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Ziel  QDd  iafgabe  der  Poliüsch-antliro|K)logis€heD  ReToe 

Ut  die  folgerichtige  Anwendung  der  natfirlichen  Entwicklungslehre 
im  weilema  Sinne  des  Wortes  auf  die  organische,  soilale  und  geistige 

Entwicklung  der  Völker.  Die  Biologie,  oT  h.  die  Lehre  von  den  aOgemeinen 
Natuigesetzen  de«  Lebens,  und  die  Anthropologie,  d.  h.  die  naturwitsenachefüicfae 
Lehfc  von  Mensdien  und  seinen  Lebensbedehunsen,  unterrichtet  uns  fitier  sehie 
angeborenen,  ererbten  und  erworbenen  Eigensdiaiten  und  Kräfte:  und  da  wir  in 
der  politischen  Verfassung  einer  OeseUsc£ift  die  unvermeidlidie  Bedingung  sehen, 
unter  welcher  sich  die  natünichen  Fähigkeiten  der  menschlichen  Gattung  zur  höchsten 
Blflte  entfalten,  so  gtanben  wir  mit  dem  Titel  der  J^oUtlsdi-entfaropologischen 
Kevue^  unsere  wissenscmuiimen  ABsranm  sm  nuisven  muorucKen  in  lonneB« 

Erstens  Ist  unser  Ziel  ein  theoretisches,  nimlich  die  Nicht-Fachgelehrten 
und  die  wetteren  Kreise  des  wissenschaftlich  interessierten  Publikums  über  den 
Stand,  die  Fortschritte  und  die  Tragweite  der  nttflilichen  EntwkUangsleiue  n 
orientieren :  über  die  Ursachen  und  Gesetze  der  organisdien  VeriLnderung,  Anpassung. 
Verertnuig,  Auslese,  Vervollkommnung  und  Entartung,  sowohl  bei  Pflanzen  und 
TIcicn,  als  t>esondeit  bebn  Menschen. 

Zweitens  ist  unser  Ziel  ein  historisches,  nimltdi  die  soziale  und  geistige 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  vom  Standpunkt  der  organischen  Naturgeschichte 
zu  erforschen,  und  zu  diesem  Zweck  die  biologfischen  und  anthropologischen  Orund- 
huren  io  der  EntwicUung  der  wiitschaftUdien,  politiachea.  nnd  juristisdiea  Ww- 
haitnisse,  wie  aadi  der  liDtaL  PhflosopUe,  Knasl  und  Rdigioii  nadanweiscn. 

Drittens  ist  unser  Ziel  ein  praktisches,  auf  die  Gegenwart  gerichtetes, 
nimlkii  die  besten  und  zweckmäßigsten  Erhaltungs»  und  Entwicklungsbedingnngen 
der  mtaschlichen  Gattung  und  Oesellschaft  festntstellen  und  vom  »andpttnn  der 

Kewonnenen  Ericenntnisse  aus  die  Fragen  der  sozialen  und  Rassen-Hygiene,  der 
echts-  luid  Staatsverfassung,  der  Sozialpolitik  und  Schulreform,  sowie  die  Trid>* 
krifte  nnd  Ziele  der  nationalen  und  Parteikimpfe  der  Gegenwart  hi  Bezug  auf  ihre 
kriegerischen,  wfatsdialtiichen,  staatüdien  und  geistigen  Ergebnisse  zu  beleuditea. 

Wir  werden  In  erster  Linie  Anbltze  und  Abhaiidlungen  bringen.  Dann  aber 
hoffen  wir,  den  besonderen  Beifall  der  Leser  durch  die  kritischen  Beridite  zu 
gewinnen,  die  wir  sÄmechselnd  aus  den  Gebieten  der  Biologie^  Anthropologie^ 
MadÜn,  IHycfaolqK^  wmSb. 

Im  Kampf  am  die  geistige  Weltansehannng  und  um  die  politische 
Macht  von  groBen  naturgndiichtuchen  Qesiditspunkten  ans  tlieoretiscfa,  historisch 
und  praktisch  zu  orientieren,  ist,  kurz  ausgedrflckt,  das  wissenschaftKdie  zid  unseres 
Unternehmens.  Indem  wir  die  Behandlung  der  Naturgeschichte  des  gesellschaft' 
liehen  und  geistigen  Lebens  in  den  Vordeigmad  des  Interesses  rücken,  glauben  wh" 
eine  wirldicn  moderne  Zeitschrift  zu  schaffen,  die  nach  dem  Urteil  aller  Einsichtigen 
im  Hmblicfc  auf  die  aaturwisscascfaaftttcha  «dd  jMtfUtdN  Aafitttnu»  aaicna  Zm- 
alters  ehi  aktaelles  Bedürfnis  geworden  M.  wU  aber  imsare  Srnhuv  »  ^ 
politischen  und  philosophisdien  Strömungen  der  Gegenwart  betrifft,  so  können  wir 
nur  wiedertioten,  was  wir  schon  in  dem  Prospekt  an  unsere  Mitarbdter  gesagt 
haben,  daß  wir  uns  weder  in  den  Dienst  irgend  einer  philosophischea 
Lehre  noch  politischen  Partei  stellen,  daß  alle  Richtungen  des  Forsdiens 
und  Handelns  in  unserer  Zdtschrift  Widerhall  und  dn  Mittd  der  Verbreitung  finden 
werden,  vorausgesetzt,  daB  sie  mit  dan  aVHaMinaa  wlssenschalllichen  Zieiea  der* 
selben  in  Einklang  stehen,  daB  wir  uns  selbst  nur  eine  Aufgatie  stellen  können: 
Förderung  der  objektiven  Erkenntnis  politisch-antliropologiscoer  Wahrtidten  und 
■ucananioae  vcnmnaqg  oncnaB  nn  roracnnB  wm  uvunanoB, 


Bezüge-Bedingungen : 

Die  uPMiliiclHUrtlifopotagiidM  Rwin^  awchcliit  aMMUllich  md  Mduth 
die  Post,  alle  Buchhandlungen  oder  dIrM  von  den  VctWMdMftfacat  ddT 
Thüringischen  Verlacs-Anatalt  In  Elaenach  zu  beziehen. 

Abonnementspreis:  Fihr  Deutach land  and  Oesterreich-Ungarn  ganzjährlfdi 
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Die  Probleme  der  Descendenztheorie. 

Eine  BetrAchtung  zur  gegenwirttgen  Ltge  der  Entwicklungtlehre» 

ProfeMor  Dr.  F.  von  Wegner. 

Nur  wenige  Jahre  fehlen  noch  und  es  wird  dn  iialbes  Jahrhundert 
vollendet  sdii,  8«t  Charles  Darwins  Hauptwerk  Ober  »Die  Ent* 

steKung  der  Arten  im  Tier-  und  Pflanzenreich  durch  natür- 
liche Züchtuncr"  an  die  Ocffcntlichkeit  getreten  ist  (1850)  und  den 
Anstoß  zu  einer  geistigen  Revolution  von  so  elemenlarer  Gewalt 
gegeben  hat,  wie  sie  in  der  Wissenschaft  nur  äußerst  selten  vor- 
zuKommen  pflegt  Es  ist  allgemein  bekannt»  mit  welch  flberzeugender 
Kraft  sich  die  neue  Lehre  Bahn  brach  und  zur  Qnmdlage  und  damit 
zum  Gemeingut  der  biologischen  Wissenschaften  wurde,  ja  weit  Ober 
die  letzteren  hinaus  auf  die  verschiedensten  Zweite  menschlicher 
Erkenntnis  befruchtenden  Einfluß  gewann.  Nahezu  fünfzig  Jahre  sind 
auch  Im  Leben  einer  Wissenschaft  ein  großer  Zeitraum,  zumal  wenn 
wir  uns  die  fast  fieberhafte  Betriebsamkeit  vor  Augen  hallen,  mit  welcher 
nicht  nur  in  stetig  wachsender  Intensität,  sondern  auch  in  immer 
breiterem  Flusse  die  bicjlogische  Forschung  in  den  letzten  Dezennien 
gepflegt  wurden  ist,  und  uns  die  Erfolge  vergegenwärtigen,  die  auf 
äcsen  Wegen  zu  Tage  gefördert  worden  sind.  Man  gibt  da  in  der 
Tai  nur  dv  Wahrheit  die  Ehre,  wenn  man  die  seit  Darwins  Auf- 
tieten  verflossene  Zeit  als  eine  Blüteperiode  der  Biologie  bezeichnet. 

So  ist  nicht  nur  der  zeitliche  Abstand,  sondern  auch  die  in 
emsigster  Arbeit  herbeigeschaffte  Fülle  neuer  Tatsachen,  sowie  die  auf 
diese  basierte  Erweiterung  unserer  Einsichten  umfangreich  genug 
geworden»  um  darfiber  ein  Urldl  zu  gestatten,  ob,  und  wenn,  hiwfewett 
sich  die  von  Darwin  begründete  „Entwicklungslehre",  wie  man  nach 
Häckels  Vorgang  das  Ganze  des  Darwinschen  Oedankenkreises 
zusammenfassend  zu  nennen  pflegt,  im  Fortschntte  der  organischen 
Naturwissenschaften  bewährt  hat. 

Der  Oedanke  einer  auf  Abstammung  (Descendenz)  beruhenden 
natOrikhen  Entstehung  der  Organismen  —  Tie^  wie  Pflanzenformen  ~ 
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und  dadurch  zugleich  stabilierten  verschiedengradigen  Verwandtschaft 
der  Tier-  und  Piflanzenarten  untereinander  ist  selbstverständlich  kein 
Axiom,  das  schlechtweg  mit  Notwendigkeit  hingenommen  werden  mußte, 
sondern  lediglich  eine  aus  den  voniegenden  Tatsadien  abgezosiene 
Schlußfolge,  also  dne  wissenschaftliche  Theorie,  die  in  jeder  Phase 
des  Fortschritts  unserer  empirischen  Kenntnisse  schon  deshalb  immer 
wieder  erneuter  Prüfung  bedarf,  um  nicht  zum  Dogma  zu  erstarren. 
Es  war  ja  niemals  und  konnte  niemals  die  Ansicht  eines  Geistes  wie 
Darwin  sein,  mit  der  nur  zfigerad  und  unter  vorsichtiger  Zurflclc- 
haltung  aufg^teUten  Entwiddungstheorie  der  Organismen  etwas 
Fertiges  oder  gar  ein  Letztes  gegeben  zu  haben;  im  Gegenteil, 
Darwins  Lehren  wiesen  auf  so  komplizierte  Zusammenhänge  hin, 
daß  sich  die  biologische  Forschung  mit  einem  Schlage  vor  eine  neue 
Weit  mit  einer  FOlte  neuer  Probleme  gerteIH  sah,  deren  Inangriffnahme 
vorerst  gar  nicht  absehen  lassen  konnte,  zu  welchen  Resultaten  sie 
führen  werde.  Wie  hätte  da  ein  emsthafter  Forscher  meinen  können, 
mit  Darwins  Entwicklungslehre  sei  das  Rätsel  des  Lebens,  soweit 
die  Erscheinung  der  Formenmannigfaltigkeit  im  Tier-  und  Pflanzenreich 
in  Frage  steht,  endgültig  geUtotl  Hätten  indes  die  beiden  grund- 
legenden  Ideen  Darwins  —  das  Descendenzprinzip  und  das 
Prinzip  der  natürlichen  Züchtung  oder  Selektion  (Zucht- 
wahl) —  nichts  weiter  geleistet  als  die  großartige  Entfaltung  der 
biologischen  Wissenschaften  im  letzten  Drittel  des  verflossenen  Jahr- 
hundois,  man  mflfite  Darwin  neben  die  gröBten  Naturforscher  alier 
Zeiten  stellen,  auch  wenn  jene  Ideen  von  der  unablässig  vorwärts 
dringenden  Wissenschaft  längst  ganz  oder  doch  zum  Teil  als  irrig 
verlassen  und  durch  bessere  Einsicht  überholt  waren.  Das  sollten 
sich  diejenigen  vor  Augen  halten,  die  unentwegt  bald  von  oben  herab 
im  Tone  vornehmen  Mitleids,  bald  im  Polterstiie  wenig  geschmack- 
voller KraftausdrQcke  Ober  Darwins  Lebenswerk,  speziell  seine  eigenste 
Schöpfung,  die  Zuchtwahllehre  oder  Selektionshypothese  nburteilen. 
Es  ist  seltsam,  daß  es  gerade  das  jüngste  Kind  der  Biologie,  die 
Entwicklungsmechanik  oder  Entwickiungsphysiologie  ist,  aus  deren 
Lager  fast  am  lautesten  <fie  Abweisung  DarwinMher  Ideen  ertflnt» 
seltsam  deshalb,  weil  unschwer  godgt  werden  Icftnnte,  daß  die  Ent- 
Wicklungsmechanik  selbst,  wenn  auch  mittelbar,  aus  eben  jenen  Ideen 
heraus  geboren  worden  ist.  Und  daß  entwicklungsphysiologisches 
Denken  und  Forschen  mit  der  Anerkennung  darwinistischer  Prinzipien 
Icdneswegs  unvereinbar  ist,  bezeugt  unter  viden  niemand  eindrudcs- 
voiier  als  W.  Roux,  der  Begründer  der  Entwicklungsmechanüc  selbst. 

Sieht  man  von  den  järaus  jahrein  wiederkehrenden,  von  den 
verschiedenartigsten  Standpunkten  —  nur  nicht  den  sachgemäßen  — 
beliebten  Veröffentlichungen  Unberufener,  wie  billig,  ab,  so  läßt  sich 
doch  nicht  fai  Abrede  stnien,  daß  in  den  letzten  Jahren  auch  in  Fach- 
krdsen  die  Kritik  der  Darwinschen  Entwlddungsprinzipien  neben  den 
stetig  anschwellenden  Einzeluntersuchungen  sich  lebhafter  re^  und 
mehr  und  mehr  wieder  in  den  Vordergrund  tritt,  eine  Erscheinung, 
die  an  sich  nicht  zu  befremden  vermag,  da  sie  im  Grunde  aus  dem 
durch  die  seitlier  mScht^g:  erweiterte  Tatsachenkenntnis  bedingten 
besseren  Wissen  und  Verstehen  ganz  naturgemäß  folgt  Man  doilce 
nur  an  den  heutigen  Stand  der  Zälen-  und  Befruchtungslehic^  an  die 
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außerordentlichen  Fortschritte  in  vergleichender  Anatomie  und  Ent- 
wickfiingsj^eschichte,  an  die  Protoplasmaforschung,  Vererbung^slehre, 
Entwickiungsmechanik  u.  s.  w.  und  vergegenwärtige  sich  hierzu  ins- 
besondere all  die  Versuche,  die  Entwicklun^theorie  Darwins  aus- 
zubauen, spezidl  das  Prinzip  der  natOriichen  Zuchtwahl  (Selddiofi)  zu 
vertiefen,  zu  vertiessem,  zu  eigtaien,  oder  auch  überflüssig  zu  machen, 
beziehungsweise  zu  widerlegen  —  vereinzelte  Oe^er  des  spezifischen 
Darwinismus,  der  Seicktionshypothesc,  hat  es  ja  von  jeher  gegeben. 
Kein  Wunder,  wenn  im  Widerstreit  su  zahlreicher  und  dabei  so 
vendiiedenartiger  Bestrebungen  panulox  erscheinende  Omnsitze  zu 
Tage  treten,  wie  die  beiden  zu  Schlagworten  gewordenen  Thesen,  hier 
(Eimer)  Ohnmacht  der  Naturzuchtung,  dort  (Weismann)  Allmacht 
der  Naturzflchtung.  Mit  einem  leisen  Anflug  von  Humor  hat  schon 
vor  einigen  Jahren  K.  Grous^)  diesem  eisenartigen  Zustande  einen 
Mfoidot  Ausdnidc  gegeben:  „icli  wei0  mdit,  ob  schon  jenuuid  auf 
folgenden  Oedanken  gekommen  ist,  der  ffir  mich  etwas  sehr  Ver- 
blüffendes hatte  Es  ließe  sich  vorstellen,  daß  ein  Mann  aufträte  und 
sagte:  Drei  der  bedeutendsten  lebenden  Bearbeiter  der  Descendenz- 
theorie  sind  Wallace,  Weis  mann  und  Galton.  Nun,  ich  schließe 
midi  Wallace  darin  an,  da6  ich  die  sexuelle  Auslese  verwerfe,  ich 
halte  mit  Weis  mann  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  für 
unmöglich  und  ich  bestreite  es  mit  Oalton,  daß  die  natürliche  Auslese 
genügt,  um  eine  bestehende  Art  in  eine  neue  Art  zu  verwandeln.  — 
Was  bliebe  dann  von  der  darwinistischen  Erklärung  der  organischen 
Entwrickhing  übrig?"  — 

Daß  unter  den  Stimmen  der  fachmännischen  Kritik  diejenigen 
vorwiegen  und  zudem  am  lautesten  hervortreten,  die  sich  gegen 
Darwins  Entwicklungslehre,  sei  es  in  ihrem  ganzen  Umfange,  sei 
es  nur  gegen  den  eigentlichen  „Darwinismus'',  die  Lehre  von  der 
natürlichen  Zuchtwahl,  wenden,  ist  kein  psychologisches  Ritsel.  Ffir 
den  Kenner  der  Sachlage,  der  zugleich  in  Darwins  Lebenswerk  eine 
der  ^ößten  Errungenschaften  der  modernen  Naturwissenschaften 
erblickt,  bedeutet  jene  Tatsache  keine  verhängnisvolle  Wendung,  mag 
sie  auch  in  weiteren  Kreisen  den  Anschein  einer  „Krisis"  erwecken 
oder  in  vornehmerer  Ausdnicksweise  zu  der  Cridirung  t>enutzt  werden, 
man  stehe  jetzt  den  Ideen  Darwins  kritischer  und  infolgedessen 
auch  skeptischer  gegenüber.  Richtig  daran  ist  wohl  nur  oies,  daß 
das  Interesse  am  Darwinismusstreit  nachgelassen  hat,  insofern  heut- 
zutage nicht  mehr  auf  jeden  Angriff,  der  gegen  Darwins  Entwicklungs- 
lehre gerichtet  wird,  rasch  und  ansftthffth  erwidert  wird,  wie  in  &n 
Tagen  des  Kampfes  um  die  Mündigkdt  der  neuen  Lehre.  Soweit 
solcher  Widerspruch  dem  allgemeinen  Entwickhmgsgedanken  über- 
haupt gilt,  zeigt  selbst  die  oberflächlichste  Betrachtung  der  umfassenden 
biologischen  Arbeit  der  Gegenwart,  wie  wenig  überzeugende  Kraft 
ihm  innewohnt  In  Betreff  der  Zuchtwahllehre,  also  des  eigentlichen 
Darwinismus,  bringen  es  schon  die  oben  gekennzeichneten  Verhältnisse 
mit  sich,  daß  da  mancherlei  Gegensätze  aufeinanderplatzen,  und  doch 
sind  alle  Forscher,  die  hier  in  rrage  kommen,  darin  einig,  daß  eine 
natürüche;,  auf  Abstammung  basierte  Entwicklung  die  fast  unendliche 


*)  K.  Oroot,  Die  Spiele  der  TIeie.  Jena,  1896. 


Digitized  by  Google 


-  4  - 


Mannigfaltigkeit  unserer  heutif^en  Tier-  und  Pflanzenformen  hervor- 
gebracht hat.  Das  einstige  Interesse  am  Darwinismusstreit  hat  tatsächlich 
einer  gewissen  Indifferenz  Platz  gemacht, ,  darüber  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  spricht  aber»  psychologisch  richtig  erfaßt,  wohl  weit  mehr 
für  als  gegen  Darwin.  Wie  jemand,  der  um  den  Besitz  eines  wert- 
vollen Objektes  kämpft,  auf  jede  seine  Sache  betreffende  Aeußening 
achtet  und,  je  nachdem  dieselbe  für  oder  gegen  ihn  spricht,  sofort 
und  lebhaft  reagiert,  nachdem  er  aber  das  OSjdct  rechtsgültig  erstritten 
hat,  das  Interesse  am  Gegenstände  verliert,  so  liegt  es  auch  in  unserem 
Falle.  Solange  es  sich  darum  handelte,  die  Anerkennung  der  Entwickhmgs- 
theorie  in  der  Wissenschaft  durchzusetzen,  da  griff  jeder,  der  dazu 
etwas  beitragen  zu  können  glaubte,  zur  Feder;  als  aber  der  Sieg 
erranpfen  war  und  die  BioloSe  sich  auf  dem  gewonnenen  Terraiii 
häuslich  eingerichtet  hatte»  venor  es  ganz  naturgemäß  an  Bedeutung 
und  damit  auch  an  Interesse,  vereinzelten  Intransigenten  entgegen- 
zutreten, zumal  jeder  neue  Tag  lehrte,  daß  die  eroberten  Schächte 
wertvoll  und  ergiebig  sind  und  die  neuen  Wege  sich  gangbar  erweisen. 
Das  heutige  mehr  indifferente  Verhalten  der  Biologen  dem 
Darwinschen  OedanlcetiicreisejgegenOber  entspringt  vielmehr 
dem  Subjekt,  der  Psyche  des  Forschers,  als  dem  Objeict,  den 

Tatsachen  des  Naturlebens. 

Uebrigens  haben  sich  auch  in  neuester  Zeit  wiederholt  angesehene 
Forscher  öffentlich  zu  Darwin  bekannt  und  zwar  speziell  zu  der 
Seleldionshypothese,  also  dem  spezifischen  Darwhiismus,  so  18Q6 
J.  W.  Spengel  in  seiner  Rektoratsrede*),  bald  darauf  1Q01  O.  Bütschli 
in  einer  auf  dem  Internationalen  Zoologenkongrcf!  in  Berlin  gehaltenen 
Rede*)  über  „Mechanismus  und  Vitalismus",  endlich  ein  Jahr  später 
E.  H.  Ziegler  auf  der  73.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte*).  um  wenigstens  eine  Stimme  hier  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  sei  berichtet,  daß  Bütschli  seiner  wohlerwogenen  üeberzeugung 
in  Sachen  Darwins  dahin  Ausdruck  gegeben  hat,  daß  er,  „trotz  der  in 
den  letzten  Jahren  erhobenen,  angeblich  vernichtenden  Einwände  gegen 

Darwins  Lehre  diese  Lehre  für  eine  sehr  mögliche 

und  unter  den  sonstigen  ErlcUrungsversuchen  fOr  den  wahr- 
scheinlichsten halte". 

Aus  dem  bisher  Gesagten  läßt  sich  schon  ersehen,  daß,  soweit 
zunächst  das  mehr  äußere  Bild  in  Betracht  kommt,  unter  welchem 
sich  die  gegenwärtige  Lage  der  Darwinschen  Entwicklungstheorie 
präsentiert,  diese  nicht  so  sehr  das  Resultat  sachlichen  Fort- 
schritts als  vielmehr  der  Ausfluß  einer  Stimmung  ist,  für 
welche,  wie  wir  sehen,  die  psychologischen  Unterlagen  luüieliegend 
genug  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  mehr  aligemeinen  Erörterung  der 
Entwicklungslehre  Darwins  den  spezielleren  Problemen  derselben  zu, 
so  erscheint  es  schon  aus  Orflnden  der  ZwedonSBigiceit  geboten,  diese 


*)  J.  W.  Spenge! ,  ZwedonlBicItelt  tmd  Anpattmig.  Jena,  1898. 

*)  O.  Bütschli,  Medianismus  und  Vitalismus.   Leipzig,  1901. 

*)  E.  H.  Ziegler,  Uel»er  den  defzeitigen  Stand  der  Desoendenzlehre  in  der 

Zoologie.  Jena,  1902. 
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Probleme  gesondert  zu  behandeln.  Selbstredend  können  im  Rahmen 
dieser  Zeitschrift  nur  die  wesentlichsten  der  hierher  gehörigen  Fragen 
berührt  werden  und  ich  muß  mich  deshalb  darauf  beschränken,  mehr 
zu  sldzziereii  als  «uszufahran. 

Die  Entwicklungstheorie  Darwins  umfaßt  bdcanntUdi  zwd 

Lehren,  die  Abstammungs-  oder  Descendenztheorie  und  die  Zucht- 
wahl- oder  Selekfionstheoric;  letztere  pfleget  g^emeint  tu  sein,  wenn 
schlechtweg  von  Darwinismus  f;eredet  wird,  da  das  Prinzip  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  Darwins  originale  Konzeption  war,  während  die 
VoTstellung  efner  auf  Abstammung  sich  gründenden  natfiriichen  Ent- 
stehung der  organischen  Formenwelt  schon  vor  Darwin  in  hervor- 
ragenden Geistern  rej^e  war,  ja  schon  ein  ha!bes  Jahrhundert  vor  dem 
Erscheinen  von  Darwins  eingang^s  genanntem  Hauptwerk  durch 
J.  B.  Lamarck  eine  fachmännische  und  systematische  Bearbeitung 
gehjnden  hatte  (1809),  freilich  ohne  Erfolg  zu  haben.  Da8  Darwin 
glücklicher  war  und  so  erst  er  der  Begründer  der  Descendenztheorie 
in  den  biolo<:^i sehen  Wissenschaften  geworden  ist,  verdankte  er  neben 
dem  umfassenden  Beweismaterial,  das  er  beibrachte,  und  der  weisen 
Bedachtsamkeit,  mit  der  er  vorging,  in  allererster  Linie  der  Zuchtwahl- 
lehre, die  nicht  nur  einen  veiblflffena  einfachen  Zusammenhang  zwischen 
bisher  unverstandenen  Tatsadienrdhen  stabilierte,  sondern  auch  das 
größte  Rätsel  des  Organismus,  dessen  ZweckmäRifrkeit,  verständlich 
machte.  So  machte  die  Selektionshypothese  die  Descendenz  evident 
Sehr  bald  freilich  emanzipierte  sich  die  Abstammungslehre  und  wurde 
selbständig  durch  die  stetig  sich  mehrende  TatsachenfflÜe,  die  nur 
unter  der  Voraussetzung  jener  universalen  Entwicklung  eine  harmonische 
und  natürliche  Erklärung  zu  finden  vermochte.  Dadurch  wurden  jene 
Tatsachenreihen  selbst  zu  Zeugnissen  für  die  Descendenz  und  diese 
wieder  unabhängig  von  den  Anschauungen,  die  über  die  formbildenden 
f aidoren  für,  nebm  oder  g^^en  die  Zuditwahtlehre  aufgestellt  werden 
mochten.  Daraus  ergibt  sich,  daß  das  Sdeldionsprinzip  wohl  die 
Gültigkeit  der  Descendenztheorie  zur  Voraussetzung  hat,  nicht  aber 
umgekehrt,  vielmehr  die  Abstammungslehre  von  den  Schicksalen  der 
Zuchtwahlhypothese  in  keiner  Weise  beeinflußt  wird. 

Aus  dem  eben  dargelegten  Zusammenhange  wird  es  ohne  weiteres 
verständlich,  daß  der  Descendenzgedanke  im  Sinne  eines  allgemeinen 
Entwicklungsprinzips  der  Organismenweit  als  der  beherrschende  Mittel- 
punkt für  die  Erklärung  der  tierischen  wie  pflanzlichen  Formenmannig- 
fnltigkcit  erscheint  und  tatsächlich  die  Grundlage  für  die  gesamte 
Morphologie  abgibt.  Und  dies  mit  Fug  und  Recht.  Mögen  auch 
phantasievolie  Naturen  im  Konstruieren  von  Stammbäumen  oft  über 
das  Ziel  hinausschießen  oder  allzu  leichthin  Verwandtschaftsbeziehungen 
aushecken,  die  besonnener  Kritik  nicht  stand  zu  halten  vermögen  und 
dadurc!i  das  Prinzip  schädit^en,  indem  sie  es  diskreditieren,  das  Prinzip 
selbst  hat  sich  vieltausendfältig  bewährt  und  unserer  Einsicht  dadurch 
einen  stammesgeschichtlichen  Zusammenhang  der  zahllosen  Tier-  und 
Pflanzenformen  erschlossen,  der  in  der  Folge  noch  ganz  außerordentlich 
erweitert  und  zugleich  vertieft  werden  konnte.  Selbst  der  flüchtigste 
Blick  auf  die  Leistungen  der  modernen  Morphologie  zeigt  allerwi^n 
die  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  des  Entwicklungsgedankens. 
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Unter  di^en  Umständen  erscheint  es  ganz  natQrlich.  daß  das 
Descendenzprinzip  allgemein  angenommen  ist  Um  so  befremdlicher 
mußte  es  da  In  wetteren  Kreisen  aitfEsllen,  als  vor  wenigen  Jahren  und 
1001  in  einem  besonderen  Buche')  der  Erlanger  Zoologe  A.  Fleisch- 
mann, selbst  bis  dahin  Anhänger  der  Abstammungslehre,  wider 
diese  auftrat  und  sie  als  ein  haltloses  Phantasiegebäude"  bezeichnete. 
Es  ist  nützlich,  dem  Verfahren  näherzutreten,  das  den  genannten  Autor 
zu  seinem  Verdarnmungsurteil  geführt  tml  Nicht  neue^  etwa  ent- 
scheidende Tatsadien,  nicht  ein  neuer  Oedanke  zu  besserem  Ver- 
ständnis sind  es,  sondern  ein  methodisches  Prinzip,  das  wenige  Sätze 
klar  machen:  „Der  Naturforscher  kann  exakt  bloB  fiber  diejenigen 
Organismen  und  Erscheinungen  reden,  welche  er  wirklich  beobachtet** 
Ueber  Dfaige  und  Vorgänge,  die  man  nicht  „sehen  und  beotMchten** 
kann,  nachzudenken,  ist  ein  „PrivatvergnQgen%  das  dem  Naturforscher 
„untersagt"  ist.  „Sobald  der  Naturforscher  von  längst  verflossenen 
Geschehnissen,  wie  der  Entstehung  der  Tierarten  spricht,  denen  weder 
er  noch  ein  anderer  Augenzeuge  t>eigewohnt  liat,  veiiäßt  er  eigentlich 
sein  Fachgebiet''  Man  sleht^  daB  hier  unter  dem  Dedcmantd 
sogenannter  Exaktkeit  durch  Beruhing  auf  die  unmittelbare  Sinnen- 
fälligkeit als  ausschließlicher  Erkenntnisquelle  als  ob  die  Sinne 
niemals  trügen  wQrden!  —  der  krasseste  Skepticismus  proklamiert 
wird,  dessen  Konsequenzen  nicht  bloß  fflr  unseren  Fall  jeder  Ein- 
sichtige selbst  ziehen  VamL  Schon  Kant  hat  dem  Skepticismus  krBftig 
ins  Antlitz  geleuchtet  und  diese  neueste  Ausgabe  desselben  bestätigt 
wieder  das  Urteil  des  großen  Königsbergers,  daf^  der  Skepticismus 

far  „keine  ernstliche  Meinung^*  sein  kann.  Oerade  wie  auf  Fleischmanns 
tandpunkt  gemünzt,  spricht  Kant^)  vom  Skepticismus  als  „einem 
Ofundsatze  aner  kunstmiBIgen  und  sdentiflschen  Ünwissenheiti  wdcher 
die  Orundlagen  aller  Erkenntnis  untergräbt,  um,  wo  möglicit,  tiliendl 
keine  Zuverlässigkeit  und  Sicherheit  derselben  übrig  zu  lassen".  Für 
den  Descendenztheoretiker  aber  kann  es  natürlich  nur  erfreulich  sein, 
zu  sehen,  daß  man  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  verzichten  muß, 
um  den  Entwicklungsgedanken  als  JMSrchen*  zu  s%matisiefen.  Und 
so  erschehit  es  auch  nldit  wunderbar,  daß  die  Fachwissenschaft 
Fleisch  mann  8  Bc^nnen  unbeachtet  lieB. 

Von  anderer  Art  erweist  sich  die  Stellungnahme  des  bekannten 

Entwicklungsphysiologen  H.  Driesch  der  Descendenztheorie  gegen- 
über. Dieser  Forscher  ist  kein  Gegner  der  Abstammungslehre,  er  hält 
sie  sogar  für  „eine  Hypothese  von  hoher  Wahrscheinlichkeit hat  aber 

von  dem  Erkenntniswert  des  Descendenzgedankens  eine  aufl^rdoitlich 
geringe  Meinung.  Ihm  sind  historische  Aussagen  keine  Mittel,  um 
Einsicht  zu  gewinnen,  die  Ermittlungen  der  Morphologie  auf  Grund 
der  Vergleichung'  wenig  mehr  als  ordnende  Katalogarheiten.  Man 
müßte  sehr  weit  ausholen,  um  solchen  Ansichten  wirksam  entg^en- 
treten  zu  können.  Hier  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  &S  im 
Sinne  Kants  „alle  Einteilung  und  Untereinteilung  der  Gattungen, 
Arten  und  Varietäten  als  logische  Arbeit  gekennzdchnef*  erschänt 


')  A.  Fleisch  mann,  Die  Descendenzfheolie.  Leipzigs  1901« 
*)  Kritik  der  feinen  Vernunft,  2.  Auflage,  pag.  451. 
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„Die  Naturformen  sind  vor  allem  logische  Formen."  Mit  feinem  Ver- 
ständnis für  Darwins  Naturauffassung  hat  sich  jflngst  H.  Cohen, 
dem  wir  auch  die  eben  angdfihrten  Sätze  entnahmen^),  fiber  unseren 
Gegenstand  vernehmen  lassen:  Jn  solchem  Kantianismus  —  fttirt 
Conen  an  der  angezogenen  Stelle  fort  —  hat  Darwin  das  gesamte 
Problem  der  Klassifikation  der  Arten  verstanden.  Wenn  er  an  die 
Stelle  der  kflnstlichcn  Systematik  die  natürliche  setzt,  so  bedeutet  ihm 
dies  nicht  etwa,  daß  die  Frage  als  Problem  der  Logik  aufzuheben  und 
ledifi^di  als  eine  Frage  der  tatsächHchen  Forschunff  zu  behandeln  sei; 
sondern  er  faßt  das  Problem  in  seiner  ganzen  Tide  als  dn  logisches 
auf,  wenngleich  er  nicht  immer  den  technischen  Ausdruck  findei^  noch 
auch  immer  sucht  Man  muß  nur  auch  die  Schwierigkeit,  in  der  er, 
als  Forscher,  sich  befindet,  berücksichtigen.  Er  darf  siai  die  Alternative 
nkht  stdien:  Logik  oder  Forsdiung.  und  es  wftre  dies  ja  auch  dne 
falsche  Alternative  Der  Gegensatz  ist  in  dieser  Fassung  ja  auch  nicht 
der  eigentliche  und  wahrhaftige.  Die  logischen  Formen  stehen  nicht 
im  Gegensatz  zu  den  Naturformen,  welche  die  Forschung  ermittelt; 
sondern  vielmehr  zu  denen,  welche  die  Schöpfung  durch  besondere 
schöpferische  Akte  In  der  Natur  stabiUert  habe:  Nkht  zur  Forschung 
bildet  die  Logik  den  Gegensatz,  sondern  zu  jener  falschen  Theologie 
mit  ihren  absoluten,  präexistenten  Zwecken.  Ihr  gegenüber  wird  die 
Klassifikation  zur  Genealogie;  die  künstliche  zur  natürlichen  Einteilung.* 
Und  weiter:  „Aber  in  der  Genealogie  kommt  die  Logik  der  Klassi- 
fikation erst  zu  ihrem  Sinn»  Ihrer  Kran  und  Ihrem  Rechte.  Die  kflnstildie 
Klassifikation  ist  die  einer  Logik,  die  auf  halbem  Wege  stehen  bldbi 
Die  Fortführung  des  Weges,  die  Ausfüllung  der  Lücken,  in  denen  der 
Weg  abgebrochen  zu  sein  scheint,  das  ist  die  Aufgabe  der  echten 
Logik;  und  dazu  sollen  die  logischen  Formen  verhelfen:  den  lebendigen 
Zusammenhang  der  Naturformen  finden  zu  lehren.  Daher  ist  es  ein 
so  charakteristischer  Einwand  der  Gegner,  daß  Darwin  nicht  überall 
die  Mittelglieder  aufgezeigt  habe;  sie  verraten  darin  ihr  methodisches 
Mißverständnis.  Als  ob  die  Mittelglieder  nicht  eben  selbst  die  logischen 
Pfadfinder  wären,  hält  man  sie  für  Findelkinder,  die  die  Natur  sdbst 
ausgesetzt  habe.  So  zerrdBt  man  den  natarilchen  Zusammenhang  In 
der  Natur  der  Lebewesen,  wdl  man  den  der  logischen  Formen  zerreißt." 

Was  nun  den  eigentiichen  Darwinismus,  die  Selektionshypothese, 
angeht,  so  liegen  hier  die  Dinge  naturgemäß  anders,  da,  wie  wir  schon 
wissen,  über  diesen  Teil  der  Darwinschen  Entwicklungstheorie  bd 
den  verschiedenen  Forschem  die  heterogensten  Auflassungen  voriiegen. 
Die  Wertschätzung  des  Prinzips  der  natüriichen  Zuchtwahl  als  form-, 
das  ist  artenbildenden  Faktors  in  der  Organismenwelt  ist  von  mannig- 
fachen Umständen  abhängig  und  dadurch  wird  die  Tragweite,  die  imn 
diesem  Prinzip  zuerkennen  mag,  bald  sehr  eingeengt  —  etwa  als  mit- 
wirkend oder  fordernd,  aber  lucht  als  entschddena  betrachtet  ~  bald 
wieder  wesentiich  erweitert,  indem  man  fast  ausschließlich  Natur- 
züchtung als  den  schaffenden  Hebel  für  die  Erscheinung  des  Formen- 
reichtums von  Tieren  wie  Pflanzen  in  Anspruch  nimmt.  Darwin 
selbst  neigte  ursprünglich  zu  der  letzteren  Meinung:  „Endlich  bin  ich 
flbeneugt  —  stig^  er  in  der  Einldtung  zur  ersten  Ausgatie  sdnes 


*)  H.  Cohen,  Logik  der  rdnen  Eikenatait»  Berttn,  1W2;  pag.  316. 
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Hauptwerkes  —  daß  natürliche  Züchtung  das  hauptsichlichste,  wenn 
auch   nicht   einzige  Mittel  zur  Abänderung  der  Lebensformen 

gewesen  ist" 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  an  dieser  Stelle  auch 
nur  die  wichtigsten  Theorien  und  Hypothesen  vorführen  und  analysieren, 
die  seit  Darwin,  sei  es  im  Anschluß  an  ihn  oder  in  Oegnersoiaft  zu 

Ihm  oder  endlich  unabhängig  von  ihm  aufc^estellt  worden  sind,  um  die 
bewirkenden  Ursachen  für  die  Formbildung  in  der  Organismenwelt 
aufzuzeigen.  Nur  ein  paar  Punkte  seien  erwähnt  Dem  Prinzip  der 
natfliiidien  Zuchtwahl  dseineni  durch  äußere  Verhältnisse  auf  die 
organische  Formgestaltung  wirkenden  Faktor  hat  man  die  im  inneren 
des  Organismus  tätigen  Kräfte  zur  Seite  oder  gegenübergestellt, 
bald  diesen,  twild  jenen  den  größeren  Anteil  am  Erfolge  zuschiebend. 
Oerade  mit  der  Betonung  der  im  Organismus  gelegenen  Potenzen 

fegenflber  dem  rdn  äußeren  Faktor  der  Selektion  war  ehi  fruchtbarer 
ortschritt  gemacht,  fruchtbar  aber  natürlich  nur,  insoweit  es  sich  dabei 
um  faßbare  und  kontrollierbare,  nicht  um  mystische  Faktoren  handelte. 
So  schuf  W.  Roux*)  das  Prinzip  der  „funktionellen  Anpassung", 
übertrug  das  Selektionsmotiv  aus  dem  großen  Naturwalten  in  den 
Miidokosmos  jedes  einzelnen  Organismus  und  slabilierte  so  aus  dem 
„Kampf  der  Teile  im  Organismus"  eine  „Tel  laus  lese  im  Organis- 
mus" eine  Lehre,  die  Häckel  alsbald  „für  eine  der  wesentlichsten 
Ergänzungen  der  Selektionsfheorie"  erklärte.  Damit  war  neben  die 
durch  Naturzüchtung  geführte  Individuenauslese  (Personalseleklion)  eine 
Art  Zellenauslese  (Cdlularselektion)  in  jedem  Einzelwesen  statuiert; 
machte  jene  die  Zweckmäßigkeit  in  der  Gestaltung  der  organischen 
Formen  für  das  äußere  Leben  verständlich,  bahnte  diese  eine  Erklärung 
für  die  Teleologie  der  inneren  Organisation  und  ihrer  Funktionsweise 
im  einzelnen  Individuum  an.  Die  vieljährigen  Studien  A.  Weismanns 
führten  diesen  Forscher  zu  der  bekannten  Lehre  von  der  Kontinuität 
des  Keimpiasmas  und  im  Zusammenhange  damit  zu  einer  Theorie 
der  Vererbung,  durch  welche  die  Gültigkeit  des  überkommenen 
Lamarckschen  Faktors,  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  lebhaft 
erschüttert  wurde,  so  daß  heute,  wenigstens  unter  den  Zoologen,  nur 
die  Erblichkeit  von  Keimcharakteren  als  allgemein  anerkannt  betrachtet 
werden  kann.  Jedenfalls  ist  in  der  Tierwelt  kehl  einziger  sicherer  Fall 
einer  Vererbunj^  von  im  individuellen  Leben  erworbenen  Abänderungen 
bekannt,  gewiß  ein  verhängnisvolles  Manko  für  ein  Prinzip,  das  nach 
Lamarck  so  gut  wie  allein  für  sich  die  unendliche  Formenmannig- 
faltigkeit der  Tiere  und  Pflanzen  hervorgerufen  haben  sollte.  Zweifellos 
war  durch  die  Beschränkung  der  Erblichkeit  ausschließlich  auf  die  im 
Keime  gelegenen  Anlij^en  der  sichtenden  Wirksamkeit  der  Naturzüchtung 
eine  enge  Schranke  auferlegt,  so  eng,  daß  sie  manchem  Forscher  eine  , 
erheblioie  Anteilnahme  an  der  Formgestaltung  der  Organismen  über- 
haupt auszuschließen  schien.  Ja  Häckei  meinte  sogar,  daß  der  Verzicht 
auf  die  Vererbbarkeit  erworbener  Meikmale  mit  dem  Verzicht  auf  eine 
natürliche  Erklärung  der  organischen  Formenwelt  identisch  wäre  Aus 
diesem  Gefühle  heraus  erklärt  sich  wohl  das  vielfach  vorhandene 


')  W.  Houx,  Oeaammclte  Abhandluneen  über  bnlwicklungsmechanik  der 
Oixanitmen.  I.  Bmd,  Uipc^g,  1895. 
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zähe  Festhalten  am  Lamarckschen  Entwicklungsprinzip,  die  häufig  zu 
beobachtende  Durchsetzung  des  Darwinismus  mit  dem  Lamarckismus. 
Mse  Verquickung  findet  besonders  unter  den  Pallontologen  ihre 
Vertreter;  aber  auch  bei  den  Botanikern  hat  sie  vielfadi  Anklang 
gefunden*)  und  dabei  wird  sogar  das  Selektionsprinzip  gegenüber 
dem  lamarckistischen  Faktor  der  direkten  Bewirkung  oft  sehr  oder 
^nz  in  den  Hintergrund  gedrängt  Es  scheint,  als  ob  dieser  differenten 
Stellungnahme  der  Botaiuker  einerseits  und  der  Zoologen  andererseits 
weniger  theoretische  Ndgungen  als  tatsächliche  Verschiedenheiten  im 
Verhalten  der  Objeicte  —  hter  der  Pflanzen,  dort  der  Tiere  —  zu 
Grunde  lägen. 

Merkwürdigerweise  war  es  gerade  Weismann,  der,  obgleich  er 
durch  die  Ablehnung  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  dein  form- 
gestallenden  Wirken  der  natariidien  Zuchtwahl  fast  den  Boden  entzogen 
haben  sollte,  gerade  die  Wirksamkeit  des  Selektionsprinzips  am  höchsten 
einschätzte  und  so  der  konsequenteste  Fortbildner  des  Darwinismus 
geworden  ist.  Außer  Darwin  hat  wohl  kein  Forscher  so  beharrlich, 
SU  nachdrucksvoli  und  so  überzeugend  wie  Weisniann  aut  die  großen 
Tatsachenreihen  in  den  vidgestaltTffen  und  fein  abgestuften  Wechsel- 
beziehungen zwisdien  Bauart  und  Lebensweise  der  Tiere  hingewiesen, 
um  die  Bedeutung  und  Tragweite  des  Züchtungsprinzips  aufzuzeigen 
und  an  zahlreichen  Lkispielen  zu  illustrieren.  So  erst  kürzlich  in 
seinem  großen  Werke  über  die  DescendenzÜieorie,  in  dessen  erstem 
Bande  dne  zusammenfassende  DarsteUunff  des  hieilter  gehörigen 
Materials  gegeben  ist^).  Man  mag  über  die  theoretischen  Arbeiten 
Weis  man  ns  denken,  wie  man  wiÜ,  die  von  diesem  Forscher  in  Fülle 
heig^ebrachten  Belege  fnr  die  schaffende  Kraft  der  Naturzüchtung  können 
auf  die  Dauer  niclit  unbeachtet  bleiben,  denn  sie  sprechen  eine  zu 
deutliche  Sprache  für  die  Wirksamkeit  der  natflrfichen  Zuchtwahl 

Das  Gesagte^  so  IfickenhafI  und  unvollkommen  es  auch  sein 

mußte,  genügt  indes,  um  zu  zeigen,  in  welch  lebendigem  Flusse  zur 
Zeit  die  von  Darwin  angeregten  Probleme  sich  befinden,  zugleich 
aber  auch,  daß  wir  weit  davon  entfernt  sind,  an  einem,  wenn 
auch  nur  vorläufigen  Abschluß  in  irgend  einer  Richtung 
angekommen  zu  sein.  Schon  deshalb  kann  von  einer  ent- 
sc  neidenden  Wendung  in  der  Wertung  des  spezifischen  Darwinismus 
nicht  gesprochen  werden.  Davon  aber,  daß  Darwins  Selektions- 
hypothese sich  überlebt  habe  oder  f^ar  widerlegt  sei,  kann  gar  keine 
Rede  sein  und  daran  dürfte  -  beiläufig  bemerkt  —  die  Heranziehung 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnunfi^,  die  man  neuestens  zur  Bekämpfung 
des  Darwinismus  ins  Feld  gestellt  hat,  kaum  etwas  ändern.  Und  wenn 
man  Darwins  Zuchfwahllehre  dadurch  diskreditieren  zu  können  erlaubte, 
daß  man  spöttisch  sagte,  diese  Lehre  „erkläre"  das  Vorhandensein  der 
Aeste  eines  Baumes  damit,  daß  dieselben  vom  Gärtner  nicht  abgeschnitten 
worden  sind,  so  ist  dies  gar  nicht  so  wenig,  als  es  obmllchlicher 
Betrachtung  scheinen  mag,  wenn  man  den  Gärtner  kennt  und  die 
Motive  weiß,  die  ihn  veranlassen,  diesen  Ast  abzusägen,  jenen  aber  zu 
belassen.   Wer  mehr  darüber  zu  sagen  weiß,  melde  es  doch! 


'>  Vergleiche  R.  von  Wettstein,  Der  Neo- Lamarckismus.  Jena,  1Q02. 

')  A.  Weismann,  Voiträge  fiber  Descendenztbeorie*  2  Bande.  Jeita,  1902. 
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Damit,  daß  der  Darwinismus  nicht  widerlegt  worden  ist,  ist 
die  allgemeine  Richtigkeit  desselben  selbstredend  keineswegs  außer 

Zweifel  gestellt,  ja  man  muß  heute  sagen,  daß  die  Frage  nach  der 
Wirkungsgröße  des  Zuchtwahlprinzips  noch  lange  nicht 
spruchreif  werden  wird.  Einmai  sind  die  Zusammenhänge  der 
Auslese  im  Daseinskampf  zu  verwickelter  Natur,  als  daß  sie  rein  in 
iiire  Komponenten  aufgelöst  werden  icönnten,  dann  aber  ist  auch  die 
gegenwärtig  vorherrschende  Arbeitsrichtung,  wenigstens  in  der  Zoologie, 
spezifisch  darwinistischen  Untersuchungen  abhold,  weil  vornehmlich 
dem  Ausbau  des  natürlichen  Verwandtschaftssystems  dienend.  Lrst 
wenn  das  lebende  Tier  in  seinen  natflriichen  Wechselbeziehungen 
zu  seiner  Umgebung  in  den  Vordergrund  des  wissenschaftlichen 
Interesses  gerückt  sein  wird,  kann  hier  erfolgreich  Wandel  geschaffen 
werden.  Dazu  bedarf  es  mancherlei  und  kostspieliger  Vorbedingungen, 
für  welche  die  Zeit  erst  kommen  muß.  Soviel  aber  können  wir  sagen, 
daß  für  eine  große  Reihe  von  Tatsachen  heute  wenigstens  nur  die 
nattirlidie  Zuditwahl  eine  plausible  Erklärung  zu  gelxn  vermag,  dn 
Prinzip  zudem,  das  nicht  einer  luftigen  Spekulation  entspringt, 
sondern  auf  Tatsachen  ruhend,  einen  wirklichen  Zusammen* 
hang  ausdrückt 

Und  deshdb  wird  dieser  reale  Faktor,  wie  tld  audi  immer  die 
fortschreitende  Wissenschaft  in  die  treibenden  Kräfte  der  organischen 
Formbildung  einzudringen  vermag,  niemals  ignoriert  werden  können, 
sondern  in  die  Rechnung  eingestellt  werden  müssen.  Dazu  kommt 
noch  das  große  Gewicht  das  der  Seiektionstheorie  für  das  Verständnis 
der  in  den  Organismen  waltenden  Zweckmäßigkeit  innewohnt, 
indem  sie  diese  letztere  als  ein  notwendiges  Ergebnis,  nicht  als  eine 
Voraussetzung  des  Lebendigen  erweist  und  damit  die  tdeologischc 
Betrachtungsweise  als  eine  Methode  zwar,  aber  nur  als  eine  vorläufige 
gelten  läßt;  deshalb  muß  auch,  wer  den  Zweck  ins  Ding  verlegt, 
den  Zweck  verdinglicht,  irre  gehen.  Hier  liegt  auch  der  Berfihrungspunkt 
mit  der  alten,  immer  wieder  auftauchenden  Strdthage^  ob  Vitalismus, 
ob  Mechanismus,  eine  Streitfrage,  die,  so  gestellt,  gar  nicht  zu 
entscheiden  ist,  weil  der  Vitalismus  von  der  Unvollkommenheit  unserer 
mechanischen  Erklärungsfähigkdt  sein  Dasein  fristet  und  wohl  immer 
fristen  wird,  denn  könnten  wir  jemals  alle  Lebenserschdnungen  restlos 
mechanisch  begreifen  —  und  dann  wäre  ja  erst  der  Vitalismus  endgültig 
beseitigt  ^,  wären  wir  auch  am  Ende  unserer  Wissensdiaft  und  — 
wohl  auch  unser  selbst  als  Menschenspezies. 

Doch  wozu  in  eine  so  ferne,  unbekannte  Zukunft  schauen,  wenn 
uns  die  Gegenwart  tausendfältige  Probleme  aufgibt,  deren  Inangriff- 
nahme nicht  nur  möglich  ist,  sondern  auch  Erfolg  verspricht.  Mögen 
andere  darüber  debattieren,  was  „echte"  Wissenschaft  und  „wahre" 
Erkenntnis  sei,  die  Natur  ist  nur  eine  und  so  universell,  daß 
sie  jedem,  der  mit  gesundem  Menschenverstände  an  sie  wo 
immer  herantritt,  ein  Quell  und  Born  der  Erkenntnis  sein 
kann,  dem  titanenhaften  Himmdstflmier  ftdüdi  mdst  weniger  als  dem 
bedächtig  Vorwärtsschreitenden,  denn  „man  muß,  wie  Goethe  dnmd 
sagt^  mit  der  Natur  langsam  und  läßlich  verfahrend 
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Die  anthropologische 
Oeschichis-  und  Oetellschaflsthcorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 
I. 

Das  Progfimm  des  diesjährigen  historisch -wissenschaftlichen 
Kongresses  in  Rom  kennzeichnet  in  ausgeprägter  Weise  den  gegen- 
wärtigen einseitigen  Standpunkt  der  Oesenichtsforschung.  Nach  dem 
Vcnddinls  der  Vortrilge  zu  urteilen,  wird  dort  nur  über  die  Oesdiidite 
von  Ideen  (Sprache,  Religion,  Recht  und  Kunst)  verhandelt,  und  man 
durcheilt  die  intellektuelle  Entwicklung  des  Altertums,  des  Mittelalters 
und  der  Gegenwart,  ohne  daran  zu  denken,  auch  die  Geschichte 
der  Menschen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  jene  Wissenschalten, 
Rechtsordnung  und  Kfinste  licrvofffebradit  haben.  Atxrdfe  Oesdiidite 
schwebt  nicht  m  der  Luft  Sie  ist  natureesetzüch  an  tebendige  Menschen, 
an  Massen  und  Individuen  von  FleiscTi  und  Blut  gebunden.  Deshalb 
ist  die  Naturgeschichte  dieser  Menschen  als  der  eigentliche  Mittelpunkt 
des  historischen  Werdens  anzusehen,  von  dem  aus  die  Ursachen  und 
Gesetze  dersdben  zu  erforsdien  sind. 

Sowdt  di«r  ttberiieterte  Oeschichtswissensdufl  nicht  nur  Tatsachen 
ursächlich  andnandemeiht,  sondern  auch  eine  Theorie  der  Geschichte 

einschließt,  ist  sie  wesentlich  idealistisch,  d.h.  nach  ihrer  Ansicht 
sind  es  geistige  und  sittliche  Kräfte,  Ideen  und  Persönlichkeiten,  welche 
die  Oesenichte  und  ihren  Richtungslauf  bestimmen.  Diese  idealistische 
Oesdiiditsaufbssung  hat  liekanntlidi  in  der  Hegdschen  Philosophie 
ihren  Höhepunkt  erreicht,  indem  die  Geschichte  als  eine  Auswicklung 
der  „rdnen  Idee"  hingestellt  wurde  Nun  sind  wir  die  letzten,  die 
Macnt  der  Ideen  in  der  Geschichte  zu  leugnen  und  die  Wirksamkeit 
großer  Personen  in  Zweifel  zu  zielien.    Indes  sind  die  Ideen  an  die 

Gehirne  von  Menschen  gebunden,  und  dte  geniden  Personen  gehen 

aus  Massen  und  Rassen  hervor.  Gehirne  und  Rassen  sbid  aber 

Gegenstände  der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  die  uns  den 
Ursprung  der  Ideen  und  Genies  biologisch  verständlich  macht. 

Gegenüber  der  idealistischen  Oeschichtstheorie  macht  sich  seit  Vico, 
Montesquieu,  Herder  eine  materialistische  Auffassung  bemerkbar, 
die  namentlich  hi  Buddes  Geschichte  der  Qvilisation  in  Ctigfauid  dnen 
imrieanten  Ausdruck  gefunden  hat  Sie  schreibt  wesentlich  den 
geographischen  Ursachen,  dem  lOima  und  der  Bodenbeschaffenheit, 
die  alleinige  Rolle  in  der  geschichtlichen  Entfaltung  des  Menschen  zu. 

Eng  verwandt  mit  der  geographischen  Gescliichtstheorie  ist  die 
ökonomische  Auffassung  von  Kari  Marx,  die  dahin  lautet,  daß  die 
Ittfleren  wirtschafUidien  VeriilHnisse  den  Werd^;ang  der  sodden, 
politischen  und  gdstigen  Geschichte  beherrKhen,  cuB  die  Wandlungen 
in  der  Ernährungsweise,  in  den  Werkzeugen  und  Austauschverhältnissen 
entsprechende  Veränderungen  in  der  sozialen  Struktur  der  Völker 
hervorrufen  und  die  geistigen  Taten  und  Ideen  der  Menschen  inparallder 
Weise  umflwstaHen.  Fragt  man  aber  nach  den  letzten  TridikrIRen  der 
Okonomisaien  Veränderungen,  so  muß  auch  diese  Theorie  auf  die 
menschlichen  Bedürfnisse  zurflckgrdten.  Frdllch  faßt  sie  diese 
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Bedürfnisse  in  echt  materialistischer  Weise  als  physische  auf,  als  Essen, 
Kleiden  und  Wohnen,  und  schreibt  sie  den  geistigen  Bedürfnissen  nur 
eine  sekundäre  Rolle  zu.  Die  „BedOrfnisse"  sind  aber  ökonomisch 
nicht  zu  enträtseln.  Es  sind  vielmehr  eigenartige  selbständige  physio- 
logische Vorgänge,  die  unabhängig  von  der  speziellen  B^cbaffenheit 
der  wirtsdiaftlichen  Verhältnisse  wirksam  sind. 

Die  idealistische  und  materialistische  Geschichtsauffassung  mflssen 
beide  in  gleicher  Weise  auf  den  Menschen  selbst  als  auf  einen 
eigenartigen  selbständigen  Faktor  der  Geschichte  zurück- 
greifen, sie  müssen  physiologische  und  biologische  Ursacf;en  zu 
Hülfe  nehmen;  kürz:  sie  müssen  beide  in  eine  anthropologische 
Oeschlchts-  und  Oesdlsdiaftstheorie  ausmünden. 

Wir  halten  aber  die  Anthropologie  nicht  bloß  für  eine  Hülfs- 
wlssenschaft  der  Geschichte.  Sie  ist  vielmehr  der  eigentliche  Mittelpunkt 
der  Geschichtskunde.  Die  physiologische  Geschichte  der  Menschen, 
die  Veränderung  in  der  Zahl  und  Qualität  der  Menschen,  liegt  allen 
Ideellen  und  materiellen  Werken  derselben  zu  Orunde:  Hier  handelt  es 
sich  um  rein  biologische  Vorgänge  die  den  Menschen  als  organisches 
Wesen  betreffen.  Die  Veränderungen  (Variationen),  die  Anpassungen, 
die  Selektionen  und  Vererbunc^en,  denen  die  Organismen  der  Menschen 
von  einer  Geschlechterfolge  zur  anderen  unterworfen  sind  und  welche 
die  omanische  Kontinuität  oder  Diskontinuität  in  der  geschichtiichen 
Entwicklung  bedingen,  sind  ein  biologisches  Ptoblem  und,  sofern  beim 
Menschen  ihm  allein  ei^^entümliche  und  ihn  von  anderen  organischen 
Lebewesen  unterscheidende  tiigenschaften  hinzukommen,  nur  anthropo- 
logisch zu  erfassen. 

Karl  Marx  hat  den  Satz  ausgesprochen,  die  Geschichte  sei  dne 
fortgesetzte  Umwandlung  der  menschlichen  Natur.  Wie  so 
mancher  Satz  dieses  dialektischen,  in  Widersprüchen  denkenden 
Gelehrten,  so  ist  auch  dieser  richtig  und  nicht  richtig.  Dieser  Satz 
ist  nicht  richtig,  insofern  bei  allen  geschichtlichen  Wandlungen  die 
„menschliche  Natur"  als  solche  sich  nicht  ändert  Einmal  bleibt  sich 
dieselbe  gleich  in  den  all^^emeinen  Eigenschaften,  die  den  Menschen 
als  tierisches  Wesen  kennzeichnen.  Physiologisch  ist  der  Mensch 
demselben  Gesetz  der  übermäßigen  Vermehrung  unterworfen,  wie  die 
Tlen;  und  der  Marxsche  Oedanke  ist  darum  grundfalsch,  daS  jede 
Qesellschaftsepoche  iiir  e^nes  Fortpflanzungsgesetz  habe.  Ailenfidls 
könnte  man  vielleicht  sagen,  daR  die  verschiedenen  Rassen  eine  ver- 
schieden große  Fruchtbarkeit  besitzen;  höchstwahrscheinlich  ist  jedoch 
die  physiologische  Fruchtbarkeit  aller  Rassen  dieselbe.  Aber  abgesehen 
davon  ist  nicht  nur  die  Vermehrungsfähigkeit  in  allen  Epochen  der 
Gesellschaft  die  gleiche,  sondern  der  Mensch  ist  —  wie  das  Tier  — 
derselben  Tendenz  einer  übermäßigen  Fortpflanzung  und  einem 
daraus  entspringenden  Konkurrenzkampf  um  die  Nahrungsmittel  unter- 
worfen.  Die  Malthussche  Theorie  gilt  auch  für  den  Menschen! 

Dann  aber  shid  Mensch  und  Mensdi  sich  nicht  gleicht  Marx 
kennt  nur  einoi  „abstrakten'^  Menschen,  eine  ^abstrakte  menschliche 
Natur",  die  er  je  nach  der  Wandlung  der  ökonomischen  Verhältnisse 
sich  beliebig  umwandeln  läßt.  Die  Anthropologie  hat  aber  den  Beweis 
erbracht,  daß  das  Menschengeschlecht  in  zahlreiche  Rassen  gegliedert 
ist,  die  in  ihren  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  mehr  oder 
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minder  voneinander  unterschieden  sind.  Abgesehen  von  den  körper- 
fichen  Unterschieden  ^ibt  e?^  große  Abstände  in  der  Art  und  dem 
Orade  der  intellektuellen  Begabungen,  die  organisch  bedingt  sind. 
Die  verschiedenen  Rassenbegabungen  sind  sich  aber  im  wesentlichen 

8leich  geblieben,  soweit  wir  dieOesdiidtte  rfldcwSrts  verfolgen  können. 
>ie  Neger  stehen  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  des  ägyptischen 
Reiches  (also  etwa  seit  4000  v  Chr)  mit  der  mittelländischen  Civili- 
sation  in  Berülirung.  Doch  sie  sind  geblieben,  was  sie  waren.  Wenn 
einzelne  Individuen  eine  höhere  Stufe  erreicht  haben,  so  war  das  nur 
möglich  durch  fortdanemden  fainigen  Ifontald  mit  den  dvillsierten 
Rassen.  Sich  selbst  flberlassen,  fallen  die  Neger  wieder  in  die  Barbarei 
zurück.  Sie  können  die  Civilisation  allein  nicht  bewahren  und  fest- 
halten, geschweige  daß  sie  imstande  sind,  mit  eigenen  Geisteskräften 
ein  Höheres  aus  dem  Angenommenen  hervorzutreiben.  Nur  kindisches 
Vorurteil  und  poHflsdie  RechMberei  kann  die  natflrliche  Minder- 
wertigkeit des  Negers  in  Zweifel  ziehen. 

Anders  die  Germanen!  Als  sie  mit  der  römischen  Civilisation 
in  Berührung  kamen,  standen  sie,  wirtschaftlich  und  militärisch  betrachtet, 
auf  einer  Stufe  mit  gewissen  Indianer-  und  Negerstämmen.  Aber  sie 
waren  ehie  geistig  viel  begabtere  l^se  ais  die  Indianer,  libnmdhoch 
standen  sie  Ober  den  Negern.  Ihr  Mythus,  ihre  Religk>n  ist  das  Tief- 
sinnigste, was  je  eine  Rasse  erdacht  hat.  Alle  Probleme  menschlichen 
Denkens  über  Naturwalten  und  Menschenschicksal  sind  darin  mit 
einer  Tiefe  der  Idee,  einer  Kraft  der  Empfindung,  einer  Poesie  des 
Ausdrucks  empfangen,  daß  der  Germane  als  der  geborene  reUglflse 
und  metaphysische  Mensch  erscheint  Man  braucht  nur  auf  diese 
einzige  geistige  Tatsache  hinzuweisen,  um  die  Bedeutung  der  Rassen- 
begabung gegenüber  der  wirtschaftlichen  Struktur  ins  klarste  Licht 
zu  setzen. 

Die  Oennanen  traten  den  Römern  mit  dem  OefQhl  der  Oleich- 
wertigkeit  entgegen,  und  diese  konnten  nicht  umhin,  dieselbe  anzu- 
erkennen. In  kurzer  Zeit  nahmen  sie  die  Elemente  der  antiken  Civilisation 
und  das  Christentum  auf  und  verarbeiteten  sie  innerlich  zu  einem  neuen 
dgenartieen  und  höheren  geistigen  Gebilde,  was  ihnen  an  entwickiungs- 
fifiigen  Ideen  sich  daiboi  Sie  schufen  in  Deutschland  und  England 
eine  hohe  Kultur  der  Politik  und  Poesie^  und  nachdem  sie  Italien  und 
die  anderen  romanischen  Länder  mit  ihren  Scharen  überflutet  hatten, 
legten  sie  hier  die  anthropologischen  Keime  für  die  Wieder- 
geburt der  Menschheit  in  der  „Renaissance".  Denn  man  kann  den 
historischen  und  anthropologischen  Beweis  führen,  daß  die  intellek- 
tuellen Genies  in  den  „romanischen"  Ländern,  daB  ein 
Galilei,  ein  Leonardo  da  Vinci,  ein  Dante  u.  s  w.  Abkömmlinge 
der  eingewanderten  germanischen  „Barbaren"  sind. 

Die  menschliche  Natur  wandelt  sich  innerhalb  der  Geschichte 
nkJit,  sofern  die  Ra^wnbegabungen  sich  gleich  geblieben  sind.  Die 
Jessen''  sind  Naturhddoren,  die  in  die  Bilance  der  geschichtlichen 
Betrachtungen  als  gegebene  Ursachen  und  Mächte  einzusetzen  sind. 
Die  Entstehung  dieser  Rassenbegabiingen  liegt  jenseits  der  eigentlichen 
Geschichte  im  engeren  Sinne,  die  für  uns  hier  nur  in  Betracht  kommt. 
Sielist  dn  Stack  „Vorgeschichte!"  der  Geschichte^  Ober  die  uns  Lamarck 
und  Darwin  b^giilbidete  Aufschlüsse  gegeben  haben. 
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Dieser  historisch-psychologischen  Betrachtung  über  die  Konstanz 
der  intellektuellen  Rassenunterschiede  kommt  die  exakte  Anthro{K)logie 
zu  HQIfe.  J.  Kollmann  hat  schon  vor  viden  Jahren  auf  cße  Tatsache 
hingewiesen,  daß  die  Menschenrassen  ,,Dauertypen"  sind  Neuerdings 
hat  derselbe  Forscher  im  Archiv  für  Anthropolog^ie  (28.  Band)  auf  die 
Dauerhaftigkeit  und  konstante  Erbüchkeit  der  Rassenmerkmale  hin- 
gewiesen und  gezeigt,  daß  seit  der  neolithischen  Periode^  d.h.  etwa 
seit  10000  jähren,  vrahrsdidnHch  aber  schon  seit  Ende  der  dHuvialen 
Periode,  keine  neuen  Rassen  entstanden  sind.  „Die  Menschenrassen 
sind  seit  jener  Zdt  persistent  und  können  als  Dauertypen  bezeichnet 
werden,  wie  die  Haustiere.  Die  Rassenmerkmale  der  Menschen  sind 
unveränderlich."  Dabei  leugnet  Kollmann  nicht,  daß  seitdem  wohl  die 
»flulduierenden^  oberflächlich  liegenden  Eigenschaften  sich  gelndert 
haben.  Es  ist  aber  fraglich,  ob  diese  fluktuierenden  Eigenschaftoi 
einen  besonders  starken  Einfluß  auf  den  Gang  der  politischen  und 
geistigen  Oeschichte  au sg^eflbt  haben.  Zum  mindesten  kommen  sie  viel 
weniger  in  Betracht,  als  die  konstanten  fundamentalen  Rassenmerk- 
nude^  die  in  der  Geschichte  von  ausschbiggebender  Bedeutung  sind. 

Und  dennoch  findet  in  der  Oeschichte,  abgesehen  von  den 

„flulctuierenden"  Veränderungen,  eine  gewisse  Untwatralung  der  maisch- 
liehen  Natur  statt.  Aber  diese  vollzieht  sich  gm?,  anders,  als  Marx  sie 
gedacht  hat.  Marx  meinte,  daß  die  veränderte  äußere  ökonomische 
Lage  einfach  ein  anderes  geistiges  Spiegelbild  in  den  „Köpfen"  der 
^A&nschen*'  hervorrufe  und  dadurch  die  menschliche  Natur  umändere. 
Daß  diese  Umwandlung  nicht  bloß  psychologisch  zu  begreifen  ist, 
sondern  vielmehr  auf  einem  physiologisch-genealogischen  Prozeß 
beruht,  ist  Marx  verborgen  geblieben.  Was  den  geschichtlichen  Ver- 
änderungen zu  Orunde  lie^  Ist  ein  fortwährender  Rassewechsel, 
eine  Wandlung  in  der  anthropoiogi sehen  Struictur  der  OeseliscfaafL 

Die  physiologischen  Umwandlungen  geschehen  entweder  durch 
eine  einseitige  positive  Auslese  mit  nachfolgender  Inzucht,  wo- 
durch bestimmte  von  Natur  gegebene  Eigenschaften  einer  Rasse  oder 
Gruppe  von  Individuen  besonders  hochgezüchtet  werden,  oder  durch 
einseitige  negative  Auslese,  welche  die  organischen  Träser 
bestimmter  Eigenschaften  durch  Auswanderung,  Kinderlosigica't,  Ehe- 
losigkeit oder  direkte  „Ausrottung*  aus  dem  RasseprozeR  ausscheidet, 
oder  endlich  durch  Rassenmischungen,  die  entweder  günstig  oder 
ungünstig  die  Entwicklung  der  physisdien  und  geistigen  iiigenschaiten 
beanflussen  icönnen. 

Die  Differenzierung  zwisclien  Land»  und  Sfadfbevdlicerung;  Aus^ 
Wanderung  und  Kolonisation,  die  Einteilung  in  ICasten  und  Stände 
ist  ursprünglich  ein  Prozeß  der  anthropologischen  Individual-  oder 
Oruppen-Auslese,  die  auf  der  Macht  von  individuellen  oder  Rassen- 
unterschieden beruht. 

Die  intellektuellen  Ideen  und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  sind 
die  Ldstungen  bestimmter  Individuen  und  Gruppen  mit  bestimmten 

Bedürfnissen  und  Begabungen.  Es  ist  nun  die  besondere  Eigenart 
der  Menschengeschichte  im  Gegensatz  zur  tierischen  Entwicklung,  daß 
Ideen,  Werkzeuge,  Institutionen  sich  subjektiv  von  ihren  organischen 
Eneiigem  loslösen  Icönnen,  zu  einem  sozialen  und  geistigen  Od)ilde  sich 
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vergegenständlichen  und  in  der  Tradition  dne  relative  Selbständigkeit 
erlangen.  Dann  können  geistise  und  wirtschaftliclie  Verhältnisse  ent- 
weder fördernd  oder  hemmend  auf  den  „Rasseproz.eß"  zurückwirken, 
je  nachdem  sie  die  positive  und  n^ative  Auslese,  die  Inzucht  und 
Vermlsdiung  fördern  oder  hemmen;  denn  es  ist  entscheidend  fttr  die 
Existenz  und  den  geschichtlichen  Werd^ang  der  Staaten  und  VöUcer, 
ob  die  organischen  Qualitäten  von  einer  Oeneration  zur  anderen  unver« 
ändert,  verschlechtert  oder  verbessert  übertragen  werden. 

Den  historischen  Rasseprozeß  in  seinen  Ursachen  und  Gesetz- 
mlßiglceiten  zu  eiforscheiii  ist  Aulgabe  der  anthropologischen  Oeschidits^ 
Wissenschaft  Die  Vonjänge  der  Veränderung,  Auslese,  Anpassung 
und  Vererbung  menscnücher  Eigenschaften,  sowohl  der  allgemein 
menschlichen,  als  auch  der  Rassen-  und  Familienmerkmale  nachzuweisen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  politische  und  geistige  Entwicklung  des 
McnschenfifescMecblB  aufzuzeigen,  das  ist  das  eigentliche  Plotilem,  um 
das  es  sich  bd  der  gegenwärtigen  Krisis  der  Oeschichtstheorie  handelt 

Die  wissenschafuiche  Begröndung  der  anthropologischen  Oe- 
schichts-  und  Oesellschaftstheorie  hat  ihre  eigene  Entwicklung  durch- 
gemacht, wie  jede  andere  Methode  des  Erkennens.  Doch  ist  diese 
Entwiddungsgeschichte  weidg  bctannt  In  einer  Reihe  von  Aufittzen 
werde  ich  ehien  literarischen  Bericht  Ober  diese  Entwicklung  geben 
und  zeigen,  wie  allmählich  die  einzelnen  Probleme  dieser  Theorie  sich 
ausgebildet  haben.  Doch  wird  dieser  Bericht  insofern  ein  krittscher 
sein,  ais  überall  der  logische  Leitfaden  zu  einer  systematischen 
und  prinzipiellen  Zusammenfassung  aller  anthropologiscn-historischen 
PtoUeme  ninfllhKn  soll. 


Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  Onttav  Kralttcbek. 

Die  gegenwärtigen  Verhältnisse. 

1.  Allgeaieliier  Tcli. 

Eine  Uebersicht  der  gegenwärtigen  anthropologischen  Verhältnisse 
Europas  zu  entwerfen,  wurde  schon  wiederholt  versucht  So  bat  der 
Amerikaner  Ripley  in  seinem  grofkn  Werke  „The  races  of  Europe" 
den  größten  Teil  des  einschlägigen  Materials  verarbeitet  Gegenwärtig 
beschäftiet  sich  der  Franzose  Epiker  mit  demselben  Thema  und  läfit 
seine  Arbeit  in  einer  leider  schwer  zugänglichen  fnmzOsischen  Zeit- 
schrift erscheinen.  Ein  großer  Teil  seiner  Forschungen  wird  jedoch 
einem  größeren  Publikum  durch  Referate  in  verschiedenen  Zeitschriften^) 
zugänglich  gemacht  Die  Ergebnisse,  zu  denen  die  beiden  denselben 
StoiFf  auf  Orund  fast  des  Reichen  Materials  behandelnden  Autoren 
gelangen,  weichen  bedeutoufvoneinander  ab.  Während  Ripl^  nimlich 
alle  europiischen  Völker  aus  der  Mischung  dreier  Orundrassen,  der 

L'Anthropoit^e,  189ä,  pag.  115;  ßuUetins  de  la  soc  d'anthr.,  1897,  pag.  189; 
1^  189?t  PNI^  21^ 
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teutonischen,  der  mittelländischen  und  der  alpinen  hervorgehen  läßt, 
glaubt  Deniker  sechs  Hauptrassen  und  vier  Nebenrassen  unterscheiden 
zu  Mannen.  Der  Verfasser  dieses  Artikels  steht  mit  seinen  Ansichten 
Ripley  sehr  nahe^  unterscheid^  sich  jedoch  von  ihm  hauptsachlich 
durch  die  Auffassung  der  Brachycephalenfrage,  die  er  schon  an  anderer 
Stelle  7um  Ausdruck  gebracht  hat.  Selbstverständlich  wH)  die  vorliegende 
Arbeit,  was  die  Vollständigkeit  des  Materials  und  den  Umfang  der 
Darstdiung  anbelangt,  nicht  mit  den  oben  genannten,  anf  sehr  breiter 
Basis  aufgebauten  Werken  konkurrieren,  sondern  es  handelt  sich  hier  nur 
um  eine  Darstellung,  die  im  engen  Rahmen  einen  Ueberblick  über  das 
Wesentlichste  der  gegenwärtigen  anthropologischen  Verhältnisse  Europas 
gewährt  Doch  soll  die  Arbeit  nicht  rein  referierender  Art  sein,  sondern 
es  sollen  auch  ganz  bestimmte  theoretische  Anschauungen  zum  Aus- 
druck gebracht  werden,  die  zum  Teil  schon  durch  die  im  ersten 
Abschnitte  ausgesprochenen  Ansichten  bedingt  werden. 

Soweit  es  möglich  war,  wurde  die  sehr  reichhaltige  Einzelliteratur 
herangezogen,  ergänzungs  weise  wurden  jedoch  auch  die  beiden  erwähnten 
Gesamtdarstellungen  benutzt;  instiesondere  wurden  die  in  Ripicys  Werk 
enthaltenen  Karten  und  Abbildungen  berücksichtigt,  worauf  gegebenen 
Ortes  verwiesen  wird.  Eine  große  Schwierigkeit  li^t  für  derartige 
Arbeiten  in  der  Ungleichartigkeit  der  von  den  verschiedenen  Anthropo- 
logen angewandten  JMdhoden.  Beim  Längen-Breitenindex  macht  sich 
dieser  Umstand  weniger  bemerkbar,  da  die  nach  den  gebräuchlichen 
Methoden  gewonnenen  Resultate  doch  nicht  allzusehr  differieren  und 
besonders  bei  der  Messung  Lebender  doch  nur  die  größte  Länge, 
nicht  die  der  Frankfurter  Verständigung  in  Betracht  kommt  Anders 
liei  den  Haariait)en.  Hier  hat  fast  jeder  Anthropologe  eine  andere 
Skala;  kommen  in  verschiedenen  Skalen  dieselben  Benennungen  vor, 
so  ist  man  durchaus  nicht  sicher,  ob  auch  dasselbe  darunter  verstanden 
wird.  Um  nun  die  Resultate  wenig^stens  annähernd  untereinander  ver- 
gleichbar zu  machen,  wurde  auf  Grund  übersendeter  ilaaruruben  eine 
Verstindigung  versucht,  die  auch  zum  Teil  zu  ganz  bmuchbaren 
Resultaten  gefuhrt  hat^).  Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß 
das  Material  selbst  ein  recht  verschiedenartiges  ist.  An  Schulkindern 
vorgenommene  Beobachtungen  geben  z.  B.  kein  richtiges  Bild  der 

')  Auf  diese  Weise  wurde  bisher  folgendem  Frfrrhni';  erzielt:  Die  ver- 
sendeten Haarproben  entstammten  einer  Locke,  welche  Herr  Otto  Ämmon  bei 
den  statistisdieii  Auftialiaeii  im  Oroßherzogtum  Baden  zur  Abgrenzung  der  Monden 
und  der  braunen  Haare  venvendete.  Der  schwedische  Arthropnlofre  Herr  Professor 
Retzius  erklärte,  dall  auch  er  im  Einverständnisse  mit  Profcssür  Fürst  diese  Haar- 
ftllbc  als  an  der  Orenze  zwischen  blond  und  braun  stehend  betrachte.  Es  ist  das 
von  um  to  größerer  Bedeutung,  als  Schweden  die  blondeste  Bevölkerung  von  ganz 
Europa  besitzt  und  daher  das,  was  dort  als  blond  gilt,  unbedenididi  fibendifnit  (HMem 
Namen  bezeichnet  \verdcn  kann.  Herr  Dr.  Beddoe  hat  für  seine  Beobachtungen  in 
England  eine  abweichende  Skala  entworfen:  red,  fair,  brown,  dark,  biack.  Er 
bezeiähnele  die  Haarpiobe  als  brown,  dodi  niher  der  Orenze  gegen  fair.  Sein 
brown  fällt  also  zum  geringeren  Teile  mit  Ammons  und  Retzius'  blond,  zum  größeren 
Teile  mit  ihrem  braun  zusammen.  Für  Herrn  Dr.  Weisbach  ist  die  Haarprobe  hell- 
bninn,  doch  näher  der  Orenze  gegen  bniui.  Die  zwischen  blond  und  braun  ein- 
geschobene Kategorie  der  hellbraunen  flaare  der  österreichischen  Statistik  fällt  also 
größtenteils,  vielleicht,  nach  einer  übersendeten  Probe  zu  urteilen,  sogar  ganz  noch 
in  den  Bereich  von  Ammons  blond.  Herr  Dr.  Livi  in  Koin  rechnet  die  L  >cke  /u 
den  blonden  Haaren.  Bei  dieser  Oelegenlieit  sei  den  Herren,  welche  mich  in  so 
IMMttMwiffdiger  Weise  luilerrtDiaten,      böte  Diak  ausgesprodM». 
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Haarfuben,  da  ja  mit  <lem  bekannten  Nachdunkeln  gerechnet  weideil 

muß.  Beobachtungen  an  Soldaten  ergeben  eine  höhere  durchschnittliche 

Körpergröße  als  die  an  allen  Wehrpflichtijren  vorgenommenen  u.  s.  w. 
Auch  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  sich  die  Untersuchung  auf  wenige 
Individuen  oder  auf  mehrere  Tausende  bezieht  Alle  diese  Fehler- 
queUen  mOssen  genau  berOcksichtigt  werden. 

Und  nun  zum  eigentlichen  Thema.  Betrachten  wir  die  von 
Ripley  (pagf.  67)  entworfene  Karte  der  Verbreitung  dunkler  Parben- 
merkmale,  so  bemerken  wir,  daß  dieselben  am  seltensten  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel  anzutreffen  sind,  jedoch  immer  häufiger 
werden»  je  weiter  wir  uns  nach  irgend  einer  Richtung  von  diesem 
Zentrum  entfernen.  Die  Karte  umfaßt  leider  nur  West-  und  Mittel- 
europa, Osteuropa  wurde,  wahrscheinlich  als  noch  nicht  genügend 
erforscht,  weggelassen.  Es  geht  jedoch  aus  der  von  Anutschin  im 
Globus  LXXX.  16.  veröffentuchten  Uebersicht  über  die  „Ergebnisse 
der  anthropologischen  Durchforsdiung  Rußlands"  hervor,  dÜB  auch 
im  Osten  Europas  Dunkdliaarigkeit  und  Dunkeläugigkeit  gegen  Sflden 
und  Osten  ^)  zunehmen,  während  die  hellen  Farben  in  der  Ostseegegend 
ihr  Maximum  erreichen.  Am  nächsten  stehen  der  skandinavischen 
Halbinsel  Dänemark,  Norddeutschiand  und  die  Ostseeprovinzen.  Eine 
mittlere  Stellung  nehmen  der  Osten  Englands  und  Schottlands,  Mittd- 
und  Sflddeutschland  und  Nordostfrankrdch  ein,  während  in  Sfidfrank- 
reich  und  Oberitah'en  die  dunklen  Farben  schon  wdtaus  überwiesen. 
Am  dunkelsten  erscheint  die  Bevölkerung  jener  Teile  Europas,  welche 
von  Skandinavien  am  wdtesten  entfernt  sind:  Südspanien  und  Portugal, 
Unteritalien  und  Griechenland.  Nach  Anutschin  erreichen  In  RnBland 
die  dunklen  Farben  ihr  Maximum  bei  den  Uralkosaken,  den  sibirischen 
und  kaukasischen  Volksstämmcn.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine 
allmähliche  Abnahme  hellerer  Pigmentierung  von  Norden  nach  Süden 
in  der  ganzen  west-östlichen  Erstreckung  des  Erdteiles,  sondern  sie 
erfolgt  annihemd  hi  konzentrischen  Krdsen,  deren  Mittdmmkt  unmflhr 
im  mittleren  oder  südlichen  Schweden  zu  suchen  ist  uie  Hiutigkeit 
dunkler  Pi^entierung^  hängt  also  nicht  von  der  geographischen  Breite, 
sondern  von  der  Entfernung  von  diesem  Ausstrahlunj^szentrum  der 
hellen  Farbenmerkmale  ab.  Sdbstverständlich  gilt  diese  Ke^ei  nur  im 
großen  und  g;anzen;  lokale  Ausnahmen  kommen  vor,  ohne  jedoch  das 
Oesamtbtkl  wesentlich  zu  beeinflussen.  Auch  die  hellwdße  Hauthube 
tritt  gegenüber  dunkleren  Tönen  immer  mehr  zunick,  je  weiter  man 
sich  von  Skandinavien  entfernt,  wie  auf  der  l"lautfarhenkarte  Ripleys 
deutlich  zu  sehen  ist  (pae^.  59).  Wie  gründlich  steh  die  Pigmentierung 
von  Skandbiavien  his  Sfldeuropa  ind^  möge  durch  dnige  Bdspide 
erläutert  werdea  Für  Schweden  ergab  die  Statistik  75  pCi  blonder 
Haare  gegenüber  0,8  pCt.  schwarzer,  67  pO.  blauer  und  blaugrauer 
gegenüber  4,5  pCt.  dunkler  Augen.  Vergleicht  man  damit  Calabrien 
mit  nur  4  pCt  blonden,  44  pCt  schwarzen  Haaren  und  80  pCt.  dunklen 
Augen,  Portu^  mit  2  pCt  blonden  und  zirka  20  pCt  schwaizen 
Haaren  und  Griechenland  mit  dika  10  pCi  blonden  Haaren,  so 


')  Im  Texte  steht  hier  Westen,  was  offenbar  ein  Druckfehler  i^t.  \X'ctter 
«mten  heißt  es  ausdrücklich,  daß  das  Dunkelwerden  der  Augen  nach  Süden  und 
Gate« 
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Erscheinen  hier  die  VerhiMnisse  gegenflber  Schweden  gendem  Ins 

Oegenfdl  verkehrt 

Bei  den  obenstehenden  statistischen  Angaben  wurden  nur  die 
blonden  und  die  schwarzen  Haare  einander  gegenübergestellt,  da 
diese  allein  als  Grundfarben  aufzufassen  sind,  während  die  braune 
Haarfarbe  verschiedener  Abstufungen  dne  Mischfarbe  ist,  hervor- 
gegangen aus  der  langdauemden  Kreuzung  blonder  und  schwarz- 
haariger Menschen.  Höchstens  können  vielleicht  sehr  dunkle 
schwarzbraune  Haare  als  eine  Variation  der  reinschwarzen  betrachtet 
werden,  für  diese  Auffassung,  die  nicht  aligemein  angenommen  ist, 
lassen  sich  ebie  Reihe  vcm  Or&nden  anfahren.  In  den  melsleit 
Gegenden  Mittd-  und  Westeuropas  liaben  die  Menschen,  deren 
Haare  später  braun  erscheinen,  in  der  Jugend  blondes  oder  hell- 
braunes Haar.  Braunhaarige  Männer  besitzen  daselbst  häufig  blonde 
oder  rötliche  Bärte,  die  Augen  braunhaariger  Personen  sind  meist 
heil  oder  mischfarbig,  selten  braun,  ihre  Haut  ist  weit  fiberwiegend 
weiß.  Die  Statistik  hat  ergeben,  daß  die  Verwandtschaft  der  braunen 
Haare  zu  dunklen  Augen  und  dunkler  Haut  viel  geringer  ist  als 
die  der  schwarzen  Haare').  Die  Braunhaarigen  stehen  also  offenbar 
dem  hellen  Typus  näher  als  die  Schwarzhaarigen.  Wo  das  blonde 
Element  stiMcer  vertreten  is^  wie  in  Mitteleuropa,  stehen  die  Breun- 
haarigen  bezQglich  der  Obrigen  Farbenmerkmale  den  Blonden,  wo 
aber  die  Schwarzhaarigen  zahlreicher  sind,  wie  in  Sudeuropa,  diesen 
näher.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  sie  nicht  als  eine  bloße  Variation 
der  Schwarzhaarigen,  sondern  als  Mischlinge  aufzufassen  sind. 

Ein  weiteres  Argument  zu  Gunsten  unserer  Auffassung  ist  der 
Umstand,  daß  die  Region  der  braunen  Haare  sich  fast  vollständig  mit 

der  Verbreitung^szone  der  blonden  deckt.  Soweit  z.  B.  in  Asien  blonde 
Völker  gedrungen  sind,  finden  wir  heute  neben  spärlichen  Spuren 
blonden  Haares  braunes  in  größerer  Mense  (i.  Teil,  pag.  510  f.).  Bei 
VOikem,  wo  ein  blondes  Element  nie  vomanden  war,  sind  die  Haare 
fast  ausschließlich  schwarz  (Mongolen,  Araber).  Man  kann  die  Sache 
etwa  auf  folgende  Weise  ausdrücken:  Wenn  wir  uns  von  Skandinavien 
entfernen,  nimmt  allmahHch  das  braune  Haar  auf  Kosten  des  blonden 
zu,  um  dann  seinerseits  wieder  nach  und  nach  vom  schwarzen  ver- 
dringt zu  werden. 

Wir  haben  es  also  fai  Europa  wafarscheinltdi  nur  mit  zwei 

reinen  Farbentypen  zu  tun:  dem  blonden,  der  zugleich  blauäugig  ist 
und  bei  dem  die  Haut  eine  sehr  heile  Fart>e  von  rosiger  Tönung 

')  Sehr  efngfehend  bandelt  darüber  Otto  Ammon  in  seiner  Anthropologie  der 
Badener  (besonders  paff.  202  f.).  Zu  demselben  Resultat  führt  jedocn  auch  die 
Statistik  Weisbachs.  H^r  mög«  ein  Bdipid  ffir  vlde  Pl«ts  fiiuten.  In  Sddwis 
eigaben  sich  folgende  Zahlen: 


Haare  | 

helle 

Augen 

Buschfarblfi:* 

braoTte 

dunkle 

1  Haut 

braune  i 
sdiwtize  1 

38pCt 
30pCt 

31  pCt 
10  pCt. 

30pCt 
60pCt. 

20pCt 
40pCt 

Auch  in  Italien  läßt  sich  dieselbe  Beziehung  nachweisen,  indem  braune  Haare  noch 
m  32  pCt,  tdiwane  aber  nur  w  18  pCt  mit  hcltaa  Aufen  veriMndeB  cwdwiaen. 
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besitzt  (ooloHto  rotco  Uvis>,  dtiith  welche  das  duidde  Venenblut 

bläulich  hindurchschimmert,  femer  dem  dunklen,  zu  dessen  Merkmalen 
außer  den  schwarzen  Haaren  dunkle  Augen  und  eine  Haut  von 
bräunlicher  Farbe  gehören.  Zwischen  di^en  beiden  Grundtypen  steht 
mm  ehie  Unzahl  von  Mischformen,  die  von  einem  jener  Extreme 
ganz  allmählich  zum  anderen  hinOberleiten.  Zur  Entscheidung,  ob 
ein  Mischling  dem  blonden  oder  dem  dunklen  Typus  näher  steht, 
genügt  nicht  die  Angabe  eines  Merkmales  (Schwarzhaarige  haben  z.  B, 
oft  weiße  Haut  und  lichte  Augen),  nur  der  Gesamteindruck  entscheidet^ 
bei  dem  fibeidies  noch  die  später  zu  erörternden  Schädel-,  Oesichts- 
nod  Octtaltmerkmale  l)erücksichtigt  werden  müssen. 

Angesichts  der  Verbreitung  der  blonden  und  der  schwarzen 
Haare  fällt  uns  eine  sehr  bedeutsame  Tatsache  auf.  !n  Skandinavien 
stehen  einer  sehr  großen  Zahl  Blonder  nur  verschwindend  wenige 
Scliwaiibaarige  geL^enObcr  (0,8  pCi).  Die  braune  Uebergangsfam 
itt  ebenfalls  spärlich  vertreten  (zirica  22  pCt).  In  Italien  und  Portugal 
hing-egen  '    -         Schwarzen  bei  weitem  nicht  die  Zahl  der 

Blonden  im  Norden  (31  pCt.  und  zirka  20  pCt),  die  Bevölkerung  ist 
buT  vielmehr  überwiegend  braunhaarig  in  verschiedenen  Abstufungen, 
dfe  nonden  bilden  zwar  ntn'  eine  kleine  Minorität,  sind  aber  immer 
noch  weit  stärker  verfa-eten  als  in  Schweden  die  Schwarzhaarigen 
(Italien  8  pCt.,  Portugal  2  pCi,  Neugriechen  10  pCt.).  Es  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Bewohner  des  Südens  viel  stärker  durch  blonde  Völker 
beeinflußt  worden  sind  als  die  Skandinaviens  durch  solche  vom  dunklen 
Typus.  Der  blonde  IHldet  in  Skandinavien  einen  sesclilosaeiieii  Block, 
die  dunklen  Elemente  sind  nur  accessorisch  und  haben  keineswegs 
den  Oesamthabitus  der  Bevölkerung  beeinfluHt,  während  im  Süden 
der  reine  dunkle,  schwarzhaarige  Typus  stark  zersetzt  wurde  und 
viele  Individuen  mehr  oder  weniger  dem  blonden  Typus  angenähert 
cndieiiMn.  Za  demadben  Resurarte  fOhrt  unt  die  BetrMlitung  der 
HMtfarbe.  Ffir  Schweden  liegen  mir  darüber  keine  tteÜstischen  Angaben 
vor,  doch  werden  wir  gewiß  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  für  dieses 
Land  eine  noch  geringere  Anzahl  Dunkel  häutiger  annehmen,  als  in 
Nordwestdeutschland  existieren.  Dort  nun  hat  die  große  Schulkinder- 
slilittiic  nnr  ziifci  3  pCt  Dunkdhlut^  eigdicn.  In  dem  blonderen 
Schweden  ist  also  ihre  Zahl  jedenfalls  verschwindend  klein.  Oanz 
anders  die  Hellhäutigen  im  Siüden.  In  Italien  beträgt  die  Zahl  der 
Menschen  mit  colorito  roseo  immer  noch  zirka  50  pCt.,  ja  selbst  in 
der  dunkeisten  Provinz  des  festländischen  Italiens,  in  Caiabhen.  behaupten 
ffe  sich  noch  mit  25  pCi  Bei  den  Augen  tritt  die  erwfhnte  Erscheinung 
nicht  so  deutlich  hervor,  wahracheinlicK  wegen  der  sehr  verschiedenen 
Einordnung  der  Mischfarben  grau,  grün,  graubraun.  Immerhin  stehen 
aber  doch  den  4^3  pCt.  dunklen  Augen  in  Schweden  in  Italien  und 
Spanien  10  pCt  blaue  gegenüber.  Es  sprechen  also  alle  Umstände 
mOff  ffaiB  der  Sfiden  mdir  durdi  Blondi^  ab  Shamdhuvien  durch 
Dunkle  beebifluBt  worden  ist,  was  uns  gemäß  den  im  ersten  Abschnitte 
entwickelten  Ansichten  Ober  die  Völkerbewegungen  im  voriiistorischen 
Europa  nur  selbstverständlich  erscheinen  mul).  Durch  Jalirtausende 
drängten  seit  der  neoUthischen  Zeit  die  blonden  Völker  von  der  Ostsee- 
geg^  nach  allen  WeUikhtamgen.  Nfe  wurde  Ihre  engere  Mdmat 
von  irgend  dner  nennenswerten  Invasion  dunkler  Völk»*  beholffen. 

2* 
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Neben  der  Pigmentiening  spidi  die  Form  des  Schädels  als 

Rassenmerkmal  eine  hervorragende  Roüe.  Für  Massenuntersuchiingen 
an  Lebenden  kommt  von  allen  Schädelmaßen  hauptsächlich  der  Längen- 
Breitenindex,  d.  h.  das  in  Prozenten  ausgedrückte  VerliäJtnis  der  ßrdte 
zur  Länge  des  Schädels  in  Betracht  ule  Klassifizierung  der  Kö|^ 
nach  dem  index  wurde  ursprünglich,  als  der  ältere  Retzius  sie  als  ein 
Hauptmittel  der  Rassenuntersche^dung  proklamierte,  als  ein  bahn- 
brechender Fortschritt  begrüßt,  kam  aber  dann  infolge  der  den  vor- 
gefaßten Meinungen  nicht  entsprechenden  Messungsergebnisse  immer 
mehr  in  Mißkredit,  so  daß  man  schon  auf  den  Oedanken  kam,  von 
weiteren  jMessungen  abzustehen  und  alle  Resultate  der  bisherigen 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete  zum  alten  Eisen  zu  werfen.  Heute  stehen 
die  Dinge  schon  wieder  wesentlich  anders^).  Man  kann  sich  keine 
glänzendere  Rechtfertigung  für  Retzius*  Anschauungen  vorsteilen  als 
die  Ergebnisse  der  anthropologischen  Statistik.  Wären  die  Bedenken 
der  Oegner  des  Längen-Breitenindexes  bercchti^^,  so  hätte  die  Statistik 
ein  wirres,  nichtssagendes  Resultat  ergeben  müssen.  Wir  wollen  nun 
sehen,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  damit  verhält  Das  vorhandene 
statistische  Material  wurde  sowohl  von  Ripley,  als  auch  von  Deniker 
(Bericht  Schmidts  Im  Olobus,  77,  pag.  218)  kartographisch  dargestellt. 
Leider  klaffen  auf  diesen  Karten  noch  bedeutende  Lücken,  dennoch 
lassen  sich  schon  ganz  deutlich  gewisse  Hauptzüge  in  der  Verteilung 
der  Schädelformen  erkennen. 

Auch  in  Hinblick  auf  den  Kopfindex  nimmt  Skandinavien  eine  eigen- 
artige Stellung  ein.  Mit  Ausnahme  des  Sudwestens  von  Norwegen 
und  den  finnisch-lappischen  Gegenden  des  Nordens  haben  wir  es  hier 
mit  einer  fast  ausschh'eßlich  lan^köpfigen  Bevölkerung  zu  tun,  die  am 
reinsten  in  den  mittleren  Provinzen  Scliwedens  vertreten  ist,  wo  die 
Zahl  der  Langköpfe  nii^ds  unter  90  pCt  herabstak^  hi  dntoen 
Gegenden  (Södermansland,  Dalstand)  aber  bis  Q5  pCt.  anwächst.  Der 
mittlere  Index  beträgt  hier  (ohne  Reduktion)  ungefähr  77.  Entfemen 
wir  uns  von  diesem  Zentrum  der  Langköpfigkeit,  so  treten  neben 
dolichocephalen  Schädeln  immer  häufiger  brachycephale  auf;  ganz 
allmählich  gewinnt  die  Kurzköpfigkeit  das  Uebergewicht  und  der 
mittlere  Index  steipi  über  80,  die  konventionelle  Grenze  zwischen  den 
beiden  Hauptgruppen  der  Schädelformen  Es  handelt  sich  hierbei, 
das  sei  ausdrücklich  hervorgehoben,  nicht  um  ein  stetiges  Breiterwerden 
aller  Schldd,  sondern  es  treten  die  ttngllchen  Formen  immer  mehr 
gegenüber  den  breiten  zurück,  ohne  aber  vollstflndlg  zu  verechwinden. 
Auch  inmitten  der  brachycephalsten  Bevölkerungen  finden  sich  meist 
noch  Langköpfe^  wenn  auch  in  geringer  Zahl.  Eine  Ausnahme  von 
der  R^el  bezüglich  der  Abnahme  der  Langköpfigkeit  von  Skandinavien 
aus  macht  nur  Oro6brHannien  und  Iriand,  deren  ganz  eigentOmliches 
Veihalten  später  erörtert  werden  soll.  Die  geschlossene  Zone  über- 
wiegend brachycephaler  Bevölkerung  bildet  in  Europa  annähernd  ein 
p^roßes  Dreieck,  dessen  Basis  das  Uralgebirge  bildet  und  dessen  Spitze 
in  der  Nähe  des  bekannten  Passes  von  Roncesvalles  Hegt.  Die  nördliche 

')  Siebe  hierzu  Ludwig  Wilser,  Oei^chte  und  Bedeutung  der  Schädelmessung, 
Verh.  a.  iiatnrliisi>med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F.  VI.  5^  ferner  Elldad.  Ueber 
Sergis  Schädclt)'pcn  und  ihre  Beziehungien  zum  SchMellndex  (Rnfi.),  RderAt  im 
Zentralblatt  für  Anthr.,  1901.  pag.  134. 
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Sdte  dieses  Dreieckes  erscheint  stark  eingebogen,  indem  sie  in  geringer 
Entfernung  der  Kflste  der  Ostsee  folgt.  Auf  der  Südseite  des  Dreieckes 
bemerken  wir  wieder  ein  Abneiimen  des  mittleren  Index,  die  Zahl  der 
Langköpfe  nimmt  immer  mehr  zu,  bis  sie  endiich  wieder  die  Ueberzalil 
erlangen,  was  in  Calabrien  {Index  78)  und  auf  der  PyrcnienhalUnid 
(Index  zirka  78)  der  Fall  ist,  während  die  Balkanhalbinsd  biacliy- 
cephalere  Bevölkerung  besitzt  als  die  beiden  anderen  südlichen  Halb- 
inseln Europas.  Beachtenswert  ist  die  Stellung  der  größeren  Inseln, 
Großbritannien,  Irland,  Sardinien  und  Korsika,  deren  Bevölkerung  über- 
wiegend langköpfig  ist 

Skandinavien  ist  noch  als  Ausstrahhingszentrum  eines  anderen 
Merkmales  zu  betrachten.  Auch  die  Körperfn-öße  nimmt  von  hier  aus 
in  radialer  Richtung  ab;  eine  Ausnahme  bilden  nur  ebenfalls  wieder 
OroBbritannien  und  Irland,  im  Süden  und  Südwesten  Europas 
entspricht  der  2^nahnie  des  Index  keine  Steigerung  der  Körpergröße, 
sowohl  Italien  als  auch  die  f^ertienhalbinse]  hafien  ehie  verhältnis- 
mäßig^ kleinwCchsige  Bevölkerung.  Der  Südosten  unseres  Erdteiles 
umfaßt  jedoch  zum  Teil  wieder  Gebiete  sehr  groben  Wuchses 
(z.  B.  Bosnien,  Kaukasusländer).  Da  und  dort  finden  sich  auch  in 
Mittel-  und  Osteuropa  verdnzdle  Striche  mit  großwflchsiger  Bevölkerung. 

Denkt  man  sich  die  Verteilung  der  Haar-  und  Augenfarben,  der 
Hautfarbe  und  Körperg-röße  in  der  Weise  kartographisch  dargestellt, 
daß  Blondheit,  Helläugigkeit,  hellweiße  Haut  und  hohe  Körpergestalt 
durch  heile  Töne,  die  entgegengesetzten  Ei|[enschaften  aber  durch 
dunkle  daiigesiellt  werdoi,  so  werden  auf  jeder  dieser  Karten  die 
hellsten  Töne  in  Skandinavien  zu  liegen  kommen,  von  wo  aus  nach 
allen  Seiten  (die  oben  besprochenen  Fälle  ausgenommen)  eine  stetige 
Zunahme  der  dunklen  Töne  sich  bemerkbar  machen  wird.  Auch  auf 
einer  Indexkarte  wird  Skandinavien  dieselbe  Rolle  spielen,  doch  werden 
auf  dieser  auch  die  beiden  sfldwestlichen  Halbinsebi  ähnliche  Farben- 
töne  aufweisen,  wie  Skandinavien.  Es  geht  daraus  hervor,  dafi 
Skandinavien  im  zoologischen  Sinne  als  das  Ausstrahlungszentrum  der 
im  ersten  Teile  als  nordisch  bezeichneten  Rasse  zu  betrachten  ist. 
Die  dunkle,  kleinwüchsige,  langköpfige  Bevölkerung  Südeuropas  gehört 
der  mittelländischen  Rassengruppe  an  und  besitzt  ihre  nächsten  Ver- 
wandten in  Nordafrika  und  Südwestasien.  Die  Verteilung  der  Brachy- 
cephalen  läßt  den  Schluß  zu,  daß  sie  ihr  Ausstrahlungszenfrum  im 
mittleren  Asien  besitzen;  hier  zeigt  wenigstens  die  Index  Weltkarte 
Ripleys  die  dunkelsten  Töne. 

lieber  die  nordische  Rasse  ist  hier  eine  wdtere  Bemericung  fiber- 
flüssig, sie  ist  klar  charakterisiert,  eine  sogenannte  gute  species.  Auch 
über  die  mittelländische  Gruppe  herrscht  ziemliche  Klarheit,  wenn  es 
auch  hier  noch  manches  Rätsel  zu  lösen  gibt.  Viel  ungünstit^^er  sieht 
es  mit  den  Brachycephaien.    Die  Frage  der  europäischen  Utachy- 

Shalen  gehört  zu  den  umstrittensten  Kapiteln  der  Anthropologie, 
se  verwickelte  Frage  kann  hier  nicht  endgfiltig  gelöst  werden,  doch 
soll  nachzuweisen  versucht  werden,  daß  alle  unvermischten  Brachy- 
cephaien ursprünglich  gewisse  Merkmale  gemeinsam  hatten,  die  später 
durch  Vermischung  mit  den  langköpfigen  Rassen  teilweise  verwischt 
wurden.  Die  subnle  Frage,  ob  sie  nur  einer  Rasse  oder  mehreren 
angehörten,  Ist  wohl  noch  nicht,  vidleküit  Oberhaupt  nicht  zu  beant- 
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Worten,  es  handelt  sich  vielmehr  um  die  Aufstellung  einer  Verwandt- 
schaftsgruppe, deren  einzelne  Glieder  eine  gewisse  Familienähnlichkeit 
besitzen.  Wie  schon  im  ersten  Teile  bemerlrt,  besaßen  die  neoUthischen 
Bnchycephalen  (die  Rtsse  von  Orenell^  dn  niederes  Oesidit  und 
ziemlich  breite,  zum  Teil  plttynrliine  Nasen,  ihre  Backenknochen  traten 
stark  hervor.  Ihr  Vorkommen  erstreckte  sich  nach  Herv^  von  den 
Torfmooren  Dänemarks  bis  zu  den  Kökkenmöddingem  des  Tajo. 
Arbo  weist  (Int  Zentralblatt  1002,  pag.  193)  ihr  Vorkommen  auch  für 
Skandinavien  nacli.  In  der  Scli¥foz  lieferten  die  iltetten  neoNIMscIien 
Pfahlbauten  denselben  Typus.  Nach  Messungen  an  den  in  Orenelle 
und  in  der  Schweiz  gefundenen  Schädeln  war  die  Brachycephalie 
nicht  sehr  bedeutend  (Index  81—85  am  Schädel),  doch  wurden  in 
Bdffien  (zu  Trou- Rosette,  Sclaigneau,  Hasti^res)  auch  sehr  brachy- 
cepnale  Schidd  dieses  Typus  gefunden  (Index  86  und  87)^).  Derselben 
Form  begegnen  wir  auch  in  späteren  Perioden.  So  z.  B.  hebt  Myers 
(Jour.  of  the  Anthr.  Inst.  26,  pag.  113)  hervor,  daß  unter  den  Schädeln 
aus  vorsächsischer  Zeit  in  England  sich  häufig  dn  brachycephaler 
Typus  mit  stark  ausladenden  Badtenknochen,  tcuizem  Oesichte  und 
Tendenz  zu  flacher  Nasenfoim  finde,  auch  in  der  Schweiz  treten  In 
der  Bronzezelt  ähnliche  Formen  auf  (Referat  nach  Schenk  und  Pitard, 
Zentralblatt  1900,  pag.  23). 

Mehr  oder  minder  ausgesprochene  Breitgesichter  trifft  man  bei 
fast  allen  heute  lebenden  brachycephalen  Völkern  an.  Schon  Broca 
hebt  hervor,  da6  hi  jenen  Departements,  wo  die  von  ihm  als  JCdten" 
bezeichneten  Brachycephalen  (siehe  I.  Teil)  vorherrschen,  die  Gesichter 
mehr  rundlich  seien  als  in  den  kymrischen,  d.  h.  den  von  der  nordischen 
Rasse  bewohnten  (ia  race  celtique,  Rev.  d' Anthr.,  1873).  Diese  Ansicht 
ist  durch  alle  folgenden  Beobachter  bestätigt  worden.  So  bemerken 
z.  B.  HoveIaque  und  Herv£  (Rev.  mens,  de  Vicolt  d'Anthr.  1894, 
pag.  188  ff.)  ausdrücklich,  daß  der  reine  „Kelte"  immer  kurzen  Schädel 
und  kurzes  Gesicht  habe.  Daß  bei  den  sehr  brachycephalen  Tschechen, 
Slovaken  und  Slovenen  das  breite  Gesicht  sehr  oft  vorkommt  ist  ja 
bekannt.  In  Frankreich  ebensogut  wie  bd  den  slavischen  Völkern 
läßt  sich  ein  extremer  Typus  nachweisen,  der  dem  von  Orenelle  sehr  nahe 
steht.  Er  ist  mongoioid.  Seine  Existenz  wurde  von  Hen,'^  (Rev.  mens. 
1898,  Les  mongoloides  en  France)  für  fast  alle  Teile  Frankreichs,  haupt- 
sächlich aber  für  die  brachycephalsten,  sowie  für  das  wallonische  Belgien 
nachgewiesen*).  Denselben  Tvpus  kann  man  bd  Polen,  Tschechen, 
besonders  aber  bei  Slovaken  beobachten,  Zuckerkandel  hat  sein  Vor- 
kommen unter  den  Slovenen  festgestellt.  Auch  in  Süddeutschland  kam 
und  kommt  er,  wenn  auch  selten,  vor.  Er  wurde  von  Hoelder  „turanisch" 
genannt  Neben  diesem  mongoloiden  Typus  mit  stark  ausladenden 
Badcenknochen  und  flacher,  oft  anfjgestlHpter  Nase  kommen  auch  andere 
brachycephale  Formen  vor.  Selir  verbreitet  ist  eine  solche  mit  zwar 
breitem  Gesicht,  aber  weniger  vorspringenden  Backenknochen  und 
längerer,  feinerer  Nase,  ihn  nennen  viele  französische  Anthropologen  den 
keltischen,  auch  wird  er  als  alpiner  Typus  bezeichnet.   Er  findet  sich 


*)  Revue  ncnraeilc  de  rto>led'Anfbr.  1894^  Herv^,  les  brachyceph.  nfoUthiqiies. 
Ein  solcher  Typut  wild  repiisentiert  durdi  den  bei  ittpl^  Na  6  ab* 

gebildeten  Savoyarden. 


Digitized  by  Google 


—  23  — 


fast  überall  in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  herrscht  vor  bei  den  Serbo- 
Kroaien  der  adriatischen  Küstenländer,  bei  den  sfldlichen  Polen,  den 
IQdiinnacn,  wohl  auch  bd  den  Tschechen.  Der  dritte  häufig  vor- 
kommende brachycephale  Typus  idgt  kurze  Schädelform  verbunden 
mit  langem  Gesichte.  Es  ist  die  sarmatische  Schädelform  Hoelders. 
Auch  diese  ist  sehr  weit  verbreitet,  findet  sich  besonders  in  Süd- 
deutscbUnd  und  den  deutschen  Alpenländem,  doch  kommt  sie  auch 
bd  sMsdien  VWlim  vor.  Du  Oeskdit  dieses  Typus  erinnert  zuwdlen 
an  das  der  ReUieiqtrtberschäde!.  Zwisdien  allen  diesen  Oesichts- 
fonnen  finden  steh  zahlreiche  Ueber^än^e. 

Aus  obigen  Ausführungen  geht  hePwor,  daö  die  Brachycephalen 
Europas  keine  einheitliche  lässe  repräsentieren.  Zu  derselben  Ueber- 
zeugung  gelangt  man  bd  der  Betrachtung  ihrer  Faibcnmericmal& 
Während  im  Verbreitungsgebiete  des  nofdisdien  Typus  die  blonde 
Komplex'ion,  in  dem  der  mitfelländischen  Rassen  die  dunkle  unbedingt 
vorherrscht,  zeigen  die  brachycephalen  Völkerschaften  in  Bezug  auf 
die  Färbung  große  A4annigfalügkeit  Die  Haare  sind  überwiegend 
bnuin,  bald  mdir  zu  blond,  bakTmehr  zu  schwarz  neigend,  die  Augen 
sind  meist  grau  oder  nrisclifihi)ig,  bald  fiberwiegen  die  blauen  die 
dunklen,  bald  wieder  ist  es  umgekehrt.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigl 
auch  die  Hautfarbe.  Daß  wir  es  also  hier  mit  Mischlingen  einer  dunklen 
und  dner  heilen  Rasse  zu  tun  haben,  bedarf  känes  weiteren  Bewdses. 
Die  Fra^  ist  nun,  mit  welchen  Sddddtypen  die  beiden  Kömpleidonen 
hl  Verbmdung  gebracht  werden  mflssen. 

Es  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  auch  ursprunglich 
blonde  Brachycephale  existiert  hätten,  wofür  auch  gewisse  Umstände 
zu  sprechen  scheinen.  Insbesondere  wurde  auf  die  hdle  Färbung 
brKhycephaler  noidslavisdier  Stamme  sowie  der  Ulaner  hingewiesen. 
Dieses  Argument  dflrfte  jedoch  bd  genauerer  Betrachtung  dich  nicht 
als  stichhaltig  erweisen.  Nordslaven  und  Litauer  erschdnen  nur  dann 
als  blonde  Völker,  wenn  wir  sie  mit  ausgesprochen  dunkeifärhigen 
veigldchen.  In  Wirklichkeit  zeigen  sie  dieselben  Schwankungen  in  der 
Pigmentlenmg  wie  die  mittdeuropäischen  Brachycephalen.  Im  großen 
und  ganzen  zeigt  die  sbvisch-litauische  Welt  in  dieser  Beziehung  die- 
selben Erscheinungen  wie  Mittel-  und  Westeuropa:  der  höchste  Grad 
hdler  Färbung  findet  sich  bd  den  zur  Langköpfigkeit  neigenden 
Bewohnern  d^  Ostseeländer.  Zograi  konnte  bei  der  Bevölkerung  des 
zentralen  Rußlands  den  Zusammenhang  zwischen  ausgesprochener 
Bracbycephalie,  KIdnhdt  und  dunkler  Färbung  dnerseits,  zwischen  Lang- 
köpfigkeit, beziehungsweise  niedrigen  Graden  von  Kurzköpfigkeit,  hoher 
Gestüt  und  blonder  Komplexion  andererseits  nachwdsen.  Auf  Grund 
dieser  Tatsache  hält  er  den  nordischen  Typus  in  diesen  Gegenden  für 
den  Trilger  der  faeUcn,  den  brachycephaien  aber  fQr  den  der  dunklen 
Komplexion.  Zu  demselben  Schlüsse  nlhrt  uns  die  Betaaditung  der  Ver- 
hältnisse in  Norwegen,  wo  in  den  ausgesprochen  dolichocephalen 
Gebieten  auch  immer  ausgesprochene  Blondheit  herrscht,  während  im 
brachycephalen  läderen  (Südküste)  die  Zahl  der  Dunkelbraunen  auf  30  pCt, 
die  der  Schwarnaarigen  auf  last  7  pCi  steigt,  die  eigentlich  Blonden  aber 
nur  mit  zirka  36  pCt  vertreten  sind,  den  Dunkelhaarigen  also  ungefähr 
gleichstehen.  (Ref.  Archiv  1807,  pag  685.)  Auch  in  Deutschland  und 
rrankrdch  hülen  Abnahme  der  DoUchocephalie  und  Zunahme  dunkler 
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Komplexion  im  allgemeinen  zusammen.  Besonders  aufliHend  ist  die 

&iche  In  Belgien,  wo  die  viel  brachycephaleren  wallonischen  Bezirke 
auch  die  dunklen  Farbenmerkmale  viel  häufiger  aufweisen  als  die 
mehr  langköpfigen  flämischen.  Wir  sind  also  wohl  dazu  berechtiget, 
Zografs  zunächst  nur  für  einige  Gegenden  üroßruüiands  geltende 
Ansicht  auf  ganz  Europa  auszudehnen  und  als  ufsprilnglichen  Träger 
der  blonden  Komplexion  den  doUchocephakn  nordischen  Typus  zu 
betrachten,  was  ja  auch  mit  den  Ergebnissen  der  Paläoethnologie  voll- 
ständig übereinstimmt.  Die  Brachycephalen  waren  wahrscheinlich 
ursprunglich  alle  von  dunkler  Färbung,  die  erst  durcli  ihre  Mischung 
mit  der  noidisdien  Rasse  teilweise  verdifingt  worden  ist  Bedenken 
wir  nun,  daß  bei  fast  allen  brachycephalen  Völkern  ein  mongoloider 
Oesichtstypus  vorkommt,  von  diesem  aber  eine  ganze  Reihe  von  Ueber- 
gangsformen  zu  dem  Oesichtstypus  der  nordischen  Rasse  führen,  so 
liegt  es  nahe,  alle  diese  Formen  sich  ebenso  entstanden  zu  denken, 
wie  die  gemischte  Komplexion,  nimlich  durch  Rassenkreuzung.  DafQr 
spricht  auch,  daß  wir  fast  bei  allen  diesen  brachycephalen  Völkern 
noch  eine  mehr  oder  minder  große  Zahl  läncrficher  Schädel  nachweisen 
können,  daß  femer  gerade  bei  jenen  brachycephalen  Völkern,  bei  denen 
das  nordische  Oesidit  und  helle  Fartwnmerkmale  häufiger  voricomm'en, 
bnichyceplude  Schädel  sdhr  oft  den  Bau  von  LangMNkleln  zeigen 
oder  wenigstens  mit  ihnen  verwandt  sind,  wie  das  von  Hoelder  für 
Württemberg  (seine  brachycephalen  germanischen  Mischformen), 
Zuckerkandei  für  Ober-,  Nieder-  und  Innerösterreich,  Holl  für  Tirol 

gezeigt  haben.  (Uteraturangabe  Zentralblatt,  1901,  pag.  330.)  Ammon 
at  an  einem  zahlreichen  Material  nachgewiesen  (Natürliche  Auslese 
beim  Menschen),  daß  in  der  überwie^^end  kurzköpfigen  und  lang- 
gesichtigen  Bevölkerung  des  badischen  Bezirkes  Lörrach  die  breiteren 
Gesichter  um  so  häufiger  werden,  je  höher  der  index  steigt,  aus- 
gesprochene Langköpfe  fand  er  nie  mit  Breitgesichtem  vertiunden^). 
Auch  ich  gdangte  (Programm  des  Staatsgymnasiums  zu  Landslcron,  IQOl) 
zu  dem  Resultate,  daß  bei  der  sehr  brachycephalen  Oymnaslaljugend 
von  Landskron  im  östlichen  Böhmen  eine  recht  deutliche  Verwandt- 
schaft zwischen  langem  Gesicht  und  mäßig  brachycephalem  Scliädel 
einerseits,  zwischen  Breitgesicht  und  Rundkopf  andererseits  besteht 
Aus  alledem  ergibt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  daß  die 
brachycephalen  Völker  Europas  größtenteils  Mischprodukte  einer  brachy- 
cephalen, breitgesichtigen  stumpfnasigen  Rasse  von  dunkler  Komplexion 
und  der  blonden  nordischen  sind  Zu  demselben  Ergebnis  gelangten 
auch  die  französischen  Anthropologen  Herv6  und  noveiaque  durch 


')  t'fbcr  das  TvCfulint  rinrr  Krcii7iing-  des  nordischen  Tv-ptis  mit  Brachy- 
cephalen belehren  uns  auch  die  Untersuchungen  Ujfalv)'s  über  die  Münzbiider  der 
grakö-baktrischen  Könige.  Sie  zeigen  anfangs  den  langköpfigen  langgesichtigen 
Typus  in  voller  Reinheit,  allmählich  aber  werden  sie  brachycephal,  ohne  jedoch  das 
Lan^gesicht  einzubüßen,  das  sogar  noch  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  bewahrt 
Freihch  zeigt  auch  dieses  eine  Abschwachung  der  Rassenmerkmale,  indem  die 
starken  Augenbrauentwgen  zurücktreten.  Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die  man  auch 
an  den  langgesichtigen  Brachycephalen  Europas  beobachten  kann.  (Les  Ariens  au 
Nonl  et  au  Sud  de  THindou-Kouch  und  Archiv  für  Anthropnl  iL;ie,  1899.) 

')  Dieser  von  mir  im  Zentralblatte,  1901,  pag.  321,  vertretenen  Ansicht  hat  in 
efno'  Bespredittiig  dieser  Aibelt  audi  Weislwcii  Ddgeslimini  (Mitt  d.  antiir.  Oes. 
in  Wien,  1902;  pag.  165.) 
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zahlreiche  und  eingehende  der  Ethnogenie  Frankreichs  gewidmete 
Forschungen.  Die  unvermischten  Brachycephalen  sind  nach  Herv6 
nahe  Verwandte  der  Lappen  und  der  Mongolenvöiker.  Die  Mischung 
htt  sich  mm  nicht  flberall  in  gleicher  Form  vollzogen  und  hat  daher 
die  verschiedenartigsten  Resultate  gezeitigt  Frelliai  mu8  hierbei  die 
Möglichkeit  berücksichtic[t  werden,  daß  vielleicht  doch  unter  den 
ursprünglichen  Brachycepnalen  schon  abweichende  Formen,  z.  B.  solche 
mit  höherer  Gestalt  und  längerem  Gesichte  vorhanden  waren.  Manche 
Forscher  nehmen  dies  z.  B.  Bei  den  Bosniern  an,  doch  kann  man  wohl 
die  Kombination  hoher  Gestalt  und  längeren  Gesichtes  mit  brachycephaler 
Schädelform  auch  durch  ungleiche  Vererbung,  femer  durch  die  Ein- 
wirlcung  der  geschlechtlichen  und  natürlichen  Auslese  erklären.  Ueber- 
haupt  dürften  die  so  mannigfaltigen  Formen,  die  in  verschiedenen 
Gegenden  als  vorhemchende  Vdkstypen  erscheinen,  hauptsächlich 
durch  diese  Faktoren  sowie  durch  die  Einwirkung  des  Klimas  zu 
erldären  sein.  Darfiber,  wie  diese  Dinge  im  einzelnen  sich  vollzogen 
haben,  kann  heute  noch  nicht  g^eurteilt  werden,  da  das  dazu  nötige 
Tatsachenmaterial  (z.  B.  anthropologische  Beobachtungen  versdiiedener 
Generationen)  noch  fast  vollständig  fehlt 

Die  Brachycepiuüenfnige  birgt  jedodi  noch  eine  andere  Schwierig- 
keit In  allen  Perioden  der  Vorgeschichte  nämlich  bleibt  die  Zahl  der 
Kurzköpfe  sehr  erheblich  hinter  der  der  Langköpfe  zurück;  nur  hie 
und  da  treten  in  manchen  Fundstätten  die  Brachycephalen  zahlreicher 
als  die  DoHchoiden  aut  Heute  ist  das  Verhältnis  ein  ganz  anderes. 
Außer  in  Skandinavien,  Nordwestdeutschland,  GroBbritanmen  und  dem 
Südwesten  Europas  haben  die  Brachycephalen  Qberall  numerisch  das 
Uebergewicht,  ja  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Altbayem,  Böhmen, 
Zentrufrankreich  u.  s.  w.  sind  die  Langköpfe  fast  vollständig  ver- 
adraninden.  Wie  ist  diese  Aenderung  zu  erklären?  Es  hat  eine  Zeit 
gegeben,  wo  man  unter  dem  Einfluß  der  darwinischen  Entwlcklungs- 
nypothese  an  eine  allmähliche  ohne  Blutmischung  eintretende  Ver- 
wandlung dolichocephaler  Schädel  in  brachvcephale  geglaubt  hat  Ein 
Hauptvertreter  dieser  Ansicht  war  Schaafhausen,  der  die  Meinung 
aussprach,  daß  bei  Kulturvölkern  das  Gehirn  sich  in  die  Breite  ent- 
wiche und  so  die  Aenderung  der  SchädeHörm  bedhige.  Die  Haltlosig- 
keit dieser  Anschauung  ließ  sich  leicht  erweisen  durch  den  Hinweis 
auf  die  hohe  Kultur  der  Skandinavier  und  Engländer,  die  trotzdem 
iangköpfig  geblieben  seien  (Penka,  Wilser).  Hier  mögen  auch  die  treff- 
Hcmn  Worte  Rhamms  Platz  finden,  der  in  einer  Im  Qbrigen  nicht  ganz 
stichhaltigen  Krltilc  von  Niederles  ürsfMViig  der  Slaven  sich  gegen  die 
„Unterstellung  ausspricht  als  wenn  unsere  heutige  Civilisation  danach 
angetan  wäre,  den  Gehirnwindungen  des  gemeinen  Mannes  Gewalt 
anzutun".  Man  hat  für  das  Kürzerwerden  des  Kopfes  auch  die 
Beschaffenheit  des  Wohnortes  verantwortlich  machen  wollen.  Das 
Bergsteigen,  zu  dem  Gebirgsbewohner  gezwungen  sind,  soll  eine 
Abplattung  des  Hinterhauptes  bewirken  (Ranke).  Nun  finden  wir 
aber  z.  B.  im  schottischen  Hochland,  in  dem  so  gebirgigen  Spanien, 
auf  den  Gebirgsinseln  Korsika  und  Sardinien  eine  fast  ausschließlich 
dolichocephale  Bevölkerung,  während  im  Inneren  Böhmens,  in  Sfld- 
westrußland  und  Galizien  auf  hagdlgeni  oder  ganz  flachem  Terrain 
die  Leute  brachycephai  suid.  Ein  neuer  von  Nyström  im  Aichhf  fflr 
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Anthr.  (27  B.)  gemachter  Versuch,  die  BrachycqihaHe  durch  die  Lebens- 
weise zu  erklären,  kann  auch  nicht  als  geglfickt  bezeichnet  werden. 
So  soll  z.  B.  durch  vieles  Reiten  leicht  Bradiycephalie  entstehen,  eine 
Behauptung,  die  durch  den  Hinweis  auf  die  Beduinen  ohne  weiteres 
hinfällig  wird.  Auch  sollen  in  vomObergebeugter  Stellung  arbeitende 
Menschen  lange  Köpfe,  die  aber  bequem  lebenden  eine  breitere  Kopf- 
form erhalten.  Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  daß  die  trotz  Verwendung 
von  Zugtiepen  noch  recht  hSuficf  in  vorgebeugter  Stellung  arbeitenden 
süddeutschen  Bauern  brachycephal  geworden  sind,  während  der  Adel, 
der  ein  bequemes  Leben  führt  und  viel  reitet,  meist  dolichocephal 
geblieben  ist.  Die  Lappen  wieder  sollen  vom  Schlittenfahren  brachy- 
cephal geworden  sein  und  dergleichen  mehr^).  In  Europa  müÖteauBer 
der  Brachvcephalte  auch  noch  die  Zunahme  dunkler  Faitannerianale 
und  die  Vefinderun|f  des  Oeskhtsskelettes  auf  diese  Wdse  erklärt 
werden,  was  wohl  niemand  waji^en  wird.  Die  Theorie  von  der  allmäh- 
lichen Umwandlung  langer  Schädel  in  kurze  ohne  Rassenmischung 
hat  hauptsächlich  in  Deutschland  Vertreter  gefunden,  da  hier  die  kmg- 
gesichtige  Form  des  bnchycephaten  SchSdete  so  häufig  ist  und  vioe 
heller  pigmentierte  Brachycepnale  sich  wirklich  fast  nur  durch  den 
höheren  Index  von  dem  reinen  nordischen  Typus  unterscheiden, 
während  man  ang^esichts  der  kurzgesichtigen  Franzosen-  oder  Slaven- 
typen  mit  monguioiden  Merkmaien  doch  kaum  aui  solche  Oedanken 
hätte  kommen  können. 

Wenn  das  Anwachsen  der  Brachycephalie  nicht  durch  Umbildung 
erklärt  werden  kann,  so  bleibt  nur  die  Rassenmischung  als  Ursache 
übrig.  Doch  auch  hier  begegnen  wir  wieder  neuen  Schwierigkeiten. 
Wie  konnten  die  wenigen  Brachycephalen,  die  wir  in  den  prähistorischen 
Gräbern  finden,  einen  solchen  Einfluß  ausüben,  daß  heute  in  vielen 
Gegenden,  wo  früher  Langköpfigkeit  herrschte,  diese  vollständig  durch 
die  Brachycephalie  verdrängt  wurde?  Es  gibt  für  dieses  Faktum  drei 
Erklärungsmöglichkeiten:  1.  Die  in  den  Oräbem  vorhandenen  brachy- 
cephalen Schädel  repräsentieren  nicht  die  gesamte  Zahl  der  damals 
lelienden  Bradiycephalen,  sondern  diese  waren  viel  zahlreicher.  Z  Die 
brachycephale  Rasse  besitzt  eine  größere  Vererbungskraft.  3.  Durch 
verschiedene  Umstände  wurde  eine  allmähliche  negative  Auslese  der 
Langköpfe  bewirkt 

Im  ersten  FaUe  konnte  man  annehmen,  daß  die  Brachycephalen 
noch  großenteils  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  standen  und  ihre 
Toten  nicht  sorgfältig  bestatteten,  so  daß  ihre  Ueberreste  nicht  erhalten 
blieben.  Die  Dolichocephalen  würden  in  diesem  Falle  nur  als  eine 
herrschende  Schicht  zu  betrachten  sein,  die  allmählich  in  der  AUisse 
des  brachycephalen  Volkes  aufging,  wobei  jedoch  gewisse  Eigenschaften 
der  nordischen  Rasse  auf  die  Brachycephalen  übergingien.  Zu  zwei 
ist  zu  bemerken,  daß  diese  Annahme  doch  nur  in  beschränktem  Maße 
Geltung  beanspruchen  könnte,  da  sich  in  mancher  Hinsicht  ja  auch 
die  nordische  Kasse  als  die  stärkere  erwiesen  hat,  z.  B.  bezüglich  der 


')  Hoclder  sa^:  Die  Behauptutiff,  die  Lebensweise  ändere  die  Schädelform, 
ist  eine  reine  Fiktion.  (Zusainmenst  der  in  Württ  vork.  Schädelformen,  pag.  9). 
Der  Hauptvertreter  der  Unveränderlichkeit  der  fflensddidie»  Rassentypen  seit  der 
diluviileti  Zeit  ist  Kotltnann,  der  seinen  AnsichteB  neuetdliigs  wieder  unOlobiu^BS; 
No.  24,  Ausdruck  gegeben  hat 
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Augen-  und  Hautfarbe,  die  Brachycephalen  jedoch  in  vielen  O^^enden 
nur  in  der  Form  des  Schädels  und  da  wieder  hauptsächlich  des  Hinter- 
kopfes den  Sieg  davongetragen  haben.  Die  unter  drei  ausgesprochene 
AtiffMsiiii^  wild  haupteidmch  von  Lapouge  und  Ammoa  verfbdtten 
(les  selecüons  sociales  und  die  natürliche  Auslese  beim  Mensdhen). 
Als  im  Sinne  der  Auslese  wirksame  Kraft  wird  von  beiden  Oeiehrlen 
für  frühere  Zeiten  hauptsächlich  der  kriegerische  Geist  des  nordischen 
Menschen  verantwortlich  gemacht,  der  infolge  desselben  mehr  der 
VcfidcbtiiQg  lUsgeMlzt  wmt  ib  dcf  filedUcliepc  Rundkopf.  FBr  die 
neuere  Zeit  soll  an  die  Stelle  dtetcr  kriegerischen  negativen  Auslese 
die  Ausmerzung  der  Langköpfigen  durch  die  Schädlichkeiten  des 
großstädtischen  Lebens  getreten  sein,  da  sie  in  höherem  Maße  den 
städtischen  Zentren  zustreben  sollen  als  die  Rundköple.  Es  ist  nicht 
möglich,  in  dem  engen  Rehmen  dieses  Aufnlees  ant  eine  eingehende 
Dbioission  dieser  schwlef^en  Materie  efauoigehen;  nur  so  viel  sei 
bemerkt,  daß  die  von  Lapouge  und  Ammon  beigebrachten  Tatsachen 
von  großer  Bedeutung  sind  und  daher  eine  eingehende,  auf  möglichst 
breiter  Basis  durchgeführte,  vorurteilslose  Untersuchung  der  einschll|gigen 
VeMItnltse  luflait  wflnedienswert  enchetot  Voriluflg  wire  es 
verfrüht,  einer  der  drei  Hypothesen  den  Vonug  ai  geben.  Uebrigent 
schließen  sie  sich  gegenseitig  nicht  aus  und  es  ist  ganz  gut  möglich, 
daß  alle  angeführten  Umstände  zusammen  bei  der  Ausgestaltung  der 
heutisen  Verhältnisse  mitgewirkt  haben. 

Die  Bevölkerung  Europas,  das  sei  Iiier  am  Sdilnsse  des  altoemelnen 
Teiles  noch  einmal  hervorgehoben,  besteht  also  gegenwirtiggioBtentdls 
aus  Mischlingen  verschiedenen  Orades  zwischen  den  drei  europäischen 
Hauptrassen  oder  -Rassengruppen.  Rassenmischung  ist  die  Regel, 
Rassenreinheit  aber  die  Ausnahme. 


2.  Spezieller  TelL 

Die  germanischen  Linder. 

Von  allen  Gebieten  germanischer  Zunge  ist  Sknndhinvien  auch 

der  Rasse  nach  am  ausgesprochensten  germanisch.  Hier  hat  noch  die 
flberwiegoide  Mehrzahl  der  Bevölkerung  jene  Merkmale  bewahrt,  die 
In  Tacitus'  klassischer  Schilderung  die  alten  Oermanen  auszeichneten, 
hier  ist  auch  noch  der  Schädel-  und  Gesichtstypus  fast  unverändert 
erhalten  grtOieben,  den  uns  die  DarsteHungen  auf  der  Gokmna 
Antonina  vor  Augen  führen.  Schweden  und  Norwegen  afaid  In 
anthropologischer  Beziehung,  was  Gegenwart  und  was  Vergangenheit 
anbelangt,  ziemlich  genau  durchforscht.  Die  eingehende  Behandlung 
des  vorgeschichtlichen  Schädelmateriales  durch  den  jüngeren  Retzius 
hak  zu  dem  Mher  sdion  von  Dflben  ausgesprochenen  ResuHale 
geführt,  daB  sich  die  Bevflikerung  Schwedens  seit  der  jüngeren  Stein- 
zeit üi  Bezug  auf  die  Rasse  nicht  geändert  hat  und  daß  die  heutigen 
Schweden  als  die  Nachkommen  der  schwedischen  Neolithiker  zu 
betraditen  seien  (Crania  Suecica  antiqua,  Referat,  Zentralblatt,  1901). 
fai  allen  Peffoden  der  Vofgesdilchte  waren  biachycephale  SchSdel  eine 

Sroße  Seltenheit,  die  Langköpfigkeit  fast  ausschließlich  vorherrschend, 
u  demselben  Eigebnisse  für  Je  Gegenwart  fahrten  die  von  Retzius 
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und  Hultkranz  an  45000  Wehrpflichtigen  vorgenommenen  Erhebungen. 
87pCt  der  Untersuchten  haben  dnen  Kopfindex  unter  80,  gehören 
also  zu  den  Langköpfen.  Allerdings  ist  eine  beträchtliche  Anzahl 
davon  nicht  ausgesprochen  dolichocephal,  sondern  mesocephal.  Es 
gewinnt  jedoch  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Meso- 
cephalen  Oberhaupt  nichts  anderes  shtd  als  eine  etwas  breitere  Variation 
der  Dolichocephalen  (so  auch  Sergi)  —  die  Nalur  weiß  eben  nichts 
von  den  willkürlich  geschaffenen  Indexstufen  —  und  nur  dann  als 
Mischlinge  aufzufassen  sind,  wenn  sich  auch  im  Schädelbau  gewisse 
Abweichungen  vom  typischen  Langkopf  finden,  wie  das  z.  B.  bei  der 
HGgelgrflberförm  Ectos  der  Fall  IH  deren  Tndices  aber  auch  schon 
zum  Teil  in  den  Bereich  der  Brachycephalie  fallen.  Der  mittlere  Index 
beträgt  in  Schweden  77,85.  Nach  entsprechender  Reduktion^)  zeigt 
er  nur  eine  ganz  unbedeutende  Erhöhung  g^enüber  dem  aus 
dem  prähistorischen  Schädeimateriale  gewonnenen  Durchschnitte,  die 
vMteicht  daher  stammt,  daß  wir  es  hi  letzterem  Falle  nur  mit 
einer  vefhiltnismftBig^  geringen  Anzahl  von  Einzdbeobadttaingen  zu 
tun  haben 

Die  Langköpfe  sind  jedoch  nicht  gleichmäßig  verteilt.  Am  reinsten 
von  kurzküpfiger  Beimischung  sind  einige  Binnenlandschaften  des 
mittleren  Schweden  (Dalstand,  Södennanuuid,  Dalame,  Herjeädalen, 
Nerike,  Westmanland^  wo  Brach^oephale  nur  in  der  Zahl  von  5  bis 
8  pO.  vorhanden  sind.  Von  hier  aus  steigt  ihre  Menge  in  der 
Richtung  nach  Norden  und  nach  Süden  an,  um  in  Lappmarken  23  pCt 
und  im  südlichen  Küstengebiete  zirka  20  pCt.  zu  erreichen.  Es  handelt 
sich  im  Norden  jedenfalls  um  den  EhifluB  von  Lappen  und  Finnen, 
im  Sflden  vielleicht  um  ein  Resultat  des  hier  sehr  regen  Seeverkehrs. 

Die  mittlere  GröRe  der  gemessenen  Wehrpflichtigen  beträgt  fast 
171  cm,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  schwedischen  Junglinge  mit 
21  Jahren  Ihr  Wachstum  noch  nicht  vollendet  haben.  60  pCt  gehören 
zu  den  Großen,  d.  h.  sie  sind  170  cm  und  darüber.  Auen  hier  macht 
sich  im  Norden  wieder  der  Einfluß  des  lappischen  Elementes  durch 
Herabdrückung  der  Durchschnittsgröße  um  2  cm  geltend. 

Blonde  Haare  sind  mit  75  pCt.  vertreten,  ausgesprochen  schwarze 
mit  kaum  1  pCt,  der  Rest  entHIK  auf  die  braune  Faibe  verschiedener 
Abstufungen.  Blaue  oder  blaugraue  Augen  besaßen  66,7  pCt.,  rein- 
dunkle nur  4,5  pCt ,  während  der  Rest  als  gemischt  bezeichnet  wird, 
in  welche  üruppe  wohl  auch  graue  Augen  eingerechnet  sein  dürften. 
Der  Strich  iangköpfiger  Bevölkerung  in  der  Mitte  Schwedens  zeifft 
auch  die  hdlsten  Farben  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  ak 
nordische  Rasse  am  reinsten  erhalten  ist.  (Wilser,  Naturwissensch. 
Wochenschrift,  N.  F.  I,  No.  2Q,  Bull,  de  la  soc  d'Anthr.,  1901.) 

Nicht  so  einheitlich  ist  die  Bevölkerung  Norwegens.  Freilich 
wird  auch  hier  der  Osten  und  die  Mitte  des  Landes  von  Dolicho- 
und  Mesocephalen  bewohnt^  die  sfldlichen  und  westlichen  Kttsfen- 
striche  aber  weisen  zum  Teil  relativ  hochgradige  BrachycephaHa  auf. 
In  den  ausg!e8proc]ien  dolichocephalen  Landesteilen  herrschen  auch 

')  Nadi  der  Votsdirift  Broeu  muB  man  vom  Kopfindex  zwei  ElnlieHeii 

abziehen,  um  den  Index  des  knöchernen  Schädels  tu  {gewinnen.  Oegen  dieses 
Vorgehen  wurden  jedoch  Einwendungen  erhoben.  W  ahrsdieinlich  ist  der  oben 
antegebene  Betrag  zn  groß. 
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die  hellen  Farben  und  hohe  Gestalt  vor.  Das  Gesicht  ist  bei  dieser 
Bevölkerung  ian^  die  Nase  lane,  scharf,  leicht  konvex,  die  Stirn  nicht 
idir  breit  und  aemHch  fliehend  Wir  habe»  es  also  mit  dem  reinen 
nordischen  Typus  zu  tun.  Ganz  anders  in  den  brachycephalen 
Landesteilen.  An  der  SOdküste  beginnt  die  Brachycephalie  in  der 
O^end  von  Christiansand,  um  südlich  von  Stavanger  in  der  Land- 
schaft Jäderen  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen.  Unter  1369  von  Arbo 
gemessenen  jungen  Männern  von  22—23  Jahren  befanden  sich  nur 
18,4  pCt  Dolicno-  und  Mesocephale.  Fast  28  pCt  waren  hyper- 
brachycephal  (Index  über  85).  Es  sind  das  Zahlen,  die  fast  voll- 
ständig den  von  Weisbach  für  einige  deutsch-österreichische  Alpen- 
länder gefundenen  entsprechen.  Auch  bezüglich  der  Farben merkmale 
weicht  jaderen  stark  vom  übrigen  Norwegen  ab.  Blonde  und  Dunkle 
halten  sich  hier  ungefiUir  die  Wage^  die  Schwarzhaarigen  shid  mit 
beinahe  7  pCt  vertreten.  Die  Augen  allerdings  sind  auch  hier  vor- 
wiegend blau,  wieder  ein  Beweis  dafür,  daß  nicht  alle  Eigenschaften 
einer  Rasse  gleichmäßig  vererbt  werden  müssen.  Ripley  bringt  Seite  208 
und  209  drei  Bfkler  von  Bewohnern  Jäderens.  twk  davon  (Na  57 
und  66)  stellen  aimiiMmd  reine  Typen  dar.  Der  in  Bild  No.  57  ab- 
gebildete junge  Mann  gehört  bis  auf  seine  etwas  stumpfe  Nase  dem 
nordischen  Typus  an,  während  der  andere  mit  seinen  ziemlich  starken 
Backenknochen,  seinem  kurzen  Gesichte  und  der  kurzen  Stumpfnase 
wdt  davon  abweicht  Näher  als  mit  dem  nordischen  Typus  ist  er 
jedenfrils  mit  den  unter  No.  59  und  60  abgebildeten  Lappen  venMUMÜ» 
wenn  auch  eine  gewisse  Abschwächung  der  bei  jenen  extrem  aus- 
gebildeten Rassenmerkmale  nicht  zu  verkennen  ist  Es  soll  übrigens 
damit  nicht  t>ehauptet  werden,  daß  die  Jädemer  Brachycephalen  von 
Lappen  abstammen.  Das  dritte  Bild  (No.  64)  stellt  einen  AAann  dar, 
der  zwischen  den  beiden  anderen  ungetthr  die  Mitte  hätt.  Es  sind 
durchaus  Typen,  die  uns  Mitteleuropier  sehr  vcrtnut  anmuten»  da  wir 
ihnen  ja  tagtäglich  begegnen. 

Die  Brachycephalie  nimmt  von  Jäderen  nordwärts  allmählich  wieder 
ab.  in  Ryfilke  z.  B.,  nördlich  von  der  Bucht  von  Stavanger,  wohnt  eine 
Bevölkerung,  unter  der  man  schon  echte  Wikingergestalten  antrifft 
Weiter  im  Norden  zieht  sich  vom  Nordufer  des  Sognefjordes  ;in  der 
Küste  und  den  ihr  vorgelagerten  kleinen  Inseln  ein  ganz  schmaler 
Streifen  brachycephaier  ^völkeruns  bis  zum  Tronthjemfjord  hin,  wo 
wieder  Meso>  und  DoHdiooephale  die  Mehrheit  gewinnen.  Die  Durch» 
schnittsgrOBe  Ist  in  den  brachycephalen  Gebieten  etwas  geringer;  femer 
hat  Arbo  gezeigt,  daß  die  rundköpf igsten  Menschen  meist  kleinere 
Statur  besi^en  und  zu  dunkler  Komplexion  neigen.  Wie  sehr  jedoch 
diese  ganze  Bevölkerung  von  dem  Blute  der  nordischen  Rasse  durchsetzt 
ist,  gent,  abgesehen  von  den  vielen  Mitten  Augen,  auch  daraus  hervor, 
daß  die  Kinder  meist  hellbraune,  ja  sogar  flachsblonde  Haare  besitzen, 
die  dann  bei  fortschreitendem  Alter  dunkler  werden.  (Ripley.)  Es  sind,  um 
es  nochmals  zu  betonen,  hier  alle  jene  Erscheinungen  zu  beobachten,  die 
uns  bei  den  Mischlingsvölkem  Mitteleuropas  noch  beschäftigen  werden 

")  Arbo,  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Norweger,  deutsch  nadi 
Mesdorf  in  den  Verhandlungen  der  Bediner  Oesellschaft  für  Anthropolog^ie,  1885;  Die 
anthropologischen  Verhältnisse  im  sfidwestlichen  Norwegen,  Referat,  Archiv  23,  pag.  646. 
finitr  Aidihr  fttr  Antliropolosle,  1807,  pag.  685»  Revue  d'Anthr.  1887,  p«g.  2S7. 
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Es  hat  den  Anschein,  daß  die  Besiedlung  Norwegens  durch  die 
Maischen  von  nonfischon  Typus  vom  SfldMtn,  d.  h.  von  der  Gegend 

von  Christianta  ausgegangen  sei,  wo  die  norwegische  Zone  rein- 
germanischer  BevölkerunjT  mit  der  gieichgearteten  schwedischen  in 
Verbindung  steht.  Die  Vorfahren  der  nunmehr  in  die  südlichen  und 
westflehen  Kfistengegend^  zurückgedrängten  Brachycephalen  sind  wohl 
schon  in  neolithischer  Zeit  in  den  Norden  gekommen  (Ari>o,  Inter- 
nationales Zentralblatt,  1002);  auch  in  Dänemark  lassen  sich  in  der 
heutigen  Bevölkerung  ihre  Spuren  noch  nachweisen.  Aus  der  Kreuzung 
dieser  Brachycephalen  mit  der  nordischen  Rasse  dürfte  der  im  ersten 
Teile  erwähnte  oorreby-Tvpus  hervorgegangen  sein,  zu  dem  sich  gewiS 
in  den  bmcfaycephaien  Teilen'  Norwegiens  noch  heute  Amlosieii  auf- 
finden lassen  werden. 

Ueber  Dänemark  sind  wir  bei  weitem  nicht  so  untenichtd 
als  über  die  skandinavische  Halbinsel.  Die  Erhebungen  Soren  Hansens 
an  2000  erwachsenen  Dänen  lassen  uns  erkennen,  daß  auch  hier 
dunlde  Augen  zu  den  größten  Seltenheiten  gehören  (zirka  3  pCtX 
während  die  lichten  mit  76  pCt.  vertreten  sind.  In  entschiedenem 
Widerspruche  dazu  steht  es  aber,  wenn  die  Statistik  nur  17  pCt.  blonder 
und  15  pCt  dunkler  Haare  ergibt,  die  übrigen  aber  als  „mittel""  bezeichnet 
werden.  Wir  haben  es  hier  wahrscheinlich  mit  efaier  nicht  sehr  glflck* 
Heben  Abgrenzung  der  blonden  Haarfarbe  zu  tmL  Es  ist  nliHÜch  so 

tut  wie  unmoj^üch,  daß  zwischen  den  ausgesprochen  blonden 
kandinaviem  und  den  auch  noch  sehr  blonden  Norddeutschen  ein 
relativ  so  dunkles  Volk  wohnen  soll,  das  aber  dabei  doch  wieder 
bezflgllch  der  Augenfarbe  und  der  Schädelform  den  Nachbarn  so 
außerordentlich  nahe  steht  Dean  auch  in  letzterer  Beziehung  gleichen 
die  Dänen  den  SkuMfinavienik  auch  bei  ihnen  ist  die  lange  Kopfform 
vorherrs  eilend. 

Es  ist  eine  merkwürdige,  aber  leider  nkht  abzuleugnende  Tatsache^ 
daB  das  auf  fast  allen  Oäieten  der  Wissenschaft  so  faervorragende 
Deutsche  Reich  zu  den  anthropologisch  am  wenigsten  durchforaditcn 

Landern  gehört.  Die  prähistorische  Anthropologie  ist  allerding'S  auch 
hier  sehr  intensiv  betrieben  worden,  die  heutige  Bevölkerung  ist  aber 
leider  zu  kurz  gekommen.  Die  Bedeutung  der  großen  Schulkinder- 
Statistik  soll  gewiß  nicht  unterschätzt  werden,  doch  sind  ihre  Emebnisse 
mit  den  in  anderen  Lindern  an  Erwachsenen  gewfonnenen  nicht  ver- 
gleichbar Ueber  die  Verieilung  der  Schädelformen  sind  wir  vollends 
nur  sehr  fragmentarisch  unterrichtet  und  die  F^hantasie  hat  auf  diesem 
Gebiete  noch  freiesten  Spielraum.  Es  gibt  im  ganzen  Reich  überhaupt 
nur  ein  Oeldes  das  wfa-  antiiropologisch  genau  kennen.  E»  Ist  das 
OroBherzogtum  Baden,  wo  von  oner  e^[enen  Kommission^  deren  Schrift- 
führer Otto  Ammon  war,  eine  sehr  g-enaue  Erhebung  anthropologischer 
Merkmale  vorgenommen  worden  ist  Besser  als  im  Deutschen  Reiche 
steht  es  in  den  deutsch-österreichischen  1-andeni,  um  deren  anthropo- 
logische Dwdiforsdiung  sich  Weisbach  groBe  Venfiensle  erworeen 
hat  Im  fotgiaiden  soll  nun,  soweit  es  das  Material  eriaubt,  dne 
Uebersicht  der  anthropologischen  Verbältnisse  Deutschlands  gegeben 
werden. 


für  Schleswig-Holstein  ergab  die  Schulkinderstatistik  die  sehr 
bedeutende  Zahl  von  80  pCt  Blondhaarigen,  $3  pCt  Hdläugigen,  von 
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<knen  50  pCt  blaue  Augen  besaßen.  Dunkeln  auch  die  Haare  mit 
fortschreitendem  Alter  nach,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  die  erwachsene 
Bevölkerung  überwiegend  blonde  und  lichtbraune  Haare  besitzt,  womit 
ja  auch  das  allgemeine  Urteil  flberdnstimmi  lieber  Körpergröße  und 
Schidelform  der  ScMeswii^Holsteiii«'  sind  wir  recht  gut  unterrichtet 
durch  eine  Arbeit  Meisners  (Archiv,  18,  pag.  101).  Er  hat  durch 
Messungen  an  einem  nicht  unbedeutenden  Materiale  konstatiert,  daß 
bi  dem  nördlichsten  Gebiete  Deutschtands  die  Langköpfe  vorherrschen. 
Brachycephalie  ist  nur  zu  25  pCt  vertreten,  allerdinffs  schon  fast 
doppelt  so  stark  wie  in  Schweden.  Auch  hter  flUt  dte  HauptmMae 
der  Langköpfe  in  die  Klasse  der  Mesocephalen.  Die  wenigsten  Kurz- 
köpfe weist  der  dflnische  Teil  auf  (13  pCt.  wie  in  Schweden),  während 
in  den  anderen  Landesteilen  ihre  2Lahl  zwischen  18  und  31  pCt 
schwankt  Die  meisten  Bewohner  sind  also  blonde  langgesichtige 
Dolicho-  und  Mesocephalen»  neben  dem  Ijoiggesidit  Icommen  aber 
auch  breitgesichtige  Formen  vor.  Mdsner  glaubt  innerhalb  der 
schleswig-holsteinischen  Bevölkerung  zwei  Orundtypen  nachweisen  zu 
können.  Der  eine,  den  er  friesisch  nennt,  zeichnet  sich  durch  hohe 
Gestalt,  blonde  Haare,  meist  blaue  Augen,  lange  Beine,  lange  Fflß^ 
schmales  Gesicht,  lan^  schmale^  gebogene  Nase  aus,  zeigt  also 
dieselben  Merkmale,  die  in  den  germanischen  Tdlen  Skandinaviens 
vorherrschen.    Der  andere  Typus  ist  klein,  dunkel  pigmentiert,  zeigt 

Soßen  Schädel,  aufüillend  brdtes  Gesicht,  breite,  doch  gerade  Nase, 
ie  Behie  shid  kurz,  die  FflBe  brdt  Dieser  Typus  kommt  häufig  in 
iencii  Gebieten  vor,  wo  tioUindische  Kokmisation  stattgefunden  hat 
Bezflglich  der  Körpergröße  stehen  die  Schleswig- Holsteiner  den 
Skandinaviern  sehr  nahe,  ihre  Durchschnittsgröße  beträgt  168— 16Q  cm, 
die  Großen  (über  169  cm)  sind  mit  38—39  pCt.,  die  Kleinen  (unter 
162  cm)  nur  mit  zirka  13  pCt  vertreten,  während  die  Zahl  der  Minder- 
mäßigen kaum  2  pCt  errdcht  Die  Boidiung  zwischen  bedeutender 
Größe  und  Blondheit,  zwischen  MhidemiiBigiwtt  und  dunMcm  Typus 
lißt  sich  noch  nachweisen, 

Aehnliche  Verhältnisse  herrschen  auch  in  Hannover,  Oldenburg 
und  Westfalen.  Nach  Gildemeisters  und  Virchows  Beobachtungen 
an  Schädeln  sowie  nach  Beddoes  Messungen  an  Lebenden  beträgt  der 
mittlere  Index  in  diesen  Oebieten  ungefähr  79  (Ripley,  l'Anthrnp  1896, 
pag.  513  ff  ).  Auch  in  der  Haar-  und  Augenfarbe  schließen  sie  sich 
eng  an  Schieswig*Holstein  an.  Dieses  nordwestliche  Deutschland,  im 
wesenthcfaen  das  alte  Sachsenland  und  die  unteren  Rheingegenden 
umfassend,  darfle  des  dnz^  Gebiet  Deutschhmds  sein,  wo  der  reine 
Oermanentypus  öberwiegt,  überall  sonst  tritt  er  zu  Gunsten  ver- 
schiedener, ihm  bald  näher,  bald  femer  stehender  Mischtypen  zurück. 

Ueber  das  östliche  Norddeutschland  sind  wir  ausnehmend  schiecht 
unterrichtet  Meddenburg  unterscheidet  sich  bezflglich  der  KörpeiMIhe 
nur  wenig  von  Schleswig-Holstein,  zeigt  aber  eine  geringe  Abnahme 
der  hellen  Pigmentierung.  Ueber  den  Schädelindex  in  Ostdeutschland 
wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Die  Körpergröf^e  nimmt  hier  gegen 
Osten  und  Süden  ab.  Aus  den  Untersuchungen  von  Asmus  (Schädel- 
fom  der  sitwendischen  Bevölkerung  Mecklenburgs,  Archiv,  1902) 
fdik  hervor,  daß  man  nicht  ohne  wdteres  alle  brachycephalen,  breit- 
fesichtlgen  Elemente  Ostdeulschlsnds  als  slavisdi  bsMichnen  duf» 
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die  langgesichtigen  Dolichoiden  aber  als  germanisch,  da  auch  unter 
den  alten  Wenden  zahlreiche  Langschädel  mit  länglichem  Gesichte 
existierten. 

Wie  die  Karte  bei  Ripley  (fiag.  296)  zeigt,  sind  die  knniologiacheii 

Verhältnisse  in  Holland  ähnlich  wie  im  benachbarten  Norddeutschland. 
Nur  in  den  Provinzen  Holland,  Utrecht  und  Seeland  zeigt  sich  höhere 
Brachycephalie.  Freilich  sind  die  etwa  800  Einzelbeobachtungen  fQr 
eine  Bevölkerung  von  fast  fflnf  Millionen  nicht  zureichend,  auch  ver- 
teilen sie  sich  nicht  gleichmäßig  über  das  ganze  Land.  Sicher  ist 
jedoch,  daß  im  größten  Teile  Hollands  der  nordische  blonde  Typus 
mit  länglichem  Gesicht  überwiegt,  allerdings  mit  einer  gewissen  Hin- 
neigung zur  Brachycephalie  (Durchschnittsindex  7Q— 80).  In  den 
oben  genannten  westlichen  Provimen  ist  jedoch  Brachycephalie  vor- 
herrschend in  einem  Streifen,  der  nördüch  von  Amsterdam  beginnt 
und  sich,  ohne  die  Seeküste  irgendwo  zu  erreichen,  bis  auf  die 
die  Provinz  Seeland  bildenden  Scheideinseln  erstreckt.  An  einigen 
Stellen  steigert  sich  die  Brachycephalie  zu  wahrer  Rundköpf igkeit, 
z.  B.  auf  der  Insel  Sfld-Beveland.  In  diesen  Gegenden  herrecnt  auch 
dunklere  Komplexion,  die  Körpergröße  ist  geringer,  die  Gesichter 
erscheinen  breiter.  Betrachten  wir  die  Bilder  der  alten  niederländischen 
Meister  und  die  Portraits  berühmter  Niederländer,  so  begegnen  wir 
ebenfalls  den  beiden  reinen  Typen,  net>en  ihnen  aber  einer  Reihe  von 
Mischformen,  die  bald  dem  dnen,  bald  dem  anderen  Typus  nlher 
stehen.  Rembrandts  Regentenstück,  „Anatomische  Vorlesung",  zeigt 
uns  fast  ausschließlich  Angehörige  des  nordischen  Typus,  derselbe 
herrscht  auch  vor  in  dem  Doelenstück  von  Franz  Hals  „Die  Offiziere 
der  St  Georgs-Schützen*^,  während  z.  B.  in  Adrian  van  Ostades  „Messer- 
gefechf  der  Mdne^  viefschrötige^  kurzgesichtige  Rundkopftypus  fast 
allein  vertreten  ist.  Franz  Hals  selbst  gehört,  nach  seinem  Portrait 
zu  urteilen,  ebenfalls  diesem  an,  während  Rembrandt  einen  Mischtypus 
darstellt  Unter  den  Staatsmännern  repräsentieren  z.  B.  die  unglücklichen 
Brüder  de  Witt  den  germanischen  Typus,  während  sich  im  Gesichte 
des  Vizeadmhals  Korlmar  Spuren  einer  Kreuzung  mit  dem  kurzköpfigen 
Typus  erkennen  lassen,  (Abbildung  in  Velhagen  &  Klasing,  1902.) 
Auch  die  Kombination  des  nordischen  Gesichts  mit  dem  kurzen 
Schädel  kommt  vor,  wie  man  an  dem  bei  Ripley  (pag.  298)  abgebildeten 
seelindischen  Bauern  beobachten  kann. 

Es  sei  hier  gestattet,  kurz  auf  eine  Streitfrage  hinzuweisen,  deren 
O^enstand  der  friesische  Typus  ist.  Virchow  stellte  nämlich  die 
Behauptung  auf,  daß  die  Germanen  ursprünglich  rassenhaft  nicht  ein- 
heitlich gewesen  seien  und  wies  zum  Beweis  dessen  auf  die  Friesen- 
scfaldel  hin,  welche  sich  von  den  RdhengrSberschideln  durch  größere 
Flachheit  (Platycephalie)  und  eine  gewisse  Hinneigung  zur  Brachy- 
cephalie unterschieden  (Beri.  Akadem.,  1876).  Von  Hoelder  hat  diese 
Auffassung  schon  im  Jahre  1880  auf  das  schärfste  bekämpft  und  ihre 
Unhaltbarkeit  nachgewiesen  (Archiv,  Xil,  pag.  315).  In  letzter  Zeit  hat 
A.  Polmer  (Archiv,  XXVI)  den  Nachweis  eimch^  daß  die  Germanen 
Jn  den  Niederianden  ursprünglich  genau  denselben  Typus  besaßen, 
wie  überall  und  die  bei  der  heutigen  Bevölkerung  zu  beobachtenden 
Abweichungen  allein  auf  die  Beimischung  brachycephaler  Elemente 
zurQckzufanren  seien. 
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fn  Beigten  steht  die  flämische  Bevölkerung  der  nordwestdeutsch- 
hollandischen  sehr  nahe,  der  mittlere  Index  schwankt,  soweit  aus  den 
nicht  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  Houz^s  gefolgert  werden  Icann, 
zwischen  78  und  SO  (Karte  bd  Ripley,  pag.  162).  Audi  hier  nfanmt 
die  Biachycephalie  gegen  die  ICflste  zu  (Flandern  bcsiizi  einen  höheren 
Durch  Schnittsindex  als  Antwerpen  und  Limburg),  ohne  jedoch  irgendwo 
zu  größerer  Bedeutung  zu  gelangen,  Gegenden  mit  extrem  brachy- 
ctpiialer  Bevölkerung;  wie  die  hollandische  Provinz  Sedand,  finden 
ddi  hier  nidit  Anders  Hegen  die  VerhUhtiate  im  waUonisdien  Landes- 
tdL  Hier  adgl  icdne  iHoraa  dnen  Duidndinittsindex  unter  80,  in 
Luxemburg  errdcht  er  sogar  die  Höhe  von  S3.  Der  Unterschied 
zwischen  Flämen  und  Wallonen  kommt  auch  In  der  Körpergröße  zum 
Ausdruck.  Während  in  den  germanischen  Talen  des  Landes  die 
ntttlere  Höhe  zwisdien  166  und  167  cm  tdiwanict  behigt  sie  hi  den 
romanischen  nur  164—165  cm.  Auch  in  den  Farbenmerkmalen  hat 
die  Schulkinderstatistik  einen  0^;ensatz  zwischen  den  beiden  Volks- 
stammen  ergeben.  Die  hellen  Farben  kommen  nämlich  in  den 
germanisdien  Landesteiien  ungdähr  um  10  pCt.  häufiger  vor,  als  in 
den  wdlonisdiea  (Sidie  die  iCaiten  bd  l^pley,  pag.  162  und  161.) 
Wir  haliai  liier  dnen  der  seltenen  Fälle  vor  uns,  wo  sich  Sprach-  und 
Typengrenze  fast  vollständig  decken.  Frölich  ist  der  Gegensatz  nur 
ein  relativer.  Bddc  Volker  sind  aus  denselben  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt, jedoch  ist  bei  den  Flämen  der  nordische  Rassenbestandteil 

bedeutend  sIMer  vertreten  alt  bd  den  Wattonen.  Unter  den  letzteren 
findet  «ich  ehi  SchidcHypiu,  den  Beddoe  (the  races  of  Britain)  mit 
dem  round  barrow-Typus  vergleichi    Wir  haben  ihn  im  I.  Tdl  als 

eine  Mischform  zwischen  der  nordischen  und  der  brachycephalen 
Kasse  aufgefaßt  Neben  ihm  kommt  bei  den  Wallonen  auch  die 
rebie^  mongotoide  Form  der  Bnchycephalcn  vor,  wie  schon  früher 
bemerkt  wurde.  Die  wallonische  und  dte  s^ländische  Brachy- 
cephalie  dürften  wohl  einst  im  Zusammenhang  gestanden  haben, 
jedoch  durch  die  germanische  Invasion  in  zwd  Teile  ausdnander- 
gerissen  wurden  sein. 

Em  Idaret  BOd  der  anthropologischen  Vcriiilhiiatc  Jülitel-  und 
Sfiddeutschlands  kann  man  gegenwlrtig  noch  nidit  entwerfen. 
Soviel  kann  jedoch  jetzt  schon  gesagt  werden,  daß  es  ziemlich  bnnt 
ausfallen  müßte.  Können  wir  auch  im  großen  und  ganzen  gegen 
Süden  dne  Zunahme  der  Brachycephalie  und  der  dunklen  Farben 
IflontlBtieren,  so  thid  doch  auffallende  landtchaftUche  Unterschiede 
vorhanden.  Der  mittlere  Index  z.  B.  schwankt  zwischen  Subdoiicho- 
cephalie  und  Hyperbrachycephalie  (siehe  Denikers  Karte  im  Olobus,  77), 
auch  Körperhöhe  und  Komplexion  wechseln  von  Landschaft  zu  Land- 
schaft Um  den  Qegens^  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
Deutschlands  deutUdi  zu  machen,  sden  hier  die  Eigcbnitte  der  Schul- 
statistik für  Braunschwdg  und  Niederbayem  dnander  gegenübergestdii 
In  ersterem  Lande  waren  81  pCt  der  Schulkinder  blond,  7Q  pCt. 
lichtäugig,  41  pCt  gehörten  dem  reinblonden  (blaue  Augen  und  blonde 
Haare)  und  kaum  8  pCt  dem  dunklen  Typus  (braune  Augen,  braune 
oder  achwarae  Haare;  an,  in  Niederbayem  waren  jedoch  nur  47  pCt. 
blondhaarig,  64  pCi  helläugig,  der  reinblonde  Typus  war  nur  durch 
14  pCt,  der  dunkle  aber  durch  24  pCt.  verhetea 
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Das  bestdurchforschte  Gebiet  Söddeutschlands  ist  dank  der 
eifrigen  Arbeit  Otto  Ammons  das  Oroßherzofftum  Baden.  Dieser 
Foncher  hat  (Ue  ResuHite  der  sislistischen  Atifhalmie  Iii  muster- 
güHigier  Weise  veröffentlicht  (Zur  Anthropologie  der  Badener,  18QQ). 
Die  auffallendste  Erscheinung:  ist  das  vollständige  Zurücktreten  des 
Langkopfes  (nur  zirka  11  pCt  besitzen  einen  index  unter  80)  bei 
trotzdem  recht  bedeutenden  Prozentsitzen  hdler  Haare  und  Augen 
(43  pCt  und  65  pCt).  Aehntidies  haben  wir  schon  Im  sfldwestHdien 
Norwegen  kennen  gelernt  und  nahmen  dort  die  ungleichmäßige 
Vererbung  verschiedener  Merkmale  als  Ursache  an,  doch  dürfte  auch 
die  negative  Auslese  der  Langköpfigen  hia  ihren  Einfluß  geltend 
gemacht  haben. 

Die  Bewohner  Badens  kAnnen  kurz  auf  folgende  Weise  charak- 
terisiert werden:  Die  vorherrschende  Schädelform  ist  brachvcephal 

(mittlerer  Index  84),  die  Hyperbrachycephalen  (Index  über  85)  über- 
treffen an  Zahl  die  Langköpfe  weitaus  (40  pCt :  1 1  pCt),  die  mittlere 
Körperiiöiie  übersteigt  um  weniges  165  cm,  die  ICIelnen  (unter  162  cm 
27,6  pCi)  Skid  etwas  zahlreicher  als  die  OroBen  (Ober  170  cm  23,5  pCt), 
die  extremen  Farben  blond  mH  rot  und  schwarz^)  stehen  sich  mit 
43  pCt.  und  18  pCt.  gegenüber,  während  der  Rest  auf  die  Braun- 
haarigen  entfällt;  helle  Augen  sind  mit  64,5  pCf.  vertreten  (darunter 
41  pCt.  blaue),  die  reindunklen  betragen  nur  12,ö  pCt  Auffallend  ist, 
daß  der  rdnblonde  Typus  der  weitaus  stärkst  vertretene  ist  (fast 
25  pCt.),  sein  Gegenstück,  der  rein  dunkle  Typus  (braune  Augen, 
schwarze  Haare,  braune  Haut)  aber  nur  2  pCt.  ausmacht.  Nehmen 
wir  zum  dunklen  Typus  auch  noch  die  Individuen  mit  braunen 
Haaren  und  weißer  Haut  hinzu,  so  kommen  wir  noch  nicht  auf  die 
Hälfte  der  Zahl  des  blonden  Typus  (11  pCt).  Es  ist  also  ktar,  daB 
der  dunkle  Typus  viel  starker  zersetzt  ist  als  der  blonde. 

Die  Verteilung  der  Merkmale  ist  durchaus  keine  gidchmätiige, 
ohne  daß  sich  aber  ein  klar  ausgesprochener  Zusammenhang  zwischen 
der  geographischen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  anthropo- 
logischen Beschaffenheit  der  Bevölkerung  erkennen  ließe.  So  schwankt 
der  mittlere  Schädelindex  in  den  verschiedenen  Bezirken  von  81,6  in 
Mannheim  bis  zu  86,5  in  dem  Schvt'arzwaldbezirke  Wolfach,  die  Zahl 
der  Blondhaarigen  zwischen  2Ö  pCt.  im  Bezirk  iCarlsruhe  und  68  pCt 
Im  Beziffc  Weinhehn  an  der  hessischen  Grenze.  Ebenso  steht  es  mH 
den  übrigen  Meikmalen.  Eine  nähere  Beziehung  zwischen  ehemals 
in  den  Orundtypen  vereinigten  Eigenschaften  läßt  sich  nur  in  geringem 
Orade  nachweisen.  Deutlich  erscheint  eine  solche  noch  bei  den 
Fartyenmerkmalen:  Es  verbinden  sich  mit  Vorliebe  helle  mit  hellen 
Augen-,  Haar-  und  Hautfart>en»  dunkle  mit  dunklen.  Eine  Beziehung 
zwischen  Größe  und  Kopfform  erscheint  nur  ganz  undeutlich,  zwischen 
Farhenmerkmalen  einer-  und  Oestaltmerkmalen  andererseits  lassen  sich 
überhaupt  keine  Beziehungen  mehr  nachweisen,  sie  sind  bunt  durch- 
einander gewürfelt,  so  daß  man  auf  Grund  der  gegenwärtig  in 
Baden  herrschenden  Verhältnisse  keineswegs  zu  dem  Schlüsse  gelangen 
könnte,  daß  Rundköpfi^keit,  geringere  Körperhöhe  und  dunkle  Färbung, 
Langköpfigkeit,  Größe  und  helle  Färbung  ursprünglich  zusammen- 


^)  Di«  täbr  Dmkdbmineii  wnideii  dm  Sdiwandiaarigen  zugerechncL 
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gehörten.  Ja  in  manchen  Gegenden  scheint  sogar  eine  förmliche 
Verschränkung  der  Merkmale  eingetreten  zu  sein.  Im  Bezirke  Wolfach 
z.B.  herrscht  die  geringste  Durchschnittsgröße  (161,4  cm),  die  größte 
Rufidköpfigkeit  (70  pCi  Hypefbuchycephale  gegen  4  pCL  Langköpfe), 
trotzdem  sind  die  blonden  Ifaare  mit  fast  55  pCt  (weit  Ql^r  dem 
Mittel),  der  reinblonde  Typus  mit  fast  34  pCt.  vertreten.  Es  hat  sogar 
den  Anschein,  daß  gerade  die  kleinen,  rundköpfigen  Leute  hier 
besonders  häufig  helle  Komplexion  besitzen.  Wie  unter  solchen  Um- 
sOnden  bq[i«ifficli,  sind  die  reincii  Typen  in  Boden  ittBeroidenttidt 
selten,  wllirend  Mischfypen  der  versditedensten  Alt  vorherrschen. 
Nach  Ammons  Berechnung  gehören  dem  reinen  nordischen  Typus 
nur  1,45  pCt,  dem  unvermischten  rundköpfigen  aber  gar  nur  0,4  pCt. 
der  Bevölkerung  an.  Ammon  glaubt  in  dem  Oemense  auch  noch 
eine  Spur  des  ndnen,  langköpfigen,  dunklen,  mittelilndiedien  Typus 
ntdiweisen  zu  können. 

Eine  so  eingehende  und  alle  Teile  des  Landes  gleichmäßig 
berücksichtigende  Statistik  besitzen  wir  leider  für  die  anderen  Gebiete 
Süddeutschlands  nicht,  doch  liegen  die  Arbeiten  Blinds  und  Brandts 
filier  die  Antlnopologie  des  Reichslandes,  die  langjährigen  Studien 
von  Hodders  in  Wflritembeqr  und  die  Forsdnnigen  itenices  in 
Bayern  vor. 

Im  Reichsland  scheinen  ähnliche  Verhältnisse  zu  herrschen  wie 
in  Baden,  doch  dürfte  die  Bevölkerung  vielleicht  ein  wenig  höher 
gewndisen,  dafOr  aber  weniger  lidKafblg  sein.  Die  Sdildeirorm  ist 
auch  hier  größtenteils  brachycephal  und  war  es,  was  zu  betonen 
wichh'g  ist,  auch  schon  im  Mittelalter.  Blind  hat  700  aus  alten,  zum 
Teil  bis  ins  14.  Jahrhundert  zurückreichenden  elsässischen  Beinhäusem 
stammende  Sdiädd  untersucht  und  gefunden,  daß  zirka  15  pCt 
Ünsiiclien  38  pCt  tiypefbrachycephale  g^nfllierstelien.  Die  Oesicliter 
sind  mdst  lang,  gerade  so  wie  in  Baden,  doch  finden  sich  immerhin 
auch  niedere  Gesichter  in  beträchtlicher  Anzahl  (28  pCt).  Den  letzteren 
Typus  fand  er  vorherrschend  im  Beinhause  des  lothringischen  Ortes 
Schorbach  bei  Bitsch.  wo  die  Kombination  des  brdten  Gesichtes  mit 
Nase^  d.  It  mo  der  reine  Itendkopftypus  durdisdiliei  Für 
gilt  als  Regel,  daß  die  Bergbewoliner  iiflclist  Icurzköpfig  sind, 
während  die  Bewohner  der  Ebene  einen  geringeren  Durchschnitts- 
index besitzen.  (Rderat  L'Anthrop,  1898»  pag.  210,  und  Zentralblatt, 
19Q2,  pag.  154.) 

rflr  Württemberg  lomstatiert  von  Hodder,  daB  im  Sdiwane* 
waid,  sowie  im  Oberiafide  die  brachycephalen  Typen  überwiegen,  der 
germanische  Typus  aber  gegen  den  Neckar  hin  immer  häufiger  wird, 
um  in  den  außerhalb  des  alten  limes  gelegenen,  größtenteils  fränkischen 
Teilen  Württemba[^  zur  herrschenden  Form  zu  werden.  In  der  Mehr- 
ahl  sind  audi  in  wflrtieinbetg  die  Misclitypen,  die  Inld  der  nordischen, 
bald  der  rundköpfigen  Rasse  näher  stehen.  Durch  letztere  wird  der 
germanische  Typus  in  der  Weise  beeinflußt,  daß  der  Schädel  kürzer 
und  breiter  wird,  die  Augenbrauenwülste  flacher  erscheinen,  das  Gesicht 
aber  dne  mehr  keilförmige  Gestalt  erhält.  Ein  Hervortreten  germanischer 
B^sdiafien  ist  mdä  mit  bedeutenderer  Körpergröße  verbunden 
(Hoelder,  Archiv,  1867,  Ethnographie  von  Württemberg;  Zusammen- 
stellung der  in  WOrtlembeis  voricommenden  Schäddformcn,  1876). 

3* 
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Die  Durchschtiittsgröße  der  Württembeiger  unterscheidet  sich  nkht 
wesentlich  von  der  der  Badener. 

In  Altbayern  finden  wir  nach  RanIce  (Beitrag  zur  physiologischen 
Anthropologie  der  Bayern)  die  brachycephale  langgesichtige  Form  als 
Haupttypus,  neben  dem  Langköpfe  und  Breitgesichter  fast  verschwinden. 
Ranke  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  die  Oesichtsfomi  der  brachy- 
cephaien  Bayern  der  des  alten  Rethengräbertypus  entspricht.  Im 
Donautale  hat  von  Hoelder  das  häufige  Auftreten  einer  rundköpfigen 
Form  mit  breitem  Gesichte  nachgewiesen,  die  auch  in  der  Oberptalz 
und  in  Oberfranken  vorkommt,  während  in  Unterfranken  sich  echte 
Langköpfe  in  g^rößerer  Zahl  finden,  deren  Gesicht  aber  meist  bei  stark 
entwickelten  Augenbrauenbogen  eine  niedere  Form  zeigt  Hier  sowie 
im  bayrischen  Hochlande  ist  die  Körpergröße  am  bedeutendsten, 
während  sie  bezdchnenderweise  im  Donautale  weit  zurücksteht  Wir 
halben  es  wohl  auch  in  Bayern  mit  verschiedenen  Kombinalioncn  der 
beiden  Qrundtypen  zu  tun. 

Die  ebenfalls  von  dem  bayrischen  Stamme  besetzten  öster- 
reichischen Alpenländer^)  unterscheiden  sich  mit  Ausnahme  Tirols 
von  Aitbayem  hauptsächlich  durch  den  weit  niedrigeren  Durchschnitts- 
index sowie  durch  eine  größere  Zahl  von  Langköpfen.  Während  die 
Untersuchungen  Rankes  für  Ober-  und  Niederbayern  einen  durch- 
schnittlichen Kopfindex  von  ungefähr  85  ergaben,  schwankt  er  in  den 
tN^sch-österreichischen  Ländern  zwischen  81  »7  (in  Kärnten)  und  82,9 
(in  Steiermark),  in  keinem  Bezirke  fällt  er  in  die  Gruppe  der  Rund- 
köpf!g;keit,  sinkt  aber  bis  hart  an  die  Grenze  der  Lang-köpfigkeit 
Während  in  Aitbayem  nur  etwa  17  pCt.  dolichoider  Schädel  (unter  SO) 
gefunden  wurden  und  diese  Zahl  sogar  noch  zu  groß  erscheint,  da 
CS  sidi  um  Maße  am  knöchernen  SdMkiel  handelt,  steigt  ihre  Menge 
in  manchen  Gegenden  des  bayrisch -österreichischen  Gebietes  auf 
30  pCt.  und  darüber  (z.  B.  in  Kärnten  und  in  Wien  und  Umgebung). 
Die  Zahl  der  Hyperbrachycephalen  hält  der  der  Dolichoiden  ungefähr 
die  Wage.  In  Niederösterreich  und  Kärnten  sind  letztere,  in  Ober- 
Österreidi,  Salzlmig  und  besonders  hi  Stdenmuk  entere  in  der  Mehr* 
zaiil  Die  meisten  Filie  kommen  in  den  verMliiedenen  Kronlindem 
auf  die  Indices  von  82  und  83. 

Die  Körpergröße  ist  ziemlich  bedeutend,  allerdings  wird  sie  von 
Weisbach  etwas  zu  groß  angegeben,  da  nur  Soldaten,  nicht  aUe  Wehr- 
pflichtigen gemessen  und  daner  die  Minderm96igen  nicht  berfldcsichtigt 
wurden.  Am  größten  sind  die  Kärntner  mit  169  cm  Durchschnitts- 
größe, am  kleinsten  die  Oberösterreicher,  die  mit  fast  167  cm  jedoch 
auch  noch  immerhin  mehr  als  Mittelgröße  erreichen.  Der  Unterschied 
zeigt  sich  auch  bei  einer  anderen  Betrachtungsweise:  In  Kärnten  sind 
die  Großen  (170  und  darübei)  mH  M  47  pCt,  die  Kiehien  (unter  IM) 
nur  mit  4V2  pCt  vertreten,  wihrend  unter  den  Oberösterreichern  nebai 
2QpCt  Großen  10  pCtlOeine  vorhanden  sind  Die  fibrigen  Kroniflnder 


')  Wetsbach:  Oberösterreicher,  Salzburger,  Steirer,  Nbutner  in  Mitteilungen 
der  Wiener  ttHiiopologischen  Oesellschaft,  1894,  1895,  1898»  lOOO;  rOedwMniddNff 
in  Mitteilungren  des  Militär-Sanitäts-Konütees,  Wien,  XI. 

')  Den  höchsten  Durdischnitteindex  besitzt  der  niederösterreichische  Bezirk 
Wiidhrfen  an  der  Thaya  (84,9),  den  ntediteften  der  ehesialigt  BezMc  Henialt  bei 
Wien  (80,8).  '   ^  » 
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liegen  zwischen  diesen  Extremen,  und  zwar  in  naclistehender  Reihen- 
folge: Steiermark,  Niederösterreich,  Salzburg.  Die  Bevölkerung  ist  hier 
also  über  mittelgroß  und  besitzt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
noBcr  Leute,  stfantnt  also  in  dieser  Besieliiiiig  mit  der  des  bayrischen 
Oberiandes  und  Deutsch-Tirols  Oberein. 

Bezugh'ch  der  Haar-  und  Augenfarhen  ergabt  der  Vergleich 
zwischen  der  Schulkinderstatistilc  und  den  Erhebungen  Weisbaciis  das 
sehr  sondert>are  Resultat,  daß  sie  sich  für  einige  Gebiete  geradezu 
widersprechen.  Nach  der  ersteren  erschehit  nimfich  die  Bevölicerung 
Niederösteneichs  und  Stdermarks  verhältnismfißlg  blond,  die  Kärntens 
und  Salzburgs  dagegen  ziemlich  dunkel,  nach  wdsbach  sind  aber  die 
Kärntner  viel  häufiger  blond  oder  hellbraun  als  die  Niederösterreicher 
und  Steirer,  während  die  Salzburger  eine  Mittelstellung  einnehmen. 
Nur  OberSsterreich  ist  nach  beiden  Statistiicen  ein  Land  mit  flber- 
wiegend  blonder  Bevölkerung.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Ersdieinung 
erklären?  Ein  Zufall  scheint  hp  dem  großen  Material  unwahrscheinlich: 
Die  Zahi  der  Schulkinder  dürfte  nämlich  nach  Himderttausenden  zählen, 
die  Untersuchungen  Weisbachs  erstrecken  sich  aut  10Ö34  Adann.  iVlan 
darf  jedoch  nicht  veigessen,  daß  das  Material  ein  sehr  verschiedenes  ist  * 
Abgesehen  vom  Nachdunkdn  ist  zu  bedenken,  daß  die  Schulerhebungen 
iMide  Geschlechter  umfassen,  was  bei  den  Arbeiten  Weisbacfas  natfliSch 
nicht  der  Fall  Ist 

Der  von  Weisbach  als  hellbraun  bezeichnete  Farbenton  iällt  fast 
voUstindig  noch  in  die  Oruppe  der  blonden  Haare  der  badischen 
StatistÜL  Cr  nennt  nimlich  die  landÜullg  als  dunkelblond  bezeichneten 
Abstufungen  hellbraun  und  läßt  nur  die  ins  Gelbliche  ziehenden 
Schattierungen  als  blond  gelten.  Wir  wollen  daher  hier  die  hellbraunen 
Haare  mit  den  eigentlich  blonden  als  helle  bezeichnen,  denen  die  braunen 
und  schwanen  als  dunide  gegenQberstehen.  Unter  schwanen  Haaren 
versteht  Weisbach  die  bei  jeder  Beleuchtung  schwarz  erscheinenden, 
sie  können  daher  mit  denen  der  badischen  Statistilc  nicht  verglichen 
werden. 

In  den  bayrisch-österreichischen  Ländern^)  außer  Tirol  läßt  sich 
nun  bn  großen  und  ganzen  eine  Abnahme  der  helleren  Haarfarben 

von  Westen  nach  Osten  konstatieren.  Kärnten,  Oberösterreich  und 
Salzburg  besitzen  mehr  als  50  pCt.  Hellhaarige  fKämten  55  pCt  — 
Salzburg  53  pCt.  ohne  die  Rothaarigen),  Steiermark  mit  4Q  pCt.  bleibt 
schon  etwas  zurück  und  in  Niederüäterreich  erreichen  die  Hellhaarigen 
nur  mehr  43  pCt  Dieses  iCronland  ist  also  hierin  ungefähr  mit  Baden 
gleichzustellen,  während  dasselbe  von  den  übrigen  weit  übertroffen 
wird.  Merkwürdig  ist,  daß  trotzdem  die  Zahl  der  dunklen  Augen  in 
den  österreichischen  Ländern  (21—32  pCt.)  durchwegs  größer  ist  als 
in  Baden  (13  pCt.).  Da  sich  der  helle  Typus  Weisbachs  mit  dem 
blonden  Ammons  mcht  veiidetchen  liBt,  wurde  die  Kombination  blonder 
und  hellbrauner  Haare  mitmauen  Augen  berechnet').  Dieser  Ammons 
blondem  ungefähr  entsprechende  Typus  ist  sehr  ungleich  verteilt. 
Kärnten  und  Oberösterreich  besitzen  davon  ebensoviel  wie  das  OroB- 
herzogtum  Baden  (25  pCt),  in  Steiermark  ist  er  schon  etwas  seltener 


Ab  OnmdlM«  dienten  hier  nur  die  Aibeilen  WeislMdis. 
•)  Die  Haut  wurde  dabei  nicht  berfidnicfatigt 
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(22  pCL),  während  er  in  Niederösterreich  auf  1 7,  in  Salzburg  auf  13  pCt 
herabsinkt  Der  dunkle  Typus  schwankt  zwischen  23  pCt  in  Nieder- 
flstenddi  tuid  14  pCt  in  Salzburg'). 

Die  Verteilung  der  Farbenmerkmale  nach  Kronländem  gibt  kein 

ganz  richtiges  Bild,  da  diese  Einheiten  viel  zu  groß  sind.  Fassen  wir 
alle  Farbenmerkmale,  welche  dem  blonden  Typus  näher  stehen,  als 
gemischten  hellen  Typus  zusammen  |-^'-l±-*'^i'''-"^- t<^'5^ti_'i!!>]  und 

entwerfen  wir  auf  Orund  der  so  gewonnenen  Durchschnittszahlen 
eine  Karte^  so  sehen  wir  drei  Zentien  der  hellen  Komplexion:  Im 

nordwestlichen  Oberösterreich  (besonders  der  Bezirk  SchärditigX  in 
Kämtpn,  schließlich  im  östlichsten  Niederösterreich  nördlich  der  Donau 
(besonders  der  Bezirk  Oroß-Enzersdorf).  In  diesen  Gebieten  steigt 
die  Zahl  des  gemischten  heilen  Typus  meist  über  55,  hie  und  da  auch 
fiber  60  pO.  Das  OegenstOck  dazu  bildet  NiederOsterrdch  sfldlich 
der  Donau,  wo  er  sich  fast  nirgends  Aber  45  pCi  cibebl;  in  einigen 
Bezirken  nber  sog^ar  tinter  35  pCt,  sinki 

Die  wichtige  Frage  nach  den  Wechselbeziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Merkmalen  wurde  für  die  Farben  schon  beantwortet. 
Aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  geht  hervor,  daß  der  blonde  Typus 
in  Oberösterreich  und  Kärnten  am  wenigsten,  in  Salzburg  aber,  wo 
doch  die  Summe  der  getrennt  vorkommenden  hellen  Farben merkmale 
recht  groß  ist,  am  meisten  zersetzt  ist.  Es  spricht  sich  dieses  Ver- 
hältnis auch  darin  aus,  daß  die  hellbraunen  Haare  die  reinblonden, 
sowie  die  grauen  Au^en  die  blauen  bedeutend  flbertreffen,  femer,  dafi 
mischfarbige  Augen  hier  in  großer  Zahl  auftreten.  Eine  ausgesprochene 
Beziehimg  zwischen  den  f^arbentypen  und  der  Körpergröße  ist  nicht 
vorhanden,  jedes  Kronland  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  anders. 
Von  größter  Bedeutung  ist  es  jedoch,  daß  in  den  drei  nördlichen 
Kronländem  die  Dolichoiden  nicht  unbeträchtlich  größer  sind  als  die 
Brachycephalen,  während  sie  in  Steiermark  gleiche  Ornße  erreichen,  tn 
Kärnten  aber  etwas  zurückbleiben.  Dieser  Zusammenhang  zwischen 
Körpergröße  und  Langköpfigkeit  deutet  darauf  hin,  daß  das  Tangköpfige 
Element  der  nordischen  und  nicht  der  nrittdiandischen  l^se  zuzuredinen 
ist  Das  scheinbare  Verschwinden  der  Beziehung  zwischen  Wuchs 
und  Kopfform  in  Kärnten  und  Steiermark  ist  nicht  durch  kleineren 
Wuchs  der  Lan^köpfigeu,  sondern  durch  höheren  der  Brachycephalen 
bedingt.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Beimischung  von  SQdshiven,  die  zugleich  brachycephal  und  hoch- 
gewachsen sind.  Neben  dem  nordischen  Langkopfe  dürfte  jedoch  in 
einigen  Geilenden,  besonders  in  Niederösterreicn  doch  auch  der  mittel- 
ländische vorkommen  Schon  die  Tatsache,  daß  im  Südosten  dieses 
Kronlandes  aulfaliend  viele  Langköpfe  vorkommen,  dabei  aber  dunkle 
Farbenmerionale  sehr  hiuflg  smd,  lenict  auf  diese  Vermutung  hin. 
Bestärkt  wird  sie  durch  folgende  Untersuchung:  Die  Dolichoiden  von 
heUem  Typus  sind  hier  viä  größer  als  die  Brachycephalen  desselben 

')  Der  dunkle  Typus  Weisbachs  bedeutet  etwas  ganz  anderes  als  der  Ammons. 
Letzterer  versteht  darunter  nur  die  Kombination  schwaraer  Haare  mit  dunklen  Aiuko 
und  dunkler  Haut,  während  Weisbachs  dunkler  T3rpus  alle  IndMdnen  mft  danflen 
(auch  braunen)  Haaren  und  dunklen  Augen  ohne  Berücksiclill^^un^'  der  Hautfarbe 
umfaßt  In  diesem  Sinne  gibt  es  in  Baden  1 1  pCt  Angehörige  des  dunklen  Typ«u, 
sonst  nur  2  pCt 
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Typus  (169,7  cm :  167 Jb  cm),  die  von  dunklem  Typus  sind  aber  schon 
etwM  ladnar  alt  «He  ebenso  pigmenttcrten  Bnchycephalen  (167^ :  1673). 
Greifen  wir  die  Individuen  mit  dunkler  Haut  lieraus,  so  sinkt  die  OröBe 
der  Langköpfigen  auf  166,3  cm,  die  der  Brachycephalen  bleibt  aber 
auf  167,9  cm.  Es  ergibt  sich  daraus  mit  großer  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  langköpfigen  Liemente  in  Niederösterreich  teils  dem  nordischen, 
tdls  dem  mitteUindlschen  Ty|ius  angehdim  Der  Zahl  nach  dOrfien 
die  Laqgköpfigen  nordischer  Heiinmfl  wohl  doch  die  zahlreicheren 
sein,  da  nicht  nur  die  lichthaarigen,  sondern  auch  die  dunkelhaarig«! 
(nicht  die  des  dunkeln  Typus)  Langköpfe  sich  durch  hohe  Statur  aus- 
zeichnen (109,5  und  1ÖÖ,4).  E.s  kann  sich  also  nur  um  einen  geringen 
Zusatz  der  Meinen  mittdündiidien  Rasse  handeln,  deren  EbifltiB  sich 
eben  bei  der  dunkelhlutigoi  Gruppe  am  stärksten  geltend  macht  Der 
größte  Teil  der  dunkelhaarigen  Dolichoiden  verdankt  seine  Entstehung 
jedoch  wahrscheinlich  der  Kreuzung  des  nordischen  Typus  mit  den 
dunklen  Brachvcephalen,  wobei  vom  ersteren  Langkopf  und  Größe, 
von  letzteren  <ne  rflrbung  des  Haares  stammt  Aooi  in  den  anderen 
Kronländem  kommen  die  dunklen  Dolichoiden  häufig  vor,  in  Salzbuig, 
Steiermark  und  Niederösterreich  gehören  die  Dolichoiden  häufiger  dem 
dunklen  Typus  an  als  dem  hellen,  während  in  Oberösterreich  unter 
den  Langköpfen  beide  Typen  ungefähr  gleich  stehen,  in  Kärnten  aber  unter 
ihnen  der  helle  wdt  hiufiger  vertreten  ist  Ob  auch  auBeriialb  Niede^ 
Österreichs  an  ein  Vorkommen  der  mittelländischen  Rassen  zu  denken 
ist,  kann  nach  dem  vorliegenden  Materiale  nicht  entschieden  werden. 
Vergleicht  man  die  Häufigkeit  heiler  Farbenmerkmaie  (unseren  gemischten 
hellen  Typus)  mit  der  ^hl  der  Dolichoiden  in  den  einzelnen  Bezirken, 
so  zeigt  sich,  daß  gar  keine  bestimmte  Baiehunff  obwaltet  Es  gibt 
Bezirke  heller  Pigmentienuig  mit  sehr  vielen  und  wieder  solche  mit 
sehr  wenigen  Ck>lichoiden,  dasselbe  gilt  fQr  die  dunkleren  Bezirke. 
Eine  Entscheidung  ist  hier  weniger  von  weiteren  Messungen,  eher 
von  der  vergleichenden  Physiognomik  zu  erwarten.  Eines  aber  können 
wir  mit  ziemlicher  Stcherneit  sagen:  Ist  es  auch  wahrscheinlich,  daft 
das  mittelländische  Element  vorkommt,  so  deutet  doch  die  in  allen 
Kronländem  recht  beträchtliche  Durchschnittsgröße  der  Dolichoiden 
(167,3—169)  darauf  hin,  daß  diese  größtenteils  der  nordischen  und 
nicht  der  mittelländischen  Rasse  entstammen. 

Nun  noch  eine  zusammenfassende  Charakteristik  der  Bewohner 
der  deutsch  •Merreichischen  Alpcnländer  (außer  Tirol):  Die  Haar- 
faube  schwankt  zwischen  heilstem  Blond  und  Schwarz,  doch  sind 
die  reinbionden  Haare  überall  weit  zahlreicher  vertreten  als  die  rein 
schwarzen,  die  nirgends  6  pCt  übersteigen;  die  vorherrschenden  Haar- 
farben sind  lichtbraun  und  braun.  Die  Farbe  des  Bartes  ist  In  der 
Regel  heller  als  die  des  Haares,  weshalb  die  Mehrzahl  der  Männer 
blonde  und  rötliche  Bärte  besitzt^).  Die  Augen  sind  meist  hell,  bald 
liäufiffer  blau,  bald  häufiger  grau;  die  braunen  Augen  schwanken 
zwischen  21  pCt  in  Salzburg  und  31  pCt.  in  Niederösterreich.  Eine 
recht  beträchtliche  Zahl  emidien  die  mischfarbigen  Augen,  besonders 
in  den  Kronländem  Salzburg  und  Niederösterreich,  wo  die  ursprüng- 
lichen Typen  staik  lersplittert  sind  (26  pCi>.  Die  Hautfarbe  ist  meist 

')  Nicht  $uu$Uscii  belegt,  sondern  nach  dem  Augenschein  beurteilt 
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wdB,  doch  kommen  daneben  alle  Schattierungen  von  lichtgelb  bis 
braun  vor.  Die  Körperjg;rö6e  ist  mit  Ausnahme  Oberösterrdchs  recht 
bedeutend  und  die  Zanl  der  groBwflchslgen  Leute  flbolrifft  llbenll 
weitaus  die  der  Kleinen.  Ist  auch  der  uurchschnittsindex  brachy- 
cephal,  so  sind  doch  alle  Indices  von  ausgesprochener  Dolichocephalie 
bis  zu  hochgradiger  Hyperbrachycephalie  vertreten,  am  häufigsten  sind 
mäßig  brachycephale  Schädel,  die  nach  den  Forschungen  Zuckerkandels 
wohl  zum  mflSen  Teile  als  Miscbprodulde  zwischen  Langköpfen  und 
reinen  Bndiycephalen  aufzufassen  sind  (etwa  der  Hügelgräberform 
Eckers  entsprecnend).  Die  Gesichter  sind  meist  lang  und  schmal; 
oft  sieht  man  scharfgeschnittene  Gesichter  mit  Adlernasen.  Nicht 
selten  begegnet  man  Erscheinungen,  die  mit  ihrer  mächtigen  Gestalt, 
ihrem  ausgesprochen  gemumis^en  Oesichtetypus,  ihrem  teichnchen 
blonden  Bart  dem  reinen  nordischen  Typus  sehr  nahe  stehen,  wenn 
ihnen  vielleicht  auch  einige  Indexeinheiten  zur  Langköpfigkeit  fehlen. 
Dieser  Typus  scheint  besonders  unter  Jägern  und  Bergführern  häufig 
zu  sein.  Neben  einer  Menge  von  unWpischen  Mischformen  komm^ 
aUenUiws  sehr  selten  idi^  auch  der  mchycephate  Orandtypus  mit 
den  brannten  Meikmalen  vor. 

In  TiroP)  ist  die  Brachycephalie  viel  bedeutender  als  in  den  übrigen 
deutsch-österreichischen  Alpenländem,  auch  sind  die  dunklen  Farben- 
merkmale häufiger.  Am  meisten  durch  den  nordischen  Typus  beeinflußt 
erscheint  das  ünterinntal  sowie  merkwürdigerweise  ganz  besonders 
das  Isd-,  Deforeggen-  und  Kalsertal,  wo  die  Bevölkerungf  zugleich 
sehr  groß  sowie  relativ  hellfarbig  und  langköpfig  ist.  Es  muß 
aber  hervorgehoben  werden,  daß  man  auch  in  den  hochgradig 
brachycephalen  Teilen  Tirols  immer  wieder  auf  die  Kraftgestalten  mit 
germanischem  Profile  und  heller  Komplexion  trifft  ^j.  Es  handelt  sich 
hier  offenbar  um  dsenartige  Mischungsveihtttnisse^  od  denen  ungldche 
Vererbung  und  Selektion  mitgewirkt  haben  dürften.  Mit  Ausnahme 
des  Zillertales  und  der  eben  erwähnten  südöstiichen  Talgebiete  gilt 
die  Regel,  daß  die  oberen  Teile  der  Täler  höhere  Grade  von  Brachy- 
cephalie aufwdsen  als  die  unteren  (Ripley,  pag.  291).  In  der  Färbung 
und  besonders  in  der  Körpergröße  hebt  sich  das  deutsche  Sprach- 
gebiet scharf  vom  romanischen  (italienischen  und  ladinischen)  ab,  wo 
die  Bevölkerung  im  Durchschnitt  viel  dunkler  und  kleinwüchsiger  ist. 
Die  in  Südtirol  bei  der  italienischen  Bevölkerung  ziemlich  häufig 
vorkommende  Langköpfigkeit  —  die  Hyperbrachycephalen  sind  hier 
vid  seltener  —  gehört  wdirschehilich  größtenteils  dem  mlttdlindischen 
1^us  an,  da  gerade  in  den  Bezirken  'mit  vielen  Langköpfen  die 
Körpergröße  eine  recht  geringe  ist. 

Auch  in  der  Schweiz  deckt  sich  das  Gebiet  relativ  bedeutender 
Blondheit  annähernd  mit  dem  deutschen  Sprachgebiet,  wie  aus  der 
von  Ripley  (pag.  284)  reproduzierten  und  ergänzten  Karte  Beddoes 

')  Toldt,  Zur  Somatologie  der  Tiroler,  Sitzungsberichte  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XXIV.  pag.  77.  Die  Körpergröße  der  Tiroler,  Mitteilungen 
der  uithrojpolof);i8chen  Oesellsdiart,  XXI. 

*)  tine  solche  war  wohl  der  vor  kurzem  verunglückte  Bergführer  Niederwieser, 
vulgo  Stabeier,  der  aus  dem  Tauferer  Tal  stammte,  das  eine  hochgradig  brachy- 
cephale Bevölkerung  besitzt.  Siehe  die  SdiiMcnug  seines  Aeufleico  bei  Tn,  Wiino^ 
Mitt  d.  d.-ö.  Alpenvereins,  1902,  No.  2a 
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hcivorgcht.  Eine  Ausnahme  macht  das  deutsche  Oberwallfs,  das 
sfch  nicht  von  dem  französischen  Unterwallis  unterscheidet  Besonders 
dunkel  erscheint  der  Tessin  und  die  rätoromanische  Ostschweiz,  ohne 
daß  sieh  aber  Wer  die  eingesprengten  deutschen  Gebietsteile  unter- 
scheiden ließen.  Auffallend  Ist  der  relithr  hohe  Orad  von  Blondheit 
in  dem  französischen  Genf.  Man  sollte  nun  erwarten,  daß  die  blonde 
Zone  der  deutsche  Schweiz  auch  eine  solche  hohen  Wuchses  sei. 
Es  ist  das  aber  merkwürdigerweise  nicht  der  Fall.  Die  Durchschnitts- 
flrtfie  ist  Iricr  sogv  eine  recht  geringe  (163  cm)  und  sinict  hi  dem 
Bemer  Ot>erlande  trotz  gende  hier  ziemlich  bedeutender  Blondhdt 
auf  nur  161  cm  herunter.  Beddoe  hat  diese  eigentümliche  Erschdnunff 
auf  eine  recht  ansprechende  Weise  zu  erklären  versucht.  Er  glaub^ 
daß  gerade  die  dem  germanischen  Typus  näherstehenden  hoch- 
gcwamenen  Mlmier  sich  meinr  dem  Kriegshandweric  zuwandten  und 
so  die  zahllosen  Kriegszflge  der  Schweizer  Söldner  ganz  allmählich 
eine  negfafive  Auslese  bedingt  hätten.  Die  Schndelfnrm  ist  in  der 
ganzen  Schweiz  vorherrschend  brachycephal,  besonders  hochgradig  in 
üraubünden  (Index  86 — 88)  und  im  Oberwallis,  weiter  im  Norden  — < 
genaue  Angat>en  darflber  lienn  nicht  vor  —  dOrfte  die  RundlEöpfigkeii 
durch  Beimischung  langköpnger  Elemente  geringer  sein,  so  daß  hier 
ähnliche  Verhältnisse  herrschen,  wie  in  den  deutschen  Nachbarlindern. 
Uebrigens  hebt  His  hervor,  daß  der  nordische  Typus  unter  den 
höheren  Klassen  noch  heute  stärker  vertreten  ist  (nach  Kipley,  pag.  283), 
was  von  Hodder  auch  bezQgUch  Wflrttcmbem  nachgewiesen  liat 
Die  Auflösung  des  blonden  Typus  ist  in  der  deutschen  Schweiz  bei 
der  Masse  der  Bevölkerung  schon  sehr  weit  gediehen.  Trotz  der 
53  pCt.  blonder  Schulkinder  ergab  die  Statistik  fflr  den  reinen  blonden 
Typus  nur  U  pCt,  denen  26pCtdes  dunklen  gegenüberstehen.  Die 
bKNiden  Haare  shid  dien  meist  mit  grauen  Augen  verbunden,  nicht 
mit  blauen,  die  sehr  selten  sind.  Ldmeich  ist  es,  die  bei  Ripley, 
pi^.  290  und  291,  abgebildeten  Typen  aus  Tirol  und  der  Schweiz 
mit  den  Portraits  der  Norweger  (pag.  208  und  200)  zu  vergleichen. 
Die  Aehnlichkeit  der  beiden  Bauern  ^No.  58  und  No.  97)  ist  auffallend, 
obwohl  der  ehie  ehi  langköpfiger  Norweger,  der  andere  ein  bnchy- 
cepluder  Tiroler  ist  Der  germanische  Oesichtstypus  hat  sidi  bd 
letzterem  eben  trotz  der  fremden  Beimischung  ernalten,  wenn  auch 
eine  gewisse  Verbreiterung  und  Verkürzung  des  Gesichtes  zu  bemerken 
ist,  die  aber  den  üesamteindruck  nicht  wesentlich  zu  beeinflussen  verm«^. 

In  den  bisher  iMspiochenen  Undem  des  germanischen  Sprach 
bcreicfacs  handelt  es  siai  hist  ausschließlich  um  verschiedene  i^ombi- 
nationen  der  nordischen  und  der  brachycephalen  Rasse.  Anders  in 
Großbritannien  und  Irland^):  Hier  ist  die  Brachycephalte  nur 
unwesentlich  vertreten,  die  auch  hier  zahlreich  auftretenden  dunklen 
nasseneleniente  gehören  fast  ausschließlich  der  mitteilindischen  Rassen- 
gruppe an.  Erimwm  wir  uns,  daß  in  neolithischer  Zeit  nicht  nur  der 
SQden  Europas  von  dunklen  Mittell3ndem  besiedelt  war,  sondern  daß 
sie  auch  in  Frankreich,  ja  bis  nach  Belgien  hinein  sich  ausp:ebreitet 
hatten  (S.  l),  so  ist  es  nicht  wunderbar,  daß  wir  ihre  Spuren  aucti 
auf  dem  Boden  Britanniens  verfolgen  kOnnen.    Zahlreidie  in  den 

')  Beddoe,  The  races  uf  Britain,  1885;  Sur  1  hiätone  de  l'indice  cephalique 
du»  Im  Um  Brnanniqiict,  L'Anthropologk,  V. 
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neolithtschen  long  barrows  gefundene  Schädel  erinnern  an  Iberer-  und 
Baskenschädel,  während  andere,  wie  schon  im  ersten  Teile  bemerkt, 
sich  von  den  gemuuilschen  Rdnengrlberschidebi  nicht  untefBchdiien 
lassen.   Die  aus  den  erhaKmn  langen  ICnochen  berechnete  Körpo^ 

große  betragt  ungefähr  166  cm.  Sie  ist  bedeutender  als  die  jener 
Völker,  bei  welchen  di^  mediterranen  Rassen  dominieren,  was  ebenfalls 
auf  eine  Beimischung  des  nordisciien  Typus  hindeuten  würde  Daß 
schon  sehr  frühzeitig  nordische  Elemente  auf  den  britisdien  insdn 
erschienen  sind,  darauf  läßt  auch  das  Auftreten  megalithischer  Bauten 
schließen.  Ob  wir  diese  ersten  Ankömmlinge  der  blonden  Rasse,  die 
sich  mit  den  eingeborenen  Mittelländem  mischten,  schon  ais  Kelten 
bezeichnen  dflrfen,  ist  wohl  sehr  fraglich.  Die  nächste  Einwanderung 
brachte  einen  neuen,  den  brachycephalen  round-barrow-Typus.  Der 
Kompicxion  nach  dürften  diese  round-barrow-Leute  wohl  auch  gemischt 
gewesen  sein,  doch  eher  hell  als  dunkel.  In  den  sogenannten  romano- 
britischen Gräbern  tritt  ein  skandinavischen  und  Reihengräberiormen 
sehr  verwandter  Schldel  auf,  den  Beddoe  als  keltisch  bezeichnet 
Durch  ihn  dürfte  die  eigentlich  keltische  Schicht  der  Bevölkerung 
Großbritanniens  repräsentiert  sein,  die  jedoch  sprachlich  nicht  ein- 
heitlich war,  sondern  sich  in  zwei  Zweige  spaltete,  den  gälischen  und 
den  britonischen,  von  denen  wahrscheinlich  der  erstere  früher  ein- 
gewandert war  als  der  letzterem  So  liatten  sich  also  Aber  die  älteste 
mittdttndische  Schicht  im  Laufe  der  Zeit  andere  gelegt,  welche  in 
manchen  Gegenden  mehr,  in  anderen  weniger  den  ursprünglichen 
Charakter  der  Bevölkerung  veränderten.  Die  Kaledonier  hält  Tacitus 
z.  B.  wegen  ihrer  rötlichen  Haare  und  ihrer  mächtigen  Leiber  für 
Germanen,  wahrend  die  Süureii,  die  alten  Bewohner  von  Sfidwales, 
wegen  ihrer  dunklen  Oesicfatstobe  und  ihrer  gekräuselten  Haare  ffir 
Abkömmlinge  der  Iberer  galten.  Im  fünften  nachchristlichen  Jahr- 
hundert erschienen  dann  in  den  Angelsachsen  wieder  reine  Vertreter 
des  nordischen  Typus,  die  die  Misdirasse  der  keltisch  sprechenden 
Bewohner  auf  den  Westen  und  Norden  beschränkten.  Ventiikt  wurde 
das  nordische  Element  auch  durch  die  Dänen  und  Normannen,  die  sich 
besonders  im  Norden  und  Osten  dichter  ansiedelten.  Normannische 
Siedler  ließen  sich  auch  an  der  Nord-  und  Westküste  Schottlands  und 
da  und  dort  an  der  Küste  Irlands  nieder.  In  den  von  Germanen 
besetzten  Teilen  Englands  waren  jedoch  audi  keltische  Volksteile 
zwischen  den  neuen  Herren  des  Landes  sitzen  geblieben  und  hatten 
sich  mit  diesen  vermischt.  So  konnte  auch  bei  den  heutigen  Eng- 
ländern das  Blut  der  neolithischen  dunklen  Rasse  zur  Geltung  kommen. 
Die  französisch -normannische  Einwanderung  hat  sich  in  zweifacher 
Riditung  bemerkbar  gemacht:  Dem  Adel  brachte  sie  einen  Zuwachs 
von  rein  nordischem  Blute,  den  unteren  und  mittleren  Schichten  wurden 
jedoch  Individuen  jener  Mischrasse  zugeführt,  die  sich  in  der  Nor- 
mandie  und  dem  nördlichen  Frankreich  gebildet  hatte  und  die  durch 
demüch  heRe  Flrbung  bd  mdir  oder  minder  brachycephaler  Kopffbrm 
charakterisiert  ist 

Trotzdem  nach  den  britischen  Inseln  wiederholt  Brachycephale 
eini^ewandert  sind,  spielt  die  Brachycephalie  dort  so  g-ut  wie  keine 
Roile,  sie  ist  hier  von  der  Langküpfigkeit  last  vollständig  verdrängt 
worden,  wodurch  dieses  (MM  in  anem  bemerkenswerten  Gegensätze 
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zu  Mitteleuropa  steht,  wo  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  Der 
mittlere  Index  schwankt  in  England  zwischen  zirka  77  und  79,  in 
Schottland  zwischen  76  und  79,  in  Irland  zwischen  zirka  77  und  Öl 
(Karte  bd  Ripley,  pag.  304). 

BezOglich  der  Färbung  kann  man  England  nicht  zu  jenen  Ländern 
zählen,  in  welchen  der  reine  blonde  Typus  vortierrscht.  Selbst  die 
am  meisten  germanischen  Gebiete  des  Ostens  bleiben  in  dieser  Beziehung 
weit  hinter  Nordwestdeutschland  zurück^).  Am  häufigsten  vertreten 
ist  in  aüen  TeUen  des  veicinigten  Königreiches  efaie  von  Beddoe  biown 
geiuuinte  Haarfarbe,  die  die  dunkleren  Töne  von  Ammons  blond  (etwa 
Weisbachs  hellbraun),  sowie  die  helleren  Töne  von  braun  der  badischen 
und  österreichischen  Statistik  umfaßt.  Charakterisierend  ist  das  Ver- 
hältnis der  blonden  und  roten  Haare  einerseits  zu  den  dunkelbraunen 
(dario)  und  schvrafzen  (btacksl  andererseits,  in  dieser  Beadehumr 
lassen  sich  bemerkenswerte  tmkftnzimi  beobachten.  In  Nord-  und 
Ostriding  (York)  betragen  z.  B.  erstere  zusammen  zirka  33  pCt ,  während 
die  dunklen  nur  mit  18  pCt.  vertreten  sind.  In  Wales  ist  das  Verhähnis 
gerade  umgekehrt:  Blond  und  rothaarig  sind  nur  23  pCL,  dunkel  30  pCt 
ui  Schottland  ist  die  Bewohnerschaft  des  angeisichsischen  Niederlandes 
viel  heller,  als  die  des  westlichen  keltischen  Hochlandes.  In  ersterem 
stehen  sich  Helle  und  Dunkle  mit  je  32  pCt.  gegenüber,  während  In 
Argyle  und  Bute  bei  nur  13  pCt.  Blonden  fast  36  pCt.  Dunkle  gezahlt 
wurden.  In  Irland  sind  die  hellen  Haare  seltener,  die  dunkeln  häufiger 
als  hl  den  beiden  anderen  RetchsteHen  m  pCt  und  37  pCt),  doch 
zeigen  sich  auch  hier  bemerkenswerte  unterschiede.  •  Der  Osten  ist 
heiler  und  gleicht  ungefähr  den  westlichen  Grafschaften  Englands,  der 
Westen  aber  besitzt  sehr  dunkelhaarige  Bevölkerung.  15  pCt  Blonden 
stehen  hier  fast  40  pCL  Dunkle  gegenüber. 

Höchst  vnderBpnichsvoll  ersdiebit  die  Vertellang  der  Aiigenforben. 
In  England  allerdings  ist  diesett>e  vollkommen  normal:  Im  germanischen 
Nord-  und  Ostridinp  erreichen  die  hellen  Augen  annähernd  60  pCt, 
während  sie  im  Westen  (W  ales  und  Comwall)  auf  57  pCt.  beziehungs- 
weise 53  pCt  herabsinken.  Sehr  eigentümlich  ist  es  aber,  daß  Argyle 
und  Bute  mit  ihrer  dunkdhawlgen  Bevölkerung  mehr  helle  Augen 
(70  pCt)  aufweisen  als  Nordostengland  (Nord-  und  Ostriding  mit 
68  pCt.)  und  auch  in  Irland  (70  pCt.)  der  Durchschnitt  der  hellen 
Augen  den  für  England  (61  pCt)  berechneten  fibertrifft.  Diese  Erscheinung 
läßt  sich  vielleicht  auf  folgende  Weise  erklären:  In  Irland  sowie  im 
westlichen  Hochschottfand  nahen  sidi  der  dunkle  und  der  helle  Typus 
so  vollständig  durchkreuzt,  daß  die  reinen  Typen  sehr  selten  geworden 
sind.  Es  bndete  sich  eine  mittlere  Form  mit  braunen  Haaren  und 
lichten  Augen.  Bei  den  Britonen,  den  Kelten  Englands,  ist  diese  Ver- 
mischung nicht  soweit  gediehen,  als  bei  den  gälischen  Stämmen,  hier 
hat  sich  ehi  beliichtUcher  Stock  des  dunklen  Typus  (warum,  wessen 
wir  nicht)  erhalten,  der  sich  nun  auch  bei  der  weiteren  Mischung  mit 
den  Oermanen  geltend  macht  Bei  den  Nordostengländem  ist  der 
rdn  blonde  Typus  stark  vertreten  (25  pCt.  in  Riding),  er  repräsentiert 
den  noch  unzersetzten  germanischen  BestandtdI.  Der  reine  dunkle 
Typus  ist  nun  allerdings  In  manchen  Gegenden  Ostenglands  selten, 


*)  Nach  dnar  tiiMiklicn  MittcOnog  Hm  Dr.  Bcddoct. 
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doch  kommt  dort  dafür  recht  oft  die  Verbindung  der  oben  erwähnten 
mittleren  Haarfarl>e  (brown)  mit  dunklen  Augen  vor,  eine  leichte  Modi- 
fikation des  rein  dunklen  Typus  nach  der  hdlen  Seite  Es  stehen  sich 
also  hier  der  rein  blonde  Typus  in  recht  beträchtlicher  Zahl  und  ein 
etwas  abgeschwächter  dunkler  Typus  in  ebenfalls  bedeutender  Zahl 
gegenüber.  Schreitet  die  Mischung  auch  hier  weiter  fort,  so  dürfte 
wwirscheinKch  das  Resultat  dn  Sinliches  sehi  wie  in  Irland:  Die 
blonden  Haare  werden  etwas  seltener,  die  hellen  Augen  häufiger 
werden.  Die  Annahme,  daß  die  Britoncn  einen  beträchtlicheren  Bestand- 
teil des  reinen  dunklen  Typus  enthielten  als  die  Oälen,  wird  dadurch 
wahrschdnlich  gemacht,  daü  dersdbe  noch  heute  in  Wales  und  Com- 
walfis  höhere  Zahlen  aufweisi  als  in  iiigend  einem  anderen  Tdle 
Oroßbritanniens  (23  und  25  pCi),  während  er  in  Irland  und  den 
westlichen  Hochlanden  nur  mit  16  pCt  beziehiingswdse  13  pCt  ver- 
treten ist  Die  Kombination  des  hdlen  Auges  mit  dunkterer  Haarfarbe 
bd  Mischungen  scheint  Oberhaupt  die  Regd  zu  sdn. 

Die  Hauffube  Ist  Im  verdnigten  Kömgreldi  meist  wdfi,  aiidi  hn 
Westen  Irlands. 

In  der  Körper^oße  hat  das  nordische  Rassenelcment  gegenüber  dem 
mittdländischen  unbedin^  das  Uebergewicht  erlang.  Auf  den  britischen 
Inseln  waren  schon  die  Neolit^iiker  nioit  dgentüch  klein,  dann  kamen  die 
großen  nMmd4Murrow-Leute  ins  Land,  nach  ihnen  fast  tonter  AngeMMge 
der  nordischen  Rasse,  sidiergröBtentdls  hochgewachsen.  Merkwürdiger- 
wdse  ubertrifft  an  Größe  das  Mischvolk  in  Großbritannien  sogar  die 
reinrassigen  Stammesgenossen  in  Skandinavien.  Die  kleinsten  Bewohner 
Englands,  die  Süd  walliser,  sind  noch  immer  wdt  über  mittelgroß  (168  cm); 
die  Bewohner  der  schottischen  Niederlande  aber  sind  wahre  Riesen. 
Hier  schwankt  die  Durchschnittsgröße  zwischen  173  und  178  cm.  Nur 
in  wenigen  Gebieten  des  mittleren  und  westlichen  Englands  fällt  sie 
unter  170  cm.   Irland  hält  sich  ebenfalls  durchaus  über  diesem  Mittd^). 

Im  Oesichtstypus  lassen  sich  unzählige  Abstufungen  vom  reinen 
MitteiUnder  (No.  137  bei  Ripley)  bis  zum  rdnen  Nordländer  (No.  128) 
unterscheiden.  Sehr  häufig-  stehen  auch  dunkel  pigmentierte  Menschen 
dem  nordisciien  Typus  sehr  nahe  (z.  B.  No.  123  und  124).  Auch 
Wdlington  zdgte  die  Kombination  von  dunkler  Färbung  mit  nordischem 
Oolchtstypus.  Wenn  auch  selten,  findet  man  doch  noch  da  rnid 
dort  Vertreter  des  btachycephalen  round-barrow-Typus.  Sie  fallen  auf 
durch  ihr  vergleichsweise  breites  Gesicht,  ihre  starken  Brauenbogen, 
die  derben  Züge,  die  brdtere,  wenn  auch  gerade,  nicht  mongoloide 
Nase.  Zuwdlen  stehen  sie  der  rdnen  Form  der  Brachycephalen  sehr 
nalie,  wie  z.  B.  der  unta-  Na  106  bei  Ripley  abgdiildete  Bewohner  der 
Shetlands-Inseln.  Sdbstveistlndlich  herrschen  die  noidisdien  Formen 
in  jenen  Gegenden  vor,  die  schon  durch  dne  größere  Zahl  blonder  Haare 
als  mehr  germanisch  gekennzeichnet  sind.  Der  g^ermanische  Typus  ist 
auch  in  England  und  Irland  bei  den  höheren  Klassen  häufiger  zu  hnden 
als  bd  den  unteren,  von  Scliottland  sdidnt  dies  nicht  zu  gelten  *K 


^)  fitiUcb  muB  bd  Beurteilung  dieser  Anpbca  befftdaiclitift  weiden,  daß 
EngUttd  keine  «Ugemdiie  WehrpfUcfatbesttit  und  daher  eta  wdt  weniger  vtriilmcfcet 
Material  für  anthropolog^ische  untemtdittiiccn  zur  VeiUgung  steht  als  in  Staate^ 
wo  diese  Einridituiür  besteht 

*)  Bridliche  MIMeHmg  Dr.  Beddoes.  Sfelie  andi  Bcddoes  The  lacn  of  Britiin. 
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Die  heutigen  Bewohner  OroHbritanniens  und  Irlands  sind  also 
ein  Mischvolk,  in  welchem  die  blonden  und  die  dunklen  Haarfarben 
sich  ungefähr  die  Wage  halten,  wobei  sich  freilich  in  den  angel« 
alch»iacn'6fcitidtiiiwriidien  OebieMdlen  eine  Hinneigung  zo  hellen,  in 
den  keltischen  zu  dunklen  Farben  bemerken  ÜlBt  Die  Hauptmasse 
der  Bevölkerung  besteht  aber  fast  überall  aus  Leuten  mit  braunen 
Haaren  und  lichten  Augen.  In  der  Hautfarbe  und  der  Körpergröße 
überwiegt  der  nordische  Einfluß  unbedingt  Neben  dem  reinen  mittel- 
lindischen  Typus  tritt,  besondeis  im  Norooslen  Engtends  und  Südosten 
Schottlands,  der  reine  nordische  nicht  scMen  auf.  In  manchen  Gegenden 
sieht  man  häufig  rote  Haare.  Sie  erreichen  in  Nordostengland  die 
außerordentliche  Zahl  von  10  pCt,  im  südlichen  Irland  fast  8  pCt. 
Auch  in  den  meisten  anderen  Teilen  der  britischen  Inseln  sind  sie 
lauucKJier  ais  m  ivmeieuropa. 

Ueberbückeii  wk  dfe  Ommthcft  lier  dem  germanischen  Sprach- 
stamme Angehörigen  Völker,  so  bemerlcen  wir,  daß  sie  trotz  der 
Rassenmischung  doch  gewisse  gemeinsame  Züge  aufweisen.  Hierher 
gehören  hauptsächlich  das  Vorherrschen  weißer  Haut,  heller  Augen, 
scvwie  eine  Neigung  zu  heUsfer  Haiifuti&  anch  dor^  wo  die  dgent- 
Hcfae  Bloodheit  nicht  die  Regel  ist  Die  Hmr  shid  dann  meist  liell- 
braun  und  braun,  sehr  selten  wirldich  schwarz.  Der  rein  germanische 
Typus  bildet  nur  in  den  skandinavischen  Staaten  in  Nordwest- 
deutschiand  und  Holland  die  Mehrheit  der  Bevölkerung,  findet  sich 
dann  noch  ahiralGh  auch  hn  noidMüchen  Engfand  mid  SOdsdioltland, 
wfad  gegen  Sflddeittschland  zu  immer  seÜencr,  um  hier  nur  einen 

rz  unbedeutenden  Bruchteil  der  Bevölkerung  zu  bilden,  der  jedoch 
den  österreichischen  Alpenländem  etwas  größer  zu  sein  scheint 
ais  weiter  westiich.  Die  Hauptmasse  der  Bewohner  Englands,  Mittel- 
imd  SflddenlsdibmdSi  sowie  der  deutschen  Ntdibifttnder  besidit  aus 
Mischling  der  nordischen  Itttse  ndt  Miilcllliidsm  und  Brachycephalen. 
Diese  Mischlinge  stehen  dem  reinen  Oermanentypus  bald  näher,  bald 
femer,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  germanische  Merkmale  in  einem 
Individuum  vereinigt  sind  In  En^and  dominieren  harmonische  lang- 
köpfige  «Hl  hnggesichtige  Typen,  da  der  Schldefcan  der  Mittellinder 
dem  der  Nordeuropäer  sehr  verwandt  is^  während  hn  Süden  des 
deutschen  Sprachgebietes  Brachycephalie  vorherrscht  und  häufig 
disiiarmonische  Formen,  besonders  kurze  Schädel  mit  langen  Gesichtern, 
netien  ihnen  aber  auch  allerlei  andere  Kombinationen  vorkommen. 

<Eki  IkMiiltwihiM  folgL) 


Die  aufsteigende  Entwicklung  des  Menschen. 

Profeuor  Dr.  ChrittlaB  von  Ehrenffelt. 

Der  Mensch  gilt  uns  als  das  höchstentwickelte  unter  den  Lelie- 
wescn  der  Eide  Lebewesen  mit  höherer  Organisation  als  der  des 
Menschen  fallen  nicht  hl  den  Bereich  unserer  Erfehrung,  sind  uns 
aber  darum  doch  denkbar.  Die  Fortführung  der  Entwicklung  über  den 
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Menschen  hinaus  zu  solchen  höher  organisierten  Lebewesen  befaadifet 

die  Entwiddungsmorai  als  höchstes  Ziel.  Dieser  Auffassung  liegen 
WcHiins^svergleiche  zu  Grunde,  welche  der  Klärung  bedürfen.  „Nach 
weichem  Maß  bestimmen  wir  die  liöhere,  d.  h.  Iiöherwertige  Organisation?" 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  relativ  leicht  zu  erteilen,  wenn 
sie  hl  subjekthrem  —  schwer  dagegen,  wenn  sie  hi  obfetdlveni  Simte 
verstanden  wird  Dis  heißt:  -  wenn  wir  uns  fragen,  welche  Eigen- 
schaften eines  Lebewesens  (mindestens  eines  psychophysischen,  nicht 
pflanzlichen)  dafür  bestimmend  sind,  daß  wir  es  einem  andern  gegen- 
über in  unserer  tatsächlichen,  subjektiven  Schätzung  vorziehen,  so 
Icönnen  wh  eine  befriedigende  Antwort  reUthf  leicht  finden;  —  schwer 
dagegen  oder  gar  nicht,  wenn  wb*  uns  fragen,  ob  diese  Schätzung^ 
oder  eine  andere  unabhängig  von  unserer  subjektiven  Vorliebe  in  der 
Natur  der  Dinge  selbst  begründet  sei,  und  was  dann  den  Maßstab 
für  sie  abgebe.  Und  zwar  ist  die  Antwort  auf  die  letztere  Frage 
schon  deswe^  so  schwer  zu  finden,  weil  dis  Probleni,  ob  es 
überhaupt  objektive  oder  absolute,  von  unserer  subfelcliven  Voillebe 
unabhängige  Werte  gibt,  obgleich  viel  umstritten,  noch  ZU  dm  un- 
gelösten philosophischen  Problemen  zählt. 

Schon  der  B^^nder  unserer  Entwicklungstheorie  und  mithin 
auch  der  Entwicklungsmoral  hat  die  Frage  nach  dem  Maßstab  fttr 
die  Wertigkeit  der  Konstitution  im  wesentlichen  so  gut  beantwortet, 
als  wir  dies  heute  vermögen  frdlich  al)er  ohne  zu  unterscheiden, 
ob  er  sie  im  subjektiven  oder  im  objektiven  Sinn  verstanden  wissen 
wollte.  Darwin  erklärt  als  bestimmende  Momente  für  den  Vei^eich 
der  Höhe  der  Organisafion  bd  den  Witt>eltferen  den  Oiad  nvea 
Intellektes  und  die  Annäherung  ihrer  Struktur  an  die  des  Mensdien 
(letzteres  natürlich  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung,  daß  es 
sich  nur  um  die  Graduierung  untermenschlicher  und  nicht  über- 
menschlicher Lebewesen  handle)  —  organischen  Wesen  überiiaupt 
die  Summe  der  Differenzierung  ihrer  Tdli^  oder  (nach  Mihie^dwanis) 
die  Vollständigkeit  der  Tdlung  pliysiologischer  Aibeit 

Diese  Bestimmung  hat  aber,  mindestens  als  absolute  Wert- 
bestimmung aufgefaßt,  den  nachdarwinschen  Evolutionisten  nicht 
genügt  Sie  ersdiien  ihnen  —  unter  dem  höchst  unpassenden,  wdl 
feehie  Richtung,  sondern  ehie  EtfOllung  benichnenden  Namen  »Voi^ 
kommenheit"  als  anthropomorphistisch  beschränkt,  vielleicht  sogar 
als  ein  Ueberbleibsel  der  alten,  dogmatisch  teleologischen  und  theo- 
logischen Naturbetrachtung.  Man  bemühte  sich,  ein  vom  Menschen 
und  seiner  subjektiven  Soiätzung  unbeeinflußtes,  aus  der  Natur  der 
Dhige  seihst  gdioHes  WeitnuiB  zu  finden,  und  glaubte  dn  solches  in 
Darwins  Lehre  bereits  gegeben.  Die  Tauglichkeit  einer  Konstitution 
zur  Selbst-  und  Arterhaltung,  die  Tauglichkeit  für  den  Kampf  ums 
Dasein  schien  das  einzige  in  der  herben  Sprache  der  Natur  selbst 
sich  kundgebende  Wertrnaß  für  ihre  eigenen  Erzeugnisse  zu  liefern. 
Man  identilRzierte  Höhe  der  Konstitution  oder  Organisation  mit  Maß 
der  Tauglichkeit  für  den  ICampf  ums  Dasein,  und  progressive^  d.  Ii. 
vorwärtsschreitende  oder  aufsteigende  Entwicklung  mit  Ueberffang  zu 
immer  höheren  Oraden  der  Tauglichkeit.  Mit  diesem  Versuch  haben 
wir  uns  zunächst  zu  befassen,  wenn  wir  den  Begriff  der  progressiven 
Entwidduqg  zu  idiren  untemctaen. 
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Das  erste  Erfordernis,  welches  ein  Maßstab  zu  erfüllen  hat, 
besteht  in  der  Anwendbarkeit  auf  die  Gegenstände,  für  welche  er 
besümint  ist  Das  Metermaß  z.  B.  ist  anwendbar  auf  Raumstrecken, 
imbnuidibw  fOr  Zdfbestiniinuiigen.  —  Ehe  wir  also  untersudien,  ob 
in  dem  Maße  der  Tauglichkeit  der  Organismen  zugleich  auch  das 
Maß  ihrer  absoluten  Wertigkeit  gegeben  sei,  haben  wir  festzustellen, 
ob  alle  Or^nismen  untereinander  auf  das  Maß  ihrer  Tauglichkeit 
hin  überhaupt  vera;lichen  werden  können.  Hier  begegnen  wir  aber 
sofort  unaberwindlichen  Schwierigkeiten.  —  Die  Tauglichkeiten  zweier 
oiganischer  Konstitutionen  lass&i  sich  zwar  Oberalidort,  wo  beide 
um  dieselben  Lebensbedingungen  konkurrieren,  je  nach  dem  Ei^ebnis 
dieses  direkten  oder  indirekten  Kampfes,  mit  Bestimmtheit  und  Ein- 
deutigkeit graduieren.  Auch  dort,  wo  ein  solcher  i<ampf  we^en 
riltniBcher  oder  idtttdier  Entfernung  nicht  statt  liat,  wohl  aber  denmr 
wärtf  läßt  sich  je  nach  seinem  für  den  fiktiven  Fall  seines  Eintretens 
voraussichtlichen  Ausgang  das  Maß  der  Tauglichkeit  feststellen.  So 
aweist  sich  etwa  die  Hausratte  als  tauglicher  wie  die  Wanderratte, 
welche  von  ihr  verdrängt  wird,  die  weiße  Menschenrasse  ais  tauglicher 
wie  die  rate.  So  können  whr  getrost  den  Menschen  von  heute  dem 
aus  der  Siteren  Diluvialzeit  gegenüber  als  tauglicher  betrachten.  Aber 
wo  wäre  das  Maß,  etwa  die  Tau^ichkeiten  von  Schwalbe  und  Forelle, 
oder  auch  nur  von  Hirsch  und  Fuchs  zu  vergleichen?  Daß  hier 
die  Fiktion  eines  Kampfes  um  dieselben  Lebensbedingungen  undurch- 
fahibar  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Es  mtlfiten  daher  andere  Venlelchs^ 
momente  gesucht  werden.  Solche  ergeben  sich  zwar,  -~  jedoch  in 
solcher  Fülle  und  Vieldeutigkeit,  daß  man  statt  eines  nun  vielleicht 
zehn  verschiedene  Maßstäbe  in  Händen  hält,  ohne  Aufschluß  darüber, 
welchen  von  ihnen  der  Vorzug  zu  erleilen  sei.  —  iVtan  könnte  — 
wie  A.  Ploetz  vorschlägt  — •  die  Individuenahl  der  Allen  als  JMaßstab 
iQr  ihre  Tauglichkeit  verwenden,  oder  —  wie  derselbe  Autor  sofort 
korngierend  hinzufügt    hierbei  auch  das  Körpergewicht  berück- 
sichtigen und  die  Konstitution  als  die  tauglichere  ansehen,  in  der  sich 
mehr  organische  Masse  am  Leben  zu  erhiuten  vermag.  —  Ein  gleiches 
Recht  auf  BerOdcsichtigung  wie  die  tu  faxend  ehier  Zeit  aufgestapelte 
organische  Masse  aber  besäße  offenbar  auch  die  in  der  Zeiteinheit  im 
Stoffwedhsd  verbrauchte  und  wieder  aufgebaute  —  wodurch  ein 
dritter  Gesichtspunkt  für  Maßbestimmungen  eingeführt  wäre.  —  Ein 
durchaus  differierendeSi  darum  aber  nicht  minder  berechtigtes  Maß  für 
dfe  TaugHchkdt  konnte  famer  hi  dem  durchschnittlich  erreichten  tst- 
sichUchin  Lebensalter  der  Individuen  aufgestellt  werden  —  oder  in 
ihrem  sogenannten  natürlichen  Lebensalter  —  oder  in  dem  Orade,  bis 
zu  welchem  das  natürliche  von  dem  durchschnittlichen  tatsächlichen 
Lä>ensalter  erreicht  wird  oder  in  dem  durchschnittlichen  Prozentsatz 
der  Indhriduen,  welche  zur  Fortpflanzung  gelangen  —  oder  In  der 
geologischen  Lebensdauer  der  betreffenden  Konstitution.  Und  alle 
diese  Maßstäbe  ließen  sich  in  beliebigen  Variationen  kombinieren.  - 
Nach  jedem  Maßstab  und  nach  jeder  Kombination  mehrerer  ergäbe 
sich  eine  andere  Stufenleiter  der  Tauglichkeiten.  Welche  von  allen  ist 
die  lichtige,  —  weiche  entspricht  dm  eigentlichen  Wesen  der  Taug- 
Ikhkeit,  —  dem  natüriichen  Sinn  des  Kampfes  ums  Dasein?  —  Kein 
Mensch  vermag  jemals  hierauf  Antwort  zu  erteilen.  —  Zwd  überhaupt 
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1ebensfähi£[e  Konstitutionen  lassen  sich  ihrer  Tauglichkeit  nach  nur 
dann  vergleichen,  wenn  sie  auf  gleiche  Lebensbedingungen  angewiesen 
sind,  um  die  sie  somit  in  Konkurrenzkampf  treten  könnten.  In  aUea 
andern  Fällen  ist  der  Veigieich  willkfiriidi  und  fan  Wettstreit  der 

Maßstäbe  anfechtbar. 

Es  hat  daher  auch  die  Behauptung  keinen  bestimmten  und  faß- 
baren Sinn,  daß  in  der  phylogenetiscnen  (d  h.  geneiationsweisen) 
Entwicklung  die  organische  Wdt  zu  immer  taugHdieren  Formen 

vorgeschritten  sei.  Nur  wo  die  variierten  Nachkommen  einer  Art  ihre 
unvariierten  Vettern  verdrängl,  d.  h.  zum  Aussterben  gebracht  haben, 
können  sie  als  die  tauglicheren  angesehen  werden«  Wo  sie  dagegen 
andere  Lebensbedingungen  aufsuchten  (wie  etwa  die  auf  das  Land 
auswandernden  Lungennsche,  die  Vorfahren  der  Wirbeltiere,  oder  die 
an  Fleischkost  sich  g-ewöhnenden  Papageien  Neuseelands),  dort  entfällt 
die  Möglichkeit  eines  Tauglichkeitsvergleiches  zwischen  Vorfahren  und 
Nachkommen.  (Die  erwähnten  Verhältnisse  legen  die  Unterscheidung 
der  Artbildungen  in  persistente  oder  verliarrende  und  evitante  oder 
ausweichende,  welche  lokal  oder  modal  neue  Lebensbedingungen 
aufsuchen,  nahe    Nur  persistente  Aitbildungcn  involvieren  einen  rat- 

schritt  zum  Tauglicheren.) 

Wir  sehen  also,  daß  der  Tauglichkeit  schon  das  erste  und  not- 
wendige Erfordernis  eines  Maßstabes '—  die  Anwendbarkeit  auf  alles 
zu  Messende  —  mangelt  Auch  liat  sich  gezeigt,  daß,  wenn  es  schon 

einen  in  der  Natur  selbst  begründeten  eindeutigen  Begriff  der  Tauglich- 
keit geben  sollte,  derselbe  für  uns  jedenfalls  unerkennbar  ist.  Wir 
können  also  nicht  hoffen,  in  der  Tai^^lichkeit  ein  absolutes  Wertmaß 
zu  finden. 

Aber  auch  —  was  liier  noch  viel  wichtiger  — ,  daß  sie  unserer 
subjektiven  Wertschätzung  nicht  entspricht,  dürfte  wenn  nicht 
schon  von  vornherein,  so  doch  bei  Gelegenheit  der  vorstehenden 
Erwägungen  —  klar  geworden  sein.  Von  der  Anzahl  und  dem  Körperr 
sewidit  der  Individuen  bis  zur  geologischen  Lebensdauer  der  betreffenden 
Konstitution  erkennen  wir  In  keinem  der  aufgezahlten  Merkmale  das- 
jenige, welches  für  unsere  subjektive  Höherschätzung  bestimmend  wäre. 
Dagegen  wird  sich  unter  all  denen,  welche  an  der  Beschaffenheit  der 
sie  umgebenden  organischen  Weit  überhaupt  so  regen  üefühlsanteil 
ndimen,  daß  sie  die  Konstitutionen  hi  eine  Stufenleiter  —  wenn  audi 
vielleicht  nur  subjektiver  Wertigkeit  zu  ordnen  vermöchten,  wohl  kaun 
jemand  finden,  der  hierbei  nicht  mit  mehr  oder  minder  deutlichem 
Bewußtsein  der  Richtung  der  Darwinschen  Bestimmungen  folgte, 
welche  nur  nach  einer  Seite  hin  einer  Erweiterung  bedürfea  Es  scheint 
nimlich  zu  enge  gefaßt,  den  Inlelleid  als  die  einzige  psychische  FiUglcdt 
herauszu^^reifen,  nach  welcher  wir  den  Wertveiigleicii  vollzögen.  Wir 
achten  hierbei  sicher  ebensosehr  auf  Phantasie,  überhaupt  auf  Vor- 
stellungsreichtum, auf  OefQhl  und  Willen.  Als  höher  veranlagt  gilt 
uns  nicht  ausschließlich  das  intelligenterep  sondern  das  psychisch  reichere 
Wesea  Da  aber  höherer  Inteildrt  nur  auf  der  Orundlage  ebier  fächeren 
und  harmonischen  Ausbildung  aller  psychischen  Fähigkeiten  gedeiht, 
so  bleibt  diese  Erweiterung  praktisch  belanglos.  —  (Bei  dieser  für  die 
hier  verfolgten  Zwecke  genügenden  Feststellung  hin  ich  mir  wohl 
bewußt,  daü  auch  die  Präzisiening  des  Begriiies  des  größeren 


Digitized  by  Cuv^^it. 


-  40  - 


psychischen  Reichtums  Probleme  in  sich  birgt  Doch  hatte  ich  derert 
Lösung  nach  einheitlichen  Prinzipien  fflr  mögtich,  weldie  beim  Begriffe 

der  Tauglichlceit  fehlen.) 

Wäre  nun  eine  Theorie  der  progressiven  Entwicklung  oder  der 
Werti|[keit  organischer  Konstitutionen  unsere  Aufgabe,  so  hätten  wir 
bd  dieser  allgemeinen  subjeldiven  Üd>erdn8fimmang  einzusetzen  und 
weiter  zu  forschen,  ob  sie  etwa  auf  das  Vorhandensein  einer  objektiven, 
absoluten  Wertigkeit  in  den  Dingen  hinweise.  Nun  ist  aber  da?  Ziel 
di^er  Abhandlungen  vielmehr  ein  durchaus  praktisches.  Sie  wollen 
zur  Erkenntnis  der  wirksamsten  Mittel  führen,  durch  welche  wir  die 
Entwicklung  zu  fördern  vermögen,  die  uns  nun  ehimal  tatsfichlich 
erwünscht  ist  Bei  der  Verfolgung  dieser  Absicht  können  wir  mit 
gutem  Fug  das  bis  heute  noch  ungelöste  Problem  des  absoluten 
wertes')  ausschalten  und  von  der  aUgemeinen  subjekh'ven  Ueberein- 
stimmung  in  der  Graduierung  der  Wertigkeit  der  oi^ganischen 
Konstüunonen  unseren  Ausgang  nehmen.  Wir  halten  somit  an  Darwins 
Bestimmung  der  Höhe  der  Organisation  —  mit  der  oben  erwähnten 
Erweiterung  —  fest,  ohne  entscheiden  zu  wollen,  ob  sie  einem  bloß 
subjektiven^  anthropomorphistischen,  oder  dem  absoluten  Wertmaße  — 
wenn  es  ein  solches  gibt  —  entspreche. 

Hiernach  ist  es  klar,  daß  höhere  Konstitution  nicht  allgemein  mit 
größerer  Tauglichkeit  Hand  in  Hand  geht.   Zunächst  schon  darum 

nicht,  weil  sich  in  Bezug  auf  die  Höhe  der  Konstitution  alle  organischen 
Wesen  miteinander  vergleichen  lassen,  nicht  aber,  wie  gezeigt  wurde, 
in  Bezu£  auf  Tauglichkeit  im  Kampf  ums  Dasein.  Dann  aber 
Insbesondere  deswegen  nicht,  weil  auch  dort,  wo  der  Vergleich  der 
Taufliddceitcn  seinen  klaren  und  eindeutigen  Sinn  hat,  mitunter  nicht 
die  höhere,  sondern  die  zweifellos  niedrigere  Konstitution  sich  als  die 
ebenso  zweifellos  tauglichere  erweist.  Darwin  selbst  hat  auf  solche 
Fälle  regressiver  Entwicklung  durch  Auslese  der  Tauglichsten  hin- 
gewiesen. (Das  extremste  Beispiel  in  dieser  Rk:htung  liefert  die 
Schmarotzerassel,  welche  durch  utre  parasitäre  Lebensweise  im  Reife- 
zustand auf  die  Differenzierung  der  niedrigsten  Weichtiere  herab- 
gesunken ist  —  Vergleiche  hierüber  auch  Woltmann:  „Die  physische 
Entartung  des  modernen  Weibes"  No.  7,  Seite  523  dieser  Zeitschrift) 
Und  ebenso  wie  wir  eifalirungsgemäß  Rückschritte  in  der  HOhe  der 
Konstitution  gegeben  liaben,  wdche  doch  eine  Zunahme  an  Tauglich- 
keit einscfiliefien,  kennen  wir  auch  Fortschritte,  welche  eine  Einbuße 
an  Tauglichkeit  mit  sich  führen.  Man  denke  etwa  an  die  Entstehung 
von  Veranlagungen  wie  die  vieler  ethischer  Vorkämpfer,  welche  gerade 
durch  ihre  m  psychischem  Reichtum  begrOndele  Teilnahme  fOr  fremdes 
Wohl  und  Wehe  zur  Selbsterhaltung  und  Fortpflanzung  ihres  Stammes 
untauglich  g^emacht  wurden.  Tauglichkeit  und  Höhe  der  Organisation 
erweisen  sich  somit  als  disparate  Bestimmungen,  welche  vielleicht  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  keineswegs  aber  ausnahmslos  homolog  variieren; 
und  hierdurch  kompKziert  sich  zunSdist  die  so  dnlKh  und  klar 
scheinende  Unterscheidung  zwischen  Fortschritt  und  Rückschritt  in 
der  Entwicklung.  Da  die  EntwickluiiK  sowohl  in  Tauglichkeit  wie  in 

*)  Y^^cfa«  hierflber  des  Verfassers  „System  der  Werttheorie",  zwei  Binde, 
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Höhe  der  Konstitution  fort-  oder  rückschreiten  kann,  so  ergeben  sich 
statt  der  üblichen  zwei  nun  vier  Kategorien  für  die  Riaitung  der 
Etttwldldune.  AuOerdetn  sind  aber  Änderungen  der  KonstitutkNi 
möglich,  wäche  weder  einen  Fort-  noch  Rücicschritt  in  der  Tauglichkeit  — 
und  solche,  welche  weder  einen  Fort-  noch  Rückschritt  in  der  Höhe 
der  Organisation  mit  sich  bringen.  Statt  zweier  sich  kreuzender  Zwei- 
teilungen haben  wir  also  bei  allen  Entwicklungen,  bei  denen  überhaupt 
ehi  TatigUchiceitsvcigleiGh  des  Späteren  mit  dem  Frfliieren  mflgUdi  isl^ 
streng  genommen  zwei  Drdtdlungen  für  die  Fixierung  der  Entwicklungs- 
richtimgen  in  ihrer  Kreuzung  ZU  verfolg-en.  Zu  diesem  Behufe  wollen 
wir  die  übliche  Unterscheidung  zwischen  progressiver  und  regres- 
siver Entwicklung  für  den  Fort-  und  Kücksdiritt  in  der  Höhe  der 
Organisation  f^thalten  und  unter  indifferenter  Cntwiddung  die- 
jenige verstehen,  bei  welcher  sidi  zwar  die  Konstitution  ändert,  jedoch 
ohne  an  Höhe  der  Organisation  zu  gewinnen,  noch  zu  verHeren.  Als 
Bezeichnung  für  die  in  Tauglichkeit  rflckschreitende  Entwicklung 
legt  uns  schon  der  bisherige  Sprachgebrauch  den  Namen  Degeneration 
nahe.  Einen  analogen  Ausdruck  für  Zunahme  der  Tauglichkeit  besitzen 
wir  nicht.  Es  sei  erlaubt,  hierfür  den  philologisch  vielleicht  nicht 
einwandfreien,  dafür  aber  durchsichtigen  Terminus  Aggeneration 
vorzuschlagen  —  während  eine  an  Tauglichkeit  weder  zu-  noch 
abnehmende  Entwicklung  als  neutral  bezachnet  werden  soll  Hier- 
nach ergeben  sich  fflr  die  mö^chen  Richtungen  der  Entwicklung 
folgende  neun  Ffllie: 

1.  proeresaiv-aggenerativ    1  IV.  progressiv-neutral    .   VII.  prosressiv-degenerativ 
II.  indinerent-aggenerativ       V.  indinerent-neutral      VIII.  indmerent-degenerativ 
III.  KgreaiiV'«88«iwiativ    |  VI.  ngietitiMieutiil    |    IX.  ivgvetihMlcfeiientiv. 

Diese  Richtungen  der  Entwicklung  sind  nicht  nur  begrifflich 
möglich,  sondern  in  der  Natur  wohl  alle  auch  tatsächlich  gegeben; 
doch  kommt  nicht  allen  gleiche  Bedeutung  zu.  Als  die  praktisch 
wichtigsten  erscheinen  wohl  die  ersten  drei  Typen,  weil  sie  die  durch 
Auslese  —  d.  h.  Verwendung  der  Tauglichsten  zur  Nachzucht  -r-  ver- 
fölgt^ren  Richtungen  der  Entwicklung  darstellen.  (Beispiele  für  Typus  I 
bieten  die  meisten  „persistenten**  Neubildungen,  wie  etwa  die  der 
Amphibien  zu  Säugetieren,  der  Neandertal-Konstitution  zur  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  der  weißen  Menschenrasse.  Beispiele  für 
Typus  II  Hegen  vor  in  zahlreichen  FSllen  von  Verstärkungen  des 
Gebisses  und  der  Muskeln  bei  phylogenetischen  Abänderungen  von 
Tierarten.  Als  Beispiel  für  Typus  III  wurde  schon  auf  die  Fälle 
hingewiesen,  in  denen  unter  dem  Einflüsse  des  Schmarotzerlebens 
jetzt  flberflOssige  Differenzierungen  der  Organe  und  der  Regulations- 
apparate fOr  zidstrebige  Bewegungen  die  Ansitze  zur  Intelligenz  — 
verloren  gehen.)  Häufig,  wenn  auch  von  geringerem  Belang,  sind 
weiter  tntw  ickkingen  nach  Typus  V  (wie  etwa  die  Veränderung  der 
äußeren  Färbungen  vieler  Tierarten  bei  ihrer  Verpflanzung  in  andere 
Klimate]|.  Auf  die  Wichtigkeit  des  Typus  VII  wurde  schon  durch  das 
eine  Beispiel  (Entstehung  hervorragender  ethischer  Begabungen)  hin- 
gewiesen, während  IX  den  durchschnittlichen  Typus  der  Degeneration 
darstellt  (wie  er  etwa  in  der  fortschreitenden  Kretinisierung  mancher 
Menschenschläge  in  engen  Gebirgstälern,  überhaupt  in  der  Veränderung 
der  Konstitutionen  uirter  Lebcnstiedingungen,  denen  sie  sich  nicht 
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aitiupasseit  vermögen,  gegeben  ist).  ^  Daß  die  ganze  Tafd  der  Ent- 

widclungstypen  öberhaupt  nur  dort  angewendet  werden  kann,  wo  der 
Tauglichkeitsvergleich  einen  Sinn  hat,  darf  nicht  vergessen  werden. 
Es  sind  dies  lediglich  die  Fälle  von  —  für  die  Züchtungsprobleme 
berni  Menschen  allerdings  fast  aussdiHeBUch  In  Betracht  kommenden  — 
persistenten  Neubildungen  während  fflr  die  (lokal  oder  modal) 
evitante  Abänderung  der  Konstitution  nur  die  drei  Typen  der 
progressiven,  indifferenten  oder  regressiven  Entwicklung  aufgestellt 
werden  können. 

Um  nmi  aUe  ModaKttlen  der  Eatwiddiiiig  voUsündig  zu  llb«^ 

blicken,  ist  es  nötig,  noch  auf  eine  praktisch  «fichtfge,  begnfflich  aber 
scheinl>ar  paradoxe  Möglichkeit  hinzuweisen.  Es  wurde  bereits 
hervorgehoben,  daß  durch  Auslese  nur  die  Typen  I,  11  und  III,  d.  h.  also 
nur  aggenerative  Entwicklungen  zustande  kommen  können  —  was 
jedem  selbstverstimiücfa  sdn  muß»  der  bedoikl;  daß  AutlcK  ja  gar 
nichts  anderes  bedeutet,  als  ausschließliche  Verwendung  der  Tauglichsten 
zur  Nachzucht.  Von  irgend  einer  Auslese  die  Einleitung  einer  degenera- 
tiven Entwicklung  zu  erwarten,  wäre  daher  ein  ähnlicher  Nonsens,  als 
wenn  man  etwa  nach  der  Durchsiebung  eines  Sandhaufens  die  gröberen 
Körner  statt  ober  —  unter  dem  Siebe  suchen  wflrde.  —  Wfe  haben 
wir  uns  aber  mit  dieser  Erkemitirit  etwa  folgendem  Beispiel  gegenüber 
zu  verhalten?  —  Ein  TierzQditer  stelle  einmal  den  Versuch  an,  aus 
einer  Herde  immer  die  gesündeste,  kräftigste,  zur  Selbst-  und  Art- 
erhaltung geeignetste,  also  tauglichste  Hälfte  herauszusuchen,  aber 
nicht  etwa,  um  sie  ausschließlich  zur  Nachzucht  zu  verwenden,  sondern 
im  Gegenteil,  um  sie  von  der  Nachzucht  auszuschließen.  Durch  Fort- 
setzung dieses  Verfahrens  wird  die  Rasse  offenbar  an  Tauglichkeit 
verlieren,  d.  h.  also  degenerieren;  und  die  Ursache  dieser  Degeneration 
li^  ebenso  offenbar  in  der  methodisch  fortgesetzten  Auslese.  — 
Es  scheint  also  doch  degenerathre  Aualeae  mfliUch  zu  sein.  —  Man 
wird  vielleicht  einwenden,  dieser  fiktive  Fall  kfinstiicher  Auslese  beweise 
nichts  für  die  Verhältnisse  in  der  vom  Menschen  unbeeinflußten 
Natur.  —  Aber  erstens  handelt  es  sich  bei  unserer  Untersuchung  in 
letzter  Linie  eben  um  die  Schaffung  von  Auslesebedingungen  beim 
Menschen  durch  den  Menschen,  von  denen  erst  untersucht  werden 
müßte,  ob  sie  unter  den  Titel  der  natürlichen  oder  der  künstiichen 
Auslese  —  oder  vielleicht  unter  keinen  von  beiden  —  fallen;  und 
zweitens  sind  ausgesprochen  natüriiche  Auslesebedingungen  wenn 
schon  nicht  empirisch  nachzuweisen,  doch  anstandslos  denkbar,  welche 
ein  analoges  trgebnis  nach  sich  zögen.  So  z.  B.  könnte  recht  wohl 
eine  Vanante  lebensgefähriicher  Bazillen  in  einer  Gegend  sich  bilden 
oder  dahin  eingeschleppt  werden,  deren  Infektion  gerade  die  im  übrigen 
kräfti|»ten,  tauglichsten  Konstitutionen  am  meisten  ausgesetzt  wären. 
Die  Wirkung  auf  die  phylogenetische  Entwicklung  wäre  dann  eine 
analoge.  —  Und  somit  wire  ^  trotz  aUer  Logik  —  hier  der  Fall 
dner  degenerativen  Auslese  gegeben.  — 

Die  Lösung  dieses  scheinl^ren  Paradoxons  ergibt  sich,  wenn  man 
sich  an  die  Relativität  des  Begriffes  der  Tauglidikeit  erinnert  Nur 
wenn  es  mit  Bezug  auf  bestimmte  Lebensbedingungen  geschieht,  hat 
es  überhaupt  einen  Sinn,  größere  und  geringere  Tai^cnkeit  zu  unter- 
ichaiden.  Das  Rnnadoxe  hi  den  angefahrten  FiUen  ergab  sich  daraus, 
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daß  der  rasche  Wandel  in  den  Lebensbedingungen  und  mithin  anch 
in  der  ihnen  entsprechenden  Tauglichkeit  übersehen  wurde.  Für  eine 
Viehherde,  welche  in  den  Besitz  eines  Sonderlings  gerät,  der  sich  in 
den  Kopf  gesetzt  hat,  gerade  die  gesQfidesten,  krtregstcti  ifuHviduefi 
von  der  Fortpflanzung  auszuschließen,  haben  sich  die  Lebens- 
bedingungen derart  verändert,  daß  Gesundheit  und  Kraft  zur  „Selbst- 
und  Arterhaltung  im  Kampf  ums  Dasein"  eben  nicht  mehr  tauglich, 
sondern  unpassend  —  untauglich  machen.  Unter  solchen  Lebens- 
bedingun|;eii  liegt  die  grOBere  „TaiM|lichl(df*  nidit  in  der  grOBeren, 
sondern  m  der  geringeren  Kraft  una  Gesundheit  —  und  der  selbst- 
verständliche Satz,  daß  die  Auslese  zum  Fortschritt  in  der  Tauglichkeit 
führt,  bleibt  aufrecht.  Desgleichen  wenn  die  Lebensbedingungen  einer 
Art  äich  so  ändern,  daß  sie  der  Infektion  durdi  tödliche  Bazillen  aus- 
gesetzt wird,  weiche  gerade  bei  den  im  Qbiigen  gesündesten  und 
loräftigsten  Individuen  den  besten  Nährboden  finden.  Auch  hier  ist 
die  Auslese  eine  Auslese  der  Tauglicheren,  also  -  nach  unserer 
Terminologie  —  eine  aggenerative.  Dennoch  besitzen  wir  in  beiden 
Fällen,  wenn  wir  uns  nicht  auf  die  neugeschaffenen,  abnormen  und 
vielleicht  nur  kurze  Zeit  währaiden,  sondern  auf  die  normalen  Lebens- 
bedingungen beziehen,  ein  ebenso  gutes  Recht,  die  Auslese  und  die 
durch  sie  eingeleitete  Entwicklung  äs  degenerativ  zu  bezeichnen.  — 
In  dem  dargelegten  Sinn  also,  und  nur  in  diesem  Sinn,  gibt  es 
degenerative  Auslese,  welche  wir  jedoch  —  zum  Hinweis  darauf,  daß 
ba  solcher  Auffassung  der  Begriff  der  Tauglichkeit  mit  Bezug  auf 
zweierlei  Lebensbedingungen  verschoben  wild  —  als  bedingt 
degenerativ  bezeichnen  wollen. 

Ein  anderer  verwandter  Fall  wäre  folgender:  —  Unter  den 
Ldiensbedingungen  einer  Art  sei  Veränderung  nacii  einer  bestimmten 
fUchtung  hin  —  z.  B.  Veididning  der  Körperhaut  —  von  hohem 
Vorteil  im  Kampf  ums  Dasein.  Die  Tendenz  der  phylogenetischen 
Variation  nach  dieser  Richtung  hin  also  etwa  der  Erzeujsfung  von 
Nachkommen  mit  immer  dickerer  Körperhaut  —  werde  durch  eine 
scharfe  Auslese  hi  hohem  Maße  gezOchteL  Endlich  ist  die  Eigen* 
sdiaft  in  dem  fOr  Selbst-  und  Arterlialtung  günstigsten  Ausmaß 
bereits  erlanpl  Die  durch  Auslese  gezüchtete  Tendenz  der  Ver- 
änderung wirkt  aber  darum  unbekümmert  wdter  und  führt  so  zu  einer 
Uebertreibung  der  Veränderung  —  Verdickung  der  Körperhaut  , 
wdche  sich  der  betrdhnden  Art  nun  als  schädlich  erweist  Hier 
wQrde  also  durch  Auslese  eine  Veränderungstendenz  gezüchtet  werden, 
welche  zunächst  Nutzen,  im  späteren  Verlauf  aber  Schaden  brächte. 
Eine  eigentlich  degenerative  Entwicklung  wäre  also  zwar  nicht 
durch  eme  gleichzeitige,  wohl  aber  durch  eine  vorausgegangene  Aus- 
lese eingeleitet  wonfen.  Eine  solche  Auslese  könnte  passend  als 
trflgerisch  oder  fraudulös  degenerativ  bezeichnet  werden.  Wäre 
die  Tendenz  der  Veränderung  durch  scharfe  Zucht  vieler  Generationen 
tief  eingewurzelt,  so  wäre  es  denkbar,  daß  sie  selbst  durch  die  entgegen- 
gesetzte Auslese  welche  nach  Ueberechrdtung  des  günstigsten  Punktes 
einsetzen  müßte,  der  beireffenden  Art  nicht  mehr  ausgetrieben  werden 
könnte,  so  daß  diese  nun  infolge  der  angezOchteten  Tendenz  der 
Veränderung  nicht  nur  degenerierte,  sondern  direkt  zu  Grunde  ginge. 
(Vielleicht  sind  Erscheinungen  wie  das  Aus$tert>en  der  an  Körper- 
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gr5ße  stets  zunehmenden  l^esensaurfor,  oder  des  sfldameriknnischen 
Löwen  mit  stets  wachsendem  OcUO  mf  die  aogefflhrte  Weise  zu 

erklären) 

Was  nun  praktisch  aus  all  diesen  Erwägungen  folgt,  ist  eine 
weitffihrende  Lockerung  der  engen  B^diungen,  wdche  man  zwischen 
beliebiger  Auslese  umf  fortschntflicher  Entwickhmff  anzunehmen  sich 
gewöhnt  hat.  Auslese  kann  als  regressiver  Entwicldungsfaktor  wirken; 
unter  abnormen  Bedingungen  kann  Auslese  zur  Be^nstlgnnp  von 
Veranlagungen  führen,  die  sich  in  normalen  Verhältnissen  als  die  minder 
tauglichen  darstellen.  Der  Hinweis  auf  diese  Möglichkeit  entsprang 
keineswegs  nur  theoretischen  Bedflrfnissen  oder  dner  logischen 
Pedanterie.  Wenn  die  weit  verbreitete  Ansicht  richtig  wäre,  cUB  das 
Proletariat,  also  der  im  Kampf  Tim  höhere  Lebensstellung  unteriegene 
Teil  der  Bevölkerung  der  Kulturstaaten,  das  relativ  größte  Kontingent 
zum  lebendigen  Nachwuchs  des  Volkes  zu  liefern  pflege,  so  wäre 
hiermit  die  oiestindlge  Wirksamkeit  ehier  i>edingt  degenemthran  und 


Eigenschaften,  welche  das  Herabgedrücktwerden  ms  Proletariat  zur 
Folge  haben,  sind  solche,  welche  unter  gesünderen,  normalen  Ver- 
hältnissen die  Tauglichkeit  zur  Fortpflanzung  nicht  vermehren,  sondern 
vermindern  würden  und  daher  durchaus  folgerichtig  als  degenerative 
Mericmale  anzusehen  wären.*)  Ja  noch  mehr.  —  Nicht  allein  kann 
Auslese,  wenn  sie  unter  unpfönstigen  Bcdin^ung^en  erfolgt,  die  Ent- 
wicklung in  regressive  Bahnen  drängen;  Aufhebung  selbst  günstiger 
Auslesebedingungen,  Milderung  der  Auslese  also  zu  Gunsten  dner 
Verschärhing  der  chaotischen  Aussonderung,  kann  höher  oi^nisierte, 
kulturell  wertvollste  Veranlagungen  ins  Leben  rufen,  welche  ba  scharfer, 
wenn  auch  progressiver  Auslese  niemals  entstanden  wären.  Die  weif- 
gehende Milderung  der  Auslese,  welche  als  Folge  von  Humanität, 
Hygiene  und  namentlich  als  Wirkung  der  monogamischen  Sexual- 
ordnung in  unserer  Kulturwelt  Platz  gegriffen  hat,  rahrt  —  wie  l)ereits 
gezeigt  wurde*)  —  allerdings  in  relativ  seltenen,  darum  aber  doch 
höchst  bedeutungsvollen  Fällen,  zu  progressiven  Entwicklungsschritten, 
bei  denen  auf  Kosten  der  Tauglichkeit  hohe,  für  die  Kultur  hervor- 
rs^end  wertvolle  Eigenschaften  ausgebildet  werden.  ~  sie  führt  zur 
Entstehung  jener  Naturen,  welche  vermöge  der  innen  angeborenen 
Instrnirte,  statt  Selbst-  und  Arterhaltung  anzustreben,  sich  -  auf  allen 
Gebieten  kulturellen  Schaffens,  im  Wirken  für  das  Gemeinwohl,  für 
Kunst  und  Wissenschaft  —  in  den  Dienst  des  Ideals  stellen.  Es  sind 
dies  die  Veranlagungen,  welche  schon  der  Volksmund  als  „zu  gut  für 
(Kese  Weif  bezeichnet,  und  die  dementsprechend  physiologische  Nach- 
kommen als  Erben  ihrer  Eigenschaften  überhaupt  nicht  oder  doch 
nicht  in  genügender  Anzahl  hinterlassen,  um  hierdurch  auf  die  lebendige 
Konstitution  des  Volkes  einen  direkten  Einfluß  auszuüben  —  welche 
aber,  sohinge  jene  durchschnittiiche  Konstitution  des  Volkes  auf  ihrer 
Höhe  bleibt,  als  Ergebnis  der  allgemeinen  Vaiiationsfthigkeit  hl  ver- 
dnzdten  RUien  immer  wieder  von  neuem  auflauchat 


Vergleiche  hierüber  den  Nachtrag  zum  ersten  Artikel  meines  Aufeatzes 
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Man  könnte  sich  nun  fast  versucht  fühlen,  aus  diesen  Erwägungen 
eine  der  allgemeinen  Auffassung  der  praktischen  Cvolutionisten  direkt 
widerstreitende  Folgerung  zu  ziehen  —  den  Schluß  nämlich,  daß  — 
mhtdestens  bd  der  vom  Menschen  bereits  eneichten  Höhe  der 
Organisation  weitere  progressive  Entwlddungsschifttt  am  licsteii 
nicht  durch  Einführung  neuer  auslesender  Faktoren,  sondern  m 
Gegenteil  durch  möglichst  weitgehende  Milderung  der  Auslese  gefördert 
werden.  —  Alleüi  ein  solcher  Schluß  wäre  durchaus  irrefOhrend. 
Durch  Milderung  der  Auslese  können  wohl  progressive  EntwickiuQgs- 
sdiiitte  in  einzelnen  Fällen  hervorgerufen,  niemals  aber  kann  hierdurch 
eine  stetig^e,  über  viele  Generationen  sich  erstreckende,  die  Durch- 
schnittskonstitution  des  betreffenden  Stammes  auf  eine  höhere  Stufe 
erhebende  Entwicklung  eingeleitet  werden;  —  und  zwar  ~  wie  schon 
angedeutet  —  deswegen  mdit,  weil  die  progressiven  Entwicklungs- 
schritte, weiche  sich  infolge  der  Milderung  der  Auslese  vollziehen, 
immer  nur  einen  verschwmdend  kleinen  Bruchteil  der  Bevölkerung 
betreffen,  der  sich  nicht,  wie  ein  unter  den  Schutz  der  Auslese  gestellter, 
im  Laufe  der  Generationen  vervielfältigen  kann,  sondern  dem  meist 
dn  etienso  großer,  entgegengesetzt  variierter  Brachteil  der  Bevölkerung 
gegenübersteht,  welcher,  durch  die  Milderung  der  Auslese  oft  gleich 
begünstigt  wie  jener,  dessen  Einwirkung  auf  die  Konstitution  der 
Mehrheit  aufhebt  Für  jene  seltenen,  vergeistigten  Naturen,  welche  — 
^gentüch  zu  gut  fOr  diese  Wdf  —  d^  Milderung  der  Audese  Ihr 
Dasein  verdanken,  sind  wir  genötigt,  eine  Ueberzanl  von  niedrigen 
und  verkümmerten  Veranlagungen  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  welche 
sich  auch  für  diese  Welt  als  zu  schlecht  erweisen  würden,  wenn  das 
Maä  der  Lxistenzberechügung  nicht  so  üei  herabgestimmt  wäre.  Und 
der  Einfluß  jener  VericOmmerten  auf  die  durchschnittliche  KonsÜtution 
des  Volkes  hält  dem  der  Vergeistigten  mindestens  die  Wage.  —  Da 
aber  die  Höhe  der  Durchschnittskonstitution  bestimmend  ist  für  die 
Höhe  aller,  auch  der  seltensten  Variationen,  welche  von  ihr  ausgehen 
können,  so  würde  durch  möglichst  weitgehende  Milderung  der  Auslese 
alle  Hoffnung  auf  Hebung  der  menschlldien  Konstitulion,  auch  hi  den 
seltensten  AusnahmsfiÜIen  hervorragender  Begabung,  zerstört  werden  — 
(mindestens  soweit  sie  sich  nicht  auf  die  problematische  und  jedenfalls 
minimale  Vererbung  individuell  erworbener  Anlagen,  sondern  auf 
spontane  Variation  gründet). 

Andereradts  &rf  num  nicht  veigessen,  daB  die  Beispiele  fflr 
regressive  und  bedingt  degenerative  Auslese  hier  zu  dem  Zwecke 
hervorgesucht  wurden,  um  einem  generalisierenden  Vorurteil  entgegen- 
zutreten —  daß  sie  aber  darum  doch  nur  Ausnahmen  von  der  Regel 
darstellen,  nach  welcher  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  F^le 
nicht  die  niedrige,  sondern  die  höhere  Konstitution  als  die  durch 
Auslese  begünstigte  sich  erweist.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl 
aller  durch  Eingreifen  von  Auslese  erfolgter  Entwicklungsschritte  in 
der  gesamten  organischen  Weit  war  progressiver  Natur.  Wo  eine 
regressive  Entwlddung  dnzdner  Oigane  Platz. greKI,  dort  wird  sie 
mdst  durch  eine  progressive  Entwicklung  anderer  ausgeglichen  oder 
sogar  überboten.  Die  Lebensbedingungen,  unter  denen  niedriger 
Oii^anisiertes  die  gröf^ere  Tauglichkeit  besitzt,  sind  überall  in  der  Natur 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Auch  nicht  der  Schatten  eines  Beweises 
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läßt  sich  dafür  erbringen,  daß  die  Entwicldtmg  des  ot^inischeii  Lebens 

mit  der  Bildung  des  Menschen  in  eine  Sackgasse  geraten  sei,  von  der 
aus  es  keinen  Schritt  nach  vorwärts  mehr  gebe,  der  Hebung  der 
Konstitution  mit  Hebung  der  Lebens tauglichkdt  verbände.  Die  Grund- 
«rfbssttttc;  welche sichfai dem vonntamHcbai  „zu  gut  fOr  diese WeM" 
ausspricht  die  Auffassung,  daß  Adel  der  Veranlagung  und  Lebens- 
tüchtigkeit einander  widerstreiten,  ist  ein  UeberbleibseT  der  weltfeind- 
lichen, asketischen  Geistesrichtung  überwundener  Epochen  und  wird 
durch  die  lebendige  Sprache  der  Natur  hundert-  und  tausendfältig 
widerlq^.  Wenn  auch  nicht  alles  Bessere,  das  «n  der  uneiBchOp^ 
liehen  FflUe  der  Variationsmöglichkeiten  auftaucht,  sicli  als  ld>enstfichtig 
erweist,  so  mögen  wir  darum  doch  getrost  weitersuchen.  Endlich 
werden  wir  doch  das  Bessere  finden,  welches  mit  den  Eigenschaften, 
die  es  uns  wert  machen,  die  Kraft  verbindet,  sich  im  Leben  seinen 
Platz  zu  erklmpien,  and  dann  allerdings  nlcnt  mehr  —  i,zu  gut*  ist 
,^r  diese  Welt". 

Einleitung  einer  gunstigen  Auslese  bleibt  also  das  Beste,  was  für 
die  progressive  Entwicklung  getan  werden  kann.  Wohl  aber  zeigen 
die  vorstehenden  Betrachtungen  das  Verfehlte  und  Irreführende  jenes 
Prinzips,  welches  mehr  oder  minder  ausgesprochen  von  der  Mehrzahl 
der  heutigen  Evolutionsethiker  verfochten  wird  und  am  treffendsten 
durch  die  Devise  „Auslese  um  jeden  F*reis"l  gekennzeichnet  werden 
könnte.  Daß  man  durch  wahllose  Einführung  liegend  beliebiger  aus- 
lesender Faktoren  der  Entwicklung  eventuell  einen  sehr  schlechten 
Dienst  leistet,  Ist  nach  dem  Gesagten  ebenso  sdbttverstfndlich,  vrit 
daß  das  Entfallen  regressiv  wirkender  Auslesefaktoren,  selbst  wenn  es 
nur  zu  Gunsten  einer  chaotischen  Aussonderung  geschieht,  vom 
Wertungsstandpunkte  des  konstitutiven  Progresses  aus  mit  Freuden 
begrüßt  werden  muß.  Einer  Beleuchtung  aber  bedarf  wohl  die  weitere, 
praktisch  hOchst  wichtige  Konsequotz,  cui6  auch  duich  die  Beseitigung 
indifferenter,  ja  schwach  progressiv  wirkender  Auslesefaktoren  eine 
namhafte  Förderung  der  progressiven  Entwicklung  erfolgen  kann  — 
dann  nämlich,  wenn  es  möglich  wird,  an  Stelle  der  beseitigten 
indifferenten  —  progressiv  wirkende,  oder  an  Stelle  der  schwach  pro- 
gressiv —  stufc  progressiv  wirkende  Auslesefaktoren  zu  setzen. 

Der  hiermit  abstrakt  charakterisierte  Fall  soll  sogleich  an  einem 
konkreten  Beispie!  illustriert  werden.  —  Bei  der  Züchtung  des  Renn- 
pferdes aus  dem  Gebrauchspferde  war  es  dem  Menschen  nicht  um 
Vermehrung  des  Intellektes  oder  psychischen  Reichtums,  sondern  um 
Vermehrung  der  Rennfähigkeit  zu  tun,  wodurch  der  Standpunkt  fOr 
den  Wertungsvergleich  und  dementsprechend  für  die  Bedeutung  von 
Progreß  oder  Regreß  in  der  Entwicklung^  verschoben  wird,  im  öhrif^en 
aber  die  relative  Unabhängigkeit  von  Tauglichkeit  und  dem,  was  uns 
hier  als  Höhe  der  Organisation  gilt,  bestehen  bleibt  —  Durch  die 
vorzQgiiclie  Pflege  nun,  welche  man  durch  Generationen  hindurdi  den 
Zuchttieren  von  frühester  Jugend  an  angedeihen  ließ,  wurden  zweifellos 
Auslescfaktoren  ausgeschaltet,  welche  beim  Gebrauchspferd  in  Wirksam- 
keit blieben.  So  verfielen  manche  Schutzvorrichtungen  der  Pferde- 
konstitution gegen  Gefahren  und  Unbilden  aller  Art  einer  fortschreitenden 
Degeneration.  Anericannterweise  ist  die  Konstitution  des  Vollblut- 
pInoes  minder  widcrstandsühig  gegen  Hunger  und  Durs^  SVO 
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Kälte  und  Hitze,  als  die  der  Rassen,  aus  denen  es  gezüchtet  wurde. 
Die  scharfe  Auslese  nach  Leistungen  auf  der  Rennbahn  aber,  welche 
dafür  einsetzen  konnte,  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  gegen  diesen 
EntfiH  an  FlhigloeHen  des  Widcratandet  IW^älen  der  l^tanm 
eingetauscht  wurden.  Beide  zu  vereinigen,  war  nicht  durchfflhroar. 
Die  starke  Milderung  der  Auslese  auf  Seiten  der  Widerstandsfähigkeit 
hat  die  Auslese  nach  Leistungsfähigkeit  und  mithin  die  Entwickning, 
die  uns  hier  als  die  progressive  gilt,  erst  ermöglichL 

Wo  diese  Erwägungen  pnldiscli  tiinauswoUen,  ist  leidtt  ab- 
zusehen. Auch  beim  Menschen  gibt  es  sorgffltige  Pflege,  durch 
welche  die  Ansprüche  an  die  Widerstandsfähi^eit  der  Organisation 
herabgemindert  werden;  wir  nennen  sie  Hygiene.  Die  Schule  der 
pralctischen  Evolutionisten  ist  ihr  gram,  weil  sie  —  wie  es  liciBt  — 
dadurch,  dafi  sie  die  Auslese  verringert,  den  Fortschritt  der  Ent- 
wicklung hemme,  eventuell  in  Rückschritt  verwandle.  Diese  Auf- 
fassung entspricht  dem  Tatbestande,  solange  für  den  durch  die 
Hygiene  bewirkten  tinttah  an  Auslese  kein  Ersati  geschaffen  wird 
Die  Individuen,  welche  aHeih  durch  den  Schatz  der  Hygiene  der 
Ausjätung  entgehen,  unterscheiden  sich  von  denen,  welche  den  Kampf 
ums  Dasein  auch  ohne  Hygiene  bestanden  hätten,  teils  durch  den 
Mangel   an    besonderen   Reguiationsvorrichtungen    des  Organismus 

f^en  die  Gefahren,  vor  welchen  eben  die  Hygiene  schützt,  teils 
urch  allgemeine  Scnwichlichlceit  der  Konstitution.  Durch  wnMIoee 
Aufnahme  dieser  beiden  Kategorien  unter  die  Erzeuger  der  kommenden 
Generationen  wird  die  Entwicklung  zweifellos  in  rückschrittlichem 
Sinne  beeinflußt,  und  zwar  nicht  nur  In  Bezug  auf  Tauglichkeit, 
sondern  auch  auf  „Wertigkeit".  Dieser  Schaden  &er  kann  in  Vorteil 
verwandelt  werden.  Unter  der  erstsenannten  Katesorie  der  der 
Hygiene  bedürftigen  Individuen  befinden  sich  nSmlloi  immer  auch 
solche,  bei  denen  der  Entfall  jener  Regulationsapparate  eine  um  so 
höhere  Ausbildung  der  für  uns  direkt  wertvollen  Eigenschaften  er- 
möglicht hat  (z.B.  der  Entfall  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  schlechte 
Qualität  der  Nahrung  und  Unregdmäfiigkeit  hi  deren  Zufuhr  die 
Fähigkeit  zur  Leistung  höherer  und  länger  andauernder  psychischer 
Arbeit).  Wird  nun  dieser  nicht  niedriger,  sondern  nur  anders  — 
und  zwar  für  unsere  Wertung  höher  veranlagte  Bruchteil  der 
durch  die  Hygiene  Geschützten  durch  eine  scharfe  Auslese  von  den 
abraten,  bei  denen  dem  Entfall  an  Regulationsapparaten  icein  wert* 
vollerer  Gewinn  gegenübersteht,  oder  welche  nur  vermöge  allgemeiner 
Schwächlichkeit  des  Schutzes  der  Hygiene  bedürfen,  abgetrennt,  derart, 
daß  jene  zur  Fortpflanzung  zugelassen,  diese  ausgeschlossen  werden, 
so  ist  der  Oesamteifolg  rar  die  Entwicklung  ein  progressiver.  Man 
Icann  dann  das  Md  gebrauchen,  daß  der  Organismus  die  durch  die 
Hygfiene  geschaffene  Situation,  wonach  ihm  die  Frzeugiing  besonderer 
Schutzapparate  nach  den  verschiedensten  F^ichtungcn  hin  (Abwehr  von 
Bazillen  aller  Art,  von  Wärmeentzug  u.  s.  w.)  erspart  wird,  ausnütze, 
um  mit  dem  nun  verfügbaren  KraftOberschuB  wertvollere  Organe  auf- 
zuimuen,  oder  bestehende  zu  verstärken.  Wenn  der  physiologische 
Vorgang,  welcher  sich  tatsächlich  abspielt,  auch  jedenfalls  ein  viel 
komplizierterer  sein  wird,  so  tnfft  doch  das  schematisch  vereinfachte 
Bild  den  für  unsere  praktischen  Zwecke  wesentlichen  Kern  desselben.  — * 
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Den  gleichen  Beziehungen  wie  besondere  Schutzapparate  des  Organlt- 
mus  Unternien  aber  auch  Organe  positiver  Leistungen,  sobald  sie  — 
zwar  nicht  durch  Hygiene,  wohl  aber  durch  andere  Crfuidungen  des 
Menschengdstet  cnmhfHch  gemacM  werden.  Auch  ihr  Entnul  kann 
der  progressiven .  Entwiddiiqe  zum  Vorteil  gereichen,  wenn  eine 
Icräftige  Auslese  an  SteHe  des  Minus  dn  Rus  an  psychischen 
Potenzen  setzt. 

Die  empirische  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser  Aufhissung 
bietet  der  Vergleich  des  Menschen  mit  seinen  sämtlich  konstitutiv 

tiefer  stehenden  Vettern  aus  dem  Tierreiche.  Die  Hervorhebung  der 
„Nacktheit"  der  menschlichen  Konstitution,  ihrer  Armut  an  besonderen 
Apparaten  und  Organen  direkten  Schutzes  und  direkten  Angriffes,  ist 
zum  Oemeinpiatz  geworden.  (Hieraus  könnte  man  Zweifel  schöpfen, 
ob  Darwins  Merional  der  Summe  der  Differenzierung  der  Oifane  für 
unsere  Wertschlizung  der  Konstitution  Oberhaupt  ^deutung  besitze 
und  diese  nicht  einzig  und  allein  nach  dem  Grade  des  Intellektes 
erfolge.  Doch  ließe  sich  im  Sinne  Darwins  erwidern,  daß  Vermehrung 
des  Intellektes  sicherlich  auch  von  Vermehrung  der  Difierenzierung  — 
hn  Oefahn  namüch  —  begleHet  sei)  Belcannt  Ist  ferner,  daS  sidi  von 
dem  noch  Bestehenden  gar  manches  —  so  z.  B.  wahrscheinlich  selbst 
die  OrjE^ane  der  niedrigen  Sinne,  des  Geruches  und  Geschmackes  —  in 
Rückbildung  befindet.  Hieraus  schöpft  die  Auffassung  ihre  Berechtigung, 
daß  diese  i^Ückbildungen  bom  Menschen  mit  der  unvergleichlichen 
Entwickhing  geistiger  Potenz  in  ursIcMichem  Zusammenhang  stellen  — 
dafi  letztere  nicht  oder  doch  lange  nicht  in  dem  Maße  möglich  gewesen, 
wenn  die  Konstitution  nicht  nach  anderer  Seite,  durch  den  Entfall  der 
Nötigung  zur  Erzeugung  so  vieler  Spe^votrichtiuigen  und  Spezial- 
oigane»  entkistet  worden  wäre. 

Diesen  PfeüzeB  aufhalten  zu  wollen,  wie  dies  die  Gegner  der 
Hygiene  zu  beabsichtig  sdiehien,  wäre  evolutionsfeindlich  und  zu* 
dem  vollkommen  aus?5?chtslos,  —  selbst  wenn  die  Zeit  herankommen 
sollte,  in  welcher  er  die  Existenz  eines  so  auffälligen  Organes  wie  die 
menschlichen  Milchdrüsen  und  damit  die  charakteristische  Gestaltung 
des  weibfichen  Busens  Isedrohen  sollte;  —  Wohl  aller  folgt  aus  dem 
Dargelegten  die  Dringlichkeit  der  Einfifthrung  einer  scharfen  progressiva! 
Auslese  in  die  civilisierte  Bevölkerung  —  einer  Auslese,  welche  wie 
gezeigt  wurde  (,,2uchtwahl  und  Monogamie")  nur  durcli  Umgestaltung 
der  monogamischen  in  eine  polygyne  Sexualordnung  erzielt  werden 
iona  Denn  freilich:  ehe  nicht  ebie  kräftige  Auslese  Ersatz  bietet, 
kann  Hygiene  und  alles  Verwandte  unserer  Konstitution  nur  zum 
Sdiaden  gereichen. 

Da  nun  aber  die  sexuale  Reform  sicher  noch  Jahrhunderte  auf 
sich  warten  lassen  wird,  könnte  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  der  Versuch  crwi^jenswerf  sei,  wenigstens  ms  dahin  unsere 
Konstitution  vor  einer  fortschreitenden  Verzärtelung  zu  bewahren.  — 
Erwä^nswert  vielleicht  aber  auch  in  dieser  Beschränkung  voll- 
ständig aussichtslos.  —  Sollen  wir  etwa  unsere  Stadtväter  überreden, 
zu  Gunsten  der  Abwehr  eines  konstitutiven  Rückschrittes  unserer 
Volkslaaft  dte  mit  so  viel  Kosten  eibeuten  Aouldulde  verhdlen  zu 
lassen  und  ihren  Kbidcm  wieder  das  typbusoazitlengeschwängerte 
Onmdwasser  zu  trhihen  zu  geben,  an  dem  unsere  Großväter  ihren 
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Durst  gelöscht?  —  Und  sollen  wir  allen  Liebebedflrftigen,  welche 
nicht  von  ihrer  Mutter  gesäugt,  sowie  denen,  die  durch  die  Zange  des 
Oeburtsheifen  zur  Welt  gebracht  worden,  das  Heiraten  veiWclen?  - 
Durch  derlei  fanatische  Forderungen  würde  der  Entwickluiigmgiediiike 

nur  diskreditiert,  und  praktisch  nichts  erreicht  werden. 

Wir  Icönnen  tatsächlich  für  die  Entwicklung  gar  nichts  anderes 
tun.  als  direkte  allgemeine  Schädigungen,  wie  z.  B.  durch  den  Atko- 
holismus,  bddbnpfoi,  im  übrl&ren  aber  dem  «Zuge  der  Zeit"  sehiai  Lauf 
lassen  und  aus  dem  Schmerz,  der  uns  bei  der  Erkenntnis  des 
Schadens  anwandeh,  den  Hygiene  und  Technik  dem  lebendigen  Leibe 
der  Menschheit  gegenwärtig  zufügen  und  noch  lange  zufügen  werden, 
Kraft  und  AntriSb  adiOpfen  zur  voibereftung  jener  großen  Bewegung 
einer  fernen  Zukunft  der  es  voibehalten  bleibt,  das  Unheil  in  Heil  zu 
verkehren  t  -  der  sexualen  Reform.  —  Man  eröffne  einen  Wettkampf  der 
Geschlechter,  wonach  nur  die  psychisch  und  physisch  Leistungsfähigsten 
zur  Fortpflanzung  gelangen,  gebe  aber  als  Rivalen  in  diesem  Kampf  allen 
Begehrenden  ZuMt  —  mögen  sie  nun  unter  den  geschütztesten  oder 
unter  den  härtesten  Lebensbedingungen,  in  Hütte  ocwr  Mnt  erwachsen, 
bei  künstlicher  EmSbrung  oder  bei  Muttermilch  aufgezog-en  worden  sein 
(nur  die  von  einer  Amme  Oesäuglen  müßten  ausgeschlossen  werden, 
solange  man  nicht  etwa  die  Züchtung  eines  lierren^eschlechtes  ins 
Auge  faßten  welches  die  dienende  Menschenvarietit  auoi  physisch  aus- 
nützte)! —  Das  Ergebnis  dieses  Kampfes,  die  Beschaffenheit  der 
heranwachsenden  Generationen,  würde  auf  alle  evolutionistischen 
Bedenken  die  lebendige  und  unbestreitbare  Antwort  erteilen  —  auf 
Fragen,  wie  etwa  die,  ob  die  menschliche  Konstitution  durch  die  an 
den  weiblichen  Organismus  gestellte  Aufgabe  der  Erzeugung  der 
Muttermilch,  oder  durch  die  an  die  kindlidien  Organismen  beiderlei 
Geschlechtes  zu  stellende  Forderung  der  Anpassung  an  Surrogate 
hierfür,  mehr  belastet  werde  —  Fragen,  weiche  nur  durch  den  Versuch 
zu  t>eantworten  sind,  und  nicht  durch  die  irreführende  Oegenflbei^ 
Stellung  von  „Kunst"  und  „Natur",  nach  welcher  ja  auch  der  Verlust 
der  Körperbehaarung  beim  Menschen  und  der  Ersatz  derselben  durch 
das  Kleid  als  ein  bedauerlicher  Rückschntt  anzuseilen  wäre.  Ist  die 
Muttermilch  für  Heranbildung  höchster  Kraft  und  bester  Qualitäten 
wiridich  unersetzlich,  dann  werden  die  bd  der  Miich  ihrer  Mutler 
Aufgezogenen  als  die  physisch  und  psychisch  Leistungsfähi^ren  beim 
sexualen  Wettkampf  den  Sief^  erringen  und  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung 
der  Muttermilch  auf  die  kommenden  Generationen  vererben.  Zti^ 
sich  aber  bei  fortgesetzter  sexualer  Auslese  ein  Rückgang  der  Fähigkeit, 
die  Kbider  zu  säugen,  im  Laufe  der  Oeneratlonen,  so  Imnichen  wir 
das  nicht  zu  beklagen,  weil  wir  sicher  sein  kOnnen,  daß  wir  im  Begriffe 
stehen,  für  diese  in  Verlust  geratende  Fähigkeit  eine  andere,  fGr  uns 
wertvollere  zu  gewinnen.  —  Und  wie  in  diesem  Beispiel,  würde  überall 
der  tatsächliche  Gang  der  Entwicklung  uns  über  das  belehren,  was, 
indem  ¥fir  es  als  das  Wünschenswerte  erleennen,  bereite  hn  Begriffe 
sieht,  sich  zu  vollziehen. 

Dann  erst  dann  aber  auch  in  vollem  Umfange  —  würde  die 
Maxime  ihre  Richtigkeit  erlangen:  —  Der  Mensch  scheue  sich  nicht, 
aus  den  Errungenschaften  seines  Wissens  und  Könnens  Vorteil  zu 
ziehen,  wo  und  wie  das  irgend  möglich,  und  den  Schwidien  seiner 
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Natur  durch  Kunst  beizuspringen,  wo  und  wie  immer  das  nötig  oder 
erwünscht  Für  allen  besonderen  Apparat  seines  Organismus,  der 
hierbei  v^oren  geht,  für  die  zunehmende  „Nacktheit"  seiner  Konsti- 
tnlioii,  vemnig  er  dum  imveisleldilich  Hflhoet  ^  geistige  Piotenz  — 
fjfifutmufhftii 


Stufen  und  Arten  der  Kulturentwicklung. 


Dasdn  unterworfen.   Dieser  Daseinskampf  ist  von  den  ^^koloiJiclMn'' 

Verhältnissen  abhängig,  wie  sie  Haeckd  genannt  hat,  d.  h.  von  der 
durch  die  Natur  gebotenen  Menge  und  Art  der  Nahrungsmittel.  Auch 
der  Kulturhistori&r  kann  nicht  umhin,  das  Menschengeschlecht  in 
dieseni  Sinne  als  eine  tierische  Osttung  aufaufusen  una  festzustellen» 
daß  die  Entwicklung  dieser  Gattung  von  einem  langen  und  schweren 
Kampf  um  die  Unterhaltsmittel  beherrscht  wird.  Die  Ökolo^'schen 
Bedingungfen  der  menschengeschichtlichen  Entwicklung  sind  in  erster 
Linie  Klima,  Bodengestaltung,  Flora  und  Fauna,  welche  hier  günstiger 
und  dort  unnOnstlger  wfalien  kOnnen.  Die  Oelcoiogle  der  Awnschen- 
nttung  bemnt  femerMn  auf  der  Erfindung  von  Werkzeugen  und  der 
Entdednin^  von  Nahrungsquellen,  sowie  auf  der  Schöpfung^  der  davon 
abhängigen  Einrichtungen  des  sozialen  und  geistigen  Lebens.  In  der 
Wechselwirkung  dieser  beiden  Faktoren  besteht  die  natürliche  Gebunden« 
hdt  der  KuHuigescfaicMK  FreHIdi  ist  die  FähigkeH  zur  sdbstindigcn 
Schöpfung  tedmlscher  und  geistiger  CntwicMun^lalclopen  den  ehizelnen 
Menschenrassen  in  verschiedenem  Maße  zu  fei!  geworden.  Aber  das 
ist  kein  Argument,  die  allgemeine  Abhängigkeit  der  Kulturentwickiung 
von  den  natürlich  gegebenen  oder  selbstgeschaffenen  ökologisch- 
technischen  VeriilHnissen  In  Frage  zu  stdien. 

Von  den  ftttontologen  wmen  ite  unterscheidende  Kulturstufen 
die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  genannt.  Aber  dieses  Schema 
ist  nicht  konsequent  durchzuführen.  Vierkandt  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  bei  manchen  primitiven  Stämmen  HuU-  und  Knochengeräte  eine 
ebenso  gro6e  RoUe  spielen,  wte  <fie  Slelnwericzeuge.  Aufierdcm  liBt 
sidi  der  Oebnuich  von  Stein,  Bronze  und  Eisen  zeitlich  nicht  so  scharf 
abgrenzen,  daß  man  darin  notwendig  aufeinandcrfo!gende  Stufen  der 
Kultur  sehen  müßte.  Die  Neger  haben  z.  B.  die  Bronze  nicht  gekannt, 
so  daß  bei  ihnen  die  Eisenzeit  direkt  auf  die  Steinzeit  folgte  während 
die  Malaien  Kupfer  und  Brome  erst  nach  dem  Eisen  kennen  lernten. 

Ebensowenig  ist  es  eine  hat  Aare  Theorie,  den  Zustand  der  Fischer, 
Jäger,  Viehzflchter  und  Ackerbauern  als  immer  aufeinanderfolgende 
Epodien  der  wirtschaftlichen  Betätigung  anzusehen,  welche  alle  liölieren 
Völker  durchlebt  haben  sollen.  Denn  diese  haben  keinesw^s  eine 
glcidnniBige  fortschreitende  Entwicklung  durchgemacht;  sondern  ehi 
Volk  kann  in  einer  Richtung  fortochreiten,  in  einer  anderen  aber 
znrQckbieihcn  oder  dnseit^  erstancn.  Noch  entsprechen  denselben 
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technischen  Wirtschaftsformen  überall  die  gleichen  sozialen  und  geistigai 
Einrichtungen.  Ueberdies  gibt  es  Mlsdiungen  tmd  Uebergangsformcn« 
Die  Viehzucht  ist  nie  oder  nur  selten  eine  völlig  selbständige  Wirt- 
schaftsform, sondern  die  Viehzüchter  sind  mdst  auf  Raub  oder  Aus- 
tausch bei  anwohnenden  Ackerbauern  angewiesen.  Auch  ist  der  Acker- 
bau keineswegs  immer  mit  Seßhafti^eit  und  die  Viehzucht  mit 
Nomadismus  veibunden.  Es  gibt  auch  ^sbautrelbende  Nomaden- 
völker". 

Man  sieht,  daR  sowohl  die  technische  wie  die  wirtschaftliche 
Seite  des  Kulturlebens  nicht  so  einfachen  Regeln  unterworfen  ist,  wie 
man  früher  glaubte.  Jedoch  kann  man  im  allgemeinen  sagen,  daß 
niedere  Stufen  der  Kultur  durch  Stein,  Hob  und  Knochen,  die  mittleren 
durch  Stdn  und  Kupfer  oder  Bronze  und  Eisen,  und  daß  erst  die 
höheren  Stufen  durch  Eisen  nebst  Holz  und  Kohle  gekennzeichnet 
sind.  Aber  die  hochentwickelte  Industrie  der  neueren  Civilisation  ist 
erst  durch  den  gleichzeitigen  Besitz  von  Eisen,  Holz  und  Kohle 
möglich  gewoiden. 

Was  das  Produkt  des  Nahrungserwabs  betrifft,  so  sind  (fie 
primitiven  Rassen  sogenannte  „Sammler"  von  tierischen  und  pflanzlichen 
Dingen,  welche  die  Natur  fertig  darbietet,  z.  B.  Wurzeln,  Früchte, 
Muscheln,  Insekten  und  Würmer.  Eine  mittlere  Stufe  nehmen  die 
Stimme  ehi,  welche  vorwiegend  Jagd,  Fischfang,  Viehzucht  oder 
„Hackbau"  trdboi,  wie  E.  huihn  den  niederen  Ackerbau  bezeichnet 
hat.  Die  vier  genannten  Erwerbsarten  kommen  in  mancherlei  Kombi- 
nationen vor.  Die  einen  Stämme  sind  zugleich  Fischer  und  Jäger,  die 
anderen  vorwiegend  Jäger  oder  Hackbauem.  E.  Grosse  unter^eidet 
niedere  Jäger,  die  fast  nur  Jagd  mit  oder  ohne  Fisdifuig  treiben  und 
höhere  Jäger,  bei  denen  der  Hackbau  schon  stärker  ausgebildet  ist 
Alle  diese  Stämme  bleiben  bis  zu  einem  gewissen  Orade  auch  „Sammler", 
namentlich  von  Wurzeln,  Beeren  und  Früchten.  Nach  E.  von  den  Steinen 
sind  die  Naturstämme  Zentralbrasiliens  zugleich  Fischer,  Jäger  und 
Hacfcbauer;  bd  den  am  Flufi  lebenden  flberwiegt  die  Fischerei,  bei  den 
anderen  die  Jngd  Die  zu  diesen  Stimmen  gehörigen  Bororö  shid 
dag^e^en  ausgesprochene  jaj^er  ohne  jeden  Feldbau.  Gewisse  Stämme 
in  Syrien  sind  zugleich  Hirten  und  Acl<erbauer.  Je  nach  dem  Stande 
der  Feldwirtschaft  ziehen  sie  mit  ihren  Zelten  und  ihrem  Vieh  von 
emem  Ort  zum  anderen,  und  obwohl  sie  zu  ehiem  großen  Teil  seßhaft 
geworden  ahid,  so  wflrden  sie  doch  niemals  daran  denken,  die  Zdte 
mit  Häusern  zu  vertausdien*).  Die  an  der  Köste  von  Madagaskar 
lebenden  Stämme  treiben  zugleich  Fischfang  und  Reisbau,  während 
im  Innern  bei  nahe  verwandten  Stämmen  Rinderzucht  die  Haupt- 
beschiftigung  ist 

Die  Stufe  des  eigentlichen  Ackeibaues  ist  durch  den  Besitz  von 
Rind  und  Pflug,  durch  Getreide-  und  Gartenbau  mit  künstlicher 
Bewässerung  gekennzeichnet.  Während  im  Hackbaubetrieb  haupt- 
sächlich ICnollenfrüchte  und  Gemüse  gezogen  werden,  besteht  der 
Acfcerbau  hi  der  Kuitur  jener  Arten  von  Onmineen,  die  ursprtingiidi 
aus  wilden  Gräsern  hervorgingen  sind.  Nach  doi  Untersuchung 
von  E.  Hahn  ist  die  Hiise  die  älteste  Oehrddeart  gewesen.  Dersäbe 

')  Verhandlungen  der  Oe&eilschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  IX.  Band,  äeite  137. 
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Forscher  macht  darauf  aufmerksam,  daß  der  Ackerbau  im  großen 
Maßstabe  zuerst  im  Alluvialboden  großer  Ströme  entstanden  ist^).  Am 
Euphrat  und  Nil  entwickelten  sidi  die  ersten  Ackerbaustaaten.  Der 
Gartenbau  ist  dagegen  in  Zentnkfrikt  und  China  emponeeblQht,  wird 
ohne  Hfilfe  von  Hnisticren  betoielien  und  vmiag  dne  «nditgediingte 
Bevölkerung  zu  ernähren. 

Die  Anfänge  des  Handwerks  reichen  bis  in  die  Urzeiten 
menschlicher  Kultur  zurück,  bis  auf  die  Erfindung  des  Steinwerkzeugs. 
Schon  frühzeitig  scheint  eine  Arbeitsteilung  eingetreten  zu  sein,  derart, 
daB  die  Anfertigung  der  Stdngeräte  besonders  dizu  gescMcIrten 
Personen  übertragen  wurde.  Die  ältesten  Handweilcer  sind  bekanntlidi 
die  Schmiede,  während  Weberei  und  Töpferei  ursprünglich  Erfindung 
und  Beschäftigung  der  Frauen  gewesen  ist.  Erst  seit  der  Gründung 
von  Städten  innerhalb  der  ackerbautreibenden  Bevölkerungen  wurde 
das  Handweik  zum  Erwerbszweig  ganzer  BevOUcerungsschKhiai. 

Als  oberste  Stufe  der  technisch -wirtscfiafflichen  Entwicklung 
erscheint  das  aus  dem  Handwerk  in  Ackerbaustaaten  hervorgehende 
I n du  s  tri e  -  System  mit  seinen  mannigfaltigen  Differenzierungen, 
der  Kooperation  und  Maschinentechnik,  des  Handels-  und  Kredit- 
verkehrs. 

Nach  der  Seite  der  gesellschaftlichen  Organisation  der  Wirtschaft 
kann  man  nach  dem  Vorgang  von  K.  BQdier,  je  nach  dem  Bereich, 
innerhalb  dessen  Produktion  und  Konsumtion  der  Oflter  stettfindel^ 

1.  die  Periode  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  unterscheiden,  wo 
die  Güter  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht  werden,  2.  die  Periode 
der  Stadtwirtschaft,  wo  die  Güter  aus  der  produzi^enden  Wirtschaft 
dNclck  in  die  konsumierende  übergehen  und  i.  dfe  Periode  der  Volks- 
wirtschaft, wo  dte  Oflter  eine  Rellw  von  Wirtschaften  passieren 
müssen,  ehe  sie  zum  Od^rauch  gelangen.  Schließlich  muß  als  eine 
letzte  Phase  die  Weltwirtschaft  genannt  werden,  die  auf  dem  Aus- 
tausch der  Ackerbau-  und  industrieprodukte  zwisciien  ganzen  Ländern 

und  Vflikem  beruht 

Wie  glatt  sich  diese  Stufen  im  Schema  auch  trennen  lassai,  in 

Wirklichkeit  gibt  es  auch  hier  keine  scharfen  Abgrenzungen.  Einmal 
findet  man  bei  primitiven  Völkern  einen  wenn  auch  ^erinpen  Tausch- 
handel, der  indes  zuweilen  große  Dimensionen  annehmen  kann,  wie 
die  Handelsbeziehungen  des  prähistorischen  Menschen  in  Europa 
zwischen  Norden  und  SQden  und  mit  Asien  beweisen.  Andererseits 
dauern  in  der  weltwirtschaftlichen  Periode  mehr  oder  mfaider  giofie 
Iteste  der  Haus-  und  Stadtwirtschaff  unverändert  fort. 

Von  der  Stufe  der  Technik,  des  Nahrungsproduktes  und  der 
wirtsdiaftUchen  Organisation  sollen  nach  den  Forschungen  von  K.  Marx 
die  Einrichtungen  der  FamiHe  und  des  Eieentums,  der  Stände  und 
des  Staates,  also  die  gesamte  politische  und  geistige  Kultur  abhingig 
sein.  Freilich  läßt  sich  dieser  Zusammenhang  nur  ganz  allgemein 
nachweisen,  und  er  braucht  weder  bei  den  einzelnen  Völkern  noch 
bei  den  einzelnen  Einrichtungen  in  jeder  Hinsicht  ein  gleich  mäßiger 
und  notwendiger  zu  sein.  Z.  B.  ist  die  Ehiehe  und  Vidweiberei,  die 
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rq)ubUkanische  und  monarchische  Verfassung  nicht  notwendig  an 
dne  bestitnmte  Wirtschaflsfonn  gebunden.  Eher  kannte  man  dies 
jedoch  von  den  Besitz-  und  Erbrechten  des  Eigentums  behinplen. 

Wenn  man  in  Hinsicht  der  Gesamtkultur  eine  Einteilung  in 
Perioden  vornehmen  will,  so  ist  diejenige  von  Morgan  immer  noch 
als  die  brauchbarste  anzusehen,  wonach  die  ganze  Kulturgeschichte 
in  die  drei  Stufen  der  Wildheit,  der  Barbarei  und  der  Civiiisation 
zerfiilt  Die  PeikKle  der  Wildheit  reicht  von  der  Erfindung  des 
Steinwerkzeugs  bis  zur  Ausrüstung  mit  Bogen  und  Pfeil.  Die  Barbarei 
beginnt  mit  der  Erfindung  der  löpferkunst.  In  der  Tat  ist  diese 
insofern  epochemachend,  als  sie  eine  seßhafte  Existenz,  Fortschritte 
in  der  Handfertigiccit  und  Zunahme  des  hiustichen  Lebens  voraus- 
setzt. Die  Zflchtung  der  Haustieie  und  die  Ausbildung  des  Adcerbaus 
sind  die  wesentlichen  Leistungen  der  Barbarei,  die  mit  der  Erfindung 
der  Eisenschmelzung  abgeschlossen  wird.  Die  Civiiisation  beginnt 
mit  dem  Bau  der  Städte,  der  Erfindung  des  phonetischen  Alphabets, 
der  Buchslabenschrift  und  der  Differeniiefung  der  Handwerice  u.  s.  w. 

Wie  wenig  aber  diese  EinteUung  allgemein  gültig  ist,  beweist  die 

Schmiedekunst  der  Neger.  Die  Makua  z.  B.  haben  es  trotz  ihrer 
abgeschlossenen  Lage  zu  einer  anerkennenswerten  Vollkommenheit  in 
dieser  Industrie  gebracht,  und  trotzdem  können  sie  aus  anderen 
Gründen  nach  dem  Morganschen  Schema  nicht  in  die  Oberstufe  der 
Baibard  gestellt  weiden. 

Die  neuerdings  viel  beliebte  Einteiluns^  in  Naturstämme,  Haib- 
und Vollkulturvölker  leistet  theoretisch  nicht  mehr  als  die  von 
Morgan  gegebene,  mit  der  sie  im  wesentlichen  zusammenfällt 

Noch  schwieriger  wird  die  Feststellung  des  Kuiturbegriffes  und 
der  fortschreitenden  Kulturentwicklung,  wenn  moralische  Eigen- 
schaften afo  ausschlagfi^ebende  Unterscheidungsmerkmale  herangezogen 
werden.  Aber  abgesehen  davon,  daß  der  Begriff  des  sittlichen  Fort- 
schrittes einheitlich  schwer  zu  formulieren  ist,  gibt  es  so  viele  geistige 
Eigenarten  der  einzelnen  Rassen  und  Kulturkreise,  daß  in  sehr  vielen 
Fällen  von  einem  höheren  oder  niederen  Werte  deraelben  nicht  geredet 
werden  kann.  Wohlwollen,  Wahrheitsliebe  und  Treue  findet  man  auf 
allen  Stufen  der  Kultur,  oft  am  meisten  und  wirksamsten  bei  den 
„wildesten"  Stämmen.  Dieselben  Tugenden  und  dieselben  Laster 
werden  bei  primitiven,  barbarischen  und  civilisierten  Völkern  beobachtet, 
so  daß  Th.  Buckle  aberhaupt  jeglichen  dtfflcben  Fottschiitt  des 
Menschengeschlechts  bezwdfdte. 

Ueberhaupt  ist  es  unmöglich,  bei  der  bunten  Mannigfaltigkdt 
der  anthropologischen,  sozialen  und  geistigen  Tatsachen  eine  allgemein 
gfiltige  Formel  für  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  zu 
konstruieren.  „Entwicklung  des  Menschengeschlechts"  ist  schon  ein 
von  vornherein  brefOhrender  phantastiscfaer  Begriff.  Was  sich  entwickelt, 
sbid  einndne  Rassen,  für  sich  isoliert  oder  im  Zusammenhang  mit 
anderen,  so  daß  keine  einheitlich  abgeschlossene  organische  Kontinuität 
zu  Grunde  l  egt  Es  gibt  verschiedene  Kulturherde  und  Kultur- 
arten, in  denen  die  Rassen  gemäß  der  geographischen  Lage  und 
natOriichen  Begabung  ihre  Gesittung  und  Bildung  in  eigenartiger  Weise 
hervorbringen.  ,»UcBerhaupt  isf,  wie  Hoemefi  sagt,  «»niedrige  Kultur 
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nicht  immer  ein  Weg  zur  höheren  und  die  höhere  Kultur  kein 
iVgemeines  Ziel  der  Menschheit." 

I>ainit  soll  gesagt  sein,  daß  es  keine  al>solute  Formel  für  höhere 
und  niedere  Kultur  in  {eder  Hinsicht  gibt  Der  Begriff  dersellien  ist 
vid  zu  verwiclcelt  und  vielseitig  l>edingt,  als  daß  man  mit  einem  ein- 
fachen Wertschema  den  Tatsachen  Zwang  anlesj^en  durfte  Erst  wenn 
die  Lebensäußerungen  d^  Menschen  nach  allen  Richtungen,  nach 
Naturanlagen,  ökologischen  und  historischen  Bedingungen  erforscht 
sind,  wird  man  vom  Standpunkt  dtr  voUlcommensten  Lastungen  aus 
den  Entwicklungswert  der  einzelnen  Rassen  und  Epochen  ffir  die 
zeitliche  und  ideelle  Kulturgemeinschaft  des  Menschengeschlechts 
annähernd  bemessen  können.  Denn  theoretisch  wie  praktisch  finden 
wir  uns  immer  wieder  in  der  Zwangslage,  trotz  der  Vielartiekeit  und 
Sdbflindigkeit  der  KuHurersdieinungen,  höhere  und  niedere  Ent^^ 
widdungsstufen  derselben  zu  unterscheiden. 

D5i  Maßstab  der  Beurteilung  wird  man  in  erster  Linie  aus  den 
technischen  und  intellektuellen  Leistungen  einer  Rasse  oder 
Epoche  entnehmen  müssen,  da  diese  die  Grundlage  für  die  höchsten 
Lebcmbeiatigungen  in  Kunst,  Religion  und  PoOuk  bilden.  Bd  den 
Weddas  gibt  es  nach  den  Mitteilungen  der  Gebrüder  Sarasin  weder 
Lüge  nodfi  Diebstahl,  noch  Ehebruch.  Wenn  aber  bei  einem  Volke 
Wahrhaftigkeit,  Oüte  und  Treue  herrschen  und  zugleich  eine  hoch- 
entwickdte  gdstke  Kultur  besteht,  dann  ist  darin  die  ,,vollkommenste 
Leistung"  in  der  Entwiddung  des  Mcnsdiengeschlechte  zu  eifcennen^ 
wdche  der  Historiker  als  vergleichenden  Maßstab  sebian  Theorien 
von  Kulturarten,  Kulturherden  und  Kulturepochen  zu  Orunde  legen 
muß.  Die  besten  Rassen  haben  sich  in  dnzelnen  Gruppen  und  zeit- 
weise diesem  Ideal  genähert,  wo  Rdchtum  und  Macht,  Wahrheit  und 
Sdiöiihdt  zugleidi  .zu  efaient  leuchtenden  Qipfd  sich  eriidien;  aber  es 
wflre  Tofhd^  darin  dn  Ziel  des  gesamten  Menschengeschlechts  zu 
sehen  und  anzunehmen,  daß  alle  Rassen  zu  gleichen  geistigen  und 
politischen  Au^püben  im  iCrdslauf  des  geschichtlichen  Läens  berufen 
wären. 


Strafrecht  und  vermindeile  Zurechnungsfähigkeit. 

Professor  Dr.  Carl  Pelman. 

Nachdem  das  bürgerliche  Oesetzbuch  glücklich  seine  Mauserung 
vollzogen  hat,  tritt  das  Verlangen  nach  einer  ähnlichen  Umwandlung 
des  Strafgesetzbuches  immer  stärker  hervor.  Und  dies  mit  vollem 
Recht  Das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  ist  alt  geworden, 
und  zwar  alt  geworden  in  einer  Zeit,  die  mit  einer  bis  dahin  unerhörten 
Eile  dahinstürmt^  alte  Begriffe  abtat  und  neue  Wissenschaften  auf  den 
Plan  rief,  und  die  das  Denken  und  Empfinden  des  Volkes  in  weiten 
Kreisen  zu  einem  ganz  anderen  ummoddte.  Gesetze  aber  sind  nichts 
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anderes,  als  das  in  eine  Form  gebrachte  jeweilige  Empfinden  des 
Volkes.  Sie  sind  solange  gut,  wie  sie  diesem  entsprechen  und  sie 
werden  rückständig  und  zum  Gegenstände  von  Angriffen,  wenn  sie 
sich  mit  den  zur  Zeit  geltenden  Anschauungen  der  Majorität  in  Wider- 
spruch setzen.  Das  letztere  hat  nun  das  Strafgesetzbuch  zur  Oenüge 
getan,  und  es  mangelt  ihm  daher  nicht  an  Angriffen  und  G^em, 
und  darüber,  daß  hier  Abhfllfe  not  tut,  sind  alle  einig.  Nicht  aber  in 
ffleicher  Weise  Aber  ihre  Art  und  Ausdehnung.  Wärend  die  einen, 
die  Anhänger  der  sogenannten  neuen  Schule  mit  Feuer  und  Schwert 
di^egen  angehen  und  am  liebsten  keinen  Stein  auf  dem  anderen 
ließen,  suchen  die  anderen,  die  Vertreter  der  alten,  der  sogenannten 
klassischen  Schule  zu  retten,  was  zu  retten  ist  Wohl  soll  hier  und 
da  ein  Paragraph  geändert,  vielleicht  sogar  der  eine  oder  andere  ganz 
unter  den  Tisch  geworfen  werden,  am  Ganzen  aber,  an  der  Magna 
Charta  der  Verbrecher,  soll  so  wenig  wie  möglich  geändert  und  der 
Geist  des  Ganzen  erhalten  bleiben.  Der  Geist  des  Ganzen!  Es  gibt 
Leute,  deren  Pietät  so  gering  ist,  daß  sie  von  einem  Geiste  des  Straf* 
gesetzbuches  nichts  wissen  wolloi,  die  vidmehr  der  Ansicht  sind,  daß 
es  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  gegenüber  sogar  recht  geistlos 
sei,  nach  wie  vor  das  Verbrechen  und  nicht  den  Verbrecher  zu 
bestrafen.  Aber  selbst  das  Verbrechen  tritt  in  dem  Strafgesetzbuche 
nicht  als  psychologisches  Phänomen  tn  den  Bereich  der  Beurteilung, 
sondern  led^ich  ludi  rein  Sußeriichen  Gründen,  als  Strafgegenstand, 
als  strafbare  Handlung.  Es  wird  als  eine  Art  aigebraiscner  Formel 
betrachtet,  in  deren  kunstgerechter  Entwicklung  sich  das  Geschick  des 
Richters  zeigt,  und  für  &t  man  aus  der  Logarithmentatd  des  Straf- 
gesetzbuches die  entsprechende  Strafe  heraus  sucht.  Alles  das  ist  so 
klar  und  selbstverständlich,  daß  man  nur  das  Eine  dabei  überaieht, 
daß  der  Mensch  keine  geometrische  Figur  und  ein  abatnddes  System 
auf  die  Dauer  nicht  haltbar  ist 

Trotzdem  wäre  es  vielleicht  noch  eine  ganze  Weile  in  der  alten 
Weise  fortgegangen,  wenn  nicht  Lombroso  und  seine  Schule  unter 
den  alten  Begriffen  gründlich  aufgeräumt  und  die  Forderung  aufgestellt 
hätten,  daß  fernerhin  nicht  mehr  das  Verbrechen,  sondern  der  Ver- 
brecher imd  seine  Gefährlichkeit  den  Maßstab  für  die  Strafbarkeit  einer 
Handlung  abgeben  sollten.  Die  Begriffe  der  Kriminalität  wechseln  und 
damit  die  Kriminalität  selber.  Die  Verilreche^Natur  aber,  die  an  sich 
etwas  Organisches  ist,  bleibt  beständig.  Will  man  das  Verbrechen 
ausrotten,  dann  muß  man  den  Verbrecher  studieren,  und  Lombroso 
baute  seine  neue  Lehre  aus  der  Fortbildung  aller  bisherigen  Forschungen 
auf  dem  Boden  der  exakten  Wissenschaften  auf,  und  er  dehnte  sie 
aus  auf  Strafrecht  und  OeseHschaftsiehrc;  Ob  diese  neue  Lehn^  die 
Kriminalbiologie,  die  ganz  unbedingt  einen  Fortschritt  bedeutet,  schon 
so  fest  b^^rundet,  ob  sie  vor  allem  schon  so  tief  in  die  Massen  des 
Volkes  eingedrungen  ist,  um  sein  Emphnden  zu  beeinflussen,  und  den 
Umsturz  des  alten  Strafgesetzbuches  unvermeidlich  zu  machen,  ist 
zweifelhaft.  Nicht  zu  bezweifefai  dagegen  ist,  daB  sich  gewissermaßen 
als  Nebenströmungen  dieser  gewaltigen  Bewegung  Verlnderungen  in 
der  Anschauungsweise  bemerkbar  machen,  die  man  vor  noch  nicht 
gar  so  langer  Zeit  für  undenkbar  gehalten  hätte.  Dies  gilt  unter  anderem 
von  der  Aufstellung  des  Begriffes  von  der  verminderten  Zurech- 
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nungsfähigkeit.  Das  Strafgesetzbuch  kennt  diesen  Begriff  nkhi 
Der  §  51»  der  hierffir  maßgebende  Baiagnqih,  lautet: 

Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der 
Täter  tut  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sfch  in  einem 
Zustande  der  Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der 
Geistestätigkeit  befand,  durch  welchen  seine  freie  WHIens- 
besttRimung  ausgeschlossen  war. 

Was  ist  nicht  alles  gegen  diesen  Paragraphen  geschrieben  worden, 
und  daß  seine  Abfassung  keine  besomfers  glflwliche  gewesen  ist» 

müsser  selbst  seine  eifrigsten  Verteidiger  zugestehen.  Denn  einen  so 
unglüdkseligen  und  jedenfalls  nicht  beweisbaren  Begriff,  wie  es  die 
WuJensfreil^t  doch  nun  einmal  ist,  einer  gesetzlichen  Bestimmung  zu 
Gründe  zu  legen,  wird  man  schwerlich  billigen  können.  Besonders 
machte  sich  von  Anfang  an  das  Bedürfnis  nach  einer  Abstufung  der 
Zurechnungsfähigkeit  geltend,  weil  in  dem  §  51  von  einer  verminderten 
Zurechnungsfähigkeit  gar  keine  Rede  und  der  Gegensatz  —  aufgehoben 
oder  nicht  autgehoben  —  so  schroff  wie  möglich  sei.  Zuerst  traten 
die  Irrenärzte  mit  dieser  Forderung  hervor,  da  es  ihnen  in  ihren  Out- 
achten oft  recht  schwer  wurde,  sich  in  die  Zwangslage  des  §  51  zu 
fugen.  Ihre  Forderungen  stiegen  jedoch  bei  den  Juristen  im  Anfange 
auf  wenig  Gegenliebe.  Man  habe,  so  entgegnete  man,  diese  Aus- 
steilungen vorhergesehen  und  den  Wünschen  in  der  Aufstellung  von 
miMemden  ümstibden  bereits  volle  Rechnung  getragen.  Zudem  Rönne 
von  einer  verminderten  Zurechnungsföhigkeit  doch  nicht  wohl  die 
Rede  sein.  Denn  diese  setze  eine  Verminderung  der  freien  Willens- 
bestimmung voraus  und  eine  solche  sei  doch  undenkbar,  da  jede 
verminderte  Freiheit  eine  aufgehobene,  eine  Unfreiheit  sei. 

Aber  abgesehen  davon,  daß  die  mildernden  Umstände  gar  nicht 
die  Bedeutung  haben  sollen,  eine  gewisse  OeistestStigkeit  des  Tflters 

allgemein  als  Strafmilderungsgrund  zur  Geltung  zu  bringen,  treten  sie 
längst  nicht  bei  allen  Verbrechen  in  Kraft.  Sic  sind  bei  nicht  weniger 
als  44  Verbrechen  ausgeschlossen,  und  darunter  befinden  sich  gerade 
die  schwersten,  wie  Mord,  Meineid,  schwerer  Raub,  Brandstiftung  und 
andere.  Auch  das  Oesetz  fllier  die  I^se  vom  7.  Mai  1874  keimt  sie 
nicht,  und  ebensowenig  ist  von  ihnen  in  den  Gesetzen  über  (tte  Sozial- 
demokraten und  über  die  Sprengstoffe  die  Rede.  Nun  kann  man  über 
Journalisten  und  Sozialdemokraten  so  hoch  und  so  niedrig  denken 
wie  man  will,  sie  aber  nach  oben  oder  unten  ganz  aus  den  Reihen 
der  gewöhnlichen  Menschen  herauszundhmen  und  sie  anders  zu 
beurteilen  wie  diese,  geht  doch  nicht  an.  Unterdessen  setzten  die 
Naturwissenschaften  ihren  Siegeszug  fort,  und  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, daß  sich  auch  die  anderen  Wissenschaften  ihrem  Einflüsse 
nicht  verschließen  konnten. 

Auch  die  Psychiatrie  hat  an  jenem  Siegeszuge  teilgenommen  und  der 
Erforschung  der  eigentlichen  Geistesstörungen  rolgte  die  Erkenntnis  der 
sogenannten  Zwischenstufen  und  der  Orenzzustände.  Hierdurch 
trat  der  Zwiespalt  zwischen  den  Anforderungen  des  Lebens  und  dem 
Zwange  des  §  51  immer  stärker,  immer  unvermittelter  hervor.  Gleich- 
lOßg  damit  war  ein  Umschwung  der  allgemeinen  Meinung  vor  sich 
gegangen,  dem  sich  auch  die  Juristen  der  alten  Schule  nicht  ganz 
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verschlleBen  konnten.   Der  Widerstand  ist  immer  ttssiger  geworden, 

immer  mehr  und  mehr  der  Gegner  treten  in  das  andere  Lat^er  Ober 
und  beugen  sich  der  Ueberzeugung,  daß  die  Gesetzgebung  den  wissen- 
schaftlichen Anschauungen  Rechnung  zu  tragen  und  der  Staat  ihre 
Forderungen  zu  berQckstchtigen  habe.  Die  Wissenschaft  aber  kennt 
keine  absolute  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit, 
und  wenn  wir  den  vielberufenen  Begriff  der  Willensfreiheit  als  die 
Fähijrkeit  auffassen,  nach  vernünftigen  Motiven  zu  handeln,  dann  müssen 
wir  diese  Fähigkeit  folgerichtig  nach  dem  Grade  unserer  körperlichen 
und  geistigen  Oesundhdl;  nach  unserer  Bildung  und  Charekteretiike 
bemessen  und  somit  Grade  der  Freiheit  oder  Unfreiheit  gelten  lassen. 

Schon  jefzt  stellt  der  Relativsatz  des  §  51  die  Forderung  auf, 
daß  nicht  jede  krankhafte  Störung  der  Oeistestitigkeit  an  sich  genög^, 
um  die  Strafbarktit  auszuschließen,  daß  dies  vielmehr  erst  von  einem 
gewissen  Orade  von  Krankheit,  von  einer  bestimniten  IntensHit  an 
der  Fall  seL  Die  Forderung  einer  wdteren  Ausdehnun^r  dieser 
Abstufungen  auf  strafrechtlichem  Gebiete  ist  aus  praktischen  sowohl 
wie  aus  wissenschaftlichen  Gründen  unabweislich,  und  diese  Forderung 
heißt:  verminderte  Zurechnungsfähigkeit.  Im  übrigen  liat  die  Gesetz- 
gebung dies  schon  an  anderer  Stelle  getan,  so  daB  es  ihr  jetzt  nicht 
allzu  schwer  werden  sMt, 

Bei  den  Taubstummen  sowohl  wie  hei  den  Jugendlichen  von 
12—18  Jahren  sind  in  jedem  Falle  geringere  Strafen  vorgesehen,  womit 
bei  ihnen  doch  wohl  eine  verminderte  Zurechnungsiähigkeit  anerkannt 

ist,  und  etwas  AehnHches  findet  skh  bei  §  213,  wo  (fem  Totschlage 
im  Affdct  eine  mildere  Beurteilung  zu  teil  wird. 

Ob  dabei  die  Bezeichnung:  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 
eine  besonders  glückliche  und  über  jede  Kritik  erhabene  sei,  möchte 
ich  nicht  behaupten,  und  wenn  wir  unter  Zurechnungsfähigkeit  die 
Fihigkdt  verstehen,  unser  Verhalten  den  strafrechtlidien  Veibolen 
anzupassen,  strafrechtlich  bedeutsame  Handlungen  zu  begehen  und 
dafür  bestraft  zu  werden,  dann  ist  dies  vielleicht  nicht  der  Fall.  Sie 
ist  aber  einmal  da  und  hat  wenigstens  den  Vorzug  der  Kürze. 

Der  uniän£st  verstorbene  Strafrechtslehrer  an  der  Universität 
Bonn,  Seuffert,  hat  sie  als  solche  aufgenommen  und  er  definiert  sie 
in  seinem  kurz  vor  seinem  Tode  herausgekommenen  Buche  „Ein  neues 
Strafgesetzbuch"  wie  folgt:  Verminderte  Zurechnungsfähigkeit  besteht, 
wo  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  oder  die  zur  Erkenntnis  der 
strafbaren  Tat  nötige  Urteilskraft  oder  die  Freiheit  der  Willens- 
bestimmung zwar  nicht  völlig  ausgeschlossen,  aber  doch  in  erheblichem 
Orade  vermindert  ist 

Hiermit  ergibt  sich  für  die  Psychiatrie  die  Aufg-abe,  diejenigen 
krankhaften  Störungen  der  Oeistestätigkeit  namhaft  zu  machen,  auf 
welche  dieser  neue  Begriff  fernerhin  Anwendung  finden  würde  Soweit 
es  sich  um  typische  Psychosen,  um  bestimmte  charakteristische  und 
klinisch  umgrenzte  Formen  von  Geistesstörung  handelt,  wird  die  alte 
Unzurechnungsfähigst  nach  wie  vor  den  Geisteskranken  vor  einer 
Strafe  schützen. 

Die  im  eigentlichen  Sinne  Geisteskranken  können  unter  keinen 
Umständen  für  ihre  Handlungen  verantwortlich  gemacht  werden,  sie 
sind  strafhely  und  diese  Forderung  werden  wir  selbst  dann  m  stellen 
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haben,  wenn  es  sich  um  sogenannte  partielle  Geistesstörungen  handeln 
sollte,  da  derartige  Störungen  in  Wirklichkeit  nicht  gibt.  Un7weifel- 
hah  kann  jeinand  recht  törichte  Ideen  mit  sich  herum  trag^üu  und  an 
einer  sogenannten  fixen  Idee  leiden,  und  trotzdem  im  allgemeinen  den 
Cindnick  dnes  Menschen  machen,  der  wohl  Imstande  ist,  zu  entscheiden, 
was  er  zu  tun  und  zu  lassen  hat  Und  doch  wäre  dieser  Schluß 
grundfalsch;  denn  eine  fixe  Idee  ist  durchaus  nicht  eiwzs,  Ruhendes, 
dem  lebenden  Org^anismus  und  seinem  Getriebe  Entzogenes,  wie 
es  z.  B.  ein  einä^ekapselter  Tuberkel  ist  Line  jede  Idee  ist  stets  eine 
lebendige  Funlcnon,  und  wenn  sie  äch  andi  nicht  zu  jeder  Zdt  iuBem 
moB,  so  muß  sie  doch  auf  den  gesamten  Abrigen  Inhalt  des  Bewußt- 
seins verfälschend  einwirken,  und  die  Summe  des  Bewußtseins  muB 
falsch  werden,  weil  falsche  Glieder  darin  enthalten  sind.  Oegen  diesen 
Zwang  der  Logik  können  wir  nicht  an,  und  wenn  wir  auch  nicht  in 
jedem  Fälle  hnitancte  sM,  das  Wie  des  Geschehens  und  das  Wieviel 
des  Einflusses  nadizuwdsen,  so  dOrfen  wir  doch  an  der  Sache  selbst 
nicht  rütteln,  da  es  ganz  unmöglich  ist,  so  tief  in  die  psychischen  Vor- 
r\ge  eines  Menschen  einzug-ehen,  um  zu  erkennen,  wie  weit  eine 
ahnidee  die  anderweitige  Oedankenbtldung  zwingend  beeinflußt 
Wenn  dies  schon  beim  gewöhnlichen  Mensdioi  gilt,  um  wieviel  mehr 
bd  dem  Verbrecher,  der  Sedcnzustände  durchlebt,  die  sich  der  normale 
Mensch  nicht  vorstellen  kann,  und  die  seinem  S^lenleben  weit  abliegen. 
Etwas  anders  11^  die  Sache  bei  den  Grenzzuständen,  und  wenn  ich 
auch  zugeben  muß,  daß  sich  in  der  Zukunft  die  Schwierigkeiten  einer 
Beurteilung  eher  vermehren  werden,  da  es  sich  alsdann  um  eine 
doppelte  At)grenzung,  nach  oben  —  der  Gesundheit  und  nach  unten  — 
der  eigentlicnen  Geistesstörung  —  handeln  wird,  und  eine  Unsicher- 
heit nicht  immer  zu  umgehen  ist,  an  der  Sache  selber  wird  dies 
nichts  ändern. 

Ebensowenig  werden  sich  besondere  R^ln  aufstellen  und  eine 

prinzipielle  Einteilung  treffen  lassen.  Die  Entscheidung  hat  vielmehr 
stets  individuell  und  von  Fall  zu  Fat!  zu  erfolgen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung wird  ein  kurzes  Eingehen  auf  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Zustände  kein  Bedenken  haben. 

Im  aUgemchien  wlid  es  sich  zumeist  um  unfertige  Kiankheits- 
und  Uebergangaizustftnde  handeln,  um  gewisse  abnorme  Vorgänge  im 
Geistesleben,  gewisse  ünvollkommenheiten  und  Einseitigkeiten,  krank- 
hafte Schwachen  und  Erregungen,  kurz,  um  jene  große  Zahl  von 
Individuen,  die  man  in  der  Psychiatrie  unter  der  Bezeichnung  der 
Degenerierten  oder  Minderwertigen  zusammenfaßt  Neben  diesen 
Zuständen,  in  denen  dauernd  ein  geringerer  Orad  von  krankhafter 
StörunjT  der  Oeistestätigkeit  besteht,  kommen  dann  andere  Störungen 
in  Betracht  die  nicht  andauernd  sind,  sondern  mehr  anfalls weise  auf- 
treten, wie  etwa  die  Zwischenzeiten  bei  der  Epilepsie  und  Hysterie, 
dK  geistigen  Störungen  der  Alkoholiker  und  Morphinisten,  abnorme 
Zustände,  die  unter  dem  Cinfhtsse  großer  Hitze,  Ueberanstrengung 
und  derg:leichen  zustande  kommen.  Rechnen  wir  hierzu  noch  gewisse 
körperliche  Zustände,  wie  die  Pubertät,  bei  den  Frauen  die  Zeit  der 
Menstruation  und  der  Schwangerschaft,  besondere  seelische  Vorgänge 
und  Affekte,  die  zwar  an  und  fOr  sich  nicht  ohne  weiteres  eine 
Abnrindcmqg  der  ZurechnungsiUilgkdt  bedingen  wßrdcn,  wohl  aber, 
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wenn  sie  sich  untereinander  oder  mit  anderen  Schädlichkeiten,  wie 
z.  B.  mit  Alkoholgenuß  verbinden,  dann  wird  es  dem  neuen  Paragraphen 
des  zukünftigen  Strafgesetzbuches  nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  seine 
Feuerpiobe  zu  bestehen. 

Unter  allen  diesen  krankhaften  Zuständen  nimmt  die  psychische 
Entartung  an  Zahl  und  Wichtigkeit  die  erste  Stelle  ein,  und  hier  wieder 
die  angeborene  und  auf  dem  Wege  der  Zeugung  von  den  Eltern 
überkommene  erbliche  Entartung.  Daß  wir  die  Erben  unserer  Eltern 
in  körperlicher  vrie  In  geistiger  Bcnehung;  im  Outen  wie  im  Bösen  sind, 
braucht  hier  nicht  bewiesen  zu  werden.  Dagegen  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  daß  man  zwischen  erblicher  Belastung  und  erblicher  Ent- 
artung wohl  zu  unterscheiden  hat  Erblich  belastet  ist  ein  jeder,  bei 
dessen  Ahnen  Geistesstörung,  Nervenloankheiten  oder  ähnliches  vor- 
gelcommen  ist.  Daß  ehi  derarti|r  erblich  bdasteler  Mensch  Idchter 
psychisch  erkranken  kann,  als  ein  anderer,  nicht  belasteter,  ist  ohne 
weiteres  verständlich,  daß  er  aber  erkranken  oder  an  sich  geistig 
minderwertig  sein  muß,  ist  damit  noch  lange  nicht  gesa£t  An  sich 
ist  die  erbliche  Belastung  nur  dn  Betriff,  und  die  aushalende  Kraft 
der  Natur  ist  weit  größer,  als  man  vielfach  anzunehmen  scheint.  Die 
einfache  Tatsache,  daß  sich  in  der  Ascondenz  eines  Angeschuldigten 
Geisteskrankheit  oder  dergleichen  nachweisen  läßt,  ist  somit  für  die 
Schuidirage  solange  ohne  Wert,  wie  nicht  auf  anderem  Wege  der 
Bewds  wir  eimdit  ist;  dsB  er  wirklich  getsteslcnmlc  oder  minder* 
vnxÜg  ist  So  kann  der  Sohn  oder  Enkel  eines  Geisteskranken  dn 
recht  verständiger  Mensch  und  sogar  ein  Genie  sein,  der  unter 
Umständen  auch  ein  Verbrechen  begehen  kann,  und  in  diesem  Falle 
wie  jeder  andere  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist.  Dagegen  befinden 
wir  uns  bd  der  erblichen  Entartung  auf  Mtm  Boden,  da  vdr  es  mif 
dnem  faßbaren  Begriffe  und  einem  bestimmten  Krankheitsbilde  zu  tun 
haben,  wo  sich  die  abnorme  Richtung  der  gesamten  Entwiddung  von 
Jugend  auf  nachweisen  läßt. 

Das  Tun  und  Treiben  der  Menschen  wird  nicht  durch  logische 
Erwigungen,  sondern  durch  die  Oefflhle  bestimmt  Normalerwdse 
wird  jede  Oedanken tätigkeit  von  einem  mäßigen  Affekte  begleitet, 
dessen  ^gleichmäßig  ruhigen  Ablauf  wir  als  Besonnenheit  bezeichnen. 

Wir  verwerten  dieses  psychologische  Geschehen  bei  der  Erziehung, 
indem  wir  bestimmte  Vorstellungskidse  mit  dem  Affekte  der  Lust  odar 
Unlust  verbinden,  um  sie  dem  Kinde  ds  gut  oder  als  böse  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen  und  es  auf  diese  Weise  anzuregen,  gewisse  Vorstellungen 
und  Handlungen  zu  wiederholen  und  bestimmte  andere  zu  unterlassen. 
Auf  diese  Wdse  bildet  sich  durch  die  Erziehung  eine  gewisse  Normal- 
mäßigkeit  der  Vorstdiungen  aus,  und  wenn  sie  audi  bd  den  ver- 
schiedenen Menschen  sehr  verschieden  ist,  so  bildet  sie  doch  bd 
jedem  einen  festen  Besitz,  der  sdn  Handdn  bedingt  und  den  vm  den 
Charakter  eines  Menschen  nennen. 

Bei  den  erblich  Entarteten  werden  wir  nach  der  Möglichkdt 
dner  solchen  Entwiddung  des  Charakters  vergeblich  suchen,  da  es 
ihnen  an  der  Grundlage,  der  Fähigkeit  zur  Entwicklung  von  Gefühlen 
fehlt  Der  Kampf  zwischen  Neigung  und  Pflicht,  die  Möglichkdt  dner 
Bestimmbarkeit  des  Willens  durch  Vorstellungen  der  Religion,  der 
Sittiichkdt  und  des  Rechtes,  worauf  doch  am  Ende  die  freie  WUlens- 
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besfimmung  beruht,  ist  bei  Ihnen  nicht  vorhanden  und  ihr  Wille  ent- 
scheidet sich  lediglich  nach  egoistischen  Motiven,  und  dies  um  so 
mehr,  als  neben  ihrem  alles  beherrschenden  Egoismus  fflr  altruistische 
Cmpflndungai  kdn  Platz  ist  und  es  zur  Ausbfldunf  moralischer 
Regungen  nicht  kommen  kann.  Zu  allem  diesem  gesellt  sich  ein 
Mangel  an  psychischem  Gleichgewicht,  ein  Vorwiegen  der  Triebe  und 
Affekte,  und  da  jener  vorher  erwähnte  ruhige  Ablauf  der  Besonnenheft 
unter  dem  Einflüsse  besonders  heftiger  Gemütsbewegungen  verloren 
geht,  80  vollzielit  sich  bd  ihnen  der  Abhiuf  der  Vorstdlungcn  unter 
der  einseitigen  Herrschaft  der  ungezügelten  Triebe.  Wir  stoßen  diher 
bei  den  Entarteten  auf  alle  möglichen  Charakterfehler  und  wir  b^gnen 
hier  sowohl  dem  Geizhals  wie  dem  Verschwender,  dem  Fanatiker  und 
Schwärmer  wie  dem  Anarchisten,  dem  Sonderling  wie  dem  Original 
ttnd  Oott  welB  was  für  sonderbaren  Erscheinungen,  die  nur  In  dm 
Einen  fibereinstimmoi,  dafi  sie  samt  und  sonders  sozial  unmöglich 
und  mehr  oder  weniger  sogar  antisoziale  Elemente  sind.  Unter  den 
verschiedenen  Formen  und  Gestaltungen  der  Entartung  hat  man  eine 
Gruppe  unter  der  Bezeichnung  der  an  moralischem  Irresein  Leidenden 
abgmnnt,  und  Insofern  als  man  darunto'  Ikonen  versteht,  die  ver- 
möge  ihres  angeborenen  krankhaften  Defektes  nicht  imstande  sind,  es 
zur  Entwicklung  altruistischer  Empfindungen  und  moralischer  Begriffe 
zu  bringen,  mag  diese  Bezeichnung  allenfalls  ang;ehen,  obwohil  sie 
sonst  wohl  zu  AnstoB  Veranlassung  geben  kann,  in  der  Rechtspflege 
hat  sfe  bisher  Icelnen  festen  FuB  fessen  kdnncn  und  das  Rdchsgeridit 
hat  ihr  gegenüber  die  Entscheidung  getroffen,  dafi  mir  dam  von  einer 
solchen  Krankheit  gesprochen  wmlen  könne,  wenn  der  moralische 
Defdct  als  auf  pathologischen  Ursachen  beruhend  nachgewiesen  sei. 
Diese  Forderung  ist  durchaus  berechtigt,  der  geforderte  Nachweis  muß 
fefQhrt  werden  und  er  kann  es  auch,  da  das  morsllsche  farresebi  nur 
eine  Tetterscheinung  der  erblichen  Entartung  und  diese  dne  auf  nach- 
weisbaren Symptomen  beruhende  Krankheit  ist. 

Diese  moralisch  Irrsinnigen  zeichnen  sich  von  Kind  auf  aus 
durch  einen  Mangel  an  Gemüt,  während  sich  ein  Defekt  in  ihrer 
sonstigen  geistigen  Begabung  oft  kaum  nachweisen  liBt  Mafilose 
Egoisten  und  ohne  jede  Empfindung  für  das  WoM  und  Wehe  ihrer 
Umgebung,  folgen  sie  haltlos  jedem  Antriebe  ihrer  verkehrten  Natur 
und  werden  so  eine  beständige  Quelle  des  Anstoßes  und  der  Klagen. 
Als  Kinder  grausam  und  verlogen,  wandern  sie  später  von  Schule  zu 
Schule^  weil  sie  sich  überall  durch  ihr  verkehrtes  und  diebisches  Wesen 
unmöglich  machen.  Alles  ergreifend  und  nirgends  ausdauernd,  überall 
anstoßend  und  jeden  verletzend,  müssen  sie  Ober  kurz  oder  lang  mit 
dem  Gesetze  in  Konflikt  geraten,  und  es  ist  oft  Sache  des  Zufalles, 
ob  sie  in  das  Gefängnis  oder  in  die  Irrenanstalt  wandern,  je  nachdem 
sie  auf  ihrem  ijcbenspfsde  zuerst  einem  Richter  oder  ehiem  Irrenarzte 
in  den  Wqg  kommen. 

Vielleicht  ist  hier  der  Ort,  um  etwas  über  die  sogenannten  Ent- 
artungszeichen zu  sagen.  Man  versteht  unter  dieser  Bezeichnung 
Abweichungen  in  der  äußeren  Erscheinung,  der  Gesichtsbildung  ins- 
licsondere^  aber  auch  des  Körpers  fltierhaupt,  und  man  hatte  sie  mit  der 
erblichen  Entartung  in  Verbindung  gebracht,  weil  man  die  Beobachtung 
geottcht  hattCp  dafi  sie  sich  bei  den  eri>lich  Entarteten  besonders  häufig 
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und  in  einer  besonders  ausgesprochenen  Weise  vorfänden.  Insofern 
nun,  als  sie  die  Zeichen  einer  Schadlichl<eit  sind,  die  das  Keimplasma 
betroffen  hat  und  wir  demgemäß  zu  der  Annahme  gezwungen  sind, 
daß  diese  äußeren  MißMldungen  Abwdcfatmgen  in  den  inneren 
Organen  und  hier  wieder  namentlich  im  Oehime  entsprechen,  wfirde 
Ihnen  bei  der  Diagnose  dieser  Zustände  eine  nicht  abzuleugnende 
Bedeutung  zufallen.  Die  Veränderung  eines  Organes  nämlich  ist  ohne 
eine  gleidizeitige  Veränderung  der  ihr  obliegenden  Funktion  nicht 
denlcär,  und  wenn  ich  nun  der  Ueberzeugung  bin,  daß  mir  cbie 
Abweichung  in  der  Bildung  des  äußeren  Ohres,  der  Zähne,  des 
Schädels  und  anderer  die  Berechtigung  gibt,  auf  eine  fehlerhafte  Bildung 
des  Gehirnes  zu  schließen,  dann  läßt  sich  verstehen,  wie  man  dazu 
gekommen  ist,  ihnen  eine  stellenweise  recht  weitgehende  Bedeutung 
odzumessen.  Ihren  Wert  ganz  zu  leugnen,  fallt  mir  und  niemanden 
ein,  aber  deshalb  einen  Menschen,  der  das  Unglück  hat,  sogenannte 
Henkelohren  sein  eigen  zu  nennen,  ohne  weiteres  für  fähig  zu  halten, 
Schnupftücher  und  anderes  zu  stehlen,  geht  nicht  an.  So  weit  sind 
wir  zur  Zeit  noch  nicht  und  spruchreif  ist  die  Frage  der  Entartungs- 
zeichen noch  nicht 

Zu  den  Entarteten  wird  man  noch  die  geschlechtlich  Perversen 
zu  rechnen  haben,  falls  man  eine  angeborene  sexuelle  Perversität  über- 
haupt noch  gelten  lassen  will.  Mir  wenigstens  scheint  dies  so  ohne 
weiteres  nicht  nötig  zu  sein.  l>em  Bestreben  der  Urninge,  die  sexuell 
l^erversen  zu  einer  großen  sozialen  Bedeutung  aufzubauschen,  liegen 
keine  entsprechenden  Tatsachen  zu  Grunde  und  ihre  Zahl  schrumpft 
unter  der  Lupe  der  Kritik  sehr  erheblich  zusammen.  In  jedem  Falle 
fiberwiegt  hier  das  erworbene  Laster  und  Mitleid  würde  kaum  die 
richtige  Empfindung  für  diese  Art  der  Verirrungen  sein.  Ganz  gewiß 
kommt  sexuelle  Penrersitflt  auch  bei  Oeistesimmken  vor.  Der  sexuell 
Perverse  kann  zugleich  geisteskrank  sein,  aber  an  sich  ist  er  dies  nicht 
und  er  wird  erst  zu  einem  Geisteskranken,  wenn  die  Geisteskrankheit 
durch  Symptome  auf  einem  anderen  Gebiete  nachgewiesen  ist  Solange 
dies  nicht  möglich  ist  und  der  §  175  des  Strafgesetzbuches  zu  Redit 
besteht,  wird  er  den  Schaden  dieses  Paragraphen  zu  tragen  haben. 

Bei  der  Epilepsie  bewegen  wir  uns  wieder  auf  einem  weniger 
fraglichen  Gebiete,  obwohl  sich  unsere  Kenntnisse  kaum  auf  einem 
anderen  Felde  der  Pathologie  so  erweitert  haben,  wie  gerade  hier. 
Allerdings  fallen  die  epileptische  Geistesstörung  und  wohl  auch  die 
epileptii^en  Dämmerzustände  schon  jetzt  In  den  Bereich  des  §  51. 
Aber  was  rechnet  man  nicht  alles  zur  Epilepsie,  und  gewiß  ist  manche 
sonst  rätselhafte  und  unverständh'che  Handlung  auf  epileptische 
Störungen  zurückzuführen.  Ich  erwähne  bloß  den  sogenannten 
Exhibitionismus,  jene  läppische  und  für  jeden  gesund  empfindenden 
Menschen  unbegreifliche  Verirrung,  die  tatsächlich  zumeist  epileptischen 
Ursprunges  ist.  Was  von  der  Epilepsie  gesagt  ist,  gilt  in  noch 
höherem  Grade  von  der  Hysterie.  Das  Wort  Hysterie  hat  für  gewöhnlich 
einen  leichten  Beigeschmack,  und  wir  hegen  für  die  Hysterischen 
durchweg  eine  gewisse  Mißachtung,  da  wir  mit  diesem  Begriffe  alle 
möglichen  Chanurtereigenschaften  zu  verbinden  pflegen,  insofern  sie 
unangenehm  und  verächtlich  sind.  Gewiß  trifft  dies  für  einen  Teil 
der  Hysterischen  zu.  Ob  wir  aber  diese  Eigenschaften  der  Hysterie 
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an  und  für  sich  zuzuschreiben,  und  nicht  vielmehr  auf  Rechnung  der 
erblichen  Cntartunfi;  zu  setzen  haben,  das  ist  eine  andere  Frage,  die 
kb  in  letzterem  Smne  zu  oitsdieiden  geneigt  bin.  Erblicli  Entartete 
erioaiiken  l)esondeiB  IiiiiRg  an  Hysterie,  und  sie  tragen  ihre  angeborenen 
und  wenig  liebenswürdigen  Eigenschaften  mit  in  sie  hinein,  die  auf 
diese  Weise  wohl  einen  Teil  der  Hysterie  bilden,  ohne  ihr  im  Gründe 
anzugehören.  An  sich  ist  sie  eine  recht  schwere  Nervenkrankheit,  die 
mit  jenen  degenemthren  Zügen  nichts  zn  tun  hat 

Dem  Gewohnheitstrinker  geht  es  zur  Zeit  so  schlecht,  daß  ich 
ihn  nur  ungeme  noch  schlechter  machen  möchte.  Und  doch  ist  es 
an  der  Zeit,  seiner  schwankenden  Stellung  m  der  Rechtspflege  ein 
Ende  zu  machen.  Ob  dies  allerdings  aut  dem  Weee  der  verminderten 
ZitfedinungsflUiifflGait  zu  geschehen  liitte  odef  nicht  zweckmiB^fef 
einer  besonderen  Strafbestimmung  vorbehalten  bliebe,  wird  der  weHeren 
Beratung  bedürfen.  Soviel  steht  unumstößlich  fest,  daß  an  eine 
Besserung  des  Trinkers  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  völligen 
Enthaltsamkeit  zu  denken  ist  Enthaltsamkeit  aber  Ist  bei  unseren 
Trinksitten  schon  fflr  den  gewöhnlichen  Menschen  ehie  recht  schwere 
Auljgibe  und  für  den  Oewohnlidtstrinker  Ist  sie  unmöglich. 

Wollen  wir  ihn  bessern,  so  müssen  wir  ihn  schon  zur  Enthalt- 
samkeit zwingen,  d  h.  in  eine  Lage  versetzen,  wo  er  der  Versuchung 
entzogen  ist,  geistige  Getränke  zu  genießen.  Und  zwar  muß  dies 
Mnieichend  lange  geschehen,  um  ihm  und  seinem  knmken  K0rper  Zeit 
zu  geben,  sich  von  den  Folgen  des  Alkoholmi6fmiuches  zu  erholen 
und  die  Kraft  zu  gewinnen,  ferneren  Versuchungen  stegreich  zu  wider- 
stehen. Wenn  ich  nicht  irre,  wird  sich  gerade  bei  der  Behandlung 
der  Trinker  die  Notwendigkeit  einer  Umwandlung  auf  dem  Gebiete 
des  Strafvollzuges  am  ersten  herausstellen.  SchHedtch  wlre  hier  noch 
des  Schwachsinnes  zu  gedenken.  Die  Bedeutung  des  Schwachsinnes 
ist  für  die  Straf  rechts  pflege  eine  überaus  große,  obwohl  es  der  Schwach- 
sinnige im  Grunde  in  der  Verbrecherwelt  nicht  weit  bringt  und  sich 
meist  nur  in  ihren  untersten  Klassen  beweg;! 

Das  Heer  der  Vagabunden  setzt  sioi  aus  Ihnen  zusammen  und 
er  ist  es,  der  die  PolizSgettngnIsse  und  die  Arbeitsanstalten  bcvOtkeri 
Zu  wenig  energisch,  um  sich  zum  eigentlichen  Verbrecher  empor- 
zuschwingen, besitzt  er  nicht  die  Kraft,  den  Ansprüchen  des  sozialen 
Lebens  gerecht  zu  werden,  und  so  erleidet  er  überall  Schiffbruch.  Ein 
guter  Keri  vidleicht,  sicheriich  ein  schlechter  Musikant,  paßt  er  nicht 
in  das  Konzert  der  Oeaeilschaft  hinein,  und  die  Zahl  seiner  Vorstrafen 
ist  meist  eine  ungeheuere.  Bei  alledem  ist  die  Beurteilung  des  ein- 
fachen Schwachsinnes  keine  so  leichte  Sache.  Das  Unzulängliche  des 
Schwachsinnigen  liegt  darin,  daß  er  nicht  imstande  ist,  sich  in  den 
gegeboien  Veriiffitnlssen  zurechtzufinden  und  den  Anforderungen  des 
äußeren  Lebens  Rechnung  zu  tragen.  Es  wird  daher  für  seine 
Beurteilung  der  Grad  seiner  Geschäftsfähigkeit  entscheidend  sein  und 
nicht  theoretische  Erwägungen,  und  es  wird  auf  die  Art  ankommen,  wie 
er  sich  den  Anforderungen  der  Gesellschaft  gegenüber  verhalten  hat  und 
nichi  wie  er  sich  in  der  Anstalt,  im  Gefängnisse  bettigi  Denn  hier, 
unter  den  einfachen,  fest  bestimmten  Verhältnissen  der  Anstalt  ist  er 
den  Konflikten  entzogen,  die  ihm  sonst  so  gefährlich  wurden,  nnd  sein 
leicht  bestimmbares  und  von  den  äußeren  Umständen  abhängiges 
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Temperament  macht  ihn  meist  zu  einem  leicht  zu  lenkenden  und  recht 
bnudibiren  Insassen  der  Anstalt  Fflr  sie  langt  seine  bitdUgcnz  aus» 
die  draußen  versagte.   Daß  neben  der  angeborenen  Anlage  auch  die 

Umgebiingf,  das  soziale  Milieu,  die  Erziehung  im  weitesten  Sinne  eine 

froße  Rolle  spielt,  bedarf  keiner  Bestitifjunp.  Der  Mensch  ist  in  seiner 
ntwicklung  ein  Produkt  von  Geburt  und  Erziehung.  Beide  Momente 
wirken  stets  zusammen,  wenn  auch  In  verschiedener  StSrlce^  und  fe 
nachdem  werden  wir  unsere  Beurteilung  einzurichten  haben.  Daß  ein 
Mensch  verkommt  und  verkommen  muß,  der  von  Jugend  auf  nichts 
anderes  gesehen  und  gehört  hat,  als  schiechtes  Beispiel,  Laster  und 
Verbrechen,  werden  wir  leicht  verstehen,  und  wir  würden  uns  wundem, 
wenn  es  anders  wSre.  Unter  diesen  Umständen  kann  die  angeborene 
Anlage  sogar  eine  gute  sein,  und  sie  würde  der  schlechten  Erziehung 
dennoch  keinen  Stand  halten.  Anders  liegt  die  Sache  da,  wo  trotz  des 
guten  Beispieles  und  trotz  der  besten  häuslichen  Verhältnisse  ein 
Mensch  dennoch  veriottert  und  verkommt  Hier  weiden  wir  die 
individuelle  Veranlagung  versntwortlich  zu  machen,  in  beiden  Fällen 
aber  die  Frage  nach  einer  verminderten  Zurechnungsfähigkeit  zu 
erwägen  haben  Nach  allem  diesem  wird  es  dem  neuen  Begriffe  nicht 
an  Material  für  seine  Betätigung  mangeln.  Sein  Arbeitsgebiet  dürfte 
vielmehr  ein  großes  und  ausgedehntes  seht  Wohl  aber  ist  noch  ehie 
andere  Schwierigkeit  in  Betradit  zu  ilehai,  und  wir  können  dreist 
sagten,  daß  Begnff  und  Abgrenzung  einer  verminderten  Zurechnungs- 
fahigkeit  voraussichtlich  auf  keine  Schwierigkeiten  mehr  stoßen  würden, 
falls  es  gelänge,  hierin  einig  zu  werden.  Und  diese  Schwierigkeit  liegt 
in  dem  Strsmrflzuge.  Ocrade  cße  Art  unseres  jetzigen  Stnmroltznges 
bildet  den  Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe^  und  daß  er  nicht  ver- 
besserungsfähig sd,  wird  niemand  behaupten. 

Man  hat  die  Tätigkeit  eines  Richters  in  der  Zumessung  der 
Strafe  mit  dem  Verhalten  eines  Arztes  verglichen,  der  für  alle  Krank- 
heiten nur  einen  Topf  voll  Arznei  besiBc^  aus  dem  er  wohl  mehr  oder 
weniger,  aber  doch  stets  aus  demselben  Topfe  verabreicht.  Für  die 
vermindert  Zurechnungsfähigen  aber  werden  wir  nicht  mildere  Strafen, 
sondern  eine  andere  Art  des  Strafvollzuges  fordern  müssen,  nicht 

Äuantifativ  kürzere,  sondern  qualitativ  andere  Strafen.  Oerade  die 
linderwertigen  veriangen  ihrer  unheilbaren  Antisozialität  halber  durch- 
weg eine  läng^ere  Strafdauer.  Sie  müssen  von  der  Straße  herunter  und 
sie  müssen  oft  genug  dauernd  von  ihr  herunter  und  mit  kurzen  Strafen 
ist  hier  nichts  getan.  Wie  verkehrt  diese  letzteren  sind,  darüber  lassen 
die  massenhaften  Rezidive  nicht  den  lindesten  Zweifel,  und  sie  mahnen 
laut  und  eindringlidi  zu  einem  Bruche  mit  dem  bisherigen  Verfahren. 
Wie  hier  eine  Besserung  anzubahnen  ist  und  weiche  Wege  einzuschlagen 
sind,  darüber  wird  uns  die  Zukunft  belehren. 

Daß  die  Lösung  auf  dem  Wege  der  Speziai-Asyle  liegt,  die  sich 
in  mannigfacher  Gliederung  von  dem  heutigen  Zuchthause  durch 
Arlieitshäuser,  Trinker-Heil-  und  Arbeitsstätten  bis  zur  modernen  Irren- 
anstalt hindurch  bewegen  wQrden,  darüber  dürfte  schon  jetzt  Ueberein- 
stimmung  herrschen. 
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Monismus  und  Psychologie. 


Professor  Dr.  August  Ford. 


Ich  hatte  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  Gelegenheit  zu  erfahren, 
daß  der  B^jiff  Monismus  zu  Mißverständnissen  Anlaß  gibt  und  vor 
allem  mit  der  materialistischen  Weltanschauung  verwechselt  wird.  Die 
WcNanschauung  eines  Menschen  ist  seine  Metaphysik  imd  steht  als 
solche  außerhalb  des  Bereiches  der  Naturforschung.  Anderseits  grenzt 
bekanntlich  die  Naturforschung  an  die  Metaphysik,  indem  den  Grund- 
gesetzen, die  ihr  als  Basis  dienen,  gewisse  metaphysische  Hypothesen 
vorschweben,  die  so  lange  als  richtig  gelten,  als  alle  bekannten  Natur- 
erscheinungen mit  denseft)en  lUxrebistinmien,  d  h.  als  die  Forschungs- 
eigebnisse  sie  beslitigen  und  sie  nicht  wideriegen. 

Das  Grundgesetz  der  Erhaltung  der  Energie  fußt  auf  den  meta- 
physischen Begriffen  der  Energie  und  des  den  Raum  erfüllenden  Atomes, 
und  diese  Begriffe  sind  metaphysisch,  weil  das  denselben  entsprechende 
Ding  vollständig  außerhalb  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens 
steht  Dennoch  bauen  sich  die  Mechanik,  die  Physik  und  die  Chemie 
Biit  ihrer  Hülfe  auf  und  sind  bis  jetet  damit  gut  geCalireiL 

In  den  Bereich  unseres  Erkenntnisvermögens  gehört  die  Aufien- 
welt  zunächst  nur  deshalb,  weil  sie  durch  unsere  Sinne  in  unser 
Gehirn  projiziert  wird,  wo  der  rätselhafte  Vorgang  der  psychologischen 
Introspektion  oder  des  Bewußtseins  stattfindet  In  diesem  Bewußtsein 
crscheuit  uns  zunächst  dirdct  die  Außenwelt  und  unsere  ganze  Cricenntnis. 
Es  wäre  daher  töricht,  zu  behaupten,  daß  die  Erscheinungen  des  Bewußt- 
seins, d.  h.  die  Psychologie,  zur  Metaphysik  gehörten,  d.  h.  außer- 
halb unseres  Erkenntnisvermögens  lägen.  Im  Gegenteil,  unsere 
psychologischen  Erscheinungen  sind  Gegenstand  unserer  täglichen 


Unsere  Psychologie  gibt  uns  scheinbar  unmittelbar  Kenntnis  von 

der  Außenwelt  und  des  eignen  Ich.  Dagegen  ist  es  eine  ihrer  Haupt- 
eigentfimlichkeiten,  daß  sie  außerhalb  ihres  eigenen  fchkreises  nur 
indirekte  Analogieschlüsse  machen  kann,  aus  denselben  jedoch  auf  das 
Vorhandensein  anderer  Psychologien  als  die  eigene  schließt 

Es  ist  femer  eine  allbekannte  Tatsache,  daß  unsere  reine  Psycho- 
logie unzähligen  Täuschungen,  Illusionen,  Halludnationen,  Erinnerungs- 
fälschungen,  Fehlschlüssen  u.  s.  w.  unterworfen  ist,  und,  daß  die  Ursache 
der  meisten  jener  Täuschungen  in  unterbewußten  Vorgängen  zu  suchen 
ist  Es  steht  fest,  daß  die  Benutzung  der  Erfahrungen  verschiedener 
Sinne,  die  einander  kontrollieren,  und  die  daraus  sich  ergebenden 
AnalogieschlQsse  der  Wissenschaft,  wenn  stets  wieder  experimentell 
kontrolliert,  eine  viel  größere  Sicherheit  gewähren,  als  die  reine  Intro- 
spektion und  ihre  spekulativen  Deduldionen.  Die  Erfolge  der  Forschung 
haben  es  sattsam  bewiesen. 

Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  an  anderem  Orte  (Die 
Berechtigung  der  veigletchenden  Psychologie  und  ihre  Objekte,  Journal 
fflr  Psychologie  und  Neurologie,  1002;  Hypnotismus,  vierte  Auflage^ 
1902,  bei  Enke;  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen,  München, 
bd  Emst  Reinhardt,  1901)  bereits  geschrieben  habe  und  verweise  auf 
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diese  Arbeilen.  Aus  denselben  geht  hervor,  daß  die  psychologische 
Introspektion  innerhalb  unseres  äntialnervensystems  ein  vid  größeres 

Bereich  der  Nerventätigkeit  reflektiert,  als  wir  gemeiniglich  annehmen, 
d.  h,  daß  es  ein  Unterbewußtsein  oder  besser  mehrere  solche  gibt 
für  Tätigkeiten,  deren  Introspektion  für  gewöhnlich  mit  unserem  Wach- 
bewuBtsein  nicht  associiert,  d.  h.  überhaupt  nicht  verbunden  oder  nur 
nicht  «»Innerlidi  verbunden  erscheint  Es  gelit  femer  aus  allen 
Forschungen  der  Psycho-Physiologie  und  des  Oehimlebens  des 
Menschen  und  der  Tiere  hervor,  daß  sSmtliche  uns  durch  Analogie- 
schluß zugängliche  psychologischen  Erscheinungen  an  Energievorgänge 
im  lebenc^n  Nervengewebe  des  Oehimes  gebunden  sind. 

Umgekehrt  erscheinen  uns  durchaus  nicht  alle  Energie  Vorgänge 
an  psychologische,  d.  h.  introspektive  Vorgänge  geknüpft  Das  Icönnen 
sie  aber  deshalb  nicht,  weil  das  engbegrenzte  Feld  der  Introspektion 
höchstens  da  und  dort  Anknüpfungen  an  die  allemächst  gelegenen 
introspektiven  Felder  (Unterbewußtsein)  zuläßt  Daraus  zu  schließen, 
daß  es  außer  unserer  Psychologie  keine  Introspektion  gibt,  Ist  der 
gleiche  Irrtum,  den  die  scholastiMfaen  Spiritualisten  bd  ihrer  Negation 
des  Vorhandensdns  einer  Welt  außer  dem  Ich  begehen. 

Aus  den  genannten  Tatsachen  und  aus  vielen  anderen,  für  welche  ich 
auf  die  genannten  Arbeiten  verweise,  haben  wir  das  volle  Recht,  induktiv 
darauf  zu  schließen,  daß  die  Energieformen  der  lebenden  menschlichen 
Himsubstanz  und  die  ihr  korrelativen  psychologischen  Erscheinungen 
einem  und  demselben  reellai  Ding  entsprechen,  wenn  auch  die  dirdde 
Ueberführnnq:  der  einen  Erschein uncrsform  in  die  andere  unserer 
Erkenntnis  nicht  möglich  ist  Und  mittels  Analogieschluß  dürfen  wir 
daher,  wie  schon  wiederholt  gesagt,  andern  Menschen  und  den  Tler- 
gehimen  eine  Psychologie  zuerkennen. 

Wenn  Ich  also  sage:  „Jede  psychologische  Crschdnung  mit  der 

ihr  zu  Omnde  liegenden  (korrelativen)  Neurokymtatigkeit  (Nerven  welle) 
ist  ein  und  dasselbe  Ding,  das  uns  nur  auf  zwei  grandverschiedene 
Weisen  erscheint",  formuliere  ich  etwas,  das  ich  als  gültige  Hypothese 
oder  Gesetz  hinsteilen  kann,  solange  sämtliche  Forschungen  im  Od)iet 
der  Psychologie,  der  Physiologie  und  der  Anatomie  des  Nervensystems 
damit  übereinstimmen,  und  solange  keine  wissenschaftliche  Methode 
imstande  ist,  mir  zu  beweisen,  daß  es  eine  menschliche  oder  der 
menschlichen  nahe  verwandte  Psychologie  ohne  Neurokym,  d.  h.  ohne 
lebende  Nervenenergie  gibt.  Dieses  Oesetz  Ist  innig  mit  demjenigen 
der  Erinltung  der  Energie  verknüpft,  denn  sobald  eine  eneigielose 
Seele  auf  Energievorg^ge  einwirken  wOrde^  wfirde  das  Encigi^gesetz 
nicht  mehr  stimmen. 

Metaphysisch  ist  dabei  freilich  die  unlösbare  Frage,  wie  von  zwei 
für  unser  Subjekt  grundverschiedenen  Erscheinun^reihen  die  eine  in  die 
andere  Obergeführt  wird.  Aber  nichtsdestoweniger  ist  jene  Annahme  nicht 
metaphysischer,  als  diejenige  der  Identität  dessen,  was  uns  als  Materie 
und  Finern^ie  oder  als  Ton  und  Tasterschüttening  erscheint.  Es  sind 
zwingende  Induktionsschlüsse,  die  uns  zu  dieser  Identitätshypothese 
in  der  Psycho-Physiologie  führen,  und  diese  Hypothese  ist  es,  die  ich 
mit  dem  Ausdruck  „wissenschaftlicher  Monismus"  bezek:hnen  möchte. 
Wie  das  Oeselz  der  Erhaltung  der  Energie  an  der  Basis  der  Chemie 
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und  der  Physik  liegt,  so  liegt  die  Identitätshypothese,  ich  möchte  fast 
sa^en  das  Identitätsgesetz,  an  der  Basis  einer  jeden  wissenschaftiichen 
Enofsdittficr  der  Psychologie.  Was  man  Fnilleilsmus  nennt,  ist 
dgenllich  nur  eine  vcnchimte  und  zaghalte  Anerkennung  der  Identitäts- 
hypothese, bei  der  man  aus  aKer  Pfetit  eine  offfene  TOre  fflr  den 
Dualismus  lassen  will. 

Etwas  ziemlich  Verschiedenes  davon  ist  der  metaphysische 
Monismus  eines  Brimoy  eines  Spinoza  nnd  anderer  Phflosopiien.  Die 
dualistischen  Metaphysiker  wollten  von  jeher  und  wollen  heute  noch 
im  Weltall  etwas  finden,  das  sie  dem  Begriff  der  „Materie"  als  Antithese 
entgegenstellen  können.  Da  sie  jedoch  dieses  Etwas  aus  ihrer  eigenen 
Psychologie  zu  kennen  vermeinten  und  dasselbe  als  Seele,  Intelligenz 
und  dergleichen  bezeichneten,  haben  sie  sich  einen  Oott  konstruiert 
dem  sie  eine  flbermenschliche  (d.  h.,  da  man  sich  nichts  Uebennenscli- 
liches  vorstellen  kann,  eine  idealisierte  menschliche)  Intelligenz  oder 
Seele  zuschreiben.  Hat  man  einmal  diesen  Begriff  einer  immateriellen 
Intelligenz,  eines  immateriellen  Ödstes  konstruiert,  so  kann  man  ihn 
naHIrttidh  Obendl  hineinlegen;  er  Iwaucitt  kebi  Oehim  mehr, 
Seele  kann  dann  in  den  Steinen,  im  Wasser  und  Im  Aether  Zid- 
vorstetlungen,  Phantasiebilder,  Gefühle,  Willensentschlüsse  und  ethische 
Predigten  ohne  Neuronen,  ohne  Nervenfibriilen,  überhaupt  ohne  Proto- 
plasma erzeugen.  Diese  Vorstellung  wäre  ja  berechtigt,  sobald  wir 
mir  emen  Funken  einer  soicÄien  persönlichen,  mensdienahnlichen 
hiteUigenz  außerhalb  der  lebenden  Nervensysteme  nachwdsen  könnten. 
Alles  was  man  aber  dafür  bis  jetzt  vorgebracht  hat,  ist  etfles  Oeflunker 
und  spiritistischer  Humbug.  Frdlich  gibt  es  sowohl  in  der  organischen 
als  in  der  unorganischen  Welt  dne  wunderbare,  uns  absulut  unerkiäriiche 
Ordnung  und  ZweckmlBIglneii  Wenigstens  ersdidnt  uns  die  AuSen- 
weit  zum  größten  Teil  geordnet  und  zweckmäßig,  aber  die  von  ans 
erkennbaren  Gesetze  jener  Ordnung  und  Zweckmäßigkeit  sind  etwas 
total  anderes,  als  unsere  menschliche  Intelligenz,  als  unsere  mensch- 
liche Seele.  Daß  letztere  dem  Weltall  angepaßt  ist,  ist  sicher,  und  daß 
d«e  Zusammenfügung  des  Weitalis  unserer  Intelligenz  geordnet  und 
zweckmlBtg  erscheint,  ist  gar  nicht  anfllllig,  denn  die  Begriffe  der 
Ordnung  und  der  Zweckmäßip^keit  sind  menschliche  Begriffe,  die  unser 
Gehirn  aus  der  Welt  in  Beziehung  zu  sich  abstrahiert  hat  Daraus 
aber  auf  eine  menschenseelenähnliche  Weltintelligenz  zu  schließen,  ist 
emfach  em  Fehlschhiß  oder  eine  leere  l^rase.  Je  nach  Ihrem  Oehlm- 
bau  mehr  oder  weniger  menschenähnlich  smd  nur  die  Herseden,  und 
die  Verschiedenheit  ist  hier  bereits  so  groß,  daß  anthropomorphische 
Analogieschlüsse  nur  mit  der  allergrößten  Vorsicht  und  den  umsich- 
tigsten Kaulelen  zulässig  sind  (siehe  Forel:  Die  psychologischen  fähig- 
iocüen  der  Amelsen). 

Wenn  ich  hier  die  vorstehenden  Reflexionen  veröffentliche,  so 
geschieht  dies  als  Antwort  auf  zwd  naturwissenschaftliche  Autoren, 
welche  sicti  neuerdings  zu  einer  dualistischen  Metaphysik  bekennen^ 
und  diese  naturwissenschaftlich  zu  begründen  suchen. 

In  scmem  Buch:  Die  Weit  als  Tat  (Beriin,  bd  Paetd,  189Q), 
bddbnjyft  Dr.  J.  Reinke,  Proiessor  der  Botanik  in  Kiel,  den  Monismus» 
den  er  mit  dem  Materialismns  identifiziert.  Er  schreibt-  Der  Monismus 
aber,  welcher  alles  übrige  zu  Eigenschaften  der  Materie  oder  der  Energie 
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macht,  auch  die  Intelligenz  und  den  freien  Willen,  ist  schlechterdings 
nichts  anderes  als  MateriaHsmus."   Und  RxMkt  fügt  hinzu:  »Der 

Iconsequente  Monismus  müßte  die  Materie  beziehungsweise  die  Energie 
leugnen."  In  diesen  beiden  Sätzen  liegt  bereits  ein  toOües  Mißverständnis 
des  Monismus.  Der  Monismus  betrachtet  nicht  die  Intelligenz  und 
den  freien  Willen  als  Eigenschaften  der  Materie,  so  wenig  als  er  die 
Materie  und  die  Eneigie  leugnet  Oder  meint  vielldcht  Professor 
Reinke,  daß,  wenn  man  Energie  und  Materie  fQr  ein  und  dieselbe 
Wesenheit  bezeichnet,  man  dadurch  die  Existenz  der  einen  auf  die  der 
andern  zurückführt  oder  die  Existenz  einer  der  beiden  leugnet?! 
Wenn  der  Monismus  das  Neurokym  und  sein  psychologisches  Korrelat 
als  eins  erklärt,  erkennt  er  das  Vorhandensein  beider  Erscheinungen  an, 
führt  sie  aber  auf  die  gleiche  Wirklichkeit  zurück,  welche  an  und  für 
sich  weder  allein  materiell  noch  allein  spirituell  ist,  sondern  deren 
monistische  Wesenheit  für  uns  transcendent  ist  Aber  so  hat  eben 
Reinke  den  wissenschaftlichen  Monismus  mißverstanden  (Seite  449  ff.). 

Und  nun  fährt  Reinke  weiter  fort:  »Und  wenn  monistische  Systeme 
die  Materie  gar  mit  Gott  identifizieren,  so  tritt  die  Absurdität  solcher 
Phrase  sogleich  zu  Tage,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  dann  eine 
Stecknadel,  ein  Tintenwischer,  ein  Stück  Kreide  Teile  von  Gott  sein 
wOrden.''  Hier  Mtt  er  dem  metaphysischen  Monismus  entgegen, 
d.  h.  derjenigen  Weltanschauung,  welche  den  Oottesbegriff  mit  der 
uns  erscheinenden  Welt  selbst  identifiziert.  Hier  fängt  er  wiederum 
mit  einer  Konfusion  an,  indem  er  den  Begriff  des  Weltalls  mit  dem 
Begriff  der  Materie  identifiziert,  respektive  diese  Identifikation  dem 
mdaphysischen  Monismus  unterschied.  Es  Itann  aber  auch  der  mcte> 
physische  Mom'smus  unmöglich  den  Begriff  der  Materie  als  Oott 
gelten  lassen,  da  ihm  der  Begriff  „Materie"  nur  eine  Abstraktion  aus 
Erscheinungen  ist  und  die  Welteinheit  hinter  allen  diesen  Abstraktionen 
(Seel&  Energie,  Materie)  für  ihn  stehen  muß. 

Was  rar  einen  Dualismus  stellt  uns  nun  aber  Refailce  als  seine 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  dar?  Zunächst,  nachdem  er 
die  bekannte  Tatsache  erläutert  hat,  daß  wir  weiter  denn  je  davon 
entfernt  sind,  lebendes  Protoplasma  chemisch  herzustellen,  sucht  er 
nachzuweisen,  daß  es  unmöglich  sei,  daß  je  eine  lebende  Zelle  aus 
dem  Kampf  zwischen  Wasser  und  Feuer,  als  die  Erdrinde  erkaltete, 
auf  chemischem  Wege  entstanden  sei  Die  höchsten  organischen  und 
chemischen  Verbindungen  hätten  sich  da  gar  nicht  bilden  und  erst 
recht  nicht  das  Leben  produzieren  können. 

Ich  verzichte  darauf,  hier  die  chemischen  Aifiumente  Rdnkes 
wiederzugeben,  es  ist  auch  höchst  überflüssig,  denn  aus  den  jetzigen 
Verhältnissen  auf  die  damaligen  hypothetischen  zu  schließen,  ist  vor- 
läufig eitler  Wahn.  Dagegen  muß  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  Reinke  an  manchem  Orte  wie  diejenigen  Leute  argumentiert,  für 
welche  alles,  was  sie  nicht  Icennen,  ins  Gebiet  des  UnefforschUchen 
gehört  Das  Leben  des  nt>toplasmas  und  die  Zelle  bilden  allerdings 
heute  noch  die  Grenze  unserer  mikroskopischen  und  mikrochemischen 
Erkenntnis  des  Lebens.  Das  beweist  doch  keineswegs,  daß  es  nicht 
im  Bereich  des  viel  Kleineren,  als  wir  mikroskopisch  wahrnehmen 
können,  ehie  prozellulare  Lebensoiganisation  gibt,  die  allen  unseren 
Forschungen  bis  jetzt  entgangen  ist;  viel  einfacher  als  das  Protophttma 
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organisiert  ist  und  den  Uebergang  zwisclien  Chemie  und  Leben  bildet, 
bi  einem  solchen  Gebiet  ist  die  von  Reinke  geleugnete  Generatio 
spontanea  nicht  nur  möglich,  sondern  wahrediehdfch,  und  kann  so 
gut  noch  heute  geschehen,  wie  zur  Zeit  des  Bunnes  des  organischen 
Leb  ens  auf  der  Erde.  Die  Frage  nach  dem  Uebergang  des  Chemismus 
zum  Leben,  so  viele  Unbekannten  und  so  viele  scheinbare  Grund- 
verschieden hei  ten  in  beiden  Gebieten  der  unorganisierten  und  der 
lebenden  Natur  herrschen  mögen,  hat  durchaus  keinen  metaphysischen, 
d.  h.  die  Grenze  unseres  ErttenntnisvermOgens  überschreitenden 
.Charakter,  und  dfe  Hoffnung,  daß  sie  einst  gelöst  wende,  darf  die 
Wissenschaft  keineswegs  aufgeben.  Wir  können  somit  die  aprioristische 
Unmöglichkeit  Reinkes  keineswegs  zugeben.  Von  genannten  Speku> 
lationen  ausgehend,  behauptet  nun  i^einke,  die  Lebewelt  unterscheide 
sidi  erundsfiziicli  von  der  leblosen  durch  dn  dualistisches  Rus, 
nämlich  eine  Inteü^oi^  die  dem  Energiegesetz  nicht  gehorcht  und 
durch  welche  zu  einer  gewissen  Zeitepoche  das  Leben  erschaffen 
worden  sei.  Diese  Intdligenz  nennt  er  Dominanten  und  diese 
Dominanten  sollen  ihr  gesondertes  Sein  durch  ihre  Herrschaft  über 
die  tote  Materie  beweisen.  Mit  ihnen  hat  offenbar  Reinke  sein 
metaphysisches  El  gelegt  Die  Donunanten  sind  sdn  Oott^  seine 
metaphysische  Weltpotenz.  In  ihnen  findet  er  nun  natflrilch  als 
höchste  Eigenschaft  die  Intelligenz  und  da  er  als  Mensch  nur  eine 
menschliche  Intelfigenz  sich  vorstellen  kann,  läßt  er  dieselbe  in  der 
ganzen  Pflanzen-  und  Tierweit  walten,  versagt  sie  aber,  man  weiß  nicht 
recht  warum»  der  leblosen  Wdt  Offenbar  ist  er  durch  die  augen- 
fälligere ZwedoniBIgkdt  der  Lebenserschdnungen  derart  hypnotisiert; 
daß  sie  ihn  die  Zweckmäßigkeiten  der  leblosen  Natur  unterschätzen 
läßt  Während  Wasmann  sein  dualistisches  Messer  zwischen  Mensch 
und  Tier  und  Bethe  das  seinige  zwischen  höheren  und  niederen 
Tieren  schndden  läßt,  schneidet  Rdnke  zwischen  Zdle  und  Molekül. 
Das  Ist  schHeBKch  Oeschmackssadie  Logisch  ist  es  aber  nicht  Warum 
sollte  dn  kompliziertes  Oefflge  des  monistischen  Weltwesens  (Energie— 
Seele)  nicht  über  minder  komplizierte  eine  Herrschaft  gewinnen  können? 
I^mit  erklären  sich  ebenso  gut  die  Tatsachen,  die  Reinke  als  Herr- 
schaft der  Dominanten  über  die  Energie  bezeichnet,  nämlich  die 
Beherrschung  der  unorganischen  Substanz  durch  Pflanzen,  der  Pflanzen 
durch  Tl«c^  der  Tiere  u.  s.  w.  durch  den  Mensdien,  wie  auch  der 
dnbcheren  Tiere  durch  höhere. 

Ich  will  damit  die  übrigen  Ausführunp^en  Reinkes  durchaus  nicht 
bemängeln.  Sein  Buch  enthält  ganz  interessante  Darlegungen,  aber 
wdter  wird  unser  Wissen  durch  derartige  Spekulatk)nen  nicht  gefördert 
Was  ihm  natflfOch  ehie  Waff^  In  die  Hand  drfldcl,  Ist  das  bdovinte  Wort: 
i^ufall",  mit  dem  Darwin  und  andere  Naturforscher  hsider  unvorsichtig 
um  sich  geworfen  haben.  Das  ist  ein  Wort,  mit  dem  man  sich  hilft, 
um  Erscheinungen  zu  bezeichnen,  deren  Kausalität  oder  Gesetzlichkeit 
uns  entgeht  In  dne  nähere  Kritik  Reinkes  will  ich  mich  hier  nicht 
dnlassen  und  bemerke  nur,  daß,  wenn  auch  manche  sdner  negativen 
Kritiken  recht  gut  sind,  sehi  positiver  metaphysbchcr  Auffatu  kerne 
Sekunde  dner  vorurteilslosen  Prüfung  standUQt  Wenn  es  auch 
richtig  ist,  daß  man  die  Kette  der  Erscheinungen  vom  dnzelügen 
Wesen  bis  zum  Menschen  huuuif  phylo-  und  ontogen^sch  kon- 
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siniierai  kann,  wAirend  man  noch  mlf  keiner  Chemie  zum  lebenden 

Protoplasma  gelangt,  so  beweist  dies  nicht,  daß  der  quantitative 
Unterschied  zwischen  der  „Intelligenz"  einer  Bakterie  und  der  „Intelli- 
genz" eines  Kristalls  in  Wirklichkeit  viel  größer  sei,  als  der  Unter- 
schied zwischen  der  Intelligenz  der  Bakterie  und  der  menschlichen 
inteliigenz.  Und  fOr  meinen  Teil  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  Gott 
nicht  ebenso  gut  in  einem  Tintenwischer  oder  in  einem  Kristall  als 
in  der  „Dominante"  eines  Mikrococcus  finden  könnte.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  der  wissenscfiaftliche  Monismus  (Identitätshypothese) 
den  metaphysisctien  Monismus  als  Weltanschauung  außerordentlich 
nahelegt  Aber  die  metaphysischen  Weltanschauungen  gehören  nicht 
zur  Naturwissenschaft,  und  wenn  ich  auch  behaupten  muß,  daß  die 
monistische  Philosophie  am  wenig^sten  mit  der  Naturforschung  in 
Widerspruch  gerät  und  für  denjenigen  ungeheuer  verlockend  ist,  der 
einmal  die  psycho-physiologische  IdentHSt  anerkannt  hat,  so  will  ich 
för  mich  keineswegs  aus  ihr  ein  Glaubensbekenntnis  machen,  denn 
metaphysisch  muß  ich  mich  als  Ag^nostiker  bekennen.  Das  ist  der 
einzige  Standpunkt,  der  dem  Naturforscher  als  solchen  gestattet  ist 
Dagegen  muß  ich  energisch  die  psycho-physiologische  Identität 
gegen  Rdnke  in  Schutz  näimen.  Er  hat  gegen  sie  nur  Wofte^ 
at>er  keine  Tatsache  voigebracht.  Letztere  wird  er  erst  mit  da*  rdnen 
Darstellung  sdner  enai;icfreien  Dominanten  als  Wdttat  voitfingen 
können. 

Der  zweite  Autor,  dem  idi  entgegnen  muß,  ist  mein  Freund  und 
Ameisenkollege,  der  Jesuitenpater  \mmann.  In  der  allgemeinen  Zeit- 
schrift fflr  Entomologie,  1902,  Seite  75—76  (Neues  Ober  die  zusammen- 
gesetzten Nester  und  gemischten  Kolonien  der  Ameisen)  schreibt  er 
wörtlich  folgendes: 

„Nach  meiner  Ansicht  sind  Seele  und  Leib  zwei  reell  voneinander 
verschiedene,  obwohl  inn^f  miteinander  verbundene  Komponenten  des 
Menschen,  beziehungsweise  des  Tieres.  Nach  Foreis  „monistischer 
Auffassung^  sind  dagegen  Seele  und  Leib  reell  ein  und  dasselbe  Ding-, 
nur  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet.  Fr  erklärt  ausdrücklich  (Seite  9); 
„Mit  dem  Wort  Identität  oder  Monismus  sagen  wir,  daß  jede  psydto- 
logische  Erscheinung  mit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Molecular-  oder 
Ncurokymtätigkeit  der  Hirnrinde  ein  g-leiches  reelles  Ding  bildet, 
das  nur  auf  zweierlei  Weise  betrachtet  wird."  Die  „Psyche" 
ist  nach  Forel  ihrer  Realität  nach  nichts  weiter  als  eine  Summe 
materieller  OehirntStlgkelten,  die  man  „von  psychischer  Selten 
beliachtet;  zieht  man  von  dem  „Psyche"  genannten  Ding  jene  materielle 
Summe  ab,  so  bleibt  eine  reine  Null  als  Rest.  Für  die  Realität 
der  „Psyche"  ist  somit  in  Foreis  Monismus  gar  kein  Platz 
übrig.  Seine  Seelenlehre  ist,  genau  betrachtet,  eine  Seelenlehre 
ohne  Seele,  weil  sie  die  eigene  Realität  der  Seele  gerade  so  leugnet, 
wie  es  in  den  Seelenlehren  Haeckds  und  anderer  Materialisten  geschieht 
Wenn  man  g^egen  letztere  den  Vorwurf  erhoben  hat,  daß  bei  ihnen 
die  „Seele"  ein  leeres  Wort  sei,  so  mui^  man  es  auch  gegen  die 
Forelsche  Seelenlehre  tun.  —  Und  doch  wiU  Forel  die  Rechte  der 
PSychokigie  gegen  die  Ai^g^riffe  Uexkfltls  und  anderer  Phystotofen  ver- 
teidigen. Da  scheinen  mir  doch  letztere  weit  konsequenter  zu  sein; 
wenn  das  Psydusche  gar  keine  eigene  Reaittit  besitzt,  so  soll  man 
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die  Psychologie  ruhig  in  die  kumpelkammer  der  leeren  Abstraktionen 

verweisen." 

Der  Leser  wird  sofort  daraus  ersehen,  daU  Wasmann  sich  in 
ihnHchoi  Oedanken?ängen  bewegt  wie  Refnke.  Statt  einer  langen 
WIdeiiegung  will  ich  nur  durch  folgende  Umkehrung  seines  Satzes 
zei|:en,  wie  falsch  er  mich  auslegt.  Er  könnte  midi  nämlich  mit 
gleichem  Recht  folgendes  sagen  lassen: 

„Die  Materie  ist  nach  Forel  ihrer  Realität  nach  nichts  weiter,  als 
eine  Summe  psychologischer  Vorgänge,  die  uns  als  Außenwelt  (unter 
anderem  «Is  Odiini  und  seine  Physiologie)  erscheint  Zieht  man  von 
dem  «Materie''  genannten  Ding  jene  psychische  Summe  ab,  so  bleibt 
eine  reine  Null  als  Rest.  Für  die  Realität  der  Materie  ist  somit  in 
Foreis  Monismus  kein  Platz  übrig." 

Man  sieht  daraus,  daß  Wasmann  mich  gerade  so  gut  das  Gegenteil 
von  dem  sagen  lassen  könnte,  was  er  mich  sagen  läßt.  Was  ich  aber 
in  Wirklichkeit  sage,  ist  folgendes:  Von  der  Wesenheit  des  Oehim- 
oder  Seelenlebens  haben  wir  zwei  Erscheinungsseiten:  die  innere 
oder  psychologische,  die  äußere  oder  physiologische.  In  die  Rumpel- 
kammer der  leeren  Abstraktionen  gehört  keine;  denn  abstrakt  ist  nicht 
die  Anschauung,  sondern  nur  der  Begriff,  der  in  einem  Wort  alle 
Anschauun^n  der  einen  Kette  zusammenfaBt  Wenn  man  mit  den 
Worten  spielen  will,  kann  man  mich  ebenso  gut  Spiritualist,  wie 
Materialist  schelten.  Ich  bin  aber  keines  von  beiden.  Nidit  die  Psycho- 
logie und  die  Physiologie  als  Erscheinungswissenschaften,  sondern  die 
Psyche  und  die  Materie  als  separate  reale  Dinge  sind  in  die  Rumpel- 
Icainmer  der  Abstraictionen  zu  verweisen,  wälirend  die  monistische, 
untrennbare  Wirklichkeit,  die  Gehirnseele,  ein  reelles  Ding  ist 

Man  erkennt  leicht,  daß  der  Haupteinwand  Wasmanns  gegen 
mich  ins  Leere  sciiiägt  Femer  polemisiert  Wasmann  gegen  mich, 
weil  ich  den  Ausdnäc  „histhikaver  Analogiesdilufi"  bd  Insekten 
giebraucht  habe,  indem  er  sagt,  daß  ein  Analogieschluß  seiner  Natur 
nach  intelligent  und  nicht  instinktiv  sei.  Als  Unterschied  zwischen 
Menschen-  und  Tierseele  stellt  er  den  formellen  logischen  Schlul^  von 
früheren  Verhältnissen  auf  neuere  hin,  den  er  als  Kriterium  der  intelhgenz 
Mnaidtt  und  dem  Menschen  allein  zuspricht  Die  ganze  Sache  uluft 
eliifich  auf  die  menschliche  Sfinidie  hinaus,  die  skh  nach  meiner  und 
der  anderen  Monisten  Ansicht  ganz  allmählich  aus  der  Tienntelligenz 
und  den  Tiersprachen  mit  dem  komplizierteren  Oehim  entwickelte, 
und  ganz  aHein  nach  und  nach  die  Ausbildung  von  immer  formelleren 
logischen  Schlüssen  ermöglicht  hat  Die  formelle  logische  Scliiuß- 
ftntakeit  Ist  aber  befan  Menschen  selbst  ungeheuer  wechselnd,  beim 
IQnd  erst  kehnend  und  bei  den  niedrigsten  Völkern  doch  himmelweit 
von  derjenigen  eines  philosophisch  gedrillten  Scliolastikers  entfernt. 
Die  geistige  Brücke  zwischen  der  noch  nicht  formellen  logischen 
SchluBfähigkdt  eines  Orang-Utang  und  der  unförmlich  formellen 
logischen  Schlußfähigkeit,  die  etwa  die  Neger- l\gmäen  Stanleys  am 
Kongo  besitzen,  von  welchen  ich  einen  in  der  Brüsseler  Ausstellung 
zu  sehen  und  zu  sprechen  die  Ehre  hatte,  dürfte  bei  den  leider 
ausgestorbenen  Pithecanthfopus  und  Neandertabnenschen  geschlagen 
gewesen  sein. 
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Alles  in  allem:  die  Argumente,  die  ich  bei  den  Gegnern  des 
wissefischaftlichen  Monismus  finde,  sind  derart,  daß  sie  mich  in 
meiner  Anschauung  nur  immer  mehr  besttiken  kOnnen»  und  ich  warte 
darum  die  Gründe  ruh^  ab^  die  man  g^gen  mich  noch  weitertiin 
vorbringen  wird. 


Anthropologisches  aus  der  Romanliteratur. 

Eberhard  Kraus. 

Lan&  hmg  ists  her,  seit  Wilhelm  Jordan  seine  ^^cbaids"  schrieb! 
Es  hat  wohl  kaum  jemals  einen  Dichter  gegeben,  der  tiefer  als  er  in 

das  Wesen  der  Natur,  den  Sinn  ihrer  Gesetze  eingedrungen  wäre. 
Das  ganze  umfangreiche  Buch  ist  vom  Zuchtwahlgedanken  beherrscht. 
Für  breitere  L^erkreise  war  Jordans  Weltanschauung  stets  zu  emsthaft 
und  hert>,  sehie  Sprache  zu  schwer.  Seine  Hauplerfolge  hat  er  als 
Rhapsode  durch  den  Zauber  seiner  machtvoll  wirkenden  Persönlichkeit 
errungen.  Vielleicht  drängte  sich  in  den  „Sebalds"  auch  das  Lehrhafte 
allzusehr  auf.  Die  alte  Geschichte  von  der  Absicht,  in  deren  Gefolge 
die  Verstimmung  sich  einstellt! 

Seltsam  und  rätselvoll  wie  die  Fundstätten  uralter  Ruinenstädte 
shtd  In  F.  Th.  Vischers  Pfdildorf-Roman  „Auch  Einei^  Menschenkunde^ 
Urgeschichte  und  Weltweisheit  durcheinandergeschichtet  Ueber  dem 
Ganzen  schwebt  mehr  der  sinnende  Geist  des  Philosophen,  als  der 
prüfende,  durchdringende  des  Anthropologen. 

Schließlich  erschien  der  Naturalismus  in  der  Arena  und  verdrängte 
dne  Zeithing  alle  IHeren  Richtunflen.  Eine  ehif  iche,  vorurteilslose  Nthtr- 
betrachtung  habe  ich  bei  den  Dichtern,  die  sich  Naturalisten  nennen, 
nie  gefunden,  sondern  immer  nur  den  robusten  Drang,  mit  gewissen 
urwüchsigen  Trieben  und  Begierden  der  Leser  auf  dem  gleichen  Jung- 
gesellenstieg  zusammenzutreffen,  oder  die  bohrende  Sucht,  etwas 
beweisen  zu  wollen.  Suchte  Zola  in  seiner  ersten  Schaffensperiode 
aus  den  innersten  Tiefen  der  Kulturmenschenseele  gleichsam  das  wildem 
ungebändigte  Tier  hervorzuzerren,  so  wollte  er  in  seiner  zweiten  zeigen, 
wie  diese  Bestie  sich  in  ein  zahmes  Herdentier  verwandeln  läßt. 
Anthropologisch  Verwertbares,  das  jedes  einzelne  der  reiferen  Dramen 
und  Lustspiele  Shakespeares  in  Hülle  und  Fülle  darbietet,  ist  weder 
bei  ihm,  noch  bei  sefaien  deutschen  Nachahmern  hi  nernienswerterem 
Mafie  zu  finden.  Höchstens  könnte  man  die  häufig  wiederkehrenden 
grauenhaften  Bilder  aus  dem  Leben  alkoholvergifteter  Geschlechter  und 
im  „D^bäcle"  die  kraftvoll  herausgearbeiteten  Gegensätze  zwischen 
unverdorbenem  Land-  und  fauligem  Großstadtblut  hierher  rechnen. 
Der  Dichter  will  große  Warnungstafeln  für  kommende  Geschlechter 
aufrichten  und  bemdct  sie  mit  Cirstellungen,  IhnHch  jenem  Pfeixle  in 
den  tierärztlichen  Handbüchern,  das  mit  alten  überhaupt  vorkommenden 
Fehlem  behaftet  ist.  Die  erbliche  Belastung  spielt  bei  Zola,  ähnlich 
wie  bei  Ibsen,  die  Rolle  eines  Fatums,  eines  ehernen,  unentrinnbaren 
Verhängnisses.    Der  so  häufig  vorkommende  Durchbruch  besserer 
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Ahnenplasmen  wird  von  beiden  Dichtem  übersehen  oder  absichtlich 
ignoriert.  Der  Ansicht,  die  Max  Nordai!  m  seinem  Buche  von  der 
Entartung-  ausspricht,  daß  Zola  ein  Dekadent  war,  der  an  hochgradig"er 
„Koproiaiie"  iitt,  möchte  ich  übrigens  nicht  beipflichten.  Der  große 
Nalunilist  schuf  keineswegs  unter  Zwangsairtrieben,  sondern  mit  IcOhlcr 
Berechnung.  Seine  Nahir-  und  Mensdienschilderungen  entsprangen 
nicht  unmittelbarer  Anschauung  oder  unwiderstehlichen  Impulsen, 
sondern   einem   rastlosen  Wühlen  und  Stöbern   in   j^anzen  Stapeln 

äedruckten  Materials.  Er  stand  unter  dem  Einflüsse  einer  Wissenschaft, 
ie  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  Licht  in  die  Nachtseiten  unseres 
Kulturlebens  zu  werfen,  die  aber,  von  ihren  eigenen  Wahrnehmungen 
hypnotisiert,  eine  Zeitlang  nichts  als  die  aufgraeckten  Schrecken  und 
Leiden  sah.  Seine  bekannte  Bemerkung,  ein  Kunstwerk  sei  ein  Stück 
Natur,  gesehen  durch  ein  Temperament,  ist  für  ihn  selber  dahin  zu 
eigänzen,  daß  sich  zwischen  ihm  und  den  Objekten  seiner  künstlerischen 
Darstellung  noch  die  OUIser  eines  Mikroskops  befanden,  die  nur  den 
Blick  auf  Einzelheiten  und  Teilerscheinungen  freigaben. 

Verwunderlich  ist  es  ja  im  höchsten  Grade,  daß  der  doch  vor- 
geblich von  wissenschaftlicher  Grundlaji^c  ausgehende  moderne 
Naturalismus  und  Realismus  sich  nicht  zu  ähnlichen  Ergebnissen  und 
Lehren  hindurchzuringen  vermochte,  wie  die  Wissenschaft  Selbst  in 
ganz  untiewuBter  Wene  schien  Zielen  nachstrebend,  hätte  er  schließlich 
in  die  Bahnen  der  RassenforBchuns  einlenken  und  die  aus  der  Tiefe 
emporstrebenden  Bevölkerung? schienten  in  ihrer  überwiegenden  Mehr- 
zahl nicht  als  Träger  einer  besseren  Zukunft,  sondern  als  Verbreiter 
einer  planlosen  Blutmischung  und  damit  als  Macht  des  Verfalles 
eikennen  mflssen.  Hht  und  wieder  stößt  man  freilich  auch  in  der 
leichteren  Erzählungsliteratur  unserer  Tage  auf  eine  charakteristische 
Spur  auf  Nietzsches  Löwenklaue!  Aber  Nietzsches  Spur  ffihrt  weniger 
zum  Zucht-  als  zum  Kulturideal.  „Nicht  fortpflanzen  —  hinauf  pflanzen 
sollt  ihr  euch!"  donnert  er  den  „Vielzuvieien"  in  die  Ohren.  Leider 
gab  es  in  der  menschlichen  Entwicklung  noch  kein  rasches,  jähes 
Emporsteigen,  dem  nicht  spiter  ein  um  so  tieferer  Sturz  gefolgt  wir«: 
Immerhin  muß  das  Wiedennftauchen  philosophischer  Ideen  in  der 
schönen  Literatur  willkommen  geheißen  werden,  wenn  sie  sich  dort 
auch  bisweilen  ausnehmen  wie  Eulen  im  Meisenschwarm  oder  wie 
gravitätische  Marabus  unter  farbenschiilernden  Ziervögeln.  Wahrheits- 
hinken  und  Weisheltstilitze  flammen  auf,  die,  wenn  sie  nicht  bloß 
cfHektvoll  allgebranntes  Brillantfeuerwerk  sind,  einer  höheren  Oeistes- 
welt  entstammen  müssen.  In  dem  Stratzschen  Roman  „Die  törichte 
Jungfrau"  lernen  wir  einen  alten  Herzog  und  dessen  Neffen,  einen  aus 
einer  illegitimen  Verbindung  mit  kriecherischer,  streberhafter  Plebs 
hervorgegangenen  Prinzen,  kennen.  Das  alte,  reine  Blut  erhält  sich,  das 
Baslarablut  schäumt  in  wunderlichen  Blasen  durch  das  Leben,  um 
schließlich  erachÖpft  im  Sande  zu  verrinnen.  Das  sh'mmt  mit  der 
Erfahrung  vollkommen  uberein:  die  Inzucht  ist  lange  nicht  so  gefährlich 
und  verderblich  wie  die  Kreuzung  zwischen  ganz  verschieden  geartetem 
Blut,  besonders  dem  geborener  Herren  und  geborener  —  Hetären! 

Die  beiden  hervorragendsten  deutschen  Romane,  die  im  Jahre  1902 
eiachienen  und  sich  nsch  den  BQchermarkt  eroberten,  sind  Jörn  Uhl" 
von  Oustav  Frenaaen  und  „Buddenbrooks**  von  Thomas  Mann.  Das 
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erstgenannte  Werk  gehört  der  idealistisch-nationalen,  das  zweite  der 
realistisch-pessimistischen  Richtung  an.  Bei  beiden  Dichtern  begegnen 
wir  ungemein  eingdienden,  genauen  Analysen  gesunder  und  leranlc* 
hafter  Lebenserscheinungen  -  einer  auffälhgen  iTebereinstimmung  mit 
anthropologischer  Erkenntnis  und  damit  endlich  einem  entscheidenden 
Fortscnritt.  Ob  dieser  Fortschritt  vereinzelt  bleiben  oder  weitere  zur 
Folge  haben  wird,  muß  die  nächste  Zukunft  lehren.  Frenssen,  ein 
ehemaliger  holsteinischer  F^arrer»  läßt  uns  nicht  lange  darüber  im 
Zwdfdy  daB  er  wissensdiafUiclie  Studien  getrieben  hat,  bei  Mann  ist 
es  ungewiß,  ob  er  seine  Anschauungen  aus  methodischen  Forschungen 
oder  aus  der  reinen  Empirie  geschöpft  hat.  Das  Allermerkwürdigste 
ist,  daß  beide  Dichter,  fast  von  entgegengesetzten  Punkten  ausgehend, 
sich  in  ihren  Gedankengängen  vielfach  begegnen.  Frenssen  macht 
uns  mit  zwei  verschiedenartigen  Typen  holstehdscher  Marsdienbtuem 
bekannt:  mit  den  blonden,  Tangköpf  igen  Uhlen  und  den  rothaarigen, 
rundköpfigen  Kreyen.  Die  Uhlen  sind  Enkel  altgermanischer  Orund> 
holden  und  Freisassen.  Sie  sind  redlich,  gescheit,  gastfrei,  aber  auch 
hochfahrend,  leichtlebig,  verschwenderisch.  Die  Kreyen,  vermutlich 
Nachkommen  der  alten  Wenden,  verdrängen  mit  ihrem  l)ewegiichen 
Oeschiftssinn  die  stolzen  Oermanen  aHmihlidi  von  ihien  aHeterbten 
Sitzen.  Einige  wenige  erhalten  sich  auf  dem  alten  Boden  oder  in 
technischen  Berufszweigen,  in  denen  ja  die  Geistesanlagen  der  blonden 
Langköpfe  sich  besonders  glücklich  entfalten  können.  Zu  diesen  Aus- 
harrenden gehört  Jörn.  Durch  das  Beispiel  sittlich  verkommener  Vor- 
fidiren  und  Brfider  gewarnt,  bringt  er  sidi  und  sein  Geschlecht  wieder 
auf  aufsteigende  Bahn. 

Thomas  Manns  „Buddenbrooks"  führen  den  Nebentitel  „Verfall 
einer  Familie".  Mann,  ein  Sohn  der  Hansastadt  Lübeck,  sieht  den 
Untergang  eines  alten  Kaufmannshauses  für  unabwendbar  an,  sobald 
die  Leiter  den  höheren  Interessen  einen  allzu  großen  Platz  neben 
den  geschiftikrhen  dnrlumen.  Der  Niedergang  vollzieht  sich  bei  ihm 
in  nachstehender  RdhenfolKe:  aus^ildeter  Erwerbssinn,  gesunder 
Menschenverstand,  Pietismus,  Kunstsmn.  Durch  fortgesetzte  Mischung 
mit  fremdem  Blut  werden  die  tüchtigen  Anlagen  der  alten  Lübecker 
Patrizierfamilie  zerstört  Die  völlige  Entartung  tritt  ein,  als  einer  der 
letzten  Buddenbrooks,  seinen  Neigungen  nach  mehr  Diplomat  und 
Aesthet,  als  Oeschlftsmann,  eine  schöne  Geigerin  aus  Holland  heim- 
fflhrt  Der  aus  dieser  Verbindung  hervorgegangene  Sohn  dient 
in  seiner  weichen  Nachgiebigkeit,  seiner  zarten  Hinfälligkeit  nur 
als  Folie  für  seinen  Freund,  den  Sprossen  einer  kernhaften,  aber 
gänzlich  verarmten  Grafenfamilie,  der  sich  ohne  jeden  Beistand,  ohne 
Mittel  und  Waffen  huigsam  aus  der  Dunkelheit  wieder  zum  Ucht 
emporringl 

Bei  Frenssen  steht  die  reine  Rasse  im  Mittelpunkt  der  Handlung, 
also  muß  die  Grundrichtung  des  Romans  optimistisch  sein.  Bei  Mann 
dreht  sich  alles  um  die  traurigen  und  rührenden  Schicksale  unglück- 
licher Mischlinge  aus  heterogenem  Blut  Keht  Wunder,  daß  dflsteicr 
Pessimismus  unablässig  seine  Wolkenschatten  über  diese  BUttter  jasL 
Sie  geben  alle  Pein  und  Sehnsucht  unbefriedigten  Lebenshungers,  alle 
Ahnungen  und  Stimmungen  des  Vergehens  mit  einer  Treue  und 
Genauigkeit  wieder,  die  etwa  den  Tagebüchern  einer  dem  sicheren 
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Untergang  entgegensehenden  schiffbrfichfgen  Besatzung  zu  vergleicheil 
ist  Durch  die  wahrheitsgetreuen  Aufzeichnungen,  die  exakten  Angaben 
zittert  die  verhaltene  Todesangst,  die  dumpfbrütende  Verzweiflung  um 
so  eigreifender  hindurch. 


Berichte. 


Biologie. 

Die  Crforachong  4m  Lebern.  Du  Leben  des  Mentchen  ist  nur  dne 
hMoadew.  Form  des  UMns,  des  wir  flbendf  In  der  Nttar  selten.  Du  Üben  ist 

dn  etoentümllches  Phänomen  von  ganz  besonderer  Art,  aber  ein  Phänomen,  das 
crfonaiber  ist  und  mit  dessen  Erforschung  wir  uns  zu  beschäftigen  haben.  Die 
fein  Burteiiellen  Vmgliife  du  iBensdUfdien  Lebens,  EraUining,  Atmung  nnd 

Bewegung  sind  denen  aller  anderen  lebenden  Wesen  gleich  und  vollkommen 
erforschbar.  At>er  audi  die  andere  Art  Prozesse,  die  nur  einem  Teil  der  lebenden 
Wesen   zukommen,  ist  erldirtwr.    Düu  gehören   Cmpfindune,  Vllle  und 
Intellekt.    Die  Experimente  beweisen,  daß  das  Ochim  der  Tiere  ebenso  sehr  der 
Sitz  des  Intellektes  ist,  wie  dasjen^  der  Menschen.   Im  Oehim  und  der  Hirnrinde 
des  Tieres  gehen  dieselben  Proiuie  vor.  Es  sind  diesell>en  Elemente,  weiche  der 
TItigkeit  des  Tierhims  wie  dem  unseren  zu  Qrunde  liegen:  der  Reflex,  die  Unter- 
drüonin^  des  Reflexes  und  die  Aufspeicherung  der  Eindrücke,  die  Zusammenfassung 
eleicfaarttger  Aufspeicherungen  durch  die  Associationsform.   Auch  Temperament  und 
Charakter  hat  semen  Sitz  im  Oehim.   So  hat  Goltz  bei  seinen  Versuchen  über 
Exstiipation  des  Oroßhims  bei  Hunden  eine  merkwürdige  Erfahruiw  gemacht.  Es 
inderte  sich  n&mlidi  der  Charakter  dieser  Tiere  auf  versdiiedeiie  Wc&e,  je  nachdem 
er  von  dem  vorderen  oder  dem  hinteren  Teile  des  Oehims  wegnahm.   Die  einen, 
die  vorher  gutmütig  waren,  wurden  bösartig,  bissig,  die  anderen  umgekehrt.  Das 
deutet  darauf  hin,  daß  auch  bei  nns  auf  dem  Verhiltnis  der  Entwicklung  der  vorderen 
und  hinteren  Abschnitte  des  Oehims  der  Charakter  mit  berahe.   Dazu  kommt  aber 
noch,  daß  wir  zwei  Halbkugeln  des  Oehirns  besitzen,  von  denen  jede  mit  beiden 
Augen,  mh  beiden  Ohren,  mit  beiden  Seiten  des  Rückenmarks  in  Verbindung  ist. 
la  jeder  von  beiden  speichern  sidi  die  unterdrückten  Reflexe  auf,  jede  Halbkugel 
eathilt  ein  mehr  oder  weniger  vollstindiges  Weltbild.   Bei  Tieren  selten 
wir  das  deutlich  genug.    Die  Wegnahme  einer  Hemisphäre  verlösdit  nicht  die 
Erinnerung,  die  Ernihrung.  Die  Wegnahme  auch  nur  beschriUikter  identisclier  Teüe 
bdder  Htadsphiren  dagegen  veruruicht  eine  viel  größere  Stömng,  herrthread  von 
einem  Defekt  im  Weltbild.   Aber  obgleidi  wir  so  zwei  Weltbilder  zu  unserer  Ver- 
fBgnag  haben,  um  uu  danach  in  unseren  künftigen  Handlungen  einzurichten, 
erlangt  docli  mir  efne  Hemisphire  die  Pilhrnng.  Wir  merken  du  an  der 
Sprache;  der  Ort,  von  dem  die  Innervationen  für  sie  ausgehen,  ihr  Zentmm  liegt  in 
der  Unken  Halbkugel,  wohl  deshalb^  weil  wir  meistens  mit  der  rechten  Hand 
schreiben.  Wie  es  nun  immer  einige  Unkthlnder  gibt,  so  liegt  such  manchmal 
das  Zentrum  für  die  Sprache  auf  der  rechten  Seite,    was  bedeutet  es  nun,  daß  wir 
zwei  Weltbilder  besitzen  und  daß  wir  doch  nur  einem  die  Fühmng  überiassen?  Ja, 
sdiwanken  wir  im  Leben  niclit  IbrInÄhrend  awlsChen  zwei  Motiven  und  folgen  wir 
nicht  schließlich  dem,  das  unserem  Charakter  entspricht?   Das  sind  die  beiden  Auf- 
speicherungen von  demselben  Ding,  die  in  doppelter  Weise  aus  einem  Sinnes- 
ausdrack  entstanden  sind,  was  entsprechend  der  symmetrischen  Anordnung  nur  in 
den  beiden  Halbkugeln  an  identischen  Stellen  möglich  ist.    Die  englischen  Torscher 
Fbris  und  Marcel  haben  festgestellt,  daß  sich  bei  angestrengter  geistiger  Tätigkeit 
die  Wärmeabnbe  des  Körpers  nicht  wesentlich  ändere.   Man  darf  aber  daraus  nicht 
schließen,  daß  die  geistige  Arbeit  von  stofflichen  Veränderungen  unabhängig  ist. 
Dimct  ist  nur  bewiesen,  daß  sie  von  stofflichen  Veränderangen  unabhängig  ist,  die 
zur  Wärmeentwicklung  führen.    Es  gibt  aber  noch  viele  andere  stoffliche  Ver- 
änderungen, die  nicht  mit  Wärmeentwicklung  verbunden  sind.   Warum  sollte  das 
iidit  auch  im  Oehim  der  Fall  sein?  —  Die  psychisdien  Erscheinungen  sind  einmal 
wtMuitoi,  Inden  ihr  ailaMlM  Snbiliit  lailiMittt  frii^  dann  aber  and*,  Indem 
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sie  auf  einfachste  Erscheinungen  zurüdcgeführl  werden.  AITps  was  uns  von  aiiBen, 
durch  die  Sinnesorgane,  bekannt  wird,  muß  von  unseren  eigenen  Empfindungen  aus 
interpretteft  werden.  Deshalb  bleiben  uns  die  Vorgänge  in  der  Außenwelt  dunkel. 
Das  aber,  was  zwischen  uns  und  der  Außenwelt  liegt,  kann  nur  durch  das  Studium 
der  Sinnesorgane  erkannt  werden,  um  den  Faktor  festzustellen,  durch  den  aus  den 
Kriitender An6eiiwtltSiiifiestiiMlfflclKeiitetalien.  O-Oanl«»  DieUiniditii,  190!^No.49l) 


Anthropologie. 

Die  Lebensdauer  der  Menschen.    Abgesehen   von   der  individuellen 
Beschaffenheit  des  Organismus,  trägt  das  Zusammenwirken  vieler  anderer  Fakioven 

7iir  Bc<;timmnng  der  Lebensdauer  bei.  Jeden  einzelnen  dieser  Einfifisse  zu  erkennen, 
liegt  kaum  in  unserer  Macht,  aber  nichtsdestoweniger  förderten  die  bisherigen 
Forschungen  und  Eriahrnngen  zahlreiche  und  verläßliche  Daten  über  den  EintliiB 
eiruelner  Taktoren,  so  besonders  des  Alters,  des  Geschlechts  tind  der  Beschäfti^mg 
zu  Tage.  Was  das  Alter  anbetrifft,  so  ist  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre 
relativ  am  größten.  Die  Sterblichkeitskurve  tMkk  nach  diesem  anfinglichen  Amitg 
allmählich  Bis  zum  zweiten  Lehensdezennium  und  erreicht  im  Anfange  der  zwanziger 
Jahre  die  niederste  Stufe.  Von  da  angefangen  steigt  sie  wieder,  und  zwar  bis  zum 
70.  bis  75.  Jahre,  worauf  sie  wieder  siiikt,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Zahl  derer,- dfe 
das  75.  Lebensjahr  übers  ehret  ten,  verschwindend  gerinj^  ist.  Wa?  den  Einfluß  des 
OeschleclUs  angeiu,  so  ist  es  eine  alte,  teilweise  noch  jetzt  bestrittene  Ansicht, 
daß  in  allen  Altersklassen  mehr  iMänner  sterben  als  Frauen.  Die  neueren  Untere 
suchun^en  aber,  so  besonders  die  Untersuchungen  Karups,  lehren,  daß  die  Sterb- 
lichkeit der  beiden  Geschlechter  im  allgemeinen  gleich  ist  und  vielleicht 
nur  mit  verscinvindenden  Schwankungen  voneinander  abweicht.  Es  weisen  sogar 
die  neueren  Untersuchungen  darauf  hin,  daß  die  Frauen,  wenn  sie  einmal  das 
45.  Lebensjahr  überschritten  haben,  durchschnittlich  ein  höheres  Alter  erreichen  als 
die  Männer.    Die  Hhc  bcsit.?t  nach  den  Untersiiehuni^ien  vun  Bertilion  einen  viel 

«in&tigeren  Einfluß  auf  die  Sterblichkeit  der  Männer  als  auf  die  der  Frauen,  da  im 
Her  von  20  bft  25  jähren  bef  verliebiteten  Mimiem  die  SterMfcfilteft  6  pM.,  bei 
unverheirateten  10  pM.,  bei  Witwern  sogar  22  pM.  beträtet.  Die  Sterblichkeit  der 
verheirateten  Frauen  unter  25  Jahren  ist  höher  als  bei  den  unverheirateten  im  gleichen 
Alter.  IMe  Lebemdaner  fot  fn  der  gemäßigten  Zone  dttrehsehnittlldi  eine  Unsere, 
als  in  der  tropischen  und  subtropischen.  So  überleben  in  Deutschland,  England, 
Holtand  von  1000  Einwohnern  durchschnittlich  77  Personen  das  6Ü.  LebensjaEi:  in 
Dinenuuk  84,  in  Schweden  88,  In  Norwegen  aber  90  Individuen.  In  RiifiuuHi 
erreichen  die  Bewohner  des  Nordens  ein  höheres  Alter  als  die  des  Südens.  In 
Australien  und  Portugal  ist  die  Zahl  der  öOjahngen  bloß  71  pM.,  in  Spanien  58» 
in  Griechenland  56,  in  Ostindien,  soweit  es  feststellbar  ist,  nur  40  und  in  Süd- 
Amerika  durchschnittlich  50  pM.  In  größter  Anzahl  finden  sich  die  öOjährip^en  oder 
noch  älteren  Leute  in  Frankreich  vor:  127  pM.,  in  Irland  aber  105  pM.  In  England 
lebten  im  Jahre  1896  188  Personen,  die  ibcr  90  und  14  Personen,  die  über  lOOlalne 
alt  waren.  —  Zweifellos  ist  der  Einfluii  der  Beschäftigung:  auf  die  Lebensdauer. 
Eine  der  ältesten  diesbezüglichen  Untersuchungen  stammt  von  Casper,  der  die 
Lebensdauer  von  beiläufig  10000  Penonen  vendiiedetten  Berufs  vergeh  and  zum 
folgenden  Ergebnisse  ' 


von  100  Theologen                        erreichten  bezw.  überlebten  das  70.  Jahr  42 

„   100  Landwmen                                       »           «  «  »»40 

„   100  höheren  Beamten                        »»         »»           w  *>         w  35 

„  100  Kaufleuten  od.  Gewerbetreibenden  n       n          „  »        »  35 

„  100  Soldaten                                „                   „  „         „  32 

„    100  unteren  Beantm                        »         n           n  n         »t  32 

»  !S2  65^?!?**^"                    «     »       "  "  ^ 

„  100  Kfinstlem                             «       n          „  28 

„    100  Lehrern                                       »         »            >.  ..  «27 

„    100  Aerzten                                      „         „  ..  24 

Die  größte  Mortalität  beirscfat  bei  den  Gastwirten  und  zwar  in  allen  Aiten- 
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am  besten  die  von  der  englischen  Lebensversicherungsgesetlschaft  ,3cepter"  publi* 
lierteii  Daten,  die  auf  Onind  ihrer  Mortalitätstabellen  von  den  vom  Jahre  188Q— 1896 
Venidierten  744  Todesfälle  seitens  der  Abstinenten  und  1399  Todesfälle  seitens 
der  NkiitabatMieiiteii  erwartete.  Der  Tod  traf  aber  ein  unter  den  enteren  in  432 
FiUea,  abo  in  S6  pCt  der  nile,  unter  den  letzteren  aber  in  1131  Fallen,  also  in 
80,8  pCt  —  Sehr  aoweidiend  sind  die  Meinungen  über  die  Lebensdauer  der  Aerzte. 
Frähcr  war  die  Ansidit  altoemein  verbreitet  cuyB  die  Lebenidauer  der  Aeixte  durch- 
edmiltlich  mn  20  Jahfe  knrxer  wihrt  alf  die  der  OeMUciicn«  Die  ncncrcn  Unter» 
suchungen  scheinen  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  erhöhte  Sterblidiiceit  der  Aerzte 
wenigstens  unter  den  g^enwirtlg  obwaltenden  Umständen  nidit  besteh^  und  da6 
«He  Lebentverliihiiine  der  Aeizte  nfcirt  so  nngfinstig  sind,  wte  Mllwr  aUgendn 
angenommen  wurde.  (Dr.  Jaö  Hönlg;  KHnladi'dienpevtiiclie  Wochemdirif^  1902, 
No.  6  und  7.) 

Die  l^assenanatoinie  der  Hand.  Es  gibt  zwei  Formen  der  Hand,  die  auf- 
fallend voneinander  verschieden  sind,  die  breite  und  die  schmale  Hand.  Die  breite 
Form  ist  nicht  durch  die  Arbeit  bedingt,  sondern  ist  ein  Rassenmeilcmal,  das  mit 
l>estimmten  anderen  ttessenmerkmalen  zusammenhing  Harte  Arbeit  macht  die 
Finger  breit  und  didc,  aber  nfenuds  werden  diese  Teile  abgeändert  in  dem  Orade, 
daS  eine  lange  Hand  die  rassenanatomischen  EiVenschaften  einer  breiten  erhält 
oder  umgekehrt  Die  breite  Hand  ist  1.  breit  am  HandgeleolL  2.  breit  in  der  Mittel- 
hand, 3.  Bat  htm  Rnger  im  Vergleich  zur  Unge,  4.  hat  brene  Nägel,  5.  der  Index 
d.  h.  das  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  betraf  im  Mittel  50,0—54,0.  Breit  ist  for 
allem  die  Handwurzel,  was  von  der  ansehnlichen  Breite  der  HandwuncelimodiCB 
lierrillirt.  Die  admale  Hand  ist  in  allen  Teilen  anders  gebaut  als  die  breite  und 
hat  folgende  Eigenschaften:  1.  sie  ist  schmal  am  Handgelenk,  2.  sie  ist  schmal  in 
der  iVüttelhand,  3.  sie  bat  lange  Finger,  4.  sie  bat  lange  schmal  geformte  Nägel, 
5.  der  Index  beträgt  fan  Mftia  36,0—40^01  Unter  hundert  Europäern  haben  28  pCi 
lange  und  42  pCt.  breite  Hände.  Nach  den  Untersuchungen  von  Pfitzner  besteht 
im  allgemeinen  eine  bestimmte  Proportion  zwischen  Körperlän^e  und  Handlänge, 
aber  sie  äußert  sich  nur  iimeriuilb  groBer  Grenzen.  Auch  fehlt  jeder  Anhaltspunn^ 
die  Länge  der  Füße  in  gesetzmäßige  Abhängigkeit  von  der  Körperlänge  zu  bringen. 
Daeegen  bestehen  unverkennbare  Beziehungen  zwischen  dem  Bau  des  Oesiaits- 
Skelettes  und  dem  Bau  des  Handskelettes.  Die  Breitgesichter  haben  breite 
Hände,  die  Schmalgesichter  besitzen  schmale  Hände,  sofern  man  rassenhaft 
reine  Individuen  vor  sich  hat.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  kann  infolge  von  Kreuzung 
ein  JVlensch  mit  breitem  Gesicht  eine  schmale  Hand  besitzen  und  nnifehehft  Die 
beiden  europäischen  Varietäten  der  Lepto-  und  der  Chamaeprosopen  existieren 
schon  seit  Jahrtausenden  auf  europäischem  Boden  und  haben  sich  unzähligemal 
gekreuzt  Kassenhaft  reine  Individuen,  dte  breites  Gesicht  und  breite  Hände  zugleich 
haben,  sind  schon  etwas  selten  geworden,  ebenso  wie  diejenigen  mit  schmalem 
Gesicht  und  schmalen  Händen.  (!•  Kollmann,  Archiv  für  Anthropologie,  1902, 
1.  nnd  X  Heft.) 

Die  Bcvditeranc  von  Venezuela  —  etwa  zwdundehibalb  Millionen  Seelen  ~ 

besteht  zu  neun  Zehntel  aus  Mischlingen,  Indianern  und  Negern.  Das 
MiUtär  besteht  ausschließlich  aus  den  letztgenannten  Elementen.  Diese  dunkel- 
häutigen,  sehnigen,  dfister  dreinblickenden  Kerle  tragen  Zwilchkittel  und  ebensolche 
Beinkleider,  als  Abzeichen  ihres  ehrenvollen  Standes  aber  ein  Soldatenkäppi  nach 
französischem  Schnitt  Ihre  Füße  sind  nackt,  höchstens  mit  Sandalen  oekleidet 
Sind  sie  im  Dienst,  dann  tragen  sie  ein  Gewehr,  und,  am  Gürtel  herabhängend, 
ein  nacktes  Bajonett.  In  der  Hauptstadt  Caracas  stecken  sie  gewöhnlich  in  blauen 
\(^affenröcken  und  roten  Pantalons  und  machen  dort,  unter  dem  Befehl  schneidiger, 
weißer  Offiziere  stehend,  einen  viel  besseren  Eindruck.  Nur  sind  ihrer  nicht  besonderi 
viele.  Die  Armee  besteht  in  Friedenszeiten  aus  beiläufig  zweitausend  Mann,  dazu 
ein  Bataillon  Artillerie  und  ein  Bataillon  Seetruppen,  die  den  Dienst  auf  den  drei 
Dampfern  und  der  einen  QoCIette  der  Kriegsmarine  versehen.  In  Caracas  besteht 
eine  Militär-  und  eine  Marineschule.  Die  Soldaten  erhalten  täglich  einen  Sold  von 
80  Pfennigen,  aus  welchen  sie  auch  ihren  Lebensunterhalt  bestreiten  müssen.  Man 
darf  die  Leistungen  dieser  Soldaten  niditnach  ihrem  Aussehen  beurteilen.  Im  Felde 
sind  sie  von  einer  Zähigkeit,  Ausdauer  und  Tapferkeit,  die  bewundernswert 
ist  (E.  v.  Hesse,  Deutsche  Exportrevue,  1902,  No.  13.) 
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KHma  und  Charakter.  Die  menschtiche  Entschließungsfreiheit  und  Ver- 
antwortlichkeit ist  nur  eine  bedingte.  Vererbung,  Erziehung,  soziale  Verhältnisse, 
Rassenelsentünilichkeiten,  Klima,  Bodengestaltung  und  nodi  mdere  Einflüsse  spielen 
eine  große  Rolle  bei  der  Bildung  des  ethischen  Charakters,  sowie  der  körperlichen 
und  geistigen  Entwicklung  des  Individuums.  Besonders  übt  das  Klima  eine  beoeutungs- 
volle  Wirkung  auf  Körper  und  Seele  des  Menschen  aus.  Sonnenschein  macht  eme 
hoffnungsvollere,  mutigere  und  freudigere  Stimmung.  Starke  Hitze  und  Kälte  üben 
eine  lähmende  Wirkung  aus,  was  den  träfen  Charakter  der  eigentlidien  Tropen- 
bewohner und  die  Unfähigkeit  des  hohen  Nordens  zur  Erzeugung  einer  höheren 
Kultur  veranlaBt  hat  Nur  das  gemäßigte  Klima  hat  den  Befähigungs- 
nachweis zur  Hervorbringung  dauernd  hoher  und  sich  immer  re  iTer 
entwickelnder  Kulturzustände  erbracht,  weil  sie  den  Menschen  zur  unermüd- 
lidien  Tätigkeit  zwingt  während  die  heiAe  Zone  einerseits  erschUift^  anderseits  alles 
mühelos  gewährt,  und  <IRe  tciHe  wieder  )ede  Ütlffkell  tuf  die  mfmtfihrsfen  nmnen 
herabdrückt.  Und  nicht  allein  das:  beide,  große  Hitze  und  große  Kälte,  verbannen 
auch  die  Oeselligkeit,  welche  einer  der  Hauptfaktoren  der  Kulturausbreitung 
genannt  werden  nraB.  ,»Zweiie!lot",  inflcrt  tidi  Dt.  Heinrich  Sdiurtz  In  sdncr 
-Urgeschichte  der  Kultur  ,  „tiigt  die  erschlaffende  Wirkung  des  feucht-heißen 
Tropenklimas  im  Vereine  mit  der  allzu  reichen  Fülle  der  Naturgaben  die  Schuld, 
daB  aus  den  Tiefebenen  der  Tropen  niemals  ein  AnsloB  in  höherer  KnMumilwIddtiiiff 
gekommen  ist,  während  dodi  auf  den  Hochländern  Mexikos  und  Perus  sich 
dvilisierte  Staaten  entwickelten.  Im  Gegenteil  stählt  die  gemäßigte  Zone  durch 
den  beständigen  Wechsel  zwbdien  Sommer  und  Winter,  Ueberfluß  und  Mangd 
den  Charakter  ihrer  Bewohner;  sie  zwingt  sie,  längere  Zeiträume  im  voraus  zu 
fiberblicken  und  allen  Scharfsinn  daran  zu  setzen,  die  kargen  Gaben  der  Natur 
zu  vermebren."  Und  nodi  eines:  sie  gestattet  ihnen  vor  allem  eine  weitgehende 
Anstrengung  des  Geistes,  während  derselbe  im  heißen  Klima  ebenfalls  seine 
Spannkraft  mehr  oder  minder  verliert.  Das  Denken  aber  ist  die  Voraussetzung  der 
Erfindungen  und  aller  wissenaduftlichen,  literarischen  und  teilweise  auch  künstlerischen 
Tätigkeit.  Schon  im  Sommer  verliert  unser  Geist  in  der  heißesten  Periode  diese 
seine  Fähigkeit,  weshalb  vor  allem  unser  Winter  der  eigentliche  Vater  unserer  geistigen 
Entwicklung  genannt  weiden  nmfi.  <R  Werner,  DeutadiOilalfftanlsdic  ZeHadirifl^ 
1902,  No.  29.) 

Das  Sprachzentrum  bei  Linkshändern.  Berthomier-Moulins  berichtete 
auf  dem  XV.  französischen  Kongreß  für  Chirura;ie  über  einen  sehr  interessanten 
Fall  von  vollstindiger  Zerstörung  der  linken  drlmn  Stfmwindtmg  bd  einem  Unka- 

händer.  Es  handelt  sich  tini  einen  Mann,  der  von  einem  Baum  gestürzt  war,  wobei 
er  mit  der  Unken  Seite  des  Kopfes  g^n  einen  harten  Körper  stieß.  Die  Folgen 
«Uescs  Unfdles  waren:  Erfiflhung  der  Sdiiddhöble,  Zerreißung  der  Dura  und 
Vorfall  des  Gehirns.  Die  herbeigerufenen  Aerzte  reinigten  die  wunde,  bedeckten 
das  Gehirn  mit  Watte,  zogen  die  Dura  zurück  und  legten  einen  Schutzverband  an. 
Im  Spital  fand  man  eine  Wunde,  die  vom  Augenbrauenbogen  bis  hinter  die  Ohf^ 
muscnel  reichte,  zahlreiche  Splitter,  die  A.  meningea  media  war  im  Duralappen 
enthalten,  die  dritte  Stirn  Windung  war  vollständig  zerstört.  Die  Behandlung  bestand 
in  Reinigung  der  Wunde  mit  Wasserstoffeuperoxyd,  Ligatur  der  Arfeile  und  Drainage. 
Der  Kranke  kam  bald  zu  sich  und  wurde  ohne  jede  Sprachstörung  geheilt.  Diese 
Beobachtung  ist  in  vidlacher  Beziehung  interessant,  zunächst  wegen  der  Aus- 
dehnung  der  Verletzwig,  iwcÜens  wegen  der  Toleranz  des  Gehirns  für  Wasser- 
stoffsuperoxyd, drittens  wegen  der  vollständigen  Zerstörung  der  linken  dritten 
Stimwindung  bei  einem  Linkshänder  ohne  nachfolgende  Sprachstörungen,  —  so 
daß  das  Sprachzentrum  vermutlich  auf  der  rechten  Himseite  lag,  während 
bei  Rechtshändern  dassdbe  links  liegt  (Klinisch  -  theiapeutische  Wochenschrift, 
1902,  No.  50.) 

Ueber  die  physiologischen  und  pathologischen  Punktionen  des  Stirn- 
himt*  Dr.  Friedrich  (Leipzig)  demonshrierte  auf  dem  Naturforscher-  und  Aente- 
koiqpeß  in  Karlsbad  einen  Fall  von  großem  Tumor  (Sarkom)  durae  matris  frontalis, 
der  mit  dem  Stirnbein  in  breiter  Aixsdchnun(|  verwachsen  war  und  das  Stimhim, 
erste  tmd  zweite  SÜniwIndun^  rechts  nldit  nur  lonnirimieit  hatte,  sondeni  bei  dessen 
Entfernung  sich  Rkidenteile  im  Zustande  gelber  Erweichung  mitlösten,  so  daß  der 
rechte  SdtenvettMkd  brdt  eröffnet  wurde.  Die  großen  geistigen  Störungen, 
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die  sich  besonders  auf  sexuenem  Gebiete  bewegten,  verschwanden  sofort  nach 
der  Exstirpation.  (Wiener  Mcdliinltche  PrcMe,  1902,  No.  45.) 


KuHarBMchictite. 

Das  Heimatland  der  Edda.  In  der  iflnj^ren  Edda  erzählt  Suorri  an  rwei 
Stellen  vom  „alten**  Asgart  Es  las  also  nidrt  m  Island,  sondern  in  der  von  den 
Bngewanderten  verlassenen  Heimai  M.  Carriire  schrieb  schon  vor  50 Jahren:  „In 
der  Edda  rauscht  der  deutsche  Rhein."  Femer  nahm  schon  C.  Simrock  an,  dafi 
Siegfried  von  der  Sieg  stamme.  Zur  Auffindung  Asgarts  und  Mittgarts  gehört,  daß 
jemand  die  Kenntnis  der  Flurnamen  mit  dem  Studium  der  Edda  vereinige.  Höchst- 
wahnchefnlkh  ht  Bensberg  und  Umgebung  die  Wiege  der  iltesten  arischen 
Mythen.  Ren  btrg  ist  von  Bendis  und  Vanadis  herzuleiten,  einem  Beinamen  der 
Vttn.  Vanadis  bedeutet  die  „Göttin  der  Vanen**.  Da  nun  Bensbeig  das  Vanen- 
gcblet  (Mittgart)  von  Siegburg  bis  Bursdieldt  als  Mittelshfllie  beherrscht,  so  muß 
dieser  Berg  Haupt-Kultusstättc  der  Freya  gewesen  sein.  Die  Wahner  Heide  trägt 
noch  den  uralten  Namen  der  Vanen.  Plato  berichtet,  daß  in  Athen  ein  pompöses 
Fett  stattgefunden,  ah  der  (trraldschen  Freya-Artemis  ein  Tempel,  das  „BendMelon*', 
eingeweiht  wurde.  Nun  liegt  die  Frage  nahe:  Kann  von  Thrakien  vielleicht  der 
Bendis-  oder  FreyS'Kultus  nadi  Westen  an  den  Rhein,  oder  von  Osten  nach  Oriedien- 
land  «.  t.  w.  gelcoimneii  wtkL  denn  selbst  in  Alexandrfo  stand  Im  3.  Jaliffhniidert  etn 
Bendideion.  Die  Höhen  und  Flösse  um  Bensberg  tragen  noch  heute  Tn)'thoIogische 
Namen.  Die  tiefsinnige  Legende  vom  Quellgott  i^imir  ist  buchstäblich  eine  poetische 
Allegorie  des  Baches  Mlldibom  bei  Bensberg.  Idafelde  belBt  in  der  Edda  der 
Vcrsammlungspunkt  der  Götter.  Ideisfeld  bei  Mülheim  war  somit  der  Kultusmittel- 
minkt  von  JVtit^^art,  wie  der  Hackberg  bei  Bensberg  der  erhabenste  Thronsitz  Odins. 
Die  Mythologie  der  Griechen  hat  ihre  Urheimat  am  —  Rhein.  Die  Edda  ist  aber 
das  alte  Testament  der  Arier  und  enthält  das  Tiefsinnigste  der  Weltliteratur. 
(Fr,^  Rschbach,  Weimarische  Zeitung,  1902,  No.  292.  Näheres  in  „Asgart  und 
Mn^gaif  •  Venaf  von  IC  A.  Slaiiir  o  Qe.,  Kdln*) 

Dm  deatseke  Sprachgebiet  fn  Venctlcii  «nd  Pieoioiii  ItaHcn  Ist  In 

der  glücklichen  Lage,  eine  Sprach-  und  Nationalitätenfrage  nicht  zu  kennen.  Es  hat 
nach  der  neuesten  Zählung  auf  32,5  Millionen  Einwohner  nur  etwas  über  eine 
\nertel  MflNöii  (2S2600)  StaatsbÜfger  mit  fremder  Umgangsspradie.  UMer  diesen 

nehmen  die  Deutschen  mit  2308  Familien,  d.  h.  einer  Kopfzahl  von  10763  eine  recht 
bescheidene  Stellung  ein.  Sie  verteilen  sich  restlos  auf  die  am  Abliang  der  Alpen 
verstreaten  Sprachinsetn.    Dfe  deotsdien  Gemeinden  In  Italien  leifalfen  in  nrei 

geographisch  scharf  geschiedene  Gruppen:  eine  östliche  —  etwa  von  Tagliamento 
bis  zur  Etsdi  reichend  —  und  eine  westliche  am  Sfldabhang  des  Monte  Rosa  und 
im  TosataL  Beide  sind  auch  ethnographisch  auseinander  zu  halten.  Jene  Ist 
zweifellos  bajuwarischen  Ursprungs,  diese  ebenso  zweifellos  eines  Stammes 
mit  den  Walltsem  der  heutigen  Schweiz.  Beide  Gruppen  sind  die  Reste  einstiger 
größerer  Siedlungen  aus  dem  13.  Jahrhundert,  aus  jener  Zeit,  wo  die  fiberschüssi« 
Lebenskraft  des  deutschen  Volkes  nach  allen  Seiten  hin  schäumend  über  die  Urer 
schwoll  und  überall  dem  deutschen  Wesen  neue  Gebiete  einzuverleiben  trachtete. 
Nicht  fiberall  mit  gleichem  Glück.  Dort  unten  im  Süden  ist  es  den  Siedlem  nicht 
gelungen,  ihre  Eigenart  dauernd  zu  behaupten  und  was  wir  heute  vor  uns  haben, 
ist  nur  der  traurige  Rest  alten  reicheren  Besitzstandes.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  die  sprachlichen  Verhältnisse  im  Gebiet  der  deutschen  Sprachinseln  Italiens  im 
letzten  halben  Jahrhundert  eine  wesentliche  Verschiebung  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  nicht  erfahren  haben.  Was  von  den  deutschen  Siedlungen  durch  die 
romanische  Umwelt  aufgesogen  werden  konnte,  ist  längst  aufgesogen  worden,  und 
die  spärlichen  Reste,  die  vtrir  heute  noch  vor  uns  haben,  werden  auch  weiterhin  ihr 
spracnliches  Sonderdasein  fristen,  solange  jedenfalls,  als  die  Bedingungen,  die  ihre 
bisherige  Erhaltung  herbeigeführt  haben,  Abgeschiedenheit  ihrer  Lage,  Nachbarschaft 
eines  geschlossenen  deutschen  Sprachgebietes,  Wanderungen  der  Bevöllcerung  ins 
dcnlsche  Sprachgebiet  und  andere,  fortbestehen.  (0.  Buchholz,  Deutsdie  Erde,  1902,  6.) 

Der  Abnenknltns  in  Japan.  In  Europa  und  Amerika  ist  die  Verehrung 
der  Ahoen  tdl  langer  Zelt  «nner  Ucbnag  faHNnmenii  sofem  sie  Hbcrinnpt  hier 
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jemtls  ffebrSuchlich  war.  In  lapan,  wo  zur  Zeit  eine  Iconstitutionelie  Regieningsfonn 
eineefünrt  ist,  wo  Gesetzbücher  nach  dem  Muster  der  in  den  Westländem  geltenden 
in  Kraft  sind,  wo,  um  es  kurz  zu  sagen,  fast  jeder  Zweig  modemer  Civilisanon  feste 
Wurzeln  geschlagen  hat,  hat  sich  die  Verehrung  der*verstorbenen  Ahnen 
bif  l^etzf  behauptet  und  übt  noch  heute  einen  staricen  Einfluß  auf  Oetetze  und 
Gebrauche  des  Volkes  aus.  Die  Ahnenverehrung  datiert  von  den  frühesten  Tagen 
iapanischer  Geschichte  und  hat  trotz  der  zahlreichen,  auf  poUtisdieii  und  sozialen 
umdien  beruhenden  Revolutfonen,  die  seit  der  Oiflndung  des  Reichet  stattgefunden 
haben,  Hunderte  von  Generationen  überlebt.  Für  die  Augen  des  Westländers  mag 
es  anachronistisch  erscheinen,  daS  eine  japanische  Familie  ihre  Verwandten  zu  einer 
denuligen  Feierlichkeit  telephonisdi  auffordert;  ebenso  muß  der  Anblidc  einer  Familie 
befremdlich  wirken,  die  teils  in  europäischer,  teils  in  nationaler  Tracht  in  einem 
elektrisch  erleuchteten  Zimmer  ihre  Opfer  und  Ehrenbezeugungen  vor  der  Erinnerungs- 
tafel ihrer  Ahnen  darbringt  Die  eigentümliche  Vermischung  von  Einst  nnd 
Jetzt  ist  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  in  Japan.  Alle  Japaner,  mögen  sie 
sonst  Confucionisten  oder  Buddhisten  sein,  betreiben  den  Ahnenkult  Nicht  die 
Furcht  vor  bösen  Geistern,  sondern  die  Liebe  zu  den  Ahnen  ist  der  Ursprung 
der  Ahnenverehrung.  Dieser  Gebrauch  entspringt  dem  natürlichen  Trietie  der  Ver- 
wandten, Ihre  verstorbenen  Angehörigen  mit  Speise,  Trank  und  Kleidung  zu  versorgen, 
gerade  so  wie  zu  ihren  Lebzeiten.  Das  Band,  das  die  Menschen  anfänglich  zusammen- 
bieltf  kann  nur  in  einem  unbewußten  Triebe  gefunden  werden,  der  in  der  Bluts- 
verwandtsdiafl  liegt  Docli  die  Uebe  unter  den  Blutsverwandten  bleibt  Inncilialb 
bestimmter  Grenzen.  Es  mußte  also  außerdem  noch  ein  anderer  Faktor  vorhanden 
gewesen  sein,  der  die  centripetale  Kraft  in  sich  trug,  die  einander  femstehendoi 
Verwandten  miteinander  zu  vereinen  und  sie  zu  emer  Gemeinschaft  zusammen- 
zuschließen. Dieser  Faktor  war  die  Ahnenverehrun^.  Die  Verehrung  gemeinsamer 
Ahnen  und  die  damit  verbundenen  Zeremonien  erhielten  die  Erinnerung  an  den 
gemeinsamen  Ursprung  unter  einer  großen  Zahl  weit  zerstreuter  Verwandten 
aufrecht,  welche  einander  so  entfremdet  waren,  daß  sie  ohne  dieses  Bindeglied  den 
Verkehr  mit  der  Familie  völlig  aufgegeben  haben  würden.  Einst  ist  die  Sitte  der 
Ahnenverehrung  in  Griechenland  und  Rom  geübt  worden.  Nach  Heam  waren  die 
Arier  Ahnen  verehrende  Rassen.  In  gleicher  Weise  ist  durch  neuere  Forschungen 
von  Historikern  nnd  Soziologen  ebenso  wie  durdi  Untersuchung  der  Sitten  und 
Gebräuche  von  Naturvölkern  aurch  Reisende  dargetan,  daß  die  Verehrung  verstorbener 
Ahnen  bei  einem  sehr  erheblichen  Teile  der  Menschheit  üblich  ist  Alles  scheint 
darauf  hhizu weisen,  daB  alle  Rassen  in  dem  Anfangtstadhim  ihrer  EntwieUnng 
Ahnenkult  getrieben  haben  und  daß  hierin  der  erste  Sduitt  zum  Beginn  eines 
sozialen  Lebens  auf  größerer  Basis  zu  erblicken  ist  —  In  Jafian  hat  sich  trotz  aller 
Umwälzungen  der  Ahnenkult  erhalten.  Man  unterscheidet  dort  drei  Arten  desselben: 
die  Verehrung  der  kaiserlichen  Ahnen,  der  Ahnen  eines  Clans,  und  der  Familien- 
Ahnen.  Die  Ahnenverehmng  hat  noch  großen  Einfluß  auf  Gesetz  und  Recht,  auf 
Verfassimg^  Eh^  Adoption  und  Erbfolge.  (N.  Hozumi,  der  Einfluß  des  Ahnenloiilns 
auf  das  japaniscbe  Recht  Berlin,  1901,  Verbg  der  Monatsschrift  Ost-Asien.) 


Rechtewlatentchaft 

Zur  Revision  des  Strafgeactsbuches.  Von  einer  Strafe,  einem  Stfaftechte 
können  virir  heutigen  Menschen  in  wahrhaftem  Sinne  nur  unter  der  Voraussetzung 
einer  Schuld  sprechen.  Die  Staatsgewalt  darf  in  keiner  Weise  dazu  schreiten, 
Strafen  gegen  einen  Schuldlosen  zu  verhängen.  Nach  dem  allgemeinen  Rechts- 
bewußtsein  kann  daher  auch  nicht  von  einer  Sühne-  oder  Verwaltungsstrafe  im 
Gegensatz  zu  einer  „Sicherungsstraf^  die  Rede  sefn.  Die  Sicherungss&ate  ist  in 
Wirklichkeit  gar  keine  Strafe;  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Recht  und  Gerechtig- 
keit, sondern  um  Maßregeln,  die  in  den  Bereich  der  Sicherheits-  und  Wohlfahrts- 
polttei  fallen.  Die  Strafe  soll  ihrem  Begriffe  nach  ein  Uebel  sein,  das  den  Schuldigen 
trifft;  dies  schließt  nicht  aus,  daß  sie  nach  den  Forderungen  der  Menschlichkeit  als 
ein  heilsames  Uebel  gestaltet  wird,  d.  h.  als  Nebenzweck  Besserung  und  Erziehung 
des  Uebeltäters  und  Abschreckung  anderer  verfolgt.  Gibt  es  al>er  keine  SdiuM,  so 
kann  es  nmli  keine  Strafe,  kein  Strafrecht,  keine  Strafanstalten  gehen,  sondern  nur 
Sicherung^-,  ücsserungs-,  Erziehungsanstalten  und  Krankenhäuser;  es  kann  dann 
kehie  Notwendigkeit  geben,  Strafen  sn  veiliinRen,  wo  es  keine  Schuld  gibt 
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Owf  MUi  aber  nach  den  heutffea  Antchaunnffen  noch  von  einon  ^Scfattldigen'S 
dtter  nSdiuId"  sprechen,  oder  nur  noch  von  einem  Opfer  der  anseborenen 
Natnranlage  und  der  äußeren  Umstände?  Diese  Frage  ist  um  so  oedeutungs- 
voller,  als  der  Determinismus  vom  Standpunkt  der  Philosophie  eigentlich  unbestreitbar 
tit  Alle  Philosophen  kamen  zu  dem  Schluß,  daB  die  Schuld  im  Dasein  und  der 
Beschaffenheit  des  individuellen  intelligibelen  Charakters  liegt  Eine  ErMirung  ist 
für  den  menschlichen  Verstand  unlösbar.  Die  praktische  Vernunft  muß  ihr  QenQge 
darin  finden,  daß  die  Tatsache  des  Gewissens  von  jeher  die  Menschen  unmitteUwr 
a  der  Im  tiefsten  Innern  wurzelnden  Ueberzeugung  geführt  hat  und  noch  Immer 
führt,  daß  der  Mensch  verantwortlich  ist  für  sein  wollen  und  Handeln.  Nicht 
darauf  kommt  es  an,  was  das  Gewissen  des  Menschen  biUist  oder  mißbilligt,  denn 
Meifn  Umien  ntcb  Ort  und  Zeil  die  gröBteii  Verschieden  helfen  bestehen» 
sondern  darauf,  daf^  das  Gewissen,  die  innere  Stimme,  die  unsere  Handlungen  mit 
ihren  mofaiischen  Merlanalen  b«gleitet,  überhaupt  da  ist,  immer  und  überall. 
Ohne  das  OeffihI,  die  Ueheneugung,  die  praklisdie  Ametlseiinmig^,  di6  der  Memch 
an  sich  frei  ist  ynd  verantwortlich  für  sein  Wollen  und  Handeln,  —  gleichviel  wie 
dies  philosophisch  zu  be^ünden  ist  —  kann  keine  menschliche  Gesellschaft  bestehen. 
Es  haben  daher  amh  uut  Knihnvölher,  fanbesoadere  die  Oriediea  md  R0mer  — 
trotz  ihrer  Moira,  ihres  Fatums,  denen  selbst  die  Götter  unterworfen  waren  ~,  und 
ebenso  alle  christlichen  Nationen,  trotz  ihres  Glaubens  an  die  göttliche  WeHregiemng^ 
an  der  Notwend^fcelt  eines  Stnüfredils  und  an  der  Ueberzeugung  von  der  Vei^ 
antwortlichkeit  des  Menschen  für  seine  Handlungen  festgehalten.  Diese  Anschauung 
ist  auch  für  unser  praktisches  Leben  und  unser  Strafrecht  ausschlaggebend.  Es 
kommt  praktisch  im  wesentildien  auf  dasselbe  hinaus,  ob  ich  sage:  du  hattest  anders 
wollen  und  handeln  können,  oder  du  solltest  und  müßtest  selbst  anders  sein  und 
nicht  so,  daß  du  durch  die  wirksam  gewordenen  Motive  zu  solcher  Handlung 
bestimmt  werden  konntest  —  Das  bestehende  Recht  hat  die  Schuldfrage  bejaht, 
dasselbe  wird  jeder  folgende  Gesetzgeber  tun  müssen,  der  zu  einer  Revision  des 
Strafrechts  schreitet;  denn  wenn  die  Frage  verneint  wird,  so  kann  es  überhaupt 
eine  Strafe,  ein  Strafrecht  und  Strafanstalten  nicht  geben,  weil  eine  Strafe  ohne 
Schuld  ein  Widerspruch  in  sich  ist.  Man  kann  dann  das  Strafrecht  nicht  revidieren, 
sondern  muß  es  aufheben  und  an  seine  Stelle  Sicherungs-  und  VorbeugungsmaBregeln 
setzen,  wie  man  sich  gegen  Irrsinnige,  Naturgewalten  und  wilde  Tiere  schützt  Aber 
dies  wird  kein  heutiger  Gesetzgeber  wollen;  das  Recht  soll  ein  Ausdruck  der 
allgemeinen,  im  Volke  herrschenden  Ueberzeugung  und  Anschauung  sein,  und  tief 
wurzelt  —  trotz  des  Streites  der  spekulativen  Theorien  -  noch  immer  in  unserem 
Volk^  wie  in  der  ganzen  heutigen  Menschheit  die  unmittelbare  feste  Ueberzeugung 
von  der  Freiheit  des  Menschen  und  von  seiner  Schuld  und  Strafwürdigkeit  wenn 
er  dem  Gesetze  bewußt  zuwiderhandelt  Wie  diese  Freiheit  \ind  Verantwortlichkeit 
mit  dem  idlgemeinen  Kausalitätsgesetz  zu  vereinigen,  wie  eine  im  „esse"  beruhende 
Schuld  zn  erkliren  ist,  das  sind  metaphysische  Fragen  und  Probleme,  die  der  Oesetz- 
Cdwr  nicht  lösen  kann  und  auf  deren  Lösung  er  auch  nicht  warten  kann.  Eine 
KevWon  des  Strafrechts  bat  besondere  zu  berfidcsichtigen  1.  eine  genauere  Behandlung 
des  sabfetttiven  SchnMmomentes,  2.  den  strittigen  Begriff  der  „Urinmde**  nnd  des 
„Versuchs  mit  untauglichen  Mitteln  oder  am  untauglichen  Objekt",  3.  größeren 
Schutz  der  persönlichen  Ehre,  4.  Reform  der  Freiheitsstrafe  und  Oeldsüafe.  Denn 
der  Rahmen  fflr  die  letztere  Ist  reichen  Leuten  gegenflber  zu  eng  bemessen.  Die 
Freiheitsstrafen  sind  zu  gleichförmig;  manche  Verbrecher  wollen  lieber  in  ein  nach 
allen  modernen  Anforderungen  der  Hygiene  eingerichtetes  Zuchthaus,  wo  sie  in 
Oescllachaft  vider  OenoMen  gut  gehaneii  imden,  ab  in  ein  dunkles  unsauberes 
Hehles  Oeflbiciilt.  <Dr.  von  Bfllow,  Deuisdie  Jurinen-Zeihmg^  1902,  No.  17—18.) 


Bndehang  nnd  Unterricht 

Bestrebungen  in  der  Schulreform.  1.  Der  Unterricht  des  ersten  Schul- 
jahres bedarf  einer  anderen  Gestaltung  unter  Zurückdrängen  des  Lesens  und 
Schreibens,  bei  tüchti|pr  Uebung  des  Sprechens,  fleiBiger  Uebung  der  Sinne, 
Betiti^ng  der  Phanhüte  nnd  votlierwcheiider  Steihmg  des  Ansdiauungsunterrichtes, 
wobei  die  Sitzzeit  der  Kleinen  vermindert,  die  Gesundheit  j^eschont  wird.  2.  Die 
Einfügung  des  HandfertigIceitsunterrichtes  in  den  Lehrplan  der  Schulen  ist  vom 
SlMidpnnM  der  SchulgesundhdHspflege  nicht  zn  billigen,  an  derMibe  nicht  genügend 
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hygfienische  Momente  aufweist,  am  als  Aiitgleidi  der  durch  den  Lemald  entstandenen 
Schäden  gelten  zu  können.  I>er  Aufenthalt  in  der  frisdien  Luft  und  besonders  das 
Jugendspiel  vermögen  diesen  Zwedc  besser  ni  erfüllen.  Dem  letzteren  ist  in  Stadt 
und  Land  eine  bessere  Pflege  zu  gewähren.  3.  Vom  Standpunkt  der  Oesundbelts- 
pfl^  ist  die  Einföhrune  oes  Haushaltungsunterrichtes  für  Mädchen  in  die  Schule 
zu  erstreben;  die  Bedürfnisse  des  Lebens  gebieten  ihn,  da  die  bessere  Zurüstung 

der  Mädchen  fast  aller  Stände  für  die  pnüctncfae  Tätigkeit  des  Weibes  im  Interesse 
der  menscMfcihen  OeseHsehtft  und  deren  Oemmdhentforderenfif  Hegt   4.  Et  M 

wissenschaftlich  fcstg^c^tellt,  daß  der  wissenschaftliche  l'n(erricTi(  am  Nachmittag 
hygienisch  nachteilic;  und  pädagogisch  fast  wertlos,  wenigstens  sehr  minderwertig 
in.  Im  Interesse  der  Gesundheitspflege  ist  darum  dessen  Beseitigung,  wo  diese 
unmöfTÜch  ist,  dessen  Einschränktin^^  zu  erstreben.  Die  freien  Nachrrtittaf^e  sind 
teilweise  dem  Aufenthalt  in  der  irischen  üift  und  der  Pflege  des  Jugendspiels  zu 
widmen.  5.  Der  Unterricht  in  der  ForflnüduopMciiide  in  später  Abendstunde  ist 
vom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  ZU  verwerfen;  e«?  tst  eine  frühere  Unter- 
nciUszeit  während  des  Tages  zu  wählen.   6.  Die  Haftpflicht  liat  grööere  Beunruhi- 

Bmg  unter  den  Lehrern  verbreitet,  als  begründet  erscheint  Wo  gesundheitsfördernde 
ebungen,  wie  Turnen,  Spielen,  Baden,  Schfilerausflüge  dadurdi  gehemmt  werden, 
da  Ist  dies  zn  beklagen  und  auf  Abänderung  zu  dringen.  7.  Die  Grundsätze  einer 
Vcrru1nf1it,'en  Oesundneitspflege  müssen  mehr  und  mehr  Oenieingut  unseres  gesamten 
Volkes  werden.  Es  ist  die  Pflicht  aller  ScbuUnstaiten.  dafür  einzutreten  und  den 
UntefrichtspUn  dmadi  n  gnttHiB.  (Rektor  EM»,  VMitiMiliiiigtii  iler  III.  Ja1m»> 
veiMmmlnnff  des  allgemeiiMn  Verebii  fOr  SdiilgeaiiiMlbeitopflcfe^  190^  Seile  155.) 

Der  Unterricht  ffflr  schwachsinnige  Kinder  in  Berlin.  Nachdem  bereits 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vergangenen  Jahrhunderts  in  verschiedenen  anderen 
deutschen  Städten  Hülfskiassen  und  Hfilfsschulen  fOr  solche  Kinder  geschaffen 

worden  waren,  welche  infolge  ihrer  geringen  geistigen  nihi^-keiten  aurch  den 
normalen  Unterricht  in  der  Volksschule  nicht  ausreidiend  «fördert  werden  konnten, 
entschloB  man  sich  zu  Beginn  des  Jahres  1896  auch  in  Berlin  dazu,  dieser  Fra^ 
näher  zu  treten  und  schuf  die  fiinrichtung  der  „Nebenklassen".  Ihr  Zweck  ist  im 
§  1  des  grundlegenden  Statuts  folgendermaßen  festsestellt  worden:  „Qemeinde- 
schulkinder,  welcne  infolge  geistiger  oder  körperiicher  Hemmnisse  an  dem  lehrplan> 
mäßigen  Unterricht  nicht  mit  Enolg  teilnehmen,  können  einem  Unterricht  in  den 
Nebenklassen  überwiesen  werden.  Er  soll  die  Kmder  so  fördern,  daß  sie  entweder 
sdlttiflUiig  werden  oder  die  ihnen  erreichbare  Vorbildung  für  das  sp^itere  Leboi 
eriangen."  Im  Oktober  1898  wurden  zunächst  22  solcher  Klassen  mit  267  Kindern 
eröffnet,  und  schon  im  April  1899  mußten  weitere  18  Nebcnklassen  hinzugefügt 
werden.  Im  Laufe  des  Jahres  1900  stieg  die  Besetzungsziffer  der  Nebenklassen 
auf  701,  die  Zahl  der  an  die  Oemeind^chule  Zurückversetzten  dagegen  betrug 
nur  2IK  O^nwirtig  hat  die  Frequenz  der  NebenMassen  1(B1  Kinder  erreldit,  die 
Zahl  der  Zurückversetzten  für  das  Jahr  lOol  ist  zur  Zeit  noch  nicht  amtlich  bekannt 

Semacht  worden,  soviel  steht  jedoch  schon  jetzt  fest,  daß  sie  auch  im  dritten  Jahre 
es  Bestehens  aer  NebenMassen  nicht  erinsUieh  zugenommen  bat  Dabei  mn6 
atiRrrdcTTi  in  Betracht  gezogen  werden,  daf?  zwar  Berichte  über  die  crfolfftcn  Zuriick- 
versetzungen  in  die  Volksschule  vorliegen,  daB  es  aber  an  amtlichen  Nachrichten 
darüber  fehlt,  ob  sich  diese  J\4aßregel  im  Interesse  der  zurückversetzten  Kinder  ids 
zweckmäßig  erwiesen  hat,  d.  h.  ob  Sie  jetzt  dem  normalen  Unterricht  dauernd  folgen 
können.  Die  uberwiegende  Mehrzahl  der  Kinder  unserer  Nebenklassen  besteht 
nicht  aus  zufällig  Zurückgebliebenen,  sondern  aus  geistig  anomalen  Kindern, 
welche  so  jnit  wie  die  Zöglinge  der  Idiotenanstalt  in  Dalldorf  eines  eigenartigen 
Unterrichtes  mit  besonderen  Zielen  und  JWethoden  bedürfen,  eines  Unterrichtes,  der 
sie  fürs  Leben,  nicht  für  eine  andere  Schule  vorbereitet;  sie  brauchen  eigene,  ihren 
Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  angepaßte  Erziehungsanstalten,  für  welche  die  ver» 
ehiKlten  Nebenklassen  nur  als  unentwickelte  Vornitfe  angesehen  weiden  IcOnnen. 
Der  genaueren  P rforschung  des  physischen  und  psychischen  Zustandes 
der  Kinder,  welche  die  einzig  zuverlässige  Grundlage  für  ihre  zweck- 
mäßige nnd  erfolgreiche  pädagogische  Behandlung  bietet,  dienen  die 
im  Wintersemester  1001/02  eingeführten  Personalbogen.  Sie  werden  voraussiditlich, 
besonders  wenn  das  Institut  der  Berliner  Schutärzte  eine  weitere  Ausbildung  eifahren 
hat,  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  Fortentwicklung  des  ganzen  Unterrichtszweiges 
spielen.  (Blitter  für  Scbnigesuadheitspflege,  Dr.  P.  von  uiizydd,  1902^  No.  15.) 
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Soziale  Hygiene. 

Dm  Elweifi  in  Hygiene  nnd  Wirtechiift  der  ErnlfaniiML  Die  EiweiO- 
frage  ist  fmmer  aktuell,  weff  tte  dnereefts  von  hSdittem  wtssemdialwdwti  Interesse 

ist,  andererseits  wirtschaftliche  Momente  sie  stets  in  den  \v,rdcrigrund  dringen. 
VeiB^nwärtigt  man  sich,  daß  50—75  pCt  des  Einkommens  von  der  Mehrheit  ffir 
finUinin^  ausgegeben  werden,  hi  dieser  Emihrung  aber  das  Eiweiß  das  Verteuernde 

ist,  so  wird  die  EtwefRfrage  aHupI!  <:ein  und  bleiben.  Von  der  Emihrung  hangt 
die  JVlenge  an  Kraft  ab,  aie  der  einzelne  der  Oesamtheit,  welche  die  Gesamtheit, 
der  Staaf  dauernd  iuBem  kann.  Sinkt  die  Emihrung  in  ihrem  Niveau,  so  muß,  auf 
die  Dauer  wenigstens,  das  Maß  an  Kraft  sinken,  das  In  Arbeit  erscheint,  muR  sich 
in  l'roduktion  der  Qualität  der  produzierten  Güter,  mithin  im  Wert  des  Absatzes, 
cfaie  Abnahme  einstellen.  Von  dem  WoMiland,  seiner  Erhaltung  und  Hebung  hingt 
es  ab,  wie  das  Volk  lebt.  Sinkt  dieser,  so  sinkt  die  Zahl  der  Eheschließungen,  es 
vrädist  die  Möglichkeit  für  Erhöhung  der  Sterblichkeitsziffer.  Es  mehren  steh  die 
SCfaninen  auch  aus  voHeradrtschaftlichen  Kreisen,  die  in  der  Unterernährung  ganzer 
Klassen  der  Bevölkeninp:  eine  dauernde  und  mit  ihrer  Dauer  wachsende  Gefahr 
erblicken.  Diese  Gefahr  drückt  sich  ihrer  letzten  Ursache  nach  aus  in  der  Entbehrung 
an  Eiweiß.  Somit  wird  die  Emährungsffife  des  Volkes  immer  aktuell  sein  und 
bleitien.  Auch  wir  betrachten  die  Nahrungsmitte!  an  er-^fer  Stelle  als  Rüst- 
zeujg;  unter  den  allgcnieineti  Kampfmitteln  von  Individuen  und  Gruppen 
gleichartiger  Individuen.  (Finkler  a.  LkMeiifdi^  ZentnlMitt  flr  aUgemdne 
Gesundheitspflege,  1902,  Beilageheft) 

Abnahme  der  Tuberkulose  als  Todesursache  in  Preußen.  Die  preußische 
statistische  Landeszentralanstalt  hat  der  internationalen  Tuberkulosekonferenz,  welche 
fn  Beilfn  vom  22.-26.  Oktober  1902  abgehalten  wurde,  eine  Nachweisung  über  „das 

Auftreten  der  Tuberkulose  als  Todesursciche  in  PreuRcn"  (Preußische  Statistik,  ITQ) 
während  de«  letzten  Vierteliahrhunderts  überreicht  Die  Ermittelungen  sind  besonders 
licaclilensweft,  weH  sfe  urahiend  des  ganzen  Zeftnninies  nadi  efnheWtchen  Onmd* 
sitzen  unter  ein  und  derselben  Leitung  (Geli.  Med, -Rat  0\itts1adt)  angestellt  worden 
sind.  Es  ergibt  sich  nun  eine  bedeutende  Abnahme  der  Tuberkuiosesterblichkeit 
im  prettBffldien  Staate  von  31  auf  fOOOO  Lebende  Im  jähre  1676  Ms  27  Im  Jalne  1891, 
22  im  Jahre  18%,  20  in  Jahre  1^)01.  In  den  Stndtpemeinden  erlagen  der  Krankheit 
im  Jahre  1876  36,  im  Jlüire  1901  nur  22;  in  den  Landgemeinden  28  beziehungsweise  17 
von  10000  Lebenden.  Besonders  t>eweiskriftig  sind  die  Nachridtten  aus  den  OroB- 
städten,  da  dort  für  die  Anmeldung  der  Qestoibenen  ärzthche  Tr)ten<;cheine  verlangt 
werden.  Die  22  Großstädte  haben  alle  bis  auf  wenige  Ausnahmen  (z.  B.  Breslau 
1901  40  auf  10000)  andauernd  gfinstigere  Sterblichkeitsziffern  an  Tuberkulose  auf- 
zuweisen. Von  Wichtigkeit  Ist  es,  daff  die  höchsten  und  niedrigsten  Ziffern  für  die 
einzelnen  Attersklassen  in  den  verschiedenen  Großstädten  entsdiieden  günstiger 
jl^woidcB  sind. 
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62  (Crefcld) 
164(Eibafeki) 

37  (Breslau) 
53  (Brasla») 

16  (Danzig) 
36  (Duizig) 

14  (ChülQiteiibuii^ 
19  (CliulotleiibiiiB 

Hoffentlich  werden  die  auf  Bekämpfung  der  Krankheit  gerichteten  Bestrebungen 
noch  weitere  Erfolge  erzielen.  (Oeorg  Heimann,  Aerztliches  Vereinsblatt,  1902, 
No.  486.)  —  Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  unsererseits  wiederum  dringend 
davor  warnen,  aus  solchen  Statistiken  zu  schließen,  daß  die  Abnahme  der  ToberkuTose- 
Todesfälle  eine  Abnahme  der  Tuberkulose -Kranken,  und  daß  die  heute  übliche 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  eine  nAusrottung**  der  Tuberkulose  bedeute.  Allein 
dne  Statistik  über  die  KrankheitsOlle  kann  damber  Aufschluß  geben;  denn  Sur  die 
Verminderung  der  Infektionen  Ist  bd  der  Bekkmpfniv  der  Tubefkoleie  ans* 
scfaiaggebend. 

Die  Krankheiten  im  französischen  Heere,  in  einer  der  letzten  Sitzungen 
des  Senats  richtete  Ootteron  eine  schwerwiegende  Frage  an  den  Kriu^sminister,  die 
den  sanftiitB  Zntluid  der  Aimcc  aam  Inhalt  liatle.  AnHBUcli  der  Abliintion  der 
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statisHschen  Daten  über  die  Morbidität  und  Mortalit&t  in  der  französischen  Armee  im 
Jahre  1900  hat  die  Kölnische  Zeitung  zwischen  der  Erkrankungs-  und  Sterblichkeits- 
ziffer der  französischen  und  deutschen  Armee  einen  Vergleich  gezogen,  aus  dem  sidi 
die  Tatsache  ergeben  hat,  daH  bei  einem  beinahe  gleichen  Pffektivstande  beider 
Armeen  die  Zahl  der  Kranken  im  franzöbischen  Heere  mehr  ula  doppelt 
und  die  Zahl  der  Todesfälle  gar  fünfmal  so  groß  ist  als  in  der  deutscnen 
Armee.  In  Frankreich  betragt  jährlich  die  Anzahl  der  Kranken  im  Durchschnitt 
57 524,  die  Zahl  der  Verstorbenen  2131,  während  in  Deutschland  diese  Ziffern  nur 
281Q3  imd  433  betragen.  Gotteron  stellte  an  den  Kriegsminister  die  Aufforderung, 
Maßregeln  zu  ergreifen,  um  diese  traurigen  Verhältnisse  zu  bessern.  Der  Kri<ÄS- 
minister  erwjderte,  er  inflsse  zu  sefnem  ffefen  Bedtuem  zugestehen,  daß  die 
Sterblichkeit  in  der  deutschen  Armee  eine  viel  niedrigere  sei  als  im  französischen 
Heere.  Die  Tuberkulose  habe  im  Jahre  19ÜÜ  in  Frankreich  1045  Soldaten  hinweg- 
gerafft, in  Deutschland  dagegen  nur  129,  der  Typhus  forderte  unter  den  französischen 
Mannschaften  im  selben  Jahre  600  Opfer,  in  Deutschland  bloß  87.  An  Dy'senterie 
zählte  man  unter  den  französischen  Soldaten  4219,  unter  den  deutschen  110  Falle, 
allerdings  dflrfe  man  nicht  vergessen,  daß  die  Franzosen  viel  mehr  Garnisonen  in 
den  Tropengegenden  besitzen  als  die  Deutschen.  Der  Minister  versprach  alles  ins 
Werk  zu  setzen,  um  diesen  beklagenswerten  Verhältnissen  ein  Ende  zu  madien. 
(ADgemdne  Wiener  McdiziniMhe  Zeitung,  1902;  Nil  51.) 

Erhol  angsstfttten  fflr  tiil>erkulftse  Arbeiter.    Auf  dem  intematfonalefl 

Tuberkulose-Kongreß  in  Rcrlin  stellte  W.  Becher  fol^-ende  Leitsatze  auf:  1.  Die 
Erholungsstätten  nahen  unter  ihren  tuberkulösen  Pfleglingen  viele,  die  für  die  festen 
LungenheilttiMen  vorgemeiM  «fnd,  auf  die  Anfhabme  ni  die  LnngenlieilsUKie  tber 
noch  warten  müssen.  Die  KranVen  verbringen  diese  Wartezeit  in  der  Erholungs- 
stätte. Sie  sind  dort  bei  weitem  besser  aufeehoben,  als  in  ihren  Wohnungen.  Eme 
Verschlechterung  ihres  Zustandes,  wie  er  hSutig  während  der  Wartezeit  zu  beobachten 
ist,  wird  durch  die  ErhohinfT<;siättenpflege  am  ehesten  verhindert  2  l Tnter  den 
Pfleglingen  der  Erholungsstätten  sind  viele,  die  zuvor  in  Lungenheilstätten  waren, 
eine  erneute  Heilstättemnir  eich  aber  versagen  müssen;  andere  Kranke  suchen 
unmittelbar  nach  der  Entlassung  aüs  der  Lungenheilstätte  die  Erhokmpfsstätte  gleichsam 
zur  Nadikur  auf.  Nach  diesen  beiden  Richtungen  hm,  iii  1  und  2,  bilden  die 
Erholungsstätten  eine  Ergänzung  der  Lungenheilstätten.  3.  Unter  den  Lungenkranken 
in  den  crholun^tätten  uusen  sich  leicht  diejenigen  herauserkennen,  bei  denen  aller 
Vontunidit  nadt  eine  Kur  in  einer  Lungenheilstätte  Erfolg  haben  wflide.^  Die 
Erholungsstätten  dienen  sonach  weiter  für  die  Auslese  der  geeigneten  Heilstätten- 
kranken.  4.  Die  Erholungsstätten  nehmen  Lungenkranke  in  allen  Stadien  auf,  auch 
SchweriamiEe.  Sfe  sind  «iglefch  Aiqle  f8r  iriedie  TabeHaildw.  5.  Es  bietet  sidi 
in  den  Erholungsstätten  eine  sehr  plnstipc  Gelegenheit  zur  Belehrung  der  Kranken 
und  zu  ihrer  Erziehung  zu  Maßnahmen  gegen  die  Tuberkuloseverschleppung.  6.  Die 
Ergebnisse  der  ErhoUingsstättenpflege  bei  einem  Teil  der  Tuberkulösen  —  die 
Sommerkur  befähigt  die  Kranken  über  Winter  zu  arbeiten  —  beweisen,  daß  die 
Erholungsstätten  auch  als  Heilanstalten  einen  nicht  unbeträchtlidien  Wert  haben. 
7.  Ein  VocKUf  der  Crliohingaatitlen  ftt  ifat«  Woldfdilieit 


Rassen-Hygiene. 

lieber  erbliche  Belastung.  Ein  charakteristisches  Zeichen  der  gegenwirtigca 
Richtung  in  der  Heilkunde  liegt  darin,  daß  man  sich  immer  mehr  von  der  ronen 
Empirie  der  Therapie  zu  entfernen  trachtet,  und  bestrebt  ist,  Einsicht  in  das  Wesen 
der  krankhaften  Prozesse  zu  erlaqgen,  um  dadurch  Gesichtspunkte  für  eine  rationelle 
Behandlung  zu  gewinnen.  Unter  den  ursichlicben  Momenten  der  Oeistestlörung 
wird  weitaus  als  das  wichtigste  die  erbliche  Belastung  angesehen.  Die  ursächliche 
Bedeutung  der  Erblichkeit  kann  nur  mit  Hülfe  der  Statistik  erkannt 
werden,  wir  haben  gar  Icein  Mittel,  um  direkt  zu  erkennen,  ob  die  bei  einem 
einzelnen  Menschen  aufgetretene  Oci^fcsstörxmg  mit  einer  bei  seinen  Ascendenten 
beobachteten  in  einem  ursächlichen  Verhältnis  steht  Die  erbliche  Uebertragung  von 
Odttesetening  kinn  nur  ericannt  werden,  indem  wir  ntcbweiten,  daß  in  so  vnd 
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so  viel  fällen  von  Geistesstöning  eine  solche  Erkrankung  auch  bei  den  Ascendenten 
nachweisbar  ist  Die  Geistesstörung  der  Ascendenten  hat  nicht  notwendig  Oeistes- 
Störung  des  Descendenten  zur  Folge  nad  wir  fioden  daher  «ndi  in  der  Ascendenz 
der  Geistese:esunden  Geistesstörungen.  Es  muB  nachgewiesen  werden,  daß  in  der 
Ascendenz  Geistesgestörter  viel  öfter  Psychosen  vorkommen  als  in  der  von  Geistes- 
gesunden.  Eine  solche  Sliiiflik  verlangt,  daß  die  vergleichenden  Zahlen  über  die 
erbliche  Belastung  Geistesgesunder  und  Geistes£[estörter  von  derselben  Bevölkerungs- 
gruppe  gewonnen  werden,  d.  h.  die  zu  vergleichenden  Individuen  müssen  gleich- 
artige Verhältnisse  darbieten,  also  z.  B.  in  Bezug  auf  Alter,  Geschlecht,  Nationalität, 
soziale  Verhältnisse  u.  s.  w.  Außerdem  müßten  die  Erhebungen  bei  beiden  Kategorien 
mit  denselben  Methoden  und  bei  gleichen  Graden  der  Zuverlässigkeit  angestellt  sein. 
Außerdem  müssen  solche  Untersuchungen  nur  an  einem  ziemlich  großen  Material 
einwandfrei  durchgeführt  werden.  Die  größte  Schwierigkeit  macht  der  Umstand, 
daß  wir  bei  Untersuchungen  über  die  erbliche  Belastung  meist  überhaupt  nicht  fest- 
stellen können,  was  vorliegt,  sondern  nur,  was  uns  mitgeteilt  wird  Der  Ocistcs- 
ffesunde  sucht  die  hereditäre  Belastung  zu  verbergen.  Solche  Untersuchungen  an 
Oesnnden  müssen  aber  inmer  vorangehen,  wenn  man  den  bei  Oefsiaiifrinfcfii 
ermittelten  Hereditätsprozenten  eine  ursächliche  Bedeutung  zuschreiben  wBL  In 
Wirldichkett  fehlen  aber  solche  Paralleluntersuchungen  bei  Cksunden  fast  durdiwega. 
Wir  müssen  ferner  die  Frage  voriegen:  was  wird  denn  elgenttldi  übertragen,  wenn 
von  Erblichkeit  gesprochen  wird?  Wird  eine  Krankheit  von  Ascendenten  auf  den 
Descendenten  übertragen,  etwa  wie  bei  der  hereditären  Syphilis?  Das  ist  gewiß  in  der 
großen  MdmaU  der  nbe,  in  denen  ein  eibtieber  QnfniB  angenommen  wild,  nidit 
der  Fall.  In  vielen  Fällen  wird  nur  die  Möglichkeit  zu  einer  Erkrankung  übertragen. 
Die  Annahme,  daß  die  Heredität  allein  das  ursächliche  Moment  für  cus  Entstehen 
einer  geistigen  Störung  sei,  wird  sdion  durdi  den  Umstend  hinfiUlig,  daß  wir 
häufig  unter  denselben  Erblichkeitsbedingungen  gesunde  neben  kranken  Nach- 
kommen sehen,  während  sich  die  mit  Notwendigkeit  krankmachende  Wirkung  der 
Heredität  auch  durch  jene  Fille  nidit  beweisen  laßt,  wo  die  gesamte  Descendeu 
ericrankt  war,  da  bei  einem  solchen  Nachweise  nicht  bloß  die  wirkliche,  sondern 
auch  die  mögliche  Nachkommenschaft  in  Betracht  käme.  In  der  überwiegenden 
Zahl  der  Fälle  kann  nlciit  Erkrankung,  sondern  nur  eine  Disposilion  vererbt  worden 
sein.  Gibt  es  aber  verschiedene  Formen  der  Geistesstörung,  so  muß  es  auch  eine 
Mehrheit  der  Dispositionen  geben.  I>ie  gegenwärtige  Erbhchkeitslehre  sucht  nicht 
nur  nach  Geistesstörungen  in  der  Ascendenz,  sondern  sieht  auch  NervenknuddMÜeil, 
Trunksucht,  auffallende  Charaktere  und  Selbstmord,  verbrecherische  Neigungen  u.s.w. 
als  belastend  an.  Man  hat  dies  „Gesetz  der  Transformation"  genannt  und  auf  diese 
Weise  hohe  Prozentsätze  der  erblichen  Belastung  fes^estelTt  Es  ist  daher  die 
dringende  Forderung  zu  stellen,  daß  die  herrschende  Lehre  von  der  here- 
ditären Belastung  notwendig  einer  Reform  bedarf.  Einen  Fortschritt  bietet 
die  Aufstellung  der  Stammbäume,  doch  führen  auch  sie  leicht  zu  Irrtümern.  Alle 
Schwierigkeiten  der  Erklärung  pathologischer  Vererbung  schwinden,  wenn  man 
dieselbe  von  einem  allgemeinen,  allerdings  teilweise  hypothetischen  Standpunkt  aus 
auffaßt  In  den  meisten  Fällen  wird  sicher  nur  eine  Disposition  vererbt,  andererseits 
l&ßt  sich  die  wiridicfae  Vereibung  einer  Krankheit  nicht  nachweisen.  Es  unterli^ 
ferner  keinen  ZwdWel,  daß  DispMition  keine  unveränderliche,  sondern  eine  varfabde 
Oröße  ist;  daß  die  Menschen  nicht  in  Belastete  und  Unbelastete  einzuteilen  sind, 
sondern  daß  die  Belastung  uns  allen,  nur  in  sehr  verschiedenem  Orade  zukommt 
icipelrtive  tfaiS  unter  der  vM  beicdillgleten  Annaluiie  dncr  Mdirheit,  ja  Vielheit 
vererbter  Dispositionen,  diese  Dispositionen  in  den  verschiedensten  Graden  und  in 
namiigfacfaer  Verbindung  bei  einer  Menge  von  Menschen  vorkommen.  Von  einem 
•oiclwa  Oeslclitsuuiifcte  aas  Iwirachtel,  würde  allerdings  der  erblichen  Disposition 
eine  weit  geringere  Rolle  bei  der  Entstehung  der  Geistesstörung  bei- 
ganessen  werden  «Annen,  als  gemeinhin  angenommen  wird.  (Professor  >xragner 
von  Jauregg,  Wiener  Kihiische  wodiensdirin;  1902,  44.) 

Allcoholiamus  und  erbliche  Entartung  in  Prankreich.  Frankreich  gehört 
zu  den  Staaten,  welche  als  alkoholisierte  mit  an  der  Spitze  der  Nationen  marschieren. 
E»  verdankt  seinen  Alkoholismus  an  erster  Stelle  dem  in  allen  Bevölkeiuogsklassen 
hehniscfaen  Genüsse  schwerer  Schnäpse.  Die  Zahl  der  geisteskranken  Alkoholiker 
ist  in  beständigem  Anwachsen.  Die  Prozentzahlen  der  in  Irrenanstalten  aufgenommenen 
Tiinker  waren  1888-18Q8:  &8  —  9,6  —  1(^5  —  10^5  —  10,1  —  11  -  12,7  —  13*1  — 
18^  —  19^9  —  13,7  pCt  Die  meblen  denelbeB  ttumiien  ans  den  Departemeiila, 
die  voiwiagaiid  dm  AUnlmigtmiB  «geben  sind.  Der  giMcR  TeO  der  ailnhoUscben 
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*  Oeisteskrankheiten  falM  auf  das  31.-^  LeboMdahr.  Nach  Cat  ist  der  Alkohol* 
mißbrauch  des  Weibes  bestimmender  ffir  die  Minderwertif^keit  der 
Nachkommenschaft  als  die  des  Mannes.  (Dr.  Flade.  HvffieniKhe  Kundschau, 
190^  21,  Sdte  lOQQL) 


SoiialfioUtik. 

Deutsche  und  amerikanische  Arbeiter.  Durch  Pierpont  Moi^^ns  kühne 
Unternehmungen  sind  Vergleiche  zwischen  dem  amerikanisdien  und  dem  deutschen 
AfbeHer  angeregt  worden.  Es  ist  zunidtst  unzutreffend,  von  „dem"  amerikanischen 
Arbeiter  sclilechtweg  zu  sprechen  und  ihm  alle  inöglichen  Vor/figc  vor  dem  deutschen 
Ari>eiter  zuzuschreiben.  Es  gibt  Millionen  amerikanischer  Arbeiter,  qualifizierte  und 
naoualilizierfe,  Textfl*,  Metall-,  JM6beK  Bergwerks-,  Kanal-  und  nodi  versdiiedenefM 
anaere  und  von  verschiedenen  Rassen  abstammende  Arbeiter;  aber  „den"  ameri- 
kanischen Arbeiter  als  einen  bestimmten,  vom  europäischen  Arbeiter  verschiedenen 
Typus  gibt  es  nicht  Und  warum  soll  der  gestern  erst  aus  Europa  zugewanderte 
Aroeiter  auf  einmal,  weil  er  nnn  im  Ynnkeelandc  ist,  ein  anderer  Mensch  geworden 
sein?  Auch  ist  die  Behauptung  wenig  slaubwiirdig,  daß  die  höheren  Löhne,  die 
drfiben  gezahlt  werden,  Uratdlie  des  doft^jen  industrieilen  Aufschwunges  seien. 
Hohe  Lonne  an  sich  beweisen  gar  nichts:  man  muß  dazu  wissen,  ob  «^ie  nicht  durch 
hohe  Mieten  und  teuere  Preise  verschlungen  werden.  Hohe  Löhne  zu  zahlen  und 
dadurch  die  besten  Arbeiter  anzulocken,  nat  schon  ein  deutscher  Nationalökonom 
vor  mehr  als  60  Jahren  den  deutschen  Industriellen  empfohlen,  eine  Weisheit,  auf 
die  sie  selbst  kommen  konnten.  Wie  kritisch  man  auch  die  Vergleichungen  des 

aiTierikani'schcn  mit  dem  deutschen  Arbeiter  betrachten  möge,  so  ergibt  sich  doch 

einiges,  was  in  allen  Vergieitihungen  geroeinsam  enthalten  ist  und  der  amerikanischen 
Indiislrie,  sagen  wir  Mefier  den  amerlhaiiiiciien  Industriellen,  «bien  Vorspmng  vor 

den  deutschen  ermöglicht.  Offenbar  infolge  der  Rasscnverschiedcnhcitcn  ^*bt 
es  drüben  eine  so  geschlossene  Organisation  und  politische  Vertretung  der  Arbeiter 
nicht,  wie  bei  uns  dareh  die  SoKfaldemoknitie.  Und  femer  sind  die  Arbeiter  drüben 
nicht  im  Qenussf  einer  Fürsor^epesetigebung  durch  Alters-,  Invaliditats-  und  Krank- 
heitsversIcherunK,  wie  die  deutschen  Arbeiter.  Infolgedessen  ist  die  Existenz  des 
einzelnen  amerikanischen  Art>eiters  eine  viel  lOitichere  und  gefihrdetere,  wenn  er 
nicht  alle  Kräfte  bis  auf  den  letzten  Rest  anspannt  und  seine  Kollegen  durch  Fleiß, 
Ausdauer^  Enthaltsamkeit,  sowie  durch  energisches  Bildungsstreben  zu  überflügeln 
und  gewissermaßen  niederen  konkurrieren  sucht  Drüben  ist  der  Konkurrenzkampf 
nicht  nur  unter  den  Untemehmem,  sondern  auch  unter  den  Arbeitern  vorhanden; 
efai  deutscher  Sodaldenioknit  «pradi  direkt  von  der  amerikanfsdien  „StrebetfahttC*. 
Das  geschIo<;sene  Zusammenhalten  und  der  passive  Widerstand  gegen  Ausnutzung 
ihrer  Kräfte  kennzeichnet  die  deutschen  Arbeiter,  ehrgeiziges,  rüdaichtsloses  Vor- 
wirtt-  und  Anfwirtsstreben  die  araerikaaitehen.  Den  Vorteil  davon  haben  die 
amenkanischen  Industriellen,  natiirlich  nur  solange,  sls  nicht  auch  die  amerikanischen 
Arbeiter  geschlossen  organisiert  sind.  Das  kann  aber  noch  geraume  Zeit  dauern, 
denn  solange  den  amerilainischen  Arbeitern  noch  Wege  offen  sind,  höher  zu  steigen^ 
werden  die  besten  unter  ihnen  lieber  diese  Wege  beschreiten,  als  sich  der  Massen- 
organisation anschließen.  Das  Aufsteigen  in  höhere  Schichten  ist  drüben 
viel  leichter,  als  bei  uns.  Wo  ein  Stahlkönig  wie  Carnegie,  ein  Etfindeifürst 
wie  Edison,  wo  Schriftsteller  wie  Habberton,  Bret  Harte,  Mark  Twain^  Henry  George 
aus  den  unteren  Schichten  emporgetaucht  sind,  wo  Millionäre  sich  rühmen,  Arbeiter 
gewesen  zu  sein..  WO  ferner  und  sclilicßlich  noch  unermeßliche  Ländereien  billig  zu 

haben  sind  oder  OoWfelder  über  Nacht  gefunden  werden  —  da  winkt  dem  Arbeiter, 
wcim  tf  nnr  diilge  Ideine  Cfsparuliae  tu  erObrfgen  wet8,  fmnier  noch  ebie  oder 

die  andere  Möglicrkeit,  e<;  fn  diesem  Leben  zu  etwas  Besserem  oder  zu  gröBereni 
Wohlstand  zu  bringen,  als  bei  uns,  wo  kein  Land  mehr  zu  haben  und  nach  obes 
die  Aussicht  mehr  verbaut  ist  Die  Mehruhl  der  amerikanischen  Arbelfer  mag  et 
daher  im  ganzen  schlechter  haben  als  die  deutschen  KolIeg;en.  Die  Elite  aber 
hat  es  besser.  Den  Hauptvorteil  dabei  hat  der  amenkanisdie  Unternehmer  und 
Cxpocteiir.  (AmHlcbcs  Oi|im  dcf  BniKtet  der  Imfaistriallai»  190^  Na  15.) 
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fllMts»  null  I^Mrtelpolltlk* 

Die  Krise  des  deutsctien  Parlamentarisoiin.    Ffir  dieienigen,  denen 

Politik  der  ernste  Verlauf  der  Entwicklung  von  Staaten  und  Nationen  ist,  sind  die 
gegenwärtigen  Ereignisse  in  den  Parlamenten  von  Oesterreich,  Ungarn  und  Deutsch- 
had  von  höchster  Sedeutunj?.  Englands  iHirlsmentarismus  wurzelt  vor  allem  in  der 
strengen  Beachtung  seiner  Prärogative,  diese  selbst  aber  darin,  daß  das  Parlament 
nie  gegen  die  eigenen  Grundfesten  ankämpfte,  sondern  mit  rücksichtsloser  Energie 
seine  Oeschäftsgebräuche  aufrecht  erhielt.  Die  große  französische  Revolution  mit 
all  ihrem  Schrecken  und  ihrem  Ende  im  Cäsarismus  ist  eine  fortwährende  Konfiskation 
des  Rechtes  der  Mehrheit  durch  den  Terrorismus  der  Minderheit.  Bei  dem  schleichenden 
Oift  der  Obstruktion  handelt  es  sich  um  Verneinung  jener  Satzungen  des  höchsten 
Rechtes,  deren  MiBachtune  seit  Menschengedenken  Staaten  und  Völker  politisch  und 
kulturell  zu  Gründe  gerichtet  hat  Denn  die  geringste  staatsmännische  Begabung 
zeigt,  daß  die  Beschlußfähigkeit  des  Parlaments  mit  keiner  möglichen,  wenn 
auai  venneintlich  nodi  so  notwendigen  Verhinderung  eines  Beschlusses  in  Frage 
gestellt  werden  darf.  Nimmt  man  dem  Parlament  seine  BeschluBfähfgIceit,  so  erübrigt 
von  ihm  nichts,  als  daß  es  eine  öffentliche  Kalamität  ist.  Wenn  einmal  im  Parlament 
die  Obstruktion  ihren  Willen  durchgesetzt  hat,  da  gibt  es  kein  Halten  mehr;  wne 
dae  ttwine  widist  die  Madit  des  Terrorismus,  die  Meinung,  daß  sich  niemand 
dem  Staatswillen  oder  irgend  einer  Mehrheit  zu  fügen  brauche  und  überall  keimt 
die  Hoffounf^  daß  Sich*Dicht-fügen  der  zum  Erfolge  sei.  Möge  Deutschland 
sidi  OetteneMbs  gfleiilMclie  Zatttnde  nr  Warnung  gereichen  lasten.  Diejenige 
Entwicklung,  welche  ein  Staatswesen  im  allgemeinen  zu  nehmen 
berufen  ist,  vermag  kein  legislativer  Beschluß  zu  andern,  sie  volkieht 
lidi  dnrdi  die  groHai  Ztoe  der  WeHwirticlMfl.  was  z.  B.  einen  Zollterif  beMfft, 
oder  auf  dem  Untergrunde  der  sich  vermehrenden  Massen,  was  z.  B.  die  Nationalitäten- 
frage betrifft  Ob  sich  dieser  Entwicklungsgang  unter  den  Auspizien  des  Rechts, 
der  Ordnung,  des  wirtschafttichen  Oedeinens  volbdeht  oder  nicht,  das  wird  im 
wesentlichen  von  dem  Geiste  bestimmt,  der  das  Parlament  beherrscht  Auf  dem 
Hintergründe  eines  obstruierenden  Parlaments  erhält  die  schlechteste  Regierung  eüi 
gewisses  Rdieff  von  Vorzfiglichkeit  Der  Ursprung  der  Obstruktion,  der  Negation 
und  Auflehnung  wurzelt  nicht  in  den  Parlamenten  selbst,  sondern  in  allgemeinen 
sittlichen  Sctiäaen  der  Oesellschaft,  in  den  meisten  Fällen  auch  in  Versäumnissen 
der  Staatslettnng.  Die  parlamentarische  Obstruktion  ist  ein  sdiwerer  Veriassungs- 
bnich;  denn  es  kann  nie  im  Geiste  eines  Gesetzes  wie  einer  Geschäftsordnung 
liegen,  was  ihren  Zweck,  den  freien  Geschäftsgang,  unterbindet  Ein  Weg  zur 
Besserung  kann  nur  ans  der  inneren  Tüchtigkeit  despartamentes  heraus  gewonnen 
werden.  Die  Volksvertreter  müssen  zur  Besinnung  kommen  und  die  Tatkraft  und 
den  Mut  gewinnen,  die  Verirrten  auf  die  Bahn  des  wahren  Fortschrittes  zurück- 
zuführen. Denn  der  Sieg  der  Obstruktion  wflrde  das  Vetorecht  derart  verstärken,  daB 
die  Parlamente  aus  ihrer  Verirrung  sidi  gar  nidit  mehr  herausfänden.  (O.  Ratm- 
bofer.  Die  Waage,  1902,  No.  51.) 


Bevölkerungsstatistik. 

Die  apanische  Volkszählung  voai  jahn  1900.  Die  Zalil  der  oito- 
anwesenden  Bevölkerung  betrug  im  Jahre 

iaS7  .  .  .  15404340    I    1887  .  .  .  17585892 

1860  .  .  .  15673481  I  1897  .  .  .  18132475 
1877  .  .  .  16634345    i     1900  .  .  .  18618066 

Der  Zuwachs  bis  zum  Jahre 

1880  ..  .  209141»  in  Proaeat  1,35 

1877  .  .  .  960864,  „      „  6,13 
1887  ..  .  931287,  „  „ 
1897  ..  .  566843,  .,  3,23 
1900  .  .  .  485011   2,68 

Auffallend  ist  das  veriiiltnismißig  geringfügige  Wachstum  der  Bevölkerui 
fm  Dettnntuffl  1888—1897  im  Vergleiche  zu  Jenem  des  voitieigebenden  (3,23  j  ' 
SyiOpGL).  BdVertdhngdcrgcaanrttnFopaiatfmiaiiffdie     '    "  " 
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zeigt  sich  ein  bedeutendes  Ueberg^evvicht  auf  sciten  der  Bevölkerung  des  weiblichen 
Geschlechts  (9530265  Personen  des  letzteren  gegen  Q087821  Personen  des  männlichen 
Geschlechts),  eine  Erscheinung,  die  einesteils  mit  den  großen  Opfern  an  Menschen- 
leben in  Zusammenhang  steht,  welche  der  spanisch-amerikanische  Krieg 
erforderte,  andererseits  durch  die  starke  Auswanderungsbewegung  bedingt  is^ 
die  sich  innerhalb  der  Bevölkerung  des  männlichen  Qeschlechfi  gulend  miidlt 
(Dr.  Hawelka,  Statistische  Monatsschrift,  1902,  September-Heft) 

Die  Deutschen  in  Rußland.  Die  „Nowa  Reforma"  stellt  fest,  daß  nach 
den  offiziellen  Listen  der  russischen  Volkäzahiung  mehr  als  zwei  Millionen 
Deutsche  in  Rußland  leben.   In  Polen  allein  sind  1200000  Deutsche  und  in  der 

RX)ßen  polnischen  Fabrikstadt  Lodz  sind  100000  oder  35  pCt  der  Fin wohner  deutscher 
ationalität  In  den  baltischen  Provinzen  zahlte  man  300000  und  im  übrigen  Rubland 
(XIOOOO  Deutsche.  Riga  ist  vor  allen  Dingen  überwiegend  deutsch,  denn  es  zählt 
unter  175000  Einwohnern  102000  Deitf«;che  In  Peter^hurfr  leben  60000,  in  Warschau 
15ÜÜ0,  in  Odessa  12ÜÜ0,  in  Kiew  7000  und  m  der  Provmz  Samar  2000ÜÜ  Deutsche. 
(AlUeataclw  Blitter,  1902,  Ha,  4a> 

Atttllnder  in  Japan.    14440  Antllnder  tind  im  Jahre  1901  in  Japan 

angekommen.  Darunter  waren  3222  Engländer.  1122  Deutsche,  607  Franzosen, 
1433  Russen,  2189  Amerikaner,  57  Oesterreicher,  90  Italiener,  24  Belgier,  18  Schweizer, 
35  Spanier,  25  Holländer,  21  Dänen,  54  Portugiesen,  3967  Cliinesen,  168  Koreaner, 

31  Philippiner,  60  Indier,  11  Kanadier,  12  Onechen,  16  Türken,  47  Personen  aus 
löanderen  Ländern  und  1222  Personen  unbekannter  Nationalität  (Ost-Asien,  1902,  51.) 


Itat  Dcattchtmn  tn  SOdbrasiiicn.  Schon  tdt  den  zwanziger  Jahren  des 

19.  Jahrhunderts  bestehen  deut'^che  Ansiedlungen  in  Südbrasilien.  Unter  diesem 
Namen  kann  man  die  drei  Staaten  Farani,  Santa  Catharina  und  Rio  Orande  do  Sul 
Zttsammenfasten,  dfe  einen  Flieheninhalt  von  530000  qkm,  also  ungefilir  den  Fücben- 

inhalt  des  Deutschen  Reiches,  mit  etwa  anderthalb  Millionen  Einwohnern  haben* 
Das  Klima  ist  viel  milder  als  in  Deutschland.  Die  lemperatur  sinkt  selten  unter 
den  Gefrierpunkt  herab.  Im  Jahre  1824  wurde  die  erste  deutsdie  Kolonie  in  Süd- 
brasilien gegründet.  Fine  neue  Periode  der  Kolonisation  begann  erst  im  Jahre  1848. 
Seit  1874  besteht  Einwanderung  von  Italienern.  Die  deutschen  Ansiedler  sind  meist 
zu  Wohlstand  gelangt.  Der  Deutsche  behält  hier  seine  volle  körperliche  RQsügIceit 
und  geistige  Spannkraft.  Aber  auch  kein  harter  XX'^inter  und  kein  Nahrungsmangel 
zehren  an  seinem  Mark.  Daher  ist  er  gesund  und  wird  alt.  ünglaublidi  ist  der 
Kinderreichtum,  denn  Kinder  sind  hier  keine  Last,  sondern  eine  willkommene  Hiilfe 
bei  der  Arbeit.  Von  Jiipfend  auf  im  Freien,  in  beständiger  körperlicher  Uehung. 
dabei  gut  genährt,  unter  rniidein  tiimmel  werden  sie  größer,  kräftiger,  schöner  als 
im  deutschen  Vaterlande.  Es  ist  eine  Freude,  diese  Burschen  und  A^dchen  m 
betrachten,  die  <;ich  alle  der  «schönsten  weiRcn  Hautfarbe,  blauer  Augen 
und  blonder  Machshaare  ertreuen,  so  daß  man  kaum  irgendwo  in  Deulsctiland 
eine  so  kraftige  und  dabei  so  urdeutsche  Bevölkerung  sehen  kann,  wie  hier  im 
•fldbrasilianischen  Urwald.  Unerfreulich  liegen  die  Schulverhältnisse.  Brasilianische 
Staatsschulen  gibt  es  nur  in  den  Städten.  Die  deutschen  Kolonisten  wollen  und 
können  auch,  in  gesundem,  nationalem  Instinkt,  ihre  Kinder  gar  nicht  in  Schulen  mit 
portugiesischer  Unterrichtssprache  schicken,  sondern  wollen  ihre  Kinder  deutsch 
erziehen.  Leider  fehlt  es  ihnen  dabei  sehr  an  tatkräftiger  Unterstützung 
aus  dem  deutschen  Vaterlande.  Während  die  italienische  Regicruiifj  den 
italienischen  Kolonien  Lehnnittel  schickt  und  einen  Teil  der  Lehrergehalte  bezahlt, 
haben*  die  deutidiett  Regierungen  lange  Zelt  wenigstens  nichts  der  Art  getan,  in 

der  engherzigen  Meinung,  d.if'  die  Auswanderer  verlorene  S^ihiu'  seien,  um  die  man 

sidi  nicht  mehr  zu  bekümmern  brauche.  Während  der  Deutsche  in  manchen  anderen 
lindern  crft  nicht  rasch  genug  sein  Deutschtum  abstreiften  und  die  Erinneningen 
daran  über  Bord  werfen,  sich  in  Gerinuschätzung  und  Schmähung  des  nlten  Vater- 
landet kaum  genug  tun  kann,  haben  die  deutschen  Auswanderer  nach  SudbrasUien 
diit  treue  AnBimdikelt  an  dat  deutsche  Valieiiaiid  bewahrt  Im  ümk  der  Zdl 
whd  bd  den  Kbideni  und  Enkeln  dies  OefttU  der  Zutanwnengehflrigkdt  mit  Deutidi- 


Völker  und  Politik. 
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Umd  natüriich  schwächer  werden  und  allmihlich  verloren  gehen  mOssen,  wenigstens 
wenn  kein  Nachsdiub  neuer  Einwanderer  erfolgt  nnd  von  Deutschland  aus  so  Mut- 
wenig  geschieht,  um  den  Zusammenhang  zu  pflegen.  Die  deutsche  Nation  muß 
endlich  einsehen,  daß  unsere  Brüder  in  Brasilien  uns  nicht  verloren  sind,  vielmehr 
einen  der  wenigen  lebenskräftigen  Ableger  der  deutschen  Nation  über  dem  Meere 
bilden,  daß  wir  sie  nicht  gleichgültig  imcm  Sdricktale  überlitMB  dfirfcn,  sondern 
daß  es  eine  nationale  Pflicht  is^  ihrer  zu  gedenken  und  ihnen  namentlich  bei  der 
Befnedieung  ihrer  geistigen  und  religiösen  Bedürfnisse  und  der  Bewahrung  ihres 
Dcutednim  bcininclicn*  (A.  HcMMTf  OcogHpliltctic  XcWiclwil^  1909^  11>) 


ob  sein  Einfluß  sich 
.  Morland  veranstaltet 

ogie  und  politischen 


Geistiges  Leben. 

lieber  den  ElnfloB  Deutschlands  auf  das  franzdaltdM  Oelstesielien 

verSffentÜdit  j.  Morland  eine  interessante  Sammlung  von  Ansictaten  der  bedeutendsten 
Vertreter  der  französischen  Literatur  und  Wissensdiaft  im  „Mercure  de  France" 
movember  1902).  Die  Völker,^  schreibt  er,  wechseln  ihre  Ideen  wie  die  einzetocn 
Menschen^  nnd  wie  der  ludhfiduclle  Meiisdi  die  Oedsnkn  eines  mdctcn  nsdi 

seinem  natürlichen  Temperament  auslegt  und  umgestaltet,  so  wählt  und  assimiliert 
such  eine  Nation  gewisse  Ideen,  die  uir  von  anderen  V^Ukem  daigieboten  werden. 
So  hat  audi  das  französische  Oetetesleben  seit  mchrsren  JalifhundetteB  fkende 

Vorstellungen  in  sich  aufgenommen  und  eigenartig  umgebildet  Im  19.  Jahrhundert 
scheint  es  besonders  dem  Einfluß  von  Seiten  Deutschlands  ausgesetzt  gewesen  ru 
sein.  Cousin,  Renan,  Tsine  sfaid  unter  der  Qnwirkung  der  deutsiAcn  l>lrilotO|iWe 

groß  geworden.    Neuerdings  hat  der  deutsche  Kaiser  die  Weltherrscliaft  des 

i;ernisni sehen  Geistes  mit  hohem  Schwung  und  großer  Zuversicht  verkündet 
n  Frenkreich  ist  aber  der  geistige  Einfluß  desselben  In  letzter  Zeit  ohne  Zweifel 

zurückgegangen,  und  es  ernebt  sich  für  die  geistig  Führenden  dieser  Nation  die 
Frage,  was  Her  germanische  Geist  für  Frankreich  bedeutet  unc 
sIs  niUzlidi  und  berechtigt  erwiesen  hat  Die  Umfrage,  welche  ^ 
bst,  war  an  Vertreter  der  Literatur,  der  Philosophie,  Sozio 
Oekonomie,  der  Naturwissenschaften,  der  schönen  Künste  und  Ber  Musik  gerichtet 
Im  allgemeinen  geht  durch  die  Antworten  eine  hohe  Anerkennung  des  deutsdien 
Genius,  wie  er  in  Goethe,  Beethoven,  Wagner,  Hegel,  Schopenhauer  und 
Nietzsche  sich  offenbart  hat;  andererseits  wiegt  aber  die  Ansicht  vor,  daß  die 
deutsche  Oefoteskultur  seit  dem  Kriege  von  1870  nichts  Vorbildliches  hervorgebracht 
habe  und  entschieden  in  einem  Niedergang  begriffen  sei.  Namentlich  wissen  die 
nLiteraten"  von  der  deutschen  Dichtung  nichts  Rühmliches  zu  sagen.  Sie  sprechen 
mit  Verachtung  und  Oeringschätzung  von  dem  deutschen  Drama  und  Roman  der 
Gegenwart,  geschweige  daß  sie  irgend  eine  Einwirkung  derselben  auf  Frankreich 
an  «kennen  wollen.  Dem  Namen  nach  kennen  sie  nur  iTauptmann  und  Sudermann. 
Ein  einziges  Mal  werden  auch  Wolzogen  und  Bierbaum  genannt.  Leon  Daudet, 
der  den  Einfluß  der  deutschen  Metaphysik,  der  wissenschaftlichen  Methoden  und 
der  Musik  rückhaltlos  anerkennt,  hat  nur  geringschätzende  Worte  für  die  gegen- 
wärtige  Literatur  der  Deutschen.  Hauptmann  und  Sudcnnann,  schreibt  er,  hatten 
nur  dadurch  Bedeutung  erlangt^  weil  es  keine  anderen  begabteren  literarischen 
Talenfe  nt!ben  flinen  nbe.  In  f¥aii1ueldi  wfirden  sie  überhaupt  nicht  ml^^fezihlt 
werden  (!).  —  Man  erkennt  den  metaphysischen  Tiefsinn,  die  Gelehrsamkeit,  den 
FldB,  die  analytische  Schärfe  des  deutschen  Geistes  an,  aber  es  fehlt  ihm  gegen- 
wärtig nach  dem  Urteil  vieler  der  Qeschmacic  und  die  philosophische  Synthese. 
Nationalistische  Patrioten  wollen  den  „barbarischen"  germanischen  Geist  überhaupt 
nkht  kennen  lernen  und  von  vornherein  seinen  Einfluß  auf  Frankreich  zurückweisen. 
Mci  berufen  sie  sidi  danmf,  dsll  efai  gvofler  Oemiane  (NIetische)  nsiikrekh  die 
Blüte  geistiger  Bildung  zuerkannt  und  zugleich  sein  eigenes  Volk  verachtet  habe. 
Von  den  begeisterten  Lobrednem  führen  wir  nur  V.  B^rard  an.  Nach  ihm  ist  es 
unbestreitbar,  daß  der  deuteche  Oeist  auf  allen  Gebieten  des  französischen  Lebens 
die  glücklichsten  Folgen  gehabt  habe:  „Es  ist  gewiß,  daß  diese  Folgen  noch  heute 
wiriöam  sind  und  daß  uns  nur  eins  noch  übrig  bleibt  von  Deutschland  den 
unbedingten  Respekt  vor  der  wissenschaftlicheu  Wahrheit  und  sefarnncnchMcr- 
""^    Vefftimcn  auf  die  Macht  des  Geistes  n  entlehnen.** 
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Eugen  Kretzer»  Joseph  Arthur  Oral  von  Oobineau.  Leipzig,  i*M2. 
H»  Scoiuuui  Nflclifiri||cr« 

Bd  mamliefi  hemwTagendeo  VoffUbnpfeni  des  Rassegedankem  hctncM  dn 

seltsamer  Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben.  Die  einen  sind  nicht  verheiratet, 
Oobineau  aber  hatte  nur  Töchter  und  war  der  letzte  seines  Geschlechtes  in  männ- 
licher Linie.  Er  und  Nietzsche  preisen  die  unerbittliche  Rficksichtslcsigkeit  det 
Edelmenscfaen,  während  sie  sellr^t  wricli  und  mitfrihlend  waren.  Der  französische 
Oraf  rühmt  mit  lauter  Begeisterung  die  Tatkraft  und  die  Kriegslust  der  Wikinger, 
aber  er  selber  hat  keine  Liebe  für  seine  nach  Krieg  dürstenden  Landsleute  und  er 
lehnt  CS  ah,  sich  mm  Abp;enrdneten  oder  ntm  Senator  wählen  tu  l:i?5en.  Er  hat 
Verehrung  iur  jede,  selbst  brutale  Aeußerung  der  Kraft,  er  blickt  zu  Louis  Nafjoleon 
empor;  luier  er  selbst  kann  sich  nicht  entschließen,  entweder  den  royalistischen 
Interessen,  an  die  seine  Familientradition  ihn  band,  oder  den  Bonapartisten  politisch 
mitzuhelfen.  Cr,  der  in  der  Rasse,  in  der  Familienuberiteferung  das  Höchste  sah, 
er  fiat  kein  Vaterland,  und  er  ist  glücklich,  als  er  die  Burg  seiner  Vater   -  mit 

S^ßem  Verluste  verkauft  bat  Der  schneidendste  Widerspruch  aber  liegt  darin, 
B  OobhMtn,  der  germaniMlie  Art  fiber  diei  itellte,  geinMle  am  Hebsten  anf 
orientalische  Art  lebte,  in  persischem  Kostüm  mit  der  Wasserpfeife  in  der  Hand, 
auf  niedrigem  Divan  sitzend,  daß  er  die  Hälfte  semes  Lebens  der  LrforscbuQg 
orientalisdier  Fragen  zuwandte  und  daß  er,  befreit  von  seiner  DiplomaleabArde  unia 
in  der  Lage,  seiner  eigenen  Neigung  zu  leben,  Rom  als  Wohnort  vorzog. 

Die  Nnchrichten  über  das  Leben  Qobineaus  sind  7iim  ersten  Male  von  Kret7er 
in  einigermalien  vollständiger  Weise  zusammengestellt  worden.  Viele  Lücken  sind 
zwar  noch  auszufüllen,  dooi  kann  ich  nicht  beurteilen,  inwiefern  der  Biop^ph,  der 
seiner  Aufgabe  anschemend  mit  Eifer  und  Fltiß  gerecht  geworden,  oder  die  Mangel» 
haftigkeit  der  Quellen  an  den  Lücken  schuld  Ist  Besonders  anziehend  ist  die  oft 
nur  andeutende    Darstellung   der   FreiJndscbafls\  crhaltnisse,   die   der  Franzose  mit 

hochstehenden  Deutschen  gehabt  hat  Er  hat  die  Gräfin  ScbleiniU  gekannt  er  war 
mit  dem  DIptomalMi  tmd  Orieirtinilen  PintadiOittn  beftnnmdet,  er  wunle  durch 
Oraf  Eulenbuiig,  deiaen  nocditdie  Studien  den  Sang  an  Aegir  anregten»  auf  Wagner 

aufmerksam  gemacht 

Doch  genug  von  dem  Leben  Gobineaus,  und  nun  zu  seiner  Lehre.  Ls  ist  ganz 
veratändig  ¥om  Biographen,  daß  er  zuerst  einfach  eine  Uebersicht  über  die 
Anschauungen  und  Hypothesen  Gobineaus  bringt  und  dann  erst,  in  einem 
besonderen  Absdmitt,  die  Bedeutung  jener  Hypothesen  erörtert,  und  endlich  am  Schluß 
sämtliche  Waflie  det  Grafen  mit  ausfütaflUaier  Inhaltsangabe  und  bibliographischen 
Nachweisen  zusammenstellt  Allerdings,  ganz  genau  ist  die  Trennung  nicht  Schon 
der  bloß  orientierenden  Darstellung  mischt  Kretzer  auch  ei^rene  Gedanken  bei,  die 

1'cdocli  nicht  nnriier  richtig  sind.  Denn  daß  „der  arisch-gcrnianische,  niciitdcr  slavisdK 
keltische  Faktor  unseres  Voikatumi"  Denttdilands  neue  Stellung:  in  der  Wett 

geschaffen,  M  dodi,  angeticMt  des  noteriachcn,  sehr  groBen  BcttandtSls  slavhdien 
Blutes  im  Ostdeutschen,  im  AltpreuRcntum,  offenbar  iinric^tig^  Ebensowenig  kann 
man  sagen,  daß  der  „davische  Patriotismus  an  der  Scholle  hafte".  Soll  die  n<miaicltsche 
Wandersucht  der  Russen,  der  Kosmopolitismus  der  Polen  ein  Beweis  dafttr  sein? 
Der  Patriotismus  soll  aber  nach  Kreteer  „das  Erbteil  g^elbcr  Vorfahren"  sein,  und 
was  war  unstater,  war  weniger  an  der  Scholle  haftend,  als  die  Türken  und  Mongolen? 
Sehr  störend  wirken  bei  dieten  Eigenbetrachtungen  det  Biographen  namentlich 
die  politischen  Einfälle:  wenn  auch  die  Verwerfung  moderner  Arbeiterhäuslichkeit 
Sjrmpathisch  und  die  satirische  Ausmalung  der  deutschen  Ui:dicnlenseele  nidit  übel 
ist;  so  behindert  das  doch  den  systematiscnen  Ueberblick.  Trotzdem  gelingt  es  dem 
Verfasser  recht  gut,  ein  anschauliches  Bild  von  Gobineaus  Ijehre  zu  entwerfen,  denn 
E.  Kretzer  schreibt  lebhaft,  deutlidi,  eindringlich.  Reif  kann  idi  dagegen  Kretzers 
eigene  Rassengedanken  nicht  finden.  Seine  Wertung  des  fraruösischen  Evangehums 
ist  ein  bedingungsloses  Wafiens trecken  vor  demselben.  Chamberlains  Originalität, 
die  nt  Gunsten  Oobineans  von  dctten  Biographen  heftig  bestritten  wird,  scheint  mir 
um  so  unanfechtbarer  zu  sein,  alt  der  Entlader  RattennAvlMliwiiiii^  der  Fiamote 
aber  Kassen-Niedeijg^uig  predigt 
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Nfitzlich  ist  die  Ziuammensteliung  der  Werioe  des  Orafen.  Uebcrliaupt:  bd 
•Hall  MlMfiB  einer  Ueftr  tillttluim  üfMliNrMn;  ehi  nftliliches,  gut  geschriebeMt 
Badk  Dr.  A.  Wirth. 


Erwidemngen  zur  Frage:  Zuchtwahl  und  Monogamie.  Ludwig  Wilser 
ead  Joseph  von  Neapaner  sfaid  in  dankenswerter  weise  meiner  Aunordening 
entgegengekommen,  indem  sie  zu  meinen  im  achten  und  neunten  Heft  dieser  Zt» 
schnft  vorerst  nur  sJdzzierten  Reformgedanken  Stellung  nahmen. 

Was  ich  Wilser  gegenüber  vor  allem  hervorzuheben  habe,  ist  der  Hinweis 
darauf,  daß  zwischen  uns  bei  übereinstimmenden  Zielen  viel  mehr  ein  Dissens  der 
Fragestellung  als  ein  Widerstreit  der  Meinungen  obwaltet  Wilser  fragt,  was  sich 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  die  Oesundung  und  VefCdawis  unserer 
Rasse  tun  läßt,  —  ich  suche  das  Meinige  zu  einer  Umwertung  der  sexuaTethischen 
Werte  beizutragen,  von  der  ich  recht  wohl  einsehe,  daß  sie  erst  nach  Generationen 
frachttiar  werden  kann.  Daß  wir  da  zu  verschiedenen  Forderungen  gelangen  müssen, 
schien  mir  von  Anfang  an  selbstverständlich.  Und  hierin  —  nicht  etwa  in  einem 
Uebersehen  oder  Ignorieren  —  liegt  der  Grund,  weshalb  ich  in  meinem  Aufsatze 
auf  Wilsers  „Zuchtwahl  beim  Menschen"  als  auf  eine  unter  ganz  anderen  Auspizien 
eingeführte  Arbeit  keinen  Bezug  genommen  habe.  —  Wenn  aber  unsere  Ergebnisse 
aud  total  differieren,  so  widerstreiten  sie  skh  doch  in  keiner  Weise.  Ich  zum 
mindesten  kann  es  von  meinem  Standpunkte  aus  nur  gutheißen,  wenn  man  auch 
anter  den  gtgdKmea  Einschränkungen  zu  leisten  sich  bestrebt  was  iigend  möglich;  — 
ich  koBstanere  mir  mit  Bedauern,  daß  dieses  JMöglidie  so  nerdich  wenig  ist  —  so 
wenig,  daß  es  für  das  Ziel  der  Konservierung  der  Rasse  kaum,  für  das  Ziel  der  Hebung 
der  Kasse  aber  schier  gar  nicht  mehr  ins  Gewicht  fiUU.  Und  darum  habe  ich  unter 
simaidien  Behauptungen  Wilsen  ^[entHch  efaier  efanlgen  dhekt  zn  widerspredten  — 
der  Behauptung  namlich,  das  Beispiel  unserer  germanischen  Vorfahren  zeige,  daß 
die  Monogamie  (und  Wuser  versteht  hierunter  wohl  die  monogamische  Dauerehe 
ttiMl  wUbA  elwt  die  Westerreardcsche  Pearungsmonogamie,  von  der  ich  im  vorigen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  ausführiich  gesprochen  habe)  „einer  gesunden  Rassebildung 
durchaus  förderlich  sei".  Die  germanische  Rasse  liat  sich  dodx  nicht  etwa  in  den 
37  Oenerationen  seit  iOul  dem  OioSen  gebildet  oder  audi  nur  verbessert,  sondern 
in  den  ungezählten  Jahrhunderten,  wenn  nidit  Jahrtausenden  des  kriegerischen  Jäger- 
und  Hirtenlebens,  welche  dem  Eintritt  unserer  Vorfahren  in  die  Geschichte  voran- 
£tagea.  Jiger-  und  Hirtenvölker  aber  sind  immer  und  überall  die  ausgesprodienst 
pol]rgam  lebenden;  und  daß  unsere  Vorfahren  hiervon  keine  Ausnahme  machten, 
zeigen  die  Sitten,  die  sie  auch  unter  der  Herrschaft  der  monogamischen  christlichen 
Moral  bis  tief  ins  Mittelalter  bewahrt  haben.  Lebte  ja  doch  noch  der  ^ße  Hort 
der  Christenheit,  der  Sachsenbekehrer  und  erste  römisch -deutsche  Kaiser  selbst, 
dem  Dogma  zum  Trotz  und  seinen  germanischen  Naturtrieben  zu  Liebe,  in  aus* 

Sesprochener,  vor  dem  gmuen  Hofe  zur  Schau  getragener  Polygamie!  —  Also:  — 
fe  kulturellen  Leistungen  der  Monogamie  in  Ehren f  Daß  sie  aber  jemals  einer 
Rassebildung  sollte  föraerlich  gewesen  sein  —  einer  Rassebildung,  welche  zugleich 

Veihesserung  gewesen  «ffe:  ich  wüßte  nicht  wie  und  wo!  —  Im  übrigen 

enthält  Wilsers  Entgegnung  verschiedene  Bedenken  gegen  meine  ReformpiMe» 
dankenswerte  Anregungen,  denen  ich  jedoch  hier  im  beschränkten  Raum  nicht 
gerecht  werden  kann  und  auf  die  ich  vielmehr  in  der  beabsichtiglea  Ungersu  Rdkt 
voo  Abbandlungen  eingehend  zurückzukommen  mir  vort)ehalte. 

Neupauers  Einwendungen  gehen  von  der  Behauptung  aus,  daß  wegen  der 
vielen  Bastaraiemngen  und  daher  möglichen  Rückschläge  einerseits,  und  wegen  der 
Viekahl  der  konstimiereaden  Bestandteik  des  Menschen  andererseits,  eine  Zuchtuog 
hgherwertigeu  Bhites  bei  unseren  Kutturvölkem  undnrdiffihrber  sei.  Sein  Ralsonnement 
ist  da  deAktives.  Aus  den  angeführten  Gründen  schließt  er,  daß  bei  den  Kultur- 
wUct  die  Ahr  die  Zurirtnng  jidti^  Abhingi|^t  dq^  Eyenschaftcn  der  Kinder  von 
dtMM  der  CMbir  niclit  uiUcffea  wB/mt»  ~  Rc§mb  Sdhnitte  Nenpeuers  gegenüber 
■Md  aber  die  empirische  Tatsache,  zu  deren  Bekräftigung  wir  nur  mit  offenen 

Äin  die  Welt  zu  schauen  brauchen,  daß  auch  unter  uns  im  allgemeinen,  im 
DuichtdmMt  (aof  den  kommt  et  hier  an),  physisch  oder  psyraisch  ^t  ver^ 
anlagle  Eltem  gute  Kinder,  schlecht  veranlagte  Eltern  schlechte  iCinder  in  die  Welt 
Mtea.  —  Die  eine  Walirheit  ist  die  gesamte  WissensgrandUge  der  ZüchtungsmoraL 
DICM  stiUzt  sich  Äo  idcM^  wie  Nenpauer  annimmt,  auf  ungewisse  vad  noch  nicht 
genügend  bestätigte  Hypothesen  der  modernen  Biologie  und  Anthropologie,  sondern 
auf  einen  dea  Menschca  schon  seit  Jahrtausenden  bekannten  Erfanrungssatz.  Die 
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Rolle  der  modernen  Biologie  bestand  nur  dann,  daß  sie  unsere  itioralische  Auf- 
merksamkeit wieder  auf  diesen  uralt  bekannten,  aber  von  der  christlichen  und 
Humanitätsmoräl  nicht  mehr  gewürdigten  Satz  hinlenkte.  Diesen  Eifahrungssatz 
und  mit  ihm  die  Züchtungsmoral  gegen  eine  fehlerhafte  Deduktion  hingeben  —  das 
Märe  ein  schlimmer  Tauscl",  Der  Fehler  von  Neupauers  Deduktion  steckt  darin, 
daH  er  die  Wabrscbetniichkeit  von  fi^dcfchligen  in  der  Vererbune  mit  Lieber- 
sprin^ng  der  EfgensdHrilen  der  ENem  vid  a  mcb  mtdillgt  Dem  fcoimat  vor, 
aber  nicht  in  der  HSiiffgkeit,  um  den  Schluß  VOD  der  Qualität  der  psych ophysischen 
Konstitution  der  hltem  auf  die  der  Kmder  für  die  überwiegenae  Mehrzahl  der 
Fälle  illusorisch  zu  madwn.  —  Das  lehrt  die  direkte  &npirie;  —  Wenn  dann  nach 
Darlegung  dieser  Argumente  der  Autor  des  sozialen  Romincs  „Oesterreich  im 
Jahre  20(X)"  meine  Cfedanken  als  Träume  und  Phantasiewucheiungen  qualifiziert, 
so  erimt  mich  das  weit  minder,  als  es  mich  freut,  daß  er  mir  in  meiner  Zusammen* 
Stellung  der  lailturellen  Vorteile  der  Monogamie  keine  Lücke  nachweist.  Ist  es 
wohl  Art  des  Träumers  und  Phantasten,  die  Institutionen,  welche  er  bcicämpft, 
zunächst  und  ehe  er  sich  an  bestimmte  Reformvorschläge  heranwagt,  erst  einmal 
nach  ihren  Leistungen  zu  studieren  und  ihre  Vorzüge  gewissenhaft  darzustellen,  um 
sich  und  den  Leser  vor  unheilvollem  Uebersehen  wichtiger  Beziehungen  zu  be- 
wahren? —  Hat  der  Autor  des  si  zialen  Romanes  „Oesterreich  im  Jahre  2000"  sich 
vor  Abfossung  seines  Werkes  einer  —  mutatis  mutandis  —  analogen  Vorsi^t  wohJ 
sdber  bdldBlgl?  ProfeMor  Clirittinn  von  Ehrenfeli. 


Zum  Andenken  Wilhelm  Pfitzners  i». 

Am  1.  Januar  starb  an  einem  Herzschlage  Dr.  Wilhelm  Pfitznor,  außer- 
oidentlicfaer  PmfesscN-  der  Anatomie  in  Straßbvrff.  Ortoren  «Ai  22.  Aagint  1853 

zu  Oldenburi^,  machte  er  die  fihliche  Gymnasial-  und  Univcrsltätsbildiin;^  durdl, 
beschäftigte  sich  anfangs  vomehmUch  mit  miknMkopiscfaen  Arbeiten,  ging  dann  aber 
zur  Anatomie  über,  um  schließlich  in  der  Anthropologie  cbi  überaus  eigdmis- 
reiches  Arbeitsfeld  zu  finden. 

Auf  diesem  Gebiete  liegen  auch  seine  hauptsächlichen  wissenschaftlichen 
Verdienste.  Für  uns  kommen  besonders  seine  sozialanthropolo^ischen  Unter- 
suchungen in  Betracht,  die  in  Scfawalbes  Zeitschrift  für  JMorphologie  und  Anthropo- 
logie veröffentlicht  wurden.  In  der  ersten  dieser  vier  grundlependen  Art>eiten 
Vvcrdeii  die  einzelnen  anthropologischen  Charaktere  { Korpcrgrolie,   Kopfform,  Haar- 

und  Augenfarbe  u.  s.  w.)  in  den  verschiedenen  Lebensaltem  untersucht  und  festgesteUt, 
daß  die  Kopfform  sich  nicht  indert,  daß  dagegen  die  Haare  nodi  Ins^'zoin 

4n.  Jahre  nachdunkeln.  In  der  zweiten  Studie  (1^1)  werden  Mann  und  Weib 
in  ihren  Proportionen  verglichen  und  gezeigt,  daB  iVlänner  und  Weiber  derselben 
Körpefgr5Be  auch  gieidie  Proportionen  oesftzen.  Vom  höchsten  allgemeinen 
anthropologischen  Interesse  ist  die  dritte  (1902)  erschienene  Artwit:  „Der  Einfluß 
der  sozialen  Schichtung  (und  der  Konfession)  auf  die  anthropologischen  Charaktere**, 
in  wddier  es  ihm  gelang,  Unterschiede  in  den  antiufopologischen  Eigenschaften 
bei  sorh]  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung^  naeh?invetsen.  Besonders 
interessant  und  von  humorvoller  Darstellung  getragen  ist  sein  auf  die  Hutnummem 
sich  stützender  Nachweis,  daß  die  oberen  sozialen  Schichten  einen  nbsoint 
nnd  relativ  größeren  Kopf  besitzen  als  die  unteren. 

In  einem  Nachruf  wiamet  sein  Freund  und  i^itarbeiter  Q.  Sdiwalbe  dem 
AU-nschen  Pfitzner  herzliche  U  r  rte  der  Anerkennung  und  nrcisl  sein  slren^^as 
F*Üiditgeiübi  als  eine  seiner  hervorragendsten  Qiaraktereigenschatten :  „Mit  seltener 
Enefjgie  hnt  er  trotz  zunehmenden  Rfirperlidien  Lefdene  iMi  sdner  Ldutittlglccit 
lind  seinen  Berufspflichten  gewidmet,  hat  sich  über  Schmelzen  nnd  SUnmnngCB 
hinweggesetzt,  treu  seinen  Pflichten  bis  in  den  Tod." 

Wie  der  verstorbene  Anthropologe  E.  Mehnett,  so  bradile  andi  mtzner  der 
Politisch-anthropologischen  Revue  rroik-s  Interesse  entgeffen,  und  es  war  rührend 
zu  sdien,  wie  er  sich  selbst  eroiie  Muhe  gab,  für  die  Verbreitung  der  2^eitscfariK 
peraönlich  Pnptigtaidä  zu  machen. 

Vcrantwoitiiclier  Kedjikteur:  Dr.  Ludwi^^  Woltmann.    Redaktion:  Eisenacb,  borastraß«  II. 
TMiIngiKbe  VerlacnoittaH  Ehmach  nad  Leipzig. 
OnNk  f«  Dr.  L.  Moom^  mm  (OnKkcnl  dm  DoriMtaf)  ki  HBdtaiBfenwn. 
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Begründet  von  Ludwig  Weltmann  und  Hans  K.  E.  Buhraann. 


Die  allgemeinen  Gesetze  der  Vererbung. 

Dr.  F.  Paul  Härtel. 

Die  wichtigsten  Ursachoi  der  organischen  Entwicklung  sind 
Abänderung  und  Vererbung.  Daher  kommt  es  auch,  daß  die 
wissenschaftHche  Arbeit  und  Diskussion  unter  den  Vertretern  der 
Entwicklungslehre  sich  vornehmlich  mit  diesen  beiden  Frobiemen 
beschäftigt  und  daß  die  Variations-  und  Vererbungstheorien  im  Vordei^ 
£rund  des  biologischen  Interesses  stehen.  Während  es  sich  bei  der  ersteren 
hauptsächlich  um  die  Ursachen  und  die  Größe  der  Abänderungen 
handelt^  ist  die  letztere  von  der  Frage  besonders  in  Anspruch  genommen, 
ob  es  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  gibt  oder  nicht  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  aber  von  größter  Wichtigkeit  für  die 
ganze  oiiganische  Entwicuungslehre^  denn  nur  solche  Verlnderungen 
und  entsprechende  Anpassungen  vermögen  in  die  Wandlung  der  Arten 
und  Rassen  ursächlich  einzugreifen,  welche  auf  die  folgende  Generation 
erblich  übertragen  werden  und  sich  dadurch  als  eine  neue  Eigenschaft 
fixieren.  Nur  die  erbliche  Abänderung  hat  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Arten  und  Rassen. 

Bekanntlich  gibt  es  zahlreiche  Theorien,  welche  den  Prozeß  der 
Vererbung  ursächlich  zu  erklären  suchen.  Darwin,  Spencer,  Haeckel, 
De  Vries  u.  s.  w.  haben  sehr  voneinander  abweichende  Hypothesen 
über  den  inneren  Vorgang  der  Vererbung  aufgestellt,  was  wohl  darin 
seinen  Grund  hat,  daß  die  Tatsachen  und  Gesetzmäßigkeiten  der 
Vcferlning  noch  viel  zu  wenig  eacakt  festgesteXt  sind,  als  daB  man 
einwandfreie  Theorien  darauf  ti^prQnden  könnte.  Einen  Micn  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  besitzt  dagegen  die  von  A.  Weismann  ausgebildete 
Vererbungstheorie,  weil  dieselbe  sich  auf  eine  anatomisch  nachweisbare 
Ursache,  auf  die  sogenannte  Kontinuität  der  Keim-  und  Ver- 
erbungssubstanz stützt,  welche  die  organische  Brücke  von  einer 
zur  anderen  Oieneration  bildet.  Gerade  Weismann  hat  immer  nach- 
drücklich darauf  hingewiesen,  daß  die  Tatsachen  der  Vererbung  in 
umfangreicherem  Maße  und  einwandfreier  erforscht  werden  müssen, 
als  es  bisher  der  Fall  war.  Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  daü  nicht 
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nur  die  einfachen  Tatsachen,  sondern  auch  die  verschiedenen  Formen 
und  OesetzmäBigkeiten  festgestellt  werden  mOssen,  in  denen  dte 
Tatsachen  der  Vererbung  auftreten.  Nur  dann  läßt  sich  dne  allseitig 
begründete  Theorie  der  Vererbung  aufstellen. 

Die  Vererbung  ist  die  allgemeinste  Eigenschaft  der  Organismen, 
und  Darwin  schrieb  daher  mit  Recht  in  seinem  Werk  über  die  Ent- 
stehung der  Arten,  daß  es  vielleicht  das  Richtigste  sei,  „daß  man 
jedweden  Charaicter  als  erblich  und  die  Nichtvererbung  als 
Anomalie  betrachte".  Es  vererben  sich  die  Eigenschaften  der 
Gattung,  der  Art,  der  Familie  und  der  Individuen.  Z.  B,  vererbt  der 
Mensch  auf  seine  Nachkommen  die  Eigenschaften,  die  ihm  als  Wirbel- 
tier, als  Saugetier,  als  menschliches  Gattungswesen,  als  Glied  einer 
bestimmten  Nisse  und  Familie  zukommen.  Wenn  die  ErbUchIceit  von 
familiären  und  individuellen  Eigenschaften  nicht  so  konstant  ist,  wie 
die  der  OattunGf  und  Rasse,  so  hat  dies  darin  seine  Ursache,  daß  im 
Zeugungs-  und  Befruchtungs Vorgang  die  Keime  zweier  verschiedener 
Familienstämme  zusammen  treffen  und  sich  zum  Teil  aufheben  können. 
Oder  es  können  EmShrangsstörungen  oder  Vergiftungen  des  Keimes 
stattfinden,  welche  überkommene  Eigenschaften  abändern,  oder  sogar, 
wie  bei  den  Mißbildungen  und  Atavismen,  in  dem  neuen  Wescil 
Eigenschaften  der  ältesten  Vorfahren  auftreten  lassen. 

Gemeinhin  stellt  man  sich  vor,  daß  die  Vererbung  dn  organischer 
Vorgang  wäre,  der  sich  unmittelbar  nur  zwischen  Eltern  und  Kindern 
abspiele.  Dies  führt  irrtOmiicherweise  zu  der  Annahme^  daß  die  Ver- 
erbung gar  nicht  die  große  Rolle  spiele,  die  ihr  von  den  Biologen 
zugeschrieben  wird,  namentlich  wenn  man  beobachtet,  daß  die  Kinder 
den  Eltern  und  die  Geschwister  untereinander  oft  sehr  wenig  ähnlich 
sind.  Der  Vererbungsprozeß  ist  aber  ein  viel  komplizierterer  Vor- 
gang; die  Regehl,  denen  die  Erblichkeit  unterworfen  ist,  erstrecken 
sich  nicht  nur  auf  den  direkten  Zeugungszusammenhang  von  Eltern 
und  Kindern,  sondern  auf  einen  größeren  o romanischen  Kreis:  auf 
zahlreiche  Generationen  und  außerdem  auf  die  Seitenzweige  der  Familie. 
Die  Vererbung  ist  ein  generativer  und  familiärer  Vorgang.  Wenn  man 
von  diesem  genealogischen  Standpunkt  aus  cne  Erscheinungen 
der  Vererbung  studiert,  Ursachen  und  Wirkungen  oft  in  indirektem 
Zusammenhang  auftreten  sieht,  dann  erkennt  man,  daß  die  Vererbung 
ein  ganz  allgemeingültiger  Vorgang  ist,  bei  dem  wohl  Ausnahmen 
VOrküiiunen,  deren  besondere  Ursachen  aber  leicht  zu  erkennen  sind. 

Unter  den  Kegeln,  denen  die  Vererbungserscheinungen  unterworfen 
sind,  ist  die  kontinuierliche  Vererbung  die  allgemeinste.  Sie  besteht 
darin,  daß  die  Eigenschaften  sich  unveribidert  übertragen.   Die  Tier- 

zöchter  drficken  diese  Regel  dahin  aus,  daß  Gleiches  ein  Gleiches 
hervorbringe.  Ein  Fisch  erzeugt  einen  Fisch,  ein  Vogel  einen  Vogel  u.s.w. 
Aber  auch  bei  den  Zellen,  den  kleinsten  organischen  Gebilden,  aus 
denen  sich  ein  lebender  Körper  zusammensetzt,  beobachtet  man  diese 
Erscheinung.  Z.  B.  behatten  die  Zellen  der  Leber,  des  Gehirns,  der 
Niere  ihre  erbliche  Form  von  einer  Generation  zur  anderen. 

Die  sprungweise  oder  latente  Vererbung,  wie  Haeckel  sie 
genannt  hat,  beobachtet  man  bei  dem  „Generationswechsel"  vieler 
Tiere  und  Pflanzen,  wobei  erst  in  der  dritten  oder  vierten  Generation  die 
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ursprQngiiche  Form  wieder  zur  Erscheinung  gelangt  Am  verbreitetsten 
ist  diner  Wechsel  bei  Medusen  und  Polypen. 

Zu  der  sprungweisen  Vererbung  genört  auch  die  in  menschlichen 
Familien  oft  beobachtete  Tatsache,  daß  die  Kinder  nicht  den  Eltern, 
sondern  den  Großeltern  oder  einem  Nebenverwandten  ähnlich  sind. 
Man  kann  diese  Formen  indirekte  Vererbung"  nennen. 

Darwin  wies  die  stufeninäßige  Lntwickiung  der  Arten  aus  niederen 
Fomicn  nach.  F.  MflUer  und  Haeckd  beichten  dann  diese  Stammes- 
entwldduns  mit  der  Individualentwicklung  in  ursächlichen  Zusanunen- 
hang,  und  letzterer  formulierte  bekanntlich  sein  „biogenetisches 
Orundgfesetz"  dahin,  daß  die  Keimesgeschichte  ein  Auszug  aus  der 
Stammesgeschichte  sei.  Dieses  Grundgesetz  ist  eigentlich  ein  Ver- 
erbungsgesetz, denn  die  Wiederholung  der  staromesgeschichtlichen 
Fonnen  ist  dne  indhrfduelle  Enthdtung  von  Kräften,  welcfae  die  Art  in 
ihrer  Entwicklung  erworben  und  in  ihren  Keimiellen  aufgespeichert  hat. 
Aian  kann  diese  Regel  das  phylogenetische  Vererbun^sprinzip  nennen. 

Der  Rückschlag  oder  Atavismus  ist  nichts  als  eine  besondere 
Form  der  phylogenetischen  Vererbung.  Werm  z.  ß.  beobachtet  wird, 
daB  beim  Menschen  mehr  als  zwei  Müchdrflsenwanen,  Halsrippen, 
fiberzählige  Schwanzwirbel  und  dergleichen  auftreten,  so  ist  das  ein 
Erbteil  aus  früheren  tierischen  Zuständen,  welche  das  Menschen- 
geschlecht in  unvordenklichen  Zeiten  einmal  durclilebt  hat 

Wenn  die  Keime  verschiedener  Individuen  derselben  Rasse  oder 
zweier  Individuen  ungleicher  Rassen  zur  Befruchtung  zusammen 
gelangen,  so  tritt  die  mericwOrdige  Crschehnmg  auf,  daß  einzelne 
Eigenschaften  regelmäßig  besonders  stark  durchschlagen.  Dies  ist 
zuerst  bei  der  Bastardierung  von  Pflanzen  beobachtet  worden,  gilt  aber 
auch  für  Tiere  und  den  Menschen.  Ein  jeder  hat  schon  beobachtet, 
daß  bei  der  Paarung  zweier  versciiiedener  Hundevarietäten  zwar  oft 
Bastatde  entstehen,  oft  aber  auch  der  ehie  Teil  der  jungen  Tiere  nach 
der  einen,  der  andere  Teil  nach  der  anderen  Seite  schlägt  Manchmal  wird 
eine  bestimmte  Regel  innegehalten,  je  nachdem  das  männliche  oder 
weibliche  Tier  der  einen  oder  der  anderen  Rasse  angehört.  Bei  der 
Paarung  von  I^erd  und  Esel  kommt  z.  B.  regelmäßig  dieselbe  organische 
Mischform,  Maultier  oder  Maulesel  zustande,  je  nachdem  das  Vater- 
oder Muttertier  der  dnen  oder  anderen  Rasse  angehört 

Dasselbe  beobachtet  man  auch  in  mensclilichen  Familien, 
die  dem  Namen  nach  nur  nach  der  männlichen  Linie  bezeichnet  zu 
werden  pflegen.  Oft  erhält  sich  hier  der  Typus,  oft  aber  ändert  er 
sich  mit  jeder  neuen  Frau,  die  aus  einem  anderen  Familienstamm 
Mnelnheifatei  Bd  den  Habsbuigem  z.  B.  ist  der  Typus  ziemlich 
konstant,  bd  den  Hohenzollem  dag^en  ändert  er  sich  fortwährend 
von  einer  Generation  zur  anderen.  Um  ein  anderes  Beispiel  zu 
erwähnen,  das  ich  zu  studieren  Gelegenheit  hatte,  so  haben  die  letzten 
vier  italienischen  Könige  aus  dem  Hause  Savoyen,  Karl  Albert,  Vittorio 
Emanuele,  Umberto  und  der  regierende  König  keine  oder  nur  geringe 
Acfanlichkdt  mitdnander,  obgfdch  hier,  femilienrechtlich  betrachtet, 
dne  direkte  Oenerationsfolge  stattgefunden  hat  Das  mütteriiche  Blut 
ist  in  diesen  Fällen  immer  stärker  gewesen  als  das  vätcrliclie 

Sehr  wichtig  ist  diese  Durchschlagskraft  bestimmter  tigenschatten 
für  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Rassen.   Denn  es  genügt 
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nicht,  daß  eine  vollkommenere  Organisation  In  einem  Keime  auftrete, 
sondern  sie  muß  audi  bd  der  Vermisdiuiiff  mit  einem  anderen  Keime 

das  Uebergewicht  erhalten,  um  erbllcli  werden  zu  können.  Besonders 
günstig  ist  die  Amphimixis  oder  Mischung  der  Keime,  wenn  der  andere 
Teil  dieselbe  vollkomtnenere  Abänderung  besitzt,  so  daß  p^roße  Wahr- 
scheinlichkeit besteht,  daß  die  vullkommeneren  Eigensciiaften  sich 
anhäufen.  Diese  sogenannte  Maccumulative"  Vererbung  bedingt  die 
Steigerung  der  Eigenschaften,  weshalb  man  sie  auch  ^progressive^ 
Vererbung  genannt  hat 

Bei  der  Beobachtung^  und  Beurteilung  der  Vererbungserscheinungen 
beim  Menschen  müssen  alle  diese  Kegeln  genau  beachtet  werden,  um 
sich  von  der  tatsichlichen  „Allmacht  der  Vereibung^  zu  fiberzeugea 
Insonderheit  ist  zu  beachten,  daß  der  ursprünglich  juristisch 
verstandene  Vererbungsbegriff  nicht  die  Tatsachen  der  organischen 
Vererbung  verschleiere  und  entstelle  Die  „Familie"  im  naturwissen- 
schaftlich-physiologischen Sinne  Ist  etwas  ganz  anderes  als  die 
rechtliche  VerwandtscnaftsehiheÜ  Jene  ist  ebie  organische  Kdm- 
gemeinschaft,  die  sich  In  der  Uebereinstimmung  des  psychophyslschen 
Typus  ausdrückt  Es  braucht  z.  B.  ein  Sohn  seinem  Vater  ^ar  nicht  zu 
gleichen,  kann  aber  bis  zum  Verwechseln  seinem  Onkel  oder  seinem 
Vetter  ähnlich  sein.  Man  muß  bedenken,  daß  In  jedem  Befruchtungsakt 
zum  mindesten  zwei  physiologische  KdmstSmme  mit  abweich«nden 
«Ahnenplasmen'^  zusammentreffen,  wenn  es  auch  übertrieben  Ist,  wenn 
Lorenz  schreibt,  daß  jedes  geschlechtlich  entstandene  Individualleben 
das  Produkt  einer  unbekannten  und  „unmeßbaren"  Zahl  von  Familien- 
zusammenhängen  sei 

Endlich  Ist  besonders  damif  hhizuweisen,  daß  die  Beurteilung 
dessen,  was  ein  Mensch  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat,  sich  au! 
den  ganzen  Lebenslauf  erstrecken  muR.  Mit  der  Geburt  ist  der 
Mensch  noch  nicht  „fertig*';  was  er  ererbt  hat,  zeigt  sich  erst  in  der 
Summe  der  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  die  von  der 
Befruchtung  bis  zum  natflricfaen  Alterstod  aufgetreten  sind.  Daher 
kommt  es  z.B.,  daß  ein  Mensch  in  der  Kindheit  mehr  dem  einen,  im 
Alter  mehr  dem  anderen  Elternteil  gleichen  kann.  Darauf  mögen  jene 
merkwürdigen  Umwandlungen  im  Charakter  beruhen,  die  oft  —  langsam 
oder  schnell  —  auf  Grund  ererbter  Energien  sich  durchsetzen  und  — 
den  Moralphilosophen  so  viele  Schwierigmiten  bereiten.  Der  Cbandder 
ist  zwar  „angeboren*",  aber  das  bedeutet  nich^  daß  er  hnmer  und  in 
ieder  Hinsicht  unabflndeilicfa  bleibt 


Die  biologischen  Wurzeln 
der  menschlictien  Gemeinschaft 

Dr.  P.  Beck. 

Seit  den  Zeiten  der  englischen  Moralphilosophen  ist  es  üblich, 
das  sittliche  Leben  rns  dem  Gegenspiele  zweier  Kräfte  im  Menschen 
abzuleiten,  der  Selbstsucht  und  der  Sympathie,  oder  dem  Egoismus 
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und  dem  Altruismus.  Dieser  Gegensatz  wurde  entweder  mit  dem 
religiösen  Gegensatz  irdisch  und  liimmiisch  oder  dem  metaphysischen 
Materie  und  Oeist  identifiziert  und  dadurch  begründet»  oder  der 
ANrulsmus  wurde  als  eine  AeuSerun^  des  mit  Vernunft  gepaarten 
Egoismus  verstanden,  oder  endh'ch  beide  galten  als  selbständige,  in 
der  menschlichen  Natur  liegende  und  nicht  weiter  ableitbare  Wuncdn 
allen  menschlichen  Handelns. 

Seitdem  für  die  Wissenschaft  die  absolute  Schranke  zwischen 
Mensch  und  Tier  gefallen  Ist,  ist  vielfacli  eine  neue  Methode  benutzt 
worden,  den  genannten  Gegensatz,  wenn  auch  nicht  aufzulösen,  so  doch 
auf  einen  anderen  zurflckzuföhren.  Wie  die  Moraiphilosophie  alle  mensch- 
lichen Handlungen  in  das  Schema  Egoismus-Altruismus  preßt,  so  lassen 
sich  alle  tierischen  Handlungen  den  Begriffen  Selbsterhaltungs- 
trieb und  Fortpflanzungstrieb  .unterordnen.    Der  Egoismus  ist 

nun  nach  dieser  Theorie  nichts  anderes  als  der  von  dem  BewuStsein 

begleitete  Selbsterhaltungstrieb»  und  die  Konstruktion  ist  in  befriedigen- 
der Weise  ausgeführt,  wenn  es  gelingt,  die  sozialen  Instinkte  des 
Menschen  auf  den  Geschlechtstrieb  zurückzuführen.  Wie  die  Erfahrung 
lehrt,  ist  das  für  den  Theoretiker  eine  Kleinigkeit  Der  üeschlechtstrieb 
ist  schon  an  und  fOr  sich  die  Zuneigung  zu  einem  anderen  Wesen. 
AuBerdetn  ist  mit  ihm  schon  bei  den  Tieren  der  Brutinstinkt  verbunden, 
die  selbstlose  Fürsorge  für  die  Nachkommen.  Nun  beruht  die  Familie 
auf  dem  Oeschlechtstrieb  und  da  —  so  wird  weiter  konstruiert  — 
aus  der  Familie  die  Sippe,  aus  Sippen  der  Stamm,  aus  Stämmen  das 
Volk  iier vorgegangen  ist,  so  ist  der  verlangte  Nachweis  geführt 

Leider  entspricht  der  Elnbchheit  dieser  Theorie  nicht  die  sachliche 
Begründung.  Je  weiter  die  Formen  der  menschlichen  Gemeinschaft 
ZUrückverfoTgt  werden,  um  so  weniger  passen  die  Resultate  in  das 
Schema  hinein,  ist  das  heute  bekannte  Materia!  auch  noch  nicht 
ausreichend,  um  eine  Theorie  der  Entstehung  der  menschlichen  Gemein- 
schaft sicher  begründen  zu  können,  so  genügt  es  doch,  um  die  Unhalt- 
barlfidt  der  erwfiintoi  Theorie  zu  zeigen.  Daß  dieselbe  trotzdem  hi 
populären  und  wissenschaftlichen  Büchern  immer  wieder  auftaucht 
verdankt  sie  einmal  ihrer  bestechenden  Einfachheit  und  dann  der  geringen 
Verbreitung  ethnographischer  Kenntnisse. 

Zunächst  widerspricht  die  Theorie  einer  Reihe  wohlbekannter 
biologischer  Tataachen.  Im  allgemefaien  kann  den  Tieren  weder 
ebie  Tendenz  zur  OeseOigfceit  noch  eine  Tendenz  zur  Vereinzelung 
zugeschrieben  werden.  Von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten 
Arten  treffen  wir  Tiere  an,  die  immer  vereinzelt,  oder  immer  gesellig,  oder 
zeitweise  vereinzelt,  zeitweise  gesellig  leben.  Veranlassung  und  Zweck 
der  Geselligkeit  ist  ausschließlich  die  Ernährung.  Pflanzenfresser 
versammehi  sich  an  den  Orten,  wo  die  ihnen  zusagenden  Pfhmzen  zu 
finden  sind,  gewöhnen  sich  an  das  Zusammensein  und  erwerben 
Herdeninstinkte.  Das  gemeinsame  Grasen  der  Wiederkäuer  gehört 
hierher,  die  Vogelschwärme  auf  Feldern  und  Kirschbäumen  und  auch 
der  gemeinsame  Flug  der  Zugvögel,  die  zusammen  die  Länder  auf- 
sudien,  die  ihnen  auch  im  nordischen  Winter  Nahrung  bieten.  Die 
Fleischfresser  imn  meistens  vereinzelt;  sobald  aber  eine  gemeinsame 
Jagd  zweckmäßig  ist.  schlieBen  auch  sie  sich  zu  Rudebi  zusammen 
wk  die  Wölfe 
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Der  Ausdruck  „Kampf  ums  Dasein"  hat  vielfach  ganz  verkehrte 
Anschauungen  Ober  die  Lebensweise  der  Tiere  in  den  Köpfen  der 
Laien  erzeugt.  Wie  die  Kaufleute  einer  Stadt  sich  den  Vefdimt 
abzujagen  und  sich  gegenseitig  tot  zu  machen  versuchen,  so  sollen 

auch  die  Tiere  einer  Art  um  die  Beute  streiten.  Ein  solcher  ICampf 
findet  aber  unter  den  Tieren  nur  in  seltenen  Fällen  statt  und  ist  dann 
durch  besondere  Umstände  bedingt.  Eine  regelmäßige  Erscheinung  ist 
der  Kampf  um  die  Beute  bei  keiner  Tierart.  Der  Kampf  ums  Dasein 
ist  in  erster  Linie  ein  Kampf  mit  den  gesamten  Lebensverhlltnissen. 
Wenn  der  Biologe  sagt,  die  Säugetiere  hätten  die  Reptile  der  Jurapenode 
verdranc^,  ?o  denkt  er  nicht  an  einen  physischen  Kampf,  in  dem  die 
Säugetiere  Sieger  blieben,  sondern  an  ihre  höhere  Anpassung  an  die 
Verhältnisse.  Zu  diesen  Lebensverhältnissen  gehört  außer  dem  Kiima 
und  dergleichen  für  viele  Tiere  auch  die  traurige  Tatsache,  daß  sie 
anderen  Tierarten  zur  Nahrung  dienen.  Aber  auch  in  solchen  FSIIen 
wird  der  Kannf  ums  Dasein  nicht  als  Kampf  in  der  Grundbedeutung 
des  Wortes  geführt,  sondern  durch  Ausbildung  von  Schutzvorrichtungen, 
durch  Gewandtheit  und  Schnelligkeit.  Der  Vogel  kämpft  nicht  mit  der 
Mücke  und  der  Löwe  nicht  mit  dem  Schaf.  Es  ist  natOrilch  möglich, 
da6  vereinzelt  solche  Kämpfe  vorieommen,  wie  etwa  zwischen  dem 
Hirsch  und  den  Wölfen.  Aber  auch  da  ist  das  Normale,  da8  der 
Hirsch  sich  durch  die  Flucht  rettet  und  nur  im  Notfalle  wird  er 
kämpfen.  Mag  aber  auch  das  Verhältnis  von  Beute  und  Raubtier  als 
Kampf  bezeichnet  werden,  so  ist  es  ein  Kampf  zwischen  verschiedenen 
Tierarten  und  würde  dem  Kampf  zwischen  dem  Menschen  und  dem 
Höhlenbären  vergleichbar  sein.  DaB  der  Mensch  die  Tendenz,  seines- 
gleichen der  Nahrung  wegen  zu  belcämpfen,  von  seinen  tierischen 
Vorfahren  ererbt  habe  oder  daß  er  im  Anfang  seines  Auftretens  mit 
dem  aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  entstandenen  Gefühl  des  Hasses 
und  der  Feindschaft  g^en  seine  Mitmenschen  belastet  war,  ist  eine 
ganz  unbegründete  Annahme  Die  Betnchtun|r  des  Tierreiches  kann 
uns  nur  veranlassen,  dem  Urmenschen  weder  einen  ausgepräi^^ten  Hang 
zur  Oeseiligkeit  noch  zur  Einsamkeit  zuzuschreiben.  In  welcher  Richtung 
die  Entwicklung  sich  vollzntr^  vvar  von  äußeren  Umständen,  nämlich 
den  Bedingungen  des  Nalirungserwerbes,  abhängig,  nicht  al»cr  von 
irgend  welchen  ererbten  Gefühlen  und  Trieben. 

Tiere  derselben  Art  bekämpfen  sich  nrcht  der  Nahrung  wmn. 
Trotzdem  kämpfen  sie  aber.  Alle  diese  Kämpfe  hSngen  aber  mcht 
mit  der  Solhsterhaltuno^,  sondern  mit  dem  Geschlechtstrieb  zusammen 
und  finden  nur  in  der  Brunstzeit  statt.  Alle  Tiere,  soweit  ijberhaupt 
Einzelbegaltung  stattfindet,  kämpfen  miteinander  um  das  Weibchen, 
Insekten,  Fische,  Amphibien,  Reptile,  Vögel  und  Säugetiere.  Das  gilt 
nk:ht  nur  von  den  JMännchen  der  Krokodile^  Hirsche,  Adler,  den 
Stieren  und  anderen  nach  unserer  Anschauung  durch  ihre  natüriiche 
Beschaffenheit  zum  Kampf  geeigneten  Tieren,  sondern  auch  vom  Lachs, 
den  Fröschen,  Schildkröten  und  Hasen.  Man  kann  diese  Kämpfe 
subjektiv  oder  objektiv  begründen.  Im  ersten  Falle  schreibt  man  den 
Tieren  den  Wunsch  zu,  den  Gegenstand  ihrer  Lidie  allein  zu  besitzen. 
Die  Eifersucht  wäre  dann  ein  nicht  weiter  aufzuklärender  Orundtrieb 
der  tierischen  Natur.  Wie  man  in  alter  Zeit  in  der  Physik  sich  begriOgte, 
alles  Geschehen  auf  entsprechende  Kräfte  zurückzuführen,  die  Wärme 
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der  Sonne  auf  eine  Wärmekraft  und  das  Fallen  der  Steine  auf  eine 
FaUkraft,  so  zeigi  sich  dieselbe  Anspruchslosigkeit  im  wissenschaft- 
lichen Denken  in  der  Biologie  und  Psychologie,  wenn  man  zu  jedem 
organischai  Oesdiehen  dnen  Trieb  oder  Instinkt  als  gegeben  annimmt» 
dosen  Eigentümlichkeit  eben  darin  besteht,  gerade  diese  Handlungen 
hervorzubringfcn.  Aber  wer  in  unserem  falle  mich  kein  Bedenken 
haben  sollte,  die  psychischen  Zustande  des  Menschen  auf  die  höheren 
Säugetiere  zu  übertragen,  wird  doch  kaum  dem  Geist  der  Insekten 
und  Fische  soviel  zutrauen,  zumal  oft  z.  B.  beim  Lachs  der  Kampfpreis 
gar  nicht  der  Besitz  des  Weit>chens  ist»  sondern  nur  die  Berechtigung, 
den  Samen  auf  die  vom  Weibchen  bereits  gelegten  Eier  fallen  zu  lassen. 
Zweitens  kann  der  Kampf  der  Mannchen  durcn  den  objektiven  Zweck 
der  Vervollkommnung  der  Art  begründet  werden,  indem  nur  die  starken 
und  kräftigen  Männchen  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreichen.  Ohne 
hierauf  niner  einzugehen,  glaube  ich  nicht»  da6  diese  Ableitung  dem 
Tatsacitenniaterial  gerecht  wird»  sondern  bin  der  Meinung,  daß  der 
Kampfinstinkt  mit  dem  Ueberj^anpf  der  Knllektivbe^attnnj:^  zur  Individual- 
begattung  zusammenhängt.  Erst  wenn  die  Zweckmäßigkeit  dieses 
Überganges,  die  wohl  nicht  nur  darin  besteht,  daß  die  Samenzeile 
ganz  sicher  die  Eizelle  trifft,  aufgeklärt  sein  wird,  wird  der  Kampf- 
mstittld  eine  EridSrung  finden,  worin  die  letzte  Ursache  aber  auch 
beatdien  mag,  so  steht  die  Tatsache  fest,  daß  der  Kampfinstinkt  M 
sUen  Tieren  zur  Brunstzeit  vorhanden  ist 

Während  also  der  Nahrungserwerb,  die  Hauptbetätigung  des 
sogenannten  Selbsterhaltungstriebes,  bei  den  Tieren  häufig  die  Tendenz 
ha^  die  Oiganismen  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  zu  erziehen  und 
gesellige  Tugenden  zu  züchten,  sind  mit  dem  Geschlechtstrieb  Kampf- 
Instinkte  verbunden,  die  natüriich  eine  die  Gcmein?;chaft  "gefährdende 
Tend^  haben.  Der  so  entstehende  Konflikt  ist  bei  den  Tieren  in 
sehr  verschiedener  Weise  gelöst  worden.  Die  Vögel  z.  B.  und 
gemeinsam  jag^ende  Raubtiere  schließen  sich  beim  Nahrungserwerb 
zusammen  una  trennen  sich  in  der  Brunstzeit;  andere  Oattuneen  haben 
die  Lösung  darin  gefunden,  daß  die  Erwerbsgenossenschaft  nur  aus 
Weibchen  und  einem  Männchen  besteht,  bei  anderen  endlich  konnte 
der  Zusammenschluß  im  wirtschaftüchen  Interesse  nur  dadurch  erreicht 
werden,  daß  der  Geschlechtstrieb  völlig  umgeändert  wurde  und  bei 
einer  großen  Zahl  von  Individuen  vericuinme%»  z.  &  den  Bienen. 

Die  Uebertmgung  der  Verhältnisse  der  Tierwelt  auf  den  M  e n  s  c  hen 
darf  nur  mit  großer  Vorsicht  ausgeführt  werden.  Im  allgemeinen 
werden  dieselben  beim  Menschen  zwar  nie  ganz  fehlen,  es  kommen 
aber  bei  der  menschlichen  Kulturentwicklung-  neue  Faktoren  hinzu, 
deren  Bedeutung  so  überwiegend  ist,  daß  dagegen  die  treibenden 
Momente  der  tierischen  Entwiddung  höchstens  als  rudimentihe  Reste 
dn  Idlmmeriiches  Dasein  fristen.  Trotzdem  kann  es  nfltzlich  sein» 
unter  absichtlicher  Abstraktion  von  einigen  vielleicht  wesentlichen  Tat- 
sachen die  Untersuchung  auf  die  Wirkung  einiger  weniger  besonders 
einfacher  Kräfte  zu  beschränken  und  zu  bestimmen,  welche  Ergebnisse 
entstehen  würden»  wenn  diese  Kräfte  aUdn  wirkten.  So  at>strahiert 
der  Physiker  bei  der  Untersuchung  der  Bewegungen  der  Körper  bald  von 
der  Peibung,  bald  von  der  Elastizität,  oder  sogar  von  der  Raumerfüllung 
der  Körper.  Das  Verfahren  ist  gestattet,  wenn  der  Forscher  seine 
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ResuHate  iiidit  mit  dem  wlridichen  Oesdiehen  verwechselt,  sondern 
sie  nur  als  Annäherungen  daian  betrachtet,  die  um  so  gf06er  sein 

werden,  je  geringer  die  Zahl  der  vernachlässigten  Kräfte  war;  und  nicht 
nur  gestattet,  sondern  notwendig  ist  die  Methode,  wenn  die  vorliegen- 
den Tatsachen,  wie  z,  B.  die  Bewegungen  der  Körper,  so  mannigfaltig 
sind,  daß  die  BerQcksichtigung  sOer  TeUe  des  Geschehens  nur  auf 
Kosten  der  Klarheit  und  Verständiichkdt  mflglich  wSre. 

Nach  der  wertvollen  Arbeit  von  H.  Schurtz  „Altersklassen  und 
Männerbunde"  betrachte  ich  es  als  erwiesen,  daß  als  die  älteste  Form  der 
menschlichen  Oesellschaft  der  Zusammenschluß  der  Männer  anzu- 
sehen ist  und  daß  der  Geschlechtsverkehr  in  Form  der  Familie  nicht 
der  Ausgangspunirt  der  Entwicklung  ist,  sondern  eher  die  Tendenz 
hat,  die  als  Männerbund  auftretende  Gemeinschaft  zu  zerstören  oder 
doch  zu  modifizieren.  Dagegen  kann  ich  mich  nicht  mit  der  Ableitung 
des  Männerbundes  aus  der  Sympathie  der  Gleichalterigen  befreunden. 
Wer  in  dem  heutigen  Leben  eine  gesicherte  Stellung  einnimmt  als 
Besitzer  eines  größeren  Vermögens  oder  als  festangätelHer  Beamter 
mit  Pensionsberechtigung,  kann  sich  den  Luxus  gestatten,  in  seinem 
Privatleben  persönlichen  Sympathien  und  Antipathien  einen  größeren 
Spielraum  zu  lassen.  Die  Klugheit  und  die  Lebenserfahrung  gebieten 
aber  selbst  in  diesem  günstigen  Falle  weitgehende  Zurückhaltung. 
Bei  der  Einladung  zu  einer  Aboidgesellschaft  oder  bei  der  Begründung 
eines  Stammtisches  mag  man  p^sönlichen  Neigungen  mit  Vorsicht 
folgen,  bei  allen  Unternehmungen  aber,  die  praktischen  Wert  besitzen, 
die  materielle  Folgen  haben,  etwa  einer  gemeinsamen  Handelsunter- 
nehmung, kümmert  man  sich  wenig  darum.  Ebensowenig  kümmert 
ildi  ehi  Mann,  der  Jeden  Tag  durch  harte  Arbeit  sich  das  Recht  zum 
Dasein  erst  erkämpfen  muß,  um  Neigung  oder  Abneigung,  er  fragt 
nur  nach  dem  Nutzen.  Menschliche  Gemeinschaften,  die  wirklich 
kulturelle  Bedeutung  haben  und  nicht  nur  dem  Spiel  und  der  Unter- 
haltung dienen,  und  dabei  auf  persönlichen  Neigungen  beruhen,  kenne 
ich  weder  in  der  Gegen w»t  noch  Vergangenheit.  Wenn  Schurtz  in 
der  Polemik  gegen  Grosse  (Seite  68)  sagt,  daß  die  Bedingungen  des 
Wirtschaftslebens  im  Verhältnis  zum  Geselligkeitstrieb  nur  oberfläch- 
lichen Einfluß  haben,  so  bin  ich  durch  meine  Lebenserfahrung  und 

geschichtlichen  Studien  genau  zu  dem  entgegengesetzten  Urteil  gelangt 
edenklich  ist  bei  der  Methode  von  Schurtz  auch  die  Unsicherheit 
ihrer  Anwendung.  Die  Sympathie  von  Mann  und  Weib  ist  nach  ihm 
die  Grundlage  der  Familie,  die  im  Kulturieben  bei  intellektuell  hoch- 
stehenden Männern  zuweilen  stark  hervortretende  Abneigung  gegen 
das  Weib  (Euripides,  Schopenhauer^)  soll  zur  Absonderung  der  Männer 
in  eine  gesonderte  Gemeinschaft  beigetragen  haben.  Die  Abneigung 
des  gesunden  Menschen  gegen  den  nndisch  gewordenen  Greis  oder 
den  Krüppel  führte  bei  Naturvölkern  zur  Beseitigung  der  Schwachen 
und  Alten,  andererseits  zeitigte  die  im  Kulturieben  ebenfalls  zu 
beobachtende  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  bei  anderen  Völkern  die  Hoch- 
schätzung der  Greise.  Die  Sympathie  der  Gleichalterigen  soll  zum 
JMSnnerbund  gelflhrt  haben.  Daß  aber  die  stärksten  Antipathien,  die 
fan  Leben  voikommen,  und  die  noch  heute  zu  Kampf  und  JMord  fahren, 


*)  Schopenhauer  war  nur  in  der  Theorie  ein  Weiberfeind. 
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nilde  zwischen  gleichalterigen  Milinem  vorkommen,  Gbergeht  Schuriz. 
Oewiß  haben  gleichalterige  Männer,  die  in  den5;elben  Verhä!tnis5;en  auf- 
gewachsen sind,  im  allgemeinen  dieselben  Wünsche  und  Meinungen 
und  Cicero  sagt:  Idem  velle  atque  idem  nolle,  ea  demum  vera  amicitia 
est  Dagegen  erinnere  ich  an  die  Bemerkung  des  Königs  Franz,  als 
er  mit  Karl  V.  Krieg  führte:  Mein  Bruder  Kari  und  ich  wollen  dasselbe» 
nämlich  Mailand.  Es  ist  mir  fraglich,  ob  unter  den  Menschen  der 
Gegenwart  die  Summe  der  Sympathien  oder  Antipathien  p^rößer  Ist 
und  ob  die  menschliche  Gesellschaft  Bestand  haben  würde,  wenn  alle 
praktischen  Interessen  w^ielen,  die  immer  wieder  den  Menschen  zum 
Menschen  gesellen,  und  ihn  zwingen,  etwa  vorhandene  Abneigungen 
zu  unterdrOcken.  Wenn  das  vom  Kulturmenschen  gilt,  der  von  Kind- 
heit an  an  das  Zusammensein  mit  anderen  gewöhnt  ist.  so  erhebt 
sich  die  Frape:  wie  soll  der  hypothetisch  angenommene  Urmensch 
zum  GeseJligkeitstrieb  kommen?  Derselbe  ist  doch  nicht  wie  der 
Geschlechtstrieb  physiologisch  bedingt  und  kann  nur  als  die  Gewöhnung 
an  die  Gegenwart  von  Wesen  deredben  Art  definiert  werden.  Diese 
Gewöhnung  kann  das  Resultat  der  Entwicidung  sein;  sie  an  den 
Anfang  setzen  heißt,  sich  im  Kreis  bewegen.  Es  scheint  mir  nun 
ganz  unnötig,  zur  Erklärung  der  Entwicklung  einen  derartigen  Trieb 
anzunehmen.  Die  Zweckmäßigkeit  für  die  Erhaltung  der  Art  genügt 
dem  Biologen,  um  bei  einer  Tierut  das  Entstehen  eines  neuen 
Organes  oder  Instinktes  verständlich  zu  finden,  die  Zweckmäßigkeit 
schließt  noch  heute  die  Menschen  mit  oder  gegen  ihre  Neic^unc^  zu 
mannigfaltigen  Oemeinschaften  zusammen,  und  es  ist  daher  das 
Nächstli^ende,  dasselbe  Prinzip  auch  auf  die  Entstehung  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  anzuwenden.  Freilich  darf  man  diesen  Zweck 
nicht  als  Zweckvorstellung  In  den  handelnden  Individuen  suchen. 
Die  Fragen  wie  der  Zweck  sich  verwifkHdit,  lassen  wir  ganz  auf  sich 
beruhen.  Wir  können  ihn  uns  mit  Darwin  als  äußere  Alacht,  die  nur 
durch  die  natürliche  Auslese  wirkt,  denken  oder  als  ein  neues, 
unbewußtes  psychisches  Prinzip,  wie  Neuere  wollen.  Ohne  diese 
PloUeme  auch  nur  zu  streiffen,  begnügen  wir  uns  im  folgenden 
mit  der  unbestreitbaren  Tatsache,  da6  das  Zweckvolle  sich  in  der 
Entwicklung  der  Organismen  realisiert. 

Das  äußere  Merkmal  des  Männerbiindes  ist  das  Männerhaus, 
dessen  Vorhandensein  in  allen  Erdteilen  nachcrewiesen  ist.  Es  steht, 
wo  es  seine  ursprüngliclie  Bedeutung  bewahrt  hat,  im  Mittelpunkt  des 
Ijebens  der  Oemeinsaiaft  Es  dient  den  MSnnem  als  Schlanaum  und 
Speisehaus,  die  gemeinsamen  Jagd-  und  Kriegszflge  werden  hier 
beraten,  hier  werden  die  Feste  gefeiert  und  die  Ahnen  verehrt.  Die 
Weiber  und  Kinder  leben  in  unscheinbaren  Hütten  und  erscheinen  nur 
als  Anhang  der  ihrem  Wesen  nach  aus  Männern  bestehenden  Gemein- 
MhaÜ  In  typischer  Form  hat  sich  das  Männerhaus  nur  da  erhalten, 
wo  Jagd,  Raub  und  Krieg  die  Hauptbeschäftigung  ist.  Die  männlichen 
Qtieder  der  Horde  zerfallen  dann  in  die  Kinder  und  die  waffenfähigen 
Männer.  Die  auf  der  q^^nzen  Erde  nachgewiesene  Sitte  der  Knaben- 
weihe trennt  die  beiden  Perioden.  Wo  die  Tätigkeit  der  Männer  sich 
differenzierte,  teilt  sich  der  Männerbund  zuweilen  in  weitere  Alters- 
Uassen.  So  scheint  bei  den  Indhuiem  die  Jagd  auf  die  verschiedenen 
Tiere  und  die  Trennung  hi  J9ger  und  Krieger  die  Venuitassung  zur 
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weiteren  Teilung  in  Altersklassen  j^ewesen  zu  sein.  Bei  einigen  Völkern 
hat  sich  die  Klasse  der  nicht  mehr  waffenfähigen  Greise  als  Rat  der 
Alten  noch  bis  in  späte  Kulturperioden  erhalten.  Rein  ist  das  System  des 
Mfinnerbundes  und  der  Altersldassen  freilich  bei  keinem  Volke  erhalten. 
Es  wurde  beeinträchtigt  durch  den  Be^ff  des  Privatbesitz,  des 
individuellen  Verfügungsrechtes  Ober  Weiber,  Vieh  und  Aecker.  Der 
Männerbund  erscheint  dann  als  Verband  der  Junggesellen,  die  wie 
bei  den  Massai  in  eigenen  Lag^ern  leben,  sich  von  Raub  und  Krieg 
nähren,  während  die  älteren  Männer  ein  friedliches  Leben  führen  auf 
Orund  ihres  Privatbesitzes  von  Weibern  und  Vieh,  Tritt  bei  weiterer 
Entwicklung  der  wirtschaftlichen  VertiSltnisse  die  Bedeutung  des 
Männerbundes  noch  mehr  zurück,  dann  verwandelt  sich  der  Bund  in 
religiöse  üeheimbünde,  das  Männerhaus  wird  der  Tempel  oder  die 
Halle  des  Häuptlings.  Nur  bei  der  zeitweisen  Wiederkehr  des  alten 
kriegerischen  Zustandes  greift  das  Volk  auf  die  alte  Form  des  Männer- 
bundes  zurück,  wie  in  der  Gefolgschaft  des  germanischen  Herzogs. 
Offenbar  ist  diese  Form  der  Oesellschaft  dem  Schutzbedürfnis  und 
dem  p^ewaltsamen  Nahrungserwerb  durch  Jagd  und  Raub  am  besten 
angepaßt. 

Die  genannten  Zwecke  und  die  durch  dieselben  erfolgte  Begründung 
des  geseIHgen  Lebens  liegen  noch  völlig  innerhalb  der  Grenzen  des 
Tierischen.   Diese  werden  überschritten  durch  die  Mittel,  durch  die 

die  menschliche  Gesellschaft  in  ihrem  Bestand  gfesichert  und  auf- 
recht erhalten  wird.  Die  Entwicklung!  der  Tierarten  beruht  auf  Ver- 
erbung. Indem  die  von  den  Vorfahren  erworbenen  Instinkte  und 
Organe  auf  die  Nachkommen  übertragen  werden,  sind  diese  im  Besitz 
der  Errungenschaften  der  Vorzeit  Beim  Menschen  wfad  die  Sprache^ 
der  Gebrauch  des  Werkzeuges,  die  Verwendung  des  Feuers  u.  s.  w. 
nicht  erblich  übertragnen  Bei  ihm  wird  das  einmal  Erworbene  durch 
Nachahmung  festgehalten.  Die  Bebauung  des  Ackers,  die  Jagd,  der 
Häuserbau,  die  SchutzmaBregeln  gegen  d^  Klima,  gegen  Tiere  und 
Menschen  mOssen  eriemt  wmen,  und  dies  Lernen  änn  fai  alter  Zeit 
nur  darin  bestanden  haben,  daß  cUe  jüngeren  Glieder  der  Gemeinschaft 
das  Tun  der  älteren  sahen  und  nachahmten.  Wie  die  Biologie 
unter  Vererbung  nur  die  Tatsache  versteht,  daß  das  Tier  im  wesent- 
lichen eine  Wiederholung  des  elterlichen  Org^anismus  ist,  ohne  damit 
irgend  etwas  darüber  auszusagen,  wie  diese  Tatsache  zustande  kommt, 
SO  verstehe  ich  im  folgenden  unter  Nachahmunes-  oder  Suggestions- 
handlungen auch  nur  die  Tatsache,  daß  in  einer  abgeschlossenen 
menschlichen  Gemeinschaft  die  Sprache,  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
im  Krieg  und  Frieden  vom  Vater  auf  den  Sohn  ubergehen  und 
Variationen  kaum  in  größerem  Maßstabe  vorkommen,  als  bei  dem 
ererbten  Körperbau  der  Tiere.  Diese  Fähigkeit  der  Nachahmung 
geschehener  Handlungen  und  gehörter  Lau^  die  bd  den  Heren, 
namentlich  den  Affen,  bereits  vorhanden  ist,  ist  die  notwendige  Voraus- 
setzung der  menschlichen  Kulturentwicklung. 

Häufig  wird  die  Vernunft  als  Grundlage  der  menschlichen  Kultur 
bezeichnet  Es  mag  sein,  daß  bei  der  Neuerwerbung  von  Instinkten 
und  der  Abänderung  vorhandener  bei  den  Tieren  und  hä  der  Nett- 
erwerbung von  Nachahmungshandlungen  bei  den  Menschen  etwas 
Derartiges  vortuuiden  ist  Das  Problem  Ist  deshalb  so  schwer  zu  Utocn^ 
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wen  das  Wort  Vernunft  dnen  sehr  unbesthnmten  Inhaft  und  Umfang 

hat.   Wie  so  oft  ist  die  Klarheit  des  Begriftes  umgekehrt  proportioniert 

der  Häufigkeit  seiner  Verwendung.  Da?;,  was  die  meisten  Menschen 
ihre  Vernunft  nennen,  erweist  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  die 
Nachahmung  gelesener  und  gehörter  Gedankengänge.  Beobachten  wir 
dnen  Nomudmensdien  in  sanem  Tun  und  Reden,  und  ziehen  alles 
ab,  was  auf  Nachahmung  und  Suggestion  beruht,  so  wird  selten  ein 
der  Beobachtung  zugängttcher  Rest  bleiben.  Wenn  also  auch  dem 
Wort  Vernunft  etwas  Reelles  entspricht,  so  scheint  es  mir  doch  sicher, 
daß  auch  der  civilisierte  Mensch  mit  einem  Minimum  dieses  Stoffes 
den  vorhandenen  Bedarf  bestreiten  kann.  Die  Selbsterhaltung  des 
Menschen  ist  auch  hente  dann  am  besten  gesichert,  wenn  man  jedeneit 
das  tut,  was  andeie  in  derselben  Lebenslage  getan  haben.  Es  ist 
ja  klar,  daß,  wenn  nur  die  starren  Prinzipien  der  Vererbung  und  Nach- 
ahmung Gültigkeit  hätten,  eine  Veränderung  und  Entwicklung  der 
Lebewesen  unmöglich  wäre.  Jene  Begriffe  sind  aber  wie  alle  wissen- 
schaftlichen Begriffe  nur  Annäherung  an  die  Wirklichkeit  und  durch 
Abstfildion  entstanden.  Das»  wovon  wir  hier  abstrahierai,  ist  eben 
jene  unbekamile  Größe,  die  Abinderungen  des  Vorhandenen  bewirkt, 
man  mag  diese  Größe  nun  Vernunft  oder  Beseelunpf  oder  Zwecke 
ersetzenden  Willen  oder  zufällige  Variationen,  verbunden  mit  Auslese 
des  Dauerhaften,  nennen.  Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit 
kommt  es  nicht  danuf  an,  wte  man  sich  zu  diesem  Problem  stdÜ 
Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  daß  das  einmal  Erworbene  festgehalten 
wird,  und  zwar  rein  mechanisch  durch  Vererbung  und  Nachahmung, 
ohne  daß  das  einzelne  Individuum,  das  eine  Instinld-  oder  Suggestions- 
handlung ausfOhrt,  sich  über  den  Zweck  oder  die  Zweddosigkeit 
derselben  klar  zu  sein  braucht. 

Die  Hauptvorzflge  des  Menschen  vor  dem  Tier,  Sprache  und 
Werkzeug,  beruhen  auf  Nachahmung.  Der  Träger  derselben  ist  aber 
nicht  das  Individuum,  sondern  die  Gemeinschaft.    Für  den  Menschen 
sind  daher  nicht  nur  die  Handlungen  zweckmäßig,  die  direkt  der 
Erhaltung  des  Individuums  dienen,  etwa  eine  bestimmte  Jagdmethode, 
sondern  audi  die  Gewohnheiten,  die  der  Gemeinschaft  dienen.  Es 
ist  unmöglich,  die  alten  Kulturen  zu  begreifen,  wenn  nur  das  als  zweck- 
mäßig giß,  was  der  Erhaltung  des  Individuums  dient  Wie  bei  den 
Tieren  die  Erhaltung  der  Art  höher  steht  als  die  Erhaltung  des  Individuums 
und  die  Fortpflanzung  oft  auf  Kosten  des  Lebens  des  Frzeiigcrs  erfolgt, 
so  findet  sich  beim  Menschen  dasselbe  Gesetz  darin  bestätig!,  daß 
viele  Handlungen  als  fest  suggerierte  Volkssttten  erworben  werden, 
die  du  Wohlergehen  und  Leben  des  handelnden  Individuums  gefährden 
oder  vernichten,  indem  die  Individuen  den  Zwecken  der  Gemeinschaft 
geopfert  werden.    Der  letzte  Zweck  bei  Menscli  und  Tier  ist  immer 
die  Erhaltung  der  Art   Derselbe  fällt  häutig  mit  dem  Zwecke  der 
Erhaltung  des  Individuums  zusammen,  aber  durchaus  nicht  immer. 
So  ist  z.  &  die  bei  allen  Wilden  vorhandene  Gewohnheit  der  gegen- 
seitigen HGIfsleistung  bei  Gefahren  durchaus  unzweckmäßig  für  das 
handelnde  Individuum,  aber  zweckmäßig  für  Erhaltung  der  Horde. 
Welcher  Bewußtseinsinhalt  die  Handhin^^  be^^leitet  und  ob  ein  solcher 
überhaupt  vorhanden  ist,  abgesehen  von  den  auf  die  Handlung  selbst 
bezQglichen  VotsteUungen,  ist  dabei  für  uns  ganz  gleichgültig.  Von 
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Wichtigkeit  ist  nur,  daß  die  Handlung^,  die  in  diesem  FaU  bei  dem 
betreffenden  Sfamme  üblich  ist,  erfolgt. 

Die  in  einer  menschlichen  Gemeinschaft  durch  Suggestion  Ober- 
lieferten Handlungen  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  teilen.  Die  einen 
sind  an  sidi  zwedcmäßig;  indem  sie  den  Erwerb  und  die  Zubereitung 
der  Nahrung  bestimmen,  zum  Schutze  des  Menschen  gegen  Menschen, 
Tiere,  die  Witterung  dienen  oder  sonst  auf  irgend  eine  Weise  die 
Erhaltung  des  Individuums  befördern.  Hierher  rechne  ich  auch  die 
Sitten,  die  früher  einmal  zweckmäßig  waren,  bei  veränderter  Lebenslage 
aber  zweddos  oder  gar  zweckwidrig  geworden  sind,  die  aber,  und 
zwar  nidit  nur  von  den  sogenannten  wüden,  ebenso  nachgeahmt  werden, 
wie  die  zweckvollen.  Der  Zweclc  der  Handlung,  wenn  ein  solcher 
vorhanden  ist,  ist  fast  nie  im  Bewußtsein  des  Handelnden  als  Zweck- 
vorstellung vorhanden.  Man  kann  ebensogut  eine  l^lanze  fragen, 
warum  ihre  Blüte  so  grell  gefärbt  ist,  oder  einen  Vogel,  warum  seine 
Knochen  hohl  sind,  wie  einen  Wilden,  warum  er  sich  einen  Pflodc  In 
die  Lippen  steckt  oder  einen  Europäer,  warum  er  dem  Bekannten  zum 
Gruß  die  Hände  schüttelt.  Wenn  der  Europäer  f^ebüdet  ist,  beweist 
er  vielleicht  mit  vielen  schönen  Worten,  daß  jene  Handlung  der  adäquate 
Ausdruck  seiner  Gefühle  ist,  der  Wilde  soll  sich  wenigstens  nach  der 
Angabe  von  Reisenden  auf  sein  Schönheitsgefühl  berufen,  und  nur 
Tier  und  Pflanze  ist  durch  den  Mansel  an  Sprachwericzeugen  vor 
ähnlichen  Torheiten  geschützt  Der  am  ItOherer  Kulturstufe  stehende 
Mensch  liebt  es,  alle  seine  Handlungen  nachträglich  zu  begründen. 
Die  gewöhnliche  Lebenserfahrung  lehrt,  wie  schlecht  der  beraten  ist, 
der  die  von  dem  Handelnden  im  guten  Glauben  angegebenen  Gründe 
sehier  Handlung  für  die  trdbenden  psychischen  Motive  lillt,  und  fQr 
filtere  Zeit  hat  Robertson  Smith  in  einer  meisterhaften  Monographie 
(Religion  der  Semiten,  übersetzt  von  Stühe)  für  eine  bestimmte  Art 
überlieferter  Handlungen,  die  Kultusgebräuche,  nachgewiesen,  daß  überall, 
wo  sich  die  Entwickln ni,^  i^enügend  weit  zurückverfolgen  läßt,  die 
Handlung  älter  ist  als  der  Mythus,  der  nachträglich  zur  Begründung 
der  Handlung  erhinden  wurde.  Zu  der  zweiten  Oruppe  der  Sumstions* 
handlungen  gehören  alle  die,  die  den  Bestand  der  Oemeinsch^m  sichern. 
Geht  der  Zusammenhalt  derselben  verloren,  so  verlieren  die  Menschen 
damit  alle  Errungenschaften  der  Vorzeit,  sie  stehen  wieder  auf  dem 
Standpunkt  der  Tiere,  da  sie  im  Kampf  ums  Dasein  nur  auf  ihre  ver- 
erbten Instinlete  angewiesen  sind,  oder  vielmehr,  sie  stehen  unter  dem 
Tiere,  da  die  Instinkte  ihre  Sicherheit  immer  mehr  verlieren,  je  m^r 
die  Mittel  für  den  Kampf  ums  Dasein  dem  Menschen  durch  die  Erziehung, 
d.  h.  durch  die  Nachahmung  des  Tuns  der  Vorfahren,  überliefert  werden. 

Alle  Reisenden  stimmen  darin  öberein,  daß  die  Vorstellung  von 
der  Freiheit  und  Ungebundenheit  des  Wilden  eine  Fabei  ist.  Junod 
sagt  von  den  Baronga:  „Ihr  politisches,  gesellschaftüches  und  religiöses 
System  ist  eine  der  Hauptursachen  ihres  Stiilstandes«  Was  die  Ver- 
storbenen getan  haben,  muß  auch  fernerhin  getan  werden.  Die  Art, 
in  der  sie  gelebt  haben,  ist  die  unumstöliliche  Ret^el.  Die  Ueber- 
lieferungen,  die  von  den  Vorfahren  ihren  Nachkommen  hinterlassen 
worden  sind,  bilden  den  klarsten  Teil  der  Religion  und  Moral  des 
Volices.  Dit  Sitte^  die  aus  vorgeschichtlichen  Zdten  stammt,  ist  das 
Oesetz.  Niemand  denict  auch  nur  danm,  von  ihr  abzuweichen.''  Lmg 
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berichtet  von  den  AustiiOem:  „Anstatt,  wie  man  anfangs  glauben 

sollte,  eine  vollkommene  persönliche  Freiheit  zu  genießen,  werden  sie 
von  einer  Anzahl  Regeln  und  einer  Reihe  von  Gebräuchen  beherrscht, 
welche  wohl  die  grausamste  Tyrannei  bilden,  die  jemals  auf  unserem 
Erdboden  bestand."  Schweiniurth  äagt:  „Die  Sitte  uuäit  und  peinigt 
das  aime  Menschengeschlecht  hi  den  fernen  Wildnissen  von  Afrika 
ebenso  sehr,  wie  in  den  großen  Gefängnissen  der  Gvilisation/' 

Zu  den  uralten  Sitten,  die  den  Bestand  der  Horde  sichern  sollen, 
gehört  der  Brauch,  alle  Glieder,  die  die  Beweglichkeit  und  Stärke  der- 
selben hindern,  zu  beseitigen.  Schurtz  vergleicht  den  Vorgang  mit 
dem  Ausscheiden  eines  Fremdkörpers  aus  dem  tierischen  Organismus. 
(Urgeschichte  der  Kultur.  Seite  009.)  „Das  tritt  namentlich  in  dem 
Verhalten  gegen  Greise,  kranke  und  überzählige  Kinder  hervor,  gegen 
Personen  also,  die  der  Gesellschaft  durch  ihr  bloßes  Dasein  lästig 
fallen,  und  die  man  deshalb  wie  Fremdkörper  einfach  ausscheidet.  Der 
B^;riff  der  Strafe  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht,  obwohl  die 
Bmndlung  der  üngiacklichen  manchmal  schlimmer  ist  als  anderswo 
die  der  schwersten  Verbrecher.  Auf  den  neuen  Hebriden  läßt  man  über- 
flüssige Kinder  einfach  verhungern;  alte  Leute  begräbt  man  lebendig;  die 
Kosanas  (Südafrika)  setzten  ihre  Greise  im  Wald  aus,  damit  sie  ver- 
schmachteten oder  wilden  Tieren  zur  Beute  würden;  ebenso  treiben 
die  Kaffem  Kranke,  an  deren  Aufkommen  sie  zweifeln,  ins  Dickicht, 
damit  sie  dort  elend  zu  Oninde  gehen.  Alles  was  nicht  normal  und 
deshalb  bedenklich  erscheint,  ist  in  Gefahr,  durch  diese  innere  Reaktion 
ausgeschieden  zu  werden:  Zwillinge,  Albinos,  Kinder,  die  unregelmäßig 
zahnen,  schwächliche  oder  verkrüppelte  Neugeborene  sind  bei  vielen 
Naturvölkern  ohne  weiteres  dem  Tode  geweiht  Von  diesem  Abstoßen 
unfrdwHIiger  Sünder  zum  Bestrafen  wirididier  Veiigehen  ist  nur  ein 
Schritt"  In  derselben  Weise  werden  alle  die  entfernt,  die  den  Frieden 
und  die  Sicherheit  der  Horde  gefährden,  Kämpfe  zwischen  den 
Gliedern  derselben  sind  verboten.  Niemand  darf  das  Blut  eines 
Genossen  vergießen,  das  Blut  des  Stammes  ist  heilig.  Angeborene 
moralische  Tendenzen,  Gefühle  für  Recht  und  Ordnung,  Sympathie 
und  Liebe  zur  EridSranff  dieser  Sitte  anzuführen,  ist  zum  mindesten 
unnötig,  die  Zweckmäßigkeit  derselben  ffir  den  Bestand  der  Horde 
begründet  zur  Genüge  ihr  Vorhandensein. 

Aus  dem  Gesagten  lassen  sich  einige  Gesichtspunkte  für  die 
Beurteilung  der  so  schwer  verständlichen  Heiratsgebräuche  der 
WHden  gewinnen.  Ich  lasse  sie  noch  euunal  kurz  zusammen: 

1.  Bei  dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  müssen  wir  uns  begnügen, 
nachzuweisen,  daß  eine  Sitte  für  den  Bestand  der  Gemeinschaft  oder  die 
Erhaltung  des  Individuums  zweckmäßig  ist  oder  es  früher  war,  unter 
bewußtem  Verzicht  auf  die  Ableitung  jeder  einzelnen  Sitte  aus  ihren 
Uranfängen.  So  schmerzlich  dieser  Verzicht  ist,  so  tröstet  doch  der  Um- 
stand,  daß  er  auch  hi  der  Pflanzen*  und  Tierbiologie  ganz  allgemein  ist 

2.  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  der  Zweck,  der  durch  eine  Sitte 
erreicht  wird,  als  Zweckvorstellunp  im  Bewußtsein  des  Handelnden 
vorhanden  ist  oder  frijher  einmal  gewesen  ist  Ist  bei  einer  Völker- 
schaft eine  Sitte  mit  einer  Zweckvorstellung  verbunden,  so  kann  nicht 
teaus  gefolgert  werden,  daß  diese  Vorstellung  die  Sitte  auch  hervor* 
gcbfKfat  hat  EihaHen  whd  eine  Stammessitte  nicht  durch  vernünftige 
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Ueberlegitngen  und  Zweckbetrachtungen,  sondern  durch  Nachahmung 

und  den  psychischen  Zwang  der  Suggestion. 

3.  Bei  allen  Tieren  ist  der  Geschlechtstrieb  mit  Kampfinstinkten  ver* 
bunden.  Die  Ailgemeingültigkeit  dieser  Kegei  macht  es  wahrschdnUchy 
d^  dieser  Zusammenhang  im  tierischen  Orvanismus  fest  bcgrfindet 
ist  Bei  dem  loiltivierten  Menschen  ist  derselbe  zwar  durchaus  nicht 
verschwunden,  wohl  aber,  weil  er  offenbar  auf  dieser  Stufe  zwecklos 
ist,  degeneriert  und  nur  in  Rudimenten  vorhanden.  Da  er  bei  den 
höheren  Säugetieren  noch  staric  hervortritt,  Icann  diese  Degeneration 
nur  eine  Folge  der  Kultur  und  des  menschlichen  OemeinschaftsM»ens 
sein.  Wir  sind  daher  berechtigt,  den  Menschen  bei  Beginn  des  sozialen 
Lebens  mit  diesem  tierischen  Erbe  belastet  zu  denken  oder  wir  sind 
doch  w  enigstens  berechtigt,  diese  Annahme  als  provisorische  Forschungs- 
hypothese zu  machen,  um  die  daraus  zu  ziehenden  Polgerungen  mit 
dem  vorliegenden  ethnographischen  Material  zu  vergleichen. 

l  Da  ICampf  und  Blutvergießen  innerhalb  der  Horde  unzulässig 
ist,  folgt  aus  der  genannten  Voraussetzung,  daß  der  Geschlechtsverkehr 
mit  Weihern  des  eigenen  Stammes  ausgeschlossen  sein  muß,  da  der- 
selbe innerhalb  der  Horde  zum  Kampf  der  Männer  um  die  Weiber 
führen  müßte.  Tatsächlich  kehrt  dies  Verbot  bei  sonst  ganz  ver- 
schiedenen Völkerschaften  wieder  und  kann,  wie  öfters  versucht,  kaum 
durch  die  gefährlichen  Folgen  der  Inzucht  allein  befindet  werden. 
Daß  es  der  Sitte  gelungen  ist,  diesen  nächst  dem  Hunger  stärksten 
und  elementarsten  Trieb  zu  bändigen,  kann  als  Beweis  dafür  angesehen 
werden,  daß  das  oberste  Gesetz  der  menschlichen  Kulturentwicklung 
der  Bestand  der  Oesellschaft  ist  und  daB  sich  daher  auch  der  stiikste 
ererbte  Instinkt  unterwerfen  muß;  andererseits  ist  es  auch  ein  Beweis 
für  die  Macht  der  Suggestion,  die  ja  auch  in  höheren  Kulturen  im 
allgemeinen  noch  stark  genug  ist,  um  nahe  Anverwandte  dem  Bereich 
der  geschlechtlichen  Begierde  zu  entrücken. 

IL  Jede  Horde  gewinnt  die  Weiber  durch  ICampf.  Es  gibt  kaum 
eine  Völkerschaft,  bei  der  das  einstige  Bestehen  der  Raubehe  nicht 
wenigstens  in  Spuren  nachweisbar  wäre  Hierzu  gehören  die  Hoch- 
zeitsgebräuche, die  vielfach  in  Scheinkämpfen  bestehen,  das  Verhalten 
des  Mannes  zu  der  Mutter  der  Frau  auch  nach  der  Verehelichung  u.  a. 
Das  reiche  hierher  gehörige  Tatsachenmaterial  ist  öfters  zusammen- 
gestellt, z.  B.  Lubbok:  Entstehung  der  Ctvilisation,  a  Kapitel 

III.  Zwischen  den  Gliedern  des  Mannerbundes  und  den  aus  anderen 
Gemeinschaften  stammenden  Weibern  findet  freier  Geschlechtsverkehr 
statt  Die  Frage  der  Gruppenehe  gehört  bekaiuUiicii  zu  den  umstrittensten 
Problemen  der  Völkerkunde;  Die  Reste^  die  sich  davon  erhalten  haben, 
stehen  überall  in  enger  Verbindung  mit  den  Ueberresten  des  Mimier- 
bundes.  So  herrscht  bei  den  Massai  in  dem  La^er  der  Jungj^esdlen 
die  freie  Liebe,  während  die  ältere  Altersklasse  feste  Ehegesetze  hat. 
Die  Frage,  ob  die  Oruppenehe  einmal  allgemein  war,  scheint  mir  daher 
mit  der  anderen  zusammenzuhängen,  ob  der  Männeifound  einmal  die 
alleinige  Form  der  menschlichen  Gemeinschaft  war,  oder  ob  die  «uff 
dem  Begriff  des  Privatbesitzes  beruhende  Pamiüe  von  Anfang  an  vor- 
handen war.  Zum  Beweise  dieser  Tatsache  verweist  man  vielfach  auf 
die  i  iere.  Es  solle  undenkbar  sein,  daß  der  Mensch  die  von  den  Tieren 
bereits  erworbene  Form  der  Ehe  aufgegeben  habe  und  zur  Prostitution 
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herabgesunken  sein  soll.  Diesem  Hinweis  liegt  aber  eine  Verkennung 
der  Tatsachen  zu  Grunde.  Die  tierische  Ehe  Ist  nicht  die  Folge 
zuter  Empfindungen,  sondern  die  Folge  des  Kampfinstinktes.  In  der 
Brunstzeit  kämpft  das  Männchen  mit  jedem  anderen,  das  sich  in  seiner 
Nähe  befindet  und  bleibt  daher,  wenn  es  stark  j^enn^  ist,  schließlich 
mit  einem  oder  mehreren  Weibchen  aüein  Die  mensch iichc  Ehe  fällt 
bei  allen  primitiven  Völkern  unter  den  Begriff  des  Privatbesitzes.  Ich 
halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  die  Schätzung  des  Weibes  als  Art>eits- 
kiaft  diese  Entwicklung,  wenn  nicht  veranlaßt,  so  doch  gefordert  hat 
Die  unmittelbare  Entwicklung  der  menschlichen  aus  der  tierischen 
Ehe  erscheint  mir  daher  ausgeschlossen.  Es  war  ein  Kulturfortschritt, 
als  der  die  Gemeinschaft  verhindernde  tierische  Kampfinstinkt  und  damit 
die  tierische  Ehe  unterdrückt  war  und  so  die  Gruppenehe  möglich 
wufde  and  erst  dann  konnte  ein  weNeres  und  zwar  wirtschaftilches 
Motiv  einen  Zustand  schaffen,  der  der  tierischen  Ehe  zwar  äußeriich 
Ihnlich  ist,  aber  durch  ^nz  andere  Kräfte  als  diese  erhalten  wird. 

Die  durch  das  Verbot  der  Inzucht  und  die  Blutrache  in  sich 
abgeschlossene  Gemeinschaft  ist  der  Clan  der  Schütten,  die  Sippe  der 
Qmnanen,  das  Oenos  der  Griechen,  die  Gens  der  Römer,  Die  Sippe 
ist  die  Gemeinschaft  des  Blutes.  Gewöhnlich  versteht  man  darunter 
das  Bewußtsein  der  Verwandtschaft  ich  weiß  nicht,  auf  Grund  welcher 
Tatsachen  man  annimmt,  daß  dies  Bewußtsein  früher  einmal  so  stark 
war,  daß  es  die  Grundlage  einer  Gemeinschaft  bilden  konnte;  denn 
aus  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  läßt  sich  dieser  Schluß  sicher 
nicht  ziehen.  Der  innere  Halt  besteht  vielmehr  in  den  Jedem  fest 
suggerierten  Veipflichtungen  den  anderen  Gliedern  der  Sippe  gegenüber, 
vor  allem  der  geschlechtlichen  Enthalt^^amkeit  und  der  Blutrache,  deren 
Nichtbeachtung  die  Entfernung  aus  der  Gemeinschaft,  also  eine  natür- 
liche Auslese  zur  Folge  hatte. 

Der  blutsverwandte  Stamm  ist  weder  Ausgangspunkt  noch  Endziel 
der  Entwicklung.  Die  wirtschaftlichen  Zwewe^  welche  die  Gemein- 
schaften zuerst  schufen,  wirkten  immer  weiter  und  bildeten  neue  Gruppen, 
die  durch  Teilung,  Auflösung  und  Zusammenschluß  der  alten  entstehen, 
so  daß  die  in  der  Gcsehichtti  auftretenden  wirtschaftlichen  und 
kriegerischen  Einheiten  oft  aus  Ghedern  sehr  verschiedener  Sippen 
bestehen.  Die  Veibindung  neuer  mit  den  Ueberresten  alter  sozialer 
Bildungen,  vert>unden  mit  dem  immer  stärker  werdenden  Einflüsse  des 
Privatbesitzes  und  der  damit  verbundenen  Annäherung  an  die  moderne 
Gesellschaft,  machen  die  Probleme  der  Völkerloinde  so  verwickelt  und 
unübersichtlich. 


Die  anlhropologiMhe 
Ocschichts-  und  Gesellschaftstheorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmanii. 
II. 

Die  ältesten  Vertreter  der  historischen  und  sozialen  Anthropologie 
sind  die  Sophisten,  diese  so  viel  geschmähten  und  doch  so  klugen 
Aufklärer  des  griechischen  Volkes.    Sie  brachten  das  Prinzip  der 
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Subjektivität  und  der  wissenschaftlichen  Kritilc  auf,  und  in  ihnen  wurde 
zuerst  der  theoretische  Zweifel  an  der  Rechtmäßigkeit  des  Herkommens, 
der  Ueberlieferung  und  des  Bestehenden  wach.  Die  räumliche  und 
zeitliche  Erweiterung  des  Q^ichtskreises,  die  Berührung  mit  fremden 
Völkern,  die  zum  kiitischen  Vergleich  herausfordern  miäte»  führte  zu 
der  Ansicht  von  der  Relativität  aller  Ideen  und  zu  der  Lehre,  daß 
Moral,  Religion,  Staat  und  Recht  ihren  natürlichen  Ursprung  im 
Menschen  selbst  haben.  Hippias  bestritt  auf  Grund  seiner  geschicht- 
lichen Studien  über  die  Vorzeit  seines  Volkes,  die  Heroensage  und 
die  StädtegrQndungen,  die  VertHndlichkelt  der  Gesetze»  weil  sie  so 
oft  wechseln,  und  ließ  nur  die  Gesetze  als  „göttliche"  oder  Natur- 
gesetze bestehen,  womit  es  überall  gleich  gehalten  werde.  Lycophron 
nannte  den  Adel  einen  eingebildeten  Vorzug  und  AIcidamus  verwarf, 
wie  Zeller  in  seiner  Philosophie  der  Griemen  erwähnt,  sogar  die 
Sklaverei  als  unnatürlich. 

Andere  hielten  dagegen  die  Sklaverei  für  gimz  iialflriich  und 
gerecht,  z.  B.  Kallikles,  dessen  Gespräch  mit  Sokrates  im  „Gorgias" 
eines  —  Nietzsche  wördi|T  wäre.  Es  handelt  sich  in  diesem  platonischen 
Dialog  um  die  moralische  Wertung  von  Unrechttun  und  Unrechtieiden. 
Kallikles  hält  das  Unrechtieiden  vom  Standpunkt  der  „Natur**  für 
unwürdiger  und  schlimmer,  wShrend  nach  dem  Gesetze  m  Unnschttun 
für  das  Schlimmere  erklärt  werde.  Unrechtleiden  sei  aber  der  Zusttnd 
eines  Sklaven  und  nicht  eines  freien  selbständigen  Mannes,  der  sich 
selbst  helfen  könne.  Ueberhaupt  seien  es  die  Schwachen  und  der 
große  Haufe,  weiche  die  Gesetze  machen,  um  dadurch  die  Kräftigeren 
und  Tüchtigeren  unter  ihren  Mitbürgern  einzuschüchtern  und  zu 
beherrschen.  „Deshalb  wird  es  dem  Gesetze  nadi  für  ungerecht  und 
unwürdig  erklärt,  mehr  besitzen  zu  wollen  als  die  Menge,  und  man 
nennt  das  —  Unrechttun;  allein  die  Natur  weist  selbst  darauf  hin, 
daß  es  gerecht  ist,  daß  der  Bessere  mehr  habe  als  der  Schlechtere 
und  der  Stärkere  mehr  als  der  Schwächere.  Daß  dies  aber 
richtig  ist,  zeigt  sich  vielfach  sowohl  an  den  anderen  Geschöpfen  (0^ 
als  auch  sonst  an  den  Staaten  und  Geschlechtern  der  Menschen,  daß 
nämlich  als  Recht  anerkannt  wird,  daß  der  Stärkere  über  den  Schwächeren 
herrsche  und  mehr  habe."  Die  „Besseren"  sind  nach  seiner  Ansicht 
die  Stärkeren  und  Ueberlegeneren.  Was  ein  Gesindel  von  Skiavai 
und  allerhand  Menschen,  die  nichts  könnten,  als  daß  sie  vielleicht  mit 
ihrer  Körperkraft  etwas  ausrichten,  in  ihren  Versammlungen  aussprechen 
und  beschUeßen,  sd  nicht  wert,  für  gesetzliche  Bestimmung  erklärt  zu 
werden.  —  Sokrates  erkennt  in  seiner  Antwort  zwar  an,  daß  nach  dem 
„natürlichen  Recht"  der  Bessere  und  Verständigere  herrsche,  will  aber 
nicht  zugeben,  daß  der  Bessere  mehr  haben  müsse  als  der  Schiechtere. 
Er  fragt  spottend,  ob  der  Arzt,  der  von  Speisen  und  GeMnken  am 
meisten  verstände,  deshalb  auch  mehr  und  Besseres  von  diesen  Oingien 
essen  müsse  als  der  Unverständig;e,  ob  der  beste  Weber  die  g^rößten  und 
schönsten  üewänder  tragen  müsse.  Von  Sokrates  gedrängt,  erwidert 
Kallikles  schließlich,  daß  dies  lächerlich  sei;  er  moine  nur,  daß  die, 
welche  von  Staatsgeschäften  am  meisten  verständen,  im  Staate 
herrschen  sollten. 

Diese  Ideen  leiten  zu  den  Problemen  der  platonischen  Staats- 
lehre über,  in  welcher  zum  ersten  Male  das  Prinzip  der  Gerechtig- 
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keit  in  Bezug  auf  das  Wesen  des  Staates  in  umfaissender  Weist 
zum  Ausdrack  gelangt  Ausgehend  von  einer  Erörterung  Aber  du 
rechtliche  Verhältnis  zwischen  Starken  und  Schwachen  kommt  Baton 
dazu,  die  „menschliche  Natur"  zum  Gegenstand  einer  psycho- 
lo^'schen  Zergliederung  zu  machen  und  von  hier  aus  das  ganze 
Getriebe  in  seinem  Gerechiigkeitsstaate  zu  beurteilen. 

PlaAon  eHoiuite^  daB  die  „Gerechtigkeit"  ein  soziales  Plilnomen, 
eine  Sache  des  ganzen  Staates  ist  Der  Staat  aber  entsteht,  weil  jeder 
sich  nicht  selbst  genügt,  sondern  vieler  Dinge  bedürftig  ist  —  Man 
rühmt  A.Smith,  daß  er  zuerst  die  Idee  der  sozialen  Arbeitsteilung 
aufgebracht  und  empfohlen  habe.  In  Wirklichkeit  ist  aber  Piaton  der 
Vater  dieser  Idee;  denn  nach  seiner  Ansicht  wird  sowohl  alles  in 
giößcfer  Menge  als  auch  schöner  und  leichter  ausgefahrt,  wenn  einer 
nur  eine  einzige  Arbeit  seiner  natOrlichen  Anlage  gemäß  und  zur 
rechten  Zeit  ungestört  von  den  anderen  verrichtet.  Die  natOrlichen 
Anlagen  sind  aber  ungleich,  und  auf  Grund  dieser  Verschiedenheit 
fordert  er  eine  Ständegiiederung,  in  welcher  die  oberste  Schicht  von 
den  MWichtem**  oder  JCriegem' (^mUnM?)  und  „Regierenden**  (ä^ovtes), 
die  zweite  von  den  Händlern  tmd  Krämern  {xgiitAa%£<ttai),  die  dritte  von 
den  Arbeitern  {^iff^coroi)  gebildet  wird.  Den  einen  kommt  es  von 
Natur  zu,  sich  den  Fragen  der  Weisheit  zu  widmen  und  die  Regierung 
zu  übernehmen;  den  anderen  aber,  Führern  und  Herren  zu  folgen. 
Die  Klasse  der  Krämer  entsteht,  indem  die  „körperlich  Schwachen  und 
zur  Leistung  einer  anderen  Arbeit  Untauglichen**  Kauf  und  Verkauf 
übernehmen.  Die  Lohnarbeiterklasse  besteht  aus  solchen  Gliedern  des 
Staates,  die  in  geistiger  Hinsicht  der  Oesellschaft  nicht  besonders  würdig 
sind,  aber  hinreichende  Körperkraft  zu  schweren  Arbeiten  besitzen  und 
diese  für  Lohn  verkaufen,  weshalb  sie  dann  „Lohnarbeiter^  genannt 
wcrdea 

Im  Staate  soUen  nur  die  Adteren  und  unter  ihnen  nur  die  Besten 

regieren.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  daß  Piaton  keine  scharfe 
unüberbrückbare  Trennung  der  Stände,  sondern  eine  soziale  Auslese, 
und  fernerhin  ein  Auf-  und  Absteigen  auf  der  sozialen  Stufen- 
leiter fordert  „Wer  immer  unter  den  Knaben,  Jünglingen  und  Aiännem 
die  Phobe  besteht  und  aus  derMiben  makellos  hervorgeht,  ist  in  den 
Stand  der  Krieger  und  Herrscher  aufzunehmeo."  Wenn  anderseits 
von  den  „Herrscnem"  ein  schlechter  Sprößling  erzeugt  wird,  so  soll  er 
in  die  niederen  Stände  verwi^en  werden;  wenn  aber,  wiederholt  er, 
von  den  anderen  Bürgern  ein  tüchtiger  Spröliiing  geboren  wird,  so 
soll  er  zu  den  Kriegern  emporsteigen. 

Auch  die  Frauen  sollen  an  dieser  sozialen  Auslese  teilnehmen. 
Das  Weib  ist  mit  dem  Manne  gleichberechtigt  zu  allen  Tätif^keiten 
berufen,  zu  denen  es  von  Natur  geeignet  ist.    Mann  und  Frau  sind 
nicht  nur  darin  verschieden,  daß  der  Mann  zeugt  und  das  Weib  gebiert, 
sondern  „keine  Beschäftigung  ist  Sache  des  Weibes,  weil  es  Weib  ist, 
und  auch  nicht  Sache  des  Mannes,  weil  er  Mann  ist,  sondern  die 
Naturanlagen  sind  in  beiderlei  Geschöpfen  gleicherweise 
zerstreut,  und  deshalb  muß  das  Weib  an  allen  Beschäftigungen  natur- 
%fxt\3kQ  teilhaben,  wie  der  Mann,  nur  ist  bei  allen  das  Weib 
schwächer  als  der  Mann.    Zur  Bekräftigung  dieser  Forderung 
bcnift  er  alcii  darauf,  da0  auch  tmter  den  JAInnem  nicht  alle  ffOr  den 
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Kiiegersiand  geeignet  seien,  sondern  auch  hier  mflsse  dne  Auswahl 
(IkH^  stattfinden. 

Piaton  kennt  aber  nicht  nur  den  Begriff  der  sozialen  Auslese 
auf  Grund  der  natürlichen  Befähigungen,  sondern  auch  den  der 
sexualen  Auslese,  den  Begriff  der  menschlichen  Rassenzucht 
Mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Erfahrungen  der  Tierzüchter 
eridart  er,  daß  es  sich  mit  «fem  Menschengeschiedit  ebenso  verhalte^ 
wie  mit  den  Jagdhunden  und  Pferden.  Er  verlangt,  daß  die  Bürger 
nicht  „ohne  Ordnung"  sich  miteinander  geschlechtlich  vermischen, 
sondern  die  besten  Männer  und  besten  Frauen  einander  bei- 
wohnen sollen.  Die  Kinder  müssen  aus  Menschen  hervorgehen,  die  in 
voller  Krall  stehen.  Das  Weib  muß  zwanzig,  der  Mann  dreißig  Iahte 
alt  sein,  denn  du  ist  die  Blütezdt  des  Körpers  und  Gdstes,  damit 
„aus  Outen  bessere  und  aus  Tüchtigen  nocli  tüchtipfere  Kinder  hervor- 
gehen". Die  Behörden  haben  die  Aufgabe,  den  geschlechtlichen  Verkehr 
zu  regeln;  und  wenn  ein  Kind  unrechtmäßig  erzeug  wird,  darf  die 
Leibesfrucht  nicht  völlig  ausgetragen  werden.  Die  schlecliten  Spröß- 
linge soll  man  nicht  am  Üben  eriialten  und  aufziehen;  ja  Plaloii 
achreckt  nicht  vor  der  Forderung  zurfldc,  daß  Rechts-  und  Arzneikunst 
nur  die  an  Leib  und  Seele  gut  gearteten  Börger  schützen  und  pflegen, 
daß  die  Aerzte  die  körperlich  Minderwertigen  sterben,  die  Richter  aber 
die  an  ihrer  Seele  Schlechtgearteten  una  Unheilbaren  töten  lassen. 
(Hygiem'sche  und  juristische  Auslese!) 

Ein  derart  eingerichteter  Staat  ist  nach  Piatons  Lehre  ein  gerechter;  * 
er  bezweckt  nicht,  daß  „irgend  eine  Klasse  vorzugsweise  glücklich  sein 
soll,  sondern  der  ganze  Staat".   Denn  der  Gesetzgeber  soll  darauf 
achten,  „jedem  Teile  das  zu  g^eben,  was  ihm  gebüfirt''  und  so  das 
Ganze  zu  einem  Abbilde  der  Gerechtigkeit  und  Schönheit  zu  machen. 

Piaton  glauhte»  daß  die  Verwiiidichun^  seines  Staatsideales  zwar 
schwer,  aber  doch  nicht  unmöglich  sei.  Die  Mehrzahl  der  damaligjen 
Machthaber  hielt  er  für  schlecht,  und  um  das  Ziel  zu  erreichen,  meint 
er,  müsse  die  Sache  gerade  auf  die  entgegengesetzte  Weise  angegriffen 
werden,  als  es  jetzt  geschehe.  „Wofern  aber  nicht  entwäer  die 
Wdshdtsllebenden  Könige  werden,  oder  die  jetzigen  Könige  und 

Machthaber  Liebe  zur  Wahrheit  bekommen,  so  ist  kein  Aufhören 

der  Uebel  für  die  Staaten  und  das  ganze  Menschengeschlecht  zu 
erwarten,  noch  kann  die  in  Rede  stehende  Verfassung  verwirklicht 
werden  und  ans  Licht  der  Sonne  treten.**  Platon  war  sich  bewußt, 
daß  er  mit  der  „herrschenden  Meinung"  in  Widerspruch  stand,  und 
um  die  Verwtridichung  seines  Ideales  nicht  allzusdiwer  erscheinen  zu 
lassen,  schrid)  er  n£htiSg1ich  ,^ie  Gesetze^  die  den  bestehenden 
Zuständen  mehr  entgegen  kommen  Hier  empfiehlt  er  die  Mitte 
zwischen  monarchischer  und  demokratischer  Verfassung,  zwischen 
denen  ein  Staat  immer  in  der  Mitte  stehen  müsse,  in  einem  solchen 
Staate  soll  das  Oesetz  herrschen.  „Denn  in  einem  Oemeinwesen»  hi 
weichem  das  Oesetz  beherrscht  wird  und  machtlos  ist,  da  sehe  ich 
den  Untergang;  wo  es  hingegen  Herr  ist  über  die  Herrscher,  die 
Herrschenden  aber  Diener  des  Gesetzes  sind,  da  sehe  ich  Heil  und 
all  die  Vorteile,  welche  die  Götter  den  Staaten  angedeihen  lassen.** 

Was  das  Verhältnis  der  hellenischen  Siämme  untereinander 
anbetrifft,  so  sotten  heUenische  Statten  Hdlenen  nicht  zu  Sklaven 
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machen,  um  „das  hellenische  Oeschlecht  zu  schonen"  und  vor 
Verknechtung  durch  die  Barbaren  zu  bewahren,  denn  ^ch  behaupte^ 
diB  der  heftiiisdie  Stamm  sich  selbst  verwandt  und  verpflichtet  ist 
imd  von  dem  Fremden  sich  fem  lialten  muß**,  da  die  Baibaren  von 

JNatur  Feinde**  sind. 

Das  Problem  der  Oerechtifrkeit  ist  auch  der  Gegenstand  der 
aristotelischen  moral-poh'tiscben  Schriften.  Er  untersucht,  ob  das 
Gerechte  und  das  ^Gesetzliche"  identisch  ist,  ob  die  Gerechtigkeit  in 
der  Oldchheit  oder  Ungleichheit  besteht  So  eridirt  er  ehimah  j,Das 
durch  die  Gesetzgebung  Bestimmte  ist  das  Gesetzmäßige  und  jedes 
Gesetzmäßige  gilt  als  gerecht.  Die  Gesetze  treffen  aber  über  alles 
Bestimmungen,  sofern  sie  das  gemeinsam  Nützliche  entweder  für  alle 
oder  für  die  Vornehmen  oder  die  Machthaber  erstreben,  mögen 
diese  es  vermöge  ihrer  Tüchtigkeit  oder  in  einer  anderen  Hinsicht  sdn." 
OegenOber  diesem  «positiven  Recht"  Icennt  er  aber  auch  ein  höheres 
Recht,  ein  ^«Gerechtes  überhaupt**,  das  von  dem  „Gerechten  im  Staate** 
zu  unterscheiden  ist.  Es  gibt  etwas  „Natürlk^ies  bn  Recht**,  das 
unveränderlich  und  überall  eins  und  dasselbe  ist 

Die  Untersctieidung  zwischen  dem  positiven  Staatsrecht  und  dem 
hl  der  Idee  bestehenden  Vemunftrecht  oder  Naturredit  ist  wichtig  fOr 
das  Verständnis  der  Stellungnahme  des  Aristoteles  zur  Sklavenfrage. 
In  seiner  Politik  (Kapitel  I  VI)  berichtet  er,  daß  einige  die  Sklaverei 
für  ganz  natürlich  erachten,  andere  aber  die  Herrschaft  über  die  Sklaven 
für  unnatürlich  erklären.  Nach  Ansicht  derselben  soll  es  nur  nach 
dem  »Gesetze**  Sklaven  und  Freie  geben,  während  die  Menschen  von 
Nahn*  nicht  verschieden  seien,  und  deshalb  sd  diese  Henschaft  auch 
keine  gerechte,  sondern  eine  gewaltsame.  Der  Sklave  ist  ein  „natür- 
liches Werkzeug**,  denn:  „Wenn  bei  den  Menschen  einzelne  so  weit 
voneinander  abstehen,  wie  die  Seele  von  dem  Körper  und  wie  der 
Mensch  von  dem  Tiere  (so  nämlich  verhält  es  sich  mit  denen,  deren 
Weric  mir  hi  einer  iGÖrperiichen  Leistung  besteht,  und  wo  eine  sokht 
Leistung  das  Beste  an  Ihnen  ist)^  so  sind  diese  von  Natur  Sklaven, 
für  die  es  das  beste  ist,  wenn  sie  wie  die  Tiere  beherrscht  werden. 
Denn  derjenige  ist  von  Natur  ein  Sklave,  der  einem  anderen  gehören 
kann  und  deshalb  ihm  auch  gehört;  und  der  an  der  Vernunft  nur 
mrdt  Anten  hat  daß  er  ihre  Stimme  vernehmen  kann,  ohne  die  Ver- 
nunft seibst  zu  besitzen/*  —  Der  Odmnich  von  SIdaven  und  Tieren 
ist  „nur  wenig  versdiieden*.  —  l^halb  strebt  die  Natur  auch  danach, 
den  Körper  der  Freien  von  dem  der  Sklaven  verschieden  zu 
machen,  nämlich  letzteren  einen  starken  Körper  zu  geben.  Indes  kann 
sich  Aristoteles  nicht  der  Wahrheit  verschließen,  daß  auch  das  Gegen- 
tdl  vorlomimt,  so  daß  manche  nur  den  Körper  eines  Frden  und 
andere  nur  die  Seele  eines  solchen  haben.  „Somit  ist  es  klar,  daß 
von  Natur  die  Menschen  teils  Freie,  teils  Sklaven  sind,  und  für 
diese  letzteren  ist  der  Zustand  der  Sklaverei  auch  nützlich  und  gerecht.** 
Die  weitere  Ideenentwicklung  des  Aristoteles  ist  so  interessant,  daß 
idi  nicht  umhin  Icann,  die  folgende  Stelle  ganz  wiederzugeben,  da  sie 
dne  Problemstellung  behandelt,  die  in  der  anthropologischen  Oeseil- 
tcfaaftslehre  bis  heute  eine  große  Rolle  gespielt  hat. 

„Indes  ist  leicht  einzusehen",  fährt  Aristoteles  fort,  „daß  auch 
diqenigen,  wekhe  das  O^enteil  annehmen,  in  gewisser  Weise  recht 
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haben;  denn  die  Worte  Sklaverei  und  Sklave  werden  in  einem  zwie- 
iKhen  Sinne  sebraudii  Es  gibt  nftnUch  —  im  Oegienstiz  zur 
SIdaverd  von  Natur  -  auch  eine  Sklaverei  durch  das  „Gesetz^.  Das 
Oesetz  aber  ist  jene  Art  von  Uebereinkunft,  wonach  das  im  Kriege 
Eroberte  den  Siegern  zufällt.  Dieses  Kriegsreclit  klagen  nun  viele  äs 
eine  Verletzung  der  Gerechtigkeit  an,  da  es  empörend  sei,  daß  jemand 
Sklave  dessen  weiden  sollen  der  von  grOBerar  Kntft  sei  und  Rm  zu 
überwältigen  vermocht  habe.  Selbst  unter  sehr  wdscn  Männern  ist 
ein  Teil  dieser  Ansicht  Die  Ursache  für  diesen  Widerstreit  der 
Meinungen  liegt  in  dem  Umstand,  daß  die  Tugend,  wenn  ihr  die 
erforderlichen  Hülfsmittel  zur  Verfügung  stehen,  auch  am  meisten 
leisten  kann  und  daS  das  Maditvolle  immer  auf  einem  liervorragend 
Outen  benihl;  dcmrt,  daß  die  Macht  nie  ohne  Tugend  zu  sein 
scheint  und  man  also  nur  über  den  Begriff  des  Oerechten  sich  streitet 
Hier  halten  nun  die  einen  die  wohlwollende  Gesinnung  für  das 
Oerechte,  während  andere  die  Herrschaft  des  Stärkeren  und  die 
Sklaverei  des  Scliwldteren  fUr  gerecht  eridflren.  indes  treten  nun  andere 
flberluuipt  dieser  Anskdit  entgegen  und  nehmen  ane  besondere  Art  von 
Gerechtigkeit  an,  wozu  sie  auch  das  „Oesetz"  rechnen,  und  erklären  dem- 
nach die  Sklaverei  infolge  des  Krieges  für  gerecht  Doch  ist  es  möglich, 
daß  der  Krieg  ungerecht  begonnen  wird,  und  dann  wird  niemana 
belunipten,  daß  derjenige  Sklave  sein  solle,  der  es  nicht  venHent,  da 
es  ja  voricommen  könnte,  daß  Männer  von  der  edelsten  Abkunft 
Sklaven  würden  (und  demnach  von  Sklaven  abstammen  müßten), 
wenn  sie  zufällig  gefangen  und  dann  verkauft  werden.  Deshalb  wollen 
die  Verteidiger  dieser  Ansicht  dies  nicht  von  den  Griechen,  sondern 
nur  von  den  Barbaren  gdten  lassen.  Aber  wenn  sie  derart  aiigumen- 
tieren,  so  kommen  sie  ebenfalls  auf  Sklaven,  die  es  von  Natur  sind. 
Dann  müssen  sie  notwendigerweise  gestehen,  daß  manche  Menschen 
überall  Sklaven  sind  und  andere  nirgends.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  edlen  Abkunft;  sich  selbst  halten  sie  nicht  bloß  in  ihrer  Heimat, 
sondem  Qberall  fDr  edelgeboren,  die  Barbaren  aber  nur  in  deren  Landen 
so  daß  also  der  eine  überall  und  allgemein  von  edler  Abkunft  und 
ein  Freier  ist,  der  andere  aber  nicht.  Demnach  unterscheiden  sich 
also  die  Sklaven  von  den  Freien  und  die  Edelen  von  den  niedric 
Geborenen  natüriicherweise  durch  nichts  anderes  als  durch  Tüchtigkeit 
und  —  Schlechtigkeit  Wie  von  den  Menschen  dn  Mensch  und  von 
den  Tieren  ein  Tier,  so  wird  auch  von  den  Guten  ein  Outer  geboren. 
Indes  will  die  Natur  dies  zustande  bringen,  vermag  es  aber 
oft  nicht" 

Aristoteles  stimmt  deshalb  auch  dem  Euripides  zu,  wenn  der- 
selbe sagt:  „Es  ist  billig,  daß  die  Griechen  über  die  Barbaren  herrschen*', 
und,  fügt  er  hinzu,  „weil  das  Barbarische  und  das  Sklavische  dasselbe 

ist"  Er  selbst  hält  die  Sklaverei  erst  dann  für  überflüssig,  wenn  die 
Werkzeuge  von  selbst  ihre  Arbeit  verrichten,  „darm  bedürfen  weder 
die  KünsUer  der  Gehülfen,  noch  die  Herren  der  Sklaven". 

Diese  kurze  Uebersicht  genügt,  um  zu  zeigen,  daß  die  griechischen 
Philosophen  schon  die  wichtigsten  Fragen  der  anthropotogiscfaen 
Gesellschaftslchrc  aufgeworfen  haben.  Bleiben  auch  ihre  Untersuchungen 
über  die  „menschliche  Natur"  ineist  im  Bereiche  psychologischen 
Uaisonnements,  so  denken  sie  doch  andererseits  daran,  auf  körper- 
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liehe  UiitmcheidiingsmerkTnale  und  Rassengegensfttzehinzuwdsen, 
sowie  Analogien  aus  dem  Leben  der  Tiere  und  aus  den  Erfahrungen 

der  Tierzflchter  als  Beweisgründe  heranzuziehen. 

Während  Piaton  und  Aristoteles  nationalistisch  und  aristokratisch 
dachten,  pngen  ihre  Nachfolger,  die  Stoiker,  zu  kosmopolitischen  Ideen 
über;  und  es  beruht  wohl  auf  der  damaligen  beginnenden  Völker- 
vermlschung;  daß  sie  den  nationalen  StMrt  und  die  Sklaverei  als 
«unnalllifich"  verwarfen.  Ihre  Lehre,  daS  die  Sklaverei  unnatQrlidi 
und  ungerecht  sei,  drang  bis  in  die  Schriften  der  römischen  Juristen, 
während  andererseits  das  ethische  Weltbüigertum  der  Stoiker  ännlichen 
Ideen  des  Christentums  ent£egen  kam. 

Es  gehört  nicht  zum  Gegenstand  dieser  Untersuchungen,  näher 
daizul^n,  wie  im  Geiste  des  Ifidischen  Volkes  zuerst  eine  klare 
Vorstellung  von  geschichtlicher  Entwicklung  heranreifte  und  nachher 
auf  die  christlichen  Lehren  und  die  Ausbildung  der  Geschichts- 
philosophie einen  großen  Einfluß  ausübte.  Nur  darauf  sei  hingewiesen, 
daß  in  den  Lehren  des  Stifters  dieser  Religion  der  Begriff  der 
moraiischen  Auslese  eine  groOe  Rolle  spielt,  und  daß  fai  den  meisten 
Gleichnissen  Beispiele  aus  der  Natur,  namentlich  aus  dem  Pflanzen- 
!ebcn,  herbeigezogen  werden,  um  das  Ueberleben  des  moralisch 
Tüchtigeren  verständlich  za  machen.  In  Bezug  auf  die  Moral  war  der 
weise  Rabbi  ein  —  Darwinist! 


III. 

Der  bedeutendste  politische  Theoretiker  des  Mittelalters  ist 
Machiavelli,  der  sich  weniger  mit  dem  Problem  der  sozialen 
Gerechtigkeit,  als  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem  Ursprung 
der  poH&dien  Gewalt  —  der  Soiiveribiittt  —  besdiiftigi  Machiiveln 
sieht  in  allem  staatlichen  Leben  ein  Herrschaftsverhältnis.  In  seinem 
„Buche  über  den  Fürsten"  kommt  der  Oedanke  zum  Durchbruch,  daß 
alle  politischen  Kämpfe  aus  dem  natuHichen  Triebe  zur  Macht,  zur 
Herrschaft  des  Menschen  über  den  Menschen  stammen,  sei  es,  daß 
dieser  Trieb  in  einem  ganzen  Volke,  in  einzelnen  Gruppen  oder  einzeinen 
OroBen  wMcsam  ist  Er  stellt  die  Mond  fai  den  Dienst  der  Politik 
und  hält  List,  Schein  und  Gewalt  für  unvermeidliche  Mittel,  um 
eine  einmal  gewonnene  Herrschaft  zu  erhalten.  Indem  er  sich  aus- 
drucklich auf  „die  Weise  der  Tiere"  (!)  beruft,  empfiehlt  er  dem  Fürsten, 
der  große  Dinge  verrichten  wolle,  sowohl  die  Rolle  des  gesitteten 
Menschen  als  des  reißenden  Tieres  zu  spielen.  Cht  FQrst  mtlsse  beide 
Naturen,  die  menschliche  und  tierische,  die  des  Löwen  und  des 
Fuchses  zugleich  gut  zu  gebrauchen  wissen,  weil  die  eine  ohne  die 
andere  nicht  lange  bestehen  könne.  „Ich  wage  es  zu  behaupten,  daß  es 
sehr  nachteilig  ist,  stets  redlich  zu  sein:  aber  fromm,  treu,  menschlich, 
gottesfflrchtig  zu  scheinen,  ist  sehr  nützlich." 

Mit  diesen  AusffOhrungen  berflhrt  MachtavelH  das  viel  umstrittene 
Problem  über  die  Beziehungen  der  Ethik  zur  PoMk,  daß  infolge  der 
Berufung  auf  die  „Weise  der  Tiere"  besonders  interessant  ist.  Biologisch 
gesprochen,  findet  der  Zwiespalt  zwischen  Ethik  und  Poiitik  schon 
in  den  Kämpfen  und  Anpassungen  der  Tierwelt  statt  Gewalt,  List 
und  Verstellung  entspricht  der  Politik,  während  Sympathie,  Offenheit, 
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^^enseitige  Hülfe  der  Ethik  analog  ist.  Wie  aber  zwischen  den  Tieren 
innerhalb  derselben  Rasse  ein  „ethisches"  Verhältnis,  nach  außen  aber 
die  „Politik"  herrscht,  so  ist  es  ursprünglich  auch  bei  den  Menschen 
der  Fall.  Die  Oesinnungm  und  Handlungen  gegen  die  Stammesfi^^ 
sind  andere  als  gegen  die  Stammesgenosaen.  Man  hat  hier  mit  Recht 
von  einem  „Dualismus  der  Ethik**  pfesprochen.  Werden  die  Stämme 
durch  Unterjochung  zusammengewürfelt,  so  entstehen  Differenzen 
innerhalb  der  eigenen  Gemeinschaft  Die  „äußere"  Politik  wird  zu  einer 
„inneren^  Gewalt»  List  und  Schein  müssen  den  „inneren  Feind" 
bekämpfen.  Diese  innere  Pblitik  tritt  dann  in  einen  Konflikt  mit  der 
Ethik,  welche  die  Interessen  des  Ganzen  vertritt,  ein  biologischer 
Gegensatz,  der  nicht  aufhören  kann,  solange  innerhalb  der  Gemein- 
schaft ein  Kampf  um  die  Macht  stattfindet.  Gewalt,  List  und  Schein 
diente  ursprünglich  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Rasse 
(als  iuBere  Politik^  und  sie  werden  auch  innerhalb  der  menschlichen 
Oemeinschaft  ein  unvermeidliches,  wenn  auch  durch  die  Ethik  cfai- 
geschränktes  Mittel  des  politischen  Fortschrittes  bleiben,  solange  die 
Orundtriebe  der  menschlichen  Natur  beharren,  wie  sie  immer  gewesen  sind. 

Nahe  verwandt  mit  dieser  Anschauung  ist  die  Lehre  Hobbes', 
daB  wspriingifch  die  JMensdioi  In  einem  Natursland  des  „Krieges 
aller  gegen  alTe**  lebten  und  dafi  sie  nur  durch  einen  ^sellschaftlichen 
Vertragt*  sich  diesem  Kriegszustand  entziehen  konnten.  Ohne  Zweifel 
ist  der  Vertrag  eine  spätere  intellektuelle  Form  der  ^ellschaft- 
lichen  Organisationen;  aber  ursprünglich  ist  es  der  soziale  Trieb 
und  die  Sympathie  einerseits,  und  die  Unterordnung  unter  die 
Gewalt  andererseits,  die  das  geseUschafiiiche  Ldwn  i)elierr8chen. 
Hobbes,  Locke,  Rousseau  beschänigen  sich  umstSndlich  in  rein  speku- 
lativer Weise  mit  dem  „Naturstand**  des  Menschen  und  mit  dem  Gegen- 
satz von  „Naturrecht**  und  „Staatsrecht**,  ohne  dabei  im  Grunde  über 
die  Vorstellungen  hinaus  zu  kommen,  welche  die  griechischen  Philo- 
sophen schon  gelußert  haben. 

Parallel  mit  dieser  nationalistischen  „politischen  Ideologie**  ent- 
wickelte sich  die  politische  Oekonomie"  welche  den  wirfschaTtlichen 
Egoismus  zum  Motiv  der  gesellschaftlichen  und  politischen  Handlungen 
machte.  Quesnay  und  Ad.  Smith  fügten  das  Prinzip  der  „Konkurrenz** 
hinzu,  das  von  den  liberalen  Parteien  als  wirtschaiüicher  Kampf  ums 
Dasein  zur  Triebfeder  des  Fortschrittes  erhoben  wurde  und  schlieBllch 
fat  den  Schriften  von  Marx  sich  zu  efaier  förmlichen  OescUchtstheorie 
erweiterte. 

Von  den  Sophisten  bis  zu  Rousseau  und  Marx  bedingte  die  ver- 
schiedene Auffassung  der  „menschlichen  Natur"  die  Verschiedenheit 
der  politisch-historisoien  Theorien.  Aber  erst  die  neuere  Biologie  und 
Anthropologie  konnte  die  wiridichen  Faktoren  feststellen,  v^che  die  so 
kompilierte  menschliche  Natur  zusammensetzen.  Wir  sdien  daher  auch 
eine  Vertiefung  der  politischen  und  geschichtlichen  Theorie  auftreten, 
seitdem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Beschäftigung  mit  den  Rasse- 
fragen allmählich  in  den  Vordergrund  des  historisch-wissenschaftlichen 
Interesses  rOckte. 

Herder  definierte  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit**  die  ganze  Menschengeschichte  „als  eine  reine  Natur- 
geschichte menschlicher  Kiüdte,  Handlungen  und  Triebe  nach  Ort  umf 
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Zar.  Die  einzelnen  Völker  besitzen  indes  Verschiedenheiten  in  der 
Organisation,  sowohl  aiuloiiilsche  wie  physiologische  Herder  unter* 

scheidet  die  MSchön  gebildeten  Völker^  von  den  anderen,  den  Mongolen 
und  Negern.  An  den  Küsten  des  Mitielländischen  Meeres  fand 
die  menschh'che  Wohlgestalt  eine  Stdle,  wo  sie  sich  mit  dem  Geiste 
vermählen  und  in  allen  Reizen  irdischer  und  himmlischer  Schönheit 
nicht  nur  dem  Auge,  sondern  audi  der  Scde  äehthar  werden  konnte 
Von  den  wohlget»iideten  Rassen  am  MÜteßindischen  Meer  ist  alle 
höhere  Ku!tu r  ausgegangen,  denn  „die  Tungusen  und  Eskimos  sitzen 
ewig  in  ihren  Höhlen  und  haben  sich  weder  in  Liebe  noch  Leid  um 
entfernte  Völker  bekümmert.  Der  Nc^er  hat  für  die  Europäer  nichts 
erfunden;  er  hat  sich  nie  in  den  Sinn  kommen  lassen,  Europa  weder 
zu  beglücken,  noch  zu  bekriegen.  Aus  den  Gegenden  schön  gebikleler 
Völker  haben  wir  unsere  Religion,  Kunst,  Wissensdurfi^  die  ganze 
Gestalt  unserer  Kultur  und  Humanität,  so  viel  oder  wenig  wir  daran 
aus  uns  haben.  In  diesem  Erdstrich  ist  alles  erfunden,  alles  durch- 
dacht und  wenigstens  in  Kinderproben  ausgeführt  worden,  was  die 
Menschheit  versoiönem  und  bilden  konntet 

War  Herder  der  erstem  der  den  Rassebegriff  in  die  Oeschichts- 
betrachtung  einführte,  so  wies  er  auch  zuerst  auf  die  entartenden 
Wirkungen  der  Rassenmischung  hin.  In  seinen  Fragmenten  über 
die  neuere  deutsche  Literatur  spricht  er  die  Idee  aus,  daß  kein  größerer 
Schade  einer  Nation  zugefügt  werden  könnte,  als  wenn  man  ihr  den 
Naiionsichanicter,  die  ägetutrt  ihres  Geistes  und  ihrer  Sprache  raube 
Zur  Zeit  des  Tadtus  seien  die  Völker  DeutschUmds  durch  keine  Ver- 
mischung mit  anderen  entadelt  und  eine  eigene,  unverfälschte  Nation 
gewesen,  die  sich  selbst  ein  Urbild  war.  Jetzt  aber  seien  sie  durch 
Vermischung  mit  anderen  entadelt  und  hätten  sie  durch  eine  lang- 
wierige KnÄitschaft  im  Denken  ganz  ihre  Natur  verloren. 

E.  Gibbon  faßte  in  sehier  „Geschichte  des  Verfalls  und  Unter- 
gangs des  römischen  Reichs"  (1774—1788)  die  „Entartung"  als  eine 
physiologische  Verschlechterung  der  Rasse  und  die  „Regeneration" 
als  eine  Erneuerung  durch  frisches  fremdrassiges  Blut  auf:  „Die  Gestalt 
der  Menschen  wurde  immer  kleiner,  und  die  römische  Welt  war  in 
der  Tat  mit  einem  Geschlecht  von  Zwergen  bevöUcert,  als  die  wilden 
Riesen  aus  Norden  einbrachen  und  die  kleine  Brut  verbesserten.  Diese 
sfellfen  den  männlichen  Geist  der  Freiheit  wieder  her,  und  nach  dem 
Umlauf  von  zehn  Jahrhunderten  wurde  die  Freiheit  die  glück- 
liche Mutter  des  Geschmacks  und  der  Wissenschaften." 

Auch  Schiller  und  Goethe  äuBem  sich  gelegentlich  fiber  die 
Rassengnindsitze  der  Geschichte.  In  einem  Bride  von  1796  schreibt 
Schiller,  daß  die  „belebende  Kraft  im  Menschoi  nur  in  einem  kleinen 
Teil  der  Welt  (Europa)  wirksam  ist  und  jene  anderen  ungeheueren 
Völkermassen  für  die  menschliche  Perfektibilität  ganz  und  gar  nicht  in 
Betracht  kommen".  „Besonders  merkwürdig  ist  es  mir,  daß  es  jenen 
Natkmen  Syrern  und  Aegyptem)  und  flbemaupt  allen  Nichteuroptam 
nicht  sowohl  an  moralischen  als  an  ästhetischen  Anlagen  gänzlich 
fehlt.  Der  Realismus  sowohl  als  auch  der  Idealismus  zeij^t  sich  bei  ihnen, 
aber  beide  Anlagen  fließen  niemals  in  eine  menschlich  schöne 
Form  zusammen."  —  Auch  sonst  verlangt  er,  daß  Recht,  Politik,  Moral 
und  Aesthetik  nicht  aus  der  Vernunft,  sondern  aus  der  Natur  des 
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Menschen  eridlrt  werde.  „Der  Mensch  ist  —  von  Natur  —  mächtig, 

gewaltsam,  er  ist  listig  und  kann  geistreich  sein,  lange  ehe  er  vernünftig 
wird.  Aus  dieser  seiner  Natur  und  nicht  aus  seiner  vernünftigen  müßte 
das  Naturrecht  und  die  Politik  deduziert  werden,  wenn  durch  sie 
das  Leben  erklärt  werden  und  wenn  sie  einen  wirtcsamen  EinfluB  aufs 
Leben  haben  sollen«^). 

In  seinem  Aufsatz  Ober  Winkelmann  weist  Goethe  darauf  hin, 
daß  man  bei  den  alten  Autoren  schon  Ahnungen,  ja  Andeutungen 
einer  möglichen  und  notwendigen  Kunstgeschichte  fände.  Vellejus 
Meiculus  bemerke  mit  großem  Anteil  das  ähnliche  Steifen  und 
Fallen  aller  Kflnste.  Er  suche  aber  vergebh'ch  nach  den  Ursachen, 
warum  mehrere,  ähnliche,  fähige  Menschen  zu  gleicher  Kunst  und  deren 
Beförderung  zusammentreffen.  Auf  seinem  Standpunkt  wäre  es  ihm 
nicht  g^eoen,  die  ganze  Kunst  als  ein  Lebendiges  anzusehen,  das 
einen  unmerklichen  Ursprung,  ein  langsames  Wachstum,  einen  glänzenden 
Augenbifck  seiner  Vollendung,  eine  stufenmaBige  Abnahme,  wie  jedes 
andere  organische  Wesen,  nur  in  mehreren  Individuen  not- 
wendig darstellen  müsse.  —  liiermit  erfaßte  Goethe  die  organische 
Bedingtheit  der  kunstgeschfchtlichen  Entwicklung,  aber  obgleich  er 
erkannte,  daß  dieser  organische  Prozeß  in  dem  Verhäimis  mehrerer 
Indhriduen  zu  einander  Sch  abspielt,  so  blieb  Ihm  doch  der  erlöMiide 
Begriff  verborgen,  der  hier  audn  Klarheit  verschaffen  kann:  der 
Begriff  der  Rasse! 

Immanuel  Kant,  der  über  die  Naturgeschichte  der  organischen 
Welt  viele  Vermutungen  ausgesprochen  hat,  die  später  durch  Lamarck 
und  Darwin  bestttigt  worden  sind,  erörtert  in  einem  kleinen  Aufsatz 
„Ueber  die  verschi^enen  Rassen  der  Menschen"  (1775)  die  erblichen 
Charaktere  der  einzelnen  Rassen,  die  Ergebnisse  ihrer  Anpassungen 
an  lokale  Verhältnisse  und  ihrer  Mischungen  untereinander.  Doch 
kennt  er  nicht  nur  die  Mischung  der  Menschenrassen,  sondern  auch 
die  Wirkungen  der  Inzucht  „was  von  den  Verschiedenhelten  der 
Menaciicn  bloß  zu  den  Varietäten  gehört  und  also  für  sich  selbst, 
otKCwar  nicht  beständig,  erblich  ist,  kann  doch  durch  Ehen,  die  immer 
in  denselben  Familien  verbleiben,  dasjenige  mit  der  Zeit  hervorbringen, 
was  Ich  den  f  amilienschiag  nenne,  wo  sich  etwas  Charakteristisches 
endlfch  so  tief  in  die  Zeugungskrsft  einwurzelt,  daß  es  einer  Spielart 
nahe  kommt  und  sich  wie  diese  perpetuiert.  Man  will  dieses  an  dem 
alten  Adel  von  Venedig^,  vornehmlich  den  Damen  derselben,  bemerkt 
haben.  Zum  wenigsten  sind  auf  der  neu  entdeckten  Insel  Otoheiti 
die  adeligen  Frauen  insgesamt  größeren  Wuclises  als  die  gemeinen.  — 
Auf  der  Möglichkeit,  durch  sorgßütige  Aussonderang  der  ausartenden 
Geburten  von  den  einschlagenden  endlich  einen  dauerihaften  Familien- 
schlag zu  errichten,  beruhte  die  Meinung  des  Herrn  von  Maupertuis, 
einen  von  Natur  edlen  Schlag  Menschen  in  irgend  einer  Provinz  zu 
ziehen,  worin  Verstand,  Tflaitigkdt  und  Rechtschaifenheit  erblich 
wiren." 

Auch  in  seiner  „Anthropologie"  finden  sich  manche  prinzipiell 

wichtige  Bemerkungen,  so  z.  B.  über  den  Unterschied  von  Volk  und 
Nation:  „Unter  dem  Wort  Volk  (populus)  versteht  man  die  in  einem 
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Landstrich  vereinigte  Menge  Menschen,  sofern  sie  ein  Oflnzes  aus* 
macht  Diejenige  Menge  aber  oder  auch  der  Teil  derselben,  weicher 

aidi  durch  gemeinschaftliche  Abstammung  ffir  vereinigt  zu  einem 

bürgerlichen  Ganzen  erkennt,  heiRt  Nation  (g:ens)."  Und  indem  er 
den  geistigen  Charakter  der  einzelnen  Nationen  prüft,  kommt  er  zu 
dem  Schluß:  „Soviel  Ist  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  urteilen,  daß 
die  Vermiscliung  der  Stämme  (bei  großen  Eroberungen),  welche  nach 
lind  nach  die  Chandttere  autlOsdi^  dem  Menscliengeschlech^  alles 
iqgieblichen  Philanthropismus  ungeachtet»  nicht  zutrflgllch  sei." 

C  F.  Burdach  erkannte  deutlich,  daß  die  physische  Anthropo- 
logie för  die  Geschichte  von  der  größten  Wichtigkeit  ist.  Er  sah  in 
der  organischen  Mannigfaltigkeit,  in  der  Ungleichheit  der  Glieder, 
welche  nicht  durch  Herkommen,  sondern  durch  die  Gaben  der 
Natur,  durch  die  Bestimmung  des  Schidcsals  und  durch  selbsttätige 
Ausbildung  gegetien  ist,  die  tätige  Kraft  in  allen  Zweigen  menschlichen 
Wissens  und  Wirkens.  ,,Der  Kernsfamm  des  Menschengeschlechts, 
von  dessen  Wurzeln  und  Zweigen  die  Kultur  ausgin^^  hat  sich  in 
Europa  zu  seinem  Gipfel  entfaltet,  und  diese  ist  bestimmt,  die  Frucht 
der  Humanität  in  sich  zur  Reife  zu  bringen,  sowie  ihren  Samen  über 
den  EnUcreis  auszustreuen  V 

Der  Rassebegriff  wurde  in  der  polltischen  Geschichtsbetrachtung 
allgemeiner,  seitdem  durch  die  französische  Revolution  die  Historiker 
geiemt  hatten,  auf  die  innerhalb  der  Staaten  sich  vollziehenden  Klassen- 
kämpfe ihr  Augenmerk  zu  richten.  Der  erste,  der  die  Theorie  vom 
Klassenkampf  aufstellte,  war  Guizot,  indem  er  den  Satz  aussprach, 

daß  der  Kampf  der  verschiedenen  sozialen  Klassen  miteinander  die 
ganze  französische  Geschichte  erfüllt  habe;  Er  ging  aber  noch  weiter, 

indem  er  die  Klassenordnung  auf  Rassennnterschiede  zuröck- 
föhrte,  derart,  daß  der  französische  Adel  von  den  erobernden  Franken, 
Burgundern  und  Goten,  das  Volk  dagegen  von  den  besiegten  Galliern 
und  Römern  herstamme^  und  daß  in  der  Revolution  die  letzteren  sich 
gigen  die  germanischen  Eroberer  empört  hättea 

Andere  Historiker,  wie  List,  sahen  In  der  französischen  Revolution 
nicht  nur  einen  Rassenkampf,  sondern  auch  eine  Ausrottung  des 
Germanen  tu  ms,  ein  Symptom  der  Fäulnis  und  den  Anfang^  des  nationalen 
Niedergangs  in  Prankreich,  eine  Auffassung,  die  später  durch  Oobineau 
weiter  ausgebildet  wurde  „Es  ist  Icaum  einem  Zweifel  unterworfen'*, 
idireibt  er,  „daB  die  germanische *Rasse  durch  ihre  Natur  und 
ihren  Charakter  von  der  Vorsehung  vorzugsweise  zur  Lösung  der 
großen  Aufgabe  bestimmt  ist,  die  Weltangelegenheiten  zu  leiten, 
wilde  und  barbarische  i-änder  zu  civilisieren  und  die  noch  unbewohnten 
ai  bevölkern,  weil  weder  der  romanischen  noch  der  slavischen  die 
Eigenschaft  beiwohnt  in  Masse  nach  fremden  Lindem  zu  wandern, 
dort  vermittelst  der  Gabe  der  Selbstverwaltung,  Selbstrechtspflege  und 
Selbstordnung  neue  und  zwar  vollkommenere  Gemeinwesen  zu  gründen 
und  sich  von  dem  Einfluß  twrbarischer  Urbewohner  frei  zu  halten, 
wie  denn  namentlich  von  den  Franzosen  und  Spaniern  bekannt  ist,  daß 
•ie  Qberaü  unter  fremden  Stimmen  eher  geneigt  sind,  deren  Unsitte 


')  C.  F.  Burdach,  Der  Mcmch  aadi  den  venchicdcoen  Slnfea  Mincr  Natur. 

1  AuiUge,  Seite  713. 
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anzunehmen,  als  vermögend,  sie  auf  ihren  eigenen  sittlichen  Stendfnmkt 
zu  sich  zu  erheben.  Frankreich  und  Rußland  sind  daher  zu  einander 
hingezogen  schon  durch  das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  ihrer  National- 
eigenschalten, die  nur  zu  ergänzen  sind,  indem  sie  den  Kontinentaiteil 
der  deutschen  Rasse  In  sich  auftiehmen''^). 

Außer  den  genannten  Autoren  könnte  man  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Denkern  nennen,  welche  auf  die  Bedeutung  der  Anthropologie 
für  Geschichte  und  Politik  gelegentlich  hinweisen.  K.  E.  von  Bär 
verlangte,  daß  Rechtsphilosophie  und  Staatswissenschaft  auf  ihre 
„anthropologischen  Wurzeln"  zurückgeführt  werden  müßten.  Nicht 
viel  später  stellte  C  Welcker  In  seinem  Staafslexikon  klar  und  deutlich 
als  die  Aufgabe  der  juristischen  und  politischen  Anthropologie  hin, 
„die  anthropolof^ischen  Orundverhältnisse  und  Grundgesetze  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhang  und  ihrem  Verhältnis  zu  Staat  und  Recht 
gründlich  und  vollständig  zu  erforschen  und  darzustellen".  Es  ist 
beachtenswert,  daß  wir  hier  zum  ersten  Male  dem  Ausdruck 
„politische  Anthropologie"  begegnen.  Disraeli  bezeichnete  das 
Rassenprinzip  als  den  „Schlüssel  zur  Weltgeschichte",  und  Ecker 
nannte  die  Anthropologie  die  «vornehmste  Hfllfswissenscbaft  der 
Geschichte". 

IV. 

Bisher  hat  immer  Oobineau  als  der  Begründer  der  anthropo- 
logischen Oeschichtstheorie  gegolten.  Wie  gezeigt  vfurde^  hat  er  aoer 
in  der  Aufstellung  des  historischen  Rasseprinzips  nicht  unbedeutende 
Vorgänger  gehabt.  Unter  diesen  ragt  in  erster  Linie  Gustav  Klemm 
hervor,  dessen  „Allgemeine  Kulturgeschichte  der  Menschheit"  (1843) 

Oenüber  Oobineaus  Werk  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen 
ganz  ht  Vergessenlieit  gersten  Ist,  obgleich  hOchstwahrscheHiHdi 
Gobineau  die  erste  Anregung  zu  seinen  historischen  Ideen  aus  jenem 
Werk  und  aus  dem  später  zu  erwähnenden  Buche  von  C  O.  Carus 
empfangen  hat 

Auf  seinem  Wege,  die  Sitten  und  Gebräuche,  Denkmale  und 
Kunstwerke,  tLinrichtungen,  Sagen,  Glauben  und  Geschichte  der 
verschiedenartigsten  Nationen  behachtend,  gelangt  Klemm  zu  der 
Ansteht  daß  die  ganze  große  Menschheit  in  zwei  Hälften,  hi  eine 
aktive  und  eine  passive  Rasse,  i^eschieden  ist. 

Die  aktive  ist  die  bei  weitem  weniger  zahlreiche  Art.  Ihr 
Körperbau  ist  schlank,  meist  groß  und  kräftig,  mit  einem  runden 
Schädel  und  vorwärts  dringendem  vorherrsdienden  Vorderhaupt, 
hervortretender  Nasc^  großen  runden  Augen,  mit  oft  gelocktem  Haar, 
kräftigem  Bau  und  zarter,  weißer,  rötlich  durchschimmernder  Haut 
Das  Gesicht  zeigt  feste  Formen,  oft  einen  stark  ausgedrückten  Stim- 
rand,  wie  an  Shakespeare  und  Napoleon,  die  Nase  ist  oft  adler- 
schnabelartig  gebogen,  das  Kinn  stets  stark  ausgedrückt,  oft  auch 
vortretend.  Die  Jünglinge  dieser  Menschennsse  zeigen,  wo  sie  rdn 
und  unvermischt  auftritt,  Wesen  und  Tracht  des  Apoll  von  Belvedere, 
die  Männer  die  des  famesischen  Herkules.   In  geistiger  Hinsicht 


fr.  Ust,  Lieber  den  Wert  und  die  Bedingungen  einer  Allianz  zwisdien 
Ofofibntamiien  und  DcntedduuL 
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finden  wir  vorherrschend  den  Willen,  das  Streben  nadi  Herrschaft; 

Selbständigkeit,  Freiheit;  das  Element  der  Tätigkeit,  Rastlosigkeit,  das 
Streben  in  die  Weite  und  Feme,  den  Fortschritt  in  jeder  Weise,  dann 
aber  den  Trieb  zum  Forschen  und  Prüfen,  Trotz  und  Zweifel.  Dies 
spricht  sich  deutlich  in  der  Geschichte  der  Nationen  aus,  welche  die 
aktive  Menschheit  bilden,  der  Perser,  der  Araber,  der  Griechen,  der 
Römer,  der  Germanen.  Diese  Vfllkar  wandern  ein  oder  aus»  stQraen 
aHe^  wohlbegTundete  Reiche,  gründen  neue,  sind  kfihne  Seefahrer,  bei 
ihnen  ist  Freiheit  der  Verfassung,  deren  Element  der  stete  Fortschritt 
ist;  Theokratie  und  Tyrannei  gedeihen  nicht,  obschon  diese  Nationen 
iür  alles  Erhabene  Sinn  zeigen  und  ihre  Kraft  dafür  einsetzea  Wissen, 
Forschen  und  Denken  tritt  an  die  Steile  blinden  Glaubens;  hier  gedeihen 
Wissenschaft  und  Kunst  und  diese  Nationen  haben  darin  das  nOchste 
geleistet  Der  Geist  dieser  Nationen  ist  in  steter  Bewegung,  auf-  und 
absteigend,  aber  immer  vorwärts  strebend.  Ihre  Heimat  ist  die  gemäßigte 
Zone,  von  welcher  aus  sie  die  übrigen  Zonen  erobert  und  beherrscht 
haben.  In  Ostindien  wie  in  Amerika,  ain  Kap  wie  am  Poiarmeer  und 
am  Aequalor  haben  sie  ihre  Kolonien  —  alle  Punide  der  Erde  bis  zu 
den  äußersten  Polen  haben  sie  besucht,  alle  KUmate  ertragen,  aus  allen 
Zonen  sich  Schätze  in  ihre  Heimat  gebracht. 

Ganz  anders  ist  die  zweite,  die  passive  Rasse,  die  man  die 
mongolische  nennen  könnte.  Die  Schädelfonn  der  passiven  Mensch- 
heit ist  anders  als  die  der  aktiven,  die  Stirn  iiegt  mehr  zurück,  Vorzugs^ 
weise  ausg^idet  ist  das  Hinterhaupt,  die  Nase  ist,  wenn  auch  zuweilen 
lang,  doch  wenig  erhaben,  selten  gebogen,  meist  aber  rund  und 
stumpf  u.  s.  w.  Dazu  gehören  die  Chinesen,  Mongolen,  Malayen, 
Hottentotten,  Neger,  Finnen,  Eskimos  Lind  die  Amerikaner. 

Passive  Nationen  finden  wir  über  aiie  Teile  der  Lrde  verbreitet 
Die  aldiven  dagegen  finden  wir  in  Afrika  und  Amerika  z.  B.  nicht  als 
eingeboren»  sondern  von  der  Sage  als  eingewandert  bezeichnet 
Auch  Europa  hatte  eine  passive  Urbevölkerung,  deren 
Ueberreste  sich  noch  hier  und  da  unter  dem  Landvolke 
nachweisen  lassen.  In  den  nach  Norden  zurückgedrängten  Finnen, 
in  den  Bretons,  den  Iren  und  vielleicht  den  Slaven  dürften  Reste  der 
passiven  UrvOIker  sich  nachweisen  tassen,  welche  von  den  aus  Asien 
gekommenen  griechischen  und  germanischen  Heldenscharen  unterjocht 
wurden.  Die  passiven  Rassen  verharren  in  ihren  Sitzen,  ohne  Streben 
in  die  Ferne.  Sie  machen  schon  früh  Beobachtungen  und  Erfindungen, 
aber  sie  sind  mit  den  ersten  Resultaten  zufrieden.  Es  ermangelt  ihnen 
auch  ehie  dgentlidi  freie  Kunst  Sie  sind  treffliche  Diener,  solange 
alles  im  gewohnten  Oeleise  gehl,  gute  Soldaten,  solange  sie  nicnt 
genötigt  werden,  selbst  zu  denken  und  selbstlndig  zu  handeln,  sotange 
sie  an^^eführt  werden. 

Wie  sich  der  aktive  Stamm  über  die  Erde  verbreitet,  läßt  sich 
nicht  genau  nachweisen.  Doch  scheint  es,  daß  er  in  früher  Zeit  schon 
Afghanistan,  Inn,  Aratrien,  Kaukasien,  IQeinasien  und  Griechenland 
betreten,  dann  aber  die  Alpen  besetzt  und  später  in  den  deutschen 
Gebirgen  und  in  Skandinavien  sich  ausgebreitet  habe.  Die  Hyksos, 
welche  Aeg)'pteri  bezwangen,  die  Perser,  welche  die  theokratischen 
Monarchien  der  Meder,  Assyrer  und  Babylonier  stürzten,  die  Heroen 
der  Griechen,  die  RomuUden,  welche  de  etruskischen  Mmurchien 
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flberwanden,  die  Oermanen,  die  Araber  und  Tflricen  (wohl  lu  unter- 
scheiden von  den  passiven  Mongolen),  die  unbSndigoi  Tscherkessen, 

die  Inkas  von  Mexiko,  die  Eries  der  Södsee  —  diese  scheinen  Mit- 
glieder des  kaukasischen  Stammes,  der  in  kleiner  Anzahl  als  unbändige 
Krie^rschar  auftritt,  die  passiven  großen  Reiche  anfällt  und  bezwingt, 
das  Priesfeitum  stflrzt  oder  mit  dem  Königtum  vereint  und  die  von 
den  passiven  Nationen  begonnene  Kultur  aimaBt  und  weiter  fortbildet 
Am  schönsten  entfalten  sich  die  aktiven  Menschen,  wo  der  Ackerljau 
die  Grundlage  ihres  Daseins  bildet,  obschon  sie  die  eigentliche  Feld- 
arbeit in  der  Regel  den  vorgefundenen  passiven  Stämmen  überlassen, 
widiiend  sie  selbst  als  Krieeer,  Kflnstier,  Seefahrer,  Handelsieule  eine 
geistigere  Beschäftigung  finden. 

Die  eigentliche  politische  Entwicklung  beginnt  erst  mit  der  Unter* 
jochung  der  passiven  durch  die  aktiven  Rassen,  und  es  beginnt  ein 
innerer  Kampf  und  eine  Vermischung  der  beiden  Rassen,  welche  die 
Lebensgeschichte  der  Nationen  beherrschen.  Im  v^esentlichen  hängt 
daher  one  Gestaltung  des  Ljebensganges  von  dem  Klima,  der  Lage  auf 
Inseln,  am  Meere,  an  FtQssen  oder  an  Gebirgen  bei  weitem  weniger 
ab,  als  von  dem  Verhältnis»  in  welchem  die  alctive  und  passive 
Rasse  gemischt  ist. 

Dies  sind  mit  möglichst  eigenen  Worten  die  Grundgedanken  der 
Klemmschen  Theorie.  Mit  bewundernswertem  Tiefsinn  hat  der  geniale 
deutsche  Kulturforsdier  auf  ein  paar  Seiten  seines  Buches  Eficenntnisse 
formuliert,  die  für  die  historiscne  Anthropologie  von  grundlegender 

Bedeutung  und  durch  die  spätere  Forschung  im  wesentlichen  betätigt 
worden  sind.  Besonders  wichtig  ist  die  Unterscheidung  von  „Volk* 
und  „Rasse",  derart,  daß  in  den  historisch  gewordenen  Völkern  ver- 
schiedene Rassendemente  verschmolzen  siml.  Mit  scharfem  Blidc 
erkennt  er  die  wichtigsten  physischen  Merkmale  der  germanischen 
Rasse,  als  deren  typische  Vertreter  in  geistiger  und  körperlicher  Hinsicht 
Shakespeare  und  Napoleon  gelten.  Napoleon  hatte  m  der  Tat  blaue, 
ins  Graue  spielende  Augen,  braun-blondes  Haar,  ein  langes,  sdimales 
Gesicht,  schmale  Adlernase,  einen  langen  Schädel.  Man  muB  dabei 
nicht  an  den  soiteren  fdsten  Qtearenkopf  denken,  sondern  die  Jugend- 
porträts  von  Öros  im  Louvre  und  in  Versailles  studieren.  Und  wer 
[e  das  Profil-Bildnis  von  Shakespeare  betrachtet  hat,  kann  darauf  die 
echt  germanische  Kopfbildung  nicht  verkennen. 

Hier  müssen  wir  noch  eines  anderen  Historikers  aus  jener  Zeit 
ffedenicen,  dessen  Untersuchungen  Ober  die  Geschichte  des  griechischen 
Volkes  durchaus  in  anthropologischem  Geiste  gehalten  sind.  Wir 

meinen  Fallmerayers  Forschungen  Ober  das  allmähliche  Aussterben 
der  griechischen  Rasse').  Hier  sehen  wir  einen  Historiker  Schritt  für 
Schritt  auf  Grund  von  Urkunden  nachweisen,  wie  das  hellenische  Volk 
von  Jalirhundert  zu  Jahrhundert  immer  mehr  an  Zahl  zurQclq;eht»  bis 
es  schließlich  fast  ganz  von  seinem  Heimatboden  verschwunden  ist 
Derartige  Forschungen  sind  von  ungemein  großem  historisch- 
anthropologischen Interesse.   Wie  sehr  auch  die  Qualität  der  Rasse 


')  J.  Pli.  Fallmerayer,  Welchen  Einfluß  hatte  die  Besetzung  Oriechenlands 
durdi  die  Slaven  auf  das  Schicksal  der  Stadt  Athen  und  die  Landschaft  Attika? 
(1835.)  —  Oeschicfate  der  Halbinsel  Morea  während  des  Mittelauels  (Vorrede). 
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von  Einfluß  auf  die  Gesdiid«  der  Staaten  ist,  so  spielt  docli  die 

Quantität  eine  nicht  minder  l>edeutsanie  Rolle.  Die  Zunahme  und 
Abnahme  der  Bevölkerungszahl  ist  nicht  nur  wichtig  für  die  Massen- 
aktionen, die  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  einer  Rasse  und  Kultur 
notwendig  sind,  sondern  auch  für  die  OrÖße  der  Variationsbreite, 
innerhalb  deren  Grenzen  die  Individuen  in  ihren  Fttiigiceiten  und 
Neigungen  abändern.  Es  ist  z.  B.  nicht  ohne  Bedeutung,  ob  eine 
Familie  sechs  Kinder  oder  nur  zwei  oder  ein  Kind  umfaRt;  denn  unter 
sechs  Kindern  lann  natuigemäß  eher  dn  Talent  auftreten,  als  unter 
zweien. 

Von  wie  großer  Wichtigkeit  soiche  Forschungen  für  das  Ver- 
slindnis  der  Geschichte  sinC  beweisen  auch  die  einige  Jahnehnte 
spftter  verfaßten  Schriften  von  J.  Beloch»  auf  die  ich  hier  nur  beiläufig 

und  andeutungsweise  aufmerksam  machen  möchte.  In  seiner  Schrift 
über  „Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt*'  (1886)  beweist 
dieser  Gelehrte  auf  Grund  von  statistischen  Erwägungen  und 
Berechnungen,  soweit  solche  bei  der  Beschaiteniidt  der  urioniden 
mögUch  sind,  daß  z.  B.  Griechenland  um  das  Jahr  432  v.  Chr.  ein- 
schließlich der  Inseln  und  Macedoniens  nur  etwa  drei  Millionen  Ein 
wohner  hatte.  Der  Nachweis  einer  solchen  Zahl  ist  von  unermeßlichem 
Wert  für  die  Beurteilung  der  wunderbaren  Rassenb^bung  der  Hellenen, 
die  trotz  einer  so  genngen  Zahl  in  den  „Künsten  des  Krieges  und 
Fliedens**  so  Hervorragendes  und  last  Unnadudiniliclies  geleistet  luben. 

FOr  die  Entwiddung  der  historisch-anthropologischen  Ideen 
kommen  auch  die  Untersuchungen  von  F.  Pruner*Bey  in  Betracht,  die 
speziell  die  anthropologische  Geschichte  Aegyptens,  die  Aufeinander- 
folge der  Rassetypen  und  den  Einfluß  ihrer  Mischungen  auf  die  politischen 
Schicksale  des  ägyptischen  Reiches  behandeln.  Als  Material  dienten 
ihm  Gemälde,  Statuen  und  die  Form  der  ausgegrabenen  SchSdel  und 
Knochen*).  Bei  dieser  Gelegenheit  erörtert  er  auch  die  natüriichen 
Anlarai  der  Negerrasse  „Die  Fähigkeit  der  Neger",  schreibt  er,  „ist 
auf  Nachahmung  beschränkt.  Ihr  vorherrschender  Trieb  ist  für  die 
Sinnlichkeit  und  Ruhe  bald  angeregt,  bald  abgespannt.  Sind  einmal 
die  physisdien  Bedürfnisse  mit  den  ersten  besten  Gegenständen 
befriedigt,  so  hört  alle  geistige  Beschlftigung  auf  und  der  Ldb  Ober- 
ilfit  sich  dem  Oeschlechtsgenusse  und  der  Ruhe"  Es  heiße  die  Natur 
verkennen,  wenn  man  annehmen  wolle,  „daß  alle  Menschenfamilien 
dazu  berufen  seien,  dieselbe  Aufgabe  auf  dieser  Erde  zu  lösen"*). 

Im  Jahre  1Ö49  veröffentlichte  C.  G.  Carus  zum  hundertjährigen 
Geburtstage  Goethes  eine  kleine,  aber  sehr  gehaltvolle  Schrift  „Ueber 
die  ungleiche  Befähigung  der  verschiedenen  Menschen- 
stämme für  höhere  geistige  Entwicklung".  ~  Es  ist  ein  Irrtum, 
schreibt  Carus,  die  Menschheit  als  ein  Aggregat  durchaus  gleich- 
befähigter und  gleichberufener  Geister  aufzufassen.  Wäre  die  Mensch- 
heit ein  Aggregat  unzähliger  Geister,  alle  von  gleicher  Befähigunc;, 
alle  von  gleicher  Anlage,  alle  von  gleichem  Anrecht  an  höchste  ideelle 
Entwiddung;  wie  Idbne  es,  daß  so  viele  Tausende  in  der  Nacht  geistiger 
und  weldidier  Unbedeutsamiceit  durchs  Leben  wandeln,  während  dem 


Die  UeboUcibcel  der  altagyptiichen  Menschenragte.  1S46. 
Aegypten  NataigMdUdito  und  AaUwopologie,  1847. 
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einen  es  bestimmt  ist,  der  Stolz  seines  VoII<es  zu  sein,  in  dessen 
Geschichte  und  geistige  Entwicklung  einzugreifen  und  ein  echt  mensch- 
liches Dasein  in  schönem  Maße  zu  vollenden!  Aber  nicht  nur  die 
Individuen,  sondern  auch  die  verschiedenen  Menschenstämme  haben 
ungleiche  BeKhigung  infolge  der  Venchicdenheit  derOrößt  wid  Form 
des  Gehirns.  Denn  der  Schädelinhalt  betifigt  bei  den  WdBen  87, 
Mongolen  83,  Indianern  82,  Malayen  81  und  bei  den  Negern  78 
Kubikzoll.  Hier  geschieht  es  zum  erstenmal,  daß  die  Unterschiede 
der  Rassenbegabungen  auf  eine  verschiedene  Organisation  des  Gehirns 
zurficlcgefahrt  werden,  dieser  „Oeburtsstätte  der  Geschichte",  wie 
Huschte  sich  einmal  geistreich  ausdrfickte. 

In  seiner  „Symbolik  der  menschlichen  Gestalt"  (1853)  kommt 
Carus  auf  ähnliche  Probleme  zu  sprechen,  unter  anderem  auf  die 
„psychische  Bedeutung  der  verschiedenen  Kopfformen''.  Der  große 
Kopf  ist  das  wesentliche  Kennzeichen  höherer  Intelligenz,  der  Männer 
der  Wissenschaft  Doch  findet  man  KOple  von  groBem  Umfancf  »i wdlen 
in  der  dichtesten  Hefe  des  Volkes:  „Köpfe  von  roher  Modellieruiig; 
aber  beträchtlicher  Masse  und  dabei  doch  höchst  elementaren  Naturen 
angehörig.  Köpfe  dieser  Art  gehören  dann  den  Männern  der  Faust, 
denen,  die  den  materiellen  Kern  der  Völker  bilden  und  von  denen  zwar 
nicht  unmittelbar  die  großen  Ideen  des  Genius  hervoiigehen»  die  aber 
in  mehreren  Generationen  oft  den  Genius  selbst  eneugen  und 
die  deshalb  im  ganzen,  trotz  Ihrer  unmittelbaren  elementaren  Natur, 
doch  eine  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  der  Menschheit  einnehmen. 
Braucht  man  doch  nur  der  Entwicklung  der  Geister  nachzugehen, 
weiche  die  Völker  erieucliten,  Wissenschalt  und  Poesie  immer  von  neuem 
beleben  und  oftmals  dem  Strome  der  Geschichte  ein  neues  Bett 
anweisen  und  immer  wird  man  sie  aus  diesen  elementaren  Schichten 
der  Gesellschaft  ursprünglich  hen'orgehen  finden.  Es  kann  daher 
auch  nicht  fehlen,  daß  im  Durchschnitt  die  höhere  Bedeutung  eines 
Menschheitstammes  in  der  Regel  durch  beträchtüche  Kopfgröüe 
sich  verrfli" 

in  diesen  Sätzen  t)erQhrt  Carus  das  ebenso  wichtige  wie  hiteressante 
I^oblem  der  anthropologischen  Genealogie  der  Talente  und 

Genie?;,  welche  der  Rassenabstammung  der  hervorragenden  geistigen 
Individuen  bis  auf  ihre  letzten  or^anisciien  Wurzeln  nachspürt 

Anknüpfend  an  Klemm  und  Carus  behandelt  £.  von  Wietersheim 
die  „Vorgeschichte  deutscher  Nation"  (1852)  unter  ähnlichen  historisch- 
anthropologischen  Gesichtspunkten.  Er  hält  „den  Germanenstamm 
sowohl  durch  Uranlage  als  durch  E^e schichtliche  Erziehung;  zum  Träger 
europaischer  Weltherrschaft  prädestiniert",  und  ebenso  erkennt  er  den 
Grundgedanken  der  Klemmschen  Theorie  von  den  aktiven  und  passiven 
Menschenrassen  als  richtig  an.  „Ruhe  und  Bewegung^»  schreibt  er, 
„sind  die  Ausgangspunkte  der  Rassen-Differenz,  auf  der  cOe  Aktion  der 
Weltgeschichte  beruht  Erhaltung  ist  das  Ziel  der  passiven,  Erweiterung 
das  der  aktiven  Menschen.  Tätigkeit,  dem  Buschmann  und  Pescheräh, 
dem  Neger  und  Waldindier,  dem  Eskimo  und  Samojeden  Unnatur  und 
Torheit,  wo  sie  nicht  durch  unmittelt>ares  Bedürfnis  geboten  wird,  ist 
die  Quelle  des  Lebens,  der  Herrschaft,  der  Ordße  der  Ktiiturvdllttr 
geworden.  Sie  offenbart  sich  in  dem  Streben  nach  Erwerb  und  Besitz^ 
nach  Ruhm,  nach  dem  Fcnwn  und  Unbekannten,  sowie  nach  Ver- 
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eddung  des  Erworbenen  und  Erforschten  durch  Mitteilung^  durch 
geselligen  und  gtisligen  Austeusc^" 

Wietersheim  gm\  fiber  Klemm  hinaus,  indem  er  die  Frage  nadi 
der  eigentumlichen  auf-  und  absteigenden,  fortschreitenden  und  beharren- 
den Verschiedenheit  in  den  Völkern  aktiver  Rasse  aufwirft.  Müssen 
wir  auch  bei  allen  eine  gewisse  Gleichheit  der  Anlage  voraussetzen, 
so  hat  doch  die  Verachiedtenartigkeit  ihres  geschichtlidcn  Erziehungs- 
und Entwicklungsweges  die  ungmuerate  Ungleichartigiceit  unter  ihnen 
herbeigeführt  Die  großen,  zu  unverwelklicher  Blüte  schnell  auf- 
gesproßten Kulturvölker  der  alten  Welt  gingen  unter,  nachdem  sie 
durch  Befruchtung  der  neuen  Menschheit  ihre  Aufgabe  erfüllt.  In  der 
Mischung  dieser  Elemente  ging  auch  die  keltische  Nationalität  auf. 
Das  germanische  Blut  bildet  den  aktiven  Orundstoff  der 
romanischen  Völker.  Nur  die  gerade  am  langsamsten  reifende 
germanische  Nationalität  erhielt  sich,  durchdrang  und  überwand  alles, 
und  erreichte  so  den  Höhepunkt  der  Menschheit  aktiver  Rasse, 
der  ihr,  nachdem  sie  £nnz  Amerika  und  fast  alle  bewohnbaren  und 
zugänglichen  Tcfle  der  Erde,  auBer  Mittel*  und  Sfldoslaaien,  das  nur 
erst  vor  ihr  zittert,  sich  unterworfen,  für  alle  Zukunft  gesichöt  scheint 
Aus  ihr  sind  alle  christlichen  Monarchen  der  Erde  hervorgegangen, 
aus  ihr  allein  selbständige  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Umsegelung 
und  Erforschung  des  Erdballs  und  jene  wunderwürdigen  Erfindungen, 
welche  Gestalt  und  Richtung  der  europäischen  Menschheit  verändert 
und  die  lOifle  der  Natur  ihr  dienstbar  genutcht  haben. 

In  der  Uranlage  der  aktiven  Rasse  ruht  aber  nur  die  Fähigkeit, 
nicht  auch  die  Notwendigkeit  höherer  Veredelung.  Diese  gibt  erst 
die  erziehende  Entwicklung,  in  der  leider  auch  die  Tugenden  des 
Urmenschen  untergehen,  die  Abschwächungen  und  Laster  der  Kultur- 
menschen aufoehen.  Der  Entwicklungsgang  der  Völker  «dnl  bestimmt 
durch  die  Bescnaffenhdt  der  Wohnsitze,  dann  aber  durch  drei  Faktoren» 
welche  die  aktive  Rasse  zur  höchsten  Ausbildung  bringen:  Wanderung, 
Krieg  und  Mischung  des  Blutes.  „Was  im  Gebiet  der  niederen 
Organismen  die  Kuiturveredelung  durch  Wechsel  des  Samens,  Ein- 
impfung fremder  Reiser,  Kreuzung  der  Rassen,  dasselbe  leistet,  zumal 
in  der  Jugendentwiddung  der  Mensdihdt,  die  Mischung  der  Völker." 
Die  Blutmischuiig  vermittelt  die  Kulhiren.  —  „Von  dieser  Mischung 
blieb  kein  germanischer  Stamm,  außer  dem  skandinavischen,  ganz 
unberührt,  nachdem  zumal  die  schon  halb  romanisierten  Franken  das 
gesamte  übrige  Deutschland,  zum  Teil  nach  langen  Kämpfen,  sich 
unterworfen.  Aber  auch  die  schon  von  Tacitus  hervorgehobene 
Individualität  der  einzelnen  germanischen  Stämme  gegeneinander,  an 
sich  ein  Zeichen  edelster  Rasse,  förderte  sowohl  in  der  2eit  der  Bildung 
neuer  Mischvölker,  wie  der  Franken,  Alemannen,  Sachsen,  Thüringer, 
Bayern,  als  auch  später  jenen  inneren  Veredelungsprozeß,  der,  nach 
allmählicher  Unterjochung  der  Slaven  im  Nordwest  der  Slaven  und 
Avarai  im  Sfldost  Deutschlands,  durch  Zumischung  neuer  fremdartigerer 
Elemente  noch  fortgesetzt  wurde.  Am  unvcimiwhtesten  in  unserem 
Vaterlande  blieb  unstreitig  Westfalen,  und  gerade  aus  dieser  Provinz 
sind  keine  Kaiser,  keine  auch  nur  vorübergehend  vermögenden 
Fürsten  und  Stämme  hervorgegangen.  Merkwürdig,  daß  gerade 
dem  Volke  Westeuropas,  das  durch  hohe  Nationalknut  und  Tfichtig- 
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keit  andern  vorleuchtet,  dem  englischen,  der  Vorzug  der  Mischung 
der  Rassen  durch  keltische,  römische,  dänische,  angelsächsische 
und  normannische  Einwanderung  und  Eroberung  am  reichsten  und 
dauerndsten  zugefallen  ist" 

V. 

Die  beiden  wichtigsten  ideen  der  inthropologischen  Oeschldits- 

theorie,  die  Lehre  von  der  ungleichen  natürlichen  Befähigung  der 
Menschenstämme  und  von  der  intellektuellen  Ueberlegenheit  der  weißen 
Rasse,  hat  durch  Oobineaus  „Essai  sur  l'in^galit^  des  races  humaines" 
(1853)  prinzipiell  keine  tiefere  Begründung  erfahren.  Wer  Klemms 
Kulturaieschidite  icennt,  muß  sich  deshalb  darüber  wundem,  daß  der 
deutsche  Uebersetzer^)  die  bisherigen  „Kuttufgeschichten**  als  »nebel« 
haft"  bezeichnet,  falls  darunter  das  genannte  Werk  auch  gemeint  sein 
sollte.  Trotzdem  hat  Oobineau  sich  große  Verdienste  um  die  historische 
Anthropologie  erworben.  Trotz  vieler  Irrtümer  und  einseitiger  Ueber- 
tidbungen,  (fie  er  sich  zu  schulden  icommen  Heß;  trotz  soner  eigen* 
sinnigen  Ablehnunc:  der  Darwinschen  Theorie»  wollen  wir  nicht  die 
großen  und  tiefen  Wahrheiten  verkennen,  die  er  über  die  Bedeutunig 
der  Rasse  für  Geschichte  und  Völkerleben  ausgesprochen  hat. 

Mit  t)esonderem  Nachdruck  hat  er  gezeigt,  daß  die  „lange  ver- 
kannten germanischen  Völker  ebenso  groß,  ebenso  majestätisch 
sind,  wie  die  Schriftsteller  des  ostrdmischen  Reiches  sie  uns  als 
barbarisch  bezeichnet  hatten".  Er  fand  als  das  Ergebnis  seiner  Unter« 
suchungfen,  daß  alles,  was  es  an  menschlichen  Schöpfungen,  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Civilisation,  Großes,  Edles  und  Fruchtbares  auf 
Erden  gibt,  den  Beobachter  auf  einen  einzigen  Punkt  zurückführt,  nur 
einem  und  dem  nflmüchen  Keim  entsprossen,  nur  aus  einem  einzigen 
Oedanken  erwachsen  ist,  nur  einer  einzigen  Familie  angehört,  deren 
verschiedene  Zweige  in  allen  gesitteten  Gegenden  des  Erdballs  geheiTSCht 
liaben.   Und  zwar  ist  dies  die  arische  Rasse! 

Ferner  brin^  Oobineau  eine  Fülle  von  historischen  Beweisen 
für  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschenrassen  und  die  Beständig* 
keit  ihrer  Begabungsverschiedenheiten.  Daher  Icommt  es,  daß  die 
C3vilisation  nicht  einfach  übertragen  werden  kann,  es  sei  denn,  daß 
zugleich  eine  Vermischung  des  Blutes  stattfindet,  das  aus  der  begabteren 
Rasse  stammt,  von  dem  die  Civilisation  übernommen  wird.  Rasse 
und  Qvilisation  ist  identisch.  Die  Veränderungen  in  der  Sprache  und 
in  den  Regierungen  sfaid  ventrsadit  durch  innere  Umwandlungen  der 
Menschen,  durch  Vermischung  ungleicher  Rassen.  Oobineau  sieht  in 
der  Vermischung  den  hauptsächlichsten  physiologischen  Prozeß,  der 
den  geschichtlichen  Aenderungen  zu  Grunde  liegt.  Diese  Mischungen 
können  günstig  oder  ungünstig  sein.  „Die  Geringeren  sind  durch 
Biutmischungen  gehoben  worden.  Leider  nur  sind  eben  damit  auch 
die  Größeren  erniedrigt  worden,  und  das  Ist  ein  Uebel,  das  nichts 
ausgleichen,  nidits  wieder  ^ut  machen  kann." 

Von  hier  aus  erklärt  Gobineau  den  Begriff  der  Degeneration. 
Dieses  Wort  bedeutet,  „dat^  ein  Volk  nicht  mehr  den  inneren  Wert 


Qrtf  Oobineiia,  Versuch  über  die  Ungleiciiheit  der  Menedieiinneii.  Z  Aef> 
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hat,  den  es  ehedem  besaß,  weil  es  nicht  mehr  das  nämliche  Blut  in 
seinen  Adeni  hat,  dessen  Wert  fortwälirende  Vermischungen  ein- 
geschränkt haben;  anders  ausgedrückt,  weil  es  mit  dem  gleichen 
Namen  nicht  auch  die  gleiche  Art,  wie  seine  B^frOnder  bewiuiit  hil^ 
kmz,  weil  der  Mensch  des  Verfalls,  derjenige,  den  wir  den  d^enerierten 
Menschen  nennen,  ein  unter  dem  ethnographischen  Gesichtspunkte 
von  den  Heiden  der  großen  Epochen  verschiedenes  Subjekt  ist".  Diese 
physiologische  Umwandlung  hat  ihre  Ursache  in  dem  Verschwinden 
der  edleren  herrschenden  RassebestandteOe^  wie  ui  dem  Beispiel  von 
Frankreich  besonders  gezeigt  wird.  „Das  eben  lehrt  uns  die  Oeschidite 
Sie  zeigt  uns,  daß  jede  Civilisation  von  der  weißen  Rasse  herstammt, 
daß  keine  ohne  die  Beihülfe  dieser  Rasse  bestehen  kann,  und  daß  eine 
Gesellschaft  nur  in  dem  Verhältnis  groß  und  glänzend  ist,  als  sie  die 
edle  Gruppe,  der  sie  ihr  Dasein  verdankt,  sich  länger  erhält  und  als 
diese  Gruppe  selbst  zum  ertauchtesten  Zwdce  der  Gattung  gehflft* 

Erkennen  wir  diese  Auffassungen  auch  als  richtig  an,  so  müssen 
wir  doch  in  anderen  Punkten  entschieden  widersprechen.  Es  bedarf 
keines  Wortes  der  Widerlegung,  daß  z.  B.  der  Satz:  „Im  Fortschritt 
oder  Stillstand  sind  die  Völker  unabhängig  von  den  Stätten,  die  sie 
bewohnen",  in  dieser  Fassung  entschieden  falsch  ist  Boden,  Klima, 
Fauna  und  Ftora,  die  Nachbarschaft  anderer  Völker,  sind  wk:htige 
iußere  Bedingungen  für  die  ökonomische  und  intellektuelle  Ent- 
wicklung der  Rassen.  Innerhalb  historischer  Zeit  vermögen  materielle 
Ursachen  die  natürlichen  Rassenanla^en  in  keiner  Weise  wesentlich  zu 
ändern,  aber  für  die  Entfaltung  dieser  Blähungen  sind  sie  unum- 
gänglich nötig.  Die  Griechen  wOtden  in  Zentrabmka  nie  ihre  Kultur- 
Höhe  erreicht  haben,  und  die  Neger  würden  in  Griechenland  Im 
wesentlichen  Neger  g'eblteben  sein!  Rassenanlag^e  und  äußere  Ver- 
hältnisse wirken  bald  günstig  —  bald  ungünstig  zusammen,  um  das 
Endergebnis  im  „Stillstand  und  Fortschritt"  der  Völker  herbeizuführea 

Der  Wahrheit  viel  näher  kommt  der  Oedanke,  daß  ,Jede  äußerlich 
wiikende  Kraft  ohnmächtig  ist,  die  organische  Unfithislceit  niederer 
Rassen  zur  Qvdisation  fruchtbar  zu  machen,  wiewohl  diese  Kraft  im 
übrigen  sehr  energisch  sein  kann".  Oobineau  meint  dies  in  erster 
Linie  in  Bezug  auf  das  Christentum.  In  der  Tat  zeigt  die  Ausbreitungs- 
geschichte der  christlichen  Ideen,  daß  dieselben  allein  nie  imstande 
gewesen  shid,  eme  niedere  Rasse  in  ihrer  Gesittung  dauernd  zu  hel>en, 
vielmehr  selbst,  je  nach  Intelligenz  und  Temperament  der  betreffenden 
Rassen,  die  sonderbarsten  Wandlungen  durchgemacht  haben,  bis  sie 
bei  den  wildesten  der  Wilden  zu  einer  Farce  entstellt  wurden. 

Kann  auch  die  Macht  der  Ideen  die  seelische  Eigenart  und  Ver- 
anlagung der  Rassen  nicht  wesentlich  umändern,  so  vermag  sie  aber 
doch  kongeniale  Anlagen  zu  wecken  und  in  ihrer  EnSaltung  zu 
beschleunigen.  Die  ganze  Kulturgeschichte  ist  ein  fortwährendes 
Zeugnis  ftir  die  Wahrheit,  daß  die  intellektuelle  Umgebung  und  die 
historischen  Umstände  der  Tradition,  unter  denen  eine  Rasse  in  den 
Kulturprozeß  eintritt,  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  für  die 
Bilduiws«  und  Sitleiigeschichte  derseit)en  gewesen  sfaid. 

dbiziich  unbegründet  ist  Oobineaus  Satz,  da6  ,^e  künstlerische 
Begabung,  den  drei  großen  Rassen  gleich  fremd,  erst  aus  der  Ehe  der 
Weißen  mit  den  Negern  erwachsen  sei''.  Tatsächlich  hat  aber  jede 
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Rasse  einen  angeborenen  Kunstsinn,  der  freilich  nach  Leistungsfähigkeit 
und  Qualität  sehr  ungleich  auftritt;  und  es  gibt  auch  keine  Spur  eines 
Beweises  dafQr,  daß  die  großen  kflnsiterischen  Genies  auch  nur  einen 
Tropfen  Negerblut  in  sich  tragen.  Vielmehr  kann  man  den  Nachweis 
erbringen,  daß  die  größten  Kun!^tg'enies  reine  Oermanen  oder 
solche  Mischlinge  der  germanischen  mit  der  „alpinen"  oder 
„mittelländischen"  Rasse  gewesen  sind,  bei  denen  Kopf- 
und  Stirnbildung  als  wichtigste  organische  Träger  der 
Geisteskraft  den  germanischen  Typus  bewahrt  haben. 

Vor  mehr  als  zehn  Jahren  sdirieb  Fr.  von  Hellwald,  daß  alle 
großen  Oeisteshelden  der  Menschheit  dem  blonden  Typus  angehört 
hätten.  In  dieser  Fassung  ist  der  Satz  nicht  ganz  richtig  und  eine 
bloße  Hypothese,  fflr  die  jener  Kuiturhistoriker  keine  direkten  Beweise 
eitnacht  bai  Um  endlich  diese  und  StmUche  wlssenschaffliche  Ver> 
mutungen  aller  Anzweifelung  zu  entziehen  und  fiber  die  Rassen* 
abstammung  der  Genies  begründete  und  genaue  Erkenntnis  zu  erlangen, 
entschloß  ich  mich,  über  ..Rasse  und  Genius"  auf  Grund  von 
biographischen  Nachrichten,  Bildnissen,  Büsten,  Statuen,  Medaillen  u.s.  w. 
eingehende  Untersuchungen  anzustellen.  Die  Materialsammlung  und  die 
Vcntudien  für  die  LOsung  dieses  dMnso  schwierigen  wie  anzidiendcn 
Problems  sind  inzwischen  soweit  vorgeschritten,  daß  ich  den  von  ndr 
formulierten  Satz  über  die  anthropologische  Genealogie  der  geistig 
hervorragenden  und  führenden  Individuen  in  Bezug  auf  Deutsch- 
land, England,  Frankreich,  Italien  und  die  Niederlande  für  vollständig 
bewiesen  eradtte. 


Die  Urgeschichte  der  Künste. 

Dr.  j.  Lanz-Liebenfels. 

Wem  verdankt  der  Mensch  die  holde  Oabe  der  Kunst?  Den- 
selben zwei  Urtrieben,  welche  die  ganze  organische  Welt  beseelen,  der 
Selbst-  und  Arterhaltung,  dem  Hunger  und  der  Liebel  Doch  nidil 
beklen  verdankt  er  sie  im  gleichen  Maße,  der  Sexus  ist  der  stärkere^ 
der  mächtigere  Schöpfer,  fiofessor  Ludwig  Stein*)  hat  erst  jüngst  in 
einem  feinsinnigen  Artikel  nachgewiesen,  wie  sich  zuerst  der  Oeseliig- 
keitstrieb  im  Menschen  ausbildele  und  wie  er  eine  ihm  eingeborene 
Naturgabe  sei,  „Humanite'  ist  das  „befreiende  Wort"  nicht  allein  für 
die  Zukunft,  sie  ist  auch  das  Ucht,  das  uns  in  die  dunUe  Umschichte 
des  Menschen  zurflddeuchtei  Der  JMensdi  Ist  das  Maß  und  Zentrum 
aller  Dinge! 

Ratzenhof  er  ^)  hat  mit  dem  Satz:  „Das  Soziale  ist  das  Ursprüng- 
liche, das  Individuelle  ist  die  Konsequenz  dieses  Ursprungs",  ein 
folgenschweres  Wort  ausgesprochen.  Aus  der  Wechsdwiikung  von 
Individuum  zu  Volk,  oder  in  Multiplikation  dieser  Proportion,  in 
Wechselwirkung  eines  Volkes  zu  einer  ganzen  Rasse,  und  noch  höher 
einer  Rasse  zur  ganzen  Menschheit,  daraus  ergibt  sich  Fortschritt, 
Kultur  und  Kuns^  sowie  die  bewegte  induzierende  Spule  in  der 
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ruhenden  induzierten  Spule  Strom  erre^  und  kräftigeren  Strom  wieder 
zurückerhält  und  in  immer  stärker  werdender  Wechselwirkung  den 
Bebt-  und  kraftspendenden  Stafkstiom  hervomift 

Für  die  Beurteilung  der  urgeschichtlichen  Kunst  ist  diese  Erwägung 
von  fundamenlaier  Bedeutung;  ETfindungen  mflssen  immer  von  dnem 
Individuum  ausgehen,  das  Volk  nimmt  sie  auf  wie  ein  Accumulafor 

die  Kraft  und  bietet  einem  zweiten  Individuum  das  Kraftmaterial  zu 
einer  fieuen  Erfindung.  Wo  wir  jedoch  in  der  Urgeschichte  ganz  neue 
Epochen  konstatieren  können,  da  dürfen  wir  nicht  mehr  allein  die 
wirlcung  eines  einzl|;en  Individuums  anndimen,  dann  mu6  dn  Volk 
g^rbdtet  haben.  Mit  anderen  Worten,  kulturgescliichtiiche  Epochen 
sind  ethnischen  Ursprungs,  durch  Völkerwanderungen  herbeigeföhii, 
Abschnitte  innerhalb  einer  Epoche  sind  individudler,  meist  autoch- 
thoner  Herkunft. 

Welche  Kunst  ist  die  älteste?  Entschieden  die,  die  auf  ein 
niedrigeres  Sinnengebiet  wirkt  Die  älteste  Kunst  ist  die  Musik!  In 
der  Musik  liegen  zwei  Elemente:  Harmonie  und  Rliythmus  und  hier 
ist  für  den  Urmenschen  wieder  der  lUiytlimus  das  Ursprünglichere. . 
(Vergleiche  Grosse^),  Seite  274.j  Deswegen  ist  die  Musik  bei  den 
primitiven  Menschen  immer  mit  Tanz  verbunden  Auf  die  Pflege  der 
Musik  schon  in  der  paläolithischen  Periode  können  wir  nicht  allein 
aus  der  Analosie  mit  den  niedrig  stehenden  jetzt  lebenden  Naturvölkern 
Australiens,  mrikas  und  Sudamerikas  schließen,  sondern  wir  haben 
durch  die  Funde  von  Knochenpfeifen  in  den  diluvialen  Schichten  Frank- 
reichs [Hoernes'),  Seite  37)  und  Deutschlands  (Schweizerbild,  Ranke*)] 
sichere  Anhaltspunkte  dafür.  Denn  die  Pfeife  ist  schon  ein  kompli- 
zierteres Instrument,  als  z.  B.  die  Zunge  des  Menschen,  die  klatschende 
Hand  [protomantisdi  erschlossene  Wurzel:  *d*q<d*q;  lat  tadus,  digitus, 
texere,  gr.  daktyios,  gr.  techne,  nhd.  Dock  »Puppe!]. 

Alles,  was  man  in  der  Hand  hilt  oder  der  Hand  ttinKch  ist, 

hängt  in  allen  Sprachen  mit  jener  ältesten  Lautwuizd  d^q^d^q  zusammen, 

die  sich  früh  in  d-q  und  q«d  differenzierte.  Besonders  wird  q  d  die 
Bezeichnung  für  Holz.  [nhd.  Scheit,  Zweig,  Zinke;  Tuisto  =  Zwitter, 
das  heilige  Oabelholz,  da  die  Gabel  die  älteste  Schäftung  und  der  älteste 
senkrechte  Holzveriumd  ist;  nhd.  Esche,  Hasel,  got  geiza,  Sigune,  Tiu, 
deus,  Zeizo  der  heilige  Pfahl,  Gott,  Goten,  Skythen  (dazu  Justinus II, 3^ 
Jer.  5,  15,  Ez.  38),  Chatti.  Aet^.  k-t  -Hand,  ch  ■  t  •  ch  ■  t  =  schlaj^en, 
ch-t  =  Holz,  h-t  =  gladius,  s-ch  ==  schneiden.  Ass.-bab.  kata=Hand, 
gis  =  Holz,  hattu  =  Scepter,  kistu  =  Wald,  gasuru  =  Balken.  Die 
As-cheren,  heilige  Pfähle  der  Phönizier,  die  Asen!  Hathor  zu  Dendera, 
sum,  dingirssCkitt,  Tintir«»  Babel,  Dagon,  Tages,  Tanit,  Teni,  Oeburts- 
Stadt  des  Mena,  die  Tehenu  (durch  das  Wurf  holz  determiniert),  Danaer, 
Tanger,  Tanfana,  Dania,  Sachsen  ]  E«;  dürfte  demnach  doch  eine  Art 
Hoizzeit  gegeben  haben,  denn  der  Holzknüttel  ist  wohl  das  primitivste 
Werkzeug.  [Vergleiche  die  Scepter  der  verschiedensten  Völker  mit 
den  Oabel-(Qreifhand-)Enden.]  Die  Kunst  [q-d]  stammt  daher  in 
direkter  Linie  von  der  Hand  ab,  sowohl  die  tönenden  wie  die 
bildenden  Künste  haben  in  ihr  ihre  Urniutter.  Aber  man  merke,  daß 
das  Akustische  immer  das  Aeltere  ist.  [Z.  B.  bezeichnen  die  Aefn,^pter 
den  ästhetischen  Begriff  «schön*'  durch  die  wohlklingenden  Laute  (n-i-r); 
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ä£.  t-h-m  =  sprechen  und  wird  mit  einem  tanzenden  und  hände- 
lutschendeii  Menschen  detennbiiert;  nhd  Zunge = die  Schnalzende!) 
Mit  Recht  sagt  Grosse,  „die  ursprüngliche  Musik  war  Volcalmusik", 

und  das  ursprünglichste  Instrument  der  Mensch  selbst!  Nicht 
umsonst  lesen  wir  in  der  Bibel  schon  Gen.  4  das  berühmte  Lamech- 
lied,  wohl  eine  der  ältesten  schriftlich  erhaltenen  Poesien,  voll  urmensch- 
Ucher  Wildheit  Wh*  byeifen  «ich  jetzt,  wieso  dieses  unfromme  Ued 
in  die  ersten  Blätter  des  heHlsen  Buches  kommt,  warum  Lamech  der 
Vater  des  juba!  [von  Honiij  Is^  „VOR  dem  die  Ssitenspieier  und 
Bläser*'  kommen. 

Aber  gerade  weil  die  Musik  die  älteste  Kunst  ist  und  selbst  die 
niedrigst  stehenden  Naturvölker  sich  schon  sehr  weit  von  dem  Zusttnd 
des  pithecoiden  Menschen  entfernt  haben,  ist  das  Problem  der 
Musik  das  dunkelste  in  der  ganzen  Kunst.  [Vergleiche  Grosse*), 
Seite  28Q.]  Treffend  sagt  Grosse  von  der  Musik,  „ihr  Reich  sei  nicht 
von  dieser  Welt"!  Und  doch  müssen  wir  sie  aus  den  zwei  Trieben 
der  Selbst-  oder  Arterhaltung  ableiten  können.  Es  bleibt  uns  eben 
nichts  anderes  übrig,  als  bei  der  Musik  el>enfialls  sexuellen  Ursprung 
anzunehmen.  Dieser  Ansicht  ist  z.  B.  Darwin.  [Voiigleiche  Oiosse^ 
Seite  280,  der  die  Lösung  in  suspenso  läßt.] 

Dieses  hochinteressante  Gebiet  ist  wenig  untersucht  Indes  ist 
es  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  auch  die  Stimme  sexuell 
erregen  kann.  iCrafft-Ebing')  [Sdte  19]  fOhrt  den  Gesang  der  Vögd 
und  die  Zauberwirkung  der  Stimme  b^onders  auf  das  weibliche 
Geschlecht  an.  Ich  mache  hier  jedoch  auf  eine  besonders  t)eweisende 
Tatsache  aufmerksam,  die  bisher  noch  kein  Aesthetiker  erwähnte:  die 
Mutation  der  Stimme,  und  die  Beeinilussung  der  Stimmbänder  durch 
venerisdie  Krankheit  Vielleicht  steht  mit  dieser  Frage  auch  die  evident 
sexuelle  Reizbarkeit  der  Komponisten  und  Virtuosen  in  Verbindung. 

ß Vergleiche  auch  den  hochinteressanten  Aufsatz  über  das  ganz  anormale 
hr  Mozarts  von  Holl')  und  die  starke  Prognathie  der  Schädel 
Beethovens')  und  Schuberts^),  über  Rieh.  Wagner  vergleiche  H.  Fuchs''). 
Jedenfalls  wird  die  Physiologie  in  dieser  Frage  noch  einmal  eine 
entscheidende  Stimme  haben.  Vergleiche  von  Hovorka^*)  Aber  die 
^nfibulierten"  römischen  Musiker.  Uebrigens  wollen  einige  Physiologen 
im  Gehörorgan  den  Sitz  des  Stabilitätsgefühles  entdeckt  haben.  Dann 
wäre  allerdings  auch  das  Problem  des  Rhythmus  gelöst!]  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  die  Ansicht  der  Mystiker,  „B^  Mariam  viiginem 
a  Spiritu  Sancto  per  au  rem  impnegnanm  essel^  [Vaigleiche  unten 
Bisexualität  und  Parthenogenesis  f] 

Schon  klarer  ist  der  sexuelle  Zusammenhang  beim  Tanz.  Die 
Corroborris  der  Naturvölker  haben  stark  sinnlichen  Beigeschmack. 
Die  Bedeutung;  des  Tanzes  ist  durchaus  nicht  zu  unterschätzen,  er  erzeugt 
im  Vereine  mit  der  Musik  das  Drama,  dann  immer  mehr  abstrahierend 
die  Lyrik  und  zum  Schlüsse  erst  die  Epik.  [Grosse*)  Seite  219] 
Das  Tier,  sowie  der  Urmensch  faßt  nur  körperlich,  lokal  auf,  gerade 
durch  den  Rhythmus  des  Tanzes  wird  dem  Menschen  die  erste  Auf- 
fassung des  Zdtbegriffies»  der  für  die  Abstraktion  so  wichtig  ist,  bd- 
gdifacht  Der  Tanz  nimmt  daher  in  der  Folklore  [Berchtentinze  u.s.  w.] 
und  vor  allem  in  den  Religionen  einen  breiten  Platz  ein.  Ich  halte 
die  Gebetssteilung  in  den  verschiedenen  Religionen  für  nichts  als 
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Taniradlinente.  Wer  Je  eiiieii  BHck  in  dn  MeBritiiale  oder  Oiorrititile 

der  katholischen  Rdigloit  geworfen  hat,  wird  mir  mstiminen.  (Ver- 
gleiche Böhme*),  Sepp*'),  die  Echtemacher  Spnngprozession!] 

Wir  waren  bisher  nur  bei  der  Akustik  stehen  geblieben,  wir 
wollen  nun  allmählich  zu  den  Künsten  übei|;ehen,  die  das  Auge  des 
Menschen  erfieuea  Unser  cbm  dem  Artikd  Steins  entlehnter  Grund- 
satz whnd  uns  sicher  IDIiren.  Was  mag  das  Auge  des  Urmensclien 
wohl  zuerst  am  meisten  angezogen  tulben?  Die  hehre  Natur,  der 
Makrokosmos?!  Nein,  der  Mensch  wird  zuerst  den  Menschen  sehend 
begriffen  haben,  und  zwar  wird  es  wieder  der  Sexus  gewesen  sein, 
der  den  Mann  das  Weib  finden  ließ.  Deswegen  die  stellende  Phrase 
In  der  Schrift,  „er  erlomnte  sie*!  ScIumi  dBe  "nere  werden  zur  Brunst- 
zeit von  der  Natur  durch  hellere  Farben  geschmückt  Oer  Urmensdi 
tut  es  selbst  Für  ersten  Körperschmuck  halte  ich  den  akustischen 
Klapperschmuck,  da  schon  in  den  ältesten  Schichten  der  paläolithischen 
Zeit  Frankreichs  die  an  Ketten  gereihten  Meermuschein  gefunden 
werden  und  dieselben  weniger  durch  ihre  Farbe  als  durch  das 
Oeldapper  auffallen  mußten.  [Vergleiche  üulet  und  Christy^*)  und 
Hoemes*),  Tafel  IV,  den  monströsen  IClapperschmuck  der  Tonstatuette 
von  Khcevac,  spatere  Periode.  Hierher  gehören  auch  die  Glöckchen 
an  dem  Gewand  des  jüdischen  Hohenpriesters!]  Schon  das  Pferd 
freut  sich,  wenn  ihm  der  Schellenkranz  umgelegt  wird,  der  Hund 
verlangt  nach  seinem  klimpernden  Halsband,  das  Kind  nach  der 
klirrenden  Rodel   [Das  lieilige  Sistnim  der  Aegypter!) 

Vom  beweglichen  Klapperschmuck  ist  nur  ein  kleiner  Schritt 
zum  glitzernden  Schmuck,  wie  z.  B.  Bergkristalie  und  Flußspat  sehr 
häufig  in  späteren  diluvialen  Schichten  angetroffen  werden.  Es  erwacht 
nun  im  Urmenschen  das  Bedürfnis,  den  für  das  Auge  auffallenden 
Körperscfamudc  zu  fixieren,  er  bemalt  sich. 

Die  erste  Leinwand,  auf  der  der  Mensch  malen  lernte, 
war  —  die  Menschenhaut.  Zu  Les  Eyzies  [Lartet  und  Christy"), 
Ä-  PI.  XFÜ  und  XXIII],  an  der  Schussenquelle*)  und  zu  Prechmost*) 
fanden  sich  in  altsteinzeitiichen  Schichten  Farbenreibsteine,  auf  denen 
der  Urmensch  RM  und  Ocker  zerrieb,  mit  Fett  mischte,  um  sich  zu 
htmaksL  Im  allgemeinen  wird  von  allen  Völkern  rot  bevorzugt,  weil 
es  von  allen  Hautpigmentierungen  am  meisten  absticht  und  Rötel  fast 
überall  vorkommt.  [Grosse'),  Seite  59.)  Zum  festen  Körperschmuck 
gehört  auch  die  Sitte  der  Narbenzeichnung  [Grosse'*),  Seite  78], 
Tätowierung  [ibid.  Seite  70,  Ratzel^^)]  und  Deformierung.  [hier 
primo  looa  £r  Sexual-Omne;  darfiber  PloB^*),  von  Hovorka^*)  und 
Hahn^'M  Wir  können  Mtztmn  nur  beistimmen,  wenn  er  diese 
Manipulationen  die  Ausganjrspunkte  der  Viehzucht  nennt.  Das 
erste  Haustier,  das  sich  der  Mensch  gezüchtet  hat,  war  der 
Mensch!  [Ueber  Schädeldetormationen:  Sergi^"),  Bräß^*),  Anutschin^'); 
eine  moderne  Körperdeformierung  mit  sexuellem  Beigeschmack  ist  — 
der  SdinQrleib!]  Bei  Schädeldeformterungen,  Tätowierung  und  Narben- 
zeichnung  spielt  jedoch  neben  dem  sexuellen  Schmucktrieb  auch 
der  Selbsterhaltungstrieb  eine  Rolle,  indem  sich  der  Mensch  dem  Feinde 
recht  furchtbar  zeigen  will.  [Grosse*),  Seite  53.]  Es  ist  ein  großer 
Irrtum,  die  Tracht  und  die  Kleidung  auf  dai>  Schamgefühl  zurück- 
nSaSatm,  im  Oegenteili  die  Kleidung  hat  das  SchamgefQhl  erzeugt, 
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und  sie  war  zuerst  Schmuck,  gerade  um  sexuell  zu  reizen.  [Grosse'), 


Diluviums  warm  war,  gingen  sic^  wie  wir  aus  den  Zeichnungen  bei 
üulet  und  Christy'*)  entndimen,  nacict  heram.  Als  jedoch  das  Kllnui 

rauher  wurde,  benutzten  sie  die  Felle  der  erlegten  Tiere,  um  ihre 
Blößen  gegen  die  Kälte  zu  schötzen.  Die  sogenannten  „Schaber",  mit 
denen  das  Fleisch  von  der  Tierhaut  geschabt  wurde,  sind  uns  hierfür 
ein  Beweis.  [Lartet  und  Christy^").]  Noch  eine  Kunst  wurde  von 
den  französischen  Fidiolifhiicem  gepflegt,  der  man  bisher  nicht  genügend 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  da  sie  enge  mit  der  noch  nicht  gelösten 
Frage  der  „Kommandostäbe"  zusammenhängt.  Dieselben  sind 
bekanntlich  Va— 1  m  lange,  mit  2—3  cm  weiten  Bohrlöchern  versehene 
Renntiergeweihe.  Reinach und  Lartet^*)  und  andere  haben  sich  damit 
beschäftigt  Man  hält  sie  nlr  Jagdwaffen,  Scepter,  Zäume,  Trophäen, 
Zauberstäbe,  Schoetensack^*)  fflr  eine  Art  OewandfibeL  Ich  mache 
auf  folgende  besondere  Eigentümlichkeiten  dieser  Artefakte  aufmerksam: 
1.  die  dicht  nebeneinander  stehenden  Bohrlöcher;  2.  können  nur 
verhältnismäßig  dünne  Holzstäbe  durch  diese  Löcher  gesteckt  worden 
sein,  wodurch  die  Verwendung  als  Waffe  oder  Werkzeug  ausgeschlossen 
ist;  3.  tragen  sie  zum  größten  Teil  Abbildungen  von  Fischen  und 
Pferden,  auch  Hasen,  dürften  also  im  allgemeinen  mit  der  Jagd  zusammen- 
hängen; 4.  glaube  ich  auf  B.  PI.  IX,  Figur  6,  bei  Lartet  und  Christy**) 
auf  einer  Harpune  die  Abbildung  eines  oder  zweier  „Kommandostäbe" 
zu  finden;  5.  Ist  B.  PI.  II,  die  bekannte  Darstellung  eines  Fisches  in 
einem  „unbestimmbaren"  Oesteil,  und  eines  Menschen  mit  einem 
^unbestimmbaren**  Oerftt,  fOr  mich  entscheidend.  Die  Zeichnung  gibt 
auch  Hoemes'),  Seite  40,  und  bemerkt  dazu,  daO  er  die  fiscnartige 
Darstellung  für  eine  geflügelte  Schlange  halte.  Meiner  Ansicht  nach 
stellt  die  Scene  den  Fang  eines  Fisches  mittelst  eines  Fisch za uns 
[oder  Fischkorbes]  dar,  und  das  Gebilde,  das  der  Mensch  trägt,  ist 
ein  solclier;  6.  derartige  Geflechte  sehe  ich  noch  öfters  und  zwar 
immer  auf  „Kommandostäben"  und  mit  Fischen  vereinigt  in  Lartet  und 
Christy,  B.  PI.  III,  Figur  1,  3,  4,  6;  B.  PI.  XXIV,  Figur  4,  Fisch  mit 
Netz?;  B.  PI.  XXVI,  Figur  9,  besonders  wichtig;  die  Darstellung  wurde 
bisher  als  „Eigentumsmarke"  ausgelegt;  7.  erwähnt  Hoemes'),  Seite  37, 
selbst,  daß  die  Flechterei  bereits  von  den  Renntierjägem  geübt  werden 
mußte;  &  mußte  sich  der  Urmensch,  der,  wie  Hoemes*)  ganz  richtig 
bemerkt,  noch  Iceine  ausgebildete  Waffe  besaß,  mehr  auf  den  Fang 
der  Tiere  verlegen.  Da  nun  der  französische  Renntierjäger  nachweislich 
sehr  viel  von  Fischen  lebte,  aber  noch  nicht  Pfeil  und  Bogen  hand- 
habte, so  bleibt  keine  andere  Annahme  übrig,  als  der  Fischfang  durch 
Zäune,  später  durch  Netze.  Mit  solchen  Zäunen  mag  der  Mensch 
auch  Hasen  und  kleinere  Vierfüßler  gefangen  haben.  [Siehe  die  Hasen- 
jagd auf  der  Situla  aus  der  Certosa]  Ueber  Fischzäune  vergleiche 
Hermann*"*),  vergleiche  unten  den  Gott  Marduk;  Q.  entspricht  diese 
Art  der  Fischerei  ganz  dem  primitiven  Menschen,  den  ich  mir  nicht 
als  mutig,  sondern  als  feig,  aber  listig  vorstelle;  10.  erklärt  sich 
daraus  der  Reichtum  an  omamentalen  Spuren  gerade  auf  den 
„Kommandostäben"  und  Harpunen.  Denn  die  Ornamentik  entwickelt 
sich  aus  der  Flechtkunst  |Orendels  Mutter  mit  dem  Netzgcflech^ 
BeowulL] 


Seite  90.]    Solange  das  Klima 
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Man  kann  daher  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  die  „Kommandostäbe"  als  Flechtrahmen  werk  dienten«  [Vergleiche 
dazu  die  parallele  linguistische  Entwicklung,  nhd.  rute,  ahd.  rusa  (Rohr), 
obd.  Reisig,  nhd.  Reuse,  und  ahd.  hrein  (Renntier)  und  an.  greina 
der  Zweig,  öst  Kiciiiiie->  geflochtener  BiiGkelkorli.j  Kanin  efaie  Kniist 
kat  für  die  übrigen  KQnste  die  Bedeutung  erlangt  wie  die  Flecht- 
kunst Woher  mag  sie  stammen?  Auen  sie  hat  ihre  Wurzel  im 
Arterhaltungstrieb,  sie  ist  eine  eminent  weibliche  Kunst  Die  Flechterei 
ist  die  Kunst  des  nestbauenden  Weibchens  1  Das  Weib  ist  die  erste 
und  dnzifle  Oötlbt  der  biMenden  Kflnslel  Und  wie  wh*  heule  sagen: 
i»Du  siehstHelenen  fast  in  jedem  Weibe",  so  könnte  man  vom  Urmensdien 
sagen:  er  sah  „Helenen"  in  jedem  Knochen,  in  jedem  Holz,  wenn  das 
Spiel  der  Natur  zufällig  die  Weibsgestalt  nachahmte.  Es  bedurfte  dann 
nach  dem  geistreichen  Ausspruch  von  Steinens  nur  der  „Mitahmung^ 
des  Menschen,  nur  ein  paar  Schnitte  mit  dem  Feuersteinspan  und 
du  erste  plastiache  Oiehilde  war  fertig.  Die  Natur  durch  ihre 
Zufallsbildung  und  die  Liebe  zum  Weibe  haben  dem  ersten  bildenden 
Künstler  die  plumpe  Hand  geführt  Die  paläolithische  Bildnerei  [ver- 
gleiche Urtet  und  Christy^"),  Piette"^)  '^)  Reinach"),  Mortillet"), 
Girod  und  Massenat'*)]  zeigt  uns,  wie  der  Mensch  immer  und  immer 
das  Wea»  darstellte;  Bdcannt  ist  die  „Venus  von  Bfassempou/',  die 
Jkmme  an  renne^;  mit  besonderer  Vorliebe  l>etonen  die  Künstler  cOe 
Sexualität  Man  hat  im  allgemeinen  zwei  Typen  aufgestellt  die  steato- 
pygen,  hängebrustigen  weiblichen  Figuren  und  die  schlanken  Plastiken 
und  angenommen,  daß  der  steatopyge  Typus  tatsächlich  existiert  und 
einer  aßkanischen  Rasse  angehört  habe.   [Darüber  unten.] 

Was  die  kflnstlerische  AusfQhning  jener  Piastileen  anbehmg^ 
zeigen  sie  einen  so  hohen  Orad  von  Vollkommenheit,  daß  man  vielfach 
Bedenken  gegen  ihre  Echtheit  gehabt  hat  Doch  mit  Unrecht.  Denn 
gerade  beim  Jäger,  wie  es  der  diluviale  Mensch  war,  besteht  jener  für 
den  bildenden  Künstler  so  wichtige  innige  Kontakt  zwischen  Auge 
und  Hand.  [Vergleiche  Grosse')  über  die  Buschmänner  und  Esldmos, 
Seite  187.]  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  daß  sich  jene  urmensch- 
lichen Künstler  eben  nur  solche  Knochenstücke  ausgesucht  haben,  die 
die  allgemeinen  plastischen  Formen  schon  vorgezeichnet  hatten. 
Außerdem  werden  sie  sich  wie  unsere  Kinder  mit  den  Schnitzeleien  in 
Holz  geübt  haben,  von  welcher  Tätiskeit  uns  selbstverständlich  nichts 
Obrig  geblieben  sdn  Icann.  Neben  dem  Weib  war  es  auch  liesonders 
das  Wild  und  hier  vor  allem  das  Renntier,  das  der  Mensch  sowohl 
plastisch,  wie  auch  durch  Zeichnungen,  ja  in  förmlichen  gemalten  Fresken 
[Capitan  und  BreuiP*))  zur  Darstellung  brachte.  Doch  gehören  die 
Umrißzeichnungen  und  die  Maiereien  bereits  der  letzten  paläolithischen 
Shife  [iVladeleine]  an  und  lassen  sich  die  Künstler  noch  immer  gerne 
dtuch  ptastische^  dutdi  die  Natur  voigezeichnete  Formen  die  Hand 
Ahlen*'). 

Eine  isolierte  Stellung  in  der  prähistorischen  Archäologie  nimmt 
die  männliche  Elfenbeinfigur  aus  dem  Löß  bei  Brünn  ein  [Makowsky^*)]. 
Doch  dürfte  diese  Plastik  schon  der  spätesten  paläolithischen  Periode 
tnphOren,  wenn  nicht  gar  der  mesolithischen  Periode^  wie  dies 
Ranach*'),  Seite  5,  annimmt  Da  der  Kopf  dieser  Figur  die  typische 
fliehende  Stime  und  die  hohen  Augenbiaucnvnilste  zeig^  so  wflrde 
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er  in  Anbetracht  seines  Fundortes  und  zusammengestellt  mit  dem 
homo  syriacus  Chamberlains  [Politisch-anthropologisdie  Revue,  No.  7, 
Sdte  518]  die  neue  ,3eintten-Theoii«"  Dric$iiians''7,  Seite  i%  stOtieii, 
der  eine  frühzeitige  Abtrennung  der  Hamosemiten  von  der  durch  die 
Eisbarre  abgeschlossenen  weißen  Rasse  annimmt  Ich  glaube,  daß 
man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  diesen  Brünner  Fund  zu  den  mehr 
schlankeren  nördlichen  iranzösischen  Frauenbildern  in  Beziehung  bringen 
kann  und  daß  sich  im  Osten,  vietldclit  im  lieutigen  NonldeirttciiliUKi, 
bereits  eine  männlich  stärkere,  wenig  sinnlichere,  auf  dem  primitivsten 
Ackerbau  fundierte  Rasse  herausgebildet  habe.  (Vergleiche  von  Wein- 
zierl"*)  über  den  neolithischen  ilachstimigen  Schädel  von  Lobositz.) 
Denn  erst  der  Ackerbau  erzeugt  soziale  Gliederung  und  läßt,  wie 
Hoemes^  richtig  bemerid,  den  Mann  dem  Mann  acfitungs-  und  dat^ 
stellungswert  erscheinen.  Das  Weib  Ist  dne  lebenspendende  Naturkraft» 
es  ist  aber,  wie  jede  Elementarkraft,  ungezügelt,  erst  eing-edammt  wie 
die  Flamme  auf  dem  Herd,  der  Wildbach  in  der  Rinne,  fördert  es  die 
Kultur  und  hebt  und  sittigt  Mann  und  Rasse.  Der  paläolithische  Künstler 
ist,  wie  wir  gesellen  liaben,  Realist  vom  reinsten  Wasser,  er  ist  Klein* 
künstler,  denn  noch  hat  das  Auge  nicht  den  weiten  Blick,  um  große 
Massen  in  die  Form  zu  bändigten.  In  dieser  Kleinkunst  hat  der  diluviale 
Mensch  allerdings  Bewunderungswürdiges  geleistet.  Doch  ist  hinter 
diesen  Gebilden  nichts  mehr  als  „Puppenmacherei"  zu  suchen.  „Die 
Puppe  wird  vom  Her  verstanden",  die  Katze  spielt  sich  mit  dem  KnlueL 
als  ob  es  die  lebende  Maus  wäre.  [Vergleiche  Hoemes^,  Seite  49.] 
Und  doch  war  diese  Kunst  einzig  in  ihrer  Art,  sie  war  die  Kunst  der 
reinsten,  aller  irdischen  Sorgen  enthobenen  Kunst  der  Muße,  der  Muße 
des  kindlich  naiven  Urmenschen,  die  Kunst  des  Lebensgenusses!  Die 
Kunst  der  Hand  fm  prägnantesten  ^n! 

Ganz  anders  die  Kunst  der  nachfolgenden  mesolithischen  und 
neolithischen  Periode.  Sie  ist  die  Kunst  der  Not,  des  Hungers, 
der  Religion,  des  Todes,  der  b^innenden  sozialen  Differenzierung, 
der  Arbeit  und  Technik.  Es  Ist  die  Kunst  des  Aug^es  und  des 

erwachten  Geistes! 

Es  ist  das  große  Verdienst  des  p^enialen  Penka^*),  dem  neuer- 
dings Much^^  gefolgt,  die  bisher  zwischen  paläoüthisclier  und 
necMithischer  iCunst  gähnende  Kluft  des  „hiatus**  durdh  den  Nachweis 
der  europäischen  Abstammung  der  Arier  überbrückt  zu  haben.  [Ver- 
gleiche Kraitschek  in  der  Polittsch-anthropologischen  Revue,  No.  7.] 

Folgt  man  Penka,  dann  Ist  das  spurlose  Verschwinden  der  fran- 
zösischen Paläoüthiker  kein  Rätsel  mehr.  Im  westbaltischen  Gebiete  hatte 
der  Mensch,  auf  der  mesolithischen  Kjökkenmöddingerkultur  weiterbauend, 
Schiffahrt,  Ackerbau  und  Viehzucht  ausgebildet.  [Darüber  Much^^).] 
Von  hier  sind  die  Völker  und  mit  ihnen  die  Kunst  fiteherfdrmig  nach 
West,  Süd  und  Ost  gewandert.  Der  Stein  war  nicht  mehr  allein  Hand- 
werkszeu^,  er  ward  zur  Waffe!  Denn  mit  dem  Ueberp^ano"  zum 
Ackerbau  ist  das  Besitzrecht  und  damit  die  soziale  Ung^leichheit,  Kampf 
und  Zwietracht  geschaffen.  [Siehe  Kain  und  AbeilJ  Penka  hat  mit 
seiner  bahntwechenden  Theoriie  recht,  Deutschland  ist  die  Urheimat  der 
Arier,  schon  in  dem  Namen  liegt  der  Hinweis  auf  die  fast  ausschließlich 
im  Balticum  festgestetlte  mesoUthische  Kultur.  Die  Arier  sind  das 
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Volk  des  „heiligen  Kares",  des  Icnirschenden  Steins!  [Oesi 

Kar  =  Steinhaldc,  nhd.  Quarz,  nhd.  Karst  (Gerät  und  Oebirge),  nhd. 
Ger  L.  s.  vv.,  Hunderte  von  Wort  wurzeln  und  Oöttergestalten  weraen  durch 
die  Wurzel  qr-q  =  Stein  erklärlich.  Davon  auch  Oermanen  =  Stein- 
männer,  wie:  Amsi-varii,  Angri-varii,  da  „Stein"  Oberhaupt  als  Waffe 
zur  Bezeichnung  des  ICriegers  und  Mannes  wird;  Ist  vir  u.  s.  der 
lieiligeOral!  Karfunlcel!  üer  der  alte  Oer- und  Schwert- (sqrj  Oott, 
Warner  =  Sachsen  (d  q),  mare  Cronium,  Quirites,  Oraeci,  Kronos, 
Kureten,  Kranaer,  skr.  vama  =  Kaste,  skr.  ICrishna,  aeg.  ch-r  =  Krieger, 
h*r'h«r  =  kriegen,  sumerisch  ver»  Dolch,  ass.-bab.  äami  =  König, 
loindu  SB  tepfer,  ardn  »  Mann,  Icar  »  Festung,  hureu  «  hebr.  hör  ^  Bei^, 
Sk"  =  Tyrus  —  Fels  u. s.  w.  tausend  andere  Ableitungen!) 

Daraus  erklärt  sich  auch  der  von  einigen  Forschern  bereits  in 
den  jüngeren  Stufen  der  paläolithischen  Zeit  festgestellte  Steinkult. 
(Hoernes'),  Seite  65.]  Die  Furcht  ist  die  Mutter  der  Religion,  der 
geschleuderte  Kiesel,  der  dem  Urmenschen  die  Hirnschale  zerschmetterte, 
die  gesdiülete  Feuersteinspitze,  die  ihm  das  Herz  durchbohrte^  ste 
erfüllten  ihn  mit  geheimnisvoliem  Grauen.  Die  Religion  ist  zugleich 
das  beste  Mittel,  die  erobernden  Krieger  muti^  und  todesverachtend 
zu  machen,  denn  sie  trauen  dem  heiligen  Steinzauber.  Für  die  Sklaven 
ist  die  Religion  die  Knute!  Im  Tod  und  Totenkuit  hegen  die  Wurzeln 
alles  tberfraischen  Glaubens!  Mit  der  Waffe  ward  der  Aletionsradius 
der  menschlichen  Hand  vergrößert,  und  das  Auge  folgte  tengsam  der 
Hand  und  gewöhnte  sich  nun  auch  größere  Stoffmassen  in  die  Form 
zu.  zwingen;  dies  im  Verein  mit  dem  Steinkult  erzeugte  die  mega- 
lithische Kunst  Wie  Penka")  neuerdings  nachgewiesen,  sind  diese 
Bauten  entschieden  einer  Völkerwanderung,  und  zwar  einer  von  Deutsch- 
land ausgehenden  Wanderung  zur  See  um  Europa  herum  zuzuschreiben; 
iie  bezdcfanen  auch  den  Weg,  den  die  arische  Kunst  genommen  hat 
und  zwar  zu  Schiff!  Das  Schiff  ist  zum  Verständ|iis  der  ganzen 
prähistorischen  Archäologie  von  so  großer  und  einschneidender 
Bedeutung  und  hängt  so  innig  mit  dem  Kult  des  Wassers  zusammen, 
daß  es  mir  hier  gestattet  sei,  m  flüchtigstem  Umriß  die  protomantisch 
erschlossene  Entwiddung  des  Sdiiffes  zu  skizzieren. 

Schon  in  der  paläolithischen  Periode  haben  wir  gesehen,  wie  der 
Mensch  durch  die  Fischerei  in  engste  Beziehung  mit  dem  Wasser 
trat.  Unter  allen  unbelebten  Elementen  mußte  das  Wasser  —  noch 
vor  dem  Feuer  —  das  lebhafteste  Interesse  des  Urmenschen  erregen, 
da  er  doch  damit  sehien  Durst  stillen  mußte;  Das  Urwort  fOr  Wasser 
ist  gleichfalls  im  Deutschen  zu  suchen,  es  ist  das  nicht  besonders 
schöne  Wort  —  Quatsch.  [Protomantisches  Integral  'q-q^q,  das 
sich  schon  frühzeitig  in  q-b  und  b - q  differenzierte.  Bacchus  =  Oegir, 
Okeanos,  Ache,  lat.  aqua,  Bach,  Woge  u.  s.  w.;  andererseits  Schaub, 
ags.  Skeaf,  gr.  Kehren,  gr.  Chaos.J  Aber  noch  ein  unscheinbares,  aber 
von  allen  Völicem  noch  heute  heilig  gehaltenes  Tier  ist  nicht  zu  ver- 
gessen: die  quakende  Unke,  sie  war  ffir  den  Primitiven  die  Sprache 
und  die  Seele  des  Wassers.  („Unke"  ahd.  uhha  ist  nur  die  Nasalierung 
von  q'(n)*q  und  differenziert  auch  bereits  früh  in  q  n  und  n-q  z.  B.  nhj 
Fenn  =  Sumpfiand,  got  fanl  lat  fanum  =  Heiligtum,  das  deswegen 
teiso  wie  die  mittdatteriidien  iOöster  gerne  an  Sfimpfen  angelegt 
winden  veii^Wche  FaslHi^'^;  andereisdts:  nhd.  Nixe^  Nicker,  lat 
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Neptunus,  Aegyptus  ist  der  Sohn  des  Neptunus  und  der  Anchinöe; 
lat  ancile  der  geigenförmige  [richtig  unken  förmige]  heilige  Schild, 
vergleiche  auch  die  vielen  geigenförmigen  Idole  bei  Hoernes'),  Seite  170, 
und  die  ägyptischen  Skarabäen,  äg.  dieper;  ich  halte  daher  auch  die 
Zdchnungen  auf  den  Kieseln  von  Maz  d'Azil  fflr  Unken,  die  Rdnach**)^ 
Seite  16^  ganz  richtig  mit  Oötteideterminativen  oder  „hettitisclien"  Skulp- 
turen von  Boghazkiöi  zusammenbringt.  [Vergleiche  Messerschmidt**), 
Seite  23,  ägypt.  Hkt,  die  Froschgöttin,  n-h-die  Hieroglyphe  des  Lebens, 
äff.  h>pi  =  Nil,  Inki  der  sumerische  Mond- (Hornschiff !)  und  Meergott, 
riommel^*^),  Seite  197.  Slatne= Schonen,  und  Kingi  =  Sineir  wenien 
durch  eine  zusammenhängende  Kette  verbunden,  durch  Punt  |Sfld- 
arabien],  Habesch,  durch  die  Unke  im  Boot,  Brugsch**")  1356,  aeg. 
ch  •  f  •  ch  •  f  ^  schwellen,  achb  =  Wasser,  n  •  f  =  schiffen,  ch  •  b  =  h  •  n  =  See, 
f «nt  =  Wurm,  ass.-bab.  gubbu  =  Cisteme,  apsu  =  abyssus  =  chaos 
sOinunga-gap!  Sie  alle  verbindet  der  schwimmende  Einbaum, 
goi  bagms,  aeg.  b*q.] 

Wir  haben  dadurch  vier  primitive  Wurzeln  für  Wasser  gefunden: 
b'q  [Bacchus],  q-b  [Schaub],  n-q  [Ing]  und  q^n  [Fenes,  Venus  die 
Schaumgeborne!]  Genau  aus  denselben  Wurzeln  sind  die  Worte  für 
Schiff  abgeleitet,  das  Schiff  kam  dem  primitiven  Menschen  als 
ein  belebtes  Wassertier,  als  eine  große  Unke  vor,  deswegen: 
nhd.  Back,  Schiff  {an.  skipj,  Nachen  und  Kahnl  [Die  Norwäger  und 
Ostwäger!]  Das  primitive  Schiff,  das  erste  Vehikel  [sie!],  das  der 
Mensch  hatte,  hängt  auch  Innig  mit  der  Flechttechnik  zusammen,  da 
ja  das  Floß,  also  mehrere  miteinander  verbundene  Baumstämme,  den 
ürtypus  darstellten;  erst  später  wird  man  zum  Aushöhlen  eines  Stammes 
und  zum  Schlu6  zu  geflocntenen  mit  Fell  Aberzogenen  Booten  [Kajaks  (!) 
der  Eskimos]  gelangt  sein.  Bdcanntlidh  steht  aber  auch  die  Töpferei 
mit  der  Flechtkunst  in  Beziehung,  und  man  mag  auf  das  Brennen  des 
Tones  wohl  dadurch  gekommen  sein,  daß  die  geflochtene  und  mit 
Lehm  verputzte  Wand  einer  „Wohngrube"  in  Brand  geriet.  Die  ersten 
Gefäße,  die  man  machte^  haben  daher  Flechtmuster  und  wie  es  scheint 
hauptsächlich  —  Strohgeflechtzeichnungen,  px^dnzieri*').]  Im 
Anfang  werden  die  Töpfe  die  äußere  OefleditumhQlIung  beibenalten 
haben,  die  erst  beim  Brande  zu  Grunde  ging.  Die  Abdrücke  und 
Flechtzeichnungen,  die  Ausgangspunkte  der  ornamentalen  Keramik, 
wurden  so  mechanisch  eingeformt!  [Hoernes'),  Ranke*).]  Wieder 
ging  die  Plastik  der  FUchenzeichnung  voraus!  Da  nun  die  Qefiße 
zur  Aufnahme  des  Wassers  dienten,  da  sie  eben  wie  die  Schiffe  hohl 
[lat.  cavus]  waren,  so  stehen  Flechtkunst,  Keramik  und  Schiff  sowohl 
archäologisch  wie  linguistisch  in  engem  Zusammenhang.  [Nhd.  Hafen, 
Kübel,  Becken;  die  Sueben  (q-b),  die  nach  Tacitus  besonders  die  Isis 
verelirten,  von  der  alle  Civilisation  stammt;  dazu  König  Schwab  und 
Frau  Eysn  bei  Aventinus*^)  372.] 

Aber  noch  eines  ist  von  höchster  Wichtigkeit:  in  allen  Religionen 
kommen  zu  den  drei  obigen  noch  zwei  andere  Elemente:  Ackerbau 
und  Weib.  Auch  den  Ackerbau,  das  brotspendende  Korn  haben  wir 
dem  nestbauenden  Weib  zu  verdanken.  Denn  bevor  der  Mensch 
das  nährende  Korn  der  Aehre  aß,  hat  er  mit  dem  Stroh  des 
Halmes  der  Brotfrucht  geflochten.  (Vergleiche  die  heutige  Stroli- 
hutüidustric^  die  besonders  feines  Weizenstroh  veraii)eHci] 
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Dachndi  ist  das  bisher  ungdfiefe  Rited  des  gehdmnfevoUcn 

Zusammenhangs  der  Oetreidegötter  mit  den  Kflbeln  und  Töpfen  auf 
dem  Haupt  oder  in  der  Hand  [doiium  Satumi  u.  s.  w.]  bei  allen  Völkern 
und  bis  in  unsere  Tage  [vergleiche  das  mysterium  eucharisticum  und 
die  heilige  Barbara  mit  dem  Kelch]  erklärt  [Sieb,  und  die  Qetreide- 
mid  Regengöttin  Siebia;  Ueber  Weib  und  Töpferei  den  interessanfen 
Aufsatz  von  Kollmann**).]  Wieder  war  es  der  Arttrieb,  der  den  Menschen 
in  der  Brotpflanze  ein  Mitte!  der  besseren  Selbsterhaltung  finden  ließ. 
Da  nun  gerade  in  der  deutschen  Mythologie  am  engsten  die  Zusammen- 
hänge zwischen:  Weib,  Schiff,  Geflecht,  Töpferei  und  Ackerbau  bestehen, 
so  dürfte  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  das  baltisch  -  pontische 
Steppengebiet  als  die  Hdnut  der  Brofpfbune  und  des  AdcerlMues 
annimmt  wodurch  Muchs  Ausfuhrungen  neue  Stutzen  erhalten.  In 
Betracht  kämen  hier  Weizen,  Spelt  und  Dünkel.  Letzterer  ist  das 
Saatkorn  der  Alemannen  und  ist  die  Wurzel  d  q  =  Hand  zu  beachten, 
da  sie  am  schärfsten  den  Zusammenhang  mit  dem  Flechten  [texere] 
ausdrfldct! 

Das  Korn  war  der  „Baum  der  Eilcenirtnls  des  Bösen  und  Outenf. 
|Dazu  vergleiche  man  die  eben  erschienene  großartige  Utopie  „Das 
irdische  Paradies"  von  Mereschkowsky,  Berlin  (Gotheiner),  1903.)  Ja 
in  Gen.  3,  24  werden  die  sogar  genannt,  die  dem  Menschen  [im 
Süden]  das  Paradies  nahmen,  die  Cherubim.  Das  ist  niemand  anders, 
als  das  Schiffsvolk  des  heiligen  „Kares**.  |Deiin  hcbr.  cherebss  Schwert 
Die  Wurzeln  q  •  r  haben  auch  im  Hebr.ctteBedeutung  Stein,  z.  B.  hör  =  Berg.] 
Eritis  sicut  deus!  Ja  die  Menschen  wurden  stark  wie  die  Gölter.  Der 
Ackerbau  hat  die  Herren,  aber  auch  die  Knechte  gemacht,  und  das 
Weib,  das  in  den  paläoUthischen  Perioden  sicher  noch  Infolge  des 
MaMarchais  in  der  ramilie  gdierrscht  hatte,  hat  sich  im  buchstiblidieii 
Sinne  selbst  die  OeiBd  gemKhten,  mit  der  es  der  Mann  zum  ersten 
Haustier  peitschte.  »Er  soll  dein  Herr  sein!"  [Gen.  3,  16.]  Nur 
bei  den  Oermanen  hat  sich,  auch  in  den  spätesten  Zeiten,  allerdings 
auch  schon  sehr  getrübt,  eine  leise  Erinnerung  an  das  kulturspendende 
Weib  erhalten,  der  sicherste  Beweis,  daß  dieses  Volk  der  Erfinder  des 
Adierfaaucs  war.  [VergldGiie  Höck*«)  und  Much*^).) 

Die  Scholle  emäirt  viele  Menschen,  sie  führt  UebervOUmmg 
herbei,  ganz  automatisch  wirkt  dadurch  der  Ackerbau  expansiv,  und 
ein  expansives,  ewig  wanderndes  Volk  waren  die  Germanen,  das  Volk 
des  Wanderers  Wotans!  [Gangleri,  öst  Oangerl  =  Teufel,  Ahasver!] 
Die  Institution  der  Gefolgschaften  muß  schon  in  die  graueste  Vorzeit 
zmflckgehen.  (Mercur  und  Ulixes!  Tadtus,  Oerm.  9  und  3!)  Nadi 
Westen  und  nach  Osten  zogen  die  jüngeren  Söhne,  um  Neuland  für 
das  Saatkorn  zu  suchen.  [Vergleiche  R.  Much**).]  Die  zur  See  fort- 
hihren,  die  waren  das  Volk  des  Ing,  das  Volk  der  „heiligen  Unke". 
So  ist  die  französische  Lilie  ursprünglich  eine  Kröte  Idas  Totemtier!]. 
Dv  erste  maitente  Punkt,  der  den  Mhnen  Ndrdlandrahrem  auf  ihren 
erbännlichcn  Nachen  auffallen  muBte^  war  die  Bretagne,  denn  hier  bog 
der  Wasserweg  der  Küste  entlang  scharf  nach  Süden.  In  der  Tat 
finden  wir  dort  auch  die  gewaltigen  Dolmenbauten  als  Gräber  und 
Doikmäler  für  die  Toten,  Seemarken  und  Wegweiser  für  die 
Übenden.  [Vergleiche  Beowulf,  12.  Ges.]  Gerade  der  westlichen  Spitze 
<fcr  Brehme  &t  die  bnd  Ouessant  [Uxantia],  die  Unkeninsel 
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vorgelagert!  [Uxisame  bei  Plinius  4,  16;  zu  Ing  vergleiche  man 
die  angelsächsische  Rune  für  dieses  Wort.)    Die  Ouanchen  [q-n-q]! 

Es  ist  eine  bereits  erkannte  EigentQmltchkeit  der  megalithischen 
Bauten,  daß  sie  auf  Halbinseln  und  in  der  Nähe  geschützter  Häfen 
vorkommen.  Anffuigs  whd  man  wohl  dfe  oft  menscheniluilidi 
ffeformten  Klippen  und  Felsen  verehrt  haben;  an  solchen  abenteuerlichen 
Felsg^ebieten  ist  ja  besonders  der  Norden  reich.  [Ich  verweise  z.  B. 
auf  Helgoland  und  Bomholm!]  Sie  waren  der  erste  und  einzige 
Kompaß  für  die  Ruderer.  Dadurch  wurde  das  Auge  zum  Auffassen 
und  UnterBcheiden  großer  Massen  sewOhnt  und  so  wird  dieses  See> 
fahrervolk  der  Schöpfer  der  künstlichen  Riesenstdnbauten,  der  See- 
räuberburgen von  Mykenae"*),  Tiryns"),  Troja**)  und  der  Pyramiden 
im  Nilland  und  der  Steinarchitektur  überhaupt.  Deutlich  kann  man 
verfolgen,  wie  sie  im  Norden  [Deutschland  und  Dänemark]  im  kleinen 
angefangen  haben,  wie  sie  in  der  Bretagne,  in  Spanien,  auf  Sardinien, 
in  Nordafrika  sich  altmShlich  an  größere  Arbeiten  machten !  [MonteHus  *\ 
Borlase"),  Keane"),  Reinach"),  Cartailhac*"),  Siret*»),  Mortinet«*X 
Penka»''),  Schliemann»»),  Dörpfeld"),  Evans»*),  Berthaion 8^).] 

Das  Schiff  spielt  für  die  mittelländische  Kunst  und  Mythe  eine 
bisher  noch  nicht  richtig  gewürdigte  Rolle,  denn  es  löst  mit  einem 
Schlage  das  ungemein  rätähafte  Problem  der  Mischfigur  und  der 
Spirale.  Kaum  hatte  der  neoUtliische  Mensdi  ein  Fahrzeug,  das  Um 
mit  Mühe  und  Not  über  Wasser  erhielt,  ging  er  auch  schon  daran,  es 
zu  schmücken.  Vor  allem  wurden,  wie  wir  dies  besonders  an  den  in 
Skandinavien»*)  am  häufigsten  vorkommenden  Schiff sbildem  [z,  B. 
Bohuslän  (sicH,  Kivik  (sie!)]  sehen,  die  beiden  Steven  durch  Pfähle 
aufgebogen  una  die8e]l)eii  mit  dem  Schidei  ehies  Tieres,  wohl  auch 
oft  mit  dem  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes  geziert  [Das  nordische 
„Homschiff"!  Die  irische  und  angelsächsische  Miniaturmalerei!]  Man 
stelle  sich  nun  das  Fahrzeug  noch  bemalt  vor,  von  einer  wilden 
Männerschar  besetzt,  mit  gleichmäßig  ausgreifenden  Ruderschlägen 
durch  die  scliflumenden  Fluten  bewegt  und  wir  haben  die  einfachste^ 
dem  Urmenschen  am  naheliegendste  Ertdfirung  der  Mischfiguren,  der 
vielköpfigen  Drachenungeheuer,  der  Seeschlangen,  der  Greifen 'hreri^leiche 
Cherubim;  nach  Herodot  3,  102  und  116  wohnten  die  Oreifen  im 
Norden  Europas!],  der  Sphinxe  u.  s.  w.,  all  dieses  Kunst- Mythologie- 
getiers, das  nach  den  Saeen  und  Berichten  immer  aus  dem  Wasser 
stammt  [Besonders  wichtig  Lepsius*'),  III,  137,  170!] 

Schirf,  Bemannung,  die  Tierköpfe  auf  den  Steven  und  die  l>eweglen 
Ruder  erschienen  den  gewiß  niedrig  stehenden  mediterranen  Völkern 
als  unheimliche  Tiere  und  das  mit  Recht;  denn  kaum  war  der  Nachen 
gelandet,  so  sprangen  die  wilden  Gesellen  von  den  Rudern  auf  und 
griffen  nach  Steinbeil  und  Steinger  und  Kampf  und  Mord  b^ann, 
nicht  anders  als  es  die  Spanier  p.  Chr.  getrieben!  War  in  der  frOneren 
Periode  das  Tier  ein  beliebtes  Sujet  der  Zeichenkunst,  so  wird  es  jetzt 
das  Schiff,  das  der  Mensch  ja  auch  als  belebtes  Tier  behandelt  [die 
„Wellenrosse";  übrigens  hat  im  letzten  Jahrhundert  doch  das  „Dampf- 
roß" bei  ländlicher  Bevölkerung  auch  „Teufelsvorstellungen"  err^l], 
und  wir  finden  es  d>en  längs  der  von  den  megafitliischen  Bauten 
vorgezeichneten  Straße.  Immer  mehr  durch  die  Schwierigkeit  des 
Steinmaterials  veieinfBcbt»  wird  das  Schiff  der  Urtypus  der  Doppd- 
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Spirale  und  vereint  mit  anderen  Elemenien,  deren  Herstammung  ja  klar 
mtp  zum  Omaineiit  und  zur  Bilderschrift  [Auch  die  Culengesiditer 
eridirea  sidL]  Des  Gefühl  fflr  Symmetrie  und  rhythmisclie  Bewegung^ 

das  besonders  von  der  ägyptiscnen  und  griechischen  Kunst  gepflegt 
wurde,  kann  ganz  gut  aus  der  Schiffahrt  abgeleitet  werden.  Die 
Ruderer  müssen  streng  symnietrisch  sitzen  und  rhythmisch  die  Ruder 
bewogen.  Diese  Empfindungen  übertragen  sidi  unwitllcflriich  auf  die 
Hand  und  bdfördem  die  Ausbildung  des  Ornaments.  Die  Dolmen- 
bauten  zeigen  auch  durchaus  das  entwidceHe  Versündiiis  für  Stabiütflt 
imd  für  die  QrundriBanlage. 

Die  Dolmen  und  megalithischen  Bauwerke,  nach  Penkas  Theorie 
verfolgt,  sind  eigentlich  nichts  als  ein  Llementarkurs  in  der  Bau- 
Icunst,  nur  statt  mit  Bleistift  auf  Papier,  mit  StdnblOdeen  auf  dem 
Erdboden  gelernt  Sie  sind  das  fruchtbare  Baukastenspiel  der 
kindlichen  Menschheit!  In  den  Ganggräbern  lernte  der  Mensch, 
indem  er,  was  man  immer  annehmen  kann,  das  Schiff  als  Grabstätte 
zum  Vorbild  nahm,  die  axiale  Gliederung  kennen  und  anwenden. 
IVeigleiche  auch  die  kahnförmigen  Steinsetzungen,  die  jedoch  mehr 
in  der  htthe  des  Ausgangspunktes,  also  im  Norden  voricommen. 
Ralzd^^X  Seite  60.]  War  der  Mensch  einmal  soweit,  so  war  nur  dn 
Ideiner  Schritt  zur  Schrift  Schon  durch  die  Steinbauten  will  der 
Mensch  etwas  sagen;  was  er  sagen  will,  das  ist  im  Schlußgesang  von 
Beowulf  herriich  ausgedrückt  Der  Mensch  hat  aber  nur  danu  das 
BedQffhis  der  sdiiflUichen  Mittettung^  wenn  er  in  Oesdlschaft  ist  und 
das  ist  der  Seefahrer  immer,  denn  es  werden  immer  mehrere  Boote 
zugleich  ausgefahren  sein,  und  jedes  Boot  ist  wieder  mit  mehreren 
Männern  bemannt!  Auch  die  Schrift  ist  mit  dem  Volke  der  „heiligen 
Unke"  vom  Westen  nach  dem  Osten  gekommen,  allerdings  dort  noch 
weiter  entwickelt  worden.  [Reinach*'),  Mortillet**),  Evans**),  Hoemes'), 
Säkt  360L]  Es  bestellt  dn  evident«'  Zusammenluuig  zwischen  den 
cretensischen,  hettitischen,  sardinischen  und  französischen  und  weiter 
skandinavischen  Bilderschriften.  [Vergleiche  Landau**).]  Warum  haben 
uns  dann  die  Germanen,  wenn  sie  die  Eriinder  der  Schrift  sind,  keine 
schriftlichen  Denkmäler  hinterlassen?  Unsere  Vater  haben  uns  eine 
Schrift  hfailefiasaen,  die  heil^  Schrift  der  0(»tter-,  Feld-  und  Flur- 
runen, mit  doen  Lesung  sich  eben  die  Protomantik  [Urdeutung] 
beschäftigt,  um  die  historischen  und  mythischen  Ueberliefeningen 
richtig  zu  deuten. 

Dadurch  lösen  sich  alle  die  verschiedenen  Probleme  über  den 
Ursprung  der  ägyptischen,  vormykenischen,  mykenischen,  phönizischen 
und  efarurisdienKultur  und  Kunst,  besonders  die  veischledenen Oöttcr- 
emblem^  die  wieder  der  Ausgangspunlet  von  Pöesle^  Bildhauerei  und 
Malerei  in  den  betreffenden  Ländern  werden. 

Zu  diesem  Zweck  müssen  wir  noch  ein  paar  Worte  über  die 
nackte  [meist  steatopygische]  Gottheit  sprechen,  die  für  den  ganzen 
mKidiandischen  Kunstkrds  typisch  ist  [Vergleiche  Hoemes'),  Sdte  192p 

An  und  für  sich  wäre  die  Fettleibigkeit  durch  den  tatsächlichen 
Bestand  einer  derartigen  [n^oidenj  Rasse,  wie  wir  sie  ja  auch  in  der 
palSolithischen  Periode  in  Frankreich  angetroffen  haben,  genügend 
cridärt   Dagegen  kommt  das  Weib  in  deuüicii  sexueller  Färbung  mit 
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dem  Schiff  in  Beziehung.  Auch  das  wäre  durch  das  bisher  Gesagte 
bereits  recht  gut  zu  deuten.  Es  kommt  aber  noch  etwas  anderes 
dazu,  das  Weib  steht  auch  mit  der  Unke  in  Beziehung,  die  Kröte  ist 
das  Sinnbnd  der  Oebinnutter.  [Heiii:  OpferkiOten*^  Sepp>«)>  die 
heilige  Maiigarete(Oredel!)  ist  die  Hitionin  der  Gebärenden.  Margareten- 
klöster werden  von  den  Iren  sehr  gerne  an  Sumpfen  angelegt  (Oredel, 
Kröte);  der  Grendel  im  Beowulf  und  seine  Mutter!  Damit  hängt 
zusammen  der  von  W.  Hein*°)  erwähnte  heilige  Rasso  =  dem  sächsischen 
Chrodo  bei  Krause*^.  Es  ist  der  Totengott  Hruotperaht!  Die 
Wurzel  r-d  =  Feuer  (rösten!  rot!)  Kreutfeuer,  ahd.  hrto,  nhd.  die 
Rßbretter  [Hein*"^))  und  die  Rosengärten  =  Leichen b ran dstätten! 
Rosegg!  der  Entdecker  dieses  hochwichtigen  Zusammenhanges  ist 
Kießling"»).! 

Cnie  Urwurzel  fOr  Weib  ist  q-n  [nlid.  Kunkel,  Punzen,  Tan-fana, 

eoi  qinö,  |;riech.  gyne,  lat  Jana,  Diana,  Venus  u.  s.  w.!].  Auch  Iiier 
haben  wir  m  dem  obscönen  Weiberkult  der  Seefahrer  auf  ein  sexuelles 
Motiv  zurück  zu  gehen,  auf  die  notorisch  durch  Enthaltsamkeit  überreizte 
männliche  Sinnlichkeit  Die  Zeichnungen  der  „Häiieristninger^'  [nordische 
Schiffsdarstellungen]  bringen  mit  Konsequenz  die  ithyphaUnchen  JMinner. 
[Hoemes'),  Seite  389.]  Einem  jeden,  der  sich  mit  uigeschichtlicher 
Kunst  beschäftigt  hat,  werden  die  fettsteißigen,  affenartigen,  Geschwänzten 
Zwerggestalten,  manchmal  auf  einem  Schiffe  stehend,  aufgefallen  sein. 
Sie  birgen  das  größte,  seit  Jahrtausenden  von  allen  geheimen  Priester- 
koile^ien  Sngstlich  bewahrte  Mysterium  der  Mysterien,  den  ver- 
geblich gesuchten  Affenmenschen!  Das  und  nichts  anderes 
sind  die  Kabiren  [q*b],  die  affenartigen  Pygmäen  [b*q]!  Es 
sind  dies  durchaus  keine  Phantasiegebilde,  vielmehr  haben  Männer  wie 
Virchow,  Sergi''^),  Nüesch  die  Skeletteile  dieser  Zweimsse  bis  nach 
JMitteleuropa  verfolgen  können.  Doch  noch  mehr!  wir  IcOnnen  heute 
noch  mit  eigenen  Augen  jenen  Affenmenschen  auf  dem  schwarzen 
Obelisken,  HommeP*^)  605,  und  auf  einem  Relief  des  Palastes  Assur 
nassirpals  in  Nimrud"^),  503,  sehen.  Es  sind  dies  die  „pagu"  [b^q]  der 
Keilschriften,  das  rätselhafte  „Tier  des  großen  Meeres",  auf  das  noch 
Saiigon  jagt,  und  von  dem  er  einige  Weibchen  [sie!]  nach  Kalach 
bringt,  „damit  sie  die  Völker  seines  Landes  sdiauen*'.  Die  Assyrer 
zeichnen  in  dieser  Zeit  mit  großer  Naturtreue  und  wir  können  ihnen 
vollen  Glauben  schenken.  Uebrigens  vergleiche  man  dazu  Hoemes'), 
Tafel  IX.  Die  Bibel,  vorurteilslos  gelesen,  spricht  ganz  durchsichtig 
von  einer  zweifachen  Menschenschöpfung  [Gen.  1, 27  und  Gen.  5, 16, 17]. 
Was  soll  Oberhaupt  dann  die  Unterscheidung  zwischen  «Khider  Ootle^ 
und  den  „Töchtern  der  Menschen",  und  daß  die  „Kinder  Oottes**  aus  ^ 
Geilheit  die  „Töchter  der  Menschen"  [die  Paguweibchen  Sargons?) 
beschliefen  und  die  Chabirim  [=  die  Dicken?  Gen.  6,  4]  zeugten? 
Der  homo  syriacus  Chamberlains  wird  jetzt  begreiflich!  Ebenso  die 
eurafrikaniscne  Rasse  Sergis  ^*').  Die  Kabiren,  Pygmäen  und  Urmenschen 
mit  dem  Riesenschädel  und  den  kurzen  Beinen  [siehe  das  Kind!]  sind 
auf  den  griechischen  Vasen  stets  vereint,  siehe  Mitteil.  d.  d.  archäol. 
Inst  Beriin,  1888,  Tafel  IX,  X,  XII.  Und  wenn  es  in  den  Mythen 
heißt,  daß  die  Pygmäen,  die,  nach  allem  zu  schließen  gute  Schwimmer 
sein  mußten,  von  den  Kranichen  [griech.  geranoi]  bekämpft  wurden, 
so  sagen  sie  die  Wahrhd^  nur  sind  die  Kraniche  dne  »Fcfakietttimg^ 
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deren  Urdeutunj;  nichts  anderes  als  das  Steinvolk  der  seefahrenden 
Arier  eiigibi    ^ergletche  die  protomantischen  Deduktionen:  pagu, 

^gmaios,  pygos  =  Steiß,  pingfuis  dick,  Pumai  bei  Pietschmann*^)  188, 
Pygmalion,  Besa  der  Dämon  aas  Punt,  dazu  das  fettsteißige  Weib 
bei  Meyer'*")  234,  kopt.  bechi  =  Bube,  Buwo,  der  englische  Puk, 
die  deutschen  Butzen,  nhd.  Bauch,  ag.  b>k  =  schwangeres  Weib. 
Andererseits:  Kabire,  griech.  Kepos  — Mffe«aeg.  hpi  bei  Levi****), 
Kslri-Seb,  der  zwerghafte,  stumme  Morus  auf  der  Barke  Hennu  (q-n), 
Heva,  nhd.  die  Kebse,  Schaub,  die  Zwerge  Oibich  und  Walberan.] 
Vergleiche  dazu  die  orgiastischen  Oeheimkulte  der  Etrusker,  Phönizier, 
später  der  Onostiker,  Templer  u.  s.  w.  Das  Weibsidol  in  der  Schiffs- 
figur wird  typisch  für  die  ältesten  Religionsembleme,  spätere  Religionen 
setzten  eine  minnHclie  Gottheit  in  das  Sdiiffsbild,  daiaus  wurden  die 
geflflgdten  Sonnenscheiben  der  Aegypter,  der  Sonnengott  Shamash  in 
der  heiligen  Barke.  [Delitzsch"),  Seite  4Q.J  Ein  umgestürztes  Schiff, 
von  Speerträgem  bemannt,  ist  die  Hieroglyphe  für  n-b  =  Oold!  Aus 
diesem  Motiv  entwickelt  sich  die  Palmette. 

Die  OOtteiflgwen  fielen  später  Oberhaupt  weg  inid  so  blieb  nur 
mehr  die  mondförmise  Gestalt  und  dann  liaMn  wir  auch  die  tönernen 
„Mondidole"  der  schweizer  Pfahlbauten,  der  Funde  von  Oedenburg 
und  Lengyel  u. s.  w.  als  Schiffsidole  anzusehen!  Daraus  entstehen 
dann  die  Mondgötter  mit  den  zu  verschiedensten  Formen  entstellten 
immer  geschwungenen  Emblemen.  Da  haben  wir  den  Ammon-Ra 
mit  den  Wldderiiömem,  Isis  mit  den  Kuhhdmem,  Seb  [q  b]  mit  dem 
geheimnisvollen  Osiris  (Wiegengott!] -Kopfschmuck,  Nut  [n>q]  mit 
dem  Topf  und  den  Hörnern,  Diana-Jana  [q-n]  mit  dem  Mond,  Venus 
(q  nj  Apodyomene  auf  der  Muschel  und  mit  den  Tauben  [die  Schiffe 
werden  auch  zu  Vögel,  vergleiche  deutsch:  Back,  Vogel;  Kahn,  Schwan; 
Lohen^n  der  Schwanenritter,  L  e.  Sonnenritter!]  Die  geschwunden 
Steven  werden  zn  Schlangen  weitelgebildet,  wie  die  ägyptischen  Uräus- 
schlangen*'),  zum  Leviathan -Tiamat,  [Schlange,  semitische  Wurzd 
n^q  sowie  im  skr.  nagra!]  des  babylonischen  Marduk,  der  bezeichnender- 
weise auch  das  Netz  unter  seinen  Attributen  führt.  [Delitzsch").]  Und 
zum  Schluß  haben  wir  „Maria  stdla  maris"  [P.  Lottis  Islandfischer!]  auf 
dem  Halbmond,  die  Schtanqge  zertretend,  Margarete  mit  der  Schbinge. 
(Das  Hufeisen  heute  noch  Olückssymbol,  Simrock*''),  Seite  513.) 

Das  Schiff  wird  zum  Binsenkorb  des  Osiris  und  Moses  [Osarsiph], 
zur  Garbe  [österr.  Schab!)  des  ags.  Skeaf,  zur  Krippe  des  Jesukindes 
und  zum  Anlaß  der  Däumlingssage,  vergleiche  Winckler'^).  Das  Schiffs- 
idol wird  zum  Schuh  [q  q],  in  dem  sich  Hermes  vor  Apoll  versteckt, 
zur  Oellampe,  in  der  der  gewaltige  Feuer-  und  Sonnenriese  im 
glimmenden  Funken  [b-q,  Focus  =  HerdI  gebändigt  wird.  Desselben 
Ursprungs  ist  die  Fibel.  Schuh  und  Lampe  stehen  noch  heute  mit 
dem  Totenkult  in  Verbindung;  die  geschwungene  Barkenfigur  wird 
zum  Typus  der  Leyer,  die  Hermes  erfindet  [die  Schildkröte!]  und  dem 
Sonnen«itt  Apoll  schenkt;  Orion  auf  dem  Ddphfai!  Das  SdiHf  bleibt 
In  der  historischen  Kunst  noch  lange  eine  stehende  Figur;  den  Tempel 
nannten  die  Griechen  Naos  und  die  jonische  Säule  hat  in  den  Voluten 
noch  die  Erinnerung  an  den  heiligen  Nachen  gewahrt!  Entwicklungs- 
geschichtlich von  besonderer  Bedeutung  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
neiligen  BsumpOhle  der  Phönizier;  die  Schiffe  sind  hier  noch  deutlich 
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zuerkennen.  fPietschmann^^^)  Seite  277  und  175.]  Da  die  Aegypter  und 
Babylonier  bei  der  Darstellung  des  heiligen  Baumes  [d  d]  schematische 
und  unverstandene  Formen  anwenden,  so  dürften  die  Alten  doch  recht 
haben,  wenn  sie  die  «^önizier*  [Fenchul]  fflr  die  Erfinder  der  Schrift 
hielten.  Ebenso  sind  die  punischen  Unken-  und  Hammonidole  [z.  B.  bei 
Pietschmann*^),  214]  ursprünglicher,  als  die  bereits  „fehtgedeutete" 
ägyptische  Hieroglyphe  für  „leben"  [n«h]! 

Es  würde  den  Rahmen  dieser  knappen  Skizze  bei  weitem  über- 
schreiten, wenn  ich  die  Wunel  q*q  des  Volkes  des  „heiligen  Unkm- 
bootes^  angefangen  von  der  Insel  Ouessant  um  ganz  Europa  herum, 
von  Kap  zu  Kap,  Bucht  zu  Bucht,  Volk  zu  Volk  hier  verfolgen  würde. 
Wie  frühe  schon  die  „Fehldcutungen"  Platz  gegriffen  haben,  dafür  sind 
die  vielen  Cape  mit  der  Zusammensetzung  „Kyn"  ein  Beweis.  Der 
„Hund"  hat  mit  diesen  Vorgebirgen  gar  nichts  zu  tun,  wohl  aber  die 
Venus!  Ich  nenne  nur:  Htspania  =  Iberia  [q  b],  Angerona,  den  Oenius 
Roms,  Chefti  [ag\'pt.  =-  Kreter],  Kypem  [q-b],  Aegyptus  und  Anchinoe, 
die  Puthaeer,  die  Zakkala  [d-q]  u,  s,  w,,  Fritsch");  das  Volk  des 
„heiligen  Kares"  erkennen  wir  in  den  gefürchteten  Schar danen,  den 
Seeknegem  mit  dem  echt  germanischen  Hom-Helmschmud^  den 
Kretern,  den  Karern;  vergleiche  Fritsch'*),  Tomaschek*'),  Morgan'*), 
Chantre^');  auch  die  INgmden  [b*q;  Butzenl]  Seigis'®)  wurden  konstatiert 
IKoUmann").) 

Als  Volk  von  Oobel  [Byblos;  vergleiche  die  phöniz.  Onka,  den 
bibl.  Noahl)  taucht  das  „Unkenvolk**  als  „Mdster  im  Schiffbau"  fan 

Lande  Ken aan  [q-n]  auf.  Javan  [q«b],  die  Joniei^*,  sie  sind  die  Söhne 
Japhets  [q  b]  des  Größeren!  [Oen.  10,  21.j  Und  wenn  heute  Delitzsch 
nachweist,  daßjahve  gleich  Marduk  ist,  wenn  Marduk  [vergleiche  den 
babylonischen  EakinJ  der  Besieger  der  gewaltigen  Seesdilai^e  Tiamat 
[in  der  Bibel  Tehom]  ist,  wenn  er  auf  den  Wasserfluten  dnherflttu^ 
so  ist  Jahve,  der  aus  dem  »bohu**  [b*q,  Oen.  1,2]  des  Urchaos' 
auftaucht  und  „über  den  Wassern  schwebt"  [brütet!],  der 
sich  auf  der  mit  den  Cherubsflfleeln  gezierten  Bundeslade 
niederläßt,  niemand  anders  als  der  arische  Ing-Skeaf,  der 
einst  an  der  Kflste  Kenaans  [vergleiche  Jaffa,  die  arischen  PhlUster**) 
und  Amoriter  U.8.W.]  Im  nordischen  Hornschiff  über  das  West- 
meer angekommen  und  ans  Land  gestiegen  war!!  Jahve  ist  ein  Wasser- 
gott; vergleiche  das  größte  Wunder,  den  Durchgang  durch  das  rote 
Meer;  vergleiche  auch  den  Kampf  Jakobs  in  Gen.  32,  24  ff.  Schon 
0000  V.  CÜir.  muBte  das  gesehenen  sdn.  Denn  nach  den  neuesten 
Grabungen  Petries'*)  und  dem  interessanten  Vortrag  Kollmanns zdgen 
Skh  schon  weiße  Völker  in  den  ältesten  Kulturschichten  Aegyptens! 

Einen  schlagenderen  Beweis  für  die  Penkasche  Theorie  kann  es 
wohl  nicht  geben!  Es  sei  hier  aber  ausdrücklich  bemerkt^  daß  wir, 
was  die  Kunstformen  anbelangt,  gerne  Wanderungen  von  Osten,  von 
Babylon  und  Aegypten  nach  dem  zurückgebliebenen  Westen  annehmen. 
Dies  fand  insbcsonders  während  der  Metallzeit,  also  beiläufig  zu 
Beginn  der  überlieferten  Geschichte  von  Babylon  und  Aegypten,  statt, 
und  insofern  hat  Moemes')  recht,  wenn  er  seinem  großartig  angelegten 
Werk  diesen  Oedanken  zu  Grunde  legt  [vergleiche  Montdius")].  Nur 
ist  dien  die  historische  orientalische  Kultur  bereits  dne  fertige  Kultur 
und  kann  uns  nichts  efUäien,  sondern  ist  sdbst  eikUbrungsbedthfllgL 
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[Windder  Aber  das  Oesetz  des  Königs  Hammurabi  von  Babylon"')  und 
ndn  Rcfoit  in  ifer  „Umschttt",  VII»  No.  5,  Seite  89,  worin  ich  auch 
die  Orflnde  andeute,  warum  sich  gmte  in  Aegypten  und  Babylon  die 
Kultur  zuerst  ausbildete!)   Hatten  die  westwärts  ziehenden  Krieger  das 

Schiff,  den  Steinbau  und  die  Ornamentik,  so  hatten  die  ostwärts  zu 
Lande  Wandernden  das  Roß,  den  Wagen,  die  Weberei,  die  Keramik 
und  zum  Schluß  den  Melailguß  [ich  betone  „üuß  'lj  gepflegt  Sie 
sind  das  Volle  des  „heiligen  Henffsiwagens". 

Die  Heimat  des  Pferdes  ist  die  des  Kornes,  die  baltisch-pontisclie 
Steppe.  [Much**).]  Noch  heute  ist  das  russische  Pferd  das  beste  Wa^en- 
pferd,  noch  heute  hat  Petersburg  und  das  austro-bajuvarische  Wien 
die  schönsten  Oespanne,  die  elegantesten  Wagen  und  die  geschicktesten 
Kutscher,  [von  Peez**).]  Seit  jeher  sind  aus  diesen  Steppen  die 
flefQiGhtaten  Reitefvölker  hcrvofgebrochen!  [üeber  die  Bedeutung  der 
Kimmerier  sehr  Beachtenswertes  bei  Belck**).]  Sowohl  fOr  die  Semiten, 
die  keine  einheimische  Wortwurzel  für  Pferd  haben,  als  auch  für  die 
Aegypter  kam  das  Pferd  von  Norden  [Much'*),  Fritsch**),  linguistisch 
Scheftelowitz^J)].  Bei  den  Ariern  erhält  das  Pferd  zum  Teil  den 
Namen  vom  Wasser  und  vom  SdiHf.  In  der  Wutzel  q-q  liegt  Aber- 
lüupt  der  Begriff  der  Bewegung  (lat  vivere],  daher:  nhcL  Vieh,  Hengst 
[q  n-q|,  lat.  equus  [q-q],  griech.  hippos  fq-b],  Pepfasus  fb-q],  von 
Neptun  gezeugt!  skr.  asva.  Ebenso  wie  der  Seekrieger  mit  der  Bark^ 
so  verschmilzt  der  Reiter  mit  dem  Pferd  zu  einem  furchtbaren  lebenden 
Fabel-  und  Schreckgebilde  und  geht  in  die  Religion,  Poesie  und 
badende  Knnst  Uber,  auf  die  er  nadidrilcldichst  dnwirid;  wobei  auch 
der  Wagen  eine  wichtige  Rolle  spielt!  [Beziehung  des  Pfeides  zu 
Poseidon  (b  q)  und  Phöbus  <q-b)  Apollo;  dazu  cquus  Pnewalskü» 
.Umschau",  VII,  190.) 

Der  Wagen  ist,  da  die  Menschen  ungemein  konservativ  sind 
und  sich  alles  nur  allmählich  entwidceit,  ursprünglich  nidits  anderes 
ab  das  auf  zwei  Rider,  später  auf  vier  Räder  gestellte  Schiff.  Daher 
und  von  seinem  Schaukeln  [q-q]  hat  er  auch  seinen  Namen  [Bock, 
Wagen,  Oiku-Thor  =  der  Wagenthor,  sl.  Bog  =  Oott,  Bogovarii  (Baju- 
varen)  =  die  Bog-Männer;  die  westgermanischen  Stämme  (Franken) 
haben  die  „Wudensjagd die  nordgermanischen  Stämme  den  „fliec^den 
HoUinder",  die  Austro-Bi^uvaren  den  drdhnenden  Jlörwagen"!] 

Wir  können  daher  mit  eutem  Recht  das  nach  Osten  wandernde 
Volk  das  Volk  d^  „hcili^^en  flengst- Waffens"  nennen!  Ich  saj^e  jedoch 
damit  nicht,  daß  der  Wagen  in  Deutschland  erfunden  wurde,  ich  halte 
ihn  im  Gegenteil  für  eine  ziemlich  späte  Erfindung  der  Metallzeit;  die 
Hdüter  verwenden  ihn  zuerst  [Undset^*),  Jensen''),  Fritsch*^).]  Wir 
btgneifeii  jetzt  auch  das  häufige  Vorkommen  der  sogenannten  „Vogel- 
wigen"  in  der  Bronzezeit,  die  „Vögel"  sind  nichts  als  die  nicht  mehr 
verstandenen  Schiffsschnäbel.  (Hoernes^),  Tafel  XIV,  Fip^ur  8,  vertjlelche 
auch  die  Schlitten-Kufe  (q  b),  den  heiligen  „Schiffskarren**  der  Nerthus, 
verschiedene  noch  heute  lebendige  Gebräuche  in  den  Alpenländern, 
die  FasddngszQge,  Car-neval,  Schiff-,  Bloclc-,  Pflugziehen  I] 

Audi  die  „Kesselwagen"  sind  nach  dem  oben  über  den  Ackerbau 
Oesagien  verständlich.  [Vergleiche  die  Kessel^räber  und  die  riesigen 
Totenurnen;  deswegen  haben  alle  unterirdischen  Götter  Kübel  auf 
dem  Kopf  oder  in  den  Händen.   Der  heilige  Ruprecht  einen  Salz- 
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kfibel  und  der  hditge  Rochus  (Pestpatron!  ganz  typisch  mit  Witnsdi- 
hut,  Wunschsack,  Wunschrate  und  Höllenhund  1)  —  eine  bauchige 
Feldflasche!]  Das  Wagenvolk  zieht  mit  Weib  und  Kind,  deswegen 
ist  es  sittlicher,  die  auf  den  Wagen  vorkommenden  Frauenfiguren,  die 
noch  immer  den  heiligen  Nest-Kübel  tragen,  sind  mit  gewebten  Kleidern 
angezogen.  Aus  der  Flechterin  ist  die  Weberin  [q-b,  Weib  =  Weberin! 
Berchhi,  die  &>mnerin!]  geworden,  die  auf  dem  Wagen  sUzt,  die 
säugenden  Kinder  an  die  Brust  gedrückt.  Steif  und  unförmlich  mflssen 
die  Kleider  zuerst  wohl  gewesen  sein,  kegelförmig  standen  sie  unten  ab, 
die  Weibs-  und  die  Kinderköpfe  schauten  oben  aus  dem  Kegel  heraus. 
Aber  dieses  Bild  erregte  bei  den  niedriger  stehenden  Ostvölkem  den  Ein- 
drudc  eines  mehrköpfigen  Tieres,  bei  den  Wanderern  sdlnt  aber  whtl 
es  zu  einer  reliciösen  Form  erhoben,  die  sich  bis  in  unsere  Zelt 
E^erade  in  dem  Verbreitungsgebiet  der  „Vogelwagen"  [auf  denen  diese 
Konusfiguren  häufig  vorkommen],  in  den  süddeutschen,  ungarischen  u.s.  w. 
Madonnenpuppen  mit  den  unförmlichen  Kübelkronen  erhalten  hat 
pfe  dreiköpfige  heilige  Sdbstdritt^  hiuflff  auf  Fluren,  die  auf  den  drei 
Mutter-Kult  hinweisen,  auch  heilige  Familie  genannt!  Das  Frauentragen 
in  Salzburg  Frl.  Eysn"*);  für  die  primitive  Weberei  sehr  wichtig  rrl. 
Lemke**),  die  böotischen  Olockenfiguren,  Kabiren,  „Sauglocken*'!]  Die 
Weberei  wirkt  nachhaltig  auf  die  Zeichnung  und  Ornamentik  ein 
und  führt  sogar  zn  efatem  neuen  Stil.  [Z.  B.  in  Oriechenhmri  der 
Dipylonstil»  St  unlte  Webekunst  der  syrisch-ldehiasiatiscfacn  Völker, 
Meyer^««)  228]. 

Auch  das  Wagenvolk  hat  in  seiner  Ornamentik  ein  rundes  Element 
in  dem  Rad.  Dieses  wird  zum  Symbol  der  Sonnenscheibe  und  des 
ndnnlichen  Sonnen-  und  Rossegottes  [vergleiche  Phol,  Apollo,  Helios 
und  an.  jol  =  l^d;  vergleiche  Rad,  Rose,  Rosette!].  In  der  ägyptischen, 
babylonischen  und  griechischen  Mythologie  kann  man  deutlich  den 
Kampf  des  Sonnengottes  mit  den  alten  Schiffs-  und  Mondgöttinnen 
verfolgen.  Erst  das  Rad,  also  die  Metallzeit,  hat  die  Sonnengötter 
geschaffen!  Der  Sieg  war  auf  der  SeKe  des  Wagenvolkes,  da  daa 
arische  Schiffsvolk  im  fippigen  Süden  schon  zu  lange  gelebt  und  das 
Blut  durch  starke  Kreuzung  mit  negroidem  und  mongolidem  Blut 
vermischt  worden  war. 

Aus  dem  Wagen  entwickelte  sich  das  Haus  =  oikos  lb>q|  der 
Griechen,  der  Römer  (vicosl  der  Inder,  [veca,  Penka**X  Sdte  38,  die 
Stiftshutte  (ohel)  der  Juden,  die  auch  dn  wagenvolk  waren  (Fritsch").) 
Das  Rerd  lebt  fort  im  Hausrat  des  germanischen  Hauses,  in  den 
Feuerböcken,  Meringer Barcalari'  );  die  Putzen  =  Wagenputzen,  die 
Penaten,  ferner  die  sich  kreuzenden  Pferddcöpfe  auf  den  Bauernhäusern, 
von  Peez*%  die  Wagengötter  bei  den  Ooten«^  519,  die  WagengOttbi 
Bohwani  |b*q]  bei  den  Indem. 

Oenau  so  wie  im  Westen  und  Süden  das  bemannte  Schiff  der 
Ausgangspunkt  einer  Bilderschrift  und  einer  typischen  Ornamentik  wird, 
so  auch  der  Reiter  im  Osten.  Ist  die  „Unkenbarke"  dort,  so  ist  hier 
die  rtftselhafte  Svastika  [Hakenkreuz!].  [Vergliche  Ooblet  d'Alvida*') 
und  St  Antonius Adonis  =  Tanit  =  Tan-fana SS Tanhäuser;  die 
Tamahu,  Danacr,  Dänen!]  Die  Svastika  ist,  wenn  man  die  Pferde» 
Zeichnungen  der  „Hälleristninger"  und  der  Keramik  vergleicht,  nichts 
als  die  Hieroglyphe  des  Reiters.    [Sehr  wichtig  Hoemes, 
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Tafel  XV^  Figur  5.  Sehr  häufig  auf  ÄpoilomQnzen  zugleich  mit  Pferden, 
Kimie*'),  352.) 

Ueber  die  Heilighaltung  des  Pferdes  bei  den  Ariern  sind  Belege 

in  Hülle  und  Fülle  vorhanden.  Besonders  wird  dies  von  Medern, 
Persern  und  Indem  berichtet  Bei  den  alten  Deutschen  wurden  die 
Rosse  in  den  Oötterhainen  gezüciitet.    [v(3n  Peez*').] 

Auch  das  Reiten  erweclct  den  Sinn  für  Bewegung  im  Ornament, 
scharf  und  eddg  heben  sich  die  Rdtersoharen  fai  der  weiten,  ebenen 
Steppe  vom  hellen  Hoiizxmt  ab.  So  kommt  in  die  griechische  Ornamentik 
durch  das  Hakenkreuz  zur  Spirale  der  Mäander,  die  aneinander  gereihte 
Reiterschar.  {Vergleiche  die  heiligen  Rdter  Martin  und  Oeorg  t>ei  den 
Oesterreichem  und  Bayern.] 

Man  iomn  im  allgemeinen  zwei  ShnSen  feststellen,  die  das  Volk 
des  Jieiligen  Hengst- Wagens"  gezogen,  die  baltisch-hämische*')  *") 
Straße  OberThracien**)  ")  (Bacchus,  Kybelej  oder  die  baltisch-pontische 
längs  des  Schwarzen  Meer^.  [Chantre'*'),  Virchow Die  intensive 
Beschäftigung  mit  der  Töpferei  ist  die  Vorstufe  des  Metallgusses,  der 
allem  Anschein  nach  am  Schwarzen  Meer  [Koichisi  goldenes  Vließ!] 
entstanden  sein  dürfte. 

Zwischen  den  beiden  gfofien  bewegUchen  Stämmen  rfldde  Im 
Zentrum  ein  schwerfälligerer  autochthoner  Schlag  langsam  über  die 
Alpen  nach  Oberitalien  vor,  es  ist  dies  das  Volk  des  Tuiskos,  des 
Zwitters,  das  Volk  des  „heiligen  Oabelholzes",  der  Ptahl-  und 
Holzbauten. 

Ein  Zwitter  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  sind  in  der  Tat  die 
Pfahlbauem,  sie  wohnen  im  g[epnihlten  Schiff  [siehe  die  Schiffsidole, 

fälschlich  „Mondidole";  verg^feiche  Vonderau"),  Heierli'"^,  Tafel  XVI 
b&  Hoernes*)].  Ja  selbst  in  Italien,  in  der  Po-Ebene,  können  sie  sich 
von  dieser  Wohnart  nicht  trennen  und  hausen  in  den  „Terranmren". 
Doeh  als  sie  in  der  Ro-Ebene  ankamen,  hatte  bereits  das  Volk 
heiligen  Unke"  vom  Sflden  her  als  Etrusker  und  unter  anderen  Namen 
festen  Fuß  gefaßt.  [Vergleiche  Picenum,  die  Funde  von  Pesaro,  in 
der  Nähe  julia  fanestris!  Ancona  mit  Venustempell]  Diese  letzteren 
Kulturen  bleiben  rätselhaft,  wenn  man  ihre  Herkunft  nicht  von  der 
See  her  annimmt,  mit  welcher  Annahme  alle  Schwierigkeiten  schwinden, 
teade  aber  dadurch,  daß  die  mitteleuropäische  Kultur  zwischen  den 
beiden  großen  VölkerzQgen  lag,  Ist  ihr  Oesamtbild  ein  zwitterhaftes, 
in  der  Bronzezeit,  im  ,^allstatf'  und  „La  Tine"  wird  der  östliche 
EinfluB  immer  stärker,  was  man  deutlich  an  dem  Vordringen  der 
Pterdefigur  und  des  Wa£;ens  sieht  Die  weise  Mäßigung  des  erdständigen 
mittleren  Stammes  und  die  Mischung  mit  den  tidden  WandervOlkem 
hat  ihm  nachher  in  der  historischen  Zeit  die  politische  Uebeimacht 
durch  die  römische  Herrschaft  gesichert 

Die  Urgeschichte  der  amerikanischen  und  chinesischen  Kunst 
wäre  für  sich  ein  Problem.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  dürften 
auch  diese  Kulturen  sich  nicht  so  unabhängig  entwickelt  haben,  wie 
man  allgemdn  annimmt  Eine  Dutdifforadung  der  indianischen 
Rdigionen  fördert  ganz  lächerliche  Aehnlldikeiten  mit  der  germanischen 
Mythologie  zu  Tage.  Vergleiche  Krause*')  über  den  unterirdischen 
„Votan"!  Die  vielen  Völkernamen  aus  der  Wurzel  q  q,  der  edle 
Kriegersiamm  der  Inkasl    Das  Vinland  lq*n],  darüber  J.  Fischer®^) 
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und  meine  Notiz  fn  der  „Umschau",  No.  32,  Seite  938,  1902.  Ueber 
China  neuestens  Driesmans*').  [Vergleiche  den  mythenhaften  Hoang-ti! 
chin  bo  Fluß!  Die  älteste  Schrift  der  Chinesen  heißt  Kaul- 
quappenschrift!] 

Die  Auswanderer  sind  in  der  Vermischung  mit  den  Süd-  und 
Ostvdlicem  aufgegangea  Die  zu  Hause  OebHebaicn  gaben  die  aus- 
gewählte Zucht  ab,  sie  sollten  die  Herren  der  Herren  werden. 

Und  wer  die  Politik  unserer  Tae:e  aufmerksam  verfolgl,  der  wird 
erkennen,  daB  der  zähe  Franko-Friesenschlag  mit  seinen  von  Rom 
ererbten  Traditionen  und  Weitmach tsideen  sich  zur  Eroberung  des 
gesamten  Erdballes  rflstet  IMter  dem  Zeichen  des  umHen  natcen- 
kreuzes  [veigleiche  got.  galgo  =  Kreuz;  g^Igo  =  Oaulskopfstange.  Die 
Anschuldigung  gegen  die  Christen,  daß  sie  einen  „pferdeköpfigen"  Oott 
verehren!  Die  gaulsköpfige  Demeter  in  Phigalia  (b-q).  Das  Baphomet 
der  Templer?]  soll  es  geschehen,  und  die  holdlächelnde  Gottesmutter 
auf  dem  Schifismond,  sie  fölgft  nach»  die  jungfräuliche  Mutler,  der 
unausrottbare,  der  ewige  Urtyp  beglückender  Weiblichkeit,  die  Seele 
der  Kunst  und  des  Schönen,  die  Hüterin  der  Erde  und  der  dunklen 
Unterwelt,  die  Herrin  des  Lebens  und  des  Todes.  Das  verschleierte 
Bild  von  Sais,  die  geheimnisvollen  Kabiren,  die  Svastika  haben  sich 
uns  geoffenbart,  und  uns  den  Schlflssd  zum  Ganzen  gegeben.  Nur 
in  den  geheimen  Priesterkollegien  hat  man  die  Mysterien  gekannt;  heH 
ist  uns  jetzt  die  dunkle  Stelle  des  großen  Protomanten  Apulejus 
(Metam.  XI],  zu  dem  Isis  spricht:  Ich  bin  Allmutter  Natur,  ...  Erst- 
geburt der  Jahrhunderte,  höchste  der  Gottheiten,  Königin  der 
Namen  [I]  ...  eingestaltige  Erscheinung  aller  Götter  und  GOltinnen, 
deren  Wink  Aber  Himmel,  Meer  und  Unterwelt  gebietet,  deren  einheit* 
üches  Wesen  unter  vielen  Gestalten,  verschiedenen  Gebräuchen, 
wechselnden  Namen  der  Erdkreis  verehrt;  als  pessinuntische  [b-q] 
Oöttermutter,  kakropische  [q-q]  Minerva,  papliische  [b-qj  Venus, 
dictynnfsche  [d  ■  q]  Diana  [q  •  n],  stygische  Proserpina,  alte  Göttin  Ceres 
|q«r;  Korn!],  als  Juno  (q«n),  HefciSe  fq*q],  Rhamnusia  (TotengOtlin; 
verg;Icichc  Radamanthys,  aber  vor  altem  Hruotperaht  den  unter- 
irdischen Wotan!  darüber  Kießling  und  Krause*")!  —  aber  mein  wahrer 
Name  ist  Isis.  —  Sie  ist  die  bärtige  heilige  KQmmernis  [q*ml.  der 
zweigeschiechte  Tulsto,  der  Athene  gebärende  Zeus,  der  Even  schaffende 
Adam,  der  mit  sich  selber  zeu|rende  Ymir  [q*m;  ahd.  gam,  lat  homo, 
skr.  Yama,  vergleiche  Cimbna  die  Urheimat  der  Arier,  Chamavi, 
Kimmerier,  der  Cham  in  der  Bibel,  chcmu  die  Aegypter  u.  s.  w],  der 
bisexuelle  Urmensch!  {Vergleiche  Benedict'*)  und  Kraft  -  Ebing 
Seite  195  und  220.1 

Fassen  wir  die  Resultate  zusammen,  so  ergibt  sich: 
1.  Für  die  Anthropologie  die  durchaus  nicht  flberraschende 
Tatsache,  daß  sich  die  weiße  Rasse  der  Arier  im  Mittelmeerbecken  mit 
der  affenartigen  Pygmäenrasse ^''*),  die  dem  afrikanischen  Affenzentrum 
entstammt,  vermisdite,  während  sie  sich  gegen  Osten  höchstwahr- 
scheinlich mit  einer  ähnlichen,  von  den  Sundainsefai  vordringenden 
pithecoiden  Rasse  kreuzte,  dazu  der  Pithecanthropus  von  Java  Dubois' 
und  der  interessante  Aufsatz  Szombathys^''^),  Die  kfeine  Gestalt 
der  eurafrikariischen  und  mongolischen  Rasse,  ihre  physischen  und 
psychischen  Merkmale  finden  dadurch  ihre  Erklärung,  ebenso  die 
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Erschdntingen  der  Mißgeburten  und  der  embryonalen  Entwicklung 
auch  der  arischen  Kincter.  Neger  und  Mongolen  sind  —  kurz 
ausgedrückt  —  das  Produkt  arischer  Sodomie.  [Hi.  40,  Apok.  17!] 
2  Für  die  Ethnologie  ergibt  sich,  da6  man  für  die  bisher  nicht 
recht  einreihbaren  Völker  wie  Basken,  Ligurer,  Etrusker,  H  et  titer, 
Sumerer  u.  s.  w.  zu  keiner  Turanierhypothese  zu  greifen  braucht, 
•ondem  sie  als  <fie  zu  ScMff  um  Europa  und  um  Anbien  und  noch 
weiter  wandernden  Arier  ansieht,  die,  da  immer  in  numerisch« 
Inferiorität,  längst  sich  mit  den  niederen  Rassen  stark  vermischt  hatten, 
als  zur  Metallzeit  die  jugendfrischen  Roß-  und  Wagenvölker  vom 
Norden  her  nach  Süden  zu  Land  vordrangen,  so  daß  sie  ihre  in  der 
Steinzeit  fortgewanderten  Brüder  nicht  mehr  erkannten' ').  [Die  sumerische 
Kultur  entstammt  dem  Meere!  Wo  hätte  je  ein  turanisches  Volle  eine 
so  ausgesprochen  ozeanische  Mythologie  ausbilden  können.  Oerade 
die  Bibel  gibt  uns  durch  Nimrod,  den  Sohn  des  Kusch,  einen  deutlichen 
Hinweis,  daß  die  Kultur  um  Südarabien  zur  See  nach  Südbabylonien 
kam;  Nunki-Eridu  ii^  dem  Meer  am  nächsten;  vergleiche  Kamiki- 
Sumir,  Bau  und  den  Oannes  bei  Berosus.] 

3.  Ercpbt  sich  fflr  die  Religions-  und  Kulturgeschichte,  dafi 
die  Arier  die  Gründer  und  Träger  der  Kultur  sind,  daß  sie  die  Blbd 
so  geschrieben,  wie  es  für  ihre  sozialen  und  politischen  Pläne  dienlich 
war,  und  daß  die  Bibel  in  ihren  ältesten  Beständen  und  speziell  die 
luden  [Chabiri]  die  Urtraditionen  des  Menschengeschlechtes  am  besten 
bewahrt  haben,  ja  daß  vielleicht  die  Juden  in  ihren  ältesten  ethnologischen 
Be^bndteilen  der  erste,  eine  große  Kultur  gründende,  seefahrende  Arier- 
stamm waren.  Denn  nicht  umsonst  haben  sie  an  ihren  Traditionen 
mit  solcher  Zähigkeit  bis  in  unsere  Tage  festgehalten. 

4.  Für  die  Philologie.  Es  gibt  eine  Ursprache  und  diese  ist 
die  germanische,  im  besonderen  der  suevo-gotische  Dialekt  [q-q  und 

3'd].  Die  Urwuizdn  sind  hnitmalende  Geräusche  und  zwar  vor  allem 
er  Menschenhand  und  des  Wassers.  Die  Erscheinung  der  Metathesls 
ergibt  sich  c^anz  naturgemäß  aus  der  verschiedenen  Accentuierung  der 
wiederholten  Geräusche.  Z.  B.  wird  a-'r-q-V'q-'r  betont,  so  differenziert 
sich  q-r,  bei  q^r«  q«r«  q  entsteht  r-q  [rupis,  rocco,  rock,  krachen  u.s.w.]. 
Die  rjpigü^  nalte  ich  fflr  wenig  sprachfähig.  Man  vergleiche  den 
schweigenden  [b-q?!]  Sokaris-Horus,  den  heiligen  Pomuk,  der  auf  den 
Brücken  steht,  einen  kleinen  Engel,  der  Finger  an  den  Mund  hält,  an 
der  Seite,  Das  Beichtgeheimnis  ist  eine  Fehldeutung.  Mit  der  Schrift 
kommt  die  Grammatik  und  die  reflektierende  Religion,  die  durch  ihre 
Wortspielereien  und  Fehldeutungen  die  Urbedeutung  bis  zur  Unkennt- 
licfalceit  vahflllen,  was  besonders  von  der  ägyptischen  und  semitischen 
SfNiche  gilt.  Viel  weniger  das  volkstümliche  Koptisch. 

5.  Um  die  politischen  und  sozialen  Konsequenzen  zu  ziehen, 
brauchen  wir  uns  nur  in  der  Gegenwart  umzusehen.  Gobineau  hat 
recht,  es  existiert  eine  RassenungJeichheit.  Ja  wäre  denn  eine  Kultur 
müifith  ohne  dieselbe?  Wfirden  alle  Menschen  von  den  pagus 
•tenmen,  so  wären  wir  alle  heute  noch  ^pagu"  und  wurden  ebenso- 
wenig arbeiten  wie  die  Wildpferde.  Ein  Starker,  unerbittlich  Harter 
bm  und  hat  sich  das  Tier  zu  seinem  Arbeitssklaven  gezähmt  und 
gezüchtet.  Welch  bitterer  schneidender  Hohn  klingt  aus  Gen.  3,  22, 
als  Adam  mit  Heva  gesündigt   Als  sich  die  neugeztlchteten  Sklaven- 
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Völker  Immer  mehr  mit  dem  Blute  der  Hemit  vermischten,  da  muBten 

sie  gewaltsam  niedergehalten  werden.  Das  „im  Schweiße  deines 
Angesichtes  sollst  du  dein  Brot  essen"  das  hat  ein  Arier  für  die 
Knechte  in  die  Bibel  hinein  interpretiert,  ihnen  ist  unauslöschlich  das 
Zeichen  Kemms  [q-n]  aufgedrflclct,  ewig  sind  sie  gesdiieden  vom 
Adelsgeschlecht  Heimdall-Rigrs  [q'm,  q*r>q  =  Stein;  deswegen  heißt 
es,  Heimdali  habe  einen  Steinschädel;  vergleiche  auch  Hammer  und  das 
alte  Urarierlied  Rigsmal  in  der  Eddaj.  Das  Pa^männchen  war  dem 
Arier  Jaed-  und  Lasttier,  das  Paguweibchen  Oenußtier.  Ist  es 
lietrte  anders?? 

Der  Arier  hat  <fie  MensdiheK  emporgezflditet,  aber  audi  ihn  hat 
die  Natur  geschlagen.  Milliarden  von  Arier  hat  das  „Tier  des  großen 

Meeres"  verschlungen  und  der  SQden  wird  weitere  Milliarden  ver- 
schlingen. Gerade  diese  Rassen-  und  Klassenungieichheit  erzeugt  die 
Kultur,  denn  Kultur  ist  Differenzierung  und  ihre  schönste  BlQte  die 
Kunst  Alle  Bestrebungen,  hier  absolute  soziale  Gleichheit  zu  schaffen, 
sind  mißlungen  und  werden  mißlingen.  Alles,  was  unsere  Sänger  und 
Seher  von  der  Edda  bis  auf  Nietzsche  in  poetischer  Inspiration  geschaut, 
das  erreicht  die  Wissenschaft  erst  nach  mühevollem  Mikroskopieren. 
Ungehindert  werden  wieder  die  Kiele  der  germanischen  Schlachtschiffe 
die  Salzfluten  der  Weltmeere  durchrauschen,  ungehindert  die  Eisen- 
lider  der  Dampfwflgen  Aber  das  Festland  aller  Weltteile  diOhnen. 

Dem  Arier  gehört  die  Erde!  [itigveda  IV.| 
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AlkohoUsmus  und  Rechtsprechung. 

Dr.  med.  Edm.  Blind. 

Unter  den  allgemein  als  Reizmittel  bezeichneten  Stoffen,  die  von 
Allers  her  zur  absichtlichen  Hervomifung  rausdiartiser  Zuslinde 

genossen  zu  werden  pflegen,  die  aber  bei  fortdaueradem  OenuB  in 

der  Regel  eine  verderDlicne  Wirkung  auf  das  Nervensystem  äußern, 
gebührt  im  Abendlande  dem  Alkohol  als  praktisch  und  forensisch 
wichtigstem  unstreitig  die  erste  Stelle:  die  Alkoholfrage  ist  denn  auch 
von  jähr  zu  Jahr  eine  brennendere  geworden.  Ein  Anaiogon  zum 
habituellen  Alkoholmlßbraudi  kann  nur  im  chronischen  Moriäunismus 
erblickt  werden  —  beschrankt  sich  aber  dieser  auf  die  besseren  Kreise^ 
so  bildet  der  Alkohol  das  noch  verbreitetere  Oenußmittel  der  niederen 
Bevölkerungsschichten,  „er  schädigt  die  Hand  der  Nation,  wähitend 
das  Morphium  deren  Kopf  zerstörf'  (Lewin). 

Der  krankhafte  Trieb  zum  mlBbriuchlichen  AlkoholgenuB  und 
der  chronische  Krankheitszustand,  zu  dem  dieser  gewohnheitsmäßig 
betriebene  Mißbrauch  führt,  bilden  unter  dem  Namen  Trunksucht  einen 
so  ernsthaften  Krebsschaden  des  Volkskörpers,  daß  der  neueren  Oesetz- 
gebung  die  unabweisliche  Pflicht  erwuchs,  mit  allen  ihr  zu  Gebote 
stehenden  MiUein  den  schweren,  durch  dieses  Laster  bedingten  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Uebefstinden  entgegen  zu  Ubnpien;  andcfmeits 
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fährt  die  Vergiftung  mit  Alkohol  zu  ernsten  psychischen  Erkranioings- 
fonnen»  tn  «mn  Veriauf  die  finimlsiKhstai  Oesetzwidrigkeiten  vor- 
lomiinen,  deren  Beurteilung  in  Bezu^  auf  Zurechnungsfähigkeit,  Ver- 
antwortlichkeit und  Schadenersatzpflicht  des  Täters  dem  ärztlichen 
Sachverständigen  obliegt.  Es  ergeben  sich  hieraus  eine  ganze  Reihe 
von  Gesichtspunkten  mit  weittragender  iorenser  Bedeutung;  ist  doch 
Mcli  den  Stanstikcn  mancher  Stfifmidtai  bi  zwei  Driltld  aller  mie 
von  Totschlaft  schwerer  KArpervciielzui^  und  Sttttidikeitavqfawchen 
der  Ali»hol  verantwortlich  zu  macbenl 


I. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Einfluß  des  Alkoholismus  auf 
Wohlhabenheit  und  Sittlichkeit  der  Völker,  auf  die  Lebensdauer  des 
einzelnen  und  auf  die  physische  und  psychische  Beschaffenheit  seiner 
Nachkommenschafi,  auf  die  Zahl  der  Verorechen  u.  s.  w.  zu  erörtern  — 
<fie  Statistiken  ergeben  erdrückende  Zahlen  —  oder  auch  nur  annähernd 
dn  Bild  von  der  Verbreitung  der  Trunksucht  zu  entwerfen.  Einleitend 
haben  vielmehr  nur  einige  allgemeine  Punkte  aus  der  Lehre  von  der 
Alkohoiintoxikation  Erwähnung  zu  finden,  da  sie  bezüglich  der  Ent- 
stehungsweise der  alkohoilslisdien  Oeistessiörangen  unter  ümsUnden 
weHgenendste  gericfatsäiztliche  Bedeutung  gewinnen  Icönnen. 

Es  ist  zunächst  eine  Ungst  erwiesene  Tatsache  daß  nicht  allein 
die  absolute  Menge  des  absorbierten  Alkohols  von  Einfluß  auf  etwai|^e 
spatere  Folgen  ist,  sondern  daß  außer  gewissen  Nebenumständen 
(Aufregung  oder  Affekt,  Verhältnis  zwischen  Zeitdauer  und  Quantität  des 
Alkoholgenusses,  äußere  Temperatur,  Füllungsgrad  des  AAagens  u.  s.  w.) 
hl  erster  Linie  auch  die  Qualität  bezicliuiigsweise  die  Art  des  genossenen 
Oeliinks  von  höchster  Bedeutung  ist  Mit  Recht  berüchhgt  sind  in 
dieser  Beziehung  jene  gewissen  Spirituosen,  insbesondere  Likören  und 
schlechten  Branntweinen  beigemischten  Alkoholarten,  die  als  „Fuselöle" 
bezeichnet  zu  werden  pflegen  und  die  ohne  Zweifel  einen  Teil  der 
Oiftwificung  jener  Oetrfinke  bedingen.  Je  fuselrehier  das  Produlc^  um 
so  länger  bleibt  auch  bei  gleicher  Menge  des  Genossenen  die  geistige 
Fähigkeit  des  Trinkers  intakt;  Wein  und  Bier  sind  daher  im  allgemeinen 
weniger  schädlich,  als  die  gemeinen,  fuselhaltigen  Schnapssorten.  Zu 
den  schädlichsten  Beimengungen  gehören  femer  die  ätherischen  Oele^ 
die  in  manchen  Likören  enthalten  sind,  und  am  berüchtigtsten  in  dieser 
Beziehung  bleibt  ohne  Zweifel  das  Absinth,  jenes  furchtbare  Oift»  auf 
dessen  toxische  Wirkungen  gelegentlich  der  Besprechung  der  Epilepsie 
und  deren  Folgen  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

Verschiedene  Getränke  wirken  demnach  verschieden,  und  je  nach 
der  Art  des  volkstümlichen  Oenußmittels  haben  denn  auch  namhafte 
Autoren  (Fürstner)  euie  Verschiedenheit  in  den  hauptsächlichsten 
EHoinkungsformen  verschiedener  Länder  (z.  B.  des  Nordens  und  der 
Tropen)  bezidtungsweise  größerer  Zentren  (z.  B.  Berlin  und  Paris)  nach- 
zuweisen vermocht  Ob  eine  Intoxikation  mit  einem  geistigen 
Getränk  im  gegebenen  Falle  eine  besonders  schwere  war, 
ob  sie  bestimmte  Folgen  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  eines 
Individuums  haben  konnte,  wird  daher  torensisch  nicht  nur 
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nach  der  quantitativen,  sondern  zugrl^ich  auch  nach  der 

qualitativen  Gestaltung  des  Exzesses  zu  beurteilen  sein. 

Von  ebenso  großer,  wenn  niciit  von  noch  weitergehender  g-erichts- 
ärztlicher  Bedeutung  ist  es  femer,  daß  die  gebräuälichen  geistigen 
Oelribike  nicht  auf  jedes  Individnum  mit  gleicher  IntansHit  wMcen. 
Es  ist  hier  selbstredend  nicht  der  Orad  der  Toleranz  hifolge  größerer 
oder  geringerer  Gewöhnung^  an  den  Alkohol  gemeint,  wenn  auch  dieser 
Gewöhnung smangel  teilweise  die  Resistenzunfähigkeit  von  Frauen  und 
Kindern  gegen  geistige  Getränke  erklärt.  Es  reagieren  vielmehr 
bestimmte  Gruppen  von  Menschen  in  direkt  pathologischer  Wdse  auf 
Alkoholzufuhr,  und  die  Resistenzfähigkeit  gegen  Spirituosen  pflegt 
ceteris  paribus  besonders  herabgesetzt  zu  sein  bei  der  großen  Gruppe 
der  durch  Heredität  oder  erworbene  Disposition  gebildeten  sogenannten 
psychopathisch  Minderwertigen,  so  bei  an  Neurosen  Erkrankten  (Epilep- 
tiker, Neurastheniker  u.s.  wl,  bei  Individuen  mit  Schftdelverletzungen, 
mit  t>eginnenden  oder  im  Abklinfifen  begriffenen  Psychosen  verschiedener 
Art  oder  mit  derartigen  Erkrankungen  in  der  Ascendenz,  endlich  hei 
Schwachsinnigen  und  Imbecilien.  Die  bei  derartigen  Minderwertigen 
beobachtete  l^ankhafte  Reaktion  ^egen  Alkohol  kann  entweder  quanti- 
tativ sein,  so  daß  schon  eine  geringe  Alkoholzufuhr  die  Erscheinungen 
auslöst  wie  sie  sich  beim  Normalen  erst  nach  ausgiebigem  Exzeß 
einstellen,  oder  aber  —  falls  nicht  beides  Hand  in  Hand  geht  — 
qualitativ,  so  daß  nach  gleich  starkem  Alkoholgenuß  der  Disponierte 
viel  ernstere,  schwerere  Erscheinungen  bietet 

Es  ergibt  sich  hieraus  als  zweiter,  gerichtsärztlich  außerordentlich 
vHchtiger  Punirt,  daB  zur  Annahme  eines  schweren,  mit  Störungen 
der  Geistestätigkeit  oder  des  Bewußtseins  einhergehenden 
Rausches  bei  der  forensen  Beurteilung  durchaus  nicht  immer 
der  Nachweis  eines  quantitativ  exzessiven  Alkoholgenusses 
erforderlich  ist 

U. 

Der  Alkoholismus  kann  seine  schädlichen  Wirkungen  auf  die 
menschliche  Psyche  in  mehrfacher  Weise  geltend  machen:  wir  erwähnen 
hier  nur  kurz  Fälle,  wo  sich  Störungen  der  Geistestatigkeit  sekundär 
an  organische  OehimverSnderungen  auf  alkohofistischer  Omndlage^ 
z.  B.  an  Schlagademverkalkung  im  Gebiete  des  Gehirns,  ansdifießen, 
oder  wo  bereits  bestehende  Störungen  oder  Defekte  intensiver  gestaltet 
werden,  um  uns  vielmehr  ganz  bestimmten,  selbständig  hervorgerufenen 
Erkrankungen  zuzuwenden:  es  sind  dies  —  vom  lausch  infolge  von 
einmaliger  Alkoholintoxikation  abgesehen  —  entweder  progresshre 
psychische  Schwächezustbide  oder  aber  mehr  oder  minder  annUsweise 
auftretende  geistige  Störungen:  beiden  Formen  la>mmt  bei  ihrer  großen 
Verbreitung  weiteste  forense  Bedeutung  zu. 

Aber  schon  die  nach  einmaligem,  übermäßigem  Alkoholgenuß 
eventttdi  in  voller  Oesundheltsbreite  ehiselzende  Intoxikation,  die  ein- 
fache und  „gewissermaßen  physiologische"  Form  des  vofflbergehenden 
Rausches  erinnert  in  all'  ihren  verschiedenen  Stadien  an  ganz  bestimmte 
klinische  Krankheitsbilder,  an  ganz  bestimmte  Psychoseformen  und 
kann  daher  als  ein  akutes,  rasch  verlaufendes  Irresein  bezeichnet  werden. 
In  den  ersten  Stadien  finden  sich  tiekanntlidi^  die  sofnaimte  Exai> 
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tationsperiode  des  Rausches  charakterisierend,  gehobene  Stimmung  mit 
Mteigertem  Selbstgefühl,  beschleunigter  Oedankengang  bis  zur  Ideen- 
fluchi»  evaitudi  unter  vermehrta-  sexueller  Bcgehriichkelt  einheif^eheiider 

Bewegungsdrang,  der  sich  ndien  Singen,  Tanzen  u.  s.  w.  in  zwecklosen, 
mutwilligen  und  nur  gar  zu  oft  ungesetzlichen  Handlungen  7U  erkennen 
gibt  —  kurz,  die  Kardinalsymptome,  wie  sie  in  genau  gleicher  Weise 
eine  ganz  bestimmte  Geisteskrankheit,  die  akute  Manie  charakterisieren. 
In  da*  Depresskmspctfode  des  Rsusches  kommen  anderarseHs  leicht 
mdincliollsche  Zustände  (sogenanntes  trunkenes  Elend)  vor,  mit 
zunehmender  Intensität  des  Rausches  nimmt  die  vorher  kunstlich 
gesteigerte  Leistungsfähigkeit  ab,  jetzt  können  Sinnestäuschungen  mit 
durch  Verwechslung  gekennzeichneten  liiusioiien  (Kirchhoff)  auftreten, 
Bewußtsdnstrfibung  mit  verwirrtem  Reden,  taumdndem  Gang  und 
taUender  Spfiche  —  ein  Kianldicitsbild»  das  zweifelios  an  Dementia 
paralytica  (progresaive  Faialyse)  erinnert  — ,  bis  endlich  das  Erlöschen 
zablieicher  Punktionen  zu  einem  dem  Stupor  ähnlichen  Zustand  ffihri 

Daß  demnach  jeder  höhere  Grad  von  Berauschung  als 
eine  Art  akuten  Irreseins  aufgefaßt  werden  kann,  ist  selbst- 
redend von  grÖBitr  forenaer  Bedeutung,  wie  d«in  audi  daa 
Oesetz  den  Täter  für  in  der  Trunkenheit  begangene  Delikte  nicht  voll 
verantwortlich  macht.  Erschwerung  der  Auffassunp^  und  Verarbeitunp^ 
äußerer  Eindrucke  einerseits,  andererseits  die  Erleichterung  der  Aus- 
lösung motorischer  Willensantriebe  treten  zunächst  in  Konflikt,  bald 
aber  erlöschen  eine  Reihe  etiiischer  Vorsldiungen  und  moralischer 
Begriffe^  welche  sonst  liemmend  und  regulierend  wirken  —  ea  kommt 
zu  Verletzungen  des  An  Standes,  der  guten  Sitte,  der  gesellschaftlichen 
Regeln  und  des  Gesetzes  bis  zu  völliger  Unfähigkeit,  krankhafte  Triebe 
zu  beherrschen:  Sachbeschädigung,  Totschlag,  Brandstiftung  u.  s.  w., 
infolge  der  gleichzeitigen  Steigerune  des  Geschlechtstriebs  auch  nicht 
selten  SHfllcnkeitsverbrechen,  smd  me  Folge,  bisweilen  von  mehr  oder 
minder  ausgeprägter  Erinnerungslosigkeit  gefolgt. 

Der  bei  solchen  Vei^gehen  in  Bedacht  kommende  §  51  des 
R.  Str.  G.  B.  lautet:  „Eine  Handlunp^  ist  nicht  strafbar,  wenn  sie  in  einem 
Zustande  von  Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störunjgf  der  Geistestätig- 
keit begangen  wurde,  durch  welchen  die  freie  Wiilensbestimmung  aus- 
geschlossen war."  Als  straffausschiieBend  kennt  demnach  daa  Straf- 
gesetzbuch nur  BewuBtlosfgkcit,  ohne  die  Berauschung  Oberhaupt  zu 
berOhren  —  im  Gegensatz  zum  Bürgerlichen  Oesetzbuch  — ,  obwohl 
dk  Fähigkeit,  gewissen  Impulsen  zu  widerstehen,  hei  stärkerer  Trunken- 
hdt  bisweilen  dermaßen  herabgesetzt  ist,  daü  Zurechnungsfähiekeit 
nicht  mehr  vorausgesetzt  werden  darf.  Es  muß  daher  in  jedem  einzdnen 
f^le  der  gerichtlichen  Feststellung  Oi>eria88en  bleiben,  ob  die  Trunken- 
heit „Bewußtlosigkeit^  im  Sinne  des  Gesetzes  mit  konsekutiver  Straf- 
freiheit herbeigeführt  oder  ob  sie  im  entgegengesetzten  Falle  die  freistige 
Klarheit  etwa  doch  derart  gemindert  hatte,  daß  die  Annahme  „geminderter 
Zurechnungsfähigkeif'  Zulassung  mildernder  Umstände  reclitfertigt 
Jedenfalla  können  etwaige  Störungen  der  Oeistestitigkeit  während  des 
Rausches  nur  so  beurteilt  werden,  wie  ähnliche  Formen  der  Störung 
nach  irgend  einer  anderen,  nichtalkoholischen  Ursache. 

Wie  weit  die  Trunkenheit  in  Bezug  auf  Zurechnun^fähigkeit 
vorgeschritten  war  —  vorausgesetzt,  daß  nicht  eine  krankhafte  Alkohol- 
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reaktion  besiand  — ,  Hegt  aber  außerhalb  gerichisintliclieti  Gebietes, 

die  Beurteilung-  des  Trunkenheitsgrades  beziehungsweise  des  Maßes 
der  Verminderung  der  Zurechnungsfähigkeit  liegt  vielmehr  dem  Richter 
ob,  wol]]  weil  bei  einer  verhältnismäßig  so  bekannten  und  einfachen 
Störung  auch  dem  Laien  genügende  Kompetenz  zugesprochen  wkd: 
der  itiäizinische  Sadivenündige  ist  daher  in  sdiier  SchiMcnine  auf 
die  rdn  objektiven  Tatsachen  und  die  seiner  Ansidit  nach  vofhandenen 
Willens-  und  Verstandesstörungen  beschränkt 

Und  doch  ist  in  diesen  für  so  einfeich  gehaltenen  Fällen  selbst 
ärztlicherseits  die  Beurteilung  durchaus  nicht  immer  eine  leichte,  der 
vielfachsten  Uebeigänge  zwischen  vollkommen  erhaltener,  teilweise 
oder  gftnzHch  erloscneiter  Seibstbestlitmmngatti^fceN  w^n;  die 
eventudl  nachMglich  behauptete  Erinnerungslosigkelt  gibt  cbcnfiallt 
keinen  Ausschlag,  denn  einmal  ist  ihr  Nachweis  ein  unsicherer,  anderer- 
seits schließt  umgekehrt  vorhandene  Erinnerung  die  VOlBUigClgangene 
Unfähigkeit  zur  Selbstbestimmung  nicht  aus. 

Civilrechtlich  kommt  hier  §  827  des  B.  O.  B.  (siehe  Abschnitt  VIII) 
in  Betracht,  der  für  die  in  der  Trunkenheit  b^;angenen  Delikte  keine 
Stiaffreiheit  zusichert^  sondern  die  int  Betrinken  sähst  liegende  Fahr- 
lässigkeit bestraft,  wdch'  letztere  eben  darin  bestdii  öSß  sich  d«t 
Täter  in  einen  abnormen  Zustand  versetzt  auf  die  Oefanr  hin,  während 
dessen  Dauer  ein  Delikt  zu  begehen;  dementsprechend  tritt  auch 
Straffreiheit  ein,  wenn  der  Täter  unverschuldet  in  einen  derartigen 
Zustand  versetzt  ist  Auf  diesen  Oesetzesparagraphen  wM  nodiimis 
zurfickzukommen  sein. 

III. 

Von  ungleich  größerer  Wichtigkeit  sind  für  den  medi- 
zinischen Begutachter  die  Verhältnisse,  wenn  der  Angeklagte 
in  offenbar  krankhafter  Weise  auf  Alkohol|^enuß  reagiert, 
wie  es  auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  bei  geistig 
Minderwertigen  vorkommt  Vor  der  Besprechung  jener  widitigen 
^pathologischen  Rauschzustände"  mflssen  wir  aber  in  Kflrze  der  eigen- 
tQmlichen  geistigen  Veränderungen  gedenken,  welche  —  ohne  daß  es 
sich  dabei  um  eine  eigentliche  Psychose  handelte  —  neben  zahlreichen 
somatischen  Erscheinungen  das  Bild  des  Trinkers  darstellen. 

Krankhaft  ist  schon  die  Sucht,  d.  h.  das  alles  überwindende,  alles 
zur  Seite  setzende  Bedflrfhis  nach  Alkohol,  wie  wir  ihm  in  vieHeicM 
noch  ausgesprochenerer  Intensität  beim  Morphinismus  begegnen.  Unter 

zunehmendem  Verfall  aller  geistigen  Funktionen  macht  des  Trinkers 
ganzes  Ich  eine  Wendung  zum  Schlechten  durch:  in  erster  Linie  zeigt 
sich  eine  Degeneration  auf  ethischem  Gebiete,  es  lockern  sich  die 
B^ffe  Über  Sitte,  Ehre  und  Anstand,  der  Trinker  wird  indifferent 
gegen  die  Seinen,  geg^  Umgebung  und  MitbOi^gerschaft,  unter 
Abschwächung  des  üist-  und  UnlustgefOhles  wird  er  zum  krusen 
Egoisten,  reizbar  und  zornmütig  bei  stets  schwankender  Stimmung, 
immer  bereit,  andere  anzuklagen,  sich  und  sein  Laster  zu  entschuldigen. 
Die  Willensenergie  in  der  Erfüllung  der  Pflicht  schwindet,  Gedächtnis- 
und  Urteilsnot,  endlich  progressive  Abnahme  der  InteU^^nz  Ut  zum 
Schwachsinn  steilen  sich  ein. 


üigitized  by  Google 


—   161  — 

DtB  sich  bei  einem  derart  degenerierten  Individuum,  das  bei 
sdnen  laxen  Anscliauungen  Ober  Ehre,  Moral  und  Anstand  mit  dem 
Oesetz  nur  allzuleicht  und  allzuoft  in  Konflikt  gerät,  die  Fähigkeit, 
perversen  oder  verbrecherischen  Impulsen  zu  widerstehen,  frühzeitig 
beeinträchtigt  werden  muß,  liegt  auf  der  Hand;  und  kein  Wunder, 
wenn  dte  Trinkcf  so  cfhebudies  Koutiiuscnt  zum  Vefbfechcrtum 
iteOcn,  wenn  Trunksucht  zur  Erklinmg  una  eventuell  milderen  Auf- 
fassung zahlreicher  Verbrechen  herangezogen  werden  muß.  Auffallend 
ist  z.  B.  die  Häufigkeit,  mit  der  sich  bei  derartigen  Alkoholisten  der 
„Wahn  der  ehelichen  Untreue"  festsetzt  —  häufiger  wohl  infolge  vorauf- 
gegangener ehelicher  Zwistigiceiten  als  infolse  gesunkener  l^tenz  — , 
«r  dum  zu  den  verschiedensten  verleumdentchen  Anklagen,  zu  Ver- 
fthen  oder  Verbrechen  gegen  die  Frau  oder  den  vermefailiichen 
cliebrecher  fOhrt  und  oft  zu  forenser  Begutachtung  gelangt. 

Es  ist  in  derartigen  Fällen  außerordentlich  schwer,  die  Grenze 
zwischen  dieser  Degeneration  und  der  eigentlichen  Geisteskrankheit  zu 
ziehen,  „die  Kranken  bewegen  sich  vielmehr  längere  Zeit  auf  einem 
Orenigebiete  hin  und  her,  OberschreHen  es  zunimt  zu  wiederiiolten 
Malen  nach  stärkeren  Exzessen  vorübergehend,  um  schließlich  diuemd 
auf  die  Seite  der  Geisteskrankheit  überzutreten".  Jedenfalls  vermag 
nur  der  Arzt  dank  seiner  Kenntnis  vom  Verlauf  der  Dinge  und  von 
der  Beziehung  dieser  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Psychosen  über  den 
Anfuigspunkt  der  Krankheit  zu  entscheiden,  und  so  macht  die 
forense  Beurteilung  enlscMeden  cBe  Mlielie  Mitwirkung  notwendig  hi 
der  Prafe,  ob  Oeisteslainkheit  und  damit  Strafausscnluß  oder  nur 
geistige  Beeinträchtigung  und  damit  nur  mildernde  Umstände  anzunehmen 
sind;  auch  civilrechtlich  kann  dieser  Unterschied  BedeutUQg  gewinnen. 
(Siehe  Abschnitt  VIIL) 

IV. 

Es  wufde  bereits  damuf  hingewiesen,  daß  neben  der  gewOhn- 
Ichen,  sozusagen  «pliysiologischen"  Alkoholreaktion  ganz  besonders 
schwere,  sogenannte  pathologische  Rauschzustände  (trunkfällige 
Sinnestäuschungen  Krafft-Ebings)  vorkommen  und  zwar  infolge  von 
qualitativ  oder  quantitativ  herabgesetzter  Alkohoiresistenz  bei  der  großen 
Gruppe  derjenigen  Individuen,  die  durch  angeborene  oder  erworbene 
psycbopathiscbe  Minderwertigkeit  disponiert  sfaid  (also  bei  Neu- 
rasthenilcem,  Epileptikern,  Hyäerischen  u.  s.  w.)  beziehungsweise  durch 
schwächende  Momente  (Exzesse,  akute  Krankheiten,  Blutveriuste  u.  8.  w.) 
vorüt>ergehend  in  einen  derartigen  Zustand  versetzt  sind. 

Solche  oft  unerwartet  einsetzenden  und  bisweilen  nur  stunden- 
lang antialtenden  Zustände  sind  bald  nur  durch  abnorme  Reizbarkeit, 
Hlndei-  und  ZerstOrungssucht  gelmuizelchnet,  bald  aber  kommt  es  bei 
denselben  unter  sdwecknaften  Sinnestäuschung^  Oesidits-  und  Gehörs- 
hallucinationen  depressiven  Inhalts,  Personenverkennungf  und  Angst- 
affekten bei  Vertust  der  Orientierung  und  dämmerhaftem  Bewußtsein 
bis  zu  den  gewaltsamsten  motorischen  Akten,  gefährlichsten  Angriffen 
auf  die  verkannte  Umgebung  u.  s.  w. 

Wichtig  ist  es  in  erster  Linie  für  den  späteren  Begutachter,  dafi 
doarilge  Zustinde  sowohl  bunitten  eines  gewöhnlichen  Rausches  als 
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ohne  vorherige  TnmkenhdiserscMnungen,  endlich  sogar  dufch  efai 

freies  Intervall  von  einem  Rausche  getrennt  vorkommen  können;  meist 
aber  werden  sie  durch  einen  Affekt  ausgelöst,  wie  ja  auch  die  den 
pathoiogischeii  Rauäduusländen  ausgesetzten  minderwertigen  Individuen 
besonders  zu  Affekten  ndgcn. 

Die  Schwere  der  motorischen  Enihulungen  im  Verehi  mit  den  oben 

angeführten  FHinkten  (Angst,  Desorienti^that,  Personenverkennung  u.  s.w.) 
einerseits,  das  Mißverhältnis  zwischen  Ursache  (QuantitSt  des  Alkohols) 
und  Wirkung,  eventuell  das  oben  angedeutete  abnorme  zeitliche  Ver- 
iialten  der  beiden  letzten  Punkte,  das  sofortige  Exzitationsstadium  bd 
mangehider  allmählicher  Steigerung  und  das  Fehlen  somatbcher  Trunken- 
heitserscheinungen  andererseits  werden  den  äcrichtsarzt  nachträglich 
eine  derartige,  für  die  Beurteilung  des  forensen  Falles  selbstredend 
eminent  wichtige  Diagnose  stellen  lassen.  Daß  derartig^e  Zustände 
meist  von  einem  Erinnerungsdefekt  gefolgt  sind,  ist  wohi  nicht  zu 
verwerten,  da  dieselbe  Eischehiung  auch  gelegenüidi  nach  ehrfachem 
Rausch  vorkommt  Zu  betonen  bleibt  ffir  den  b^tachtenden  Anft 
zunächst  die  Tatsache  der  herabg^esetzten  Resistenzffthigkdt  gegen 
Alkohol  nebst  deren  Gründen,  das  Krankhafte  der  Erscheinungen, 
die  Besinnungslosigkeit  im  Momente  der  Tat,  die  oft  vorhandene 
Erinnerungslosigkdt 

Auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  entstehen  biswdien 

nach  stärkeren  Exzessen  eigfentömliche,,transitorische  Zustände  abnormen 
BewulÜseins"  (trance  State  Crothers  und  Beards).  Ohne  Sinnes- 
täuschungen oder  Veränderung  der  Gemütslage  einhergehend,  führen  sie 
nur  zu  tiaumartiger  Veränderung  des  Bewuitsdns,  entsprechend  etwa 
dem  spiler  zu  besprechenden  postepileptischen  Irresein.  Der  Zusammen- 
hang  mit  Vorstelf uno^en  des  wahren  Lebens,  wdche  auch  mehr  oder 
weniger  intakt  weiter  bestehen  können,  ist  dabei  oft  bewahrt.  Auch 
hier  besteht  oft  Ennnerungsdefekt  und  es  scheinen  in  der  Tat  gdegentiich 
Veibrechen  in  diesem  dgentflmlichen  Zustande  begangen  zu  werden, 
dessen  forense  Becteutung  afeh  von  sdbst  eiigibL 

In  Kürze  sind  auch  die  von  Korsakoff  zuerst  beschriebenen, 
mit  alkoholischer  Polyneuritis  (Entzündung  peripherer  Nerven  stamme) 
einhergehenden  eigentOmh'chcn  geistig^en  Störungen  zu  erwähnen;  rasch, 
oft  mit  delirierender  Aufregung  setzen  Unruhe  und  Aengstlichkei^  oft 
auch  Desorienüerthdt  und  sogar  Sinnestiuschungen  dn,  gerichtsMiich 
am  wichtigsten  ist  es  aber,  daß  gerade  Ereignisse  der  jüngsten  Zdi 
vergessen  oder  {refälscht  werden,  so  daß  Anklagen  der  eigenen  Person 
oder  anderer  erfolgen  oder  hartnäckig  wiederholt  werden  (Jolly). 

Eine  weit  wichtigere,  weil  viel  häufigere  Form  der  Vergiftung 
mit  Störung  der  Geistestätigkeit  ist  das  Ddirium  tremens.  Unter  eldch- 
zeitiger  Exaceibalion  der  kOrperiichen  Efschdnungen  des  chronischen 
Alkoholismus  und  eventuell  nach  dnem  voraufgegangenen  I^dromal- 
Stadium  ist  es  charakterisiert  durch  akut  auftretende  Anfälle  maniakalischer 
Erregung,  die  meist  durch  besondere  Ursachen  (Exzesse,  aber  auch 
Abstinenz,  wenn  sie  z.  B.  durch  anderweitige  Kranldidten  notwendig 
gemacht  wurden  schwächende  JMomente  u.  s.      aiiagdöst  wenicn. 
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—  Kö- 
ln RnkboiiMblidiiiiii  besteht  oft  trotz  pssrchisdier  Depression  und 
lebhafter  Unruhe  noch  aiudiefaienfle  Onentierung,  wanrend  nachts 
schon  Hailudnationen  auftreten,  an  deren  krankhafter  Natur  die 
Umgebung  bisweilen  noch  zweifelt,  bis  unter  Umständen  ganz  plötzlich 
und  unerwartet  motorische  Entladungen  aggressiver  Art  g^n  die 
Umgebung  erfolgaL  Dis  chmud  zym  Anmueh  ffekommtte  Leiden 
wird  chanüderiswrt  durch  die  Lebhaftigkeit  und  die  große  Zahl  von 
Sinnestäuschungen  und  Verfälschungen  der  Wahrnehmungen,  welche 
fast  immer  unangenehmer,  schreckhafter,  depressiver  Art  sind  und 
durchaus  nicht  immer,  wie  es  so  oft  behauptet  wird,  Tiere  zu  betreffen 
brauchen  (FOrstner).  Das  Bewußtsein  ist  dabei  nicht  immer  tief  gestört, 
so  daß  eventuefl  veniflnftige  Antworten  erzielt  werden  kOnnen  und 
auch  biswcflen  Erinnerung  besteht,  während  Lage  und  Umgebung  im 
Gegensatz  zur  eigenen  Persönlichkeit  bisweilen  vollkommen  verkannt 
werden;  die  aus  dem  Berufe  her  gewohnte  Tätigkeit  kann  dabei  eine 
lebhafte  Rolle  spielen  beziehungsweise  mechanisdi  fortgesetzt  werden 
(Beschflftigungsdelirien). 

Die  schreckhaften  Sinnestäuschungen,  die  daraus  entstehenden 
Beeinträchtigungsideen,  Verfolgungswahn  und  andere  daraus  ent- 
springende unangenehme  Vorstellungen  können  zu  Gewalttätigkeiten 

Pegen  die  eigene  Person  und  gegen  andere  führen  —  gegen  die  eigene 
erson  in  Form  von  Selbstbesdiädigungen  infolge  der  fehlerhaften  Auf- 
fttsung  der  AuBcnwelt  (z.  B.  Verwechsdungien  zwischen  Tflr  und 
Fensta%  bei  lebensgefähHichen  Fhichtversuchen  oder  sogar  Selbstmord, 
um  den  vermeintlichen  Feinden  zu  entgehen,  gegen  andere  infolge  von 
durch  die  Angst  ausgelösten  Handlungen,  der  Personenverkennung, 
der  Mißdeutung  ihres  Benehmens  und  der  dadurch  bedingten  Wahn- 
vorstellungen U.S.W. 

Auf  nichtalkoholischem  Boden  in  gleicher  Form  voricommend 
wird  akuter  halludnatorischer  Wahnsinn  l3a  Trinkern  oft  durch  stärkere 
Exzesse  ausgelöst.  Bei  nahezu,  bisweilen  auch  völlig  klarem  Bewußt- 
sein, bei  erhaltener  Orientierung  und  nur  unter  Mangel  des  Krankheits- 
bewußtseins entwickelt  sich  meist  ohne  Prodromalstadium  im  Anschluß 
an  IBusfonen  und  Hanudnationen  dn  logisch  zusammenhängendes 
System  von  Verfolgungsideen,  bisweilen  mit  Or66enideen  gepaart;  das- 
selbe wird  durch  lebhafte  Oehörstäuschungen  hervorgerufen  beziehungs- 
weise unterhalten,  kritisierende  oder  drohende  Stimmen,  Gespräche 
schreckhaften  und  deprimierenden  Inhalts  beziehen  sie  sämtlich  auf 
die  dgene  Person  des  Kranken. 

Angst  und  Abwehibewegungen  fQhren  unter  diesen  Umständen 
ebenfalls  neben  Sdbstbeschädlgung  nicht  selten  zu  gewaltsamen  Akten 
gegen  die  Umgebung,  biswdien  werden  auch  die  Behörden  um  Hülfe 
g^gen  Drohungen,  Verleumdungen  u.  s.  w.  angegangen. 

VI. 

Daß  Epilepsie,  dne  Neurose«  die  oft  schwerwiegende  und  forensisch 
wichtigste  Geistesstörungen  im  Gefolge  hat,  ebenfalls  auf  alkoholischer 
Grundlage  entstehen  kann,  haben  wir  bereits  bei  der  Besprechung  des 
Absinths  (siehe  Abschnitt  I.)  erwähnt,  wenn  auch  Magnans  höhere 
Angabe^  diB  dte  Ahekithessenz  dte  dgentüche  epileptogene  Noxe  sei» 
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nicht  mehr  in  diesem  Umfatig«  auiredtt  erhalten  werden  kann.  In 

Gegenden,  in  denen  viel  Alkohol  genossen  wird,  soll  die  Epilepsie 
viel  verbreiteter  sein  und  auch  ihre  Bevorzugung  des  männlichen 
Geschlechts  dürfte  sich  so  erklären.  Epilepsie  infolge  von  Mißbrauch 
geistiger  GeMnke  gehört  denn  auch  k«nesw^  zu  den  Seltenheiten, 
wird  doch  die  Zahl  der  durch  Alkohol  bedingten  Fälle  auf  10  pCt, 
derjenigen,  die  Trunksucht  in  der  Ascendenz  aufweisen,  sogar  auf 
23  pCt.  aller  Fälle  der  so  verbreiteten  Krankheit  zurückgeführt  —  im 
ganzen  also  fast  ein  Drittel!  Die  Beziehungen  zwischen  Alkohol 
und  Epilepsie  (Neumann)  können  verschiedener  Art  sein:  man  kann, 
abgesehen  von  genuinen  Epileptikern,  die  sich  dem  Tranice  eiseben, 
folgende  Orappen  unterscheiden: 

a)  die  durch  habituellen  AlkoholgenuS  —  Alisintfa  —  als  causa 
efficiens  bei  vorher  intakten  Individuen  erzeugte  Epilepsie; 

b)  die  durch  accidentellen,  einmaligen  Alkoholgenuß  als  causa 
occasionalis  ausgelöste  Epilepsie  bei  schon  voiher  minder- 
wertigem Gehirne, 

c)  durch  Trunksucht  in  der  Ascendenz  erzeugte  Epilepsie, 

wobei  zu  bemerken  ist,  daß  sowohl  epileptische  Eltern  trunksüchtige 
Kinder,  als  trunksüchtige  Eltern  epileptische  Kinder  erzeugen  können. 

Meist  tritt  Alkoholepilepsie  erst  nach  dem  30.  Lebensjahre  ein 
und  zwar  in  der  großen  Mehrzahl  der  F8]1e  im  Anschluß  an  Deliilum 

tremens,  bisweilen  aber  auch  an  einfache  Trunksucht  (Fürstner)  — 
umgekehrt  scheinen  aber  g^erade  auch  Kinder  zu  Krampfanfällen  nach 
übermäßigem  AlkoholgenuB  geneigt.  Alkoholepilepsie  kann  femer, 
was  von  größter  Bedeutung  ist,  entweder  auf  die  Dauer  vom  Alkohol» 

fenuB  abhängig  bleiben  oder  aber  In  einer  Iddneien  Gruppe  von 
ällen  unabhängig  von  demselben,  JconstHutionell''  werden;  sie  gleicht 
übrigens  in  den  verschiedenen  Formen  ihres  Auftretens  und  in  ihren 
Folgen  für  die  Psyche  volikommen  der  genuinen  Epilepsie,  nur  bis- 
weilen, wenn  der  epileptische  Anfall  eine  Delirium-tremens-Periode 
eröffnet,  setzen  sofort  Unruhe,  Furcht  mit  typischen,  schreckhaften 
Oesichtshalludnationen  bei  mangelhafter  Orientierung,  also  die  Symptome 
des  Delirium  ein.  Das  Intervall  zwischen  den  Anfällen  wird  zuerst 
nur  vom  Alkohol  beherrscht  —  bald  aber  bildet  sich  ein  unaufhaltsamer 
Circulus  vitiosus  zwischen  AlkohoUsmus  und  Epilepsie,  Epilepsie  und 
Alkoholismus  aus. 

Von  allerweitgehendster  forenser  Wichtigicdt  sbid  nun  die 
psychisch-epileptischen  Aequivalente  teils  in  unmittelbarem  Anschluß 
an  Anfälle  (postepileptisches  Irresein),  teils  als  Anfälle  psychischer 
Störung  (epileptische  Dämmerzustände)  selbständig  auftretend,  in  deren 
Verlauf  es  zu  den  verschiedensten  gesetzwidrigen  Akten  (Diebstahl, 
Brandstiftung,  Totschlag,  Desertion  u.  s.  w.)  kommen  kann;  auch  stdien 
sich  gelegentlich  psychische  Erregungszustände  mit  Angstvorstellungen, 
schreckhaften  Hallucinationen  und  maniakalischer  Erregung  ein,  die 
nicht  selten  zu  aggressiven  Schritten  gegen  die  Personen  der  iJm- 
gebung  führen. 

Nahe  verwandt  mit  der  Epilepsie  beziehungsweise  als  periodisch 
auftretende  Irresdnsform  aufzufassen  ist  die  sogenannte  Dipsomanie^ 
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d.h.  die  periodisch  auftretende,  unwiderstehliche  Sucht  nach  geistigen 
Getränken,  dn  Leiden,  dessen  aUcohoUstischer  Ursprung  jedoch  nicht 
tUgemcIn  ancffotiiit  wird. 

Endlich  gibt  es  Zusttnde,  die  zweffelsohne  antschlieBtidi  auf 
chronischen  Allcoholisnius  zurückzuführen  sind  und  mit  dem  Bild  der 
progressiven  Paralyse  die  allergrößte  Aehnllchkeit  haben:  man  pflegt 
sie  als  Alkohoiparalyse  zu  bezeichnen.  Mit  schwerem  intellektuellen 
Defekt  und  nur  vielleicht  weniger  entwickelten  Größenideen  als  die 
«wOhnlidie  Paralyse  einhergehend,  läßt  diese  Krankheit  eine  Differential- 
diagnose  oft  nur  auf  Orund  der  Anamnese^  der  langsamen  Cntwicklun^^ 
dem  Fehlen  der  paralytischen  Sprachstörung  und  mdst  audi  der 
Pupillenstarre,  dem  protrahierten  Verlauf,  sowie  endlich  aus  den  die 
Krankheit  begleitenden  somatischen  Erscheinungen  des  chronischen 
Alkoholismus  zu.  Ihre  gerichtsärztUche  Bedeutung  soll  im  Zusammen- 
banse  mit  derjenigen  der  (Ibrigen  zur  Besprediung  Iconiinenden  Ödstes» 
knmkheiten  später  erörtert  werden. 

Als  Pseudoparalysen  sind  Fälle  beschrieben,  wo  neben  leichten 
motorischen  Störungen  blühende  Orößcnideen  heiterer  Art  akut  in  der 
Art  dner  progressiven  Paralyse  einsetzen,  um  nach  einigen  Monaten 
bis  auf  mäßigen  Schwachsinn  auszuheilen  (KraepelinV. 

Da6  hS  forldauentdem  Verfall  der  geist^en  l6ifte  infölge  von 
Trunksucht  tiefe  Verblödung  oder  unheilbare  chronisch-maniakalische 
Zustände  die  Endstadien  bilden,  daß  insbesondere  bei  Imbecillen  und 
idk>ten  die  geistigen  Defekte  bei  Mißbrauch  von  Aikoholicis  rasch 
zunehmen,  sei  hier  nur  kurz  berührt;  daß  Störungen  der  Odstestätigkeit 
sekundir  nadi  allcohoflsMach  bedingten  Verflndorungen  im  Oehim  vor- 
kxmunen  können,  wurde  bereits  erwähnt,  ebenso  daß  Trunksucht  als 
symptomatische  Erscheinung  einer  anderen  Erkrankung  (Dipsomanie 
der  Quartal  Säufer)  vorkommen  kann,  d,  h.  neben  anderen  Abnormitäten 
als  krankhaftes  Symptom  auftritt,  anstatt  unabhängige  Ursache  des 
Debets  zu  sein. 

Ob  endlidi  Psychosen,  die  bei  Oewohnhdtsirfnkem  aus  andern 
Uisachen  als  durch  Alkoholmißbrauch  entstehen,  eine  besondere  Fäibung 

annehmen,  erscheint  fraglich;  meist  entsteht  aus  den  Erscheinungen 
der  Psychose  und  des  Alkoholismus  zusammen  ein  so  eng  verfilztes 
Krankheitsbild,  daß  sich  nur  schwer  eine  Trennung  durchführen  läßt 


VIII. 

Das  Strafgesetz  kennt  im  §  51  (siehe  Abschnitt  IL)  nur  zwei  krank- 
hafte Zustände,  welche  die  Strafbarkeit  einer  Handlung  ausschließen: 
die  Bewußtlosigkeit  und  die  krankhafte  Störung  der  Oeistestatigkeit, 
wenn  diese  die  freie  Willensbestimmung  ausschließt  Inwiefern  die 
Fassung  dieses  Geselzesparagraphen  im  medizinischen  Sinne  eine 
gifiddidie  zn  nennen  ist,  hat  alüerdings  zu  zahlreichen  Diskussionen 
geführt,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Die  Bewußtlosigkeit  ist  Strafausschließungsgrund  nach  Krankheit 
(l  B.  Epilepsie)  sowohl  als  nach  anderen  Ursachen  (z.  B.  Berauschung, 
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Vergilluiig  u.  ä.  w.)  und  mit  ihrem  Nachweis  ist  auch  die  Straflosigkeit 
sdtratredaid  ohne  weiteres  gesichert  Lächt  gelingt  nun  cHescr  Nachweis 

bei  bekannten  Bildern  von  in  sich  geschlossenen  Psychosen,  wie  sie 

in  den  letzten  Abschnitten  geschildert  wurden,  schwerer  ist  er  hisweilen 
in  Fällen  von  pathologischen  Rauschzuständen,  auf  deren  differential- 
diagnostische Merkmale  ebenfalls  hingewiesen  worden  ist.  In  derartigen 
Fallen  Icrankhafter  Art  wird  auch  m  der  Regel  das  Gutachten  des 
tetlichen  Sachverständigen  eingefordert  werden,  nicht  aber  im  Falle 
eines  einfachen  Rausches;  bei  einem  so  gewohnlichen,  alibekannten 
Vorkommnis  wird  offenbar  auch  der  Laie  für  genügend  kompetent 
erachtet,  obwohl  die  Beurteilung,  wie  wir  oben  sahen,  selbst  fär  den 
Aizt  durchaus  nicht  hnmer  eine  Idchte  ist;  es  bleibt  in  jedem  einzehien 
Falle  dem  richterlichen  Urteil  überlassen,  ob  Freisprechung  wegen 
tatsächlich  festgestellter  Unfähigkeit  zur  Selbstbestimmung  erfolgen 
kann,  oder  ob  nur  je  nach  dem  Grade  der  Minderung  der  Zurechnungs- 
fähigkeit mildernde  Umstände  zuzulassen  sind. 

Veii^eichen  wir  hiermit  die  Bestimmungen  des  B.  O.  B.,  so  stoßen 
wir  auf  emen  eigentümlichen  Widerspruch  zwischen  Stnrf-  und  QvH* 
recht.  Letzteres  bestimmt  nämlich  im  §  827,  der  Form  nach  an  den 
§  51  des  R  Str.  O.  B.  sich  anlehnend: 

„Wer  im  Zustande  der  Bewußtlosigkeit  oder  in  einem  die  freie  Wiüent- 
b«stimmun^  ausschließenden  Zustande  krankhafter  Störung  der  Oeistes- 
titiffkeit  cincrn  anderen  Schaden  zufügt,  ist  für  den  Sdindeii  vt Tanivvortlicti 

Hat  er  sich  durch  geistige  Oetmnke  oder  ilinUche  Mittel  in  einen 
voffibergehenden  Zustand  dieser  Art  versetzt,  M>  ffit  er  fflr  den  SdüdCTj 
den  er  in  diesem  Zustande  widerrechtlich  verursacht,  in  gleldicr  Wcitt 
verantwortlich,  wie  wenn  ihm  Fahrlässigkeit  zur  Last  fiele. 

Die  VenntwortHdilKtt  tritt  nidit  cfii,  wtm  er  ohne  Vcndmldeii  In 
dieten  Zustand  gentra  ist** 

Der  vorübergehende  Zustand  von  Bewußtlosigkeit  nach  Oenuß 
geistiger  Getränke,  d.  h.  der  Rausch  fuhrt  demnach  eventuell  kriminal- 
rechtlich zu  Freisprechung,  während  der  Täter  zugleich  zum  Ersatz 
eines  gleichzeitig  angerichteten  Schadens  civilrechtlich  haftbar  gemacht 
werden  kann  —  ein  Widerspruch,  den  Mendel  in  drastischer  fotm 
mit  den  Worten  zum  Ausdruck  brachte,  daß  ein  Säufer,  der  im  Rausch 
einen  Menschen  umgebracht  und  einen  Tisch  zerschlagen  hat,  von 
seinem  Verbrechen  frei^^esprochen,  aber  zum  Scliadenersatz  für  den 
Tisch  verurteilt  werden  kann! 

Bei  chronischen  Alfcohoüsten  wird  es  bei  der  forensen  Beurtdiung 
in  erster  Linie  sich  darum  handeln,  unter  Mitwirkung  des  ärztlichen 
Sachverständig^en  festzustellen,  ob  die  Trunksucht  bereits  zu  eigentlicher 
Geisteskrankheit  ^^eführt  hat,  womit  ohne  weiteres  Straflosigkeit  gesichert 
wäre,  oder  ob  die  geistigen  Funktionen  intakt  oder  etwa  soweit  beein- 
teicht^  sind,  daß  miidemde  Umstände  eintreten. 

Trunksucht  an  und  für  sich  ist  nicht,  wie  es  bereits  zur 
Bekämpfung^  derselben  vorgeschlagen  wurde,  straffällig,  nur  allzuoft 
würde  der  Fall  sonst  so  liegen,  als  ob  ein  Kranker  wegen  Krankheit 
verurteilt  würde,  wie  oft  läßt  sich  die  Sdiuld  des  Trinkers  überhaupt 
nicht  abmessen,  wo  ererbte  Anhige  und  sonstige  kranlcmachende 
Bedingungen  gegeben  sind! 

Das  B.  O.  B.  enthält  aber  einen  weiteren,  die  Trunksucht  betreffen- 
den Paragraphen,  der  —  mangels  eines  Reichs-Trunksuchtsgesetzes  —  als 


Dlgitized  by  Google 


-   167  - 

ein  gewichtiger  gesetzlicher  Schritt  im  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus 
freudigst  zu  begrüßen  ist  und  bei  dem  nur  zu  bedauern  ist,  daß  er 
nicht  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Morphiumsucht  bezogen  wurde. 
Zur  Bekämpfung  des  Lasters  hat  das  B.  O.  &  das  wiiksamste  und 
durchgreifendste  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel^  die  EntroOndlhEung 
gewählt. 

§  6.  Entmündigt  kann  werden 

3.  wer  infolge  von  Trunksucht  seine  AngelegenhcHcn  nicht  zu  besorgen  vermag^, 
oder  sich  oder  seine  Familie  der  Odfahr  des  Notstandes  aussetzt,  oder  die 
SidieilKH  indew  aeflUndcL 

Es  handelt  sich  im  §  6,  3  nicht  um  die  Fälle  von  bereits  aus- 

Ssprochener  allcohollscher  Psychose,  die  vielmehr  unter  den  §  6^  1 
len:  „Entmündigt  kann  weiden,  wer  infolge  von  Oetstesknmldieil 
oder  Geistesschwäche  seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen 
vermag  u.  s.  w "  —  sondern  um  jene  Uebergangsstadien  im  Verlaufe 
der  Trunksucht,  bei  denen  bisher  eine  Entmündigung  unmöglich  war 
und  deren  Folgen  das  B.  G.  B.  aufzählt:  Unfähigkeit,  seine  Angelegen- 
heiten zu  besorgen,  Gefiriir  des  Notstands  fQr  die  eigene  Person  oder 
die  Familie,  Oe^rdung  der  Sicherheit  anderer. 

Daß  dabei  das  Oesetz  auf  die  Einholung  eines  ärztlichen  Zeug- 
nisses reflektiert,  ist  doppelt  wichtig.  Ob  die  Voraussetzungen  für 
die  Entmündigung  gegeben  sind  (Unfähigkeit,  die  Angelegenheiten  zu 
besorgen  u.  s.  w.),  ist  dabei  nicht  Sache  der  ärztlichen  ächverständigen- 
tStiffkdt,  fflr  sie  Icommt  nur  die  Frage  in  Betracht,  ob  Trunlcsudit 
vorliegt  und  ob  die  gesetzlich  genannten  Voraussetzungen  der  Ent- 
mündigung tatsächlich  deren  Folgen  sind.  Der  Begutachter  hat  daher 
unter  genauer  Fahndung  nach  körperlichen  Symptomen  des  Alkoholismus 
zu  bestimmen,  ob  die  eigenartigen  geistigen  Veränderungen  nicht  etwa 
auf  eine  ander^  gleiche  Wirkung  entf^tende  Ursache  (z.  B.  Morphinismus) 
zurOcIczufQhren  sind,  er  hat  mit  dnem  Worte  „Trunicsucht*  klinisch 
festzustellen,  weil  der  Oesetze^eber  auf  eine  Definition  des  Begriffs 
„Trunksucht"  völlig  verzichtet  hat.  An  Trunksucht  leiden  aber,  wenn 
auch  in  den  Lehrbüchern  sich  einige  Widersprüche  finden,  nach 
allgemein  gebrauchlicher  Auffassung  Individuen,  die  von  einem  krank- 
liaaten  Drang,  der  Sucht  nach  Alkohol  beherrscht  werden,  so  daß  tfnt 
Oeistesfähigkeiten  ganz  in  deren  Abhängigkeit  geraten  —  und  zwar 
muß  dieser  Zustand  ein  chronischer  sein  (Endemann,  Plaut  und  andere). 
Es  kommen  also  nicht  wegen  Trunksucht  geisteskrank  Gewordene, 
Deliranten,  Paralytiker  u.  s.  w.  im  §  6,  3  in  Betracht,  sondern  Kranke 
mit  unwiderstehlichem  Drang  nach  Alkohol,  bei  denen  sich  alimählich 
der  Trinlcerchanrider  entwickdl,  der  Boden  vorliereite^  aus  dem  jederzeit 
<Be  aHcohoHstische  Psychose  hervorbrechen  kann. 

Mit  der  Entmündigung  ist  nun  dem  Trinker  die  mißbräuchliche 
Verwendung  seines  Vermögens  ohne  weiteres  rechtlich  unmöglich 
gemacht:  er  würde  aber  ohne  weitere  Bestimmungen,  soweit  er  es 
könnte,  ruhig  weiter  trinken,  die  Sicherheit  anderer  wäre  nach  wie  vor 
gefährdet  und  das  Strafgesetz  gegen  Ilm  maditlos,  da  es  nicht  mit 
voller  SchSrfe  gegen  den  Trinker  vorgehen  kann.  Die  Wichtigkeit  der 
Bestimmungen  des  B.  G.  B.  liegt  nun  darin,  daß  dem  Vormund  Recht 
und  Verpflichtung  zustehen,  den  Aufenthaltsort  des  Entmündigten  zu 
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bestimmen  und  die  UeberfQhning  eines  entmflndigten  Trinkers  in  ein 
Trinfcefisyl  auch  gegen  dessen  willen  dttrehzusetzen. 

An  solchen  Asylen  besteht  nun  In  Deutsdibuid  noch  ein  recht 
großer  Mangel  —  etwa  zwanzig  Ansialten  allein  stehen  zur  Verfflgung!  — 

und  es  muß  daher  auf  das  Einspringen  von  Krankenkassen,  Kommunal- 
armenverbänden,  Antialkoholvereinen  u.  s.  w.  gehofft  werden.  Dringend 
edorderiich  ist  und  bleibt  die  Erriditung  derartiger  Asyle  für  Unter- 
bringung und  Heilung  von  Tninksflchtigen  nach  ihrer  EntmOndigung, 
Anstalten,  in  denen  Odsteskranke  und  Epileptiker  nur  aufgenommen 
werden  dflrfen,  wenn  es  sich  um  rein  alkoholistische,  bei  Abstinenz 
voraussichtlich  rasch  zurückgehende  Störungen  handelt;  unter  Leitung 
eines  psychiatrisch  vorgebildeten  Arztes  sind  diese  Anstalten  so  ein- 
zurichten, daß  die  Pfleglinge  darin  des  Genusses  alkoholischer  OefaMce 
vollständig  entwöhnt  weiden  und  durch  geeignete  Behandlung, 
Beschäftigung  und  Lebensweise  ihre  körperliche  und  geistige  Oesund- 
heit,  vor  allem  aber  auch  genügende  sittliche  Widerstandsfähigkeit 
erlangen,  um  Rfickfälle  zu  vermeiden. 

Die  Unterbringung  des  Trinkers  in  einem  derartigen  Asyl  ist 
nicht  nur,  wenn  sie  frOhzeitig  genug  erfolgt,  von  grofier  Bedeutung 
fOr  eine  etwaige  Heilung  desselben,  sondern  sie  lie^  unter  Umständen 
auch  im  Interesse  des  Vormundes  sellMt:  §  832  des  B.  0.  B.  besagt  nämlich: 

„Wer  kraft  des  Oesetrcs  zur  Führung  der  Aufsicht  über  eine  Person 

verpfticbtet  ist,  die  ihres  geistijKn  oder  köipcfUcbcn  Ziiftandcs  wqrea 

der  Beaufiifditigung  bedarf,  ist  gmH  Eifufaie  des  Schadens  vsrpfHcMefi  Scs 
diese  Person  einem  Drillen  widerrechtlich  zufügl.  Die  Ersatzpflicht  tritt 
nicht  ein,  wenn  er  seiner  Aiifsicfatt|^icht  genügt  oder  wenn  der  Schaden 
audi  bei  gehöriger  AuhlditaflUinuig  entmodca  tdn  wflidfc** 

Die  gleiche  Verantwortlichkeit  trifft  denJcnlBCa,  wddicr  (H^  FUnoi^ 

der  Aufsicht  durch  Vertrag  fibemimmt 

Allerdings  wird  infolge  dieses  Paragraphen  andererseits  die  Unter- 
bringung Trunksüchtiger  in  Privat-  bezienungswcise  Familienpfiege, 
z.  B.  in  abstinenten  Familien  auf  dem  Lande  auf  Schwierigkeiten  stoßen, 
wenn  damit  eine  derartige  Verantwortung  verknüpft  ist 

Endlich  sei  nur  louz  darauf  hingewiesen,  daß  die  angedeuteten  chril> 
und  strafrechtlichen  Verhältnisse,  wie  z.  B.  Selbstbeschädigun^,  Selbst- 
mord, Körper\'er!etzLing-  anderer,  sinngemäße  Anwendung  bei  Unfall-, 
Lebensvers icherungs-  oder  Haftpflichtversieherungsangelegenheiten,  bei 
der  Erledigung  kirchlicher  Streittragen  (kirchliches  Begräbnis)  u.  s.  w. 
finden  können. 

Jeder  Schritt,  den  das  Oesetz  gegen  die  Trunksucht  ^  und  wir 

schlieBen  den  Morphinismus  mit  ein  —  unternimmt^  sei  aber  mit 
Freuden  begrüßt,  der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  auf  der  ganzen 
Linie  bildet  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  staatlichen  Hygiene! 
Und  die  eneigische  Durchführung  dieses  Kampfes  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  würde  nicht  nur  manches  körperliche  Siechtum, 
manche  geistige  Zerrüttung^  sondern  ungeziMte  Schäden  wirtschaft- 
licher und  sozialer  Art,  vor  allem  aber  auch  gar  manches  Veigehen  und 
Verbrechen  verhüten! 
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Niedergang  undErwachen  der  lateinischen  Rassen. 

Dr.  Curt  Bthring. 

In  den  Lehrbüchern  der  Geschichte^  aus  denen  die  jungen 
Fruizosen  auf  den  unteren  und  mttlleren  Schulen  ihre  historische 

Weisheit  schöpfen,  liest  man  nicht  selten,  daß  um  das  Jahr  100  v.  Chr. 
^barbarische  Oermanen"  ins  Land  fielen  und  den  Bestand  der  gallisch- 
römischen  Kultur  bedrohten.  Französische  Literaten  und  Politiker 
fühien  sich  heute  noch  als  Angehörige  der  lateinischen  oder  romanischen 
Rasse  und  verachten  mit  stolzen  Worten  das  „barbarische  Germanien", 
wie  vor  etnisen  Monaten  der  Minister  Pdlelan  in  dner  flffditlichen 
Rede  Deutscnlaiid  i>eEeichnete.  Auch  von  italienischen  Literaten  ist 
das  gleiche  wenie  schmeichelhafte  Kompliment  nicht  selten  nach 
Norden  hin  gemacht  worden.  Man  sieht,  die  lateinischen  Chauvinisten 
hal)en  Sinn  für  Tradition  und  stehen  auf  einem  Standpunkt,  der  vor 
2000  fahren  fttr  einen  edindetcn  ROmer  wie  Qtoar  ricfatiff  war.  der 
aber  heute  nichts  als  der  Ausfluß  von  Eigendflnlcel,  Noo  und  der 
eigenen  Ohnmacht  ist. 

Bei  dieser  flbermOtigen  Beurteilung  Deutschlands  berührt  es  fast 
leomisch,  wenn  man  in  den  Zeitungen  liest,  daß  vom  15.  bis  22.  April 
Vertreter  der  lateinisclien  Nationen,  sowie  Griechenlands  in  Rom  sich 
versammeln,  um  Ober  die  Hdiung  ihrer  Rasse  und  die  Erwedouig 
ihrer  „schlummernden  Enefgie"  zu  beraten,  sowie  die  Verbrfiderung 
der  lateinischen  Völker  zu  proklamieren. 

In  derselben  Richtung  bewegt  sich  ein  sensationelles  Communiqu^ 
des  früheren  italienischen  Ministers  Rudini,  in  welchem  er  erklärt,  die 
ganze  alte  Civilisation  Europas  mflsse  angesichts  der  systonatischen, 
zielbewußten  Entwiddung  Amerilcas  vollständig  versag.  Besonders 
die  lateinischen  Rassen  seien  in  ihrem  Proletariat  so  m  Unwissenheit 
und  Borniertheit  versunken,  daß  dieses  gar  nicht  mehr  zur  Aktion  zu 
benutzen  sei.  Die  Bürgerschaft  sei  ein  Parasitentum  geworden  und 
die  Aristokratie  falle  in  Trümmer  durch  ihre  eigene  Schwäche.  Rudini 
sieht  in  der  amerilcanisdien  rfidcsiditsltosen,  auf  das  Darwinsche 
System  vom  Ud>erleben  der  StärIcstennattlrUch  aufgebauten  Entwiddungs* 
Ifcschichte  die  einzige  Zukunft  der  modernen  Gesellschaft.  Nur  die- 
jenigen Staaten  könnten  sich  in  diesem  Kampfe  ums  Dasein  in  der 
alten  und  neuen  Welt  halten,  welche  ein  kräftiges  zielbewußtes 
arbeitsfähiges  Proletariat  besitzen,  und  imstande  seien,  die  Aristokratie 
abzuschfittein  und  die  Bouigeoisie  wieder  zu  reorganisieren. 

Während  die  latdnisdicn  Rassen  in  Europa  die  Vorherrschaft 
Deutschlands  mit  großer  Besorgnis  sich  ausbreiten  sehen,  fürchten 

sie  noch  mehr  die  Konkurrenz  der  germanischen  Nation  jenseits  des 
Ozeans.  Sie  wollen  nun  „erwachen",  die  schlummernde  Energie  wecken, 
um  den  Daseinskampf  gegen  die  Welteroberer  zu  bestehen.  Muß  es 
diesen  Triumcm  aber  nidit  selbst  ttdieriidi  voilcommen,  mit  rednerischen 
Leistungen  und  KongreBbeschlfissen  die  „Rasse  heben"  und  zur  »Aldion 
treiben**  zu  wollen  ? 

Erstlich  ist  es  mehr  als  geschmacklos,  die  Deutschen  heute  noch 
i^arbaren**  zu  nennen.  Denn  sie  haben  im  Verlaufe  einer  anderthalb- 
tausendjährigen  Geschichte  eine  hohe^  vielleicht  die  höchste  Stufe  der 
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QvfliMlion  errdchi  AndereneHs  dflrfte  es  den  llalicneni  und  Fimzoeen 

unangenehm  in  die  Ohren  klingen,  wenn  man  sie  darauf  aufmeriaam 
macht,  daß  die  nachchristliche  Civilisation  in  allen  romanischen  Lündem 
ein  Werk  der  eingewanderten  germanischen  Rasse  ist,  daß  die 
Renaissance  in  Italien,  die  Wiedererrichtung  des  neuen  italienischen 
Staates,  daß  die  ganze  politische  und  geistige  Kultur  Frankreichs  von 
„Barbaren"  hervorgebiadit  wurden  deien  Vorfaihren  einst  die  rOmisdie 
Weltmacht  in  StQcke  schlugen.  Den  Ostgoten,  Langobarden  und 
Bajuvaren  in  Italien,  den  Franken,  Normannen,  Burgunden  und  West- 
goten in  Frankreich  verdanken  diese  Völker  die  Verjüngung  und  Auf- 
nischung  ihres  Blutes.  Aliein  geographisch  betrachtet,  liegt  die  anthropo- 
logische Ueberiegeniteit  derselben  offen  zu  Tage;  denn  alle  InitiaHve 
zur  politischen  und  geistigen  Kultur  gehen  in  diesen  Ländern  vor- 
nehmlich von  den  Provinzen  aus,  in  denen  die  größere  Zahl  der 
Bewohner  der  germanischen  Rasse  angehört  Ihrer  Energie  und 
Intelligenz  schulden  die  Romanen  eben  dieselbe  hohe  Civilisation, 
welche  sie  jg^en  die  „germanischen  Barbaren"  ausspielen  wollen,  und 
vidleicht  smd  manche  der  Tadler  und  Spötter  selbst  undanld>are 
Sprößlinge  jener  hochbegabten  StSnune^  deren  Blut  hi  ihren  eigenen 
Adern  fließt. 

Der  Niedergang  der  romanischen  Staaten  beruht  auf  der  dem 
historischen  Antnropologen  wohlbekannten  Erschöpfung  ihrer 
Rassen;  und  zwar  wie  Oobineau  gelehrt  hat,  auf  dem  Verbrauch 
der  germanischen  Elemente^  die  hi  diesen  Staaten  nur  eine  dflnnc 
„aktive"  Schicht  bilden.  Ein  „Erwachen'*  von  latenten  Kräften  könnte 
nur  in  einem  Emporkommen  bisher  geschonter  Oruppen  dieser  Rasse 
bestehen.  Ist  jedoch  dieses  aktive  Blut  nicht  in  genügender  Menge 
und  Energie  mehr  vorhanden,  dann  sind  alle  Reden  und  Debatten, 
alle  Mfenflichen  Ermunterungen  verlorene  UebesmOhe^  vefmdntHdi 
„schlummernde  und  latente  Kräfte"  zur  Entfaltung  anzuregen. 

Was  Italien  und  Frankreich  heute  vollbringen,  ist  immer  noch 
eine  Tat  germanischen  Rasseblutes.  Aber  auf  die  Dauer  wird  es  ihnen 
physiologisch  unmöglich,  mit  den  Ländern  um  die  Weltherrschaft  zu 
konkurrieren,  welche  jene  überiegenen  Elemente  in  größerer  Zahl  und 
in  geschonteren  Zustlnden  in  sich  beigen.  Wer  gelernt  hat,  die 
Geschichte  anthropologiadi  zu  betradite^  kann  sich  deshalb  ehies 
Lächelns  nicht  erwehren,  wenn  er  das  hochmütige  Oerede  von 
„barbarischen  Germanen"  hört  und  zugleich  die  wenig  hoffnungsvolle 
Anstrengung  sieht,  die  „romanischen"  Kassen  und  ihre  schlummernden 
Krifte  zu  wecken. 


Erwiderungen. 


Zu  der  Entgegnung  des  Herrn  Dr.  von  Neupauer  (Artikel  Zuchtwahl 
und  Monogamie).  ~  Wenn  ich  dem  Verfasser  der  Aufsätze  über  Zuchtwahl  und 


Monogamie  in  diesen  Zeilen  als  Verteidiger  gegen  Herrn  Dr.  von  N.  zur  Seite 
trete,  so  geschieht  es  —  dies  sei  gleich  zu  Anfing  deutlich  gesagt,  um  Mißdeutungen 
die  Spitze  abzubrechen  —  nicht  um  eine  Lanze  für  die  Polygamie  zu  brechen. 
Was  letztere  betrifft,  so  pflichte  ich  eher  der  konservativen  Anschauung  WUscrs 
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b«i'.  fndem  ich,  allerdings  mft  einem  starken  Vorbehalt  {geschichtlicher  AnpauunffS' 
möglicbkeit  und  unter  Betonung  der  verbäitnitmlBfff  eenn^en  Spanne  Zeit,  welaie 
tms  mm  anthropologischen  Standpunkte  aus  zur  wurdi^nmg  der  bisherigen  Che- 
formen  als  Erfanrun^srriateria!  vorliegt,  die  Einehe  für  die  zur  Zeit  Ii  5  c  Iis 
entwickelte  Eheform  anerkenne  und  glaube,  dad  diese  auch  fiir  die  nächste 
Znkonft,  die,  wie  ich  bolfe,  dcrbewuOteii  ZnditwaM  fnehrmvd  melirdfe  gebdhrendc 
Aufmerksamlceit  zuwenden  wird,  die  Vorherrschaft  behaupten  wird.  Es  ist  vielmehr 
nur  zunächst  das  Prinzip  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  überhaupt,  das 
von  all«!  SdeMfonfsten  mft  weht  zum  Ausgangspunkte  genommene  OeMti  der 
konservativen  Vererbung  und  vor  allem  der  Be^ff  der  relativen  Rasseneinheit 
und  -rcinheit,  das  ich  gegen  die  rein  mathematischen  Einwürfe  Or.  von  N.  in 
Schutz  nehmen  möchte.  Hatte  dfe  bloBe  AfillimeUk  hier  chi  cntKdicidcndes  Wort 

zu  sprechen,  so  konnte  allerding;?  von  irpcnd  einem  der  sidl  doch  jedem  Unb«f an g;enen 
aufdrängenden  Kas&entypen  gar  keine  Rede  sein.  Schon  der  französische  Soziologe 
Cheysson  hat  unter  Zugrundelegung  von  bloB  drei  Oenemtionen  für  jedes 
Jahrhundert  ausgerechnet,  daß  jeder  der  jetrf  lebenden  Franzosen  in  seinen  Adern 
eine  Biutmi&chung  von  mehr  als  20  Millionen  Zeit^nossen  des  Jahres  1000  vereine. 
De  Lipoufe  berechnet,  wenn  man  bis  zu  Christi  Geburt  zufBdqz:eht,  für  jeden  von 
tins  dfe  ungeheure  Anzahl  von  18014  583333333333  Ahnen  und  kommt,  indem  er 
weiter  bis  etwa  zur  ersten  tpoche  des  Eisenzeitalters  zunlckscii reitet,  ungefähr  bis 
1900  V.  Chr.  auf  eine  Zahl,  die  für  unseren  Verstand  so  gut  wie  unendlich  ist, 
xwei  Nonilüonen,  in  Ziffern:  2 000 000 000 000 000 000 000 000 LKX) 000.  Und  auch  das 
Wörde  antinropoiogisch  sozusagen  nur  eine  geringfügige  Zeitspanne  sem.  Wohin 
gelHift  der  summus  roathemaucus  erst,  wenn  er  bis  zur  Zeil  zmflckredinet,  in  der 
unsere  europäischen  Hauptrassen  sich  befestigt  haben  müssen,  rm  Steinzeit'  Wie 
aber  de  Lapouge  sehr  ric Ii tig  bemerkt,  bev^eisen  gerade  diese  absurden 
Zahlen  die  Haltlosigkeit  der  Gründe,  welche  aus  der  in  allen  Real- 
wissenschaften immer  nur  mit  größter  Vorsicht  aufzunehmenden 
reinen  iMathematik  gegen  die  Rassentatsache  entnommen  werden.  Sie 
beweisen  zwar  die  theoretische  Unmöglichkeit  einer  absoluten  Rassenreinheit.  Was 
aber  wichtiger  ist,  ist  dies:  Sie  nötigen  uns  eine  ganz  außerordentliche  Anzahl  bluts- 
verwandter  Kreuzungen,  das  relative  uebergewicht  des  sogenannten  Inzuchtprinzips 
anzuerkennen,  um  die  augenfällige  Wirklichkeit  der  vorhandenen  Rassenlynen 
ZU  begreifen.  Sie  erklären  sogar  dem  Rassenskeptiker  gegenüber  das  auffällige 
Verschwinden  solcher  hfstorisdt  nachweisbarer  Kreuzungen  mft  fremdem  Blut  Innei^ 

halb  einer  lebensnahen  Rasse;  denn  diircli  die  Inzucht  innerhalb  eines  schon  zu 
relativ  großem  Bevöikerungsbestand  angewachsenen  Stammes  wird  eben  das  so 
eindringende  fremde  Blut  sehr  schnell,  wenn  auch  nfdit  Im  eigentlfdien  Slrni  tut* 
ß^emer/t,  so  doch  dermnRen  verflficliti^'t,  verdünnt,  daß  sein  Zusatz  zum  einzelnen 
Vertreter  des  Rassentypus  nur  einen  unendlich  kleinen  Prozentsatz  darstellt,  „dont  la 
consfd^ratfon  n'est  plus  que  tMIbrique",  wie  de  Lapouge  richtig  bemeiH  Viel- 
mehr hestätigi  die  notwendige  Voraussetzung  derselben  fremeinschaftliche  Vor- Ahnen 
in  den  verschiedensten  Stammbäumen  einer  Nation  die  vorwiegende  Bedeutung  des 
Oetelzes  der  kumulativen  Vererbung,  sowie  die  außerordentliche  Rolle,  welche 
die  natürliche  Auslese  bei  der  Bildun^r  der  gegenwärtigen  OeneraHonen  gespielt 
hat;  denn  die  wirkliche  Zahl  der  vorhandenen  Familien  bleibt  offenbar  lediglich 
infolge  dieser  Auslese  um  die  durch  jene  mathematitdie  Kalkfll  geförderte  Differenz 
taJnter  der  abstrakt  mög;lichen  zurück. 

Der  Rassenbegriff  wird  also  durch  eine  richtig  angewandte  Arithmetik  weit 
mehr  bestätigt  als  bedroht;  er  wird  ebensowenig  durdi  diese  arithmetische  Diafektflc 

gefährdet,  wie  durch  das  vereinzelte  atavistische  Vorkonimeri  einer  auffälligen 
Abweicbung  vom  Rassentyp  innerhalb  einer  Familie.  Excepüo  ünnat  regulam  — 
wenle^ms  dann,  wenn  otese  Ausnahme  durch  das  nacnwebhire  Vonmanncii 

einzeTner,  im  Verhältnis  zu  der  ganz  überwiegenden  Rasseninzocht  geringwertiger 

Beimischung  fremden  Bluts  und  den  Atavismus  zu  erklären  ist 

Es  kommt  hinzu,  daß  eine  Pan-iVlixie,  wie  der  moderne  Verkehr  sie  an 
einzelnen  Kulturzentren  und  in  einzelnen  Ländern  emiöglicht,  in  den  älteren  Oeschichts- 
pertoden,  in  denen  das  Connnbium  zwischen  verschiedenen  RmSCH  oachweisbar 
eine  seltene  Ausnaiime  bildete,  unniogiidi  gewesen  ist 

Wemi  demnach  Dr.  vmi  N.  die  Vonmtsetningen,  von  denen  Freiherr  von  EhrenMt 

ausgeht,  als  „Trätimc"  und  „Phantasiewucherungen"  bezeichnet,  so  ^fmibe  ich 
n^ekehrt  seine  Anwendungen  in  das  Gebiet  der  mathematischen  Traumphanusic 
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Die  natürliche  Auslese  nnd  efaie  Inzucht  in  weiterem  Sinne  —  selbst- 
redend ist  auch  Inzucht  ein  relativer  Begriff  —  hat  vielmehr  bislang  wenigstens 
den  legressiven  Wiifcmfen  ungeregelter  Amphlmixis  schon  mit  den  bisherigen  Ehe> 
formen  einen  Damm  gesetzt  Selbstverstindifch  wird  die  bewußte  Aufnahme  der 
Selektionsidee,  wenn  auch  zunächst  nur  sozusagen  im  moralischen  Gewissen  der 
Kulturvölker,  mit  der  Zeit  auch  zu  einer  Reform  der  Ehegesetzgebung  ffihren,  die 
nidit  nur  emer  repressiven  Selektion  voi1>eugt  sondern  auch  die  proffrettive 
Selektion,  die  Auspräisfung  eines  besseren  Menschhertttypus  beschleunigt  Inwiefem 
einzelne  im  Sinne  dieser  progressiven  Menadienzfichtung  diskutable  Vorsdilige  als 
verirfiht  zu  bezeichnen  sind,  ist  eine  Frayedoreto  politischen  TaklgcfaUa.^^ondcrte^ 
tber  nniB  es  cradiefncn,  dsS  die  Zficntungiidee^  die  wir  In  Tlei^  tnd  Pffauuenreidi 
seit  Jahrtausenden  praktisch  bewährt  haben,  für  das  IVlenschengeschlecht  auf  den 
Kopf  ffestelit  wird;  um  diese  Inkonsequenz  zu  erkennen,  braucht  man  noch  lange 
kein  Platoniker  zu  sein,  vor  allem  nicht  auf  den  Oedanken  der  Staataomiilpoteiii  n 
sdiwören.  Vielmehr  handelt  es  sich  einstweilen  nach  meiner  Uebcrzeugung  vor 
allem  darum,  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Descendenztheorie  als  geistige 
Waffe  gegenftber  dem  nach  Slaatsomnipotenz  strebenden  demokrfttischen 
Sozialismus  zu  Gunsten  einer  natürlichen  Aristokratie  zu  verwerten.  Gerade 
dieser  Sozialismus  ist  es,  der  zur  Zeit  auch,  zumal  durch  Forderung  der  Frauen- 
emanzipation die  Einehe  gefährdet  und  auf  eine  unter  dem  Schlagwort  der  nfreien 
Liebe*'  sicfa  einführende  geschlechtliche  Promiskuität  hinart>eitet  Demgegenüber  ist 
vom  rein  selektlonlstisdMifi^kratischen  Standpunkte  umgekehrt  die  Polygamie,  wie 
dies  von  Ehrenfels  auch  sehr  gut  in  seiner  Kntik  der  Biomsonschen  „F^redigt"  aus- 
führt (Mirznummer  1903),  als  progressive  Form  der  Ehe  n  beieichneti,  w>ntts- 
gesetzt,  daB  sie  fn  den  Dfentt  einer  iwwMOlen  Rusenveibesserowg  gestolt  wird 
und  nicht,  wie  in  ihren  bisherigen  geschichtlichen  Erscheinungsformen,  ein  bloBer 
sozialer  Luxus  ist  Aber  qui  trop  embrasse,  mal  ^treint,  diese  Meinung  scheint  mir 
selbst  für  die  rein  wissenschaftlich-theoretische  Diskussion  einer  übrigens  schon  von 
Giordano  Bruno  (Spacdo  delta  bestia  trionfante,  Wagner  II,  Seite  la.  Bmnnhofer, 
Oionbuio  Bnino»  Seite  299,  300)  angeregten  Frage  angebracht 

rrowssof  L  Kttklenbeck. 


Die  Monogamie  der  Oermanen.  —  Es  freut  mich,  daß  Henr  Professor 

von  Ehrenfels,  indem  er  nochmals  (II,  1)  auf  diese  Dinge  zurückkommt,  „bei 
fibereinstimmenden  Zielen"  einen  eigentlichen  „Widerstreit  der  Meinungen"  zwischen 
ihm  und  mir  nicht  finden  kann.  Nur  einer  meiner  Behauptungen,  daß  nämlich,  wie 
das  Beispiel  unserer  Vorfahren  zeige,  die  Einehe  „einer  gesunden  Rassenbildung 
durchaus  förderlich  sei",  glaubt  er  damit  entgegentreten  zu  können,  daß  Jäger-  und 
Hirtenvölker  „immer  und  überall"  ausgesprodien  polygam  seien  und  auch  „unsere 
Vorfahren  hiervon  keine  Ausnahme"  gemacht  haben.  Indem  ich  den  ersten  Teil 
des  Satzes  zugebe,  muß  ich  den  zweiten  berichtfgen.  Die  Vorfahren  der  Oermanen 
waren  seit  der  Steinzeit,  also  in  den  „ungezählten  Jahrhunderten",  die  dem  Eintritt 
in  die  Geschichte  voransgingen  und  in  denen  sich  ihre  Rasse  gebildet  und  erblich 
l>efestigt  hat,  keine  herumsoweffenden  Jäger  und  Hfrten  mdif,  sondern  fest  anaisalge 
Bauern.  Auch  während  der  Wanderungen,  zu  denen  sie  durch  die  mächtig 
anschwellende  Volkszahl  gezwungen  wurden,  war  ihre  stete  Sorge,  ihre  erste  und 
liauptsächlichste  Forderung  die  nach  Ackerland.  Schon  Cisar,  der  zur  SchönlSi'beici 
gewiß  keinen  Grund  hatte,  hebt  die  Sittenstrenge  der  Germanen  ausdrücklich  hervor: 
Qui  diutissime  impuberes  permenserunt,  maximam  inter  suos  ferunt  laudem:  hoc 
all  staturam,  ali  vires  nervosque  confirmari  putant  Infra  annum  vero  vicesimum 
feminae  notitiam  habuisse  in  turpissimis  habent  rebus  (B.  G.  VI,  2.  c).  Tacitus 
(Germ.  18  und  19)  rühmt  besonders  die  von  männlicher  wie  weiblicher  Seite  heilig 
gehaltene  Ehe:  severa  illic  matrimonia,  nec  ullam  morum  partem  magis  laudaveris, 
nam  prope  soli  barbarorum  singulis  uxoribus  contenti  sunt,  exoeptis  admodum  pauds, 
qui  non  libidine,  sed  ob  nobilitatem  (ein  geschichtliches  Beispiel  Ist  Ariovist)  pinrlmis 
nuptiis  ambiuntur.  Ein  Verbrechen  war  demnach  die  Vielweiberei  nidit,  weder 
durch  göttliches,  noch  durch  mensdiliches  Recht  veiboten:  daß  trotzdem  nur  in 
Ansnahmcflinen  nnd  aus  luBeren  RBcksIditen  von  ilnr  Omanch  gemacht  wuide^ 
zeigt  eben,  daß  die  Einehe  eine  durch  das  Herkommen  geheiligte  Sitte  war,  plusque 
ibi  boni  mores  vaient  quam  alibi  bonae  Icges.  DaB  das  Christentum  die  sittUcben 
Anadianungen  der  Oemaaen  nlcbt  gehoben  ha^  daB  im  OqgoM  Irolalcai  dndi 
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du  böse  Beispiel  der  romischen  und  griediisdien  Ueb«rkuHiir  eine  Sfttenverwfldenmg 
emtnt,  daß  am  Hofe  der  Frankenkönige,  auch  an  dem  des  großen  Karl,  ein  demUch 
kxkcres  Leben  berrsdite,  ist  bekannt  Idi  möchte  aber  diesem  ein  anderes  geschieht- 
lidiea  Beispiel  ^gegenüberstellen.  Von  Beiisar,  einem  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichneten 
Mann,  von  gotischer  Abkunft,  ohne  den  es  Rom  niemals  gelungen  wäre,  die  Reidie 
der  Vandalen  und  Ooten  zu  stürzen,  sa(|[t  Prokop  (Ootenkrieg  III.  c):  „Nie  hat  er 
Cte  anderes  Weib  berührt  alt  seine  Oattm.  Obgleich  er  als  kriegsgefangen  gotische 
und  vandalische  Weiber  in  großer  Zahl  hatte,  und  zwar  so  schöne,  wie  kein  Mensch 
*>c  gesehen,  so  durften  sie  ihm  nicht  unter  die  Augen  oder  sontt  lu  nahe 
kommen."  Nidit  das  Chrittentum.  noch  weniger  die  cuimals  in  Konstantinopel 
fibtidie  Lebensweise  kann  den  gefeierten  Kriegshelden  zu  dieser  strengen  Auffautung 
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der  Ehe  eebradit  haben,  sondern  einzig  u  nd  allein  die  von 
iiun  in  rldtch  nnd  Blut  ftbggegingeae  wAlinestugcnd**. 

Dr.  Ludwig  Wilter. 


Berichte. 


Biologie. 

nnd  vollittndig 

erklärbar?  Der  Nudiweis  der  vollsO[ndigen  Erklärbarkeit  iiigend  einer  Lebens- 
ertcheinung  ist  eibncbt,  sobald  es  gelingt,  dieselbe  eindeutig  durch  physikalische 
nnd  chemische  Agentien  zu  benerrschen  oder  an  nicht  lebendem 
Material  In  allen  Einzelheiten  zu  wiederholen.  Diese  Aufgabe  hat  die 
neuere  phsrsiologische  Forschung  in  einzelnen  fragen  erfüllt,  z.  B.  die  Tatsache 
CfUirt,  daß  in  unserem  Körper  die  Nahrungsmttld  bd  einer  Temperatur  oxvdiert 
werden,  bei  der  dem  Chemitcer  dies  nicht  gelingt,  namentlich  wenn  die  Reaktion, 
wie  in  unseren  Oeweben,  völlig  oder  nahezu  neutral  ist  Ebenso  ist  der  Chemismus 
der  Zdle  erkannt,  wodndi  In  den  Zeiten  des  Utiierllusses  uneeic  ZeUcn  Fett  auf- 
neicfaem,  um  in  den  mageren  Zeiten  davon  zu  zehren.  Der  Vorgang  der  gesdilecht- 
uoien  Befruchtung  hat  sich  als  ein  rein  chemischer  Prozeß  herausgestellt  Wenn 
■an  die  Konzenlnlion  des  Seewassers  nur  wenig  erhöht  und  so  dem  Ei 
vorübergehend  Wasser  entzieht,  so  entwickeln  sich  die  unbefruchteten  Eier  des 
Seeigels  zu  Larven.  Die  so  erzeugten  vateriosen  Larven  sind  völlig  normal,  nnd 
wenn  sie  gefüttert  werden,  sind  sie  imstande,  über  das  Pluteusstadium  (ein  frühes 
Entwicklungsstadium)  sich  zu  entwickeln.  Die  Vererbung  väterlicher  und  mfitteriicher 
Eigenschaften  ist  der  chemischen  Forschung  zugänglich.  Es  ist  sehr  wahrscheinüdi, 
dafi  nicht  FormeigentdmliditoKen  des  Eies  cUe  Form  dar  Nachkommenschaft  bedingen, 
sondern  daß  die  Formbestandteile  des  Embryos  nach  und  nach  durch  die  im  Embryo 
stattfindenden  chemischen  Prozesse  erzeugt,  und  es  ist  wohl  nur  eine  Frage  cier 
Zeit,  daß  es  gelingen  wird,  durch  chemische  Aenderungen  dieser  Vorgänge  auch  die 
Vererbung  zu  beherrschen.  Die  Regeneration  abgeschnittener  Glieder  oder  wenigstens 
gewisser  Gewebsdefekte  beruht  auf  der  ,,Umkenrbarkeit  der  Entwicklungsvorgänge", 
durch  Rückschlag  der  Entwicklung  auf  eine  frühere  Stufe.  Eindeutige  physikalische 
Eingriffe  können  in  der  EmbryomQentwicklung  den  Ort  der  Oiganbildung  oestimroen. 
An«  Instinkt  nnd  Bewußtsein  sind  der  phj^kalischen  Analyse  zugangluh.  IIa 
vollständigen  Beherrschung  und  Erkenntnis  der  Lebensersdicinungen  fldlt 
Hindernis  im  Wege.  U-  Loeb^  Die  Umschau,  1903»  No.  2.) 


Anthropologie. 

Die  Proportionen  des  erwachsenen  Menschen.  Den  in  der  „Zeitschrift  für 
Morpliologie  und  Anthropologie"  veröffentiichten  Untersuchungen  von  W.  Pfitzner 
über  den  Einfluß  des  Lebensalters,  des  Geschlechts  und  der  sozialen 
Schichtung  auf  die  anthropologischen  Charaktere  reiht  der  leider  zu  friUi 
vcritort)ene  Gelehrte  Im  2.  Hett  des  V.  Bandes  eine  üntersuchum;  über  „die  Pro- 
portional den  etwadMcnm  MoMlMn*«  «n^  die  rieb  anf  cfai  von  4890 


uiyiii^üd  by  Google 


—    174  — 

Individuen  erstreckt.  Die  Beschreibung  der  Skelettstilcke  erheischt  eine  starke 
Abgrenzuna:  des  „Normalen"  gegen  das  „Anomaie**  und  „Abnorme".  Das  Normale 
unterließ  dem  Oesets  der  „indi^duellen  Variatfon";  et  ergeben  tfch  daraus  Formen, 
die  in  ihrer  kontinuierlichen  Reihenfolge  und  ihrer  g:esetzmäßigen  Häufigkeit  des 
Auftretens  ein  geschlossenes  Ganzes  bilden.  Außer  diesen  treten  aber  noch 
Formen  auf,  die  entweder  aus  individuellen  oder  aus  universellen  Eteeinflussungea 
resultieren:  Störungen  in  der  individuellen  Entwicklung  ergeben  die  angeborenen 
Mißbildungen,  Schwankungen  im  phylogenetischen  Entwicklungsgang  dagec^en 
veranlassen  das  Auftreten  neuer  respektive  das  Wiederauftreten  alter  Typen.  Die 
spezifische  Funktion  unserer  Extremitäten  verleiht  ihrer  Lingenausdehnung  eine 
hervorstechende  Bedeutung.  Als  Ausgangspunkt  ffir  die  Vergldchungen  dient  die 
Statur  oder  Körperlänge,  welche  sich  der  tatsächlichen  Orundlage  der  Proportionen 
am  meisten  nähert,  sowohl  bei  den  Erwachsenen,  %irie  bei  den  Heranwachsenden. 
Die  Untersuchung  erweist  eine  gesetzmäßige  Venobiebung  der  Proportion  zwiadien 
Körperlänge,  Stammlänge.  Beinlange,  Armlänge  und  Kopfumfang.  Je  mehr  die 
Körperiänge  zunimmt,  um  so  mehr  nimmt  die  Stammlänge  und  der 
Kopfumfang  ab,  am  so  mehr  nelmieii  dagegen  Bein-  nnd  Ärmlinge  zn. 

Mongolcnflecke.  Bälz  hat  gefunden,  daß  die  sogenannten  Mongolenflecke, 

d.  h.  blaue  necke  in  der  Kreuzgegend,  nicht  nur  bei  mongolischen  Neugeborenen, 
sondern  auch  bei  Indianern  und  Negern  sich  finden,  daß  diese  Flecke  das  feinste 
Reagens  ffir  die  Unterscheidung  der  wei8en  Rine  von  allen  anderen  Rataen  abgeben. 
Es  hat  sich  nämlich  gezeic^t,  daß  die  weiße  Rasse  diese  Flecke  niemals 
zeigt,  während  bei  Zumischung  von  anderem  Blut,  sei  es  mongolisches,  indianisches 
oder  Negerblut,  die  Flecke  sich  noch  in  späteren  Generationen  zeigen  können,  wenn 
sonst  nirgends,  auch  nicht  an  den  flngcmägeln,  sich  Anzeichen  dankleren  Blutes 
nachweisen  lassen.  Da  die  Mongolen  in  der  Farbe  den  Weißen  am  nächsten  stehen, 
ao  vefMert  sich  bei  Mischung  mit  ihnen  die  Pigmentanhäufung  am  raschesten,  fehlt 
sogar  manchmal  schon  in  der  nächsten  Generation,  während  sie  sich  bei  Mischung 
mit  dem  dunkleren  Blute  der  südamerikanischen  Indianer  und  der  Neger  durch 
zahlreiche  Qesdilccliter  erhaHm  kann.  (ltt<<!nu^f'onalca  ZentoalblatI  ffir  AnliumMlogie, 
19Q2,  Heft  6.) 

Zur  Anthropologie  der  Insel  Korsika.  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Korsika 
fiel  Dr.  A.  Bloch  die  große  Zahl  Kinder  mit  hellen  Haaren  und  blauen 
oder  grauen  Augen  auf.  Auch  war  ihre  Gesichtsfarbe  rosig  weiB  wie  bei  den 
Kindern  in  Nord-turopa.  Die  Mütter  dieser  Kinder  hatten  die  Haare  mehr  oder 
weniger  dunkelbraun,  aber  man  bemerkte,  daß  die  Flechten  blond  geblieben  waren. 
Nach  den  rekrutierungsstatistischen  Untersuchungen  von  Jaubert  bei  500  jungen 
Korsen  fand  er  34  pCt.  braun,  56,8  pCL  hellbraun  und  9,2  pCt  blond.  Einige 
Gelehrte  haben  geglaubt,  daß  diese  hellpigmentierten  Individuen  Reste  der  Vandalen 
seien,  die  im  5.  Jahrhundert  die  Insel  eroberten,  oder  von  anderen  nordischen 
Stämmen,  die  beim  Verfall  des  römischen  Reiches  in  das  nördliche  Italien  ein- 
drangen. Bloch  Ist  dagegen  der  Meinung,  daB  der  bellbranne  und  blonde  Typus 
autochthon,  d.h.  durch  den  Einfluß  des  Milieus  hervorgebracht  ist.  (??)  Er  hält 
den  braunen  Typus  für  den  ältesten,  aus  dem  die  heilfarbigen  durch  lokale 
Anpassungen  hervorgegangen  sind.  (??)  (BnUctfna  et  M6noirea  de  la  SoeUÜ 
d*Anthiopolocle  de  HÜria,  1902;  Sctte  m) 


Kaltargeschlchte. 

Sitten  und  Religion  der  Bewohner  Tumleoa.  Eine  Verlobung  vollzieht 
sich  ohne  große  Umstände  und  Förmlichkeiten.  Der  Mutigam  geht  zn  den  Eltern 
der  Braut  und  hält  um  die  Hand  der  Tochter  an,  wie  es  auch  in  Europa  geschieht 
Der  Bräutigam  schickt  der  Braut  ein  kleines  Geschenk,  ein  Kleid,  Kokosnüsse, 
Betelnfisse  und  Betelpfeffer.  Letzterer  scheint  bei  jeder  Verlobung  eine  Rolle  zu 
spielen.  Die  Annahme  dieser  Sachen  von  selten  der  Braut  gilt  als  Gegengeldbnis 
ihrerseits.  Die  Heirat  geschieht  derart,  daß  die  Braut  ein  klemes  Essen  im  Hause 
ihrer  Elfern  oder  Verwandten  oder  auch  wohl  anderswo  bereitet  und  dazu  den 
Bräutigam  einladet  Das  Erscheinen  desselben  bcaiegelt  den  Eheband.  Die  Heiraten 
geschdien  omIbI  «na  gegenseitiger  Neigung.   Itkmt  hemdit  Mom^gamlr,  Vltl> 
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weiberei  ist  erianbt  Witwen  pflegen  erst  wieder  zu  heiraten,  wenn  ihre  Knaben 
beran^ewachsen  sind.  Ehescheidungen  kommen  häufig  vor.  Oefter  gelingt  es  wohl, 
dB  Pärchen  wieder  zu  versöhnen  und  znsammenzubnngen,  oft  aber  schreiten  beide 
Tciie  wieder  zu  einer  neuen  Ehe.  Ehelosi^eit  ist  eine  Seltenheit  Frühe  Heiraten 
finden  kmum  hiufiger  statt  als  in  Europa.  Die  jy^idchen  sind  meist  schon  erwachsen, 
wenn  sie  heiraten,  und  die  Jungen  müssen  erst  einen  ordentlichen  Bart  haben,  ehe 
sie  daran  denken  dürfen.  Die  Geburten  werden  in  der  ersten  Zeit  geheim  gehalten. 
Die  Frauen  afllten  die  Kinder  bis  zum  dritten  nnd  vierten  Jahr,  wenn  die  Kinder 
■och  klein  sind,  sind  die  Eltern  recht  besorg  für  dieselben  und  auch  die  Kinder 
telgm  eine  große  Anbängiichiceit  an  die  Otern.  JMit  zunehmendem  Atter  der 
IQnder  cffcnllet  ilve  Liebe  zn  Vtter  vnd  Mntler,  Ictdere  dagegen  bewihren  den 
Kindern  bis  ins  Alter  hinein  meist  eine  große  Zuneigung.  Die  Tumleo  glauben 
an  ein  überinUschca  Wesen,  das  über  die  Afienachen  erhaben  ist,  an  Geister,  die 
Tapum  genannt  werden  rnid  wdbHche  OoMlidten  sfaid.  Die  Tvmleo  haben  die 
Uebe  rzeugung  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode.  Wenn  der  Mensch 
gestorben  ist,  so  ist  nach  ihrer  Meinung  nicht  alles  mit  ihm  aus;  sein  Leib  zwar 
Mt  tot,  aber  das,  was  fn  dem  Menden  Memdien  derict,  spricht,  hört,  ffihl^  des 
stirbt  nicht;  es  ist  weggegangen,  hat  den  Kömer  verlassen.  Dieses  Wesen  nennen 
sie  mos.  Sowie  der  mos  den  Leib  verlassen  nat,  kommt  er  an  einen  unterirdischen 
Ort,  wo  ein  Geist  iiansi  Die  Wohnung  desselben  ist  bei  einem  großen  Wasser, 
das  jeder  passieren  muß,  der  zu  dem  Wohnorte  der  Seligen  will.  Dem  Geist  muß 
jeder  einen  Tribut  zahlen.  Ist  der  mos  glücklich  herübergekommen,  so  erwarten 
ihn  am  anderen  Ufer  zwei  mos,  die  ihn  auf  ein  Kanoe  bringen,  das  ihn  nach  den 
unterirdischen  Totenstätten  bringt.  I>ort  nimmt  er  seine  Wohnung,  er  kann  aber 
auch  seine  Stätte  verlassen  und  auf  der  Welt  herumstreifen,  um  dort  je  nachdem 
Qütcfc  oder  Unglück  zu  bringen.  Besonders  ist  er  denen  nahe,  mit  denen  er  früher 
zusammenlebte,  und  die  ihm  durch  Bande  des  Blutes  oder  der  Freundschaft  verbunden 
sind.  (M.  J.  Erdweg,  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
1902,  Seite  278—298) 

Die  hlstorisdic  Redentttng  des  Deutadilmnt  fflr  Ungarn.  Seit  einigen 
Jahren  wird  in  Ungarn  eine  chauvinistische  Hetze  ^e^en  die  Deutschen  betrieben,  die 
es  notwendig  macht,  einmal  auf  die  großen  Leistungen  der  Deutschen  für  den 
ungarischen  „Nationalstaat"  hinzuweisen.  Ungarn  verdankt  nicht  nur  kulturell, 
sondern  vor  allem  politisch  seine  ganze  nationale  Existenz  nicht  sich, 
sondern  den  Deutschen.  Die  Kämpfe  gegen  die  Türken  sind  im  wesentlichen 
dnrch  deutsche  Streitkräfte  ausgefochten  worden.  Man  lese  doch  einmal  die  Namen 
der  Regimenter  durch,  welche  alle  jene  vielen  SchUchten  und  Gefechte  geschlagen, 
wetdie  afle  jene  Festungen  erobert  haben  In  dem  langiährigen  Kriege  gegen  die 
Türken,  der  schließlich  mit  der  Befreiung  Ungarns  endigte,  ob  man  da  anderen 
als  deutschen  Namen  bq^egnet?  Die  Schlacnt  von  Mohacz,  welche  über  das 
Schlclaal  von  Ungarn  entschied,  wurde  dntdi  Detrtidie  gewonnen.  Die  Stwlt  Ofen, 
das  Hauptbollwerk  der  Türken,  wurde  nach  überaus  blutiger  Belagerung  unter  einem 
Verlust  von  über  10000  Maam  durch  kaiserliche  Truppen,  Bayern,  firanden- 
hmger  n.s.w.  genommen.  Deutsches  Blut  und  deutsches  Geld  hat,  wie 
Kaiser  Leopold  den  ungarischen  Ständen  gegenüber  betonte,  Ungarn  vom 
Türkenjoch  befreit  Die  Zahl  der  Deutschen,  welche  ihr  Leben  auf  den 
Scfalaciitmdem  Ungarns  gidassen  oder  dort  ihr  Blut  irey>s8en  haben,  entzieht  sich 
einer  genauen  Berechnung,  es  sind  aber  im  Laufe  der  l^Idzüge  viele  Zehntausende 
geworaen,  denn  beispielsweise  berechnete  Oberst  von  Ooertz  allein  den  Veriust 
•eines  Regiments  auf  SOG  Mann,  d.  h.  auf  50  pCt  der  Kopfstärke!  Und  nun  lese 
man  die  vielen  Namen  deutscher  Fürsten,  Prinzen,  Grafen  und  Edelleute,  welche 
damals  in  Ungarn  gefallen  oder  verwundet  worden  sind  —  ungarische  Namen  wird 
■an  dagegen  unter  den  OfHzIeren  nur  selten  finden.  Das  ist  der  deutsche  Anteil 
an  der  Bdfreiung  Ungarns  von  dem  Türkcnjoche,  neben  welchem  der  ungarische 
Anteil  vollkommen  in  den  Hintergrund  tritt!  (Alldeutsche  Blätter,  1903,  8.)  —  Wir 
möchten  diesen  Ausführungen  vom  anthropologischen  Standpunkt  hinzufügen, 
daß  der  gegenwärtige  Adel  Ungarns  und  die  obersten  Schichten  des  Bürgertums 
dem  Blute  nach  germanisch  ^ziehungsweise  germanische  Mischlinge  sind,  und 
daB  man,  als  vor  einigen  Jahren  die  ungarische  Millennar-Feier  stattfand  und  die 
Ungarn  die  Bildnisse  ihrer  „Helden"  ausstellten,  bemerken  konnte,  daß  diese  Helden 
ihrer  Rasse  nach  fast  alle  germanisch  oder  germanisches  Mischblut  waren. 

Die  Zukunft  des  Deutechtums  in  Nordamerika.   Das  in  Europa  gesiedelte 
dmlKbe  Volk  hat  im  Laufe  des  17.  und  la  Jahrhunderts  ungeiihtte  Mcqgen  von 
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Auswanderern  nach  Nordamerika  entsandt,  im  19.  Jahrhundert  allein  etwa  ffinf 
Millionen  Menschen,  das  ist  ebensoviel  als  die  Bevölkerung  Biwenu,  und  es 
hat  Perioden  gegeben,  in  denen  die  deutsche  Einwanderung  den  drftten  Teil  Ms 

zur  Hälfte  der  Oesamteinwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
stellte.  Bei  einem  naturgemäßen  Verlauf  der  Dinge  m&fite  denmacb  heute  etwa  der 
dr(He  Teil  der  Bevölkerung  Nordameifkaa,  voo  75  Mitlfonen  PnwolmerB  mMilB 
etwa  25  Millionen  Deutsche  sein.  Dies  ist  nun  keineswegs  der  Fall,  sondern  es  ist 
eine  vielumstrittene  Frage,  ob  nur  die  drei  Millionen  Bewohner  der  Vereüugten 
Staaten,  die  in  den  deundien  OeMeten  Europas  geboren  tlnd  oder  die  7800000 
Menschen,  deren  Eltern  beiderseits  oder  einerseits  in  Deutschland  geboren  waren 
oder  welche  andere,  höchstens  auf  10  Millionen  gesdiätzte  Zahl  von  Nordamerikanero 
als  Dentsdie  angesprochen  werden  dfitfen.  Bftner  itt  die  Erhaltung  des  DetrtachtinM 
in  Nordamerika  nur  durch  die  fortgesetzte  deutsche  Einwanderung  bedingt  gewesen. 
Bei  der  Beurteilung  der  Zukunft  des  Deutschtums  in  Nordamenka  muB  man  aber 
mit  der  Möglichkeit  ja  sogar  mit  der  Wahrscheinlichkeit  des  Aufhörens  der  deutschen 
Einwanderung,  und  in  etwa  hundert  Jahren  mit  einem  völligen  Aufhören 
dei  Deutschtums  in  den  Vereinigten  Staaten  rechnen.  Außerdem  spricht 
nicMs  für  die  Annahme  daß  die  heutige  deutsche  Generation  in  Nordamerika  besser, 
das  will  sagen,  telbstbewuBter  und  zielbewußter  wäre  als  iivend  eine  frühere. 
Oanz  im  Oesrentefl.  Die  selbstbewußtesten  Deutschen  waren  oieienigen,  die  aus 
religiösen  Beweggründen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nach  Amerika  auswanderten* 
Und  diejenigen  L^utschen,  die  mit  dem  besten  Rüstzeug  deutscher  Kultur  aus- 

festattet,  den  atlandischen  Ozean  überschritten,  waren  die  deutschen  politischen 
lüchtlinge  der  fünfziger  Jahre  des  19.  jdirhunderts,  während  am  Ende  dieses 
Jahrhunderts  vorwiegend  Arbeiterscharen  nach  Nordamerika  auswanderten.  Der 
Untergang  des  Deutschtums  in  Nordamerika  wird  dadurch  hauptsächlich  verursacht, 
daß  die  Deutschen  über  das  ganze  Staatsgebiet  zerstreut  sind,  und  besonders 
gefährlich  wird  der  Umstand  sein,  wenn  Amerika  ein  angelsächsischer  Nationalstaat 
werden  wird.  Das  Deutschtum  kann  sich  nur  erhalten,  wenn  es  sich  öffentUch 
organisiert,  seine  Rechte  in  Gemeinde,  Schule,  Kirche  nachdrücklich  vertritt  und  sich 
zu  einer  politischen  Partei  zusammenschließt  Es  ist  aber  wenig  Hoffnung 
vorhanden,  daß  die  Denticiien  derartige  öffentlich-rechtliche  Forderungen  stellen 
und  dnidwelzen.  (E.  Hane^  AlklentKlie  Blitta;  1903^  2,} 


Rechtswissenschaft 

Recht  und  Naturwissenschaft  Bisher  hat  die  Rechtswissenschaft  sich 
sorgfältig  gegen  die  exakten  Wissenschaften  verschlossen.  CHes  liat  sdne  Ursache 
in  der  Zwangsautorität,  die  der  Staat  den  Rechtssätzen  und  Rechtsansprüchen  verleiht 
Dadurch  geriet  die  Rechtswissenschaft  in  eine  Art  Größenwahn  und  die  Recht- 
sprechung brachte  Ungeheueriichkeiten  hervor,  vor  denen  die  öffentiiche  Meinung 
steh  entsetete.  Eine  Belebung  der  Rechtslehre  kann  nur  von  selten  der 
Naturwissenschaften  kommen.  Der  Ueberh'eferung  gemäß  gilt  das  Recht  als 
identisch  mit  einer  Summe  von  feststehenden  Begriffsbestimmungen  und  Rechts- 
sätzen. Was  nicht  unter  dieselben  fällt,  wird  als  nicht  schutzbedürftig  betrachtet, 
wodurch  dann  die  Rechtsl>egriffe  gegen  widersprechende  Einflüsse  abgeschlossen 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  veränderten  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
in  ihrer  ünwandelbarkeit  erlialten  werden.  So  bleibt  die  Rechtsprediung  stindig 
hinter  den  Anforderungen  des  wirldidien  fortgeschrittenen  LelMnis  zuriRfc  Dis 
Reichsgericht  verbietet  den  Richtern,  „bestehende  Rechtsnormen  neuen  Oestaltungen 
des  modernen  Verkehrs  anzupassen  und  auf  diese  Weise  etwa  entstandene  Lücken 
des  Qetelzet  autznfflllen**.  Es  ist  alwr  notwendig,  daB  der  Rechlswittentdiaft  cbi 
gewisser  Grad  schöpferischer  Tätigkeit  zugestanden  werde,  um  das  Recht  welter 
auszubilden.  Die  jetzige  Beurteilung  der  Rechtsverhiltnisse  geschieht  diskon» 
tinnierlieli.  Die  Kecmswissenschaft  muß  aber  nadi  dem  Vorgänge  der  Natw^ 
Wissenschaft  den  Entwicklungsgedanken  in  sich  aufnehmen  und  aus  verschiedenen 
Erscheinungen  des  Rechts  den  Rechtsbegriff  empirisch  ermitteln.  Das  bedeutet  eine 
wRefonn''  des  Rechts  in  seinen  Omnolagen.  Dm  wirklidie  Leben  ist  in  steter 
Veränderung  begriffen.  Heute  sind  \Hele  Handlungen  straflos,  die  vor  Jahrhunderten 
schwer  bestraft  wurden  und  umgekehrt  Nicht  nur  sind  unsere  Kechtsbegriffe 
venddeden  von  denen  butnrisdier  und  wilder  VöOter,  sondern  anch  bd  den 
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verschiedenen  KuItarvAlkem  wird  dieselbe  Handlung  oft  verschieden  beurteilt,  ja 
derselbe  objektive  Tatbestand  wird  je  nach  den  begieitenden  Umständen  als  ein 
Verbredien  oder  alt  eine  verdienstvolle  Handlung  angesehen.  Ffir  einen  Anhänger 

der  naturwissenschaftlichen  Entwicklungslehre  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daB 
die  Rechtsbildungen  fortgesetzt  ineinander  übergehen.  Davon  muß  auch 
die  Rechtspraxis  beänflußt  werden,  indem  dem  Riditar  nicht  eine  buchstäbliche, 
sondern  eine  sinngemäße  Anwendung  des  Gesetzes  zugestanden  wird.  jMit  der 
Erkenntnis  eines  Zusammenhangs  der  einzelnen  Hechtsbildungen  würde  z.  B.  dem 
Kliger  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  innerhalb  des  Prozesses  in  wdlertein  Umfuige 
simtliche  Rechtssätze  zur  Begründung  seines  Anspruches  heranzuziehen,  ohne  da6 
ihm  die  Einrede  der  Klageänderung  entgegenstänae.  Der  Richter  würde  dann  nidit 
allein  über  den  vom  Klager  gewählten  rechtlichen  Steadpankt  entscheiden,  sondern 
sämtliche  Tatsachen  berackslditieen  und  die  Diagnose  selbständig  stellen.  Im 
Strafprozeß  würde  nidit  mehr  fiber  bestimmt  qualinzierte  Tatbestände  entschieden, 
sondern  die  Fraee  würde  lauten:  Ist  der  Angeklagte  schuldig,  ein  Strafgesetz  verletzt 
zu  haben?  Auf  die  Bejahung  würde  die  weitere  Frage  nach  der  rechtlichen  Qualität 
der  Tat  folgen,  so  daß  eine  Meinungsverschiedenheit  über  die  letztere  den  Angeklagten 
nicht  mehr  der  verdienten  Strafe  entziehen  würde.  Es  wäre  im  Zweifel  vielmehr 
nach  dem  mildesten  Gesetze  zu  urteilen,  das  in  Frage  käme.  Endlich  müsse  in 
Rechtsprechung  und  Rechtsunterricfat  die  induktive  JVlethode  zur  Geltung  kommen. 
<A.  Bori»  Amidea  der  fMufUkftopUt,  I.  Bmd.) 

iVlacht  des  persAnllchen  PaMotS.  Der  Lehrer  eines  Waisenhauses  für 
etwa  100  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  machte  die  Beobachtung,  daß  die  Kinder, 
meist  alle  ziemlich  jung  —  fünf  oder  sechs  Jahre  alt  ~  aufgenommen,  im  gleichen 
Milieu  lebend,  sich  ^t  und  normal,  bis  zur  Pubertätszeit,  entwickeln.  In  dieser 
Zeit  aber  ändern  die  Kinder  mit  erblicher  Belastung  ihren  Charakter  zum 
Schlechten.  Wir  sehen  also,  daß  bei  gleichem  Milieu  nur  gewisse  Kinder  sich 
ändern  nad  zwar  die  erblich  belasteten  und  das  bei  gleichem  JSülieu,  nachdem  sie 
Jahre  lang  sich  snit  und  brav  vertialten  haben.  Das  ist  ein  schlagender  Beweis  für 
die  ungeheure  Rolle  des  Persönlichen.  Kurella  hat  darauf  aufmerksam  gemacht 
wie  in  Waisenhäusern  von  vornherein  bei  gleichem  Julien  die  unehelichen  und 
die  Kinder  von  Zuchthäuslern  durch  gemeine  Streiche  von  den  übrigen  sich 
abheben.  Immer  mehr  wdsen  die  Erfahrungen  auf  die  ungeheure  Rolle  des 
Individuellen,  welche  im  allgemeinen  die  des  Milieus  weit  fiberwiegt, 
hin.  Trotzdem  Un  ich  weit  davon  entfernt,  mit  Lombroso  einen  „geborenen  Ver- 
brecher*' anzunehmen.  Sicher  gehört  zu  jedem  bewußten  Verbrechen  eine  gewteae 
Disposition,  die  aber  über  das  normale  Maß  nicht  udcr  nur  wenig  hinausgeht 
Unter  den  Rczidivisten  sind  die  meisten,  soweit  es  sich  nicht  um  patholoi^die 
Individeew  haoddt,  sidier  mehr  durch  das  MiHeu  verffihrt,  verlottert  worden«  dt 
durch  den  persönlichen  Faktor.  Anders  bei  jener  Minderzahl,  bei  der  der  endogene 
Faktor  den  exofencn  fiberwi^  Je  größer  der  erstere  ist,  um  so  kleiner  braucht 
der  lelitere  zn  sein,  nm  efai  Verbredien  amniflien.  Aber  diese  Gelegenheit  ist 
stets  nötig,  deshalb  kann  man  schlechterdings  nicht  von  einem  „geborenen" 
Verbrecher  reden,  i**.  Milieu  nur  halbwegs  günstig,  so  Jcann  em  schwer  zu 
Vcfbiedicn  Ditpoirferler  doch  gtett  dorcli  dis  Leben  kommen,  wihrend  bei 
ungunstigem  Milieu  ein  anderer  strauchelt,  der  nur  wenig,  vielleidit  sogar  keine 
Disposition  zeigt  Und  wenn  wir  andererseits  sagen,  daß  der  Charakter  den  Menschen 
ona  Sehl  Sdiiclsal  bestimmt,  so  ist  der  ChanJrter  eben  auch  nichts  anderes  in  der 
Hauptsache,  als  der  endogene  Faktor,  der  gut  oder  schlecht  sein  kann.  Das  Milieu 
Icann  manches  ummodeln,  muß  aber  doch  fast  stets  gegenüber  dem  endogenen 
Momente  in  den  Hintergrund  treten.  Noch  eine  andere  Daretellun^  der  Sache  ist 
möglich.  Im  allgemeinen  strauchelt  freilich  nur  ein  Teil  der  Menschheit  Das  kommt 
daher,  daB  es  ein  gewisses  Durchschnittsmaß  des  endo-  und  des  exogenen  Faktors 
(^eich  Milieu)  gibt  Nur  wo  dasselbe  nadi  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin 
sich  einseitig  ändert,  kann  eventuell  ein  Verbrechen  stattfinden  oder  ein  Genie 
erstehen.  Sieht  man  jedoch  näher  zu,  so  gewahrt  man  in  dieser  Durchschnittsschicht 
sowohl  der  Individualität  als  MMh  des  Milieus  (hier  jedoch  weniger  als  dort)  kolossale 
Untersdiiede,  die  eben  das  so  verschiedene  soziale  und  intellektuelle  Verhalten  der 
einzelnen  hinreichend  erklären,  wobei  jedoch  dem  individuellen  Faktor  sicher  die 
Palme  gebührt  Letzteres  sieht  man  besonders  deutlich  in  Familien,  wo  das  Milieu 
ein  riemlich  konstantes  ist,  auch  die  Erziehung,  Kameradschaft  u.  s.  w.  ganz  gleiche 
sem  können  und  wo  doch  schon  ab  ovo  die  versdiiedenen  Charaktere,  dank 
Ihnr  iedlftdueilea  «ifeboigaen  Aabigc^  eidi  voneiwuider  abheben  OBd  to  ecbon 
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vieles  ihrer  künftigen  Lebenswege  ahnen  lassen.  Jeder  Familienvater  wird  die 
Beobachtung  nur  betlitifeiL  (Dr.  Nidh^  Afcfaiv  fOr  Ktlodlial-Aiitliropolocfe  und 
Statistiic,  1902»  4.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Schulen  für  nervenkranke  Kinder.  Die  öffentlichen  und  privaten  Sdiuien 
hibeo  sidi  Mslier  des  Unterridito  aller  Kinder  von  einem  bestimmtoi  Ldwmdler 

ab  angenommen.  Nur  die  ganz  bildungsunfähigen  Kinder  wurden  von  diesem 
Unterrichte  ferne  gehalten  und  entweder  im  Eltemhause  oder  in  Idiotenanstalten 
verpflegt.  Für  die  vielen  Kinder,  welche  wegen  nervöser  Störungen  den  Anforderungen 
In  der  Schule  nicht  gewachsen  sind,  aber  dennoch  eines  bestimmten  Unterrichts 
bedürfen,  ist  nicht  in  richtiger  Weise  gesorgt,  denn  der  allgemeine  Schulunterricht 
hat  keine  Zeit  frei,  sich  mit  einem  nervenkranken  Kinde  besonders  zu  befassen. 
Auch  die  zurZdt  bestehenden  Hülfsschulen  arbeiten  nicht  in  dem  Sinne,  wie  es 
eine  Schule  fGr  nervenkranke  Kinder  verlangt  Dadurch  erwachsen  dem  nenrofMitliisdi 
beanlagten  Kinde  schwere  Nachteile.  Seine  kranke  Anlage  artet  bei  den  für  sein 
Oehim  ungiinstigen  Reizeinwirkungen  aus.  Die  Keime  der  Krankheit  gelangen 
ungeiiiiideri  zu  inrer  &itfaltung;  die  Entwfddung  der  Knnldieit  mit  ihren  Sekundir' 
erscheinungen  wird  dundi  unzweckmäßige  BeeinÜussung  in  Schule  und  Haus 
gefördert  Dazu  komm^  daB  das  Kind  durch  seine  Krankheit  in  der  elementaren 
Bildung  zurfickbleibt  Beide  JMomente  erschweren  die  Lösung  der  Frage,  welche 
berufliche  oder  soziale  Ste!!unj2^  im  'späteren  leben  das  Kind  einzunehmen  hat 
Jede  Krankheit  ist  in  ihrer  Entwicklung  mit  besserem  Erfolge  zu  bebandeln,  als 
wenn  sie  schon  schwere  Symptome  gezeitigt  hat.  Dazu  kommt  bei  den  Nerven« 
krankheiten  noch  die  Oewohnheit,  welche  die  Spätbehandlung  erschwert.  Die 
Erwägung  solcher  Tatsachen  besümmte  mich,  einer  Schule  für  nervenkranke 
Kinder  das  Wort  zu  reden.  In  dieser  Schule  für  nervenkranke  Kinder,  die  mit 
einer  Heilanstalt  verbunden  ist,  sollten  neuropathisch  beanlagte  Kinder  Aufnahme 
finden,  die  an  sich  entwickelnden  oder  bereits  ausgesprochenen  NervcwtoanMidteu 
leiden.  Im  Unterrichte  sollten  die  Kinder  nacli  cfer  ihnen  eigenen  Geistes-  und 
Oemütaaniage  gebildet  werden,  wahrend  zugleich  eine  der  Krankheit  und  ihrem 
spedellen  Veflaiife  entsprediende  intHdie  Behandlung  staMtndeL  Pq^diologltclie 
Bedingungen  sind  es,  dre  das  Prinzip  des  Indfvidualisicrens  heim  Unterricht  nerven* 
kranker  Kinder  als  eine  Forderung  erscheinen  ließen,  sowohl  in  pädagogischer,  alt 
intbesondere  auch  in  psychlatritdwr  Hbuidit  (H.  Staddmini,  Wiener  Audiiiiiuclit 
Pnmt,  im,  Na  m 


Soziale  Hy^ene. 

Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas. 
Im  lahre  1900,  als  in  den  Vereinigten  Staaten  dfe  allgemeine  Volks-  und  Industrie- 
zählung  stattfand,  wurden  auch  Erhebungen  gfepflogen  Ober  die  Sterbliciikcif.  Es 
ergat)en  sich  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  in  der  Sterblichkeits- 
rate der  verschiedenen  Rassen  und  Nationalitäten;  die  Ergebnisse  dieser 
Erhebungen  wurden  kiir^hch  vom  Census-Amt  veröffentlicht  Die  verhältnismäßig 
meisten  lodcsfallc  kamen  auf  1  uberlculose,  wie  das  in  einem  Industriestaat  zu 
erwarten  ist.  Die  Gesamtzahl  der  Todesfälle  in  den  Vereinigten  Staaten  während 
des  Jahres  1899/ 1900.  deren  Ursache  Tuberkulose  war,  betrug  109750^  wovon 
S3fia»  mie  minniiche  und  56124  Falle  weiUldie  PevMMien  betrafen.  Von  je 
1000  Sterbefällen  entfielen  im  Zählungsjahre  1899/1900  auf  Tuberkulose  109,9, 
wihrend  im  jähre  1890  von  je  1000  Sterbefällen  1223  auf  diese  Krankheit  entfielen. 
El  M  demnach  im  Lauf  des  jjalmehntt  eine  mendiehe  Wendung  lum  Besaeren 

etng^etreten,  Jedoch  wurden  für  das  Oesamt-Oebiet  der  Vereinipftcn  Staaten  die 
Todesfälle  bloß  gezählt,  ohne  daß  weitere  Angaben  über  Nationalität,  Alter  u.s.  w. 
zur  Verfügung  ständen.  Um  Vergleiche  zu  emio^lichen,  muB  man  sich  auf  jene 
Staaten  beschränken,  welche  fortlaufend  die  Sterbciälle  registrieren;  es  sind  dies  die 
Neu-England-Staaten,  femer  die  Staaten  New-York,  New-Jersey  und  Michigan. 
Außerdem  erfolgt  die  fortiaufende  Rf^stration  noch  in  einer  Anzahl  der  größeren 
StiUlte  der  fibi^  Staaten.  Imgetamt  hat  das  „Itegiatntioiiagelikt^,  wie  die 
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Bezeichnung  in  der  offiziellen  Statistik  lautet,  28807  269  Einwohner;  es  können  die 

febotenen  Daten  also  immerhin  als  den  allgemeinen  Verhältnissen  in  den  Vereinigten 
taaten  entsprechend  angenommen  werden.  In  dem  Registrationsgebiet  hatten  im 
Zahlungsjahre  53962  Sterbefälle  die  Tuberkulose  als  Ursache;  von  dieaca  Fällen 
kminen  29 192  auf  miitnlidie  und  24  770  auf  weibliche  Personen.  Auf  je  1000  Slerbe- 
ßlle  entfielen  106^  deren  Ursache  Tuberkulose  war;  die  Sterblichkeitsrate  an 
Tuberkulose  per  100000  der  Bewohner  war  im  Jahre  1899/1900  dagcm  vor 

zelin  jthien,  1889/1890,  245,4;  es  zeigt  sich  also  dattelbe  bessere  Blfd  m  Hlr  das 
Oesamtgebiet  der  Union.  Die  Sterblichkeitsrate  war  in  den  Städten  der  angeführten 
R^istrationsstaaten  204JB  gesen  204.9  in  den  Städten  außerhalb  der  Registrations- 
staaten.  In  denen  die  Sttarak  der  SCerUfehbeH  dnitb  nranUpale  Organe  gepflegt 
wird.    In  den  lindlichen  Distrikten  der  Registrationsstaaten  war  die  Sterblicn- 
keitsrate  an  Tuberkuloae  eine  bedeutend  gerüurere,  nämlich  134|1  per  100000  der 
ocwNKiiHig»  uw  oiBiPMUiawiinwe  acr  rammen  «1  imt  m  kkxk  nbimiiimi  ioiw^ 
■nache  war  490,6,  die  der  eingewanderten  WeiBen  231,1,  die  der  eingeborenen 
Weifien  155,4.   Es  ergibt  sich  also,  daB  die  SterbUcbkeit  der  Farbigen  (Neger  und 
Ne8er>MiicMinge,  Indianer,  Chincten  und  Japanesen)  an  TnbeffculoM  Mdieni  dreiaid 
so  groQ  war  als  die  der  WeiBen  (Kaukasier).   Die  Sterblichkeitsrate  männlicher 
Personen  kaukasischer  Rasse  an  Tuberkulose  war  1883i  die  der  weiblichen 
Personen  dieser  Rasse  158,8,  dagegen  die  der  männlichen  Farbigen  5273,  der 
weiblichen  Farbigen  455,1.    Dieser  groBe  Unterschied  in  der  Sterblichkeitsrate 
an  Schwindsucht,  der  zwischen  Farbigen  und  Weißen  zu  Tage  tritt,  bildet  einen 
Bele^  ffir  die  äuBerst  unsanitären  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Bewohner  der 
Vereinigten  Staaten,  die  nicht  kaukasischer  AlMtammung  sind,  leben.   Aber  auch 
die  Sterblichkeitsrate  der  Weißen  zeigt  weitgehende  Verschiedenheiten;  sie  war  am 
größten  unter  jenen  Personen,  deren  IMfltter  in  Irland  geboren  waren  (339,6  per 
100  000  Personen);  hierauf  folgen  jene,  deren  Mütter  aus  Frankreich  stammten 
(187,7  per  100000),  weiter  die,  deren  Mütter  schottischer  Abkunft  waren  (172,5). 
Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  unter  den  Personen,  deren 
Mütter  aus  Polen  stammten  (71,8  Todesfälle  per  100000  Personen),  sowie  jener, 
deren  Mütter  geborene  Amerikanerinnen  waren  (112,8  per  100000),  endlich  jener 
Personen,  deren  JMQtter  aus  Böhmen  und  Ungarn  gebürtig  waren  (107,6).  Die 
Sterblichkeit  an  Tuberkulose  unter  den  Personen,  deren  Mütter  geborene  DNcutsche 
waren,  betrug  167  per  100000.  —  Nach  Altersstufen  er^bt  sich,  daB  die  Sterb- 
lichkeit an  Tuberkulose  bei  Personen  unter  15  Jahren  sich  auf  39,6  per  100000 
belief,  dagegen  war  die  Sterblichkeitsrate  in  der  Altersstufe  vom  15.— 44.  Lebensiahre 
252,4,  vom  45.— 61  Lebensjahre  232,5,  im  AHer  von  65  Jahren  und  darflber  260,1. 
In  allen  Altersstufen  war  die  Sterblichkeilsrate  an  Tuberlculose  in  den  Städten  eine 
höhere  als  in  den  ländlichen  Distrikten  der  Rclittrationsstaaten.  VeigUchen  mit 
den  ZiMungsjahre  1889/1890  zeigt  sidi  eine  Verringerung  der  SternUdikeft  an 
Tuberkulose  in  allen  Altersstufen  und  sowohl  in    ländlichen  wit  tlidtischen 
Distrikten.  Dieselbe  ging  seit  1889/1890  am  67,7  per  100000  Penoneo  fai  der 
ANemtnfe  vom  15.— 44.  Lebentjahre  mid  mn  86^6  per  100000  Personen  In  der 
Altersstufe  vom  45.-64.  Lebensjahre  zurück.   Das  durchschnittliche  Lebensalter  der 
im  Registrationsgebiet  der  Vereinigten  Staaten  an  Tuberkulose  verstorbenen  Personen 
-war  Im  lahie  1«K^900  fast  daaselbe  wie  vor  zehn  jähren  (37,4  gegen  37,5  Jahre). 
Die  Sterolichkeit  an  Tuberkulose  war  am  ysrößten  in  der  Region  des  Küstengebietes 
des  Stillen  Ozeans  (153  Sterbefälle  an  Tuberkulose  von  1000  überhaupt),  in  der 
aeniralen  Region  der  Ebenen  nnd  PraMen  (138),  in  der  sfidlkhen  Appahidicn» 
Region  (135)  und  im  Tal  des  Ohio-Flusses  (132,4  per  1000  Sterbefälle  überhnupt). 
Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  der  Zentral-Appa lachen- 
Region  (Pennsylvania),  wo  von  1000  Sterbefällen  81,4  auf  diese  Todesursache  ent- 
fielen, im  zentralen  Nordwesten  (Wisconsin,  Michigan)  mit  86,5  Sterbefällen  an 
Tuberkulose  von  1000  überhaupt,  und  in  der  südlichen  Zentral-Region  (Louisiana, 
Texas,  Indian,  Territory),  wo  von  1000  Todesfällen  92,6  auf  Tuberkulose  entfielen.  — 
Zur  Berechnung  dieser  Ziffern  wurden  die  Statistiken  jener  Munizipalitäten  außerhalb 
der  Registrationsstaaten  herangezogen,  deren  SterblichkeitsstaHsUk  eine  verläßliche 
ist.     iSe  Sterblichkeitsrate  an  Schwindsucht   in  den  Vereinigten  Staaten  nach 
Jahreszeiten  betrachtet,  ergibt,  daß  die  verhältnismäßig  meisten  Todesfälle  im 
März  vorkommen  (104,0  per  1000  Sterbefälle  überhaupt),  ferner  im  April  (103,6)  und 
im  Mai  (106,6  per  1000  TodesßUe  überhaupt).   Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit 
an  Tubericulose  in  den  Monaten  August  (72,0),  September  (70,0),  Oktober  (73,1)  und 
NovemberJT^^)^  ^elfth  Census  of  die  United  States,  vol.  Iii,  Vital  Sutistics, 
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Arbeitervertlcherung  und  Bekltnpffunf  der  Votkskrankhefteti.  Die 

deutsche  Arbeitervereichening  umfaßt  die  Kranken-,  Unfall-  und  Invalidenversicherang. 
Anf  jedem  dieser  drei  Versicherungsgebiete  hat  die  Verhütung  oder  Bekämpfung 
von  Krankheiten  der  Arbeiter  eine  gesetzliche  Regelung  gefunden.  Die  Kranken- 
versicherung verfolg  den  Zweck,  in  Fällen  vorübergehender  Erkrankung  die  zur 
Heilung  erforderliche  arztliche  und  medikamentöse  Behandlung  zu  jg;arantieren,  sowie 
die  für  den  Kranken  und  seine  Familie  aus  der  ErwerbsunflUuekeit  des  Versicherten 
tidi  ergebenden  wfrtsdiaftlichen  Nachteile  auszugleidien.  Die  Krankenhaus»  und 
Rekonvaleszt-nten pflege  wird  von  den  Krankenkassen  überwiegend  in  fremden  Heil- 
anstalten gewährt.  OröBere  Kassen  befinden  sidi  jedoch  nicht  sdten  im  Besitze 
efaier  eigenen  Anstalt  Wo  besondere  Rekonvaleszentenhinser  nidit  bestehen  €»dcr 
nicht  ausreichen,  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  sogenannte  Erholungsstätten 
für  Arbeiter  errichtet  worden.  Neuerdings  babta  die  lOankenkassen  mehrnch  ihre 
Aufiiieiksainkeit  den  bintliclicn  VerhiMnisten  der  lOMcnlcnnilGen  zugewendet.  Endüdi 
sei  noch  das  vorbeugende  Wirken  der  Krankenkassen  erwähnt,  indem  sie  durch 
Wort  und  Schrift  ihre  Mitglieder  über  die  wichtigsten  Grundsätze  der  Hygiene  und 
die  OelUiren  der  Antledcung  aufzuklären  andiett.  Die  UnfillvertfeheraniT 
die  durch  Unglucksßlle  bei  der  Arbeit  den  Versicherten  und  deren  Familien 
erwadisenen  Nachteile  beseitigen  oder  entscfaädk;en,  in  erster  Unie  durch  Gewährung 
von  Unfellrenten  und  ferner  dmdi  Sicherung  euier  zwecMHenüchen  Hcflbebandluns. 
Vielfach  haben  die  Berufsgenossenscfaaften  der  Unfallversicherung  eigene  Kranken- 
und  Rekonvaleszentenhäuser  errichte^  um  ihren  Versicherten  reditzeitig  eine  nach 
allen  Erfahnii^[en  der  medizinischen  Wissenschaft  geregelte  Behandlung  zu  teB 
werden  zu  lassen.  Auch  für  die  Verhütung  von  Unfällen  und  der  dadurch  bedingten 
Krankheitszustände  ist  die  Unfallversicherung  von  außerordentlicher  Bedeutung 
gewesen.  I3ie  Berufsgenossenschaften  besitzen  die  Befugnis,  zum  Schutze  ihrer 
Versicherten  gegen  Unfallgefahr  mit  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  „Unfall- 
Verhütungsvorschriften"  zu  erlassen.  Die  Invalidenversicherung  hat  die  Aufgabe, 
die  ohne  Unfall  bei  der  Arbeit  herbeigeführte,  aoff  Kranldieit,  Alter  u.  s.  w.  beruhende 
Minderung  der  Erwerbsfähigkeit  durch  Gewährung  von  Invaliden-  und  Altersrenten 
auszugleidien.  Da  auch  hier  die  Wiederherstellung  der  Gesundheit  und  Erwerbs- 
fähigkeit mit  Recht  als  das  dem  Aibeiter  wertvollere  Gut  angesehen  wird,  so  ist 
den  Trägem  der  Invalidenversicherung  gleichfalls  die  Befugnis  zur  Heilbehandlung 
von  Versicherten  eingeräumt  worden.  (Geh.  Reg.-Rat  Bielefeld^  Mitteilungen  aus 
dem  OeMete  der  KmiheB-,  laviiidcflp  uid  IhätUmnldmngf  im,  Seite  SL) 


Rassen-Hygiene. 

Die  Untersuchung  der  Ehestandskandidaten.  In  den  meisten  Fallen  ist 
es  der  Mann,  der  den  Arzt  wegen  Geschlechtskrankheiten  vor  der  Heirat  beftagt 
Die  Gonorrhöe,  die  hierbei  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  darf  nicht  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  einer  individuellen  Krankheit  betrachtet  werden,  sondern  man 
muß  in  ihr  geradem  eine  soziale  Gefahr  erblicken,  wie  Weisser  eingehend 
dargelegt  hat  Das  gonorrhoische  Gift  kann  ins  Blut  gelangen  und  lebenswichtige 
Organe  schädigen.  Auch  wird  die  Befruchtungsfahigkeit  ungünstig 
beeinflußt,  wie  Neisser  annimm^  durch  die  Schädigung  der  Beweglichkeit  der 
Samentierchen.  Besonders  wichtig  ist,  daß  die  Ansteckungsfähigkeit  trotz  scheinbar 
erfolgter  Heilung  des  örth'chen  Leidens  lange  Zeit  bestehen  bleibt.  Es  bedarf  eines 
sorgraltigen  technisch  geschulten  Untersuchers,  um  die  vollständige  Ausheilung  des 
Krankheitsprozesses  sioier  festzustellen,  ist  dies  geschehen,  hat  der  Arzt  kein  Kedit 
mehr,  den  Ehestandskandidaten  das  Eingehen  einer  Ehe  zu  verweigern.  Mit  absoluter 
Gewißheit  können  wir  natürlich  nicht  aussagen,  daß  Jemand  gesund  ist,  und  es 
kann  auch  dem  geübtesten  Untersucher  einmal  ein  rehlgriff  passieren.  Solche 
gelegentliche  Fehlgriffe  gehören  aber  in  das  Gebiet  der  unglflacsfillle,  vor  denen 
wir  uns  als  Menschen  niemals  schützen  können.  —  Was  die  Syphilis  angeht,  so 
kann  dieselbe  in  ihren  Anfamgsstadien  oit  nur  schwer  festgestellt  werden.  Und 
doch  sind  die  Oelihien  der  SypUlto  fSr  die  Ehe  mit  der  MogHchhelt  Ihrer  Ueber> 
tragung  auf  Frau  und  Nachkommenschaft,  mit  der  eventuellen  Aussicht  des  Trägers 
auf  schwere  Schädigungen  der  lebenswichtigsten  Organe  auch  lai^  Zeit  nach  der 
InfeirtioB  so  groBc^  daB  wir  das  btaheitoe  JHifilingen  mncrer  Nadnonchiiqgeii  Bich 
den  ifamidiqiienfger,  vn  AtihtHtpffliHit  dmas  llr  das  VorinadeMeta  der  Knnh» 
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hat  im  Latenzsttditnn  zy  gcwi— cii,  auf  dts  ld>haftette  bedauern  mfisten.  Wir 
sind  daher  bei  der  Unfersucnuns:  von  Ebestandskandidaten  zuweilen  mehr  auf  die 
Anunnese  und  unsere  empirischen  Vorstellungen  von  der  Dauer  der  Infektiosität 
^  «nf  die  körperliche  Untersuchung  der  Betreffenden  angewiesen.  Dennoch  werden 
wir  natürlich  diese  niemals  unterlassen  und  vorhandene  sichere  oder  manchmal  auch 
zweifelhafte  Svmptome  für  die  Beurteilung  der  vorliegenden  Fragen  verwerten.  Daß 
die  Syphilis  heilbar  ist,  darfiter  testent  kein  Zweifel.  Im  allgaaeiBeil  wM 
man  die  Ehe  gestatten  dürfen,  wenn  ffinf  Jahre  seit  der  Infektion  vergangen,  In 
den  letzten  zwei  Jahren  keine  Erscheinungen  mehr  aufgetreten  sind  und  die 
Kranken  energische  und  gründliche  Quecksilböbehandlungen,  deren  letzte  dem  Ebe- 
schließungstermin  unmittelbar  vorhergehen  muß,  durchgemacht  haben.  Für  die 
Beseitigung  der  Vererbungsfähi^keit  sowohl,  wie  der  Infektiosität  und  für  die  Ver> 
hindcrang  tertiärer  Rezidive  mifit  Neisser  der  chronisch-intermittierenden  Therapie 
dne  einschneidende  Bedeutung  bei.  Treten  noch  in  späterer  Zeit  Sekundärsymptome 
auf,  so  wird  der  Termin  der  Eheschließung  vorläufig  anff  zwei  Jahre  hinausgeschoben. 
Tertiärerscheinungen  können  im  allgemeinen  nicht  als  absolutes  Ehehindemis  gelten, 
wenn  sie  spater  als  fünf  Jahre  nach  der  Infektion  und  mindestens  zwei  Jahre  nach 
dem  fetalen  Ersdicfncn  sekundärer  Symptome  aofgefrdeii  thid  und  keine  widii^en 
Organe  befallen  haben.  Selbstverständlich  ist  ihre  Heilung  und  eine  etwa  einjähnge 
Beobachtungszeit  vor  der  Eheschließung  notwendig,  da  gelM;entlich  aus  den  nach 
der  Abheilung  hinteiWelbendett,  enMeUenden  Ntnen  ood  Zeiitfiiiuigeu  noch  ein 
Fhehindemis  resultieren  kann.  Eine  absolute  Garantie  kann  der  Arzt  bei  der  Syphilis 
ebensowenig  wie  bei  der  Gonorrhoe  hinsichtlich  des  Ausbleibens  eventueller  schäd- 
Mdier  Folgen  nadi  der  EteeddieBung  fibcmduiien»  Wcoa  aber  nadi  so  strengen 
Orundsätzen,  wie  den  genannten,  verfahren  wird,  so  wird  man  in  der  übergroßen 
Mehrzahl  der  Fällt  alles  fl^ückUdi  ablaufen  und  unglüddidie  Ausgänge  nur  ganz 
«mnahmsweise  eintreten  sehen.  (Dr.  R  Ledemimn,  Aflgenieitte  Mediifntidie  Zcmwl' 
settm«  190^  Na  13^13.) 

Die  Widerstandskraft  and  Krankheiten  der  Jfidischen  Rasse.  Die 
luden  haben  überall  eine  längere  Durchschnittslebensdauer  als  die  übrige  Bevölkerung, 
in  Budapest  ist  die  mittiere  Lebensdauer  bei  den  Christen  26,  bei  den  Joden  37  lahre; 

für  London  sind  die  entsprechenden  Zahlen  36  und  49.  Aehnliche  Verhältnisse 
gelten  überall,  für  Preußen,  Holland,  Nord-Amerika^  selbst  für  Rumänien,  trotz  des 
Elends,  in  dem  die  Juden  dort  leben.  Aach  gegenfiber  Mduunmedanem,  so  in 
Algier,  ist  die  Sterblichkeit  bei  den  luden  geringer  als  bei  der  Bevölkerung  von 
anderen  Stämmen.  Die  niedrige  Sterblichkdtaziffer  der  Juden  erklärt  sich  zunächst 
dauana,  dafi  bd  Hnien  die  KfilderstefbiichkeH  fein  gering  ist  In  London  ttailwn 
14  pCt.  der  Im  After  von  1—5  Jahren  stehenden  christiichen  Kinder,  dagegen  nur 
lO  pCt  bei  den  Juden;  in  Amsterdam  11  Vt  pCt  der  christiichen.  9  pCt  der  judisdien 
IQnder.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hit  die  längere  Lebensoauer  der  Juden  eine 
Folge  des  Umstandes,  daß  sie  den  schweren  Infektionskrankheiten,  welche  die 
Bevölkerung  dezimieren,  wenig  unterworfen  sind.  Oerade  für  die  gefährlichsten 
und  verbreitetsten  inffektionskranuieiten,  wie  Tuberkulose,  Lungenentzündung,  Typhus, 
Wechselfieber  u.  s.  w.  sind  sie  weniger  empfänglich  als  die  Christen.  Dazu  kommt 
Enthaltsamkeit  gegenüber  dem  Alkohol,  geringe  Verbreitung  der  Syphilis,  sor^ältige 
Auswahl  der  Speisen.  Die  Speisegesetze,  weldie  gerade  von  den  in  den 
gedrücktesten  Verhältnissen  lebenden  Juden  am  genauesten  befolgt  werden,  sind 
in  Wahrheit  eine  Schutzwehr  gegenüber  den  von  den  Verdauungs- 
organen ausgehenden  Infektionskranklieiten.  Auch  der  hygienische  Wert 
einer  strengen  Innehaltung  der  Ruhetage,  dieser  großen  Wohltat,  die  das  Judentum 
der  Kulturmenschheit  geliefert  hat,  dürfte  hierbei  eine  Rolle  spielen.  —  Der  Immunität 
der  Juden  gi^nuber  den  großen  Volksseuchen  steht  entgegen  ihre  große  Empfäng- 
licfakeit  für  andere  Krankheiten,  wie  Zuckerkrankheit,  Gicht-,  Gallen-  und  Nieren- 
steine,  Neuralgien,  chronischen  Rheumatismus,  Krankheiten  der  Nerven  und  des 
Gehirns.  Für  das  Deutsche  Reich  wird  z.  B.  (1871)  angegeben,  daß  auf  10000 
Christen  8,6  Geisteskranke,  dagegen  auf  10000  Juden  16,1  kamen.  Als  Ursache 
der  großen  Neigung  der  Juden  zu  Geisteskrankheiten  kommen  zwei  Umstände  in 
Betracht:  daß  die  luden  fast  sämtlich  in  Städten  wohnen  und  daß  sie  größtenteils 
Berufe  ausüben,  die  eine  angestrengte  geistige  Arbeit  erfordern.  (Dr.  u  Silvagni, 
Jüdisches  Volloblatt,  1902,  No.  50,  nach  der  Evista  crftica  di  afailea  Media.) 

Verbreitung  ond  erblidic  Ursachen  dce  Schwachsinns  in  Amerika. 
Midi  A  H.  BnäerNIdel  die  Mduadd  dcrSdiwtduinmgen  infolge  iliicr  laMnflea 
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Ndgnngen  eine  zerstörende  Macfit  im  Volksleben.  Auflerden  nnd  tie  fast  aUe 
fir  UUigere  oder  kürzere  Zeit  von  der  Annenpflege»  td  es  der  privaten  oder  offent- 
lidien«  Abhingigr  und  finden  dann  in  Armenhiuseni  md  Waitenhausem  Aufnahme, 
in  denen  sie  ein  elendes  Dasein  führen.  Von  dem  Bureau  des  Board  of  State 
Charities  of  Indiana  ist  seit  zwölf  Jahren  umfangrddies  Material  über  die  Schwacb- 
sitmigen  gesammelt  worden.  Zum  Zwecke  einer  statistischen  Darstdtang der  Lato» 
Verhältnisse  dieser  Klasse  hat  Butler  aus  den  Recnstem  511  Familien  ausgeschieden, 
in  denen  Schwachsinn  verbreitet  ist  Die  Zahl  der  hierzu  gehungen  Personen 
betrug  1924.  1343  dieser  Personen  und  zwar  889  =  46,2  pCt  Männer  und  1035 
vSa|7iiCt  Fcauea  wurden  in  öffentlicben  Anstalten  verpflegt  1249  a  64,9  pCt 
war»  scbwadiafaniig;  54  waren  ge^teslcrank,  44  waren  mit  anderen  Oemedien 
(Blindheit,  Taubheit,  Lähmung,  Epilepsie)  behaftet,  517  waren  normal  oder  ihre 
Oebrechen  waren  unbekannt  Es  waren  im  ganzen  vorhanden:  79  Epileptiker. 
»  BUnde,  21  Tadie.  19  Odilunte,  101  körperlich  und  geistig  OebrediHdie.  V<w 
diesen  sind  267  -  13,8  pCt  unehelich  eeboren.  Die  Fltcrn  der  1024  Personen 
waren  in  1042  (mehr  als  54  pCt)  Fällen  minderwertig,  und  zwar  in  666  Fallen 
die  Mutter,  in  151  F&Uen  der  Vater,  in  225  Fällen  waren  beide  Eltern  schwach- 
sinnig. Unter  241  Famih'en  mit  insg:esamt  Q70  Personen  ist  beispielsweise  bei 
221  Familien  in  zwei  Generationen,  bei  lö  Familien  in  drei  Generationen,  bei  drei 
Familien  in  vier  und  in  einer  Familie  sogar  in  fünf  Generationen  Schwachsinn 
nachge%viesen.  Der  Staat  hat  die  Micht,  für  diese  ünplöckhchen  in  ^wcckmn  Ri^er  Weise 
zu  sorgen  durch  vorbeugende  Maßregeln,  gcseüliche  Ehcbeschrankungen, 
Erziehung  schwachsinniger  Kinder  und  Ueberwachung  schwachsinniger  Frauen. 
(Die  Jugeadffinoiget  Zratralorgan  für  die  gesamten  Interessen  dar  lu^^odSünofgt, 
1901,  II.) 

Famili&r  auftretender  Schwund  des  Sehnerven.  H.  Lauber  stellt  in  der 
Oesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  eine  30jährige  Frau  mit  familiärer  Opticusatrophie 
vor.  Patientin  hatte  normales  Sehvermögen;  seit  einem  halben  Jahre  sinkt  dasselbe 
stetig,  so  daß  es  jetzt  auf  das  Fingerzählen  beschränkt  ist  Bei  vier  Geschwistern 
der  Frau  ist  das  Leiden  in  derselben  Weise  aufgetreten.  Die  Untersuchung  ergibt 
retfobuU>äre  Neuritis.  Die  Kjmnkheit  tritt  gewöhidicfa  um  das  Pubertätsalter  auf, 
nadi  Vt— 1  Jahre  ist  gewöhnlich  nur  ebi  Ueiner  Rest  des  Sehvermögens  erhalten, 
welches  dann  entweder  stationär  bleibt,  in  Amaurose  übergeht  oder  wieder  normal 
wird.  Das  Leiden  befällt  meist  Frauen  und  wird  auch  durch  gesunde 
Frauen  auf  die  Nachkomneii  vererbt  Die  Actiologie  des  Lcidena  ist  unbelcannt 
(WiaMT  IfffididMie  Plenep  190?,  Nr.  47.) 

Erbliche  Knochenauswfichae.  Dr.  Jungmann  (Berlin)  beobachtete  drei 
Fäyc^  in  welchen  ein  familiäres  Auftreten  von  Exostosen  konstatiert  wurde.  Sie 
treten  langsam  auf,  wachsen  allmiMicfa  und  vertmachen  keine  Beschweiden.  Die 
Tumoren  treten  faäuQg  mnninelriaGh  auf.  (Berihier  iObilMfae  Wochenschrift 
22.  September  1902.) 


Sozialpolitik. 

Großstadt  oder  Kieinstädte.  In  Wohnsitzen  mit  mehr  als  2000  Einwohnern 
leben  nach  der  Zählung  vom  Jahr  1900  etwas  Ober  54  pCt  der  BevölicenK  die 

größere  Hälfte  der  Gesamtheit.  Wir  haben  danach  30633000  Stiidter  und  25*^000 
Landbewohner,  und  die  Majorität  der  Städter  wachst  beständig.  Wenn  Deutschland 
ehimal  80000000  Einwohner  haben  wird,  werden  davon  wen^jltens  50000000  hi 
diesem  Sinne  Städter  sein.  Darin  besteht  die  Umwandlung  unseres  Volkstums, 
der  wir  rucht  entrinnen  können.  Wollen  wir  für  unseren  Bevölkerungszuwachs 
Großstadt  oder  Kleinstadt  bevocnigen?  Wir  haben  jetzt  33  Städte  mit  mehr 
als  100000  Einwohnern.  16^17  pCt  unsorer  Gesamtbevölicerung  wohnt  in  diesen 
Massenquartieren,  d.  h.  feder  sechste  Mensch  ist  ein  Großstädter.  Dehnt  man  mit 
Sombart  den  Be^fiff  der  großen  Stadt  auf  alle  Orte  von  iiber50Ü(Kj  Einwohner  aus, 
dann  sind  es  21,9  pCt  In  Großbritannien  ist  dieser  Prozeß  schon  viel  weiter  fortr 
geschritten.  Dort  leben  29,03  pCt  der  Bevölkerung  in  Städten  mit  fiber  100000  Ein- 
wohnern. In  derselben  Richtung  liegt  unsere  Zukunft,  wenn  wir  nicht  mit  klarem 
Bewußtsein  andeie  Weee  wähten.  Mit  dem  Wachstum  der  Großstädte  vollzieht 
tidi  aMI  aar  ehn  laBeic^  tomkni  auch  ehie  innere  Veacmwddebung  dca 
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Volkstums.   Der  alte  Germane  war  ein  Waldmensdi,  der  Dentsdie  des  MittelaHen 

und  aller  Jahrhunderte  bis  1850  oder  1870  war  ein  Landmensch,  der  heutige  Deotsdie 
ml  bereits  zur  Hüfte  ein  Stadtmensch,  tuid  der  ak&nftige  Deutsche  wird  in  setoer 
fiberwiegenden  Matte  als  Stidter  anftrelefi.  In  der  Stadt  gebt  eine  geistige  Um- 
wandlung vor,  ein  Bruch  mit  den  sachlichen  und  einfachen  Naturvorstellungen  des 
Landbiewohncrt.  Diejiyend  wird  mit  QB«1iTfiMireii  fibertuUrf^  aber  die  bloße  Menge 
dter  Bndrildte  des  iHondi  hcnuiwacIitciideB  lOndci  M  nidit  Ittr  di  nibedingwr 
Oewinn  zu  halten.  Die  Sitte  ist  nirgends  schwächer  als  in  der  Großstadt,  wenn 
aiidi  gegenüber  dem  Stnfaetetz  die  Qroflttädte  betaer  dattchen,  alt  viele  Land- 
iMsMee.  Aber  et  M  doa  tan  Orvnde  die  imnicr  ntn  ans  der  Provlnt 
zuströmende  Moral,  die  das  Leben  der  GroBstidte  vor  dem  inneren  Bankerott 
bewahrt  Oesnndbeitlicb  heboi  tich  die  ^oOttädte  ticbtbar  und  sind  schon  jelit 
DCMer  an  me  aiuMiui  Lamiaiiicnc*  uie  sieninGnacninncfB  aer  urouiiBuw  iuhi 
meist  günstig.  Die  Kanalisation  hat  geradezu  Wunder  getan.  Die  alten  unkanalisierten 
Städte  waren  Gräber,  die  moderne  Stadt  aber  hat  sich  den  Lebensbedinsungen  der 
Menschen  ta  hohem  Oiade  angepafit  Um  der  VoUcsgetundheit  willen  ttt  es  nicht 
ndtifi^,  hemmend  in  den  Gang  der  Entwickhing  einzugreifen.  Es  ist  ein  Vorurteil, 
in  der  Großstadt  die  Vorbedmgungen  der  Demokratie  zu  sehen.  Im  Gegenteil, 
wirkliche  Demokratie  erfordert  direkte  wirkliche  Teilnahme  an  dtf  VenfaMms',  die 
aber  in  der  Großstadt  fast  unmöglich  ist  Das  einzige,  was  gegen  die  gcKenn- 
zeichnete  Entwicklung  zu  tun  ist  besteht  in  der  Dezentralisation  der  Industrie 
mit  Beibehaltung  der  Oroßbetriebsformen,  die  im  Wettkampf  der  Völker  eimlg 
erfolgreich  sind.  Die  industrielle  Dezentralisation  bedeutet  auch  ein  Hinaustragen 
des  modernen  Geistes  bis  in  alle  Ecken  des  Landes,  eine  Belebung  des  Gesamt- 
volkes in  jeder  Hinsicht.  Man  soll  aber  nicht  etwa  die  schon  vorhandenen  QloB- 
städte  zu  verkleinem  suchen,  sondern  nur  dafür  Sorge  tragen,  daß  der  kommende 
Bevölkerungszuwachs  neue  Territorien  geringsten  wirtschaftlichen  Druckes  findet 
Für  Deutsoiland  gibt  es  nur  zwei  m^[llche  Pix^gramme,  ein  agrarisches  und  dn 
industrielles.  Das  industrielle  Programm  darf  sich  aber  um  keinen  Preis  darauf 
l>eschränken,  nur  Großstadtprogramm  sein  zu  wollen.  Will  der  Industrialismnt 
regieren,  so  muß  er  dem  ganzen  Land  etwas  zu  bieten  haben.  Er  muß  auch  die 
Erhaltung  des  Volkstums  im  ganzen  als  seine  Sadie  eritouien.  (Fr.  Naumann, 
Sooderdrudc  aus  der  Patria,  Jahibuch  der  „Hilfe",  1903.) 


Staats-  und  Parteipolitik. 

Parteien  und  Klassen.  Inwieweit  politische  Parteien  mit  den  sozialen 
Klassen  sich  decken,  ist  eine  Frage,  die  nicht  nur  akademisches  Interesse  bat 
sondern  et  ist  aacfa  von  großer  praktisdier  Bedeutung,  sich  über  sie  klar  zu  werden. 
Die  Sozialdemokratie  triet  in  sdiärfster  Ausprigung  den  Charakter  als  Klassenpartei 
zur  Schau ;  davon  abgesehen,  gibt  es  heute  keine  politische  Partei,  die  sich  im  Titel 
als  spezifische  Vertreterin  irgend  einer  Gesellschafteklasse  bezeichnet  Konservative 
Plaitei,  Reichspartei,  Zentrumspartei,  nationalliberale  Partei,  freisinnige  Partei,  Volks- 
pnrtei  —  fiberall  ist  im  Titel  die  Beziehung  zu  bestimmten  Klassen  der  BevSlkerunf 
ausgelösdit  Alle  Parteien  sind  in  ihren  programmatischen  Erklärungen  darauf 
bciladit,  daß  sie  keine  Klassenparteien  seien.  In  der  Tat  setzt  sich  keine 
poHtfscbe  Partei  ihrer  sozialen  Schichtung  nach  ausschHeBUdi  aus  Mitgliedern  einer 
bestimmten  Gesellschaftsklasse  zusammen.  Selbst  die  Sozialdemokratie  macht  in 
dieser  Hinsicht  keine  Ausnahm^  da  sie  Mitgliedern  aller  OeseUschaitsaduchten  Platz 
in  ihren  Reihen  gewthrt;  nur  daß  die  SoaaMemoitnitfe,  was  die  anderen  Parteien 
von  sich  bestreiten,  erklärtermaßen  die  an  sie  herantretenden  Fragen  des  öffentiichCB 
Labens  unter  dem  Gesichtswinkel  einer  ganz  bestimmten  OeseUschaftsklasse  pröft 
■nd  bdumdelt.  In  Ocgensalz  dazn  bdiaupten  die  anderen  Parteien,  die  Mfentnclicn 
Angelegenheiten  unter  dem  Gesichtswinkel  keiner  besonderen  Klasse,  sondern 
gewisser  politischer  Prinzipien  zu  behandeln.  Tatsächlich  liegt  aber  die  Sache 
•o,  daB  hl  teder  dieser  Pattefen  iewefl^  der  (Ms!  gewisser  Kfaissen  oder  Sdiicfaten 
der  Gesellschaft  fiberwiegt  und  ihre  Stellungnahme  zu  den  Fragen  der  Zeit  bestimmt  — 
SozialistischerseitB  spricht  man  von  bürgerlichen  Parteien  als  nichtproletarischen. 
Diese  Sciiichten  shia  gegenfiber  der  Arbeiterklasse  insofern  reaktionär,  als  sie  von 
der  poUtfschen  Herrschaft  der  Arbeiterklasse  und  ihren  letzten  sozialistischen  Zielen 
nkm  wissen  woUen,  und  es  stuft  sich  diese  reaktionäre  Stellung  bei  den  einseinen 

13* 


uiyiii^üd  by  Google 


—   184  — 


in  dem  MäBe  ab,  als  sie  selbst  am  Forttcliritt  der  Oeseilscliaft  interessiert  aM. 
Klassen  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  Kasten  und  Ständen.  Die  moderaen 
KUssen  vertreten  Sonderinteressen,  aber  besitzen  auch  darüber  hinaus  sehende 
aBfemeine  Interessen.  Darum  üben  die  Parteien  auch  auf  JMIt^lieder  anderer  Klassen 
Anziehungskraft  aus.  Die  Partei  ist  ihrem  ganzen  Begriff  und  Wesen  nach 
etwas,  was  weiter  reicht  als  die  Klasse.  Ueberdies  sind  auch  die  Klassen 
fldbst  nichts  starr  Abgeschlossenes,  ihre  Greruten  nichts  weniger  als  streng  abgesteckt, 
da  et  at  viele  Uebergänge  ffibt  Der  einzelne  kann  aidi  unter  Eindrfldcen  aller  Art 
Ut  zmr  v0lll|reii  Klaasenveneugnung  Ober  die  Interetien  seiner  Klanea  eriidieii. 
Die  grundsäÖiche  Stellung  der  Parteien  zu  den  öffentlichen  Fragen  wird  in  letzter 
Instanz  durcli  ihre  soziale ll[usammensetzuiu[  bestimmt  Wie  und  in  welchem  AAaBe 
sie  daa  tan,  hingt  aber  zu  einem  groBcsn  Teil  von  der  Führerschaft  ab,  die  sie 
besitzt,  von  dem  Oelst,  in  dem  sie  geleitet  ist.  Die  Führerschaft  der  heutigen 
liberalen  Volkspartei  hat  den  Rückgang  derselben  nicht  wenig  verschuldet  OroBe 
Parteiführer  wie  Disraeli  und  Oladstone  haben  ihre  Parteien  aus  der  traditionellen 
Klassenpolitik  herauszureißen  verstanden.  Auch  heute  wäre  in  Deutschland  eine 
größere  und  mächtigere  liberale  Partei  möglich,  wenn  sie  andere  Führer  hätte.  Der 
Anq>rach  auf  das  politische  Führertum  legitimiert  sich  vor  allem  dadurch,  daß  man 
der  Masse  der  zu  Fuhrenden  geistig  überlegen  ist,  vor  ihr  den  geschärften  Bilde 
fiber  das  Werdende  voraus  hat,  die  Dinge  von  einer  höheren  Warte  aus  betrachtet 
als  der  Durchschnitt  der  Partei.  Es  ist  jedoch  das  Unglück  des  bürgerlichen 
UbeialisinttS  in  Deutschland  gewesen,  dafi,  wie  Lasaalle  einmal  treffend  bemerkt^ 
seine  Führer  ihren  Ehrgeiz  darin  gesehen  haben,  das  politische  Nhrean  des 
Durchschnitisphilisters  ttidtt  an  flbetidiidteii.  (E.  Benttehi,  SorlalisMsdic  JMoaali- 
hefte  VI,  Nr.  11.) 


BcvdlktnnifwtatlstUc. 

IfctlCillCifihffif  Auswanderung  nach  Amerika.  Von  den  amerikanischen 
Staaten  wird  vielfach  eine  sehr  detaillierte  und  gute  Statistik  geffihr^  so  namentUch 
von  den  Vereinigten  Staaten,  von  JMexiko  una  Argentinien.  Von  dem  Adteiban» 

ministerium  (Einwandemn^sabteilung)  von  Argentinien  wurde  vor  kurzem  die  Statistik 
Ober  die  Einwanderune  in  jenes  Land  für  das  Jahr  1901  herausgq{eben.  Die 
folgenden  knraen  Angaben  seien  Memt  wiedergegebent  Es  wfra  sowohl  der 
Passagierverkehr  als  der  Cinwandererverkehr  beides  auf  dem  Landwege,  d.  h.  von 
IMontevideo,  und  von  sonst  außerhalb,  d.  h.  auf  dem  Wasserwege,  angegeben. 
Argentinien,  ein  Land  mit  einem  Areal  von  rund  2885000  qkm  und  fünf  Millionen 
Einwohnern  (also  an  Areal  fünfmal  so  groß  als  Deutschland  mit  dem  elften  Teil 
der  Einwohner  Deutschlands),  zeigte  im  ganzen  auf  beiden  Wegen  im  Jahre  1901 
eine  Einwanderung  von  125951  und  einen  Zuzug  von  Passagieren  von  34631.  Von 
diesen  interessiert  hauptsächlich  die  Einwanderung  auf  dem  Wasserwege.  Im  ganzen 
wurden  auf  diesem  Wege  90127  Einwanderer  und  7507  Passagiere  gezählt  Von 
den  Einwanderern  kamen  54866  aus  Italien,  14778  aus  Spanien,  8206  aus  Brasilien, 
8193  aus  Frankreich,  2581  aus  Deutschland,  784  aus  England,  die  übrigen  aus 
Belgien,  Portugal  und  anderen  lindem.  Der  NatfonaHttt  nadi  waren  unter  diesen 
Einwanderern  58  314  Italiener,  18066  Spanier,  2788  Franzosen,  2742  Oesterreicher, 
836  Deutsche,  363  Schweizer,  175  Dänen,  75  Holländer,  18  Schweden.  iV\an  sieht 
also,  daB  unter  den  Einwandeiem  das  germanische  Element  ziemlich  starlc  verhüten 
ist  Nach  ihrem  Berufe  waren  33992  Ackerbauer;  12021  werden  als  Tagelöhner, 
4932  als  Dienstboten  aufgeführt  Das  männliche  Geschlecht  überwiegt  bei  der 
Einwanderung  stark.  65  061  Einwanderern  männlichen  QeschlecMs  stehen  25066  weib- 
lichen Geschlechts  gegenüber.  Nach  dem  Ziel  der  Einwanderung  geht  der  Haupt- 
strom nach  den  Provinzen  Buenos  Aires,  Santa  Fe,  Mendoza  und  Coraoba.  (Dr.  Boysen, 
Dentoche  Kolonialzdlung^  1902,  19.) 

Der  BevAlkerangpstriMn  nndi  der  OroBatadt  Nach  den  Ermittelung^ 

der  Bertiner  Statistik  wurden  in  Berlin  vom  1.  Januar  bis  30,  April  1902  74000 
Personen  als  zugezogen  angemeldet,  dagegen  70000  als  weggezogen  abgemeldet 
In  demselben  Zeitraum  des  Vorjahres  beiief  sidi  die  Zahl  der  Zugezogenen  auf 
76000  und  der  Weggezogenen  auf  69000  Personen.  Somit  hätte  sich  der  Zuzug 
nach  Berlüi  in  den  ersten  vier  Monaten  dieses  Jahres  gegenüber  dem  gleichen  Zei? 
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ramn  des  Vorjahres  ein  wen^  foniaderi   Die  Vcmtfiideniiig  ist  indencn  so 

gerioefugw,  daß  sie  kaum  in  Betracht  fiitt    Abgesehen  davon  hat  die  Berliner 

Statistik  nir  die  Feststellung  der  Zu-  und  Abwanderung  gar  keinen  Wert,  da  sie 
sich  Icdi^Hich  auf  die  Stadt  Berlin  bezieht  und  die  Vororte  unberOcksichtif^  läßt 
Und  doch  ist  gerade  deren  Bevölkerunssbewegung  für  die  Kenntnis  des  Zuaiges 
nscfe  Berlin  maßgebend.  Allilhrlich  siedeln  Tausende  von  Berlinern  in  die  Vororte 

über  und  werden  in  Berlin  als  Weggezogene  registriert,  obwohl  sie  im  Ranne  der 

Hauptstadt  verbleiben.  Und  ebenfaUs  nach  Tausenden  zählen  die  Zuwanderer  nach 
Beim,  die  tM»  irfeM  fn  der  Stadt  selbst,  sondern  In  den  Vororten  nledeifMieii. 

Diese  wichtigen  VerhSKnisse  ziehen  die  angeführten  Zahlen  gar  nicht  in  Betracht. 
Schlüsse  daimus  auf  die  Verminderung  des  Zuzu|res  nach  Berlin  wären  daher  jönzUcb 
verMdt  Im  g^rofien  und  ganzen  dauert  der  Zii{f  nach  der  Stadl,  Ine* 
besondere  nach  der  OroHstadt,  nnvcrmlndert  fort.  Qanz  in  unserem 
Sinne  bemerkt  dazu  der  MReichsbote"  (No.  147):  ,,Welche  sozialen  RndnirirkiinEea 
mit  der  Zeit  der  Zug  In  «ueOroBstadt  ntben  wird,  Hütsidi  nochjnr  afchtabtclien, 
da  Erfahrungen  eigentlich  nur  über  die  erste  Generation  von  Zugezogenen  vor- 
H^gen.  Das  großstädtische  Leben  reibt  auf  und  absori>iert  Es  »nn  von  den 
Measdien  aar  in  drei  Oenerationen  ohne  Schaden  ertragen  werden.  Sonst  tritt, 
wenn  keine  Auffrischung^  erfolgt,  eine  Degeneration  ein  Hoffentlich  wird  eine 
Keaktion  gegen  den  Zug  in  die  OroBstadt  nteht  ausbleiben.  Was  zu  dieser  Hoffnung 
beiecliUgl,  m  das  Oefünl  der  Bodenstlndigfceit.  das  in  jedem  Deutschen  vorbanden 
ist,  wenn  es  anch  nicht  immer  mm  BewuBtsein  kommt.  Wo  die  Liebe  zur 
betmischen  Scholle  schwindet,  da  geht  es  auch  mit  Volk  und  Staat  abwärts."  (Das 
Und,  1902;  No.  21.) 

Die  Zahl  der  Jade«  In  Ridieit.  Dwiber  «erden  jetzt  genaue  ttatistlsdie 

Angaben  veröffentlicht.  F.s  leben  in  Italien  gegenwärtig  43550  Juden  in  73  Orten 
verteilt  1950  luden  leben  in  39  Zwd^iemeinden  von  20—100  Seelen; 
weitere  3610  joden  bilden  16  Oemeinden  m  100—800  Seelcfi.  Fünf  jilditdie 
Oemetnden  mit  zusammen  4260  Seelen  zählen  zwischen  500  1000  Mitglieder  und 
cadüch  wohnen  tiber  3200  juden  in  14  Oemeinden  mit  über  1000  Seelen.  Von 
diesen  weisen  die  Städte  Manlna,  Modena  und  Neapel  je  rund  1000  Seelen  auf; 
Padua  zählt  1050,  Ancona  1700,  Ferrara  1740,  Mailand  1680  und  Florenz  2100  Juden. 
Die  vier  Städte  Livomo,  Venedig,  Turin  und  Rom  haben  über  30üü  Juden  in  ihren 
Mauern,  und  zwar  Venedig  3800,  Uvomo  4060;  Turin  4300  und  Rom  7800.  Zirin 
1500  Joden  wobncn  «cidmeH  Aber  Italien  imlicut  (Die  Weit.  1902»  No.  sa) 


VAllrar  ttfid  PolitllL 

Das  Einwandernngsgesetx  der  Kapkolonie.  Nacli  dem  Deutschen  Reichs- 
anzeiger sind  die  Orundzüge  des  neuen  Einwanderungsgesetzes  für  die  Kapkolonie, 
das  ole  Bestätigung  des  Gouverneurs  erhalten  hat,  und  am  30.  Januar  d.  J.  in  Kraft 
getreten  ist,  folgende:  Die  Einwanderung  gewisser  Klassen  von  Personen 
ist  verboten.  Personen,  die  im  Widerspruche  mit  den  Bestimmungen  des  Gesetzes 
ciawandem.  werden  aus  der  Kolonie  zwangsweise  entfernt  und  bis  zu  ihrer  Entfernung 
hl  Haft  gehalten.  tHe  Beihülfe  zur  uneriaubten  Einwanderung  und  betrügerische 
Angaben  zum  Zwecke  des  Nachweises  über  tiie  Erfüllung  der  für  die  F.inwanderungs 

erfauibnis  aufgestellten  Bedingungen  sind  strafbar.  Verboten  ist  die  Einwanderung: 
1.  Von  PMNien,  «He  nldit  Imtniide  sind,  in  einer  europlfsdien  Spreche  efai  Oetodi 

an  den  zuständigen  Minister  zu  schreiben  und  zu  unterzeichnen.  2.  Von  Personen, 
die  nicht  im  nadiwetsbaren  Besitz  von  Unterhaltsmitteln  sind,  oder  die  voraussichtlich 
snr  Last  fallen.  3.  Von  PerMmen,  die  wegen  Mordes,  Not- 
nebt.  r>iebstahl,  Retrug,  Me in eid  oder  Urkn  n d  enfälschung  bestraft  sind 
and  die  der  Minister  wegen  der  das  Verbrechen  begleitenden  Umstände  als 
tinciwflMdrte  Bnwanderer  bezeichnet  4.  Von  irrsinnigen.  5.  Von  Personen 
minnlichen  oder  weiblichen  Geschledites,  die  von  der  Prostitution  leben  oder 
<iaruts  Gewinn  ziehen.  6.  Von  Personen,  die  auf  Orund  einer  von  einem  Staats- 
Mhictir  oder  einem  Kolonialminister  oder  Minister  airf Ontnd  einer  auf  diplomatlBdieni 

Wege  von  einem  ausländischen  Minister  cinf^ejranffcnen  nmtlichen  .Miüciliinf^  von 
iem  zuständigen  Minister  als  unerwünschte  tiinwanderer  erachtet  werden. 
I>N  Ociete  fiidet  kdnc  Anwendung  auf  Angehörige  der  bridsdien  Land-  und  See- 
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Mdrt,  auf  Offiziere  ind  Maansduiltefi  eines  unter  der  StestsftMse  eines  frenden 
ftutet  fahtenden  Schiffes,  auf  Beamte  nod  deren  Familien,  auf  fruliere  Angebörige 
der  Freiwillfgeafcorps  in  Südafrika,  wenn  sie  mit  euten  Zeugnissen  entlassen  worden 
sind,  auf  Fnmen  nnd  mindajälirige  Kinder  der  Pown^  die  nicht  unter  die  oben 
«ngefuhrtni  lOtnen  fallen,  anf  in  SAdibilHi  aattolgt  rummm,  mmk  mi  Hind- 
werker,  Arbeiter  and  PicwitbglM,  die  sidi  tter  chw  «akpicdMiMlt  AnsleiHV  mm- 
weisen  können. 

Die  Konkurrenz  Amerikaa»  die  nicht  leidit  überschätzt  weiden  lumn,  wild 
ffegenwlrtte  dnich  den  Absatz  von  dcnlicliciii  Itelieiacn  nadi  Ametihi  zu  PieiiciL 

die  die  Herstellungskosten  kaum  decken,  zum  Teil  sogar  hinter  ihnen  zur&ckbleiben, 
künstlich  eefördert  Der  jüngst  erschienene  Jahresbericht  der  Bergbaugesellschaft 
i%Qiiix  hat  von  neuem  auf  die  umfassenden  Bezüge  bilUgen  Eisens  aus  Deutschland 
aeitena  der  Vereinigten  Staaten  hingewiesen.  Es  wird  dann  betreffs  des  abgelaufenen 
Oeschiftsjahres  konstatiert,  daß  der  Export  nach  Amerika  nur  mit  großen  Opfern 
im  Preise  erreicht  werden  konnte  und  viele  Geschäfte  übernommen  werden  mußten, 
die  nicht  nur  keinen  Gewinn,  sondern  wirklichen  Verlust  beachten.  Und  mit  Bezug  *of 
des  laufende  Oesdiiftsjahr  heiSt  e«,  daB  die  Aaafnhr  nadi  den  Vetdnfgten  Staaten 
sehr  bedeutend  ist,  wenn  auch  die  Preise  äußerst  mäßig  sind  und  einen  Gewinn 
nicht  erwarten  lassen.  Dieser  unrentable  Export  wird  dazu  benutzt,  den  inländischen 
Markt  zu  endasten,  um  an  die  Roheisen  verarl)eitenden  Industrien  zu  IriSlieren 
Preisen  absetzen  zu  können.  Diese  letzteren  werden  zudem  noch  dadurch  geschädigt 
daß  Deutschland  durch  Ueferung  billigen  Eisens  den  amerikanischen  Eisenbahn-  una 
Schiffbau  künstlich  fördert  und  so  die  in  den  billigen  Frachtsätzen  Amerikas  liegende 
Ueberiegenheit  steigert  Diese  Verhältnisse  verdienen  besondere  Beachtung  angesidits 
uCT  ocvorsienenfxen  aeuiscnen  ivanencnoneie,  zn  ocfen  voiucieiiuiig  enie  ivomerenz 
im  Reichsamt  des  Innern  stattgefunden  hat.  Denn  diese  Verschleuderung  deutscher 
Produkte  nach  dem  Auslande  bei  gleichzeitiger  künstlicher  Hochhaltung  der  Preise 
im  Inlande  ist  erst  von  den  Kartellen  in  ein  System  ^bracht  worden.  Dieses 
System  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  der  inländische  Konsum  zurück- 
gegangen und  zum  Teil  in  eine  kritische  Situation  geraten  ist  Nunmehr, 
wo  der  Absatz  im  Innern  stockt,  wird  die  Verschleuderung  von  Ware  nach  dem 
Analande  aber  nodi  nm  so  stärker  betrieben  und  damit  auch  bereits  für  die  Zukunft 
anf  eine  weitere  Abnabme  der  deutschen  Konsumfihiglteit  hingewirkt,  btdem  die 
Konkurrenz  des  Auslandes,  besonders  Amerikas,  gegen  Deutschland  künstlich 
gezüchtet  wird.  Wenn  die  Kartelle  allehi  diesen  Naditeü  im  Oefo^  hätten,  läge 
das  Bedürfnis  vor,  ihren  Aussdireitungen  voizubeugen.  Der  Stall  aber,  der  sich 
durch  die  Klagen  über  die  Kartelle  zur  Veranstaltung  einer  Kartellenquete  veranlaßt 
sieht,  will  gleichzeitig  Zollerhöhungen  einführen,  die  den  Kartellen  Ausschreitungen 
erst  recht  erleichtem  würden.  Eine  emstliche  Auifitte  dinch  denSlaat  btalao  mdit 
zu  erwarten.  (Der  Welthandel,  190S^  No.  17.) 


OeisUgM  L^bcn. 

Ueber  den  QnfloB  Deotschlanda  auf  d«a  franzOniidw  Oelatesteben  Ii. 

Unter  den  Vertretern  der  Soziologie  erkennt  Charies  Oide  an,  daß  die  deutsche 
Wissensdiaft  die  politische  Oekonomie  durch  die  historische  Methode  erneuert  und 
durch  die  „Arbeitergesetzgebung"  vervollkommnet  habe.  Besonders  interessieren 
naa  die  Auaffihran«n  von  Vach  er  de  Lapouge.  Die  unbestrittene  Minderwer^gAteit 
der  fnnufieiidiett  Knttnr  des  19.  lahrinmderta  fillirt  er  anf  zwei  Ursachen  znnidc, 
anf  die  Zerstörung  der  Universitäten  durch  die  Revolution  und  die  intellek-ltietle 
Leiditsinnigkeit  und  Trägheit  der  Franzosen,  die  tiefgehende  und  Geduld  erfordernde 
wissenschaftliche  Forschungen  verachteru  Während  der  drei  ersten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  habe  Deutschland  die  Vorherrschaft  in  der  Welt  der  Wissenschaft 
nnd  Erziehung  besessen.  Aber  seit  dem  Kriege  von  1870  hat  sich  das  geändert 
Seitdem  verbraucht  der  Handel,  Industrie,  Marine  und  Offizierstand 
den  größten  Teil  der  „aktiven  Oeister**.  Die  Deutschen  hören  auf,  das 
gdehrte  VoIIe;  dat  einzige  geldnle  VoHt  zn  sein,  um  die  Rolle  Englands  zn  spielen. 
Am  wenigsten  noch  sind  die  ökonomischen  Wissenschaften  zurückgegangen.  Die 
anthropologische  Soziologie,  die  ursprünglich  von  Durand  de  Gros  (1867— 18(i9) 
«ad  Broia  <li72)  begrflndet  irarat^  hat  aidi  zwanzig  Jahna  in  TTiwIiftliBfl  ftn 
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4n  gemuniscneo  Ödstes,  nicht  etwa,  weil  der  deutsche  Oeiu'us  und  die  deutsche 
Wmenscbaft  im  Nieder^ns  begriffen  wäre,  sondern  einfach  deshalb,  weil  henk 
Iceine  Nation  allein  die  intellektuelle  OberiMmcbafl  behaupten  Ukmt,  Der  Einfliii 

Deutschlands,  schreibt  Dr.  Charrin,  ist  ganz  ausg:czeichnet  gewesen,  er  hat  une 
veranlafit,  unsere  Laboratorien  mit  größerer  Sorgfalt  zu  organisieren  und  zu  vermehren; 
ebenso  ist  sein  Einfluß  in  Italien  und  Rußland  sehr  groß.  Le  Bon  ist  der  Ansldhi 
daß  Deutschlands  Einfluß  in  Wissenschaft,  Industrie,  Oekonomie  unermeßlich,  dagegen 
in  der  Philosophie  sehr  gering  ist:  „Nur  Nietzsche  hat  seit  zwanzig  Jahren  den 
Rhein  überschritten  und  noch  hat  er  wenig  Einfluß  auf  uns  ausgeübt  Die  Deutschen 
haben  heute  große  Gelehrte,  große  Inoustrielle,  aber  sehr  wenig  große  Liteittin 
ond  noch  weniger  große  Philosophen.**  (/Mercure  de  Trance,  Dec.  1902.) 


M.  von  Lenboasek,  Professor  der  Anatomie  an  der  Universitit  Budapest: 
Om  Problem  der  geschlecbttbettinmenden  Uriechen.  Jena,  1909^ 
Vtdtg  von  Onainr  risdMr.  Pnh  2  Muk. 

Der  Verfuter  UUIt  einen  Vortrag  in  crwefierter  Fonn  in  Drack  eradwinett, 

den  er  in  der  königlidi  ungarisdien  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Budapest 
ffdialten  hat  Er  meint,  daß  das  Problem  der  Oeschlechtsbestimmung  nicht  mit 
den  Mitteln  der  Statistik,  sondern  mit  den  Mitteln  der  Biologie  gelöst  werden  müsse 
und  macht  zur  Basis  seiner  Ausführungen  die  von  dem  Zoologen  Korscheit  Im 
Jahre  1882  in  einer  Abhandlung  über  „Bau  und  Entwicklung  des  Dinophilus  apatris** 
^eltecfarift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Band  XXXVII,  Seite  315)  veröffentfidiln 
Beobachtung,  daß  das  Weibchen  des  Dinophilus  apatris,  eines  kleinen  Wurmes  aus 
der  Gattung  der  Strudelwürmer,  in  seinem  Eierstock  zwei  Arten  von  Eiern  birgt: 
die  einen  sind  groß,  oval  und  wegen  der  in  ihnen  aufeetpcidieiten  Dotterkömehen 
von  trübem  und  undurchsichtigem  inneren  Bau,  die  anderen  —  geringer  an  Zahl  — 
zeigen  eine  mehr  rundliche  Gestalt,  sind  beträchtlich  kleiner  als  jene  und  von 
dofdischeinender,  klarer  Beschaffenheit  Korscheit  hat  nadigewiesen,  daß  aus  den 
großen  Eiern  ausschließUch  Weibchen  entstehen,  die  1,2  mm  groß  werden  und 
meiirere  Monate  leben,  während  aus  den  kleineren  Eiern  Männchen  hervorgehen, 
die  nur  0,04  mm  groß  werden  und  bloß  zehn  Tage  leben.  Lenbossek  zieht  ans 
dieser  Tatsache  den  Schluß,  daß  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Individuums  in  der 
ganzen  Tierwelt  bereits  vor  der  Befruchtung  bestimmt  ist,  daß  das  Weibchen  in 
seinem  Eierstodt  von  vornherein  zwei  Arten  von  Eiem^  solche,  aus  denen  Weibchen 
md  sokiie,  aus  denen  Minnchen  entstehen,  hervorbnn^  und  daß  dem  Vater  also 
auf  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes  keinerlei  Einfluß  zukomme.  Der 
Verfasser  sucht  diese  seine  Annahme  durch  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
des  Paithepogenesis  zu  stittzen.  Er  referiert  femer  die  verschiedenen  Versnobe, 
dnfdi  es  bei  niederen  Tieren  gelungen  ist  durch  die  Art  der  Emihrung 

der  Mutter  das  Oeschledit  zu  beeinflussen,  indem  die  Mutter  bei  reichlicher 
Eniilirung  vorwiegend  oder  «ussdiUeßUdi  Weibdien,  bei  mangelhafter  Emährung 
MSmciien  IwnFoiliriugL  Lenbosedt  cildlrt  dies,  indem  er  zugleidi  die  Schenlcsdie 
Hjrpothese  einer  abfälligen  Kritik  unterzieht  dadurch,  daß  durch  eine  bestimmte 
Art  der  Ernährung  die  im  Eierstodc  befindlichen  Eier  des  einen  Oesdilechts  an  der 
letzten  Etappe  mt  Entwiddnnff,  nindidi  an  ftatm  Atureifen  verllindert  weiden, 
so  daß  nur  die  andersgeschledi^Kn  Eier  zur  Ausreifung,  Ablösung:  und  Befruchtung 
gelangen.  Wir  Icdonen  dieec  EixUrnng  nidbt  gerade  leicht  einleuchtend  finden  una 
iBnnnn  ancli  eonat  gegcnflber  der  Hypollme  des  Vcriuicn  des  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  daß  der  Vater,  der  sonst  unbestrittenermaßen  auf  alle  Eigenschaften 
des  zukünftigen  fCindes  Einfluß  haben  kann,  dieses  Einflusses  gerade  in  Bezug  auf 
das  Oesdilecfat  und  die  OeKhlechtsduniktere  entbeliren  soll.  —  Die  Sdirift  iaft 
leicht  faßlich  geschrieben  und  gibt  eine  gute  Uebersicht  über  das  glänze  mit  dem 
i^oblem  der  Oesdüecfatsbestimmung  zusammenhängende  BeobachtungsmateriaL 

Dr.  A.  Rupptn. 
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Richard  Fester,  Machiavelli.   Politiker  und  Nationaldkonomen  I.  Stott- 

Das  Werk  ffihri  den  Leser  mitten  in  die  Geschichte  Italiens  zu  Be^jinn  des 

16.  Jahrhunderts,  hinein  in  den  Streit  der  Parteien  und  den  Kampf  der  italienischen 
Staaten  unter  sich  und  mit  Fremden,  und  gibt,  im  Rahmen  dieser  Zeitverhältniss^ 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  Wcraen  und  wirken  des  florentinischen  Politikers. 
Die  lokalen  und  allgemeinen  Interessen  der  florentinischen  Republik  eraehen  den 
politischen  Denker.   „Der  Kampf  gegen  Pisa  und  die  kleinen  Nöte  der  Amostadt 
rufen  in  seinem  Geiste  den  modernen  Oedanken  der  allgemeinen  Wehrpflicht  wach. 
Das  lange  in  nächster  Nähe  beobachtete  Vergehen  und  Entstehen  der  Staaten  bietet 
Stoff  und  Anlaß  zu  einer  Naturgeschichte  des  Staates"  (Seite  39).  Persönlichkeiten 
wie  Savonarola  und  Cesare  Borgia,  wddie  er  aus  der  Nähe  gesehen  hat,  bereicbeni 
seine  Menschenkenntnis.   Besonders  eingehend  wird  sein  Verhältnis  zu  letzterem, 
mit  dem  er  als  Abgesandter  der  Zehn  in  nähere  Berührung  kam,  geschildert  „Hier 
wurde  Machiavelli  der  Zeuge  eines  verwegenen  Exserimentes,  das  seine  Erfahrung 
mehr  bereichem  sollte  als  der  Plutarch.   Hier  fana  er  alles,  was  er  am  Arno  ver- 
mißte: rficksichtslose  Entschlossenheit  und  eine  äbermenschlidie  Siegeszuversicht 
Diese  Kraft  des  Wollens  war  ihm  neu.   Ihr  allein  galt  seine  Bewunderung"  (Seite  60). 
Cesare  Borgia  gab  das  JMaterial,  aus  welchem  er  m  seinem  Principe  das  Ideal  eines 
Usurpators  zurecfat  konstruiert  hat  Außer  dem  Politiker  wird  auch  der  Lustspiel- 
Schreiber,  der  Dichter  der  Mandragoia  und  der  florentinische  Patriot,  dessen  Traum 
die  ^Erhaltung  der  republikaniscfaen^reihelt  seiner  Vaterstadtwar,  einsehend 
gewttrdfgt  Du  SchtttBltipItel  des  ersten  Buches,  Midiifvelli  unter  den  m€(H^ 
bildet  den  Uebergang  zu  dem  zweiten  Teile.    Die  unfreiwillige  Muße,  zu  der  ihn 
die  Rückkehr  der  Medid  verurteilte,  bildete  den  Schriftstellei;  den  Verfasser  der 
Betmdrtnngen  Aber  die  erste  Deeade  des  THus  liviits,  des  Principe,  der  sieben 
Bucher  über  die  Kriegskunst  und  der  florentinischen  Geschichte,  welche  den  Ruhm 
Machiavellis  für  alle  Zeiten  begründet  haben.  —  Es  ist  nicht  möglich,  in  einer 
kurzen  Besprechung  die  reichen  Oedanken  Festers  fiber  den  Veiftsser  des  Principe 
auch  nur  annähernd  zu  erschöpfen.   Nur  soviel  m:ig  gesagt  sein,  daß  die  Schnft 
dazu  beitragen  wird,  die  Persönlichkeit  und  das  Werk  des  großen  Florentiners 
weiteren  Kreisen  bdkannt  zu  machen,  und  manches  Vorurteil,  welches  sich  jebl 
noch  an  den  Namen  Machiavellis  anknüpft,  zu  beseitigen.    Im  Interesse  einer 
gerechten  Beurteilung  und  Wertung  des  scharfsinnigen  italienischen  Politikers  kamt 
iaher  die  Leidilre  dieser  Uarea  and  geistvollen  Schrift  nur  bestens  emofohlen  werden. 

Dr.  C  NebcL 


Professor  Dr.  M.  Hahn.    Berufswahl  und  körperliche  Anlagen. 
Z  Anfhife.  Volag  von  It  OtdenlMiiig^  Mihichen  and  Berifai.  Pids  <V40  IMk. 

Im  Anfboge  des  deofscheo  Vereins  für  Volks-Hygiene  gibt  Dr.  A.  Beerwtld 

zwanglos  erschemende  Hefte  herauf  die  den  Zweck  haben,  in  weiteren  Kreisen 
Interesse  für  volks-hygienische  Fragen  zu  wecken.  Allen  Eltern  und  Erziehen^ 
welche  Aber  die  Berufswahl  der  Jugend  zu  entscheiden  haben  und  dabei  nidii  den 
Eingebungen  des  Augenblicks  und  kritikloser  Tradition  und  Gewohnheit  folgen^ 
sondern  auch  die  körperliche  Befähigung  der  Kinder  zu  einem  bestimmtes 
Berufe  in  Bcirsdit  ziehen  wollen,  sd  vorli^enoes  Bficfalein  angdegentUdi  empfohlen. 


Berichtigung. 

In  dem  Aufsätze  Ueber  BjOrnsons  „Monogamie  und  Polygamie"  und  die  ein- 
•Cbliffiffcn  Forschungen  Westcrmarcks  von  Chr.  von  Ehrenfcis  (Heft  12,  1.  Jshrnns 
dieser  Zeitschrift)  sind  infoli;e  eines  Versehens  die  Autorkorrekturen  von  der  dritten  Seite  ab  nnberiick- 
•iditiKt  gebtteben.  Der  Verfasser  ersucht  uns  um  nachträgliche  Berichtigung  folgender  tinnitörender 
ond  beirrender  Druckfehler:  Seite  %I  Zeile  24  von  oben  lies  Polygynie  statt  Polyfraniie.  —  Seite 961 
Zeile  3  von  unten  lies  ebensosehr  statt  ebensowenig.  —  Seite  961  Zeile  1  von  unten  lies  Neger- 
völker statt  Ungarvölker.  —  Seite  961  Anmerkung  1  lies  Seite  4  sUtt  Seite  47.  —  Seite  962  Zeile  9  «od 
unten  lies  Vorwicfca  tMt  VcraAgca.  —  Sattt  SM  ZäOm  15  voa  abm  Hob  IIl  Jakrhaadtrt  fMl 

13.  Jahrhundert. 


VanpSnctfchV  Ußötkmr:  Dr.  Ladwig  Woltaann.  Redaktion:  Eiacaack»  BonMOaBs  U» 
TbiriiqtlKbe  Vcrln—Uh  EiMMch  «id  Leipzig. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 

Begründet  von  (.udwig  Woltmann  und  Hans  K.  E.  Buhmann. 


Ueber  die  morphologischen  und  phyaiologiichen 
Grundlagen  der  Vererbungiencbeinungen* 

Professor  Dr.  V.  Haecker. 

Vortrag  gehalten  vor  dem  Verein  für  vatcrlindiscbe  Naturkunde  und  dem  ärztlichen  Verein  In  Stuttgart. 

Das  Wort  „Vererbung;"  ist  heutzutage  In  jedermanns  Munde,  man 
b^egnet  ihm  in  der  Familie  so  gut  wie  im  Vortragssaale,  in  der 
bJemstischen  nicht  minder  wie  in  der  politiächen  Literatur,  und  jeder 
gebildete  Liie  Ist  imstande^  dne  DcRnttioii  des  Begriffes,  wenigstens 
im  aUgemeinen,  zu  gdien. 

Man  versteht  unter  Vererbung  bekanntlich  die  Erscheinung,  daB 

die  wesentlichen  oder  Arteigenschaften  eines  Organismus  auch  bei  den 
von  ihm  abstammenden  Nachkommen  wieder  zu  Ta^^e  treten,  daß  also 
aus  dem  Ei  eines  Huhns  wieder  ein  Huhn  und  nicht  etwa  ein  beliebiger 
anderer  Vogel  hervorgeht,  und  ferner,  daß  audt  gewisse  individuelle 
EigentflmTichkeiten  der  Vorfahren,  seien  es  icöiperiiGhe  Merkmale^ 
seien  es  psychische  Besonderheiten,  in  der  nämlichen  oder  in  einer 
abgeändeilen  Form  bei  den  Nachkommen  zum  Vorschein  kommen. 

Sind  wir  nun  imstande,  über  die  morphologischen  Verhältnisse 
und  die  physiologischen  Vorgänge,  welche  den  Vereroungserscheinungen 
zu  Grunde  liegen,  etwas  auszusagen?  Können  wir  eine  Erklärung 
«ben  fßr  die  dnaelnen,  jedermann  gdfinflgen  Formen  der  Vererbung: 
mr  die  zUm^  Mbifig  durch  viele  Generationen  hindurch  nachweisbare 
Uebertragung  gewisser  Familien-Eigentflmlichkeiten  körperlicher  oder 
geistiger  Natur,  auf  der  anderen  Seite  für  das  sprungweise  Wieder- 
auhreten  von  Charakteren  der  Ascendenten  bei  den  Enkeln  und  Urenkeln, 
also  fttr  die  Erscheinungen  des  ROckschlages  oder  Alavismus,  oder 
aber  fOr  die  kaleidoskopische  Mischung  der  Merkmale  der  Eltern  in 
den  Kindern  und  andererseits  für  die  kreuzweise  Uebertragung  der 
Eigenschaften  des  Vaters  auf  die  Tochter,  der  Mutter  auf  den  Sohn? 

Die  Versuche,  für  alle  diese  Erscheinungen  eine  morphologische 
und  physiologische  Erklärung  zu  geben,  knüpfen  an  den  Ausbau 
dö"  Zellenlehre  und  namentlich  an  die  genauere  Erforschung  der 
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Befruchtungsvorgftnge  an.  Im  Jidire  1875  Kftt  bekuuitllch  Oskar 
Hertwig  am  Ei  des  xdgels  feststellen  können,  daß  normalerweise 

nur  eine  einzige  Samenzelle  in  die  Eizelle  eindringl  und  daß  das 
Schlußglied  in  der  Kette  der  Befruchtungsvorgänt^^e  die  Vereinigung 
oder  Kopulation  des  Kerns  der  in  das  Ci  eingedrungenen  Samenzelle 
mit  dem  Kern  der  Eizelle  ist  Weitere  Unlersudiungen  lieBen  dann 
erkennen,  daß  bei  der  nun  folg:enden  Teilung  des  Eies,  welche  seine 
Entwicklung  zum  Embryo  einleitet,  der  durch  Kopulation  der  beiden 
Kerne  entstandene  sogenannte  „erste  Furciiunpskern"  im  wesentlichen 
die  gleichen  Erscheinungen  zeigt,  welche  kurz  vorher  von  anderen 
Kernteilungsvorgängen  bekannt  geworden  waren:  die  färbbare  Substanz 
des  Kernes,  das  sogenannte  Chromatin,  verdichtet  sidi  zu  B^nn  der 
Kernteilung  zu  einer  fOr  jede  Spezies  charakteristischen  Anzahl  von 
dunkel  tingierbaren  Schleifen,  den  Chromosomen.  Die  Chromosomen 
spalten  sich  der  Länge  nach,  und  bei  dem  eigentücheii  Kern-  und 
Zellteilungsakt  wird  von  jedem  einzelnen,  längsgespaltenen  Chromosom 
die  eine  Spalthälfte  oder  TochterscMeife  &r  dnen,  die  andere  der 
anderen  Tochterzelle  zugewiesen.  Es  findet  also  bei  dieser  ersten 
Teilung  des  Eies  und  ebenso  bei  allen  folgenden  eine  außerordentlich 
genaue  Verteilung  der  Chromatinsubstanz  statt,  was  darauf  hinweist, 
daß  dieser  Substanz  eine  außerordentlich  wichtige  Rolle  im  Kern-  und 
Zellenleben  zufallen  muß.  Durch  eine  ganze  Reihe  von  weiteren 
Befunden  ist  dann  unsere  Kenntnis  des  Befhiditungsvorganges  und 
der  mit  ihm  im  Zusammenhang  stellenden  Erscheinungen  vertieft 
worden.  Es  sei  hier  nur,  mit  Rücksicht  anf  den  uns  speziell 
interessierenden  Gegenstand,  einer  grundlegenden  Entdeckung  Eduard 
van  Benedens  am  Ei  des  Pferdespulwurms  gedacht:  bei  diesem  zu 
den  klassischen  Objekten  der  Zdlenrorschung  zu  rechnenden  Ei  zdgen 
die  beiden  „Oeschlechtskeme"  schon  vor  ihrer  Kopulation  diejenigen 
Veränderungen  der  Chromatinsubstanz,  durch  welche  die  Kernteilung 
vorbereitet  zu  werden  pflegt,  und  zwar  weisen  die  Chromatinschleifen 
im  väterlichen  und  im  mütterlichen  Kern  genau  die  gldche  Zahl  und 
das  gleiche  Aussehen  auf. 

Audi  In  anderer  Hinsicht,  bezfiglidi  der  Verbreitung  des 
Befruchtungsvorgangs  in  der  Organismenwelt,  wurde  eine  Ffllle  neuer 
Kenntnisse  ziisammengetraj^en.  Es  konnte  nicht  nur  bd  allen  viel- 
zelligen Tieren  der  in  sämtlichen  wesentlichen  Zügen  übereinstimmende 
Verlauf  des  Prozesses  festgestellt  werden,  sondern  es  wurden  auch 
bd  den  höheren  Pflanzen,  sowie  bd  zahlreichen  dnzdHgen  Organismen 
Vorgänge  beobachtet,  wddie  sich  nicht  nur  im  allgemeinen  als  homologe 
Erscheinungen  erweisen,  sondern  vielfach  auch  bis  auf  kleinste 
Einzelheiten  mit  dem  Bdruchtungsprozesse  der  vielzelligen  Tiere 
übereinstimmen. 

Sehen  wir  nun,  wdche  Schlüsse  sich  aus  der  veigleichenden 
Bdnditung  des  gesamten  Beobachtungsmaterials  hinslditlich  des 
nächsten  und  augenscheinlichen  Zweckes  der  Bdruchtunc"  ergaben 
und  welche  Theorien  bezOgUch  ihrer  tieten  biologischen  Bedeutuiv 
autgestelh  worden  sind. 

Es  ließ  sich  zunächst  sagen  —  und  zu  diesem  Schlüsse  drängten 
sowohl  das  Voflooninien  der  Pvthenogenese  oder  Jungfonaeugung, 
d.h.  der  Entwicklung  unbefruchteter  Eier,  als  auch  gewisse  Verhältnisse 
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ba  den  ^nzeliigen  — ,  daß  die  Auslösung  der  Eientwicklung  nidit 
der  ansschlieOlIaie,  ja  nicht  onniil,  wie  iram  fifilicr  geglaubt  httle^ 
der  hauptsädiUdiste  Zweck  der  Befruchtung  sein  kAnne^  daß  vielmetir 

das  Oemeinsame  und  damit  wohl  auch  das  Wesentliche  an  allen  hierher 
gehörig^en  Vorgängen  die  Vereinigung  zweier  Zellen  und  zweier  Kerne 
iwdelteriicher  Abkunft,  beziehungsweise  zweier  gleichwertiger  Kern- 
Substanzen  sein  müsse.  Allerdings  bedarf  das  Ei  der  Vielzelligen  im 
allgemeinen  der  Befruchtung  zur  Weiterentwicklung,  aber  dies«'  Umstand 
ist  nicht  in  einer  primären  oder  Orundeigenschaft  des  Eies  begründet, 
sondern  es  handelt  sich,  wie  zuerst  von  Weis  mann  klargelegt  worden 
ist,  um  eine  sekundäre  oder  Anpassungserscheinung.  Das  Ei  ist  so 
eingerichtet,  daß  es  sich  nicht  von  selber  zum  Embryo  entwickelt,  ehe 
nidit  vorher  der  biologisch  hindamentale  Akt  der  Zell-  und  Kem- 
voeiiiigtiiig  erfolgt  ist,  es  besitzt,  wie  Boveri  ausgeführt  hat,  eine 
Hemmung^,  die  erst  durch  die  Vereinigung  mit  der  Samenzelle  gehoben  wird. 

Es  kann  hier  auf  die  Erörterung  dieses  Mechanismus,  weicher 
namentlich  durch  die  Untersuchungen  Boveri s  klargelegt  worden  ist, 
oicfat  weiter  eingegangen  werden.  Wir  wollen  uns  vielmehr  daran 
halfen,  daB  die  Vereiniciing  der  beiden  Kernsubstanzen  das  Endziel 
oder  die  wesentliche  niase  des  Befruchtungsvorgangs  ist  und  nun 
die  Frage  erheben,  welches  die  tiefere  biologische  Bedeutung  des 

Vorganges  ist. 

Wir  knüpfen  hier  an  die  Schaffung  des  Begriffes  der  Vererbungs- 
Substanz  durch  den  Mflnchener  Botaniker  Nägel i  an  (1884). 

Nägel  i  war  auf  den  Oedanken  gekommen,  daß  alle  Eigenschaften, 
welche  der  aus  dem  Kdm  sich  entwickelnde  Organismus  erhalt,  bedingt 
sind  durch  die  Struktur  oder  Architektonik  einer  besonderen  im  Keim 
enthaltenen  Substanz,  des  Idioplasma  oder  der  Vererbungssubstanz. 
Wir  konnten  auch,  um  eine  Ausdrucksweise  der  mathematischen 
Wissenschaft  zu  brauchen,  sagen,  daß  die  Gesamtheit  der  Eigenschaften 
eines  Oreanismus  (o)  eine  Funktion  der  Struktur  des  Idioplasmas  (f) 
ist-  o  =  f(i).  Dieses  Idioplasma  steht  im  Keime  an  Masse  bedeutend 
zurück  gegenüber  der  übrigen  lebenden  Substanz,  die  als  Emährungs- 
plasma  bezeichnet  werden  muß.  Es  durchzieht  nach  NSgeüs  Vor- 
sldlung  den  Kdm  hi  Form  von  strangförmig  zusammengeoidneten 
Reihen  von  Molekfilgruppen  (Mlcdien),  und  ebenso  ist  es  mi  jungen, 
aus  dem  Keim  her\'orgeh enden  Organismus  durch  alle  Organe,  Qewebs- 
systeme  und  Zellen  verteilt.  Von  ihm  gehen  in  jedem  Organismus, 
aber  auch  in  jedem  einzelnen  größeren  oder  kleineren  Zellenkomplex 
desselben,  ganz  bestimmte  und  eigentümliche,  eben  von  seiner  besonderen 
Stnddur  oder  Aicfaiteldonik  abhängige  Entwicklungsbewegungen 
aus.  Und  zwar  sind  diese  Entwiddungsbewegun^n  um  kldne  Nuancen 
verschieden  im  Idioplasma  der  verschiedenen  Keime,  sie  werden  daher 
auch  kleine  Abänderungen  in  den  jungen  Organismen,  die  aus  den 
Kdmen  hervorgeiien,  zur  Folge  haben,  so  daß  die  Formel  bestdit: 
o4-do  =  ff(i  +  di).  AndemSts  veimert  sidi  das  Idioplasnia  auch 
während  dler  Entwicklung  des  Organismus  und  so  verdankt  in  dem 
nämlichen  Individuum  jedes  Organ  und  jeder  Organteil  seine  Entstehung 
einer  eigentümlichen  Modifikation  oder  eher  einem  eigentümlichen 
Zustand  des  Idioplasmas.  In  den  Keimzellen  des  jungen  Organismus 
liehrt  dann  das  Idioplasma  nach  der  ganzen  Rdhe  von  Veränderungen 
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seiner  Spannungs-  und  Bewe^ngszustände,  die  es  wflhrend  der 
bidividualeii  Entwiddungsgescnichte  durchgemacht  hat,  wieder  zu 
seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  zurück  und  bewirkt  so  die 


Nachkommen.  Denn  es  ist  klar,  wenn  in  dem  neuen  Keime  dasselt>e 
oder  wenigstens  ein  nur  wenig  modifiziertes  Idiopiasma  steckt,  wie  in 
den  Keimen,  aus  denen  die  Vorfahren  hervoi^egangen  waren»  dann 
müssen  «udi  die  Eis^enschaften  des  neuen  öigan&mus  denen  der 
Vorfahren  ganz  oder  beinahe  gleichen. 

Die  Bindung  der  Vererbungstendenzen  an  eine  bestimmte,  minimale 
Substanzmenge  war  zunächst  nur  ein  theoretisches  Postulat,  eine  Art 
symbolischer  Anschauungsweise.  Nägel i  selber  hatte  sein  hypo- 
thetisches Idiopiasma  mit  keinen  spezidien,  mikroskopisch  sichtbiaren 
Stnikhiren  der  Zellen  und  Oewehc  in  Verbindung  gebracht  Mehl 
der  Oedanke  an  ehie  solche  Verknüpfung  biy  berots  In  der  Luft  und 
so  wurde  denn  unmittelbar  darauf  von  emer  ganzen  Anzahl  von 
Forschem  gleichzeitig  das  Nägelische  Idiopiasma  in  die  Kerne  und 
zwar  speziell  in  die  vorhin  erwähnten  Chromatingerüste  und  Chromatin- 
achlemn  verleg  Die  außerordentlich  präzise  Verteilung  des  Chro- 
malins  bd  jedem  Kemtdlungsakle^  die  bereits  erwihnte  Beobachtung 
van  Benedens  bezQglich  der  Oleichartigkeit  der  väterlichen  und 
mütterlichen  Chromatinschleifen  und  mehrere  andere  Befunde  machten 
die  Annahme  dieses  Zusammenhanges  zu  einer  fast  unabweislichen. 

Damit  war  aber  gleichzeitig  auch  ein  Licht  verbreitet  üt>er  die 
tiefere,  biologische  Bedeutung  des  Befruchtungsvorganges  und  so  haben 
denn  der  Botaniker  Strasburger  und  der  Zoologe  Welsmann  um 
die  nimliche  Zeit  den  wichtigen  Schluß  gezogen,  dafi  die  Befruchtung 
Oberhaupt  keinen  anderen  biologischen  SÜnn  lune^als  den,  die  Vererbungs- 
substanzen und  damit  die  Vererbungspotenzen  zweier  Individuen  in  einem 
neuen  Individuum  zusammenzubringen.  Weismann  ist  denn  auch 
weiter  gegangen  und  hat  die  Theorie  aufgestellt,  daß  der  Zweck  dieser 
Vennisdiung  der  Vererfoungssubstanzen  die  Schaffung  von  faidividuellen 
Unterschieden  oder  Variationen  ist,  mittdst  deren  die  Sdektion  die 
Umwandlung  und  Anpassung  der  Arten  hervorruft.  Die  durch  die 
ganze  Organismenwelt  verbreitete  Vermischung  zweier  Vererbungs- 
potenzen oder,  wie  Weis  mann  sich  ausgedrückt  hat,  der  Vorgang 
der  Amphimixis  würde  danach  einen  artumwandelnden  und  artbildenden 
Faktor  von  fundamentaler  Bedeutung  darstdlen. 

Noch  mehr  als  durch  die  zuMzt  erwähnten  Folgerungen  Ist  die 
morphologische  und  phystologisdie  Forschung  durch  dne  andere 
Oediankenrdhe  Weismanns  angeregt  und  bereichert  worden,  durch 
sdne  Lehre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas.  Wie  Nägeli,  so 
vertritt  auch  Weis  mann  die  Ansicht,  daß  die  Vererbungssubstanz 
(das  Idiopiasma  Nägelis,  das  Kdmplasma  Weismanns)  dne  festem 
bistorisdi  Qberiieferte  Architektur  beshze,  durch  wdche  die  besonderen 
Qualititen  des  sich  entwickelnden  Oiganlsmus  bestimmt  werden,  und 
zwar  setzt  sich  die  Vererbungssubstanz  aus  dner  Anzahl  von  mehr 
oder  weniger  selbständigen  Teilen  zusammen,  welche  die  Anbigen 
oder  Bestimmungsstücke  (Determinanten)  der  einzdnen  Organe^  Oigan- 
teQe  und  Zellen  des  Organismus  darsteUea  Diese  dnzefaien  D^e^ 


Eigenschaften  der  Vorfahren  auf  die 
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tnfrianten  sind  innerhalb  des  Kennplasmas  in  bestimmter  Wdte  iokalteicri 

und  werden,  während  das  befruchtete  Ei  aus  Orund  successiver  Zwd- 
tdlungsprozesse  in  die  Embiyonalzelien  zerfällt,  gleichfalls  in  pesetz 
mäßiger  Weise  auseinandergete^.  Während  der  Entwicklung  des 
Organismus  zerlegt  sich  also  das  Keimplasma  successive  in  Deter- 
minantengruppen  und  Determinanten,  so  wie  etwa  der  Befehl  d^ 
Höchstkommandierenden  einer  Armee  in  entspredwiid  abgeänderter 
und  immer  weiter  spezialisierter  Form  an  die  Ober-  und  Unterführer 
und  schlieBlich  an  die  Mannschaften  der  einzelnen  Waffengattungen 
weitetgefiet>en  wird.  Das  Schicksal  der  einzelnen  Zellengruppen  und 
Zdlen  md  jeweils  besthnmt  durch  diejenigen  Determinanten,  weldie 
bd  der  Auseinanderlegung  des  Keimphnmas  Ihm  zugeteilt  werden. 
So  erhaHen  schließlich  die  Teile  des  Organismus  bd  Oirer  fortschrdtenden 
Differenzierung  und  Arbeitsteilung  eine  immer  mehr  spezialisierte 
Vererbungs Substanz,  welche  aus  einer  immer  kleineren  Gruppe  ganz 
bestimmter  Determinanten  besteht:  die  Elemente  der  Oberhaut  enthalten 
mir  nodi  Oberiniut-l!)eienninaiiten,  die  der  Ledcfliaitt  nur  fio^ 
Determinanten  und  ebenso  sind  <fie  dnzelnen  sensiblen  Apparate  der 
Haut,  die  Tastkörperchen,  die  Endkolben  u.  s.  w.,  durch  die  ihnen 
zugewiesenen  Determinanten  bestimmt  worden. 

Nur  in  dner  einzigen  Descendenz  von  Zdlen  erhält  sich  indessen 
das  Kdmpiasma  in  unveränderter  Form  von  Kernteilung  zu  Kemtdlung 
fort:  es  ist  diejenige  Zdlenfolge^  welche  von  der  befruchteten  Elzdle 
zur  Antage  der  Geschlechtsorgane  und  schließlich  zu  den  dgentlichen 
Fortpflanzungszellen  des  neuen  Organismus  fuhrt.  Längs  dieser  Bahn, 
der  sogenannten  Keimbahn,  bldbt  also  die  Vererbungssuostanz  in  ihrer 
g^esamten  Masse  und  im  wesentlichen  auch  in  ihrer  ursprünglichen 
Zusammensetzung  IcontinuiefHch  eiliaHen  und  wird  auf  olese  weise 
mit  allen  in  ihr  steckenden  Vereibungspotenzen  von  den  Großeltern 
und  Eltern  durch  die  Kinder-Oeneration  hindurch  den  Enkeln  über- 
liefert {Lehre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas).  Es  ist  klar, 
daß  durch  diese  kontinuierliche  Uebertragung  des  im  allgemeinen 
unabgeänderten  Keimplasmas  die  Ueberliaerung  zunächst  der  Art- 
dgoischaften,  dann  alier  auch  neuer  im  Lauf  der  OcnenHonen  hinzu- 
Brtretener  Merkmale  gesichert  wird. 

Ein  wichtiger  Punkt  der  Weismannschen  Vererbungslehre 
besteht  nun  wdterhin  darin,  daß  die  Kemsubstanz  nicht  eine  einhdt- 
üche  Erbmasse  darstellt,  in  wdcher  alle  Bestimmungsstücke  nur  dnnuü 
oiihaHen  sind,  sondern  daB  sfe  sich  zusammensetzt  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  selbständig  nebendnander  besteilenden,  vondnander  etwas 
verschiedenen  Vererbungsträgem,  von  denen  jeder  einzelne  sämtliche 
Determinanten  enthält  und  demnach  auch  für  sich  allein  imstande 
wäre,  die  Entwicklung  des  Organismus  zu  beherrschen.  Alle  diese 
dnzdnen  Erbmassen  machen  ihren  Einfluß  gldchzdtig  j^eltend  und 
<hs  Ergdmis  des  Entwicidungsprozesses  bildet  demnach  m  Resultante 
der  kombinierten  Wirkung  aller  dieser  unter  sich  differenten  Erb- 
massen, der  sogenannten  Ahnenplasmen  oder  Ide.  In  einzelnen  Fällen 
werden  diese  Ide  repräsentiert  durch  die  bei  der  Kernteilung  hervor- 
tretenden Chromatm-Schldfen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  ent- 
gwchen  sie  wohl  den  sichtbaren  oder  milax)skoplsch  idcht  analysier- 
**en  Untcnibleilungen  derseU>en. 
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Unter  dem  Einfluß  dieser  neuen  Anschauungen  und  Anre^ngcn 
wurde  in  den  neunziger  Jahren  namentlich  von  deutschen,  amerikanischen 
und  belgischen  Forschem  das  Oebiet  der  Befruchtungs-  und  Vererbungs- 
lehre nach  den  veischiedensfen  Richtungen  hhi  ausgebaut  Ich  wdse 
auf  die  berühmten  Experimente  Boverts  hm,  welcher  dtnch  Bastardierung 
von  Seeigeleiem  die  Lokalis ation  der  Vererbungspotenzen  in  der  Kem- 
substenz  zu  beweisen  versuchte,  sowie  auf  neuere  Ergebnisse  des 
nämlichen  Forschers,  aus  weichen  derselbe  eine  essentidle  Unglekh- 
Wertigkeit  der  einzelnen  Chromosomen  hinsichtlich  ihrer  Vererbungs- 
potenzen erschlossen  hat;  weiter  sei  der  hochbedeutsamen  Unter- 
suchungen über  künstlich  hervorgerufene  Parthenogenese  gedacht:  es 
ist  zuerst  dem  Physiologen  Loeb  und  dem  Botaniker  Winkler 
gelungen,  durch  Einwirkung  von  Magnesiumchlorid,  beziehungswelae 
von  Spermaextrakten  die  parthenogenetische,  d.  h.  ohne  Intervention 
von  Samenfäden  erfoli^ende  Entwicklung  der  Seeigeleicr  zu  erzielen 
und  damit  den  vorhin  erwähnten  Anschauungen  bezüglich  der  Bedeutung 
des  Befruchtungsprozesses  eine  wichtige  Stütze  zu  verleihen;  endlich 
verweise  ich  auf  die  aofierordentlich  soiifältigen  Bastardierunmenuclie 
des  Botanikers  Correns,  durch  welche  die  Art  der  Vertdlung  und 
Auseinanderle^ung  der  Merkmale  der  Stammfbfmen  bd  doi  tlacfa- 
kommen  der  Bastarde  dargelegt  wird. 

Neben  der  experimenteli-physioiogischen  Forschung  schritt  auch 
die  deskriptiv-mikroskopische  Untersuchung  auf  diesem  unerschöpflichen 
Gebiete  fort  Ich  möchte  hier  nur  kurz  hinweisen  auf  die  zahllosen 
Unterstichun^^en  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Richtun^s- 
körper,  zweier  zwerghafter  Zeilen,  welche  von  der  Eizelle  am  Schluß 
ihres  sogenannten  Reifungsprozesses  auf  Grund  zweier  rasch  auf» 
einander  folgender  Tdlungsvorgänge  gebildet  werden,  sowie  auf  neuere 
Untersuchungen  eini>cr  amerikanischer  Forscher  (Montg-omery  und 
anderer)  über  die  morpholocrische  Ungleich  Wertigkeit  der  Chromosomen. 
Diese  und  andere  Beispiele  lassen  erkennen,  c&6  auch  das  deskriptiv 
veiigleichende  Studium  der  zeitlich  aufeinander  folgenden  Pluaen  als 
eine  selbständige  und  kaum  weniger  ergiebige  Forsdiungsrichtung 
neben  dem  Experimente  gepflegt  wird,  wie  denn  auch  die  erste 
fundamentale  Entdeckung  auf  diesem  Gebiet,  die  Feststellung  der  Kern- 
kopulatiun,  auf  deskriptivem  Wege  gewonnen  worden  ist 

Ich  möchte  mir  erlaul)en,  noch  tQr  die  Efgeboisse  einiger  anderer, 
in  der  gedachten  Richtung  sich  bewegender  Untersuchungen  Ihr 
Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
war  es  mir  und  dem  Münchener  Anatomen  Rückert  gelungen,  für 
die  Eier  einiger  kleiner  Crustaceen  (Copepoden)  den  Nachweis  zu 
fahren,  daß  bei  der  ersten  Eientwicklung  sämtliche  Kerne  nicht  nur 
während  des  KemtciIung;sprozesses,  sondern  auch  im  vcgfetafiv  tätigen, 
sogenannten  „Ruhe"-Zustand  aus  zwei  symmetrischen  Hälften  zusammen- 
gesetzt sind.  Dieser  Doppeibau  der  Kerne  ist,  wie  ferner  gezeigt 
werden  konnte^  darauf  zuiOckzuftthren,  daß  die  dem  Ei-  und  Samen» 
kern  entsprechenden  Hälften  des  Kopulationskemes,  also  die  mütter- 
lichen und  väterlichen  Kernanteile,  selbständig,  wenn  auch  dicht 
aneinander  geschmiegt,  die  Teilungsprozesse  durchlaufen  oder,  wie  wir 
auch  sagen  können,  ihre  morphologische  Autonomie  bewahren.  Es 
ließ  sich  dieser  Doppelbau  der  Kerne  von  mir  znnSchst  bis  zu  den 
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sogenannten  Urgeschlechtszdlen,  d.  h.  bis  zu  der  schon  in  MHicn 

Embiyonalstadien  differenzierten  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  verfolgen 
und  es  ließ  sich  fernerhin  zeigen,  daß  die  beiden  Kemhilften  in  vielen 
Fällen  nicht  nur  morphologisch  selbständig,  sondern  auch  bis  zu  einem 


iwuera^  an  gflnstigerem  Material  voiynonMiianc  Untersuchungen 

konnte  Ich  dann  noch  feststellen,  daß  dieser  Dopfielbau  der  Kerne 
sich  in  den  Abkömmlingen  der  Urgeschlechtszellen,  in  den  Urei-  und 
ürsamenzellen,  forterhält  und  sich  schließlich  auch  noch  in  den  Ovarial- 
eiem  und  in  den  diesen  entsprechenden  männlichen  Elementen,  in  den 
SamcninutteRalten,  vorfindet»  Während  dann  dte  Ovarialeicr  zum 
befnichtungsBh^en  Ei  heranreifen,  vollzieht  sich  eine  gesetzmäßige 
Durchmiscnung  der  väterlichen  und  mütterlichen  Kembestandteile  in 
der  Art,  daß  je  ein  väterliches  und  mütterliches  Chromosom  miteinander 
eine  engere  Verbindung  oder  Paarung  eingehen.  Im  befruchtungsfähigen 
El,  welches  den  Anfang  der  dritten  oder  Enkelgeneration  darstellt, 
sind  dcnmach  dte  doppdwertigen  Chromoaomen  Je  aua  abion  gioB- 
viterlichen  und  einem  ?roßmQtterlichen  Einzelchromosom  zusammen- 
gesetzt, so  daß  also  aas  Ei  die  großelterlichen  Kemsubstanzen  zu 
gleichen  Anteilen  und  in  gleichmäßiger  Durchmischung,  jedoch  immer 
noch  in  Gestalt  von  deutUdi  zu  unterscheidenden  Chromatin-Individuen 
entfaiÜ  Es  konnte  emfiich  aus  den  An^ben  und  Abbildungen  anderer 
Autoren  entnommen  werden,  daß  der  Doppelbau  der  Kerne  oder  der 
autonome  Kemzustand  eine  sehr  weite,  wenn  nicht  allgemeine  Ver- 
breitung bei  allen  auf  geschlechtlichem  Wege  (amphigon)  erzeugten 
tierischen  und  pflanzlichen  Organismen  besitzt  und  daß  er  nicht  nur 
in  den  sexualen  Elementen,  sondern,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit 
der  Oröfie  der  Kerne  und  Zellen,  auch  ki  verschiedenen  Epithelgeweben 
zum  Vorschefai  kommt  Es  liegt  demnach  die  Berechttgung  vor»  lir 
die  Schlüsse,  welche  aus  den  Befunden  bei  den  Copepoden  gttiogen 
werden  können,  eine  weitere  GQltigkeit  anzunehmen. 

Welches  sind  nun  die  Schlüsse,  die  aus  den  neu  gewonnenen 
Tatsachen  sich  ergeben?  Man  hatte  sdt  der  grundlegenden  Entdeckung 
O.  Hertwigs  bis  auf  die  neueste  Zdt  in  zionllcher  Uebereinsttmmung 
als  das  Wesentliche  des  Befruchtungsvorgangs  die  Verschmelzung 
zweier  Zellen  und  Kerne  bezeichnet.  Wenn  das  ^obe  äußerliche  Bild, 
welches  der  Vorgang  darbietet,  durch  das  Wort  „Verschmelzung"  auch 
richtig  gekennzeichnet  wird,  so  wird  sich  doch  die  Frage  erheben, 
ob  mt  neueren  Eigebnisse  nicht  die  Mögltehkeit  efaier  sclürferen  und 
zutreffenderen  Begriffsbestimmung  zulassen? 

Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bedeutet  das  Wort  „Ver- 
schmelzung" (Fusion)  die  Herstellung  einer  Einheit  an  Stelle  einer 
Zwdheit  Denken  Sie  an  die  Verschmelzung  zweier  Wassertropfen 
miteinander  oder  an  die  Verschmelzung  zweier  Unternehmungen  oder 
Oesdiifte.  Nun  schehien  aber  doch  die  vorhin  geschikterien  Ver- 
htttnisse  darauf  hinzuwdsen,  daß  es  sich  bei  der  Einführung  des 
Spermakems  nicht  um  die  Herstellung  eines  einheitlichen,  sondern  um 
die  Schaffung  eines  Doppelgebildes  handelt  Es  werden  innerhalb 
des  Körpers  der  Eizelle  zwei  Kerne  verschiedener  Abkunft  miteinander 
gepaart,  um  einen  Doppelkcni  zu  bilden,  und  zwar  fcehit  dieser  Doppelbau 
der  Kcme  mit  efaier,  »r  unsere  zellteihuigamecfaaniscfacn  VorstelMgen 
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vorläufig  unerklärlichen  Zähigkeit  in  allen  folgenden  Zellgenerationen 
wieder  und,  wenn  er  auch  vielleicht  vorübergehend  aufgegeben  erscheint, 
SO  Ia>nimt  er  unter  günstigen  Verhältnissen,  namentlich  bei  Vergrößerung 
der  Men  und  Kerne,  sofort  wieder  zum  Vorschein.  Es  sollen  üao 
offenbar  durch  die  Befruchtung  zweilcernige  Fortpflanzungszdien 
geschaffen  werden,  in  welchen  beide  Kerne  in  räumlicher  Trennung  und 
einigen  Beobachtungen  zufolge  auch  in  physiologischer  Unabhängifi^eit 
voneinander  bleiben,  gerade  wie  bei  einem  modernen  Zweischraiiben- 
schiff  die  beiden  Maschinen  vollständig  getrennt  voneinander  unter- 
gebnMJit  und  unabhängig  voneinander  zu  aiMten  imstande  sind.  Es 
soll  also,  wie  gesagt,  em  zwelkemigier  Zustand  geschaffen  werden  und 
als  das  Wesentliche  des  Befruchtungsvorganges  wurde  demnach  die 
Paarung  zweier  Kerne  zweielterlicher  Ablainft  in  einer  einzigen  Zelle 
zu  bezeichnen  sein. 

Erinnern  wir  uns  nun  femer  darui,  dafi  zwischen  dem  Kerne 
und  dem  Körper*  der  Zelle  oder  Zellprotoplasma  zweifellos  sehr  lebhafte 
Wechselbeziehungen  chemischer  und  dynamischer  Natur  bestehen. 
Der  Kern  sitzt  nicht  wie  dn  Parasit  im  Innern  des  Zellkörpers,  sondern 
es  werden  auch  von  ihm  Wirkungen  auf  die  Tätigkeit  des  Zellplasmas 
ausgeübt,  mögen  wir  nun  mit  Weis  mann  annenmeni  daß  sich  von 
der  Vereibungssubslinz  Moldcfilgruppen  von  bestimmter  Stmidur,  die 
Ld>ensträger  oder  Biophoien,  abfilsen,  in  das  Zellplasma  überwandem 
und  demselben  einverleibt  werden,  oder  mag  der  Kern  ein  Laboratorium 
für  die  Bildung  von  auslösenden  Reagenzien  (Katalysatoren  oder 
Fermenten)  darstellen,  wie  zuerst  von  Haberiandt  angenommen  wurde, 
oder  mögen,  nach  Strasburger,  molekulflre  Errangen,  also  dynamische 
Wirkungen  vom  Kerne  ausgehen.  Jedoilslls  haben  wir  allen  Orund 
zu  der  Annahme,  daß  der  ivem  ein  Zentrum  fOr  die  stoffbildende  und 
formgestaitende  Tätigkeit  der  Zelle  darstellt  und  daß  er  demnach  die 
formaflven,  synthetischen  Prozesse,  die  sich  im  Zellplasma  abspielen 
und  auf  welchen  die  morphologisdie  und  funktionelle  Differenzierung 
der  dnzebien  Zelle  beruhi  beherrscht 

Kehren  wir  nun  zu  den  besprochenen  Ergebnissen  bezflglich  des 
Doppelbaues  der  Kerne  zurück  und  beachten  wir  insbesondere,  daß 
in  einzelnen  Fällen  die  beiden  Kernhälften  eine  augenscheinliche  Ver- 
schiedenheit bezüglich  ihres  physiologischen  Zustandes  zeigen,  so 
kommen  wir  zu  dem  Schluß,  daß  die  beiden  Kemhälften  fai  cnier  Art 
von  Konkurrenz  hinsichtlidi  der  Beeinflussung  des  Zdlenld>ens  mtt* 
dnander  stehen  und  es  wäre  darin  die  Anschauung  eingeschlossen, 
daß  sich  die  beiden  Kemhälften  bezuglich  der  Einwirkung  auf  die 
Zelle  bald  summieren  und  ergänzen,  bald  gegenseitig  bekämpfen  und 
ausschließen.  So  würde  es  möglich  sein,  daß  in  den  verschiedenen 
Geweben  und  Origanen  bald  mehr  dl^  vituliche^  bald  mehr  die  mfltter- 
iidie  Kernhälfte  einen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Zelle  g^wfauit 
und  es  würde  so  die  eine  der  in  der  Einleitung  erwähnten  Vererbungs- 
erscheinungen verständlicher  werden,  nämlich  die  kaleidoskopisoie 
Mischung  der  Merkmale  der  Eltern  im  Kinde,  also  die  Tatsache,  daß 
der  eine  Körperteil  der  Kinder  väterliches,  der  andere  mütterliches,  dn 
dritter  endlich  ein  gemischtes  Gepräge  aufweisen  Icann. 

Wir  haben  wdtcr  mefaen,  daß  nach  der  Ansicht  von  Weismann 
und  andeien  bn  einzdnen  Kern  nicht  nur  chie^  sondern  mebm 
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selbständig  nebeneinander  wirkoide  Efbmissen  anzunehmen  sind  und 
daß  dieselben  durch  die  Chromosomen  oder  durch  Unterabteihingen 
derselben  repräsentiert  werden.  Aus  morphologischen  Gründen  sind 
auch  van  Beneden,  Boveri  und  andere  zu  der  Anschauung  gelangt, 
daß  die  Chromatin' Substanz  der  Kerne  sich  aus  einer  AmM 
selbstSiMÜger  Individuen  zusammmdzip  wdche  In  OestaK  der 
Chromosomen  in  jedem  der  aufeinandor  fehlenden  KemteOnngsprozesse 
aufs  neue  zu  Tage  treten.  Oder  genauer  ausgedrückt:  dieselben 
Chromosomen-Individuen  a,  b,  c,  d . . welche  nach  Ablauf  der  ersten 
Teilung  des  befruchteten  Eies  in  die  Chromatin-Substanz  des  ruhenden 
Kernes  eingehen,  aibcllen  sich  auch  bei  Beginn  der  folgenden  Teilung 
aus  derselben  heraus,  um  sich  durch  Längsspaltung  zu  Idlen  und  in 
Oestalt  der  beiden  Spalthälften  oder  Tochter-Chromosomen  auf  die 
Tochterkerne  übertragen  zu  werden.  Derselbe  Vorgang  setzt  sich  von 
Zellgenerahon  zu  ZeUgeneration  fort,  so  daß  wir  von  einer  Kontinuität 
der  einzelnen  Chromosomen -Individuen  reden  können.  Auch  diese 
Anschauungen,  die  man  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  „Indi- 
vidualitätshypothese" zusammenfifit»  gewinnen,  wie  ich  hier  nicht  näher 
ausfuhren  kann,  durch  die  neueren  Ergebnisse  eine  weitere  Stütze, 
und  es  wird  uns  damit  die  Möglichlceit  gegeben,  gewisse  Vererbungs- 
erscheinungen, die  auf  das  latente  Nebeneinanderbestehen  verschieden 
gerichteter  Verertmngstcndenzen  hhiweisen,  so  namentlich  die  Er* 
scheinung  des  Rfickschiages  oder  Atavismus,  In  einfacher  und 
befriedi^oider  Wdse  zu  erklären.  Wir  könnten  uns  z.  B  denken, 
daß  bei  der  Kemkopulation  eine  Häufung  von  Chromosomen  mit 
bestimmten  Vererbungspotenzen  stattfinden  kann,  so  daß  beim  Kinde 
Eigenschaften  zum  Vorschein  kommen,  welche  bei  jedem  der  Eltern 
durch  andeie  Tendenzen  unterdrfldct  gewesen  waien. 

Ich  will  zum  Schluß  noch  auf  einen  weiteren  Punkt  hinweisen, 
der  vielleicht  durch  die  bwprochenen  Ergebnisse  in  eine  neue 
Beleuchtung  gerückt  wird.  Wir  haben  gesehen,  daß  in  der  Eizelle 
vor  ihrer  Befruchtung  eine  Paarung  je  eines  großväterlichen  und  groß- 
mÜtterildien  Chromatln-Indivlduums  stattfindet  Daß  dieser  Vorgang 
sich  in  gesetzmäßiger  Welse  vollziehen  kann,  hat  einen  bestimmten 
Mechanismus  zur  Voraussetzung.  Wir  müssen  mindestens  die  Annahme 
machen,  daß  zwischen  den  ^rof? väterlichen  und  großmOtterllchen 
Chromosomen  eine  Art  von  Affinität  besteht,  welche  sie  zur  paar- 
wdsen  Kopulation  veranlaßt.  Nun  kennen  wir  ähnliche  Afftnitateii 
auch  von  Elementen  höherer  Ordnung.  Schon  zwischen  der  Eizelle 
und  der  Samenzelle  muB  eine  sexudte  Affinität  bestehen,  welche 
bewirkt,  daß  die  Eizelle  von  den  Samenzellen  derselben  Spezies  auf- 
gesucht und  befruchtet  wird.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  es  sich  in 
vielen  Fällen  um  Abschddungen  der  Eizelle  handelt,  durch  welche 
die  zugehörigen  Samenzellen,  wie  wir  sa|[en,  chemotaktisch  angelockt 
werden.  Ist  dann  die  Samenzelle  in  die  Eizelle  eingedrungen,  so  macht 
sich  eine  zweite  Form  von  Affinität  geltend,  indem  die  Annäherung 
und  schließHche  Kopulation  der  beiden  Kerne  durch  irgend  eine 
Anziehung  chemischer  oder  dynamischer  Natur  hervorgerufen  wird.  Bei 
gewissen  Formen  können  wir  nämlich  schon  am  lebenden  Objekte  fest- 
sldten,  daß  sich  nidit  nur  der  Samentcem  nach  der  Stdie  hinbewegt,  wo 
sich  der  EDeem  befindet,  sondern  daß  sich  auch  der  letztere  in  Bewegung 
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setzt  und  seinem  f^artner  eine  gewisse  Strecl(e  entgegeni<ommt.  In 
besonders  instruktiver  Wdse  tritt  diese  wechselseitige  Affinität  der 
beiden  Kerne  beim  HaHbch-Ei  hervor.  Hier  findet  nomuderweise  dne 
Besamung  des  Eies  dnidi  dne  größere  Anzahl  von  Samenzdien  statt, 

jedoch  jTclan^  auch  hier  nur  ein  einziger  Samenkem  zur  Kopulation 
mit  dem  Eikern,  wahrend  die  übrigen  sich  sehr  gleichmäßig  im  proto- 
plasmatischen Teile  de^  Lis  verteilen.  Rückert  hat  nun  in  sehr  dn- 
ieuditender  Wdse  datigetan,  ^  dieses  Veriialten  danirf  beruhen 
muß,  daß  zwischen  ungldchnamigen  Kernen,  also  zwischen  Ei-  und 
Samenkern  ein  Anziehimj^s-,  dagegen  zwischen  gleichnamip^en  Kernen, 
d.  h.  zwischen  den  Samenkemen  ein  Abstoßungsvermögen  besteht 
Während  nun  die  beiden  ersten  Formen  von  Affinittten  hi  den 
ersten  Phasen  der  Kdmentwicklung,  also  zu  Beginn  der  zweiten  oder 
Kinderpeneration  zur  Geltung  kommen,  macht  sich  die  dritte  Form, 
die  Affinität  zwischen  den  elterlichen  Chromosomen  gewissermaßen 
erst  beim  Uebergang  von  der  Kindergeneration  zur  Enkeigeneration 
bemerididi  und  es  bedarf  hier  offenbar  eines  besonderen  MedhanisnniSk 
um  die  Fsarang  zwder  Ciiromosomen  bi  gesetzmäßiger  Wdse  zur 
Ausführung  c^eTangen  zu  lassen.  Unter  normalen  Verhältnissen  wird 
sich  dieser  Mechanismus  glatt  abwickeln,  die  Vereinie^ung  der  elter- 
lichen Chromosomen  wird  r^elrecht  stattfinden  und  das  Ei  wird 
damit  zum  befruchtungsfähigen  Kdme  ebier  dritten  oder  Enkd- 
generation. 

Vielleicht  lie^  hier  der  Schlüssel  für  die  Erklärung^  einer 
allbekannten,  aber  bisher  unverstandlich  gebliebenen  Erscheinung.  Sie 
wissen,  daß  in  vielen  Fällen  eine  erfolgreiche  Bastardierung  zwder 
versdiiedener  Arten  stattfindet,  daß  aber  in  der  Regel  die  Nachkommen 
unfruchtbar  sind.  Allbekannt  ist  z.  B.  die  Tatsache,  daß  die  Kreczun^s- 
prodiikte  von  F*ferdestute  und  Eselhengst,  die  Maultiere,  im  aligemeinen 
unfruchtbar  sind.  Wie  ist  diese  weitverbreitete,  rätsdtiafte  Erscheinung 
zu  erklären?  Wie  kommt  es,  daß  dn  ganz  normd  ddi  entwidcdnder 
und  volileommen  lebensfiliiger  Oiganismus  mit  seinesgleichen  kdne 
Nachkommen  erzeugt,  wahrend  er  doch  selbst  tus  dner  Misdiung 
von  zwei  einander  fremden  Blutarten  entstammt? 

.  Ich  möchte  die  Annahme  machen,  daß  in  diesen  Fällen  von 
Bastardierung  die  Affinitat  zwisdien  den  Oesdileditszdien  und  die 
zwisdien  Ei-  und  Samenkem  ausreichend  ist,  um  die  Entwicklung  der 
zweiten  oder  Bastardgeneration  in  Ganj^  zu  setzen.  Dagegen  ist  die 
dritte  und  feinste  Affinität,  diejenige  zwischen  den  Chromosomen,  infolge 
deren  verschiedenartiger  Abkunft  nicht  in  genügendem  Maße  vorhanden, 
um  jenen  Icomplizierten  Medumismus  am  Schluß  der  zweiten  Generation 
sich  abwickeln  zu  lassen,  dessen  ungestörter  Verlauf  die  Vorbedingung 
für  die  Befruchtungsfahigkeit  der  Eizellen  und  damit  für  die  Grund- 
legung dner  dritten  Generation  ist. 

Ich  habe  versucht,  Ihnen  den  gegenwlffifi«!  Stand,  die  Ziele  und 
Methoden  der  Vererbungslehre  zu  schildern.  Sie  haben  gesehen,  daB 
durcli  das  stetige  Zusammenwirken  der  vergleichend  deskriptiven 
Forschung,  des  Experimentes  und  der  philosophisch  geschulten 
Spekulation  eine  Reihe  von  Fortschritten  auf  diesen  Gebieten  gemacht 
worden  sind.  Wie  drd  Bergstdger,  von  giddiem  WoUen  und  siddier 
Ausdauer  bcsedt  und  der  Sdiwierigkdt  ihrer  Au^ipbe  ddi  biewiifi^ 
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sich  gegenseüig  unterstOtzen  und  vor  dem  OteHen  bewahren  und 
langsam,  Schritt  fflr  Schritt,  und  Stufe  um  Stufe  aus  dem  Nebel  herauf 
zur  Höhe  klimmen,  so  ist  durch  das  Zusammenwiricen  aller  drei 
Forschungsrichtungen  auch  für  die  gegenwärtige  und  die  folgenden 
Generationen  von  Arbeitern  ein  langsames,  aber  unaufiialtsames  Vor- 
dringen auf  dtcflcm  imenneBlidien  rdde  gesichert 


Zur  Vorgeschichte  Europas. 

Pfofewoff  Dr.  Morfi  Hoernei. 

Die  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  führt  uns  an  den  Rand 
eines  weiten  und  tiefen  Abgrunds,  dessen  Wflnde  nach  allen  Seiten 
bfai  von  Treppen  und  steilen  raden  durdnom  sind.  Nur  die  obenten 
Teile  dieser  Kletterstdge  liegen  im  mehr  oatr  minder  hellen  TaffetUcht 
der  „Weltgeschichte"  d.  h.  der  geschriebenen  Ueherlicfening.  Aber  in 
unermeßliche  Tiefen  hinab  erstrecken  sich  die  anderen  Teile  dieses 
Gan^systems,  die  für  unseren  bangen  Blick  zunächst  von  dem  Dunkel 
der  Vorgeschichte  bedeckt  sind.  Auf  diesen  unteren  und  untersten 
SMen  bewegte  sich  dntt  das  Dasein  des  piihistorischen  JMenschen^ 
and  auf  einigen  derselben  finden  wir  noch  heute  in  entlegenen  Gebieten 
der  Erde  Bruchstücke  der  farbigen  Menschheit.  Ja,  es  gibt  nach  den 
denkwürdigen  Berichten  weitgereister,  völkerkundiger  Männer  noch 
heut&  aber  gewiß  nicht  mehr  läffe.  Ideine  Stämme  und  Horden  unseres 
Oescnlechtes,  die  keines  der  Meidle  kennen  und  ihre  Werkzeuge  aus 
Stein  zurecht  klopfen  und  zurecht  schleifen.  Und  es  gibt  andere,  dle^ 
teils  infolge  alter  Gewöhnung,  teils  infolge  der  mangelhaften  Aus- 
stattung ihrer  Länder  weder  HIanzenbau  noch  Viehzucht  treiben.  Die 
ersteren  stehen  zuweilen  auf  einer  höheren  Stufe  als  die  letzteren.  So 
stehen  die  metailunkundigen,  aber  seßhaften  und  Pflanzen  bauenden 
SchingU'hidianer  Zentralbrasiliens  höher,  als  die  „Naturweddas"  auf 
Ceylon,  welche  zwar  eiserne  BeÜklingen  und  Pfeilspitzen  beziehen« 
aber  kein  anderes  Obdach  kennen,  ah  die  Höhle  oder  den  Liiubschimii 
and  unstet  hinter  ihren  Hirschrudeln  einherziehen. 

In  der  G^enwart  sind  die  Elemente  uigeschichtlichen  Völker- 
dasehis  wirr  durdiebuuider  geworfen,  wie  die  beweglldien  Buchstaben 
eines  zerstörten  Lettemsatzes,  aus  denen  man  nur  mit  Hflife  der  wirk- 
lichen Vorgeschichte  einen  lesbaren  Text  gestalten  kann.  Mögen  sich 
unsere  Ethnographen  auch  noch  so  stolz  als  Urgeschichtsforscher 
brüsten:  die  prähistorische  Archäologie  ist  doch  die  Lehrerin  der 
Völkerkunde.  Sie  ist  die  ernstere  Wissensciiaft,  die  ein  System  besitzt 
und  methodisch  voRUgehen  wei6.  Ein  mir  bekannter  Ethnograph  hat 
einmal  die  Vorgeschichte  eine  „arme  Blinde"  genannt  —  Armer  Blinderl 
Bei  den  Naturvölkern  der  Gegenwart  kann  man,  mit  Vorsicht,  von 
primitiven,  aber  j^ewiß  nicht  von  prähistorischen  Zuständen  sprechen, 
da  diese  Völker  ja  keiner  Geschichte  entgegengehen.  Ihr  „primitives'' 
Dasein  endet  nach  Jahrtausende  langem  ieharren  mit  gewaltsamen 
Vcfipdcntngen,  meist  mit  dem  Aussteifoen  der  Rassen  unter  dem 
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Hinzutritt  höherer  KuHurträgerr  „furchtbare  Gunst  dem  Knaben!"  Ich 
weiß  wohl,  daß  solches,  obgleich  es  nicht  uberliefert  ist,  sich  vielfach 
auch  in  der  echten,  alten  Vorgeschichte  abgespielt  haben  muß.  Immer 
sind  die  SchwSchcfen  vor  den  Sttrkeren  gewidien»  aber  niclit  immer 
sind  sie  ihnen  einfach  erl^en;  sondern  oft  haben  sie  sich  zu  ihrem 
Heile  vor  jenen  gebeugt  und,  ohne  tu  erlöschen,  ihren  wohltätigen 
Einfluß  erfahren  und  weitergetragen.  Das  ist  heute  nicht  mehr  oft 
möglich.  Dazu  sind  die  Gegensätze  zu  CTeil  und  zu  groß,  wenn 
z.  B.  der  Engländer  dem  Tasmanier,  der  Holländer  dem  Buschmann 
entgegentritt 

Bekanntlich  reicht  die  jüngere  Steinzeit,  welche  in  Europa  die  Grund- 
lagen aller  späteren  Entwicklung  schuf,  vom  Beginn  der  geolognschen 
Gegenwart  bis  dahin,  wo  das  Metall  in  genügender  Menge  auftritt, 
um  den  Stein  und  andere  ältere  Werkzeugstoffe  zu  ersetzen  und  einen 
neuen,  besseren  Träger  der  nurieridien  Kultur  abzuseben.  Dieser 
abschlieBoide  Zeitpunkt  oder,  besser  gesagt,  dieser  epoduüe  Einschnitt  — 
denn  jener  Wechsel  kann  ja  nicht  das  Werk  eines  Augenblicks,  sondern 
nur  die  Folge  eines  allmählichen  Ueberganges  gewesen  sein  —  fällt 
nun  in  den  verschiedenen  Erdräumen  in  äußerst  ungleiche  Zeiten  und 
war  von  sehr  verschiedenen  Umständen  heri>eigefflhrt  und  l>egldtet 
Daher  ist  die  Dauer  der  neolithisdien  Periode  und  namentlich  das, 
was  ihr  folgte,  in  den  dnzelnen  Kontinenten  sehr  ungleich.  In  Vorder- 
asien und  Aegypten  endete  die  jüngere  Steinzeit  schon  vier  bis  fünf 
Jahrtausende  v.  Chr.,  in  Europa  (im  Mittel)  um  2000  v.  Chr.,  In  Amerika 
und  Australien  erst  anderthalb  Jahrtausende  n.  Chr.,  und  da,  wie  gesagt, 
nodi  heute  dnzdne  versteckte  Völkchen  In  der  längeren  Stdnzdt  leboi, 
so  währt  das  albnihlldie  Ablaufen  dieser  Periode  nun  schon  last  sieben 
Jahrtausende. 

Die  Ursachen  dieser  Ungleichheit  sind  leicht  einzusehen,  Sie 
liegen  In  den  verschiedenen  Bedmgungen,  von  welchen  ein  genügender 
Metallbesitz  abhängig  ist.  Man  kann  das  Metall  entwäer  selbst 
entdecken  und  von  Anfang  an  bn  eigenen  Lande  gewhuien.  Daxu 
gehört  aber  nicht  nur  Metallrddltum  des  eigenen  Bodens,  sondern 
auch  Kenntnis  desselben,  ferner,  nicht  zuletzt,  FIdß  und  einiges 
technische  Geschick.  Man  kann  das  Metall  auch  durch  Einführung 
von  außen  kennen  lernen  und  beständig  auf  diesem  beziehen 
oder  auch,  so  beiehrt,  es  später  sdbstSndIg  prodniiefcn.  Aber  daim 
braudit  man,  fQr  den  Anfang  wenigstens,  nicht  nur  dne  Verisbidung 
mit  vorgeschrittenen,  metatlkundigen  Völkern,  sondern  auch  Gegengaben, 
gesuchte  Handelsrimessen,  die  das  fremde  Metall  anziehen  und  im  Lande 
dnbürgem  können  Und  es  genügt  nicht,  daß  diese  Kimessen  da  sind; 
man  muß  sie  auch  besitzen  und  verwalten. 

Wohl  die  mdslen  Völker  der  Erde  haben  das  Metdl  zuerst  von 
Fremden,  durch  Cinfflhruiw  von  außen  kennen  gelernt  Dies  alldn 
begründet  noch  keinen  unterschied  ihrer  ferneren  Geschicke,  wohl 
aber  die  Art  dieser  Einführung  und  deren  notwendige  Folgen,  die  sehr 
verschieden  sein  können.  Denn  der  Import  erioigt  entwäer  langsam, 
gleichsam  organisch,  einem  schon  vorhandenen  oder  durch  Ihn  erzeugten 
BedOffhisse  entsprechend.  Und  dies  ist  die  Regd  bei  gut  verbundenen 
Erdräumen,  wie  z.  B.  bd  den  Ländermassen,  die  wdther  um  das  Mittd- 
meer  gdac^  sind.  Es  ist  auch,  wie  wir  genau  wissen»  die  Regd  in 
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den  vriridfdi  voigiesciiicMlichcn  Metallperioden:  der  KupfendL  Bronze- 
ttH,  eretoi  Eitenidt  Ja,  wir'kOniien  heute  auch  sag«,  daB  diese 

lang  bestrittene  und  doch  so  natQrliche  Stufenfolge  notwendig  war, 
um  aus  prähistorischen  Völkern  historische  zu  machen.  Bei  allen 
geschichtlichen  Völkern  und  Völkergruppen  finden  wir  zwei  Vor- 
bedingungen erfüllt:  den  Besitz  eines,  hötierer  Kniftentfaltung  günstigen 
Effduumet  und  den  Durchgang  durch  eine  BronzenÜ  Daa  gilt  von 
Chinesen,  Indem,  Babyloniem  und  Assyriern,  endlich  von  allen 
Europäern;  es  gilt  in  einem  belehrenden  Ausnahmefall,  der  nicht  bis 
ans  Ende  der  vorgeschichtlichen  Entwicklung  fQhrt,  von  den  beiden 
einzigen  Völkern  der  neuen  Welt,  die  des  Metalls  ein  wenig  kundig 
waren,  von  den  Azldcen  und  den  Inka-Peruanern.  Aber  schon  diesen 
KuNur-hidianeiii  war  die  ZeH  nidht  mehr  vergönn^  efaie  wirldidic^  lange 
und  zähe  Bronzekultur  zu  entwickeln,  gescnwelge  denn  durch  dieses, 
von  der  Natur  selbst  aus  weichen,  leicht  schmelzbaren  Metallen  errichtete 
Portal  in  eine  Eisenzeit  einzuziehen.  Die  eine  Vorbedingung  war  ihnen 
erfüllt;  an  die  andere  legten  sie  eben  die  erste  Hand  —  da  kamen  die 
spanischen  Konquitladoren. 

Die  EhtfUhrune  von  außen  erfolgt  also  entweder  langsam,  stufen- 
weise, organisch  oder  plötzlich,  stoßweise,  anorganisch,  wie  es  bei 
der  Entdeckung  neuer  Länderräume  oder  neuer  rlandelswerte  durch 
hochentwickelte  seefahrende  Kulturträger  in  Amerika  und  der  SQdsee 
ffeschelien  ist  Da  platzen  die  Kulturen  verhängnisvoll  aufeinander. 
Dt  cncfalHen  einmal  die  Kuuifiialett  den  göMcigleichen  Fremdling, 
der  zuvor  Snen  der  ihren  duich  du  Geschenk  einer  Handvoll  dsemer 
Nägel  und  einiger  Beilklingen  zum  reichsten  Manne  der  Insel  gemacht; 
und  dann  —  ja,  wo  sind  sie,  heute  oder  morgen,  die  glücklichen 
Faulpelze,  die  sich  nicht  um  iCupfer  und  Zinn  zu  bemühen  brauchten, 
denen  Elsen  und  Schiedpulver,  Haustiere  und  Bnmntwchi  und  alles, 
was  sie  baU  genug  gierig  wünschen  lemlcn,  ^eidisam  vom  Himmel 
in  den  nackten  Schoß  gemllen  sind? 

Dies  ist  eine  der  größten  Lehren  der  Urgeschichte,  dies  der 
heil-  und  unheilvolle  Gegensatz  zwischen  gesunder,  fruchtbarer, 
origanischer  Entwicklung,  die  wir  in  den  Hauptstadien  der  europäischen 
VofgeschiGfate  vor  sich  gehen  sehen,  —  und  schrelend-unvermitleHem, 
gewaltsam  aufgepfropftem  „Fortschritt",  wie  ihn  der  Pseudo-Lit)erali8mus 
predigt,  jenem  faulen  Segen,  dem  wir  uberall  bd  den  Primitiwölkem  — 
und  leider  nicht  nur  bei  diesen!  —  begegnen,  und  der  direkt  zum 
Niedergänge  und  zum  Untergange  führt  üSe  Geschichte  der  Mensch- 
heit in  ihren  höheren  Oliedem  und  Sphären  danid  ihren  stofasen 
geradlinigen  Verlauf  der  guten  Verbindung  großer,  ebenmäßig  aus- 
gestatteter Länderräume  im  Westen  der  Aen  Welt.  Hier  ist  nicht 
nur  der  Schauplatz  der  „Weltgeschichte''  im  engeren  Sinne,  sondern 
auch  die  Bühne  dessen,  was  als  Vorgeschichte  fast  allein  unser 
Interesse  verdient  Auf  dieser  geographischen  Grundlage  beruht  der 
atarfen-  und  gruppenweise  Verlauf  der  jüngeren  Steinzeit  Europas,  auf 
Ihr  die  tiefe  Einwurzelung  und  allmähliche  Entfaltung  der  Bronzekultur 
und  das  lange  und  zähe  Festhalten  am  wertvollen  Alten,  bei  aller 
ICraft  auch  das  wertvolle  Neue  anzuziehen  und  sich  anzueignen.  Das 
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üie  römische  Zeit  hinein  der  längst  nicht  mehr  konkurrenzfreien  Bronze 
treu  anhingen,  ja  sogar  das  gemuschelte  Steinmesser  neben  £isen  und 
Bronze  noch  lange  Zeit  in  Elmn  hieften. 

Die  ältere  Steinzelt  studieren  wir  noch  fast  ausschlieBlich  wegen 
des  Menschen  überhaupt,  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  spätere  Bedeutung 
seiner  Wohngebiete;  und  es  ist  zwar  kein  Zufall,  aber  auch  nicht  von 
entscheidender  Bedeutung,  daß  wir  diese  Periode  auf  dem  Boden 
Europas  studleim  Wir  Ilten  es  vielleicht  lieber  anderswo^  lit  einem 
Gebiete,  wo  wir  hoffen  dürften,  den  Stammformen  der  Menschheit  zu 
begegnen.  Die  jüngere  Steinzeit  und  die  prähistorischen  Metallperiodcn 
untersuchen  wir  dagegen  doch  vorwiegend  wegen  des  europäischen 
Menschen  dieser  Zeiten,  d.  h.  wegen  des  künftigen  Trägers  höherer 
und  —  möeen  sich  unsere  PhUomongolen  darfloer  gdb  ii|eml  — 
höchster,  bisher  erreichter  Kultur. 


Die  Verwandtenehe 

in  ethnologischer  Beleuchtung« 

Dr.  Arthur  Ruppin. 

Wie  immer  die  Streitfrage,  ob  in  der  primitiven  menschlichen 
Gesellschaft  ursprünglich  völlig  regelloser  Geschlechtsverkehr  (Promis- 
kuität) bestanden  habe,  entschieden  werden  möge  —  sicher  ist,  daß 
die  Menschheit  sich  schon  in  frflhester  gescmdiHicher  Zeit  adv 
allgemein  zu  einem  mdir  oder  wen^ier  geregelten,  d  h.  nicht  völlig 
freien,  sondern  gewissen  Beschränkung^en  unterliegenden  Geschlechts- 
verkehr erhoben  hat.  Die  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten  müssen 
schon  sehr  frühe  vermieden  worden  sein,  denn  wir  finden  Verbote 
des  ^leschieehtiichen  Veitehrs  naher  Verwandter  heute  auch  iMi  sehr 
niedng  stellenden  Völkern  aller  Erdteile,  und  es  sind  nur  wenige  Völker, 
bei  denen  man  die  Existenz  so!cher  Verbote  bisher  gfar  nicht  gefunden  hat. 

Aus  welciien  Gründen  sind  diese  Verbote  entstanden?  Hierüber 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Die  einen  (z.  B.  Maine:  Disser- 
tations  on  Early  Law  and  Custom,  London,  1883,  Seite  228;  Morgan: 
Ancient  Society,  London,  1877,  Seite  424)  glauben,  daß  die  Menschen  sehr 
bald  erkannten,  daß  die  von  Blutsverwandten  gezeugten  Kinder  physisch 
und  psychisch  hinter  anderen  Kindern  zurückblieben,  und  daiß  sie 
deshalb  den  |neschlechtlichen  Verkehr  Verwandter  unters^  hüten. 
Atier  diese  Meinung  traut  dem  Verstände  der  Urmenschen  wohl  zuviel 
zu.  Eine  solche  Erkenntnis  erfordert  eine  lange,  über  viele  Generationen 
hinausreichende  Beobachtung  und  Vergldchung,  die  Peschel  als  den 
»unsteten,  kindisch  sorglosen  Rassen**  unerreichbar  ansieht  Derselben 
Ansicht  ist  Zenker,  der  die  Annahme  all  solcher  Zwedcselzungen  auf 
der  primitiven  Stufia  des  Menschen  fOr  ganz  unerlaubt  hilt*)  und 
Insbesondere  mit  Bemg  auf  die  Blutschande  bemerkt:  „Am  allerwenigsten 
bt  es  natflrlu^h  möglich,  daß  die  Ehen  im  Verwandtenkreise  (in  der 


>)  EntwiclianMcMUdrie  der  OeacUicliali^  Bedio,  18M,  Seite  47. 
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Bhtliiaiie)  aus  Angst  vor  üblen  physiologischen  oder  psychologischen 
Folgen  (der  Inzncht)  gemieden  wttidcn,  &  der  Nalnimensch  Oberhaupt 

nicht  in  der  Lage  is^  sehien  Handlungen  so  fem  liegende  Motive  zu 

Grtinde  zu  legen,  die  auf  scharfe  Beobachtungen  hätten  zurückgehen 
müssen  und  die  obendrein  in  ihrer  Stichhaltigkeit  auch  heute  noch 
von  der  Wissenschaft  durchaus  nicht  unangefc^ten  sind"^).  Ebenso 
ndnt  Wflken,  darfiber  habe  uns  die  VöQceikimde  völfige  Scherhett 
verschafft,  daß  die  Verbote  der  Verwandtenehen  keinesnüls  das  Ziel 
gehabt  hätten,  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  schädlichen  Folgen 
solcher  Ehen  für  die  Nachkommenschaft  zu  vermeiden^).  Man  kann 
zu  Gunsten  dieser  Ansicht  auch  noch  die  Tatsache  anfüiiren,  daß  viele 
Völker,  bei  denen  die  Verbote  der  Verwandtenehen  am  strengsten 
befolst  werden,  von  einer  B^jOndung  dieser  Verbote  durdi  die  schlechte 
DescnaBenheit  der  NachkommenschA  nicht  das  geringste  wissen. 

Eine  andere  Hypothese,  die  von  Westermarck')  vertreten  wird, 
will  in  Berücksichtigung  der  eben  ang^eführten  Einwände  den  Orund 
der  Abneigung  gegen  Ehen  Blutsverwandter  aus  dem  Bewußten  ins 
Unbewufitt  verlegen  und  nimmt  statt  nitipnaler  Erwägungen  einen  dtiidi 
Mrtflriiche  Auslese  erwoibenen  Instinkt  als  Grund  jener  Abneigung  an. 
Da  sich  aber  hiergegen  einwenden  läßt,  daß  zwischen  zwei  Personen, 
die  miteinander  mutsverwandt  sind,  aber  von  dieser  Verwandtschaft 
keine  Kenntnis  haben,  durchaus  keine  instinktive  Abneigim^  besteht, 
wie  seit  der  Oedipus-Sage  bis  auf  die  Romane  unserer  Tage  unendlich 
oft  mdedeiliolt  nnd  dwdi  die  Erfsluiing  bestätigt  ist  so  wird  dieser 
Instinid  nidit  als  instinktive  Abneigung  vor  der  geschlechtlidien  Ver- 
mischung mit  Verwandten,  sondern  mit  Personen,  mit  denen  man 
zusammen  aufgewachsen  ist,  aufgefaßt.  „Durch  natürliche  Auslese 
muß  sich  ein  Instinkt  entwickelt  haben,  um  schädliche  Verbindungen 
zu  verhindem.  Freilich,  eine  angeborene  Abneigung  gegen  die  ^en 
naher  Verwandter  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  eine  natOriiche 
Abneigung  gegen  die  Verheiratung  von  Personen,  die  von  Kindheit 
auf  beisammen  g^ewohnt  haben,  und  da  solche  Personen  gewöhnlich 
Verwandte  sind,  nimmt  dieses  Oefüh!  hauptsächlich  die  Gestalt  des 
Absehens  vor  Verbindungen  zwischen  nahen  Verwandten  an.  Nicht 
nur  die  allgemeine  Ertabrung  bestätigt  das  Bestehen  dieser  nalflrlichen 
Abneigung  —  auch  eine  Ffille  ethnograplilscher  Tatsachen  l>eweis^ 
daß  die  Wechselheiratsverbote  weniger  gegen  Verwandte,  als  gegen 
Zusammenlebende  {gerichtet  waren  bezw.  sind"*). 

Indessen  erheben  sich  auch  gjegen  diese  liypothese  Westermarcks 
mannigfache  Bedenken.  Einmal  Snd  Eheleute  durchaus  nicht  selten, 
wddie  sich  miteinander  veriiehskden,  nachdem  sie  sich  etwa  als 
IQnder  tiefreundeter  Familien  von  Kindheit  auf  gekannt  und  unter 
demselben  Dache  gelebt  haben.  Auch  die  nicht  seltenen  strafrecht- 
lichen Verfolgungen  wegen  Blutschande,  die  doch  sicherlich  nur  einen 
kleinen  Bruchteil  aller  wirklich  vorkommenden  Fälle  von  Blut- 
sdunde  enfludien»  s|irechen  gegen  das  Vodumdensehi  einer  bistinkth^en 


»)  A.  ».  O.,  Seite  127 

n  Die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten,  Olobus,  1891,  Band  59,  Seite  3ä. 

n  The  History  of  Human  Mtniagc,  London,  1091;  dentidi  von  Kattdier  oad 

<hner,  Jena,  1893,  Seite  352  ff. 

*)  Westenoarck  a.  a.      Seite  544  und  546. 
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Abneigung  gegen  geschlechtliche  Veimisdiung  Verwandter  beziehungs- 
weise Zusammenwohnender.  Ferner:  Das  Strafgesetzbuch  für  das 
Deutsche  Reich  kennt  Straf mündigkeit  schon  bei  solchen  Personen, 
die  zwischen  12  bis  lö  Jahre  alt  sind,  wenn  der  Richter  sich  über- 
zeugt da6  sie  die  zur  Erkenntnis  der  SMberinit  der  Handlung 
erfonlerliche  Einsicht  besaßen.  (§  56.)  Dagegen  ist  eine  Verurteilung 
wegen  Blutschande  nach  §  173  bei  allen  unter  18  jähre  alten  Personen 
ausgeschlossen,  was  sehr  dafür  spricht,  daß  der  Oesetzgeber  die 
Erkenntnis  der  Strafbarkeit  der  Blutschande  erst  von  der  gereifteren 
Ericenntnis,  d.h.  von  der  Kenntnis  der  heirschenden  Sittel  erwartet 
und  nicht  eine  instinktive  Abneigung  gejgen  Blutschande,  sondern  eher 
das  Gegenteil  vorausgesetzt  hat.  Weiter  ist  zu  l>eachten,  daß  die 
geschleoitiiche  Vermischung  blutsverwandter  Individuen  sehr  häufig 
bei  Tieren^)  und,  wie  Westermarck  selbst  aus  einer  Reihe  von  Etlmo- 
graphieen  anführt,  auch  bei  manchen  Naturvölkern  vorkommt.  Wes- 
njÜD  hat  sich  hier,  da  doch  die  schädlichen  Folgen  der  Inzucht,  einmal 
zugegeben,  überall  dieselben  sein  müssen,  die  instinktive  Abneigung 
vor  Blutschande  nicht  durch  |iatürliche  Auslese  entwickelt? 

Es  ist  immer  mißlich,  fflr  die  ErkÜrung  einer  einzelnen  Erscheinung 
zu  einem  Instinkt  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wenn  sich  auch  mitunter 
die  Annahme  dnes  Instinktes  zur  Erklärung  einer  Erscheinung  im 
Interesse  eines  vorläufigen  Abschlusses  unserer  Forschung  vielleicht 
nicht  umgehen  läßt,  so  sollte  man  zu  diesem  Hülfsmittel  nur  in  aller- 
leteier  Urne  greifen,  wenn  alle  anderen  Erklärungen  versagen,  und  skh 
stets  vor  Augen  halten,  daß  die  Annahme  eines  Instinktes  keine 
Erweiterung  unseres  Wissens,  sondern  vielmehr  das  Eingeständnis 
ist,  daß  unser  eigentliches  Wissen  hier  zu  Ende  ist.  Für  eine  so 
singulare  Erscheinung,  wie  es  die  angeblidie  Abneigung  zusammen 
aufgewachsener  Personen  gegen  geschlechflichen  Verkehr  ist,  gleich 
einen  eigenen  Instinkt  als  Erklartingsquelle  zu  schaffen,  scheint  nicht 
angängig.  Es  ist  dringend  ratsam,  die  Instinkte  ebenso  anzusehen, 
wie  &  Grundsätze  der  Logik  und  Mathematik,  d.  h.  Ihre  Anzahl 
mflglidist  gering  zu  gestalten  nach  dem  Satze:  Prindpla  non  sunt 
praeter  neoessitatem  multiplicande.  Denn  da  sich  formell  fast  alle 
Betätigungen  des  Menschen  auf  Instinkte  zurückführen  lassen  und 
jeder  Instinkt  ohne  weiteres  als  durch  natürliche  Auslese  entstanden 
erklärt  werden  kann,  so  geraten  wir  leicht  in  Gelalu,  die  natürliche 
Auslese  als  Zauberschlflssd  zu  benutzen,  der  uns  alle  Eikenntnis 
öffnet  Und  obwohl  der  natflriichen  Auslese  ihre  Geltung  als  weithin 
reichendes  I^nzip  nicht  bestritten  werden  soll,  so  hat  ihre  Erstreckung 
auf  alle  Gebiete  und  zur  Erklärung  aller  sonst  anscheinend  unerklärbaren 
Erscheinungen  die  Gelahr,  daß  wir  schließlich  lauter  Scheineridärungen 
in  der  Hand  haben  und  unseren  Blick  vor  den  wirklich  vdrkenaen 
Ursachen  verschließen. 

Herbert  Spencer  (und  ebenso  AAc  Lennan  und  John  Lubbock) 
suchen  den  Grund  für  die  Abneigung  gegen  Verwandtenehen  nicht  in 
einem  Insfink^  sondern  fai  einer  durch  iSstlmmte  iuBere  VeihlHnisse 
erworbenen  Sitte.  In  den  Uizeiten  hörten  nach  Spencers  Ansicht  die 
Kämpfe  zwischen  verschiedenen  Stämmen  eigentlich  nie  auf,  und 


')  Vergleiche  Huth,  The  Marriage  of  Ne«r  Kin,  London,  1875,  Seite  9. 
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natürlich  wurde  bei  diesen  Kämpfen  von  dem  siegenden  Stamme  dem 
anderen  all  sein  Eigentum,  darunter  auch  die  Frauen,  fortgenommen. 
Eine  auf  diese  Weise  geraubte  Frau  wird  einer  Frau  aus  dem  eigenen 
Statnme  voigezogen,  weil  sie  gleidisam  als  lebendige  Tropliie  gUt, 

die  von  dem  etnf^tig^en  Siege  und  Erfolge  ihres  Besitzers  erzählt.  So 
hätte  sich  allmählich  das  Bestreben  herausgebildet,  nicht  eine  Frau  des 
eigenen,  sondern  eine  Frau  eines  fremden  Stammes  als  Gattin  zu 
wihien,  und  dies  wife  der  Ausgangspunkt  fttr  die  Abneigung  gegen 
die  Ehe  zwisdien  den  durdi  Bluts-  oder  Stammesbande  verbundenen 
Personen  gewesen.  „Es  erwächst  ein  stets  zunehmender  Ehrgeiz, 
fremde  Gattinnen  zu  erwerben;  und  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
die  Zahl  jener  abnimmt,  die  keine  besitzen,  wird  das  ihnen  angehaftete 
Brandmal  von  Schande  imnier  entschiedener,  bis  es  bei  den  kriegerischen 
Stimmen  eine  gebieterische  Forderung  wird,  daß  die  Oattln  aus  einem 
anderen  Stamme  erworben  wird  sei  es  in  offenem  Kriege,  sei  es 
durch  heimliche  Entführung** Mit  Recht  wendet  Westermarck'*)  hier- 
gegen ein,  daß  wir,  selbst  wenn  es  in  einem  Stamm  gebräuchlich 
wurde,  fremde  Stämme  ihrer  Weiber  zu  berauben,  noch  Iceinen  ürund 
haben  zu  glaui>en,  daß  es  deshalb  auch  gebräuchlich  wurde»  keine 
einlieimischen  Weiber  zu  heiraten.  Was  hätte  sonst  bd  einem  stets 
si^^eichen  und  viele  fremde  Frauen  raubenden  Stamme  aus  den 
e^^en  Weibern  des  siegreichen  Stammes  werden  sollen? 

Uebrigens  zeigt  sich  die  Schwäche  der  Spencerscfien  Ansicht 
auch  darin,  daß  Spencer  dassäbe  Argument,  mit  dem  er  die  Lxoganiie, 
das  Heiralen  stammesfiremder  WdMr,  erldirt,  auch  dazu  gebraucht, 
um  die  Endo^smie,  die  Elte  mit  Weibern  des  eigenen  Stammes,  zu 
erklaren.  Stämme,  in  denen  die  Endogamie  Sitte  ist,  sind  nämlich  nach 
Spencer  solche  Stämme,  welche  zu  schwach  sind,  um  andere  Stämme 
zu  besiegen  und  diesen  ihre  Frauen  zu  rauben.  Diese  schwachen 
Stämme  machen  aus  der  Not  eine  Tugend;  da  ihnen  die  Mögiichlodt, 
stemmesfremde  Frauen  zu  heimten,  versagt  Ist,  müssen  sie  inneiinlb 
ihres  Stammes  heiraten  und  aus  diesem  Zwange  entwickelt  sich  eine 
Sitte  oder  ein  Oesetz,  welches  die  Heirat  innerhalb  des  Stammes  sogar 
zur  Pflicht  macht.  —  Wie  aber  ist  bei  dieser  Meinung  Spencers  zu 
erldären,  daß  selbst  bei  vielen  endogamen  Stämmen  die  Heiraten 
zwischen  den  nächsten  Blutsverwandten  verpOnt  sind?  Auf  diese 
Frage  vermag  die  Spencersche  Hypothese  keine  Antwort  zu  geben. 

Uns  will  scheinen,  daß  man  bei  den  Eheverboten  zwischen  Ver- 
wandter\zwei  Kategorien  zu  unterscheiden  hat,  welche  aus  verschiedenen 
Ursachen  entspringen:  einmal  die  Verbote  der  Ehe  zwisclien  Ascendenten 
und  Descendenten,  welche  natürlichen  Orflnden,  und  die  Verbote  der 
Ehe  zwischen  Seitenverwandten  (insbesondere  Oeschwistem),  welche 
wirtsdurftlichen  Orflnden  entsprangen.  An  diese  htMen  Kategorien 
von  Personen,  denen  die  Ehe  miteinander  verboten  war,  haben  sich 
dann  die  Verbote  der  Ehe  von  Personen,  welche  in  ähnlichen  Ver- 
hältnissen zu  einander  standen,  angegliedert 

Betrachten  wir  zuerst  die  Veibote  des  Oeschiechtsverkehrs  zwischen 
Eitern  und  Khidem.  Kbider  hatten,  solange  sie  nicht  geschlechtsreif  sind. 


<)  Spencer,  Prindples  of  Sodologv,  Bttid  I,  Sdle  619. 
•)  A.  a-       Seite  314. 
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weder  einen  Trieb  zum  Geschlechtsverkehr  nocli  üben  sie  normaler- 
weise auf  andere  Personen  einen  Qesdilechtsrelz  aus,  weil  dieser  Rebe 
wesentlich  von  Körperformen  ausgeht,  die  bdm  lÖnde  noch  nicht 

entwickelt  sind.  Ein  Weib  ohne  Busen,  oder  von  unentwickelten 
Formen,  ein  männliches  liulividuum  mit  einem  Kindergesicht  und  kraft- 
loser Haltung  übt  auf  gesunde  Personen  des  anderen  Geschlechts  so 
gut  wie  keinen  sexuellen  Reiz  aus,  und  dasselbe  gilt  mutatis  mutandis 
von  denjenigen  Personen,  welche  Uber  das  zur  Begattung  und 
Empfängnis  geeignete  Alter  hinaus  sind.  Und  selbst  innerhalb  des 
zur  Fortpflanzung  geeigneten  Alters  bevorzugen  sich  die  Individuen, 
welche  annähernd  im  gleichen  Alter  stehen;  die  Statistik  aller  Länder 
zeigt,  daß  Ehen  zwischen  Frauen  unter  25  iahren  mit  Männern  fiber 
45  oder  50  Jahren  und  umgekehrt  aufierofdenflicli  selten  sind.  Walker*) 
mehi^  der  Orund  dafflr,  aa0  mit  dem  wachsenden  Alter  des  Mannes 
sich  auch  seine  Neigung  immer  älteren  Frauen  zuwendet,  liege  in  der 
Aehnüchkeit  der  von  ähnlichen  Lebensperioden  unzertrennlichen  Ziele 
und  Interessen,  in  der  Verkettung  dieser  mit  einer  gleichartigen  Intensität 
der  geschlechtlichen  Begierde,  in  der  entspreclienden  Hervorrufung 
gleichen  MitgefOhls  und  in  dem  Entschlüsse^  daß  es  dauerhaft  sdn 
soll.  Erwägt  man  hierzu  weiter,  daß  bd  den  Naturvölkern  die  Weiber 
infolge  des  mühsamen  Lebens  ^an?  ung^eheuer  schnei!  altern,  oft  schon 
mit  25  Jahren  ihre  Gebärfähigkeil  verlieren  und  mit  30  Jahren  schon 
abschreckend  häßlich  geworden  sind,  so  kann  der  geschlechtliche 
Umgang  zwischen  Mfitlem  und  SOhnen  kaum  je  in  irgend  wddiem 
bemerklichen  Umfange  vorgekommen  sein.  Sobald  aber  eine  soziale 
Erscheinung  bei  primitiven  Völkern  selten  ist,  hat  sie  stets  die  Neigung, 
ganz  zu  verschwinden.  Denn  durch  die  Sitte  werden  nur  diejenigen 
Verhältnisse  recipiert  und  alimählich  als  die  allein  „sittlichen"  recht- 
mäßigen und  zu  billigenden  proklamiert,  welche  häufig  vorkommen 
und  immer  wiedecicehren.  Die  Kehrseite  dieser  Tatsache,  ist^  daß  alte 
anderen,  selten  vorkommenden  Erscheinungen  des  sozialen  Lelwns  von 
der  Sitte  gemißbilligt  und  mehr  und  mehr  unmöglich  gemacht  werden. 

Der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Mutter  und  Sohn  ist  der- 
jenige, der  schon  infolge  der  angeführten  nati:i  iiichen  Verhältnisse  am 
seltensten  stattfinden  wird,  und  er  ist  es  auch,  der,  wo  überhaupt 
Elieveibote  l)e8tehen,  Oberall  hi  erster  Unie  steht.  Bei  einigen  Völkern 
beschränken  sich  sogar  die  Ehevetbote  alldn  auf  den  Verkefir  zwischen 
Mutter  und  Sohn.  Dagegen  mag  der  Geschlechtsverkehr  zwischen 
Vater  und  Tochter,  der  sich  auch  heute  noch  bei  einer  ganze»  Anzahl 
Naturvölkern  findet,  in  der  Urzeit  allgemein  nicht  ganz  selten  gewesen 
sein,  obwohl  auch  hier  die  Altersdifterenz  einen  gewissen  natürlichai 
Riegel  vorschobi  und  am  häufigsten  immer  der  sexuelle  Verkehr 
zwischen  gleichaltrigen  Individuen,  d  h.  Angehörigen  derselben 
Generation,  gewesen  sein  wird.  Daß  schon  die  Alten  das  Verbot 
des  Geschlechtsverkehrs  zwischen  Mutter  und  Sohn  als  ein  auf 
natürlichen  Gründen  beruhendes,  und  nicht  nur  für  den  Menschen, 
sondern  fOr  das  ganze  Tierreich  geltendes  auffaßten,  lehrt  dne  an  sich 
ziemlich  komische  Bemerkung  bei  Aristoteles  (Histor.  animal.  IX,  47). 
Es  heißt  dort,  daß  Kamele  und  Pferde  in  gerade  absteigender  Linie 
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sidi  nie  vermischen,  und  daß  zwei  dieser  Tiere  männlichen  Geschlechts, 
mdideni  sie  durah  Tflmdiiing  zur  BedKckuns  der  Mutter  verfahrt 
worden  waren,  das  erste  seinen  FOhrer  aus  Wut,  das  zwcHe  aus 

Venweiflung  sich  selbst  getötet  habe 

Man  könnte  nun  g^e^en  diese  Ausführungen  einwenden,  daß  die 
hier angefßhrten  natürlichen  Hindernisse,  welche  dem  Geschlechtsverkehr 
zwischen  Ascendenten  und  Descendenten  entgegenstehen,  nicht  nur  auf 
Asoendenten  und  Descendenten,  sondern  fiberhaupt  auf  alle  ungldch* 
aHrigen  (d.  h.  verschiedenen  Generationen  angenörigen)  faMÜviduen 
zutrifft  Der  Einwand  ist  an  sich  richtig.  Die  Sitte  hätte  konseqii enter- 
weise  den  Geschlechtsverkehr  zwischen  allen  Personen  verbieten 
müssen,  t)ei  denen  eine  ebenso  große  Altersdifterenz  vorlag  wie 
zwischen  Eltern  und  Kindern.  Aber  hier  stdlten  sich  pimidische 
Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Die  Menschen  kennen  auf  primitiver 
Stufe  die  Anzahl  ihrer  Lebensjahre  auch  nicht  annähernd  genau,  und  es 
war  deshalb  keine  Möglichkeit,  allgemeine  Reg^cln  einzuführen,  bei 
welcher  AHersdifferenz  die  Ehe  nicht  mehr  gestattet  sei.  Ohnehin  ist 
der  Blick  des  primitiven  Menschen  viel  mehr  auf  das  Konkrete  wie 
auf  das  Allgemeine  gerichtet  Otts  Verhältnis  von  Ascendenten  und 
Descendenten  war  etwas  Konkretes.  Hier  tag  es  klar  zu  T^e,  daß 
beide  verschiedenen  Generationen  angehörten  —  und  das  Rechnen 
nach  Generationen  ist,  wie  die  biblischen  Oeschlechtsregister  beweisen, 
auf  primitiver  Stufe  das  hauptsächlichste  HQIfemittel  der  Zeit-  und  Alters- 
beredmung.  Aehnlich  lag  es  mit  dem  Oeschlechtsverfcehr  zwischen 
SchwiegereKem  und  Schwiegeildndem.  Hdmtete  der  Sohn  eine  Alters* 
genossin,  wie  es  die  Sitte  vorschrieb,  so  mußte  diese  Frau  ebenso 
wie  der  Sohn  einer  anderen  Generation  angehören  als  der  Schwieger- 
vater und  damit  mußte  sich  das  Eheverbot  auch  auf  sie  erstrecken. 
Freilich  gibt  es  auch  einige  Völker,  die  zu  dieser  Konsequenz  — 
Konsequenz  ist  ja  tibeihaupt  nicht  die  Ci^schaft  des  pnmMven 
Menschen  —  nicht  gelangt  sind.  Im  ailgememen  läßt  sich  aber  sagen, 
daß  die  auf  natürlichen  Gründen  beruhende  Erscheinung,  daß  Personen 
von  sehr  ungleichem  Alter  sich  nicht  heiraten,  in  der  Sitte  deshalb 
auf  die  Verbote  der  Heiraten  von  Eltern  und  Kindern,  Schwiegereltern 
und  Schwiegerkindern  (weiterhin  mitunter  von  Onkel  und  Nichte, 
Tante  und  Neffe)  lieschrlnkt  worden  ist,  weil  es  auf  primitiver  Stufe 
nur  In  diesen  Fällen  möglich  war,  die  Altersdifferenz  (als  Zugehörigkeit 
zu  verschiedenen  Generationen)  präzis  zu  erfassen  und  zum  Aus<mick 

zu  bringen. 

Bei  Geschwistern  treffen  die  oben  angeführten  natürlichen  Hinder- 
nisse^ welche  dem  Geschlechtsverkehr  zwischen  Ascendenten  und 
Descendenten  entgegenstehen,  selbstverständlich  nicht  zu.  Im  Gegenteil 
wäre  an  sich  nichts  natürlicher,  als  daß  Personen,  die  sich  von  Jiig^end 
auf  kennen,  auch  die  Ehe  miteinander  eingelien.  Die  Oescliiclite 
(Qeschwisterehen  bei  den  Persem,  den  Ptolemäem)  und  die  Ethnologie, 
die  viele  Völker  kennt,  wo  Qeschwisterehen  erlaubt  sind,  beweist,  daß 
dieser  natüriiche  Standpunkt  auch  vielfach  verbreitet  ist  Wenn  der 
(}eschlechtsverkehr  zwischen  Geschwistern  dennoch  bei  außerordentlich 
vielen  Völkern  streng  verboten  ist,  so  ist  diese  Erscheinung^  nicht  auf 
naturliche,  sondern  auf  wirtschaftliche  Gründe  zurücl<zuführen.  Die 
Ethnologie  kennt  nur  einige  wenige  Völker  (von  den  heutigen  Kuhur- 
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Völkern  abgesehen),  wo  die  Frau  ihr  eigener  Herr  ist  und  frei  Qber 
ihre  Ounst  und  ihren  Erwerb  verfügen  kann.  Fast  Oberall  hat  sich 
vielmehr  zufolge  der  schwächeren  pnysiolog^lschen  Natur  des  Weibes 
ein  anderer  stärkerer  zu  itirein  Herrn  aufgeschwungen,  mag  dies  nun 
ihr  Vater  oder  die  Männer  des  ganzen  Stammes  als  Ehihot  gewesen 
sein.  Ueberau  ist  man  dann  mit  dem  Wdbe  ebenso  verfahren,  wie 
>  man  mit  unterworfenen  Feinden  und  mit  Sachgütern  verfuhr:  man 
behandelte  sie  als  Besitzgegenstand,  als  Ware.  Man  gab  sie,  wie  die 
noch  heut  in  allen  außereuropäischen  Erdteilen  verbreitete  Kaufehe 
beweist,  nur  hin,  wenn  man  fflr  sie  Kaufgegenstände  oder  Dienst- 
leistungen zurückerhielt.  War  der  Oewaltherr  der  Frau  der  ganze 
Stamm,  galten  die  Frauen  also  ebenso  wie  die  Herden  und  das  Acker- 
land als  Gemeineigentum  des  Stammes»  so  mußte  die  Frau  naturgemäß 
den  Anaehörtei  eines  fremden  Stammes  vericauft  weiden,  da  nur  auf 
diese  weise  &m  Stamm  neues  Eigentum  zufloß,  denn  die  als  Gegen» 
gäbe  verwendbaren  Werlg^renstände  des  einzelnen  Stammesgenossen 
standen  ohnehin  im  Eigentum  des  Stammes,  Dies  ist  der  Ausgangs- 
punkt der  Lxogatuie.  War  dagegen  der  Gewaltherr  des  Madciiens 
nicht  der  ganze  Stamm,  sondern  gehörte  es  einer  engeren  Gemeinschaft 
(Oens,  asiatische  Familie)  an,  so  konnte  es  vom  Vorstand  dieser 
Oemeinschaft  auch  innerhalb  des  Stammes  —  nur  nicht  Innerhalb  der 
eigenen  engeren  Oemeinschaft  —  verkauft  werden,  und  hier  konnte 
sich  die  Endogamie  innerhalb  des  Stammes  einbürgern,  die 
jedoch  mit  Exogamie  der  den  Stamm  bildenden  engeren 
Gemeinschaften,  insbesondere  der  Gentes,  Hand  in  Hand  ging. 
Das  durchgängige  Prinzip  war  also  dieses,  daß  das  Mädchen  an  einen 
außerhalb  der  eigenen  Wirtschaft  und  des  Eigentumskreises  des  Gewalt- 
habers —  mag  dies  der  Stamm  oder  ehi  enmer  VeitMUid  sein  — 
stehenden  Mann  verkauft  werden  mußte,  weil  nur  in  diesem  Falle 
durch  den  Verkauf  eine  Vermehrung  des  Eigentums  des  betreffenden 
Wirtschaftsverbandes  eintrat.  Auf  diese  Weise  führt  ein  Faden  von 
der  vielerörterten  Gentilverfassung,  die  sich  bei  fast  allen  Völkern 
wiederfindet  und  ihrer  Heiratsoi^isation  bis  hi  unsere  Ocgenwtft 
hinein,  nämlich  zu  den  noch  heute  bestehenden  Ehevertxilen  zwischen 
Seitenverwandten.  —  Mitunter  wurde  es  dem  Manne  auch  erlaubt, 
statt  durch  Wertgegenstände  durch  Dienstleistungen  an  den  Stamm, 
die  Oens  oder  die  Familie  des  Mädchens  das  Mädchen  zu  verdienen 
oder  richtiger  zu  erdienen  (Jakob  und  ladNm).  In  anderen  Fällen  durfte 
der  Mann,  wenn  er  kräftig  war  und  es  dem  Stamme  des  von  ihm 
begehrten  Mädchens  an  kräftigen  Leuten  fehlte,  das  Mädchen  heiraten, 
sobald  er  in  deren  Stamm  übulrat,  d  h.  sich  von  ihm  adoptieren  ließ. 

Ffir  die  Tatsache,  daB  die  Frau  auf  primitiver  Kulturstufe  allgemein 
nur  als  Besitzobjekt  angesehen  wurde,  gibt  es  unzählige  Beweise. 
„Bei  den  Betschuanen",  sagt  Ratzel  (Völkerkunde,  Band  I,  Seite  295), 
„nimmt  der  Sohn  von  den  hinterlassenen  Weibern  seines  Vaters  im 
vollsten  Sinne  Besitz."  Ebenso  äutiert  sich  Fritsch  (Die  Eingeborenen 
Südafrikas»  Seite  113):  „Dem  Kaffer  repräsentiert  die  erworbene  Frau 
eine  Kapitalsanlage,  und  er  hofft,  dabei  durch  ihre  Arbeitsleistung, 
sowie  durch  die  Kinder,  welche  sie  ihm  gebiert,  die  Zinsen  heraus 
zu  wirtschaften."  Nach  Grosse  (Die  Formen  der  Familie,  1896)  ist  die 
Aufhissung  von  der  Frau  als  Besitzobjekt  bei  allen  Hirtenvölkern 
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selbstverständlich.  „Der  Mann,  dessen  Ansehen  nach  seiner  Herde 
benessen  wird,  dessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  die  Meliranff 
seines  geliebten  Besitzes  starrt,  sieht  in  seinen  Töchtern  nur  ein  MitteX 

um  seinen  Viehstand  zu  vergrößern"').  Und  femer:  „Die  Frau  befindet 
sich  hier  (bei  den  polyandrischen  Todas  Südindiens)  ebenso  wie  bei 
allen  anderen  Viehzüchtern  völlig  in  der  männlichen  Gewalt;  sie  kann 
niemals  Eigentum  besitzen,  sondern  sie  selbst  wird  stets  als  Eigentum 
besessen  und  vereibf*).  Viele  Tatsachen  des  geschlechtlichen  Verlcehrs 
lassen  sich  nur  aus  dieser  wirtschaftlichen  Sachlage  erklären.  Die 
Tatsache  z.  B.,  daß  bei  den  meisten  Naturvölkern  (wie  übrigens  aucli 
nach  dem  deutschen  Reichsstrafgesetzbuch)  der  Ehebruch  strafbar, 
dagegen  der  geschlechtliche  Verkehr  Unverehelichter  erlaubt  ist, 
cridirt  sich  sofort  aus  dem  Eigentumsbegriff.  Durch  die  Ehe  geht 
die  Frau  in  das  Individualeigentum  eines  l>estimmten  Mannes  ober, 
und  dieser  empfindet  jetzt  den  geschlechtlichen  Verkehr  anderer  mit 
seiner  Frau  als  Eingriff  in  seine  Rechtsspliäre.  Noch  deutlicher 
wird  dies  durch  die  Tatsache,  daß  bei  vielen  Völkern,  bei  denen  Ehe- 
brach  streng  bestraft  wird,  doch  der  Mann  seine  Frau  dem  Oastfreunde 
oder  gegen  Entgelt  irgend  einem  dritten  zur  Verfügung  stellt  und 
hierin  gar  nichts  Anstößiges  gefunden  wird.  Der  Ehebruch  Ist  eben 
auf  dieser  Stufe  lediglich  ein  Vermögensdelikt,  und  ein  solches  Hegt 
natürlich  nicht  mehr  vor,  wenn  der  Eigentümer  der  Deliktshandlung 
zustimmt  Wie  der  Nomade  ein  Stück  Vieh  freigebig  verschenkt  oder 
verieiM,  und  sich  doch  gegen  eine  Aneignung  wider  sebien  Willen 
aufs  schSrfste  wehrt,  so  Mt  für  ihn  der  geschlechtliche  Verkehr  sefaier 
Frau  mit  anderen  auch  nur  dann  ein  Unrecht  gjtgm  ihn,  wenn  jener 
VCTkehr  ohne  seine  Einwilligung  erfolgt. 

Die  schon  oben  erwähnte  Erscheinung,  daß  es  bei  vielen  Völkern 
als  durchaus  erlaubt  und  sittlich  gilt,  wenn  unverheiratete  Mädchen 
geschlechtlichen  Umgang  pflegen,  erklärt  sich  dadurch,  daß  die  Mädchen 
vor  der  Ehe  noch  iridit  m  ebion  ausschlieSlichen,  sondern  im  Stammes- 
eigentum stehen  und  daß  der  Stamm  daher  nichts  Uebles  darin  sieht, 
wenn  sie  sich  seinen  Mitgliedern  (nicht  etwa  Fremden!)  gefällig 
erweisen.  Bei  manchen  Völkern  ist  allerdings  auch  schon  der 
geschlechtliche  Umgang  unverheirateter  Mädchen  unerlaubt.  Allmählich 
nt  nämlich  die  Sitle^  daB  die  veriieiratete  Frau  nur  mit  einem 
Maime  verkehren  darf,  bei  manchen  Völkern  weiter  um  sich  gegriffen; 
dne  virgo  intacta  galt  als  unverletzter,  vollkommener,  wertvoller  als 
ein  nicht  mehr  jungfräuliches  Mädchen.  Daher  dann  Kinderheiraten, 
um  das  Mädchen  schon  im  Kindesalter  zum  Eigentumsobjekt  zu 
niachen  und  dem  allgemeinen  Gebrauch  zu  entziehen.  Daner  die 
Infibutalion  u.s.w^  die  von  dem  Stamme  oder  von  den  Eltern  aus- 
geführt wurden  um  das  Mädchen  in  seinem  vollen  (Tausch-)  Werte 
zu  erhalten. 

Wenn  in  allen  diesen  Fällen  die  geschlechtlichen  Verhältnisse 
sich  als  von  wirtschaftlichen  Verhältnissen  abhängig  erweisen,  so  wird 
dies  wohl  auch  bei  den  Verboten  der  Verwandtenehen  nicht  wunder 
iMinnen.  Der  Entwicklungsgang  ist  in  der  Tal  der  gewesen,  daB 
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ursprünglich  unter  der  Herrschaft  der  Oentilverfassung  die  Angehörigen 
einer  Oens  und  unter  der  Herrschaft  der  agnatischen  ramnienform  (hier- 
bei wohnt  ein  paterfamilias  mit  Kindern,  Schwiegerktndem,  Kindesklndem 

und  mitunter  auch  noch  mit  anderen  Personen,  die  in  die  Familie  auf- 
genommen sind,  in  Wirfschafts-  und  Vermögensgemeinschaft  unter 
einem  Dache  zusammen)  die  Angehörigen  derselben  agnatischen  Paiiiilie 
aus  den  oben  angeführten  wirtschaftlichen  Qrflnden  einander  nicht 
heiraten  durften.   Die  von  diesem  Verbote  Betroffenen  standen  nach 
der  Struktur  der  agnatischen  Familie  zum  allerg^rößten  Teil  im  Verwandt- 
schaftsverhäitnis  von  Bruder  und  Schwester,  Cousin  und  Cousine. 
Als  sich  nun  später  bei  fast  allen  Kulturvölkern  die  auf  einer  wirtschaft- 
lichen Grundlage  aufgebaute  agnatische  Familie  in  die  auf  dem  Ver- 
wandtschaftspnnzlp  aufgebaute  kognatische  Familie  umwandelt^  wurde 
das  Eheverbot  für  Bruder  und  Schwester,  Cousin  und  Cousine»  das 
ursprim^üch  nicht  in  ihrem  Verwandtschafts  Verhältnis,  sondern  in  ihrer 
Zu[,^ehörigkeit  zu  demselben  Wirtschaftskreise  seinen  Orund  hatte, 
lediglich  mit  ihrem  Verwandtschaftsverhältnis  in  Verbindung  gebracht, 
uncf  sein  ursprünglicher  wirtscfaafUicher  Orund  geriet  in  Veigiessenheit 
Nachdem  auf  diese  Weise  die  Ehen  von  gewissen  Seitenverwandten 
einmal  als  unerlaubt  angesehen  wurden,  haben  die  Eheverbote  dann 
oft  noch  weiter  um  sich  ^ej^iffen.    Es  ist  ja  im  sozialen  Leben  sehr 
häufig,  daß  eine  einmal  feststehende  -    wenn  auch  nur  eine  sinj^iläre 
Erscheinung  betreffende  —  Sitte  allmählich  auch  andere  analoge  Ver- 
hältnisse in  ihren  Bann  zieht.  Bei  den  Eheverboten  ist  dieser  Vorgang 
besonders  deutlidi.  So  hat  die  Kirche  z.  B.  durch  verschiedene  Konzils- 
beschlOsse  die  Heiraten  auch  zwischen  Seitenverwandten  dritten  und 
vierten  Grades  untersagt.  Ja  sie  hat  sogar  die  physiologische  Ver- 
wandtschaft auf  die  sogenannte  geistige  Verwandtschaft  (cognatio 
spiritualis)  ausgedehnt,  aus  weichem  Grunde  in  der  katholischen  Kirche 
heute  noch  die  Ehe  zwischen  Taufpaten  und  TSufling  untersagt  ist  Ebenso 
ist  durch  Angüederung  infolge  anscheinender  Analogie  das  Eheverbot 
zwiscfien  Verschwägerten        da  die  Schwägerschaft  stets  in  nahe 
Verbindung  zur  Verwandtschaft  gebracht  wurde  —  zu  erklären,  in 
England  ist  es  dem  Mann  bekanntlich  verhüten,  die  Schwester  seiner 
verstorbenen  Ehefrau  zu  heiraten  —  ein  Verbot,  für  das  nicht  der 
geringste  physiologische  Orund  beigebracht  werden  kann.    Es  ist 
nur  £idurch  zu  erldären,  daß  man,  naädem  der  Begriff  des  Verbotenen, 
Verwerflichen  einmal  mit  gewissen  Verwandtenehen  in  Zusammenhang 
g^ebracht  war,  allmählich  alle  Verhältnisse  dieser  Art  unter  das  Verbot 
bringen  zu  mQssen  glaubte.   Ein  Beweis  hierfür  ist  die  Begründung, 
mit  der  Kaiser  Justmnn  im  Jahre  530  durch  ehi  Gesetz  dfe  Ehe  nn 
Falle  der  oben  erwähnten  cognatio  spiritualis  verbot  Es  heißt  in  dem 
Gesetz  (1.  26  Cod.  V,  4),  daß  keine  Verwandtschaft  so  eng  sein  könne, 
als  das  dnrch  die  Taufe  zwischen  Taufpate  und  Täufling  begründete 
geistige  Band,  „durch  welches  unter  Vermittlung  Gottes  ihrer  beider 
Seelen  miteinander  verbunden  worden  sind".   In  Osteuropa  steht  der 
Hochzeitsbeistand  unter  densell>en  Oeset»m,  welche  die  Wechselehe 
mit  der  Familie  der  Braut  verbieten  und  zwar  in  demselben  Maße,  als 
wäre  er  der  Bruder  des  Bräutigams.^)  Eine  Shnliche  i,geistige  Ver- 
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wandtschaft"  bestand  nach  den  alten  Gesetzbüchern  Indiens  zwischen 
einem  Schüler  und  seinem  „Ouru",  d.  h.  dem  Lehrer,  der  ihm  in  den 
Veden  Unterricht  erteilte.  Der  Schüler  lebte  mehrere  jähre  im  Hause 
seines  Ouru  und  betrachtete  ihn  fast  wie  einen  Vater.  Deshalb  galt 
der  Ehebruch  mit  der  Oaitin  dnes  Ouru  fdr  eine  Todsfinde^). 

Mit  welcher  Beharrlichkeit  sich  diese  Eheverbote^  wenn  sie  einmal 
vorhanden  sind,  erhalten,  obwohl  sich  für  sie  schlechterdings  kein 
physiologischer  oder  sonstiger  rationeller  Grund  angeben  läßt,  beweist 
die  Tatsache,  daß  das  englische  Parlament  einen  Antrag  auf  Aufhebung 
jenes  oben  erwähnten  Vmols  der  Heirat  mit  der  Schwägerin  al^elehnt 
und  daß  bei  Beratung  des  deutschen  Bürgerlichen  Oesetzbudies  die 
Zentrumspartei  einen  Antrag  auf  Verbot  der  Ehen  zwischen  dem  durch 
cognatio  spiritualis  verwandten  Taufpaten  und  Täufling  eingebracht 
hat  (Protokolle,  Seite  4932).  Viellei ciit  kann  man  auch  in  der  gesetz- 
lichen Vorschrift,  daß  Adüptiwäter  ilire  Adoptivkinder,  Vormünder 
wSiirend  des  Bestehens  der  Vormundschaft  ihre  MOndel  nicht  hdnten 
dflffen,  eine  Erweiterung  des  Verbots  der  Verwandtenehen  sehen, 
obwohl  ja  in  diesen  beiden  Fällen  auch  Gründe  wirtschaftlicher  Natur 
und  Rücksichten  der  Pietät  von  Einfluß  gewesen  sind. 


Rassenforschung  in  der  Geschichtsschreibung. 

Dr.  Albrecht  Wirtb. 

Es  gibt  noch  Icdne  Geschichte  der  Ethnologie  oder  der  Anthropo- 
logie. Ebensowenig  gibt  es  eine  zusammenfassende  Darlegung  dessen, 
was  in  der  historischen  Literatur  die  Rassenforschung  geleistet  hat.  Man 
müßte  freilich  früh  be|^nnen,  um  ein  vollständig^  Bild  zu  erhalten, 
und  man  müßte  alle  Völker  zuziehen. 

Das  RassenbewuBtsein  ist  unmittelbar  gegeben.  Es  findet  sich 
auf  der  primitivsten  Stufe  der  Völker.  Ja,  um  so  stärker  oft,  je  primitiver 
das  Volk.  Bei  den  meisten  Wilden  ist  hospes  und  hostis  nicht  weit 
voneinander.  Und  das  Rassenhewußtsein  dauert  fort  bei  den  gebildetsten 
Kulturvölkern.  Jeder  tüchtige  Brite  „has  a  proper  contctnpt  for  a 
flirriner  (foreigner)".  Weiße  Rassen  denken  sich  den  ieuiel  gern 
sdiwans,  wlhrend  der  l>Ose  Oeist  M  futHgen  Völkern  gern  hellhiutig 
dargestellt  wird. 

Die  Entwicklung  der  Rassenforschung  beginnt  auf  den  Pyramiden. 
Die  Aegypter  hatten  ein  scharfes  Auge  für  ethnologische  Besonderheiten. 
Berühmt  sind  die  Darstellungen  der  Seevolker  und  die  der  Leute  von 
Punt  und  der  Steatopygie  ihrer  Königin.  Weniger  exakt  sind  die 
Abbikiungen  der  assyrischen  Denkmäler.  Auch  die  Zeichnungen  der 
Buschmänner  und  die  der  vorgeschichtlichen  Spanier  sind  hier  zu 
erwähnen.  Einen  Höhepunkt  bezeichnen  die  Werke  griechischer  und 
römischer  Bildhauer.    Die  Oallier  von  Pergamon,  die  Daker  der 
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Trojanssflule,  die  Markomannen  der  Mark-Aureisäule,  auch  der  Bithynier 
Antoninus  und  so  manche  kleinasiatische  Dionysosbüsten,  endhch  die 
mit  größter  Feinheit  ausgeführten  KHijpie  eines  Oermanen  und  einer 

g;crmani sehen  Jungfrau  Spemanns  illustrierte  Weltgeschichte  gibt 
eine  gute  Anschauung  davon  —  sie  sind  beredte  Zeugen  liebevoller 
Betrachtung,  die  den  Fremdrassen  von  seiten  der  klassischen  Skulptur 
zu  teil  wurde 

Ebenso  beschäftigten  sich  schon  die  ältesten  historischen  Denk- 
maler mit  den  Sitten  der  Fremden.  Die  Pyramidenwände  erzählen  von 
den  Streitwagen  der  Cheta  und  der  Tapferkeit  oder  Feigheit  der  Syrer, 
die  Keilschriften  von  den  Zelten  der  Umamanda  und  ihrer  Nomadenart 
Homer  und  die  Bibel  wissen  eine  diandcteristischer  Zflge  von 

den  damals  bdcannten  Rassen.  Die  Bibd  gibt  eine  Völkertafel  des 
westlichen  Vorderasiens  und  Aegyptens.  Aristeias  berichtet  von  den 
Nordeuropäern,  den  Mittelasiaten  und  Chinesen.  Hekataios  scheint 
der  Begründer  einer  systematischen  Völkerkunde  gewesen  zu  sein, 
deren  erfolgreichster  Ausbauer  Herodot  wurde.  Die  chinesischen 
Chroniken  stehen  an  malerischer  Kraft  den  Griechen  nach,  aller  sie 
übertreffen  sie  an  Sachlichkeit  und  durch  den  Reichtum  von  Tatsachen 
und  authentischen  Beobachtungen.  Durch  diese  Chroniken  sind  wir 
über  die  VÖlicerwelt  ganz  Mlttä-  und  Ostasiens  seit  etwa  400  v.  Chr. 
bestens  unterrichtet  Im  Abendland  nahmen  unterdes  die  Römer  den 
Faden  auf.  Ich  nenne  Sallusts  markige  Beschreibung  der  Berber, 
Caesars  und  Tacitus'  Schilderung  der  Gallier  und  Germanen,  Ausonius' 
Verse  über  die  Goten,  in  denen  gotische  Worte  enthalten  sind  (skapja 
matfan  jat  drinkan). 

Das  bringt  uns  auf  einen  anderen  Zweig  der  Menschenkunde,  auf 
die  !  ingnistik.  Wir  wissen,  daß  Themistokles  und  Alkibiades  persisch 
lernten,  aber  nirgends  finden  wir  zusammenhängende  persische  Laute 
in  fremdsprachhcher  Literatur.  Der  erste,  der  ein  fieiiides  Idiom 
literarisch  verwertete,  ist  meines  Wissens  Aristophanes,  der  Böotier 
und  Lakonler  mundartlich  reden  läßt.  Sonst  werden  höchstens  fremde 
Oöttemamen  und  Titel  erwähnt  Oöttemamen  schon  bei  Herodot, 
Titei  namentlich  häufig  bei  den  Byzantinern  und  Chinesen.  Die  ersten 
Autoren,  die  zusammenhängende  fremdsprachliche  Studien  gaben, 
scheinen  die  Griechen  geweset:  zu  sein.  Spuren  davon  sind  bei  Hesych 
und  Stephanus  von  Byzanz.  Wir  besitzen  eine  Reihe  deutsch-lateinischer 
Glossen  Die  Chinesen  beginnen  erst  in  der  Zeit  der  Niutchc  damit.  Sie 
gaben  Vokabulare  von  tibetischen  Stämmen  und  im  13.  Jahrhundert  von 
einem  malayischen,  dem  der  Basclii-Inseln.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
der  Codex  Comanus»  das  Wörterverzeichnis  der  türkisch-kumanischen 
Sprache.  Die  ersten  sprachvergleichenden  Studien  haben  wohl  Cicero 
und  dann  die  Kirchenväter  ^^etricben,  in  wissenschaftlicher  Art  aber 
wohl  zuerst  die  Humanisten,  iiamenüich  Scaiiger.  Lr  sali  schon,  daß 
das  Persische  den  europäischen  Sprachen  nahe  stehen  freilich  ohne  die 
entscheidende  Folgerung  daraus  zu  ziehen.  Ebenso  wars  mehr  dem 
Zufall,  als  zielbewußter  Forschung  zu  danken,  was  ein  Zeitgenosse 
Scaligers,  was  der  Holländer  Houtman  über  die  Verwandtschaft  des 
Malayischen  mit  dem  Madegassischen  entdeckte.  Die  wissenschaftliche 
Linguistik  beginnt  mit  Jones'  Sanskritforschungen,  beginnt  in  derselben 
Epoche,  wie  die  durch  Blument»ach  huugurierte  Rassenforschuiig. 
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Die  Oeschichtsschfcibung  hat  niemals  das  Rassenproblem  ganz 

unberüdcsichtigt  gelassen.  Es  nimmt  die  Hälfte  der  alten  Historie  ein. 
Der  plumpe  Schartana  der  Ae^'pter,  der  tierische  Mlechha  der  Inder, 
der  prahlerische  Philister,  die  graeca  und  die  pimica  fides,  das  ar^le 
loqui  dtr  Gallier  und  die  iortitudü  der  Germanen,  die  Stumpfheit  und 
Falschheit  der  Slaven,  die  Roheit  der  Hunnen,  Madjaren  und  Osnuuien 
beansprucht  viel  Platz  bei  den  Geschieh tsdarstellem.  Die  Oabe,  auch 
bewußt  in  die  Psyche  des  Fremdvolkes  einzudrinp^cn,  sie  ist  weder 
Tacitus  noch  den  chinesischen  Chronisten  abzusprechen  Allein  erst 
das  Zeitalter  der  Humanität  brachte  System  in  die  Völkerpsychologie. 
Den  Reigen  eröffnen  die  Franzosen  mit  ihren  extrait  des  lois  des 
Chinois,  des  Romains  u.  s.  w.  anes  Voltahe^  eines  Montesquieu.  Folgt 
Herder  mit  den  „Stimmen  der  Völker". 

Die  ungeheuren  Ereifi^isse  des  napoleonischen  Zeitalters  ver- 
schütteten den  kaum  gegrabenen  Brunnen  wieder.  Zwar  erwies  sich 
der  Rassengedanke  in  der  Begeisterung  lebendig,  mit  der  von  Luden 
und  Oörres,  von  Plotestanten  sowohl  wie  von  Kafholilcefi,  die  allen 
Teutschen  in  ihrer  hehren  Reinheit  der  Verkommenheit  der  Römer  g^gen- 
Cber^estellt  wurden,  und  in  dem  beginnenden  Antisemitismus,  wie  er 
schon  vor  1848  auftaucht,  allein  im  großen  und  ganzen  war  durch 
Oatterer,  Schlözer,  Oiesebrecht,  Ranke  die  politische  Geschichts- 
schreibung obenauf  gekommen.  Den  ersten  großen  und  zielbewußten 
IQbnpen  «hielt  die  rause  in  Oobineau.  Der  Iranzösische  Onrf  ist  der 
Zeitgenosse  Carlyles  und  der  Anfänge  des  Sozialismus.  Er  nahm 
von  Carlyle  den  Herrenmenschen  und  von  den  Sozialisten,  die  sich 
g^en  das  Ueberwieg^en  des  einzelnen  aufleimen,  die  Masse:  so  entstand 
die  mit  Herrenbewußtsein  ausgestattete  Menge  oder  die  überlegene  Rasse. 

Auf  Oobfaieau  und  seinen  Zeitgenossen,  den  Schweden  Retzhis, 
sind  neuentings  Schemann,  Wahrmund,  Ammon,  Lapouge,  Wilser, 
Driesmans,  die  allgermanischen  Kreise  und,  mit  tiefgreifenden  Aende- 
rungen,  die  Forscher  der  Politisch-anthropologischen  Revue  gefolgt. 
Den  Gedanken  Carlyles  hat  Nietzsche  zugespitzt.  Zwischen  der  Ver- 
ehrung des  fiberragenden  Einzelmenschen  und  der  Herrenrasse  stehen 
Treitsdike  and  dumberiaia 

Die  Bedeutung  des  RaasefHhizipes  lOr  die  Geschichtsforschung 
begannt  heute  immer  mehr  erkannt  zu  werden.  Darüber  brauche  ich 
kein  Wort  zu  verlieren.  Aut  einige  Steine  jedoch,  über  die  die 
Forschung  noch  oft  stolpert,  müßte  ich  hinweisen.  Zu  häufig  wird 
Raste  blo6  als  ehi  somatisches  Oel>ilde  genommen,  dt  doch  cfie 
diesem  innewohnende  Seele  auch  dazu  gehört,  von  dem  Rassebegriff 
unzertrennlich  ist.  Das  scheint  selbstverständlich,  ist  es  aber  keines- 
wegs. Jeder  Forscher  spricht  freilich  von  der  und  der  Oeistesart  des 
Mongolen,  des  Semiten,  aber  verabsäumt,  die  nötigen  Schlüsse  zu 
ziehen.  Wie  viele  gehen  nicht  von  den  vorhistorisclien  Schädelfunden 
SUSI  Nun  wissen  wir  von  der  Odstesart  der  vorhlstorisciien  Rassen 
ganz  und  gar  nichts  —  ihre  Kunstübung  kann  von  außen  gekommen, 
ihre  Ornamente  entlehnt  sein.  Wir  wissen  nicht  einmal,  mit  verschwinden- 
den Ausnahmen,  von  welcher  heutigen  Rasse  die  einzelnen  vor- 
historischen Skelette  die  Vorläufer  darstellen.  Wir  können  nicht  einmal 
sagen,  ob  es  Arier  oder  Turanier  gewesen,  geschweige  denn,  ob 
Qemiaiwn  oder  Kelten.  Aber  auch  bei  jetzigen  Rasten  wird  meines 
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Erachtens  das  Somatische  zu  viel  betont  und  nicht  selten  in  einseitiger 
Weise.  Ueberall,  heißt  es,  wo  rote  Haare  und  blaue  Au^en,  da  haben 
wir  Arier,  haben  Oermanen.  Als  ob  diese  Merianale  nicht  auch  auf 
Finnen  und  Tscherkessen  zuträfen.  Bei  den  finnischen  Esthen  und 
Syrjanen  ist  das  rothaarige  Element  viel  stnrker,  als  bei  irgend  einem 
indogermanischen  Volke.  Nur  bei  den  Iren,  deren  arisches  Blut  aber 
gerade  sehr  scliwach  fließt,  deren  Unterschicht  aus  iberem  und  Finnen 
besteht,  sind  sechs  vom  Hundert  rothaai^.  Manche  Schriftsteller  aber 
haben  sogar  die  Kirgisen  (Gobineau)  und  die  Koreaner  (Driesmans) 
für  halbarisch  erklärt,  lediglich  wegen  ihrer  Rothaarigkeit.  Aehnlich 
hat  jüngst  der  Arzt  Beiz,  womit  er  allgemeinen  Anklang  fand,  die  Ainu 
zu  Slaven  gemacht,  weil  alte  Ainu  dem  halbslavischen  Graf  Tolstoi 
ähnlich  sehen.    Und  doch  ist  Seele  und  Glaube  und  Sitte  der  Ainu, 

fanz  abgesehen  von  ihrer  Sprache»  die  sie  sich  doch  nicht  aus  den 
ingem  gesogen  haben»  völlig  abweichend  von  dem,  was  wir  bd 
den  Slaven  beobachten. 

Ein  gewöhnliches  Mittel,  Rassen cigentümlichkeiten  in  helles  Licht 
zu  setzen,  ist  das  Heranziehen  hervorragender  Männer.  Nun  sind  aber 
gerade  große  Männer  die  Ausnahme^  sind  also  nicht  der  Ausdruck 
gewöhnlicher  Regungen,  nicht  der  Spiegd  der  Volkssede,  über  die 
sie  sich  erheben,  aus  der  sie  herausstreben.  In  vielen  Fällen  kann 
man  bekanntlich  geradezu  nachweisen,  daß  ein  Genie  eines  Volkes 
ganz  oder  zur  Hälfte  fremder  Rasse  war.  Die  besten  Autoren  des 
sinkenden  Römerreiches  waren  Spanier,  Gallier,  Afrikaner;  seine  Kaiser 
und  Feldherren  Illyrier»  Oemuuien,  isaurier.  Die  besten  Autoren  in 
arabischer  Sprache  waren  Peiser.  Der  größte  Chinesenkaiser,  Hoangti, 
scheint  ein  Tatar  gewesen  zu  sein.  Justinian  war  ein  Slave,  Napoleon 
ein  Korse,  Gambetta  und  Zola  waren  Italiener,  Dumas  hatte  NegerbluL 
Leibniz  war  Viertels-,  Nietzsche  Halbslave.  Der  deutsche  Kaiser  hat 
etwas  französisches  Blut  Saladin,  der  Typus  des  edlen  Sarazenen, 
war  ein  Kurde.  In  Schiller  floß  slavisches  Blut,  in  Tolstoi  fließt 
deutsches.  Es  war  weder  Miquel  ein  reiner  Deutsdier,  noch  ist  Witte 
ein  reiner  Russe.  Nicht  aus  dem  hervorragenden  Einzelindividuum, 
das  schon  durch  seine  Entwicklung,  durch  Reisen,  Studien,  Aufnahme 
fremder  Bildung  gewöhnlich  in  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Volke 
Icomml;  das  jedenfalls  von  diesem  abweicht,  sondern  nur  aus  dem 
Durchschnitt  dnes  Volkes,  eines  Stammes  ist  der  Rassen charakter  zu 
ersehen  und  kann  nur  so  für  geschichtliche  Betrachtung  fruchtbar  werden 


Entwicklungsmoral. 

Profestor  Dr.  Christian  von  Ebrenfels. 

„Umwertung  der  Werte'  ist  das  Leitmotiv,  unter  dessen  Herrschaft 
sich  nach  öet  Mdnung  der  Beteiligten  —  der  WandlungsprozeB 
von  der  MHunumitits-"  zur  „EntwicMungsmonl''*)  vollzieht,  in  welchem 

>)  Ich  'entnehme  den  Antdrudc  „HonnmHXtsmorat"  dem  Weiln  A.  Tfllci 

,,Von  Darwin  bis  Nietzsche",  in  welchem  wohl  juw^t  in  Deut'ichland  dit  momllMiie 
Bewegung  der  Gegenwart  zur  Idar  bewußten  Darstellung  gelangte. 
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wir  begriffen  sind.  Diese  Meinung  so!!  hier  nicht  angefochten,  sondern 
bfötitig^  und  ausgeführt  werden.  Dennoch  ist  es  wichtig,  zunächst 
festzustellen,  daß  die  praktischen  Forderungen,  welche  die  Ent- 
wicklungsmoral an  uns  erhebt,  einer  Umwertung  der  Werte  nicht 
bedflfffMi,  sondern  ebensogut  auch  von  dem  beikdmmlichen»  flberliefertcn 
monlischen  Wertungsstandpunkie  aus  zu  rechtfertigen  wären. 

Die  Entwicklungsmoral  unterscheidet  sich  in  ihren  Forderunj^en 
von  der  überlieferten  Humanitätsmoral  dadurch,  daß  sie  die  Ver- 
besserung der  menschlichen  Konstitution  als  das  höchste  zu  erstrebende 
Zid  anfslellt  wihrend  die  Humanitatsmoia]  als  oberste  Direktive  das 
Streben  nach  dem  „größtmöglichen  Wohl  der  Gesamtheit"  und  der 
hiermit  für  solidansch  gehaltenen  kulturellen  Entwicklung  betrachtet. 
So  weit  nun  diese  beiden  Standpunkte  auch  prinzipiell  differieren  mögen, 
so  sehr  harmonieren  sie  doch  in  ihren  praktischen  Konsequenzen,  indem, 
was  der  eint  Wertungsslandpunkt  als  obersten  Zweck  betrachtet,  der 
andere  jeweils  als  tauglichstes  Mittel  zu  Erreichung  seines  obersten 
Zweckes,  oder  als  dessen  Folgeerscheinung  anerkennen  muß.  An  einem 
Gleichnis  dargestellt:  Die  praktischen  Forderungen  der  Humanitäts- 
und der  Entwicklungsmoral  würden  für  den,  der  mit  genügender 
Voraussicht  ausgestattet  wäre,  ebensosehr  übereinstimmen,  als  etwa 
das  praktische  Verfahren  zweier  Pferdezüchter,  von  denen  der  eine 
sich  möglichst  hotte  Steigerung  des  Knochen-,  der  andere  des  Muskel* 
gewichtes  einer  gegebenen  Rasse  zum  Ziel  setzte,  übereinstimmen 
müßte.     Zwischen  der  Ausbildung  des  Knochen-  und  des  Muskel- 
systemes  bestellt  eine  natürliche  Korrelation,  welche  nicht  wesentlich 
alteriert  werden  darf,  ohne  daß  der  Organismus  als  Ganzes,  und 
hiondt  sowohl  Knochen-  wie  Muskelsystem  geschSdigt  würden.  Wem 
es  auch  nur  um  AusbDdung  des  Knochengerüstes  zu  tun  ist,  der  muB 
darum  doch,  sofern  er  mit  Erkenntnis  und  V^ornussicht  verfährt,  in 
gleichem  Maße  auch  das  Muskelsystem  zu  kräftigen  sich  bemühen, 
und  umgekehrt.  Darum  wird  sich  das  praktische  Verfahren  der  beiden 
ZQchter,  solange  sie  auf  eine  ungemessene  Reihe  von  Generationen 
voiausblicken,  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Ziele  in  nichts  unter- 
scheiden dürfen.   Erst  wenn  ihnen  nur  mehr  eine  gemessene  Frist 
vorgesteckt  wäre,  müßten  sie,  entsprechend  der  Möglichkeit,  bei  einer 
oder  wenigen  Generationen  das  mittlere  Verhältnis  zwischen  Knochen- 
und  Muskelsysteni  zu  Gunsten  des  einen  oder  anderen  I  tiies  zu 
alterieren,  ihren  differierenden  Zielen  gonäß,  auch  im  praktischen 
Verfahren  um  einiges  abweichen.   Ehe  dieser  Zeitpunkt  eingetreten, 
aber  könnte  selbst  g^^ebenen  Falles  die  physiologische  Unmöglichkeit, 
Knochen-  und  Muskelsystem  zu  gleicher  Zeit  zu  kräftigen,  keine  Ver- 
schiedenheit des  praktischen  Verhaltens  begründen.   Nehmen  wir  an, 
Knochen-  und  Muskelsystem  seien  zwar  an  ein  gegenseitiges  Ver- 
MUtaiis  der  Ausbildung  gebunden,  welches  niemals  über  gewisse 
Grenzen  hin  altolert  werden  dürfe,  die  Ausbildung  beider  könne  aber, 
aus  irgend  welchen  physiologischen  Ursachen,  nicht  gleichzeitig,  sondern 
nur  in   abwechselnden  Perioden  des  Wachstums  und  Stillstandes 
erfolgen  (ähnhch  etwa  wie  der  bei  Kindern  beobachtete  periodische 
Wedisd  der  Zunahme  an  Körperiänge  und  an  Oewkrht):  —  so  dürfte 
such  dann  das  praktische  Verhalten  der  beiden  Züchter  sich  nicht 
unterscheiden.   Der  Zflditer  des  Knochengerüstes  roflBte^  wenn  er 
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einsichtsvoll  zu  Werk  ging'f',  sein  Verfahren  durch  Perioden  der  aus- 
schließlichen Pflege  des  Muskelsystems  unterbrechen,  um  hierdurch 
die  Möglichkeit  für  spätere  Fortsetzung  der  Ausbildung  des  Knochen- 
perOstes  zu  gewinnen  —  und  analog  sein  Oegenpai^ier.  Ja  selbst 
in  der  Dauer  jener  wechselnden  Penoden  dürfte,  bei  bddmdtlgeni 
rafioncllcm  Vorgehen  und  solange  noch  der  Zucht  eine  ungemessene 
Zukunft  bevorstände,  keine  wesentliche  Verschiedenheit  Platz  greifen. 

Durchaus  analog  diesem  fingierten  Beispiele  verhalten  sich  die 
praktischen  Forderungen  von  Humanitäts-  und  Entwicklungsmoral 
kultureile  und  konstitutive  Entwicklung  sind  in  ilirem  Gedeihen 
wechselweise  aneinander  gebunden.  Die  Förderung,  welche  der 
kulturelle  Fortschritt  —  die  Ausbildung  des  anerzogenen  Wissens  und 
Könnens  aller  Art  —  durch  Verbesserung  der  angeborenen  Anlagen 
des  Menschen  erfohren  muß,  liegt  auf  aei  Hand  und  bnucht  nidit 
näher  ausgefQhrt  zu  werden.  Solange  wir  noch  auf  eine  ungemessene 
Zukunft  des  Menschengeschlechtes  vorauszublicken  vermögen  —  und 
das  können  wir  — ,  erscheint  jede  Verbesserung  der  menschlichen 
Konstitution  —  also  Kräftigung  der  psychischen  Fälligkeiten  des 
Menschen^)  —  als  eine  Kapitalsanlage,  welche  sich  auch  nach  dem 
Maßstabe  einer  einseitigen  Wertung  der  kulturellen  Entwiddunc^  mit 
Zinseszinsen  heimzahlen  muß.  Ebenso  liegt  die  Erreichung  möglichst 
hoher  Kulturstufen  im  Interesse  der  konstitutiven  Entwicklung;  und 
zwar  erstens,  weil  durch  die  kulturelle  Beherrschung  der  Natur  eine 
ungeheuere  Steigerung  der  Bevölkerungsdichte  und  mithin  der  Individuen- 
zahl des  Menscnengeschlechtes  eingeleitet  wird,  mit  der  Individuenzjüil 
aber  (wie  Darwin  wiederholt  hervorhebt)  proportional  die  Wahrscheinlich- 
keit günstiger  Variationen  und  mithin  progressiver  Entwiddungsschhtte 
wachst  —  zweitens,  weil  mit  der  Höhe  der  Kultur  die  Möglichkeit 
zunimmt,  die  Lebensbedingungen  derart  zu  gestalten,  daß  gerade  die 
psychisch  höher  Veranlagten  die  größeren  Chancen  zur  Fortpflanzung 
und  Ausbreitung  ihres  Stammes  gewinnen  —  das  Faustrecht  durch 
ein  Kopfrecht  verdrängt  wird  — ,  drittens  endlich,  weil  die  kulturellen 
EmingenschaHen  uns  In  stand  setzen,  den  menschlichen  Organlsnnis  von 
der  Hervoibringung  mancher  anspruchsvoller  Schutz-  und  ReguteKons- 
vorrichtungen  zu  entlasten,  an  deren  Stelle  dann  eine  Steigerung  der 
geistigen  Potenzen  zu  treten  vermag^).  —  Es  ist  also  Mar,  daß  der 
Fortschritt  in  der  Konstitution  den  Fortschritt  in  der  Kultur  als 
Bedingung  verlangt,  wie  dieser  jenen.  —  Fast  mit  mehr  Onind,  als 
die  Solidarität  von  konstitutivem  und  kulturellem  Fortschritt,  könnte 
die  von  der  Humanitätsmoral  stets  so  dogmatisch  festgehaltene 
Solidarität  des  letzteren  mit  dem  „größtmöglichen  Glück  der  Gesamt- 
heit* angezweifelt  werden.  Doch  wird  auch  hier  die  Erwägung,  daß 
der  kulturelle  Fortschritt  schon  durch  enorme  Steigerung  der  indlviduen- 
zahl  des  Menschenn;eschlechtcs  die  Olückinöglichkeiten  proportional 
vermehrt,  bei  nicht  ganz  pessimistischer  Auffassung  den  Zweifel  zum 
Schweigen  bringen.  Ebenso  könnte  auch  nur  eine  ganz  pessimistische 
Tendenz  —  welche  mit  dem  WohHahitsideal  moralisch  überhaupt 


')  Vergleiche  den  Aufsatz  „Die  anfBtdgende  Entwiddiiqg  des  Mensciieii**  in 
Heft  1,  Jahrgang  II,  dieser  Zeitsdiriit 

*}  Vergleiche  den  oben  zitierten  kvMx. 
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nidito  anzufangen  vermag  —  in  Zweifel  ziehen,  ob  durch  Verbesserung 

der  menschlidien  Konstitution,  also  Kräftigung  alier  psychischen 
Potenzen,  die  Olfldcsbilanz  gunstig  beeinflußt  werde. 

Aber  auch  darin  dürfte  das  Verhältnis  zwischen  kulturellem  und 
konstitutivem  Fortschritt  zu  unserem  fiktiven  Beispiel  in  Analogie 
stehen,  daß  beide  zdtlich  unvaneiiÄMir  und  mindestens  in  ihrem  inten- 
sivsten  Auftreten  an  den  Wechsel  von  einander  ausschließenden 
Perioden  gebunden  seien.  Die  einzige  Periode  kulturellen  Fortschrittes, 
welche  wir  uberblicken,  die  historische  Veigangerhcit  des  Menschen- 
geschlechtes zum  mindesten,  vermochte  ihre  kulturelle  Produktivität 
nur  durch  Preisgabe  der  konstitutiv  plastischen  Potenzen  zu  erkaufen, 
und  ci  ist  kaum  daublidi,  dafi  die  WiedeMebung  dieser  Potenzen 
ohne  wesentliche  Einschränkung  der  kulturellen  Produlcdon  möglich 
sein  sollte*).  Dieser  Umstand  schränkt  jedoch  die  Interessensolidarität 
dfö  kulturellen  und  konstitutiven  Entwicklungsideales  in  keiner  Weise 
ein.  Auch  wem  es  nur  um  das  erstere  zu  schaffen  wäre,  der  müßte 
doch  —  mit  genflgender  Voraussicht  begabt  —  gegebenen  Falles  selbst 
den  Ridem  dies  kulturellen  Fortschritts  in  die  Speichen  greifen,  um, 
wenn  selbst  zunächst  auf  Kosten  der  Kultur,  in  Hinkunft  doch  zu 
deren  unermeßlichem  Vorteil,  eine  Periode  der  Vermehrung  unseres 
konstitutiven  Kapitales,  der  psychischen  Potenzen  des  Menschen- 
geschlechtes, einzuleiten.  —  In  einer  solchen  Lage  aber  —  das  ist 
der  weseninche  Punld  dieser  AusfQhrungien  —  befinden  wir  uns 
Msächlich  gegenwärtig;  und  deshalb  stehen  —  recht  verstanden  die 
praktischen  Forderungen  der  Entwiddungs-  mit  denen  der  Hunuuiitäts* 
morai  gar  nicht  in  Widerstreit. 

Der  Begriff  der  Veredlung  der  menschlichen  Konstitution  und 
der  Anwendung  des  Züchtungsverfafirens  auf  den  Menschen  ist 
bekanntlich  kein  Erzeugnis  der  letzten  Vergangenheit  War  die  Edel- 
zucht  der  Rassen  in  der  Periode  des  s(»[enannten  Hddenzeitalters 
auch  zum  größten  Teil  dn  Eraebnis  des  waltens  von  Naturinstinkten, 
80  vollzog  sie  sich  —  wie  sicn  dies  in  der  Wertschätzung  des  edlen 
Blutes  aus  allen  Ueberliefenjngen  jener  Zeiten  kundgibt  -  im  einzelnen 
doch  nidit  ohne  jedes  Zielbewußtsein.  Ja,  in  der  Gesetzgebung;  der 
Spartaner  sehen  wir  sopr  zweckt>ewuBt  und  phuivoll  vorgehende 
Menschenzüchtung  praktisch  durchgeführt  —  mit  welch  mächtigem 
ErfoT^,  lehrt  die  griechische  Geschichte.  Diese  Restrchunpen  waren 
aber  den  degenerativen  Einflüssen,  welche  die  hohe  Kultur  überall  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  begleiten  (und  aus  denen  sehr  fälschlich  ein 
prinzipfdler  Wlderstrdt  von  kulturellem  Fortschritt  und  konstitutivem 
Hoherstdgen  abgddtet  wird),  nicht  gewachsen.  Auch  Piaton,  der  in 
seinem  —  hierin  den  spartanischen  Einrichtungen  nachgebildeten  — 
Idealsfaate  das  Zuchfungsziel  mit  aller  Schärfe  formuliert  und  aufgestellt 
hatte,  vermochte  gegen  den  Zeitstrom  der  hellenischen  Decadenz 
nIchU  auszurichten,  wdcher,  alle  jungen  Lebenskeime  mit  sich  fort- 
idBend,  selbst  jenes  im  spartaniscnen  Volkstum  eingewurzdte,  durch 
OoieraUfHien  praktisch  bewährte  Züchtungsveriahren  der  Veräußer- 
Hdiung  und  endlidien  Auflösung  zuführte.  —  Die  fast  vollständige 
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Austilgun^  des  Züchtungsgedankens  aus  dem  Bewußtsein  der  Völker 
aber  wurde  —  mit  seiner  Weitflucht  und  Verachtung  alles  Irdischen  — 
durch  das  Christtntum  vollbracht  —  allerdings  auf  einem  sellsainea 
Umweg.  Recht  besehen  enthalt  nämlich  das  Christentum  nicht  die 
Verneinung,  sondern  die  denkbar  höchste  Stetgening  des  Ideales  von 
der  konstitutiven  Veredlung  des  Menschen  -  nur  eben  eine  Steigerung 
ins  Transcendente  hinaus,  welctie  das  anzustrebende  Ziel  weg  von  der 
Erde,  in  ein  besseres  Jenseits  rückt  Was  ist  die  Lehre  von  der 
Läuterung  der  Seele  im  Jenseits  bis  zur  Fähigkeit  der  Anschauung 
Oottes  und  von  ihrer  Wiedervereinigung  mit  dem  verklärt  auferstandenen 
Leibe  anders,  als  der  Oedanke  von  der  progressiven  Entwicklung 
in  kühnster,  ausscliweifendster  Anticipation?  —  Ohne  den  sicheren 
Ausblick  auf  einstige  Veredlung  Ihrer  Art  bitten  die  stammesliewuOten 
germanischen  Kra^gestalten  ihr  Haupt  nimmermehr  unter  das  Joch 
christlicher  Wertungs-  und  Denkunpsweise  p^ebeugt.  Aber  der  Genius 
der  Menschheitsgeschichte,  welcher  damals  kulturellen  Fortschritt  ver- 
langte um  jeden  Preis,  forderte,  als  Einlaßzoll  für  die  Aufnahme  in 
das  himmlische  Reich  der  Voidirung,  Kasteiun^  Knechtung  und 
Erniedrigung  der  Adelsinstinlde  des  Menschen  auf  Erden.  Aus  dieser 
Forderung  entsproß  tins  die  wimderbnre  Kiiltiirblüte  der  Humanität, 
welche  der  blutigen  Opfer  und  der  noch  viel  größeren  unblutigen 
Opfer  an  edlem  Blut  wert  ist,  die  für  sie  dargebracht  wurden.  Der 
Oedanke  an  das  Jenseits  aber»  die  Hoffnung  auf  ErfQlhing  dner  höheren 
Bestimmung  des  Menschen,  verblaßte  mit  dem  Zusammenbruch  der 
dogmatischen  Metaphysik.  Und  was  als  Rest  übrig  blieb,  war  allein 
der  altruistische  Fiedonismus  —  das  Luststreben  für  die  Allgemeinheit, 
welches  in  der  sogenannten  Aufidirungsperiode  mit  jener  Selbst- 
genügsamkeit, die  jedem  moralischen  Dogmatismus  anhaftet,  als  Wesen 
und  Kern  der  Moral  überhaupt  ausgepredig:!  wurde.  Die  Erfindung 
von  der  konstitutiven  Gleichheit  aller  Menschen  mußte  herhalten,  um 
dem  moralischen  Zeitideai  die  tiieoretische  Stütze  zu  verleihen  und 
wurde  so,  womöglich  mit  noch  eröBerer  dogmatisdier  Versessenheii 
festgehalten,  als  selbst  jenes  hedonistische  Ideal,  zum  Orund-  und 
Zentralpfeüer  der  hiiman-überalen  Weltanffassung.  Der  Oedanke  an 
eine  Hebung  der  menschlichen  Konstitution,  jenes  allgemeinen  Mensch- 
heitniveaus,  auf  welchem  uns  mit  Negern  und  Feuerländem  gleich- 
zustellen das  AufklSningsdogma  gebot,  war  vergessen,  schien  aus  der 
Weit  geschafft  zu  sein.  Wohl  schweriich  seit  dem  Beginne  des  Ahnen- 
kults war  Werfung  des  edlen  Blutes  so  spurlos  aus  dem  Bewußtsein 
der  Völker  ausgelöscht,  wie  in  der  jüngsten  Vergangenheit,  zur  Blütezeit 
des  liberal -humanen  Aufklärungs-  und  Moralitätsideales.  Was  in 
historisdien  Petrefalden  davon  noch  übrig  blieb,  jene  Karikatur  des 
Züchtungsgedankens,  die  Institution  des  Bricfadels  mit  ihrem  Formel- 
kram, hatte  alle  Verbindung  mit  realkonstitutiven  Fundamenten  längst 
verloren  und  war  mit  ihrer  Prätension  des  „blauen  Blutes*'  mit  Recht 
dem  Gespött  verfallen. 

Da  geschah  es,  daß  die  Hauptveibfindete  jener  liberal-humanitären 
Weltauffassnng  selbst,  die  freie  Wissenschaft,  den  Züchiungsgedanken 
wieder  ausgrub,  nicht  aus  den  Rumpelkammern  historischer  Burg- 
verliese, sondern  —  tief,  tief  darunter,  aus  dem  Felsgestein,  auf  welchem 
die  Buig  errichtd  war  mit  allem,  was  sie  dnschloB  —  aus  den  Schrift* 
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zdchen  entschwundener  Jahrmillionen.  Es  entstand  die  Evolutions- 
theorie, und  ein  Menschenalter  nach  ihrer  Bej^undung  verkünden  die 
frdesten  Geister,  die  weitest  vorschauenden  Bahnbrecher  das  ideal  der 
Rtt;eneration  unseres  Blutes  als  höchstes  ethisches  Ziel,  als  dringendstes 
Enordemis  der  Entwicidung.  —  Doch  vollzog  und  vollzieht  sich  der 
diesem  Vorgang  innewohnoide  Oedankenschrifi,  wie  die  produlctivsten, 
bahnbrechenden  Oedankenschritte  sich  immer  vollziehen,  nicht  als 
logisch  exakt  beweisbare  Erkenntnis,  sondern  als  ahnend  erfaßte 
Intuition,  durch  Vermittlung  des  Kampfes  ums  Dasein  der  Ideale  oder 
höchsten  Strebeiiszieie. 

Der  MfigliclilGeit  nach  lomn  der  Mensch  alies,  was  er  fttr  emeidiiMur 
hält,  auch  als  höchstes  Ziel  erstreben.  Von  diesen  möglichen  höchsten 
Zielen  wählt  er  aber  (vermöge  eines  selbst  ohne  ZweckbewuRtscin 
wirkenden  Mechanismus  seiner  psychischen  Veranlagung)  stets  jenes 
aus,  welches  die  stärkste  Triebkraft  besitzt,  d.  h.  jenes  Ziel,  in  dessen 
Anstrebung  er  sich  zur  wiriouiesvollsten  und  frdesten  Betätigung 
seines  Wesens  angeregt  findet  Das  Ideal  l>esHzt  die  höchste  Trieb- 
kraft,  welches  dem  damdi  Strd>enden  den  freiesten  Ausblick  auf  eine 
ins  Unbegrenzte  sich  erstreckende  Kette  der  Nachwirkungen  seines 
Strebens  —  auf  ein  Blühen  und  Sprießen  ohne  Ende  der  durch  ihn 
gesäten  Entwicklungskeime  (gedanklicher  oder  stofflicher  Natur)  eröffnet. 
Das  Ideal  ist  das  trid)kr»|]gste^  aus  dessen  Anstrebung  uns  am 
mdrten  Ew%l(eit  winkt.  Die  Triebkraft  der  Ideale  liegt  nicht  in 
ihrem  Wesen  allein  be^ündet,  sondern  in  ihrem  Verhältnis  zu  der 
jeweiligen  menschlichen  Entwicklungsphase,  wie  sie  durch  innere 
Folgerichtigkeit  und  äußere  Bedingungen  l^estimmt  wird.  Darum  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten,  und  zur  selben  Zeit  für  verschiedene  Sphären 
ttnd  Versnlagungen,  venchiedene  Ideale  die  triebicrSftigsten.  Wihrend 
des  historisch  fiberblickbaren  Abschnittes  der  menschlldien  Entwicklung 
waren  stets  kulturelle  Ideale  an  der  Reihe  —  reli^öse,  politische, 
künstlerische,  wissenschaftliche,  zuletzt  sogar  technische  —  das  Ideal 
des  Monotheismus,  der  Despotie,  der  Republik,  das  Ideal  der  Askes^ 
der  Icflnstierisdien  Veriwnfiaiung  der  OottheH,  das  Ideal  der  Natur- 
ericenntnis»  der  Natuflieherrschung;  aus  der  Anstrebung  aller  dieser 
Ideale  vermochten  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen 
Bedingungen  hahnbrechende  Geister  jenen  Ausblick  ins  Unhct^Tenzte 
sich  zu  erschwingen,  der  für  uns  Menschen  den  höchsten  Wert  ein- 
schließt Nicht  desw^en  haben  unsere  größten  Bildner,  Raffael, 
Tnian,  Mididangdo  und  Dftrer,  inncriialb  einer  Zeitspanne  von  zwölf 
Jabien  das  Licht  der  WeU  becrrfißt,  well  damals  eine  Essenz  in  der 
Atmosphäre  gelegen  war,  welche  die  Ausbildung  des  Malergenies 


diese  Männer  mit  bildnerischer  Begabung  auf  die  höchste  Stufe  des 
KQnstlertunis  emporgehoben,  weil  sie  in  dner  Zeit  hennreiflen,  hi 

wdcher  das  Ideal  der  anschaulichen  VericÖrperung  retigiös-sagenhafter 

Gestalten  zu  den  triebkräftigsten  zählte.  Das  Herausfinden  des  jeweilig 
triebkräftigsten  ideales  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  Leistung 
jenes  Instinktes,  mit  welchem  die  produktivsten  Geister  sich  das  Gebiet 
nfsuchen.  auf  welchem  sie  ihre  gestaltende  Kraft  am  fruchtbarsten 
und  am  freiesten  zu  betitigen  vennögen.  Das  Ideal,  welches  ihnen 
tHoe  MQglidikeit  bietet,  hat  hiermit  auch  schon  ihr  Herz  erobert  und 


sondern  darum  wurden 
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alle  anderen  Götter  entthront.  In  der  Triebkraft  der  Ideale  liegt  zugleich 
ihre  Sanktion,  d  h,  der  höchste  Wertmaßstab,  den  wir  besitzen.  Ob 
ein  Ideal,  aus  dessen  Erstrebung  wir  jenen  lebensvollen  Ausblick  in 
die  blau  cUmmemden  Femen  euier  unbegrenzten  Zukunft  gewinnen, 
des  Stxebens  auch  wert  sei  —  diese  Frage  wird  jeder  als  sinnlos 
abweisen,  der  einmal  erfahren  bat,  wovon  hier  die  Rede  ist 

Und  die  Triebkraft  der  Ideale  macht  sie  unbezwingbar.  Wer 
fiberlebten  Idealen  nachstrebt,  des  Streben  ist  des  Todes,  auch  wenn 
ilini  alle  Mittel  menschlicher  Macht  zu  Od>o1e  stdien.  Wer  dagegen 
sich  im  Besitze  des  triebkräftigen  Ideales  weiß,  der  weiß  sidi  als 
Sieger  über  alle  Großen  der  Erde.  Von  der  Trid)kraft  ihrer  Ideale 
leben  die  Bew^unsen  in  der  menschlichen  Geschichte.  Auch  die 
materialistische  Oesenichtsauffassung,  welche  den  Kampf  der  höchsten 
Ziele  als  „ideologischen  Ueberbau''  und  Verhüllung  der  eigentlich 
wirkenden  wirtschaftlichen  Motive  auffaßt,  kann  nicht  leugnen,  daß  — 
vorbehaltlich  eines  etwaigen  noch  tiefer  gelegenen  Kräftcgetnebes  — 
die  geschichtliche  Entwicklung  sich  in  der  geschilderten  Weise  abspielt, 
nämuch  so,  daB  die  Ideale,  welche  menschHcfaer  Schaftenskiaft  dte 
höchsten  Leistungen  abfordern,  den  Sieg  behalten. 

Unsere  Zeit  nun  erhält  ihr  Oepräg"e  davon,  daß  -  zum  erstenmal 
seit  dem  Beginn  menschlicher  Ueberlieferung  —  die  Ideale  der  Kultur 
verblassen,  und  das  Ideal  der  konstitutiven  Entwicklung,  der  Veredlung 
des  menschlichen  Blutes,  in  MorgenrSte  erstrahlt  —  Hiermit  soll  nicm 
gesagt  sein,  daß  die  Menschheit  nicht  noch  gewaltifi^e  Kulturarbeit  zu 
verrichten  habe  —  die  CivIHsierung  der  Völker  «ier  Erde  und  die 
praktische  Durchsetzung  der  bis  heute  vielfach  nur  in  Postulaten  vor- 
handenen Humanitätsmoral  —  ehe  sie  sich  dem  Ideal  der  konstitutiven 
Entwicklung  voll  hinzugeben  vermag.  Diese  Arbeit  ist  aber  Im  Wesen 
abgesteckt  und  gewährt  den  vorauseilenden,  produktivsten  Geistern 
nicht  mehr  jene  Möglichkeit  der  Gestaltung  ins  Unbegrenzte  hinaus, 
nach  der  sie  verlangen.  Und  auch  Wissenschütft  und  Kunst  bieten  — 
binerhalb  Ihres  Berdches  —  jene  Möglichkdi  nicht  mehr.  Die  Wissen- 
schaft ist  resigniert  geworden;  die  Forschung  strebt  nur  nach 
positivistischen  Zielen;  niemand  hofft  heute  mdir  die  Welträtsel  zu 
ergründen.  Das  Ewige  winkt  dem  Forscher  nicht  mehr.  -  Es  soll 
hier  nicht  ein  absolutes  ignorabimus  etwa  im  Sinne  Dubois-Keymonds 
behauptet  werden.  Im  wesentüchen  aber  besitzt  dieses  Ignorabimus 
praktische  Geltung  für  die  absehbare  Zukunft,  solange  nicht  neue 
trkenntnisqueilen  als  neue  Anlagen  unserer  psychophysischen  Kon- 
stitution sich  erschließen.  —  Und  die  Kunst?  —  Wo  sie  nicht  nach 
Fäulnis  riecht,  dort  durstet  sie  nach  dem  Leben  —  nach  dem  warmen, 
vollen  Pulsschlag  des  wirklichen  Lebens.  Das  Wagnersche  Orchester 
mit  seinen  ins  Eingeweide  greifenden  Harmonien,  der  Naturalismus  auf 
der  Bühne  und  im  Roman,  die  Technik  der  Freilichtmalerei  sind  letzte 
Versuche,  das  warme,  wirkliche  Leben  mit  künstlerischen  Mitteln  ein- 
zttfangen.  Die  kommende  Generation  der  phantasievollen  Gestalter 
wird  entdecken,  daß  auch  diese  Mittel  sich  abnutzen,  daß  das  Leben 
sich  nicht  anders  fassen  läßt  als  durch  Lebendiges  —  durch  die 
lebendige  Tat,  die  auf  Zeugoing  wirklichen  Lebens  abzielt  Ja,  diese 
Bewegung  gibt  sich  schon  heute  in  Künstlerachicksalen  kund.  —  Das 
Reich  kumirdlen  Schaffens  zeigt  ein  weites  Aibeitsfeld,  das  fan  Hinter- 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


221 


mnd  mit  himmelhohen  Mauern  verbaut  ist  Und  durch  die  einzige 
ToiMiuiig  stuhlt  der  Stern  des  lamstHutiven  Ideales,  der  Veredlung 

unserer  Art  Nur  wer  diesem  Sterne  nachfolfi;!,  hat  ungemessenes 
Wandergebiet  vor  sich.  Die  Sferne  der  kiiHureTlen  Ideale  sind  unter- 
gegangen --  oder  im  Untergehen  begriffen.  Nicht  für  immer!  Sie 
werden  wieder  auftauchen  —  aber  in  einer  Zukunft,  die  jenseits  unseres 
Bttddddes  liegt  —  In  solcher  Art  und  mit  solchen  Mitteln  greift 
gegenwärtig  die  üeberzeugung  um  sich,  daß  Iconstitutive  Leistungen 
not  tun,  daß  es  Zeit  sei,  den  Blick  von  der  Förderung  der  Sachen 
auf  Förderung  des  Menschen  überzuleiten.  Die  Üeberzeugung  greift 
um  sich  als  intuitive  Ahnung  der  voranstrebenden  Geister;  und  indem 
sie  um  sich  greift,  vollzieht  sich  zugleich  eine  Umwertung  in  den 
tiOchsten  StrdMnsdelen:  —  an  Sldle  des  Ideales  der  kulturelien  tritt 
das  der  konstitutiven  Entwicklung. 

Dies  letztere  ist  auch  unbedingl  notwendig,  soll  der  Prozeß 
praktische  Bedeutung  erlangen.  Denn  wenn  auch  —  wie  früher 
erläutert  —  der  Uebereang  von  der  Pflege  der  Kultur  zur  Pflege  der 
Konstitutk»!  mittelbar  Jener  wieder  zu  gute  kommen  wird,  ja  in  ihrem 
Interesse  geradezu  gefordert  werden  mußte,  so  wäre  schwach  und 
den  Augenbücksimpulsen  unterworfen,  wie  die  Menschen  nun  einmal 
sind  —  diese  Beziehung,  selbst  nicht  als  erwiesene  und  aligemein 
anerkannte  Tatsache,  geschweige  denn  als  geniale  Intuition  der  Voran- 
strebenden vermögend,  das  praktische  Verhalten  auf  eine  andere  Bahn 
zu  lenken,  solange  die  direkten  Impulse  nicht  Ihre  Rk:htung  änderten. 
Solange  es  uns  allein  um  die  kulturelle  Entwicklung  zu  tun  wäre, 
würden  wir  auch  durch  die  triftigsten  Gründe,  daß  es  nun  Zeit  sei, 
im  Interesse  der  Kultur  auf  viele  Generationen  hinaus  ausschließlich 
die  Konstitution  zu  pfl^^  nicht  bewogen  werden,  das  zu  lassen, 
was  uns  das  dlrdd  Wertvolle^  und  das  zu  tuiL  was  uns  nur  ein  Mittel 
wire  zur  Wertgewinnung  für  künftige,  unabsehbar  ferne  Generationen. 
Wir  würden  einseitig  die  Kultur  weiterpflegen,  selbst  wenn  wir  daran 
konstitutiv  zu  Grunde  gingen.  Deswegen  mußte  -  bildlich  gesprochen  — 
der  Genius  der  Entwicklung  uns  zugleich  mit  der  Ahnung  des  Richtigen 
die  neue  Wertung  geben,  um  unser  Handeln  in  die  neuen  Bahnen 
hbiflber  zu  lenken. 

Die  von  den  Entwicklungstheoretikem  behauptete  „Umwertung^ 
ist  also  eine  Tatsache  auf  dem  Gebiet  der  höchsten  Strebensziele  — 
aber  nicht  dort  allein.  Wäre  unser  Handeln  nichts  anderes  als  die 
Verfolgung  eines  jeweilig  einzigen  höchsten  Zieles  durch  die  ver- 
sdiledensten  Mittel,  so  konnte  auch  eki  ethischer  WandlungsprozeS 
'm  dem  Wechsel  solcher  Ziele  beschkissen  sein.  Nun  erfolgt  aber 
tatsächlich  unser  Handeln  auch  dort,  wo  es  mit  Bezug  auf  höchste 
Direktiven  zielstrebig  verläuft,  doch  als  Ergebnis  unvermittelter  Impulse, 
welche  auf  Zwecke  gerichtet  sind,  die  zu  jener  höchsten  Direktive  im 
Verhältnis  des  Teiles  zum  Ganzen  oder  der  Ursadie  zur  Wirkung 
stehen.  Audi  wo  die  „höchstmögliche  Lust  der  Oesamtheit*  als 
oberste  mondische  Direktive  gilt,  werden  Mutterliebe  und  Wahrheitliebe 
als  Tugenden  anerkannt,  d.  h.  ethisch  gewertet,  obgleich  es  der  Mutter 
nicht  um  das  Wohl  der  Gesamtheit,  sondern  nur  um  einen  kleinen 
Teil  dessen,  um  das  Wohl  ihres  Kindes,  dem  Wahrheitiiebenden 
Überhaupt  um  gar  kein  Wohl,  sondern  lediglich  um  die  Wahrheit  zu 
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iun  ist»  welche  sich  nur  dem  Weiterblickenden  als  für  das  Wohl  der 
Gesamtheit  wertvoll  darstellt*).  —  Mit  jedem  Wandel  in  der  Wertung 
höchster  ethischer  Ziele  geht  darum  ein  Wandel  in  der  Wertung 
niedrigerer,  auf  nähere  Zwecke  gerichteter  Strebensimpulse  Hand  in 
Hand  Die  sleiclicn  derartfgen  Impulse  oder  Neigunp[en  können»  Je 
nach  der  Vorherrschaft  verschiedener  Ideale;  sehr  verschiedene;  mitunter 
gegensätzliche  ethische  Wertung  erlangen.  So  standen  z.  B.  die 
kriegerischen  Eigenschaften  des  Mannes  unter  der  Herrschaft  der 
Ideale  des  Heldenzeitalters  in  viel  höherem,  ethischem  Werte  als  gegen- 
wärtig —  ja  diese  Wertung  erstreckte  sich  auf  ZQge  von  Härte  und 
Grausamkeit,  welche  gegenwärtig  entschieden  unsere  ethische  Miß- 
billigung erfahren.  Die  unmittelbaren  Triebe  der  Unterordnung  des 
Willens  und  des  Urteils  unter  Obrigkeit  und  Autorität  waren  ethische 
Tugenden  zur  Zelt,  als  unser  Volk  in  feudaler  Abhingigkeit  von  seinen 
Herren  und  Fürsten  aicfa  das  Kulturerbe  des  Altertums  anzueignen 
hatte,  und  wurden  zu  moralischen  Schwächen,  sobald  es  galt,  die 
absolute  fürstengewalt  einzuschränken  und  dem  Wissensschatz  des 
Altertums  gegenüber  geistige  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  —  In 
ihnlicher  Welse  wfod  itr  Uebergang  von  den  Idealen  der  kulturellen 
zu  denen  der  konstitutiven  Entwicklung  einen  Wandd  bi  der  Wertung 
unmittelbarer  Strebensimpulse  zur  Folge  haben 

Die  moralische  Charalderistik  der  Gegenwart  weist  in  ihren 
Ursprüngen  auf  dit  beiden  Motive  des  Christentums  und  der  Völker- 
wanderung zurück.  Sollte  —  nach  dem  Zusammenbruch  des  konstitutiv 
degenerierten,  kulturell  oder  besser  civilisatorisch  dagegen  hoch 
entwickelten  römischen  Riesenreiches  —  den  hereinbrechenden 
germanischen  Horden  das  unschätzbare  klassische  Kulturerbe  erhalten 
nleilien  und  ein  einstiges  friedliches  Zusanunenwohnen  und  -wfcken 
der  Völte  in  noch  viel  weiterem  Bereiche  In  Erfüllung  gehen,  so 
mußte  vor  allem  die  Grund-  und  Vorbedingung  für  jede  kulturelle 
Solidarität,  die  schonende  Rücksichtnahme  der  Menschen  unter- 
einander, die  Humanität,  gepfl^  und  erzogen  werden  —  koste  es 
was  es  wolle.  Pflege  des  AltrulsnHia  mit  nldcsichtstoser  KMbelung 
aller  dawider  strebenden  Naturinstlnkie  —  Niederwerfung  der  mensch- 
lichen Bestie  zu  Nut?  und  Frommen  eines  friedlichen,  civtlisierten 
Verkehres  der  Menschen  untereinander  ist  darum  die  ethische  Devise 
des  christlichen  Zeitalters  der  Moral,  welche  sicli  selbst  in  so  weit 
abinenden  oder  auf  Umwegen  wirkenden  Erscheinungen,  wie  Ketzer- 
verbrennungen und  Hexenprozesse,  vertolgen  läBi  Der  Altruismus, 
die  Teilnahme  für  fremdes  Wohl  und  Wehe,  ist  aber  ein  so  feines, 
differenziertes  psychisches  Organ,  daß  es  nicht  für  sich  allein,  ohne 
gleichzeitige  Ausbildung  anderer,  damit  zusammenhängender  Organe 
gepflegt  und  gekräftigt  werden  kann  —  ebenso  wie  es  etwa  nicht 
möglicn  ist,  das  letzte  Glied  des  Mittelfingers  einer  Hand  einzutumen, 
ohne  zugleich  den  ganzen  Finger,  ja  die  ganze  Hand  und  den  Arm 
durch  Uebung  erstarken  zu  machen.  —  §o  erstreckt  sich  denn  die 
ethische  Pflege  des  Altniismus  niemals  auf  den  AHrulsmus  allein, 
sondern  immer  zugleich  auch  auf  andere»  gr5bere  ImpuUM^  bd  denen 


^)  Diese  X'erhSltnisse  habe  ich  ausführlich  damlegt  in  rndneni  nSytleiii  der 
Werttheorie''.  Zwei  Bande,  1897/98. 
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jene  GeniaUtät,  welche  den  Dienern  der  (riebkräftigen  Ideale  immer 
mnewoliiit»  herauifOhlle^  daß  sie  mit  dem  AHrulsmus  in  omniMher 
Verbindung  stdieiL  Zwd  Hauptperioden  sind  hier  in  der  christlich- 
moralischen Aera  zu  unterscheiden  (Perioden,  die  sich  jedoch  nicht 
scharf  abtrennen,  sondern  kontinuierlich  ineinander  übergehen):  —  die 
asketische  und  die  Periode  der  Verdinglichung  der  menschlichen 
SIrebensziele 

Der  Altruismus  verlangt  zu  seiner  Betätigung  vom  Individuum 
zaiilnlciie  und  oft  schwere  Opfer  und  Selbstverleugnung.  Zu  (fiesen 
Opfern  Ist  der  Mensch  leichter  zu  haben»  wenn  er  die  freiwillige  Wahl 
von  Leiden  und  Selbstkasteiung,  auch  wo  damit  kelneriei  Erfolg  für 
das  Wohl  des  Nächsten  verbunden  ist,  im  Olanz  einer  moralischen 
Aureole  zu  erblicken  vermag-.  Dies  der  Grund  für  die  innerliche 
Verwandtschaft  von  Altruismus  und  Askese  und  für  die  ethische 
Hodisdiitzunc  der  letzteren,  welche  wir  fut  Überall  finden,  wo  der 
Altruismus  sidi  unter  Menschen  mit  noch  ungebändigten  Naturtriebtti 
Bahn  bricht  —  und  so  auch  in  der  ersten  Hälfte  der  christlichen  Aera 
bis  gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters.  Als  dann,  namentlich  in  den 
aufblQhenden  Stadigemeinden,  das  friedliche  Zusammenwirken  der 
Menschen  bis  zu  emem  gewissen  Orad  ermöglicht  worden  war,  sehen 
wir  den  Altruismus  einen  zweiten,  für  die  Kultur  noch  viel  frucht- 
bareren Bund  eingehen.  In  dem  Maße,  als  die  asketische  Begeisterung 
för  freiwillig  um  seiner  selbst  willen  gewähltes  Leiden  erkaltete, 
erweiterte  sich  das  Betätigungsgebiet  des  Triebes  der  selbstlosen  Hin- 
gabe eigener  Persönlichkeit  an  ein  anderes:  —  zu  den  Nebenmenschen 
ab  Objekten  jenes  SeltistentiuBerungstrlebes  gesellen  sich  die  Weiiee 
und  Besitztümer  der  Menschen,  die  Kulturprodukte,  mögen  sie  nuderieller 
oder  physischer  Beschaffenheit,  durch  konkrete  oder  auch  nur  abstrakte 
Vorstellungen  zu  erfassen  sein.  Die  selbstlose  Liebe  Jener  zweiten 
nachasketischen  Periode  umfaßt  nicht  mehr  die  eigene  Pein  um  ihrer 
idbst  wlUen,  dafflr  aber,  außer  den  Mitmenschen,  die  Häuser,  in 
denn  sie  wohnei^  das  WerioEeug,  mit  dem  sie  hantleren,  die  Schätze, 
welche  sie  aufspeichern,  Schätze  an  Werten  aller  Art,  Geld  und  Out, 
elAnzendes  Geräte,  Werke  der  Kunst,  Sätze  der  Wissenschaft,  Fertig- 
keiten und  Kenntnisse  aus  allen  Gebieten  der  Technik,  auch  der  Technik 
der  Menschenbeherrschung  und  -Organisierung  zu  gemeinsaiTiem  Kultur- 
wirieen,  der  Verfissung  des  Stades,  der  Formen  seiner  sozialen 
Ordnung;  —  all  dies  kann  geliebt  werden  und  whd  geUeb^  so  wie 
der  Mitmensch  selbst  —  ja  oft  mehr  als  der  Mltmcnsoi. 

Um  diese  der  Kirilnr  so  emhient  förderiicfaen  Neicfungen  nach 
Menschenmögßchkeit  groß  zu  ziehen,  wurde  gegen  alle  widerstrebenden 

Naturtriebe  des  Menschen  (ich  verstehe  unter  Naturtrieben  diejenigen, 
weiche  zur  menschlichen  Organisation  gehören  so  gut  wie  Arme  und 
Beine,  Augen  und  Ohren,  und  daher  dem  Menschen  immer  wieder 
angeboren  werden  —  Trim  also,  die  durch  Erziehung  wohl  in  Ihrer 

Beatigung  gefesselt,  niemab  aber  ausgerottet  werden  können)  ein  nicht 

durchaus  bewußter,  darum  aber  doch  aufs  trefflichste  systemfsierter 
ICampf  eröffnet,  in  welchem  kein  Mittel,  das  dem  Gegner  Schaden  tat,  zu 
schlecht  erschien.  Es  wäre  dne  besondere  Aufgabe  und  ein  besonderes 
Kapitd  der  Kulturgeschichte,  in  die  psychologische  Rüstkammer  dieses 
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Kampfes  der  großen  Kulturmacht  Humanität  gegen  die  menschlichen 

Naturtriebe  hinabzuleuchten.  Man  wOrde  mitunter  vermeinen,  sich  in 
einer  Hexenküche  oder  gar  in  einer  Folterkammer  zu  befinden.  Denn 
da  fehlt  es  nicht  an  allem  Teufelskram  mystischer  Beschwörungsformeln 
und  gdldmkräftiger  Amulette;  Opferqualm  der  Sdbstpeinigung 
umnmlt  die  Sinne;  das  Narkotikum  abnormen  Sexualkitzels  peitscht 
sie  wieder  auf;  den  Zaiibcrstab  der  Fremdsuggestion  in  der  einen, 
und  den  Zauberspiegel  der  Autosuggestion  in  der  anderen  Hand,  so 
naht  der  große  DriUmeister  Kultur  dem  nichts  ahnenden  Naturkinde; 
und  wer  diesen  müden  Mitteln  zu  widerstehen  wagt,  fflr  den  liefen 
stärkere  bereit  —  Daumenschrauben,  spanische  Stiefel,  Streckbetten  U.S.W., 
in  Steigerung,  je  nach  Bedarf.  —  Das  alles  aber  in  Nacht  gehüüt 
im  tiefsten  Verließ  des  Sünderturmes  —  unter  der  Erde.  —  Oben,  am 
Lichte,  geht  es  fein  und  manierlich  zu.  Durch  das  mittelalterliclie 
Stadttor,  aus  dem  difluend  dunklen  Gemäuer  mit  seinem  Gedenken 
an  Blut  und  Grauen,  spaziert  im  18.,  im  19.  Jahrhundert  zierlichen 
Schrittes  der  civilisierte  Staatsbürger  hervor,  die  Prucht  und  das  End- 
ergebnis aii  der  ungeheuren  Arbeit,  —  der  korrekte  Kulturmensch.  — 
etwas  blddiwangig  und  schmalbrOstig,  iber  tadellos  modisch  geMeidel» 
etwas  blinzenden  Auges  und  scheu  vor  dem  Sonnenlicht  —  aber  nach 
Bedarf  mit  Nah  ,  Fern  und  Dunkelbrillen  aller  Art  wohl  t)ewaffnet,  — 
er,  der  Bekleider  seines  Amtes,  der  Träger  seines  Charakters  —  der 
auf  zwei  Beinen  wandelnde  Bestandteil  des  großen  Räderwerkes  der 
staafHdien  und  gesellschaftlichen  Maschine.  In  der  Stadt  liegt  seine 
Mietwohnung,  oder  gar  ein  eigenes  Haus.  Dort  waltet  die  Hüterin 
seiner  Ehre,  dieWahrerin  seines  Schlüsselbundes,  die  Ordnerin  seines 
Speise-,  Wäsche-.  Kleiderschrankes,  und  —  nebenbei  —  die  Mutter 
der  werdenden  Staatsbürger  und  -bfligerinnen,  welche  seine  Kinder 
sind.  —  Sie  schmückt  ihm  das  Haus  mit  erfreulichem  Tand,  —  und 
er  -  schmückt  sie  mit  dem  Allerneuesten.  Sich  selber  zu  Nutz  und 
andern  zum  Trutz?  —  Vielmehr  das  letztere!  Oder  besser:  —  das 
erstere  nur  durch  das  letztere.  —  Die  Erinnerun£|  an  das  unterdrückte 
Augenzwinkern  des  verehrten  Amtsgenossen  Ist  doch,  nach  dem 
Nachtmahl,  die  leftstliGhste  Würze,  —  ja  —  gar  bald  die  einzige 
Würze.  —  Darum  zeigen  auch  die  Toiletten  der  verehrten  Amts- 
genossinnen immer  deutlicher  jene  Neig^ung  zum  Pariserischen.  

Aber  still  davon!  Das  ist  Eliegeheimnis  und  gehört,  streng  genommen, 
in  den  schwarzen  Stadtturm.  —  Wir  entfliehen  der  Nacht;  wir  machen 
uns  frei  vom  Gemeinen,  vom  Sinnlichen,  das  sich  für  uns  nicht  mehr 
ziemt.  Wir  sind  ja  schon  Erzieher  unserer  Kinder.  Mit  ihnen  wenden 
wir  uns  dem  Tage  zu  und  werden  wieder  jung.  —  Das  heiüt  —  wir 
fangen  mit  dem  Unterwerfungswerk  der  Natur  unter  die  Kultur  von 
vorne  an.  Wir  erleben  in  den  Jungen  alles  wieder,  was  wir  an  uns 
selbst  eriebt  haben  das  Spie!  der  Kinderstube,  den  Emst  der 
Schule,  die  Angst  vor  jeder  Zensur,  den  Jubelschrei  über  das  Approbiert- 
und  Abgestempeltsein  —  die  lOiebelung  der  Bestie  Im  Menschen  — 
die  Läuterung,  das  Amt  —  Und  siehe  —  da  wandelt  schon,  ehe  wirs 
versehen,  unser  Charakter,  unsere  moralische  Persönlichkeit,  der  uns 
gleiche  MaschinenbestandtetI  im  Räderwerk  des  Staates  und  der 
Oesellschaff,  auf  zwei  verjüngien  Beinen!  Das  ist  Wiedergeburt! 
Unser  Werk  ist  getan,  ~  wir  können  getrost  zur  Ruhe  gehen.  — 
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Sowdt  haben  wir  es  fflH  dem  Fanatismus  der  Vcidinslichung  unserer 
Ideale  gebucht 

Die  Cntwicklungsmoral  kann  mit  dem  Triebweric  also  gedrilHer 

Kulturauiomaten  nicht  art»eiten.  Sie  braucht  lebendige  Menschen  fflr 

ihr  Ideal  des  Lebens.    Die  moralische  Bewegung  der  Zukunft  wird 
den  der  christlichen  Moralbewegung  pegensätzlichen  Weg  wandeln. 
Statt  Naturtriebe  zu  knebeln,  wird  sie  Naturtriebe  beh^ien.   Und  hierin 
wird  eine  gute  HSfte  ihrer  Kraft  liegen.   Sie  wlid  die  Menschen 
eigreifen,  nicht  nur  durch  neue  Pflichten,  die  sie  ihnen  auferlegt,  sondern 
pleich  stark  durch  alte  Rechte,  die  sie  ihnen  wiedergibt.    Die  moralische 
Bewegung  der  christlichen  Periode  glich  zuerst  dem  Kampf  eines  Ver- 
zückten, dann  der  Drillung  eines  Geknebelten.  Die  moralische  Bewegung 
der  Zukunft  wird  der  Genesung  eines  Fieberkranken  bleichen.  —  Der 
Mensch  erwacht  wieder  zum  lä>en.  —  Aber  —  und  dies  mu6  hervor- 
gehotien  werden!  —  nicht  der  alte  Mensch  darf  wieder  erstehen, 
sondern  ein  neuer,  der  um  eines  reicher  pfeworden:  —  um  die  in 
Krämpfen  der  Ekstase  und  im  Drill  der  Schule  schwer  errungene 
Humanität!   Das  wollte  oder  konnte  Nietzsche  nicht  anerkennen  — 
und  deswegen  ist  sdne  Moral  Reaktion  und  Atavismus.  —  Als  Kultur- 
menschen, als  humane  Menschen  müssen  wir  wieder  ganze  Menschen 
werden.    Darum  kann  der  F*rozeß  der  moralischen  Befreiung  kein 
eruptiver  sein  und  kein  zerstörender,  sondern  ein  aufbauender,  der 
neue  Bildung  schafft.    Er  hat  einen  Vorläufer  in  der  Geschichte.  Die 
moralische  Befreiung  der  Zukunft  wird  der  Gesamtheit  das  ganz  geben, 
was  Martin  Luther  den  Priestern  seines  Bekenntnisses  zum  Tdle 
gab:  Rückkehr  zur  Natur  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  Was  die 
Reformation  in  enpen  Schranken  für  die  Priestermoral  gewesen  ist, 
das  wird  der  Siegeszug  der  Entwicklungsmoral  in  vollem  Maße  der 
ganzen  Menschheit  —  dem  ganzen  herrschenden  Teile  der  Mensch- 
nett  —  sein. 

Von  Christus  bis  auf  Luther  galt  dem  moralischen  Bewußtsein  die 
Grundüberzeugung,  daß  jede  moralische  Tat  der  Natur  des  Menschen 
schwer  mfisse  abgerungen  werden.  Nichts  konnte  die  Moralltät  dner 
Maxime  ärger  verdächtigen,  als  der  Hinweis  darauf,  daß  sie  sich  leicht» 
ohne  Kirnpf  gegen  die  Naturtriebe,  befolgen  lasse  Ja,  man  war  geneigt, 
das  Maß  der  Selbstverletipfnung,  das  heilU  der  Knebelung  der  Natur- 
triebe, weiches  die  Befolgung  einer  Maxime  verUuigte,  geradezu  als 
dasjenige  Ihres  moralischen  wertes  zu  betrachten.  Luther  hat  als  der 
erste  diesen  Grundsatz  durchbrochen,  indem  er,  entgegen  dem  abgelegten 
OdQbde,  ein  Weib  zu  nehmen  sich  erkühnte,  und  dies  in  einer  Weise 
tat,  welche  die  Lästerreden  ob  solch  billiger  Moralltät  zum  Schweigen 
brachte.  Darum  achtet  mit  Recht  Heinrich  von  Treitschke  diese  Tat 
Luthers  als  die  größte  von  allen.  Sie  war  die  revolutionärste  seiner 
Tatoi,  die  bahnbrechende  fClr  eine  neue  Aem  der  Monültit  £s  wdrd 
wieder  das  moralisch,  was  der  Mensch  gerne  und  leicht  tut  —  das, 
was  er  nicht  nur  als  moralisches  Wesen  tun  „will",  sondern  zugleich 
als  Naturkind  tun  „möchte".  —  Aber  freilich:  Nicht  alles,  was  wir 
gern  tun  „möchten"  ist  darum  moralisch  geworden  —  wie  die 
Amxthisten  gbniboi.  Est  modus  in  rebus.  Davongelaufene  Mönche 
and  Nonnen,  welche  ihr  OelÜbde  brachen,  hat  es  auch  vor  Luther 
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gegeben  —  und  niemand  feiert  sie  als  ethisclie  Voiidbnpfer.  Die 
Monogamie  zu  brechen  in  der  Weisen  wie  Lutlier  den  2!öUbat  der 
Prie$ter  brach  —  das  hdscht  als  Befmiqgsfait  die  EntwiddungsmonL 


Das  Kinderschutz-Oesetz  im  deutschen  Reichstag. 

Arthur  DIx. 

Nach  laneen  Vorarbeiten  wurde  Mitte  April  vergangenen  Jahres 
der  Entwurf  ^es  Gesetzes  zur  Regelung  der  gewmliäien  länder> 

arbeit  veröffentlicht.  Er  fand  im  Reichstag  bei  der  ersten  Lesung,  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  April  stattfand,  fast  durchweg  freundliche 
Zustimmung,  wenn  auch  ein  nicht  unerheblicher  Teil  der  Parteien  in 
verschiedenen  Funkten  eine  Verschärfung  der  Schutzbestimmungen 
verlangte.  Inzwischen  Ist  das  Oesetz  dn  Jahr  nach  schier  Einbringung 
endlich  zur  Verabschiedung  gehmgt  In  der  Kommission  von  21  Mit- 
gliedern, der  es  zur  Vorberatung  übergeben  worden  war,  wurde  es 
im  Laufe  des  Herbstes  durchberaten  und  in  manchen  Punkten  nicht 
unerheblich  verändert.  Das  Plenum  des  Reichstags  hat  die  Vor- 
lage dann  im  wesentlichen  nach  den  Vorschlägen  der  Kommission 
angenommen. 

Die  Voitaeitung  des  Gesetzes  reicht  ziemlich  weit  zurfldc;  sie 

ist  seit  Jahren  sorgsam  betrieben  worden  und  fand  Ihre  eigentliche 
Grundlage  in  einer  im  Jahre  1897  vom  Reichsamt  des  Innern  eingeleiteten 
Erhebung  über  die  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben.  Damals 
wurde  ermittdt,  daß  die  Oesamtzafil  der  auSerturib  der  nMken 
gewerblich  tätigen  lO'nder  unter  vierzehn  Jahren  dne  halbe  JMÜKoa 
weit  uberstieg.  Aus  den  Fabriken  waren  die  Kinder  schon  mehrere 
Jahre  zuvor  durch  die  ersten  Arbeiterschutzgesetze  hinausgedrängt 
worden.  Außerhalb  der  Fabriken  aber  wurden  sie  nach  wie  vor  in 
einer  ihrer  Entwidclung  oft  höchst  unzuträglichen  Weise  beschäftigt 
Die  ^ö6ten  Schilden  wurden  hi  der  Hausindustrie  f^tgestdlt^  «if 
die  sich  das  neue  Oesetz  denn  auch  in  erster  Unie  böieht  Den 
amtlichen  Erhebungen  von  18Q7  folgten  Beratungen  der  verschiedenen 
Ressorts,  von  denen  kurz  folgende  Orundzüge  der  geplanten  gesetz- 
geberischen Arbeit  festgelegt  wurden:  Eine  mäßige  gewerbliche 
Beschäftigung  von  Kindern  solle  nicht  unterbunden  werden,  insofern 
sie  geeignet  ist,  die  Kinder  an  kOip^-liche  und  gdstifEe  Titi||lceit; 
Fleiß  und  Sparsamkeit  zu  gewöhnen.  Wo  dagegen  die  Arbeit  in 
zu  jugendlichem  Alter,  in  zu  großer  Ausdehnung,  zu  unpassenden 
Zaten  oder  in  ungeeigneten  Räumen  stattfindet  müssen  die  Behörden 
im  Interesse  der  Vuiksgesundhdt  eingreifen.  Vor  allen  Dingen  wurde 
man  sich  alter  darOber  Idar,  daB  nur  ein  sehr  geringfügiges  Ergebnis 
erzielt  werden  würde,  wenn  man  nicht  dazu  flbeiginge,  auch  die 
hausindustrielle  Kinderarbeit  in  Familienbetrieben  in  das  Kinderscfautz* 
gesetz  hineinzuziehen. 

Auf  diesen  Grundlagen  wurde  dann  ein  Entwurf  ausgearbeitet, 
der  in  einem  Rundschreiben  der  preußischen  Mhiister  des  Innern,  des 
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Unterrichts  und  des  Gewerbes  an  die  Reg^ierungspritoidenten  flberaandt 
wurde  und  nun  der  weiteren  Prüfung  unterlag. 

Vergleicht  man  den  Entwurf,  der  dem  Reichstag  vorgelegt  war, 
mit  joien  frOheren  Vorlagen  und  ferner  wiederum  im  Entwurf  mit 
den  rorderungen  der  Reichstagsabgeordnden  in  der  enten  Lesung  und 
mit  den  Beschlüssen  der  Kommission,  so  findet  man  bei  näherer 
Prüfung  in  geradezu  überraschender  Weise  bestätigt,  wie  wesentlich 
sich  d^  sozialpolitischen  Anschauungen  der  Regierung  sowohl  wie 
der  Fwlamentarier  und  weiterer  Vollcskrefse  im  Lmife  des  letzten  Jahr- 
zehnts gewindelt  haben.  Des  soziale  Bewußtsein,  das  VenntwortlichfalB- 
gefühl  für  die  Erhaltung  und  Kräftigung  des  sozialen  Oiganismus 
ist  ^anz  bedeutend  gestiegen  und  nat  der  Herrschaft  des  reinen 
Individualismus,  des  freien  Spiels  der  Kräfte  immer  mehr,  den  Boden 
abgraben.  Eingriffe  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  in  das 
Einra-  und  FamiUenleben,  die  noch  vor  wenig  Jahren  von  der  grofien 
Masse  als  unerhört  zurückgewiesen  und  auch  von  den  geselzKcibenden 
Körperschaften  als  höchst  bedenklich  erachtet  worden  waren,  g-elten 
heute  nicht  nur  als  selbstverständlich,  sondern  auch  großen  Parteien 
bereits  als  nicht  einmal  weit  genug  gehend.  Die  Geschichte  des  Kinder- 
schutzgesetzes  wird  für  lange  Zeiten  ein  interessantes  Dokument  der 
Wandlung  schi,  die  sich  in  der  Bewertung  von  taidhriduellen  und 
sozialen  Rechten,  in  dem  Ausgleich  zwisdien  Selbsterhaltung  des 
chizelnen  und  Selbsferhaitung  der  sozialen  Omppe  vollzogen  hat 

Gegenüber  dem  oben  erwähnten  ursprünglichen  Entwurf  hat  die 
dem  Reichstag  imterbreitete  Vorlage  Verschä^ungen  unter  anderem 
dihfai  erbhren,  daß  die  normale  Grenze  für  die  Beschäftigung  fremder 
flt)er  zwölf  Jahre  alter  Kinder  in  Werkstätten  auf  drei  Shuicten  herab- 
gesetzt ist,  während  sie  ursprünglich  auf  vier,  ausnahmsweise  auch 
auf  sechs  Stunden  bemessen  werden  sollte.  Nur  während  der  Schulferien 
gestattet  das  neue  Gesetz  noch  eine  vierstündige  Beschäftigung.  Die 
Beschäftisunff  eigener  Kinder  unter  zwölf  Jahren  in  Wohnungen  oder 
Wericslit&n  fSr  dritte  wurde  in  dem  jetzigen  Regierungsentwurf  ganz 
untersagt  FestgdiaKen  hat  der  Bundesrat  an  der  grundsätzlichen 
Beschränkung  des  neuen  Kinderschutzgesefzes  auf  die  im  Sinne  der 
Gewerbeordnung  als  gewerblich  zu  betrachtende  Kinderarbeit.  Sowohl 
die  hauslichen  DiensUeistungen  wie  die  Beschäftigung  der  Kinder  in 
der  Landwirtsduft  bleilien  demnach  gänzlich  unb^hrt 

Bisher  beschränkte  sich  der  Kinderschutz  auf  die  in  Fabriken 
tätigen  Kinder.  Die  Kinderarbeit  ist  in  gewissen,  besonders  pesundheits- 
gefährlichen  Betrieben  gänzlich  untersagt,  desgleichen  für  alle  Kinder, 
die  das  dreizehnte  Jahr  noch  nicht  überschritten  haben  oder  noch 
schulpflichtig  sind.  Als  allgemeine  Regel  ist  demnach  das  Verbot  der 
FabrioiMt  von  Kindern  unter  vierzehn  Jahren  zu  betrachten.  Junge 
Leute  von  vierzehn  bis  sechzehn  Jahren  dürfen  höchstens  zehn  Stunden 
und  nicht  nachts  beschäftigt  werden.  Die  jetzt  zur  Durchführung 
kommende  Neuregelung  bezieht  sich  gleichfalls  im  allgemeinen  auf  die 
schulpflichtigen  Kinder.  Sie  gibt  die  gewerbUche  Beschäftigung  eigener 
Kinder  frei  m  Oast*  und  Schankmtscturften,  sowie  zum  Ausuiigen 
von  Waren  und  bei  sonstigen  Botengängen.  In  beiden  Fällen  aber 
können  durch  Polizeiverordnung  Beschränkungen  verfügt  werden. 
Jedoch  gUt  die  Freigabe  nur,  wenn  es  sich  um  die  Beschäftigung  im 
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Betriebe  oder  Auftrage  der  Eltern  beziehungsweise  der  ihnen  gleich- 
gestellten Personen  handelt ;  sobald  die  Arbeit  fflr  dritte  ausgeführt 
wird,  gelten  die  Bestimmungen  über  die  Beschäftigung  fremder 
Kinder.  Mit  derselben  Einschränkung  dürfen  eigene  Kinder  in  Werlc- 
stätten,  sowie  im  Handels-  und  Verkehrsgewerbe  vom  zehnten  Jahre 
bei  Tage  beschäftigt  werden,  sofern  es  sich  nicht  um  den  in  der 
Vorläse  bedeutend  erweiterten  Kreis  von  eesundheitsgefahrtichen 
Betrieben  handelt,  in  denen  die  Kinderarbeit  überhaupt  untersagt  ist. 
Fremde  Kinder  unter  zehn  Jahren  dürfen  überhaupt  nicht  beschäftigt 
werden,  über  zehn  Jahren  zu  Botengängen  bei  Tage  drei  Stunden,  über 
zwölf  Jahren  vier  Stunden,  jedoch  nicht  vor  dem  Vormittagsunterricht 
Bei  fremden  Kindern  unter  zwölf  Jahren  ist  die  Bescfafiftigung  in 
Werkstatteiv  im  Handels-  und  Verkehrs|:ewerl)e  und  in  Gastwirtschaften 
untersagt.  Aeltere  Kinder  dürfen  bei  Tage,  jedoch  nicht  vor  dem 
Vormittagsunterricht,  drei  Stunden,  während  der  Schulferien  vier  Stunden 
beschäftigt  werden.  Von  jeder  Beschäftigung  fremder  Kinder  hat  der 
Arbeitgeber  der  Polizeibehörde  schriftliche  Araeige  zu  erstatten,  worauf 
ihm  eine  Arbeitskarte  ausgestellt  wird. 

Soweit  die  Orundbestimmungen  betreffs  der  zugelassenen  Arbeits- 
zeit in  den  hauptsächlichen  Betriebsarten,  die  durch  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  Ober  die  Zulassung  weiterer  Beschrinlcun|:en  oder 
Ausnahmen,  die  Strafen  und  namentlich  die  ziemlich  weitherzigen 
Uebergangsbestimmungen  für  die  ersten  Jahre  vervollständigt  werden. 
Ueber  die  Notwendigkeit  eines  verstärkten  Kinderschutzes,  insbesondere 
in  der  Hausindustrie  und  beim  Warenaustragen,  herrscht  heute  wohl 
Icein  StreH  mehr.  Auch  whd  nach  den  gesammelten  Erfshmnsen 
trotz  aller  gnindsitzHchen  Bedenken  kaum  mehr  ein  starker  Wider- 
spruch gegen  die  geplanten  Eingriffe  in  das  Familienleben  erhoben 
werden.  Die  gewerblichen  und  sozialen  Verhältnisse  haben  sich  nun 
einmal  derartig  gestaltet,  daß  ohne  gesetzliche  Beschränkungen  der 
gewerblichen  BeKhiftigung  eigener  Kinder  nicht  mehr  ausgekommen 
werden  kann,  wenn  man  mit  Nachdruck  und  Erfolg  die  wichtigsten 
Interessen  der  Volksgesundheit  und  Volkskraft  wahren  will.  Die 
Vorlage  des  Bundesrats  verfuhr  bei  diesen  Eingriffen  durchaus  vor- 
sichti|f  und  trag  sowohl  den  grundsätzlichen  Bedenken,  wie  der 
Schwierigkeit  einer  wirksamen  Kontrolle  soweit  Rechnung,  wie  es 
überhaupt  möglich  ist,  wenn  man  nicht  für  den  größten  Teil  der 
gewerblich  tätigen  Kinder  auf  einen  gesetzlichen  Schutz  von  vornherein 
verzichten  will. 

Der  Reichstag  hat  bei  seiner  ersten  Lesung  des  Entwurfs  die 

vom  Bundesrat  ausgeübte  Vorsicht  in  manchen  ninklen  als  zu  weit- 
gehend erachtet  und  seine  Kommission  hat  demgemäß,  wie  schon 
bemerkt,  in  manchen  Punkten  verschärfend  eingegriffen.  In  grund- 
l^enden  Fragen,  wie  der  Ausdehnung  des  Gesetzes  auf  die  in  der 
umdwirtschan  beschäftigten  Kinder,  hat  sie  jedoch  aus  praktisch- 
polih'schen  Gründen  davon  abgesehen,  Forderungen  aufzustellen,  die 
nach  der  gegenwärtigen  Zusammensetzung  des  Reichstags  und  der 
Haltung  der  Mehrheitsparteien  auf  Erfüllung  nicht  rechnen  konnten. 
Sicherilch  wäre  es  dringend  erwflnscht  gewesen,  die  Wohltaten  des 
Gesetzes  allen  Kindern  zuteil  werden  zu  lassen,  sibtr  wie  die  Dinge 
heute  einmal  ui  unserer  politischen  Welt  liegen»  würde  derjenige^  der 
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Mine  Zuslimmunff  zu  dem  Oesetz  von  einer  weiteren  Ausdehnung^ 
abhängig  gemacht  nätte,  nur  das  Zustandekommen  des  ganzen  Gesetzes 

fcrhlndert  und  dadurch  auch  jenen  Kindern  den  ihnen  in  Aussicht 
gestellten  Schutz  genommen  haben,  die  heute  in  das  Gesetz  einbezof^en 
sind.  iWan  darf  sidi  nun  einmal  der  Erkenntnis  niciit  verschließen,  daß 
«rade  audi  die  Freunde  eines  möglichst  ausgedehnten  iCinderschutzes 
mt  Wflnsche  und  Forderungen  einstweilen  t>ächran1cen  mflssen,  hätten 
sie  nicht  eine  Vertagung  der  Reform  auf  unbestimmte  Zeit  hert)eifuhren 
wollen.  Insbesondere  wäre  es  aussichtslos  gewesen,  schon  jetzt  eine 
Ausdehnung  des  Gesetzes  auf  die  in  der  Landwirtschaft  beschäftigten 
Kinder  erzwingen  zu  wollen,  so  begründet  dieses  Verlangen  an 
sich  auch  sein  mag.  Die  Klippe  ist  vom  Reichstag  in  der  fiolichen 
Weise  durch  eine  unverbindliche  Erklärung  in  Form  einer  Resolution 
umschifft  worden,  die  dahin  geht,  den  Reichskanzler  7u  ersuchen, 
mit  den  Landesregierungen  in  Verbindung  zu  treten  belauf s  Erhebungen 
über  den  Umfang  und  die  Art  der  Lohnbeschäftigung  von  Kindern 
in  der  Landwirtschaft  und  deren  Nebenbetrieben.  Aus  dieser 
Resolution  liest  die  Unice  eine  indirelde  Anerlcenminr  der  Berechtigung 
ihres  Verlangens  nach  Kinderschutz  in  der  L^andwirtschaft  heraus, 
während  die  Mehrheit  sich  tiber  den  platonischen  Charakter  des 
Beschlusses  freut,  so  daß  einer  einstimmigen  Annahme  nichts  im  Wege 
ätand.  Erfüllen  die  Regierungen  das  einmütig  ausgesprochene  Verlangen, 
so  wird  sich  zeigen,  wo  und  in  welchem  Umfange  das  Eingreifen  der 
Gesetzgebung  zum  Schutze  der  Landldnder  geboten  ist. 

Zu  den  Erweiterungen  des  Kinderschutzes,  die  in  der  Kommission 
vorgenommen  sind,  gehört  eine  Vermehrung  derjenigen  Betriebe,  in 
denen  die  Kinderbescnäftigung'  überhaupt  verboten  ist.  Wesentlich  ist 
auch  die  neue  Bestimmung,  dali  die  Beschäftigung  beim  Austragen 
wm  Waren  und  sonstigen  »Dlengängen  bis  zum  zwölften  Lebensfimre 
verboten  ist  Diese  rieniufsetzung  des  Schutzalters  ist  daher  so 
bedeutsam,  weil  nun  nicht  nur  dieses  Austragen  an  und  für  sich  för 
die  jüngeren  Kinder  ausgeschlossen  ist,  sondern  vor  allen  Dingen  den 
Arbeitget}em  die  Gelegenheit  genommen  is^  die  Kinder  unter  dem 
Namen  von  Laufburschen  einzustellen  und  dann  unter  dem  Sciwtz  des 
Gesetzes  „gelegentlich"  zu  jeder  beliebigen  Arbeit  auszubeuten.  Auch 
bezüglich  der  nötigen  Ruhe  für  die  Kinder  ist  die  Kommission  radikaler 
voigerangen,  als  die  Regierung  es  in  ihrem  Entwurf  gewagt  hatte. 

Die  Verbesserungen  des  Entwurfs,  die  fn  der  Kommission  vor- 
geschlagen und  vom  Plenum  des  Reichstags  beschlossen  worden 
sind,  erfolgten  wesentlich  auf  Anregungen  von  Abgeordneten,  die 
dem  Lehrerstande  angehören.  Auf  diese  Kreise  wird  man  auch 
bei  der  Durchführung  des  Gesetzes  ganz  besondere  Rücksicht  zu 
nehmen  haben.  Die  Kontrolle  der  Durchführung  des  Gesetzes 
wird  sich  schwierig  genug  gestalten  und  wohl  nicht  selten 
wirioingslos  bleiben.  Nichts  wäre  aber  bedenklicher,  als  wenn  wir 
uns  in  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  auf  den  In  manchen  anderen 
Staaten  beschrittenen  Weg  hieben  wollten,  sich  an  großen  sozial- 
reformatorischen  Fortschritten  zu  erbauen,  um  die  Gesetze  dann 
lediglich  auf  dem  Papier  stehen  zu  lassen.  Deshalb  wird  es  zu  den 
wichtigsten  Problemen  des  Kinderschutzes  gehören,  die  gesetzlich 
ibtgelegte  Kontrolle  in  durchaus  witteamer  Weise  dutoizufOhren.  Mit 
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Recht  hat  sich  die  Lehrerschaft  aus  eigenem  Antriebe  durch  ihre 
sozialpolitischen  Vertreter  dazu  g^emeldet,  diese  Aufgabe  zu  übernehmen, 
zu  deren  Lösung  sie  ebensowenig  zu  entbehren  ist  wie  für  die  Ein- 
leitung der  Ffirsorgieeflziehung.  EnreuHcherwdse  hat  Oraf  Posadowslgf 
bei  der  ersten  Vertretung  des  Gesetzes  Im  Reichstag  erleeimen  laiaen^ 
daß  die  Repnening  diese  Ansicht  teilt.  Nur  wurde  man  g^em  von 
derselben  Stelle  öffentlich  näher  darüber  unterrichtet  worden  sein,  wie 
die  Ausübung  der  Kontrolle  im  einzelnen  gedacht  sei,  damit  von 
Anfang  an  eine  Oewihr  fQr  die  Wiricsamkdt  des  Gesetzes  geboten  ist 

Es  ist  ein  bedeutsames  Werlc,  das  mit  dem  neuen  Kinderschutz- 
gesetz  durchgeführt  werden  soll.  Der  Kinderschufz  stand  mit  Recht 
am  Anfang  aller  modernen  sozialpolitisciien  Gesetzgebung.  Sowohl 
die  ersten  unwiricsamen  Versuche  in  England  von  1802  bis  1831, 
wie  das  erste  wirldfch  erfolgreich  eingreifende  Gesetz  dieses  fort- 
geschrittensten  Industrielandes  im  Jahre  1833  befaßten  sich  mit  dem 
Kinderschutz;  doch  hat  man  sich  dort,  wie  in  allen  anderen  Kultur- 
ländern, im  wesentlichen  auf  den  Schutz  der  in  Fabriken  und  fabrik- 
artigen  Anlagen  beschäftigten  Personen  bescfarSnlcL  Audi  Preußen 
begann  seine  Arbeiterschutigesetzgebung  im  Jahre  1839  mit  dem 
Kinderschutz.  Heute  nun  macht  das  Deutsche  Reich  als  erster 
Staat  auf  diesem  Gebiete  einen  großen,  neuen  Schritt  vorwärts. 
Es  tritt  nicht  nur  an  das  so  ungemein  schwer  zu  bearbeitende  Feld 
der  Hausindustrie  heran,  sondern  untemhnmt  zugleich,  auch  in  den 
Familienbetrieb  mit  der  energischen  Hand  seiner  sozialen  Gesetzgebung 
einzug^reifen  —  ein  kühnes,  in  den  modernen  Sozialg^esetzen  ohne 
Vorbild  dastehendes  Vorgehen,  welches  sogar  deutschen  Sozial- 
demokraten seinerzeit  das  Geständnis  abgezwungen  hat,  daß  die 
deutsche  Sozialpolitik  fortschrittlicher  und  zielbewußter  sd,  als  es 
selbst  die  des  sozialdemokratischen  Oewerbeministers  bei  unseren 
westlichen  Nachbarn  zu  sein  gewagt  habe.  Mögen  die  Einzel- 
bestimmungen auch  noch  so  sehr  der  sorgfältigen  Nachprüfung 
bedQiftig  gewesen  sdn  —  die  ganze  Vortage  an  sich  ist  mit  Ihren 
durchaus  neuen  Orundzflgen  dne  mutige  Tat,  die  der  Sozialpolitilc 
Deutschlands  aufs  neue  eine  fuhrende  Rolle  vor  der  aller  anderen 
Länder  gibt  und  ihr  ein  in  hohem  Grade  ehrendes  Zeugnis  ausstellt. 

Es  ist  nicht  lange  her,  daß  man  gesetzliche  Eingriffe  in  das 
Familienld>en,  «de  sie  in  dem  vorliegenden  Oesetz  untemonunen 
werden,  für  unmöglich  erklärt  hat;  heute  geht  die  Rücksicht  auf  die 
körperliche  und  moralische  Gesundheit  weiter  Volkskreise  in  diesem 
Punkte  über  die  individuelle  Freiheit  hinweg,  wenn  diese  milibraucht 
wird  und  mit  dner  Gefährdung  des  Wohles  zahlreiclier  Gesellschaits- 
krdse  vertwnden  ist  Fflr  die  praktische  Sozialpolitik  bedeutsam 
und  bahnbrechend  sind  die  Bestimmungen  über  den  Schutz  der  in  der 
Familie  beschäftigten  Kinder  insbesondere  noch  dadurch,  daß  sie 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  in  nähere  Berührune  mit  der  Haus- 
industne  bringen  und  dadurch  vermutlich  eine  weitere  Ausdehnung 
des  Schutzes  der  Hdmaitidter  anbahnen  werden. 
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Ueber  den  EinfluB  der  Mittelschule 
auf  unseren  Volkstyput. 

Dr.  A.  Vierkandt 

In  jeder  QeseUschaft  werden  gewisse  Eifi^enschaften  des  Charakters 
und  der  Intelligenz  durch  die  herrschenden  Verhältnisse  begünstigt  und 
teilweise  gezüchtet.    Für  die  Vererbung  solcher  Eigenschaften  kommt 
die  Wirksamkeit  der  natürlichen  Auslese,  für  ihre  Entwicklung  während 
der  Lebensdauer  des  diizelnen  der  EinfluB  der  Umwelt  in  Betracht 
Individuen,  die  solche  Eigenschaften  nicht  oder  nicht  in  hinrdchendem 
Grade  besitzen,  sterben,  ohne  znr  Aufzucht  einer  Nachkommenschaft  zu 
kommen,  oder  behaupten  sich  bei  höher  gesitteten  Völkern  weniger  in  den 
höheren  Schicliten  und  gelangen  weniger  in  einflußreiche  Stellungen. 
Dies  letztere  ist  für  den  zweiten  Faktor,  nämlich  den  Einfluß  der  Umwelt, 
von  Wfchtigicdt  Bei  diesem  handelt  es  sich  nimlich  nicht  bloB  um 
die  direkte  Einwirlmng  der  äußeren  Lebensbedingungen,  sondern  auch 
um  die  Anschauungen  der  Oesellschaft,  die  das  Wesen  jedes  ihrer 
Mitglieder  vermöge  der  Wirksamkeit  der  Autorität,  Suggestion  und 
Naoiahmung  stark  beeinflussen.  Das  letztere  geschieht  aber  nicht  bloß 
durch  die  natfirikhe  Wiiteamkeit  der  Erziehung;  sondern  es  spielt  auch 
die  soziale  Schichtung  dabei  eine  RoUe^  weil  die  höheren  Schichten 
am  meisten  tonangebend  sind.    Lebt,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ein 
Volk  in  kriegerischen  Verhältnissen,  so  wird  in  ihm  die  kriegerische 
Oesinnung  nicht  bloß  durch  Ausmerzung  der  äng^stlichen  Naturen, 
sondern  auch  durcii  die  fortwährende  Uebung  der  Tapierkeit  und 
dttith  den  suggesthren  EinfluB  der  angesehensten  und  zug^ch  tapfersten 
Menschen  gefördert   Den  ethischen  Lebensidealen  entsprechen  diese 
Durchschnittseigenschaften  und  entspricht  demgfemäß  aucii  die  in  Rede 
stehende  Wirksamkeit  bekanntlich  liäufig  nicht.    So  sehen  wir  auch 
heute  bei  uns  in  unerfreulicher  Weise  gewisse  Eigenschaften  gedeihen: 
einerseits  auf  dem  Odiiet  des  Charakters  eine  gewisse  Ellbogenmoral,  die 
den  Altruismus  vorzüglich  auf  den  engen  Umkreis  der  Familie  beschränkt 
und  im  übrigen  im  Wettbewerb  ums  Dasein  sich  rücksichtslos  durch- 
zusetzen sich  bestrebt;  andererseits  auf  dem  Oebiet  der  Intelligenz  eine 
Neigung  zum  mechanischen  Drill,  zur  Routine,  zur  Schablonenhaftigkeit, 
die  vorzüglich  durch  die  Tendenz  zum  Zentralisieren  und  Nivellieren, 
durch  die  wirfschafUichen  und  verwaltungstechnischen  Einrichtungen 
begünstigt  wifd. 

Da  die  Schule  mitten  im  Zusammenhang  des  ganzen  Lebens  steht, 
so  muß  man  von  vornherein  erwarten,  daß  sie  den  in  einer  Oescl!- 
schaft  einmal  herrschenden  Typus  ebenfalls  begünstigt  und  eventuell 
in  derselben  unerfreulichen  Weise  wie  diese  überhaupt  umgestaltend 
trad  zflchtend  wirksam  ist.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  sollen  hier 
kurz  einige  wichtige  durchschnittliche  Einwirioingen,  die  unsere  heutisai 
Mittelschuten  auf  den  Oeist  ihrer  Zöglinge  ausQben,  betrachtet  werden. 
Auf  den  Zusammenhang  mit  dem  sozialen  Leben  weisen  wir  von 
vornherein  hin,  um  die  Betrachtung  einerseits  vor  unnötiger  Schärfe  zu 
bewahren  und  sie  andererseits  um  so  eindringlicher  zu  machen.  Fehler 
tinar  gßtum  Zeit  darf  man  dem  einzelnen  nicht  zu  hoch  anrechnen: 
aber  num  mufl  sie  um  so  ernsthafter  nehmen»  man  muß  den  Angriff 
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gegen  die  ganze  Position»  niciit  g^gen  einen  einzelnen  Posten  richten 
und  sich  vor  übertriebenem  Glauben  an  die  Möglichkeit  unmittelbaren 
Erfolges  bewaliren.  —  Erstens  wird  eine  gewisse  Unselbständigkeit 
der  Zöglinge  durcii  unser  heutiges  Mittelschuiwesen  begünstigt  Dieses 
stimmt  dabei  vollständig  mit  den  allgemeinen  Zuständen  überdn,  bei 
denen  sich  ja  auch  vor  allem  staatliche  Bevormundung,  Streben  nach 
Korrektheit,  Strebertum  und  eine  woh!  hauptsächlich  durch  die  Ueber- 
menge  des  Stoffes  veranlaßte  gedankenlose  Unterwerfung  unter  die 
geistigen  Moden  als  t>emei1censwerte  Züge  in  dieser  Beziehung  dem 
Betrachter  aufdrängen.  Unser  Schulwesen  be^^nstigt  diese  Unselb- 
ständigkeit zunächst  durch  die  heute  bekanntlich  in  der  Rer^el  recht 
strenge  Schulzucht,  die  sich  nicht  blol)  auf  die  an  sich  wertvollen 
Dinge,  sondern  auch  auf  mancherlei  erstreckt,  was,  wie  das  unbedinc;te 
Stillsiteen,  die  Enthaltsamlceit  von  unerlaubtem  Nachhelfen  der  JMitschüter, 
nicht  an  sich  verwerflich,  sondern  nur  als  technische  Grundlage  des 
Schulhetriebe«;  von  Bedeutung  ist.  Dazu  kommt  ein  aus  sogleich  zu 
erwähnenden  Gründen  heute  unter  den  Schülern  im  allgemeinen  ver- 
breitetes Streben  nach  Weiterkommen  in  der  Schule,  das  gelegentlich 
schon  an  das  Strebertum  der  Erwachsenen  erinnern  lann.  Das 
Ergebnis  Ist  häufig  dne  Art  von  Fügsamkeit,  die  etwas  Scheues  und 
Liebedienerisches  an  sich  hat  und  der  natürlichen  Ungefügigkeit  der 
Jugend  reichlich  fern  steht.  Vielleicht  schlimmer  ist,  daß  im  Unterricht 
selbst  der  Schüler  heute  fast  nie  mehr  sich  selbst  überlassen  wird. 
Eine  unbarmherzige  Nivelllerungstendenz  verlangt,  daß  jeder  Schflicr 
auf  jedem  Gebiet  wenigstens  genüp^cndc  Leistungen  aufzuweisen  habe. 
Der  Lehrer  setzt  für  die  Erreichung  dieses  Zieles  meist  seine  ganze 
Energie  ein  und  erreicht  es  natüriicn  um  so  leichter,  je  mehr  er  sein 
Material  sklavisch  an  bestimmte  Marschrouten  bhidet,  je  weniger  er 
es  sich  selbst  uberläßt.  Die  Unmenge  des  geistigen  Stoffes,  der 
als  Bildungsstoff  ohne  Schonung  verdaut  werden  soll,  bildet  dabei 
in  der  Schule  schon  einen  ebenso  großen  Uebelstand  wie  später 
im  Leben. 

Zwdtens  erzeugt  unsere  Mittelschule  bei  ihren  Zöglingen  in  der 
Regel  einen  unerfreulichen  Zustand  der  Oleichgültigkeit  und 

verdrossenen  Arbeitsunlust.  Die  Zög:Hng:e,  die  voller  Fnsche  und 
Freudigkeit  in  die  untersten  Klassen  eintreten,  verlassen  die  oberste 
meist  in  einem  Zustande  einer  gewissen  Blasiertheit  und  Apathie.  Es 
ist  sachlich  kaum  fltiertrieben,  wenn  Elloi  Key  einmal  sagt:  „Der 
Schule  der  Jetztzeit  ist  etwas  gelungen,  das  nach  den  Naturgesetzen 
unmöglich  sein  soll:  die  Vernichtiinf^  eines  einmal  vorhanden  gewesenen 
Stoffes.  Der  Drang  nach  Selbsttätigkeit  und  die  Beobachtungsgabe, 
die  die  Kinder  dorfliin  mitbringen,  »nd  nach  Schluß  der  SchuTzat  in 
der  Regel  verschwunden,  ohne  sich  in  Kenntnisse  oder  Interessen 
umgesetzt  zu  haben."  Freilich  fordert  die  Oerechtip^keit  den  Zusatz 
daß  dieses  Herabsinken  von  der  ursprünglichen  Jugendfrische  überall 
einen  tragischen  Zug  der  menschlichen  Natur  bildet.  Geht  es  doch 
bd  uns  dem  jungen  Arzt  oder  Obeilehrer,  der  voller  FreudiglceH  In 
seüien  Beruf  eintritt,  in  der  Regd  kaum  besser.  Es  liegen  aber  In 
unseren  heutijren  Schulzuständen  noch  besondere  Gründe  für  diese 
Erscheinung.  Einen  davon  haben  wir  bereits  berührt:  es  ist  der  Zwang 
für  den  einzelnen,  sich  für  alles  unabhängig  von  seiner  Neigung  zu 
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interessiereiL  Alleidin^s  gestatten  die  Vorschriften  der  Schulverwaltung 
sogenannte  Kompensationen,  wodurch  ungenflgende  Leistungen  durch 
gute  in  einem  anderen  Fache  aufgewogen  werden  können,  allein  der 
L^rer  strebt,  in  der  Regel  wohl  in  Uebereinstimmung  mit  den 

Anschauungen  an  höherer  Stelle,  danach,  daß  solche  Kompensationen 
nicht  erst  erforderlich  sind.  Daß  ein  Knabe  aber  sich  an  einem  Tage 
z.  B.  fQr  drei  veracMcdene  Spndiai,  fttr  einige  mslheiiiatische  UhrsSIze 
und  einen  geschichtlichen  Stoff  gleichmlßig  interessieren  soll,  das  ist 
wohl  im  allgemeinen  kaum  zu  erwarten.  Ein  weiterer  Grund  liegft  in 
derjenigen  Tatsache,  die  Rudolf  Lehmann  in  seinem  Buche:  „Erziehung 
und  E-rzieher^  als  Zurüclctreten  des  Kollektivunterrichtes  bezeichnet. 
Em  großer  Teil  der  Unterrichtszeit  wird  mit  Kontrollen  Aber  häusliche 
Tätigkeit  und  Aber  die  Lefstungsfähigkeit  Oberhaupt  ausgefüllt,  mit 
Wiederholungen,  Prüfungen  der  schmtlichen  Hausarbeiten,  mit  der 
Durchnahme  des  präparierten  Stoffes  in  den  Schriftstellern  —  alles 
Tätigkeiten,  bei  denen  in  der  Regel  längere  Zeit  hindurch  nur  wenige 
einzelne  l)eschäftigt  werden  —  und  endlich  mit  Klassenarbeiten.  Die 
letzteren,  bei  denen  der  einzelne  hermetisch  von  seiner  Umgebung 
isoliert  wird,  sind  fliierall  da,  wo  auf  den  Ausfall  der  Arbeiten  von 
SchO!em  und  Eltern  ^oßer  Wert  gelegt  wird,  eine  peinliche  Sache 
und  auch  sonst  fehlt  ihnen  das  Erfrischende  der  Oemeinsamkeit;  noch 
mehr  gilt  das  letztere  von  den  übrigen  genannten  Tätigkeiten,  bei 
denen  der  größte  Teil  der  Schüler  nicht  interessiert  ist  Volle  Teilnahme 
kann  man  von  dieMn  flberhaupt  nur  da  erwarten,  wo  erstens  wirklich 
etwas  Neues  geldstet  wird,  der  Schüler  slao  durch  seine  Tätigkeit 
sich  einen  Gewinn  erarbeitet,  und  wo  zweitens  alle  gleichmäßig 
herangezogen  werden  und  sich  gefördert  fühlen,  una  wo  das 
Ineinandeicreifen  und  üeberbieten  der  einzelnen  einen  erfrischenden 
Rdz  bildet 

Damit  hingt  dann  zusammen,  daß  unser  Schulwesen  bekanntlich 

alles  andere  eher  als  Persönlichkeiten  bildet.  ,,Die  Zeit  nift  nach 
f^rsönhchkeiten,  aber  sie  wird  vergebens  rufen,  bis  wir  die  Kinder  als 
P»sönlichkeiten  leben  und  lernen  lassen,  ihnen  gestatten,  einen  eigenen 
Willen  zu  haben,  ihre  eigenen  Gedanken  zu  denken,  sich  eigene  iCennt- 
nisse  zu  enateitcn,  sich  eigene  Urtdte  zu  biklen;  bis  wir  mit  einem 
Worte  aufhören,  fai  den  Schulen  die  Rohstoffe  der  Persönlichkeiten  zu 
ersticken,  denen  wir  dann  vergebens  im  Leben  zu  begegnen  hoffen." 
Diese  Worte  Ellen  Keys  weisen  schon  auf  den  Zusammenhang  dieser 
Erscheinung  mit  der  entsprechenden  des  öffentlichen  Lebens  hin;  aber 
ficOich  nur  In  der  einen  Richtung,  wahrend  doch  der  Zusammenhang 
such  in  der  anderen  auf  der  Hand  li^  Der  Lehrer  selbst  ist  heute 
mit  Vorliebe  gleich  dem  Direktor  und  dem  Aufsichtsbeamten  korrekier 
Lehrbeamter,  der  seine  Stunden  mit  peinlicher  Pünktlichkeit  nacli  dem 
Schlage  der  Uhr  erteilt,  seine  Listen  mit  großer  Sorgfalt  führt  und  sich 
Aber  die  erfreulichen  Lrg^ebnisse  seines  Unterrichtes  durch  glatte  Zensur- 
anammenstdluqgien  jederzeit  befriedigend  auszuweisen  vermag.  Seine 
Seele  ist  meistens  nicht  bei  seinem  Geschäfte,  weil  er  nicht  als 
Persönlichkeit,  sondern  nur  als  Typus  wirken  kann,  weil  dasjenige, 
was  er  etwa  von  Haus  aus  als  Persönlichkeit  mitgebracht  hat,  durch 
die  geistiffe  Atmosphäre,  in  der  er  lebt,  bald  erstickt  wird.  Wie  sollte 
CT  FasOiutehkdt  zu  weckoi  oder  auch  nur  zu  wahren  bemtiht  seht? 
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Er  verlangt,  daß  jeder  Schflier  in  jedem  Fach  genau  das  Nämliche 
leistet,  daß  jeder  sich  dem  Rigorismus  der  Schulzucht,  die  dem  natür- 
liehen  Triebe  so  oft  zuwider  ist,  in  gleicher  Weise  ehifQgt:  „Man 
lobt  den  Fleißigen,  ob  er  gleich  die  Sehkraft  seiner  Augen,  oder  die 
Ursprünglichkeit  und  Frische  seines  Geistes  mit  diesem  Fleiße  schädigt 
(Nietzsche.)  Man  tadelt  und  bestraft  denjenigen,  der  den  natarücnen 
Siim  für  Kamendschaftlichkeit  nk:ht  soweit  in  sldi  ertötet  hat,  um 
seinem  Nachbar  kein  heüendes  Wort  zuziifUsteiii.  D«8  EigelNils 
bedarf  keines  Wortes. 

Einen  vierten  Uebelstand  bildet  femer  die  Behandlung  der 
unbegabten  Elemente  in  der  Schule.  Freilich  ist  dieser  Uebdstand 
lange  nicht  so  weit  veibreltet  wie  die  Iiisher  berOhrlen;  aber  eine 
entsprechende  Tendenz  ist  doch  stellenweise  nicht  zu  verkennen.  Auch 
im  sozialen  Leben  klagt  man  ja  viel  darüber,  daß  Oeld  und  Geburt 
den  Mangel  an  Begabung  nur  zu  sehr  zu  ersetzen  vermögen.  Um  so 
wichtiger  wäre  es,  wenn  wenigstens  unsere  Mittelschule  ihr  Material 
nach  seiner  Begabung  kräftig  siebte^  das  UnzuttngHche  davon  nicht 
allzulange  die  Ansehen  der  Versetzungen  durchschlQpfen  ließe.  Vielfach 
ist  man  hierin  gewiß  strenge  genug,  zumal  wo  ein  Obermäßiger  Andrang 
die  Sichtung  erleichtert  Stellenweise  machen  sich  aber  andere  Einflflsse 
hemmend  MmetklidL  Zunächst  eine  falsche  Humanität  in  Gestalt  eines 
felschen  Mitlekls,  sei  es  mit  dem  Vorwärtswollen  des  SchOlers  sdbst, 
sei  es  mit  dem  unberechtigten  Wunsche  der  Eltern,  der  entweder  ihrer 
unzureichenden  Einsicht  oder  einer  verwerflidien  Eitelkeit  entspringt. 
Wieviel  Unheil  diese  falsche  Humanität  auf  dem  Gebiet  der  Wohltätigkeit 
anrichtet,  ist  oft  genug  betont  worden.  An  ihren  venleririichen  Einlhiß 
auf  die  Gestaltung  unseres  Mittelschulwesens  denlct  man  wohl  seltener. 
Femer  kommt  hier  eine  heute  verbreitete  Neigimg  in  Betracht,  die 
Statistik  als  Maßstab  des  Erfolges  zu  benutzen.  Oeffentliche  Bibliotheken 
glauben  sich  über  das  Segensreiche  ihrer  Wirksamkeit  ausweisen  zu 
MHuien,  wenn  sie  die  Aizahi  ihrer  Benutzer  oder  diejenige  der 
entliehenen  Bfidier  aufzuzählen  vermögen.  Aehnlich  gilt  stellenweise 
die  Frequenz  unserer  Schulen  als  eine  Maßstab  ihrer  Gflte.  Auch  dies 
läßt  natürlich  vor  der  wünschenswerten  Strenge  bei  der  Aufnahme  und 
der  Versetzung  zurückschrecken.  So  waltet  die  Mittelschule  Ihres  Amtes, 
eine  Ausleserin  der  geistigen  Kitfte  zu  sein,  nicht  immer  in  befriedigender 
Weise,  Aber  damit  sind  die  schädlichen  Folgen  dieser  Tendenz  nicht 
erschöpft.  Zunächst  werden  durch  eine  Begünstigung  der  schwachen 
offenbar  die  begabten  Schüler  geschädigt:  cUis  Niveau  der  iClasse  wird 
heiabgezogen;  der  Unterricht  wendet  sidi  vorwimttd  den  Schwicheren 
zu:  die  fibrigen  werden  nicht  bio6  unzureichend  angestrengt,  sondern 
auch  gelangweilt. 

Femer  kommen  dabei  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  in  Betracht 
AAan  betont  ja  heute  die  Verpflichtung  der  Schule,  auf  die  Gesundheit 
ihrer  Zöglinge  zu  achten,  mit  Recht;  aber  man  flbersieht  dabei  hi  der 
Regel,  daß  Freudigkeit  und  Befriedigung  wichtige  Hebel  der  Gesundheit 
sind.  Für  sie  sorgt  unser  IJnferrichtswesen  wohl  kaum  übermäßig. 
Nicht  nur  dem  Schüler  fehlen  sie  aus  denjenigen  Orfinden,  die  wir 
oben  angedeutet  haben,  sondern  ebenso  oft  auch  dem  ijthnr,  der  sich 
an  seiner  Stelle  ebenlBils  nicht  so  frei  entfalten  kann,  wie  er  möchte 
Und  sehie  Stimmung  wirkt  in  naheUcgender  Wdse  auf  diijenlge 
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setner  Zöglince  ein.  Verschlimmert  werden  diese  Dinge  nun  fiberall 

da,  wo  die  eben  angedeutete  B^^ünstf^ng  der  Schwachen  herrscht, 
wo  Schüler  ohne  hinreichende  Befähigung  und  Reife  von  einer  Klasse 
in  die  andere  mitgeschleppt  werden.  Dann  müssen  sie  sich  natürlich 
fibenuistrengen,  wenn  sie  tinter  dem  Druck  ihres  eigenen  Ehiigeizes 
oder  desjenigen  ihrer  Eltern  Schritt  halten  wollen.  Das  Bestreben,  mit 
schwachem  Material  befriedigende  Ergebnisse  zu  erzielen,  bringt  aber 
noch  einen  anderen  Uebelstand  mit  sich.  Je  mehr  der  Schüler  merkt, 
daß  er  schließlich  trotz  aiier  Androhungen  des  Gegenteils  doch  ziemlich 
müde  beurteHt  und  recht  milde  versdzt  wird,  desto  mehr  macht  er 
sieb  mit  der  VorsteUttog  vertraut,  daß  er  wohl  auch  olme  flbemil0ige 
dgene  Anstrengung  auf  einen  Erfolg  mit  einiger  Wahrschdnlichkät 
rechnen  kann.  Je  intensiver  der  Lehrer  sich  mit  dem  schwachen 
Material  abmüht,  desto  mehr  läßt  ein  Teil  seiner  Schüler  die  Sache  an 
sieb  herankommen.  So  gesellt  sich  zur  Ueberanstrengung  der  schwachen 
Sehflier  Idcht  diqenige  des  Lehrers.  Die  nervösen  Bttchwerden  sind 
ira  htlltiBBP  OI)eriehrerstande  wohl  verhältnismäßig  häufig.  Wie  sie 
aber  den  ganzen  Unterricht  bceinträc'itigen,  dem  Schuler  die  Stunden 
unerfreulicher,  reicher  an  MiPiKcHigkeiten  machen  und  dadurch  wieder 
seine  eigene  Freudigkeit  und  schließlich  auch  seine  Gesundheit  beein- 
t£ächti|^  bedarf  kaum  des  Wortes. 

ftcnn  wir  zurfldc,  so  sehen  wir  also  unsere  Mittelschule 
dm  Reihe  charakteristischer  Einwirkungen  ausüben:  sie  fördert  die 
Unselbständigkeit,  die  Oletchgfiltigkeit,  unterdrückt  die  Persönlichkeit, 
unterläßt  es,  die  Unbegabten  auszumerzen  und  bedroht  die  Nerven  ihrer 
Zöglinge,  hl  solcher  Verfassung  entläßt  sie  ihre  Schüler  ins  Leben 
mi  •DtrMgt  so  Ihre  Wirkungen  auf  dieses,  wie  sie  umgekehrt  In 
O^talt  des  Lehrermaterials  und  des  Zustandes  der  SchulverwaHung 
setbst  von  u    . >   ^v,  .  wiederholen:  eben  wegen  dieses 

Zusammenhanges  muß  man  sich  davor  hüten,  seine  Vorwürfe  an  die 
falsche  Adresse  zu  richten.  Eben  seinetwegen  ist  auch  der  Kampf  geg^en 
die  geschilderten  Tatsachen  doppelt  schwer,  aber  freilich  auch  doppelt 
wichtig'.  OewIB  fehlt  es  an  eineni  sdchen.  fehlt  es  an  Hefflafflen  und 
an  Ansätzen  zu  solchen  in  unserer  Zdt  nicht.  Vielfach  re^en  sich  ja 
in  ihr  Vorboten  und  Anfänge  eines  gewaltigen  Wandels,  der  den 
Olanz  eines  neuen  Tages  heraufzuführen  uns  verheißt:  ein  Verlangren 
nach  Verjüngung,  Sehnsucht  nach  der  Natur,  Sinn  für  Heimat  und 
Bodenttiiidipceit,  ehi  Bemfihen,  die  SehMidt  his  ttsUche  Leben  hineln- 
zofOhren,  Verständnis  für  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen, 
ein  Bestreben,  der  Wirklichkeit  ohne  Dogma  und  Tradition  emsthaft  ins 
Gesicht  zu  schauen  —  kurz  ein  Zug  von  Neuromantik,  von  Aristo* 
kratismus  und  Individualismus.  Alle  diese  Tendenzen  sind  gewiß  in 
Zulainft  auch  die  Schule  zu  beeinflussen  berufen.  Daß  sie  öTteis  das 
Berechtigte  In  lluer  Ausmtaltunis  flbersdneiten,  kommt  dabei  nicht  In 
Betracht,  dam  das  gesdiichtttche  Leben  bewegt  sich  bekanntlich  In 
PBidett)ewegungen  und  einen  geradlinigen  Fortschritt  gibt  es  nur  in 
Utopien.  Aber  freilich  werden  sie  die  Schule  erst  dann  und  in  dem 
Maüe  bestimmen,  m  dem  sie  auch  auf  das  Leben  Einfluß  gewonnen 
Wien  werden* 
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Politische  Anthropologie. 

(Eine  Selbstanzefee.) 
Dr.  Ludwig  Wo  It mann. 

Es  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  auf  mein  soeben  erschienenes 
Buch  mit  dem  Titel  „Politische  Anthropologie"  hinzuweisen,  das  den 
Einfluß  der  Descendenztheorie  auf  die  Lehre  von  der  politischen  Ent- 
wicklung der  Völker  behandelt^).  Die  ursprüngliche  Einleitung  zu  diesem 
Weile  bestand  aus  einer  kritischen  Uebersicht  Ober  die  EntmcUung  der 
historisch-  und  politisch-anthropologischen  Ideen.  Da  dieselbe  aber 
7U  umfangreich  erschien,  wurde  sie  von  mir  in  der  Absicht  zuröck- 

gestellt,  sie  in  erweiterter  Form  unter  dem  Tite]  „Die  anthropologische 
ieschichts-  und  Oesellschaftstheorie"  in  dieser  2Ieitschrift  zu  ver- 
öffentlichen. Doch  sind  manche  Ideen  und  Ausführungen  dieser  Ein- 
leitung in  das  Werk  selbst  übergegangen,  dessen  Inhalt  und  Ziele  ich 
nicht  besser  wiedergeben  kann,  als  es  in  den  Sitzen  der  jetzigen  Ein- 
leitung geschehen  ist. 


Eine  Untersuchung  Aber  den  Einfluß  der  Descendenztheorie  auf 

die  Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  und  Oesetzgebung  der  Völker 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Begründung  einer  politischen  Theorie 
auf  naturwissenschaftlichen,  d.  h.  biologischen  und  anthropologischen 
Erkenntnissen;  denn  die  naturgeschichtliche  Erforschung  des  Menschen 
und  seiner  Lebensbeziehungen  belehrt  uns  Aber  seine  angeborenen, 
ererbten  und  erworbenen  Kräfte  und  Eigenschaften  und  bringt  den 
Nachweis,  daß  die  Entwicklungsgesetze  derselben  die  physiologische 
Grundlage  aller  politischen  Einrichtungen,  Tätigkeiten  und  Vorstellungen 
bilden,  welche  die  Rassen  des  Menschengeschlechts  in  ihrem  historischen 
Werdegang  hervorgebracht  haben. 

Die  biologische  Oeschichte  der  Menschenmssen  Ist  die  wiildiche 
und  grundlegende  Oeschichte  der  Staaten.  Statt  ihrer  machte  man 
bisher  fast  allgemein  die  Entwicklung  der  politischen  Einrichtungen 
und  Ideen  in  einseitigster  Weise  zum  Gegenstand  historischer  Unter- 
suchungen, während  man  darüber  die  reden  Menschen  selbst,  die 
leibhaftigen  Rassen,  Familien  und  Individuen  als  oiganbdie  Erzeuger 
und  Tr^er  der  politischen  und  geistigen  Oeschichte  gänzlich  vergaB. 

Die  vergleichende  Rechtsgeschichte  hat  es  andererseits  mit  Erfolg 
unternommen,  den  natürlichen  Ursprung  der  Familie,  der  Stände  und 
der  Staatsformen,  sowie  der  privaten  und  öffentlichen  Rechtsbeziehungen 
auf  den  verschiedenen  Stufen  der  gesellschaftlichen  Kultur  zu  erforschen. 
Es  eigilit  sich  daraus  mit  Notwendigst  das  wissenschaftliche  Piotdem, 
die  kriegerischen  und  geistigen  Leistungen  der  Staatoi  aus  der  physio- 
logischen Eigenart  und  Ungleichheit  der  sie  zusammensetzenden  Rassen 
zu  erklären.  Die  Menschenrassen  sind  aber  denselben  allgemeinen 
biologischen  Naturgesetzen  der  Veränderung  und  Vererbung,  Anpassung 
und  Auslese,  Inzucht  und  Vennlschung,  Vervollkommnung  und  Ent- 
artung unterworfen,  wie  alle  anderen  Oiganismen  der  Tlei^  uml  Pflanzen- 


*)  Thüfingiadie  Verlagsuutalt  Ei■ellaci^  1903.  Preis  6  Mafk,  sebuiideii  7  Maik. 
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weit  Die  physiologische  Ausrüstung  mit  Organen,  Instinkten  und 
Blähungen  und  das  Gesetz  ihrer  fürtöchreitenden  und  rücksdireitenden 
Vertnderung  beherrscht  das  politische  Schicksal  der  Rassen,  FamiHen 
und  Individuen  in  ausschlaggebender  Weise.  Die  Verbindung  dar 
anthropologischen  Natuigeschichte  mit  der  politischen  Rechtsgescnichte 
führt  daiier  zu  der  umfassenden  Aufgabe,  näher  zu  ergründen,  in  welcher 
Weise  die  politischen  Rechtseinrichtungen  und  RechtsvorsteUungen  aus 
dem  biologischen  Prozeß  der  Rassen  herausgewachsen  sind,  und  in 
welchem  Maße  sie  selbst  auf  die  BlOte  und  dien  VerfaU  der  Nationen 
fördernd  oder  hemmend  eingewirkt  haben. 

Eine  in  diesem  Sinne  naturwissenschaftlich  begründete  Theorie 
der  politischen  Völkergfeschichte  muß  erstlich  evolutionistisch  sein, 
d.  h.  die  staathchen  Einrichtung-en  aus  ihren  ersten  Anfängen  und  in 
ihren  historischen  Differenzierungen  während  der  wichtigsten  Epochen 
verfolgen;  sie  muB  fdner  biol^sch  sein,  d.  h.  die  Entwiddung  det 
Staaten  als  sozial-psychische  Lebenseneugnisse  organischer  Wesen  und 
ihres  Verhältnisses  zu  einander  und  zur  auBeren  Natur  erklaren,  und 
schließlich  anthropologisch,  indem  sie  nachweist,  in  welcher  Weise 
und  in  welchem  Grade  die  allgemeine  Natur  des  Menschen  und  ihre 
liesondere  Gestaltung  in  Rasse  und  Oenius  die  historisdie  Entwicklungs- 
gesdikiite  der  Staaten  beherrscht 

Der  Gang  der  Untersuchung  muß  also  zwei  wissenschaftliche 
Forderungen  zugleich  erffillen:  emerscits  sowohl  die  biologisch - 
anthropologischen  wie  die  historisch-politischen  Tatsachen 
darstellen,  und  andererseits  den  inneren  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Tatsachenrdhen  in  der  allgemeinen  und  speziellen 
Geschichte  der  Völker  und  Staaten  aufdecken. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  das  sich  die  Untersuchung  des 
genannten  Problems  zum  Ziele  setzt,  behandeln  die  ersten  vier  Abschnitte 
die  Physiologie  und  Pathologie  der  Rassenentwicklung,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Menschen,  die  folgenden  fünf  den  gesetzmäliigen 
Zusammenhang  derselben  mit  der  politischen  Geschichte  und  Oesetz- 
sebuiiff  der  Staaten,  wflhrend  im  Schiußkapitel  die  Tendenzen  und  Lehren 
der  wichtigsten  polltischen  Parteien  vom  Standpunkt  der  historischen 
Antliropologie  dner  prinzipiellen  Prflfung  unterzogen  werden. 


Die  Descendenztheorie  ist  die  Lehre  vom  „Ursprung  der  Arten", 
bi  ihrer  Anwendung  auf  den  Menschen  erforscht  sie  nicht  nur  die 
slanunesgesdiichtlicne  Entstehung  des  Menschengescblech^  sondern 
auch  den  „Entwicklungsprozeß  der  Rassen**.  Dadurch  erhSIt  sie 
historische  Bedeutung.  Denn  die  Rassen  setzen  die  Völker  zusammen 
und  in  ihrem  Zusammenwirken  entstehen  die  Staaten  auf  der  Grund- 
lage der  äußeren  materiellen  Existenzbedingungen.  So  rechtfertigt  sich 
A  Motto  dieser  Untersuchung,  das  die  Welt^chichte  als  dnen  ,pTdl 
der  oiiganischen  Entwiddungsgeschichte**  bezdchnet. 

Die  „Biotogie  der  Rassen**  hat  die  Ursachen  und  Gesetze  ihrer 

Differenzierung  und  Anpassung,  der  Auslese  und  Vererbung,  der 
Inzucht  und  Vermischung,  der  Vervollkommnung  und  Entartung  zu 
erforschen.  Bei  dieser  Oelegenlidt  sind  alle  Einzdprobleme  der  modernen 
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Entwiddunstlelire  tilher  zu  erörtern  und,  soweit  mCglidi,  zu  einer 
relativ  gesiaierten  Lösung  zu  bringen.  Denn  je  nachdem  man  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Vererbung  erworoener  Eigenschaften  anerkennt  oder 
verwirft,  je  nachdem  man  der  „Allmacht  der  Naturzüchtung"  oder  den 
inneren  im  Oiganismus  selbst  gelegenen  Entwicklungstendenzen  alles 
zutraut,  erhilt  die  biologische  Aufnssung  der  politiaclien  Geschichte 
einen  ^nz  anderen,  in  mandier  Hinsicli?  geradezu  entgegengesetzten 
Charakter. 

Veränderung  und  Vererbung  der  abgeänderten  Eigenschaften 
belierrsdien  vomehmRch  den  „Rasseprozefi".  An  sie  knöpfen  sicfa  die 

genealogischen  Vorgänge  an,  die  eine  Generation  mit  der  anderen 
verbinden  und  dem  Fortschritt  oder  Rückschritt  der  Organisation  zu 
Grunde  liegen.  Die  Zeugung  ist  eine  erweiterte  Form  des  Wachstums, 
die  sich  bei  höher  organisierten  Wesen  als  „Kontinuität  des  Keim- 
plasnu»**  darstdü  Im  Keimplasma  sind  alle  Eigensdurflen  und  FIbIg- 
Iceiten  der  Lebewesen  vorher  bestimmt  und  morphologisch  in  giMCtz- 
mäßig  geformten  und  gelagerten  Erbstücken  deponiert.  Abänderungen 
in  den  Organismen  können  nur  dann  sich  vererben,  wenn  sie  in 
analoger  Weise  Abänderungen  im  Keim  hervorrufen.  Das  geschieht 
aber  In  den  seltensten  Fflllen.  Meist  sind  fene  Ablndeningen  sdbst 
auf  Grund  von  Ketmanlagen  „erworben"  worden;  und  die  meisten 
erblichen  für  die  Entwicklung  entscheidenden  Variationen  sind  blasto- 
genen  Ursprungs,  d.  h.  im  Keime  sdbst  entstanden. 

Es  besteht  ein  physiologischer  Zusammenhang  zwischen  Keim- 
vuiation  und  Aenderung  der  Organismen,  indem  die  Personalauslese 
die  variierenden  Keime  zu  einer  Oerminalaiislese  bringt,  wodurch  eine 
Parallelität  der  Eigenschaften  zwischen  Keim  und  Organismus 
herangezQchtet  wird.  Je  strenger  diese  Parallelität  ist,  um  so  intensiver 
ist  der  erbliche  Fortschritt;  je  mehr  sie  gelockert  wird,  um  so  eher 
und  tiefer  greifend  tritt  eine  Entartung  ein. 

Da  die  allgemeinen  biologischen  Entwicklungsfaktoren  auch  für 
den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  menschlichen  Organismus 
gelten,  hi  die  Anthropologie  als  ein  Spezialfall  der  Biologie 
anzusehen.  Die  natflriichen  Varietflten  des  Menschengeschleaits 
gliedern  sich,  wie  bei  allen  höheren  Tieren,  in  die  morphologischen 
Unterschiede  der  Rassen,  Geschlechter  und  Altersstufen.  Die 
Rassen  sind  als  naturgeschichtliche  Bildungen  von  den  „Völkern"  zu 
unterscheiden,  die  einen  politischen  und  sprachlichen  Charakter  tragen. 
Die  Völker  sind  meist  aus  zwei  oder  mehreren  Rassen  infolge  historisdier 
Vorgänge  zusammengesetzt,  und  es  ist  Aufgabe  der  Anthropologie, 
die  reinen  Rassetypen  und  ihre  Mischprodiikte  nach  Art  und  Orad 
aus  den  Bevölkerungen  herauszufinden.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
sfaid  die  genealogischen  Vorgänge  in  den  FamiHengeschichten  niher 
zu  untersuchen.  Die  Frage  nach  der  „Kontinuität  der  Rassen-  und 
Famlüentypen",  der  vaterrechtlfchen  und  mutterrechtlichen  Vererbungs- 
bestimmungen, sowie  der  Vercrbnngserscheinungen  der  einzelnen 
Organsysteme  bei  der  Vermiachuiig  der  Kassen  ist  dabei  einer  genauen 
Zergliedening  zu  unterziehen.  Denn  bei  der  Aufeinandeffolge  der 
Geschlechter  innerhalb  derselben  Rasse,  ganz  besonders  aber  bei 
Mischvölkem,  ist  es  für  das  Schicksal  der  Staaten  von  entscheidender 
Bedeutung,  ob  die  physischen  und  geistigen  Eigenschaften  unverändert 
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verschlechtert  oder  verbessert  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  über- 
tragen werden. 

Für  Abinderunsen  der  Rassen-  und  Familientypen  kommen  die 
ViXBßBgt  der  Inzucht  und  Vermischunc:  in  enter  Linie  in  Betncht 
Mft  man  die  Erfahrungen  der  Tier-  und  F*flanzenzuchter,  so  ergibt 
sich  als  übereinstimmendes  Ergebnis,  daß  sowohl  extreme  Inzucht, 
wie  extreme  Kreuzung  schädlich  sind,  daß  dagegen  Icurzdauemde 
entere  bizudit  die  Typen  verfeinert  und  befestig  und  Kreuzung 
zmciien  wenig  verschiedenen  Varietäten  die  Konstitution  und  das 
Temperament  verbessert.  Dasselbe  Oesetz  gilt  auch  für  die  Menschen- 
rassen. Stämme  derselben  Rassen  können  sich  ohne  Nachteil  unter 
einander  vermischen,  während  die  Kreuzung  verschieden  gearteter 
Rassen  in  den  meisten  Fällen  zu  einer  Verschlechterung  führt  Andere 
Uraachen  der  Rusenentartung  sind  Rflcdcschläge,  erblidie  Kranidieiten 
und  ganz  besondeis  die  Panmbde^  d.h.  der  Mangel  an  natürlicher 
Auslese  Eine  ganze  Menge  organischer  Entartungen  des  Kultur- 
menschen ist  auf  das  Fehlen  der  physischen  Auslese  zurückzuführen,  was 
um  so  verderblicher  wirkt,  wenn  erbliche  Krankheiten  durch  künstliche 
Crinitung  der  Tr9ger  und  durch  Inzucht  gesteigert  werden.  Mangel  an 
natürlidier  Zuditvrahl  ist  daher  die  wichtigste  Ursache  für  die  eifiilche 
Verschlechterung  und  den  physischen  NiMeigang  der  Rassen. 

Da  der  Mensch  ein  Geschöpf  der  organischen  Welt  ist,  so 
müssen  auch  in  seiner  sozialen  Geschichte  die  organischen  Grund- 


Efzeugnis  des  Oiganismus,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht  Einmal 

sind  auf  den  untersten  Stufen  des  Lebens  Zellen  oder  einzelne 
Organismen  miteinander  physiologisch  verbunden,  wie  bei  den  Geißel- 
tierchen und  Röhrenquallen.  Hier  ist  Gesellschaft  und  Organismus 
noch  nicht  getrennt  Vorübergehend  wird  dieser  Zustand  von  den 
höheren  Tieren  im  Kdmzustande  und  wflhrend  des  fötalen  Lebens 
wiederiiolt  Anderereetts  hängt  die  Entwicklungsstufe  des  Oesellschafts- 
lebens  von  der  oiiganlschen  Struktur  der  C^nismen  ab.  Auf  die 
Menschengeschichte  angewandt,  entsteht  hier  das  Problem,  den 
Zusammenhang  von  Rasse  und  Gesellschaft  zu  erforschen  und  zu 
zdgen,  daß  der  Rassenprozeß  als  Grundlage  des  sozialen  Kultur- 
proaesses  angesehen  wenten  muß.  Von  den  tierischen  Oesell- 
sdiaften  unterscheiden  sidi  die  menschlichen  durch  die  geistigen  und 
Ökonomischen  Beziehungen,  welche  durch  Entstehung  der  Sprache 
und  des  Werkzeugs,  sowie  der  geistigen  Erfindung  und  der  Tradition 
verursacht  werden.  Es  treten  psychische  und  technische  Faktoren  in 
den  Ilasseprozeß  ein,  die  ihn  über  den  tierischen  Rasseprozeß  erhet>en, 
indem  nun  nicht  mehr  bloß  eine  Zflchtung,  sondern  auch  dne 
intellektuelle  und  politische  Entfaltung  der  Rassen  in  Scene  gesetzt 
wird^  deren  Inhalt  die  Kulturgeschichte  ist. 

Das  Wachstum  des  Organismus  über  sich  selbst  hinaus  durch 
technische  und  geistige  Funktionen  kann  die  Züchtung  und  Entfaltung 
der  Rasse  beschleunigen  und  fdrdem,  aber  auch  in  ungflnstigen  FiUen 
konmen  und  zur  Entartung  filhren,  wenn  die  natürliche  Auslese  gestört 
wird,  und  wenn  die  geistigen  und  technischen  Tätigkeiten,  Anpassungen 
und  Vererbungen  mit  den  physk>lGgischen  Grundlagen  in  Widerspruch 
geraten. 


gesetze  wirksam  sein. 
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Alle  Kulturentwicklung  ist  ein  Ergebnis  persönlicher  und  sozialer 

Mächte;  denn  nnr  da,  wo  die  idealen  Ziele  zugleich  öberlej^ene  und 
überwältigende  Mächte  hinter  sieb  haben,  können  sie  bestehen  und 
sicii  durchsetzen.  Darum  ist  die  ganze  Kulturgeschichte  als  ein  Kampf 
von  Fronen  und  Gruppen  um  IMacht  und  EmiiuB,  als  dn  Kampf  um 
die  s<»iale  Stellung  aumifassen,  der  in  den  hitelektuelten  Beziehungen 
det  Menschen  die  Form  eines  Kampfes  ums  Recht  annimmt. 

Die  sozialen  Rechtsformen  in  denen  die  menschlichen  Rassen 
ihre  geistige  und  ökonomische  Kultur  entfalten,  sind  Familie,  Stände 
und  Staaten.  Der  physiologische  Zusammenhang  der  aufeinander 
folgenden  Generationen  durch  Fortpflanzung  und  Vermehrung  erfordert 
eine  Untersuchung  der  Entwicklungsformen  der  Ehe  und  eine  Prüfung, 
wie  weit  diese  Formen  im  Dienste  der  sexualen  Zuchtwahl  stehen. 
Die  aus  der  Ehe  erwachsende  Familie  ist  die  primitivste  Herrschaftsform, 
die  Herrschaft  der  Männer  Ober  Weiber  und  Kinder.  In  den  FamiUen- 
rechten  steht  die  physische  Vererbung  der  Eigenschaften  von  Eltern 
auf  Kinder  mit  der  Vererbung  von  sozialen  Stellungen  und  materiellen 
Gütern  in  engster  Veitindung.  Die  einzehien  Formen  des  Erbrechts 
bedtirfafi  daher  einer  biologischen  Kritilc,  wie  weit  sie  der  physischen  Ver- 
erbung parallel  laufen  und  ob  sie  die  Auslese  fördern  oder  liemmen. 

Aus  der  Familie  erwächst  die  Horde  und  der  Stamm.  Der  soziale 
Daseinskampf,  der  schon  in  der  Familie  /wischen  Mann  und  Frau, 
zwisclien  Eitern  und  heranwaclisendeii  Kindern  angedeutet  ist,  führt 
in  der  Horde  zu  größeren  Differenzen  von  Herrschaft  und  Knecht- 
schaft, zum  Unterschied  von  Adel  und  Volk.  Durch  den  ICampf  der 
einen  anthropolo^schen  Gruppe  mit  der  anderen  wird  der  Schauplatz 
des  sozialen  Daseinskampfes  erweitert  Die  Unterwerfunsr  der  einen 
durch  die  andere  Gruppe  führt  zur  Sklaverei  und  zum  iOtstenwesen. 
Oft  greifen  derartige  Absonderungen  auch  auf  die  eigene  Rasse  über, 
falls  sich  hier  ökonomische  Unterschiede  p^ebildet  haben.  Die  Stände- 
und  Kastenbiidung  ist  eine  der  fruchtbarsten  Mechanismen  der  natürlichen 
Auslese.  Nachfolgende  Inzucht  verstärkt  ihre  Wirkungen.  Stände  und 
Kasten  werden  aber  zu  dnem  Verdciben  für  die  iO]]tureniwicldun& 
wenn  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  geschonte,  von  unten  aufsteigend 
Elemente  in  sich  aufnehmen,  wenn  sie  äußerlich  erstarren  und  ihre 
Vorrechte  künstlich  erhalten,  nachdem  ihre  inneren  physiologischen 
Kräfte  im  Kulturprozeß  verzehrt  worden  sind. 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  dn  soziales,  sondern  auch  dn 
herrisches  Tier.  In  seiner  Herrschsucht  ist  der  politische  Charakter 
der  Gesellschaften  begründet  Es  ist  daher  falsch,  Staat  und  Oesellschaft 
In  ein^  prinzipiellen  Gegensatz  zu  bringen;  denn  in  der  primitivsten 
Oesdlschaft  sind  schon  staatliche  Elemente  vorhanden,  d.  h.  Überlegene 
JMichte  dnzdner  oder  von  Gruppen,  von  denen  Initiative  und  Dirwtive 
ausgeht.  Selbst  in  der  Familie  sind  derartige  staatliche  Elemente  zu 
erkennen.  Deutlicher  machen  sie  sich  in  Adel  und  Männerbünden 
bemerkbar.  Staatliche  Oi^ganisation  triU  am  machtvollsten  in  die 
Ersdidnuns^  wenn  mehrere  Stimme  oder  Rassen  zusammenstoSen, 
namentiich  dann,  wenn  die  eine  Rasse  an  Intelligenz  und  kriegerischen 
Fähigkeiten  die  andere  überragt.  Alle  Politik  ist  anfangs  eine  äußere 
und  entwickelt  sich  zu  einer  inneren  tnfolg^e  Fortdauer  feindseliger 
Stimmungen  und  Handlungen  von  seilen  der  unterjochten  Rassen. 
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Die  Rassen  sind  in  verschiedenem  Grade  zu  politischen  Aufgaben 
befthigt  Nur  die  fjBküwea"  Rassen  sind  StaatengrQnder.  Die  Slaaten 

entstehen  durch  Herrschaft  der  aktiven  Ober  die  passiven  Rassen;  sie 
aisammen  ergeben  den  historischen  Begriff  der  „Völ leer".  Der  Prozeß 
der  Staatenbildung  vollzieht  sich  durch  einen  äußeren  und  inneren 
Antagonismus  von  sozialen  Gruppen,  die  meist  auch  anthropologische 
Ofiippen  sind,  also  verschiedenen  Rassen  oder  mindestens  ver- 
schiedenen Stämmen  angehören.  Auf  denselben  anthropologischen 
Grundlagen  beruht  die  Entwicklung  der  öffentlichen  Gewalten,  des 
Köni^ums,  der  Volksvertretungen,  der  administrativen,  militärischen 
und  juridischen  Einrichtungen.  Die  innere  politische  Entwicklung  der 
Staaten  ist  ein  fortwflhrender  Differenzierungs-  und  Anpassungsprozeß 
an  die  wachsenden  Aufgaben  einer  aufstrebenden  Nation.  Die  Rechts- 
einrichtungen  müssen  sich  als  soziale  Mechanismen  der  natflrlicliai 
Auslese  bewähren,  welche  die  tüchtigen  Familien  und  Individuen  zu 
den  einflußreichen  Stellungen  erheben,  die  ihnen  kraft  ihrer  Natur- 
begabung zukommen.  Denn  im  Staate  ist  das  auf  Macht  begründete 
Reiclit  der  soziate  Ausdruck  des  physiologischen  Selektfonswertes. 

Familien,  Stände  und  Staaten  sind  die  äußeren  sozialen  Formen, 
in  denen  sich  die  Anlagen  und  Bestimmungen  des  Menschengeschlechts 
verwirklichen.  Aber  diese  Anlagen  und  Bestimmungen  sind  verschieden, 
je  nach  der  Naturbegabung  der  einzelnen  Rassen.  Auf  ihr  beruht  die 
abweichende  Befähigung  zur  Kultur  und  zu  den  höchsten  Leistungen 
in  der  Ovflisation.  Um  die  politische  und  geistige  Oesdiichte  des 
Menschengeschlechts  zu  veivtnen»  genügt  es  nicht,  die  Evolution 
der  Gesellschaftsformen  zu  erkennen  und  zu  erforschen,  wie  weit  sie 
von  biologischen  Ursachen  und  Oesetzen  getragen  werden,  sondern 
es  muß  die  anthropologische  Methode  hinzutreten,  die  aus 
der  Eigenart  und  Ud)eri^senheit  einzelner  Rassen  und  Personen 
spezifische  Einflösse  auf  die  allgemeine  biologische  Entwicklung  der 
Gesellschaftsformen  und  ihrer  politischen  und  geistigen  Leistungen 
herleitet.  Denn  in  Rasse  und  Genius  wird  eine  eigenartige  Reihe  von 
spezialisierten  Naturkräften  ausgelöst,  die  in  den  Kulturprozeß  machtvoll 
gestaltend  eingreifen. 

Die  physiologische  Ausrüstung  der  einzelnen  Rassen  bezieht  sich 
auf  Fruchtbarkeit,  Akklimatisationsfähigkeit,  Lebensdauer,  Körpergröße^ 
Proportion,  Kopf-  und  Gehimorganisation.  In  den  sozialen  Verbänden 
können  ihre  physiologischen  Ausrüstungen  gesteigert  oder  vermindert 
werden,  wobei  als  die  wichtigsten  sozialen  Faktoren  Inzucht  und 
Vemiischung,  sowie  negative  und  positive  Auslese  tätig  sind.  Auf 
den  c;Qnstigen  und  schädlichen  Wirkungen  dieser  sozialen  Mechanismen 
beniht  das  Aufsteigen  und  Erschöpfen  der  Rassen,  sowie  die  Bifite 
und  der  Verfall  der  Nationen. 

Die  führenden  Stände  und  Kasten  sind  durch  morphologische 
Merkmale  vor  den  anderen  ausgezeichnet,  sei  es,  daß  sie  aus  einer 
Auslese  Innerhalb  derselben  anthropologischen  Gruppe  hervoigehen, 
oder,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  einer  fremden  überlegenen  Rasse 
angehören.  Bei  Negern  und  Mongolen  ist  es  hamitisches,  semitisches 
und  kaukasisches  Blut,  bei  den  Mittelländern  nordeuropäisches  Blut, 
das  die  höheren  Stände  zusammensetzt  und  dadurch  die  Bevölkerung 
iuf  ein  höhones  physiologisches  Niveau  erhebt 
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Die  anthropologisch  höhcrwertig^en  , führenden  Kasten"  sind 
Träger  und  Erzeuger  der  politischen  Macht  und  geistigen  KuUur.  Die 
ganze  Geschichte  der  Civilisation  hat  eine  rassen -anthropologische 
Onindiage,  die  vornehmlich  in  der  nordeuropiisGhen  Rasse  sich  zu  ihren 
höchsten  Leistungen  gestaltet.  Am  wenigsten  kulturfähig  haben  sich 
die  Neger  erwiesen,  mehr  die  Mongolen  und  noch  mehr  die  Miüel- 
länder.  Die  einzige  Rasse,  die  in  allen  ihren  Zweimen  zur  Civilisation 
fortgeschritten  Ist,  ist  die  germanische.  Seit  Jahrlausenden  hat  sie  aus 
dem  Norden  ihre  Scharen  nach  allen  Weltrichtungen  gesandt,  und 
überall,  wo  machtvolle  geistig  hochstehende  Staaten  sich  entfaltet 
haben,  ist  ein  Einschlag  ihres  Blutes  nachzuweisen.  Sie  allein  ist  zur 
Weitherrschaft  und  Weitcivilisation  berufen. 


Nur  in  großen  Zügen  kann  ich  hier  den  Gedankengang  der  Unter- 
suchung andeuten.  Hinsichtlich  der  Einzelheiten  und  der  Beweisgründe 
muß  ich  auf  das  Buch  selbst  verweisen,  in  welchem  nach  systematischen 
Gesichtspunkten  der  Versuch  gemacht  wird,  nicht  vermittelst  zweifelhafter 
psychologischer  Deduktionen,  sondern  auf  Orund  exakter  biologischer 
und  anthropologischer  Erkenntnisse  die  Bedeutung  der  Rasse  für 
Geschichte  und  Völkerieben  nachzuweisen. 


Erwiderungen. 


Entgegnung  auf  den  Aufsatz i  „Soziale  und  anthropologische  Ideen 
in  der  HygMue**  in  No.  11  der  Revue.  —  In  dem  Aufsätze  von  Alexander  Koch« 
Hesse  über  soziale  und  anthropologtsdie  Ideen  tn  der  Hygiene  in  No.  11  dieser 

Zeitschrift  sa^1  der  Verfasser  mit  sichtlichem  Behagen,  wie  mir  scheint:  ,,Bet 
Besprechung;  von  Möbius'  „Stachyotogie"  stimmt  Grotjann,  der  selbst  ein  gutes  buch 
Ober  lUe  „Alkoholfrage"  veröffentlicht  hat,  mit  MÖMus  in  der  Warnung  vor  den 
törichten  Uebertreibungen  der  Abstinenrlrr  fibcrcin."  Da  solche  und  ähnliche  Urteile 
über  die  Abstinenzler  deren  Arbeit  zu  beemtrachugeu  und  in  Mißkredit  zu  bringen 
geeignet  sind,  wurde  mir  bereitwilh'gst  von  der  Schriftleitung  eine  kleine  Erwiderung 
gestattet.  Mit  den  törichten  Uebertreibungen  der  Abstinenzler  meint  man  ohne 
Frage  die  Forderung,  den  Alkohol  als  VolksgetrSnk  alimähndi  zu  verbannen  und 
abzutun.  Freilich  erklingt  solche  F<ird(  rnn;;  unseren  triiikfrohcn  Deutschen  noch  als 
eine  törichte,  überspannte  Idee.  Daß  aber  auch  Leute,  weiche  einer  Voraussetzung»- 
k»en  \l^i8en8di«ntidil(dt  huldigen,  sidi  von  solchen  Anschauungen  nicht  frei  zu 
madien  vermnpcn,  i^^t  nach  meiner  Ansicht  recht  bedauerlich,  aber  auch  redit 
bezeidinend  dafür,  üad  der  Alkohol,  spezieil  unser  Nationalgetränk,  das  Bier,  selbst 
hervorragende  WissenscfaafUer  zu  Philistern  macht,  die  ahn  nur  schwer  fibcr  die 
Alltäglichkeit  zu  erheben  vermöi^en.  Was  würde  man  denn  zu  den  Chinesen  sagen, 
wenn  dieselben  Vereint  j^ruadetcn,  deren  Mitglieder  weder  selbst  Opium  nehmen 
nocli  verabreichen  dürften  und  die  es  sich  zum  Ziele  machten,  den  (^pimngcnu ß 
völlig  zu  unterdrücken?  Wahrscheinlich  würde  man  sagen:  Ja,  Bauer,  das  ist  auch 
ganz  etwas  anderes!'*  Aber  ist  es  denn  bi  der  Tat  etwas  andieres?  Unseie  heutigen 
Physiolni^en  stehen  nach  dem  Vorgang  von  Fick,  Brown-S^quaid,  von  Bunge,  Oaul 
und  zahlreichen  anderen  wohl  alle  auf  dem  Standpunkte,  daß  der  Alkohol  ein  ganz 
ShnlJches  narkotisches  Gift,  zwar  milder,  aber  immerhin  ein  Oift  sei,  was  neuer- 
dings wieder  durch  die  Fxperimente  Kraepelins  und  seiner  Schilk- r,  durch  Kassowitz 
una  Chauvcau  in  geradezu  klassischer  Weise  bewiesen  wurde.  Wo  also  bleibt 
der  Unterschied? 

Femer  vergißt  man,  daß  der  mäßige  Oenufi  des  Alkohols,  das  Bestehen  der 
Trinksitten,  stets  bei  einer  großen  Zahl  von  Leuten  zur  UtmifilgMt  fBAat  DlcM 
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UrnnlBiffkeit  will  man  bekämpfen,  die  Trinksitte  aber  aufredit  erhalten.  Nach 
meiner  Oebeneugung  iit  das  ein  Widereprucb.  Wer  das  nkfat  einsieht,  der  hat  die 
Experimeiite  der  Kraepettmcben  Sdmle  nidit  venluidea  «od  der  tot  bM  gegen 

die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens.  Der  Alkohol  ist  ein  Oehimgift,  weiches 
besonders  die  ethische  Seite  unserer  geistigen  Persönlichkeit  lähmt  Wer  also 
besonders  cmpliiidlich  «nf  dieses  Oift  reegiert,  der  wird  leicht  die  Herrschaft  Aber 
sein  besseres  Ich  verlieren.  Es  ist  aber  auch  klar,  daß  eine  häufige  Lähmung  der 
Qehimteile,  welche  Sitz  der  ethischen  Persönlichkeit  sind,  zu  einer  Schwädiung 
derMlben  in  der  Reg[el  fShren  muB.  Daraus  geht  hervor,  daß  der  Alkohol  bd 
den  einen  Idiosynkrasie  gegen  seine  Giftigkeit  erzeugt,  daß  bei  den  anderen  diese 
Idiosrakrasie  mehr  oder  weniger  von  vornherein  vorhanden  ist  Diese  Idiosynkrasie 
bcelHrt  in  Unmäßigkeit  und  „pathologischer"  Betrunkenheit  Es  geht  daraus  femer 
hervor,  daß  der  regelmäßige  Oenuß  alkoholischer  Getränke  stets  bei  einer  großen  2^hl 
von  Menschen  zur  Unmäßigkeit,  zur  Sucht,  notwendig  führen  muß,  da  sie  den  Trink- 
sitten und  der  Gewohnheit  gegenüber  haltlos  werden.  Danas  folgt  dann  weiter, 
daß  die  Trinksitten  abgeschafft  werden  müssen.  Wie  kann  man  das  aber  besser, 
als  durch  die  „törichten"  Forderungen  der  Abstinenzler?  Ja,  kann  man  das  überhaupt 
andcn?    Idi  behaupte  nein.    Und  die  Erfahrung  gibt  mir  unbedingt  recht 

JSlan  schaue  nur  auf  die  Entwicklung  der  Alkoholfrage  in  Amerika,  in  Norwegen, 
hl  Finnhind,  in  Island.  Ueberall  haben  die  ..törichten"  Forderungen  der  Abstinenzler  ihr 
Volk  dem  Ziele  näher,  sogar  ganz  nahe  gebracht  Nicht  anders  kommt  es  in  England, 
wo  es  bekanntlich  schon  viele  Millionen  derartig  «töriditer"  Abstinenzler  gibt 
Hat  doch  in  England  im  vergangenen  Jahre  imein  der  Outtempler-Orden  um 
zirka  16000  Mitglieder  zugenommen,  also  die  radikalste  Antialkoholvereinigung, 
welche  es  nbt  Man  redet  zwar  liäitfig  vom  enu|;Uschen  Spleen  und  amerikanisdien 
llmnbiig.  Aber  anderseits  weiB  man  andi,  daS^die  Völker  englischer  Zunge  sehr 
praktische  Leute  zu  sein  pflegen.  Daß  sie  auch  auf  diesen  Oebiete  wlrUicfa  praktisch 
sind,  liaben  sie  längst  l>ewiesen.  Wie  steht  es  aber  in  I>eiitschland?  Es  beißt 
uuulci,  iDe  uenKDen  seien  oen  „loncaien  roiueiuiigeu  «er  AosmeiKier  mmi 
zugänglich.  Ich  erlaube  mir,  darin  etwas  modifizierter  Ansicht  zu  sein.  Richtig  ist, 
daß  die  vornehmeren  und  gebildeteren  Kreise  den  Absttneiuforderangen  g«^iiiber 
rieh  fan  giuOeu  nnd  ganzen  noch  eblehnend  veriudten*  Dwflber  kun  imn  siai  tnch 
dordiaus  nicht  wundem.  Denn  wo  spielt  die  Sitte  und  Gewohnheit  eine  größere 
Rolle  als  dort!  Dort  wird  jedes  Abweichen  von  der  hergebrachten  Sitte  aU  Takt- 
Mfthil  md  Unfefaibett  gebrandmaritt  [Heae  Kretoe  suid,  audi  wenn  sie  ehier 
voraussetzungslosen  Wissenschaft  angehören,  durdiaus  konservativ.  Anders  ist  es 
sber  im  Volk.  Der  deutsche  Outtempler-Orden  hat  in  wenigen  Jahren  —  ich  darf 
hcate  wohl  sagen  —  20000  Mitelieder  geworben,  während  der  deutsche  Verein 
gegen  den  Mißbrauch  es  erst  auf  etwa  16000  Mi^lieder  während  der  dreifachen 
Zeit  gebracht  hat  Und  wem  sind  die  Erfolge  zumeist  zuzuerkennen,  wenn  man  in 
Deutschland  heute  vorsichtiger  zu  trinken  beginnt?  Wer  mit  offenen  und  vorurteils- 
freien Blicken  in  die  Welt  schaut  der  kann  darüber  kaum  im  Zweifel  sein.  Nach 
meiner  Ansicht  kann  es  auch  in  Deutschland  nur  so  kommen,  daß  die  niederen 
Klassen  in  radUnder  Weise  den  von  wenigen  hervorragenden  Männern  eingeleiteten 
Kampf  aufnehmen  und  weiterführen,  bis  durch  ihre  Eriolge  sich  endlich  auch  die 
vornehmeren  Kreise  zu  den  Anschauungen  der  Abstinenzler  bekehren.  Aber  Unge 
dauert  es  nodb,  bis  wir  sowett  sfaid;  das  ist  sicher.  Daß  es  at>er  solange 
dauert  daran  sind  die  Voreingenommenheiten  und  Vonirteile  in  erster  Linie  schuld, 
in  denen  Männer  der  Wissenschaft  befangen  sind,  und  aui  Grund  deren  man  die 
tefriiMglffii  ronkmafen  als  ToilNit  hiimistfllfn  vemicht 

Dr.  O.  H.  Gerwin. 


Bcriditigttng  zur  Monogamie  der  Oermanen.  —  Wilser  hat  mich  eines 
bitnoM  überwiesen,  und  es  liegt  mir  nun  ob,  die  Tragweite  desselben  für  meine 
icnairdormatorischen  Gedanken  festzustellen.  Nach  der  älteren  Auffassung,  welche 
das  KooHMlcirtnm  als  die  regelmSI^  Vorstufe  des  Ackerbaues  betrachtete,  hatte 
ich  angenommen,  daß  die  Oermanen,  bei  denen  von  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
bis  ins  Mittelalter  hinein  Fleischkost  die  IMIanzennahrung  überwog  und  also  Viehzucht 
nnd  lagd  ein  größeres  Kontingent  zur  VolksOTiährung  beistellten  als  der  Ackerbau, 
«m  die  Zeit  des  Beginnes  unserer  Zeitrechnung^  im  Zustande  eines  wirtschaftlichen 
Ueberganges  begriffen  und  daher  nicht  allzuweit  von  der  Periode  des  reinen  Jäger 
■ad  raiealcbens  entfernt  gewesen  seien,  welche  itda  mit  aingesprocheiier  Poroamie 
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zusammenttllt  Auf  Wilters  Berichtigung  hin  besser  infonniert,  erkenne  kh  du 
Irrige  metaier  Anschauung  an.    Die  wirtschaftliche  Verfassung,  in  der  wir  die 

Oermanen  um  Christi  Oeburt  antreffen,  die  sekundäre,  aber  immerhin  wesentliche 
Bedeutung  des  Ackerbaues  und  die  damit  zusammenhängende  Seßhaftigkeit,  war 
nidit  ein  Zustand  des  Ueberganges,  aoodeni  der  Stabilität,  welcher  seit  der  jflngimn 
Steinzeit  ohne  wesentiiche  Veränderung  angedauert  hatte.  Wir  haben  daher  keinen 
Orund,  den  Vorfahren  der  Oermanen  während  dieser  langen  Periode,  in  der  sich 
sicher  ein  guter  Teil  der  progressiven  Rassenbildung  abgespielt  hat,  eine  andere  als 
dfe  Ehefonn  zuzusprechen,  mit  welcher  sie  in  die  OeMhichte  eintreten.  Dm  war 
aber  —  wfe  Wflser  riditig  hervoilieM  —  die,  wenn  attdi  nicht  >imctilleflMclic,  so 
doch  vorwiegende  Monogamie.  Die  altgermanlsche  Monojgfamle  hat  sich  also  als 
eine  der  progressiven  Rassenbildung  durchaus  lörderliche  theform  erwiesen.  Läßt 
fleh  daher  em  gleiches  auch  von  unserer,  von  der  Monogamie  der  madttaen  Kultur- 
völker behaupten?  -  Das  ist  die  Frage,  «uf  deren  Beantwortung  es  zur  Krittt 
meiner  Reformgedanken  ankommt. 

Ich  habe  die  moderne  Monosamie  als  ein  absolutes  Hemmnis  jeder  progressiven 
Rutenentwickluflg  hingetteil^  wol  sie  den  ^virilen  Aaslesefaktor'*  durch  Bindung 
der  Zeugungshrinn  Je  eines  Mennes  an  Je  ein  Weib  Itfamlegt  nod  hienhii« 
die  Ehe  zu  einem  für  jede  sexuale  Auslese  unbrauchbaren  Instrument  gestaltet  — 
Haben  wir  die  gleiche  Voraussetzung  —  Lahmlegung  des  virilen  Auslesehüctors 
durdi  Bindung  der  Zeugungskrifte  je  eines  Mannes  an  je  ein  Weib  —  auch  in  der 
altgermanischen  Monogamie  gegeben?  Ich  beantworte  diese  Frage  durch  wört- 
liche Zitate  aus  einer  auf  der  Höhe  unserer  Wissenschaft  stehenden  Darstellung 
des  altgermanischen  Rechtes.  (Grundriß  der  germanischen  Philologie,  herausgegeben 
von  Hennann  Paul»  2.  Auflage,  III.  Band,  iX.  Abschnitt  Jtecht"  von  Kail  von  AminO 
Seite  IM:  „Dtndi  ihr  Recht  auf  Lebensgemeinschaft  wie  dmth  Ihre  Zugehörigkeit 
an  den  Miuin  unterschied  sich  die  Ehefrau  nicht  nur  von  der  „Frieder',  sondern 
auch  von  der  im  Hause  gehaltenen  „Kebse"  ....  Einen  Ehebruch  konnte  die  Frau 
gegen  den  Mum,  nicht  aber  der  Mann  gegen  die  Frau  begehen.  Der  Mann  konnte 
sogar  mehrere  Ehefrauen  gleichzeitig  haben  (also  rechtliche  Polygamie,  weldic 
jedoch  selten  vorkam).  Femer  Seite  164:  „Das  Rechtsverhältnis  zwisdien  Vater 
und  Kind  ....  war  in  der  heidnischen  Zeit  nicht  sowohl  von  der  Oeburt  des 
letzteren  in  der  Ehe,  als  von  der  Anerkennung  des  Kindes  durch  den  Vater  bedingt 
Diese  fand  sichtbar  dadurch  statt,  daß  der  Vater  das  auf  dem  Boden  liegende 
Neueeborene  aufhob  oder  das  dargereichte  an  sich  nahm."  Die  speziell  skandinavischen 
VeiUUtnisse  werden  folgendermaßen  charakterisiert,  Seite  4^:  „ Wahrend  von  der 
Hansfcan  unbedingte  Trrae  veriangt  wurde,  war  es  vollsttndlg  gesetiMch,  daß  der 
Mann  außer  der  Ehe  zugleich  mit  einer  anderen  Frau  zusammenlebte,  sich  eine 

Konkubine  rfrilla)  hielt,  und  hierin  sah  die  Zeit  gar  nichts  Anstößiges   Die 

Dnner  der  Verbindung  hine  vom  Qutdflnken  des  Mannes  ab  und  die  Bebandlunfl^ 
welche  sie  erhielt,  war  selDstverständlich  nach  den  Umständen  höchst  verschieden. 
Des  Vaters  Verhältnis  zu  den  Bastarden  (laungetin  born^  war  zum  großen  Teile 
abhängig  vom  Charakter  der  Hausfrau  und  ihrem  Einfluß  auf  ihn,  vom  Stand  der 
Konklumie,  von  der  geistigen  und  körperlichen  Entwiddung  des  Kindes  u.s.  w. . .. 
M  das  IQnd  hfiliscb  und  entwickelt  sich  p^ut,  so  fafil  der  Vater  ganz  naMtUcb  Liebe 
zu  ihm,  so  daß  er  wünscht,  es  zu  legitimieren  (leida  i  aett),  wodurch  es  erbberechtigt 
wurde;  aber  hierzu  gehörte  die  Zustimmung  des  nächsten  Erben.  Hatte  man  diese 
eriangt,  so  ging  die  Handlung  mit  gewissen  in  den  norwegischen  Gesellen  geoav 
vorgeschriebenen  Formalitäten  vor  sich,  wobei  unter  anderem  bei  einem  zu  dieser 
Veranlassung  veranstalteten  Gastmahl  die  Betreffenden,  der  eine  nach  dem  andern 
in  einen  Schuh  traten,  welcher  aus  der  Haut  von  dem  rechten  Vorderbein  eines 
frisch  geschlachteten  dreijährigen  Ochsen  gemacht  war.  DagM»n  stand  es  dem 
Vater*  (auch  ohne  Zustimmung  der  Erl>en)  „frei,  ein  nnebeNdies  Kind  ah  du  seinige 
anzuerkennen;  schon  hierdurch  wurde  dessen  Stellung  we&entiich  verbessert  und  er 
konnte  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Orad  Qeschenke  machen".  Aus  dieser  Darstellung 
geht  die  Natur  der  altgermanischen  Eheverhältnisse  zur  Oenüge  hervor.  Wenn  wir 
unter  Ehe  nur  das  Verhältnis  der  Geschlechter  verstehen,  welches  die  Frau  zur 
Standesgenossin  und  dauernden  Lebensgefährtin  des  Mannes  macht  und  ihre  Existenz 
wirtschaftlich  sichert,  so  lebten  die  Oermanen  in  zwar  nicht  anssdüleBUcher,  aber 
doch  vorwiegender  Monogamie.  Diese  Monogamie  hinderte  aber  den  Mann  keines- 
wegs daran,  mit  mehreren  Frauen,  die  er  beliebig  wechseln  konnte,  Kfnder  zu 
zeugen  und  diese  als  die  seinigen  anzuerkennen  und  zu  erziehen.  Daß  von  diesem 
Reoite  ausgiebig  Oebraudi  gemacht  wurde,  geht  ffirs  erste  aus  den  männlichen 
Natnitrieben  henror,  iemer  daraus,  daB  die  Slfie  hierin  nidiis  Ansl6fi|ges  eriiHcfcte^ 
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endlich  aus  6m  feststehenden  Formalittten,  welche  sich  fir  den  rechflidien  Akt 

der  Anerkennung  und  LegiHmierune  unehelicher  Kinder  herausgebildet  hatten.  Die 
michtigeren,  kampftüchti^eren  und  daher  reicheren  Männer  haben  bei  den  Oermanen 
je  mehrere  Fimm  zur  Kinderzeueung  in  Beschlag  genommen  oad  Mcwliuüi  den 
schwächlicheren,  untüchtigeren  Teil  der  Mannheit  von  der  Zeugung  ausgesdilossen. 
Der  »,vinle  Auslesefaktor"  war  bei  der  altgermanischen  Form  der  Monogamie  in 
voller  Tätigkeit,  während  er  durch  die  moderne  Monogamie  völlig  brachgriigl  wird. 
Und  darum  bieten  die  Züchtungtcffblgc  der  enteren  kein  AignuMnt  gegen  die 
Reform  bedürftigkeit  der  letzteren. 

Hat  Wils  er  diesen  Unterschied  fibersehen,  oder  glaubt  er  ffir  die  Oermanen 
und  ihre  Vorfahren,  entgegen  dem  Zeugnisse  ihres  aus  unvordenklichen  Zeiten 
stammenden  Qewohnheiterechtes,  Monogamie  audi  in  Bezug  auf  Kinderzeugung 
behaupten  zu  dürfen?  -    Ich  will  die  Frage  offen  lassen  uncTnur  untersuchen,  ob 
die  von  ihm  vorgebraditen  Belege  irgend  etwas  ffir  die  lAonooßmit  in  der  Kinder- 
zeugung^  beweisen.  Wilser  went  vor  allem  darauf  hin,  daß  die  Vorfahren  der 
Oermanen  seit  der  Steinzeit  Ackerbau  trieben  und  seßhaft  lebten    -  jedoch  wohl 
nur  um  midi  zu  bcriditigeiL  und  nicht  um  daraus  ihre  Monogamie  abaileiten  — 
wnicB  ja  nocn  oann  cne  ven  janrxamenoen  Mjm  uauciiucn  onn  ■ennanen  unn  nocn 
heute  polygam  lebenden  400  Millionen  Chinesen  das  sprechendste  OegenargumentI  — 
Weiler  zitiert  er  einen  Ausspruch  Casars,  welcher  uns  mitteilt,  daß  den  Oermanen 
•exnale  Uhbefflhifheit  auch  dee  Mannet  alt  Tnend  galt,  daB  tie  rat  mfigHchtt 
lang  erstreckter  absoluter  Enthaltsamkeit  physisdie  Kräftigung  erwarteten  und  die 
inngens,  welche  nicht  bis  zum  2a  Jahr  warten  moditen,  mit  Schimpf  und  Schande 
MMten.  —  CNeeet  Verhalten  gibt  jedodi  ftber  die  Frage  gar  keinen  AnhchhiB,  ob 
die  Oermanen,  wenn  sie  sich  nach  der  Zdt  der  Anspannung  und  Enthaltung  nun 
doch  dem  SexualgenuB  hingaben,  dann  der  mono-  oder  poiygYnen  Befriedigung 
Aver  Triebe  huldigten.  —  Zeigt  sich  etwa,  daß  der  IMann,  welicfier  Unge  an  sidi 
gehalten  und  sich  den  Sexualgenuß  erst  in  der  Vollkraft  seiner  Entfaltung  gestattet, 
dann  mehr  zur  Monogynie  hinneigt?  —  Ich  möchte  viel  eher  das  0^;enteil  benaupten. 
Die  ticfaerste  Erziehung  zur  Monocynie  ist  frühe  Veihefantnng;  daa  hdßt,  frühe 
Verausgabung  der  sexualen  Potenzen  und  Oewöhnung  an  monogenen  Verkehr. 
Bis  an  die  Orenzen  der  Spannungsmöglichkeit  zurückgedämmt,  erwacht  dann  viel 
eher  die  Sexualität  zur  vollen  Nalmimift  des  polygynen  veilanfNit.  —  Endlich  führt 
Wilser  eine  Stelle  des  Tadtus  an,  welche  allerdings  von  Monogamie  handelt  und 
besagt,  daß  bei  den  Oermanen  das  JMatiimonium"  strenge  gewahrt  werde,  und  die 
Männer  rieh,  im  Oegentail  tu  den  neitten  anderen  Barbaren,  mit  je  einer  Oattin 
begnügen,  ausgenommen  weni^,  welche  nicht  „libidine"  (aus  Sinneslust),  sondern 
wdl  «e  „ob  nobilitatem  plunmis  nuptiis  ambiuntur"  (ihres  hohen  Standes  wegen 
mehrfach  umworben  werden)  mehrere  Ehen  schließen.  —  Läßt  sich  aus  diesem 
dnen  Ausspruch  folgern,  daß  die  Oermanen  von  der  Steinzeit  bis  zu  ihrem  Eintritt 
in  die  Oeschichte  monogyn  lebten,  daß  die  durch  uraltes  Formelwesen  geregelte 
Legitimierung  unehelicher  Kinder  einem  eingebildden  oder  nur  sporadischen 
Bedürfnisse  entsprang?  —  Ich  könnte  mich  wohl  dnhich  auf  die  Autorität  von  Amiras 
berufen,  dem  nie  Oermania  des  Tadtus  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  und  der 
trotzdem  seine  oben  zitierte  Darstellung  altgermanischer  Sexualverhältnissc  ^cben  zu 
dfiffen  glaubte.   Doch  sdidnt  mir  selbst  mem  historisch  mangelhaftes  Wissen  zur 
Willerlegung  ehiea  dertrt^n  Schhisses  hlnzurddien.  —  Was  Tadtos  vor  altem 
hervorhebt,  ist  die  Festigkeit  der  germanischen  Ehen,  die  Seltenheit  und  strenge 
Beitrafnng  des  Ehebruches.  Wie  der  wdtere  Zusammenluing  zeigt,  hat  er  aMr 
MefM  emzig  rnid  allein  die  Treue  der  Frau  gegen  den  Mann  Im  Auge  und  wlid 
durchaus  von  jener  Auffassung  beherrscht,  welcne  auch  im  römischen  Recht  wie  im 
germanischen  ihren  Ausdruck  fand,  und  nach  der  wohl  die  Frau  gegen  den  Mann, 
tiefet  äbet  dieter  gegen  jene  einen  Ebebmch  b^ehen  konnte.  3o       <)cnn  das 
Wdb  unter  der  Obhut  reiner  Sitte  dahin,  nicht  verderbt  vom  Sinnenreiz  lüsterner 
TlwalcisUicfce,  noch  durdi  wollustreizende  Oelage.  Oeheimen  Verkehr  durch  Briefe 
bnnt  weder  Mann  nodi  Firan.  Ehebruch  ist  unter  diesem  dodi  so  zahlreidien 
Volke  äußerst  selten,  seine  Bestrafung  schnell  und  dem  Ehemanne  überlassen." 
Und  nun  folgt  eine  Schilderung  der  Bestrafung  der  Ehebrecherin.   Daß  auch  ein 
^fffinn  in  die  Lage  kommen  könnte,  Bestrafung  zu  verdienen,  wird  mit  keinem 
Worte  crwihnt.   wohl  aber  berichtet  er:  „Der  Zahl  seiner  Kinder  ein  Ziel  zu 

setnn  ^It  für  Frevel".   Wo  er  von  den  Männern  spricht,  heißt  es  nicht,  daß 

sie  sid)  mit  je  einem  Weibe,  sondern  mit  je  einer  Oattin  (singulis  uxoribus) 
begnügt  hätten.  Ja,  die  Art,  wie  er  die  (vollrechtliche)  Polyp^amie  der  Vornehmen 
zu  entschuldigen  sucht,  läßt  —  freilich  sehr  gqi;en  seine  Absicht,  aber  darum  doch 
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mit  Sicberheit  —  sogir  diickt  darauf  schlkBen,  daß  pol|ygyiier  Sexualvertelir  auch 
nnter  den  Ociiieliifreleii  eine  hiufige  Sache  gewesen  seni  nraS.  ZaMtaA  liegt 

hier  die  bekannte  moralisierende  Tendenz  des  Tacitus  offen  am  Tage.  Die  ffut- 
mütigen  germanischen  Fürsten,  welche  nicht  aus  Trieb  und  Neigung  (bewdice 
der  Himmel!  -),  sondern  nur,  um  dem  Drängen  so  vieler  nach  vomefaner  Vei^ 
bindung  begehrender  Familien  sich  gefällig  zu  erweisen,  mehrere  Frauen  nahmen, 
dürften  wohl  den  Bären  betzuzählen  sein,  welche  auch  die  Zeitgenossen  unseres 
Historikers  sich  von  diesem  nicht  aufbinden  ließen.  Soviel  aber  zeigt  die  Stelle 
doch,  daß  es  nadi  altgermanischen  Begriffen  sich  für  den  Fürsten  soiickte,  einer 
standesgemäßen  Lebensführung  entspredi,  mehrere  Ehefrauen  zu  haben.  Alluberall 
aber,  und  besonders  dort,  wo  der  Adel  eine  nicht  altersschwache,  sondern  auf- 
blühende Institution  ist,  wirkt  das  Beispiel  der  Vornehmen  bestimmend  und 
suggerierend  auf  die  sozial  Tiefentehenden  ein.  Galt  die  Polygamie  fOr  fflnflidi, 
so  ziemte  dem  freien  Herrn,  der  etwas  auf  sich  hielt,  ein  der  Polygamie  möglichst 
nahekommendes  sexuales  Verhalten  —  es  ziemte  ihm,  neben  seiner  Ehefrau  Kebs- 
weiber  zu  halten.  —  Und  so  fügt  sich,  redit  besehen,  auch  das  Zitat  aus  den 
Tadtus  harmonisch  in  das  durch  das  germanische  Recht  uns  entworfene  Lebens- 
bild :  Die  altgermanische  Ehe  war  vorwiegend  Monogamie  in  Bezug  auf  Lebens- 
^'Lincinschaft  und  wirtschaftliche  Sicherstellui|g  der  fnnu;  liewar  aber  in  Bcaig  auf 
kinderzeugung  auseesprochene  Polygynie. 

Die  hetden  Zitate  aus  Cisar  uml  Tadtnt  tfaid  aber  alles,  was  Wilser  an 
Belegen  für  die  „Monogamie  der  Oermanen"  vorbringt.  Eine  Apologie  des 
Züchtungswertes  unserer  gegenwärtigen  Eheform  ist  dunit  nicht  gegel)en.  Im 
Oegental  erMhHeBt  sich  uns  nun  um  so  Uarer  die  Elnslchi,  daß,  um  den  Prozeß 
der  progressiven  Rassenbildung,  der  uns  zu  Oermanen  gemacht  hat,  weiter  fort- 
zuführen, wir  zur  germanischen  Ahnentugend  zurückkehren  müßten:  —  zur  frei- 
mütigen Einbekennung  der  gesunden,  polygynen  Triebe  unserer  Natur  und  zur 
stoben^  selbsttiewuBten  Foideniiu;  des  hervorragenden,  tüchtigeren  JVlannes  nach 
nondiidwr  A|)pnrtitlhMi  wid  rediUfchei  &nög^chung  polygyner  Khideizeugung. 

Christian  von  Ehrenfels. 


Berichte« 


Biologie. 

Entwicklung  und  Or^ndifferenzlerung.  Die  Entwicklung  eines  Oiganismus 
besteht  in  der  Teilung  und  Differenzierung  des  ursprünglich  einzelligen  befruchteten 
Eies.  Die  Frage  nach  den  Faktoren,  welche  die  Organ-Entwicklung  bestimmen,  ist 
eines  der  wichtigsten,  man  könnte  wohl  sagen:  daa  Orundproblem  der  Ent- 
wicklung flbeinuipt  In  den  letzten  Jahren  sind  durch  die  Forschungen  der 
Vertreter  der  Entwicklungs-Mechanik  viele  Tatsachen  ermittelt  worden,  welche  es 

Sestatten,  jenem  Orundproblem  etwas  näher  zu  treten.  Besonders  sind  zu  erwähnen 
ie  Untersuchungen  von  Alfred  Fischel  über  die  Entwicklungsari  des  Ctenophoren- 
Eies  (Rippencfualle).  Er  stellte  fest,  daß  die  Entwicklung  des  Ctenophoren-cies  im 
wesentlichen  im  Sinne  einer  fortschreitenden  Spezifikation  der  einzelnen  durch  die 
Furchung  gebildeten  Blastomeren  (Tochterzellen)  erfolge,  und  daß  sich  demnach  der 
EntwickuuMsgang  des  Ctenophoren-Eies  im  wesentlic£en  nach  Art  einer  Mosaik- 
arbeft  volbfebt  Wir  stehen  mm  vor  der  prinzipiell  wichtigen  Frage,  auf  welche 
ursächlichen  Momente  diese  eigenartige  Enlwicklungsweise  zurückzuführen  ist 
Daß  die  Spezifikation  der  TochterzeUen  von  außen  durdi  die  gegenseitigen  Lage- 
beziehungen der  Keimteile  erfolge  oder  diuch  die  wihrend  der  Furchung  in  ihnen 
stattfindenden  Stoff  Wechselvorgänge,  ist  ausgeschlossen.  Vielmehr  sprechen 
alle  Umstände  dafür,  daß  die  Ursache  dieser  Spezifikation  in  der  besonderen 
Organisation  der  Eizelle  selbst  schon  enthalten  ist.  Es  ist  nun  die  Frasre,  ob  die 
wirksamen  Faktoren  der  Entwicklung  im  Zell-Kern  oder  im  Zell-Leib  ihren  Sitz 
haben.  Im  letzteren  Fall  gibt  es  zwei  Möglichkeiten:  entweder  ist  das  Anhige- 
material  über  das  ungefurchte  Ei  gleichmäßig  ausgebreitet,  und  es  wird  erst  durch 
den  Prozeß  der  Furehung  in  bestimmter  Weise  geteilt  und  in  den  entstehenden 
Blastomeren  lohaKsierl;  oder  es  Ist  von  vomherefai  im  El  nadi  cinaB  ganz 
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bestinniteii  Typus  gelagert   Eine  Reihe  von  Vemidien  haben  daiweteii,  daB 

kunstfich  hervorgeorachte  Infekte  im  Zell-Leib  ebenfalls  Defekte  in  der  entstehenden 
Larve  hervormfen.  Es  muß  nun  eingehender  ermittelt  werden,  ob  die  Ausschaltung 
bestimmter  Teile  des  Eies  stets  audi  das  Ausbleiben  der  Entwidduiiff  bestimmter 
Teile  des  Larvenkörpers  im  Gefolge  hat;  ob  es  also  in  der  ungemrchten  Eizelle 
eine  (und  welche)  genaue  Topographie  von  etwaieen  or^anbildenden  Keimbezirken 
gibt.  Neue  experimentelle  Untersuchungen  an  dem  Ei  von  Beroe  ovata  haben 
crg«ben,  daß  in  der  Tat  ein  Unterschied  besteht,  je  nach  der  Stelle,  wo  der  Defekt 
im  Plasma  des  Zell-Leibes  gesetzt  wird.  Die  Entnahme  nicht  allzu  großer  Stücke 
aus  dem  seitlichen  unteren  Abschnitte  des  Eies  beUndert  keineswegs  die 
Entwicklung  einer  in  ihren  Organen  und  ihrer  Qesamtform  noch  völlig  normalen 
I.arve.  Dagegen  führt  die  Entnahme  von  Stücken  aus  den  seitlichen  Teilen  des 
Eies  zu  Störungen  in  der  Ausbildnng  der  Rippen.  Es  kommt  zwar  nidit  zum 
Ausfalle  ganzer  Rippen,  wohl  aber  waren  einige  von  den  vorhandenen  rudimentär 
und  ihre  Wimpern  unregelmäßig  angeordnet  Der  Ausfall  bei  einer  Läsion  des 
Ctenophoren-Eies  hangt  also  von  dem  Orte  ab,  in  wetehem  sie  eesetzt  wurde. 
Daraus  folgt:  die  verschiedenen  Bezirke  des  Eies  sind  in  ihrer  Beziehung  zur 
Oigaiibfldting  unglddiwertlg.  Man  muB  also  das  Vorhandensein  einer 
besonderen  organogenen  Substanz  annehmen,  welche  im  Ei  in  einer 
bcstbomlen  Menge  enthalten.  In  einem  bestimmten  Bezirke  lokalisiert,  und,  einmal 
dem  Ei  entnommen,  nidit  wieder  znr  normalen  Menge  regulierbar  ist  und  zwar 
entspricht  jedem  der  drei  Keimblätter  eine  besondere  Zone  in  dem  noch  ungefurchten 
EL  Höchstwahrscheinlich  ist  diese  Oig^nisation  des  Clenophorenkeimes  schon  bn 
nnbefrnebteten  B  fai  Fbrni  efner  «m  hssHmniliB  Lupmaguti  vendUtdoMr 
Plasmaqualitäten  priformiert  enthalten.  (A.  Fisdiel,  Aicfahr  für  EntwicUnogt* 
mcchanik  der  Organismen,  1903,  IV.) 

Untersuchungen  Ober  die  Erblichkeit  erworbener  Eigenschaften.  Sehr 
interessante  Versuche  betreffend  die  Frage,  ob  sich  auf  ungeschlechtlichem  Wege 
die  durch  mechanischen  Eingriff  oder  das  Milieu  erworbenen  Eigenschaften  vererben, 
veröffentlicht  A.  Stolc  im  Archiv  für  Entwicklungsmechanik  der  Chganismen  (1903,  IV). 
Die  Experimente  wurden  an  Süßwasserannulaten  gemacht  (Aeolosoma  Hemprichii), 
die  in  aer  Regel  sechsgiiederig  und  bei  ihrer  ungeschlechtlichen  Vermehrung  durch 
Knospung  wiederum  secfaszahlige  Nachkommen  liefern.  Wurden  aus  den  Ketten 
dieser  Wfirmer  Individuen  mit  Kopf  und  weniger  als  sechs  Borstengliedem  mechanisch 
abgetrennt  so  entstanden  durch  Knospung  dodi  immer  wieder  sechszählige 
Tiere.  Admliche  Versuche  machte  Stolc,  um  den  Einfluß  des  Nihnnediums  im 
Wasser  m  beobaditen,  ob  die  durch  eine  abweichende  Beschaffenheit  des 
Nährmediums  erworbenen  Eigenschaften  in  den  Na^kommen  erblich  fixiert  werden. 
Er  faßt  das  Endeigebnis  dAln  aisammen:  die  duidi  einen  einzelnen,  also  nicht 
wiedci  hellen  wcchaBlscheB  EiiMiilf  oder  dnidi  cfaieii  nlcbt  wiedoholten  ciiilliiB  des 
Mediums  erwoibenen  Elgcnsnaiten  werden  bd  mgeidiledillicber  Vennduwqg 
nicht  vererbt 


Anthropologe. 

Der  Rassentypus  der  Tahltianer.  In  der  polvnesischen  Bevölkerung  haben 
aicli  malayisdies,  melanesisdies  und  sdbst  papuanisoies  Blut  gemischt  In  erster 

Linie  ist  eine  Art  „Königstypus"  zu  nennen,  denn  die  Familien  der  Arii  oder  der 
obersten  Häuptlinge  bilden  einen  besonderen  Typus.   Die  Mitglieder  dieser  Familien 
zeichnen  sich  durdi  eine  höhere  Körpergestalt,  Neigung  zur  Fettsucht  und 
durch  eine  hellere  Haut  aus,  als  man  sie  gewöhnlich  bei  den  Tahitiern  findet. 
Die  Augen  sind  nicht  eigentlich  schwarz.    Die  Äugen  der  Königsfamilien  von  Raiatea 
und  von  Houahine  sind  hell  mit  bläulichem  Schimmer.   Der  Bart  und  die  Haare 
sind  viel  heller  und  tendieren  bis  zum  Rot.    Die  Arii  sind  die  letzten  Einwanderer 
und  Eroberer;  stärker  und  intelligenter,  haben  sie  die  alte  Merrscherkaste  und 
gemeine  Vcrik  unterjocht  Sie  legen  großen  Wert  darauf,  MIBheiraten  zu 
vermeiden,  weshalb  sie  die  Miscnlinge  verachten.    Die  Pomaren  gehörten 
nidit  zu  diesem  Typus.   Ihre  Haut  war  dunkler  als  die  der  übrigen  Eingeborenen. 
Der  allgemeine  tanitianiscfae  Typus  zeigt  hohe  Gestalt  und  Neigung  zur  Fettsudtt 
Man  begegnet  Frauen,  die  mehr  als  150  Kilogramm  wiegen  dürften.   Der  Schidet 
ist  braobycephaL   Die  Stirn  ist  nicht  fliehend.  Die  Augenbrauen  shid  gut  abgesetzt 
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Die  Äugen  sind  ein  wenig  schräg  und  beim  Manne  ziemlich  tiefliegend.  Die  unteren 
Augenlider  sind  oft  blauschwarz.  Die  Lippen  sind  nicht  sehr  dick.  Der  Mund  ist 
groB  und  gut  gezekfanet  Die  Körperfaaltune  ist  gut,  und  trotz  der  vielen  entstellenden 
Krankheiten  würde  man  auf  diesen  Inseln  autlfeiche  klassische  Moddk  finden. 
Bis  zum  18.  Jahre  haben  die  Frauen  eine  herriiche  Bnisfbildung.  Dit  Stilen  nnd 
die  Fettsucht  verursachen  aber,  daß  sie  bald  wie  ein  paar  Ziegenzitzen  herunter- 
hängen. Bauch,  Schenkel,  Waden,  Füße  und  Hände  sind  im  allgemeinen  von  einem 
bewundernswerten  EbenmaB.  Die  großen  Zehen  sind  besonders  stark  entwickelt 
und  frei  bew^lich  und  können  den  anderen  Zehen  opponiert  werden.  Die  Ein- 
geborenen bedienen  sich  ihrer  als  eines  Greiforgans,  z.  b.  zum  Pflücken  der  Kokos- 
nfisse.  Die  Haare  sind  leicht  gewellt,  von  schwarzer  Farbe  mit  bliulidiem  Reflex, 
aber  niemals  kraus.  Der  Bart  ist  spärlich  und  auch  sonst  ist  das  Haar  am  übrigen 
Körper  sehr  wenig  entwickelt  Es  gibt  indessen  auch  dunkler  gefärbte  Typen,  deren 
ganzer  Körper  mit  feinen  schwarzen  riaaren  bedeckt  ist  Die  Hautfarbe  ist  hellbraun 
oder  olivenartig,  bei  den  Männern  ins  Kamiimote  spielend.  Sie  ist  oft  gelblich  bei 
den  Frauen.  Der  TahHier  erriMet  nidit  Du  OefBU  der  Scham  ist  ganz  versdiieden 
von  dem  unserigen.  Eine  tahitische  Frau  verbir]gt  schnell  ihren  Busen  bei  der 
Annäherung  eines  Fremden,  aber  läßt  ungeniert  die  Schenkel  frei.  —  Außer  diesen 
beiden  Typen  gibt  es  noch  eine  dritte  aus  Malayen  und  Papuas  gemischte  Rasse. 
Die  Haare  sind  kraus,  die  Lippen  dicker,  die  Stirn  mehr  fliehend  und  das  Kinn 
mehr  hervorstehend.  Die  Gestalt  ist  kleiner,  die  Glieder  dürrer  und  sehniger,  und 
die  Haut  dunkler.  Die  tahitischen  Kinder  nennen  sie  taata  ereere^  d.  h.  Neger,  was 
sie  in  großen  Zorn  versetzt  (P.  Hugucnin,  BuUetin  de  la  sod^te  neucfaateloise  de 
geographie,  1902— 1909,  Seite  70.) 

Die  Inferiorität  der  Frau.  Durch  die  Zeitungen  geht  folgende  Notiz:  Die 
AnstellungsprüfungderoberbaverischenSchuldienst-Exspektantenuno-Exspektantinnen, 
die  im  vorigen  Oktober  stattfand,  ergab,  wie  jetrt  bekannt  gegeben  wird,  folgendes 
Resultat:  Von  den  60  männlichen  Kandidaten  erhielten  2  die  Note  I,  40  die 
Note  II,  17  die  Note  III  und  einer  die  Note  IV,  6  haben  die  Prühtng  nicht 
bestanden.  Von  den  83  Exspektantinnen  bekamen  5  die  Note  1,  70  die  Note  IL 
7  die  Note  III,  durchgefallen  ist  eine  Exspektantin.  Rechael  nian  dktes  ResttHu 
in  Proiettliifliem  mn,  so  ergibt  skh  fo|Keiioes  Mmssante  Bild: 

No4el         II         III  IV 

männlidie  Exspddanten    .  .  3*L     <)0V/«     25V/.     !'/•*/•  9Vi.7« 

weibliche  „  .   .  6%     84",»/o      8V,c        -        1  •',«.% 

Damit,  so  bemerkt  die  Münchener  Post,  ist  den  Gegnern  des  Frauenstudiums 
wieder  cabimal  ein  glänzender  Beweis  geliefert  für  die  „geistige  Minderwertigkeit 
der  Frau".  —  Wir  bemerken  dazu,  daß  obige  Statistik  gar  nichts  beweist  da  sie 
schon  auf  einer  vorhergehenden  natüriichen  Auslese  oeruht  durch  welche  die 
Begabteren  unter  den  Mädchen  in  die  Lehrerinnen-Laufbahn  gelangen,  während 
dies  bei  den  männlichen  Kandidaten  viel  weniger  der  Fall  ist  Die  weiblichen 
mögen  mehr  Fleiß  und  Gedächtnis  zeigen  —  und  diese  kommen  fn  den 
Prüfungen  fast  nur  in  Betracht  — ,  eine  schöpferisch-geistige  Gleichwertigkeit  oder  gar 
Ueberl^enheit  der  Frauen  ist  damit  nicht  erwiesen.  Im  Gegenteil,  alles  spricht  im 
allgemeinen  fOr  die  geistige  Mfnderwertlgkeft  der  Frau  gegenfiber  dem  Manne. 

Ueber  das  Hirngewicht  des  Menschen.  Das  Himgewicht  des  Menschen 
wird  durch  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  beeinflufi^  durch  Wachstum  und  AHer, 
Geschlecht,  Körpergröße,  Körpergewicht,  Ernährungszustand,  Entwicklung  von 
Muskulatur  und  Skelett  Himerkrankungen,  geistige  Bcfähiping  und  Tätigkeit 
Beschäftigungsweise  und  Berut  Schädelform  und  Erblichkeit.  Besonders  interessant 
ist  die  Bez^ung  zwischen  Oehirngewicht  und  Intelligenz.  Wenn  auch 
einidne  hervorragende  IMinner  eht  Mehies  Oehfm  besessen  haben,  so  steht  es  aber 
fet^  daß  selbst  m  kleineren  Statistiken  das  Gehirngewicht  geistig  hervor- 
ragender Personen  zumeist  über  dem  Durchschnitt  erscheint  Beweis 
danir,  daß  die  Intelligenz  einer  der  wichtigsten  Faktoren  für  das  Oesamtgehim- 
gewicht  ist  Dies  wird  durch  eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen  bewiesen,  die 
Weicker,  Thumam,  Bischoff,  Waldeyer,  Manouvrier  u.  s.  w.  gemacht  haben.  Es 
scheint,  daß  eine  mäßige,  aber  harmonische  Entwicklung  des  Körpers  das  Gehim- 
gewicht weit  besser  beeinflußt  als  die  übermäßige  Entwicklung  oloß  einer  oder 
einiger  weni^  das  Himgewidit  mitbestimmender  körpeiüdier  cigeBtchafteM»  Bd 
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Minnern  mit  mittelstarkem  Knochenbau  und  mittelgutem  Ernährungszustand  ist  das 
Oehimgewicht  am  jgjößten.  Man  ist  versucht  anzunehmen,  daß  auch  ein  mittleres, 
der  Rasse  entsprechendes  Himgewicht  für  das  Einzelindividuum  das  Vorteilhafteste 
ist,  das  am  besten  geeienet  is^  den  Anforderun^n,  die  im  Kampf  um  Erhaltung 
der  Einzelexistenz  und  wr  Art  gemacht  werden,  m  allen  Richtungen  zu  entsprechen. 
Ferner  ist  die  Wahl  und  die  erfolgreiche  Ausübung  eines  Berufs  zum  erofien  TeU 
wondnpliyiiKfacn  und  geistigen  Eigenschaften  des  einzdnenabhj^  DasOehim- 
gewidit  von  20— Wjiiingai  Angdiongai  folgiaMier  Defuiagruppen  cigab: 
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Je  mehr  intellektuelle  Anforderungen  an  einen  Beruf  gestellt 
werden,  nm  so  höher  if<  das  Oehfrafcwicht  teiacr  Vertreter. 

fDr.  H.  Matiegka,  Separatabdruck  aus  dem  SitzungmMit  der  bfinli^Idl  bflhaiodiea 
Ckaetlschaft  der  Wissenschaften  in  Prag  1902.) 

Weiblicher  OeburtenOberschuB.  Eine  auffallende  Erscheinung  wird  aus 
dem  oberen  fHlstal  berichtet.  Es  zeigt  sich  dort  nämlich  in  einigen  Gemeinden  bei 
verschiedenen  Jahrgängen  ein  auffallendes  Ueberwiegen  der  ZÜhl  der  weiblichen 
Qeburten  über  die  männlichen.  So  hatte  die  etwa  2O0O  Seelen  zählende  Gemeinde 
Deggingen  im  vorigen  Jahre  unter  60  Geburten  58  Mädchen  und  nur  2  Knaben  zu 
veneichnen.  Die  zirica  500  Bewohner  zählende  Gemeinde  Hohenstadt  hat  in  diesem 
Jahre  keinen  Knaben  aus  der  Schule  zu  entlassen,  sondern  nur  Mädchen,  und  die 
itta  ISO  Ehrarobner  der  Oemeinde  Oosbach  brachten  bi  diesem  Jahre  nur  einen 


KuHufseachichte. 

Vorgeschichtliche  Chirur(le>  In  den  Urzeiten  des  Menschengescfaledits 
war  bei  dem  harten  Daseinskampf  gegen  die  Naturgewalten,  mit  riesigen  VierffiBlem 
wie  mit  seinesgleichen  dem  Mens^en  und  seinem  Vorläufer  genug  Gelegenheit  zu 
allen  möglichen  Verietzuneen  gegeben.  In  der  Tat  zeigen  die  wenigen  Ueber- 
bleibsel  der  ältesten  Menschenrassen  und  des  Vormenschen  deutliche  Spuren  davon. 

Torgeschichttiche  Mensch  unterstützte  die  Heilkraft  der  Natur  durdi  chirur^sche 
Eingriffe.  Zeugnis  davon  sind  besonders  die  trepanierten  Schädel  aus  der  Stemzeit, 
dem  En-  und  Eisenzeitalter,  die  nicht  ohne  Kunst  und  Geschick  geöffnet  sind. 
Die  Scfaädeldfhiungen  sind  meist  kreis-  oder  eirnnd,  mandimal  rautenförmig  mit 
abgerundeten  Ecken  und  befinden  sidi  auf  der  Scheitelhöhe,  auf  einem  der  leiden 
^dtelbeine  oder  an  den  Schiiten»  selten  auf  der  Stirn.  Man^e  Naturvölker,  wie 
OK  Neebrltannier,  fflhren  nodi  heute  dfe  Openflon  mit  Steinmessem  aus  und  dfe 
von  den  Kabylen  zur  Schädelöffnung  gebrauchten  Wericeeuge,  eine  Art  Schaber  und 
^  kleine  Sage,  sind  zwar  von  Eisen,  aber  höchst  einfach  und  ursprünglich.  Der 
Zweck  diesee  Eingriffs  war  sicherUch  efaie  Hellwifkung.  Und  zwar  kamt  angenommen 
werden,  daß  chirurgische  Hfilfeleistungen  bei  SchädeTverlctzunffcn  den  ersten  AnstoB 
dazu  sieben  haben.  Die  Trepanation  ist  in  der  Mehnahl  d«- rille  bei  Erwachsenen 
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beideriei  Geschlechts,  manchmal  bei  sehr  kräftigen  und  bejahrten  Männern  ausgeführt 
worden.  In  Europa  war  der  merkwürdige  Gebrauch  schon  in  der  neolithischen  Zeit 
weit  verbreitet:  aus  Frankreidi,  Belgien,  Spanien,  England,  Deutschland,  Schweiz, 
Böhmen,  Rußland  und  besonders  aus  dem  Norden  sind  künstlerisch  eröffnete 
Schädel  bekannt.  Zahlreich  sind  die  Anzeichen  erfolgreicher  Hülfeleistungen  und 
Eingriffe  in  germanischen  Gräbern  der  Völkerwanderungszeit,  die  ja  eigentlicn  schon 
der  Geschichte  angehören,  mit  der  Vorgeschichte  aber  noch  im  engsten  Zitsanunen- 
hang  stehen.  Wundverbände,  Wundvemähung»  Behandlung  von  Knocfaenbtficben 
waren  bekannt  (L  Wilser,  VerhandhlQgen  dctNallllllMoritdl-lDCdiiin^ 
zu  Heidelberg,  1902,  Seite  197.) 

Die  Völker-  und  Sprachengescfaidite  Italiens.  Schon  in  der  grauesten 
Vofzeit  sehen  wir  Volk  um  Volk  zu  Lande  und  zu  Wasser  in  die  tperniiniidie 

Halbinsel  ziehen.  Dank  den  Arbeiten  der  Archäologen,  sind  wir  heute  imstande, 
uns  ein  ziemlich  deutliches  und  ziemlich  sicheres  Bild  der  Ethnographie  des  alten 
Iteliens  zu  msdien.  Wer  die  Urbevölkerung  war,  wissen  wir  überhaupt  nicht  Früli- 
zeitig  treffen  wir  am  Ligarischen  Oolf  und  m  einem  Teil  der  Po-Ebene  die  Ligurer, 
die  nach  dem  Charakter  der  Sprache  zu  urteilen,  Indogermanen  gewesen  sind.  Die 
Veneter  Im  östiichen  Po4)ebiet  sind  ebenfalls  eine  indogermanßche,  aber  offenbar 
von  den  Ugurem  wie  von  den  Galliern  verschiedene  Gruppe.  Zwischen  Venetem 
und  Ligurem  schoben  sich  dann  die  Gallier  ein  und  sie  sind  in  der  Römerzeit  das 
für  die  ganze  Gegend  zwischen  Alpen  und  Apennin  maßgebende  Volk  gewesen, 
nach  welchem  das  ganze  Gebiet  als  OalUa  Cisalpina  benannt  wurde.  In  MineUtalicn 
findet  nsn  ebien  ebimfills  von  Norden  gelconmienen  Stamm,  die  ItsUkv,  der  selbit 
wieder  in  zwei  scharf  j?eschfedene  Abteilungen  zerfällt:  die  Latiner,  die  späteren 
Römer  einerseits,  die  Osker  und  Umbrer  andererseits,  jene  an  der  unteren  Tiber, 
<Üese  namentlidi  in  den  Samnitischen  Bergen  und  in  Campanien  wohnend,  sich 
aucli  weit  nach  Südosten  und  nach  Sizilien  ausbreitend.  Die  Völker  des  südöstlichen 
Italien  finden  ihre  nächsten  Verwandten  in  lllyrien  und  daß  sie  dort  her  gekommen 
sind,  weiß  man  längst  Sie  sind  Indogermanen,  gehören  aber  zur  Nordgruppe 
denwlben.  tuid  zwar  näher  zu  der  durcn  das  Thiudschi^  Iranlsdie  und  indiscne 
reprlsentferien  Noidos^ppe.  EndHdi  trind  die  Etrnsker  zu  nennen.  Trote  der 
zanlreichen  Inschriften  ist  die  etruskische  Sprache  immer  noch  ein  Buch  mit  sieben 
Siegehl.  Im  großen  und  ganzen  ist  man  sich  darin  einig,  daß  in  den  Etruskem  ein 
volbttndigf  fremdes  Volk  mit  völlig  fremder  Spndie  zu  sehen  sei,  das,  von  Nord- 
osten einwandernd,  erst  im  Osten  der  Po-Ebene  und  in  den  Ostalpen,  dann  vor 
allem  in  der  heutigen  Emilia,  schließlich  in  dem  nach  ihnen  benannten  Etruriem 
eine  mächtige  Herrschaft  ausübte,  selbst  Rom  stark  bedrängte  und  beinahe  den 
Untergang  der  Latiner  bewirkte,  vielleicht  audi  weiter  im  Süden  herrschte;  ein  Volk 
von  hoher  Bildung,  das  auf  römischen  Kultus  und  römische  Kultur  mächtig  wirirte. 
Dieser  Vielsprachigkeit  haben  die  Römer  ein  Ende  gemacht,  indem  sie  ihre  eigene 
Sprache  in  den  eroberten  Gebieten  nach  und  nach  zur  Geltung  brachten.  Die 
Stfiime  der  Vfllkerwandening  haben  neue  V^Uker  eindringen,  neue  Nationen  entstehen 
lassen,  die  ihr  eigenes  selbständiges  nationales  Fühlen  hatten.  Spanien,  Frankreich, 
Italien  lösten  si(£  von  einander  ab.  Während  aber  Frankreich  von  Anfang  an  ein 
tentnlistiBclies  Gepräge  zeigt,  macht  sich  in  Italien  ein  partikularistisches  bemerkbar. 
Hier  sehen  wir  die  verschiedenen  Städte  und  Städtchen,  die  verschiedenen  Fürsten- 
höfe,  alle  nur  bestrebt,  seine  eigene  Selbständigkeit  zu  bewahren,  sidi  individuell  zu 
entwickeln.  Soll  man  dafür  die  germanischen  Elemente  der  Langobarden  und 
Ooten  verantworttich  machen?  Kaum,  denn  der  germanische  Finschfag  ist  m  Frank- 
reich vid  tttiter  als  in  Italien.  Die  Oriknde  liegen  in  folgendem.  Wenn  wir  heute 
die  sprachlichen  Verhältnisse  der  Halbinsel  überblicken,  so  überrascht  die  große 
Mannigfaltigkeit  der  Mundarten  der  italienischen  Sprache.  Diese  Mundarten- 
gruppen  decken  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit  den  alten  Völkergrnppen. 
Hier  ist  das  Gefühl  der  alten  Zusammengehörigkeit  geblieben  und  hat  unmendich 
auch  sprachlich  die  Grenzen  wieder  herbeigeführt.  Die  Einheit,  welche  die  römische 
Staatskunst  geschaffen,  ist  doch  nur  ein  Firnis  geblieben.  Als  die  Stürme  der 
VölkenMnderung  sie  wc|;wischtcn;  icrfiel  das  kunstlidic  Ganze  in  viele  Teile.  Die 
wcseutticheii  Stamnivencniedenliciten  maditen  sidi  trotz  der  efidieitKciien  Spndie 
wieder  fühlbar  und  führten  zu  einer  neuen  politischen  und  sprachlichen  Zersplitterung. 
Jener  ist  nach  jahiiiundertelanger  Arbeit  abgeholfen,  diese  ist  in  der  geschriebenen 
Sprache  dank  der  Renaissance  verschwunden,  in  der  gesprochenen  bis  heute 
geblieben:  die  Sprachenlarte  des  heutigen  Italien  ist  um  kein  Haar  weniger  bont 
als  die  des  vorrömischen.  (W.  Meyer-Lübke,  Die  Zeit,  1903,  No.  438.) 
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Die  Begrfindungdes  deuttchen  Volkstums  in  Ungarn.  Die  germanische 
Völkerbewe^ng,  schon  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  den  Boden  Psnnoniens  wieder- 
holt durchfurchend,  wie  solches  die  Jahrbücher  der  Markomannen-  und  Quadenkriege 
bezeugen,  hat  nach  dem  Zusammenbruch  des  abendländischen  Imperiums  aie 
wechselnde  Seßhaftigkeit  ganzer  Stamme  dies-  und  jenseits  der  Donau  im  Gefolge. 
Sie  erscheinen  unter  Hunnischer  Oberhoheit  und  treten  deutlich  in  unseren  Gesichts- 
kreis, als  es  ihnen  gelingt,  das  locker  gefügte  Hunnenreich  in  Stüdce  ai  sdilagen 
and  selbständig  zu  werden.  Dieser  Zeit  west-  und  ostungarischer  Völkersiedelung 
verleihen  Ootenvölker  ihr  Gepräge.  Seit  dem  Abzuff  der  Goten  nach  Italien  treten 
Langobarden  in  den  Vordergrand,  die  aber  durch  die  awaro-slavische  Völkerflut 
nach  Italien  gedrängt  wurden.  Das  heutige  Deutschtum  Ungarns  beginnt  mit  der 
Ozändung  der  Ostmark  durch  Karl  den  Großen  und  Einwandenunen  von  fränkischen 
«nd  bairudien  Elementen.  Die  Madjaren  standen  an  Zahl  weit  ninter  den  Awan» 
und  Hunnen  zurück.  Ihre  Sprache  hat  viele  Worte  aus  dem  Slavischen  ins  Deutsche 
übernommen.  Während  der  Madjarenherrsdiaft  wurden  viele  deutsche  Kriegs- 
gefangene nidi  Ungarn  vendileppt  Zvr  Zeit  Stephans  I.  beginnen  dfe  Anfllnge 
deutschen  Bürgertums  in  Staaten  mit  gemischter  Bevölkerung  und  anderseits 
die  Aufnahme  deutschbürtigen  Adels,  der  schon  vor  der  Thronbesteigung 
Stephans  f.,  in  den  Tagen  seines  Vsters,  des  Henogs  Geysa,  den  Weg  nach  Ui^jam 
einzuschlagen  begann,  Krondienst  und  Krongait  erwirbt  und  alsbald  im  Kreis  der 
Großen  des  Reichs,  der  Magnaten,  durch  persönliche  Geltung  und  Versippung 
hehniMfa  wird.  Die  nationale  Oeschlditsschreibung  des  13.  Jahrnnnderts  flberliefen 
uns  ein  stattliches  Verzeichnis  deutschbürtiger  Ahnen  weitverzweigter  Adels- 
geschlechter, die  gleich  dem  allmählich  verwelschten  alemannischen  und  bairischen 
Adel  Frianls  der  Madjarisierung  verfielen,  aber  auch  dann  nodi  das  Selbstgefühl, 
Kriegs-  und  Fehdelust  als  Erbe  der  Voreltern  in  sich  spürten.  Dieser  Adel  verieiht 
später  dem  äußeren  und  inneren  Oeschichtsleben  Westungams  den  Orundton,  und 
was  er  unter  Stephan  I.  galt,  wdche  Rolle  er  in  den  wechselvollen  Jahren  seines 
Nachfolgers,  Peters  des  Venezianers,  und  dann  spielte,  als  Salomo  den  Thron  seines 
Vaters  mit  deutscher  Reichshülfe  gewann,  berichten  allerdings  mit  dem  Gefühl 
nationalen  Hasses  die  ungarischen  Chroniken.  Eine  zweite  Epoche  deutscher 
Besiedelung  beginnt  im  12.  Jahrhundert.  Im  13.  Jahrhundert  setzt  von  Kleinpolen 
die  deutsche  Eksiedelung  ein.  Die  ungarischen  Herrscher  wußten  die  deutsche 
KnHuraxbeit,  aber  auch  die  deuttdw  Wehrkraft  zu  schätzen  und  auch  die  herrschende 
Nation  verkannte  dies  nicht,  ebensowenig  als  die  Tatsache,  daß  ihr  keinerlei  Gefahr 
daraus  erwüchse.  Denn  der  Deutsch-Ungar  fühlte  sich  als  Reichssasse,  als  einen 
lebend^ien  Teil  des  großen  Ganzen  und  auch  er  trug  und  schwang  die  Waffe  bei 
Rdchsgef^r  und  zum  Besten  des  Reichsfriedens.  Moderne  Nationalpolitik,  der 
gewalmtige  Gedanke,  Volkstum  und  Sprache  müßten  in  Ungarn  einheitlich  madjarisch 
werden,  war  jenen  Zeiten  fremd,  (mnz  von  Kionct,  Deutsche  Erde,  1.,  Heft  5.) 


Erztehnng  und  Unferrichi 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  körperlicher  Entwicklung  und 
Schnlerfolg.  Die  Frage,  ob  zwischen  den  Fortschritten  in  der  Schule  unadenen 

in  der  körperlichen  Entwicklung  irgend  ein  nachweisbarer  Zusammenhang  bestehe, 
mit  anderen  Worten,  ob  größere  körperliche  Tüchtigkeit  im  ganzen  und  großen 
auch  einer  besseren  geistigen  Leistungsfähij^KH  entspreche,  hat  man  wiedeitoK 
dnrch  ziffernmäßige  Erhebungen  bei  Schülern  verschiedener  Schulsysteme  näher  zu 
treten  gesucht  Z.  B.  fand  Porter  in  St  Louis  durch  Messungen  und  Erhebungen 
bd  3300O  Schülern  und  Schülerinnen  der  acfatklassisen  Volksschulen,  daß  durch- 
gehends  in  überraschend  gesetzmäßiger  Weise  von  Kindem  der  gleichen  Altersstufe 
«eienigen,  welche  einer  höheren  Schulklasse  angehörten,  audi  ein  größeres  durdi- 
schnittuches  Körpergewicht  aufwiesen,  während  die  in  einer  niederen  Klasse  zurfidc- 
ffbliebenen,  also  geistig  schwächeren  Kinder,  ein  geringeres  durchschnittiiches 
Körpergewicht  aufzeigten.  Ein  gleiches  Ergebnis  hatten  die  Messungen  der  Körper- 
linge, des  Brustumfangs,  des  Querdurchmessers  des  Schädels.  Aehnliche  Unter- 
maungen  wurden  für  die  Volksschulen  in  Bonn  angestellt  In  Ueberdnstimmung 
■Ü  den  Angaben  Porters  zeifit  sich  audi  fflr  diese  sidiflier  und  Sdifilerhmen:  dsB 
bei  beiden  Geschlechtern  und  in  allen  Altersstufen  von  gleichaltrigen  Schulkindern 
«Uejenigen,  welche  in  einer  höheren  SchuUdasse  sich  befinden,  also  in  der  Schule 
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gut  fortgekommen  sind,  auch  eine  größere  Körpertange  und  ein  g^rößerc«  Körper- 
gewicht aufweisen.  Es  ist  also  im  Durchschnitt  eine  kräftigere  Körper- 
entwfeklung  auch  mit  einer  besseren  geistigen  Lcfttungsfähif keit 
verbunden.  Z.  B.  betrug  bei  den  12jährigen  Mädchen,  welche  die  achte  Klasse 
erreicht  haben,  die  durchschnittliche  Körperlänge  146^  cm,  das  durchschnittliche 
Körpergewklit  36^1  kg»  Für  die  noch  in  der  zweHca  IQasse  befindlidien  12jährigen 
Mädchen  waren  die  entsprechenden  Ziffern  142  cm  und  35,4  kg.  Das  sind  recht 
beträchtliche  Unterschiede.  In  anderen  Klassen  sind  solche  zum  Teil  noch  mehr 
ausgesprochen.  Für  gewöhnlich  also  bietet  ein  gesundes,  körperiich  wohl  sich  ent- 
widielndes  Kind  die  meiste  Gewähr  auch  für  eme  ntte  geistige  Leistuiuj[sfähigkei^ 
wie  de  sich  im  Sctadeffolg  ansspridit  (Schmidt  unaLetMOich,  Zeitschrift  für  Sdinl- 
C^nmdheHipOege,  1903^  No.  1.) 

Scliule  und  Auslese.  In  der  Februarsitzung  der  Berliner  Qymnasiallehrer- 

ßelliduift  spndi  Oberlehrer  Dr.  Oottfaied  Koch  über  das  Thema:  Jffuum 
en  wir  höhere  Schalen?*    16  pCi  der  sdiulpfHchtIgen  Kinder  In  PreuBen 

gehören  höheren  Schulen  an.  Höhere  Schulen  haben  sich  im  Gegensätze  zu 
Elementarschulen  entwickelt  als  Schulen,  die  für  höhere  Berufe  voitereiwn.  In  den 
Berliner  Gemeindeschulen  fehlen  die  KiMler  der  beMeren  Stände,  fai  den  höheren 
Schulen  die  Arbeiterkinder.  1899  waren  von  den  Berliner  Gemeindeschülem 
83  pCt  Kinder  von  Handarbeitern,  10  pCt  Kinder  von  Unterbeamten,  6  pCt 
Kinder  von  Kaufleuten  und  nur  0^4  pCt  Kfaider  von  höheren  Beamten.  Fast  alle 
Eltern,  die  ein  jäluliches  Ehiitommen  von  mehr  als  1500  Mark  haben,  schicken  ihre 
Kinder  im  Alter  von  11—14  Jahren  auf  höhere  Schulen.  Die  geistige  Befähigung 
der  höheren  Schüler  ist  vielfach  sehr  gering.  50  pCt  der  Obertertianer  sind 
mindestens  einmal  sitxen  geblieben,  und  nicht  wenige  Kinder  eneichen  das  Ziel 
nur  durch  künstliche  FStderung.  Zwar  durchlaufen  auch  mir  60  pCt  der  Oemeinde- 
schuler  die  Schule  ganz,  und  nur  ein  Drittel  der  Schüler  der  ersten  Klasse  ist  regel- 
mäßig aufgestiegen,  allein  hrotzdem  gibt  es  noch  Tausende  von  befähigten  Gemeinde- 
idiülem,  denen  der  Zugang  zur  höheren  Bildung  mehr  als  bisher  eikichtert  werden 
muS.  In  der  allgemeinen  Besprechung  wurden  diese  Ausführungen  vielfach  und 
teUweise  mit  überzeugenden  Gründen  bekämpft.   (Bediner  Tageblatt,  No.  119.) 

Freistellen  auf  höheren  Lehranstalten.  Eine  erfreuliche  Neuerung  hat 
die  Schuldeputation  von  Berlin  betreffs  der  Vergebung  von  Freistellen  auf  höheren 
Schulen  getroffen,  indem  sie  jetzt  schon  Schülern  der  vierten  Klasse  der  Gemeinde* 
schule  solche  verleiht  Der  große  Nutzen,  den  diese  Maßregel  den  Schülern  gewährt, 
wird  erst  dann  richtig  gewürdigt  werden  können,  wenn  man  bedenkt,  daß  früher 
nur  Schüler  der  ersten  Khuse  solche  Stellen  erhielten.  Bei  dem  alten  sechsUassigcn 
Svstem  gehörten  zur  Etreichnng  dieses  Zieles  sechs  Schuljahre;  smnil  bedeutet  cHe 
Neuerung  eine  Ersparnis  von  ein  bis  zwei  Jahren,  was  um  so  whfMtclMff  Im 
Gewicht  fällt,  als  es  sich  hier  um  die  Kinder  armer  Eltern  handelt 


RechtswiMetitcfaafft 

Die  gesellschaftlichen  Faktoren  der  Krlminalitlt.  Die  klassische  Schule 
unter  den  Stndrechtstheoretikera  hatte  sich  eine  einzige  Aufgabe  gestellt:  den  Auf- 
und  Ausbau  des  dogmatischen  Systems  des  Strafrechts.  Die  moderne  Sdiule  hat 
eine  weitere  Aufgabe  hinzugefügt:  die  Erforschung  der  Ursachen  des  Verbrechens, 
die  Gewinnung  einer  wissenschaftlichen  Aetiol^e  der  KrimfmJität  Man  mag  mit 
Lombroflo  zugeben,  es  gäbe  einen  cfahelHInen  Vcrbredicrtyput  wmI  et  wire 
einwandfrei  festgestellt,  daß  das  Verbrechen  als  atavistische  Erscheinung  zu 
betrachten  sei,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  unbeantwortet:  woher  stammen 
denn  diese  atavistischen  RAcfcschläge?  Enrico  Ferri  erimaale  die  Unzulänglichkeit 
der  Lombrososdien  Theorie  und  unterschied  drei  Gruppen  von  Faktoren  des  Ver- 
brechens: die  anthropologischen,  die  physikalischen  und  die  sozialen 
Faktoren.  Aber  vielfach  führen  die  physikalischen  auf  die  anthropologischen  zurüdc, 
auf  die  Art,  wie  das  Individuum  auf  die  äuBeren  Natureinflüsse  reagiert  Bei  einer 
Betrachtung  des  Verbrechens  als  einer  Erscheinung  fan  ElnzeUeben  Interetsleit 
freilich  nur  der  individuelle  Faktor,  aber  bei  einer  Betrachtung  des  Verbrechens  als 
einer  Erscheinung  des  gesellschaftlichen  Lebens  kommen  die  gesellschaftlichen 
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Fiktorrn  ausschließlich  in  Betracht.  Die  gesellschaftlichen  Faktoren  zeigen 
ffefa  vornehnlidi  in  der  IndMdtiengnipp«,  zu  der  jemand  gehört  Als  die  wichtigste 

sozial?  Onippe  kommt  In  erster  Linie  die  Rasse  in  Betracht  Es  ist  ganz 
zweifellos,  daß  auch  die  Gestaltung  der  Kriminalität  durch  Rasseneinflüsse  bestimmt 
wird.  Eine  wichtige  Unterstützung  findet  die  moderne  Rassentheorie  in  der  durch 
die  deüt^che  Kriminalstatistik  festg-esteüten  Tatsache,  daß  die  luden  bei  den 
Beleidigungen,  die  Bayern  dagegen  bei  den  Körperverletzungen  mit 
aufierordentlidi  hohen  Prozentsitzen  ver&eten  sind,  daß  also  jene  in  ganz  anderer 
Weise  als  diese  auf  Eingriffe  in  ihre  Rechtssphäre  reag;ieren.  Neben 
der  kasse  im  ethnologischen  Sinne  kommen  als  gesellschaitliche  Gruppen  die 
rationalen,  die  religiösen,  die  politischen,  gßoa  besonders  aber  die  Wirtschaft- 
liehen  Gruppen  in  Betracht,  die  durch  Erzeiigning'  und  Verteflung  der  Güter  ^ej^eben 
werden.  Die  Entwicklun|^  der  großen  Industne  und  WeUwirlichaft  hat  zwei 
besondere  Arten  von  Kriminalität  hervorgebracht,  darunter  die  „gewerbsmäßigen 
Verbrecher",  die  einem  regelmäßijgen  ehrlichen  Lebenserwerb  dauernd  abgeneigt 
sind.  Die  Angehörigen  dieser  Schient  kennzeichnen  sich  zugleich  durch  die  Roheit 
ihrer  ganzen  Lebensführung,  die  sich  notwendig  auch  in  ihrer  verbrecherischen 
Betätiguiig  kundgeben  muß.  Es  ist  die  Schicht,  die  inmitten  des  allgemeinen  Vor- 
wirtniastens  zumckbleiben  muß,  weil  sie  bei  ihrer  unterdurchschnittlichen  körper* 
liehen  und  geistigen  VeranlaFung  mit  den  anderen  gleichen  Schritt  7u  halten  nicht 

imstande  ist  Die  zweite  der  beiden  für  tmsere  heutige  Kriminalität  charakteristischen 
Eradiefaimigai  fst  In  der  kilmfaiellen  Betätigung  der  Neurasthenischen  zu 
erblicken.  Der  Kampf  um  das  Dasein  zehrt  die  Nervenkraft  des  ciii/cincn 
ungleich  rascher  auf  als  das  früher  der  Fall  sewesen  ist  Und  in  erster  Linie  ist 
et  die  nichste  Generation,  die  ao  den  rfAßtn  der  Nerveneradi6]rfttng  ihrer 
Erzeuger  kranlct.  Wie  oft  sind  es  gerade  die  Kinder  der  Tuchtfß^sten,  die  wir  als 
Täter  iivend  einer  schweren  Bluttat  vor  den  Schranken  des  Oerichts  finden.  Die 
Aliroholtiier,  die  Epileptischen,  die  Hysteriiehen,  die  Nenropathischen 
aller  Art  bilden  die  zweite,  die  heutige  Kriminalität  charakterisierende  Gruppe. 
Die  beiden  Gruppen  sind  aber  unmittelbar  hervorgewachsen  aus  der  vollkrift^ten 
UbensbetStigung  der  heutigen  Oesellsdiaft  Sie  Icönnen  gar  nicht  verbanden 
werden,  ohne  daß  das  gesellschaftliche  Leben  der  Gegenwart  gerade  in  seinen 
großartigsten  und  bedeutsamsten  l^istun^  ins  Auee  gefatit  wird.  Geset2gel>er 
und  Politiker  müssen  im  Strafrecht  Erziehung  und  Ausscheidung  entraben, 
ein  Mittel,  um  den  Schwachen  aufzurichten  und  den  rettungslos  Verlorenen  vor 
üer  Gefahr  zu  schützen,  daß  er  sidi  und  anderen  unabsehbaren  Schaden  zutiige. 
(Von  Uazl^  ZeNadiiill  ffir  die  gesunle  Stnftredilrarlssenfldiaft»  1903»  2.  Heft.) 

Zttr  Abteüurffung  der  Todcntrale.  IMan  dflrfle  kanra  fehlgehen,  wenn 

■an  annimmt  daß  auch  die  Anhänger  der  Todesstrafe  das  Ungerechte,  Unmoderne 
■od  OefiUulicfae  dieses  Strafanittels  vollkommen  einsehen  und  würdigen,  daß  sie 
■Iser  durch  pndctfadie  Orfinde  davon  abgehaflen  werden,  Gegner  der  Todewfnrfe 

ni  werden;  sie  werden  sagen:  ,,wenn  man  heute  die  Todesstrafe  abschafft  und 
wenn  dann  sofort  eine  wesentliche  Zunahme  der  jetzt  todeswürdigen  Verbrechen 
«ahmehmbar  wird,  ja  wenn  aolche  SddUlen  eintreten  wfirden,  daß  alle  frfiheren 
Qe^er  der  Todesstrafe  deren  Abschaffung  bedauern,  so  läßt  sich  nichts  mehr 
machen,  da  man  nicht  sofort  abermals  ein  neues  Sba^setz  einführen  kann".  Es 
läßt  sich  —  wenn  man  vedit  vorsichtig  sein  will  —  nicht  leugnen,  daß  der  angeführte 
Grund  nicht  kurzweg  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann;  welche  Folgen  die 
Ab&duttung  der  Todebstrafe  in  einem  bestimmten  Lande,  zu  bestimmter  Zeil  und 
■Mar  beaifiimten  Verhältnissen  haben  würde,  das  kann  allerdings  kein  JMenscfa 
voraussagen,  und  daß  diese  Folgen  unter  Umständen  schlimme  sein  können,  läßt 
iich  gerediterweise  auch  nicht  in  Abrede  stellen;  es  fst  schließlich  auch  denkbar, 
daß  über  kurz  oder  lang  irgend  welche  Stürme  eintreten  kunnen,  von  deren  Beschaffen» 
heit  wir  heute  gar  keine  Vorstellung  haben,  die  aber  dann  vielleicht  lebhaft  bedanern 
Isssen,  daß  wir  die  Todesstrafe  entbehren,  die  auch  nicht  rasch  wieder  einjgeführt 
•erden  kann,  wenigstens  nicht  so  rasch,  als  es  unter  den  gegebenen  \  erhällnissen 
•insdienswert  wäre  -  Will  man  also  einerseits  in  einem  Künftigen  Strafgesetze 
für  normale  Verhäknisse  keine  Tudeäätf<ife  mehr,  gibt  man  aber  zu,  daß  man  sie 
alle  Umstände  doch  nicht  entbehren  kann,  so  bleibt  nur  das  einzige  Mittel  übrig: 
einen  Zustand  zu  schaffen,  der  die  Form  eines  Uebergangsstadiums  hat  und  dooi 
woselbst  die  Todesstrafe  vollkommen  fallen  lassen  wira.  Es  mußte  eben  in  einem 
Wttcn  Gesetze  auf  alle  Verbrechen,  die  man  nacli  herrschender  Ansicht 
iär  „todeswürdige  Verbrechen"  hält,  lebenslanger  Kerker  angedroht 
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werden;  das  Einffihrangsgesetz  hitte  aber  eine  Bestimmung  zu  enthalten,  nach 
welcher  auf  Onind  dnes  Beschlusses  des  Oesamtministeriums  nach  eingeholter 
Genehmigung  des  IGrisers  die  Gerichte  auf  alle  nach  Kundmachung  dieser 
Bestimmung  begangenen,  im  Oesetz  mit  lebenslaneer  Kerkerstrafe  bedrohten  Ver- 
brechen Todesstrafe  zu  verhängen  hätten.  Diese  Bestimmung  müßte  fiir  alle  im 
Reichsrate  vertretenen  Länder  oder  Teile  desselben  für  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  criaMcn  werden  können  und  müßte  auch  eine  Veifiunmg  von  RatUubition 
dnrdi  den  Reidisrat  erhalten.  Hiermit  wire  eijrentlidi  die  Todewbife  de  lonm 
abgeschafft  und  es  tritt  an  ihre  Stelle  lebenslängliche  Kerkerstrafe:  ir^nd  eine 
Gefahr  durch  bedenldiche  Verhältnisse  läge  aber  sicher  nicht  vor,  da  die  Regierung 
jeden  Augenblick  flberall  oder  teilweise,  rar  kurze  oder  längere  Zeit  die  Todesstran 
wieder  emzuführen  vermöchte.  Eine  Schwierigkeit  kann  nicht  vorkommen,  da  im 
Gesetz  bereits  für  diese  Umwandlung  Vorsorge  getroffen  ist  und  da  die  bestehenden 
Bestimmungen  über  Verbängung  und  Vollzug  der  Todesstrafe  in  der  Strafprozeß- 
ordnung aufrecht  bleiben.  Kurz:  die  Todesstrafe  wäre  beseitigt,  ohne  daß  die  damit 
verbundenen  Bedenken  Schwierigkeiten  verursachen  können.  (H.  Groß,  Ardiiv  filr 
KlimfaiaipAathrapologieb  IW,  I,  Seite  15-lft.) 


Sociale  Hygiene. 

Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Stadt  und  Land  in  gesundheitlicher 
Beziehung.  Da  die  gesundheitlichen  Einrichtungen  des  Landes  in  seiner  Allgemein- 
heit hüiter  denjenigen  der  Städt&  namentlich  der  Groß-  und  Mittelstidt&  auf  dem 
Oel)iete  derWassenrenorgung,  der  Beseitig  ng  der  Abfillttoffe,  der  Sewaentil^ng, 
des  Vertriebes  von  Nahrungs-  und  Oenußmitteln  u.  a.  zurückstehen,  sind  die  Städte 
durch  den  stets  reger  werdenden  Verkehr  zwischen  Stadt  und  Land  gesundheitlich 

Sefährdet  An  dieser  Gefährdung  sind  auch  die  Garnisonen  oeteiligt  Durch 
ie  Verkehrs-  und  wirtschaftlichen  Bieziehungen  können  Infektionskrankheiten, 
namentlich  "Hrphus.  verbreitet  werden.  Außer  dem  direkten  Verkehr  kommt  das 
Wasser  der  f^lusse,  Bache,  Teiche,  Seen  (auch  in  gefrorenem  Zustande),  sowie  der 
Brunnen  als  Vermittler  in  Frage»  femer  Nahrungip  mid  OenufimitteL  namentlich 
IKindi  und  deren  Produkte,  Owt  und  Oemfise  o.  a.  Besondere  AuimeilMamItelt 
erfordern  die  Gast-  und  Schankwirtschaften  auf  dem  Lande,  sowie  die 
einheimischen  und  fremdländischen  Wanderarbeiter,  femer  infolge  der  regeren 
Verkehrsbeziehungen  die  Vororte,  die  Sommerfrischen,  Bade-  und  iTurorte  und  die 
Industriebezirke.  Die  Stadt  gefährdet  das  Land  außer  durch  die  verunreinigte 
Stadtluft  hauptsächlich  durch  Verschleppung  ansteckender  Krankheiten,  wobei  der 
Verkehr,  Nahrangs-  und  GenoBmlttel  und  die  Abfallstoffe  des  menschlichen  Haushalts 
ala  Vermittler  in  Frage  kommen.  An  der  Saniemqg  des  Landes  hat  die  Stadt  ein 
■m  so  größeres  Interesse,  als  das  Land  an  sidi  für  die  Oesunderhaltung  derStidter 
von  der  größten  Bedeutung  und  in  Zeiten  körperiicher  und  geistiger  Not  unentbehrlich 
ist  (Dr.  E.  Roth,  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege, 
1903^  1.  Heft) 

KnuddieHa-Verfafitangsvortchritteii  In  Arbeitsatitten.  Der  Vorsitzende 

der  Landesversicherungsanstalt  Berlin,  Freund,  berichtete  auf  dem  internationalen 
Tuberinilosekongreß  über  Krankheits-Verhutunffsvorschriften  in  Arbeitsstitten  und  stellte 
folgende  Thesen  auf:  1.  Die  schledite  Beschaffenheit  der  Atbdtsrilmne,  insbesondere 
der  JWangel  an  Licht  und  Luft  in  denselben,  die  Einatmung  von  Holz-,  Metall-  und 
Steinstaub  befördert  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Tuberkulose.  Dieselbe 
ungünstige  Wirkung  haben  ungenügende  Arbeitspausen  und  allzulange  Arbeitszeit, 
insbesondere  in  geschlossenen  ArbeitsrSumen.  2.  Die  Rückkehr  des  Arbeiters  nach 
beendetem  Heilverfohren  in  ein  solches  Arbeitsverhältnis  beeinträchtigt  aufs  schwerste 
den  Heilerfolg  und  stellt  den  Wert  des  Heilverfahrens  vielfach  ganzlich  in  Frage. 
3.  Zur  wirksamen  Durchführnng  des  von  den  Trägem  der  InvalTditätsversicherung 
(den  Landesversidierangsanstaiten)  hn  Wege  der  vorbeugemlen  KnmltenfBitoife 
eingeleiteten  Kampfes  gegen  die  Tuberkulose  ist  es  daher  erforderlich,  Maßnahmen 
zu  treffen,  um  die  aus  dem  Arbeitsverhältnisse  hervorgehenden  ungünstigen  Ein- 
«riflmngen  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  zu  beseitigen  oder  doch  möglichst  herab- 
nmlndera.  4.  Zu  diesem  Zwecke  ist  in  Analogie  der  oereits  durch  die  Gesetzgebung 
eingeführten  Institution  der  nUnfall-Verhütungsvorschriften"  den  L^ndesversicherungs- 
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aMtaMen  im  Wege  der  Qesetzgebung  die  Befugnis  zum  Erlaß  von  „Krankheits- 
Vcrfaütungtvonchriften"  zn  erteilen.  5.  E>ie  volle  Wirkung  wird  die  Institution  der 
„Krmnkbeitt>Verhütung8Vorsdiriften"  erst  dann  erlangen  können,  wenn  die  jetzt 
bestehende  Trennung  in  der  Organisation  der  Kranken-  und  Invaliditätsversicherung 
beseitigt  und  der  Tnvalidititsversidieniiig  auch  «He  Durohiflhnmg  der  Kmiheii- 
veracfaerung  übertragen  sein  vrird. 

Schulerziehung  und  Schwindsuchtsbeklmpfung.  Auf  dem  internationalen 
Tuberkulose-Kongreß  in  Berlin  stellte  Dr.  Obertüschen  folgende  Leitsätze  auf:  1.  an 
der  Lösung  der  Schwindsuchtsbekampfung  muß  auch  die  Schule  sich  betätigen* 
Dies  Recht  erwächst  der  Schule  aus  ihrer  Stellung  als  Hauptträgerin  der  Kultur 
und  Förderin  alles  menschlichen  Fortschrittes  überhaupt  die  Pflicht  entspringt  aus 
der  Eigenschaft  der  Schule  als  obligatorischer  staatlicher  Einrichtung,  von  der  veriangt 
werden  muß,  daß  sie  Lehrer  wie  Schüler  möglichst  gegen  die  Ansteckungsgefahr 
der  Tuberkulose  schützt;  2.  die  Mitwirkung  der  Schule  bei  dem  Kampf  gegen  die 
Tidieifculose  hat  auszugehen:  a)  von  der  Heilbarkeit  der  Tuberkulose,  b)  von  ihrem 
Charakter  als  ansteckende  Krankheit  Die  aus  der  Heilbarkeit  der  Tuberkulose 
erwachsenden  Pflichten  vertangen:  1.  daß  jedes  tuberkulöse  Kind  vom  Schul- 
unterricht auszuschließen  und  möglichst  in  eine  Kinderheilstätte  zu  bringen 
ist;  2.  daß  jeder  tuberkulöse  Lehrer  vom  Unterricht  fem  bleibt  und  auch  nach  semer 
Genesung  —  solange  er  noch  infiziert  ist  —  ohne  Veriust  seines  Gehaltes  solange 
in  Anstaltsbehandlung  bleibt,  als  dies  ärztlich  für  notwendig  befunden  wird; 
3.  bezüglich  der  Verhütung  der  Ansteckungsgefahr  kann  sich  die  Schule  außerdem 
ta  weiteatem  Umftinge  durch  Maßnahmen  der  Prophylaxe  betätigen,  die  sowohl 
direkt  gegen  die  Uebertragung  der  Krankheit  durch  den  Krankheitserreger  gerichtet 
sind,  wie  sie  anderseits  alle  Mittel  umfassen,  die  indirekt  auf  die  Bekämpfung  der 
iianieuBIdi  durdi  die  Ditpocftion  tidi  ergebenden  Oehhr  der  Vertweltuiig  gerichtet 
sind;  4.  die  direkte  Propnylaxe  kann  nach  Lage  der  Verhältnisse  beziehungsweise 
bei  der  Natur  des  Krankheitserregers  und  wegen  seiner  großen  Verbreitung  nur 
hedhigteii  Wert  bemsprudien;  5.  der  Hanptwert  Ist  anff  die  indMIe  Propliyuxe  zn 
legen,  die  in  der  Hauptsache  folgende  Maßnahmen  umfaßt:  a)  grSOcM  Beifldc* 
riditigung  der  freien  Leiliesübungen,  inst)esondere  der  zur  Kräftigung  der  Lunge 
and  MS  Hcnens  dienenden,  vor  aHem  auch  während  der  Reifeieit  vom  14.^19.  Jahre, 
b)  Mitwirkung  der  Schule  bei  der  Berufswahl,  c)  möglichste  Unterstützung  aller 
Bestrebungen,  die  zur  Kräftigung  der  heranwachsenden  Jugend  beitragen,  d)  Belehrung 
der  S^nlfugend  über  die  Natur  der  Infektionskrankheiten  beziehung^sweise  der 
Mittel  zu  ihrer  Verhütung  durch  auf  dem  Seminar  hinreichend  vorgebildete  Lehr* 
bähe;  6.  die  Durchführung  der  Forderungen  läßt  sich  nur  erreichen  unter  steter 
Mitwiilcung  ärztlicher  Krim,  daher  ist  eine  wirklidie  Mithülfe  der  Schule  bei  der 
Schwindsuchtsbekämpfung  nur  bei  der  überall  durchzuführenden  Anaidlnng  VOII 
Schulärzten  zu  erreichen.   (Die  Jugendfürsorge,  1902,  11.) 

JMIBigkeit  und  Abstinenz  im  Kampf  gegen  den  Alkoholmißbrauch. 
Es  ist  falsch,  die  Abstinentenbewegung  als  das  alleinige  Heilmittel  gegen  den 
Alkoholismus  hinzustellen.  Der  ICampf  gegen  die  Trinkunsitten  und  ihre  Folgen, 
den  Alkoholmißbrauch,  muß  von  beiden  Parteien,  den  Abstinenten  und  Mäßigen, 

g führt  werden.  Bei  dem  Kampfe  um  die  Abstinenz  oder  Mäßigkeit  bei  den 
wachsenen  ist  zu  veriangen,  daß  die  Abstinenten  die  „Mäßigen"  nicht  in  der  bis> 
herigen  Weise  bekämpfen  und  als  Verbrecher  hinstellen.  Sonst  schaden  sie  nur  der 
gememsamen  Sache.  Zur  Agitation  sind  die  Verheerungen,  die  der  Alkohol- 
mißbrauch  auf  volkswirtschaftlichem  und  sittiichem  Gebiete  anrichtet,  wohl  auch 
aonvicfaend.  Aber  selbst  da  darf  man  nicht  vergessen,  daß  z.  B.  das  Verdrängen 
von  Branntwem  durch  ein  Idditea  Bier  fai  einem  größeren  Bedrlce  oder  in  bestimmten 
Gesellschaftskreisen  ein  sittlicher  und  wirtschaftlicher  Fortschritt  sein  kann,  trotzdem 
ETößere  Mengen  Bier  Herz,  Leber.  Nieren  mehr  schädigen  als  Branntwein  bei  gleichem 
AlkDholgehaj^  wie  sorgfältige  Eihebonpien  dea  Präger  KUnflcen  Profeaior  rabram 
so  eklatant  era;eben  haben.  Der  Hygieniker  hat  im  Kampf  gegen  den  Alkohol- 
mißbrauch noch  mit  vielen  Faktoren  zu  rechnen,  gana  die  die  Fanatiker  der  At>8tinenz 
■och  Uhid  a  aefai  achelnen.  Ueberhanpt  lat  oe  Oiftwirlanw  dea  Alleoliola  von 
dem  Schwellenwert  dieses  Reizmittels  abhangig  und  daher  eine  Quantitätsfrage.  Rein 
phynscfa  l>etrachtet  ist  der  Alkohol  nicht  so  schlimm,  wie  man  ihn  in  den  letzten 
Jahren  oft  gemacht  hat  Ed  Mltttii—  und  selbst  geringen  Mengen,  bei  Ruhe  nnd 
bei  Arbeit  kann  Alkohol  Fett  CfMtieB  und  dadttR»  EiwdB  efapucn.  (F.  Hmppt, 
Die  Zeit,  1903,  No.  432.) 
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Abstinenzbewegung  in  der  deutschen  Sozialdemokratie.  In  England, 

Oesterreich,  Belgien  und  der  Schweiz  gibt  es  seit  Jahren  eine  Abstinenzbewegung 
unter  der  organisierten  Arbeiterschaft;  nur  in  Deutschland  verhielt  man  sich  in 

sozialistischen  Kieiseii  bis  vor  kurzem  dagegen  ali!elmciiJ.    Seit  etwa  einem  Jahr  kann 

man  auch  bei  uns  von  einer  sozialist^cnen  Antialkohoibewcflung  sprechen.  Die 
Meinnng  fCautskys,  «tte  andi  dte  offiddle  Meinung  der  Partei  M;  cbiB  die  Aut- 

hreitting  der  Sozialdemokratie  die  Arbeiter  veranlasse,  itnrncr  weniger  für  Alkohol 
unii  immer  mehr  für  die  gesellschaftliche  Befreiung  auszugeben,  wird  von  den 
sozialistisdien  Abstinenten  nicht  geteilt  und  eine  besondere  Enthaltsamkeitsbewegung 
in  Arbeiterkreisen  för  nötij;  emcntet.  Sozialistische  Ab?tinenzvereine  pht  es  gegen- 
wärtig an  17  Orten  Deuischlaads,  so  in  Berlin,  Bremen,  Kiel,  Stuttrart  u  s.  w.  Am 
meisten  Mitglieder  hat  Berlin  (46),  am  wenigsten  Stettin  (5).  Das  Organ  der 
sozialistisdien  Aikoholgegner  betitelt  sich:  Korrespondent  der  abstinenten  Arbeiter 
ttnd  Aibeiterfnnen  Deutsdifands.  Die  Orfindnng  einer  Zentnd'Oigattisatiott  bt  nur 
noch  eine  Fra^'e  der  Zeit,  nincn  hervorragenden  Parteiführer,  der  zugleich  Abstinent 
ist,  wie  es  in  Belgien  bei  Vandervelde,  in  Oesterreich  bei  Victor  Adler,  in  En^^and 
bei  Keir  Hardle  luid  in  der  Sdiweiz  bei  Otto  Lang  xutillf^  loBmieB  die  deolsdMn 
Artwiterabstinenten  vorent  nicht  aufweisen. 

Alkoholverbot  in  sozialistischen  Kooperationen.  Auf  dem  Parteitag 
der  belgischen  Sozialdemokratie  bericlitete  Vandervelde  über  die  Ansichten  der 
wissenscnaftUchen  Autoritäten  betreffs  des  AlkohoUsmus.  Sie  alle  sind  einig,  daB 
der  Alkohol  ein  gefährliches  Oift  ist.  Vor  allem  dürfe  in  den  Kooperationen 
kein  Alkohol  verkauft  werden.  Nach  langer  Diskussion  wird  fast  einstimmig 
beschlossen,  den  Verkauf  des  Alkohols  in  den  sozialistiaclMn  KooperaUbnen  vom 
1.  April  1904  ab  zu  verbieten.  (Vorwärts»  1903»  No.  87.) 

Vortragscyklus  über  das  sexuelle  Leben  des  Menschen.  Auf  dem 
frankfurter  Kongreß  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  ist  sowolii  vom 
Geheimen  Medizinalrat  Kirchner,  der  im  Auftrage  des  Reichskanzlers  und  des 
pieuftiscfaen  Staatsministeriums  sprach,  als  auch  von  den  hervorragendsten  Teil* 
ndranem  „die  AtrfMIrung  und  Belehrung  im  Volke"  als  wichtigstes  HQtfsmittel  hln- 

E stellt.  Die  Freie  Hochschule"  in  Berlin  hat  beschlossen,  in  diesem  Sinne  sogleich 
nächsten  Semester  vorzugehen  und  zu  diesem  Zwecke  ihren  Dozenten 
Dr.  Magnus  HIrsdifeld  beauftragt,  einen  Vortragscyklus  über  das  sexuelle  Leben  des 
Menschen  abzuhalten,  in  dem  derselbe  vor  allem  auch  die  Ursachen,  Folpen  und 
Verhütung  geschlechtiicher  Erkrankungen  und  Verirrungen  eingehend  erörtern  wird. 


RUMn-Hyglene 

Die  Entartung  der  JMentdlCnrassen.  Die  &itariung  der  Menschenrassen 
muß  als  ein  Problem  der  Anthropologie  behandelt  werden.  Wie  in  der  Biologie 
die  Erforschung  der  organischen  Verkümmerungen  und  der  Mi£ibildungen  oft  ^s 
Verständnis  für  die  wichtigsten  Probleme  erschließt,  so  gilt  dasselbe  auch  für  die 
Lehre  von  der  Entartung  der  IMenschenrassen.  Es  genü^  nicht,  die  Mortalität,  die 
mittlere  Lebensdauer,  die  Vermehrungsfihigkdt  zu  studieren,  sondern  man  muß 
anthropolüg^isch  verfahren  nnd  die  charakteristischen  Veränderungen  erforschen, 
weichen  eine  Rasse  unterliegt,  wenn  sie  durch  Wanderung  in  ein  ganz  anderes 
Milieu  gelangt  Die  körpenldien  Merkmale  der  Portugiesen  z.  B.  indem  sidi 
beträchtlich  in  Afrikn  In  der  dritten  Generation  beobachtet  man  Brachyccphalie, 
Ottharmonie  zwischen  üesicht  und  Schädel,  Unregelmäßigkeit  im  Wachstum,  Bildung 
voa  Plattfüßen  u.  s.  w.  In  der  dritten  oder  vierten  Generation  stirbt  die  Rasse  aus, 
wenn  nicht  frisches  Blut  aus  Eniopa  Ihr  ncne  Lebeitseneraje  zufährt  (Dr.  SUva  Teiles, 
L'Anttiropologie,  XIII,  Z) 

Die  Vererbung  der  Svphilis.  Seit  mehr  als  hundert  lahren  bildet  die 
Erklärung  des  Vorgangs,  wie  Svnphilis  von  den  CMem  auf  die  Nachkommenschaft 
vererbt  wird,  den  Gegenstand  lebhafter  Meinungsverschiedenheiten.  Wenn  heute 
auch  nicht  mehr  die  Existenz  einer  hereditären  Svphilis  angezweifelt  wird,  so 

herrscht  doch  über  diese  nackte  Tatsache  hinaus  in  aer  Frage,  wie  und  von  v-  ein 
Syphilis  vererbt  wird,  noch  fast  die  gleiche  Verwirrung  und  der  diametrale 
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Qeg^rnsatz  der  Anschauungen,  wie  einst  und  ehedem.   Ziemlich  allgemein  hat  man 
sich  indes  zu  einem  Kompromiß  geeinigt  und  als  herrschende  Lehre  die  Annahme 
«oceptiert,  daß  die  Krankheit  sowohl  von  der  Mutter  alt  auch  vom  Vater 
aufs  Kind  vererbt  werden  kann.   EHe  Vererbung  von  Seiten  der  Mutter  ist 
m^ich  1.  auf  germinativem  Wege  durch  das  schon  von  Haus  aus  infizierte  Ei 
oder  2.  durch  intra  uterine  Infektion  durch  den  Mutterkuchen  (auf  placnitarem  W^). 
Die  Intensität  der  kindlichen  Syphilis  ist  in  der  Regel  um  so  schwerer,  je  früher 
während  der  Schwangerschaft  die  Ansteckung  der  Mutter  erfolg  ist,  so  daß  von 
Mättem,  welche  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  infiziert  wurden,  in  der 
R^el  Aborte,  Früh-  oder  Totgeburten,  oder  reife  Kinder  mit  kongenitaler  Syphilis 
stammen,  während  von  Mflttem,  die  in  der  zweiten  Hälfte  oder  m  der  Mitte  der 
Gravidität  infiziert  wurden,  in  der  Rege!  am  normalen  Ende  der  Schwangerschaft 
geborene  Kinder  stammen,  welche  anfangs  oft  gesund  scheinen  und  erst  in  den 
»piterew  Lebentwochen  die  ersten  SyphinsersdieTnungen  zeigen.  Es  kommt  aadi 
eme  alternierende  Vererbung  vor,  wie  eine  solche  auch  bei  anderen  Infektions- 
krankfacitcn,  z.  B.  Tuberkulose,  beobachtet  wird.  Es  kann  nimUch  zwischen  zwei 
knuikcn  Kindern  ein  icsondes  oder  iwlsdien  zwei  sdiwer  alfUertni  ein  leicMer 
erkranktes  Kind  geboren  werden.   Gibt  es  auch  eine  Vererbung  der  Syphilis 
von  Seiten  des  Vaters  vermittelst  des  Sperma  (der  Samenzellen)!*  Die 
flberwiqnende  Mehrzahl  der  Forsdier  hält  eine  solehe  pateme  Vemhoiv  fllr 
erwiesen.    Doch  sprechen  viele  Gründe  dagegen,  wenn  auch  die  Zahl  der  angeb- 
lichen Beobachtungen  von  patemer  Vererbung  und  der  anscheinend  gesunden 
Mfitter  syphilistiscner  IQnder  Im  Maximum  2IH-38  pCi  beträgt   Aber  viefe  Mfitier 
sind  nur  scheinbar  gesund,  und  das  Fehlen  von  Syphiliserscheinungen  ist  allein 
noch  kein  Beweis  mr  die  völlige  Gesundheit.    Es  steht  fest,  daß  jede  auch 
anscheinend  gesunde  Mutter  eines  erblich  luetischen  Kindes  gegen  die  SyphOlt 
immun  ist,  da  es  aber  keine  ererbte  dauernde  Immunität  gegen  Syphilis  amt  so 
muß  die  immune  Mutter  selbst  (latent)  syphilitisch  sein.  Im  es  also  solieolich 
keine  hereditäre  Syphilis  ohne  Syphilis  der  Mutter  gibt,  und  da  anderseits 
von  einer  syphilitischen  Mutter  die  Krankheit  zweifellos  vererbt  werden  kann,  so 
foi^  daraus,   daß  wir  eine  Vererbung  der  Syphilis  in  jedem  Fall  von  einer 
^rphilitischen  Mutler  ableiten  können  und  die  Annahme  einer  Vererbung  von  selten 
des  Vaters  nicht  zu  machen  brauchen.    Für  die  Praxis  ergibt  sich  daraus:  1.  Die 
Mutter  eines  syphilitischen  Kindes  muß,  auch  wenn  sie  keine  Symptome  bietet, 
mit  Quecksilber  behandelt  werden.   2.  Die  Mutter  eines  syphilitisdieB  Kindes  kann 
ungescheut  ihr  Kind  selbst  stillen.   3.  Die  syphilitischen  Eltern  eines  gesunden 
Kindes  können  möglicherweise  ihr  Kind  infizieren.   4.  Ein  syphilitischer  Mann  soll, 
um  die  Infektion  seiner  Frau  zu  vermeiden,  nicht  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre  seit 
seiner  Infektion  und  nicht  ohne  mehrfach  wiederholte  Quecksilberlieliandlttng  in  die 
Ehe  treten.   (Wiener  Klinische  Wochenschrift,  1903,  Heft  7.) 

Familiäre  Entartung  in  der  jfldischen  Rasse.   Fälle  von  amaurotischer 
ldk>tie  (Blödsinn  verbunden  mit  Erblindung)  sind  hauptsächlich  in  der  amerikanisdwn 
and  eng^lischen  Literatur  aufgeführt.    Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  um 
gesund  geborene  Kinder,  welche  in  den  ersten  Lebensmonaten  körperlich  und 
geistig  sich  regelmäßig  entwickeln.    Die  Zeit  der  normalen  Entwicklung  dauert 
einige  Monate,  dann  tritt  Schwäche  der  Muskulatur  ein,  die  Kinder  werden  voll- 
ständig teilnahmslos,  können  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  der  Kopf  sinkt 
mUL  Um  diese  Zeit  setrt  aweh  die  Abnahme  des  Sehvermögens  ein,  die  mit 
emem  Schwund  der  Sehnerven  endet   Im  allgemeinen  bleibt  das  Gehör  gut.  Die 
Krankheit  befällt  entweder  nur  ein  Kind  einer  Familie  oder  auch  zwei  und 
mehrere  Geschwister,  uiul  zwar  sowohl  der  Reihe  nach,  lüs  auch  das  eine 
oder  andere  überspringend.   Eine  besondere  Bevorzu^ng  des  minnlidien  oder 
weiblichen  Geschlechts  ist  nicht  zu  konstatieren.   Hinreichende  Anhaltspunkte,  um 
Lues,  Alkoholismus,  Tuberkulose,  nervöse  Belastung  in  der  Familie  anschuldigen 
zn  können,  sind  nicht  vorhanden.   Höchst  auffallend  ist,  daß  es  sidi  nahezu  stets 
im  Kinder  jüdischer  Abstammung  handelt  und  daß  unter  diesen  ein  großer 
Prozentsatz  polnisch -jüdischer  Familien  vertreten  ist    Ob  und  inwiefern  soziale 
Verhältnisse  dabei  eine  Rolle  spielen,  ist  vollständig  dunkel    Die  pathologisch- 
«Mtemisciien  Verinderungen  bestehen  in  einem  degenerativen  ProaeB,  welcher 
das  Zentralnervensystem  bei  anfangs  normaler  Entwicklung  ergreift.   Schaffer  fand 
ein  nhöchstgradign  Ergriffensein  des  Orofihims,  die  Rinde  total  entmarkt  Es  bandelt 
dch  also  an  eine  «nf  das  ganze  On>flhini  steh  erstredttnde  inBetrt  inleiNlve  Erina^ 
bd  aonnalcr  taOeicr  IvDoilguratioo  dcndben*.   Die  IHgciieiatioii  kam  fai  den 
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einzelnen  Fällen  verschieden  intensiv  sein  und  während  das  Oroflhim  mehr  ver^ 
•chont  ist,  zeigt  dann  das  RBdEennitik  tjefeeheade  Deg^nemliQiwenclidnungen  nwl 
mngelKhfi  (ilr,  C  Oe«m«v  Mflnchoier  Miidfiinitrhe  Wodientdiilfi^  1903,  No.  7.) 

Zur  Entvölkerung  Frankreichs.  Nach  einer  kür7l?ch  erschienenen  Arbeit 
von  Oirard  und  Bordas  befinden  sich  unter  1000  Personen  i(BKlicben  Alters»  die  in 
den  Stidten  Frankreichs  sterben,  167  IQnder  anter  einem  Jahr.  Von  diesen  167  Khideni 

stirbt  ein  Drittel  nn  Darmkatarrh  und  Brechdurchfaü  infolge  schlechter  Beschaffenheit 
der  Milch,  ein  zweites  Drittel  an  Tuberkulose  und  sonstigen  Erkranioingen  der 
Luftwege.  Bekanntlich  ist  der  Brechdurchfall,  die  sogenannte  Kindercholera,  eine 

Krankheit,  die  mehr  in  der  heißen  Jahreszeit  auftritt  Merkwiird{f>enveise  erj^ibt 
aber  die  Statistik,  daß  im  wärmeren  Süden  Frankreiciis  dieses  Leiden  weit  weniger 
Opfer  fordert,  als  im  kälteren  Norden.    So  wütete  z.  B.  in  Lille  während  der  Monate 

Januar,  Februar  und  März  der  Brechdurchfall  weit  stärker  als  in  Marseille  im  Juli, 
August  mtd  September.  Der  Oiund  liegt  darln^  daB  Lille  von  allen  Stidten  Franlc* 

reicns  die  schlechteste  Milch  besitzt,  während  seme  Umi^^ehung  durcti  ihre  vorrugliche 
Butter  bekannt  ist.  Nach  Oirard  und  Bordas  ist  durch  die  Statistik  erwiesen,  dafl 
überhaupt  in  den  Städten,  die  in  landwirtschaftlichen  Gegenden  liegen,  die  mdtte 
entrahmte  und  gefälschte  Milch  zum  Markte  kommt,  weil  die  Hauern  den  Rahm  zur 
Butter  brauchen,  dabei  aber  auch  die  Magermilch  als  Vollmilch  unterzubringen 
suchen.  Bemerkt  sei  noch,  daß  nach  Girard  und  Bordas  in  keiner  französiscnen 
Stadt  weniger  gefälschte  und  entrahmte  Milch  getrunken  wiid  alt  in  Puü.  (Kölniidie 
Zeihing,  1902,  No.  1011.) 

Epilepsie  und  erbliche  Belastung.  Von  den  am  31.  Dezember  1900  in 
der  schweizerischen  Anstalt  für  Ppileptische  (in  Zürich)  weilenden  149  Kranken 
verließen  im  Laufe  des  Jahres  1901  die  Anstalt  im  ganzen  24  von  denen  zehn  als 
gebessert  wid  zwd  als  geheilt  bmfdinet  nverden  tonnten.  Aufgenommen  wurden 
42  Kranke.  Bei  69  pCt.  aller  Auf ^^en oni menen  entwickelte  sich  die  Krankheit 
auf  dem  Boden  erblicher  Belastung,  während  sich  in  ungefähr  31  pCt  Trunk» 
sucht  in  der  Ascendenz  nachweben  ließ.  Bei  zwei  weiblichen  Kranken  trat  nadi 
KnpfvcrlctzTinf^  eine  Verschlimmerung  des  Leidens  ein,  und  bei  zwei  männlidien 
i'atieiiten  steht  die  Krankheit  in  Zusairunenhang  mit  cerebraler  Kinderlähmung. 
Gegen  62  pCt  der  Aufgenommenen  erkrankten  im  Kindesalter  (bis  zum  13.  Jahre) 
und  bei  etwa  19  pCt  fallt  die  EriainkuM;  entweder  in  die  Entwicklungszeit  oder  in 
die  Zeit  nmk  dem  aOi  Itfaxe.  OObihm  fk  die  Behandlung  Schwachsinniger  und 
EpOeiitiMlicr»  1902,  No,  9  und  10^^  *  ^ 


Sozialpolitik. 

Der  Arbeitermangel  in  der  Landwirtsciiaft  In  seinen  Vorlesungen  über 
die  nationalwirtschaftliche  Bedeutung  des  Ackerbaues  pflegte  Roscher  zu  oetonen, 

daß  jeder  landwirtschaftlichr  Grundbcsit/cr  nicht  etwa  nur  im  HerrenbewuBtsein 
aufgehen  solle,  sondern  daR  er  hicli  als  der  erste  Arbeiter  seines  Gutes  betrachten 
möge.  I  ieute  wird  für  einen  nutzbringenden  Betrieb  der  Landwirtschaft  ein 
ungewöhnliches  Maß  von  Tüchtigkett,  Arbeitskraft  und  Energie  eiforderl^  und  et 
ist  nidits  irrfeer  als  zu  glauben,  die  Bewirtschaftung  eines  Gutes  könne  etwa  im 
Nebenamte  oaer  von  peistir:  Mfnderwertipen  hetrieben  werden.  Aber  nicht  nur  die 
Tflchtigkeit  und  Umsicht  des  Grundbesitzers,  sondern  noch  mehr  spielt  die  Arbeiter« 
frage  Heute  eine  gjofie  Rolle  in  der  Rentabilität  der  Landwirtschaft  Charakteristisch 
für  unsere  Zeit  ist  die  Landflucht  der  Arbeiter,  die  Einwanderung  in  die  Städte. 
Aber  eine  von  großen  Anschauungen  ausgehende  soziale  Hygiene  hat  genau  so 
wie  der  praktische  Landwirt  ein  Interesse  daran,  daß  ein  wesentlicher  Teil  der 
Bevölkerung  eines  Staates  die  Landwirtschaft  als  Hauptberuf  ausübt  und  die 
Abwendung  von  der  bürgerlichen  zu  anderer  BeschäftiK'ung  gewisse  Grenzen  nicht 
überschreitet  Mag  man  jeiluch  auch  den  Lohn  erhöhen,  so  wird  man  dadurch  die 
landwirtschaftlidie  Arbeiterfrage  nicht  lösen.  Besserer  Lohn  wird  sicher  manchen 
Arbeiter  auf  dem  Lande  festhalten,  al>er  die  starke  Abwandenmg  in  die  SUdfe  und 
Fabriken  nicht  aufhalten.  Hier  wird  mir  dnnn  eine  Wandlung  eintreten,  wenn  das 
gesamte  Arbeitsverhältnis  in  der  Landwirtschaft  eine  sehr  gründliche 
Umgettaltttiif  erfihrt  Der  aiacfce  Drangt  aeiiie  Lage  »i  veriiesaem  und  vor 
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tliem  der  Wunsch  nach  möglichster  Unabhlngiffkeit  treibt  die  Undariieiter  fort. 
Ic  iliflDer  in  unserer  steigenden  Kultur  fai  der  dörflidien  Arl>eiterbcvölkerung  der 
Dnng  nach  einem  mögh'dist  hohen  MaB  von  persönlicher  Freiheit  sich  bemerkbar 
nacht  um  so  mehr  venniadeit  iich  die  N«chfr»ge  nack  tokhcr  Besdiäftigung»  mit 
der  enie  betondefB  weftgclmde  Besdirinkung  dieser  FMcH  verbunden  Isi  Ver* 
kürzung  der  Arbeitszeit,  Vcmilnderung  der  Naturalleistung  für  das  Oesinde  auf 
Kosten  des  Lohnes,  vor  aHon  aber  höhere  Ausbildung  und  Einschitnuig  der 
gelernten  Arbeit  Icuin  hier  in  etwas  helfen.  Je  vmfangreichcr  das  Odilct  der 
gelernten  Art>eit  in  der  Landwirtschaft  wird,  um  so  mehr  wird  die  dörfliche  Bevölkerung 
auf  der  heimatUdicn  Scholle  bleiben,  da  es^ihr  m^licfa  is^  den  Drang  nach  einer 
höheren  KaHnnlnfe  andi  in  der  LandwhtecliafI  zu  befiMdlgcu*  Dem  die Xandf  Incht 
ist  weniger  Vergnügungssucht  als  der  Drang  nach  einer  höheren  wirt> 
schaftlicnen  und  kulturellen  Lebenssphire.  (J.  Corvey,  Der  Arbeiterfreuad, 
4a  Band,  4.  Heft) 

Amerikanische  Arbeiter  und  Wanderungsauslese.  Unter  den  Gründen, 
welche  die  deutschen  Industriellen,  besonders  der  Eisen-  und  Stahlbranche,  für  ihre 
ZoUfordcningen  anführen^  steht  die  Behauptung  obenan,  daß  der  amerikanische 
AiMter  wat  leistungsfähiger  sei  als  der  deutsche  und  durdi  diese  größere 
Leistungsfähigkeit  der  etwas  höhere  amerikanische  Lohn  nicht  nur  reichlich  aus- 
gqj^Bcben  werde,  sondern  der  amerikanische  Unternehmer  «Ofgar  noch  gej|enflber 
üfiiieiw  deatodien  Konlnirrenlen  in  Voitcfl  teL  Vendiiedenilich  hat  danniT  schon 
der  Vorwärts  erwidert,  daß  allerdings  der  amerikanische  Arbeiter  ein  größeres 
Quantum  Arbeit  Uefcrc,  aber  meist  nicht  weil  er  sich  mehr  abrackert  und  intensiver 
aibeHel^  aondeni  weil  ni  den  amerlhaniacnen  DcMeben  «He  Anwendung  von  MaacMRen 
mehr  vorgeschritten  sei  und  in  ihnen  ein  besseres  Hand-in-Hand-Arbeiten  statt- 
finde —  Mien  doch  in  vielen  der  konkurrenzfihigsten  amerikanischen  Industriezweige 
die  Afbeiter  zum  größten  Teil  Ausländer.  Einen  interessanten  Beitrag  zu  dleter 
Frage  liefert  ein  hervorragender  belgischer  Techniker,  den  die  Independance  Beige 
nach  den  amerikanischen  Industriezentren  entsandt  hatte,  um  dort  die  fabrikations- 
methoden  und  die  Ueberiegenheit  der  amerikanischen  Produktion  zu  studieren.  Er 
schreibt:  „Haben  die  Amerikaner  wirklich  ein  besseres  Arbeitermaterial  als  wir  in 
Europa?  Nun,  an  den  Arbeitern  selber,  d.  h.  an  den  Qualitäten,  die  sie  von  Haus 
ans  mitbringen,  liegt  es  gevriB  nicht,  wenn  in  Amerika  mehr  geleistet  wird  ala  fai 
Europa.  „Viele  unserer  besten  Arbeiter",  sagte  mir  wörtlich  Mr.  Westinghouse, 
der  Vizepräsident  der  Westinghouse  Electric  Company,  „kommen  von  Europa.** 
Das  ist  wohl  der  schlagendste  Beweis.  In  den  Pittsburger  Kohlengruben  schätzt 
man  besonders  die  deutschen,  belgischen  und  französischen  Arbeiter.  Als  Glasbläser 
hnden  Europäer  stets  prompte  Verwendung.  Und  so  ist  es  in  vielen  anderen 
faMtaafaiezweigen.  Der  llninadiied  liegt  aiao  nicht  im  Menschenmaterial, 
sondern  in  den  besseren  JN^aschinen  und  namentlich  in  den  besseren 
sozialen  Verhältnissen.  „On  est  plus  de  coeur  ä  louvrage",  sagte  mir  ein 
nordfranzösischer  Aibdiar,  welcher  in  einem  Schmiedewerk  in  Pennsylvanien 
beschäftigt  ist,  —  ,.man  ist  mehr  mit  dem  Herzen  bei  der  Arbeit".  (Vorwärts, 
1902,  No.  218.)  —  Ob  diese  Auffassung  richtig  ist?  WahrscheinUch  ist  die  Uebei^ 
legenheit  der  amerikanisdien  Arbeiterschaft  das  Ergebnis  einer  Wanderungs- 
Ansleae,  denn  die  Auswanderer  sind  im  allgemeinen  die  intelligenteren  und 
aaternehmenderen,  die  vorwärts  strebenden,  die  —  mit  de»  Hemn  bd  der 
AihcitahML  Sie  sind  die       Hans  ans"  Beaten,  wekbe  den  Anaachnfi  dabehn ' 


Staats-  und  Parteipolitik. 

Daa  dcntache  Judentum  und  der  Zioniamua.  Während  die  Schar  der 
Anhinger  des  Zionitmas  In  aller  Welt  stetig  und  beMchtIfch  nnlmmt,  Ist  in  Deutsch- 
land noch  immer  weiten  jfidischen  Kreisen  vom  Zionismus  nicht  viel  mehr  als  der 
Name  bekannt  Um  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Agitation  der  Zionisten  in 
PwiMhland  erlihrt,  an  venteben,  ma6  man  in  dte  psychologischen  Hafen  daa 
dcolschen  Judentums  hinableuchten  und  da  die  Ursachen  aufzeigen,  warum 
ikm  Ackertxxien  so  wenig  aufnahmefähig  ist  In  erster  Linie  ist  es  die  sünstige 
soziale  Lage  der  deutschen  Juden,  welche  dem  Vordringen  des  Zionismus 
talgqianwhhi.  VnbaatreHbar  ia^  dafi  die  fibcrwicganda  Zahl  sich  einer  mcnachan- 
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würdigen  Existenz,  ein  nicht  unbedeutender  Bruchteil  soear  behaglichen  Wohlstandes 
sich  erfreut;  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  ist  dem  Proletariat  zuzurechnen.  Selbst 
diese  Proletarier  gehören  noch  der  obersten  Schicht  des  jüdischen  Weltoroletariates 
an.  Von  dem  Einwandererstrom  nidit  überflutet,  von  den  liberalen  Parteien,  denen 
sie  Oeldmittel  und  Wahlstimmen  zuführen,  in  ihren  gewerblichen  Interessen  möglichst 
geschützt,  fühlen  sich  die  deutschen  Juden  in  ganz  uberwiegender  Zahl  wirtschaftlich 
sicher,  und  „ubi  bene,  ibi  patHa",  ist  für  den  sonst  Heimatlosen  eine  sar  b^eifHche 
Devise.    Als(i  hei  materiellem  Behagen  und  mit  dem  Gefühl,  seine  Bedfirfnisse  als 

Glaubensgenosse  wie  als  Staatsbürger  durch  imposante  Orsanisationen  (Deutsch- 
isfaeixiiscner  uemciRdeDunfl  unci  ^entraivrrcin  aetmcner  onunsDurger  jnaraciwn 

Glaubens)  vertreten  zu  wissen,  sieht  der  deutsche  Jude  ohne  ^oße  Sorge  in  die 
Qicbste  Zukunft,  ist  zufrieden  mit  einer  Gegenwartspolitik,  die  das  Sailinunste 
veilifitet,  und  veriffifft  nldil  nadi  neuartigen  Bestrebungen,  wddie  Uni  aHiuseiir 

aus  den  gewohnten  öeleisen  drän^jen  würden.  Danim  findet  man  oft  in  Deutsch- 
land eine  demonstm tive  und  fanatische  Verteidigung  des  Deutschtums  von  seilen 
der  Juden  und  Hai  ge^en  den  Zionismus.  In  der  Tat  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  nirgends  die  Juden  in  proßerer  Zahl  sich  dem  Wesen  des  Wirts- 
volkes so  innig  angeschmiegt,  so  wirklich  und  echt  sich  assimiliert  haben  wie  in 
Deutschland;  der  deutsche  Geist,  die  deutsche  Kultar  halt  sie  ganz  befangen.  Jeder 
Rckchning  eines  deutschen  Jtiden  zum  Zionisrntis  g;cht  ein  hartes  Ring;en  mit  der 
Anhängiiciikeit  an  die  liebgewonnenen  Kulturgüter  voraus,  die  Loslösung  ist  stets 
langsam  und  bleibt  immer  sdimerzhaft  Der  Grundcharakter  des  Deutschen  hat 
viefe  Aehnlichkeit  mit  dem  jüdischen  Die  Juden  haben  an  der  Entwicklung  der 
neueren  deutschen  geistigen  Kultur  großen  Anteil  gehabt  und  sich  dem  bedientigen 
and  besonnenen  Charakter  des  Deutschen  angepaBt  Die  zioirialfache  Bewegung 
kann  nur  dann  in  Deutschland  Fortschritte  machen,  wenn  mehr  an  den  Verstand 
als  an  das  Oemüt  appelliert  wird.   (Dr.  Jeremias,  Die  Weit,  1902,  No.  46.) 


Bevölkerungsstatistik. 

Die  Anzahl  der  Weißen  in  den  deutschen  Schutzgebieten.    In  der 

Ansiedlung  von  Weißen  zeigt  das  Berichtsjahr  erhebliche  Fortsöiritte.   Die  weiße 

Bevölkerung  in  den  afrikanischen  Schutzgel^ieten  stellte  sich  1Q()2  auf  66^)1  gegen 

5571  im  Jahre  1901  und  3239  in  1896.  Die  Zahl  der  Deutschen  ist  in  den  afiikaiuscben 
Kolonien  von  1852  Im  Jahre  1896  auf  4203  im  Jahre  1902  gestiegai.  Die  weffnw 
stärkste  V'ennehning  der  weiHcn  Einwohner  hat  Südwesfafrika  aufzuweisen;  dort 
wurden  am  1  Januar  1902  4674  weiße  Bewohner  gegen  3643  im  Vorjahre  gezählt 
Der  größere  Tdü  der  Zunahme  kommt  auf  die  Qnwandemng  von  Buien.  Aber 
auch  die  Zahl  der  Deutschen  ist  nicht  unerheblich  gewachsen;  sie  beträgt  jetzt  2595 
gegen  2223  im  Vorjahre.  Die  Zahl  der  weißen  Bewohner  des  südwestafriwinischen 
Scnutnebiett,  atnmgHdi  der  Beamten  und  der  AngehMgen  der  Sdiutihuppe,  ist 
¥on  ^f40  Köpfen  am  1.  januar  1897  auf  2853  am  1.  Januar  1901  und  auf  3817  Köpfe 
am  1.  Januar  1902  gestiegen,  in  den  Südsee-Schutzgebieten  wurden  im  Berichtsjahr 
862  weiBe  gezählt;  davon  kamen  347  auf  Samoa.  Die  welBe  Bevölkerung  der 
sämtlichen  von  der  Knlonialahteilung  des  Auswärtigen  Amtes  ressortierenden  Schutz- 
gebiete betrug  mithin  zu  Beginn  des  iahres  754^  Kopie  gegen  6370  im  Jahre  1901. 
(Deutsche  Kokmialzrilung,  1903^  No.  Ok) 

Aaswanderung  aus  den  oateuropilschen  LAndern.  I>er  Andrang  von 

Auswanderern,  besonders  aus  den  osteiiropäisclien  Liindern.  ist  in  Hamburg  gegen- 
wärtig so  stark  wie  kaum  zuvor.  Die  Auswandereiiiailen  genügen  nicht  mehr  zn 
ihrer  Unterbringung,  so  daB  ein  auBer  Betrieb  befbidüdier  fSampler  ahi  Logierschiff 
eingerichtet  werden  mußte.  Das  Gros  der  Auswanderer  stellen  die  Israeliten,  und 
ist,  da  diese  fast  alle  mittellos  sind,  der  israelitische  Unterstützungsverein  für 
Obdachlose  in  efaiem  MaBe  in  Ansprucin  genommen,  wie  ea  idt  1802  uidil  der  Fall 
gewesen.  Der  Verein  beköstigte  an  manchen  Tagen  in  den  letzten  tedia  WochCtt 
bis  zu  600  Personen.  (Vorwärts,  1903,  No.  81.) 
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VMter  ttnd  PolMk. 

Das  RaMcnprobletn  In  der  Weltwirtschaft  Immer  mehr  bricht  sich  die 
Ucbcncngimg  Balm,  daß  die  Oettaltttngeo  in  der  Wdtwirttcfaafl^  die  Verteflunf 
der  KoulUiWfdaifl  iwhilieii  den  Natfonen,  der  Sieg  der  einen,  die  Niederlage  der 
■■deren  nJdit  zuletzt  das  Ergebnis  von  Rassenei^^entümlichkeiten  sind, 
das  Produlct  der  Blutmischung,  aus  weicher  die  Völlcer  hervorgegangen  sind  und 
zum  Teil  noch  immer  neu  sich  bilden.  Mühte  Itt  ffibdier,  als  etne  monüitdie  und 
intellektuelle  Gleichwertigkeit  der  Rassen  anzunehmen,  wie  die  christliche  und  auf- 
klärerische Idee  es  tut.  Das  Eine  steht  fest,  daß  wir  in  der  wirtschaftlichen  Arbeit 
mehr  und  minder  leistungsfähige  Rassen  vor  uns  haben  und  daß  diese  Unterschiede 
enorm  sind.  Die  Anstial-  und  Ahiltsneger  stellen  weit  unter  dem  Weißen.  Die 
spezifiidw  E^ensdnft  des  Mongolen  ist  Bcdflrfnislosigkeit  «nd  imeraifldHdier 
fHeiB.  Das  mag  zweifellos  für  gewisse  Fälle  eine  UeberTegenheit  bedeuten,  aber 
doch  nur  für  „gewisse  Fille",  d.  h.  in  ienen,  in  denen  die  filMriegene  Begabung  des 
Weißen  keine  Rolle  i^ett  Audi  in  Europa  wird  das  Rangverhlltnis  der  Völker 
auf  dem  Weltmarkt  nicht  in  erster  Linie  durch  die  Naturschatze,  fiber  welche  sie 
verfügen,  auch  nicht  etwa  durch  die  geographische  Lage,  durch  die  oolitische  Macht 
oder  durch  sonst  andere  Momente,  welche  die  Situation  nach  auBen  bestimmen, 
entschieden,  sondern  vor  allem  durch  das  MaB  Begabung,  das  sie  in  sich  tragen 
und  welches  das  Produkt  hauptsächlich  der  Rassenmischung  ist,  ans  welcher  sie 
hervorgegangen  sind.  Der  russische  Art>eiter  ist  wegen  des  mongolischen  Blut- 
einschlags weniger  leistnngsfiUiig  und  die  meisten  Unternehmer  und  Fabrikleiter 
sind  Westenropler.  Zwar  spidcn  anch  die  ittBeitn  FaUoKa  eine  Rolle  in  der 
wirtschaftlichen  Entwidclung  der  Völker,  aber  die  Rasse  ist  doch  das  Entscheidende. 
Immer  bat  eine  kleine  Zahl  „Rassemenschen",  eine  Elite  des  Charakters  und  Geistes» 
die  Entsdieidnng  herbeigeführt  Und  auch  heute  entscheidet  die  Menge  solcher 
Rassemensdien  in  der  Nation  ihren  wirtschaftlichen  Ran^  im  Kreise  dir  Völker. 
Heute  gehört  den  Oermanen  die  Welt.  Eben  sind  sie  daran,  sie  zu  erobern. 
Welches  von  den  germanischen  Völkern  wird  das  erfolgreichere  sein?  England  hat 
im  Konkurrenzlcampf  mit  Holland  die  Wdt  erobert  Heute  wird  es  von  Deutsch- 
.  land  «nd  Nordamerilta  bedroki  Die  Unloa  Iml  einen  besondeten  ener]p[ischett 
Untemehmertypus  herausgebildet  der  nur  zu  deutlich  an  den  urgermanischen 
Charakter  erinnert,  wie  wir  ihm  in  den  Anfllngen  nordischer  Geschichte  und  Kultur 
begegnen.  Der  amerikanische  Unternehmer  ist,  wie  jene  Wlldnger  waren,  der  erste 
„Wager"  der  Welt  und  die  Wcltstellung  Englands  und  Deutschlands  ist  zweifellos 
durch  die  U  nion  gefährdet  (Jul.  Wolf,  Zeitschrift  für  Sozial  Wissenschaft,  1903,  Heft  I.) 

Ansiedlung  deutscher  Familien  in  Sfldweatafrlka.  Während  man  sich 
in  Deutschland  immer  noch  nicht  dazu  aufraffen  kann,  die  Besiedlung  von  Südwest- 
afrilca  von  Staats  wegen  und  mit  Staatsmitteln  in  die  Hand  711  nehmen,  verwirklicht 
bereits  England  seinen  Plan,  mit  Aufwendung  von  Millionen  staatlicher  Gelder 
3000  englische  Familien  in  Transvaal  anzusetzen.  Da  die  Ansiedler  meist  ausgediente 
Soldaten  sind,  muß  der  engliadie  Staat  für  sie  englische  Frauen  in  die  Kolonie 
belBnlem;  der  etile  Transport  von  SS  Middten  nt  bereite  abgegangen.  Dies 
englische  Voigehen  sollte  sich  die  deutsche  Regierung  zum  Muster  nehmen,  die 
nach  einmaliger  Ablehnung  einer  diesbezüglichen  Forderung  durch  den  Reichstag 
überhaupt  nicht  wieder  auf  diese  wichtige  koloniale  Aufgaoe  zurückgekommen  ist 
Sie  hat  ihre  Lösung  der  privaten  Kolonialtätigkeit  überlassen,  und  die  deutsche 
Kolonialgesellschaft  hat  mit  Aufwendung  von  32000  Mark  im  Laufe  von  fünf  Jahren 
103  weiblidie  Personen  nach  SüdwesteMka  befördert  Der  Frauenmangel 
besteht  aber  noch  fort  Es  fehlen  nodi  fiber  —  1000  Frauen.  Es  ist  aber 
daran  zu  erinnern,  welche  Bedeutung  der  Frauenmangel  für  eine  junge  Kolonie  hat, 
daß  er  die  größte  Gefahr  ist,  von  der  sie  überhaupt  bedroht  werden  kann;  denn 
er  zwingt  die  Kolonisten  zur  Geschlechtsgemeinschaft  mit  der  farbigen 
Eingeborenenbevöllrerung,  und  das  bedeutet  den  unabwendbaren 
Untergang  jedes  Kolonial  Staates.  Das  Vorbild  der  verfaulten  Mischlings- 
staaten Südamerikas  einerseits,  der  blühenden  germanischen  Kolonialvölker  anderseits 
beweist  eindringlich,  daß  die  Reinheit  des  Blutes  und  ein  starkes  Rassenbewußtsein, 
wdches  die  Reinhaltung  der  höherwertigen  Rasse  als  eine  Pflicht  der  nationalen 
Selbstachtung  und  Selbsterhaltung  betrachtet,  das  höchste  Gut  jedes  Kolonialvolkes 
ist  Dr.  CoTanbrander  hat  in  seinem  hochbedeutsamen  Werke  „De  Afkomft  der 
Bnien*^  statistisch  nachgewiesen,  daß  in  den  Adern  der  Buren  50  pCt  holländisches, 
27  pCt  dtntecbes.  17  pCt  InnaSiiidies  md  hScIitlaia  1  pa  Farbigenbliit  ffieBtf 
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Bei  der  jahrhuadertciangeo,  fMt  völligen  Loslötung  des  Burenttaminet  vom 
geimaiiisdien  Mntteriande  in  Europa  and  seinem  andtneniden,  ful  anssdiHeBHdien 

verkehr  mit  einer  an  Zahl  übermächtigen  Farbigenbevölkerung  ist  diese  Rein- 
haltung der  Rasse  bewunderungswürdig.  Aber  nur  ihr  verdanken  die  Buren 
ihre  kok>niale  Tüchtigkeit  und  das  Kolonisationsergebnis,  die  ungeheueren  Räume 
Südafrikas  als  ein  an  Zahl  so  schwaches  Herrenvolk  erobert  und  besiedelt  zu  haben. 
So  etwas  ist  nur  möglich  durch  die  Absondemng  der  herrschenden  Rasse  im 
Qeschlechlsverkehr  von  der  Eingeborenenbevölkerung  und  die  Ausstoßung  der 
Mischlinge.  „Du  Kind  folgt  der  iigeren  Hand**;  nach  diesem  altgermanisdicn 
OrundsatE  irerfiliren  die  Buren  md  mfisaen  andi  wir  verftiliren,  wenn  wir  vm 
unsere  südafrikanische  Kolonie  nicht  von  vornherein  in  nicht  wieder  gut  zu 
machender  Weise  verpfuschen  wollen.  —  In  dieser  Oefahr  stehen  wir  leider  schon 
mitten  drin.  Es  hiufen  sich  die  Nachrichten  aus  dem  Schutzgebiete,  daB  die 
Eingeborenenweiber  einer  allgemeinen  Prostitution  für  die  deutsche  Ansiedler- 
bevölkerung preisgegeben  sino,  und  daß  die  Zahl  der  Mischlinge  beängstigend 
wichst,  die  aiqiliilidi  von  den  1981  unverheirateten  Weißen  mit  farbigen  Frauen 
gezeugt  werden.  Buren  aus  der  Kapkolonie»  denen  solciie  Voikssitten  und 
Anschauungen  ganz  neu  sind,  haben  mir  schon  mehrfadi  ihr  Erstaunen  nod  ihre 
Besorgnis  darüber  ausgedrückt,  wie  unbekümmert  und  wie  unverhohlen  die  deutschen 
Ansiedler  die  Oeschlechtsgemeinscbaft  mit  den  Weibern  der  Eingeborenen  pflegen. 
Doch  sind  die  nnehettchen  MfschHnge  ffir  die  Reinhaltung  der  deutschen  Raste 
noch  nicht  so  sehr  gefilhriich,  da  sie  in  der  Regel  rechtlich  und  gesellschaftlich  zu 
der  Eingeborenenbevölkerung  gezählt  werden.  Auch  von  den  Buren  stammt  ia  eine 
lahlreiche  Bastardbevölkerung  ab;  aber  jeder  Bastard  wird  unnachticntlich 
*  aus  den  Reihen  der  bevorrechteten  weißen  Rasse  ausjrestoBen  unter 
die  Farbigen,  die  durch  eine  tiefe,  unüberbrückbare  lOuft  sozial  and 
politisch  von  den  Weißen  getrennt  sind,  und  die  Bildung  von  Uebergangs- 
stnkn,  ein  Verwischen  der  ScfaeioeUnien  wird  grundsätzlicfa  nicht  geduldet  Bei  den 
Deutschen  hi  Sfidweslafrftai  Itt  das  anders,  und  Merfai  Hegt  die  hanptrikhlichste 
Oefahr:  Wir  haben  in  der  Kolonie  nicht  bloß  uneheliche,  sondern  auch  eheliche 
Mischlinge  von  deutschen  Vätern  und  farbigen  Müttern,  und  diese  werden  ohne 
weiteres  politisch  und  sozial  in  die  Reihen  der  dentMlien  BevOlbenmgaul{Benommen! 
Die  Zahl  der  Ailisdiehen  mit  Farbigen  betrug 

1892  :  39  1895  :  42  1900  :  49 

1893:  37  1896:  33  1901:36 

18M:  36  1899:  46  1902:  39! 

Oie  Zahl  der  in  diesen  zehn  Jahren  von  den  gemischten  Ehepaaren  hervor* 

gegangenen  Kinder  ist  leider  noch  nicht  festgestellt,  geht  aber  offenhar  schon  in 
ie  Hunderte.  Unter  diesen  Umstinden  wird  leider  cRe  deutsche  Bevölkerung  in 
Südwestafrika  schon  jetzt  nach  zehnjährigem  Bestehen  nicht  mehr  die  Reinheit  des 
Blutes  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können,  welche  die  Buren  sich  durch  2^it  Jahr- 
hunderte bewahrt  haben.  leommt  noch  hinzu,  daß  sogar  von  dem  aus  der 
Kapkolonie  eingewanderten,  nach  Burensitte  von  jeher  zu  den  Eingeborenen 
gerechneten  Bastardstamme  einige  angesehene  Familien  politisch  und  geseilschaftlidi 
unter  die  weiße  Bevölkenmg  aufgenommen  worden  sind,  wie  Oentz  in  seinem  sehr 
lesenswerten  Aufsatz  in  Heft  3  der  „Beiträge  für  Kolonialpolitik  und  Kolonial- 
wirisdiaft"  bdumptet  Dieten  mhattbaren  ZustSnden  muß  die  Regierung  ein  Ende 
machen,  indem  sie  den  altdeutschen  Onmdsatz:  „Das  Kind  folgt  der  ärgeren  Hand" 
ohne  jede  Ausnahme  in  jeder  Richtung  durchführt.  Und  grundsätzlich  dürfen 
die  Mischlinge  nicht  als  politisches  und  sotialei  Zwliehenglied 
zwischen  der  weißen  und  der  farbigen  Rasse  anerkannt,  sondern 
müssen  ohne  jede  Abweichung  als  Farbige  behandelt  werden.  Wichtiger 
aber  ist,  daß  die  Regierung  eine  Verschlimmerung  der  Krankheit  an  der  die  Kolonie 
leidet,  verhütet,  indem  sie,  da  die  private  Tätigkeit  der  „Deutschen  Koionialgesellschaft" 
sich  nun  doch  als  unznlangiich  erwiesen  tiat,  ihrerseits  die  Uebefsiedelung  von 
Frauen  in  die  Hand  nimmt  und  solange  fortsetzt,  bis  ein  gesundes  Verhältnis 
zwischen  der  Zahl  der  männlichen  und  der  weiblichen  Weißenbevölkerung  hergestellt 
ist,  damit  den  Deutschen  eine  Mestizenkolonie  erqiart  bleibe.  (M.  R  Oentedianer, 
Deutsche  KolonhOxeltung,  1902,  No.  Sa) 

Persien  und  der  Persische  Golf.  Beim  „ägyptischen  Problem"  wurde 
seiner  Zeit  nicht  um  die  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  des  Landes  gekämpft,  simdeni 
weil  iicii  an  Nflddta  wichtige  Vetkehniiiteicaaca  boozcntriettea.  Es  wnitfe  um 
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den  Weg  nach  Indien  und  den  fernen  Osten  gekimpft,  und  dieser  Kampf  wird  in 
der  Tat  noch  lange  w&hren,  nur  daß  er  sidi  nicht  airf  Aegypten  beschrinkt  und 
diB  aaßer  En^^lano  und  Franlcrddi  auch  andeffe  Mldrie  in  die  Debatte  efawrelfeii. 

In  letzter  Zeit  ist  der  Kampf  um  Persien  und  den  Pertischen  Oolf  zwischen  Kußland 
und  England  entbrannt  in  Persien  ist  es  auch  in  erster  Linie  das  kommerzielle 
and  politische  Interesse  an  einer  bedeutsamen  WeltstraBe,  das  die 

Rivalität  fördert.  Die  Zeit  scheint  nicht  mehr  fem  zu  sein,  wo  dieselbe  wichtiger 
ist  als  die  Gegend  an  der  Mündung  des  Nils  und  am  Eingang  zum  roten  AAeer. 
Denn  man  ist  dabei,  neue  StraSen  nach  dem  Osten  n  ersenlieSen,  die  in  den 
Persischen  Oolf  münden,  und  die  ihm  und  der  Enge  von  Armu/,  also  eine  doppelte 
Bedeutung  für  die  Verbindung  unseres  Westens  mit  den  Reichen  des  östlichen 
Asiens  und  gleichzeitig  mit  ^r  südlichen  Hemisphäre  verschaffen.  Deutschlands 
Interessen  in  jenen  Gegenden  sind  nicht  besonders  groß;  es  wird  noch  viel  Wasser 
den  Tieris  hinablaufen,  bis  die  Frage  aktuell  ist,  an  welchem  Punkte  die  Bagdad- 
bahn,  die,  wie  sich  bald  einmal  herausstellt;  leider  noch  viel  weniger  als  man 
eemeinhin  annimmt,  ein  deutsches  Unternehmen  genannt  werden  kann,  ihren  Endpunkt 
finden  soll.  Deutschland  hat  kein  Interesse  daran,  bei  Rußland  gegen  England  zu 
intrigieren.  Für  Deutschland  ist  es  am  vorteilhartesten,  wenn  das  gegenwiillge 
Macntverhiltnis,  das  ihm  erlaubt,  seine  kommerziellen  Beziehungen  zu  Persien  zn 
erweitern,  gewahrt  bleibt   (Dr.  K.  Breitscheid,  Die  Finanz-Chronik,  1902»  37.) 


Oeistlscs  Leben. 

Reform kathoHzism US.  Der  Herausgeber  der  „Renaissance",  Dr.  J.  JMuller, 
sducibt  im  1.  Heft  des  IV.  Jahrgangs  dieser  Zweitschrift:  Immer  war  es  der  Oedanke 
der  Erneuerung,  der  Emporbildung  und  Erhöhung  des  Daseins,  der  den  belebenden 
Impuls  für  alles  rege  Schaffen  gab.  Am  wenigsten  kann  die  Wissenschaft,  die 
Kinst  und  die  Religion  dieses  geistige  Agens  entt)ehren.  Erneuerung  aber  nicht 
Neierung  ist  unser  Losungswort.  Erneuerung  ist  Auffrischung  auf  den  alten 
Grundlagen,  Neuerung  ist  Umsturz.  Achtung  vor  der  Autorität!  Aber  die 
Religion  muß  auch  den  wahren  zeitgeschichtlichen  Fortschritt  auf- 
aebnen  und  in  sich  erst  recht  frachtbar  machen.  Nicht  AlwdiUeBung  von 
den  wahren  Bildungsquellen,  nicht  Vereinsamung  und  Haß,  auch  nicht  diplomatische 
Künste  und  politische  Oeschältigkeit  mit  ihren  unehrlichen  Praktiken  können  uns 
HeO  bringen,  sondern  nnr  Ansponinng  aller  Krifle  zu  sedeihHclieni  Wettstreit  mit 
der  zei^nössisdien  Kultur.  Vermählt  mit  der  gesteigerten  Bildung  wird  der  ver- 
jüngte Katholizismus  bald  wieder  seine  unverwüstliche  Kraft  zeigen ;  die  Konsequenz 
semes  ^fstems.  die  Tiefe  sefaier  Mystik,  die  Pracht  sebier  utuigle  wtad  daan 
auch  dem  moaemen  Menschen  Jene  Befriedigung  verschaffen,  die  ein  zerfahrener 
Subjektivismus  und  ein  dürrer  Kationalismus  nie  gewährt  —  Diesen  Ideen  dient 
unsere  Zeitschrift  und  wenn  de  enpftnglidien  Booen  findet  wird  sie  zeitigen,  was 
der  Titel  besagt:  eine  Renaissance,  d.  h.  Wiedergeburt  des  alten  kathoüsdien 
Geistes  auf  den  alten  Orundlagen  mit  dem  Hebel  erhöhter  Getstestätigkeit!  — 
Wenn  wir  den  Kampf,  die  wüste  fHut  religiöser  Verhetzung,  wie  sie  jetzt  tobt,  nicht 
aus  der  Welt  schaffen  können,  soll  die  Renaissance  doch  eine  Oase  stiller  friedlicher 
Art>eit  sein  über  dem  Gewoge  der  Parteien  als  Vorbereitung  eines  Reichs  der 
ZtikunÜ^  wo  die  Menschen  mit  mehr  Ventfndnis  und  Duldung  zu  einander  stehen. 
Indem  unsere  Monatsschrift  für  einen  gemäßigten  Fortschritt  im  Geist  des 
echten  Kirchentums  eintritt  weist  sie  jede  Ideengemeinschaft  mit  uferlosen,  das 
Dogma  und  die  Disziplin  der  Kirche  untergrabenden  Bestrebungen  (!),  die  sidl 
anter  dem  Deckmantel  der  Reform  jetzt  emschleichen  wollen,  energisch  zurück. 
Bereits  gerieren  sich  Leute,  welche  den  Nimbus  der  „Vorurteilslosigkeit"  gewinnen 
wollen,  sich  offen  als  Neu-Kantianer  erklaren,  welche  dogmatische  Bullen  verwerten, 
wekhe  der  Disziplin  der  Kirche  bezüglich  des  Cölibates  Hohn  sprechen  (!),  als 
Reformer,  unter  bitterster  Kritik  der  Hierarchie,  besonders  der  vom  heiligen  Stuhl 
vertretenen  Politik.  Solchen  gefahrlichen  Tendenzen  (!)  treten  wir  ebenso  gegenüber 
wie  denen,  welche  den  berechtigten  Fortschritt  in  Bildung  und  Praxis  hintanhalten 
woDen.  Indem  die  Renaissance  auch  eigene  als  zu  weit  gehend  eingesehene 
Anregungen  rektifiziert  (!)  und  mit  Vermeidung  jedes  persönlichen  Tones,  statt 
bilisdi,  vorwiegend  positiv  zu  wirken  gedenkt  fügt  sie  sich  vollberechtigt  in  den  Rahmen 
katholischen  Presse  als  deren  voroehmstci,  freilich  links  sfteheBdcs  Oigan. 
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Bücherbesprechungen. 


Rudolf  Credneri  Das  Eiszeit-Problem.  Wesea  und  Verlauf  der  diluvialen 
EiMBdt  Oreifmid  1902,  Dnidt  von  JttUtn  AbcL  Olrtiv,  16  Seftcn. 

Auf  einem  Druckbogen  stellt  der  bekannte  Ocognpb  in  einer  Rekloimtsrede 

vom  15.  Mai  1901  seine  korrekte  Ansicht  Ober  obiges  ProWcm  zusammeil^  ohne 
jedoch  Quellenangaben,  die  er  als  bekannt  voraussetzt,  zu  machen. 

Schimper  und  Agrassiz  haben  zuerst  auf  die  Bedeutung  der  Eiudlfra||e 
aufmerksam  ^enincht,  und  zahlreich  sind  die  atlc^emeinen  Crömnuigai  Und  we 
Spezialuntersuchungen,  die  sich  hieran  ceknüpft  haben. 

Nicht  nur  m  MlttdeurofMi  fat  die  Existenz  prähistorischer  Oletscher-  und 
Intandeismassen  nachgewiesen,  selbst  unter  dem  Aequator  hat>en  Hans  IVieyer, 
Sievers,  Hettner  ihre  Existenz  aus  iVloranen,  Rundhockem,  Oletscherschlnfeiiy 
Schotterterrassen  demonstriert.  „Die  diltndale  vefigletBdienuig  bt  ein  fiber  die 
l^uize  Erde  verfolgbare?!  Problem." 

Credner  weist  darauf  hin,  daß  als  Voraussetzung  hierfür  die  damalige  Schnee- 
grenze  durchschnittUch  etwa  tausend  Meter  niedriger  lag  als  jetzt 

Onmats  hatte  sich  aiirh  rinc  ilpinc  Flora  und  Fauna  Über  Mitteldeutschland 
(bei  den  Gebirgen,  Seite  2,  wären  auch  Hart  und  Odenwald  zu  nennen  gewesen,  d.  Ref.) 
ausgebreitet,  und  die  Sahara  bot  damals  das  Bild  einer  wohlbewässerten  Landschaft 
dar,  ebenso  die  Kalahari-Wüstc  (Pluvialzeit).  Beide  Zeiten  Glazialzeit  und  Pluvial- 
zeit  —  fallen  zeitlich  und  wesentlich  zusammen.  In  diese  hyper-hydrographisdie 
Periode  fallen  aber  Interglazialzeiten  hinein,  in  denen  die  Oletscher  bis  in  ihre 
jetzigen  Orenzen  allgemach  zurückgewichen  sind,  wie  die  Reste  einer  langandauemden 
Tundra-  und  Waldvegetatfon  erweisen  (Brückner). 

Von  den  letzten  Ph.Tsen  dieses  im  Laufe  von  Jahrt:iii?enden  sich  ;ibspielenden 

Phänomens  ist  bereits  der  Arensch  Mitteleuropas  Zeuge  gewesen,  wie  aus  den 
Ptondsdiiditen  bei  Schussenrled  (Fraas)  und  vom  Schweizersbtld  (Nfietdi)  zu  »cfiHcBen 

ist.  lU-bcr  die  Zahl  der  diluvialen  Fis-  und  Intor^da/ialreiten  gehen  die  Ansichten 
der  Geologen  noch  auseinander.  Bisher  nahm  man  drei  Oszeiten  und  zwei 
Intetigtazlftlieften  an.  Dtm  Wiener  Qeologen  Penck  aber  Ist  M  neocaleos  gelungen, 
eine  vierte,  älteste  VeigiefMbenuig  wid  eine  dritte  Inteigfaaialperiode  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

So  ersdiefnt  Wesen  und  Oang  dieser  Epodie  nldit  melir  als  eine  Kata- 
strophr,  sondern  nls  ein  nach  gewissen  Gesetzen  regelmäRig^  eingetretenes 
klimatisches  Phänomen,  das  mutatis  mutandis  der  periodenweisen  Abwechs- 
lung von  milden  und  kalten  Wintern  eniapricht  Udler  dte  Orflnde  MetfBr 
adiwanken  die  Ansichten  noch  sehr! 

Einige  setzen  höhere  Kältegrade  hierfür  voraus,  andere  das  Gegenteil,  die 
dritten  nehmen  eine  Vermehrung  der  Niederschläge  an. 

Neuere  Forschungsmethoden  von  Penck,  Richter,  Brückner  und  anderen 
weisen  auf  den  engen  Konnex  dieser  Frage  mit  der  heutigen  Gletscherentwickiung. 
Der  Parallelismus  m  der  Oletscherentwicklung  zwischen  Einst  und  Jetzt  bietet 
überraschende  Perspektiven  für  die  schließliche  Lösung  des  FisTieitproblemes  dar. 

Es  entsprechen  sich  geographische  Verbreitung,  Schwankungen  der  Oletscher 
und  der  Seen  (Brückner),  Interglazialzeiten,  Klimaschwankungen  mit  einer  gegen- 
wnrttp^en  35iahrif^en  Periode,  d.  h.  dieselben  Gründe,  wie  Jetzt,  lenkten  auch  die 
frühere  Eis-  und  Intergiaziaipenoden,  nur  in  relativ  stärkerem  Maße,  Selbst 
das  Maß  der  diluvialen  Klimaschwankungen  haben  uns  die  Forschungen  von 
Partsch  und  Nenmayer  kenntlich  p^emacht.  Nicht  mehr  als  drei  bis  vier  Grad 
mag  die  Differenz  zwischen  Linst  und  jetzt  betragen  haben,  d.h.  eine  Differenz, 
die  nur  drei-  bis  viermal  so  groB  war,  als  die  heutige  Differenz  der  Wärme- 
schwankungen innerhalb  der  35iahrigen  Periode,  die  einen  Orad  ausmacht.  Es  waren 
also  nach  rorel,  Supan  und  Sigmund  Günther  nur  Temperaturschwankungen 
höherer  Ordnung,  als  die  heutigen  es  sind,  welche  das  Anwacfaeen  der  OIclMner- 
und  Inlandeismassen  vor  Jahrtausenden  herbeigeführt  haben. 

Ueber  die  letzten  Gründe  des  Problemes  sfnd  wir  freilich  im  unldaren.  Ob 
sie  direkt  nii  der  Sonne  lie^a*n  (de  Morchi)  oder  wie  Kreiclib.iuer  will,  mit  einer 
Aendening  und  einem  Wechsel  des  Aequ^rs  zusammenhängen  —  non  Uqnet! 

Anaeichen  spredien  noch  dalBr  dafi  aoMhe  Eiaxdmn  nidit  nnr  in  der 
Diluvialperiode,  aondem  audh  In  alteren  Erdpecioden,  vom  Tertiär  bis  zur 
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Trias  und  zum  Cambrlon  (jMmts  Groll)  stattgrefundoi  haben.  So  i.  &  die  tteriBen 

Brecdenlager  im  oberen  Buntsandstein,  die  Ablagerungen  von  Schottermassen  Im 
Tertiär  (Mehlis).  —  Allein  hierüber  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen,  und 
so  muB  die  „endgültige  EjöMWg  der  Frage  nach  der  Ursächlichkeit  der  Eiszeiten** 
den  Ergebnissen  der  komparativen  Geologie  und  den  Schlüssen  hieraus  übei^ 
lassen  bleiben.  Professor  Dr.  C  Mehlis. 


Albrecht  Wlrth,  Die  Entwicklung  Asiens  von  den  fitesten  Zeiten 
bis  aur  Gegenwart  JMit  einer  Karte,   rruikfurt  a.  M.,  M.  Dieaterwcg;  1901. 

Von  der  Rührigkeit  und  Vielseitigkeit  dieses  Schriftstellers  legen  zahlreiche 
Arbeiten,  die  in  den  letzten  Jahren  aus  seiner  unermüdlichen  Feder  geflossen  sind, 
Zenfnis  ab;  man  kann  aber  leider  nidit  sagen,  daB  diese  Vielgesdiiftigkdt  dem 
wissenschaftlichen  Fortschritt  und  der  Vertiefung  unserer  Erkenntnis  dient,  denn  der 
Verfasser  steht  vielfach  nicht  ganz  auf  der  Höne  seiner  Aufgaben,  beherrscht  den 
Stoff  nIdit  volleflbidig  und  verrit  veraltete,  lingit  überwundene  und  widerlegte 
Anschauungen.  So  auch  in  der  vorliegenden,  von  der  Veriagshandlung  hübsch 
ausgestatteten  und  mit  einer  sdiönen  Karte  von  Asien  versehenen  Schrift  Theorien, 
10  CBiMiialdIgt  Wirth  mit  ctaem  Goetbesdien  Ausspruch  die  ihm  unterlaufenden 
falschen,  gleichen  SdIach^'gu^en :  sie  gehen  vielleicht  verloren,  „aber  sie  leiten  ein 
Spiel  ein,  das  gewonnen  werden  kann".  Gewiß,  ohne  Theorien,  die,  auch  wenn 
IK  sich  später  als  irrig  erweisen  sollten,  doch  den  vorausliegenden  dunklen  Weg 
mit  allerlei  Lichtblitzen  erhellen,  gibt  es  keinen  Fortschritt  der  \XMssenschaft.  Folgende 
Sätze  aber,  die  der  Verfasser  seiner  ganzen  Darstellung  zu  Grunde  Ie6;t,  enthalten 
keine  noch  des  Beweises  bedürftige  Theorie,  sondern  einen  tatsächlioien,  folgen- 
schweren Irrtum:  „Lange  Zeit  hindurch  empßngt  Europa  ohne  OM[engabe  asiatische 
Kotturein Wirkung.  Seit  dem  Aufkommen  der  Griechen  wirkt  es  aber  seinerseits  auf 
den  nesigen  Nachbar  ein."  Nun,  die  ganze  kleinasiatische  Kultur,  die  lidi  in  den 
homerischen  Gesängen  widerspiegelt  und  durch  die  Ausgrabungen  bei  Hissarlik 
bestätigt  ist,  was  ist  sie  denn  anders  als  europäische  Kultur,  die  seit  der  Steinzelt 
auswandernde  europäische  Völker,  deren  letzte  zum  Stamm  der  Thraker  gehörten, 
iber  den  Bosporus  getragen  haben?  Mit  der  Grundmauer  üllt  das  Haus;  ich  kann 
arir  daher  dfe  MAbe  sparen,  alle  aus  Mselien  VmauiteUungen  folgenden  Fehltehlttsse 
zu  widerlegen.  Nur  einige  Hauptirrtümer  seien  hervorejenoben.  Die  Verwechslung 
der  BesrüM  „Rasse"  und  JVtM*,  die  schon  so  viel  Verwirrung;  auf  dem  Gebiet 


Werdegang  Asiens  schufen",  nennt  Wirth  die  Tnranier,  Semiten  und  Arier,  drei 
eeschiditliche  Namen  von  Völkern,  in  denen,  je  nach  Zeit  und  Wohnort,  die  in 
wtndil  konunenden  Rassen,  Homo  bnchycephalus,  medMemmeits  und  europaens, 
in  sehr  vetaddedenem  Verhältnis  vertreten  sind  und  waren.  Als  Beispiel  dieser 
schiefen  Auffassung  sei  eine  Aeußerung  über  die  Türken  angeführt:  „Der  Name 
adidnt  ursprünglich  kein  rassenhafler,  sondern  ein  politischer  zu  sein."  Was  soll 
sich  ein  vernünftiger  Mensch  unter  einem  „rassenhaften"  Stamm  denken?  Dieser 
entstammt  immer  der  Sprache,  und  Völker  so  verschiedener  oder  verschieden 
genlsditer  FUsse  können  bekanntUdi  die  gldcke  Sprache  reden.  Die  Lyder  waren 
„sicher"  keine  Turanier,  sondern  wie  Phryger  und  Myser  ein  thrakisches  Volk.  Der 
Auseang  der  arischen  Wanderungen  kann  nicht  „bald  in  Skandinavien,  bald  im 
Pudr  gefunden  worden  sein",  höchstens  gesucht;  „gefunden** kann  er  nur  an  einer, 
nnd  zwar  der  richtigen  Stelle  sein.  Das  wort  Kasstteros,  genau  wie  die  gallischen 
Namen  Cassignatus  und  Deiotarus  aus  den  Wortstämmen  cass  und  tar  zusammen* 
gesetzt,  stammt  nicht  ans  Indien,  sondern  ist  wie  Stannum  keltisch  und  mit  dem 
Kostbaren  Metall  aus  der  unerschöpflichen  Fundstätte  in  England  bis  an  den  Ganges 
Vnd  ins  Sanskrit  gelangt  Die  Slgrthen  waren  nicht  in  der  Mehrzahl  „Turanier", 
•ondem  gehörten  zum  arischen  Spracfastamm  und  waren  ursprünglich  von  reiner 
Mrienro^scher  Rasse.  Die  Alanen  waren  bis  zu  ihrer  Verschmelzunf  mit  den 
Wandalen  ein  ziemlich  rein  gebliebenes  skythisches  Volk.  Au«  der  Vermischung 
am  weitesten  nach  Osten  vorgedrungenen  Skythen  mit  fremdartigen  asiatischen 
Stämmen  sind  die  Turkvölker  entstanden.  Die  Parther.  ein  Teil  der  Perser,  waren 
lu^prünglich  auch  ein  nach  Sprache  und  Rasse  ziemlich  einheHHdiea  arische«  Volk. 
We  Aestier,  von  Tacitus  nach  Aussehen  und  Lebensweise  mit  den  Sueben  ver- 
l^co,  waren  latcim'achen  Stammes  und  standen  damals  in  jeder  Hinsicht  den 
OOMMB  aodi  ülv  nahe;  die  Sprache  jedoch     imr  dies  aoikm  di^  Worte  Ungna 
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Britunricae  propior  aiiadrBdteii  —  war  nidit  viSXÜg  glefch.  Die  Im  iMbea  mit  dm 
Tnnniem  nicht  das  mindeste  zu  tun,  sondern  sind  aus  der  Vermischung  iberischer 
IMiewohner  (Homo  mediterraneus)  mit  Iceltischen  Eroberem  (Homo  europaeui) 
«nistanden.  Oenug  der  Beispiele:  sie  zeigen  hinlänglich,  wie  sehr  die  VÖlkenandt 
der  natuiwiMenachaftUdien  Orunalage  beoarf.  Dr.  Ludwig  WiUer. 


Pottltney  Bigelow,  Die  Völker  im  kolonialen  Wettstreit,  BerUn, 
Oeoig  Reimer.  —  W.T.  StMd»  Die  Amerikanitlerung  der  Welt,  Baun,  VHa. 

WeHpolitUi;  wie  sie  sich  in  den  Köpfen  eines  amerikanischen  Imperialistoi 
und  einet  eiu;li<aien  Dcnnokraten  malt!  Und  merkwürdig:  der  Amerikaner  und  der 
Engländer  stimmen  vollständig  darin  fiberein,  daß  sie  über  den  Nebeln  der  Zukunft 
die  „Stars  and  sl^'pes"  höher  als  irgend  eine  andere  Flagge  emporsteigen  sehen. 
Poultney  Bijgelow  Inennt  Deutschland  und  ist  ein  Studienfreund  Kaiser  Wilhelms. 
Was  er  bei  uns  mid  in  miseien  Koloaleii  beobachtet  hat,  hat  ihm  aber  keine 
besonders  hohe  Meinung  von  unseren  kolonisatorischen  Fähigkeiten  eingeflößt 
ein  Urteil,  das  er  vielleicht  nach  Einsicht  in  die  außerordentlich  günstigen  Ziffern 
unseiea  luiigsten  Kolonlal>Etats  zu  modifizieren  geneigt  sein  wird.  Noch  weniger 
hält  er  von  den  Franzosen.  Auch  die  Holländer,  deren  System  sich  doch  wenigstens 
an  indischen  Völkerschaften  besser  zu  bewähren  scheint,  als  das  englische,  imponieren 
ihm  wenig,  und  dem  Holländertum  Südafrikas  sagt  er  -  wohl  etwas  voreilig  — 
die  AttfsaHgung  durcii  das  Angeisachsentura  voraus.  Die  Spanier  und  Portugiesen 
versbsdienf  er  mit  dem  ehrlichen  HaB  der  freibeitlidi  gesimilen  und  protettanmdien 
Angelsachsen.  Die  Erfolge  Rußlands  unterschätzt  er  nicht,  doch  schränkt  er  sie  in 
folg^ende  Bemerkungen  em:  „Russische  Kolonisation,  soweit  sie  das  Werk  der 
Civil-  und  Militärbehörden  ist,  nähert  sich  der  Qrenze  ihrer  Lelirtungiiähigkeit  .... 
Ueber  wilde  Horden  hat  Rußland  seine  Macht  siegreich  ausgebreitet,  aber  bei 
Polen,  Finnländem  oder  Deutschen  sich  Achtung  zu  versdtanen,  ist  ihm  nicht 
gelungen.  Das  Fehlschlagen  seiner  Methoden  am  äußersten  Westende  des  Reiches 
wird  sich  im  fernen  Osten  wiederholen,  wenn  es  venucfaen  sollte,  den  Musdiik 
ansBmpielen  gegen  den  verschlagenen  und  zihen  Chfaumiami.''  —  Kurz,  nadi 
Bigelows  Ansicht  stellt  sich  nur  unter  englischer  oder  amerikanisdier  Flagge  die 
„wahre  Prosperität"  ein.  Westindien  aber  möchte  er  ganz  unter  dem  Sternenbanner 
veicinifft  sehen. 

Inhalt  und  Richtung  des  St ead sehen  Buches  drücken  sich  bereits  mit 
genügender  Klarheit  in  seinem  Titel  aus.  Nach  dem  kosmischen  Oesetz  des 
Schwergewichts,  der  Aniiehttngsknift  der  größeren  Masse  werde  das  heute  noch  so 
loyale  Kanada  eines  Tages  dem  magnetucfaen  Einflüsse  der  großen  benachbarten 
Republik  nachgeben  mfissen,  werde  Australien  sich  ebenfalls  den  im  Stillen  WeHmeer 
immer  mächtiger  werdenden  Amerikanern  zuneigen.  Erins  smara^grüne  Scholle 
suchten  die  nach  Amerika  ausgewanderten  Iren  schon  heute  mit  Tausenden  von 
Verbindungsfäden  gleidnam  hinter  sidi  herzuziehen.  Sollten  die  Dinge  in  der  Tat 
einmal  den  Lauf  nehmen,  den  Steads  lebhafte  Einbildungskraft  voraussieht,  was 
bliebe  dem  englischen  Stammvolk  dann  übri£?  Nichts  anderes,  als  sich  dem 
amerikanischen  Tochteriande  zu  Füßen  zu  werKn  und  um  Aufnahme  in  die  Ver- 
einigten Staaten  zu  bitten.  Dahin  wird  Englands  Stolz  es  jedenfalls  nicht  kommen 
lassen.  Lieber  wird  es  den  Versuch  unternehmen,  einen  europäischen  Staatenbund 
zu  begründen  und  der  Macht  der  nenen  Welt  dte  weit  gifiSeie  und  gewtehtigcre 
der  alten  entg^enzusetzen. 

Die  Ameilkaiier  stdieii  ht  flnen  Omndstock  ebie  Auslese  des  Euiopicrtums 
dar.  Bis  in  die  neueste  Zeit  sind  sie  unablässig  durch  europäische  Kraft  und 
europäisches  Oold  gestärkt  worden.  Oeneral  Sigl,  Schurz,  Stanley,  Cameste  und 
vMe  andere  waren  in  Europa  geboren,  die  erste  Padfic-Bahn  wilde  größtenteils 
mit  europäischem  Oelde  gebaut  Auch  heute  liefert  Europa  ihnen  gerade  das,  was 
sie  brauchen:  willenlose  Heloten,  willkommene  Objekte  der  kapitalistischen  Aus- 
beutung. Die  Polen,  Slowaken,  Magyaren,  die  in  den  Bergwerken  der  östlichen 
Staaten  arbeiten,  werden  driiben  gewöhnlich  mit  dem  Sanunebuunen  mHuus** 
(Hunnen)  bewiamet  und  kaum  höher  geachtet,  als  Chinesen  und  N«er.  Durdi 
die  Blutmischung  entsteht  eine  erhöhte  Reizbarkeit,  die  vorübergehenoT  zu  außer- 
ordentlichen Anstrengungen  befähigt  Wie  Athener  und  Franzosen  den  übrigen 
Völkern  als  Bahnbrecher  in  Politik  Militärwesen,  Kunst,  gesellschaftlichem  Leben 
vocansduitten^  so  spielen  beute  dte  Amerikaner  dte  fahrende  BoUt  auf  wirtschail« 
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lidiein  und  technischem  Oebiel.  Aber  schon  zeigen  sich  jenseits  des  Ozeans 
Merkmale  eines  beginnenden  Niederganges:  die  eingeborenen  Amerikaner  sind 
ungleich  nervöser,  mehr  zu  organischen  Erlcrankungen  disponiert  und  weniger 
fruchtbar,  als  die  eingewanderten  Europäer.  Der  reißende  Verbrauch  an  Kräften 
vennag  nur  durch  fortgesetzte  Zufuhr  frischen  Blutes  ersetzt  zu  werden*  Die 
muuisbleibliclie  Folge  wird  die  sein,  dtB  Ameriloi  sich  Mber  genötigt  sdwn  wird, 
ai  icii  tntUMIudbtn  EfanicMumcn  AbciaifBkciiy  slt  Enrapt* 

Eberhard  Kraus. 


Landrichter  A.  Boxi,  Die  natürlichen  Grundlagen  des  Strafrechts. 
AUgcnciiiwinaitcliiifil^  daigöteUi  Sliit^^  1901,  120  Sdtak 

Mein  Wunsch,  den  ich  in  der  Januar-Nummer  dieser  Zeitschrift  I,  10  am 
Schlosse  des  Aufsatzes:  „Das  Strafrecfat  als  soziales  Organ  der  natürlichen  Auslese" 
iuBerte,  nicht  nur  die  selektive  Bedeutung  bestimmter  Formen  des  Strafvollzuges, 
sondern  auch  der  einzelnen  Strafnormen  selbst  durch  einen  Spezialisten  des  Strafrechts 
erörtert  zu  sehen,  war  zu  einem  guten  Teile  schon  erfüllt  worden,  als  ich  ihn  nieder- 
schrieb.  Die  vorliegende,  außerordentiich  klar  und  anziehend  geschriebene  Schrift 
wurde  mir  leider  erst  nach  dem  Druck  jenes  Aufsatzes  bekannt.   Die  Schrift  bestätigt, 
daß  die  Prinzipien  der  Descendenztheorie  notwendü|;erweise  auch  auf  die  Rechts- 
wissenschaft und  die  innere  Gesetzgebung  znrfidcwlilani  mflssen,  und  ffHitt  hi  Ihrem 
spezielleren  Teile  (von  §  6—12)  zunächst  am  allgemeinen,  sodann  auch  am  besonderen 
Inhalt  dca  Strafrechta  den  Nachweis,  in  wie  hohem  Grade  gerade  dieser,  in  der 
Gegenwart  iwtMos  In  dner  Mflichen  „Mutationsperiode"  benwdüche  Teil  noterer 
inneren  Gesetzgebung  auf  die  sich  ihr  längst  hülfreich  entgegenstreckende  Hand  der 
mooistiichea  modernen  Natur^ilosophie  angewiesen  ist  Meine  Meinuni^  daß  bei 
den  In  der  aofenbliddichen  Refonmewegung  der  KrinriaaKslflc  enniditt  allein  das 
Feld  beherrschenden  Streite  zwischen  der  sogenannten  positiven  und  klassischen 
Schule  der  von  beiden  gieichmäßiff  übersehene  Selektionismus  gewissermaßen  den 
tertius  gaudens  darstellt  Ist  duräi  die  vortreflHchefi  Auefflhrangen  des  Verfassers 
in  hohem  Grade  befestigt  worden.   Die  „klassische"  Schule  steht  und  fällt  mit 
netaphysisdiem  Schuld-  und  Oerechtigkeitsbegriffe,  und  den  hierüber  vom  Verfasser 
ia  i  6  Mgebracfaten  Hchtvollen  kritischen  Mmerkungeii  möchte  ich  nur  die  mir 
soeben  vor  die  Augen  kommenden  Sätze  des  wackeren  alten  Emst  Moritz  Arndt 
hinzusetzen:  „Strafen  sollen  nichts  anderes  sein,  als  notwendige  Folgen  von 
Handhmgen.    Sobald  sie  etwas  anderea  aind,  sind  ale  abtcheulich; 
sobald  man  mit  Rück-  und  Seitenblicken  von  Besserung,  von  Beispiel, 
von  Gott  weiß  was  für  frommen  und  moralischen  Ansichten  kommt, 
ist  alles  verloren."    (Emst  Moritz  Arndt,  Deutsche  Art,  Auszug  aus  seinen 
Sdiriften,  R.  Ljmgewiesche,  Leipzij?  1903,  Seite  33.)  Dabei  ist  allerdings  die  Betonung 
aif  den  von  mir  unterstridienen  Satz  zu  legen  oder  wie  der  Verfasser  in  §  9  am  Ende 
zutreffend  bemerkt,  „es  kommt  darauf  an^  nachzuweisen,  daß  die  Stnurrechtspflege 
da  der  Durchführung  der  Naturgesetze  dienender  Faktor  ist,  oder  vom  Standpunkte 
anterer  konkreten  Aufgabe,  aus  einem  die  ganze  Natur  beherrschenden 
Prinzip  die  Erscheinungen  des  Strafinechts  zu  endiren,  sowohl  die  gegenwärtigen, 
wie  die  vergangenen".   Dieses  Prinzip,  das  der  natürlichen  Auslese,  hat  auch 
bbherige  positive,  richtiger  humanitäre  Richtung,  ubersehen.   Der  Verfasser 
hnn  das  Verdienst  beanspruchen,  der  erste  zu  sein,  der  dieses  Prinzip  nicht  nur 
auf  den  allgemeinen  Innalt  des  Strafrechts,  sondern  auch  auf  eine  ganze  Anzahl 
einzelner  strafrechtlicherTatbestinde  zur  Anwendung  gebraditnat  Mefnen 
kurzen  Hinweis  auf  dieses  Verdienst  kann  ich  bei  der  außeroraentiichen  Fruchtbarkeit 
des  leitenden  Ocsicbttpunkles  nur  mit  dem  Wunsche  beschließen,  daß  sowohl  der 
Vwfiii»  telbit  all  ana  andere  fn  dieser  Richtung,  die  noch  efai  groBct  viierfonehtet 
Hinterland  eröffnen  wird,  weiter  arbeiten  mögen.   Der  Verfasser  selbst  bezeichnet 
tdne  Darstellung  als  eine  allgemeinwissenschaitliche.  Er  hat  damit  eine  sehr 
iNhMIche  Beeeiehmnf  IBr  «ese  moderne  Art  der  grandslldichen  Vertlefnng  der 
tinzelwissenschaften  gewählt,  nachdem  das  Eigenschaftswort  „philosophisch"  nicht 
ohne  Schuld  vieler  sogenannter  Philosophen,  insbesondere  auch  Rechtsphilosophen 
ein  Vorurteil  towold  bei  den  Vertreten!  der  allgemeinen  Bildung  als  auch  bei  den 
Fachgelehrten  erzeugt  hat,  das  der  Verbreitung  und  Würdigung  solcher  Arbeiten 
im  Wege  steht   Ungeachtet  ich  in  manchen  eiiuekien  Punkten  teils  von  seiner  Auf- 
"■■V  abweicbc^  tSb  manche  Eiginzaqgen  dciselben  für  wünidienswert  ccidite, 
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was  naher  auszuführen  ich  mir  für  gelegentliche  eingehendere  Abhandlungen  vor- 
behält^ glaube  ich  seine  Arbeit  nicht  nur  den  juristischen  Fachgenossen,  sondern 
Jede«  Odilkieleii,  vor  alleiii  den  Lesern  dieser  Zettsdwifl  angelegenllickit  emplddai 
zu  sollen.  Professor  U  Kahlenbeck. 


L^vy-Bruhl,  Die  Philosophie  Augnst  Comte's.    Uebcrsdct  von 

Dr.  H.  Molenaar.   Leif^g,  Dürr.  6,—  Mark. 

Comte  erinnert  in  mehr  als  einem  Punkte  an  unseren  Krause.  Beide  einsame 
Denker  und  Menschenfreunde;  bei  beiden  ein  höchst  unbefriedigender  leid-  und 
drangvoller  äußerer  Lebensgang^  der  sich  auch  wohl  bei  beiden  aus  ihrer  innersten 
Nalnr  ergibt;  bei  beiden  eine  wunderbtie  PreduktfvHit  des  Oeistet  und  über  der 
theoretischen  Philosophie  ein  seltsamer  unpraktischer  praktischer  Ueberbau,  beide  im 
Gründe  —  verhängnisvoller  Anachronismus!  —  Religionsstifter  im  19.  Jahrhundert; 
beide  dem  audi  weithin  ungekannt  oder  vetkannt,  %vihrend  sie  einen  kleinen  Kreis 
begeistert  verehrender  jünger  finden,  die  unermüdlich  bemüht  sind,  den  toten 
Meistem  die  Anerkennung  zu  verschaffen,  die  den  lebenden  versagt  blieb. 

Was  das  vorliegende  Werk  betrifft,  so  scheint  der  Uebersetzer  mehr  als  der 
Verfasser  zu  den  bqnisterten  Jüngern  zu  gehören.  L£vy-Bnihl  liefert  ein  klares 
Icritisdies  Referat  von  Comtes  e^fewHIcher  Philosophie,  die  den  offgfaidisten,  fradif 
baren  und  lebensvollsten  Teil  seines  Werks  ausmache,  mochte  er  sie  selbst  audi 
nur  als  Vorarbeit  betrachten.  Das  berühmte  Oesetz  der  drei  Stadien,  des  theologisdien, 
metaphvsischen  und  positiven,  welche  die  Menschheit  auf  jedem  Gebiet  zu  durch- 
laufen habe  und  die  Stufenfolc«  der  Wissenschaften,  die  von  der  Mathematik  als 
Basis  zur  Astronomie,  Physik,  Chemie,  Biologie  und  Soziologie  aufsteigen,  erfahren 
eine  ausgiebige  und  lehrreiche  Erörterung,  wobei  mit  Recht  die  Soziologie  als  von 
Comte  seiner  Meinung  nach  erst  ges^affene  Krönung  des  Gebäudes  am  aus- 
führlichsten behandelt  wird.  Dabei  werden  die  bedenMichen  Konsequenzen,  die 
sich  aus  Comtes,  wir  möchten  sagen  monarchistischer  Geistesanlage  ergeben,  keines- 
wegs verhehlt  und  es  wird  ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart,  dao  er.  um  die 
„Anaidile"  der  Wissenschaften  zu  lidlen,  ifire  Freiheit  unterdrücke.   (Seite  114.) 

Gegen  Max  Müllers  Urteil  aber,  daß  man  über  eine  philosophische  Lehre 
hinwesgenen  könne,  die  tue,  als  ob  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  gar  nicht 
geschneoen  worden  sei,  wird  Comte  in  SdNrti  genonnen.  Wenn  Comte  es 
ablehne,  eine  abstrakte  Erkenntnistheorie  zu  versucnen,  so  habe  er  dafür  philo- 
sophische Gründe,  die  man  prüfen  müsse,  ehe  man  sie  verdamme.  Und  diese 
Prüfung  erfolgt  dann.  Kant  wird  von  Levy- Brühl  viel  genannt  und  auf  manche 
Berührungspunkte  Comtes  mit  ihm  hingewiesen.  Dem  dentschen  Leser  wird  sich 
noch  mancne  Erlnnenmg  an  Anklänge  an  Comte  bd  deutsdien  Denkern  anfdrlngen. 
So  finden  wir  die  Betonung  der  Abhängigkeit  unserer  Weltanschauung  von  den 
Gesetzen  unserer  Organisation,  die  Auffassung  vom  Reichtum  (wenn  er  ethisch 
berechtigt  sein  soll)  alt  cfnem  Amte  und  andere  soziale  Oedanken  Comtes  bei 
Friedrich  Albert  Lange  wieder,  während  die  „wirklich  konstituierte"  Gesellschaft  im 
Gegensatz  zu  der  höchst  mangelhaften  gegenwärtigen  an  SchUlers  „Vemunftstaat^ 
im  Gegensatz  zum  „Notstaat"  erinnert. 

Die  yebersetzuiug^  ttcst  sich  gut  und  giAtt  Unangenehm  autgeiaUcn  ist  uns 
nur  die  torlwlhrende  Wiedergabe  »es  französischen  Cotnv  mit  ffKmnf*  statt  des  hi 
diesem  Sinne  doch  jedenfalls  geläufigeren  „Kursus".  Seite  104  ist  wnAA  stetl 
Unzugängiichkeit  der  klassischen  Mechanik  zu  lesen  Unzulänglichkeit 

Dr.  O.  A.  Ellissen. 


Berichtigung. 

Herr  Dr.  Lanz-Liebenfel*  bittet  uns  zur  BcrichlijfunK  einer  Angabe  iti  seinem  Aufutz  über 
M0li  Urgeschichie  der  Künste"  zu  bemerken:  dal!  nauh  Kalath  üic  pajmtiu  unter  Assur-nasir-hibal 
ftjO — 905)  gebracht  wurden.  Herr  Dr.  R.  Kucxynski  ersucht  uns  mitzuteilen,  daß  der  Bcitrae  in 
No.  11  der  Revue  (I.  JahrgaiiK)  eine  teilweise  unrichtige  Wiedergabe  seines  enKliscii  geschriebenen  Auf- 
satzes enthält.  Uns  war  die  wissenschaftliche  Richtigkeit  der  verkürzten  Uebersctzung  von  einer  bekannten 
Autorität  verbürgt  worden,  und  wir  hatten  selbst  keine  .Vtügtichkcit,  das  On'Kin.il  /um  Vergleich  heran- 
zuziehen. Wir  machen  die  Leser  darauf  aufmerksam,  daß  i<uczynskis  Schrift  ,,L>ie  Einwanderungspotitik 
«ad  die  BevftlkcnmgBfngc  der  Vereinigten  Stuten*'  (Berlin  1903)  eise  !■  jüdcr  HiHicM  ämmmU* 
Wiedergabe  teiiies  in  BoetM  Hctald  cndücMaen  Anfutzet  enthitt 

VtnnhiOfdklMr  KiMrtnr:  Dr.  Ladwif  WottnaaB.  IMriMfan:  CltcBBcta,  BonntnBe  II. 

ThSringitdie  VerlagBtnstah  Eltenach  und  Leipzig. 
OcMk  VM  Dr.  L.  NoaM't  Etbm  (Dtadwiei  der  OorfMMwtg)  in  HüdbatflMHMea. 


yi  u_jciby  Google 


Politisch  -anthropologische 

<^  Revue 

Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Erffahnincen 
Aber  Rassenzucht,  Inzucht  und  Kreuzung. 

Professor  Dr.  W.  Dünkelberg. 

Die  Varietäten  des  Zoologen  entsprechen  den  Rassen  der  ZOchter 
und  diese  bilden  den  Ausgangspunkt  einer  bewußten  Zuchtwahl  der 
Haustiere^).  Unterabteilungen  der  Rassen  im  weiteren  Sinne  sind 
Schlag  und  Stamm  (Viehstapd,  in  England  Stock).  —  Die  Zuchtwahl 
Im  enfireren  Sinne  erstreckt  sich  auf  die  einzelnen  zugehörigen 
Individuen. 

Es  ist  eine  zootechnische  Verirrung,  alle  Rassen  als  Schläge 
anzusprechen,  wie  es  in  den  Preisausschreiben  der  deutschen  Landwirt- 
schaiugeseltschaft  auf  den  Vorschlag  von  Heinrich  von  Nathusius- 


Anmerkung  der  Redaktion:  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfen  sich  nicht 
wnndoii,  daß  wir  hier  einen  Beitrag  Aber  die  Rastenzucht  der  Haustiere  bringen. 
Bekanntlich  hat  Darwin  ffir  tefne  Ldue  von  Unpruiiff  der  Arten  am  den 

Erfahruns^en  der  Tierzüchter  große  Belehrungen  geschöpft.  Aber  auch  die  Rassen* 
geschiente  der  Kulturmenschheit  ist  von  ähnhchen  Ursachen  und  Oescli- 
■dUNgfcelten  beherrscht,  wie  die  Zuditwahl,  die  Inzucht  und  Kreuzung  der 
domestizierten  Tiere.  In  diesem  Sinne  ist  auch  der  in  No.  6,  I.  lahrgang  dieser 
Zcitsdirift  veröffentlichte  Aufsatz  über  die  Vollblutzucht  von  größter  Wichtigkeit 
für  die  Beurteilung  der  genealogischen  Vererbungsvorgange  beim  Menschen.  Es 
itt  in  der  Tat  die  Höchste  Zeit,  daß  unsere  „Historiker"  eine  Zeitlang  bei  den  Tier- 
Züchtern  in  die  Schule  gehen,  um  den  Entwicklungsprozeß  der  Mensoiheit  verstehen 
n  lernen. 

')  Als  Haustiere  kommen  wesentlich  Pferde,  Rinder,  Schafe  und  Schweine  in 
Betracht.  Nur  bei  letzteren  ist  die  Abstammung  vom  Wildschwein  bekannt;  von 
den  errteicn  fehlen  dafür  direktere  Nachweiie,  obwohl  unzwetfelhaft  auch  Wildpferde 
in  den  europäischen  Wäldern  vorkamen,  noch  in  Asien  gejagt  werden,  auch 
lulbwilde  Rindviehherden  selbst  heute  noch  in  Schottland  und  England,  z.  B.  im 
Hamilton-Park  und  in  Nordthumberland  erhalten  sind.  Dagegen  fehlt  jeder  Anhalt 
über  den  Ursprung  des  Hausschafes,  wenngleich  Wildschafe  in  Asien  (Persien)  und 
Noid'Amerika  beuumt  sind.  Audi  kommen  heute  noch  in  dvilisierten  Lindem 
vereinzelt  verwilderte  Haustiere,  besonders  hei  Rindvieh  vor,  die  der  menschlichen 
Ofalrat  entzogen,  sehr  rasch  die  Oewohnheiten  des  Wildes  annehmen,  auf  bettinimtem 
wcdMl  von  Wald  zu  Feld  ziehen,  den  JVtenscfaen  fHehen  und  mn*  mtt  der  Kngel 
erlegt  werden  können.  Daß  so  wenige  Arten  zu  Haustieren  (geeignet  waren  und 
die  Bemühungen  der  Acdimatisationsvereine  kein  weiteres  Haustier  hinzufügen 
»onten,  mag  wesenüldi  darin  beraben,  daB  nur  in  grSflcren  Hoden  getdllg  lebende 
wilde  Tiere  dazu  geeignet  scheinen,  %rle  andl  gMell%  waduende  Pfhmzen  der 
Kultur  im  großen  unterworfen  werden. 
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A!fha!dcns1eben  und  selbst  in  Zuchterkreisen  geschieht,  weil  Schlä^ 
bei  manchen  Rassen  gänzh'ch  fehlen,  wenn  ihr  Verbreitungsbezirk  relativ 
klein  und  die  einzelnen  Geländeabschnitte  klimatisch,  geologisch  und 
pedolo^sch  nicht  verschiedenartig  genug  sind,  um  die  besnmmenden 
Kennzeichen  einer  Rasse  nach  Größe,  Farbe  und  Eigenschaften  u.  s.  w. 
derart  abzuändern,  daß  deren  Abweichungen  als  Schläge  auseinander 
zu  halten  sind,  wie  dies  bei  dein  holländischen  schwarzweißen  Rind 
der  Küsten  und  des  Binnenlandes  —  der  Marschen  und  der  Geest  — 
berechtigt  ist,  während  die  Rinder  des  nassauischen  Westerwaldes, 
des  hessischen  Vogelsbeiges  Und  des  Harzes  keinerlei  SchJqgbildung 
erkennen  lassen. 

Das  Auseinanderhalten  von  Rasse  und  Schlag  ist  gerechtiertigt, 
weil  hiervon  die  zoofedmisdie  Entscheidung  abhängt,  ob  Tnzudit  omr 
Kreuzung  eingeleitet  werden  solL  Denn  Inzucht  innerhalb  irgend 
einer  Rssse  und  eines  oder  mehrerer  Schläge  ist  iinmer  Reinzucht; 
Kreuzung  besteht  dagegen,  wenn  ausgesprochen  verschiedene 
Rassen  und  Schiäge  kopuliert  werden;  dagegen  ist  bei  so  gezogenen 
Mestizen  deentiidie  Reinzucht  völlig  ausgeschlossen,  obwohl  Mestizen 
inzOchtlicfa  Defaandelt  und  daraus  neue  Kulhirrassen  eizogen  werden 
können. 

Diese  Begriffe  hat  Hermann  von  Nathusius-Hundisburg 
abweichend  von  seinem  obengenannten  Bruder  logisch  und  praktisch 
Streng  auseinander  gehalten,  obwohl  er  es  im  weiteren  Sinne  für 
zulässig  erachtet,  z.  B.  die  roten  Rinder  Europas  als  eine  große 
Gruppe  anzusprechen,  und  darin  ihrem  heimatlichen  Milieu  gemäß  in 
Größe  und  Nutzungszwecken  sehr  abweichende  Rassen  zusammen 
zu  fassen.  In  diesem  Sinne  spricht  man  auch  von  Niederungs-, 
Bere-  und  Qebirgsrassen,  obwohl  innerhalb  derselben  iandwirt- 
schaffliche  Haustiere  bedeutsam  variieren,  wie  ein  Vergleich  der  Rinder 
und  Schafe  trockener  Steppen  mit  denen  feuchter  Küstenländer  beweist 
und  dieselben  Haustiere  mit  zunehmender  S^öhe  auf  geologisch 
entgegengesetzten  Bodenarten  schroffe  Unterschiede  In  ttirer  davon 
t)edingten  abweichenden  Lebensweise  und  Emihrung;  KÖrperiilldung 
und  Nutzung  erkennen  lassen. 

Auch  die  zoologisch  zutreffende  Unferscheidung  der  Rinder  nach 
ihrer  Schädelbildung  hat  man  literarisch  ^ü^  zootechnische  Zwecke 
rentbar  zu  machen  und  hieraus  auf  deren  Herkunft  und  Verbreitung 
durch  die  Wanderungen  der  Völker  zu  schließen  versucht;  aber  alle 
diese  etwa  für  wissenschaftliche  Zwecke  maßgebenden  Studien  haben 
für  die  allgemeine  und  spezielle  Zootechnik  keine  greifbare  Bedeutung, 
weil  seibst  die  unentbehrliche  Kenntnis  der  Zugehörigkeit  der  Haustiere 
zu  dieser  oder  jener  Rasse  oder  einem  Schl^  für  den  Züchter  nicht 
genügt,  sondern  durch  eine  tiefgreifende  Individualisierung  der 
Tiere  nach  Formen,  Anlagen  und  Nutzung  ergänzt  und  für  die  Stamm- 
zucht  rentbar  zu  machen  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  irgend  einen 
Viehstapel  (Stock)  über  die  hmdifiufige  Zucht  zu  erheben. 

Hermann  von  Nathusius  unterscheidd  natürliche  und 
Kulturrassen  und  rasselose  Haustiere 

Er  spricht  erstere  als  solche  an,  deren  besonderer  Typus  trotz 
wechselnder  volkswirtschaftlicher  und  kuliureller  Verhältnisse  erkennbar 
und  von  den  natuigesetzHchen  EhifiOssen  ihres  heimatlichen  Sland- 
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ortes  bedintrf  bleibt,  auch  eine  Blutvermischung  mit  anderen  Rassen 
nicht  nachweisen  läßt. 

Natürliche  Rassen  sind  naturgesetzliche  Gebilde  ihrer  Heimat, 
wddie  dfien  bestimintcn  Typus  sdbsl  bd  dem  Wechsel  extensiver 
und  intensiver  Kulturzustände  bewahren,  wenn  sie  in  Reinzucht  fort- 
gepflanzt  werden  —  die  stets  Inzucht  im  weiteren  Sinne  bedeutet  — 
vorausgesetzt,  daß  die  Heimat  der  Rasse  und  die  Zahl  ihrer  Einzel- 
^iüen  groß  genug  ist,  um  eine  bei  intensiverem  Betrieb  engere  Inzucht 
und  ihre  alMOiwiaiende  Wiricung  auf  die  KonsÜtuHon  der  Zuchttiere 
venneiden  zu  können. 

In  Reinzucht  bestehende  Rinderrassen  finden  sich  in  den  Berg- 
gegenden Deutschlands,  Frankreichs,  Englands  und  Schottlands,  auf 
Hochebenen  wie  in  der  Bretagne,  in  den  Schweizer  und  Tiroler 
Gebirgen;  im  Tiefland  der  britishen  Inseln  des  Aermelkanals,  in  der 
Undschafi  Af^ln,  Ostfrieslmd  und  Hollaiid,  wie  als  Steppenvieh  in 
Ungarn  und  P^dolien. 

Natfirliche  Pferderassen  bestehen  nur  noch  in  den  Wildnissen 
und  bei  den  Reitervölkern  Asiens;  in  Europa  sind  sie  längst  einer 
starken  Blutmischung  verfallen. 

Relativ  rein  erhalten  sind  nur  die  sciiweren  Rerde  Jüliands, 
Belgiens  und  die  englischen  ShMiorses,  wenn  auch  frflher  hnmerhin 
vorübergehende  Einmischung  fremden  Blutes  stattgefunden  haben  mag. 
Für  Ihre  Erhaltung  ist  der  Einfluß  eines  fruchtbaren  feuchteren 
Niederungsbodens  und  üppiger  Ernährung  maßgebend;  denn  ihre 
Vorfahren  sind  nicht,  wie  veredelte  Pferde  auf  Orientalen  zurück 
zu  führen,  sondern  nur  aus  dem  naturgesetzlichen  Einfluß  ihrer  Standorte 
zu  erldiren,  wenn  und  wo  auch  aus  Skdettlunden  das  voigesdiichtllche 
Bestehen  eines  schweren  Pferdes  ndien  einem  leichteren  nachweisbar  ist 

Unter  den  natürlichen  Schafrassen  ist  das  spanische  Merino 
erwähnenswert;  denn  seine  besondere  Entwicklung  ist  wesentlich  den 
jährlichen  Wanderungen  von  der  Ebene  nach  den  Gebirgen  zuzu- 
schreiben, wihrend  seine  ursprüngliche  Hericunft  unbekannt  und  es 
auch  in  seiner  Heimat  ausgestorben,  im  übrigen  Europa  allein  durch 
künstliche  Zuchtwahl  erhalten  geblieben  ist  Natüriiche,  besonders  im 
Wollcharakter  festtvpierte  Schafrassen  finden  sich  vielfach  in  Europa  in 
Gebirgen  und  Niederungen;  besonders  auch  unter  anderem  m  Eng-Iand 
und  Sdiottiand,  sobald  eingehende,  kulturelle  Sorgfalt  ihre  ursprüngliche 
Natur  noch  nicht  allzusehr  verwisdrt  hat 

Als  Kulturrassen  spricht  Hermann  von  Nathusius  Haustiere 
an,  welche  aus  natürlichen  Rassen  durch  besondere  sorti^fältige  Zucht- 
wahl und  üppige  Ernährung  in  Formen  und  Nutzunj:^en  zu  höciister 
Entwicklung  gelangt  sind;  in  ihnen  ist,  wie  er  sagt,  das  Tier  auf  seine 
Potenz  erhoben  und  damit  das  Problem  der  Lehre  gelöst. 

Den  Ausgangspunlet  aNer  Kultanrassen  bUdcn  efaizdne  wenige 
Individuen  einer  gehobenen  Stammzucht,  deren  Eigenheiten  sie  t>erelts 
Ober  das  landläufige  Ma(i  hinsichtlich  der  Nutzung  vor  der  ganzen 
Herde  günstig  hervorheben,  und  die  heraus  zu  finden  Scharfblick  und 
Uebung  erfordern.  Am  wichtigsten  ist  das  Sprungtier,  weil  es  eine 
grOBere  Zahl  von  Müttern  beeinfhiBt  und  es  zutreffend  ist,  dafi  oft  ein 
teiger  Bulle  oder  Widder  und  einige  weni^  Mütter  mit  für  den 
Nolnigatweck  chaiildeilstischen  Points  die  Schafhing  dner  Kultu^ 
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fasse  bmöndet  haben.  Der  VorteO  dner  solchen  gipfelt  In  relaliv 
leichter  Ernährung;  also  In  guter  Futterverwertmig»  riicher  und  frOh- 

zeitiger  Entwicklung,  sowie  gehobener  Nutzung  und  Verwertung  der 
Individuen,  sei  es  als  Gebrauchs-  oder  Schlachtvieh,  oder  als  gesuchte 
Zuchttiere,  weil  diese  die  höchste  Rente  bringen.  Die  formgebenden 
Points  frOhreifer  Schlachtüere  mit  guter  Futterverwertung  bestehen  in 
leichtem  Skelett,  kleinen  Köpfen,  ausgesprochener  RippenwÖlbung,  tief 
herabgehender  Brust,  kurzen  Beinen  und  in  einem  phlegmatischen 
Temperament;  sie  zeigen  von  der  Seite  und  von  oben  gesehen  die 
Formen  eines  Oblongums,  dessen  Linien  an  möglichst  vielen  Punkten 
mit  den  Konturen  des  Körpers  zusammentreffen.  Physiologisch  ist 
ihre  leichtere  Ernährung  in  geringer  Lungentfitigkeit  begründet,  denn 
Professor  Pflüger- Bonn  hat  erwiesen,  dal^  die  Atmung  den  Stoff- 
wechsel beherrscht.  Eine  beschränktere  Lunjgentätigkeit  bd  Kultur- 
lassen  bedingt  eine  geringere  Entwiddung  der  Atmimgsoreane^  die 
gegenüber  ihrem  tiefen  und  in  der  Herzgegend  breiten  Brustkoib 
geradezu  überraschend  ist.  Dem  phlegmatischen  Temperament  und  der 
verminderten  Atmun&[  entspricht  ein  verlangsamter  Blutkreislauf  und 
Umsatz  tierischer  Oeblid&  wie  die  Neigung  zu  vermehrter  Fettbildung. 

Diese  chaiakteristisctie  und  physiologische  Umbiidu ng  i st  besonders 
bei  den  Wiederkäuern  nur  möglich  und  gewihrleistet,  wenn  die  Mutter 
während  der  Tragzeit  und  das  junge  Tier  von  der  Geburt  ab  ununter- 
brochen mit  konzentriertem  Futter  von  relativ  hohem  tiiweißgehalt 
ernährt  wird;  denn  der  Pansen  darf  nicht  mit  voluminösem  Futter 
geweitet,  auf  den  Brustkorb  drücken,  und  Labmagen  und  Psalter  dürfen, 
wie  auch  die  Eingeweide  nicht  mit  gehaltloser  Nahrung  beschwert 
werden.  Einem  größeren  Ruhebedürfnis  und  beschränkter  Bewegung 
entspricht  die  bessere  Futterverwertung,  eine  ausgiebige  Körper- 
entwicklung, wirtschaftliche  FrQhreife  und  vorzeitige  Neigung  zur 
Begattung;  aber  auch  nur  allzuleicht  eine  starke  Verfettung  der  inneren 
Organe,  eine  Abschwächung  der  Fruchtbarkeit  und  des  Nervensystems 
und  damit  einhergehend  eine  animale  Depression. 

Air  dies  sind  endliche  Folgen  englischer  Hochzucht  (high 
bteeding),  welche  bei  Schlachttieren  Oberaus  nfltzlich,  bei  Zuchtneien 
aber  mn  der  Zeit  nur  allzuleicht  gefähriich  werden  können. 

Bevor  ein  zuchterischer  Nachteil  eintritt,  stellt  man  hochgezogene 
Herden  häufig  zuui  Verkauf  und  begründet  mit  einigen  wenigen  der 
besten  Individuen,  besonders  einzelner  männlichen  Tiere  und  mit  aus- 
gewählten IMflttem  der  natflriichen  Rasscv  eine  neue  Zucht 

Der  vegetative  Erfolg  einer  Hochzucht  ist  nicht  zum  mindesten 
auf  Inzucht  begründet,  denn  es  sind  immer  nur  einige  wenige  Tiere, 
ja  selbst  nur  dn  einziges  männliches,  das  für  diese  Inzucht  geeignet 
erscheint,  wenn  ihm  passende  Mütter  zugeffihrt  werden.  Solche 
Tiere  zeigen  eine  ausgesprochene  Individualpotenz  durch  sichere 
Befruchtung  und  treue  Vererbung  ihrer  das  Zuchtziel  unterstützenden 
günstigen  Eigenschaften;  sie  werden  ausgiebig  selbst  auf  die  eigenen 
Nachkommen  verwendet,  was  zur  engeren  und  engsten  Blutsverwandt- 
schaft ffilnt  Um  der  dadurch  von  vUerlicher  Seite  drohenden  Oebhr 
der  Degeneration  zu  begegnen,  werden  mehrere  wettriiche  Familien 
gebildet,  die  möglichst  auseinander  gehalten  und  bei  der  Zucht  von 
Rulturrassen  nach  der  Stammutter  benannt  werden.  Trotz  alledem 
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ist  Blutauffrischung  mil  der  Zdt  geboten  und  wenn  diese  nicht 
direlct  durch  A4annttere  aus  analogen  Zuchten  von  gleichem  Werte 
durch  Austausch  zu  bewirlcen  ist,  so  wird  der  indirekte  Weg  durch 
Beschaffung  fremden  weiblichen  Zucbtmaterials  betreten,  das  leichtefi 
wenn  auch  minder  rasch  neues  Biut  in  die  lienk  einführt 

Bd  der  Beschaffung  fremden  Blutes  kommt  es  wesentlich  auf 
die  bereits  erreichte  ZuchtquaÜtflt  an;  sie  ist  erleichtert,  wenn  andere 
bereits  fortgeschnttenere  Stämme  bestehen  und  aus  die*?en  Sprungtiere, 
wie  es  in  England  seit  alter  Zeit  geschieht,  für  eine  Saison  gemietet 
werden,  wodurch  Jahr  fflr  Jahr  ein  förderlicher  Wechsel  der  Sprungtiere 
gegeben  ist 

Erschwert  ist  dies,  wenn  eine  Herde  über  andere  bedeutsam 
hervorragt,  was  den  Züchter,  um  Rückschritte  zu  verhüten,  zwingt, 
zu  ihrer  Auflösung  zu  schreiten,  um  den  drohenden  Nachteilen  der 
Vcfwandtschaft  zu  entgehen,  worüber  ahtrefehe  Mstorische  Bdege 
aus  England  und  anderwdt  beizubringen  sind. 

Rasselose  Tiere  kommen  bei  allen  Haustieren,  besonders  bei 
Rindern  und  Schafen  da  vor,  wo  die  heimatlichen  üebiete  von  zwei 
oder  mehr  Rassen  oder  Schlägen  aneinander  grenzen ;  hieraus  entsteht 
durdi  Blutvcfmisdiun^  (Kreuzung)  dn  Oemisdi  von  Formen,  Fari>en 
und  Eigenschaften,  die  einen  ausgesprochenen  Typus  ausschließen. 
Ein  solches  Mischblut  findet  sich  auch  in  Gebieten  ausgeprägter  Land- 
rassen und  Schläge,  wenn  Besitzer  größerer  Güter  fremde  Rassen 
anführen  und  systemlos  auf  einheimische  Mütter  verwenden  lassen, 
audi  Zudittiere  an  die  l>iuerlidien  Besitzer  verkaufen  und  gehäuft 
auch  dann,  wenn  nacheinander  verschiedene  Rassen  importiert  werden. 
Die  dadurch  entstehende  Musterkarte  von  Zuchttieren  leitet  nur  allzu- 
häuhg  den  Ruin  der  natürlichen  einheimischen  Viehstapei  ein,  bis  es 
zu  wßA  ist,  Rdnzuditen  der  ursprOnglidien  Rassen  mit  den  Trümmern 
derselben  wieder  herzustellen,  was  lange  lahresfristen,  große  Geduld 
und  züchterischen  Scharfblick  erfordert,  ohne  daß  abzusehen  ist,  ob 
und  wann  das  angestrebte  Zuchtziel  wieder  erreicht  wird.  So  erging 
es  unter  anderem  mit  dem  roten  Landvieh  in  Schlesien,  wohm  Groi^ 
grundbesltzer  Viehstapd  aus  Holland  und  Ostfriesland,  Fledc-  und 
Braunvieh  aus  der  sdiwdz  u. s.w.  dnftthrten  und  zur  Kreuzung 
benutzen  Uefien. 

Belege  aus  Inzucht  als  Rcinzucht. 

Die  natürlichen  Pferdegeschlechter  bilden  zwei  charakteristische 
Gruppen:  das  sehwere,  kaltblütige  —  das  dgentllche  Karrenpferd  — 
und  das  leichtere  warmblütige  für  den  Wagen-  und  Rdtdienst 

geeignete  Pferd  ^).  Während  dieses  durch  orientalisches  Blut  veredelt, 
lebhafter,  beweglicher,  selbst  von  fcurif^^em  Temperament  und  am  zahl- 
reichsten ist,  auch  an  Größe  und  Nutzung  bedeutsam  abändert, 
verköipem  kaltblütige  Pferde  das  unvereddte  Blut  und  kann  Ihre 
EntstOTung  und  Erhaltung  historisch  und  zootechnisch  nur  aus  dem 
Milieu  ihrer  Heimat  im  Occident  abgeldtet  und  erklärt  werden,  das 
von  dem  des  Orientes  grundverschieden  ist 


Die  Bezeichnung  „warm-  und  kaltblütig"  bezidit  ikli  tdMwnrtltldUdl  flltr 
«d  das  mehr  oder  minder  erreglNUPe  Temperament. 
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Alte  kaNbUMgcn  Pferde  8M  mit  domdben  Recht,  wte  Araber 

und  Berber  als  \^rtreter  des  edlen  Blutes,  als  natürliche  Ptodukte 

ihres  heimatlichen  Standortes  anzusprechen,  weil  stein  entgegengesetzten 
Natureinflüssen  ungeachtet  sorgfsamer  Pflege  mehr  oder  minder  abart^, 
wie  dies  bei  Reinzucht  der  französischen  Percherons  in  Rußland  und 
bei  importierten  schweren  europSischen  Rassen  in  Nofdamerllcs  und 
anderweit  ausgiebig  erprobt  wurde. 

Man  muß  daher  bei  dem  Studium  reingezogener,  schwerer  Pferde^ 
wie  bei  dem  orientalischen  F^erde,  deren  autoc^thone  Vorfahren  man 
nicht  kennt,  auf  das  bestimmende  Milieu  zurückgehen,  weil  Luft  und 
Boden  eine  bemerkenswerte  biologische  Wirkung  auf  jedes  Tier  wie 
auf  den  Menschen  anstlben,  dem  sich  lebende  Wesen  (auch  Pflanzen) 
auf  die  Dauer  nicht  entziehen  können^). 

Während  das  edle  Pferd  wie  das  veredelte  unter  künstlichen 
Einflüssen  in  den  verschiedensten  Standorten,  wenn  auch  in  Größe 
und  Nutzung  wechselnd,  zahlreich  gezogen  wird,  ist  die  eigentliche 
Heimat  schwerer  Pferde  auf  wenige  enger  begrenzte  Standorte  Europas 
In  Dänemark»  Belgien,  Holfauid,  rnmkreich  und  England  beschränkt 
Die  ursprüngliche  Heimat  natQrltcher  kaltblütiger  Pferderassen  sind  in 
historischer  Zeit  die  Küsten  und  Tiefländer  einer  beschränkten  Zone 
entlang  der  Nord-  und  Ostsee  und  des  Aermelkanals;  also  im  klimatisch 
gemäßigten  Norden,  wo  die  kütilere  Temperatur  ein  größeres  Nahrungs- 
bedflrfnts  bedingt,  der  erregende  Einfluß  der  Uchtdnwirkung  auf  Tiere 
und  Pflanzen  zurflcktritt  und  ein  andauernd  feuchtes  KHnui  ain  kräftigem 
Schwemmboden  erfrischende  Weiden  mit  üppig  wachsenden  Oräsem 
und  Kräutern  sicherte,  deren  gegen  südlichere  Breiten  abgeminderte 
Nährkraft  durch  Aufnahme  eines  großen  Futtervoiumcns  ausgeglichen 
wird,  die  Verdauungsorgane  weitet  und  schwere  massige  Körperfomien 
entwickelt  Hierzu  gesellt  sich,  nahe  dem  MeeresniveBU,  der  stMcere 
Druck  einer  weichen  salzhaltigen  Luftsäule,  und  alle  diese  EbiflOsse 
westlicher  Landstriche,  die  von  denen  östlicher  Länder  grundverschiedoi 
sind,  bedingten  ein  lymphatisches  Pferd  kalten  Blutes,  von  mehr 
phlegmatischem  Temperament  insofern,  als  damit  der  besondere  Rassen- 
charakter gegenüber  den  Pferden  östliciier  Lander  ähnlicher  Breitegrade 
bez^chnet  wird. 

Soweit  züotechnische  Forschung  reicht,  scheinen  besonders 
Brabant  und  Flandern  (das  heutige  Belgien),  Holland  (Ostfriesland), 
die  oldenburgischen  und  ostfriesischen  Marschen  und  Jütiand,  wie 
beschränkte  Gebiete  des  nordwestlichen  Frankreichs  die  Urheimat  des 
schweren  Pferdes  gewesen  zu  sein.  Historisch  beglaubigt  ist  ihre 
UeberfQhning  nach  England  und  Schottland  wo  ihre  Nadricommen 
als  Black-  und  Shirehorses  und  Qydesdales  mit  hochgezogenem  und 


Klimatische  Extreme  machen  sich  auch  bei  dem  Menschen  auffallend  geltend. 
Nadi  uesor  findet  man  in  Nofdamerika  selten  wohlgenährte,  sondern  meMmasere 

Menschen  mit  !ang-cm  Hai?;  europäische  Einwanderer  werden  bald  mapcr,  wahrend 
Amerikaner  in  Europa  dicker  werden.  Dieser  ist  in  seiner  Heimat  heberbaft  regsam, 
weit  reizbarer  und  empfindlicher  als  der  Europäer.  AH'  dies  ist  voRugsweise  in 
der  größeren  relativen  Trockenheit  der  Luft  beainpft,  obwohl  Regenmenge  und  Zahl 
der  Regentage  nicht  geringer  als  in  Europa  sind.  Aber  hier  ist  die  Luft  ihrem 
Sättigungspunkt  näher,  während  der  vorzugsweise  Regen  bringende  Südwest  fiber 
wette  Gebiete  saust  und  an  der  Ostkfiate  AmeiftM  «nhuigendf  Miaer  Fcnditigkdt 
beraubt  ist 
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«nmriMem  Rttsechamlder  8ich  von  den  Kaliblfltem  des  Kontinents 
wCMmScn  untervcheiden. 

Bei  dem  belgischen  Pferde  bestanden  ehedem  Unterrassen,  wie 
die  der  Ärdennen  und  geschieden  durch  das  Maastal  nach  der  Küste 
hin  der  friesische  mit  dem  namander- Schlag.  Aus  der  Vermisdiung 
dieser  beiden  ging  das  heutige  Brabanter  Pferd  hervor. 

Schon  Cäsar  erwähnt  des  Pferdes  der  Ärdennen  und  der  zahlreichen 
Reiter  der  Trevirer;  Skelettfunde  aus  der  Quateruärzeit  belegen  sein  Alter. 
Der  schöne  trockene^  hochgetragene,  vierlcuite,  etwas  stumphiasige 
Kopf  mit  starken  Ganaschen,  der  muskulös  hervortretende  kurze  Hus 
und  erhabene  Widerrist,  die  feinen  sauberen  Glieder,  die  freie  Bcw^^ung 
seiner  Vorhand,  der  gerundete,  kompakte  Leib  mit  etwas  abfallender 
Kruppe,  seine  Nüchternheit,  Robustheit,  Ausdauer  und  lebhaftes 
Temperament  verkörperten  vor  1780  den  ausgeprägten  Typus  leichter 
Kavillerie-  und  Trainpfenle,  welche  Napoleon  l  die  UnermfldHchen 
nannte  und  die  In  großer  Anzahl  in  den  endlosen  Kriegen  jener  Zei^ 
besonders  im  russischen  Feldzuge  aufgebraucht  wurden^). 

Das  minder  ergiebipre  Schiefer-  und  Orauwackenf^estein  der 
Ärdennen  in  Seehöhen  von  420  Meter  und  bis  zu  ö4S  Meter  auf- 
steigend mit  karger,  leichter  Krume,  seiner  Heidevegctalion  und  dem- 
«aSSB  bescheidenen  FutterveriiIHnissen  wechselt  bi  seiner  nördlichen 
Abdachung  mit  stark  abnehmender  Seehöhe  gegen  das  Maastal  hin  in 
tonige  und  lehmige,  streckenweise  kalkhaltige  Schichten  und  bietet  hier 
einen  fruchtbaren  Boden  mit  nahrhafterem  Futter.  Demgemäß  änderte 
hier  der  Ardenner  in  einer  Seehöhe  von  300-^350  Meter  mit  milderem 
Klima  in  ein  schwereres  Fferd  und  einen  besonderen  Schlag  —  die 
Condroz  ab;  so  genannt  von  dem  germanischen  Stamm  —  den 
0>ndnisii,  die  nach  Cäsar  jene  Oegend  bewohnten.  In  dem  in  die 
Augen  fallenden,  gewichtigeren  und  edleren  Aussehen  der  Condroz 
ge^^enüber  dem  leichteren  Berg- Ardenner  ist  die  besondere  Schlag- 
bildung leiciit  zu  erkennen  und  der  Einfluß  des  Milieu  schlagend 
belegt,  was  dem  Verfasser  noch  im  Jahre  1848  deutlich  vor  Augen  trat. 

Einen  weiteren  Bel^  für  die  durchgreifende  Wirkung  des  Stand- 
ortes bieten  die  französisäen  Antennen  m  dem  Departement  gleichen 

Namens,  die  in  ihrem  Massiv  das  rheinische  Uebergangsgebirge  mit 
einer  Seehöhe  bis  zu  492  Meter  in  einer  Folge  von  Plateaus  fortsetzen, 
die  noch  im  Mittelalter  von  großen  Wäldern  —  dem  Silva  arduenna 
der  Römer  bedeckt,  jetzt  den  Afgonner  Wald  bilden  und  wo,  wie  im 
deutschen  und  hellsehen  Luxemburg»  die  Ardenner  Rasse  in  den 
Arrondissemcnts  de  Rocroi,  Rethd  und  iVlezi^es  (der  alten  Champagne) 
heimisch  war.  Obwohl  schon  die  Revolution  von  1789  und  die 
folgenden  Kriege  die  alten  Stammzuchten  dezimierten  und  Mischlinge 
aus  Flandern  und  der  Picardie  den  Ersatz  bildeten,  so  steht  doch  die 
zootechnisch  interessante  Tatsache  fest,  daß  auch  das  gemischte  Blut 
infolge  der  Wiilning  des  Standortes  itnd  besonders  des  Höhen- 
klimas  hi  seinen  Foimen  Anklänge  an  die  alte  Ardenner  Rasse  erkennen 


Der  Sage  nach  sollen  die  Mönche  der  Abtei  St  Hubert  schon  zur  Zeit  der 
Kmizzfiffc  die  undpferde  durch  arablsdie  und  andilusisdie  Hcnustc  systenuitfsdi 
occinfluBt  und  auch  eine  h^rühmfc  Hundeiuae  geiogcii  kabeit,  die  heute  noch  in 
<«»  en^Mien  Bloodhounds  fortlebt 
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läßt,  wenn  einjährige  Fohlen  von  den  Märkten  von  Namur  und  Oivet 
(Belgien)  von  den  Btuem  dnMfahri,  trotz  karger  Hattung  in  wenigen 

Monaten,  nach  Gayot,  einen  Fond  von  Stärke,  Kraft  unaEneigie  und 

(vielleicht  als  Rückschlag  auf  vergangene  Geschlechter)  eine  besondere 
Form  entwickeln,  so  dä  sie  ausgedehnt  als  „Ardenner"  gehandelt  und 
gesucht  sind,  selbst  wenn  sie  nur  wenige  Jahre  in  ihrer  neuen  Hetmat 
gelebt  haben. 

Die  alten  Typen  der  Flamander,  besonders  der  schweren 
lymphatischen  friesischen  Pferde  (von  Verne  Ambacht)  mit  langen 

leichten  Beinen  und  platten  Hufen  sind  fast  ganz  verschwunden,  weil 
in  alter  Zeit  immer  wiederholt  die  besten  Tiere  nach  England  und 
Schottland  ausgeführt,  in  den  dortigen  Shirehorses  und  Clydesdales 
aufgegangen  sind,  die  in  Ihrer  neuen  Heimat  hl  Hodizudit  verbessert^ 
nicht  entfernt  mehr  die  ursprünglichen  Formen  und  Eigenschaften 
ihrer  Vorfahren  erkennen  lassen. 

Das  heutige  Brabanter  Pferd  der  belgischen  angeschwemmten 
Niederungen  beherrscht  nach  Zahl  und  Nutzbarkeit  für  schweren  Zug- 
dienst auch  den  deutschen  Markt,  weil  sie  ihrer  Masse,  Größe,  Kr^ 
und  Energie  wegen,  bd  frflher  Oebreuchstflchtiglceit  und  durch  treue 
Vererbunjy  in  unseren  Ztlchterkreisen  immer  mehr  Beifall  finden  und 
in  verschiedenen  deutschen  Gegenden,  besonders  am  Ntederrhein  bd 
steter  Blutauffrischung  mit  bestem  Erfolg  in  Reinzucht  vermehrt  werden. 

Auf  der  internationalen  Ausstellung  zu  Paris  (1878)  wurden  wohl 
einige  belgische  Pferde  prSmiiert,  standen  aber  in  Eleganz  und  leichter 
Bew^ichkeit  hinter  den  schweren  französischen  und  noch  mehr  hinter 
den  englischen  zurflck.   Es  veranlaßte  dies  belgische  Züchter,  durch 

feeignete  Zuchtwahl  und  Ernährung  im  Jahre  1889  zu  Paris  jene 
Charte  erfolgreich  auszuwetzen,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte^ 
als  schon  1879  auf  der  Ausstellung  zu  Kilburn  (London)  die  PniS' 
lichter  anerkannten,  dafi  belgische  nerde  die  französischen  fQr  fauid- 
wirtschaftliche  Zwecke  übertrafen.  Das  Brabanter  Pferd  hat  bereits  im 
fünften  Jahre  Aufzucht  und  Unterhalt  durch  seine  Arbeit  abbezahlt 
und,  weil  tut  Ausfuhr  sehr  gesucht,  einen  hohen  Handelswert  erlangt, 
wobei  die  schwersten  Pferde  am  gesuchtesten  sind.  Dies  verleitet  zu 
allzureichiicher  Ernährung  mit  nassem  Hafer,  Roggen,  Kleien  und 
Leinkuchen  nebst  iOeeheu,  macht  den  Belgier  fttr  rascheren  Dienst 
und  den  Ackerbau  zu  korpulent  und  phlegnutisch  und  verteuert  seine 
Haltung.  Es  ist  leicht,  dieser  Entwertung:  zu  entgehen,  und  zahlreiche 
Prfvatgestüte,  welche  der  Staat  nur  durch  Prämien  unterstützt,  halten 
ausgezeichnete  Zuchtpferde  dieser  nützlichen  Rasse. 

In  früherer  Zeit  ist  in  das  belgische  Pferd,  besonders  unter 
spanischer  und  dsteneichtscher  Herrschaft,  viel  fremdes  und  wesentKdi 
andalusisches  Blut  ergossen  worden;  und  diese  Kreuzungen  werden 
die  natüriichen  Orundlagen  der  Zucht  zeitlich  stark  beeinflußt  haben; 
denn  noch  heute  lassen  die  holländischen  und  besonders  die  ost- 
friesischen „Harttraber*'  in  ihrem  hohen  steppenden  Tritt  den  Einfluß 
der  Andalusier  erkennen.  Ein  1770  in  Alost  errichtetes  Landgestät 
verfolgte  die  Zucht  von  Carossiers  mittelst  holstdner,  normlnnisciier, 
neapolitanischer  und  selbst  arabischer,  dänischer,  später  sogar  einiger 
zwanzig  englischer  Hengste  der  schwersten  Gattung.  Wie  gering  der 
Erfolg  bei  den  Züchtern  war,  zeigt  die  Aufhebung  des  Oestüte  im 
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Jahre  17S0  durch  Kaiser  Joseph  II.  Andere  Hengstdepots  hob  die 
msSsisdie  RfepubHk  1793  am;  Napotaon  I.  iber  erricmde  1806  dn 

Oestüt  in  Tervueren. 

Holland  unterstützte  die  Verbesserung  der  Rasse  durch  die 
Landwirtscliaftsgesellschiaft  zu  Gent  1821  und  folgte  man  damit 
in  der  Provinz  Antwerpen  nach.  Nach  der  Revolution  von  1830 
unterstützte  die  Regierung  von  1840  ab  die  Inhaber  von  approbierten 
Hngsten  und  Stmn  ourch  Preise  und  enichtete  1850  dn  neues 
Hengstdepot  mit  95  englischen  Voll-  und  Halbblut  in  Tervueren,  wozu 
auch  einige  Percherons  (aber  kein  einzip^er  Beschäler  der  Landesrasse) 
kamen,  die  sämtlich  entsetzlich  schadeten,  weil  daraus  mit  L^ndstuten 
nur  einige  wenige  Treffer,  dagegen  viele  wertlose  Mestizen  fielen,  die 
eine  elegante  Vorhand  der  edlen  Beschäler  und  die  abfallende  Kruppe 
der  Mutter  eibten^). 

M6gen  immerhin  all  diese  diffmiten,  vorObeiigehend  ein- 
gesprengten edleren  Blutströme  nicht  spurlos  an  den  schweren  Land- 
pferden vorüber  gegangen  sein  und  selbst  eine  bemerkenswerte 
Bew^chkeit  der  schweren,  massigen  Körper,  die  vielfach  zu  beobachten 
isl;  unterstfitzt  luben,  so  ist  dodi  die  aus  dem  Slandort  in  langen 
Zeiten  hervorgegangene  verert)ende  Kraft  einer  so  alten  festtypierten 
natürlichen  Rasse,  wie  die  belgische  und  der  fortdauernde  Einfluß  der 
Anpassung  an  die  Natur  des  Klimas  und  Bodens,  sowie  die  eine 
konservative  Zuchtwahl  unterstützende  Kulturmethode  so  überaus  mächtig, 
daß  dagegen  dn  ephemeres  Abirren  von  der  Reineriialtung  einer  Rasse 
dauernd  nidit  aufkommen  Icann.  Und  gerade  die  belgische  Pferdezudit 
der  Neuzdt  bezeugt,  wie  gflnstig  und  rasch  eine  bewußte  Inzucht  im 
weiteren  Sinne  eine  ausgesprochene  Rasse  zdtUch  lohnend  und  natur- 
gemäß zu  entwickeln  vermag. 

Obwohl  Frankreich  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  europäischen 
Ländern  die  zahlreichsten  schweren  Gebrauchspferde  besitzt,  so  ist 
doch  die  Percheronrasse  eine  der  interessantesten,  —  trotz  ihrer 
ursprünglichen  besdiribilcten  Hdmatp  die  dn  Iddnes  dliptisches 
Gebiet  —  die  Perche  —  von  etwa  100  km  Länge  und  80  km  Breite 
innerhalb  der  Departements  Orne,  Eure  und  Loire,  Loire  und  Chcr 
und  Sarthe  mit  dem  Marktzentrum  in  der  Umgebung  von  Nogeant-le- 
Rotrou  umfaßt.  Der  tonhaltige,  sehr  fruchtbare  Boden  ruht  fast  überall 
auf  einem  kalkhaltigen  Unterjgrund  des  Sekundärgebirges  und  erzeugt 
Hl  sdnem  milden  Kflstenklima  dn  massenhaftes  Futter  von  hoher 
Nährkraft  Dies  und  reichliche  Beigaben  von  Weizenkleien  und  Hafer 
erklären  es,  daß  der  Percheron  sich  zu  einem  mächtigen,  kraftvollen 
Pferde  entwickelt  hat  und  geeignet  ist,  im  Karren  die  schwersten 
Lasten  zu  bew^en,  aber  in  sdner  massigen,  frühzeitigen  Körper- 
cntwfcMung  rasdi  zurückgeht,  wenn  er  auf  minder  gutem  Boden 
oder  im  kontinentalen  Klima  gezüchtet  wird,  —  dn  zootechnischer 
Mißgriff,  in  den  man  anderweit  vielfach  verfallen  ist 

Noch  um  die  Mitte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  ließ  sich  ein 
schwerer  Schlag  für  langsame  Arbeit  und  ein  leichterer  beweglicher 
Traber  unterschdden,  die  sich  nur  durch  Größe,  Maß  und  hiervon 

D  Eine  auch  anderweit  gemachte  Erfahrung,  daß  et  Iricht  H  die  Vorhand 
ntnbaden,  wihrend  die  Hfaiieraaiid  längere  Zeit  ulen  Veitienenuigsvcitudiea  trotzt 
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mit  bedingte  Oangwelse  unterschiedoi,  dte  aber  sehr  ihitlich  und  duidi 
ihre  graue  Farbe  in  verschiedener  Nuanderung  charakterisiert  waren. 

Diese  leichteren  Pferde  waren  ehedem  für  die  Posten  sehr  gesucht 
ttnd  legten  vor  den  gewichtigen  Messageries  royales  ihre  Stationen  von 
16—18  km  fleibft  hn  hGgeligen  Terrain,  allerdings  auf  Kosten  ihres 
Oangwerics,  hn  Galopp  zurfldc^). 

Der  leichtere  Schlag  war  allerdings  nicht  durchweg  einer  eigent* 
liehen  Reinzucht  entsprof=;sen,  weil  nachweisbar  in  dem  Landgestüt  zu 
Blois  auch  edlere  Hengste  und  so^ar  Araber  deckten,  wodurch  indessen 
nur  Spuren  von  edlerem  Blut  in  die  heimische  Zucht  ergossen  wurden, 
weil  die  bSaerlichen  ZQchter  ihre  Shifen  mit  Voiliebe  prwaten  Hengsten 
zuführten').  Dies  wird  auch  dadurch  belegt,  daß  aer  sanfte,  minder 
erregbare  Charakter  der  Percherons,  wie  er  schweren  Pferden  allgemein 
eigen  ist,  es  zuläßt,  von  der  Kastration  der  Hengstfolilen  für  den 
Zugdienst  abzusehen,  was  bei  veredelten  und  deshalb  erregbaren 
Pferden  nicht  zweckmäßig  wäre.  In  neuerer  Zeit  ist  auch  der  leichtere 
Scilla«;  im  Zdchtgebiet  seltener  geworden,  weil  der  Postdienst  keine 
Percherons  mehr  beansprucht,  die  gehobene  Industrie,  die  Bautätigkeit 
der  großen  Städte  dagegen  die  schwersten  Pferde  mit  Vorliebe  ver- 
wendet 

Diese  bevorzugt  auch,  in  Ermangelung  eigner  schwerer  Rassen, 
der  Nordamcrikaner,  um  damit  der  in  seinem  trockenen  Klima  drohenden 
raschen  Ausartung  in  leichtere  Formen  längere  Zeit  möglichst  entgegen 
zu  arbeiten.  Der  Hippologe  mag  mit  Recht  diese  Einseitigkeit  der 
heutigen  Zucbtrichtung  beklagen;  dem  ZOchter  aber  ist  es  nicht  zu 
verdenken,  wenn  er  sich  mit  seinem  Zuchtziel  den  Launen  des  Marktes 
anzubequemen  weiß. 

Dem  Kenner  fällt  in  der  Perche  die  tiefp:ehcnde  Verschiedenheit 
der  Hengste  und  Stuten  auf.  die  daiier  rührt,  daß  erstere  in  großer 
Zahl  andern  hnportierten  Schlagen,  die  Shiten  aber  vorwiegend  der 
ursprünglichen  heimischen  Zucht  angehören,  welche  der  großen  Nach- 
frap:e  nach  Percherons  nicht  genügen  kann.  Deshalb  werden  jähriich 
Tausende  Fohlen  grauer  Farbe  (gris-ponimele,  schimmelfarben),  die  in 
Frankreich  bei  den  L.andpferden  häufig  ist,  aus  der  Bretagne,  aus 
Büulogne,  Flandern  und  der  Picardie  eingef&hrt,  aufgezogen,  zur 
f  ddaiteit  benutz^  und  andern  dabei  in  Masse  und  Typus  derart  ab 


')  Vor  Erbauung  der  Eisenbahn  von  Paris  nach  Saarbrücken  sah  Verfasser 
Jahre  1S47  diese  mit  vier  Perdieioos  bcspaimleii  MaQeposten  in  Siailouis  ia 
ihren  ungewöhnlichen  Leistungeo. 

■)  Charles  du  Hays,  ein  hervorragender  Hippologe,  entählt,  daß  1S20  zu 

Beüemc,  im  Zenlrum  der  Perche,  der  rcrclicr:)!ilicn}^;si  Jcaii  Ir  Blanc,  als  einer  der 
vollkommensten  Percherons  geboren  wurde,  der  m  scmen  erweiterten  Formen 
tmgewOhnlkli  lebhaft  an  einen  Orientalen  erinnerte.  Eingehende  positive  Erkun- 
digiing  stellte  fest,  daß  seine  Familie  auf  einen  Hen^^st  des  Oc'^ffifcs  du  Pin 
zurückging,  der  als  Landgestütshengst  auf  dem  Schlosse  Coeraes  in  der  Nähe  von 
Bellcme  deckte,  und  der  Araber  Oalh'poly  war.  Oayot,  ein  berühmter  Hippologe, 
bat  wiederholt  den  Einfluß  arabischen  Blutes  auf  die  Percheronzucht  betont  und 
der  deufsdie  Professor  Dr.  F.  A.  Zürn  ist  in  großem  Unrecht,  wenn  er  den 
PdxIu  r  Hl  auf  das  miri  rlic  (Kartner)  Pferd  zurückführen  wollte,  m  ii  dem  allerdings 
Napoleon  1.  einige  Pferde  nach  Frankreich  sandte.  Wag  aber  wollen  Spuren  ihres 
kalten  Blutes,  vorflbeifehend  einigen  wenigen  Ckfddedrtcni  eingeimpft,  einer  so 
lahlreichen  alten  autocMhonen  HMte  und  dem  komentrierten  iimbitdien  Blule 
gegenüber  besagen?! 
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(sie  sind  „pcrchis^es"),  daß  sie  als  Percherons  in  den  Handel  g^ebracht 
werden  könnoi.  Dies  ist  zootechnisch  lehrreich,  weil  es  den  tief- 
ffreüenden  EinfluS  belegt,  welchen  das  Milieu  und  die  zOdrterischen 

Rtnslgnffe  auf  lebende  Wesen  auszuüben  vermögen.  Jene  vielfält^en 

Importe  erläutern  es  auch,  daß  die  Zucht  in  der  Perchc  keine  durchweg 
einheitliche  ist,  und  daß  manche  Hoffnungen  unerfüllt  bleiben,  welche 
auf  Percherons  als  Beschäler  im  Auslande  gesetzt  wurden,  um  die 
Zucht  schwerer  Pferde  aus  leichteren  Stuten  verschiedener  Rassen 
durch  Kreuzung  zu  etmöglichen.  Demi  die  zweiffelhifte  Heikunft  jener 
Beschäler  kann  die  treue  Vererbung,  wie  sie  älteren  und  feinen  Zuchten, 
besonders  bei  schweren  l  andpferden,  eigen  ist,  um  so  weniger  ver- 
bürgen, als  der  Wechsel  des  Standortes  den  unveredelten  Percheron 
notwendig  und  eingreifender  beeiniiussen  muß. 

Dos  dänische  ursprOngKche  Landplerd  bidet  ehien  noidisdien 
lieionderen  Typus,  der  im  Mittelalter  als  Kriegspferd  sehr  gesucht 
war;  er  hat  sich  in  Jütland  am  reinsten  erhalten  und  ist  für  den  Zug- 
dienst anderweit  sehr  geschätzt,  wie  die  starke  Ausfuhr  belegt.  Noch 
heute  ähnelt  das  jütische  Pferd  den  von  Velasquez  gemalten  Typen, 
ist  aber  größer  und  schwerer  geworden.  Dagegen  besaßen  die  Inseln 
Seeland»  Laland,  Fester  und  Bomholm  früher  Idoitere  Pferde^  die  von 
Östlichem,  nach  Professor  Prosch  sogar  tatarischem  Blute  beeinflußt 
gewesen,  dies  an  dem  schmalen  Rumpf  und  vorspringenden  Ruckgrat, 
der  eckigen  Form,  dem  Hirschhals  und  der  hochgetragenen  Nase 
deutlich  erkennen  ließen.  Durch  Benutzung  jütländischer  Hengste  sind 
jene  Points  länc;st  verschwunden  und  die  Inseldänen  rivalisieren  jetzt 
erfolgreich  mit  denen  der  Halbinsel,  weU  erstere  auf  dnem  fracbtbaimn 
Boden  erwachsen. 

Welchen  tiefgreifenden  Einfluß  das  Milieu,  abgesehen  von  dem 
Ursprung  der  Rassen,  auf  das  schwere  l^erd  ausübt,  geht  aus  dem 
Vergleich  der  Körperformen  der  Beigier,  Dänen  und  Percherons  mit 
den  engüsdien  lOutblfltem  deutlich  hervor. 

England  und  Schottland  besaßen  keine  autochthonen  schweren 
Pferderassen;  denn  die  Vorfahren  der  schottischen  Clydesdales  und 
die  englischen  Shirehorses  gehen  auf  die  vor  Jahrhunderten  eingeführten 
friesischen  und  flandrischen  Pferde  zurück,  sind  aber  in  fruchtbaren 
Graischaften  und  durcii  die  Umsicht  der  Züchter  zu  hochgezüchteten 
und  differenten  i^sen  herausgebildet  und  ihren  Vorfahren  im  guten 
Sinne  sehr  unähnlich  geworden.  Diese  Idlnstliche  Formgebung  scheint 
in  historischer  Zeit  nicht  aus  Blutmischung,  sondern  aus  Zuclüwahl 
und  kiug  benutzter  Vererbung,  wie  durch  allmähliche  Anpassung  an 
die  besonderen  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  Englands  und 
Schottlands  entstanden  und  durch  viele  Generationen  so  befestigt  zu 
sdn,  daß  die  spezifischen  Formen  ihrer  ursprünglichen  Voreltem  nicht 
melur  zu  eilcennen  sind.  Sie  sind  daher  wesentlich  als  neue  und 
Kntfurrassen  anzusprechen,  während  die  vorher  behandelten  der  natür- 
lichen Rassengruppe  angehören,  denn  alle  warmblütigen  Pferderassen 
sind,  wie  auch  das  englische  Vollblut,  aus  Kreuzung  hervorgegangen 
und,  wenn  in  Reinzucht  fortgepflanzt,  als  bedingte  Kulturrassen 
anzusprediOL 

von  dureh  Foim  und  Nutzung  charakteristischen  nalflilidien 
Rind  erfassen  seien  nachfolgende  hervorgehoben: 
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Die  Rinder  des  nassauischen  Westerwaides  sind  von  brauner 
und  helibrauna-  Farbe  mit  weißem  Kopf  und  Bauch,  mittlerer  Oröße^ 
eedrungenem  Körper  mit  feinan  Skelett,  relativ  breitem  Widerrist; 

leichtem  Hals  und  Kopf  und  für  Weiden  sehr  geeignet;  femer  aus- 
gezeichnet durch  ihre  fettreiche  Milch,  ein  vorzügliches  marmoriertes 
Fleisch  und  ausgesprochene  Zugkraft,  ihre  Heimat,  der  hohe  Wester- 
wald, ein  fruciitbares  Basaltplateau,  wechselt  zwischen  400  und  657  Meter 
Sediöhe^  was  fQr  die  exponierte,  von  größeren  Wildem  freie  und  den 
westlichen  Winden  offene  Lage,  ein  rauhes  Klima  und  sehr  schnee* 
reiche  Winter  bedingt,  auch  nur  den  Anbau  von  Hafer,  Kicc;  Otas  lind 
Kartoffeln  zuläßt,  die  aber  von  hohem  Nährwert  sind. 

Das  Gebiet  des  hohen  Westerwaides  umfaf^t  nur  270  qkm, 
schließt  also  Schlagbildung  völlig  aus,  indessen  wird  die  Rasse  auch 
zahlreich  in  tiefer  gelegenen  Ortschaften  rein  gehalten,  wo  sie  in  etwas 
milderem  Klima  und  bei  Stallfatterung  an  Oröfie  zunimmt  und  viel- 
seitig Nutzung  auf  Milch,  Fleisch  und  ZugiNenst,  auch  ihrer  Oenflg- 
samlceit  wegen  sehr  geschätzt  ist.  Ihre  Züchter  verwerfen  jede  Kreuzunjc^ 
mit  Recht,  denn  in  jener  Lat;e  würde  keine  andere  Rasse  gleiche 
Vorzüge  darbieten,  was  auch  für  ihren  autochthonen  Ursprung  und 
ihr  Alter,  ihre  treue  Vererbung  und  entschiedene  Anpassung  an  die 
lautie  Lage  spricht^).  Bemerkenswert  ist  daß  ihre  Mestizen  in  den 
Grenzgebieten  mit  anderem  Blut  vermischt,  in  der  Abstammung  die 
Farbe  und  Eigenschaften  festhalten,  was  fUr  ausgesprochene  Rassen- 
konstanz spricht. 

Die  ursprüngliche  Heimat  der  Vogels  berger  Rinderrasse  in 
Hessen  ist  ebenfalls  wie  die  des  Westerwaides  ein  in  der  Luftlinie  nur 
etwa  80  km  entfemtes  BasaltpbUeau  von  320  qkm  FUtehe  mit  einer 
mittleren  Seehöhe  von  512  Meier,  die  von  250—780  Meter  wechselt  — 
Obwohl  beide  als  Bergrassen  verwandt  sind,  ist  doch  das  Vogelsberger 
Rind  größer  und  schwerer,  von  mehr  hellroter  Farbe,  als  das  Wester- 
wälder,  weiße  Abzeichen  fehlen  gänzlich.  Wie  dieses  wird  das  Vogels- 
berger Rind  auf  Milch,  Mast  und  Zug  genutzt,  seine  Beweglichkeit  ist 

Prößer,  sein  Schritt  länger.  Diese  Eigenschaften  und  die  gefälligen 
ormen  veranlassen,  daß  das  Vogdsberger  Rind  Ober  sehie  Heimat  hinaus 
in  den  benachbarten  Bcrpgegenden  zahlreich  rein  gezogen  wird,  ohne 
an  seinen  Vorzügen  zu  verlieren,  wogegen  es  aus  Sorglosigkeit  in  seiner 
eigentlichen  Heimat  nicht  so  rein  erbeten  wurde,  als  die  des  Wester- 
waides, so  daß  ihre  Ursprünglichkeit  den  merkantilen  Bedurfnissen 
ihrer  näheren  Umgebung,  die  schwere  Rinderrassen  vonieht,  vidfach 
geopfert  Mrurde.  Dies  eingesehen,  versucht  man  neueidings  durch 
Gründung  rein  gehaltener  Stammzuchten  auf  dem  Oenossenschaftsw^ 
eine  Regenerierung  herbeizuführen. 

Unzweifelhaft  ist  auch  diese  Rasse  „ein  Produkt  der  Scholle", 
wenn  man  darunter  sowohl  die  geologische  Unterlage  als  auch  die 
klimatischen  und  hierdurch  liedingten  kuiturälen  EigentOmlichkeiten 
des  Standortes,  also  sämtliche  namigesetzlichen  Zustände  bezeichnet, 
denen  die  l^se  jahrhundertelang  ausgesetzt  war. 


')  Die  nassau-oranischen  Fürsten  zu  Dillenburg  hatten  in  alter  Zeit  den  MiSgrifi 
gemacht,  aas  Holland  das  schwarzbunte  Oeestvieh  in  du  tiefliegende  DONnl  eiO' 
zuf&hien,  wovon  jede  Spur  verioien  gefuigen  Ist 
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Eine  scharfe  zootechnische  Vergleichung  beider  Bergrasseil  zeigt 
so  recht,  svie  falsch  es  ist,  beide  allein  ihrer  ähnlichen  Farbe  und  weil 
sie  bergigem  Gelände  bewohnen,  als  „Schläge*'  anzusprechen;  wie  dies 
ibiiUch  auch  bd  roten  Rindern  wdt  entlegener  Berggegenden  des 
Volgitlandes,  der  Rhön,  des  Harzes  ii. s.w.  eeschieh^  cfle  in  ihren 
charakteristischen  Points  und  Nutzungseigenschaften  sehr  verschieden 
sind  und  deshalb  nur  als  Gruppe  zusammenzufassen  und  anzusprechen 
sind.  Gruppe  ist  nur  ein  summarischer  und  oberflächlicher,  Rasse 
aber  ein  bestinmiler  sootechnischer  Begriff,  und  da  Schlagbildung  nur 
innerhalb  einer  besflmniten  Rasse  möglich  und  fflr  einsichtsvolle  Züchter 
leitend  ist,  so  können  die  roten  Rinder  in  klimatisch  und  pedologisch 
sehr  verschiedenen  und  weit  von  einander  entfernten  Gegenden  Europas 
unmöglich  als  von  demselben  gemeinsamen  Ursprung  und  als  „Schläge" 
ingespfodien  weidca 

CS  kennzeichnet  nur  den  tiefen  Stand  der  Lehre  und  zootechnische 
Oberflächlichkeit,  wenn  dies  dennoch  in  der  Literatur  und  auf  dem 
Katheder  geschieht;  denn  schon  das  blödeste  Auge  des  Laien  kann 
unter  anderem  das  Westerwälder  und  Voeelsberger  Rind  von  anderen 
toten  Rindern  unterscheiden,  —  wie  vid  mehr  muB  dies  aber  ein 
rationeller  Züchter  tun,  wenn  er  bewußt  ein  richtiges  Zuchtziel  ver- 
folgen und  die  hierzu  geeignetsten  Rassetiere  beurteilen  und  ausnutzen 
will.  Wie  anders  verfährt  dagegen  der  englische  Züchter,  wenn  er  es 
ablehnt,  als  Preisrichter  über  Tiere  einer  Rasse  und  Hochzucht  zu 
urteilen,  die  er  nidit  selbst  zootechnisch  und  experimentell  genau  kennen 
gelernt  hat 

Solange  keine  rigorose  Zuchtwahl,  sondern  nur  die  Begattung 
beliebiger  Tiere  ausgeübt  wird,  küumil  es  allerdings  auf  bestimmte 
BegrifK  und  ein  daraus  folgendes  Verstindnis  zflchtemcher  MaBnahmen 
nicht  an.  Wo  dagegen  bestimmte  Zuchtziele  formuliert  und  HerdbAcher 
ungerichtet  werden,  mOBten  die  Leiter  sich  einer  anderen  und  besseren 
Einsicht  befleißigen. 

Die  natürlichen  Rhiderrassen  der  Schweizer  Oebiree  zerfallen 
bi  zwei  verschiedene  Hauptgruppen  —  Fleckvieh  und  Braun vieh. 
Ersteres  ist  wesentlich  durch  die  semmelblonden  Simmentaler  und 
schwarzweißen  Freiburger,  letzteres  durch  die  Schwyzer  und  Appen- 
zeller lassen  vertreten.  Da  es  ein  eitles,  zu  unbeweisbaren  Schlüssen 
führendes  Benmien  dilettantenhafler  zootechnischer  Literaten  ist,  die 
Herkunft  der  Rassen  üt>erhaupt  und  hier  der  Schweizer  im  besonderen 
auf  die  Wanderunfren  der  Völker  und  deren  heimische  Herden  ziirDck- 
zuführen,  so  mub  man  sich  an  dem  Studium  der  vorhandenen  Rassen 
und  der  begleitenden  Umstände  begnügen  lassen  und  den  Nachweis 
versuchen,  hiwieweit  die  Anpassung  an  gegebene  Natur-  und 
wechselnde  Kulturverhältnisse  ererbte  Formen  in  historischer  itdt 
abgeändert  haben  und  noch  abändern.  Das  Weiden  auf  hochgelegenen 
und  kräuterreichen  Matten  unter  minderem  Luftdruck  und  auf  steilen 
Abhängen  bewirkt  eine  stärkere  Entwicklung  der  Vorhand,  während 
tiefgelegene  feuchte  Weiden,  wie  bei  dem  HoTlAnder  Rind,  ebie  stirkere 
Ausbildung  der  Nachhand  und  ihrer  Organe  zur  Folge  haben.  —  Die 
seit  Jahrhunderten  geübte  Ernährimg  der  Schweizer  Rinder  auf  freier 
Oebirgsweide  und  mit  gutem  lalheu  im  Winter  entwickelt  groiie  und 
schwere  Gestalten  gegenüber  den  Tieren  anderer  LSnder,  weshalb  sie 
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zur  Reinzucht  und  in  Kreuzung  behufs  Vergrößerung  der  Körper 
gesucht  waren.  Als  aber  die  Schweizer  Zuchter  auf  den  internationalen 
Schauen  der  fünfziger  Jahre  in  Paris  und  London  ausstellten,  mußten 
sie  zugeben,  daß  ihre  Tiere  in  Formen  und  Eigenschaften  gegen  die 
französischen  und  noch  viel  mehr  gegen  die  englischen  augenfällig 
zurückstanden.  Der  amtliche  Berichterstatter  der  Schweiz,  von  Oin^ns, 
erkannte  dies  öffentlich  an  und  die  Regierung  wie  die  Züchter  selbst 
haben  von  da  ab  unter  anderem  die  i^robknochigen  Simmentaier  mit 
schweren  Köpfen  (dn  deutliches  Zeichen  mangelhafler  Emihrung  in 
der  Jugend)  und  unschönen  eckigen  Formen  allmählich  umgebildet  und 
durch  bewußte  Zuchtwahl  der  Bullen  und  Köhe  wie  durch  Anwendung 
von  Kraftfutter  wesentlich  verbessert:  die  Tiere  sind  feiner,  frühzeiiig^er 
entwickelt  von  bestechenderem  Aussehen,  ja  sogar  ini  einzelnen  über- 
bildet  geworden,  womit  man  die  extreme  vereddung  beadclinet^). 

Von  dem  Od>itg8vieh  extrem  abweidiend  entwickelt  sind  natur- 
gemäß die  Rassen  der  Niederung  in  Formen  und  Eigenschaften;  sie 
zerfallen  in  zwei  große  Gruppen  die  Rinder  der  Steppen  und  der 
Marschen  ~  jene  das  Erzeugnis  wasserarmer  Odände  und  trockener 
Kiimate  im  Osten  und  SOden  Europas,  während  diese  unter  entgegen- 
gesetzten natflriidien  Einflössen  entetenden  und  gezogen  sind. 

Die  ungarischen  und  podolischen  Rinder  von  grauer  Farbe,  hoher 
Statur,  abfallender  Nachhand  und  stark  entwickelter  Vorhand,  mit 
scharfem  Widerrist,  gestreckten  Gliedmalien,  gleich  dem  Pferd  durch 
raschen  Gang  vorzüglich  zur  Zugarbeit  gedgnet,  sind  langgehörnt  und 
ds  MHchvidi  unteigeordnet;  wllncnd  das  Marschvldi  scfarmf  entgegen- 
gesdzte  formen  und  Eigenschaften  nach  allen  diesen  Richtungen  besitzt 

Die  meist  schwarzweiße  Haarfarbe  der  Marschrinder  an  den  Küsten 
der  Ost-  und  Nordsee  läßt,  wie  die  Wirkung  ähnliclier  Standorte,  so 
aucli  eine  semdnsame  Abstammung  oder  doch  einen  Austausch  von 
Zuditmatenal  und  ausgeprägte  Rasse-  und  Schlagbildung  erkennen, 
wie  sie  unter  anderem  im  ostfriesischen,  oldenburger  und  ganz 
besonders  bei  dem  holiändcr  Rindvieh  besteht,  die  sich  durch  stark 
entwickelte  Milchdrüsen  auszeichnen,  welche  zwar  eine  eiweißreiche, 
aber  minder  fette  Milcii  als  andere  scli warzscheckigen  Kinder  erbringen. 
Deshalb  ist  das  liolUnder  Rind  fOr  den  Export  nach  Nordamerilca  und  fOr 
Meiereien  sehr  gesucht  und  es  durch  den  Ankauf  der  quantitativ  und 
qualitativ  ausgezeichnetsten  Milchkühe  der  Marschen  zu  höchsten  Preisen, 
durch  scharfe  Zuchtwahl  und  intensivste  Ernährung  den  Amerikanern 
geglückt,  Viehstapd  zu  züchten,  deren  Butterertrag  m  ganz  ungewöhn- 


')  Namentlich  fallen  die  aufgebogenen  Schwanzknorpel  nicht  mehr  wie  früher 
auf,  die  Rückenlinie  verläuft  gerader;  die  Fleischqualität,  die  früher  ihrer  rauhen 
Faser  halber  viel  zu  wünschen  übrig  ließ,  ist  verbessert;  ja  man  hat  es  sogar 
betru|wrischerwtise  nicht  verschmäh^  durch  eine  Operation  am  Schwanzanstti 
fenctiMtßstand  zn  behelien.  Diese  Umbildung  einer  natürlichen  Rasse,  die  bei  dem 
von  Natur  bciser  gestalteten  Braunvieh  nicht  so  bedeutsam  war,  ist  sowohl  die  Folge 
der  Auswahl  der  dem  gehobenen  Zuchtziel  angepaßten  Tiere,  wie  der  Hebung  ihrer 
vegetativen  Entwicklung  und  nicht  zum  wenigsten  der  engeren  Inzucht  zuzuschreiben, 
obwohl  dies  von  den  Züchtern  geleugnet  wird.  Ma;:^  diese  immerhin  bei  der  natur- 
gemiBen  Haltung  auf  freier  Weide  minder  nachteilig  sein,  so  tritt  doch  bei  nach 
anderen  Qegenden  importiertem  Zuchtmaterial  und  dessen  Stallfütterung  nur  zu 
hiuiig  eine  Entartung  und  selbst  die  dezimierende  Tuberkulose  unliebsam  auf,  wenn 
AlcMm  NAcbtefl  nidit  durch  Kreuzung  mit  Landvieh  entgegengeariieitet  wird. 
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Udler  Weise  gesteigert  wurde.  Es  ist  eine  feststehende  Erfahrung,  daß 
es  dibd  nicht  genflgt»  die  rnndirddisten  Kfilie  auszuwSliIen;  es  imi6 
dsba'  auch  der  Abstammung  der  Bullen  aus  milchergiebigen  Familien 

haiiptsächlictisle  Rücksicht  rretra^en  werden.  Dies  beruht  darauf,  daß 
das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  der  Nachkommen  nicht  direkt 
vererbt,  sondern  entgegengesetzt  übertragen  wird;  weshalb  es  also 
nicht  der  potenzierte  Einfluß  des  Vaters  ist,  wenn  dn  männliches 
Tier  entstellt,  oder  der  Mutter,  wenn  wdbHdie  Tiere  fallen,  sondern 
es  hängt  von  der  geschlechtlichen  Pötenz  des  Männchens  beziehungs- 
weise des  Weibchens  im  Zeupfungsakt  ah,  ob  im  ersten  Falle  ein 
weibliches  Tier  entsteht,  während  die  stärkere  Potenz  der  Mutter  das 
männliche  Geschlecht  bedingt,  womit  auch  die  wechselnde  Ueber- 
tragung  der  Eigenschaften  des  einen  oder  anderen  Geschlechts 
zusammenhängt  und  es  erläutert,  warum  die  Wahl  des  Bullen  einen 
besonderen  Einfluß  auf  den  Grad  der  Milcheigiebjgkdt  ausQben  muB^}. 

Dies  alles  wird  nicht  dadurch  in  Frage  gestellt,  daß  von  denselben 
Eltern  nacheinander  Nachkommen  verschiedenen  Geschlechts  entfallen; 
denn  dies  zeigi  nur  an,  daß  sich  ihre  geschlechtliche  Potenz  naheliin 
die  Wage  hält  und  es  nur  darauf  ankommt,  welche  von  beiden  im 
Momente  des  Coitus  Oberwlc^. 

Ein  Unikum  ungewöhnlicher  Milchproduktion  bieten  die  nalfir- 
lichen  Rinderrassen  der  englischen  Kanalinseln  Jersey  und  Guernsey 
dar;  denn  ihre  kleinen  Kühe  von  rehähnlicher  Färbungf  liefern  eine 
Milch  mit  bis  6  pCt.  Fett,  während  kontinentale  Rassen  nur  3  bis 
3'/«  pCt  aufweisen.  Unzweifelhaft  ist  jene  Rasse  als  autochthon 
anzusprechen;  denn  andere  Zuchttiere  dOrfen  bei  hoher  Sbafe  nicht 
eingeführt  werden;  die  Rasse  wird  —  mag  ihre  ursprüngliche  Herkunft 
sein,  welche  sie  will,  obwohl  sie  weit  und  breit  auf  dem  Kontinent 
und  auch  in  En^^Iand  kein  Analogon  hat  —  dem  krassen  Seeklima 
und  der  geologischen  Unterlage  von  Granit  und  Gneis  ihre  Ent- 
wicklung und  Erhaltung  zu  verdanken  haben^). 

Euter  und  Milch  der  Jerseykühe  sind  das  ganze  Jahr  hindurch 
von  beliebter  oiangegelber  Färbung,  dte  man  andcrwett  Im  Winter  der 
Butter  künstlich  zu  geben  sucht,  weshalb  die  Kflhe  hi  den  englischen 

f^rks  seit  langer  Zeit  einzeln  p:ehalten  werden,  um  den  Fröhstücks- 
tisch  zu  versorgen.  Später  wurden  in  England  größere  Zuchtstamme 


')  Den  Nachweis  dessen  hat  Verfasser  bereit*  im  Jahre  1892  aus  der  Zndit 
des  Vollblutpferdes  im  AnschliiR  an  die  Erfahnin^en  und  Folffening:fn  des  Irren- 
arztes Dr.  Fr.  Richartz  zu  £ndenich  bei  Bonn  erbracht  (Allgemeine  und  angewandte 
VIelizildii  Braunschwefg,  1802,  Vieweg  &  Sohn);  amerikanische  Gelehrte  sind  m  der 
pleichen  Ansicht  o-ckommen  und  ein  Viehzüchter  in  Texas  hat  die  Richtigkeit 
experimentell  bestätigt,  indem  er  in  einigen  dreißig  Fällen  vorhersagte,  ob  ein 
Bauen-  oder  Kuhkalb  fallen  werde.  In  cneseiD  Falle  wurde  der  Bullen  sehr  gut 
und  die  Kuh  minder  gut  fef&ttert;  in  Jenem  nngelEebrt  verfohicn  und  jedemud 
traf  seine  Vorhersage  em! 

*>  Eine  physiolofl;ische  Erklärung  für  den  hohen  Fettgehalt  der  Milch  ist 
schwierig  711  finden,  ^fag  derselbe  immerhin  vererbt  <;ein,  so  ist  dodi  auch  die 
Anpassung  an  die  naturgesetzlichen  Verhältnisse  des  Standortes  von  maßgebender 
Bedctttunff  gewesen.  B(xlen  und  Futtergewächse  sind  der  geologisdwB  Unterlage 
wegen  relativ  reicher  an  Kali  und  da  nach  I  icbig  die  Fettbildnng  an  Alkalien, 
wie  die  des  Eiweißes  an  Fhosphursäure  gebunden  ist,  so  konnte  die  geologische 
Formation  in  Verbindmic  mit  der  ulzrddieo  MeerNlnfl  die  Fetlbilantig  oiiter> 
f^ftlifini  bccinfliiiBfiii 
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begrOndel,  in  Herden  gehalten  und,  wenn  hochgezogen,  sehr  gesucht 

und  teuer  bezahlt.  Auch  die  Nordamerikaner  excellieren  in  dieser 
Zucht,  für  welche  ein  Herdbuch  besteht  und  die  Zuchtwahl  bedeutsame 
Fortschritte  gemacht  hat,  da  die  kleine  ursprüngliche  Heimat  der  grotien 
Nachfrage  ntdi  Zuchtvieh  und  Mflch  nidit  zu  entspredien  vemutt 
und  die  dortige  parzelliote  Kultur  der  züchterischen  Hülfsmittel  entbehi^ 
welche  anderweit  das  Oroßkapita!  und  reiche  Wddeländeieien  in  den 
Dienst  der  Zuchter  zu  stellen  vermögen. 

Auf  den  Inseln  wird  nur 'durch  „Tfidem",  d.  h.  durch  Anbinden 
auf  den  Futterfeldern,  den  Tieren  der  Genuß  der  freien  Luft  vergönnt, 
was  durch  das  milde  Meeresidima  für  den  grOBten  Teil  des  Jiriires 
emiöglictit  ist 

Dagegen  ist  die  Muskelbildung  der  Kanalrinder  und  ihr  Schlacht- 
wert sehr  unteigeordnet;  sie  weiden  bis  ins  hohe  Alter  nur  auf 
Milch  genutzt 

CMe  Zucht  der  Insel  Jersey  ist  die  geauditestc^  weil  fortgeschrittensta^ 

wogegen  die  von  Ouernsey  und  Aldemcy  zurückstehen,  so  daß  die 
Zuchtstämme  der  drei  Inseln  in  Formen  und  Nutzung  differieren, 
obwohl  sie  einen  gemeinsamen  Charakter  erkennen  lassen.  Es  wird 
jene  Verschiedenheit  mehr  in  der  Sorgiusigkeit  der  kleinen  Züchter 
und  darin  beruhen,  daB  in  Jersey  von  jener  eine  bewuBtere  Zuchtwahl 
besteht  und  das  Prämfenwesen  rationell  entwickelt  ist,  indem  alle 
Tiere  nach  ihren  einzelnen  Körperteilen  mittelst  Pointszahlen  beurteilt 
und  so  ihre  Rangordnung  bestimmt  wird.  Tiere  mit  den  höchsten 
Pointszahlen  erzlden  sehr  hohe  Preise  und  der  Markt  von  Jersey  ist 
von  AusUbidem  staik  besucht  (Schluß  folgt.) 


Die  anthropologisctie 
Oeschichts-  und  GeselUchaftstheorie« 

Dr«  Ludwig  Woltmann. 
VI. 

Mit  Darwin  beginnt  dn  Wendepunkt  In  der  liistoriadien  und 
sozialen  Anthropologie.  Vieles,  was  Oobineau  noch  undeutlich  und 
gestaltlos  vorschwebte,  wurde  durch  Darwins  Forschungen  zu  dner 

wissenschaftlich  erkannten  und  begründeten  Wahrheit.  Es  wirkt 
mehr  als  komisch,  wenn  man  liest,  wie  üobineau  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  seines  Werkes  gegen  den  „Darwinismus*'  polemisiert 
und  „die  angebliche  Vertiefung  der  Gelehrsamkeit,  die  unter  dem 
Namen  prähistorische  Studien  immerhin  ziemlich  lautes  Aufsehen  in 
der  Weit  erregt  hat'*,  zu  verspotten  sucht  Er  hält  es  für  „Unfug", 
statt  die  ältesten  Urkunden  der  Völker  zu  studieren,  in  die  Erde  zu 
Kraben  und  Schädel,  Aexte,  Oebeine  von  allerhand  Tieren  u.  s.  w. 
neraufzuholen.  „Diese  Hirngespinste,  sage  ich,  werden  von  selbst 
vorübergehen.  Wir  sehen  sie  bereits  vorübergehen."  Diese  Angriffe 
sind  indes,  wie  so  viele  ähnliche,  machtlos  am  Darwinismus  zerscTieilt, 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


-  285  - 

der  inzwischen  siegreichen  Einzug  in  alle  biologischen  und  anthropo- 
logischen  Wissenschaften  p^ehalten  und  die  Oeschicbts-  und  Oesell- 
scnaftslehre  bedeutsam  beeinflußt  hat. 

Gobineau  hatte  nur  nebelhafte  Vorstellungen  über  den  Ursprung 
des  Menschengeschlechts,  über  die  Entstehune  und  die  typischen 
Chiiiktere  urnfVerwandlschaften  der  Ruscn.  Selbst  der  Betriff  der 
»Rasse"  ist  bei  Ihm  nicht  scharf  umschrieben  und  man  wundert  sich, 
daB  er  die  für  den  RasseprozcB  so  wichtige  Theorie  der  natfirUchen 
Zuchtwahl  kaltlachelnd  ablehnte. 

Inzwischen  hat  die  von  Lamarck  und  Darwin  begründete  organische 
Entwicklungslehre  bewiesen,  daß  die  „Vermischung**  nur  einer  von 
den  vielen  Faktoren  Ist,  welche  das  physiologische  Leben  der  Rassen 
bdiemdien,  dafi  vielmehr  Variation,  Vererbung,  Auslese,  An- 
pissung  und  Inzucht  ebenso  wichtige  Ursachen  tür  ^e  Vervoll- 
kxnmnung  und  Entartung  der  Rassen  wstelien. 

Es  ist  bekannt,  daß  Darwin  seine  Zuchtwahl-Theorie  auf  die 
^^schlchtlichen  und  sozialen  Erscheinungen  des  Menschengeschlechts 
m  ausgedehntem  Aiaße  anwandte.  Weniger  bekannt  dürfte  es  sein, 
daß  Broca  im  ersten  Bande  der  Revue  d  Anthropologie  1872  mehrere 
Aufdtze  Aber  „Die  soziale  Auslese*  verOffenflIdite.  Ursprtlnglich, 
sdireibt  Broca,  war  das  Leben  der  Menschen  denselben  Oesetzen 
unterworfen  wie  das  der  Tiere.  Später  ist  es  nicht  mehr  der  Kampf 
mit  anderen  Tierarten,  der  das  Leben  der  Menschen  beherrscht, 
Sündern  die  menschliche  Gesellschaft  wird  selbst  zum  hauptsächlichsten 
Schauplatz  des  Daseinskampfes.  Aber  die  Liegenschaften,  die  in  der 
allgemeinen  tierischen  Ldienslconkurrenz  ausschlaggebend  waren,  sind 
es  nicht  mehr  in  der  sozialen  Konkurrenz.  Physische  Stärke,  körper- 
liche Oescliicklichkcit,  Feinheit  der  Sinne,  die  einzigen  Bedin^ngen, 
im  Naturzustande  zu  überleben,  verlieren  in  der  gesellschaftlichen 
Konkurrenz  mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung.  Die  Intelligenz  tritt  an 
ihre  Stelle.  Wenn  Klassenunterschiede  entstehen,  die  Beschäftigungs- 
arten sich  ffifferenzieren  und  die  Art)eitsteilung  Platz  greift,  dann  lännen 
«wisse  Sondeieteieiischaften  einer  großen  Anzahl  von  Individuen  das 
Leben  bewahren,  die  sonst,  unter  ursprünglicheren  Verhältnissen,  im 
Kampf  mit  der  Natur  nicht  bestehen  würden.  So  werden  die  brutalen 
Wirkungen  der  Naturauslese  gemildert,  und  es  treten  an  ihre  Stelle 
andere  Ausleseprozesse,  die  nur  dem  Menschengeschlecht  eigen- 
tamüch  shid. 

Die  Differenzen  der  Natur-  und  Sozialauslese  sind  tolgende: 
J)ie  Naturauslese  fördert  die  Entwicklung  der  Eigenscliaften,  die 

für  das  Individuum  insofern  nützlich  sind,  als  es  Qlied  einer  Rasse 
isL  Sie  wirkt  also  in  der  Richtung  einer  Vervollkommnung  der  Art. 
Die  Sozialauslese  entwickelt  dag^en  Charaktere,  die  nur  dem 
Indniduum  nfltzHch  sind,  sofern  es  Glied  einer  bestimmten  Gesell* 
Schaftsformation  ist  Diese  kann  aber  Individuen  gebrauchen  und 
erhalten,  die  physisch  und  intellektuell  minderwertig  sind  und  ihre 
Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  vererben.  Sie  führt  also  zu 
einer  Umkehrung  der  natürlichen  Zuchtwahl,  die  immer  mehr 
ID  Einfluß  verliert,  so  daß  sie  nicht  mehr  imstande  ist,  ein  civilisiertes 
Volk  physiologlsdi  zu  vervolUarnimnen.'' 

20 
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Hier  begegnet  man  zum  erstenmal  dem  Begriff  der  „sozialen 
Auslese",  wie  auch  anderseits  Broca  als  der  Vater  der  historischen 
und  sozialen  „Anthropometrie"  angesehen  werden  muß,  insofern  er 

einmal  feststellte,  daß  der  Schädelinnalt  der  modernen  Pariser  seit  dem 
12.  Jahrhundert  um  35  Kubikzentimeter  zugenommen  hat  und  daß 
andererseits  die  Männer  der  gebildeten  Klassen  einen 
gröfiereit  Kopfumfanff  haben  als  dfe  der  ungebfldeten,  und 

zwar  ist  es  in  oeideil  Fällen  die  Frontalregion,  die  zugenommen  hat*). 

Freilich,  eine  rassen-anthropologische  Deutung  weiß  Broca  diesen 
Tatsachen  noch  nicht  zu  geben.   Er  führt  sie  auf  —  Erziehung  zurück. 

Zur  selben  Zeil  veröffentlichte  f.  A.  Lnn^e  seine  „Arbeiterfrage" 
(1871),  in  welcher  er  die  Wirksamkeit  des  Daseinskampfes  in  der 
menschlichen  Oesellschaft  beleuditete  Danach  ist  der  Kampf  ums 
Dasein  in  der  menschlichen  Oesdlsdiaft  ein  Kampf  um  die  bevor- 
zugte Stellung.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  „warum  alle  Anfänge 
zur  Herausbildung  einer  höheren  Menschenrasse  Irüher  oder  später 
schmählich  zu  Gründe  gehen". 

In  seiner  ,,Historie  des  sdences  et  des  savants  depuis-deux 
si^cles"  (1873)  untersucht  A.  de  Candollc  die  Erblichkeit  des  wissen- 
schaftlichen Talents  und  zeigt  er,  daß  die  „Gelehrten"  vornehmlich  aus 
den  höheren  Ständen  hervorgehen^).  Er  erforscht  die  Bedingungen 
der  sozialen  Auslese  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Kultur,  bei 
wilden,  tnibarisdien  und  civilisierten  Völkern.  Doch  ist  seine  Methode 
im  wesentlichen  biologisch,  d.  h.  eigentliche  rassen-anthropologische 
Gesichtspunkte  werden  nicht  herangezogen. 

Die  Prinzipien  der  Auslese  und  Entartung  werden  in  Faul 
Jacobys  „Ehides  sur  la  s^tedion"  (1881)  in  gleicher  Weise  auf  das 
gesellschaftliche  und  geschichtliche  Ldien  angewandt;  und  zwar  sind  es 
zwei  soziale  Vorginge,  die  sein  wissenschaftliches  Interesse  besonders 
in  Anspruch  nehmen,  die  Einwirkung  der  Stände  und  Städte  auf 
die  biologischen  Ausleseprozesse.  Stände  und  Städte  heben  die 
Menschen  empor,  aber  sie  schwächen  und  erschöpfen  sie  auch  und 
richten  sie  schücHlich  zu  Gründe,  Die  Ursache  dieses  Verfalls  der 
Geschlechter  ist  die  Entwicklung  der  Intelligenz,  die  zu  Ueber- 
anstrengung  und  Erschöpfung  der  Nerven  führt  und  damit  eine  Ent- 
artung dnfeitet.  „Die  großen  V(yiker  des  Alterhims,  die  BegrOnder 
des  kulturellen  Fortschritts,  die  berflhmten  Sttdte^  die  Sitze  der  ersten 
Civilisation,  sind  vollständig  untergegangen.  Der  kriegerische  Adel 
von  Ninive,  die  gelehrte  Priesterschaft  von  Babylon,  die  hochgebildete 
Bourgeoisie  von  Theben  und  Memphis  sind  ausgestorben  und 
volistSndig  verschwunden.  Der  Fdtah,  der  das  Baumwollfeld  bebaut, 
ist  nicht  der  entartete  Nachkomme  irgend  eines  Herrschers  von  Rom, 
irgend  eines  Priesters  des  leuchtenden  Sonnengottes  Rä,  —  er  ist  der 
späteste  Nachkomme  irgend  eines  Niischiffers  oder  Stdnbnicharbdters 
in  den  Alabasteri>ergen.'' 

Der  Einfluß  der  Städte  auf  die  Rasse  zeigt  sich  in  folgenden 
Erscheinungen:  1.  Die  Städte  haben  eine  intensivere  und  differenziertere 
geistige  Kultur,  sie  entwickeln  alle  Fähigkeiten  der  Macht,  des  Talents, 
des  Wettbewerbs.     Darum  ist  die  städtische  von  der  ländlichen 


*)  Bnlletiii  de  la  SmUH  d*an1hro|ioloeie,  ia72. 
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Bevölkerung  ganz  verschieden,  die  durch  Mangel  an  Beweglichkeit, 

Armut  der  Ideen,  Haften  und  Kleben  am  Ueberlieferten  sich  kennzeichnet 
2.  Die  Städte  eröffnen  den  Talenten,  den  Fähigkeiten,  den  tatkräftigen 
Naturen,  allen  Anlagen,  die  sich  über  das  Durchschnittsmaß  erheben, 
einen  Weg  zu  Reichtum,  Macht  und  Berühmtheit.  Auch  wird  die 
eheliche  Verbindung  von  solchen  gleichartigen  Elementen 
erleichtert,  so  daß  (durch  sexuale  Auslese  und  Inzuchtl)  diese 
Fähigkeiten  gesteigert  werden.  3.  Diese  fortwährende  städtische 
Einwanderung  der  intelligentesten  und  tatkräftigsten  Elemente  des 
Landes  muß  notwendigerweise  noch  mehr  dazu  beitragen,  das 
intellektuelle  Niveau  der  Stadtbewohner  zu  erhöhen  und  das  der  Land- 
bewohner herabzubrin^en.  Die  städtische  Einwanderung  und  der 
Wctibeweib  fflhrt  zu  aner  gesteigerten  Anstrengung  und  Auslese  des 
Nervensystems,  des  Oehims.  4.  So  entsteht  ein  beständiger  Bevölkerungs- 
strom des  Landes  zur  Stadt,  der  kleinen  Städte  zu  den  großen,  ein 
Strom,  der  den  letzteren  alle  Lebenskräfte  des  Landes  zuführt. 

Stände  und  Städte  sind  die  Bedingungen  höherer  Civiiisation, 
al>er  auch  die  Ursachen  der  Entartung  und  des  Untergangs.  „Dieses 
Phänomen  eridiit  den  Krdslauf  des  LSbens  dvillsierter  Nationen.  Auf- 
gestiegen zum  Oipfel  höchster  Kultur,  haben  sie  fürstliche,  aristokratische, 
gelehrte,  künstlerische,  reiche  und  willensstarke  Familien  erreugt,  und 
sobald  diese  vom  Schicksal  und  Glück  Erwählten  verhängnisvoller- 
weise aussterben,  stürzt  die  Nation,  abgenutzt  (^cr^m^e),  erschöpft 
und  ausgesogen  bis  aufs  Mark,  bei  der  ersten  Erschütterung 
zusammen,  utul  der  Historiker  konstatiert  mit  Erstaunen,  daß  dn  Voll^ 
nachdem  es  eine  lange  und  glorreiche  Laufbahn  durchgemacht  hal^ 
dnes  Tages  von  der  Erdoberfläche  verschwindet,  und  dafi  ein  einziger 
Kriegsunfall  nicht  nur  Staaten,  sondern  auch  Nationen,  selbst  die 
Rassen  vernichten  kann."  —  „Die  Nationen  erschöpfen  sich  durch  ihre 
Produktionen,  wie  der  Boden,  der  nicht  gedüngt  wird."  —  „Die  Rasse 
geht  unter  aus  iVlangel  an  Menschen,  aus  Mangel  an  PersOnltdikdten, 
weil  die  LebensquelTen  selbst  erschöpft  sind."  —  Ja  dnem  solchen 
Sinn  muß  man  das  historische  Phänomen  begreifen,  das  man  das 
Altern  der  Nationen  genannt  hat  Durch  Auslese  überlegener  Rassen 
werden  die  Völker  civillsiert,  stdgen  empor  zum  Gipfel  iiirer  Größe, 
fdlen  dann  aber  herab,  verschwinden  ersdiöpft  von  dem  Schauplatz 
oder  fallen  in  Barbarei  zurück.  Jüngere  Völker  treten  an  ihre  Stelle, 
d.  h.  solche,  bei  denen  die  Auslese  der  talentierten  und  energischen 
Elemente  eben  erst  angefangen  hat." 

Jacoby  bringt  zahlreiche  Beweise  historischer  und  statistischer 
Art  für  das  Aussterben  der  höheren  Rassenschichten  in  den  Ständen 
und  Städten.  Schon  vor  ihm  hatten  B.  dt  Chäteauneuf,  Doubleday, 
Oalton  und  andere  ähnliche  Anslditen  und  Beweise  vofgdiracht 
Neuerdings  ist  das  Problem  der  stiUltischen  Einwanderung  und  des 
Ausstertjens  durch  O.  Hansen*)  zu  einer  theoretischen  und  sozial- 
politischen Präge  ersten  Ranges  geworden.  Ich  finde,  daß  alle  Wider- 
legungsversuche diese  Theorie  bisher  nur  modifiziert,  aber  prinzipiell 
Iconeswegs  entkräftet  haben.   Historisch  betrachtet,  sind  die  Städte 

')  Oeorg  Hansen,  Die  drei  Bevölkcrun^'sstufen.  Ein  Venudt,  die  UfUdiCIl 
täi  das  Blühen  und  Qedeibeti  der  Völker  nachzuweisen«  1889. 
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nicht  nur  Herde  der  Civilisation,  sondern  auch  die  Massengräber  der 
Nationen  gewesen.  Ob  es  in  Zukunft  auch  so  sein  wird,  ob  sich 
darin  ein  unabänderliches  Naturgesetz  ausdrückt,  ist  eine  andere  Frage, 
deren  Beantwortunff  wesentlich  davon  abhängt,  ob  wir  die  Madit 
haben,  die  aus  der  intellektuellen  Kultur,  der  Stände-  und  Städtebiiduiig 
sich  ergebenden  physiologischen  Schidlichkdten  und  Cnlarliingen 
auszumerzen  oder  nicht 


Ideen  zur  EntvGricklungsgeschichte  der  Kultur. 

Dr.  Joseph  Ritter  von  Neupauer. 

An  unseren  Schulen  lehrt  nuui,  daß  die  Deutschen  von  heute 

Nachkommen  der  Germanen  seien  itnd  daß  diese  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung die  Römer  besieg!  hätten,  weil  die  Römer  degeneriert,  die 
Germanen  aber  junge,  lebensfrische  Völker  und  zur  Gründung  neuer 
Staaten  berufen  waren.  Diese  Lehre  war  an  deutschen  Schuten  ent- 
standen, an  welchen  man  eine  bestimmte  nationale  Richtung  zQchten 
wollte,  und  sie  ist  zu  einem  politischen  Faktor  geworden,  dem  wir 
Gutes  und  Schlimmes  verdanken.  Es  ist  aber  Zeit,  zu  prüfen,  was 
denn  daran  Wahres  ist 

Der  Oermaneneinbruch  ist  kein  vereinzeltes  geschichtliches 
Ereignis  und  muB  mit  den  Völkerwanderungen  anderer  Epochen  irgend 

etwas  Gemeinsames  haben.  Man  pflegt  das  treibende  Element  der 
Völkerwanderungen  in  der  Uebervölkerung  zu  suchen,  welcher  solche 
Naturvölker  in  ihrer  Heimat  anheim^len.  Aliein  innerhalb  eines  Volkes, 
das  bodenstindig  ist  l(»tn  niemals  Uebervötkerung  einheten,  weil  ja 
die  Natur  selbst  dafür  sorgt,  die  Volkszahl  in  einem  richtigen  Verhalt- 
risse  zu  den  Nahrungsmitteln  zu  erhalten.  Niemals  hätte  die  Ueber- 
völkerung in  der  Heimat  der  Wandervölker  so  groß  werden  können, 
daß  diese  ero6e  Kriegsvöiker  hätten  aussenden  können,  und  dann 
gingen  ja  den  eigentlichen  Erobeningszügen  eine  ganze  Reihe  von 
Kaubeinfällen  voraus,  bd  welchen  die  Barbaren  es  auf  Eroberung  von 
Boden  zur  Bebauung  gar  nicht  abgesehen  hatten,  vielmehr  die  Rück- 
kehr in  die  Heimat  vorbehalten  war.  Endlich  steht  jener  Annahme 
entgegen,  daß  die  Wanderungen  immer  aus  schwach  bevölkerten  in 
viel  stirker  bevölkerte  Gebiete  gingen» 

Die  Völkerwanderungen  sind  vidmehr  Raubzüge^  wek:he  von 
Barbarenvölkem  g^en  Kulturvölker  unternommen  werden.  Wir  haben 

ja  seit  der  Völkerwanderung  der  Oermanen  eine  ganze  Reihe  von 
solchen  Wanderungen  erlebt  Die  Ungarn,  Türken  und  Mongolen 
haben  uns  gezeigt,  wie  Völkerwanderungen  entstehen  und  welches  ihr 
treibendes  Element  ist  Der  Neid  der  Armen  gegen  die  Reichen,  der 
Neid  der  Barbaren  gegen  die  Kulturvolker  treibt  zu  Raubzügen  und 
späterhin  zum  Versuche  der  Eroberung.  Hätten  die  Oermanen  zu 
Cäsars  Zdten  in  DeutschUuu^  wo  sie  übrigens  auch  schon  als  Herren- 
Völker  hausten,  eine  der  römischen  ebenbQr%e  Kultur  entwickelt  so 
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hSäm  sie  der  Uebervölkerung  viel  wirksamer  begegnen  können,  als 
durch  Einfälle  in  römisches  Gebiet.   Das  wäre  aSa  ein  viel  weiterer 

Weg  zum  Reichtum  a!s  der  Beutekrieg  gewesen. 

Die  wandernden  Völker  sind  Landpiraten,  welche  zunächst  zwar 
nur  auf  Raub  ausgehen,  aber  dadurch  in  beständige  Kriege  mit  den 
benachbarten  KuHuivOlkem  verwidcelt  werden,  die  nicht  frOher  enden, 
als  bis  das  Barbarenvolk  untergeht  oder  den  Kulturstaat  unterwirft. 
Unterwerfen  kann  aber  ein  Barbarenvolk,  wenigstens  in  der  Regel,  das 
Kuffun'olk  nicht,  ohne  Zerstörung  der  Kulturgüter,  und  das  Ergebnis 
ist  die  Neugründung  von  Staaten,  in  welchen  die  Kulturschichte 
versklavt  wird,  die  Barbarenschichte  aber  zur  Herrschaft  gelangt. 

So  erklärt  sich  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  wir  in  Griechen- 
land, lOdnasien  und  den  entfernteren  Gebieten  Asiens  immer  neue 
Beweise  ddfQr  entdecken,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Kulturen  in 

vorhistorischer  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind.  Die  Ausgrabungen  in 
Asien  zeigen  deutlich,  daß  die  Zerstörung  Trojas  durch  die  Onechen 
und  die  Zerstörung  der  kananitischen  Kultur  durch  die  Israeliten 
keineswegs  den  Anfang  von  Ereignissen  dieser  Art  bildet,  sondern 
di6  schon  vor  der  Erfindung  der  ährift  in  ihren  primitivsten  Formen 


vorausgegangen  sind  und  wir  haben  selbst  Tür  Amerika  Beweise 
solcher  Katastrophen.  Als  Rzarro  in  Peru  eindrang,  war  dort  und 
überhaupt  in  AmeriVa  die  Schrift  noch  völlig  unbekannt.  Und  doch 
liegen  deutliche  Beweise  vor,  daß  auch  die  Inkas  etwa  400  Jahre 
fralier  eine  Kultur  vorfanden,  welche  sie  zerstörten,  um  nach  OrOndung 
eines  neuen  Reiches  eine  neue  Kultur  zu  entwickeln.  Auch  dort,  wie 
in  Griechenland  zur  Blütezeit  der  Hellenen,  wurden  die  neuen  Herrscher 
durch  religiöse  Tradition  als  Kulturbringer  gepriesen,  sie  waren  aber 
selbstverständlich  als  Kulturzerstörer  ins  Land  gekommen. 

Die  ganze  Geschichte  ist  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  Neugrürdung 
von  Staaten  durch  Eroberer  nicht  als  Sieg  jugendfrischer  Völker  über 
decadente  Vdlker,  sondern  als  Sieg  der  BariMren  tiber  Kulturstaaten 
aufzufassen  ist.  Die  Unteriiegenden  —  wenn  man  die  noch  halb» 
bartMuischen  Herrscher  im  unterjochten  Land  außer  Betracht  läßt  - 
sind  nicht  schwächer  oder  verkommen,  nur  die  herrschenden  Klassen 
sind  herabgekommen  und  verweichlicht.  Den  römischen  Soldaten 
hatten  die  Germanen  niemals  ebenbürtige  Krieger  gegenüber  zu  stellen. 
Das  eigentliche  Kulturvotk  ist  den  Barbaren  immer  Olierle|[en,  ins- 
besondere im  anthropologischen  Sinne.  Und  so  wurden  die  ersten 
Angriffe  der  Barbaren  mit  Leichtigkeit  abgeschlagen.  Erst  nach  zahl- 
reioien  Barbareneinfäiten  und  wiederholten  Zerstörungen  gewinnen  in 
seltenen  Fällen  die  Barbaren  die  Oberhand. 

Daß  die  Kulturvölker  ausdauernder  und  lebenskräftiger  sind,  als 
die  kuüuriosen  Barbaren,  sehen  wir  deutlich  in  unserer  Zeit.  Wo  die 
Kulturvölker  In  den  letzten  vier  Jahrhunderten  hingekommen  sind, 
geddhen  und  vermehren  sie  sich,  gestalten  ganze  Kontinente  um, 
während  die  eingeborenen  Naturvölker  aussterben  und  selbst  dort 
verkommen,  wo  ihnen  die  neu  anp^esiedelten  Kulturvölker  Nahrungs- 
mittel zum  Unterhalt  liefern.  So  die  Indianer  Nordamerikas  und  andere 
VöÜGer  dieser  Art  Und  sagt  man,  jene  Umgestaltungen  verdanke  man 
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den  Angelsachsen,  so  frage  ich,  warum  denn  nicht  den  unvennischten 
Nordariem,  den  Schweden? 

Hieraus  folgt,  daß  die  Barbaren  nur  nach  einem  unermeBHchen 
Verluste  an  Menschen,  nach  wiederholten  Zerstörungen  der  feindlichen 

Ktiltursfatfen  und  nach  Hinschlachtung  des  größten  Teiles  der  herrschen- 
den Klassen  in  den  Kulturstaaten  den  Sieg  davontragen  icönnen  und 
dann  wieder  an  die  Stelle  der  Herrscher  treten  und  als  Herrenvölker 
kurze  Zeit  dne  Sonderexistenz  fOhren,  um  binnen  kurzem  auszusterben. 
Die  germanischen  Ffirstengeschlechter  und  der  germanische  Adel  sind 
iänfil^st  ausgestorben,  germanische  Bauern  und  Gewerbetreibende 
hat  es  südlich  der  Bernsteinküste  wohl  niemals  gegeben  und  der 
germanische  Biuteinschlag  in  Deutschland,  Italien  und  Franitreich  ist 
nur  auf  Bastardierung  zurfickzufflhren.  Der  germanischen  Völker- 
wanderung analog  waren  die  hellenischen  Einwanderungen,  welche 
die  älteren  Kultnren  in  Griechenland  und  Kleinasien  zerstörten,  die 
arabisch-jüdische  Einwanderung  in  Palästina,  die  vielen  barbarisclien 
Einwanderungen  in  Aegypten,  die  keltische,  später  römische,  dann 
germanische  und  zuletzt  arabische  Einwanderung  in  Spanien. 

Etwas  Besonderes  haben  die  Siege  der  Römer  über  Hellenen 
und  hochcivilisierie  Staaten  in  Asien.  Die  Römer  waren  damals  schon 
selbst  zu  einer  hohen  Kultur  gelangt,  aber  im  Veigleiche  zu  den  unter- 
worfenen VÖHcetn  doch  noch  Halbbarbaren.  Wissen  wir  doch,  daß 
sie  nadi  Unterjochung  Griechenlands  ihre  Kinder  von  griechischen 
Sklaven  unterrichten  ließen  und  später  selbst  als  Herren  eigentlich 
gräzisiert  wurden.  Aber  sie  zerstörten  keine  Kulturen  und  vergeudeten 
nicht  ihr  Blut  in  den  ICämpfen  gegen  die  Kulturvölker. 

DaB  die  Baibaren,  wenn  auoi  nach  unermeßlichen  eigenen  Ver- 
lusten, doch  endlich  im  fremden  I^nde  Fuß  fassen  können,  ist  eine 
leicht  erklärliche  Sache.  Sie  finden  gebahnte  Wege  und  unermeßliche 
Hrilfsqueilen  vor,  die  ihnen  den  Krieg  erieichtern.  Der  Reichtum  wird 
ein  Eiement  der  Schwäche  in  den  Kämpfen  zwischen  Barbaren  und 
KulturvOlkem.  Dit  Barbaren  weichen  der  regelmäßigen  KrlegfOhrung 
aus,  zerstören,  was  ihnen  unter  die  Hände  kommt^  morden  die  Wehr- 
losen und  rauben  so  viel  als  möglich.  Wie  die  Römer  vor  den  Wäldern 
und  ISIorasten  Germaniens,  machte  Napoleon  Halt  vor  der  Barbarei 
der  Russen.  Die  Barbaren  finden  aber  auch  in  den  Kulturstaaten  eine 
unnatfiriiche  Oesellsciurft  vor,  eine  Oesellschaft,  in  der  die  edieren 
Elemente  dienen,  natOriich  widerwillig  dienen,  die  barbarischen  Elemente 
herrschen,  aber  eine  Herrschaft  führen,  die  immer  bestritten  war. 
Die  Masse  der  feindlichen  Soldaten  kämpft  widerwillig  für  die  gegen- 
wärtigen Herren  gegen  die  kfinftieen  Herren.  Selbst  zur  Herrschaft 
oder  zur  Freiheit  können  sie  wemr  durch  den  Sieg  der  einen,  noch 
durch  den  Sieg  der  anderen  gelangen.  Sehr  oft  aber  bietet  ihnen  der 
Sieg  der  Barbaren  Erieichtcrungen;  sie  werden  ihnen  nie  aus  Qerechtig- 
kei^  wohl  aber  aus  Politik  angeboten. 

IMcscr  naturgesetzHche  Prozeß  der  Unterwerfung  von  Kultur- 
staaten durch  Barbaren  erschöpft  sich  aber  von  selbst.  Dieser 
geschichtliche  Verlauf  bringt  es  nämlich  mit  sich,  daß  die  Kultur  sich 
immer  weiter  ausdehnt,  die  Barbarenvölker  aber  durch  Kampf,  Nieder- 
lage und  Sieg  verbraucht,  teilweise  aucli  durch  Annahme  einer  Kultur 
umgewandelt  werden,   in  den  Kämpfen  der  Oemuuien  gegen  die 


-  Ml 

Römer,  die  ja  Im  2. Jahrhundert  vor  Christus  begannen  und  bis  ins 
6.  Jahrhundert  nach  Cfhristus  dauerten,  sind  viele  Millionen  der  blond- 
haarigen Rasse  untergegangen,  von  den  Ostgoten  bezeugt  die 
Geschichte  den  Untergang  beinahe  des  ganzen  Volkes,  von  anderen 
wissen  wir,  daß  ihr  Name  selbst  sehr  bald  vom  trdbodea  verschwunden 
ist  so  ^  Vandalen,  welche  hierin  auf  einer  Stufe  standen  mit  Hunnen 
und  Avaren.  Nur  dürftige  Reste  der  Normannen  und  Longobarden 
sind  in  Italien,  der  Franken  in  Frankreich,  der  Angelsachsen  in  England 
vorübergehend  zur  Herrschaft  gelangt,  dann  aber  auch,  soweit  es  sich 
um  echt  und  unvermischt  germanische  Familien  handelt,  durch  Kriege, 
Fehden  und  Laster  zu  Grunde  g^;angen.  So  haben  sich  die 
gennanischen  Addsfamillen  in  NoidHalien  wechsdwciae  vemichtel,  die 
Reste  der  h^änldschen  Familien  in  Frankreich  in  den  Kriegen  mit 
England,  in  inneren  Bürgerkriegen,  in  den  Kämpfen  des  Adels  mit  der 
Dynastie  und  zuletzt  gegen  die  Republik,  der  älteste  Adel  in  England 
in  den  iCämpfen  der  roten  und  weißen  Rose  aufgerieben.  Auä  in 
Deutschland  nahen  wir  heute  ein  Mischvolk,  dessen  Blut  zum  geringsten 
Teiie  germanisch  ist 

Das  erste  Gesetz  ist  demnach,  daß  Kulturvölker  von  Barbaren, 
Barbaren  niemals  von  Kiiltiir\'5lkem  unterworfen  werden.  Wo  Barbaren 
auf  ihrem  eigenen  Gebiete  von  Kulturvölkern  überwunden  werden, 
werden  sie  nicht  unterworfen,  sondern  verdrängt  und  verfallen  dann 
dem  Ausateffoen.  In  Amerika  und  Australien  woden  die  barbarischen 
Stftnme  verdiingt,  aber  nicht  unterworfen.  Wo  sie  unterworfen  wurden, 
wie  in  Pcni  und  Mexiko,  waren  es  eben  Kulturvölker,  die  unterworfen 
wurden  und  die  Horden  des  Pizarro  und  des  Cortez  waren  wohl  nicht 
viel  besser,  als  Barbaren.  Pizarro  wurde  vorn  Kaiser  der  Peruaner 
verachtet,  weil  er,  obwohl  Spanier,  des  Lesens  unkundig  war. 

Das  zweite  Gesetz  isi  da6  abcrall  die  dienenden  Klassen  die 
Träger  der  Kultur  sind,  daß  sie  ausdauem,  während  die  herrschenden 
Klassen  aussterben  und  nach  und  nach  durch  die  ihnen  niher  stehenden» 
also  auch  halbbarbarischen  Schichten,  ersetzt  werden. 

Die  siegenden  Barbaren  haben  offenbar  eine  Schichtung  gleicher 
Art  schon  voigefunden.  Es  haben  sich  ganze  Reiche  von  BariMren* 
schichten  überall  ang^etzt,  von  welchen  immer  einige  Reste  sich 
erhalten.  Sie  eignen  sich,  sobald  sie  an  neue  Barbaren  die  Herrschaft 
verloren  haben  und  selbst  nur  mehr  dienen,  zu  Höflingen,  Beamten, 
Kupplern  und  die  besten  Elemente  dieser  Art  zum  Handelsbetrieb 
und  zu  Unternehmungen.  Nie  werden  sie  Ackerbau  oder  Gewerbe 
persdniidi  betreiben,  eher  wflrden  sie  vericommen. 

Daraus  folgt  nun,  daß,  sofern  ein  Kulturreich  nicht  von  neuen 
Barbarenhorden  überschwemmt  wird,  uns  könnte  nur  von  Rußland, 
nämlich  von  Kosakenhorden,  solche  Gefahr  drohen,  durch  stufen  weis  es 
Abfaulen  der  oberen  Schichten  sich  der  Uebergang  der  Herrschaft  an 
immer  breitere  Schichten  der  Bevölkerung  vollzieht  und  daß  das  Lnde 
dieses  Prozesses  die  wirkliche  VolkssouverinHit  sein  muß.  Eine 
anthropologisch  wertvolle  Auslese  findet  immer  nur  unter  Sidaven, 
Leibeigenen  und  Arbeitern,  zu  welch'  letzteren  wir  auch  Bauern  und 
Oewerbsleute  rechnen  müssen,  statt.  Und  die  Herrschaft  der  obersten 
Zehntausend  erhält  die  beherrschten  Schichten  und  mordet  die 
herrschenden  Familien  hin.   Dazu  tragen  Uebervölkerung  und  Auslese 
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bei  den  breiten  Massen,  Kiiidennnut,  Laster  und  UeberiluB  bei  den 

iierrschenden  Massen  bei. 

Diesem  Naturgesetze  der  periodenweisen,  meist  in  Epochen  von 
vfe^  bis  fOnfhundert  Jahren  auseinander  Hegenden  Unterjocnungen  von 
KuIturvöHcem  durch  Barbaren  entspricht  es,  daß  die  Oesellschafts- 
Ordnung  dieser  Herrschaft  angepaßt  wird.  Die  Herrenvölker  haben 
zwar  in  den  vorangegangenen  Kämpfen  den  größten  Teil  der  Kultur- 
güter zerstört,  was  aber  übrig  geblieben  ist,  nehmen  sie  als  ihre  Beute 
m  Anspruch.  Ebenso  Onind  und  Boden  und  die  voitoidenen  AibeHs- 
krifte.  Die  Herrschaft  kann  dauernd  nur  auf  Besitz  gegründet  werden. 
Das  Herrenvolk  arbeitet  nicht,  es  nimmt  die  vorhandenen  Oüter  und 
das  Beste  von  dem,  was  die  dienenden  Klassen  neu  erzeugen,  als 
Eigentum  in  Anspruch.  Sterben  sie  nach  und  nach  aus,  so  geht  die 
Masse  des  Besitzes  an  jene  Schichten  Ober,  die  nach  und  nadi  an 
Ihre  Stelle  treten.  So  sind  durch  die  französische  Revolution  die  Pluto* 
loaten  an  die  Stelle  des  Adels  getreten. 

Obwohl  die  Barbaren  durch  Raub  in  den  Besitz  ihrer  Reichtümer 
gelangt  sind,  so  züchtigen  sie  doch  jeden  auf  das  erbarmungsloseste^ 
der  ihren  Besitz  antastet  Besitz  wird  zum  stärksten  V^ikel  der 
Herrschaft  und  wie  der  Volksstaaf  das  Ziel  der  politischen  Entwicklung 
ist,  so  muß  der  Kollektivismus  das  Ziel  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung sein.  Denn  das  Volks  vermögen  kann  nur  als  Kollektivbesitz 
Ökonomische  Bedeutung  erlangen,  während  es  als  Indivfduaitiesitz  der 
grroßen  Zersplitterung  wegen  einen  ökonomischen  Wert  nie  haben  kann. 

Wir  gehen  demnach  dem  Volksstaate  und  dem  Kollektivismus 
entgegen.  Wirtschaftliche  Freiheit  war  ja  immer  das  Ziel  aller  inner- 
streitiichen  Kämpfe,  so  insbesondere  auch  in  Rom  und  Griechenland. 
Daß  das  Ziel  nie  eneidit  wuide^  beruht  darauf,  daß  der  FoitschiHt 
vom  Individualismus,  womit  nach  jedem  Barbarensiege  (fie  Oesellschaft 
von  neuem  beginnt,  zum  absoluten  Kollektivismus  einen  sehr  langen 
Zeitraum  der  Entwicklung  voraussetzt.  Bisher  nun  ist  allemal  lange 
vor  Beendigung  des  Prozesses  eine  neue  Barbarenüberilutung  ein- 


ihren  Ausgangspunkt  zurückgeschraubt  und  der  Prozeß  muß  seinen 

Weg  von  neuem  durchmachen.  Es  ist  aber  gewiß,  daß  wir  heute 
diesen  W^  weiter  zurückgelegt  haben,  als  je  vorher.  Die  beständige 
Ausdehnung  der  staatlichen  Agenden  und  der  dem  Staate  zur  Verwendung 
zufließenden  Mittel  zeigt  uns,  wohin  die  natärliche  Entwicklung  fflhii 
Immer  lauter  und  lauter  ist  der  Ruf  nach  Verstaatlichung,  verstaat- 
lichring des  Eisenbahnwesens,  der  Bergwerke,  der  Forste,  des  Geld- 
wesens, des  Kreditwesens,  des  Versicherungswesens  sind  Stationen 
auf  diesem  Wege.  Und  prüft  man  den  Kollektivismus  mit  aus- 
schließlichem Staatsbetrieb  und  Aufhebung  des  Handels  und  der 
Oeldwirtschaft,  so  findet  man,  daß  er  ökonomisch  und  sozial  das 
Vollkommenste  darstellt,  was  auf  dem  ^Gebiete  der  Gesellschafts- 
ordnung erreicht  werden  kann. 

CMe  Meinung,  daß  die  nordarische  Rasse  edler  als  die  breit- 
köpfige,  daß  sie  ausdauernder,  lebenskräftiger  sei,  bestreite  ich  und 
trete  damit  als  der  Rassenfanatiker  „allergetreueste  Opposition"  in  die 
Arena.  Ein  solcher  Opponent  ist  ein  Bedürfnis  für  diese  Monats- 
schrift, denn  ich  werde  jedenfalls  jene  Gärung  hervorrufen,  ohne 
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welche  ein  Fortächritt  auf  dem  Gebiete  so  junger  Wissenschaftetii 
wie  es  Anthropologie  und  Rassenlehre  sind,  nicht  denkbir  ist  Wie 
ich  erwartet  nahe,  hat  schon  meine  Entgegnung  gegen  Ehrenfels 
Widerspruch  erfahren  und  ich  freue  mich  auf  den  bevorstehenden 
Kampf,  weil  er  vieles  zur  Sprache  bringen  wird,  was  eine  gründliche 
Erörterung  begünstigt.  Ais  Penka  mir  in  Wien  seine  Theorie  ent- 
widodte,  daß  die  Arier  aus  dem  Norden  herstammen  und  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  Eroberer  ausgesandt  haben  mflsaen,  weü  das 
blonde  Element  auch  unter  den  Aegyptem,  Griechen  und  Römern 
die  herrschenden  Familien  stellte,  nahm  ich  sofort  diese  Theorie  an, 
aber  mit  dem  Vorbehalte,  daß  das  turanische  Element,  wie  er  die 
unterdrüdcten  Volksschichten  nannte,  das  eigentliche  Kulturelement  sei. 
Penka  faBte  damals  alle  brdtköpfigen  Elemente  unter  dem  Worte 
„Turanier"  zusammen  und  dieser  Oesamtbegriff  genl^  für  meine 
Untersuchungen. 

Wäre  es  richtig,  daß  das  Blut  der  blonden  Rasse  edler  sei,  als 
das  der  Turanier,  dann  müßten  die  Turanier  längst  ausgestorben  sein. 
Hätten  zur  Zeit  der  Geburt  QirisU  nur  1000  Nordaner  in  Europa 
gelebt,  so  Mitten  sie  sich  bd  bloßer  Verdoppelung  in  hundert  Jahroii 
die  Volks  Vermehrung  von  1800  bis  IQOO  betrSgt  in  Europa  mehr  als 
eine  bloße  Verdoppelung,  auf  500  Millionen  vermehrt.  Da  es  aber 
damals  gewiß  eine  Million  echter  Nordarier  gab,  so  müßte  heute  die 
eanze  Bevölkerung  Europas  blond  und  langschädeiie  sein,  wenn  die 
blonden  im  Kampf  ums  Dasein  mit  den  Turaniem  Sieger  zu  bleiben 
berufen  wSren.  Sie  sind  aber  Im  VeriiSltnis  zu  den  letzteren  zurfldc- 
gegangen,  seit  die  germanische  Völkerwanderang  zum  Stdwn  kam. 
In  Skandinavien,  wo  die  Turanier  nie  hinkamen,  sind  jene  noch  in 
großer  Zahl  vorhanden,  dort  aber  sind  sie  auch  schwerlich  als  Eroberer 
eingedrungen,  sondern  wahrscheinlich  selbst  zum  Ackerbau  tiber- 
gegangen. Sie  haben  die  Kulturgüter  dort  nicht  durch  I^ub  erworben, 
sondern,  aber  um  mindestens  2000  Jahre  später  als  die 
turanischen  Völker,  durch  eigene  Ari>eit  hervorgebracht.  Es  ist 
etwas  anderes,  ob  ein  Barbar  Kultur  annimmt,  oder,  ohne  selbst 
kultiviert  zu  werden,  Kulturgüter  raubt.  Uebrigens  ist  die  skandinavische 
Kultur  keine  selbstgeschaffene,  sondern  eine  vom  Süden  übernommene, 
dne  jüngere  und  nat  sich  erst  unter  einem  König  stiricer  entwickelt, 
den  sich  die  Schweden  aus  dem  südlichen  Frankreich  kommen  lieBen 
und  der  nichts  weniger  als  ein  Nordarier  war.  Der  Individualismus 
kann  lebensfähige  Staaten  nicht  schaffen,  darum  mußten  sich  die  Nord- 
aner in  der  eigenen  Heimat  einem  Fremdling  unterwerfen. 

Das  Zurückgehen  der  Blonden  in  allen  Ländern  von  der  Ostsee 
sfldlich  hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  eddaren  versucht  Die 
Eridining  liegt  aber  sicherlich  nur  darin,  daß  alle  Herrschervölker 
verkommen  und  verkommen  müssen,  und  gerade  die  Darwinsche 
Lehre  von  der  Auslese  erklärt  es.  Als  Eroberer  kämpfen  sie  oHenbar 
nicht  den  richtigen  Kampf  ums  Dasein.  Denn  sie  erlangen  zwar  die 
Herrschaft,  aber  auf  Kosten  ihrer  Zahl.  Vorausgesetzt  eine  Million 
Nordarier  wSre  ausgezogen  und  httle  zehn  Millionen  Turanier  unter- 
worfen, —  daß  sie  ja  nur  die  lnrt>arischen  Schichten  fai  fremden  Staaten 
besiegten,  bleibe  hier  ganz  außer  Anschlag  so  wäre  der  Zahl  nach 
kdne  Veisduebung  zu  Gunsten  der  Biondoi  eingetreten.  Die  Blonden» 
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ohnehin  schon  der  Zahl  nach  geringer,  hätten  mehr  Leute  verloren, 
als  die  Turanier,  wären  also  prozentuell  im  Verhältnis  zu  den  Turaniem 
zurückgegangen.  Dies  das  Ergebnis  für  die  Periode  der  Kämpfe.  Ist 
nun  die  Unterjochung  beendet,  so  bekämpfen  sich  die  einzelnen 
Maditliaber  untereinander  und  da  sie  anfangs  das  Volk  nicht  bewaffnen 
können,  geht  der  Blutverlust  nur  auf  Kosten  der  Blonden;  das  Ver- 
hältnis wird  also  noch  ungünstiger.  Was  sich  aber  erhält,  wird  bald 
zeugungsunfähig.  Wir  wissen,  daß  der  arische  Adel  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  auszusterben  begann  und  der  heutige  Adel  ist  wohl  ohne 
Ausnahme  ohne  jede  RQcnicht  auf  das  Blut  nobilitiert  worden  im 
Dienst  der  Monarchen,  zumeist  wohl  j^erade  wegen  ihrer  Dienste  in 
der  Bekämpfung  des  Kassenadels.  Wie  aber  die  Macht»  der  einzige 
Gewinn  der  Eroberer,  die  Machthaber  zu  Grunde  richtet,  sehen  wir 
daraus,  daß  die  Merowinger,  die  Karolinger,  die  fränkischen  Kaiser, 
die  sächsischen  Kaiser,  die  Hohenstaufen  nach  wenigen  Generationen 
ausstarben  und  auch  die  Habsburger  mit  Karl  VI.  im  Mannesstamm 
ausgestorben  sind.  So  kamen  die  Aegypter  auf  20  Dynastien  und 
darüber.  So  ist  es  erklärlich,  daß  die  langköpiige  Rasse  in  Luropa 
zurOckgeht,  wenn  audi  Pralessor  von  Kuhlenbeck  behauptet,  die  Rasse 
stelle  sich  Immer  wieder  her. 

Das  nur  vom  Standpunkte  der  Vermehrung  nnd  des  „Ueber- 
lebens".  Daß  aber  die  Nordarier  in  psychischer  Beziehung  wertvoller 
und  edler  seien  als  die  Turanier,  ist  auch  ganz  falsch.  Denn  dann 
müßte  die  Kultur  steigen,  wo  die  Nordarier  einwandern  und  fallen, 
wo  sie  aussterben  und  die.  Geschichte  beweist  das  Gegenteil.  Die 
Eroberung  Italiens  durch  die  Germanen  wurde  durch  den  gänzlichen 
Untergang  der  Kultur  und  der  Kulturdenkmäler  erkauft  üregorovius 
rOhmt  es  an  den  Oermanen,  daß  trotz  vielfacher  Eroberungen  Roms 
durch  Germanen  viele  Baudenkmäler  erhalten  blieben.  Das  eiklirt  sich 
aber  daraus,  daß  die  Zcrstörunp^  von  Tempeln  und  Hippodromen  viel 
„Arbeit"  macht.  Was  sich  leicht  und  mühelos  zerstören  ließ,  hab^ 
sie  zerstört,  nämhch  mit  Feuer.  Aber  es  folgte  auch  sonst  auf  die 
Besiegung  der  ROmer  durch  Oermanen  ^ne  Knchf,  ein  völliges  Unter- 
drücken jeder  schöpferischen  Kulturarbeit.  Man  rühmt  einige  zweifelds 
arische  Herrscher  wie  Theoderich  und  Kari  den  Großen.  Aber  keiner  von 
ihnen  schuf  etwas  Dauerndes.  Fällt  es  denn  niemand  auf,  daß  Karl 
der  Große  Ende  des  8.  Jahrhunderts  erst  wieder,  und  noch  dazu 
vergeblich,  Schulen  fOr  den  Adel  granden  mußte  In  einem  Landen  in 
dem  schon  800  Jahre  vorher  eine  hohe  Kulhir  blühte  und  daß  die 
Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  als  ein  Privilegium  auf  die  Kirche 
überging?  Das  war  der  Grund,  weshalb  das  Kaisertum  dem  Papsttum 
erlag.  Deutschland  ist  erst  infolge  des  Emporkommens  des  turanischen 
Elementes  groß  und  herrlich  geworden,  nachdem  der  Adel  und  die 
Monarchen  die  Herrschaft  verioren  hatten.  Und  so  war  es  übcfall 
Rom  ist  groß  geworden  durch  das  Emporkommen  der  Plebejer. 

Meistens  riört  man  von  der  Erfindungsgabe  der  arischen  Völker. 
Wer  beweist  aber,  daß  die  erfinderischen  Individuen  noidarisdies 
Blut  hal>en?  Ich  traue  von  den  bedeutenden  Männern  Deutsch- 
lands nur  Goethe  echte  Rnssc  zn,  sonst  fällt  mir  keiner  ein,  der 
mir  nordarisch  schiene  Auf  jeden  Fall  werden  die  Vertreter  der 
gegnerischen  Meinung  bekennen  müssen,  daß  der  deutsche  Adel  auf 
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iBMian  Oebide  etwas  Erhebliches  gfeleistet  hil^  auch  wenn  (He  Pamfflen 
Mond  waren.  Bismarck  war  meines  Wissens  ein  Mischling;  ich  ^tehc^ 

daß  es  mir  nicht  genau  bekannt  ist,  aber  ich  glaube,  oer  ßreiteindex 
war  nicht  besonders  günstig  für  die  Annahme,  daß  er  von  reiner 
nordanscher  Rasse  gewesen  sei.  Kürzlich  führte  man  zu  Gunsten  der 
Ocnrnmen  ihre  hemiche  Religion  an.  Warum  haben  sie  sie  denn 
aufgegeben,  warum  hat  der  Germane  fCiri  der  OioBe  die  Sadisen, 
welche  zum  Heidentum  zurückkehrten,  verbrennen  lassen?  Oder  waren 
die  Germanen  schon  damals  degeneriert? 

Wenn  es  mir  erlaubt  ist,  jetzt  auch  noch  auf  Profesf^or  Kuhlenbecks 
Polemik  zurückzukommen,  so  sei  folgendes  bemerkt  Die  Stellung 
des  Menschen  unler  den  Tieren  ist  nioit  bedingt  durch  sdne  körper- 
lichen Eigenschaften,  sondern  durch  seine  intdlactudlen  Eigenschaften. 
Daß  nun  die  inteückfuellen  Eigenschaften  vom  Gehirn  abhängen,  ist 
gewiB,  wie  aber  das  Gehirn  beschaffen  sein  muß,  um  einen  Menschen 
geistig  wertvoll  zu  machen,  kann  man  nur  vermuten,  ist  aber  heute 
noch  gar  nicht  wissenschaftlich  festgestellt  Gäbe  man  dnem  Anthropo- 
logtn  von  heule  dn  Oehim  in  A  Hand,  so  wOBte  er  kaum  etwas 
über  die  Entwicklung  des  Menschen  zu  sagen,  dem  es  anp[ehörte. 
Welches  sind  aber  die  Rassenmerirmale  der  Oehimorganisation  der 
Nordaner?  Vorläufig  ist  nur  soviel  gewiß,  daß  am  Gehirn  die 
Organisation  wichtiger  Ist  als  alles  Uebrige.  Nun  kann  man  zwar 
Idoit  erk^men,  ob  dn  Ji^ensch  blond  ist,  hellfarbig  und  bhuiäusig» 
aber  wo  bidbt  die  Stattstile  der  Odiimorganisation,  sowdt  man  Über- 
haupt etwas  darüber  zu  sagen  wdB,  und  wie  wdt  sind  wir  noch  von 
der  Ergründung  der  Beziehungen  zwischen  einer  bestimmt  definier- 
baren Organisation  des  Gehirns  und  bestimmten  intellektuellen  Eigen- 
schaften? Die  intellektuellen  Eigenschidten  der  Menschen  sind  aber 
wieder  Legion.  OedSditnis,  Verstand  und  Phantasie  können  dem 
Or^e  nach  gidch  hoch  und  doch  der  Art  nach  sehr  verschieden 
sein.  Der  eine  merkt  sich  Zahlen  spielend,  aber  keine  Namen,  der 
andere  Namen,  aber  keine  Gesichtszüge,  oder  Worte  und  keine 
Definitionen  u.  s.  w.  Ich  selbst  habe  nur  ein  scharfes  Gedächtnis  für 
die  Sünden  der  Herrschervölker  und  der  herrschenden  Klassen.  Was 
Iwt  Heren  auBerordentikh  dntach .  ist,  ist  bd  Menschen  von  unend* 
iicher  Mannigtaitigkeit  und  Oradabstufung,  und  während  das,  was  wir 
bei  den  Tieren  erzuchten  wollen,  außerordentlich  leicht  zu  erkennen 
ist,  ist  das  für  die  Rasse  Wertvolle  bei  Menschen  aulkrordentlich 
schwer  zu  definieren.  Mir  scheint  wenigstens,  daß  man  die  Menschen 
züchten  muß,  nicht  um  Blonde  zu  erzeugen,  sondern  um  psychisch 
wertvolle  Menschen  hervofzubfhigen.  Daß  nun  hohe  psychische 
Anlagen  mit  blonden  Haaren  und  blauen  Augen  schon  gegebm  sden, 
ma^  man  vermuten,  kann  aber  niemand  beweisen.  Man  sehe  sich 
doch  einmal  die  fünf  letzten  preußischen  Könige  an,  wie  verschieden 
in  gdstiger  Beziehung  waren  sie!  Kdn  einziger  Deutsche  von 
Bedeutung  hatte  bedeutende  Söhne,  obwohl  es  schwieriger  ist, 
seine  Bedeutung  dtfzutan,  wenn  man  der  Sohn  eines  Unbedeutenden 
ist,  als  wenn  man  der  Sohn  eines  bedeutenden  Menschen  ist.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  das  Züchten  von  Menschen  mit  dem  Zuchten 
von  Pflanzen  und  Tieren  nicht  zu  vergleichen  ist.  Ich  stelle  damit 
nichts  auf  den  Kopf.   Will  Ehrenfds  Packträger  und  Kingkämpfer 
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züchten,  dann  tnuB  er  genau  ao  vorgehen,  als  ob  er  Bulldoggen 

züchten  wollte,  will  er  aber  Menschen  züchten,  die  nicht  bloß  physisch 
ausdauem,  sondern  auch  psychisch  wertvoll  sind,  dann  wird  er  vor 
einem  Problem  stehen,  für  dessen  Lösung  die  Tierzüchtungserfahrungen 
nicht  auslangten.  Noch  etwas  unterscheidet  die  Mensch^izüchtung 
von  der  Tiozfichtung.  Der  Tierzflditer  geht  nicht  von  Theorien» 
sondern  von  Erfahrungen  aus.  Er  will  ehie  besondere  Qualität  von 
Schafwolle  erzielen.  Nun  wählt  er  Mutterschaf  und  Bock  aus  und 
läßt  sie  sich  begatten.  Er  weil]  t^enaii,  was  ihn  bestimmte,  diese  Tiere 
auszuwählen  und  weiß  ebenso  sicher,  daß  das  Lamm  nur  von  diesem 
Begattungsakt  herrühren  kann.  Hat  er  sich  getäuscht,  so  wälilt  er 
andere^  er  erlangt  wieder  eine  bestimmte  Eifshrung  und  er  kann  die 
Probe  wiederholen.  Abgesehen,  daß  es  viel  einfacher  ist,  Wolle  und 
Wolle  zu  unterscheiden,  als  Menschen  und  Menschen,  kann  man  bei 
Tieren  verläßliche  Erfahrungen  sammeln.  Wer  könnte  aber  heute  zwei 
bestimmte,  ausgewählte  Menschen  zur  Begattung  nötigen,  das  Wdb 
ehie  Mniinglicne  Zdt  hindurch  isoüerai  und  dann  an  IQnd  ehier 
genauen  anthropologischen  Untersuchung  unterwerfen?  Auch  kann 
der  Schafzüchter  nach  zwölf  Monaten  sagen,  ich  habe  richtig  gerechnet, 
der  Menschenzüchter  kann  aber  nicht  am  Säugling  schon  erkennen, 
ob  er  seinen  Zweck  erreicht  hat.  Er  müßte  mindestens  20  Jahre 
warten,  und  könnte  auch  nur  dann  verläßlich  urteilen,  wenn  er  die 
guize  ljel>ens-  und  Sedengeschichte  dieses  Menschen  genau  verfolgt 
Niemand  vermöchte  Bismarck  zu  beurteilen,  wenn  dieser  als  Deidi* 
hauptmann  gestorben  wäre.  Uebrigens  bin  ich  kein  Bismarcksch  wärmer. 

Ich  zweifle  gar  nicht,  daß  sich  beim  Menschen  wie  beim  Tiere 
alles,  auch  die  Vererbung,  gesetzmäßig  abspielt,  aber  beim  Menschen 
entzieht  sich  beinahe  alles  der  Beobachtung,  beim  Tiere  liegt  beinahe 
alles  offen  am  Tage,  weil  beim  Tiere  für  die  Züchtung  von  psychischen 
Eigenschaften  hOdistens  das  Temperament  in  Frage  Icomm^  dfescs  aber 
auch  in  einer  Viertdatunde  festgestellt  werden  kann. 

O^gen  die  Rassenfanatiker  wSre  aber  auch  zu  sagen,  daß  man 
bei  Pflanzen  und  Tieren  durch  Kreuzung  mehr  erreicht,  als  durch 
Inzucht.  Ich  sage,  Mischlinge  sind  mehr  wert,  als  reine  Rassen,  von 
reinen  Rassen  aber  die  Turanier  mehr  als  die  Nordarier.  Solange  man 
die  Völker  nur  nach  den  Sprachen  unterschied,  konnte  man  rar  den 
Wert  der  Oermanen  zu  Resultaten  kommen,  die  nicht  mehr  haltbar 
sind,  seit  man  innerhalb  der  Völker  noch  Rassen  unter* 
scheidet 


Ueber  die  Verbindung  der  anthropologischen 
mit  der  hiatorlschen  Wissenschaft 

ATexander  Koch-Hesse. 

Daß  Anthropologie  und  Historie  zu  verbinden  seien,  daß  die 
Anthropologie  ohne  die  Geschichte  ein  geistloser  Tatsachenhaufen  und 
die  Historie  ohne  biologische  Menschenkunde  ein  blutleerer  Schemen 
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ist  darüber  soüie  man  nachgerade  einig  geworden  sein.  Denn  selhf^t 
wer  wie  Münsterberg')  die  Oeschichte  von  der  Psychologie  und 
Naturwissenschaft  dadurch  loslösen  wUl|  daQ  er  sie  rein  subjektivierend 
interpretiert  und  in  ilir  dn  „System  zusammenhängender  wottuneen" 
CftKcIct,  oder  wie  Rickert^)  und  andtfe  dadurch,  daß  er  in  ihr  Ober« 
haupt  kein  System  von  Oesetzen,  sondern  eine  Reihe  von  Einzelfakten 
erblickt,  wird  sich  der  Notwendigkeit  nicht  entziehen  können,  neben 
und  „unter**  dieser  ghlcklich  von  jedem  naturwissenschaftlichen  Luft- 
geretteten  „Geschichte  im  engeren  Sinne"  ein  breites,  weites  und 
Fundament  wissenadufüidwr  Errungenschaften  anzuerliennen, 
auf  dem  die  rein  idealisierte  ,,Oeschichte**  sich  bei  ihrem  Flug  dufdi 
den  rdnen  Aether  hin  und  wieder  wird  ausruhen  müssen,  um  von 
der  würzigen  Erdenluft  zu  schöpfen.  Ob  man  dieses  historische 
Fundament,  in  welchem  als  wirkende  Prinzipien  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  drei  auftreten  können  (nämlicn  das  geographische,  das 
«nthropolositche  und  das  metaphysische),  und  als  bewirlde  Erschehiungs- 
gruppen  (außer  den  Zwischengliedern  und  Kombinationen  wie  Moral  oder 
Kirche)  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  vier  (nämlich  die  ökonomische, 
die  politische,  die  ästhetische  und  die  theoretische),  ob  man  dieses 
Fundament,  sage  ich,  mit  zur  Oeschichte  hinzurechne^  oder  es  als  ^ySoziai- 
Psychologie**  oder  unter  sonst  irgend  dnem  Namen  von  Ihr  abtrenni^ 
ist  schlieolich  nur  ein  Untencmed  philosopliischer  Terminologie. 
Die  Sache  wird  damit  nicht  im  mindesten  geändert  Sachlich  steht 
für  jedermann  mit  Ausnahme  einig^er  Querköpfe,  die  auch  noch  so 
mit  verbraucht  werden  müssen,  fest,  daß  die  „Oeschichte  im  weiteren 
Sinne**  die  engste  Fühlung  mit  jedem  der  Erklärungsprinzipien 
lotitunlier  PMnomene  zu  nehm«  hat  Wer  also  zugibt,  daS  die 
Geographie  auf  irgend  eine  Tatsache  der  Menschheitsgeschichte 
irgend  einen  Einfluß  gehabt  hat  —  und  wer  sollte  das  angesichts  des 
erdrückenden  Matenas  nicht  zugeben?  — ,  der  muß  geographische 
und  damit  auch  klimatologische,  geologische  und  kosmologische  Satze 
in  das  Fundament  der  Oeschichtswissenschaft  aufnehmen.  Wer  des 
lemcrai  zugibt,  dafi  die  Anthropologie  auf  irgend  efaie  Eigenschaft 
iigend  eines  Volkes  eingewirkt  habe  —  und  »um  dafür  wächst  ja  das 
AAateriai  von  Jahr  zu  Jahr  in  RiesenfQlIe  an  der  muß  als  Geschichts- 
forscher auch  in  die  Schule  des  Anthropologen,  also  auch  des  Anatomen, 
Physiologen  und  Zoologen  gehen.  Und  wer  mit  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  &  Ansicht  ist,  daß  Geographie  und  Anthropologie  (die 
beide  selbstventindHGh  nicht  direkt  sondern  durch  das  Medium  der 
geschichtlfdi  auftretenden  Psyche  hmdurch  wirken),  nodi  nicht  genügen, 
um  alle  Wunder  historischer  Vergangenheit  in  den  Kosmos  des  Welt- 
^nzen  einzupassen,  der,  aber  auch  nur  der  (d.h.  nur  derjenige,  der 
sich  l>ewuBt  ist  wie  viel  die  Kulturentwicklung  der  Mutter  Erde  und 
ihren  IQndem,  den  zoologischen  Menschenarten  verdankt),  ist  t>erechtigt, 
für  den  dann  noch  unertdSrt  gd)UelMnen  Rest  der  Oeschichte  auch 
metapliytische  POstulale  als  Faktoren  einzustellen,  die  natOHich 


*)  Hugo  Münsterberg,  „Orundzüge  der  Psychologie",  Band  T,  !  eipzig,  1900, 
Kapitel  III:  „Die  Psychologie  und  die  Oeschichtswisscuschaften' ,  Seitt-  105  137. 

')  HeinrichKickert.  ..Grenzen  der  luturwissensciiattlichen  Begntfsbildung'*, 
Halbband  I»  miHiii  1896^  HdUbänd  II,  1909. 
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ebenfilla  nur  in  der  Psyche  handelnder  Menschen  historisch  wirioam 
werden  können^). 

Tatsachen  allein  tun  es  nicht  Daß  Anthropologie  und  Qeschichte 
sich  die  ]  Innd  reichen  müssen,  steht  fest.  Aber  wie  müssen  sie  es 
tun?  Darüber  herrscht  trotz  aller  1  atsaciienhäufung  noch  keine  Klar- 
heit, und  darin  liegt  auch  die  Vidseitigloeit  des  Pfeoblems,  von  dem 
hier  nur  eine  einzige  Seite  kurz  behandelt  werden  sott.  Eine  der 
zahlreichen  Schwierigkeiten  bei  der  Auseinandersetzung  zwischen 
Biologie  und  Kulturgeschichte  besteht  nämlich  in  der  verschiedenen 
Beleuchtung,  weiche  beide  Wissenschaften  dem  Verhältnis  zwischen 
Individuum  und  Oemeinschaft  geben.  Nun  herrscht  frdKch  in  der 
Geschichtswissenschaft  selbst  keine  Einigkeit  Aber  dieses  Verhältnis. 
Aber  welche  Rolle  man  auch  dem  historischen  Individuum  zuschreiben 
mag,  die  größte,  wie  Carlyie  es  tat,  die  kleinste,  wie  Marx  es  tat, 
immer  ist  das  geschichtliche  Ereignis  die  Tat  eines  oder  vieler  Individuen 
ün  Rahmen  der  Oemeinschaft.  Nun  Ist  dieser  Oemeinschafts- 
rahmen  stets  von  großer  Wichtigkeit  und  zwar  sowohl  aus  sichtbaren, 
wie  aus  unsichtbaren  Gründen.  Aus  sichtbaren  Gründen,  weil  die 
Individuen  ökonomisch  oder  politisch  oder  geistig  von  den  Einrichtungen 
der  OeseHschaH;  von  der  Tradition,  von  oer  Erziehung  u.  s.  w.,  sefcs 
in  ihrem  ganzen  Wesen  (wie  Marx  behauptete),  sei  es  nur  mit  ihrer 
äußeren  Existenz  (wie  Carlyie  behauptete)  abhängig  sind.  Außerdem 
aber  noch  aus  unsichtbaren  Gründen,  weil,  wie  ein  bekanntes  und 
exaktes  sozialpsychologisches  Oesetz  besagt,  das  Individuum  innerhalb 
der  Masse  gtoziich  verschieden  handeH^  wie  auBeihalb  von  ihr.  Aus 
beiden  Gründen  ist  also  die  historische  Oemeinschaft  etwas  anderes, 
als  die  Summe  der  sie  zusammensetzenden  Individuen,  Sie  ist,  wie 
das  Gierke  in  seiner  Rektoratsredc  (Berlin,  1002)  so  schön  gezeigt 
hat,  nicht  nur  in  bildlicher  Ausdrucks  weise,  sundern  im  strengen, 
kritischen  Wortshine  dn  Individuum  höherer  Ordnung,  ein  sozialer 
OrgßtAmus. 

Aber  sie  ist  kein  naturwissenschaftlicher  Organismus!  Für  die 
Naturwissenschaft  setzen  sich  die  Zellen  zwar  zu  Geweben,  die  Gewebe 
zu  Organen,  die  Organe  zu  Apparaten  und  die  Apparate  zu  Individuen 
hl  der  Weise  zusammen,  daB  stets  ifie  höhere  Einheit  mehr  ist  als 
die  Sumne  der  niederen  Einheiten,  daß  stets  die  höhere  Einheit  einen 
Teil  der  selbständigen  Kraft  der  niederen  Einheiten  an  sich  gesog:en 
hat  und  gerade  erst  dadurch  selbst  zu  einer  „Einheit"  geworden  ist. 
Aber  die  Individuen  setzen  sich  von  naturwissenschaftlichem  Stand- 
punkte nicht  in  dieser  Weise  zur  Rasse  zusammen.  Die  Rasse 
veihait  sich  zum  Individuum  nicht  wie  das  Indhrtduum  zu  seinen 
Organen  oder  Apparaten.  Wer  daran  zweifelt,  mache  sich  folgendes 
klar:  Was  tut  der  Anthropologe,  wenn  er  eine  Kasse  untersucht?  Er 


*)  Die  „gkonomfsdi  -  matcfftallstfadie  Oescblditsauffassung",  die  das  groBe 
VenUettft  hat,  die  vorficr  vemachllssigte  Wirtschaftsgeschichte  rur  Anerkennung 

S »bracht  zu  haben,  kann  mit  der  geographischen  und  der  anthropologischen 
eschichtsauffassung  schon  deshalb  nicht  auf  eine  Stufe  gestellt  werden,  weil  das 
Wirtschaftsleben  selbst  zur  Geschichte  gehört,  diese  also  nicht  eridiren  kann.  In 
diesem  Sinne  sagt  auch  Riehl  in  seiner  körzlich  veröffentUchten  „FhUoBOfhit  der 
Gegenwart"  (Leip/ig,  \<m):  Jene  geschichtsphiloMpUKlie  Theoiie  . . . . .  M  im 
Grunde  ökonomischer  Idealismus"  (Seite  172—173). 
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bestimmt  für  eine  große  Anzahl  Rassenangehöriger  die  einzelnen 
Eigenschaften,  gibt  ihnen  einen  zahlenmäßigen  Ausdruck  und  berechnet 
dann  entweder  nach  der  Methode  des  anthmettochen  oder  nach  der 
Methode  des  wahrscheinlichen  Mittels  den  Durchschnittswert  Ist  für 
jede  fragliche  Eigenschaft  dieser  Durchschnittswert  bestimmt,  so  ergibt 
sich  ein  für  die  Rasse  typisches  Individuum.  Mit  diesem  einzelnen 
Individuum  kennt  man  dann,  wenn  die  Untersuchung  ricittig  war,  die 
ganze  Rasse.  £)ie  Rasse  ist  also  nichts  andns  als  die  Summe  von 
Iiidtviduen.  Der  Mensch  ist  da^pegen  etwas  anders  als  die  Summe 
seiner  Organe.  Wenn  ich  ein  ein^nes  seiner  Organe  kenne,  kenne 
ich  noch  nicht  den  ganzen  Menschen.  Warum  nicT»t?  Weil  sich  die 
Organe  differenziert  haben,  weil  jedes  Organ  eine  andere  Funktion 
besitzt,  weil  Arbeitsteilung  eingetreten  ist,  weil  jedes  Organ  einen  Teil 
seiner  Selbständigkeit  zu  Gunsten  der  höheren  Ordnung  aufgegdien 
hat  Einen  Menschen  im  Gegensatz  zu  einem  andern  Menschen 
dadurch  erforschen  zu  wollen,  daß  man  seine  Organe  mißt  und  aus 
diesen  Zahlen  das  arithmetische  oder  wahrscheinliche  Mittel  nimmt, 
wäre  ein  völlig  unsinniger  Gedanke.  Folglich  verhält  sich  das  Organ 
zum  Organismus  in  anderer  Weise  als  das  Individuum  zur  Rasse. 
Folglich  Ist  die  Rnw  Icein  Individuum  höherar  Ordnung,  kein  sozialer 
Or^ismus. 

Folglich  muß  eine  Rasse  anders  angesehen  werden  als 
eine  fiis torische  Gemeinschaft.  Denn  eine  historische  Gemein- 
schaft ist  allerdings  eine  höhere  Einheit,  weil  sie  Arbeitsteilung  und 
Differenzierung  ihrer  Olieder  in  sich  schließt  Folglich  ist  es  noch 
nicht  dasselbe^  wenn  man  eine  und  dieselbe  VidhSt  von  Menschen, 
z.  B.  ein  Volk  oder  eine  Volksklasse  vom  anfliropologischen  oder  vom 
historischen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Denn  m  dem  einen  Falle  ist 
sie  eine  Summe  von  Individuen,  im  andern  Falle  eine  Kette  von 
Gliedern;  in  dem  einen  Falle  gleicht  sie  einer  mechanischen  Mischung, 
in  dem  andern  einer  chemischen  Verbindung;  in  dem  ebien  Falle  ist 
ihre  Oesamtleistung  gleich  der  Summe  der  Einzelleistungen,  in  dem 
andern  Falle  können  sich  die  Einzelkräfte  gewissennaBen  auch 
muHiplizieren,  dann  nämlich,  wenn  sich  die  außerordentlichen  FShig- 
keiten  eines  hervorragenden  Leiters  den  Einzelleistungen  jedes  der 
Oeieiteten  mittdlL  Die  anthropologische  Betrachtungsweise  emer 
Gruppe  von  Menschen  ist  also  atomisierend,  die  historische  Ist 
integrierend. 

Daß  diese  Unterscheidung  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch 
praktisch  von  Wichtigkeit  ist,  soll  nun  noch  an  einem  Beispiele 
gezeigt  werden.  Gesetzt  es  gäbe  ein  Volk,  dessen  herrschende  Klasse 
rdn  germanisch  und  dessen  beherrschte  Klasse  irgendwie  anders, 
z.ft  mongolold  wire.  Dieses  Volk  bfflchte  nun  besthnmte  Leistungen 
beivor  und  diese  Leistungen  wOrden  einem  Anthropologen  und  einem 
Historiker  zur  Begutachtung  vorgele^.  Der  Anthropologe  würde  so 
urteilen  müssen:  Die  Leistungen  entstammen  der  Oberklasse;  die 
Individuen  dieser  Oberklasse  sind  Germanen;  folglich  handelt  es  sich 
sm  ^rmanische  Leistungen.  So  urteilte  bekanntlich  Oobineau  Übv 
sdn  Fnmkrddi,  und  als  Anthropologe  tat  er  recht  daran.  Der  Historiker 
idM-  würde  folgendermaBen  schließen:  Die  Leistungen  entstammen 
4er  Obcridasse^  aber  nur  als  einer  Oberklasse  Ober  jener  mongoloklen 
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Ünteildasse;  auf  die  Indhriduen  dieser  germanischen  ObeHdasse  als 

Individuen  kommt  es  nJcbt  an,  denn  wenn  diese  z.  B.  unter  den  Negern 

Innerafrikas  oder  unter  sich  auf  einer  einsamen  Insel  geweht  hatten, 
so  hätten  sie  vielleicht  andere,  aber  sicherlich  nicht  diese  jetzt  zu 
beurteilenden  Leistungen  her vorgebi acht;  der  Sldave  ist  nicht  nur 
abhängig  vom  Herrn,  sondern  audi  der  Herr  vom  SIdaveiL  man  Icann 
den  Menschen  auch  nach  seinem  Hunde  beurteilen,  nicht  nur  den 
Hund  nach  seinem  Menschen;  die  Oberklasse  wurde  nicht  nur 
ökonomisch  von  der  Unterklasse  und  zwar  von  dieser  bestimmten 
Unterklasse  in  dieser  bestimmten  Wohlhabenheit  und  Muße  erhalten, 
sie  erhielt  auch  erst  als  Herr  Qber  die  Unteridasse  und  zwar  als  Herr 
über  diese  bestimmte  Unterklasse,  ihren  bestimmten  Stolz,  ihre  bestimmte 
Idealität,  ihre  bestimmten  geistigen  Ziele;  kurz,  die  fraglichen  Leistungen 
sind  historisch  nicht  als  Leistungen  der  germanischen  Atome  der 
Oberidassen  anzusehen,  sondern  2s  Oesannleistungen  der  Natlön  In 
ihrer  Integrität,  also  als  Produkte  der  zunidist  rein  soziologischen 
Synthese  aus  dem  germanischen  und  dem  mongoloiden  Elemente. 
Beide  Betrachtungsweisen  sind  notwendig.  Gerade  weil  sich  die 
anthropologisch-atomisierende  und  die  historisch-int^rierende  Methode 
nicht  decken,  soll  der  Historiker  die  Resultate  der  Anthropologen 
und  der  Anthropologe  die  Resultate  der  Historiker  dankbar  annehmen 
und  als  Faktoren  in  die  weiteren  Untersuchungen  einsetzen.  Die  Unter- 
suchungen selbst  aber  müssen  stets  getrennte  Wege  gehen.  Der 
Anthropologe  darf  sich,  wenn  er  besonders  weitgehend  atomisieren 
will,  sogar  auf  die  Untersuchungen  einzelner  Genies  twschrlnken  und 
aus  ihnen  den  Durchschnittswert  des  genialen  Typus  bestimmen,  der 
Historiker  aber  weiß,  daß  das  Genie  zu  seiner  Ergänzung  stets  der 
Masse  bedarf,  sei  es,  wie  Marx  behaupten  würde,  als  eines  weiten 
Meeres,  aus  dem  es  selbst  gerade  nur  sichtbar  emportaucht,  sd  es, 
wie  Cariyle  behaupten  wflrde^  als  eines  Schemels,  auf  den  es  donnernd 
seine  FflOe  stdH! 


Zur  politischen  Oescfiidite  und  Zulsunft 
der  Osfseelftnder. 

Eberhard  Kraus. 

In  einem  früheren  Aufsatz  habe  ich  nachzuweisen  gesucht,  daß 
die  um  das  Ostseebecken  sitzenden  Stämine  -  auch  die  linnisch  und 
esthnisch  sprechenden  —  nach  ihren  körperüclien  Merkinaien  entweder 
Arier  oder  doi  Ariern  Verwandte  mit  staricer  Bebnischung  des  Blutes 
der  hdlweißen  Nordlandrasse  sind.  Gemeinsam  ist  ihnen  daher  vor 
allem  die  Kriegstüchtigkeit.  Rudolf  Virchow  hat  Hünengräber  auf- 
gedeckt, deren  Skelette  er  ohne  weiteres  für  germanische  erklärte,  bis 
die  Auffindung  sogenannter  „Schläfenringe",  eines  speziell  slavischen 
Schmuckes,  den  Nachweis  lieferte,  daß  sie  alten  stovischen  Häuptlingen 
und  Edetingen  angehörten.  Von  verschiedenen  Stimmen  ist  in  dieser 
Zeitschriit  die  Tatsache  hervorgehoben  worden,  daß  die  Langschädel, 
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auch  unter  den  Slaven,  um  so  häufiger  auftreten,  je  näher  die  Ostsee 
ist  Slaven,  Litauer  und  Finnen  sind  ja  heute  alle  als  vorwiegend 
nmdköpfige  Sttimne  dtizuoidncn  (mKueKr  Index  bd  den  ztemlich 
hoch  im  Blut  stehenden  Polen  82,1,  bei  den  noch  nicht  genügend 
untersuchten  Russen  nach  annähernden  Schätzungen  83—85).  Die 
Anordnung  der  Muskulatur  in  knolligen,  abgegrenzten  Bündeln  hat 
aber  bei  allen  diesen  Völkern  arisches  OeprSge.  Streng  leptoprosope 
Gesichter  mit  orthognather  Mundbildung  treten  freilich  in  Osteuropa 
hiuflger  nur  bei  den  Stimmen  mit  arisäen  Sprachen  auf.  Immeriun 
konnte  belspielswdse  der  bekannte  Ringkämpfer  Lurich  allen,  denen 
seine  esthnische  Abkunft  unbekannt  ist,  wohl  als  Germane  ersclieinen. 
Auch  der  Deutschbalte  Hackenschmidt,  der  Weltmeister  im  Ringkampf, 
scheint,  nach  seiner  Oesichtsbildung  zu  urteilen,  manches  Tröpflein 
alten  Esthenblutes  in  sich  zu  tragen,  während  sein  Körper,  den 
Plofessor  B^^as  ala  Modell  fflr  die  Prometheua-OniDpe  benutzt  hat^ 
das  Musterbild  eines  in  jeder  Einzelheit  voUkommen  aurchgeaifoeUelen 
und  ausgebildeten  Arierleibes  ist. 

Ge£en  die  tapferen  und  kampfgewohnten  Stämme  des  Nordostens 
hatten  Sit  dort  stets  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl  auftretenden 
Oennanenheere  ebien  schweren  Stand.  Sie  vermochten  den  numerischen 
Unterschied  nur  dann  auszugleichen,  wenn  sie  sich  dner  sehr  über- 
legenen Omnisation  erfreuten.   Ließ  diese  zu  wünschen  übrig,  dann 
brach  der  Damm  der  höheren  sittlichen  Kraft  —  die  bei  iinvermischten 
Oermanen  stets  vorhanden  ist  und  sich  immer  als  Mannhaftigkeit  und 
Ehrenhaftigkeit,  aber  leider  nicht  immer  als  selbstlose  und  voraus- 
schauende vateriandsUebe  äuBert  —  sofort  unter  dem  Anprall  der  rohen 
Kraft  zusammen,  die  Gesetze  der  Zahl  traten  in  Wifksambeil,  die  Macht 
siegte.     Die  Deutschen  Livlands  stammten  aus   den  rassenreinsten 
□bieten,  aus  Westfalen  und  Niedersachsen,  und  erhielten  sich  in 
unaufhörlichen  inneren  und  äußeren  Kämpfen  rüstig  und  schlagbereit. 
Fast  hundert  Jahre  nach  Tannenberg  trieb  der  aus  Westfalen 
nbOrtigie  Ihrttndbche  Ordensmeister  Wolter  von  Plettenberg  (nach  der 
Schnderung  des  Chronisten  Renner:  „eine  langem  herrliche  Person  und 
fmntlkh  von  Angesicht"  also  ein  echter  Germane)  die  unabsehbaren 
Heere  der  nach  der  Ostsee  vorstoßenden  Russen  noch  wie  Spreu 
auseinander.  (Entscheidender  Sieg  am  See  Smolina  g^;en  fast  zehn- 
fache Uebermacht  1502.)    Dann  fiel  die  Reförmanon  in  den  liv- 
ländischen  Boden  als  ein  rasch  aufschießendes  Samenkorn,  das  für 
die  Zukunft  wohl  reiche  Frucht  verhieß,  für  den  Augenblick  aber  die 
karge  Scholle  in  zwei  Teile  sprengte.    Vasallen,  Bürger  und  Bauern 
waren  lutherisch  geworden,  der  Orden  blieb  katholisch,  büßte  allmählich 
den  Nachwuchs  ein  und  begann  abzusterben.  In  diesem  Zustande  der 
Zersetzung  tnf  der  zweite  StoB  der  Russen  unter  Iwan  dem  Schrecklichen 
1558—61  das  verlassene  Land.    Unerhörte  Taten  geschahen  —  die 
Verteidiger  der  Ordensfeste  Wenden   sprengten   sich   zugleich  mit 
Hunderten  der  stürmenden  Barbaren  in  die  Luft.    Um  den  entsetz- 
lichen Orausamkeiten  der  Horden  Iwans  zu  entgehen,  mußte  Livland 
Sdiutz  bd  Polen  suchen.   Der  nördliche  Teil,  das  heutige  Esthland, 
fid  den  Schweden  zu,  der  sfldliche  wurde  unter  dem  zum  Prote- 
stantismus fibei]gelreienen  Ordensmeister  Kettler  dn  polnisches  Lehns- 
Iwfzogtum. 
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E$  ist  unmöglidi,  die  hervomgende  Rolle  zu  übersehen,  die  der 

Katholizismus  in  unserer  Geschichte  gespielt  hat    Er  rettete  den 

Ueberrest  des  impcrinUstischen  Römergeistes  in  das  Mittelalter  herüber. 
Imperialismus,  die  staafsmännische  Manifestation  des  Willens  zur  Macht, 
gelangt  nur  dort  zum  Durchbruch,  wo  arische  Völker  auf  tieferstehende 
Rassen  stoBen  und  Aber  einem  bunten  Oewimmd  von  Unterworfenen 


sitzen,  kommt  es  nicht  einmal  zu  Imperialistischen  Anläufen.  Die 
eigentlich  staatenl>ildcnde  Kraft  haben  nur  ausgewanderte  Oermanen, 
die  Kraft  der  in  der  Heimat  Verbliebenen  ist  zwar  organisatorisch,  sie 
erschöpft  sich  aber  in  der  Bildung  von  Kleinstaaten.  Von  den 
erobernden  Germanenstämmen  gingen  auch  alle,  die  sich  zum 
Arianismns  bekannten,  zu  Grunde,  erst  die  durch  den  katholischen 
Römergeist  disziplinierten  Franken  einten  die  deutschen  Stämme,  aus 
denen  sonst  lauter  kleine  Eigenbrödler  nach  Art  der  heutigen  Holländer 
und  Dänen  geworden  wiren.  Die  Maifc;  Mecklenburg,  Pommem, 
Schlesien  sind  durch  Pursten  und  Bauern  dem  Deutschtum  gewonnen 
worden  —  Preußen  und  Livland  waren  ein  Geschenk,  das  Rom  dem 
deutschen  Volke  darbrachte  und  das  noch  mit  Hülfe  einer  der  wunder- 
licfaslen  und  vergänglichsten  Institutionen,  die  es  je  gegeben,  eines 
geistlichen  Ritterordens!  Rom  besaß  damals  allein  diejenige  Eigen- 
schaft, die  Fichte  als  die  wichtigste  bezeichnet:  Energie,  es  trieb  auch 
allein  eine  bewußte,  zielklare  Politik.  Die  Politik  des  Unbewußten,  die 
der  Salier  Heinrich  IV.  und  einige  Jahrhunderte  später  der  Schmal- 
tcaldisdie  Bund  und  die  Union  dem  entgegen  zu  setzen  hatten, 
zerschellte  an  dieser  scharf  zugespitzten  Selbstsucht  wie  trdbendes 
Eis  am  Brückenpfeiler.  Unter  den  Franken  und  Staufern,  im  dreiBIg- 
jährigen  Kriege  hat  Rom  uns  alles  geraubt,  was  es  uns  einst  gegeben, 
es  hat  uns  in  der  Gesamtsumme  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht. 
Wh*  können  uns  heute  dessen  freuen,  daß  die  unverwüsttiche 
germanische  Natur,  die  sich  in  Armin  und  Luther  verkörperte,  zweimal 
den  völligen  Sieg  der  römischen  Ruten  und  Reile  abgewendet  hat. 
Aber  ~  ohne  Rom  kein  Ordensstaat  und  ohne  Ostpreuben  kein 
großer  Kurfürst,  kein  alter  hritz! 

Der  Imperialismus  lebte  in  Deutschland  erst  dort  wieder  auf,  wo 
kühne  Eroberer  auf  dem  Nacken  kraftvoller  Halbbarbaren  saßen,  eben 
in  Brandenburg  und  Preußen,  und  auch  hier  nur  als  Richelieu,  Gustav 
Adolf,  Ludwi£[  XIV.,  die  beiden  Napoleons  als  Schrittmacher  gedient 
hatten.  Fianloeich  hatte  den  katholischen  Imperialismus  in  lohester, 
schablonenhaftester  Weise  ins  Weltliche  öbertiigien»  wuBte  ihn  aber 
an  geeignetem  Ort  auch  gegen  die  Kirclie  anzuwenden,  was  die 
rettungslos  verdüsterte  Regierung  Spaniens  niemals  über  sich  gewann. 
Schweden  hatte  auf  seinen  Heereszügen  nach  Finnland  und  Rußland 
polltische  Energie  und  Zldstrebidttit  ausgd>lldei  Da  Preußen  wohl 
der  entwicklungsfähigste  Staat  dies  Kontinents  ist,  so  vermochte  es, 
gl»ch  England  und  Amerika,  vom  Urprinzip  alles  Lebens,  vom 
Willen,  zum  reicheren  und  blühenderen  Sekundärprinzip,  dem 
Intellekt  oder,  staatsmännisch  gesprochen,  vom  Imperialismus 
zum  Föderalismus  vorzudringen.  In  einer  solchen  Verschmelzung 
von  Imperialismus  und  Föderalismus,  in  der  Erweiterung  des  Einheits- 
staats zum  Bundesstaat,  zum  Staatenbunde  unter  straffer  Konzentration 


große  Weltreiche  begründen. 
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der  auswärtigen  Politik  in  der  Zentrale  —  eine  Organisation,  wie  sie 
ungefähr  bereits  Napoleon  i.  anstrebte  —  Uegt  alles  Heil,  alle  Ordße 
der  Zukunft. 

In  der  auswirtigen  Politik  der  mdsten  eutopiischen  Völker  tossen 
sich  im  wesentlichen  drei  Entwicklungsphasen  unterscheiden.  Erstlich 

das  patriarchalische  Heldentum,  das  nach  Art  des  rasenden  Roland  die 
wunderbarsten  Taten  vollbringt,  aber  nur  dann   feste  und  stetige 
Bahnen  einhält,  wenn  ihm,  gleich  dem  heili^^en  Christophorus,  ein 
fremder  Kulturgenius  wegeweisend  auf  den  SchuUern  sitzt.  Als  Lohn 
foidert  dieser  führende  Genius  lehler  nur  zu  oft  die  Seele  des  OdeHelen. 
Dts  gnde  wcstfränkische  Rdch,  die  auf  romanisdier  Erde  begiündeten 
Normannen  reiche  sind  dem  Oermanenfum   verloren   gegangen,  das 
physisch   unendlich   viel  kräftiger  und   lebensfähiger,    psychisc:h  in 
demsdben   Verhältnis    schwächer   und    unselbständiger    war,  als 
Hellenismus  und  Romanismus,  die  mit  Ihrer  älteren  Bildung  wie 
bemalende  Obsdicher  Aber  sdnem  strotzenden  Wachstam  Isgien. 
Die  zweite  Phase  stellt  die  kleinstaatliche  und  kleinstädtische  Epoche 
dar,  die  bd  germanischen  Völkern  die  Sitten  reinigt,  den  rein 
geistigen  Aufschwung  fördert,  mitunter  sogar  das  Nationalbewußtsein 
pflegt  (Tegner  und  die  gütische  Schule  in  Schweden),  aber  auch  den 
flidc  verengt,  die  alten  Trid>e  und  Tugenden  mtterdrOckt,  die  Tatkraft 
verkümmern  läßt  und  in  Ihren  Ausartungen  eine  SpieBbQrgermoral 
groBzflchtet,  die  sich  gern  als  Altruismus  und  Gerechtigkeitssinn  gibt, 
Iber  im  Grunde  nichts  als  die  kläglichste  Tatenscheu  und  Drücke- 
bergerei ist.    Auf  dieser  Stufe  befand  sich  Deutschland  vor  etwa 
fflnnig  Jahren,  auf  ihr  schiummem  und  träumen  heute  Holland  und 
die  skandinavischen  Staaten,  wo  dte  wenigen  histhiktsichefen  MSnner, 
die  fflr  starke  Rflstungen,  Bündnisse  und  geschickte  Benutzung 
europaischer  Konstellationen  nach  alter  IJeberliefening  eintreten,  von 
der  Mehrzahl  ihrer  Landsleute  als  überspannt  oder  als  gefährlich 
angesehen  werden.  Der  Germane  ist  einseitig  und  doktrinär  veranlagt 
und  ist  er  dnmal  zum  Philister  geworden,  dann  ist  er  es  auch  in 
weit  slirkerem  Ma6e^  ds  der  von  der  Natur  nienuds  so  weit  abirrende 
Romane  oder  Slave.    Die  dritte  Häutung  volldeht  sich  im  Zeitalter 
de?  nach   Expansion  drängenden  Großgevverbes  und  Großhandels. 
Wenn  wir  unsern  Fabrikschomstein  erhöhen  wollen,  dann  müssen 
wir  ihm  unbedinet  eine  breitere  Basis  schaffen.  England  und  Amerika 
dnd  bereits  von  dieser  unwiderstehlichen  Strömung  erfaßt,  Deutschland 
wkd  folgen  mfissen.  Diese  Epoche  bringt  Einflüsse^  Erscheinungen 
hervor,  die  vielfach  sittlich  auflösend  wirken,  sie  kann  aber  dennoch 
«n  Volk  verjüngen,  wenn  sie  ihm  neue  große  Gebiete  für  bäuerliche 
Kolonisation  erschließt.    Die  Furcht  unserer  deutschen  l-andwirte 
vor  dem  Wettt>ewerb  billigerer  Arbeitskräfte  ist  unbegründet,  da  in 
Ihifiland  und  Amerika  berSts  ungdieuer  große  Zollgraiete  bestehen, 
wo  auch  eine  intensivere,  vorgeschrittenere  und  anspruchsvollere 
Bodenkultur  sich  behaupten  kann.    Zunächst  scheint  mir  die  wirt- 
schaftliche Einigung  Mitteleuropas   und   des   türkischen  Orients 
eine  unabweisbare  Notwendigkeit  zu  sein.    In  einem  solchen  Zu- 
nmmenschluß  würden  aucli  die  augenblicklich  in  einem  Zustande 
der  „AbsGfanflrong*  befindlichen  skandinavischen  Staaten  ihre  Rechnung 
finden. 
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Was  die  skandinavischen  Staaten  vor  allem  hinderte,  mit  dauerndem 
Erfolg  Imperialismus  zu  treiben,  war  weniger  die  bescheidene  Zahl 
ihrer  Streitkräfte  —  die  Normannen  zogen  auch  nur  in  l^leinen  Häuflein 
aus  —  als  der  Mangel  einer  betriebsamen,  kauf-  und  opferkräftigen 
Bevölkerung.  Die  HansaslSdte  zogen  aus  Ihfem  michtigen  HinterUuide 
stets  neue  Säfte,  das  Dlnemark  der  Waldemare  war  bald  bei  seinen 
letzten  Hölfsquellen  angfelangf.    Wie  England  auf  seine  französische 
Politik  verzichten  mußte,  als  die  Landmacht  Frankreichs  ihm  über 
den  Kopf  zu  wachsen  begann,  so  sah  umgekehrt  Schweden  sich  vom 
Festlande  zurQckgeworfen,  sobald  Bran£nbufig  und  RuBlaiid  mit 
improvisierten,  von  Ausländem  geführten  Flotten  seine  Kriegsschiffe 
Ober  die  Ostsee  zu  treiben  begannen.  Eine  überseeische  Politik  vom 
kleineren  zum  größeren  Lande  läßt  sich  nur  dann  durchführen, 
wenn  überall,  im  Felde  wie  auf  See,  für  dauernde  Ueberlegenheit 
gesorgt  wird,  wenn  die  Spannkraft  des  herrschenden  Volkes  keinen 
Augenblidc  erschlafft.  Der  schwedische  Staatsschatz  hatte  stets  wenig 
für  die  Flotte  flbrig  und  h-otz  der  Tflchtigkeit  ihrer  Bemannung  fehlte 
ihr  auch  das,  was  allein  Ersatz  für  die  mang-elnde  Fürsorge  des  Staates 
geboten  hätte  —  die  tragende  Unterlage  eines  lebhaften  Seehandels. 
Selbst  das  Landheer  verfiel  sofort,  wenn  der  Zufluß  von  Kriegsbeute 
oder  von  ausländischen  Hülfsgeldem  einmal  ins  Stocken  geriet  Wenn 
Schweden  neue  Vorstoße  nach  dem  Osten  unternahm,  sah  es  sich 
zumeist  auf  französische  Unterstützung  angewiesen,  die  chauvinistische 
Adelspartei  der  „Hüte"  tanzte  an  französischen  Oolddrähten,  bekämpft 
durch  die  in  russischem  Solde  stehenden  „Mützen".   Oleichwohi  fehlte 
es  dem  schwedischen  Adel  nicht  an  tatkräftiger  Vaterlandsliebe.  In 
den  Schweden,  von  denen  einst  die  Gründung  des  russischen  Reiches 
ausgegangen  war  (unter  dem  Lande  „Rohs**  verstanden  die  Osterlinge 
früher  Schweden)  steckte  ein  uralter  Drang,  die  um  die  Ostsee  sitzenden 
blonden  Völker  zu  einen,  der  in  der  —  ursprünglich  hansischen  — 
ForiTiei  vom  „Dominium  maris  baltici"  auch  seinen  handelspolitisclieii 
Ausdruck  fand.   In  der  Handelspolitik  spielt  die  Ostsee  heute  keine 
Rolle  mehr  und  daß  irgend  dn  Staat  dalmi  gelangen  wird,  die  Balmen 
der  allein  zu  dauernder  Oröße  fahrenden  Rasscnpolitilc  zu  beschreiten, 
muß  leider  bezweifelt  werden. 

Der  wechselnde  Uebergang  der  Initiative  vom  Königtum  auf  den 
Adel  war  Schwedens  Ruin.  Die  schwedischen  Könige  —  selbst  den 
mit  den  wunderbarsten  Geisteskräften  ausgestatteten  Gustav  Adolf  nicht 
ausgenommen  —  hatten  fast  alle  ehvas  vom  hochfliegenden  Aben- 
teurertum der  alten  Seekönige  und  hätten  gewfB  Dauernderes  erreicht, 
wenn  Ihnen  nur  ein  Bruchteil  des  überlegenen,  vorsorglichen  Sinnes 
der  Hohenzollernfürsten  eigen  gewesen  wäre.  Wie  sie  ihre  Kassen 
nicht  zu  füllen  wußten,  so  verstanden  sie  auch  nicht  die  Nachfolge 
sicher  zu  stellen. 

Um  den  notleidenden  Staatsfinanzen  aufzuhetfen,  schritt  Kart  XL 
zu  den  verhängnisvollen  „Reduktionen"",  den  berüchtigten  OQter- 
einziehungen  auf  Grund  verjährter,  meist  durchaus  ungerechtfertigter 
Besitzansprüche  der  Krone.  Der  schwedische  Adel  wurde  dadurch 
schwer  getroffen,  der  livlandische  an  den  Bettelstab  gebracht  Trotz 
einer  mdir  als  hundertjShrigen  Fremdherrschaft  war  aber  der  alte  Trotz 
dieser  SachsensOhne  nicht  gebrochen.  In  Johann  Rdnhold  von  Mkiil 
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efbob  sich  gegen  Schweden  ein  Dimon  des  Hasses  und  der  Rache 

Dieser  ebenso  leidenschaftiidie  wie  verschlagene  Wortführer  der  liv- 
Undischen  Ritterschaft,  der  sich  vor  einem  ungerechten  Todesurteil  an 
den  Hof  Aug^usts  des  Starken  geflüchtet  hatte,  brachte  dort  die  große 
nordische  Koalition  zu  stände.  Ihren  schließlichen  Erfolg  erlebte  er 
freffldi  nicht  mehr,  da  er  wlhiend  der  fOr  Schweden  aiegrachen  Phaae 
des  KH^es  an  Kail  XIL  auagdiefert  wurde  und  auf  dem  Rade  starb. 
Alles  war  anfangs  anders  gekommen,  als  die  klügste  Voraussicht 
berechnen  konnte.  Das  Gluck  gab  den  Schweden  in  ihrem  jungen  König 
einen  todesmutigen  Führer,  Der  Sieg  bei  Narwa,  den  8000  Schweden 
über  nahe  an  50000  Russen  erfochten,  überglänzte  Leipzig  und  Lützen. 
Die  Wflrfd  lagen  ffOr  Schweden  ungteidi  ^natigo-,  als  für  Friedrich 
den  Großen  im  siebenjährigen  Kriege;  denn  da  Dänemark  und  Sachsen- 
Polen  bald  zur  Ruhe,  gebracht  waren,  so  standen  etwas  über  drei 
Millionen  Schweden,  Fmnen,  Livlander,  Vorpominern  u.  s.  w.  gegen 
etwa  zwölf  Millionen  Russen.  Nie  war  das  schwedische  Volk  treuer 
und  opferwillieer,  als  damals.  In  zwei  Jahrzehnten  hat  es  nahe  an 
eine  nalbe  Million  Streiter  Ins  Fdd  «stellt  Frdgeborene  Lang- 
IriSpfe;  von  einem  Langkopf  geführt,  kämpften  gegen  knechtische  Rund- 
köpfe,  über  denen  ein  Rundkopf  die  landesübliche  Knute  schwang. 
Alle  Anstrengungen  war  umsonst,  Karl  XII.  war  nichts  als  ein  Blender. 
Er  war  ein  beschränkter  Kopf,  sein  Gegner  ein  Oenie.  Dieser  dunkle 
Rundkopf  besaß  offenbar  ane  weit  g^Bere  KapazHftt,  als  der  hoch 
und  scnmal  gestirnte  Kari.  in  Peter,  der,  im  Binnenlande  geboren, 
sich  stets  zum  Meere  hingezogen  fühlt^  der  trotz  der  dumpfen  Rück- 
ständig^keit  der  ihn  um  webenden  religiösen  Vorstellungen  ein  voll- 
kommener Freigeist  war,  schlujr  der  alte  Waräger  wieder  durch.  Karl 
war  in  engen  Verhältnissen  aufgewachsen  und  durch  eine  bigotte 
Enieinnig  mit  Vonuteilen  und  mystischen  Vorstdlungen  crfOltt.  Die 
monarchische  Fflhrung  hat  Schweden  groß  gemacht,  sie  hat  aber,  da 
sie  sich  oft  genu^  in  unfähigen  Händen  befand,  das  herrliche  Land 
wiederholt  dem  Untergange  nahe  gebracht  Auch  nach  dem  Tode 
Karls  setzte  der  schwedische  Adel  mit  Entschlossenheit  den  Krieg  fort, 
ja  die  Hüte  haben  nocli  unter  Ulrike  Eleonore,  wenn  auch  mit  traurigem 
MIBeriolg,  den  Versuch  gemach^  das  Veriorene  zurfldczuerobem. 
Seitdem  erst  fand  der  schwedische  Adel  jene  furchtbare  Waffe  gegen  die 
kopflose  Abenteurerpolitik  romantisch  veranlagter  Könige  -  die  Auf- 
lehnung und  den  Verrat.    Wie  eine  Dynastie  sich  bettet,  so  liegt  sie. 

Peter  war  eigentlich  weniger  ein  originaler  Oelst,  als  ein  glück- 
licher Nachempfuider.  In  seiner  Staatsloinst  nalun  er  bloß  die  Tiden 
ati(  die  der  groBe  Kurfibs^  wohl  der  schärfste  und  feinste  Kopf  unter 
allen  nordeumpiischen  Herradiem  (Friedridi  der  Große  war  wohl 
künstlerischer  und  intuitiver  veranlagt,  hielt  sich  aber  gerade  darum 
weniger  streng  in  den  Grenzen  des  Möglichen),  wegen  Mangels  an 
Nlachtmitteln  hatte  fallen  lassen  müssen.  Aber  das  Urteil  des  so 
miittidliaft  geUideten  Zaren  war  bewundemswert  trefflicher,  seine 
KiHS  fOr  eüien  rohen,  von  wilden  Leidenschaften  geschüttelten 
Baitaren  merkwürdig  klar  und  nüchtern.  Drei  Jahre  nach  der  furcht- 
baren Niederlage  bei  Narwa  wagte  er  es,  seine  neue  Residenz  Peters- 
burg —  vor  wenigen  Monaten  beging  diese  merkwürdigste  aller  Haupt- 
städte ihr  zweihundertjähriges  Jubiläum  —  aut  schwedischem 
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Boden  zu  erbauen,  sicher,  da6  sie  ihm  nicht  wieder  entrissen  werden 
würde.  Als  Kari  1709  bei  Poltawa  die  erste  schwere  Niederlage  erlitt, 
war  es  um  ihn  geschehen.  Rußland  hat  in  fast  allen  seinen  Eroberung^- 
Icriegen  —  die  es  übrigens  mit  Ausnahme  einiger  älterer  Tflrtenkriege 
uncfdes  Kritnlcrieges  staitlich  mit  HflHe  streitbarer  VeibQndeter  zu 
führen  wußte  —  zimt  die  blutigsten  Wunden  empfangen,  um  dann 
strauchelnd  auf  seinen  Gegner  zu  fallen  und  ihn  mit  dem  bloßen 
Gewicht  seines  Leibes  zu  erdrücken.  Der  Verwundete  genas  —  der 
Erstickte  mußte  umkommen.  Hatte  Rußland  einmal  durch  A^sen* 
Wirkungen  oder  durch  die  Unterstützung  seiner  Verbündeten  gesi^^ 
dann  brauchte  es  fQr  nidits  mdir  zu  somn,  denn  die  durcn  seine 
nographische  Lage  und  seinen  TieEdMnen-Qiaralder  becingten  Gesetze 
der  Attraktion  und  der  Kohäslon,  also  weniger  organische  als 
anorganische  Erscheinungen,  vollendeten  das  begonnene  Werk. 

Der  Zar  Peter  muß  für  den  Anthropologen  ziemlich  leicht  unter- 
zubringen sein.  Qeniaie  Leidenschaft  wohnt  nadi  Lombroso  nur  dn 
Stocicwerk  höher,  als  der  Wahnsinn,  und  zu  geistiger  AbnormitSt 
nei|[t  der  Mischling  mehr  als  der  Rassereine.  So  entwickelt  sich 
derjenige  Bastard,  der  dem  Arier  noch  sehr  nahe  steht,  vor  allem  über 
ein  arisches  Großhirn  verfügt,  bisweilen  zu  einer  Art  Uebermenscfi. 
Auch  der  Uebermensch,  der  Nietzsche  vorschwebte,  ist  doch  im  Grunde 
eine  Bastardnatur,  dn  Held  des  fiiibenrelchen  ^Rbusdniento''.  Duich 
die  Blutmisdiuttg  findet  offenbar  eine  vorübeiigehende  Steigerung 
des  Temperaments  statt,  wie  sie  in  der  kühleren  und  besonneneren 
reinen  Rasse  nicht  vorkommt.  Auch  bei  Shakespeare  zeichnet  sich 
der  Bastard  ja  stets  durch  Wagemut  und  behenden  Witz  aus.  Dieser 
intensivere  geistige  Verbrennungsprozeß  vollzieht  sicii  auf  Kosten 
der  Zukunft  Peler,  der  bekanntlidi  auch  in  hohem  QnKie  Alkoholiker 
war,  ist  ziemlich  frOh  (im  53.  Lebensjahr)  gestoiben  und  hat  eine 
ganz  elende  Nachkommenschaft  hinterlassen. 

Je  mehr  der  schwarze  Hatbmongole  die  Oberhand  über  den 
blonden  Warägernachkommen  gewinnt,  desto  größer  wird  Rußlands 
wirtschaftliche  und  sittliche  Zersetzung  werden.  Arische  Weisheit  und 
SedengröBe  finden  heute  nur  noch  unter  germanischen  Vdlkern 
einigen  Schutz  und  selbst  hier  einen  r^t  kümmeriichen.  Den 
Mischlingsvöikem  erscheinen  die  arischen  Eigenschaften  altfränkisch, 
lächeriich  und  unpraktisch,  bis  sie  unter  der  Zuchtrute  des  Schicksals 
ihren  Wert  —  zu  spät  für  eine  Umkehr!  —  erkennen  lernen.  Dabei 
liegt  freilich  bi  RuBiand  hnmer  die  Möglichkeit  vor,  daß  dort  vor  dem 
endgültigen  Verfall  aus  vulkanischen  Erschütterungen  nach  Art  der 
französischen  Revolution  überragende  Persönlichketten  hervorwachsen, 
die  des  Volkes  ureij^enste  Kräfte  zu  erkennen  und  zusammenzuraffen 
wissen.  Alle  stark  gemischten  Völker  sind  genußsüchtig  und  taten- 
scheu.  Ihre  geistigen  Lenker  wissen,  daß  es  nur  zwei  Mittel  gibt, 
aus  ihnen  wdtgesdiichtNche  Leistunsen  herauszupressen:  Despotis- 
mus oder  Fanatismus.  Durch  siditbate  oder  unsichtbare  Geißeln 
getrieben,  dring^en  sie  vor,  zerstören  ungeheure  Bildungswerte,  stacheln 
aber  durch  ihren  Angriff  die  erschlafften  rassereinen  Völker  zu  neuen 
Kraftäußerungen  auf  und  wirken  so  politisch  und  geistig  befruchtend. 

Das  stärkste  Temperament  und  die  leidenschaftlichste  Vaterlands- 
liebe unter  allen  Rußhuid  bewohnenden  Völkern  boitzen  die  Polen. 
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Sie  sfnd  geradezu  typische  Vertreier  des  glänzenden  iifid  ritteriicfaen, 

aber  untüchtigen  rlalbariertums.  Ihr  Adel  ist  unzweifelhaft  von 
^germanischer  Abkunft,  wofflr  schon  der  Name  „Szlachta"  spricht,  der 
nichts  anderes  als  das  deutsche  Wort  „Geschlecht"  ist  Oerade  die 
vornehmsten  Familien  haben  sich  aber  sehr  stark  mit  fremdem  Blut 
lieiiiisdit  und  sind  vomiegend  brflnett,  von  dnem  Typus,  der  an  den 
ililiaiischen  erinnert  Fürst  Krapolldn  erzählt  in  seinen  Erinnerungen, 
daß  die  Polen  auch  in  der  Gefangenschaft  niemals  in  die  sklavische 
Resignation  der  Russen  verfielen  und  sich  unfähig  zeigten,  Demflti^njB^en 
und  Mißhandlungen  stumm  zu  erdulden.  Selbst  in  Sibirien  zettelten 
sie  EiMnmgen  an.  Sie  liaben  die  arische  Ktthnhdt  bewahrt,  ja 
gestdeer^  aber  die  Besonnenheit  dngebOBt  Wirtschaftlich  Idsten  sie 
nur  &nn  etwas,  wenn  dne  fremde  Macht  in  ihrem  Lande  für  Ruhe 
und  OrdnunjT  sorgt,  Das  von  der  polnischen  Szlachta  verwaltete 
Oali/ien  ist  das  verwahrlosteste  Land  Europas.  Immerhin  wird  man 
anerkennen  müssen,  daß  der  Poie  mit  sdnem  heißen  Trieb  der  Art- 
criiaHung  der  Natur  näher  stdit,  als  der  vieifiKh  schon  zum  Itedmer, 
zum  kdten  Klügler  gewordene  Germane.  Wir  Deutschen  sind  inmitten 
des  immer  höher  aufbrandenden  slavischen  Völkermeers  verloren,  wenn 
wir  nicht  den  Philister  in  uns  überwinden,  wenn  wir  nicht  die 
Erhaltung  unseres  Volkstums  —  des  gesundesten  und  zukunfts- 
vollsten, das  es  heute  gibt  —  in  ein  iurmliches  System  zu  Schutz 
und  Trutz  bringen.  Dort,  wo  wir  die  Macht  und  aile  Aussichten  des 
Sieges  haben,  müssen  wir  dem  Gegner,  sobald  er  sich  uns  einmal 
offen  als  solcher  enthüllt  hat  unausgesetzt  an  den  Ldb  gehen, 
ihn  nie  zu  Atem  kommen  lassen,  nie  seinen  Angriff  abwarten  und  im 
äußersten  fall  ihm  alle  politischen  Waffen  entwinden,  ihn  bloß 
im  Vollbesitz  der  rdn  bürgerilchen  Rechte  lassend.  So  machen  es  die 
Ihissen  im  mißverstandenen  Interesse  ihres  Staatsgedanicens  mit  ihren 
besten  und  loyalsten  Bürgem,  weshalb  sdlen  wir  erlclirte  Feinde 
besser  behandeln?  Dort,  wo  wir  uns  in  verschwindender  Minderheit 
befinden  und  fremden  Mächten  unterworfen  sind,  tun  wir  am  besten, 
unsere  Aussichten  Iddensdiaftslos  zu  prüfen,  uns  in  üebe  und  Ein- 
Mit  mit  allen  Volksgenossen  eng  zusammenzuschlleBen  und  für 
unsere  Zuicunfl  nicht  zu  kämpfen,  sondern  zu  arbeiten,  damit 
nicht  gesagt  werden  kann,  daß  der  staatserhaltende  deutsche  Stamm 
in  unfruchtbarem  Ringen  seine  dgenen  Kräfte  verzettele  und  zur 
Zersetzung  des  fremden  Staatswesens  beitrage.  Wir  müssen  überall 
die  staatliche  Autorität  stützen  helien,  soweit  diese  Hülfe  nicht  schroff 
und  feindselig  zurückgewiesen  winL 

Die  Litauer,  doen  Sprache  dem  Sanskrit  am  ähnlichsten  ist,  von 
denen  sich  also  vermutlich  tlic  nach  Indien  ausgewanderten  Arier 
abgezwdgt  tiaben,  haben  noch  im  Mittelalter  viel  Kraft  gezeigt.  Jetzt 
sind  sie  unter  der  Herrschaft  von  Szlachtizen,  Jesuiten  und  russischen 
Bureaukraten  ganz  verkümmert.  Im  Vergldch  zu  ihren  Vettern,  den 
Letten  m  Kuramd  und  Uvhmd,  die  unter  deutscher  Führung  zu  Wohl- 
stuid  und  SdbstbewuBtsdn  gdangt  sind,  erscheinen  sfe  n^te  sogar 
Icörperlich  unansehnlich  und  rückstandig.  Die  Letten  sind  ein  hoch- 
intelligentes und  bildungsfähiges  arisches  Bastardvolk  (stark  gemischt 
mit  den  mongolischen  Kuren  und  Liven,  die  bis  auf  geringe,  an  der 
Noidspitze  Kurlands  erhaltene  Ueberreste  untergegangen  dnd),  doch 
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sind  die  mit  ihren  etwa  zwei  Dritteln  Mongolenbiut  wesentlich  rasse- 
reineren Esthen  härter  und  zäher  und  dringen  daher  gegen  die 
lettischen  Spracl^enzen  vor.  Eigenartige  künstlerische  Talente  treten 
unter  ihnen  häufiger  als  unter  den  Letten  auf.  Sie  haben  ebie  nralte 
Heldenpoesie  (KaTewipoeg),  die  allerdings  nicht  ganz  selbständig  zu 
sein,  sondern  auf  den  Herakles-Mythus  und  andere  arische  Einflösse 
zurückzugehen  scheint.  Hier  haben  wir  auch  einen  Beweis,  daß  ein 
Volk  mit  langer  kriegerischer  Vergangenheit,  wie  diese  Nachkommen 
der  alten  esthnischen  Seeräuber  sie  haben,  auch  in  der  Friedensari>eH 
mehr  leistet,  als  eine?;,  das  sich  g-cwissermaßen  bloß  „herauf g^edient" 
hat  Im  groben  und  ganzen  muß  bedauert  werden,  daß  der  deutsche 
Protestantismus  sich  hier  Pflegekinder  erziehen  muöte^  die  sich  später 
mit  solcher  Eibitterang  gegen  den  eigenen  Nllnvater  wendeten  und 
tiolz  ihrer  hohen  Meinung  von  der  Zukunft  ihres  Volkstums  doch  nicht 
dauernd  lebensfähig  erscheinen.  Wäre  die  Kriegstechnik  des  Deutschen 
Ordens  genügend  entwickelt  gewesen,  um  Litauens  Sümpfe  zu  über- 
winden, dann  hätte  sich,  ebenso  wie  nach  Preußen,  auch  nach  Livland 
eine  Einwanderung  deutscher  Bauern  eigosscn  und  die  Einceboienen 
wären  der  Wohltat  des  Anschlusses  an  das  große  deutsche  Volle  teil- 
haftig geworden 

Welche  Rolle  die  Deutschen  früher  in  Rußland  g^pielt  haben, 
weiß  man.  Als  J.  O.  Kohl  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrliunderts 
RuBUmd  bereiste,  waren  die  Oenende,  die  auf  Icriegerische  Erfolge 
zurückblickten,  zur  Hälfte  Deutsche.  Unter  den  600  höchsten  Chatigen 
des  Reiches  fanden  sich  130  deutsche  Namen,  im  Senat  zehn  Deutsche. 
Noch  heute  gehören  zum  russischen  Minister-Komitee  nicht  weniger 
als  fünf  Männer  mit  deutschen  Namen  (Oraf  Lambsdorff,  von  Witte, 
von  Sänger,  von  Plehwe,  von  Frisch).  Fast  jeder  Krieg,  den  Rußland 
geführt  hat,  brachte  Deutsche  adeliger  oder  schlichtbürgerlicher  Her- 
kunft in  die  Höhe:  die  Feldzüge  gegen  Napoleon  die  beiden  Osten- 
Sackens  und  den  Rigaer  F^triziersohn  Barclay  de  Toliv  (die  Familie 
ist  schottischen  Ursprungs),  der  ungarische  Feldzug  den  aus  ehier 
Mitauer  Advolcatenfamilie  hervorgegangenen  Rüdiger,  den  Sieger  im 
üng^arnkriege,  der  Krimkrieg  den  Mitauer  ICaufmannssohn  Todleben, 
die  Feldzüge  pej^en  Turkestan  den  General  von  Kauffmann,  die  letzten 
Kämpfe  in  der  Mandschurei  den  Oeneial  von  Rennenkampff.  Außer- 
halb ihrer  Heimat  haben  sich  etwa  20--30  DeutschbaHen  als  Feld- 
marschälle in  schwedischen,  französischen,  österreichischen  Diensien 
hervorgetan,  als  berühmtester  der  I  ivländer  Laudon,  der  für  Oesterreich 
den  Sieg  bei  Kunersdorf  über  Friedrich  den  Großen  gewann.  Von  Ent- 
deckungsreisenden nenne  ich  bloß  von  Krusenstem,  vonWrangei,  den 
Grafen  Keyserling,  Schweinfurth,  von  Tdll,  von  ForscherUi  Dozenten, 
Kultur-  und  Kunsthistorikern  K.  E.  von  Baer,  A.  von  Miaskowski, 
V  von  Hehn,  A.  von  Bulmerincq,  A.  Strömpell,  E.  von  Bergmann,  drei 
Hamacks,  vier  Oettingens,  zwei  Stiedas,  zwei  Bunges,  Schöler,  Schiemann, 
Seeck  u.  s.  w.  Der  Reformator  der  deutschprotestantischen 
Kirchenmalerei,  Eduard  von  Gebhardt,  ist  aus  Esthland  {«ebflrlig. 
Dagegen  hat  das  Land  keinen  Dichter  und  keinen  Komponisten  ersten 
Ranges  her%'orgehracht.  Der  byronisch-zerrissene  Zug,  der  viele  der 
aus  dem  Baltenlande  hervorgegangenen  Dichter,  einen  Lenz,  einen 
Olafen  Rehbinder,  einen  Maunce  von  Stern  kennzeidinel,  fand  bei  der 
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Mehrzahl  ihrer  Landsleute,  die  entweder  positiven  Lebenszielen  oder 
alten  pietätvollen  Ueberlieferuncen  zugewendet  waren,  kein  Verständnis. 
FOr  stflnnische  und  bahnbiediende  Ödster  bietet  eine  aristolcratftche 
Gesellschaft  germanischer  Zunge  gerade  keinen  gOnstigen  Boden. 
Slavischc  Aristokratfeen  denken  weniger  ängstlich  und  philiströs, 
besonders  die  polnische  ist  ij^roü  in  der  selbstlosen  Förderung  ihrer 
starken  Talente.  Dagegen  haben  freilich  die  Russen  Buschkin  und 
Lennontow  als  Gptei  des  Neides,  der  rachsüchtigen  Zwischenträgerei 
fltrer  Stttideseenossen  ihr  Ljeben  im  Zweikampfe  lassen  mflssen. 

Wälirend  einer  zehnjährigen  Tätigkeit  als  Leiter  eines  deutscli- 
baftischen  Blattes  war  ich  bemüht,  mehr  das  reine  deutsche  Geistes- 
leben zu  pflegen,  da  für  eine  deiitschnationale  Bewegung  politischen 
Charakters  im  heutigen  Kubland  durchaus  kein  I^um  mehr  ist.  Wer 
Bewegungen  entfesseln  will,  muß  sich  jederzeit  die  luBersten 
MOffHdikeiten  vor  Augen  halten.  Eine  starke  zusammenhängende 
Masse  wird  in  der  Bewegung  immer  furchtbar  sein,  ein  kleines, 
zersplittertes  Häuflein  dadurch  noch  mehr  geschwächt  und  beeinträchtigt 
werden.  Was  ganze  Jahrhunderte  der  Dummheit,  der  Feigheit,  des 
Verrats  an  den  heiligsten  Gütern  unseres  Volkes  verbrochen  haben, 
dtt  kann  nicht  dufdi  edle  Aufwallungen,  durch  das  Feuer  der 
Begeisterung  srnt  gemacht  werden.  Zweimal  sind  durdi  die  Schuld 
^rmanischer  Kriegervölker  die  Ostseelande  verloren  worden  und  die 
Sunden  der  Vergangenheit  müssen  eben  in  der  Gegenwart  abgebüßt 
werden.  Wir  müssen  der  Welt  zeigen,  daß  wir  unsere  alte  iCraft,  in 
Leid  und  Not  auszuharren,  noch  nicht  verloren  haben. 

Jede  SUurfskunst  muB  original,  bodenwflchsig  sdn»  nirgends  Ist 
die  Nachahmung  glänzender,  lockender  Vorbilder  gefihriicher,  als  hier. 
Verioren  sind  die  Deutschen  Rußlands  darum  keineswegs,  sie  können 
sich  durch  dauernde  wirtschaftliche  Ueberlegenheit  wohl  noch 
ein  paar  Jahrhunderte  lang  behaupten.  Die  Russifizierung,  die  schon 
über  zwanzig  Jahre  währt,  hat  ihnen  bisher  wenie  ICrflfte  entzogen,  in 
den  Ostseeprovimen,  dem  PunIct  des  stärksten  Widerstandes,  noch 
nicht  einen  einzigen  JMann.  Der  baltische OroQgrandbesitz  lut  wert- 
volle Uel)erreste  seiner  geschichtlich  überkommenen  Selbstverwaltung 
bewahrt,  das  Deutschtum  des  weiteren  Rußland  ist  größtenteils  in  der 
evangeiisch-lutherischen  Kirche  organisiert,  die  auch  fQr  die  Erhaltung 
des  VoHcstums  dnen  mächtigen  ähutzwall  darbietet 

J.  G.  Kohl  berechnete  Tm  Jahr  1840  die  Zahl  aller  in  Rußland 
Id)enden  Deutschen  —  wohl  etwas  zu  niedrig  —  auf  400000.  Heute 
beträgt  sie  nach  Gregor  Kupczanko,  der  sich  in  seinem  Buch  „Rußland  in 
Zahlen**  durchweg  auf  amtliche  Angaben  stützt,  geg^en  zwei  Millionen, 
hat  sich  also  in  60  Jahren  ungefähr  verfünffacht,  wa^  teilweise  durch 
(Be  reidisdeutsche  Einwanderung  nach  Russisch-Pölen  und  Wolhvnlen 
ai  eridlren  ist.  Diese  Bewegung  ist  allerdings  beute  rOckläufig 
j?:e\vorden,  da  besonders  die  wolhynischen  Deutschen  ausznwnndcrn 
beginnen,  um  sich  im  Posenschen  ansässig  zu  machen.  Die  baltischen 
Deutschen,  die,  obwohl  sie  fast  durchweg  den  höheren  Ständen 
angehören,  fruchtbar  und  langlebig  sind,  haben  sich  in  dieser  Zeit 
von  120000  auf  220000  vermenrt 

War  die  staatsrechtliche  Steliung  der  baltischen  Deutschen  frfiher 
clwis  schwer  zu  definieren,  so  louin  kein  Unparteüscher  leugnen,  daß 
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Finnland  sich  eines  festumgrenzten  Verfassungslebens  erfreute. 
In  den  Ostseeprovinzen  grinen  Reichs-  und  Landesrecht  vielfach 
ineinander  Aber,  auch  nahmen  die  dortigen  Deutschen  am  Leben  des 
Gesamtreiches  einen  regen  Anteil,  suchten  im  inneren  Rußland  Brot 

und  Aemter.  Während  die  baltischen  Deutschen  tatsächlich  im  Kampf 
um  wertvolle  Landesrechte  standen,  zu  deren  zeitgemäßer  Erweiterung 
nach  unten  sie  jederzdt  gern  die  Hand  geboten  hatten,  glaubten  leider 
nicht  blo6  die  Nationalrussen,  sondern  ihre  eigenen  lettischen  und 
esthnischen  Landsleute,  es  sei  ihnen  bloß  um  ihre  Vorrechte  zu  tun. 
Ganz  anders  war  die  Lage  in  Finnland,  wo  Reichs-  und  Landesrecht 
scharf  gegeneinander  abgegrenzt  waren  und  sowohl  Schweden  wie 
Finnen  nach  außen  einen  ziemlich  geschlossenen  Körper  bildeten, 
der  in  allen  seinen  Gliedern  an  der  Erhaltung  des  Bestehenden 
interessiert  war,  wenn  audi  die  alt-fennomaniscne  Fartd  durch  Ihr 
HinQberschielen  nach  der  Newa  diese  patriotische  Einigkät  vielfach 
zerstört  hat  In  Finnland  konnte  jeder  KonfliW  zwischen  Reichspewalt 
und  Landes^wait  vermieden  werden.  Als  aber  die  Reg^iening  durch 
ihre  Kussifizierungspolitik  diesen  Konflikt  heraufbeschworen  hatte,  da 
konnte  von  Biegen  nicht  mehr  die  Rede  sein,  nur  noch  von  Brechen. 
Den  zihen,  hartnackigen  Kampf,  den  der  Germane  oder  der  germanisch 
eraogene  Protestant  um  sein  Recht  fOhrt,  begreift  der  Russe  als  typischer 
Gewaltmensch  gar  nicht.  Er  denkt:  „Wenn  ich  politisch  rechtlos  bin, 
brauche  ich  doch  die  von  mir  Unterworfenen  nicht  günstiger  zu  stellen, 
als  mich  selber."  Revolutionen  und  Äusschreitun&^en  sind  in  Rußland 
hSuflg  und  jedem  Russen  verstindlich,  der  iOimpf  ums  Recht  ist  ihm 
etwas  ganz  Fremdes.  Zwischen  der  giermanischen  und  der  slavischen 
Welt  gibt  es  eben  keinen  Uebergang,  keine  Brücke.  Das  heutige 
russische  Regierungssystem  kann  man  auch  nicht  aus  den  altslavischen 
und  skandinavischen  Anfängen  des  Zarenreiches  ableiten,  sondern  nur 
aus  der  Zeit  der  Mongolen-Knechtschaft  in  Rußland  bildeten  Staat 
und  Kirche  im  Kampf  gegen  die  Fremdherrschaft  eine  sehr  IhnUche 
Struktur  aus  wie  in  S{NUiien.  Die  heutige  Lage  in  f^mibnid  gleicht 
der  in  den  Niederlanden  zur  Zeit  der  Orafen  Egmont  und  Hoorn  auf 
ein  Haar.  Aber  Rußland  ist  stärker  als  Spanien  und  nicht  durch  die 
See  von  den  Unterworfenen  getrennt.  Die  Einführung  der  russischen 
Diktatur  hat  die  Ruhe  des  Friedhofes  bald  hergestellt. 


Das  dritte  Geschlecht 

Medizinal  rat  Dr.  P.  Nacke. 

Anfang  Dezember  1902  sollte  in  L  eipzig  eine  große  Versammlung 
einberufen  werden,  worin  man  das  Publikum  über  die  Homo  Sexualität 
aufklären  wollte.  Leider  ward  dies  untersagt!  Damit  läüt  sich  die 
Wahrheit  nattlrlich  nicht  aufhalten. 

In  letzter  Zeit  ist  von  Berufenen  und  Unt>erufenen  fll>er  die 
gldchgeschlechtiiche  Uebe^)  vid  gesdirieben  worden;  zu  viel  sagen 

Synonyme  dafür  sind:  Homosexualitlt,  Urnin^um,  Inversion,  Urantsnutl^ 
oontiire  Sexnalemiifiiidiiiig,  drittes  Oetcfalcdit»  männUdie  Liebe,  Fieundeemiane  u.  s.  w. 
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die  einen,  zu  wenig  die  anderen.  Neben  ganz  oberflächlichen,  den 
Ouimen  der  großen  Menge  kitzelnden,  mit  bunten  Umschllgen  ver- 
sehenen BrosMflren  u.  s.  die  der  guten  Sache  nur  schaden  konntei^ 
gibt  es  auch  ernste,  wIsaensdiaHliclie  Arbdten  und  einige  gute  und 
kufze  populäre  Aufklärungen.  Nur  relativ  wenige  beherrschen  die 
wissenschaftliche  Seite  der  Frage;  noch  weniger  aber  gibt  es  solche^ 
die  selbst  eine  größere  Zahl  von  Invertierten  näher  kennen  lernten  — 
ich  schätze  deren  Zahl  bei  uns  kaum  auf  dn  Dutzend!  —  und  cfiese 
sind  fOr  gewisse  Fragen  allein  nnfigelMnd. 

Man  hat  es  —  auch  von  emster  Seite  aus  —  als  Modesache 
bezeichnet,  über  Homosexualität  zu  schreiben.  Wie  albern  ist  dies! 
Wenn  man  bedenkt,  daß  in  Deutschland  schätzungsweise  —  und  das 
als  Minimum  -  30  35000  Invertierte  existieren,  so  ist  dies  wahrlich 
keine  quantiti  n^gligeable,  und  diese  Menge  fordert  durchaus  ehie  ernste 
Forschung  nach  Ursachen,  Wesen  und  so  fort  heraus,  zumal  die 
Homosexualität  in  der  Kulturgeschichte  eine  nicht  unwichtige  Rolle 
spielt  Sie  gewinnt  aber  eine  steigende  soziale  Bedeutung,  wenn  man 
ihr  vorurteilslos  gegenübertritt.  Auch  hat  sie  nicht  bloß  ein  hohes 
wissenschaftliches  Interesse^  sondern  es  ist  zugleich  einfache  Pflicht 
und  Schuldigkeit  des  Psychologen,  des  Psychiaters,  des  IMiters,  sich 
mit  ihr  näher  zu  beschäftigen.  Absolute  Voraussetzung  ist  es  dann 
aber,  daß  man  diese  merkwürdige  Naturerscheinung  nur  naturwissen- 
schaftlich betrachtet,  nicht  also  durch  die  theo-  oder  teleologische 
oder  gar  ästhetische  Brille. 

wenn  aber  jene,  die  es  als  „Modesache!"  Isetrschten,  sich  mit 
diesen  „niedrigen*  Naturen  zu  befassen,  gar  noch  gbuiben,  vdr  wrflBten 
schon  genug  hierOber,  so  irren  ste  gewaltig.  Eine  ganze  Reihe  von 
Problemen  harren  hier  der  Lösung,  von  denen  ich  im  folgenden  nur 
einige  wenige,  wenn  auch  die  hauptsächlichsten,  andeuten  werde. 

In  No.  4  dieser  Zeitschrift,  I.  Jahrgang,  pag.  37Q,  hat  Dr.  W.  Schrickert 
Ober  (fie  Anthropologie  der  gleichgescmediflichen  Liebe  geschrieben, 
mir  somit  das  Thema  eigentlich  vorweggenommen.  Trotzdem  wird, 
wie  sich  der  Leser  leicht  überzeugen  kann,  das  folgende  dadurch  nicht 
flberflQssig  gemacht,  da  Schrickert  eigentlich  nur  über  ein  hierher 
gehöriges  Buch  von  Bloch  berichtet,  das  mancheriei  Einseitigkeiten 
und  sogar  Unrichtigkeiten  enthält  Bloch  hat  offenbar  nur  wenig 
Homosexuelle  gesehen  und  auch  die  wissenschaftliche  Literatur  hlerfll)cr 
nicht  genügend  beachtet. 

Früher  hielt  man  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  einfach  für  ein 
gemeines  Laster  und  die  meisten  Gesetzgebungen  trugen  dem  Rechnung. 
Allmählich  aber  ist  das  anders  geworden.  Immer  mehr  sieht  man  ein, 
dafi  es  wirklich  eine  Klasse  von  Menschen  gibt,  die  sich  geschlechtlich 
in  Männern  hingezogen,  von  dem  Verfcdire  mit  Frauen  dagegen 
abgestoßen  fllhlen.  Das  Faktum  also  bleibt  bestehen,  mag  uns  das 
Empfinden  auch  vollkommen  unverständlich  sein.  Diese  Menschen 
verlangen  gerade  so  wie  der  Heterosexuelle  eine  geschlechtliche 
Betätigung.  Die  Edelsten,  Keuschesten  unter  ihnen  —  die  sogenannten 
Inldldctuellen  —  begnügen  sich  mit  bloßem  Kusse  und  nur  relativ 
««ige  —  etwa  6—8  pCt.  —  geben  sich  der  eigentlichen  PUerastte 
•  tiin  Es  ist  also  grundfalsch,  alte  Inverh'erten  ohne  weiteres  zu 
Pädeiasten  zu  stempeln!  Femer  gibt  es  unter  ihnen,  genau  so  wte 
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bei  den  Heteiosexuelten»  Keusche  und  lasterhafte  Wflstlinge.  Ste  sind 
also  weder  alle  lasterhaft,  wie  ihre  Oegner  sagen,  noch  alle  tugendhaft, 
wie  ihre  Freunde  oft  behaupten.  Es  sind  eben  sonst  Menschen,  wie 
die  anderen  auch!  Angenommen  haben  wir,  daß  alle  jene  Nuancen 
wirkliche,  echte  Invertierte  sind.  Sie  sind  nämlich  streng  von  den 
Pseudo- Homosexuellen  zu  trennen,  d.  h.  solchen,  die  zwar  homo- 
sexuellen Akten  sich  hingeben,  sonst  aber  durchaus  heterosexuell 
fühlen.  Das  Hauptcharakteristikum  für  eigentliche  Homosexualität  ist 
und  bleibt  eben  die  homosexuelle  Psyche,  das  homosexuelle  Fühlen, 
nidit  also  irgend  ebie  Handiung  als  solchel 

Bezüglich  der  Oesdilechtsverimingen,  zu  denen  man  bisher 
die  Inversion  rechnete,  unterscheide  ich  1.  die  Perversion,  wenn  der 

betreffende  Zustand  an-,  oder  besser  g^esa^,  eing-eboren  ist;  2.  die 
Perversität,  wo  es  sich  um  wirkliches  Laster  handelt,  wobei  die 
betreffende  homosexuelle  u.  s.  f.  Handiung  nur  nach  Auskosten  der 
normalen  physisdien  Uebe^  als  neuer  Reiz,  versucht  whxl  und  endHdi 
3.  die  Surrogatshandlung,  wo,  faute  de  mieux,  homosexuelle  Hand- 
lungen vorgenommen  werden.  Letzteres  geschieht  z.  B.  auf  Schiffen,  in 
Internaten,  Klöstern,  Gefängnissen  u.  s.  f.,  Oberall  also,  wo  keine  Frauen 
zu  haben  sind.  Sobald  Oel^enheit  zur  Befriedigung  der  normalen 
libido  gegeben  ist,  verschwindet  auch  die  Pseudo-Homosexuaiitlt 

Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß  die  meisten,  wenn  nicht  alle^  Fälle 
von  Inversion  von  Jugend  auf  bestehen,  und  twar  gewöhnlich  ohne 

nachweisbare  äußere  oder  nur  nach  p:anz  pennj:^üg'tger  Veranlassung. 
Es  sind  dies  die  höchstwahrscheinlich  angeborenen,  originären 
Fälle.  Schon  als  kleiner  Knabe  fühlt  sich  der  Invertierte  nur  zu 
Knaben  oder  MSnnem  hingezogen,  von  M9dchen  da^en  abgestoßen. 
Zur  Zeit  der  Pubertlt  wird  er  geschlechtlich  nur  vom  eigenen  Geschlecht 
erregt.  Die  Forschung  ergab  aber  weiter,  daß  auch  wohl  die  meisten, 
wenn  nicht  alle,  sogenannten  erworbenen,  spät  sich  zeigenden  Fälle, 
im  Grunde  angeboren  sind.  Der  homosexuelle  Keim  hat  sich  hier 
erst  spater  entwickelt,  nach  ehier  heterosexuellen  Periode  oder  nach 
Hin-  und  Herschwanken  zwischen  beiden  Liebesarten.  Man  nennt 
diese  Fälle  daher  richtig  tardivc  Fälle  und  sie  sind  zugleich  ein 
gutes  Beispiel  für  sogenannte  sexuelle  Zwischenstufen,  die  schließlich 
überwunden  wurden.  Eine  interessante  und  zugleich  wichtige  Frage 
ist  es  nun  zu  wissen,  ob  nicht  einmal  solche  tatxüve  Homosexualitäten 
auch  erworben  werden  können,  z.B.  nach  vorausge^ngenem  Wüstlings- 
leben. Ich  möchte  dies  a  priori  doch  für  möglich  halten,  kann  es 
jedoch  nicht  beweisen!  Große  Kenner,  z.  B.  Hirschfeld,  leugnen  dies 
direkt,  wie  sie  speziell  auch  Onanie  oder  Lektüre  von  Schriften  filier 
Inversion  als  Grund  für  Homosexualittt  entschieden  ablehnen.  Letzteres 
glaube  ich  aiicli.  Ja,  ich  halte  sogar  gute  aufklärende  Artikel  über 
die  Inversion  für  sehr  nützlich,  weil  dadurch  viele  erst  die  wahre  Natur 
ihrer  geschlechtlichen  Gefühle  kennen  lernen  und  dadurch  manche 
vor  Verzweifelung  und  Selbstmord  bewahrt  werden  können,  wie  dies 
z.  B.  zwei  hieriier  gdiörigcv  mir  tiekannte  FiUe  beweisen. 

Wir  sprachen  bisher  immer  von  den  wahren  Invertierten,  daneben 

gibt  es  jedoch  in  den  großen  Städten  genug  Pseudo- Homosexuelle, 
raffinierte  Wüstlinge.   Dadurch,  daß  man  nun  diese  beiden  Klassen 
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miteinander  in  den  gleidien  Topf  warf,  entstanden  viele  Irrtflmer,  unter 
denen  die  Urninge  sehr  zu  leiaen  haben. 

Eine  Hauptfrage  ist  nun  die:  Ist  die  echte  Homosexualität  wirklich 
eine  Pervereion,  d.  h.  eine  angeborene  Vcrirrung  des  Geschlechtstriebes? 
Oder  ist  sie  als  normale  Erscheinung  anzusprechen?  Läßt  man  die 
Majorität  des  Vorkommens  entscheiden,  so  wird  man  freilich  das 
entere  innehmen  müssen.  Wenn  wir  aber  andererseits  die  Imlossale 
Variationsbreite  alles  organischen  Seins  und  Wirlcens  tietraditen,  dann 
gibt  es  sicher  auch  Varietäten,  die  an  Zahl  zwar  nur  gering,  aber 
deshalb  noch  nicht  als  abnorm  zu  betrachten  sind.  Nur  dann  wäre 
dies  der  Fall,  wenn  wesentliche  Funktionen  des  Daseins  darunter 
leiden  und  das  Anpassungsvermögen  vermindert  ist  Wie  steht  es 
nun  damit  bei  den  Uiamsten?  Eine  Reihe  von  Autoren,  denen 
ich  mich  auch  anschÜefie^  gfamb^  daS  es  körperlich  und  geistig  ganz 
normale  Homosexuelle  gibt,  wenigstens  in  der  großen  Variations- 
breite des  „Normalen".  Ich  selbst  habe  zwei  solche  Fälle  kennen 
gelernt  Ist  dem  aber  so,  dann  ist  die  Homosexualität  an 
sich  keine  Perversion,  kein  Laster  mehr,  sondern  eine 
normale,  wenn  auch  immerhin  seltene  Varietit  des  Oe« 
schlechtstriebs.  Die  Inversion  an  sich  wäre  also  noch  nicht 
genügend,  um  den  Träger  ohne  weiteres  zum  Entarteten  zu  stempeln. 
Freiiich  ist,  phylogenetisch  gesprochen,  die  Heterosexuaiität  die  höhere 
Form  der  Entwicklung,  und,  wie  es  scheint,  aus  Homosexualität  erst 
hervorgegangen.  Es  wflrde  sidi  also  bd  letzterer  immerhin  um  eftie 
Entwicklungshemmung  handeln,  was  uns  die  anatomische  ErUimng 
(Bisexualitat  der  Anlagen)  für  die  Inversion  noch  verständlicher  machen 
vrflrde,  der  psychologischen  Theorie  gegenüber. 

Nun  wird  man  freilich  entgegnen:  Wie  können  diese  Leute 
normal  sein,  da  das  Nichtfortpflanzen  naturwidrig  ist?  Ich  frage  dem- 


hiorieden  für  einen  Zweck  hat?  Die  Theologen  sbid  liier  freilich 

um  eine  Antwort  nicht  veriegen!    Sollte  der  Lehenszweck  wirklich 
dne  Erzeugung  von  Menschen  sein?    Sehen  wir  nicht  in  der  Natur 
schon  genug  nicht  fortpflanzungsfähige  Wesen?   Und  wie  viele  der 
heutigen  Menschen  kommen  Oberhaupt  nicht  zum  Heiraten  und  Zeugen, 
besondm  unter  den  Frauen?  SoOlen  diese  wirklich  ihroi  Lebenszweck 
verfehlt  haben?  Sollten  jene,  die  viele  Kinder  hi  die  Welt  setzen  - 
Ich  möchte  sie  die  „Oeschlechtsmenschen"  nennen     höher  zu  stellen 
sein  als  jene,  die  keine  oder  nur  wenig  Kinder  haben,  die  ich  zum 
Teil  zu  den  vorwiegenden  „Denkmenschen"  zähle?  Weiß  man  nicht, 
daS  mit  der  Qvülsatk>n,  als  scheint)ir  unumgänglidies  Koirdat,  mit 
der  höheren  Entfaltung  der  geistigen  Krlfte  im  dlgemdnen  die  leib- 
liche Zeugungskraft  abnimmt?    wäre  es  nicht  entsprechender  zu 
glauben,  da6  das  Ziel  der  Menschheit  die  Erzeugung  geistiger  Werte 
ist?   Doch  ich  will  nicht  weiter  fragen  und  moralisieren,  betonen 
möchte  ich  nur  nochmals,  daß  auch  diese  ganze  Frage  nur  natur- 
Mslorisch  zu  bebachten  ist  Jeder  andere  Standpunkt  der  Inversion 
gegenfiber  ist  verfehlt  und  wird  ungerecht.  Am  lächeriichsten  aber  ist 
der  ästhetische  Standpunkt!    Weiter  will  ich  geltend  machen,  daß 
genule  von  Homosexuellen  große  Oeistestaten  ausgegangen  sind;  es 
scheint,  als  ob  sie  durchschnittlich  für  die  geistigen  Fortschritte  der 
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Menschheit  relafiv  mehr  leisteten  als  die  Heterosexuellen  Sollte  der 
Beweis  dafür  wirklich  erbracht  werden  können,  so  hätten  wir  nur  im 
allgemeinen  Interesse  recht  viele  Homosexuelle  zu  wünschen!  Ist  die 
Homosexiulittt  an  sich  aber  eine  normale  VarieUH,  dann  ist  die 
homosexuelle  schöngeistige  Literatur,  soweit  sie  dezent  bleibt,  genau 
so  zuzulassen  und  zu  beurteilen,  wie  die  der  heterosexuellen  Liebe, 
ja  bd  den  größeren  Konfliicten  dort  gibt  es  genug  der  spannenden 
Motive  und  so  fort. 

Neben  den  normalen  homosexuellen,  die,  wenn  sie  wirklich  als 
solche  existieren,  wie  ich  glaube,  immer  nur  dne  Minderzahl  Mlden 
werden,  gibt  es  nun  auch  leichte  und  schwere  Entartete  mit  Inversion. 
Diese  sind  es  dann  vornehmlich,  die  sich  der  häßlicheren  Praktiken 
bedienen.  Zu  den  schwerer  Entarteten  zähle  ich  vor  allem  die 
Effeminierten,  respektive  die  Viragines,  d.  h.  solche  mit  mehr  oder 
weniger  deutiichen  physischen  oder  psvchischen  Zügen  des  anderen 
OescSleehts  und  hier  vor  diem  sind  die  Piderasten  zu  suchen.  Sie 
Isikden  sdidnbar  jedoch  nicht  das  Gros  der  Homosexudten.  Wie  wir 
schon  oben  sahen,  daß  moralisch  alle  Nuancen  vorkommen  können, 
gerade  so  wie  bei  den  Heterosexuellen,  so  gibt  es  eben  auch,  wie  bei 
den  sogenannten  Normalen,  alle  Uebergänge  von  der  Normalität  bis  zur 

SdBten  Entartung.  Die  Entarteten  scndnen  aber  meist  nur  Idchteren 
rades  zu  sein.  Anderersdts  gibt  es  auch  Uel>ergän0e  zwischen 
Homo-  und  Heterosexuellen,  da  die  Natur  ja  nirgends  Sprunge  bdiebt 
Auch  hier  gibt  es  noch  viel  zu  forschen.  Desgleichen  ist,  angesehen 
von  der  Aetiologie  und  Genese,  bezüglich  der  Klinik  vieles  noch  dunkel. 
So  z.  B.  bezuglich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  nach  Geschlechtern, 
Rassen,  Berufen  und  so  fort,  t>ezfiglich  der  Veriaufswdsen,  femer 
ffie  Fnge,  ob  bei  den  Urningen  die  libido  stibloer  ist  ds  bd  den 
anderen.  Sehr  wichtig  ist  weiter  die  Diagnose:  wann  haben  wir 
einen  echten  Homosexuellen  vor  uns?  Hier  glaube  ich  auf  die 
Bedeutung  der  homosexudlen  Traume  hinweisen  zu  müssen.  Klar  ist 
uns  dagegen,  daß  Homosexuelle  nicht  heiraten  dürfen,  da  solche 
Ehen  mdst  ungiflcklich  veriaufen  und  die  Inversion  sich  audi  zu 
verert>en  scheint.  Schon  deshalb  alldn  ist  es  wichtig,  daß  die  UmiQge 
beizeiten  mündlich  oder  durch  passende  Lektüre  auf  ihr  abnormes 
Empfinden  aufmerksam  gemacht  werden  und  so  rechtzeitig  dem  Ehe- 
joche entfliehen.  Uebrigens  sind  durchaus  nicht  alle  impotent,  wie 
mm  mdnen  sollte. 

Ein  dunkles  Kapitd  Ist  auch  die  Therapie  Ist  dfe  Homosexuditit 
originär,  so  dörfte  kaum  je  Heilung,  d.  h.  hderosexudes  Ffihlen  durch 
hypnotische  Suggestion  erreicht  werden,  sicher  wenigstens  nicht 
andauernd.  Wohl  könnte  das  aber  in  Uebergangsfällen  stattfinden,  wo 
dso  das  homosexudle  Fühlen  vorhanden  Ist  und  gestärkt  werden  kann. 

Oibt  es  nun  nonnde  Homosexuelle^  wie  wir  siaubcn,  so  ist  den- 
selben sdbstverständlich  völlige  Zurechnungsfthi^cdt  in  foro  zuzu- 
sprechen. In  den  anderen  Fällen  wird  es  sich,  je  nach  genauer 
Expertise,  um  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  verschiedener  Grade 
oder  um  Unzurechnungsfäliigkeit  handeln.  Auf  alle  Fälle  hat  der 
§  175  zu  fallen,  was  auch  immer  mehr  Juristen  einsehen.  Die 
Oeraditigkdt  veriangt  es,  dafi  Homosexudle  dem  Qeridite  gegenüber 
nidit  ander«  dastehen»  als  ihre  Brflder,  zumd  sidier  dfe  HelemmialHIt 
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mit  den  Auswüchsen  ihrer  libido  der  Welt  mehr  Not  und  Elend  ver- 
unadit  hat,  als  die  Inversion,  was  die  Fflrsprecher  des  berflchtigten 
Umine-Paragraphen  immer  zu  saeen  veiiBessen. 

Endlich  ist  es  vielleicht  denkenden  und  ernsten  Lesem  angenehm 
zu  hören,  daß  sich  für  diejenige,  welche  wirklich  der  hochwichtigen 
Sadie  der  Homosexualität  Interesse  entgegen  bringen,  üei^enheit 
bidd;  ihren  Wlssensdnist  an  guter  Quelle  zu  Machen.  Herr  Dr. 
Hirschfeld  in  Chariottenburg,  der  verdienstvolle  Herausgeber  des  wissen- 
schaftlich sehr  geschätzten  Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstufen" 
erbietet  sich,  a?!e  wahrhaften  Interessenten  in  Kreise  von  Homosexuellen 
einzuführen,  in  der  richtigen  Annahme,  daß  eine  solche  persönliche 
Annäherung  schneller  und  gründlicher  gewisse  Vorurteile  zerstört,  als 
<fie  besten  Sdiriflen  es  tun  Können. 


Die  Idee  einer  vergleichend-ethnologischen 

RechUwistcntchaft 

Profeisor  Dr.  Th.  Achclit. 

Der  für  die  modernen  Wissenschaften  so  bedeutungsvolle,  fast  mit 
revolutionärer  Kraft  wirksame  Oedanke  der  Entwicklung  hat  auch, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  iOt  die  VOIkeifcnnde  Odtuiqr  eiiangt, 
von  allem  anderen  abgesehen  sdion  dadurch,  daß  wir  uns  giMföhnt 
haben,  in  dem  Völkerleben  g^ewisse  g^rofte  typische  Wachstumsprozesse 
zu  erblicken,  die,  jeglicher  Willkür  entzogen,  elementaren,  überall  gültigen 
Oesetzen  unterliegen.  Erst  durch  diese  Perspektive  ist  Ordnung 
und  Zusammenhang  in  das  sonst  chaotisch  durcheinander  flutende 
Material  gdcommen,  das  nunmehr  einer  induktiven  psychologischen 
Verarbeitung  und  Zergliederung  nach  allgemeinen  Oeslchtsfiunkten 

zugingig  geworden  ist. 

wie  uns  die  Naturwissenschaft,  gestützt  auf  unendlich  viele, 
zum  Teil  fragmentarische  Dokumente,  auf  di^e  Weise  einen  Einblick 
ia  die  nebehimsponnene  Unpschichte  unseres  Geschlechts  erOflnet 
hat,  so  ist  es  auch  anderen  Dis^dpÜnen,  die  sich  denselben  Oedankoi 
TU  e'^rr^n  gemacht  haben,  gelungen,  ihr  Gebiet  Ober  den  bisherigen 
Rahmen  zu  erweitern  und  damit  ganz  neue,  hoffnungsvolle  Ergebnisse 
zu  erzielen,  wie  das  ein  vortrefflicher,  seiner  Wissenschaft  leider  zu 
hflh  entrissener  Forscher,  H.Alb.  Pos  1,  sehr  anschaulich  auseinander 
«setzt  hat:  Es  Ist  ehie  der  gröfiten  und  folgemelchslen  Entdeckungen 
(KT  Wissenschaft  unserer  Tage,  daß  jedes  kosmische  OdUlde  alle  Phasen 
seiner  Entwicklung  noch  an  sich  trägt  und  aus  aHem,  was  ist,  die 
unendliche  Geschichte  sdnes  Werdens  in  ihren  Grundzügen  erschlossen 
werden  kann.  Wie  sich  aus  der  Struktur  des  gestirnten  Himmels  von 
heute  dessen  weltgeschichtiiche  Entstehung  erschließen  läßt,  wie  die 
Schichten  der  Erdoberfttche  uns  die  Oeschlchte  unseres  Pteneten 
entrollen,  wie  die  Morphologie  uns  gelehrt  hat,  aus  der  organischen 
Säuktur  liegend  einer  Piflanze  oder  eines  Tieres  auf  die  Stufen  zurück- 
zuschließen,  welche  es  derdnst  durchlaufen  hat,  bis  es  zu  seiner 
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jetzigen  Entwicklungshöhe  gelangte,  und  wie  wir  in  den  Phasen  des 
totalen  Let>ens  die  wesentlidien  Phasen  des  Rassenlebens  wiedeifindcfi, 
wie  aus  der  Struktur  des  menschlichen  Oehims  die  Oesdiidite  seiner 

Entwicklung  durch  denfeniiren  entziffert  werden  kann,  welcher  diese 
Runen  zu  lesen  versteht,  wie  der  Sprachforscher  eine  Geschichte  der 
menschlichen  Vernunft  zu  Tage  fördern  kann,  wie  sogar,  wenn  man 
Oetoers  Interessanten  spiidiwIssenscliaflllclMNi  Forsdningen  fnnaen 
darC  das  Farbenspektrum  zugleich  die  Geschichte  des  menschlichen 
Sehens  bedeutet,  so  gibt  uns  auch  das  Gesamtbild  der  menschlichen 
Rasse  und  der  Zustand  jedes  einzelnen  Org^anismus,  welchen  wir  im 
menschlichen  Oattungsleben  antreffen,  ein  sicheres  Material  für  Rück- 
schlüsse auf  die  Geschichte  der  Organisation  der  menschlidien  Rasse 
und  des  einzelnen  Omnismus.  Auf  der  Basis  eines  solchen  Materials 
Ist  es  möglicfap  die  Geschichte  {edes  einzelnen  GattungsorganismuSy 
von  welcher  uns  die  Tradition  nur  vereinzelte  Phasen,  vielleicht  nur 
einzelne  verflogene  Notizen  aufbewahrt  hat,  in  den  wesentlichsten 
Grundzügen  zu  rekonstruieren.    Es  ist  auch  möglich,  mit  Sicherheit 
vorauszusagen,  wie  sich  die  innere  Entwicklung  einer  auf  einer  tiefen 
Stufe  stehenden  Völkerschaft  im  wesentlichen  in  Zukunft  gestalten 
muß.  (Ursprung  des  Rechts,  Seite  &)   Es  leuchtet  ein,  daß  fflr  die 
enorme  Trag^weite  dieser  Anschauung  nur  die  auf  möglichst  scharfer 
Kritik  basierende  Vergleichung  eines  ungemein  reichhaltigen  Materials  das 
erforderliche  verläßliche  Fundament  bieten  kann,  wie  sie  uns  z.  B.  aus 
der  vefglddienden  Sprachwissenschaft  her  schon  gdiufig  ist  Es 
bedarf  an  dieser  Stelle  keiner  besonderen  Eittuterun^,  welche  Erg^nlsae 
wir  seit  etwa  vier  bis  fünf  Dezennien  gerade  dieser  Forschung  zu 
verdanken  haben,  die  der  Natur  der  Sache  nach  sich  auch  auf  das 
religiöse,  mythologische  und  rechtliche  Gebiet  mit  erstrecken.  Ein  Stamm- 
baum der  Menschheit,  wie  ihn  z.  B.  der  Sprachforscher  und  Ethno- 
graph Frfedr.  Mfiller  in  großen  Umrissen  entworfen  hal^  ist  trotz  aller 
Lückenhaftigkeit  doch  dne  epochemachende  Tat  dieser  Verknflpfungf 
linguistischer  und  ethnographischer  Studien  unter  dem  siegreichen 
Zeichen  des  Entwicklungsgedankens.    Bei  der  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft ist  nun  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Umschau 
noch  weiter,  da  wir  über  die  für  die  Sprachen  wirksamen  ethno- 
graphischen Grenzen  einzdner  Volkergruppen  noch  hinauagieifen  und 
uns  dem  schtechthin  allgemein  menschlichen  Naturdl  nihem.  Zugleich 
berührt  unsere  Untersuchung,  wie  sich  gleich  herausstellen  wird, 
auch  historische  und  kulturhistorische  Anschauungen  und  Prinzipien 
sehr  erheblich,  und  dadurch  werden  wir  zu  einigen  orientierenden 
Bemerkungen  über  den  Entwicklungsgang  der  Menschhdt  genöttet 
Es  bedarf  hoffentlich  kdner  langaSnigen  Er5rteiung^  wesnalb  das 
frühere  Schema  der  Weltgeschichte  unseren  modernen  Anschauungen 
und  Voraussetzungen  gar  nicht  mehr  entspricht   Davon  kann  schon, 
wie  bereits  Schiller  seinerzeit  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  deshalb 
nicht  die  Rede  sein,  weil  unsere  Ueberiieferung  viel  zu  dürftig  und 
mangdhaft  ist,  um  jenen  Verlauf  dnlgennaßen  getreu  Verfölgen  zu 
IcOnnen.  At>er  auch  abgesehen  von  der  tiefiremdlichen  Tatsache,  daß 
so  gewaltige  und  bis  ins  Detail  ausgewachsene  Kulturen,  wie  z.  B.  die 
^ptische^  die  akkadu sumerische  oder  die  chinesische  eine  große  Rdhe 
von  früheren  Oesittungsstufen  ttedingen,  die,  völlig  unseren  Blicken 
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entzogen,  in  anscheinend  undurchdringlichem  Dunkel  verhflUt  daliegen, 
lat  St  moderne  Soziologie  und  mit  ihr  die  Völkerkunde  dargetan, 
di6  nidi^  wie  man  wohl  voivibt,  dn  iinunterbroehener  sittlteher  und 

geistiger  Fortschritt  in  den  dnzelnen,  einander  ablösenden  Perioden 
der  Weltgeschichte  stattfindet,  sondern  daß,  zeitlich  genommen,  die 
verschiedensten  Phasen  des  sozialen  Lebens  von  den  höchsten  und 
verwickeisten  an  bis  zu  den  dürftigsten  und  einfachsten  nebeneinander 
Hqien,  daß  man  also  eher  von  einer  Oesdiichle  dieser  einzelnen 
Fomien  der  menschlichen  Gesittung  reden  kann,  als  von  einem 
zusammenhängenden  Bilde  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts. 
Wie  neben  der  uralten  ägyptischen  Kultur  die  rohesten  Natiir\'ölker 
fhr  Dasein  fristeten,  von  denen  schon  Strabo  und  Herodot  erzählten, 
so  kennen  wir  noch  heutigestags  trotz  unserer  überlegenen  europäischen 
Civilisatfon,  die  ihren  Siegeszug  Ober  den  CrdbatI  antritt,  dne  Reihe 
von  Stämmen,  die  sich  kaum  Aber  die  Anfänge  der  Tierheit  erlioben 
haben.  Jedes  dieser  Völker  macht  einen  Prozeß  durch,  in  welchem 
man,  aber  auch  nur  bedingl,  von  einer  Jugend,  Mannesalter,  Oreisenzeit 
reden  kann,  aber  dies  metaphorische,  ^enau  [benommen  nur  für  das 
individuelle  Wachstum  zutreffende  Bild  leidet  auf  die  gesamte 
Menschheit^  wie  ohne  weiteres  einleuchtet,  keine  Anwendung.  Deshalb 
muß  auch  der  vergleichende  Rechtsforscher  unbedenklich  von  dem 
üblichen  chronologischen  Leitfaden  absehen,  ein  Umstand,  der  ihm 
vom  strengen  Historiker  besonders  verdacht  wird.  Und  doch  liegt, 
bd  Licht  besehen,  eigentlich  gar  kein  Orund  zu  gegenwärtiger 
Befehdung  und  Erbitterung  vor.  Denn  während  die  zeitliche  Anordnung 
der  Erei^sse  fQr  die  geschichtliche^  an  einzdne  ethnographische 
Omppen  und  Oertlichkeiten  gebundene  Betrachtung  ganz  und  ^ 
unentbehriich  ist,  hat  sie  für  die  Ethnologie,  deren  Forschung  sich 
eben  auf  alle  Völker  des  Menschengeschlechts  erstreckt,  gar  keine 
Bedeutung  mehr.  Hier  wird  das  Primitive  und  Ursprüngliche  nicht 
chronologisch  beurtefl^  wie  Sprachforscher  (so  Max  Mtliler,  der  immer 
deshalb  von  dem  ältesten  Dokument  der  Veden  ausgeht)  und  Historiker 
mdnen,  sondern  lediglich  psychologisch,  d.h.  nach  dem  Stadium 
des  Wachstumsprozesses,  in  welchem  wir  irp^end  eine  Sitte,  Institution 
oder  Anschauung  antreffen.  Ein  und  derselbe  charakteristische  Rechts- 
brauch (um  auf  unser  Gebiet  zu  kommen)  findet  sich  oft  bd  den  stamm- 
fremdesten  Völkerschaften,  wo  anderseits  auch  an  gar  keine  Entlehnung 
ZQ  denken  Ist,  zu  den  entferntesten  Zeiten,  Jahrzehnte  und  Jahihunderte 
getrennt,  und  umgekehrt  die  abweichendsten,  einander  geradezu  wider- 
sprechendsten rechtlichen  Vorstellungen  erscheinen  in  ein  und  deui- 
seiben  Jahr  auf  der  großen,  fast  unübersehbaren  Karte  des  Völkerlebens. 

Auch  Post  ist  jener  Linwand  nicht  erspart  worden:  Man 
liiH  mir  vor  (so  schreibt  er)»  daB  Ich  den  verschiedensten  Rassen 
aus  den  verschiedensten  Kulturzeiten  Zusammengehöriges  zusammen- 
stelle,  während  es  nach  Ansicht  meiner  historischen  Gegner  wissen- 
schaftlich unerläßlich  ist,  nach  Rasse,  Völkerzweig,  Volk  und  Stamm, 
nach  Jahrhunderten  und  Jahrzehnten  genau  zu  sondern.  Dies  würde 
richtig  sein,  wenn  es  sich  bei  meinen  Arbeiten  bereits  um  Detail- 
ibrscfaungen  handelte.  Es  liegt  mir  aber  daran,  gewisse  Erscheinungen 
zu  konstatieren,  welche  auf  der  Basis  der  überall  gleichmäßig  wirkenden 
menschlichen  Natur  fiberall  gleichmifiig  sich  zeigen.    Hierfflr  sind 
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Rasse,  Völkerzwdg;  Volk  und  Stamm  yorlSufig  ganz  deichgflltig.  Ich 

beabsichtige  nur  das,  was  im  ganzen'  ethnischen  Gebiet  gleichmäßig 
auftritt,  in  den  Gruiidzügen  festzustellen  und  durch  einzelne  Beispiele 
zu  illustrieren,  welche,  obgleich  sämtücli  nacii  Kasse,  Volk  und  Stamm 
individuell,  doch  eine  allgemeine  Bedeutung  haben,  indem  sie  in 
verschiedenen  Färbungen  stets  das  wesentlicn  gleiche  Organtsations> 
prinzip  zum  Ausdruck  bringen.  Es  ist  auch  vollkommen  gleichgültig 
für  mich,  in  welches  Jahrhundert  oder  Jahrzehnt  derartige  Bräuche 
feilen,  da  die  Chronologie  nur  für  die  Entwicklung  in  einem  einzelnen 
ethnischen  Gebiet  eine  Bedeutung  hat,  nicht  aber  für  das  Oesamtgebiet 
des  Völkerlebens,  in  welchem  stets  alle  Entwicklungsstufen  neben- 
einander Hegen,  in  welchem  man  bei  einer  Völkerschaft^  weiche  heute 
lebt,  dieselbe  Erscheinung  wiederfindet,  welche  man  bei  einer  anderen 
ein  paar  tausend  Jahre  vor  Christi  Geburt  wahrnimmt  (Baustehie 
für  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  I,  17.)*)  Die  Sache  ist  zu 
wichtig,  deshalb  fügen  wir  noch  eine  Bemerkung  desselben  Schrift- 
stellers hinzu;  Die  Rechtsgeschichte  arbeitet  an  der  Hand  der  chrono- 
logischen Aufeinanderfolge  der  historischen  Tatsachen.  Die  Ethnologie^ 
soweit  sie  geschichtslose  Völker  l)ehandelt,  kennt  einen  soicnen 
Zusammenhang  nicht,  sie  hat  keine  Zeitrechnung.  Sie  kennt  keine 
Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte,  sondern  nur  Perioden,  Schichten,  etwa 
wie  die  Geologie.  Die  Ethnologie  findet  in  jedem  beliebigen  Zeitpunkt 
alle  Arten  von  Kechtssilten,  von  der  unentwickelten  bis  zur  höchst 
ausgebildeten,  nebeneinander  l>ei  den  verschiedenen  VOIkem  der  £rde 
vor.  Das  Material,  auf  welches  sie  ihre  Schlüsse  allein  bauen  kann, 
sind  gleichartige  Tatsachen,  und  diese  liegen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  der  Erde  nicht  bloß  Jahrzehnte,  sondern  Jahrhunderte  und 

Jahrtausende  auseinander.  Rechtssitten,  welche  bei  einem  Volk  noch 
leutzutage  praktisch  geübt  werden,  gehören  bei  einem  anderen  der 
granesten  Vorzeit  an.  Die  Chronologie  der  ethnologischen  Jurisprudenz 
ist  nicht  die  Jahreszählung  von  irgend  einem  willkürlich  angenommenen 
Zeitpunkt  an,  sondern  sie  ist  die  Stufenfolge  der  Entwicklung  irgend 
einer  charakteristisdien  Reditsanschauung  oder  Rechtssitte  bd  den 
verschiedenen  Völkern  der  Erde,  bei  denen  sie  vorkommt  (Einleitung 
in  das  Studium  der  ethnologischen  Jurisprudenz,  Seite  40.) 

Hat  sich  somit,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  die  vergleichende 
Rechtswissenschaft  das  große  biogenetische  Gesetz  zu  eigen  gemacht, 
nach  welchem  die  Oesduchte  des  Individuums  diejenige  der  Rasse  in 


^)  Aebnlich  Altmeister  Bastian:  Uralt  kliqgt  meinem  Ohr,  worin  Unwung- 
Hdies  iiodi  tönt,  und  uralt  deshalb  fene  Lfedertdinse  Hawaffs,  giefcli  uralt  vieReicht 

mit  denen  Hesiods  oder  anderer  Sänger,  soweit  noch  zeitlich  gescliieden.  Bei  den 
Natun/ölkem  mag  in  jetziger  Krisis,  wie  traurige  Beispiele  leider  genugsam  beweisen, 


wertlos  mcdcm.  Welche  Geschicke,  Mischungen  und  Veränderungen  die  Völker 
vor  ihrem  Bekanntwerden  in  der  Entdeckung  bereits  durcligcinacht  haben  mögen, 
bleibt  für  die  Hauptaufgabe  der  Ethnologie  zunächst  gleichgfiltiger,  solange 
sie  sich  im  Ausdrucke  der  ceographischen  Wandlungswelt  bewähren;  sie  besiteen 
dann  für  ihre  psychische  Organisation  dieselbe  Bedeutung,  als  ob  wir  in  der 
botanischen  Provinz  dort  eine  neue  Pflanzenspezies  angetroffen  hatten  oder  ähnliche 
Bereicherung  der  Sammlungen  in  der  zoologischen.  (Zur  Kenntnis  Hawaiis,  Seite  125.) 
Bastian  hatte  das  Qlfiek,  auf  einer  seiner  polynesiadicn  Reisen  in  Honoluln  nuff  der 
könighchen  Bibliothek  ein  solches  uraltes  mythoIogMct  Tempdlsedldll  nt  entdecfcen, 
das  später  die  reichste  Ausbeute  liefern  sollte. 
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gedrängten  Umrissen  wiederholt»  so  würde  es  sich  noch  immer  fragen, 
nwiefem  fOr  die  psychologische  EridSrung  diM  sozialen  Indiens  <He 
Imdläufige  geschichtliche  Betrachtung  sich  als  unzulänglich  erwies; 
anch  hier  ist  es  nicht  so  sehr  das  Prinzip  im  allgemeinen,  das  die 
Anwendung  einer  anderen  Methode  erzwingt,  als  konkrete  einzelne 
Fälle,  an  denen  eben  die  bisherige  Erklärung  Schiffbruch  eriitt.  Der 
alte  Herodot  mußte  sich  seiner  Zeit  die  mannigfachsten  Vorwürfe  über 
sdne  Ldchtffttubiglceit  und  mangelnde  ICritilc  gefallen  lassen,  daß  er 
cnihite^  die  Lykier  nennten  sich  nach  dem  Namen  ihrer  Mütter.  Oder 
wie  viele  wohlfeile  Spaße  sind  über  die  befremdliche  Sitte  der  Couvade, 
des  sogenannten  Männerkindbettes,  gemacht  worden,  die  eben  schlechter- 
dings mit  den  gewöhnlichen  Erklärungsmitteln  nicht  zu  enträtseln  war! 
Da  mußten  zunächst  die  bekannten  Ausdrücke,  wie  Abnormitäten, 
KiifiosHilen  u.  s.  w.  herhalten,  VerlcgenhettsaiisflOchte  zur  Bemintelung 
der  eigenen  UnMdssenhdi  Wohl  niemand  als  Altmeister  Bastian,  der 
io  sich  selbst  die  Entwicklung  der  Ethnologie  aus  dem  Stadium 
schwerster  Anfechtung  bis  zum  vollen  Siege  repräsentiert,  kann  in 
dieser  Beziehung  besser  Zeujgnis  ablegen,  und  so  möchten  wir  ihn 
in  dfener  Sache  hier  sprechen  lassen:  Als  mit  Beginn  emstlldier 
Forscnung  das  in  der  Ethnologte  angesammelte  Material  sich  zu 
mehren  begann,  als  es  wuchs  und  wuchs,  wurde  die  Aufmerksamkeit 
bald  gefesselt  durch  die  Oleichartigkeit  und  Uebereinstimmung  der 
Vorstdiungen,  wie  sie  aus  den  verschiedensten  Gegenden  sich  mit- 
dnander  deckten,  unter  ihren  lokalen  Variationen.  Früher  war  man 
duich  solche  manchmal  bd  obeiflichlicher  Beobachtung  getäuscht 
worden,  mit  näherem  Eindringen  ließ  sich  bald  jedoch  die  nur  lokal 
bedingte  Färbung  von  dem  überall  gleichartig  darunter  waltenden 
Oesetz  scheiden.  Anfangs  war  man  noch  geneigt,  wenn  frappiert, 
vom  Zufall  zu  sprechen;  aber  ein  stets  wiederholter  Zufall  negiert  sich 
selbst  Dann  wunderte  man  sich  über  die  wunderbaren  Koincidenzen, 
und  bald  war,  wie  immer,  der  gehdme  Bautrieb  berdt,  sdne  Hypotliesen 
aufzustdlen,  in  Uebertragungen  und  Kflnsteleien  monströse  Völker- 
beziehungen schützend.  Dies  war  der  gefähriichste  Feind  für  den 
gesunden  Fortschritt  der  Ethnologie,  besonders  auf  so  schlüpfrigem 
Gebiete,  wie  dem  Psychischen.  Jetzt  infolge  des  sich  tdlwdse 
CfschÖpifenden  Materials  haben  Idtende  Gesetze  sich  von  sdbst 
zusanrnicnpeschkMsen  und  dflrfen  so^  als  nicht  mit  subjekth/er  Absicht, 
sondern  rem  objektiv  gewonnen,  auf  naturgemäße  B^rOndung  Anspruch 
machen.  Von  allen  Siten,  aus  allen  Kontinenten  tritt  uns  unter  gleich- 
artigen Bedingungen  ein  gleichartiger  Menschengedanke  entgegen,  mit 
eiserner  Notwendigkdt.  Ueberau  gelangt  ein  schärferes  Vordringen 
der  Analyse  zu  gleichartigen  Orundvorstdiungen,  und  diese  in  Ihren 
primären  Elementargedanken  unter  dem  Gange  des  einwohnenden  Ent- 
wkklungsgesetzes  festzustellen  für  die  rdigiösen  ebensowohl  wie  für  die 
rechtlichen  und  ästhetischen  Anschauungen,  also  diese  Erforschung  der 
in  den  gesellschaftlichen  Denkschöpfungen  manifestierten  Wachstums- 
|esetze  des  Menschencdstes,  das,  wie  gesagt,  bildet  die  Aufgabe  der 
Ethnologie,  um  mitzuhelfen  bd  der  Brnflndung  ehier  Wissenschaft 
vom  Menschen.  (Der  Völkergedanke,  Sdte  8.) 

Gegen  diese  vergleichende  sozialpsychologische  Auffassung  ist 
es  kdn  triftiger  £inwand,  wenn  demgegenüber  auf  die  bestimmte 
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ethnographische  Grenzen  vorsichtig  beobachtende  Linguistik  hin- 
gewiesen wird,  weil  eben  diese  bei  aller  Verallgemeinerung  trotzdem 
sich  an  die  teonlmlen  dfizdnen  Orappen  ludten  mufl^  da  die  Sprachen 
Solitärprodukte  sind,  Erzeugnisse  einer  metir  oder  minder  abgeschlossenen 
ethnischen  Einheit,  während  g^erade  diese  Beschränkung  für  die  religiösen 
und  rechtlichen  Anschauungen,  wie  wir  uns  überzeugen,  nicht  zutrifft. 
Nun  wäre  es  freilich  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  anzunehmen,  daß 
dieser  Satz  für  alle  Rechtsbestimmungen  gelte,  im  Gegenteil  kann 
eine  Prüfung  und  Sonderung  des  Materials  in  dieser  Riclitung  nicht 
behutsam  und  sorgfältig  genug  verfahren.  Dazu  kommen  dann  die 
Fälle  einer  gegenseitigen  kulturhistorischen  Wechselwirkung  oder  einer 
Entlehnung  ganzer  Rechtssysteme  (ein  Vorgang,  der  für  unser  Volks- 
leben mit  der  bekannten  Rezeption  des  römischen  Rechts  besonders 
augenfällig  geworden  ist),  Fragen,  die  vor  das  Forum  der  rechts- 
historischen  Untersuchung  gehören»  die  Post  folgendermaßen  gegenflher 
derrdn  vergleichenden  zu  bestimmen  sucht:  Wenngleich  die  Sammlung^ 
des  ethnologisch-juristischen  Materials  bei  den  einzelnen  Stämmen  und 
Völkern  stattfinden  muß  und  eine  möglichst  detaillierte  Beobachtung 
hier  von  höchstem  Wert  ist,  so  ist  es  doch  bei  der  kausalen 
Anaivse  der  Reditssitten  eines  einzelnen  Stammes  und  VoNces  iufierst 
empfehlenswert,  die  korrespondierenden  Rechtsverhältnisse  sowohi 
stammverwandter  als  auch  stammfremder  Völker  stets  heranzuziehen, 
um  Fehlschlüsse  zu  vermeiden,  welche  leicht  aus  dem  beschränkten 
Material  über  eine  bestimmte  Rechtssitte  bei  einem  bestimmten  Stamm 
oder  Volk  entstehen  können.  Es  ist  dies  nur  eine  Ausdehnung  eines 
Gesichtspunktes,  welcher  sich  in  der  rechtsgeschichtliclien  Foiichung 
bcfeHs  geltend  gemacht  hat  Eine  Erklärung  der  Bestimmungen  eines 
einzelnen  deutschen  Stadtrechtes  fällt  natürlich  sehr  viel  gründlicher 
aus,  wenn  dasselbe  nicht  aus  sich  allein  erklärt  wird,  sondern  wenn 
nun  verwandte  Stadtrechte  zur  Erklärung  heranzieht  Im  weiteren 
Kreise  hat  neuerdings  das  Studium  des  htdischen  Rechte  erhebBch 
dazu  beigetragen,  die  Eitdflrung  germanischer,  römischer,  griechischer, 
keltischer  R^tssitten  zu  vervollkommnen.  Gibt  es  allgemeine 
Rechtssitten,  welche  sich  über  weite  Völkergebiete  erstrecken,  so  ist 
die  Kenntnis  dieser  natüriich  noch  viel  wertvoller,  wenn  es  sich  um 
die  Erklärung  einer  solchen  Rechtssitte  bei  einem  einzelnen  Volk 
handelt  Damit  soll  nun  keineswegs  gesagt  seht,  daB  man  nicht 
versuchen  soll,  eine  Rechtssitte  zunächst  aus  dem  engeren  Kreise  zu 
erklären,  in  welchem  sie  sich  zei^.  Im  Gegenteil  soll  man  dies  so 
weit  wie  möglich  versuchen  und  namentlich  die  historische  Forschung 
in  den  Einzeigebielen  so  weit  wie  möglich  ausdehnen.  Aber  man 
wird  bei  der  Forschung  in  einem  einzelnen  Rechtsgebiet  stets  an 
gewisse  FHinkte  gelangen,  wo  das  Quellenmaterial  für  irgend  welche 
sicheren  Schlüsse  nicht  mehr  ausreicht  Hier  entstehen  dann  Hypothesen 
ganz  ins  Wilde  hinein,  während  die  Heranziehung  von  Tatsachen  aus 
weiteren  Gebieten  noch  zu  ganz  sicheren  Schlüssen  führen  kann. 
(Einldtung,  Seite  48.) 

Soll  die  vergldchende  RechtswissensdiafI  auf  ethnologischer  Basis 
aber  vor  verhängnisvollen  Enttäuschungen  geschützt  sein,  wie  sie  in 
der  Geschichte  der  modernen  Disziplinen  nicht  selten  sind,  so  bedarf 
es  augenscheinlich  einer  möglichst  gesicherten  empirischen  Begrflnduiifl^ 
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eines  tunlichst  lückenlosen  Materials,  wie  das  bereits  früher  angedeutet 
war.  Das  nötigt  uns  zu  einigen  kurzen  methodologischen  Bemerkungen. 
Die  wichtigste  Quelle  aller  weiteren  psychologischen  Zerffliedeninff 
bflden  dk  vmchledenen  Rechtsgeschichten  der  betreffenden  Volker  und 
schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  weisen  die  Rechte  stamm- 
verwandter Völkerschaften  sehr  starke  Parallelen  auf.  Aber  diese 
Sammlung  ist  begreiflicherweise  nur  bei  schriftkundigen  Völkerschaften 
der  Fall,  während  sie  bei  den  primitiven  Stämmen  völlig  versagt.  Hier 
können  nur  die  Beobachtungen  und  Erkundigungen  von  forscheriL 
Reisenden,  Beamten^),  Missionaren  a  s.  w.  die  LQckcn  ausfüllen,  wobei 
aus  leicht  ersichtlichen  OrQnden  mancherlei  Täuschung  und  Irrtum 
mit  unterlauft.  Das  ist  um  so  bedenklicher,  als  in  den  meisten  Fällen 
eine  persönliche  Kontrolle  und  Berichtigung,  wenn  nicht  unmöglich,  so 
doch  nachträglich  sehr  erschwert  ist;  dadurch  wiirde  die  rein  subjektive 
Wertschätzung  irgend  einer  Ermittlung  zu  einer  ungebQhrlichen  obidctiven 
Bedeuhmg  und  Entscheidung  gelangen,  wie  das  manche  Historiker  und 
Sprachforscher  (es  sei  nur  an  die  polemische  Auslassung  Max  Mflliers» 
Anthropologische  Refif^ion,  Seite  413,  über  die  Unzuverlässigkeit  anthropo- 
logischer Zeugnisse,  erinnert!)  mit  einem  äußeren  Anschein  von  Recht 
hervorheben.  Die  Sache  li^  aber,  wie  bereits  der  Scharfsinn  Schillers 
in  der  denkwürdigen  Abhandlung  über  die  UniverMlgeschidite  ericannte^ 
anders,  indem  hier  für  die  Ausfüllung  der  etwaigen  Lücken  die  ver- 
glekhende  Methode  einsetzt  Indem  der  Kritiker  von  dem  fragmentarischen 
Zustande  der  geschichtlichen  Ueberfieferunp  spricht  und  der  Welt- 
geschichte vom  streng  logisctien  Standpunkt  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft abspricht,  fährt  er  fort:  Jetzt  aber  kommt  der  philosophische 
Verstand  zu  Htllfc^  und  indem  er  diese  Bruchstflcke  durch  kOnstUdie 
ßindungsglieder  veikettet,  erhebt  er  das  Ag[gregat  zum  System,  zu  einem 
vcmunftmäßig  zusammenhängenden  Ganzen.  Seine  Beglaubigung  dazu 
liegt  in  der  Oieichförmigkeit  und  unveränderiichen  Einheit  der  Natur- 
gesetze und  des  menschlichen  üemütes,  welche  Einheit  Ursache  ist, 
daß  die  Ereignisse  des  entferntesten  Altertums,  unter  dem  Zusammenfluß 
ähnlicher  Umstände  von  außen,  in  den  neuesten  ZeitHnflen  wieder- 
kehren,  daß  also  von  den  neuesten  Erscheinungen,  die  in  dem  Krdse 
unserer  Beobachtung  liegen,  auf  diejenipfen,  welche  sich  in  geschichtslose 
Zeiten  verlieren,  rückwärts  ein  Schluß  gezogen  und  einiges  Licht  ver- 
breitet werden  kann.  Vorsichtig  setzt  Schiller  hinzu:  Die  Methode^ 
nich  der  Analogie  zu  schließen,  ist,  wie  überall,  so  auch  in  der  Qescfaiclite 
ein  mächtiges  HüHsmitlel,  aber  sie  muß  durch  dnen  erheblichen  Zweck 
gerechtfertigt  und  mit  ebensoviel  Vorsicht  als  Beurteilung  in  Ausübung 
gebracht  werden.  Daß  unter  dieser  Perspektive  bei  entsprechendem 
Wachstum  des  Materials  ffir  die  Völkerkunde  sich  mit  der  Zeit  die 
überraschendsten  Ergebnisse  herausstellen  sollten,  konnte  der  große 
Dkhter  freflich  noch  nicht  ahnen,  um  so  aneilcennenswerter  ist  es,  wie 
er  dies  bedeutsame  Hülfsmittel  der  Forschung,  das  wir  noch  durch 
einen  Hinweis  auf  die  geniale  Behandlung  derselben  durch  tdw.  Tylor 
vttansdiaulichen  möchten,  nachdrfickiicn  empfohlen  hat  Auch  hier 


')  Bekanntlich  haben  die  meisten  europaischen  Kulturstaaten  für  ihre  Schuh?- 
gebiete  derartige  Institute  ins  Leben  gerufen,  das  bedeutendste  ist  wohl  das  welt- 
MHiiiile  SniniOiiiiQ  Institutioii  of  Efliiiol08]r  unter  Powdis  Leltiiqg  hi  Washiogloa. 
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hindelt  es  sich,  wie  aus  der  folgenden  Darstellung  hervorgeht,  um  die 
Fixieranc^  kritisch  gesicherten  Materials.  Vor  dnigen  Jahren  legte  mh* 
(so  erzählt  er)  ein  bedeutender  Historiker  eine  Frage  vor,  welche  diesen 
Punkt  berührt,  er  sagte:  Wie  kann  man  eine  Angabe  über  Sitten, 
Mythen,  Glauben  u.  s.  w.  eines  wilden  Volkes  als  Beweismittel  betrachten, 
wo  sie  auf  dem  Zeugnis  irgend  eines  Reisenden  oder  eines  Missionars 
beruht,  welcher  möglicherweise  dn  oberflichlicher  Beobachter,  der 
Sprache  des  Landes  mehr  oder  minder  unkLindi[^  ist  oder  leichtsinnig 
ungesichtete  Erzählungen  nachspricht,  von  Vorurteilen  beeinflußt  ist 
oder  vieileictit  gar  absichtlich  betrügt?   Diese  Frage  sollte  in  der  Tat 
jeder  Ethnograph  bestandig  klar  vor  Augen  haboi.  Natflriich  ist  er 
verpflichtet,  seinem  besten  Urteil  Ober  die  Glaubwürdigkeit  aller  Autoren, 
welche  er  anführt,  zu  folgen  und  womöglich  mehrere  Berichte  zu 
erhalten,  welche  jeden  Punkt  an  jeder  Oertiichkeit  bezeugen.  Aber 
über  diesen  Vorsichtsmaßregeln  steht  der  Beweis,  daß  die  Erscheinungen 
sich  wiederholt  finden.   Wenn  zwei  unabhängige  Besucher  ver* 
scMedener  Under,  z.  B.  im  Mittefadter  dn  Mohammedaner  in  der  Tatarei 
und  ein  modemer  Engländer  in  Dahome  oder  ein  jesuitischer  Missionar 
in  Brasilien  oder  ein  Wesleyanerauf  den  Fidschi-Inseln  in  der  Beschreibung 
irgend  einer  Kunst  oder  eines  Religionsgebrauches  oder  einer  Mythe 
in  dem  Volke,  weiches  sie  besucht  haben,  übereinstimmen,  so  wird  es 
schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  solche  Uebereinstimmungen  dem 
Zufall  oder  einem  absichtlichen  Betriig^e  zuzuschreiben.    O^^n  eine 
Erzählung  eines  Buschkleppers  in  Australien  kann  man  vielleicht  ein- 
wenden, daB  sie  auf  Irrtum  oder  Erfindung  berahe^  aber  sollte  ein 
Methodistengeistlicher  in  Guinea  sich  mit  ihm  verschwören,  das  Publikum 
dadurch  zu  täuschen,  daß  er  dort  dieselbe  Geschichte  erzählt:^  Die 
Möglichkeit   zu    einer    solchen    absichtlichen   oder  unabsichtlichen 
Mystifikation  wird  oft  durch  solchen  Stand  der  Dinge  gewonnen,  wo 
dne  Shnllche  Behauptung  in  zwei  gehrennten  Ölenden  von  zwei 
Zeugen  aufgestellt  ist,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nichts  von- 
einander  gehört  und  von  denen  A  ein  Jahrhundert  vor  B  lebte.  Wie 
weit  die  Länder  auseinander  liegen,  aus  wie  verschiedenen  Zeiten  die 
Berichte  stammen,  wie  verschieden  der  Glaube  und  die  Charaktere  der 
Beobachter  Im  Katalog  da-  Civilisationserscheinunfiien  sfaid,  bedarf 
keines  weiteren  Nachweises.  Und  je  seltsamer  die  Angaben  sind,  um 
so  weniger  wahrscheinlich  wird  es,  daß  mehrere  Leute  sie  an  mehreren 
Orten  falsch  gemacht  haben  sollten.   Wenn  dies  richtig  ist,  so  ist 
man  berechtigt,  anzunehmen,  daß  die  Angaben  in  der  Hauptsache 
wahr  sind  und  daß  ihr  genaues  und  regdmäßlges  Zusammentreffen 
daher  rührt,  daß  man  ähnliche  Tatsachen  aus  verschiedenen  Kultur- 
gebieten ^sammelt  hat.   Die  wichtigsten  Tatsachen  in  der  Ethnographie 
sind  in  dieser  Weise  bestätigt   Die  Erfahrung  läßt  den  Forscher  bald 
erwarten  und  finden,  daß  die  Kulturerscheinungen  als  die  Ergebnisse 
weitverbreiteter,  ihnlicher  Ursachen  in  der  Welt  wieder  und  wieder 
vorkommen.   Ja,  er  miRtraut  soü^nr  einzeln  dastehenden  Angaben,  zu 
denen  er  anderv/ärts  keine  Parallelen  weiß  und  wartet,  bis  ihre  Echt- 
heit durch  entsprechende  Berichte  von  dem  anderen  Ende  der  Erde 
oder  vom  anderen  Ende  der  Oeschlchte  nachgewiesen  wird.  So  stsik 
ist  in  der  Tat  dies  Mittel,  <fie  Glaubwürdigkeit  einer  Behauptung 
festzustellen,  daß  der  Ethnograph  in  seiner  Bibliothek  bisweilen  zu 
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entscheiden  wagt,  nicht  nur,  ob  der  einzelne  Forscher  ein  betrügerischer 
oder  ein  ehrlicher  Beobachter  ist,  sondern  auch,  ob  das,  was  er 
berichtet,  mit  den  allgemeinen  Regeln  der  Civilisation  vereinbar  ist 
hk)n  qufe,  sed  auid.  (Anfänge  der  Kultur  I,  8.) 

wenn  man  otese  Schwier^keHai  bedenkt,  ist  der  Mahnruf  besonders 
zn  b^grOOen,  den  Bastian  fortwilirend  erschallen  IIBt,  gegenObcr  der 
alles  nivellierenden  europäischen  Civilisation  zu  retten,  was  noch 
ursprünglich  und  unentweiht  ist,  und  deshalb  wendet  sich  die  moderne 
Völkerkunde  mit  Recht  den  Vertretern  des  sogenannten  Naturzustandes 
zu.  Das  MiStiaucn  daiier,  das  noch  immer  den  ethnographischen 
Untersuchungen  entgegengebracht  wird,  ist  bei  allen  zufälligen  Irrtflmem, 
die  mit  unterlaufen  mögen,  prinzipiell  ungerechtfertigt,  und  in  diesem 
Sinne  erklärt  Post:  Unzählige  neuere  Reisewerke  sind  Quellenwerke 
ersten  Ranges.  Jeder  Historiker  würde  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
ihm  solche  Quellen  zu  Gebote  ständen.  Aber  da  werden  beispiels- 
weise die  oft  durchaus  unzuveriissigen  und  Ärmlichen  Schriflen  des 
griechischen  und  römischen  Altertums  mit  der  höchsten  Verehrung 
betiachtet,  während  die  höchst  gewissenhaften  und  reichhaltigen  Samm- 
lungen wissenschaftlich  gebildeter  Männer  unserer  Tage  so  angesehen 
werden,  als  ob  sie  alle  miteinander  Phantasten,  Schwindler  und  Aben- 
teurer wären.  Man  stößt  hier  wieder  einmal  auf  eine  jener  verzopften 
Ansduuiungen,  wie  sie  sich  regelmäßig  in  schulmäfiig  stlilcer  angebauten 
engeren  Diuiplinen  zu  entwiclttbi  pflegen.  (Aufgaben  einer  ailgemdnen 
l^htswissenschaft,  Seite  11.) 

Mit  dieser  methodischen  Bestimmung  für  die  Bearbeitung  des 
Materials  ist  auch  schon  mittelbar  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Rechts- 
wissenschaft bestimmt,  die  sich  letzten  Endes,  wie  gelegentlich  bereite 
hervorgehoben,  mit  der  ErgrOndung  der  trdbenaen  Faktoren  des 
Rechts  und  des  Rechtsbewußtseins  beschäftigt.  Eine  einfache  psycho» 
logische  Analyse  lehrt  nun,  daß  das  Recht  seiner  ganzen  Entstehung 
nach  ein  soziales  Produkt  ist,  ein  Ergebnis  des  geselligen  Zusammen- 
lebens der  Menschen,  lediglich  durdi  die  ethnische  Eigenart  der 
beMfenden  Gruppen  bedingt  und  nur  in  gewissen  typisdien  Zügen 
idzier,  elementarer  Bestandteuie  übereinstimmend.  Wie  wenig  im  übrigen 
die  sonstige  gemeinsame  geistige  Entwicklungsreife  verschiedener 
Völker  für  das  Recht  als  solches  bedeutsam  ist,  hat  Post  unter  anderem 
dadurch  veranschaulicht,  daß  er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  das 
Rechtsbewußtsein  als  solches  lediglich  sozial  bedingt  ist  und  eben  nur 
ioonkrelen  geselligen  Bedürfnissen  und  Anpassungen  entspringt.  Der 
sdiärfste  Beweis  aber  (fährt  er  fort)  liegt  darin,  daß  es  abgesehen  von 
den  Variationen,  die  es  dadurch  erleidet,  daß  es  überhaupt  Bewußtsein 
ist  (also  durch  Alter,  Geisteskrankheit  u.  s.  w.),  in  seinem  Inhalt  durch- 
aus bestimmt  wird  durch  die  Natur  des  sozialen  Verbandes,  in  welchem 
das  Individuum  lebt,  oder  doch,  in  welchem  es  groß  geworden  ist. 
Wire  dies  nicht  der  Fall,  so  müßte  das  RechtsbewuBtsdn  der  auf 
gleicher  Bildungsstufe  stehenden  Franzosen,  Deutschen,  Russen, 
.Chinesen  identisch  sein.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  es  deckt 
sich  nur  soweit,  als  die  soziale  Organisation  sich  deckt  (Einleitung, 
Seite  20).  Natürlich  soll  damit  das  persönliche  Rechtsbewußtsein  nicht 
entwertet  oder  gar  übertuiupt  ganz  ausgesdialtet  werden;  vielmehr  wird 
au  letzten  Endes  gegenüber  allen  sozialen  Bedingungen,  dem  dgent- 
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liehen  Inhalt  der  Rechtssätze  ein  gewisses  ganz  allgemeines,  aber  wohl 

gemerkt,  lediglich  formales  Gefühl  anerkennen  müssen,  je  nach  Lage 
er  Sache  so  oder  so  handeln  zu  ntflssen.  Eine  zweite^  hiervon 
unabhängige  Frage  ist  die  nach  der  Entstehung  dieses  imUviduellen 
Rechtshewiißtseins   selbst,    die  aber  gleichfalls  ffir   eine  induktive 
psychologische  Zergliederung  nicht  ohne  die  organische  Beziehung  auf 
einen  sozialen  Prozeß  zu  erklären  sein  dürfte.   Diese  tritt  wohl  am 
stärksten  in  allen  rechtlichen  Vorstellungen  hervor,  die  sich  mit  der 
Sitte  und  Sittlichkeit  berühren.  Der  schon  mehrfach  erwähnte  Forscher 
POst  hat  dne  instruktive  Blfltenlese  Ober  die  Verschiedenheit  rechtlich- 
moralischer Anschauung^en  zusammengestellt,  aus  der  wir  wenigstens 
einige  Proben  anführen  möchten:  Man  verbiete  dem  Tscherkessen  oder 
Montenefi;riner  die  Ausübung  der  Blutrache,  und  er  wird  dies  als 
ehien  Akt  schreiendsten  Unrechts  empfinden;  man  mute  einem 
civilisierten  Europäer  zu,  Blutrache  zu  üben,  und  er  wird  erwidern, 
daß  er  damit  ein  Unrecht  begehen  würde.  Der  patriarchalische  Häuptling, 
welcher  seine  Tochter  aus  Familienrücksichten  ihrer  Neigung  zuwider 
an  einen  Mann  verkauft,  findet  unter  seinen  Stamm  genossen  keinen 
Tadel;  er  sorgt,  wie  es  ihm  zukommt,  für  das  Beste  seiner  Familie, 
und  er  wifd  im  Widerstreben  der  Tochter  nur  einen  Frevel  wider  seine 
patriarchalische  Autoriat  finden.  Der  gebildete  Europäer  wflrde  eine 
solche  Handlung^  als  Unrecht  empfinden.    Der  Muselmann,  welcher 
vom  Glauben  seiner  Väter  abfällt,  weiß,  daß  er  sich  dadurch  eines 
todeswürdigen  Verbrechens  schuldig  macht;  der  christliche  Europäer 
beansprucht,  als  ihm  von  Rechts  wegen  zukommend,  vollständige 
Oewisscnshelheit  in  religiösen  Dingen.  Der  Deutsche  des  Mittelaiten 
empfsnd,  daß  dem  Oeräderten,  Verbrannten  oder  lebendig  Gesottenen 
recnt  geschehe;  der  Deutsche  des  IQ.  Jahrhunderts  würde  solche  Strafen 
als  schreiendes  Unrecht  empfinden.    Bei  den  Somali  ist  der  Räuber 
ein  Ehrenmann,  der  Mörder  ein  Held,  und  der  Alture  gelangt  erst  zur 
vollen  JMenschenwflrde,  wenn  er  einen  Menschen  erschlagen  hat,  darf 
sich  daher  auch  nicht  eher  verheiraten.  Bei  jedem  Kulturvolk  ist  der 
iUuber  und  Mörder  lediglich  ein  Verbrecher.   In  China  erhält  der  Arzt, 
welcher  ein  Rezept  unregelmäßig  schreibt,  Prügel;  unserem  Rechts- 
bewußtsein würde  das  schwerlich  entsprechen.   Nach  dem  Gesetzbuch 
Manus  soli  dem  i^udra,  welcher  einen  Brahminen  auf  seine  Pflichten 
hbiwdst,  glflhendes  Od  in  Ohren  und  Mund  ergossen  werden,  und 
der  alte  Aegypter  fand  es  selbstverständlich,  daß  derjenige,  welcher, 
auch  nur  au?  Versehen,  einen  Ibis  getötet  hatte,  sterben  müsse.  Wir 
würden  das  für  verrückt  halten.   So  sehen  wir  die  Rechtsanschauungen 
überall  wechseln,  und  vielfach  gilt  auf  einer  bestimmten  Stufe  dasjenige 
für  ein  schweres  Unrecht,  was  auf  einer  anderen  vollkommen  als  Recht 
em^nden  wurde  Es  versteht  sich  daher  audi  gm  von  selbst,  da6 
dasjenige,  was  wir  heute  als  Recht  empfinden,  von  unseren  Nach- 
kommen nicht  mehr  als  Recht  wird  empfunden  werden  (Bausteine  für 
eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  1,  60).    Auch  in  idealistischen 
Kreisen  hat  man  sich  zu  diesem  Zugeständnis  der  Relativität  der 
sittlichen  Ideale  genötigt  gesehen;  etwas  ganz  anderes  ist  es  aber,  wie 
wir  noch  einmal  ausdrflcklich  hervorheben  wollen,  mit  dem  ursprüng- 
lichen Gefühl,  das  unzweifelhaft  jeder,  wie  immer  auch  beschaffenen 
Tat  vorausgehen  muß.  Diesen  Faktor,  der  selbstvefständiich  nicht  als 


Digitized  by  Google 


—   325  — 

äa  unfehlbares  Gewissen  angesehen  werden  darf,  können  wir  nicht, 
wie  man  wohl  in  einseitig  diSwinistischen  Darstellungen  versucht  ha^ 

nachträglich  als  ein  bloßes  Ergebnis  der  EiMirung,  einer  äußeren 

Anpassung  u.  s.  w.  auffassen,  sondern  dieser  setzt  um^ekehri  jene 
spätere  Entwicklung  voraus,  will  man  nicht  den  ganzen  Verlauf  höchst 
mechaniädi  sich  zurechtlegen. 

Im  fltH%en  kOiuien  wir  an  dieser  Stelle  bemifiicherwefoe  nldit  die 
Eigebnisse  der  veiigletchenden  Rechtswissenschaft  genauer  befaachten; 
es  muR  penfigen,  wenn  wir  ganz  allgemein  als  ihre  Bestimmung  hin- 
stellen (von  der  oben  erwähnten  psychologischen  Beziehung  abj^esehen), 
das  ethnographische,  von  allen  Enden  der  Erde  zuströmende  Material 
S)fstematisch  zu  bearbeiten.  In  erster  Linie  stehen  diejenigen  Rechts- 
erscheinungen, die  sich  schlechterdings  flberall  wiederfinden,  soweit 
menschliche  Kunde  reicht,  die^  wie  Post  sich  ausdrückt,  das  allgemein 
Menschliche,  das  Natumotwendip:e  im  Rcchtslel)en  darstellen,  das,  was 
in  organischen  Individuen  das  Skelett  sei.  Die  zweite  Gruppe  der 
Rechtsinstitute  würde  diejenige  sein,  die  freilich  sich  einer  ungemein 
großen  Verbreitung  erfreuen,  aber  trotzdem  nicht  als  allgemein  gQltig 
angesehen  werden  können;  hier  spielt  eben  die  ethnische  Eigenart  (ba 
entsprechender  Berücksichtigung  der  Beanlagung  des  Volkes)  eine 
bedeutsame  Rolle,  wie  das  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
hervortrat.  Daß  hier  außerordentliche  Vorsicht  und  Behutsamkeit 
geboten  ist,  weil  allzu  leicht  sonst  vorschnelle  Schlußfolgerungen  und 
venJigemeineruiyen  eintreten  können,  liegt  auf  der  muL  Aber  es 
ist  auch  im  weiteren  Sinne  nicht  außer  «cht  zu  lassen,  daß  überall 
der  sozialpsychologische  Gesichtspunkt  gewahrt  werden  muß,  der 
jeder  atomistischen  Auffassung  und  Zersplitterung  der  Oesellschaft 
unzugänglich  ist.  Das  soziale  Leben  eines  Volkes,  vor  allem  eines 
Volk^  wdches  eine  gewisse  Kulturstufe  erreicht  hat  (schreibt  Post), 
ist  nicht  die  unmitteHwie  Ausgeburt  des  sozialen  Lmns  derjenigen 
Individuen,  aus  denen  sich  zeitweilig  ein  Volk  zusammensetzt,  sondern 
es  besteht  aus  einer  großen  Anzahl  übereinander  getürmter  Schichten, 
einer  großen  Anzahl  einzelner  mehr  oder  weniger  verkasteter  Kvjltur- 
gebiele,  welche  auf  uralten  Traditionen  beruhen  und  sich  vielmehr 
nebeneinander  herschieben  und  sidi  gegenseitig  beschränken,  als  daß 
sie  in  organischer  BerQhrung  miteinander  standen.  Im  großen  und 
ganzen  ist  die  Kultur  eines  Volkes  weit  mehr  ein  Trümmerfeld  von 
Jahrtausenden  und  Jahrhunderten,  als  ein  Produkt  des  Lebens  der 
zettigen  Generation.  Selbstverständlich  erzeugt  auch  jede  Generation 
etwas  Neues,  aber  dasselbe  ist  verschwindend  gering  g^en  die  Masse 
des  Ererbten.  Es  ist  daher  auch  durchaus  unwissenschaftlich,  das 
Leben  eines  Volkes  aus  den  Bedürfnissen  und  Bestrebungen  der  das 
Volk  zeitig  zusammensetzenden  Individuen  zu  erklären,  wie  dies  leider 
noch  immer  geschieht  Ein  Volk  ist  immer  nur  historisch  zu  begreifen. 
Hs  gibt  im  Volksleben  stets  eine  Menge  von  Anschauungen  und 
Gewohnheiten,  welche  längst  vergangenen  Zeiten  angehören  und  nur 
nach  dem  Oesetz  der  Tr^^heit  sich  noch  über  viele  Generationen 
hindurch  fortpflanzen,  ghne  selbständijg^e  Lebenskraft  zu  l>esitzen. 
Solche  Anschauungen  und  Gewohnheiten  können  nicht  aus  der 
jeweiligen  Gegenwart,  sondern  nur  aus  den  Lebensordnungen  lange 
entschwundener  Perioden  verstanden  werden  (Aulgabe  einer  allgemeinen 
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Rechtswissenschaft,  Seite  21).  Nun  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  daß, 
je  weiter  wir  auf  die  Zeiten  primitiver  Gesittung  zurückgehen,  das 
Individuum  gebunden  erscheint,  etwa  als  der  oiganische  Ausdiuck  der 
betreffenden  Gruppe,  des  jeweiligen  etlinischen  Typus,  und  daß  die 
Differenzierung^  und  Entfaltiinjr  zu  einer  gef^chlossenen,  ausgeprägten 
Persönlichkeit  mit  der  steigenden  und  fortschreitenden  Bildung^  fast 
gleichen  Schritt  hält  Um  sich  dies  interessante  Bild  zu  vergeben- 
wärtigeni  wollen  wir  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  Geschlechts- 

Senossenschaf  t  der  Uizeit  werfen»  die  uns  eigentlich  in  Jeder  Beziehung 
en  schärfsten  Qecensatz  zu  unseren  Anschauungen  und  Einrichtungen 
aufweist.  Auch  nier  können  wir  unserem  Gewährsmann  Post  als 
verläßlichen  Führer  folgen,  zumal  er  durch  eine  besondere  Schrift  vor 
Jahren  die  Augen  der  Gelehrten  auf  dies  höchst  seltsame  Gebilde 
gelenkt  hat:  iMt  Oeschleditsgenossenschafl  der  Urzdt  und  die  Ent- 
stehung der  Ehe,  1875. 

Diese  Organisation,  die  sich  auf  Erden  heutigestags  nur  in 
kümmerlichen  Verbildungen  noch  konstatieren  läßt,  trägt  ein  so  eigen- 
artiges Gepräge,  daß  wir  uns  von  unserem  ganz  abweichenden  Stand- 
punkt kaum  recht  in  demselben  zurecht  zu  finden  vermögen.  Freilich 
lud  sich  manche  kOhne  Hypothese  und  Schlußfolgerung  vor  der 
nüchternen  Kritik  späterer  Jahre  nicht  bewährt  —  immerhin  hat  «ttdl 
der  Irrtum  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  sein  Gutes,  indem  er  zu 
einer  ernsteren  und  gründlicheren  Verarbeitung  des  Materials  anregt  — , 
aber  an  der  Tatsache  solcher,  in  der  Hauptsache  auf  Blutsverwandt- 
schaft der  Mutter  begründeter  sozialer  Verbände,  die  Post  folgender- 
maßen schildert,  läßt  sich  schlechtendings  nicht  mehr  zweifefai:  Die 
ältesten  Geschlechtsc^enossen,  von  weloien  das  ganze  menschliche 
Staats-  und  Rechtsleoen  seinen  Ausgangspunkt  genommen  hat,  sind 
wahrscheinlich  Horden  von  verRchiedenem,  jedoch  nicht  bedeutendem 
Ümiange,  in  denen  Weiber,  Kinder  und  Gut  allen  Geschlechtsgenossen 
gemehisam  gehören,  und  In  denen  ein  gewähltes  oder  durch  dne 
Erbfolgeordnung  bestimmtes  Oberhaupt  eine  patriarchalische  Gewalt 
ausübt.   Diese  Genossenschaften  haben  nach  innen  einen  &[emeinsamen 
Frieden,  dessen  Bruch  von  den  übrigen  Genossen  und  namentlich 
vom  Patriarchen  gerächt  wird,  nach  außen  stehen  sie  als  selbständige, 
völlig  souveräne  Gebilde  in  offenem  Kampfe  g^en  alle  übrigen 
Menschen,  mit  denen  sie  in  Berflhrung  kommen.  Jeder,  der  i£fat 
JMitglied  der  Oeschlechtsgenossenschaft  ist,  ist  den  Oesdiledits- 
genossen  gegenüber  völlig  vogelfrei  und  wird  von  ihnen  nicht  anders 
betrachtet  als  ein  Tier  des  Waldes,  und  jede  einem  Geschlechtsgenosscn 
von  einem  Fremden  zugefügte  Unbill  wird  blutig  und  maßlos  an  dem 
Täter  sowohl  als  an  dessen  Blutsfreundschaft  gerächt  (Geschlechts- 
gemeinschaft, Seite  4.)  Wie  angedeutet,  manches  bleibt  nodi  proble- 
matisch, so  die  rechtliche  Oemefnschaft  der  Frauen,  die  logischerweise 
zu  einem  Hetärismus  und  zu  einer  Promiskuität  führen  muß,  wie 
dieselbe  auch  unumwunden  von  Bachofen,  dem  ersten  Vertreter  der 
sogenannten  Gynäkokratie-Theorie  entwickelt  wurde,  aber  jeglichem 
Zweifel  entzogen  bleibt  der  anderweitige  Kommunismus,  so  des  Bodens, 
des  Eigentums  bis  auf  geringfügige  Einschränkungen,  die  stailoe 
Konsolidarität  aller  Stammesgenossen,  der  zufolge  eine  persönliche 
Verschuldung  kaum  aufkommt  So  richtet  sich  die  Blutrache  in  ihrer 
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ganzen  Verderblichkeit  nicht  so  sehr  gegen  den  einzelnen  Täter,  als 
gegen  den  ganzen  Stamm,  dem  der  betimnde  Friedensstörer  angehört; 
CS  ist  desluüb  auch  völlig  gldchgflltig;  ob  der  dgentHche  Missetäter 
bQßt  oder  irgend  einer  Miner  Genossen,  so  daß  eben  dadurch  ein 
Krieg  der  Geschlechter  gegen  einander  entsteht.  Selbstredend  fehlen 
auch  alle  feineren  Abstufungen  zwischen  zufälliger  oder  beabsichtigter 
Tötung,  Fahrlässigkeit  und  Ueberlegung  u.  s.  w. 

Einen  höchst  bedeutsamen  Fingerzei£  enthüt  sodann  die  Bhits^ 
Verwandtschaft  nach  der  mOtterlichen  Seite  nin,  wie  sie  das  natfirlichste 
Band,  das  sich  überhaupt  denken  läßt,  vermittelt  Eine  solche  Struktur 
finden  wir  noch  heute  bei  den  Menangkabau sehen- Malayen  auf  Sumatra, 
die  nach  Post  sich  so  ausnimmt:  Die  Mutterfamilie  setzt  sich  zusammen 
aus  den  Geschwistern,  die  von  einer  gemeinsamen  Mutter  abstammen. 
Das  Haupt  dieser  Familie  ist  gewöhnüch  der  ttteste  Bruder.  Dieser 
gilt  als  Vater  der  Kinder  seiner  Schwestern,  während  die  Kinder  seiner 
Brüder  in  die  Familie  fallen,  denen  die  Frau  angehört,  welche  sie 
heiraten.  Der  Vater  ist  daher  bei  dieser  Art  der  Familie  niemals  seinen 
leiblichen  Kindern  Vater,  sondern  stets  den  Kindern  seiner  Schwestern, 
deren  Väter  wieder  nicht  diesen  Vätern  sind,  sondern  den  Kindern 
flirer  Schwestern.  Die  Kinder  gehören  allennl  in  die  FamiHe  ihrer 
Mutto-,  nicht  in  die  Ihres  Vaters.  Ein  Vater  in  dem  Sinne,  in  weichem 
wir  jetzt  dies  Wort  gebrauchen,  ist  also  bei  dieser  Art  der  Familie 
überhaupt  nicht  vorhanden,  sondern  er  wird  ersetzt  durch  ein  ander- 
weitiges Familienoberhaupt,  für  welches  unsere  Sprache  kein  Wort 
besitzt  (Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Famifienrechts,  Seite44.) 
Deshalb  erbt  auch  nach  weibndier  Seite  Namen,  Vermögen  und 
Rang,  so  daß  im  gewissen  Sinne  von  einer  gewissen  sozialpolitischen 
Bedeutung  des  Matriarchats  (auch  ohne  irgend  eine  Frauenherrschaft, 
wie  z.  B,  Dachofen  sie  verficht,  anzunehmen)  gesprochen  werden  kann. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Ehe  erscheint  trotz  aller  neueren 
Fofschungcn  und  Ergebnisse  noch  hnmer  recht  zwdfdhaft;  die  Extieme 
der  sogenannten  Hordenehe,  d.  h.  einer  völlig  regellosen  tierischen 
Paarung  und  andererseits  der  Monogamie  in  der  uns  geläufigen  Gestalt 
ist  allen  Analogieen  nach  höchstwahrscheinlich  für  jene  primitiven 
Oeschlechtsgenossenschaften  gleicherweise  abzulehnen,  wenigstens  als 
Wpische,  überall  wiederkehrende  Erscheinung.    Dagegen  dürfen  die 
Raut>-  und  Kaufehe  wohl  auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  erhellen, 
während  das  von  der  Levbatsehe,  die  man  annnglich  nur  den  Semiten 
zuschrieb,  schon  etwas  zweifelhaft  ist.    Bis  zur  Entwicklung  des 
Staates,  und  zwar  nach  moderner  Auffassung,  ist  die  Frau  vielfach 
nur  eine  Ware,  deren  Preis  nach  Lage  der  Sache  außerordentlich 
schwankt;  am  härtesten  gestaltet  sich  ihr  Schicksal  in  dem  die  Ober- 
ImiSdikeN  nach  allen  Senen  hin  ausbildenden  Fatriarchat,  wie  es  uns 
das  äHe  Testament  und  Homer  schildert.  Fernere  Institute  von  schlechthin 
anh^erseller  Gültigkeit  sind  das  Häuptlingstum,  die  Sonderung  in  Freie 
und  Sklaven,  die  verschiedenen  Uebergänge  von  einem  Stand  zum 
anderen,  die  Formen  der  Bestrafung,  der  Rache,  das  Erb-,  Prozeß- 
tmd  Vermögensrecht  (wenigstens  nach  bestimmten  dufct^;ehenden 
Zügen)  U.S.W.  Auch  in  dieser  Bezidiung  eröffnet  uns  das  Studium 
der  Naturvölker,  die  noch  vielfach  in  durchsichtiger  Klarheit  uns  die 
bei  uns  längst  verschwundenen  oder  nur  in  einzelnen  bedeutsamen 
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Rudimenten  eikennbaren  Zusttnde  und  Erscheinunecn  etbllcken  tassen, 
die  flberrascliendsten  Einblicke  in  das  geistige  Wachstum  des  Menschen« 
geschlechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwicklung.  Diese 
Forschung  hat  aber  auch,  sofern  sie  wenigstens  im  unparteiischen, 
vorurteilsfreien  Sinne  betrieben  wird,  eine  andere  wohltätige  Wirkung, 
die  immeriiin  nicht  zu  unterschätzen  ist;  sie  lehrt  uns  nämlich,  wie 
alle  auf  weite  ZeitrSume  sich  erstredcende  Veraleichun?,  wissenschaft- 
liche Gediegenheit  und  Entäußerung  von  jeglichem,  nicnt  selten  hinter 
schönkün^cndcn  Floskeln  sicli  versteckendem  heuchlerischen  Fanatismus. 
Wenn  wir  selbst  in  gutgemeinter  Getühlserregung  nur  nach  persön- 
lichen Anschauungen  und  Dogmen  soziale  Erscheinungen  beurteilen 
wollen,  so  begeben  wir  uns  Idarer,  nüchterner  Auffassung,  kurz,  der 
erforderlichen  Objektivität  und  geraten  unvermerkt  in  das  oedenkliche 
Fahrwasser  des  Pathos.   Auch  darin  müssen  wir  Post  völiifi;  zustimmen, 
wenn  er  am  Schluß  seiner  Einleitung  in  das  Studium  der  ethnologrischen 
Jurisprudenz  erklärt:    Die  individuelle  Wertschätzung  ist  ein  ganz 
schwankender  Faktor,  welcher  jede  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
des  ethnologischen  Od>iets  von  vomehmn  unmöglich  macht  Sittliche 
Entrüstung  des  Ethnologen  darüber,  daß  ein  Volk  ehelos  lebt,  daß  es 
dem  Kannibalismus  huldigt,  daß  es  Menschenopfer  bringt,  daß  es  seine 
Verbrecher  spieBt  oder  rädert,  oder  seine  Hexen  und  Zauberer  ver- 
brennt, trägt  gar  nichts  zur  Lösung  ethnologischer  Probleme  bei;  sie 
verwirrt  nur  den  Kausalzusammenhang  der  ethnischen  Erscheinungen, 
dem  der  Ethnologe  mit  dem  kalten  Auge  eines  Anatomen  nadizuspllicn 
berufen  ist  Wer  Imstande  ist,  von  unsinnigen  Sitten  und  unsinnigen 
Volksnnschauungen  ZU  Sprechen,  der  ist  für  die  ethnologische  Forschung 
noch  nicht  rdf. 


Die  Rassenschönheit  der  Japanerinnen. 

Dr.  LI  Vitt  8  FfirtL 

i^ind  die  Japanerinnen  schdn?  Entspricht  ihr  Körper  unseren 
Begrifren  von  Sdiönheit?*  Diese  Fragen  werden  bisweilen  aufgeworfen, 

wenn  man  über  die  Frauen  und  Mädchen  dieses  Volkes  vom  ethno- 
graphischen oder  künstlerischen  Standpunkte  aus  ein  Urteil  fällen  soll.  — 
Man  muß,  wenn  man  die  obigen  Fragen  beantworten  will,  an  die 
Worte  des  Confucius  denken:  Jedes  Ding  hat  seine  Schönheit,  aber 
nicht  jeder  sieht  sie.** 

Um  die  Schönheit  der  Japanerinnen  zu  sehen,  muß  man  sehr 
eingehende,  vergleichende  Studien  teils  an  den  Lebenden,  teils  an 
authentischen  Abtiildungen  machen  und  mit  dem  Auge  des  Anatomen, 
sowie  des  Künstlers  die  Frauen  dieses,  von  einem  hoch  entwickelten 
Gefühl  für  Naturschönheil  ertülilen,  liebenswürdigen  Volkes  betrachtea 
Und  wir  mflssen  uns  vielleicht  bei  diesem  Stiuüum  beeilen.  Denn 
mit  rapider  Schnelligkeit  hat  die  abendländische  Kultur  in  Japan  ihren 
Einzup  gehalten,  schon  vieles  Ursprüngliche,  Charakteristische,  Eigen- 
artige im  Lande  der  aufgehenden  Sonne'  verwischt.  Es  gibt  kaum 
ein  Volk,  welches  mit  gleicher  Beschleunigung  Mischformen  gebildet, 
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mit  giddier  Ldchtigkeft  fremde  KuKur-EinfiOsse  in  sich  aufgenommen 

und  assimiliert  hat 

Glücklicherweise  widersteht  der  Körper  an  sich  solchen,  die 
Besonderheit  eines  Volkes  auflösenden  Einflüssen  am  längsten,  länger 
als  das  Kostüm,  als  die  Sitten  und  Gebräuche^  als  die  religiösen  und 
somlen  Eigentümlichkeiten. 

Was  die  körperlidien  Eigensdialten  der  Japanerinnen  betrifft,  so 
verdanken  wir  sdion  Wernich,  Bfliz  und  ten  Kate  viele  und  grund- 
lebende  Belehmng^en.  Aber  neiierdinps  hat  besonders  Straf/  fin  „den 
Haag**),  der  vielerfahrene  Arzt  und  der  geistvolle  Verfasser  der  Werke: 
„Die  Schönheit  des  weiblichen  Kör|)ers",  „Die  Rassen-Schönheit*'  und 
.Die  Frauen-Kleidung",  den  Japanerinnen  eine  sehr  sorgfältige  Studie 
gevridmet^).  Der  geschilzle  Oynikologe,  der  seine  anthropologisch- 
ethnographisdien  Untersuchungen  vor  längerer  Zdi  auf  Java  begonnen, 
Ijesitzt  ein  in  seiner  Art  einziges  Talent,  strenp^e  WissenschaftÜchkeif 
mit  Beherrschung  des  Künstlensch-Aesthetischen  zu  verbinden.  Seine 
ebenso  sachliche  wie  angenehme  Darstellungsweise  befriedigt  den 
Odehrten,  den  Kflnstler  und  den  gebildeten  Laien  in  gleicher  weise. 

Die  Japanerinnen  studierte  Stmtz  auf  das  eingehendste^  teils  aus 
dgener  Anschauung  und  Beobachtung  in  Tokio,  Yokohama  und  vielen 
kleineren,  abseits  von  der  Touristen-Heerstraße  gelegenen  Orfen,  teils 
aus  Photographien  der  Museen  von  Berlin,  Hamburg  und  Leipzig,  teils 
nach  den  Bildern  seiner  eigenen  Sammluneen.  So  war  er  in  der  Lage, 
ans  Ober  Ideal-  und  Normalgestalt  der  Japanerin»  Ober  deren  SchthK 
heitsbegrifie  und  Kosmetik,  über  das  „Nackte**  Im  hluslichen  und  öffent- 
lichen Leben  sowie  in  der  Kunst  Aufschluß  zu  geben  und  das  Gesagte 
durch  authentische,  künstlerisch  wertvolle  Abbildungen  zu  erläutern. 

Die  Japanerinnen  sind  keine  einheitliche  Rasse.  Wir  können 
deutlich  zwei  Typen  unterscheiden,  einen  selben,  rein  mongolischen, 
den  Satsuma-Typus  und  dnen  weifien,  uuikasisGhen  Typus  der 
Chosfi,  wddie  wohl  von  den  berdts  auf  zfaiea  20000  Individuen 
zusammengeschmolzenen  ATnos  abstammen  Dazwischen  besteht  eine 
sehr  verbreitete  Mischform.  Aber  auch  europäisch-malayische  Misch- 
typen finden  sich  und  selbst  an  das  Semitische  erinnern  manche 
Physiognomien.  FQr  die  letztere,  sehr  auffallende  Erschdnung  ist  eine 
genügende  Erklärung  noch  nicht  gefunden. 

Die  beiden  Hauptfypen  lassen  sich»  da  sie  ganz  charakteristische 
Merkmale  besitzen,  mit  großer  Bestimmtheit  aiagnostizieren.  Der 
Chosü-Typus  ist  der  feinere.  Derartige  Japanerinnen  sind,  wie 
gesagt,  von  hdler  Hautfarbe.  Sie  haben  ein  schmales,  langes  Gesicht, 
Bohfi^  sdimale  Nase  mit  ftiner  Spltz^  große,  nicht  geschlitzte  oder 
iddcfe  Augen,  eine  schlanke^  schmlchtige^  givile  Gestalt  —  kurz,  sie 
erinnern  sehr  an  die  feineren  Europäerinnen.  -  -  Im  Gegensatze  hierzu 
sind  die  Satsuma  mit  ihren  mongolisch-gelben,  breiten  und  rundlichen 
Gesichtern,  dem  etwas  grolkn  Mund,  den  kleinen,  schrägstehenden 
Augen,  dem  gedrungenen,  oft  plumpen  Körper  entschieden  die  gröbere 
«e  ihre  ordte^  niedrige  Nase^  ihre  vollen,  mdst  wulstigen  Lippen 
sind  charakteristiscit.  Und  zwisoien  diesen  beiden  Rassen,  die  sich 
nanioitUch  in  den  zentralen  Provinzen  rdn  erhalten  haben,  stehen 

')  Die  Körpcrfonnen  in  Kunst  und  Leben  der  Japaner.   Aüt  112  in  den  Text 
sednickten  AbbUdimgea  und  vier  faibigen  Tafeln.  StnttgArt,  Feid.  Enke. 
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zahlreiche  Mischformen,  welche  man  hauptsächlich  in  den  HaiiptstSdtetit 
den  Brennpunlden  des  Fremdenverl<ehrs,  antrifft. 

Zieht  man  aus  zahlreichen  Beobachtungen  das  Mittel,  so  ergibt 
sich  fQr  die  feinere  Japanerin  der  besseren  Kreise  etwa  folgendes 
Oesamtbüd,  welches  zugleich,  nach  japanischen  Begriffen,  das  Schön* 
h ei ts- Ideal  darstellt:  der  Kopf  ist,  im  Verhältnis  zur  geringen  Körper- 
länge, ziemlich  groß.  Das  schmale,  fein  geformte  Gesicht  zeigt  eine 
etwas  breite,  abgeflachte  Nase  In  der  Gegend  der  Jochbogen  erscheint 
es  deshalb  breiter  und  flacher,  weil  die  mittlere  Gesichtspartie  in  den 
Vordergrund  gerildct  ist  Infolgedessen  und  einer  dgcnartiflen  oberen 
Augenfilte  sind  die  schief  nach  außen  und  oben  gerichtden  Augen- 
spalten ebenfalls  auseinander  gerückt.  Die  Stirn  ist  wegen  des  tiefen 
Ansatzes  des  meist  schwarzen,  glatten  Haares  klein.  Ein  Ohrläppchen 
fehlt  bei  etwa  50  pCt  der  japanischen  Damen.  Nacken,  Schultern  und 
Arme  sind  meist  sdir  wotilgebildet,  oft  vollendet  schön.  Die  Bflste 
ist  zart,  die  Oestalt  langeestredd,  schlank,  meist  schmächtig.  Hinde 
und  Fflße  sind  klein  und  zieriich.  Die  Hfiften  treten  wenig  hervor, 
ja  sie  sind,  nach  unseren  Begriffen,  zu  schmal.  Die  Taille  ist  wenig 
ausgebildet.  Die  Kürze  und  die  oft  unschöne  Stellung  der  Beine  mit 
nach  innen  gebogenen  Knieen  und  etwas  zu  großen  Knöcheln  wird 
durch  die  lange,  faltige  Kleidung  geschickt  verdeckt  Das  Hauptgewand 
(Kimono)  mit  dem  breiten  Gürte!  wirid  stets  malerisch,  zumal  in  der 
sitzenden  (richtiger  hockenden)  Stellung,  welche  sehr  gebräuchlich  ist 
Die  Bewegungen  des  Körpers  sind  unbewußt  graziös.  Der  Pflege 
des  Haares  und  der  oft  phantastischen  Frisur  wird  große  Sorgfalt 
gewidmet  und  ebenso  der  durch  häufige  Bäder  unterstützten  Pflege  der 
sammetwdchen  Haut 

Sh:atz  faßt  sein  Oesamturteil  dahin  zusammen,  daß  die  Japanerinnen 
zwar  kein  Anrecht  haben,  vollkommen  schön  genannt  zu  werden,  aber 
nicht  wenige  Einzelheiten  von  Körperschönheit  besitzen. 

Der  Schönheitsbegriff  des  Japaners  ist  sehr  hoch,  aber  eigen- 
artig entwickelt,  was  sidi  auch  in  der  bildlichen  oder  pbistisdien 
Wiedeifiabe  charrideristisch  Sußeit  Sein  angeborenes  Scnönheits* 
gefühl,  seine  scharfe,  Schere  Beobachtung  der  Natur  vereinigt  aidi 
mit  Naivität  und  mit  einer  meist  sehr  keuschen  Darstellung  der  rrauen- 
gestalt.  Er  liebt  es  nicht,  sie  unbekleidet  abzubilden  oder  dichterisch 
zu  verherrlichen,  teils,  weil  ihm  Gesicht,  Haltung  und  Bewegung  die 
Hauptsache  sind,  teils,  weil  er  fflr  das  Schöne  und  NatuigemSBe  der 
Fmuenkleidung  das  riditige  EmpfHnden  hat 

Jahrhundertelang  vor  unserer  „Reform  -  Bewegung^  sind  die 
Japanerinnen  in  rationeller  und  dabei  malerischer  Kleidung 
den  Europäerinnen  vorausgeeilt  Da  gibt  es  keine  künstliche  Ver- 
unstaltung des  Körpers,  zumal  des  Rumpfes.  Die  ganzen  Toiletten- 
kflnste  beschranken  sich  auf  malerische  Anordnung;  auf  äußere  Zutaten 
in  Schmuck  und  Putz,  auf  Haar-,  Haut-  und  Zahnpflege.  Allerdings 
fehlen  auch  Schminke  und  Puder  nicht;  bei  aller  naiven  Unbefangen- 
heit besitzen  sie  einige  wohlberechnete  Koketterie.  Phantasie,  künst- 
lerischer Sinn  für  Form  und  Farbe,  sicherer  Geschmack  sind  die  ererbten 
Leitmotive  für  ihre  Toilette. 
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Erwiderungen. 


ff?« 


Dw  Scfalatfwort  vom  »Olfl**.  Herr  Dr.  O.  H.  Gerwin  polemisiert  in  Heft  3 

eine  die  Abstlnenzbewcgung  verurteilende  Bemerkung  m  meinem  Aufsatze 
fiiTlelt.il  des  vorigen  Jahrgangs.  All  die  Gründe  zu  nennen,  die  mich  zu  einem 
Oesner  der  Abstinendiewegung  gemacht  haben,  wfinle  die  AMmung  eines  Bncfaei 
bedeuten.  Doch  sei  in  aller  Kürze  folgendes  bemerkt:  Ich  nenne  die  Bewegung 
deshalb  „töricht**,  weil  sie  den  notwendigen  Kampf  gegen  Biervöilerei  und  Schnaps- 
konsum  durch  uferlose  Uebcalreibung  diskreditiert  Der  rlerr  Opponent  versichert  uns, 
es  gäbe  bereits  20000  abstinente  „Outtempler"  in  Deutschland.  Demgegenüber  durfte 
es  aber  viele  JVlillionen  JVläßiffe  in  Deutschland  geben,  von  denen  natürlich  nur  ein 
nininuder  Tefl  in  die  „Vereme  gegen  den  Mißbrauch"  einzutreten  Veranlassung 
hat  Der  normale  Kulturmensch,  der  weder  Trinker  nocli  Abstinenzler  ist,  bildet 
sidier  die  große  Mehrzahl  in  unserem  Volke  (im  Gegensatz  zu  den  schnapstrinkenden 
Norwegern,  Engländern,  Amerilcaiwni  u.  t.  w.).  CMe  Guttempler  erinnern  dag^«ea 
nur  allzusehr  an  Asketen  der  Vergan^nheit  und  müssen  sich  daher  in  geschlossenen 
Sekten  zusammenfinden,  deren  Devise  in  dem  Schlagwort  „Der  Alkohol  ist  Gift" 
legt  Das  Wort  „Oiff  wirkt  auf  gewisse  Mentchen  wie  die  rote  Farbe  auf  den  — 
torro.  Es  scheint  eine  logische  Schulung  dazu  zu  gehören,  um  einzusehen,  daß  in 
dem  Begriffe  „Gift"  bereits  ein  Quantitäts-Urteil  steckt,  daß  absolute,  vom  Quantum 
mabhängige  Gifte  oder  Nicht-Gifte  gar  nicht  existieren.  Alles,  was  wir  genießen, 
kann  durch  Uebermaß  zu  „Gift"  weraen  und  jedes  Gift  kann  durch  Mindermaß  zii 
einem  indifferenten  oder  gar  heilsamen  Mittel  werden.  So  enthält  das  Fleisch,  das 
wir  genießen,  bekannHlcIl  Kalisalze,  welche  Herz-„Gifte"  sind  und  bei  gecjgntter 
Konzentration  im  Blute  augenblicklichen  Tod  herbeiführen  würden.  Ein  konsequenter 
„Qift"-Fcind  muß  also  zunächst  auch  Vegetarianer  sein,  er  darf  niemals  irgend  welche 
Medikamente  einnehmen,  er  muß,  um  von  Thee  und  Tabak  zu  schweigen,  Gewürze 
und  solche  Pflanzen,  die  ätherisdie  Gele  enthalten,  vermeiden.  Er  wird  sich  aus- 
schließlich von  Haferbrei,  Brot  und  dergleichen  möglichst  geschmacksarmen  Stoffen 
nähren  und  muß  selbst  mit  dem  Salz  sparen,  da,  wie  Bunge  nachgewiesen  hat, 
der  Kulturmensch  viel  mehr  davon  zu  genießen  pflegt,  als  die  „Natur"  vorschreibt. 
Dann  brauchte  nur  noch  jede  kfinstliche  Beleuchtung,  welche  doch  offenbar  „natur- 
widrig" ist,  von  Staats  wegen  verboten  und  die  Kleidung,  welche  doch  zur 
«Degeneration"  des  „natfiruchen"  Körperiiaares  geführt  hat,  abgeschafft  werden, 
«n  dem  Ideale  einer  naturgemäßen  Lebenshaltung  schon  recht  nahe  zu 
kommen.  —  Andere  wcsden  (tagten  nach  dem  Ideale  einer  ku iturgemäßen  Lebena- 
balta^g  streben.  «  Alexander  Kocn-Hesse. 


Rasae  und  Kulturgeachichte.    Dem  Aufsatz  von  Dr.  Neupauer  Über 

„Ideen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Kultur**  kann  ich  in  keiner  Weise  zustimmen, 
in  ihm  tritt  eine  Orundstimmung  und  eine  Grundansicht  zu  Tage,  die  vor  einer 
äagdienden  sachlichen  Erforschung  sicheriich  nicht  stand  hält  Das  Verhältnis  der 
„Kulturvölker"  zu  den  „Barbaren"  wird  anthropologisch  und  kulturgeschichtlich  höchst 
einseitig  aufgefaßt  Barbarentum  ist  eine  Kulturstufe  und  keine  Stufe  der 
Raisenbegabung.  Nur  die  höchstbegabten  I^aaiea  machen  die  Stufen  der  Wildheit, 
Bübard  und  Civinsation  durch.  Viele  beharren  auf  der  Stufe  der  Wildheit  und 
BiriNtfei,  aber  nur  die  nordische  beziehungsweise  germanische  I^se  hat  in  allen 
ütren  Abteilungen  die  oberste  Stufe  der  Civinsation  erreicht  Wo  begabte  barbarische 
Stämme,  wie  die  der  Germanen,  Kulturstaaten  zerstört  haben,  waren  letztere  meist 
idion  selbst  innerlich  dem  Niedergang  verfallen  und  haben  jene  dann  das  anthrupo- 
k^sdie  Fundament  zu  einer  neuen  KuUur  gelegL  So  lat  die  Civilisation  der  Renaissance 
und  die  neuere  Kultur  in  Itah'en,  Franlcreich  u.  s.  w.  allein  den  eingewanderten 
nßarbaren"  zu  verdanken.  Es  ist  ganz  falsch,  daß  das  Mischvolk  der  Deutschen 
„zum  geringsten  Teil"  germanisch  ist  Freilich  sind  absolut  reine  Typen  selten 
Ctworden,  aber  in  der  Rassenmischung  selbst  überwiegt  der  nordische  beziehungs- 
weise germanische  Anteil  in  ganz  erheblichem  Maße.  Gewiß,  dienende  Klassen 
sind  zur  Kultur  nötig,  aber  sie  sind  nicht  die  Träger  oder  gar  die  Schöpfer  der 
Knltar:  daa  aiad  Inuner  die  „henadieoden"  Klaaaeiii  falls  aie  eine  begabte  Raaae 
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slad.  Wo  die  Germanen  die  Hemdier  waren,  sind  sie  audi  Schöpfer  der  lOiltnr 

gewesen.  Was  versteht  denn  Neupauer  eigentlich  unter  .Turanier"*?  Rechnet  er 
auch  die  Griechen  und  Römer  zu  den  Turaniem?  Diese  haben  in  der  Tat 
2000  Jahre  vor  den  Oermanen  die  höchste  Stufe  der  Kultur  erreidit;  aber  Neupauer 
hat  keine  Ahnung  davon,  daß  die  echten  Griechen  und  Römer  zur  nordischen 
Rasse  gehörten.  —  Neupauer  pocht  darauf,  daß  er  nur  ein  Qedäclunis  für  die 
nSflodcn"  der  Herrschervölker  und  der  herrschenden  Klassen  habe.  Da  dachte 
Marx  doch  viel  gerechter  und  sachlicher!  —  Uebrigens  ist  es  schließlich  grund- 
falsch, daß  dural  „Kreuzung"  bei  den  Pflanzen  und  Tieren  mehr  erreicht  werde. 
Wenn  die  Bluten  eines  Baumes  durch  den  Blütenstaub  eines  anderen  erfolgreicher 
befruchtet  werden,  so  entspricht  das,  genealogisch  betrachtet,  dem  Vorgang,  wenn 
unter  den  i^Aenschen  die  Individuen  verschiedener  Familien  oder  Sippen  sich  verheiraten. 
Und  die  Tierzüchter  paaren  nicht  etwa  vendiledene  Rassen  miteinander»  aondem 
„Stämme"  oder  „Schläge"  derselben  Rasse,  was  unter  Menschen  z.  B.  einer  Fhe 
zwischen  einem  sächsischen  Mann  und  einer  fränkischen  Frau  innerhalb  der 
germanischen  Rasse  entsprechen  würde.  Also  überall  ist  es  die  Reinzucht,  die 
bei  Pflanzen  und  Tieren  dan  meif^te  erreicht.  Daß  dies  auch  für  die  Mensc  hen 
gilt,  habe  ich  in  meiner  „Pulilibchen  Anthropologie"  ausführlich  bewiesen.  Es  gibt 
auch  keinen  einzigen  Beweisgrund  dafür,  daß  die  Turanier  mehr  leisten,  als  die 
„Nordaner".  Aber  komisch  ist,  daß  derselbe  Autor,  der  gegen  die  „Rassenfanatiker" 
Opposition  mach^  sich  selbst  als  einen  fanatischen  Lobredner  der  turanischen  Rasse 
iina  der  nivelUeienden  Bin^juntsciierei  eiripqipt        Ludwig  WoltmaniL 


j  Berichte« 


Biologie. 

Die  Folgeerscheinungen  der  Kastration  haben  ein  großes  theoretisdi' 

biologisches  Interesse.  Welcher  Art  sind  die  nach  der  Kastration  auftretenden  Folge- 
erscheinungen und  wie  haben  wir  uns  deren  Zustandekommen  zu  denken?  Zu 
beachten  smd  die  Aenderungen,  welche  nach  Wegnahme  des  dominierenden  Teils 
des  Qesclilechlsapparates,  der  Keimdrüsen,  an  den  übrigen  Absclinitteri  dieses 
Oigansystems  auftreten,  ferner  die  Beeinflussungen  der  verschiedenen  anderen  in 
Frage  kommenden  Organsysteme  des  Körpers.  Bilfenran|r  eines  Testikels  yenirsacM 
Veiiie  Veränderung  der  Vorsteherdrüse,  während  doppelseitige  Kastration  ein  Stehen 
bleiben  auf  infantilem  Stadium  bedingt    Wie  beim  Manne  die  Vorsteberdrüse 

«'rotlafi),  to  ist  bebn  Weib  der  Uteras  von  der  Eilnitiiiig  der  KefmdriUe  abUngtg. 
egar  konstatierte  an  kastrierten  weiblichen  Maustieren,  daß  bei  denselben  die 
Bnust  ausbleibt  und  daß  d«r  Uterus  bei  noch  nicht  ausgewachsenen  Tieren  eine 
Cnhviddnngshefflinuiig  erflUut  Die  Kastration  von  Frauen  ntfl  eine  Veifdefaierung 
des  Uterus  hervor  Die  Einwirkungen  auf  die  jMilchdrüsen  werden  verschieden 
aog^eben.  Bei  der  Kastration  von  Erwachsenen  ist  JedenMs  eine  einschneidende 
Verinderang  der  Mamma  nJdit  zu  Iconstatieren.  Unter  den  Ferawirkungen  der 
Kastration  sind  die  Veränderungen  In  den  sekundären  Oeschlechtscharaktercn 
zu  veretehen,  in  den  äuüeren  Formenverschiedenheiten  der  beiden  Oeschlechter. 
Udwr  die  Beeinflassung  des  Skeletts  gehen  die  Meinungen  anseinaiider.  Die  efnen 
behaupten  z.  B.  ein  Breiterwerden  des  Beckens,  die  anderen  leugnen  es  Der 
Sdiädel  wird  kleiner,  das  Längenwachstum  ist  vermehrt^  die  Entwicklung  der 
Oesichts-.  Achsel-  um  Schamhaaie  bleflit  eine  spärtiche,  die  Stimme  bleibt  hoch, 
der  Kehlkopf  ist  zarter,  rundlicher  gebaut  und  leichter.  Der  Einfluß  der  Kastration 
besteht  weniger  in  einem  stärkeren  Hervortreten  der  dem  entgegengesetzten  Geschlecht 
zukommenden  Sexualdiaraktere,  als  vielmehr  in  einer  Hemmung  der  vollen  Aus- 
bildung der  dem  betreffenden  Geschlecht  eigenen  Sektindarcharaktere.  (H.  Hahn, 
Sitzungsberichte  der  Oesellschaft  für  Morphologie  und   Physiologie.    1903,  S.  3.) 

Wie  iodien  die  Blumen  die  Insekten  an?  Professor  Plateau  in  Qent 
verneint  einen  Farbensinn  der  Insekten,  legt  ihnen  aber  einen  um  so  grö Beten 

Oerucbsinn  bei.  Engen  Andreae  hat  nun  Versuche  und  Beobachtungen  angestellt, 
die  ilm  zu  einer  anderen  Beantwortung  der  Frage  zwingen.  Vor  allem  muo  maiip 
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um  dem  SachverKalte  niher  zu  rücken,  biologisch  niedere  und  hochorganisierte 
Insekten  unterscheiden.  jcM  tind  dbänkterisiert  durch  einen  best&ndig  sim  indem» 
den  oder  kurzen  Flug,  der  veranlaßt  wird  durch  einen  labilen,  von  der  Atmosphäre 
abhängigen  Duft;  diese  hingegen  richten  sich  nach  einem  stabilen  farbenprächtigen 
Gegenstände  und  sind  daher  vorwiegend  durch  einen  direkten  Plug  gekennzeichnet. 
OMim  eiglbt  skta,  daß  die  nkdcitn  madcten  auf  Entfernungen  hin  vom  Dufte,  in 
def  Nlhc  sber  von  Fubcii  nifclockt  werden  und  dicict  VeraiMnb  ht  cJn  reciprohet 
bei  den  höher  entwickelten  Insekten.  Die  ftfigellosen  Hexapoden  sind  fast  farben- 
blind und  werden  lediglich  durch  den  Spürsinn  geleitet  Vertreter  der  ersten  Gruppe 
sind  die  Sphingiden.  Unter  den  Dipteren  sind  es  die  Ummobiiden  (Schnacken)  und 
die  Culinden  oder  Stechmücken,  unter  den  Koleoptoren  die  Oeotrupiden  und 
Scarabaeen,  unter  den  Hymenopteren  die  niederen  Bienen.   Vertreter  der  zweiten 


fubenpricfatigen  Bifiten  und  die  Blütenstände  wenig  riechender  exponierter  Pflanaien, 
wfe  Kompositen,  Labiaten,  Papilionaceen  diesen  nöheren  Insekten  angepaBt,  die 
stark  duftenden  Wald-  und  Nachtpflanzen  ohne  Kontrastfarben  jedoch  für  me  ntederen 
Insekten.  (Biologisches  ZentraibUtt  1903,  6.) 


Die  Resse  der  Skythen  und  Perser.  Die  Art,  wie  in  Wort  und  Schrift 
der  Frcfteitskampf  der  Hellenen  gegen  ihre  Mharhsrischen"  Unterdrücker  hoch- 
gepriesen, wie  der  unwiderstehliche  Siefreszii}r  Alexanders  des  Oroßen  verherrlicht 
wird,  läßt  uns  oft  vergessen,  welche  liorvurragLiido  Rolle  das  kriegerische  Volk  der 
Perser  in  Vorderasien  gespielt,  welche  feste  Brücke  das  Reich  der  Achämeniden 
vom  Abendlsnd  zum  Moivenisnd  geschlagen  hat    Wie  Tvrsener,  Thraker, 

ioner,  Mecedonfer,  wie  Rimmerter  and  Otlater,  dfe  feffs  alt  kBnne  Eroberer 
I  Klanasien  eingefallen,  teils  als  fleißige  Ackerbauer  und  rührige  Handelsleute, 
als  Städte-  und  Staatengründer  allmählich,  aber  unauftialtsam  über  Bosporus  und 
Mittelmeer  vorgedrungen  sbid  und  mit  dem  edlen  Bhrt  Ihrer  Rasse  abendländische 
Sprache  und  Gesittung  nach  Osten  vetbreitet  haben,  so  sind  auch  die  Meder 
und  Perser  europäischen  Ursprungs.  Ihre  Einwanderung  liegt  zwar  soweit 
zurück  im  grauen  Dämmer  der  Vorzeit  daß  uns  geschichtliche  Zeugnisse,  wie 
sie  für  die  geiumnten  anderen  Völker  vorhanden  smd,  fehlen,  aber  die  leibliche, 
lonichliche  und  kulturelle  Verwandtschaft  der  Perser  mit  den  auf  dem  heimisdien 
Öoden  unseres  Weltteils  zurückgebliebenen  Skythen  redet  für  den  Völkerkundigen 
eine  ebenso  deutliche  und  verständliche  Sprache,  wie  in  Stein  gemeißelte  oder  auf 
Pergament  gesehriebene  Uitandc&  Die  sfarfUicbe  9toniche  nfamat  ehie  Mittel- 
stellung zwischen  Oermanisch  und  Persisch  ein.  wie  die  litauische  zwischen 
Oermanisch  und  Griechisch,  die  keltische  zwischen  Oermanisch  und  Lateinisch.  Nach 
ihrer  Leibesbeschaffenheit  glichen  die  Skythen  den  Nordländern  ,  übereinstimmend 
schreiben  ihnen  die  alten  Schriftsteller  weiches,  helles  Haar,  blaue  Augen 
md  weiße  Haut  zu.  Die  Schädel  aus  altskythischen  Gräbern  in  Südrußland 
«hören  fast  ohne  Ausnahme  zu  den  Laneschädeln  der  reinen  nordeuropäischen 
Rasse.  Nach  den  üntecrachniuKn  von  Ujhüyy  über  die  ftufiere  Cischefaiung  der 
Ferser  ans  der  AchimeiddenieR  waren  fail  alle  hellblond  oder  rotblond  wie 
die  Griechen;  ihr  Gesichtsschnitt  war  feiner,  ihr  Bau  weniger  kräftig  als  bei  den 
Macedoniem.  Die  Sitten  der  Perser  hatten,  solange  sie  in  ihren  ursprünglichen 
einfachen  Verhillnissen  lebten,  noch  große  Aehnlichtelt  mit  denen  der  Germanen. 
Zwischen  Indern  und  Persem  besteht  eine  nahe  Verwandtschaft,  aber  nicht  die 
nach  Art  von  Geschwistern,  sondern  von  Geschwisterkindern.  I>ie  Trennung  beider 
Volksstämme  hat  schon  auf  europäischem  Boden  stattgefunden,  und  die  gleichen 
Eigentümlichkeiten,  die  altpertisch  und  altindisdi  scheiden,  zeigen  sich  auch  bei  der 
grfechisdien  und  slaviidien  Sprache.  Die  Inder  hängen  durch  die  Slaven,  die 
Perser  durch  die  Skythen  mit  aen  Oermanen  zusammen.  Ströme  abendländischen 
Blutes  sind  seit  Jahrtanaanden  ostwärts  seflossen,  viel  dürres  Land  befruchtend, 
aBmihHch  aber  darin  »ewktoiid.  Mit  allen  HQHimlHehi  der  Neuzeit  ausgerüstet, 
schlägt  heute  der  Europäer  eiserne  Bande  um  das  ungeheure,  noch  manchen 
uagehobenen  Schatz  beigende  asiatische  Festland.  Die  Russen  haben  bis  zur  Küste 
das  SinaB  Onaiia  die  aUrbche^  die  DmtMhen  quer  dn«h  die  aNmi  Knlhuilnder 
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Vorderasiens  die  anatoKsche  Eisenbahn  gebaut  In  Indien,  wo  einst  audi  skythiscfae 
Könige  geherrscht,  gebieten  heute  die  Angelsachsen,  in  Insel-Indien  die  Niederilndar, 
und  an  den  Pforten  des  himmlischen  Reiches  rütteln  um  die  Wette  und  eifersüditig 
bemüht,  einander  zuvorzukommen,  verschiedene  Völker  der  „roten  Teufel**.  Wem 
wild  dereinst  die  alte  Asia  gehören?  Die  Antwort  ist  »iciit  zweifefliafL  (L.  W9»tt^ 
Asien,  I,  Heft  7.) 

Die  vorsemitische  Rasse  in  Chald&a  und  Susiana.    In  der  Pariser 

anthropologischen  Gesellschaft  hielt  Dr.  A.  Bloch  einen  Vortrag  über  die  Rasse, 
welche  in  Chaldäa  und  Susiana  den  Semiten  voranging.  Nach  emigen  Assyriologen 
find  nicht  die  Semiten  die  Erfinder  der  Keilschrift,  sondern  die  Akkaclier  oder 
Sumerier,  die  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Babylonier  in  Chaldäa  wohnten  und 
eine  nichtsemitische  Sprache  redeten.  Bertin  ist  der  Meinung,  daß  die  Semiten  die 
Erfinder  der  Keilschrift  sind,  daß  sie  aber  von  den  Aldnulieni  unterworfen  wurden, 
die  ihre  Schrift  adoptierten.  Welcher  Rasse  haben  diese  nun  angehört?  Opp>ert  und 
Hommel  halten  sie  für  eine  turanisch-mongoloide  Rasse.  Bloch  ist  daeegen  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  daß  sie  eine  „sdiwarze  Rasse**  waren.  In  den  Kefl- 
inschriften  wird  von  „schwarzen  Köpfen"  gesprochen,  außerdem  berichten  Babylonier, 
Griechen  und  Juden,  daß  in  Chaldäa  eine  Rasse  von  dunkler  Farbe  ejdstierte. 

iedoch  war  diese  Negrito>Rasse  nicht  mit  den  Sumeriem  identisch.  Sie  dehnte  sich 
)is  nach  dem  Osten  von  Susiana  und  im  südlichen  Teil  von  Persien  aus,  vom 
persischen  Golf  bis  zum  Indus.  Nodi  heute  bewohnt  sie  Sfldarabien.  (Bulletins  d 
mteHiet  de  ia  aocMli  d'Aoliiiopologle  dt  Pftris»  1902,  5.) 

Zur  Anthropologie  der  Portugletcn.  Die  Schldelform  ist  ein  wichtisei 

Kennzeichen,  um  die  Rassenelemente  emer  Bevölkerung  voneinander  zu  scheiden. 
Inmitten  des  portugiesischen  Volkes  findet  man  zwei  dolichocephale  Typen  und  zwei 
mesocephale,  die  in  der  Größe  des  Schadeis  voneinander  abweichen.  Diesen  Unter- 
schieden entsprechen  auch  bemerkenswerte  Abweichungen  in  der  Körpergröße  und 
im  Nasalindex.  Es  gibt  unter  den  Portugiesen  einen  dolichocephalen  Typus  von 
kleiner  Statur  und  kleinem  Kopf,  der  in  der  Provinz  Trazos-Montes  vorwiegt  und 
einen  anderen  dolichocephalen  Typus  von  hoher  Statur  und  sehr  großem  Kopf,  den 
man  meist  in  Beira-Alta  antrifft  Der  erstere  kann  zu  der  Cro  -  Magnon  -  Rasse 
gerechnet  werden.  (A.  da  Gosla  Fercdn,  SuT  Ui  capscitC  des  olnet  portngit» 
L'Anthcopologie  XllI,  2.) 


I 

Psychologie. 

Ueber  die  Grenzen  der  psychiatrischen  Erkenntnli.  Oeisteskrankheiten 
sind  Oehfrnkrankheiten,  die  I^sychiatrie  ist  ein  Zw^  der  inneren  Medizin,  diese 

Anschauung  ist  seit  Griesingers  Tagen  geläufig  geworden  und  stößt  in  ärztlichen 
Kreisen  kaum  mehr  auf  Widerspruch.  Die  Naturwissenschaft  sucht  die  körperUchen 
Lebensvorgänge  aus  den  allgemeingültigen  Oesetzen  der  Molekularmechanik  a 
verstehen,  alles  organische  Geschehen  aus  physikalisch-chemischen  Veränderungen 
abzuleiten.  Auch  die  Vorgänge  im  Nervensystem  sind  ihr  nur  Bewegungsvorgänge 
mit  gesetzmißigem  VeriauL  Die  materiellen  Oehimvorg&nge,  an  die  alle  BewuBteeins- 
ersclieinungen  gebunden  sind,  folgen  den  Gesetzen  der  Physik  wie  alles  materielle 
Geschehen;  das  seelische  Leben  kann  also  für  den  Naturforscher  gewissermaßen 
«iBer  Betracht  bleiben,  da  es  nirgends  aktiv  in  die  Bewegunssvoi^nge  der  Matafe 
eingreift.  Die  Psychiatrie  hat  es  aber  nicht  nur  mit  den  Molekularveränderungen  ' 
der  Hirnrinde  zu  tun,  sondern  mit  Empfindungen,  Geschichten,  Vorstellungen,  1 
Wiltensäußerungen  in  noraitler  und  krankhafter  Verbindung,  also  mit  der  Erforschung 
der  psychischen  Zusammenhange.  Auf  Grund  der  fortgeschrittenen  Gehirnforschung 
führten  berechtigte  und  unberechtigte  Lokalisationsbes^bungen  im  Verein  mit  einer 
bequemen  Aisodationsps^chologie  zu  dem  veiUngnisvoIlen  Irrtum,  wir  seien  im- 
Stande,  die  psychischen  Elemente  zu  lokalisieren  und  getätigtes  Geschehen  dadurdi 
verständlich  zu  machen.  Indes  kann  die  fortgeschriftene  Oehimanatomie  keineswegs  i 
für  das  Verständnis  der  psychischen  Erscheinungen,  ihrer  FoiffC  und 
gesetzmäßigen  Verknüpfung  etwas  Wesentliches  leisten.  Es  ist  unmögtidi, 
psychische  Erlebnisse  aus  ihren  materiellen  Gnmdlagen  zu  begreifen.  Wir  kennen 
diese  Onudlifen  im  einzelnen  nidrt^  nnd  doch  wiic  nnr  mit  der  Kcanlnii  des 
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einzelnen  etwas  gewonnen,  wenn  wir  die  geistigen  Eigenschaften  und  Anomalien 
der  Kranken  besser  veranschaulichen  wollen.  Man  unterscheidet  unter  den  Ursachen 
der  Geisteskrankheiten  zwischen  exogenen  und  endogenen  FaMoren,  oder  zwisdien 
Prädisposition  und  auslösender  Ursaoie.  Die  Nachforschungen  nach  den  F.rblich- 
keitsverhäitnissen  entbehren  noch  jeder  exakten  Methodik.  Solan|;e  die  Biologie 
die  Lehre  von  der  Vererbung  nicht  föndert,  sind  die  Grenzen  der  Erkenntnis  flr  die 
Psychiatrie  enge  gesteckt.  hJirgends  wäre  die  experimentelle  Untersuchung  so 
notwendig  und  wertvoll  als  in  den  Erblichkeitsfragen  und  nirgends  ist  ihre  Möglich- 
keit für  die  {Psychiatrie  so  gerii^wle  getade  hier.  Die  Psjrchologie  hat  die  rrage 
zu  beanhvorten,  ob  es  im  normalen  menschlichen  Leben  eine  psychische  Kausalität 
gibt,  die  wissenschaftlicher  Erkenntnis  zugänglich  ist,  ob  die  Herrschaft  der  psycho- 
logischen Gesetze  auch  in  der  psychiatnscnen  Wissenschaft  zu  erkennen  ist,  ob 
beim  Geisteskranken  das  psychische  Geschehen  sich  nachweisbar  auch  nach  denselben 
Oesetzen  vollzieht.  Selbstbeobachtung  in  Verbindung  mit  Beobachtung  anderer, 
namentlich  solcher,  die  sich  noch  in  geistiger  Entwicklung  befinden,  sind  die 
Metboden,  die  in  gewissen  Grenzen  immer  noch  am  besten  ermöglichen,  in  die 
Znsammenhänge  mancher,  namentiich  komplizierterer  geistiger  Geschehnisse  ein- 
zudrillen. Die  Psychiatrie  kann  die  experimentelle  Psychologie,  die  Völker-  und 
iDdividualpsychologie  nicht  enti>eliren.  (R.  OMippw  Zentnlblatt  mr  Nctvmheilkimrii* 
■Mi  Psychiatrie,  1903,  Seite  1.) 


Knlturgeschlchte. 

Musik,  Dichtkunst  und  Tanz  der  Yapleute.  Tanz,  Musik  und  Poesie 
nehmen  einen  breiten  Raum  im  Leben  der  Yapleute  ein,  ja,  man  kann  wohl  sagtn, 
daB  sidh  ihre  Oedanken  und  Gespräche  mehr  darum  drehen  als  um  etwas  anderes 
innerluüb  ihres  Gesichtskreises.   Schon  das  Kind,  das  kaum  laufen  gelernt,  beteiligt 
sich  an  den  Timen  und  Gesängen,  ihm  liegen  aie  Tandiewegungen  und  die  alten 
Mclodieen  gewissermaßen  im  Hlute,  und  es  ist  ganz  erstaunhch,  zu  sehen,  wie 
vollkommen  die  Kleinsten  die  oft  recht  schwierigen  und  mannigfaltigen  Körper- 
bewegungen der  großen  Tanzer  nachahmen.   Am  geringsten  ist  die  Musik  ent- 
widceTt,  nur  ein  Instrument  dient  zu  ihrer  Ausübung,  eine  etwa  15  cm  lange  einfache 
IHöte  aus  Bambusrohr,  „Ngall"  genannt.    Der  langgezogene  Ton  der  nöte  klingt 
weich  und  gedämpft  und  aie  eiinadien  Mdodieen,  aie  der  Spieler  ihr  entlodc^  sind 
(fa'eselben,  welche  die  Knaben  bei  uns  auf  ihren  Weidenflöten  hervorbringen. 
Besondere  Künstler  gibt  es  nicht  auf  dem  einfachen  Instrument,  jedermann  spielt 
es  gleich  vollkommen.   Auf  einer  wesentlich  höheren  Stufe,  wie  die  Musik,  stdit 
dagegen  die  Poesie.   In  unzähligen  Tanzliedern  und  Erzählungen  sind  die  Begeben- 
heiten früherer  Zeiten,  wie  auch  die  der  Gegenwart  verarbeitet   Alles,  was  die 
Yapleute  im  Innern  bewegt.  Werden  und  Vergehen,  Liebe  und  Haß,  Kampf  und 
faiedlidics  AUtagsieben,  graue  Vervangenheit  und  aktuellste  Gegenwart,  findet  einen 
Aasdmck  im  Tanzliede.   Die  poetische  Sprache  der  Yapleute  unterscheidet  sich  sehr 
wesentlich  von  det  gewöhnlioien  Umeangssprache.   Alle  Wörter  sind  in  ihr  mehr 
oder  weniger  verbikut,  Silben  voigesteilt  oder  angehängt  und  zahlreiche  Flickwörter 
fa  die  Säae  eingeschoben.  Namentlich  in  den  Tanaiedem  ist  im  Interesse  des 
Rh)1hmus  und  der  Flüssigkeit  der  Verse  diese  Umbildung  eine  sehr  weitgehende 
ond  erschwert  die  Uebertragung  der  Texte  ungemeio.    Das  volUcommenste  in 
kBasdtrischer  Beziehung  leisten  die  Yapleute  nwm  der  Baukunst  zweifellos  im 
Tinii  Er  vertritt  in  ihrem  Leben  die  Stelle  der  dramatischen  Kunst  im  weitesten 
Sinoe  und  um  ihn  ranken  skh  gleichsam  nur  als  schmückendes  Beiwerk  Musik  und 
^Msle.  Bei  keinem  Mfentlfciien  Feste,  bei  keinem  wichtigen  Lebenaabadmitt  darf 
fine  Tanzaufführung  fehlen.    Gemeinsame  Tänze,  bei  denen  Frauen  und  Männer 
mitwirken,  gibt  es  nicht  Jedes  Oesdilecht  tanzt  nur  für  sich.  Der  Körpersdunuck 
caDcnwn  i  anzer  m  cm  ungemein  ni  ueii|iiacuuger  nno  scscnmacKvoucT.  i/em 
Inhalt  der  Tanzlieder  und  der  rorm  ihrer  Darstellung  nach  Tassen  sich  zwei  große 
Orappen  von  Tänzen  voneinander  sondern,  nämlidi  die  obscönen  und  die  nicht- 
ctnonen  Tinn.  Sexuelle  Motive  finden  sich  awar  in  den  meitlen  der  Tanz- 
»ifffihningen,  aber  es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied  in  ihrer  Behandlung  und 
^jntdhug  vorlianden.  Die  Tänze  der  Frauen  gleichen  im  wesentlichen  denen  der 
MfaDci^  towoM  in  den  IMen-,  wit  in  den  IMgenUnien.  Die  Bewegungen  der 
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jugendlichen,  reizend  geschmückten  Tänzerinnen  sind  bei  diesem  Tanze  wekt  «miiirtly 
und  geschehen  in  Uungsamem  Tempo.  Nur  Anne  und  Oberkörper  nHwwi  dinii 
teO.  (Dr.  Bonw  Zdbiäirift  fflr  Elhiiologk^  1910,  Heft  1,  Seile  isg 

Zur  Entstehung  des  Rades  und  des  Wagen.  In  der  Entwiddung  der 

Völker  ist  die  Hirtenstufe  nicht,  wie  meist  angenommen  wird,  dem  Ackerbau 
vorausgegangen.  Dem  Ackerbau,  sofern  er  durch  den  Pflug  bewerkstelligt  wird 
und  daher  besser  „Pflugbau"  genannt  wird,  geht  der  Haocbau  und  Gartenbau 
VOnUII.  Das  Feld  des  Ackerbaues  ist  viel  großer,  wie  das  der  übrigen  boden- 
wirtschaftlichen  Betriebe  und  es  wird  im  Gegensatz  zum  Hackbau  und  zur  Oarten- 
kultur  zu  allermeist  jedesmal  mit  einer  einzigen  Pflanze  bestellt,  wobei  die 
Oetreidearten  das  erdrückende  Uebergewfcht  ha^n.  Das  Feld  wird  nicht  direkt 
durch  menschliche  Tätigkeit,  sondern  mit  dem  Pfluge  bestellt,  den  der  Ochse  zieht 
Die  Verwendung  des  Ochsen  als  Arbeitstier  am  Pfluge  ist  aber  nicht  ab  etwas 
Ursprüngliches  anzunehmen.  Vielmehr  ging  die  Verwendung  des  Ochsen  als  Zug- 
tier am  Wagen  der  Einführung  des  Pflugs  und  der  Verwendung  des  Ochsen  an 
dem  neu  erfundenen  Oerät  voraus.  Der  Entstehung  des  Wagens  mußte  natürlich 
die  Entstehung  des  Rades  vorausgehen.  Reuleaux  und  Tylor  glauben,  daß  das  Rad 
aus  der  Walze  entstanden  sei.  Forestier  erklärt  sich  die  Entetehung  des  Modells 
zum  Wagen  aus  einem  Kinderspielzeug,  E.  Hahn  ans  einem  Spielzeug  muBuner 
Priester.  Beide  glauben  also  aartun  zu  können,  daß  ein  kleines  unpraktiscnies 
Modell  der  praktischen  Verwendung  des  großen  Wagens  mit  Zugtieren  auf  der 
Straße  vorausging  tmd  daß  die  Entstehung  des  lose  auf  der  Achse  beweglidien 
Rades  in  irgend  einer  Art  oder  Form  damit  zusammenhängt,  daß  der  Wirte L  jenes 
widiti«  Ooit  der  Urzeit  sdion  voriianden  war.  (Cd.  Hann,  Internationales  2lentral- 
hfaitl  nr  Anfliropologic,  1903»  1.) 

Antike  Porträts.  Qraf  entdeckte  in  den  antiken  Porträts,  die  in  Kerke, 
einer  Oräberstätte  Mittelägyptens,  aufgefunden  wurden,  frappante  Aehnlichkeiten 
und  zum  Teil  Gleichheiten  mit  Ptolemäer-Köjpfen  auf  Münzen.  Auch  der  Umstand, 
daß  die  meisten  dieser  Porträts  königliche  Abzeichen  tragen,  beweist  die  Richti|^iett 
dieser  Annahme.  Da  sich  die  Mitglieder  der  Königsfamilie  behufs  Porträtierung 
sicherlich  nur  an  die  ersten  Künstler  ihrer  Zeit  gewandt  haben  werden,  sind  uns  in 
dieser  Sammlung  zweifellos  die  Werke  der  berühmtesten  Maler  jener  frühen 
Epoche  erhalten  geblieben,  griechischer  Maler,  welche  ihre  Kunst  in  Alexandria 
ausübten,  während  das  herrliche  Porträt  des  Königs  Perseus  noch  im  alten  Oriechen* 
land  hergestellt  sein  muß.  Im  ganzen  sind  68  Bilder  in  der  Sammlung  vetdiiM. 
(Mitteilungen  der  anthropologiscben  OeseUsctudt  in  Wien,  1893»  Seite  66^ 


Soziale  Hygiene. 

Zeitschrift  fOr  Bcidlmpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Außer  den 
»Mitteilungen"  wird  die  Deutsche  Oesellsdiaft  zur  Bekämpfung  der  Oesdiledits- 
Krankheiten  vom  April  d.  J.  ab  auch  eine  „Zeitschrift  für  die  Bekämpfung 
der  Oeschlechtskrankheiten"  herausgeben,  in  der  Arbeiten  größeren  Umiangs 
itnd  solche  streng  wIssensdiaftHchen  Charakters,  die  sich  mit  der  Propliytaxe  der 
Oeschlechtskrankneiten  beschäftigen,  aufgenommen  werden  sollen.  Dfc  Zeitschrift 
wird  von  Dr.  A.  Biaschko-Berlin,  Professor  E.  Lesser-Beriin  und  Professor  A.  Neisser- 
Breslau  redigiert  werden  und  im  Verlage  von  Johann  Ainbroshts  ftutfi  in  Leipzig 
erscheinen.  Der  Preis  ist  für  den  in  zwanglosen  Heften  erscheinenden  Band  auf 
12  Mark,  für  die  i^tglieder  der  „Deutschen  Oesellschaft"  bei  dhnekter  BesteUung 
dmch  das  BoKtii  anTS  MsiIe  festoesetzt  worden.  Der  1.  Band  wfid  Veriuu» 
hmgtn  des  I.  Kongresses  in  Fnudanrt  tu  M.  enHiaNeii. 

Die  Tuberkaloecsterblichkeit  und  die  Erfolge  ihrer  Beklnpfunc.  lo 

Preußen  starben  nach  Angabe  des  königlichen  statishschen  Bureaus  in  Berlin  an 
Tuberkulose:  1876  von  ie  10000  Lebenden  30,95,  1892  je  23,01,  1901  je  19,54.  Diese 
Zahlen  zeieen,  daß  die  Tuberkulosesterblichkeit  in  Preußen,  soweit  sie  durch 
standesamtliche  Totenscheine  festgestellt  ist,  in  der  Abnahme  begriffen  ist 
Angesichts  des  allseitig  au^enommenen  iCampfes  gegen  die  Tuberioiloae  cuingt  sich 
die  Fnge  enf,  ob  ein  ursichHdwr  Znsamneiiliaiig  zwtodieii  den  IVfiiiyhiMgfn  zur 
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Bekämpfung  der  Tuberkulose  und  zwischen  dem  Sinken  der  TuberlmlotetterMidikeit 
«nznnehmen  ist.  Dieselbe  kann  einerseits  durch  VerminderungderErkrankungen, 
anderefseiti  durch  VermehrungderHeilungen  bedingt  sein.  Eine  bloBe  Besserung 
von  Tnberimlcsen,  deren  Kranidieit  schlieBlich  doch  zum  Tode  führt,  bedingen  nur 
eine  periodische  Versdiiebung  in  der  Mortalitätsstatistik  im  Gegensatz  zu  den 
Heilungen,  die  dne  Abnahme  der  absoluten  Zahl  der  Tuberkulosetodesfille  zur 
Fotoe  naMB.  Nor  auf  Orund  lingerer  Beobaditungsperloden  dfirfen  Schlüsse  auf 
die  Wirksamkeit  der  Prophylaxe  oder  der  Therapie  der  Tuberkulose  gezogen  werden, 
imnaJ  wenn  nur  eine  Statistik  der  TodctfiUe  und  nicht  auch  der  Tuberkulose- 
crimilniRgen  zn  Oebole  steht  M  dann  hnmer  so  zu  verfahren,  daß  man 
Bn^ere  2feitperioden,  Jahrfünfte  oder  Jahrzehnte,  vor  Anwendung  der  prophy- 
laktiscfaen  beziebuqgtwcise  therapeutischen  Maßnahmen  mit  gleichen  Zeitperioden 
«acta  Anwendnnff  dendben  veividclit  vnter  beaooderer  BeiDckstchtigung  der 
Zeitdauer,  nach  welcher  deren  Wirkung  in  der  Statistik  zum  Ausdruck  kommen 
kann.  Im  Jahre  1887  wurde  der  Tuberkelbazillut  entdeckt;  die  darauf  b^nündete 
prophylaktudie  Beldimf)fung  fflhite  zn  dnen  ttaricen  Sinken  der  MortaliOHtzifFer. 
In  das  Ende  der  neunziger  Jahre  fillt  der  Beginn  der  Heilstittenbestrebangen.  Ein 
Urteil  über  deren  Wiricsamlceit  aus  der  IMortuitättttatittik  zu  gewinnen,  m  äugen- 
Uiddldi  unmögllcii,  diMr  IM  die  Zdt,  tett  welcher  die  HefMiileinn  giOlerer 
Anzahl  im  Betriebe  sind,  eine  zu  kurze  und  die  Zahl  der  in  den  Heilstätten  Behandelten 
bisher  im  Verhiltnis  zur  Oesamtzahl  der  Tuberkulosen  eine  zu  geringe.  Nur  die 
Vergkiclrang  zwischen  einer  größeren  iZeftperiode  vor  der  Wirksamkeit  der  Hefl- 
stitten  und  einer  Zeitperiode  nach  der  Wirksamkeit  vermag  ein  idares  Bild  von 
deren  Wert  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  zu  geben  und  alle  Schlüsse,  die 
aar  Zdt  anf  Omnd  der  Todesursachenstatistik  für  oder  gegen  die  Heilstatten  gezogen 
werden,  müssen  als  verfrüht  bezeichnet  werden.  (A,  X^rierling^  ZeitKlinft  lllr 
Tuberkulose  und  Heilstittenwesen,  1903,  Seite  191.) 

MlBigkeit  oder  Abstinenz?  Der  Vorsitzende  des  Deutschen  Vereins  gegen 
den  Mißbrauch  eeistiger  Getränke,  Senatsi»äsident  Dr.  von  StnvB  and  Torney,  ver- 
öffentlicht nachf^gende  in  der  letzten  Sitzung  des  Verwaltungsausschusses  in  Beriin 
einstimmig  angenommene  Erklärung:  Gern  encennen  wir  die  vielfache  Anregung  und 
Belehrung,  welche  der  Internationale  Kongreß  ge^en  den  Alkoholismus  zu  Bremen 
geboten  nat,  an.  Dagegen  bedauern  wir,  daß  die  Hoffnung,  derselbe  werde  den 
aussichtsreichen  Ausgangspunkt  für  engeres  Zusammenschlieoen  aller  verschiedenen 
Richtungen  in  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus  in  Deutsdiland  bilden,  sldl 
sieht  erfüllt  hat  Die  Haltung  der  Vertreter  der  extrem  abstinenten  Richtungen 
ließ  das  hierfür  erforderliche  Verständnis  und  die  gerechte  Anerkennung  der 
Besticbungen  unseres  Vereins  durchaus  vermissen  und  es  wurden  vielfach  Grund- 
sätze aufgestellt  und  rücksichtslos  verfochten,  mit  denen  die  unseres  Vereins  skh 
nicht  veremigen  lassen.  Uns  haben  die  Verhandlungen  des  Kongresses  in  der  Uebei^ 
Ku^ng  auf  der  einen  Seite  von  der  andauernden  Notwendigkeit  der  energischen 
Bekämpfung  des  Mißbrauchs  geistiger  Getränke,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
von  der  Richtigkeit  der  in  den  Satzungen  unseres  Vereins  in  dieser  Beziehung 
niedergelegten  Grundsatze,  nach  denen  nidit  nur  die  Enthaltsamkeit,  sondern  auch 
die  Mäßigkeit  als  ein  wirksames  und  vollberechtigtes  Mittel  gegen  den 
Alkoholismus  anzuerkennen  ist,  nur  bestärken  können,  und  wir  sind  entschlossen, 
nach  wie  vor  auf  dem  Boden  dieser  Satzungen  jenen  Kampf  mit  voller  Ent- 
schiedenheit weiter  zu  führen.  Wir  fordern  alle,  die  mit  uns  in  dem  Mißbrauch 
geistiger  Oetiinke  einen  der  bedenklichsten,  am  Marke  des  deutadien  Volkes 
Kfareiden  Sfhaden  eiUkken,  au^  uns  in  dietem  Kample  kriftigit  zu  nnterstfltien. 

Deutscher  Arbeiter-Abstinenten-Bund  (Sitz  Beriin).  Laut  Beschluß  der 
Konferenz  der  abstinenten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  Deutschlands,  die  am  13.  und 
14.  April  d.  J.  in  Bremen  tagte,  haben  sich  sämtliche  Arbeiter-Abstinenz-Vereine 
Dnrtidilands  zu  einer  Zentralorganisation  zusammengeschlossen,  welche  obigen 
Namen  führt  Die  Arbeiter-Abstinenten  hoffen  durch  diese  Organisation  eine  nach- 
haltigere Propaganda  gegen  den  Volksfeind  Alkohol  inmitten  der  Arbeiterschaft 
ttRB  zn  können. 

Das  Komitee  ffflr  Krebsforschung,  an  dessen  Spitze  Professor  von  Leyden, 

Professor  Kirchner  und  Direktor  Dr.  Wutzdorf  stehen,  leitet  jetzt  eine  weitere 
Saromelforschung  in  denjenigen  Gegenden  von  Deutschland  ein,  welche  anscheinend 
Qscfa  dem  Berichte  der  ersten  Zusammenstellua|^  die  vor  einigen  Monaten  erschienen 
'9^  durch  besonders  lahireichc  Kiebserknuikiingen  lUfenwchnet  staid.  Die  Aus- 
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Sendung  der  Fragebogen  wüd  demaichst  erfolgen.   Es  ist  hervorzuhd)en,  cUB  das 

deutsche  Komitee  die  Anregung  zur  Bildung  analoger  Einrichtungen  in  anderen 
Ländern  gegeben  hat,  so  daß  das  Komitee  sich  immer  mehr  zu  einer  internationalen 
Sammelstelle  ffir  die  Krebsforschung  in  allen  Landern  heranbildet  Außerdem  soloi 

in  einzelne  Oegenden  von  I>eutschland,  wo  besonders  zahlreiche  KrebserkrankungOi 
vorhanden  sind,  Aencte  gesendet  werden,  um  eigene  Studien  hier  anzustellen. 

Die  Notwenditficeit  von  Schulirzten.  Für  die  Notwendigkeit  der  Anstellung 
von  Sdndirzlen  spreoien  die  Befunde,  weldie  bi  den  Jahren  1899  nnd  190O  in 

16  Kantonen  der  Schweiz  bei  schtilärztlicnen  Untersuchungen  erhoben  wurden.  Unter 
107968  Kindern  mußten  15^95  (14,4  pCt)  als  nicht  völlig  normal  erklärt  werden. 
Unter  diesen  waren  83  UMsbuiig;  552  hochgradig  schwadäinnlg,  1943  in  geringerem 
Orade  schwachsinnig,  femer  litten  an  Augenfehlern  6895,  an  Qehörfehlem  2032, 
an  Fehlem  der  Sprachoigane  1833,  an  Nervenkrankheiten  130  und  an  anderen 
Knulihdien  2016.  SiNHdi  verwahikwt  waren  III  iOndcr. 


Rftaaen-Hygiene 

Alkohol  und  Stillungsvermögen.  In  der  öffentlichen  Versammlung  des 
deutschen  Absttnenten-Frauenbundes.  womit  der  IX.  Internationale  Kongreß  gegen 
den  Alkoholismus  eröffnet  wurde,  hielt  Frau  Else  Röse- Dresden  einen  Vortrag 
Aber  das  Thema  „Alkohol  und  Stillungsvermögen".  Die  Vortragende  hat  personli^ 
an  den  ausgedehnten  statistischen  Erhebungen  teilgenommen,  die  ihr  Qatte 
Dr.  med.  C.  Röse  im  Auftrage  der  Dresdener  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  den 
verschiedensten  Ölenden  von  Deutschland,  Schweden,  Holland,  Belgien,  Dänemark, 
Böhmen  und  der  Schweiz  angestellt  hat.  Bei  diesen  Erhebungen  wurde  unter 
anderen  auch  die  Stillungsfrage  eingehend  studiert  Fs  steht  fest,  daß  von  den 
künstlich  ernährten  Kindern  schon  innersten  Lebensjahre  3-6 mal  so  viele  sterben 
als  von  Brustkindern,  und  dabei  nimmt  die  UnlnÄ  oder  Unfihigkeit  der  Frauen, 
ihre  Kinder  selbst  zu  stillen,  in  den  Kulturländern  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Wahrlich, 
ein  trauriges  Merkmal  von  der  zunehmenden  Entartung  der  weißen  Rasse.  Frau 
Röse  steht  keineswegs  auf  dem  Standpunkte  einer  fibemiebenen  Hnmanttätsduselei 
nnd  legt  sich  emsuiaft  die  Frage  vor,  ob  die  große  SäugHn^terblichkeit  vom 
rassenhygienischen  Standpunkte  aus  nicht  vielleicht  gar  ein  Vorteil  sei,  wie  einzelne 
Gelehrte  behauptet  haben.  Diese  Ansicht  muß  indessen  tatkräfti^t  zurückgewiesen 
werden.  Die  große  Sterblichkeit  der  künstlich  ernährten  Säuejinge  übt  allerdings 
eine  gewisse  natürliche  Auslese  aus.  Es  bleiben  eben  nur  die  ubng,  die  die  besten 
Verdauungsor^ane  von  Natur  aus  besitzen.  Den  Kampf  ums  Dasein  führen  wir 
aber  bekanntbch  nicht  mit  dem  Magen,  sondern  mit  dem  Kopfe.  Es  muß  also  mit 
allen  Kriften  verhütet  werden,  daß  nicht  etwa  die  besten  Köpfe  zu  Gunsten 
der  besten  Mägen  schon  im  Säuglingsalter  dahinsterben.  —  Mit  scharfen 
Worten  wendet  sich  Frau  Röse  gegen  jene  Frauen,  die  trotz  vorhandener  Fihifl^eit 
Uli  Eltellteit  oder  BeqnemHchkeiT  nicht  stillen  wollen.  Sie  verdienen  es,  von  mren 
e^nen  Kindern  verachtet  zu  werden!  Die  Muttermilch  ist,  ebenso  wie  das  Bin^ 
ein  ganz  besonderer  Saft,  den  kein  künstliches  Nährpiiparat  dem  Siuglinge  je  voH- 
stindig  zu  enetzen  vermag.  Es  fragt  sidi,  ob  der  pefcaiinte  Soiddet-ApiMrat  nidit 
weit  mehr  Schaden  als  Nutzen  gestiftet  habe?  Sehr  zu  bedauern  sind  aic  Mütter, 
die  trotz  besten  Willens  nicht  mehr  stillen  können.  Abgesehen  von  den  größeren 
Indttstriestidten,  gibt  es  auch  unter  der  Landbevölkerung  große  Gebiete^  In  denen 
die  Unfähigkeit  zum  Stillen  geradezu  heimisch  ist  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
in  den  kalkarmen,  gebiigigen  Gegenden  von  Sachsen,  Nordböhmen  und  Schlesien, 
vor  allen  Dingen  aber  hi  den  sfidlidien  Teflen  von  Bayern  und  Wflrttemberg  nna 
in  der  nordöstlichen  Schweiz.  Außer  den  brustbeengenaen  Schnürleibem  sincTnoch 
zwei  weitere  Ursachen  für  die  zunehmende  Entartung  der  Brustdrüsen  verantwortlidi 
zu  machen:  1.  kalk-  und  nihrsalzarme  Nahrung,  2.  der  Alkoholgenuß. 
Professor  von  Bunge,  der  zuerst  die  schädlichen  Einwirkungen  des  Alkohols  auf 
die  Brustdrüsen  beobachtet  hat,  versucht  es  sogar,  den  Naf^weis  zu  führen,  daß 
der  ubertridiene  Alkoholgenuß  eines  JVIannes  dMsen  Keimplasnui  in  solcher  Weise 
zu  schädigen  vermag,  daß  seine  Tochter  die  Fähigkeit  zum  Shtlen  verliert.  Solche 
Fille  konunen  tatsimich  vor.  Viel  verderblicher  aber  ist  der  Alkoholgenuß  seitens 
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der  RiBcn  mMmL    Am  von  BnoRt  SMMIk  nbt  z.  B>  bcfvor,  diB  von  den 

stfllnngsimfiLhigen  Frauen  nahezu  sämtliche  regelmäBig  Alkohol  genossen,  wenn 
aiidi  aii0ebUcb  nur  in  mäßigen  Grenzen.  Die  Frau  ist  aber  iniolffe  ihrer  scfawidieicn 
OnanhiUoa  den  AlMoi  gegeniber  viel  weniger  wIdegrtaudillWg  ib  der  Mann. 

Weitaus  die  beste  Stillungsfähigkeit  findet  sich  nach  Frau  Röse  im  Köniereiche 
Schweden,  wo  sich  im  Gegensätze  zu  den  Männern  die  Frauen  noch  beinahe  gänzlich 
des  Alkoholgenttsses  enthalten.   Ebenso  Iii  das  hi  den  guten  Stfllunesgegenden 

Deutschlands  der  Fall.  Dagegen  zeichnen  sich  alle  Nichtstmungsgegcnden  <wdurch 
aus,  dafi  dort  der  Haustrunk  mehr  oder  weniger  weit  verbreitet  ist  Vor  allen 
Dii^  treffen  wir  ihn  im  Oebfete  der  sdiwiMscb-bayrlschen  Hochebene  an.  wo 

bekanntlich  der  Bier-  und  Mostgenuß  Milliarden  an  Volksvermögen  verschlingt 
Einer  der  schlimmsten  Weg^  um  dem  Alkohol  Eingang  in  die  Frauenwelt  zu 
verschaffen,  ist  der  Flaschenblerhandel,  dessen  grundsätzlidie  Unterdrfidning 
sich  die  deutschen  Behörden  zur  ernsten  Pflicht  machen  sollten.  Vor  allen  Dingen 
aber  handelt  es  sich  darum,  durch  Belehrungen  in  der  Presse  aufklärend  zu  wirken. 
Weitaus  die  Mehrzahl  der  nicht  stillenden  Frauen  könnten  hnmerfafai  wenigstens  ein 
oder  einige  Monate  ihrer  Mutterpflicht  genügen.  Ihnen  muß  immer  und  immer 
wieder  vor  Augen  geführt  werden,  daß  das  Selbststillen  nicht  nur  die  billigste  und 
bequemste  Art  der  SingUngsemahrung  ist,  sondern  daB  es  auch  die  Frau  selbst 
wr  dem  Entstehen  von  Unterleibsleiden  und  vor  allzu  rasch  wiederkehrendem 
Kindersegen  schützt  Am  meisten  zu  bedauern  sind  die  armen  Frauen,  die  trotz 
voriiandener  Fähigkeit  einzig  und  allein  aus  Erwerbsgründen  ihren  Säuglingen 
nicht  gerecht  werden  können.  Hier  hat  der  Staat  die  unabweisbare  Pflicht,  rasch 
und  gründlich  Abhülfe  zu  schaffen.  Man  sollte  einmal  „Halt"  machen  mit  der 
Errichtujw  ianncr  neuer  Tuberkulosenheime  und  sollte  statt  dessen  lieber  Stillungs- 
beime  für  arme  und  verlassene  Mütter  griinden.  Solche  Stillungsheime  müßten 
vorzugsweise  in  kalkreichen,  fruchtbaren  Landgegenden  eingeriditet  werden  in 
Verbindung  mit  einem  größeren  LMidgute,  auf  dem  Obst-,  CSemüse-  und  Oarten- 
knltur  betneben  wird.  EHe  Insassen  solcher  Stillungsheime  sollen  durchaus  nicht 
etwa  fanlenzen.  Sie  sollen  nur  eine  Gelegenheit  erhalten  zu  einer  gesunden  körper- 
lichen Arbeit  die  es  ihnen  ermj^cfat,  sich  nebenbei  ihren  Säuglingen  zu  widmen. 
Bei  riditiger  Organisation  könnten  solche  Stillungsheime  ihre  Erhaltungskosten  zum 
größten  Teile  aus  eigenen  Einnahmen  decken.  Hoffentlich  findet  sich  recht  bald 
ein  edeldenkender  Pnvatmann,  der  dem  Staate  an  einem  Beispiele  bewCM^  wie 
t^ensreich  soldie  Stillungsheime  an  wirken  vermögen. 

Wehrlcraft  und  BevOlkerunesrfickgang  in  Frankreich.  Der  Pariser  Mit- 
arbeiter der  Leipziger  Neuesten  Nachrichten  schreibt  (1903,  No.  82):  Der  ärztliche 
Mitarbeller  des  Journal  des  D^bats,  Dr.  Darenibeiy,  nennt  es  einen  Zahlen» 
Wahnsinn,  daß  die  französische  Regierung  an  der  jährlichen  Aushebung  von 
230000  Rekruten  festiuüte.   Er  ist  der  Meinung,  daß  infolge  der  Notwendigkeit, 
iIbIi  230000  Mann  unier  den  sich  stellenden  auszuwählen,  die  Militärärzte  gezwungen 
seien,  schwächliche  und  selbst  kranke  Leute  einzustellen,  die  im  Kriegs- 
fälle oft  nicht  fünf  oder  zehn  Tage  die  Strapazen  zu  ertragen  imstande  wären. 
Somit  würden,  nodi  ehe  man  an  den  Feind  herangekommen,  sdilimme  Lücken  in 
die  Rdhen  der  Truppen  gerissen  werden.  Ehemals  hätten  die  französischen  Militär- 
ärzte von  1000  Untersuchten  120  als  Untaugliclie  abweisen  können,  heute  dürften 
es  nidit  mehr  denn  84  sein.   Während  matt  fm  Frankreich  von  400000  das  Dienst- 
aher  Erreichenden  230000  benötige,  hätte  man  in  Deutschland  die  Wahl  unter 
1270000  Leuten.  Aus  diesen  Gründen  wären  die  Todes-  und  Krankheitsfälle  im 
französischen  Heere  so  bedeutende.    Die  Zahl  der  nach  einiger  Dienstzeit  als 
BBttnglich  entlassenen  Soldaten,  die  1896  pro  1000  Mann  22,7  betrug,  erreichte  1900 
36,9  und  trotzdem  stieg  die  Sterblichkeit  von  4,57  auf  4,85!  (In  Deutschland  nur  2,5.) 
Die  Schwindsucht  nimmt  unheimlich  zu;  1880  konstatierte  man  in  den  Militär- 
Hospitiilem  auf  1000  Mann  der  Effektiv-Bestände  2,5;  1890  schon  5,1  und  1900  gar 
tfli  Fllle.   Nach  Dr.  Daremberg  ist  es  eine  ausgemachte  Sache,  daß  die  franzö- 
sitche  Rasse  eine  degenerierte,  gesundheitlich  auf  einem  niedrigeren 
Niveau  denn  die  Nachbarvölker  stehende  ist   Man  müsse  sehen,  frisches, 
gcsondes,  ausländisches  Blut  dem  französischen  Volke  dienstbar  zu  machen.  Bisher 
müsse  der  Ausländer  dafür  bezahlen,  um  die  französische  Naturalisation  zu  erlangen, 
nan  nmsse  ihn  hinfort  im  Gegenteil  bezahlen  lassen,  wenn  er  ihr  nach  mehijahngem 
Mnfhalt  enteehen  wolle.  Wie  viele  Piemonteser  Arbeiter  z.  B.  veriangten  natatralmert 
a»  werden.   Deren  Kinder  würden  kräftige  Soldaten  werden.  Das  ueld  jener  Ans- 
iüdcr,  die  lidi  von  der  Nchmlisation  loslcaufen,  wäre  für  die  bessere  VeipfleguBg 
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der  französischen  Jug[end  zu  verwenden.  Ein  Ingeniöses  Projekt  Mögen  die 
fremden  Resierungen  ihre  Augen  offen  halten,  um  inre  Landesidnder  vor  annlichen 
Ausnahme-Oesetzen  zu  bewahren  (wie  z.  B.  vor  der  geplanten  Besteuerung  fremder 
AriieUer),  denn  die  nachwuchsarme  Republik  möchte  sie  ihnen  abspenstig  machen. 

Zur  Kenntnis  der  erblichen  Knuilcheiten.  R  Pfeiffer  bericfatet  am  der 
Deutschen  Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  (XXII,  5  und  6)  die  Ansichten  ron 

E.  Jendrassik  über  die  hereditären  Krankheiten,  die  derselbe  in  einer  Reihe  von 
Schlußsätzen  folgendermaßen  zusammenfaßt:  Die  Heredität,  eine  spezifische 
Krankheitsursache,  ruft  solche  Krankheiten  hervor,  die  ans  anderen  Ursachen 
nicht  entstehen  können.  Es  ist  nicht  richtig,  nur  dann  von  einer  hereditären 
Erkrankung  zu  sprechen,  wenn  mehrere  Familienmitglieder  in  bleicher  Form  ergriffen 
werden,  isoliert  bleibende  f^lle  kommen  öfteiSb  i"  der  Mehrzahl  der  belasteten 
Familien  vor,  freiUch  können  die  scheinbar  gesund  gebliebenen  Mitglieder  der 
Familie  weitere  Krankheitsfälle  in  ihren  Descendenten  darstellen.  Die  nereditären 
Krankheiten  entwickeln  sich  nicht  in  ganz  typischen,  scharf  umschriebenen  Bildern, 
im  Gegenteil  treten  die  heterogensten  Symptome  in  endlosen  Kombinationen  auf. 
Die  UeiediUren  Krankheiten  können  sammdie  Elemente  des  Körpers  angreflen, 
das  Nervensystem,  die  Muskeln,  das  Bindegewebe,  die  Knochen,  die  einzelnen 
Organe  u.  s.  w.  In  einzelnen  Fällen  wird  nur  die  Disposition  vererbt  zu  ver- 
sdnedenen  exogenen  Leiden,  in  anderen  direkte  Aplasieen,  Hyperplasieen,  Atropiiien, 
Degenerationen.  Die  Symplnme  eines  hereditären  Leidens  können  innerhalb  der- 
selben Familie  Unterschieae  zeigen,  immerhin  bleibt  das  allgemeine  Bild  getreu 
erhalten.  Eigentumliche,  ungewohnte  Gruppierung  von  sonst  kaum  zusammen  vor- 
kommenden Symptomen  chroniicheii  lange  pro^edienter  Entwicklung  entspricht 
hödistwahrschehindi  einer  hereditären  Degeneration.  Verwandtschaft  der 
Eltern  erhöht  bedeutend  die  Möglichkeit  der  Entsltining  einer  hendHilCn 
Degeneration.   (Schmidts  Jahrbücher,  1903,  4,  Seite  51.) 

lieber  Vererbung  von  Geistesimuikheiten.  Die  Annahme,  daß  das 
Darwinsche  Oesetz  der  Vererbung  auch  ffir  die  Form  der  Geisteskrankheiten  Geltung 
habe,  bestätigt  sich  nach  den  Befunden  an  dem  Material  der  Heidelberger  Klinik 
und  der  Heilanstalt  Kennenburg  nicht.  Es  fanden  sich  vielmehr  gleidiartige  Vererbung 
nur  in  70  pCt.  bei  Eltern  und  Kindern,  bei  Geschwistern  in  69  pCi,  bei  den 
Oescfawistcifandem  nur  in  46^  pCt  der  Fille.  Es  eigab  sich  anflerdem  dne  ftber- 
wiecende  Zfdstrebiglteit  hn  Snme  einer  Degeneresienz  der  KnudditHrfonn  der 
Nacnkommen,  eine  Beobachtung,  die  auch  dadurch  ihre  Bestätigung  Ihldet,  daß 
sämtliche  üt>erhaupt  zur  Beobachtung  gelangten  Descendenten  mit  dner  dnzigen 
Ausnahme  meist  m  wesentlich  jüngerem  Alter  zur  Aufnahme  gelangten  als  die 
Ascendenten.  Auch  der  Veriauf  scheint  sich  bei  der  Descendenz  un^nstiger  zu 
gestalten,  als  bei  der  Ascendenz.  (Krauß,  Zentralblatt  für  Nervenheilkunde  und 
P^cUahle,  1903,  Seite  92.) 


SoslalpolHik. 

Reditsverhiltnia  der  Kartei Iprobleme.   Auf  dem  deutschen  Juristentag 

wurde  die  Frage  zur  Diskussion  gestellt,  welche  Maßregeln  sich  für  die  rechtliche 
Behandlung  der  Industriekartelle  empfehlen.  Professor  Mauel-Wien  trat  entschieden 
für  ein  Emgreifen  der  Staatsgewalt  dn.  Er  stellte  den  Antaag:  1*  Der  deutsche 
Juristenta;:^  spreche  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  daß  für  eine  gesetzliche  Regelung 
der  Industriekarielle  vorerst  empfohlen  wird  die  EinfiUuiing  öffentlicher  Kartell- 
rqflster  und  die  Statuierung  einer  Auskunftspflicht  gnranOber  der  Staatsverwaltung 
von  Seiten  der  kartellierten  Unternehmer,  ihrer  Organe  und  Kommissionare. 
2.  Der  Juristentag  eridäri  eine  Reform  der  Gesetzgebung  über  die  wirtschaftlichen 
Korporationen,  msbesondcrc  die  Aktiengesellschaften,  gegenüber  der  Wahrung 
Öffentlicher  Interessen  ermöglicht  wird.  —  Dit  Stdluns  unter  Staateaufsicht  veriange 
HerenMMnng  sachkundiger  Staatsorgane  und  eine  Unonn  der  Gesetzgebung  ülwr 
wirtschaftliche  Vereine.  Die  Aenderung  des  Korporationsrechtes  denkt  sich  Menzel 
ais  eine  Annäherung  des  Privatkorporationsrechtes  an  den  Rest  der  öffentlichen 
Genossenschaften.  Auf  diesem  Wege  könne  auch  die  Ausgestaltung  der  Verhältnisse 
zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  im  Sinne  einer  for^eschrittenen  Sozialpolitik 
ungeheuer  gefördert  weiden.    Damit  eröffne  sich  ein  Blick  in  eine  höboe 
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Organiutionsfomi  der  VdkmrlilMhaft,  welche  das  Privateigentum  und 

die  Energie  des  einzelnen  nicht  ertöte,  aber  dem  wirtschaftlichen 
Egoismus  Schranken  setzt,  welche  er  nicht  überschreiten  könne.  Wer  ihm 
auf  diesem  Wege  Mßt,  könne  der  Verstaatlichung  einzelner  Industriezweig  als 
nltima  ratio,  wie  sie  Waentig  vorschlägt,  nicht  das  wort  reden.  Die  Verstaatlichung 
des  Industriezweiges  sei  scheinbar  eine  einfache  Lösunff  eines  wirtschaftlichen 
Problems,  aber  auf  sozialem  Gebiete  sei  nicht  die  Einfachheit  immer  der  Prüfstein 
der  Wahrheit  Die  politische  Organisation  sei  immer  komplizierter  geworden,  auch 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  bedeute  die  Teilung  der  Souverinetät  emen  Fortschritt: 
gewiisermafien  das  Zusammenwirken  der  wirtsoiaftlichen  Korporationen  als  Eigen- 
nmer  der  Produktion  und  der  öffentlichen  Verwaltung.  Erst  dann,  ao  scfaUeßt 
McBiel,  wird  man  sagen  können,  daß  das  Postulat  des  großen  polHfadien  Denkers 
Itedolf  Oneist,  weldies  er  nicht  mäde  war,  zu  betonen,  erfüllt  ist,  aaß  die  egoistischen 
Interessen  ihre  Sdiranken  finden  in  der  ewigen  Idee  des  Staatet  ala  nätcrs  des 
dffenttidien  Wohles.  (Die  Industrie,  1902,  3L) 

JModeme  Gesichtspunkte  für  die  Fflrsorge  verlassener  Kinder.  Neue 
Zeiten  erfordern  neue  Metiioden.  Waisenhauser  und  ähnliche  Institute  haben  ihre 
Aufgabe  durchaus  richtig  erfüllt  und  zu  ihrer  Zeit  und  in  ihrer  Art  viel  Gutes 
gestiftet  Aber  ihr  Arbeitsfeld  muß  ein  beschränktes,  ihre  Grenzen  müssen  eingeengt 
werden.  Bisher  war  ihr  Zweck  im  allgemeinen  der:  Veriassenen  Kindern  Wohnung 
und  Erziehung  zu  gewähren.  Jetzt  ist  die  Bildung  der  Menschen  eine  allgemeinere, 
die  Gelegenheit  zur  Bildung  eine  reichlichere  geworden;  jetzt  steht  Jeaem  Kind 
jede  Schule  offen.   Man  hatte  bisher  veriassene  und  vemidiHadgle  lundcr  «citt 
unter  einer  Schablone  behandelt   Man  kümmerte  sich  um  soldie  nur,  wenn  der 
Tod  ihrer  Eltern  auf  sie  die  öffenüiche  Aufmerksamkeit  richtete  oder  wenn  sie  einen 
offenen  Verstoß  begingen.   Dmni  nmBten  die  BchÖnlen  einspringen.   Heute,  fan 
Zeitalter  der  sozialen  f^rsorge  haben  wir  mit  unseren  Ansprucnen  auch  die  jener 
Kinder  zu  erweitem.  Man  entfernt  die  Ursachen,  man  heilt  die  sozialen  Gebrechen, 
indem  man  ihrem  Entstehen  vorbeugt   Und  so  sucht  man  jetzt  vernachlässige 
Kinder  von  selbst  auf  —  bevor  sie  sich  gegen  die  Allgemeinheit  vergehen  — ,  laßt 
sie  nicht  mehr  in  der  und  jener  Umgebung,  entfernt  sie  oft  schon  bei  Mangel  an 
Sauberkeit  und  Hütung  aus  ihrem  Milieu,   letzt,  wo  aus  öffentlichen  Mitteln  reich 
dotierte  Asyle  genügend  zahlreich  vorhanden  sind,  wäre  es  eine  Kleinigkeit  im 
allgemeinen  die  meisten  bedüritigen  Kinder  unterzubringen.   Hier  hat  die  Reform 
nidit  einzusetzen.  Vielmehr  in  der  Richtung  der  Wahrung  der  Individualität  des 
Kindes,  daß  man  unterscheidet  zwischen  den  Umständen,  die  die  Ursache  der 
fBiSüige  ausmachen.   Leider  sind  auf  diesem  Gebiete  nirgends  Fortschritte  gemacht 
«Ofden,  wenigstens  nicht  in  diesem  Sinne.   In  der  häuslichen  und  öffentlichen 
l^igiene,  in  der  Irrenpflege  und  Krankenfürsorge  —  überall  neues  Leben  und  neue 
Anregungen.  Und  dodi  Tißt  sich  dieser  Boden  so  gut  beackern.  Haben  wir  doch 
rwei  immense  Vorteile.    1.  Wir  können  alle  fremden  Einflüsse  eliminieren.  Wir 
können  die  Kinder  hinbringen,  wohin  es  uns  belieb^  sie  jeden  beliebigen  Beruf 
tiffdkn  hmen.  2.  Die  ufolge  lasien  sich  genau  komroliieren.  —  Früher  galt  es 
als  einzig  richtig,  einer  Mutter,  die  sich  aus  zugegebenen  Gründen  von  ihrem  Kinde 
trennen  wollte,  dies  möglichst  zu  erlauben  und  ihr  so  eventuell  die  Gelegenheit  zu 
geben,  einen  etwaigen  neuen  Lebenszweck  zn  erfOllen.  Dies  war  aber  entschieden 
ein  Fehler.   Mutter  und  Kind  sind  eins,  eins  zum  Wohle  des  anderen  da.  Separiert 
leiden  beide.  Daher  müssen  die  modernen  Bestrebungen  dahingehen,  die  Mutter 
in  nntentflfzen,  daB  sie  ihre  Khider  erhalten  kann,  man  nniB  ihr  eine  Position, 
Art)eitsgelefi;enheit  schaffen.   Vor  allem  bleibt  ihr  dann  das  Gefühl  der  Vcrantwort- 
Ikfakeit  Aun  erreicht  damit  mehr  als  mit  Polizeichikanen.  Neue  Lehren  hat  man 
sich,  wie  gesagt,  bd  der  FOrwwge  von  Kindern  ehnmschlagen,  deren  EHem  tot  sind 
oder  aus  irgend  welchem  Grunde  nicht  für  sie  sorgen  können.    Bisher  hatte  man 
für  sie  nur  die  Waisentiäuser.  Hier  waren  diese  Kinder  einfach  eine  Zahl,  eine 
Nammer.  letzt  hat  man  sidi  zu  bestreben,  diese  Kinder  in  Familien  unterzubringen, 
besonders  kinderlosen.   Man  bezahlt  entsprechende  Entschädigungen  —  die  Kosten 
sind  allerdings  höher  als  die  Unterbringung  in  geschlossenen  Anstalten.  Kinder 
■Bter  vier  Janren  müssen  aber  diesen  sozialen  Forachritt  genießen.   Es  bieten  sich 
niMnigfache  Vorteile,  besonders  die  Möglichkeit,  daß  diese  präsumptivcn  Eltern 
später  das  Kind  adoptieren.      Bei  Kindern  von  4—14  Jahren  hat  man  verschiedene 
Pwnktc  zu  erwägen.   Billiger  ist  auch  hier  die  Aufnahme  in  Asylen.  Aber  humaner 
ist  die  Familienerziehung.    Denn  die  Individualität  wird  berücksichtigt,  geistige  und 
iürperiicbe  Gebrechen  können  es  ebenfalls.  Vor  allem  aber  findet  das  Kind  in  der 
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Familie  einen  Halt;  und  nicht  Mein  in  der  FaniHie  —  auch  in  der  Ortsgemeinschaft, 
wo  es  erzogen  Wörde.  Die  eifi;nen  Eltern  können  das  Kind  jederzeit  gegen  Erstattung 
der  Pflegekosten  zoTfidctriialteit.  Der  Hauptgesichtspuitht  ist  der  erwilmte  H«t 
füre  Leben.  —  In  Asvlen  und  fesfgeschlossenen  Anstalten  gehören  nach  modemer 
Auffassung  nur  Kinder  im  Alter  von  10  —  14  Jahren,  die  verwahrlost  smd  und  zur 
Vagabondape  neigen.  Hier  tut  strenge  Zucht  not  —  In  der  inneren  Verwaltung 
der  Waisenhäuser  hat  das  Pavillonsystem  Anwendnnpf  m  finden.  Einzelhäuschen 
mit  je  einem  Le!ti;r  für  eine  kleinere  Anzahl  Kinder,  nicht  wie  bisher  für  mehrere 
Hundert  —  Wertvoll  ist  es,  den  Kindern  beizeiten  den  Zusammenhang  von  Arbeit 
und  Geld  beizubringen.  In  Amerika  gibt  es  eine  Institution,  die  üuta  Zöglingen 
üi  den  Lehrplänen  bestindfg  diesen  Zusammenhang  zeigt  —  Abo  andi  ht  ofesem 
Sinne  ist  lie  geschlossene  Anstalt  mir  für  ältere  Kinder  gccfg^nct.  r>ie  rnDdeme 
amerikanische  Auffassung  verlangt  ferner,  daö  Pflegeltem,  die,  wie  oben  crwihnt. 
Meine  Waisen  aufgenommen  haben,  diese  später  in  solche  Institute  schicken.  Diese 
Waisennn?ta!tcn  sollen  nimlich  allmählich  in  eine  Art  technischer  Handfertigkcits- 
schulcri  uingewandelt  werden.  Und  hier  werden  die  Kinder  am  besten  fürs  Leben 
vorbereitet  werden,  durch  das  Verständnis  für  Kapital  und  Arbeit  Und  die  Gemeinden 
selbst  werden  nach  und  nacJi  einsehen,  daB  dais  der  beste  Weg  in  der  Ffinorge  für 
dit  verlassenen  Kinder  ist  wenn  man  ihnen  den  Weg  zelg^  sidi  unabhingig  zu 
madien.  (The  JMenonli,  Dcianber  19Q2.) 


Efziehttns  tind  Unterridit 

tum  tofenannte  venrafirienle  Ktnd.  Der  Kampf  gegen  das  Vcibrecbeir 

ist  nur  möglich  durch  Schutz  der  gefährdeten  jnpend,  ans  welcher  crfahningsgemäß 
manche  Verbrecher  herauswachsen.  Ein  verwahrlostes  Kind  zei^  gewisse  Defekte 
im  Oemiits-  und  Geistesleben,  die  von  einem  nachlässigen  «mdentlichen 
Aeußeren  begleitet  sind.  Verwahrloste  Kinder  entstammen  nicht  nur  armen  Familien, 
sondern  auch  aus  „besseren"  und  „vornehmen"  Kreisen.  Der  körperliche  und 
seelische  Zustand  der  Eltern,  namentlich  der  Mutter,  hat  einen  großen  tinfhiß  auf 
die  Leibesfrucht  Es  ist  außer  Zweifel»  daß  viele  Kinder  die  Verinungen,  Sitnden 
und  das  MIOeeschick  der  Eltern  MBen  mfiasen.  Es  M  aber  1i5disf  nngeredit  und 
unpädagof^iscn,  dieses  Unglück  auch  die  Kinder  besonders  hart  fühlen  zu  lassen, 
indem  sie  in  Anstalten  aufgenommen  werden,  wo  sie  als  „verwahrloste  Kmder" 
öffentlich  gebrandmaiM  werden.  Eä  ist  lieblos,  von  „Armenerziehung**,  von 
„Rettungsansfalten"  711  sprechen.  Man  sollte  solche  Anstalten  einfach  staatliche 
Erziehungsanstalten  nennen.  „In  der  Erziehung  erscheine  das  Kind  als  völlig 
neutrales  Objekt,  dessen  soziale  und  sittliche  Verhältnisse  ihm  cjegenfiber  still- 
schweigend als  nicht  bekannt  vorausgesetzt  werden«*'  (Kuhn>Kelly,  Soiweixer  Blätter 
ffir  WMachafI»-  nnd  Sozialpolitik,  VIII,  20.) 

Die  Beseitigung  des  Stotternt  bei  »efaali>fftichtigcn  Kindern.  l.Schut- 

gesundheitspflege  macht  es  sich  zur  Pflicht,  sich  auch  der  mit  dem  Sprachgebrechen 
des  Stottems  (^hafteten  Schulkinder  anzunehmen  und  überall  da,  wo  noch  keine 
Hetlkurse  f&r  stotternde  Kinder  eingeriditet  sind,  solche  bei  den  Sichulbehörden  zur 
Einrichtung  anziireren.  2.  Die  Heilturse  werden  von  sachkundigen,  mit  dem  Wesen 
und  der  Heilung  dts  Stottems  vertrauten  Lehrern  geleitci,  die  mit  den  Klassenlehrern 
der  betreffenden  stotternden  Kinder  In  Verkehr  treten  müssen,  bezüglich  der 
Individualität  des  einzelnen  Falles  und  der  nach  und  nach  erUuurten  Sprachfertii^ceit 
3.  Der  Schularzt  bebt  bei  seinen  Revisionen  die  stotternden  Kinder  heraus,  weist 
sie  dem  Heilkursus  zu,  stellt  die  Ursache  des  Leidens  und  die  sonstige  Allgemein- 
behandlung  fest,  überwacht  den  Heilkursus  und  stellt  im  Verein  mit  den  zustandigen 
Behörden  das  Resultat  bei  den  Abschlußprüfungen  fest  4.  Es  empfiehlt  sich,  daß 
in  den  einzelnen  Unterrichtsstunden  des  Heilkurses  auch  die  jeweiligen  Lehrer  der 
stotternden  Kinder  und  deren  Eltern  öfters  zuhören,  um  sich  eine  richtige  Kenntnis 
von  dem  Heilverfahren  zu  verschaffen,  um  auch  ihrerseite  helfend  eingreifen  zu 
können.  5.  Die  im  Heilkursus  stehenden  Kinder  sind  im  sonstigen  Schulunterricfat 
in  Rücksicht  auf  ihre  Leiden  Hebevoll  und  aufmunternd  zu  behandeUi.  iE.  KnAlier, 
Vcrhandiun^;cn  der  III.  jaluesversammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Vereins  Uhr 
Schuigesundheitspflege,  1902,  Seite  165.) 
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Rechtswissenschaft 

Experimentell  jig^choloij»chc  Untersuchung  von  ycrbrechcrn«  Je  tiefer 
mn  in  dis  Stndfnni  des  Vertifcawnt  eindringt,  dctio  verwk&dler  endwincn  die 

psychischen  und  moralischen  Bedingungen,  welche  die  Grundlage  der  Verbrecher- 
natur bilden.  Im  Verbrechen  spiegelt  sich  die  ganze  Individualität  des  Subjekts 
wider,  ja  seine  ganze  psychophysische  Organisstfon.  In  gewissen  Fillen  dem 
Verbrechen  eine  besonaere  Reizbarkeit  und  Impulsivität  der  Sinnessphiren  zu  Grunde; 
das  sind  die  sogenannten  Verbrechen  im  Affelei  In  anderen  Fällen  bildet  die 
Omndlage  der  verbrecherischen  Natur  ein  angeborener  Defekt  der  Sinnessphäre, 
sich  äußernd  in  einem  Zurückbleiben  des  moralischen  Gefühls;  diese  Art  Ver- 
brecher handelt  gewöhnlich  mit  Vorbedacht,  sucht  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
ohne  eigene  Anstrengung;  es  ist  der  Typus  des  Veibrediera  ohne  moralisches 
Gefühl,  zumeist  geborener  Verbrecher,  der  Form  der  moral  insanity  nahestehend. 
Andere  Verbrecher  zeigen  I>efekte  des  Intellekts,  Unfähigkeit,  das  Recht  des  Eigen- 
tams  und  seine  Bedeutung  zu  ermessen,  die  Grenze  zwischen  Out  und  Böse  Klar 
m  unterscheiden.  Wir  haben  hier  den  schwachsinnigen  und  geisteskranken  Ver- 
brecher vor  uns.  le  nach  anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  Verbrecher  mit  durch 
AlkolinHMnus  geschwächter  Willenskraft,  ausgezeichnet  durch  Trä^^heit  und  Fähtekett 
a  systematischer  Arbeit,  Individuen,  die  im  Verbrechen  die  einzige  Exlsfenz- 
mMichkeit  erblicken.  Die  Einteilung  in  Verbrechertypen  kann  nur  zu  einer  Vor- 
läufen Orientierung  dienen.  Die  anthropologische  Erforschung  des  Verbrechers 
hat  keinerid  positive  Ergebnisse  geliefert,  obgleich  der  Wert  jener  zahlreichen  Tat- 
sachen unverändert,  unverkleinert  bleibt,  die  über  den  Körperbau  des  Verbrechers 
durch  Lombroso  und  seine  Schule  getammdt  wurden  und  die  zunächst  auf 
Beziehungen  gewisser  Verbrecherhrpen  zur  Degeneration  hinweisen.  Hier  wiederum 
ist  die  psychologische  Verbrecherforschung,  die  bereits  eine  längere  Vergangenheit 
besitzt  und  mit  der  Entwiddung  der  Kriminalanthropologie  einen  besonderen 
Aofsdiwung  genommen  hat,  schon  von  zahlreichen  rorschem  gepflegt  worden, 
ond  wenn  in  dieser  Richtung  sicher  noch  vieles  geschehen  kann,  so  sind  die 
wesentlichsten  Eigebnisse,  um  die  es  sich  handelt,  bereits  vorgezeichnet.  Hin- 
zutreten muß  aber  noch  das  experimentell-psychologische  Studium 
des  Verbrechers,  namentlich  in  Bezug  auf  die  GefühTsreaktion,  des  Oe- 
dächtnisses,  der  Ideenassoziationen  u.  s.  w.,  also  den  Erscheinungen  des  indivi- 
dndlen  Seelenlebens.  (W.  von  Bediterew,  Journal  für  P^chologie  und  Neurologie, 
1903,  Seite  1.) 

Alkohol  und  Verbrechen.   Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Alkc^ol- 
inuB  und  Verbrechen  existiert  berelto  eine  UcfaN^  etwas  diffuse  Literatur;  sie  M 
vorwiegend  durch  die  Antialkoholbewegung  hervorgerufen,  daher  nicht  ganz  frei 
von  Uebertreibungen.  Aber  weder  die  Wissenschaft  noch  aie  Gesetzgebung,  weder 
die  bürgeriiche  Oesellschaft  noch  die  Staatsverwaltungen  haben  dieser  Frage 
gebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet.   Die  Statistiken  über  den  Alkoholismus 
als  Ursache  des  Verbrechens  stimmen  nicht  genau  überein.  Die  Statistik  kann  indes 
oidit  mehr  tun,  als  das  VortHUKkmsein  des  Alkoholismus  als  Bediuj^ng  des  Ver- 
brechens zu  konstatieren  und  aus  deren  relativer  Häufigkeit  Schlüsse  auf  deren 
Wirksamkeit  ziehen.   In  den  Zählkarten  sind  folgende  Fragen  zu  beantworten:  Ist 
das  Verbrechen  im  Anlande  der  Trunkenheit  begangen  worden?  Ist  der  Verbrecher 
tninksüchtig?  War  es  sein  Vater?  seine  Mutter?  Was  als  Trunksucht  zu  bezeichnen 
ist,  darüber  müßte  auf  Grund  fachmännischer  Untersuchungen  eine  Einigung  erfolg[en. 
Nach  den  Untenudrangen  von  Löffler  steht  es  fest,  daB  der  Alkohol  seine 
Verwüstung  vorwiegend  bei  Personen  des  besten  Mannesaiters  an- 
richtet  Bei  Verbrechen  von  Personen  zwischen  20  und  60  Jahren  zählt  man  in 
Wien  633  pCt  Trunkenheitsfalle!   Die  größere  Zahl  der  Roheits-  und  Sittiichkeits- 
verbrechen  wird  im  Zustande  der  Trunkenheit  begangen.   Nach  den  Erfahrungen 
in  Wiener  Landgerichtsbezirk  findet  die  Trunksucht  vorwiegend  ihre  Opfer  in  der 
mlnnlichen  ledigen  Arbeiterschaft  des  besten  JS^annesalters.   Von  den 
Penonen,  die  in  Oesterreich  in  den  Jahren  1806/97  wegen  sdiwerer,  von  den 
t'tisoaen,  die  wegen  leichter  Körperverietzun^  verurteilt  wurden,  hat  die  Hilfte 
im  trunkenen  Zustande  gehandelt.    Welch  immensen  Schaden  haben  die  Opfer 
dieser  Verbrecher,  haben  sie  selbst  durch  den  Alkohol  erlitten!    Und  wie  mag 
a  bd  anderen  Verbrechen  stehen?    Es  ist  an  der  Zeit,  daB  die  Justizver- 
waltungen  diesen   Schaden    statistisch  aufnehmen.    Vielleicht  werden 
»e  dann  sich  veranlaßt  sehen,  dem  Alkohol  mit  energischeren  Mitteln  an  den 
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Leib  zu  rflcken,  als  es  die  unlän^t  einffebrachte  österreichische  Vorlage  eine* 
Trunkenheitsgesetzes  ist  (Alex.  Löffler,  ileitsdirift  ffir  die  gesamte  Strafrechts» 
wiMemdMlt,  1909,  Seite  S09.) 


Staate-  and  PlwtelpolHilL 

Das  Wesen  der  Ministervcrantwortlichkeit  Wie  jeder  Mensch,  so  unter- 
liegt auch  der  Minister  der  moralischen  Verantwortlichkeit  für  sein  Tun  und 
Lassen,  nicht  nur  ah  Prfvateiann,  sondern  auch  alt  dbenter  Beamter  des  Steatet. 

Das  heißt:  er  muß  sich  eine  kritische  Beurteilung  seiner  Handlungen  gefallen  lassen 
und  die  aus  dieser  Beurteilung  sich  ergebenden  Foifi^n  hinnehmen.  Soweit  dabei 
eine  öffentliche  Kritik  seines  amtlichen  Wirkens  in  rrage  kommt,  bezeidmet  man 
diese  moralische  Verantwortlichkeit  als  politische.  Wird  sie  von  der  Volks- 
vertretung ausgeübt,  so  spricht  man  von  parlamentarischer  Verantwortlichkeit 
Von  dieser  moralisch-politischen  hebt  sich  scharf  die  iuris  tische  Verantwortlichkeit 
ab,  die  dann  vorliegt,  wenn  die  Rechtaoidniuiff  an  ein  oestiiiimtea  Verhalten  Rechts- 
folgen geknüpft  und  wenn  der  ehnelne  darar  verantworflidi  M,  daB  er  dn  tokfaes 
Verhalten  vermeidet  Das  Recht  der  meisten  Staaten  begnügt  sich  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Verantwortlichkeit  eines  Ministers  als  Staatsbürgers,  sondern  hat, 
um  ihn  einem  erhöhten  IMaB  von  Verantwortlichkeit  zu  unterwerfen,  beMmdere 
Bestimmungen  getroffen,  die  wesentlich  verschieden  sind,  je  nachdem  die  Regierungs- 
form die  absolute,  ständische  konstitutionelle  oder  pariamentarische  Monarchie  ist 
In  der  absoluten  Monarchie  ist  der  Minister  aem  Hemdier  als  Dienstherren 
und  Auftra^eber  verantwortlich.  In  der  ständischen  Monardiie  besteht  daneben 
noch  eine  Verantwortlichkeit  gegenüber  den  Ständen.  Die  in  den  Versammlungen 
derselben  geübte  Kritik  der  ministeriellen  Handlungen  wird  ein  politisches  Moment 
von  größter  Tragweite.  Außerdem  ist  den  Ständen  vielfach  das  Recht  gegeben, 
von  den  obersten  Beamten  des  Landedierm  In  bestimmten  Angelegenheiten  Redien- 
schaft  und  in  finanziellen  Dingen  Rechnungslegung  zu  foraem.  Auch  ist  der 
Monarch  selbst  im  ständischen  Staat  nicht  immer  unverantwortlich.  Dem  deutschen 
Mittelalter  war  dieser  Grundsatz  völlig  fremd.  Eine  eigentliche  Ministerverantwortlich- 
keit im  technischen  Sinne  besteht  erst  in  der  konstitutionellen  Monarchie,  d.h.  in 
derjenigen  Slaatsform,  nach  welcher  der  Monarch  alleiniger  Träg^er  der  Staatsgewalt 
ist  in  ^cr  Ausübung  einzelner  Rechte  aber  an  die  Zustimmung  emer  das  ganze  Volk 
repräsentierenden  Körpersdiaft  gebunden  ist  In  der  konstitutioiieUen  Monardiie  ist 
der  Herrsdier  rechtlich  unvenuitworflidi.  Moralisch  ist  audi  der  KMg  fOr  die 
Veifessungs-  und  OesetzmiBiäteit  seiner  Handlungen,  ja  auch  für  deren  Zweck- 
mißigkeit  verantwortlich.  Vm  anch  der  Monarch  verpflichtet  ist  sich  nach  den 
Oesenen  lu  ridrten,  ist  ein  unzweifelhaft  feststellender  Satz  des  modernen  Staal»» 
rechts.  Die  meisten  Verfassungen  verlangen  vom  Herrscher  bei  Antritt  seiner 
Regierung  einen  Eid  auf  die  Veriassung  und  die  Gesetze  des  Landes.  Aber  politisdl 
und  reditüch  verantwortlich  sind  nur  die  Minister.  Die  Entschließungen  des 
Hensdiers  in  Staatsangelegenlieiten  erlangen  nur  dann  reditliche  Bedeutung,  wenn 
er  sich  dabei  seiner  J^inlner  als  Organ  bedient,  wenn  der  Minister  durch  Qeeen- 
zeichnung  seine  Zustimmung  zum  Ausdruck  bringt  und  dadurch  alle  Verantwortlichlceit 
auf  sich  nimmt  Die  Verantwortlichkeit  des  Ministers  ist  ein  Korrektiv  für  die 
Unverantwortlichlwit  des  Monardien.  Rechtsfolgen  sind  an  diese  Venuitwortlichkeit 
nicht  gebimden;  audi  gibt  es  keine  disziplinarrechtliche  Verantwortlichkeit  wie 
sie  sonst  jeder  andere  Beamte  besitzt  In  parlamentarischen  Monarchien  spielt  die 
politische  Verantwortlidibdt  ehie  viel  größere  Rolle,  namentiidi  wo  der  Wille  des 
Pariaments  die  Minister,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  so  doch  faktisch,  beruft  und 
absetzt  wo  die  Meinung  der  Volksvertretung  der  ausschlaggebende  Faktor  ist 
Monarchische  Staaten  nnt  parlamentarischer  Regierung  sind  zTü.  England,  Italien, 
Bdgien,  Norw^en.  Spanien  und  Griechenland.  Freilidi  bestimmt  hter  keine  einzige 
Vernssnng,  audi  nicht  die  engfisdte  oder  belf^sche,  daß  der  Monardi  der  Paitomenfi- 
majorität  unterworfen  ist.  Die  Notwendigkeit  die  Minister  nach  den  Wünschen  der 
jeweils  herrschenden  Majorität  auszuwählen,  beruht  überall  nur  auf  den  tatsächlichen 
politischen  Machtverhältnissen.  Sie  ist  darum  allerdings  keine  minder  zwingende. 
In  solchen  Staaten  spielt  die  strafrechtliche  und  staatsrechßiche  Verantwortlichkeit 
keine  Rolle,  da  man  durch  ein  einfaches  Mißtrauensvotum  einen  Minister  oder  ein 
ganzes  Ministerium  zu  Fall  bringen  kann.  (R.  PiSMW,  ZettsdnHt  IBr  dte  grsiinif 
Staatswissenschaft,  1903,  1.  Heft) 
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Völker  tind  PdlHik. 

England  nad  die  anerikan fache  Konkurrent.  Der  Londoner  AiUtarbeiter 
der  Lcipager  Neuesten  Nachriditen  (1903,  No.  117)  schreibt:  Auf  die  Frage,  warum 
die  britiscnen  Industrien  es  heute  nicht  mehr  mit  der  amerikanischen  und  deutschen 
Konkurrenz  aufnehmen  können,  wirft  ein  Bericht  ein  interessantes  Licht,  der  soeben 
veröflentlicht  worden  ist  Im  Herbste  vorigen  Jahres  wurden  nämlich  Vertreter 
von  23  englischen  Oewerkschaften  nach  Amerika  geschickt,  um  sechs  Wochen  lang 
die  dortigen  industriellen  Verhältnisse  und  g[anz  besonders  die  amerikanische  Arbeits- 
methode zu  studieren  und  aus  den  Veigleicben  mit  der  britischen  zu  lernen.  Die 
Ergebnisse  dieser  Studien  sind  soeben  in  einem  ansführiichen  Bericht  allen  denen, 
die  sich  für  die  Frage  interessieren,  zugänglich  gemacht.  Ob  die  britischen  Arbeit- 
geber und  Aibdtnebmer  viel  aus  ihm  Temen  werden,  wird  die  Zukunft  zeigen,  die 
AitMAer  werden  sich  jedenfalls  notieren,  dtfi  die  meisten  der  hlnfiberafotandten 
Vertreter  in  der  Behauptung;  übereinstimmen,  daß  der  amerikanische  Arbeiter  im 
Veriiäitnis  durchweg  bester  oaahlt  wird  als  der  englische.  Uebrigens  sind  es  auch 
■leM  die  Altleiter,  sondern  dlb  Arbeitgeber,  die  niidi  der  Auffttsung  aller  Eirnd- 
berichte  am  meisten  zu  lernen  haben.  Das  Verhältnis  des  Arbeitgebers  zum  Arbeit- 
nehmer ist  ein  gßou  andere«,  heifit  es  da,  der  erstere  üihlt  «ich  nicht  himmelhoch 
■OCT  ocB  leiziejcn  eiiiaoe«,  im  wein  er  Despncnr  aas  vicmjuui  nnr  mm,  luiueii  inn 
auf,  seine  Ansicht  auszusprechen  und  Vorschläge  zu  machen,  und  ist  eher  bereit, 
ihm  einen  Anteil  an  dem  Prcrfit  zu  lievviUigen.  Dann  sollen  drilben  die  Masdiinen 
ahheicher  «nd  piakliMlwr^  md  die  Fabriken  betier  eingerichtet  lein  alt  frier.  Was 
den  Arbeiter  selbst  anbetrifft  so  ist  er  in  Amerika  besser  erzogen,  er  wohnt  besser, 
Ufi  besser  und  ist  besser  sddeidei  Infolgedessen  kann  er  geistige  und  köiperliche 
Kiifle  besser  gebraudicn.  Die  nage,  ob  bffttbdie  AibcHer  nltdeni  gtelcben  Mateflal 
und  den  gleichen  Maschinen  aucn  dasselbe  leisten  würden,  wie  die  Amerikaner, 
beantwortet  JVlosely  mit  einem  entschiedenen  Nein.  Dafür  sei  der  britische  Arbeiter 
■kiit  lleiBig  genug,  er  trinke  zu  viel,  spiele  und  wette  zu  leidenschaftlich  und  mache 
sich  zu  viel  reienage.  Wenn  er  nur  halb  das  Interesse,  das  er  dem  Fußballspiel 
zuwendet,  auf  seine  Arbeit  konzentrieren  würde,  dann  würde  die  Sache  schon  ganz 
anders  sein,  hdBt  es  in  dem  Bericht.  JMosely  spricht  die  Ansicht  aus,  daß,  wenn 
Großbritannien  seinen  Platz  auf  dem  Weltmarkt  sich  erhalten  wolle,  sowohl  Arbeit- 
geber als  Arbeitnehmer  sich  selur  zu  ihrem  Vorteil  verändern  müßten.  Alte  Methoden 
und  alte  JMasdiinen  müsse  man  hd  Seile  setzen.  Die  großen  Masten  müßten  in 
logischer  und  gründlicher  Weise  erzogen  und  unterrichtet  werden,  man  müsse  dafür 
sorgen,  daß  die  Arbeiter  vernünftiger  und  nüchterner  werden.  Man  müsse  sich 
darin  gewöhnen,  neue  Ideen  an  SlHle  veralteter  IHellioden  anzunehmen  und  immer 
dafür  Sorge  trafen,  daß  die  allemeuesten  Maschinen  angeschafft  werden.  Ohne  ein 
solches  modernisiertes  System  werde  es  unmöglich  sein,  mit  den  Vereinigten  Staaten 


Australien  den  Australiern,  In  Australien  macht  sich  in  den  letzten  Jahren 
eine  starke  Bewegung  bemerkbar,  die  darauf  hinzielt,  die  Einwanderung  zu 
beschränken  und  den  Schiffsverkehr  an  der  australischen  Küste  in  die  Hände  der 
eigenen  Landsleute  zu  bringen.  Es  regt  sich  ein  Kampf  gegen  die  fremde 
Konkurrenz.  Diese  Maßnahmen  sind  aber  viel  zu  früh  ins  Werk  gesetzt,  da  das 
Land  noch  sehr  schwach  besiedelt  ist  „Weder  hohe  Zölle  noch  Subventionen  aus 
Staatsmitteln  werden  das  produktive  Erwerbsleben  Australiens  auf  neue  Bahnen 
lenken  können,  tolange  der  Bund  an  seiner  engherzigen  Einwanderungspolttik  fest- 
hält  und  die  raschere  Vermehrung  der  Bevölkerung  —  ohne  die  ein  Aufschwung 
des  Erwerbslebens  in  größerem  iMaßstabe  sich  nicht  erwarten  läßt  —  dur» 
Beschränkung  der  Einwanderung  hemmt  Die  nächste  Zukunft  schon  wird 
lehren,  ob  die  Bundesregierung  die  ridtigen  Mittel  zur  Förderung  von  Haiuiel  und 
Gewerbe  gewählt  hat,  oder  ob  sie  nidit  etwa  zu  früh  Maßnahmen  getroffen,  die 
einem  Lande  mit  fortgeschrittener  Besiedelung  vielleicht  von  Nutzen  sein  können, 
auf  die  Entwicklung  eines  noch  jungen  Staatswesens  dagegen  eher  hemmend  als 
fiMond  wlifcen.'*  (M.  Wiedemann,  Betrachtungen  über  den  Handel  und  Veihehr 
MMIena.  Dentsdüe  fBogiaphlsGiie  Blltler,  XXVI,  Heft  2  und  3.) 
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Geistiges  Leben. 

lieber  den  Begriff  der  Geschichte.  Mit  den  Entwicklungsstufen  der 
Volksseele  verändert  sich  im  Bewußtsein  der  Menschen  auch  der  Beg^riff  der 
Geschichte,  und  nur  aus  verwandten  Stufen  verschiedener  nationaler  Entwicklungen 
ertöot  eine  verwandte  Antwort  In  all  diesen  Antworten,  mögen  sie  hohen  <Kkr 
nfedeicn  Kulturstufen  angehören,  llBt  sich  eine  formale  und  materielle  Sefte  der 
Betrachtung  unterscheiden,  wenn  sich  auch  beide  in  den  mannigfachsten  Verquidcungen 
verschlingen  können.  So  stehen  in  der  ältesten  Ueberlieferung  der  VöUcer 
Geschlechtsregister  und  Heldenlied  nebeneinander.  Ihnen  folgen  im  glefdien 
Verhältnis  Annale  und  Chronik,  die  ihrerseits  abgelöst  werden  durch  immer 
höhere  parallele  Bildungen,  bis  der  Gegensatz  in  unseren  Zeiten  in  die  hurtig- 
kflhne  Geschicklichkeit  des  Zeitungsschreibers  einerseits  imd  andererseits  in  die 
philosophische  Höhe  der  Weltgerichte  eines  Ranke  ausmündet  Inhalt  der 
Oeschidite  ist  zu  allen  Zeiten,  was  den  Zeltgenossen  als  im  menschlichen  Geschehen 
bedeutend  erscheint  Ueberall  ist  es  das  äußere  große  Handeln,  das  die 
Anfmerksunkeit  des  rfickbtickenden  Gedenkens  am  frühesten  feasett.  Die  alten 
Epen  sfnd  dennadt  ZnstendncUlderangen,  aber  noch  kefneawegs  von  sretehfcht> 
liehen  Zuständen.  Erst  viel  später  hat  man  begriffen,  daß  auch  die  Zustände  sich 
ändern.  Zustände  sind  nicht  ein  bloBer  Komplex  von  Gegenständen  oder  irgend 
welchen  objckthren  Dicheinungen,  sondern  sie  sind  seelischer  Natur,  sind 
Lebensformen  vergesellschafteter  Menschen,  die  sich  in  gewisse  äußere 
objektive  Hüllen  Melden,  sind  sozialpsychische  Erscheinungen.  Jede  einzige 
seelische  Tätigkeit  dringt  vorwärts  zu  einer  weiteren  Wirkung;  ist  beherrscht  durch 
das  Gesetz  der  Entwicklunff,  durdi  einen  inneren  gesetzmäßig  fortacfarettenden 
Zuaantmenhang.  Die  groBe  PeraÖnllehkeit,  sd  ea  dn  Kriegs-  oder  efn  Gefsfet- 
held,  durchbricnt  keineswegs  den  ehernen  Gang  gesetzmäßiger  Kulturentwicklung. 
Große  Persönlichkeiten  sinanur  Führer  nach  entwiadungsgeschichtlich  nahe  gelegteiL 
eben  herannahenden  Zielen  einer  immanoiten  Entfutung:  fr&heste  Ahnen  und 
Witterer  des  seinem  innersten  Kerne  nach  notwendig  Kommenden,  mit  der  Möglidi- 
keit,  dieses  Kommende  eben  infolge  frühen  Ahnens  wenigstens  in  seinen  Einzel- 
heiten individuell  zu  bestimmen,  und  die  „Masse",  die  „Viel  zu  Vielen?** 
Ach  —  keiner  von  ihnen  kann  geschichtlich  entbehrt  werden,  auch  nicht  efaier. 
Denn  sie  schaffen  nicht  nur  die  von  den  Ahnen  und  Eltern  hergebrachten  „Zustände" 
täglich  neu;  sie  schaffen  sie  auch  um,  und  auch  von  ihrer  Tätigkeit,  so  bescheiden 
sie  sdn  mag,  gilt  das  Gesetz  der  schöpferischen  Synthese.  Und  eben  aus  dieser 
Titigfcdt  aller  entapifeSen  die  Notwendirtelten  der  KnHnrentwIcUnng,  entqnfllen 
die  großen  entscheidenden  Wechsel  der  Zustände.  Vorbild  und  Nachahmung 
sind  die  geistigen  Bedingungen  in  der  Entwicklung  höherer  Kultur.  Wo  aber  die 
menschli^e  Entwicklung  sich  veräußeriicht,  da  tritt  an  die  Stelle  des  Vorbildes  der 
Befehl,  und  an  die  Stelle  der  Nachahmung  der  Gehorsam.  Das  ist  der  Fall  des 
Krieges  und  der  Politik:  der  Staat  ist  eine  Zwangsgemeinschaft  von  Urbeginn  an 
und  das  Heer  eine  Hierarchie  von  Befehlenden  uncT  Gehorchenden.  In  naiven  Zeit- 
altern erscheint  daher  der  Kriegsheld  und  König  als  große  Persönlichkdt  Aber 
fltr  Heldentam  Ist  dn  begrenztes  und  voifibeigehendes.  Krieger  und  Staatsmann 
bewegen  sich  an  der  Peripherie  des  geschichtlich  wahrhaft  Bedeutenden.  Die 
Geistes-  und  Kulturhelden  wirken  aber  fort  bis  zu  den  fernsten  Oesdileditem. 
Geschichte  ist  eine  geistige  Bewegung,  ihre  Helden  sind  an  erster  Stelle 
Helden  des  Geistes;  und  wer  ihr  forschend  sein  Leben  weiht,  der  muß  ihr  im 
Geiste  dienen,  denn  nur  das  heilit;  in  der  Wahrheit  Die  geistige  Bewegung  der 
Geschichte  ist  aber  nicht  mechanisch-psychologisch  zu  verstehen,  ebensowenig  wie 
die  Entwiddunff  der  organischen  Welt  als  ein  phyaikalisclHdieniisdier  ProzeB  eiidärt 
Kreiden  loum.  Darunter  ist  das  Schöpferische  und  PersSnIichc  fai  der  Oeschidite 
nidit  zu  begreifen.  Nicht  Krieg,  Politik,  Wirtschaft  geben  die  Perioden  in  der 
Geschichte  ab,  sondern  die  inneren  Wandlungen  der  nationalen  Psyche; 
denn  Politik  und  Wirtschaft  sind  nur  unmittelbar  gegebene  Funktionen  der 
seelisch  -  geschichtlichen  Entwiddnng.  <Kari  Lanpredi^  Annalen  der  Natur- 
philosophie, 1903,  2.  Heft) 


—  347  - 

Bucherbesprechungen. 


Dr.  ncd.  A.  WaMcnbarg,  Das  isocephale  blonde  RAssenelement 
«•tcr  HalligfrltMa  aad  fiditekea  TaabitamaieB.  Bnliii  IWL 

!■  «Meter  Abbaadtaag,  die  „ledigUdi  ab  Voriioler  wdteierVeriMlenlUchungeii 

zu  betrachten"  ist  vergleicht  der  Verfasser  taubstumme  jüdische  Kinder  der  Anstalt 
Weißensee  mit  der  Bevölkerung  der  Halligen:  beide  haben  wohl  das  eine  gemeinsam, 
daß  sie  deutliche  Zeichen  der  Entartung  aufweisen.  Auf  den  Nonhcdaaeln,  wo 
Waldenburg  die  „Rasse  der  blonden  dolichoccphalen  Germanen"  zu  finden 
wähnte,  ist  eine  solche  sehr  wohl  begreiflich:  durch  die  wegen  ihrer  Kleinheit 
unvernieidliche  Inzucht,  durch  Tninksucht  und  die  von  den  Seeleuten  eingeschleppten 
Seucben.  Bei  den  Juacn  wirken  besooden  soziale  Verbittnisse  auf  die  Entartung 
Mr.  Die  Ergebniüe  werden  ia  die  ScMalMtec  fasamiaeagefaBt:  1.  Auf  den  Halligen 
sind  die  .germanischen  Langschädel"  (soll  heißen  die  reine  „nordeiiropäische"  Rasse) 
ausgestorben,  2.  die  isoccpnaUe  (darunter  versteht  Verfasser  die  höchsten  Orade 
der  Bradqroephalie)  Ist  unter  jfiduchen  Taubstummen  häufiger  ab  unter  gesondea 
Juden,  aber  seltener  als  unter  den  Halligfriesen,  3.  in  Ocstall  von  Taubstummen 
scheidet  die  jüdische  Rasse  fremde  Ekstandteile  aus.  Idi  glaube,  wir  dürfen  aus 
den  Waldenburgschen  Beobachtungen  nur  schließen,  daß  die  „Isocephalie" 
biufiff  Itein  Rassen-,  sondern  ein  Entartungsmerlonal  ist,  hervorgerufen  durch  ent- 
zfindflche  Vorgänge  im  Oehim  und  an  seinen  HfiUen,  sowie  durch  frühzeitige 
Verwachsung  der  iCranznaht.  Da  unter  den  jüdischen  Taubstummen  helle  Augen- 
und  Haarfaroen  auffallend  häufig  gefunden  werden,  sind  wohl  auch  diese  nicht  als 
Zekbca  von  lUssenmiscfaung,  soadeiB  ab  Entartungsalbtaiisnins  anfwilMStB.  Zu 
weitergehenden  Schlüssen  in  Bezug  auf  Rassenbildung,  zu  denen  der  Verfasser 
manchmal  zu  neigen  acheint,  berechtigen  seine  doch  inuneiWn  beschränkten  Unter- 
aieht  Ladwig  Wilter. 


P.  J.  MoeMaa,  Auscewibltc  Werke  Band  I.  J.  J.  Rousseau.  Mit  einem 
Titelbilde  und  einerHaadidnIfIprobe;  Leiprig  1«B.  J.  AariNOita»  Barth.  XXiV, 

312  Seiten.   3  Mark. 

Moebius  will  uns  zeigen,  daß  der  Biograph  Sachverständige  nötig  hat  Daß 
dies  nicht  stets  und  früher  s<^pir  fut  nie  geschehen,  ist  schuld,  daB  wir  von  vidkn 
bedeutenden  Menschen  der  Vergangenheit  sn  gut  wie  nichts  wissen. 

Der  Gegensatz:  entweder  geisteskrank  oder  geistesgesund  gilt  eigentlich 
flffgfnifff,  am  allerwenigsten  aber  bei  den  Oeistesheroen,  und  je  weiter  sich  der 
Meascb  von  dem  Durdiscfanitte  entfernt  und  aus  der  Mittelmäßigkeit  heraustritt, 
um  so  mehr  entfernt  er  sich  audi  von  der  NormalttiL  Und  weil  daher  an  jedem 
hervorragenden  Menschen  das  Pathologische  teil  hat,  daran  bt  bei  jeder  Biographie 
die  Hülle  des  psychiatrischen  Sachverständigen  nötig. 

DIeaea  nadmiweisen  und  der  Psychiatrie  ihr  Recht  auf  diesem  besonderen 
Felde  zu  sichern,  das  ist  ein  Teil  der  Aufgabe,  die  sich  Moebius  gestellt  hat, 
während  er  den  anderen  darin  findet,  daß  er  seinen  Kollegen  zeigen  wilL  wie  der 
Seelenarzt  ernsthaft  aad  gritaNlüch  seiB  Wlsaea  IQr  die  Eihenahib  großer  Menseben 
verwerten  könne. 

Schon  1889  hat  er  diesen  Versuch  gemacht  und  ein  Budi  herauseegeben,  das 
fr  J.  J.  Rousseaus  Krankheitsgeschichte  betitelte.  So  günstig  die  Aufnahme  war,  die 
daa  «ich  von  selten  der  iCritik  gefunden,  so  wenig  entsprach  ihr  der  Erfolg.  Moebius 
iaBert  dcb  ta  artner  Vorrede  aber  diesen  IMfictMg  ia  efaier  hnmorbtisdien  Weise, 
und  jedenfalls  hat  er  nicht  den  Mut  verloren,  sein  Buch  noch  einmal  anzubieten.  Da 
er  damit  ein  wirklich  gutes  und  zudem  vortrefflich  geschriebenes  Werk  geliefert  hat, 
das  jeder  mit  Oenuß  und  Belehrung  in  die  Hand  nehmen  wird,  so  möchten  wir  ihm 
ein  oesseres  Schicksal  wünschen,  als  es  seinem  älferen  Buche  zu  teil  geworden  ist 

Moebius  rollt  vor  unseren  Augen  ein  klares  und  scharf  gezeichnetes  Bild  von 
der  Entwicklung  jenes  außerordentlichen  Mannes  auf,  er  läßt  uns  sein  Ringen  und 
seine  iCanqpie  mit  durchmachen,  seine  zahllosen  Enttäuschungen  und  Kränkungen 
gleichaam  miterleben,  und  ao  ia  daa  Vcrrtladab  lefaier  geistigea  Stflrang  efaibma, 
während  er  ihn  uns  seelisch  alber  brtQgl  aad  aai  la  famigem  MitgefBhCaber  aadi 
zur  Bewunderung  zwingt 
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Trotz  seiner  geistigen  Störung  bleibt  Rousseau  ein  großer  Geist,  und  seine 
unffewöhnUch  hohe  Entwiddung  bmhigt  Oü  selbst  dann  noch  zu  wunderbaren 
Leistungen,  wie  wir  sie  in  seinen  Bekenntaitsen  vor  uns  haben,  als  er  liqgst  unter 
der  Herrschaft  seiner  Wahnideen  stand. 

Wenn  sich  Moebius  mit  Recht  darüber  ereifert,  daß  Rousseau  so  wenig  mehr 
gelesen  wird,  und  wenn  er  sagt,  daß  es  doe  Freude  sei,  ihn  zu  lesen^  so  läfit  aidi 
ganz  dasselbe  von  Moebius  sagen. 

Die  Art  der  Darstellung  Ist  lichtvoll  und  Idar,  das  Buch  ebenso  frei  von  jeder 
.Pedanterie  wie  reich  an  trefflichen  Oedanken,  und  so  wird  man  es  jenen  Werken 
zuzugesellen  haben,  die  man  sicherlich  nicht  ungelesen  zur  Seite  legt,  wenn  man 
sie  einmal  in  die  Hand  genommen  hat  Mficfatm  demnadi  recht  viele  den  J.  Jmqoct 
von  Moebius  in  die  Hand  nelmien!  Professor  C  Pelman* 


Ferdinand  Helgl,  Das  Cölibat,  Gedanken  nn4  Tatsachen.  BeiUn 

(H.  Bcrmühler)  1902,  8^  134  Seiten.   Mk.  1,50. 

Heigt  erörtert  zuerst  die  historische  Entwicklung  des  Cölibats.  Ganz  richtig 
Cftennt  er,  daß  dieser  Oedsnhe  erst  durch  das  CoenoMtenwesen  In  die  KIrdie 
gciliffen  wurde.  Die  monastische  Strömung  beginnt  zuerst  deutlich  im  III.  Säkulum, 
idnralt  immer  mehr  an  und  gewinnt  im  Abendland  durch  die  Stiftung  des  Bene- 
düdfnerordeRS  feste  und  dauenide  Formen.  Wfar  hitlen  gerne  gewOnsoil,  daB  der 
Verfasser  dieses  Thema  tiefer  ausgearbeitet  und  weiter  vcrfol^'^t  Hätte.  Es  wäre  ihm 
dann  leichter  möglich  gewesen,  die  weitschauende  Politik  der  Päpste  des  XI.  Jahi^ 
hnnderts,  Stephans  IX.,  fHcokus  II.  und  Oresora  VII.,  die  das  CSHbat  nunmehr 
auch  für  den  Weltklerus  festsetzten,  klarer  zu  enassen  und  die  Fäden  bis  zu  unserer 
Zeit  herauf  weiter  zu  spinnen.  Was  Heigl  zur  Frage  des  Cölibats  vorbringt,  ist 
richtig  md  unwiderlegbar,  doch  sagt  er  uns  nicht  viel  neues.  Die  thcokmciien 
Oründc  für  das  Cölibat  sind  ja  bekannt:  Das  vorgeblich  höchste  Verdienst  der  frei- 
willigen Keuschheit,  Decenz  vor  der  Eudiaristie  (Abendmahl),  Rücksicht  auf  das 
Beichte heimnis,  Unabhingig[kelt  des  ehetosen  Priesters  von  der  ramUle,  Verhlnderang 
von  I^rruption  und  Protektions Wirtschaft.  Es  ist  ebenso  allgemein  bekannt,  daß 
diese  angeführten  Gründe  nur  Scheingründe  sind.  Doch  gerode  über  den  Kern- 
punkt der  ganzen  Frage:  Warum  halt  die  römisch-katholische  IQrche  an  dner  so 
offenbar  unsittlichen,  ihr  Ansehen  tief  schädigenden  Institution  mit  solcher  Zähigkeit 
fest?  jzerade  darüber  gibt  uns  Heigl  nicht  genügend  Auskunft  Es  ist  ganz  riditig, 
daß  die  römisch-kadiäische  Kirche  eine  Univenalkirche  sein  will,  die  über  den 
Staaten  und  Nationen  steht,  die  ihre  Diener  womöglich  von  ihren  Volksgenossen 
zu  trennen  trachtet.  DaB  z.  B.  Sixtus  IX.  den  Kardinälen  gestattete  (gegen  eine  Taxe!) 
in  den  heißen  Monaten  der  Knabenliebe  zu  pflegen,  daß  Julius  IL  wegen  efaMS 
syphilitischen  Fußgcschwüres  auf  den  Fußkuß  verzichtete,  daß  die  Bischöfe  gegen 
eine  Abgabe  (den  Milchzins)  den  Geistlichen  Konkubinatsfreiheit  erlaubten,  smd 
unleugbare  Tatsachen,  deren  Bedeutung  die  Vertreter  der  Kirche  absolut  nicht  ver- 
kennen konnten.  Und  obwohl  das  CöHbat  notorisch  die  Unzucht  fördert,  obwohl 
andererseits  die  Priesterehe  unter  gewisser  Einschränkung  von  der  alten  ursprünglichen 
Kirchendisziplin  nicht  verboten  war  und  heute  noch  In  der  griechisch-katholischen 
Kirche  gebrauchlich  ist,  und  obwohl  dem  Papst  das  Recht  zukäme,  jederzeit  das 
Cölibat  auch  in  der  abendländischen  Kirche  aufzuheben,  hält  man  doch  daran  fest 
und  versteht  sich  auch  nicht  zu  dem  geringsten  Zugeständnis.  Das  Cölibat  ist 
eben  das  Fundament  der  Weltmacht  des  Katholizismus!  Sehr,  sehr  triftige 
Gründe,  soziale,  psychologische  und  physiologische  Gründe  veriangen,  daß  es  bei- 
behalten und  mit  allen  Mitteln  verteidigt  wenle!  Hätte  Heigl  die  auf  Seite  30 
gefundene  Spur  weiter  verfolgt,  sein  interessantes  und  gut  geschriebenes  Buch  hätte 
sensationell  gewirkt  und  hätte  neue  Seiten  jener  hochwichtigen  Frage  aufgedeckt 

Dr.  J.  Lanz-Liebenfels. 


Berichtigung. 
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Zur  Frage  der  menschlichen  Urheimat. 

Dr.  Hans  Kuno  Zimmermann. 

Die  übersichtliche  Darstellung  des  Theorienstands  über  „Die 
Urheimat  des  Menschengeschlechts"  in  No.  4  dieser  Zeitschrift  (1.  Jahr- 
gang) von  Dr.  Berndhara  RtewHz  gibt  mir  Veruilassunff»  eine  schon 
Hnger  überdachte  Oesamttheorie  der  menadhiidien  Urndmat  hiermit 
mc  öffentlichen  Beurteilung  zu  bringen. 

Wir  können  uns,  hierauf  weist  auch  Dr.  Rawitz  mit  Recht  hin, 
gerade  in  der  Paläontologie,  Anthropologie  u.  s.  w.  vor  der  Oeflentiich- 
keit  durch  nichts  mehr  schädigen,  als  durch  eine  Menge  schwankender 
Hypothesen,  (He  den  Boden  der  gegeboien  Tat$aaien  mehr  oder 
weniger  verlassen.  Unsere  Wissenschaft  ist  zu  jung^  als  daß  Ihr 
Ansehen  vielfaches  Widerstreiten  über  Hauptfragen  vor  den  Ohren  der 
Oeffentlichlceit  ohne  Nachteile  vertrüge.  Was  wir  erstreben  müssen, 
sind  immer  wieder  möglichst  eindeutige,  knappe  Wahrheiten,  deren 
Wucht  dem  Volk  in  Fleisch  und  Blut  übergeht  und  es  die  Kraft 
mcfa  dner  jungen  Wissensdiaft  empfinden  IUI  Alle  Phantasie  ist 
vom  Uebd.  wir  dflrfen  uns  also  nur  an  die  Tatsachen  halten,  die 
wenigen,  über  die  wir  —  auch  für  unsere  Frage  —  erst  verfingen. 
Insofern  ist  es  zu  begrüßen,  daö  die  ein^an^s  erwähnte  Darstellung 
bloß  die  beiden  Haupthypothesen  entwickelt,  die  nach  ihr  „sich 
diunder  ausschUeßen**. 

Jedoch  mich  dflnkt,  man  kann  die  von  ihm  gegebenen  Tatsachen 
nicht  bloß  lose  oder  gar  als  im  Gegensatz  nebeneinander  stellen. 
Man  kann  sie  auch  kombinieren!  Vidldcht  eigibt  dies  dn  neues 
Oesamtresultat 

Es  stehen  sich  fflr  die  Frage  der  menschlichen  Urheiinat  zwei 
0oBe  Theorien  gegenOl)er:  Darwin -Hflckel  auf  der  dnen,  Wagner« 
wlUer  auf  der  anderen  Sdte  Einig  sind  beide  Lager  nur  über  die 
angemeine  Erdhälfte,  auf  der  allein  die  Menschwerdung  sich  vollzogen 
h^en  kann;  sie  stimmen  darin  Oberein,  daß  unsere  direkten  tierischen 
Vorfahren  zu  erblicken  sind  nicht  in  den  West-Affen  Süd-Amerikas, 
sondern  in  den  schmalnasigen  (catarrhinen)  Anthropoiden  der  alten 
Wdt  (Ost-Affen).  Nur  auf  diesem  Tdl  der  Efdkugd  ist  die  Hdmat 
dei  Moisdiengesditedits  zu  suchen. 
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Darwin  läßt  erkennen  (Kapitel  6  seiner  Abstammung  des  Menschen 
und  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl),  daß  er  Afrika  als  die  Heunat 
des  Umtenschen  ansieht,  und  schlißt  das  neuerdings  wieder  dafOr 
in  Anspruch  genommene  Australien  aus. 

Häckel  hält  ebenso  Afrika,  mehr  noch  aber  Süd -Asien  für  den 
Boden,  auf  dem  die  letzte  Entwicklung  vom  Affenmenschen  zum 
Menschen  sich  vollzog.  Andeutungen,  wie  er  sich  diesen  letzten 
Vorgang  denkt,  liegen  nicht  vor.  Vor  allem  liat  ihn  zu  dieser  Theorie 
der  Ufheinuit  bestimmt  die  epochemachende  Auffindung  des  Pithecan- 
thropus  erectus  auf  Java  durch  Dubois  (18Q4),  ebenso  wie  die  des  in 
Ostindien  entdeckten  PalSopithecus  sivalensis  und  anderes  mehr. 

Beide  Forscher  finden  die  menschliche  ürheiniat  also  im  Süden 
der  alten  Welt. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  beiden  Naturforschern  vertritt  der  Geograph 
Moriz  Wagner  den  Standpunkt  daß  der  letzte  EntwicklungsprozieB 
zum  Menschen  vor  sich  gegangen  sei  in  der  nördlich  der  großen 

Gebirgskette  Pyrenäen-Himalaya  j^elegenen  Zone  Europa- Asiens,  in  der 
sogenannten  Faläarktik.  Am  Ende  der  Tertiärzeit  sei  durch  das 
beginnende  Südwärtswandeni  des  Eises  vom  Pol  her  die  Höhe  der 
für  alle  Lebewesen  maßgebenden  „mittleren  Jahrestemperatur*  aOmihüdi 
mehr  und  mehr  erniedrigt  worden.  Dies  habe  auch  die  damals  in 
dieser  nördlichen  Zone  lebenden  Anthropoiden,  als  deren  Reste  wir 
unter  anderen  den  Pliopithecus  antiquus  und  den  Dryopithecus  Fontani 
im  Tertiär  Europas  gefunden  haben,  gezwungen,  nach  und  nach 
südwärts  zu  wandern.  Die  Grenze  ihres  Wandems  sei  der  westöstUcbe 
Oebiigswall  geworden.  Was  dem  dort  Idlhteren  KIbna  widerstehen 
konnte  und  nicht  vielmehr  in  diesem  grandiosen  Kampf  ums  Dasein 
unterlag,  paßte  sich  den  neuen  Lebensbedingungen  in  den  banmlosen 
Felsen&lem  an.  Dies  führte  dort,  in  den  südlichen  Streifen  der  Paläarktik, 
allmählich  zur  dauernden  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seitens  der 
Anthropoiden.  „Und  damit  war  ^  das  ist  unbestreitbar  —  im  Prinzip  die 
Menschwerdung  vollendet"  Nach  Wagner  also»  dessen  Ansicht  der  des 
Naturforschers  L  Wilser  (Arktogaia)  wesentlich  parallel  geht,  ist  die 
menschliche  Urheimat  zu  suchen  in  der  breiten  Nordhälfte  der  alten  Welt 

Wir  sehen,  Häckel  stützt  sich  vor  allem  auf  die  Ergebnisse  der 
einen  jener  „drei  großen  Urkunden,  die  wir  allen  phylogenetischen 
Untersuchungen  zu  Grunde  legen",  der  Pdlonlologie,  auf  die  wichtigsten 
Funde  fossiler  Menschenaffen;  Wagner  fOhrt  hierzu  noch  als  wesent- 
liches Moment  die  große  Wanderung  ein. 

Betrachten  wir  nun  diese  beiden  gleich  gut  fundierten  Haupt- 
hypothesen spezieller  in  ihrer  Stellung,  ihren  Beziehungen  zu  einander. 
Schließen  sie  sich  wirklich  bloß  aus? 

r 

Für  beide  Parteien  sind  die  großen,  grundlegenden  Tatsachen 
ihrer  Systeme  die  prähistorischen  Funde.  Schauen  wir  je  nach  den 
wichtigsten  für  beide  Theorien,  so  sind  zu  nennen  die  schon  erwähnten: 

A.  für  Wagner:  der  Pliopithecus  antiquus, 

der  Dryopithecus  Fontuii; 

B.  fOr  Hldcel:  der  Paläopithecus  sivatensis» 

der  Pithecanthropus  erectus. 
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Der  Vergleich  dieser  basierenden  Haupttatsachen  ihrer  Systeme 
ergibt,  iairz  in  Sdienm  gefafit,  folgendes: 


rnä          1  Ort 

Zeit 

WuMr  { 

K  POopittiMW 

^  Miocän-Pcrtode 

1  weniger  mCTadie«- 
1  nah  (trotz  Kiefern« 
f  MUhmK  nrar.)  als 
)  No;9ud4 

,  i.  MWttMBS  riv. 
'  C  nSSäSiöpn 

OstMicn 

Java 

1  PHodB'Pwiode 

swlNlieB  2  mid  4,  vor 

allem:  SchidelgröSe 
»  ,     »tatt  sonst  if,  - 
ocr  de*  MiHUflww 

Sldtan  wir  diese  Veigldchung  in  Worten  dar,  so  sehen  wir:  es 
bestehen  zwischen  den  Typen  1,  2  und  3,  4,  also  zwischen  den  Unter- 
lagen Wagners  und  Häckels,  drei  gewaltige^  parallel  laufende  Unter- 
schiede. Beide  Typen  sind  voneinander  wesentlich  verschieden  nach 
Art,  Zeit  und  Entwickln nj^sgrad.  Und  zwar  sind  sie  es  in  folgender 
Weise:  die  früheren,  weniger  entwickelten  Anthropoiden  haben  gelebt 
In  der  PsiMctik,  hingegen  die  wdter  entwickelten,  später  leben&i  in 
Sfld-Asien.  Das  aber  heißt:  es  besteht,  von  diesen  aus  gesehen,  jenen 
^eg;enüber  ein  Fortschritt.  Und  diese  Beziehung  verknüpft  die 
beiden  Theorien,  die  wir  bisher  sich  feindselig  und  schroff  gegenüber 
stehen  sahen! 

Nehmen  wir  im  folgenden  zu  diesem  Ergebnis  hinzu,  was  wir 
BR  dnzelMn  oben  von  cten  Theorien  eifshren  nahen,  so  werden  wir 
finden,  daß  diese  sich  für  uns  vereinen  zu  einer  neuen  Gesamt 

Auffassung:. 

Wir  iolstn  Wagners  spezieliem  Moment,  der  Wanderung,  und 
sehen,  daß  die  Herden  des  Typus  Pliopithecus  und  Dryopithecus  in 
der  Neu-Miodbi-Periode,  das  ist  der  vorletzten  Periode  des  Tertiärs, 
durch  die  sinkende  Jahrestemperatur  allmAhlich  nach  Süden  getrieben 
werden  bis  in  die  großen,  qumaufenden  Oebirgsstöcke.  Benutzen  wir 
nun  unsere  Erkenntnis  von  oben,  daß  diese  Anthropoiden  in  einer 
Beziehung,  einem  Zusammenhang,  zu  stehen  scheinen  zu  den  später 
lebenden  Süd-Asiens,  so  finden  wir:  man  darf  nicht  mit  Wagner 
stehen  bleiben  bei  der  wesKtetlichen  Gebirgskette  Wir  sagen  viel- 
mehr: die  bis  dahin  getriebenen  Anthropoidenherden  sind  weiter  nach 
Sflden  gewandert,  sie  haben  die  Oetiiiigskette  siegreich  flberschritten. 
So  ist  der  Zusammenhang  da! 

Es  ist  nirgends  ein  Grund,  der  uns  zwänge,  die  Wanderung 
jener  Herden  in  den  öden  Felsentälern  tot  laufen  zu  lassen.  Im 
Gegenteil!  Instinktiv  hat  der  Affenmensch  jener  Tage,  jenseits  der 
mkn  HöhenzQge,  wie  unsere  Zugvögel,  eine  «rflrmere  Sionne  ahnend, 
den  Schritt  wdter  getan  nach  Süden.  Er  war  stark  genug,  nach 
wachsender  Anpassung  vieler  Oenerationsreihen,  unter  Verlust  aller 
schwachen  Genossen,  den  letzten  Zug  über  die  Pässe  zu  wagen. 
So  sind  sie,  langsam,  schubweise,  stark  geworden,  hinabgestiegen 
kl  die  tropischen  Klimatea  Der  Instinkt  nach  diesen  war  größer  als 
der  Anpassungstrieb  für  die  kahlen,  doppelt  abgekOhlten  Gebirgs- 
schluchten. Wir  können  mehrere  Wege  über  jene  hindernden  Höhen- 
kämme annehmen;  selbst  die  Pässe  des  Hindukusch  und  Suleiman, 
denen  viele  Jahrtausende  später  die  Arier  das  Sanskrit  nach  Indien 
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hinabtrugen»  mögen  ihnen  ehie  Bahn  gewesen  sein,  die  von  der  Natur 
sdbst  gewiesen  wurde. 

Durch  dieses  siegreiche  Wandern  über  die  große  Gebirgskette 
haben  jene  Herden  die  oben  gefundene  Beziehung  hergestellt 
zwischen  nördlichen  und  sfldlidien  Anthropoiden -Typen;  hierdurch 
nur  erklärt  sich  jener  oben  gekennzeichnete  Fortschritt  der  später 
lebenden  Menschenaffen  des  Südens  ^e^enüber  jenen  der  Paläarktik. 
Wir  begreifen,  daß  nacli  dieser  Ueherwanderung  die  weiter  entwickelten 
Typen  Paläopithecus  sivaiensis  und  Pithecanthropus  erectus  jener 
späteren  Piiodbi-Periode  (das  ist  der  letzten  Tertiär-Periode)  in  Süd- 
Asien  die  Nachkommen  sind  jener  Ueberwanderer  und  der  Typen  der 
Paläarktik.  Auf  dem  durch  jenes  Ueberschreiten  der  Höhenzöge 
geschaffenen  Wege  der  direkten  Abstammung  der  südlichen  von  den 
nördlichen  Typen  hellt  sich  das  £igebnis  der  oben  vorgenommenen 
Vergldchung  beider  zu  ehier  neuen  ettonrtnis  auf. 

Dort  im  Süden  Asiens  haben  sich  dann  die  nördlichen  Herden 
nach  und  nach  weiter,  menschenähnlicher  entwickelt,  dort  haben  sie, 
stark  geworden  durch  die  gewaltige  Auslese  im  Gebirge  und  so  Trotz 
bietend  der  Verweichlichung  und  Stagnation  der  Tropen,  nach  Jahr- 
tausenden ihre  Menschwerdung  erlebt  Sfld-Asien  ist  der  Heimats- 
boden des  Urmenschen. 

Wir  erreichen  dasselbe  Resultat  somit  wie  Häckel,  aber  auf 
anderem  Wege,  unter  Hinzunahme  der  schartsinnigen  Theorie  Wagners. 
Beide  reichen  sich  die  Hände,  der  Norden  ist  zum  SQden  gegangen. 
Die  großen  Hypothesen  schließen  sich  nicht  aus,  sie  ergänzen  sich 
vielmehr  und  vereinigen  sich  zu  einer  in  mehrfacher  Hinsicht  befriedigen- 
den, neuen  Oesamt-Auffassung  der  Frage  der  menschlichen  Urtidnuit 

11. 

Diese  Vereinigung  beider  Theorien,  die  Annahme,  daß  die  nordischen 
Herden  den  großen  Gebirgsrücken  auch  überschritten  und  sich  dann 
in  Süd-Asien  zum  Urmenschen  entwickelt  haben,  drängt  sich  aber, 
allgesehen  von  Jener  oben  gegebenen  Vetgiddiung,  auch  unter  einem 
sanz  anderen  Oesichtspunkt  lebhaft  auf.  Der  hier  folgenden  lieber- 
^ung  hat  man,  soviel  ich  sehe,  gleichfalls  noch  wenig  Raum  gegeben. 

Alle  uns  bekannten  Säuger,  darunter  sämtliche  Anthropoiden,  sind 
mit  einem  dichten  Haarkleid  ausgestattet,  sind  —  nach  Oken  — 
yHaartiere".  Bei  den  erwähnten  noraischen  Anthropoiden-Herden  nun 
wird  sich  unter  Annahme  der  Wagnerschen  I^äarktik-Hypothese  beim 
Sinken  der  mittleren  Jahrestemperatur,  vor  allem  aber  in  den  kühlen 
felsengegenden,  auf  die  sie  stießen,  dieses  Haarkleid  in  bekanntem 
Anpassungsvorgang  immer  nur  cflchter  und  enger,  länger  und  wirmer 
gestaltet  haben.   Man  denke  an  den  Winterpelz  unserer  Haustiere. 

Nehmen  wir  nun  an,  dnR  die  Herden  die  Gebirgskette  siegreich 
überschritten  und  daß  sie  im  Süden  sich  weiter  entwickelten,  so 
gewinnen  wir  die  Lösung  einer  weiteren  Frage,  deren  Beantwortung, 
auf  diesem  Wege  möglich,  uns  wiederum  zwingt,  jene  beiden  Theorien 
miteinander  zu  kombmieren.  Das  durch  die  zunehmende  Abkühlung 
ungewohnt  stark  entwickelte  Haarkleid  jener  Anthropoidengenerationen 
ist  diesen  nämlich,  nachdem  sie  in  die  seit  Jahrtausenden  ungewohnte 


Digitized  by  Google 


—  353  — 

Hike  der  südlichen  Zone  hinabgestiegen  waren,  dort  in  Süd-Aalen 
aHmlMich  verloren  gegangen.  Die  ewig  waltende  Anpassung  fliinte 
Uer,  durch  den  plötzlichen  Kontrast  aufs  beste  unterstützt;  dm,  da6 

flieh  und  nach  die  sich  weiter  bis  zum  Pithecanthropus  erectus  und 
dann  zum  Urmenschen  entwickelnden  Anthropoiden  hier  das  heiB 
gewordene,  lästige  Haarfei!  ganz  abwarfen;  die  freie,  leichtbehaarte 
Menschenhaut  hat  sich  auf  diesem  Wege  durchgebildet.  Der  frühere 
Schutz  war  Ilt>erfl08sig  geworden  und  staib  ab  (cf.  Sommerpelz  der 
Shiger);  der  Mensch  wanl  M  vom  Affenfell  —  in  Sfld-Asien. 

Die  auf  diesem  Wege  zu  schaffende  Antwort  auf  die  Frage,  wie 
sich  die  freie  Menschenhaut  heraus  aus  dem  Haarkleid  entwickelt 
habe,  bringt  uns  somit  gleichfalls  dazu,  die  eine  mit  der  anderen 
Hypothese  zu  einer  einheitlichen,  nutzbringenden  Oesamtauffassung  zu 
vereinigen.  Wagner  kann  mit  seiner  Theorie  der  lodten  Fdsen- 
wohnungen  der  nordischen  Anthropdden  allein  uns  nicht  erklären, 
wie  diese  bei  dem  Uebergang  zum  Menschen  ihres  Haarkleides  ledig 
wurden;  er  kann  uns  im  Gegenteil  nur  beweisen,  daß  dieses,  sich 
anpassend  an  das  stetige  Weitersinken  der  mittleren  Jahrestemperatur 
auch  hl  jenen  Oä>]rgssailuchtea  sich  gerade  umgekehrt  nur  metir  und 
mehr  verdichten  mußte.  Die  Freiheit  vom  groben  Haarfell  ist  aber 
ein  StQck  Adel  des  Menschentypus.  Die  wenigen  noch  stark  beluulftoi 
Zwergstämme  Ahikas  stehen  auf  unterster  Entwicklungsstufe. 

ni. 

Noch  ein  Drittes  endlich  zwingt  uns,  die  hddm  groSen  Haupt- 

theorien  Häckels  imd  Wagners  zu  verschmelzen  besser:  zu  addieren; 
denn  wo  die  eine  (Wagner)  aufhört,  setzt  die  andere  (Häckel)  für  uns 
ein.  Unter  Benutzung  des  soeben  Skizzierten  nämlich  gelangen  wir  auf 
diesem  Additionswege  zu  einem  neuen  Versuch,  die  letzte  Entwicklung 
dorsfldasUdischen  Anthropoiden  zum  Menschen -Typus,  von  der  HSdeS 
uns  nichts  sagt,  zu  erklären. 

Wagner  erklart  den  entscheidenden,  letzten  Entwicklungsschritt, 
die  dauernde  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seitens  der  paläarktischen 
Anthropoiden,  durch  deren  Hineingedrängtsein  in  die  baumlosen  Felsen- 
halden der  Gebirge,  in  denen  sie  von  ihrer  Klettertechnik  und  Baum- 
fhichlemlhrung  in  Ermangelung  der  Bäume  absehen  muBten,  sich 
vidmehr  an  den  aufrechten  Gang  gewöhnten. 

Abgesehen  davon,  daß  mir  hier  der  Kausalnexus  nicht  zwingend 
genug  erscheint,  möchte  ich  zu  bedenken  get)en,  daß  von  vornherein 
der  letzte  Entwicklungsschritt  zum  Urmenschen  bei  den  weiter  ent- 
wkdcdten  Anthropoiden  Süd-Asiens,  welche  bedeutend  später  lebten, 
anznsefzen  ist  Für  diese  aber  scheint  mir  diese  maßgebende  Daueiv 
annähme  des  aufrechten  Ganges  in  engstem  Zusammenhang  zu  stehen 
mit  der  oben  aufgefundenen  Ablegung  des  Haarkleides. 

Dieser  Zusammenhang  dünkt  mich  ein  sehr  naheliegender,  ein- 
iaciier.  Wie  wir  denn  bei  allen  Entwicklungshypothesen  uns  vor  der 
Ocbiir  hOten  mflssen,  zu  remHegendes»  Oeldlnstdtes  heranzuziehen 
zum  Nachteil  des  Nächsten,  Natürlichsten!  Ich  meine  also  hier  fOr 
unseren  Fall:  Je  mehr,  wie  wir  oben  sahen,  bei  den  südlichen,  späteren 
Anthropoiden  das  Haarldeid  schwand,  um  so  leichter  ward  seinem 
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Träger.  Die  hdße  Last,  die  die  Väter  noch  mil^;ebracht  hatten  aus 
den  Oebfigsschhiditen,  Ist  dem  Enkd  um  ein  gut  Teuabgcmmimen  u.  s.  w. 

Die  jfingeren  Oenerationsfolgen,  stets  leichter  beliiiart  als  die  vorige^ 

waren  freier  in  der  Bewegung;  sie  atmeten  sozusagen  auf,  sie  recWen 
sich,  sie  richteten  sich  auf.  Und  dieses  Aufrichten,  früher  mit  dem 
schweren  Fell  einzeln  geübt,  war  ihnen  ein  leichtes  geworden, 
gewöhnten  sie  sich  als  solches  an;  aus  dem  Versuch  ward  Gewohn- 
heit; der  dauernd  aufrechte  Gang  war  erreicht  Der  Pdz  zieht  zur 
Eide.  Der  Mensch  allein,  das  einzige  aufrechtgehende  Tier»  ist  pdzfrel 
Die  dauernde  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seitens  der  letzten 
Anthropoiden  Süd-Asiens  ist  eine  Folge  ihrer  Befreiung  vom  Druclc 
des  Haarkleides,  und  diese  wieder  hatten  sie  erreicht  nur  durch  jene 
grandiose  Wanderung  vom  Norden  nach  dem  Süden. 

Mit  dieser  dauernden  Annahme  des  aufrechten  Ganges  aber  traten, 
wie  Dr.  Rawitz  —  um  wieder  auf  unseren  Ausgangspunld  zurflclc- 
zugreifen  —  treffend  bemerld,  „alle  jene  physiologisch-anatomischen 

Veränderungen  ein,  welche  den  Unterschied  des  Menschen  vom 
Anthropoiden  ausmachen  und  die  in  der  Ausbildung  einer  artikulierten 
fjiutsprache  ihre  Kulmination  finden". 

wir  sehen,  auch  dieser  Büdc  auf  den  letzten  Entwiddungssduitt 
zur  Menschwerdung  führt  uns  zu  einer  Verein^ng  der  vom  Norden 
herabwandemden  und  im  Süden  sich  fortpflanzenden  Anthropoiden- 
Typen,  zu  einer  Vereinigung  der  beiden  großen  Theorien,  von  denen 
jede  je  eine  Art  dieser  Typen  als  ihre  alleinige  Basis  benutzt.  Dreierlei 
Ueberlegungen  zwingen  uns,  im  fossilen  Paiäopithecus  sivaiensis  Indiens 
und  im  F>nhecanthropus  Javas  dfe  Nachlcommen  zu  sehen  des 
Flioptthecus  antiquus  und  des  Dryopithecus  Fontani  aus  der  paXt' 
arktischen  Zone.  Mit  dieser  Verknüpfung  ihrer  wichtigsten  Tatsachen- 
Unterlagen  ist  für  uns  die  Verknüpfung  der  beiden  flypothesen 
Wagners  und  Häckels  selbst  gegeben.  Und  als  das  Oesamtresultat 
dieser  Vereinigung  haben  wir  erkannt,  gleich  Häckel,  nur  aus  anderen 
OrOnden:  Sfld-Asien  Ist  die  Urheimat  des  Menschen- 
geschlechts.  — 


Erfahrangen 
Ober  Rassenzucht,  Inzucht  und  Kreuzung. 

Professor  Dr.  W.  Dünkelberg. 
(Schluß.) 

Es  erübrip;t  noch,  die  englische  Rinderzucht  und  ihre  Ent- 
wickhmg  im  Sinne  der  Inzucht  und  Hochzucht  zu  besprechen.  —  Der 
erste,  weicher  von  1730  ab  die  Verbesserung  inländischer  natürlicher 
l^sen  systematisch  verfolgte  und  als  Bahnbridier  durch  seine  Zuchten 
S|foBen  Ruf  und  Gewinn  erlangte,  bezieliungsweise  duith  sein  Beispiel 
dn  Bei^ründer  alter  englischen  Hochzuchten  wuide^  war  Bakewell 
zu  Disnley  Orange,  Leicestershire.  Er  excellierte  zuerst  durch  seine 
Schafzucht  wovon  später,  hat  aber  auch  in  Verbesserung  des  heimischen 
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Rbides  seiner  Grafschaft  —  den  Longhoms  —  bleibenden  Erfolg 

mielt,  da  die  Zucht  noch  heute  sehr  vollendete  Formen  zeiget  und  als 
Mastvieh  in  London  geschätzt  wird,  obwohl  andere  Rassen  sie  überholt 
haben.  Das  ursprüngliche  Rind  der  Grafschaft  war  von  grobem 
Skelett,  derben  Oliedmaßen,  schwerem  Kopf  und  Hals,  spätreif  und 
schwierig  zu  misten,  was  sdne  EnUUiniiiff  verteuerte^  auch  bei  dem 
Schlachten  starlce  AbfaUprozente  ergabt  die  als  sogenanntes  „fünftes 
Viertel"  nur  dem  Metzger  zu  gut  kamen. 

Bakewell  hielt  sein  zootecnnisches  Vorgehen  geheim;  Zeitgenossen 
erzählen  aber,  daß  sein  Zuchtstamm  aus  Tieren  bestand,  welche  sich 
duich  Feinheit  der  Körperteile  auszeichneten,  was  das  nutraare  Schlacht- 
gewicht förderte,  und  daß  er  einen  weitgehenden  Gebrauch  von  enger 
Verwandtschaftszucht  machte,  ja  selbst  die  Incestzucht  nicht  scheute. 
Er  beschränkte  sich  nicht  auf  die  eip^enen  Tiere,  sondern  züchtete  mit 
einer  Kuh,  genannt  Webster,  seinen  berühmten  Bullen  Twopenny.  Von 
einem  Sohne  des  letzteren  mit  dessen  Tochter,  seiner  eigenen  Sdiwester 
(die  Mutter  stammte  von  Twopennys  eigener  JHutler  ab),  zog  Bakewell 
den  zweiten  berühmten  Bullen  D.  Dieser  wurde  durch  eine  andere 
Tochter  von  Twopenny  der  Vater  von  Shakespeare  und  dieser  das 
stärkste  aüer  langhaarigen  Rinder,  selbst  im  Alter  von  12—13  Jahren 
noch  zeugungsfähig  ein  Beweis,  daß  engste  Incestzucht  das  Mittel 
war,  die  improved  Longhoms  zu  entwickeln.  So  und  durch  opulente 
FQtterung  erzielte  er  mit  der  Zeit  frflhreife  langgestreckte  linder 
von  schwerem  Gewicht  und  wertvolle  Bullen,  die  er  auf  Zeit  gegen 
hohe  Prämien  vermietete  und  die  Zucht  der  Grafschaft  sehr  günstig 
beeinflußte,  was  ihm  als  [Bahnbrecher  bleibenden  Ruf  verlieh. 

indessen  wurden  seine  Zuchterfolge  durch  einen  Zeitgenossen 
Charles  Collings  zu  Ketton,  Grafschaft  Durham,  der  steh  t>eiBakewel] 
selbst  Informiert  natte^  bald  und  bleibend  Überholt 

Charles  unternahm  mit  seinem  Bruder  Robert  Colling  zu  Barmpton 
die  Verbessenmg  des  kurzhömtgen  Rindes,  einer  natürlichen  Rasse,  die 
seit  undenklichen  Zeiten  an  den  Ufern  der  Tees  reiche  Weiden  ausnutzte 
und  unter  dem  Namen  Teeswater-Vieh  bekannt,  durch  Größe  und 
Milch  ergiebig,  aber  von  derbem  Skelett  war,  obwohl  Ihre  Haut  sanfte 
Griffe  und  bemerkenswerte  JMastfihigkeit  zeigte: 

Es  ist  bekannt,  daß  diese  Verbesserungsversuche  erst  durch 
Ankauf  des  Bullen  Hubback  im  jähre  1777  erfolgreicher  wurden,  den 
ein  Häusler  als  Kalb  an  den  Wegegräben  geweidet  hatte. 

Der  ausgewählte  Stock  beider  Züchter  wurde  durch  diesen  Bullen 
unter  ihren  geschickten  Händen  der  gebotenen  Inzucht  wegen  nahe 
verwttidt,  aber  in  Formen  und  Anlagen  so  verbessert,  daß  ein  aus- 
gemästeter Ochse  als  Seltenheit  durch  ganz  England  gc7eigt,  die  öffent- 
liche Aufmerksamkeit  auf  ihre  Zucht  lenkte,  die  als  „irnproved  Shorthoms" 
heute  in  allen  Kulturländern  als  das  edelste  Rind  gilt,  von  dem  Spuren 
seines  Blutes  im  Laufe  der  Zeit  in  die  verschiedensten  Rassen  Eng- 
hnds»  Europas  und  anderer  Erdteile  ergossen  wurden. 

Die  Tiere  waren  frühzeitig  entwickelt,  bessere  Futterverwerter 
geworden  und  konnten  in  jedem  Älter  leicht  gemästet  werden,  obwohl 
dabei  die  Milchergiebigkeit  abnahm,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  verloren 
ging.  Die  Vermehrung  der  relativ  kleinen  Viehstapel  beider  Brüder 
erforderte  eine  stetig  fortschreitende  krasse  Inzucht,  weil  dne  Blut- 
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auffrischung  mit  den  Landshorthoms  einen  Rflckgang  in  der  Qualität 
verschuldet  hätte. 

Neben  Hubback  haben  zwei  Bullen  —  Favourite  und  Comet  — 
der  Collingschen  Zucht  ihren  Stempel  tufjmrlgfi   Der  Vater  des 

Comet,  Favourit,  war  ziif^lcich  der  Vater  von  Comets  Mutter,  so  daß 
75  pCt.  seines  Blutes  von  seinem  Vater  Favourit  stammen.  Auch  die 
meisten  KQhe  waren  aus  Incestzucht  hervorgegangen.  So  unter  anderen 
Oarissa  aus  TQchtem  von  FavourHe  in  vier  nacheinander  folgenden 
Generationen;  erst  in  der  fllnften  kommt  eine  unbekannte  Kuti  vor, 
die  aber  ebenfalls  von  Favourite  gedeckt  war.  Der  Vater  der  Clarissa, 
Wellington,  fiel  aus  der  Wildair  und  diese  nach  Favourite  aus  einer 
unbekannten  Mutter;  der  Vater  von  Wellington,  Comet,  fiel  aus  der 
Young  Phönix  nach  Favourit  und  diese  aus  der  Phönix  wiederum 
nach  Favourite.  Uebrigens  wollen  die  ColUngs  andere  Töchto'  nicht 
von  Ihrem  Vater  haben  decken  lassen,  außer  als  sie  Favourite  zur 
Zucht  benutzten.  Nahe  Verwandtschaft  verieiht  den  Viehstapeln  Gleich- 
förmigkeit in  fixierten  Formen  und  Leistungen,  häuft  aber  auch  gute 
wie  schlechte  Eigenschaften,  die  sich  beide  nur  aus  ihrem  Sichtbarwerden 
beurteilen  fassen ;  aber  die  verborgen  bleibenden  und  ungünstig  wirken- 
den Eigenschaften  treten  nach  allzu  starker  Aniläufung  schUeßHcfa  in 
erschreckenden  Nachteilen  hervor. 

Die  Gebrüder  Colling  beuteten  daher  den  erlangten  Ruhm  ihrer 
Herden  nur  veriilltnismaßig  kurze  Zeit  atis»  da  sie  dte  Schwierigkeit, 
denselben  dauernd  zu  erhalten,  zeitig  einsahen.  Sie  schritten  zum 
öffentlichen  Verkauf:  Charles')  1810  —  und  Robert  1818  und  1820. 

Zum  Olflck  gelanglen  die  werhoHsten  Tiere  in  die  Hände  sehr 
geschickter  und  glücklicher  Züchter,  unter  denen  Bates  und  Booth  die 
hervorragendsten  und  glücklichsten  waren  und  es  verstanden,  an  Stelle 
krasser  Inzucht  eine  entsprechende  Blutauffiischung  vorzundimen,  so 
daß  beide  Zuchter  hohen  Ruhm  und  außergewöhnliche,  stetig  wachsende 
Preise  erzielten,  auch  die  Herde  von  Booth  noch  heute  besteht.  Eine 
wesenüiche  Förderung  der  neuen  Rasse  war  durch  die  Verpflanzung 
der  Collingschen  Zucht  auf  andere  Farmen  gegeben;  denn  der  Wechsel 
der  Standorte  bedingte  auch  eine  veränderte  wid  r^enerierende  Wirkung 
der  vegetativen  Emahnmg  durch  Anpassung  der  Tiere  an  anders 
geartete  Weideländereien  mit  günstigem  Boden,  Wasser,  La|[e  und 
Klima,  Einflüsse,  die  eine  besondere  Art  mittelbarer  Blutauffnschung 
liedingen.  Bäte  8  begründete  sieben  nach  den  Stammflttent  Ducheß, 


Familien,  von  denen  die  beiden  erstcrcn  die  vorzüglichsten  und  zahl- 
reichsten waren;  denn  unter  den  folgenden  sind  welche,  deren  Mütter 
aus  anderen  verbesserten  Zuchten  angekauft  und  deren  Nachkommen 
durch  die  aus  Collingschen  Bullen  eizeugten  Geschlechter  veibessert 
wurden.  Durch  diese  Pamilieneinteilung  gelang  es  Bates,  der  nahen 
Verwandtschaftszucht  zu  entgehen  und  die  differenten  Blutünien 
unschädlich  aufzufrischen.  Bates  Zueilten  waren  so  leicht  zu  erhalten, 
daß  er  auf  seiner  Tarm  die  doppelte  Zattl  von  Rindern  erhalten  konnte 


')  Charles,  der  dir  beste  Herde  besaß,  erlöste  für 47  Haupt  im  Mittel  151  /  S  sh; 
Robert  Colling  128  x  14  sh.  Der  beste  Bulle  ~  Comet  —  brachte  1000  gs  und 
•eine  vier  Eigeatftmef  wfeien  später  ein  Ocbot  von  1500  gt  zurück. 
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pgenQber  sciMin  zeitweiligen  Pichter,  der  deshalb  die  PKhtung  der 
Balessdieii  Farm  aufgeben  mußte.  Der  Zflchter  hatte  es  verschmäht, 
häufiger  auf  Ausstellungen  zu  glänzen  und  beutete  die  Herde  auf  Milch 
und  Mast  aus.  Deshalb  war  deren  hoher  Zuchtwert  nach  seinem 
Tode  weniger  bekannt  und  die  besten  Tiere,  besonders  aus  der  Ducheß- 
familie,  gingen  nach  Nordameriloi  und  begründeten  gute  OescWte; 
denn  auf  einer  Versteigerung  zu  Newyork  wurden  für  efaicn  DucheB- 
bulien  99120  Mark  und  für  zwölf  weibliche  Nachkommen  derselben 
Familie  1 10396Q  Mark  bezahlt.  Eins  davon,  die  achte  DucheB  of 
Geneva  brachte  Pavin  Davies,  Gloucestirshire  für  170520  Mark  nach 
England  zurück  und  Lord  Skelmersdale  bezahlte  in  Newvork  für  die 
DueheB  of  Oneida  fOr  adne  engüsdie  Zudit  30600  Dollars.  Dte  in 
England  verbliebenen  bcgrOndmi  neue  berühmte  Zuchten,  unter 
anderem  bei  Lord  Dunmore,  dessen  Ducheßbulie  Duke  of  Connaught 
von  Lord  Fitzharding  im  Jahre  1875  mit  94500  Mark  erkauft  wurde. 

In  jener  Glanzzeit  der  Shorthomzucht  wurden  überhaupt  über- 
triebene und  Liebhaberpreise  auch  in  England  bezahlt  und  die  Zahl 
und  Qualität  der  Shorthomherden  wuchs  in  dem  Maße,  als  auch  das 
AttsiMid  dte  veibesserten  ShoHhoms  fflr  Reinzucht  und  Kreuzung 

benutzte.   CMe  französische  Regierung  züchtete  Shorthoms  seit  1837 

in  Staatsmeiereien  und  machte  den  Züchtern  zu  civilen  Preisen  das 
beste  Blut  zugänglich,  was  nach  Aufhebung  der  Staatsmeiereien  die 
Gründung  zahlreicher  Privatherden  bis  in  die  Neuzeit  zur  Folge  hatte  ^). 

Bei  dem  hohen  Wert,  welchen  der  Engländer  auf  ungewöhnliche 
Mastllhigkeit  und  bestes  Fleisch  legt,  wurden  die  Shorthoms  besonders 
nach  dieser  Richtung  gezOditet,  was  zur  Folge  hatte,  daß  die  Milch- 
efgid)igkeit  der  meisten  Herden  gegenüber  derjenigen  der  alten 
Teeswater-Zucht  abnahm;  es  fehlten  aber  auch  Shorthomherden  nicht,  * 
die  nach  dieser  I^chtung  excellierten,  was  für  kontinentale  Käufer 
erwünscht  ist 

Oleich  dem  englischen  Vollblutpferde  ist  die  Abstammung  der 
Shorihoins  bis  zu  den  2Mten  der  Comngs  nach  dem  1822  begründeten 
Herdbook  zu  verfolgen,  in  welchem,  abgesehen  von  den  unmittel- 
laren,  auf  die  ältesten  Stammeltem  zurückführenden  Pedigrees,  auch 
die  Nachzucht  verzeichnet  wird,  wenn  der  Nachweis  erbracht  ist,  daß 
sie  durch  vier  reingezogene  Generationen  von  Pedigree- Bullen  ab- 
stammt Die  Stammütter  solcher  Herden  dagegen  sind  vielfach  aus 
imveicdelten,  wenn  audi  hnmerhin  sorgfältig  ausgewählten  Kflhen  der 
Orafsdurft  Durham  entnommen;  aber  die  Vererbung  der  improved 
ShorfhombuIIen  ist  eine  so  durchschlagende  und  erprobte,  daß  etwaige 
nachteilige  Wirkungen  der  früheren  engeren  Inzucht  nicht  mehr  zu 
befürchten  sind. 


')  HMoire  d*iiiie  <lable.  Paris  1894.  In  derselben  cniblt  Orollier,  da6  er 

durch  seine  auf  das  Jahr  1866  zurückgehende  Reinzucht  von  Shorthoms  zu  einem 
^crougten  Anhänger  der  Lehre  von  Atavismus  geworden  sei;  denn  bei  Zucht- 
tocn  aus  einer  hodi  aufsteigenden  Oenerationsreihe  edlen  Blutes  erlebe  man 
öbenaschende  Rückschläge  auf  frühere  Geschlechter.  So  entstammte  seine  in  der 
Staatsmeierei  du  Pin  gekaufte  dreijährige  Kuh  Oulnare  dem  allberühmten  Tribus  Mason, 
war  aber  wenig  fruchtbar.  Dagegen  war  ihre  Urenkelin  und  noch  mehr  eine 
Unirenkelin  nach  13  Jahren  in  Nachzucht  und  Milch  hervomgend  nod  idjgle  damit 
deutliche  Rückschläge  auf  berühmte  Vorfahren. 
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Das  französische  Herdbuch  wird  staaflicfa  giefOhrt  und  nimmt 
nur  solche  Nachzucht  auf,  dem  Älteste  Vorfahren  vor  dem  Jahie 

1830  geboren  sind. 

Die  überraschenden  Erfolge,  welche  Bakewell,  die  Gebrüder 
CoUing,  Bates  und  Booth,  wie  ihre  Nachtreter  in  England  durch 
Verbesserung  aller  Haustiere  erzielt  haben,  wobei  anfänglich  engere 
Inzucht  dne  bedeutsame  Rolle  spielt,  rechtzeitig  aber  verlassen  wurden 
bezeui^en  das  große  Geschick  und  Verständnis  der  englischen  Züchter, 
die  geeignetsten  Rassen  und  Individuen  auszuwählen  und  die  Begattung 
zu  leiten,  indem  sie  ein  Idealbild  als  Zuchtziel  bei  der  Umbildung  der 
ursprfinglichen  Gestalten  und  Leistungen  verfolgen,  welches  der 
Kundige  als  sogenannte  „englische  Form"  bei  allen  dortigen  Haustier* 
züchten  und  selbst  bei  den  Hunden  herausfinden  kann^). 

Insbesondere  ist  der  Körper  der  englischen  Masttiere  äußerlich 
so  mit  Muskeln  und  Fett  bepackt,  daß  unter  deren  Polstern  die 
Formen  des  Skeletts  verschwinden.  Dasselbe  ist  bei  den  Preistieren 
der  Fall,  deren  Zeugungsvermögen  nur  zu  häufig  darunter  leidet  und 
die  deshalb  nach  doi  &hauen  bei  zweckgemlBer  EmShrung  eine  Art 
BanHngfcur  durchnnchen  müssen.  Der  richtige  Blick  für  die  günstigsten 
Formen  der  Rasse  und  Individuen  der  Zucht-  und  Masttiere  wird 
durch  „Teilung  der  Arbeil"  unter  den  Züchtern  um  so  sicherer 
gewährleistet,  wenn  auf  derselben  Zuchtfarm  nur  eine  Tiergattung  — 
Pferd  oder  Kind  oder  Schaf  oder  Schwein  —  gehalten  wir^  während 
auf  dem  Konthient  vielfach  die  verschiedensten  Zuditen  neben-  und 
durcheinander  laufen  und  dies  das  Auhnerken  des  Züchters  und  das 
rictitige  Ansprechen  wie  die  Ausnutzung  jedes  einzelnen  Individuums 
nachteilig  zersplittert. 

Hierin  beruht  die  Schwierigkeit,  in  Lngland  eine  über  das  gewöhn- 
liche Niveau  gehobene  Einzeizucht  zu  begründen  und  rentabel  aus- 
zubeuten. Die  Geschichte  der  Zucht  der  vier  Haustiergattungen  liefert 
dafUr  zahlreiche  Belege. 

Das  kalkhaltige  HugelgeUnde  des  südlichen  Englands  birgt  eine 
natürliche  kurzwollige  Schaf rasse  die  Southdowns,  die  nach  ihrer 
Heimat  benannt,  ihres  schmackhaften  Fleisches  wegen  alle  anderen 
einheimischen  Schafrassen  übertrifft,  weshalb  der  Schlächter  ihre 
charakteristischen  schwarzen  Beine  und  Köpfe  als  Kennzeichen  der 
indschqualitat  dem  ausgeschladiteten  Tiere  bdftßt.  Die  Rasse  war, 
wie  alle  anderen,  zur  Zeit  Bakewells  bei  der  gewöhnlichen  sorgloseren 
Haltung  weder  frühzeitig  entwickelt  noch  ein  guter  Futterverwerter 
und  deshalb  schwierig  zu  mästen,  bis  ein  Farmer  der  Gegend  — 
EUniann  —  sie  durch  kluge  Zuchtwahl  in  ihrer  Nutzung  veÄesserte 
und  ihren  Ruf  als  Masttiere  begründete. 

Auf  solcher  Unterlage  hatjonas  Webb  zu  Babraham,  Yorkshire^ 
in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  dne  Hochzucht 


*)  Das  ünterschcidungsvermögen  gewiegter  Züchter,  alle  einzelnen  Tiere  einer 
größeren,  relativ  gteichartigen  Herde  «lidnanaer  zu  halten  und  auf  Zuchttauglichkeit 
7ti  prüfen,  erfordert  ein  sozusagen  an^borencs  Talent,  auch  großen  Scharfblick  für 
Forfiien  und  öfters  unl)edeutend  scheinende  liinzelheiten.  die  aber  bei  der  Zucht» 
wähl  zu  beadifen  sind.  Findet  z.  B.  jeder  Schäfer  ein  bestimmtes  Tier  unitr 
Hunderten  heraus,  so  ist  doch  der  Scharrsinn  der  Kaffem  und  Hottentotten  unfiber- 
troffen,  womit  sie  die  gleiche  Unterscheidung  unter  tausend  Herdentieren  treffen. 
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nsdnUen,  die  alle  frflheren  in  Form  und  Nutzung  flbertraf  und 

Imlich  wie  die  Stiorttiomrinder  ein  Edelschaf  zur  Verbesserung 

anderer  Rassen  geworden  ist,  auch  den  Züchter  berühmt  gemacht  hat, 
besonders  als  er  in  den  fünfziger  Jahren  auf  einer  internationalen 
Aussteilung  zu  Paris  durch  seine  Kollektion  von  Müttern  und  Böcken 
excellierte  und  sie  Napoleon  Iii.  zum  Geschenk  machte.  —  Seine 
Souflidowns  näherten  «ch  in  ihren  legdmäßigen,  genindden,  braNen 
Fonnen  des  Rumpfes,  der  geraden  RQckenlinie,  dem  tiefen  Brusfkorby 
der  breiten  ebenen  Nierenpartie  einem  von  festen  Muskeln  und  Fett 
bepackten  Parallelepipedon,  da  die  Unterglieder  und  der  kleine  Kopf 
auch  die  Intesta,  Lungen  und  Eingeweide,  welche  den  Fleischwert 
anderer  landläufigen  Zuchten  stark  verringern,  auf  kleinste  Dimensionen 
bcsdirSnld,  die  Tiere  sehr  frQhzätig  enMckell,  als  gemistete  Unnner 
schon  im  Juli  ihres  Geburtsjahres  für  den  Fleischmarkt  reif  waren  und 
die  Böcke  besonders  zur  Zucht  jährlich  öffentlich  zu  Ilohen  Preisen 
vermietet  und  weithin  verkauft  wurden*). 

Jene  eigenartige  Körpermodellierung  und  Frühreife  waren  den 
ursprünglichen  Southdowns  nicht  eigen,  sondern  sind  erworbene 
Eigensmflen,  die  sich  allerdings  durch  ausgewählte  Tiere  veroben, 
aber  nur  bei  kluger  Paarung  der  Eltern  und  durch  die  opulenteste 
Ernährung  der  Nachkommen  erhalten  werden  können. 

Daß  bei  Gründung  der  Herden  auch  die  engere  Inzucht  durch 
die  besten  Böcke  eine  bedeutsame  Rolle  spielte,  ist  nahelieg^end.  Um 
deren  Nachteile  zeitlich  hinauszuschieben,  hatte  Webb  mehrere  Tribus 
minder  verwandter  Mütter  gebildet,  um  einen  Austausch  der  Böcke  zu 
crmöijlichen  und  die  Herde  länger  auf  der  erreichtai  Höhe  in  kriftifler 
Konstitution  zu  erhalten.  Biofogisch  wichtig  ist,  daß  die  frfihrenen 
Southdowns,  wie  Hermann  von  Nathusius  aus  der  eigenen  Zucht 
statistisch  nachwies,  durchschnittlich  frütier  lammten,  was  auch  bei 
ihren  Mestizen  zutraf;  obwohl  in  etwas  minderem  Grade  die  Tragezeit, 
g^enüber  reinen  Merinos  um  einige  Tage  verkürzt  wurde^).  Zwiilings- 
gcburten  sind  bei  veredelten  Southdowns  häufig,  auch  ist  die  Milch* 
erzeugung  fflr  Zwillinge  hinreichend  und  dies  beschleunigt  die  Ver- 
größerung der  Herden;  ein  Beweis,  daß  jene  wichtige  animale  Eigen- 
schaft durch  extreme  Hochzucht  und  ihre  vegetative  und  inzüchtliche 
Begründung  nicht  Not  gelitten  hatte 

Alle  dese  günstigen  Eigenschaften  dauernd  in  gleicher  Höhe  zu 
eriudlen  war  aber  auch  dem  so  geDbten  Zflchter  Wrab  auf  die  Dauer 
unmöglich  und  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  angelangt,  schritt  er  zum 
Vedonif  semer  Herde  inneihaib  zweier  Jahre*). 


*)  Augenzeugen  berichten,  daß  bei  der  uneewöhnlichen  Entwicklung  des 
Rumpfes  Southdownschafe,  welche  zufallig  in  eine  Beetfurche  auf  den  Riicken  zu 
li^n  kamen,  außer  stände  waren,  aufanisteben  und  ohne  rechtzeitige  menschliche 
BeThülfe  sogar  verendeten. 

1  So  trugen  in  Hundisburg  die  Merinos  im  Mittel  150,3  Tage,  die  South- 
downs 144,2,  Southdown  Halbblut  146,3,  */«  Southdowns  und  Vt  Merinos  145,5  und 
Vi  Soothdowns  und      Merinos  144,2  Tage. 

^)  Mr.  Oeach  hält  auf  seiner  kleinen  Farm  bei  \X'(il\ erhampfon  SO  hodb- 
gezogene  Shropshire-Mutterschafe,  von  denen  er  jährlich  120  Lämmer  aufzieht 

*)  Webb  wurde  auch  damals  als  Zflditer  von  Shorthoms  bekannt,  dfe  er  mft 
wenigen  ausgewählten  Tieren  beg.inri  und  rascli  hciucrl^ciis wert  entwickelte,  wie 
Veilasser  aus  Autopsie  und  durch  Mkauf  einiger  vorzüglicher  Bullen  feststellen  konnte. 
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Der  älteste  Sohn  begründete  mit  einiMn  wenigen  Bocken  der 
väterlichen  Herde  und  in  der  Heimat  der  Southdowns  gekauften  Müttern 
eine  neue  Zucht,  die  er  ebenfalls  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung 
öffentlich  versteigern  ließ,  um  in  derselben  Weise  mit  einem  seiner 
gemietefen  BOdce  eine  dritte  Herde  zu  bilden. 

Weitere  Belege  zootechnisdi  ähnlicher  Erfolge  können  auch  aus 
der  französischen  und  deutschen  Merinozucht  beigebracht  werden. 

Die  zu  Ende  des  18.  und  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  aus  Spanien 
nach  Frankreich  und  Deutschland  eingeführten  originalen  Zuchttiere 
entstammten  vorwiegend  zwei  Gruppen  mit  Uebergangsformen  —  den 
Escurials  und  Negrettis,  die  zwar  beide  fein  gekräuselte  Wolle  trug^en, 
in  Formen  und  wollertrag  die  schwereren  Nemttis  aber  msofem 
verschieden  waren,  daß  ihre  faltige  Haut  mit  stark  schweißiger,  etwas 
kräftigerer  Wolle  besetzt,  die  Escurials  aber  faltenlos  waren  und  eine 
trockenere,  feinste  Wolle  trugen.  Der  Ursprung  der  jetzt  in  Spanien  aus- 
gestorbenen Merinos  ist  untjekannt*). 

Im  Jahre  1390  heiratete  des  Kronprinzen  von  Kastilien,  Heinrichs  III. 
Sohn  Catharina,  die  Tochter  des  Herzogs  von  Lancaster,  die  Ihm 
eine  große  Schafherde  als  Morgengabe  mitbrachte  Es  ist 
daher  möglich,  daß  Kreuzungen  englischer  und  spanischer  Landschafe 
stattfanden,  aber  eine  bleibende  und  besondere  Umwandlung  dieser 
scheint  unwahrscheinlich.  Die  spanischen  Mennos  waren  Wander- 
schafe und  die  Herdenbesitzer  hatten  das  Vorrecht,  auf  amtlich  vor- 
geschriebenen brrifen  Wegen  ihre  Herden  auf  tondem  Eigentum  zu 
weiden,  um  sie  im  Sommer  auf  weit  entlegene  Oebirgsweiden  zu 
führen,  im  Winter  aber  in  die  Ebenen  zurückzukehren,  also  das  ^nze 
Jahr  Grünfutter  zu  genießen  und  unter  ganz  entgegengesetzten 
klimatischen  Verhältnissen  zu  leben;  die  Herden  gehörten  verschiedenen 
alten  spanisdien  adeligen  Familien  und  Klöstern,  sind  aber  durch  Nach- 
Iflssigkeit  und  die  zerstörenden  Kriese  Napoleons  i.  zu  Orund  gegangen. 

Von  exportierten  Merinoherden  smd  nachweislich  nur  zwei 
von  reiner  Herkunft,  die  staatliche  Herde  zu  Rambouillet  bei  Paris 
und  die  Fürstlich  Schaumburg- Lippesche  sogenannte  Boldebucker, 
obwohl  auch  anderweit  in  Deutsciüand  und  Oesterreich- Ungarn  früher 
solche  reine  Herden  bestanden  haben  mögen.  Die  große  Mehrheit 
französischer  und  deutscher  Zuchten  dagegen  ist  ehenuris  aus  wieder- 
holter Kreuzung  originaler  Böcke  und  grobwolliger  Landachafe  hervor- 
gecfanj^en  und  später  in  peinlicher  Reinzucht  gezogen,  auch  durch 
gegenseitigen  Austausch  von  Böcken  darin  erhalten  und  durch  sorg- 
same Klassifikation  beider  Geschlechter  nach  Wollquaiität  und  hiemach 
bemessener  Paarung  hi  Feinheit  und  Ertrag  wesentüdi  verbessert 
worden,  so  daß  alle  überseeischen  Merinoherden  der  Neuzeit  Blut- 
linien aus  französischen  und  deutschen  Quellen  nachweisen  lassen. 

Zootechnisch  überraschend  ist  die  Kraft,  womit  die  Merinos  seit 

Jahrhunderten  ihren  eigentümlichen  Wollcharakter  in  den  verschiedensten 
Himmelsstrichen  aligeniein  bewahrten  und  treu  vererbten ;  wenngleich 
leichte  Nuancierungen  in  der  Art  der  Kräuselung,  der  Länge  und  Feinheit 

')  noschichllicli  steht  fest,  daR  iinfer  Alfons  XI.  (1312—1350)  englische  Schaf- 
herden nach  Spanien  kamen,  die  man  A\arinua  (übers  Meer  gekommene)  nannte, 
v/ünm  vieDckfat  der  Namt  Merinos  vcrdetbt  wurde. 
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des Woiihaars  nicht  ausgeschlossen  und  abgesehen  vom  Einflüsse  der 
Mm  des  Standortes  in  der  befolgten  Zuoitwihl  nnd  einer  schaffen 

Aus  merzung  ungeeignet  erachteter  Individuen  begründet  sind.  Die 
Genügsamkeit  und  leichte  Ernährung  der  Merinos  selbst  auf  mittel- 
guten Weiden,   ihre  angeborene  Beweglichkeit  und   die  einseitige 
Nutzung  als  Wollschaf  ließen  ihre  Fleischerz eugunfr  besonders  in 
Deutschland  und  Oesterreich  darniederliegen.   Trotzdem  hat  sich  ihre 
Zeugumkndt  und  Fraditbarkdt  wohi  infolge  des  nachhaltigen  Ein- 
iliisses  uires  unbekannten  Ursprungs  und  ihrer  südlichen  Heimat  voll 
und  ungeschwächt  erhalten  und  hierin  wie  in  dem  Alter  der  Rasse  und 
der  ererbten  Konstanz  beruht  sowohl  die  ausgesprochene  Potenz,  womit 
sie  auch  in  kälterem  Klima  die  Gegenwirkung  der  Landrassen  über- 
wanden und  Ihre  biologische  Besonderheit  auf  nicht  verwandte  Schafe 
ilkrtiagen  haben.  Aber  im  feuchteren  KUma  gingen  sie  zu  Orande^ 
80  in  cnpfland  und  Im  westlichen  Frankreich  mit  Kflatenkllma.  — 
Dagegen  haben  in  den  östlichen  Departements  hervorragende  Züchter 
unter  natürlichen  pfünstigen  Einflüssen  und  mittelst  reicher  Ernährung 
verschiedene  Schläge  herausgebildet  und  neben  reichem  WoUertrag 
dis  Merino  zuglddi  als  Fleischschaf  günstig  entwidcelt  Solche 
Merinoschläge  finden  sich  noch  in  den  alten  Grafschaften  Soissonais 
auf  Eocän^)  in  Chattillonais  (Alt- Burgund),  in  der  Champagne,  auf 
dem  Kalkplateau  der  Brie  und  in  der  Beauce,  wo  auch  die  staatliche 
Rambouilletherde  besteht,  welche  die  meisten  Widder  jetzt  über  See, 
besonders  nach  Argentinien  verkaufen  muß,  da  sie  im  Inlande  nicht 
den  gewünschten  Absatz  findet  —  Dagegen  haben  die  erstgenannten 
Merinoschlage  die  deutschen  und  österreichischen  Herden  wesentlich 
und  sehr  günstig  beeinflußt,  was  wirtschaftlich  um  so  nützlicher  wurde, 
als  durch  die  wachsende  überseeische  Konkurrenz  auf  dem  Wolhnarkt 
die  frühere  einseitige  Nutzung  auf  Wolle  nachteilig,  ja  unhaltbar 
geworden  ist   Kreuzungen  mit  anderen  Rassen  durften  in  Frankreich, 
um  den  Wollchafilrter  zu  bewahren,  nldit  stattfhiden;  auch  Inzucht 
konnte  bei  der  großen  Zahl  der  Mütter  nicht  nachteilig  werden.  Der 
zflchterische  Kunstgriff  für  Umwandlung  des  geringen  Fleisch  wertes 
der  Merinoschafe  bestand  unter  anderem  darin,  Tiere  mit  wenig  Haut- 
falten  und  Schweiß  durch  kräftige  Ernährung  der  Mütter  und  l^mmer, 
wie  durch  scharfe  Brackung  im  Sinne  des  Zuchtzieles  allmählich 
umzublklen  und  den  Geschmack  der  Fleischlaser  zu  verbessern,  so 
daß  sie  heute  auch  den  Ansprüchen  der  Gourmands  völlig  genügt. 
.  Jenes  unleugbare  Verdienst  französischer  Züchter  hat  allmählich  auch 
in  Deutschland  Anerkennung  und  Nachfolge  gefunden;  aber  trotz  der 
hier  geschaffenen  Herden  von  WoU-Fleischschaten  bestehen  noch  heute 
inneraalb  der  Sdiafaflditer  der  deutschen  Landwirlschaftsfiesellschaft 
naditudtige  Gegensätze,  welche  die  neue  Zuchtrichtung  nicht  zu  freier 
Entfaltung  gelangen  lassen  und  die  Prefsausschrdben  und  Bewetbungen 
nachteilig  beeinflussen. 

Der  Einfluß  der  Merinozuchten  auf  die  landwirtschaltliclie  Kultur 
der  alten  und  neuen  Welt  ist  von  kosmopolitischer  Bedeutung  geworden, 

'i  Welchen  Einfluß  dieselbe  geologische  Formation  auch  auf  F  rderung  der 
leinkultur  hat  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  sowohl  in  Irland  wie  in 
^^^en  und  bei  Bielefeld  in  Westfalen  sich  auf  Eocän  das  bette  Röstewasser  findet 
Qiul  die  UoMnlibrilaitloa  telbst  weit  entfernter  Gegenden  unemlcht  fördert 
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denn  ihre  Auswuidening  aus  der  spanischen  Heimat  ist  allen  Vor- 
urteilen zum  Trotz  ein  ununterbrochener  Siegeszug  gewesen,  weil  die 
Natur  dieser  Schafe  sich  Jahrhunderte  hindurch  sowohl  dem  Tief-, 
wie  dem  Hochland  Spaniens  und  ent^^^e^engesetzten  klimatisclien 
Wirkungen  angq^aßt  hatte.  Die  so  erworbenen  natürlichen  Anlasen, 
ifire  Imse-Veiifoung,  der  robuste  Körperbau  und  ihre  OenfigsamkeH, 
die  sich  in  weit  entlegenen  Libidem  und  in  den  verschiedenartigsten 
l^orengebieten  bewährte,  ließen  sie  alle  die  Unbilden  siegreich  ertrag^en, 
deren  sie  auf  ihren  weiten  Wanderungen  über  Europa  und  andere 
Weltteile  durch  züchterische  Miligriffe  und  veränderte  Lebens- 
bedingungen insolange  erfuhren,  bis  der  Kulturfortschritt,  den  sie  unter 
stiefmfltteriichen  Veiliffitnisscn  mit  begrflndeii  hallen,  sie  aus  einer 
natihlichen  zu  einer  Kulturrasse  erhoben  hat 

Eine  zufällige  Varietätbildung  in  der  reingezogenen  Merinoherde 
des  Züchters  Oranx  zu  Mauchamp,  [>epartement  Aisne,  ist  biologisch 
inter^sant,  weil  darin  im  Jahre  1828  ein  körperlich  mangelhaft 
entwickeltes  ßocklamm  mit  ungewöhnlich  langem,  ungekräuseltem, 
sddengiSnzendem  Wollstapel  fiel,  es  auch  dem  ^wiegten  ZOditer  mit 
Unterstfltzung  der  Regierung  gelang,  diese  Eigenschaft  altmihüch  durch 
diesen  neuen  Bock  auf  eine  größere  Zahl  von  Nachkommen  zu  über- 
tragen und  so  eine  nach  dem  Out  benannte  Unterras se  zu  bilden,  bei 
welcher  allerdings  des  einzigen  Stammvaters   wegen  und  seiner 

gehemmten  Körperbildung  zum  Trotz  nahe  Inzucht  eine  wesentliche 
:oUe  spielten  Die  Wolle  glich  dem  Haare  der  Kiasduniiziege  und 
wurde  in  Lyon  auf  feine  Kaschmir-Shawls  von  außeigewöhnlidiem 
Olanz  verarbeitet  Es  ist  dies  ein  Beispiel  sdbstSndiger  Variation  im 
Darwinschen  Sinne. 

Auch  in  deutschen  Merinoherden  traten  vereinzelt  Böcke  auf,  die 
sich  vor  allen  anderen  durch  ungewöhnliche  Foim  und  Wolle  wie  feste 
Konstitution  und  demgemäße  geschlechtliche  Potenz  hervorhoben.  So 
unter  anderem  der  Bock  Napoleon  in  einer  schlesischen  Herde,  welcher 
aber  seiner  Vorzüge  halber,  in  übertriebener  Weise  auf  nahe  verwandte 
Mütter  verwendet,  den  Ruin  der  kostbaren  Herde  herbeiführte,  ferner 
die  Böcke  Nicodemus  und  Morel  del  Vinde,  letzterer  in  der  Herde  von 
AilMecht  Thaer,  dem  Begiünder  der  deutschen  WoUlamde 

Bei  Rindvieh  treten  die  Schäden  enger  Inzucht  selbst  rascher 
und  erschreckender  als  bei  Schafen  ein,  wie  die  krasse  Zunahme  der 
Tuberkulose  belegt.  Es  mag  dies  sowohl  in  der  kleineren  Kopfzahl 
der  einzelnen  Herden,  wie  in  der  forcierten  Nutzung  auf  Milch  und 
in  den  Mängeln  der  Stallfütterung,  wie  in  zu  starker  Ernährung 
mit  sogenanntem  ICrafthitter  der  verschiedensten  Art  gegenüber 
der  gesunderen  Weide  mit  l>eruhen,  sobald  nicht  rechteeitige  Blut- 
auffrischung eintritt  Aber  auch  bei  dieser  kann  durch  Bullen,  wie 
neuerdings  nachgewiesen,  die  Tuberkulose  von  einzelnen  Kühen  bei 
der  Begattung  auf  andere  übertragen  werden.  Das  Vorhandensein 
einer  vohorgenen  Tuberkulose  im  lebenden  Tier  versucht  man  durch 
Impfung  der  Herden  mit  Tubeilcttlin  festzustellen  und  man  hat  damit 
zutreffende  Ergebnisse  erzielt,  obwohl  die  Frage  nicht  abzuweisen  ist 
ob  der  Impfstoff  gesunden  Tieren  nicht  nachteilig  werden  kann,  — 
eine  Frage,  die  der  Züchter  nicht  ohne  weiteres  zu  beantworten 
vermag.  —  Auch  die  erschreckende  Zunahme  der  Maul-  und  Kiauen- 
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saiche  läßt  vermuten,  daß  die  Konstitution  und  Widerstandskraft  vieler 
Rilufer*  und  Sdiaflieiden  zu  wflnsdien  UBi,  insoweit  der  SchltiB 
zulässig  isl;  daß  gesunde  und  robuste  menschliche  und  tierische 
Naturen  j^licher  Art  irgend  welcher  Ansteckung  minder  zup^äns]^lich 
sind,  die  engere  inzudit  aber  unzweifelhaft  die  Oesundheit  untergräbt. 
Aus  alledem  wurde  erklärlich,  warum  anscheinend  ganz  gesunde 
Herden  nach  und  nach  in  wenigen  Jahren  durch  Untergrabung 
der  Konstitution  deadmiert  weiden  und  durch  Ankauf  einer  neuen 
Stonmzudit  regeneriert  werden  müssen,  wofflr  zahlreiche  Beispiele 
leugen. 

Die  Geschichte  des  englischen  Vollblutpferdes*)  zeigt,  daß 
die  Nachteile  der  engeren  Inzucht,  die  in  der  ältesten  Zeit  mit  relativ 
wenigen  ausgezeichneten  Zuchttieren  notgedrungen  Platz  griff,  von 
den  Vdnbhitzflchtem  ericannt  wurden,  da  dieis  nach  Hermann 
von  Nathusius  zuerst  von  Inbreeding  (in  and  in)  sprachen  und 
schrieben  und  sich  mit  der  Zunahme  des  Zuchtmaterials  davon  freier 
zu  halten  suchten.  Die  ältesten  und  älteren  Stammbäume  weisen 
sogar  Beispiele  von  Incestzucht  auf,  aber  auch  in  den  neuesten 
P^grees  fehlen  engere  Inzuchten  in  den  älteren  OHedem  derselben 
nich(  wihrend  man  solche  in  den  neuesten  Generationen  zu  vermeiden 
sucht  Der  erfahrenste  Kenner  des  englischen  Vollblutes,  Oraf  Lehn- 
dorff, kommt  auf  Grund  eingehender  statistischer  Untersuchung  zu 
der  SchluÖfoIgerung,  daß  mindestens  die  vier  ji;m<^sten  Glieder  von 
engerer  Inzucht  frei  gehalten  werden  müßten,  um  nicht  die  Turfleistung 
und  Fruchtbarkeit  der  Pferde  zu  schädigen. 

Dagegen  fand  er,  daß  engere  Inzucht  bei  Stuten  minder  nachteilig 
als  bei  Hengsten  sei,  was  man  nach  Hermann  von  Nathusius 

dem  Umstand  zuschreiben  könnte,  daß  das  weibliche  Geschlecht  den 
Charakter  des  Universellen,  das  männliche  dagegen  mehr  den  des 
Individuellen  vertrete.  Eine  andere  Erklärung;  könnte  darin  gefunden 
werden,  daß  zahlreiche  Stuten  von  einigen  wenigen  sorgsam  aus- 
g^wihlten  Hengsten  gedeckt  werden,  also  jene  numerisch  stärker  und 
idaihr  mhider  verwandt  in  den  verschiedenen  Oeschlechtsfolgen  auf- 
treten, obwohl  es  dagegen  auch  feststeht,  daß  die  Erhaltung  mensch- 
lieber  Oeschlechtsfolgen  häufig  durch  die  weiblichen  Linien  stattfindet, 
während  deren  mannliche  Linien  aussterben. 

Diese  natürliche  Selektion  scheint  aucli  bei  Pferden  und  um  so 
mehr  Platz  zu  greifen,  je  edler  die  Zuchten  sind  und  je  direkter  sie  bei 
dem  Vollblut  auf  den  orientalischen  Urstamm  zurflckgdien. 

Bruce-Lowe  hat  ziffergemiß  nachgewiesen*^  daß  die  Vollblut- 

iunilien  1,  2,  3,  4,  die  auf  originale  orientalische  Stuten  zurOd^ehen, 

in  den  drei  klassischen  eng^lischen  Rennen  —  Derby,  St.  Leger  und  den 
Oaics  ~  die  meisten  Sieger,  nämlich  130  Pferde  36,5  pCt  derselben 
lieferten,  während  63,5  pCt  Sieger  sich  auf  die  übrigen  47  Vollblut- 
funilien  sehr  ungleich  verteilen.  Noch  heute  sind  die  Nachkommen 
jener  drei  durdi  23,  25  und  20  Generationen  erhaltenen  wdblidien 


0  Dunkelberp,  Da?  englische  Vollblutpferd  und  seine  Zuchtwahl«  Bnutn- 
•a>wei|  1902  und  Septeniberheft  dieser  Zeitschrift  des  Jahres  1902. 

^  Breeding  Racehoraes  by  the  Fig^ure  System.  London  1898^  in  deulsdier 
Uebenetamg  von  Kindiy.  Beriln  1807,  Doiondrudcerei. 


Digitized  by  Google 


—  364  - 


Urwurzeln  (top  roots)  am  zahlreichsteil  in  daraus  äbgdeHden  und 

nach  ihren  speziellen  Müttern  benannten  Efnzelfamüien:  ein  redendes 
Zeugnis  der  ausgesprochenen  fruchtbarkeitsanlage  der  Stammutter.  Dem 
vorsichtigen  auf  langjährige  züchterische  Erfahrung  gestützten  Urteil 
des  Grafen  Lehndorff  gegenüber  gefällt  sich  Dr.  von  Chapeaurouge- 
Hambuiig  als  Berater  dnzdner  Zflchter  darin,  auf  enanre  Inzucht  ein 
Zuchtprinzip  zu  begründen,  indem  er  auf  relative  Hfttnung  verwandter 
Ahnen  leistungsfähiger  Pferde  der  Neuzeit  verweist  und  dies  Verfahren 
für  ähnliche  Paarungen  empfiehlt.  Es  ist  ein  gefährliches,  die  Züchter 
nur  allzuleicht  zu  Mißgriffen  veranlassendes  Beginnen  und  bisher  von 
ihm  nicht  durch  erfolgreiche  Eiigebnisse  setner  Ratschläge  dffenflich 
bel^  weshalb  diese  der  faknsdien  Unterlage  JQr  oder  wider* 
entbehren. 

Edelste  und  feurige  Zuchtpferde  und  die  ihnen  innewohnende 
Turgenz  der  Konstitution  vertragen  allerdings  eine  vorübergehende 
geschlechtliche  Mißhandlung  leichter  als  lymphatische  und  phlegmatische 
kaHblfltige  Rassen,  unterii^n  aber  bei  dauernder  Einwirkung  ver> 
Stüter  inzüchtlicher  Paarung  naturgemäß  allen  den  IMüngeln,  welche 
anderweit  bei  fehlender  günstiger  Blutauffrisdiung  nur  allzuhiufig 
auftreten. 

Einen  Beleg  hierzu  liefert  das  spanische  Gestüt  in  Frederiks- 
borg (Dänemark),  das  1596  mit  andalusischen  Hengsten  begründe! 
und  1684  durch  neue  Ankäufe  erweitert  wurde,  aber  der  Blutauffrochung 
durch  originale  Stuten  entbehrte;  also  aus  Kreuzungen  abstammte. 
Dennoch  erreichte  es  bis  1700  seine  höchste  Blüte.  Obwohl  1702 
noch  16  und  1744  vier  spanische  Hengste  hinzukamen,  fehlte  später 
der  originale  Ersatz,  der  Kriegswirren  in  Spanien  wegen.  £s  war 
daher  eine  nahe  Inzucht  unvermeidbar  und  darin  der  albiülhliche  Verfall 
begründet  An  den  Höfen  jener  Zeit  waren  andalusische  Hengste 
ihres  stolzen  Ganges  und  hohen  Trittes  wegen  sehr  beliebt  und 
wurden  in  den  sogenannten  spanischen  Reitschulen  in  künstlichen 
Gangarten  scharf  trainiert,  um  die  besten,  ausdauerndsten  Beschäler 
herauszufinden  und  zur  Zucht  zu  benutzen.  So  auch  in  Kopenhagen. 
Aller  mit  Aufhebung  dieser  Reitschule  trat  ein  rapider  Rückgang  der 
Zucht  ein  und  die  alte  bewährte  Rasse  war  Ende  des  18.  Jahmunderts 
verschwunden. 

Um  so  interessanter  ist  es,  daß  Abkömmlinge  der  Andalusier,  die 
in  ihrem  Mutterlande  ausgestorben  sind,  sich  noch  in  dem  kaiserlich 
königlichen  Hofgestüt  Kl  ad  rub- Böhmen  bis  heute  in  Reinzucht 
erhalten  haben.  Diese  Zucht  geht  auf  einen  Import  von  9  spanischen 
Hengsten  und  24  Stuten  andalusischer  Rasse  durch  Erzherzog  Kail, 
Sohn  des  Kaisers  Ferdinand  1.,  vom  jähre  15S0  zurück,  der  damit 
und  mit  neapolitanischen,  ursprünglich  aus  Andalusien  stammenden 
Pferden  zu  Lippiza  auf  der  sterilen  Hochebene  des  Karstes  ein  Gestüt 
begründete,  das  noch  heute  besteht,  jahrhundertelang  ein  zälies  und 
ausdauerndes  edles  Pferd  fQr  den  Marstali  zu  Wien  liefert  und  fOnf 
nach  den  ursprünglichen  Hengsten  Pluto,  Conservano,  Neapolitano, 
Favory  und  Maestoso  benannte  Familien  fortzuchtet,  die  ihren  spanischen 
Ursprung  durch  ihren  stolzen  Gang  und  hohen  Tritt  erkennen  lassen, 
obwohl  der  Blutauffrischung  wegen  auch  aus  der  überaus  fruchtbaren 
Fo-Ebene,  der  Polesina  bei  Rovigo,  wo  früher,  wie  überhaupt  in 
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Italien,  die  jetzt  in  Spanien  selbst  längst  ausgestorbenen  andalusltcheil 
Pferde  der  Zucht  dienten,  nach  Lippiza  eingeführt  wurden 

Daß  sich  diese  Rasse  auf  dem  wasserarmen,  von  der  Bora  durch- 
bnuileii  Krdde^birge  des  Karstes  und  sdnen  kaigen  Weiden  in 
aMiewfihrten  Leistungen,  wenn  auch  in  ihrem  Körperbau  leichter 
geworden,  im  Oesensatz  zu  Frederflcsborg  bis  heute  erhalten  hat, 
beruht  unzweifelhaft  in  der  südlicheren,  wärmeren  Lage,  die  dem  edlen 
Pferde  besser  als  der  kältere  Norden  zusagt,  der  sorgfältigeren  Zucht- 
wahl und  in  dem  Umstand,  daß  in  Wien  die  alte  spanische  Reitschule 
bis  heute  besteht,  fai  weicher  die  jungen  Hengste  durch  scharfe  Aifoeit 
auf  ihre  Qualitäten  geprüft  werden,  so  daß  nur  die  besten  Beschäler 
nach  Lippiza  zurückkommen,  mithin  eine  Auslese  stattfindet,  wie  sie 
ähnlich  lör  die  Erhaltung  der  englischen  Vollblutzucht  durch  die 
scharfen  Prüfungen  des  Turfs  unentbehrlich  ist.  Nicht  zum  wenigsten 
trigt  hierzu  auä  der  Umstand  bei,  daß  derselbe  seit  Jahrhunderten 
an  Ort  und  Stelle  erzogene  Shitenstamm  hi  seiner  Ursprflnglichkeit 
erhalten  geblieben  ist 

Ein  zweiter  Zuchtstamm  ist  in  Lippiza  aus  Kreuzung  der  Andalusier 
mit  rein  arabischen  Hengsten  abgeleitet  und  wird  in  sich  fortgezüchtet, 
bat  aber  wiederholt  durch  direkte  Importe  von  Stuten  und  Hengsten 
aus  Anbien  zeitweilige  Auffrischung  erfahren  und  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, daB  dcrm  Blut  auch  vorflbeigdiend  in  die  andalusische 
Stammzucht  ergossen  wurde;  aber  fan  aUgenSefaien  werden  beide  Stänune 
auseinander  genalten. 

Die  Kladruber  Reinzucht  in  Böhmen  geht  auf  die  Andalusier 
aus  Lippiza  und  vom  Jahre  1730  ab  auf  Hengste  spanisch-italienischer 
Risse  aus  Gertoso,  der  Polesina,  aus  Toscana  und  1764  auf  den 
Rappen  Pepoli  aus  Ferrara  zurflck,  mit  wdchen  und  im  Jahre  1771 
aus  Lippiza  überführten  20  Stuten  ein  neues  kaiserliches  Gestüt  auf 
dem  grasreichen,  wasserhaltigen  Schwemmland  der  oberen  Elbniederung 
zu  dem  Zweck  begründet  wurde,  schwerere  Karossiers  zu  erzielen,  als 
dies  auf  der  dürren  Hochebene  in  Lippiza  möglich  ist  —  Bemerkens- 
wert l>leR>t,  daB  aus  dem  PtooU-Rappenstamm  17)87  ebi  Schimmelhengst, 
General  I,  fiel,  der  die  Kladruber  Schimmelstämme  begründete. 

Eine  eingehende  belehrende  „Geschichte  des  Kladruber  Gestüts" 
hat  der  jetzige  Oestütsmeister  Mottloch,  ein  zootechnisch  gründlich 
gebildeter  Fachmann,  geschrieben,  die  in  dem  kühnen  Schlüsse  gipfelt, 
daß  die  Kladruber  Soiimmel  trotz  ihrer  durch  vier  Generationen  in 
ansschfleBlicher  Verwandtschafft  erzeugten  Nachzucht  noch  heute  bi 
dnem  ganz  besonders  hervorragenden  Hengste  aus  der  Oeneralfamille 
vertreten  ist  und  den  ursprünglichen  Typus  und  seine  Eigenschaften  treu 
bewahre^  auch  keine  ausgesprochene  Degeneration  ericennen  lasse  — 


*)  Die  Wahl  von  Uppia  (oberhalb  Trfest)  als  Oettfit  war  tuhellegend,  wefl 

ttm  Aquileja  und  an  der  Quelle  des  Trimarus  (Reka)  bereits  im  Alterhim  wind- 
Kfanelle  und  zähe  Rosse,  die  Voreltern  der  heutigen  Karstpferde,  die  für  die  Turniere 
Mhr  gesucht  waren,  gezogen  wurden,  weshalb  «e  Veneter  dem  thraUschen  Diomed, 
*1«  Patron  der  Pferdezucht  einen  Tempel  und  heiligen  Hain  errichteten-  Vergleiche 
dtt  kaiserlich  königliche  Hofswstüt  zu  Lippiza  1580—1880,  eine  Festschrift  zu  seinem 
SOOjnrigen  Bestehen.  DaB  die  neueren  Lippizaner  durch  Schnelle,  Kraft  und  Ant- 
■■■cr  excellierten,  eeht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  Kaiser  Josef  auf  seinen 
{MiMe^agden  im  A^rchfelde  zwar  englische  Pferde  im  Wechsel  ritt,  seine  Kavaliere 
■KtCui  mä  dcntilben  Uppinoer  Pferden  der  gamen  Jagd  folgen  muBten. 
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ein  in  der  Qeschichte  der  Zucht  einzig  dastehendes  Bdspid,  das  eines 
gründlichen  Studiums  in  der  Folgezeit  wert  ist. 

Um  inögliclier  Entartung  zu  entgehen,  hat  man  nicht  unterlassen, 
Kreuzungen  mit  anderen,  besonders  englischen  Pferden  zu  versuchen. 
Das  Eimnis  war,  daß  das  charakteristisoie  Kennzelcheii  der  Andahisier, 
der  hone  Tritt,  verloren  ging,  welcher  für  die  Prunkgesptnne  des 
Hofes  bei  festlichen  Auffahrten  der  mit  sechs  Hengsten  bespannten 
Karossen  besonders  geschätzt  wird.  Indessen  werden  in  Kladrub  die 
Rappen-  und  Schimmeiherden  bei  der  Zucht  auseinander  gehalten. 

Verfasser  besuchte  Kladrub  in  den  Jahren  18Q5  und  1902  und 
bemerkte,  daß  der  Zuchtstamm  der  Schimmel  edler,  als  der  der  Rappen 
ist,  die  in  ihren  sdiweren  unsdiön  gebogenen  K(Vpfen  (Rarnsnas^ 
zwar  das  besondere  Kennzeichen  der  Andalusier  zeigen,  aber  in  Haar 
und  Gestalt  hinter  den  Schimmeln  zurückstanden.  Mottloch  hat 
deshalb  neuerdings  einen  jungen  Rapphengst  aus  Woronesch  (Rußland) 
bezogen,  um  einen  Auffrischungsversuch  einzuleiten  und  der  möglichen 
Degeneration  der  Rappenherde  entgegen  zu  arbeiten  —  ein  Bd^  da0 
engere  Zuclitwahl  selbst  unter  den  günstigsten  Umstlnden  und  bei 
der  pdniichsten  Zuchtwahl  Innerhalb  alter,  edler,  konstanter  Pferde* 
familien,  selbst  bei  einer  nur  einseitigen  Nutzung  als  Karossier  ?m 
Hofdienst,  immerhin  nur  von  begrenzter  Dauer  sein  wird.  Uebrigens 
werden  überzählige  Kladruber  Hengste  auch  in  den  österreichischen 
Landgestaten  erfolgreich  verwendet,  was  In  ihrer  Größe,  Masse  und 
ihrem  edlen  Blute  erfahrangsgemäB  begrttndet  ist 

Die  Kreuzung. 

Eine  als  wünschenswert  erkannte  Verbesserung  der  Nutzung 
eines  erweislidi  reingehaltenen  Stammes  der  Hausüere  allein  aus 
sich  heraus  Icann,  wenn  sie  gcUngt,  nur  hi  längeren  ZettrSunien  zum 
gewünschten  Ziele  führen  und  ist,  wä  von  manchen  unliebsamen 
Wechselfällen  begleitet,  hinsichth'ch  des  gewünschten  lukrativen  Erfolges 
und  auch  insofern  zweifelhaft,  ob  sie  innerhalb  der  begrenzten  Lebens- 
zeit eines  Züchters  durchzuführen  ist  Weit  rascher,  sicherer  und 
ohne  ungewöhnliche  Kosten  kann  dagegen  ein  Zuchtstamm  oder  iigend 
welche  Rasse  durch  einige  wenige  mfinnliche  passend  gewflhite  Tiere 
einer  anderen  Rasse  nmteist  Kreuzung  tai  Formen  und  Nutzung 
verbessert  und  selbst  veredelt  werden,  wenn  die  Manntiere  hoch- 
gezogener als  die  Mütter  sind  und  sich  in  ihrem  Blut-  und  Nmen- 
leben  über  die  ursprünglichen  Landrassen  erheben. 

Vorwiegend  werden  Landpferde  durch  arabische  und  eiu[Usche 
VoHbluthengste  und  deren  haibblOtige  NacMcommen  veredelt,  aber  als 

Gebrauchs-  und  Zuchttiere  dann  nicht  wirtschaftlich  verbessert,  wenn 

die  Veredelung  zu  weit  getrieben  und  die  Mestizen  im  Körper  zu 
leicht  und  in  ilirem  Temperament  zu  heftig  werden,  um  für  solche 
Gebrauchszwecke  zu  dienen,  die  gedrungene  und  weniger  irritable 

Pferde  voraussetzen. 

Eine  erste  Kreuzung  wird  als  Halbblut  angesprochen,  in  der 
Annahme^  daB  beide  Geschlechter  sich  zu  gleichen  Teflen  vereibteiv 
was  nicht  zutrifft,  wenn  cHe  Polenz  des  edler  gezogenen  Minndiens 
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oder  seiner  Partnerinnen  die  stärkere  ist  und  in  den  Nachkommen 
kiäftiger  durchzuschlagen  vermag. 

Auch  kommt  hierbei  das  Alter  der  Zucht  zur  Geltung,  insofern  das 
in  langen  Oesdilechtafolgen  rehi  gezogene  Mmidicn  oder  Weibclien 
infolge  der  erlangten  Konstanz  ihre  Einheiten  nach  Form,  Faibe  und 
Anlagen  sicherer  auf  das  Produkt  zu  übertragen  vermögen,  was  dem 
Maße  nach  menschlich  nicht  vorauszusehen  und  abzuschätzen  ist 

Wird  weibliches  Halbblut  wiederholt  mit  einem  Männchen  derselben 
edlen  Rasse  geschlechtlich  vereinigt,  so  entsteht  rechnerisch  ^U, 
\  "/i«  Blut,  obwohl  diese  gehäuften  Kreuzungen  in  der  Züchtersprache 
Blast  nur  als  Halbblut  angesprochen  werden.  »  Weiden  zwei  Halb- 
bhittiere  derselben  Zuchtricntung  gepaart,  so  ist  zwar  der  Nachkomme 
an  sich  ein  Halbblut,  aber  seine  Blutmischung  nicht  von  gleichem  Werte, 
wie  die  eines  Halbblutes,  dessen  Vater  ein  edleres  Tier  als  seine  Mutter 
war.  Französische  Zootechniker  und  Hermann  von  Nathusius 
unterscheiden  daher  die  ersteren  Nachkommen  als  %  Blut  und  so 
entstehen  die  verschiedensten  Komtilnationen,  die  zDclilerisch  schwer 
ausemander  zu  halten  und  im  voraus  auf  ihren  Wert  abzuadiilien 
sind,  well  die  Potenz  der  Eltern  und  die  relative  Uebertragfimg  ihrer 
Individualitäten  auf  ihre  Produkte  eine  sehr  verschiedenartige  ist  und 
sein  muB.  für  den  Züchter  genügt  es,  alle  jene  Blutkomoinationen 
in  den  Nachkommen  individuell  —  nach  Formen,  Eigenschafien  und 
IjCistungen  als  Gebrauchs-  und  Zuchttiere  —  zu  beurteilen  und  zu 
erproben.  Liegen  bei  jungen  Tieren  Leistungen  nicht  vor,  so  kann 
aus  dem  Exterieur  annähernd  nur  auf  den  Gebrauchs-,  auf  den  Zucht- 
wert  aber  aus  der  gemischten  Abstammung  nur  mit  großem  Vorbehalt 
geschlosseil  werden,  weshalb  bei  der  Zucht  mit  Halbblutpferden  so 
manche  Nieten  zu  beldagen  sind,  die  bei  Rehunicht  idcht  in  gldchem 
Maße  auftreten. 

Bei  Tieren,  welche  für  die  Schlachtbank  bestimmt  sind,  tritt  dieser 

Mißstand  in  den  Hintergrund  und  sind  deshalb  rationelle  Kreu7ungen 
bei  Schweinen,  Schafen  und  Rindern  besonders  angebracht.  Handelt 
es  sich  dagegen  bei  diesen  und  bei  Pferden,  Hunden  u.  s.  w.  um  die 
Enseugung  von  Zuchtmaterial,  so  sind  Kreuzungen  mit  größerer  Vor- 
sicht vorzunehmen  und  ihrem  Wesen  und  Gebrauch  nach  zu  beurteilen. 
Oenerdl  sind  bei  der  Paarung  zwei  Gesichtspunkte  zu  beachten:  die 
Venneidung  der  Verbindung  von  ausgesprochenen  Extremen  in  Formen 
und  Eigenschaften  beider  Geschlechter  und  die  Erwägung,  ob  nur 
dne  einmalige  oder  wiederholte  ICreuzung  zweckdienlich  und  rätlich 
tdn  weide. 

Sdbstverstfndlich  ist,  daß  beide  Zuchttiere  konstitutionell  gesund 
und  ihrem  Alter  gemäß  für  tunlichste  Sicherung  des  Zuchtzieles  geeignet 
sind.  Bei  ungleicher  Größe  der  Eltern  kann,  wenn  dadurch  die 
Begattung  nicht  erschwert,  das  Männchen  kleiner  als  seine  Partnerin 
sein,  was  bei  Veredelungs-Kreuzung  vielfach  der  Fall  ist,  weil  Hoch- 
zucht die  Tiere  häufig  verkleinert;  denn  edlere  Tiere  stehen  in  der 
Regd  im  Vohimen  gegen  die  betreffenden  Landrassen  zurück^). 


')  vielfach  sind  zwar  in  der  Statur  die  iMannchrn  stärker  aTs  die  Weibchen; 
^^^^>^lJ^gg|ekehrte  ist  z.  B.  bei  den  Tagraubvogein  der  Fall,  die  kleiner  als  die 
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Eine  körperlich  stärkere  Mutter  führt  dem  Fötus  mehr  Nahrung 
zu,  arbeitet  also  dem  die  Größe  reduzierenden  EinfluB  des  edla'en 
Vaters  entgegen  und  erhöht  den  Marktwert  der  Nachkoimnen,  der 
vielfach  von  Orö6e  und  Gewicht  beeinfluBt  wird. 

Die  Wahl  der  zu  kreuzenden  Rassen  ist  allgemein  durch  das 
anzustrebende  Zuchtziel,  speziell  von  dem  Gesichtspunki  bedingt, 
inwieweit  dieselben  nach  äußeren  und  inneren  Eigenschaften  dem 
Zuchtzid  entsprechen  und  zu  einander  passen,  je  nach  Gattung,  Art, 
Anlagen  und  Oebrauchszweclcen  der  Tiere  sind  die  Zuchtzlele  bei 
Pferden  und  Eseln  verschieden  von  denen  der  übrigen  Nutz-  und 
Schlachttiere  Faidisch  eizielte  Kreuzungs erfolge  mögen  das 
Angedeutete  erläutern: 

Ein  zootechnisch  instruktives  Beispiel  über  Schaffung  einer  neuen 
Rasse  durch  Kreuzung  hat  Malingi6-NouCI  auf  sdnem  Oute  Charmoise 
im  zentralen  Frankreich  eingeleitet  und  ausführlich  beschrieben^). 

Er  erwarb  in  der  englischen  Grafschaft  Kent  einige  Böcke  der 
dortigen  hochgezogenen  Marschrasse,  um  damit  französische  Land- 
schate  zu  kreuzen,  sie  größer,  frülizeiti^er  entwickelt  und  mastfähiger 
zu  machen.  Um  dieses  Zuchtziet  rascner  und  sicherer  zu  erreichen, 
benutzte  er  als  Mutterherde  nicht  eine  bestimmte  altbegrOndete  Schaf- 
rasse, deren  Konstanz  den  direkten  Einfluß  des  Kentbockes  abgeschwächt 
hätte,  sondern  rasselose  Tiere  von  der  Grenze  von  Berry  und  der 
Sologne,  also  Kreuzungen  der  Berrichon-  und  Solognotschafe  und 
solche  von  der  Grenze  der  Beauce  und  Tourraine,  wo  die  Touren- 
teller und  Merinoschafe  sich  von  selbst  vermischen  und  in  minder 
festtypierten  Herden  gehalten  werden. 

Die  Mestizen  erster  Kreuzung  ließen  den  Einfluß  der  englischen 
Widder  Im  ruhigmi  Naturell,  rascherem  Wachstum,  pfeiundeteren, 
mastShigeren  Formen,  vermehrter  Or5Be  und  dem^mäß  einer  besseren 
Futterverwertung  deutlich  erkennen,  obwohl  emzelne  Halbbluttiere 
individuell  unentschieden,  mehr  dem  Typus  der  Kent-  oder  dem  Land- 
schafe, besonders  in  der  Kopfbiidung;  ähnelten.  Eine  wiederholte 
Kreuzung  dieser  JMcstIz«!  ndt  Kentböclien  erwies  sidi  dagegen  als 
die  Konstitution  sdiidlgend;  die  Lämmer  kränkelten,  viele  gingen  früh- 
zeitig ein  und  an  deren  weitere  Verwendung  zur  Zucht  war  nicht  zu 
denken.  Dies  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  das  veredelte  Kentschaf, 
auf  reichem,  feuctüem  Marschland  zu  Hause,  unter  hohem  Luftdruck 
erzogen,  in  das  französische  Beighmd,  also  in  entg^engesetzte  Natur- 
verhältnisse versetzt,  in  seiner  Lungentätigkeit  uncT  vep^etativen  Ent- 
wicklung nachteih'g:  beeinflußt  wurde,  was  der  Konstitution  der  Nach- 
kommen zweiter  Kreuzung  schädlich  werden  mußte. 

Der  Züchter  war  daher  gezwungen,  mit  Tieren  erster  ICreuzung 
weiter  zu  arbeiten  und  durch  ebie  scharfe  Auslese  und  InzfichtHche 

Behandlung  die  nötige  Ausgeglichenheit  und  Vererbungskraft  der 
Mestizherde  allmählich  zu  bewirken,  auch  zur  Vermeidung  naher 
Inzucht  mehrere  Tribus  auseinander  zu  halten.  Dies  erforderte  Opfer 
an  Zeit  und  Geld,  weil  eine  verbesäerte  Zuchtherde  nur  durch  Bock- 
vericauf  lukrieren  kann  und  dieser  nur  möglich  ¥vir,  wenn  die  Ver^ 
«bung  eine  konstante  wurde.  Dazu  kam,  oaß  damals  die  staatlichen 
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Schll&den  zur  Verbesserung  der  Landschafe  als  Schlachttiere  engiische 
(aus  Backewells  Stamm  abgdeitete)  Ldcesterböcke  einführten  uncT deren 
Mestizen  als  Sprungtiere  verkauften. 

Unter  dieser  amtikhen  Konkurrenz  Htt  die  Verbreitung  der 
Maiiclttm|>>Zucht,  obwohl  ihre  Böcke  die  Landschafe  der  Um^ung 

wesentlich  veränderten  und  verbesserten;  aber  A^ingid-NouSl  erlebte 
die  Heranbildung  seiner  Kreuzungstiere  zu  einer  konstanten  Rasse 
nicht,  und  diese  wurde  erst  allmählich  durch  die  Umsicht  anderer 
ZQchter  so  erfolgreich  bewirkt,  daß  seit  Jahren  die  Mauchamps  als 
neiMv  iiestimmte  und  nfltzlidie  Rasst  Ofüniliich  aneifcannt  sind  und 
(Niniiiert  werden. 

Trotzdem  bezweifelte  der  Zootechniker  Professor  Sanson-IMs 

die  Möglichkeit  der  Schaffung  neuer  Rassen  durch  Kreuzung,  weil 
keine  innigen  Blutmischungen  stattfanden,  wohl  aber  Rückschläge  auf 
beide  benutzten  Rassen  einträten,  was  besonders  physiognomisch  aus 
der  Schädelbildung  zu  erkennen  sei  und  von  ihm  durch  Abbildune;en 
der  Kflfife  eriSutert  wurde;  Daß  dies  für  erstnuH^  Kreuzungen  zutnfft, 
ist  Tatsache,  nicht  aber  auf  die  Dauer,  wenn  eine  kluge  und  scharfe 
Selektion  Platz  greift,  die  durch  zahlreiche  Herdetiere  erleichtert  und  in 
einer  Reihe  von  Jahren  geübt  wird,  bis  dn  ausgesprochener  Typus 
und  treue  Vererbung  erreicht  sind. 

Es  ist  ein  eitles  Beginnen,  diese  Möglichkeit  zu  leugnen,  da  sie 
durch  viele  Beispiele  l>elegt  wird.  So  unter  anderem  auch  aus  der 
englischen  Scludzucht,  wo  man  erfolgreich  versuchte^  die  Oröße^ 
fHeischqualität  und  Frfllneit^;fceit  kleinerer,  kurzwolliger  Schafe  durch 

Verschmelzung  mit  langwolligen  Herden  zu  heben.  Sehr  wahrschein- 
lich haben  damals  Southdownböcke  mitgewirkt,  die  hauptsächlichsten 
Elemente  aber  waren  dabei  Cotswoldwidder  (mit  grauem  Gesichte) 
und  Hampshiredownschafe').  Das  Ergdinis  war  das  Oxfordshlredown, 
dessen  Schaffung  durch  den  bekannten  ZQchter  auf  einen  Zdtraum 
von  fünfzig  Jahren  zurückgeht  und  erst  dann  abgeschlossen  und 
allgemein  ms  besondere  Rasse  anerkannt  ward,  als  die  strengen  Richter 
der  Royal  Agrikultural  Society  sie  auf  ihre  Preisverteilungen  zuließen. 
Auch  in  Deutschland  werden  die  Oxfordshiredowns  in  reinen  Herden 
gezogen  und  mit  gQnstigem  Erfolg  zu  weiteren  Kreuzungen  mit  Land- 
schalen und  Merinos  benutzt 

Ein  zweites  gelungenes,  wenn  auch  weniger  hervorragendes 
Beispiel  bieten  die  sogenannten  Suffolk schafe,  welche  der  Kreuzung 
des  alten  gehörnten,  schwarz  gesichteten  Norfoikschafes  mit  South- 
down-  und  Hampshiredownböcken  entstammt  sind. 

Solche  und  ähnliche  erfolgreiche  Blutmischungen  können  nicht 
nach  einem  beliebigen  Schema,  sondern  nur  durch  Tasten  und 
Probieren  mH  männHoien  Elitetieren  und  zahlreichen  ausgewählten 
Muttertieren  in  längeren  Fristen  von  geübten,  scharf  urteilenden 

Züchtern  und  in  dafür  j^eeignetem  Milieu  mittelst  einer  scharfen 
Individualisierung  und  beschränkter  inzüchtlicher  Behandlung  aller 
Herdetiere  erfolgreich  durchgeführt  werden. 


^)  Wie  die  Southdowns  ihren  Ursprung  auf  den  südiichen  Kreidehügeln 
fndca,  so  die  HimptUredowns  auf  den  westüdicn  HfigcUoetten. 
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Wie  sehr  überhaupt  englische  Züchter  ihre  rahirctchen  ein- 
heimischen Schafherden  in  der  Zeit  verbessert  haben,  zeigt  unter 
anderem  das  Dorsetschaf,  welches  sich  durch  Hornbildung  beider 
Oeschlechter  ursprfinglich  als  spätreif,  ähnlich  wie  das  Merino,  kenn* 
zeichnete,  aber  durch  vorfibergehende  Einmischung  frühreifen  Blutes 
und  stnrke  Fütterung,  auch  begünstigt  durch  lebhaftes  Naturelf,  so 
frühzeitig  entwickelt  ist,  daß  gemästete  Lämmer  als  gesuchte  Oster- 
braten in  demselben  Jahre  verspeist  werden. 

Mit  noch  sdilagienderem  crfole  ist  die.  Vert)e8sciiing  der  natOr- 
lichen  Schwei nerassen  in  England  seit  langer  Zeit  dural  Kreuzung 
mit  dem  chinesischen  und  dem  daraus  abgeleiteten  neapolitanischen 
Schwein  derart  durchgeführt,  daß  die  ursprünglichen,  spät  entwickelten 
Landrassen  völlig  verschwanden  und  in  Mestizherden  von  neuem 
Typus  untergegangen  sind,  so  daß  man  nicht  mehr  die  früheren 
Riissen,  sonitem  nur  Meine,  mittlere  und  große  schwarze  und  wdOe 
Schläge  zu  unterscheiden  vermag.  Alle  diese  Tiere  haben  ihre  frühere 
Beweglichkeit  als  in  Wäldern  und  Feldern  ernShrte  Herdentiere  be? 
vorzüglicher  Fütterung  von  Jugend  auf  so  verloren,  dati  selbst  ihre 
Gliedmaßen  nur  unbedeutend  entwickelt  werden  und  sie  sich  in  jedem 
Lebensalter  mästen  lassen.  Um  ihre  Fruchtbarkeit  als  Zuchttiere  zu 
erhalten,  werden  sie  auf  üppigen  Orasweiden  mit  Oerste  als  Beifutter 
ernährt  und  durch  IQnge  in  der  Nase  am  Wühlen  verhindert  Durch  den 
Nichtpfehrauch  des  Rüssels  ist  dieser  auf  ein  Minimum  geschwunden 
und  die  Schädel-  und  Kopfbildung  gehemmt  worden.  Gemästet  ist 
das  ganze  Tier  in  einen  Fleisch-  und  Fettklumpen  verwandelt  und 
gegen  früher  völlig  degeneriert 

Diese  damit  koinzidierenden  inneren  Entartungen  hth&i  der 
englischen  und  auch  der  davon  stark  beeinflußten  ausländischen 
Schweinezucht  sehr  geschadet  und  dahin  geführt,  die  Veredelung  der 
Landrassen  durch  hochgezogene  Eber  nicht  zu  weit  zu  treiben,  da 
ohnehin  durch  alljährlich  zweimalige  Geburten  und  die  Benutzung  nahe 
verwandter  Männchen  und  Weisen  die  BlutsverwandtschaR  und 
hieraus  folgende  Degeneration  der  Schweine  allzu  nahe  gdegt  Ist*). 

Natürliche  deutsche  Rinderrassen  sind  von  jeher  mit  Schweizer 
Bullen  und  heute  besonders  mit  der  Simmentaler  Riasse  (Kanton  Bern) 
gekreuzt  worden.  Im  badischen  Oberland,  unweit  des  Bodensees, 
wurden  und  werden  immer  wiederholte  Kreuzungen  vorgenommen,  so 

Die  drohende  UnfrudiflMriceit  der  Mutterschweine  kündigt  sich  an,  wenn 
wenige  und  ungleich  große  Ferkel  in  demselben  Wurf  fallen;  zulctTt  nehmen 
sie  Sauen  von  einem  Eber  desselben  Schlages  nidit  mehr  auf,  erlangen  aber  häufig 
Ihre  frühere  Fruchtbarkeit  und  Ferkeliahi  wieder,  wenn  ihnen  ein  kräftiger  Eber 
anderer  Ra«i5e  oder  Zucht  zugeführt  wird.  Dies  erläutert  sich  wohl  dadurch,  daß 
Eier  und  Samen  derselben  Zucht  zu  gleichartig  geworden  sind,  während  zur  regen 
Befruchtung  eine  gewisse  O^cntltuichkett  zwischen  den  weiblichen  und  mann- 
liehen  Befruchtungszellen  und  ihre  desfallsif^e  lebhaftere  Reaktion  die  Befruchtung 
unterstützen  muß,  wenn  die  Muttersau  noch  nicht  zu  alt  und  überhaupt  befruchtungs- 
fahiß  ist  In  dem  Fürsth'di  von  Bismarckschen  Saupark  zu  Friedrichsnihe  war  der 
vrildc  Ziicht<?tamm  dtirch  nahe  Inzucht  der  Degeneration  verfallen:  die  Auffrischung 
erfolgte  sehr  zweckmäßig  nicht  durch  iremde,  wilde  Eber,  sondern  durch  ein  zähmet 
Mutterschwein  der  veredelten  schwarzen  BerkaMrenue  mit  gfinstigem  Qfolgt.  — 
Welchen  großen  Wert  ül)eriuiupt  eine  hervorragende  Muttersau  zu  hrinp;en  vermiß, 
fo^  aus  der  Tatsache,  daß  ein  englischer  VK'^ber  eine  solche  besaß,  deren  Erios 
ans  sehr  gesnchten  Fenteln  den  Bau  dncr  Vflia  benldt  naciite^ 
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dafi  das  badische  Landvieh  auch  infolge  des  ihnUchen  Standortes,  als 
Vorland  der  Schweiz,  die  Slmtnentaler  Formen  aneefiommen  hat  ttitd 

Zachtbullen  beiderseits  ausgetauscht  werden. 

Modetorheit  liat  auch  andere  deutsche  Zflchter  dazu  gefQhrt»  ihre 

gelben  Landrassen  mit  Sim mentalem  zu  kreuzen,  obwohl  diese  g^egen 
jene  nur  ^ößer  entwickelt,  aber  grobknochiger  und  von  minderer 
Fieiädiqualität  sind,  auch  mehr  und  besseres  Futter  bedürfen,  weil  sie 
in  ihrer  Heimat  wShrend  des  Sommere  auf  kiiUiterreidieit  Alpen  weiden 
und  im  Winter  das  beste  Talheu  genießen,  flberiumpt  also  ihre  Ent- 
wicklung einer  Haltung  verdanken,  welche  ihnen  Stallfütterung  in 
gldch  gedeihlicher  Art  nicht  zu  bieten  vermag.  Die  einmal  begonnene 
ICreuzung  setzt  daher  immer  wiederholte  Einfuhr  von  Schweizer  Bullen 
voraus,  wenn  nicht  rasselose  Tiere  auftreten  und  die  damit  verbundene 
^ngere  NotzfBhMceit  beziehungsweise  dn  raicfaer  Niedergang  der 
Zucht  eintreten  soll. 

Wo  man  durch  üble  Erfahrungen  klug  geworden,  ist  man  eifrig 
bemüht,  auf  die  alten  Landrasseri  zurückzugreifen  und  mit  den  erhaltenen 
Trümmern  derselben  wieder  zur  allmälilichen  Reinzucht  des  Landviehes 
überzugehen,  wobei  Zeit-  und  Geldverluste  nicht  ausbleiben. 

Frankreich  besitzt  eine  größere  Zahl  eingeborener  Rinderrassen, 
deren  Zucht,  hl  frOherer  Zeit  ungenügend  kttKhnert,  die  Nutzunff  denrt 
bednhüchtigtc^  daB  eine  intensWe  staiice  Einfuhr  von  Schlachtvieh  aus 

den  deutschen  Orenzprovinzen  nötig  wurde.  Unter  Louis  Philipp  griff 
die  Regierung  kräftig  ein;  durch  Einfuhrzölle  wurde  dieser  liandel 
erschwert  und  gleichzeitig  durch  den  Import  der  verbesserten  Shorthom- 
rasse  (siehe  ot^),  ihre  Aufstellung  in  Staatsmeioelen  und  Öffentlichen 
Verkauf  vorzüglicher  BuHen  athnSnlich  eine  weitgehende  Kreuzung  der 
einheimischen  Rassen  und  von  da  ab  dne  wesentliche  Verbesserung 
der  Schlachtfiere  eingeleitet.  Es  ist  dies  ein  sprechendes  Beispiel,  daß 
kluge  politische  Maßregeln  die  Viehzucht  günstig  beeinflussen  können^). 
In  den  eingeführten  enfflischen  Mustern  lernten  die  französischen 
Zllcfaler  die  rönnen  und  cigenschaflen  der  Kulturrassen  eikennen,  auf 
die  es  ankommt,  wenn  durch  intensive  Zucht  die  Nutzung  gehoben 
werden  soll  und  die  Folge  war,  daß  Shorthornzucht  und  Kreuzung 
für  den  Schlachtmarkt  immer  allgemeiner  wurden,  da  auch  die  größeren 
vermögenden  Besitzer  von  dieser  und  der  Aufstellung  reiner  englischer 
Herden  einen  erfreulichen  Gebrauch  machten.  Man  erkannte  dabei, 
daB  unter  anderen  die  eingeborene  ManceUer  Rasse  sich  vorzOgUeh 
zur  Kreuzung  eignete  und  es  kam  dahin,  daB  die  ganze  Rasse  von 
Sborthomblut  durchtränkt  und  sozusagen  aufgesaugt  wurde. 

Eine  der  edelsten  alten  Landrassen  Frankreichs  ist  die  der  Graf- 
schaft CharoHais,  wo  sie  auf  den  üppigen  Weiden  der  fruchtbaren 
Uasformation  seit  alter  Zeit  heimisch  ist,  deshalb  von  Risler  die  „Rasse 

Unter  Karl  V.  hatte  der  unglückliche  Feldzug  nach  Al^er  den  Verlust  sehr 
wertvoller  andalusischer  Hengste  und  einen  R(ick|Tanp^  dieser  Zucht  zur  FoJge;  die 
^ubnis  ferner,  daß  Offiziere  ui  den  Privatgestuteu  sich  beliebig  Pferde  auswählen 
konnten,  veranlaBte  die  Züchter,  ihre  werivoUen  andalusischen  Stuten  zur  Zucht  von 
Maultieren  zu  verwenden.  Auch  ist  bek:innt,  daß  bei  dem  Schiffbruch  der  Armada 
M  der  britischen  Küste  eine  große  Zahl  der  besten  Pferde  zu  Gründe  gingen, 
ein  Verlust,  der  tidi  in  aOcn  Krisen  wiederholt  and  der  Zncht  unenelilNuen  Niunteil 
bfiagen  laüui. 
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des  UaB**  genannt  wird  und  sich  von  da  auf  tfinliche  Bodenarten 
der  umliegniden  Departements  vcitiKHet  hat  Um  sie  frühzeitiger  und 

mastfähiger  zu  macnen,  wurden  dieser  l^asse  vorübergellend  Spuren 
von  Shorthomblut  eingeimpit,  ohne  daß  ihre  ursprüngliche  Chandcteristilc 
verloren  ging'). 

Bei  sdcxien  ICreuzungen  v/M  auf  die  Erhaltung  der  Faibe 
originaler  Rassen  großer  Wert  geleckt,  um  einen  glatten  Marktverfcelir 
nicht  zu  schädigen  und  den  Oewohnheifen  der  Käufer  Rechnung  zu 

fragen,  die  am  bestimmte  Farben  als  Rassekennzeichen  einen 
hohen  Wert  legen.  —  So  müssen  französische  Züchter,  weiche  Shorthom- 
buUen  nach  Argentinien  verkaufen  wollen,  nur  rote  Zuchtstämme  halten. 

Fest  steht,  daß  auch  englische  Züchter  ihren  ursprüiuglichen 
Hereford-,  Sussex-,  OaUoway-  und  anderen  Rindenassen  efaien  Sommer 
von  Shorthomblut  eingeimpft  haben,  um  sie  frühzeitiger  und  mastfähiger 

zu  machen,  ohne  aber  ihre  speziellen  Kennzeichen  zu  verwischen, 
während  für  die  Schlachtbank  bestimmte  Stämme  wiederholt  gekreuzt 
und  dadurch  für  die  Mast  lohnender  werden.  Stets  ist  man  aber 
bestrebt,  daneben  auch  die  Zucht  der  Landrassen  rein  zu  erhalten,  um 
darauf  fEar  Kreuzunffszwecke  zurückgreifen  zu  kSnnen. 

So  besteht  nd)en  den  hochveredelten  Shorthomrindem  die  alte 
Rasse  der  Grafschaft  Durham  fort  und  liefert  für  die  Londoner  Meiereien 
Kühe  mit  gedeihlicher  Nutzung  auf  Milch,  die  in  den  veredelten  Herden 
durch  das  stete  Treiben  auf  Mastfähigkeit  leider  vielfach  verloren 
gegangen  ist 

Oelit  auch  in  Deutschland  der  berechtigte  Zug  der  Zeit  neuer- 
dings immer  mehr  dahin,  die  Landrassen  rein  zu  erhalten  und  in  sich 

zu  verbessern,  so  hat  doch  im  Norden  Deutschlands  von  jeher  eine 
weitgehende  Kreuzung  und  Verschmelzung  der  Holländer,  Oldenburger 
und  ostfriesischen  Rinder  besonders  in  Ostpreußen  stattgefunden,  die 
als  Schwarzschecken  äußerlich  ähnlich,  dort  in  großen  Herden  inzücht- 
lich  vermehrt  werden.  Diese  sind  keiner  eigentlichen  Kreuzung  ent- 
sprossen, wenn  man  sie^  weil  in  ähnlichen  Milieus  lebend,  als  verwandte 
Schläge  von  der  schwarz-weißen  Marschrasse  abzuleiten  gewillt  ist 
Von  allen  Haustieren  wurde  das  Pferd  seit  alter  Zeit  mit  Aus- 
nahme der  schweren  Zugrassen  und  des  englischen  Vollbluts  vor- 
wiegend den  verschiedensten  Kreuzungen  unterworfen  und  noch 
heumitage  wird  diese  Methode  ausgedehnt  befolgt  Nur  ist  jetzt  an 
Stelle  des  edlen  Arabers,  von  wddiem  der  nordafrHamische  Beiber 
abgeleitet  ist,  vorwiepfend  das  englische  Vollblut  getreten.  —  Indessen 
ist  man  in  Fnmkrdch  neuerdings  seitens  der  Rei^erung  bestrebt,  den 


')  Eb  muBte  hierbei  seitens  der  bäuerlichen  Züchter  die  Vorsicht  beaditet 

werden,  daß  durcli  die  Kreuzung  mit  Shorthoms,  deren  Haarfarbe  teils  weiß,  teils 
braun  und  rotschedög;  ist,  d  e  milchweiße  Farbe  der  Charollais  und  ihre  rosenrote 
Epidermis  nfdit  verloren  ging.  Um  dies  zu  sichern,  gründete  ein  spekulativer 
Kaufmann  Colcombet  zu  Lyon  mii  In  England  sorgföltig  ausgewählten  rein 
weißen  Tieren  eine  Shortbomherde,  um  Bullen  för  Kreuzungszwecke  teuer  zu 
vericairfen.  Züchter  hatten  aber  erkannt,  daß  weiße  Shorfhoms  m  der  Nachzucht 
leicht  iXuf  gemischte  Farben  zurückschlagen  und  daß  es  sicherer  sei,  die  Charollais 
mit  roten  Shorthombullen  zu  kreuzen»  die  auf  die  Mestizen  eine  tiefgelbe  Färbung 
vercfblen,  welche  fn  zweffer  Oeneratto«  wieder  auf  die  beliebte  iVUlchkaffeefarbe 
der  Charollais  zurückschlug.  Colcombet  Wir  «Ictbalb  gendligl^  Icine  WCiBe  SkotttcMI- 
herde  mit.  Verlust  wieder  aufzulösen. 
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arabischen  Hengst  auf  englische  Vollblutstuten  zu  verwenden  und  so 
äie  anglo-artbische  iStse  für  Landgestfltszwecke  zu  begründen, 
ifie  im  Saategestflt  Pompadour  und  in  privaten  Zuchten  so  zahlreich 
herangezogen  wird,  daß  davon  bereits  eoensovide  ando-arabische  als 
englische  Vollbluthengste  in  den  Landgestfiten  decken^),  um  aus- 
gezeichnete Gebrauchs-  und  besonders  in  der  Form  verbesserte  und 
ausdauerndere  Kampagnepferde,  als  die  nach  englischen  Vollblut- 
beqgsten  gefoUenen,  zu  züchten. 

Dieses  Zuditdel  ist  nidit  als  Knuzung  anzuspredien,  weil  beide 
konstituierenden  Elemente  aus  demselben  orientalischen  Blnte  abgeleitet, 
also  als  rdn  gezogenes  Vollblut  tnzuspredien  sind. 

Der  edelste  Araber,  der  Sage  nach  von  den  Stuten  des  Propheten 
abgeleitet,  ist  durch  seine  Schnelligkeit,  die  indessen  von  dem  englischen 
Vollblut  auf  kürzere  Strecken  übertroffen  wird,  durch  sein  feuriges 
Temperament  und  besonders  seine  große  Ausdauer  über  lange  Strecken, 
dufdi  seinen  Mut  und  seine  OelelirigkeH,  die  Ihn  betthlgt,  friedlichen 
und  kriegerischen  Zwecken  des  Reiters  zu  entsprechen,  auch  im  Orient 
als  veredelnder  Faktor  für  Landpferde  geeig;net  hefunden  und  seit  alter 
Zeit  ausgedehnt  benutzt  worden,  weshalb  es  selbst  in  Kleinasien  nicht 
an  zahlreichen  ICreuzungen  fehlt.  Im  Abendlande,  besonders  im  Süden 
und  Osten,  ist  sein  Blut  mehr  oder  minder  in  die  verschiedensten 
Rssscn  eiiKOssen  worden  und  so  ein  buntes  Bild  veredelter  Plerde- 
Eeschlechter  der  verschiedensten  Blutgrade  entstanden,  deren  Oeschichie 
ini  Dunkel  der  Zeit  verioren  gegangen  ist. 

Für  manche  Gebrauchszwecke  sind  die  arabischen  und  daraus 
abgeleiteten  Pferde  zu  klein;  obwohl  ihre  Energie  hinreicht,  auch  vom 
fümten  Jahre  ab  schwere  l^eiter  zu  tragen.  Es  lag  daher  nahe,  das 
engfische  Vollblut,  seiner  OrÖBe^  Schnelligkeit,  frCllizdtigen  Entwicklung 
und  des  leichteren  Bezugs  w^en,  anstatt  des  Aral)ers  als  veredelnden 
und  verbessernden  Faktor  zu  verwenden,  obwohl  seine  einseitige 
Benutzung  als  Rennpferd  schon  vom  zweiten  Jahre  ab  äußere  und 
innere  Mängel  gezeitigt  hat,  welche  sein  Niederbrechen  bei  schnellster 
Arbeit  und  eine  verdmiiche  Schwache  der  vorderen  OlfedmaSen  häufig 
veimhusen,  die  sich  neben  seinen  Vorzflgen  euch  auf  die  Nachkommen 


Arle  Wandlungen  in  der  Benutzung  von  arabischem  und  englischem 
Vollblut  für  Kreuzungszwecke  sind  aus  der  Geschichte  älterer  berühmter 
Gestüte  und  der  Landpferdezucht  bekannt  und  in  gelungenen  und 
verfehlten  Eifölgen  nachweisbar. 

Das  preußische  Hauptgestüt  Trakehnen  wurde  um  das  Jahr  1730 
TT'it  litauischen  und  dänischen,  bereits  als  Mischblut  gezogenen  Land- 
stuten und  mit  andalusischen  und  türkischen  Hengsten  und  Stuten 
begründet,  wozu  im  siebenjährigen  Kriege  die  in  Böhmen  erbeuteten 
Pferde  des  Fürsten  Dietrichstein,  neapolitanischen  Ursprungs,  von 
dunkler  Fasbe  mit  Ramsköpfen  liinzukamen,  die  gleich  den  danischen 
Cestfitspfoden  aus  Frederiksborg  ursprünglich  von  Andaluslem 
abstammten  und  deren  Blutünien,  wenn  auch  stark  verdünnt,  noch 
heute  in  den  veränderten  Formen  der  Trakehner  Rappenherde  fließen. 


')  Vergleiche  die  Sdirfll  det  Veifuteft:  Die  ZwhtwaU  des  Pfenlct,  Int- 
tamdm  das  aicMMmIMie  VoOHni  -  BnmHdiwdg  1898. 
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Aus  diebem  und  durch  die  verschiedensten  Ankäufe  entstandenen 
Nutchaos  das  jetzige  Trakehner  Pferd  von  dnheHlichem  und  aus- 
gesprochenem Typus  zu  entwickdn,  war  eine  Aufgabe  von  langer 
Hand,  die  du rch  i h re  n stige  Lösung  schiiefilich  die  jdzlgie ostpreuBisäe 
Pferdezucht  begründet  hat. 

Erst  im  Jahre  1817  kamen  vier  englische  Vollblut-  und  drei  Halb- 
bluthengste nebst  mehreren  Orientalen  ins  Gestüt,  denen  ähnliche 
Erwertningen  folgten. 

Im  Jahre  1831  deckten  der  Nationalaraber  Nedjed  und  die 
Orientalen  Barak  und  Ba&^dadly  neben  sechs  englischen  Vollblut-  und 
selbs^ezogenen  Halbblutnengsten. 

Unter  dem  verdienten  von  Burgsdorf  entwickelte  sich  das 
Oestflt  günstig,  obwohl  er  unschlüssig  war,  ob  er  den  arabischen 
oder  engflschot  Vollbluthengsten  den  Vorzug  geben  sollte,  und  dem- 
gemäß viele  Pfefde  aus  Zweibrücken,  Anspach,  englisch-orientalischen 
Ursprungs,  und  aus  England,  Spanien,  Marokko  und  Arabien,  mithin 
eine  wahre  Musterkarte  von  sehr  abweichenden  Blutströmen  benutzte. 

llootechnisch  belehrend  ist,  daß  sich  trotzdem  im  Verlaufe  der 
Zelt  aus  diesen  unentwini>aren  Kreuzungen  der  bekannte  Trakehner 
Typus  und  das  daraus  abgeleitete  ostpreuBische  Pferd  durch  eine 
amtliche  bestimmte  Auslese  nach  Formen,  Farben  und  Abzeichen 
und  zweifelsohne  eine  dem  Klima  und  Boden  angepaßte,  natürliche 
unentwegte  Zuchtwahl  und  hieraus  eine  treue  Vererbung  entwickelt  hat 

Neuerdings  ist  zwar  der  arabische  Hengst  vor  den  ethischen 
Von-  und  daraus  abgeleiteten  Halbbluthengsten  zurQckgetrelcn;  aber 
unzweifelhaft  sind  es  die  vom  Araber  vererbten  Blutquellen,  welche 
die  Genügsamkeit,  Ausdauer  und  überraschenden  Leistungen  der  ost- 
preußischen Pferde  in  dem  französischen  Kriege  bedingten  und  es 
bleibt  fraglich,  ob  die  englischen  Vollbluthengste  der  Jetztzeit  die 
dortife  Herdezucht  dauernd  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten  vermögen. 
Fflr  den  gOnstlgen  Einfluß  des  arabischen  Bhites  sprechen  tdstof&ch 
feststdiende  Erfolge^  die  von  1788  ab  in  dem  hi  Neustadt  a.  d.  Dosse  auf 
einer  gegen  Ostpreußen  weit  minderwerten  sandigen  Niederung  mit 
hohem  Orundwasserstand  begründeten  Friedrich  Wilhelm-Hauptgestut 
erzielt  wurden,  wo  von  vornherein  vorzügliche  reinblütige  Orientalen, 
unter  anderem  Turcmainatti,  englische  Vollblut-  und  Halbblutstuten 
verschiedener  Provenienz  deckten  und  ebie  angloarabische  Zucht,  deich 
der  früher  schmi  in  Zwdbrücken  erzielten,  b^jündeten,  die  sich  neide 
in  den  Kriegen  der  napoieonischen  Zeit  trdfflich,  wie  keine  andm 
Zucht,  bewährt  hatten. 

Als  in  Neustadt  die  Orientalen  durch  englische  Vollbluthen^te 
ersetzt  wurden,  schwand  der  Ruf  des  Oestfits  dahin,  weil  deren  einer 
Kulturrasse  entsprossene  Nachzucht  sich  den  Ärmlichen  örtlichen 
Verhältnissen  nicht  so  leicht  wie  das  arabische  Blut  anpassen  konnte 
und  die  Trümmer  des  Gestüts  wurden  nach  Oraditz  bei  Tofgau  über- 
geführt, wo  die  alte  Zucht  verloren  ging. 

Neuerdings  hat  Graf  Lehn  dort?,  dem  französischen  Vorbild 
folgend,  (fle  angloarabische  Zucht  Wieder  in  Neustadt  mit  günstigen 
Erfolgen  eingerichtet 

Ein  anderes  Bild  zootechnischer  Entwicklung  bietet  das  Fürstlich 
Lippesche  HofgestOt  in  der  Senne  bd  Detmold  auf  einer  Wald- 
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und  Heideiandschaft  zwischen  Lippspringe,  Paderborn,  Stuckenbrook 
und  den  Forsten  des  Teutoburger  Waldes,  das  im  [>unkel  der  Vorzeit 
«tf  die  wilden  und  halbwilden  Pferdeherden  zitrQckgeht,  die  frither  in 
deutschen  Wfldem  bestanden  und  deren  TrOmmer  sich  in  die  Neuzeit 
in  das  Senner  Gestüt  hinüber  gerettet  haben. 

Urkundlich  wird  im  Jahre  1 1  öO  eines  Geschenkes  von  Senner  Wild- 

ßferden  an  den  Abt  von  Hardehausen  erwähnt  und  aus  dem  Jahre  1493 
egt  die  Beschreibung  von  sechzig  Wilden  nach  Geschlecht  und  Alter 
vor.  Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erfaSIt  Kaiser  Rudolph  zwölf  aus- 
eriesene  Senner  Pferde  als  Oeschenk,  woraus  die  Vorzüge  jener  Zucht 
ersiclitlich  sind. 

Bis  zum  Jahre  1804  ernährte  und  vermehrte  sich  die  Stuten- 
herde, in  welche  niemals  ein  fremdes  Pferd  kam,  das  durch  Beißen 
und  Schlagen  verjafi^t  worden  vriat,  auf  ausgeddinten  Flfldien  von 
Wald  und  Heide,  gleich  dem  Wildc^  in  voller  Freiheit  das  ganze  Jahr 
hindurch  und  verschmähte  selbst  die  jungen  Triebe  des  Heidekrautes 
nicht,  das  sie  sich  selbst  aus  dem  Schnee  heraiisscharren  mußte.  Nur 
in  harten  Wintern  wurde  über  Nacht  in  Ställen  Futter  gereicht;  an 
Anbinden  war  nicht  zu  denken,  denn  es  war  lebensgefärlich,  sich 
den  Pferden  zu  nahem.  Nur  die  abgewöhnten  Hengste  und  Stutfohlen 
wurden  zur  guten  Jahreszeit  auf  anderweite  fruchtbare  Weiden  an  der 
Weser  getrieben  und  im  Winter  wieder  mit  der  Haiiptherde  vereinigt. 
Aus  dieser  wurden  die  zu  Gebrauchspferden  oder  zum  Verkauf 
bestimmten  eingefan^en  und  durch  Hunger  und  Durstleiden  an  den 
Menschen  und  die  Stallpflege,  den  Zaum  und  Sattel  u.  s.  w.  gewöhnt 
und  lohnten  dann  durch  unermfldlidie  Leistungen  und  treuen  Gehorsam 
die  Pfl^e  und  gute  Behandlung;  veigaßen  aber  im  Gegentdl  icdnerlei 
menschliche  Unbilden.  Aus  jener  natürlichen  und  schonungslosen 
Erziehung  erwuchs  eine  Stutenherde  von  grober  Ausdauer  und 
Zähigkeit,  die  in  koupiertem  Terrain  mit  den  Hirschen  um  die  Wette 
lief  und  zur  trocknen  Jahreszeit  in  dem  wasserarmen  Gebiete  zu 
den  vrenigen  Trinken  meilenweit  im  Trabe  ausharren  mußte;  Ihre 
Bedeckung  erfolgte  aus  der  Hand  durch  angekaufte  Hengste  ver- 
schiedener Herkunft,  wie  seit  1713  lückenhafte  Berichte  nachweisen.  — 
Der  für  Menschen  und  Hengste  lebensgefährliche  Beiegakt  verschuldete 
manche  gOste  Stuten;  die  Spningzeit  wurde  so  geregelt,  daß  die  Fohlen 
hn  Mai  fielen,  wo  Oras  und  junges  Uub  die  /Milcherzeugung  föiderte; 
das  kaum  gdM>rene  Fohlen  lief  sogleich  der  Mutter  nach.  Die  zum 
erstenmal  mit  fünf  Jahren  gedeckten  Stuten  trugen  ihrer  kümmerlichen 
Winteremahrung  wegen  ungewöhnlich  länger  als  ein  Jahr.  Die  Alters- 
klassen weideten  freiwillig  in  getrennten  Rudein  und  der  Oeselligkeits- 
trieb  war  so  ausgesprochen,  daß  iunge  Stuten,  die  sich  trächtig  fühlten, 
iricht  mehr  bei  den  Stutfohlen  blieben,  sondern  sich  den  Mimerstuten 
lugesellten. 

Durch  die  vom  Jahre  1713  ab  benutzten  englischen,  türkischen, 
andalusischen,  ostfriesischen  und  selbst  Moldauer  Hengste  unbekannter 
Abkunft  war  das  Zuchtziel  ein  schwankendes  und  die  Nachzucht  der 
ursprünglichen  Stutenherde  zum  Trotz  eine  wectiselnde  Musterkarte 
der  hl  Farben  und  Formen  abweichendsten  Typen,  weshalb  auch  von 
1770  ab  viele  Stillen  eibHcher  und  Schönheitsfehler,  wie  schwerer  und 
RamskApfe  wegen,  die  von  den  Andalusiem  herrührten,  auagemtistert 
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wcfden  mufiten.  Ldder  hatte  man  auch  nach  dem  westfälischen 
Frieden  (1648)  der  Modetorheit  gemischter  Haarfarben  eeMni  und 
unter  den  selbstgezogenen  Hengsten  waren  Sdiedcen  Aerwi^end. 

Im  Jahre  1771  kamen  dn  Beiber  und  englische  Hengste  und 
1772  ein  leistungsfähiger  Araber  —  Petit  maitre  ins  Gestüt.  Alle  diese 
überragte  von  1780  ab  der  irische  Angloa raber  Parfait;  das  erste 
englische  Vollblut  war  Lothario.  Sehr  günstig  vererbte  von  1811  ab 
Nessus,  ein  Angloand^er  aus  Neustadt  a.  d.  Dosse,  später  der  berühmte 
englische  Vollbhithengst  Mozart,  der  nicht  tkberboffen  wurde.  Neben 
vielen  selbstc^ezogenen  Hengsten  deckte  audi  von  erfolgrdch 
Florial  aus  dem  hannoverschen  Oestüte  Neuhans,  von  arabisch-eng- 
lischer Abstammung.  Dagegen  hat  der  1862  erkaufte  und  viel  benutzte 
englische  VoUbiuthengst  Vortex  das  Gestüt  nachteilig  beeinflußt;  und 
das  altbewährte  Senner  Pferd  ging  in  Typus  und  Leistung  zurück, 
obwohl  die  Shimmzucht  dem  Namen  nach  in  beschrSnkter  Zahl  bis 
heute  fortbesteht;  aber  der  alte  harte  Senner  ist  dahin.  Die  englische 
Kulturrasse  war  also  unvermögend,  das  auf  natürlichen  Grundlagen 
entwickelte  Zuchtziei  aufrecht  zu  erhalten,  wie  es  etwa  durch  l>ewährte 
reine  Orientalen  möglich  gewesen  wäre. 

Die  besondere,  bei  keiner  andern  Stammzucht,  außer  in  Lippiza, 
zutreffende  Eigenheit  des  Senner  Gestütes  beruhte  in  der  jahrhunderte- 
lang erhaltenen  Selbständigkeit  des  allerdmgs  aus  Kreuzung  entwickelten 
Stuten  Stammes,  der  sich  unausgesetzt  bis  zum  Jahre  1804  im  Kampf 
ums  Dasein  aus  vorgeschichtliclier  Zeit  natüriich  entwickelte  und  erst 
vom  15.  und  16.  Jalirhundert  ab  durch  erzwungene  Hengstwahl  künst- 
lich beeinflußt  wurde. 

Der  Stutenstamm,  das  ganze  Jahr  der  Trockene  und  Feuchte, 
der  Hitze  und  dem  Frost,  der  vollen  Sommer-  und  der  kargen  Winter- 
weide ausgesetzt,  ohne  ein  anderes  Obdach,  als  den  Schutz  der  Wälder, 
steht  in  der  Neuzeit  als  ein  treffendes  Beispid  der  Dmunhischen  Lehre  — 

einer  natürlichen  Auslese  und  Anpassung  an  gegebene  äußerliche 
Verhältnisse  —  einzig  und  historisch  beglaubigt  da.  Wurde  auch  die 
Vererbung  der  Stuten  nach  Formen  und  Farben  durch  das  stark  ein- 
gemischte fremde  Blut  periodenwdse  versctdeden  bednfluBt,  so  blieb 
doch  der  mächtige  Einfluß  der  Heimat  und  Erziehung  t)estehen  und 
in  der  Nachzucht  wirksam.  Nach  dem  Zeugnis  des  alten  Oestütsleiters 
Prizelius  waren  die  Senner  vor  dem  fünften  Jahre  relativ  matt  und 
kraftlos,  öfters  auch  ungestaltet;  er  fügt  aber  als  untrüglich  hinzu, 
daß  die  Pferde  schön  wurden,  wenn  sie,  sechs  Wochen  ait,  sdiön 
gewesen  waren  —  der  vorabergehenden  Häßifchkeit  zum  Trotz,  wekhe 
ihre  rauhe  Aufzucht  verschuldete.  Nunmehr  lebt  der  rasche  eiserne^ 
zu  harten  Leistung;en  stets  bereite  und  intelligente  Senner  nur  noch  in 
der  Ueberlieferung  derer,  welche  die  Rasse  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  vorigeu  Jahrhunderts  kannten  und  benutzten  oder  doch  nur  in 
vereinzelten  Individuen  aus  der  verbliebenen  kleinen  Stutenherde  als 
RQckschbu[  auf  die  alte  Stammzuch^  welche  lekter  aus  finanziellen 
OrOnden  dezimiert  wurde. 

Auch  in  England  sind  eingeborene  FYerderassen,  wie  der  Cleve- 
land, der  Norfolk-Trotter,  der  Suffolk  Punch  und  der  moderne  Hacloiey, 
durch  wiederholte  Kreuzung  mit  Vollblut  abgeändert  iekJiter  und 
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tonperamentvoiler  geworden.  Um  dieselben  in  ihren  alten  bewahrten 
Formen  und  Eigenschaften  wieder  herzustellen,  sind  besondere  Züchter- 
gmossoudnften  bemflht,  diese  Halbbliitzucliten  in  sich  zu  vobessem 
und  deren  Abstammung  in  Studbooks  nachzuweisen,  was  zu  gflnttiseii 

Er^bnissen  führte.  Die  Berechtigfung  des  Fortbestehens  von  Alters  ner 
überkommener  Zuchten  in  zahlreichen,  relativ  reinerhaltenen  Individuen 
ist  als  nötig  und  zeitgemäß  dadurch  anerkannt  und  arbeitet  auch  in 
England  einer  übertri^enen  Kreuzungsmanie  entgegen. 

Trotzdem  ist  und  bleibt  es  nidn  ausgcsdilossen,  besonders  aus- 
gewählte gedrungene  VoOUuthengste  zu  Sner  vorfibergeh enden  Blut- 
mischung  zu  benutzen  und  Oebrauchspferde  für  bestimmte 
Leistungen,  wie  das  englische  Jagdpferd  (Hunter)  zu  züchten,  beziehungs- 
weise einem  Zuchtzlel  dienstbar  zu  machen,  das  ebenso  rationell  als 
lohnend  ist  Hunter  müssen  kräftk^  ausdauernd  und  schnell  sein,  um 
gewichtige  Rdter  hinter  der  Meute  Aber  unebenes  Land  und  schwierige 
nindemisse  zum  HalaU  zu  tragen,  was  loifl^  mäßig  kurze  Rucken 
und  Lenden,  einen  gut  gerippten  Körper  und  wohlgeformte  Bdne 
erfordert;  während  der  iangausholende  Schritt  des  Vollbluts  für  den 
Hunter  nicht  geeignet  ist  —  Die  weiblichen  Unteriagen  für  die  Zucht 
der  lagdpfercK  werden  aus  den  leichteren  iCarrenpferden  —  den 
Shtrdiorses  —  entnommen,  deren  Vorfahren  schon  seit  alten  Zeiten 
und  später  wiederholt  aus  Ostfriesland  und  Brabant  eingeführt  wurden, 
um  eine  Zucht  zu  hegrunden,  geeignet,  gepanzerte  350^400  Pfund 
schwere  Reiter  und  die  eigene  Pferderüstung  zu  tragen.  Obwohl  die 
Shirehorses  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  unter  neuen  Lebens- 
bedingungen und  zooledmischen  MaSnahmen  wesentlich  äbinderten 
und  hochgezogen  sind,  auch  bei  hoher  Kniebeuge  eine  abgerundete 
Bewegung  zeigen,  um  Hindemisse  zu  überwinden,  so  bedürfen  sie 
doch  eines  kompakten  nicht  zu  großen  Vollbluthengstes,  wenn  ihre 
Nachkommen  sich  in  einer  für  Jagdzwecke  genügend  schnellen  und 
ausdauernden  Gangart  bewegen  sollen,  wozu  das  edle  Blut  das 
treibende  Moment  sichert  Trotz  der  groBen  iufieren  und  inneren 
O^gensitze  beider  Rassen  liefern  sorgsam  ausgewählte  Eltern  in  erster 
Kreuzung  gut  geformte  und  leistungsfähige  Jagdpferde,  während  eine 
wiederholte  Benutzung  von  Vollblut  auf  Hunterstuten  zu  leichte  und 
deformierte  Nachkommen  bringt.  —  Dagegen  eignen  sich  Hunterstuten 
eister  Kreuzung  als  Partnerinnen  für  die  minder  edlen  Hackneyhengste, 
die  einer  dcganten  Tnberrasse  mit  hoher  Kniebewegung,  Schnelligiceit 
und  Kiafl  angehören  und  aus  den  Norfolktral)em  abgeleitet  sind,  deren 
Linien  sogar  auf  den  besten  männlichen  Begründer  des  Vollblutes  — 
Darleys  Arabian  —  und  auf  die  Jahre  um  1700  zuruckleiten. 

Der  englische  Hunter  dient  daher  als  Beleg,  was  mit  vorsichtiger 
dn-  oder  zweimaliger  Kreuzung  bei  richtig  angepaßtem  Hengst-  und 
Staitenmaterial  erzidt  werden  kann;  wenn  so  iSrrekte  ünterk^en,  die 
iHbegrfindeten  Oeschlechtsfolgen  entstammen»  in  kluger  Wdse  mit- 
einander liditig  vermischt  werden. 

Ein  sprechender  Belef  hierzu  kann  aus  Nordamerika  und  der 
Entstehung  der  Morganpferde  erbracht  werden^)^ 


*)  Vergleicbe  Dflnkelberg,  NonUmerftuilidie  Pferde.  Stuttgart  1901.  Konnul 
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Die  von  den  besiedelnden  Nationen  nach  dorten  übergeführten 
sehr  verschiedenen  Pferderassen  mußten  gleich  den  Menschen  unter 
anderm  auf  jungfräulichem  Boden  und  in  dem  sehr  abweichenden 
Klima  in  ihren  biologischen  Besonderheiten  wesentlich  abindem.  Die 
Temperatur  wechselt  In  heißeren  und  kälteren  Extremen»  die  Luft  Ist 
trockner  und  die  Eingeborenen  sind  deshalb  nach  Desor  allgemein 
magerer,  reizbarer  und  empfindlicher  als  der  Europäer,  was  auch  auf 
die  aus  Großbritannien,  Frankreich,  Belgien  u.  s.  w.  eingeführten  Pferde 
einen  tiefgehenden  Einflufi  ausfllxsi  mußte. 

Nach  ICanada  kamen  aus  Frankreich  wesentlich  das  alte  gute 
normannische  Roß»  nach  Neu-Eni^d  britische  Zuchtstämme  der 
älteren  dnheimischen  Landrassen  neben  englischem  und  arabischem 
Vollblut  und  Im  Laufe  der  politischen  und  volkswirtschaftlichen 
Zustände  entstand  eine  Musterkarte  von  Kreuzungen,  die  sich  sehr 
allmählich  vermehrten  und  konsolidierten.  Dennoch  zeigten  die  Neu- 
Englandpferde  im  letzten  VIertd  des  ia  Jahrtiunderts  einen  prägnanten 
Typus,  der  sie  von  den  kanadischen  und  anderen  europäischen  unschwer 
unterscheiden  ließ:  sie  hatten  sich  der  Wirkung  der  Natur  und  den 
Bedürfnissen  der  Bewohner  durch  Generationen  angepaßt,  waren 
gelehrig,  von  fester  Konstitution,  sicher  und  schnell  im  Gangwerk  und 
gleich  geeignet  für  den  Sattel  und  Wagen, 

Sehr  beliebt  waren  lange  Zeit  der  schlechten  Wege  halber  die 
Namwiansclt- Paßgänger  als  Reitpferde  mit  Ihrer  hin-  und  her- 
schaukelnden Bew^ng,  da  sie  wie  der  Bär  die  Gliedmaßen  derselben 
Seite  zugleich  vorwärts  bewegten  und  große  Schnelle  entwickelten*). 

Für  die  schweren  Arbeiten  der  Urbarmachung  wurden  kanadische 
Pferde  vorgezogen  und  mit  englischen  vermischt.  Unter  diesem  Halb- 
blut haben  die  Morganpferde  den  größten  Ruf  erworben  und  führen 
auf  einen  einzigen  Stammvater  zurück,  der  in  Springfield  (Massa- 
chusetts) g«^ren,  zweijährig  nach  Vermont  kam  und  nach  seinem 
Ei^iner  Justin  Morgan  benannt  wurde;  er  ist  nach  dem  Hengst  True 
Bnton  gefallen,  der  dem  englischen  Obristen  de  Lancy  im  Parteigän^er- 
kriege  gestohlen  wurde  und  dessen  Vater  englische  Vollblutpferde 
besaß.  Die  Mutter  von  True  Briton  soll  in  zweiter  Linie  nach  dem 
Araber  Ranger  s^efallen  und  von  sehr  hellrotbrauner  Fari>e  nrit  tiuscMgO' 
Mähne  und     weif  und  von  stattlichem  Gange  gewesen  seia 

Die  Mutter  von  Justin  Morgan  stammt  aus  kanadischem  Blute; 
er  erhielt  von  seinem  Vater  englisch-arabisches  Blut  und  daraus  erklärt 
sich  seine  stolze  Erscheinung;  und  eiserne  Konstitution,  seine  typische 
Form  und  seine  ungewöhnhchen  Leistungen  in  schwerer  Arbeit,  wie 
die  ausgesprochene  Kjraft  seiner  Vererbung,  womit  er  seine  Li^en- 
schaften,  besonders  adne  tleldunkelfote  FafGe  net>st  schwanen  Bemen 
selbst  in  die  fflnfte  und  sechste  Generation  fibertrug.  Er  war,  wenn 
auch  kein  ungewöhnlich  schneller  Traber,  doch  allen  andern  Pferden 
darin  Qt>erlegen,  eine  Eignung,  die  seine  drei  besten  Söhne  — 
Balrush,  Sherman  und  Woodbury  auf  zahlreiche  Nachkommen  über- 
tragen haben.  Kein  andres  Pferd  hat  so  viel  für  die  Züchtung  vun 
Oärauchspferden  in  der  Union  beigetngen  als  Justin  Moigwi. 


*)  Cooper  crwilmt  dietelben  In  dem  „UMita  der  MeMkanci^. 
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Linsley  zählt  in  seinem  Buche  über  das  Morganpferd  im  Jahre 
1858  250  Hengste  auf,  die  Enkel  und  Urenkel  des  Stammvaters  waren, 
obwohl  diese  Liste  nicht  vollständig  war.  Noch  zahlreicher  und 
widitjger  war  cOe  Zahl  der  Zuchtstuten  seiner  eignen  und  der  Unien 
seiner  Söhne  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  daß  sie  die  wesentliche 
Unterlage  waren,  aus  welcher  die  amerikanischen  Schnelltraber,  die 
heutzutage  in  ihrem  Vaterland  und  in  Europa  in  Trabrennen  exceUieren, 
hervorgingen.  DurchUefen  die  ursprünglichen  Morgantraber  die  engf- 
lische  Meile  in  3—4  Minuten,  während  der  schnellste  Rekord  der 
Neuzeit  wenige  Sekunden  über  zwei  Mbiuten  Iwtrilgt,  so  Ist  diese 
vennehrte  Schnelle  durch  immer  wiederholte  Kreuzung  mit  voizflg- 
liehen  englischen  Vollbluthengsten  erzielt  worden,  dennoch  aber  zum 
guten  Teile  der  eisernen  Konstitution  der  Morgans  tuten  zu  verdanken, 
ohne  welche  die  Nachkommen  der  englischen  Kulturrasse  zu  jenen 
Leistungen  nicht  hingereicht  hätten. 

Duan  ändert  ifie  Tatnche  nichts»  daß  heutzutage  die  alte  Morgan- 
risse  in  Ihren  bewährten  Formen  und  Eigensctiaften  nicht  mehr  besteht, 
also  der  fortschreitenden  Veredlung  zum  Opfer  gefallen  ist,  ein  Vor- 
gang, der  ja  auch  in  Europa  durch  Kreuzung  bei  andern  Landrassen 
oben  erwähnt  wurde.  Mian  kann  dies  beklagen,  aber  nicht  verhüten, 
ds  auch  die  wechselnde  Mode  immer  wieder  ihre  Schate  auf  lang- 
beschrittene  Zuchtwege  wirft. 

Worauf  aber  besonders  hinzuweisen,  Is^  daß,  ähnlich  wie  in 
Justin  Morgan,  Im  Verlaufe  langer  Zeiten  einzelne  wenige  phäno* 
menaie  Zuchttiere  sporadisch  auftreten,  die  mit  ungewöhnlicher 
Individuaipotenz  begabt,  vielen  Generationen  den  Stempä  ihrer  Vor- 
züge aufoiflclGen. 


Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  Darwins  Lehre  von  der  Ent- 
stehung der  RuMn  und  der  natflriiehen  Zuchtwahl  auch  einen 
großen  Einfluß  auf  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Staaten  aus- 
üben mußte.  Das  erste  politische  Buch  dieser  Art  ist  W.  Bagehots 
„Physics  and  F^oütics",  in  deutscher  Uebersetzung:  „Der  Ursprung  der 
Nationen.  Betrachtungen  über  den  Einfluß  der  natürlichen  Zuchtwahl 
und  der  Vererbung  auf  die  Bildung  politischer  Gemeinwesen"  (1874). 
Schon  Mher,  im  Jahre  1871,  halle  Quatrefages  darauf  hhigewiesen, 


ohne  indes  diesen  Gedanken  weiter  auszuführen.  (La  race  prussienne, 
1871.)  Bagehot  schreibt:  „Der  Krieg  ist  es,  der  die  Nationen  schafft." 
(Seite  S8.)  In  früheren  Zeiten  sind  die  kriegerischen  Tüchtigkeilen 
ausschla^ebend  gewesen.  Die  Sklaverei  entstäil  durch  Unterjochung 
fremder  Nationen.   Die  meisten  historischen  Nationen  haben  vor- 
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historische  unterjocht,  und  obgleich  sie  viele  Glieder  derselben 
umbrachten,  so  blieben  doch  auch  manche  am  Leben,  von  denen  sie 
die  MSimer  zu  Sklaven  machten  und  die  Frauen  heirateten.  Auf  diese 
Weise  entstand  eine  Vermlschunfir  der  Rassen,  die  bald  gOnstig^  bald 

ungünstig  wirkte." 

Kasten-Nationen  bildeten  sich  nur  in  solchen  Ländern,  welche 
mehreremal  erobert  wurden,  und  wo  die  Grenzen  der  verschiedenen 
Kasten  ungefähr  mit  den  verschiedenen  Gruppen  der  Si^er  und 
Besiegten  zusammenfiden.  In  einer  solchen  OHederung  ist  ein 
politischer  Fortschritt  gegenüber  dem  Gemeinwesen  ,^us  einem 
Stamm  und  mit  einem  einzigen  Gesetz**  zu  erblicken.  „Es  ist  mehr 
Leben  in  gemischten  Rassen."  —  Durch  die  europäische  Geschichte 
geht  ein  K^pf  der  Rassen,  in  welchem  die  Icriegerische  Kraft  und 
TOchtIgkeit  ausschlag|;ebend  war.  „Seit  jener  Zeit,  als  die  lang- 
schädeligen  Menschen  die  kurzschäaeligen  aus  den  besten 
Teilen  Europas  vertrieben  haben,  ist  die  ganze  europäische  Geschichte 
nichts  als  die  Geschichte  der  Siege  der  militärisch  besser  geschulten 
Rassen  über  die  weniger  geschulten,  eine  Geschichte  der  abwechsehid 
erfolgreichen  Anstrengungen,  sich  militärisch  zu  vervollkommnen." 

Fast  um  dieselbe  Zeit  machte  Ludwig  Gumplowicz  die 
Beziehung  von  „Rasse  und  Staat**^)  zum  O^genstaid  ebier  leltr- 
reichen  Untersuchuiw  (1875).  Er  räumt  mit  der  alten  Aristotelischen 
Lehre  auf,  daß  der  Staat  eine  Anhäufung  von  Individuen  sei,  die  aus 
der  Familie  organisch  herauswachse.  „Weil  aber  der  Staat  ein 
Organismus  ist,  der  trotz  aller  Phrasen  über  Menschengleichheit  aus 
ungleichartigen  Elementen  bestellt,  möge  man  sie  Klassen,  Stände, 
Stämme^  Völker  oder  Nationen  nennen;  da  in  diesem  Oigiutisnius 
diese  ungleichartigen  Bestandteile  verschiedene  Stellungen  ehmehmen, 
imd  zwar  nicht  aus  Selbstwahl  hervorgegangene  Stellungen,  sondern 
aus  natürlich  gegebenen  Verhältnissen  und  Bedingungen,  denen  man 
sich  nicht  entwinden  kann  und  die  das  menschliche  Leben  im  Staate 
beherrschen,  in  Anbetracht  all  dieser  Verhältnisse  ist  die  Frage  wohl 
berechtigt:  wie  kam  es,  daB  Staaten  |regrflndet  wurden,  d.  h.  auf 
welche  Art  und  Weise  entstanden  diese  gesellschaftlichen  Orga- 
nismen?' Auf  Grund  zahlreicher  Beispiele  aus  der  Geschichte 
weist  er  nach,  daß  der  Staat  durch  den  Zusammenstoß  zweier 
verschiedener  Rassen  entsteht,  dai3  der  Adel  ursprünglich  aus 
der  erobernden,  höher  veranlagten  und  geistig  entwickelteren  Rasse 
hervofgeht  und  daß  die  durdt  die  Rassengegensilze  verursachten 
inneren  gesellschaftlichen  Kämpfe  die  Entwiddung  der  Kultur  und 
Civilisation  bedingt  haben.  „Mit  der  ersten  Herrschaft  beginnt  der 
erste  Staat,  die  erste  Nation  ist  im  Werden.  Der  Schweiß  der  unter- 
worfenen, nun  zur  Sklavenarbeit  verdammten  jüngeren  Rasse  betaut 
und  behvchtet  die  ersten  Keime  der  Civilisation.*'  (Seite  41). 

Im  flbrleen  enthält  die  Ideine  Schrift  manche  treffende  Bemerioingen 
Ober  die  qualitative  Ungleichheit  und  Aber  den  Lebenslauf  der  Rassen, 

sowie  über  die  Beziehungen  von  Rasse  und  Sprache.  Gumplowia 
macht  hier  zum  erstenmal  darauf  airfmeiteam,  daß  Sprachgebiet  und 
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Rasse  keineswegs  sich  immer  dedcen  und  daß  die  Sprache  Icdn 

untrügliches  Merkmal  der  Rassairldentität  sei.  „Denn  es  schließt 
z.B.  der  Umstand,  daß  alle  Hellenen  eine  Sprache  hatten,  keinesfalls 
die  Annahme  aus,  daß  diese  Sprache  von  einer  höher  ent- 
wickelten arischen  Erobererrasse  nach  Griechenland  gebracht 
wurde  (!)  und  hier  einer  Bevölkerung  von  anderer  Abstammung 
ii«Ieich  mH  der  „Wohltat«  staatlicher  Bnrichtungen  mifgeleiit  oder 
angedrungen  wurde.**  (Seite  48.) 

Weiter  ausgeführt  hat  Giimplowicz  seine  historisch-anthropo- 
logischen Ideen  in  einem  späteren  größeren  Werk  über  den  „Rassen« 
kämpf'  (1063).  Hier  bezeichnet  er  den  Rassenkampf  als  ein  „soziales 
Naturgesetz"  und  als  den  Schlflmi  znr  Lösung  des  ganzen  Ritods 
des  Naturprozesses  der  menschlichen  Geschichte.  „Was  (fie  hx^tem^aam 
ethnischen  Elemente  von  Uranfang  an  und  die  heterogenen  sozialen 
Bestandteile  zusammenführt,  was  sie  aufeinander  anweist  und  bezieht 
und  so  den  sozialen  Natiirprozeß  in  Bewegung  setzt:  das  ist  die 
ewige  Ausbeutungä-  und  Herrschsucht  der  Stärkeren  und 
Ueoerlegeneren.  Der  Rassenkampf  in  allen  sehien  Formen,  in  den 
offenen  und  gewaltüligen,  wie  in  den  latenten  und  friedlichen,  ist 
daher  das  eigentlich  treibende  Prinzip^  die  bewegende  Kraft  der 
Geschichte."   (Seite  161.) 

H,  Spencer  vertritt  in  seinen  „Prinzipien  der  Soziologie"  (1876) 
eine  ähnliche  Lehre  vom  Ursprung  der  Staaten,  die  er  aus  dem 
Gegensatz  und  Zusammenstoß  kriegerischer  und  friedlicher  Rassen, 
erobernder  Hirten-  und  Nomadenstämme  und  besiegter  Ackerbauern 
hervorgehen  läßt.  Neu  und  eigenartig  ist  der  weitere  Oedanke,  die 
genannten  Rassengegensätze  auch  zum  V'erständnis  der  religiösen 
Entwicklung  fruchtbar  zu  machen,  indem  er  nachweist,  c&ß  die 
Hdden  der  überlegenen  erobiemden  Rasse  das  Uibild  fOr  Oötter 
und  Heroen  abgeben  und  ihr  Urspruni^buid  als  Sitz  der  Gottheiten 
ai^gefafit  wfad. 

VIII. 

Die  Aufklärer  des  18.  Jahrhunderts  waren  trotz  alier  rationalistischen 
l'riRzjpien,  auf  die  sie  das  menschliche  Leben  aufzubauen  gedachten, 
nicht  ganz  ohne  geschichtlichen  Shm.  Das  bezeugen  die  vielen 
Schriften  aus  jener  Zeit,  die  sich  mit  den  Urzuständen  des  Menschen- 
geschlechts und  der  Entwicklung  der  Civilisation  beschäftigen;  nichts- 
destoweniger waren  diese  Schriftsteller  doch  so  sehr  von  ihren 
rationalistischen  Ideen  beherrscht,  dati  sie  im  Anschluß  an  ihre 
historischen  Theorien  die  seNsame  Lehre  von  der  „unendlichen  Ver- 
vollkommnungsfähigkeit" des  Menschengeschlechts  aufstellten.  Selbst 
in  Herders  und  Kants  Schriften  finden  wir  diese  phantastische  Vor- 
stellungsart,  während  Ooethe  dergietchen  Ideen  kflhl  und  besonnen 
ablehnte. 

Auch  in  unserer  Zeit  hat  die  Darwinsche  Lntwicklungslehre  in 
den  popuHUien  Schriften  der  Volksaufkllrer  IhnHche  Ideen  von  einem 

immerwährenden  Fortschritt  des  Mensdiengeschlechts  hervorgerufen. 

Sie  g^lauben,  die  Talente  und  Genies  waren  unerschöpflich;  man  brauche 
nur  die  nötigen  Bedingungen  herzustellen,  und  die  Oenies  alier  Art 
würden  in  Ueberfluß  aus  der  Menge  hervorgehen.  Dieser  Aberglaube 
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ist  um  so  auffallender,  als  doch  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  daB 
Menschen,  die  unter  denselben  Ent\viekhinL,^sbedinpiingen  aufwachsen, 
zum  Teil  als  klug^  und  iiui,  zum  Teil  aber  als  dumm  und  schiecht 
sich  erweisen;  daii  zahllose  Individuen,  die  unter  den  günstigsten 
Entwiddunffsbcdingungen  sich  heranbilden,  mittelmlßige  oder  minder- 
wertige Subjekte  bteiboi. 

Schon  Carus  wies  darauf  hin,  daß  die  Genies  wie  auch  die 
kurperlich  ganz  harmonischen  und  gesunden  Menschen  seltene 
Exemplare  seien.  Th.  Buckle  ging  andererseits  zu  weit,  wenn  er 
behauptete,  da6  die  Vorstellung  der  Vererbung  von  Talenten  und 
Krankheiten  ganz  und  gar  eine  Illusion  sei.  Beide  Probleme,  die 
Seltenheit  oder  Vielheit  der  Talente  und  die  Vererbung  derselljen,  hat 
zum  erstenmal  Fr.  Oalton  in  seinem  „Hereditary  Genius*^  (1872) 
auf  statistischer  Grundlage  zu  entscheiden  gesucht,  nachdem  er  schon 
im  Jahre  1865  in  zwei  Aufsätzen  die  widitigsten  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  veröffentlicht  hatte. 

Drei  wichtige  hragen  hat  Oalton  in  seinen  Untersuchungen  auf- 
geworfen und  zum  eroßen  Teil  beantwortet:  daB  die  Talente 
angeboren  sind,  daß  sie  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen 
vererben  und  daB  die  einzelnen  Rassen  eine  ungleiche 
organische  Anlage  zur  Hervorbringung  großer  Talente 
besitzen. 

Besonders  lehrreich  ist  Oaltons  Bemflhen,  fflr  die  intellektuelle 
LdsfungsÜhtelceit  einer  l^sse  dnen  mathematisch  faßbaren  Ausdruck 

zu  finden.  Dte  Rasse  ist  ein  begrenzter  Organismus  höherer  Ordnung, 
der  nicht  unerschöpfliche  Möc^üchkeiten  von  Variationen  in  sich  bir^, 
sondern  nur  eine  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
zu  bestimmende  Menge  von  Talenten  zur  Entfaltung  zu  bringen  vermag, 
im  Anschhiß  an  Quetdet  nimmt  er  an,  daß  die  Begabungen  einer 
Rasse  in  Abstufungen  um  einen  mittleren  Durchschnitt  variieren,  und 
daß  die  höheren  und  niederen  Begabungsklassen  mit  der  Entfernung 
von  dem  Durchschnitt  an  Zahl  abnehmen,  was  er  durch  Vergleich  mit 
den  wirklichen  Verhältnissen  zu  bestätigen  sucht 

Im  übrigen  nimmt  er  an,  daß  die  meisten  Begabungen  sich 
tatsächlich  durchsetzen  und  daß  die  sozialen  Verhältnisse  dabei  gar 
nicht  die  große  Rolle  spielen,  welche  man  ihnen  zuzuschreiben  gewöhnt 
ist  FOr  mittlere  Talente  möge  das  wohl  zutreffen,  aber  das  Studium 
der  Biographien  liervorragend  großer  Mensdien  habe  ihm  gezeigt,  daß 
sie  fast  immer  gegen  dw  Ud>erlieferung  und  ges^en  ihre  Umgebung 
ankämpfend  ihre  angd)0fene  Odstesloalt  durdi  „Sdbsterztehung^ 

entfaltet  haben. 

Das  Kapitel  über  „The  comperative  worth  of  different  races" 
behanddt  die  geistigen  Begabungsunterschlede  der  höheren  und 
niederen  Rassen.  Bei  den  Negern  fehlen  die  oberen  Begabungsklassen 
ganz  und  gar.  Die  Neger  stehen  7wei  Begahungsstufen  unter  den 
Engländern,  während  die  Australier  wenigstens  um  einen  Grad  hinter 
den  Negern  zurückbleiben.  Die  begabteste  Rasse,  von  der  die  Geschichte 
berichtd,  waren  die  alten  Oriechen,  tdls  wdl  ihre  Leistungen  in 
mancher  Hinsicht  noch  unübertroffen  dastehen,  teils  wegen  der  ^oßen 
Zahl  hervorragender  Genies,  welche  das  an  Zahl  so  kleine  Volk  aus 
sich  hervorgehen  ließ.   Unter  den  Griechen  standen  die  Athener  an 
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oberster  Stelle.  „Athen  bot  allen  Einwanderern  freie  Aufnahme,  aber 
nicht  aufs  Oeratewohl,  da  das  soziale  Leben  nur  die  Tflditisen  auf- 
kommen ließ;  andererseits  war  es  darauf  bedacht,  Männer  von  höchster 

geistiger  Begabung  an  sich  heranzuziehen,  die  in  keiner  anderen  Stadt 
so  günstige  Bedingungen  für  itire  Ausbildung  und  Wirksamlceit  finden 
konnten.  Auf  diese  Weise  zogen  die  Athener  durch  eine  unbewußte 
Auslese  eine  herrliche  Rasse  heran,  die  in  dem  kurzen  Zeitraum 
eines  Jatniiunderts  vierzelm  der  hervorragendsten  Genies  erzeugte: 
Themistokles,  Miltiades,  Aristides,  Cimon,  Perikles,  Thukydides,  Sokrates, 
Piaton,  Aschylus,  Sophokles,  Euripides,  Anstophanes,  Pliidias."  Durch 
xahlenmäßigen  Vergleich  ist  festzustellen,  daß  die  Durchschnitts- 
begabung der  athenischen  Rasse  um  zwei  Grad  höher  einzuschätzen 
ist  als  cBe  der  angeisSchsischen,  das  heißt  also  um  ebensoviel,  wie 
diese  aber  dem  amanisdien  Neger  steht 


Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 

Cbr.  D.  Pflaam. 
1. 

Der  B^ff  „Völkerpsychologie"  ist  in  unserer  Sprache  bekanntlich 
heimisch  seit  Laauiis  und  SteintlMi.  Dte  von  diesen  beiden  Forsdicm 
1860  begriindete  «^Zeitschrift  für  Völ]ceq;»ydioloeie  und  Sprachwissen- 

sdtaSi**  hat  namentlich  in  Verfolg  von  Anschauungen,  die  Lazarus  in 
seinem  1855  erschienenen  „Leben  der  Seele"  entwickelt  hat,  eine 
Anwendung  der  Ergebnisse  der  allgemeinen  beziehungsweise  indivi- 
duellen Psychologie  Herbartscher  Prägung  aui  die  komplizierten 
Eisdieinungen  dar  Spfichc^  Utemhir,  Kunst,  Religion,  Geschichte^ 
Oesellschan  erstrebt  und  diese  Anwendung  zur  Aufgabe  einer  eigenen 
Disziplin,  genannt  Völkerpsychologie,  gemacht.  Trotz  vieler  aus- 
gezeichneter Leistungen  der  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  hat  die  neue 
wissenschaftliche  O^ndung  nur  kurze  Lebensdauer  gehabt,  nämiich 
ein  Jahrzehnt  Ihr  wissenschaftlicher  Inhalt  ging  an  die  verschiedenen 
Geisteswissenschaften  Aber,  welche  Sprache^  Literatur,  Kunst  u.s.w. 
um  lliver  selbst  willen  untersuchen,  und  regte  in  diesen  eine  Vertiehmg 
der  ursprünglichen  Aufgabe  in  der  Richtung  an,  daß  nicht  nur  die 
Tatsachen,  deren  historische  Voraussetzungen  und  regelmäliige  gegen- 
seitige Beziehungen,  sondern  auch  ihre  aktuellen  seelischen  Bedingungen 
und  Faktoren  in  Betracht  gebogen  werden  sollen.  Der  vage  Sprach- 
edmuich  versteht  indes  unter  VOlIcerpsychologte  heute  noch  Icaum 
etwas  anderes  als  die  selbständige  Interpretation  des  Volkslebens 
gemäß  fixen  psychologischen  Lehrsätzen  beziehungsweise  Schematen. 

Nur  die  ursprünglich  nächstbeteiligte  Disziplin,  die  allgemeine 
Psycholofipe,  hat  von  der  Existenz  der  Völkerpsychologie  keine  unnuttel- 
bare  Pdrderunfi^  erfahren,  zunächst  ehihidi  deshalb,  weU  diese  nicht 
sowohl  eine  inrer  Forschungsmethoden  oder  ein  inhärenter  Bezirk 
war  und  der  Erkenntnis  der  Natur  der  Psyche  dienen  sollte,  als  viel- 
mehr diese  Erkenntnis  bereits  voraussetzte.  Dazu  kam,  daß  die  wissen- 
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schaftliche  Arbeit  in  der  Psychologie  das  Herbartsche  System  und 
damit  daen  wesentlidien  tdl  der  Voiaussetzungen  jener  VOUcer* 

psYchologie  immer  mehr  widerlegte  und  sich  vornehmlich  in  den 
Arbeiten  von  Bain,  Fechner,  Wundt,  Sully,  Brentano  auf  die  Analyse 
des  individuellen  seelischen  Geschehens  verlegte.  Dennoch  hat  die 
mit  Wilhelm  Wundts  neuestem  Werke  „Völkerpsychologie.  Eine  Unter- 
suchung der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte!*") 
wiedererstandene  „Vöttcerpsychoic^ef'  mit  derjeiägen  von  Lazaras  und 
Stdntlud  nicht  bloß  den  Namen  gemeinsam,  sondern  steht  auch  zu 
ihr  in  inneren  Beziehungen.  Da  außerdem  noch  andere  Definitionen 
von  Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  und  überdies  Namen  für 
Disziplinen  bestehen,  welche  verwandte  Tendenz  haben  („vergleichende 
Psycholo|:ie^  „genetisdie  Paydiologie'O,  so  ist  eine  lOSrung  der  Fra^e 
nach  der  mneren  und  äu6eren  Bedeutung  der  Völkerpsychologie  sowohl 
im  Interesse  der  künftigen  psychologisoien  Forschung:  als  im  Interesse 
des  weiteren  Kreises  der  Gebildeten,  welche  eine  unklare  Systematik 
der  Wissenschaften  und  der  mehrdeutige  Gebrauch  eines  Wortes 

erheblich  zu  irritieren  geeignet  ist. 

Die  philosophische  Vergangenheit  der  Psychologie  ist  bekannt 
Heibart  schafft  den  Uebergang  von  konstruierender  Spdailation  und 
Deduktion  aus  universalen  F^nzipien  zur  Sammlung  des  empirischen 
Materials  und  exakter  induktiv-wissenschaftlicher  Verwertung  aessell>en 
in  der  Psychologie.  Der  Fortschritt  der  biologischen  Erkenntnis,  vor 
allem  der  Physiologie,  und  die  Fülle  durch  sorgfältige  Kleinarbeit 

Seschaffenen  Wissens  in  den  Geisteswissenschaften,  das  der  Vereinigung 
urch  fundamentale^  aber  auch  aus  dem  Tatsichfichen  erschlossene 
Grundsätze  bedurfte^  sind  für  die  Entwicklung  der  Pisychologie 
bestimmend  gewesen.  Heute  ist  die  Psychologie  im  wesentlichen 
autonom  —  die  philosophische,  deduktive  Psyciiologie  von  Rehmke, 
Schuppe  und  anderen  darf  außer  Betracht  bleiben  ~  ihre  Abhflnfl;i£- 
kdtsbeziefaung  zur  Philosophie  ist  aufgehoben  oder  zumindest  nicM 
mehr  zugestanden.  Nicht  aas  Wesen  der  Sed^  Ober  welches  nur  der 
Melaphyslker  bOndige  Auskunft  gibt,  ist  das  psychologisch  Primäre, 
sondern  das  erfahrbare  Seelenleben;  dieses  in  seinen  mannigfaltigen 
Modifikationen  und  in  seiner  möglichst  unmittelbaren  Erscheinungsweise 
durch  streiige  und  umfassende  Beobachtung  festinistellen  und  die 
komplexen  Tatbestflnde  daraufhin  zu  analysieren,  daS  sie  sich  etemen- 
taren  Begriffen  und  Beziehungsgesetzen  unterordnen,  Ist  heute  die 
Aufgabe  der  wissensduiftlichen  ^ychologie. 

Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  hat  ihre  besonderen  Schwierig- 
keiten. Es  handelt  sich  vomehfulich  darum,  das  Seelenleben  in  seiner 
reinen  Tatsäcfilichkeit  umfassend  und  präzis  festzustellen  und,  in 
Anbetracht  der  Vielheit  wesentlich  verschiedener  Bewußtseinseinheiten, 
zunächst  gewissermaßen  typische  seelische  LcbensBuBerungen  eitainbar 
zu  machen.  Dafi  die  Feststellung  psychischer  Tatsachen  in  hohem 
Orade  gelingen  knnn,  lehrt  die  spezifische,  allseitig  bereits  gut  durch- 
gebildete psychologische  Methodik,  über  die  wir  verfügen,  und  deren 
reiche  wissenschaftliche  Ergebnisse.  Diese  Methodik  und  ihre  Ergebnisse 

*)  Blilier  ersdileneii  Buid  I,  1  iiiid  2,  „Die  Spnduf*,  Ldpdg  IMOi  Bd 
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haben  aber  zugleich  offenbart,  daß  dne  systematische  und  allgemein- 
gültige psychologische  Erkenntnis  von  der  Gebundenheit  des  Seelen- 
lebens an  dnen  singuliran  physischen  OrginisniQs  und  von  der 
Individualität,  welche  dem  Seelenleben  überdies  eigne!»  nicht  absehen 
darf.  Da  stellen  sich  nun  zwei  bedeutsame  Fragen  ein:  Sind  die 
Icörperlichen  Organismen  dermaßen  !n  ihren  wesentlichen  Mericmalen 
gleich,  daß  das  an  sie  gebundene  Seelenleben  eines  Individuums  im 
Grunde  sich  dedd  mit  demjenigen  jedes  beliebigen  anderen  Individuums, 
demjenigen  aDer  anderen  bidmdiien?  Ist  ausscMieSlich  ein  Icdrper- 
lieh  er  Oi^nismus  ßlhig,  Seelenleben  zu  begründen,  oder  auch  eine 
„soziale"  Organisation,  die  systematische  Vereinigung  einer  Vielheit 
von  Individuen;  gibt  es  auch  eine  Volksseele  außer  dem  Seelenleben 
aller  Volksgenossen?  Eine  befriedigende  Lösung  des  psychologischen 
ProMcws  wt  von  der  zutreffoiden  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen 
äbhängig. 

wenn  uns  auch  die  Biologie  bisher  nicht  darüber  untenkhlet 
hat,  wie  die  Verbindung  der  stofflichen  Teile  beschaffen  sein  muß, 
damit  ein  belebter  Organismus  gegeben  ist,  so  hat  sie  doch  darüber 
keinen  Zweifel  gelassen,  daß  es  sich  für  alle  Organismen  um  ein  und 
dmelbc  Prinzip  handelt  Die  OMdih^  dcf  Mlniiren  Lebensfimidioncny 
dK  sich  unter  mannigfaltigen,  einfachen  und  komi^exen  ErscMnunei- 
weisen  verbirgt,  beweist  dies.  Ebenso  ist  Aber  jeden  Zwdfel 
erhaben,  daß  die  Reaktion  der  Sinnesorgane  auf  Reize  bei  den  gleich 
konstruierten  Lebewesen,  von  kasuell  bedingten  Komplikationen  und 
Assoziationen  abgesehen,  sowie  das  Vorlumdensdn  von  Lust  und 
Unhist  ilbenll  gleich  ist  und  femer,  dail  andi  die  prbniren  hitellelctuellen 
Funktionen  überall  gleich  sind.  Nun  11^  die  Hauptschwierigkeit  eben 
darin,  diese  primären  Funktionen  zu  erkennen,  die  fundamentalen 
Prozesse  des  seelischen  Geschehens  zu  sondern  von  den  accessorischen, 
in  dnem  hochentwickelten  Individuum  stark  prävalierenden  Momenten. 

A  priori  muß  sich  nach  dem  Gesagten  jedes  Individuum  dazu 
eignen,  ctte  primiren,  und  ebi  auf  höherer  Stufe  der  Entwldduiig 
stehendes  Inaividuum,  auch  die  komplizierten  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens typisch  erkennen  zu  lassen.  Die  Sicherheit  der  Beobachtung 
erfordert  allerdings  die  Häufung  gleichartiger  Fälle,  damit  das  Konstante 
von  dem  Zufälligen  sich  scheidet,  die  nachprüfbare  Bestimmtheit  der 
Beobachtungsl>edingunfl%n  und  die  Eindeutigkeit  der  Tatbestände.  Zu 
teem  Zwedee  hat  die  Psychologie  dne  Vielheit  ihnifcher  Bewußtschw- 
»Sünde  h&  einem  Individuum  und  vielen  Individuen,  sd  es  unter 
den  von  der  Natur  oder  den  kulturellen  Lebensumständen  ohne  weiteres 
gegebenen  Bedingungen,  sei  es  unter  planmäßig  hervorgerufenen 
Bedingungen  im  Experiment,  methodisch  in  Betracht  zu  ziehen.  Je 
dDfKBcr  die  Bedingungen,  desto  weniger  accessorische  MomentCL 
desto  leidiler  die  Erkennbariceit  des  Primären;  je  komplizierter  und 
voraussdzungsrdcher  der  psychische  Tatbestand,  desto  geringer  die 
Möglichkeit  von  Experimenten,  desto  notwendiger  die  Sammlung  der 
egebenen  vergldchoaren  Fälle,  desto  unvollkommener  übrigens  auch 
ie  Induktion. 

Das  dnfadie  Sedenleben,  wie  es  sich  dem  BeolMchter  ohne 
besonderes  Zutun  darbietet  und  unter  den  Modifilcationen  des  Experi- 
ments, untersteht  zunSchst  dem  Arl>eitsplane  der  sogenannten  Individual- 
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Psychologie,  der,  insofern  sie  es  auch  mit  dem  in  seinen  Motiven 
relativ  leicht  Obersichtlichen  Individuum  zu  tun  haben,  die  Tier-  und 
die  Kinder  -  Psychologie  beizugesellen  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
psycholo^'schen  Methoden  in  betreff  der  Natur  des  elementaren 
seelischen  Geschehens  sind  die  unumgängliche  Grundlage  aller  weiteren 
Untersuchungen  zur  wissenschafllich-psychologisdien  Erfassung  des 
IcompUzierten,  des  h(ttieren  Seelenlebens»  d  h.  ebenso  zur  ErkcMitnis 
seiner  alduellen  Beschaffenheit  wie  seiner  Entstehung.  Das  höhere 
Seelenleben  hat  aber  im  Gegensatz  zu  dem  relativ  elementaren  der 
Individual-Psychologie  die  Eigentümlichkeit,  sowohl  von  Mensch  zu 
Mensch,  wie  namentlich  von  den  Gliedern  einer  Societät  zu  denen 
einer  anderen  augenfällige  Varietäten  in  einem  derart  erheblichen 
Umfange  zu  zeigen,  dw  die  gldcbcn  Momente  fsst  nr  nicht  zur 
Geltung  Icommen.  Wir  brauchen  nur  en  Sitten  und  Sprachen  uns 
zu  erinnern,  um  dies  ohne  weiteren  Kommentar  einzusehen.  Wie 
erklären  sich  nun  diese  Verschiedenheiten?  In  welcher  Beziehung 
steht  das  imhere  Seelenleben  überhaupt  und  seine  Mannigfaltigkeit  im 
besonderen  zu  dem  doch  überall  gleichen  elementaren  Sedenläen?  — 
Auf  diese  Sachlage  gründet  sich  unser  Iiier  gegebenes  Problan.f 

Die  Eildlrung  der  Verschiedenheiten  des  höheren  Seelenlebens» 
die  —  wie  gesagt  —  In  ganz  besonders  hohem  Orade  zwischen  den 
Gliedern  verschiedener  Societäten  bestehen,  ist  ein  sehr  fn-oßes  und 
sehr  schwieriges  Problem:  gemeinsame  Abstammung  von  Adam  und 
Eva  oder  ürsprünglichkeit  der  verschiedenen  „fässen^-Charaktere^ 
Originalität  des  geistigen  Habitus  oder  Entlehnung  (in  dieser  oder 
jener  Form)  sind  die  Hauptdevtsen  im  Streite  der  Do^natiker,  Gelehrten 
und  Philosophen,  um  zur  Lösung  des  Problems  zu  gelangen;  ein 
Einblick  in  die  Literatur  der  Sprachwissenschaft,  der  Mythologie,  der 
Religionsgeschichte  tut  dar,  welch  ungeheueren  iJmfang  dieser  Streit 
angenommen  hat  Aber  um  all  dies  mucht  sich  der  Psychologe  nicht 
zu  kümmern,  da  es  Ihm  nicht  auf  die  fMxierung  der  einzelnen  Daten 
und  auf  den  Ursprung  und  die  äußeren  Beziehungen  der  singulären 
Tatsachen  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  darauf  ankommt,  wie 
sie  sich  zu  dem  lebendigen  Seelenleben  verhalten  und  geeigriet  sind, 
die  begriffliche  Erfassung  des  S^enlebens  überhaupt  zu  fördern.  Die 
Feststalung,  daß  dieser  oder  jener  Oeisteshihalt  von  ehicm  VoHoe  einem 
anderen  entlehnt  oder  daß  er  durch  Tradition  von  einer  Generation 
7ur  anderen  flberp^e^an^en  ist,  herührt  also  den  Psycholoj^en  weniger 
als  der  Umstand,  daß  trotz  der  anerkannten  Gleichheit  der  organischen 
Struktur  und  der  fundamentalen  geistigen  Funktionen  Verschi^enheitcn 
des  Seelenlebens  t)estehen  von  Individuum  zu  Individuum,  von  Volk 
zu  Volle  Der  nidisfliegende  —  und  Oberdies  einzig  berechtigte  — 
Gesichtspunkt  für  das  psychologische  Verständnis  dieses  Umstandes 
Ist,  daß  die  Verschiedenheiten  abhängig  sind  von  den  zufälligen,  mehr 
oder  minder  andauernden  Existenzbedin^ngen;  der  andere  Gesichts- 
punkt, daß  keine  Seele  der  anderen  gleicht,  daß  es  lauter  heterogene 
Individualitäten  gibt  und  daß  die  Heterogenitat  am  schroffsten  ist 
zwischen  Angehörigen  verschiedener  Völker  und  Rassen,  die  ihicfseHs 
auch  wieder  vermöge  der  „Volksseelen*'  eigenartige  Individualitäten 
darstellen,  wird  indes  in  der  spezifisch  „völkerpsychologischen*'  Literatur 
besonders  häufig  und  nachdrucklich  vertreten. 
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Lassen  wir  die  metaphysische  Vergangenliett  der  lefzigcnamiten 

Anschauungsweise  außer  Betracht  und  Mrflcksichtigen  vrir  femer 

die  bereits  wiederholt  gegebene  WideHej^ung  der  These  von  der 
fundamentalen  Ungleicharti^rkeit  der  psychischen  Individuen  —  in 
sdner  ganzen  empirischen  Ge^cbeniieit  ist  selbstverständlich  das 
Sedenldben  einer  Person,  ihre  Individualität,  keiner  anderen  gleich,  wie 

S*  I  auch  fceiii  Blatt  iigend  einem  anderen  voUsÜndig  gleich  ist  so 
leibt  uns  noch  als  wesentlicher  Bestandteil  jener  Ansdiauungsweise 
die  Behauptung  der  „Volksseelen"  übrig.  Mit  der  Erörterung  derselben 
knüpfen  wir  an  die  oben  aiifg^estellte  Frage,  ob  die  das  Seelenleben 
begründenden  biologischen  Organisationen  nur  physischer  Natur  sein 
Italien,  ob  sie  physisch  kontinuierlich  seht  müssen  oder  ob  auch 
die  sozialen  Organisationen  der  Lebewesen  ein  eigenes  Seelenleben 
begründen,  d.  h.  ob  es  auch  Volksseelen  gibt  außer  dem  Seelenleben 
aller  Volksgenossen.  Die  bisherige  Oeschichte  der  Völkerpsycholoj^ie 
und  die  künftige  Formulierung  ihrer  Aufgabe  ist  von  dem  Bc^ffe  der 
Volksseele  wesentlich  abhängig. 

Der  hier  in  Rede  stehende  Be|:riff  der  VoUcsseeie  veidankt  seinen 
UfSprung  vornehmlich  Hegels  evoluhonistischem  Idealismus,  demzufolge 
vermoj^e  der  Einheit  der  Seele  in  der  Gesellschaft  die  Oeschichte  und 
die  Betätigung  der  Menschheit  als  die  Lebensäußerung  eines  einheit- 
lichen allumfassenden  Geistes  aufzufassen  ist.  Eine  Ueberfuhrung 
dieses  Prinzips  in  die  einzelnen  empirischen  Geistes wissensdiaften  ist 
alsdann  die  Jiistorische  Schule",  der  wir  ehie  groSartige  Ffille  von 
Kenntnissen  auf  allen  Gebieten  gdstigf^  Aeußerungen  der  menschlichen 
Oesellschaft  zu  verdanken  haben,  uie  „historische  Schule*'  Ist  aber 
durch  ihre  g^ewissenhaft  auf  das  unmittelbar  und  positiv  OM^ebene 
gerichtete  Methodilc  über  Hegel  hinausgeführt  worden,  sie  hat  zu 
»deren,  zu  l)eweisbaren  und  nicht  bloß  spekulativen  Grundsätzen 
gedrängt,  um  die  Einzdheiien  in  einen  organischen  Konnex  zu  bringen. 
Diesem  Streben  kam  das  auf  metaphysTsch-speiculativem  Grunde  in 
mathematisch -exakter  Gestaltung  errichtete  psychologische  System 
Herbarts  entgegen,  dessen  ursprünglich  rein  individual-psychologische 
Gesetze  auf  das  Gebiet  des  Volkslebens,  insbesondere  zunächst  auf 
die  Sprache,  planmäßig  zu  übertragen,  Herbarts  SchGler  Lazarus  und 
Steinthal  zu  ihrer  Aufgabe  machten,  [dieselben  argumentieren  in  ihren 
nOnldtenden  Gedanken  über  Völkerpsychologie"  im  1.  Bande  der 
„Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft"  folgender- 
maßen: 

„Die  Psychologie  lehrt,  daß  der  Mensch  durchaus  und  seinem 
Wocn  nach  gesdlschafllich  ist»  d.  h^  daß  er  zum  ^ellschafUichen 

Leben  bestimmt  ist,  weil  er  nur  im  Zusammenhang  mit  seinesgleichen 
das  leisten  und  werden  kann,  was  er  zu  sein  und  zu  wirken  durch 
sein  eigenstes  Wesen  bestimmt  ist.  Auch  ist  in  der  Tat  kein  Mensch 
das,  was  er  ist,  rein  aus  sich  geworden,  sondern  nur  unter  dem 
bestimmenden  tinfluß  der  Gesellscliali,  in  der  er  lebt.  Der  Geist  ist 
(las  gemeinschaftliche  Erzeugnis  der  menschlichen  Oesellschaft  Hervor- 
bringung  des  Geistes  aber  ist  das  wahre  Ldsen  und  die  Bestimmung 
des  Menschen;  also  ist  dieser  zum  g-emeinsamcn  Leben  bestimmt,  und 
<ief  einzelne  ist  Mensch  nur  in  der  Ocineinsamkeit,  durch  die  Teil- 
tuüime  am  Leben  der  Gattung.  Es  verbleibe  deshalb  der  Mensch  als 
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seelisches  Individuum  Gegenstand  der  individuellen  Psychologie,  wie 
eine  solche  die  bisherip^e  war;  es  stelle  sich  aber  als  Fortsetzung  neben 
sie  die  Psychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der  mensch- 
lichen Oesdtsdtaft,  die  wir  VöllcerpsYchologie  nennen»  weil  für  jeden 
einzelnen  diejenige  Gemeinschaft,  welche  el^  ein  Volk  bildet,  sowohl 
die  jederzeit  historisch  gegebene,  als  auch  Im  Unterschiede  von  allen 
anderen  freien  Kulturgesellschaften  die  absolut  notwendige  und  im 
Vergleich  mit  ihnen  die  allerwesentlichste  ist.  Einerseits  nämlich  gehOrt 
der  Menscli  niemals  bloß  dem  Menschengeschlecht  als  der  allgemeinen 
Art  an,  und  andererseits  ist  alle  sonstige  Gemeinschaft,  in  der  er  etwa 
noch  steht,  durch  die  des  Volkes  gegeben.  Die  Form  des  Zusammen- 
lebens der  Menschheit  ist  eben  ihre  Trennung  in  Völker  und  die 
Eniwickliing  des  Mensdiengesdilechts  ist  an  me  Vefschiecfenheit  der 
Völker  gebunden." 

Es  bleibe  dahingestellt,  ob  nicht  die  Herbartsche,  auf  dem  Begriff 
der  seelischen  Substanz  beruhende,  iutellektualistische  Psychologie  mit 
ihrer  „Mechanik  der  Vorstellungen",  auf  deren  Boden  Lazarus  und 
Sfdnthal  standen,  eine  weit  iMStimmtere  Hypostasierung  der  Volles- 
geister  zur  Konsequenz  hat,  als  die  seiir  vorsiclitige  Ausdrudcswdse 
der  beiden  Forscher  als  ihrer  Auffassung  gemäß  anzunehmen  gestattet 
Der  von  ihnen  geschaffene  Name  „Völkerpsychologie"  anstatt  des 
näher  liegenden  und  nicht  so  durchaus  auf  konkrete  Organisationen 
weisenden  Namens  «.Soziat**-  oder  „Ocsellscliafts-Pftyclioloilie'  ist  in 
dieser  Hinsicht  sehr  charakteristisch.  —  Es  ist  gewiß  richtig  und 
uralte  Weisheit,  daß  der  Mensch  zum  gesellschaftlichen  Leben  bestimmt 
ist,  und  es  ist  von  der  Erfahrung  in  typischen  Fällen  bewiesen,  daß 
die  Entfaltung  des  Seelenlebens  an  den  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
Umgang  mit  Mitmenschen  gebunden  ist  und  daß  die  Eigenart  und 
das  Man  der  Entfaltung  von  der  Intensität  und  der  Mannigfaltigkeit 
der  Beziehungen  eines  Individuums  zu  seinen  Mitmenschen  abhängig 
ist.  Zwischen  dieser  Erkenntnis  aber  und  der  Behauptung,  daß  „der 
Geist  das  gemeinsdiaraiche  Erzeugnis  der  mensclilichen  OeaeHsdiafr 
und  daß  demgemäß  neben  die  Psychologie  des  Individuums  eine 
„Psychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der  menschlichen 
Oesellschjrft**  zu  stellen  sei,  ist  doch  eine  ganz  gewaltige  Kluft.  Denn 
wenn  auch  die  Entfaltung  des  Seelenlebens  von  der  menschlichen 
Oesellscliafft  abiiingig  ist,  so  ist  sie  es  dodi  nidit  aussdiüeßlidi,  ist 
das  Seelenlelien  doch  nicht  ihr  „Erzeugnis^.  Nicht  alldn  der  physische 
Organismus  und  seine  biologische  Vergangenheit  kommen  als  Faktoren 
unseres  Seelenlet>ens  noch  in  Betracht,  sondern  auch  die  übrige,  nicht 
menschliche  Umwelt;  von  dieser  und  ihrer  Ligenart  ist  das  Seelenleben, 
ja  sogar  seine  Möglichkeit  In  viel  höherem  Orade  liedingt  und  bestimmt 
als  von  der  menschlichen  Gesellschaft.  Kann  man  femer  den  „indivi- 
duellen" Menschen  und  den  „gesellschaftlichen"  Menschen  einander 
gegenübersteilen?!  Ist  nicht  jedes  biologische  Individuum  zugleich  ein 
tßov  nohttüov  und  jedes  CfSv»  nohrum»  zugleich  ein  biologisches 
Individuum?!  Die  theoretische  Betrachtung  mag  freilich  gelegcntlidi 
eine  solche  Scheidung  a  potiori  mit  Recht  vornehmen,  eine  wissen- 
schaftliche Psychologie,  die  auch  die  geistigen  Aeußerungen  des 
Gemeinschaftslebens  nur  um  ihrer  Beziehungen  zur  Psyche  —  und  das 
hdBt  immer  zur  hidhriducHen  Paydie  —  witten  zu  uniersudien  hat, 
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darf  sich  auf  diese  Scheidung  nicht  gründen,  —  es  sd  denn,  daß  man 

der  Oesellschaft  beziehungsweise  dem  Volke  ein  eigenes  selbständiges 
Seelenleben  analog  dem  Seelenleben  des  konkreten  Individuums  beil^ft 
Das  geschah  auch  in  Wirklichkeit,  und  so  blieb  die  praktische  Wider- 
legung nicht  aus:  die  Vöikerpsychologie  als  eigene  Disziplin  erlosch 
und  ihr  Eibe  ffei  an  die  mehreren  Odsteswiasensdiaften,  welche  sich 
ndt  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  efaizebien  geistigen  Mittel 
und  Einrichtungen  befassen,  vermöge  deren  geordnete  Oemeinschaflen 
entstanden  sind,  sich  behauptet  und  sich  fortgebildet  haben. 

Seither  sind  nun  die  Verhältnisse  ganz  andere  geworden,  die 
VöUcerkunde  und  die  Soziologie  sind  auf  dem  Plane  erschienen.  Die 
VöMcerfcunde  als  sdclie  war  natflriich  damals  nicht  mehr  neu;  hatte 


Völker"  ein  vielbändiges  Werk  mit  Bevorzugung  pnilosophischer  und 
psychologischer  Gesichtspunkte  geliefert!  Aber  die  Arbeiten  von 
Lubbock  und  T^lor  und  Bastian,  eine  Reihe  trefflicher  Mono^^raphien 
zur  Kulturgeschichte  der  höher  entwickelten  Völker  von  wissen^chaft- 
Hdiem  Chanddcr  und  zuveilflssige  „Rdsebeadirelbungen''  Aber  die 
anatomlsdie  Beschafienlielt,  die  eigenartige  Lebensweise  und  die  Ein- 
nchtungen  der  geringer  entwickelten  „Stämme"  aus  den  Federn  in 
wissenschaftlicher  Beobachtung  gcsciiuiter  Personen,  die  große  Fülle 
anthropologischer  und  ethnographischer  Notizen  und  gedanklicher 
Verart)eitung  derselt>en,  die  sich  in  den  Annalen  der  verdienst- 
fridien  Derschen  Anthropologischen  Oesdlschalt  aufgespeichert  findet, 
sddieBHch  die  großen  systematisch  den  Bereich  der  Völkerkunde 
zusammenfassenden  Werke  eines  Pcschel  und  Ratzel  und  die  Reihe 
bedeutender  Arbeiten  über  „vergleichende"  Sprachwissenschaft  und 
Mytholojgie,  —  all  diese  entstammen  erst  den  letzten  Jahrzehnten  des 
IQ.  Jahrnunderts.  In  diesen,  zum  großen  Teile  unter  dem  Einflüsse 
der  ol>en  besprochenen  „VOIkefpsychologle"  entstandenen  Weitoi 
findet  das  Wort  „Völkerpsychologie^  eine  sehr  häufige  Statt;  nichts- 
destoweniger liat  man  etwas  ganz  Anderes  im  Sinne,  nämlich  nach 
dem  Vorbilde  anderer  Erfahningswissenschalten  eine  „vei^leichende 
Psychologie". 

Die  „vergleichende  Psychologie^  als  eigene  psychologische  Disziplin 
ist  von  Seiten  der  quasi  Mnifsmwlgen  Psychologen  in  nennenswerter 

Weise  meines  Wissens  nur  an  einer  Stelle  gefordert  und  in  Angriff 
genommen  worden,  bei  Fritz  Schultze').  Sein  Werk  „Vergleichende 
Seelenkunde"  (Leipzig  1892,  1897,  1000),  das  nicht  abgesch hassen  ist, 
aber  in  seinem  letzterschienenen  Bande  eine  unser  Problem  des  näheren 
angehende  und  im  folgenden  noch  zu  erwShnende  Psychologie  der 
Naturvölker  bietet,  vertritt  den  Begriff  „vergleichende  Seelenkunde" 
neben  der  „Völkcrpsycholofric",  diese  als  einen  Teil  jener.  Er  sagt: 
Die  Psychologie  oder  ricbti^'cr  die  psychologische  „objektiv-empirische 
Methode*  . . .  „beobachtet  und  erforscht  das  Seelische,  sowie  sie  es 
erfahrungsmäßig  vorfindet,  nämlich  erstens  in  Verbindung  mit  dem 
KOipeifichen,  zweitens  bei  allen  Menschen  aller  Entwicklungsstufen, 

')  Nur  in  genngem  Umfange  kommt  hier  noch  in  Betracht  Carl  Gustav  Carus 
mh  den  beiden  Arbeiten  „Psyche,  zur  Entwlddungsgesdiidite  der  Sede"  (PfbrB> 
heim  lS4f))  und  Vergleichende  Psychok)gie  oder  Oesdudite  dcT Sede  in  derRellicn' 
kOge  der  Tierwell"  (Wien  1866). 


doch  schon  lange  vorher  Waitz 
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Kultuimensdien,  Kindern  und  Wilden,  drittens  bei  Tiefen  und  Pfluixeo» 
sie  unterwirft  viertens,  wo  es  nur  angeht,  die  seelischen  Tätiglceiien 

dem  wissenschaftlichen  Versuche.  So  dehnt  sie  das  Beobachtungs- 
gebiet bis  an  seine  wirklichen  Grenzen  aus  und  verwendet  nicht  bloß 
die  einer  Ansicht  entsprechenden  Tatsachen,  sondern  sucht  geflissentlich 
selbst  die  entgegenstehenden  auf.  Eben  in  dieser  Manni^altigkeit  der 
Beobaditung  11^  die  Sdiwierigkeit  dieser  obldctiv^empirisdien  oder 
waiiiluift  vergleichenden  Seelenicunde.  Welche  Hindemisse  Ie0 
uns  die  psychologische  Beurteilung  nur  eines  einzigen  Individuums  in 
den  Weg!  Nicht  nur,  daß  wir  seine  besondere  elterliche  Abstammung, 
seine  eigentümliche  körperliche  und  geistige  Entwicklung  durch  Nahrung, 
Erziehung,  Lebenssdiicksale,  WeltdndrficSe  an  einem  litttimmten  Wohn- 
orte in  einem  abgegrenzten  Oesellsdurftslcreise  ergründen  mflssen  — 
in  ihm  wirken  auch  der  Geist  seines  Stammes,  seines  Volkes,  seiner 
Rasse,  endlich  der  Menschheit  in  ihrer  geschichtlichen  Entfaltung  und 
ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Tier-  und  Pflanzenreich,  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  ganzen  sie  umgebenden  Natur,  von  der  Erdscholle  an 
bis  zum  Planetensystem  una  Kosmos.  Diesen  sidi  ins  Oewaltiije 
anhäufenden  Schwiolgkeiten  g^enOber  mflssen  wir  gestehen,  daß  wir 
uns  erst  am  Anfang  einer  wahrhaft  vergleichenden  psycholo«;ischen 
Forschung  befinden;  der  Anfang  aber  ist  doch  gemach^  uncT schon 
jetzt  ermutigt  er  zu  kühnem  Weiterdringen." 

Diese  Schultzesche  „vergleichende  Psychologie"  prätendiert  aller- 
dings viel  mehr  zu  sein  als  Völkerpsychologie  allein,  sie  geht  auf  das 
Ganze  des  Gebiets  seelischer  Aeufiefungen,  aber  Name  und  Aufgabe^ 
sowie  die  mitgeteilte  Begründung  zeigen  unverkennbar  den  oben 
angedeuteten  Ursprung  aus  der  Völkerloinde  und  ihrer  wissenschaft- 
lichen Umgebung;  die  unten  wiederzugebende  Definition  der  eigent- 
lichen Völkerpsychologie  nach  Schultze  wird  auch  dartun,  wie  wenig 
dnwandsfrei  dieselbe  in  ROdcsicht  auf  <tas  ganze  psychologische  System 
Ist.  Eines  ist  sehr  trefflich  an  dem  Oecfauucengange  SchuTtzes,  nämlich 
die  Determinierung  des  Umfangs  des  psychologischen  Forschungs- 
gebiets: wer  in  demselben  Meister  sein  will  und  das  Seelenleben  in 
seinem  Sein  und  Entstehen  wahrhaft  zu  begreifen  strebt,  der  muß  in 
der  Tat  seinen  Rahmen  so  weit  spannen.  Im  übrigen  aber  ist  erstens 
die  gegebene  Aneinanderreihung  der  psychologisoien  Untersuciiunn- 
richtung  verwunderlich  inkonsequent,  indem  das  an  vierter  Stdte 
angeführte  Unterwerfen  der  psychischen  Individuen  unter  den  „wissen- 
schaftlichen Versuch"  gerade  eine  wesentliche  Voraussetzung  oder  ein 
unerläßlicher  Bestandteil  der  ersten  drei  Untersuchungsrichtungen  ist 
und  deshalb  diesen  logischerweise  nicht  nebengeordnet  werden  kann, 
und  zweitens  der  Charakter  der  »veigletcbenden  Seelenkunde"  gar 
nicht  haltbar.  Eine  „vergleichende  Spraoiwlssenschaft*'  z.  B.  hat  wohl 
einen  Sinn  —  obwohl  streng  genommen  eine  Sprachwissenschaft 
ohnehin  nicht  auf  dem  Fundamente  einer  Sprache  oder  Sprachen- 
familie, sondern  auf  demjenigen  aller  Sprachen  und  ihrer  Entstehungs- 
bedingungen ruht  — ,  weil  sie  im  Gegensatz  zur  „germanischen, 
romanischen  u.  s.  w.  F'hllologle  steht,  entsprechend  auch  z.  B.  eine 
„vergleichende  Anatomie;  aber  eine  „vergleichende  Seelenkunde"  entbehrt 
in  Anbetracht  der  auf  das  Fundament  alles  Geisteslebens,  auf  die 
Grundformen  und  Grundgesetze  des  seelischen  Geschehens  gerichteten 
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Ati^gabe  der  Rsydioloflrfe  der  sechlidien  und  historischen  Existenz* 
Ahigkdt,  zumal  jedes  Teilgebiet  der  Psychologie  die  gleichen  Ziele 

innerhalb  eines  speziellen  Erfahrungsbereichs  verfoIg^t  und  durchweg 
auf   der    Grundlage    der    Erf:^ebnisse    der   menschiicli  -  individuaien 
Psychologie  ihre  Erfahrungen  kausal  zu  interpretieren  gezwungen  ist 
Nun  könnte  man  aber  betonen,  daß  die  „vergleichende  SeelenJcunde"  ihr 
Schweigewtcht  hat  in  dem  PüstoUd  ebier  t^veiigleidienden"  Methode, 
daß  sie  die  Verwertung  der  Beobachtungen  aller  möglichen  psychischen 
Existenzen  durch  umfassende  Vergleichung  erstrebt.  Zu  dem  gäcrderten 
Umfang  des  psychologischen  Forschungsgebiets  habe  ich  schon  oben 
mdne  uneingeschränkte  Zusthnmung  ausgesprochen  und  damit  natürlich 
zugleich  eingeräumt,  daß  auch  die  l^usammenfassung  und  Ausnutzung 
des  gesamten  Materials  notwendig  ist  Nun  geschieht  diese  ganz 
selbstverständlich  auf  dem  Wege  der  Vergleichung,  da  jede  Methode 
und  alles  Denken  auf  Vergleichung  beruht;  darum  ist  die  Etablierung 
einer  besonderen  „vergleichenden  Seelcnkunde"  vom  Gesichtspunkte 
der  methodischen  Erfordernisse  vollkommen  überflüssig.   Sie  hätte 
höchstens  einen  Sinn  und  bedeutete  auch  einen  Fortschritt  der  Erlienntnis, 
wenn  die  Vergleichung  in  einer  bestimmten  Tendenz  erfolgte^  etwa  um 
einen  Entwicklungsgang  zu  konstruieren;  dann  aber  ist  „vergleichende 
Seelenkunde"  zumindest  ein  unzutreffender  Ausdruck,  an  dessen  Stelle 
eben  die  Angabe  der  Tendenz  der  Vergleichung  zu  treten  hat.  Schultzes 
neueste  F*ublikation,  die  „Psychologie  der  Naturvölker;  Entwicklungs- 
psychologische Chanktenstik  des  Naturmenschen  in  faitdieldttelMr» 
ästhetischer,  ethischer  und  religiöser  Beziehung;  Eine  natürliche 
Schöpfungsgeschichte  menschlichen  Vorstcllcns,  Wollens  und  Glaubens" 
{Leipzig  1900)  verrät  durch  ihren  Titel,  daß  er  selbst  ähnliche  Bedenken 
wie  die  hier  geäußerten  gegen  seine  ursprtingliche  Schöpfung  gehabt  hat 
Schultzes  Auffassung  von  Begriff  und  Aufgabe  der  Völlcer- 
psycholos^  steht  merIcwSrdigerweise  nur  in  geringer  Abhingigiceit 
von  der  eben  charakterisierten  „vergleichenden  Seelenkunde".  „Die 
aojjenannfe  Völkerpsychologie  oder  Sozialpsycholo^^ie".  heißt  es  Band  I, 
Seite  \0f  „welche  die  seelischen  Erscheinungen,  die  aus  der  Wechsel- 
wirkung einer  durch  eine  staatliche  Organisation  zusammengehaltenen 
Mehrheit  von  iVlenschen  entspringen,  betrachtet  und  also  das  Vor- 
stdlun^leben  der  staatlichen  Volksgemeinschaft,  die  Erzeugung  neuer 
Ideen  m  der  Oesellschaft  und  in  der  Wechselwirkung  zwischen  den 
Völkern,  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  des  öffentlichen  Bewußtseins 
betnächtigen,  kurz  den  Inhalt  und  die  tntstehung  des  öffentlichen 
Selbstbewußtseins  zum  Gegenstand  hat,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  Psychologie  der  NaturvOtker.  Letztere  bildet  ehien  Teil  der  PalSo- 
psychologfe;  die  Völker-  oder  Sozialpsychologie  ordnet  sich  dagegen 
der  Psychologie  des  Kulturmenschen,  also  der  Telopsychologie  unter"') 
Im  großen  jranzen  bringt  auch  die  Vorrede  zum  III.  Bande  die  gleiche 
Anschauung  zur  Geltung;  die  hier  ausgeführte  Psychologie  der  Natur- 
völker läßt  sich  indes  als  psychologische  Monograpliie  betrachten  und 


')  Zur  „PaTäop«.ychoIogie"  rechnet  Schultzc  nach  die  „Urzustände  des  seelischen 
Ldwns"  bei  Pflanzen  und  Tieren:  neben  sie  setzt  er  die  „Pädopsychologie",  welche 
M  mit  der  „allmiblfclien  Entwiddunff  des  seelitdfen  Zustandes  In  änem  heute 
lebenden  Or^nnismus",  also  bei  Kindern,  befaRt;  und  neben  diese  alsdann  die 
„Telopsychologie"  des  erwachsenen  normalen  Kulturmenschen. 
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verdient  insofern  teils  als  vollendete  Leistung,  teils  als  Vorarbeit  höchst 
rflhmende  Anerkennung  und  ist  in  der  Tat  in  vieler  Hinsicht  l>ahn- 

brechend.  Schultze  determiniert  hier  sehr  richtig  die  Obliegenheit 
seines  Werkes  in  der  „Aufdeckung  der  ersten  und  innersten  seeJischen 
Motive"  der  geistigen  Ersciieinungen,  „in  der  Auffindung  bis  dahin 
nicht  geahnter  Zusammenhange,  in  dem  Beweise  der  ailmSnÜchen  und 
rein  natürlichen  Entwicklung  der  höchsten  intellektuellen,  ästhetischen, 
moralischen  und  religiösen  Errungenschaften  des  JVlenschengeistes  aus 
den  kleinsten  und  unscheinbarsten  Anfängen". 

Die  Schultzesche  Scheidewand  zwischen  der  .^Psychologie  der 
Naturvölker"  und  der  „Völkerpsychologie"  ist  offenbar  gekünstelt 
Denn  die  psychologische  Betrachtung  der  Naturvölker  ist  von  der* 
jenigen  der  Kulturvölker  duftfaaus  nicht  grundverschieden:  beide  haben 
CS,  insofern  sie  ihr  Augenmerk  gerade  auf  die  aus  der  sozialen  Gemefn- 
sciiaft  abzuleitenden  Bewulitseinsinhalte  richten,  gewissermaßen  mit 
einem  Durchschnittsindividuum  des  betreffenden  Volkes,  nicht  mit 
der  singulären  Persönlichkeit  zu  tun;  zwischen  „Wilden"  und  „Kultur- 
menschen**  bestehen  aanz  allmähliche  Uebergänge,  ein  Unterschied 
nur  hl  der  Zahl  wtd  Mannigfaltigkeit  der  seelischen  Inhalt^  im 
PrSvaüeren  der  Sinnesempfindungen  und  der  Anschauungsperceptionen 
oder  der  abstrakten  Gebilde  und  des  Oedanklichen,  hingegen  Gleich- 
heit des  primären,  elementaren,  seelischen  Geschehens;  die  Interpretation 
des  einen  wie  des  anderen  aber  basiert  auf  der  dgenen  seelischen 
Befähigung  des  Beofiachters  und  unterliegt  den  gldclSn  methodischen 
Grundsätzen;  es  gibt  viele  sogenannte  Naturvölker,  deren  Glieder 
seelisch  weit  reicher  sind  als  große  Massen  der  höchststehenden 
sogenannten  Kulturvölker  und  vornehmlich  der  Halbkulturvölker; 
schließlich  ist  die  psychologische  Untersuchung  nicht  auf  den  Bestand 
der  sozialen  Institutionen  um  ihrer  selbst  wnlen,  sondern  nur  auf 
deren  Spiegelung  oder  Voraussetzung«!  im  Seel<mleben  jedes  Indhri- 
duums  der  Gemeinschaft  gericlitet  Diese  letzte  Erinnerung  deutet 
insbesondere  auch  die  Modifikationen  an,  welche  Schultzes  unter  dem 
Einflüsse  der  „Volksseelen"-Anschauung  stehende  Definition  der  Auf- 
gaben der  Völkerpsychologie  zu  erfahren  hat  Außerdem  ist  alsdann 
geboten,  die  Psychologie  der  Naturvölker  als  ehien  Teil  der  allgemeinen 
Völkerpsychologie  anzusehen,  da  sie  methodisch  im  Prinzip  gleich  zu 
bearbeiten  sind. 

Steht  Schultze  überwiegend  unter  dem  Einflüsse  der  Völkerkunde 
und  der  Biologie,  so  eine  andere  psychologische  Richtung,  in  die  er 
zum  Teil  auch  hineingehört,  unter  dem  tinfiusse  der  Biologie  und 
der  philosophischen  Soziologie.  Diese  Richtung,  för  welche  unter 
den  mehreren  Namen  die  Bezeichnung  „genetische  I^sychologie" 
einigermaRen  charakteristisch  ist,  geht  zurück  auf  Comte,  der  einer 
eigenen  psychologischen  \X''issenschaft  neben  Biologie  und  Soziologie 
das  Existenzrecht  überhaupt  absprach.  Nichtsdestoweniger  hat  gerade 
seine  Lehre  die  Heranziehung  der  geistigen  Aeußerungen  des  sozialen 
Lebens  der  verschiedenen  Volksstämme  fQr  psychologische  Zwecke 
unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  wesentlich  gefördert  und  die 
Tendenz,  das  Seelenleben  des  Menschen  mit  demjenigen  aller 
Organismen  in  Beziehung  zu  bringen,  der  wir  oben  bei  Schultze 
begegnet  sind,  bedeutsam  angeregt    Neben  ihm  —  wenn  wir  aus 
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Rflcksicht  auf  die  hier  gebotene  Beschränkung  die  zugehörigen  phflo- 
sophischen  und  biologischen  Werice  und  psychologische  Monognpiien 

außer  Betracht  lassen  —  ist  von  höchster,  nicht  nur  historischer 
Bedeutung  Herbert  Spencer,  Er  hat  im  Gegensatz  zu  Comte  der 
Psyche  und  der  Psychologie  ihr  Recht  werden  lassen,  aber  ein  der- 
ar^es  systematisches  Zusammenfassen  unserer  biologischen,  physio- 
toi^chcn  und  soziologischen  Eikennfnisse  erstreb^  cbB  idi  imi  den 
Ifeepiisentanten  der  „genetischen  Ps^^chologie"  lun*  i^oxvv  nennen 
möchte.  Der  Gesichtspunkt  der  Entwicklung,  und  zwar  flt>erwiegend 
der  Phylogenesis,  Ist  bei  ihm  vorherrschend,  er  ül)erträgt  eine  der 
Beobachtung  der  materiellen  Vorgänge  entlehnte  und  alsdann  auf  die 
materielle  ^te  der  Biologie  angewandte  Hypothese,  deren  Eigenart 
und  Wert  hier  irrelevant  m,  am  die  «samten  Ersoidnungsfonnen 
des  Psychischen  und  weiß  aus  dem  unemeuten  von  ihm  aufgestapelten 
Tatsachenmaterial  die  fundamentalen  Prozesse,  wenn  auch  wissen- 
schaftlich-methodisch oft  nicht  einwandfrei,  so  doch  derart  zu  ent- 
nehmen, daß  sie  zur  Bestätigung  seiner  Leit-Hypothese  dienen.  Der 
wichtigste  Bestandteil  derselben  scheint  mir  der  so  weit  wie  möglich 
festgehaltene  Begriff  des  „Organismus*  zu  sein. 

Welche  B^eutung  Spencer  für  die  Völkerpsychologie  hat,  ergibt 
sich  aus  den  drei  Merkmalen  seines  Systems:  Verfolgung  einer  formalen 
Entwicklung;  Prüfung  auch  der  seelischen  Erscheinungen  fast  nur, 
inwiefern  sie  mittelbar  und  unmittelbar  Hunger  beziehungsweise 
Anpassung  an  die  Existenzbedinfi[ungen  und  Liebe  beziehungsweise 
Veicriiung  eiworiiener  Eigenschmn  zu  erinmen  geben,  «so  hn 
Hinblick  auf  ün«  biologisch  primiren  und  fundamentalen  Merionate; 
Basierung  der  sozialen  Lebensformen  auf  einen  sozialen  Organismus. 
Die  Verfolgung  einer  aus  anderen  Erkenntnisgebieten  übernommenen 
Idee  in  der  Psychologie  ist  von  vornherein  kaum  zu  beanstanden; 
aUenfings  muß  größte  Vorsicht  walten,  daß  die  Zuverlässigkeit  des 
Tatsachenmaterial  nidit  beeinMteiiÜgt  vrird  und  aeine  Verwertung 
methodisch  korrekt  ist  Die  Prüfung  der  sedischen  Erscheinungen  auf 
ihr  Fundament  und  die  in  ihm  sich  äußernden  primären  Prozesse  femer 
ist  gewiß  voll  zu  billigen;  allein  diese  Prüfung  in  stetem  Hinblick 
auf  die  beiden  Kategorien  der  theoretischen  Biolosne  ist  ün  Dienste 
der  Psydioloffie  zumindest  nicht  unbedenklich.  Denn  aowohl  die 
Unbefangenhat  In  der  BerOdcsichtigung  simflicher  Tatsachen  erschehit 

Crde^  als  auch  vor  allem  eme  Bevorzugung  der  genetischen 
chtungsweise  zum  Schaden  der  ontdogischen  vorhanden; 
methodisch  ist  dies  insofern  Unrecht,  als  die  Interpretation  früherer 
psychischer  Entwicklungsstadien  sich  doch  auf  eine  letztlich  nur  dem 
eigenen  aictnellen  Lel>en  zu  entaiehmende  Kenntnis  und  eine  der 


vkluen  entspringenden  psychologischen  Schulung  stützen  muß,  wissen- 
schafttich  ist  es  Unrecht,  weil  es  mindestens  ebenso  notwendig  ist, 
umfassend  zu  erkennen,  was  da  ist  und  wie  es  lebt,  als  wie  dasselbe 
entstanden  ist  und  welchen  natüriichen  Strebuneen  alles  Lebendigen 
es  seine  Entstehung  zu  veidanlcen  hat  Und  gerade  hi  der  Psycholokie 
besteht  die  sehr  große  Gefahr  einer  Verwirrung  der  Probleme^  die 
namentlich  durch  konkurrierende  Erkenntnisbestrebungen  aus  dem 
Ugcr  der  Biotogen  und  bMonders  dtf  Physiologen  schon  allzuhäufig 


unmittelbaren  BeobaditUQg 


konstituierter  Indl- 
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einen  unfruchtbaren  Widerstreit  der  Auffassuncfen  orezeifip^  hat:  das 
Physische  und  das  Psychische  stehen  in  engster  Beziehung  zu  einander, 
die  wissenschaftliche  Forschung  icann  Grenzbezirke  abstecken,  in  denen 
die  Betrachtung  des  Physischen  beziehungsweise  Physiologischen  und 
des  Psychischen  nebeneinander  und  im  Konnex  geschieh^  aber  hier 
wie  im  übrigen  ist  die  Heterofrenität  der  ErscheintinjGfsweise  des 
Physischen  und  des  Psychisciicn  unbedingt  in  der  Methode  der 
Untersuciiung  festzulialten;  das  schließt  nicht  aus,  daß  die  Erkennt- 
nisse in  einem  Berdch  heuristisch  wertvoll  sind  für  die  AtMt  im 
anderen  Bereiche  und  daß  hier  und  dort  gleiche  Hypothesen  verwandt 
werden  oder  daß  die  Untersuchungen  einen  Paralielismus  er|[eben.  In 
der  Tat  kommt  auch  in  Spencers  Psychologie  der  ontologische  Teil 
wesentlich  zu  kurz  wes,  und  dem  Erfordernis  einer  wissenschaftlichen, 
auf  möglichst  grflndllaie  und  umhissende  Analyse  sich  gründenden 
Darstellung  der  Prozesse  des  psychischen  Lebens  und  b^jifflichen 
Erfassung  seiner  Erscheinungstormen  ist  nicht  zureichend  genügt 
Das  wird  nirgends  so  stark  offenbar,  wie  gerade  bei  der  psycho* 
logischen  Untersuchung  verschiedener  auf  verschiedenem  Kultumiveau 
stoiender  Völker.  Nun  kommt  aber  bä  Spencer  nodt  ein  anderes  hi 
vieler  Hinsicht  sehr  wertvolles,  ffir  psychologische  Zwecke  indes 
ungünstiges  Moment  hinzu,  nämlich  die  zu  weitgehende  Benutzung 
des  Begriffs  des  sozialen  Organismus.  Für  die  Politik,  die  National- 
Oekonomik,  die  Rechtswissenschaft,  die  Geschichte^  femer  für  die 
Soztologie  und  inneriudb  der  Oeschlchtephiiosophi^  ist  die  hypo- 
thetische Analogie  eines  Zusammenhanges  der  sozialen  und  zumal 
der  staatlichen  Einrichtungen  und  Lebensformen  und  des  Zusammen- 
hanges der  Teile  und  Lebensvor^äng^  eines  leiblichen  Organismus 
gewiß  ein  bedeutsames  Erklärungsprinzip,  und  es  ist  natüriich  auch 
nicht  ohne  weiteres  die  Behauptung  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
die  bewußten  Beziehungen  der  Glieder  eines  Staatswesens  —  die 
übrigens  in  ihrer  Summe  ohne  ein  abgegrenztes,  ihrer  Sozietät  aus- 
schließlich zugehörige  Territorium  niemals  ein  Staatswesen  ausmachen 
können  —  zu  einander  an  der  Herstellung  des  organischen  Konnexes 
der  staatlichen  Einrichtungen  wesentlich  lieteiligt  sind.  Damit  ist 
indes  nicht  gesagt,  daß  das  Bewußtsein  solcher  Beziehungen  eine 
dgene  soziale  Psyche,  sei  es  innerhalb,  sei  es  außerhalb  der  physischen 
Individuen  zur  Voraussetzung  haben  muß  und  daß  die  Analyse  der 
auf  die  Wechselbeziehungen  der  Glieder  einer  menschlichen  Gesell- 
schaft zuffickgehenden  BewuBtseinsinludte  nicht  ganz  ohne  Annahme 
eines  organischen  Zusammenhanges  der  GesamUicit  ditter  Bewußt- 
seinsinhalte lediglich  im  Hinblick  auf  die  Existenz  einer  die  Eigfenart 
unseres  Seeleniebens  überhaupt  wesentlich  konstituierenden  Außen- 
welt —  zu  leisten  ist  und  nach  dem  Prinzip  der  möglichsten  Einfachheit 
der  Theorien  allein  geleistet  werden  muB. 

Hervorragende  Leistungen  zur  „genetischen  Psychologie**  mit 
besonderer  Rucksicht  auf  die  völkerpsychologischen  F*robleme  haben 
ferner  zu  verzeichnen  Romanes  namentlich  in  dem  Buche  „Mental 
evolution  in  man"  (1889)  und  in  erster  Linie  James  Mark  Baldwin 
in  den  BQchem  „Mental  development  in  tfae  crald  and  the  race"  (1895) 
und  „Social  and  ethical  inteipreiations  in  mental  development"  (18Q7), 
schließlich  auch  vermöge  mancher  neuer  Oesichtspunicte  Gabriel 
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Tarde  und  andere  in  den  Werken  „Les  lois  de  rimitation**  und  „La 
logique  sociale",  ~  wenn  wir  von  einer  großen  Anzahl  hervorragender 

mono^phif^cher  Arbeiten  absehen.  All  diese  Arbeiten  haben  den 
gemeinsamen  Zug,  einen  Parallelismus  zu  suchen,  sei  es  zwischen  der 
Abfüige  der  seelischen  Entwicklungsstufen  im  Tierreich  und  derjenigen 
der  gdstigen  Kultur  der  menschlichen  MRassen",  sei  es  zMrischen  den 
letzteren  und  der  geistigen  Entwiddung  eines  Individuums.  Der  hohe 
Wert  der  Baldwinschen  Arbeiten  stammt  vomehmhch  aus  der  gleich- 
mäßigen Berücksichtigung  der  empirisch- wissen  schaftlichen  Studien  zur 
Psychologie  der  Kinder  und  der  Individual-Psyctiologie  (im  engeren 
Sinne)  und  einem  guten  Verständnis  für  die  charakterislisdien  Merlcmaie 
der  sozialen  LdMnserschdnungen.  Wir  verdanken  dieser  Utenlur 
unter  anderen^  eine  soig&ttige  Untersuchung  der  Bedeutung,  welche 
einerseits  der  Nachahmung;  andererseits  der  Erfindung  fflr  die  seeUsche 
Entwicklung  zukommt. 

Ohne  Zweifel  erfaßt  die  „pfeneh'sche  Psychologie"  bereits  in 
erheblichem  Umfange  den  Kern  der  Aufgaben  der  „Völkerpsychologie" 
und  geht  sogar,  wmem  man  eine  entsprechende  S^temaHlc  der  psydio- 
logisaien  Disziplinen  zu  Grunde  legt,  über  sie  hinaus.  Trotzdem  darf 
ich  jedoch  mit  dieser  Erwägung  nicht  abschließen,  sondern  habe  viel- 
mehr vorerst  eines  großen  Werkes  zu  gedenken,  das  ganz  prägnant 
den  Titel  „Vöikerpsychologie"  führt,  auf  das  1900  erschienene  Werk 
von  Wilhelm  Wundt,  dem  als  dem  letzten  Stadium  der  in  Rede 
stehenden  wissenschaftlich -methodischen  Entwiddung  vorliegende 
Abhandlung  eigentlich  gewidmet  ist  Bevor  ich  an  dasselbe  herantrete 
und  seine  psychologische  Redeutiing,  gestützt  auf  die  bisherigen 
Erörterungen,  charakterisiere,  sei  mit  einigen  Worten  noch  der  prinzipiellen 
Eigebnisse  der  eben  besprochenen  „genetischen  Ps)rchologie"  gedacht 

Wir  erwachsenen  iUenschen  sind  so,  wie  wir  sind,  nidit  von 
jeher  gewesoi,  wb*  sind  geworden,  wir  sind  erwachsen  von  Säugling 
zu  Kind  zu  Mann  und  haben  das  unmittelbare  Bewußtsein,  daß  nicht 
nur  unser  Leib  diesen  Prozeß  durchgemacht  hat,  sondern  daß  auch 
unsere  geistigen  Inhalte  steigende  Vermehrung  und  veränderte  Kompli- 
zierung erfahren  haben,  daß  wir  ferner  zwar  zuweilen  ähnliche,  aber 
meist  doch  nnz  andere  Urteile  fallen  und  andere  Affeicte  haben  als 
Kinder.  DaB  Sne  Kontinuität  zwischen  dem  Seelenleben  des  Erwachsenen 
und  demjenigen  des  Kindes  besteht  und  daß  dieses  Bedingung  und 
Bestimmungsgrund  für  jenes  ist,  daß  also  die  Verschiedenheiten  keine 
absoluten  sind,  ist  damit  gegeben.  Hierin  ist  aber  weiterhin  die 
Möglichkeit  eingeräumt,  daß  alle  Bewuütseinsinhalte,  das  gesamte 
psymche  Oesdiefaen  so  wie  es  ist,  nicht  von  jeher  war,  sondern 
entstanden  ist  und  dne  Entwicklung  durchgemacht  hat.  Welcher  Art 
diese  Entwicklung  ist,  kann  natürlich  aus  der  übrigens  auch  noch  in 
keinem  einzigen  Falle  vorgenomrnenen  —  Beobachtung  des  psychischen 
Lebenslaufes  eines  Individuums  nicht  erhellen;  dazu  ist  vielmehr  die 
Beobachtung  der  mannigfaitis^en  Individuen,  deren  quantitative  und 
quafitative  psydtische  Versdiledenheit  zugleich  eine  Abfolge  der 
seelischen  Entwicklungsstadien  zu  repräsentieren  geeignet  ist,  not- 
wendig; je  weiter  der  Kreis  der  beobachteten  Individuen  ist,  desto 
vollkommener  ist  eine  solche  Stufenleiter,  desto  mehr  ist  Aussicht,  die 
primäre  psychische  Elegabung  von  den  sekundären  Erscheinungen  zu 
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sondern.  Jedenfalls  aber  ist  die  Möglichkeit  einer  Entwicklung  erkenntnis- 
theoretisch allen  Rewußtseinsinhaiten freizuhalten  und eineBeschränkung 
dieser  Möglichkeit  auf  nur  einzelne  Kategorien  derselben  ist  lediglich 
auf  Willkür  oder  unwissenschaftliches  Dogma  zurflckziifQhrea 

„Völkerpsychologie.  Eine  Untenudnifigr  der  EntwicMungsgesetze 

von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Erster  Band  (zwei  Teile):  „Die  Sprache^* 
(Leipzig  IQOO)  ist  der  Titel  des  neuesten,  Sußerlicti  und  seinem  Inhalte 
nach  selbständigen,  eii^e  gewaltige  Arbeitsleistung  repräsentierenden 
Werkes,  das  Wilhelm  Wundt  in  seinem  ersten  Drittel  veröffentlicht 
hat  In  welchen  Innefen  Beziehungen  dieses  Werk  zu  der  Geschichte 
der  Psychologie  steht,  besagen  zum  ^ßen  Teil  bereits  die  voraus- 
gehenden Darlegungen;  ferner  ist  schon  erwähnt,  daß  es  den  T^minus 
„Völkerpsychologie"  für  eine  eigene  wissenschaftliche  Disziplin  seit 
Lazarus  und  Steinthal  zum  ersten  Maie  erneuert^),  ein  zunächst  zwar 
iuSeriklicSy  aber  dämm  dodi  —  wie  vrir  sehen  werden  —  audi  hn 
tlbiigcn  nicht  bedeutungsloses  Moment 

Die  Anschauung,  welche  der  VOIkeipsjrchologie  Wundts  zu  Grunde 
liegl,  ist  natürlich  durch  seine  früheren  Arbeiten  bestimmt,  teils  schon 
früher  direkt  zum  Ausdruck  gekommen.  Erinnert  sei  an  den  Aufsatz 
über  Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie  (Philosophische  Studien, 
Band  IV),  an  die  bezüglichen  Ausnlhrungen  In  der  Logik,  Band  Ii, 
Methodenlehre,  Abteilung  2  Logik  der  Oeisteswissenschaften  und  im 
Grundriß  der  Psychologie.  Inwieweit  seine  Auffassung  eine  Entwicklung 
durchgemacht  hat,  darf  außer  Betracht  bleiben;  im  großen  ganzen  ist 
der  Charakter  seiner  völkerpsychologischen  Orundlehre  ebenso  konstant 
geblid>en,  wie  sein  psychologisdies  System,  das  bekanntlich  trotz  der 
ausgiebigen  Betonung  strengster  Empirie  in  der  Willens-  und  Apper- 
zeption sichre  einen  starken  metaphysischen  Bestandteil  besitzt  Wundts 
Gedankengang  über  B^riff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie,  wie 
er  sich  in  Band  I  der  „Völkerpsychologie"  entwickelt  findet,  ist  im 


„Die  Psychologie  in  der  gewöhnlichen  und  allgemeinen  Bedeutung 

dieses  Wortes  sucht  die  Tatsachen  der  unmittell)aren  Erfahrung,  wie 
sie  das  subjektive  Bewußtsein  uns  darbietet,  in  ihrer  Entstehung  und 
in  ihrem  wechselseitigen  Zusammenhang  zu  erforschen.  In  diesem 
Sinne  ist  sie  hidividualpsychologie.  Sie  verzichtet  durchgängig 
auf  eine  Analyse  jener  Erschdnungen,  die  aus  der  geistigen  Wechsel- 
wirkung einer  Vielheit  von  einzelnen  hervomhen.  Eben  deshalb  bedarf 
sie  aber  einer  eigänzenden  Untersuchung  der  an  das  Zusammenleben 


*)  Das  wahre  zeffHche  Primat,  die  ,,VöTkerpsvchologte**  als  eigene,  dar  neuen 

wissenschaftlichen  Epoche  tlt^r  Psychologie  gemäße  Disziplin  aufgestellt,  in  einer 
druckfertigen  Schrift  begründet  und  ein  bestimmtes  Problem  völkerpsvchologisch 
l>ehandelt  zu  haben,  darf  idi  übrigens  für  midi  in  Ansprudi  nehmen;  Wundt  selbst 
ist  in  der  Lage,  dies  zu  bc/eitgen.  Da  ich  den  Wundtschen  Plan  zu  einem  völker- 
psychologischen Werke  tiicht  im  geringsten  kannte,  ist  seiner  Zeit  die  Yeroffentiidiung 
mäner  Arbeit,  deren  Thesen  sich  ja  mit  denen  Wundts  nicht  dedcen,  unterblieben 
und  aus  äußeren  Gründen  bis  in  dieses  Jahr  verschoben  worden.  Ein  Teil  der 
Schrift  steht  unter  dem  Titel  „Prülegumena  zu  einer  völkerpsychologischen  Unter- 
suchung des  ZeitbewuBtseins"  von  Chr.  D.  Pflaum  mit  dem  Zusatz  „Geschrieben 
im  Sommer  1899"  und  einer  diesen  Zusatz  erläuternden  Anmerkung  in  dem  2.  Hefte 
der  von  CMwald  begrfindeten  ««Annalen  der  Naturphilosophie"  (Veriag  Veit  Ca 
in  Ldpiig). 


.  j  .    by  Google 


—  397  — 

der  Menschen  gd>ttndenen  psychischen  Vorgänge.  Diese  Uiter- 
suchung  ist  es,  die  wir  der  Völkerpsychologie  als  ihre  Aufgabe 

zuweben.''   (Seite  1.) 

„Nun  kann  schon  die  allgemeine  Psychologie  nicht  ganz  an  der 
Tatsache  vorübergehen,  daß  das  Bewußtsein  des  einzelnen  unter  dem 
Einflüsse  seiner  yistteen  Umgebung  steht  UebeilleMe  Vorstellungen, 
die  Sprache  und  die  m  ihr  enthaltenen  Formen  des  Denkens,  endlich 
die  tief  greifenden  Formen  der  Erziehung  und  Bildung,  sie  sind  Vor- 
bedingungen jeder  subjektiven  Erfahrung.  Diese  Verhältnisse  bedingen 
CS,  daß  zahlreiche  Tatsachen  der  individualpsychologie  erst  von  der 
Völkerpsychologie  aus  unserem  volien  Verständnisse  zugän^ich  werden. 
OldchwoM  bldbt  diese  das  speridiere^  fai  wesenfllchcn  Begehungen 
von  jener  abhSngige  Gebiet.  Denn  die  Erschefaiungen,  ndt  denen  sie 
sich  beschäftigt.  Können  schließlich  nur  aus  den  allgemeinen  Oesetzen 
des  geistigen  Lebens  erklärt  werden,  wie  sie  schon  in  dem  Einzel- 
bewußtsein auf  jeder  Stufe  seiner  Entwicklung  wirksam  sind.  Unmöglich 
aber  kann  durch  eine  Vereinigune  von  Mensdien  ein  geistiges  Erzeugnis 
entstellen,  zu  dem  nicht  in  wn  ehnebien  die  Anlagen  vorhanden 
wiica*  (Seite  1/2.) 

Die  Völkerpsychologie  besteht  nicht  sowohl  in  einer  Anwendung 
als  in  einer  Ausdehnung  der  von  der  Individualpsychologie  aus- 
geführten Untersuchungen  auf  die  soziale  Oemeinschaft.  Diese  Aus- 
dehnung auf  Erscheinungen,  bei  deren  Entstehung  neben  den  subjektiven 
Clgensmften  des  menschlichen  BewuBteeins  noch  die  besonderen 
Bedingungen  des  gemeinsamen  Lebens  in  Betracht  kommen,  bringt  es 
zugleich  mit  sich,  daß  die  Völkerpsychologie  bestimmte,  ihr  aus- 
schließlich angehörende  Gebiete  psychischer  Tatsachen  zu  erforschen 
hat,  Gebiete,  die  von  der  allgemeinen  Psychologie  bei  ihrer  eewöhn- 
lichen  Begrenzung  in  der  Regel  ausgeschlossen  bldtm"  (Seiie  2.) 
Indes  soll  die  VAikerpsychologie  nicht  sein  dmt  Analyse  der  cdstigen 
Eigentflmtichkeiten  der  einzelnen  Rassen  und  Völker,  ein  Amdogon 
etwa  zu  einer  Charakterologie  für  die  individuellen  Variationen  des 
Menschen,  welche  die  physische  Völkerkunde  nach  der  psychischen 
Seite  dahin  zu  ergänzen  hat,  daß  durch  beide  ein  Bild  der  gesamten 
psycho -physischen  Eigentümlichkeiten  der  dnzehien  Volksstlmme 
gewonnen  werde.  Eine  solche  Charakterolo^e  hat  aber  einerseits 
bereits  In  dem  Arbeitsplane  der  Völkerkunde  ihre  angemessene  Stelle 
gdunden,  andererseits  ist  sie  doch  nicht  mehr  als  ein  allerdings 
wichtiges  Hülfsgebiet  der  eigentlichen  Völkerpsychologie.  (Seite  2/4.) 
Femer  gehören  nicht  in  den  Bereich  derselben  alle  diejenigen 
Enchdaungen,  die  zwar  das  geseHschafÜlche  Dasein  des  Menschen 
zu  ihrer  Orundlage  haben,  selbst  aber  durch  das  persönliche  Ein- 
greifen einzelner  zustande  kommen,  also  namentlich  die  geistigen 
Erzeugnisse  in  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft.  Sie  sind  das 
Thema  der  Geschichte,  im  besonderen  der  Kulturgeschichte,  deren 
Hauptaufgabe  es  ist,  „daß  sie  das  Zusammenwirken  der  Natur-  und 
KnHiiibedingungen  sowie  der  psychischen  Ankigen  der  Völker  mit  der 
pcnAidiGhen  Begabung  und  Belitigung  einzelner  in  ihrem  inneren 
Zusammenhange  verständlich  zu  machen  sucht."  Allerdings  hat  die 
Völkerpsychologie  mit  der  Urgeschichte  eine  erhebliche  Zahl  von 
Berührungspunkten,  indes  unterscheiden  sich  beide  wesentlich  von- 
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einander,  indem  die  Urgeschichte  eben  als  Geschichte  an  der  Hand 
der  Ueberlieferungen  und  in  Verfolg  der  in  denselben  gegebenen 
Andeutungen  eine  Rekonstruktion  der  geschichtlichen  Erlebnisse  der 
Völker  und  ihrer  in  Kampf  und  Verlcehr  sich  betätigenden  Wechsel- 
beziehungen versucht,  während  die  Völkerpsychologie  „ihr  Augenmerk 
ausschließlich  auf  die  psycholoHsche  OesetzmJlßi^keit  des  Zusammen- 
iebens  selber  gerichtet"  hat  und  die  lokalen  und  nationalen  Unterschiede 
seiner  Gestaltung  ihr  höchstens  als  Belege  jener  Gesetzmäßigkeit  von 
Interesse  sind.  (Seile  4/5.) 

Demnach  ist  die  Völkerpsychologie  in  hohem  Orade  abstrakten 
Charakters.  Namentlich  der  Unterschied  zwischen  ihren  Aufgaben 
und  denjenigen  der  Geschichte,  insoweit  er  auf  dem  Moment  der 
Beachtung  persöniicher  und  singulärer  Einflüsse  beruht,  ist  geeignet 
dies  zu  bdoinden.  Natui]gemaB  vnrd  in  praxi  die  Feststellung  Scnwitfi^- 
keiten  machen  oder  unvollziehbar  bleiben,  „wo  die  Einflüsse  persön- 
licher Willensbetatigung  beginnen  oder  aufliören".  „Dies  ergibt  sich 
schon  daraus,  daß  das  geistige  Leben  einer  Gemeinschaft  aus  dem 
Leben  der  einzelnen,  die  ihr  angehören,  hervorgeht,  und  daß  daher 
auch  jene  geistigen  Erzewiisse,  die  wir  auf  die  Gemeinschaft  als 
solche  zurflckführen,  scMCßlich  von  den  einzelnen  hervoiigebracht 
sind.  Demnach  g\bt  es  zwei  bestimmte  Merkmale,  an  denen  das, 
was  wir  im  geistigen  Leben  eines  Volkes  ein  „gemeinsames"  Erzeugnis 
nennen,  von  einer  individuellen  Schöpfung  prinzipiell  stets  zu  unter- 
scheiden ist  Das  erste  besteht  darin,  daß  an  jenem  unbestimmt 
viele  Glieder  einer  Gemeinschaft  in  einer  Weise  mitgewirkt  haben, 
welche  die  ZurOckführung  der  Bestandteile  auf  bestimmte  Individtien 
ausschließt.  So  ist  die  Sprache  im  objektiven  wie  im  subjektiven 
Sinne  ein  gemeinsames  Erzeugnis.  Objektiv,  weil  eine  unbestimmt 
große  Zahl  von  Menschen  an  ihr  tfltig  waren;  subjeldiv,  weil  die 
anzelnen  selber  sie  als  eme  Schöpfung  betrachten,  die  ihnen  alcn 
zugleich  angehört.  Das  zweite  Merkmal  ist  dies,  daß  gemeinsame 
Erzeugnisse  in  ihrer  Entwicklung  zwar  mannigfaltige  Unterschiede 
zeigen,  die  vornehmlich  auf  abweichende  geschichtliche  Bedingungen 
zurfldcweisen,  daß  sie  aber  trotz  dieser  Mannigfalti^eit  gewisse 
allgemeingültige  Entwicklungsgesetze  erkennen  tassen.  In 
diesen  Verhältnissen  liegt  es  begründet,  daR  jedes  gemeinsame 
Erzeugnis  fortwährenden  Einwirkungen  von  selten  einzelner  ausgesetzt 
bleibt,  Einwirkungen,  die,  sobald  eine  historische  Ueberlieferung  ent- 
standen ist^  durch  diese  verstiikt  werden.**  {Seite  5/6.)  g 

Somit  hat  die  Völkerpsychologie  diejenigen  psyrchischen 
Vorgänge  7u  ihrem  Gegenstände,  „die  der  aüpemeinen  Ent- 
wicklung menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung 
gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von  allgemeingültigem 
Werte  zu  Grunde  liegend  (SeRe  d.) 

Unter  der  „Volksseele"  —  mit  dem  Uebergang  zu  diesem  Thema, 
also  zur  Snbstitniemng  des  „Volkes"  für  die  im  vorigen  nicht  näher 
determinierten  „üeineinschaften",  begeht  Wundt  in  der  Darstellung 
und,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  auch  in  der  Sache  einen  sehr 
wenig  dnwandsfreien  Sprung  —  haben  wir  nach  Wundt  gemiß  dem 
Vorbilde,  welches  die  Auffassung  der  „Seele''  in  der  empirischen 
Individual-Psychologie  bietet,  eine  i^ität  insofern  zu  erliUGkeii,  als  sie 
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ddit  nur  eine  Summe  individueller  BewuBtseinseinheiten  bedeutet» 
deren  Kreise  sich  mit  einem  Teile  ihres  Umfanges  decken,  sondern 
außer  dieser  Summe  aus  derselben  resultierende  „eigentümliche 
psychische  und  psychopliysische  Vorgänge,  die  in  dem  Einzel- 
bewußtsein allein  entweder  gar  nicht  oder  mindestens  nicht  in  der 
Ausbildung  entstehen  könnten,  in  der  sie  sich  info^se  der  Wechsel- 
wirkung der  dnzdnen  entwickeln.  So  ist  die  Volksseele  ein  Erzeugnis 
der  Einzciseelen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt;  aber  diese  sind 
nicht  minder  Erzeugnisse  der  Volksseele,  an  der  sie  teilnehmen",  tin 
eigentümliches  Merkmal  der  vö!ker[jsyclio logischen  Tatsachen  gep^en- 
Obcr  den  individualpsYchoiogischeii  ist  namentlich  die  Besdiräakung 
«auf  bestimmte^  mit  dem  Zusamnienlet>en  in  unmittdbira-  Beziehung 
stehende  Seiten  des  geistigen  Lebens,  sowie  die  Tatsache,  daß  die 
völkerpsycholognschen  Entwicklungen  das  individuelle  Leben  über- 
dauern, dabei  aber  doch,  da  sie  durchaus  von  den  psychischen  Eigen- 
schaften der  einzelnen  getragen  sind,  mit  dem  Wechsel  der  Generationen 
eigenartige  Veränderungen  erfahren,  die  prinzipiell  jeder  Vergleichbarkeit 
mit  dem  individuellen  Seelenleben  entrückt  sind  Besonders  diese 
Kontinuität  psychischer  Entwicklungsreihen  bei  fortwährendem  Unter- 
gang^ ihrer  individuellen  Träger  ist  es,  die  als  ein  der  Volksseele 
spezifisch  zugehörendes  Merkmal  angesehen  werden  kann*'.  (Seite  7/11.) 

Da  die  geistigen  Gemeinschaften  die  Individuen  und  da  die 
zusammengesetzten  psychischen  Vorgänge  die  einfachen  als  ihre 
Bedfaigung  voraussetzen,  so  erfoimt  die  Völkerpsychologie  die 
expenmentdie  Analyse  der  individuellen  Bewußtseinserscheinungen 
als  Grundlage.  Die  experimentelle  Psychologie  „ist  dabei  zugleich 
an  die  Bedingungen  gebunden,  die  ihr  jenes  hoch  entwickelte  Einzel- 
bewudtsein  entgegenbringt,  auf  das  die  psychologischen  Experimental- 
meflioden  schon  wegen  der  Schwierigkeiten  der  bei  ihnen  geforderten 
Selbstbeobachtunfir  angewiesen  sind  Darum  ist  das  Objekt  der 
Experimentalpsydiologie  einfach  und  verwickelt  zugleich:  dnfiidi 
gemäß  dem  nicht  zu  beseitigenden  Charakter  der  Methoden;  ver- 
wickelt wegen  der  ungeheuer  zusammengesetzten  Eigenschaften  des 
Gegenstandes  der  Beobachtung.  In  beiden  Beziehungen  bedarf  die 
experimentelle  JMettiode  der  ^igSnzung.  Die  zusammengesetzten 
li^rchischen  Bildungen,  die  nicht  oder  nur  in  gewissen  äußeren 
und  nebensächlichen  Eigenschaften  dem  Experiment  zugänglich  sind, 
fordern  analytische  Hulfsmittel  von  ahnlicher  objektiver  Sicherheit;  und 
das  unter  den  verwickeisten  Kulturbedini^amgen  stehende  individuelle 
Bewußtsein  veilangt  nach  Objekten,  die  als  die  einfacheren  Vorstufen 

Ses  letzten  Entwiddungszustandes  behidilef  werden  kOrniea  In 
den  FflIen  bestehen  aber  die  uns  verfOgbaren  Hfllfsmittd  in  den 
Oeisteserzeugnissen  von  allgemeingültigem  Charakter,  die  durch  die 
naiurgesetzliche  Art  ihrer  Entstehung  dem  wechselvollen,  unberechen- 
baren Spiel  individueller,  persönlicher  Eingriffe,  wie  sie  das  eigent- 
Gdie  geschichtliche  Leben  beeinflussen,  entzogen  sind".  (Seite  21/22.) 
»CxperimentdIe  Fsydiologie  und  Völkerpsychologie  stehen  demnach 
gldchzeHte  in  dem  Verhältnis  zweier  einander  ergänzender  Teile  und 
zweier  neoeneinander  wie  nacheinander  zur  Anwendung  kommender 
Hülf smi ttel  der  Psychologie.  Als  Teile  dieser  sind  sie  zugleich  ihre 
einzigen  Teile."   Die  erste  dem  individudlen  Bewußtsdn,  die  zweite 

21* 
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den  Erschdnangen  des  geistigen  Zusammenlebens  zugewandt  ist  die 
erste  mit  den  einfacheren,  die  zweite  mit  den  verwickdteren,  nur  ver- 
mittelst der  Erkenntnis  ihrer  Entwicklung  verständlichen  Funkiionen 
befaßt  Neben  ihnen  gibt  es  kein  Hülfsmittel  der  Psychologie;  vor 
allem  ist  die  sogenannte  Psychologie  der  „reinen  Selbstbeobachtung* 
nicht  ds  wissenschaftlich  existen^ierechtigt,  sondern  nur  als  „dne 
rfldcständig  geblid>ene  Behandlungsweise  mit  unzullngiichen  Methoden* 
anzusehen.  Ferner  sind  auch  „Geschichte,  Literatur,  Kunst,  Biographie^ 
Selbstbekenntnisse,  die  immer  noch  zuweilen  als  Quellen  psycho- 
logischen Wissens  gerühmt  werden,  weder  Teile  noch  Hülfsmittel, 
sundern  Anwendungsgebiete,  die  zwar  infolge  der  überall  bestehenden 
WechsdbGdehung  zvnsdien  Theorie  und  Anwendung  gelegentlich  der 
allgemeinen  psydiologischen  Erkenntnis  förderlich  sein  mögen,  die 
sich  aber  dem,  was  zum  Charakter  eines  Hülfsmittels  gefordert  werden 
muß,  einer  methodisch  geübten  planmäßigen  Benfltzung  durchaus  ent- 
ziehen"   (Seite  23^24.) 

„Durch  die  obigen  Lrörterungeji",  so  fährt  Wundt  fort,  „sind  im 
wesentlichen  die  Aufgaben  l>estimntt;  die  der  Völkerpsychologie  zutaUen, 
sowie  nicht  minder  diejenigen,  die  sich  mit  Ihr  mehr  oder  minder 
nahe  berühren,  aber  ans  bestimmten  Gründen  von  Ihr  auszuschließen 
sind.  Es  bleiben  ihr  hiernach  drei  selbständige  Aufgaben,  die,  sofern 
sie  als  rein  psychologische  Probleme  behädelt  werden,  in  keiner 
anderen  Wissenschaft  ihre  Stelle  finden,  während  sie  doch  ilirein  ganzen 
Wesen  nach  eine  psychologische  Untersuchung  erhdschen.  Diese 
drd  Aufgaben  bestehen  in  den  psychologischen  Problemen  der 
Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte.  Dem  Mythus  schließen  sich 
die  Anfänge  der  Religion,  der  Sitte  die  Ursprünge  und  allgemeinen 
Entwicklungsformen  der  Kultur  als  nicht  zu  sondernde  Bestandteile 
UL"  (Seite  24.) 

„Die  drei  Gebiete  stimmen  dailn  tiberefav  daB  sie  durdiaus  an 
das  gesetlsdiaftliche  Leb^i  gebunden  sind  Nicht  nur  geht  ihre  Ent- 
stehung jedem  nachweisbaren  Eingreifen  einzelner  und  jeder  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  voraus,  sondern  auch  nach  dem  Beginn  des 
geschichtlichen  Lebens  erfahren  jene  Erscheinungen  fortan,  neben  den 
aibnählich  dnen  immer  brdteren  Raum  dnnehmenden  individuellen 
Einflössen,  gesetzmäßige  Veränderungen,  die  nur  in  den  Veiindenuigen 
der  geistigen  Verbände  selbst  ihren  Ursprung  nehmen  können.  So 
bleiben,  auch  nachdem  Sprache,  Mythus  und  Sitte  Objekte  historischer 
Betrachtung  geworden  sind,  dennoch  innerhalb  jeder  dieser  Formen 
psychologische  F^obleme  zurück,  deren  Lösung  zwar  nur  auf  Grund 
der  Tatsachen  des  indhriduellen  Bewiifitsdns  mMich  ist,  die  aber 
Ihrerseits  wiederum  das  Verständnis  vider  dteer  lltsachen  vermitteln 
helfen.  Jedes  jener  Gebiete  gemeinsamen  Vorstellens,  Pühlens  und 
Wollens,  auf  denen  die  völkerpsychologische  Untersuchung  ihre 
Aufgaben  vorfindet,  steht  zugleich,  und  mit  wachsender  Kultur  in 
zunehmendem  Maße,  unter  dem  Einfluß  hervorragender  Individuen, 
weiche  die  flberiieferten  Formen  wilüdlriich  gestalten.«*  föeite  24/2S.) 
Die  Völkerpsychologie  entspricht  in  dem  Gebiet  der  Sprache  der 
individuellen  Sphäre  des  Vorstellens,  im  Gebiete  des  Mythus  der 
des  Gefühls,  im  Gebiete  der  Sitte  der  des  Wollens,  mit  der  Maß- 
gabe, daß  ebenso  wie  im  individuellen  Seelenlet>en  Vorstellen,  Fühlen 
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und  Wollen  nicht  getrennt  vorkommen,  auch  den  angegebenen 
Boiehungen  der  vOlkopsychologischen  Oa>iete  zu  densdboi  nur  die 
Bedeutung  zukommt,  daß  sie  die  vorzugsweise  fflr  die  einzelnen 

Erscheinungen  maßgebenden  Elemente  des  Seelenlebens  angeben. 
Nur  die  Bedeutung  hat  jene  Beziehung,  daß  die  psychologische 
Betrachtung  der  Sprache  hauptsächlich  dem  Studium  der  Entwick- 
lung und  der  Verbindung  der  Vorstellungen  unter  den  komplexen 
Bofinguni^en  dient,  welche  die  Grenzen  der  indhfklueilen  Erfahrung 
flberschreiten,  und  daß  dann  ebenso  der  Mythus  die  Analyse  der 
zusammengesetzten  Gefühle,  die  Sitte  diejenige  der  konkreten  willens- 
motive,  die  bei  der  Entwicklung  des  menschllaien  Bewußtseins  wirksam 
werden,  vermitteln  hilft«   (Seite  27/28.) 

„In  diesen  Beziehungen  der  drei  Gebiete  der  Völkerpsychologie 
zu  den  drei  Orundriditungen  des  hidividueilen  Sedentä>ens  darf  afier 

schließlich  wohl  noch  dne  Bestätigung  dafOr  gesehen  werden,  daß 

jene  Gebiete,  wie  ihnen  tatsächlich  kein  anderes  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  das  eine  ähnliche  ursprüngliche  Bedeutung  besäße,  so 
auch  prinzipiell  die  Grundrichtungen  erschöpfen,  in  denen  sich  das 

Leben  der  „Voil<sseele"  bewegt,"    (Seite  23.)*) 

Diesen  in  vielem  Betracht  sehr  hoch  zu  schätzenden  Ausführungen 
Wundts  vermag  ich  hi  wesentlichen  Puniden  nicht  beizustimmen  und 
ittbe  denselben  entgegenzusetzen:  1.  Die  von  Wundt  gegebene  Ab- 
grenzung zwischen  Individual-  und  Völkerpsychologie  ist  unhaltbar. 
2.  Die  von  Wundt  gegebene  Determinierung  des  Gegenstandes  der 
Völkerpsychologie  und  diejenige  der  Aufgaben  derselben  stimmen  nicht 
miteinancler  Qberein.  3.  Die  Disposition  dieser  Aufgaben  ist  verfehlt 
in  sich  und  im  Hinblick  auf  die  angeblich  korrespondierenden  individual- 
psychologischen Vorgänge.  4.  Demzufolge  bedarf  der  Grundplan  der 
Wundtscnen  Völkerpsychologie  einer  durchejeifenden  Veränderung, 
wenn  er  geeignet  sein  soll,  eine  „Völkerpsychologie"  —  um  den  an 
sich  ungeeigneten  Namen  wegen  der  literarischen  Umstände  beizu- 
bdialten  —  als  psychologisch-wissenschaftliche  Methode  für  die  weitere 
Forschung  maßgebend  zu  begründen.  5.  Die  bisherige  positive  „Völker- 
psychologische**  Arbeit  im  Gebiete  des  Sprachproblems,  welche  Wundt 
vollbracht  hat,  steht  in  merkwürdig  geringem  Konnex  zu  dem  geäußerten 
Grundplan,  und  diese  Kritik  tang^iert  nicht  den  hohen  Wert  der  sprach- 
psychologischen Arl>eit  und  ist  weit  entfernt,  das  hierin  liegende 
VcnOmt  Wundts  verideineni  zu  wollen.  Ü,  Diese  spcachpsychologische 
Aibdt  aber,  fOr  sich  alidn  betrachtet,  Ist  ein  offenbarer  whlerspruch 
n  Wundts  Orundtheorie.  (SddnB  folgt) 


')  Diese  ausführliche  und  getreue  Wiedeigabe  der  Ansichten  Wundts  habe 
kh  geglaubt  nicht  nnteriassen  zu  dürfen,  1.  um  nidrt  Oehlnr  tn  laufen,  dem 
Khwiengen  und  vielfach  subtile  Unterscheidungen  bedingenden  Stoffe  hier  und  da 
nach  dem  Uitdle  der  Leser  eine  tendenziöse  Färbuqg  gegeben  zu  haben,  2.  wegen 
des  hohen  Wertes  dieser  Ansichten  selbst,  die  mancher  Leser  an  der  Quelle  zu 
Itadieren  gehindert  sein  dürfte,  und  um  bei  meiner  Kritik  einzelner  Momente  das 
Fnodamcnt  und  die  Tragweite  derselben  in  dem  Oedankengeb&ude  ihres  Autors 
LtMr  gegenwärtig  zu  idMeiL 
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Die  Verstaatlichung  des  Aerztewesens. 

Dr.  med.  H.  Knicke. 

Mit  der  Aenderung  aller  öffentlich-rechtlichen  Institutionen,  welche 
die  Zunahme  der  Bevölkerung,  politische  und  wirtschaftliche  Um- 
wälzungen, Verkehrsentwicklung,  Fortschritte  in  Wissenschift  und 
Technik  mit  sich  bringen  und  mit  dem  durch  die  Entwicklung 
bedingten  unaufhörücben  Fortschritt  zu  höheren  und  vollkommeneren 
Lebensformen,  welchem  als  Triebkraft  das  biologische  Lebensgesetz 
der  Selektion  und  Ausscheidung,  „das  Ueberdauern  des  Besseren"  und 
„das  Ausscheiden  des  Schlechteren'^,  zu  Oninde  liegt,  ist  auch  das 
Aerztewesen  schon  in  mannigfacher  Beziehung  einer  Wandlung  unter- 
worfen gewesen,  um  es  den  jeweiligen  Ld)ensDedingungen  anzupassen. 

Während  nun  auf  vielen  Gebieten  unseres  Kulturlebens  eine 
Einschränkung  der  staatlichen  Machtsphäre  stattgefunden,  ist  die 
Gesundheitspflege  immer  mehr  verstaatlicht  worden.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  bei  dem  zwischen  den  rivalisierenden  Nationen  nie 
eriahmenden  Ringen  nach  Voriierrschaft  dne  immer  umfsssendcffe 
staatliche  Aufsicht  oder  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Gesundheits- 
wesens als  Waffe  im  Kampfe  ums  Dasein  benutzt  wird,  um  die 
nationale  Kraftenffaltimg  zu  erhalten  und  zu  verbessern.  Welches 
gewaltige  Arbeitsgebiet  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  umfassen 
folgende  B^riffe:  Miiitärsanitätswesen,  fi^esundheitliche  Beaufsichtigung 
der  Städte^  der  Bauordnungen,  der  Wohnungen,  geweiblicher  Anlagen, 
Gesundheitsschutz  der  Arbeiter,  siseziell  der  Kinder,  Haltekinder- 
wesen, schul-,  armen-,  polizeiärztliche  Tätigkeit,  Irren-  und  Krankenhaus, 
Beerdigungswesen,  Beaufsichtigung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel, 
Schlacnthauswesen,  Trinkwasser\'ersorgung,  Stranenreinigung,  Kanali- 
sation, die  soziaireformatorischen  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung, 
Kranicen-,  Unfall-,  Invalidenversicherung  u.  s.  w. 

Mit  kurzen  Worten  erläuterte  die  Entwicklung  des  Aenctewesens 
Professor  Albert  (Wien)  gelegentlich  seines  25jährlgen  Doktorjubiläums 
in  einer  Ansprache  folgendermaßen:  „Nahezu  alle  Acrzte  auf  dem 
Lande  (in  Oesterreich)  sind  im  öffentlichen  Sanitätsdienst  angestellt, 
sind  also  Beamte.  Und  so  sehen  wir,  daß  der  ärztiiclie  Staad  seine 
Stellung  im  gesellschaftlichen  Leben  ändert  Als  die  Medizin  noch 
in  der  Lpoche  des  Mythus,  des  Aberglaubens  war,  war  der  Ärztliche 
stand  eigentlich  nur  ein  Oewerbestand.  Als  die  Medizin  zu  einer 
bloßen  Wissenscliaft  geworden,  wurde  der  ärztliche  Stand  /u  einem 
bloßen  Gelehrten  stand.  Und  wie  die  Medizin  den  Charakter  einer 
wirklichen,  das  Leben  der  Gesellschaft  sanitätisch  regelnden  Praxiö 
annimmt,  wird  der  firztliche  Stand  zu  einem  Beamtenstand 

Alle  Argumente^  welche  heutzutage  vorgebracht  werden,  um 
prinzipiell  zu  erwägen,  ob  der  ärztliche  Stand  zu  verstaatlichen  sei 
oder  nicht,  sind  gut  und  schön.  Ob  man  die  Frage  so  oder  so 
beantwortet,  der  Gane  der  Dinge  wird  so  sein,  daß  faktisch  eine 
immer  größere  Zahl  von  Aerzten  in  öffentlichen  Diensten 
stehen  wird. 

Auch  die  Zahl  der  Spitäler  wird  immer  gröf^er  und  die  Spitals- 
behandlung immer  populärer  und  gesuchter  werden.   Und  in  den 
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StSdten  wird  die  Tätigkeit  der  Aerzte  immer  mdir  an  die 
tung  gewisser,  im  allgemeinen  Interesse  gelegoicn  Noniien 

and  Vorschriften  gebunden  und  somit  verantwortlich  sein.  Der  Aizt 
wird  in  seinem,  die  öffentliche  Sanität  fördernden  Wificen  einer  der 
wichtigsten  Faktoren  der  sozialen  Organisation  sein." 

Den  Fortschritten  der  Wissenschaft,  der  klareren  Erkenntnis  der 
Begriffe  Oesundheit  und  KnnMteH  gelit  augensciidnHch  die  Tendenz 
der  Staaten  parallel,  immer  melir  ehizugreifen  in  öas  Oestmdheitswesen 
und  für  die  Gesundheit  der  Staatsbürger  zu  sorgen. 

Der  von  Professor  Albert  skizzierte  Uebergang  von  laienhafter 
zu  wissenschaftlicher  Auffassung  entwickelt  sich  sowohl  historisch  wie 
bei  dem  Linzelmenschen  ungefähr  folgendermaßen:  Ursprünglich  wird 
Kunidieit  grobsinnfidi  aufgäsBt  als  etwas  ZufiUUges,  als  ein  fremde, 
feindliches,  in  den  Körper  eingedrunp^enes  Element  welches  durdi  ein 
drittes,  ein  Arzneimittel,  wieder  vertrieben  werden  muß.  Darum  steht 
der  Laie  hSufig  dem  Eintritt  von  Krankheiten  mit  einem  gewissen 
Fatalismus  gegenüber,  er  sieht  darin  immer  dagewesene  notwendige 
Uebel,  feindliche  unabänderliche  Naturerscheinungen,  giftige  Stoffe, 
weldie  durch  bestimmte  Ocmmittel  aus  dem  Kör|^  vertrieben 
werden  mflssei.  Die  größte  Sorge  des  naiven  Kranken  ist  deslialb 
die,  daß  er  auch  die  richtige,  gerade  für  seine  Krankheit  passende 
Arznei  bekommt.  Es  lebt  bei  ihm  die  Vorstellung,  dati  es  eine  Anzahl 
verschiedener  Ar/neien  entsprechend  einer  Anzahl  von  Krankheiten 

S'bt  Die  medizinische  Wissenschaft,  so  stellt  er  sich  vor,  habe  zum 
egenstand  das  Ausprokrieren  aller  mOglidien  Mittel,  um  tflr  alle 
Kr^khdten  auch  Arzneien  zu  finden.  Die  medizinischen  Lehrbflcher 
stellen  sich  in  seinem  Kopfe  dementsprechend  etwa  dar  in  zwd 
Rubriken  geteilt,  in  der  einen  die  Zusammenstellung  sämtlicher  Krank- 
heiten, in  der  anderen  gegenüberstehenden  die  sämtlicher  Arzneimittel. 
Daher  verlangt  er  und  l^t  es  für  möglich,  daß  ihm  der  Arzt  durch 
Arznei  ein  gesundes  Hen  versdiaffe,  weidies  er  durch  AHcoliolmiß» 
brauch  zefstArt  hid;  daß  er  durch  Arznei  die  zerstörte  Lungensubstanz 
durch  neue  ersetze.  Auch  aus  der  Fassung  und  Ausdnicksweise 
von  Gesetzen  und  Verordnungen  leuchtet  vielrach  noch  eine  primitive 
Auffassung  hervor.  „Heilmittel",  respektive  Apothekerwaren  spielen 
darin  eme  Rolle,  die  ihnen  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  gar  nicht 
zukommt. 

Je  mehr  nun  die  Medizin  wissenschaftlich  vertieft  wird,  je  mehr 
naturwissenschaftliche  Auffassungen  in  die  öffentliche  Meinung  ein- 
dringen und  je  mehr  die  Bedeutung  für  die  nationale  Wohlfahrt 
erkannt  wird,  desto  mehr  ergibt  sich  die  Forderung  staatlicher 
Gesundheitspflege,  insofern  die  Ericenntnis  des  Wesens  der  iCnnlc- 
hdien  nci»en  der  individuellen  Ärztlichen  Behandlung  die  Forderung 
begrflndet,  daß  Icrankmachende  Lebensverhältnisse  aufgehoben  werden, 
denen  gegenüber  der  einzelne  machtlos  ist,  daß  rückständige,  ökono- 
mische Zustände  und  Gewohnheiten  beseitigt  werden,  wenn  die  Ein- 
sicht oder  der  gute  Wille  beim  einzelnen  fehlt  Je  mehr  wir  aus 
natfiffidien  In  kOnstüche  LebensvertüUtnisse  hineinwachseui  besonders 
mit  der  Entwicklung  der  Orofistidte,  des  OroBhandels,  der  OroB- 
industrie,  desto  bedeutsamer  und  verantwortungsvoller  wird  auch  die 
äiztUche  Tfit^^i,  weil  immer  neue^  für  die  Entstehung  von  Krank- 


Digitized  by  CjOQgle 


—   404  — 


heilen  in  Betracht  kommende  Ursachen-Komplexe  entstehen,  die  nicht 
instinktiv  vermieden  werden.  Da  tritt  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
und  Klarlegnn^  der  Zusammenhänge  in  Funktion  als  notwendiges 
Element  im  Kampf  ums  Dasein,  um  die  physiologischen  Lebens- 
bedingungen des  menschlichen  Organismus  unter  allen  Umständen  zu 
eizielen.  Und  je  mehr  der  Laie  säne  Auffiissung  von  der  ärztlichen 
Tätigkeit  klärt,  um  so  weniger  fOhlt  er  sich  sachverständig  und  kompetent, 
er  verlangt  staatlich  approbierte  Fachleute  und  öffentliche  Anstalten  der 
Differenzierung  der  medizinischen  Wissenschaft  entsprechend.  Epoche- 
machenden F.ntdeckung^en  pflegt  auch  in  der  öffentlichen  Meinung  der 
Ruf  nach  staatlicher  oder  kommunaler  Nutzbarmachung  stets  zu  folgen. 
Viele  Zweige  der  praktischen  Medizin  haben  auch  nur  eine  Existenz* 
möglichkeit  durch  groBzügige,  organisatorische  Zusammenfassung  vieler 
einzelnen  ärztlichen  Kräfte  und  durch  Staat sautorität,  weil  das  Interesse 
des  Allgemeinwohls  energische  Eingriffe  in  die  privaten  Interessen- 
sphären, in  Sitten  und  Gebräuche  verlangt.  Die  mnere  Berechtigung 
des  sich  vor  unseren  Augen  vollziehenden  Prozesses,  daß  das  Oesunf 
heitswesen  mehr  und  mdir  vom  Staate  in  die  Hand  genommen  wird, 
leuchtet  andererseits  hervor  aus  ihren  Erfolgen.  Welche  Summe 
individueller  und  allgemeiner  Wohlfahrt  als  Folge  der  von  großen 
Gesichtspunkten  aus  streng  wissenschaftlich  arbeitenden  öffentlichen 
Gesundheitspflege  zeigt  sich  z.  B.  in  folgender  kurzen  Zusammen- 
Stellung. 

StobUchkeit  auf  Ttutend  beredinet 

1874/76  1884/86  m7  04 
Deutschland           26,8                25,9  23^6 
England                 21,9                19/4  18,2 

Schweden  20,1  19,4  18,2 

Oesterreich  30,5  29,7  27,9 

Die  Bedeutung  allgemeiner  Zustände  für  diese  Zahlenunterschiede 
bezüglich  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  der  Menschen  im  einzelnen 
klar  zu  legen,  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen.  Die  Forschung 
hat  diese  fragen  vielseitig  und  gründlich  beleuchtet,  und  daß  die  aus 
den  Zalilen  tiervoiigeliende  Verbesserane  der  allgemeinen  Oesundheits* 
Verhältnisse  wesentlich  das  Resultat  der  staatlicticn  und  kommunalen 
Gesundheitspflege  ist,  wird  keinerseits  bestritten. 

Eine  ebenso  deutliche  Sprache  reden  die  Fortschritte  derOesundheits- 
pflege  beim  Militär.  Dort  ist  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  den  letzten 
Jahrzehnten  um  54  pCt.,  die  Erkrankungshäufigkeit  von  34,7  pro  Mille 
auf  11^  heruntergedrückt 

Wh*  sehen  also»  daß  der  Staat  das  Prin^  öffentHdi-rediUiGlier 
Regelung  des  Oesundtieitswesens  teilweise  anerkannt  und  betätigt  hat 
und  daß  er  in  seinem  eigenen  Interesse  handelte,  wenn  er  die  Gesundheits- 
pflege als  gesellschaftliche  Aufgabe  von  großen  Gesichtspunkten  aus 
organisierte  und  ärztliche  Arbeit  durch  die  veränderte  Produktionsform 
so  ertragreich  machte»  daß  die  durdisdinittliche  Lebensdauer  sich  merklich 
verlängert  hat  Der  Nutzen  des  einzelnen  deckt  sich  hier  mit  dem 
Nutzen  der  Oesamthdi 

Man  muß  sich  nun  einerseits  die  Erfolge  der  staatlichen  Betriebs- 
form des  Gesundheitswesens  und  andererseits  die  Schäden  des 
augenblicklichen  Zustandes  der  privaten  Ausübung  der  Heilkunde 
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vergegenwärtigen,  um  den  Ruf  nach  allgemeiner  Verstaatlichung  des 
Aei2tewesens  zu  verstehen.  Aber  so  notwendig  eine  grundlegende 
Aendening  der  inEttidien  Erwerb«ofdnung  ist,  so  bedenklich  oschdnf 
das  Verfallen  aus  einem  Extrem  In  &  andere,  d.  h.  in  das  dem 

geltenden  Rechtsziistande  g:erade  entgegengesetzte  Prinzip  strengster 
Disziplinierung  und  Reglementierung,  indem  man  alle  Aerzte  zu 
Beamten  macht 

Wemt  die  Anhinger  des  jetzfgen  Zusiandes  sagen,  daB  die  auf 
dem  stärksten  mensdUchen  it\S  aufgebaute^  vom  Staate  nicht 
beeinflußte  freie  Konkurrenz  allein  geeignet  sei,  menschliche  Leistungen 
zu  verbessern,  so  ist  das  soweit  wahr,  wie  die  Konsumenten  urtdlsfiui^ 
sind,  d.  h.  bei  gewerblichen  Leistungen  und  Waren. 

Je  mehr  aber  die  Heilkunde  eine  wissenschaftliche  geworden  ist 
und  ehi  langjähriges  Fachstudium  vomissetzt,  um  so  weniger  ist  die 


der  Heilkunst,  d.  h.  die  absolute  Kurienreiheit,  bei  welcher  die 
Nachfrage  und  das  Urteil  des  Publikums  der  einzige  Regulator  der 
Entwicklung  ist,  berechtigt.  Die  Mehrzahl  der  Menschen  hat  nun 
dnmai  zur  Zeit  kein  naturwissenschaftliches  Verständnis  für  die 
charakteristischen  Vorgänge  und  Eigenschaften  der  EmShrung,  des 
Wachstums,  des  Stoffwechsds»  der  Fortpflanzung,  der  Sinnes-  und 
Seelentätipkeiten  der  Organismen  und  führen  die  Lebensäiißemngen, 
d.  h.  auch  die  Krankheiten  nicht  zurück  auf  die  jeweilig  verschiedene 
Gestaltung,  physikalisch-chemische  Zusammensetzung,  Verkettung  ein- 
facher Formelemente.  Es  ist  bei  der  geringeren  naturwissenschaftlichen 
Dwchschnittsbildung  noch  nfcht  ins  aiq^dne  Bewußtsein  durch- 
gedraneen,  daß  auch  Krankheiten  aus  dem  Kausalitätsgeflecht  der 
Lebensbedingungen,  ein?;chließltch  der  genealogischen  Vergangenheit, 
tellurischen  und  klimatischen  Einflüssen,  d.  h.  aus  universellen  Zusammen- 
hängen aller  Dinge  erkannt  sein  wollen.  Krankheit  wird  heute  wissen- 
schaftlich aufgeraßt  als  eine  das  Individuum  oder  die  Gattung 
kennzeichnende  funktionelle  Reaktion  gegen  einen  Süßeren  Rd^  an 
den  die  Gattung  oder  das  Individuum  nicht  anmaßt  ist  Der  moderne, 
von  F  Hueppe  formulierte  Krankheitsbegriff  sieht  in  den  sogenannten 
Krankheitserregern  lediglich  Fermente,  Anstöße,  welche  das  auslösen, 
was  nach  Mali  und  Art  im  Menschen  schon  vorhanden  war  auf  Grund 
angeborener  oder  erworbener  Eigenschaften.  Die  ganze  Besdiaffenheit 
des  Körpers  in  organischer,  biochemischer  und  physikalischer  Hinsicht 
ist  maßgebend  für  die  Empfänglichkeit  wie  für  den  Heilungsverlauf. 

Daß  jede  ärztliche  Diagnose,  von  diesem  wissenschaftlichen 
Standpunkt  betrachtet,  „ein  geistiges  Kunstwerk",  daß  jede  ärztliche 
Beratung  das  Ergebnis  versoiiedener  üeberlegungen  und  Gedanken- 
intten  ist.  daß  der  Arzt  türiich  auf  Orund  neuer  Beotuichtungen  auf 
dem  komplizierten  biologisoien  Kampfplatz  zwischen  den  ihm  anver- 
trauten  menschlichen  Organismus  und  den  in  dem  Krankheitsprozeß 
ihre  Existenz  verteidigenden  Krankheitskeimen  neue  taktische  Mati- 
nahmen  treffen  muß,  das  zu  würdigen  ist  die  Mehrzahl  der  Menschen 
nicht  in  der  Lage.  Auf  dem  Buden  dieser  Kritiklosigkeit  erwachsen 
deshalb  bd  den  die  Heilkunst  als  Gewerbe  ausfiboiden  Personen 
nahimotwendig  Reklamewesen,  Charlatanerie,  Wichtigtuerei,  Oeschäftig- 
keiL  Die  Konkuirenz  venmiaßt,  sich  den  Empfindungen  und  Schwächen, 
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den  falschen  Instinkten  und  laienhaften  Vorstellungen  des  Publikums 
idlznsdir  anzuptssen. 

Damit  hängt  auch  eine  andere  kulturschädliche  Wiikmig  des 

jetzigen  Zustandes  zusammen.  Die  Ausübung  der  Heilkunst  und 
noch  mehr  des  Apothekerbemfes  im  Privatinteresse  des  einzelnen 
Gewerbetreibenden  ist  geeignet,  die  naturwissenschaftliche  Auffassung 
der  Dinge  in  mancher  Hinsicht  zu  schädigen,  weil  die  Dummheit  das 
beste  Ausbeutungsobjekt  ist 

Die  Unklarheit,  die  mystischen  Vorstellungen  bezüglich  Krankheit 
und  Gesundheit  werden  beleuchtet  durch  die  zunehmende  Kurpfuscherei, 
durch  den  Wunder-  und  Aberglauben  auf  dem  Gebiete  des  Heilens, 
der  die  sonderbarsten  Blüten  treibt  und  jeglichem  Schwindel  einen 
fruchtbaren  Boden  gewährt  Dunkle  Schatten  werfen  auf  die  Heükunst 
als  Gewerbe,  die  dank  des  hohen  Standi»  der  elektrischen  Technilc 
„blendenden"  Lichtheilmethoden,  deren  innerer  Wert  in  umgekehrtem 
Verhältnis  steht  zu  ihrer  Aufmachung,  die  Geschäftsergebnisse 
chemischer  Fabriken,  deren  Aktien  hoch  Ober  pari  stehen,  die  Preis- 
steigerung der  Apotheken  im  Gegensatz  zu  der  steigenden  Gering- 
schätzung der  Apothekerwaren  ds  Heihnittel  seitens  der  Wissenschaft 
die  Art  und  Weise,  wie  öffentliche  Meinung  Ütniziert  wird  fOr 
pharmazeutische  Spezialitäten,  für  Modebäder,  der  geschäftliche  Miß- 
brauch des  leeren  Wortes  „Heilquelle",  „Heilmittel'',  welcher  die 
hysterischen  Anlagen  der  Menschen  züchtet 

Auf  derselben  kurzsichtigen,  oberflächlichen  Auffassung  ärztlicher 
Tätigkeit  beruht  auch  das  Pnnzip  der  Bezahlung  nach  Einzdleistung, 
welches  an  sich  als  trivial  und  demonlisierend  wissenscfaaÜßcher 
ärztlicher  Tätigkeit  widerstrebt,  immerhin  für  Streitfälle  zur  Zeit 
unersetzlich  ist.  Wenn  der  Zahlungsmodus  sich  aufbaut  auf  die 
Summe  der  Einzelleistungen,  so  haben  die  ärztlichen  Gewerbe- 
treibenden ein  pekuniäres  Intereääe  daran,  möglichst  viel  ärztliche 
Einzelleistungen  zu  produzieren. 

Ueberan  ist  es  der  ungezügelte  wirtschaftliche  Egoismus^  welcher 
bei  der  Urteüslosif^keit  der  Menschen  in  diesen  Dingen  Scheinarbeit 
und  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  unproduktive,  selbst  schädliche 
Guter  erzeugt.  Die  Krone  und  Blume  des  modernen  Ausleseprozesses 
bei  der  Produktion  ärztlicher  Ware  sind  die  gewissenlosesten  und  in 
der  Wahl  der  Konkurrenzmittel  skrupdiosesten  Oewerbetrelbenden, 
d.  h.  die  Kurpfuscher.  Die  approbierten  Aerzte  haben  in  ihrer  höheren 
Bildung  und  ihrem  fachmännischen  Ehrp^efühl  ein  starkes  Korrigcns 
gegenüber  den  korrumpierenden  Konkurrenzbedingungen. 

Persönliche  Rivalität  und  Konkurrenz  sind  allerdings  von  Anfang 
alles  Lebens  an  die  Haupttriebfedem  des  Fortschritts.  Deshalb  ist  es 
naheliegend,  dieses  biologisch  wertvolle  Prinzip  als  Grundlage  der 
ärztlichen  Erwerbsordnung  zu  erhalten,  solange  die  freie  mit  ehriichen 
Mitteln  arbeitende  Konkurrenz  der  Fähigkeiten  und  Persönlichkeiten 
irgendwie  erzielt  imd  gesichert  werden  kann,  und  soweit  die  Produktion 
äntlicher  Hülfe  nicht  einen  monopolistischen  Charakter  hat,  wie  z.  B.  das 
Milifflrsanitäts-  und  Krankenhauswesen. 

Sind  denn  die  inneren  Auslesebedinoiineen,  welche  der  Staat  für 
seine  Beamten  schafft,  nicht  gleichwertig?  Bewirioen  die  durch  Kontrolle, 
Aulsicht  und  Disziplinai^walt  geschaffenen  Motive  nicht,  daß  alle 
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Kräfte  angespannt  werden?  Die  eventuell  sittlich  erschlaffende  Wirkung 
eher  gestcharlen  imteriellen  Existenz  sucht  Ja  der  Staat  außerdem  zu 
paraWsieren  durch  eine  auf  Enichung  und  Bildung  beruhende  ethische 

Berufsauffassung.  Dadurch  entsteht  das  so  wichtige  sozial-psycho- 
logische Moment  der  Verantwortung,  des  Pflichtgefühls,  der  Beamten- 
ehre, der  Auffassung  des  Berufs  aus  dem  Ganzen  des  sozialen  Lebens 
und  Menschendaseins  heraus,  welche  vom  Idealbeamten  verlangt,  daß 
er  mit  einem  Tropfen  Oels  vom  Wesen  efaies  Königs,  ehies  Presters 
und  eines  Weisen  gesalbt  sei,  auf  daß  er  ein  Icönigliches  Auge  habe 
für  die  Wohlfahrt  des  Volkes,  auf  daß  er  geweiht  sei  für  den  Kultus 
des  Rechts,  auf  daß  er  dem  Gesetze  und  Vaterlande  diene  als  Ritter, 

„der  sein  Leben  hochstrebend  doch  ohne  Oewiim 
dem  heiligen  Oral  gegeben  dahin". 

Wenn  auch  als  Blüte  und  Krone  des  Beamtentums  solch  hoch- 
gesinnte Persönlichkeiten  nicht  selten  gefunden  werden,  so  wird 
doch  der  Durchschnitt  sich  nicht  auf  die  Höhe  erheben,  wo  solche 

altruistischen  Gefühle  die  Motive  für  das  Verhalten  sind.  Es  ist 
deshalb  eine  alte  Lehre  der  Staatsweisheit,  die  Aktionssphäre  des 
Staates  nicht  übermäßig  auszudehnen,  da  auf  vielen  Gebieten  eine 
staatliche  Betriebsform  kostspieliger  und  weniger  ertragreich  arbeitet. 

Für  das  staatliche  Medizinalwesen  scheint  mir  z.  B.  die  natürliche 
Umgrenzung  diejenige  ärztliche  Tätigkeit,  weiche  mehr  sachlich  ist, 
d.  fa.  die  aQsemebien  Zustinde  zu  erforschen  und  zu  t)eelnflussen 
sudi^  und  weiche  Oroßbetriebscharakter  hat,  wie  z.  B.  das  Krankenhaus- 
wesen. Wesentlich  davon  verschieden  aber  ist  der  andere  Haupt- 
bestandteil ärztlicher  Tätigkeit,  die  individuelle  ärztliche  Behandlung. 

Bei  letzterer  ist  es  wünschenswerte  Vorbedingung  für  das  Zustande- 
lEOmmen  eines  dauernden  Vertrauensverhältnisses,  wie  es  zwischen 
Aizt  und  Ritient  besonders  bei  stärker  differenzierten  und  feiner 
organisierten  Persönlichlcdteii  erforderlich  Ist,  daß  sich  „wahWerwandtef* 
Mensdien  finden.  Wem  das  Rad  der  Entwicklung  über  das  sogenannte 
persönliche  Vertrauen  zum  Arzt  oder  mit  anderen  Worten  über  die 
Freiheit  in  der  Wahl  des  Arztes  vielfach  hinweggegangen  ist,  und  die 
Leistungen  des  staatlichen  Sanitätswesens  im  ganzen  doch  sehr  gute 
sind,  so  ist  damit  noch  nicht  l)ewiesen,  daß  das  Prinzip  nicht  viellacht 
Mute  mehr  geschlitzt  werden  können.  Das  Vertrauen  ist  auch  nicht 
so  sehr  Voraussetzung  der  Wirksamkeit  irztllcher  Hülfe  als  vielmehr 
ein  erst  alle  intimen  persönlichen  Beziehungen,  welche  die  individuelle 
ärztliche  Behandlung  mit  sich  bringt,  gründendes  Moment,  wenn  es 
auch  für  eine  große  Masse  der  Menschen  keine  Rolle  spielt  Daß 
dieses  Prinzip,  in  der  Wahl  der  Aerzle  dem  Kranken  eine  gewisse 
Freiheit  zu  men,  bei  den  Öffentlich-rechtlichen  Institutionen  der 
Krankenversicherung  nicht  gewahrt  ist,  wird  vielfach  mit  Recht  beklagt 
und  bitter  empfunden. 

So  reformbedürftig  also  die  jetzige  Lebensform  des  privaten  Heil- 
wesens ist,  so  halte  ich  die  Idee  der  Verstaathchung  des  Aerztewesens, 
indem  man  alle  Aerzte  zu  Beamten  macht,  doch  nicht  für  einwandfrei 
und  spruchreif,  jedenfalls  für  absehtMie  Zeiten  vom  Standpunkt  praktisch 
durchführbarer  Politik:  nicht  fOr  diskutabel.  Der  Oedanke  hat  in  der 
MicntUdien  Meinung  noch  wenig  NJUirboden. 
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Als  guten  Kern  der  Idee  möchte  ich  |edoch  einige  Reformgedanben 

herausschälen,  welche  von  weiten  Kreisen  als  biologische  Notwendip^- 
keit  anerkannt  und  verstanden  werden  und,  welche  eine  wesentliche 
Erweiterung  des  Maclithereiciies  des  Staates  in  sich  schließen: 

1.  Beschränkunfj  des  Rechts  der  gewerbsmäßigen  Ausübung  der 
Heilkunst  auf  die  staatlich  qualifizierten  Personen, 

2.  staatliche  R^eiun^  oder  Aufsicht  der  ärztlichen  Tätigkeit  im 
Rahmen  der  Kranken-,  Unfall-  und  Invalidenversichening,  sei 

es,  daß  der  Staat  selbst  du  Aerztewesen  ordnet  oder  der 
gesetzlichen  Standesvertretung  die  Regelung  überträgt  Das 
Warum  lind  Wie  zu  erläutern  ist  hier  nicht  der  l^latz. 

Außerdem  ist  es  riaheliegend  und  wissenschaftliche  Notwendigkat, 
daü  der  Staat  das  medizinal-  und  sozialstatistische  Material  dieser 
Institttfionen,  welches  jetzt  lediglich  der  lu6eren  Zahlenkontfolle  der 
Verwaltung  dient,  medizinalamtlich  verwertet  zur  Erforschung  der 
sozialen  Verhaltnisse  der  versicherten  Bevölkenuigskreise  und  zu 
entsprechender  Sozial reforrn. 

Als  weitere  Nutzanwendung  aus  den  vorangegangenen  Ueber- 
legungen  könnte  man  aussprechen  die  Notwendigkeit  oner  allgemdneren 
und  tieferen  naturwissenschaftlichen  Bildung,  um  unter  anderem  ein 
gründlicheres  Verständnis  der  GesundheitsleTire  und  eine  mehr  sach- 
gemäße Wertung  ärztlicher  Tätigkeit  zu  erzielen.  Damit  wurde  viel 
Humbug  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  von  der  Bildfläche  ver- 
schwinden. 

Eine  tiefere  Erkenntnis  der  Ziele  der  Oesundheitswissenschaft  in 

der  öffentlichen  Meinung;  das  würde  die  kulturell  wichtigste  Folge 
sein  —  lernt  in  derselben  mit  der  Zeit  die  wichtigste  Lebenswissen- 
schaft erblicken,  weil  sie  mit  der  Erforschung  und  Gestaltung  der 
physiologischen  Entwiddunffsbedingungen  für  einen  gesunden  Körper 
auch  die  Grundlage  schafft  für  eine  gesunde  Seele,  für  geistigen, 
sittlichen  und  wirtschaftlichen  Fortschritt,  für  nationale  Leistungsfänig- 
kett,  Vaterlands-  und  Freihcitsliebc  und  den  Glauben  an  sich  selbst 

Die  öffentliche  üesundheitsptiege  stellt  sich  damit  als  gesell- 
schafffliche  Funktion  dar  zur  Bekämpfung  der  Unnatur  in  manni|^wher 
Form,  der  Krankheiten,  der  Kriminalität  u.  s.  w.  und  zur  Erzielung 
höchster  kollei<tiver  Lebenskraft,  indem  durch  Schaffung'  der  optimalen 
Bedingungen  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  der  (Jesamtheit  respektive 
der  Kasse  das  Niveau  der  allgemeinen  Tüchtigkeit  gehoben  wird. 

Gerade  auf  diesem  Wege,  in  diesem  Zusammenhange  kann  die 
Einsicht  sich  veralig<emeinem,  daB  alles  Gesunde,  Große  und  Herrliche^ 
wie  alles  Kranke  und  Gemeine  das  Produkt  elementarer  biologischer 
Gesetze  ebenso  ist,  wie  das  Oesetz  der  Schwere  einen  zur  Erde 
fallenden  Stein  leitet. 

Dem  tieferen  Nachdenken  über  das  Geflecht  der  Wcdiselwlikungen 
aller  menschlichen  Einrichtungen  und  über  die  Bedingungen,  unter 
welchen  sich  die  natürlichen  Fähigkeiten  der  menschlichen  Gattung  zur 
höchsten  Blüte  entfalten,  erweitern  sich  die  Aufgaben  der  Gesundneits- 
Wissenschaft  und  ärztlichen  Tätigkeit  in  unserem  Kulturleben. 

Die  OesundheHswissenschan,  welche  ja  nkht  Selbstzweck»  sondern 
Mittel  zum  Zweck  ist,  d.  h.  in  letzter  Linie  die  eikannten  cttguibchen 
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Eriialhing^-  und  Entwiddungsbeditigungen  menschlicher  Gesundheit 
und  Leistungsföhigkeit  anzuwenden  und  durchzufuhren  hat,  sieht  sich 
in  letzter  Linie  in  unserer  verfeinerten  Civilisation  vor  die  Aufp^ahe 
gestellt,  die  richtig-e  Wertung  der  Kulturerscheinungen  vom  Standpunkt 
nationaler  und  Rassenerhaltung  und  Latwicklunc^  zu  kontrollieren,  den 
verwdchficlienden  EinfluB  unserer  höheren  Oealttung  und  der  dadurch 
bedingten  Ueberschitzung  materieller  OOter  mit  dem  Bewußtsein  des 
Zwecke?  ent^^e^en  zu  arbeiten  und  der  Nation  stets  ins  Gewissen  zu 
rufen,  daß  die  auf  identischen  Ursachenkomplexen  beruhenden  Güter, 
Gesundheit,  Sittlichkeit,  Tüchtigkeit,  soziale  Oesinnunfr  und  National- 
gefühl aller  Volksgenossen  erhalten  und  vermehrt  werden.  Diese 
Idealen  OIHer  wesentlich  bedingen  den  realen  Fortschritt  zu  höherer 
Allentwicklung,  zu  höherer  nationaler  und  sodaier  Kraftentfaltutig. 
Wenn  solche  naturwissenschaftliche  Auffassung-en,  welclie  übriges 
einer  höheren  Weitansicht,  einem  transcendentalen  Idealismus  nicht 
widersprechen,  in  den  allgemeinen  Vorstellungsinhait  der  Nation  auf- 
genommen sein  werden,  dann  ist  vielleicht  c&t  Zeit  gekommen,  wo 
man  das  staatliche  Gesundheitswesen  mehr  wflrdigt  und  mit  gröBeren 
selbständigen  Kompetenzen  ausstatte^  um  im  Interesse  der  Nation 
oder  Rasse  im  entwicklun^sgeschlchtlichen  Sinne  das  Oesundheitsgut 
oder  mit  anderen  Worten  die  folgerichtige  Anwendung  der  natürlichen 
Entwicklungslehre  Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  auf  die  politische^ 
wirtsduftliche  und  geistige  Entwiddung  zu  wahren. 


Weltbetrachtung  eines  Ariers. 

Dr.  Ludwig  Wilser. 

Wie  Pilze  nach  dem  Regen  schießen  seit  dem  Bekanntwerden 
Oobineaus  durch  eine  weitverbreitete  deutsche  Uebersetzung  die 
»Rassenwerke^  empor,  und  man  könnte  sich  ja  über  diese  Truchtbarkett 
dnes  guten  Samens  freuen,  wenn  die  so  Oppig  aufspriefiende  Saat 
nicbt  wen  aus  Pilzen,  und  zwar  meist  ungenießbaren  bestOnde.  Die 
Ausrottung  von  Unkraut  ist  stets  eine  mühselige,  viel  Geduld  erfordernde 
Arbeit,  insbesondere  gleicht  das  Aufräumen  mit  all  den  neuen,  bunt- 
scheckigen Rassentheorien,  worauf  ich  mich  ieider  einmal  eing^elassen, 
dem  lOunpfe  gegen  eine  Hydra,  der  immer  neue  Köpfe  wachsen. 
Wenn  ich  trotzdem  nicht  halb  fachend,  halb  imriich  den  Spaten  fort* 
geworfen  habe,  sondern  im  SchwdBe  meines  Angesichts  weiter  rode^ 
so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ich  den  noch 
zarten,  aber  den  Keim  mächtigen  Wachstums  in  sich  tragenden  Sproß 
der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Rassenlehre  vor  der  Ueberwucherung 
und  Erstidaing  durch  wildes  Rankenw«1c  retten  möchte.  Mag  dodi 
jeder  „Ariei^  oder  auch  Nichtarier  sehie  eigene  Weltanschauung  haben 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  „nach  seiner  Fa<;on  selig  werden^;  nur 
wenn  solche  im  stillen  Kammerlein  zum  Selbstgebrauch  anspeheckte 
Anschauungen  als  neue  Wahrheiten  ausgegeben,  in  die  Oeffentlichkeit 
getragen  unid  anderen  aufgedrängt  werden,  wird  es  Pflicht,  ihnen  mit 
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dem  Rüstzeug  der  Wissenschaft  entgegenzutreten.  So  will  auch  der 
Vertasser  des  vorliegenden  Buches^),  indem  er  vorbringt,  was  seit  Jahr- 
zehnten sein  „Herz  bedrückt  ha^',  den  „Gobineauschen  Rassen- 
gedanken auf  seinen  rationellen  Umfans^  zurQckfflhren  und  damit  seine 
Beachtung  erzwingen".  Oeben  ihm  aber  Kenntnisse  und  Urteilskraft 
das  Recht,  über  den  französischen  Grafen  zu  Gericht  zu  sitzen  und 
das  Wahre  und  Falsche  in  seiner  Lelire  zu  erkennen  und  zu  scheiden? 
So  gern  ich  ihm  auch  vornehme  Gesinnung,  redliches  Streben  nach 
hohen  Zielen  und  warme  Vaterlandsliebe  zugestehe,  muß  ich  die  Frage 
doch  nrit  dnem  entsdiledenen  „ndti"  bäntwortea  Er  hat  zwar 
mancherlei  gelesen,  Philosophen,  Historiicer,  Nationalölconomen,  Natur- 
forscher, aber  noch  lange  nicht  genug,  auch  nicht  mit  der  nötigc^i 
Auswahl  und  Kritik,  um  in  solchen  Fragen  mitreden  zu  können;  bis 
zu  den  Quellen  scheint  er  nicht  durchgedrungen  zu  sein.  Unter  den 
neueren  Schriften,  auf  die  sich,  nach  einem  am  Sdilusse  gegebenen 
Verzeichnis,  der  „Verfasser  vornehmlich  giestDtzt  hat*,  (»emmn  sich 
dnige  sehr  morsche  und  wackdige  Stfitzen.  Die  Darstdiung  ist  vid 
zu  breit,  kommt  vom  hundertsten  ins  tausendste  und  berührt  die 
verschiedensten,  oft  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passenden  Dinge, 
wie  den  Sternbergprozeß,  Nansens  Nordpolfahrt,  den  Burenkrieg  und 
anderes  mehr.  Die  Schreibweise  ist  vidfach  schwülstig  und  mit 
unverstlndfichen  AusdrQcken  dmthietzt  Ich  wenigstens  muß  gestdwn, 
daß  ich  nicht  weiß,  was  ich  mir  unter  „Normenzüchtung,  Seden* 
Justierung,  biologischer  Umwertung,  wertebeladenen  Völkertypen, 
uranischen  Lebenshiilfen"  und  dergleichen  denken  soll;  einen  „kurz- 
siclitigen  Oeisteshelden"  kann  ich  mir  allenfalls  als  einen  hervorragenden 
Gelehrten  mit  einer  Brille  auf  der  Na:>e  vorstellen,  fürchte  aber,  daß 
der  Sdirdt>er  dwas  anderes  gemdnt  hat  Er  schdnt  flbrigens  sdbst 
eine  Ahnung  davon  zu  haben,  daß  er  dem  Leser,  der  nach  seiner 
Annahme  nicht  zu  den  „Bücherweisen  gehört,  die  schon  alles  wissen", 
manchmal  „Unverstand lieh"  wird,  und  crmahnt  ihn  daher,  „des  Folgenden" 
zu  harren.  Aber  auch  wenn  man  sich  tapfer  bis  ans  Ende  der  beiden 
Bändchen  durchgearbeitet  und  nach  Ueberwindung  so  manches  „Nebel- 
Streifs^  neben  vielen  IrrtQmeni  auch  gute,  aber  nidit  neue  Gedanken 
gefunden  hat,  ist  man  nicht  Idtiger  als  vorher  und  möchte  mit  dem 
Schüler  im  Faust  seufzen: 

Mir  wird  von  alledem  so  dumm, 

Als  ging'  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  herum. 

Trotzdem  hat  das  Buch,  wie  manche  ähnliche,  einen  großen,  zum 
Teil  überzeugten  Leserkreis  gefunden  und,  wie  aus  dner  Anmerkung 
des  Verlegers  hervorgeht,  will  die  neugegründete  und  in  gut  deutscher 
Oesinnung  gddtde  Zdtschrift  »Hammer*  die  in  dem  Buche  in 
„gedrängtester  Form"  (!)  angeregten  Oedanicen  in  wdtere  Kreise  tragen 
und  dadurch  der  „herrschenden  geistigen  Verwirrung  und  Verblödung" 
steuern.  Wer  meine  Schriften  kennt,  weiß,  daB  auch  ich  den  Grund- 
gedanken, den  Add  des  rdnen  germanischen  Blutes  und  den  hohen 
Beruf  des  deutschen  Volices,  sdt  mehr  ds  zwanzig  Jahren  vertreten 
und  wissenschaftlich  t>egrOndd  habe;  durch  Bflcher  wie  das  genannte 
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aber  wird  die  leider  herrschende  Verwirrung  und  Unklarheit  nur  ver- 
mehrt. Auch  mir  kann  niemand  vorwerfen,  daß  ich  nicht  stets  die 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  fürs  Leben  nutzbar  zu  machen  gesucht 
und  die  gangbaren  Wege  gezeigt  habe,  wie  sie  zum  Heil  unseres 
Volkes  in  der  inneren  und  äußeren  Poliülc  betreten  werden  könnten, 
«ber  ich  bhi  nie  vom  scfanurien  Pfade  strengster  Wissenschaftiichkeit 
abgewichen,  liabe  niemals  Unerreichbares  gefordert  oder  mich  in 
unmichtbare  Traumereien  verloren.  Ali  das  trifft  aber  hei  den 
erwähnten  Schriftstellern  nicht  zu;  daß  manche  von  ihnen  dennoch 
einen  äußeren  Erfolg  zu  verzeichnen  haben,  erklärt  sich  einmal  durch 
die  werbende  Kraft  des  deutschtCimlichen  Gedankens,  besonders  bei 
der  Jugend,  die  sich  leicht  b^stert  und  mit  Wort  und  Urteil  ,^neii 
fertigt  ist,  dann  aber  dadurch,  daß  die  Voraussetzungen  fflr  ein  stro^r 
sachhches  Urtei!  in  diesen  Dingen  überhaupt  nur  bei  einer  ver- 
schwindenden Minderheit  unserer  Volksgenossen  vorhanden  sind. 
Wohl  mögen,  was  gewiß  notwendig  und  verdienstlich,  Hentschel 
und  Genossen  das  äthsAewußtseln  unseres  Volkes  stMen  und  die 
Vaterlandsliebe  entflammen  helfen,  ids  Männer  der  Wissenschaft  aber, 
als  bahnbrechende  Verkünder  neuentdeckter  Wahrheiten  dürfen  sie 
weder  sich  selbst  ausg^eben,  noch  von  anderen  angesehen  werden. 
Um  so  mehr  wird  es  [Pflicht  der  Berufenen,  dem  nach  Belehrung 
dürstenden  deutschen  Volke  nur  den  lauteren  1  rank  der  Wahrheit  zu 
spenden  und  scharf  zu  scheiden  zwischen  Traum  und  Wirklichkeit 

Unterwerfen  wir  nun  die  Grundlagen  der  in  „Varunaf*  aus- 
gesprochenen Weltanschauung  einer  unparteiischen  Prüfung,  so  zeigt 
sich,  daß  sie  einer  solchen  in  keiner  Weise  standhalten;  „gesunder 
Menschenverstand"  und  ein  gutes  „Gewissen"  sind  gewiß  nicht  zu 
unterschätzen,  zur  Durchführung  großer  wissenschaftlicher  Aufgaben 
gehört  aber  doch  noch  etwas  mehr. 

Ueber  unsere  Abstammung  sagt  Hentschel  nur,  daß  man  durch 
die  „Frage,  ob  nicht  auch  der  Mensch  das  organische  Glied  einer 
Entwicklun^sreihe  sei",  endlich  die  „langgesuchten  vernünftigen  Grund- 
lagen einer  Naturgeschichte  der  Menschen  j^etunden  zu  haben"  j^laube; 
vom  Ursprungsland  hören  wir  gar  nichts.  Cuvier  und  Müller  werden 
ZU  den  „neuem  Biologen*'  gerechnet  Ob  die  „gemeinsamen  Stamm- 
geschlechter  dem  Typus  Mensch  oder  vormenschlichen  Formen 

angehört  haben",  sei  eine  Frage,  Ober  die  sich  „kaum  jemals  etwas 
B^timmtes"  werde  aussagen  lassen.  Wer  überhaupt  die  Abstanmiung 
des  Menschen  von  unentwickelten  Vorfahren  zueribt,  muß  folgerichtig 
auch  „vürmenschliche  Stainnigeschlechter"  voraussetzen.  Für  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes,  auf  die  »die  Kulturgeschichte  mit 
immer  größerem  Nachdruck"  hingewiesen,  spreche  eine  „erdrückende 
Fülle  von  Tafsachen".  Daß  alle  Menschen  von  gemeinsamen  Vor- 
fahren abstammen,  ist  für  den  Naturforscher  selbstverständlich;  es 
fragt  sich  nur,  ob  schon  auf  vormenschHcher  (sprachloser^  Stufe  Unter- 
schiede vorhanden  waren,  die  noch  heute  als  Rassenmerkmale  dienen. 
In  (fieser  Hinsicht  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  H«upt- 
Unterscheidungsmerkmal,  die  Schädelgestalt,  In  vormenschliche  Zelten 
zurückreicht,  daß  wir  einen  Proanthropus  dolichocephalus  und  Pro- 
anthropus  brachycephalus  annehmen  müssen,  wie  es  auch  langköpfige 
und  rundköpfige  Oroßaffen  gibt.   Als  „primäre  Menschenrassen"  lus 
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„einzige  ursprünglich  selbständige  Typen"  werden  die  schwarze  und 

die  gelbe,  Aethiopler  und  Turanier,  ang^enommen,  die  in  einem  welt- 
geschichtlichen Eheverhältnis"  stehen  und  denen  alle  „Einzeltypen"  als 
„Ablcömmlinge  und  Mischproduicte"  entstammen  sollen  — "  ein  drei- 
facher Irrtum,  denn  erstens  dürfen  wh*,  da  der  Vonnensch  wahrscheiiilicfi 
eine  einheitliche,  in  der  Mitte  zwischen  den  heutigen  Gegensätzen 
stehende  Färbung  hatte,  die  Farben  als  Unterscheidungsmerkmale  für 
die  Urrassen  nicht  gebrauchen,  zweitens  sind  diese  naturwissenschafth'ch 
und  nicht  mit  geschichtlichen  Völkernamen  zu  bezeichnen,  drittens 
hätte  aus  der  Mischung  von  schwarz  und  gelb  niemals  weiß,  die 
Farbe  der  höchstentwickelten  Huset  entstehen  können.  Die  heutigen 
Omndrassen  sind  Homo  europaeus  (var.  flava  und  var.  mediterranea)^ 
Homo  niger  (var.  africa  und  var.  atistralis)  und  Homo  brachycephalus 
(var.  asiatica  und  var.  alpina),  die  bei  der  Ausbreitung  des  AAenschen- 
geschlechtes  über  verschiedene  Weltteile  infolge  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse aus  den  Urrassen  Homo  dolichocephalus  und  Homo 
brachycephalus  sich  entwickelt  haben.  Selbstverstindllch  hal>en  im 
Lauf  der  Jahrtausende  zahllose  Rassenmisdiungen  und  Kreuzungen 
dazu  beigetragen,  die  Gegensätze  wieder  zu  verwischen  und  Ueber- 
gänge  herzustellen.  Aus  „einer  (turan  -  äthiopischen)  Kreuzung  der 
schwarzen  und  gelben  Menschenrasse"  sollen  nun  in  Ostindien  und 
auf  den  Inseln  der  Südsee  die  Malayen  entstanden  sein,  während  der 
,»Al>leitunfl[  der  kaukasischen  I^se  (auch  dieser  venUete  und  unzu- 
treffende Ausdruck  wird  noch  gebraucht)  von  den  malayischen  Völkern*, 
wie  Hentschel  meint,  „keinerlei  Hindernisse  im  Wege  stehen"  denn 
die  nahe  Verwandtschaft  komme  „in  den  intimsten  körperlichen  und 
seelischen  Beziehungen  zum  Ausdruck".  Diese  Behauptung  ist  so 
widersinnig  und  allen  l)ekannten  Tatsachen  widersprechend,  daß  eine 
Widerlegung  veriorene  Zeit  wäre;  schon  die  längliche  Schädelgestal^ 
die  bei  den  rassereinsten  Vertrdem  des  Homo  europaeus,  den  Schweden, 
seit  der  Steinzeit  sich  kaum  verändert  hat,  während  die  Malayen 
Rundköpfe  sind,  schließt  jeden  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
aus.  Beim  „Malayo-Arier^'  soll  die  Zuchtwahl  ,^ur  Hebung  und  Kenn- 
zeichnung des  Emzelkiniplers»  zu  heroischem  Oesichtsausdruck,  vor- 
springender Nase,  flammenden  Augen"  geffllirt,  beim  Turanier  dagegen 
die  „passive  Auslese"  keinerlei  „Antrieb  zu  solcher  Steigerung  der 
Persönlichkeit"  gegeben  haben.  Warum  einmal  aktiv,  das  andere  Mal 
passiv?  Soweit  Zuchtwahl  und  Auslese  von  Einfluß  auf  die  Um- 
gestaltung der  Menschen  und  die  Kassenbildung  sind,  wirken  sie 
immer  nach  den  gleichen  unveränderten  Natuigiseizen;  der  Erfolg 
hfingt  einzig  und  allein  von  den  äußeren  Umständen  ab.  Aus  der 
„ozeanischen"  Urheimat  sollen  die  Vorfahren  der  Arier,  der  Vanina- 
Weise  s[)richt  geradezu  vorn  ,, normannischen  Typus",  auf  dem  uralten 
„erythräisch-atlantischen  Seewege"  nach  Norden  gelangt  sein  und  sich 
„mindestens  schon  in  der  Zwischen-Eiszeit"  an  den  Küsten  der  Nord- 
und  Ostsee  angesieddt  haben.  Diese  Worte  vemten  ein  so  grflndliches 
Mißverstehen  lüler  Forschungsergebnisse,  eine  solche  Verworrenheit  der 
Vorstellungen,  daß  sie  allein  das  Verdammunpfsurieil  über  das  glänze 
Buch  rechtfertigen.  Die  Eiszeit  nimmt  in  demselben  einen  ziemlich 
breiten  Kaum  ein,  ohne  daß  der  Leser  etwas  Neues  erfährt,  ohne  daß 
eine  Vermutung  Ober  die  Ursachen  derselben  geäußert,  selbst  ohne  daß 
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eine  Begriinduiig  eigener  Behauptungen  damit  versucht  wird.  Geradezu 
kindlich  ist  die  Vorstellung,  daß  für  die  Vereisung  von  Nordeuroi^a 
das  Zeugnis  der  £dda",  die  ungezählte  Jahrtausende  nach  dem  letzten 
Vorstoß  des  Elses  (6000  Jahte  sind  vid  zu  wenig)  entstanden  ist, 
angerufen  werden  Icönne.  Die  Midgardschlange  bedeutet  nicht  das 
Hlnlandeis**,  sondern  das  Weltmeer,  das  den  als  Sclieibe  gedachten 
Efdkreis  wie  eine  sich  in  den  Schwanz  beilk-nde  Schlange  umgibt. 

Aehniichen  ungeheuerlichen  Aussprüchen  begegnen  wir  auf 
geschichtlichem  und  sprachlichem  Gebiet  Mit  einzelnen  Völkemamen, 
so  z.  B.  dem  der  Normannen,  der  nicht  von  „Schiff',  sondern  von 
noid  abgeleitet  weiden  muß,  wird  ein  geradem  haantiiiibender  JMiß* 
brauch  getrieben:  Phöniker,  Lybier,  Karer,  Pdaager,  Ooten,  Franken, 
Langobarden,  alle  sind  „Normannen".  Odysseus  wird  ein  „Punier** 
genannt,  und  der  König  Salomo  —  ist  das  nicht  köstlich?  —  heißt 
wie  der  Apostel  Paulus  ein  „punischer  Razziant".  Die  „Arier"  werden 
von  den  polynesischen  (!)  Erriois  abgeleitet,  von  der  würze!  „ar"  die 
Baiovarii  (Stamm  bai  und  var,  «Mannen  aus  dem  Lande  Baias*^,  das 
Wort  armin,  groS,  die  Namen  Arminius  und  Erik  (got  Evareiks);  die 
germanische  Qöttin  Sintgunth  soll  gleichbedeutend  sein  mit  dem 
japanischen  Sinto  und  dergleichen  Unmöglichkeiten  mehr!  Wie  es 
mit  den  Kenntnissen  des  Verfassers  in  der  Völkerkunde  bestellt  ist, 
zeigt  unter  anderem  der  „urlcuschitische  (an  anderer  Stelle  auch 
aroäthiopisch  genannte)  l^ssengrund*,  aus  dem  Basken  und  Ligurer, 
Etrusker  und  Japyger,  nach  Rasse  und  Sprache  sehr  verschiedene 
Völker,  erwachsen  sein  sollen.  Die  Kelten  werden  den  Germanen  bald 
gleich-,  bald  gegenüber  gestellt.  Nicht  besser  sieht  es  in  der  Archäo- 
logie aus:  die  Sachsen  sollen  ges^en  ICarl  den  Großen  nur  mit  Steiu- 
bewn  gddbnpfi  haben!  Von  den  slavischen  Sdiltfenringen  wird 
gesagt,  sie  seien  „auf  Riemen  gereiht  am  Köpfe  getragen"  worden,  ein 
Zeichen,  daß  der  Schreiber  keine  Ahnung  von  dem  Aussehen  eines 
Schläfenrings  hat;  dies  eine  Beispiel  genügt  für  viele,  es  zeigt,  daß 
Hentschel  über  Dinge  schreibt,  von  denen  er  nichts  versteht. 

Genug,  genug!  Machwerke  wie  „Varuna"  verdienen  eine  emst- 
liafte^  wenn  auch  verdammende  B^rediung  nicht  Unseren  Gegnern 
aller,  denen  die  wissenschaftliche  Rassenlehre  und  die  dadurch  fest- 
gestellte Ueberlegenheit  der  Oermanen  aus  naheliegenden  Gründen 
unbequem  ist,  geben  sie  überreiche  Gelegenheit  zu  Hohn  und  Spott. 
Nur  darum  habe  ich  mich  mit  ihnen  befaßt 


Berichte. 


Biologie. 

Daa  Leben  der  Zellen  Im  Zellenstaat.  Wie  die  Chemie  in  der  Lehre 
von  den  Atomen  und  den  Elementen,  so  hat  auch  die  Lehre  vom  Leben  oder  die 
Bioloeie  erst  ein  festes  wissensdiaftitdies  Fundament  erhalten,  als  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  die  Zellentheorie  begründet  wurde.  VX'as  für  den  Chemiker  die 
etenartafcn  Stoffe,  daa  bedeuten  für  den  Anatomen  und  Physiologen  die  Zellen; 
de  iU  die  Orandcinheiten,  aal  dfe  der  Anatom  die  Veiidiiedeiibeiteii  der 
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einzelnen  Oeweho  tind  Organe  zunickffilnt  und  ebenso  die  Onindeinheitcn,  aus 
deren  lätJgkeit  der  Physiologe  die  komplizierten  Vorgänge  des  gesamten  Lebcns- 

Srozesses  zu  erkUbnen  tndit  Die  Ldire  von  der  Zflie  Ist  ursprünfi^ich  aus  dem 
tudium  der  Pflan7enanaloraic  hervoi^gwanp'en.  Schon  im  17.  Jahrhundert  hatten 
M.  Malpighi  und  der  englische  Forscher  Orew  die  Entdeckung  gemacht,  daß 
Stengel,  Blätter  und  Wurzeln  der  Pflanzen,  bei  Lupenvergrößerung  untersucht,  teils 
aus  kleinen,  blä«!chenfnrniipen  Hchlränrncn,  die  durch  feste  Scheidewände  getrennt 
sind,  teils  aus  langen,  zwischen  ihnen  iiindarclilaufenden  Kanälen  bestehen.  Die 
einen  nannte  man  Zellen,  die  anderen  die  OefäBe,  indem  man  sie  mit  Blutgefäßen 
von  Tieren  veiglich.  Später  lernte  man,  je  häufieer  man  sich  beim  Studium  der 
Lebewelf  sdiwacfaer  Vergrößerungen  bediente,  auch  m'ederste,  sehr  efaifach  gebaute 
Pflanzen  kennen,  kleine  Al^en,  die  entweder  zeitlobeiis  nur  eine  Zelle  darstellen 
oder  einfädle  Reihen  von  Zellen  sind,  die  sidi  leicht  voneinander  abtrennen  können. 
Bei  dem  Znsammenhang  der  WisaentdHifleii  iinieidiiander  konnte  es  nidit  ans- 
blelhen,  daß  die  Entdeckungen  auf  botanildieni  Gebiet  und  die  durch  sie  hervor- 

gerufenen  Ideengänge  auch  beim  Studium  des  Menschen  und  der  Tiere  ihre 
efruchtende  Wirkung  ausüben  mußten.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  ^ahiw 
hunderts  ist  der  Bau  aller  tierischen  Gewebe  als  aus  Zellen  bestehend  nachj^ewiesen 
worden.  Im  Jahre  1839  veröffentlichte  Schwann  seine  berühmte  Schrift,  der  er 
den  bezeichnenden  Titel  gab:  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Ueberein- 
stimmung  m  der  Struktur  und  dem  Wachstum  der  Tiere  und  Pflanzen.  Er  hatte 
sfch  hfenn  die  Aufgabe  gestellt,  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  den  Beweis  zu 
führen,  daß  der  pl'Ianzliche  und  der  tierische  Körper  aus  den  gleichen 
Elementareinheiten,  aus  Zellen  aufgebaut  ist  Der  Kern  der  Zelle  ist  das 
widitigste  Organ,  der  Lebensmittdimnltt  der  ZeOe.  Die  g«ielfsche  Effondmiig 
der  Oewebe  zeigt,  daß  sie  durch  Umbildung  ursprünglich  ku^elförmig^^cr  gleich- 
artiger Zellen  entstehen.  In  der  Folge  hat  sich  das  Protoplasma  mit  dem  in 
ihm  eingeschlossenen  Kern  als  wi<£tig8ter  Bestandteil  der  Zelle  herausgestellt, 
während  die  Zellwandun^,  die  ursprünglich  den  Namen  „Zelle"  veranlnBte,  ein 
relativ  nebensächliches  Gebilde  darstellt.  Das  Protoplasma  ist  die  Grundlage 
des  Lebens  und  besitzt  eine  höchst  komplizierte  Struktur.  Die  Zelle  selbst  m 
ein  lebender  Organismus,  die  einfachste  Form,  in  der  sich  das  Leben  äußer^  eine 
Lebenseinheit,  oder  wie  sich  Brücke  zuerst  ausgedrückt  hat,  ein  Elementarorganismus. 
Die  vielzelligen  Organismen  bilden  emc  Oesellschaft  elcmenlarcr  Lebewesen  und 
insofern  dicM  Oesdlschaft  nach  außen  aiwegrenzt  und  nach  bestimmten  Gesetzen 
geordnet  ist  kann  man  sie  als  einen  ZeTlenstast  hezddinen.  Das  Znsammen» 
leben  der  Zellen  im  Zellenstaat  wird  von  zwei  Nalurgesetzen  geregelt,  von  dem 
Gesetz  der  Arbeitsteilung  und  der  Differenzierung  und  von  dem  Gesetz 
der  physiologischen  Integration.  Infolge  der  Arbeiteteilung  tritt  ein  Momart 
ein,  wo  die  Zelle  nicht  mehr  der  Außenwelt  gegenüber  einen  in  sich  selbst 
eriialtungsfähigen  Organismus  darstellt.  Als  Glieder  eines  Ganzen  höherer  Ordnung, 
dem  sie  subordiniert  und  integriert  werden,  werden  sie  vor  dem  Untergang  bewalni 
Diese  Vereinheitlichung  wird  niif  das  Vitllkrtmmcnstc  durch  dns  Nervensystem 
herbeigeführt,  dessen  zahlreiche  niic  Ktnzleitung  begabte  baden  alle  l'rüvinzeii  des 
Zellenstaates  bis  in  die  kleinsten  Bezirke  hin  durdiziehen.  In  den  Ganglienzellen 
weiden  alle  Zustände  der  Zellen  zu  Bewußtsein  und  Einheit  gebracht,  während 
andererseits  Reize  und  Impulse  durch  die  motc»isciien  Nerven  in  mt  Zellen,  Oewebe 
und  Oigane  gesandt  weiden.  (O.  Hertwig^  Denlache  Revue  1903,  Mal-Hell  Seite  19&) 


Anthropologie. 

lieber  daa  Verhiltnia  der  Anthropologie  sitr  Medtiln.  Tliomson 

(Oxford)  suchte  auf  dem  XIV.  Internationalen  Medizinischen  Kongreß  an  Modellen 
zu  zeigen,  daB  die  Sdiädeldedce  einmal  durch  das  Wadistum  des  Gehirns  in  ihrer 
Gestalt  bestimmt  wird,  femer  aber  durch  den  Zu^,  welchen  der  M.  Masseter  und 
Temporaiis  an  dem  Schädelknochen  ausüben.  Je  stärker  die  FtiHung:  der  Hirn- 
scliale,  um  so  groKer  die  Neigung  zur  Brachycephalie,  je  starker  der 
Zug  der  JHnskulatur,  um  so  menr  tritt  der  dolichocephale  T>;pus  hervor. 
An  den  vom  Vortragenden  gezeigten  Modellen  war  auf  emer  Schädelbasis  eine 
elastische  Blase  befestigt,  welche  durch  Luft  mehr  oder  minder  stark  aufgepumpt 
wild,  wlhrend  die  Muskulatur  durdi  Sdmftie  encfit  war;  auf  dieae  Weiae  U  sick 
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das  Spiel  der  verschiedenen  Faktoren  deutlich  (wenn  auch  wohl  stark  übertrieben) 
iiafoli>«.  (Wiener  McdUniKlie  PictM^  1903»  19^  Sdte 

Zur  Ethnographie  der  Paraguay-OeMete  und  des  JMatto  OroMO.  Im 

stidlichsten  Teile  des  Oran  Chaco,  jenes  unfi^heuren  Jagdgrundes  des  freien 
Indiaaers,  in  dem  zu  Arp^entinien  gehörenden  Chaco  AustnL  hausen  die  Reste  der 
Mofcov^  Abipon,  Tsdiunipi  und  anderer,  einst  mächtiger  und  kriegerischer  Stimme, 
die  im  18.  Jahrhundert  von  den  Jesuiten  großenteils  in  olühenden  Koloniecn  vereinigt 
wurden.  Nach  der  ungerechten  und  grausamen  Vertreibung  der  Vater  verfielen  diese 
Pflanzstitten  der  KuHnr  und  die  Zöglinge,  sich  selbst  ffberlatten,  verkamen 
oder  kehrten  zu  ihrem  wilden  Leben  zurück.  Noch  wenig  erforscht  sind  die 
Toba,  die  unter  der  Oberhoheit  eines  Häuptlings  stehen,  der  Je<toch  nur  im  Kriege 
etwas  zn  sagen  hat  jagd  und  nscfafang,  Kri^,  Tanz  und  Spiel  fBlIen  Our  Leben 
aus.  Ihre  Religion  besteht  in  den  bei  allen  pnmitiven  Völkern  mehr  oder  weniger 
gleichen  animirtischen  Vorstellungen.  Weit  seßhafter  sind  die  Matako.  Auf  höherer 
Sinfe  tielien  die  Sanapani,  Sapun  und  Onanl,  was  sich  besondert  In  der  relcben, 
an  altperuanische  Muster  erinnernden  Ornamentik  ihrer  OeflBe  und  Webearbeiten 
kundgibt  Den  Orundstock  der  Bevölkerung  von  Paragiuy  bilden  die  OuaranL  Sie 
idduicn  sich  durch  ebenrniMge  OestaHen  nnd  regchnißig  g:eschidltene  anmutige 
ZQge  aus.  Am  oberen  Paraguay  wohnen  die  Ouatö,  die  sich  vor  den  anderen 
Stimmen  durch  shuken  Bartwuchs  auszeichnen.  Entsprechend  ihrer  unsteten  Lebens» 
weise  besdulnkt  sich  die  Wohnung  der  findllenwäte  lenlreut  lebenden  Stfnnne 
auf  ein  einfaches  Blätterdach.  Von  irgend  nennenswertem  Feldbau,  von  Haustieren, 
anfier  einigen  Hunden,  keine  Spur,  u  fehlt  jedes  Ornament  an  ihren  Geräten.  Die 
Bonxd  sfaM  ein  reiner  Jägerstamn.  Taee-  und  wocfaedang  ziehen  die  Minner  auf 
die  Jagd  aus.  Der  Feldbau  ist  verschwandend  gering.  Die  Männer  sind  von  auf- 
bUend  hohem  Wüchse,  von  167  bis  191,2  an.  hn  Mittel  173,6  Körpergröße.  Die 
Bifauri  gehören  ^rachUdi  zu  den  Karaiben.  Die  BevMkemng  des  Soiuiffu-Oebietet 
kann  auf  3000—4000  Seelen  geschätzt  werden,  ^edes  Dorf  hat  nur  einen  Häuptling, 
der  keine  besonderen  \^rrechte  vor  seinen  Stammesbrüdern  hat  Doch 
hit  er  für  Ordnung  im  Dorfe  zu  sorgen,  die  Bebauung  der  Felder  zu  leiten  und  bei 
fremdem  Besuch  zu  repräsentieren.  Er  kann  Streitigkeiten  schlichten,  aber  nicht 
strafen.  Blutrache  bleibt  den  Verwandten  überlassen.  Heiraten  unter  den  einzelnen 
Stämmen  sind  häufig.  Die  Kinder  werden  zum  Stamm  der  Mutter  gerechnet  Nur 
die  Hausgeräte  gelten  als  Privateigentum,  die  Pflanzungen  gehören  dem  ganzen  Dorf. 
Spiel  und  Tanz  nehmen  eine  wichtige  Stelle  im  Leben  der  Schingu-Bewohner  ein. 
(Dr.Th.  Koch,  MiUeilui^  der  anfhrofwIogischenOctcllacfaaft  fai  ^ileii,  1903,  Selte21.) 

Albinismus  bei  Negern.  W.  C.  Farabee  beobaditete  in  Cöahoma  Connty 
(Mississippi)  eine  Negerfamihe  mit  albinotischen  Sprößlingen.  Der  Großvater  war 
ein  Albino,  heiratete  eine  normale  Negerfrau  und  hatte  drei  normale  Söhne,  die  alle 
M  iwiraieteu.  Zwei  von  ihnen  hatten  nur  normale  Kinder,  aber  der  dritte,  der 
sidi  zweimal  verheiratete,  hatte  fünfzehn  Kinder,  von  denen  vier  Albinos  waren. 
Die  erste  Frau  gebar  fünf  normale  Kinder  und  einen  Albino;  die  zweite  sechs 
normale  und  dreTAIbinos.  Es  ist  interessant,  daß  die  Anomalie  in  einer  der  dritten 
Oeschicchterfbtgen  ent  wieder  anfliitL  (Sdenoc^  1903^  9.  Januar.) 


Psychologie. 

Bei  tilge  sur  Psychologie  der  Aussage.  Eine  ZeUsdirift  gleichen  Namens, 
berausgegeben  von  W.  Stern,  ocabsichtigt,  für  ein  weitverzweigtes  Problem  der 
ftnge wandten  Ps)rchologie  eine  Arbeitsgemeinschaft  der  beteiligten  Fachkreise 
Iwibeizuführen.   Objekt  der  Problemstelhmg  ist  die  Aussage  Im  weitesten  Sinne 

Wortes,  d.  h.  jene  Funktion,  welche  gegenwärtige  oder  vergangene  Wirklichkeit 
dnrdi  menschliche  oewuBtseinstätiekeit  zur  Wiedergabe  zu  bringen  sucht.  Angestrebt 
wird  die  Kenntnis  des  logischen  Wahitieitswertes  und  des  moralischen  Wahrhaftig- 
kdtswertes  der  Aussagen,  die  Einsicht  in  die  Bedingungen,  welche  diese  Werte 
positiv  und  negativ  bMinflussen,  und  die  Eröffnung  von  Wegen,  auf  welchen  sie 
vervollkommnet  werden  können.  Folgende  Fachkreise  haben  an  dem  Problem 
tateresse:  1.  die  Psychologen,  da  das  Aussagen  eine  psychische  Tätigkeit  ist,  da 

Elemente  und  Bedingungen  der  Aussage:  Wahmehmungs^  imd  Ennnerungs- 
uistM^en  und  Tintdmngen,  Urteil,  Soggestioa  n.s.  w.  psycUsdie  Phinomene 
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sind,  und  da  die  Methode  der  Aussaeeforschung,  Analyse  und  Experiment  psycho- 
logische Verfahrungsweisen  sind;  2.  die  Juristen,  da  die  Aussagen  von  Z.cußta, 
Partelen  und  Angeklagten  die  wichtigsten  Mittel  der  forensischen  Wahrheitsfindung 
sind;  3.  die  Pädaeojzen,  da  Beo^chtungsgabe  und  Erinnerungstreue  einerseits, 
Wahrhaftigkeit  und  Selbstkritik  anderersdts  Ziele  der  Erziehung  sind;  4.  die 
Psychiater  und  Nervenärzte,  da  gewisse  pathologische  Seelcnzustände 
charakteristische  Veränderungen  der  Aussage  (pathologische  Lügen,  Qedächtnis- 
tf ttschungcn  o.  s.  w.)  nach  sich  ziehen;  5.  die  Oeschiehtsfortcher,  da  ihr  Quellen' 
material  zum  großen  Teil  in  Berichten,  also  Aussagen  Ober  Erlebtes,  Gehörtes, 
Gesehenes  besteht;  6.  die  Erkenntnistheoretiker  und  wissensdiaftlidien  Metbo- 
dologen, da  aie  festzustellen  haben,  inwiefern  den  subjektiv  psvcholoeiscfaen  Mittda 
des  Erkennens  objektiver  Wahrheitswert  zukommt  —  Die  Zeftacfarift  encfaeint  bd 
J.  A.  Barth  in  Leipzig  in  zwanglosen  Heften. 


Kultuitesehlehte. 

Völkerpsychologie  und  KulturflbertraCung.  In  der  Münchener  Orienta- 
lischen Oesellschaft  hielt  Dr.  Falk-Schupp  einen  Vortrag  über  Völkerpsychologie 
und  den  Orient.  Die  Allgemeine  Zeitung  berichtet  darüber:  Ausgehend  von  der  Ent- 
wicklung der  Ethnographie  und  Ethnologie,  deren  Bedürfnisse  immer  gebieterischer 
Anforderungen  an  die  Psychologie  stellen,  die  diese  nicht  zu  erfüllen  vennocfate, 
sei  es  von  zwei  Seiten  her  zur  Entwicklung  einer  neuen  Disziplhi,  der  Völker 
Psychologie,  gekommen.  Die  Völkerpsychologie  hat  sich  unter  Verwendung  ethno> 
logischer  una  philologischer  Impulse  organisch  entwidcelt  Die  Paten  der  neuen 
DnzIpHn  seien  Lazarus,  Steinthal  und  Bastian;  erstere  beiden  hittm  ihr 
System  und  Methodik  pegeben,  letzterer  zuerst  größere  Aufgaben  an  sie  heran- 
getragen. Unter  den  vielfachen  Problemen  seien  nur  zwei  näher  erörtert  Besondete 
Beachtung  verdiene  das  Problem  der  KulturObertragung.  Oobinean  erachtete 
die  Rassen  nur  insofern  für  befähigt,  höhere  Kultur  zu  übernehmen,  als  sie  hell- 
blutige  Elemente  enthalte.  Ein  sdiroffer  Vemeiner  jeder  wirklichen  Kultur- 
libalragung  sei  der  berühmte  französische  Vötkerpsydiolc^  Le  Bon,  der  Japans 
Versuch  einer  Uebemahme  der  europäischen  Kultur  als  den  Ruin  dieses  Volices 
ansehe.  Es  sei  das,  als  wolle  man  einem  Fische  einreden,  er  solle  doch  in  der 
Luft  leben,  well  die  höheren  Tiere  et  to  madien.  Der  Vortragende  vertritt  vnler 
gewissen  Vorbehalten  die  Kttlturfibertragung  und  versucht,  dies  gerade  an  den 
Erfolgen  Japans  zu  bewdaen.  Zum  Scfalusse  behandelte  er  noch  das  von  Bastian 
angeregte  und  In  viden  Arl)eHen  geforderte  völkerpsychologiiche  Prabtem  der 
Volkergedankenstatistik.  —  In  der  Debatte,  an  der  sich  u.  a.  auch  Unterstaatssekretär 
Professor  von  JMayr  und  Dr.  Orothe  beteiligten,  wies  der  bekannte  katholische 
Hittofiker  Mooa^ore  Baumgarten,  In  Anlehnung  an  Le  Boot  Antchtuungen,  auf 
die  mit  dem  materiellen  und  politischen  Aufschwung  Japans  offensichtlich  ver- 
knüpfte religiöse  Deroute  hin,  die  über  kurz  oder  hmg  üble  Konsequenzen 
zeHwen  müsse.  Dr.  Schupp  gab  den  Niedergang  des  religiösen  FaMon  fai  Janen 
zu,  doch  motivierte  er  dies  so,  daß  ein  Volk  nicht  zug[leich  seine  materielle  Situation 
von  Grund  auf  umwandeln  und  dabei  den  metaphyuschen  Stand  auf  der  früheren 
Höbe  hahen  könne.  Sobald  die  Adaption  beendet  sei,  stelle  skh  das  wieder  cta. 
(Oat^Aaien,  I90ß,  03.) 

Ueber  den  fUmen- Ursprung  der  belgischen  Künste.  Die  nationale 
Kunst  der  Belgier  bis  an  das  Ende  des  Mittelalters  ist  keineswegs  eine  Entaitungt- 
erscheinung  des  römischen  Kunstgeistes,  sondern  eine  Fortsetzung  und  Ver- 
vollkommnung der  Kunstformen  jener  barbarischen  Völker,  aus  denen 
die  belgische  Nation  hervorgegangen  ist  Die  SchmuckgeffenstiLnde,  die 
man  in  den  frtnkischen  Oräbem  tindet,  gleichen  den  Kunstformen,  (ue  man  hl  den 
westgotischen  Oräbem  im  westlichen  Frankreich  und  in  denen  der  Buignaden 
%dederfindet  Die  Barbaren- Völker,  welche  in  Belgien  tiefgehende  Spuren  znrücb 
ließen,  sind  die  Gallier  und  die  Franken,  welche  das  Land  tatuchlich  fai  BesHi 
nahmen  und  sich  festsetzten.  Diese  Franken  waren  nach  Caix  de  Saint-Aymour 
Jene  Vermittler,  welche  die  Barbaren-Kunst  einführten,  aus  der  die  fl^uize  mittel- 
aMnlidie  Knnst  hervorging.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  begannen  die  raedolnde 
sieh  langsam  xu  germanisieren.  Es  war  efaie  sehr  große  Zahl  von  Ocnnanca,  dk 
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den  Rhein  überschritten  (namentlich  Franken  und  Alemannen)  und  sich  als  Ackere 
baaem  niederließen,  so  daß  sie  einen  sehr  beträchtlichen  Bestandteil  in  der  Rassen- 
misdiung  Belgiens  bilden.  Ihren  natürlichen  Anlagen  ist  der  naive  und  relisiöse 
Charakter  zuzuschreiben,  den  man  in  den  Werken  der  iVUniaturisten  und  der 
echten  Triptychonmaler  findet,  die  von  der  gallischen  Art  so  weit  abstehen.  Dagegen 
ist  die  satirische  Art  in  der  flamländischen  Malerei  —  im  Gegensatz  zur  Anschauung 
de  Odsce  —  nidit  auf  die  Franken,  sondern  auf  dk  Gallier  zurückzuführen,  die 
schon  vor  der  römischen  Erobcnmg  einen  angeborenen  Geschmack  für  das  Satirische 
und  Groteske  zeigten  und  in  den  Meisterwerken  eines  Breuc^el,  Bles,  Leyden, 
Mandyn  u.  s.  w.  sich  voll  entfalteten.  Die  Wnneln  der  befischen  Nationallcunst 
sind  also  unbestreitbar  in  den  verschiedenen  Rassen  zu  suchen,  welche  das  belgische 
Volk  gebildet  haben,  während  die  Traditionen  der  Antike  und  ihr  Einfluß  lange 
Zeit  hindurch  allzusehr  überschätzt  worden  sind.  (L  AiaeleilinclL  Anmdes  de 
t'Acaddmie  Roiyale  d'Arditelogie  de  Belgiqne,  IV.  Buid,  5.) 


Sostale  Hyglme. 

Die  Siatflingiheilsfitteii  and  die  Klndmlerbtiditeit  Die  Orftndnng 

von  Säuglingshellstätten  nimmt  ihren  Ursprung  ans  der  Ericenntnis  von  der  hohen 
Säugiincnssterblichkeit.   Von  den  Lebendröborenen  sterben  im  ersten  Lebensjahre 
in  Iiiand  9,7  pCt.,  in  Norwegen  10,1  pCt.,  Frankreich  16,6  pCt,  Oesterreich  25.4  pCi, 
Sachsen  28,1  pCt.,  im  europäischen  Rußland  29,6  pCt   Die  Ursachen  der  Kinder- 
sterblichkeit sind  entweder  rein  physische,  soziale  und  klimatische.    Unter  die 
physischen  Uiwchen  gehören  Krankheiten  der  Eltern,  wie  Tuberkulose, 
Ines,  Alkoholismus,  femer  hohe  Geburtenzahl  innerhalb  einer  Familie,  da  die 
Sterblichkeit  mit  Zunahme  der  Kinderzahl  wächst,  dann  gewisse  Säuglingskrank- 
heiten, wie  die  Magendarmkrankheiten.   Unter  den  sozialen  Ursachen  spielen  die 
soziale  Schichtung,  Großstadt  und  Land,  schlechte  Wohnverhältnisse,  eheliche  und 
tmeheliche  Geburt  eine  große  Rolle.   Die  Armut  ist  der  größte  Feind  der  Säug- 
linge.   Unter  den  klimatischen  Ursachen  ist  besonders  die  hohe  Sommer» 
Sterblichkeit  zu  nennen.   Von  allen  Ursachen  jedoch  ist  der  Mangel  an  Brust- 
nahrung die  wichtigste.    In  München,  wo  wenig  gestillt  wird,  betrug  z.  B.  die 
Sferi>lichkeit  der  Bru^nder  17  pCt,  der  Flaschenidnder  83  pCt.   In  Beriin  sind  in 
einer  Statistik  vom  Juni  1902  von  829  verstorbenen  Säuglingen  7  pCt.  Brustkinder 
nnd  93  pCt.  Flaschenkinder  gewesen.    In  Norwegen,  dem  gelooten  Lande  der 
Siiu[lfaiffswohlfahrt,  wo  die  Säuglingssterblichkeit  mit  10  pCt  nicht  weit  h&iler  den 
nadi  jeder  Richtung  ^nstigst  situierten  Kindern  zurückbleibt,  fand  Johannessen  In 
emer  mehrhundertjähngen  Statistik,  daß  Krieg,  Epidemien.  Notstands-  und  Hunger- 
i^hre  die  Säu^ingssterolichkeit  erhöhten,  daß  aber  alle  aiese  Schädlichkeiten  well 
gemacht  wuraen  durch  die  allgemeine  Verbreitung  der  Selbststillung, 
weiche  dort  zu  Lande  die  fast  ausschließliche  Säuglingsemährung  bildet.  — 
Oesterreich   besitzt  seit  mehr  als  hundert  Jahren  FindeThäuser;   hier  ist  die 
Säuglingssterblichkeit  von  66  pCi  aus  dem  lahre  1862  auf  10,5  pCt.  im  ^ahre  1881 
herabgesunken.  Die  Säuglingsheilstätten  sind  für  kranke  Säuglmge  bestimmt  Die 
Ernährung  soll  hier  grundsätzlich  nur  mit  Frauenmilch  geschehen,  daneben  werden 
die  versdiiedenen  kunstiichen  Nährmethoden  in  strenger  Individualisierung  an- 
gewendet   Bei  Infektionskrankheiten  findet  strenge  Isolierung  statt.    -  Welches 
lind  die  praktischen  Erfolge  und  der  Nutzen  der  Säuglingsheflstatten?  Sie  haben 
vor  allem  das  Vorurteil  gegen  die  Massenverpflegung  der  Säuglinge  zum  Weichen 
gebracht  durch  Rettung  solcher  kranker  Säuglinge,  die  ohne  ihren  ^ute  zu  Qrunde 
Klangen  wären.  Sie  haben  die  Erstjahrssterblicnkeit  von  früher  80  pCt  auf  gegen- 
vutig  20  pCt  herabgedrückt  Sie  haben  ein  Steigen  der  Zahl  der  mit  Oewidito- 
annmen  Entiassenen  von  33  pCt  auf  66  pCt  bewirkt.  Sie  haben  die  auf  Haus- 
infektionen zurückzuführenden  Todesfälle  von  49,1  pCt.  auf  14,1  pCt.  reduziert.  Sie 
nod  Zentralstellen  einer  allen  reellen  und  ideellen  Anforderungen  entsprechenden 
Ammenversoigung.  Sie  nützen  den  Aerzten  durch  Beistellung  von  praktisch  aus- 
gebildeten Säufilingskranken Pflegerinnen  und  befreien  ihn  und  den  kranken  Säugling 
ron  ichidigenden  AUßbräuchen  ungeeigneter  Kinderfrauen.    Ihr  indirekter  Nutzen 
nd  One  weittragende  Bedeutung  m  raiUeßlich  die  Propaganda  des  Stillens 
«Hl  der  rationellen  künstiichen  S&ugUngiemilinmff  im  VoUk.   (S.  WciB^  Wiener 
MediiiuKhe  PreiM,  1903»  Nr.  6.) 
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Enthalteamkeitsvercin  cUnischer  Aerzte.  Angesichts  der  großen  Ver- 
bfeitung  des  Alkoholismus  in  Dinemark  und  um  dieser  OeiBel  der  Oeseltechaft 

tatkräftig  entgegenwirken  zu  können,  hat  eine  Anzahl  Aerzte  einen  Aufruf  erlassen, 
in  welchem  es  heißt:  Schon  die  Gründung  eines  solchen  Vereins  wird  eewiß  von 
außerordentlich  großer  Bedeutung  tdn,  und  der  irzükhe  Stand,  der  die  betftoi 
Bedingungen  ha^  in  dieser  wichtigen  sozialen  Sache  etwas  ausrichten  zu  können, 
darf  es  nidit  länger  von  sich  ablehnen,  am  Kampfe  teilzunehmen  —  an  einem 
Kampfe,  der  unserer  Ansicht  nach  nur  dann  mit  voller  Wirkung  zu  führen  sein 
wird,  wenn  die  Aerzte  selbst  mit  dem  ffuten  Beispiel  vorsehen  und  sich 
vom  Oebrench  elkoholischer  Oetrinfe  alt  OeanBoilttel  tostiffen.  — 
Der  Verein  wird  sich  zum  Ziel  setzen,  die  Bevölkerung  Ober  die  Schädlichkeit  des 
Alkohols  aufzuklären  und  überhaupt  die  Tiinksitten  in  jeder  Weise  zu  bekämpfen. 
Die  Mitglieder  verpflichten  sich  zur  EnOnltnng  vom  OenuB  aller  Spirituosen 
Getränke,  deren  Alkoholgehalt  die  Biersteuergrenze  (2V*  Gewichtsprozent)  ul)ersteipt 
Was  Jahresbeitrag  und  Vereinsstatuten  betrifft,  wird  eme  konstituierende  Versammlung 
der  Mitglieder,  die  wahrscheinlldi  im  Sommer  1903  gelegentlich  der  Versammlung 
des  allgemeinen  dänischen  Aerztevereins  in  Aarhus  stattfinden  vdrd,  darüber  Beschluß 
fassen.   (Internationale  JVlonatsschrift  zur  Erforschung  des  Alkoholismus,  XII,  11.) 

Alkoholverbot  In  Samoa.  C^s  Verabfolgen  alkoholartiger  Getränke  an 
Eingeborene  M  verboten.  Eingeborene  dürfen  alkoholartige  Getränke  weder  in 
Besitz  haben,  noch  genießen.  Das  Verbot  bezieht  sich  nicht  auf  Geistliche  und 
Religionsdiener,  die  zu  rituellen  Zwecken  Wein  verabfolgen,  auf  die  Verabfol^ng 
von  alkoholartigen  Getränken  zu  Heilzwecken,  auf  Eingeborene,  die  von  einem 
Ficmden  mit  de»  Efaikauf  oder  Tnnspoit  alkoholartiger  Oetriuike  beauftragt  ahid. 


RMwn-Hygfene. 

Zeitachrifl  fflr  Bekämpfung  der  Ocaditcchtakrankhelten.  Der  Vor- 
stand der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  hat 
beschlossen,  außer  seinen  Vereins-JVlitteUungen  vom  April  dieses  Jahres  ab  eine 
mehr  winentchaftliche  „Zeitschrift  für  Bddbnpfung  der  Geschlechtskrankheiten"  im 
Verlage  von  A.  Barth  erscheinen  zu  lassen.  Der  Grund  dazu  ist  folgender.  Unter 
den  Aufgaben,  welche  sich  die  Deutsche  Gesellschaft  bei  ihrer  Begründung  in  erster 
Reihe  gestellt  hatte,  war  eine  der  wichtigsten  die,  das  öffentliche  Interesse 
auf  die  Bedeutung  der  venerischen  Krankheiten  fflr  das  Volkswohl 
mid  auf  die  Wichtigkeit  der  Verfafltung  und  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  hin- 
zulenken. In  der  kurzen  Zeit  des  Bestehens  der  Deutschen  Oesellschaft  ist  gerade 
diese  Seite  ihres  Wirkens  von  dem  schönsten  Erfolge  gekrönt  worden.  Rasdwr 
als  man  erwarten  konnte,  ist  die  bft  driifai  alleroflen  beafehende  Scheu,  Fragen  ans 
dem  Gebiete  der  Geschlechtskrankheiten  öffentlich  zu  behandeln,  überwunden,  und 
fast  in  ganz  Deutschland  tritt  ein  außerordentlich  lebhaftes  Interesse  für  diese 
Fragen  zu  Tage.  Diesem  Interesse  entspricht  es  auch,  da6  die  Zähl  derjenigen 
Arbeiten,  weldie  Einzelfragen  in  wissenscnaftlicher  Weise  zu  erörtern  bestrebt  smd, 
mehr  und  mehr  zunimmt  Die  iVlitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  bieten 
leider  für  derarttoe  größere  Arbeiten  keinen  I^um.  Dieselben  wenden  sich  mehr 
an  diejenigen  I^ise,  die  sich  nur  Im  allgemefaien  über  die  Fortschritte  der 
Bewegung  unterrichten  wollen  und  die  nicht  selbst  titig  an  der  Verbesserung  der 
Verhaltnisse  mitzuwirken  in  der  Lage  sind.  Diese  Lücke  auszufüllen,  soll  die  neue 
Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Oeschlechtskiankheiten  dienen,  bMtunmt  zur  Auf* 
nähme  derjenigen  AneHen,  welche  wegen  Ihres  eröBeien  Umfanges  oder  flnei 
streng  wissenschaftlichen  Charakters  nicht  in  den  Vereinsmitteilungen  Platz  finden 
können.  Die  Zeitschrift  wird  von  dem  derzeitigen  Vorstande  der  Deutschen  Gesell* 
Schaft  A.  Blaschko,  E.  Lesser  und  A.  NelBler  herausgaben.  An  Materiid 
für  diese  Zeitschrift  wird  es  nicht  fehlen;  schon  die  allgemein  theoretischen 
Erörterungen  der  genannten  Fragen  von  ihrer  sozialen,  ethisch-pädagogischen, 
rechtlichen  und  hygienischen  Seite  werden  einen  nicht  geringen  Raum  beansprudien. 
Fragen  der  Oesetzgebune  und  Verwaltungstechnik,  der  öffentlichen  Krankentörsorge, 
inbesriffen  das  Krankenhaus-,  Krankenkassen-  und  Poliklinikwesen  werden  Gegen- 
stand eingehender  Diskussionen  bilden;  die  gesamte  Prostitutionsfrage,  das  große 
Gebiet  der  Statistik  und  Geschichte,  die  hidividuelle  Prophylaxe  —  diese  und 


.  d  by  Googl 


—  419  — 


noch  viele  andere  Punkte  luurren  der  Erörterung.  Außerdem  wird  beabsichtigt, 
DuiNCibuiiifCii  Aber  alte  efnadilagigen  Aibelteii,  die  Mlbattiid^  cAbf  In  andcfsn 

Zeitschriften  veröffentlicht  werden,  in  re^^elmäRi^er  Folge  zu  veröffentlichen,  um  so 
deo  Lesern  der  Zdtodvift  eine  umfassende  Ueberiicht  über  das  ganze 
ero9t  Oebtet  der  Prophylaxe   and   Bekimpfung   der  venerischen 
Krankheiten  zu  gewähren.    Hinc  ^^roRe  Anzahl  von  Fachgenossen  hat  bereit.'; 
ihre  Mitwirkung  an  dieser  Zeitschrift  zugesagt  und  wir  redmen  damit,  daß  die 
Beteüigung  an  der  MHarbeH  eine  tmmer  größere  wird.  So  dürfoi  wir  woM  die 
Hoffnung  heg^en,  daR  die  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  OeschlechtsknuddiCiten 
eine  weitere  wichtige  Waffe  im  Kampfe  gegen  die  OeschlechtslorankheUeo  werdai 
wird,  fndem  tie  einen  Saramdpimlit  für  die  Erörterung  der  vielen  nodi  UMjelcISrlett 
Fragen  und  für  die  Bcsprecnungen  neuer  Ideen  bilden  wird.    Die  Zeitschrift 
erscheint  in  OroBolctavfonnat  und  vorläufig  in  zwanglosen  Heften.   Es  ist  jedoch 
geplant,  daß  tunlichst  jeden  Monat  ein  Heft  von  2  ms  2y>  Bogen  ersdieinen  soU. 
30  Bogen  bilden  einen  Band,  der  12  Mark  kostet;  den  Mitgliedern  der  Deutschen 
Gesellschaft  wird  derselbe  bei  direkter  Besteilung  bei  dem  Bureau  der  Oeseilschaft 
Berlin  W.,  PotsdamerrtraBe  20^  zu  einem  Vorzugspreise  geliefert  Der  erste  Band 
der  Zettschrift,  welcher  die  Verhandlunf^en  des  ersten  l^ngresses  der  Deutschen 
OcseUschaft  in  Frankfurt  a.  M  enthalt,  muß  wegen  der  srößeren  Referate  in 
sHilnen  Heften  ausgegeben  werden;  die  Hefte  werden  rasdi  aufeinander  folgen. 
Der  zweite  Band,   tfer  die  rcp^clmänig   einlaufenden  Pnbhkationcn  und  Referate 
veröffentlichen  soll,  wird  voraussichtlich  Anfang  des  Winters  7U  erscheinen  beginnen. 

Ueber  Vererbung  der  Syphilis.  Im  Qq^eusatz  zu  Matzenauer  hält  Paltauf 
das  Sperma  unter  Umsranden  für  infektiös.    Beobachtungen  über  Beimengungen 

\on  Tuberkelbazillen  zum  Sperma  sind  bekannt,  dasselbe  wäre  aucli  bei  der  Syphilis 

möglich.  Es  kann  zwar  eine  natürliche  angeborene  Immunität  gegen  Syphilis  geben, 
aber  es  ist  bisher  bei  einer  Infelctionskrankheft  Iceine  Vererbun?  einer 
dauernden  Immunität  bekannt.  Ilochsingcr  Ist  der  Meinung,  daH  die  prak- 
tisdie  Beobachtung  für  eine  väterliche  Uebertragung  der  Syphilis  spreche  denn 
alle  Fille  von  Oetnodblefben  der  Mfit<er  sj^flHuclier  Pmne  Mnne  min  nldit 
durch  Beobachtungsfehler  erklären.  F..  Lang[  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei 
Zwillingen  einergesund,  der  andere  syphilitisch  sein  kann,  das  wäre  schwer  bei 
bestehender  Sy|rfiffis  der  Mtttter  tu  eritntren«  Eine  Tnfrklion  dnrdi  das  Speinia  Ist 
nicht  7U  leug-nen.  Kassciwitz  beobachtete,  daR  in  vielen  Familien  trotz  der  Ochnrt 
syphilitischer  Fruchte  die  Mutter  gesund  blieb.  Die  Tatsachen  und  exakte  jahrelange 
Beobnchtntigen  lehren,  da8  eine  viterlicbe  und  eine  vom  El  aut- 
gehende  Infektion  fast  als  sicher  anzunehmen  Ui  (Kltaäcb-lhernMiititdw 
Wochenschrift,  1903,  Seite  204.) 

Afrikanische  Gefahren.  Vor  cinif^er  Zeit  wurde  in  Kapstadt  im  Pariament 
ein  neuer  Oesetzentwuri  zur  Unterdrückung  der  IJn Sittlichkeit  eingebracht  tiner 
Meldung  des  »Manchester  Guardian"  aus  Kapstadt  zufolge  bestimmt  der  neue 
Entwurf  25  Schlage  für  überführte  Kuppler  und  schwere  Qefänfniisstrafe  für  weiße 
Frauen,  die  mit  Kaffern  zusammenleben.  Mil  der  fortschreitenden  Lntartung  stumpft 
der  Rasseninstinkt  ab,  und  es  droht  die  Gefahr  der  Rassenvermischungr^  nie 
den  sich  mischenden  Rassen,  und  zwar  auch  der  niederen,  verderblich  ist  ts  ist 
nur  zu  bedauern,  daß  weiße  Männer,  die  geschlechtlichen  Umgang  mit  schwarzen 
Frauen  pflegen,  nicht  ebenso  hart  bestraft  werden.  Nicht  als  niedere,  sondern 
als  andere  Rasse  ist  die  Negenaase  geschlechtlich  zu  meiden.  (Volkskrait 
1903,  No.  9.) 


Rechtswissenschaft 

Die  positive  kriminalistische  Schule.  Wahrend  im  19.  Jahrhundert  von 
den  Naturvnssenschaften  gegen  Sterblichkeit  und  Seuchen  siegrefeb  vorgegangen 
werde,  sehen  wir  dagctjcn  die  moralischen  Krankheiten  in  unserer  angeblich 
dvilisicrten  Weit  immer  zahlreicher  werden  und  Irrsinn,  Selbstmord  und  Ver- 
brechen zunehmen.  Die  „klasslsdie"  Rechtsschule  hat  vergeblich  das  Verhältnis 
zwischen  Strafe  und  Verbrechen  zu  ergründen  gesucht.  Aber  l;ein  Gelehrter,  kein 
Oesetzgeber,  kein  Richter  hat  jemals  das  absolute  Kriterium  angeben  können,  nach 
veldiem  fSr  ein  bestimmtes  Veigeben  eine  bestimmte  Strafe  zu  fordern  acL  Die 
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positive  krimituüistiidie  Schule  ist  entstanden  durch  C.  Lombroso  (1872),  der 
zeigte,  daß  man  eher  den  Verbrecher  studieren  und  kennen  muß,  bevor  man  das 

Verbrechen  unfersuchf.  Lombroso  sfudicric  in  ver'^chiedcnen  Strafanstalten  Italiens 
die  Verurteilten  vom  anthropologischen  Standpunkt  It  Oarofalo  veröffentlichte 
dann  einen  Etaty,  worbi  er  dfe  Sdndlidikelt  des Verbrechere  alt  MaBtlab  befctelmete, 
midi  welchem  die  Krankheit  des  Verbrechertums  abzuwehren.  E.  Ferri  sprach 
den  Oedanken  aus,  dab  die  Strafrechtslehre  ihre  grundlegenden  Gesichtspunkte  aus 
dem  Studium  des  menschlichen  und  sozialen  Lebens  entwickeln  mfisse.  Die  positive 
kriminahstische  Schule  lehrt:  Nicht  aus  freiem  Willen  wird  man  Verbrecher,  sondern 
die  dauernden  oder  vorübergehenden  Bedingungen  der  physischen  und  geistimn 
PersönlicfalEeH:,  die  Verkettung  von  äußeren  uttd  inneren  Ursachen  bestimmen  aas 
Individuum  mm  Verbrecher.  Es  war  ein  ;^oRer  Fortschritt,  als  im  Jahre  1832 
Frankreich  die  [uridische  Einrichtung  der  mildernden  Umstände  einführte.  Es 
ist  die  unerschütterliche  Zuversicht  der  positiven  Schule,  daß  durch  die  Kraft  der 
wisaenscbaftlicben  Wahrheit  die  menschliche  Straiiiuitiz  zur  dnfacfaen  Auaübuqg  des 
Sehtttzee  der  Oeseltsehaft  von  der  KranMi«t  des  Verbrediem  werden  whd, 
sich  jedes  Restes  von  Rachegefühl,  von  HnR,  von  Strafe  entäußernd,  welcher  der 
Strafjustiz  noch  als  Rückstand  barbarischer  Zeiten  anhaftet  Nur  durch  die  wissen» 
schafUiche  MeUiode,  weldie  im  physischen  und  psychischen  Organismus  des  Ver> 
brechens,  in  seiner  Familie  und  seinem  Milieu  nach  den  Ursachen  der  gefähr- 
lichen Krankheit  des  Verbrechens  forscht,  nur  durch  sie  kann  die  Strafjustiz  zu  einer 
ärztlichen  Funktion  werden,  deren  erste  Aufgabe  sein  muß,  in  der  Oeselladiafl 
und  bei  den  Individuen  die  Ursachen  zu  beseitt;2;en  oder  abzuschwächen,  die  zum 
Verbrechen  treiben;  ist  aber  das  Verbrechen  einmal  begangen,  so  trachte  sie  nicht 
danach,  Rache  zu  nehmen  durch  die  Schmach  der  Hinrichtung  oder  die  Torheit  des 
Zellengefängnisses.  —  Die  natürlichen  Ursachen  des  Vet^rechens  bestehen  hl 
anthropologischen,  tellurischen  und  sozialen  Faktoren.  Ein  jedes  Veibccehen 
ist  das  notwendige  Frgebnis  des  Zusartuucn wirkciis  der  dreifachen  und  untrennbaren 
Tätigkeit  der  anthropologischen  Beschaffenheit  des  Verbrechens,  der  teUuiisdien 
Umgebung,  in  weldber  er  MA.  nnd  der  sozitlen  Umgebung,  fai  der  er  fdHMcn  ist, 
lebt  und  wirkt  Unter  den  tellurischen  Fnictoren  spielt  der  Jahreswechselelne  große 
Rolle.  Qu^telet  und  Ouenv  haben  beobachtet,  daß  der  Wechsel  der  Jahreszeiten 
efenen  Wechsel  des  Verbrecherstandes  mit  si^  bringt:  im  Winter  sind  Sittiichkeits- 
vprbrecHen  seltener  als  im  rrülijahr  und  Sommer.  In  der  heißen  Jahreszeit  fdbt  es 
auch  die  meisten  f^le  von  Indiäziplin  in  den  Gefängnissen.  Unter  den  sozialen 
Faktoren  spielen  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse dne  große  Rolle.  (Enrico  Ferri, 
Die  positive  kriminalistische  Schule.  Drei  Vorlesungen.  Frankfurt  a.  M.,  1902.) 

Oedanken  eines  JVlediztners  Aber  die  Todesstrafe.  Sofern  die  Todes- 
strafe abschrecken  soll,  ist  sie  m  vielen,  vielleicht  sogar  in  den  meisten  Fällen 
nutzlos.  Ja,  diese  Strafe  ist  sdiwt  imstende,  Märtyrer  zu  schaffen  und  dem 

Bestraften  baldige  Nachfolger  erstehen  7u  lassen,  wie  man  dns  schon  öfter  erlebt 
hat,  besonders  bei  den  Anarchisten.  Die  Beantwünung  der  Frage,  ob  der  Staat 
oder  die  Gesellschaft  das  Recht  habe,  einen  Mitmenschen  zu  töten,  hängt  vom 
Stande  der  moralischen  Entwicklung  ab.  Die  „Qattungtmoral**  veriangt  daß  alle 
Schidllnge  ans  der  Rasse  ausgemerzt  werden.  Auch  die  Todesstrafe  wml  durch  die 
,,Oattun^^snu)ra!"  wieder  rehabilitiert.  Ein  Sclieu&al  von  Menschen  bis  an  sein 
Lebensende  gefaneen  zu  halten,  ist  eine  stete  Gefahr  für  die  Mensdien,  abgesehen 
von  den  durch  die  jahrelang  bestehende  Haft  entetehenden  Kotten.  Von  einer 
wahren  Besserung  eines  solchen  Unmenschen  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die 
Todesstrafe  darf  nur  in  grollen  Ausnahmefällen  eintreten,  nicht  beim  Leiden» 
Schaftsverbrecher,  nicht  bei  der  gewöhnlichen  IQndsmörderin,  sondern  nur  bei  den 
so  überaus  seltenen  kalten  Verbrechern,  jenen  wahren  Unmenschen,  die  nichts  zu 
ihrer  Entschuldigung  an/:ufuhrcn  haben.  Man  muß  aber  verlangen,  daß  vor  der 
Verhängung  der  Tcklesstrafe  der  Delinquent  psychiatrisch  untersucht  werde.  Mi^ 
über  die  Todesstrafe  abgeschafft  werden  oder  nicht  so  wird  doch  schwerlich  die 
Zahl  sdieußlicher  Mordtaten  verringert  werden.  Die  Kriminalität,  die  kriminelle 
Psyche  des  Voll':c-s  wird  sich  wohl  im  ganzen  immer  trlcich  bleiben,  ma^  .luch  die 

Form  des  Verbrechens  selbst  sich  ändern.  Jedes  Milieu,  jede  Kulturstufe 
wird  ihre  antisozialen  Elemente  haben  und  Verbrecher,  die  nicht  xa 
bessern    aber  strts  zu  fürchten  tind.    (P.  Nicke,  Aidnv  ttr  KrinihMi- 

antiiropologie,  IX.  Band,  Seite  316.) 
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ERlehiific  and  Unterricht 

Die  dänische  Einheitsschule.  Am  7.  April  verabschiedete  der  Folkething 
einen  Schuleesetzentwurf,  der  cImb  Miinlein  in  der  inneren  Entwiddimg 
Dänenurks  bilden  wird,  weil  er  den  gesamten  Unterricht  von  der  Volks*  bis  zur 
Hochschule  organisierte  und  demokratisierte.    Minister  Christiensen,  der  vor  nicht 
langer  Zeit  noch  ein  einfacher  Dorfschullehrer  war,  ffihrte  ans:  „Heutzutage  hat 
man  es  in  den  Landern,  wo  die  demokratischen  Oedanken  am  weitesten  durch- 
gedrungen sind  und  der  ganzen  Qesellschaftsordnung  in  allen  wesentlichen  Hinsichten 
ihren  Mempel  aulgedrüdct  haben,  als  eine  der  allerwichtigsten  Aufgaben  betrachtet, 
das  ganze  Sdiulwesen  so  geordnet  zu  sehen,  daß  zwischen  allen  den  verschiedenen 
Arten  der  Schulen  eine  organische  Verbindung  hergestellt  wird,  derart,  daß 
der  Unterricht  von  unten  bis  oben  über  eine  Reihe  wechselseitig  genau  zusammen- 
hängender und  zueinander  abgepaßter  Hauptstufen  durchgeführt  wird.  Seibst- 
veistindlidi  hat  man  nie  annehmen  können,  daß  alle  Zö^inge  ohne  Ausnahme 
die  ganze  so  organisierte  Einheitsschule  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchmachen 
sollten,  da  ja  die  unausbleiblichen  Untersdiiede  sowohl  in  Beziur  auf  natürliche 
Begabung,  wie  andi  auf  andere  Umstimfe  mit  Notwendigkeft  damn  fBhren,  daß 
Schüler  auf  der  einen  oder  anderen  Stufe  stehen  bleiben  oder  zurückgehalten  werden 
müssen.  Der  OedanJce  war  vielmehr  der,  daß  alle  die  Zöglinge,  deren  Naturanlage 
flnen  keine  Hfndemlne  in  den  Weg  legi,  und  bei  denen  die  nemmenden  Einfifitse 
der  anderen,  besonders  der  ökonomischen  Unterschiede  sich  überwinden 
lassen,  die  Bahn  ganz  zu  Ende  laufen  und  den  größtmöglichen  Nutzen  daraoa 
ihhen.  Insbeiondere  hat  man  dahin  streben  mfitten,  daß  die  Rficksidit  itif  den 
Sind  der  Eltern  und,  soweit  es  geht,  auch  ihre  Vermögenslage  möglichst  wenig 
bd  Entscfaeidung  der  Enige  in  Betracht  komm^  welchen  Unterricht  ihre  Kinder 
cilnileu  imd  zu  wddicin  ^Sde  afe  gcMtirt  werden  sollen.  Deshalb  hat  man  die 
Einheitsschule  so  einzurichten  sich  bemüht,  daß  sie  nicht  zu  gut  oder  zu 
vornehm  für  Zöglinge  wurde,  deren  Eitern  auf  der  Leiter  der  Ocsellsdiaft  niedriger 
stehen,  mid  ancn  mdit  zu  gering  selbst  IBr  die,  deien  EHeni  auf  der  hddwien  Stufe 
sich  befinden  .  . .   Nur  dann  kann  die  Staatsgemeinschaft  vollen  Nutzen  aus  allen 
geistijgen  Kr&ften  ziehen,  nur  dann  können  die  Bürger  in  so  vollem  Maße,  wie 
WS  ftberiuinpt  cneldibar  fet,  zn  den  Ventlndnit  erzogen  werden,  dfe  Oflter  der 
Freiheit  zu  genießen  und  sie  auf  die  rechte  Weise  zu  geBrauchen,  zu  ihrem  eigenen 
Besten  wie  für  das  Wohl  des jnnzen  Oemeinwesens."  Geben  wir  nunmehr  einen 
tanzen  UcberbHdt  fiber  den  Biidnngsgang,  den  die  dinlsche  Jugend  kllnftig  ganz 
oder  teilweise  durchmessen  wird.   Alle  Kinder  sind  vom  7.  ü:bensjahre  ab  zu 
mindestens  vierjähriger  Frequenz  der  Volksschule  verpflichtet,  so  daß  die* 
Jenigen,  wddie  eine  eingehendere  Ausbildung  empfangen  folten,  Mhettem  mit 
10—11  Jahren   die   nächsthöhere   Stufe,   die    Mittelschule,   betreten.  Dort 
empfangen  sie  im  Veriauf  von  wiederum  vier  Jahren  weiteren  Unterricht  in  den 
Voikssdulfildiem  —  um  nicht  flUsdillcherwelse  zu  sagen  „Elementardiszipllnen*'. 
Es  treten  jedoch  zwei  fremde  Sprachen  hinzu:  Deutsch  und  Englisch.  Inder  ersten 
Mittelschulklasse  ist  außerdem  fakultativ  Latein-Unterricht    Wer  die  iViittelschule 
erfolgreich   absolvierte,  eriangt  die  Qualifikation  zum  Betndi  der  dreikursigen 
Jugendschule,  die  ungefähr  den  oberen  Stufen  unserer  Gymnasien  und  Obcr- 
reaischulen  entspricht    Als  Vorbereitungsinstitut  für  das  alcademische  Studium 
gewährt  sie  ihren  Schülern,  ähnlich  der  Hochschulorganisation,  drei  Ausbildungs- 
möglichkeiten :  die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche,   die  neusprachliche  und 
Uauisch-sprach liehe.  Wer  aber  die  praktisch-technische  Laufbahn  einschlagen  will, 
M  Besser,  nach  Absolvierung  der  AAittelschuIe  in  der  Realschule  seinen  Studien- 
sang  zu  beschließen.    Dort  wird  nur  eine  fremde  Sprache  gelehrt;  ihre  Zöglinge 
haben  die  Wahl  zwischen  Englisch,  Deutsch  und  Französisch,  während  in  der 
Jagendschule  für  künftige  Altphilologen  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Französisch, 
für  Neuphilologen  in  spe  Litcin,  Deutsch,  Französisch,  und  für  die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche Richtung  Deutsch  und  Französisch  obligatorisch  ist   Wo  die 
Verhältnisse  es  wünschenswert  erscheinen  lassen,  kann  auf  der  Mittel-  und  Jugend- 
idiule  Handfertigkeits-  und  auf  der  J\iittelschule  für  die  Mädchen  auch  Haus- 
haltungsunterricht  erteilt  werden.   Die  Volksschule  ist  staaßich,  Mittel-  und 
Jngendsdiulen  sind  staatlich  oder  privater  Natur,  der  Religionsunterricht  überall 
nlniltativ.  Es  ist  den  Schulen  anheimgestellt,  die  Geschlechter  vereint  oder  getrennt 
udznnehmen.   (E.  O.  Raden,  Frankhirter  Zeihing,  1903,  No.  127.) 
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Bund  der  Kauf  leutc.  Die  Bestrebunjgen  nach  einer  Zenlnioisanisation  des 
Handels  haben  Erfolg  gehabt.  In  der  konstituierenden  Versammlung  vom  25.  Februar 
haben  124  Verbände  verschiedenster  kaufmännischer  Organisationen  ihre  Beteiligung 
angemeldet.  Nach  längerer,  zuweilen  recht  lebhafter  Diskussion  wurde  gegen  zw« 
Stunmen  beschlossen:  den  Btud  der  Kauileute  zu  giünden.  Der  Zweck  des  Bundes 
der  Kanfleiite  Ist:  »^le  Kaufleute  ohne  RAcktidrt  auf  poHtiache  ParleiamiebOriglBrit 
und  soziale  Stellung  zur  Wahrung  der  gemeinsamen  Interessen  des  Handelsstandes 
und  zur  Betätigung  des  Einflusses  auf  die  Gesetzgebung  zusammenzufassen".  Dies 
soll  geschehen:  durch  Schaffung  einer  sich  Aber  das  ganze  Reich  erstreckenden 
Organisation,  durch  sachliche  Klarung  der  Interessenfrage  u.  s.  w.  Der  Bund  kennt 
nur  Einzelmitglieder,  weiche  Landesabteilun^en  für  die  Bundesstaaten  außer  Preußen, 
ProvinztalabteUttiigen  in  PreuBen,  Wahlkreisabtcilungen  für  die  ReichstagswahleUb 
Bezirksabteilungen  und  Ortsgruppen  bilden.  Im  übr^goi  achUefien  sich  die  Statuten 
denen  des  Bundes  der  Landwirie  vollkommen  an. 

Aufruf  an  die  deutsche  Industrie.  Der  „Bund  der  Industriellen"  erläßt 
folgenden  Aufruf:  Da  dem  ganzen  europäischen  Handel,  speziell  aber  der  deutschen 
Industrie,  fortgesetzt  ein  großer  Schaden  durch  die  Handhabung  des  amerikanischen 
Zollgesetzes  auf  Basis  des  amerikanischen  Marktwertes  zugefügt  wird,  ergeht  hier- 
mit der  Aufruf  an  alle  diejenigen,  «ädie  seit  dem  Inkrafttreten  der  Nie  Kinley- 
beziehungsweise  Dingley-Bill  sich  vergewaltigt  glauben  und  trotz  aller  gegenteiliger 
Beweise  (beschworener  affidavits  u.  s.  w.)  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangen  konnten^ 
sich  im  Interesse  der  gesamten  deutschen  Industrie  an  den  Bund  der  Industriellen, 
Berlin  W.,  Köthenerstrafie  33^  ai  wenden.  Es  soll  vor  allen  Dingen  die  Haltlosig- 
keit des  amerikanladien  Marktwertes  nachgewiesen  und  gezeigt  weiden,  wdch  m 

gefähriiches  Spiel  damit  getrieben  wird  und  werden  kann.  Drastische  Beispiele 
afür  liegen  vor  und  sollen  möeiichst  vollständig  gesammelt  werden.  Der  gesamte 
deutsche  Export  muß  solidarisch  dagegen  Stellung  nehmen  und  das 
für  sich  fordern,  was  den  Amerikanern  recht  und  billig  erscheint,  um 
ihre  Produkte  in  Deutschland  absetzen  zu  können.  Bei  der  Beantwortung 
sind  folgende  Fragen  zu  berücksichtigen:  1.  Haben  Sie  Schwierigkeiten  bei  der 
Einfuhr  in  die  Vereinigten  Staaten  hinsichtlich  der  Bemessung  des  Marktwertes 
seitens  der  Appraiser  gehabt?  2.  Wurde  bei  der  Bemessung  des  Marktwertes  der 
deutsche  oder  der  amerikanische  Af\arkt  zu  Grunde  gelegt?  3.  Wurde  der  Markt- 
wert höher  angenommen  als  Sie  ihn  für  die  Verzollung  angegeben  hatten?  4*  Haben 
Sie  beim  General  Board  of  Appraisers,  Collector  m  Customs,  Secretarr  of 
Treasury  u.  s.  w.  Einspruch  erhoben?  5.  War  das  Verfahren  ein  gesetzmänigea 
oder  willkürliches?  6i  Sind  Sie  durch  eigenmächtiges  Festsetzen  des  Marlctwertea 
seitens  amerikaniiclier  Beamten  scKliidigt  worden  und  in  welchem  Ma6e?  Um 
Beifügung  von  Unterlagen  und  Beweismaterial  wird  gebeten.  Das  Material  soll 
der  deutschen  Regierung  und  insbesondere  auch  den  berufenen  deutschen  Vertretern 
In  den  VcrelnlKten  Steatcn  zugiiigUcii  gaaadit  werden. 


Staats-  und  ParteipoHtik. 

Die  aozialdemokratiache  Partei  und  die  Oenosaenachaftsbew^nnC» 
Der  i^artelvoishmd  der  holllndisdien  Sozialdemokratie  hat  efaie  Kommission  nr 

Förderung  des  Konsumvereinswesens  eingesetzt,  da  sie  erkannt  hat,  daß  sie 
ein  Mittel  sein  kann,  die  Arbeiterbewejgrung  zu  stärken.  Aehnlich  verlangt  der 
Abgeordnete  Pens,  daß  die  deutsdie  soziaßemokrafisdie  Partei  aus  ihrer  abwartenden 
Haltung  gegenüber  den  Konsumvereinen  heraustrete.  Zwar  hat  die  Bebeische 
Resolution  auf  dem  Parteitag  zu  Hannover  (1899)  die  Konsumgenossenschaften  zur 
Erziehung  der  Arbeiterklasse  empfohlen,  aber  ihr  keine  entscheidende  BedeBlmg 
zur  „Befreiung  der  Arbeiterklasse  aus  den  Fesseln  der  Lohnsklaverei"  beigemessen. 
Aber  was  heißt  entscheidend?  Dieser  Begriff  wird  immer  ein  schwankender 
sein.  Ist  die  Arbeiterversichcrung  „entscheidend"  für  die  Ueberwindung  des 
iCapitalismus?  Ganz  gewiß  nicht,  und  doch  tritt  die  Partei  dafür  tatkräftig  ein. 
Die  fodaUslisdie  Partd  kann  nkht  bloB  eme  politische  Partei  sein.  Die  Nur- 
Pdiliker  kimpfen  faellich  nur  um  die  Madi^  um  dca  Schein  der  Madil^  die  aidi 
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In  den  poHtisdien  Inititutioiien  widerspiegelt  Aber  mImm  Iwnte  dient  die  Konsuln- 

genossenschaft  der  sozialen  Hebung  der  Arbeiterklasse  in  hohem  Maße.  Die 
l^ossensduftUdie  OisiniMtion  des  Kaufs  hebt  die  lüttflgait  des  Ijohnea  und 
cfannit  den  Ertrag  der  Ailwll  für  den  Allsetter.  DiB  die  Kontuntvcrrine  tdion  eine 
soziale  Macht  geworden  sind,  haben  die  konser\'ativen  Parteien  wohl  erkannt.  Sie 
treten ^ ihnen  mit  stets  unveiiiohlenerem  Hasse  entgegen,  Rqgicningen  cfaikanicren  sie, 
nd  SMHverwaltiingen  behinpfen  sie  direkt  dnrch  Umtatzttenem  und  Dellillls* 
verböte.  Das  Zentrum  sieht  mit  wachsender  Besorgnis  den  Uebergang  der  „chrisl- 
ücben  Aii)eitej''  zur  Konsumorganisation.  Auch  die  Soziaidemokratie  mufi  die 
KoMongenossenichaft  anerkennen  ab  eine  Kulturmacht,  die  potHhr  und 
organisatorisch  auf  die  Ueberwindung  des  Kapitalismus  hinarbeitet.  Sie  muß  in 
ihr  neben  der  Gewerkschaftsbewegung  ihren  vornehmsten  Verbündeten  g^n  die 
VSerdendong  und  fBr  die  Hebung  der  Volksmitsen  eilteimeiL  Sie  nniB  in  ihr 
nicht  Pfennigfuchserei  und  Kleinkrämerei  erblicken,  sondern  die  Betntigring  einer 
großen  sittlichen  Idee,  die  den  ehrlichen  Austausch,  d.  Ii.  die  Beseitigung  der  Aus- 
TCutungy  und  die  OijganitaAion  der  ProdnkÜon  dmcn  die  cMipuilileiie  iConsumenten- 
und  Arbeiterschaft  erstrebt  Sie  muß  mit  einem  Wort  aus  ihrer  mehr  oder  minder 
wohlwollenden  „Neutralitit*  heraustreteiu  und  wie  bereits  auch  in  Oesteneich 
geadidien  itl;  poiltfv  für  die  KontttmenfeBotganiaation  eintreten.  Die  Fflrdcnuig 
der  Konsumgenossenschaft  ist  eine  wirtschaftlicne,  moralische  und  politische  PfUdn 
der  sozialdemokratischen  Partei!   (Oenossenschafts-Pionier,  HMTi.  No.  5.1 

Verataatlichung  dea  Aerzteatandea  in  der  Schweiz.  Aus  Bern  wird 
seadirieben:  Die  Frage  der  Verstaatlichung  unserer  Aerzteschaft  scheint  seit  meiner 
letzten  Melduiig  immer  weitere  Kreise  gezogen  zu  haben.  Man  denkt  sich  an 
maßgebender  Stelle  die  Ausführung  so,  daß  von  allen  Bfligem  eine  bestimmte 
Abgabe  erhob«!  werden  soll,  aus  deren  Ertragen  entweder  Aerzte  als  feste  Beamte 
an^ttellt  oder  freipraktizierende  Aerzte  auf  Orund  bestimmter  Abmachungen 
böoldet  werden  sollen,  mit  der  Verpflichtung,  insbesondere  die  Unbemittelten 
mientgeKlidi  zn  behandeln.  Finanziell  würde  nach  Ansicht  der  Schweizer  Aerzte 
die  Verstaatlichung^  der  Allgemeinheit  der  Aerzte  günstiger  sein  als  der  gegenwärtige 
Zustand.  Trotzdem  sind  sie  einmütig  gegen  die  Verstaatiichung,  weil  ue  dadurch 
cfaie  Erschütterung  der  Grundlagen  ihrer  Tätigkeit  befürchten,  der  Plrfllntt  der 
Arztwahl  und  des  Valiaueiia  dea  Patienten.  (Wiener  Mediihiiaclie  Picaac^ 
1903,  No.  16.) 


Bevölkerungsstatistik. 

Die  ibetiectoche  Answanderung  aua  Deutschland,  lieber  deutsche 
and  üremde  Hlfen,  also  fiber  Hambarg,  Bremen,  Antwerpen,  l^otterdam,  Amsterdam 

und  französische  Häfen  wurden  in  dem  verflossenen  Jahre  32098  deutsche  Aus- 
wanderer befördert  gegenüber  22073  und  22309  in  den  vorhergehenden  Jahren.  Ca 
zeigt  sich  hier  also  eme  nieht  unerhebliche  Steigerung  der  Antwanderung 
Deutscher.  Diese  Zahl  von  Deutschen,  welche  sich  dem  Auslande  mehr  zugeweodec 
haben  als  im  Vorjahr,  also  rund  10000,  sind  fast  ausschließlich  nach  dea  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerilea  gegangen,  waa  wohl  fai  den  wiriichaffllchea 
Verhaltnissen  der  beiden  Länder  in  den  letzen  Jahren  seine  volle  Erldänmg  finden 
luim.  In  der  Statistik  wird  die  Ansicht  auttesprochen,  daß  die  Zahl  der  deutschen 
Anawanderer  im  Jahre  1902  ticb  eventudinoch  etwaa  hOher  stellen  könnte  ala 
Mffegeben  ist  wenn  man  die  Herkunft  der  deutschen  Auswanderer  in  Betracht 
zieht,  so  ergibt  sich,  daß  die  verhältnismäßig  größte  Zahl  aus  der  preußischen 
Provinz  Poaea  atammt  Die  nidiate  hieran  ist  Westpreußen,  dann  fotoen 
Schleswig-Holstein,  Hannover,  Pommern,  Württemberg  u.  s.  w.  Von  100000  Ein- 
wohnern überseeischer  Auswanderer  kommen  auf  Posen  207,  auf  Westpreußen  125, 
auf  ScMeswig-Holatein  96,  auf  Hannover  62,  auf  Pommern,  Reuß  j.  L  je  74  u.  s.  w. 
Die  gerin^^ste  Zahl,  nämlich  12,  entfällt  auf  Schwarzburg-Sondershausen.  Absolut 
ergeten  sich  für  die  Auswanderung  die  folgenden  Zahlen:  Voran  steht  Posen  mit 
Vn,  dann  folgt  Bayern  mit  2396^  Brandenburg  mit  2259,  Haanover  mit  2176^ 
WcrtpraoBen  mit  1986,  Westfalen  mit  1820,  Sachsen  mit  1623  ii.  s.  w.  Was  den 
Bend  der  ausgewanderten  Deutschen  anbetrifft,  so  entfielen  11849  auf  Land-  und 
Faritwirtscnaft,  1367  auf  Bergbau  und  Htttenwesen,  9355  auf  Industrie-  und 
Banwen»  2304  aal  Handel  aod  VeniGhcrBagigewcib^  2417  aaf  hiaalidM  Arbeite», 
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825  auf  Gast-  und  Schankwirtschaft  und  sonstige  Verkehrs^ewerbe.  Von  den  10000 
deutschen  Mehnttswanderem  des  Jahres  1902  entfielen  4000  auf  landwirtadiaftlicfae 
und  5000  auf  industrielle  Berufe.  <L  Boysen,  Deutsche  Kolonialzeitung,  1903,  17.) 

Jfldisclie  Auswanderer  aus  Oesterreicli  •  Ungam.  In  der  Zeit  vom 
1.  Juli  1901  bis  30.  Juni  1902  wanderten  aus  Oesterreich-Ungarn  12848  Juden  nach 
Nordamerika  aus.  Der  jüdische  Auswanderer,  wenigstens  aus  Ocstcrrcich-Ungam, 
hat  von  Ackerbau  und  Viehzucht  ganz  unzureichende  Kenntnisse,  größere  im  Hand- 
werke; er  ist  darehsehnitthch  an  Körperkraft  den  anderen  öster- 
reichischen Auswanderern  bedeutend  nachstehend,  jedoch  arbeits-  und 
unterordnungswillig  und  anpassungsfähig,  insonderheit  durch  rasche  Erlernung  der 
fremden  Sprache,  und  zeigt  große  Geschicklichkeit  in  den  meisten  höher  oi^[ani- 
sierten  Handwerken;  auch  ist  er  äußerst  nüchtern,  hat  großen  Familiensinn 
und  ist  fruchtbar.  Nach  dem  Jahresberichte  pro  1902  des  nordamerikanischen 
Einwanderungs- Generalkommissars  entfallen  auf  57688  Juden:  Intelligenzarbeiter 
17841  (skilled),  Taglohnarbeiter  8121  (labourers)  und  ohne  Beschäftigung  25952 
(Weiber  und  ICinder  inbegriffen).  Aus  diesen  Zahlen  ist  entnehmbar»  daß  die  Juden 
am  ersten  mit  Weib  und  Kind  auswandeni,  am  wenigsten  Taglohiutfbeiter,  aber 
von  allen  Nationen  den  höchsten  Prozentsatz  an  I n teil igenzarbe item  aufweisen, 
nämlich  über  ein  Drittel  des  Totalen  der  Auswanderung  aus  InteUigenzarbettem 
bestehen.  (Die  Welt»  1903^  No.  13.) 

Die  Jaden  In  der  anerllauilMlien  EInwandernwgMtatiatffc.  Im  Hafen 

von  Philadelphia  sind  in  den  letzten  sechs  Monaten  (Juni- November  1902)  1916 
jüdische  Einwanderer  angjelangt  Im  Vorjahre  betrug  die  Zahl  der  jüdischen  Ein- 
wanderer hl  derselben  Zdt  bloB  1417.  von  den  Bnwanderem  waien  1107  minn- 
liche  und  809  weibliche.  1664  kamen  aus  Rußland,  102  aus  Oaüzien,  80  aus  Ungarn, 
66  aus  Rumänien,  einer  aus  Deutschland  und  einer  erblickte  auf  hoher  See  das 
Licht  der  WeK.  447  der  Einwanderer  reisten  mit  vonusbezahUen  Reisekarlen, 
welche  ihnen  von  ihren  bereits  in  Amerika  lebenden  Verwandten  nach  Europa 
gesandt  wurden.  Unter  den  männlichen  Einwanderern  befanden  sich  405  selbstäncug 
arbeitende  Mechaniker.  10305  von  den  Einwanderern  ließen  sich  in  Phfladdplni 
nieder,  fünfen  wurde  das  Landen  untersagt  und  die  restlichen  606  zerstreuten  sich 
nach  75  verschiedenen  Städten  Amerikas  und  Kanadas.  (Jüdisches  Volksblatt,  IV,  52.) 


Völker  und  Politik. 

Amerikanische  Nation  und  deutsches  Volkstum.  Diejenigen  Deutschen 
in  Nordamerika,  die  „deutsch"  fühlen  und  handeln,  schreiben  dem  Deutschtum  in 
Nordamerika  eine  ganz  andere  Rolle  zu,  als  diejenige  ist,  welche  die  AHdentsdica 
für  die  außerhalb  des  Reiches  lebenden  Deutschen  in  Anspnich  nehmen.  Die 
geistigen  Führer  der  nordamerikanischen  IDeutschen  sind  der  Ansicht,  daß  in 
Zukunft  in  Nordamerika  eine  aus  Bestandteilen  aller  Völker  hervorgehende  neue 
Nation  entstehen  wird,  wie  sie  eigenartiger  die  Welt  bisher  noch  nie  gesehen 
hat.  Aus  dieser  Völker-  und  Rassenverschmei7ung  wird  sich  ein  neuer  Menschen- 
schlag bilden,  dessen  Bestimmung  es  ist,  die  von  der  alten  Welt  fibemonmiene 
Kultur  auf  diesem  Boden  in  großartiger  und  eigentümlicher  Weise  weiter  zu  ent- 
wickeln. Amerika  wird  nicht  ein  Neu-England,  noch  ein  Neu-Deutschiand  werden. 
Die  Vorsehung  hat  Angelsachten,  SkaniHnailer  vnd  Deutsche  zusammengeführt  dteB 
sie  das  echt  Oermanische,  aus  dessen  gemeinsamem  Orund  sie  alle  entsprossen, 
hier  zur  s^ensreichen  Geltung  bringen.  Man  denkt  nicht  an  eine  dauernde 
Erbaltnng  des  Deutsditums.  Man  will  vielmehr  dem  künftigen  Amerikanertum 
möglichst  viel  Deutsches  und  möglichst  gut  Deutsches  spenden.  Es  ist  also  der 
alte  deutsche  Kosmopolitismus,  der  an  eine  noch  nicnt  vorhandene  Menschheit 
alles  hingibt  und  für  sich  seitrat  nichts  übrig  behält.  Von  dem  den  DenlKlh 
anierikanem  scheinbar  vorschwebenden  Ideal,  der  Schaffung  eines  pangerma- 
nischen Volkstums,  als  einer  Zusammenschmelzung  der  liochdeutscnen,  Nieder- 
deutschen, Angelsachsen  und  Skandinavier  haben  die  Deutschen  im  Reich  außer- 
ordentlich geringe  Vorteile  zu  erwarten.  (E.  Hasse,  Alldeutsche  Blätter,  1903^  Seite  3a) 

Das  größere  Deutachland.  Daß  Deutsdiland  Welt-  und  Expansionspolitik 
treiben  muß,  ist  nad^genuie  auch  ia  die  dumpfen  Ctehinie  unserer  JUitteUumen 
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tdiaftlfäien  Beziehungen  7 um  Ausland.  Deutsdiland  muß  entweder  Weltmacht 
werden,  wie  dies  Orofibritannien,  Rußland  und  Nordamerika  sind,  oder  es  wird  im 
20.  Jahrhundert  anftArea,  andi  mir  OroSnacfat  in  Mdben.  Die  Expansion  der 
deutschen  Welt  kann  sich  sowohl  gegen  den  Westen  wie  gegen  den  Osten  richten, 
im  Westen  tritt  sie  in  Mitbewerb  mit  der  anffelsächsischen,  im  Osten  mit  der 
tlavftehea  Welt  An  der  mangefaiden  Kapinimft  DeutscUuMn  wM  es  scfaeiteni, 
gegen  die  amerikanische  und  englische  rlotte  zugleich  vorzugehen.  An  JVlann- 
scfiiften  würde  es  freilich  nicht  fehlen,  solange  der  Staat  sie  b^ahlen  kann.  Aber 
dM  Miclie  Last  wfirde  das  deutsche  Vouc  mter  kdnen  UmsÜnden  ertragen 
können.  Eine  deutsche  Angriffspolitik  gegen  den  an^Isächsischen  Westen  nat 
ihre  außerordentlichen  Schwierigkeiten  und  Gefahren.  Em  kriegerisdier  Zusammen- 
^fi  zwisdien  den  kmHiiNiitelai  und  den  fiberMeischen  Germanen  um  die  Welt« 
herrschaft  ist  völlig  ausgeschlossen.  Um  soldien  zu  führen,  müßte  das  Deutsche 
Reich  sich  mit  Slaven  und  Romanen  verbinden.  Hierzu  ist,  jedenfalls  im  Augen- 
Üd^  sar  kdne  Antsicht  Aussichtsvoller  ist  der  Oedanke,  die  deutsche  Expansion 
■ack  dem  nahen  und  mittleren  Osten  zu  richten.  Wir  wollen  das  „Größere  mittel- 
cnopibcfae  Deutschland".  Oesterreich-Ungarn,  Dänemark,  Holland,  Belgien  müßte 
■tt  Deutschland  zusammen  zu  einer  zentraleuropiischen  Wirtschaftseinheit 
skfa  verbinden.  Zoll-Union  und  Militär-Konvention  müßte  Hand  in  Hand  gehen. 
Die  deutsche  Reicfasverfassung  ist  außerordentlich  geeignet,  als  Kern  für  ein  solches 
KonriooMtat  wwcMcdeaer  Souiten  in  einem  großen  rnttteleuropUsdien  Staatenbond 
zu  dienen.  JWan  kann  vertragsmäßig  einen  Staat  nach  dem  anderen  angliedern  und 
jedem  seine  besonderen  B^ngun^^en  geben.  Dies  ist  der  sicherste  Weg,  den 
Vewhitoleu  Slttten  von  Noidamenka  die  Vereinigten  Staaten  von  Europa  ilod 
VoidciMieii  OBlgttMWMtdteB.  (C  Petei«,  Die  FiiiaiB<:iuoiiili,  1903»  17.) 

Protest  der  Deutschen  gegen  das  Einwanderungsgesetz  in  Amerika. 
Der  Deutsch -Amerikanische  Nabonalbund  in  Amerika  hat  folgenden  Aufruf  zum 
Piratett  gegen  Betdirihdmng  der  Bnwandenmg  eriaiicn:  Et  fst  dem  Vorttande  des 
Dentsdi-Amerikanischen  Nanonalbundes  nicht  gelungen,  die  dem  Kongreß  vorliegende 
Ehiwanderungsvorlage  im  Senat  zu  Falle  zu  bringen.  Als  letztes  Mittel  bleiben  nur 
Bodi  telegraphitclie  Prelette  an  die  Senatoren.  In  Amdmiig  der  von  der  deutsch- 
amerikanischen  Presse  bereits  genügend  beleuchteten  Mangel  und  Ungerechtigkeiten 
der  Vorlage,  beseelt  von  dem  Wunsche,  besonders  der  Einwanderung  aus 
germanischen  Lindern  keinerlei  unnötige  Schranken  auferlegt  zu  sehen, 
und  in  der  Uebcrzeugungj  daß  die  bestehenden  Gesetzesbestimmungen  zur  Femhaltung 
nicht  wünschenswerter  Einwanderung  genügen,  ergeht  hiermit  die  Aufforderung  an 
tOe  Zwe^  des  Nationalbundes  und  an  aOe  deutsdien  Vereine,  die  Senatoren  uirer 
Staden  toldrt  telegraphiidi  aufzufordern,  nidit  fllr  die  Vorlage  zu  stimmen. 

Chinesen  in  Samoa.  Das  Gouvernement  von  Samoa  hat  folgende  Ver- 
ordnungen von  allgemeinem  Interesse  erlassen:  Chinesen  dürfen  nur  mit 
Qenehmigung  des  Gouverneurs  in  das  Schutzgebiet  einwandern  und  sich  daseÜMt 
niederlassen.  Der  Betrieb  eines  Handwerks  oder  die  Pachtung  von  Land  ist  ihnen 
gleichfalls  nur  mit  Genehmigung  des  Gouverneurs  gestattet  I>en  Chinesen  ist  nicht 
iMte^  im  SdnitqieUele  Lana  zu  erwiaibcii  oder  Handd  zu  treit^en. 


Deutsche  Bildung  —  JMenachheitabildung.  Schiller  sprach  den  Gedanken 
tus,  daß  der  Deutsche  „zum  Höchsten  bestimmt"  und  der  „Kern  der  AAenscfaheit^ 
»ei,  daß  er  vor  allem  berufen  sei,  am  ewigen  Bau  der  Menschenbildung  zu  arbeiten, 
<laß  jedes  Volk  seinen  Ta^  der  Geschichte  habe,  doch  der  Tag  der  Deutschen  die 
Enite  der  ganzen  Z/dtt  sei.  Ohne  Anmaßung  kann  ^sagt  werden,  daß  zwischen 
deutscher  und  menschlicher  Geistesbildung  eme  so  innige  Beziehung  statt 
l>>t.  wie  sie  nicht  ein  zweites  Mal  zwischen  einer  Nationalkultur  und  der  allgemeinen 
OeistesknHnr  der  JMensdiheit  vorkommt.  Der  Deutsche  ist  unter  fremden  Kultur- 
rinflötten  groß  geworden.  Von  Italien  aus  hat  die  Kirche,  das  römische  Recht 
aaddie  Renaissance  mächtig  eingewirkt  Im  17.  Jahrhundert  fängt  die  französische 
"Ddnog  ihre  siegreiche  Laufbahn  an,  das  ganze  17.  und  18.  ^rbundert  liindurch 
M  ini  in  Dentadiland  alle  Pforten  wdt  aufgetan,  und  banaiMtdie  Spiadie  wie 
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Literatur  erlangten  in  der  deutschen  Oesellschaft  eine  fast  unbedingte  Herrschaft. 
Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  beginnt  dnncben  englischer  Einfluß  ein- 
zuströmen. War  die  höfische  Welt  vorzugsweise  das  Organ  gewesen,  womit  das 
deutsche  Volk  die  Einflfisse  der  franzfialschen  und  italienischen  Bildung  und  Knnit 
atifg'enommen  hatte,  so  war  es  mm  das  neu  erstarkende  Bürgertum,  das  zuerst 
den  Wert  der  Literatur  und  Philosophie  des  stammverwandten  englischen  Volkes 
empfuid,  Wieland  und  Lessing,  Kant  und  Herder  an  der  Spitze.  Oleicbzeitig:  trat 
die  zweite,  die  deutsche  Renaissance,  der  Neuhumanismu<;  auf  den  Plan,  der 
das  Altertum  direkt  aus  seiner  Urheimat,  aus  Griechenland,  holte  und  die  deutsche 
Bildung  mit  hellenischen  Ideen  und  Formen  durcfatriUikte.  Hat  das  deutsche  Volk 
auch  in  einem  überschwänglichen  Maße  die  geistigen  Güter  der  anderen  groBen 
Kultumationen  aufgenommen  und  sich  angeeignet,  so  hat  es  nicht  minder  einen 
Bildungsexport  auibuweisen,  wie  er  wohl  von  keinem  anderen  Volk  seit  den 
Tagen  des  hellenistischen  Griechentums  erreicht  worden  ist,  auch  nicht  von  dem 
französischen.  Vor  allem  nadi  den  östlichen  Teilen  Europas  haben  das  ganze 
17.,  18.  und  noch  mehr  das  IQ.  Jahrhundert  hindurdi  Militärs,  Staatsmänner,  Tediniker 
und  Handwerker,  Gelehrte,  Endeher  in  Scharen  deutscfie  Wissenschaft  und  Bildung 
gebracht.  Die  skandinavischen  Umder  wunlen  durch  die  Reformation  in  den  Bann- 
kreis dentsehea  Geisteslebens  hineing«eogen.  Im  letzten  halben  Jahrhundert  hat 
deutsches  Wesen  jenseits  de?  Ozeans  eine  Stätte  ijefunden,  in  Nordamerika,  wo 
jyAilUonen  von  sicii  selber  und  deutscher  Sprache  und  EUidung  eine  neue  Heimal 
gegründet  haben.  Nirgends  vielleidit  findet  deutsche  Sprache,  deutsche  Wissenschaft, 
deutsches  Geistesleben  gegenwärtig  außerhalb  der  eigenen  Grenzen  so  freie  und 
dankbare  Aneiicennung  und  Würdigung  alä  bei  der  großen  Nation,  die  als  jüngste 
unter  den  Kultumationen  entstanden  ist  Es  ist  aber  von  unermeßlicher  Wichtigkeit, 
daB  die  deutsche  Geistesbildung  und  deutsche  Sprache,  ihr  henüches  OefäB,  in 
ihrer  Weltstellung  auch  in  Zukunft  erhalten  bleiben.  Wer  für  die  Erhaltung  und 
Ausbreitung  der  deutschen  Sprache  arbeitet,  der  steht  mit  seiner  Arbeit  zugleidi 
Im  Dienste  der  Menschheit  (F.  Paulsen,  das  Deutschtum  im  Auslande,  1903^ 
No.  1  und  2.) 


Werner  SotnlMrt,  Der  moderne  Kapitalismus.  Band  I:  Die  Genesis 
des  Kapitalismus  (669  Seiten).  Band  II:  Die  Theorie  der  kapitalistischen  Entwtddnng 
(646  Seiten).    Leipzig,  Dunckcr  und  Humblot  1902.    Preis  20  Marie. 

Das  vorliegende  Werk  wird  man  vielleicht,  ohne  erheblichen  Widerspruch 
befürchten  zu  müssen,  als  die  eigenartigste  und  bedeutsamste  Erscheinung  bezeiäinen 
dürfen,  welche  die  national-ökonomisdie  Theorie  des  letzten  J\lenschena!ters  geieitigt 
hat.  Wird  dodt  hier  —  eigentlich  zum  erstenmal  —  der  Versuch  gemacht,  in  einem 
großen  gewaltaj^en  Aufriß,  gestützt  auf  eine  Fülle  wertvollen  und  interessanten 
Materials  von  Tatsachen  und  Ziffern,  eine  umfassende  Genesis  und  Analyse  des 
kapitalistischen  Wirtschaftssj^stems  zu  schreiben.  Und  was  diesem  Versuch  seinen 
eigenartigen  Reiz  gibt,  das  ist  der  Umstand,  daß  der  Autor  idbil  Soifadfot  ist,  abo 
ein  JN^ann,  der  j^edanklich  jenseits  des  Kapitalismus  steht. 

Wenn  ich  Sombart  einen  Sozialisten  nenne,  so  bin  ich  mir  wohl  bewußt,  daB 
dies  cum  grano  salis  zu  verstehen  ist  Cr  ist  nichts  weniger  als  ein  Oefühlssodaliilr 
der  aus  Mitgefüh!  mit  der  „Not  des  vierten  Standes"  sich  zum  „Anwalt  der  Armen 
und  Enterbten"  auiwirft.  iir  ist  auch  kein  Sozialist  in  dem  Sinne  wie  Marx  es  war: 
eine  agitatorisch  veranlagte  Persönlichkeit,  dem  die  flammende  Ankla£[e  der  vom 
Kapitalismus  hervorgerufenen  Mißstände,  die  Verachtung  der  vom  Kapitalismus  in 
die  Höhe  getragnen  Untemehmeridasse,  die  Zuversicht  auf  den  eriösenden  Si^ed 
Proletariat  aus  jeder  Zeile  spricht,  so  sehr  er  theoretisch  die  „ethische"  National« 
Ökonomen  perhorresziert  Sombart  ist  ein  Sozialist  sine  ira  et  studio.  Nüchterne 
wirtschaftsgeschichtliche  Studien  haben  ihn  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  daB 
unsere  heutige  Wirtschaftsordnung  einen  hypokratischen  Zug  an  sich  trägt,  daß  sie, 
wie  sie  vor  wenig  Jahrhunderten  erst  aus  anderen  Verhältnissen  heraus  entstuid, 
so  jetzt  in  einer  neuen  Umformung  begriffen  ist,  und  daß  diese,  wie  sie  im  einzelnen 
auch   ausfallen  möge,  jecientalls   die  beiden   Prinzipien   aus  dem  Wirtschaftsleben 

aussduüten  zu  wollen  scheint»  welche  wir  als  Onindpfeüer  der  „kspitalistiidi" 
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genannten  Wirtschaftäordnung  anzusehen  pflegen,  den  Erwerbstfieb,  d.  h.  das 
SirdbeB  nach  Profit,  und  sein  Korrelat:  die  freie  Konkurrenz. 

Von  diesem  Standpunkte  jenseits  von  der  Parteien  Ounst  und  Haß  ans  unter- 
sucht nun  Sonibart  die  wirtschaftliche  Struktur  und  Lntwicklung  unseres  Wirtschafts- 
systems, als  Stadium  eines  Ueberganss  und  Untergangs  mit  icühten  wissenacfaaft- 
hchen  Blicken,  wie  der  Nat^jrwissenscnnftler  eine  interessante  Puppe.  Er  will  nicht 
beweisen,  daß  sie  etwas  Besseres  oder  Schlechteres  wäre,  als  die  frühere  Raupe 
oder  der  künftige  Schmetterling,  er  will  nur  beweisen,  daß  sie  in  dem  gegenwärtigen 
Puppenztistand  nicht  verharren  werde,  daß  dieser  bereits  seinem  Ende  nahe  ist,  und 
eine  neue  Form  desselben  Tieres,  eben  der  Schmetterling,  aus  ihr  entstehen  muß. 

Es  würde  zu  weit  führen,  Inhalt  und  Oedankengans;  der  vorliegenden  zwei 
Bände  hier  näher  zu  skizzieren,  hätte  auch  wenig  Zweoc,  da  diese  ja  immerhin 
erst  einen  Teil  des  Ganzen  Werkes,  wenn  auch  einen  in  sidh  abgeschlossenen,  dar- 
stellen; werden  doch  zwei  oder  mehr  Bände  noch  erscheinen,  von  denen  der  vor- 
letzte ein  System  der  Sozialpolitik,  der  letzte  ein  System  der  Sozialphilo- 
Sophie  entiialten  soll,  eine  teleologische  und  eine  kritische  Betrachtung  des 

Wirtschaftslebens,  das  in  vorlicj^^endcn  Bänden  kausal  betrachtet  wird.  Es  sei 
deshalb  nur  kurz  erwümt,  daß  im  ersten  Bande  nach  einer  ^^ruiizügigen  Darlegung 
der  vorkapitalistisdien  Volkswirtschaft  die  sozialen  und  psychologischen  Voraus- 
setzungen des  Kapitalismus  untersucht  und  darauf  eine  cingclicude  historische 
Schilricrong  seiner  Entstehung  und  Entfaltung  (unter  Beschränkung  auf  das jgewerbiich- 
fndnsWelle  Gebiet)  gegeben  wird,  der  dann  im  zwtftm  Band  die  flieoretwdie  Unfer* 
siichun^'  folgi,  durch  welche  .Mittel  der  Kapitalismus  sich  der  Prtjdukticiussphäre 
bemächtigt,  indem  er  nämlich  zunächst  das  ganze  Wirtschaftsleben  auf  neue 
(technische,  redifliche  ii.a.w.)  Orundlagen  darsteitt,  die  fibrigen  Oebfele  des  Wirt- 
schaftslebcns  (Landwirfschaft,  Handel.  Konsum,  Gruppierung  der  Bevölkerung^  seinen 
Zwecken  entsprechend  umgestaltet,  und  dann  durch  die  Konkurrenz  mittelst  besserer 
md  Untoeicr  Leistung  den  Sieg  errinet 

was  dem  Buche  seinen  bcsonacrcn  Reiz  verleiht,  ist  der  Umstand,  daß  es 
lüdit  nur  inhalüidi,  sondern  auch  formell  das  Werk  einer  Persönlichkeit  von  aua- 
geprägter Eigenart  bi  VTellefdrt  mehr,  als  von  fafend  einem  anderen  unterer 
häufigen  Nationalökonomcn  gilt  von  Sonibart  das  wort:  Le  style  c'est  Thomme. 
In  einer  Zeit,  wo  es  leider  gewissermaßen  als  Erfordernis  wahrer  Wurtschaftlichkett 

St,  daB  der  Autor  vollsttncng  hinter  den  Tatsachen  und  Ziffeiinnateriai  zurficktritt 
B  er  einen  möglichst  nüchternen,  unpersönlichen,  trockenen,  papierenen  Stil 
sdireibt,  ist  es  eine  Erfrischung,  ein  Buch  zu  lesen,  das  bei  aller  strengen  Wissen- 
schaftndifceK  ao  vid  pendnüche  Eigenart  des  Stiles,  der  Ausdmdcaweiae,  der  Sprach- 
forroung,  der  QedanKenfühning  hat.  Es  ist  echter  Sombart,  wenn  man  beispiels- 
weise vom  MPschorrbraustU"  unserer  öffentlichen  Oebäude,  vom  „Klubismus  und 
Putschismus**  der  franzSaiachen  SodaUsten,  von  der  „Attrappen-  und  Surrogatkunst" 
der  jüngsten  Vergangenheit,  von  der  „Modehaftiglceit"  unserer  Zeit  und  dem  ihr 
eigenen  Phänomen  der  „Wechselfreudigkeit",  von  der  „Enthausung  des  Handwerkers" 
in  der  modernen  Stadt  uiri  dergleichen  prägnante  Ausdrücke  mehr  Hea^  —  oder 
auch  auf  so  gräfihche  Neuworte,  wie  „Venimstandung"  stöf^t.  Ich  kann  nur  schwer 
der  Versuchung  widerstehen,  diesen  oder  jenen  Abschnitt  als  Probe  der  eigenartigen, 
plastischen  und  fesadnden  Darstellung  hierher  zu  setzen. 

Alles  in  allem  ein  Standard  worV,  ohne  dessen  Kenntnis  künftig  niemand 
mehr  über  Probleme  der  kapitalistischen  Wirtschaftsurdnung  wird  schreiben  können; 
das  Werk  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  und  eines  hervorragenden  Oeistet, 
bei  dessen  Lektüre  höchstens  dns  eine  stört,  daß  eben  diese  Persönlichkeit  ihret 
hervorragenden  Geistes  sich  so  stark  bewußt  ist,  daß  sie  es  nicht  der  Mühe  ftr 
wcrteraditel;  Ihr  maUtiöses  Lächeln  über  den  Intelligenzmangel  des  übrigen  profanum 
vol^s  zu  verbeiyeiL  Ein  Sombart  hätte  ea  eiguatUcfa  nidtt  notig,  seinen  Namen 
zu  unterstreichen.  Dr.  W.  Borg  ins. 


Frauenarzt  Profeaaor  Fleach  und  Rechtsanwalt  Wertheimer  in  f  rankfurt  a.  M., 
Oetchlechtskrankhciten  und  Rechtsschott.  Betrachtangen  vom  intHcheo, 
juristischen  und  ethiadwn  Standpunkte.   Jcmi  1901    Vcriag  von  O.  Fischer. 

82  Seilen.   2,-  Mark. 

Das  Heft  ist  der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämplunjg  der  Oeschlcchts- 
Inakhcilen  gewÜmel  Auf  die  Qefiriir  hhi,  chie  tihrhde  Wahihelt  ansaisprechen: 
<i  ariapricbt  ehiem  Bedarftiis  und  gibt  fOr  die  so  fiberaus  wichtige  soadale  Frage 
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die  RedHaoormen  an»  die  ati%ette1lt  werden  Mllen,  wenn  es  enwl  weideti  toll  mU 

der  Bekämpfung  der  Oeschlechfskrankheiten.  Arzt  und  juris!  haben  sich  deshalb 
vereint,  um  der  widitisen  Sache  zu  dienen.  Die  medizinischen  Grundlagen,  denen 
der  Abschnitt  II  gewidmet  ist,  setzen  den  Begriff  als  Geschlechtskrankheit  fest  in 
seinen  ehelichen  und  außerehelichen  Beziehungen.  Wer  geschlechtskrank  in  die 
Ehe  tritt,  kann  die  Forderunffen  der  Ehe  vollauf  nicht  erfüllen.  Der  ili.  Abschnitt 
bespricht  die  rechtliche  Bedeutung  der  OeschlechtsknuiUieiten.  Wenn  jemand 
geschlechtskrank  eine  Ehe  eingeht  so  kann  dieselbe  angefochten  werden,  eine 
Scheidungsklage  kann  an  sich  wegen  Geschlechtskrankheit  nicht  begründet  werden. 
Die  V'f-rfasscr  fordern   nun,  daß  Geschlechtskranklieiten  als  r:hcscheidungsgTund 

Slten.  dafi  die  Eideszuschiebung  als  Beweismittel  in  diesen  fällen  gelten  soU  und 
6  oer  behandelnde  Arzt  fn  Ehesachen,  die  mit  OesdtleditsknmHielten  m  tan 
haben,  von  der  Wahrung  des  Berufsgeheimnisses  entbunden  wird.  Der  nichste 
Abschnitt  befaßt  sich  mit  der  Entschädigung  der  mit  Geschlechtskrankheiten  Behafteten. 
Betreffs  der  Strafbarkeit  der  Uebertragung  von  Geschlechtskrankheiten  verlangen  die 
Verfasser,  daß  die  leiditsinnfgen  und  ^gewissenlosen  Verbreiter  häufiger  vor  die 
Schranken  des  Gerichts  gezogen  werden.  Der  nächste  Absdmitt  bringt  Komistik  — 
der  letzte  ethisdie  Betrachtungen.  Die  Prostitution  ist  mehr  von  der  hygienisch- 
ethischen,  ah  von  der  polizeilichen  Seite  aufzufassen.  In  einem  Referat  laRt  sich 
die  Darlegung  der  Gründe  für  die  aufgestellten  Behauptungen  nicht  geben.  Die 
Darstellung  ist  lebhaft  und  flieBend,  der  Inhalt  durchdrungen  vom  heiligen  Emst 
für  die  Sache.  Die  ||[estellten  Forderungen  sind  durchfuhrbar  und  sollten  als 
schätzbares  AAaterial  bei  den  gesetzgebenden  Faktoren  Beachtung  finden.  Wir  können 
die  Schrift  nur  mit  allem  Naclldfuck  empfehlen  für  alle,  die  mit  der  wichtigen 
sozialen  Frage  zu  tun  haben.  Oberstabsarzt  Neumann- Bromberg. 


R.  Landau,  Nervöse  Schttlicinder.  Hambmg  und  hdtpdg^  1902.  Veriaf 

von  L  Voß.   I^eis  0,80  Mark. 

Seitdem  die  Schulärzte  statistische  Untersuchungen  über  den  Gesundheits- 
zustand unserer  Jugend  in  gröberem  Umfange  anstellen,  wird  es  zu  immer  größerer 
Gewißheit,  daß  nervöse  Störungen  im  Kinoesalter  sehr  häufig  vorkommen  und  daß 
auch  die  Zahl  der  nervösen  Kinder  im  Wachsen  begriffen  ist  Selbst  die 
Anzahl  echter  Geisteskrankheiten  scheint  zuzunehmen.  Landau  bespricht  mit  Umsicht 
und  Sachkenntnis  die  Ursachen  dieser  Leiden,  solche,  die  im  Schulbetrieb  liegen 
und  solche,  die  außerhalb  desselben  auf  den  C^innisnius  der  Kinder  einwirken. 
Unter  den  leliferen  ragen  namenilieh  ab  Nervengffte  Kafffee,  Thee,  Tibnk  und 
Alkohol  hervor.  Schule,  Familie  und  öffentliches  Leben  müssen  zusammenwirken, 
um  diese  Uebel  zu  bekämpfen,  ,,um  so  mehr,  als  die  Zukunft  nicht  der  rohen 
Oewall  angdlfiicn  darf,  sondern  friedlichem  Geistesringen,  nicht  allein  dem  derben 
Muskel,  soodeiQ  mehr  noch  einen  funktionstüchtigen  Oehirn  und  fähigen 
Nerven«.  W. 


W.  Schultheß,  Schule  und  Rückgratsverkrümmung.    Hambuig  und 
Leipsig^  1902.  Verhig  von  Leopold  VoB.  Ms  Oflü  Mnifc. 

I^dcgrataverkrümmungen,  bd  denen  die  Schule       uisächlicher  Faldor  fai 

Betracht  kommt,  sind  Verknimmunpen  nach  der  Seite,  sogenannte  Skoliosen  und 
Buckelhaltungen.  Der  Einflul^  der  Schule  auf  die  Wachstumsverhältnisse  der 
Wirtwlsäule  wird  übertrieben,  da  schon  im  vorschulpflichtigen  Alter  eine  Reihe 
schwererer  und  leichterer  Skoliosen  vorkommen.  Als  „Schulskoliose"  kann  nur  die 
TotalskoHose  angesehen  werden,  bei  welcher  von  oben  bis  unten  eine  gleichmlOig 
verteilte  Ausbiegunk;  der  Wirbelsäule  nach  einer  Seite  vorlianden  ist.  Doch  hat  die 
Schule,  d.  h.  die  Schreibehaltung  und  das  lange  Sitzen,  nur  auf  die  von  Natur  zu 
einer  Ansbiegung  veranlagte  whbelsinle  emen  schädigenden  EhiflnB.  AhUmmg 
der  Sitzzeit,  strenges  Innehalten  der  stündlichen  Pausen,  regelmäRffre  ff)'Tnnastische 
Üebungen,  Schüleruntersucbungen  bei  der  Aufnahme.  Spezialklas&en  für  erheblicb 
Veriirflnraife  sind  die  gpdgan^  MftM,  um  dfaponient  Individuen  m  tcMMien. 

VwwUiiiortHdwr  Rsdrirteur?  Dr.  Lwdwig  Wolfa»».  nMMam:  H»>B«ch,  BmmMk  II. 

TWrfrict^che  Verlafunttalt  Ei»*n»eh  und  LiHprIp. 
Druck  von  Dr.  L.  Nonne'*  Erben  (Dmckori  der  Oorfzeitnng)  in  HOdbargfauuen. 
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lieber  das  Altern  der  Organe 
in  der  Stammesgeschichte  des  Menschen  und  dessen 
Einfluß  auf  krankhafte  Entcheinungen« 

Pfofetsor  Dr.  R  Wi«derth«lm. 

Im  Jahre  18Q9  veröffentlichte  ich  eine  i<leine  Abhandlung  über 
»Phylogenetische  Seneszenz"  und  zwar  in  einer  italienischen 
ZeHschnrt'X  d]e  nur  wenige  Jahre  besfanden  und  sdion  im  Frflhjadir 
1902  zu  erscheinen  aufgehört  hat.    Dies,  sowie  der  Umstand,  dafi 

der  Artikel  in  italienischer  Sprache  abgefaßt  war,  bildete  wohl  zum 
Teil  wenigstens  die  Veranlassung,  daß  in  deutschen  Leserkreisen 
keine  Notiz  davon  genommen  wurde.  Ich  komme  deshalb  nochmals 
auf  dieses  Thema  zurück  und  lue  dies  um  su  lieber,  als  ich  aiiläülicli 
der  dnstweilen  erfolgten  Herausgabe  der  3.  Aufläse  meines  Buches 
„Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugnis  für  seine  Vergangenheit** 
reichlich  Gelegenheit  Iiatfe,  das  betreffende  Thema  weiter  durchzudenken 
und  in  seinen  Einzelheiten  gh?ichniäHiger  auszubauen.  So  handelt  es 
sicli  also  im  folgenden  nicht  etwa  um  eine  einfache  Reproduktion  des 
envflhnten  Aufsatzes,  sondern  um  eine  vielfach  neue  und  veränderte 
Fassung  des  Stoffes,  wozu  mir  das  karzHch  ersdiienene  Weric 
A  Weis  mannst  wesentlich  zur  Anr^ng  gedient  hat 

Je  mehr  ich  ndch  mit  den  am  menschlichen  Körper  bereits  voil- 
zo^enen,  beziehungsweise  heute  noch  sich  vollziehenden,  tief  ein- 
greifenden Veränderungen  beschäftigte,  desto  mehr  kam  ich  zur 
Einsicht,  daß  die  dabei  sich  abspielenden  Prozesse  nicht  allein  von 
aUgemein  biologischem,  sondern  auch  in  manclier  Hinsicht  von 
pathologischem  Interesse  sind.  Mit  andern  Worten:  ich  erkannte 
immer  deutlicher,  daß  es  sich  bei  einer  großen  Zahl  jener  Organe 
und  Organteile,  die  man  als  „rudimentäre"  zu  bezeichnen  pflegt, 
nicht  nur  um  Bildungen  handelt,  die,  weil  nach  der  bisherigen 
Annahme  für  das  Ld>en  belanglos,  einfach  ausgemerzt  werden, 
sondern  audi  um  solche  die^  obgleich  zweifdios  in  ihrer  Ent- 

')  R.  Wtedersheim,  „Seiwaeeiitt  filogenetioi**.  ittvista di  Scieoze  Biologkbc. 
VoL  I,  Fax.  4.  1899. 

*)  A.  Weit  mann,  VorliSge  filier  Deioendeiizllieofle.  Jena  1902. 

IMMMlMaawBptttaftafiht  nmi.  ^ 
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wicktun^sbahn  bereits  im  Rückgan«^  begriffen,  auf  das  physiologische 
Oleichgewicht  des  Oesamtorganisnius  doch  von  groBeni  Einflüsse 
werden  können.  Zum  Teil  gilt  dies,  wenn  auch  in  viel  geringerem 
Orade,  fOr  jene  Ot^gane^  welche  sich  in  progressiver  Entwicklung 
befinden,  oder  wdche  im  L^ufe  der  Siammesgeschichte  des  Menschen 
einem  Funktionswechsel  unterlagen.  Alle  diese  Fälle  können 
Veranlassung  geben  zu  Störungen  im  typischen  Verlauf  des 
Lebensprozesses,  d.  h.  zu  krankhaften  Erscheinungen  der  alkr- 
verschiedensten  ArL 

Schon  Remak  und  Virchow  nahmen  für  Oeschwulstbildungen 
eine  ^»angeborene''  Grundlage  an,  und  Cohnheim  hat  die  Theorie 
der  „fiberschüssigen"  und  „versprengien"  Keime  auf(]festellt,  d.  h.  er 
behauptete,  daß  bei  dem  enibryologisclien  Entwicklungsgang  Zellen 
und  Zellgruppen  aus  dem  normalen  Zusammenhang  gelöst  werden, 
welche  so  als  unaufgebraiichtes,  mehr  oder  wenimr  differenziertes 
Baumaterial  liegen  bleiben,  um  bei  irgend  einer  Oelegenheitsursache, 
wie  z.  B.  bei  Veränderungen  in  der  Ernährungszufuhr,  bei  Entzündung, 
traumatischen  Einwirkungen  und  Heiat>ietzung  der  Wachstunis- 
widerstände zu  proliferieren. 

Cohnheim  betonte  weiterliin  das  liäutige  Auftreten  von  Ge- 
schwfllsten  an  Stellen,  wo  komplizierte  Verhilinisse  bd  der  Entwicklung 
sich  abspielen,  z.  B.  wo  verschiedene  Epithelarten  zusammenstoßen, 
oder  wo  sich  gewisse  Teile  des  embry^onafen  Körpers  enfgegenwachsen 
und  miteinander  verschmelzen,  oder  endlich,  wo  ursprünglich  bestellende 
Verbindungen  gelöst  und  rückgebiidet  werden  (Krebse  z.  B.  an  den 
verschiedenen  Ein-  und  Ausgangspforten,  wie  an  den  Lippen,  der  Nase, 
dem  After,  JMagenausgang,  am  unteren  Ende  der  OehSrmutter  u.  s.  w^ 

Von  ancferer  äite  wurden  als  disponierende  Momente  für 
Oeschwulstbildungen  pflanzitche  und  tierische  Infektionsstoffe  oder 
auch  nur  „innere  Ursachen"  geltend  gemacld.  Man  sprach,  wie  schon 
erwähnt,  von  einer  angeborenen  krankiiaften  Beschaffenheit,  wie 
insbesondere  von  einer  auf  das  Nervensystem  zurückzuführenden 
ipSchwäche"  der  Zellen  und  Gewebe  (Rindfleisch). 

Auch  wurde,  wie  neulich  von  Borst»  auf  eUie  ,^norme  Persistenz 
normalerweise  sich  rückbildender  Keime  und  Organe"  hingewiesen, 
kurz  bei  allen  diesen  Erklärungsversuchen  rekurrierte  man  auf  das 
Individuum  als  solches  in  seiner  Ontogenie  betreffende  Vor- 
gänge, und  da  sich,  wie  zuzugeben  seht  wird,  ein  vottkommen 
befriedigender  Einblick  dadurch  nicht  ermöglichen  liefi»  so  lag  für 
mich  der  Gedanke  nahe,  auf  anderen  Bahnen  vorzugehen  und  zu 
untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  die  Stammesgeschfchte  Antwort 
auf  diese  und  jene  Fragen  zu  geben  imstande  sei.  Man  wird  mir  die 
Berechtigung  niciit  bestreiten,  wenn  ich  behaupte,  daü  man  ebenso- 

Sit  von  einem  Altem,  von  einem  physiologischen  Sichausleben  der 
rgane  und  Organteile  im  Laufe  der  Siammesgeschichte^  wie  von 
einem  Altern,  von  einer  Altersverändening  (senile  Degeneration)  der- 
selben im  Individuum^)  sprechen  kann.  Dieses  zugegeben,  wird  sich 

Idi  erinnere  an  die  ausgesprochene  Disposition  älterer  Individuen  für 

Cardnonie,  <?ow?e  an  die  atheromatöse  OefäRdej^eneration  lind  ihre  Folgen,  wodurch 
die  ReguUerung  der  vcisdiiedensten  physiuiugisclien  Prozesse  hemmend  beeinflußt 
weidM  laum. 
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eine  weitere  Parallele  insofern  eröffnen,  als  In  beiden  Richtungen  eine 
Abnahme  von  Kraft  und  Lebensenergie  und  eine  Verminderung  der 
Widerstandsfthigkeit  gegen  äußere  und  innere  schädliche  Einflüsse 
besteht  Die  Frage  also  nahe  genng,  ob  es  sich  in  gewissen 
Fällen  und  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  nicht  um 
die  Koinzidenz  einer  bestimmten  phylogenetischen  Entwiclc- 
lungsstufe  eines  Organes  mit  einer  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochenen Disposition  desselben  zu  krani(haften  Ver- 
inderungen,  mögen  sich  dieselben  in  Tumorenbildungen 
oder  in  anderer  Hinsicht  äußern,  handeln  könne.  Ich  sage 
ausdrücidich:  „in  gewissen  Fällen^  und  bin  weit  entfernt,  generali- 
sierend verfahren  zu  wollen,  denn  ich  bin  mir  sehr  wohl  bewußt,  daR 
mit  dem,  was  ich  in  folgendem  näher  auszuführen  beabsichlige,  auf 
viek  und  große  Gebiete  der  Pathologie  keine  Streiflichter  geworfen 
weiden.  Oieichwoh]  aber  stehe  Ich  niSit  an^  jetzt  schon  auf  die  olrni 
gestellte  Frage  aus  voller  Uebemugung  beiahend  zu  antwoHen  und 
werde  den  Beweis  dafür  zu  geben  verfluchen. 

Mag  das  betreffende  Ori^an  sich  auf  dem  Wege  rück-  oder 
forischrittlicher  Entwickln nj^  befinden,  oder  mag  es  sich  um  einen 
Funktiunswechsei  handein,  slels  wird  dabei  die  Talsache  im  Auge  zu 
behalten  sein,  daß  hier  wie  dort  ehie  Entfremdung  des  Organes  oder 
Org^tetles  von  seiner  ursprünglichen  physiolo^schen  Bestimmung 
voriiegt,  mit  anderen  Worten,  daß  der  Öleichgewichtszustand  der 
Gewebe  eine  Aenderung  erfahren  hat.  Dazu  können  noch  korrelative, 
in  benachbarten  Organen  oder  Organsystemen  sich  abspielende  Ver- 
änderungen kommen  und  den  ganzen  Prozeß  mehr  oder  weniger 
luNiqriiziefen. 

Es  erscheint  nun  im  Interesse  einer  klaren  DaisteUung  geboten, 

alle  jene  drei  phyletischen  Entwfcklungsrichtungen  einer  gesonderten 
Betrachtung  zu  unterziehen,  und  ich  werde  zunächst  die  Frage  über 
den  ursächlichen  Zusammenhang  pathologischer  Erscheinungen  mit 
regressiven  Vorgängen  t>eluuideln. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache  daß  die  Spitzentelle  der  Lunge 
einen  der  am  allerhäufigsten  zu  Erkrankungen  der  verschiedensten  Art 
disponierten  Körperteil  darstellen.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur 
uin  die  ersten  Herde  einer  Inhalations-  oder  Aspirationstuberkulose, 
sondern  es  neigt  auch  jener  Lungenabschnitt  zu  knotiger,  fibröser 
Luqnnindurstibn  Qmotige  Cirriiose^  fibröse  Inhahitionsimmcfaopnen» 
mm^  sowie  zu  gangrSnoeser  Bronchopneumonie  mit  zurflddilelbcnden 
Verdichtungen,  Verhärtungen  und  Schrumpfungen  des  Lungengewebes. 
Warum  dies?  —  Ich  bin  der  Meinung,  daß  man  einen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ausschließlichen  Erklarungfsgrund  in  dem  Rückbildungs- 
prozeß  zu  suchen  hat,  welchem  das  obere  Tiioraxende,  beziehungs- 
weise das  gesamte  Uebergangsgebiet  zwischen  Hals  und 
Rumpf  im  Laufe  der  menschlichen  Stammesgeschichte  unterworfen 
war,  einem  Prozeß,  welcher  auch  heute  noch  nicht  zum  Still- 
stand gekommen  ist  Wie  man  nämlich  zuweilen  „überzähligen" 
Halsrippen  beg"e^et,  welche  als  atavistische  Erscheinung  auf  eine 
einstmals  grölkre  Ausdehnung  des  Brustkorbes  und  des  Coeloms,  in 
der  Richtung  gegen  den  Kopf,  hindeuten»  so  trifft  man  anderendts 
dann  und  wann  auch  schon  auf  eine  mehr  oder  weniger  rudimentlre 
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Organisation  des  ersten  Brustrippenpaarcs  Darin  aber  —  und  ich 
erinnere  auch  an  die  knöcherne  Verwachsung  der  ersten  Rippe  mit 
dem  Brustbein  —  Hegt  der  strikte  Beweis,  daß  auch  dieses  Rippen- 
ptar  bereits  ins  Schwanicen  geraten  Ist  und  auf  den  Aus- 
Sterbe-Etat  gesetzt  erscheint 

Wenn  nun  auch  der  menschliche  Thorax  den  ihm  in  seiner 
Länjrenaiisdehnimp  auch  fernerhin  noch  drohenden  Verlust  durch  seine 
Entwicklung  in  der  Transversellen  einigermaßen  kompensiert,  so  scheint 
dieser  Ausgleich  heutzutage  doch  noch  niciit  zu  genügen,  und  im 
oberen  Lungengebiete  ein  locus  minoris  resistentiae  zu  existieren. 
Damit  stimmt  auch  die  den  Physiologen  und  Aerzten  woh]l>elcanfite 
geringe  Ventilation  und  Atmungsexkursion  im  Beieidi  des  oberen 
Tlioraxgebietes  fiberein. 

Ein  anderes  Beispiel.  Das  Rückenmark,  welches  in  seiner 
ursprünglichen  Anlage  der  gesamten  Ausdehnung  des  Achsenskeletts 
entspricht,  erleidet  in  späteren  Entwicklungsphasen  an  seinem  hinteren 
Ende  einen  betrftchtlichen  Rflckbildungsprozw  und  reicht  (unter  gewissen 
unbedeutenden  Sdiwanicungen)  beim  Erwachsenen  mit  dem  sogenannten 
Conus  medullaris  nur  noch  bis  zum  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel, 
Wetter  kaudalwärts  lie^  in  seiner  Verlän^erungf  der  Endfaden,  das 
Filuin  terminale.  Man  wird  also  mit  der  Annahme  nicht  fehlgehen, 
daß  zwischen  den  oben  schon  besprochenen  Lungenspitzen  und  dem 
hhiteren  Rflckenmailcsende  insofern  eine  gewisse  Parallele  bestdit,  als 
es  steh  bei  beiden  um  Reduktionserscheinungen  handelt,  welche  hier 
wie  dort  den  Boden  für  degenerative  Prozesse  vorzubereiten  geeignet 
sind.  Ich  denke  dabei,  was  das  Rückenmark  betrifft,  an  jene  zuweilen 
im  Bereich  des  Markkegels  einsetzenden  und  von  hier  aus  anfsteig-enden 
krankhaften,  mit  einer  allmählichen  Zerstörung  der  nervösen  LIeniente 
endigenden  Prozesse  (Gliome  und  Myleoc^sten).  Wenn  ich  nun  auch 
nicht  in  der  Lage  bin,  hierffir  ein  zwingendes  BewdsmateHal  zu  liefern, 
so  durfte  doch  über  den  ursächlichen  Zusammenhangs  patliologischer 
Erscheinungen  mit  Ruckbildungsvorgängen  am  kaudalen  Ende  des 
f-ilum  terminale,  der  Steißbeinspitze  und  der  Foveola  coccygea  kein 
Zweifel  bestehen.  So  ist  z.  B.  nach  neueren  Untersuchungen  von 
E.  Unger  und  Th.  Brugsch  die  Foveohi  coccygea  als  det  Aus- 
gangspunkt für  die  nicht  selten  zu  beobachtenden,  angeborenen 
kaudalen  RstelÖffnungen  zu  betrachten.  Letztere  können  auch  mit 
Cysten  kombiniert  sein,  welche  mit  dem  Zentralkanal  des  Rückenmarkes, 
beziehungsweise  mit  dem  Wirbeikanai  kommunizieren  und  so  bei  der 
Operation  zu  schweren  Komplikationen  fahren  können. 

Die  an  der  SteiSbeinspitze  und  nach  rflckwflrts  davon  auf- 
tretenden Neubildungen  sind  zweifellos  auf  die  kaudalen  Reste  des 

Rückenmarks,  des  Filum  terminale,  des  Ligamentum  caudale^  der 
Schwanzgefäße  und  des  Nervus  sympathicus  zurückzuführen.  Die 
ventral  vom  Kreuz-  und  Steißbein  vorkommenden  Cysten,  Car- 
cinuine  u.  s.  w.  stehen  sehr  walirscheinlich  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang mit  dem  embryonalen  Schwanzdacm^). 


')  Ob  die  7\\  den  teratoiden  OpsHnvrilsten  7ii  rechnenden,  mit  Spinn  hiffda 
occuita  kombinierten  MyoUpome  des  Wirbelkauales  auch  in  die  Kategorie  der  üben 
cefdiOderleii  BüdimgeQ  geWftn»  wage  idi  aidtt  »  catidirideii. 
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Die  Persistenz,  hczieliungsweise  die  mangelhafte  Rück-  oder  auch 
wcffcrc  Fortbildung  des  beim  Menschen  zuerst  von  Franz  Kctbel 
nachgewiesenen  embryonalen  Kaudal-  oder  Sclnvanzdannes  kommt  im 
aJigemeinen  nur  selten  zur  Beobachtung,  ist  aber  aus  dem  Grunde 
sehr  bemerlmisv^  weil  daraus  criidlt,  mit  welcher  UMfffiäk  audi 
die  ältesten,  bis  in  die  Wurzel  des  Vertebraimtammes  hinab- 
rrichenden,  respektive  sehr  weit  in  der  Fjiibryojrenesc  zurückliegenden 
Organteile  auch  von  der  Spezies  Homo  noch  festgehalten  werden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  erscheinen  mir  zwei  einschlägige 
Fälle,  von  denen  der  eine  in  der  Freiburger,  der  andere  in  der  Heidel- 
berger chirurgischen  Klinik  zur  Beobachtung  kam.  Im  letzteren,  von 
Marwedel  mchilderteii  Falle  handelt  es  sich  am  den  Prolaps  eines 
hinter  dem  After  entwickelten  Darmstflckes,  welches  zwischen  Kreuz- 
iind  Steißbein  hervortrat  und  in  einem  abnormen  (sakralen)  After 
ausmündete.  Auch  die  von  Middeldorpf  (Freibuf^)  gemachte 
Beobachtung  läßt  sich  wohl  mit  Sicherheit  auf  Reste  des  Schwanz- 
darnies  zurflckfflhren,  es  kamen  aber  hierbei  auch  noch  Plstelkanile 
mK  Oeffnmigen  an  der  freien  Hautfliche  sowie  das  Auftreten  eines 
Tumors  in  Betracht.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  erwähnt 
werden,  daß  Mastdarmfisteln  auch  hei  nnsern  Haustieren  hänfiji:  zur 
Beol)achtung  kommen.  Sic  stellen  eiternde  Kanäle  dar,  welche  von 
der  ventralen  oder  seitlichen  Wand  des  Mastdarms  abgehen,  in  der 
Danng^^end  blind  endigen  oder  an  der  freien  Hautfliche  mflnden. 

Was  den  Darmkanal,  d.  h.  das  nutritive  Rohr,  im  weitesten  Sinne 

betrifft,  so  iMmmen»  a^esehen  vom  hinteren  Ende,  für  die  vorliegenden 

Betrachtungen  noch  zwei  weitere  Abschnitte  in  Fietracht,  nämlich  der- 
jenige Teil  des  Vorderdarmes,  den  man  als  Kopfdarm  bezeichnet  und 
das  Uebergangsgebiet  zwischen  Dünndarm  und  Dickdarm. 

Was  nun  zunächst  den  Kopfdann  anbelangt,  so  ist  bekanntlich 
an  denselben  nicht  nur  die  Mundbildung  geknüpft,  sondern  er  steht 
auch  in  wichtigen  genetischen  Beziehungen  zu  den  Atmungsorganen, 
sowie  zur  Anlage  des  Gebisses,  der  Zunge»  mannigfacher  Drüsen  und 
gewisser,  ursprünglich  nach  dem  Typus  von  Prrisen  steh  an!e;::ender 
Organe,  wie  der  Schild-  und  Thynmsdrüse.  Endlich  muB  auch  an 
die  nahen  Lageverhältnisse  erinnert  werden,  welche  zwischen  dem 
Kopfdarm  einer-,  sowie  der  Nasenhöhle  und  dem  Mittelohr  andererseits 
bestehen.  Kurz,  wir  haben  In  diesem  Gebiete  des  Daimrohres  wohl 
im  Auge  zu  behalten,  welch  eine  sroße  Summe  mehr  oder 
weniger  großer  Veränder!inc:en  sicn  daselbst,  teils  nach  der 
regressiven,  teils  nach  der  progressiven,  sowie  auch  nach 
der  funktionellen  Seite  hin  im  Laufe  der  menschlichen 
Stammesgeschichte  vollzogen  haben. 

Daß  die  Z8hne  des  Menschen»  und  vor  allem  diejenigen  des 
Kulturmenschen,  in  Anpassung  an  veränderte  Lebensbedingungen,  nach 
Oröße  und  Zahl  eine  Reduktion  erfahren  haben*),  und  daß  dieser 
Riickbildungsprozeß,  oder  anders  ausgedrückt,  die  Verminderung  der 
Leistungsfähigkeit  unseres  Gebisses  unter  dem  Einfluß  der  Domesti- 


')  Sehr  häufig  wird  auch  bei  den  Haustieren,  wie  xor  allem  beim  nuru?, 
eine  Reduktion  des  Gebisses  beobachtet.  Bei  Pferden  und  Rindern  sdieint  die 
„Oiigodontie"  seltener  voizukomraen. 
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kation  auch  heute  noch  fortdauert,  beweist  ein  Blick  auf  das  Verhalten 
des  letzten  Mahl-  und  des  lateralen  oberen  Schneidezahnes.  Bekte, 
namentlich  aber  der  erstere,  den  man  auch  als  Weisheitszahn  zn 

bezeichnen  pflegt,  stellen  sehr  lehrreiche  Beispiele  von  n?dimenfärcn, 
sich  auslebenden  Organen  dar,  deren  allmählicher  Schwund  notwendig 
einst  zu  einer  weiteren  Vermindenmp  der  Zahnzahl  führen  niull.  Es 
würde  dadurch  notwendigerweise  eine  Schädigung  der  Art  veranlaßt 
werden,  wenn  nicht  dne  fehlere  und  zwedcentsprMhende  Zubereitung 
der  Nahrung  korrigierend  zu  Hülfe  kSme.  Wie  häufig  pathologische, 
d.  Ii.  kariöse  Prozesse  am  letzten  Mahlzahn  einsetzen,  und  wie  oft 
derselbe  unter  den  aüermannigfachsten  hormschwankungen,  beziehungs- 
weise Verkröppelu Ilgen  in  seinem  Auftreten  variiert,  darf  ja  wohl  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  So  handelt  es  sich  also  im  vorli^enden 
Fall  nicht  nur  um  ein  shnples  rudimentires  Oman  von  htdiffefentem 
Charatder,  sondern  zugleich  um  Schaffung  eines  Krankheitsherdes»  von 
welchem  aus  der  Infektionsstoff  auf  benachbarte  Zähne  übertragen  werden 
kann.  Unter  denselben  Gesichtspunkt  fällt  auch  die  „geschlossene", 
für  den  Menschen  spezifische  Zahn  reihe,  d.  h.  auch  in  den  nahe  sich 
berührenden  Zähnen,  deren  enge  Lagebeziebungen  auf  einer  in  der 
Phylogenese  erfolgten  Verkürzui^  der  Kieferknochen  beruheUi  liegt 
ein  wichtiges  dtiologisches  Moment  für  den  Zahnfraß.  Alles  dies 
konnte  sich  aber,  wie  schon  erwähnt,  selbstverständlich  erst  unter 
dem  Einflüsse  der  Domestikation  so  gestalten,  und  dies  beweist  auch 
das  kräftig  gebaute  Gebiß  wildlebender  Tiere,  sowie  auf  niederer 
KuHiirstuf^  stehender  Völlcerscbaflen»  wie  2.  B.  der  Esieimos,  Isländer 
und  Lappen.  Fflr  alle  diese  sind  ja  gute  Zähne  eine  unumgäng- 
liche Lenensbedingung,  und  wie  die  von  Mummery  und  anderen 
gemachten  Erhebtinpen  zeigen,  leiden  die  betreffenden  Tiere  und 
Völkerschaften  nie  oder  doch  nur  selten  an  Zaiinkranklieiten.  So 
wurden  kariöse  Prozesse  nachgewiesen:  unter  Eskimos  bei  2,5  pCt^ 
unter  Indianern  bei  pCU  unter  Malaien  bei  3—20  pCt,  unter 
Chinesen  liei  40  pCL  und  unter  Europäern  bei  80—96  pCi 

Bei  unseren  Haustieren  findet  sich  der  Zahnfraß  nicht  selten,  so 

besonders  bei  Hunden,  Schweinen  und  Pferden,  welche  wie  dies  auch 
für  den  Kulturmenschen  gilt,  der  natürlichen  Auslese  viel  weniger 
unterworfen  sind. 

Welch  große  phylogenetische  Wandln nj^en  sich  im  OebiB  des 
Menschen  vollzogen  haben,  beweist  auch  das  spurweise  Auftreten 
von  Mprälalctealen"  Zahnanlagen,  d.  h.  eines  VormüchgcbisseSt 
das  sich  allerdings  in  der  Regel  schon  in  frOher  Embiyonalzeit  wieder 
zurückbüdet.  Unterbleibt  die  Rückbildung,  so  können  von  den 
epithelialen  Resten  dieser  prälaktealen  Zahnanlagen  ebenso  leicht 
Geschwülste  ihren  Ausgang  nehmen,  wie  aus  den  epithelialen  Anlagen, 
d.  h.  aus  den  überzähligen  Schmelzorganen  („D^oris  paradentaires" 
französischer  Autoren)  späterer  Zahngenerationen.  Bei  solchen  sehr 
häufig  voricommenden  degenerativen  Vorgängen  spielen  nicht  nur 
Epitheliome,  sondern  auch  Kiefercysten,  Cystadenome  und  andere 
Oeschwulstbildungen,  wie  z.  B.  die  sogenannten  Odontome^),  wdche; 


')  Odontome  kommen  auch  bei  den  Hanslieicn  vor,  und  dies  gilt  mkh  fir 
CystcnbUdungen  der  venchiedensten  Ali 
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die  Kiefeflalocben  erfaUend  und  ausdehnend,  aus  Konglomeraten  von 

Hunderten  von  Znhnen  bestefien  können,  eine  große  Rolle  und  geben 
nicht  selten  Veranlassunijj  zu  operativen  Eingriffen. 

Kurz,  wir  haben  es  In  diesem  Gebiet  mit  auücrordentiicti 
schwankenden  VerhUtnissen  zu  tun,  die  als  Folgeerscheinungen  zahl- 
reicher stammesgeschichtlicher  Elnflfisse  zu  deuten  sind. 

Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  fällt  auch  der  ein  typisches 
rudimentäres  Orj^nn  repräsentierende,  am  tnde  des  Blinddarmes 
ansitzende  Wurmfortsatz  (Processus  vermiformis).  Ich  erachte 
es  fdr  aiMiezeigt,  bei  dessen  Schilderung  etwas  weiter  auszuholen  und 
die  betrenendoi  Verhiitnisse  auch  ntcn  der  steüstisdien  Seite  hin  zu 
belenchten. 

Die  mittlere  [  iin^c  des  Wurmfortsatzes  beträgt  beim  Menschen 
8Vs  cm,  es  kommen  aber  auch  Verkürzungen  bis  auf  2  cm  und 
■ndeierscils  wieder  Extreme  von  20—23  cm  Länge  vor.  Auch  seine 
äußere  Form  und  seine  Weite  schwanlcen  betriditlich,  so  daß  alles 

auf  den  regressiven  Charakter  dieses  Darmanhanges  zurückweist  und 
den  Schluß  erlaubt  auf  eine  ursprünglich  größere  Länge  des  Darm- 
rohres. Eine  Stutze  dafür  liefert  auch  das  Verhalten  des  BUnddarmes, 
welcher  nicht  nur  Form-  und  OrÖBeschwankungen  zeigt,  sondern  sich 
auch,  ebenso  wie  der  Wurmfortsatz,  durch  reichliche  Entwicklung  vom 
Lymphc:e\vebe  unter  der  Schleimhaut  auszeichnet. 

Nach  den  Untersuchungen  Ribberts  ergeben  sich  für  ver- 
schiedene Alterssladien  des  Wurmfortsatzes  folgende  Längenmaße: 


bei  Neugeborenen 

3V. 

cm 

U»  zum  5.  Jahre 

vu 

» 

vom    5.  10. 

alirc 

9 

vom  10.  20. 

ahre 

n 

vom  20,-30.  ' 

ahrc 

•Vt 

n 

vom  m— 4a  ] 

ihre 

n 

vom  40.— ÖO.  ^ 

ahK 

ey. 

w 

bd  über  60  Jahie  alten  Leuten 

8'/. 

u 

Bei  Embryonen  und  Neugeborenen  einer-,  sowie  bei  Erwachsenen 

andererseits  besitzt  der  Würmfortsatz  eine  im  Verhältnis  zum  übrigen 
Damikaiinl  verschiedene  relative  1  ;tTirre,  und  da  es  sich  dabei  um  ein 
in  Rückbildung  begriffenes  Organ  handelt,  so  wird  es  niemand  wunder- 
nebmeti,  daß  dasselbe  in  ffttaler  Zeit  relativ  stärker  entwickelt  ist  und 
mit  zunehmendem  Alter  im  Wachstum  zurückbleibt.  So  stellt  sich 
denn  das  Verhältnis  des  Wumdortsatzes  zum  Dickdarm  wie  1 : 10,  bd 
Erwachsenen  wie  1  :  20. 

Von  hohem  Interesse  und  ein  weiteres  Licht  werfend  auf  den 
hier  sich  abspielenden  InvolutionsprozeB  ist  die  häufige  Obliteration 
des  Processus  vermiformis.  Es  konnte  nämlich  in  25  pCt  der  Fälle 
ein  partieller  oder  totaler  Verschluf^  nnrli^j^ewiesen  werden,  welcher 
von  ganz  bestimmten,  in  den  betreffenden  Geweben  sich  abspielenden 
regressiven  Prozessen  begleitet  war.  Pathologische  Verhältnisse 
waren  dabei  auszuschlieBen^). 

>)  Damit  loU  natürlidi  nicht  in  Abrede  gestellt  sein,  daß  gelegentlich  auch 
efiimal  wirUidi  pathologische  OI>Ktetvtk>iieii  «m  Ende  des  Wurmfortsatzes  vor- 

V''>mrnen  können.  Die  dnrnu«^  rc?n!ffcrendcn  Verwachsungen,  welche  wahrscheinlich 
stets  auf  entziindliche  Prozesse  zurückzuführen  sind,  kommen  ütHigens  weit  seltener 
vor,  als  die  typIadieR  OUMcimtioneo  (Rfliliert). 
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Nach  E.  Zuckerkandl  peslalten  sich  die  Vera n dem np^en,  die  sich 
bei  der  Obiiteralion  des  Wurmfortsatzes  abspieien,  iolgendennaßeti : 
„Die  ScMeinthaut  alrophiert,  wirft  die  DrQscn  ab  land  verwachst 
Gleichzeitig,  oder  schon  vorher,  verdickt  sich  die  Submiicosa  und  Tiäuft 
Fett  an.  Die  Muskularis  verhält  sich  indifferent  oder  erfährt  gleichfalls 
eine  Verbreiterung.  Nachdem  die  Obliteration  eingetreten  ist,  verliert 
sich  das  adenoide  Gewebe,  und  der  zurückbleibende  Bindegewebsfite 
der  Schleimhaut  schrumpft  endlich  samt  der  Subimicosa,  weiche  schon 
vorher  die  eingelagerten  Fettläppchen  eingebüßt  hat."  —  Hiermit  hat 
der  Wurmfortsatz  die  für  die  Existenz  seines  Trägers  gunstigste  Form, 
die  er  anzunehmen  fähig  ist,  erreicht,  und  es  wäre  erwünscht,  wenn 
sich  die  Obliteration  bei  allen  Menschen  schon  recht  frflhzeltig  einstellte. 

Es  handelt  sich  also  ~  und  darin  stimmt  Zuckerkand!  mit 
Ribbert  (Iberein  —  bei  diesen  Verinderungen  des  Wurmfortsatzes  nicht 
um  die  Folgezustande  entzflndlicher  Eriomkungen,  sondern  um 
Involutionsprozesse  an  einem  funktionslos  gewordenen  Organ. 

Wendet  man  jene  Berechnung  —  sagt  Ribbert  —  nur  anf  die 
Erwachsenen  an,  läßt  man  also  alle  Individuen  bis  zum  20.  Jahre,  bei 
denen  die  Veränderung  verhältnismäßig  selten  ist,  außer  Betracht,  so 
finden  sich  auf  100  Wurmfortsätze  32  obliterierende  oder  bereits 
verschlossene.  Die  Obliteration  betraf  nur  zum  kleinsten  Teile,  in 
etwa  3'i  pCt.,  den  ganzen  Processus.  Viel  häufiger  also  ist  der 
partielle  Verschluß,  und  zwar  kommen  alle  Grade  der  Verwachsung 
vom  ersten  Beginn  bis  zur  völligen  Aufhebung  des  Lumens  zur 
Beobachtung.  In  etwas  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  erstreckt  sich 
die  Obliteration  auf  ein  Viertel;  nahezu  je  die  Hälfte  der  Qbrigen  Fälle 
schwankt  zwischen  einem  Viertel  und  drei  Vierteln,  und  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  liegt  zwischen  drei  Vierteln  uiul  dem  totalen  VerschluB. 

Die  beiden  Geschlechter  sind  an  dem  Vorgang  in  fast  gleicher 
Weise  betenigi 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  in  den  einzelnen  Lebensaltem. 

Hier  ergibt  sich  eine  ausgesprochene  Zunahme  des  obliterierenden 
Fortsatzes  mit  dem  höheren  Alter,  wie  aus  folgender  Uebersicht 
hervorgeht: 

Im  1.  -10.  Lct>ensjahr  iiiiilct  sich  die  Obliteration  in  4  pCL 

"  **  n       n     n  »  »  ü  n 

)i        ~3u.        „  „       „     „  17 

30.  -40.  „     „  „  25 

"  ^2    12*        "  »»      I»     »  »         n  27  „ 

II  50.    OO.         n  n       n      ft  ti  »»  36 

M  2?''~'fr'       »  «      »     fi  »»        M  53  „ 

n  'Up'^SO.         n  II       n      »  n  i»  58  » 

Von  Leuten,  die  über  60  Jahre  alt  sind,  weisen  also  mehr  als 

die  Hälfte  OhUterationsprozesse  des  Wurmfortsatzes  auf.  Bei  Neu- 
geborenen andererseits  wurde  die  Erscheinung  niemals  angetroffen, 
und  dab  jüngste  Kind,  bei  welchem  sie  im  Beginne  vorhanden  war, 
hatte  ein  Alter  von  fOnf  Jahren. 

Nicht  entfernt  so  typisch  wie  die  Obliteration  Oberhaupt  ist  die 

totale  an  das  Alter  gebunden,  jedoch  wurde  dne  solche  vor  dem 
30  fahre  nicht  beobachtet,  ferner  fehh(>  sie  zufällig  im  ffinften 
Dezennium  ganz,  am  häufigsten  war  sie  sodann  zwischen  dem 
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60.-70.  Jahie  Hier  waren  unter  21  obliterierenden  Wurm- 
forlsätzen netin  total  verschlossen.  Diese  repräsentieren  mehr 
als  die  Hälfte,  da  sich  überhaupt  außerdem  nur  noch  sieben  ganz 

obliterierte  nachweisen  ließen. 

Eine  weitere  Beziehung  ergibt  sich  zwischen  der  Länge  des 
Pkocessus  und  der  Obliteration.  Die  längsten  Wurmfortsätze  von 
21—15  cm  zeigten  sich  alle  durchgängig,  bei  14  und  13  cm  Ubige 
fand  sich  je  einmal  beginnende  Verwachsung  unter  je  vier  Objeicten, 
bei  12  und  11  cm  Länge  fehlte  sie.  Von  dn  ah  nt^er  ließ  sich  wieder 
eine  Zunahme  der  Ohliteration  mit  der  Abnahme  der  Länge  kon- 
statieren. —  Wenn  wir  die  Individuen  unter  fünf  Jahren,  bei  denen 
Oberiiaupt  kein  VerschtiiB  vorkam,  außer  Betracht  lassen,  so  fand 
sidi,  dao 

bei  einer  Länge  von  10  cm  34  pCt, 
«     9  n  18 

n 

n  n  n  t»8«32|» 
n      n         n        »  n    ^  n 

n  fi  n  »^»»^1» 
w  1»  n  »  5  70  ^ 
n  n  I»  M  ^  »f  ^  M 
p«      t»        f»       w      3  w  100  M 

obliteriert  waren.  Wenn  also  auch,  wie  die  Tabelle  lehrt,  kein  regel- 
mäßiges Verhalten  in  BeziehunfT  zur  Länge  des  Wurmfortsatzes  besteht, 
so  laRt  sich  doch  so  viel  sagen,  daß  im  allgemeinen  die  kürzeren 
Processus  häufiger  Obliterationen  aufweisen,  als  die  längeren  (Ribbert). 

Ich  habe  die  im  Rereich  des  Blinddarmes  und  Wurmfortsat/es 
zu  beobachtenden  Lrscheinungen  deshalb  so  ausfülirlich  schildern  zu 
sollen  geglaubt,  weil  es  sich  dabei  um  Organe  handelt,  deren  häufige 
Erkrank un[;en  dn  schlagendes  Beispiet  £für  abgeben,  daß  solche 
Reste  die  Todesursache  werden  können.  Zweitens  wollte  ich  die 
Gei^enhcit  niclit  voriibcr^aMien  lassen,  zu  /eigen,  welch  bedeutenden 
Form-  und  Orößeschwankungen  ein  so  typisches  Rudiment,  wie  der 
Wurmfortsatz,  unterworfen  sein  kann,  und  drittens  schien  es  mir  von 
Wichtigkeit,  daiauf  hinzuweisen,  wie  der  in  der  Regel  nur  in  der 
Stammesgeschichte  zu  beobachtende  InvolutionsprozeB  sich,  im  vor- 
liegenden Fall,  auch  schon  im  Individnvim  anbahnen  und  so  zur 
Erreichung  gesicherterer  Verhältnisse,  d.  h.  zu  einer  Art  von  Korreldion 
füiiren  kann. 

Ich  wende  mich  nun  nocli  einmal  zu  jenem  Abschnitt  des  Darm- 
Icanals,  den  man,  wie  oben  schon  erwähnt,  als  Kopfdarm  bezeichnet 
und  von  dem,  wie  ebenfalls  bereits  hervorgehoben  wurden  auch  die 
Atmungsorgane  ihren  Ursprung  nehmen.  Ein  Kiemenkreistauf  in 
pbysiologischer  Hinsicht  kommt  bekanntlich  bei  den  höheren  Wirbel- 
tieren, und  so  auch  beim  Menschen,  nicht  mehr  in  iktracht,  daf^eg^en 
treten  die  anatomischen  Substrate  desselben,  die  Kiemenbügen  und 
iQnMnIiachen,  hi  embiyonaler  Zeit  noch  auf  und  deuten  so  auf 
kiemenatmende,  in  der  Stammesgeschichte  weit  zurückliegende  Vor- 
fahren zurück.  Wenn  nun  die  Entwicklung  des  Menschen  normal 
verläuft,  so  gewinnen  die  Kiemenbogen,  einen  Fiinktions Wechsel  ein- 
gehend, Beziehungen  zum  Gesichtsteil  des  Kopfskeictts,  zu  dem  schall- 
leitenden Apparat  des  Miltelohres,  zur  Bildung  der  Oiirmuüchel,  des 
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Zungenbeins  und  der  Hartgebilde  des  Kehlkopfes.  Die  Kiementasdien^X 
soweit  sie  niclit  für  die  Anlage  j^ewisser  Abschnitte  des  Gehörorganes 
in  Betracht  kommen,  verschwinden  und  nur  in  Ausnahmefällen  persi- 
stieren sie  in  Form  der  sogenannten  „Halsf istein"  schlitzartigen 
Odffnungen  in  der  Halsgegend,  welche  verschieden  weit  nach  innen 
vordringen  oder  sogar  hi  die  Rachenhöhle  eimnflnden  können.  Bestellt 
nun  eine  deiartige  Hemmungsbildung  —  denn  um  eine  solche  handelt 
es  sich  im  vorliegenden  Falle  — ,  so  ist  damit  beim  Menschen  sowie 
bei  unseren  Haustieren  sehr  häufig  der  Anstoß  für  die  Entwicklung 
mannigfacher  Geschwuistbildungen  gegeben,  wie  z.  B.  der  sogenannten 
brancniogenen  Cysten,  Chondrome  und  Carcinome.  »ibimtiiie 
Krebsgeschwülste  Icönnen  sich  auch  in  Dermoiden  des  Halses  aus 
abgeschnürter  Darmschleimhaut  entwickeln.  Die  angeborenen  knorpel- 
haltigen  Hautauswöchse  in  der  Ohrengegend,  am  Halse,  in  den  Mandeln, 
in  der  Parotis  und  Schilddrüse  sind  genetisch  auf  den  ersten  und 
zweiten  Kiemenbogen  zurückzuführen,  während  die  oben  erwähnten 
branchiogenen  Tumoren,  sowie  Mißbildungen  der  verschiedensten  Art 
von  der  zweiten  Kiementasche  abzuleiten  sind. 

Bei  der  Bildung  des  Harn-  und  Oeschlechtssystems  spteH 
jener  Apparat,  den  man  als  Urniere  bezeichnet,  eine  hervorragende 
Rolle.  Während  diese  Drüse  bei  Fischen  und  Amphibien  weitaus 
zum  größten  Teil  noch  im  Dienste  der  Harn-Exkretion  steht  und  nur 
wechselnd  starke  Beziehungen  zu  den  Sexualorganen  des  männlichen 
Geschlechtes  gewinnt,  erßUirt  sie  hfA  allen  Amnioten  und  so  auch 
beim  Menschen  in  ihrem  ursprünglichen  Verhalten  als  embryonales 
Harnorgan  sehr  bedeutende  Reduktionen,  beziehungsweise  Modi- 
fikationen. Inwieweit  und  in  welcher  Weise  sie  sich  am  Aufbau  der 
definitiven  Niere  beteiligt,  die  man  bis  jetzt  als  Metanephros  der 
Urniere  als  Mesonephros  gegenüberzustellen  pflegte,  soll  nicht 
diskutiert  werden,  da  derartige  Gesichtspunkte  hier  n^t  in  Betracht 
kommen.  Dagegen  muß  betont  werden,  daß,  während  beim  Manne 
ein  Teil  der  Urniere  zum  Nebenhoden  wird,  d.  h.  also  eine  wichtige 
physiologische  Verwendung  findet,  im  weiblichen  Geschlecht  daraus 
der  für  irgend  welche  geschlechtliche  Funktionen  gänzlich  gleichgültige 
Nebeneierstock,  das  Epoophoron  und  das  Paroophoron,  hervorgehen. 
Hieibei  haben  wir  es  nun  wieder  mit  rudimentilren  Oiganen  von 
ausgesprochenstem  Charakter  zu  schaffen,  welche,  wie  namentlich  die 
Untersuchungen  von  Recklinghausens  gezeigt  haben,  sehr  häufig 
Veranlassung  zu  pathologischen  Erscheinungen  geben.  Ich  möchte 
hier  nur  an  die  epitlielführenden  Cystenbildungen  in  Uterusmyomen, 
an  die  Eierstockkystome  und  ähnliche  Oeschwfllste  erinnern,  welche 
sich  zwischen  den  beiden  Blättern  der  breiten  Mutterbänder  und  im 
Bereich  der  Scheidenwand  zu  entwickeln  pflegen  und  welche,  wie  dies 
auch  für  die  verschiedenartigsten  adenomatösen  Mischgeschwülste  im 
Bereich  der  Muttertrompeten,  des  Epoophorons  und  des  Paroophorons 
gilt,  mit  Sicherheit  auf  Urnierenreste,  beziehungsweise  auf  den  Wolff- 
Oartnerschen  Gang  zurfickgeführt  werden  können.  Ganz  dieselbeii 


')  Bei  menschlichen  Embrvcmefi  von  3—4  mm  Länge  sind  die  Kiementaschea 
und  die  denselben  entsprechenden,  von  der  auBeren  Haut  am  einsdilickleiidcfl 
äußeren  Kiemenfurchen  am  deutlichsten. 
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Gesichtspunkte  ergeben  sich  auch  für  die  beim  männlkhen  Geschlecht 
persistierenden  Residuen  der  Umierc,  die  man  als  Paradidymis  ect. 
zu  bezeichnen  pflegt,  und  hier  wie  dort  können  cystische  Bildungen 
auch  von  den  sogenannten  Morgagnischen  Hydatiden  (Appen- 
dfces  vesiculosae)  ihren  Ausgang  nehmen.  Ganz  dasselbe  gilt  auch 
für  vnsere  Haustiere.  So  findet  man  z.  B.  bd  Rindern  die  Oartnerschen 
Ginge  zuweilen  zu  wurstfömilgen,  fingerdicken  CystenstrSngen  aus- 
gedehnt. Wie  die  im  männlichen  Geschlechtsgliede  hier  und  da  auf- 
tretenden Knochengeschwülste  (Osteome)  zu  deuten,  und  ob  sie  mit 
den  normalen  Penisknochen  mancher  Tiere  in  Parallele  gestellt  werden 
dfirfen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden^). 

Was  nun  den  Atmungsapparat  betrifft,  sowire  es  von  hohem 
Interesse,  die  in  der  ganzen  Reine  der  Säugetiere  in  gewissen  Phasen 
der  Entwicklung  auftretenden  eigenartigen  Lagebeziehungen  zwischen 
dem  Kehlkopf  und  dem  oberen  Abschnitt  des  Scnlundkopfes,  beziehungs- 
weise dem  weichen  Gaumen  und  den  Choanen,  auch  beim  Menschen 
genauer  zu  verfolgen,  ich  verweise  bezQglich  dieses  Punictes  auf  den 
Betreffenden  Passus  in  mehier  «Vergleichenden  Anatomie  der 
Wirbeltiere",  V.  Auflaffe^  1902»  und  will  hier  nur  betonen,  daß  auch 
beim  Menschen  normalerweise  in  embryonaler  Zeit  ein  derartiger 
Hochstand  des  Kehlkopfes  existiert,  daß  der  obere  Rand  der  Epiglottis 
den  weichen  Gaumen  erreicht.  Ich  erwähne  dies  deshalb,  weil  auf 
Onind  dieser  atavistischen  Erscheinunff;  bd  vreidier  es  sich  selbst- 
verstindltch  um  eine  Verengerung;  des  Luft-  und  Spdseweg^es  handelt, 
Komplikationen  l>ei  HalskrankheSen  in  den  ersten  Lebensjahren  auf- 
treten können. 

Zwischen  den  wahren  und  den  falschen  Stimmbändern  des 
Menschen  liegt  jederseits  der  Eingang  zu  einer  Bucht,  welche  bekannt- 
lich als  Ventriculus  s.  Sinus  Morgagni  bezeichnet  wird,  und  in 
welche  sich  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  direkt  fortsetzt  Diese 
taschenartige  Ausbuchtung,  welche  als  letzter,  spärlicher  Rest  von 
Schall-  oder  Resonanzsäcken,  wie  sie  die  Affen  besitzen,  auf- 
zufassen ist,  erstreckt  sich  nach  außen  und  zugleich  etwas  nach  vor- 
wärts; dabei  ragt  sie  auch  mehr  oder  weniger  weit  nach  aufwärts  und 
lornn  sogar  in  seltenen  Fallen  den  oberen  Schildknorpeirand  erreichen. 
jß,  es  smd  selbst  Fälle  bekannt  geworden,  wo  sie  die  Membrana 
thyreoldea  durchbrach  und  so  nach  außen  vom  Kehlkopf  zu  liegen 
kam.  Dieser  Ausstülpungsprozeß  kann  nun  aber  noch  viel  weiter 
gehen  und  ist  dann  mit  schweren  Schädigungen  für  das  betreffende 
Indivkluum  verbunden.  Beim  Sprechen,  Husten  und  Pressen,  kurz, 
bd  jeder  körperlichen  Anstrengung,  welche  einen  Lufteintritt  in  die 
dadurch  sich  aulbtlhende  „KehTsadnildung*  zur  Folge  hat,  wird  ein 


')  Ein  Offenbleit)en  des  embryonalen  Hamganges.  des  sogenannten  Urachus, 
kun  m  CysienMIdtingen  Venuilttsung  geben,  allein  diese  Erscnelniing  gehört  zu 
den  sogenannten  reinen  Hemmungsbiliiunpcn,  zu  welchen  z.  B.  auch  das  Offen- 
Udben  des  Ductus  Botalli,  des  Canalis  vaginalis  und  die  in  verschiedener  Weise, 
^  h.  oft  mir  unvolHcommen  erMgende  Verwadisang  der  Mflilerschen  Gänge  zn 
rechnen  ist.  Femer  gehört  dahin  das  sogenannte  Meckelsche  Divertikel,  welches 
als  Rest  der  einstigen  Verbindung  der  Nabelblase  mit  dem  Scheitel  der  primitiven 
I^vnischUnge  zn  betraditen  ist  in  allcii  diesen  FUlen  lumdelt  es  sich  um  die 
Persistenz  von  embryonalen  VerhIllidMen,  dieallodingt  ofizii  sdiweren  Schldtgnng;en 
ihres  Trägers  führen  können. 
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immer  wiederkehrender  Reizzusland  gesetzt;  es  kommt  zu  heftigen 

Hiistcnanffillen,  zu  Heiserkeit,  Schleim  an  <;wurf,  und  endlich  pflegen  sich 
die  Schwierigkeiten  beim  Schlucken  von  Getränken  so  zu  stetgem, 
daß  operativ  eingegriffen  werden  muß. 

Dieser  Fall  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  es  sich 
dabei  um  ein  rudimentäres  Organ  handelt,  das  sich  seine  frShere 
Pösition  ~  bildlich  gesprochen  sozusagen  wieder  zurfickzuerobem 
sucht,  was  ihm  aber  nicht  gelingt,  weil  die  fQr  seine  gedeihliche 
Entwidclung  vorauszusetzenden  Verhältnisse  nicht  mehr  existieren. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Organen  des  Menschen,  welche, 
wie  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Entwickiungsgeschiciite  leiiren, 
im  Laufe  der  Phylogenese  ihrer  ursprünglichen  phYsiologischen  Aufgabe 
sich  entfremdet  und  dnen  Funictions Wechsel  eingegangen  hau>en. 
Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  Schild-  und  die  Thymusdrüse 
(Bries,  Milch,  innere  Brustdrüse),  an  die  Zirbeldrüse  (Epiphysis 
cerebri),  den  Hirnanhanjr  (Hypophysis  cerebri),  die  sogenannte 
Oanduta  carotica,  die  Nebennieren  und  an  gewisse  Bezirke  der 
Nasenhöhle.  Manche  dieser  Organe  legen  sich  nach  dem  Typus  einer 
Drflse  an  und  sind  mit  ihrem  Mutterboden  ursprünglich  durch  einen 
Ausfuhrungsgang  verbunden.  Dieser  schwindet  al>er  später  wieder,  so 
daß  sich  von  diesem  Zeitpunkt  ab  das  erzeugte  Sekret  direkt  in  den 
umgebenden  Lymph-,  respektive  Biutstrom  ergießt  („Innere  Sekretion"). 

Was  nun  zunächst  die  Schilddrüse  betrifft,  so  interessiert  uns 
Iiier  in  erster  Linie  diejenige  Partie  derselben  \),  welche  sich  von  der 
Gegend  des  Zungengrundes,  ü.  h.  von  jener  Stelle  aus  entwickelt 
welche  dem  späteren  Foramen  coecum  entspricht  Der  von  hier  aus- 
gehende epitheliale  Gang  tcann  auch  behn  erwachsenen  Menschen 
nocli  auf  einige  Ccnlimcter  sondicrhnr  bleiben  tind  weist  dadurch  auf 
das  primitive  Verhalten  der  Schilddrüse  jener  Fische  zurück,  wo  das 
Organ  während  des  ganzen  Larvenzustandes  mit  dem  Kopfdarm lumen 
in  offener  Kommunikation  steht  und  nach  Art  einer  Speichel-  oder 
Schleimdrüse  sein  Selcret  In  das  Cavum  oro-phaiyngeale  entleert 
<Ammocodes,  Querder)^. 

Beim  Menschen,  wie  flt>erha]ipt  bei  allen  Säugern,  bildet  sich 

nun  jener  Ductus  thyreo-glossus  in  nachembryonaler  Zeit  normnler- 
weisc  entweder  gänzlich  zurück,  oder  er  erhält  sich  in  umgebildetem 
Zustande  als  sogenanntes  mittleres  Horn  oder  mittlerer  Lappen  der 
Schilddrüse.  Er  Kann  dabei  einheitlich  bleiben,  oder  Abschnfiningen 
in  mehrere  übereinander  liegende  Blischen  erfahren  (Bursa  supra* 
hyoidea,  praehyoidea  ect.).  Kurz,  das  Organ  geht  nicht  nur 
ganz  bedeutende  strukturelle  Veränderungen  ein,  sondern  wächst  zu 
einem  großen  außerordentlich  blutreichen  Organ  aus,  welches  nach 


Es  ist  dies  der  togenannte  un paare  Abschnitt  des  Organs.  Der  p«ari(t 
Teil,  d.  h.  die  Seitenlappen,  entsteht  im  Bcrcicli  tfcs  hintersten  Abschnittes  vom 
Kiemenskelett  und  zwar  durch  Abschnürung  des  unteren,  neben  dem  Kehlkopl- 
eingan^  liegenden  Teiles  vom  primiren  Rachenboden.  Äi&o  handelt  es  sich  auch 
hier  wieder  un  ein  Gebilde  von  epithelialer  Natur.  Spftter  rildte»  die  ScitHi- 
anlagen  und  das  Mittelstück  zusammen. 

^)  Es  wäre  vom  allergrößten  Interesse,  die  Chemtedie  Beschaffenheit  des 
Sekretes  der  noch  mit  einem  offenen  Ausfiihrun^s^nng  versehenen  SchilddiAsc  wM 
den  chemischen  Verhältnissen  des  umgebildeten  Urganes  zu  veiiglekhea! 
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neueren  Erfahrungen  von  hoher  Bedeutijng  ist  für  das  körperliche 
und  geistige  Wohlbefinden  seines  Besitzers. 

Vor  allem  handelt  es  sich  um  wicfal^  Bedefaungen  zu  den 
navösen  Zentralorganen,  dmn  nach  Exstirpation  des  Oigans  beobachtet 
man  bei  Tieren  die  allerverschiedensten,  auf  schwere  nervöse  Störungen 
hinweisenden  Erscheinungen,  wie  z.B.  Idiotismus'),  Musicelzuckiiiigen, 
tetanische,  ataktische,  apathische,  klonische,  epikptiforme  Zustände, 
femer  Schiuck-,  Zirkulatioas-  und  Atmungsstürungeii  (Cacliexia  struini- 
privaX  —  Dabd  ist  zu  bcmericen,  dafi  sich  venchiedeae  TieiUassen 
gKgen  die  Exstirpation  der  Schildditlse  versddcden  veriudten. 

Daß  es  sich  bei  der  Funktion  der  Schilddrflse  um  die  Produktion 

eines  jodhaltigen  Eiweißstoffes  handelt,  hat  E.  Bau  mann  nachg^ewiesen, 
allein  man  hat  bis  jetzt  keinen  befriedigenden  tinblick  in  die  physio- 
logische Bedeutung  jenes  Stoffes.  Ferner  ist  auch  die  Beiiauptung, 
daß  das  Organ  die  Aufgabe  liabe,  dem  Blute  Stoffe  zu  entziehen,  die 
dem  Nervensystem  schädlich  seien,  noch  sehr  der  DIskussloa  flhig. 
Beachtenswert  ist  immerhin  die  außeroidentlich  starke  Bluiversoiigung 
der  Dnlse;  sie  übertnfft  sogar  diejenige  des  Oehims  oder  kann  ilv 
wenigstens  ^^leich kommen. 

Es  liegt  aiso  bei  der  Schilddrüse  offenbar  ein  Funktionswechsel 
vor,  und  dies  gilt,  bis  zu  einem  gewissen  Orade  wenigstens,  auch  für 
<fie  Ol.  thymus.  Bei  Saugetieren  und  speziell  beim  Menschen  entsteht 
dieselbe  als  ein  ursprunglich  hohles  Gebilde  vornehmlich  aus  dem 
Epithel  der  dritten  Kiementasche,  doch  beteiligt  sich  dann  auch  die 
vierte  und  zum  Teil  auch  noch  die  zweite. 

Soweit  ähnelt  die  Thymus  in  ihrer  ersten  Anlage  einer  rudi- 
mentiftn  Drüse,  später  aber  verliert  sie  diesen  Charakter  dadurch, 
daß  durch  das  Auftreten  lymphoider  Zellen  eine  tiefgreifende  gewet>- 
liche  Aenderung  ihrer  ganzen  Struktur  auftritt,  und  dadurch  wird  ihre 
physiologische  Deutung  noch  mehr  erschwert.  Oegen  Ende  des 
zweiten  Lebensjahres  steht  das,  seiner  größten  Ausdehnung  nach 
hinter  dem  Stemum,  d.  h.  ventral  vom  Herzen  und  seinen  großen 
OeÜfien  liegende  Oigan  htim  Menschen  auf  der  HAhe  seiner  Entwkk- 
hng  und  geht  nun  zum  größten  Teil  einer  regressiven  Metamorphose 
entgegen;  allein  bis  ins  höchste  Ordsenalter  trifft  man  epitheliale, 
lyraphoide  und  fettige  Reste. 

Alles  in  allem  erwogen,  vermögen  wir  uns  vorderhand  über  die 
der  Glandula  thyreoidea  und  thymus  zu  Grunde  liegende  ursprüngliche 
Bedeutung  noch  keine  befriedigende  Vursitliung  zu  machen,  wohl 
aber  besitzen  wir  Aber  die  Ontogenie  beider  Oigane  sehr  genaue 
Kenntnisse.  Diese  hier  bis  in  die  einzelnsten  Details  zu  verfolgen, 
liegt  nicht  im  Plane  dieser  Schrift,  und  es  mag  genügen,  an  der  Hand 
obiger  Mitteilungen  folgende  Punkte  nochmals  in  das  richtige  Licht 
lü  rucken.  Schilddrüse  sowohl  als  Thymusdrüse  entstehen  aus  einem 
Abschnitte  des  Kopfdarmes,  von  dem  aus  der  Respirationsapparat 
wasserlet>ender  Tiere  seine  Entstehung  nimmt  Wenn  es  nun  auch 
bei  den  höheren  Wirtieltleren,  wie  beim  Menschen  an  jener  Stelle 
niemals  mehr  zu  einem  wirklich  funktionierenden  Kiemenapparat  kommt, 

*)  Audi  bei  Hunden  und  Ffciden  wird  bei  Kropfbikhingcn  zuweilen 
■Ktenighdl  beobflcMet. 
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so  sehen  wir,  wie  t>erats  erwfltnt,  dennodi  audi  liier  noch  Kiemen* 
bogen  und  Kiementaschen  auftreten  und  erionnen,  daß  das  entodermale; 
bronchiale  Zellmateriai  der  letzteren  zum  Aufl»u  der  Glandula  thyreoidea 

und  thymus  dient. 

Ein  typischerer  Funktionswechsel  kann  kaum  gedacht  werden, 
und  wenn  wir  dies  erwägen  und  bedenken,  welche  tiefeingreifenden 
Prozesse  sich  hieihei  nach  der  anatomischen  wie  nach  der  physio- 
logischen Seite  hin  namentlich  bei  der  Schilddrüse  abgespielt  haben 
müssen,  mit  anderen  Worten:  wie  das  letztgenannte  Organ  eine  früher 
offenbar  spezialisiertere  Funktion  aufgegeben  hat,  um  in  hochwichtige, 
physiologische  Beziehungen  zum  Oesamtorganismus  zu  treten,  so 
ist,  meine  Ich,  die  Frage  sehr  bemhligt,  ob  nicht  die  auBerordentUch 
zahlreichen  Form-  und  OröBenschwankungen,  sowie  die  sehr  große 
Neigung  zu  den  verschiedensten  Erkrankungen,  vor  allem  zum  großen 
Teil  auf  jene  phylogenetische  Sturm-  und  Drangperiode  zurückgdQhrt 
werden  können?  — 

Ich  beabsichtige  nun  nicht  etwa,  alle  Erkrankungsmögiichkeiten 
hier  aufzuzählen  und  will  nur  einige  wenige  Bdspide  herausgreifen. 

Zunächst  mötlite  ich  an  die  flimmernden  und  nichtflimmernden  Cysten 
des  Ductus  thyreo-glossus  und  der  Zungenwurzel  erinnern  unti  hinzu- 
fügen, daß  auch  von  der  Thymus  genetisch  auf  die  dritte  Kiementasche 
zurOckzuffihrende  Cystenbildungen  und  Dermoide  ausgehen  können, 
welche  hn  betreffenden  Fall  in  den  vorderen  Mediastinalnuim  zu  liegen 
kommen.  Die  Pathologie  lehrt  femer,  daß  sich  ans  abirrenden  Schild- 
drusenkeimen wirkliche  Adenome,  Sarkome  und  Carcinome')  entwickeln 
können,  zu  weich  letzteren  übrigens  auch  die  kongenitalen  horm^ 
des  Kropfes  Veranlassung  geben  können. 

Die  alierhSufigste  Ctkrankungsform  der  Schilddrflse  wird  bekannt- 
lich als  Kropf  bezeichnet,  und  mes  gilt  nicht  nur  für  den  Menschen, 
sondern  auch  für  alle  Haussäugetiere.  Am  häufigsten  findet  er  sich 
bei  Hunden,  Schafen  und  Ziegen,  ab  und  zu  auch  beim  Pferde, 
seltener  bei  Rindern,  Schweinen  und  Katzen.  Häutig^),  wie  z.  B.  bei 
Hunden,  ist  der  Kropf  schon  angeboren,  ja  die  embiyonale  Anlage 
kann  solche  Dimensionen  erreichen,  daß  die  Kropfgeschwulst  ein 
Oebiirtshindemis  abg^ibt  oder  die  Tiere  infolge  der  auf  Schlund  und 
Luftröhre  einwirkenden  Schnürung  ersticken.  Diese  Anlagen  vererben 
sich  sehr  leicht 

Ob  beim  Auftreten  von  Kropfbildungen  unter  anderem  auch  die 
Domestikation  eine  Rolfe  spielt,  vermag  ich  nk^t  zu  entscheiden,  da 
mir  einschlägige  Fälle  von  niederen  JMenschenrassen  und  in  der  Freiheit 
lebenden  Tieren  nicht  bekannt  geworden  sind.  Auch  fehlen  mir 
Erfalirunta^n  darüber,  ob  slrumatöse  Entartungen  der  Schilddrüse  sich 
auf  die  Säugetiere  beschränken,  oder  ob  etwas  derartiges  auch  in  den 
andern  Klassen  der  Vertebraten  vorkommt  Zum  Schuiß  will  ich  nur 
noch  der  Neigung  der  Schilddrüse  zu  prämaturer  und  senHer,  mehr 
oder  weniger  hodigradiger  Atrophie  gedenken. 


*)  Dfese  „mangnen**  Siramen  wentoi  tefar  biiifig  «udi  bd  Hnndeii  beobtdiici 
Nach  einer  Statistik  von  Catper  betrafen  von  48  beobadilden  CardnoneB  17  die 
SchikUrüsc       35  pCt.). 

*)  Nach  ZacliokKe  leiden  30— 40pCt  der  alten  Hnnde  an  erworbenem  Knpfc 
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Im  folgenden  soll  nun  von  jenen  Anhangsorganen  des  Oefaimes, 
die  man  als  Epiphysis  und  Hypophysis  bezddinel,  die  Rede  sein. 

Was  die  erstere  beziehungsweise  den  Pinealapparat  im  weiteren 
Sinne  betrifft,  so  stellt  dieses  Gebilde  bekanntlich  den  letTiten  Rest 
einer  in  ihrem  Bau  an  ein  Sinnesorgan  (unpaares  Sehorgan)  erinnernden 
Cinhchtung  dar,  welcher  man  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren 
dunh  die  ganze  WiiMHerrellie  hindurch  begegnet  Die  Anhirort  auf 
die  Flage  nach  der  Urgeschichte  des  Hirnanhanges  ist  noch  keines- 
wegs spruchreif,  und  es  kommt  auch  im  vorliegenden  Falle  hierauf 
weniger  an,  als  vielmehr  auf  die  Tatsache,  daß  sowohl  von  der 
Epiphyse  als  von  der  Hypophyse  lumoren  ihren  Ausgang  nehmen 
können. 

Dabei  spielen  cvstlsdie  Entariungen,  Adenome  und  Sarioome  ehie 

Rolle,  und  letztere  können  mit  gewissen  Oeschwulstbildungen  der 

Schilddruse  viele  Aehniichkeit  besitzen.  Was  spezidl  die  patho- 
lop'schen  Veränderungen  der  Zirbeldrüse  betrifft,  so  bestehen  sie 
aulier  den  bereits  erwähnten  cystischen  Entartiiii^'en  am  häufigsten  in 
Vermehrung  des  „Hirnsandes"  (Bildung  von  Psaminümen),  sowie  in 
hypertilastiscilcn  VeigroBerungen,  weiche  liiufig  als  „angeborene  Cnt- 
widdungsanomalien"  anzusehen  sind. 

Nicht  weniger  dunkel  als  die  Urgeschichte  der  Hypophyse  ist 
diejenige  der  Carotisdrüse,  sowie  der  in  gewisser  Beziehung  ver- 
wandten Nebenniere,  und  nur  das  eine  steht  fest,  daß  es  sich  dabei 
nicht  sclilechtweg  um  rudimentäre  Bildungen,  sondern  um  Organe 
liandelt»  <fie  offenfitr,  wie  die  Schild-  und  Thymusdrüse^  einen  Funlcdons- 
¥rechsel  eingegangen  haben.  Welcher  Art  aber  «krselbe  gewesen  sein 
mag,  läßt  sich  vortihifig  nicht  einnuü  ahnen,  gescfawe^  denn  siciier 
feststellen. 

Von  der  Carotisdrüse  sowohl  wie  von  der  Nebenniere,  und  zwar 
namentlich  von  verschleppten  Keimen  der  letzteren,  die  in  die  Niere 
eingeschlossen  sein  kAnnen,  gehen  häufig  Oeschwulstbildungen  aus; 
auch  neigt  die  Nebenniere  nicht  selten  zu  käsiger  Degeneration,  welche 
unter  chronisch  entzfindlichen  Prozessen  verlaufen  und  mit  Tuberkiilo<;e 
kombiniert  sein  kann.  Auch  bei  unseren  Haustieren,  wie  z.  B.  beim 
Pferd,  kommen  fettige  Degeneration,  Coüoidcysten,  Adenocarcinome 
und  Berstungen  der  Nebennieren  vor. 

Aus  Carotis drOse  können  Endothdlome  beziehungsweise 
Angiosarkome  entstehen. 

Was  nun  das  menschliche  Geruch sorgan  nnhelangt,  ^o  krinn 
über  die  dabei  sich  abspielenden  Rückbildungsprozesse  kein  Zwiifel 
existieren.  Dieselben  betreffen  nicht  nur  die  zentrale,  cerebrale  Riech- 
sphäre, sondern  auch  das  periphere  Gebiet  mit  der  spirilchen  Ober- 
flikhenentfaltung  der  Riechschleimhaut  und  den,  sogar  ontogenetisch 
noch  nachweisbaren,  also  gleichsam  noch  unter  unseren  Augen  sich 
vollziehenden  regressiven  Vorgängen,  welche  in  einer  stetig  fort- 
schreitenden Beschränkung  der  Zahl  der  Riechmuscheln  ihren  Aus- 
druck finden. 

Nun  Icönnte  man  erwarten,  daß  wir  gerade  an  jenen  Stellen,  wo 

es  sich  um  rudimentäre  Muscheln,  beziehungsweise  um  Anlagen  von 

solchen  in  Embryonaler  Zeit  handelt,  am  liäiiftt^sten  Frkrnnkungen 
tieg^gnen  würden.   Dies  ist  aber  nicht  der  fall,  wohl  aber  nimmt 
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jenes  ffroBe  Odrilde^  das  man  als  untere  Muschel  (MaxiÜotur- 
binale)  bezeichnet,  und  das,  zum  erstenmal  bei  Amphibien  auf* 

tretend,  als  älteste  Nasenmiisch el  211  betrachten  ist,  unsere  granze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Durch  die  Tatsache,  daß  die  untere 
Muschel  bei  Amphibien  sowie  auch  bei  Reptilien  und  Vögeln  noch 
von  Stnnesepithel  überzogen  ist,  fällt  sie  in  funktioneller  Richtung 
unter  den  Gesichtspunkt  ebier  OberflSchenvemSBerung  der  Ocnich- 
schldmhaut  Erst  bei  Säugern,  und  so  auch  beim  Menschen,  kommt 
es  unter  gleichzeitiger  Entfaltung  des  Siebbeinlabyrinths  zur  Anlage 
weiterer  Muscheln  („Riechwülste",  Schwalbe),  welche  zum  Teil  von 
der  Riechschleimhaut  überzogen  sind  und  die  für  den  Riechakt  um 
so  wichtiger  werden,  als  die  untere  Muschel  demselben  gänzlich  ent* 
fremdet  und  unter  bedeutenden  Form-  und  Volumverindcrungeii  andcm 
physiologischen  Aufgaben  dienstbar  gemacht  wird. 

Während  also  die  untere  Muschel  des  Riechepithels  verlustig  geht, 
wird  sie  nun  reichlich  von  einem  andern  Nerven,  nämlich  dem  Trigeminus 
versorgt  und  bildet  sich  zu  einem  Luftfilter,  einem  Erwärmungs- 
und  zu  dnem  Spür-  oder  Witterungsorgan  um,  welches  vidlddit 
auch  dazu  dient,  die  Temperatur-  und  FeuchtigkätsgrMie,  sowie  die 
chemischen  Eig^schaften  der  Luft  zu  prüfen.  Kurz,  wir  befinden 
uns  auch  hier  wieder  dem  Beispiel  eines  Funkttons wechseis 
gegenüber,  und  wie  in  den  übrigen,  in  dieselbe  Kategorie  gehörigen 
Fällen,  so  spielen  sich  auch  im  vorliegenden  eine  ganze  Reihe  von 
pathologischen  Erschehningen  ab,  Erediefaiungen,  deren  Beldtanpfung 
sich  die  praktische  Rhinologie  zur  Aufgabe  stellt.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  zahlreichen  chirurgischen  Eingriffe,  welche  durch  die  so 
ungemein  häufig  auftretende  temporäre  Schwellung*)  und  Hypertrophie 
der  wie  typisches  erektiles  Gewebe  sich  verhaltenden  Venenmassen 
im  Bereicii  der  Maxilloturbinale  notwendig  werden. 

Ich  benfltze  die  Gelegenheit,  hier  auch  an  die  hlufigen  Erkrankungen 
der  Rachentonsille')  und  die  von  ihr  nicht  selten  ausgehenden  bfis- 
artigen  Geschwülste,  sowie  auch  an  die  juvenilen  Nasenrachenfibrome 
zu  erinnern,  welche  von  der  Fibrocartilago  basilaris  auszugehen  pflegen. 
Wenn  wir  auch  bis  jetzt  noch  keinen  befriedigenden  Einblick  in  die 
Urgeschichte  der  Tonsilla  und  Bursa  pharyngea  besitzen,  so  ist 
dabei  doch  immer  im  Auge  zu  behalten,  daB  sie  an  Jener  Stdie  der 
Schidelbasis  ihre  Entstehung  nehmen,  wo  sich  im  Laufe  der  Stammes- 
geschichte  eine  ganze  Reihe  von  Veränderungen  und  Umbildungen 
vollzogen  haben.  Ich  erwähne  nur  die  Anlage  der  benachbarten 
Hypophysis  cerebri,  die  oft  lange  dauernde  Persistenz  des  Canaiis 
craniopharyngeus,  die  von  der  Chorda  dorsalls  durchsetzte,  vential 
von  der  eigentlichen  Schädelbasis  liegende  Fibrocartilago  basifauts 
(vergleiche  Froriep,  Ktllian)  und  endlich  die  zuweilen  an  jener 
Stelle  von  den  Chordaresten  ausgehenden  Tumoren  (Chordome). 

Die  Berechtigung,  auch  die  Brustdrüse  zu  den  Organen  zu 
rechnen,  welche  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  einen  Funktions- 
Wechsel  durchgemacht  haben,  wird  vtdidcht  nicht  von  allen  Seiten 

')  Wie  das  typische  erektile  Gewebe,  so  können  auch  die  Venenmassen  der 
unteren  Muschel  auf  die  verschiedenste  Weise  reflektorisch  beeinflußt  werden,  t» 
kann  aber  dabei  auch  zu  bösartigen  Neubildungen  kommen. 

*)  Oilt  auch  für  die  Oauinentontillen. 
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aneHcannl  werden,  äRciii  fanmeriiin  darf  ich  daran  erinnern»  daS  das 

Mammaroi^n  in  phylogeiiellacher  Hinsicht  aus  einem  Aggregat  von 

Hautdrüsen  hervorg^eg^ng^en  zu  denken  ist.  Ob  es  sich  dabd 
ursprünglich  um  Talg-  oder,  was  viel  wahrscheinKcher  ist,  um 
Schweiüdrü seil  gehandelt  hat,  ist  für  die  uns  beschäftigende  Präge 
aiemiich  gleichgültig.  In  jedem  Fall  steht  die  Talsache  fest»  dsB  ebi 
Teil  jener  Drflacnppvate,  welche  früher  nur  in  physiologischen 
Beziehungen  zur  Körperhedeckiinp  standen,  oder  nebenbei  vielleicht 
aucli  für  die  Erzeugung  gewisser  Riechstoffe  dienten,  tiefgreifende 
Unigestaltungen  erfuhr,  welche  zur  Herausbiidung  eines  für  das  Furt- 
pflanzungsgeschSft  hochwichtigen  Emfthningsorganes  führten.  Diese 
Umbildung  erhellt  nicht  nur  aus  entwicklungsgeschichtUchen  (histo- 
genetischen)  Tatsachen,  sondern  läf^t  sich  auch  dadurch  erweisen,  daö 
potentiell  Manimainr/^"  an  jeder  beliebig' Hautsteile  entstehen 
können,  und  wenn  sie  in  Wirklichkeit  auf  die  ventrale  Rumpfseite 
beachflnkt  sfaid»  so  beruht  dies  eben  auf  ehwr  Anpassung  an  die 
Art  der  Fortbewegung  und  Nahnmg^aufnahmc^  sowie  namentlich  an 
eine  mögUchst  j^ünstipe  Briitpf!ep[e. 

Wie  grol'i  die  Veränderungen  sind,  weiche  sich  im  Laute  der 
GcneraUüuen  bei  den  Vurfaiiren  des  Menschoi  beim  WerdeprozeH 
jenes  wichtigen  Apfiarates  abgespielt  haben,  beweist  der  Umstand, 
daß  sich  bd  jedem  menschlichen  Embryo  heute  noch  eine  viel 
größere  Zahl  von  Milchdrüsen  anlegten,  als  später  nn  Ausbildung 
kommen.  Mit  anderen  Worten:  es  Ijesteiit  in  der  Ontoj^enese 
des  Menschen  stets  eine  nurniale  Hypertheiie,  und  auf  üiund 
dessen  erscheint  es  nur  natfliiich,  daß  dann  und  wann  aufier  der 
Haupidrfise  auch  jene  anderen  Anlagen  sich  weiter  entwickeln  und 
zu  „Qberzahiigen"  Brüsten  oder  Zitzen  sich  entfalten  können. 

Auf  die  einzelnen  entwickluni^^sgeschichtlichen  Details  kann  hier 
nicht  eing^angeii  werden,  und  es  ist  dies  um  so  weniger  notwendig, 
als  die  obigen  Mitteilun|Een  vollkommen  genügen,  um  daraus  zwei 
wichtige  Ergebnisse  ableiten  zu  können.  Erstens  einmal  die  Tatsache 
zahlreicher  und  wichtiger  Umwandlungen,  die  das  Mammarorgan  nach 
seinem  Bau  und  seiner  Funktion  erfahren  hat,  und  zweitens  ein 
successiver  Rückgang  in  der  Zalil  der  heute  noch  zur  Ausbildung 
kommenden  Or)gane  Und  ^  möchte  Ich  gleich  fragen  —  hat  es  bei 
diesem  Reduktionsvoigang  jetzt  sein  Bewenden  und  darf  die  Brust- 
drüse in  ihrem  jetzigen  Zustand  beim  Kulturmenschen  2h  gut  und 
sicher  fixiert  gelten?  —  Ich  glaube  dies  auf  das  entschiedenste  ver- 
neinen zu  sollen  und  bin  in  der  Lage,  mich  dabei  auf  gewichtige 
Autorititen  stQtzen  zu  können.  In  den  Kreisen  der  Gynäkologen 
kennt  man  nämlich  sehr  wohl  den  allmählichen  und  sehr  häufig 
erblich  übertragenen  Rückgang  der  Stillungsfähigkeit,  nnd  die  Frklärung 
hierfür  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifelhaft  sein.  Das  Organ 
unterliegt  dem  Einflüsse  der  Domestikation,  und  auf  diesen 
sind  wenigstens  zum  Teil  jene  überaus  zahlreichen  Fälle  zurück- 
zuführen, wo  es  sich  um  eine  unvollkommene  Ausbildung  der  Zitze 
handelt.  Unter  denselben  Gesichtspunkt  fallen  auch  die  großen 
Schwankungen,  denen  das  gesamte  Organ  sowohl  in  struktureller 
Bezieliung,  wie  in  seinen  äuUeren  Form-,  Lage-  und  Orößenverhilt- 
nisaen  unterliegt  Es  wäre  von  hohem  Interesse^  dieses  Verhalten  der 
-"  ■  ■  -    -  -    -  30 
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Müchdrilse  bei  Kulturrassen  mit  den  Befunden  bei  wilden  Votks- 

stSrnmen,  wo  die  Domestikation  noch  wenig  oder  gar  nicht  in  Frage 
kommt,  zu  vergleichen,  also  zu  untersuchen,  ob  auch  hier  schon 
Mikromazie  und  Amazie  (Amazunen!)  zur  Beobachtung  kommen. 
Sollten  niedere  Volksstimme  Mefüi  noch  gOnsligcre  Vcrlwinisse  auf- 
weisen, woran  ich  nicht  zweifle,  so  wQrde  aldi  daiius  eine  bemerkens- 
werte Parallele  mit  den  Befunden  erflehen,  ?u  welchen  wir  hei  der 
Vergleichung  des  Gebisses  verscliiedeiicr  Völkerrassen  gelangt  sind. 

In  richtiger  Erwägung  obiger  Tatsachen  ist  gewiß  die  Frage 
erlaubt,  ob  die  ungemein  große  Neigung  des  Mammarorgans  zu 
Erkrankungen,  wie  wunenHidn  zu  Tumoreimlkiungen  aller  Art,  nicht 
mit  jenen  zwei  oben  namhaft  gemachten  Tatsadien  in  ätiologische 
Verbindung  gebracht  werden  darf?*)  Ich  möchte  dabei  auch  daran 
erinnern,  daß  zwischen  Stamm  (Phylum)  und  Individuum  insofern  eine 
Parallele  vorliegt,  als  für  das  Auftreten  von  Geschwülsten,  wie  nament- 
lieh  von  Caranomen  das  KHmaklerium  mit  der  damK  eintretenden 
Rückbildung  des  ganzen  Sexualapparates  und  der  Mamma  weitaus 
am  meisten  in  Betracht  kommt.  In  Uebereinstimmung  damit  wird 
von  allen  Autoren  das  Aller  zwischen  40  und  (X)  Jahren  als  besonders 
prädisponierend  bezeichnet'). 


Wie  verhält  es  sich  nun  mit  jenen  Organen,  welche  sich  in 
fortschrittliclier  Entwicklung  befinden,  also  z.B.  mit  dem  Gehirn, 
der  Hand,  der  Vorderarm-,  Daumen-  und  mimischen  Mus- 
kulatur, den  Werkzeugen  der  artikulierten  Sprache,  sowie 
endlich  mit  gewissen  Einrichtungen,  die  auf  die  Konsolidierung 
der  unteren  Gliedmasse  als  eines  Stutz-  und  Oehwerkzeuges 
gerichtet  sind?  —  Ich  denke  dabei  an  die  OesäR-  und  die  hohe 
Wadenmuskulatur,  an  gewisse  Partien  des  Fußsketettes  und  an  das 
sekundäre  Auswachsen  des  äußeren  Knöchels. 

')  Beim  Mnnuc  finden  sich  Fihroniy<^'Tip  an  der  Brustdrüse  hiufiger  a!<;  hei 
der  frau,  bei  letzterer  daifegen  zirka  5Unial  liäufiger  Carcinome.  Oeschwuist- 
MMungeii  an  „iltenifaligieii^  Bniildrft«m  homncn  Me  ttml  da  vor. 

')  In  Erw  ägung  der  Tatsache,  daB  bei  Hunden  ' »  aller  Cardnome  der 
alliieren  Bedeckungen  die  Milchdriise  betreffen,  wird  für  dieses  Tier  das  oben 
namhaft  gemachte  disponierende  JV^oment  einer  regressiven  JVtetamorphose  des 
Organs  auszuschlicf'rn  sein.  r>ic  an  die  phy!of^en  cti<;ch  e  Entwicklung 
(Umwandlung)  geknüpften  Betrachtungen  bleiben  aber  natürlich  aucii  iiier  ui 
Kraft  und  sie  erhalten  dadurch  eine  weitere  Beleuclitung,  dafi,  geoau  so  wie  bdm 
Menschen,  auch  beim  Hunde  die  Neigung  zu  Tumorenbildungen  in  der  Mamma 
mit  dem  Alter  zunimmt,  denn  bei  Tieren  in  den  ersten  zwei  Lebensjahren  kommen 
Llicsellicii  übijrhaupt  nuch  nicht  vnr.    Dic-s  inaj^  zum  Teil  aucfi  die  StjHenheit  ihres 

Auttretens  bei  Rindern  und  Schweinen,  welche  tiekaontlkh  verhältnismäßig 
jung  geschlachtet  werden,  eridlren. 

Immerhin  ist,  wie  Caspcr  sclir  richtig  bemerkt,  wohl  zu  beachten,  daß,  wie 
die  Zahlen  der  topographisdicu  Statistik  ausweisen,  die  Verhältnisse  bei 
Tieren  wesentlich  anders  Hegen  als  beim  Menschen.  Dies  gilt  vor 
allem  für  die  bei  letzterem  auftretenden  Cnrcinomc  des  Mnpens,  des  Uterus,  der 
Lippen.  Nach  einer  Statistik  vun  Virchuw  kumniefi  aut  lüü  Fälle  von  Carcinomen 
34,9  Krebse  des  Magens,  18,5  Krebse  det  Uterus  und  der  Scheide  und  4,9  Cu- 
dnome  der  Lippen.  Bei  den  Tieren  dagegen  gehört  das  Carcinom  des  Marens  zu 
den  allergrößten  Seltenheiten;  so  wurde  l>ei  den  zu  Krebsbildungen  außeroraentiidi 
tteik  dliponicflen  Hunden  Ut  Jelzt  nur  ein  einilger  dnwandtfreicr  Ftä  vcm 
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Audi  diese  Organe  befinden  sich,  worauf  ich  frOhor  schon  aus- 
dificidich  verwiesen  habe,  in  einem  labilen  Zustand,  d.  h.  in  einer 

Art  von  Ueber^n^spenode^  ohne  daß  es  noch  m  einer  bmeriidien 
Festigung  gekommen  ist. 

Im  Gegensatz  jedoch  zu  den  in  regressiver  Metamorphose  befind- 
lichen Bildungen  unseres  Körpers  vermögen  wir  bei  ihnen  keine  aus- 
gesprochene Neigung  zu  pathologischen  >Mnderun|Sen  zu  konstatieim 
Dies  muß  seinen  bestimmten  Grund  haben,  und  derselbe  liegt  zweifellos 
darin,  daß  wir  es  bei  den  fortschrittüchen  Orj^anen  und  Orpanteilen 
mit  Anpassungserscheinungen  zu  schaffen  liaben,  wekhe  im  Interesse 
des  heutigen  und  werdenden  Menschen  zur  stetigen  Entwicklung 
und  weiteren  Entfaltung  berufen  sind. 

Bei  aUedem  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Fortschritt  ebenso- 
gut wie  <fie  rüdcachreiteiide  Entwicklung  vetiiingnisvol]  weiden  iaum! 

Daß  der  intellektuelle  Fortschritt  an  ein  gewisses  Volumsverhältnis 
des  Oehtmes  gebunden  ist,  steht  fest,  und  ebenso,  daß  dadurch  eine 
bestimmte  Kopfgröße  bedingt  wird,  die  sich  g:erade  in  der  Spezies 
homü  schon  in  der  Embryonalzett  in  hervorragender  Weise  bemerkücli 
macht  Zttwdlen  muß  dies  nun  die  Mutter  bdanntlich  mit  dem 
Leben  bezahlen  und  müßte  dies  noch  öfters,  wenn  die  Domestikation 
(Geburtshfilfe)  nicht  helfend,  korrigierend  eingreifen  würde.  Ich 
brauche  wohl  kaum  auf  die  Parallele  zu  verweisen,  die  hierin  mit 
unseren  Haustieren  bestellt,  und  es  wäre  vom  höchsten  Interesse,  die 
Forschungen  in  dieser  Richtung  auch  nucli  weiteriiin  auf  niedere, 
wilde  Menschenrassen  auszudehnen.  Anfänge  dazu  sind  erfreulicher- 
weise bereits  gemacht  und  sie  haben  zu  dem  Resultat  geführt,  daß 
die  sexuellen  Beckendifferenzen  um  so  weniger  hervortreten,  auf  je 
niedrigerer  Entwicklungsstufe  der  betreffende  Volksstamm  steht.  Es 
verhält  sich  also  damit,  wie  bei  der  kaukasischen  Rasse  in  der 
Ontogenese^  wo  aucii  bdni  Kind  von  üeschlechtsdiffeienzeii  des 
Itockens  noch  nichte  wahisei  itommen  wird,  und  dieses  Indifferente 
Stadium  pflegt  ja  belcanntlich  bis  zu  den  Jahren  der  Geschlechtsreife 
anzudauern. 

Aligemeine  Betrachtungen. 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  habe  ich  zu  zeigen  versucht, 
daß  es  sich  bei  den  sogenannten  rudinTentären  Organen,  entgegen  der 
gewölmlichen  Annahme,  häufig  nicht  um  etwas  Nebensächliciies, 
unnötiges  oder  UeberflQssIges^  sondern  um  einen  Faidor  handelt» 
der  auf  das  Wohl  und  Wehe  des  Tiigas  vom  größten  Einfluß 
werden  kann. 

Angesichts  dieser  Tntsache,  über  welche  auf  Grund  der  zahl- 
reichen, oben  mitgeteilten  Beispiele  wohl  kein  Zweifel  existieren  kann, 
liegt  nun  die  Frage  nahe  genug:  wie  konnten  sicli  Reste  von  Organen 
croalten,  welche  obgleich  sie  bereits  in  RfickbUdunjg  begriffen  sind, 
durch  (fie  von  ihnen  ausgehenden  krankhaften  Affektionen  Leben  und 

Magenkrebs  festgestellt,  und  auch  die  Cardnonie  des  Uterus,  der  Vagina  und  der 
Lippen  sind  bei  Tieren  äußerst  selten.  Um  so  häufiger  bflden  die  Nieren,  die 
Manirna,  die  Kieferhöhlen,  die  Schilddrüse,  der  Hoden,  die  äuHere»  OcsdllcditS- 
ofgane  uad  die  äußere  Haut  den  Sitz  für  das  primäre  Cardnom. 
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Oesundheit  eventuell  in  Frage  stellen?  —  Warum  $ind  sie  nicht  lingst 
schon  in  einem  Zustand  der  Indifferenz  angelangt  und  dadurcli  schadlos 
geworden,  oder  endlich,  warum  haben  sie  nicht  bereits  eine  gänzliche 
Ausnierzung  erfahren?  —  Dies  sollte  man  doch  vom  Standpunlcte  der 
natürlichen  Zuchtwahl  aus  erwarten  dürfen. 

Bevor  ich  nun  jene  Frage  zu  beantworten  veisuche,  sei  es  mir 
giestattd,  etwas  weiter  auszuholen  und  zunächst  festzustellen»  dafi  trotz 
des  allmählichen  Abwärtsgleitens  jener  Oiigane  und  trotzdem,  da6  sich 
dieselben  in  der  „Minus-Variation"  befinden,  eine  Ausschaltung  derseltien 
durch  Personalselektion  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten  ist  Nicht 
zu  erwarten,  obgleich  sich  jene  Or^e  und  Organteile  den  neuen 
Lebensbedingungen,  unter  deren  EbmuB  der  Mensdi  das  gewonien 
ist,  was  er  heutzutage  Ist,  sozusagen  nicht  in  der  richteten  Weise 
angepaßt  haben.  Mit  anderen  Wort«i:  jene  Elemente  haben  mit  der 
stammes^eschichtlichen  Entwicklungsstufe  der  Art  als  solcher  sozusagen 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  Infolgedessen,  d.  h.  aus  Mangel  an 
günstigen  KorrelaUonsverhältnissen,  kommt  es  zuweilen  zu  störenden 
Beeinflussungen  des  Oesamtorig^ismus,  der  sich  fener  Rudimente  noch 
nicht  entledigt  hat,  obgleich  sie  im  gegebenen  Falle  keine  Existenz- 
berechtigung' mehr  besitzen,  insofern  die  Verhältnisse,  die  sie  zur 
Voraussetzung  haben,  nicht  mehr  existieren,  oder  mehr  oder  weniger 
große  Veränderungen  erlitten  haben.  Sie  lassen  sich  mit  alten  Leuten 
vergleichen,  die  die  heutige  Weit  nicht  mehr  verstehen  und  die  sich 
fthidlch  wie  die^  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gutartigen  und  bös* 
artigen  rudimentiren  Oigane  in  zwei  Gruppen  unterscheiden  lassea 
Die  eine  Gruppe  umfaßt  solche  Individuen,  die  einfach  nicht  mehr 
„mitkommen",  über  deren  harmloses  seniles  Gebahren  die  menschliche 
Oesellschaft  nur  lächelnd  den  Kopf  schüttelt  und  stillschweigend 
zur  Tagesordnung  fibergeht.  Zur  zweiten  Gruppe  gehören  solche 
Persönifchketten»  deren  agxnressives  Naturell  sie  dazu  fOhrl,  einer 
gesunden  fortschrittlichen  lEntwicklui^  einen  starren,  feindlichen,  ja 
sogar,  je  nach  Maßgabe  ihrer  sozialen  Stellung,  einen  schädifi^enden 
Eigensinn  entgegenzusetzen.  Wie  nun  im  letzteren  Fall  die  üeseTlschaft 
unter  solchen  Einflüssen  eine  Störung  erfahren  kann,  so  gilt  dies  genau 
auch  fflr  jene  F911^  wo  die  aus  der  Vorväter  Zeit  stammenden  Residuen 
unseres  Körpers  noch  vitale  Energie  genug  besitzen,  um  den  funktio» 
nellen  Gleichgewichtszustand  der  Lebensprozesse  hemmend  beeinflussen 
zu  können. 

Ich  möchte  nun  den  Prozeß,  welcher  sich  zwischen  jenen  Organ- 
resten und  dem  üesamtkörper,  also  dem  Individuum,  abspielt,  nicht 
sowohl  als  einen  letzten  Kampf  ums  Dasein  bezeichnen,  sondern  das 
passive,  zähe  Beharrungsvermögen,  das  jenen  alten  Resten  eigen 

ist,  also  diesen  passiven  Widerstand  als  das  Ausschlag^gebende 
betonen.  Ganz  anders  aber  wird  sicli  die  Situation  gestalten,  sobald 
jene  Elemente,  ihre  neutrale  Stellung  aufgebend,  eine  gewisse  Variations- 
breite überschritten  haben,  wo  sie  also,  nach  Analogie  gewisser  Tumoren, 
welche  bekanntlich  jahrelang  stationSr  bleilien  können,  iMVor  sie  Fort- 
schritte machen,  auf  Grund  Mstimmt  gerichteter,  potentieller  Wachstums^ 
energie  den  Gesamtorganismiis  zu  Grunde  richten. 

Wie  aber  ein  solclier  Prozeß,  welcher  sich  im  Individuum 
abspielt,  die  Art,  im  vorliegenden  Falle  also  die  Spezies  homo,  in 
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ihrer  Existenz  nicht  gefährdet,  so  kann  auch  bei  dem  zwischen  jenen 
Rudimenten  und  dem  Stamm  als  sokhein  sich  sbspietendcn  Prozeß 
der  Ausgang  nicht  zweifelhaft  sein. 

Damit  aber  komme  ich  auf  die  schon  früher  aufgeworfene  Frage 
zurfidc,  wieso  es  möglich  ist»  daß  jene  aus  frühen  phylogenetischen 
Entwicklungsstufen  von  Generation  zu  Generation  fortverertilen  Elemente 
nidit  längst  schon  ausgemerzt  wurden?  —  Die  Antwort  darauf  habe 
ich  eigentlich  bereits  gegeben,  indem  ich  soeben  betonte,  dafi  die 
Fortdauer  der  Art  unter  jenen  Einflüssen  nicht  in  Frage  gestellt  sei. 
Wäre  sie  das,  so  wären  jene  Oigane  längst  verschwunden,  sie  sind 
es  aber  deswegen  nlcbt^  well  die  Selektion  eben  nur  insoweit 
sich  betitigt,  als  dies  zur  Erhaltung  der  Art  notwendig  ist 
Mit  anderen  Worten:  wenn  auch  hSufig  genug  der  Tod  des  einzelnen 
Individuums  auf  Konto  der  phylogenetischen  Entwicklung  zu  setzen 
ist,  so  sind  doch  die  aus  letzterer  resultierenden  Relikte  offenbar 
deshalb  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  weil  sie  für  die 
Kardinalffrage  jeglichen  STons,  nlmllch  für  eine  gesicherte 
Fortpflanzung,  nicht  in  Frage  kommea 

Zu  Gunsten  dieser  Auffassung  Sfxechen  auch  noch  verschiedene 
andere  Momente.  Erstens  treten  die,  genetisch  auf  jene  rudimentären 
Organe  zurückffihrbaren  krankhaften  Affektionen  häufig  erst  in  späteren 
Lebensjahren,  also  zu  einer  Zeit  auf,  wo  das  Fortpflanzungsgeschäft 
in  der  Regd  kefaie  Rolle  mehr  spielt,  und  damit  ist  |a  iHe  wfchtigste 
Handhabe  genommen,  womit  die  Selektion  arbeiten  kann.  Zweitens 
ist  zu  bedenken,  daß  keineswegs  alle  krankhaften  Veränderungen  (ich 
erinnere  noch  einmal  an  den  Wegfall  der  lateralen  oberen  Schneide- 
zähne und  an  das  Verhalten  des  Weisheitszahnes)  so  bösartiger  Natur 
and  von  so  bestimmendem  Einfluß  für  das  allgemeine  Wohll>efinden 
sindk  daß  dadurch  dte  Existenz  des  Individuums  in  Frage  gestellt  whd. 
EndKch  sind  auch  die  Einwirkungen  therapeutischer  cii^riffe,  kurz, 
die  verschiedenartigsten  Einflüsse  der  Domestikation,  welche  ja 
häufig  genug  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  in  Betracht  zu  ziehen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  es  von  großem  Interesse,  ein- 
schlägige statistische  Erhebungen  an  wilden  Tieren  und  niederen 
VölhergUUnmen  anzustdlen,  bei  welchen  Kultur  und  Domestikation 
noch  auszuschließen  sind.  Es  wäre  dabei  selbstverständlich  nicht 
allein  auf  das  Verhalten  der  regressiven,  sondern  auch  der  einem 
Funktion s Wechsel  unterliegenden,  sowie  der  progressiven  Organe  zu 
achten,  obgleich  bei  der  letztgenannten  Gruppe  eine  Coinzidenz  mit 
Neigung  zu  pathologischen  Prozessen,  wie  oeneits  ausgeführt  wurden 
vid  seltener  zu  erwarten  steht. 

So  wird  sich  also  der  Schluß  ergeben,  daß  diejenigen  Individuen, 
bei  welchen  die  bekanntlich  nach  Zahl  und  Ausbildung  den  größten 
Schwankungen  unterliegenden  rudimentären  Organe  die  geringste  vitale 
(Wachstums-)Energie  bewahrt  haben,  d.  h.  wo  sie  im  Keime  durch 
Oemwnalseleiction  zeHlidt  berdto  am  weitesten  zurückgedrängt  sind, 
dne  gesichertere,  bevorzugtere  Stellung  einnehmen. 

Ich  hoffe,  es  ist  mir  gelungen,  zu  zeigen,  daß  gewisse  rudimeiitäre 
Organe  häufiger  Veranlassung  zu  pathologischen  Erscheinungen  geben 
als  andere,  und  ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  noch  einmal  an  den 
Wurmfortsatz,  an  die  verschiedenen  Prozesse  krankhafter  Natur,  die 
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sich  in  der  StelB«  und  Kreuzbeingegend  abspielen,  an  die  Reste  des 

ürnierensystems  und  endlich  an  den  Weisheitszahn.  Könnten  diese 
Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Individuen  im  voraus  erkannt  und  nach 
ihrer  Plus-  oder  Minusvariation  sicher  beurteilt  werden,  so  wäre  man 
in  der  L^age,  durch  künstliche  Auslese,  d.  h.  Ausschaltung  der  eine  Ptus- 
vatiation  sdiidlicher  Anlagen  besitzenden  Individuen  befan  KrenzuiM- 
prozeß,  eine  Menschengruppe  zu  züchten,  bei  welcher  die  betreffenden 
Determinanten  im  Keim  auf  ein  Minimum  reduziert  werden,  und  wo  sie 
schließlich  als  physiologisch  bestimmende  Falctoren  gar  nicht 
mehr  in  Betracht  kämen. 

Nach  der  Weis  man nschen  Lehre  würde  unter  solchen  Umständen 
Personalsdeiction  Aber  den  germinalen  VariaÜonsriditttqgien  wadien 
und  diesdben,  weil  sie  Sddctionswert  besitzen,  ausmerzen,  aliefn  diese 
künstliche  Ueberwachiing  erscheint  unnötig,  weil,  wie  gezeigt  wurde, 
jene  schädigenden  Einflüsse  den  Portbestand  der  Art  nicht  gefährden. 

Ob  und  inwieweit  aber  eine  auf  natüriichem  Wege  im  i^aufe  der 
Menscheneenerationen  erfolgende  Eliminierung  jener  rebeUischen  Dete^ 
minanten  m  Aussicht  stdit,  ob  einmal  zu  erwarten  ist,  dafi  das  Keim- 
plasma,  vor  solchen  Abirrungen  seiner  Determinanten  geschützt,  zuletzt 
gar  nicht  mehr  von  dem  richtigen  Weg  abweichen  wird,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  dünkt  mir  dies  nicht,  denn  so  weit 
wir  bis  jetzt  zu  urteilen  vermögen,  ist  der  menschliche  Körper  fort- 
dauernd sozusagen  im  Flusse  b^fifen,  und  auf  Orund  dessen  müssen 
wir  immer  die  Möglichkeit  offen  lassen,  daß  auch  Oiganc^  die  wir 
heute  ffir  „gut  fixiert"  halten,  und  weldie  für  Gleichgewichtsstörungen 
für  jetzt  noch  nicht  in  Betracht  kommen,  späteren  Schwankungen,  sei 
es  nach  auf-  oder  abwärts,  unterliegen  können.  So  ist  also  immerhin 
damit  zu  rechnen,  daß  das  Kräftespiel  sich  in  Richtungen  betätigen 
kann,  die  wir  voraufig  noch  nicht  zu  flbersdiauen  imstande  sfiid. 
Daß  es  dabei  wohl  auch  an  Uebemschungen  niclit  fehlen  wird,  will 
ich  nur  durch  ein  Beispiel  zeigen. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift  Ober  den  „Ban  des  Menschen" 
darauf  hingewiesen,  daß  es  sich  am  äußeren  (fibularen)  Fußrand  um 
einen  Rückbildungsprozeß  handelt,  wobei  das  zweite  und  dritte  Glied 
der  vierten  und  namentlich  der  fOnffeen  Zehe  itSufig  au  einem  einzigen 
Stfldc  verschmelzen. 

Nun  hat  sich  bekanntlich  ganz  derselbe  Vorgang  längst  schon 
auch  an  der  ersten  Zehe,  wie  auch  am  Daumen  abgespielt,  hei 
welchen  das  zweite  Glied  ebenfalls  aus  der  Verschmelzung  von  zwei 
Phalangen  h^oiig^;angen  zu  denken  ist.  Dies  beweisen  nicht  nur 
die  Embnisse  der  veigleichenden  Anatomie^  sondern  es  wird  dies 
auch  durch  die  Tatsache  außer  allen  Zweifei  gestellt,  daß  dann  und 
wann  auch  noch  am  menschlichen  Daumen  das  als  Rückschlags- 
erscheinung zu  deutende  Auftreten  von  drei  Gliedern  (Phalangen)  zu 
konstatieren  ist. 

Wenn  man  nun  erwägt,  daß  wir  es  bei  allen  jenen  Verschmelzungs- 
vorgängen mit  einem  Abwirtsgleiten  des  betreffenden  Oigans  auf  seiner 

phyletischen  Entwicklungsstufe  zu  schaffen  haben,  so  sollte  man,  wie 

dies  ja  auch  im  allgemeinen  för  die  in  der  Minusvariation  befindlichen 
Elemente  zutrifft,  erwarten,  daß  es  von  dem  einmal  eingeschlagenen 
Wege  keine  Umkehr  („reversion")  mehr  geben  könne.   Um  so  mehr 
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muß  es  überraschen,  daß  dies  bei  dem  Oroßzehen strahl  doch  der  Fall 
ist,  insofern  derselbe  in  funktioneller  Anpassunj^  an  die  Aufgaben  des 
Fußskelettes  als  eines  Stütz-  und  Gehwerkzeuges  eben  jene  gewaltige 
sekundäre  Fortbildung  erfahren  hat,  wie  sie  für  die  Spezies  homo 
gendezu  als  spezHiscn  bezdchnd  werden  muß. 

Ich  habe  dieses  Beispiel  ausgeführt  um  zu  zeigen,  daB  wir 
weit  davon  entfernt  sfaid,  jetzt  schon  sichere  Schlösse  Aber  gewisse 

Entwicklungsvorgänge  wagen  zu  können,  wenn  uns  auch  deren 
Verlauf  nach  dem  ersten  Eindruck,  den  sie  auf  uns  machen,  noch  so 
streng  geregelt  und  gesetzmäßig  erscheinen  will.  Wir  dürfen  eben 
nie  vergessen,  daß  eine  unberech^ibare  Menge  qualitativ  und  quantüalhr 
verschiedener  Einflüsse  modeffierend  einseifen  und  so  zu  sielig 
wechselnden  VerSnderungen  führen  können. 

Zweifellos  wird  dabei  Amphimixis,  d.  h.  die  Erhöhung 
der  Anpassungsfähigkeit  durch  Neukombinienmg  der  individuellen 
Variationsrichtungen  eine  bedeutsame  Rolle  spielen,  allein  hierauf  an 
dieser  Stelle  weiter  einzugehen,  erachte  ich  um  so  weniger  für  angezeigt, 
als  dies  erst  Idhziich  von  berufenerer  Sdtc^  nimlich  von  A.  Weismann 
(LcX  in  so  lichlvoiler  und  abeizeugender  Weise  geschehen  ist 
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IX. 

Während  Oobineaus  Lehren  auf  seine  Zeitgenossen  wenig  Ein- 
dmck  machten  und  unmittelbar  nur  R.  Wagner  (Heldentum  und 
Chfislenlum  1883)  und  O.  de  Lapouge  beeinfluBten,  haben  in  Deutsch- 
land von  selten  O.  Klemms  außer  Carus,  Wietersheim  und  List  noch 
der  Historiker  K.  Fr.  Vollgraf  f  und  der  geistreiche  Geograph  K.  Andree 
bedeutsame  Anregungen  erfahren.  Es  liegt  in  der  Stimmung  der 
politischen  und  philosophischen  Richtungen  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts begründet,  daß  die  Oeschichtsideen  von  Vollgraff  und  Andree 
wie  auch  der  übrigen  Vertreter  dieser  Lehren  so  wenig  beachtet  und 
ganz  vergessen  wurden,  und  man  ist  erstaunt,  daß  heute  so  manche 
anthropologischen  Oeschichtsvorstellungen  als  neueste  originale  Weis- 
heit gepredigt  werden,  die  vor  mehreren  Jahrzehnten  schon  eifrige  und 
konsequente  Vertreter  gefunden  haben. 

Vollgraff  veröffentlichte  1851—55  ein  vierbändiges  Werk  mit 
dem  chandcleristischen  Titel:  „Erster  Versuch  einer  B^rilndung  der 
allgemeinen  Etlinoiogie  durch  die  Anthropologie  und  der  Staats-  und 
Rechtsphilosophie  durch  die  Anthropologie  oder  die  Nationalität  der 
Völker."  Er  legt  dar,  daß  alle  Erscheinungen  des  bürgerlichen  und 
politischen  Lebens,  von  der  Ehe  bis  zu  den  Regierungsformen,  unerklärt 
und  dunkel  bleiben,  wenn  man  nicht  die  ethnische  Anlage  ins  Auge 
fttie.  Auf  die  anthropologischen  Anlagen  begrOndel  er  die  Nalur- 
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gesetze  der  menschlichen  Oesellschaft.  Die  Naturlehre  des  Staates  gilt 
ititn  für  einen  Zweig  der  NaturwisäenscliaÜen.  Lt  erörtert  den  Normalo 
zustand  und  die  Tempenmieftte  des  MenschengescMechts,  schildert  die 
Kultur-  und  Rassestuten  und  gibt  eine  vergleichende  Staats-  und  Rechts- 
philosophie Der  jetzige  Zustand  des  Menschengeschlechts  erscheint 
ihm  als  ein  kolossales  Ruinenfeld,  denn  es  wird  gebildet  l.aus  längst 
verfallenen  Völkern,  2.  aus  unterjochten,  3.  aus  solchen,  denen  fremde 
Sprache  und  Kuttur  aufgenötigt  wurden  4.  aus  einem  gekreuzten  Mulatten- 
S^sclilecht  Im  großen  und  guizen  waiteft  in  VoUgraffs  Eidrteningen 
eine  pessimistiscne  Stimmung  vor 

Fiin  ebenso  scharfsinniger  wie  besonnener  Vertreter  der  historischen 
Rassen Iheorie  ist  K.  Ändree  in  seineu  noch  heute  lehrreichen 
„Geographischen  Wanderungen^  deren  erster  Band  1659  erschien  und 
eine  Sammlung  von  Aufeflfzen  enthält,  die  in  verschiedenen  Zeitungen 
1853—58  veröffentlicht  wurden.  Seine  Orundauffassung  formuliert 
Andree  in  dem  Satz:  ,,Auch  im  Staatswesen  tritt  die  eigentümliche  und 
oft  sehr  scharf  begrenzte  Naturaniage  und  Begabung  eines  Volkes 
hervor  Die  Gegensäu^  welche  wir  bei  den  verschiedenen  Siamm^ppen 
und  Völkern  fmden,  liegen  manchmal  teilweise  in  geographischen 
Bedingunjren  und  Verhältnissen,  zumeist  aber  im  Blute  selbst 
Eine  Staatswissenschaft,  die  ersprießlich  wirken  will,  hat  das  anthropo- 
logisch-ethnische Element  in  den  Völkern  künftig  sorgfältiger  zu 
brächten,  als  seither  im  allgemeinen  geschehen  ist;  sie  muß  eine  sichere 
Grundlage  auf  dem  Boden  der  VÖlkäcunde  suchen  und  zu  individuali- 
sieren verstehen  " 

Was  die  anthropologischen  Anlagen  der  Völker  betrifft,  so 
sind  die  verschiedenen  Rassen  in  ihrer  physischen  und  psychischen 
Begabung  ungleichwertig.  „Nur  so  begreift  man  die  verschiedenen 
großen  Civilisationen  und  Kulturen  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  und 
in  ihrer  Berechtigung,  versteht  man  den  Gang  ihrer  Entwicklung,  der 
allemal  durch  eine  tiefe  ethnische  Anlage  bedingt  wird;  denn  der  Grad 
der  Kulturfähigkeit  und  Kulturmöglichkeit  ist  nicht  überall  derselbe^ 
sondern  tritt  uns  von  Anbeginn  der  Geschichte  in  einer  Menge 
von  Abstufungen  entgegen;  die  menschheitlichen  Gruppen  haben 
verschiedene  Kulturwerte,  deren  Wesen  ergrundet  werden  muß.  Mit 
abstrakten  Formeln,  naturrechtlichen  und  naturphilosophischen  Allgemein- 
heilen  erklärt  man  in  dieser  Beziehung  nichts,  sie  geben  kein  tieferes 
Verständnis/'  —  Andree  ist  der  Ueberzeugung,  &ß  alle  Tatsachen 
dafür  sprechen,  daß  die  verschiedenen  großen  Gruppen  durch  die 
ganze  Geschichte  in  ihrem  inneren  und  äußeren  Wesen  sich 
gleich  bleiben  und  nur  schwachen  Modifikationen  unteriiegen.  Die 
Civilisation  läßt  sich  eine  minderbegabte  Rasse  nicht  aufzwingen  und 
europäische  Einflüsse  vermögen  die  physische  Anlage  und  Begabung 
nicht  iim7u^estalten.  „Ueber  das,  was  die  Natur  einmal  immanent 
gegeben  hat  und  permanent  behaupten  will,  haben  sie  keine  Macht 
Die  Natur  ist  beharrlich,  sie  hat  ihre  Geheimnisse,  welche  der  Ethnolog 
zu  enthüllen  suchen  muß,  und  läßt  sich  keinen  Zwang  antun.  Es  Ist 
nicht  etwa  ZuMI,  daß  die  verschiedenen  i^sen  nicht  zu  dner,  allen 
Menschen  g'emeinsamen  Urform  werden  wollen  oder  können,  und  daß 
Anziehungen  und  AbstoBungen  vorhanden  sind»  die  sich  niemals 
beseitigen  oder  besiegen  lassen." 
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Andree  sieht  in  der  germanischen  Rasse  die  begabteste.  „Gegen- 
wart und  Zukunft  aller  fünf  Erdteile  werden  vorzugsweise  von  germa- 
nischen Völkern  bestimmt  Es  leidet  keinen  Zweifel,  daß  die  Welt- 
herrschaft ihnen  gehört,  weil  der  Welthandel  vorwiegend  in  ihren 
Händen  ist"  Schließlich  ist  es  midi  Andree  ein  nicht  zn  leugnender  und 
nicht  umzustoßender  Erfahrungssatz,  daß  alle  physische  Vermischung 
7wt<;chcn  verschiedenen  p^roBen  Menschentypen,  wenn  denselben  innere 
Wahlverwandtschaft  und  Afßnität  abgeht,  das  Produkt  verschlechtert, 
den  Mischling  physisch  und  psychisch  verunedelt  „Die  Bewahrung 
einer  Aristokratie  der  Haut  (von  selten  der  Oemuuien)  Ist  gleich- 
bedeutend mit  Festhalten  an  einer  höheren  und  edleren  Gesittung,  mit 
Beharren  auf  einer  höheren  und  edleren  Stufe,  Bewahren  einer  feineren 
und  begabteren  Psyche,  mit  einem  starken  moralischen  Schwei^gewicht" 

X. 

Auber  der  Darwinschen  Entwicklungslehre  ist  es  besonders  die 
jomnaM*  Antiiropologie,  welche  durch  eine  exakte  vergleichende 
Morphologie  der  Rassetypen  auf  die  Geschichts-  und  Gesellschafts- 
lehre  grof^en  Einfluß  ausgeöbt  h.^t  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
Entwicklung  der  Anthropologie  von  Bhimtnbach  bis  auf  unsere  Tage 
zu  verfolgen  und  die  Forschungsergebnisse  von  Retzius,  Broca, 
Quatrefa^es,  Vhtbow,  Kollmann.  Bcddoe,  Bälz,  Luschan  und  vielen 
anderen  nier  zu  erörtern.  Nur  aanuS  möchte  ich  hinweisen,  dafi  der 
sehr  berühmt  gewordene  Virchow,  wie  in  Sachen  des  Darwinismus, 
so  auch  hinsichtlich  der  antiiropolo^^ischen  Rassenforschung  der  Wissen- 
schaft fast  mehr  geschadet  als  genutzt  hat.  Selten  ist  ein  Gelehrter 
mehr  fllierschitzt  worden  und  hat  ehi  Gelehrter  sich  sdlist  nidn-  Ober- 
schätzt,  als  VIfdiow»  dieser  Hort  aller  Reaktionäre,  dessen  Geist  OberaO 
da  vereagte,  wo  es  sich  um  tiefergehende  geschichtUclie  und  ver- 
gleichende Zusammenhänp^e  handelte. 

Vielmehr  kommen  hier  speziell  die  Untersuciiungen  in  Betracht, 
die  man  als  historische  una  soziale  Anthropologie  im  engeren 
Sinne  ttezeichnet  und  die  sich  an  folgende  Namen  anknüpfen: 
Th.  Poes  che  (die  Arier  1878),  K.  Penka  (Orimnes  Ariacae  1883;  Die 
Herkunft  der  Arier  1886),  G.  l  apouge  (L'antnropologie  et  la  science 

Klitique  1880 -87;  Les  s^lectiuns  sociales  1888  -  89;  The  fundamental 
WS  of  Anthfopo-Sodology;  L'Aiyen  son  rdle  social  1899), 
Ch.  de  Ujfalvy  (Les  Aryens  ou  Nord  et  ou  Sud  de  rHindou-Koucfi 
1806;  Le  Type  physique  d'Alexandre  !e  Orand  1002),  O.  Ammon 
(Die  natürliche  Auslese  beim  Menschen  18Q3;  Die  Gesellschaftsordnung 
und  ihre  natürliche  Gliederung  1895)  und  L  Wiiscr.  Die  bedeutsamen 
Schriften  von  Wilser,  die  sich  teils  mit  Eimduntersuchungen,  teils  mit 
zusammenfassenden  Problemen  beschäftigen  und  meist  in  Vorträgen, 
kleinen  Aufsätzen  und  Referaten  niedergelcf^t  sind,  sind  vielfach 
zerstreut  und  nur  schwer  zup^änglich,  weshalb  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis derselben  sehr  wilikonimen  sein  dürfte. 

1.  Menschenkunde.  Die  Vererbunk  der  geistigen  Eißenscliaften.  Festschrift 
zur  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  der  Anstalt  lllenau.  Heidelberg,  C.  Winter, 
1892.  —  Der  aufrechte  Oans  des  Mensdiea  und  seine  Oehimentwicklung.  Globus 
LXIV,  17,  1893.  -  Badische  SdiideL  Ardiiv  ffir  Anthropologie  XXI,  1893.  —  Auslese 
niMi  Kampf  «ms  Oiteta  mit  bwomlcier  Himidit  «uf  den  Mcatclieii.  FcilMliiift 
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des  NaturwissenschafUiclien  Vereins  in  Karlsruhe  zum  70.  Geburtstag  des  Oro&herzogs 
Friedrich.  Karlsruhe,  O.  Braun,  1896.  Xlll.  Band  der  Verhandlungen  des  Vereins.  — 

Menschenrassen.  Vcrhandl.  des  Naturhist.-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  f.  VI  i, 
C.  Winter,  1898.  —  Der  Pithecanthropus  und  die  Abstammung  des  Menschen. 
VerhamU.  des  Natnrwisienschafllidien  vereh»  fai  Karitrahe,  Band  Xfll,  O.  Braun, 

1899.  —  Geschichte  und  Bedeutung  der  Schädclmessung.  Verhandl.  des  Naturw.-mcd. 
Vereins  zu  Heidelberg,  N.  f.  VI  5,  C.  Winter,  1901.  —  Die  Rundköpfe  in  Europa, 
ZentaalMatt  flSr  Anfhropologie  IV  i,  1896. 

2.  Völkerkunde:  Die  Herkunft  der  Deutschen.  Karlsruhe,  O.  Braun,  1885.  — 
Rassenmerkmale  der  OroBrussen.  LXH,  22,  1892.  —  Die  Bevölkerung  von  Böhmen 
In  vofgeichMittlcfier  und  frQh^escIiichllidier  2!eit.  OlobM  LXIi,  24.  —  SIuiimImuiiii 
der  ar&hen  Völker.  Mit  Karte.  Naturwiss.  Wochenschr.  XIII,  31,  1898.  Herkunft 
und  Urgeschichte  der  Arier.  Heidelbeig,  J.  Höming,  1899.  —  Die  Etruskcr.  Ver- 
öffentlichungen des  Karlsruher  AHeitemtverelns  II,  O.  Braun,  1895,  Veriiandlungeti  der 
Natiirforscher\'ersamm!ung  In  München,  1899  und  Beilage  zum  Staatsanzeiger  für 
Württemberg,  No.  82,  1903.  —  Rassen  und  Völker,  Verhandlungen  des  7.  Internat 
Geographen-Kongresses  in  Berlin  1899.  Berlin,  London,  Paris.  1901.  —  Die  Usurer. 
Umschau  V,  1900.  Oermanische  Rasse.  Deutsche  Zeitschrift  II,  6,  1900.  —  Kelten 
und  Oermanen.  Deutsche  Zeitschrift  II,  11,  1900.  —  Oermanen  und  Slaven,  Deutsche 
Zeitschrift  XIV,  23;24,  1901.  —  Die  nordeuropäische  I^sse.  Verhandl.  der  Oesellsdu 
Pollichina.  1901.  -  Die  Kruger-Penkasche  hfypothese.  Globus  LXXVIII,  9,  1900.  — 
Rasse  una  Sprache,  Naturwiss.  Wochenschr»  N.  f.  I,  12,  1901.  —  Skythen  und  Perser. 
Zeitschrift  Asien  I,  7,  1902.  —  Gehört  Dänemark  mit  zur  Urheimat  der  Arier? 
Mittcilung^en  der  Antnropol.  Oesellschaft  in  Wien,  1902.  —  Hafva  folkinvandringar 
ägt  rum  1  Skandinavien?  (Haben  Einwanderungen  in  Skandinavien  stattgefunden?) 
Ymer,  1902.  —  Die  Rasse  des  schwedischen  Volkes.  Verhandl.  des  Naturwlssenschafl- 
Ilchen  Vereins  in  Karisruhe,  Band  XVI,  1903.  —  Anthropollgia  suecica.  Globus 
LXXXIII,  6,  1903.  -  Das  Verbreitungszentrum  der  nordeuropäischen  Rasse.  Globus 
LXXXIII,  21,  1903. 

3.  Ur-  und  Vorgeschichte:  Der  diluviale  Mensch  Im  Löß  von  Brünn. 
Globus  LVIII,  1,  1892.  —  Unser  Stammbaum  und  Europäische  Menschenrassen. 
Vcrhandl.  des  Naturwissenschaftlidien  Vereins  In  Karisruhe,  Band  XI,  1896.  — 
Bernstein  und  Bronze  in  der  Urzeit.  Globus  LXI,  12,  1891.  —  Alte  Steinbildsäulen 
In  Osteuropa.  Qlobus  LXlll,  10,  1892.  Die  bildnerische  Kunst  der  Ureuropäer. 
Globus  LXlIl,  1,  1894»  —  Das  Trugbild  des  Ostens.  Olobus  LXV,  12  u.  15,  1894.  — 
Bildliche  Darstellunpen  ureuropäisaier  Menschenrassen.  Globus  LXIII,  18,  1894.  — 
Die  Schläfenringe  der  Slaven.  Globus  LXVII,  1,  1895.  —  Die  Kassiteriden,  Die 
orientalische  Frage  in  der  Anthropologie  und  Das  älteste  Kulturvolk  im  Zweistrom- 
land. Globus  LXX,  6,  16,  22,  1896.  —  Neue  Kunde  über  den  ältesten  Zinnhandel. 
Olobus  LXX  VI,  20,  1899.  —  Migrations  pr^bistoriques.  Congres  Internat,  de  Paris, 

1900.  L' Anthropologie  XII,  1901.  Die  Ufheimat  des  MenscbengeschlecMs. 
Naturw.  Wochenschrift,  N.  f.  I,  23,  1902. 

4.  Geschichte:  Anthropologie  und  Weltgeschichte.  Ausland  LXIII,  46^47, 
1890.  Menschenrassen  und  WaUgCSchichte.  Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schrift XIII  i.,  1898.  —  Die  Ostgermanen.  Ausland  LXIV,  43,  1891.  —  SUmmbaum 
und  Ausbreitung  der  Oeimanen.  Bonn,  P.  Hanstein,  1895.  —  Chambertains  Auf- 
fassung des  Germanentums  im  Lidite  der  Wissenschaft  Deutsche  Welt  II,  19, 
1900.  —  Wanderungen  der  Schwaben.  Besondere  Beilage  zum  Staatsanzeiger  für 
Württemberg,  1902,  No.  7  -10.  —  Oobineau  und  seine  Rassenlehre.  Politisch-anthropol. 
Revue  I,  S,  1902.  -  Worms  und  die  Burgunden.  Zeitschrift  Vom  Rhein  I,  1902.  — 
Wanderungen  der  Wandalen.  Mit  Karte.  Deutsche  Erde,  1903.  -  Nodiinala  die 
Abstammung  der  Baiovaren,  Beil.  z.  Alleem.  Zeitung  No.  93,  1903. 

5.  Kultur-  und  Kunstgeschiente:  Der  Ursprung  der  Bronze.  Ausland 
LXlll.  20.  189a  -  L'^tain  celtique.  Olobus  LXII,  7,  1891.  -  Die  bemalten  Kiesel 
am  Mas-d'-ArzII.  Anfänge  einer  Schrift  in  der  Neuzeit?  Globus  LXX,  23,  1896.  — 
Alter  und  Ursprung  der  Runenschrift.  Mit  Tafel.  Korrespondenzblatt  der  deutschen 
Oeschichts-  und  Altertumsvereine  XUII,  11/12,  1895.  —  Zur  Geschichte  der  Buch- 
slabenschrift  Beilage  zur  Mfindiener  Allgem.  Zeitung  No.  103, 1899.  —  Germanischer 
Stil  und  deutsche  Kunst  Heidelberg,  A.  Emmerling,  1899.  —  Bestätigt  durch  „Die 
Stdnbildwerice  der  alten  Peterskirche  in  Metz".  Mannheimer  Oeschichtsbläfter  III,  3^ 
1902.  —  Ufffieimat,  Voigeschtchte,  Stammbaum  und  Ausbreitung  der  Germanen. 
Germania,  Brüssel,  Juni  1899.  —  Vorgeschichtliche  Chirurgie.  Verhandlungen  des 
Naturhist-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  f.  VII,  2,  1902.  -  Korallen  im  kdtiscben 
KuwOinidwcilc.  Int  Zcnlnlbl.  »r  Anthr.,  Vll  1902. 
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6.  Oesellschaftswtssenichaft:  Die  Frauenfraffe  im  Uchte  der  Anthropo 
\o^e.  Olobus  LXXIL  21,  1897.  —  Zuchtwahl  beim  Menschen.  Polit-anthropol. 
Revue  K  3.  1902.  —  Rasse  und  Oesundheit  Verhandl.  des  Naturwissensch.  Vereins 
la  KubraSe»  Buid  XV,  1902. 

Es  sind  im  wesentlicheii  vier  Probleme,  mit  denen  sich  diese 
^hule"  besdiäfdgt,  und  zwar:  1.  die  morphologische  Aussonderung  der 

nordeuropäischen  aus  dem  allgemeinen  VöIkerTreis  der  „kaukasfscnen" 
Rasse;  2.  der  europäische  beziehungsweise  nordische  Ursprun^^  des 
blondhaarigen  blauäugigen  iangschädeligen  Menschentypus  und  die 
Verfolgung  sebier  ptwiistorischen  und  geschichtlichen  Wanderungen 
Aber  den  ganzen  Erdball;  3.  der  Nachweis  des  Vorherrschens  nordischa- 
Rassenelemente  in  den  oberen  Gesellschaftsschichten  der  antiken,  mitte! 
alterlichen  und  neueren  Kulturvölker  und  ihrer  Bedeutung  für  die 
Schöpfung  höherer  politischer  und  geistiger  Gesittung;  4.  der  Nachweis 
de^  schrittweisen  Niedergangs  der  Civilisationen  durch  das  Aussterben 
des  blonden  Rasseelementes  Infolge  von  Ausrottung,  Erschöpfung 
und  Mischung. 

Ich  gehe  an  dieser  Stelle  auf  eine  nähere  Dariegung  und  Prüfung 
dieser  Thesen  nicht  ein,  da  ich  sie  in  meiner  „Politiscnen  Anthropo- 
logie" ausführiich  behandelt  habe.  Doch  möchte  ich  noch  auf  einen 
bisher  gänzlich  vergessenen  historischen  Anthropologen  aufmerksam 
machen,  der  noch  friUier  als  die  genannten  Autoren  eine  naturwissen- 
schafflidw  Oeschichtsldire  auf  raasenhafter  Grundlage  aufstellte^  auf 
J.J.  D'Omalius  d'Halloy,  der  im  Jahre  1839  ein  kleines  BOchlein 
über  „Des  races  humaines  ou  Clements  d'ethnographie"  herausgab, 
das  1869  in  fünfter  Auflage  erschienen  ist  Es  lafU  sich  leider  nicht 
erkennen,  ob  die  wichtigen  Ideen  der  fünften  Auflage,  die  mir  allein 
vorliegt,  schon  in  der  ersten  oder  in  früheren  Auflagen  gestanden  haben. 
D'Onuülua  d'Halloy  vertritt  die  Lehre  von  der  Peiaistenz  der  Menschen« 
nssen  innerhalb  historischer  Zeit  und  von  der  Entstehung  der  unter- 
scheidenden Merkmale  in  vorgeschichtlichen  Zuständen.  Leichtere 
Veränderungen  entstehen  durch  plötzlichen  Wohnungswechsel  oder 
durch  Vermischungen.  Auch  kann  es  geschehen,  daü  eine  Kasse,  die 
mit  einer  anderen  sich  vermengt,  infolge  geringerer  FruchtbailceH 
allmählich  ausgeschieden  wird.  Die  weißen  Rassen  sind  allen  über- 
legen und  zwar  ist  die  hellste  die  begabteste  unter  ihnen.  Die  „arische" 
Sprache  hat  ihren  Ursprung  in  der  blonden  Rasse  genommen  und  ist 
von  hier  anderen  Völkern  aufgezwungen  worden  Auch  spricht  er 
die  Vermutung  aus,  daß  die  Lateiner  und  Griechen  zum  blonden 
Typus  gehörten,  von  Norden  her  eindrangen  und  die  eingeborene 
Bevölkerung  unterjochten,  während  der  Niedergang  einer  Kultur  z.  B.  in 
Spanien  auf  das  Aussterben  des  blonden  Typus  in  einer  Bevölkerung 
zurückzuführen  ist. 

Während  Oohineau  nur  die  Vermischung  der  Rassen  als  physio- 
logische Grundlage  des  historischen  Sozial-  und  Kulturprozesses  annahm, 
hat  A.  Reibniayr  in  seinem  Werk  über  die  „Inzucht  und  Vermischung 
bdm  Menschen**  (1897)  auBerdem  die  Inzucht  als  einen  wichtigen 
organischen.  Faktor  in  der  Geschichte  dargetan.  Schon  Kant,  Jaooby 
und  A  mmon  haben  auf  die  Ständebildung  als  ein  Werkzeug  der 
sexuellen  Zuchtwahl  und  Inzucht  hingewiesen.  Was  aber  bei  Reibmayr 
als  soziologisch  wichtige  Erkenntnis  hinzutritt,  das  ist  die  Entstehung 
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der  pnlilisrh  imd  kirltiirclt  „fülircndcn  Kasten"  diirdi  fnrucht,  in  denen 
bestimmte  wertvolle  tigenschaften  lierangezüchtet  werden,  die  für  den 
Fortschritt  unerläßlich  sind.  Dauert  die  Inzucht  allzu  lange,  so  erstarrt 
die  Kasfe  in  Iconservativem  Odst;  sie  wiid  physiologisch  geschädigt 
durch  Mangel  an  natQriicher  Auslese,  und  tntt  nun  nodt  eine  nAus- 
rntttinp  der  Besten"  hinzu,  so  ist  Entartiin^t^  und  Nicdcrf^anj:^  unver- 
meidlich. Reibmayr  faßt  die  firi^cbnisse  seiner  Forsclningen  in  die 
Hauptregel  zusammen:  „Das  Wesen  des  Kulturfortschrittes  der  Mensch- 
heit beruht  in  seiner  Hauptursache  auf  dem  r^gdmißigen  Wedisd  von 
Inzucht  und  Vermischung  der  einzelnen  VOUcer  und  Rassen." 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Rassenanthrnpolog^ie  ist  schließlich 
O.  Lorenz;  „Lehrbuch  der  gesamten  wissenschaftlichen  üenealogie"*). 
Hier  wird  die  Bedeutung  des  Stammbaums  und  der  Ahnentafel  für 
die  Geschichte  und  Soziologie  fiborzeugend  dargelegt.  Vom  Standpunirt 
der  Genealogie  werden  namentlich  die  Vereibungsfragen,  die  Erhaltung, 
Veränderung  und  Vermischung  der  Rassen-  und  hamilientypen  in 
interessanter  Weise  beleuchtet.  Das  prinzipiell  bedeutsamste  Ergebnis 
aus  den  Forschungen,  welche  in  diesem  Buche  niedergelegt  sind,  ist  die 
Erkenntnis,  daß  erst  Morphologie  und  Genealogie  zusammen 
eine  naturwissenschaftliche  Rassenlehre  begründen  können. 

Als  ein  besonderer  Zwei^  der  anthropologischen  Oesellschaftslehre 
ist  die  von  Lombroso,  Ferri  und  üarofalo  begründete  Kriminal- 
anthropologie  anzusehen,  welche  sich  zur  Aufgabe  setzt,  eine 
besondere  Gruppe  von  Oiiedem  der  Gesellsdiafl;  die  Veibredier, 
Va^abonden  und  Minderwertige,  auf  ihre  morphologischen  und  physio> 
logischen  Eigenschaften  tu  untersuchen.  Sie  sieht  in  diesen  Individuen 
atavistische  oder  entartete  Rasseueleinente,  die  aus  ererbten  Oehirn- 
anlagen  heraus  ihre  antisozialen  Handlungen  mit  Naturnotwendigkeit 
begehen.  Eng  verwandt  mit  der  Kriminalantbropologie  ist  ein  anderer 
Teil  der  Sozial-Pathologie,  der  sidi  mit  den  erblichen  Oesundheits-  ^ 
und  Entartungsverhältnissen  der  Rasse  beschäftigt.  Hierher  gehören 
Untersuchungen  von  Nordau,  Schallmayer,  Haycraft  und  Ploetz. 
Letzterer  hat  die  einschlagenden  Probleme  unter  dem  Namen  der 
„Rassenhygiene^  zusammengefaBi 


Sexuales  Ober-  und  Unterbewußtsein. 

Professor  Dr.  Christian  von  Ehrenfels. 
I.  DiagnoM. 

Den  Fundamentaisatz  für  die  folgenden  Erwägungen  liefert  die 

Beobachtunjj:,  daß  die  Kulturvölker  sich  gegenwärtig  mit  ihrem  Sexual 
leben  in  einem  abnormen  Zustand  befinden,  welcher  eine  Annälierung 
an  die  dem  Psyciiiater  beicannte  Lrkrankuiigsform  des  doppelten  Bewutit- 
setns  („double  consdence^  darstellt 

*)  Ottokar  Lorenz,  Lehrbuch  der  gesamten  wissensdiaftlichen  Genealogie. 
Stemmmmn  nnd  Ahneinaf«!  in  ihrer  seichklitlldwm  «oilolagladien  und  nsinir- 
wistCMdialilidMn  Bedeuling.  Beilln,  Wag  «db  W.  Hvitz. 
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Im  Extrem  besteht  diese  Erknuikufiff  darin,  daß  sich  das  psychische 
Leben  des  Menschen  mit  all  seinen  AeuBerungen,  einschließlich  der 

WiUenshandlunjren,  in  zwei  periodisch  vikariierende,  meist  ungleiche 
Hälften  spaltet,  von  denen  jede,  mit  besonderen  Erinnerungen,  Kenfit- 
nissen und  Dispositionen  begabt,  ihr  gesondertes  und  geschlossenes 
Leben  führt»  so  daB  es  den  Anschein  nat,  als  wire  ein  menschlicher 
Leib  abwechselnd  von  zwei  Seelen  bewohnt,  welche  während  der 
jeweiligen  Periode  ihrer  Herrschaft  mit  den  sensorischen  und  motorischen 
Organen  in  vollkommen  normaler  Verbindung  stehen,  die  aber  plötzlich 
unterbroclien  wird,  w^eim  die  Periode  der  Herrschaft  der  anderen  Seele 
einsetzt  AUc  Erlebnisse  des  Menschen  während  der  Herrschaftsperiode 
der  Persöniidiiodt  A  sind  für  die  Pefsönlichkeit  B  so  gut  wie  nicht 
vorhanden,  nicht  die  leiseste  Erinnerungsspur  davon  macht  sich 
geltend  —  und  umgekehrt.  Für  die  Perioden  ihrer  Herrschaft  aber 
besitzt  jede  Persönlichkeit  vollkommene  Erinnerung.  Dagegen  fehlt 
für  die  Unterbrechungen  während  der  Herrschaft  der  anderen  Persönlich- 
keit sogar  jedes  Zeitgefühl,  derart,  daß  beispielsweise  ein  Satz,  welchen 
die  PersOnlichlGeit  A  eben  auszusprechen  im  Begriffe  war,  als  ihr 
durch  plötzliches  Auftauchen  der  Persönlichlceit  B  die  Rede  abgeschnitten 
wurde,  nach  längerer  Zeit,  mitunter  Stunden,  ja  Tagen,  sobald  A  wieder 
zur  Herrschaft  gelangt,  zu  Ende  gesprt)chen  wird,  ohne  daß  sich 
irgend  ein  störendes  Bewußtsein  der  Unterbrechung  einstellte.  Da  die 
bSden  PersönKchkeiten,  in  welche  solcherart  ein  Individuum  zetfalien 
bann,  meist  verschiedenen,  ja  bMitfastieienden  Charakter  an  den  Tag 
legen,  indem  die  eine  sich  etwa  als  sanft  und  mitfühlend,  die  andere 
als  störrisch  und  hoshaft  erweist,  so  entsteht  ein  Schein,  für  welchen 
der  mittelafteriiche  Aberglaube  des  „von  einem  bösen  Geiste  Besessen- 
seins"  die  dem  naiven  Verständtusse  nächstliegende  und  daher  psycho- 
logisch leicfat  eridlfliche  Hypothese  abgab. 

Die  Erkrankung  des  doppelten  Bewußtseins  ist  in  solch  extremer 
Ausbildung  eine  äußerst  seltene  Erscheinung.  Sowie  aber  viele  psycho- 
physische  und  rein  physische  Erkrankungen  in  zahllosen  unmerklicfien 
Zwischenstufen  und  mit  flielienden  Grenzen  in  das  Gebiet  des  Gesinulen 
überführen,  —  wie  es  sicherlich  keinen  üesundea  gibt,  dessen  Ürgani- 
saiQn  nicht  eine  geringfügige  Abnormitit  aufwiese,  welche,  entsprechend 
gesteigert,  den  Charalder  des  Pathologischen  annähme:  —  so  auch 
nier.  Alle  Menschen  leiden  an  Dissociationen  des  Bewußtseins,  welche, 
gesteigert,  zur  beschriebenen  Erkrank un^^sform  führen  würden  — 
oder  —  besser  gesagt:  —  solche  Dissociationen  sind  so  häufig,  daß 
sie  gar  nicht  als  Erkrankungen  betrachtet  werden  können.  Bei  diesen 
geringem  hitensititsgiiden  des  in  Rede  stehenden  Zustandes  sind 
die  Tdlpereönlichkeiten  —  deren  nicht  Immer  nur  zwei,  sondern  auch 
mehrere  vorhanden  sein  können  nicht,  wie  im  extremen  Fall,  voll- 
kommen getrennt.  Die  Eriebnisse  der  Persönlichkeit  A  sind  für  die 
Persönlichkeit  B  nicht  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  sie  treten  vieimehr 
auch  in  deren  Erinnerung  auf  —  jedoch  retativ  selten  und  hnrner  mehr 
oder  wenifi^  verschleiertt  nicht  mit  dem  Vollgewidit  der  Realität  und 
Motivationskiift  Wir  wissen  zwar  als  Person  B,  was  wir  als  Person  A 
Cflebt  haben;  wir  stellen  uns  aber  so,  als  wüßten  wir  es  nicht  und 
wir  stellen  uns  so,  nicht  nur  in  unseren  Handlungen  der  Autienweit 
gegenüber,  sondern  in  utisereni  inneren  Leben.  So  errichtet  etwa  der 
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amtliche  Vorgesetzte,  der  mit  seinen  Untergebenen  zugleich  in  gemut 
licfiem  Privatverkehr  steht,  eine  Scheidewnnd  zwischen  seiner  Persönlich- 
keit als  Amtsvorsteher  und  als  Privatmann.  Weim  er  des  Morgens 
im  Bureau  mit  strenger  Miene  eine  Fahrlässigkeit  des  ihm  unteiBtdlten 
jüngeren  Beamten  rügt,  so  tut  er  nicht  nur  äußerlich  so,  als  wäre  ihm 
jede  Erinnerung  an  das  lustige  nächtliche  Trinkgelage  von  gestern 
entschwunden:  —  er  verbietet  sich  auch  innerlich,  bei  diesen  Erinne- 
rungen, welche  allerdings  in  ihm  aufstdgen,  zu  verweilen.  Er  lehnt 
sie  mnerlich  ab  —  verweist  sie  in  die  andere  Sphäre  des  F^vatlebens 
und  bleibt  als  amtliche  Persönlichleeft  ihnen  gegenüber  intakt  Eben- 
sowenig aber  läßt  er  die  Erinnerung  an  den  amtlichen  Verweis  inneriich 
aufkommen,  wenn  er  dem  jungen  Kollegen  des  Abends  wieder  im 
Wirtshaus  begegnet.  —  Wie  solcherart  Beamte  und  Offiziere  ein 
gesondertes  Leben  im  Dienste  und  außerhalb  desselben  fQhren,  so 
zieht  der  Geistliche  einen  anderen  Menschen  an,  wenn  er  im  priester- 
lichen Ornat  vor  den  Altar  tritt  —  so  wird  etwa  in  dem  reich 
gewordenen  und  3ns  rrroßstädtische  Leben  gewohnten  Bauernsohn 
der  alte  Mensch  wieder  lebendig,  sobald  er,  die  greisen  Eitern  wieder- 
zusehen, in  das  väteriiche  Gehöft  seines  Heimatsdorfes  zurückkehrt  — 
so  fOhlt  sich  selbst  der  großstädtische  Tourist  als  ein  anderer  Mensdi, 
wenn  er,  die  Lodenjoppe  über  den  Schultern  und  den  Bergstock  in 
der  Faust,  7um  erstenmal  nach  Jahresfrist  wieder  Höhenluft  atmet  — 
Ein  künstliches  Mittel,  tiefgehende  Spaltungen  der  Persönlichkeit  hervor- 
zurufen, ist  die  hypnotische  Suggestion.  Diese  selbst  al>er  ist  nur  die 
Steigerung  von  häufigen  Vorgängen  des  normalen  Lebens.  Suggestil>le 
Menschen  sind  oft  in  et)ensoviel  Persönlichkeiten  zerspalten,  als  sie 
intime  Freunde  besitzen.  Besonders  die  weihliche  Natur  nei^  zu 
derartigen  Dissociationen  infolge  suggestiven  Einflusses.  Prauen  mit 
dem  Genie  der  Koketterie  sind  andere  Menschen,  je  nach  den  Männern, 
deren  Natur  sie  sich  anempfinden.  In  krankhafter  Steigerung  zeigt 
sich  die  Spaltung  der  Persönlichkeit  häufig  bei  Schauspielern,  deren 
Beruf  sie  zur  Einiihung  der  betreffenden  Fähi^^keiten  zwingt. 

Versuchen  wir,  das  psychologisch  Charakteristische  aus  all  diesen 
Phänomenen  hervorzuhel)en,  so  werden  wir  zunächst  an  cKe  bereits 
gekennzeichneten  Dissociationen  von  Vorstellungsmassen  gewiesen. 
Aus  diesen  folgt  ein  oft  weitgehender  Widerstreit  in  den  Urteilen  und 
Meinungen.  Die  verschiedenen  Persönlichkeiten,  in  die  ein  Individuum 
gespalten  erscheint,  huldigen  oft  bezüglich  identischer  Objekte  geradezu 
entg^engesetzten  Annahmen  und  Ueberzeugungen.  Ja,  daß  wider- 
sprechende Ueberzeugungen  in  einem  Indivkluum  vereinbar  sind,  wird 
oft  nur  durch  seine  Spaltung  in  zwei  oder  mehrere  Persönlichkeiten 
möglich  gemacht.  So  haben  gar  manche  Gelehrte  und  selbst  Forscher 
es  zustande  gebracht,  als  Diener  der  Wissenschaft  sich  dn  relativ 
freies  Urteil  zu  wahren,  und  im  bürgeriichen  Leben  darum  doch  treue 
Anhänger  des  Dogmas  zu  bleiben.  Die  beispiellos  rasche  Verbreitung 
der  Kants chen  Philosophie  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  ihre 
Nachwirkungen  bis  in  unsere  Tage  erklären  sich  in  erster  Linie  daraus, 
daß  sie  mit  Aufwand  eines  ungeheueriichen,  dem  Normalmenschen 
kaum  flberblickbaren  Beeriffsapparates  die  Gegenüberstellung  der 
beiden  Welten  der  „empiiischen  ReaHtäf"  und  des  „Transcendenlalen*' 
plausibel  zu  machen  wußte  —  eine  Oegenaberstellung»  weküie  unser 
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logisches  Gewissen  darüber  hinwegtäuscht»  dafi  wir,  Kant  folgend, 
eigentlich  direkt  Widersprechendes  fflr  wahr  halten.  Dem  treuherzigen 

Deutschen  war  nun  der  Weg  gewiesen,  auf  dem  Katheder  Freidenker 
sein  zu  können,  und  doch  ckheiin  Philister  bleiben  zu  dürfen  -  dem 
Intellekt  seinen  Tribut  zu  zollen,  und  dodi  auch  Gott  und  allem,  was 
von  Oottes  Gnaden;  —  und  mit  dieser  Ermöglidiung  eines  doppelten 
Bewußtseins  schien  ihm  das  Welträtsel  gelöst  —  /Sber  nicht  nur  cfie 
intellektuale  Seite  der  menschlichen  Psyche  unterliegt  der  Spaltung  in 
gegensatzliche  f^ersönlichkeiten;  diese  erstreckt  sich  ebensosehr,  ja 
vielleicht  noch  ursprünglicher,  auf  die  tfiiotiunaien  Regungen  des 
Mtfischeii.  Die  Teilpersönlichkeiten  des  Individuums  sind  verschieden, 
ja  oft  widerstreitend  in  Bezug  auf  ilir  Ftlhioi»  Wollen  nnd  Hmdeln; 
dies  kann  aus  all  den  angeführten  BeispicleR  erschlossen  und  durch 
breiteste  Empirie  bestätigt  werden. 

Zählt  also  —  in  dem  dargelegten  Sinne  —  die  Spaltung  des 
Bewußtseins  zu  jenen  menschlichen  Unvollkommenheiten,  welche  in 
ihren  ^eringeien  Graden  nicht  melir  als  krankhafte  Abnormitäten 
amusehen  smd  —  so  wenig,  dafi  vielmehr  das  Fehlen  jedweder  der- 
artigen Spaltung  als  ein  seltener  Vorzug  der  sogenannten  „ausgeglichenen 
Persönlichkeit"  gerühmt  wird,  so  erreicht  sie  doch  speziell  auf  dem 
Gebiete  des  Sexuallebens  in  unserer  Kulturwdt  ein  MaH,  welches  zmn 
mindesten  als  ein  dem  Patholo[(i sehen  sich  annälicmdcs  beziichnet 
werden  muß.  Auf  sexualem  Gebiet  lebt  die  gegenwärtige  Kultur- 
mcnschheit  ein  Doppelleben,  erscheint  in  Ihrer  P^die  gespalten  in 
ein  Ober-  und  Unter-,  Tag-  und  Nachtbewußtsein  in  einem  Orade, 
welcher  sie  zur  Erfüllung  fundamentaler  Punktionen  des  Setbstschutzes 
und  der  Hyp^iene  unfähig  zu  machen  droht. 

Zunächst  braucht  nicht  umständlich  ausgeführt  zu  werden,  daß  die 
Sitte  uns,  namentlich  im  gemischten,  vielfach  und  vorwiegend  aber  auch 
iiD  gesonderten  Verkehr  der  Geschlechter,  nicht  nur  jede  talsachliche, 
sondern  auch  jede  in  Worten,  ja  in  t>ewufiten  und  unbeachteten 
Mienen  und  Gebärden  erfolgende  Bloßstellung  der  piwsiolopschen 
Momente  des  Sexuallebens  strenge  verbietet.  Urn  den  Erfordernissen 
der  Sitte  nachzukommen,  genügt  es  keineswegs,  die  Anspielungen  auf 
das  physisch  Oeschlcchtliche  nur  äußerlich  zu  unterlassen.  Nur  der 
wird  etwa  im  angeregten  Gespräch  mit  gesitteten  Plauen  den  richtigen 
Ton  treffen,  nur  dem  werden  sich  die  passenden  Einfälle  und  Ideen- 
verbindun^^en  zwanglos  einsteüen,  der  auch  innerlich  alle  Oedanken 
an  das  physisch  Sexuale  sich  ternzuhalten  vermag.  Und  diese  Prinzipien 
gelten  niciit  nur  im  enteren  sogenannten  gesellschaftlichen,  sondern 
audi  im  intimsten  Fmlienverkehr,  ja  im  Tagesverkehr  der  Oatten 
untereinander.  So  wird  durch  die  denkbar  wirkungsvollste  Zucht  von 
Kindheit  auf  eine  Dissociation  der  physisch -geschlechtlichen  Vor- 
stellungsmassen  allen  anderen  gegenüber  künstlich  hervorf^erufen  und 
weiter  erhalten.  Die  tatsächlichen  physisch-sexualen  Funktionen  aber 
werden  nicht  nur  als  strengstes  Geheimnis  der  direkt  Beteiligten 
bebaditet  und  gehütet,  sondon  aufierdem,  iüs  wfirden  sie  das  Licht 
der  Sonne  scheuen,  vorwiegend  bei  Nachtzeit  ausgeübt  So  wird  die 
Psyche  des  Kulturmenschen  systematisch  und  gründlich  in  zwei  sehr 
ungleiche  Hälften,  in  ein  umfassendes  Taj^es-  oder  Oberbewu titsein 
und  ein  enges  Nacht-  oder  Unterbewußtsein,  gespalten.   Das  erste 
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begreift  in  sich  alle  Erlebnisse  und  dazugehörigen  Oedanken,  «üe 
außerhalb  der  sexualen  Sphäre  gelegen  sind,  und  die  sexual-psychischen 
Erlebnisse,  Gedanken.  [Miantasien  —  das  zweite  ist  auf  die  sexual- 
physischen Nachterlebnisse  und  die  allernächsten  begleitenden  Umstände 
und  Ideenassociationen  eingeschränkt  Zwischen  diesen  ungleichen 
Vorsteilungsmassen  besteht  eine  tiefen  einschneidende  Kluft  —  nidil 
so  absolut  zwar  wie  bei  der  extremen  Erkrankungsförm  des  doppelten 
Bewußtseins,  aber  doch  gründlicher  und  schwerer  zu  überbrücken,  als 
alle  sonstigen  Spaltungen  (in  Amts-  und  Privat-,  in  wissenschaftlicfies 
und  religiöses  Bewußtsein,  in  die  Bewußtseinssphären  verschiedener 
Stände  und  suggestiver  Individualitäten),  weiche  das  noch  nicht  als 
abnorm  oder  krankhaft  zu  bezeichnende  psydiisdie  Let>en  anfierdem 
aufweist.  Von  der  Tiefe  dieser  Spaltung,  von  der  Kraft  dieser  Dissodation 
kann  sich  jeder  durch  ein  leicht  auszuführendes  psychisches  Experiment 
einen  Begriff  bilden.  Man  stelle  sich  die  Aufgabe,  sich  anschaulich 
das  physiologische  Nachtleben  irgend  eines  der  Ehepaare  zu  vergegoi- 
wärhgen,  mit  dem  man  in  gesellschirftUdiem  Veriodir  stelitl  —  Mit 
aller  absichtlichen  Mühe,  mit  dem  ZuhQlfenifen  der  Ueberzeugung; 
daß  diese  nächtlichen  Funktionen  ja  doch  tatsächlich  stattfinden,  gelingt 
es  nicht,  ihnen  in  der  Phantasie  das  Vollgewicht  der  Realität  zu  erteilen 
Sie  behalten  einen  schemenhaften,  traumhaften  Zug.  Das  ist  keineswegs 
rätselhaft  oder  verwunderiich,  sondern  nur  die  psychologisch  natürliche 
Fo^  des  erwähnten  Abspemingssystems  der  physisch  «sexualen 
BewuBtseinssphäre  —  zeigt  aber,  wie  weit  die  Dissodation  der 
Vorstellungsmassen  auf  diesem  Gebiete  gediehen  ist.  Ja,  ein 
ähnlich  traumhaftes,  unreales  Moment  haftet  sogar  den  Erinnerungen 
an  das  eigene  sexuale  Nachtleben  im  Tagesbewußtsein  an.  Und 
ebensowenig  wie  anderswo  beschränkt  sich  hier  die  Spaltung  der 
Persönlichkeit  auf  das  Vorstdhingsleben,  sondern  greift  in  die 
Sphären  des  Intellektes,  sowie  der  Emotionen,  des  Ffifalens,  Wollens 
und  Handelns  über. 

Im  Intellekt  beruht  die  Spaltunij^  iiauptsäclilich  dariri,  dali  das 
Tagesbewußtsein  Ueberzeugungen  festhält,  deren  Wideriegung  im 
Nachtbewußtsein  sozusagen  täglich  erlebt  wird.  Besonders  bei  dai 
sozial  geschätzten  Mädchen  und  Frauen  ist  diese  Spaltung  dne  radikale 
|n  wirksamster  Wdse  wird  ihnen  von  Jugend  auf  das  Vorliamiensein 
ihrer  sinnlich  sexualen  Triebe  verdeckt,  durch  systematisches  Tot- 
schweigen und  durch  üroßziehen  der  Auffassung,  daß  sinnlich  sexuale 
Triebe  zu  besitzen  für  das  Weib  die  tiefste  Schmach  sei,  ein  Merkmal 
der  Hetärennatur,  wdche  sich  prinzipiell  und  scharf,  ohne  Uebeigang, 
wie  die  einer  anderen  Menscnenspezies,  von  der  Natur  des  M^dnen 
Weibes"  unterschdde.  Deshalb  verharren  auch  sinnlich  leidenschaft- 
lichste Frauen,  welche  im  Nachtleben  ihren  Trieben  vollen  Tribut 
zollen,  doch  zumeist,  solange  sie  unter  sozialem  Schutze,  womöglich 
im  legitimen  Ehebette  selbst  Befriedigung  ihres  menschlich  natOrlichen 
Veriangens  finden,  mit  dem  TagesbewuBtsdin  hi  dem  ehrlichen  Wafafl^ 
durchaus  unsinnliche  Wesen,  engelhaft  vergeistigte  Naturen  zu  sein. 
Dieser  Wahn  wird  ihnen  durch  den  ethischen  Imperativ  der  Umgebung 
geradezu  aufgenötij^t ;  ja,  es  wäre  verhängnisvoll,  ihn  gewaltsam  zu 
zersturen,  da  unsere  Moral  selbst  in  diesem  Punkt  der  Wahrheit  nicht 
gewaclistii  ist  und  dem  Weibe,  welches  den  Mut  innerer  Wahrhaftig- 
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beit  besitzt,  tceineriei  Kategorie  daibietd,  dieses  Selbstbekenntnis  mit 

Selbstachtung  zu  verbinden.  —  In  diesem  gifindifelien  Verkennen  der 
weiblichen  Natur,  in  diesem  Nichtwissen  dessen,  was  man  doch  selbst 
immer  wieder  erfährt,  sind  aber  nicht  nur  die  sozial  geschützten 
Frauen  befangen;  —  auch  die  Männer,  durch  die  Sitte  gezwungen 
oder  vielmehr  sich  selbst  zwingend»  sich  im  Verkehr  mit  den  Frauen 
stets  auf  deren  Standfiunkt  zu  steflen,  unterliegen  mehr  oder  weniger 
der  gleichen  Suggestion:  —  die  geschützte  „anständige"  Frau  gilt  ihnen 
för  ein  Wesen  ohne  sinnlich  sexuale  Triebe.  —  In  Bezug  auf  sich 
selbst  aber  huldigen  die  Männer  in  überwiegender  Mehrzahl  einem 
anderen  Wahn,  dessen  Widerlegung^  sie  mit  dem  Nachtbewußtsein 
ebenso  hlufig  erfahren,  ohne  sich  doch  eines  besseren  belehren  zu 
lassen:  —  dem  Ohiuben,  das  monogamische  Sexualleben  sei  fflr  den 
Mann  das  natürliche;  wenn  er  in  der  Monogamie  sexual  unt>efriedigt 
bleibe,  so  tra^e  entweder  seine  verderbt  angelegte  Natur,  oder  — 
was  viel  häufiger  angenommen  wird  —  die  unglückliche  Wahl  der 
Gattin  hieran  die  Schuld.  —  Da  auf  diesen  Orundirrtum  in  der  popu- 
Ilten  Behandlung  der  sexualen  Fragen  noch  nflher  eingegangen  werden 
soll,  genüge  hier  dessen  einfache  Erwähnung. 

Emotional  aber  äußert  sich  die  Spaltung  vor  allem  darin,  daß 
unter  der  Herrschaft  des  Nachtbewußtscins  die  Sexualität  sich  in 
Handlungen  Luft  macht,  denen  im  Tagesbewußtsein  Sittlichkeit  und 
Vernunft  dnen  absolut  hemmenden  Riegel  vorschieben  würden.  Die 
entsetzliche  Roheit,  weiche  im  Obrigen  relativ  feinfOhlige  Minner  im 
Dirnen  verkehr  betätigen,  Ihre  VemachUBsigung  der  einfachsten  Gebote 
des  Selbstschutzes  und  der  Vorsicht  gegen  venerische  Ansteckung^en 
erklärt  sich  nur  daraus,  daß  sie  hier  aus  dem  Bewußtsein  einer  anderen, 
niedrigeren,  tierischeren  Persönlichkeit  heraus  handeln,  für  welche  die 
Vernunft-  und  moralgemäßen  Hemmungsorgane  des  Oberbewußtseins 
ausgeschaltet  sind.  —  Und  et>enso  verMUt  es  sich  mit  der  Frau,  wenn 
sie  die  Schranken  der  Sitte  einmal  duichlNichi  Nur  liegt  hier  vermöge 
unserer  gesamten  moralischen  Verfassunj^,  welche  die  sexual  debor- 
dierende Frau  viel  schärfer  ächtet  als  den  Mann,  die  Gefalir  eines 
nahezu  vollständigen  Unterganges  im  Nachtbewußtsein  (wie  so  häufig 
bd  Prostituierten)  erheblich  näher. 

Cneicht  somit  die  Spaltung  zwischen  sexualem  Tag-  und  Nacht- 
bewußtsem  auch  schon  die  Grenze  des  Pathologischen,  so  ist  sie 
doch  ebensowenig  eine  strenf>^  durchgängige,  wie  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  bei  den  Teilpersönlichkeiten  des  Individuums  überhaupt.  Eruptive 
Aeußerungtn  des  NachtbewuBtseins  ragen  oft  in  das  Tagesbewußtsein 
herein,  erschreckend  und  unerkUrlich,  wie  ehi  Lavastrom  veriieerend 
über  blähende  Oefilde  sich  ergießt  Häufiger  aber  und  noch  weit 
mißlicher,  weil  aller  Großartigkeit  entbehrend,  sind  die  stinkenden 
Schwefeldämpfe,  welche  allerorts  aus  den  Regionen  des  Unterbewußt- 
seins sich  an  das  Licht  des  Tages  drän^j^en  —  die  kleinen  und  vor- 
geblich unscliädliclien  Eruptionen,  das  Debordieren  nicht  in  Handlungen, 
sondern  hi  Worten,  Gesten  und  Bildern:  —  die  Zotel  —  Die  in 
Wortspiden,  in  Allusionen  und  Sticheleien  des  Privatlebens,  in  der 
Pornographie  der  Witzblätter,  in  Couplet,  Posse  und  Operette  öffentlich 
florierende  Zote  kann  nur  erklärt  werden  als  Lautgebun^  einer  meist 
qualvoll  geknebelten  viehischen  Persönlichkeit  im  Menschen,  welche 
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mit  sdnem  Oberbewußtsein  im  Obrigen  niclits  zu  tun  hat  Wenn 

wir  es  etwa  erleben,  wie  bei  der  auf  der  Schaubühne  vori^eföhrten 
niedrigsten  Blasphemie  des  ehelichen  Sexuallebens  ein  Parkett  ehrbarer 
Familienväter  in  brüllendes  Gelächter  ausbricht,  sekundiert  von  dem 
Oddcher  scttamhafl  errötender  Frauen  —  wenn  wfr  dum  mit  beiden 
Händen  an  den  Kopf  Reifen  und  uns  fragten,  wie  solches  möglich, 
erklärlich  sei:  —  so  bietet  die  Erkenntnis  einen  rettenden  Ausblick, 
daß  wir  es  hier  mit  dem  Symptom  einer  alig^emeinen  Psychose  zu  tun 
haben,  unter  der  die  Kulturmenschheit  gegenwärtig  leidet,  mit  der 
Aeußerung  einer  Erkrankung,  deren  Ursachen  müssen  erforscht  und 
dann  durch  eine  vemflnftige  Tlienpie  ausgesdudtet  werden  können. 

II.  Allgemeine  Aetiolo^e. 

Die  Ursachen  der  dargelegten  Spaltung  des  sexualen  Bewußtseins 
sind  meines  Erachtens  in  einem  psychischen  Prozeß  zu  suchen,  dessen 
Mechanismus  in  neuerer  Zeit  durch  die  trefflichen  Forschungen  von 
J.  Breuer  und  S.  Freud  („Studien  zur  Hysterie"  18Q5)  aufgedeckt 
wurde.  Die  folgenden  Darlegungen  gründen  sich  durchaus  auf  die 
Beweisführung  der  beiden  Autoren,  deren  Arbeit  dem  i-^sychologen 
eine  Fülle  wichtiger  Aufschlüsse  bietet. 

Die  Spaltung  des  Bewußtseins  (das  „Grundphänomen"  der  Hysterie) 
eigibt  sich  nach  Breuer  und  Freud  —  teils  als  Fotge  emer  eigens 
hienu  disponierenden  krankhaften  Veranlagung»  teils  aber  «auch  bei 

dem  sonst  freien  Menschen"  als  Wirkung  eines  „schweren  Traumas" 
einer  psychischen  Schädigung',  insbesondere  der  „mühevollen  Unter- 
drückung eines  Affektes".  (A,  a.  O.  S.  9.)  —  Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  in  unserem  Fall,  wo  es  sich  um  die  Erklärung  dner  die  Grenze 
des  Kranldiaflen  erreichenden  Dissociation  hande^  an  welcher  der 
größte  Teil  der  Kulturmenschheit  leidet,  nicht  eigens  hierzu  disponierende 
krankhafte  Veranlagungen  der  Mehrzahl  der  Lebenden  angenommen 
werden  können,  sondern  vielmehr  schädliche  Einflüsse  aufzusuchen 
sind,  denen  wir  alle  unteriiegetL  Solche  schädliche  Einflüsse  nun  sind 
in  der  durch  die  Sitte  uns  aufgenötigten  gewaltsamen  Unterdrfidcui^ 
der  natDfllchen  Scncualtriebe  gegeben.  —  Der  l'rozeB  soll  zunächst  — 
immer  unter  Zugrundelegung  der  Forschungen  der  genannten  Autoren  — 
in  möglichster  Kürze  und  Bestimmtheit  allgemein  dargestellt  werden. 

Jeder  menschliche  Affekt  trägt  vermöge  unserer  psychophysischen 
Konstitution  in  sich  eine  dynamische  Tendenz,  das  heißt  das  Bestreben, 
sich  durch  gewisse  Wiikungen  zu  entladen.  Die  natüiiichen  und  für 
den  psychophysischen  Olganismus  auch  gesündesten  Entladung|en  der 
Affekte  sind  Handlungen  und  Ausdrucksoewegungen  (Innervationen), 
welche  mit  der  Art  des  Affektes  in  einer  meist  biologisch  durchsichtigen 
Beziehung  stehen,  so  z.  B.  der  Racheakt  des  Starken,  oder  Weinen 
und  Klagen  des  Schwachen  auf  erlittene  Kränkung  oder  Schädigung, 
die  Werbung,  Annäherung  bis  zur  physischen  Umarmung  als  Entladung 
des  SexualafFektes,  Flucht  und  schrei  auf  den  Angrstaffekt  u.  s.  w. 
Diese  für  das  Individnnm  meist  ziiträg;lichsten  (und  daher  biologisch 
erklärlichen)  Entladun^^en  der  Affekte  sind  aber  für  das  soziale  Leben 
des  Menschen  und  für  sein  Prosperieren  als  kollektivistischer  Organismus 
hlufig  schädlich  und  müssen  daher  gehemmt  werden.  Als  hemmende 
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Potenz  gegen  natürliche  Affektentladungen  fungiert  vor  allem  unser 
moraiiäches  Bewußtsein  —  das  soziale  Organ  kat  exochen^).  Wird 
den  Alfekfen  die  Enfladung:  auf  den  natOriichen,  primflren  Bahnen 
verwehrt,  so  suchen  sie  sich  in  anderer  Weise,  auf  sekundären  Bahnen 
Luft  zu  machen.  Hierher  gehört  vor  allem  das  „Abreagieren"  oder 
Entladen  der  Affekte  durch  Innervationen,  welche  zu  der  Veranlassung 
jener  in  keinerlei  oder  doch  nur  mehr  entfernter  teleologischer  Beziehung 
stehen,  also  z.  B.  die  Lntiadung  in  allgemeinen  Krämpfen,  in  Zittern 
oder  Muslcellconfraldionen,  welche  zu  uUimungserBdianungen  fQhren, 
das  Abreagieren  durch  die  Sprache^  durch  Erweckung  der  Teilnahme 
der  Um^ebunc^,  durch  Phantasieerzeugnisse  wie  beim  Dichter,  endlich 
durch  Hallucinationen,  Algesieen  fsog^enannte  „Nervenschmerzen")  und 
andere  Abnormitäten.  Die  Entladung^  der  Affekte  auf  sekundären 
Bahnen  erfolgt  selten  so  gründlich  und  befreiend  wie  auf  den  primären. 
Wird  sie  aber  audi  dort  noch  durch  das  wachende  Oberbewufitsein 
behindert  und  gehemmt,  so  kann  es  geschehen,  daß  die  dem  Affekt 
innewohnende  dynamische  Kraft  die  psychische  Einheit  des  Individuums 
zersprengt,  derart,  daß  sich  ein  Unterbewußtsein  abspaltet,  in  welchem 
sich  die  Entladung,  unkontrolliert  von  der  eigentlichen  moralischen 
Persönlichkeit  des  Menschen  und  ihren  hemmenden  Einflüssen  ent- 
ifldrf,  auf  primlren  oder  sdoindiren  Bahnen  voilzieht  —  Dies  der 
Mechanismus  der  psychisch  aoquirierten  Abnomiittt  des  doppelten 
Bewußtseins,  wie  er  von  den  g^enannten  Forschem  in  überzeugender 
Weise  aufgedeckt  wurde  und  nun  in  seiner  Bedeutung:  ^ör  das  Sexual- 
leben  der  gegenwärtigen  Kulturmenschheit  verfolgt  werden  soll. 

ni.  Der  Sexualtrieb. 

Vorbedingung  für  die  Erklärung  des  Krankhaften  ist  die  Kenntnis 
dtt  Gesunden.  —  Die  gesunden,  natürlichen  Sexualtriebe  des  Menschen 
sind  zwar  durch  die  Fiktionen  und  Suggestionen  unserer  Sitte  und 
infolge  unserer  Erkrankung  selbst  —  des  doppelten  Sexualbewußtseins  — 

vielfach  vcrhüüt  und  unserer  Beachtung  entzogen;  doch  hat  es  zu 
allefi  Zeiten  freie  Geister  g^eben,  welche  diesen  Bann  durchbrachen. 
Deshalb  —  und  weil  es  sich  um  Anlagen  handelt,  die  jeder  Normale 
an  skJi  selbst  zu  iMobachten  Oel^hdt  hat,  ist  die  Wahrheit  für  den, 
der  sehen  will,  nicht  verschlossen. 

So  gelangt  jeder  Unbefangene  zur  Erkenntnis,  daß  zunächst  der 
Mann  in  seinen  natürlichen  Sexualtrieben  polygam  veranlagt  und  so^ar 
auf  einen  relativ  raschen  Wechsel  der  Beziehungen  abgestimmt  ist. 
Ein  sittliches  Gebot,  etwa  dahingehend,  mit  einem  Weib  ini  Leben 
nie  mehr  als  einen  Coitiis  auszufiben,  wflrde  der  von  Kultur,  Erziehung, 
nondischer  Suggestion  unbeeinflußten  gesunden  Natur  des  Mannes 
besser  entsprechen,  ein  solclies  Gebot  würde  zu  seiner  Aufrecht- 
erhaltung  vom  Manne  weniger  Selbstüberwindinig  verlatigen,  als  das 
Gebot,  den  Coitus  im  Leben  nur  mit  einem  Weibe  auszuführen.  Die 
natOriichen  Triebe  des  Mannes  sind  auf  Eroberung  gerichtet  und 
schweifen  —  nicht  zwar  nach  dem  ersten  Coitus,  sondern  erst  mit 

^)  Bei  dieser  Gelegenheit  mög^e  auf  Meynerts  Auffassung  hingewiesen  sein, 
wdcher  den  Silz  der  natürlichen  LnÜadungstendenzen  der  ÄiieKie  in  die  subkurli- 
lalcB  ZarfKO,  den  SMk  des  hcmniendeB  Obeibewn6tseiiis  in  das  OioBIdni  veilegte. 
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der  Schwangerschaft,  wenn  diese  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  iäßt, 


ist  —  in  die  Feme;    Sie  bilden  sich  dem  besessenen  Weibe  und 

seiner  Leibesfrucht  ge^nflber  in  Schutzinstintde  um,  während  das 
sexuale  Bedürfnis  zu  seinem  ersten  Objekt  meist  nur  nach  andersartig^er 
BefriediguFig,  und  auch  dann  nur  selten  mehr  mit  der  urspröngiichen 
elementaren  Kraft  zurückkehrt.  —  Zweifellos  gibt  es  auch  Ausnahmen 
einer  angeborenen  monogamischen  Veranlagung.  Viel  iiSuliger  als 
diese  aber  ist  die  anerzogene. 

Daß  der  Sexualtrieb  leicht  zu  Abirrungen  gebracht  werden  kann, 
ist  sehr  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  auf  welch  feine  Reizdifferenzoi 
er  reagiert.  Was  den  vollsinnigen  Menschen  in  erster  Linie  in  sexuale 
Lrrt:^ng  versetzt,  ist  der  Anblick  der  Körperformen  des  anderen 
Qcsäiechfes.  Erst  in  zweiter  Linie  steht  zumeist  der  Einfluß  der 
Stimme  und  des  Geruches.  Das  Lichtbildchen,  welches  beim  Anblidt 
des  weiblichen  Körpers  auf  der  Netzhaut  entsteht,  ist  der  physio- 
log'ische  Schlüssel,  durch  dessen  Einführung^  in  den  psychophysischen 
Mechanismus  des  Mannes  die  ungeheueren  Bewegungen  der  sexualen 
Lddenscliaft  ausgelöst  werden,  Haben  wir  nun  etwa  Anlaß  uns  zu 
verwundem,  wenn  jener  Mechanismus  mitunter  soweit  vom  Normalen 
abweicht  oder  umgebildel  wird,  daß  das  Netzhautbildchen,  herm- 
gerufen  durch  die  dem  weiblichen  ohnehin  ähnlichen  Körperformen 
eines  Knaben,  eine  gleiche  affektausiösende  Wirkung  ausübt?  —  Nicht 
daß  derartiges  vorkommt,  ist  das  Wunderbare,  Interessante  —  sondern 
daß  es  relativ  so  selten  vorkommt  Nicht  der  abirrende,  sondern  der 
normale  Sexualtrieb  ist  das  poBe  Wunder  unserer  Konstitution.  Daß 
angeborene  Abnormitäten  auftreten,  daß  der  Sexualhieb  durch  äußere 
Einwirkungen  auf  Abwege  geführt  werden  kann,  ist  nur  zu  leicht 
erklärlich.  Als  eines  der  lehrreichsten  Beispiele  in  dieser  Richtung 
erscheint  die  allgemeine  Homosexualität  der  hellenischen  Decadenz, 
hervorgerufen  durch  SstheHsche  Hvperkultur  und  ehien  ungesunden 
Idealismus.  Wie  die  anc^eborenen  Naturtriebe  des  Mannes  hier  unter 
dem  Einfluß  der  Umgebung  zur  Knabenliebe  umgestimmt  wurden, 
so  lassen  sie  sich  durch  Moral,  Erziehung-  und  Suggestion  auch  ins 
Monogamische  hinüberleiten.  Aber  den  also  verbildeten  Trieben  lehlt 
es  immer  an  jener  elementaren  Kraft  und  Lebensfülle,  welche  dem 
Gesunden,  NatOrlichen  eignet  Wem  die  Augen  IDr  die  taufrlsdie 
Schönheit  der  Menschen  natur  aufgegangen  sind,  der  unterscheidet  audi 
hier  leicht  Instinkt  von  Dressur. 

Oeht  dem  normalen  Manne  die  Beschränkung  auf  ein  Weib  auch 
durchaus  wider  die  Natur,  so  l^esitzt  er  doch  dem  eroberten  Weibe 
gegenüber  nicht  nur  den  Trieb  des  Schutzes,  sondern  auch  den  des 
BesitzgefOhls,  welcher  sich  in  der  Abwehr  der  Uebesweibungen  von 
Nebenbuhlern  Sußeri  Wie  lange  diese  natflriiche  Eifersucht  des 
Mannes  dem  gewonnenen  Weibe  gegenüber  andauert,  ist  schwer  fest- 
zustellen, da  der  gesamte  Einfluß  von  Moral,  Erziehung  und  Suggestion 

fegenwärtig  auf  möglichste  Ausbildung  und  Perpetuierung  dieses 
riel)es  gerichtet  ist 

Was  nun  die  rein  physiologische  Seite  der  Befriedigung  der 
männlichen  Sexualtriebe  betnffi,  so  scheint  es  von  vornherein  ein- 
leuchtend, daß  das  gesunde^  normale  Maß  der  Funidionen  auch  hier 


jedenfalls 


nachdem 
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wie  bd  allen  anderen  Organen  im  Mittel  zwischen  einem  sctiädHclien 
Zuviel  und  Zuwenig  gelegen  sd.  Daß  dieser  ffir  jede  veraQnftige 

pliysiologische  Erwägung  sdbstverständliciie  Satz  gegenwärtig  mitunter 
bestritten,  und  beiiauptet  wird,  gesundheitschädlicne  Wirlcungen  einer 
wenn  auch  vollständigen  Unterdrückung  des  S€xualtriel>es  lassen  sich 
auf  keinem  Wege  nacbweisen,  ist  das  Dogma  dner  an  sicti  löblidien, 
jedoch  mit  fMschen  Mitldn  aibdtendefi  Aktion  gegen  die  in  der 
männlichen  Großstadtjugend  schrecidich  gmsierenden  Laster  der 
Unzucht  und  Verlotterung.  Statt  ihr  eine  fromme  Lüge  aufzutischen, 
sollte  man  die  männliche  Jugend  lieber  über  das  normale  Maß  der 
gesunden  Befriedigung:  der  Sexualtriebe  aufklären.  Dies  ist  aber  schon 
darum  schwierig,  weil  die  falsche  Scham,  weiche  unsere  gesamte 
Kulturwdt  in  Bezug  auf  Bekennung  jener  Im  ^^achtbewuBtsdn**  sich 
abspidenden  Funktionen  t^eherrscht,  es  mit  sich  gebracht  hat,  daß  die 
Physioloi^ie  selbst  über  jenes  normale  Maß  sich  noch  im  Dunkeln 
befindet.  Nur  so  viel  steht  fest,  daß  vollkommene  Enthaltung  wie 
auch  äußerste  Inanspruchnahme,  besonders  durch  unnatürliche  Rdz- 
mittel,  schädlich  wirken  —  das  Zuviel  jedenfalls  vid  schädlicher  als 
das  Zuwenig.  Auch  spricht  alle  Wahischebilichkdt  dsHlr,  daß  voll* 
kommene  Enthaltsamkeit  bis  zur  vollen  Reife  des  Mannes,  also  bei 
uns  durchschnittlich  bis  ins  25.  Lebensjahr,  der  Konstitution  von  Vorteil 
ist,  indem  (vielleicht  durch  Resorption  der  Samenstoffe)  der  Aufbau 
psychischer  und  physischer  Spannkräfte  begünstigt  wird.  Diese  günstige 
Wirkung  der  Enthaltsamkeit  mac  bd  daistischen  Naturen  auch  nodh 
länger  andauern.  Das  gesunde  NormalmaB  der  Funktionen  bdm  rdfen 
Manne  unteriiegt  jedenfalls  starken  individuellen  Schwankungen.  Es 
gibt  Männer,  welche  in  der  Volirdfe  bei  bestem  Wohlbefinden  täpflich 
den  Coitus  ausführen  —  andere  fühlen  sich  schon  durch  das  lutherische 
i^dmal  die  Woche"  zu  sehr  in  Anspruch  genommen.  Schwere 
Schädigungen  der  Oesundhdt  —  neurasthenische  Depressions- 
erschdnungen,  Anämie,  Herabsetzung  der  Widerstandskraft  gegen 
faifektionen,  namentlich  gegen  Tuberkulose  —  sind  häufig  das  Ergebnis 
der  sexualen  Ueberreizung  und  des  Kräfteentzuges,  welcher  eintritt, 
wenn  ein  Mann,  der  lange  und  mit  Selbstüberwindung  F-nthaltsamkeit 
geübt  hat  und  infolgedessen  für  physische  Berührungen  mit  dem 
wdbe  hyperSsthetisch  geworden  ist,  plötzlich  In  hitimsten  alltäglichen 
und  allnächtlichen  Kontakt  mit  einem  sexudi  reizvollen  Wdbe  gebracht 
wird.  Gar  mancher  hat  sich  in  den  sogenannten  Flitterwochen  des 
Ehestandes  den  Todeskeim  p^eholt  Was  für  den  Mann  schon  pliysiseh, 
ist  für  die  junge  Frau  oft  psychisch  verderblich.  Der  jähe  Auslausch 
der  einsamen  Lagerstatt  des  Alters  der  Hoffnungen  und  Träume  mit 
dem  obligatoris^en  Ehebett  ist  dne  empdren&  Rohdt,  em  Hohn 
auf  jede  vernünftige  physische  und  psyoiische  Hygiene.  Ein  nur 
allmähliches  Intimerwerden  der  Beziehungen,  ein  Sichfliehen  nach  dem 
ersten  Gewähren  verlangen  alle  gesunden  Naturinstinkte  beider 
üeschlechter.  in  solcher  Art  ausgeübt,  ist  der  physiologische 
Geschlechtsverkehr  von  keinerlei  Depressionserschdnungen  begldtet, 
sondern  —  bd  gesunden  Menschen  und  nach  Abwarten  der  sexualen 
Rdfe  —  von  allem  Anfang  an  hdlkitftig  und  erfrischend. 

Die  unnatürlichen  Befriedigungen  des  Geschlechtstriebes,  nament- 
lich dieSdbstbdiiedigung»  können  —  so  wie  der  natürliche  Geschlechts^ 
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0enii6  beim  Manne  gesundheifschldUch  wiitai,  wenn  sie  vor  der 
2eU  oder  im  Uebermaß  erfolgen.  Beides  ist  bei  der  Selbstbefriedigung 
besonders  leicht  möglich  und  daher  gefährlich.  Eine  weitere  Gefahr 
liegt  darin,  daß  die  Ergüsse  ohne  vorhergehende  kräftige  Ereiction 
und  daher  nicht,  wie  beim  Coitus,  heftig,  sondern  schleichend  vor 
sich  gehen,  was  zu  Neurasthenie  und  Impotenz  fuhren  kann.  Und 
aile  diese  OeffRliren  werden  dadufdi  noch  eminenter  gemacht,  daB  die 
Selbstbefriedigung,  frühzeitig  und  ausschließlich  ausgeübt,  zu  einer 
allmählichen  Umbildung  des  Sexualtriebes  fährt,  so  daß  er  immer 
weniger  auf  die  Reize  des  anderen  Geschlechtes,  immer  mehr  auf 
Phantasien  oder  ^ar  Berührung  mit  eigenen  Körperteilen  reagiert  — 
Eine  direkte  Schädlichkeit  der  durch  irgend  welche  Surrogate  der 
weiblichen  Vagina  hervorgerufenen  Ejakulation  jedoch  konnte  nicht 
nachgewiesen  weiden.  —  Man  titte  daher  besser,  statt  von  einer 
absoluten  SchäcHidilcdt  der  Seibstbefriedigung  und  ähnlicher  Pfealdilcat, 
von  ihrer  Gefährlichkeit  zu  sprechen.  Diese  ist  alierdingfs  so  ^oß, 
daß  schwache  Charaktere  ihr  meist  unterliegen.  Rückeninarksleiden, 
welche  man  häufig  als  Folgen  unnatürlichen  od^r  iibcrmäiii^en 
üeschlechtsgenusses  betrachtet,  scheinen  hiermit  in  keinerlei  Zusammen- 
iuuig  zu  stehen,  sondern  vidmdir  als  Nachwirkungen  syphHitiscber 
Infektionen  aufeutreten.  Im  allgemeinen  und  vom  Volice  werden  die 
Schädigungen,  welche  vom  unnatürlichen  und  ausschweifenden 
GeschlechtsgenuR  als  solchem  ausg-ehen,  zu  hoch,  die  Schädigungen 
venerischer  Ansteckungen  (Syphilis  und  Oonorrhoe)  viel  zu  niedrig 
angesciilagen. 

Die  natflriidien  Sexualtriebe  des  Weibes,  wdche  von  der  Sitte 
noch  viel  sorgfältiger  verhfillt  werden,  sind,  besonders  fQr  einen 
männlichen  Forscher,  schwerer  zu  erkennen  als  die  des  Mannes.  Die 
Sitte  will  uns  ja  glauben  machen,  das  moralisch  nicht  deo^enerierte 
Weib  besitze  überhaupt  keinen  Sexualtrieb  im  engeren  Smne  des 
Wortes,  sondern  höchstens  das  Verlangen  nach  männlichen  Huldigungen, 
idealer  Liebe  und  den  Mutterireuden.  Lüftet  man  den  Schleier  eia 
wenig,  so  hat  es  zunächst  den  Anschein,  als  seien  die  Tri^  des 
normal  veranhigten  Weibes  auf  Monogamie  gerichtet.  Dem  stebt  jedoch 
die  Erfahrung  enfg-eg^en,  daß  der  Zug  zur  Polyandrie,  wenn  einmal 
durch  besondere  Schicksale  geweckt  (z.  B.  bei  verführten  Mädchen, 
die  ohne  angeborene  Veranlagung  hierzu,  wirklich  nur  aus  Not  dem 
Hetärismus  verfallen),  so  leicht  sich  ins  Maßlose  steigert  Terner  wissen 
wir,  daB  an  all  Jenen  Uebungen,  welche  als  sekundäre  Aeußeniqgeii 
unbefriedigter  Sexualität  zu  erklären  sind  —  von  der  religiösen  Ekstase 
und  der  Selbstpeinigung  in  den  verschiedensten  Formen  bis  zum 
Sexualoccultismus  des  Hcxenzeitalters  Frauen  und  keineswegs 
nur  Unverheiratete  stets  einen  hohen  Anteil  hatten.  Auch  zeigt 
sich,  daß  bei  den  polyandrisch  lebenden  Völkern  die  Frau  sich  sehr 
gut  in  ihre  Lage  zu  finden  weiß.  Nach  all  dem  wird  von  einer  ent- 
schieden monogamischen  Naturveranhigung  des  Wdbes  wohl  kaum 
gesprochen  werden  können. 

Dagegen  ist  der  Trieb  zur  sexualen  Annähernngf  beim  Weibe 
von  einem  sehr  kräftigen  Oegentrieb  der  Abwehr  begleitet  (der  Chrisens 
auch  beim  Manne  nicht  ganz  fehlt).  Am  stärksten  ist  dieser  Trieb 
des  Widerstandes  gegen  die  mannliche  Werbung  bei  der  Jungfrau 
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ausgebildet  jedoch  keineswcß's  hier  allein.  Der  weihlichen  Natur 
entspricht  das  Verlangen,  immer  wieder  von  neuem  durch  männlichen 
Knrflaiifwand  erobert  zu  werden.  Auch  dieser  Trieb  drängt  ziir 
Polyandrie  —  und  oft  stfifcer  als  das  direkte  Verlangen  nach  sexualer 

Befriedigung.  ^ 

Die  Eifersucht,  der  Trieb,  den  OeJiehtcn  ganz  für  sich  zu  besitzen, 
ist  beim  Weibe  mindestens  ebenso  stark  entwickelt  und  dauerhafter^ 
wie  der  analoge  Trieb  beim  Manne. 

Rein  physiologisch  ist  Unnatur  und  Uebemuifi  hn  SexualgenuB  — 
immer  at>gesehen  von  der  Ansteckungsmöglichkeit  —  beim  Weibe 
als  dem  passiven  Teil  von  geringerer  Gefahr  bec^leitet,  als  beim  Manne. 

Was  an  dieser  Darstellung  auffallen  und  vielleicht  als  ein  Argument 
geilen  ihre  Richtigkeit  geltend  gemacht  werden  wird,  ist  der  unaus- 
weichliche gegenseitige  Widerstreit,  der  von  den  Sexualtrieben  des 
Menschen  behauptet  wird.  Das  Wdb  begehrt  fast  ebenso  intensiv 
nach  AusschlieBHchkeit  der  Manneslieb^  wie  der  Mann  nach  Polygamie 
Die  Männer  wollen  jeder  mehrere  Frauen  für  sich  haben  und  sind  doch 
im  Durchschnitt  ebenso  zahlreich  wie  die  Frauen.  Diese  Triebe 
widerstreiten  einander  mit  Notwendigkeit.  Eine  Versöhnung  ist 
undenkbar.  —  „Können  der  Natur  solche  Widersprüche  ihrer  Erzeug- 
nisse zugemutet  werden?'  —  Zweifelsohne!  -  Ja,  die  Art,  wie  die 
Nahirtrioe  zustande  leommen,  bedingt  geradezu  mit  Notwendigkeit 
jenen  unversöhnlichen  Widerstreit.  Durch  Auslese  im  Kampf  ums 
Dasein  —  der  hier  ein  Kampf  um  Fortpflanzung  ist  haben  sich 
die  Triebe  gebildet.  Die  Männer  haben  sich  am  meisten  fortgepflanzt, 
weiche  am  meisten  Frauen  erwarben,  und  ihnen  Nebenbuhler  am 
wirksamsten  femehielten.  Und  die  Frauen  haben  am  meisten  Kinder 
aufgebracht  wdche  durch  Verdringung  von  Nebenbuhlerinnen  den 
männlichen  Schutz  am  ausgiebigsten  und  längsten  für  sich  und  ihre 
Leibesfrucht  zu  wahren  wußten.  So  ergab  sich  mit  Notwendigkeit 
der  Widerstreit  der  Triebe.  Und  da  das  Vollbringen  unter  normalen 
Bedingungen  immer  ein  Kompromiß  ist  zwischen  viel  Wünschen  und 
relativ  wenig  Können,  so  erklärt  es  sich  auch,  daß  die  Triebe,  wo  in 
Ausnahmsvmältnissen  der  normale  Widerstand  entfällt,  ins  Maßk>se 
ausarten.  Der  Kampfeszustand  ist  der  fflr  den  Menschen  gesunde. 
Auf  ihn  sind  seine  Naturtriebe  abgestimmt.  Einem  Menschen  alle 
Widerstände  nehmen,  wirkt  auf  ihn  wie  die  Versetzung  in  ein  fremdes 
Klima,  dem  seine  Organisation  nicht  angepaßt  ist.  Der  Cäsarenwahn 
ist  die  Erkrankung,  welche  eintritt,  wenn  die  Wünsche  des  Menschen 
in  das  für  sie  fremde  Klima  widerstandsloser  Erfüllung  gebracht  werden. 
Und  wie  der  Mangel  an  Kampf  gesundheitschfldlich  wirkt,  so  sind  es 
nicht  die  gesunden  Triebe,  welche  den  Kampf  ausschließen.  Die 
monogamische  Veranlagung  reduziert  den  Sexualkampf  der  Männer 
auf  ein  wirkungsloses  Minimum.  Sie  macht  den  Mann  unfähig,  seine 
natürliche  und  im  Interesse  der  Tüchtigkeit  des  Staninies  notwendige 
Funktion  als  sexualer  Auslesefaktor  auszuüben;  und  darum  ist  die 
RKMiogamische  Venuilagung  eine  Verbildung  des  männlichen  Sexual- 
triebes. Ein  physisch  und  psychisch  im  flbrigen  vorzüglich  veranlagter 
Mann,  der  —  nicht  aus  l^licht,  sondern  aus  Neigung  —  seinen  guten, 
zeugungsfähigen  Samen  in  den  Schoß  einer  schon  schwangeren  oder 
sterilen  Frau  trägt  —  und  letzteres  wird  wegen  der  weitaus  längeren 
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Dauer  der  männlichen  Zeugungskraft  für  den  strengen  Monogamen 
nötig  — ,  mag  dem  Fanatiker  efremflrer  Kutturdogmen  gefallen,  —  dem 
Biologen  bietet  er  nur  einen  traurigen  Anblick  dar.  —  Die  normalen, 
gesunden  Sexualtriebe  der  Mftnner  stehen  untereinander  und  zu  denen 

der  Frauen  in  normalem,  gesundem,  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
bedingten  und  diesen  wieder  bedingenden  Widerstreit 

Wo  dem  sexualen  Affekt  seine  natürliche  Betätigung  durch  den 
hemmenden  Einfluß  von  Sitte  und  Moral  verwehrt  wird,  dort  drängt 
die  ihm  innewohnende  dynamische  Kraft  nach  Entladung  auf  sekundären 
Erimen.  Die  sekundären  Betätigungen  der  Sexualität  sind  in  jüngster 
Zeit  O^enstand  einer  verbreiteten  Litemtur  geworden^)  (während 
monographische  Darstellungen  der  gesunden  primären  Aeimenmj^en 
noch  durchaus  fehlen),  —  so  daß  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen 
Gegenstand  hier  als  überflüssig  erscheint.  Die  wichtigsten  sekundären 
Aeußerungen  des  Sexualtriebes  sind:  üeistiges  Schaffen^,  reh'giöse 
Ekstase^  Askese  und  die  verschiedenen  Formen  der  Selbstpeinigung, 
wie  etwa  die  Flagellation»  Grausamkeit,  und  —  last,  not  least  —  die 
Selbstbefriedigung.  Dem  „Abreagieren"  des  Affektes  durch  Aussprechen 
und  Mitteilung  der  Erregung  an  andere  kommt  endlich,  wie  üt)€nül, 
so  auch  hier,  unter  den  sekundären  Entladungen  eine  Stelle  zu. 


iV.  Speilclie  Actiologie. 

Die  Ursache  der  Spltung  unseres  Bewußtseins  auf  sexualem 

Gebiete  liegt  —  wie  bereits  erwähnt  ~  vor  allem  in  der  durch  unsere 
Sitte  geforderten  Unterdrückung^  der  primären  Aeußerungen  der  natür- 
lichen Sexualtriebe.  Diese  primären  Aeußerungen  wären  nicht  nur  der 
polygame  Geschlechtsgenuß  selbst,  sondern  auch  alle  Impulse  und 
Handlungen,  welche  zu  diesem  Ziel  fahren  oder  doch  hinstreben,  — 
die  erwartungsvolle  Umschau,  der  Weit>eblick  dem  anderen  Geschlecht 
gegenüber,  die  erwachenden  Hoffnimp^en,  all  dns  sprießende  Phantasie- 
leben, welches  der  Liebeswerbung  entkeimt,  das  Wechselspiel  von 
Anziehung  und  Abwehr,  der  Werbekampf  auf  Tod  und  Leben  unter 
den  Männern,  endlich  die  letzte  Besieguiig  des  weiblichen  Widerstandes. 
All  dies  ist  primäre  Aeu6erung  des  natOriichen  Sexualtriebes  so  gut 
wie  der  Coitus  selbst,  nach  all  diesen  Tätigkeiten  und  Emotionen 
verlangt  die  Natur  des  mit  gesunden  Sexualtrieben  ausgestatteten 
Menschen,  und  all  diese  Tätigkeiten  und  Emotionen  verwehrt  uns  — 
bis  auf  einen  ärmlichen  Bruchteil  —  die  monogamische  Sitte. 

Der  Erklärungsgrund  für  diesen  Zustand  liegt  in  den  ungeheueren 
kulturellen  Leistungen  der  Monogamie').  Das  Beispiel  steht  in  der 
Geschichte  nicht  vereinzelt  da,  daß  gewisse  Institutionen,  welche  die 
menschlichen  Naturtriebe  auf  das  härteste  knebeln  und  daher  grofies 
Unheil  verursachen,  doch  um  ihrer  fiberragenden  sozialen  Urteile 

')  Vergleiche  namentlich  „Oesdilechtstrieb  und  Schamgefühl"  von  Dr.  Havelock 
Ellis,  fibersetzt  von  J.  E.  Kötscher,  sowie  „Beitrig«  cur  AeHologie  der  PsychopatMi 
Mxaalis"  von  Dr.  Iwan  Bloch. 

')  Vergleiche  meinen  Aufsatz  ,^ucbtwahl  und  Monogamie".  I.  Jahrgang, 
9.  Heft  dieser  Zeitschrift,  Seite  697  ft. 

')  Tch  habe  dfesc  I  eishin^^cn  ubersichtlich  tUMUmncnzilttellea  veitacht  In dW 
Aufsatz  „Zuchtwahl  und  Monogamie",  a.  «.  O. 
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willen  im  Interesse  der  Entwicklung  angenommen  und  durch  kürzere 
oder  ttngere  Perkxien  festoehalten  werden.  Die  Despotie  zum  Beispiel, 
die  Sklavefei,  der  Oötzenlcult  sind  ähnliche  Institutionen    Sie  waren 
zu  ihrer  Zeit  bester  Fortschritt,  und  vom  Genius  der  Entwicklung 
gefordert,  wie  die  Monogamie.    Die  Kulturträger  aus  den  Zeiten,  in 
denen  die  Einführung  jener  Institutionen  nötig  wurde,  besaBen  jedoch 
nicht  den  historischen  und  biologischen  Ueberblick,  um  die  Relativität 
ihres  Wertes  zu  erkennen  und  die  Beschritaiktheit  ihres  Oeltungstemiines 
fQr  die  Zukunft  vorsuszusehen.   Und  bitten  sie  jenen  uebeiblick 
besessen  und  ihren  Zeitgenossen  etwa  gepredigt:  „Es  ist  notwendig, 
daß  wir  auf  einige  Jahrhunderte  hinaus  im  Interesse  der  Kultur  unsere 
gesunden  Naturtriebe  in  Fesseln  legen  und  uns  so  eine  partielle 
Erkrankung  zuziehen,  von  der  spätere  Generationen,  auf  der  erkämpften 
höheren  Kulturstufe  fußend,  wieder  genesen  können  und  werden"  — 
80  hatten  sie  durch  solch  vorsichtig  formulierten  Imperativ  die  Menge 
sicherlich  nicht  zur  Gefolgschaft  gezwungen.   Sollte  die  ungeheuere 
Tat  der  Kncbclimg^  der  Natur  auch  nur  zum  Teil  wirklich  vollhraclit, 
so  mußte  eine  Moral  geschaffen  werden,  die  das  bedingt  und  temporär 
Förderliche  als  das  einzig  und  absolut  Gute  diktatorisch  hinstellte  und 
kategorisch  verlangte,  eine  Moral,  welche  weiß  in  schwarz,  grad  in 
ungrad  umdeutete  uiid  das  gesund  NatQriiche  zum  verächtlich  Krank- 
haften umstempelte.  Nicht  plötzlich,  sondern  schrittweise  vollzog  sich 
in  unserem  Fall  diese  moralische  Fiktion.    Ueber  die  mittelalterliche 
Verachtung  der  gesunden  Natur  gelangten  wir  schließlich  dazu,  das 
als  krankhaft  abnorm  zu  verachten,  was  tatsächlich  gesunde  Natur 
ist    Und  dieses  moralische  t3e wußtsein  konnte  den  Tribut  an  die 
Natur,  dessen  die  Menschheit,  auch  auf  den  Höhen  der  monogamischen 
Ktühir  stehend,  stets  t)edurfte  und  immer  noch  bedarf,  nicht  assimilieren« 
Derartige  Exzesse  mußten,  sollten  sie  nicht  die  Struktur  der  moralischen 
Persönlichkeit  zerstören,  dieser  ferngehalten  und  in  ein  Nachtbewußtsein 
verwiesen  werden.  —  Dies  die  Hauptursache  jener  Spaltung  unseres 
sexualen   Bewußtseins,   welche,   im   Mittelalter  beginnend,  sich  in 
wachsender  Tiefe  und  Schärfe  durch  die  Jahrhunderte  zieht,  bis  sie 
raenwirtig  zu  einer  bedrohlichen  Krisls  anwachst.  Doch  wurde  der 
nozeß  noch  durch  mannigfache  accidentclle  Bedingungen  gefördert 
Zunächst  verlanj^t  schon  ein  natürliches  ästhetisches  Bedürfnis 
Verhüllung  des  rein  Physiologischen  am  Sexualgenuß  wep^en  seiner 
enp^en  organischen  Beziehungen  zu  den  ekelerregenden  Funktionen  der 
Ausscheidung  der  Exkremente  —  und  zwar  nicht  nur  Verhüllung  vor 
dem  Auge,  sondern  auch  Verhüllung  vor  der  Phantasien 

Des  weiteren  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  tMSondere  Schreck- 
mittel gegen  das  Laster  der  Onanie  aufzustellen,  zu  dem  naturp:cmäß 
die  Versuchung^  proportional  mit  der  Eindämmung  der  primären 
Aeußerun^en  der  Sexualität  anwachsen  nnißte.  Die  Volksmoral  fand 
jene  Schreckmittel,  indem  sie  alle  Unnatur  des  Qeschlechtsgenusses 
Iis  verdeifoUch  fflr  die  Gesundheit  hinstellte^  in  weit  höherem  JVIaBe^ 
ib  es  der  Wiridichkelt  entspricht  Andere  Fiktionen  kommen  dieser 
Fiktion  zu  Hülfe.  Der  unnatürliche  Sexualgenuß  wurde  von  der 
herrschenden  Moral  mit  jedem  natürlichen,  aber  nicht  monogamischen 
unter  dem  Namen  Unzucht  zu  dem  großen  Sammelbegriff  alles  sexual 
Verwertiichen  vereinigt  Da  nun  poiygyner  Oeschlechtsgenuß  für  den 
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Bürger  unscfer  Civillsation  am  leichtesten  durch  Benutzung 
Prostitution  zu  erlangen  ist,  durch  welche  in  erster  Linie  die  verderb- 
lichen Geschlechtskrankheiten  verbreitet  werden,  so  war  es  dem  mono- 
gamisch suggerierten  Volksverstande  ein  leichtes,  die  furchtbaren  Folgen 
jener  Infektionen,  namentlich  der  Syphilis,  als  Wirkungen  aller  Unzucht, 
also  auch  der  Selbstbefriedigung,  anzusehen.  Das  gab  zwei  Fliesen 
auf  einen  Schlag.  Einerseits  konnte  nnn  die  zur  Onanie  Versuchten 
mit  der  Furcht  vor  Rückenmarksdarre  und  anderen  gleich  schrecklichen 
Krankheiten  im  Zaum  halten,  andererseits  bekräftigte  die  Verderblichkeit 
aller  „Unzucht"  den  Cdauben  an  die  einzig  gesunde  Natfirlichkeit  des 
monogamen  Sexual  Verkehrs.  Alles  was  vermöge  der  körperlichen  Lage 
unserer  Sexualoiigane  an  physiologischen  ekelerr^nden  AssodaAkmcn 
aufzutreiben  war,  wurde  nun  außerdem  von  dem  geheiligten  Ehebett 
femgehalten  und  auf  jenen  „unreinen"  Sexualgenuß  zusammengetragen, 
dessen  Verderblichkeit  sich  der  Volksphantasie  in  typischen  Bildern 
wie  etwa  in  jüngster  Zeit  in  der  Gestalt  des  in  seiner  Matratzengruft 
begrabenen  dichterischen  Wüstlings  Heine  —  verkörperte.  —  Das 
wäre  nun  alles  ganz  löblich  und  —  fflr  <He  Dauer  der  monogamisdien 
Kulturphase  —  zweckmäßig,  —  wenn  nicht  doch  verleugnete  Wahrheit 
sich  immer  auf  iluie  Weise  zu  rächen  wAßte.  —  Dieselbe  Moral,  welche 
jenes  Schreckgespenst  der  Folgen  sexualer  Unnatur  zur  allgemeinen 
Warnung  aufgerichtet  hatte,  mufUe  nun  ihre  Zöglinge,  und  die  folg- 
samsten am  allermeisten,  in  Situationen  versetzen,  in  denen  diese,  trotz 
empfangenen  mütterlichen  Segens  und  verbrieft  und  versi^dt  aus- 
gestellten sexualen  Reinhdts-  und  Rdfezeugnisses,  sich  der  tMrachtifi[ten 
Unnatur  nun  plötzlich  selber  ausgeliefert  sahen,  erbarmungslos,  otine 
Rettung,  gefesselt  durch  die  feinsten,  aber  zähesten  Bande,  durch  den 
Imperativ  des  Gewissens,  durch  den  Leumund  der  Sitte,  im  Sanktuarium 
der  fi eiligen  Ehe!  -  Oder  wie  denkt  ihr  euch,  sechs  Monate  nach 
der  Trauung,  das  pii^-siologische  Gehaben  des  jungen  Gatten,  der  sich 
vor  der  Hdrat  —  wenn  auch  nur  annttiemd  —  „rein*  eihalten,  — 
wie  denkt  ihr  euch  seinen  Verkehr  im  Ehebett  mit  der  jungen,  reiz- 
vollen Frau,  wenn  diese  sich  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft 
befindet  und  der  Arzt  den  Coitus  untersagt  hat?  -  Kann  man  sich 
nicht  an  den  Fingern  abzählen,  daß  es  da  bei  nur  einigem  Temperament 
zu  Imitationen  des  Coitus  kommen  muß,  von  denen  wieder  jeder  nur 
einigermaßen  hdle  Verstand  sich  zu  gestehen  nidit  umhin  kann,  daß 
sie  sich  von  mutueller  Mastupration  nicht  mehr  wesentlich  unter- 
scheiden? —  Das  greuliche  Laster,  an  das  ihm  auch  zu  denken  nicht 
beikam,  jener  Verlorenen  gegenüber,  als  nach  durchjubelter  Nacht  die 
bezechten  Genossen  ihn  ins  Haus  der  Schande  lockten  -  das 
schleichende  Gift,  das  des  Mannes  Mark  verzehrt  und  ihn  zu  tödlichem 
Siechtum  auf  ein  schimpfliches  Lager  wirft,  —  der  Unhold,  an  dem 
er  bisher,  auf  gerechten  Pfaden  wanddnd,  mit  scheuem  Sdtenblkk 
tugendsam  vorbeigeschritten,  nun  plötzlich  an  seine  Lagerstatt  gefessdt 
und  an  die  Gestalt  des  geliebten,  reinen,  nach  heiliger  Sitte  ihm 
angetrauten  Weibes!  —  Faß'  es,  wer  es  kann!  —  Ein  Hirn  mit  Durch- 
schnittsmali weiß  sich  hier  keinen  Rat.  —  Diese  Nachterlebnisse  sind 
ja  auch  dgentlich  gar  nicht  reaL  —  Träuiuel  Gespenster!  —  Fort 
damitl  —  Ins  Unterbewußtsdnl  —  Meine  Ehe  ist  rein,  mein  Weib  ist 
rein  und  ich  bin  dn  Ehrenmann!  —  Wer  zeugt  dawider?  —  Und  es 
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mcldcl  sich  taiaidiHch  niemand.    Freunde  und  Bdannfe  licgifldc- 

wünschen  das  junge  Paar  ob  seines  jungen  Olfickes  und  blühenden 

Gedeihens.  Und  die  Rückenmarksdarre  bleibt  auch  tatsächlich  ans. 
Das  eheliche  Leben  schlägt  mit  der  Zeit  sogar  recht  wohl  an.  Eine 
gute  Natur  geht  doch  über  alles  -  und  eine  reine  Ehe.  Die  Kluft 
ist  vollständig  geworden.  Keine  störende  Erinnerung  tritt  mehr  aus 
dem  NachtbewttOtsehi  ans  Oberlicht  des  Tages.  —  Und  wenn  spiter, 
da  der  Uelicireiz  im  Ehebett  dem  üelieidniß  ecwichen,  die  Stimme 
der  Genossen  wieder  veriocict  zu  nächtlicher  Kurzweil  —  — !  Das 
alles  ist  nicht  real  und  nicht  erlebt.      Nichts  pfeht  über  eine  reine  Phe! 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  daß  die  Erforscher  der  Hysterie 
gerade  sexuelle  Traumen  als  deren  häufigste  Ursache  bezeichnea  Das 
doppelte  BewuBtsdn  ist  hier  ein  allgemefaies,  und  nur  einer  ^ngen 
Scbwanicung  bedarf  es,  um  den  Fall  zweifellos  pathologisch  zu 
machen.  —  Besondere^  erschwerende  Umstinde  aber  traben  den  Zustand 
giqienwärtig  einer  ausgesprochenen  Krisis  zu. 

Düren  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  und  in  die  Neuzeit  bis 
nach  dem  dreißigjährigen  Krieg  wurde  der  Ueberdruck  der  gefesselten 
natfirUchen  Sexualtriebe  in  hervorragender  Weise  entlastet  durch  die 
seltundiren  AeuBerungen  der  religiös-asicetischen  Eicstase  und  der 
Oiausamkeii  Der  psychologische  SchlOssel  zum  Verstindnisse  jener 
Erscheinungen  ward  in  jönt^^ster  Zeit  gefunden,  die  sexualen  Wurzeln 
des  mönchischen  Sinnenrausches,  der  religiös-hysterischen  Epidemieen, 
der  Exekutionen  und  Torturen  wurden  bloßgelegt.   Nur  dies  scheint 
kuhur-his torisch  noch  nicht  aufgehellt,  warum  gerade  in  der  zweiten 
mtle  des  Mittehdteis  die  SexualitM  so  Oppig  in  jene  Seitentriebe 
scfaiefit    Es  erklärt  sich  aus  der  allnüÜdiclieti  Festigung  friedlich 
monogamischer  Sitten,  aus  der  Eindämmung  der  Kleinfehde,  des 
natüriichen  Rivalitätskampfes  von  Mann  gegen  Mann  im  Städteleben. 
In  gleichem  Maße  sehen  wir  das  Bedürfnis  nach  den  sekundären 
Aeufierungen  der  Sexualität  anwachsen.    Dies  Bedürfnis  treibt  den 
Vmdeihau  der  gotischen  Dome  gen  Hlmniel,  rottet  die  Menge 
zu  Büß-  und  Oeileilahrten  und  feiert  —  ähnlich  den  Gladiatoren- 
kämpfen  des  alten  Rom  -  Orgien  grausamer  Wollust  in  der  öffent* 
liehen  Exekution  von  Verbrechern,  Ketzern  und  Hexen       Nach  dem 
furchtbaren  Aderlaß  des  dreißigjährigen  Krieges  trat  eine  Wendung 
ein.  Schrittweise,  aber  konsequent  wurde  der  Kult  der  Grausamkeit 
aus  dem  Gerichts-  und  Erziehungswesen  verbannt       an  sich  eine 
iouim  zu  fiberschitzende  moralische  Großtat  und  Ebnung  der  Funda- 
mente fQr  eine  humane  Kultur  ~  zugleich  aber  ein  neuer  Damm  gegen 
Aeußerungen  der  geknebelten  Sexualtriebe.    Und  auch  die  religiöse 
Ekstase,   durch   die  Wissenschaft   ihrer  mela]:)hysisclien  Grundlage 
beraubt,  vertagt  den  Dienst  als  sexuales  Entlnstim<4Sinittel. 

Und  mehr  noch!  —  Die  Fortschritte  der  Hygiene,  namentlich  in 
der  Kinderpflege,  an  skh  ebenso  schätzenswerte  humane  Enungen- 
sdiaften,  schränken  die  Sterblichkeit  im  jugendlichen  Alter  enorm  ein 
und  erschweren  so  mittelbar  wirtschaftlich  den  Eheschluß. 

So  schließen  sich  die  moralischen  Dämme  gegen  primäre  und 
sekundäre  Aeußerungen  der  Sexualität  immer  enger  und  enger,  immer 
dringender  wird  das  Bedürfnis  nach  jenen  moralisch  verpönten  Ent- 
ladungen im  Unterbewudtsehi.  Und  me  Sitte  wird  hi  gleichem  Maße 
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nicht  duldsamer,  sondern  r^roser  —  entsprechend  der  größeroi 
Exaktheit»  mit  welcher  Im  Zeltalter  der  Maschine  auch  der  psychische 

Org^anismiis;  des  Sfaatsbffrc^ers  fungiert.  Eine  weitherzige  Toleranz 
illegaler  und  doch  offenkundiger  sexualer  Beziehungen,  wie  etwa  noch 
zu  Goethes  Zeiten,  ist  heute  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  geworden.  — 
Im  16.  jahrlmiidert  schmückten  die  schönsten  Hetären  einer  Stadt  das 
festliche  Gepränge  des  dnziehenden  Fürsten.  Heute  verkriecht  sich  die 
Prostitution  m  Schlupfwinkel.  Aber  —  und  das  ist  das  Wesentliche!  — 
sie  ist  darum  nicht  seltener,  sondern  —  aus  den  angeführten  Ursachen 
häufiger  geworden.  Tiefer  denn  je  klafft  der  Spalt  zwischen  sexuellem 
Tages-  und  Nachtbewußtsein.  Und  dieser  Spalt  wird  uns  moralisch 
um  so  verderblicher,  je  größere  Stnngenz,  je  rationalistisch  einheitlichere 
Oesdilossenheit  der  Charalder  der  Zeit  im  übr^jen  von  uns  verlangt 
und  —  im  Oberbewußtsein  —  auch  durchsetzt 

So  erklärt  sich  jener  Kampf  mit  verdeckten  Waffen,  jene  heim- 
liche Auflehnung  des  unteren  ^egen  das  obere  Bewußtsein,  welche 
charakteristisch  ist  für  das  getstij;e  üepräge  unserer  Zeit,  —  Wie  groß 
mag  wohl  der  Bruchteil  der  Gebildeten,  geistig  Führenden  unter  den 
Männern  sein,  die  die  ersten  Wonneschauer  weiblicher  Umamuing 
nicht  von  Dirnen  hingenommen?  —  Man  redet  von  dergleichen  nicht 
und  läßt  die  käuflichen  Spenderinnen  jener  nächtlichen  Freuden  glekh- 
mütig  im  Usterpfuhl  verfaulen.  Aber  ihr  Oeist  schleicht  auf  tausend 
versteckten  Gängen  empor  ins  Oberbewußtsein,  —  in  der  Kunst,  in 
der  Mode  triumphiert  der  Stil  des  Hetärentums,  und  im  Höllengeiächtcr 
über  stinkende  Zoten  kommt  die  Wahrheit  plötzlich  an  den  Tag. 

Auch  die  Syphilis  kfimmert  sich  nicht  um  die  Kluft  zwmchcn 
Ober-  und  Unterbewußtsein  und  fragt  in  ihren  Wirkungen  nicht  danach, 
ob  die  physische  BeriihrimG:  unter  der  Herrschaft  dieses  oder  jenes 
erfolgte.  Und  doch  täte  bei  dem  immer  zunehmenden  Durcheinander- 
fluten der  Bevölkerung  hier  Vorsicht  dringend  doppelt  not.  Die  jährlich 
zunehmenden  Prozentsätze  der  Infektionen  reden  eine  deutliche 
Sprache.  —  Kein  Zweifel:  —  Wir  sind  psychisch  kranlc  hi  einem 
Maße,  daß  wir  die  erhöhten  Erfordernisse  physischen  SdbstscfautBes 
nicht  mehr  zu  leisten  vermögen. 

V.  Therapie- 

Für  unsere  Heilung  von  der  charakterisierten  und  auf  ihre  Ursachen 
zurückgeführten  Erkrankung  stehen  theoretisch  drei  Möglichkeiten 

offen:  Frstüch  könnte  durch  zunächst  äußerliche  Befolgimg  der 
monogamen  Sitte  alhiiahlich  eine  Menschheit  mit  monogamer  Natur- 
veranlagung herangezüchtet  werden,  welche  der  Entladungen  der 
Sexualität  im  Unterbewußtsein  nicht  mehr  bedürfte.  —  Zweitens 
könnten  neue  Bahnen  sekundärer  EnÜadung  im  OberIxwuBtsdn 
erschlossen  werden,  welche  uns  der  Spannung  entlasteten.  —  Drittens 
endlich  könnten  die  primären  Eintiadimgen  der  naturlichen  Sexualtriebe 
ins  Oberbewußtsein  aufgenommen,  cUs  heißt  moralisch  approbieit 
werden. 

Eine  Kombination  des  ersten  und  zweiten  Heilverfahrens  liegt  in 
der  Tendenz  der  gegenwärtig  herrschenden  Humanitätsmoral.  Durch 
fortgesetzte  monogamische  Zucht  hofft  slc^  die  „tierischen  Naturtrieb^ 
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des  Menschen  allmählich  umzubilden  und  den  Forderungen  der  Sitte 
ai  akkommodieim  Und  zugleich  sollen  in  edler  gastiger  Betätigung, 
in  Kirnst  und  Wissenschaft,  dem  ganzen  VoHoe  neue  M^ichkeiten  zu 
sekundärer  Entladung  der  SexuAlt  eebolen  werden.  —  ABcfai  so 
ideal  diese  Lösungf  des  Problems  auch  anmuten  mag  —  so  wenig 
kann  sie  den  Zweifeln  einer  sachlichen  Ueberle^un^  standhalten. 
Die  Züchtung  zunächst  einer  monogamen  Naturveraniagung  beim 
Menschen  —  und  vor  allem  beim  Manne  —  erweist  sich  bald  als 
ein  ufopistiaches  Ziel,  wenn  man  die  geringen  Erfolge  erwägt,  welche 
in  dieser  Richtung  durch  das  immer  rigorosere  Vorherrschen  mono- 
pmischer  Sitten  durch  viele  Generationen  (in  deutschen  Landen  etwa 
vom  frühen  Mittelalter  bis  auf  die  Gegenwart)  erzielt  wurden.  Es  ist 
ja  richtig,  daß  die  ausgesprochenst  polygam  Veranlagten  durch  die 
monogamische  Moral  dem  Helärismus  zugetrieben  und  mithin  zum 
Ten  von  der  Fortpflanzung  ausgtachloasen  werden.  Daneben  gibt  es 
aber  immer  auch  ebien  midiieii,  welcher  die  Odx>te  der  Sitte  nicht 
nur  im  Genußleben,  sondern  auch  im  Kinderzeugen  durchbricht  und 
sich  daher  um  so  ausgiebiger  fortpflanzt.  Und  wenn  es  auch  einem 
verschärften  sittlichen  Imperativ  gelingen  sollte,  jenen  Bruchteil  auf 
ein  Minimum  einzuschränicen,  so  wäre  der  ZQchtungserfolg  für  die 
Monogamie  darum  <k>ch  icein  wesentlich  günstigerer.  Nicht  die  Triebe 
lassen  sich  dem  Menschen  abzflchten.  Manche  stehen  in  so  enger 
Beziehung  zu  der  Orundanlage  seines  Weaena»  daB  sie  als  schlechter- 
dings ooer  praktisch  unausrottbar  angesehen  werden  müssen.  Ist 
man  ja  doch  schon  angesichts  des  Problems  des  Alkoholismus  vielfach 
von  dem  Bestreben  der  Züchtung  angeborener  Temperenz  durch  Aus- 
jätung der  Unmäßigen  abgdcommen!  —  Das  Ziel  der  Züchtung  einer 
monoaaa  veranlagen  JMannhdt  durch  Ausscheidung  der  polygam 
VeranEigten  von  der  Fortpflanzung  dfirfte,  was  Schwierigkeit  der  Durch- 
führung betrifft,  dem  der  Züchtung  einer  hartlosen  Mannheit  durch 
Ausschluß  der  mit  stärkstem  Bartwuchs  veisehtnen  gleichzuachten, 
ja  voranzustellen  sein  —  wenn  man  erwägt,  dal^  die  polygamen 
Mannestriebe  sich  durch  eine  weit  ins  Tierreich  zurückiciclicnüe 
sexuale  Aualese  jEebildet  haben,  in  ZeHperioden»  deren  Dauer  sich  zu 
den  historisch  fiberblickbaren  verhatten  mag,  wie  etwa  die  Dauer 
enes  Jahres  zu  der  einer  Stunde.  Wer  aber  erwartete,  die  mono- 
gamische Sitte  werde,  nicht  durch  Auslese,  sondern  durch  Gebrauch 
der  monogamen  und  Nichtgebrauch  der  polygamen  Triebe  und  durch 
Vererbung  der  individuell  erworbenen  Anpassungen  die  Natur- 
vomlagung  des  Mannes  umwandehi  —  der  gliche  jenem,  der  da 
meinte,  die  Sitte  des  Rasierena  der  Barthaare,  durch  Generationen 
fortgesetzt,  mflsse  zuletzt  eine  von  Natur  auf  bartlose  Mannheit 
erzielen.  —  Und  abgesehen  von  dem  Trügerischen  solcher  Hoffnungen 
mGBten  zuerst  Mittel  angegeben  werden,  den  Hetärismus  und  die 
Prostitution  aus  unserem  Kulturleben  auszuscheiden.  Denn  hier,  wo 
CS  sich  um  „Rückbildung  der  polygamen  Triebe  durch  Nichtgebrauch" 
handelt,  kommt  sdbatverstindlich  das  polygyne  Oescfaleehtueben  als 
sokhes  in  Betracht,  ob  es  nun  zur  KInaeniettgung  flUirt  oder  nicht.  - 
Das  Ziel  der  Ausrottung  oder  Schwächung  der  polygamen  Nnturtriebe 
durch  monogamische  Zucht  ist  somit  haltlose  Utopie.  Nicht  mindiT 
»iüeoiogisch"  ist  aber  das  Bestreben,  die  monogamische  Sitte  dadurch 
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zu  festigen,  daß  der  Menge  in  Kunst  und  Wissenschaft  Sekundlr- 

bahnen  eröffnet  wurden,  welche  die  Sexualität  ausgiebiger  zu  entlasten 
vermöchten,  als  der  religiöse  in  V^erbindung  mit  dem  Grausamkeitskult 
dies  im  Zeitalter  der  Religionskämpfe  und  der  Ketzergerichte  taten. 
Um  so  ideologischer  ist  dies  Bestreben,  als  Kunst  und  Wissenschaft 
gegenwärtig  immer  deutlicher  und  dirdder  auf  die  RetlHUen  des 
LcSens  selbst,  auf  das  Ziel  der  Regeneration  unser»'  Rasse,  der 
konstitutiven  Entwicklung  des  Menschen,  hinweisen^)  —  ein  Zid,  zu 
dessen  Erreichung  gerade  jene  primären  Aeußerungen  unserer  Natur- 
triebe notwendig  sind,  welche  durch  das  Verfahren  entt>ehrlich  gemacht 
werden  sollen.^) 

Es  gibt  darum  keine  andere  als  die  dritte  Mögllchkdt  des  Heil- 
verfahrens —  oder  vidmdir  die  Koml>inalion  der  drittoi  mit  der  zweifeiL 
Denn  die  dritte  AfUyglichkeit  —  die  moralische  Approbation  der  primäroi 

AeuRenjng;en  der  natürlichen  Sexualtriebe  im  Oberbewußtsein  die 
sexuale  Reform  zum  Heile  der  konstitutiven  Entwicklung  ertieischt 
noch  eine  durch  viele  Generationen  währende  Kulturarbeit.  Und  in 
dieser  Arbeit  erschließen  sich  allerdings  die  gesuchten  Sekundärbahnen 
zur  Cntiadun^  der  fiberspannten  Sexualitli 

Das  Zid  scheint  nach  dem  Gesagten  klar:  —  Es  gilt,  die 
Organisation  zu  schaffen  für  einen  kulturell  zulässigen,  das  soziale 
Zusammenwirken  der  Menschen  nicht  gefährdenden  sexualen  Werbe- 
und  Rivalitätskampf  der  Männer  um  den  höchsten  Preis  des  Lebens  — 
um  Zeugung  jungen  Lebens,  ~  einen  Kampf,  der  in  solcher  Art  zu 
disdplinmn  ist,  da6  der  höher  Veianiagte  die  höheren  Chancen  des 
^eges  besitzt  In  solchem  Kämpf-  und  Uebesleben  vermdchten  sich 
die  polygamoi  Naturtriebe  primär  zu  entladen,  und  —  ob  auch  die 
physiologischen  Sexualfunktionen  stets  in  ähnlicher  Wdse  verhüllt 
bleiben  müßten,  wie  etwa  der  Tod  und  die  Toten  —  wir  würden 
hierdurch  von  der  verderblichen  Spaltung  unserer  Persönlichkeit  geheilt 
werden.  Durch  die  ethischen  und  sozialen  Schöpfungen  aber,  wdd» 
die  Oiiganisation  dieses  Kampfes  erfordert,  werden  in  alhnflhHdier 
Erringung  des  Zieles  und  zu  progressiv  fortschreitender  Gesundung 
die  Spannkräfte  der  gefessdten  Qualität  zunädist  auf  sdamdlren 
Bahnen  Befreiung  finden. 

Hiermit  ist  die  Aufgabe  dieser  Ausführungen  eigentlich  gelöst 
Es  wurde  gezeigt,  wie  die  sexuale  Reform  aulier  dem  konstitutiven 
Zid,  um  dessentwillen  sie  angestrebt  wird,  uns  von  dner  aUgemdn 
verbrdteten  und  verderblichen  Krankheit  zu  heilen  beruft  ist  Damit 
fügen  sich  diese  Betrachtungen  in  die  Reihe  der  Abhandlungen  ein,  weiche 
Mittel  und  Wege  jener  Sevnaircform  darzulegen  haben  werden.  Hier 
soll  nur  kurz  nocti  darauf  verwiesen  sein,  welch  heilsame  Wirkungen 
wir  schon  von  den  ersten  Schritten  zu  jener  großen  Aktion  erwarten 
dQrfen:  —  Breuer  und  Freud  haben  in  mehreren  Fflllen  auf  psydio- 
therapeutischem  Weg  die  Spaltung  des  Bewufitsdns  bdioben,  btofi 
dadurch,  daß  sie  dem  in  seinen  Aeußerungen  gehemmten  Affeid  zur 
Entiadung  im  OberbewuBtsein  durch  Aussprechen  der  Erregung  und 
Auslösen  der  natürlichen  Ausdrucksbewegungen  und  associativen 

')  Vergleiche  meinen  Aufsatz  wEntwiddungsmofal"  im  II.  Jahifug.  Heft  3^ 
dieser  Zeitscnrift 

Vergleidie  MZuchtwaM  und  Monogamie**  «.  a.  O. 
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Umldlungieii  Vcnuilassimif  boten.  Sdbst  weim  die  Aufnahme  der 
Voistdhingsiiiassen  des  unteren  BewuBtocins  in  das  obere  von  Seelen- 
quälen  begleitet  war,  trat  die  Heilwirkung  ein,  und  die  Patienten  fügten 

sich,  obzwar  nicht  ohne  vorausgegangenes  Widerstreben,  einem  Ver- 
fahren, welches  sie  zwar  zu  ungTüddichen  Menschen  mache,  ihnen 
aber  doch  Cksundheit  wiedei^ebe. 

Um-  wie  vid  mehr  ils  das  biofie  »Abreagieren  durch  Worte  und 
Ausdrudcsbew^ngen^  aber  wird  unseren  gehemmten  Naturtrieben 
dtucb  Einleitung  des  großen  sexualen  Reformwerkes  geboten  —  auch 
wenn  alle  Aussicht  fehlt,  daß  noch  wir  selbst  oder  unsere  Kinder 
die  moralische  Billigung  der  primären  Aeußerungen  der  natürlichen, 
gesunden  Sexualität  erleben  sollten!  Welche  Entlastung  folgt  sction 
aus  der  prinzipiellen  Anerkennung  des  moralischen  Standpunktes, 
der  die  sexualen  Naturtriebe  als  Kraftquellen  eines  fröhlichen,  die 
Entwicklung  nach  aufwärts  weisenden  Kampffes  gutheißt  und  ihre 
endliche  Befreiung  als  erstrebenswertestes,  wenn  auch  fernes  Ziel 
hinstellt!  Statt  uns  unserer  Triebe  zu  schämen,  sie  vor  anderen 
durch  Verstellung,  ja  vor  uns  selbst  durch  bedrückende  Auto- 
suggestionen zu  V erh ei ni liehen,  dürlen  wir  sie  datui  mit  I  reude,  ja  mit 
Stolz  bekennen.  Statt  in  unserem  Phantasieleben  und  in  dem  Ausdruck 
desselben,  in  der  Kunst,  die  monofsmische  Verblldung  unserer  Anlagen 
bald  zu  beweihräuchern,  bald  zu  verhöhnen,  oder  —  wie  das  jetzt 
immer  haiiftp^er  geschieht  ~  in  den  schmutzigsten  Entartungen  der 
mißhandelten  Sexualität  zu  wühlen  —  werden  wir  an  dem  Kult  des 
kraftvoll  Gesunden  unsere  Seelen  aufrichten,  unseren  Sinn  für  Adel 
und  Schönheit  der  Natur  wieder  erwecken.  Um  wie  viel  befreiender, 
beglQckender  whd  sidi  auf  dem  Boden  der  eingestandenen  Wafariidt 
das  Verhältnis  der  Eheleute  gestalten!  Nicht  mehr  werden  sie,  wie 
jetzt,  ihre  Lehen saufgabe  darin  erblicken,  ihrer  Umgebung,  ihren 
Kindern,  und  vor  allem  sich  selbst  die  Komödie  des  nur  für  einander 
Lebens  und  Geschaffenseins  vorzuspielen.  Als  selbstverständlich  wird 
ihnen  von  vornherein  feststehen,  daß  sie  —  mangels  besserer,  erst 
20  schaffender  sozialer  Organisationen  —  sich  in  ein  Rechtsverhältnis 
begeben,  welches  schreiende  Unnatur  von  ihnen  veriangt  —  und  ihr 
Streben  wird  es  darum  sein,  als  gute  Kameraden  sich  gegenseitig  in 
der  Klemme  der  Situation  beizustehen  und  mit  Idealismus  iiiid  Humor 
in  der  Phantasie  vorwegzunehmen,  was  in  Tat  und  Wirklichkeit  erst 
ihren  späten  Kindeskindern  vurbeliallen  bleibt.  Und  wenn  Ungunst 
der  Vmältnisse  oder  allzu  stOrmisches  Wogen  des  Blutes  einen 
direkten  illegalen  Tribut  an  die  Natur  auch  heute  schon  von  uns 
verlangen,  so  werden  wir  ihn  leisten,  nicht  als  Diebe  bei  Nacht  oder 
als  entfesselte  Bestien,  sondern  als  Männer,  mit  wachem  Bewußtsein, 
ohne  uns  darum  schon  für  Veriorene  zu  hv^lten,  aber  auch  ohne  die 
Vorsicht  für  unsere  und  unserer  Naclikommen  Gesundheit  zu  ver- 
,  welche  Pfficht  und  Vernunft  uns  auferiegt.  —  Welche  Fülle 
den  Phantasieaufschwunges  aber  entblOht  schon  dem  ärmlichsten 
polygamen  Eriebnis,  wenn  es  geheiligt  und  gehoben  wird  durch  das 
Bewußtsein  der  tätigen  Teilhäersduft  an  dem  großen  Werk  der 
sexualen  Reform? 

Die  Wahrheit  über  unsere  Natur  zu  bekennen,  der  Erkenntnis 
der  Wahrheit  zum  Sieg  zu  verhelfen,  im  Intellekt,  aber  auch  im  Oemüt, 


Digitized  by  Google 


^  476  — 

im  Werten  der  Kulturmenschheit,  ist  der  erste  Schritt  zum  Reform» 
werk.  Wer  das  Leben  der  Zeit  mitlebt,  wird  mit  Freuden  gewahren, 
daß  dieser  erste  Schritt  gegenwarfigf  schon  von  Vielen  getan  wird. 
Es  beginnt  Tag  zu  werden.  Folgen  wir  dem  Geiste  der  Wahrheit 
auch  auf  diesem  ailervitalsten  Gebiete!  Die  Wirkung  wird  sich  bald 
in  allervitaister  Weise  einstellen:  —  durch  Verbleichen  der  beiden 
Schandmale  an  Seele  und  Leib  der  Kulturmenschheit  —  der  Zote  — 
und  der  Syphilis. 


Zeitliche  und  räumliche  OesetzmäBigkeiten 
in  der  Geschichte  der  Menschheit 

Meine  Herren!  Was  ich  ihnen  vortragen  will,  ist  die  Geschichte 
und  die  Inhaltsangat>e  einer  Entdeckung  oder,  genauer  gesagt,  von  vier 
Entdeckungen.  Doch  werden  Sie  heute  nur  Behauptungen  nebst 
einigen  Erlluterungen  zu  hören  bekommen,  nicht  etwa  schon  Beweise, 
Die  Beweise  ausführlich  darzulegen,  muß  den  größeren  Publikationen 
vorbehalten  werden,  welche  ich  für  die  nächsten  Jahre  plane,  und 
welche  ich  dann  mit  meinem  jetzt  zurückgehaltenen  Namen  zu  ver- 
treten gewillt  bin. 

Von  „Oesetzen"  nach  Art  der  Naturgesetze  soll  keine  Rede  seiiL 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  „empirische  OeselzmSßigfceiten''  hn 
Sinne  I.  St  Mills.  Eine  solche  Oesetzmafii|d(dt  will  ich  nach  dem 
Vorschlage  des  Oreifswalder  Historikers  Bernheim  als  „Regel" 
bezeichnen.  Bernheim  definiert  sie  als  ,,ein  allj^emeines  Urteil,  wonn 
durch  Erfahrung  konstatierte...*)  konstante  Zu sam menliänge  von 
Erscheinungen  ausgesagt  werden,  ohne  daß  die  Ursachen  des 
Zusammenhangs  ericannt,  beziehungsweise  angegeben  sind*^ 

Die  Auffindung  von  vier  sehr  prägnanten,  wichtigen  und  über- 
raschenden Hauptregeln  für  die  Geschichte  der  Menschheit,  sowie 
von  einig^cn  sie  erläuternden  und  modifizierenden  Nebenregeln  ist  das 
gluckliche  Ergebnis  intensiver  veri^lefchender  Studien,  welche  durch 
etwa  sechs  Jahre  fast  ununterbroclieii  verfolg  wurden  und  sich  auf 
alle  Zeiten  und  auf  alle  Zweige  der  Kultur  (auf  materielle,  politische^ 
geistige)  ershvdcten!  Mehl  Ausgangspunkt  wv  Jener  wohl  zuerst 
von  Jakob  Burckhardt')  und  Karl  Wilhelm  Nitsch*)  ausgesprochene 
Oedanke  eines  durchgehenden  Parallelismus  zwischen  der  antiken  und 
der  christlich-germanisch-romanischen  EntwicIdung.  Für  das  sozial- 


Hier  unterdrücke  ich  die  Worte:  „und  als  kausal  angenommene",  leb 
will  nimlich  die  schwierige  Frage  nach  der  geschichtlichen  Kausalitit 
ganz  aus  dem  Spiele  lassen. 

*)  „Lehrbuch  der  historischen  Methode",  3.  und  4.  Auflage,  Seite  104,  Leipzig  1903. 

*)  „Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien",  1.  AunnR:e,  1860  Man  beachte  sdKHI 
die  Kapitelüberschriften  wie  „  i  yrannis  des  14.  JahrhunUerls"  u.  s.  w. 

*)  „OcMhtdile  det  deiitidwn  Volkea'*,  Buid  i,  1883. 
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ökonomische  Oebiet  haben  dann  Eduard  Meyer*)  und  Rudolf  von  Skala^), 
Mrdas  literarische  Gebiet  Erdmannsdörfer')  und  Julius  Hart^)  diesen 
RnlkiMsnius  fn  dnon  mdir  oder  weniger  besdirlnlcten  Uififfui^  ditreh- 
geffihrt  Mir  selbst  hatte  er  sich  namentlich  bei  der  gleichzeitigen 
Beschäftigung  mit  der  bildenden  Kunst  der  perikleischen  und  nach- 
perikleischen  Zeit  einerseits,  des  italienischen  Quattrocento  andererseits 
aufgedrängt-  Daß  neuerdings  der  Berliner  Historiker  Kurt  Breys  ig  den 
Parallelismusgedanken  zur  Grundlage  eines  groB  angelegten  Werkes^) 
gemadit  hat,  war  mir  eine  besondere  Freude. 

Von  kleinen  Anftngen  aus  schlug  meine  Untersuchung  immer 
weitere  Kreise  und  gewann,  nachdem  in  den  ersten  Jahren  manche 
irrige  Vermutung  wieder  zurückgenommen  werden  mußte,  festeren 
Boden  unter  den  Füßen.  Wie  von  selbst  schlössen  sich  immer  eine 
ganze  Anzahl  verschiedener  Resultate  zu  einem  höherwertigen  zusammen. 
SchHefiUch  blieben  im  wesentlichen  nur  die  folgenden  vier  Haupt- 
regetai  fibrig. 

I. 

Daß  die  Geschichte  der  Menschheit  und  der  Völker  aus  bestimmten, 
unterschiedlichen  Perioden  besteht,  leugnet  niemand.  Daß  die  Auf- 
einanderfolge dieser  Perioden  in  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  erfolge, 
wird  von  mancher  Seite  noch  bestritten.  Man  wird  gegen  meine 
erste  Hauptregei  vielleicht  dieselben  Efaiwflrfe  geltend  madien,  wie  sie 
liegen  die  Theorie  von  den  „Kulturstufen"  erhoben  werden,  gegen 
jene  Theorie,  welche  letzten  Endes  auf  die  positive  Philosophie  von 
Auguste  Comte  zurückgeht  und  im  gegenwärtigen  Deutschland 
namentlich  von  dem  bekannten  Leipziger  Historiker  Lamprecht  in 

äferer,  energischer,  aber  nicht  eben  glücklicher  Weise  verteidigt  wird, 
werde  fedoch  Wert  darauf  l^n,  daß  (fie  von  mir  aufgestellten 
Stufen,  die  idi  zum  Unterschiede  „Oeschichtsstufen''  nennen  will, 
nicht  mit  jenen  verwechselt  werden.  Oemdnsam  haben  sie  mit  jenen 
(wie  mit  manchen  anderen  Periodisierungen)  gewisse  chronologische 
Abgrenzungen  und  außerdem  den  Grundsatz,  daß  eine  jede  Geschichts- 
stufe nicht  nur  einem  einzelnen,  sondern  jedem  Kulturzweige,  jedem 
Oebiet  menschlichen  Wirlcens  einen  bestimmten  Charakter  aufprägt. 
Doch  wflrde  ich  nicht  anstehen,  diesen  Chandder  ruhig  mit  dem  von 
Lamprecht  veipönten  Rankeschen  Worte  „Idee^  zu  bezeichnen,  also 
z.  B.  bei  Raffael  von  der  „Idee  der  Renaissance  -  Schönheit,  bei 
Macchiavelii  von  der  „Idee  des  Renaissance-Staates'*  zu  sprechen.  Doch 
ist  das  ja  schließlich  Geschmackssache. 

Grundsätzlich  unterscheiden  sich  aber  meine  Geschichtsstufen 
von  jenen  Kulturstufen  durch  nicht  weniger  als  vier  Eigenschaften. 

Erstens  veibinde  ich  mit  der  Aufstellung  meiner  Geschichtsstufen 
und  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  keinerlei  Kausalitäts- 
Aspirationen.    Ich  betone  nur  konstante  Zusammenhänge  und 


')  „Die  wfrtschaftlkhe  Entwicklung  des  Altertums",  1895. 

')  „Griechenland"  in  Melmolts  „Weltgeschichte",  Band  IV,  1«». 

>)  „Das  ZeiUUer  der  Novelle  in  Hellas^  Preuß.  Jahrb.,  187S. 

„Geschichte  der  Weltliteratur'«.  Band  1.  1894. 
»)  „Kulturgeschichte  der  Neuzelt",  Band  I:  „Aufgaben  und  Maßstäbe",  1900. 
Band  II:  „Altertum  und  Mittelalter  alt  Vofstitfen".  Zwei  ttarke  Halbbande.  1901. 
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Aehnlichkeiten  und  unterlasse  es  vollständig,  sie  irgendwie  im  Sinne 
des  Kausatprinzipes  umdeuten  und  ausdeuten  zu  wdien«  Mdne  cnte 
Hauptregel  verträgt  sich  in  gleicher  Weise  mit  einer  ökonomischen» 
mit  einer  geographischen,  mit  einer  anthropologisclien  Oesdiichts- 

auffassung,  sie  ließe  sich  rein  psychologisch  verwenden,  und  zwar 
sowohl  individualpsychologisch  als  sozialpsycholo^sch,  sie  würde  eine 
treffliche  Unterlage  für  eine  metaphysische  Geschichtsphilosophie,  und 
zwar  sowohl  für  eine  panlogistische  im  Sinne  Hegels,  als  eine 
personale  im  Sinne  Euckens  abgi^icn»  sie  kann  von  euiem  Attieisten, 
einem  Pantheisten,  dnem  Theisten  gleich  gern  acceptiert  weiden. 
Meine  Regel  weist  nur,  wie  ja  übrigens  jedes  große  Erlebnis,  auf  die 
Kausalität,  als  auf  ein  für  den  Oeist  notwendiges  Postulat  mit  über- 
zeugender Deutlichkeit  hin.  Das  Postulat  zu  lösen,  die  logische 
Forderung  nach  gleichen  Ursachen  bei  gleichen  Wirkungen  zu  erfüllen, 
habe  ich  Wsher  nicht  als  meine  Auf^fäe  betrachtet 

Zweitens  besitzen  meine  Oeschicfatsstufen  zwar  eine  wunderl>ara^ 
alle  bisher  Eingeweihten  in  Staunen  setzende  Regelmäßigkeit,  aber 
sie  besitzen  keine  Naturgesetzmäßigkeit.  Naturgesetzmißigkeit  wurde 
vorhanden  sein,  wenn  zwei  irgendwo  und  irgendwann  beobachtete 
Stufen,  die  in  einer  Eigenschaft  (z.  B.  in  Bezug  auf  ihre  Technik)  über- 
einstimmen, auch  in  sftntllchen  anderen  Eunnschaften  (z.  B.  ihier 
Verfassung;,  ihrer  Poesie,  ihrer  Philosophie)  uoereinstimmen  würden. 
Dies  ist  bei  meinen  Oeschichtsstufen  ganz  und  gar  nicht  der  Fall 
Die  Stufe  M  habe  z.  B.  die  Eigenschaften  a,  b  und  d,  die  Stufe  N 
habe  die  Eigenschaften  a,  c  und  d  und  die  Stufe  P  die  Eigenschaften 
b,  c  und  d.  Dann  gehören  in  Bezug  auf  a  die  Stufen  M  und  N,  in 
Bezu£  auf  b  die  Stuten  M  und  P,  in  Bezug  auf  c  die  Stufen  N  und  P 
und  In  Bezug  auf  d  alle  drei  Stufen  zusammen.  Ein  Beispiel  wird 
dies  am  Schlüsse  des  Abschnittes  erläutern. 

Drittens  erlaubte  diese  Beschränkung  der  Vergleichung  je  auf 
eine  bestimmte  (durch  eine  Nebenregel  abzuleitende)  Anzahl  von 
Eigenschaften,  eine  unendlich  viel  größere  chronologische 
Genauigkeit  aufzudecken,  als  wohl  jemals  für  solche  Dinge 
verlangt  worden  ist  Und  zwar  emb  sich  ganz  aligemein  folgen«r 
Sachvemalt:  Je  reichlicher  die  Ueberlieferung  fließt,  desto 
geringer  werden  die  Abweichungen.  Daraus  darf  wohl  der 
Schluß  gezogen  werden,  daß  die  Abweichungen  Folgen  mangelhafter 
Ueberlieferungen  sind.  Mangelhaft  ist  die  Ueberlieferung  z,  B.  schon, 
wenn  ich  nur  erfahre,  wann  ein  Bild  ausgestellt,  wann  ein  Buch 
ersdiienen,  aber  nicht,  wann  das  erstere  gemal^  das  letztere  geschrieben 
ist  Wo  aber  das  gNchichtliche  Material  über  eine  Zeit,  eine  Nation, 
einen  Kulturzweig  am  vollständigsten  ist,  können  die  Abweichungen 
meist  bis  auf  solche  von  ein  oder  zwei  Jahren  beschränkt  werden. 
In  anderen  Fällen  darf  man  sich  über  Abweichungen  von  5 — 10  Jahren 
nicht  wundem.  Und  immer  muß  man  bedenken,  daß  es  sich  um 
historische  Beziehungen  handelt,  die  sldi  Aber  Jahrhunderie  und  bis- 
weilen Jahrtausende  erstrecken,  so  daß  z.  B.  bei  einer  Vergleichung 
zwischen  Griechen  und  Deutschen  eine  Abweichung  von  zehn  Jahren 
doch  erst  eine  Ungenauigkeit  von  0,5  pCt.  darstellt.  Aber  in  anderen 
Fällen,  wo  der  Vergleich  aufs  Jahr  genau  stimmt,  ist  die  Un^eiiaui^- 
keit  bis  auf  weniger  denn  ^025  pCt.  herabgedrückt.  Und 
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Fälle  so  geringer  Ungenauigkeit  habe  ich  wohl  Hunderte  in  meinen 
Mtnuskripten  gesamnidt 

Vieriens  unterscheiden  sich  meine  Oescfaiciilsstufen  von  den 
Kulturstufen,  wie  sie  Lamprecht  und  in  etwas  anderer  Fassung  auch 

Breysigf  vertritt,  dadurch,  daß  sie  sich  nicht  auf  eine  Nation,  sondern 
auf  einen  Vöikerkreis  beziehen.  Ich  halte  es  für  unrichtig, 
anzunehmen,  daß  die  Römer  denselben  Entwicklungsgang 
durchgemacht  hätten,  wie  die  Griechen*),  oder  die  Engländer 
denselben  wie  die  Deutsclien.  (Woher  dorn  dann  die  ainhülende 
Verscfaiedenheii?)  Nicht  die  Nationen,  auch  nicht  die  Rassen  als  solche^ 
sondern  die  geographisch  zu  umschreibenden  Völkerkreise  bilden  die 
groBen  sozialen  Organismen,  deren  Lebensalter  untereinander  auf 
Gleichheit  und  namentlich  auf  Ungleichheit  hin  verglichen  werden 
sollen.  Unser  Völkerkreis  z.  U.  bestellt  aus  Deutschen,  Engländern, 
Fnuizoaenp  Italienern  und  Spaniern  im  engeren  und  dazu  aus  Slcandi- 
navicni,  Finnen,  Esthen  und  Westshrai  im  weiteren  Sinne  (aber  nicht 
aus  den  Iren,  Schotten,  Russen  u.  s.  w.).  Der  antike  Völkerkreis 
bestand  aus  Griechen,  Römern,  Karthagem  im  engeren  und  dazu 
aus  Thrakern,  Kleinasiaten,  Chetitem  und  Westsemiten  im  weiteren 
Sinne  (aber  nicht  aus  den  Etruskem,  OalUem,  Persem  u.  s.  w.).  Die 
geographische  Bedeulm^  dieser  VöOosricraise^  deren  Zahl  bei  einer 
linmUch  und  zeitlich  vollständigen  Uebcrsicht  über  die  Menschheits- 
geschichte recht  beträchtlich  sein  wOrde,  wird  in  Hauptregel  11 
behandelt.  —  Es  war  bekanntlich  Friedrich  Ratzel,  dem  wir  den 
Begriff  der  „Vöikerkreis e"  verdanken.  Und  wenn  die  Abgrenzungen, 
welche  ich  den  Völkerkreisen  zu  geben  gezwungen  bin,  mit  denen 
lUtzds  auch  nicht  ganz  fibereinstimmen,  wenn  meüie  VGUceriereise 
vielfach  erst  Tdle  derjenigen  Ratzels  shid,  so  soll  ihres  Entdedcers 
doch  stets  dunSAsv  geoacht  werden.  Der  großartigen,  von  Helmolt 
herausgegebenen  neuen  „WeÜp^eschichte"  sind  die  „Völkerkreise"  bereits 
zu  Grunde  gelegt,  jedoch,  wie  mir  scheint,  in  zu  äußedicher  Weise, 
indem  der  ^haupiatz  eines  Völkerkreises,  z.  B.  des  antiken,  nun  doch 
in  seine  einzelnen  Länder,  wie  Kleinasien,  Balkanland.  Griechenland, 
Nordafrika  u.  s.  w.  zeriegt  ist,  deren  Geschichte  dann  bisweilen  völlig 
isoliert  von  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart  durchgeführt  wird.  Die 
Kulturgemeinschaft  innerhalb  eines  Völkerkreises,  der  einheitliche  Strom 
der  Geschichte,  der  gleichzeitig  durch  mehrere  Lander  rauscht,  wird 
dadurch  bisweilen  sogar  noch  mehr  zerrissen,  als  bei  der  herkömm- 
lichen Lintdlung.  Wie  solche,  den  Begriff  der  Völkerkreise  diskre- 
ditierenden Uebdstflnde  zu  lieseitigen  sind,  werde  ich  später  zu 
aeigen  haben. 

Jeder  Völkerkreis  als  solcher  besteht  nur  für  ein  menschheitliches 
Weltalter.  Wir  müssen  daher  z.  B.  „unser"  Weltalter  von  dem  „antiken" 
unterscheiden.  —  jedes  Weltalter  setzt  sich  aus  Chronoseg'menten 
oder  Zeitgliedern  zusammen.  Die  Länge  eines  Zeitgliedes  (in  Jahren 
gemessen)  ist  verschieden;  sie  schwanld  bei  den  von  mir  bis  jetzt 
genauer  untersuchten  zwischen  305  und  372  Jahren,  verhält  sich  also 
zum  Jahre  ungefähr  so,  wie  dieses  zum  Tage. 

')  Für  die  Schwierigkeiten,  in  welche  eine  nationalistische  Kulturstufen-Theorie 
in  diesem  Falle  gerät,  findet  sich  eine  treffifche  Illustration  bei  Breysig,  MAHeitum 
ind  Mittelalter  als  Vontuten  der  Neuzeit".  Erste  Hälfte,  Seite  391  ff. 
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federn  ZeHglied  entspricht  ein  viel  längerer  Entwicldun|[svoiigang, 
der  sich  in  Form  einer  Kurve  oder,  genauer  zugesehen,  in  rorm  eines 
schmalen  Kurvenbundels  darstellen  läßt.  Das  zu  einem  Zeitglied 
gehörige  Kurvenbündel  erstreckt  sich  nach  beiden  Seiten  weit  in  die 
angreifenden  ZeH^ieder,  in  das  fiflhefe  wie  fai  das  splien^  hinein, 
so  weit,  daß  es  sich,  wie  für  die  Rechtsgeschichte  von  dem  Jenaer 
Juristen  Thon  bereits  bemerkt  worden  ist,  sogar  noch  mit  dem  zum 
übernächsten  Zeitglied  gehörigen  Kurvenbündei  schneidet  Das  Zeit- 
glied bildet  also  im  Verhältnis  zu  seinem  Kurvenbündel  nur  seinen 
mittelsten,  „liödisten*  Teil 

Wo  geschichtliche  Vorgänge  durch  das  Meer  der  Vergessenheit 
fast  überflutet  sind,  da  ist  vielleicht  nur  noch  ihr  höchster  Oipfel 
(z.  B.  ein  Heldensang  oder  ein  Grabmonument)  sichtbar.  Namentlich 
die  Anfänge  unzähliser  geschichtlicher  Bewegungen  (Kurvenbündel) 
liegen  verborgen.  Sdost  der  Anfuisspunkt  des  dgattUdien,  die  Mitte 
der  Bewegung  darstellenden  Zeitguedes  ist  nidit  immer  mehr  sehr 
deutlich.  Deutlicher  ist  eine  andere,  an  jedem  segmentalen  Kurven- 
bündel wiederkehrende,  etwas  spätere  „höhere"  Stelle,  die  ich  den 
Merkpunkt  des  Zeitgliedes  nennen  will.  Die  Merkpunkte  enteprechen 
zum  TeH  l)edeutenden,  .epodiemadienden*  EreigniMen,  zum  Tdl  aller 
den  arithmetischen  Mittdn  aus  mehreren  gleichwichtigen  Ereignissen.  — 
Die  einzelnen  Zeitglieder,  ihre  Namen  und  graphische  Zeichen,  sowie 
ihre  Merkpunkte  können  hier  nicht  eriäutert  werden;  doch  sollen  sie 
•  Im  folgenden  für  unsern  Völkerkreis  und  den  antiken,  also  für  zwei 
sich  aoiösende  Wdtalter  wenigstens  aufgezStdt  weiden. 

JMcdtpaiiktfiirdM  Moderne  Segment,    abgekflizt  JMegment  (Me):  178Q  n.  Cbt^ 
Renaissance-Segment,  Renent  (Re):       1417  „ 


„  Tertio-Segment,  „      Tertcnt  (Je):  1081 

durch  die  Völkerwanderung  jäh  unterbrochene 


„   „  Sekundo-Segnent,        „      Sdient  (be):  751 

„    „   Primo-Segment,  „       Pegment  (Pe):  395 


Cauda-Segment  (Cm>:  260 
Merkpunkt  für  die  Caesarik  (Cae):  113  v.  Chr., 

„    „  Klassik  (Kla):  447  „ 

it        n    n  eigentliche  Archaik  (Ar):  752  „ 

„  „  „  Qeometrische  Archaik,  abgekürzt  Oarchaik  (Oa):  1050')  » 
H       »   n  Dorioporisdie  Aiduük,        „      Darcliaik  (Dn):  1380  „ 

Die  vor  der  Dorioporischen  Archaik,  d.  Ii.  dem  arcliaisdien  Zeit- 
giiede  der  dorischen  Wanderung  liegende  Mylcenik  (My),  rechne  ich 
dagegen  nicht  mehr  zum  antiken,  sondern  zu  einem  vorantiken  Welt- 
alter, jenem  Weltalter,  das  seine  Hauptblüte  im  babylonisch-ägyptischen 
Völkerkreise  gefunden  hat.  (Das  schließt  nicht  aus,  daß  die  Trager 
der  mykenischen  Kultur  Im  anthropologlsclien  Sinne  mehr  oder 
weniger  reine  „Griechen"  gewesen  sein  mögen,  ähnlich  wie  ein  Wdt- 
alter später  die  römischen  Cäsaren  großenteils  Kelto-Germanen  waren.) 

Zwischen  je  zwei  Merkpunkten  innerhalb  eines  Weltalters  liegt 
die  offen  sichtbare  Strecke,  die  Phase  eines  Kurvenbündels.  Jede 
Phase  decict  sich  nun  mit  dnem  Zetigliede  zwar  nicht  vollständige  atxr 
doch  zu  ^Vis>  also  so  wdt,  daß  sie  vorllufig  mit  ihm  gleichgesetzt 
werden  kann. 


*)  Der  Anfangspunkt  dieses  Zeitriiedes,  la  wddwni  der  von  den  Aiddokwen 
auii;eslellte  „OeomSfbdie  SOf*  sdne  «fite  ImmI,  ist  nur  theoielisdi  bcndnwt 
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Warum  sind  nun  die  Ptiasen  untereinander  so  ungleich  lang, 
winmi  schwanken  sie  zwischen  900  und  400  Jahren,  wimend  dodi 

hl  anderer  Beziehung  dne  so  unglaubliche  Regelmäßigkeit  herrscht? 

Diese  Frage  beschäftige  mich  jahrelang,  bis  ich  die  schon  früher  von  dem 
Jenaer  Historilcer  Lorenz  aufgestellte  Generationenlehre*)  für  meine 
Zwecke  neu  entdeckte  und  in  einer  Weise  reformieren  konnte,  daß 
die  von  andern  Historikern  (z.  B.  Bernheim)  dagegen  erhobenen  Ein* 
wfirfe  wohl  gegenstandslos  werden  dOrflen. 

Lorenz  geht  von  der  sehr  richtigen  anthropologischen 
Erkenntnis  aus,  daO  die  natürliche  JVlenschenprodulctton^  die  Reihen- 
folge der  Generationen  die  Unterlage  für  ein  System  geschichtlicher 

F^eriodtstenjng  bilden  müsse  und  erblickt  in  der  Erforschung  dieser 
genealogischen  Verhältnisse  die  „Zukunftslehre"  in  der  Geschichts- 
wissenschaft Er  faßt  je  drei  Generationen  zu  einem  „Oenerations- 
cyfcius",  je  drei  solcher  Cyklen  zu  einer  größeren,  je  zwei  solcher 
größeren  zu  einer  ganz  großen  Periode  zusammen. 

Nun  identifiziert  er  aber  einen  Oenerationscyklus  mit  dnem  Jahr- 
hundert, bestimmt  also  die  durchschnittliche  Generationsdauer  als 

konstante  Größe  zu  zirka  Jahren.    Diese  Konstanz  leugne 

ich.  Bisweilen  herrscht  freilich  jahrhundertelang  eine  durchschnittliche 
Generationsdauer  von  33 -35  Jahren  (etwa  II— IV.  und  XVll.— XVIll. 
Jahrhundert  n.  Chr.).  Aber  es  gibt  aucli  Zeiten,  wo  sie  nur  30,  andere, 
wo  sie  28,  27,  ja,  M  sehr  primitiven  Zuständen,  nur  25  Jahre  beh4gt 
Der  Wechsel  der  Generationen  mag,  wie  Lorenz  annimmt,  Ursacfie 
der  geschichtlichen  Veränderungen  sein,  aber  die  Dauer  der  Generationen 
ist  selbst  teilweise  ahhäng;igf  von  geschichtlichen  Veränderungen, 
namentlich  wenn  letztere  ein  Steigen  des  Heiratsaiters  oder  des  Mündig- 
Iceitsalters  hervorrufen. 

Prüfen  ¥rir  einmal  die  Oenentionsdauer  hi  der  Blütezeit  des 
deutschen  Mittelalters.  Es  wurde  von  drei  großen  Dynastieen  beherrscht; 
zwischen  denen  eine  merkwürdige  Ueberein Stimmung  waltet:  Da  man 
von  dem  frflhverstorbenen  König  Konrad  IV.  (1250  54)  absehen  muß, 
so  gehören  die  staufischen  Kaiser  vier  Generationen  an;  es 
sind  nach  rückwärts  gerechnet:  a)  Friedrich  II.,  b)  dessen  Oheim  Philipp 
und  Vater  Heinrich  VI.,  c)  deren  Vater  Friedrich  I.  und  d)  dessen  Oham 
Konrad  III.  Sie  repfieren  zusammen  von  1138—1250,  dh.  112  Jahre. 
Es  dauert  also  die  durchschnittliche  staufische  Generation 
28  jähre.  —  Rechnet  man  nun  vom  Tode  de?  letzten  nicht  staufischen 
Kaisers  (1137)  einen  giciclicn  Zeitraum  von  112  oder  genauer  113 
Jahren  rückwärts,  so  kommt  man  au?  das  Jahr  1024,  auf  den  Beginn 
der  vorletzten  hochmittelalterlichen  deutschen  CXvnastie.  Nun  lassen 
sich  auch  ht  dieser  sali  sehen  Dynastie  vier  uenerationen  nadi- 
weisen,  nämlich  a)  Heinrich  V.,  b)  dessen  Vater  Heinrich  !V.,  c)  dessen 
Vater  Heinrich  III,  und  d)  wieder  dessen  Vater  Konrad  II.  Der  Zwischen- 
kaiser  Lothar  (1125  37)  gehört  mit  zu  derselben  Generation  wie  der 
seilen  mit  44  Jahren  verstorbene  Salier  Heinrich  V.,  der  im  selben 
Jahre  1106  rechtmäßiger  König  wurde,  in  dem  er  selbst  die  sächsische 
Herzogswfirde  gewann.  Also  nur  die  drei  ersten  salischen  Oenentionen 

')  „Die  Oeschictitswissensdiaft  in  Hauptricbtunfcii  nnd  An^ibcn",  Band  I, 

Beriin  18ö(>,  Band  II,  1891. 
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haben  sieh  voll  ausgdehl  (durchachnittliche  Dauer:  27^3  Jahr).  WST 
man  die  vierte  Generation  hinzunehmen,  so  muß  man  den  Süpplingen- 
burger  als  LQckenbflßer  fOr  den  zu  früh  verstorl)enen  gtddialtrigen 

Heinrich  V.  auffassen.  Dann  gewinnt  man  eine  ^esamt-salische" 
Dynastiezeit  von  1024—1137,  d.h.  113  Jahren.  Es  dauert  also  auch 
die  durchschnittliche  salische  Generation  zirka  28  Jahre.  — 
Vor  der  „salischen"  heirschte  die  „ottonische"  oder  ludolfingische 
Dynastie,  ebenfalls  von  vier  Generationen;  ihre  Verlreier  sind 
nämlich  a)  Heinrich  II.  und  sein  früh  verstorbener  Vetter  Otto  IIL, 
b)  des  letzteren  Vater  Otto  II.,  c)  dessen  Vater  Otto  I.  und  d)  wiederum 
dessen  Vater  Heinrich  I.  Nun  wurde  Heinrich  I.  zwar  erst  919  deutscher 
König,  aber  schon  912  sächsischer  Herzog,  also  in  demselben  Jahre, 
in  welchem  Konrad  I.  nomineller  König  wurde.  Wie  später  Lotliar 
von  Süpplingenburg,  so  ist  jetzt  Konrad  I.  als  UIcIcenbQßer  anzusehen. 
Seine  „Regierung^,  die  mit  der  herzoglichen  Heinrichs  I.  genau  zusammen- 
fällt, ist  mit  zur  „gesamt -ludolfingischen"  Dynastiezeit  zu  rechnen. 
Diese  dauert  also  von  912  1024,  also  wiederum  112  Jahre!  Es 
dauert  auch  die  durchschnittliche  ludolfingische  Generation 
28  Jahre. 

Das  deutsche  Hochmittelalter  wird  also  regiert  und  repräsentiert 
von  drei  zusammengehörigen  Generation scyklen  von  je  112 
Jahren.  Aehnitche  Cyklen  lassen  sich  nun  auch  fiberall  sonst  nadh 
weisen.  Soweit  finde  ich  also  eine  völlige  und  unvorher- 
gesehene Bestätigung  der  Theorie  von  Lorenz,  mit  welchem 
ich  in  die  Worte  einstimme,  daß  in  50  Jahren  jeder  Schul- 
Icnabe  mit  diesem  Maßstabe  der  Generationen  und  Oene- 
rationscyklen  rechnen  werde^).  —  Aber  ich  finden  daB  der 
Oeneratlonscykius  nicht  aus  drei,  sondern  aus  vier  Generationen 
besteht,  daß  er  zwar,  wenn  die  Generationen  Infolge  bestimmter 
sozialer  Gebräuche  kurz  sind  (25-  28  Jahre),  etwa  em  Jahrhundert 
(d.  h.  die  von  Lorenz  angenommene  Länge)  dauert,  daß  er  aber,  wenn 
die  Generation  „normal"  wird  (30  Jahre),  wie  in  der  Hochrenaissance 
und  anscheinend  in  der  Gegenwart,  auf  120,  wenn  die  Generation 
fliwmomial  wird  selbst  auf  135Jahre  ansteigen  kann*).  Das  ist  meine 
Reform  der  hochbedeutsamen  Oenerationefilehre  von  Otlokar  Lorenz! 


*)  LonnL  Bind  I,  Seite  288,  Anmerkung. 

*)  Die  Dffierenz  in  der  Rechnung  zwischen  Lorenz  und  mir  entsteht  dadurch, 
dtS  fdi  stets  nur  dfe  kulturell  fQhreiiaeii  Oeschlediter  wihrend  der  Epochen, 

in  denen  sie  wirklich  führten,  Lorenz  dagegen  die  gesamte  Genealogie  /u  (Irundc 
legt  Aus  mehreren  allgemeinen  Gründen  kam  ich  z.  B.  für  das  ganze  Te,  also 
auch  ffir  Ste  (1250—1417)  nr  Durchschnittsdauer  des  Zeitschnftto  von  28  Jahres. 
Trotzdem  weisen  die  deutschen  Dynastieen  in  ihren  verschiedenen  Linien  aJle  mögh'chen 
und  zwar  meist  längere  Oenerationsdauem  auf,  so  daß  sich  bei  geschickter  Auswahl 
sehr  wohl  die  von  Lorenz  und  lange  vor  ihm  schon  von  Herodot  verfaule 
Durchschnittsdauer  von  33 '/i  Jahren  ^rechnen  ließe.  Aber  keiner  dieser  Linien 
gelang  eine  dauernde  Führung  in  Deutschland,  geschweige  denn  im  nnzen  Kultur* 
ndte  (vielleicht  gerade  deswegen,  weil  ihre  „Kinderproduktion"  mit  dem  Tempo 
der  Zeit  nicht  Schritt  hielt).  Bei  den  damals  wirklich  „führenden"  französischen 
Königen  dagegen  wurde  Ludwig  IX.  im  Jahre  1215.  der  um  neun  Generationen 

{'üngere  Karl  VIII.,  der  letzte  eigentliche  Valots,  im  Jahre  1470  geboren;  der  Abstand 
)eträgt  255  Jahre  =  9  Zeitschmtte  k  28'/»  Jahre.  —  Uebrigens  veröffentlichte  schon 
im  Jahre  1875  der  Tübinger  Kanzler  Rümelin  einen  scharfsinnigen  Aufsatz  „Ueber 
den  Begriff  und  die  DsMtr  einer  Generation"  (Red.  u.  Aufs.,  Band  I,  Seite  285—305), 
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Sieht  mm  genau  zu,  so  bildel  freiHdi  dne  OcneraMon  in  der 
Qesdiichte  eigentlich  keinen  in  sich  geschlossenen  Zeitabschnitt 

sondern  eine  kleine  Kiir\'e,  die  in  der  Jugend  emporwächst,  im  Mannes- 
alter kulminiert  und  im  Oreisenalter  abfällt.  Der  gesell ichtliche  Zeit- 
raum, der  sich  nur  mit  ihrem  Mannesalter  deckt,  wird  daher  besser 
mit  einem  besonderen  Worte,  für  welches  ich  „Zeitschnitt '  vor- 
schlage, benannt  Der  Zeffschnitt  verftilt  sidi  dann  zur  Kurve  einer 
Generation,  wie  das  Zeiiglied  zu  dem  großen  Kurvcnbilildel  einer 
Ocschichtsstufe.  In  jeden  Zeitschnitt  fallen  außer  den  Mannestaten 
der  entsprechenden  Generation  auch  noch  Oreisenwerke  der  älteren 
und  Jugend  werke  der  jtJn^eren  Generation;  beide  werden  von  den 
haschen  Manneswerken  zwar  beeinflußt,  unterscheiden  sich  aber  von 
ihooi  stets  durcli  eine  mertdiche  Nuance^  bisweilen  duidi  einen 
absichtlich  geschärften  Gegensatz. 

Der  zwischen  300  und  400  Jahren  schwankende  Unterschied  in 
der  Dauer  der  Zeitglieder  oder  Segmente  erklärt  sich  nun  sehr  einfach 

ans  der  verschiedenen  Dauer  der  sie  zusammensetzenden  Zeitschnitte. 
Letztere  Dauer  aber  ist  die  Resultante  aus  der  wesentlich  p^Ieich 
bleibenden  biologischen  Anlage  des  Menschen  und  der  wechselnden 
sozk>togischen  Zustände. 

Jedes  Zeitglied  aber  besteht  aus  zwölf  Zeitschnitten. 
Das  ist  der  Kenisatz  meiner  ersten  Hauph-egei.  Faßt  man  also  das 
ZeHgUed  als  ein  „Kulturjahr"',  so  sind  die  Zeitschnitte  seine  „Monate". 

Die  aus  praktischen  Gründen  betonten  Merkpnnkte  der  Zeitq;lieder 
(vergleiche  die  Tabelle!)  stehen  am  Uebergange  von  der  ersten  zur 
zweiten  Generation.  Geht  man  im  Zeitglied  um  drei  Zeitschnitte 
weiter,  so  trifft  man  wieder  einen  wichtigen  Punl^t  {z.  B.  in  Cae: 
31  V.  Chr.,  in  Te:  11H  in  Re:  1496,  In  Me:  1871  n.  Chr.).  Diesen 
will  ich  bezeichnen  als  den  ersten  Krisenpunkt  Wiederum  drei 
Zeitschnitte  weiter  liegt  der  zweite  Krisenpunkt  (z.  B.  in  Cae:  59, 
in  Te:  1250,  in  Re:  1588  n.  Chr.).  Es  wird  Lorenz  zur  Genugtuung 
gereichen,  daß  also  seine  Dreizahl  von  Generationen  doch  auch  noch 
zur  Geltung  kommt.  Jahrelang  habe  ich  selbst  diese  zwei  Epochen 
von  je  drä  Generationen  fOr  Komplexe  von  alleiniger  Wichtigkeit 
gehalten.  Ich  bezeichne  auch  jetzt  noch  den  Zeitraum  vom  Merkpunkt 
bis  zum  ersten  Krisenpunkt  als  (phasige)  Frühepoche,  z.  B.  1417 
bis  1498  als  (phasige)  Frührenaissance  (Fre),  den  Zeitraum  zwischen 
den  zwei  Krisenpunkten  als  (phasige)  Hochepoche,  z.B.  1498  bis 
15Ö8  als  (phasige)  Hochrenaissance  (Hre)  und  die  sechs  letzten 
Generationen  der  Phase  als  (phasige)  Spätepoche»  z.B.  1588—1789 
als  «(pliasige)  Spätrenaissanoe^  oder  „(phasiges)  Spätrenent^  (Sre)^). 

Aber  icli  erkannte  dann  bei  tieferen  gescblchtssystematischen 
BohrungeHp  daß  die  letzte  Generation  einer  Phase  bereits  zum  folgenden 
Segmente  zu  rechnen  sei,  ich  konnte  also  z.  B.  die  Gleichung  auf- 


worin  er  aber  aus  der  allgemeinen  Vollcsstatistik  eine  Durchschnittsdauer  von  35  bfs 
36Jahi«n  zu  berechnen  suchte,  also  das  Problem  der  kulturellen  Führung 
nodi  gar  nidit  ericannte. 

')  Groß  geschrieben,  wenn  von  einer  Fipoche,  klein  geschrieben  und  mit 
Zahl  versehen,  wenn  von  einer  Generation  die  Rede  ist  Das  vor  das  Segmentzeichen 
(rngtakfac  dieTafMOc)  «oigMdfleFbedctttetFrah-k  H  bedenldHodi^ 
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stellen:  sre6  =  fmeo  (Generation  der  Kant,  Herder  Jung-Goethc,  Rousseau, 
„Ossian"  Bürger,  Gluck),  oder  sar6  =  fklao  (Generation  der  Anaxagoras, 
Parmenides,  Aeschylos,  Pindar).  —  Desgleichen  merkte  ich,  daß  die 
erste  Generation  der  phasieen  Spätepodie  noch  mit  zur  Hochepoche  in 
segmentater  Aiiffusung  gehöre.  Also  z.  B.:  srei »  hre4  (z.  B.  Oenenliofi 
Bacoti-Shakespcare).  Während  also  die  Phase  des  Renaissance- 
Segmentes  aus  den  Zeitschnitten  frei-3,  hrei-s  und  srei-e  besteh^ 
besteht  das  zugehörige  Segment  selbst  aus  den  Zeitschnitten  fren_3, 
hrc)  ,»  und  sre2-6.  Gerade  in  dieser  zwiefachen  Möglichkeit  epochaler 
Begrenzung  sehe  ich  einen  Vorzug  meiner  Feststellungen  für  die 
Brauchbarkeit  bei  konkreten  historischen  Aufgaben.  —  Die  segmentalen 
Epochen  bestehen  jedenfadls  immer  aus  vier  Zdtschnitmi,  es  sind 
vierteilige  Oenerationscylclen. 

Worin  besteht  denn  nun  aber  der  geschichtswissenscliaftiiche 
Nutzen  der  Segmente,  der  Zeitglieder? 

Zunächst  darin,  daß  zwischen  ihnen  samtlich  eine  epochale 
Homologie  herrscht.  Das  soll  heißen:  die  entsprechenden  Punkte 
verschiedener  Segmente  besitzen  oft  auffallende  Aehnlichkeiten.  So 
fallen  die  vier  wichtigsten  Daten  aus  der  gesamten  Geschichte  der 
eurofdUschen  Ardiitekhir  genau  auf  „Merkpunkte^  nSmlich  447  v.  Chr. 
Bqrinn  des  Parthenon  durch  Iktinos,  1081  n.  Chr.  Einwölbung  des 
ersten  mittelalteriichen  Doms  (zu  Mainz),  1417  weltgeschichtliche 
Niederlage  der  Gotik  durch  den  Be^^inn  der  Bautati^^keit  Brunellescos, 
1789  weltgeschichtliche  Niederlage  des  Rokoko  durch  Errichtung  des 
ersten  neunumanistischen  Baues  (des  Brandenburger  Tors  zu  Berlin). 

Zwischen  Iktinos  und  Brunellesco  besteht  eine  jener  Beziehungen, 
wo  die  Homologie  über  fast  zwei  Jahrtausende  hin  bis  aufs  Jahr 
genau  stimmt,  wo  also  die  Fehlerquelle  Iddner  sein  nniB  als  eht 
halbes  Jahr,  also  kleiner  als  0,025  pCL  Ebi  anderer  Fall  dieser  Art 

ergibt  sich  aus  der  Vcrgleichung  der  folgenden  zwei  Daten:  31  v.  Chr.: 
Erste  dauernde  innere  Pacifizierung  des  antiken  Völkerkreises  (erster 
Krisenpunkt  von  Cae);  1871  n.  Chr.:  Erste  dauernde  innere  Pacifizierung 
des  modernen  Völkerkreises  (erster  Krisenpunkt  von  Me).  Fehlerquelle 
Iddner  als  0,025  pCi  —  In  soldien  Fallen  (natürlich  auch,  wenn,  was 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  die  Fehlerquelle  etwas  größer  wird) 
besteht  außer  der  epochalen  noch  eine  zweite,  großzügigere  Homologe 
zwischen  den  entsprechenden  Se^enfen  verschiedener  Weltalter.  Eine 
solche  will  ich  zum  Unterschiede  eine  periodische  Homologie 
nennen.  Sie  kann  innerhalb  der  europäischen  Geschichte  nur  auf- 
treten zwischen  Moderne  und  CaesarHc,  Ren^ssanoe  und  fOassilt, 
Tertiosegment  und  Aichail^  Sekundosegment  und  Oarchailc  u.  s.  w. 

Wtlrden  nun  aber  diese  periodischen  Homologieen  ebenso  regel- 
mäßig auftreten  wie  die  epochalen,  so  «rfirde  aus  der  historischen 
Regel  ein  Naturgesetz  werden,  so  wäre  aber  zugleich  ein  dauernder 
Fortschritt  der  Menschheit  ausp^cschlossen.  Denn  wie  sollte 
dann  ein  Völkerkreis  je  über  einen  andern  hinauskommen,  wenn  sein 
Weitalter  nur  eine  neue  Auflage,  eine  periodiscli-liomologe  Wieder- 
holung des  Weltalters  eines  fraheren  Völkericreises  wSre!  Der  Fort- 
schritt wird  erst  dadurch  ermöffiicht,  daß  in  unserm  Weltalter 
z.  a  bereits  das  vierte  Segment  (das  der  Renaissance)  die  Mehizahl 
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der  Errungenschaften  des  ffinften  Seg:niciils  der  Antike  (also  da* 
Caesarik)  besaß.  Eine  solche  Beziehung  nenne  ich  eine  „fort- 
schreitende periodische  Analogie"  oder  kurz  Analogie.  Es  kann 
jedoch  auch  der  um^^ekelirte  Fall  eintreten:  So  erhielt  der  griechische 
Heldensang  bereits  im  zweiten  Segmente  seine  dauernde  Gestaltung 
durch  die  ionischen  Hörnenden:  denn  bereits  um  750  kam  er  {laxSi 
allgemeiner  Annahme)  wesentbcti  fertig  muh  dem  Mutleriande  zurflck. 
Der  an  sidi  homologe  deutsche  HeTdensang  aber  gelangte  erst  tm 
dritten  Segmente  als  „Nibelungen-"  und  „Oiidrunlied"  tut  Aus- 
gestaltung-. Eine  solche  Beziehung  zwischen  den  Weitaitern  nenne 
ich  eine  „rückschreitende  periodische  Analogie"  oder  kurz  Katana- 
logie. Sie  ist  oft,  wie  in  dem  Beispiele,  von  üblen  Folgen,  aber  sie 
kann  auch  fruchtbar  sein.  Wohl  der  widiticste  FaU  fruchtbaier 
Kalanalofi[ie  ist  das  Verhlltnis  der  modernen  deutschen  Philosophie 
zur  klassisch-griechischen. 

Ich  erkenne  jedoch  periodische  Beziehungen  irgend  welcher  Art 
(seien  es  Homolo^ieen,  Analogieen  oder  Katanalog^ieen)  nur  dann  an, 
wenn  sie  mit  epochaler  Homologie  verbunden  sind,  d.  h.  wenn  sie 
ihre  Kulmination  in  den  entsprechenden  Zeitschnitten  ihrer  Zdtgiieder 
finden  oder  (bei  mangelhafter  UebcrKeferung)  finden  könnten. 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  soll  nun  noch  an  einem  Zeit* 
gliede,  und  zwar  (der  Kflrze  luilber)  an  demjenigen,  bei  dem  das  über- 
lieferte iVlaterial  gerade  eben  erst  ausreicht,  n&nlich  an  der  Archaik, 
eine  Vergleichung  mit  Zeitj^^liedern  des  späteren  Weltalters  skizziert 
werden:  Und  zwar  bedeutet  nach  dem  Gesagten  Far  =  Fruharchaik 
(752—677),  Har  =  Hocharchaik  (677—602)  und  Sar  Spätarchaik 
(002—447).  Der  mit  der  ersten  Olympiade  (776)  beginnende  Zeit- 
sdmitt  ist  zugleich  die  „nullte  Oeneration"  (faro)  der  Archaiie,  der  Zeit- 
schnitt seit  Gründung  des  attischen  Sea>undes  (476)  die  ^nullte 
Generation**  (fklao)  der  Klassik. 

Den  tonanf^ebenden  Stand  in  der  Archaik  bilden  die  Grundbesitzer, 
welche  somit  analot;  den  karlingisch-ludolfingischen  Grundherren  (Se) 
sind.  Als  typischer  Arbeiter  ist  an  Stelle  des  alten,  Iionierischen 
Sklaven  {öovXog)  und  wohl  auch  manches  freien  Loluiarbeiters  (ifrg) 
dne  Art  Hörieer  getreten,  welcher  bei  Hesiod  S/koc,  d.  h.  der  Dienende^), 
genannt  winT  und  ebenfalls  in  Analogie  mit  dem  Grundholden  (Se) 
steht.  Neben  diesen  Hörigen  aber  entstand  im  Laufe  des  Zeitgliedes 
eine  Neue  Sklaverei.  Etwas  völlicf  Uebereinstimmendes  damit  fehlt 
in  unserem  Weltalter  glücklicherweise,  etwas  Verwandtes  findtit  sich 
aber  in  der  Bauernschinderei  und  dem  wieder  aufkommenden  jus 

Elmae  noctis  des  16.  Jahrhunderts,  sovHe  in  der  denselben  (kapita- 
tischen)  Motiven  ihre  Entstehung  mdankenden  Negersklaverei, 
die  auch  in  Spanien  selbst  betneben  wurde.  Wir  haben  itier  also 
Katanalopfie  mit  Re,  Die  im  homolop^en  Zeitp^liede  aufkommende 
Neue  Freiiicit  der  Städter  und  Pachtbauern  fehlt  dag^en  der  griechischen 
Entwicklung. 

Wie  die  Negersklaverei  der  Renaissance,  steht  auch  die  Neue 
Sklaverei  der  Archaik  im  Zusammenhange  mit  der  Neuen  Kolonisation. 


Vcfglddie  Baiddiudt,  „Oiieddidie  Knlturge^chidite".  Bnid  1,  Seite  1S2. 
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Insofern  diese  das  griechische  Volkstum  ausbreitete,  steht  letztere  in 
Homolog^ie  mit  der  deutschen  Besiedlung Ostelhiens  (Te).  Geographisch 
aber  und  chronologiscli  muß  man  unterscheiden:  die  Knionisation  des 
Westens,  die  in  den  ersten  vier  Zeitschnitten  des  Zeitgiiedes  (fari  -  hari) 
kulminierte  und  mit  der  berühmten  Entdeckerzeit  in  den  ersten  vier 
2[ettschnitlen  des  Renaissance-Sepnentes  (frei— hrei)  katanalog  ist, 
und  die  Kolonisation  des  Ostens,  welche  gleichzeitig  mit  jener  begann, 
aber  erst  später  (Sar)  kulminierte  und  mit  den  aus  den  Kreuzzügen 
langfsam  herauswachsenden,  genau  denselben  Boden  einnehmenden 
italienischen  Levante-Kolonieen  (Kulmination:  Ste)  homolog  ist. 

Wie  politisch  im  homologen  Zeitgliede  (Te)  das  aristokratische 
Stadtregiment  mit  den  Teriitorialherren  um  den  Vorrang  stritt,  so 
wechsdten  in  der  Archaik  Eupatriden- Gewalt  und  Tyrannis.  Die 
Frflharchaik  bildete  die  Uebergangszeit  von  einer  monarchischen  zu 
einer  aristokratischen  Zeit,  in  Athen  sehr  deutlich  als  Regiment  des 
zehnjährigen  Archontats  (752—682).  In  der  Hocharchaik  herrschten 
die  Eupatriden  fast  ungestört.  In  der  Spätarchaik  werden  die  Tyrannei 
häufiffer  und  finden  ein  noch  genaueres  Homoiogon  in  den  italienischen 
Comfottieri  (Ste),  sie  sind  aber  schon  von  Brey s ig  ^)  auch  mit  dem 
katanalogen  Absolutismus  (Sre)  verglichen  worden.  Wie  nun 
letzterer  in  den  beiden  Zeitschnitten  Ludwigs  XIV.  (sres-i)  gipfelte,  so 
ersterer  in  jenen  beiden  (sar3-4),  während  welcher  in  Athen  die 
Pisistratiden  und  auf  Samos  der  mächtigste  Inseltyrann  Polykrates 
regierte.  —  Die  in  die  letzten  zwei  Zeitschnitte  der  Phase  (sar^-e 
=  502—447)  fallenden,  von  den  Griechen  begreiflicherweise  über- 
schätzten, von  manchen  Neueren  unterschätzten  mserkriege  (500—449) 
finden  ein  homologes  Gegenstück  im  Befreiungskampf  der  Schweiz 
(um  1300,  also  an  der  Grenze  von  ster,  und  stcs)  und  dn  katanaloges 
in  den  Kämpfen  Friedrichs  des  Großen  (sres-o). 

Homologieen  bietet  wieder  die  bildende  Kunst,  doch  ließen 
sich  solche  erst  in  ausführiiciier  Analogie  zeigen.  Ganz  deutlich 
sind  sie  aber  in  der  Poesie.  Wie  im  Tertiosegmente  handelt  es  sich 
auch  hier  um  eine  zweite  Blüte  der  Epik  (Hesiod,  Kykliker  u.  s.  w.) 
und  um  eine  erste  Blüte  der  Lyrik,  deren  Glanzzeit  mit  der  Hoch- 
archaik (Har)  zusammenfällt.  Der  gewaltige,  streithistige  Archilochos, 
Ober  dessen  Zeitschnift  oder  Zeitschnitte  leider  nichts  Genaues  fest- 
steht, war  den  Griechen  gerade  das,  was  den  Franzosen  Bertrand 
de  Born  (htei)  und  den  Deutschen  Walther  von  der  Vogdwdde  (tttssi 
in  seinen  politischen  Liedern  ist.  Das  lesbische  Lied  eines  Alkäus 
und  einer  Sappho  ist  dem  deutschen  Minnesange  (Hte)  homolog.  — 
Mit  der  Spätarchaik  sank  die  Lyrik,  eriebte  aber  eine  Nachblute  (sar4) 
in  Anacreon;  in  der  homologen  Generation  des  Mittelalters  (ste4)  lebten 
Petrarca,  mit  dem  Anacreon  in  seinen  formalen  Mitteln,  und  ßocaccio, 
mit  dem  er  im  Inhalte  zu  vergldchen  ist.  —  Die  Spätarchaik  ist  aber 
auch  die  Entstdiungszdt  des  griechischoi  Dramas,  deren  Homologie 
mit  der  Geburt  der  spätmittelalteriichen  Mysteriendichtung  oft  betont 
ist.  Da  sie  aber  direkt  zu  einem  Aeschylos  führte,  muß  sie  auch  in 
Katanalogie  mit  der  Geburt  des  neueren  deutschen  Dramas  gesetzt 
werden.   Wie  im  Jahre  534  v.  Chr.  (sars)  die  Einführung  des  peio- 
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schnell  zu  einem  Aescnylos  (fklao)  und  zu  den  Sophokles  und 
Euripides  (fklai)  führte,  so  geschah  im  Jahre  1670  n.  Chr.  (sre.i}  die 
Einführung  des  englisch-französischen  Dramas  in  Deutschland  und 
leitete  eine  Entwicklung  ein,  die  (in  Generationen  gemessen)  genau  in 
demselben  Entwicklungs-Tempo  zum  Sturm-  und  Drang-Drama  (fmeo) 
tmd  zu  den  Schiller  und  Klast  (fmei)  fOhrte 

Am  deutlichsten  aber  wird  eine  Kafanalogie  bd  Betrachtung  der 

spätarchaischen  Wissenschaft:  Der  Zeitschnitt  der  Sieben  Weisen  (sari) 
entspricht  dem  Zeitschnitt  der  Bacon,  Galilei,  Kepler  u.  s.  w.  (srei). 
Die  astronomische  Einsicht  des  Thaies  knüpft  sicli  an  das  Jahr  585  v.  Chr. 
(achl  Jahre  vor  dem  Schlufi  des  Zeitschnittes);  Keplers  astronomisches 
Hauptwerk  erschien  1609  (neun  Jahre  vor  dem  Schluß  des  homologen 
ZeNschnitts).  —  Eine  eiffentHcbe  Philosophie  aber  wurde  erst  im 
folgenden  Zeltschnitte  mifth  Anaxfmander  (sar2)  beziehungsweise 
Deskartes  (sre2)  begründet.  —  Der  nächste  Zeitschnitt  (saro  beziehungs- 
weise srea)  sah  neben  unmittelbaren  Schniem  des  vorigen  (Anaximenes 
beziehungsweise  Malebranche)  das  erste  gewaltige  Auftreten  eines 
phik)sophischen  Pantheismus,  indem  das  „tv  xai  näv^  des  Xenophaties 
sogar  im  Worthiute  mit  dem  „unum  et  idem"  des  Spinoza  fast  flber- 
dnsthnmi  —  Im  folgenden  Zeltschnitte  erhob  sich  in  Pythagons  (sar4) 
beziehungsweise  Leibniz  (sre4)  ein  metaiihysisch-mathematischer  Oeist, 
der  eine  philosophische  Harmonicenlehre  ausbildete,  die  aber  sich  mit 
der  herrschenden  Rclifrion  und  der  aristokratischen  Staatsgliederung 
weit  besser  zu  vertragen  wußte,  als  der  Eleatismus  beziehungsweise 
Spinozismus.  —  Im  folgenden  Zeitschnitte  lebten  die  größten  philo- 
sophischen Aerzte  der  Epoche^  namüch  der  Pythagoifler  Alkmaeon  (sars) 
beziehungsweise  der  Leibnizianer  Albrecht  von  Haller  (sres).  Zugleich 
mit  Alkmaeon  aber  trat  Heraklit  fsarr)  auf,  den  Lassaüc  fälschlich  mit 
Hegel  verglichen  hat  (während  doch  erst  Kratylos  den  Hegeischen 
„Fluß  der  Begriffe**  aufgestelH  hat).  Heraklit  ist  vielmehr  der  größte 
skeptische  Sensualist  der  griechischen  Philosophie,  er  ist  der  Lehrer 
eines  objeldiven  ZdtbegrifKS  und  findet  sehi  Icatanaloges  GegenstOck 
in  keinem  Oeringeren  als  David  Hume  (sres).  ~  Im  Uebergange  von 
einer  kosmozentrischen  zu  einer  anthropozentrischen  Philosophie  und 
zugleich  zu  einem  neuen  Zeitgliede  stehen  Anaxapforas  (fklao)  und 
Kant  (fmeo),  welche  beide  wie  niemand  anders  tiefe  naturwissenschaft- 
liche Weisheiten  mit  einer  Lehre  von  der  weltordnenden  Vernunft  in 
wunderiiarer  Weise  zu  voriicr  unbekanntem  Dualismus  verbunden  hat>en. 
Doch  erhebt  sich  neben  ihnen  ebenbürtig  aufs  neue  der  F^thdsmus, 
indem  dort  Bsrmenides,  hier  Herder  und  Goethe  auftreten. 

So  zeigt  schon  diese  kleine  Probe,  daß  meine  Behauptung  zwölf- 

leilirrer  Zeitglieder,  die  teils  in  Homologie,  teils  in  Analogie,  teils  in 
katanal o^ie  stehen,  in  jedem  Falle  aber  t^cnau  denselben  Aufbau  aus 
Generationen  zeigen,  keine  vage  Hypothese,  sondern  eine  bis  ins  kleinste 
durchführbare  Theorie  ist.  Und  doch  bezeichne  ich  sie  nur  als  meine 
erste  Hauptregel  und  will  ihr  nun  drei  weitere  folgen  lassen. 
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Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 

Chr.  D.  PfUun. 
IL 

Mdne  Einwände  gegen  Wundts  Detenninierung  von  Begriff  und 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  und  gegen  sein  weric,  insofern  es 
eine  Verwirklichung  setner  Auffassungen  sein  soll,  werde  ich  im 

folgenden  eingehend  zu  rechtfertigen  suchen.  Mein  Augenmerk  geht 
vornehmlich  auf  die  Sache,  und  lediglich  die  aktuelle  Wichtigkeit  des 
Themas,  sowie  die  Autorität  Wundts  und  die  wissenschaftlich-literarisch 
große  Bedeutung  seines  Werkes  bestimmte  mich,  Wundts  Aiguoien- 
tation  genau  nadizuprfifen. 

Ist  der  Ausgaiigspunkt  Wundts,  daß  die  Psychologie  Oberhaupt 
die  Tatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wie  sie  das  subjektive 
Bewußtsein  uns  darbietet,  zu  erforschen  habe,  richtig  —  und  er  ist 
unbedingt  richtig  — ,  und  ist  femer  richtig,  daß  das  Bewußtsein  an 
ein  organisches  Individuum  als  Subjekt  eebunden  ist,  so  kann  selbst- 
verständlich  ausschlieBüch  von  einer  „lndivichiai*-Psychologie  die  Rede 
sein.  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine  Od>ietsteilung  Innerhalb  der- 
selben, und  zwar  nicht  auf  Grund  primärer  oder  fundamentaler  Unter- 
scheidungsmerkmale, sondern  mit  Rucksicht  auf  methodische  Zweck- 
mäßigkeit. Darum  kann  es  zumal  in  Anbetracht  der  Einheitlichkeit 
des  ganzen  seelisciien  Geschehens  In  einem  individuum,  insbesondere 
des  unlösüclien  Verwobenseins  der  Sprache  mii  allen  BewuBtscfn»- 
inhalten  und  deren  Aeußerung;  keine  Grenze  gctai  zwischen  Er- 
scheinungen, die  an  das  Zusammenleben  der  Menschen  gebunden 
sind  und  solchen,  die  es  nicht  sind,  weil  bei  der  „unmittelbaren 
Erfahrung,  wie  sie  das  subjektive  Bewußtsein  uns  darbietet**,  —  und 
diese  ist  doch  das  erste  Erfordernis  aller  empirischen  Psychologie  — 
eine  solche  Kenntnis  der  Entstehungsbedingungen  niemals  gegeben  ist 

Berecht^  ist  die  von  Wandt  geforderte  Stellung  der  Völker- 
psychologie gegenfiber  der  experimentellen  Psychologie;  Indes  Ist 
doch  experimentelle  Psychologie  und  Individualpsychologie  bei  weitem 
nicht  dasselbe.  Insofern  jene  die  komplizierten  psychischen  Vorgänge 
zum  Gegenstände  hat,  bedarf  sie  der  experimentellen  Psychologie, 
weil  diese  sie  die  Komponenten  der  komplizierten  Vorgänge  erkennen 
lehrt  Insofern  aber  die  Völkerpsychologie  es  nach  wandt  nur  nrit 
den  „gemeinsamen  geistigen  Erzeugnissen  zu  tun  hat,  vermag  sie 
wiederum  die  experimentelle  Psychologie  nicht  dermaßen  zu  ergänzen, 
daß  beide  das  gesamte  Forschungsgebiet  der  Psychologie  erschöpfen. 
Psychologie  der  Affekte,  die  dem  Experiment  nicht  ganz  zugänglich 
ist,  z.  B.,  ferner  Psychologie  des  Kindes,  Psychologie  der  Tiere,  patho- 
logische Psychologie,  sie  wQrden  aus  der  Psychologie  herausfadlen, 
wofern  man  Völkerpsychologie  und  experimentale  Psychologie  gemlB 
Wundt  als  die  einzigen  Teile  der  PSydiologle  erklärte. 

Soll  eine  Völkerpsychologie  wissenschaftlich  -  psychologischen 
Charakters  neben  einer  Individualpsychologie  im  engeren  Sinne  Existenz- 
recht haben,  so  kann  ihr  Thema  nur  sein  Eigenart,  Entstehung 
und  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  bei  Individuen  ver- 
schiedener Sodetäten  and  naturgemflB  vencniedener  aktueller  und 
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Ustoriadier  Extefenzbedingungen,  wlhreiid  jene  nur  das  IndMäunm  der 

Sodetät  erforscht,  wdcfaer  der  Beobachter  selbst  zugehört,  beziehungs- 
weise das  Individuum  gegenwärtiger  höchster  Kulturstufe.  Nicht  eine 
Scheidung^  vermeintlich  individuell  und  vermeintlich  sozial  verursachter 
oder  bedingter  psychischer  Vorgange  innerhalb  eines  Bewußtseins, 
dem  doch  in  erster  Linie  die  Vereinheitlichung  aller  einzelnen  Inhalte 
cIpnttlinHch  ist,  sondern  nur  eine  Gruppierung  der  individuellen 
Bewußtseinseinheiten  kann  die  Grundlage  der  Abgrenzung  der  psydio- 
iogischen  Disziplinen  sein.  Die  manni^altige  Erscheinungsform  dieser 
BewuBtseinseinheiten,  die  weitgehende  Verschiedenheit  in  Zahl,  Eigenart 
und  Komplizierung  der  Bewußtseinsinhalte,  welche  sich  der  Betrachtung 
der  Individuen  verschiedener  Bildungs-  und  Altersstufen,  sowie  ver- 
sdriedener  bioiogischer  Vergangenlieit  und  versdiiedenen  sozialen 
beddiungsweise  volklichen  Typs  daiMetel,  gibt  die  MögÜkhkdt,  Ent- 
stehung und  wechselseitigen  Zusammenliang  aller  seelischen  Vor- 
gänge mit  höchst  erreichbarer  Präzision  zu  erforschen.  Soll  eine 
Arl)eitsteiiung  in  der  in  Rede  stehenden  Weise  erfolgen  und  auch  in 
der  Etablierung  einer  Völkerpsychologie  ihren  Ausdruck  finden,  so 
wird  die  Eigenart  derselben  nicht  bestimmt  von  dem  Vorhandensein 
eigenlflnilicher  sedischer  IniiaHe^  die  aus  der  gebt^pen  Wechselwirlonig 
einer  Vielheit  von  einzelnen  hervoigehen,  sondern  von  der  ZugeliOrig- 
keit  der  Individuen  zu  verschiedenen  Rassen  und  Völkern,  sowie  von  der 
Untersuchungsmethode,  die  vornehmlich  mit  überlieferten  oder  direkten 
Aeußerungen  von  Menschen,  deren  geistige  Besonderheiten  und  jeweilige 
Bedingungen  nicht  genau  bekannt  sind,  beziehungsweise  dem  Niveau 
und  den  VefMUtninen  ilirer  Genossen  entsprmiend  angenommen 
woden,  zu  rechnen  hat,  zumeist  also  historisch-statistischer  Natur  ist 
Die  Völkerpsychologie  wird  im  besonderen  der  Zurückführung 
des  höheren,  komplizierten  geistigen  Lebens  auf  die  psychischen 
Elementarerscheinungen,  denen  die  Individualpsychologie  vornehmlich 
nachgeht,  dienen.  Darum  braucht  sie  aber  noch  nicht  eine  psychische 
Qiaiiktefologie  im  Sinne  der  VOIkerlomde  und  der  Indianer-  u.  s.  w. 
Geschichten  zu  sein,  sondern  sie  kann  sich  genau  ebenso  zu  ihrem 
Stoffe  verhalten,  wie  die  Individualpsychologie,  welche  als  Wissenschaft 
existiert  trotz  der  Konkurrenz  der  Biographien,  Dramen  und  Romane. 
Wenn  Wundt  femer  als  negatives  Charakteristikum  des  völkerpsycho- 
logischen Tatsachengebiets  angibt,  daß  die  durch  das  persönliche 
Eingicilien  einzelner  zustande  gekommenen  Erscheinungen  aus  ihm 
heraAisfdlen,  so  spricht  er  —  hraoweit  eine  soldie  Angäe  flberluHipt 
Berechtigung  haben  kann  —  etwas  aus,  was  ffir  die  Individualpsydio- 
logie  mindestens  in  demselben  Umfange  gilt,  also  nicht  Unterscheidungs- 
merkmal gegenüber  der  Völkerpsychologie  sein  kann.  Nicht  minder 
gilt  dies  von  den  beiden  „bestimmten  Merkmalen"  der  „gemeinsamen 
Eneugnisse"*  eines  Volkes,  die  in  die  Völkerpsychologie  und  nicht  in 
dfe  OesdricMe  geliöfen  sollen;  namenlHcli  li^  dodi  wahrlich  auf 
der  Hand,  daß  die  Spradie  nicht  deshalb  ein  „gemeinsames  Erzeugnis" 
ist,  „weil  die  einzelnen  selber  sie  als  eine  Schöpfung  betrachten,  die 
ihnen  allen  zugleich  angehört",  denn  dieses  Merkmal  hat  sie  mit  dem 
BUu  des  Himmels,  der  Raumanschauung  u.  s.  w.  zweifellos  gemein, 
mit  Bewußtseinsinhalten  also,  die  auch  Wundt  außerhalb  des  Bereiches 
der  ViMkerpsychologie  versetzt 
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Es  handelt  sich  dsen  hi  der  Psychologie  als  Wissensdiaft  irfdit 

um  sinfi[uläre  Efscheinungen»  sondern  um  typische,  nicht  um  Schilderung 

oder  Skizzierung^,  sondern  um  begriffliche  Erfassung,  und  dadurch 
scheidet  sie  sich  sowohl  von  der  Psychologie  als  Kunst  wie  von  der 
Geschichte.  Jedoch  dürfte  von  Wundt  selbst  kaum  aufrecht  erhalten 
werden,  daß,  wie  er  behauptet,  die  Völkerpsychologie  ihr  Augenmeric 
ausschlieBHch  auf  die  „psychologische  Oesetzmifiiglcelt  des  Zusanmicn- 
ld)ens  selber"  richtet,  während  die  Qesdiichte  die  Rekonstruktion  der 
geschichtlichen  Erlebnisse  der  Völker  und  ihrer  Wechselbeziehungen 
erstrebt;  ich  wenigstens  vermag  mir,  ohne  auf  Hegeische  Anschauungen 
zurückzugreifen  oder  sonst  metaphysische,  von  Wundt  selbst  in  der 
empirischen  Psychologie  als  unstatthaft  wiederholt  betonte,  Annahmen 
zu  madien,  unter  der  psychologischen  Oesetzmafiigiceit  des  Zusammen- 
ld>ens  —  man  vergegenwärtige  sich  den  Unterschied  zwisclien  subjeldhF- 
psychisch  und  objektiv-geistig  —  schlechterdings  nichts  zu  denicen. 
Wundt  ist  uns  auch  die  nähere  Bestimmung  solcher  Gesetze  bis  dato 
ganz  und  gar  schuldig  geblieben.  Ph.  Wegener,  der  Delbrücks  „Grund- 
fragen der  Sprachforschung  mit  Rücksicht  auf  W.  Wundts  Sprach- 
psychologie erörtert"  im  „Literarischen  Zentralblatt  fflr  Deutschland" 
(Jahigang  190^  Spalte  401  ff.)  sehr  ausfUhrilch  besprochen  hal^  Ist 
Übrigens  derselben  Ansicht  wie  Ich. 

Wundt  sagt:  Die  Völkerpsychologie  hat  diejenigen  psychischen 
Vorgänge  zu  ihrem  Gegen  stände,  die  der  allgemeinen  Entwicklung 
menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger 
Erzeugnisse  von  allgemeingfiltigem  Werte  zu  Grunde  Wegen,  Wundt 
sagt  weHer:  Die  VOIkerpsvcholoffle  hat  die  Aufgabe,  die  an  das 
Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen  psychischen  Vorgänge  zu 
untersuchen.  Wundt  sagt  schließlich  an  einer  anderen  Stelle:  Die 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  ist  die  psychologische  Untersuchung 
der  Entwicklungsgesetze  der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  sich  Gegenstand  und  Aufgabe  einer 
Disziplin  decken  mflssen,  daß  also^  wenn  der  „Gegenstand"  Set  V(Hl8»>- 
psychologie  bestimmt  geartete  psydilsdie  Vof]^Be  sind,  Ihre  „Aufgabe" 
darin  besteht,  eben  diese  Vorgänge  zu  untersudien.  Nun  divere^ieren 
aber  nach  Wundts  Determinationen  „Gegenstand"  und  „Au%abe" 
mindestens  dem  Wortlaute  nach,  und  überdies  divergiert  die  Bestimmung 
der  „Aufgabe"  an  der  einen  Stelle  von  derjenigen  an  der  anderen  Stelle. 
Ich  will  vom  Gesichtspunkte  des  Schriftstellers  mich  Aber  das  Maß 
von  Deutlichkeit  und  Ehidentigloeit,  das  diese  Vie^iestaltigkeit  doch 
fundamentaler  Festsetzungen  —  ganz  abgesehen  von  der  auch  nicht 
ganz  einwandsfreien  Form  der  Umschreibung  —  birgt,  nicht  verbreiten, 
und  ich  will  auch  darüber  schweigen,  ob  und  inwieweit  die  Form 
sachliche  Mängel  verschleiern  soll.  Die  nächstliegende  Annahme,  daß 
trotz  der  Verschiedenheit  des  Wortlauts  Identität  des  Wortinhaltes,  der 
Begriffe  voriiege,  daß  also  „der  Entwicklung  u.  s.  w.  zu  Onnide  liegende 
Vorgänge"  und  „an  das  Zusammenleben  gebundene  Vorgänge"  und 
„Sprache,  Mythus  und  Sitte"  ein  und  dasselbe  sind,  beziehungsweise 
ohne  weiteres  als  dasselbe  erscheinen,  dürfte  wohl  bei  keinem  einzigen 
Leser  vorhanden  sein.  Diese  Identität  ist  aber  ebensowenig  offen- 
kundig, wie  von  Wundt  erwiesen,  wie  in  der  Tat  vorhanden.  Ja,  man 
kann  sogar  nicht  ehimal  sagen  —  die  Divergenz  zwischen  der  Ikkf' 
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ntaatidii  des  JQefsmUndes**  und  der  erstgenantiien  der  „Aufgabe" 
«ifier  acht  gelassen  —  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  ohne  Ver- 
gewaltigung der  Begriffe  au«; «schließlich  oder  wenigstens  vorzüglich 
die  Objekte  der  Völkerpsychologie  zu  sein  Anspruch  haben.  —  Ich 
will  den  Beweis  meiner  Einwände  nicht  schuldig  bleiben. 

Wenn  ich  von  der  nicht  zureichenden  Präzision  in  den  Worten 
„gemeinsame  Erzeugnisse^  und  ^Ilgemein|:filtig"  absehe^  so  kann 
ich  sogar  von  meinem  wesentlich  von  demjenigen  Wundts  abweichen« 
den  Standpunkte  mit  der  Definition  des  „Gegenstandes"  der  Völker- 
psychologie von  Wundt  wohl  einverstanden  sein.  Ich  würde  freilich 
eine  solche  Definition  überhaupt  nicht  erst  aufgestellt  haben,  da  meines 
Eraditeiis  die  „der  allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Gemein- 
flchaflen  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von 
allgemeingültigem  Werte  zu  Orunde  liegenden**  psychischen  Vofi^ge 
durchaus  nichts  Spezifisches  an  sich  haben,  sondern  als  psychische 
Vorgänge  in  erster  Linie  das  individuelle  Seelenieben  konstituieren 
und  den  Bereich  der  individuaJpsychologie  überhaupt  nicht  über- 
schreiten, ich  muß  mit  noch  größerem  Nachdruck  als  Wundt  betonen, 
daß  die  zu  Orunde  liegenden  Vorgänge  einzig  für  die  Psychologie 
in  Betracht  kommen;  wozu  ihre  iCompHkatfon  u.s.w.  unter  sich  und 
mit  den  psychischen  Elementen,  welche  die  AeuBerungen  der  Neben- 
menschen  ebenso  wie  andere  Vorgänge  der  Außenwelt  auslösen,  führt, 
und  zwar  wegen  der  Gleichheit  der  primären  Funktionen  ähnlicher- 
maßen bei  allen  Individuen  führt,  bleibt  der  Psychologie  natürlich 
gldcfafalis  zu  untersuchen  und  sie  vermag  das  auch  bei  Heranziehung 
dnes  gioBen  und  mannigfsttigen,  Aber  die  gegebenen  verschiedenen 
Lebensalter  und  Büdungsstadien  sich  erstreckenden  psychisclien  Tat- 
sachenmaterials zu  leisten.  Soll  die  Völkerpsychologie  aber,  wie  Wundts 
Worte  entnehmen  lassen,  sich  auch  darauf  beziehen,  inwieweit  die 
allgemeine  Entwicklung  menschlicher  Gemeinschaftoi  und  die  Entstehung 
gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  von 
joien  psychischen  Vorgängen  Iwdingt  wird  und  InwKweit  dieselben 
die  Grundlage  dieser  Vorgänge  verraten,  so  greift  sie  nach  dem 
herrschenden  System  der  Wissenschaften  das  zwar  nicht  Selbst- 
zweck —  aber  für  eine  planmäßige  wissenschaftliche  Arbeit  unerläßlich 
ist  -  -  in  die  Obliegenheiten  der  Geschichte  beziehungsweise  der 
philüsophischen  Soziologie  und  der  empirischen  Geisteswissenschaften 
ilbcr.  Die  durch  Wundts  Deffaiition  der  Völkerpsychologie  unvermeid* 
liehe  Verwirrung  der  wissenschaftlichen  Arbeitsgebiete  wird  femer  noch 
dadurch  offenkundig,  daß  er  als  eines  der  entscheidenden  Merkmale 
seiner  Gegenstände  der  Völkerpsychologie,  d.  h.  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte,  bekennt,  daß  dieselben  In  ihrer  Entwicklung  zwar  mannig- 
^tige,  durch  abweichende  geschichtliche  Bedingungen  zu  erklärende 
Unmchiede  zeigen,  aber  trotzdem  allffemeingflitigen  Entwick- 
lungsgesetzen unteriiegei;  indem  sich  die  Wikerpsychologie  mit 
diesen  allgemeingflitigen  Entwicklungsgesetzen  vornehmlich  oder  gar 
ausschließlich  befaßt,  kann  sie  nicht  umhin,  das  Arbeitsgebiet  der 
Sprachwissenschaft,  der  vergleichenden"  Mythologie  und  Religions- 
wissenschaft, der  wissenschaftlichen  Ethik  und  Politik,  der  Rechts- 
wissenschaft und  der  Kulturgeschichte  für  sich  zu  usuipieren.  Daß 
>ie  dnen  anderen  Gesichtspunkt  als  diese  Wissenschaften,  insofern  sie 
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wahrhaft  wissenschaftlich  der  Kausalität  ihres  Taisachenberdchs  nach- 
spüren, geltend  mache,  ohne  Philosophie  zu  werden,  ist  unmöglich. 
Nur  unter  einer  Voraussetzung  läge  eine  derartige  Konfusion  der 
wissenschaftlichen  Arbeitsgebietf  nicht  vor,  hätte  eine  Völkerpsychologie 
auch  das  Recht,  sich  in  der  genannten  Richtung  zu  erstrecken:  dann 
nSmlich,  wenn  analog  der  individttellen  P»ydie  dne  dgene  „Volkssedc^ 
mit  eigenen  Lebenserscheinungen  besteht. 

Wundt  operiert  allerdings  mit  einer  „Volksseele^  Wie  ich  schon 
oben  bei  der  Wiedergabe  seines  eigenen  Oedankenganges  dngeschaltet 
habe,  erscheint  er  mit  der  „Volksseele"  auf  dem  Plan,  nachdem  vorher 
nur  von  nicht  näher  determinierten  „menschlichen  Oemdnschaften** 
bd  ihm  die  Rede  gewesoi  ist   Das  ist  sadilich  nicht  gldchgaiti^. 
Demi  während  den  nOemdnsdiaften*'  dne  feste  Umgrenzung  und  em 
charakteristisches,  auf  ihre  Form,  ihre  Geschichte  und  ihren  Inhalt 
bezügliches  Merkmal  nicht  ohne  weiteres  zukommt,  sind  die  Völker, 
wenigstens  nach  allgemeiner  Auffassung,  gerade  durch  solche 
Merlonale  ausgezeichnet,    repräsentieren   sie   in   dem  allgemeine 
Bewußtsein  wohl  umschriebene,  in  ihren  Bestandtdlen  organisierte 
Individualititen«  An  dieser  Aitfnssung^  ist  unter  den  mannigfaltigsten 
Gesichtspunkten  in  der  Literatur  ausgiebig  Kritik  geflbt  worden.  Als 
das  Ergebnis  derselben  darf  man  won!  sagen,  daß  das  Kriteriuni  der 
Individualität  nicht  dem  Volke,  sondern  dem  Staate  «gebührt,  daß  die 
Geschichte  das  Volk  im  wesentlichen  kulturell,  geistig,  den  Staat  auch 
in  sdner  äußeren,  durch  die  physische  Kraft  zu  erreiciienden  Geltung 
bestimmt,  und  daß  unter,  den  geistigen  Merionalen  dnes  VoHc«  die 
Spraclie  das  einzig  durdigreifende  ist    Für  die  „Gemeinschaft"  gibt 
es  dergleichen  teilweise  Parallelen  nicht,  weil  sie  der  allgemeinste 
Gattungsbegriff  ist:  die  „Gemeinschaft"  kann  ebenso  eine  kasudle  wie 
eine  dauernde,  eine  für  bestimmte  Lebenszwecke  wie  für  alle  gemein- 
sam nutzbaren  Einrichtungen  und  demgemäß  ebenso  eine  solche, 
deren  Glieder  viele,  wie  dne  sotebc^  deren  OKeder  wenige  geistige 
Beziehungen  zu  einander  Indien,  und  demzufolge  wiecfenim  eine 
solche  ohne  ein  erhebliches  Kontingent  feststehender  Verständigungs- 
mittel und  gemeinsamer  „geistiger  Erzeugnisse**  wie  eine  solche  mit 
gemeinschaftlicher  eigener  „Kultur"  sein.  Nun  neigt  der  Mensch,  dem 
ja  schon  Aristoteles  das  Prädikat  des  Cüiov  nohjixov  gegeben  hat, 
wohl  zur  Gemdnschaft  mit  sdnesgidchen  schon  aus  biologischen 
Orihtden,  und  man  findet  (mdnes  Wissens)  in  der  ganzen  historisdien 
Zdt  und  wohl  auch  gemU  den  prihistorisdien  Udieriieferungen 
und  unter  den  lebenden  Menschen  ausschließlich  relativ  dauernde 
Gemdnschaften  aber  sowohl  für  einen  wie  für  mehrere  oder  alle 
Zwecke  des  menschlichen  Lebens;   die  kasuellen  Gemeinschaften, 
die  natürlich  auch  mdir  und  minder  dauernd  sein  können,  sind 
frdlidi  vorwiegend  Produkte  vorgeschrittener  Kultur  Iwzietiungs- 
wdse  differenzierter  Wirtschaft  und  weitreichender  Lebenserfahrung 
und  erheben  sich  auf  dem  Onmde  eines  Volkslebens.    Alle  „Gemein- 
schaften" unter  dem  Gesichtspunkte  der  den  Individuen  gemeinsamen 
geistigen  Erzeugnisse  dem  „Volke"  gleichzusetzen,  ist  darum  nur 
mit  einer  selir  weitgehenden  reservatio  mentalis  angängig.  Je  größer 
die  Qemdnscfaaft  ist  und  je  mehr  Lebenszwedce  sie  umnBt»  aber 
audi  anderersdts  je  Iddner  die  Oemdnsdnf^  je  weniger  ihre  Lcbcns- 
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zwecke  und  je  geringer  ihre  Dauer,  desto  weniger  gibt  es  in  der 
Tat  und  ganz  streng  genommen  „gemeinsame  geistige  Lrzeugnisse 
m  allganeingültigem  Werte"  und  desto  weniger  muui  von  eüier 
.lUcanänen  Entwicklung^  die  Rede  sein. 

Es  wird  eben  hier  und  anderweit  offenbar,  daß  das 
A  und  O  die  Individuen  sind,  daß  jedes  individuelle 
Bewußtsein  in  Reaktion  auf  singulare  Anregungen  und  in 
erster  Linie  in  Anpassung  an  die  konstanten  Existenz- 
bedingungen jedes  fflr  sich  zu  Iconstanten  Urteilen,  Be« 
griffen  und  Ausdrucksweisen  derselben  gelangt  Eben 
die  Gleichheit  der  Existenzbedingungen,  der  biologischen 
Lebensverrichtungen  und  die  bei  der  Konkurrenz  vieler 
Individuen  auf  gleicher  Basis  erwachsende  Ausbildung 
bestimmter  Lebenszwecke  muß  bei  sämtlichen  der  „Oemein- 
schaff  zugehörigen  Individuen  vermöge  der,  wie  oben  aus- 
gefflhrt,  auch  gleichen  fundamentalen  geistigen  Funictionen 
zu  gleichen  und  ähnlichen  konstanten  Urteilen,  Begriffen 
und  Ausdrucks  weisen  führen.  Die  Tradition  der  Ausdrucks- 
weisen von  Mund  zu  Mund,  d.  h.  also  auch  von  Generation 
zu  Generation  und  zumal  die  Fixierung  derselben  in 
materiell  erfaßbaren  Zeichen,  in  der  SchriU,  hat  diese 
Konstanz  gestützt  und  erweitert,  hat  den  ursprflngHch 
individuellen  geistigen  Inhalten  gewissermaßen  einen  Leib 
gegeben,  hat  sie  hypostasiert  zu  geistigen  Erzeugnissen, 
weiche  einer  Mehrheit  von  Individuen  entsprungen  zu  sein 
scheinen  und  deren  gemeinsames  Kennzeichen  bilden. 
Indem  diese  geistigen  Erzeugnisse,  Worte  und  Ein- 
richtungen vermöge  ihrer  Hypostasierung  aufierpsychisch 
objektiviert  werden,  kommen  sie  zu  den  Individuen  zurflck 
und  wirken  in  ihnen  je  nach  deren  ganzer  psychischer  und 
im  besonderen  intellektueller  Disposition  einesteils  als  in 
sich  selbst  totes  Mobiliar  des  Bewußtseins  und  Inhalt  der 
ganzen  „Intelligenz**,  andernteils  bei  den  rechten  Denkern 
in  erheblichem  Umfange  nach  ihrem  geistig- lebendigen 
Oehalt  als  Grundlage  und  Anregungen  wahren  geistigen 
Fortschritts  (schematisch  gesprochen!). 

L5ßt  man  demnach  den  Unterschied  zwischen  „Gemeinschaft** 
und  „Volk"  außer  Betracht,  so  erscheint  der  Begriff  der  „Volksseele** 
nach  Wundt  auch  noch  weiterhin  anfechtbar.  Die  Volksseele  soll 
das  Anaiofi^on  sein  zu  der  individuellen  Seele,  wie  sie  die  empirische 
l^mhokide  begreift  Wie  diese  m^r  Ist  als  die  Summe  der  BewuBt- 
setnsinhalte,  so  sei  audi  jene  eine  Realität,  welche  mehr  umfaßt  als 
die  Summe  individueller  Bewußtseinseinheiten,  deren  Kreise  sicli  niit 
einem  Teile  ihres  Umfanges  decken,  nämlich  überdies  aus  dieser 
Summe  resultier^de  „eigentümliche  psychische  und  psychophysische 
Vorgänge".  Was  den  Begriff  der  inoividuellen  Seele  anbetrifft,  so  ist 
sHcralngs  richtig,  da6  er  in  der  wissenschafüidien  Psychologie  mehr 
cnthilt  als  eine  elnlMhe  Summe  seelischer  Vorgänge,  schon  deshalb, 
weil  es  dnen  Zusammenhang  all  dieser  Voi^gänge  untereinander  gibt 
und  die  psychische  Synthese  nicht  in  einer  Addition  der  Elemente, 
sondern  in  der  Schaffung  neuer  Einheiten  besteht  Der  Unterschied 


Digitized  by  Google 


gegen  den  vulgären  und  den  spekulativen  Begriff  „Seele"  besteht  nur 
darin,  daß  von  einer  Berücksichtigung  eines  substantiellen  Unter- 
ffrandes  der  psychischen  Erscheinungen  völlig  abgesehen  wird 
beziehungsweise  werden  soll  Verfolgt  nun  nun  die  Analogie^  so 

ist  von  der  „Volksseele"  zu  erwarten,  1.  daß  ihre  Inhalte  bewußt 

sind,  2.  daß  diese  einen  organischen  Zusammenhang  mlternander 
haben.  Daß  die  Volksseele  als  solche  bewußte  Inhalte  in  sich 
begreife,  ist  aber  ausgeschlossen,  da  die  Bewußtheit  lediglich  den 
konkreten  Individuen  eigentOmlich  ist,  und  wird  auch  von  Wundt 
nicht  behauptet  Schon  deshalb  ist  meines  Erachtens  die  Analoeie 
einer  Volksseele  zu  der  individuelien  Psyche  ansgeischlossen.  Ijer 
Zusammenhang  der  Inhalte  der  vermeintlichen  Volksseele  ist  gewiß 
nicht  zu  leugnen,  wenngleich  —  wie  unter  anderem  im  folgenden 
Abschnitt  zu  zeigen  sein  wird  —  ein  wirklich  organischer  und  auf 
sämtliche  Inhalte  sich  erstreckender  Zusammenhang  aucli  nicht  vor- 
liegt. Sehr  bedeutsam  fOr  die  Wtirdigung  dieses  Zusammenhangies 
ist  namentlich  die  von  Wundt  selbst  ausgehende  Beschränkung 
,,r!uf  bestimmte,  mit  dem  Zusammenleben  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehende  Seiten  des  geistigen  Lebens",  während  es  gerade  das 
Charakteristikum  der  individuellen  Seele  für  die  wissenschaftliche 
Psychologie  ist,  daß  sie  sämtliche  Bewußtseinsinhalte  deckt  Wundt 
fahrt  aller  weiterhin  als  Beweismoment  fQr  die  ReaiitSt  der  Volicsseeie 
ins  Feld,  daß  ihr  Ijebensinhalt  eine  kontinuierliche,  von  dem  Unter- 
gange der  Individuen  unabhängige  Entwicklung  habe;  eben  diese 
Kontinuität  psychischer  Entwicklungsreihen  sei  ihr  spezifisches  Merk- 
mal. Eine  indirekte  Antwort  darauf  habe  ich  oben  bei  der  Darlegung 
der  Eigenart  der  „gemeinsamen  geistigen  Erzeugnisse*'  und  deren 
Entwicklung  gegeben;  was  von  dem  Ai^gument  etwa  noch  fibr^ 
bleibt,  vielleicht  die  Kontinuität  der  psychischen  EntwicUune  an  und 
fflr  sich  als  Ausfluß  einer  ,fiitt\e"f  ist  so  ausgeprägt  metaphysischen 
Ursprungs,  daß  die  These  im  Munde  des  hervorragendsten  lebenden 
Vertreters  empirisch- wissenschaftlicher  Psychologie  mindestens  selt- 
sam klingt. 

Der  Leser  der  Wundtschen  „Völkerpsychologie"  könnte  mir  den 
Einwand  machen,  daß  an  anderer  Stelle  des  Werioes  (xwd  Seiten  zuvoi) 

ganz  kategorisch  eine  andere  L^timation  der  Volksseele  steht  als  die 
zitierte.  Sie  lautet:  „Für  die  empirische  Psychologie  kann  die  Seele 
nie  etwas  anderes  sein  als  der  tatsächlich  gegebene  Zusammenhang 
der  psychischen  Erlebnisse,  nichts  was  zu  diesen  von  außen  oder  von 
innen  hinzukommt.  Natürlich  kann  auch  die  Völkerpsychologie  den 
Seelenbegriff  nur  in  diesem  empirischen  Sinne  gebraudien;  und  es  ist 
einleuchtend,  daß  in  ihm  die  „Volksseele'^  genau  mit  demselt>en  Rechte 
eine  reale  Bedeutung  besitzt,  wie  die  individuelle  Seele  eine  solche  für 
sich  in  Anspruch  nimmt."  Ich  will  mich  nicht  damit  aufhalten,  den 
Widerspruch  dieser  Steile  zu  den  genannten  anderen  herauszuheben; 
das  Wörtchen  „nur**  in  Bezug  auf  die  erfahruugsgemäße  Verwertung 
der  „Seele**  in  der  Wissenschaft  hatte  bd  Wundt  gr&6ere  Beachteng 
verdient  als  es  erfahren  hat.  Sachlich  enthält  diese  Stelle  gewiß  nichts, 
was  nicht  schon  oben  direkt  und  indirekt  erörtert  worden  ist.  Es  ist 
aber  im  Hinblick  nnf  diese  Formulierung  interessant,  zum  UeberfluH 
eine  Bestätigung  meiner  Anschauungsweise  sowohl  übte  die  Realität 
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der  „Volksseele"  als  auch  Ober  die  Erfordernisse  der  Systematik  der 
Wissenschaften  in  betreff  der  Grenzen  zwischen  Völkerpsychologie 
und  Geisteswissenschaften  von  selten  der  Vertreter  insbesondere  der 
Sprachwissenschaft  zu  vernehmen.  Auf  die  ausführlichen  Ausdnander- 
adzungen,  wdche  namentlidi  Heimann  Paul  in  seinen  „Prinzipien  der 
Sprachgeschichte"  und  neuerdings  im  Rahmen  des  „OrunariB  der 
germanischen  Philologie"  (zweite  Auflage,  Band  I,  Seite  159  ff.)  und 
Ph.  Wegener  in  seinen  „Grundfragen  des  Sprachlebens"  hierzu  gegeben 
haben,  einzugehen,  ist  hier  niät  der  Ort;  es  sei  auf  dieselben 
hingewiesen.  Ich  begnüge  mich,  ein  paar  bezeichnende  Worte 
Wegeners  aus  dem  „Literarischen  Zentralblatt"  (a.  a.  O.)  hierher 
zu  Selzen:  «...Solche  Etkbnisse  [unmHIdbm  Tatsachen  unseres 
Bewußtseins]  sind  ihm  |Wundt|  nun  »die  geistigen  Erzeugnisse,  die 
durch  das  Zusammenleben  der  Oltedcr  einer  Volksgemeinschaft  ent- 
stehen", Vorgänge,  die  sich  allerdings  nie  außerhalb  individueller  Seelen 
abspielen  könnten  u.  s.  w.  „Ein  Zusammenhang  der  unmittelbaren 
Tatsachen  unseres  Bewuütseins"  kann  als  Definition  der  Seele  nur 
dsnn  gOttlg  sein,  wenn  dieses  unser  Bewußtsein  ein  kontinttiefliches, 
dnlieitriches  ist,  d.  h.  nur  in  einzelnen  Individuen,  in  denen  allein  die 
psychischen  Vorgänge  der  Association  sich  abspielen  können.  Oder 
sollte  Wiindt  meinen,  daß  ein  Vorstellungsvorgang  im  Individuum  A 
sich  ohne  weiteres  associierte  mit  Vorstellungsvorgangen  In  den 
Individuen  B  C  . . .  X?  Wird  aber  ein  Zusammenhang  der  unmittei- 
iNU«n  Tatsachen  im  BewuStsdn  bei  sehr  vielen  dne  Oemelnschaft 
bildenden  Individuen  angenommen,  so  helBt  das  im  Grunde  nichts 
weiter  als  eine  Rückkehr  zur  Theorie  Steinthals,  der  in  roher  Weise 
eine  hypostasierte  Volksseele  annahm.  Ein  solcher  Standpunkt  führt 
weiter  zu  den  bedenklichsten  methodischen  Konsequenzen  der  sprach- 
wissenschaftlichen Betrachtung.  Gibt  es  ein  vielen  Individuen  gemein- 
SMies  ciniwiflidies  BewuBtsem  (d.  h.  eine  Volksseele),  so  ist  dfe  Frage 
der  gegenseitigen  Aocommodation  der  efaizdnen  individualseden 
bedeutui^los;  was  In  der  einen  Seele  voi^geht,  das  geht  auch  in  der 
anderen  vor  Dann  fallen  alle  methodischen  Rücksichten  auf  die 
Wechselwirkung  des  Sprechens  und  des  Verstehens  des  Gesprochenen 
fort;  ja  man  sollte  auch  ein  Eingehen  auf  das  Sprechenlemen  der 
iOngeren  Generation  für  überflüssig  halten.  Die  psychischen  Tatsachen 
der  dnen  Seele  mflssen  Ja  dann  inre  assodativcn  Witkungen  in  allen 
«deren  Seelen  der  Gemeinschaft  ausüben." 

Mit  dem  nun  vollzogenen  Sturze  der  „Volksseele"  stürzen  auch 
diejenigen  Thesen,  als  deren  Voraussetzung  ich  die  Realität  der  Volks- 
seele oben  bezeichnet  habe.  Es  ist  also  zunächst  klar,  daß  die 
Völkerpsycliülogie  gemäß  Wundts  Determination  eine  arge,  für  ihre 
deme  KonstituSon  natOriidi  nicht  wiricungslose  Konfusion  der  wissen* 
sdnfliclien  Arbeitsgebiete  t>edeufet.  Damit  hSngt  femer  die  ebenso 
unklare  wie  widerspruchsvolle  Determination  von  Gegenstand  und 
Au^abe  der  Völkerpsychologie  nicht  unwesentlich  zusammen 

Ich  habe  oben  zugestanden,  daß  der  Völkerpsychologie  um 
bd  Wundts  Gedankengange  zu  bleiben  —  „G^enstand '  die  der 
i.allgemefaien  Entwicklung  menscfitldier  OemelnschiHen  und  der  Ent- 
stehung gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse"  zu  Grunde  liegenden 
Voigingie  sind.  Wenn  Wundt  weiterhin  als  die  ,^ufgabe"  der  Völker- 
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psycholo^'e  bezeichnet,  die  an  das  Zusammenleben  der  Menschen 

febundenen  psychischen  Vorgänge  zu  untersuchen,  so  Ist  mein 
ugeständnis  —  Identität  von  Gegenstand  und  Inhalt  der  Aufgabe 
einer  Wissenschaft  vorausgesetzt  —  überschritten.  Die  an  das  Zusammen- 
leben gebundenen  Vorgänge  sind  mehr  als  die  dem  gdstigien  Erfolge 
des  Zusammenlebens  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  Beide  liaben 
allerdings  den  gleichen  Nachteil,  unmittelbare  Bewußtseinstatsachen 
nur  zu  <?ein  ohne  ihre  Bedingung  beziehungsweise  ihre  Wirkung,  so 
daß  die  empirische  Psychologie  ihre  Irennung  nicht  recht  vollziehen 
kann,  ohne  den  Bereich  des  tatsächlich  Gegebenen  zu  übersclueiten. 
Im  fibrigen  hat  man  als  die  dem  geistigen  Erfolge  des  Zusammenlebens 
zu  Grunde  liegenden  VoiigSnge  streng  genommen  das  ganze  dcmcntaie 
seelische  Geschehen  anzusehen,  während  unter  den  an  das  Zusammen- 
leben gebundenen  Vorgängen  die  elementaren  ebensogut  wie  die 
komplizierten,  gegenwärtige  wie  historische,  überhaupt  sämtliche  Vor- 
gänge außer  denen  zu  verstehen  sind,  die  der  „erste,  durch  iJrzeugung 
enMttidem  Mensdi*'  erlebt  haben  mag.  Da  Wundf  es  vomiogcn 
hat,  keinen  Anhalt  zu  geben,  welche  von  bdden  sehie  wahie  Meinuif^ 
ist,  vermag  ich  natfirlich  erst  recht  nicht  zu  entscheidoi»  zumal  nur 
höchstens  eine  Wahl  zwischen  zwei  Uebeln  frei  steht 

Leider  ist  es  an  diesem  Dilemma  noch  nicht  genug.  Denn  die 
weitere  Determination  der  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  nennt  die 
psychologische  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache^ 
Mythus  und  Sitte.  Offenbar  ist  ohne  weiteres,  &B  die  Entwicklungs* 
gesetze  von  Sprache,  iV^ythus  und  Sitte  nicht  Identisch  sind  mit  dem 
Verlaufe  der  „psychischen  Vorgänge,  welche  der  allgemeinen  Entwicklung 
menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger 
Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  zu  Grunde  liegen".  Selbst 
wenn  man  sich  nicht  so  streng,  wie  man  bei  wissenschaftlicher  Arbeit 
soll  und  dgentüch  muß,  an  den  Wortlaut  hält  und  annimmt,  dafi 
Wundt  Sptache,  JMythus  und  Sitte  nur  den  „gemeinsamen  geistigen 
Erzeugnissen  von  allgemeingültigem  Werte"  und  dem  Inhalte  der 
„allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Gemeinschaften"  habe  gleich- 
setzen wollen,  ist  die  Sachlage  nicht  geklärt.  Denn  es  kommt  hinzu, 
daß  die  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  ebenso- 
wohl den  »an  dis  Zusammenlmn  der  JMenschen  gebundenen 
psychischen  Vorgängen"  gleichgesetzt  werden.  Wären  nun  —  wie 
nicht  der  Fall  ist  —  die  „gebundenen"  und  die  „zu  Grunde  liegenden" 
Vorgänge  einander  gleich  und  die  einen  von  ihnen  den  Entwiddungs- 
gesetzen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gleich,  so  wären  natürlich 
auch  die  anderen  diesen  gleich;  Wundt  hätte  sich  dann  eben  den 
Luxus  kunstvoller  Tautologien  geleistet  So  aber  besagt  flberdies  der 
Ausdruck  „an  das  Zusammenleben  gebundene  psychische  Voisiuge^ 
der  auBeroidentlich  umfassend  ist  (siehe  ot)enI),  mehr  als  iJEntwicwungB* 
gesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte". 

Um  nun  endlich  zu  dem  positiven  Inhalt  der  Völkerpsychologie 
nach  Wundt  durchzudringen,  kann  ich  also  nicht  umhin  —  so 
unsympathisch  mir  dies  auch  ist  —  Wundt  zu  bevormunden.  Am 
gunstigsten  fflr  ihn  ist  die  Voraussetzung,  daß  die  VOlkerpsvcholoeie 
die  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zu  erforschen 
habe^  weil  diae  Bedingung  und  zugleich  Inhalt  der  aUgemeinen 
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EnMddung  menschticlier  Qcmdnscluflen  und  der  gemcfaisaniefi 

gdstij^en  Frzeii^isse  von  angemdngültigem  Werte  seien. 

Aber  selbst  dann  muÜ  ich  verneinen,  dal^  die  Behauptung  richtig 
ist.  Sprache,  Mythus  und  Sitte  mögen  zugleich  Bedinj^ung  und  Inhalt 
des  sozialen  Lebens  genannt  werden,  sie  mögen  ferner  auch  gemeinsame 
Eneugflisse  der  Oemebischafl  hdBen  und  sie  m6gtn  sdiHeBHch  als 
aflgemdngüitig  gewertet  werden,  —  aber  mit  welchem  Recht  kommen 
derm  gerade  Sprache  und  Mythus  und  Sitte  dazu,  Bedingungen  und 
Inhalte  des  sozialen  Lebens  tu  sein  und  vor  allem  es  ausscnließllch 
zu  sein!?  Da  die  geistigen  Erzeugnisse  der  Gemeinschaft  nach  Wundt 
zugleich  das  ,^öhere"  geistige  Leben  überhaupt  darstellen,  so  wären 
inlCoiisec|iM»z  dieser  fliese  Sprache,  Mythus  und  Sitte  einziger  Inhalt 
unseres  gdst^ien  Lebens.  Wundt  hat  verjg^essen,  sein  Firadoxon 
glaubhaft  zu  machen.  Selbst  wenn  man  die  Begriffe  Mythus  und 
Sitte  dermaßen  ausdehnt,  daß  „Mythus"  auch  die  Religion  und  „Sitte" 
auch  Ursprung  und  Entwicklungsformen  der  äußeren  Kultur  in  sich 
begreift,  erschöpfen  sie  im  Verein  mit  der  Sprache  doch  nicht  das 
gastige  Leben,  ebensowenig  das  „höhere"  geistige  Leben  des  Indivi- 
dnums»  wie  das  gdsUge  Ooneingtit  einer  (Semcmschaft 

Man  darf  immerhin  mit  Recht  sagen,  daß  der  Mensch  im  Anfange 
seiner  Bildung  seine  Umwelt  „mythisch"  erfaßt  und  daß  die  Entwicklung 
in  einer  Differenzierung  des  einheitlich  gearteten  mythischen  Weltbildes 
wesentlich  besteht.  Man  darf  ferner  mit  Recht  sagen,  daß  das  gleich- 
mäßige Verhalten  der  Mensdien  unter  primitiven  Lebensbedingungen 
dar  Kehn  ist  zu  den  dauernden  Einrichtungen  des  sozialen  Vericenrs, 
der  Wirtschaft,  der  staatlichen  und  kommunalen  Institutionen.  Es  ist 
gleichfalls  gewiß  zu  billigen,  daß  in  diesem  Falle  die  wissenschaftliche 
Terminologie  diejenigen  Namen  wählt,  welclie  alle  Entwicklungsstadien 
zu  repräsentieren  geeignet  sind  und  daß  sie  nicht  modern  charak- 
teristische Namen  von  beschränkter  Tragweite  einfährt;  daß  also  etwa 
Myditts,  Religion,  Philosophie^  Wissenschaft  an  Steile  von  „Mythus*", 
die  verschiedenen  Kategorien  sozialer  Strukturen,  öffentlicher  Ein- 
richtungen und  allgemeiner  Gebräuche  statt  „Sitte''  genannt  werden, 
ist  nicht  am  Platze.  Die  Sprache  allerdings  ist  ein  Name^  der  Iceiner 
Modifikation  bedarf  und  keiner  zuganglich  ist. 

Schon  dieses  äußerliche  Moment  sollte  die  Aufmerksamkeit  darauf 
Mcen,  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gar  nicht  neben  einander 
gehören.  Von  der  Sprache  und  Ihrer  Entwicklung  hängt  Entstehung 
und  Fortbildung  des  Mythus  zumal  als  eines  .gemeinsamen  geistigen 
Eizeugnisses  von  allgemeingültigem  Wert"  völlig  und  die  Erweiterung 
der  Gewohnheit  des  Handeln«;  zu  einem  ebensolchen  Erzeugnis,  zur 
Sitte  und  Kultur,  zumindest  in  wesentlichem  Umfange  ab.  Beliebt 
man  unter  „Mythus"  das  gesamte  geistige  Leben  zu  verstehen,  so 
hmn  man  freilich  die  Sprache  dem  „Mythus**  —  auf  etwas  Gewaltsam- 
keit mehr  oder  weniger  kommt  es  schon  nicht  mehr  an  —  unterordnen 
und  allein  Mythus  und  Sitte  gelten  lassen.  Räumt  man  aber  ein,  daß 
die  Sprache  der  Untergrund  und  das  Ferment  sowohl  des  Mythus  als 
auch  der  Sitte  ist,  so  darf  man  wiederum  allein  die  Sprache  gelten 
lassen  und  mu6  Mythus  und  Sitte  streichen.  Gerade  wenn  man  mit 
Wundt  als  das  Problem  der  Völkerpsychologie  die  Untersuchung  der 
Entwicklungsgesetze  von  Sprache^  Mythus  und  Sitte  behauptet, 


Digitized  by  Goegle 


m  — 


fnuß  die  Wertlosigkeit  sdner  Disposition  des  vdlkerpsychotogbcheH 

Stoffes  besonders  offenkundig  werden. 

Aber  auch  inhaltlich,  nicht  nur  formal  ist  Wundts  Begrenzung 
und  Teilung  des  Stoffes  verfehlt.  Zu  den  Entwicklungsgesetzen  der 
Sprache  gehört  doch  wohl  in  erster  Linie  die  Feststdlung  der  Ab- 
wandlung der  Wortbedeutungen,  dorn  die  Spuche  ist  in  efsicr  Linie 
Ausdruck  eines  rein  psychiscnen  Geschehens.  Eben  dieses  psychische 
Geschehen  an  und  mr  sich  und  insoweit  ihm  ein  Wort  zum  Aus- 
druck und  auch  zum  Ferment  dient,  verlangt  um  seiner  sdbst  willen 
notwendigerweise  gleichfalls  die  Untersuchung;  die  Individual-Psycho- 
iogie  leistet  dafür  nicht  genug,  denn  es  kommt  —  um  in  Wundts 


psychische  Geschehen  zu  erkennen,  das  an  das  Zusammenleben  der 

Menschen  ^ebundoi  ist  t>eziehungsweise  (nach  dem  anderen  Rezept) 

der  Entwicklung  ii.  s.  w.  zu  Oninde  liegt  Dem  Mythus  und  der 
Sitte  müßte  man  wahrlich  allzuviel  Gewalt  antun,  wenn  man  sie  als 
alleinige  Vertreter  des  psychischen  Geschehens,  dessen  Ausdruck  die 
Sprache  ist,  in  Anspruch  nähme  Jedenfalls  genügt  es  nicht,  die 
Sisrache  MVÖlkerpsycnoloflisch*  zu  behandeln  und  das  psychische 
Geschehen,  dessen  Symbol  sie  ist,  nur  nebenher  in  Betracht  zu 
ziehen,  da  dieses  Geschehen  sonst  jeder  Eigenbedeutung  verlustig 
geht.  Manche  merkwürdige  Alterierung  des  psychischen  Geschehens, 
die  ein  Wort  verursacht,  kommt  nur  dann  zur  psychologischen 
Analyse,  wenn  das  Seelenleben  in  seiner  sozialen  Bestimmtheit  für 
sich  allein  durchforscht  wird,  unabhängig  von  den  „geistigen  Eraeus- 
nlssen**  der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte.  Wie  z.  B.  die 
Begeisterung  oder  die  ästhetische  Wertung  oder  auch  die  Erziehung,  die 
doch  unbestreitbar  in  hohem  Grade  sozialpsychologische  Phänomene 
sind,  im  Rahmen  von  Wundts  Völkerpsychologie  ihre  adäquate 
Erlediguag  sollen  finden  können,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen; 
ebensowenig  paßt  In  das  Wundtsdie  Sdiema  die  sozialpsvchologisdie 
Untersuchung  relativ  singuUlrer  Erlebnisse,  etwa  einer  Epidemie,  hinein. 
In  den  genannten  Phänomenen  haben  wir  solche  psychischen  Gescheh- 
nisse zu  erblicken,  in  denen  das  Moment  der  Oemeinschaft  wenn 
nicht  die  primäre,  so  doch  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  und 
die  deshalb  —  wofern  es  eine  besondere  Disziplin  hierfür  gel>en 
soll  —  Gegenstand  einer  Völkerpsychologie  zu  sein  haben;  gerade 
sie  bieten  die  Oelmnheit,  die  Beziehungen  der  Menschen  einer 
Gemeinschaft  unter  wm  psychologischen  Oesichtepunkte  zu  ermÜlefaL 
Ihnen  gegenüber  versagt  aber  Wundts  „Völkerpsychologie"  völlig. 

Das  unbefrfedigende  Ergebnis  der  bisherigen  Kritik  sowohl  der 
von  Wundt  gegebenen  BegTiftsbestimmung  der  Völkerpsycliologie  als 
auch  —  selbst  unter  Voraussetzung  seines  eigenen  Standpunktes  — 
der  Aufeaben  der  Völkerpsychologie  Oberhaupt  und  hi  ihrer  Besonder- 
heit daiT  nicht  abhalten,  seinem  Oedankengang  noch  weiter  zu  folgen. 
Es  ist  dies  um  so  notiger,  als  die  Autorität  Wundts  und  die  Prägnanz 
des  Titels  seines  Werkes  „Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  Ent- 
wicklungsgesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sitte"  das  Urteil  zu  bestechen 
geeignet  ist  und  die  Einbürgerung  dieser  kurzen  Definition  fördert 
Die  UnhaltbariGeit  der  Disposition  Sprache,  Mythus  und  Sitte 
'  habe  ich  bereits  beleuchtet  Auch  über  die  BefiUiigung  der  Sprache^ 
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der  Sitte  und  gar  des  Mythus  zu  Oegenstinden  einer  Völker- 

psychologischen  Untersuchung  im  Gegensatz  zu  einer  individual- 
psychologischen ist  genügend  gesprochen.  Es  erübrigt,  im  Hinblick 
auf  die  vorausgehenden  Darlegungen  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  die  Betonung  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  als  drei  „selb- 
ständiger" Aufgaben  der  Völkeipsychologie»  wie  sie  Wundt  (Seite  24) 
ttr  gut  liSlI»  die  AUehnung  der  ganzen  Dispositkm  nur  beMfligt 
Es  erilbrigt  schlieBlich  zn  erörtern,  ob  die  von  Wundt  anpc^enen 
Beziehungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zum  „individuellen" 
Seelenleben  zutreffend  sind  und  ob  beziehungsweise  inwidem  sich 
daraus  eine  Modifikation  des  Oesamturteils  ergibt 

Von  den  Beziehungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zum 
individuenen  Seelenleben  ledet  Wunot  in  doppelter  Hinsicht  Einer- 
seits stellt  er  die  bereits  widerl^^  Behauptungen  auf,  daß  die 
Entstehung:  der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte  „jedem  nachweis- 
baren Eingreifen  einzelner  und  jeder  geschichtlichen  Uet)erlieferung" 
vorausgehe,  überdies  ohne  zu  bedenken,  daß  das  Gegenteil  seiner 
Annahme  von  allem  Anfang  „gemeinsamer"  geistiger  Erzeugnisse 
mindestens  ebensogut  ntchwdsbar  und  der  Uebmeferung  getreu  und 
psychologisch  wahrscheinlicher  ist.  Hierher  gehAren  auch  seine  Thesen 
flbier  die  Volksseele,  die  gleichfalls  besprochen  sind.  Hierher  gehört 
schließlich  die  Behauptung,  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  „neben  den 
allmählich  einen  immer  breiteren  Raum  einnehmenden  individuellen 
Einflüssen  gesetzmäßige  Veränderungen"  erfahren,  „die  nur  in  den 
Veränderungen  der  geistigen  Verbäncfe  selbst  ihren  Ursprung  nehmen 
können**;  den  Wundtschen  Becriff  der  OesetzmiBigkat  bcziehungs» 
weise  der  Entwicklungsgesetze  des  näheren  zu  erörtern,  fährt  zu  wSt; 
zu  den  bereits  gegebenen  direkten  und  noch  mehr  indirekten  kritischen 
Bemerkungen  ist  hier  nur  nachzutragen,  daß  der  Satz  vom  Ursprung 
der  gesetzmäßigen  Veränderungen  von  Spraciie,  Mythus  und  Sitte  in 
den  Veränderungen  der  geistigen  Verbände  selbst,  soweit  er  im  Sinne 
Wundift  nicht  ebie  Tautotme  Isi,  äne  bemeifkenswerte  negative 
IlhistmtkNi  zu  Wundts  Theorie  von  der  „Volksseele**  ist  Als  einen 
neuen  Widerspruch  Wundts  gegen  sich  selbst,  gegen  seine  Fundamente 
seiner  Völkerpsychologie  und  im  besonderen  seine  Behauptung  von 
der  gesetzmäßigen  Veränderung  der  „gemeinsamen  geistigen  Erzeug- 
nisse' und  des  gesetzmäiiigen  Verlauis  alles  psychischen  Geschehens 
wQ]  ich  bd  dieser  Oelegenhieit  noch  folgenden  Satz  hinstellen  (Seite  25): 
ijedes  lener  Gebiete  gemeinsamen  Vorstellens,  Fuhlens  und  Wollens, 
auf  denen  die  völkerpsychologische  Untersuchung  ihre  Aufgaben  vor- 
findet, steht  zugleich,  und  mit  wachsender  Kultur  in  zunehmendem 
MaBe,  unter  dem  Linfluü  hervorragender  Individuen,  welche  die  über- 
lieferten Formen  willkürlich  gestalten." 

Andererseits  bestehen  die  Beziehungen  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte  zum  individuellen  Seelenleben  nach  Wundt  darin,  daß  die 
Sprache  „der  individuellen  Sphäre  des  Vorstellens",  der  Mythus  der 
individuellen  Sphäre  des  Gefühls,  die  Sitte  der  individuellen  Sphäre 
des  Wollens  „entspricht",  „mit  der  Maßgabe,  daß  ebenso  wie  im 
individuellen  Seelenieben  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  nicht  getrennt 
voikommen,  auch  den  angegebenen  Beziehungen  der  völkerpsycho- 
kigisGhcn  Gebiete  zu  denidoen  nur  dte  BecMutung  aikomml,  daß 
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sie  die  vorzugsweise  fflr  die  einzelnen  Erscheinungen  nuiflgebtnden 

Elemente  des  Seelenlebens  anheben"  Die  Beziehung  soH,  wie  zur 
weiteren  Erläuterung  eindringlich  ergänzt  wird,  nur  die  Bedeutung 
haben,  „daß  die  psychologische  Betrachtung  der  Sprache  hauptsächlich 
dem  Studium  der  Entwicklung  und  der  Verbindung  der  Vorstellungen 
unter  den  konmlexen  Bedfaic^ungen  dient,  weldie  die  Orenzai  der 
individuellen  Ernhrung  filMrsaircnen,  und  daß  dann  ebenso  der  Mythus 
die  Analyse  der  zusammengesetzten  Gefühle,  die  Sitte  diejenige  der 
konkreten  Willensmotlve,  die  bei  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Bewußtseins  wirksam  werden,  vermitteln  hilft".  Diese  „Beziehungen 
der  drei  Gebiete  der  Völkerpsychologie  zu  den  drei  Grundrichtungen 
des  individudten  Sedcnlebens"  sind  für  Wundt  auch  eine  Bestätigung 
dafflr,  daß  Spndie^  Mytlius  und  Sitte  gleichfalls  die  drei  einzigen 
Grundrichtungen  sind,  in  denen  sich  das  Lä>en  der  „Volksseele"  l)ewegi 

Ich  hege  starken  Verdacht,  daß  die  drei  Grundrichtungen  des 
Volksseelenlebens  für  Wundt  seinen  drei  Grundrichtungen  des  indivi- 
duellen Seelenlebens  zu  Liebe  a  priori  feststanden:  wie  diese  Wundtsches 
Dogma  sind,  so  auch  das  Schema  Sprache  Mythus  und  Sitte.  Indes 
gehört  es  nidit  unmittelbar  zur  Stuetw,  ob  man  die  Drettcffung  der 
psydiisdien  Funktionen  fai  VorsleUen,  Fühlen  und  Wollen  für  ricMIg 
erachten  darf  oder  ob  vom  Standpunkte  der  strengen  Erfahrung  — 
die  eine  oder  andere  von  diesen  zu  streichen  ist:  jedenfalls  ist  die 
von  Wundt  vertretene  und  auch  sonst  viel  verbreitete  Auffassung  die, 
daß  unser  Bewußtseinsinhalt  stcii  konstituiert  aus  Vorstellungen, 
OefDhlen  und  einem  —  mcricwfirdigerweise  kausal  bestimmbaren  — - 
Willen.  Die  Volksseele  macht  es  der  individuellen  Seele  ganz  Iconfonm, 
in  ihr  „entspricht*'  dem  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  die  Sprache,  der 
Mythus,  die  Sitte.  Den  inneren  und  Süßeren  Wert  des  Wundtschen 
Volksseelen-Schemas  habe  ich  bereits  gewürdigt;  hier  wird  nur  noch 
das  Motiv  des  Autors  klar.  Aber  selbst  wenn  man  sich  auf  Wundts 
Standpunkt  stellt,  wird  man  nldif  zugieben  dürfen,  daB  dne  sotehe 
Analogie  Bereditigung  hat,  Berechtigung  auch  nur  als  theoretisches 
Schema  und  trotz  aller  „Maßgaben**.  Denn  es  ist  zu  bedenken,  daß  — 
wie  Wundt  an  anderer  Stelle  selbst  zUm  Ausdruck  bringt  —  die 
vöikerpsychologischoi  Tatsachen  zugleich  die  psychoiogisch  kompli- 
zierien  darstellen,  daß  die  komplizierten  Erscheinungen  samtlich  alle 
psychologischen  Elemente  zugleich  in  sich  enthalten;  femer  aber  auch, 
dafi  bd  den  idativ  konstanten  gemdnsamen  gdstigen  »Erzeugnissen 
von  allgenidngflltigem  Wert"  es  unmöglidi  isX  die  Antdle  der  Vor- 
stell unp^en,  Gefühle  und  Willensakte  heraus  zu  analysieren,  zumal  schon 
bei  den  einfacheren  und  prozedierenden  Bewußtseinsinhalten  eine  solche 
Analyse  ihre  großen  Schwierigkeiten  besitzt  und  den  Hypothesen  allzu 
vielen  Spielraum  läßt;  schließlich,  daß  eine  unmittdbare  prägnante 
Erfahrung  von  Empfindungen,  Vorstdlungen,  OefQhlsbelonungen  auch 
nur  unter  ganz  einfachen  seelischen  Bedingungen  existiert. 

Daß  Wundt  hier  konstruiert  und  dem  Schema  zu  Liebe  es  unter- 
lassen hat,  sei  es  durch  Verringerung  der  Zahl  der  determinierten 
Fundamental  Probleme  und  entsprechende  Erweiterung  ihres  Inhalts, 
sei  es  durdi  Vermehrung  der  Zahl  der  Probleme  und  Anpassung 
deradben  an  die  iMannignHiateit  der  Eradidnungep,  In  den  cfaaiak- 
ittistiachen  Einzdhdten  mt  voBe  Erschöpfung  des  völkopsychotoglsdien 
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FofBditiiMtiereidis  im  Onindplaiw  zur  Odtung  zu  bringen,  ist  Idar. 
Wie  er  dies  hatte  besser  machen  kAnnen,  ob  von  den  drei  Aufeaben 
etwa  der  „Mythus"  oder  eine  andere  auszusdialten,  an  ihre  Stelle  ein 
umfassenderer  Begriff  zu  setzen  oder  die  Disposition  des  Stoffes 
logisch  korrekter  von  Grund  aus  zu  gestalten  wäre,  ist  für  jemand, 
der  auf  einem  grundsätzlich  anderen  Standpunkte  steht  als  Wundt 
ttod  Ausgangspunkt  und  Ziel  der  „Völker^-Psychologie  in  den  Individuen 
erlcetint,  nriMidi  zu  sagen.  Am  angemessenaten  m  ROckticht  auf  die 
jedenfalls  unerläßliche  Erschöpfung  des  Stoffbeidclis  eisdielnt  mir,  die 
„Volksseele"  psychologisch  nach  ihren  gewissermaßen  konkreten 
Aeußeningen  zu  schematisieren  und  als  die  beiden  Hauptkategorien 
aufzustellen  1.  Sprache,  2.  soziale  Institutionen;  als  Unterabteilungen 
der  ,^rache"  wären  eine  größere  Anzahl  entweder  gemäß  der  Grammatik 
oder  gemiB  dem  aadilichen  Oehalt  der  Worte  dnzuriditen,  Unter* 
abteOitngen  der  „sozialen  Institutionen''  wären  etwa  unter  dem  Oesichts- 
punkte  von  Sitte,  Wirtschaft,  Recht,  politische  Verwaltung  zu  gestalten. 
Ich  betone  indes,  daß  die  Völkerpsychologie  mit  der  Volksseele  auch 
bei  der  eben  vorgeschlagenen  Stoffdisposition  die  geisteswissenschaft- 
lichen Arbeitsgebiete  konfundieren  muß,  da  zu  der  diesen  Wissensdiaften 
cipjitOuilichen  vomehmlicli  hlatoriaclien  Betrachtungsweise,  wenn  diese 
wissenschaftticli  sefai  will,  <fie  psychologische  Untersuchung  unum- 
gänglich hinzugehört;  mit  den  „Oesetzen  des  Zusammenlebens  selber" 
und  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  der  menschlichen  Gemeinschaften, 
soweit  sie  sich  durch  Kombination  der  Ergehnisse  mehrerer  empirischer 
Oeisteswissenschahen  erkennen  lassen,  beschäftigt  sich  bereits  die 
Soziologie  beziehungsweise  die  Philosophie  der  Geschichte,  also  die 
Ptiilosophie.  FQr  eine  besondere  i^ychol<}Kie  der  soziologisdicn 
Efsdieinungen  ist  nach  keiner  Hinsicht  ein  Bedörfnis  oder  mtz,  — 
ganz  abgesehen,  daß  sie  meines  Erachtens  mit  dem  Substrat  der 
»Volles seele"  ein  wissenschaftliches  Unding  ist 

Gleichgültig,  ob  man  den  Orundplan  der  Wundtschen  Völker- 
psychologie unter  Anerkennung  von  Wundts  sachlichen  Voraus- 
setzungien  desselben  betrachtet  oder  ob  man  den  Voraussetzungen 
die  Anericennung  versagt  und  damit  an  dem  Grundplane  nicht  viel 
weniger  als  alles  verwerfen  muß,  in  jedem  Falle  ist  dieser  Orundplan 
in  wesentlichen  Punkten  verbesserungsbedürftig.  Da  er  ein  größeres 
Interesse  zu  beanspruchen  hat,  als  der  Plan  eines  singulären  litera- 
rischen Werkes  gewöhnlich  verdient,  nämlich  als  Fundament  einer 
neuen  wissenschaftlichen  Disziplin,  so  ist  die  grflndHche  ErMerung 
beziehungsweise  die  exakteste  Formulierung  von  außerordentlicher 
Tragweite,  damit  die  Jfinger  der  Disziplin  nicht  im  Banne  von  Wundts 
Autorität  und  ohne  die  große  Belesenheit  und  Urteilsfähigkeit,  die 
Wundt  eignet,  ihre  Kräfte  an  der  Lösung^  von  Problemen  vergeuden, 
die  teils  von  anderer  Sdte  bereits  gelöst  sind,  teils  auf  die  vermeintlich 
prot>ate  neue  vAlkerpsvchologische  Weise  wissenschaftlich  unlö8t)ar  sind. 

Zunichst  ist  sicher,  daß  der  Name  „Völkerpsychologie*'  eine 
durchaus  Inadäquate  Beleuchtung  des  ganzen  Arbeitsfeldes  bewirict; 
es  bedarf  in  der  Tat  einer  ziemlich  gekünstelten  Interpretation,  um  die 
wissenschaftlichen  Postulate  mit  dem  Namen  einigermaßen  in  Einklang 
zu  bringen.  Solche  Wortübel,  selbst  wenn  sie  vermeidbar  sind,  muß 
man  indes  aus  historischen  Rücksichten  in  Kauf  nehmen,  zumal  sie 
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nur  fluBerlich  und  sireng  pnenommen  die  Regd  sind,  eine  Reform  andi 

iinverhältnismäßige  literarische  Beschwerlichkeiten  im  Gefolge  hat 
Erfordernis  ist  aber,  daß  das  Bewußtsein  von  dem  inadäquaten 
Begriffsinhalt  des  Wortes  „Völkerpsychologie"  allgemein  und  bei  den 
Gelehrten  in  erster  Linie  nicht  auf  sich  warten  läßt 

Vor  allen  Dingen  ist  es  die  Einordnung  der  VölherpsYchologie 
in  die  Oesamtfidt  der  psychologischen  Angaben,  die  bei  Wuadl 
einerseits  nicht  zutreffend,  andererseits  nicht  einmal  eindeutig  aus- 
geführt ist.  Es  fehlt  die  exakte  Abgrenzung  gegen  die  Individual- 
psycholoj^'e,  und  es  iie^t  hie  und  da  eine  unberechtigte  Identifiaerung 
der  experimenteilen  Psychologie  mit  dem  Gesamtbereich  der  „Indivtdual*'- 
psychologie  vor.  AUerdings  hängt  diese  Einordnung  der  Völker- 
psychologie in  die  Oesamttieit  der  psychologischen  Aufgaben  davon 
ab^  daß  wundt  Ober  Ocgenatend  und  Aufgabe  der  VaitopqMiologie 
erstens  widerspruchsvolle  und  zweitens  selbst  wenn  man  aus  den 
Widersprüchen  die  in  Rücksicht  auf  den  übrigen  Oedankengang  für 
Wundt  günstigste  Auffassung  herausstellt  —  wissenschaftlich  haltlose 
Meinungen  hat  Es  kommt  also  darauf  an,  daß  Wundt  die  Wider- 
spräche beseitigt^  exakte  Determinationen  der  fundamentalen  Begriffe 
liefert  und  auf  die  Femluitung  dogmatischer  beadchuagsweise 
unfundiert  spekulativer  Neigungen  sor^ältigst  achtet. 

Dann  wird  sein  Begriff  der  „Volksseele"  fallen  müssen,  der 
ebensowenig  den  soziologischen  Lebenserscheinungen  gerecht  wird 
wie  er  als  ein  Analogon  zur  individuellen  Seele  theoreüsch  haltbar 
ist  Hand  in  Hand  mit  der  Einsictit  der  der  ^VoHcaseelcf  mangelnden 
Existenztieiechtigung  wird  die  Revision  der  angeblichen  Bezioiuiigen 
des  völkerpsychologischen  Stoffes,  d.  h.  der  Sprache,  des  Mythus  und 
der  Sitte,  zu  dem  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  der  individuellen 
Psyche  zu  gehen  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  sich  nicht 
umgehen  lassen,  dazu  Stellung  zu  nehmen,  ob  Sprache,  Mythus  und 
Sitte  erstens  wiridich  als  drei  seibstAndige  und  zweitens  wirkHch  als 
die  drei  einzigen  völkerpsychologischen  Themen  Geltung  haben  dürfen. 

Die  Determination  des  Begriffes  „Volksseele"  ist  wohl  das  Haupt- 
moment in  der  Wundtschen  Konstruktion  der  Völkerpsychologie.  Die 
„Volksseele"  hat  trotz  der  andersartigen  Legitimation,  die  ihr  Wundt 
im  Vergleich  mit  Lazarus  und  Steinthai  gegeben  hat,  bei  Wundt  eine 
gleich  verderbliche  Rolle  zu  spielen  wie  bei  jenen:  ob  mit  oder  ohne 
eigene  Substanz,  ob  angeblicn  nur  IColleldivnamen  fQr  ehie  Summe 
zugehöriger  Erscheinungen  oder  objektive  Realität,  die  „Volksseele" 
wird  hei  Wundt  ebenso  notwendig  und  wesentlich  gebraucht  als 
Fundament  des  ganzen  Lelirgebäudes,  wie  bei  Lazarus  und  Steinthal. 

Man  sollte  meinen,  daf^  die  faktische  Bearbeitung  des  völker- 
psychoiügischen  Materials  durch  Wundt  seinem  Grundplane  Rechnui^ 
tragen  und  ihn  verifizieren  mflßte.  Allein  die  Leistung,  welche  in  dsn 
beiden  bisher  erschienenen  Bänden  Aber  die  Sprache  voriiegt,  enttäuscht: 
sie  ist  an  wissenschaftlichem  Werte  der  charakterisierten  Entwicklung 
des  Orundplans  unvergleichlich  überlegen,  eine  groi^artige  Tat;  sie 
steht  im  Gegensatze  zu  Wundts  Grundplan  und  ist  eine  umständliche 
Bestätigung  der  Argumente  meiner  iCritiic  Der  wissenschaitüdie  Wert 
von  wuncfts  „Völkerpsychologie  der  Spradief  beruht  darbv  daB  üt, 
uisowdt  sie  nicht  Individualpsychoiogie  gewöhnlichen  alten  StKs  M 
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dne  sacfaHch  cradiOpfende  und  methodisch  auBerordenUlch  gründüdie 

Darstcnung:  der  Sprachwissenschaft  ist.  fndem  sie  dies  und 
nur  dies  ist,  wird  dargetan,  daß  die  „Völkerpsychologie  der  Sprache" 
gemäß  Wundts  Direktiven  neben  den  empirischen  Geisteswissenschaften, 
denen  die  weitest  möglidie  Verfolgung  des  Kausalzusammenhanges 
ihres  Tatsadienbereichs  —  also  auch  die  psychologische  —  unerläßlich 
obliegt,  keinen  Platz  hat  Es  steht  dem  nichts  entgegen,  daß  ein 
l^eistfpcs  Fr/cupjni«;  gelegentlich  das  eine  Mal  in  seinen  besonderen 
Uiii^tänden,  das  andere  Mal  in  den  ihm  als  einem  Objekt  psychischen 
Urspnuif^s  anhaftenden  Merkmaien  vorzugsweise  Berücksichtigung 
findet,  aber  darum  hat  doch  nur  eine,  und  zwar  diejenige  Wlssen- 
sdiirft,  in  deren  Bereich  dn  geistiges  Erzeugnis  als  Objekt  zunächst 
Hnetnpehört,  dn^  ()bjekt  vollsfandipf  711  erklären.  Die  Psychologie^ 
welche  die  all}j;enu'inen  Merkmale  des  psychischen  Geschehens  unter- 
sucht, hat  mit  den  geistigen  Erzeugnissen,  welche  konstante,  hypo- 
stasierte  Obfdde  darstellen,  um  ihrer  selbst  willen  und  ebenso  etwa 
um  Uuer  mensciiüchen  ,,AIlgemein''-Oflltigkeit  willen  nichts  zu  tun; 
Interesse  liat  für  sie  ledighch,  wie  die  geistigen  Erzeugnisse  als 
aktuelle  iiewiiRtsetnsinhalte  sicii  darstellen,  also  der  Gesichtspunkt 
der  ürsclieinungen  des  individuellen  Seelenlebens. 

Ich  bedauere,  aus  Rflcksicht  auf  den  knappen  Raum,  an  dieser 
Stelle  nicht  ein  ausfflhrliches  Referat  von  dem  Hauptinhalte  des 
Werkes  ppeben  zu  können,  und  ich  möchte  andererseits,  zumal  Wundt 
selbst  nirgoid  eine  gedrängte  Uehcrsicht  über  den  Otm^  und  die 
Ergebnisse  seiner  Erörterungen  darbietet,  durch  eine  gewissermaßen 
summarische  Erledigung  die  ansehnliche  Arbeit  nicht  vergewaltigen. 

Unter  Hinweis  aber  auf  meine  eingehende  ICenntnis  von  Wundts 
Werk  bemerke  ich,  daß  nirgend  in  demselben  von  der  „Volksseele", 
diesem  von  Wundt  so  l>etonten  Substrat  der  „Völkerpsychologie", 
die  Rede  ist  Wo  des  Gemeinschaftslebens  überhaupt  Erwähnung 
gesdiieht  —  es  ist  selten  —  da  heißt  es,  „die  innerliaib  einer 
Seslininitni  Ocmcbiichtfl  aügemehieflhtgen  Bedingtjngen'';  mit  anderen 
Wort«,  es  ist  nur  von  dem  BewuBtson  der  Individuen  die  Rede  und 
von  dem  auch  von  mir  keines wep:s  bestrittenen  Umstände,  daß  das 
eine  Individuum  mit  anderen  Individuen  einige  gemeinsame  Lebens- 
interessen und  in  vielem  Betracht  gleiche  Existenzbedingungen 
naffiriicher  und  kuhuitUer  Art  htA.  Demgemiß  fehlen  auch  die 
angekündigten  „Oeaetze  des  Zusammenlebens  selber"  ganz  und  gar, 
wir  lernen  vielmehr  nur  die  aus  der  Individual  Psychologie  bekannten 
Merkmale  des  psychischen  Geschehens  kennen,  finden  auf  dem 
ganzen  Wege  weder  eine  Veränderung  derselben  nach  Inhalt  oder 
Umfang,  noch  Vermehrung  ihrer  Zahl,  sondern  lediglich  eine  Analyse 
des  tatsichHchen,  diesem  und  jenem  Individuum  zu^örigen  BewuBt* 
Seinsinhalts  von  seinen  eigenen  Ausdruckst>ewegungen  und  eine 
Aufzeigung  der  besonderen  und  allgemeinen  Verursachung:  derselben, 
welche  durchaus  eine  Anwendung  einer  Wundt  eigentiinilichen,  von 
vornherein  völlig  fixierten  psychologischen  Theorie  ibL  Insoweit 
Wundts  „Völicerpsychoiogie  der  Sprache"  also  sich  decict  mit  der 
psychologischen  Untersuchung  des  Individuums,  wenn  es  spricht,  und 
die  Individuen  verschiedener  beziehungsweise  aller  mSj^lichen  natur- 
iidien  und  kuitureUen  Existenzbedingungen  zu  dieser  Untersuchung 
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heranzieht,  sowie  die  psychischen  Tatbestände  begrifflich  eint  und  in 
Beziehungen  der  Analogie  und  genetischen  Abhängiq;keit  zu  einander 
bringt,  ist  sie  in  Wahrheit  eine  existenzberechügte  Völkerpsychologie. 
Insoweit  Wundts  großes  Werk  dies  ist,  hat  es  meine  volle  bewundernde 
Anerkennung,  die  ich  in  Anbetracht  der  fortschrittlichen  Leistung  nicht 
dnmal  dadurch  mindern  mag,  daB  ich  auf  das  meines  Eraditens 
wissenscliaftlich  Unzufdchenae  mancher  fundamentalen  Anschau ungs* 
wdsen  und  ihrer  Anwendungen  (Rolle  des  Wiilens  beziehungs- 
weise der  Willküriichkeit,  Oefühfstheorie,  praktisches  Verhältnis  der 
psychischen  Dispositionen  zu  der  Erinnerung  der  Vorstellungen,  und 
anderes  mehr),  sowie  auf  das  Vorhandensein  von  Widersprflchen  an 
dieser  Stelle  Gewicht  lege.  Andererseits  muß  ich  mit  besonderem 
Nachdruck  betonen,  daß  die  tatsächlich  gegebene  „Völkmsychologie 
der  Sprache"  von  Wundt  wesentlich  zu  ebendttsen  Theorie  von 
Gegenstand  und  Aufgaben  der  VdUGerpsychologie  —  die  contradictio 
in  adjecto  ist. 

Zwischen  der  Psychologie  des  sprechenden  Menschen  und  der 
Psychologie  der  geistigen  Erzeugnisse  sprachlicher  Natur,  wie  sie 
Wundt  Mri)sichtigt  und  —  im  ganzen  angesehen  ^  auch  geliefert 
hat,  ist  ein  bedeutender  Unterschied:  dort  Geschehen,  hier  Zuständ- 
liches;  dort  der  unmittelbare  primitive  Bewußtseinsinhalt  einziges 
Interesse,  hier  nur  ein  Interesse  neben  anderen  unlöslich  mit  ihm 
verbundenen.  Die  Usurpation  des  Ranges  einer  selbständigen  Dis- 
ziplin für  die  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  findet  dadurch  bei 
weitem  nicht  genfigenden  Halt,  dafi  dieses  eine  Interesse  Oticrwi^end 
betont  und  die  anderen  zugehörtom  wissenschaftlichen  Interessen 
absichtlich  vernachlässigt  werden.  Die  wissenschaftliche,  d.  h.  zugleich 
vollständige  Erschließung;  der  geistigen  Erzeugnisse  sprachlicher  Natur 
oder  der  Sprache  gebührt  der  Sprachwissenschaft  und  ihr  allein  und 
einheitlich;  eine  Sprachwissenschaft  mit  überwiefi;end  historischem  und 
eine  Spnu:hwi8senschaft  mit  flberwiegend  psychologischem  Oesldits- 
punkte  ist  unstatthaft;  eine  entsprediende  Daisteuting  der  Sfmcfa- 
wissenschaft  ist  persönlich  motiviert,  kann  unter  Umständen  von 
großem,  aktuellem  Werte  sein  —  ich  verkenne  nicht,  daß  auch  von 
Wundts  Werke  Anregungen  von  bedeutender  Tragweite  ausgehen 
können  — ,  aber  nichts  mehr.  Das  hindert  natürlich  niciit,  daß  jede 
Wissenschaft  Haup^^iet  und  Hfllfsgebiet  zugleich  sein  kann,  daß  die 
P^chotogie  auch  HaHswissenschaft  der  Sprachwissenschaft  und  um- 
gekehrt Sprachwissenschaft  Hulfswissenschaft  der  i'Sychologie  ist 
beziehungsweise  die  Ergebnisse  der  einen  Bestandteile  det  explucathren 
Analyse  der  anderen  sind. 

Dafür,  daß  Wundts  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  nichts  mehr 
ist  als  eine  Darstellung  der  Sprachwissenschaft  mit  Betonung  des 
psychologischen  Oesichtspunictes,  sei  noch  ein,  allenttngs  plumper 
und  naturgemäß  nicht  präzis  treffender  Beleg  angedeutet,  dn  Vergleich 
der  Inhaltsdisposition  dieses  Werkes  mit  deijenigen  eingestanden 
sprachwissenschaftlicher  Wnke^). 

^)  Sehr  lehrreich,  auch  für  die  Beurteilung  der  Originalität  Wundts  im  übr^po^ 
ist  übngens  der  Hinweis  auf  ein  philosophisch  geartetes  Werk,  auf  Wilhelm  von 
Humboldts  „Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  SpracblMues  und  ihren 
EinfluB  auf  die  geistige  EMwiddiii«  des  Mcmdieqgetdileclilr'  (BeiliB  18S^  Iwnwi- 
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Wfe  Wundts  Werk  die  Erwartungen  nicht  erfüllt,  die  man  auf 
Grund  des  Planes  über  die  Haltung  der  Völkerpsychologie  gegenüber 
bmkiiiTiereiMfeii  Dfezipliiieii  beztenmigswcise  gegen  das  liemdiende 
System  der  Wissenschaften  hegen  mumt,  so  ist  es  auch  nicht  geeignet, 
die  Einwände,  welche  ich  gegen  die  innere  Disposition  des  gesamten 
Stoffes  und  die  Charakterisierung  von  Gegenstand  und  Aufgabe  der 
Völkerpsychologie  erhoben  habe,  Im  geringsten  zu  entkräften,  es  ver- 
stärkt sie  vielmehr.  Ganz  unvermeidlich  hat  die  Erörterung  der 
Wandlungen  der  Sprache  und  der  wechselseitigen  Beziehungen  ihrer 
Beslindtale  den  Inhalt  der  Sprache,  ihre  Bedeutung  und  deren  Modi- 
likalionen  unmittelbar  zu  berücksichtigen;  je  mehr  sich  die  Uebeizeugung 
von  dem  engen  Konnex  und  der  wechselseitigen  Beeinflussung  der 
Sprache  und  Ihres  begrifflichen  Gehalts  festigt,  desto  weniger  dart 
eine  umfassende  Untersuchung  der  Sprache  es  unterlassen,  den  gesamten 
seelischen  Inhalt,  der  durch  die  Sprache  irgend  zum  Ausdruck  gelangt, 
giekMdls  umfassend  hi  Bctiacht  oeziehungsweise  hi  den  Kausahiexus 
zu  ziehen.  Es  stdit  darum  aber  nichts  im  Wege^  den  gesamten 
seelischen  Inhalt  um  seiner  selbst  und  nicht  um  seines  Ausdruckes 
willen,  einer  selbständigen  psychologischen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. Jedoch  ist  es  nach  beiden  Seiten,  wenn  die  Sprache  die  Haupt- 
aufgabe ist  oder  wenn  es  sich  um  das  Geistesleben  ohne  seine  Aus- 
dracksformen  handelt^  eine  Halbheit,  nur  den  Mvthus  (dnschtieBlich 
der  Religion)  zu  einer  „volkerpsychologischen"  Aufgabe  neben  Sprache 
und  Sitte  zu  deklarieren.  Nach  Kenntnis  des  Inhalts  der  praktischen 
„Völkerpsychologie  der  Sprache"  erscheint  es  überdies  höchst  wunder- 
lich, wie  Wundt  seine  Disfyositlon  „Sprache,  Mythus  und  Sitte"  auf  die 
Analogie  derselben  zu  den  Kategorien  der  individual-psychologischen 
Voiginee  zu  stützen  wagte,  da  er  selbst  Ober  die  Individualpsychologie 
bei  emprischer  Arl>eit  nie  und  nirgend  hat  herauskonmnen  können.  Aller- 
dings ist  die  Analogie  der  „Volksseele"  beziehungsweise  ihrer  Inhalte 
zu  den  Inhalten  der  Individualseele  die  Säule,  mit  der  Wundts  ganze 
»Völkerpsychologie"  als  wissenschaftliche  Psychologie  steht  und  fällt 

gegeben  von  Alexander  von  Humboldt),  dessen  Inhaltsverzeichnis,  zumal  das  Werk 
nidit  überall  zur  Hand  sein  dfirft^  hierhergesetzt  seL  £•  lautet:  ...Allgemeine 
Bdraciitung  des  wemdiHdieii  Entwfdclungsganges;  4.  BnwMning  au8eron!eii6idier 
Geisteskraft  Civilisation,  Kultur  und  Bildung;  5.  und  6.  Zusammenwirken  der 
Individuen  und  Nationen;  7.  Uebergang  zur  näheren  Betradituiu;  der  Sprache; 
8.  Fotn  der  Spftcbeii;  9.  Natur  und  Bescfiaffenhelt  derSfiraChe  fibemaupt;  10.  Laut- 

Sstem  der  Sprachen,  Natur  des  artikulierten  Lautes,  Lantveränderungen,  Verteilung 
X  Laute  unter  die  Begriffe»  Bezeichnung  aUgcmeiner  Beziehungen,  Artikulationssinn, 
TcdnHr  des  Lautsystems  der  Sprachen;  11.  Innere  Sprachionii;  12.  VeiMndung  des 
Lautes  mit  der  inneren  Sprachform;  13.  genauere  Darle^^ng  des  Sprachverfahrens, 
Wortverwandtschaft  und  Wortform;  14.  Isolierung  der  Wörter,  Flexion  und  Agglu- 
ftnlfon;  15.  nShere  Betrachtun|r  der  Worteinheit,  Efaiveftelbungssysteni  der  Sprachen, 
Bezeichnungsniittel  der  Worteinheit,  Pause,  Buchstabenveränderung;  16.  Accent; 
17.  Gliederung  des  Satzes;  18.  Kongruenz  der  Lautformen  der  Sprachen  mit  den 
grammatischen  Forderungen;  19.  Hauptnnterschied  der  Sprachen  nach  der  Reinheit 
ihres  Bndungsprinzips;  20.  Charakter  der  Sprachen,  Poesie  und  Prosa;  21.  Kraft 
der  Sprachen,  sidi  glficklidi  auseinander  zu  entwickeln,  Akt  des  selbsttätigen  Setzens 
hl  den  Sprachen,  Verbum,  Konjunktion,  Pronomen  relathntm,  Betraditung  der 
Plexionssprachen  in  ihrer  Fortentwicklung...;  22.  ...von  der  rein  gesetzmaBigen 
Form  abweichende  Sprachen;  23.  Beschiufenheit  und  Ursprung  des  weniger  voll- 
kommenen Sprachbaus  . . .;  25.  ob  der  mehrsilbige  SprachtMU  aus  der  Einsilbigkeit 
hervorgegangen  sei;  Aber  den  Znsunmenhang  der  Scbitfl  ndt  der  Sprache;  von 
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III. 

Das  Fazit  meiner  kritischen  Erörterungen  ist  wenig  erfreulich: 
die  angezogene  Hauptliteratur  zeigt  nicht  nur  Uneinigkeit  über  Begriff 
und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie,  sondern  auch  nirgends  einwands- 
freie  Anschauungen  hierüber,  die  sich  mindestens  teilweise  als  Fundament 
zum  WeHeilNiueii  verwenden  lassen.  Ich  wage  es  darum  zum  SchluS; 
meine  eigene,  relativ  originale  Theorie  der  Völkerpsychologie  anzu- 
deuten —  ausführiichere  Darlegungen  habe  ich  a.  a.  O.  in  Ostwalds 
Annalen  der  Naturphilosophie  gegeben  —  und  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, sie  möge  strenger  Kritik,  wie  ich  sie  (wenigstens  der 
Absicht  nach)  zu  üben  mich  nicht  gescheut  habe,  gleichfalls  gewürdigt 
weiden. 

Gegenstand  der  Oeisteswissensdiaflen  ist  alles,  was  jenuds 

Bewußtseinsinhalt  gewesen  ist  oder  sein  kann  und  keine  andere  als 
die  geistige  Realität  besitzt;  das  Bewußtsein  ist  ausschließlich  lebenden 
physischen  Individuen,  beziehungsweise  Organismen  eigentumlich, 
deren  Existenz  somit  Voraussetzung,  beziehungsweise  Substrat  der 
Realität  der  Objekte  der  Geisteswissenschaften  ist;  die  Geisteswissen- 
schaften sfaid  zuj^eich  Gesellschaftswissenschaften,  dt  die  gdst^ 
Entwicklung  und  die  als  ihre  Aeufieninff  anzusehenden  ,^zialen  Ein- 
richtungen" auf  der  psychisch-^dstlffai  Betitigting  einer  Vielheit  durch 
gleiche  äußere  Existenzbedingungen  zusammengehöriger  Individuen, 
die  einander  überdies  durch  physische  Vermittlung  beeinflussen,  beruhea 
Ohne  Rücksicht  auf  die  bloß  psychische  oder  auch  außerpsychische 
Realität  finden  die  Bewußtseinsinhalte  nach  ihren  allgemeinen  Merk- 
malen und  der  Art  Ihrer  Koexistenz  und  Komplikatfon  wissenschaft- 
liche, d.  h.  auf  die  Aufdeckung  der  Kausalität  gerichtete  Untersuchung 
in  der  Psychologie.  Die  Verfolgung  der  Kausalität  im  Tatsachengebiete 
jeder  empirischen  Geisteswissenschaft  führt,  da  sie  auf  weitestgehende 
Subsumtion  der  singulären  Erscheinungen  unter  allgemeine,  beziehungs- 
weise elementare  Begriffe  gerichtet  sei,  naturgemäß  auf  die  Resultate 
der  Psychologie:  diese  Ist  ihr  Fundament  und  zugleich  ihre  letzte 
Instanz  in  Zweifelfällen.  Andererseits  hat  auch  die  Psychologie  die 
Ergebnisse  der  geisteswissenschaftlichen  Arbeit  als  Material  für  ihn 
Untersuchung  des  aktuellen  Seelenlebens  heranzuziehen. 

Alle  Psychologie,  insofern  sie  wissenschaftlich  ist,  hat  vorerst 
auf  die  umfassende  und  systematische  Sammlung  der  Bewußtseins- 
tatsachen Bedacht  zu  nehmen.  Sowohl  die  Schwierigkeit,  das  Tatsäch- 
liche des  psychischen  Geschehens  empirisch  festzustellen,  wie  die 
Jtonigfaltigkeit  der  BewuBtsefaisehihelten,  In  weldie  die  Phinomene 
eingegfiedert  sind,  t>edingen  eine  weltgehende  Differenzierung  der 
psychologischen  Forschungsmethoden.  im  Hinblick  auf  die  Feststellung 
des  Tatsächlichen  hat  man  unmittelbare  und  mittelbare  Beobachtung 
zu  scheiden:  unmittelbare  Beobachtung  kann  der  Forscher  nur  an  sich 
selbst  üben,  sei  es  ohne  Vorbereitung  gelegentlich,  sei  es  —  durch 
äußere  Mittel  unterstützt  (z.  B.  am  Komplilntionspendel)  —  experbnentdl; 
mittelbare  Beobachtung^  und  zwar  hi  verschiedenem  Grade  mittelbar, 
hat  die  unmittelbare  zur  uneriäßllchen  Voraussetzung  und  Ist  auf  (Ke 
Lebensäußerungen  anderer  Individuen,  beziehungsweise  auf  den  bewußten 
Ausdruck  der  Eriebnisse  derselben  ausschließlich  angewiesen;  kann  es 
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gleichfalls  mit  absichtslos  gegebenen  und  experimentell  hervoi^nifenen 
AeuBerungen,  sowie  mit  unbeiMigencn  und  taten,  tnf  eigaies  Blieben 

direkt  zurückgehenden,  oder  mit  „bearbeiteten"  und  sogar  anschauHdi 
fixierten  Wiedergaben  eigenen  und  fremden  psychischen  Geschehens 
zu  tun  haben.  Da  femer  alles  Psychische  nur  im  Individuum  gegeben 
ist  und  es  dne  vom  Individuum  losg[elöste  singuläre  psychische  Tat- 
sache nicht  gibt,  so  ist  die  wissenschimliche  Psychologie,  der  es  ebenso 
Mf  dfe  diBHneinen  Merirnnde  des  psychisdien  Oesclieliens,  wie  auf 
dieChiiilcteristika  seiner  Komponenten  ankommt,  genötigt,  die  mannig- 
fdtigen  psycMeclien  Einheiten  miteinander  zu  vergleichen  und  bei 
gleichen  oder  vielmehr  ähnlichen  —  gegebenen  oder  experimentell 
provozierten  —  Bedingungen  das  Konstante  an  den  Komponenten  der- 
selben herauszustellen;  da  hierzu  aus  methodisch-technischen  Gründen 
die  Zusammenfassung  verwandt  bedingter  psvchischer  Einheiten  in 
Onippen  ersprieBHch,  vielleiclit  sogar  erfoiderfkn  Üt,  ist  dne  Individual« 
psydiologie  (Im  engeren  Sinne),  eine  Völkerpsychologie,  eine  lOnder- 
psychologie,  eine  Tierpsychologie  und  eine  pathologische  Psychologie  — 
die  Namen  kennzeichnen  den  Inhalt  niclit  zutreffend  —  am  Platze: 
der  Psychologie  kann  die  Lösung  ihres  Problems,  das  bei  ihr  wie  t>ei 
jeder  anderen  Wissenschaft  neben  der  Angabe  der  Merkmale  des 
relativ  Zustlndlidten  in  der  Ermitlelung  der  typischen  KausaKtit  —  der 
ontflÄogischen  und  der  phylogendiscnen  —  besteht,  nur  gelingen, 
wenn  sie  in  Rücksicht  auf  die  sämtlichen  wesentlichen  Verschieden- 
heiten der  Individuen  und  deren  dauernder  Existenzbedingungen  die 
Tatsachen  ihres  Forschungsbercichs  systematisch  sammelt. 

Einer  besonderen  Erläuterung  ihres  Begriffes  bedürfen  nur  die 
Ttiiiiiii>'<trfi>ld«alpsychologie  und  Volkerpsychologie,  die  lidde  Ihr 
E]dstenzrefilt  mir  nUtorisdi  iMgrflnden  können  und  in  der  Tat  ihrem 
clgoitHchen  Sinne  nach  mdnen  leitenden  Intentionen  widersprechen. 
Da  aJle  Psychologie  Individualpsychologie  ist,  so  muß  „Individual- 
psychologie"  als  besondere  Methode  neben  einer  „Völkerpsychologie" 
und  dner  Psychologie  des  Kindes,  der  Tiere  und  des  pathologischen 
IrnUviduums  auch  otie  prägnante  Spezialbedeutung  haben:  sie  Ist  die 
Psychologie  des  normalen  erwachsenen  Individuums  gegenwärtiger 
onid  höchster  Kulturstufe.  Nur  innerhalb  der  Individualpsychologie  ist 
CS  möglich,  unmittelbare  und  mittelbare,  von  speziell  eingeübten 
P^onen  sofort  geäußerte  Beobachtungen  des  auch  experimentell 
gddteten  seelischen  Geschehens  —  das  Fundament  aller  weiteren 
Psychologie  —  zu  erhalten;  in  der  Indhddualpsychologie  allein  ist  es 
möglich,  trotz  höchster  Kompination  der  Prozesse  dme  zuveriissige 
Erfihning  von  deren  durch  Experiment  isolierten  elementaren  Kompo- 
nenten zu  erhalten.  Hingegen  hat  die  sogenannte  Völkerpsychologie 
das  Individuum  aller  historischen  und  gegenwärtigen,  niederen  und 
höheren  Kulturstufen  zu  erforschen.  Sie  ist  gleichfalls  auf  das  ganze 
Sedenlet)en  gerichtet,  hat  aber  in  praxi  vorzugsweise  diejenigen  Bewußt- 
seinslnlialte  zu  ihrem  O^gcnatand^  die  sich  von  den  natflriichen 
Üstenzbedingungen  und  von  Alter  und  Eigenart  der  sozialen  Kultur 
ngendwie  abhängig  zeigen.  Das  Tatsachenmaterial  der  Völker- 
psychologie besteht  aus  zumeist  gegebenen  und  selten  experimentell 
zu  beeinflussenden,  auf  verschi^ene  Ari  und  zumeist  mehrfach 
vermittelten  Aeußerungen,  es  läßt  sich  in  sdner  Oesamthdt  als 
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experitnentdle  FeststeUung  der  Variabilität  der  der  MMdualpsychologie 
unveiSnderiidi  gegebenen  BewuBtseinsinlialte  auffassen  und  fUlift  zur 

zuverlässigen  genetischen  Analyse  derselben. 

Das  nächstliegende  Motiv  für  eine  „Völicerpsychologie"  ist  die 
Einsicht,  daß  ebenso  wie  alles  Seiende  in  seinen  gegenwärtigen  Merl<- 
inalen  geworden  ist,  auch  wir  erwachsenen  Menschen  zu  dem,  was 
wir  sind,  geworden,  daß  wir  erwachsen  sind  nicht  bloß  körperlich 
und  physiologisch,  sondern  daß  auch  unsere  geistigen  Inhalte  von 
unserer  Kindheit  an  steigende  Vermehrung  und  veränderte  Komplizierung 
erfahren  haben;  diese  individuelle  Entwicklung  hat  ferner  Analogon 
und  Erweiterung  in  dem  genetischen  Zusammenhang,  in  dem  das 
Seelenleben  der  Erwachsenen  einer  Generation  und  eines  Volkes  mit 
demjenigen  der  Erwachsenen  der  vorausgehenden  Generationen  des- 
selben Volkes  sidii  Die  generelle  Verfolgung  des  Seetenlebcns  scM 
natürlich  nicht  nur  bei  einem  Volltt  vor  sich,  sondem  bei  simtlichen. 
Um  das  Prinzip  des  Individuellen  g^enüber  dem  zumdst  unpersönlich 
gegebenen  psychologischen  Material  aufrecht  zu  erhalten,   ist  zu 
berücksichtigen,  daß  normalerweise  die  regelmäßige  Betätigung  eines 
Individuums  einer  Sozietat  derjenigen  aller  anderen  dersdb^  Sozietät 
in  erheblkhem  Umfange  gleicht;  nur  unter  dem  Ocilditepunkte  des 
individuellen  Geschehens  ist  das  Material,  welches  Ethnologie  und 
geschichtliche  Disziplinen  darbieten,  psychologisch  verwertbar.  Dies 
schließt  nicht  aus,  die  Sozietät  als  einen  das  mdividuelle  Seelenleben 
nachhaltig  bestimmenden  Faktor  anzuerkennen,  und  zwar  el>enso  die 
Sozietät  als  solche,  insofern  sie  Besonderheiten  der  einzelnen  negiert 
und  durch  den  festen  und  dauernden  Zusammenschluß  derselben 
fflr  besthnmte  Lebenszwecke  ebien  eigenen  Chaiakler  annhnnil  und 
die  cfnzeinen  gewissermaßen  zu  Exempeln  oder  unsdbstSndigcn 
Komponenten  macht,  wie  andererseits  die  Glieder  der  Sozietät  vermöge 
der  Wechselwirkung,  in  der  sie  zu  einander  stehen,  und  die  die 
psychische  Intensität  der  einzelnen  steigert;  auf  der  Sozietät  beruht 
femer  die  stetige  Uet>emahme  und  Ausnutzung  beziehungsweise  Fort- 
bildung des  geistigen  Besitzes  der  vergehenden  Oenenmoncn  duicfa 
die  erstehenden. 

Das  Prinzip  der  Differenzierung  des  psychologischen  Forschungs- 
gebietes in  Individual-,  Völker-,  Kindes-,  Tier-  und  pathologische  Psycho- 
logrie  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Existenzbedingungen; 
dieses  Prinzip  gilt  auch  weiterhin  innerhalb  der  Völkerpsychologie  im 
besonderea  NamenÜfch  die  terrestrische  und  kümatiscfae  BeschamnheR 
der  Heimat  und  das  Alter  beziehungsweise  die  Vergangenheit  der 
Sozietät  und  die  durchschnittliche  Begabung  ihrer  Glieder  erforderi 
hier  die  Sonderung  der  psychologischen  Tatsachenkomplexe.  Das 
Resultat  dieser  Sonderung  auseinanderzusetzen,  würde  hier  zu  weit 
führen;  es  hat  am  präjg;nantesten  in  den  baden  Terminis  „Naturvölker" 
und  „KuHufvOlker*  einen  Ausdruck  gefunden.  Das  Schwergewidit 
der  völkeipsychologischen  wie  der  psychologischen  Forschung  abe^ 
haupt  liegt  aber  nicht  in  der  Isolierung  des  Materials,  sondern  hi  der 
Sammlung,  der  begrifflichen  Vereinigung  der  auf  allen  möglichen  Wegen 
und  aus  allen  möglichen  Quellen  in  kontrollierbarer  minutiöser  Einzd- 
arl>eit  herbeigeschafften  psychischen  Tatsachen.  Der  letzte  Grund  für 
die  empfarisch-wissenschaftliche  Berechtigung  einer  solchen  begrifflidien 
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Vereinigfung  ist  die  (bereits  oben  gelegeiitüch  begründete)  Gleichheit 
der  primären  psychischen  Funldionen  bei  allen  psychisch  begabten 
Organismen. 

Die  Rollc^  welche  die  Völkerpsychologie  vamtee  Ihrer  Erkennt- 
nisse in  der  psychologischen  Theorie  zu  spielen  berufen  ist,  liegt 
darin  begründet,  daß  sie  vomehmüch  die  faktische  Oenesis  unserer 
konstanten,  beziehungsweise  komplizierten  Bewußtseinsinhalte  auf- 
zudecken geeignet  ist  Denn  die  Häufung  der  Erscheinungsweisen 
des  BewuBfscms  unter  aHen  möglichen  Bedingungen  hat  nur  den 
Sinn,  das  psychische  Geschehen  in  wechselnder  InteniHII  und  in 
wechselnder  KompKkatfon  seiner  InhaMe  so  vorzufQhren,  daß  sie  unter 
allen  Umständen  konstanten  und  darum  primären  psychischen  Prozesse 
sich  herausheben  und  weiterhin  die  accessorischen  Momente  in  ihrer 
Eigenart  und  Bedingtheit  und  ihrem  Erfolge  erkennbar  sind.  Der 
Unterschied  des  S^lenlebens  aller  jener  sozial  anders  bedingten 
hMttvidnen,  mit  denen  sich  die  Vöikerpsvchologie  beMt,  voneinander 
und  von  unserem  eigenen  Seelenleben  ist  grundsätzlich  kein  anderer 
als  derjenigfe  des  Seelenlebens  des  Kindes,  des  Kranken,  des  Tieres 
von  dem  Seelenleben  des  normalen  Erwachsenen.  Deckt  sich  das 
Seelenleben  der  Glieder  verschiedener  Völker  mit  demjenig^en  ver- 
schiedener Generationen  eines  Volkes  und  überdies  mit  Stadien  der 
leeMnchen  Entwiddung  eines  Indhridnums»  to  ist  vom  ioonslruiereiid, 
beziehungsweise  theoretisch  psychok)glsdien  Standpunirte  aus  die 
genetische  Beziehung  jenes  Seelenlebens  zu  demjenigen  des  normalen 
erwachsenen  Individuums  unserer  Kulturstufe,  insoweit  die  Deckung 
stattfindet,  einwand sfrei  gegeben.  Von  der  Häufigkeit  und  dem  Um- 
fange solcher  Deckung  hängt  natürlich  ab,  ob  und  inwiefern  Rk:ht- 
VnSn  der  psychischen  Entwicklung  von  größerer  Tragweite^  sei  es 
naz  allgemein,  sd  es  nur  fftr  du  Menschengeschlecht  und  Analogien 
der  allgemeinen  Entwicklung  mit  derjenigen  eines  Indhfiduums  auf 
dem  Grunde  der  Erfahrung  aufgestellt  werden  kOnnen.  Das  Fehlen 
von  Tatsachenmaterial  für  die  primitivsten  Kulturzustände  in  der  Völker- 
psychologie beschränkt  allerdings  die  Vollständigkeit  der  Entwicklungs- 
stadien gemäß  dem  strikten  Induktionsprinzip.  Indes  wird  die  Im 
flbri|[en  von  der  Völkerpsychologie  gegebene  Reihe  der  Entwlddun«- 
stadien  des  Seelenlebens  im  Verein  mit  den  Ergebnissen  der  auf  die 
primitivsten  Verhältnisse  gerichteten  Tierpsychologie,  sowie  denjenigen 
der  experimentellen,  der  pathologischen  und  der  Kinder-Psychologie 
gestatten,  die  Psychogenesis  von  elementaren  Verhältnissen  bis  zu  den 
höchst  erreichten  fuständen  zu  erkennen.  So  manches  unserer 
herrschenden  erioenntnlsüieoretitchen  und  erst  recht  der  sonstigen 
Dogmen  wird  verschwinden  vor  dem  Lichte,  das  die  systematisch- 
psychologische Bearbeitung  des  gesamten  durch  die  direkte  Beobachtung 
des  seelischen  Geschehens  und  die  geisteswissenschaftliche  Arbeit 
geschaffenen  Tatsachenmaterials  über  Natur  und  Ursprung  alles  Seelen- 
lebens verbreiten  wird. 
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Antike  Porträts  und  der  Typus  der  Ptolemäen 

Charles  de  Ujfalvy. 

In  No.  4  dieser  Zeitschrift,  Seite  336,  berichteten  wir  über  einige 
in  Mittelägypten  gefundene  antike  Porträts,  die  angeblich  die  Kopk 
der  ptotemäischen  Königsfunilie  darstellai  sollen,  mfessor  Charles 
de  Ujfalvy  in  Florenz,  der  einer  der  hervorragendsten  Kenner  antiker 
Porträttypen  ist,  sendet  uns  darüber  folgende  kritische  Bemerkungoi: 

Soeben  erhielt  ich  die  letzte  sehr  interessante  Nummer  der 
Politisch-anthropologischen  Revue,  die  ich  mit  großer  Aufmerksamkeit 
gelesen  Jiabe.  Ich  habe  dabei  gefunden,  daß  Sie  wie  viele  andere  das 
literarische  Opfer  eines  Mannes  geworden  sind,  der  sich  aller  Reklame- 
nlittel bedient,  um  eine  unbeweisbare  Theorie  ptauaibel  zu  machen. 

Auch  ich  habe  seiner  Zeit  in  den  Mitteilungen  der  «ithropo- 
lo^schen  Oesellschaft  in  Wien,  deren  korrespondierendes  Mitglied  ich 
sett  24  Jahren  bin,  den  verführerischen  Bericht  über  die  neuen  Ent- 
deckungen des  Herrn  Graf  gelesen.  Ich  schrieb  ihm  sofort,  mir  seine 
Sammlung  von  Mumienporträts  zu  übersenden,  da  ich  sie  mit  eigenen 
Augen  prilfen  wollte.  Wie  Ihnen  vielleicht  erinneriich  ist,  teilte  idi 
Ihnen  bd  Gelegenheit  Ihras  Besuches  in  Florenz  mit,  daB  ieh  nk 
den  Vorstudien  zu  einem  Aufsatz  über  den  physischen  nnd 
psychischen  Typus  der  Ptolemäer  beschäftigt  bin.  Sie  verstehen 
daher  wohl,  daß  ich  den  neuen  Entdeckungen  ein  lebhaftes  Interesse 
entg^enbrachte.  Wie  groß  war  aber  meine  Enttäuschung,  als  ich  die 
berühmte  Porträtsammlung  erhielt!  Denn  sie  stellte  eine  Reihe  von 
hnunhlutigen  Typen  mit  dunldem  Haar  und  schwarzen  Augen,  mit 
langem  Hals  und  länglichem  Oesicht  darl 

Die  Münzbilder,  welche  neben  einigen  dieser  Bildnisse  sich 
befinden,  sind  schlecht  ausgeführt  und  ohne  Urteil  ausgewählt.  Ich 
erinnerte  mich,  daß  Strabon  (XVII,  pag.  789)  ausdrücklich  erwähnt, 
daß  Philadelphus  blondhaarig  war.  Die  Ptolemäer  waren  nach 
A^pten  verpflanzte  Vertreter  ms  maoedonlschen  Typus.  Das  grod- 
artige  Relief  am  Ssrkophag  von  Sidon,  den  uns  ein  glflcklicher  ZuUI 
mit  seinen  Farben  erhalten  hat,  belehrt  uns,  daß  die  Macedonier 
weiße  Haut,  blonde  Haare  und  blaue  Augen  hatten.  Es  ist 
unmöglich,  daß  die  bloße  Veränderung  des  Wohnsitzes  in  so  kurzer 
Zeit  sie  zu  dunkeln  Typen  umgewandelt  hat,  zumal  sie  sich  immer 
unteieinander  verhefaateten. 

In  verschiedenen  Schriftstellem  (Athen&us,  Justlnus  u.s.  habe 
Ich  gefunden,  daß  die  mdsten  Ptolemäer  zur  Fettsucht  neigten,  und 
die  zahlreichen  Porträtmünzen,  die  ich  zu  studieren  Gelegenheit  hatte, 
lassen  deutlich  erkennen,  daß  die  Ptolemäer  einen  sehr  dicken  Hals 
hatten.  Außerdem  schickte  mir  Herr  Graf  eine  Broschüre  von  O.  Ebers 
und  eine  Mitteilung  von  Virchow  über  denselben  Gegenstand,  die 
letzterer  an  die  BerOner  anthropologische  Gesellschaft  (am  la  JMai  1901) 
gesandt  hat.  Ich  stellte  aber  sofort  fest,  daß  weder  Ebers  noch  Vnchow 
seine  Auffassung  bestätigen. 

In  Virchows  Broschüre  findet  man  ein  Porträt  der  Cleopatra  VII. 
nach  einer  Silbermnnze,  die  im  Besitze  von  Major  L  E.  Fräser  in 
Paris  ist.   Ich  setzte  mich  mit  demselben  in  Verbindung  und  erhielt 
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von  ihm  einen  Abguß  dieser  Münze.  Aber  sie  gleicht  keineswegs 
jener  Münze,  welche  in  den  Berichten  der  Berliner  anthropoloffischen 
Oesetlsdufl  abgebiklel  ist  Um  nun  ganz  sicher  zu  sdn,  sdineb  ich 
an  einen  der  hervorragendsten  Ae^yptologen,  in  O.  JMupm  in  Cairo. 
Ich  teile  hier  die  Antwort  mit,  die  ich  Ende  April  von  ihm  erhielt: 
„Ich  habe  die  in  Frage  stehenden  Porträts  geprüft  und  muß  gestehen, 
daß  mich  Orafs  Beweise  wenig  befriedigen.  Die  Aehnlichkeiten 
scheinen  mir  sehr  oberflächliche  zu  sein  und  beziehen  sich  mehr  auf 
dfe  feduiisclie  Herstellung  ds  auf  faicivichicile  UebeKlnsthnmungen. 
St  zetffen  ein  Aussehen,  das  man  anf  allen  Portrits  derselben  Epoche 
wiedcrnndd.  AuSerdem  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Ptolemäer  in 
Fayum  begraben  sein  sollten.  Endlich  mußte  noch  widerspruchslos 
nachgewiesen  werden,  daß  die  Bilder  in  der  Epoche  gemalt  worden 
sind,  welcher  sie  vom  Entdecker  zugeschrieben  werden.  Vorläufig  ist 
es  am  besten  anzunehmen,  daß  die  Bilder  Bürger  und  Bürgerinnen 
aus  dem  Fayum  darstellen,  seien  sie  nun  Aegypter,  Oriechcn  oder 
Müscfalinee  von  beiden.** 

Darauf  schrieb  ich  einen  längeren  Brief  an  Herrn  Graf,  in 
welchem  ich  ihm  erklärte,  daß  ich  auch  mit  dem  besten  Willen  in  der 
Welt  nicht  in  der  Lage  wäre,  seinen  Deutungen  der  Porträts  zuzu- 
stimmen. Er  hat  meine  zwei  Briefe  bisher  unbeantwortet  gelassen; 
indes  —  die  wissenschaftliche  Wahiheit  geht  Ober  alles. 


Erwiderungen. 


Herrn  Ritter  von  NeuoMicri  AuffffaMung  der  Kulturgeschichte.  Oeme 
klgt  ich  der  freundlidicn  Auffotdemiig  des  Henusgebert  dleter  ZeKMihrift.  8;egen 
dn  Aufsatz  „Ideen  zur  Cntwiddunesgesdiichte  der  Kultur"  von  Dr.  Joseph  Ritter 
ven  Neupeuer  im  violen  Heft  dkset  Jaluipuiges  Stellung^  zu  nehmen.  Idi  muß 

«tt  ktcn  anfing,  wir  Ich  im 


idi  denselben  «n  kten  anfing,  war  ich  im  köditten  MaÜe  betrogen 

und  konnte  kaum  begreifen,  wie  er  in  diese  EHatter  gekommen  war;  erst  nachdem 
ich  weiter  hinten  Dr.  Woltmanns  darauf  liezil^gUdie  Bemeikungen  gehmden,  der 
Nenpanera  Ideen  Jn  kdner  Waite  anlhnnen  kmaf,  ähnele  ich  eridchtert  auf. 
Eigentlidi  wäre  es  damit  genuc^  gewesen;  aber  auf  des  Herausgebers  Wunsch,  der 
den  Aufsatz  nur  deshalb  verfilfentliclit  lut  weil  Jn  demselben  tvjiische.  noch  in 
weiten  Kreisen  herrschende  Vorurteile  tarn  Ansdmdc  Itomwen",  will  anch  kh  meine 
Feder  als  l^nze  einlegen.  Vorurteile  haben  bekanntlich  ein  zähes  Leben,  und  man 
kann  ihnen  nicht  oft  und  scharf  genug  zu  Leibe  gehen,  um  ilmen  endlich  den 
Qsfana  n  nuehcn.  Schwer  iif  meine  Aufgabe  nicht,  denn  In  den  bewuftlen  Anfealz 
ist  fast  jeder  Satz  anfechtbar  und  mit  Leichtigkeit  zu  widerlegen.  Vor  allem  ist  sich 
der  Venssser  seibat  nicht  darüber  klar  geworden,  was  er  eigentlich  unter  Jiubutn** 
venleht;  die  Rihner  z.  B.  sind  ihm  den  Oermanen  gegenfiber  „KnHnrvolk*',  Un 
Vergleich  mit  den  Griechen  aber  selbst  „Halbbarbaren"  und  auch  letztere  sind,  eine 
faobieve  Kultur  vernichtend,  in  die  Balltanbalbinsel  eingewandert  Auch  die  höchsl- 
cnlwfcfceHe  Mentchennsse  hat  von  unten  anlangen  und  sich  mühsam  Stufe  um 
Stufe  aus  Wildheit  imd  Roheit  zu  immer  höherer  Oesittung  empor  art>eiten  müssen ; 
das  eben  ist  das  Zeichen  der  ihr  innewohnenden  B^abung.  daß  sie  nicht  auf  halbem 
Wege  stillgestanden,  sondern  unentwegt  dem  Ziele  naher  gekommen  Ist  Die 
Volke  rwanderungen  sollen  nicht  aus  Uebervölkerung  hervorgegangen,  „vielmehr 
lUubzüge"  sein,  von  Barbaren  gegen  Kulturvölker  unternommen.  Wer  die  älteste 
dnlsche  Geschichte  kennt,  weiß  aber,  dafi  die  treibende  Kraft  für  alle  großen  Wände- 
rungen  das  Mifivertialtnis  zwischen  der  von  der  heimischen  Scholle  hervorgebrachten 
Naoraqg  mit  der  zu  ichneU  wachaenden  BevöUserang  war;  niemals  ist  ein  Volk  in 
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seiner  Oesamtfaeit,  sondern  immer  nur  der  BevölkerungsüberschuB  aussewandert 
Die  Wanderungen  sollen  ^mmer  aus  schwach  bevölkerten  in  viel  stärker  bevölkerte 
Gebiete''  gegangen  sein.  Das  ist  unrichtig:  die  skandische  Halbinsel  galt  den  Alten 
als  „anderer  Erdkreis",  als  „Weiicstatt  der  Völker*',  als  „Mutterschoß  der  Menschen- 
geschlediter*'  und  wimmelte  von  kraftigen,  vermehrungs-  und  ausdehnungsfahijuen 
Völkern,  während  Italien  und  Griechenland  entvölkert  und  in  den  Händen  etner 
kleinen  Anzahl  von  Großgrundbesitzern  war.  Daß  den  größeren  Wanderungen  und 
Heeifaliiten  ^[ewöhnlich  Raubzüge  vorausgingen,  fei  ikliqg;  dioe  wurden  aber  nidit 
von  der  ruhigen,  adeerbauenden  Bevölkerung,  sondern  von  der  abenteuerlustigen 
Jugend  und  den  vom  Kriegshandwerk  lebenden  Gefolgschaften  der  großen  Herren 
mneraonunen.  „Den  römischen  Soldaten",  lesen  wir  mit  Erstaunen,  „hatten  dte 
Oermanen  niemals  ebenbürtige  Krieger  entgegenzustellen.  Das  eigentliche  Kultur- 
volk ist  den  Barbaren  immer  überlegen,  insbesondere  im  anthropologischen  Sinne. 
Und  so  werden  die  ersten  AngrtKe  der  Barbaren  mit  Leichtigkeit  abgeschlagen." 
Erinnert  sich  denn  der  Verfasser  aus  seiner  Schulzeit  nicht  mehr,  daß  die  Kimbern 
und  Teutonen  mehrere  römische  Heere  vernichtet  und  durchs  loch  geschickt  hatten, 
dte  sie  der  iklMrlesmien  Kricqgriains^  aber  auch  dem  Kriegsgifidc  des  Mtilns  erlagen? 
Roms  größter  Felonerr,  Cäsar,  erkannte  sofort  die  von  selten  der  Germanen  drohende 
Gefahr  und  ihre  Kriegstiichtijgkeit  und  seitdem  haben  stets  germanische  Krieger 
unter  den  rMschen  Adieni  gdoditen  und  oft  genug,  in  gefährlichen  Augenblicmn, 
den  Ausschlag  gegeben.  Cäsars  Legionen  waren  übrigens  hauptsächlich  in  Ober- 
italien ausgehoben,  wo  wenige  Jahriiunderte  vorher  eine  erneute  Einwanderung 
keltischer  «[Barbaren"  stattgefunden  hatte;  diese  stellten  jetzt  die  Kemtruppen  für 
die  römischen  Heere.  Daß  „Kulturvölker  ausdauernder  und  lebenskräftiger^  seien 
als  „kulturlose  Barbaren",  sollen  „wir  deutlicfa  in  unserer  Zeit"  sehen.  Die  heutigen 
KuttufvSlker  sind  aber  die  Nachkommen  der  nordischen  „Bsrbsren",  mit  denen  die 
heutigen  wilden,  auf  einer  tieferen  Entwicklun^stufe  zurückgebliebenen  Menschen- 
rassen gar  nicht  zu  vergleichen  sind:  diese  müssen  allerdings  vor  höheren  Rassen 
dsUnsciiwinden.  Wenn  gefragt  wini,  wannn  wir  die  großen  weltoescbiciidlclicn 
Umgestaltungen  den  Angelsachsen,  und  nicht  den  „unvermisditen  Nordariem,  den 
Schweden"  zu  verdanken  haben,  so  ist  darauf  zu  antworten,  daß  die  Skandinavier 
sidi  In  lieivorragender  Weise  an  der  Besiedelung  der  von  der  wciSen  Rasse  fibcr 
See  gegründeten  Staaten  beteiligt  haben.  Der  Vorsprung  der  Angelsachsen,  die  ja 
von  gleicher  oder  doch  nahezu  gleidier  Rasse  sinn,  enlirt  sich  durch  die  meer- 
nmsdilungene  Lage  ihres  Landes,  ifire  Mlie  staadlcfae  Einigung  und  die  Hindd 
auf  dem  restlande,  die  ihnen  auf  dem  Wasser  freie  Hand  üeöen.  Wer  stutzt  nicht, 
wenn  er  liest,  daß  „ts  germanische  Bauern  und  Gewerbetreibende  sAdlich  der 
BemsteinkUsle  woM  niemals  gegeben**  liabe?  Wer  hat  dem  Äe  Fhncn  anseies 
Vaterlandes  seit  anderthalb  Jahrtausenden  bebaut,  wer  hat  die  blühenden,  gewerb- 
reichen  deutschen  Städte  g;M;ründet?  Allmählich  ist  allerdings  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  eine  stallte  Bfutmischnn^  eingetreten,  aber  bei  den  Mischlingen  M 
mit  der  Sprache  meist  auch  germanische  Tatkraft  herrschend  geblieben.  „Die 
iMeinung,  daß  die  nordariscfae  (soU  wohl  beißen  nordeuropäiscne)  Rasse  edier 
als  dle^Mviti  cöpfige,  daß  sfe  aindauemder,  lebenslvifl^fer  sef,  bestreNet  Heir 
von  Neupaiier  und  hält  einen  solchen  Widersprudi  gegen  die  „Rassenfanaliker" 
für  ein  Bed&ifni^  gegen  Fanatiker  vielleicht,  nicht  aber  gegen  vorurteilsfreie,  nvr 
Talsachen  reden  lanende  Pomher.  Eine  große  „Gärung'^  wird  dieser  Wktetsptnch 
aber  nicht  hervorrufen,  dazu  ist  er  selbst  viel  zu  widerspruchsvoll  und  unklar.  Was  sind 
denn  eismitlich  „Turanier"?  Die  Völkericunde  lehrt,  daß  wir  unter  diesen  Namen 
eine  Reine  von  Völkerschaften  zu  verstehen  haben,  die  teils  in  Europa,  giößlenteih 
aber  in  Asien  wohnen,  nichtarische  Sprachen  reden  und  aus  einer  Mischung  hell- 
farbiger europäischer  Langköpfe  (Homo  europaeus)  und  sdiwarzliaariger  asiatischer 
Rundköpfe  (Homo  brachycephalus)  hervoigeganeen  sind.  Zur  naturwissenschaHKclKn 
Bezeichnung  einer  Menschenrasse  ist  dieser  VöTkemame  ganz  ungedgnet  Was  die 
Behauptung,  die  Skandinavier  hätten  die  Kulturgüter  „mindestens  2000  Jahre  später 
als  die  turanischen  Völker"  hervorgebracht,  bedeuten  soll,  ist  schlediterdings  nicht 
zu  verstehen.  Weiß  denn  der  Verfasser  nicht,  daß  in  Südschweden  schon  in  der 
Steinzeit,  also  vor  mindestens  5000  Jahren,  eine  verhältnismäßig  hohe  Oesithuw 
mit  Ackerbau,  Haustieren,  festen  Wohnsitzen  und  behaglichen  Häusern  geblüht  hat? 
„Auf  die  Besie^ng  der  Römer  durch  die  Germanen",  meint  der  Verfasser,  folgte 
„eine  Nacht,  ein  völliges  Unterdrücken  jeder  Kulturart>eit".  Das  ist  eine  ganz 
verkehrte  Anschauung:  die  Germanen  haben  die  Kultur  fortgeführt,  aber  nicht  ah 
sklavische  Nachahmer,  sondern  in  ihrer  eigenen,  Ihrer  vorgeschichtlichen 
Entwicklung  entsprechender  Weise.  Die  „romanische"  und  die  „gotische*' 
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Ksnt  ist  aus  germaiiiMimi  Odst  gezeugt,  die  Dichtung  unserer  Vorfaliren  zeigt 
schon  in  frühen  Jahrhunderten  eigenartige  Schönheit  und  hohen  Schwung,  die 
Wissenschaft  der  Neuzeit,  gegen  die  die  Kenntnisse  der  griediischen  „Weltweisen" 
dock  sehr  bescheiden  sidi  ausnehmen,  ist  ganz  von  den  Völkern  gesdiaffen,  in 
deren  Adern  germanisches  Blut  fließt  „Ich  miue",  heißt  es  unter  anderem,  „von 
den  bedeutenden  Männern  Deutschlands  nur  OoeUie  echte  Rasse  zu",  und  doch 
weiß  iedct  Kind,  da6  der  große  Diditer  braune  Au^en  gehabt  hat,  also,  anthropo- 
k)giscn  gesprochen,  ein  Mischling  war.  „Daß  das  Zuchten  von  Menschen  mit  dem 
Zuchten  von  Pflanzen  und  Tieren  nicht  zu  vergleichen  ist",  habe  auch  ich  sdion  oft 
betont,  das  ist  eine  soeenannte  „Binsenwahrheit";  trotzdem  wird  aber  kein  Natur» 
forscher  bezweifeln,  daß  auch  der  Mensch,  die  Krone  der  Schöpfung,  den  gleichen 
inverinderlichen  Naturgesetzen  unterworfen  ist,  wie  alle  fibri^n  Lebewesen.  Daß 
Mischlinge  „mehr  wert*'  seien  sollen  als  „reine  Rassen",  darüber  würden  die  von 
Hcmi  von  Neupauer  gerühmten  Tierzüditer  ihm  ins  Gesicht  lachen.  Die  „Turanier" 
sind,  wie  schon  gesagt,  weder  eine  reine,  noch  überhaupt  eine  Rasse.  Der  Wert 
der  Oermanen  ist,  im  vollen  Gegensatz  zu  der  Schlußbemerkung  des  Aufsatzes,  erst 
riditig  gewürdigt  worden,  seitdem  man  die  Völker  nicht  mehr  nur  nadi  den 
SpndieiH  eoodem  auch  nach  »Renen  untendiddet".  Dr.  L.  Wilser. 


Das  Schlagwort  vom  »Olftf*.  Unter  dieser  Spitzmarke  bringt  Herr 
A.  Koch-Hesse  eine  UelM»  EaqfegWing  auf  meine  Erwiaerung  im  Hefte  No.  3. 
Herr  Koch-Hesse  hat  aus  meiner  kurzen  Begrfmdung  der  Notwendigkeit  einer 
Absthienzbewegung  einen  unwesentlichen  Punkt  herausgegriffen,  um  mich  zu  wider- 
legen. Er  behauptet,  die  Bezeichnung  „Gift"  sei  ein  quantitativer  Begriff,  eine  Tat- 
sache, die  zu  t)estreiten  mir  durchaus  nicht  einfällt  Spielt  doch  diese  Phrase,  ebenso 
diejenige  vom  Asketentum  der  Abstinenzler  im  Kampfe  gegen  den  Alkohol  heute 
eine  große  Rolle.  Gewiß  ist  der  Alkohol  in  kleinen  Quantitäten  kein  Gift,  ebenso- 
wenig wie  viele  andere  Gifte.  Aber  wird  denn  fi~ir  gewöhnlich  der  Alkohol  in  diesen 
kleinen  Quantitäten  genossen?  Ich  kenne  bis  jetzt  keinen  einzigen  Mann  außer 
den  prinzipiellen  Abstinenzlern,  die  ihn  g^bidlch  verschmähen,  der  nicht  wenintens 
«legentlicn  den  Alkohol  in  giftigen  Dosen  zu  sich  nähme;  ich  kenne  aber  zahllose 
Manner,  die  ihn  täglich  in  giftigen  Quantitäten  genießen.  Auch  bin  ich  durchaus 
flicU  davon  Qberzeugt  daß  es  in  Deutschland  so  viele  Millionen  „Mäßige"  gibt, 
wenn  man  von  den  F^rauen  absieht,  weiß  aber  bestimmt,  daß  es  viele  Millionen 
jjUnmäßigc"  gibt  Freilich  wissen  die  meisten  von  ihnen  selbst  nicht,  daß  sie  in 
wiiUichkeit  Trinker  and  „sflchiig"  sind.  Anf  diese  wlifct  alleffdingB  das  Wort 
«Abstinenz^  wie  das  rote  Tuch  am  den  Stier. 

Ferner  muß  in  der  Entgegnung  auch  wieder  die  Phrase  vom  Asketentum 
der  Absttoeniler  herhaNen,  was  doch  endlich  einmal  als  ein  lingst  abgetaner 
Anachronismus  angesehen  werden  sollte.  Damit  mein  Gegner  es  aber  endlich 
lernt,  daß  die  Abstmenz  mit  Askese  nichts  zu  tun  hat,  will  ich  ihm  die  Versicherung 
teb«,  daB  mein  Leben  an  Ldieiislireude  and  Lebensgenuß  entschieden  zugenommen 
ist,  seitdem  ich  jeglichem  Alkoholgenuß  entsagt  habe.  Besteht  denn  der  Lebens- 
genuß allein  oder  vorzugsweise  aus  Trinken  alkoholischer  Getränke?  Im  OesenteO 
wichst  die  Oennllfihigkeit  bd  VcRlcht  anf  den  Alkoliol  wesentUch.  Es  filir  denn 
anch  den  Abstinenten  durchaus  nkht  ein,  auf  Genüsse  im  allgemeinen  zu  verzichten, 
■ondem  sie  wollen  im  Gegenteil  nicht  nur  nicht  als  Asketen  betraditet  werden, 
madcni  sfe  geben  alle  wa,  daB  die  Ldwnsftende  und  der  LebensgennB  nach  Auf- 
gabe des  Alkoholgenussea  sich  erhöhe.  Nur  suchen  sie  die  Lebensfreude  in  ganz 
sadcren  Dingen,  als  daB  sie  bei  gefüllter  Hasche  oder  schäumendem  Schoppen 
den  AlkohokTunst  und  Tabaksquslm  ehistmen  nnd  sich  an  den  „durchgeistigten** 
Bfatiidwesprächen  erfreuen.  Herr  Koch-Hesse  möge  doch  recht  bald  einmal 
Oekgcnneit  nehmen,  diese  Asketen  kennen  zu  lernen,  denn  nur  Erfalirung  kann 
Her  belehren.  Oder  sollte  sich  Herr  Koch -Hesse  wohl  entscMfeBen  «hmen, 
posOoHdi  einen  Versuch  mit  monatelangcr  Abstinenz  zu  machen^ 

Auf  die  Gründe,  die  Sie,  Herr  Koch-Hesse,  gegen  die  Abstinenz  anzuführen 
kitten  und  die  angeblich  ein  Buch  füllen  würden,  wire  Ich  sehr  gespannt!  Bis 
heute  habe  ich  nämlidi  noch  keine  stichhalti'gen  kennen  gelernt.  Tragen  Sie  aber 
Sofge,  daß  es  Ihnen  nicht  eeht,  wie  einem  Hygieniker  jüngst  Ui  Stettin.  Es  frommt 
ninlich  nicht  unmer,  das  Gros  der  Trinkenden  anf  sefaier  Seite  ai  haben. 

Dr.  Gerwin. 
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Berichte. 

Biologie. 

lieber  Descendcnztheorie  und  Darwinltmut  sprach  Waldeyer  auf  dem 
XIV.  inleraalionalen  mediifaiisclien  Kongreß.  Er  betonte,  daß  et  «Idi  Mer  vm  das 

größte  biologische  Problem  handle,  dessen  Lösung  das  19.  Jahrhunderl  dem  20.  noch 
iberlaasen  habe.  Die  Idee  der  Descendenz  oder  oesser  gesagt  der  Veränderlichkeit 
des  Oiganisnraa  ist  «wrsl  von  Goethe  in  mehr  andeutender  Fonn  ausgesprochen; 
man  weiß  auch,  welchen  lebhaften  Anteil  er  an  dem  Streit  zwischen  Cuvier  und 
OtaUhoy  SL  Huaire  im  Jahre  1830  nahm  und  mit  wie  lebhaftem  Eifer  er  die 
Kaiastfoplienlehre  des  ersteicn  bddnipfte.  Trotzdem,  und  trotz  Lauiardcs  eingehender 
Untersuchungen  verschwand  die  Frage  dann  wieder  fast  ganz  von  der  Tagesordnni^. 
bis  anfangs  der  sechziger  Jahre  die  Arbeiten  von  Chanes  Darwin,  Wailaoe.  Lym 
und  anderen  die  eniente  Bewegung  einleiteten;  insbesondere  war  et  das  von  Darwin 
zuerst  scharf  formulierte  Prinzip  dtr  natürlichen  Zuchtwahl,  welches  nicht  bloB 
die  Tatsachen  zu  erkomen,  sondern  auch  sie  in  verständlicher  Weise  deuten  leinte; 
man  Int  telflier  vieHSidi  Darwinismus  und  Descendenztheorie  geiadein 
gleichgestellt,  obwohl  die  darwinsche  Auffassung  doch  nur  eine  Erklärung  für  die 
Uescendenz  geben  sollte  —  Darwinismus  ist  nidit  ohne  Descendenzlehre,  selir  wohl 
aber  letztere  ohne  ersteren  denkbar.  An  einer  großen  Reihe  von  Beispielen  ans 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  legt  Waldeyer  dar,  daß  wir  ohne  den  Begriff  einer 
Veränderlichkeit  der  Formen  und  einer  Vererblichkeit  dieser  Veränderungen  nidM 
auskommen  —  letzteres  freilich  (in  Uebereinstimmung  mit  Weismann)  nur  insoweit, 
als  wesentliche  Eigentümlichkeiten  des  Organismus  betroffen  werden  (Beispiele: 
Höhlenfauna).  Auch  das  von  Häckel  formulierte  „biogenetische  Qrundgesetz" 
eikennt  Waldeyer  im  wesentlichen  als  jglültig  an.  Immerhin  aber  stellt  er  sich, 
namentiich  gestützt  auf  die  neueren  botanischen  Forschungen  (Wettstein  und  andere^ 
auf  den  Standpunkt,  daß  die  darwinsche  Erklärung  für  die  Ijescendenz  keineswei^ 
für  alle  f^lle  ausreicht,  daher  nur  beschränkte  Gültigkeit  beanspruchen  darf,  während 
man  für  andere  Fälle  mit  einer  Mutation  aus  uns  unbekannten  Ursachen  zu 
rechnen  hat;  der  Lamarckismus  oder  Neo-Lamarckismus  tritt  also  wieder  in  seine 
Rechte,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  hiermit  nur  eine  Tatsache  aus- 
ged nickt,  eine  Erklärung  aBer  noch  nicht  gcgoMi  itt  (Wiener  Medfadaiadie  Picstt, 
1903^  19,  Seite  919.) 


Anthropologie. 

Rasse  und  Sprache  der  Etrusker.  Schon  im  Altertum  schien  das  mit  den 
übrigen  Bewohnern  ItaUcns  wen^  Verwandtschaft  zeigende  Volk  der  Tyrsener, 
Tmlcer,  Tuslier  oder  Etrmier    verschiedene  Entstellungen  des  gleidien  Namens  — 

in  rätselhaftes  Dunkel  gehüllt:  „Keinem  anderen  Volke  an  Sprache  und  Sitte  gleich", 
nennt  ste  Dionys  von  Halikamaß.  Die  anthropologischen  Untersuchungen  lehren, 
daB  das  Volk  zu  einer  langköph'gen  Stesse  (durchschnittlicher  Schädeiindex  76) 
mit  geringer  Beimenffune  von  Rundköpfen  gehört  hat,  und  die  bemalten  Bildnisse 
Verstorbener  auf  zahlreichen  Aschenkisten,  die  oft  deutlich  helles  Haar,  blaue 
Augen  und  rosige  Hautfarbe  erkennen  lassen,  zeigen,  daß  diese  lUsse  die 
nordeuropäische  (flomo  europaeus  dolichocephalus  flavus)  war.  Da  auch  Tracht, 
Bewaffnung,  Schnft,  Kunst,  Sitte  und  Oottersase  des  Volkes  durchaus  denen  der 
übrigen  ansehen  Völker,  und  zwar  meist  den  Hellenen  gleicht,  so  wäre  es  eines 
der  größten  Wunder  der  Weltgeschichte,  wenn  einzig  und  allein  die  Sprache  der 
Etrusker  anderen  Ursprung  hatte.  Schon  Jakob  Orimm  sdirieb,  daß  einzelnes  in 
etruskischer  Sage  una  Sprache  an  Oermanisches  anklinge.  Es  besteht  nun  eine 
Verwandtschaft  zur  griediischen  Sprache:  Herde »  Herakles,  Utuae » Odysseus, 
Mtn]e  =  Menelaos  u.  s.  w.  Doch  das  könnten  auch  Enßehnungen  sein.  Indes 
findet  man  doch  unter  den  frenSdklingenden  Wörtern  allerlei  arisches  Spracfagut, 
manches  ans  Griechische  Anklingende ;  z.  B.  das  Wort  ais  —  OoÜ,  alaik  an  das 
nordische  aesir  anklingend;  Tins=Zfi  f  (germ.  Tius.  Ziu);  cepen  =  xf^xrAi;  (Kopf, 
Haupt,  Häuptling)  u.  s.  w.  Die  nächste  Verwandtschaft  mit  dem  Oriecfaiscfaen  zeigen 
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dKc  Zifefw0ftcf.  Sidicf  M  dfe  Spracw  der  EIiwIicp  idir  vctvchilffBii  mkI  dwdf 

Nasalieninpr.  Auslassung  von  Vokalen  tind  Wechsel  der  Laute  (I  für  n,  z  för  c, 
s  ffir  z,  c  tär  dl  und  dcqticicfacn)  entstellt  Die  iatelniadien  Namen  Herde,  Pollux 
Mid  ndciv  Inm  vcriuulsii,  dsB  cHe  zmn  WissMioiB  snlidraideii  md  nill  deir 
KeMen  verwandten  Römer  die  griechischen  Sagen  durch  Vermittlung  der  Etrusker 
kenaoigdenit  haben.  Ob  ibnen^wie  PHniua  meint,  auf  dem  gleiten  W^e  auch 
dfe  KsMitiiii  der  Aiclwlibcn  zuksui,  Ist  zweifelhafl^  well  zwIichen  alMhntocner  und 
ClruÜHJier  Schrift  einige  grundsitzliche  Verschiedenheiten  bestehen.  Im  übrigen 
^ridMihre  Schriftzcicfaen  am  meisten  den  altgriechischen,  auch  in  einzelnen 
ocnMeran  EigentflnilichkcIteR«  Wenn  avcli  In  der  Sinadie  der  E^fttiiker  nock 
manches  dunkel  ist  und  wohl  auch  bleiben  wird,  so  dürfen  wir  doch  nicht  länger 
einem  Volke,  das  mit  den  übrigen  Europäern  Rasse  und  Kultur  gemein  hat,  nidit- 
aifsüie  Ifcrltunfl  mid  Sprache  lusdnielben.  Ihrer  Abstammung  nach  gehöien  sie 
zum  IhraWschen  Stamm  und  stehen  daher  in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Hellenen, 
den  Troern,  Phiygem  und  Lydem.  wie  auch  mit  den  diesseits  der  Alpen  zurück- 
gebHebenen  iMmsch^norischen  Völkern,  fpr.  L  Wilser,  Verhandfungen  der  Natur- 
forscherversammlung in  München,  Seite  264.  —  Vergleiche  auch  den  Bericht  über 
einen  gleichen  Vortrag  im  württembergischen  anthropologischen  Verein  in  der  Bel- 
hgc  zum  Staatsanzeiger  für  Württemberg,  1903,  No.  82.) 

Zur  Geschichte  der  AllNinesen.  Die  Albaner  sind  Nachkommen  der  alten 
lllyrier  und  Epiroten,  derselben  Nation,  mit  welcher  bereite  Pyrrhos  seine  Siege 
in  Südltalien  eriocht.  In  den  Wechselfälien  dreier  Jahrtausende  sind  sie  in  ihren 
zerklüfteten  Bergen  an  der  Ostküste  der  Adria  niemals  völlig  unterjocht  woiden, 
trotzdem  nacheinander  die  Phalangen  der  Macedonler,  die  Le||Kmen  Roms,  siavisdie 
Horden  und  türkische  Regimenter  dies  versucht  haben.  Sie  selbst  gehören  zur 
indogermanischen  Rasse  und  sind  vielieicbt  ethnographisch  verwandt  mit  den 
allen  ctraskern.  Ilire  Anzahl  wM  hn  ganzen  auf  gegen  zwei  Mlllioiicn  Mensdien 
geschätzt,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte,  und  zwar  die  in  Nord-Albanien,  orthodoxe 
Mohammedaner  sind.  Um  diese  handelt  es  sich  bei  den  heutigen  Wirren.  Dem 
OescMchtshundigen  tet  ans  der  albanlscben  Oetchlchte  der  Name  Sfcandeifoegs 
bekannt,  welcher  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  25  jähre  lang  in  seinen  Bergen 
der  türkischen  Uebermacht  Trotz  bot  Im  letzten  Jahrhundert  standen  die  Amanten 
fan  Kampf  gegen  die  Slaven  aof  tfirfdscber  Seile,  erhoben  sich  aber  1879  selbst 
wieder  gegen  die  Pforte,  als  gewisse  Distrikte  ihre«  Gebietes  an  Serbien  und 
Montenwro  abgetreten  wurden,  und  mußten  1880—1881  von  Demvisdi  Pascha  mit 
hcwalfticfci'  Hand  iiWwgaadii^nii  wetden.  (C  Pden»  Die  orieaMiaclie  Frage, 
Die  nnao^Chnmik^  1903^  16.) 

Zur  Bevölkeningsgeschlcfite  Korsikas.  Die  Insel  Korsika,  deren  BeWMke- 
rang  290000  Köpfe  zählt,  hat  eine  sehr  wechselvolle,  von  blutigen  Kikaen  ans- 
ffefffllle  Oesdrfdile.  Frühzeitig  erschienen  hier  die  Phönizier.  Im  Jahre  200  v.  Chr. 

Kam  sie  unter  römische  Herrschaft;  in  der  Völkerwanderung  fiberschwemmten  sie 
Vandalen,  Langobarden,  Ooten,  Byzantiner  und  Sarazenen.  Eine  Zeitlang 
geliorle  sie  dem  Papste,  dann  fiel  sie  an  Pisa  und  1348  an  Oenua.  Nun  folgten 
vier  Jahrhunderte  ununterbrochener  Aufstände,  aber  erst  dem  berühmten  Pascale 
Paoli  eelang  es,  die  Genuesen  zu  vertreiben,  die  die  Insel  an  Frankreich  verkauften. 
Daß  die  Korsikaner  noch  jetzt  begeisterte  Bonapartisten  sind,  wird  man  begreifen, 
wurde  doch  Korsikas  größter  Sohn  Kaiser  von  Frankreich  und  der  Beherrscher  von 
Emopa.   (Deutsche  Geographische  Blätter,  XXV,  1,  Seite  86.) 

Ueber  Infantilismus.  Es  eibt  eine  Reibe  krankhafter  Zustände,  welche  darauf 
beruhen,  daß  gewisse  Organe  in  ihrer  Größe  oder  Lage,  in  ihrer  Form  oder  Funktion 
in  einem  Stadium  verharren,  das  dem  fötalen  oder  infantilen  (kindlichen)  Leben 
entspricht  Das  Studium  dieser  Verhältnisse  erhielt  seine  erste  Anregung  durch 
W.  A.  Freund,  der  die  Lehre  vom  „Infantilismus"  geschaffen  hat  Die  Ursachen 
■d  Disposition  zu  krankhaften  Zuständen  infolge  angeborener  Oestalts- 
inomalien  kennen  vrlr  durch  ihn  bereits  an  mehreren  Organen.  Dahin  gehören 
die  kurzgebliebenen  ersten  Rippen  als  Disposition  zu  Lungenleiden,  die  infantilen 
RschlingeHen  Tuben  als  Ursache  Ztt  Eileiter-Schwangerschaften  und  Krankheiten, 
die  ausgebliebene  S-förmige  Krümmung  des  Rückgrates  als  Anlaß  zur  späteren 
Kyphose  n.  s.  w.  Müllerneim  liefert  einen  neuen  Beitrag  zum  Infantilismus  auf 
(mtnd  einer  angeborenen  Lafsanomalie,  and  zwar  in  vier  fallen,  in  welchen  die 
Niere  an  einer  Stelle  liegen  geblieben,  an  der  sie  nur  in  der  ersten  Zeit  des 
enbiyonalen  Lebens  gefunden  wird,  das  ist  im  Becken.  Dieser  Zustand  —  Dystopia 
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icnto  —  hat  iriditt  nrit  der  Waademiere  zu  tun,  welche  abnorm  bewecUcb,  wihread 

die  kongenitale  Vorgang  eine  absolut  fixierte  ist  In  der  Literatur  Konnte  er  fast 
200  Beispiele  zuaanmeBtieUeii.  Infolge  der  RückwMoiiig  auf  die  Nachbaroinae 
entstehen  die  Uoflig  coincfcMerenden  MißbOdangcn  am  Ocaitalapparat  bridoM 
Oesciilechts.  Wenn  man  Mißbüduneen  an  den  Genitalien  findet,  soll  man  stets 
auf  Abnofmititen  an  den  Nieren  nhoden,  auch  auf  Nierendefekt  MtUlot^ 
bcobacfafsle  ctacii  Fifl  von  voUstlnd^pnii  FcUen  von  Vagina«  Utenu  md  Adnexen 
bei  gleichzeitiger  Beckennierc.  Czernv  kam  bei  der  Operation  einer  Atresia  ani  auf 
ein  Oebilde,  das  den  Zugans  zum  Dann  verlegrte;  bei  der  Obduktion  erkannte  er 
dM  HiBdaA:  ci  fvarlbinni  Becken  Hegen  gebHcbeoe  Nkn.  (R.  MMeriNiM, 
Wiener  MedfibMie  Pkceae,  1902^  Na  4a) 

Ein  Fall  von  echtem  Hermaphroditismus.  Oarr^  veröffentlicht  in  der 
Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift  einen  Fall  von  echter  Zwitterbildung.  Bei 
einem  zwanzigjährigen  Individuum,  welches  als  Knabe  erzogen  wurde,  waren  Zweifel 
an  seinem  Oeichlechte  aufgetreten,  «eil  die  Brüste  sich  stark  entwickelten,  in  vier* 
wödientlichen  Intervallen  Blutungen  aus  dem  Genitale  auftraten.  I>as  Genitale  bot 
folgenden  Befund:  stark  entwickeltes  unperforiertes  Oeschlechtsglied,  Hamblasen- 
dHnung  zwisdien  zwei  gut  behaarten  Oeftdilechtsfalten,  im  rediten  Leistenkanal  ein 
ovoider  Körper,  links  im  Bedcen  zwei  taubeneigroße  Körper.  Die  Probeinzision 
cmib,  daB  im  rechten  Leistenkanal  ein  Ovarium,  einJoden|^  ein  Pnrowinni,  efac 
^ndidyniii*  eine  Tnbc  md  ein  Vis  deftiens  fauMk  IfCünliA'weiipcnliidM  Wochen* 
■diitfl,  190a^  No.  la) 


Pl^ycliolo|^c» 

Rechtihindigkcit  und  Linkshimigkcit    Seit  zweitausend  Jahren  ist  es 

ein  interessantes  Problem  der  Forscher,  auf  welche  Weise  der  Mensch  seine  Redits- 
hindigkeit  erworl>en  hat  Sie  ist  eine  uralte  Eigenschaft  der  Menschen,  was  aas 
mythoi(^sdien  Berichten  und  biMlichen  Darstellungen  unzweifelhaft  hervorgeht 
Auch  gibt  es  in  allen  Sprachen  sowohl  der  dvilisierten  als  wilden  Völker  Worter 
und  Redensarten,  welche  den  Unterschied  zwischen  beiden  Seiten  ausdrücken.  Doch 
spricht  manches  dafür,  daß  in  den  ältesten  urgeschichtlichen  Zeiten  der  Untersdried 
nicht  so  scharf  bestanden  hat  wie  g[egcnwärtig.  I>er  Gebrauch  des  rechten  Armes 
macht  bekanntlich  seine  Knodien  starker.  Lehmann-Nitsche  hat  nun  gefunden,  da6 
an  prähistorischen  Skeletten  (von  Sildbeyem)  die  Knochen  der  rechten  oberen 
Extremität  schwerer  und  massiver  waren,  als  die  linken.  Die  Unkshändickeit  ist 
eine  erbliche  und  familiäre  Eigenschaft  Nadi  den  Beotxachtunejen  von  Baldwin 
gebmucht  das  Kind  vom  sechsten  bis  zum  zehnten  Monat  beide  Hände  gleichmiBi^. 
Im  achten  Monat  beginnt  jedoch  eine  Bevorzugung  der  rechten  Hand  und  im  drei- 
zehnten ist  es  vollständig  rechtshändig.  Wichtig  ist  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  Rechtshändigkeit  eine  ausschlieBUoie  Eigenschaft  dee  Menschen  ist  oder  ob 
er  sie  mit  Affen  und  anderen  Tieren  teilt  Die  Meinungen  darüber  sind  geteilt 
Dr.  Ogie  kam  zu  dem  Schluß,  daß  die  Affen  rechtshändig  seien.  Osawa  meinte,  daß 
die  Affen  entweder  reditshindig  oder  doppelhlnd^  und  nur  wenige  IbikdnindiK 
seien.  Cunningham  konnte  dagegen  weder  bei  höheren  noch  niederen  Affen  eine 
Bevonugung  des  einen  oder  anderen  Armes  beobachten.  Mit  der  Rechtshändigkeit 
des  Menschen  ist  ein  Uebergewicbt  der  Unken  HimhUfle  veriianden,  welche  tchwcicr 
und  mehr  gewölbt  ist  als  die  rechte.  (D.  J.  Cunnfaightü^  Jotmud  of  ihe  Anthneo* 
logical  Institute  of  Oreat  Britain,  1902,  Seite  273.) 

Ueber  den  Heilwert  der  Hvpnote.  Dtr  Heilwert  der  Hypnose  ist  bewtesea. 
Aber  die  Zahl  der  Aerzte,  die  sich  dieser  Heilmethode  zuwenden,  ist  noch  eine 
anfieroidentiich  geringe.  Die  hanplaädtUdie  Uienche  Hegt  darin,  daß  nicht  nur  eine 
besondere  Vorbildung,  sondern  auch  eine  ^nz  besondere  persönliche  l^higkeit 
dazu  notwendig  ist  Ueberdies  ist  die  Ausbildung  der  Aerzte  in  Psychol<^e  und 
Pqfcfaiatrie  zu  dürftig.  Der  Chirurge  behandelt  Arme,  Beine,  den  Ränd  und  «oH 
audi  den  Kopf  als  solchen,  der  interne  Arzt  die  einzelnen  inneren  Oigane,  aber 
dem  Leben  des  Großhirns,  der  Zentrale  für  alle  anderen  Otnne,  sdner  Rflck- 
wiiknng  auf  diese,  schenkt  man  möglichst  keine  Aufmericnunkeit  FOr  das  AOtigliclie 
sucht  man  mit  der  Psychologie  und  Psychiatrie  des  gesunden  Menschenverstandes 
auazukommen.  Daher  stammen  die  enormen  Sdiwierigkeiten,  bis  die  i^qrddiirie 
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ah  Prüfungsfach  anerkannt  wurde,  daher  die  mißlichen  Verhältnisse  auf  den  mit 
den  Juristen  gemeinsamen  Gebieten.  Nicht  jeder  Arzt  soll  nun  auch  zum  Psycho- 
terapeuten  anagebildet  werden.  Er  soll  aber  diese  Therapie  so  gut  kennen,  wie 
irgend  eine  andere.   Dadurch  würde  eine  große  Zahl  von  Patienten  ihrer  Heilung 

ÄftUut  werden,  die  jetzt  leidend  bleiben.  1.  Der  Heilwert  der  Suggestivtherapie 
t  Aber  dtem  Zweifel  sicher  fest  für  eine  Reihe  von  psychogenen  Krankheiten 
aad  solchen  somatischen,  die  für  die  Psyche  beeinflußbar  sind.  2.  Die  geringe 
Ausbreitung  dieser  Therapie  wie  ihre  abfällige  Kritik  sind  t)edingt  durch  ihre  Eigenart 
and  die  besonderen  Vorbedingungen,  die  ihr  Verständnis  und  ihre  Anwendung 
erfordern.  3.  Das  Studium  der  Psychologie,  Psychophysiologie,  wie  der  Suggestiv- 
tberspie  sollte  den  Aerztcn  an  den  Universititai  ermdglicht  werden  im  Interesse 
diier  groBen  Zahl  von  Knuiken,  deren  Leiden  Jetzt  weder  richtig  erkannt  noch  geheilt 
werden  können,  wie  im  Interesse  der  Aeizle  temi  (Frank-MQnsterifaigen»  Al%enieine 
Zeitschrift  für  Psychiatrie,  Band  M.) 


Kttltofcwcliichto. 

Personen-  und  Fsmilienrecht  der  Suaheli.  Die  BevMbenmf  von  Deutach- 
Ostafrika  setzt  sich  aus  einer  Reihe  verschiedenartiger  Elemente  zusammen,  und  zwar 
sind  ihrer  Herkunft  nach  die  eingewanderten  und  die  einheimischen  Völker  zu  unter- 
sdieiden.   Letttere  gehören  zu  der  Völkerfamilie  der  Bantu,  wtUirend  die  fremden 
Elemente  besonders  Araber  sind.   Diese  ließen  sich  an  den  Küstengebieten  nieder 
nnd  übten  allmählich  auf  die  ganze  Entwicklung  der  eingesessenen  Bevölkerung 
efaien  großen  Einfluß  aus.   Es  erfolgte  eine  Kreuzung  zwischen  Arabern  und  Bantn- 
myem,  und  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  ging  daraus  ein  Mischvolk  hervor,  das 
ant  dem  Namen  Suaheli  bezeidinet  wird.  Sie  stehen  infolge  des  starken  arabisdien 
Efarfhisses  snf  efaier  verhiltnfsmiBiff  hohen  Stufe  der  Kultur,  shid  aber benle 
nodi  scharf  von  den  Arabern  zu  scheiden,  da  sie  sich  viele  Eigenarten  bewahrt 
haben.   Alle  Suaheli  sind  heute  Bekenner  des  Islam.  Im  engsten  Zusammenhange 
damit  hat  sich  auch  das  muhammedanisdie  Redit  nnter  Ihnen  Eingang  verschafft  und 
einen  bedeutenden  Einfluß  auf  ihre  Rechtsanschauungen  ausgeübt,  wenn  freilich  sich 
«Ithcrgelmichte  einheimische  Rechtss&tze  vielfadi  erhalten  haben.  Ursprünfflich 
bestand  Ranb-  nnd  Kanfehe.  Nodt  heute  fusen  sie  die  Eheschließung  als  Kauf 
auf,  wobei  der  Preis  an  den  Vater  des  Mädchens  gezahlt  wird.   Es  herrscht  Viel- 
weiberei. Ein  Freier  darf  eine  Sklavin  nicht  zu  seiner  Frau  erheben,  dn  SkUve 
hchie  ffVeie  hehaten.  Mit  dem  15.  Jahre  etwa  findet  die  Veilobnng  statt,  die  vom 
Vater  selbst  besorgt  wird.   Der  Sohn  hat  hierbei  dem  Vater  tu  gehorchen  und  kann 
aidi  nicht  etwa  selbständig  mit  dem  Vater  des  Mädchens  in  Verbindung  setzen; 
andi  das  Middwn  whd  nidit  gefragt  Erat  mit  20  Jahien  kann  er  skh  dn  middien 
fr«  zur  Frau  wählen.    Besondere  Vorrechte,  etwa  derart,  daß  die  eine  Frau  als 
Haoptfrau  gilt,  so  daß  die  übrigen  ihr  zu  gehorchen  haben,  gibt  es  nicht  Die 
Ehcsdieidung  bedarf  heuwr  beaonderen  TOtmWdifcert  Unter  den  Snaheli  gilt  Vater- 
recht    Dementsprechend  eriiaiten  die  Kinder  den  Namen  des  Vaters  als  Zusatz 
zu  ihrem  Rufnamen.    Der  Vater  darf  die  Kinder  nicht  töten  oder  als  Sklaven 
verkaufen.  Ffir  den  Fall,  daß  der  VUcr  Kinder  von  vendiiedenen  Ehcfraucu  hat, 
sind  dieselben  alle  miteinander  gleichberechtigt   Kindesmord  ist  verboten ;  map  ein 
Kind  noch  so  mißgestaltet  und  baßlich  sehi,  so  wird  es  trotzdem  von  seinen  Eltern 
groBgezogen  und  es  hat  rechtiich  diesdbe  Stdlung  wie  die  fibfigen.  Wenn  die 
Knat>en  herangereift  sind,  werden  sie  beschnitten.  Es  vknrd  streng  darauf  gehalten, 
dafi  die  iVladcnen  vor  Ebigehun^  der  Ehe  sittsam  und  keusch  leben.  Das  System 
der  Verwandtschaftslienennung  ist  das  sogenannte  „hawaitche**,  dessen  Eigenart 
darin  besteht  daß  mit  dem  Worte,  welches  Vater  bedeutet,  auch  der  Bruder  der 
Mutter,  nnd  mit  dem  Worte,  welches  Sohn  bedeutet  auch  der  Sohn  des  Bruders 
oder  der  Schwester  bezeichnet  wird.   Es  besteht  das  Institut  der  Sklaverei.  Die 
Oefangenen  werden  ab  Ldbe^ene  verkauft   In  Zeiten  der  Not  verkaufte  man 
früher  die  Kinder  oder  begab  sidi  selbst  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis.   Der  Sklave 
liat  kdn  eigenes  Vermögen,  vielmehr  wird  alles,  was  er  erwirbt  Eigentum  des 
Herrn.   Er  unn  dne  Ehe  nur  mit  einer  Unfreien  dngehen,  wobei  er  die  Eriaubnis 
sdnes  Herrn  dnzuholen  hat   Die  Kinder  von  Sklaven  sind  gleichfalls  Sklaven.  Der 
Herr  kann  den  Sklaven  verkaufen,  züchtigen,  er  darf  ihn  aber  nicht  töten.  Der 
Herr  ist  für  den  Sidaven  haftbar.  FrdhMsimgen  dnd  AbMdi,  «■mentÜBh,  wenn  da 
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Sklave  seinem  Herrn  das  Leben  gereUet,  oder  ihm  sonst  große  Dienste  erwiesen 
hat.   (R.  Niese,  Zeitschrift  fär  vergleichende  Rechtswissenschaft,  1903,  Seite  202.) 

Neueste  Ausgrabungen  fn  Palistlna.  Ueber  die  bisherigen  Erfolge 
erstattet  Professor  Sellin  den  folgenden  voriäufigen  Bericht:  Schon  am  Tage  nach 
der  Ankunft  in  Bairut  konnte  Professor  Sellin,  dank  der  eifrigen  Intervention  ilet 
Generalkonsuls  Grafen  Khevenhüller,  sich  in  Begleitung  eines  Regierungskommissars 
nach  der  Forschungsstätle  begeben.  Die  Jesreel-Ebcnc  stand  info^e  des  Spät- 
regens völlig  unter  Wasser,  so  daß  die  drei  Pferde  des  Lastwagens  ertranken.  Dfe 
Fellachen  drängten  sich  bei  der  durch  die  Cholera  herrschenden  Verarmung  scharen- 
weise zur  Arbeit,  es  konnten  daher  gleich  zweihundert  Arbeitskräfte  gemietet  werden. 
Es  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Pnvathäusem  freigelefi;t  mit  einer  Fülle  von  Einzel- 
fundcn.  Darunter  sind  Ocl-  und  auch  Weinpressen,  Mörser,  Gewichte,  Tongeräte 
mit  neuen  Formen  und  Mustern,  Steinwerkzeuge.  Waffen  aus  Bronze  und  lOipfer, 
Schmuckgegenstände,  besonders  Perlen  und  Amulette.  Neu  und  wicht^  erscheinen 
zwei  israelitische  Siegel  und  vor  allem  zwei  bisher  für  Palästina  ganz  unbekannte 
Typen  der  Astarte.  Auch  Trümmer  eines  Altars,  ähnlich  dem  im  vorigen  Jahre 
ausgegrabenen,  mit  Dantenanfen  der  Cherubim  wniden  gehinden.  Femer  wurde 
auf  ein  uraltes  Mauerwerk  gestoßen,  zwei  Zimmer  und  eine  Zisterne,  daran  im 
Anschlüsse  ein  großes  unteriraisches  Bauwerk,  mit  acht  Felsplatten  zugedeckt,  eine 
rechteckige  Vorhalle  mit  acht  in  die  Tiefe  führenden  Stufen  und  zwei  Höhlen  nil 
auwehauenen  Türeingängen.  Professor  Sellin  vermutete  ein  kanaanitisches  Mausoleam, 
efkUrt  jedoch,  daß  die  Bedeutung  dieses  Baues  noch  rätselhaft  erscheint  Von 
größtem  Werte  erachtet  der  Forsdier  jedoch  einen  Fund,  von  dem  er  in  einem 
anderen  Bauwerke  überrascht  wurde.  Auf  der  Zimmermauer  stand  eine  große 
viereddge  Kiste,  65  an  hoch,  tO  cm  breit,  aus  4  cm  dickem  Ton,  nicht  weit  davon 
zwei  Tontafeln,  beide  mit  Keilschrift  bedeckt,  wie  sie  im  alten  Palistfna 
gebräuchlich  war.  Eine  zweite,  größere  Tafel  mit  Keilschrift  lag  in  einer  zerbrochenen 
Schüssel  und  daneben  ein  reizender  kleiner  Krug  aus  AUbaster.  Professor  Sellin 
erUirt,  daß  er  die  Tafeln  zur  Enlillfening  der  kaiseilichen  Akademie  in  Wieii  Ober- 
bringen  werde,  doch  kann  jetzt  schon  oehauptet  werden,  daß  diese  Tafeln  eine 
hervorragende  Bedeutung  haben  für  die  Geschichte  Palästinas  vor  und 
während  des  Eindringens  der  Hebräer.  Bither'  tel  nur  ein  duzig^er  der- 
artiger Fund  gemacht  worden,  aber  stark  beschädigt,  die  nun  gefundenen  sind  fast 
tadellos  erhalten.  Professor  Sellin  hat  jetzt  eine  kurze  Reise  tiefer  in  das  Innere 
des  Landes  angetreten,  um  die  richtigen  Plätze  für  kflnfifa»  Grabungen  zu  efknoden. 
(JiiditciMS  VdtaäaM,  1909» 


SoElale  Hygiene. 

Die  Verwüstung  der  Volksgesundheit  durdi  den  Alkoholismus.  Nach 

einer  Statistik  des  Physikus  von  Basel  über  die  im  Jahre  1900  in  dieser  Stadt 
Verstort)enen  starb  nahezu  jeder  achte  Mann  als  Alkoholiker,  in  der  Alters- 
klasse zwischen  30  und  40  Jahren  ist  es  jeder  siebente,  zwischen  40  und  50  Jahren 
jeder  sechste,  zwischen  50  und  60  Jahren  gar  jeder  fünfte  Mann!  Die  Zahlen  sind 
Jahr  für  Jahr  erschreckend  hoch,  aber  so  furchtbar  waren  sie  schon  seit  vielen  Jahren 
nkht  mehr.  Und  dabd  redet  man  immer  nodi  davon,  daß  es  „Immer  besser" 
werde  und  die  Trunksucht  abnehme!  Dazu  kommt,  daß  die  genannten  Zahlen 
tatsächlich  Minimalangaben  enthalten.  Sie  beruhen  ja  auf  den  von  den  Aeizten 
ausgeffiUten  Sterbekarien,  und  dafi  in  dnem  Falle  AlhohoHsmus  honsteliert  wirde^ 
wo  solcher  nicht  vorii^  ist  nahezu  ausgeschlossen,  während  es  a  priori  Idar  ist, 
daß  mancher  Fall  von  Alkoholismus  der  Feststellung  entgeht,  sd  es,  weil  die 
Symptome  nidit  ohne  wdteffcs  Mir  erkennbar  sind,  sei  es  nrfolge  Oldchgültigkelt 
oder  Unwissenheit  des  Arztes.  Denn,  daß  die  Aerzte  es  damit  besonders  streng 
und  gewissenhaft  nehmen  oder  gar  zu  Ungunsten  des  Alkohoto  Teadena-Statist« 
treiben  solHen,  Ist  wiifcHdi  iricbt  zu  bdAiditen,  finden  sich  doch  unter  den  110— *120 
Aerzten  Basels  bloß  zwei  Abstinenten,  während  die  große  Mehrzahl  unter  ihacfl 
der  Abstinenz  gldcfaffült^  oder  ungünstig  gesinnt  ist  Und  nun  betradite  man  dch 
die  angcf&hrten  Zamen  efnnd  uiner  dem  Oeaidiiwnidrt  der  Vererbunf  und  der 
Entartung  und  male  sich  die  Perspektive  aus,  ote  sich  daraus  für  die  Zuknrfl 
des  Schweizer  Volkes  ergibtl  (Internationale  Monatsschrift  zur  CrfondHUg  dfel 
AlkohoHsmiis,  XIII,  Z  Heft.) 
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Kftnpf  gegen  den  Alk^oHimin  In  Ungtra.  Unten kililiiiihifatei' 

Dr.  Julius  Wlassics  hat  in  Verfolg  seiner  Aktion  gegen  den  AlkohoHsmus  neuerdings 
zwei  wichtige  Verfägungen  getroffen,  durch  weloie  auf  praktischem  Wege  dem 
«maftlUgcii Oenaste von  ipfrlliHUCB Oetiinken  Im  Krelae  der  Jugend  voiybetigt 
werden  soll.  Eine  dieser  VerfugangCA  besMit  darin,  daß  der  Minister  die  Ver- 
waltnngsausacfaüiae  nacbdrüddidi  aafaefordert  hat,  in  den  Munizipal -General- 
veraanmluiiffai  VönddiBe  bdnifk  «olciicr  Regulative  zu  tdiaffen,  wonach  tdntl- 
pflichiigen  Kindern  unter  15  Jahren  der  Besuch  von  Wirtshäusern  und 
öffentlichen  Unterhaltungsorten  verboten  und  das  Zuwiderhandeln  als 
Uebertretung  geahndet  und  mit  Geldstrafen  bis  zu  1CXI  K.  beilraft  wird.  Zugleich 
hat  der  Minister  die  Ausschüsse  ersucht.  Ihm  über  das  Schicksal  dieser  Vorträge 
Bericht  zu  erstatten.  Die  zweite  Verfügung  strebt  die  Warnung  der  jenseits  des 
schulpflichtigen  AHers  befindHdien  Jugend  vor  der  Gefahr  des  AlkohoHsmus  dadurch 
an,  aaB  in  den  Statutenentwurf  der  jugendvereine  eine  Bestimmung  aufgenommen 
werde,  wonach  es  Zweck  dieser  Vereine  sei,  die  Jugend  an  ein  mäßiges  Leben  tu 
gewöhnen  nnd  dieselben  von  Wirtshäusern  und  ähnlichen  öffentlichen  Unterhaltungs- 
oftea  feraanliaHen.  (Ungatiacbe  MedIziniMbe  Presse,  1903^  No.  14.) 

^»JUkoholitmlit  und  Krankenversicherung.   An  den  Reichstag  hat  der 

2!entra1verband  zur  Bekämpfung  des  AlkohoHsmus  in  einer  Petition  die  Bitte 
gerichtet,  daß  bei  der  bevorstehenden  Abänderung  des  Krankenversicheruiu^gesetzes 
auch  Tranhsfichtige  als  Kranke  bezeidinet  wid  damit  auch  ihnen  die  Wobmt  des 
Gesetzes,  nämlich  eine  entsprechende  Heilbehandlung,  zugänglich  gemacht  werde. 
Zur  Begründung  wird  bemerkt:  „Noch  straft  der  Staat  das  Laster  durch  Aussdiließung 
von  jeoer  gesetzlichen  Hülfe,  obgleich  die  neuere  Mcdhdn  die  lYnnksndit  längst  an 
Krankheit  und  zwar  als  eine  heilbare  erkannt  hat.  Infolge  dieses  Irrtums  gehen 
Tauaende  von  Individuen  rettungslos  zu  Grund  und  furchtbare  Untaten  zerstören 
Etoentam  und  Leben  der  Famme.  Beide  konnten  gerettet  werden,  wenn  In  den 
a%B  Stadien  der  Kpwkheit  ebi  intUcfaer  Dngrlff  gesetzlich  mdgÜch  wäre.« 

Verhinderung  venerisdier  Krankheiten.   Einen  Beitrag  zur  Frage  der 

individuellen  Prophylaxe  der  venerischen  Krankheiten  publiziert  Ncuberger  im 
Dermatologischen  Zentralblatt.  Er  schlägt  folgende  Thesen  vor:  Jede  geschlechtlich 
erkrankte  Person  hat  die  Pflicht,  sich  sofort  zu  einem  praktisdien  Arzte  oder 
Spezialarzte  zu  begeben,  da  nur  auf  diese  Weise  manche  Erkrankung  schnell  zur 
Heilung  gebracht  werden  kann.  Geschlechtliche  Krankheiten  sind  sehr  oft  von 
langer  Dauer.  Der  Tripper  ist  häufig,  selbst  wenn  der  Patient  keineriei  Erscheinungen 
mrhr  wahrnimmt,  nocn  ungeheilt  und  ansteckend.  Die  Syphilis  verlangt  audi  nach 
Beendigung  der  ersten  Kur  eine  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholende  und  auf 
mindestens  2—3  Jahre  slÄ  erstreckende  Nachuntersuchung  und  eventuelle  Weiter» 
behandlung  des  Erkrankten.  Die  Ausübung  des  Beischlafes  oder  das  Eingehen 
einer  Ehe  darf  nur  nach  vorheriger  Erlaubnis  des  Arztes  vorgenommen  werden,  da 
sonst  die  Krankheit  IdcM  wefter  verbreitet  werden  kann.  So  emster  Natur  auch 
die  Oeschlechtserkrankungen  sind,  so  sind  sie  doch  bei  der  nötigen  Sorgfalt  und 
Ausdauer  des  Patienten  in  den  meisten  Fällen  heilbar.  Vor  Quacksalbern.  Kur- 
pfMChem  und  den  Vertretern  der  aixnellosen  Behandlung  (Naturheilkundigen)  muß 
eindringlichst  gewarnt  woden.  Geschlechtliche  Erkrankungen  können  nur  von 
eincni  staatlich  approbierten  Arzt  richtig  erkannt  und  behandelt  werden.  (Wiener 
Mcdirinisdie  Presse,  1903,  No.  20,  Seite  264.) 

Tuberkulose*Bekämpfung  in  Frankreich  und  Deutochland.  Daß  nicht 
nur  Oesterreich  arm  an  Mitteln  der  Tuberkulose-Prophylaxe  ist,  gdit  tos  einem 
soeben  in  Frankreich  veröffentlichten  Aufrufe  hervor,  der  die  Franzosen  zu  einer 
nationalen  Subskription  auffordert.  In  dem  Aufnite  wird  hervorgehoben,  daß 
Deutschland  64  Tuberkulose-Sanatorien  besitze,  während  Frankreich  nur  zwei 
solche  Heilstätten  habe.  In  Deutschland  sind  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre 
1300  Soldaten  an  Tuberkulose  gestorben,  in  Frankreich  während  des  sleichen  Zeit- 
raumes nicht  weiriger  als  10000  Soldaten.  (Wiener  Medizinische  Presse,  1903^ 
13^  Seite  64a) 

Lungenheilstitten  In  Deutochland  gibt  es  gegenwärtig  gegen  80,  von 
denen  57  öffentliche  und  Vereins-Heilstätten,  der  Rest  private  Heilanstalten  sind. 
In  diesen  Heilstatten  sind  melir  als  7000  Knmkenbetten  in  Betrieb.  Rechnet  man, 
daß  durchschnittlich  jedes  Bett  von  vier  Personen  im  Jahre  benützt  wird,  so  stehen 
gegenwärtig  annähernd  30000  Personen  jährlich  in  der  Heilstattenbehandlung.  im 
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Bau  b^[riffen  und  größtenteils  der  VoncndHiur  nahe  sind  weitere  10 
Außerdem  haben  die  Landesversicherunesanstalten  für  die  Provin?  f;arh«;en  rmd  das 
Herzogtum  Anhalt,  für  Schwaben  und  Neuburg  und  tür  das  Kunigreich  Sachsen, 
sowie  efae  Anzahl  von  grtficiM  HdUttättenvereinen.  städtischen  Verwaltungen  um 
Stiftungen  die  Errichtung  von  zusammen  23  LmiBauKiltlitteii  in  Aniaklrt  und  ann 
Teil  bereits  in  Angriff  genommen. 

Abnahme  der  Diphtherie-Sterblichkeit  Die  Diphtherie-Sterblichkett  ist 
im  letzten  Jahr  in  Berlin  ganz  auBerordentUch  gering  gewesen.  Es  wurden  im 
Jahre  1902  nur  205  CMphthcrie-Sterbefalle  gemeldet,  wahrend  im  Jahre  1901  nodi 
469  Personen  und  in  den  zehn  Jahren  von  1900  zurQck  bis  1891  noch  534,  609, 
«8,  507,  515,  939  (1895),  1361,  1578,  1325,  1010  Personen  der  Diphtherie  cric^ 
waren.  In  den  aditziger  Jahren  war  die  Beriiner  Diphtherie-Sterblicnkeit  sogar  noch 
bedeutend  höher  gewesen.  Der  Durchschnitt  stellte  sich  im  Jahrzehnt  1891—1900 
auf  rund  900  Sterbefälle  pro  Jahr;  dagegen  hatte  er  im  Jahrzehnt  1881—1891  noch 
rund  1700  Sterbefälle  pro  Janr  betragen.  Besonders  seit  der  Mitte  der  neunziger 
Jahre  hat  der  Würgeengel  Diphtherie  immer  mehr  von  dem  Schredcen  verloren, 
den  er  frfiher  verbreitete.  Seitdem  ist  die  Diphtherie-Sterblichkeit  in  Beriin  so 
gering  geworden,  dafi  sie  für  die  Oesamt-Sterblicfakeit  kaum  noch  eine  RoUe  spielt 
Diphttierie-&>idemlen,  wie  die  von  1883  und  1884,  denen  ^1  und  2446  Petaoncn 
zum  Opfer  Iimmi,  cndiciBcii  int  heule  ful  achoD  wie  Miidien* 


Weibliche  Aerzte  in  Paria.  Zur  Zeit  praktizieren  in  Paris  65  weibliche 
Aerzte,  darunter  befinden  sich  25  Französinnen,  welche  der  Mehrzahl  nach  in  den 
Lyceen,  bei  den  Post-  und  Telegraphenanstalten,  den  Normal-  und  höheren  Töchter- 
schulen und  den  Krankenpflegerinnen-Schulen  Anstellung  gefunden  haben;  einige 
von  ihnen  erfreuen  sich  auch  m  der  Privatpraxis  einer  ansehnlichen  Klientel.  Zehn 
ausländische  Aerztinnen  sind  an  Franzosen  verheiratet  und  zwar  zumeist  an  Aerzte. 
30  weibliche  Aerzte  sind  Russinnen  und  Polinnen  und  gehören  der  ifidisdien 
Konfession  an.  Wenn  man  die  Spitalsanstellungen  und  das  Lehramt  ausnimmt,  an 
die  sich  die  weiblichen  Aerzte  In  Paris  noch  nicht  herangewagt  haben,  so  sind 
gegenwärtig  den  Frauenärzten  alle  sonstigen  ärztlichen  Stellen  m  Frankreich  zugänglich. 
CM  wird  nidit  lange  dauern  und  die  weiblichen  Aerzte  werden  auch  die  letzten 
Schranken  dnrchbredien  und  avf  den  ilinen  {eM  noch  vendiloeaenen  OeMcten  der 
ärztlichen  Laufbahn  ihren  männlichen  Kollegen  erfolgreiche  Konkurrenz  machen. 
Lyon,  Bordeaux,  Ronen,  Le  Havre,  JMontepellier,  Vichy,  Nizza,  Marseille  besitzen 
weiUldie  Aeizte,  die  lieh  fai  jeder  DeiichiinK  bcwiaitii.  (Allgemefaie  Wiener 
Mediiüiiidie  ZdHang,  im,  N6.  la) 


Eniehuiig  nnd  Unterricht 

Sdinlirsliiciic  Untertnchnngen  in  Berlin.  Wie  traurig  es  in  dem 
vielgepriesenen  Oegenwartsstaate  schon  mit  dem  Gesundheitszustände  der 
zukünftigen  Oeneration  steht,  lassen  unter  anderem  die  Ergebnisse  der  schul- 
ärztlichen Untersuchungen  in  Beriin  ahnen.  Die  zehn  Schularzte,  die  vom  1.  Juli 
1900  ab  in  Beriin  tätig  waren,  haben  im  ersten  Jahre  2547,  im  zweiten  Jahre  2997 
Kinder  auf  ihre  Schulfähigkeit  untersucht  Im  ersten  Jahre  wurden  davon  nicht 
weniger  als  321  «=»  12,9  pCt.,  im  zweiten  291  =  9,7  pCt.  gänzlich  zurückgestellt 
Traurü;  ist  die  Feststellung,  daß  von  der  Zahl  der  ärztlich  untersuchten  Berlhicr 
Oememdctchulkfnder  nur  etwa  44  pCt  als  völlig  gesund  betraditet  werden 
konnten.  Etwa  28  pCt  litten  an  Skrofulöse,  Blutarmut,  englischer  Krankheit,  14  pCi 
an  Wucherungen  im  Nasenraume,  5Vs  pCt  an  Augenleiden,  4'^»  pCt  an  Ohren- 
leiden.  (VorwiHs,  1903^  Na  125.) 

Bekämpfung  dea  Alkoholismus  durch  die  Schule.  Auf  die  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  durch  die  Schule  bezieht  sich  nach  der  Norddeutschen  Allgemeinen 
Zeitung  folgende  Verfügung  der  städtisdien  Schuldeputation,  welche  den  Rektoren 
der  Beniner  OemeindeKhulen  zugegangen  ist:  Im  Anschlüsse  an  den  Ministerial- 
erlaß vom  31.  Januar  1902  ordnen  wir  hierdurch  an,  daß  in  folgenden  Disziplinen 
auf  die  Qeiahren  der  Tronkancht  nndxliücidich  hiaiuweiien  iat  1.  Während  des 
ReMgioniiuiienidili:  Hier  difafen  eldit.  &  hei  der  nriiiniifhBMr  den  St  Oebola,  bd 
denen  Eridifwc  Mtf  den  StHfthwftTil  IrfDgcwictflM  wirdi  gei^Mls  AniaiplMigi» 
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pndcte  dizn  Meten.    2.  WIhmd  des  nsttirinindllclmi  UntetTMitt?  Ans  iIIcmiii 

ünterrichtszweige  wird  es  vor  allem  di'c  der  Oberstufe  vorbehaltene  An(hr()p<i!(>;_pe 
sein,  in  welcher  die  Aufmerkumkeit  der  Kinder  tuf  die  aus  unmäßigem  Alkohol- 
semisse  für  den  eigenen  Körper  sidi  ergebenden  Oefihren  hinzulenken  itC  3.  Wlhrend 
des  Rechenuntcrriojts,  insofern  durch  den  Alkoholgenuß  nicht  nur  der  eigene  Wohl- 
stand vernichtet,  sondern  auch  der  allgemeine  geschädigt  wird.  Bei  angewandten 
Aufgaben  auf  der  Oberstufe  sind  die  Schädigungen,  die  dimli  die  Trunksucht 
herbei^efflhrt  werden,  ziffernmäßig  nachzuweisen,  z.  B.  Nachweis,  wieviel  Getreide, 
Kartoffeln  u.  s.  w.  durdi  Herstellung  des  Alkohols  dem  allgemeinen  Emährungs- 
zwecke  verioren  geht,  «deviel  Arbeitskraft  durch  äbermlBigen  Alkoholgenuß  brach 
getegt  wifd  «.s.w. 

Sdmla  ■od  Mttsdpf lege.  Ein  ErtaB  dea  dsterrekhiacto  Miaiatefpiisidiutiit 

an  sämtliche  Landchefs  weist  auf  die  Wichtij^keit  der  firhaltunff  der  Zähne  und  der 
Zahnpflege,  bctoodcfs  bei  Kindern,  hin  und  lenkt  die  Autmcnciamkeit  der  Landet» 
aclwliMte  anff  dicicii  Ocflcntliiid.  Die  AUkM  dcf  Sdwilbriiflwteti  toll  dwdi  die 
Org^ane  der  Sanitätsverwamng  wilciilllil  «Ml  txifiaik  «mdt«.  (WiOMr  MadMaiadw 

Presse,  1903,  No.  15.) 

Die  UnentgeltUchkcit  der  Lthmitlcl  ist  in  sämtlichen  Volksschalen  in 
Krefse  Daun,  RegierungsbezMr  Trfer,  dnrehgefBlnf;  dfe  Kosten  werden  aus  Krris- 

mitfeln  bestritten.  Diese  Pinrichtunt'  steht  im  Deutschen  Reiche  ein^k'  da.  In  den 
Schweizer  ICantonen  ist  sie  gleichfalls  eingeführt,  sie  wird  dort  als  ^gänzung  der 
aOgemeinen  Schulpflicht  betrachtet 

Japanisches  Schulwesen.  Aus  dem  ncoesten  lahiesbericlit  des  japanischen 

Unterrichtsnitnislcrinms  ist  eine  gute  Entwicklung  cies  Erziehungswesens  in 
Japan  zu  ersehen.  Im  März  1901  besuchten  unter  je  100  sohnlpflichtigen  ICnaben 
und  Mädchen  von  jenen  93,78  und  von  diesen  81,08  dte  Schule.  Gegen  das  Vorfahr 
bedeutet  dies  eine  Vermehrung  um  3,23  bei  den  Knaben  und  um  y,18  bei  den 
Mädchen.  Die  Oesamtzahl  der  Schulen  in  Japan  betrug  29335.  Lehrkräfte  waren 
110104  tätig  und  die  Schulen  wurden  von  5265006  Schiiiem  und  Schälerinnen  und 
901621  Graduierten  besucht  Im  Vergleiche  zum  vorangegangenen  lahre  zeigt  die 
Zahl  der  Schulen  eine  Zunahme  um  4^,  die  Zahl  der  Lehrer  eme  solche  um  1 1 977 
und  die  Zahl  der  Oraduieriea  hat  sich  um  339333  respektive  um  112737  vermehrt 
(Oifr-Ailcn,  l«a^  6$i) 


RechtswiMcnschaft 

Die  Strafbariceit  der  UcbertniCiiiiS  von  Oeschleehtolcrankheiten. 

MABig  wäre  es,  die  Frage  aufniwerfen,  welche  der  drei  Ocißeln  der  Menschheit, 
AlkohoUsmus,  Tuberkulose  und  Qeschlechbkrankhelten  die  furchtbarste  ist  Sicher 
M  es,  duB  der  nohelhrolte  Dimon  der  Syphilis  das  von  ihm  heimgesuchte  Individuum 
nicht  allein,  sondern  Generationen  siecn  und  elend  machen  kann;  dafi  der  männ- 
ttcbe  Tripper  nicht  die  harmlose  Erkrankung  ist,  für  die  sie  früher  angesehen  wurde. 
EMI  Äe  Geschlechtskrankheiten  die  verbreitetste  Seuche,  Ist  woU  sicher  —  wurde 
doch  neulich  der  Prozentsatz  der  syphilitischen  Kranken  an  einer  deutschen 
Universität  auf  60  pCt  angegeben ;  wurde  doch  von  Noeggerath  die  Zahl  der 
Tfipiwricranken  oder  trippencrank  gewesenen  auf  80  pCt  ^schätzt  Daß  man 
gegen  die  furchtbarste  und  verbreitetste  Seuche  im  Vergleich  zum 
Alkobolismus  und  der  Tuberkulose  so  spät  zu  Felde  zieht,  daran  ist 
MekM  dM  mächst  für  die  allgemeine  OeffenUichkeit  wenig  Eklatante  der 
sogenannten  geheimen  Krankheiten  schuld;  auch  die  direkte  Mortalität  ist  nicht  so 

goß,  daß  sie  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  zieht ;  nur  dem  Erfahrenen 
:  es  beiaum^  wie  oft  Syphilis  auch  zur  indirekten  Todesursache  wird.  —  Vom 
medizinischen,  volks%virtscnaft}ichen  und  sittlichen  Standpunkte  scheinen  mir  die 
fragen  zur  Bekämpfwig  genug  beleuchtet  zu  sein,  um  zur  Tat  überaugehen,  den 
kihnhuillslisdiea  idiHiii  man  bisher  auBer  adit  fdasscn  in  haben,  wer  sollte 
nicht  allen  Mitteln  zur  Abschreckung  und  Be«;semng  zustimmen,  um  so  mehr,  da 
Abschreckungsmittel  als  Präventivmatjregeln  für  die  Proph)rlaxe  von  bedeutendem 
Weite  sind  und  die  VeririHung  bekannttich  die  vornehmste  Aufgabe  sein  muß.  — 
l»  Verbrecher  gehören  dem  Richter;  Verbrecher  sind  die,  die  leichtsinnig,  fahr- 
lässig oder  vorsätzlich  ihre  Seuche  übertragen;  ja  geht  man  doch  in  manchen 
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Staaten  konsequenterweise  soweit,  daß  ein  Verseuchter,  selbst  wenn  er  nicht 
infiziert,  dem  Oefäiuniis  vei&Ut  Ohne  neues  Oeset^  Jcöoaen  folgende  PaMMOwfkt» 
angezogen  weiden:  p  223.  Wer  vortitzllch  efaicn  anderen  kfirperikli  ndflnÜMeK 

oder  an  der  Gesundheit  beschädigt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  drei  Jahren  oder 
mit  Oeldsh^fe  bis  zu  1000  Mark  bcttraft  Ebenso  die  folgenden  Paruraplien 
des  Strafgesetzbudies  bis  §  230:  Wer  dnith  Fahrtissiglteit  die  Körpeimili  finat 

eines  anderen  verursacht,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  900  Mark  oder  mit  Oefangnu 
bis  zu  zwei  Jahren  bestraft  Es  müssen  die  weitesten  Kreise  über  dk  saniaucn 
und  strafrediBMien  Folgen  beleiirl  werden.  Weiter  mfifilen  durch  JustIgndnisiMlal 

Verfügung  die  Staatsanwaltschaften  zur  energischen  Verfolgung  der  Körperverletzung 
durch  Geschlechtskrankheiten  aufgefordert  werden  und  solche  Verfügung  dem 
großen  Publikum  durdi  dfe  Presse  öfter  zu  Gesichte  kommen.  Audi  mfiBlen  die 
släatsanwaltschaftlichen  Organe  gehalten  sein,  raögh'chst  auf  vorsätzliche  Körper- 
verletzung zu  lädieren.  Es  müßte  angeordnet  werden,  daß  eventuell  dvilrechtfadie 
Prozeßakten  bei  deiigleichen  Schadenersatzprozessen  der  Staatsanwaltsdndt  nr 
etwaigen  weiteren  Veranlassung  fibersandt  werden.  —  Aber  auch  gesetzliche  Ver- 
indenmgen  müßten  stattfinden.  Es  müßte  der  Civilprozeß  über  Sobadenersatz  bei 
Körperverietzung  durch  Infizierung  mit  Syphilis  und  Gonorrhoe  unter  strengstem 
Ausschluß  der  Oeffentlichkeit  und  unter  strengster  Oehdmhaltung  stattfinden; 
dann  würde  aus  dem  Schadenersatzanspruch  und  seiner  Geltendmachung  schon 
eine  energische  Anwendung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  resultieren.  —  Aus 
oben  näher  angeführten  Gründen  sollten  femer  die  Ansteckungen  durch  Geschlechts» 
krankheiten  in  jedem  Falle  als  schwere  Körperverletzungen  bestraft  werden.  Femer 
müßte  auch  der  mit  Strafe  belegt  werden,  der  da  weiß  oder  vermutet,  daß  er 
«BSdllfditskrank  ist  und  ^eldiwonl  den  Coitus  ausführt,  einerlei,  ob  eine  sdiädlicbe 
Folge  vorläufip^  zu  konstatieren  ist  oder  nicht.  Schließlich  «rürde  es  sich  vielleidit 
empfehlen,  die  strafrechtlichen  Bestimmungen  als  einen  besonderen  Abschnitt 
dem  Reichsstrafffesetzbuch  anzuhängen.  Die  Üeberschrift  des  Abschnittes  würde 
etwa  lauten:  „Körperverletzung  durch  Ansteckung  mit  Oesddecfallkcankheilen.'* 
{Dr.  W.  Saalfeld,  Deutsche  IVtedizinische  Presse,  1902,  22.) 

Der  nntlirepolotfiache  Faktor  im  Verbrechen.  C  Lombroso  hat  die 
neue  Wfstensdiaft  begründet,  weldie  die  antfiropologisdien  Bedingungen  In  der 

Entstehung  des  Verbrechens  studiert.    Jeder  iVtensch  erbt  bei  der  Geburt  und 
repräsentiert  durch  seine  Person  eine  eigene  bestimmte  organisdie  und  psydüscbe 
Konsdhitfon.  Dm  ist  der  individuelle  nktor,  der  entweder  zu  normalen  Lebens* 
Verhältnissen  oder  zu  Irrsinn  und  Verbrechertum  führt.    Die  anatomische  und 
physiologische  Untersuchung  bildet  die  Gmndlage  für  die  Psydiolcttie  des  Vcr- 
brecfaen.  Ist  diese  Orandlage  als  krankhaft  festgestellt,  dann  haben  wir  es  mit  den 
irren  Verbrecher  zu  tun.   Aber  außer  dem  Irrsinn  gibt  es  viele  andere  organische 
und  psychische  Bedingungen  der  Persönlichkeit  des  Verbrechers,  die  der  lichter 
vielleicht  in  die  Phrase  von  den  mildernden  Umständen  zusammenfassen  kann,  von 
denen  die  Wissensdiaft  aber  erwartet,  daß  sie  wohl  erforscht  werden.  Zu  den 
anthn^logischen  Faktor  gehört  außer  dem  individuellen  auch  der  Raase- 
charalcter.    Ueber  den  Einfluß  der  Rasse  auf  die  Geschicke  der  Völker  und 
Individuen  wird  heute  viel  gestritten.  Das  Studium  der  Gesamtheit  und  des  dnzelnefl 
führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  Völker-  vAt  persönliche  Leben  immer  das  Resultat 
einer  unlösbaren  Verknüpfung  anthropol<Mj;iacher,  tellurischer  und  sozialer  Faktoreo 
ist   Der  I^seneinfluß  ist  in  der  Gesducfate  der  Völker  und  Individuen  nicht  zs 
leugnen.  In  Italien  z.  B.  hat  der  Verbrecherstand  zwei  Strömungen,  zwei  Riditungen 
von  fast  symmetrisch  einander  entgegengesetzter  Intensität  Die  Körperverietzuneen 
und  gewaltsamen  Verbrechen  nehmen  von  den  ndfdUdien  nach  den  dÜUicnen 
Provinzen  hin  an  Intensität  zu;  die  Verbrechen  gegen  das  Eigentum  umgekehrt 
nehmen  von  den  südlichen  I^rovinzen  nach  den  nöralichen  zu.   Der  Totschlag  ist 
am  geringsten  in  der  Lombardei,  Piemont  und  Venetien,  am  häufigsten  in  den  sikl- 
lichsten  und  den  insularen  Provinzen  der  italienischen  Halbinsel.   Man  kann  nicht 
die  wirtschaftliche  Lage  dafür  verantwortlich  machen;  denn  sie  ist  ein  Eivebnis 
anderer  FalctoKU,  der  günstigen  oder  ungünstigen  tellurischen  Verliältnisse,  me  mit 
der  Intelligenz  und  TaUcraft  einer  bestimmten  Rasse  in  Wechselbeziehung  stehen. 
Wo  die  griechische  und  germanische  Rasse  in  Italien  vorwiegt,  sind  die  Ver* 
bredten  wider  das  Leben  viel  geringer,  während  dort,  wo  sarazenisches  Blut  ist, 
sie  an  Zahl  zunehmen.  (Eorico  Feni,  Die  positive  kriminaiistisdie  Schule,  fiank* 
fürt,  1902,  Seite  30—34.) 
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Aerztliche  Unteranchunf  der  Helratekandtdaten.  Wie  eine  Notiz  der 
Archive«  d'anthropologie  criraineUe  u.  s.  w.  1903,  Seite  757,  berichtet,  mfissen  im 
Stute  Mnli  die  Peraooea,  die  tkh  zu  ehdidien  gedenken,  gesetzlich  durch 
eine  Jurv  von  Aerzten  auf  somatische  oder  geistige  Fehler  sich  unter- 
•neben  lassen.  Dies  scheint  ein  ganz  neues  Gesetz  zu  sein  und  sein  Ziel  ist 
dn  durchaus  würdiges:  das  Volk  so^l  als  möglich  vor  Entartung,  Not  und  Elend 
zn  schätzen.  Freilich  ist  zu  fürchten,  daß  das  Oanze  mehr  auf  dem  Papier  steht 
und  daB  sich  genug  Mittel  und  Wege  werden  finden  lassen,  um  dem  Gesetze  ein 
Schnippchen  zu  schlagen,  besonders  im  Lande  des  DolUn.  D«s  Experiment  ist 
aber  auf  jeden  Fall  interessant  und  wenn  es,  wie  zu  fürchten,  fehlschlagt,  so  wird 
es  doch  sicher  znnichst  in  Amerika  noch  weitere  Versuche  zeitigen,  die,  Immer 
t)esser  angestellt,  vielleicht  doch  in  erreichbarer  Weise  dem  Ziele  näher  kommen. 
Schon  der  «mgcgrichncte  Bnadu  der  sidi  dort  immer  mehr  und  mehr  einbürgert, 
das  nlnrileh  von  den  Verlebten  eine  frfteh  abgetchlottene  Lebcnt> 
Versicherung  verlangt  wird,  die  also  eine  medidniMhe  Untersuchung  voraus- 
scti^  ist  ein  gutes  AusksemitteL  wenngleicfa  dadurch  auf  der  anderen  ^ite,  wie 
Penot  (Cvotalioa  dn  MMtage  el  Comangihrill.  Thiee  de  Lyon  1902)  richtig  bemerkt, 
die  Zahl  der  Ehen,  die  jetzt  schon  abnimmt,  noch  mehr  zurückgeben  dürfte.  Eine 
Cewine,  auslesende  Wirkung,  in  moralischer  Hinsicht  wenigstens,  übt  bei  uns 
am  Citwdtinls  des  Hehatskonsenses  hn  Heere  und  bei  gewissen  Beamtenkategorien 
aus.  Interessant  ist  endlich  der  Umstand,  daß  im  Lande  der  fast  absoluten  Freiheit 
Bills  vorgebracht  und  sogar  durchgebracht  werden,  die  der  persönlichen  Freiheit  des 
einzelnen  am  schärfsten  entgegentreten.  Erinnert  sei  hier  an  die  verschiedenen 
Bills  bezüglich  der  Kastration  gewisser  Entarteten,  von  denen  eine  bei  einem  Haare 
in  einem  Staate  durchgitw.  Sioier  werden  diese  und  andere  Anträge  immer  wieder- 
kommen, vaibtssert  werden  und  einmal  wirküdl  praktisch  durchführMr  sein,  während 
das  alte  Europa  solche  angebliche  Utopien  nur  belacht  und  erst,  wie  so  häufig, 
Dezennien  braucht,  um  das  Oute  aus  Amerika  sich  anzueignen.  (P.  Näcke,  Archiv 
fftr  Kfiminaianlhropotoiie^  1908,  Seite  »&) 

Vcnidicrung  gegen  BHwddni  mtiitiBudttfifc  In  der  engKschen  medi- 
zinischen Zeitschrift  „The  Lancet"  liest  man,  daß  eine  Finanz-Gesellschaft  eine 
Verricherung  g^n  Blinddarmentzündung  dem  Publikum  anbietet  Es  wird  eine 
StedsMc  nritgeteilt,  wonadi  im  Vereinigten  Könis^reich  hn  jähre  1900  etwa  15000 

Personen  operiert  worden  sind,  und  daß  die  unglücklich  auslaufenden  Falle  10  pCt. 
betragen.  Auf  dem  Fragebogen  wird  unter  anderem  die  Frage  gestellt,  ob  unter 
den  FamilienmiteliedernBlinddannent/ündung  oder  darauf  hinweisende  Krank- 
heitszeichen beobachtet  worden  sind.  —  Wir  haben  unserseits  schon  öfter  auf  die 
Zunahme  der  Blinddarmentzündung  hingewiesen,  und  zwar  hat  diese  Zunahme 
cndidl  Um  UnadW  In  der  sterken  erblichen  Disposition,  dann  aber  noch  mehr  in 
der  operativen  Behandlung,  welche  die  dazu  Veranlagen  rettet  und  ähnlich  veranlagte 
Nachkommenschaft  hervorbringen  läßt  Unter  naturiichen  Lebensbedingungen  — 
ohne  künstliche  Hülfe  —  wfirden  alle  damit  Beiwfleten  uwrermehWch  ans  dem 
Rassenprotefl  anigcscfaaltet  weiden. 

Das  Vorkommen  der  Tuberkulose  bei  den  Juden  hat  der  amerikanische 
Ant  Fishberg  neuerdings  zum  Oqjenstand  einer  Untersuchung  gemacht  Nachdem 
er  die  Disposition  als  (Us  wesentUdiste  Moment  zun  Znshmdcaommen  der  Infektion 

bezeichnet  und  die  hierfür  ursächlichen  Faktoren  —  schwächliche  Körperentwicklung, 
ungenügende  Ernährung,  enge  luft-  und  Uchtlose  Wohnungen,  Unsauberkeit  u.  s.  w.  — 
kurz  gesdiildert  bringt  er  statistisdie  Angaben  über  das  progmaive  Wachstum  der 
Tuberkulose  im  Zusammenhang  mit  der  Enge  der  Wonnungen.  Es  sterben  auf 
100000  Einwohner,  die  ein  bis  zwei  Zimmer  bewohnen,  985,  bei  drei  bis  vier 
SUnuaem  689,  bei  fünf  ZlMinnB  328.  Während  im  Freien  arbeitende  Berufsarten, 
wie  z.  B.  die  Fischer,  nur  eine  geringe  Sterblichkeitsziffer  an  Tuberkulose  stellen, 
sind  dagegen  die  Buchdrucker  mit  401  auf  1000  vertreten.  Alle  ungünstigen,  der 
Erwerbung  der  Tuberkulose  förderlichen  Umstände  treffen  nun  auf  die  in  Amerika 
und  Afrika  lebenden  Juden  zu,  und  trotzdem  stellt  sich  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose bei  ihnen  folgendermaßen:  in  Newyork  starben  in  den  letzten  sechs  Jahren 
unter  den  dort  lebenden  Einwaiiderern,  auf  100000  Menschen  berechnet,  645,73 
Irlioder,  dagegen  nur  96,21  russische  Juden,  m  Tunis  kamen  auf  1000  Todesfalk  an 
TabeilKloit}  Eiiraiiicr  mit  5,13,  Anber  mit  11,30  und  JndcM  mit  mv  Ij^lw  riihbcig 
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sieht  im  Einklang  mit  andern  Forschem  diese  geringe  Neigung  der  Juden  zur 
Tuberkulose  als  eine  Rasseneigenschaft  an.  (Kolnische Beitrag,  1903,No.356.) 

Tuberkuloseanlage  und  Militärdienst.  Lemoine,  Professor  an  der  Militär- 
akademie zu  Val-de  Oräce,  begann  vor  zehn  Jahren  bei  all  seinen  Patienten  Nacb* 
forschungen  bezflglfch  einer  tuberkulösen  Anlage  anzustellen;  die  ZaU  dkm 
Patienten  betrug  3193.  Zweifelhafte  Auskünfte  wurden  bei  der  Zusammenstellung 
ausgeschaltet  Von  den  3193  Leuten  wiesen  763  entweder  selbst  (263)  oder  ia 
ihrer  Familie  (522)  eine  fulwrinildae  Anlage  nadk  Von  dieaen  785  worden  apiterirfa 
536  -  68,38  pCt.  tuberkulös.  Diese  536  verteilen  sich  in  beinahe  gleicher  Weise 
auf  ältere  und  jüngerejahisinge:  296  davon  hatten  weniger  als  ein  Jahr,  240liatteB 
zwei  imd  drei  Jahre  tNcnn;  clwaa  liAlier  (55,22  pCt.)  ist  aiao  derlPM»eiilMrtz  lir 
die  jüngeren.  Jedenfalls  beweisen  diese  2Ianlen,  aaß  eine  persönliche  (Pleuritis» 
schwere  Bronchitis)  oder  in  der  Familie  liegende  Anlage  zu  Tuberkulose 
einen  enormen  EinffluB  anf  den  Oeaundlieitaxaatand .  dea  Soldaten 
wihrend  seiner  ganzen  Dienstzeit  hat;  es  werden  zwei  Drittel  der 
Prädisponierten  in  der  Armee  tuberkulös.  I>iese  Zahl  beweist  die  Widitig- 
keit,  genaue  Aohdrifliae  iber  tabeilmifiae  Anteiedenllea  bd  der  Anahebung  oder 
Kontrolle  möglichst  zu  erlangen,  lehrt  aber  auch,  daß  eine  gewisse  Anzahl  der 
Plidiaponierten  den^utreqgiuigen  des  Dienstes  sehr  wohl,  U  aomroft  za  ihicoi 
Vorteile^  aldi  unleriiefcii  Die  Unteradieidnng  dieser  beiden  Alten  von  Pl^ 
disponierten  beruht  nach  Lemoines  Ansicht  einzig  und  allein  auf  der  Berücksichtiguag 
des  Allgemeinzustandes.  Es  ergibt  sich  der  Schluß,  bei  tuberkulöser  Disposition  ■ 
der  Faimlie  oder  bei  persönlicher  jeden  jungen  Soldaten  einer  ganz  speziolen  Untea* 
suchung  zu  unterziehen.  Wenn  er  kein  Symptom  von  seiten  der  Lungenspitzen 
zeigt  und  kräftig  erscheint,  so  kann  er  eingereiht,  sein  Name  muß  aber  in  ciae 
spezielle  liste  und  er  muß  unter  ärztlidie  Aufsicht  gcatellt  werden.  Wem  aela 
Al^emeinzustand  ein  mittelmaßiger  ist,  sollte  er  zurüduesteUt  werden,  auch  wenn 
objektive  Zeichen  von  seiten  der  Luneen  fehlen.  So  glaubt  Lemoine  die  Zahl  der 
Fille  von  Lungentuberkulose  beim  Militär  beträchtlich  vermindern  zu  köanea. 
(AÜBenidne  MOIliiiiztliclie  ZeHnng;  190^  No.  19^  Sdte  32.) 

Die  Vorerbunc  von  Herzknuikbciteti.  Die  hereditlren  Herzkrankheitea 

sind  nicht  überaus  selten.  Die  Fälle,  in  denen  sich  derselbe  Prozeß  bei  den 
verschiedensten  Familienmitgliedern  immer  wiederhol^  zeigen  klinisch  ein 
auffallend  mlMes  Verhalten  der  emzdnea  Symptome  ood  anatonfidi  oft  Mangel 
Imend  welcher  entzündlicher  Erscheinungen,  vertasser  bringt  die  Geschichte  mehrerer 
Familien,  in  welchen  Hendcrankheitenp  daneben  aber  auoi  allgemeine  Dvsknsiea, 
Tttbefknloae,  OeftBireiindentngen,  Nerven-  nnd  OeiateskranUMdien  wem  wanka. 
Bei  42  Individuen  dreier  Generationen  einer  solchen  Familie  fanden  sich:  6  Aborte, 
12  Todesfälle  In  den  ersten  LebensmonateUj  3  Tubeiimlöse,  mehrere  hereditäre 
Syphilitische,  1  Manlakaliadier,  1  Veriireelier,  5  Neoropaildsche,  13  henkranke 
Individuen  (9  Mitralstenosen,  2  multiple  Herzaffektionen),  5  Gesunde,  von  diesen 
2  mit  morpholofloschen  Anomalien.  Die  Vererbung  von  Heizkiankheiten  hat  üir 
embryologischea  sobatnrt  in  lieredlttren  AuafallatnnilinuifeB  iler  UiloiaMliMhai 
Kraft  des  Mesenchyms.  (L  Ferranin,  Ueber  hanadiliie  tamgewllale  rlanlcidci^ 
Zentralblatt  für  innere  Medizin,  1903,  6.) 


Sozialpolitik. 

Alkoholgenuß  und  Arbeiterbudget  Der  Alkoholismus  führt  einmal  zur 
physischen  Deeeneration  der  Kasse,  dann  aber  auch  zu  ökonomischen  Nachteilen 
dnrcli  eine  nicht  zu  rechtfertigende  und  sozial  schidifche  Belastung  des  Wlrtschafb- 
bw^ts.  Besonders  kommt  nier  in  Betracht  die  durch  Alkoholgenuß  erfolgen(k 
BelMtung  des  Budgets  der  arbeitenden  Klassen.  Die  Frage  des  Zusammenhangs 
zwisdien  dem  Alkobolgenuß  auf  der  einen,  die  HMHie  des  Einkommens  auf  der 
anderen  Seite  ist  bisher  eine  Streitfrage.  Während  von  der  einen  Seite  behauptet 
wird,  der  Alkobolismus  sei  lediglich  ein  Ausdruck  des  wirtschafdichen  Elends,  der 
mit  steigendem  Efnlnannen  von  aelbat  verschwinde,  wird  anf  der  anderen  Seite 
dieser  Satz  angefochten,  unter  anderem  mit  dem  Hinweis  darauf,  daf?  gerade  die 
besser  bezahlten  Art)eiter  dem  Alkoholismus  vielfach  besonders  ergeben  seieo, 
wibrend  umgekehrt  in  ainen  niedrigen  Einkoaunen  Mr  viele  Arbeiter  ein  Hindeiaii 
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liege,  sich  dem  Alkohol  zu  ergeben.  Bei  weitem  die  zuverlässigste  und  gründlichste 
AiBeit  ist  die  von  Ernst  Engel  (im  Jahre  18Q5)  über  die  Lebenskosten  belgischer 
Arbeiterfamilien  veröffentlichte  Untersuchung.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
ist  auf  der  ganzen  Linie  dasselbe:  der  Erhöhung  des  Einkommens  folgt 
ftberall  eine  noch  stärkere  Erhöhung  der  Ausgaben  für  Alkohol.  Es 
gilt,  von  einer  noch  breiteren  und  damit  «sicheren  Tatsachenba?5is  ans  dfese  Fra^e 
einer  neuerlidien  Prüfung  zu  unterziehen  und  vor  allem  festzustellen:  wie  wird  das 
Budget  der  art)eitenden  Klassen  durch  den  Alkohol  belastet?  Welche  Zusammen- 
hänge bestehen  zwischen  der  Höhe  der  Einnahmen  auf  der  einen  und  der  Höhe 
der  Ausgaben  ffir  Alkohol  auf  der  anderen  Seite?  Welches  sind  die  Elemente,  die 
neben  <fer  Lohnhöhe  einen  wesenflkhen  Einfluß  auf  die  Höhe  der  Ausgaben  für 
Alkohol  ausüben'  Insbesondere:  wie  hoch  ist  der  Einfiiiß  des  P.erufcs,  der 
Nationalität  und  des  Wohnsitzes  des  Haushaltungsvorstandes  anzuschlagen.  Aus 
einer  erneuten  statistischen  Untersuchung  geht  bnvor,  daß  die  Ausgaben  ffir 
berauschende  Getränke  viel  rascher  anwachsen,  als  das  Einkommen 
und  viel  rascher  als  die  Ausgaben  für  andere  Zwecke.  Dabei  ist  indes  zu 
berücksichtigen,  daß  wir  es  hier  nnr  mit  den  Ausgaben  für  Alkohol  zu  tun  haben, 
nicht  mit  den  Verbrauchsmengen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daR  aus  der  Steigerung 
der  Ausgaben  noch  keineswegs  eine  entsprechende  Steigerung  des  Konsums  folgt 
Denn  es  versteht  sich  von  selost  daß  nüt  steigendem  Einkommen  billigere  Oetrinke 
durch  teuere,  Branntwein  durch  Bier  und  Wein  ersetzt  wird.  Ob  die  Steigerung  der 
Ausgaiien  nur  dadurch  hervorgerufen  wrird,  oder  ob  tatsächlich  auch  ein  gesteigerter 
Konsum  von  ADtoliol  vorliegt,  da«  ist  lur  Zell  wenMent  ediwer  zu  betntworten. 
Wie  dem  anch  sei,  für  die  ökonomische  Seite  der  rragc  bleibt  lustclien:  die  160 
untersuchten  amerikanischen  Budgets  bestätigen  die  Ergebnisse  der  von  Engel 
beaibeltetei  belgischen  Budgets,  daß  mit  steigendem  Einkommen  die  Ans« 
gaben  für  Alkohol  nicht  bloß  absolut,  sondern  auch  relativ  wachsen, 
daß  bei  steü;endem  Einkommen  die  Belastung  des  Buchrets  durch  den  Alkohol 
znnimnit  (Intentatlonsle  Monatssdnfft  zur  Erfotscnung  des  AiKofaoHsnnis.  1903^  Na  3.) 

Brtistorgane  und  Berufewahl.   Herz  und  Lunge  werden,  was  Arbeits- 
MMmc  anlangt,  unter  sämtUdiea  Oraianen  des  Körpers  am  meisten  in  Ansprwdi 

Smommen.  Selbst  wenn  der  pan7e  nhn^c  Körper  der  Ruhe  pflegten  kann,  müssen 
ese  beiden  Organe  immer  unermüdlich  weiter  arbeiten,  denn  von  ihrer  beständigen 
Tätigkeit  hingt  das  Leben  des  ganzen  Oi^ganismus  ab.  Die  von  diesen  Organen 
gefcwderte  Arbettsleistnnp  erfährt  aber  sehr  häufiff  noch  wesentliche  Steigerungen, 
wenn  nimlicfa  irgend  ein  anderes  Organ  in  Tätifi^eit  tritt,  so  ist  damit  immer  eine 
vermdirte  Tätigkeit  von  Herz  und  Lunge  verbunden.  Ganz  besonders  deuflidi 
tritt  aber  der  Einfluß  auf  Her/  und  Lunge  bei  körperlicher  Anstrengung 
hervor.  Das  Herz  schlagt  dabei  schneller  und  kräftiger,  die  Atmung  wird  rascher 
mid  tiefer.  Diese  erhöhte  Tätigkeit  von  Herz  und  Lunge  ist  dadoroi  bedingt,  daß 
die  arbeitende  Muskulatur  eine  größere  Men^  von  Emähninfrsmaterial  und  von 
Sauerstoff  braucht  wie  in  der  Ruhe,  und  um  diesem  Bedürfnisse  gerecht  zu  werden, 
muß  das  Herz  den  Zufluß  des  Blutes,  welches  fter  Träger  des  Nährmaterials  und 
des  Sauerstoffes  Ist,  nach  den  iVluskeln  durch  vermehrte  Tätigkeit  steigern,  während 
jdcidizd^  die  Lunge  durch  beschleunigte  und  vertiefte  Atmung  eine  größere 
SanetstotBUifnahme  m  das  Blut  mögHdi  madit  Durch  solche  erhöhte  Inanspruch- 
nahme werden  Herz  und  I  tmpe  natumotwendig  allmählich  abgenützt,  und  es  ist 
das  Absinken  ihrer  Leistungsfähigkeit  um  so  eher  zu  erwarten,  wenn  diesen 
Organen  eine  fibemoße  Arbeit  zugennitel  wird,  oder  wenn  diese  Oi^ne  von 
vornherein  durch  Entrankung  weniger  leistungsfähig  sind.  Derartige  Ueberlegungen 
sind  besonders  notwendig,  wenn  man  an  die  Wahl  seiner  Lebensarbeit,  an 
die  BcrafmM  henmfaitt  Viele  Arbeiter  folgen  bei  der  Wahl  ihies  Berufes  meist 
aar  <ler  Neigung  oder  materiellen  Vorteilen  und  ziehen  nicht  in  Erwägung,  ob 
ihre  körperlicnen  Kräfte  zur  Erfüllung  dieses  Berufes  genügen.  Um 
dte  BeschaffenheU  der  Inneren  Organe,  um  Lunge  und  Herz,  kunnnert  ^ch  In 
der  Regel  niemand.  Soldien  Mißgriffen  kann  nur  dadurch  begegnet  werden,  daß 
vor  der  Berufswahl  irztUcher  Rat  eriiolt  wird.  Bei  Verdacht  auf  Herzkrankheiten 
mflncn  alle  groben  tedmlidien  Gewerbe,  das  Bau-  und  Transportgewerbe,  gewcrbs- 
niäßiger  Sport,  vermieden  werden.  Als  gee!|:,mete  Rcrufsartcn  sind  hin^u^K'*-'" 
feiiieren  technischen  Gewerbe  zu  bezeichnen,  femer  das  Handelsgewerbe  und  die 
BwqiutMghell.  Bei  der  Lunge  besieht  nooi  ehie  besondere  Oefahr,  die  in  der 
erblichen  Belastung  wurzelt.  Personen,  die  ans  Familien  stammen,  welche 
lungenkranke  —  schwindsüchtige  —  Mitglieder  aufweisen,  erkranken,  wenn  diese 
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«der  jene  Sdiidlichkeit  hinzukommt,  viel  leichter  wie  die  AbkgwniBnge  ftiiudtf 
Familien.  Eine  erbliche  Belastung  muß  auch  in  den  Fällen  angenommen  werden, 
wenn  in  der  FamiUe  Drfisenleiden,  Knochen-  oder  Oelenkerkraiikungen,  Qehimhiut- 
eatzündung  beobachtet  wurden.  —  Ist  eine  Anlage  zu  Erkrankungen  der  Lunge 
vorhanden,  so  sind  für  die  betreffende  Person  al^  jene  Benife  als  sciiadlich  tü 
bezeichnen,  welche  den  Arbeiter  zum  Aufenthalt  in  gescniossenen,  schiecht  ventilierten 
Räumen  zwingen,  und  weklie  bei  ihrer  Ausübung  eine  Staubentwicklung  im 
Gefolge  haben.  Personen,  welche  eine  kranke  Lunge  haben  oder  erblich  belastet 
sind,  müssen  daher  namentlich  von  den  sogenannten  Staubgewerbeo,  wie  Metall- 
dreherei, Bronzearbeiten,  Feilenhauer-,  Stein-  und  Bildhaneril betten,  von  Arbeiten 
in  Oips-  und  Zementmuhlen  femgehalten  werden.  Femer  sind  zu  meiden  Beschäf- 
tigung in  der  Bekleidungsindustrie,  Glasbläserei,  Krankenpflege.  Zu  empfehlen  sind 
darlen*  und  Feldarbeit,  Forstwesen,  Ji^  und  Fiadherei  u.  s.  w.  —  wenn  EHein 
und  Vorrnrnuler  die  Aufmerksamkeit  nicnl  nur  auf  die  materiellen  Vorteile  richten, 
sondern  auch  die  körperliche  Tüchtigkeit  berücksichtigen,  so  ist  ein  bedeutender 
Anfidiwnnff  in  der  aesondheil  des  Volkes  und  bi  mm  Motalen  WohMuide  a 
erwirien.  (H.  Neumagrer»  Btttter  für  VoUcsgeaandhcttspIlcce,  1W8^  Na  IZ) 


Staalft<  and  PuMpolltilc. 

SMffnldemokrstie  imd  Nntfomiltozlnfttmira.  F.  Nanmana  geitebt  nadi 

den  Reichstagswahlen,  daß  die  Nationalsozialen  nicht  imstande  sind,  eine  neue  Partei 
zu  begründen.  Das  sei  eme  bittere  Kiarfaeit  aber  es  sei  Klarheit  Jetzt  handele 
es  sfen  nicht  um  den  weiteren  Versndi,  Partef  zu  seht,  sondern  um  die  Vertretung 

eines  politischen  Gedankengangs,  der  dadurch  nicht  stirbt,  daß  er  heute  nocn 
keine  parteibildende  Kraft  hat.  Aus  der  Masse  heraus,  die  heute  Sozialdemokratie 
heißt,  mfisse  die  neue  deutsche  Unke  entstehen.  Je  schneller  die  Seriafdemolwitlc 
wachse,  desto  prüHcr  werde  ihre  poHtische  V'erautwortHcJikcil  und  desto  eher  komme 
der  Zeitpunkt,  wo  sie  nationale  Wirklichkeitspolitik  treiben  müsse.  Das  Zeotnun 
werde  solange  henschen,  bis  es  eine  militärfreundliche  Majorität  links  vom  Zentran 
gebe,  bis  nationaler  Sozialismus  vorhanden  sein  werde.  Die  Aufgabe  der  Zukunft 
sei,  die  Linke  an  Zahl  und  noch  mehr  an  politischer  Einsicht  zu  starken.  (Die  Zeä, 
1903,  No.  39.)  —  Der  Liberalismus  habe  leider  versagt,  und  ein  lit)eralea  RegtmeBt 
sei  in  Deutschland  ohne  Mitwirkung  der  Sozialdemokratie  ganz  ausgeschlosseI^ 
^Das  fühlt  die  Menge  der  Wähler  instinktiv.  Sie  wählt  nicht  das  sozialdemokratische 
Proeramm,  sondern  die  kommende  Macht"  —  ,Je  großer  die  Sozhüdemokratie 
wird,  desto  greller  und  schlimmer  wird  das  Mißverhältnis  von  Verantwortung  utid 
Leistung.  Eine  Partei  von  fast  drei  Millionen  ist  nicht  für  den  Staatsgedanken  zu 
haben !   Eine  solche  Partei  hat  keinen  Sinn  für  den  Kampf  der  Nation  um  ihr  weit* 

geschichtliches  Dasein!  Die  größte  deutsche  Partei  ist  gegen  die  Flotte!  Je  größer 
ie  Sozialdemokratie  wird,  desto  nötiger  wird  die  Verbreitung  des  nationials^ialeo 
Gedankens,  desto  schwächer  aber  gleichzeitig  die  Aussidit,  ihr  eine  konkurrenzfiUiige 
Partei  zur  Seite  zu  stellen."  (Die  Zeit,  1903,  No.  4a)  —  Es  sei  nötig,  das  ProUem 
(fer  Regieru nc;sf ähif^kei t  der  Sozialdemokratie  ernsthaft  ins  Atige  zu  fassen. 
Euie  l'arlei  vun  drei  Milliunen  Wählern  könne  sich  nicht  mehr  außerhalb  der  gegen- 
wirtigen  Gesellschaftsordnung  bewegen,  sie  müsse  genau  sagen,  was  sie  innemalb 
dieses  Staates  und  dieser  Gesellschaft  bedeuten  wolle.  Es  sei  die  Legende  vom 
Sturz  des  Kapitalismus  und  des  kapitalistischen  Staates  aufzusehen.  Den  Arbeitern 
mfisse  das  gescUdifliche  Gefühl  dafür  beigebracht  werden,  daß  es  fQr  das  ProleiiiM 
schon  etwas  ungeheuer  Großes  ist,  überall  mitregierender  Faktor  zu  werden,  ein 
wirtschaftliches  Gefühl  dafür,  daH  der  jetzige  Kapitalismus  die  Existenzgruiiiilage 
aller  weiteren  Fortschritte  der  Masse  sei.  Die  Sozialdemokraten  sollen  ihre  Illusionen 
einschränken  zum  Zwedc  der  nützlichen  Verwendung  ihrer  wirklichen  Kraft  (Die 
Zeit,  1903,  No.  41.) 


BevölkeningpBtatlttik. 

Entvölkerung  Norwegens.  Die  Auswanderung  aus  Norwegen  hat  in  des 
letzten  Jahren  einen  so  großen  Umfang  angenommen,  daß  sie  zu  ernsten  Bdüfcb- 
tungen  Ankiß  gibt.    Die  jungen,  arbeitstüchtigen  Leute  verlnssea  dal 
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Land  scharenweise  nnd  In  vielen  Dörfern  gibt  es  gar  keine  jungen 
Minner  mehr.  In  einem  im  Verdens  Gang  verönentlichten  Berichte  heißt  es, 
daB  Hiuser  unbewohnt  und  Felder  verödet  seien,  weil  die  Bewohner  ausgewandert 
sind.  Nicht  nur  die  Armen  imd  AibeHalosen,  sondern  auch  die  besser  Situierten, 
die  Orund  und  Boden  besitzen,  verlassen  das  Land  und  reisen  nach  Amerika.  Die 
mflitäiisdien  Behörden  konstatieren  eine  bedeutende  Verminderung  der  Wehr- 
Pflichtigen,  und  die  technischen  Schulen  sind  unfreiwillige  Exportgeschäfte  gewordoi, 
welche  die  Arbeiter  für  die  amerikanische  Industrie  ausbilden.  Uebri^ns 
sprechen  die  Zahlen  noch  deuth'cher  als  Schilderungen  es  vermögen.  Im  voneen 
Jahre  sind  nidit  wen^r  als  40000  Personen  ansgewandert  und  in  dem  laufenden 
Jahre  beförchtet  man,  daß  diese  Zahl  noch  an  etwa  10000  veigiöBett  werde.  (Der 
Tag,  1903,  No.  209.) 

Auawandcning  aus  Kroatien.  Die  Ajmuner  Handels-  und  Oewerbekammer 
verfiffentUdit  im  Berloite  von  1902  auch  die  Bahlen  fiber  die  Auswanderung  der 

kroatisdien  Bevölkerung.  Im  Jahre  1901  und  1902  wanderten  aus  21  254  Menschen. 
Aul  den  Wirkungskreis  genannter  Kammer  entfallen  allein  14079  Seelen.  Dazu 
hoonnt,  daB  viele  auch  ohne  RdsepaB  auswandern,  also  statistisch  daheim  nicht 
festgestellt  werden  konnten.  Der  Bericht  der  Vereinigten  Staaten  z.  B.  bestätigt, 
daß  bis  Ende  Oktober  1901  aus  Kroatien-Slavonien  179:»  und  dann  bis  Oktober  1902 
fm  ganzen  30283  nach  Nordamerika  gekommen  sind,  in  l'/s  Jahren  im  ganzen 
4S161  Menschen  oder  zwei  Prozent  der  ganien  kroatitchCB  Bevölkerung! 
(Wiener  Freisinnige  Zeitung,  1903^  No.  14.) 


England  und  Frankreich.  Der  Besuch  des  Präsidenten  Loubet  in  London 
ist  das  iuflere  Zeichen  einer  Annäherung  der  beiden  Westmächte,  welche  immer 
deutlicher  am  politischen  Horizont  aufsteigt  und  welche  eine  Verschiebung  des 
sesamten  Systems  der  Weltkrafte  in  sich  birgt  Verschiedenheiten  in  der  politischen 
Vcffassnittr  der  Staaten,  sowie  die  persönlichen  Höflichkeitsaustäusche  spielen  keine 
Rolle  mehr  in  der  Geschichte.  Die  rein  wirtschaftlichen  Interessen  der 
Völker  treten  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  realen  Interessen 
führen  beule  Frankreich  und  Großbritannien  zu  einander.  In  den  Augenblick,  wo 
die  Franzosen  die  britische  Herrschaft  am  Nil  rückhaltlos  anerkennen,  gibt  es  keine 
große  Weltfrage  mehr,  in  welcher  die  Interessen  der  beiden  Völker  aufeinander- 
stießen; zumal,  wenn  man  in  England,  wie  es  sdieint,  geneigt  ist,  der  französischen 
Republik  freie  Hand  in  Marokko  zu  lassen.  Dann  tritt  die  Republik  in  Nordafrika 
an  die  Stelle  des  alten  Karthago  mit  einem  ungeheueren  Hinterland  bis  zum  Koneo 
hin,  und  mit  dieser  Stellung  kann  auch  der  ehi^^izigste  KolonialpoliiÜcer  Frankreichs 
zufrieden  sein.  Und  sie  bedeutet  unter  Umstanden  einen  Schritt  weiter  zur  Reali- 
sierung des  Herzenswunsches  jedes  französischen  Patrioten:  die  Rückeroberung  von 
BsaB-LoUiringen.  DaB  diese  Wiedergewinnung  der  verlorenen  Provinzen  nur  durdi 
einen  Krieg  auf  Leben  und  Tod  zu  erreichen  ist,  weiß  auch  in  Frankreich  jedes 
Kind,  und  daß  ein  Krieg  gegen  Deutschland  ohne  starke  Allianzen  für  die  Republik 
hofhiungslo«  ist,  sagen  üen  sicherlieh  aHe  k&M  denkenden  Köpfe  wesHicn  der 
Vogesen.  Man  hat  dort  aber  erkannt,  daß  das  nissische  Bündnis,  wie  es  besteht, 
eine  solche  Unterstützung  für  die  Wiederherstellung  des  alten  Frankreich  nicht  bietet 
Aus  diesen  Onmde  begrflBen  alle  Parteien  die  Annihem  ng  an  OroBIvfltannien. 
Frankreidi  gewinnt  dadurch  an  seiner  kontinentalen  Stellung,  England  noch  mehr 
für  sehie  Weltpolitik.  Heute  dringt  die  britische  Politik  auf  Vorzugszölle  für  die 
engHtdie  Industrie  in  den  KokMiien.  Sicberttch  ist  eine  solche  Entwkkhing  im 
Interesse  der  Konsolidierung  des  britischen  Weltreiches.  In  dieser  Hinsicht  steht 
sber  Deutschland  dem  englischen  Reiche  im  Wege,  das  sich  zur  Abwehr  rüstet 
Deshalb  gondelt  England  zur  Zelt  naturgemifi  nach  Frankreich  hinOber.  Die 
deutschen  Komplimente  vor  Nord-Amerika  sind  nutzlos,  da  der  Amerikaner  nur 
reale  Interessen  kennt  An  den  Vereinigten  Staaten  würde  das  Deutsdie  Reich 
mer  keinen  Untlinden  einen  Rttckhalt  gegen  England  und  Frankreich  finden 


ist  mit  Oesterreicii-Ungam  im  Bunde  stark  genug,  um  die  ganze  übrige  Welt  zu 
hsikhsu,  sollte  dies  nötig  werden.  (C.  Peters,  iNe  FhianfrCSronik,  1903,  Na  27.) 


Völker  and  PolNlk. 


können.    Aber  einen  solchen  Rückhalt 
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Die  Zukunft  des  britischen  Reiches.  Der  bekannte  Philanthrop  Andrew 
Carocgie  hat  einem  Interviewer  seine  Ansichten  über  die  Zulninft  df«  britncbcn 
Rteldies  mltgeteitt.  Brifantnlen,  so  inBerle  tt,  wM  das  alle  Hebe  MnfteilaBd  4ct 

fiToßen  unausbleiblichen,  englischsprechendeil  Blindes  werden,  dessen  Mittelpunkt 
die  Vereinigten  Staaten  sein  werden.  Der  amerikanische  Arbeiter  ist  nficfalenier 
nnd  weniger  Spieler  als  der  engffsdie  Handwcrtter.  Die  Svperlorltit  der 
Amerikaner  auf  diesen  beiden  Gebieten  ist  ein  gewichtiger  Faktor  für  ihren  Sieg 
in  der  industriellen  Konkurrenz  mit  Englanjl  geworden.  Auch  läßt  der  amerikanische 
Brotherr  seinen  Arbeitem  mehr  Ermuntemnfif  und  Anregung  als  der  engüsdie  n 
teil  werden.  Es  ist  die  alte  Geschichte:  durch  Wohlstand  sind  die  Engländer 
ein  träges  Volk  geworden,  das  es  mit  den  Dingen  zu  leicht  nimmt  Die 
nnbestaittene  Herrschaft  in  den  großen  Industrien,  deren  Monopol  sie  wiliiead 
zweier  Generationen  besessen  haben,  hat  die  Engländer  träge  und  erfolglos 
fifemachi  Audi  hat  England  mehr  Leute,  als  es  ernähren  kann.  Die  Insebi  mögen 
fortfahren,  groß  zu  sein,  aber  keine  Nation  mit  einem  Areal  wie  dem  ihrigen  kamt 
hoffen,  einmal  eine  leitende  Stelle  einzunehmen.  Kanada  hat  nur  eine  Zukunft  als 
ein  Teil  der  Vereinigten  Staaten.  Die  weißen  Kolonien  haben  zusammen  nor 
10  Millionen  Einwohner,  während  die  Vereinigten  Staaten  in  den  letzten  zehn 
Jahren  um  17  Millionen  zugenommen  haben.  Was  ist  Oberhaupt  das  englisdie 
Kolonialreich  anders  als  ein  Schlagwort  für  Englands  Politiker?  —  Carnegie  steht 
mit  seiner  Ansicht  über  Kanada  durchaus  nicht  allein  da.  Auch  der  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  hat  diese  Theorie,  daß  Kuiadas  OröBe  erst  mit  der  Ein- 
verleibung in  die  Vereinigten  Staaten  beginnen  wfirde,  in  einem  seiner  Bfichcr 
niedergelegt  (Beriiner  Tageblatt,  1903,  No.  2S9.) 


Geistiges  Leben. 

Soci^td  d'^tudes  et  de  Correspondance  Internationales.  Bei  der  Aus- 
dehniUMr,  welche  das  wissenschaftliche  Forschen  und  Arbeiten  auf  allen  Gebieten 
mensduidien  Eritewiens  fn  mweren  Tagen  genommen  hat,  wird  eine  sdmeBe  mid 

eingehende  Orientierung  über  Stand  und  Fortschritt  irgend  eines  Wissenszweigs 
immer  mehr  erschwert,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Vertreter  desselben  den 
verschiedensten  Nationen  angehören.  Als  eine  bedeutsame  Einrichtung  ist  daran 
die  von  einem  Pariser  Professor,  dem  verstorbenen  Dr.  Lombard,  gegründete  Gesell- 
schaft für  internationale  Studien  und  Korrespondenz  zu  betrachten,  welche  es  jedes 
ermöglicht,  in  kürzester  Zeit  über  die  verscniedensten  Fragen  Auskunft  zu  erhalten. 
Es  gibt  wohl  kein  Wissensgebiet  und  sei  es  noch  so  entlegen,  deren  Vertreter  die 
Oesellschaft  nicht  zu  ihren  Miteliedem  zählte,  ebenso  wie  es  kein  Land  der  Erde 
gibt,  in  welchem  sich  keine  Anninger  befinden.  Daß  besonders  auch  Medizin  und 
Naturwissenschaft  vertreten  sind,  davon  zeu^  die  Tatsache,  daß  der  jetzige  Präsident 
der  Gesellschaft  der  Direktor  des  Internationalen  Hospitals  zu  Paris,  Dr.  Aubeau, 
ist  Die  Sod^t^  d'Ltudes  et  de  Correspondance  Internationales  (Paris,  Rue  Denfcrt- 
Rocherau)  gliedert  sich  in  elf  Sektionen,  deren  jede  ein  bestimmtes  Gebiet  umfaßt 
Wer  sich  z.  B.  mit  Rechtswissenschaft  beschäftigt,  fügt  seinem  Namen  im  Mitglieder- 
Verzeichnis  eine  IX  bei,  womit  er  andeutet,  dao  er  sich  besonders  für  die  IX.  Sektion 
(section  juridique)  interessiert.  Der  Pädagoge  fügt  seiner  Adresse  eine  VIII,  die 
Nummer  der  pädagogischen  Sektion,  bei  u.  s.  w.  Außerdem  enthält  das  Mitglieder- 
verzeichnis noch  eme  Angabe  der  Sprachen,  in  welcher  jedes  Mitglied  korrespon- 
dieren kann,  und  der  speziellen  Gegenstände,  über  die  man  Auskunft  zu  erieilen 
bereit  ist.  Ein  sehr  ausführiiches  Sachregister  erieichtert  den  Ueberblick.  Die  Mit- 
gliedschaft erwirbt  man  durch  ein  einmaliges  Eintrittsgeld  von  5  Franks  und  einen 
jahrlichen  Beitrag  von  8  Franks.  Dafür  erhält  man  monatlich  das  Organ  der  Gesell- 
schaft, die  „Concordia",  und  einmal  im  lahr  das  große  Jahrbuch,  welches  alle 
Adressen  enthält,  zugeschickt,  ledes  Mitglied  verpflichtet  sich,  auf  Anfragen,  die 
•eine  Sektion  betreffen,  umgehend  zu  antworten.  Mit  dieser  intematioiNln 
Korrespondenz  ist  der  Wirkungskreis  der  Gesellschaft  aber  noch  nicht  abgeschlossen. 
Sie  gewährt  den  Mitgliedern  bei  Reisen  ins  Ausland  die  größten  Vorteüe.  vermittelt 
den  Autlausch  von  Kindern  zwischen  Familien  verschiraener  Nationahtit  bebofi 
Erlernung  der  fremden  Sprache  im  Auslande  und  dient  in  noch  mandi  anderer 
Beziehung  dazu,  den  internationalen  Verkehr  zu  erleichtem.  —  Wie  sehr  diese,  ent 
vor  dniiten  Jatoioi  gcgiflndele  OcseUadiaft  den  Anfdid^ 
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ffeht  am  der  TatMdie  hervor,  daB  sie  in  der  kurzen  Zeil  flnvt  Beitehent  tdion 

2000  Mitglieder  zahlt,  die  über  alle  Länder  der  Welt  zerstreut  wohnen.  Wer  aas 
Neigung  oder  Beruf  internationale  Beziehungen  anstrebt»  findet  dazu  gewiß  nirgends 
eine  gnnstinic  Odtgnbd^  ito  in  der  SodM  d'Etadet  et  de  Cöneepoiiaaice 


Ham  Drirechj  Die  »Seele**  alt  elementarer  Naturfaktor.  Stadien 
über  die  Bewegungen  der  Oiganltwiea.     LdpdK  1903*  Verieg  von  W.  Engel- 

mann.    1,60  Mark. 

H.  Driesch  gehört  zu  den  seltenen  Naturforschem  der  Gegenwart,  die  nicht 
bloB  die  Natar  beobachten,  sondern  vidmdir  denkend  beobaditen.  Manche  an 
sich  faichwissensdiafUich  sehr  gute  Bücher  unserer  Gelehrten  zeichnen  sich  oft  durch 
eine  höchst  unerfreuliche  logische  Naivetät  und  geradezu  Verrohung  aus.  Die 
Vernachlässigung  der  logischen  Schulung  und  philosophischen  BÜdiuig  von  seilen 
der  Naturwissenschaftler  rieht  sich  zusehends,  nam^idi  da,  wo  es  sidi  um  die 
Erklimng  biologischer  Vorginge  handelt  Denn  hierbei  ist  nicht  nur  der  Gegen- 
stand des  Forscnens,  sondern  auch  der  erkennende  Verstand  des  Forschers  selbst 
berflcksichtigen,  um  fefaleffcde  saddkfae  Erkenntnisse  festzustellen.,  Kur,  ein 
jeder  Nalaifoficher  soHle  eriwiuitri^tlMMifeiiKii  feidiytt  eebii 
die  Kantisehe  PMkMopUe  kk,  biandit  beule  nJcbt  mehr 
zu  werden. 

Kmt  sdufeb  hi  der  »Krflllt  der  teleolofifscben  IMellsItiafl"  etn  vofMldllcbes 

Werk  Aber  allgemeine  Biologie.  Was  er  hier  Ober  das  Verhältnis  von 
Mechanismus  und  Teleoiogie  und  über  unsere  Beurteilung  dieses  Verhiltnisses 
feaagt  hat,  ist  durch  die  moderne  Entwidklungsl^re  hi  keiner  Weise  erschUttert 
worden.  Im  Gegenteil,  die  neuere  Physiologie  und  Entwicklungsbiologie  kann  nur 
seine  allgemeinen  Grundsätze  bestätigen.  Sie  kann  und  muB  aber  über  Kant 
hinausgehen,  indem  sie  die  Einzelprobleme  des  organischen  Lebens  nadi  den 
Gesichtspunkten  mechanischen  und  zweckmäßigen  Geschehens  konseouent  erforscht. 
Bekanntlich  macht  sich  unter  den  Gelehrten  eine  rückläufige  Bewegung  zu 
vitalistischen  Ideen  bemerkbar,  wobei  man  oft  die  wunderlichsten  Togischen 
Konfusionen  erlebt.  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  H.  Driesch,  der  logisch 
nnd  philosophisch  geschult,  mit  einer  bewundernswürdigen  Schärfe  der  Begriffe  an 
die  Einzelvorgänge  des  organischen  Lebens  herangeht  und  ihre  Beurteilung  nach 
mechanischen  und  teleok^schen  Gesichtspunkten  bis  zu  Ende  denkt,  oder 
wenigstens  versucht,  konsecraent  bis  ans  Ende  vorzudringen. 

Der  Gnmdgedanke  der  Schriften  von  Driesch,  ctencn  sich  die  verhebende 
zur  Ergänzung  anschliefit,  ist,  daß  die  Orundarten  des  oiganischen  Geschehens, 
Bewegung,  Stoffwechsel  und  Formbfidnng,  nicht  anssChKeMIch  medumlsch 
verstanden  werden  können,  sondern  daß  in  ihnen  elementare  Selbstgesetzlich- 
keiten oder  Autonomien  tätig  sind,  die  von  den  Gesetzen  des  physikalisch-chemisdien 
Oeediehens  weaenIHcb  verwdeden  sind.  Ei  ht  ehi  Neues  und  efai  Anderes, 
das  hier  wirksam  ist.  Diese  Orundanschauung  ist  indes  uralt,  am  klarsten,  wie 
gesagt,  von  Kant  erfaßt  und  dargestellt  Was  aber  Driesch  neues  bietet  ist  seine 
scharfe,  durdidringende  Erfnsung  der  EfandproUeme  wn  diesem  allgenieinen 
Gesichtspunkte  aus. 

In  dem  vorliegenden  Buche  beschäftigt  er  sich  besonders  mit  der  Analyse 
der  ^Bewegungen  der  Organismen"  in  ihrer  Stufenreihe  von  den  einfachen  Ricbtungs- 
bcwegungen,  Reflexen,  Instinkten  bis  zti  den  kompliziertesten  Handlungen.  Und 
zwar  handelt  es  sich  hier  um  eine  Umgrenzung  und  Bestimmung  der  materiellen 
Seite  jener  Vorsinge  und  um  die  psychologisieiende  Dentnng  derselben,  fidls  die 
mechanische  Erldarung  prinzipiell  versagt. 

Driesch  verwirft  aie  Theorie  des  psychophysischen  Paraltelismus,  die  er  durch 
die  Psvchoid-Theorle  ersetzt.  „Die  physiko-chemische  Kette  der  Ereignisse  besitzt 
bd  vielen  oqnnischen  Bewegungsphänomenen  eine  Lücke:  Das  Psychoid  füllt  sie 
am.**  Dm  Seelische"  oder  Seelenihnliche  ist  in  den  organischen  Prozessen  ein 
St  naimmiDrB 
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Es  ist  reizvoll  ffir  den  zugleich  physioloritdi  und  philosophisch  gescfauHea 
I-cser,  dem  Verfasser  in  der  Aufdeckting  der  spezieusten  psycho-physischcn  Beziehungen 
zu  feigen.  Aber  wie  gern  man  ihm  auch  im  allgemeinen  folgt,  so  gibt  es  doch 
nicht  wenig;«  Punkte  In  telner  Schrift,  wo  er  tmn  WMerBpiiidi  nmusfordcit 
namentlich  in  philosophischen  Fragen.  Für  Kant  war  das  „Hing  an  sich"  kein 
Verlegenheitsbegriff,  sondern  ein  im  System  der  Vernunft  notwendig  begründeter 
OKn«>egriff  (was  er  auch  wiridldi  M).  Aneb  Ist  et  fihdi,  da6  lOmt  den  Begriff  des 
Wirkens  nur  innerhalb  der  Erscheinungswelt  für  berechtigt  hielt  Vielmehr  erkannte 
er  seine  methodische  Notwendigkeit  als  regulative  Idee  auch  für  die  Welt  der 
Dhige  an  sich  an.  Ferner  können  Wirdes  Vemssers  Polemik  gegen  den  Dtrwiaimms 
und  gegen  die  Lehre  von  den  „nervösen  Zentren"  nicht  mitmachen,  um  so  weniger, 
da  er  schließlich  selbst  zu  der  Annahme  ihrer  Existenz  gezwungen  wird,  wenn  er 
sie  audi  mit  anderen  Worten  besdirdbi  L  W. 


Plo  Viassiy  La  Lotta  di  Setta  Biblloteca  di  Sdenae  e  Letten.  Ren» 
Sandron,  Editore.  Mflaoo-Pnleraio.  400  Seiten. 

Italien  ist  zweifellos  ein  sehr  entwicklungsfähiges  und  zukunftreiches  Land. 
Das  dürfte  allein  schon  der  Umstand  beweisen,  daß  es  unter  den  geistig  produ- 
zierenden ländem  heutzutage  entschieden  eine  der  allerersten  Stellen  einnimmt.  Zumal 
auf  dem  Gebiete  derjenigen  drei  Wissenschaften,  welche,  man  möchte  sagen,  jedes 
Jahr  an  Bedeutung  sowie  an  Einfluß  auf  die  anderen  Wissenschaften  zunehmen,  näm- 
lich dem  der  Kriminalistik,  der  Nationalökonomie  und  der  Soziologie,  ist  italiemscfae 
Gelehrsamkeit  teils  bereits  maßgebend  geworden,  teils  ist  sie  auf  dem  besten  Wege 
es  zu  werden.  Haben  doch  manche  der  neuitalienischen  Gelehrten,  wie  Cesare 
Lombroso,  Ouglielmo  Ferrero,  Enrico  Ferri,  Antonio  Labriola,  Achille  Loria  und 
andere  selbst  auf  die  vielfach  in  etwas  chauvinistisdier  Selbstgenügsamkeit  verharrende 
deutsche  akademische  Wissenschaft  einzuwirken  vermocht  —  Auf  dem  Gebiete  der 
Nationalökonomie  hat  eine  Frage  freilich  in  Italien  verhältnismäßig  wenig  Erörterui^ 
gefunden,  die  Frauenfnige.  Desto  mehr  aber  ist  derjenige  Teil  der  Frauenfrage 
erörtert  worden,  welcher  in  das  Gebiet  der  soziologischen  \5vissenschaften  hineinßut. 
nämlich  die  Sexualpsychologie  und  die  Sexualethik.  Neben  den  bedeutsamen 
Forschungen  auf  diesem  Gebiet  von  Cesare  Lombroso  —  La  Donna  Delinquente 
(Turin  1^5)  —  Giuseppe  Sergi  —  Dolore  e  Piacere  (Maitand  1894)  —  Ouglielmo 
rerrero  —  in  L' Europa  Qiovane  (Mailand  1897)  —  und  Gioiele  Solan  —  II  ProWcraa 
IMonle  (Turin  1900)  -  ist  hier  wohl  das  Werk  von  Plo  Viazxi,  Lt  Lotte  dl 
Sesso  (der  Geschlechterkampf)  die  wissenschaftlich  anregendste. 

Mit  diesem  Werke  hat  uns  Pio  Viazzi  ein  eigenart^es  Geschenk  gemadit, 
indem  er  der  einsdiffisiKen  Literstor  ehie  ganz  eigentfimllOTe  Bereidiemng  Msgt: 

eine  wissenschaftlich  gehaltene  Eiic^clopädie  des  Geschlechtslebens  vom  Standpunkt 
eines  durchaus  maskulinen  Pessimismus  aus.  Die  Theorie  des  Schweden  Angost 
Strfndberg  von  der  Dimonenhaftigkeit  der  Weiber  misdrt  sidi  bei  Vfazrf  mit  der 
ungesunden  Frauenverachtung  Schopenhauers  —  welche  bei  ihm  freilich  wie  eise 
mit  vagen  Klagetönen  durchwirkte  wissenschaftliche  MuBuberzcugung  anmutet  — 
sowie  endlich  der  Lehre  von  der  anthropolo^sdien  Minderwertigkeit  der  Fran,  docs 
Hauptvertreter  Cesare  Lombroso  ist,  zu  einem  straff  kompakten  Ganzen.  Leider 
macht  die  unglückselige  Disposition  des  Buches,  weil  ebenso  weitschweifig  als 
nni^eordnet,  sowie  die  oft  unklare  Ausdrucksweise,  an  welcher  der  Vertesser  Mi 
größter  stilistischer  Begabung  zu  leiden  scheint,  eine  kritische  Besprechung  des  Buches 
als  solches,  sowie  selbst  eine  auch  nur  einigermaßen  präzisere  Inhaltsangabe  unsäg- 
lich schwer.  Wir  müssen  uns  daher  wohl  ^er  übel  darauf  beschränken,  die  Hanpl- 
thcorien  des  Verfassers  klarzustellen  und  einzelne  Stellen  des  Werkes  herauszugreifen, 
deren  Inhalt  uns  prinzipiell  besonders  anfechtbar  erscheint.  -  Viazzi  ist  der  Lieber- 
zcugung,  daß  trotz  alier  atavistischer  Reste  männlicher  Präpotenz  in  Sitte  und  Redit, 
de  facto  dennoch  das  Weib  die  Su|)rematie  an  sich  gerissen  hat  und,  rücksichtslos, 
wie  es  nun  einmal  von  Natur  aus  ist,  den  Mann  ausbeutet.  Der  Grund  dafür  ist 
in  der  angeblichen  Tatsache  zu  suchen,  daß  der  Mann  erstens  ein  zu  startet 
GeschleditegefiUd  besitzt  —  der  En^der  Emest  BeNort  Buc  wOrde  „Geschlechts- 
dusel" sagen  —  welches  ihn  unfähig  macht,  klar  zu  sehen,  und  zweitens,  daß  is 
dem  daraus  entspringenden  Mangel  an  männlicher  Gescblechtssolidaritit  —  A 
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Minner  sind  untereinander  nichts  alt  sextidle  Konkurrenten!  —  jedes  einheitliche 

Zusammengehen  zwischen  ihnen  von  vorneherein  ea  ipsa  re  ausgeschlossen  ist. 
Dagegen  sidiert  sich  das  Weib  sowohl  durch  ihre  ^erinffereii  sexuellen  Bedurfnisse 
als  auch  durch  ihr  Auftreten  als  kompakte  weibliche  JMasse  —  eine  feniniitiMiie 
SexTialkolIektivn'tät,  welche  Viazzi  freilicn  durch  nichts  zu  beweisen  vermag  —  usquc 
ad  inhnitum  ihre  offiziöse  Herrschaft  über  den  Mann.  Der  „K.inipf  der  Qe&chlechter** 
(Lotta  di  Sesso)  ist  deshalb  vorüber,  weil  längst  zu  Gunsten  des  Weibes  entschieden. 
Was  Viazzi  nun  für  die  Zukunft  ersehnt,  faßt  er  in  dem  Kapitel  Voti  /Wünsche) 
zusammen:  Das  Weib  muß  ökonomisch  stets  vom  Manne  abhängig  bleiben,  denn 
mir  so  ist  das  notwendige  Aequivalent  für  die  sexuelle  Abhängigkeit  des  Mannes 
vom  Weibe  vorhanden  (bcite  207).  Das  ist  auch  schon  deshalb  notwendig^,  weil 
dem  Weibe  zwar  nicht  die  inieilektuelle  Kapazität,  wohl  aber  die  perpetuelle 
Potentialität  der  Arbelt  fehlt  Auch  würde  bei  wirtacfaaftUdier  Unabliiii8%K«t  des 
Weibes  der  Mann  sofort  in  die  Sklaverei  desselben  geraten,  weil  der  sexuell  mehr 
verlangende  Mann  dann  kein  anderes  Mittel  mehr  habe,  sich  vom  Weib  den  seinem 
Köffpcr  aotwtndigen  LiebesgenuB  zu  verschaffen,  als  ■!«  in  die  vollste  Abhängigkeit 
desselben  zn  begeben.  IJin  diesem  Schreckbild  aber  ni  cntp^ehen,  muß  der  Mann 
vor  allen  Dingen  m  der  Lage  sem,  so  viei  zu  verdienen,  daß  er  der  Frau  satt  zu 
essen  geben  kann.  Auf  diese  Weise  wird  sowohl  Prostitution  als  auch  Altjungfemtum 
auf  ein  Minimum  redudert  werden  Trotz  dieser  ultramaskulinen  Theorien  trifft 
sich  aber  Viazzi  in  drei  Punkten  mit  der  sonst  von  ihm  so  grausam  bekämpften 
Frauenbewegung:  auch  er  verlangt  die  Oeschlechtsfreiheit  des  Weibes,  größere  FteK 
heit  der  Berufswahl  und  Vertiefung  der  weiblichen  Bildimg.  Es  versteht  sich  am 
Ramie,  daß  er  diese  Postulate  nur  in  Rucksicht  darauf  aufstellt,  um  daduidi  den 
Kampf  der  Oesdilediter  zu  Gunsten  des  JMannct  in  beefonntten;  denn  je  weniger 
das  Weib  den  Mann  durch  ihr  Oeschledit  tyrannisieren  kann,  desto  besser  für 
die  —  männliche  —  Menschheit  —  Man  kann,  glaube  ich,  trotz  unendlich  vieler 
Vldmprfidie  im  cfmelnen,  dem  theoietischen  AmlMin  der  Viazziseben  JMirnieffoffik 
eine  gewisse  Konsequenz  nicht  absprechen.  Es  ist  hier  leider  nicht  der  Raiiin,  das 
stolze  Gebäude  kritisch  zu  unterminieren.  Nur  auf  zwei  seiner  Grundfehler  iiin 
wachten  wir  dattelbe  kurz  nnicrtudiea.  Pio  Viazzi  lillt  tidi  ffir  beiechtigt,  seine 
reinmaskiilinistische  Tendenz  aufzustellen,  weil  er  das  Weib  als  ein  durchaus  Inferiores 
Lebewesen  betrachtet  Plo  Viazzi  bewdat  das  andi.  Aber  selten  wir  uns  einmal 
den  Beweis  tn.  Die  Fnni  itf  nrUdkgeblieben,  weO  sie  in  vielen  langen  nodt 
immer  auf  der  Kulturstufe  der  Wilden  steht.  Beweis  hierfür  ist  für  ihn  zumal  die 
weibliche  Kleidung  in  ihrer  Idndlidi-atavisUachen  f  arbenjuacht!  Meiner  Anstdit  nach 
enflilH  dietes  Atgument  Viazzit  nidit  weniger  alt  zwei  grobe  Fehler.  Erefens 
veryißf  er,  daß  an  Farbenpracht  der  Kleidung  keineswegs  die  Frau.  sonJern  .  .  . 
der  Offizier  aller  Nationen  —  man  denke  an  die  überladenen  Uniformen  der 
Karabfaiieri  mid  der  ftaHenitdien  Oeneratilit,  an  die  Buntfieit  der  deotedien 
Kavallerie  und  der  englischen  Infaiilerie,  an  die  kriegerische  Pracht  der  französischen 
Kürassiere  u.  s.  w.  —  den  Vogel  absticht  Femer  aber  möchte  ich,  von  den  leider 
hlnfl^n  Oesdimacflcsverimmgen  abgesehen,  dfe  Bnniheit  der  —  minnlichen  wie 
weiblichen  —  Kleidung  keineswegs  als  einen  atavistischen  Rest  des  Oescinnackes, 
sondern  gerade  umgekehrt  als  einen  Rest  ästhetischen  Geschmackes  ansehen 
und  es  nur  bedauern,  daß  derselbe  nicht  auch  der  Männerwelt  in  Ihrer  Gesamtheit 
eigen  ist  Buntheit  bedeutet  nicht  immer  Unkultur,  sondern  nieist  Farbensinn.  Auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  haben  v^r  sogar  mit  zunehmender  Kultur  eine  größere 
Variation  und  eine  größere  Intensität  in  der  Benutzung  der  Fart>e  gehabt  —  Nicht 

Slfiddicher  ist  Viaza  in  einer  anderen  Argumentierung  weiblicher  Inferiorität:  der 
es  angeblich  geringeren  weiblichen  Schamgefühls.  Mit  solchen  Verallgemeinerungen 
ist  meines  Erachtens  nichts  zu  machen.  Ein  Hauptstützpunkt  dieser  Behauptung 
Viazzis,  die  Schamlosigkeit  der  weiblichen  Brustentblößung  auf  Bällen,  besticht  nur 
im  ersten  Augenblick.  Oibt  e«?  einen  größeren  Beweis  für  die  „Inferiorität"  des  . .  . 
Mannes  als  die  Sdiamlosigkeit,  mit  welcher  er,  zumal  im  Vaterlande  Viazzis  selbst, 
an  jeder  Straßenecke,  coram  publico,  seine  natürlichen  Bedürfnisse  verrichtet?  Ja, 
und  ist  Schamlosigkeit  denn  überhaupt  ein  Kriterium  niedriger  Kulturstufe?  Cesare 
Lombro^u  berichtet  uns  einmal  von  dem  afrikanischen  Stamm  der  Dinka,  daß  sowohl 
Männer  als  Frauen  äußerst  schamhaft  sind.  „Es  war  nicht  einmal  möglich,  zu 
erreichen,  daß  die  Männer  sich  ihre  Genitalien,  die  Frauen  ihre  Briiste  ärztlich 
untersuchen  heßen.  Eine  Frau,  dereti  Tätowierungen  auf  der  Brust  wir  unter« 
sudien  wollten,  blieb  auf  ifen  Versuch  hin  zwei  Tage  lang  traur^  und  erregbar." 
(Lombroso  e  Mario  Camum:  „Conhibuto  alF  Antropologia  dei  Dinka*',  Landano 
1897,  Seite  22.)^ 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  das  Buch  Pio  Viazris  zeugt  von  tiefem  Emst  und 
größter  Belescaheit  und  ist  als  dn  aufierst  wertvoller  Beitrag  zu  einer  noch  wenig 
gddiiltii  Fingt  ai  bdiadrim.  Dr.  Robert  Miebela. 


A.  Kirchhoff,  Mensch  und  Erde.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von 
O.  B.  Tenbner.  Oehefiet  1»—  Mark,  gebunden  1,25  Maik. 

Eine  Schrift,  welche  Skizzen  Ober  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Erde 
und  Mensch  enthält  und  von  einem  Oeojeraphen  geschrieben  ist,  der  ein  feines 
Verständnis  ffir  die  kulturgeschichtlichen  Beziehungen  zu  der  Gestaltung  der  Erd- 
oberfläche besitzt,  muB  das  Interesse  des  historischen  und  politischen  Anthropologen 
von  vorneherein  wecken.  Besonders  hat  es  uns  eefreut,  daß  Kirchhoff  sich  auf  den 
Boden  des  Darwinismus  stellt.  Schon  bei  früherer  Gelegenheit  hat  er  mit  Nach- 
dnick  auf  die  Bedeutung  der  tellurischen  Auslese  lür  die  physischen  und 
psychischen  Eigenschaften  der  Menschen  hingewiesen.  Neue  dem  Klima  angepaiUe 
Eigenschaften  werden  durch  natfiriiche  Ausmerzung  aller  nicht  anpassungsfähigen 
Individuen  herangezfichtet  Auf  eine  solche  „Musterung,  welche  die  Landesnatur 
unter  den  Einzüglem  hält,  um  nur  den  für  <>ie  Geeigneten  das  BQrgerredit  zu 
erteilen",  führt  er  die  merl<wtjrdige  Beobachtung;  zurück,  daß  der  größte  Brust- 
umfang aliein  diejenigen  Völker  avsieichnet,  welche  die  drd  höchsten  Hochländer 
bewohnen,  Tibet,  Mejiko  und  Hochperu.  Durch  eine  „psychische  Naturausiese*'  ist 
auch  die  Friedfertigkeit  und  heitere  Oemütsstimmung  der  Eskimos  gezüchtet  worden. 

Obgleich  der  Mensch  eine  „Geburt  dai  Erdplaneten**  ist,  so  weist  Kirchhoff 
doch  auch  den  im  Menschen  selbst  getreuen  Kräften  einen  maßgebenden  Einfluß 
auf  die  Kulturgestaltung  zu.  So  warnt  er  vor  dem  Schluß,  daß  die  Gemütsstimmun^ 
der  Völker  ÜMrall  ein  unmittelbares  Spiegelbild  ihrer  Umgebung  sei,  wie  das  Bei- 
spiel der  Azteken  aeig^  die  unter  dem  hdteren  Himmel  Mfijikos  ihre  Sdiwcnnnt 
bewahrt  haben. 

Za  der  Skizze  über  „Geographische  JMotive  In  der  Eiitwlddung  der  Nationen* 
könnte  man  viele  kritische  und  ablehnende  Bemerkungen  machen,  da  Kirchhoff  hier 
viel  zu  wenig  die  Bedeutung  der  rassen-anthropologischen  Tatsachen  für 
die  Bildung  und  den  Kulturgang  der  Nationen  berücksichttgt 

Der  Orientierung  halber  nennen  wir  noch  die  Ueberschriften  der  einzelnen 
Skizzen:  1.  Das  Antlitz  der  Erde  in  seinem  Einfluß  auf  die  Kulturverbreitung  und 
die  tellurische  Auslese  seitens  der  einzelnen  Linder.  11.  Das  Meer  im  Leben  der 
Völker.  III.  Steppen-  und  Wüstenvölker.  IV.  Der  Mensch  als  Schöpfer  der  Kulhir- 
landschaft  V.  Geographische  Motive  in  der  Entwiddung  der  Nationen.  VI.  China 
und  die  CMneseii.  m  Dentschfamd  nnd  tdn  VoIIl  Fr.  a 


Dr.  Carl  Nebel,  Das  Pealseminar.    Verlag  von  A.  W.  Uckfddt  is 

Osterwieck  am  Harz.   32  Seiten,  Preis  0,60  Mark. 

Vor  kurzem  erschien  eine  beachtenswerte  Broschüre,  betitelt:  Das  Kealseminar, 
ein  pädagogisdies  Zukunftsbild  von  Dr.  Carl  Nebel,  welche  die  6  klassk^e  Realschule 
zum  Gegenstand  eingehender  Betrachtung  macht  und  die  Bedeutung  autweist,  welche 
sie  für  die  Heranbildung  produktiver  Arbeiter  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  bat. 
Damit  aber  die  Realschule  den  gesteigerten  AnfoidenmgeB  ttuerer  Zeit  entspreche, 
ist  nicht  nur  eine  Aenderung  im  Lenrplane  und  der  Lehrmethode,  sondern  vor 
allem  eine  Aenderung  in  der  Vorbildung  der  I-ehrer  erforderiich.  Die  bisherige 
akademische  Vorbildung  der  Lehrer  an  6 klassigen  Realschulen  muß  der  reM* 
seminaristischen  weichen.  Das  Realseminar  als  hohe  Schule,  auf  welcher  künftige 
Reallehrer  mit  dem  gesamten  Fonds  der  modernen  Bildung,  zugleich  aber  auch  mit 
dem  nötigen  pädagogischen  Geschick  und  der  Berufsfreudigkeit  ausgcrikstet  werden, 
ist  das  padagogisnc  Zukunflslriki,  dessen  Realisierang  intuescr  lesemwertea  Schrift 
angestrebt  wird. 


MiidMr  IWalcteur:  Dr.  Ludwig:  WoHmann.   Redaktion:  Eiseaaeb,  ■SHMlnlt  II« 

TMhnnfacbc  VeriagMiwtoH  Ktfwwrfa  und  Lripcig. 
Diwk  «an  Dr.  L.  Nomk*»  Eübm  «DradM«!  der  OmMtm^  hi  Hmm^mam, 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  Ottsttv  Kraitschck. 

Die  romanischen  Völker. 

Wenn  wir  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  die  Rassenverwandt- 
schaft berücksichtigen,  so  müssen  wir  Frankreich  an  die  Spitze  der 
romanischen  Vknak  stellefi»  da  es  unter  diesen  zweifellos  der  germa- 
nischen Wdt  rassenhaft  am  nächsten  steht  Das  Material  für  eine 
Darstellung  der  Anthropologie  dieses  Landes  ist  außerordentlich  reichlich, 
da  gerade  hier  die  Wissenschaft  vom  Menschen  schon  früh  eifrig 
betrieben  wurde  und  eine  große  Zahl  hervorragender  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  tätig  war  und  ist 

Im  allgemeinen  Teile  wurde  von  dem  großen  Keile  brachycephaler 
Bevölkerung  gesprochen»  der  sich  zwischen  die  noidische  und  die 
mitteittndische  Zone  der  Langköpfic^keit  einschiebt  Die  Spitze  dieses 
Keiles  nun  !ie^  in  Frankreich.  Nacn  der  bei  Ripley  (pa^.  138)  wieder- 
ge^ebenen  Karte  Collignons  reicht  das  Gebiet  höherer  Brachycephalie 
(Über  Index  83)  an  der  Ostgrenze  Frankreichs  etwa  von  Sedan  bis 
nahe  an  das  Mittelmeer,  ohne  dieses  aber  zu  berühren.  Ziehen  wir 
mm  von  Sedvi  gegen  die  Mitte  der  Kflste  zwischen  Bayonne  und 
der  OaronnemOndung  eine  etwas  nach  Sfiden  ausgebogene  Linie^ 
femer  eine  gerade  von  der  Sturaquelle  bis  etwa  Lourdes,  so  haben 
wir  dieses  Oebiet  ungefähr  umgrenzt.  Im  wesentlichen  sind  es  die 
gebirgigen  Teile  Frankreichs,  doch  halten  die  Brachycephalen  auch  die 
Ebenen  der  Oascogne,  sowie  die  Niederungen  des  Saone-  und  Rhone- 
lales  IwselzL  bi  vielen  Departements  dieser  Zone  steigt  der  Durch- 
schnittsindex  auf  85  und  86,  im  Zentralplateau  Aor,  um  Chälons  s.  S. 
und  im  südlichen  Savoyen  bis  87  und  88.  Von  diesem  Kern  sehr  hoher 
Brachycephalie  aus  nimmt  sie  g^en  die  Ränder  zu  allmählich  ab. 
Außerdem  gibt  es  jedoch  noch  ein  zweites  Oebiet,  wo  die  Brachy- 
cephalie ebenfalls  stärker  vertreten  ist  Es  sind  die  hügeligen  i^nd- 
schaffen  von  Anjou,  Maine,  der  südlichen  und  westUchen  Normandle 
und  dnes  Teiles  der  Bretagne.  Der  Durchschnittsindex  der  Departements 
hält  sich  hier  meist  unter  84,  erreicht  nirgends  85.  Die  beiden  brachy* 
cephaien  Gebiete  werden  durch  einen  Streifen  relativ  langköpfiger 
Bevölkerung  getrennt,  der,  nur  in  der  Gegend  von  Orleans  stark  dn- 
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geschnOrt,  in  ziemlich  gleichbleibender  Breite  von  der  bel^schen 
krenze  gegen  die  Landes  zu  sich  erstreckt  Uebendl  bleibt  hier  der 
mittlere  Index  unter  83.  Eine  zweite  Zone  relativer  LangköpfigkeH 
folgt  dem  Ufer  des  Mittdmeeres  von  der  spanischen  zur  italienisaien 
Grenze^ 

Die  mittlere  Körperhöhe  ist  im  Nordosten  Frankreichs  viel 
bedeutender  als  im  Südwesten.  Eine  von  der  Halbinsel  Cotentin  bis 
etvi/a  Grenoble  gezogene  Linie  trennt  die  beiden  Größenzonen.  In 
der  ersteren  beträgt  die  Durchschnittsgrüße  meist  ungefähr  165  cm, 
ist  in  einigen  Gegenden,  besonders  in  Lothringen,  der  alten  Fragntf- 
Schaft  und  bei  Lyon  aber  noch  bedeutender.  Im  südwestlichen  Teile 
bleibt  die  mittlere  Körpergröße  fast  durchaus  unter  165  cm,  sinkt 
jedoch  in  ausgedefmfen  Strichen  auf  103  crn,  hie  und  da  noch  tiefer 
herab.  Die  kleinste  Bevölkerung  besitzen  Ferigord,  Limousin  und  ein 
Teil  der  BreUgne  (160-163  cm)>). 

Betrachtet  man  die  Karte  der  Farbenmerkmale so  fällt  sofort 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Darstellung  der  Körperhöhe  in 
die  Augen.  Die  Gebiete  rehitiv  größerer  Körperhöhe  im  Nordosten 
sind  auch  die  hellerer  Pigmentierung.  Decken  sich  auch  die  Grenz- 
linien nicht  ganz  genau,  so  ist  doch  die  Uebereinstimmung  im  grof?en 
und  ganzen  nicht  zu  verkennen.  Es  hat  den  Anschein,  daß  beide 
Eigenschaften  von  den  in  das  Land  eingedrungenen  Eroberern 
nordischer  Rasse  herstammen.  Auffallend  ist  jedoch,  daß  zwischen 
der  Verbreitung  dieser  Eigenschaften  und  der  der  SchSdelformen 
keine  Uebereinstimmung  besteht.  Die  nordöstliche  Zone  relativ  großer 
und  blonder  Bevölkerung  ist  im  Norden  relativ  langköpfig,  im  Süden 
aber  zum  Teil  hochg^radig  brachycephal.  Ebenso  ist  die  dunkle,  klein- 
wüchsige Bevölkerung  des  Südwestens  teils  lang-,  teils  sehr  kurz- 
köpf ig.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Erklärung  leicht  gefunden.  Es  sind 
hier  eben  beide  dunklen  Rassen,  die  brachycephale  und  die  mittd- 
lindtsche  vertreten  Bezüglich  der  blonden  Bevölkerung  Hegt  aber  die 
Sache  anders.  Wie  sollen  wir  z.  R.  erklären,  daß  das  ziemlich  brachy- 
cephale Departement  Beifort  eine  weit  blondere  Bevölkerunp^  besitzt, 
als  das  Departement  Aisne,  das  hart  an  der  Grenze  der  Langköpfigkeit 
steht  (unter  Index  81)?  tirsteres  nimmt  unter  den  nach  dem  ürad 
der  dunklen  F9rfoung  geordneten  Departements  den  siebenten,  ielzteres 
den  achtundzwanzigsten  Platz  ein.  Aehnliche  Beispiele  ließen  sich 
noch  mehrere  anführen*).  Es  sei  gestattet,  hier  der  Vermutung  Auf- 
druck zu  pfeben,  daß  in  solchen  Fällen  vielleicht  an  eine  Beimischung 
mittelländischer  Langkopfe  in  den  relativ  dolichocephalen  Gegenden 
des  Nordostens  gedacht  werden  könnte,  deren  Verbreitungsgebiet 
sich  ja  in  neoHttiischer  Zeit  Ober  ganz  Frankreich  bis  nach  Belgien 
hinein  erstreckte  und  deren  Spuren  in  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
der  Bretagne  auch  unzweifelfiaft  nachgewiesen  sind.  Sie  wären  als 


^  Karte  bei  Ripley,  pag.  149. 
«)  Ripley,  pag.  147. 

^)  Seiir  auffallend  ist  z.  B.  das  Verhältnis  im  Departement  Jura.  Hier  ist  die 
Bevölkerung  hochgradig  brachycephal  (8S)  und  doch  nimmt  es  bezüglich  der  dunklen 
Farben  die  elfte  »eile  ein.  Ein  Oegenstüctr  bildet  das  Departement  Seine  et  CHse 
bei  Paris  mit  einem  Index  von  nur  81 /i,  da^  erst  an  dreiunddreißigster  Stelle  erscheint 
lieber  die  Haar-  und  Augenfarbe  siehe  Topinard,  Revue  d'anthr^  1889,  pag.  511 
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Bindeglied  zwischen  den  südfranzösischen  und  den  britischen  An- 
gdiöi^;en  dieser  Rasse  zu  betrachten,  die  jedoch  durch  den  brachy- 
cephalen  Keil  von  ihien  nlchsten  Verwandten  am  Ufer  des  Mittelmeeres 

getrennt  worden  sind.  FQr  diese  Annahme  spricht  auch  der  Umstand, 
daß  die  Körpergröße  im  allgemeinen  in  dem  mehr  langköpfigen  Teile 
der  blonden  Zone  geringer  ist  als  in  dem  brachycephalen.  Es  bleiben 
freilich  hinsichtlich  der  Beziehungen  der  verschiedenen  Merkmale  zu 
einander  noch  genug  Anomalien  über,  die  nicht  so  einfach  erldärt 
werden  können  und  od  deren  Entstehung  verschiedene  Faldoren  mit- 
gewirkt  haben  dürften. 

Bisher  wurden  nur  die  einzelnen  Teile  Frankreichs  untereinander 
verglichen,  es  handelt  sich  jedoch  auch  darum,  zu  untersuchen,  welche 
Stellung  das  französische  Volk  bezüglich  seiner  Pigmentierung  unter 
den  europäischen  Völkern  einnimmt  Ein  direkter  Vergleich  ist  nicht 
möglich,  da  Topinaid  nach  einer  eigenartigen  Methode  vorgegangen 
is^  die  von  der  bei  uns  und  in  Deutediland  befolgten  staric  abweicht 
Er  sondert  nämlich  bei  Augen  und  Haaren  nur  die  ausgesprochen 
hellen  und  die  ausgesprochen  dunklen  Töne  aus,  die  übrigen  als 
„moyens"  bezeichnend.  Trotzdem  haben  wir  einen  recht  guten  Anhalts- 
punkt für  den  Vergleich.  Erfreulicherweise  wurde  nämlich  auch  Elsaß- 
Lothringen  in  die  Untersudning  einbezogen.  Wir  wissen  nun,  daß 
dieses  Land  in  der  schon  erwähnten  Rahenfolge  der  Departements 
die  achte  Stelle  einnimmt.  Bedenkt  man  nun,  daß  es  nach  der  deutschen 
Schulstatistik  an  letzter  Stelle  steht,  so  geht  daraus  hervor,  daß  nur 
sieben  Departements  Frankreichs  von  einer  heller  pigmentierten 
Bevölkerung  bewohnt  werden,  als  der  die  dunkelste  Bewohnerschaft 
beizende  Teil  Deutschlands,  alle  anderen  achtzig  Departements  dagegen 
dumdere  Bevölicerung  t)esftzen.  Es  dflrften  die  Landstriche  hdlster 
Pigmentierung  in  Frankreich  also  ungefähr  mit  dem  übrigen  Süd- 
doitschland  gleich  stehen.  Auch  die  deutsch-österreichischen  Lander 
dürften  sich  nicht  viel  davon  unterscheiden.  Nehmen  wir  hier 
Weisbachs  extreme  Farben,  „blond"  und  „rot"  einerseits,  das  leider 
nur  für  Niederösterreich  ausgeschiedene  „dunkelbraun"  und  „schwärzt 
andererseits,  so  lassen  sie  sich  wohl  Topfnards  „dairs"  und  Jonoh," 
vergleichen.  Im  genannten  Kronlande  sind  nun  diese  extremen  Farben 
mit  je  21  pO.  vertreten,  In  dem  blondesten  Departement  Frankreichs, 
Manche,  mit  28  pCt.  und  2Q  pCt.  in  beiden  Gebieten  halten  sich 
also  Helle  und  Dunkle  die  Wage.  Da  aber  Niederösterreich  unter  allen 
von  Weisbach  untersuchten  deutsch-österreichischen  Kronländem  die 
dunicdste  Bevölicerung  besitzt,  so  konunen  die  anderen  bezüglich  des 
Pkoientsatzes  heller  luarhube  zum  Teil  noch  Aber  Manche  zu  stehen^). 

Bezdcfanenderweise  ist  jener  Landstrich  Frankreichs  der  blondeste, 
in  welchem  noch  im  Laufe  des  Mittelalters  eine  Verstärkung  des 
nordischen  Elementes  erfolgte:  die  Normandie.  Ihr  schließt  sich  die 
Landschaft  Artois  an,  wo  ja  im  Mittelalter  das  niederfränkische, 


')  Kirnten  35  j>Ct,  Ober5sterreidi  35  pCt.,  Steiermark  28  pCi;  nur  Salzburg 
bleibt  mit  21  pCL  zunick,  freilich  werden  hier  auch  die  Dunkelbraunen  sehr  selten  sein, 
was  schon  aus  dem  fast  vollständigen  Fehlen  der  Schwarzen  hervorgeht  (1,5  pCt). 
Es  ist  bemerkenswert  daß  auch  Beddoe  für  Wien  und  die  Normandie  fast  die  gleichen 
Zahlen  gefunden  hat  Es  wird  dadurch  unsere  AnffMtung  tdbön  bestätigt  (Topinud, 
Qements  de  l'aiithrop.,  pag.  m) 

36* 
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vlimische  Idiom  noch  weit  veibreitel  war  und  wo  es  noch  heute  bi 

und  um  Dunkirchen  gesprochen  wird. 

Von  größtem  Interesse  ist  eine  eingehendere  Betrachtung  der  in 
Cotentin  herrschenden  Verhällnissa  Man  sieht  hier  deutlich  (Karte  bd 
Ripley,  pag.  151),  daß  die  langköpfige  Bevölkerung  vom  Meere  aus 
vordrang  und  die  Brachycephalen  nach  dem  Inneren  rurflckdrängte, 
wo  es  (legenden  mit  sehr  rundköpfiger  Bevölkerung  gibt  (Index  85—87), 
wrihrend  in  den  Küstengegenden  der  Durchschnittsindex  meist  zwischen 
80  und  82  schwankt.  Wir  finden  hier  also  auf  engem  Räume  sehr 
große  anthropologische  Gegensätze  vereinigt,  eine  Folge  der  geschicht- 
lichen Entwicklung.  Aehnlich  liegen  die  Dinge  auch  in  der  benadi- 
harten  Bratasne  Zwrischen  der  Normandie  und  den  unmitteibar  an 
sie  grenzenden  Departements  Cötes  du  Nord  und  llle  et  Villaine 
besteht  ein  schroffer  Gegensatz.  Hier  herrscht  nämlich  hochgradige 
Brachycephalie  (Index  84),  ferner  stehen  sie  unter  den  nach  der 
Piginentierung  geordneten  Departements  an  einundvierzigster  und  fünt- 
undvierzigster  SIdle»  wahrend  die  Normandie»  wie  erinnerlich,  die 
blondeste  Bevölkerung  von  ganz  Frankreich  besitzt  Weiter  gegen 
Westen  und  Süden  nimmt  die  Rundköpfigkeit  und  die  dunkle 
Komplexion  wieder  ab,  so  daß  der  Süden  der  Bretagne,  Morbihan, 
der  Normandie  anthropologisch  sehr  nahe  steht  Die  Masse  der 
BevOlIcerung  setzt  sidi  hi  der  Bretagne,  besonders  im  Imwm,  aus 
Brachycephalen  zusammen,  die  dem  ranen  Typus  oft  recht  nahe  stehen 
(Topinard,  on  the  anthr.  of  Rritany,  Ref.  Zcntralhl.,  18QS),  doch  bewdst 
das  häufige  Auftreten  blauer  Augen,  daß  auch  sie  einen  Einschlag 
nordischen  Blutes  besitzen.  Im  Departement  Cötes  du  Nord  hat  nun 
die  Analyse  der  anthropologischen  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Arrondlssements  das  intcfessante  Resultat  eiigeben,  daß  sich  iiier  die 
drei  europäischen  Hauptnissen  nebeneinander  behauptet  haben.  Die 
Bewohner  der  Arrondissements  St.  Brieuc,  Louddac  und  Gninegamp 
gehören,  wie  ihr  hoher  Durchschnittsindex  (84—85)  und  ihre  dunkle 
Färbung  beweisen,  überwiegend  der  brachvceplialen  Rasse  an.  Dinan 
und  Lannion  fallen  jedoch  durch  ihren  niedrigen  index  (82)  und  die 
grofie  Zahl  von  Langköpfen  auf  (30  pCt.),  unterscheiden  sich  aber 
voneinander  auffallend  betreffs  der  Körpergröße  und  Komplexion.  In 
ersterem  Arrondissement  sind  die  Bewohner  relativ  groß  (165  cm)  und 
relativ  blond  (36  pCt  blond.  38  pCt.  dunkel),  in  letzterem  sehr  klein 
(161  cm)  und  relativ  dunicd  (20  pCi  und  48  pCt).  Daraus  ergibt 
sich,  daß  die  Langköpfe  in  Dhum  meist  der  nordischen,  in  Lannion 
meist  der  mittelländischen  Rasse  angehören  müssen.  Besonders  häufig 
erscheint  diese  im  äußersten  Norden  von  Lannion  an  der  Küste,  wohin 
sie  als  älteste  Rasse  des  Gebietes  von  den  später  eingewanderten 
zurflcl^fedrängt  wurde.  Hier  haben  sich  ihre  I^seneigenschaften  fast 
unverändert  erhalten:  Die  Größe  ist  gering,  der  Schädel  lang,  das 
Gesicht  in  der  Jochbogengegen d  breit,  doch  länger  als  bei  den  typischen 
Rundköpfen  (erinnert  also  an  den  Cro-Magnon-Typus),  Haare  und 
Augen  sind  meist  dunkel,  ott  schwarz,  die  Hautfarbe  ist  etienfaiis  relativ 
dunkel  Es  sind  die  Nachkommen  der  neolithischen  Langköpf^  von 
denen  im  ersten  Teile  die  Rede  war.  Die  Verstiilamg  des  nordischen 
Elementes  erfolgte  in  Dinan  durch  die  Einwanderung  von  Briten,  die 
vor  den  Angelsachsen  aus  ihrer  Hdmat  flohen  (CoU^gnon,  Bult  de  la 
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socf^t6  d'a.,  1890).  Der  Reichtum  der  Bretagne  an  anthropologischen 
Raritäten  ist  aber  damit  noch  nicht  erschöpft.  Auch  die  brachycephale 
Rasse  treffen  wir  hier  in  voller  Reinheit  an.  Sudwestlich  von  Quimper 
wohnen  die  Bigouden  von  Pont  l  Abbe,  die  den  mongoluiden  Typus 
in  so  auffdlenifer  Wd$e  zur  Schau  tragen,  daß  sfe  vihi  ihren  Nachbarn 
als  Chinesen  bezeichnet  werden,  von  verschiedenen  Beol>achtern  jedoch 
mit  Lappen  verglichen  worden  sind.  (Herv^  Les  Mongoloides  en 
France,  Rev.  mens.,  1898.) 

Ein  anthropologischer  Gegensatz  zwischen  den  französischen 
und  den  keltischen  Teilen  der  Bretagne  ist  nicht  nachweisbar. 

Betrachten  wir  nun  den  sudwestlichen  Teil  der  iangköpfigen 
Zone  um  Umoge^  Perigueux  und  Angouleme.  Der  Durchschnittsindex 
ist  niedrig  und  shilet  auf  weite  StrecKen  unter  90,  die  Körpergröße  ist 
gering,  die  Färbung  meist  dunkeP).  Die  Bevölkerung  besteht  also  hier 
fiberwiegend  aus  Mitteltändem  und  besitzt,  wie  aus  den  Portraits  bei 
Ripley  (pag.  172)  hervorgeht,  den  Cro-Magnon Typus.  Ueberall  ist 
aber  doch  auch  noch  das  blonde  Element  beigemischt,  das  in  einigen 
Gegenden  sogar  stärker  hervortritt  besonders  in  den  Departements 
Croise  und  Charente  Inf^rieure. 

Südlich  und  Östlich  von  der  eben  besprochenen  Gegend  liegen 
jene  Geibiete  Frankreichs,  wo  die  brachycephale  Rasse  sich  in  ihrer 
größten  Reinheit  erhalten  hat.  Hochgradige  Brarhycephalie,  Kleinheit 
und  dunkle  Färbung  sind  hier  verbunden,  auch  die  Hautfarbe  zeigt 
eine  dunklere  Tönung.  Da  und  dort  tritt  auch  der  reine  mongoioide 
Typus  auf. 

Aehniiche  Verhaltnisse  herrschen  in  Savoyen  und  der  Dauphin^ 

doch  mit  dem  Unterschiede,  daß  hier  die  Bevölkerung  zum  Teil  hoch- 
wüchsiger und  etwas  heller  pigmentiert  erscheint.  Der  bei  Ripley, 
pag.  3Q,  abgebildete  Savoyarde  zeigt  alle  Eigenschaften  des  typischen 

Kundkopfes. 

in  der  relativ  Iangköpfigen  Zone  an  den  Ufern  des  Mittelmeeres 
muß  man  nach  Cdtlgnon  (L*Anthrop^  1890)  zwei  Regionen  unter- 
scheiden, eine  westliche  und  eine  östliche.  In  der  westlichen  (katato- 
nischen) Region  erinnert  der  Gesichtstypus  an  die  Cro-Magnon-Rasse, 
während  in  der  östlichen  (ligurischen)  Region  die  Gesichter  mehr  oval 
sind.  In  dieser  litoraien  Zone  erreicht  auch  die  dunkle  Färbung  ihren 
höchsten  Grad.  Das  Departement  Var  (östlich  von  Marseille)  nimmt 
mit  64  pCt  Dunkel-  und  nur  6  pCt.  Hellhaarigen  die  letzte  Stelle  dn. 

Die  Grundlage  der  Bevölkerung  Fnuikrddis  bestM  also  aus 
den  beiden  dunklen  Rassen,  von  denen  die  mittelländische  in  den 
Ebenen  nördlich  der  Garonne  und  an  der  Mittelm eerkOste  dominiert, 
jedoch  auch  im  Norden  vertreten  ist,  die  brachycephale  aber  fast 
überall  vorkommt,  besonders  rein  jedoch  im  Zentralplateau,  in  den 
Westaipen  und  in  gewissen  Teilen  der  Bretagne  auftritt.  Ueberall  sind 
«fiese  Kassen  beeinflußt  durch  das  blonde  nordische  Element,  am 
stbksten  im  Norden  und  Osten,  wo  zum  Teile  dessen  Eigenschaften 
das  Uet)ei]gewicht  eriangt  haben. 


')  Die  fraslicfaen  Departements  stehen  an  viemndfünfzigster  bis  sechsund- 
ivkr  Sidl?  dunkle  Haare  (jtoadU)  sind  mit  46-^,  helle  nur  mit  14-16  pCL 
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Der  alte  Adel  hat  auch  In  Frankreich  den  nordischen  Typus 
besser  bewahrt.  Aus  den  altfranzösischen  Dichtungen  geht  her\or, 
daß  dieser  das  Schönheitsideal  der  höfischen  Kreise  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  war  (Loubier,  das  Ideal  der  männlichen  Schönheit  bei  den 
altfr.  Dichtem,  1890).  Doch  auch  heute  noch  zeigen  z.  B.  die  Falken 
der  Rouergue  (hobereaux  rouergats),  der  Adel  des  Departements 
Aveyron,  fast  ausschließlich  diesen  Typus.  In  allen  alten  Familien  der 
Rouergue  herrschen  blondes  Haar,  blaue  Augen,  weiße  Haut  und 
frischrote  Gesiclitsfarbe  vor,  während  unter  der  übrigen  Bevölkerung^ 
nur  zwei  rein  Blonde  auf  fünfzig  Individuen  kommen.  Die  Gestalt 
der  Edelleute  ist  achhoik  und  hodi»  cBe  der  Bauern  jedoch  meist  klein 
und  untersetzt  (Durand  de  Gros,  Bull  de  la  soc  d'anthr.,  1889).  Es 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Frankreich  durch  die 
Revolution,  der  ein  bedeutender  Teil  der  höheren  Schichten,  des  Adels- 
und des  Bürgerstandes  zum  Opfer  gefallen  ist,  eine  große  Linbuße 
an  nordischem  Blute  erlitten  hat. 

Fflr  Italien  liegen  die  an  mehr  als  200000  StelluttgspfUchtigen 
voieenommenen  Messungen  Livis  vor,  deren  Ergebnisse  er  in  einem 
großen  Werke,  Antropologia  militare^  niedergelegt  hat^).  Wir  ersehen 
aus  den  Anfraben  dieses  Forschers,  daß  auch  die  Bevölkerung  Italiens 
nicht  einheitlich  ist.  Oberitaiien  fallt  noch  in  den  Bereich  mittel- 
europäischer Brachycephalie  (Index  84  öö).  Gegen  Süden  zu  wird 
jedoch  der  Durchschnittsindex  immer  niedriger,  um  in  Basilicata  auf, 
in  Apulien  und  Calabrien  unter  80  zu  sinken.  Die  Menschen  sind 
hier  wieder  fiberwiegend  langköpfig,  die  mittelländische  Rasse,  die 
^eg;en  Süden  zu  immer  häufig^er  beip^emischt  erscheint,  bildet  nun  den 
Hauptbestandteil  der  Bevölkerung,  Die  in  Südfrankreich  an  der  Meeres- 
köstc  sich  erstreckende  Zone  geringer  Brachycephalie  setzt  sich  südlich 
vom  Apennin  auch  nach  Italien  hinein  fort  und  stellt  so  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  sfldeuropäischen  Zentren  der  mittdlindischcn 
Rasse,  dem  spanischen  und  dem  unteritalienischen  her. 

Die  Durchschnittsgröße  der  männlichen  Bevölkerung  Italiens  im 
Stellung^pflichtigen  Alter  beträgt  nur  162,4  cm,  bleibt  also  weit  hinter 
der  Süddeutschlands  (zirka  165  cm),  der  deutsch-österreichischen  Alpen- 
länder (zirka  166—107  cm)  und  Frankreichs  (zirka  165  crn)  zurück. 
Auch  in  dieser  Beziehung  läßt  sich  wieder  ein  auffallender  OegensatE 
zwischen  Ober-  und  Unteritalien  konstatieren.  Während  in  der  lom- 
bardischen Ebene  die  mittlere  Körperhöhe  zwischen  165  cm  in 
Venezien  und  163  cm  in  Piemont  schwankt,  beträgt  sie  in  Unteritalien 
nur  160  cm  (Apulien)  bis  159  cm  (Basilicata  und  Calabrien).  Miltd- 
italien  stellt  den  Uebergang  zwischen  beiden  Extremen  her. 

Die  Farbe  der  Haare  und  der  Augen  ist  in  Italien  überwiegend 
dunkel.  Nur  9  pCi  Blonder^  und  31  pCt  Hellftugiger  weist  das 
Königreich  auf,  unter  denen  wieder  die  Grauäugigen  doppelt  so  stark 
vertreten  sind  als  die  Blauäugigen.  Auch  die  Hautfarbe  ist  über- 
wiegend bräunlich.  Natürlich  ist  auch  die  Verteilung  dieser  Eigen- 
schaften nicht  gleichmäßig.    Da  die  blonden  Völker  von  Norden 

')  Fin  Teil  derselben  wurde  in  dem  kleioeQ  Weilcdien  desselben  VcifMSen^ 
Antropometria,  reproduziert  (Mailand,  1900). 

ÄHierliei  ist  zu  bemericeii,  daß  dieses  Bh»d  radi  oodi  den  voo  WäOaA 
nun  l)ezeiclineten  Fari)enton  umfiBL 
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kamen  und  sich  solche  wiederholt  in  Oberitalien  angesiedelt  hatten, 
ist  es  begreiflich,  daß  hier  die  hclleii  Farben  liftufiger  sind  als  im  Süden. 
Die  lieUste  Bevölkerung  besitzt  Veneden,  wo  den  13  pCt  Blonden 

25  pCi  Schwarzhaarige  gegenfiberstehen  und  lichte  Augen  sich  doch 
nocn  mit  41  pCt.  behaupten  (16  pCt.  blaue).  Hier  ist  auch  die  lichte 
Haut  (colorito  roseo)  noch  mit  49  pCt.  vertreten.  Es  ist  jedoch  klar, 
dali  audi  in  diesem  Teile  Italiens  die  dunklen  Rassen  im  Uebergewicht 
sind.  Am  entgegengesetzten  Ende  der  Reihe  steht  Calabrien  mit  nur 
4  pCt  Blofiden  gegenüber  44  pCi  Schwarzhaarigen,  80  pCt  Dunicd* 
äugigen  und  nur  25  pCt  Weißhäutigen 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Verbindiin,[>  blonder  Haare  und 
blauer  Augen  in  Italien  nur  sehr  selten  auftreten  kann  (3  pCt),  der 
dunkle  Typus  (im  strengeren  Sinne)  aber  häufig  sein  muß  (25  pCt). 
Die  Beziehungen  anderer  Merkmale  zueinander  bieten  zum  Teil  Gelegen- 
heit zu  recht  interessanten  Erwägungen.  So  sflien  wir  z.  B^  daß  sich 
in  den  brachycephalen  Teilen  Italiens  lange  Schädel  etwas  häufiger 
mit  hoher  Gestalt  verbinden  als  mit  niedriger,  während  in  den  dolicho- 
cephalen  das  Um|>ekehrte  stattfindet  In  ersterem  Falle  handelt  es  sich 
eben  um  die  grolie  nordische,  in  letzterem  um  die  kleine  mittelländische 
Rasse.  Erfahren  wir  weiter  noch,  daii  auch  dne  größere  Qesichts- 
tmd  Nasenlänge,  konvexe  Nasenfumi  und  hdle  Hatttrarbe  häufiger  bei 
Großen  vorkommen,  so  dürfen  wir  vermuten,  daß  es  sich  auch  hieibei 
um  Eigenschaften  der  nordischen  Rasse  handelt.  Damit  hängt  es  auch 
zusammen,  daß  in  Unteritalien  kurze  Gesichter,  breite  und  konkave 
Nasen  viel  häufiger  sind  als  in  Oberitalien  (zum  Teil  nach  Zampa, 
Zdtschr.  f.  Ethnol.,  1880).  Die  Abnahme  der  Gesichts-  und  Nasenlänge 
ist  wahrscheinlich  dem  Hervortreten  des  Cro-Magnon-Elementes  zuzu- 
sclireiben;  wie  aber  soU  man  die  Zunahme  der  Stumpfnasen  erklären? 

Beachtenswert  ist  der  Unterschied  in  der  Durchschnittsgröße 
zwischen  Venezien  und  Piemont.  Die  bedeutendere  Körperhöhe  der 
Venezianer  ist  wahrscheinlich  durch  den  Einfluß  der  großen  söd- 
slavischen  Brachycephalen  zu  erklären,  der  uns  ja  auch  schon  in 
Kärnten  begegnet  ist  Im  westlichen  Teile  der  Poebene,  wohin  diese 
nicht  gelangt  sind,  herrscht  dieselbe  geringe  DurchschnittsgrOB^  wie 
im  südwestlichen  Frankreich.  Noch  eine  andere  auffallende  Erschdnung 
so!!  hier  Urwähnung  finden:  Livis  Untersuchiinp^en  haben  erget)en, 
daß  im  ganzen  Königreiche  blonde  Haare  in  den  über  400  m  hoch 
gelegenen  Teilen  des  Landes  häufiger  vorkommen  als  in  den  tiefer 
gelegenen.  Livi  will  die^e  Erscheinung  aui  ungünstige  soziale  Ver- 
Säitnisse  zurflckfflhren,  die  die  normale  Entwicklung  des  Rsmentes 
hintanhalten  sollen.  Es  sa  hier  jedoch  einer  anderen  Auffassung 
Ausdruck  gegeben:  Es  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen  (Penkn 
hat  eine  ganze  Menge  von  Beispielen  zusammengestellt),  daß  in  Ländern 
mit  warmem  Klima  sich  die  blonde  Koniplexion  besser  in  höheren, 
d.  h.  kühleren  Regionen  beliaupten  könne.  Sollten  wir  nicht  auch  in 
Itadien  diese  Ersdetnung  vor  uns  haben?  Die  Frage  wSre^  ob  auch 
bei  unvermischten  dunklen  Völkern  die  in  höherer  Lage  wohnenden 
hellere  Haarfarbe  besitzen.  Wäre  das  bewiesen,  dann  könnte  man  der 
Ansicht  Livis  beipflichten.  Solange  das  Phänomen  aber  nur  von 
solchen  Völkern  bekannt  ist,  die  nachweislich  durch  die  blonde  Rasse 
beeinflußt  sind,  ist  die  andere  Erklärung  vorzuziehen. 
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Die  iijrrifiilsehe  Halbtneel  war  im  Alteriam  das  Land  der  ÜMicr. 

Sie  ist  es  in  anfhropologisdier  Hinsicfat  geblieben  bis  auf  den  heutigen 

Tag,  trotzdem  aucn  sie  von  vielen  Invasionen  heimgesucht  wurde. 
Wahrscheinh'ch  sind  schon  in  neolithischer  Zeit  blonde  Stämme  hierher 
ffekommen,  die  sich  dann  auch  nach  dem  Norden  Afrikas  weiter  aus- 
breiteten. Später  folgten  die  Kelten,  die  sich  sehr  weit  über  das  Land 
veibrdfd  haben  ntmen,  wie  mn  den  vielen  Orlsnamcn  auf  „brigaT 
hervoigelit;  die  phönildsch-punische  und  die  römische  Kolonisation 
brachten  kaum  dne  nennenswerte  Einwanderung.  In  der  Völker- 
wanderung^szeit  erschienen  Sueven,  Vandalen,  Alanen  und  Westgoten 
auf  Iberiens  Boden,  endlich  wurde  es  die  Beute  der  Araber,  mit  denen 
auch  zahlreiche  Berber  aus  Afrika  herüberkamen. 

Ohne  EinfluB  sind  diese  Invasionen  gewiß  nicht  geblieben,  doch 
ist  es  ihnen  nicht  gelungen,  den  anthropologischen  Habitus  der 
Bevölkerung  wesentlich  zu  ändern.  Der  Grundstock  derselt>en  «Mti 
nach  wie  vor  der  kleinwüchsigen,  dunklen,  langköpfigen  MitteTmeer- 
rasse  an.  Da  auch  alle  anderen  in  das  Land  eingedrungenen  Völker 
überwiegend  dolichocephal  waren,  so  finden  wir  bezüglich  der  Schädd- 
form  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Großbritannien  und  Irland. 

Ob  die  wenigen  Bnchycephalen  mit  den  Kelten  ins  Land 
gekommen  sind,  mag  dahingestellt  bleiben.  Wahrscheinlich  sind  sie 
Ausläufer  der  in  Frankreich  so  zahlreich  vertretenen  Rundköpfe,  denen 
sie  auch  in  typolo^i scher  Hinsicht  gleichen.  Wo  sie  in  größerer  Zahl 
und  wenig  ven^iischt  beisammen  wohnen,  gleichen  sie  der  neoUthischen 
Rasse  von  Grenelle. 

Der  mittlere  Kopiindex  bctrigt  hi  Spanien  78,  in  dem  noch 
reinrassigeren  Portugä  bloß  76.  Brachycephale  sind  in  ersterem 
27  pCt,  in  letzterem  aber  nur  11  pCt.  vorhanden.  Am  häufigsten 
treten  die  Brachycephalen  in  Asturien  und  Oalicien  auf,  doch  macht 
sich  ihr  Einfluß  auch  noch  in  der  portugiesischen  Provinz  Minho 
bemerkbar,  wo  sie  Fonseca  Cardoso  in  den  Bergen  von  Vianna  nach- 
«wiesen  hat  (Ref.  ZentralbL,  1900,  pag;.  91).  Er  schildert  diese 
Bevölkerung  als  klein,  brflnet^  brachycepnal  fzirica  85)^  brdtgesichlfg; 
mit  kürzerer,  konkaver  Nase.  Es  ist  derselbe  Typus,  wie  er  uns 
in  neolithischen  Orlbem  oder  bei  den  Bigouden  von  Pont  TAbb^ 
begegnete. 

Unter  den  Dolichocephalen  finden  sich  zwei  Varietäten.  Das 
Gesicht  ist  bald  breit,  bald  lang.  In  der  ersteren  Form  erkennen  wir 
den  Typus  von  Baumes- Chaudes  oder  Cio-Magnon  wieder.  Die 
andere  Form  entspricht  teils  der  langgeslchtlgen  Form  der  Mittel» 
länder,  teils  mag  sie  auch  auf  Beimischung  der  nordischen  Rasse 
zurückzuführen  sein. 

Die  Durchschnittsgrüße  der  Portugiesen  wird  mit  162,  die  der 
Spanier  mit  164  cm  angegeben,  doch  gibt  es  Gegenden  in  Spanien, 
wo  die  Bevölkerung  mätr  ato  J^ttelgröfie  erreicht,  besonders  im 
Osten  und  Nordosten,  eine  Erscheinung,  die  noch  ihrer  Erklärung 
harrt.  Vielleicht  gibt  es  in  Südeuropa  eine  Varietät  der  mittelländischen 
Rasse  von  höherem  Wüchse,  vielleicht  hat  man  es  mit  einem  Ein- 
schlage arabisch-berberischen  Blutes  zu  tun. 

Ueber  die  Haarfarbe  liegt  für  Spanien  noch  keine  Statistik  vor, 
für  Portugal  gibt  Ripley  nur  2  pCt  Hellhaarige  und  20  pCt  Schwiiz* 
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haarige  an,  während  der  Rest  braune  Haare  besitzen  soll.  Die  Ver- 
teilung der  Augaifafbcn  ist  wieder  fflr  Spanien,  lüdit  aber  für 
Portugal  bel<jinnt  Der  höchste  Prozentsatz  heller  Augen  ^)  (grui  und 
graublau)  findet  sich  in  jenen  Teilen  der  Halbinsel,  welche  an  den 
Rumpf  Europas  grenzen,  die  also  auch  am  meisten  der  Einwirkung 
der  nordischen  Völker  ausgesetzt  waren.  Die  baskischen  Provinzen 
Navarra,  Aragon  stehen  mit  zirka  J5  pCi  obenan,  dann  folgen  die 
bcideii  fCastlMii  mit  21  pCi  Alle  mderen  Landschaften  bleiben  unter 
16  pCt,  an  letzter  Stelle  steht  Andalusien  ndt  nur  10  pCt  Es  ist 
nun  sehr  bezeichnend,  daß  die  Gegenden,  wo  blaue  Augen  häufiger 
vorkommen,  sich  fast  vollständig  mit  denen  vorherrschender  Leptorrhinie 
decken.  Das  Volk  nennt  große  lange  Nasen  entsprechend  ihrer 
geographischen  Verteilung  auch  baskische  oder  altkastilische.  Auch 
als  aristokratische  werden  sie  bezeichnet  Es  würde  das  darauf  hin- 
deuten» daß  hn  alten  Add  sich  auch  liier  noch  sermanisdics  Bhit 
bcwer  erhalten  hat  als  im  Voll^  was  auch  durch  das  häufigere  Vor- 
kommen der  blonden  Komplexion  bei  jenem  bestätigt  wird  (Durand 
de  Oros,  Bull,  de  la  soc  d'anthr.,  1879).  Der  Gotenadel  hatte  jeden- 
falls fast  ausschließlich  nordischen  Typus.  Im  Gegensatz  zum  dunkel- 
häutigen  Volke  wurde  er  als  „blaubiütig"  bezeichnet,  da  durch  die 
Kehle  Kflfpcrhaut  das  Venenblut  bttuHdi  duithschimmerte  (Pftschc^ 
Die  Arier). 

Sind  auch  in  Oallden  helle  Augen  nur  in  geringer  Anzahl  nach- 
gewiesen worden,  so  kommt  doch  nach  Hoyos  und  Aranzadi  in  den 
kleinen  Küstenstädten  häufig  ein  Typus  mit  rosiger  Haut,  zuweilen 
blonden  Haaren,  häufiger  blondem  Bari  vor.  Die  Leute  sind  groß 
und  hager. 

lieber  einige  Provinzen  Portugals  liegen  Monographien  vor;  da 
sie  einen  guten  Einblick  in  die  2^sammensetzung  der  Bevölkerung 
gewähren,  sd  das  Wichtigste  daraus  angefOhrt  In  der  von  Fonseca 
Cardoso  untersuchten  Provinz  Minho  im  nördlichen  Portugal  (Ref. 

Zentralbl.,  1900,  pag.  Ql)  ist  die  Bevölkerung  meist  braunäugig  nnd 
besitzt  dunkelbraune,  selten  schwarze  Haare  (11  pCt.),  der  Kopfindex 
Ist  für  portugiesische  Veriiältnisse  hoch  (78).  Durch  Analyse  des 
Materiales  gelang  es  dem  Autor  hier,  die  drei  europäischen  Orund- 
nssen  nachzuweisen.  Den  Grundstock  bildet  die  langköpfige  Rasse 
mit  kürzerem  Gesichte  (Baumes-Chaudes).  Ihre  Körpergröße  schwankt 
zwischen  159  und  163  cm.  Sie  ist  noch  zu  30  pCt.  rein  erhalten. 
Neben  ihr  erscheint,  wie  schon  erwähnt,  die  brachycephale  Rasse  von 
Orenelle  (10  pCt.  rein)  und  die  nordische  (9  pCt.).  Die  letztere  zeichnet 
sich,  abgesehen  von  heller  Färbung,  durch  ihr  langes  Gesicht,  lange 
und  gebogene  Nase,  sowie  dne  ^Bere  Körpertiöhe  (163—168  cm) 
aus.  Auch  hier  treffen  wir  sie  wie  in  Oaiicien  hauptsächlich  an  der 
KOste.  Der  Rest  der  Bevölkerung  besteht  aus  Mischlingen.  In  der 
weiter  südlich  gelegenen  Provinz  Beira  (Gonzales  Lopes,  Ref.  Zentralbl., 
1902,  pag.  IQ)  ist  die  Langköpfi^keit  viel  ausgesprochener,  da  das 
Gebiet  weiter  von  dem  bradiycephaien  Nordwestspanien  entfernt  liegt 
Der  mittlere  Index  beträgt  nur  mehr  75.  Auch  hier  ist  die  HaarfaiBe 


Diese  Angaben  entstammen  meist  einem  Auftttze  VOH  HoyOl  StSaz  UOd 
Telesforo  Aranzadi,  Archiv,         pag.  424. 


Digitized  by  Google 


—   542  — 

vorherrschend  dimkettmnin,  doch  sdiehien^)  die  Schwanhaarigen 

häufiger,  die  Blonden  seltener  zu  sdn.  Die  Gesichter  sind  meist 
ländlich,  doch  bei  etwa  einem  Viertel  auch  kurz.   Es  sind  also  beide 

Vanationen  des  mittelländischen  Typus  vertreten.  Auffallend  is^ 
daß  auch  in  Portugal  eine  ziemlich  große  Anzahl  konkaver  Nasen 
anzutreffen  ist,  eine  Erscheinung,  die  wir  auch  fflr  ünteritalien  fest- 
steüeii  konntea 

im  wesentlichen  dem  mittelländischen  Stamme  sind  auch  die 

Basken  zuzurechnen.  Freilich  sind  sie  durchaus  kein  unveraiisdltes 
Volk.  Von  der  linguistischen  Seite  der  Baskenfrage  soll  hier  ab- 
gesehen werden.  Es  genügt  uns  zu  konstatieren,  daß  sie  eine  mit 
den  indogermanischen  Sprachen  nicht  verwandte  Sprache  reden,  jeden- 
falls also  einer  vorarischen  Bevölkerungsscliicht  angehören,  die  der 
sprachlichen  Arisierung  entgangen  ist,  während  sie  bd  ihren  Nachbarn 
durchdrang,  olme  daß  damit  aber  auch  eine  physische  Arisierung  ver- 
bunden g^ewescn  wäre.  Ja,  in  Spanien  zeitjt  sich  soj^nr  die  sonder- 
bare Erscheinung^,  daß  die  keine  indogermanische  Sprache  besitzenden 
Basken  heller  pigmentiert  sind  und  auch  sonst  der  nordischen  Rasse 
näher  stehen  als  die  heute  arisierteii  übrigen  Iberer  (Hoyos  und 
Aranzadi,  a.  a.  O.).  Der  scheinbare  Widerspruch  ist  leicht  gelöst,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Iberer  der  pyrenäischen  Halbinsel  ihre  Indo- 
germanische Sprache  ja  nicht  der  Invasion  eines  nordischen  Volkes, 
sondern  der  römischen  Okkupation  verdanken.  Das  in  dem  baskischen 
Volke  vorhandene  nordische  Element  rührt  entweder  von  den  Blonden 
her,  die  in  prähistorischen  Zeiten  sicii  über  den  Südwesten  Europas 
ausbreitelen  oder  vielleicht  von  den  Kelten,  die  mit  iberischen  Stämmen 
zu  dem  Mischvolke  der  KdUberer*)  verschmolzen* 

Zwischen  den  französischen  und  den  spanischen  Basken  l)esteht 
ein  wesentlicher  Unterschied,  die  ersteren  sind  nämlich  brachycephal, 
die  letzteren  dolichocephal,  wälirend  der  Gesichtstypus  auf  beiden 
Seiten  der  Pyrenäen  ziemlich  gleich  erscheint,  im  spanischen  Basken- 
lande steigt  der  mittlere  Index,  abgesehen  von  einer  geringfügigen 
Ausnahme,  nicht  fiber  78^  im  französischen  fällt  er  nicht  unter  79, 
steigt  jedoch  bis  84  (Ripley,  pag.  189).  Die  Brachycephalie  der  fran- 
zösischen Basken  ist  keine  isolierte  Erscheinung,  sie  hängt  vielmehr 
mit  der  keilförmigen  Zone  hrachycephaler  Bevölkerung  zusammen,  von 
der  schon  wiederholt  die  Rede  war.  Bei  der  hier  erfolg^ten  Mischung 
zwischen  Miltelländern  und  Brachycephalen  ist  die  Scliädclform  der 
letzteren,  doch  die  Oesichtsform  der  ersteren  auf  die  Mischlinge  Ober- 
gegangen.  Vergleicht  man  jedoch  die  Abbildungen  französischer  Basken 
bei  Ripley  mit  denen  spanischer  (pag.  1Q3  und  201),  so  bemerkt  man 
doch,  daß  bei  ersteren  durch  die  brachycepliale  Beimischung  eine 
gewisse  Vergröbcrung  des  Gesichtstypus  eingetreten  ist,  besonders 
autfaiiend  sind  die  ausgewölbten  Schläfen,  die  ja  den  üebergang  von 
dem  schmalen  Gesichtsteile  zum  breiten  Schidel  vermitteln  mOssen; 
bei  den  langköpfigen  Typen  (z.  B.  No.  48)  findet  sich  diese  Erscheinung 
nicht  Der  Schä<Kl  selbst  ist  t>ei  den  brachycephalen  Baslcen  absolut 

')  Da  in  Minho  3202  Individuen,  in  Beira  aber  nur  251  untersucht  wnnJen, 
häben  die  für  letzteres  gewonnenen  Resultate  natürlich  weniger  Wert 

')  Die  Kelten  gingen  bei  dieser  Mischung  in  sprachlicher  Beaebung  in  dea 
Iberern  auf. 
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l>ng,  gleichzeitig  aber  auch  breit,  so  daß  der  Index  doch  höher 
erschemen  muß.  Die  bei  Ripley  im  Profil  abgebildeten  französischen 

Basken  erscheinen  der  Kopfform  nach  (besonders  No.  46)  eher  dolicho- 
cephal  als  brachyccphnl.  Es  hat  allen  Anschein,  daß  wir  es  hier  mit 
Mischformen  zu  tun  haben,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  auch  dort 
entstanden  sind,  wo  die  iangküpfige  nordische  Rasse  sich  mit  der 
brachycephalen  mischte.  Das  eigentümliche,  sehr  lange  und  sehr 
schmale  dreieckige  Oesicht,  diese  typische  Form»  durch  die  sich 
die  Basken  nach  Collignon  (PAnthrop.,  18Q4,  pag.  276)  von  allen 
Nachbarn  unterscheiden,  dürfte  wohl  durch  lan^dnucrnde  Inzucht  dieses 
abgeschlossen  lebenden  Volices  zu  erklären  sein.  Erwähnt  sei  noch, 
daß  sich  die  Basken  durch  höhere  Gestalt  von  ihren  französischen 
Nachbarn  unterscheiden  und  auch  in  Spanien  höher  gewachsen  sind 
als  die  Bewohner  der  Müte  und  des  Westens. 

Die  großen  Inseln  des  westlichen  Mittdraeerbeckens  sind  ebenso 

wie  die  pyrenäische  Halbinsel  fast  ausschließlich  von  Mittelländem 
bewohnt,  nur  in  Sizilien  verrät  ein  höherer  Durchschnittsindex  (79,0) 
das  Vorhandensein  stärkerer  brachycephaler  Beimischungen. 

Am  wenigsten  vermischt  ist  die  Bevölkerung  Sardiniens,  wo  der 
mittlere  Index  77,5  beträgt.  Die  Schwarzhaarigen  bilden  hier,  was  In 
keiner  Provinz  des  festländischen  Italien  der  Fall  ist,  die  Mehrzahl  der 
Bewohnerschaft  (55  pCt.),  während  die  Blonden  kaum  2  pCt  erreichen. 
Nicht  einmal  ein  f flnftel  der  Sarden  besitzt  weiße  Haut  Die  Nasen 
sind  auch  hier  oft  breit  und  konkav.  Erinnern  wir  uns  an  dieselbe 
Erscheinung  in  Portugal  und  Unteritalien,  so  gewinnt  es  den  Anschein, 
daß  in  der  Gruppe  der  Mittelländcr  auch  ein  Element  enthalten  sei, 
welches  einen  negroiden  Charakter  besitzt. 

In  Corsica  beträgt  der  mittlere  Index  auch  77,  eine  größere 
Beimischung^  von  Bmchycephalen  ist  nur  im  Norden  (20  pCt)  nach- 
weisbar, während  die  Mitte,  besonders  der  Bezirk  von  Corte  rein 
dolichocepha!  ist  (mittlerer  Index  75)^).  Mahondeau^)  hat  nun  die 
Bevölkerung  dieser  Oegend  genauer  untersticht  und  gefunden,  daß 
hier  ein  dem  Cro-Ma^non-Typus  sehr  verwandtes  Element  vorherrscht. 
Hellhaarige  sind  auf  Corsica  etwas  häufiger  vertreten  als  in  Sardinien 
(7  pCt).  Die  Körpergröße  ist  auf  beiden  Inseln  gering.  Der  große 
Corse  Napoleon  ist  nicht  aus  dieser  mittelländischen  Bevölkerung 
hervorgegangen.  Die  Familie  ßonaparte  stammte  vom  italienischen 
Festlande,  wo  einige  adelij^e  Familien  dieses  Namens  nachweisbar  sind. 
Die  nach  Corsica  ausgewanderten  Bonapartes  gehörten  dem  Patriziate 
Ajaccios  an,  dem  auch  |iie  Mutter  Napoleons  entstammte.  Dieser 
besaß  kastanienliraune  Haare  und  hellbkiue  Augen,  der  Kopf  soll  nach 
Angabe  Ammons  (Natflriiche  Auslese)  rund  gewesen  sein,  doch  dOrfte 
es  sich  hier  um  eine  dolichoid-brachycephale  Mischform  handeln;  die 
Körperhöhe  war  gering  (163  cm),  das  einzige  Merkmal,  das  er  mit  der 
Mehrzahl  seiner  Landsleute  gemein  hatte.  Er  ist  also  wahrscheinlich 
als  ein  Mischling  der  brachvcephalen  und  der  nordischen  Rasse  auf- 
zufassen, welch'  letztere  sich  auch  in  der  Gestaltung  des  Gesichtes 
stalle  bemerldnr  macht 


')  Faüot  L'indice  cephaliquede  la  pop  Corse,  Revue d'Anthrop.,  1889»  |iag.241. 
Kevue  mens,  de  t'ecoie  d'anthr.  Iii,  pag.  257. 
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Veiigleicht  man  die  drei  Mittelmeerinseln  Sizilien,  Sardinien  und 
Malta  fvon  Corsica  mu6  leider  aus  technischen  Orflnden  abgiesehen 
werden)  bezQglich  der  Haarfurben»  so  bemerkt  man  eine  «feutlidie 

Reihenfolge,  die  sich  ans  den  geographischen  VerhäHnissen  erk!arf. 
Das  vom  europäischen  Festlande  aus  am  leichtesten  zugängliche 
Sizilien  besitzt  nur  38  pCt.  Schwarzhaarige,  das  weiter  abgelegene,  von 
Invasionen  hellhaariger  Völker  jedenfalls  weniger  betroffene  Sardinien 
hat  deren  schon  55  pCi,  wflhrend  sie  In  Malta  auf  66  pCi^)  anwachsen. 

Zu  den  romanischen  Völkern  gehören  auch  die  Rumänen. 
Denikers  Indexkarte  zeigt  in  den  rumänischen  Gebieten  Siebenbürgens 
und  der  Bukowina  hochgradige  Brachycephalie,  Ober  die  In  dem 
Königreich  herrschende  SchädelTorm  wissen  wir  bis  jetzt  noch  nichts 
Sicheres.  Unter  den  Rumänen  der  Bukowina  fand  Himmel  mehr  als 
50  pCt  HypeibrBchycephale,  Langköpfe  sind  hier  wohl,  wenn  flbcr- 
haupt,  nur  sehr  späriicn  vertreten.  Die  Fäifoung  ist  bei  den  Ruminen 
im  allgemeinen  dunkel.  Oliedenare  sagt,  daß  sie  sehr  schwer  von 
Spaniern  und  Italienern  zu  unterscheiden  seien  (Ripley,  pa^.  428)  und 
Zograf  hebt  die  dunkle  Hautfarbe  (teint  basane)  der  Moldo-Walaclien 
hervor  (Les  peuples  de  la  Russie).  Trotz  dieses  Vorherrschens  dunkier 
Faibenmerkmale  kommen  im  rumänischen  Volke  doch  auch  blonde 
Elemente  vor,  die  aber  nicht  dem  ganzen  Volke  beigemischt  sind» 
sondern  sich  mehr  geschlossen  in  gewissen  Gegenden  erhalten  zu 
haben  scheinen.  Sehr  auffallend  ist  es,  wenn  Himmel  unter  den 
Rumänen  der  Bukowina  neben  41  pCt.  Angehörigen  des  rein  dunklen 
Typus  25  pCt  des  rein  lichten  gefunden  hat.  Ein  solches  Vorwalten 
der  reinen  Typen  gegenüber  den  sonst  bei  Misch  Völkern  vor- 
henrschenden  Mischtypen  darfte  wohl  nur  in  der  angegebenen  Weise 
zu  erklären  sein.  Von  den  Motzen,  einem  im  Gebirge  des  westlichen 
Siebenbfir^en  wohnenden  Zweige  der  Rumänen  berichtet  Slavici,  daß 
sie  Leute  seien  von  hoher,  schlanker  Gestalt,  länglichem  Gesichte, 
blauen  Äugten,  die  oft  unter  auffallend  starken  Augenbrauen  hervor- 
blicken, iiue  Nasen  seien  spitz  und  lang,  zuweilen  leicht  gebogen,  ihre 
Haare  rOtlich-gdb.  Dieser  Typus  stellt  den  rumSnIschen  Oebirgstypus 
dar,  der  in  der  Ebene  selten  vorlcommt  (Penka,  Herkunft  d.  pag.  109). 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  man  es  hier  mit  einem  Reste  der  alten 
Thraker  zu  tun  hat  Der  bei  Ripley  abgebildete  Typus  ungrinscher 
Rumänen  (pag.  410)  weicht  in  jeder  Hinsicht  von  dem  eben 
geschilderten  ab  und  repräsentiert  die  unvermischte  brachycephale^ 
ordtgeslchtige  Rasse. 

Aus  unserer  Darstellung  der  romanischen  Völker  geht  deutlich 
hervor,  daB  von  einer  romanischen  Rasse  Icnne  Rede  sein  Icann,  wenn 
dieses  Wort  Im  naturwissenschaftlichen  Sinne  gebraucht  wird,  dem 

einzigen,  in  dem  es  vemflnftigerweise  angewendet  werden  kann. 
Konnten  wir  bei  den  germanischen  Völkern  konstatieren,  daß  der  als 
ursprünglicher  Träger  germanischer  Sprache  und  germanischen  Wesens 
zu  betrachtende  nordische  Typus  bei  einigen  Völkern  dieser  Gruppen 
noch  vorherrscht,  bei  den  anderen  wenigstens  dn  wesentlicher  Bestand- 
teil der  Mischung  ist,  so  können  wir  bei  den  romanischen  Völkern 
dnen  solchen  TrSgier  der  romanischen  Sprachen  nicht  nadiwdsen. 


^)  Nach  Topinards  Elements,  pag.  339. 
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Die  Römer  selbst  waren  ja  schon  ein  Mischvolk,  das  sich  wahr* 
schdnKch  aus  alleii  drei  curopttschen  Hauptrassen  zusammensetzte^ 
In  die  Provinzen  wanderten  aber  nicht  nur  Italilcer,  sondern  auch 
romanisierte  Bewohner  anderer  Provinzen  des  weiten  Reiches  ein, 
weshalb  diese  römische  Einwanderung  anthropologisch  von  recht 
bunter  Zusammensetzung  gewesen  sein  mag.  In  manchen  Reichstcilen 
hat  Oberhaupt  keine  wesentliche  Besiedlung  durch  Kömer  stattgefunden 
und  die  Romanfeiening  war  rein  sprachlich,  durch  die  konsequente 
Anwendung  des  Lateinischen  als  Staatssprache  bedhigi  Die  Romanen 
bilden  also  eine  Spndigrappe^  kaum  eine  eigene  Kulturgruppe;  denn 
die  bei  ihnen  wirksamen  antiken  Kulturelemente  sind  größtenteils  auch 
von  den  germanischen  Völkern  aufgenommen  worden,  sicher  aber 
keine  Rasse. 

Zum  Unterschiede  von  den  Völkern  der  germanischen  Gnippe 
henrschen  bd  den  Romanen  die  dunklen  Rassen  unbedingt  vor  und 

nur  Frankreich  besitzt  besonders  im  Nordosten  eine  nennensvrerte 

Beimischung  des  nordischen  Elementes,  das  at>cr  auch  bei  den  anderen 
romanischen  Völkern  nicht  vollständig  fehlt  Die  nordische  Rasse  hat 
aber  doch  die  größte  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  romanischen 
Nationen.  Einer  ihrer  Zweige  schuf  den  romisclien  Staat  und  machte 
seine  Sprache  zur  lierrschenden  in  ganz  Süd-  und  Westeuropa.  Nach 
dem  Zusammenbruche  des  rOndscnen  Wdlreiches  aber  waren  die 
et)enfalls  der  nordischen  Rasse  angehörigen  Oermanen  das  staaten- 
bildende Element  Sie  haben  auf  den  chaotischen  Trümmern  des 
Römerreiches  neue  Staatswesen  aufgerichtet,  in  denen  sich  dann 
allmählich  die  romanischen  Nationen  des  südlichen  und  westlichen 
Europas  entwickelten.  Oing  auch  die  Sprache  der  Eroberer  bald  in 
dar  Oer  Besiegten  auf,  so  tuben  doch  erstere  von  ihiem  Wesen  mehr 
als  man  gemeinhin  annimmt  dem  unter  ihrer  Führung  stehenden  Staats- 
wesen aufgeprägt  und  Frankreich  erscheint  im  Mittelalter  trotz  seiner 
romanischen  Sprache  als  ein  wesentlich  er  manisches  Land,  dessen 
maßgebende  Stände  überwiegend  germanischer  Abkunft  waren. 

Im  Anschlüsse  an  die  romanischen  Völker  sollen  nun  jene  ver- 
einzelten SUnrnie  bchanddt  werden,  die  keiner  der  groBen  Spradh- 
funiUen  zugerechnet  werden  können.  Die  Nousricchen  und  die 
Altancten. 

Die  Bewohner  des  europäischen  Orients  und  der  benachbarten 
Teile  Asiens,  welche  sich  heute  der  griechischen  Sprache  bedienen, 
sind  sehr  mannigfaltigen  Ursprungs  und  zeigen  daher  bemerkenswerte 
Schwankungen  hi  ihren  anttuopolo^ischen  Mericmalen.  Die  griechisch 
sprechende  Bevölkerung;  des  Königreichs  Oriechenland  besteht  nur 
zum  Teti  aus  den  Nachkommen  der  antiken  Bewohner  des  Landes, 
Slaven  und  Albanesen  haben  in  bedeutendem  Maße  zum  Aufbau  des 
neugriechischen  Volkstumes  beigetragen.  Wie  im  ersten  Teile  dieser 
Arbeit  ausgeführt  wurde,  war  das  nordische  Element  unter  den  alten 
Griechen  in  nicht  unbehf  chtlicher  Menge  vorhanden,  unter  den  Neu- 
griechen iedoch  ist  es  nur  spSriich  vertreten.  Unter  Hat  1800  von 
Omstein  untersuchten  Soldaten  besaßen  kaum  10  pCt  blonde  Haare 
und  nur  7  pCt.  blaue  Augen.  Helle  Augen  Oberhaupt  besaßen  aller- 
dings mehr  als  ein  Viertel  Die  dunklen  Farben  uberwogen  also  bei 
Haaren  und  Augen  weitaus,  doch  ist  eigentliche  Schwarzhaarigkeit 


Digitized  by  ^Ogle 


—   546  — 


trotzdem  selten.  Die  Gesichter  scheinen  meist  länglich  zu  seni,  erinnern 
aJ)er  in  ihrem  Ausdruck  mehr  an  den  mittelländischen  als  an  den 

nordischen  Typus  (Ripley,  No.  175,  176).  Die  von  Weisbach  (Mit!, 
d.  Wiener  anthr.  Ges.,  U)  untersuchten  Schädel  ergaben  eine  sehr  lange 
Indexreihe,  die  von  Index  68  bis  Index  Q3,  also  von  extremer  Dolicho- 
cephalie  bis  zu  ausgeprägter  Hyperbrachycephalie  reicht;  doch  sind 
die  Brschycephalen  Tn  d^  Ueberzahl  iSaiHcers  Indexkarte  ze^  in 
Griechenland  einen  bunten  V/echsei  iangicApfiger  und  biachycephalcr 
Bevölkern  np^en. 

Weit  brachycephaler  als  die  europäischen  Griechen  fand  Neoph>4os 
(1' Anthropologie,  18Q1,  pag.  25)  die  Griechen  des  nordöstlichen  Klein- 
asiens. 142  von  ihm  untersuchte  Männer  hatten  einen  mittleren  Index 
von  87,  nicht  ein  Index  unter  80  wurde  beobachtet,  die  Hauptmasse 
war  hyperbrachycephal.  Die  Gesichter  waren  von  sehr  verschiedener 
Länge,  doch  gilt  die  Regel:  Je  rundköpfiger,  desto  breitgesichtiger. 
Haare  und  Augen  sind  fast  ausschlieBlich  dunkel,  doch  sind  wirklich 
schwarze  Haare  auch  hier  verhältnismäßig  selten  (15  pCt).  Hier  haben 
wir  also  nur  wenig  durch  nordisches  Biut  beeinflußte,  sprachlich 
hellenislerte  Angehörige  der  alten  randköpflgen  Rasse  Kknusiens  vor 
uns.  Ein  ganz  anderer  Typus  herrscht  wieder  tKsi  den  Oriecfaen  von 
Adalia  an  der  Südkuste  lOeinasiens  vor.  Er  zeigt  eine  ausgesprochene 
Verwandtschaft  mit  dem  semitischen  (Luschan,  Archiv,  IQ,  pag.  31) 

In  einigen  Gebieten  hat  sich  jedoch  auch  bei  den  Neugriechen 
der  nordische  Typus  besser  behauptet  Auf  dem  griechischen  Festlande 
lebt  er  noch  fort  bei  den  Maniaten  im  südlichen  Pdoponnes,  die  Hueppe 
als  die  mit  Taygetosslaven  vermischten  Nachlcommen  der  Eleuthero- 
lakonen  auffaßt  (Rassen-  und  Sozialhygiene  der  Griechen).  Die 
Sphakianer  auf  der  Insel  Kreta  sind  nach  dem  Berichte  des  öster- 
reichischen Generalkonsuls  Hahn  hochgewachsen,  blondhaarig,  blau- 
äugig und  von  blühender  Gesichtsfarbe.  Sie  bewohnen  die  fast 
unzugänglichen  Abhänge  der  weißen  Berge  (Penka,  Origines,  pag.  24). 
Hier  auf  diesen  Beiigeshölien  ist  nicht  nur  das  lOima  der  Erhaitun|r 
der  nordischen  Farbenmerkmale  günstig,  sondern  auch  die  Möglichkeit 
einer  Mischung  mit  anderen  Rassen  viel  geringer  als  in  anderen  Teilen 
der  Insel,  wo  daher  die  dunklen  Elemente  weitaus  überwiegen. 

Die  Urteile  Ober  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Aibanesen 
sind  sehr  widersprechend;  bald  werden  sie  als  hell  und  langköpfig, 
liald  als  dunkel  und  rundköpfig  geschildert.  Keine  dieser  Schilderungen 
ist  riditig  in  Bezug  auf  das  ganze  Volk,  doch  werden  einzelne  Gruppen 
desselben  dadurch  annähernd  richtig  charakterisiert.  Schon  Prichard 
führt  aus,  daß  die  Nordalbanesen  braun  und  untersetzt,  die  Sudalbanesen 
aber  hell,  schlank  und  hochgewachsen  seien.  Verschiedene  neuere 
Beobachtungen  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  sowohl  die  Lang- 
köpFigkeit  ms  auch  die  helle  Pigmentierung  gegen  Süden  zunehmea 
Aus  den  Messungen,  die  Olfldc  an  30  aus  dem  nördlichen  AUMnien 
stammenden  Albuiesen  voigenommen  hat^X  abgibt  sich»  daß  auch  die 


*)  Zur  phys.  Anthrop.  der  Aibanesen,  Wissensdi.  Mitteil.  aus  Bosnien  und 
der  Herzegowiiui  V,  pag.  365.   Die  von  Glück  gewonnenen  Zahlen  sollen  hier 

nicht  wiedergegeben  werden,  da  sie  wegen  der  Gcrini^Tfüpfgkeit  des  Materials  keine 
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NbrdiliNmesen  Icdnen  diiheiUichefi  Typus  reprflsoitieren,  sondon  aus 

hellen  und  dunklen»  langköpfigen  und  rundköpftgen  Elementen  gemisdit 
sind,  wobei  jedoch  dunkle  Komplexion  und  Brachycephalie  vorherrschen. 
Den  reinen  langköpfigen  und  langgesichtigen  Typus  fand  Glück  viel 
seltener  vertreten  als  den  reinen  kurzkopfigen  und  breitgesichtigen. 
Die  Albanesen,  die  Hueppe  im  Pelouonnese  sah,  besaüen  vorwiegend 
dnen  Index  unter  80,  waren  falung  blauäugig  und  besaBen  meist 
blonde  oder  hellbraune  Haare.  Nicht  selten  fand  sich  bei  ihnen  der 
ausgesprochene  nordische  Typus.  Auffallend  groß  soll  auch  die  21ah\ 
heller  Leute  bei  der  sich  aus  Albanesen  und  Maniaten  rekrutierenden 
Leibwache  des  griechischen  Königs  sein  (Rassen  urui  Sozialhygiene). 

Die  von  ^mpa  (Zeitschr.  f.  Ethnologie,  IBäO,  pag.  167)  unter- 
suchten  Albanesen  von  Cosenza  in  Calabrien,  die  von  Im  15.  Jahr- 
hundertaus Morea  eingewanderten  Kolonisten  abstammen,  unterscheiden 
sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  noch  heute  durch  heilere  Flibung 
und  höhere  Brachycephalie.  Während  unter  den  Calabresem  Im 
allp^emeinen  nur  4  pCt.  Blonde,  20  pCt.  Helläugige,  25  pCt.  Weiß- 
häutige,  hingegen  44  pCt.  Schwarzhaarige  gezählt  wurden,  fand  Zampa 
unter  den  Albanesen  27  pCt  Blonde,  keinen  Schwarzhaarigen,  47  pCt. 
mit  hdlen  Augen  und  70  pCt  mit  wdBer  Haut  Der  Durchschnitts- 
index  der  Calabreser  wurde  mit  78,4  ermittelt,  der  der  Albanesen  von 
Cosenza  aber  betrug  80,0.  Trotz  der  Innren  seit  der  Einwanderung 
verstrichenen  Zeit  ist  der  Rassengct^ensatz  zwischen  den  [lingeborencn 
und  den  Eingewanderten  nicht  verwischt  worden.  Erstere  gehören  über- 
wiegend der  mittelländischen  Rasseugruppe  an,  letztere  repräsentieren  im 
weuntlichen  eine  Mischung  der  noraischen  Rasse  mit  BniGhycephalen 


Die  anthropolo^'sche 
Geschichts-  und  Gesellschaftstheorie. 

Dr.  Ludwig  WoltiDiim. 
XI. 

E.  Gibbon  hatte  mit  intuitivem  Scharfblick  die  Ursachen  des 
Untergangs  des  römischen  Reichs  in  einer  physischen  Verschlechterung 
der  lässe  erioumi  Neuerdings  hat  O.  Seeck')  das  Problem  wieder 

aufgenommen,  um  an  demselben  Beispiel  die  „Gesetze  des  historischen 
Werdens  und  Vergehens''  darzuleihen.  Von  Seeck«;  „Geschichte  des 
Untergangs  der  antiken  Welt"  sind  bisher  zwei  Bände  erschienen. 
Sie  l^sen  deutlich  erkennen,  daß  der  Verfasser  in  naturwissenschaft- 
lichan  Geiste  denkt  und  anthropolosfische  Ursachen  fflr  die  Blfite 
und  den  Verfall  der  Nattonen  fai  erster  Linie  verantwortlich  macht 
Er  weist  nach,  daß  es  eine  quantitative  und  qualitative  Ver- 
schlechterung der  Rasse  war,  die  im  ersten  und  zweiten  Jahr- 


')  Audi  hier  darf  man  auf  die  mttgneteitten  Prozenizahlen  kefn  aNzn  groBei 

0*wiclit  legen,  da  es  sich  mu  um  50  lncli\üiuen  handelt. 

_  *)  Otto  Seeck,  Oescbichte  des  Untergangs  der  antücen  Welt  Berlin,  1897. 
SinawoUi  fr  TroscheL 
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hundert  die  römische  Kultur  dem  Abgrund  nahe  brachte»  daß  im  diilten 
Jahrhundert  aber  eine  physische  und  geistige  Regeneration  duidi  Ehi- 
Wanderung  und  Verpflanzung  germanischer  Barbaren  begann,  welche 
das  Reich  noch  zwei  Jahrhunderte  lang  vor  voUständigem  Zusammen- 
bruch bewahrte. 

Die  Hauptursache  fQr  die  Entvölkerung  Italiens  war  der  Mangel 
an  Nachwuchs  infolge  EheRudit  und  Idlnstlicher  Beschiinkung  der 
Kinderzahl  „Der  wachsende  Ueberschuß  der  TodesfiQle  Ober  die 
Geburten  ist  wohl  dtf  entscheidende  Faktor  für  die  spätere  Entwicklung 
der  antiken  Welt  geworden.  Er  führte  dazu,  daß  das  Geschlecht  der 
Altfreien  unter  den  Nachkommen  entlassener  Sklaven  gänzlich  ver- 
schwand und  daß  dieser  Prozeß  sich  in  wenigen  Generationen  wieder 
und  wieder  erneuerte,  wodurch  der  angestammte  ICnechtsinn,  statt 
albnShUch  zu  schwimicn,  immer  festere  Wunebi  fadte  und  zugjkich 
jene  ungeheure  VöUwrmischung  immer  grOndlidier  und  allgemeiner 
wurde." 

Die  quantitative  Abnahme  der  Bevölkerung  schloß  eine  qualitative 
Entartung  infolge  „Ausrottung  der  Besten"  in  sich  ein.  Die  Folge 
davon  war  ein  Oeist  der  Trägheil  und  Feigheit,  der  seit  Auguslus 
immer  mehr  zunahm.  Weder  in  Kriegstechnw  noch  bi  LandwirtscM^ 
Staatsverwaltung  und  Literatur  ist  seit  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Our. 
eine  neue  Idee  von  irgend  welcher  Bedeutung  aufgetaucht.  Die  Bürger- 
kriege mit  ihrem  Massenmord,  der  Tyrannengrundsatz,  immer  die 
Besten  wegzumähen,  waren  für  die  begabteren  Sdiichten  der  römischen 
Rasse  verhängnisvoll.  „Wer  kühn  genug  gewesen  war,  sich  politisch 
ZU  exponieren,  war  fast  aiunahmsios  zu  Grunde  gegangen;  nur  die 
Feigiing|e  blieben  am  Leben,  und  aus  Ihrer  Brut  gingen  die  neuen 
Generationen  hervor.  —  So  sank  eine  hohe  Aehre  nach  der  anderen 
dahin.  Bürgerkriege  und  Monarchenwillkür,  Beamtenkorruption  und 
Söldnerwesen,  Askese  und  Glaubenseifer,  sie  alle  wirkten  zusammen, 
um  jeden  hochstrebenden  Geist  auszutilgen  und  ein  Geschlecht  von 
Feiglingen  grofi  zu  ziehen.  Denn  angeerbte  Feigheit  ist,  wenn  uns 
nicht  alles  täuscht,  die  beherrschende  Eigenschaft,  aus  der  alle 
Erschefaiungen,  die  fOr  das  shilcende  Altertum  chandderistisch  sfanl 
hervorgehen." 

Schon  Gibbon  wies  darauf  hin,  daß  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
die  „wilden  Riesen  aus  dem  Norden  die  kleine  Brut  verbesserten*  den 
männlichen  Qeist  der  Freiheit  wieder  herstellten  und  nach  dem  Umlauf 
von  einigen  lahrhunderlen  die  Ktlnste  und  Wissenschaften  zur  Blflle 
brachten.  Diesen  Re^^enerationsprozeß  der  römischen  Kulturwelt  sucht 
Seeck  in  dem  Kapitel  „Die  öarbaren  im  Reich"  im  einzelnen  zu 
verfolgen.  Schon  zur  Zeit  des  Augustus  gab  es  Germanen  im 
römischen  Heere  Unter  Marcus  Aurelius  fangen  die  ersten  Ansiede- 
lungen in  Italien  an  und  damit  eine  Regeneration  des  Soldaten-  und 
Bauemstandes.  Von  t)esonders  großer  Bedeutung  fflr  diesen  Pmaß 
war  die  große  Anpassungsfähigkeit  der  Oermanen  und  die  geringe 
Widerstandskraft  ihrer  nationalen  Eigenart,  indem  sie  sich  bald  als 
Römer  fühlten  und  kaum  mehr  ihrer  Abstammung  gedachten.  In 
kleinen  Gruppen  über  ein  ungeheueres  Gebiet  verteilt  und  überall  mit 
dessen  alten  Bewohnern  gemischt,  nahmen  diese  Ansiedier  sehr  schnell 
römische  Sprache  und  Sitte  an.  „Doch  indem  sie  sich  selbst 
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romanisierten,  germanisierten  sie  das  Reich."  Seit  Marcus 
Aurelius  wurde  das  Römertum,  ohne  seine  alten  Traditionen  aufzugeben 
oder  die  äußeren  i  ormen  seines  Daseins  zu  verändern,  in  seiner  Blut- 
abtimog  dn  ganz  anderes  und  lieO  es  faimier  Idarer  die  germanischai 
Züge  henrortretea  jCMkn  und  die  Donauprovinzen  hatten  die  meisten 
Ansiedler  aufgenommen;  wer  hier  im  vierten  Jahrhundert  reiste,  konnte 
daher  beim  Anblick  der  Bevölkerung  fast  meinen,  daß  er  sich  mitten 
im  innem  Germanien  befinde."  Gaben  auch  die  Oermanen  ihre  Sprache 
und  ihr  Stammesbewußtsein  auf,  so  bewahrten  sie  doch  die  ihrer 
Risse  angeborene  Eneigie  und  sittliche  Kraft  Ein  jäher  Riß  trennt 
das  dritte  vom  asten  und  zweiten  Jahriiunderi  „Alle  sittlichen 
Anschauungen,  alle  Lebensgewohnheiten  nahmen  plötzlich  dne  andere 
Gestalt  an."  Es  war  nicht  etwa  der  Einfluß  des  Christentums,  sondern 
dn  Rasse  Wechsel,  das  Sittengesetz  eines  bisher  geschonten  natur- 
kräftigen Geschlechts,  das  diese  Wandlung  herbeiführte.  „Die  Oermanen 
beherrschten  jetzt  das  Reich;  nicht  nur  mit  ihren  Waffen,  sondern  auch 
tuHer  Ihrer  Fflbrufig  wurde  der  letzte  große  Kampf  g^en  ihre  freien 
Stemmesgenossen  aufgenommen.* 

Soweit  Seeck.  Man  darf  den  weiteren  Binden  dieses  groß 

angelegten  Werkes  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  entgegensehen.  In 
den  Kreisen  seiner  Fachkollegen,  die  sich  von  der  Naturwissenschaft 
meist  ängstlich  fernhalten,  ist  Seecks  Buch  mit  Mißtrauen  aufgenommen 
worden.  So  schreibt  der  in  seinem  Spezialfoche  berühmte  £.  Meyer: 
.^offentHch  wird  nuui  mh*  erlassen,  auf  die  Phantasien  einzugehen, 
die  O.  Seeck  in  seiner  Oesdiichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt 
als  Ergebnisse  der  modernsten  wissenschaftlichen  Geschichtsforschung 
verkündet,  imd  nach  denen  der  Untei^ng  des  Altertums  auf  einer  Art 
umgekehrter  Zuchtwahl  beruht,  indem  die  Besten  fortwährend 
ausgerottet  wurden  und  unter  dem  Volk  die  kräftigen  Leute  zum  Heere 
gingen  und  keinen  Nachwuchs  zeugten,  wShrend  die  Schwachen  und 
Feiglinge,  die  zu  Hause  blielien,  sidi  allein  fortpflanzten*"). 

Die  Erkenntnis,  dafi  die  Zuchtwahl  und  die  Formen  der  Zucht- 
wahl, d.  h.  der  Auslese  und  Vererbung  das  Lefaensgesetz  der  Rasse 

bedeuten,  ist  keine  „Phantasie",  sondern  führt  uns  mitten  in  den  Natur- 
prozeß der  Geschichte,  von  dem  aus  alle  ideellen  und  materiellen 
Geschehnisse  einer  Epoche  oder  eines  Volkes  erst  verständlich  werden. 
Wir  sind  aber  überzeugt,  daü  die  „modernste  wissenschaftliche 
Geschichtsforschung",  nSmüch  die  biologische  und  anthropo- 
logische Methode,  ebenso  siegreich  in  die  „offizielle"  Geschichts- 
wissenschaft Einzug  halten  wird,  wie  die  ökonomische  Methode 
von  K.  Marx,  gegen  die  man  sich  so  lange  gewehrt  hat,  deren  Ein- 
flüsse sich  aber  kein  Historiker  mehr  entziehen  kann. 


Xü. 

Als  H.  St  Chamberlain  in  seinen  „Grundlagen  des  19.  Jahr- 
hunderts"*) unternahm,  die  Bedeutung  der  Rasse  für  die  Geschichte 
dtf  Nationen  und  des  Germanentums  für  die  heutige  Kultur  nach- 


E.  Meyer,  Die  wirtschaftliche  Entwiddiine  des  Attertums.  1895.  S.  Sa 
Mftociieiv  I9(ß,  4.  Auflage.  Veiiag  m  fC  Brackmaiui,  A-O. 
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zuweisen,  wußte  er  nichf,  daß  die  meisten  der  von  ihm  behandelten 
Kulturzusammenhänge  schon  vor  ihm  ihre  rassenhafte  Deutung  gefunden 
hatten.  Der  belesene  Verfasser  hat  leider  keine  Kenntnis  von  sdnen 
vielen  Voiläufem  gehabt;  er  erwflitit  nur  R.  Wagner  und  OobincMi, 
und  des  letzteren  Bedeutung  und  EinfluB  setzt  er  mehr  herunter  als 
es  gerechtfertigt  ist.  Ich  muß  gestehen,  daß  es  mir  unverständlich  ist, 
wenn  Chamberlain  jenem  groÖen  Vorläufer  gegenüber  „grundverschiedene 
Ausgangspunkte  und  eine  grundverschiedene  Methode"  in  Anspruch 
nininit.  Bei  Licht  betrachtet,  sind  Unterschiede  nur  in  Einzelf ragen 
zu  entdecken,  und  in  den  Grundfragen  des  Rassebegriffs  sind  bade 
nicht  zur  vollen  naturwissenschaftlichen  Klarheit  durchgedrungen. 

Vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  betrachtet,  ist 
Chamberlains  Werk  eine  Leistung  von  vorbildlicher  Bedeutung.  Seine 
vielseitigen  Kenntnisse,  sein  psychologischer  Scharfblick  und  die  Kraft 
seines  synthetischen  Denkens  fordern  rückhaltlos  unsere  Bewunderung 
und  Anericennung  heraus.  Es  ist  ein  Buch  für  moderne  Welt-  una 
Ld)ensanschauuns^  in  welchem  die  Wahrheit  sich  durchrh^  dafi 
eine  Weltanschauung  nicht  bloß  Sache  der  Wissenschaft  ist,  sondem 
daß  Wille  und  Gefühl  noch  wichtigere  Quellen  für  die  Gestaltung 
des  Weltbildes  sind,  eine  Idee,  die  in  der  klassischen  deutschen 
Philosophie  von  Kant  in  dem  Primat  der  praktischen  Vernunft  und 
in  der  synthetischen  Funktion  der  ästhetischen  Urteilskraft  formuliert 
worden  war.  Der  neue  Gedanke^  den  Chamberlain  hinzufügt,  besteht 
darin,  daß  es  die  angeborene  Rasseneigenart  ist,  welche  die  in  der 
Weltanschauung  entscheidenden  Sentiments  zur  Gestaltung  treibt 

Damit  kommen  wir  auf  das  Problem  der  Rasse  selbst.  Chamberlain 
glaubt  Oobineau  belehren  zu  können,  wenn  er  die  weiße  Rasse  nicht 
als  eine  „Kasse",  sondern  als  eine  i,Art"  definiert  Von  Darwin  will 
er  gelernt  haben,  daß  die  „i^se  ein  ptastisches»  bewe|dlches,  im 
steten  Wellenspiegel  des  Steigens  und  Sinicens  begnffenes  Phinomen* 
sei.  Nun  halte  ich  den  Streit,  ob  man  von  Menschenarten  oder 
Menschenrassen  spricht,  für  völlig  müßig.  Jene  Definition  der  „Rass^ 
kann  gerade  vom  Standpunkt  der  Evolutionslehre  ebensogut  auf  die 
„Art''  angewandt  werden.  Diese  ist  ebensosehr  ein  (^elastisches 
Phinomen".  Was  hier  ChamberUdn  vorschwebt,  jedoch  zu  ehiem 
Idaren  Gedanken  sich  nicht  verdichtet  hat,  das  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  I^sse  als  einem  morphologischen  Typus  und  der 
Rasse  als  einer  physiologischen  Züchtung.  Die  letztere  besteht 
darin,  daß  innerhalb  einer  morphologisch  umschriebenen  Rasse  durch 
scharfe  natürliche  und  sexuale  Auslesen  durch  Inzucht  und  Hochzucht, 
die  charakteristischen  Rasse -Eigenschaften  an  einzelnen  Schlägen, 
Familien  oder  Individuen  tiesonders  stark  ausgeprägt  und  gesteigert 
werden.  Ihre  höchste  Potenz  ist  das  Genie!  In  diesem  Sinne  bedeutet 
Rasse  die  hervorragende  physiologische  Leistungsfähigkeit,  die  als 
solche  innerhalb  eines  jeden  morphologischen  Rassetypus  in  Wirksam- 
keit treten  kann,  so  da^  man  ebensogut  von  einem  Germanen  wie  von 
einem  Neger,  von  einem  Pferde  wie  von  einem  Schweine  sagen  kann, 
daß  sie  —  Rasse  haben.  Beide  Begriffe  gehen  aber  bei  Chamberlain 
kunterbunt  durcheinander,  und  darin  11^  der  Grundmangel  seines 
Buches,  aus  dem  alle  einzelnen  Irrtümer  und  Widerspruche  sich  leicht 
erklären  lassen.  Manchmal  weiß  der  Autor  selbst  nicht  dem  Winwair 
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zu  entschlüpfen,  und  dann  verlegt  er  die  Rasse  mit  leichtem  Sprangie 
des  Gedankens  in  das  „Bewußtsein"  und  in  den  „Busen". 

Chamberlain  nennt  es  eine  „Wahnvorsteilung''  üübineaus,  daß 
die  von  Haus  aus  „reinen^  edlen  Rassen  sich  im  Verlauf  der  Geschichte 
vcnnischten  und  mit  jeder  Vermischung  unwiedeibringiidi  unrdner  und 
unedler  wflrden.  Wenn  irgend  eine  These  des  französischen  Omlen 
wahr  ist,  dann  ist  es  diese:  daß  die  „Arier"  eine  reine  Rasse  mit 
besonderen  morphologischen  Merkmalen  gewesen  sind,  die  in  hoher 
Körpergröße,  langem  Schädel,  hellen  Augen  und  Haaren,  heller  Haut 
bestanden,  daß  diese  Rasse  in  prähistorischen  und  historischen  Wande- 
rungen Mittel-  und  SQdeurofM  und  Asien  Obefflutde^  und  daß  die  von 
ihnen  begründeten  Civilisationen  um  so  länger  anhielten,  je  „reiner* 
sich  diese  Rasse  innerhalb  der  unterjochten  brünetten  Bevölkerung  vor 
Vermischung  bewahrte.  Es  ist  darum  falsch,  daß  aus  dem  Volkerchaos 
und  der  Blutmischung  erst  die  edlen  Rassen  gezüchtet  wurden.  Ihre 
Naturt)esabung  und  ihren  Adel  brachten  die  Germanen  als  ein  Erbstück 
reiner  iSisse  aus  ihrer  Heinnt  mit  Die  JMischung  mit  der  brUneHen 
Rasse  konnte  sie  nur  verschlechtern,  auf  keinen  Fall  wes«itliches  2U 
iluer  Begabung  hinzufügen.  In  der  Lehre  vom  „Völkerchaos"  li^  dn 
zweiter  Orundmangel  des  Chamberlainschen  Buches*). 

Die  ungenügenden  morphologischen  Kenntnisse  verführen 
Chamberlain  dazu,  auch  brünette  Menschen  als  reine  germanische 
Typen  hinzustellen,  so  Dante,  Luther,  Franz  von  Assisi,  während  diese 
in  wirldiclilceit  Misdilinge  waien,  die  ihie  Benbung  dem  germanischen 
Blute  verdankten.  Da  nach  Cluunberlains  Theorie  jeder  tüchtige  Keil 
in  der  Welt  ein  Germane  sein  muß,  so  zieht  er  willkürlich  den  Begriff 
des  Oermanen  bedeutend  weiter,  als  die  historischen  Nachrichten  und 
die  anthropologischen  Untersuchungen  gestatten.  So  verflüchtet  sich 
schlieBUch  die  „Plastizität"  der  Rasse  bis  zu  jener  nebelhatten  Vor- 
sldiung^  wo  der  Autor  seinen  Lehrer  Darwin  und  die  ganze  Natur- 
wissenschalt  vergißt:  «OewiB  Hegt  das  Oermanentum  im  OemQte; 
wer  sich  als  Germane  bewährt,  ist,  stamme  er  her,  wo  er  wolle, 
Oermane;  hier  wie  überall  thront  die  Madä  der  Idee."  Wo  bleibt  da 
die  —  Rasse? 

Pür  irrtümlich  halte  ich  Chamberlains  Anschauung  daß  das 
i^mwltum,  die  fiinzOsische  Revolution  und  die  Napoleomsdie  Welt- 
herrschaft ,^tig!ermanische  Schöpfungen  des  Chaos"  seien.  Daß  sie 
ebenfalls  aus  germanischer  Rasse  hervorgegangen  sind,  dafür  habe  ich 

in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  die  Beweise  erbracht,  die  ich  in 
einem  späteren  Werke  noch  zu  vermehren  gedenke').   Daß  auch  der 

')  Chamberlain  schreibt:  „Dem  Entstehen  außerordentlicher  Nationen  ^eht 
ausnahmslos  dne  Blutmischung  voraus."  Um  aus  der  Sphäre  aUgeroeiner 
Madituiigeri  m  koiricreten  VomHhtngen  zu  gelangen,  werfe  ich  die  für  die 
europäische  Kulturgeschichte  allein  ma Rächende  Frage  auf:  War  die  physiolnp'schc 
Venaiachung  der  nordeuropäischen  Kasse  mit  der  brüneUen  alpinen  oder 
nediterranen  Rute  eine  unbedingte  Vortustetaing  höherer  Kultur?  Idi 
anhvorfe  darauf  mit  einem  entschiedenen  Nein!  —  Die  Vermischung  von 
germanischen  Stämmen  untereinander  hat  dagegen  mit  „Blutmischung"  nichts  zu 
mt,  sondern  tat  Rnaten-Relnzuchi  Vtt^fmm  in  dieser  Fnge  meine  «PoUtisdie 
Anthropologie",  S.  112—114  und  S.  261^260^  wo  kfa  ihnfidie  Amcbmungen 
Rtibmayrs  einer  Kritik  unterziehe. 

*)  Wibrend  ich  bi  nefaicr  „PoUtfidieB  ABthrapoIogle*'  die  hisioiiidie  Beziehiuig 
«OB  Ratte  and  Knltar  ta  dcm  MtttenvcihiMnit  vm  „Ratte  und  Staat",  unter* 
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Jesuitismus  eine  germanische  Schöpfung  ist,  hat  kürzlich  J.  Lanz- 
Liebenfels  gc/,eigt:  „Merkwürdig,  wenn  wir  die  bedeutendsten 
Jesuitennamen  passieren  lassen,  wenn  wir  ihre  Kataloge  einsehen, 
wenn  wir  die  Bficherautoren  zusammenstellen»  so  kommen  ¥fir  zu  dem 
ilbenaschenden  Resultat,  die  größten  Intelligenzen  des  Jesuiten- 
ordens, die  Kerntruppen  ihres  Ordens  entstammen  nach 
Geburt  und  Name  den  Ländern  am  Niederrhein,  den  alten 
Stammsitzen  der  Franken!  Die  stolzesten  und  ältesten 
Adelsgeschlechter  Alt-Deutschlands  sind  vertreten!"^) 

milidi  hat  auch  Chanit>erlain  eine  Ahnnng  davon,  daß  jene 
Schöpfungen  wenigstens  teilweise  germanischen  Ursprungs  sind. 
Doch  umgeht  er  die  Sachlage,  indem  er  z.  B.  den  „Germanen" 
Th,  von  Aquino  —  der  nebenbei  dunkle  Haare  und  dunkle  Augen 
hatte  —  infolge  der  verhängnisvollen  Anlage  der  Germanen,  sich  in 
fremde  Anschauungen  zu  vertiefen,  germanische  Wissenschaft  und 
Ueberzeugungskraft  in  den  Dienst  der  antigermanischen  Sache  stellen 
läßt  Napoleon  soll  ein  ,^dling  des  Chaos"  sein.  Dabei  war  dieser 
außerordentliche  Mensch  wahrscheinlich  dem  Typus  nach  mehr 
Germane  als  viele  andere  angebliche  Vollgermanen.  Ignatius  von  Loyola 
soll  aritigermanisch  sein,  weil  er  —  Baske  war.  Nun  bilden  die  Basken 
keineswegs  eine  anthropologische  Einheit,  sondern  nur  einen  Sprach- 
kreis, enthalten  sowohl  den  mittelländischen  wie  alpinen  als  auch 
blonden  Typus  und  die  verschiedensten  Mischlhige  zwischen  densdbea 
Als  MBasfcir  braucht  er  darum  keineswegs  3n  »Typus  der  Anli- 
germancn"  zu  sein. 

In  dieser  Weise  könnte  man  noch  zahlreiche  mangelhafte  Beweis- 
führungen, Irrtümer,  Widersprüche,  Vorurteile,  vage  Behauptungen 
anführen,  welche  zeigen,  wie  wenig  exakt  fundiert  die  anthropologischen 
Motive  sind,  welche  in  Chamberiains  Synthesen  und  Deduktionen  so 
anspruchsvoll  auffaßten.  Der  Kampf  zwischen  Germanentum  und 
Antigermanentum  ist  eine  willkürliche  Konstruktion,  die  Chamberlain 
selbst  oft  genug  durch  allerlei  Zugeständnisse  und  Winkelzüge  durch- 
brechen muß.  Das  ist  der  dritte  Grundmangel  seines  Buches. 
Chamberlain  macht  sich  ein  geistiges  Idealbild  des  Germanen  zurecht, 
und  wo  er  ein  solches  verwiildicht  findet,  ist  das  betreffende  Individuum 
natürlich  ein  Germane,  wenn  er  auch  braune  Augen  und  dunide  Haare 
hat  Und  umgdcehrt!  Wo  er  hn  antigermanischen  Chaos  der  physischen 
Abstammung  noch  Germanen  trifft,  da  sind  die  ärmsten  —  verführt! 
Vielmehr  ergibt  sich  aus  einer  vorurteilslosen  anthropologischen  Unter- 
suchung, daß,  wie  ich  in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  sage,  die 
folgenschwersten  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Weltaristokratie  und 
Wdtctvilisation  aus  dem  Gegensatz  und  Kampf  zwischen  germanischen 
Stämmen  und  Helden  geboren  worden  sind.  Das  ist  die  große  Hinter- 
list der  Weltgeschichte,  daß  der  Germane  so  leicht  fremde  Sprachen 
annimmt  und  die  eigene  Abstammung  vergißt.  Dadurch  geht  er  nicht 
etwa  in  fremden  Völkern  als  „Rasse"  unter,  sondern  wird  er  vielmehr 
ihr  Herr  und  Gebieter.   Seinen  Brüdern  entfremdet  er  sich,  um  unter 

stielst  habe,  winJ  ein  rweifes  ergänzeinies  Werk  die  Be/iehiing  von  „Rasse  und 
Genius  bchaadein  und  die  autiirupuioglsche  Abstammung  der  exemplariscbeo 
Menschen  möglichst  exakt  festzustellen  sudien. 

^)  Katboliziimua  wider  Jeatiititinui.  Fnnldart  a.      1903.  &  6—0. 
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dnem  nur  äußerlich  veränderten  Bewußtsein  mit  ihnen  um  die  Herr- 
schaft zu  ringen.  Hierin  liegt  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
europäischen  Staaten-  und  Geistesgeschichte. 

XII?. 

Die  Bedeutungf  der  Rasse  für  die  Geschichte  steht  unwiderleglich 
fest  Ist  im  großen  und  ganzen  ausschlaggebend  gegenüber  den 
BnflOssen  des  Milieus  und  der  Idee.  Anthropologie  und  Historie 
müssen  Hand  In  Hand  gehen,  um  das  Verhältnis  von  Rasse  und 

Kultur,  Rasse  und  Staat,  Rasse  und  Genius  nach  Ursachen  und 
Gesetzmäßigkeiten  zu  erforschen.  Die  Anthropologie  selbst  muß  aber 
biologisch  und  genealogisch,  also  im  Sinne  Darwins,  aufgefaßt 
werden,  wenn  sie  für  die  Kulturgeschichte  fruchtbar  sein  soll.  Erst 
muB  die  Moiphologie  der  Rassen  und  Oenles  exakt  festgestellt  sein, 
bevor  die  kulturpsychologischen  fragen  der  Rassen-Psyche,  der  Kultur- 
öbertragung,  und  des  Ku!tun.Trfnns  klar  und  deutlich  erkannt  werden 
können.  Material  ist  reichlich  vorhanden,  und  soweit  das  Material 
genau  erforscht  ist,  kann  in  ß^roßen  Urnrissen  schon  ein  Bild  der 
anthropologischen  Geschichte  der  Civilisalion  erkannt  werden.  Der 
OnmdriB  Ist  entworf«i,  die  wichtigsten  Oesichtspunkte  sind  gewonnen 
tud  dne  Reihe  talentvoller  Forscher  ist  In  emsiger  Afbeii  bemtiht,  das 
neue  Oedankengebiude  aufzurichten. 


Der  Alkohol  im  Lebensprozeß  der  Rasse. 

Dr.  med.  Ernst  Rädin. 

UMk  cioM  Vocint,  «haMoi  am  IX.  iirturmtWi— If  KmirS  gWM  den  AlkolMdiiam  fai  Bfcmoi. 

(14.-1»,  April  nSSS 

Die  Rolle,  die  der  Alkohol  heutzutage  in  gewissem  Umfange  als 
„Rassenreiniger**  spielt,  stützt  sich  in  allererster  Linie  auf  zwei 
hindamentale  Tatsachenreihen,  nämlich:  einerseits  auf  seine  aus- 
gesprochen lebensfeindliche,  giftige  Wirkung  und  andererseits  auf  die 
ausgesprochen  alkohoHreundlichen  Neigungen  und  Gewohnheiten 
einer  bestimmten  Gruppe  von  Menschen,  welche  Träger  einer  größeren 
(Xter  geringeren  Anzahl  rassenachteiüt^er  F-igenschaften  sind. 

Ich  setze  voraus,  daß  Sie  die  schädliclic  Wirkung  des  Alkohols  — 
namentlich  größerer  Dosen  —  auf  Individuen  und  Keim,  also  auch 
Nachkommenschaft  als  Tafsache  anerkennen  und  versage  mir  deshalb, 
Ihnen  all  die  Nachteile  zu  schlklem,  welchen  ein  Trinker  sich  und  seine 
Nachkommen  im  Kampf  ums  DUdn  nüchternen  Individuen  gegenut»er, 
caeteris  paribus  aussetzen  muß. 

Die  Existenz  der  zweiten  Tatsachenreihe  nötigt  mich  zu  einigen 
Erftrterungen,  da  sie  keineswegs  allgemein  anerkannt  und  noch  viel 
weniger  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt  wird. 

Wer  als  Psychiater,  Nervenarzl^  Hausarzt,  Gefängnisarzt  u.  s.  w. 
oder  auch  als  mit  ätiologischem  Spürsinn  begabter  Laie  Persönlichkeit 
und  Vorleben  Trunksüchtii^  durchmustert,  findet  in  einer  recht  großen 
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Zahl  von  Fällen  entweder  ein  einfaches  Zusammentreffen  von  Defektheit 
(z.  B.  Tuberkulose)  und  Trunk,  oder  aber,  was  schwieriger  aber  doch 
sehr  häufig  mit  Sicherheit  festzustellen  ist»  er  kann  die  Tninkfälligkeit 
als  direkte  oder  indirekte  Folge  kruikhafter  oder  minderwertiger  Vcr* 
anlagung  nachweisen. 

So  steht  es  fest,  daß  vielfach  Dipsomanie,  Epilepsie,  Manie, 
angeborener  oder  erworbener  Schwachsinn,  schwere  Koprverietzungen 
oder  sonstige  schwere  Unfälle,  Diabetes  oder  andere  Stoffwechsd- 
anomalien,  Durchseuchung  mit  irgend  einem  OifL  wie  Morphium, 
Syphilis,  eine  schwere  fieb^afte  oder  sonstige  Krankndt  n.  8.W.  u.  8.w. 
der  Trunl»ucht  vorangehen  oder  zu  Orunde  liegen. 

Aber  auch  die  sogenannten  unkomplizierten  Fälle  von  Trunksucht, 
in  welchen  weder  eine  Belastung  noch  ein  grol>er  individueller  Defekt- 
komplex gefunden  wird,  zeigen  sehr  oft  eine  bei  näherem  Zusehen 
pathologische  oder  minderwertige  Grundlage  im  Vorieben. 

Es  sind  jene  Leute,  welche,  sei  es  aus  zu  starken  Trieben,  sei 
es  wegen  zu  soiwacher  Gegenvorstellungen  oder  zu  geringer  Intelligenz 
im  allgemeinen,  den  verschiedenen  zahlreichen  Versuchungen  des 
Lebens  überhaupt  nicht  die  genügenden  lebensfördcmden  Hemmungen 
entgegen  zu  stellen  vermögen. 

Ich  meine  die  wilden,  maßlosen,  zügellosen  Temperamente,  die 
halt-  und  gleichgewichtslosen  schwächlichen  Naturen;  femer  jene 
physiologisä  und  oft  auch  anatomisch  atrophischen  Wesen  von 
nieiderem  Typus,  die  überhaupt  nie  wissen,  was  los  ist  und  die  nie 
alle  werden;  schließlich  die  bösartigen,  verbrecherischen  Unsozialen 
und  Desperados  ohne  Selbstachtung  und  Selbstbeherrschung,  die  das 
Maß  ihres  Handelns  nur  in  sich  selbst  oder  in  noch  Schlechteren, 
als  sie  sind,  finden.  Recht  häufig  sieht  man  all  diese  Menschen 
gleichzeitig^  oder  als  Surrogat  für  die  Trunksucht  In  anderen  Dingen 
in  einem  Maße  exzedieren,  daß  es  offenkundig  winL  daß  hier  der 
Alkoholismus  nur  als  ein  Symptom  einer  tiefer  Tiegendien  oipniiscilcn 
oder  physiologischen  Minderwertigkeit  aufzufassen  Ist. 

Andererseits  stellen  auch  viele  Individuen  mit  zu  starken 
Hemmungen  Trunksuchtskandidaten  dar.  In  diesen  Fällen  aber  sind 
es  lebensfeindliche  Hemmungen,  welche  mit  Hfilfe  des  Alkohols  immer 
und  immer  wieder  gelöst  werden  müssen,  damit  der  Kampf  oms  Dasein 
vermittelst  der  in  dieser  kOnstUciien  Weise  entfessmn  Eneigien 
geführt  werden  kann. 

Hierher  gehören  alle  jene  Naturen,  denen  ohne  künstliche 
hemmungsbeseitigende  Mittel,  namentlich  Alkohol,  zahlreiche,  fürs  Leben 
notwendige  Anknüpfungen  mit  der  Außenwelt  erschwert  oder  gar 
unmflglicn  sind. 

Zum  Teil  in  dieselbe,  zum  Teil  in  eine  eigene  Gruppe  sind  jene 
unterzubringen,  welche  in  größeren*  oder  geringeren  Intervallen  an 
Oemütsdepressionen  ohne  jeglichen  oder  doch  ohne  zureichenden 
äußeren  Orund  zu  leiden  haben  und  welchen  der  Euphorie  erzeugende 
Alkohol  ein  Mittel  ist,  die  Depression  los  zu  werden.  In  den  wenigsten 
FUlen,  welche  ich  hier  fan  Auge  habe,  kann  man  dabei  von  einer 
bestimmten  Krankheit  reden. 

Selbstverständlich  können  sich  die  verschiedensten  Defekizustimle 
bei  solch  unkomplizierten  Trinkern  miteinander  verbinden. 
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Unentbehrlich  ist  natürlich  für  alle  die  Annalime,  daß  der  Alkohol 
aiff  sie  dne  «ogenehme  Rattschwiricung  ausflbl,  diese  oder  jene  Art 
von  Euphorie,  zu  deren  immer  hflufi^ren  Wiedetholunfir  die  oi)en 

genannten  Ursachen  oder  Motive  treiben. 

Werden  nun  die  geschilderten  Eigenschaften  für  sich  allein  oder 
in  ihrer  Verbindung  so  mächtig,  daß  sie  ihren  Besitzer  zum  Oenuf3 
großer  Mengen  Alkohols  treiben,  so  kann  dieser  letztere  zu  einem 
wiricsamen  Hebel  der  Besett^ng  unbrauchbarer  Elemente  aus  der 
Rasse  werden.  Tut  er  dies  rasch,  d.  h.  führt  sein  Gebrauch  zu  Che- 
oder  Kinderlosigkeit  der  Betroffenen  und  ist  damit  nicht  zugleich  eine 
erhebliche  Schädipfung  Gesunder  verbunden,  so  denke  ich,  wird 
vom  Standpunkt  des  Woiiles  der  i^asse  aus  der  Untergang  dieser 
Gruppe  von  Menschen  und  die  Unmöglichkeit,  ihre  minderwertigen 
KonäntuHonen  au!  eine  Nachkommenschut  zu  übertragen,  nur  begrüßt 
werden  können. 

Dies  ist  selbst  dann  richtig,  wenn,  wie  in  vielen  Fällen,  der 
Trinker  begabt  ist  Ich  erinnere  an  Reuter,  Orahhc,  Poe  und  andere. 
Fs  ist  eben  zu  unterscheiden  zwischen  kultureller  und  rassen- 
bioiogischer  Tüchtigkeit,  d.h.  zwischen  der  Fähigkeit,  künstlerisch, 
wissenschaftlich  u.  s.  w.  hochstehende  Leistungen  zu  vollbringen  und 
der  Fähigkeit,  einen  Hausstand  zu  l)agründen  und  gesunde  Kinder  zu 
zeugen.  An  einer  Menge  genialer  Trinker  und  Nicht-Trinker  kann  man 
sehen,  daß  diese  zwei  recht  verschiedenen  Dlng^c  sctilecht  vereinbar 
sind,  ja  daß  die  Lust  und  Fähigkeit  der  Kinderzeugung  fast  immer 
leiden  muß.  Trinkt  das  Talent  oder  Genie  kraft  der  oben  beschriebenen, 
neben  den  genialen  Zügen  vorhandenen  Eigenschaften,  so  wird  man 
dies  zwar  vom  Standpunict  der  tculiurdl  schöpferischen  Tätigkeit 
bedauern.  Vom  Standpunkt  der  Rasse  aber  wird  man  die  ZweckmÜBig- 
keit  des  Fortlebens  der  Eigenschaften,  die  zum  Trünke  führten,  sehr 
bezweifein  müssen. 

So  wird  die  Alkohol-Ausjäte  zur  Geil5el  für  das  Individuum,  zum 
Segen  für  ein  Volk. 

üeberail  da  nun  aber,  wo  die  genannten  Bedingungen  mit  ihren 
Folgen,  der  Art  oder  dem  Alaß  nach,  nicht  vorhanden  sind,  d.  h.  wo 
erstens  Individuen,  die  keine  Krankheit  oder  Minderwertigkeit  oder 
keine  solche  erheblichen  oder  konstatierbaren  Grades  aufweisen,  den 
Wirkungen  des  Alkohols  sich  aussetzen  oder  ausgesetzt  werden;  wo 
zweitens  die  Wegschaffung  der  Untüchtigen  durch  das  Gift  eine  lang- 
same ist  und  sich  durch  Generationen  hinzieht  und  wo  drittens  audt 
Tüchtige  durch  die  Begleiteracheinungen  eines  selbst  rasch  wirkenden 
Attsmerzpfozesses  der  Untauglichen  schwer  geschädigt  werden,  erheben 
sich  vom  Standpunkt  des  Wohleigehens  einer  i^se  die  allerschweraten 
Bedenken. 

In  der  lat  sind  die  in  diesen  drei  Punkten  zusamnien^cfatiten 
Vorkommnisse  leider  die  allerhäufigsten,  ja  überwiegenden  Erschemungen 
des  modernen  Alkoholismus. 

Wir  gelangen  damit  zu  der  ersten  Frage,  wie  es  denn  kommt, 

daß  eine  so  große  Zahl  auch  biologisch  tüchtiger  Rassenmitp^lieder 
sich  am  Alkohol  schädigt?  Noch  genauer  austjedröckt:  Kann  man 
sagen,  daß  die  Eigenschaften,  kraft  deren  diese  Mit^^Iicder  in  einen  für 
sie  und  ihre  Nachkommen  schädlichen,  wenn  auch  sogenannt  mäßigen 
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AlkoholmmuB  verfdlen,  an  und  lilr  sich  als  bloloa|lsch  minderwertige 
zu  qualmzieren  sind  oder  daB  diese  Elgensduften  wettddit  mit  anderen 

kombiniert  sich  vorfinden,  welche  zusammengenommen  es  vielleicht 
doch  wünschenswert  erscheinen  lassen,  daß  deren  Besitzer  im  Kampf 
ums  Dasein  gegenüber  den  ganz  nüchternen  oder  wirklich  Mäßigen  in 
Nachteil  geraten? 

Die  Frage  ist  entschieden  zu  verneinen. 

1.  Mit  eine  der  wichtigsten  hierbei  in  Betracht  kommenden  Eigen- 
schaften ist  eine  gerade  bei  tüchtigen,  namentlich  jungen,  kräftigen 
Individuen  sich  vielfach  findende  hervorragende  subjektive  Widerstands- 
kraft (eine  Anaesthesie,  wenn  ich  mich  so  ausdrfldcen  darf)  gegen 
selbst  hohe  Dosen  Alkohol,  jene  uns  bn  Leben  so  oft  l>egegnende 
Tatsache,  daß  kräftige  Naturen  lange  Zeit  ein  solch  kolossales  Maß 
von  Lebensenergie  und  Regulationskraft  gegen  Gifte  besitzen,  daß  ihnen 
während  des  chronischen  txzesses  oder  in  den  Intervallen  der  akuten 
Exzesse  der  durch  das  Oift  gesetzte,  mit  feineren,  objektiven  Methoden 
wohl  nachwdstiare  Ausfall  an  psycnischer  und  physischer  Leiatungs- 
^igkeit  gar  nicht  oder  kaum  zum  Bewußtsein  kommt  Beispiele  soldMr, 
namentlich  kürzere  Lebensabschnitte  hindurch  (Studentenzeit  u.  s.  w.) 
trinkfester  Kraftnatiiren  kennt  jedermann.  Daß  sie  im  ganzen  durch- 
aus tüchtig  sind,  beweist  sehr  häufig  ihre  spätere  Lauroahn  und  die 
ihrer  Kinder.  E>afi  sie  achlieSiich  aber  doch  zum  Teil  schwer  geschldist 
wurden  durch  die  cfaronisdien  oder  akuten  Exzesse,  t>ezeugen  uns  & 
objektiv  nachweisbaren  spateren  alkoholischen  Krankheiten  oder  Schäden 
und  die  so  häufigen  retrospektiven  bedauernden  Betrachtungen  der- 
selben Leute. 

2.  Weiter  spielt  bd  der  Schädigung  auch  TOchtiger  die  Unwissen- 
heit, die  Unaufgeklärtheit  über  die  Alkonolfolgen  eine  sehr  große  Rolle. 

Bedenken  wir  doch,  wie  viele  durch  den  Erfolg  im  allgemeinen  als 
tüchtig  und  gesund  erwiesene  Menschen  aller  Klassen  noch  heute 
überhaupt  keine  Ahnung  von  der  weittragenden  Wirkung  des  sogenannt 
mäßigen  Genusses  haben,  geschweige  denn,  daß  sie  vertraut  sind  mit 
den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  Qlier  die  schfidlfchen,  freiHch  auf 
das  Individuum  wohl  beschränkt  bleibenden  Wirkungen  des  wirklich 
mäßigen  Genusses.  Aucii  die  milde  Benrteilimg,  die  der  gelegentliche, 
einfache  Rausch  oder  die  Angezechtlieit  noch  immer  erfährt,  täuscht 
zu  ilirem  Schaden  eine  große  Menge  von  sonst  anständigen  und 
tQchtigen  Leuten  Ober  die  schlimmen  Folgen,  die  er  taäoSn  kana 
Erinnert  sei  als  Beispiel  nur  an  die  Begünstigung  der  geschlechtlichen 
Infektion  in  der  Angezechtheit.  Daß  infolgedessen  auch  die  Jugend, 
von  deren  Stellungnahme  schließlich  alle  idealen  Bestrebungen  abhängen, 
In  diesen  Dingen  unwissend  bleiben  muß,  ist  selbstverständlich. 

3.  Ein  Faktor  von  mächtiger  iCraft  bei  der  Efaispinnung  selbst 
guter  Varianten  in  die  Gefahren  des  Alkoholismus  Ist  femer  die 
Suggestibilttät. 

Zwar  ist  zuzugeben,  dal;  ein  iioher  Grad  von  Beeinflußbarkelt 
entschieden  ungeeignet  ist,  ein  Individuum  und  dessen  Kinder  im 
Kampf  ums  Dasein  durchzusetzen.  Doch  vergessen  wir  nicht,  wie 
gewaltig  gewisse  Suggestionen  vergangener  Jahrhunderte  auch  ihre 
tüchtigsten  und  wenigst  suggestiblen  Repräsentanten  gefangen  nahmen 
und  für  sie  selbst  und  die  Nationen  zum  Verdeiben  ausscfapgen  lieBen. 
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kh  erinnere  an  die  rasseschädigenden  Wirkungen,  welche  das  Reis- 
taufen,  die  Eroberungskriege,  Kreuzzflge  u.  s.  w.  anf  viele  VöHcer 
ffisflblen. 

Eine  solch  gewaltige,  im  Laufe  der  Jahre  fast  zur  Allgeg:enwart 
und  Allmacht  angeschwollene  Massensupfgestion  stellt,  wer  wollte  dies 
zu  leugnen  wagten,  der  heutige  in  seiner  Größe  kaum  mehr  zu  über- 
blickende, ganze  Trinksitten-  und  Alkohol-Interessen-  und  Anpreise- 
Appent  dtr. 

Fralich  erUegt  dieser  Stigsestion  in  erster  Linie  in  eriiÖMent 
Maße  der  Trottel,  der  überall  der  Versuchung  erliegt,  der  Dumme, 
der  leicht  hinters  Licht  zu  führen  und  der  Süchtige,  der  ohne  das 
Oift  nicht  leben  kann  und  mag,  also  der  Schwache,  der  Untüchtige, 
derjenige,  der  schließlich  auf  diese  oder  jene  Weise  doch  im  Leben 
vmpidira  muß. 

Dodi  wer  wollte  es  wagen,  alle  Individuen»  welche  dem  entschieden 

schon  schädlichen,  sogenannt  mäßigen,  gewohnheHsniSßigen  Genüsse 
frönen,  in  eine  dieser  Kategorien  zu  bringen.  Ein  solcher  Versuch 
wurde  den  Tatsachen  doch  stracks  zuwiderlaufen. 

Wer  unter  der  schädlichen  Suggestionskratt  des  Alkoholgenusses, 
der  Trinksitten  und  des  Trinkzwanges  am  meisten  zu  leiden  hat,  sind 
die  Unerwachsenen.  Jugendliche  Indhriduen  sind  ungemein  ehidmdGS- 
fähig,  suggestil)el  und  zwar  kommt  diese  Eigenschaft  in  hohem,  bd 
Erwachsenen  nicht  zu  treffendem  MaHc  auch  bei  durchaus  gesunden, 
kräftigen,  guten  Kindern  vor.  Sie  ist  ein  physiologischer  Zug  des 
Kindesalters.  Solange  wir  aber  eine  so  frech  und  rücksichtslos  auf- 
tretende Alkohol-Interessen  Wirtschaft  haben,  werden  gerade  die  Jugend- 
lichen hl  steter  Oefshr  schweben. 

4.  Auch  den  Trinkzwang  im  engeren  Sinne  dürfen  wir  nicht 
unterschätzen.  Zwar  befindet  sich  in  Kreisen,  wo  dieser  vornehmlich 
herrscht,  bei  Alkoholgewerl)etrelbenden,  Handelsreisenden  u.s.w.  u  s  w. 
recht  viel  durchaus  minderwertiges  Menschenmaterial,  und  die  Tatsache, 
daß  gerade  diese  Leute  erschredcend  hohe  Mortalitäts-  und  Morbiditäts- 
zHfem  au^vdsen,  muß  uns  deshalb  nicht  Iseunruhigen,  namentlich, 
wam  man  diese  Opfer  auch  noch  unter  dem  Oeskhtspunkt  einer 
gewissen  ausgleiGhenden  Gerechtigkeit  betrachtet  Doch  befinden  sich 
auch  in  diesen  und  ähnlichen  Berufskreisen  immerhin  eine  große 
Menge  von  durchaus  tüchtigen  Elementen,  die  aus  irgend  einem  Grunde, 
der  mit  einer  Minderwertigkeit  niclits  zu  tun  hat,  solche  Berufsarten 
ergreifen  oder  in  ihnen  verbleiben  und  in  denselben  notgedrungen 
dem  herrschenden  Trinkzwang  zum  Opfer  fallen. 

5.  Aber  auch  auf  andere  Volksschichten  übt  der  direkte  oder 
indirekte  Trinkzwang,  ja  sogar  Kaufzwang,  durch  das  Mittel  ökono- 
mischer Abhängigkeit  seine  tyrannische  Macht  zum  Teil  wahllos  aus. 
Wlassak  gibt  in  seiner  Schilderung  über  die  Arbeiterverhältnisse  in 
Mährisch-Ostrau  hiervon  ein  besonders  treffendes  Beispiel.  Dort  blüht 
das  System  der  Veibfaidung  des  Vericaufe  von  Lebensmitteln  und 
Schnaps,  das  simtliche  Arbdter,  natürlich  auch  die  guten  Varianten 
unter  denselben,  zwangsweise  vor  die  Alternative  stellt  zu  verschnapsen 
oder  zu  verhungern.  Solche,  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  krasse 
Interessenverqurckung,  die  immer  mehr  oder  weniger  verhüllt  nichts 
weiter  als  einen  wahllos  wirkenden  Kauf-  respektive  Trinkzwang 
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bedeutet,  findet  sich  aber  ungemein  häufig  in  städtischen,  wie  länd- 
Uchen  Distrilcteii.  Ich  erinnere  nur  an  die  so  weHvertyeHete^  von  vMes 
Parteiführern  zwar  bedauerte,  aber  doch  übermächtige  Konzentration 
politischer  Agitation  in  den  Wirtschaften  u.  s.  w.  Sie  trifft  nicht  blo6 
die  Untüchtigen,  sondern  wenn  auch  vielleicht  in  gerinp^erem  Maße, 
auch  die  tüchtigen  Individuen,  wirkt  also  einer  vernünftigen  Auslese 
entschieden  entg^en.  Verschärft  wird  diese  ungünstige  Wirkuf^ 
natürlich  noch  durch  die  Tatsache,  daß  bd  unzähligen  Arbdtem  die 
selbst  bescheidenen  Alkoholausgaben  doch  das  eigenfiche  EmShnings- 
budget  besduidden  und  so  eine  voliiltnisniKBige  Unteremihrung 
erzeugen. 

6.  Eine  wohl  etwas  geringere,  aber  doch  nicht  zu  unterschätzende 
Rolle  spieh  das  bei  einigen  Menschen  auch  unter  gewölmlichen 
Bedingungen  besonders  große,  bei  vielen  anderen  zu  Zeiten  aber 
durch  eifwn  bestimmten  Beruf  stets  eiiidhte  DurstgefOhl,  respekihre 
Flössigkeitsbedflrinib.  In  solchen  Fällen  muB,  namentlich  wenn  die 
bereits  besprochenen  Punkte  alle  oder  zum  Teil  mitwirken,  die 
Befriedigung  desselben  mit  alkoholhaltigen  Getränken  verhängnisvoll 
werden.  Und  bei  der  Allgegenwart,  Billigkeit  und  aufdringlichen 
Empfehlung  derselben  wird  in  der  Tat  auf  dem  Lande  wie  in  der 
Stadt  unter  den  fi^enannten  Umständen  damit  nicht  gespart 

7.  Schiießlioi  wäre  als  Ursache,  welche  bei  den  schädlidicn 
Trinkgewohnheiten  auch  der  Tüchtigen  und  Gesunden  mitwirken  kann, 
noch  jene  weitverbreitete,  bei  vielen  namentlich  innerlich  und  äußerlich 
stark  beschäftigten  Menschen  oft  zu  treffende  Harmlosigkeit  des  Dahin- 
lebens zu  nennen,  jenes  gewollte  oder  ungewollte  Sich-nidit-kümmem 
um  die  Frage,  ob  gewisse  Sitten  schädlich  oder  unschädlicfa.  Mit 
zahllosen  anderen,  inrer  Ansicht  nach  besonders  wichtigen  Dingen 
beschäftigt,  genflgt  es  ihnen  zu  wissen,  daB  die  meisten  etwas  hin 
oder  nicht  tun,  um  es  auch  selbst  zu  tun  oder  zu  unterlassen.  Dazu 
kommt  vielfach  noch  eine  unzureichende  Selbstbeobachtung,  die  sie, 
bei  ungenügender  Schulung,  Beobachtungsgabe  und  Aufmerl^samkeit, 
eine  schlimme  Wirkung  des  Alkoliols  auf  ihren  Organismus  nicht  oder 
kaum  entdecken  läfit 

Soviel  möchte  Ich  sagen  zu  den  Orflnden,  aus  welchen  auch 
unzählige  durchaus  fähige  und  biologisch  vollwertige  Menschen  tat- 
sächlich zu  einem  Alkohol  verbrauch  lu>mmen,  welcher  sie  selbst  und 
ihre  Nachkommen  schädigt. 

Unser  zweiter  rassenhygienischer  Einwand  gegen  die  bestehende 
Form  des  AlkoiioHsmiis  ist  das  langsame  Tempo,  hi  welchem  die 
Ausmerzungswilniigen  durch  den  Alkohol  in  unzähligen  Fällen  weg- 
geschafft werden.  Ich  möchte  auch  bei  Besprechung  dieses  Punktes 
nicht  mit  statistischen  Daten  aufrücken.  VVie  unbefriedigend  diese 
für  einen  kritischen  Beobachter  sind,  dürfte  jedem,  der  über  die 
verwickelten  Beziehungen  der  Zahlenreihen  naciigedacht  hat,  bekannt 
sein.  Dagegen  bietet  die  ICasuistik  hier  reiche  Ausbeute. 

Bei  Veibrechem,  bd  Oeisteskranicen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  findet  man 
nicht  selten  schwere  Trunicsucht  in  weit  zurttckHegender  Ascendenz, 
ohne  daß  man  in  solchen  Fallen  die  Ueberzeugung  gewinnt,  daß  durch 
die  Trunksucht  dieses  Ahnen  etwas  Erkleckliches  für  die  Ausmerze 
seiner  Eigenschaften  und  alles  dessen,  was  potenziell  in  ihnen  li^ 
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geschehen  wäre.  Haben  diese  verbrecherischen  und  geisteskranken 
Trinkerenkel  doch  selber  wieder  Geschwister  und  Kinder,  welche  lustig 
vnäa  leben  und  wdter  zeugen. 

Freffidi  sind  es  durchwegs  keine  Musterstammbiumel  Aber, 
worauf  es  mir  ankommt,  die  Brut  des  Säufers  lebt  doch,  fanmer  ver- 
schlechtert, manchmal  oder  meist  an  Zahl  verringert,  so  und  so  viele 
Generationen  weiter  in  Form  allerlei  degenerierten  Volks,  worunter 
leider,  bis  zum  endlichen  Aussterben,  auch  immer  wieder  kinder- 
gesegnetes sich  befindet 

Ein  krasser  derartiger  Fall  ist  der  der  Familie  Juke,  der  tUerdings 
pwMuriich  hl  dem  meiner  Ansicht  nach  weniger  flberzeugenden 
Zusammenhange  der  degenerierenden  Wirkung  des  Alkohols  zittert  wird. 

Was  der  Fall  aber  beweist,  ist  dieses:  Wie  völlig  unzureichend 
die  Ausjäte-RoUe  des  Aikoliols  sich  hier  erweist;  wie  der  Alkohol, 
trotzdem  er  sogar  bei  der  StainniuUer  einsetzte;,  es  nicht  zu  verhindern 
vennochte^  da6  Ihre  eigenen  lasterlmflen  Eigenschaften  und  womöglich 
auch  die  ihres  unbelcainiten  Gatten,  sich  auf  viele  Generationen  fort* 
erbten  und  ein  namenloses  Elend  und  unsäp^Hchc  finanzielle  Opfer 
über  die  Familie  selbst  und  fiber  ihre  gesunde  und  anständige  Umgebung 
heraufbeschworen.  Aehnliche  Fälle  denkbar  langsamer,  ja  wie  es  mit- 
unter, namentlich  in  niederen  Volksschichten  mit  überhaupt  tiefer 
Lebenshaltung  den  Elndradc  nucht,  beinah  versagender  Ausmerze 
durch  den  Alkohol  sind  leider  nur  zu  häufig  und  die  unter  diesem 
Gesichtspunkt  unternommenen  Nachforschungen  in  Irrenanstalten, 
Zuchthäusern,  Armenhäusern  u,  s.  w.  müßten  dies  anfs  schlagendste 
beweisen.  An  dcnjenipfen  aber,  der  einwirft,  solch  klassische  Fälle  wie 
die  Jukes  seien  ja  doch  nicht  die  Regel,  möchte  ich  statt  jeder  Antwort 
die  Frm  richten:  Wie  viele  solch  schauriger  Fülle  eine  Gesellschaft 
denn  Oberhaupt  vertrüge? 

Was  wirkt  denn  in  solchen  Fällen  der  das  Indhrfduum  sdiSdigen- 
den,  ausjätenden  Alkoholwirknng  entpe^i^en? 

Die  Antwort  ist  nicht  schwer:  ts  ist  das  völlig  oder  verhältnis- 
mäßig gesunde  Blut,  das  der  Trinker  selbst  oder  seine  Nachzucht 
immer  wieder  als  Auffnschungsmittel  in  den  Kreis  des  Zeugungs- 
gesditftcs  eintiezieh^  sowie  anderendts  die  Tatsache^  daB  hi  Kreisen 
tiefer  und  tiefster  Lebenshaltung  und  großer  seelischer  Minderwertigkeit 
Oberhaupt  den  Trinkercip^enschaften  nicht  die  negative  Wertimg  zu  teil 
wird,  die  sie  in  höher  stehenden  tüchtigen  Schichten  erfährt  und  daß 
diese  Eigenschaften  deshalb  auch  lange  nicht  in  dem  Maöe  zum 
Hindernis  sexueller  Annäherung  und  ehdicher  Verbindung  werden,  wie 
hl  gesitteten  und  mit  Vonutsslcht  und  Vorbedacht  tebmden  Krdsen. 

Daher  die  zum  großen  Teil  erschrecklich  schleppende  Ausjüe 
dmch  den  Alkohol. 

Wo  der  Trunkenbold,  bevor  er  ein  solcher  geworden  ist,  seine 
Frau  heiratet,  wo  die  Trunksucht  Formen  annimmt,  welche  dem 
Befallenen  die  Salonfähigkeit  und  äußerliche  Tüchtigkeit  u.  s.  w.  zur 
Zeit  der  Brautwerbung  noch  nicht  geraubt  haben,  wo  ferner  der  salon- 
fihlge  Trinker  sogar  im  Besitz  hervorragender  individueller  Eigen- 
schaften sich  befindet  (man  denke  an  die  vielen  genialen  Trinker), 
wo  schließlich  wie  in  unserer  deutschen,  französischen,  schweize- 
rischen u.  s.  w.  Oeselischaft  der  sogenannte  mäßige  Alkoholgenuß  in 
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der  flffdifüdNii  Meinung  noch  nicht  das  Stigma  besitzt,  das  er  verdienl, 

da  wird  manch  tüchtige  Fnui  die  Ehe  eingehen  und  so,  natürlich 
iinbewunt,  zu  ihren  Un^insten  und  zu  Ungunsten  des  disponiblen 
Stocks  fort[)flanzun^s\vürdiger  Individuen,  dem  Blut  ihres  Mannes  die 
Lebenschancen  vergrößern. 

Im  Sinne  einer  Unterbrechung  oder  gewaltigen  Verzögerung  der 
Alicoholausmeize  wlrlct  auch  jene  Tatsaclic^  daß  Trhikeridnder  nicht 
selten  (ich  habe  das  bd  Delinquenten  und  Fsydiopathen  öfter  gesehen) 
aus  Gründen  einer  ausgesprochenen  Intoleranz  und  Abneigung  ^eg'cn 
Alkohol  diesen  fast  ganz  meiden  und  so  in  vielen  Fällen  dank  der 
Vorteile,  die  sie  aus  ihrer  Nüchternheit  ziehen,  es  zur  Gründung  eines 
Hausstandes  und  zu  Kindern  bringen. 

Ganz  besonders  langsam  muß  die  AusjSle  femer  in  den  FSÜen 
wirken,  wo  der  Trunk  des  EMers  Oberhaupt  erst  nach  feilweisem  oder 
völligem  Abschluß  der  Zeu^ungsperiode  einsetzt.  Leider  läßt  uns  auch 
hier  die  Statistik,  wie  in  vielen  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
Alkoholkausalzusammenhänge  so  notwendigen  Punkten  völlig  im  Stich. 

Der  Gründe,  die  eine  rasche,  wirksame  Ausmerzung  verzögern  oder 
illusorisch  machen,  gibt  es  noch  viele.  Ich  gebe  dabei  olme  weiteres 
zu,  daß  Trinker  und  Trinkemachlconunen  caeteris  paribus  gesenfiber 
Nicht-Trinkern  und  ihren  Nachkommen  immer,  ohne  Ausnahme,  benach- 
teiligt sind.  Stets  werden  sie  durch  den  Alkohol  auf  ein  tieferes 
soziales,  intellektuelles  oder  körperliches  Niveau  heruntergedrückt 
Doch  verbleiben  die  so  Gesunkenen  und  ihre  Nachkommen  mlzulaiu^e 
im  sozuden  Körper  und  spielen  hier  die  Rolle  von  wQsfen  Fiidim- 
herden,  welche  zwar  zu  schwach  sind,  die  Oesellschaft  ganz  zu  ver- 
nichten, aber  doch  stark  genug;  um  sie  in  der  verschiedensten  Weise 
schwer  zu  schädigen. 

Der  dritte  Einwand  ist  rascher  zu  erledigen.  Soll  ich  Ihnen 
sdiRdem,  was  der  Trunk  in  all  seinen  Formen  nwie  noimaler  Rausch, 
pathologischer  Rausch,  dauernd  unmäßiges  und  dauernd  sogenannt 
mäßiges  Trinken)  der  Gesellschaft,  d.  h.  der  sie  vertretenden  Majorität 
von  Gesunden,  Tüchtigen  und  Nüchternen  an  inncien  Widerständen 
heraufbeschwört? 

Ich  erinnere  nur  kurz  an  die  durch  den  Aikohoiismus  direkt 
hervoigenifene  Steigerung  bestimmter  Delikte  (namentlich  Köfpe^ 
Verletzung,  Sachbesdiädigung,  Sittlichkeitsdelikte,  Beleidigung,  Wider- 
stand, Hausfriedensbruch  u.  s.  w.),  an  die  Vermehrung  der  Unglücksfälle, 
an  die  Störungen,  welche  der  Alkohol  in  zahlreichen  öffentlichen 
Betrieben,  Anstalten  und  Festen  bringt,  an  die  verhängnisvolle  Rolle, 
die  er  oft  bei  Ausständen  und  überhaupt  be\  allen  von  der  Arbeiter- 
schaft erstiebten  Reformen  und  der  Wegschaffung  von  Schäden  und 
Schädlingen  aller  Art  splell,  schließlich  an  die  enormen  finanzieUen 
Lasten,  an  die  Verschwendung  von  Arbeitskraft,  Kapital  und  Boden, 
welche  direkt  oder  indirekt  durch  die  Folgen  des  Aikohoiismus  ent- 
stehen und  in  letzter  Instanz  doch  nur  auf  den  Schultern  der  großen 
Masse  der  Leistungsiäliigen,  Tüchtigen  und  Steuerkräftigen  ruhen. 

Kurz  das  Oirt  wim  in  aH  desen  Beziehungen  wie  Sand,  den 
man  in  das  Getriebe  einer  gehenden  Maschine  hineinwfirft,  und  auch 
vom  rassenhygienischen  Standpunkt  aus  muß  gesagt  werden,  daß  der 
Alkohol,  den  man  uns  von  gewisser  Seite  mit  unbegreiflicher  Maß- 
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und  Kritiklosigkeit  als  hauptsächlichen  Rassenreinig^er  hinstellen  will 
(Reid),  im  Oegenteii  in  geradezu  erschreckendem  Maße  zum  Hindernis 
wird,  eine  gegebene  Rasse  für  die  Vornahme  der  allemotwendigstcn 
Rusenrefnigungsarbeiien  zu  begeistern. 

Diesen  drei  Haupteinwänden  wären  freilich  noch  emige  andere 
beizufügen,  sie  sind  jedoch  von  geringerer  Bedeutung. 

Ich  möchte  hier  nur  noch,  gegenüber  jenen  Heißspornen,  die  wie 
Rdd  für  den  Alkohol  fast  aiiein  die  treibende  Kraft  des  Rassenfort- 
Schrittes  vindizieren,  betonen,  daß  die  ganze  Ffige  der  Alleohoi-Ausjäte, 
in  dem  Umfang;  in  welchem  ihr  von  uns  eine  Rechtfertigung  zu  teil 
wurde^  doch  nur  von  nebensächlicher  Bedeutung  sein  kann  gegenüber 
den  eigentlichen  Kardinaifragen  der  Fortpflanzungs-Biotik  einer  Rasse 
Oberhaupt,  daß  von  der  Lösung  dieser  letzteren  ausschließlich  die 
Zukunft  einer  Rasse  abhängt  und  daß  in  ihrer  Lösung  auch  ein  wirk- 
samer Ersatz  der  Allcoholausnierze  inbegriffen  ist 

Ich  sage  dies  nicht,  um  dem  Ancohol-Ausjite-Aigument  seine 
Gültigkeit  überhaupt  völlig  zu  versagen,  sondern  nur,  um  es  auf  seinen, 
ihm  zukommenden  bescheidenen  Platz  im  Gebäude  der  Rassenhygiene 
zurück  zu  verweisen. 

Das  Alpha  und  Omega  des  Wohlergehens  einer  gegebenen  Rasse 
bestellt  immer  in  erster  Ünie: 

1.  In  der  maximalen  Vermehrung  der  gesunden,  krftftigen,  tüchtigen 
und  ethisch  hoch  stehenden  Menschen  innerhalb  derselben,  wodurch 
ihre  Qualität  verbessert,  ihr  Fortbestand  gesichert  und  zugleich  ihre 
Verteidigung  gegen  Angriffe  durch  fremde  Völker  sicher  gestellt  wird. 

2.  Ferner  in  der  möglichsten  Femhaltung  von  fremdrassigen  Mit- 
güedem,  weldhe  weni^  entwiddungsfäliig  sind,  also  in  der  Vermeidung 
ungünstiger  Rassenmischungen. 

3.  Ferner  in  der  Schaffung  maximal  günstiger  äußerer  Entwickln ngs- 
bedingungen  für  alle  Individuen  einer  Rasse  (Soziale  Frage,  Alkohol- 
frage) und  Beseitigung  aller  Einflüsse,  welche  einem  Aufkommen  guter 
Varianten  entgegenarbeiten.  (Begünstigung  guter  Ernährung,  Wohnung; 
Bndtigung  idler  durch  den  IndustriaUsmus  und  Kapitalismus  eizeugtSi 
Uebelstimte^  Femhalten  des  Tiinkzwmges  und  der  Trinkgelegenheit 
und  der  von  den  Alkoholinferessenten  systematisch  betriebenen  Ver- 
führung von  der  großen  Gesundheits-  und  Tüchttgkeitsbreite  der  Rasse.) 

4.  In  der  möglichsten  Vermeidung  einer  Vergeudung  tüditiger 
Varianten,  also  mö^ichste  Vermeidung  von  Krieg  und  Auswanderung^ 
von  UnflUien  u.  s.  w. 

5.  In  der  energischen  Bekimpfung  aller  der  bei  geeigneten  Mafi- 
regeln mit  Sicherheit  vermeidbaren  Krankheiten,  welche,  ohne  daß  man 
ihnen  jeglichoi  selektori sehen  Wert  absprechen  könnte,  ihrer  Natur 
nach  doch  eine  so  starke  und  fast  auf  alle  Individuen  wirkende  Infektiosität 
besitzen  (Syphilis,  Gonorrhoe,  Pocken,  Typhus  u.s.w.),  daß  sie,  ließe 
man  sie  unoeklmpft,  den  Bestand  der  Rasse  auf  ehi  unzureichendes 
Minimum  gesund  bldbender  heruntenlrflclcen  und  so  die  Verteidigungs- 
kntft  und  Fortdauer  der  Rasse  überhaupt  emstlich  gefährden  würde. 

t.  Femer  in  einem  Ausschluß  der  Schwachen,  Kranken,  Untüchtigen 
und  Schlechten  von  der  Nachzucht  durch  künstliche  Ausjäte,  d.  h.  in 
dncr  stetigen,  genügend  rasdien  Beseitigung  aller  der  schlediten 
RtascvMlanten»  welche  durch  ihre  Elgenscnrften  für  die  game  Rasse 
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schädlich  werden,  z.  B.  der  Delinquenten  (durcli  Todesstraie,  Deportation, 
Einsperrung  oder  Verwahrung  in  Anstalten,  wddie  ilirem  Betrieb  nach 
zwischen  Gefängnis  und  Irrenhaus  stehen)^  der  Oeisteslcranken  (duith 
Verwahrung  in  Krankenanstalten)  u.  s.  w.  und  in  einer  Verhinderung 
der  Forlpflanzung  derjenigen,  in  der  Freiheit  lebenden  Varianten,  welche 
mit  erblichen  Krankheiten  oder  Defektkomplexen  oder  mit  sonstigen, 
die  Nachkommenschaft  gefälirdenden  Schwächen  behattet  sind,  durch 
Beldtfttiw  und  durch  fnlvaten  und  staatlichen  Zwang. 

7.  schücBlich,  wie  Dr.  Ploetz  vofschttgt,  in  «ner  zieibewufitcn 
Bcdnfliissiinpf  und  Auslese  der  Keime. 

Ich  meine  gegenüber  all  diesen  für  das  Wohl  einer  Rasse  unbedingt 
durch zufijhrenden  Bestrebungen,  welche  leider  noch  allzusehr  im  Argen 
liegen,  aber  einen  unabsehbaren  f  ortschritt  verheißen,  wenn  sie  mit 
Besonnenheit  gefMeit  werden,  mu6  die  mit  so  videm  unsigUcfacn 
Elend  Tüdit^cr  und  Untüchtiger  verknüpfte,  zum  Teil  langsam,  zum 
Teil  wahllos  und  blind  wirkende  Alkohol-Ausjate  an  Bedeutung  für 
das  Rassenwohl  sehr  zurücktreten,  dies  um  so  mehr,  als  die  wirksame 
und  vom  Standpunkt  des  Rassenwohis  zu  billigende  Alkohol-Ausmerze, 
ja,  wie  wir  noch  sehen  werden,  zum  großen  Teil  durch  Reformen 
ersetzt  werden  Icann,  welche  in  der  gleichen  IQchtnng  ütig  sind. 

Fidlidh  Hegen  die  rassenhygienischen  Betttigungen  noch  recht 
im  Argen  und  wir  müssen  endlich  emstlich  an  die  fernere  Zukunft 
der  Kultur  tragenden  Rassen  denken  und  entsprechend  handeln. 

Oleichzeitig  aber  müssen  wir  für  die  Gegenwart  und  die  aller* 
nächste  Zukunft  sorgen. 

Wo  dneradts,  wie  heutzutage  in  unseren  trinkfesten  KutturriasIWi 
durch  icAipeiliche  und  geistige  Krankheit,  Prostitution,  Selbstmord,  Ver- 
brechen u.  s.  w.  u.  s.  w.  tjl^lich  Tausende  von  mehr  oder  minder 
Untüchtigen  aus  der  Rasse  entfernt  werden  und  so  ihre  numerische 
Kraft  schwächen  und  wo  andererseits  durch  die  immer  geringer 
werdende  Vermehrung  der  Tüchtigen,  Fleißigen  und  Gesunden,  durch 
Kri^  Auswanderung,  UnftHe  u.  s.  w.  die  durch  die  Ausscheidung  der 
Untüchtigen  hervoigerufenen  Lücken  nur  ganz  ungenügend  (durch 
minderwertiges  zugewandertes  Menschenmaterial)  oder  wie  an  gewissen 
Orten  gar  nicht  ausgefüllt  werden,  da  haben  wir  wahrhaftig  allen 
Orund,  mit  größter  Eifersucht  darüber  zu  wachen,  daß  der  noch  bleibende 
gute  Volksicem  wenigstens  von  dem  von  der  Wissenscliaft  th  (M 
nun  zur  Genüge  gdcoinzdchnelen  Alltohol  verschont  bleibe. 

Zum  Schluß  sei  mir  gestattet,  kurz  die  Maßnahmen  zu  b^prechen, 
welche  nach  meiner  Ansicht  peei^et  sind,  eine  der  Rasse  nützliche 
Ausjäte  durch  den  Alkohol  in  wirksamer  Weise  durch  künstliche  Ausjäte 
zu  ersetzen;  denn  ein  Korrektiv  für  die  Trinkerrettung  muß  jetzt  schon 
geschaffen  werden. 

Das  Korrektiv  Hegt  in  der  Veriiüinng  jeglicher  Nachzucht,  wobd 
ich  vorausschicken  möchte,  daß  zur  Erreichung  dieses  Zides  die 
intensivste  Aufklärung  aller  hierbei  beteiligten  ICreise  der  eventuellen 
Anwendung  eines  Zwanges  vorausgehen  muß. 

Bei  notorischen  Trinkern,  mit  denen  schon  viele  vergebliche  Heii- 
versuche  angestellt  wurden,  kann  nuui  durch  Uuigzeitige,  dauernde 
Intemierung  dieses  Ziel  erreichen.  Manchenorts  sirät  man  mit  Recht 
die  Erbauung  eigener  Anstaltn  für  aokhe  ixute  aa  Der  Begfü  ^ 
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notorischen,  unheilbaren  Trinkers  müßte  aber  nach  Möglichkeit  erweitert 
werden.  Es  werden  mit  solchen  Trinkern  immer  noch  aiizuviele  Versuche 
In  der  FrdheH  angestdü  CMe  Resultate  sind  in  der  (tberwi^enden 
MduzaM  der  Fälle  kläglich.   Der  Arzt  sollte  sich  auf  diesem  Gebiet 

etwas  mehr,  wie  das  gebräuchlich,  der  Pflicht  bewußt  werden,  nicht 
bloß  für  den  Aikoholkranken,  sondern  auch  für  das  Wohl  der  vom 
Trinker  zu  erwartenden  iCinder  und  der  gesunden  Mitmenschen  zu 
sorgen. 

Die  langzeitige  respddive  dauernde  infemlerung  sollte  audi  auf 
Trinker  Anwendung  finden,  mit  denen  zwar  viele  Heilversuche  noch 

nicht  angestellt  wurden,  von  denen  man  aber,  gemäß  des  Studiums 
ihrer  konstitutionellen  Grundlagen,  mit  an  Sicherheit  ^enzender  Wahr- 
schanlichkeit  voraussagen  kann,  daü  sie  immer  wieder  ins  Trinken 
verfallen  werden  und  daü  sie  nur  durch  langieitige  Internierung  von 
der  AUcoholsucht  befreit  und  an  einer  Fortpflanauig  veiiiindcrt  wenlea 

FOr  selbstverstlndlich  liaUe  Ich  es,  diese  i^axis  bei  Trinkern  mit 

psychotischer  Grundlage  durchzuführen.    Wir  haben  ja  heutzutage 

vorbildliche,  die  allergrößten  Freiheiten  gewährenden  Mus teran stalten 
genug,  in  denen  sich  selbst  manch  Gesunder  wohl  fühlen  dürfte. 

Die  kurzzeitige  Intemierung  (ich  meine  damit  zirka  ein  Jahr)  sollte 
nur  für  diejenigen  Trinker  Anwendung  finden,  die  aus  Gründen  zum 
Trinken  gcJcommen,  welche  mit  einer  minderwertigen  Konstitution 
nidite  oMr  wenig  zu  tun  haben  und  die  namentüdi  vor  Beginn  der 
Trunkaucfai  im  al^emeinen  durdiaus  tüchtige  Menschen  waren. 

Hier  Ist  große  Vorsicht  gielxrfen,  denn  die  FiUe^  wo  vorher  fähige 
und  gründe  Menschen  Trinker  werden,  weil  sie  ganz  allmählich  einem, 
vom  Trinken  unabhängigen,  erworbenen  Schwachsinn  oder  einer 
sonstigen  erworbenen  Minderwertigkeit  anheimfallen  (der  sogenannten 
Dementia  praecox),  sind  recht  häufig.  In  diesen  Fällen  muß  seibst- 
verstindUGli  die  psychotische  Onmdlsge  die  ISchtschnur  der  Behandhmg 
äb^dbea 

In  allen  Fällen  sind  die  Aufnahmebedingungen  in  Trinkerheil- 
und  Bewah  ran  stalten  mit  verantwortlichen  sachverständigen  abstinenten 
Ldtem,  sowie  die  Entmündigungsverfahren  wegen  Trunksucht,  nament- 
lich was  dne  wirksame  Ausdehnung  der  Antragsbefugnis  anbetrifft,  in 
steigendem  MaBe  zu  erieiclitem. 

Für  die  Fille  von  Trunksucht,  wo  dne  dauernde  Intemiening 

nicht  durchzuführen,  niclit  wünschenswert  oder  niclit  notwendig  ist, 
ist  die  Verhütung  einer  Nachkommenschaft  auf  das  gesetzliche  Che- 
vert>ot  oder  auf  die  sexuelle  Zuchtwahl  abzuwälzen 

Das  gesetzliche  Eheverbot  würde  ohne  Zweifei  für  viele  Fälle 
von  grofiartiger  und  völlig  ausreichender  Wirkung  sein. 

L^dder  Ist  In  hsi  allen  Ländern,  dem  Geiste  oder  der  Praxis  nach, 
die  Oesetacgeliunff  nodi  nicht  so  wdt,  den  Tfinkem  das  Recht  der 

Kbiderzeugung  abzusprechen.  Doch  glaube  ich,  daß  durch  eine  Im 
Sinne  des  Schutzes  der  Nachkommenschaft  etwas  weitergehende  Inter- 
pretation der  schon  bestehenden  Gesetze,  sowie  durch  in  diesem  Sinne 
vorzunehmende  gewiß  bd  genügender  Agitation  nicht  unmögliche 
Abänderungen  der  bestdienden  Gesetze,  noch  redit  vid  für  diese 
Zlde  zu  errefchen  wire. 
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Eventuell  würde  man  einer  gewissen  Kategorie  von  Tiinkeni 
auch  die  Heirat  gestatten  können  unter  der  Bedingung,  daß  sie  vor 
Eingehung  der  Ehe  auf  eigenen  Wunsch  und  mit  Wissen  der  Ehe- 
gattin sich  der  Vornahme  einer  kleinen  Operation  (wie  Unterbindung 
der  Vasa  deferentia  oder  dergleichen)  unterzogen.  Freilich  müßte  auch 
hier  die  Gesetzgebung  dem  im  Interesse  der  Rasse  und  iiu  Einverständnis 
mit  dem  Operierten  Handelnden  de»  nötigten  Schutz  angeddhen  lassen. 

Dte  Abwälzung  auf  die  sexuelle  Zuchtwahl  —  und  daran 
knüpfe  ich  besonders  große  Hoffnungen  —  wird  dann  besonders 

wirksam  werden,  wenn  durch  die  wachsende  Antialkoholbewegiing;-  dem 
Trinker,  auch  dem  Gewohnheitstrinker,  dem  sogenannt  mäßigen  Trinker, 
das  Stigma  des  Minderwerti^^en  und  Heiratsunwürdigen  in  immer 
steigendem  Maße  aufgedrückt  wird. 

Sie  könnte  vielleicht  —  doch  wird  gerade  dieser  Vorschlag  große 
Entrüstung  hervorrufen,  weil  er  einen  tdtweisen  Bruch  des  SntHchen 
Geheimnisses  involviert  —  unterstfitrt  werden  durch  einen  von  Rechts 
wegen  stattfindenden  regelmäßig;cn  Meldedienst  desjenigen,  der  den 
Trinker  irgend  einmal  behandelt  hat,  an  das  für  die  Person  zustSndige 
Standesamt  u.  s.  w.,  welches  bei  der  Verlobung  oder  vor  der  Trauung 
auf  Wunsch  des  dazu  autorisierten  anderen  Ehegatten  oder  auch  ohne 
denselben,  von  der  stattgehabten  Behandlung,  frahem  EntmOndigung 
w^gen  Tnuiksucht  u.  s.  w.  Er5ffaiung  zu  machen  bitte. 

Wo  weder  Intemierung,  noch  Eheveiliot;  noch  sexuelle  Zucht* 
wähl  möglich,  wünschenswert  oder  wirksam,  da  können  Präventiv- 
maßregeln  beim  sexuellen  Verkehr  gute  Dienste  zur  Veriiütung  einer 
deg^erierten  Nachkommenschaft  leisten  und  wo  auch  diese  versagen, 
w&de  der  kunstliche  Abort  anzuwenden  sein,  der  bei  Vornahme  durch 
chien  sachverständigen  Arzt  last  ohne  jegliche  Lebensgefahr  vcfttufl 
und  dar  auch  zu  keinem  Mißbrauch  führen  würden  vonusgeselzl^  daB 
man  nur  behördh'ch  ad  hoc  approbierte  Aerzte  zur  Vornahme  des 
Eingriffes  ermächtigt  und  das  Einverständnis  der  Frau,  was  meist  leicht 
sein  wird,  eriangt  ist 

Namentlich  dürften  die  Trinkerfrüchte  unehelicher  Herkunft  gerade 
diesem  letzteren  l)ehördlich  ärztlichen  Voiigehen  wohl  kaum  entgehen, 
da  doch  die  Mutter  unter  keinen  oder  doch  nur  unter  den  seltensten 
Umständen  ein  Interesse  daran  haben  kann,  eine  uneheliche  Trlnkerbnit 
am  L^ben  zu  erhalten 

Selbstverständlich  niüüten  alle  hemmenden  Strafbestimmungen, 
welche  in  dieser  Richtung  noch  an  manchen  Orten  bestehen,  fallen 
und  es  mflfite  die  Stnfloslgkeit  aller  derjenigen  Maßnahmen  oder 
Unteriassungen  zum  Prinzip  erhoben  werden,  weiche  erwiesener- 
maßen die  Verhinderung  und  Beseitigung  von  Tftnkerfrficlilen  mit 
den  hier  angedeuteten  Mitteln  zum  Ziel  haben. 

Durch  diese  künstliche  Sperre  von  rassenfreundlichen  Maßnahmen 
wird  in  einer  Oesellschaft,  welche  vorher  in  gehöriger  Weise 
Aber  die  Wirkungen  des  Alkohols  und  Ober  die  Beschaffen* 
heit  der  schlimmsten  Opfer  desselben  unterrichtet  worden 
ist,  kaum  die  Frucht  eines  Trinkers  oder  einer  Trinkerin  durchkommea 

Sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so  wird  eine  weise  Oeseüschaft 
auch  an  derart  durchgeschlüpften  Trinkerkindem  in  konsequenter  Wcia^ 
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je  nach  der  Beschaffenheit  derselben,  einen  der  obigen  Vorschläge 
ditichfiihren. 

Nach  diesen  Oesiditspunkten,  die  im  einzelnen  natllrlidi  aus- 
gebtttt  und  den  VerfdUtnissen  der  verschiedenen  Länder  angepaßt 

werden  mössen,  sollten  die  Alkoholsüchtigen,  Gerettete  wie  nicht 
Gerettete,  meines  Erachtens  behandelt  werden. 

Hierbei  ist  ganz  besonders  auf  die  sachverständige  Mitwirkung 
derjenigen  Aerzte  zu  rechnen,  deren  Lebensberuf  die  Behandlung  der 
Trinker  gewonkn  ist  Diese  Behandlung  der  Trinker  ist  eine  wahre 
Kunst  und  wird  immer  mehr  zu  ehter  solchen.  Sie  erfordert  umfassende 
Spezialkenntnisse  und  Erfahrung.  Sie  alfein  brin^  es  fertig,  die  für 
eine  gewi5?se  Kategorie  von  Trinkern  unbedingt  erforderliche  kurz- 
oder  langzeitige  Isolierung  unter  Umständen  durchzuführen,  weiche 
ein  denkbar  Ideinstes,  zum  Schutz  der  Oesellschaft  eben  noch  aus- 
fddieiides  Minimum  von  Härte  gegen  die  Penon  darstellen. 

Doch  soHte  die  Kunst  der  Trinkerreltung  noch  weiter  gehen  und 
fär  Ihre  I^egebefohlenen  dem  Grundsatz  entsprechend  zu  handeln 

versuchen,  daß  die  fruchtbare  Ehe  jedes  ausgesprochen  ausjätungs- 
würdigen  Trinkers,  sei  er  gerettet  oder  nicht,  eine  schwere  Natursünde 
gejitn  die  zu  erwarteciden  Kinder  und  gegen  Gesellschaft  und  Rasse 
Eeoeiiiel  und  daß  sie  daher  mit  aUen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
privaler  oder  gesetzlicher  Art  zu  verhhidem  Ist 

Der  Antialkoholbewcgung  aber  ist  der  Rat  zu  erteilen,  soweit  sie 
nicht  nach  den  eben  genannten  Grundsätzen  zu  handeln  vermag,  ihre 
Hand  v51lig  von  der  Trinkerrettung  zu  lassen  und  sich  vielmehr  mit 
aller  Kraft  und  Energie  durch  Aufklärung  und  Beispiel  an  die  Jugend 
und  an  die  große  Oesundhelts-  und  TQchtiekeitsbreite  der  Bevölkerung 
zu  wenden  und  notwendige  gesetzliche  MaSnahmen  gegen  die  Kohorte 
der  Alkohofinteressenten  durchzusetzen. 

Den  größten  Erfolg  in  dieser  Richtung,  das  lehrt  uns  klar  die 
Geschichte,  wird  die  schärfste  Tonart  alltf  AntiaUcoholbestrebungen» 

die  Enthaltsamkeitsbewegung,  erreichen. 

Sie  hauptsachlich  wird  uns  die  notwendi^^en  Antialkoholgesetze 
bringen,  sie  wird  dem  landläufigen  gewohnheitsmäßigen  Genüsse  und 
dem  Rauscli  das  gebüiirende  Stigma  der  Schädlichkeit  und  iJnwürdc 
aufdrfldGen  und  so  dem  Ebiselan  der  sexuellen  Zuchtwahl  kräftig 
voiiriwiten» 

Diese  Tonart  erst  «drd  auch  den  Konsum  in  nennenswerter 

Weise  herunterdrücken,  so  die  Nachfrage  nach  Alkohol  vermindern, 
also  auch  das  Angebot  erniedrigen  und  damit  die  ganze  Alkoholinteressen- 
Wirtschaft  in  der  Rendite  ernstlich  verkürzen.  Die  Abstinenzbewegung 
bringt  uns  die  notwendige  Gegensuggestlon  gegen  den  Zwang  und 
die  Suggestion,  die  von  den  Bier-,  w3n-  und  Säinapswirten  ausgeht 
und  yma  uns  schließlich  einem  gesellschaftlichen  Zushmd  zufuhren, 
in  welchem  die  große  Masse  der  gesunden  Bevölkerung  nOchtem  ist 
und  nur  noch  Leute  ihre  Sucht  befriedigen  können,  die  zu  Grunde 
zu  gehen  bestimmt  sind. 

ich  schUefie  mit  den  Worten:  Wir  müssen  vom  rassenhygienischen 
Standpunkt  aus  den  heutigen  AlkohoUsmus  mit  den  sdUhfsten  uns  zu 
Gebote  stehenden  Waffen  bekämpfen,  weil  er  bereits  bei  einem  Onde 
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angelangt  ist,  wo  der  Schade,  den  er  unseren  Gesunden  und  Tüchtigen 
zunlgt,  schon  lange  bedeutend  den  Nutzen  übenviegt,  den  er  uns 
dadurch  bringt,  daß  er  Henkersdienste  für  eine  gewisse  Kategorie  von 

Mhidcfwertigen  vcniditet 


lieber  das  Pathologische  bei  Nietzsche* 

Praieasor  Dr.  C  Pelmaa. 

Unter  den  vielen  Schriften,  zu  denen  Nietzsche  und  seine  Weike 
Veranlassung  gegeben  haben,  wird  man  dem  Buche  von  P.  J.  Möbius 
„Ueber  du  Pathologische  bd  Nietzsche**^)  dnen  hervorragenden  Phrtz 
zuerkennen  müssen.  Möbius  ist»  seinem  eigenen  Eingestflndnisse  zufolge^ 

an  seine  schwere  Aufgabe  nur  zögernd  herangetreten,  und  wenn  er 
davon  spricht,  daß  er  sich  die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht  und  sich 
bemüht  habe,  nicht  vom  Pfade  der  Wahrheit  abzuweiäen  und  trotzdem 
so  wenig  wie  möglich  zu  verletzen,  so  müssen  wir  ihm  von  vornherein 
das  Zeugnis  zugestehen,  da6  er  sefai  Versprechen  redlich  gehalten  hat 

Ueberau  redet  der  erfahrene  Arzt,  der  seüae  Beffiiigung  fttr  eine 
solche  Untersuchung  längst  duidi  seine  Arbeiten  fitacr  Rousseau, 
Schopenhauer  und  andere  nachgewiesen  hat,  und  der  vornehme  Schrift- 
steller, der  mit  fester,  aber  zugleich  mit  sanfter  Hand  die  Wunden 
berührt,  die  er  aufzudecken  genötigt  ist 

Die  Verhältnisse  liegen  bei  Nietzsche  sehr  verwtckdi  Zu  einer 
angeborenen  Anlage  zu  nervösen  Störungen  gesellte  sich  schon  frflh  — 
mit  dem  14.  Jahre  —  eine  Migrin^  cfie  anfallsweise  und  mit  wechselnder 
Heftigkeit  ungewöhnlich  schwer  und  f^chmerzhaft  eintrat,  ihn  auf 
dem  ganzen  Wege  seines  Wirloens  begleitete  und  mit  halben  Jahren 
gefesselt  hielt. 

Nietzsche  war  somit  von  jdier  nicht  normal,  zudem  von  großer, 
at>er  einseitiger  Be^üning  und  in  seiner  geistigen  Beschaffenheit 
disharmonisch.  Sein  Wesen  war  auf  Gefühl  und  Erkenntnis  dn- 
gestimmt,  aber  schlecht  aus^rüstet  für  das  praktische  Lel)en.  AHes, 
was  er  ergfriff,  faf^te  er  möghchst  energisch  an,  maßlos  in  Liebe  und 
in  Haß,  und  in  seiner  Maßlosigkeit  überschritt  er  alle  Grenzen,  um 
ebenso  jäh  und  unvermittelt  In  das  Q^nenteil  umzusdibigen. 

Die  Bestimmung,  wenn  die  geistige  Störung  bei  ihm  eingesetift 
hat,  Ist  daher  um  so  schwieriger,  als  wir  es  hier  nicht  mit  einem 
vorher  normalen,  sondern  mit  einem  abnormen  Menschen  zu  tun  haben. 

Um  hier  zu  einem  Urfeile  zu  gelangen,  war  es  notwendig,  nicht  nur 
das  ganze  Leben,  sondern  auch  die  sämtlichen  Schriften  Nietzsches 
durchzugehen. 

Schon  Ziegler  hatte  auf  gleicher  Grundlage  den  Beghin  der 

Erkrankung,  die  sich  später  als  allgemeine  Paralyse  erwies,  zwischen 
die  Jahre  1882—85  veriegt,  und  Möbius  Ist  geneigt,  die  frühere 
Bestimmung  für  die  richtige  zu  halten. 

WUMiai,  Vcriag  von  J.  a  Beigmaim,  1902,  106  S.,  2,80  Miife 
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Er  findet  das  erste  Symptom  des  hereinbrechenden  Unheils  in 
dem  Ende  des  Buches  nFröhliche  Wissenschaft^»  das  in  den  Januar  1882 

fällt  Diese  Symptome  sind  die  Ankündigung  des  Zarathustra  und 
die  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkehr  des  Oidchen,  die  Nietzsche  mit 
einem  inneren  Entsetzen  andeutet. 

Wahrscheinlich  ist  auf  diese  erste  Erregung  wieder  eine  ruhige 
Zeit  gefolgL  Auf  jeden  FaO  aber  setzte  im  Januar  t883  dn  neuer 
Zustand  der  Erregung  ein.  Nietzsche  verlebte  Januar  und  Februar  in 
Rapallo.  Ein  Nachbericht  zu  Zarnthustra  gibt  keine  Angaben  Ober 
diese  Zeit  wieder»  und  meldet  nur,  wie  er  zu  jedem  der  drei  erstm 
Teile  des  Zarathustra  nidit  mehr  als  zciin  Tage  gebraucht  habe. 

Wenn  auch  schon  In  <Hesen  eislen  drd  Bfldiem  bedenididie 
Stdien  vorkommen,  die  namentlich  im  Hinblick  auf  die  spiter  deutUdier 
hervortretende  Erkrankung  den  Verdacht  der  OdstesstOrung  nahe  legen^ 
SO  liegt  sie  im  vierten  Tdle  offen  zu  Ta^e. 

Die  Zerstörung  der  Hemmungen  ist  fortgeschritten,  das  Zartgefühl 
ist  mehr  geschfidi^  und  zum  ersten  Male  stoßen  wir  auf  Zflge  von 
Oemdnheit  und  lästemheü  Dabd  ist  von  dner  Herabsetzung  der 
gdstigen  Fähigkdten  im  allgemeinen  kdne  Rede,  und  wir  sehen  viel- 
mehr, wie  sich  In  Nietzsche  die  Oedankenarbeit  trotz  der  Krankheit 
weiter  entwickelt.  Aber  die  Uebel,  die  schon  in  den  ersten  Teilen 
bemerkbar  waren,  sind  noch  gewaclisen,  und  sie  treten  nach  Inhalt 
und  Forni  deufUclier  hervor. 

.  Der  erste  große  EmeKungszu stand  hatte  den  Zarathustra  geliefdt, 
der  zweite  im  Winter  von  !887  auf  1888  beginnende  ist  ebenfalls 
durch  dne  wunderbare  Produktivität  ausg^ezeichnet.  In  acht  Monaten 
entstehen  nicht  weniger  als  sechs  Schriften  —  der  Faü  Wagner,  Nietzsche 
oontn  Wagner,  der  erste  TeU  des  Willens  zur  Macht,  OOtzendinimeraiig^ 
die  Dionj^iis*  Dithyramben  und  sdilieflfich  die  autobiographischen 
Skizzen  aus  seinem  Leben,  Ecce  homo,  genannt.  Einzelne  von  ihnen 
sind  in  wenigen  Tagen  verfaßt  worden.  In  den  Dionysus-Dithyramben 
schwingt  sich  der  kranke  Dichter  kurz  vor  seinem  Zusammenbruche 
noch  dinnal  zur  Höhe  empor.  Sie  sind  im  Tone  des  Zarathustra 
gdudten,  aber  es  mischen  sich  neue  Töne  hinein  und  eigentflmliche 
Ahnungen  tauchen  auf.  Einzelne  Strophen  sind  von  geradezu  wunder- 
barer ä:hönhdt  So  war  das  Leiden  von  den  ersten  Andeutungen  im 
jähre  1881  in  Flut  und  Ebbe  seinen  Weg  gegangen,  besonders  hoch 
bei  der  Niederschrift  des  vierten  Teiles  von  Zarathustra,  wo  die  Aus- 
schattung  der  Hemmungen,  das  Fehlen  des  ErmfidungsgdOhles, 
Euphorie  hn  Wechsd  mit  trauriger  und  zorniger  Vershmmun^ 
Abstumpfung  von  moralischen  und  ästhetischen  Empfindungen  am 
deutlichsten  ist. 

Einen  zwdten  Hochstand  errdcht  es  alsdann  mit  dem  Jahre  lB8ö, 
an  dessen  Ende  dn  auch  dem  Laien  dndringliches  Notsignal,  der 
große  paralytische  AnfiU,  dnsetzt 

Der  Tag,  an  welchem  dies  geschehen,  ist  nicht  genau  bekannt 
Nietzsche  stürzte  plötzlich  in  Turin  vor  seiner  Wohnung  bewußtlos 
zusammen  und  hat  zwei  Tage  lang,  fast  ohne  sich  zu  rühren  und  ohne 
ehi  Wort  zu  reden,  auf  don  S<na  gelegen.  Von  da  ab  ist  er  nidit 
mehr  ndit  zu  sich  gekommen,  und  mit  sehier  schöpferischen  Tätigiceit 
war  es  cndgflltig  vorbei 

38» 
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Er  kam  erst  in  die  Irrenanstalt  zu  Basel,  und  von  dort  nach  Jena, 
wo  er  bis  zum  24.  M9iz  1890  Midi.  Als  um  diese  Zeit  Beruhigung 
eintrat,  übernahmen  die  Mutter  und  später  die  Schwester  die  liebevollste 
Pflege  in  Naumbufig^  bis  endlich  der  25.  August  1900  dem  Leiden  ein 

£nde  machte. 

So  ungewöhnlich  der  ganze  Verlauf  der  Erkrankung  war,  so  ist 
doch  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  kein  Zweifel.  Es  handelte  sich 
von  Anfang  an  um  eine  oig;uii8aie  Eikranloing  des  Oehims,  die  man 
mit  dem  Namen  der  allgemeinen  Paralyse  bezeichne^  aHerdiqgs  um 
eine  Paralyse,  die  in  Dauer  und  V'erlauf  eigentümlich  genug  war. 

Möbius  äußert  sich  darüber  in  folgender  Weise.  Wenn  wir  uns 
den  Verlauf  der  Krankheit  Nietzsches  durch  eine  Kurve  dargestellt 
denken,  so  folgt  auf  die  reichlteh  sieben  Jahre  dauernde,  ansteigende 
Zeit  der  Entwicklung  ein  ganz  steiles  Aufsteigen,  das  dem  großen 
Anfalle  zu  Turin  entspricht,  und  auf  der  ganz  rasch  erreichten  Höhe 
bleibt  nun  die  Kurve,  nur  daß  noch  kleine,  nickarttge  Anstiege  bis 
zum  Tode  folgen.  Während  der  langen  Jahre  bis  Weihnachten  1888 
trotzt  Nietzsches  Oeist  dem  bösen  Feinde  insofern,  als  trotz  der 
SISrungen  des  OefQhlsIdiens,  trotz  des  hbdilasses  an  geistiger  ZOgel- 
kraft  und  der  beginnenden  Oedächtnisschwädie  der  Oeist  hell  und 
kräftig  bleibt,  scharfe  Urteile  möglich  sind,  das  dichterische  Vermögen 
nicht  vermindert,  die  Arbeitskraft  überraschend  groß  ist.  Man  kann 
das  Bild  eines  Hauses  gebrauchen,  dessen  Orundmauem  leise  und 
langsam  zerstört  werden,  bis  mit  einem  Male  das  noch  stattliche  Haus 
zusammenbricht 

Nach  den  Untersuchungen  von  Möbius  kann  es  nicht  mehr 

zweifelhaft  sein,  daß  die  Erkrankung  weit  in  die  Zeit  des  Schaffens 
zurückreicht,  und  hieraus  er^bt  sich  für  uns  die  weitere  Frage,  inwie- 
fern die  Schriften  Nietzsches  durch  die  Oehimkrankheit  an  Wert 

verloren  liaben. 

Möbius  antwortet  darauf,  daß  man  den  dichterischen,  den  alknemein 

sprachlichen  und  endlich  den  wissenschaftlichen  Wert  gesondert  zu 
betrachten,  aber  hier  wie  da  das  Urteil  sich  nur  an  das  Schriftstück 
selbst  zu  iialten  habe.  Ein  Geisteskranker  kann  etwas  Schönes  oder 
etwas  Wahres  so  put  wie  ein  anderer  schreiben.  Ob  seine  Gedichte, 
sein  Stil,  sowie  Erörterungen  zu  billigen  seien  oder  nicht,  das  ist  nach 
denselben  OrundsMzen  zu  entschoden,  die  sonst  gelten,  und  die 
Oehimkrankheit  kommt  dabei  nicht  in  Bietracht. 

Dies  jEfilt  ohne  Pinschränkung  von  der  Form.  Dem  Sachlichen 
gegenüber  ist  jedoch  ein  gewisses  Mißtrauen  gerechtfertigt.  Findet 
man  Schwerverständliches  oder  Unverständliches,  so  wird  der  erste 
Oedanke  der  sein:  gibt  dafür  nicht  die  Gehirnkrankheit  die  Erklärung. 
Und  um  das  zu  beurteilen,  muß  man  wissen,  wie  die  Oehimknuikhdt 
wirkt,  wddie  Störungen  sie  in  anderen  Fällen  verursacht,  ob  die  frag- 
lichen Anstöße  etwa  denen  gleichen,  die  bei  gleich  Kranken  auch  sonst 
beobachtet  werden.  Wollte  jemand  sich  um  solche  Erwägungen  nicht 
kümmern,  so  käme  er  in  Gefahr,  nutzlose  Arbeit  zu  machen  und  seine 
Zeit  zu  verlieren.  Wenn  er  sich  in  den  Kopf  setzt,  es  müsse  eine 
sinnvolle  Erklärung  geben,  so  kann  er  sk»i  die  Zähne  auslMlBcn. 
Besonders  wird  von  vorneherein  die  Vermutung  bestehen,  es  werde 
um  den  Zusammenlnqg  schlecht  (»estellt  sein»  denn  bcgieMkhefweise 
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ist  dn  Kranker  eher  imstande,  einen  guten  Einfall  zu  haben,  als  seine 
Oedanken  zusammen  zu  halten  und  in  ein  System  zu  bringen.  So 
liegt  die  Sache  in  der  Tat  bei  Nietzsche.  Man  muß  im  einzelnen  das, 
was  er  saft,  unbefangen  aufnehmen,  es  kann  wahr  sdn  trotz  der 
Oehimkiinldidl,  es  könnte  unwahr  ohne  solche.  Man  muB  aber 
davor  warnen,  dem  Ganzen  gegenilber  so  zu  verfahren,  wie  bei  einem 
gesunden  Philosophen  und  den  Versuch  zu  machen,  Nietzsches  Wider- 
sprOche  und  Uebertreibungen  durch  Erklärer-Künste  auszugleichen, 
künstlich  einen  Zusammenhang  in  das  zu  bringen,  was  seiner  Natur 
nach  StQckweric  ist  An  sich  Icönnte  eine  solche  Arbeit  nicht  gerade 
schaden,  aber  es  gibt  so  viele  Gelegenheiten  nützliche  AiMt  zu  tun, 
daß  die  ICraft  nicht  verschwendet  werden  sollte. 
So  weit  M5hiu$. 

Eine  solche  nützliche  Arbeit  hat  er  in  seinem  vorliegenden  Werke 
vollbracht.  An  der  Hand  der  Erörterungen  dieses  Sachverständigen 
kann  die  Beurteilung  und  der  OenuB  der  Werlce  des  großen  Toten 
nur  an  Ruhe  und  damit  an  Oehalt  gewinnen.   Dem  Andenken  des 

dahingegangenen  Genius  gegenüber  bedeutet  es  doch  in  letzter  Linie 
einen  Akt  der  Pietät,  wenn  Möbius  die  Schlacken  des  Werkes,  die  ifiren 
Ursprung  der  Krankheit  verdanken,  von  dem  Golde  trennt,  das  dem 
eigenen  Geiste  enlfloü.  Alles  verstehen  iieißl  alles  vergeben,  und  in 
don  Verstindniue  des  Meisters  hat  uns  Möbius  ebi  gut  Teil  vorwSils 
gebracht.  Darin  liegt  sein  Verdienst,  und  darum  muß  sein  Buch 
gerade  jenen  auf  das  angelegentlichste  empfohlen  werden,  die  sich 
für  Nietzsche  und  seine  Schriften  interessieren.  Ein  Auszu^^  und  wäre 
er  auch  noch  so  treu,  kann  dem  ebenso  formvollendeten  wie  inhalt- 
reichen Buche  unmöglich  gerecht  werden. 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
1. 

Den  Hauptunterschied  zwischen  arischem  und  semitischem  Geistes* 
leben  findet  H.  St.  Chambcrlain M  auf  religiösem  Gebiete.  Dem  als 
Beispiel  gewählten  indo-Aricr,  der  die  religiöse  Anla^^e  am  höchsten 
ausgebildet  hat,  ist  die  Religion  eine  innere  Erfahrung,  im  Gegensatz 
zur  äußeren  der  Semiten.  Sie  entspricht  dem  drängenden  Bedflrfnis 
des  Oemfltes  nach  Vertiefung»  dieser  Zustand  ist  unaohSngig  von  dem 
Ffirwahrluüten  äußerer  historischer  Begebenheiten,  göttlicher  „Offen- 
barungen" in  Wort,  Erscheinung  oder  Taten.  Indische  Religion  ist 
also  zeitlos,  unhistorisch  (oder  besser  antihistorisch),  antirationahstisch. 
„Schon  nach  dem  Zeugnis  der  ältesten  Urkunden  sehen  wir  den  Arier 
beschäftigt,  einem  dunklen  Drange  zu  folgen,  der  ihn  antreibt,  im 
ebenen  Herzen  zu  forschen."  (S  221  ff.)   ^ch  und  die  Welt  in 


*)  H.  St.  Chamberlain,  Die  Onuullagen  des  XIX  Jahrhiuideils*  München, 
(dtiert  nach  der  Z  Auflage,  1900). 
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Einklang  zu  setzen"  und  so  das  große  Mysterium  des  Seins  —  nicht 
zu  verstehen  —  nein  im  wunderbar  erhdlten  Innern  zu  erieben,  das 
ist  der  Kern  seiner  Religiosität. 

Die  SoBeren  Foimen  der  inneren  Anlegte  sind  dementeprechcnd 
rein  und  edel.  Die  Götter  sind  nur  Bilder,  in  denen  die  sdiaffende 
Phantasie  das  innere  Erlebnis  nach  außen  versetzt,  ohne  zu  vergessen, 
daß  jene  geschaffen  und  vergänglich  sind.  „In  keinem  Zweig  der 
indoeuropäischen  Familie  hat  es  zu  irgend  einer  Zeit  Götzendienst 
gegeben.  Die  unverfälschten  arischen  Inder,  wie  auch  die  Eranier 
nafien  niemals  weder  Bild  noch  Tempd*  —  Bflderanbelung  existierte 
nidit  (S.  230),  den  Göttern  zu  Ehren  wurden  die  unzahligen  Bildnisse 
hergestellt,  die  die  Seele  mit  der  lebendigen  Vorstellung  höherer  Wesen 
erfüllen  sollten.  —  „Nie  sind  bei  den  Indoeuropäern  die  Oötter  Welt- 
schöpfer", sie  sind  freundliche  und  gütige  Symbole  für  das  göttliche 
Eine,  das  seit  den  ältesten  Zeiten  geahnt  wurde.   (396.)    Der  — 

Seistige  —  Monotbdsnius  ist  also  bei  den  Ariern  schon  im  Anfange 
er  relieiösen  Entwicklung  vorhanden. 

Charakteristische  Züge  dieser  Religiosität  sind  der  mystische  Zug;, 
die  Auffassung  der  Erlösung  des  Menschen  durch  die  Gnade,  d.  h.  nicht 
durch  den  plötzlichen  Willensakt  eines  despotischen  Gottes,  sondern 
durch  das  innere  Wirken  des  von  Liebe  zum  Göttlichen  erffiUten 
Herzens.  Die  Oesinnung  ist  alles,  dagegen  fehlt  der  Oedanice  der 
genauen  Vergeltung  jeder  Tat  nach  ihrer  „Gerechtigkeit^,  oder  nach 
ihrem  äußeren  Erfolg,  es  fehlt  das  Binden  der  Sittlichkeit  und  Frömmig- 
keit an  „Gebote",  es  fehlt  der  Ritualismus,  das  bevorrechtete  „heiligere" 
Priestertum  und  die  von  diesem  getragene  Hierokratie.  Ganz  im 
Oe^tdl  ist  der  Drang  nach  religiöser  Unabhängigkeit,  nach  innerer 
Freiheit  eine  arische  Regung,  die  msbesondere  im  Christentum  überall 
durchbricht,  wo  es  auf  germanischer  Grundlage  ruht  Der  „Lx>s  von 
Rom"  Drang  der  Germanen  (im  weiteren  Sinn)  zeigt  sich  in  allen 
religiösen  Bewegungen  von  Arianfsmus  und  dem  Unabhängigkeits- 
streben der  slavischen  Kirchen  bis  zur  Reformation. 

Vor  allem  aber  ist  die  absoluteste  Toleranz  ein  gemeinarisclter 
Grundzug;  niemals  lag  es  in  der  Natur  des  Indogermanen,  in  das 
SeelenheiHgtum  eines  anderen  mit  frevler  Hand  einzugreifen,  wo  von 
Ariern  Religions Verfolgungen  und  andere  Regungen  der  Unduldsamkeit 
vorkamen,  ist  stets  ein  fremdes,  dem  Arier  eingeimpftes  Gift  tätig 
gewesen.  (S.  406/7.) 

Mit  Religion  ist  Weltanschauung  untrenniMr  verbunden,  es  sind 
eigentlich  nur  zwei  Richtungen  des  OemOfes,  die  eine  zum  Erkennen, 
die  andere  zum  Glauben.  (S.  738.)  Der  Kern  der  germanischen  Welt- 
anschauung, in  der  die  arische  Anlage  am  glücklichsten  ausgebildet  ist,  ist 
aber  in  Goethes  Wort  vom  äußerlich  Begrenzten,  innerlich  Unbegrenzten 
gegeben,  daß  Chamberlain  im  kantischen  Sinn  auf  die  Unterscheidung 
Sner  äußeren  streng  mechanisdien  Welt  und  einer  inneren  der  absoluten 
sittlichen  Freiheit  deutet  Diese  Weltanschauung  stimmt  fiberein  mit  der 
„allen  Ariern  gemeinsamen  und  ihnen  allein  eigentümlichen"  (508)  frei- 
schöpferischen Anlage,  die  dem  FreiheitsbedOrfnis  und  der  Befähigung 
frei  zu  sein  entspricht,  und  der  „unvergleichlichen  und  durchaus  eigen- 
artigen germanischen  Treue".  (504.)  Diese  zwei  Anlagen,  die  den 
Orund  jener  zweiteiligen  Fomtei  germanischer  Wdtanschauuiig  bflden, 
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finden  auf  allen  Oebielen  des  geistigen  und  sozialen  Lebens  Ihren 

Ausdruck. 

Der  Zweig  der  Semiten,  mit  dem  Chamberlain  sich  vorwiegend 
befaßt,  sind  die  Juden.    Doch  flllt  auch  auf  die  anderen  Stämme 

Serade  kein  günstiges  Licht  Nach  Chamberlains  Theorie  sind  übrigdis 
ie  Juden  gar  keine  echten  Semiten,  sondern  eine  Kreuzung  unver- 
wandter Ratten. ,  Dieter  Prevd  gegen  die  Natur  hat  m  Zuaammenhaqs 
mit  einem  historischen  Ereignis,  das  dem  FMestertum  die  Macht  hl 
die  Hand  ^h,  die  ganie  ungtflckHdie  Entwicklung  des  jfidiscfaen 
Ödstes  verschuldet. 

Im  Gegensatz  zum  eemütstiefen,  ireischöpferisch  bean jagten  Arier 
herrscht  beim  Semiten  der  auf  Kosten  aller  anderen  Anfaigen  Ober- 
nOBig  entwickelte  Wille  vor. 

Egoismus,  Fanatismus,  Beschränktheit  des  Geistes  sind  die  Folge. 
Beim  Arier  ist  die  Einsicht  in  die  strenge  Naturgesetziichlceit  vorhanden, 
selbst  die  Götter  sind  ihr  unterworfen,  der  Jude  projiziert  sein  eigenes 
Bild  his  OAttliche  und  schafft  mit  starkem  Witten  einen  wfflkfMich 
handelnden  Tyrannen  als  Gott,  dem  gegenüber  der  Mensch  nur  als 
iCnecht  in  Furcht  und  Zittern  erscheint.  Eine  weitere  Folge  ist  auch 
die  Annaiimc  der  Willensfreiheit  durch  den  semitischen  Geist,  ja 
Chamberlain  geht  soweit,  hierin  eine  Art  Schibboleth  zu  erblicken. 
«Ueberau  nun,  wo  wir  Einschränkungen  dieses  Freiheitsbegriffes 
begegnen:  bei  Augustinus  bei  Luther,  bei  Voltahe,  bd  Kant,  bd 

Goethe  ,  können  wir  sicher  sein,  daß  hier  eine  indoeuropäische 

Reaktion  gej^en  semitischen  Geist  stattfindet."  (244  )  Hand  in  Hand 
damit  geht  eine  Verkümmerung^  des  Rechtsgefühles,  eine  völlige  Miß- 
achtung des  Rechtes  anderer,  die  die  Semiten  von  Anfang  an  zu  Zins- 
wucherem  b^timmte.  (170.)  Kennzeichnend  Ar  die  Juden  ist  die 
«absolute  Ignoranz  und  kulturelle  Rohdt  des  Volkes,  welches  auf 
keinem  einzigen  Felde  menschlichen  Wissens  oder  Schaffens  jemals 
das  geringste  geleistet  hat".  (766.)  Zwar  schrieb  man  früher  den 
Juden  eine  besondere  Befähigung  für  Religion  zu,  aber  diese  Fabel 
ist  jetzt  endgültig  vernichtet  (&  2Q.)  Oanz  im  Gegenteil  sind  gerade 
die  Juden  religiös  am  wenigsten  b<^|abi  von  allen  Völkern  der  Erde^ 
selbst  die  Neger  und  Australier  überragen  sie  hierin  zuweilen. 

Was  an  religiösen  Vorstellungen  sich  findet,  ist  ausnahmslos 
fremden  Völkern  entlehnt  und  dabei  noch  verständnislos  auf  ein 
Minhnum  reduziert  (222.)  Vor  allem  ist  den  Juden  Religion  kdne 
hinere,  sondern  eine  iußere  Erfahrung:  sie  glauben  nicht  an  das  in 
uns  lebende,  alles  durchdringende  Göttliche,  sondern  sie  glauben  an 
einen  mächtigen  „Götzen",  weil  ihre  Väter  behaupten,  er  habe  einmal 
von  Sinai  herunter  zu  ihnen  gesprochen  und  allerlei  wundersame 
Kunststücice  vollbractit  Die  Grundlage  der  Religion  bildet  der  Glaube 
an  die  verheißene  WdtherrschiN,  an  die  Unt«jochung  aller  Völker. 
Der  B^'ff  der  Erlösung^  durch  Gnade  ist  dagegen  den  luden  völlig 
fremd.  Dem  Juden  fehlt  jede  metaphysische  Anlage,  die  fragende 
Wißbegierde  geht  ihm  ab  Selbst  sein  Monotheismus  ist  keine  meta- 
physische Erkenntnis,  sondern  ein  politisches  Ergebnis,  der  Jude  ist 
eigentHch  Pblythdst  Mchrands  (230/1,  396  7)  wird  betont  die  Juden 
seien  die  „greulichsten  Oötzenanbeter  gewesen  und  vfeltdcht  die 
einzigen  Oötzenanbeter,  von  denen  die  Menschheit  zu  erzihlen  weiß." 
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Im  Gegensatz  zur  arischen  Betonung  der  Oesinnunj^  herrscht 
bei  den  Juden  Werkheiligkeit,  strenge  Gesetzlichkeit,  ein  Ueber- 
wuchem  des  ödesten  Ritualismus.  —  Die  Tugend  geht  aus  auf 
irdfechen  Lohn  (573),  die  Religion  verfolgt  praktische  2wecke^  Herr- 
schaft und  Besitz.  (400.)  Es  ist  gewissermafien  ein  Handelsgeschift 
mit  einem  überwelttichen  besonders  mächtigen  Kaufmann,  den  man 
natOrlich  ebensowenig  liebt,  wie  irgend  einen  Geschäftspartner, 
dessen  Bedin^ng^en  aber  genau  zu  erfüllen  sind.  „Die  sittlichen 
Gebote  wachsen  nicht  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  den  Tiefen  des 
Menschenherzens  em\>or,  sondern  sind  „Otst&tf^,  die  unter  bestimmten 
Bedingungen  an  bestimmten  Tagen  erlassen  wunien  und  jeden  Augen- 
blick widerrufen  werden  können."  (234,)  Daher  sieht  auch  das  semitische 
Gesetz  lediglich  au!  den  Erfolg  der  Handlung,  gar  nicht  auf  die  Absicht 
umgekehrt  wie  bei  den  Indoariem.  (413.) 

Alles  dieses  wirkt  heute  noch,  nicht  bloß  im  Judentum,  sondern 
vor  allem  in  der  Icatholischen  Kircli&  Denn  das  VöHeeidiaos,  durch 

dessen  Hände  die  reine  Lehre  Christi^)  gln£  verunstaltete  sie  mit 
jüdischem  Anstrich,  der  ihr  noch  heute  anhaftet  und  unzählige  Arier 
verdorben  und  „verjudet"  hat  —  Das  schrecklichste  aller  Danaer- 
geschenke des  Judentums  aber  ist  seine  Intoleranz  und  sein  Welt- 
nerrschaftetraum,  die  auf  die  Kirdien  —  und  nicht  bioB  auf  die 
katholisdiel  —  übergegangen  sind!  -  (342  u.  s.  w.)  „Die  vielen 
Millionen,  die  durch  oder  für  das  Christentum  hingeschlachtet  wurden, 
sowie  die  vielen  für  ihren  Glauben  gestorbenen  Juden  sind  alle  Opfer 
der  Fälschungen  des  Esra  und  der  großen  Synagoge  (durch  die  nach 
Chamberlain  das  Judentum  begründet  wurde.  D.  V.).''  (4S2.)  im 
G^ensatz  dazu  herrscht  bei  den  Ariern  aller  Stimme  stets  aosoliiteste 
Toleranz  und  Gewissensfreiheit.  (406/7  u.  s.  w.) 

Die  jüdische  „Religion"  ist  also  historisch,  rationalistisch,  materia- 
listisch, nationalistisch,  egoistisch.  Daß  den  Juden  außerdem  die 
schöpferische  Kraft,  die  Treue,  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe,  sowie 
manches  noch  zu  Erwähnende  fehlt,  erklärt  ihr  Unvermögen,  einen 
dauernden  Staat  zu  gründen,  oder  auf  dem  Oebiet  der  Kunst  und 
Wissenschaft  etwas  zu  leisten. 

Was  uns  an  Chamberlains  Darstellung  besonders  auffällt,  sind 

nicht  die  unzähligen  Irrtümer,  Entstellungen  und  Widersprüche  im 
einzelnen,  sondern  das  Fehlen  des  sozialen  Scliauens,  der  Fähigkeit, 
die  Einzeltatsachen  der  Geschidite  in  ihrem  organischen  Zusammen- 
hang mit  der  gesdlschafttichen  Entwiddung  zu  begreifen.  Freiüch  ist 
dies  ein  notwendiger  Fehler  aller  Rassentheoretiker,  dessen  psycho- 
logische Wurzel  wir  andern  Orts  aufdecken  wollen.  Die  Abhängigkeit 
des  individuellen  Denkens  vom  Milieu  des  Gehirns  wird  von 
Chamberlain  in  schärfster  Weise  betont,  und  das  Denken  der  höheren 
Einheiten,  der  Vöttecr  und  Rassen  sonte  unabhängig  sein  von  dem 
umg!d)enden  natürlichen  und  sozialen  Milieu?  Eine  unglückliche 
an  einem  Tage  entstandene  (S.  424)  Idee  sollte  imstande  sein,  nicht 
nur  die  geistige  Richtung  ihres  Volkes  gänzlich  umzubiegen,  sondern 


')  Bekumtiich  ttdH  Chamberlain  audi  die  Theorie  auf,  Jesus  (oder  wie 
Chatnbor!nin  sagt  Christus)  sei  kein  Jnde  gewesen,  tehie  Lebte  sei  sogar  eine 

Verneinung  des  Judentums. 
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auch  durch  Jahrtausende  Völkern  der  verschiedensten  Rasse  und  der 
abweichendsten  natürlich-sozialen  Lage  ein  Joch  aufzulegen,  das  ihrem 
inncfiten  Wesen  fremd  und  veiliaßt  ist?  Bcdeutd  diese  Omnipoleiiz 
der  Idee  nicht  den  gefUifUchsteii  Angriff  auf  die  Orundligen  der 
Rassentheorie  selbst? 

Doch  die  allgemeinen  Erwägungen  helfen  uns  hier  nicht  weiter. 
Wir  wollen  versuchen,  aus  unserer  Kritik  der  Chamberlainschen  Theorie 
ein  positives  Beispiel  der  sozialen  Betrachtungsweise  zu  c;estalten, 
indem  wir  die  geistige  Entwidduiiff  der  externen  Typen  cws  indo> 
arischen  und  jOdischen  Stammes  mn  großen  Zügen  in  ilirer  sozialen 
BedingtlMit  darstellen. 

II. 

Boden  und  Klima^)  sind  Orundfaktoren  der  Entwicklung,  doch 
ist  ihre  Wirkung  auf  verschiedene  gesellschaftliche  Entwicklungsstufen 
grundverschieden.  Es  gibt  niditsTOriditeres  als  die  einiKlie  Zusammen- 
staUtttig  von  Völkern,  die  unter  glelclien  Naturbedlngungen  wohnen, 
ohne  dieselbe  Kulturhöhe  einzunehmen.  Ein  beliebtes  ursprünglich 
von  Hegel  herrührendes  —  Beispiel  ist  die  gegenwärtige  Lage  Oriechen- 
lands,  die  trotz  des  gleichgebliebenen  ewig  blauen  Himmels  sich  von 
der  perikleischen  Kulturstufe  himmelweit  entfernt  Nur  die  Rassen- 
miscnung  soll  imstande  sein,  diese  beispiellose  Verinderung  zu 
eildircn.  An  anderer  Stelle  haben  wir  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung 
nachgewiesen^).  Hat  sich  wirklich  nichts  in  Griechenland  geändert 
als  iSsse  und  Volksgeist?  Besteht  heute  noch  die  Sklaverei,  die  Grund- 
lage der  antiken  Kultur,  auf  deren  Boden  die  Kalokagathie  edler  Müßig- 
gänger wuchs?  Besteht  noch  die  alte  Geschlechterveriassung  mit  ihrem 
aristokratisdien  Sinn,  ilirer  Vorliebe  fOr  Poesie  und  ritterliche  Künste^ 
ilirer  Dezentralisation  des  Geisteslebens  in  zahllose  wetteifernde  Gemein- 
wesen'). Das  eiserne  Zeitalter  ist  auch  über  Hellas  gekommen.  Eine 
hundertjährige  „Barbaren herrschaft"  hat  tiefe  geistige  Spuren  hinter- 
lassen. Der  Nachkomme  des  edlen  Atheners,  der  auf  der  Agora 
herumbummelte  und  mit  Sokrates  geistreich  konversierte,  schanzt  heute 
zwölf  Stunden  täglich  in  einer  Baiunwollspimierei  des  PlriUis.  Anstatt 
Bundesgenossen  auszuplündern  und  auf  Staatskosten  ins  Theater  zu 
gehen,  wird  der  Hellene  heute  von  schnöden  barbarischen  Gläubigem 
bedrängt.  Nicht  mehr  erhebt  sich  in  Delphi  aus  Marmor  und  Gold 
der  „Erdnabel'',  den  Zeus  selbst  als  Mittelpunkt  der  Welt  bezeichnete, 

')  Wenn  man  die  Wiifctniffen  des  Klimas  richtig  beurteilen  will,  so  darf  dies 
nicht  in  aphoristitcher  Weise  mit  vulgärer  Verallgemeinerung  einiger  persönlicher 
Efaidrfidce  geschdien,  tondem  auf  (fiiind  experimenteller  psydio-phwifologisdier 
Studien.  Leider  besitzen  wir  darüber  noch  sehr  wenig  Brauenbares.  Doch  sei  auf 
die  wertvolle  Arbeit  C.  M.  Oieülers  „Vehtr  den  Einfluß  von  Wärme  und  Kälte  auf 
du  seelische  Funktionieren  des  Mensdien"  verwiesen  (hi  der  Viertefjahrsschrift  ffir 
wissensdi.  Philosophie  und  Soziologie,  1902,  S.  319  ff.).  —  Vergleiche  auch  H.  Spencer, 
Prinzipien  der  Soziologie,  vol.  I,  1877.  Zur  Bedeutung  des  Bodens  (im  weiteren 
Siwi)  veiBleiche  Rat^  Anthropogeographie,  I.  Band,  2.  Auflage,  1899. 

')  Der  Niedergang  Griechenlands  war  lange  vollendet,  bevor  die  großen 
Rassenmischungen  eintreten,  ja  die  slawische  Mischung  im  9.  Jahrhundert  fällt  sogar 
■it  einem  pprooen  Aufschwung  zusammen. 

')  Die  sozialen  Grundlagen  der  antiken  Kunstentwicklung  sind  neuerdings  gut 
beleuchtet  worden.  Vergleiche  Franz  Feueiterd,  Die  Entstehung  der  Stile  aus  der 
potttodieB  Oekoaonic^  L  Teil,  1902. 
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der  Römer  hat  ihn  nach  Westen  getrageni  der  Franke  und  Sachse 
nach  Norden. 

Beinahe  ebenso  geistreich  ist  die  Oobhteanache  Fnge,  warum 

die  Indianer  aus  Nordamerika  keinen  Kultiirstaat  zu  machen  vermochten. 
Der  ungeheuere  Lebensspielraum  des  amerikanischen  Kontinents  konnte 
eben  nur  durch  fremde  höherzivil isierle  Völker  ausgenützt  werden, 
dem  Fortscliritt  der  Autochthonen  war  er  tödiich.  Nichts  ist  auf  tiefer 
Stufe  stehenden  Rassen  so  schSdiich,  als  ehie  endlose  FUldic^  Qbcr 
die  sie  sich  widerstandslos  ausbreiten  können.  Die  soziale  Rcttmqg 
fehlt  diesen  „kampflosen  Kontinenten"  und  damit  jeder  Ansporn  zum 
Fortschritt.  Rußland,  Australien,  Afrika  lassen  die  Wirkung  dieses 
Gesetzes  erkennen*). 

Es  ist  der  Fehler  Buckles,  daß  er  den  sozialen  Faktor  nicht 

gebührend  würdigt   Er  sucht  zu  beweisen,  daß  die  Natur  direkt  auf 
en  Cinzdmenschen  mit  großer  Bildnerkraft  dnwiikt,  wihmd  doch 
das  historisch  entstandene  soziale  Milieu  dazwischen  steht  Deshalb 

erscheint  seine  Betrachtung^sweise  uns,  die  wir  nach  Karl  Marx  leben, 
oft  primitiv,  ja  sogar  naiv.  Aber  solchen  Unsinn,  wie  Chambeclala 
ihm  zuschreibt,  hat  Buckle  niemals  verbrochen^). 

Der  VerEleich  des  historischen  und  räumlichen  Spielraums  der 
indischen  und  jüdischen  Entwicklung  gibt  uns  schon  eine  wichtige 
Lehre.  Das  heutige  englische  Vordennoien  ist  121  mal  größer  als  das 
kleine  Lindchen  Palästina,  die  Fläche  verhiH  sich  also  wie  ganz  Deutsch- 
land zu  Sachsen -Weimar  und  Schwarzburg-Rudoistadt  zusammen- 
genommen, die  Geschichte  der  Juden  als  Volk  umfaßt  etwa  ein 
Jahrtausend,  die  Indiens  mindestens  3000  Jahre.  —  Die  indoarier 
standen  bei  ihrer  Einwanderung  schon  auf  einer  höheren  Stufe 
prhnithrer  Kultur,  die  gebirgige  hutur  des  nördlichen  Indiens  und 
der  Kampf  mit  den  Ureinwohnern  gewihrten  die  Möglichkeit  dner 
Icräftigen  Vorwärtsentwicklung.  Es  ist  natOrlfch,  daß  die  räumlich  und 
zeitlich  größere  Entwicklungsbasis  auch  eine  mannigfaltigere  Fülle 
günstiger  Variationen  hervorbringen  mußte,  als  die  beschränkteren 
Verhältnisse.  Niemand  wird  wohl  Sachsen-Weimar  vorwerfen,  daß  es 
nicht  dieselbe  Menge  großer  Männer  hervorgebracht  hat,  wie  ganz 
Deutschland.  —  Eigentlich  müßte  die  Veiglciaiung  also  ein  größeres 
Objekt  wählen,  als  den  jüdischen  Stamm,  was  aber  unflberwindlichen 
Schwierigkeiten  begegnet. 

Mehr  noch  als  die  Ausdehnung,  fällt  die  Verschiedenheit  der 
äußeren  Natur  beider  Länder  ins  Gewicht  In  Indien  ein  unbeschreiblich 
üppiges  Sprossen  und  Wuhsen,  dne  flberauellende  ZeugungskrafI  der 
Natur,  die  dem  Lebensbedflrfhis  mit  freieiebiger  Milde  leichte  Befiiecfi- 
gung  gewährt  und  die  Sinne  zum  lebhaften  Spiel  der  Phantasie  anregt 
Freilich  wirkte  das  Klima  auch  erschlaffend  auf  die  von  Nordwesten 


*)  S.  W.  Bagehot,  Ursprungf  der  Nationen,  1874,  S.  95.  —  Jsaieff,  Soinit* 
politisdne  Essays.  IWO,  S.  202.  Schon  der  große  Seefahrer  Cook  !uit  bemerkt,  daß 
die  ZK  Idchte  Nahrungsgewinnung  aus  dem  Ertrag  des  BroUruchtbaume«  ein  Haupt- 
gntnd  fflr  die  geringe  Entwiddung  der  Kultur  in  der  Sfidaee  sei. 

')  ClKniibcrlaHi  macht  sicli  über  eine  angebliche  Aeußening  Buckles  lustig, 
die  besaireo  soU,  die  indische  Civilisation  verhalte  sich  zur  ägyptiwaai  wie  Reis  za 
MtalTTatoldiUdi  sagt  Buckle  in  Maren  Worten,  daS  in  Indic«  4m  Reis»  ia 
Aegypten  die  Dattel  das  HauplDahningvtnlttel  td  —  iomt  kcte  Woitl 
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her  vordringenden  arischen  Krieger.  In  den  Veden  spüren  wir  noch 
oft  den  frischen  Hauch  des  Lebens  im  Siebenstromland»  in  den  spateren 
brahmanischen  und  buddhistischen  Werken,  die  im  Kuiturgebiet  des 
Onm  enMuiden,  haben  wir  ciiie  Widerspiegelung  der  vcrtndcrten 
psycno-pliysioiQglsdien  Bedingungen^).  Erst  in  diesen  Sitzen  steDle 
sich  die  weftahgewandte  grüblerische  Stimmung  der  indischen  Speku- 
lation, die  glühende  Erotik  und  maßlose  Phantasie  der  weltlichen 
Dichtung  ein,  die  aiie  den  ältesten  Denkmälern  des  indischen  Geistes 
noch  ganz  ferne  liegen. 

Nirgends  lebte  der  Mensch  voller  in  der  Natur,  die  ihm  in 
zwberisdien  BNdem  ihre  tiefsten  Oehehnnisse  ahnen  lieft.  —  Bartrihari 
singt:  „Früchte  hängen  an  den  Bäumen  in  jedem  Wald»  die  jedermann 
ohne  Mühe  pflücken  kann.  Süßes  und  kühles  Wasser  rinnt  in  den 
reinen  Strömen  da  und  dort.  Ein  weiches  Bett  aus  den  Zweigen 
schöner  Schiingptlanzen  steht  bereitet  Und  doch  gibt  es  elende  Menschen, 
die  an  den  Türen  des  Reichen  leiden"^).  „Die  Stille  und  Frische  des 
didilen  Waldes,  die  milde  Kühle  am  Wassemnd  shid  verlockend  gegen 
(fie  erschiaflende  Hitze  der  Hliiser  imd  Felder"). 

Die  soziale  Organisation  Indiens  war,  wie  wir  sehen  werden, 
der  vollen  Ausnützung  dieser  günstigen  Bedingungen  überaus  günstig. 

Die  Natur  Palästinas  bildet  in  allen  Punkten  den  schärfsten 
Gegensatz  zu  der  Indiens.  Auf  kleinem  Raum  drängen  sich  die 
Oep^ensätze  der  Natur,  wie  die  in  der  Seele  seiner  Bewohner.  Neben 
alpinen  Gegenden,  die  an  die  Region  des  ewigen  Schnees  heranrddten, 
finden  sich  Gegenden  mit  tropischem  fOima,  netien  Steppe  und  WQsle 
von  grauenhafter  Eintönigkeit  und  Unfruchtbarkeit  Oasen  von  üppigster 
Ergiebigkeit.  Freilich;  ein  Ganges,  ein  Nil  existiert  nicht,  der  Jordan 
ist  ein  reißender  Bergstrom,  gewöhnlich  unschiffbar  und  unpassierbar. 
„Von  freiwilliger  Fruchtbarkeit  war  das  Land  nicht,  die  Wüste  haß 
um  sich,  wo  nir  nicht  entgegengeaiteitet  wurde**).  Man  begreift,  wie 
hier  das  Wort  entstehen  Konnte:  „Im  Schweiße  Deines  Angesichtes 
sollst  Du  Dein  Brot  essen!''  und  dieses  Wort  tat  hier  auch  wunder. 
„Die  terrassierten  Berge  waren  mit  Wein  und  Oliven  bedeckt,  die  Täler 
und  Ebenen  trugen  Weizen  und  (  j erste  die  Fülle."  (Wellhausen  a.  a.  O.) 
„Landschaftliche  Reize  bietet  Palästina  wenig.  Die  Berge  zeigen  keine 
malerischen  Linien;  Wald  und  Wiese  gibt  es  nicht,  auler  am  Karmd, 
in  Galiläa  und  namentlich  auf  den  rauhen  und  wasserreichen  Höhen 
Oileads."  (Derselbe,  S.  5.)  Doch  können  wir  nicht  behaupten,  daß 
Israel  die  Phantasie  fehlte;  die  proßartigen  Visionen  eines  Hesektel 
und  lesaia,  die  lieblichen  Bilder  der  Psalmen,  die  erhabenen  Natur- 
schilderungen  des  Buches  Hiob  belehren  uns  eines  besseren^).  Aber 
die  Phantasie  schlug  hier  eine  ganz  andere  Richtung  ein  als  in  Indien. 
Sie  wuchert  nicht  flppig  wie  der  Urwald  und  spielt  nicht  mit  den 


')  Vide  Ldmann,  Ocachichte  d«8  alten  Indieiu,  1890,  S.  356,  404,667. 

n  ZWert  in  Mur  Müller,  Indfa,  what  can  it  fesdi  ns?  (Coli.  WoHa  XIII, 

tms^  s  % 

■)  Lefmann,  Ocwhicfate  des  alten  Indiens,  1890,  S.  667. 

*>  Welfhatisen,  ItraeHtftdie  und  IfldiKhe  Oeichfdile,  4.  Auf1aK:e,  1901,  S.  85» 
Veigleiche  auch  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  1887,  I.  Band,  S.  101,  102. 

*)  Man  erinnert  sieb  der  sdidnen  Worte  Humboldts  über  das  Natuigeffihl 
fader  HbeL 
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Dingen,  wie  die  heitere  Tochter  des  Zeus,  ein  strenger  und  feierlicher 
Zug  zeichnet  sie  aus,  die  unendliche  Oede  der  Wflste  erzeugt  die 
OttQhle  der  UnendHchkett  und  die  Romantilc  der  Monotonie.  Vor  aflem 
aber  befördert  die  Strenge  der  Natur  den  engeren  ZusammenschluB 

der  Menschen,  das  Familienleben  und  die  Richtung  auf  das  soziale 
Olfick.  Die  äußeren  Schicksale  und  die  gesellschaftliche  Entwicklung^ 
haben  dazu  geführt,  daß  alle  geistigen  Aeußerungen  des  Volkes  israd 
eine  ausgesprochene  ethische  Färbung  angenommen  haben,  liier 
die  OidBe  und  die  Einsd^ett  dieses  Stammes. 

Sdt  den  ältesten  Zeiten  tritt  uns  Israel  als  ein  Volle  harter^)  und 
sdiwer  aibeitender  Bauern  entgegen,  dem  die  Erinnerung  an  die 

Nomadenzeit  freilich  noch  lebhaft  im  Gedächtnis  haftet  und  zu  bunter 
Sagenbildung  Anlaß  ^ibt.   Diese  Tatsache  bildet  mit  der  anderen,  daß 
die  arischen  Stämme  überall  länger  Nomaden  geblieben  sind,  viele  der 
wichtigsten  Gegensätze  in  der  Volkspsychoiogie  beider  Völkergruppen 
heiaus.  Iherinff  hat  diese  in  geistvolter  weise  zu  entwiciGeln  begonnen^ 
Der  die  Flachländer  Vorderasiens  besiedelnde  Semite  tritt  als  Adcer- 
bauer  in  die  Geschichte,  der  Höhen  bewohnende  Indoarier  als  Hirte. 
„Der  Arier  hat  viele  Jahrtausende  hindurch  mühelos  als  Hirte  seinen 
unterhalt  gefunden,  der  Semite  im  Schweiße  seines  Angesichtes  den 
Acker  bestellen  müssen,  dort  ein  Leben  ohne  Arbeit,  hier  schwere 
Arbdi«'  (Ihering,  S.  107.)  Die  JMuBe  zum  Spiel  der  Phantasie  fehlt 
dem  hatten  Bauer,  der  seinen  Verstand  anstrengen  muß,  um  mit  dem 
Boden  zu  kämpfen,  das  unnutze  Spekulieren  verwirft  sein  praktischer 
Sinn.    Die  leidenschaftliche  Spielsucht  der  alten  Inder  hält  dieser  für 
höchst  unmoralisch,  dort  heiüt  es  „Leicht  gewonnen,  leicht  zerronnen* 
hier  aber,  das  mühsam  Errungene  l>eisammen  zu  halten.  Mit  scharfem 
Blick  fahrt  Ihering  die  Foigien  der  natfirllchen  Läse  an  dem  Beispid 
Babylons  und  Indiens  aus.   Die  weittragendste  Konsequenz  ist  die 
verschiedenartige  Siedlung^:  der  ackerbauende  Semite,  in  der  flachen 
waldlosen  Ebene  jedem  üeberfall  ausgesetzt,  gründet  Städte  und  baut 
Steinhäuser,  beides  zum  Schutz.  Aber  das,  was  „zum  Leben"  ersonnen 
wurde,  erzeugte  bald  das  ,jgut  leben**,  nach  dem  ^^enialen  Ausdruck 
des  Aristoteles.  Die  t>elesnite  Stadt,  die  Erzeugenn  höherer  Kultur, 
entsteht  zuerst  auf  semitischem  Boden,  sie  ist  „der  entscheidende 
Wendepunkt  im  Leben  der  Völker  der  alten  Welt",  um  sie  bildet  sich 
erst  der  Staat  ^).    Der  durch  das  Gebirge  geschützte  Arier  dagegen 
bleibt  lange  beim  Holzhaus  und  der  Einzelsiedlung,  hier  liegt  ein 
Hauptgrund  seiner  erstaunlich  geringen  staatenbildenden  Kraft  wie  auch 
jener  sozialen  Entwicklung^  die  seine  eigenartige  Oeistesentwicklung 
iMförderteL  Das  Steinhaus  und  die  Stadt  binden  aber  an  den  Boden, 


•)  Wie  denn  die  robuste  Natur  der  israelitischen  Weiber  das  Staunen  der 
venirtelten  Aegypter  hervorruft   II.  Moses,  1,  19. 

*)  Verj^leicne  R.  von  Ihering,  Vorgeschichte  der  Indoeurnpäer,  1894  (aus  dem 
Nachlaß  unvollendet  herausgegeben).  Der  große  Rechtshistoriker  vei^ieicht  die 
babylonische  mit  der  incHtchen  Kultur  und  obwohl  sein  Werk  keine  hinlängüdie 
Materialgrundlage  hat,  so  macht  es  doch  der  scharfe  soziale  Blidc  des  Qe! ehrten  tvi 
einer  Fundgrube  geistvoller  Betrachtungen.  —  Das  Resultat  Iherings  wird  formuliert: 
„Der  Boden  ist  das  Volk."  (S.  97.)  „Die  Völker  in  ihrer  Wiege  vertauscht  und 
ans  den  Semiten  wären  die  Arier,  antAiiem  die  SemHen  gewofden.**  <S>  98.)  Vc^ 
gleiche  auch  S.  188/9. 

•)  Voskiciie  Ihering  a. «.  O.,  S.  117  ff. 
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ci'zwfiinpeii  die  SeBhaffigkeit,  wis  weder  das  leichte  Holzhius  noch  der 
PBtig  vennag.  —  Der  Einfluß  der  Btutibeit,  der  Sdiiffriirt  und  Wasser- 
wirtschaft auf  den  Nordsemiten  wird  von  ihering  so  vorzüglich  dar- 
gestellt, daß  seine  Ausführungen  sehr  beachtenswert  sind.  In  den 
letztgenannten  Punkten  fand  Israel  andere  tntwiddungsbedingungen 
vor  ais  die  Cuphratsemiten. 

Der  AckertMU  bficb  Jahriranderte  die  Orandiage  und  einzige 
Lebensquelle  Israels,  noch  die  Propheten  zeichnen  kein  anderes  Ideal 
als  das  volkstümliche:  Jeder  bei  seinem  Weinstock  und  im  Schatten 
seines  Oelbaumes."  (I.  Kön.  4,  25  und  öfters.)  Saul  pflügt  selbst  als 
König  noch  eigenhändig  mit  einem  Rindergespann  (l.  Sam.  It,  5)  und 
Fürstensöhne  weiden  die  Herden  ihrer  Väter.  Die  soziale  Organisation 
besteht  in  der  Oentilvertesniig,  der  einzelne  tebt  nur  in  seinem  Stemm, 
inmitten  sdner  Angehörigen  und  eng  mit  dem  Boden  verwachsen. 
Eine  gesellschaftliche  Arbeitsteilung  existiert  nicht,  weder  Handel  noch 
Handwerk  lassen  sich  nachweisen^).  Dagegen  spielt  der  Krieg",  der 
freilich  niclit  um  hohe  Ziele,  sondern  aus  den  gewöhnlichen  Motiven 
aller  Naturvölker  —  Raub  und  Blutrache  —  geführt  wird'),  eine  Haupt- 
roite  in  dem  Leben  jener  Zeit  Der  Name  nlsrad"  sclion  ist  ein  Feld- 
Geschrei,  seine  wörtliche  Bedeutung  Ist  „Oott  streitet".  Das  fiteste 
literarische  Denkmal  Israels,  das  Deboralied  (Richter  5),  ein  Kriegsgesang 
von  gewaltiger  Kraft,  schildert,  wie  Jahwe  selbst  vom  Himmel  her 
für  sein  Volk  kämpft  Die  Ueberreste  der  Heldensagen,  die  die  Bibel 
noch  mthält,  erzählen  uns  von  Samgar,  dem  Sohne  Anaths,  der  600 
PMtoter  mit  einan  Odnenstedcen  schlug  (Rfditer  3,  31),  von  lephta, 
„einem  streitbaren  Heiden'',  von  Gideon,  besonders  oft  auch  von 
Kämpfen  mit  Riesen.  (Vergleiche  das  Heldenbuch  II.  Sam.  23,  wo 
37  Heroen  aufgezählt  werden,  \.  Chro.  21,  4—8,  die  Ooliathsage 
1.  Sam.  17.)  Vor  allem  aber  ist  es  die  reizend  erzählte  Sage  von  Simson, 
einem  ganz  weltlichen  Helden  voll  Kraft  und  Humor,  deren  diarak> 
terfstfscne  Zflge  in  den  MMbiisdien  Oeschiditen**  Mlich  nidit  getreu 
berichtet  werden  können,  die  den  Oeist  jener  Zeit  widerspiegelt 

In  keiner  Weise  unterscheidet  sich  in  all'  diesem  das  Volk  Israel 
von  den  übrigen  Völkern  auf  derselben  Entwicklungsstufe.  Zwei 
Ereignisse  aber  auf  politischem  üebiet  hoben  es  aus  dem  Verborgenen 
heraus  und  entzündeten  das  Licht  in  Juda,  das  die  Welt  überstrahlen 
soüles.  Mit  dem  KOntetum  beginnt  dgentlidi  erst  fOr  Ismd  dte 
Ctechlchte,  durch  das  Exil  erhält  sie  ihren  wesentlichsten  Iniialt 

Die  Notwendigkeit  einer  stärkeren  Verteidi^ng,  die  mit  der 
steigenden  Civilisation  eintrat,  erzeugte  das  Königtum  als  erbliches 
Heerführeramt  —  Das  Unterscheidende  des  israelitischen  Königtums 
aber  lic^  in  seiner  von  Anfang  an  demokratischen  Art   Der  könig- 


*)  Ich  hätte  diese  längst  feststehenden  Dinge  nicht  wieder  aufgefrischt,  wenn 
ChamiMriaia  nicht  dea  unglaublichen  Satz  aussprechen  würde,  die  luden  seien  ..seit 
den  ältesten  Zeiten  Oddwvcherer  und  Roßtäuscher**,  lilMeii  ideiiian  VaterluKluwbe 
und  kriegerischen  Sinn  gezeigt  und  derpleichen  mehr. 

*)  Bei  den  Indern  hat  das  Wort  nvishti  (unprüngUch:  „Begehren  nach 
Kfilien")  die  allgemeine  Bedentaing  ,pCampf  angenommen.  Lmmo,  ladiidie 
AMntiimskunde,  1867,  S  %1 

*)  Dies  erklärt,  wieso  das  alte  Testament  auf  die  alten  Germanen  und  Slaven 
einen  viel  größeren  Eindruck  gemacht  ha^  als  das  neue,  wie  ans  den  zahlreidwn 
Pclmirtlnuffn  iHtutanuntariirlirr  Staflc^  der  Wahl  der  Namvi  n.i.w.  criMÜt 
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Hebe  Absolutismus  Ist  flberall  etsi  das  Eiigebnis  einer  langen  poUtisdieii 
Entwiddung,  fUr  die  dem  Volk  Israel  nicht  Zeit  genug  gelassen  wurde. 

Die  häufigen  Dynastiewechse!  und  das  Selbstbewußtsein  der  wohl- 
habenden Grundbesitzer,  die  den  König  als  ihresgleichen  betrachteten, 
verhinderten  das  Anwachsen  der  königlichen  Hausmacht.  -  Weilhausen*) 
charakterisiert  dies  Königtum  gutj  „Die  hergebrachten  Begriffe  von 
orienlalisciiem  Despotismus  Idden  auf  das  IsraeHtische  Königtum  nur 
beschränkte  Anwendung.  Wollte  Naboth  seinen  Acker  nicht  gutwilUg 
verkaufen,  so  sah  Achab  keine  Möglichkeit,  in  den  Besitz  desselben 
zu  gelangen;  inan  begreift  die  verwunderte  Aeutierung  seiner  tyrischen 
Gemahlin:  Du  willst  den  König  spielen  in  Israel!  Um  die  Mittd 
anzuwenden,  durch  die  es  dann  doch  gelang,  ihm  den  Weinbeig  zu 
verschaffen,  dazu  brauchte  man  nicht  König  zu  aebi;  daß  sie  aber  der 
König  anwendete^  kostete  seinem  Hause  den  Thron.  Auch  persönKdi 
machen  die  Könige  wenn  wir  sie  näher  kennen  lernen,  im  allgemeinen 
nicht  den  Eindruck  von  Despcjten;  ihre  sprichwörtüdie  Mensdilichkeit 
schdnt  mehr  als  Redensart  gewesen  zu  sein.** 

Das  Exil,  der  Mittelpunkt  der  israelitischen  Geschichte,  ist  dne 
der  folgensdiwersten  Tatsaidien  der  Wdtgesdiidite;  die  Lage  Battstfaus 
tfldlrt  uns  dieses  Erdgnis.  F^lästina  bildet  die  große  Heerstraße 
zwischen  Vorderasten  und  Aegypten.  Auf  der  einen  Seite  die  Wüste, 
auf  der  anderen  das  Meer,  fünrt  dieses  Ländchen  wie  eine  Brücke 
vom  Kulturgebiet  des  Euphrat  zu  dem  des  Nil.  Auch  war  es  die 
dnzige  Position  am  Mlttdmeer,  die  die  mesopotamischen  Herrscher 
erobern  konnten,  ohne  mit  den  Uebiasiatisdien  Oriedien  geßhitfdicn 
Sbrdt  zu  beginnen.  Das  rdche  Phöniden,  das  Palästina  vorgdageit 
war,  reizte  den  Appetit  Andererseits  war  der  Besitz  Palästinas  dne 
fortwährende  Drohungr  gegen  Aegypten.  So  entbrannte  denn  der  Jahr- 
hunderte lange  ICampt  um  den  Besitz  des  Brückenkopfes  zwischen 
diesem  Reich  und  den  Wdhnäditen  Vorderasiens.  Das  kleine  israd, 
das  hl  diesen  Kampf  hindof^eriet,  bilBte  sdne  nattonale  Unabhängigkeit 
dn^  gewann  aber  reiche  gastige  Seilitz^  Wir  müssen  jedoch  voccist 
dnen  Blick  auf  die  vor  diesen  Ereignissen  errdchte  Stufe  werfen. 

Die  religiösen  Angänge  Israels  waren  genau  dieselben,  wie  die 
alier  anderen  Völker:  Totemismus  (Verehrung  einzelner  Tierarten), 
Fetischismus  (Verehrung  einzelner  Objekte^  hdliger  Bäume,  Qudlen, 
Steine  u.s.w.)^  Ahnenkult  (Verehrung  der  dahingeschiedoien  Vw^ 
fahren).  —  Furcht  und  Hfllfebedflrfnis  mit  einem  Ansatz  zur  Eh^ 
furcht  waren  die  ursprünglichen  Motive,  der  Kult  ein  dnfacher  Natur- 
dienst auf  den  Bergen  und  Höhen.  Wie  hei  allen  Völkern  der  Erde 
hatte  auf  dieser  Stufe  jede  Familie,  jeder  Ort,  jeder  Stamm  seine  eigenen 
Oötter,  deren  Schutz  den  anderen  versagt  war.  Es  war  ganz  selbst- 
verständHch,  daB  aufieriudb  des  Stammes,  d.  b.  bd  den  Fdnden,  andere 
Oötter  existierten,  denn  wem  hätte  dn  gemdnsamer  Oott  bd  dnem 
feindlichen  Zusammentreffen  sdne  Hülfe  spenden  sollen?  Und  diese 
Hülfe  —  Sieg  und  Beute  zu  verschaffen  —  war  doch  seine  Aufgabe,  — 
Chamberlain  erzählt  in  den  „Nachträgen"  (S.  30)  hocherfreut,  „ein 

iüngerer  Semitist  hätte  ihm  vor  kurzem  mitgeteilt,  daß  die  neuere 
-orschung  täglich  mehr  den  rebi  fetischistisdien^götzenanbeteriscbefl 


')  A.  a.     s.  80. 
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Charakter  aller  ursprütuiichen  semitischen  Religionsformen  aufdecket 
Man  itMuit  über  die  FOBe  der  Unwissenheit,  die  dieses  Uefaie  Säizchen 
offiadMrt.  ^Fetischismus"  ist  ein  Ausdruck  der  Wissemchaft,  „Götzen* 
anbetung*  dn  pfäffisches  Schmähwort,  das  in  der  Wissenschaft  ebenso- 
wenig etwas  zu  suchen  hat,  als  etwa  die  Anwendung  von  „Ungläubiger" 
auf  die  Mosiemin,  oder  von  „Christenhund"  auf  ihre  Gegner.  Wenn 
nun  Chamberlaln  nur  eines  von  den  Büchern,  die  er  Aber  Religions* 
wisMoaciiaft  iMlert,  sdeseit  liiHe^  so  müßte  er  auch  otnie  den  jüngeren 
SemÜisten  wissen,  daß  1.  der  Fetischismus  bei  den  Semiten  längst 
wissenschaftlich  festgestellt  ist,  Z  daß  gar  kein  Volk  existiert,  od 
dem  er  nicht  die  erste  Rdiglonsstufe  bildete,  3.  daß  die  Semiten  infolge 
günstiger  Umstände  diese  Stufe  viel  schneller  überwunden  haben, 
andere  Völker.  Diese  Umstände  waren  vor  allem  politischer  und 
tOSdllCf  NllUr.  (Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  den  Ursprung  des  Alphabets. 

Dr.  Ludwig  Wilser^ 

Eine  neue  Hypothese  über  den  Ursprung  unseres  Alphat>ets  Ist 
kürzlich^)  von  Hommel  aufgestellt  worden.  Als  bekannt  wird  „die 
län^t  erwiesene  Tatsache,  daß  das  g^echische  und  damit  auch  das 
lateinische  Alphabet,  sowie  unsere  sämtlichen  modernen  Alptiabete 
von  ^hönifcisciwii*'  abstammen,  vonusgcactzt  Dwntt  steiM  und  flUlt 
abo  der  neue  Lösungsversuch  der  Schriftfrage.  Oerade  so  hat  man 
früher  allen  Untersuchungen  über  die  arische  Frage  die  „unumstößliche 
Tatsache"  der  asiatischen  Wurzel  des  indogermanischen  Sprachstammes 
zu  Grunde  gelegt  und  trotz  aller  Anstrengung  damit  kdnen  den 
bekannten  spradUichen  und  geschichtlichen  Tatsachen  gierecht  werden- 
den  StammMum  der  arischen  Völker  aufzustellen  vermodit  Dies 
wnide  erst  möglich,  nachdem  mit  wissensdiaftlichen  Gründen  das 
„unumstößliche"  Vorurteil  zu  Fall  gebracht  war.  Nicht  anders  verhält 
es  sich  mit  der  Herldtung  der  alteuropäischen  von  der  „phönikischen" 
Schrift,  die,  wie  jeder  in  der  vergleicnenden  Schriftforschung  einiger- 
maßen erfahrene  Untersucher  sofort  erkennen  muß,  kdne  ursprüngliche 
isl^  sondern  dne  sehr  lange  Entwiddüngsgesdiichte  hinter  sich  hat, 
dem  in  der  Schriftfrage  verkehrt  sich  die  alte  Regel  „quo  simplidus 
eo  antiquius"  gerade  ins  Gegenteil.  Von  dner  Ableitung  der  alt- 
griechischen von  der  phönikischen  Buchstabenschrift  kann  man  eigentlich, 
da  beide  fast  deich  sind,  nicht  reden,  aber  schon  bei  den  lateinischen 
Zeichen  F  und  X  eiigel)en  sich  Schwierifkdten.  Als  ganz  unmöglich 
hat  sich  däfegen  tro&  aller  Aehnüdricdt  die  cntwiddungsgesdildifldie 
Eridirung  aar  noideuropiischen  Schriftarten,  vor  allem  der  germanischen 
Runen  und,  wovon  die  wenigsten  eine  Ahnung  haben,  der  keltischen, 
Utauisdien,  slaviscfaen  und  slcythischen  Sdirift  aus  einem  oder  mehreren 

')  Vortrag  in  der  Mfinchener  Anthropol.  Gesellschaft,  13.  März  1903.  Korre- 
spondenzblatt Oer  deutschen  Oes.  f.  Anthr.  u.  s.  w.,  XXXIV,  6.  —  Genauere«  wird 
in  dem  demnächst  erscheinenden  „Grundriß  der  Geschichte  und  Geographie  des  jüten 
Odcati*  (V.  Mlllert  Handb.  d,  Uait.  AHcftniMwlH^  III  0  in  Anweht  geMt 
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der  südeuropaischen  Alphabete  herausgesteUL  Selten  ist  eine  so 
zuversichtliche  Behauptung  wie  die  von  Sievers^X  ^  ^ 
„abschließenden*'  Untersuchungen*)  von  Wimm  er  die  römische  Quelle 
der  Runen  „als  sicher  gelten"  könne,  schneller  Lü^en  gestraft  worden. 
Zahlreiche  neue  Erklärungsversuche  des  Runenrätsels  sind  seitdem 
aufgetaucht,  alle  aber  als  gescheitert  zu  betrachten;  auf  dieser  Grund- 
lage, das  dürfte  jetzt  klar  geworden  sein,  ist  alle  Mühe  vergebens. 
So  hat  denn  auch  Gundermann,  als  erster  Idassischer  Ph{lolci>e  und 
entgegen  seinen  eigenen  früheren  Ansichten,  sich  dazu  verstanden,  ein 
„nordeuropäisches  Alphabet"  zuzugeben'),  das  vom  lateinischen  nicht 
abstammt,  sondern  nur  mit  ihm  verwandt  ist".  Wie  aus  der  nordischen 
Wurzel  der  arische  Stammbaum  fast  von  selt>st  herauswächst,  so  auch 
mit  ihm  derjenige  der  alteuropäischen  Schrift  Aber  auch  abgesehen 
von  der  falschen  Voraussetzung,  ist  die  Hommelsche  HypoSiese  in 
jeder  Hinsicht  unhaltbar;  nur  das  ist  als  wertvolles  Zugotlndnis  zu 
begrüßen,  daß  das  phonikische  Alphabet,  das  früher  immer  in  seiner 
Gesamtheit  als  Stammalphabct  betrachtet  wurde,  ursprunglich  nur  aus 
achtzehn  Zeichen  bestanden  habe  und  der  „zu  Grunde  liegende  Laut- 
bestand  nicht  der  einer  semitischen  Sprache**  gewesen  sei  Oie  älteste 
Keilschrift  der  Sumerier,  der  Vorgänger  und  Lehrmeister  der  Assyrer 
und  Babylonier,  soll  die  Vorlage  der  phönikischen  Schriftzeichen,  die 
„nicht  viel  später  als  2000  v.  Chr."  in  Ostarabien,  der  „Urheimat"  der 
Semiten,  entstanden  sei,  gewesen  sein.  Auch  diese  Voraussetzung  ist 
unzutreffend:  die  Semiten  sind  als  östliche  Ausstrahlung  aus  der  Mittd- 
meemsse  (Homo  mediterraneus)  liervorgegangen,  die  sich  von  Europa 
nach  Asien  und  Afrika  verbreitet  hat,  nicht  umgekehrt,  während  die 
Sumerier  nach  bildlichen  Darstellungen  der  nordeuropäischen  Rasse 
angehört  und  nach  den  ältesten  Oöttemamen  eine  arische  Sprache 
gesprochen  zu  haben  scheinen.  Wollte  man  auch  die  von  Hommel 
behaupteten  astronomischen  Beziehungen  zugeben,  so  bleibt  es  doch 
unbttrreiflich,  wie  aus  der  gleichen  Wurzel,  der  sumerischen  BUder- 
schrift,  hart  nebeneinander  zwei  ganz  verschiedene  Schriftarten,  die 
schwerfällige  und  umständliche  assyrische  Kellschrift  und  die  nahezu 
vollendete  phönikische  Buchstahenscnrift,  sich  entwickelt  haben  sollten. 
Wie  aus  den  Funden  von  Tell-el  Amarna  hervorgeht,  haben  sich  auch 
ums  Jahr  1300  die  Bewohner  von  Syrien  noch  ausschtießiich  der  Keil- 
Schrift  bedient  SpAter  mfissen  sie,  wie  die  Namen  der  dem  pbflnildschei 
Alphabet  und  der  kretisch-mykenischen  Schrift  gemeinsamen  Zdchen, 
aleph,  ajin,  cheth,  d.  h.  Ochsenkopf,  Auge,  Zaun  zeigen,  eine  Zdtlai^ 
auch  diese  gebraucht  haben,  bis  sie  als  kluge  Handdsleute  sie  wieder 
mit  einer  besseren  und  bequemeren  vertauschten.    Die  Icretische 


*)  OiufidriB  der  german.  Philologie,  1891.  —  Auch  in  der  ziveiten  Auflige 

liat  der  V^erfasscr  seinen  Standpunkt  nicht  fdfaldcrt. 
M  Die  Runenschrift,  Berlin,  1887. 

In  sdner  Antrittsvorlesung  in  Tübingen,  27.  November  1902.  —  DaB  dfesM 
nordeuropäische  Alphabet  als  Kern  in  der  gcrnein^ermanischcn  Runenreihe  enthalfen 
and  du  üralphabe^  von  18  Zeichen,  aller  europäischen  und  Ideinasiatischen  Sdurift* 
arl«n  ftt,  habe  fdi  zuerst  1888,  am  1<&.  Februar,  in  einer  Sttzunff  ^  KafMMr 
Alterlutnsvcreins  nachgewiesen,  Vert^leiche  auch  meinen  Vortrag  „Alter  und  Ursprung 
der  Runenschrift",  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Oesch.  und  Altertums  vereine, 


11/12,  18^  and  dfo  AbfewUung  ^nr  OeMfaidile  der  Buchaiabensdniff',  BeSage 
zur  All|^  Zig.  lOa^  1899. 
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Schrift,  die  als  vorlSiifijre  Welle  der  noch  unentwickelten  europäischen^) 
betrachtet  werden  muß,  wird  von  Hommel  nicht  im  geringsten 
berücksichtigt,  ebensowenig  die  von  üiodor  überlieferte  Sage  der 
Kfrier,  nach  der  Zeos  die  Buchstaben  erfunden  und  durch  die  Musen') 
den  Menschen  mitgeteilt  hat,  die  Phönlker  dagegen  nicht  als  Erfinder, 
sondern  nur  als  Veränderer  dieser  auch  Mpelasfäsch"  genannten  Zeichen 
galten.  Daher  ist  auch  diese  neue,  aber  von  der  alten  falschen  Voraus^ 
Setzung  auagehende  Hypothese  nichts  als  ein  totgeborenes  Kind. 


Nachtrag  zum  Aufsatz  über:  Das  dritte  Geschlecht. 

Dr.  Paul  N&cke. 

Im  JuliheHe  dieser  Zeitschrift  habe  ich  einen  Aufsatz  Ober  „Das 
dritte  Geschlecht"  veröffentlicht,  in  welchem  eine  dunide  Stelie  einer 
Eriäuterung  bedarf.  Dort  kommt  folgender  Satz  vor:  „FrdÜdi  is^ 
phylogenetisch  gesprochen,  die  Heterosexu alitat  die  höhere  Form  der 
Entwicklung  und,  wie  es  scheint,  aus  Homosexualität  erst  hervor- 
gegangen. Es  würde  sich  also  bei  letzterer  immerhin  um  eine  Ent- 
wicklungshemmung handeln  u.  s.  f.*  Dieser  Ftesus  scheint  mehrfach 
Anstoß  erregt  zu  haben,  wie  ich  emigen  schriftlichen  Anfragen  ent- 
nehme, deshalb  will  ich  ihn  hier  näher  begründen.  Natüriich  bezieht 
sich  das  eben  Gesagte  nur  auf  die  Psychologie,  speziell  auf  das  Fuhlen. 
Mit  Recht  ist  wiederholt  gesagt  worden,  daß  bevor  der  Geschlechts- 
trieb sich  unzweideutig  kundgibt,  bei  den  meisten  —  vielleicht  sogar 
bei  allen  —  ein  Stadium  des  undifferenzierten  OeschlechtsgcfDhIs  einhitt 
Daher  die  vielen  „Ffeundschaften"  zwischen  Knaben  unter  sich  und 
dito  Mädchen,  die  sogar  unter  Umständen  zu  „Flammen"  werden  können, 
d.  h.  also  einen  geschlechtlichen,  hier  speziell  einen  homosexuellen 
Anstrich  nehmen,  ja  bis  zu  homosexuellen  Praktiken  aller  Art  gedeilien 
können,  wie  man  dies  nicht  so  selten  in  Knaben-  und  Mädciien- 
pensfonaten  u.  s.  w.  sieht  Aber  das  ist  mdst  nur  vorflber^hend,  eine 
Pseudo-Homosexualität  Bald  bricht  das  entsprechende  Geschlechts- 
gefübl  durch  und  die  „Flamme"  hört  auf.  Wo  es  noch  weiter  besteht, 
handelt  es  sich  eben  um  echte  Inversion.  Aehniiche  „Freundschaften" 
sieht  man  auch  bei  jungen  Tieren.  In  der  Tierwelt  scheint  aber 
echte  Homosexualität  nicht  zu  existieren  —  wenigstens  gibt  es  hierfür 
keine  efaiwandfrrien  F9llel  —  wohl  aber  Fseudo-Homosexualität,  wenn 
die  geschlechtliche  Befriedigung  auf  nomule  Art  unmöglich  ist  Die 
Inversion  scheint  demnach  ein  spezifisch  menschliches  Vorkommen 
zu  sein,  was  einigermaßen  gegen  die  Homosexualität  als  eine  normale 


*)  An  verschiedenen  Orten  der  Balkanhalbinsel  sind  die  gleichen,  aus  der 
Bronzezeit  stammenden  Sdiriftzeichen  gefunden  worden,  neuerdmgs  auch  in  der 
iteinzeitlichen  ATiS!>delun|f  von  Tordos  bei  Rroos  In  Siebpnhurgfen.  (Vortrag  von 
H.  Schmidt  in  der  Berimer  Antlir.  üesellscli.  vom  21.  l  ebruar  1903.  Zeitschrift 
fir  Etfinologie,  XXXV.  2/3.) 

')  Genau  die  gleiche  RoUe  spieleii  in  der  nontgenaaniadien  Sege  Odin  und 
die  Nomen. 
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Variation  sprechen  würde.  Immerhin  glaube  ich,  daß  dies  kein  erheb- 
licher Einwand  ist,  da,  sintemal  der  menschliche  Geschlechtstrieb  einen 
viel  reicheren  Inludt  hat,  als  der  tierische,  auch  der  Zustand  der 
geschlechtlichen  Indifferenz  dne  reichere  f^Muiy  an  sich  trägt  und 
so  eben  leicht  in  das  homosexuelle  Fühlen  spielen  kann.  E>eshalb 
glaube  ich  mit  Recht  sagen  zu  können,  daß  das  heterosexuelle  vielleicht 
aus  dem  homosexuellen  Fühlen  hervorgegangen  ist,  letzteres  also, 
wenn  es  bestehen  bleibt,  eine  Entwicklungshemmung  darstellen  würde, 
in  parenthesi  win  ich  endlich  noch  zufügen,  dafi  auch  die  Homo- 
sexualität de  facto  eine  „rudimentäre**  Heterosexuailtit  ist 
Denn  der  Mann  liebt  nicht  einen  x-beliebigen  Mann  u.  s.  f.,  sondern 
nur  einen,  der  die  inneren  —  oft  auch  nur  äußerlichen  —  Eigenschaften 
des  anderen  Geschlechts  an  sich  trägt.  Der  virile  Homosexuelle  wird 
also  z.  B.  den  weiblich  Angelegten  lieben  u.  s.  f.  Endlich  würde 
vielleicht  auch  zum  Verständnisse  des  homosexuellen  Fflhicns  der 
sogenannte  „Nardsmus",  d.  h.  das  Sich-berausdien  an  eigenen  KOIpe^ 
tdien,  bdtnigen  Icdnnen. 


Der  Wormser  Anthropologen-Kongreß. 

Dr.  Edmund  Blind. 

Die  diesjährige  Einladung  der  Deutschen  Anthropologisdien  Gesellschaft  zur 
XXXIV.  Versammlung  in  der  altehrwürdigen  Nibelungenstadt  am  Rhein  hatte 
allgemein  freudigen  Widerhall  gefunden,  und  so  sandmi  iricilt  nur  Deutscfalaadt 
die  Schweiz  und  Oesterreich  eine  große  Anzahl  ihrer  hervorragendsten  Gelehrten  — 
an  ihrer  Spitze  Waldeyer,  der  nach  des  großen  Virchow  Tod  den  Vorsitz  fiber- 
iKMiliiica,  Ranke,  von  Andrian,  Schwalbe.  Stieda,  Andree,  von  Luschan, 
Litsauer,  Martin  und  andere  mehr  —  sonaiem  auch  Rußland,  Holland  und  selbst 
Noidanierika  und  das  ferne  Japan  waren  vertreten.  Aber  die  alte  Civitas  Vangionun^ 
wo  fast  jeder  Spatenstich  die  Erinnerung  an  eine  vieltausendjihrige,  twwe^e  Vci^ 
gangenheit  wacnruft,  übte  auch  mit  vollein  Recht  eine  ganz  besondere  Anziehungs- 
kraft aus,  und  es  steht  auch  wohl  einzig  da  —  allerdings  dank  wochenla^er 
eonigef  und  Mchverständiger  Vorbereitungsarbeiten  — ,  wie  innerhalb  so  kurzer  Zeit 
auf  engbegrenztem  Gebiet  derart  reiche  Grabstätten  der  verschiedensten  Perioden 
aufgedeckt  und  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  wunderbar  scharfem  Bilde  vorgeführt 
wenlen  konnten.  Hier  wurden  inmitten  eines  reichhaltigen  Oriberfddes  neben 
der  ebenfalls  freigelegten  Römerstraße  die  Deckel  einer  ganzen  Reihe  römischer 
Sarkophage  mit  herrlidien  Beigaben  zum  ersten  Male  gelüftet,  zahlreiche  fränki&che 
Orfifte  eröffnet;  dort  waren  Gräber  der  Bronzezeit,  der  Hallstattperiode  mit  prächtig 
erhaltenen  Skeletten  und  kostbarem  Schmuck  freigelegt,  noch  weiter  erschien,  frisch 
und  sorgfältigst  ausgegraben,  die  neolithische  Wohngrube  mit  den  als  „Hockerskelettf 
vorzüglich  erhaltenen  Resten  ihres  einstigen  Bewohnera,  fenier  cn  imulHliliclMl 
Hockergrab  mit  seltenem  Zonenbecher  als  Beigabe. 

Aber  nicht  nur  durch  die  Vorführung  dieser  herrlichen  Schätze  und  durch 
den  flberaus  herzlichen  Empfang  seiner  Gäste  hat  Worms  sich  ausgezeichnet 
•ondem  auch  Zahl  und  Inhalt  der  Vorträge,  über  die  hier  trotz  der  Schwierigkeiten 
einet  derartigen  kurzen  Referats  in  wenigen  Worten  beridbtet  werden  soU,  erwiesen 
■idi  des  iuBeren  Ribawns  «flnüg . 

Als  Waldeyer  in  längerer  Rede  auf  des  verstorbenen  Altmeisters  Virchow 
verdienstvolle  Tätu;keit  in  der  von  ihm  in  erster  Linie  mitbegrimdeten  GeseUacfaaft 
hingewiesen  und  betont  hatte,  daB  gerade  dntdi  ttelet,  onanwegtes  Arbeiten  dem 
unvergeßlichen  Heimgegangenen  der  beste  Dank  gezollt  würde,  ergriff  nach  den 
offiziellen  Begrüßungsreden  als  erster  Schwaibe-Straßburg  über  „Vorschläge 
zn  einer  umfattenden  Untertuclinng  der  phytitcli-antliropoloffitcken 
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Beschaffenheit  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches"  das  Wort. 
Er  führte  aus,  wie,  der  deutschen  Anthropologie  weit  vorauseilend,  statistische 
Erhebungen  über  die  wteM^tlen  körperlichen  Merkmale,  wie  Körpergröße,  Haar- 
und  Augenfarbe,  Kopfform  u.  s.  w.  für  Frankreich  (Deniker),  Italien  (Livi)  und 
Schweden  (Retzius)  erfolgreich  durchgeführt  und  von  Deniker  und  Ripley 
kartographisdi  zu  übersichtlicher  DiiivIdliiBflf  gdnackt  worden  sind,  währena  flv 
DeutsdiUnd  eine  umfassende  Zusammenstellung  vermißt  wird  bis  auf  Bayern 
(Ranke),  Baden  (Ammon)  und  das  tlsaß,  für  welches  an  dieser  Stelle 
Scliwaloet  fteme  mit  Fug  und  Recht  genannt  werden  kann.  Um  unabhingig 
von  Sprache  und  Volksstamm  die  Verbreitung  und  Mischung  der  europäischen 
Rassen  auf  statistischer  Orundlaffe  im  Kartenbild  darstellen  zu  können,  empfiehlt  es 
«kii  ans  piaktischen  Gründen,  da  eine  Veidnif  der  Erhebungen  mit  der  Volks- 
zählung undurchführbar  ist,  nach  dem  Vorgange  anderer  Länder  das  reiche  Material 
der  \X^hrpflichtigen  bei  der  Musterung  heranzuziehen,  andererseits  ist  aber  audi 
die  Etricfatung  anthropologiidier  Forsdiungsstatlonto  an  anatomisdien  Intflditen, 
etwn  nach  dem  Vorgange  von  StraBburg,  nicht  zu  vernachlässigen. 

Nkbt  nur  der  reiche  Beifall,  der  des  bewährten  Redners  Ausführungen  und 
•diwn  wetteren,  praklisdien  VorsdiIXgen  folgte,  nfdit  nur  das  tebhafte  Imeresse, 

das  Seine  Königliche  Hoheit  der  Qroßherzog  von  Hessen  dem  Vortragenden  im 
Laufe  des  Tages  wiederholt  ausdrüdcte,  sondern  auch  die  Ernennung  dner  M>mmission 
mr  wrdteren  Verfolgung  der  Schwalbesehen  Vorschläge  bewiesen  zur  Genüge, 
daB  weiteste  Kreise  diesen  Untersuchungen  auf  das  sympathischste  gegenüberstehen, 
sie  für  wohl  ausführbar  halten  und  für  deren  baldige  Durchführung  mre  Kräfte  zur 
Verfügung  stellen. 

Auf  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie,  das  auf  dem 
Kongresse  im  allgemeinen  verhältnismifiig  spärlich  vertreten  war.  folgten  zunäht 
fwei  Vorträge,  vrddien  die  Rassenanatoime  der  Wefchtelle  ni  Onmae  Nwt  von 
welcher  der  erste  Redner  (Bi rkner-Munchen:  Zur  Rassenanatomte  der 
Qesichtsweichteile)  mit  Recht  betonte,  daB  sie  ungerechtfertigter  Weise  zu 
Omiflieii  der  ostecrfogisdien  Forsdiiingen  vemadilSssigt  werde.  Birkner  ha^  wie 
vorgelegte,  lehrreiche  Mittelwertsüibellen  beweisen,  an  einer  Reihe  von  Chinesen- 
ien  wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  vom  Europäer  festgestellt,  die  für  eine 
Sereiulemng  des  mongolischen  vnd  eufopiisclien  Oesfchniypns  von  großer 
Bedeutung  sind,  so  daß  Aussicht  besteht,  durch  das  Studium  der  Oesichtsweichteile 
widtftee  Beiträge  zur  Rassenanatomie  zu  erzielen;  der  zweite  Redner  (Ranke- 
äMiMmn:  Ueber  Hirnhorizontale  vnd  Hirnmessungen)  konnte  ebenfdis 
fiber  erfreuliche  Erfolge  berichten,  welche  Ausgüsse  fremder  oder  prähistorischer 
Schädel  bmits  ergeben  haben  und  nach  einheitlicher  Regelung  der  Messungen 
neH  wfwnniHHeiH  ocneuia  vuiaussiciiuicn  nocn  zeiugen  weinen. 

Ebenfelb  stiefmütterlich  behandelt,  wenn  man  an  die  Ausdehnung  der 
Craniologie  denk^  wurde  bisher  das  Extremitätenskelett  in  seiner  Rassenanatomie, 
wd  m  so  interessanter  und  anregender  gestaltete  sich  daher  der  Vortrag  Fischers- 
FreibuTg  fiber  „Vergleichende  OsteoTogie  der  menschlichen  Vorderarm- 
knochen",  der  an  der  Hand  einer  Reihe  von  Zddmungen  und  Indextabellen  den 
Ban  des  oberen  Uhiaendes  behn  Mensdien  und  Affen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Neandertalraenschen  betraf;  bei  letzterem  fällt  die  Struktur  der  Ulna 
bmerkenswerterweise  noch  in  die  Grenze  der  Schwankungen  —  allerdings  hart 
an  diese  Grenze  — ,  wie  der  Vortra^nde  sie  ffir  den  rezenten  Menschen  fcs%estelH 
Ini   Fischers  weitere  Resultate  sind  jedenfalls  mit  Spannung  zu  erwarten. 

Im  Anschluß  an  diese  neueren  Forschungen  führte  auf  technischem  Gebiete 
Martin-Zfirich  „Einige  neuere  Hülfsmittel  ffir  den  anthropologischen 
Unterricht"  vor,  wobei  er  auch  die  anerkannte  Wichtigkeit  eines  zuverlässigen, 
die  Gewissenhaftigkeit  unserer  Beobachtungen  und  damit  die  Richtigkeit  unserer 
Sdilusse  garantierenden  Instrumentariums  hervorhob.  Eine  Reihe  dieser  Instrumente 
werden  sich  gewiß  rasch  einbürgern,  denn  sie  sind  berufen,  im  Labontorium  aowoid 
als  auf  ForscEungsreisen  ersprießliche  Dienste  zu  leisten. 

Endlich  wären  noch  Gau pps- Freiburg  hochinteressante  Ausfuhrungen  und 
■Stationen  fiber  dfe  Entwicklung  des  Wirbeltierschädels  aus  dem  Primordial- 
cranium  zu  erwähnen,  sowie  Tchepourkowskis,  des  Sekretärs  der  Russischen 
Anthropc^ogischen  Oesellschaft,  Bemerkungen  über  „Vererbung  des  Kopfindex 
von  selten  der  Mutter",  während  Stieda-Königsberg  eine  Reihe  ro^efärbter 
Knochen  aus  Südrufiland  vorlegen  konnte,  deren  Färbung  nicht  auf  nachträgliche 
des  Skeletts,  sondern  auf  reichliches  Rotschminken  der  Leiche,  viefleicht 
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«udi  auf  das  Bestreuen  des  Toten  mit  Farbstotf  mrfickruffihren  sein  dfiifte  —  eine 
Frage,  die  zu  anregender  Diskussion  führte. 

Ueberhaupt  war  die  Ethnologie,  zu  der  wir  hiermit  übergeleitet  werden, 
in  der  Reihe  aer  wissenschaftlichen  Vortrage  reich  vertreten,  eingeleitet  durch 
zwei  vorzügliche  Lichtbildervortrage.  v.  d.  Steinen-Berlin  sprach  dabei  „Ueber 
genealogische  Knotenschnüre  in  der  Südsee",  jenes  uralte  und  eigenartige 
mnemoteoinische  Hülfsmittel,  das  den  Südseeinsulanem  Schrift  und  genealogische 
Familientabellen  ersetzt,  während  Seler-Beriin  in  Bfld  und  Wort  die  „Ruinen 
Yukatans"  mit  ihrer  eigentümlichen  Bauart  und  ihren  merkwürdigen  Verzioiiiigcn 
vorführte,  die  zum  Kultus  des  Planeten  Venus  und  anderer,  wgentpemlcndcr  CMOr 
sturmbringender  Gottheiten  in  inniger  Beziehung  stehen. 

Auf  die  interessante  F.thnologie  der  Südsee  bezogen  sich  eine  Reihe  weiterer 
Vorträge,  wobei  zunächst  Thilenius-Breslau  die  „Ornamentik  von  Agomct" 
behandelte;  zwar  seien  die  Eingeborenen  dieser  Bismarckaidupelgruppe  nahciv 
ausgestorben,  aber  zahlreiche,  zierlichste  Schnitzarbeiten  seien  gerettet  worden,  ins- 
besondere eine  Sammlung  jener  zum  Betelessen  benutzten  Spatel:  menacfalkhe 
Figuren  mit  spitzer  Kappe  oder  aber  ein  Spiralmoliv  bilden  den  XuseangspunU  der 
Vcrzieningen,  letzteres  in  origineller  Weise  an  Tierformen,  wie  den  w ickelschwanz 
des  Baumbeutlers,  die  Paddein  der  Schildkröte  u.  s.  w.  anknüpfend  und  tich  in 
merkMrurdfgen  Uebergangsformen  an  die  Menscfaenfigur  anschließend.  Krlmcr-iOel 
besprach  seinerseits  unter  Zugrundelegung  eigener  Forschungen  „Die  Bedeutung 
der  Matten-  und  Tatauiermuster  aut  den  Marschall-Inseln**,  deren  ögen- 
arlige  und  hfibsdie  Ornamentik  sich  mit  vorteilhafter  und  isthelisdier  nubenwhwBig 
vereinige.  Die  Tatauierung  insbesondere  wird  als  eine  Oabe  der  Götter  angesehen 
und  unter  relinösen  Zeremonien  ausgeführt,  denn  «ie  veidecke  die  Runzln  des 
AUe»  und  Ulde  wie  die  bonten  Sdimuddinien  der  KondlenRiclie  eine  der  einziKen 
Olbcn,  die  beim  Tode  mit  ins  Jenseits  genommen  würden. 

Knrutz-Lübeck  wies  in  seinen  „Ethnographitcben  Wandlungen  in 
Tnrkettan**  daiauf  hin,  wfe  hn  Gegensatz  zun  drfnoAdien  Otlen  des  iimdct 
Russisch-Westturkestan  erst  geringe  archäologische  und  ethnologische  Beaditun^ 
gefunden,  während  doch  veränderte  virirtachaftliche  und  soziale  Bedingungen  seit 
der  Rntsffizierung  znsdiendt  die  fieimfadie  Eigenart  verwiicfaen,  von  der  oer  Vor* 
tnigiende  reiche  Proben  anzuführen  weiß. 

Auf  allgemeinem  Gebiete  bewegten  sich  die  Vorträge  zweier  «Milindischer 
Oitle.  Nleboer-ZwoHe  beleuchtete  die  „BevAlkerungsfrage  bei  den  Nntnr- 
Völkern",  bei  denen  die  absichtliche  Beschränkung  der  Kinderzahl,  die  so  oTt  als 
ein  Ausfluß  der  Uebeikultur  betrachtet  wird,  in  Form  «ntikonzeptioneUer  Ver* 
ttiimmdttngen,  iQndetaMrdbunsr  oder  IQndeinioid  weH  vefbreltet  eel,  eci  €■  ans 
Gründen  wirtschaftlicher  Art  oder  aus  individuellem  Nahrungsmangel,  aus  Bequem- 
lichkeit, aus  der  Absicht,  älteren  Kindern  bessere  Ernährung  zu  sichern  u.  s.  w. 
Steinmetz- Haa^  sprach  filwr  „Die  Aufgaben  der  sozialen  Ethnologie**, 
indem  er  auf  die  zahlreichen  Probleme  hmwies,  die  sowohl  auf  technologisch- 
ästhetischem Gebiete  als  in  der  eigentUchen  Sozial-Ethnologie  —  den  beiden  Haupt* 
ästen  —  der  IjSsung  harren.  Antiererdenflidi  inleicstant  gestaKde  sich  ein  Voflnif 
von  Ehren  reich- Berlin  über  „Beurteilung  und  Bewertung  ethnographischer 
Analogien",  ein  Thema,  dessen  Bearbeitung  sich  auch  Thilenittt  in  einer  mit 
Spannung  zu  erwartenden  Aibeit  widmet  Dtf  IMner  führte  ans.  wie  tdiroff  sich 
früher  die  Theorien  vom  Völkergedanken  (Bastian)  und  von  der  Entlehnung  (Ratzel) 
gegenüberstanden,  man  habe  aber  jetzt  erkannt,  daß  ein  einheitlicher  Gesichtspunkt 
nient  haltbar  sei,  denn  mandie  Verbreitungswege  seien  vid  ansgedehnter  als  man 
es  vermutete,  andere,  die  man  als  sicher  ansah,  erwiesen  sich  als  fehlend.  In  den 
„Konveigenzerscheinungen  j  deren  Begriff  auch  auf  ethnographische  Merkmale  ans* 
zndehnen  sei,  habe  man  eriaumt,  wie  ^fendrfedene  Orundgedanken  znm  selben  Zide 
führen  können,  ude  umgekehrt  ähnliche  Onindgedanken  zu  den  verschiedensten 
Eigebnissen  gelangen  lassen;  man  habe  ferner  unter  bestimmten  SchUgwörtnn 
irrtflmlidierwdse  die  lieterogenrtctt  Dinge  zusammetigefafit,  wie  zahlreiche  Beispiele 
erläutern,  so  daß  komplbdem  ProMeme  bi  der  BeurteUung  aniGheinendcr  AoaloglcB 
ihrer  i^ung  harren. 

Auf  dem  gleiclifalls  glinzend  vertretenen  Gebiet  der  Urgeschidile  war  et 
unstreitig  der  Vortrag  von  Kl aatsch- Heidelberg  über  „Das  Problem  der 
primitivsten  Silexartefakte'*,  der  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses 
trat.  Kl  aatsch  hatte  mehrere  Hunderte  von  FeacmcinstQcken  aus  tertüren  nnd 
diluvialen  Schichten  ausgestellt,  von  denen  man  eine  Bearbeitung  durch  Menschen- 
liand  annimmt  und  die  aus  CngUmd,  Belgien  und  Frankreich  sowohl  als  ans  Deutsch* 
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fand  selbst  sfammeti.  Die  bedeutsame  Frage,  ob  solche  Silexstücke  tatsächlich  für 
das  Vorkommen  des  Menschen  In  Mittel-  und  Westeuropa  während  der  Eiszeit 
beweisend  sind,  bat  Rutot  mit  In  enler  linle  gelöst,  indem  er  eine  Reihe  untrü^r. 
Kcher  Kenn7etchen  für  die  Bearbeitung  von  Stemmateriai  durch  Menschenhand  fest- 
stellte. Es  sind  dies  einmal  der  „Scbutgtiäffel",  d.  h.  jene  stärkere  Vorwoibung  aut 
der  konvexen  Seite  der  muscheligen  Bracfamdie  dort,  wo  der  Sdifaff  den  Steinkeni 
traf,  um  schalen artiffe  Lamellen  von  ihm  ab7n<;prcnp;rn  sodann  die  sog'enannten 
Retouchen  oder  Schlagmarken,  d.  Ir.  scharfe  Scliartcii,  dir  nur  durch  den  S^:hlag  von 
Stein  auf  Steinrand  durch  Lossprengen  kleiner  Sehe] In  n  Jer  entgegengesetzten  Sdte 
entstehen  können,  wie  sie  weder  Tempcraturwechsel  noch  Druclwirknoßf  noch 
Wasser  oder  bis  in  so  regelmäßiger  Schaffung  bewirken  können.  Femer  finden 
sicfa  auch  wohl  „Abnutznngsspuren'*,  und  so  gewinnen  diese  SflcKitfidce  als  zweifd- 
kjse  Gebrauchsgegenstände  des  paläolithischen  Menschen  immer  mehr  Bedentnng. 
Klaatsch  hat  nun  außer  den  älteren  Fundstätten  Englands,  Belgiens,  Frankreichs 
auch  in  den  diluvialen  Kiesbrächen  und  fluviogladalen  Sanden  der  Umgebung  von 
Berlin  und  Magdeburg  solche  Zeugnisse  für  die  Oejrenwnrt  de?5  Menschen  während 
der  Eiszeit  gefunden,  und  so  war  denn  wohl  der  tertiäre  Mensch,  da  auch  aus 
Aegypten  rdcfae  Aoibaile  an  aolehett  Fmidcn  voittegt^  viel  wdler  vcrimMel^  als 
fröner  angenommen. 

In  der  lebhaften  Diskussion  über  den  Vortrag,  in  der  i  lagen-tlauiburg  über 
Parallelfunde  auch  aus  Dithmarschen  berichtete,  ergriff  zu  anerkennendem  Urteil  ein 
vorzüglicher  Kenner  der  PalioHthik  das  Wort,  Nuesch -Schaffhausen,  der  später  über 
seine  eigenen  Ausgrabungen  im  Keßlerloch,  gewissermaßen  eine  ergänzende 
Fortsetzung  der  bekannten  runde  vom  Schweizerbild,  berichtete.  Nuesch  hat  dort 
mcht  allein  über  2000  Gegenstände  aus  der  ältesten  Steinzeit  zusammengestellt  und 
damit  ein  vollständiges  Kulturbild  des  Renntierjägers  der  letzten  Eiszeit  entworfen, 
der  schon  wunderbare  Sculpturen  und  Zeichnungen  anzufertigen  wußte,  sondern  in 
einer  3  m  tief  gelegenen  Herafeuerstätte  zahlreiche  angebrannte  Knochen  von  Mammut 
und  Rhinozeros  neben  Renntier  und  Wildpferd  und  damit  die  sicheren  Spuren  des 
Mamtnutjägers  in  der  Schweiz  entdeckt 

Interessant  ist  es  femer,  daß  in  derselben  Höhle  Reste  eines  F>ygmäen  von 
zirka  l;2i0  m  Größe  sich  fanden,  wie  sie  auch  aus  mehreren  benachbarten  Ländem 
von  neolithischer  Zeit  her  bekannt  wurden.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Kongresses 
wurde  denn  auch  ein  Antrag  von  Nuesch  zur  weiteren  Lösung  der  so  hoch- 
interessanten Pygmäenfrage  mit  großem  Beifall  aufgenommen,  dahinzielend,  daß  an 
zuständiger  Steile  für  eine  sachverständige  Untersuchung  der  Zwei)gVÖIkmeste  in 
den  Kolonien  Schritte  möglichst  rasch  eingeleitet  würden. 

Nadidem  Seger-Breslau  („Schutz  vorgeschichtlicher  Denkmäler") 
unter  besonderer  Benicksichtigunjj  des  hessischen  Gesetzes  über  Denkmalschutz, 
das  als  die  größte  Errungenschaft  der  Vorgeschichtsforschung  in  I>eutschland  seit 
Beginn  der  neuen  Forschungsära  bezeichnet  wurde,  die  gesetzlich  durchfBhrbaren 
Maßnahmen  K'c^'en  die  frivole  Beraubung  und  Zerstörung  jener  wichtij^^en  Dokumente 
der  ältesten  Vergangenheit  besprochen,  nachdem  femer  Koehl-Worms  interessante 
Mitteilungen  über  ,7Das  römische  Worms",  sehie  Bauart,  seine  Straßenanlagen 
und  seine  Entwicklung  gegeben  und  e h Iis -Neustadt  über  neuere  Ausgrabungen 
von  „Nekropolen  der  vorrömischen  Metallzeit  in  der  Vorderpialz*',  von 
Tutam  der  jüngeren  Bronzezeit,  Hallstatt-  und  La-T%ne-Periode  bendttet  hatte, 
ch  Welte r- l.örcliingcn  über  „Die  lothringischen  Maren  oder  MardcHen", 
nicht  als  natüriich  entstanden  anzusehen,  sondern  als  künstlich  ausgegrabene 
Wolmgraben  aufzufassen  seien;  auf  Orand  zahlreicher  Ausgrabungen  schilderte  der 
Redner  das  Entstehen  und  Vergehen,  die  A)da}^c  und  den  Bau  dieser  auf  die  Ln-Ti-ne- 
Zeit  zurüddührbaren,  aber  bis  zur  Römeizeit  besiedelten  primitiven  Wohnstätten. 

Auf  ältere  Zeiten  fDhrte  ein  Vortrag  Schumachers-Mainz  „Ueber  die 
bronzezeitlichen  Denctfunde  SQdwestdeutschlands"  zurück.  Neben  den 
Resten  von  Wohn-  uncl  Schutzanlagen  sowie  den  Begräbnisstätten  unserer  vor- 
gescMcfaWdien  Vorfahren  helfen  auch  Handelsdepots  wandernder  Hausierer  ein 
Kulturgeschichtliches  Bfld  jener  entlegenen  Zeiten  zu  entwerfen  Depot?,  die  der 
Beqnanlichlwit  oder  Sicherheit  halber  an  leicht  auffindbaren  Stellen,  in  der  Nähe 
groBer  oder  aufMIend  geformter  Felsen  angelegt  wurden  und  bald  in  gn>6en  Ton- 
gefäßen.  bald  in  Fellen  oder  Holzkistcn  einen  VorrLit  \oti  Waffen,  Werkzeugen  und 
Schmuck  in  Bronze,  seltener  in  Oold,  entiiielleii.  Neben  verkaufsfertiger  Ware 
luden  sich  abgenutzte,  sduidhafle,  tarn  Umgießen  aufgekaufte  oder  umgetauschte 
Stficke,  auch  wohl  die  zum  UmpeRen  notwcndiijcn  Ocr.Htsrhnftcn.  Diese  eij^en- 
art^pen  Fnude  lassen  nun  ganz  bestimmte  Handelswege  erkennen,  und  es  steht 
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z.  B.  fest,  daß  während  der  älteren  Bronzezelt  die  Einfuhr  von  dem  Donantal  her 
erfolgte,  während  später  die  für  den  Import  aus  Frankreich,  der  Schweiz  and  Ober« 
Italien  charakteristischen  Stücke  vorherrschca.  UnHe  SInißen,  uralte  Bergüberginge 
lassen  sich  so  über  weite  Gebiete  hinweg  erfolgen.  Lissau er- Berlin  nahm 
Oeleeenheit,  auf  die  Bedeutung  der  systematisdien  Sichtung  von  prähistorischen 
Ftaostücken  nach  einzelnen  Typen  hinzuweisen,  die  eine  kart(M;niphl8che  Dmldtalf 
von  der  Verbreitung  dieser  einzelnen  Objekte  und  damit  &r  HMdftliWfft,  4cr 
Fabrikationszentren  u.  s.  w.  gestatten. 

Die  Frage  nach  der  physischen  Beschaffenheit  unserer  Vorfahren 
der  Steinzeit  lag  einem  Vortrage  von  Wils  er- Heidelberg  zu  Gründe,  der  jedoch 
bei  einer  Reihe  von  Anthropologen,  Klaatsch  an  ihrer  Spitze,  auf  lebhaftesten  und 
inficfsl  scharf  zum  Ansdnidc  gebraditen  Widerspruch  stieß.  Ueber  die  spezieUe 
Frage  nach  den  Rassenverhältnissen  der  Steinzeit  im  Elsaß  berichtete  Blind- 
Strasburg  ^„Elsassische  Steinzeitbevölkerung"').  Er  wies  darauf  hin,  wie  das  Elsaß 
bei  seiner  historischen  Vergangenheit  und  seiner  Lage  an  einer  uralten  Haufytheer- 
straßc  im  Vordergründe  anthropologischen  Interesses  stehen  mußte  und  wie  es  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  allmählich  gelungen  sei,  die  anthropologische  Geschichte 
des  Landes  seit  ältester  Zeit  zu  rekonstruieren:  archäologische  Fonchuageny 
Messungen  an  der  heutigen  Bevölkerung  (Schwalbe)  und  Untersuchungen  der 
mittelalterlichen  Beinhäuser  des  14.— 17.  JaTirhunderts  (Blind)  ergänzten  sich  gegen- 
seitig in  etfreuHchster  Weise.  Aber  die  physische  Beschaffenheit  der  Stansil» 
bevölkerung  war  bisher  bei  der  Spärlichkeit  des  osteologischen  Materials  so  gut 
wie  unbekannt.  Der  Vortragende  hat  es  daher  unternommen,  alle  bekannt  gewordenen 
Fundstücke  unter  kritischer  Beleuchtung  zusananeunsteOen  und  zugleich  die  in  den 
letzten  Monaten  nach  jahrelanger  Unterbrechung  gewonnenen  Skelcttreste  neolithischea 
Ursprungs  zu  untersuchen  und  ist  dabei  zu  dem  auffallenden  Ergebnis  gelangt,  dafi 
eine  diente,  test  ausschließlich  huigköpfige  oder  eben  noch  die  Grenze  der  Meso> 
cephalie  erreidiende  Bevölkerung  sich  über  das  steinzeißiche  Elsaß  erstreckte,  welche 
in  weit  überwiegender  Mehrzahl  ausgesprochensten  Cro-Magnon-Typus  aufwies. 
Kein  einziger  bracbyoeplialer  Neolithiker  wurde  jemals  im  Elsaß  gefunden.  Dieses 
Resultat  tritt  aber  in  um  so  grelleres  Licht,  als  schon  mit  dem  ersten  Auftreten  des 
Metalls  ausgesprochen  kurzkopfige  Schädclformen  sich  vorfinden  und  die  Kurzköptig- 
keit  im  Lande  derart  Platz  greift,  daß  trotz  der  unprfinglicfaen  dolidhocephalen 
Autochthonengnippe  und  trotz  aller  späteren  Oermaneninvasionen  die  Bevölkerung 
im  Mittelalter  zu  über  84,  heute  zu  über  75  pCt.  der  Brachycephalie  angehört,  daß 
der  Durchschnittsindex  im  Mittelalter  bei  85,  heute  bei  81—82  liegt!  Mit  seltener 
Schärfe  läßt  sich  so  der  Kontrast  zweier  aufeinanderfolgender  Rassen  feststellen, 
deren  erstere  derart  überilutet  wurde,  dafi  sie  als  Komponente  der  späteren  Bevölke- 
magszusammcnsetznng  voUkonunen  in  den  Hintergrund  tnt 

Bei  einem  solchen  Programm  waren  denn  die  Sitzungen  fast  überreich  an 
Stoff,  aber  der  Wormser  Kongreß  wird  den  Teünehmem  such  als  eine  der 

befriedigendsten  und  anregendsten  Versammlungen  der  Deutschen  Anthropologischen 
Oesellsdiaft  erinnerlich  bleiben.  Die  wertvolle  Festgabe  des  Wormser  Altertums- 
vereins, „Die  Bandkersmik  der  steinzeitlichen  Orabenelder  und  Wolmplltze  in  der 
Umgebung  von  Worms,  von  Sanitätsrat  Dr.  Kochl",  die  Erinnerung  an  die  wunder- 
Imen  Ausgrabungen  und  an  den  herzlichen,  gastlichen  Empfang  allein  würden 
schon  die  schönen  Tage  gemeinsamer  Arbeit  und  vergnügter  Ruhestunden 
unvergeßlich  machen,  hätten  sie  nicht  ihre  l>esondere  Weihe  erhalten  durch  den 
Wert  der  wissenschaftlich  hervorragenden  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anthrc^ 
logfci»  Ethndosie  und  Uigeschidite. 


Berichte. 

Blologltt. 

Die  Entstehung  der  Sezualchnralrterc.  In  der  Oesellschaft  der  Acute  in 

Wien  führte  J.  Halban  über  die  Entstehung  des  Geschlechts  folgendes  aus:  Für 
die  Entstehung  der  Oenitaloigsne  ist  die  Existenz  von  Keimdrüsen  nicht  notwendig 


Digitized  by  Google 


—  587  — 


4i  die  enteren  schon  in  der  Anlage  ein  bestimmtes  Geschlecht  lubeii 
Mfissen.  Diese  Anlage  ist  zwar  anscheinend  hermaphroditisch,  sie  mu  B  aber  bei 
beiden  Oeschiechtem  Unterschiede  aufweisen,  welche  nur  für  unsere  bisherigen 
Untersuchnngsmethoden  nicht  nachweisbar  sind.  Die  Keimdrüsen  üben  auf  die 
Genitalien  nur  einen  wachstumsfördemden  Einfluß  aus.  Die  sekundären  Oeschledite* 
Charaktere,  d.  h.  alle  Attribute,  welche  einem  Oeschlcchtc  eipcntümlich  sind,  ohne 
daB  sie  mit  der  Fortpflanzung  etwas  zu  tun  hätten,  sind  ebenfalls  schon  im  Embryo 
angeleg[t  und  entwickeln  sioi,  unbeeinflußt  von  der  Art  der  Keimdrüse,  im  Sinne 
der  Anlage  weiter.  Auch  die  Psyche  weist  bei  beiden  Geschlechtern 
sekundäre  Geschlechtscharaktere  auf,  welche  sich  besonders  mächtig  zur 
Zeit  der  Pubertät  zu  entwickeln  beginnen.  Die  körperlichen  und  psychischen 
sekundären  Geschtechtscharaktere  entwickeln  sich  meist  in  einem  mit  den  Keim- 
drüsen bomolc«[en  Sinne;  findet  diese  Entwicklung  in  einem  heterologen  Sinne 
•latt,  so  wäre  dies  als  sekundärer  Hermaphroditismus  zu  bezeichnoi.  —  A.  Foges 
bemerkt,  daß  die  Keimdrüsen  der  Pseudohermaphrodilcn  nicht  funktionieren. 
S.  Exner  meint  für  den  CinftuB  der  Keimdrüsco  auf  die  sekundären  Geschlechts- 
dnnüctere  sprecne  der  Umstand,  daß  dieselben  tidi  Mir  Zeit  der  ftinklloiMtDchlIgkeit 
der  Keimdrüsen  bei  beiden  Oeschiechtem  in  divergentem  Sinne  entwickeln,  während 
sie  in  der  Kindheit  und  im  Greisenalter  beim  JManne  und  beim  Weibe  einander 
flmHch  sind.  —  O.  Frank!  hat  bei  seinen  Untersuchungen  Aber  die  EiitwfciJuqg 
der  Mamma  gefunden,  daß  dieselbe  schon  beim  Neugeborncn  Unterschiede  aufwcifE 
Bei  Mädchen  tragen  die  Drusenschläuche  gut  entwickeltes  Epithel,  bei  Knaben  ist 
Aeses  itrophtsch  mid  die  Drfisenlumina  sind  dnrdt  colloide  Massen  lusgedelnii  — 
A.  Kreidl  bemerkt,  daß  durch  die  Annahme,  daß  das  Geschlecht  schon  im  Ei 
vorbestimmt  sei,  nicht  das  Voilcommen  von  Hermaphroditismus  erklärt  werden  könne, 
da  sidi  Mer  Chanktere  beider  OescMechter  in  einem  Ei  entwickeln.  (Wiener 
Mcdfaliihdie  Pkcne,  1909^  No.  23.) 


Anthropologie. 

VcrMunmliin^  deutscher  Naturforscher  und  Acrztc  in  Kastel.  Das 
Plogmnnn  der  Abtennng  fBr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Prihfstorie  der  vom 
20L — 26i>  September  zu  Kassel  tagenden  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aeizle  «rem  flokende  Vortr^e  auf:  1.  Acheiis,  Tb.  (Bremen):  Die  Religion  als 
Objekt  der  Ydlkerkmide.  2.  Anberg,  M  (Kassel)?  Das  enie  Amtreten  des  Mensehen 
in  Australien.  3.  Blasius.  W.  (Braunschwcie) :  Megalithische  Bauten  des  nordwest- 
üdien  Deutschlands.  4.  Blasius,  W.  (Bmunsdiweig) :  Vorgeschichtliche  Befestigungen 
hn  Brainisdiwei^schen  und  am  Haize.  5.  Blasius,  W.  (Braunschweig):  Antnropo* 
logische  Funde  m  den  Harzer  Höhlen.  6.  Gorjanovic-Kramberger  (Agram):  Neuer 
Beitrag  zur  Osteologie  des  diluvialen  Homo  krapinentis.  7.  Hagen,  B.  (Frankfurt  a.  NL): 
U^dwr  Rassenwaenstnm.  8.  Hoops,  Job.  (Heidelberg):  Die  Bamnnamen  und  die 
Urheimat  der  Indogermanen.  9.  Krause,  Carl  (Berlin):  Ueber  den  chinesischen 
V<rfkscliarakter.  10.  Mehlis  (Dürkheim  a.  H.):  Neue  Grabhügeluntersuchungen  am 
Mitleilhehl  mid  deren  Methode.  11.  Schwalbe,  O.  (StraBbnrg  I.  E):  Ueber  die 
Stimnaht  bei  den  Affen.  12.  Stieda,  L  (Königsberg):  Ueber  die  Anatomie  alter 
und  neuer  Weihgeschenke.  13.  Wilser,  L.  (Heidelberg):  Ueber  die  Urheimat  des 
Mcnachengeschiechts.  Die  sub  2  nnd  6  veizeichnelen  Vorhige  dflrften  den  Anthropo- 
tofi^en  undT Ethnologen,  sowie  den  Geologen  und  Paläontologen  ein  ganz  besonderes 
Interesse  daitleten,  da  Dr.  med.  M.  AJabeig  die  kürzlich  aus  Australien  eingetroffenen 
Oipsabgüsse  von  niB-  nnd  OesMalNhildeen  des  Menschen  hn  australischen  Sandstein 
(wovon  die  Photographien  auf  den  Kongressen  zu  Dortmund  und  Karlsbad  im 
vorigen  Jahre  vorgezeigt  wurden)  vorlegen  wird,  und  da  Professor  Gorjanovic 
Knnnberger  die  nenesten  Funde  aus  dem  Duuvhnn  von  Ktapina,  die  ihrer  Bildung  nach 
genau  nut  dem  Neandertal-  und  Spymenscfaen  fiberefaisthnmen,  demonstrieren  wird. 

Gab  es  schon  Menschen  snr  Tertiirzeit?  Auf  dem  internationalen 
Amerikanisten-Kongreß  zu  Newvork  sprach,  wie  die  N.  a.  Ztg.  mitteilt,  Professor 
Klaatsch  die  Ansicht  aus,  daß  wahrscheinlich  schon  zur  Tertiärzeit  der 
Mensch  gelebt  habe.  —  Daß  zur  Zeit  des  Diluvium  der  Mensch  in  Europa 
schon  verbreitet  war,  ist  eine  längst  entschiedene  Frage,  es  handelt  sich  nun  nur 
darum,  herauszufinden,  ob  er  auch  schon  im  Tertiär  existiert  hat  Klaatsch  will  das 
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durch  seine  Funde  von  Feuersteineeriten  beweisen.  —  Der  primitive  Mensch  hat 
«eher  zuerst  sich  des  Steines  bed&nt  wie  es  der  Affe  tut,  aer  ihn  ohne  weiteres 
tis  Waffe  benutzt  Sdiwcinfurth  erzUm  )•  bekuintlieli,  diS  erint  jahfe  1891  Pni>lsiw 
beobachtet  hat,  die  eine  harte  Nuß  mit  einem  Stein,  den  sie  darauf  schlugen,  öffneten. 
Doch  versuchten  die  Menschen  sdion  sehr  früh,  die  Stdne  als  Instnunente  besser 
Miuuniitttn,  und  sfe  beirtieileten  dieselben  docn  fmuicildu  so,  diS  sie  idcM  nR 
Natursteinen  verwechselt  werden  können.  Zwei  Methoden  sind  deutlich  zu  unter- 
scheiden. Entweder  wurden  knollenförmige  Feuersteine  mit  einer  Art  Scharten 
venehen  oder  man  stellte  vermittelst  Spaltung  SpIMer  lier,  wdcbe  sidi  bd  Wieder^ 
holung  des  Schlages  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  Muttersubstanz  vm'e  die  Blätter 
dner  Zwiebd  allMiti^  ablösen,  wobei       abgeschlagene  Uunelje  auf  der  natürikfa 

flatten  MvsdidbrmnflScIic  nnwdt  der  stellei  wo  der  Dmcli  auNraf,  jene  nnMHidie 
rhebung  zeigt,  welche  man  „bulle  de  peraission"  nennt.  —  Diese  dem  Ethnographen 
völl^  vertrauten  Merkmale  findet  nun  Klaatsch  und  andere  Gelehrte  mit  ihm  an 
Feueiitdnlmli  umeuten,  die  er  in  Pny^Coum^  bd  Anifllac  gefcmdcB,  wnd  zsiw  in 
einer  Schicht,  die  von  den  Geologen  unbestritten  als  Tertiärgestein  anerkannt  wird, 
so  daß  er  den  nabeliegenden  und  doch  außerordentlich  gewichtigen  Schluß  zieht, 
daB  Im  Tertiir  schon  der  Mentdi  exteHert  hdie.  (Dte  Umsdum,  1908,  No.  M^) 

Die  alpinen  Eiszeitbildungen  und  der  pr&historische  Mensch.  Seitdem 
die  gleichzeitige  Existenz  des  Menschen  und  der  großen  ausgestorbenen  Säuc^tiere 
der  Diluvialperiode  erkannt  ist,  herrscht  kein  Zweifel  mehr  darüber,  daß  das 
Menschengesdilecht  Zeuge  des  Eiszeitalters  gewesen  ist;  wie  aber  die  einzelnen 
Phasen  der  menschlichen  Entwicklung  mit  den  einzelnen  Abschnitten  von  dessen 
Veriauf  zu  parallelisieren  sind,  das  ist  eine  Frage,  die  noch  recht  verschieden  beantwortd 
wird.  Von  den  Engländern  wurde  die  Steinzeit  in  eine  ältere  paläoiithische 
und  in  eine  jüngere  neoUthische  Periode  gegliedert  MorüUet  erkannte  in 
den  paläolithischen  Werkzeugen  drei  Haupttypen.  In  den  ältesten  Zeiten  begnügte 
man  sich,  die  GeröUe  splittnger  Steine  in  freier  Hand  so  zuzuschlagen,  daß  sie  die 
Form  eines  ziemlich  stattlichen  Beiles  erUdten,  das  mit  der  Faust  gehalten  wurde. 
Später  machte  man  die  Werkzeuge  kleiner;  man  nahm  sie  nicht  mehr  in  die  geballte 
Faust,  sondern  zwischen  die  Fmger,  und  schlug  sie  sorgfältiger  zu.  SchUeßlich 
lernte  man  die  beim  Behauen  der  Oerolle  abspringenden  ^dben  verwenden  und 
sie  als  Messer,  Sägen  und  Bohrer  weiter  gestalten.  Die  prähistorischen  Perioden 
sind  in  Beziehung  zur  geolodschen  Entwicklungslehre  zu  bringen.  Es  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterließen,  daß  die  Alpen  mehrmals,  und  zwar  mindestens 
viermal,  in  großer  Ausdehnung  vereist  und  in  den  Zwischenzeiten  gletscher- 
ärmer als  heute  gewesen  sind.  Wir  unterscheiden  dementsprechend  vier  tiszeiten. 
die  wir  der  Reihe  nach  als  Ofinz-,  Mindel-,  Riß-  und  Würmzeit  bezeidmen.  Es  hat 
sich  die  Möglichkeit  geboten,  die  vier  unterschiedenen  Eiszeiten  und  die  drei  seit 
der  letzten  Eiszeit  verflossenen  Stadien  mit  der  prähistorischen  Chronologie  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Zunächst  hat  sich  erweisen  lassen,  was  dgenthch  immer 
vorausgesetzt  worden  ist,  daß  die  neolithische  Zeit  jünger  ist  als  das  letzte  der 
genannten  Stadien.  Als  sich  an  den  Alpenseen  die  steinzeitlichen  Pfahlbauem 
ansiedelten,  waren  die  Gletscher  bereits  bis  tief  ins  Hochgebirge  zurüdcgezogen, 
und  seither  hat  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  keine  größere  Heral»en»ing 
gemacht  Sie  ist  während  der  ganzen  Bronze-  und  Eisenzeit  nur  wenig  um  ihre 
heutige  Höhenlage  geschwankt;  in  den  letzten  7000  Jahren  waren  die  Klima- 
schwankungen  nur  unbedeutend.  Ausgeschlossen  ist  die  mehrfach  vertretene  Ansidit, 
daß  die  uralten  Kulturen  Vorderasiens  gleichzeitig  mit  einer  Eiszeit  gewesen  seien. 
Dem  Eiszeitalter  entspricht  der  paläoiithische  Mensch.  Die  letzte  paläo- 
iithische Epoche  aber,  aie  Zeit  des  Magdal^nien,  von  der  man  bisher  immer 
angenommen  hat,  daß  sie  sich  unter  hocheiszeitlichen  Umstanden  abspielte,  hat  sich 
als  nicht  unwesentlich  jünger  herausgestellt.  Der  Renntierjäger  Mitteleuropas  und 
Frankreichs  existierte  nicht  gleichzdtig  mit  den  großen,  bis  weit  in  das  Alpenvorland 
rdchenden  Gletschern,  sondern  besiraelte  das  Land  erst,  als  sich  letztere  bis  ins 
Gebirge  hinein  zurückgezogen  hatten.  Wir  können  das  Magdal6nien  de  Mortillets 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  mit  unserem  Bühlstadium  parallelisieren.  Vid  iUter 
Ist  das  Monst^rien;  ihm  gehören  die  Lößfunde  aus  Niederosterrekh  md  dem  ElsaB 
an;  der  Löß  aber  ist  auf  der  ganzen  Nordseite  der  Alpen  älter  als  die  letete  Ver* 
gletscherung;  der  Mammu^iger  Niederösterrdchs  und  iVlahrens  hauste  wahrsdidnlidi 
zwisdwn  den  bdden  letzten  Eiszeiten;  w&hrend  der  Rfß-Würm-Inteiglazialzeit  Noch 
viel  älter  ist  das  Chell^en.  Allerdings  haben  wir  im  Umkreise  der  Alpen  bisher 
kerne  eüucblägigen  Funde  zu  verzeidmen.  Aber  in  Nord-Frankrddi  und  Sud-Cnghuid 
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vergeseltediaflni  sie  sich  mit  einer  nunui,  die  wir  jedenliib  fai  eine  der  beiden 

ältesten  Interglazialzeiten,  also  in  den  früheren  Teil  des  Eiszeitalters  zu  verweisen 
haben,  wüirend  nidits  dafür  spriclit,  daß  diese  Fauna,  die  durdi  das  Auftreten  des 
Ntjifcidea  im  eresUidien  EnroiNi  ein  liesondeies  Gepräge  erliilt,  IKer  als  das  Eis* 

Mnilter  ist  Wir  kennen  noch  nicht  mit  Sicherheit  die  Spuren  eines  präglazialen 
Mensdien.  —  inEuropa  ist  der  Mensdi  Zeuge  des  Eisadtalters  gewraen.  Können 
wir  mt  Asien  Micken  als  anff  den  Schanplalz  alter  hlstorlsdier  Kuliiiieiif  so  können 

wir  unseren  Erdteil  feiern  als  den  Sctiauplatz  der  ältesten  bisher  datier- 
baren prähistorischen  Kultur.  (Albrecht  Penck,  Die  Zeit,  XXXII  Band,  No.  417.) 

^'  Die  antliropologischc  Oeschidite  von  ElsaS.  Die  historische  Anthropologie 
Ül  Mhifen,  die  Vergangenheit  des  IMenschen  nadi  rein  physischen  OesidrtspnnWai 

zu  verfolgen.  Ihre  Erkenntnisse  sind,  unabhängn'g  vom  sozialen  Leben,  der  intellek- 
tnellen  und  politischen  Entwicklung,  auf  anatomische,  besonders  kraniolQsoscbe  Tat- 
sachen basiert  Sie  löst  die  Fra^  nadi  der  Bildung  und  Entwidcinnj^  der 
Rasse  und  bestätigt  in  den  wichti^^sten  Punkten  die  Ergebnisse  der  archäologischen 
und  historischen  wissensdiait.  Die  er&ten  Spuren  des  Menschen  im  Elsaß  reidien 
bis  zur  DOnvtalepoche.  Seit  den  lltesten  Zeiten  findet  man  zwei  genau  zu  unter- 
scheidende Rassen:  die  eine  zahlreichere  ttmhißt  langsch adelige  Individuen  von 
Cro-Magnon-Typus,  die  andere,  weniger  zahlreiche,  setzt  sich  aus  dem  Typus  von 
Fnrffooz  zusammen  und  ist  rundköpf  ig.  Diese  RiUsdirMse  MMet  eine  zlemlidi 
dichte  Bevölkerung  in  den  unteren  Wasgau-Hügeln.  In  einer  späteren  Zeit  erscheint 
zugleich  mit  der  Erwerbung  der  Metalle  ein  remrassiger  brachycephaler  Typus,  der 
den  Oebnnch  der  Bronze  kannte,  den  Boden  bestoHe,  und  dessen  Reste  neute 
den  sogenannten  alpinen  Typus  darstellen.  Zur  Zeit  Casars  war  ein  Teil  von 
Unter-usaß  von  einem  germanischen  Stamm  besetzt  Nach  der  Besiegung  des 
Arlovitt  zog  die  römische  Kultur  hn  EhaB  ehi,  aber  die  urspriingliche  Ruse  oUeb 
unverändert  bestehen.  Ciepen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  machten  die  Alemannen 
der  römischen  Herrschaft  ein  Ende.  Imjahre  476  erlag  die  alemannische  Herrschaft 
den  Franken,  die  sieh  auf  dem  Unken  Rnelnufer  deffnmv  nfederilefien.  Die  Sdüklel 
der  Franken  und  Alemannen  zeigen  ausgesprochene  Langköpfigkeit  mit  vorspringen- 
dem Hinterhaupt  Ihre  Knochenreste  sina  in  den  sogenannten  Reihengräbern 
ZB  finden.  Die  germanfsdien  Sieger  bemächtigten  sich  der  Gewerbe  und  des  Acker> 
iMues,  vermischten  sich  aber  nicht  mit  den  m  t(  r\v(  rfein  m  Kelten,  deren  Oebeine  in 
den  giewöhniichen  Oräbem  gefunden  werden.  Erst  in  den  späteren  Jahrhunderten 
fand  alhnihlidi  eine  Vemmdiung  statt,  ausgenommen  in  einigen  atigdegcnen 
Bezirken,  wo  sich  die  alemannische  I^sse  ganz  rein  erhalten  hat  Es  ist  eine  von 
Schwalbe,  Collignon  und  Blind  erwiesene  Tatsache,  daß  die  gegenwärtige  Bevölkerung 
von  Elsaß  ausgesprochen  brachycephal  ist  wie  kommt  es  nun,  daß  die  Form 
des  Schädels  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  trotz  der  aufeinander  folgenden  Einwanderung 
von  .langsdiädeligen  Menschen,  sdirittweise  kürzer  s^worden  ist?  Die  Antwort 
Mhiiite  nur  die  Erforschung  der  anthropologischen  Verhältnisse  des  Mittelalters 
geben;  aber  die  wenigen  Schädel  aus  den  verschiedenen  Perioden  des  Mittelalters 
ussen  keinen  endgültigen  Schluß  zu.  Die  überwiegende  7Lah\  dieser  Sctiadel  ist 
brachycephal  (84,56  pCt),  mesocephai  sind  13,71  pCft,  dolicfaocephal  nur  1,7  pCt, 
so  daß  die  Bevölkerung  im  Elsaß  vor  dem  17.  Janrhundert  fast  ganz  aus  alpiner 
Rasse  bestand.  Die  prähistorische  Rasse  hat  sich  also  trotz  aller  politischen  Schidttale 
des  Landes  erhalten.  (E.  BKnd,  Hisloire  anthropologique  de  FAtsaceb  La  Revue 
abadenne  illustr^e  V,  III.) 

Deutsches  Blut  im  Burenvolk.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
die  Holländer  oder  Deutschen  im  Burenvolk  überwiegen.  Dr.  Colenbrander  hat 
daifiber  eine  genaue  Untersuchung  angestellt  Man  rechnet  1593  Stammväter  der 
Buren;  das  sind  die  vom  Jahre  1657  bis  zum  Jahre  1807  in  die  Kapkolonie  ein- 
gewanderten Familienoberhäupter.  Von  diesen  Stammvätern  sind  842,  also 
mehr  als  die  Hälfte  Deutsche.  Von  den  660  Stammflttem  sind  indes  nur 
95  Deutsche.  Stammväter  und  Stammütter  zusammen  ergaben  950  Deutsche  und 
942  Holländer,  während  alle  anderen  Nationen  ihren  Anteil  nur  mit  375  Köpfen 
berechnen  können.  Der  Anteil  des  deutschen  Blutes  ist  bisher  unterschätzt,  und 
derjenige  des  holländischen  ebenso  wie  der  des  französischen  überschätzt  worden. 
Das  holländische  Element  war  mehr  als  das  deutsche  in  der  Lage,  eine  geistige 
Vorherrschaft  auszufiben.  da  wohl  die  gebildeten  Stände  der  Niederländer  mehr 
als.der  Deutschen  ihre  Söhne  nach  Sfidafrika  sandten.  (A.  Scfaowalter,  Der  Buren- 
fccund,  1903,  II,  5.)  , 
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KwItBfgMchichte. 

Bauernfarmen  der  Steinzeit  im  ElsaB.  Dem  Wormser  Anthropologen- 
KongteB  hat  Forrer,  der  unermüdliche  Forscher  ät>er  elsässische  Uree«chiaite. 
die  m  einschlägigen  Kreisen  mit  Ungeduld  erwartete,  ansführiiche  Arocit  über 
prähistorische  Ansiedelungen  in  Achenheim  und  Stiitzhcim  vorgele^jt,  von  deren 
Entdeckung  bereits  in  einer  Besprednmg  der  „Politisch-anthropologischen  Revue** 
fBand  I,  Heft  2,  Fol.  143)  Frwähntinp  geschehen  ist.  Danach  fanden  sich  tief  im 
Achenheimer  Löß  deutliche  Reste  einer  paläolithischcn  Kulturschicht  mit  Resten  von 
Feuergruben,  in  denen  wohl  Kohlen  längere  Zeit  hindurdi  glimmend  erhalten 
wurden,  zahlreiche  Kohlenreste,  jjebranntcr  Ton,  zerschlagene  Knochen  von  Höhlen- 
löwen, Höhlenbären,  Hyäne  und  Wildpferd,  femer  bearbeitete  Feuersteinstücke. 
Darüber,  auf  einer  viel  höher  gelegenen  Lößterrasse,  finden  sich  die  Reste  der 
neolithischen,  bis  in  die  Römerzeit  hinein  bewohnten  Ansiedlung  mit  zahlreichen 
Wohngruben,  deren  mulden-  oder  zisternenartige  Profile  sich  scharf  von  den  hellen 
Lehmschichten  abheben;  es  lIBt  sich  deutlich  eine  größere,  offenbar  überdacht 
gewesene  Wohngrube  nachweisen,  umzäunt  von  Gräben  und  Palissaden,  daneben 
ein  ebenfalls  von  Gräben  umzogener  Pferch  für  Vieh  oder  Vorräte.  —  Noch 
interessanter  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  im  benachbarten  Stützheim.  Dort 
befand  sich  eine  14  m  lange  Hauptwohngnibe,  wohl  das  „Herrenhaus",  schützend 
umgeben  von  kleineren  Arbeiterwohnungen.  Abseits  liefi  sich  an  der  Schwarzfarfoung 
des  Bodens  die  Lage  der  Düngergrube  erkennen,  noch  weiter  entfernt  folgten 
Gruben  mit  Mahl-  und  Reibsteinen,  Schleifsteinen  und  Silexfragmenten,  also  wohl 
Räume,  wo  die  Verarbeitung  des  Getreides  und  die  Herstellung  von  Geräten 
geschah;  noch  weitere  Gruben  ließen  intensivste  Feuereinwirkung  erkennen  und 
stellten  wohl  Küchen  oder  Backöfen  dar,  endlich  folgten  neun  wohngruben,  von 
denen  fünf,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Gruben,  Spinnwirtel  enthielten  und 
welche  demnach  als  Frauengelasse  gedeutet  werden  müssen.  Zahlreiche,  wertvolle 
Angaben  über  Bauart,  Eingangsrampen  und  Bedachung  dieser  Wohnstätten,  über 
ein  in  der  Niederlassung  selbst  gefundenes  HockerskeleH  vervollständigen  die  reich- 
illustrierte  Arbeit  über  die  hochinteressante  neolithische  Farmanlu;e.  (Forrer, 
Bauemfarmen  der  Steinzeit  von  Achenheim  und  Stfltzbeim  im  usaß  ii.  s.  w. 
Strasburg,  1903.) 

Wanderungen  der  Wandalen.  Nachdem  gegen  Ende  des  zweiten  Vorchrist- 
Hdien  Jahrhunderts  Kimbern,  Teutonen  und  AmbnMien  ihre  welterschüttemde  Heerfahrt 

angetreten  und  die  Wohnsitze,  in  denen  250  Jahre  vorher  der  Seefahrer  Pytheas  sie 
angetroffen,  verlassen  hatten,  waren  weite  Strecken  fruchtbaren  Landes  für  nach- 
rückende Ansiedler  freigeworaen.  Das  OeMet  wurde  von  den  benachbarten  Goten 
in  Besitz  genommen,  die  7u  Pytheas  Zeiten  noch  jenseits  des  Sundes  saßen,  in 
erster  Linie  von  Burgunden  und  Wandalen.  Letztere  ließen  sich  in  Jütland  nieder. 
Ungefähr  dritthalb  Jahrhunderte,  ein  Teil  des  VoOnt  wohl  noch  länger,  haben  die 
Wandalen  diese  Lander  und,  als  kühne  Seefahrer,  auch  die  benachbarten  JV^eere 
beherrscht.  Gerade  in  diesen  Gegenden,  Schleswig  und  Südküste  von  Norwegen, 
sind  die  ältesten  Runeninschriften  gefunden  worden,  und  wir  dürfen  in  diesen 
ehrwürdigen  Denkmälern  germanischen  Schrifttums  um  so  unbedenklicher  Spuren 
wandalischer  Herrschaft  erblicken,  als  ihre  Sprache  zweifellos  gotisch  ist  Nach 
Marbods  Sturz  machten  die  Goten  auf  dem  Sudufer  der  Ostsee  die  Wandalen  zin^ 
pflichtig.  Um  sich  dieser  Zinspflicht  zu  entziehen,  schlug  der  größte  Teil  des  Volkes, 
dem  Lauf  der  Elbe  folgend,  den  Südweg  ein,  nach  der  Lausitz  und  Schlesien.  Dort 
scheinen  sie  iinger  als  ein  Jahrhundert  gewohnt  zu  haben.  Gegen  Ende  des  drittes 
Jahrhunderts  zogen  sie  nach  Osten,  ins  Tal  der  March  und  in  cne  ungarische  Ebene, 
wo  wir  die  Vl^ndalen  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  an  den  Flüssen 
iVlarosch  (Marisia)  und  Körösch  (Grissia)  zwischen  Goten  im  Osten  und  Markomannen 
im  Westen  wohnend  finden.  Der  Gotenkönig  schlug  sie  in  einer  blutigen  Schlacht, 
in  welcher  der  größte  Teil  des  Volkes  seinen  Tocf  fand.  Sechzig  Jahre  soll  der 
sidi  stark  vermehrende  Rest  am  Platten-  und  Nensiedler-See  gewohnt  haben.  Von 
hier  ist  Stilicho,  einer  der  größten  Staatsmänner  und  Feidnerren  der  Kaiserzeit, 
ausgegangen.  Dann  brachen  sie  unter  König  Godegisil  409  nach  Spanien  auL 
Aber  Kaum  zwei  Jahrzehnte  hielten  es  die  Wandalen  in  dem  schönen  Lande  aus, 
das  seitdem  ihren  Namen  trägt  (Andalusien,  Vandalucia).  Die  Kriegs-  und  Wander- 
lust erfaßte  sie  aufs  neue,  und  teils  vor  der  Uebermacht  der  Westgoten  weichend, 
setzten  sie  in  Begleitung  der  Alanen  im  Jahre  429  nadl  Afrika  über,  rissen  die 
römische  Provinz  mit  der  Hauptstadt  Karthago  tn  rieh  and  gründetca  hier  das 
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MKb  aHlMllmide  Wtndatenrakk.  Die  Wandalea  waren  eint  der  edehleti  gel  iiM- 

nischen  Völker,  von  ungewöhnlicher  Schönheit  und  reichen  Oeistesgaben.  Nach 
hmdertäUifiger  Herrschaft  über  eins  der  räpigeieii  Linder  nnd  im  Besitz  mircb^- 
Mer  WetehtOmer,  erlagen  andi  wie  der  verweidiKcIranfl^.  Der  Znssunenlituch 
Aires  Reiches  war  ebenso  überraschend  wie  vollständig.  Alle  Ueberlebenden,  Manner 
wic^  Weiber,  wurden  aus  Afrika  versdiickt^nur  wenigeu)gen  steh  in  nnzyginyiidic 
ScUiifjfwtukel  des  Oebifjgies  snr&dc.  Es  ist  daher  verirehrt,  hi  den  verehnen  vot" 
hoinnienden  hellhaarigen  Kabylen  Ueberbleibsel  der  Wandalen  sehen  zu  wollen. 
Dm  Volk  ist  spurlos  aus  der  Geschichte  und  vom  Erdboden  vcTKhwunden;  selbst 
die  am  Plitteiiiee  Znriklqcebliebenen  gingen  später  folliHiidte  fai  dn  naehrAclBeMlen 
■I— ■!  fliH  Ooten  imler.  (L  Wibcr,  DenlKbe  Ente^  im,  t.) 

Der  Einfluß  der  deutschen  Kultur  auf  Ungarn.  Die  Ausgabe  der 
ungarischen  Nationsmatrikcl  (von  1453-  1630)  an  der  Wiener  Universität  ist  eine 
lehrreiche  Quelle  zur  Geschichte  des  Einflusses  der  deutschen  Kultur  auf  Ungarn. 
An  den  mittelaUerlichen  LHdvcnitlten  spielten  die  ^atloaen",  d.  h.  die  Vereinigungen 
der  Univcrsitätsinit^ücdernadlliirer  nationalen  Zusammengehörigkeit  eine  große  Rolle. 
Es  werden  3296  Angehurige  der  ^ungarischen  Nation"  aufgeführt.  Tut  man  aber 
einen  flüchtigen  Blick  in  die  iVlatrikci,  so  erstaunt  man  über  die  unverhältnis- 
mäßig große  Zahl  von  Deutschbürtigen,  die  sie  enthält.  Ihr  deutscher  Name, 
der  deutsche  Name  ihres  Heimatortes  verrät  sie  uns  auf  den  ersten  Blick.  Von  den 
in  der  Matrikel  Verzeichneten  stammten  74  pCt  aus  Ungarn,  8  pCt.  aus  Schlesien» 
Lausitz  und  Polen,  nicht  ganz  2  pCt  aus  den  übrigen  österreichischen  Kronländem 
und  Süddeutschland.  In  der  Liste  der  böhmischen  und  mährischen  Orte  bemerkt 
man  fast  ausschließlich  deutsche  Namen,  die  zum  Teil  nodi  heute  einCB  deitldw 
Cbankler  tragen,  (a  Buchholi,  Deutsche  Erde,  1903^  2.) 


Psychologie. 

Rausch  und  künstlerische  Produktion.  Das  Lustgefühl  des  Rausches 
beruht  darauf,  daß  gewisse  Zentren  im  Gehirn,  die  Hemmungen,  betäubt  werden 
vmA  daß  infolgedessen  die  positiven  Lebensstrfioiei  das  OeffihI,  der  Produktionstrieb, 
sidi  ungehindert  ergießen  können.  Die  Stimmung  des  Berauschten  ist  in  mancher 
Beziehung  der  künstlerischen  ähnlich.  Die  Meinung,  im  Rausch  lasse  sich  ^t 
schaffen, Ist  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Lust  zu  schaffen,  die  allerdings  im 
Rausche  erhöht  ist,  gern  mit  der  Fähigkeit  des  Schaffens  verwechselt  wird. 
Der  große  Künstler  empfindet  nicht  die  überschwengliche  Trunkenheit,  das  maßlose 
Hochgefühl  beim  Schaffen  wie  der  Halbkünstler.  Cferade  die  Stärke  und  Helligkeit 
des  Bewußtseins  kennzeichnet  den  Künstler,  während  das  Berauschtsein  Merkmal 
des  Dilettanten  ist.  —  Der  Rausch,  insbesondere  der  Alkoholrausch,  steigert  den 
Produktionstrieb  und  die  Selbstzufriedenheit,  so  daß  der  Berauschte  zu  künstlerischem 
Schaffen  gereizt  und  von  seiner  Leistung  bald  befriedigt  wird:  diese  Leistung  gerät 
aber  schwächer,  als  dem  Vermögen  des  Betreffenden  entspricht^  weil  seine  Urteils- 
kraft nicht  völlig  gegenwärtig  ist  Trinken  Künstler,  um  Widerwärtigkeiten  des 
Lebens  zu  vergessen,  so  schädigen  sie  ihren  Organismus,  ohne  etwas  anderes  zu 
gewinnen  als  einige  Stunden  dumpfen  Wohlseins,  das  mit  ihrem  künstlerischen 
Schaffen  in  keiner  Beziehung  steht  Je  stärker  der  Künstler  als  Künstler  und 
Mensch,  desto  wenip;er  bedarf  er  der  Illusion.  Will  der  Künstler  den 
Rausch,  den  man  eigenßich  den  dionysischen  nennt,  der  zwar  auch  das  künstlerisdie 
Schaffen  nicht  unmittelbar  fördert,  aber  doch  die  Kraft  des  Künstiers  im  allgemeinen, 
wenn  nicht  zu  häufig  angewandt,  erfrischt  und  nährt,  so  gibt  es  Rauschquellen  in 
der  Kunst  sowohl  wie  in  Natur  und  Leben,  die  nicht  so  schädliche  Fok;en  haben 
wie  die  künstlichen  Rauschmittel  und  auch  einen  andersgearteten,  edleren  und 
ungetrübteren  Rausch  erzeugen.  Der  Alkohol  hat  eine  Menge  mittelmäßiger  luid 
schlechter  Kunstprodukte  verschuldet,  hie  und  da  mag  ein  leidlidi  gutes  oder 
interessantes  trotz  seiner  entstanden  sein,  niemals  ist  seiner  Mitwirkung  das  wahrhaft 
Sciiöne  und  Oroße  zu  verdanken.  (R.  Huch,  Internationale  Monatsschrift  zur 
Erforschung  des  Alkoholismus,  1902,  1,  11.) 
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Pftvchiatrie  und  Strafrechtspflege.  An  dem  Fortschritt  der  Naturwissen- 
schaften bat  sowohl  Medizin  als  auch  Psychiatrie  teilgenommen.  Man  fand.  dMI 
vieles,  was  man  bislicr  für  sittliche  Veritehrlheit,  für  Ungezogenheit  und  Laune 
gehalten,  eiaentlich  in  das  Gebiet  der  Qeisteskrankheiten  gehörte  und  dem- 
entsprechend zu  bewerten  sei.  Diesem  Fortschritt  haben  die  Juristen  nidit  recht 
folgen  Icönnen,  und  während  die  Irrenärzte  als  Sachverständige  immer  häufiger  vor 
Gericht  geladen  wurden,  war  man  nicht  immer  geneigt,  das  eigene  Urt^  ihrer 
eutachttidien  Aeußerung  unterzuordnen.  Inden  muB  das  QutMhtea  den  psychiatrischen 
Sachverständigen  von  dem  des  chemischen  oder  mathematischen  unterschieden 
werden.  Denn  die  Medizin  und  Psychiatrie  ist  nicht  eine  in  jeder  Hinsicht  exal^ 
Wissenschaft  Es  liegt  in  ihnen  die  Oefahr  der  individuellen  Anschauung  und  damit 
die  M^lichkeit  einer  abweichenden  Meinung;  damit  entfällt  die  Forclening  nach 
einer  absoluten  Geltung  des  sachverständigen  Gutaditens,  die  unbedingte  Folge- 
pflicht  des  Richters.  Die  Aerzte  sollten  sich  damit  begnügen,  das  Beste  von  den 
zu  geben,  was  sie  können,  dies  Beste  als  Material  zur  Gnindlage  eines  Urteils,  das 
der  ärztlichen  Kompetenz  glücklicherweise  entzogen  ist.  Der  Sachverständige  soD 
nur  ein  technischer  Berater  sein.  Den  Juristen  soll  volle  Freiheit  der  Entscheidung 
zugestanden  werden,  andererseits  ist  aber  die  Forderung  berechtigt,  daß  sie  den 
irztlichen  Gutachten  ein  weitgehenderes  Maß  des  Verständnisses 
entgegentragen,  als  dies  vielfacn  der  Fall  ist  Der  über  Gemütszustände 
urteilende  Richter  muß  aus  der  Masse  der  Laien  heraustreten  und  imstande  sein, 
den  Ausführungen  des  Psychiaters  zu  folgen.  Eine  Entwicklung  in  dieser  Richtung 
int  zu  bemerken.  Schon  mehren  sich  die  Stimmen  unter  den  Lehrern  des  Strafredit^ 
die  auf  eine  durchgreifende  Aenderung  des  Bestehenden  hindrängen,  und  daß  diese 
vor  allem  auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzugs  einzusetzen  habe,  darüber  besteht 
eine  Meinungsverschiedenheit  nicht  Gefän^isse  und  Zuchthäuser  werden  sich  in 
SpezialasyTe  auflösen  müssen,  wo  die  heilbaren  Verbrecher  ihre  Gesundung  und 
die  unheilbaren  eine  lebenslängliche  Verwahrung  finden  werden.  Aber  dies  und 
noch  vieles  andere  mehr  wird  erst  dann  zur  Wirklichkeit  werden,  wenn  die  Ueber- 
zeugui^  von  seiner  Notwendigkeit  ebenso  zum  Gemeingute  der  Juristen  geworden 
in^  wie  dies  bei  den  psychiatrischen  Sachverständigen  <^r  Fall  ist  Und  da  diese 
Annäherung  nur  auf  dem  Wege  der  naturwissenschaftlichen  Forschungen, 
der  Kriminalanthropologte  und  Soziologie  stattfinden  kann,  so  möchte  man 
lioffen,  daß  dieser  Weg  zu  dnem  gemeinsamen  Verständnisse  und  zum  allgemeinen 
Heile  von  selten  der  Juristen  recht  bald  nnd  ledit  intemriv  dnfendibumi  «cnln. 
(IC  Pelman,  Das  Recht,  VI,  19.) 

Verbot  medizinischer  Versuche  an  Menschen,  Eine  größere  Anzahl 
sachsischer  und  thüringischer  Vereine  für  Natur-  und  Volksheilkunde  hatten  sich  in 
gleidilauteiiden  Petitionen  an  den  Rcidittig  darüber  beschwert,  daß  die  vivisdctoriscben 

Versuche  an  lebenden  Tieren  neuerdings  auf  Menschen  überfragen  worden  seien, 
und  verlangten  gebieterisch,  daß  derartige  Schädigungen  der  Mitmenschen  an 
Oesundbelt  oder  Leben  strafrechtlich  wie  jede  andere  vorsätzliche  Körpet^ 
Verletzung  oder  Oesundheitsschädigung  verfolg  würden.  Die  Petitionskommission 
des  Reichstages  hatte  auch  die  gerügten  medizmischen  Eingriffe  sowohl  vom  wissen* 
schaftiichen,  als  auch  vom  moräischen  und  strafrechtiichen  Standpunkte  aus  auf  dü 
entschiedenste  verurteilt  und  beantragt,  die  Petiti'on  dem  Reichskanzler  zur  Erwägung 
zu  überweisen.  Im  Plenum  wurde  dem  zugestimmt,  jedoch  das  zu  weit  gehende 
Gesuch  dahin  abgeändert,  daß  medizinische  Eingriffe  außer  zu  chagno- 
stischen,  Heil-  und  Immunisierungszwecken,  also  lediglich  zu  wissen- 
schaftlichen Versuchen,  am  Menschen  nicht  vorgenommen  werden 
dürfen  und  bei  Strafe  zu  verbieten  seien.  Diesen  Beschluß  ist  nun  der 
Bundesrat  in  seiner  letzten  Sitzung  beigetreten.  Da  gegenwärtig  bekanntiich  eine 
allgemeine  Revision  des  Strafrechtes  vorbereitet  wird,  so  glaubte  sich  der  Bundesrat 
der  Verpflichtung  nicht  entziehen  zu  können,  dem  in  vorstehender  Frage  vorhandown 
reichen  Material  auch  noch  den  Reichstagsbeschluß  hinzuzufügen.  Im  übrigen  war 
der  Bundesrat  der  Ansicht,  daß  die  bereits  früher  vom  Kultusminister  erlassene 
Verffigoilf  in  ausreichender  Weise  die  rechtlichen  und  sittlichen  VonNttSelznaiai 
für  einen  medizinischen  Eingriff  der  in  Rede  stehenden  Art  regele. 
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Erziehung  und  Unterricht 

Die  deuteche  Nationalschule  in  Weiiheim  a.  M.  hat  in  ihrer  Entwicklung^ 
die  Bedenken  hinfiiUig  gemacht,  welche  diesem  Unternehmen  entgegengebracht 
wurden.  —  Die  deutsdie  Nationalsdittle  erstrebt  die  Anpassung  der  deutsciieii 
lugendbildung  an  die  allgemeinen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  stets  noch  wachsenden  und  bedeutungsvoller 
weidenden  Betätigung  I^utscher  im  Auslande,  und  zwar  einerseits  auf  kulturellem, 
vorzugsweise  aber  auf  wirtschaftlichem  Gebiete.  Die  Anstalt  will  sich  zugleich  in 
den  Dienst  der  Erhaltung  des  Deutschtums  im  Auslande  stellen,  indem  sie 
die  Söhne  von  Auslandsdeutschen  in  sich  aufnimmt  und  ihnen  jene  gediegene,  echt 
deutsche  Ausbildung  gewährt,  welche  sie  in  ihrer  Heimat  nicht  zu  finden  vermögen. 
Aus  diesen  beiden,  auf  eine  IVlithälfe  an  der  Förderung  des  Wohles  des  deutsoien 
VoUces  gerichteten  Bestrebungen  hat  die  Anstalt  die  Wahl  ihres  Namens  abgeleitet 
Zar  Erreichung  ihrer  Angaben  will  die  Anstalt  neben  einem  im  Stoffe  una  in  der 
Methode  geeigneten  Unterricht  zur  Aneignung  entsprechender  Kenntnisse  und  zur 
Entfaltung  der  Intelligenz  die  erziehliche  Beeinflussung  der  Schüler  besonders  pflegen 
zu  dem  ertiofften  Zide  hin^  dafi  diese  sich  später  überall  in  der  Welt  und  in  jedem 
Berufe  als  praktisdi  tfidiü^  und  moralisch  gefesti^  Menschen  bewähren.  Die 
zum  Sitze  oer  Anstalt  gewählte  kleine  Stadt  Wertheim  a.  M.  erscheint  durch  ihre 
klimatischen  Vorzüge,  mre  landschaftlich  reizvolle  Läse  und  ihre  gesdiichtliche 
Verigangenheit  besonders  geeignet,  in  den  Sdifliem  die  liebe  zum  deutseben  Lande 
und  zum  deutschen  Volkswesen  zu  entfalten.  Bei  den  älteren  Schülern  soll  daneben 
das  Verständnis  für  die  Eigenart  des  Deutschtums,  für  seine  kulturellen  Aufgaben 
und  für  seine  Stellung  unter  den  großen  Nationen  ausgebildet  werden.  Die  Anstih 
gliedert  sich  für  jetzt  in  eine  Unter-  und  eine  Mittelstufe  mit  je  dreijährigem  Lehr- 
gange. Zur  Lösung  ihrer  höheren  Aufgaben  ist  die  spätere  Errichtung  emer  Ober- 
stufe mit  dreijährigem  Lehrgange  vorgesehen.  Es  vdrd  erwartet,  daß  die  Reife 
dieser  Stufe  eine  vortreffliche  Vorbildung  zum  Besuche  der  technischen,  landwirt- 
•dnlttichen  imd  Handels-HocfasdiiiteB  in  ildi  sdiUefii 

Oem einsame  Erxiehnng  von  Knaben  und  MIddien.  In  versdiiedenen 
Ländern  werden  Versuche  über  die  gemeimame  Eizidiimgdtf  beiden  Ocschlediter 
ffentacht»  Die  Gifidirungen  md  Beurt^ungcn  wddWB  voMfunKlcf  ab»  Indes  ist 

die  Verschiedenheit  der  Anlagen  und  deren  Entwicklung  beim  männlichen  und  weib- 
lichen Oeschlecfat  so  gro^daB  eine  gemeinsame  crziehung  vom  zwölften 
Lebcasjahr  an  ffir  die  Bildung  der  beiden  Oesehlechtcr  nicht  vorteilhaft 
ist;  anch  mit  Rücksicht  auf  die  spätere  Berufsbildung  ist  eine  Trennung  von  dieser 
Zdt  an  geboten.  Beim  Mädchen  wi^  das  Gefühlsleben,  beim  Knaben  der  Verstand 
vor;  das  Midclien  eulwUtfil  sich  ersT  schneller  md  dann  bngsamer  als  der  Knabe. 
Anf  Orund  einer  von  den  Schulbehörden  in  Chicago  angestellten  Untersuchung 
bcirigt  die  Arbeitsldstnng  der  Mädchen  nur  79  jpCt  von  derjenigen  der  Knaben 
■■d  zwar  nimmt  dieser  UnterMUed  nrit  dem  Aller  zn.  Wenn  auch  der  Veriiehr 
dar  Oeschlechter  bis  etwa  zum  zwölften  Lebensjahr  ein  harmloser  ist,  so  ist  er  es 
doch  in  der  folgenden  Entwiddungazeit  nicht  mehr,  wo  sich  der  Geachlechtsunter- 
acMed  gende  eniwichgit  Es  dflim  sich  ans  all  diesen  Gründen  ffir  Kindergarten 
und  die  Elementarschule  (bis  zum  zwölften  Lebensjahr)  die  gemeine  Erriehung 
beider  Geschlechter  empfehlen:  dann  aber  ist  eine  Trennung  der  Geschlechter  für 
dfe  geistige  und  sltdlaie  Bildung  vorteilhafter.  Steht  man  aber  vor  der  WahL 
weiterhin  entweder  nach  Altersstufen  oder  nach  dem  Geschlecht  zu  trennen,  so  ist 
die  Trennung  nach  Altersstufen  der  nach  dem  Geschlechte  vorzuziehen; 
den  glefcfam£3ig  eniwkhalte  and  voigebOdete  Knaben  und  Mädchen  Ussen  sich 
erfolgreicher  gemeinsam  uatenidilen  als  nnj^leichmlBig  entwidselte  and  voigebUdete 
Knaben  oder  Mädchen.  (Neue  Bahnen,  1903,  6.) 

SchuleinrichtunMn  ffir  nicht  normal  begabte  Kinder.  Der  Kulhis- 
minister  hat  den  königlichen  Regierungen  eine  Uebersicht  der  in  der  preußischen 
Monarchie  zur  ZMt  vorhandenen  Schuleinrichtungen  für  nicht  normal 
begabte,  aber  unterrichtsfähige  Kinder  übersandt.  Die  Entwicklung  dieser 
Art  von  Schulen  hat  seit  der  Aufnahme  der  letzten  Statistik  im  Jahre  1896  einen 
crfrenlkben  Fortschritt  gemacht  Seitdem  die  Bedeutnng  solcher  Anstalten  allgemein 
erkannt  und  in  betreff  ihrer  Einrichtung  und  Leitung  eine  weitgehende  Ueberein- 
Stimmung  der  Anlachten  zur  (Geltung  geuuigt  ist,  hat  die  Zahl  der  Hülfskiassen 
crheblieh  aageflOHHen.  mkM^bäJtim  MM  fai  18  Slidkn  31  HOiMduIca 


Digitized  by  Gdpgle 


—  504  — 


mit  etwa  700  Kindern  und  1896  in  25  Städten  37  derartige  Schuleinrichtungen  mh 
aiMinmen  2017  Kindern  bestanden,  gibt  es  jeht  In  42  Stidten  91  solcher  AnstaHoi 
nH  zusammen  4728  Sdiulkindem  in  233  Klassen.  Die  unterrichtlichen  Leistungen 
fÜMcr  Klassen  sind  durchweg  genügend,  zum  nicht  geringen  Teile  sogar  recht  gut 


Soziale  Hygiene. 

Die  Errichtung  von  Museen  für  Hygiene  propagiert  eifrigst  der  Professor 
der  Hygiene  in  Budapest,  Dr.  Leo  Liebermann.  Dersel^  hat  an  den  Magistrat 
sämtlidier  den  Silz  der  Komitatsmunizii^en  bildenden  Slidte  eine  Eingabe  gencfatei; 
hl  welcher  er  ausfährt,  die  Erfahrung  lehre,  daß  wir,  wenn  wir  gewisse  Kenntnisse 
in  möglichst  weiten  Kreisen  zu  verbreiten  wünschen,  vom  Unterrichte  im  schrift- 
HdKn  Wege  oder  dindi  Drudoorten  ein  verhiltnismiBIg  nur  geringes  Resultat 
erwarten  können.  Besser  sei  der  Weg  des  mündlichen,  am  nützlichsten  jedoch  des 
auf  unmittelbarer  Anschauung  beruhenden  Unterrichtes,  einerseits  aus  dem  Orunde, 
weil  sich  der  Beschauer  personlich  von  der  Wahrheit  der  Angaben  überzeugt  dUH 
auch,  weil  diese  Methode  des  Unterrichtes  eine  geringe  geistige  Anstrengung 
beansprucht  Professor  Liebermann  wünscht  diese  Museen  in  bescheidenen  Räumen, 
in  zwd  bis  drei  Zimmern,  untozuMngen,  wo  z.  B.  Utensilien  zur  Reinigung  des 
Trinkwassers,  Ventilationsvorriditungen,  Baumaterialien,  Pflastennuster,  Zimmerfarb- 
waren, Fußbodenladq>roben,  Heiz-  und  Beleuchtungseinrichtungen  und  die  hierzu 
erforderlidien  Materialien,  Möbel,  Vorrichtungen  zur  Konservierung  von  Leben»» 
mittein,  Apparate  und  Mittel  zur  Pflege  des  Körpers,  Badeeinridtungen,  Lehr- 
mittel u.  s.  w.  zu  sehen  wären.  (Klinisch-therapeutische  Wochenschrift,  1903,  No.  27.) 

Alkoholabttinens  und  Arl>eitcr*cbnft  Während  des  ersten  deuttcfaea 
AbtÜiMntentages  fuid  andi  efne  Vemmmlnng  des  deutschen  Artwfter-Abstinenlen- 

bundes  statt.  Zwei  Referenten  hatten  sidi  in  die  Au^be  geteilt,  die  Frage  des 
Alkoholgenussea  und  der  AikohoUbstinena  von  der  gesundhettiichen  und  nonal- 
noUlbclicn  Seite  zu  beleuchten.  Beide  kamen  m  den  Eigdmlt,  daB  nicht  bloSe 
Mäßigkeit  im  Alkoholgenuß,  sondern  völlige  Enthaltsamkeit  von  Alkohol  zu  fordern 
sei;  denn  die  pMäßigkeif*  sei  nur  die  Vorstufe  späterer  Unmäßigkett  Die  Alkohol- 
frage sd  von  besonderer  Bcdcntm»  ffBr  die  Aif>eHenchafl:  f8r  die  KmnlBcnhnMen, 
denen  ein  dem  Alkohol  ergebenes  Mitglied  gewöhnlich  sehr  teuer  werde,  und  für 
den  wirtschaftlichen  und  politisdien  Kjuami  der  Arbetterklasse,  der  gebewmt  weide 
dnitii  die  MSodsinnifcose'',  durch  die  dfen  AUBohol  cnislwnniende  OcnfllUclikill, 
Zufriedenheit,  Gleichgültigkeit,  Mittelmäßigkeit  und  Verdummung.  Die  Alkoholfrage 
sei  keine  Frage  von  bloß  persönlicher,  sondern  von  sozialer  Bedeutung,  wenn 
sie  auch  nichi  wie  man  gemehit  habe^  die  ,;KnMit  Fnge"  fibeiliaupt  sei  Der 
Alkoholismus  sei  eine  Volkskrankheit,  welche  die  große  moderne  Kulturbewegung, 
die  Arbeiterbewegung,  schädige.  Nicht  immer  sd  die  Trunksucht  eine  Folge  wicl- 
sdiafHichen  Elends;  oft  weide  gerade  von  den  besser  bezahlten  Aitteitem  um 
meisten  getrunken.  Die  Versammlung  beschloß  folgende  Resolution:  Die  am 
10.  August  1903  tagende  Volksversammlung  sieht  in  dem  zunehmenden  und 
das  ganze  Oeteilschaftsleben  dnreiisenchenden  AlkoholgennB  eine 
schwere  Gefahr  für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  ins-> 
besondere  des  arbeitenden  Volkes.  Der  AUcohol  verschUmmert  noch  die 
schweren  Schäden  der  kipMalistlsdiett  Wirtschaftsordnung,  wbd  als  mitwlihende 
oder  Hauptursache  zur  Quelle  von  Verbrechen,  Not,  Kranluieit  und  Entartung  und 
ist  eines  der  schwersten  Hemmnisse  im  Kampfe  um  die  Befreiung  des  art>eitenden 
Volkes.  Die  kapitalistlscfae  Oesellsdinft  hat  sich,  aller  anetkennenswerten  Bestrebungen 
anfriditiger  Volksfreunde  ungeachtet,  bisher  unföhig  gezeigt,  diese  mit  dem  ganzen 
sozialen  und  geistigen  Oelüge  des  Kapitalismus  enge  verwadisene  Pest  des  Volk»' 
lebens  zu  flberwinden.  Et  ist  daher  rach  auf  diesem  Gebiete  die  Aufgabe  der 
kämpfenden  Arbeiterklasse,  neben  dem  Kampfe  gegen  das  ganze  kapitalistische 
System  die  Bekämpfung  dieser,  zu  seinen  schlimmsten  Erscheinungsformen  zählenden 
VoilukinnklKfl  tu  nelfeiben,  nm  die  Arl)eiterklasse  immer  kampffviiger  und  bildnng*- 
freudiger  zu  machen  und  der  höchsten  Entfaltung  der  menschlichen  Kultur  in  der 
sozialistischen  Gesellschaft  den  Weg  zu  bahnen.  Die  Versammlung  erwartet  daiMr 
«OB  der  inriiMwMlrnrfischeB  PummaA  ihrer  Presse,  wie  von  nta  dir  ■odsimi 
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Aibeiterbewegunff  nahestehenden  Organisationen  das  Studium  der  Alkoholfrage  und 
die  ernsthafte  Bekämpfung  des  Alkoholismus  im  öffentlichen  und  privaten  Leben 
durch  Beispie],  Aufkläning  über  die  Gefahren  des  Alkohols  und  sozialpolitische 
Verbesserungen  aller  Art  Sie  betrachtet  die  völlige  Enthaltsamkeit  von  jeder  Art 
des  Alkoholgenusses  als  das  wirksamste  und  der  Arbeiterbewegung  vrürdi^te  Mittel 
zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  wie  zur  Stählung  der  Arbeituldaiae  im  Kuii|rf 
tun  eine  bessere  Zukunft   (Vorwirts,  1903,  No.  186.) 

Zur  Bekimpfung  de«  Alkoholitmui  in  England  hat  sich  der  „NoTreating- 
Verein"  gebildet,  welcher  dem  Uebel  des  gegenseitigen  Traktierens  in  den  Schenken 
durch  folgende  Satzungen  steuern  will:  In  samtlichen  der  Oeseilschaft  angehörenden 
Wirtshinsem,  deren  sie  mit  ihrem  Kapital  eine  Anzahl  einzurichten  vorhat  muß 
teder  Kunde  selbst  ffir  seine  Oetrinke  bezahlen  und  darf  sich  nicht  traktieren  lassen. 
Keine  betrunkene  Person  darf  bedient  werden ;  die  Verwalter  der  Wirtschaften  aber 
müssen  „teatotalers"  sein;  an  Frauen  dürfen  keine  Oetrinke  verabreicht  werden. 
Nach  Abzug  von  5  pCt.  geht  der  Ueberschuß  des  Ertrages  an  die  Vereinskasse, 
und  mit  diesem  Ueberschusse  sollen  neue  Wirtshiuser  mit  derselben  Hausotdnnng 
eingerichtet  wenlen.  Den  Statistiken  zufolge  hat  England  1902  ffir  Bier, 
Spirituosen,  Weine  u.  s.  w.  die  stattliche  Summe  von  3580000000  IM ark 
ausgegeben;  auf  die  Bevölkerung  des  Vereinigten  Königreiches  verteilt,  beträgt 
die  Au^be  etwa  100  Mark  auf  den  Kopf.  Demnach  gibc  England  mehr  für 
seine  „flussige  Nahrung^  aus  als  jede  andere  Nation  der  weK. 

Die  Verbreitung  der  Octchlechtsicrankheiten.  Erwacht  ist  das  Bewußt- 
sein von  der  Notwendigkeit,  den  Kampf  mit  den  Oeschlechtskrankheiten  aufzunehmen. 
Das  öffentiiche  Interesse  wird  auf  die  erschreckende  Verseuchung  der  europäischen 
Knltttrvölker  gelenkt  Die  Ericenntnis  von  der  Verbreitung  der  venerischen  Krank- 
heften  ist  dabei  von  der  größten  Bedeutung.  In  einer  OroBstadt  wie  Berlin  erkranken 
alijäirlich  von  1000  jungen  Männern  zwischen  20  und  30  Jahren  fast  200,  also 
bcniAbe  der  fünfte  Teil  an  Oonorrhöe  und  etwa  24  an  frisdier  Schills.  Von  den 
Minnern,  die  über  30  Jahre  alt  in  die  Ehe  treten,  wurde  im  Durch- 
schnitt  jeder  zweimal  Oonorrhöe  gehabt  haben  und  jeder  vierte  und 
fünfte  syphilitisch  sein.  Dies  läßt  mit  erschreckender  Deutiichkeit  eilcennen, 
daB  an  der  zunehmenden  Degeneration  unserer  groBstädtisdien  Bevölkerung  die 
Oeschlechtskrankheiten  einen  wesentiichen  Anteil  haben  nifissen.  In  den  verschiedenen 
Bevölkerungsschicfaten  ist  die  Verbreitung  der  Oeschlechtskrankheiten  eine  ungemein 
verschiedene.  In  mißigen  Orenzen  halten  sie  sich  bei  den  Arbeitern  (9  pCt.), 
sehr  viel  höher  ist  sie  schon  bei  den  jungen  Kaufleuten  (16  pCt.),  am  höchsten 
ist  aac  bei  den  Studenten  (25  pCt).  von  denen  der  weitaus  nößte  Teil  während 
der  Studienzeit  ein  oder  mehrere  Male  veneritdi  fnffadert  wlra.  0ne  der  Haupt» 
Ursachen  für  die  große  Verbreitung  der  Oeschlechtskrankheiten  besteht  darin,  daß 
aileiiiöcfastens  erst  von  29  Oeschlechtskranken  einer  nur  Aufnahme  in  einem  Kruiken- 
hnine  findet^  wShrend  die  ttwfgen  28  tlch  mit  ambulanter  Ifzfllcher  Behandlung 
begnügen  müssen.  Die  mefaleB  lOinkenhäuser  nehmen  Oeschlechtskranke  Ober- 
iumpt  nicht  au^  oder  erst  dann,  wtm  die  Abteilungen  mit  anderen  Knmken  nicht 
voH  besetzt  find.  Oafi  man  in  dieser  Welte  die  Oeschleditskranken  als  Knuike 
letrter  Oüte,  gewissemiaBen  als  den  Ausschuß  der  Patienten,  betrachtet,  hat  sich 
bitter  gerächt  AuBenlem  hat  der  Uebeigang  der  lindlichen  Bevölkerung  in  den 
fadosmetbmt  und  die  Zunahme  der  südmchen  Bevölkerung  die  Möglichneit  einer 
venerischen  Erkrankung  vergrößert  Damit  erst  haben  die  Oeschlechtskrankheiten 
die  «ngehenere  Bedeutung  für  die  al^emeine  Volksgesundheit  erlangt,  dadurch 
lechtferogt  tieb  das  Petlrebeu  aller  aufrichtigen  Hygieniker  und  SoefadpoHtiker, 
Mittel  und  Wege  zur  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  zu  suchen.  (A.  Ölaschko, 
Mitteilungen  der  deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Oeschleditskrankheiten, 

ma»  No.  1  «Mi 

Die  sexuelle  Präge.  Enrico  Fern  schreibt  in  der  Beantwortung  einer  Rund- 
frage über  die  sexuelle  Frage:  Ich  nahm  wihrend  meiner  Studien|ahre  an  der 
Pariser  Universität  oft  mit  Schrecken  wahr,  welch'  wüstem  Leben  sich  drei,  vier 
Jahre  hindurch  eine  große  Anzahl  von  Studenten  hingab,  Söhne  des  herrlichen, 
edUea  FhoHaeicfas,  das  auf  diese  Weise  seine  fuhrenden  Klassen  sich 
völlig  neu  rast  henisieren  sah.  Und  erst  Italien!  Unsere  besten  Künstier, 
Gelehrten  und  intellektuellen  Arbeiter  glänzen  eine  kurze  Zeit  am  geistigen  Firmament, 
HB  dam  inlolge  von  texueilen  Uebertchrtitnngea  zu  icilflaclMii.  Die 
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Unwissenheit,  in  der  man  fast  immer  die  jungen  Leute  in  Bezug  auf  ge&chlecbl* 
liehe  Physiologie  und  Hygiene  belifit,  macht  sie  nnfUifg,  das  normale,  gemide 

Liebesbedürfnis  von  den  Erregungen  einer  krankhaften  Sexiial-Phantasie  zu  unter- 
scheiden, die  nichts  anderes  ist  als  das  Resultat  einer  emptindiich-nervosen  Schwache. 
Und  so  sehen  sie  aidi  einem  Leben  der  Erschöpfung  und  Vertierung  hin,  das  den 
Oeist  trübt  und  vor  allem  den  Willen  lähmt  Die  Willensschwäche  ist  denn  auch 
die  verhängnisvolle  Erbschaft  einer  derartigen  Lebensführung,  und  eben  diese 
U^knsschwäche  setzt  uns  der  siegreichen  Konkurrenz  der  nordischen  Völker 
aus,  die  kälter,  keuscher,  demnach  willensstärkor  sind,  obglcicll  aie  ciae  weniger 
starke  Intelligenz  besitzen.  (?  ?)  (Die  Waage,  V,  48.) 

Die  venerisclien  Krankheiten  in  den  warmen  Lindem,  in  Griechen- 
land war  Syphilis  bis  1821  sehr  selten.  Zur  Zeit  der  türkischen  Invasion  herrsdite 
die  Seuche  stellenweise  in  besonders  schwerer  Form.  In  der  Türkei  soll  die 
Syphilis  erst  1831  Boden  gewonnen  haben.  In  Arabien,  Persien  und  den  Hoch- 
ländern nördlich  und  noraöstlich  von  Indien  ist  sie  häufig.  In  Indien  erkranken 
jährlich  15  pCt.  der  englischen  Armee,  In  Japan  fand  Scheube,  daß  von  120Q3 
kranken  in  Kioto  565  an  Syphilis,  QD/b  an  Schanker,  344  an  Tripper  litten.  Beim 
Europäer  verlaufen  Syphilis  und  Tripper  schwerer,  wenn  sie  in  Ostasien  erworben 
werden  Ganz  Südafi  ika  ist  durchseucht,  anscheinend  durch  fremde  Einwanderung. 
Im  Kamerun^ebiet  ist  Syphilis  selten.  Um  so  verbreiteter  ist  der  Tripper.  In 
Australien  ist  ebenfalls  Syphilis  nur  mäfiig  verbreitet,  dagegen  Tripper  häufig. 
Ganz  fehlen  sollen  sämtliche  venerische  Krankheiten  bei  den  Papua  aut  Neuguinea, 
deren  Frauen  vom  Verkehr  mit  Europäern  mit  äußerster  Strenge  femgehalten  werden. 
In  der  Sfidsee  Ist  Ihre  Verbreitung  wechselnd;  sie  sind  durch  europäische  Seeleute 
im  M.  und  18.  Jahrhundert  eingeführt  worden.  In  Amerika  herrscht  die  Syphilis 
in  Kalifornien,  Mexiko  allgemein  und  in  einer  namentlich  für  Einwanderer  schweren 
Form.  Die  indianische  Bevölkerung  ist  frei  von  der  Krankheit.  Die  Neger  erkranken 
seltener  und  leichter.  Erbliche  Syphilis  ist  bei  ihnen  besonders  oft  ai  bCobMilteik 
(B.  Scheube,  Archiv  für  Schiff»-  und  Tropenbygiene,  1902,  5—7.) 


RMBen-Hygfene. 

Die  Wehrkraft  der  Stadt-  und  Landbevölkerung.  Für  die  relativ  gröBere 
Volks-  und  Wehrkraft  der  Landbevölkerung  sprechen  folgende  Tatsachen:  a)  Die 
Oebiirtshiufigkeit  der  Landbevölkerung  im  preuBisden  Staate  ist  seit  den 
siebziger  Jahren  auf  derselben  Höhe,  auf  etwa  40  pro  Tausend,  stehen  geblieben, 
während  die  Oeburtsziffer  der  preußischen  Stadtbevölkerung  von  41  pro  Tausend 
fan  jahifflnft  1876—80  auf  35,5  pCt  in  den  neunziger  Jahren  gesunken  ist  trotzdea 
die  mittleren  Altersklassen  in  aen  Städten  stärker  besetzt  sind  als  auf  dem  Lande 
und  trotzdem  die  Heiratszifier  in  den  Städten  eine  höhere  ist  als  auf  dem  Lande, 
b)  Auf  je  1000  Fniten  im  gebärfähigen  Alter  kamen  in  den  preußischen  Land- 

Simeinden  166  Lebendgeborenc.  in  den  Klein-  und  JVlittelstädten  130  140,  in  den 
roflstädten  nur  123  und  in  Berlin  sogar  nur  91.  c)  Die  Sterbeziffer  der 
prettfliachen  Stadlbevölkerung  ist  trotz  der  stSrkeren  Besetzung  der  mittleren  AHen* 
klassen  nicht  niednVcr  als  die  der  Landbevölkerung,  sie  betrug  1896—1900  für  beide 
22  pro  Tausend,  d)  Der  UeberschuB  der  Oeborenen  über  die  Oestorbeoen,  das  ist 
der  sogenannte  Oeburtenfiberschuß  oder  die  natürliche  Vermelmmg,  beinig 
1896-  99  in  den  preußischen  Lindgemeinden  !7,9  pro  1000  Einwohner,  in  den 
Städten  dag^;en  nur  \2A,  in  Berlin  9,6.  e)  Von  je  1000  Ljebendgeborenen  mann* 
Hcfaen  Oesdnedits  erlebten  ein  Alter  von  70  Jahren  in  den  preuBwcben  Oroftstidtai 
nur  180,  in  den  Kleinstädten  211,  in  den  Lmdgemeindcn  2S0,  f)  Von  je  1000  erwerbs- 
tätigen Personen  standen  189d  im  Alter  von  dO  und  mehr  Jahren  in  der  Landwirt- 
•diafl  254,  Hl  der  Industrie  144  imd  Im  Handel  und  Veitehr  m.  g)  Von  der 
Bevölkerung  der  deutschen  Oronstädtc  waren  am  1.  Dezember  1890  im  Durchschnirt 
iiiir43;7pCt  innerhalb  der  Großstädte  geboren,  56,3  pCt  außerhalb  der- 
selben, h)  Von  je  100  abgefertigten  Mllftilf|3ficlitfgen  der  Jabie  1896->1«N>  wmden 
ausgehoben:  in  Ostprciißen  67,  in  Westpreußen  62,  in  Pusen  60,  in  Pommern  59, 
in  der  Provinz  JSrandenburg  ohne  Berlin  53.  in  den  Runeruiusbezirken  Breslau  und 
Oppeln      Im  lOMsraidi  SmIimi  4Q^  und  Im  Battn  nvA     Voa  je.lUD  Ab- 
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fdert^teii  wiudeii  1096—97  in  Bayern  ansgeboben:  in  den  Bezirksiititem  51,  in  den 
MBumiMRii  ouHiira  43i       von  QKM  miiuiwiuwJi  MauuMüier  ncunnm  waren  in 

den  Stadtkreisen  Halle  a.  S.,  MannovCf^Land  und  Undcn-Stadt  tauglich  59,4  pCt., 
dagcffcn  von  den  Oemusterten  ländHdwr  Herkunft  in  den  Landkreisen  Saalkreis, 
l1anovci4^«idUcfaeB67,6pCt.  (Dr. Dwie^ZeHMhilflffir Agrarpolitik,  1903,  No.3.) 

Der  Alkohol  im  LebensprozeB  der  Rasse.   Das  Leben  ist  eine  Bewegung 
bestimmter  Art  von  ungeheuerer  Dauer,  gebunden  an  hochdifferenzierte  Eiweißstoffe. 

{e  nach  der  Verschiedenheit  dieser  EiweiBstoffe  und  also  der  aus  ihnen  gebildeten 
ndtviduen  fließt  das  Leben  in  verschiedenen  Strömen  hin,  die  minder  gut  oder 
besser  von  einander  gesondert  werden  können  als  Rassen,  Arten,  Gattungen, 
Familien  u.  s.  w.  Das  Lebendig  besteht  nicht  nur  in  einzelnen  Individuen,  sondern 
in  einer  Oenerationsfolge.  m  einer  Entwicklungseinheit  Die  Kassenhygiene 


Lebenseinheit  In  diesem  Sinne  ist  „Rasse"  verschieden  von  dem  morphok^schen 
Begriff  der  Rasse  als  Varietät;  sie  ist  mehr  ein  physiologischer  uegrifT  Was 
nun  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  den  LebensprozeB  der  I&sse  betrifft,  so  halten 
ihn  die  einen  für  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  der  Entartung  und  erhoffen 
von  einer  starken  Temperenz-  oder  Abstinenzbewegung  eine  allgemeine  Erhöhung 
des  Tüchtigkeitsniveaus,  die  anderen  dagegen  sehen  Im  Alkohol  durch  sein  Aus- 
merzen minderwertiger  JMenschen  einen  Förderer  der  Entwicklung.  Der 
Lebens-  und  Entwicklunfi«prozeß  einer  Rasse,  oder  kurz  „der  Rassenprozeß"  richtet 
sidi  vor  allem  auf  die  Erhaltung  eines  gewissen  Zahlenbestandes  von  Individuen, 
der  wiederum  durch  ihre  LebensTeistungen  im  Kampf  ums  Dasein  gegen  die  Natur 
und  anderen  Rassen  bedingt  wird,  Leistungen,  deren  Höhe  ihrerseits  wieder  bedingt 
wird  durch  die  Entwicklung  der  erblichen  Körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften, 
d.  h.  der  konstitutionellen  Anlagen,  wie  wirkt  nun  der  Alkohd  auf  den 
Rasseprozeß  tatsächlich  ein?  Man  muß  dabei  unterscheiden  zwischen  unsdiadlfdiera 
OenuD^  dem  ganz  mäßigen,  dem  mittelmäßigen  und  dem  übermäßip^en  Oenuß.  Bei 
den  höheren  OenuBgraden  tritt  zu  der  stärkeren  individuellen  Schädigung  auch  noch 
die  Beeinflussung  der  Fortpflanzung;  sie  führen  zur  Entartung  der  Nachkommen- 
schaft Nadi  Demme  steigt  die  Entartung  mit  der  Zahl  der  Trinker  in  der  Ascendenz. 
Wo  Vater  und  Mutter  trinken,  gibt  es  unter  den  Kiodem  nicht  ein  einziges  Nomulet. 
Ei  muB  aber  betont  werden,  daß  schon  der  mitfelmifllge  OennB  zur 
Degeneration  der  Kinder  führen  kann.  Ueber  die  Verminderung  der  Frucht- 
barkeit ist  bei  den  stärksten  Säuiem  kein  Zweifel  möglich.  Nach  den  Erfahrungen 
Sullivans  und  aiulerer  nhnmt  die  Plmditbariteit  mit  der  Dauer  der  Trinkerehe  rapide 
ab.  Simmond  fand  bei  tausend  Sektionen  männlicher  Leichen  125  mal  keine  Samen- 
fiden,  bei  chronischen  Alkoholisten  waren  in  60  pCt  der  Fälle  keine  vorhanden. 
Als  Klasse  genommen,  errefclien  d!e  fibermiSfgen  Trinker  die  volle  relative  Fort> 
Pflanzung,  den  rassenmäßigen  Ersatz  oft  nicht  mehr.  Hier  h'egt  also  auch  ein 
tdiweises  oder  sänziiches  unterliegen  im  Kampf  ums  Dasein,  eine  Ausmerzung, 


Ausmerzung  ist  durchaus  nicht  immer  in  einer  Generation  vollendet,  sondern  zieht 
ticfa  oft  durch  mehrere  hin;  als  ein  langwieriger,  nicht  immer  erfolgreicher  Prozeß. 
Denn  je  geringer  der  Orad  der  Untuditigkeit  bt,  desto  weniger  Metel  sie  den 
Umgebungseinflüssen  eine  Handhabe  für  schädigende  Wirkungen,  und  desto  weniger 
leidit  wird  sie  ausgejätet  werden.  Duicb  die  geringe  Entartung  wird  die  Rasse 
mll  cfaier  Menge  Minderwertiger  flberiadoi.  Rl  der  heutigen  Verineitung  der 
Trinksitten  in  unserer  Kulturwelt  wird  man  zu  der  l^eberzeugung  gedrängt,  daß 
der  Alkohol  durch  seine  Tendenz,  Vererbunf  und  Variation  zu  ver- 
tchtechtern,  bedeutend  mehr  schadet,  alt  er  aurch  seine  ansmcrtende 
Titigkeit  nützt  Kurz  zusammengefaßt  ist  also  das  Resultat  der  Alkoholwirkung 
auf  den  RassenprozeB  ein  schlimmes:  Verminderung  der  Geburten,  Vermehrung 
der  Kmaidieiten  und  Steibelille,  efaie  Steigerung  der  inueren  Relbirag,  efaie  Herab- 
setzung der  Leistungen,  im  ganzen  Verringerung  der  Spannkraft  der  Kasse  im  Kampf 
um  ihr  Dasein.  Oerade  der  mittelmäßige  Oenuß,  der  sogenannte 
„mäßige**  det  Volkes,  schadet  der  Rasse  mehr  als  das  eigentliche 
Saufen.  Vom  Standpunkt  der  Rassenhygiene  ist  deshalb  das  völlige  Aufhören 
det  AUcoholgenusses  das  WünscbensweriMte.  Der  Alkohol  ist  ein  ,.Rassengift". 
Wo  die  RHie  hcndMinkt,  fehlen  nadi  und  nach  die  groBen  Mfltler  mra  die  großen 
Männer  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  der  Poh'tik  und  des  Krieges,  das  männliche 
und  wdbHche  Oeliditer  üiierwuchert  alles:  und  der  Staa^  in  dem  diese  entartete 
RaMC  hM,  afadd  laQgnm  ans  dem  Rat  der  Vfitker.  Deshalb  Ist  es  nicht  aar  für 


umfaßt  die  optimalen 


der  Rasse  als 
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den  Arzt  und  Hygieniker,  sondern  auch  für  den  modernen  Staatsmann  eine  ernste 
Pfitelit»  teine  Augen  gegenüber  allen  Mög^icldDeiten  der  Entartung  zu  schärfen,  abo 
auch  gegen  den  Alkohol.  Hinter  uns  stehen  nicht,  wie  ehedem  im  alten  Rom, 
noch  unverbrauchte,  hoch  veranlagte  Barbaren  in  Reserve.  Keine  Rasse  voa 
ungebrochener  hoher  KnH  und  Sitte  sitzt  Irgendwo  an  den  Grenzen  unserer  KnHor. 
Wir  sind  das  letzte,  schon  sonst  schwer  bedrängte  Aufeebot^  deshalb  müssen  wir 
aus  der  Not  unserer  Entwicklung  heraus  die  zähen  Trinksitten  in  noch  zäherem 
Kiuii|ife  fiberwindeii.  (A.  Ploeti,l)eiitoclie  Worte,  1903^  Juni-Heft) 

Alkoliol  and  Entartuitg.  Die  moderne  ,.Kultar"  wird  fälielilidi  als  wlcliUgste 

Ursache  der  Nervosität  hingestellt  Taglich  sieht  man  nicht  „RegsamVeit",  sondem 
Kraftlosigkeit  und  Freudlosigkeit  Die  „nervösen**  Menseben  sind  krank  vom  Mutter- 
Veib  an,  tmd  die  sogenannten  Ursidien  der  Kninldidt  dnd  nur  OelegeriiellsursadiCH, 
die  nichts  bewirkt  naben  würdon,  wenn  sie  gesunde  Menschen  getroffen  bitten. 
An  die  Stelle  des  Begriffs  der  Nervosität  tritt  derjenige  der  Entartung.  Es  ist 
wahrscheinHdi,  daß  der  Alkohol  die  wichtigste  Urtaebe  der  ererbten 
Nervenschwäche  ist.  Das  IridivicJuuni  leidet  offenbar  durch  den  Alkoho! 
weniger  als  seine  Keimstoffe.  Nicht  nur  die  iCinder  des  Säufers,  sondem  auch  des 
Durmschnittstrlnkers  entarten.  AuBer  dem  Afltohol  mögen  noch  andere  OlHe  Id 
Betracht  kommen.  Fs  ist  ersichtlich,  daf^  die  Stadt  da^^  Volk  zu  Grunde  richtet.  Träte 
aller  Hygiene  werden  die  Stadtleute  siech.  (J.  P.  Möbius,  Die  Zeit,  27.  M.  1903.) 

Angeborene  Tuberkulose.  In  der  Pathological  Societ}-  of  London  berichtete 
Andrewes  über  einen  iier  auUerordentlidi  seltenen  f^le  von  angeborener  Tuberkuio&e. 
Es  handelte  sich  um  ein  Kind,  das  sehr  bald  nach  der  Oebun  starb.  Man  fud  bd 
ihm  die  trachealen  und  bronchialen  Lymphdrüsen  verkäst  und  in  den  Lungen  zahk 
lose  miliare  t  lerde  von  Tu  [ferkeln.  Diese  Veränderungen  waren  jedenrails  lange 
Zeit  vor  der  Geburt  des  Kindes  zustande  gekommen.  Der  Autor  ist  der  Meinunj^ 
daß  die  Infektion  auf  die  Weise  zustande  kam,  daß  der  Fötits  Fruchtwasser  schludcte, 
das  Tuberkelbazilleii,  die  waiuscheinlich  durch  eine  Läsion  der  PlacenU  hineiih 
geraten  waren,  enthielt  Kongenitale  Tuberkulose,  beim  Menschen  überaus 
selten,  wird  bei  höheren  Tieren  liäufig  konstatiert  (Wiener  Mediriniache 
Presse,  1903,  14.) 

Erblichkeit  der  Tuberkulose.  R.  Katholicky  beschreibt  in  seinen  Beiträgen 
zur  Diagnose  der  Heredität  der  Tuberkulose  einen  Fall,  in  weldiem  bei  der  Sekoon 
der  fünfmonatlichen  Frucht  einer  an  Miliartuhcrkulnse  verstorbenen  Frau  in  den 
Organen  des  Fötus  eine  parench/matöse  Degeneration  gefunden  wurde,  in  vielen 
Organen  war  jedoch  die  Anwesenheit  von  Tubericelbaulen  zu  konstatieren,  wie 
durch  den  Tierversuch  nachgewiesen  wurde.  Der  Fall  spricht  also  daftjr,  daß 
Tuberketbazillen  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  fibergehen  können. 
Bei  einer  anderen  siebenmonaflidien  Frucht  einer  tuberkulösen  Ntutter  fanden  ^ 
an  den  inneren  Organen  Verändenmgen,  welche  an  eine  luetische  Erkrankun^j  erinnern. 
In  den  Föten  eines  tuberkulösen  Meerschweinchens  wurden  typische  Tubericuios« 
und  auch  Tut)erke]bazi]len  gefunden.  Bei  den  Sektionen  in  der  tschechisdien 
Findelanstalt  und  an  der  tschechischen  pädiatrischen  Klinik  wurde  im  Verlaufe  von 
acht  Jahren  unter  1476  Leidien  183  mal  Tuberkulose  gefunden;  von  diesen  Kindern 
waren  elf  bis  drei  Monate,  fünfaehn  bis  sedia  Monate  alt  (K&ibdi-thenpeutbche 
Wochenscbfift^  1903»  Na  28.) 

Die  Tuberkulose  in  Aegypten  und  Rassendisposition,  Auf  dem  ersten 
äsvptischen  Kongreß  für  Medizin  m  iCairo  machte  Dr.  Ibrahim  Pascha  interessante 
Autteilungen  über  die  Tuberkulose  fn  Aegypten.  Das  Nilfand  ist  danach  Icefaiesw^ 
iniinuii  gegen  diese  Krankheit,  sie  kommt  in  den  Städten  unter  denselben  unhygie- 
nischen  B<KUngunffen  vor  wie  in  allen  Kulturstaaten.  Unter  der  Landbevölkeruag 
ist  sie  selten,  wen  die  Leute  fast  den  ganzen  Tag  im  Freien  sidi  aufhalten  und  so 
der  Infektion  ans  dem  Wege  gehen.  Schwindsüchtige,  wclclie  aus  kälteren  Regionen 
kommen,  fühlen  sicti  im  Klima  Aegyptens  aufieroidentlicb  wohl  und  werden  bei 
längerem  Anfenthalt  geheilt  Neger  und  Einwanderer  ans  heifien  Gegenden 
werden  in  ganz  mörderischer  Weise  in  Aegypten  von  der  Tuberkulose 
heimgesucht  80  Prozent  aller  Todesfälle  der  Neger  sind  hierdurch  bedingt 
J«  dunkler  die  Haut  um  so  bösartiger  die  Tuberkulose.  (Wiener  KUniache  Wochen- 
tebrifl,  1903,  No.  3,  Seite  81.) 


Digitized  by  Google 


—   599  — 


SosMpolNIlL 

Die  Akonoitilsche  Bedeotang  der  ramilie.  lede  gesunde  volkswirttdiafl- 

liche  Praxis  muR  einen  Punkt  unverrückbar  im  Auge  behalten:  die  Frage  nach  der 
wirtschaftlichen  und  damit  sozialen  Stärkung  der  Familie,  mit  der  unsere  nationale 
Znkunft  steht  und  fällt   Dieser  Maßstab  ist  auch  anzulegen  bei  einer  Kritik  der 

rirotektionistisch-hochschutzzöllnerischen  Politik  der  Agrarier.  Der  land wirtschaft- 
ichc  Großbetrieb  schaltet  die  Bedeutung  der  Familie  des  Besitzers 
fast  bis  auf  ein  Minimum  aus.    Die  ßemfsstatistik  fijr  das  Deutsche  Reich  vom 
14.  Juni  1895  führt  in  Tabelle  3  30Q64  Familienhäupter  und  andere  Selbständipe 
auf,  die  Betriebe  von  100  und  mehr  Hektar  leiten.   Haupt-  und  nebenberuflich  sind 
ta  den  genannten  Großgrundbesitzer- Wirtschaften  1080O  eigene  Kinder  beschäftigt, 
also   erst  in  jeder  dritten  Wirtschaft  ein  eigenes  Kind.    Unter  diesen 
Kindern  sind  7541  Söhne.  Diese  Zahl  s[^cht  als  Hauptfaktor  mit  bei  der  Vererbung 
des  Gutes,  auch  nicht  zuletzt  als  Wertmesser  für  die  rationelle  und  sachgemäße 
Weiterführung  des  Wirtschaftsbetriebes;  denn  es  ist  doch  eine  bis  zum  Ueberdruß 
gegeißelte  und  wiederum  nicht  oft  genug  zu  rügende  Tatsache,  daß  auch  der  Leiter 
ciocs  landwrirtschaftlidWB  OroßbetridM»  durch  die  Schule  der  Praxis  gegangen  sein 
imiB,  die  nichts  anderes  ersetzen  kann,  am  allerwenigsten  der  Dienst  in  irgend  einem 
feudalen  Kavallerie-Regiment.   Wenn  nun  auch  in  der  vorhin  eenannten  Zahl  von 
7541  Söhnen,  die  Im  Betriebe  derEKem  tätig  sind,  nicht  ganz  «mZald  der  späteren 
praktisch  erfahrenen  Outserben  zum  Ausdruck  kommt,  so  kann  man  aber  doch  mit 
aller  Sicherheit  behaupten,  daß  nur  der  dritte  bis  vierte  Teil  der  landwirt- 
schaftlichen GroBbetriebe  in  direkter  Linie  vererbt  werden  kann,  ohne 
gleichzeitig  den  rationellen  Betrieb  zu  gefährden.  Die  übrigen  %  bis  *,4  der 
deutschen  Großbetriebe  geraten  in  landwirtscnaftlicii  unerfahrene  Hände,  soweit  sie 
in  der  Familie  bleiben,  oder  sie  werden  zum  Kauf-  und  Handelsobjekt,  das  möglichst 
schnell  mit  stetig  steigernder  Profitrate  seine  Besitzer  wechselt    In  beiden  Richtungen 
steckt  der  Wurm  der  nie  rastenden  Hochschutzzollschraube.   In  jedem  Falle  kann 
der  deutsche  Volkswirt  und  Sozialethiker  nur  wflnsdieii,  dafi  dieser  im  Fundament 
kranke  Teil  des  Großgrundbesitzes  zerschlagen  werde  zupfunsten  einer  gesunden 
Bauempolitik.  Gegenüber  dem  Großgrundt^sitz  beruht  die  Stärke  der  deutsdien 
Bauernwirtschalt  in  der  Identität  von  Familie  und  Wirtschaftsgemeinschaft 
Oerade  dieser  Umstand  ist  es,  der  den  Bauer  abrücken  läßt  von  der  Komzollfrage 
und  den  sonstigen  Lieblingsthemen  der  Agrarier,  wie  Landflucht  der  Arbeiter  und 
anderes  mehr.   Greifen  wir  an  der  Hand  der  Statistik  die  Klasse  von  Bauerngütern 
heraus,'  die  in  Ostelbien  den  Schwerpunkt  bildet,  die  Größe  von  10—50  Hektar. 
Es  sind  von  dieser  Größenklasse  686737  Betriebe  in  Händen  von  Familienhäuptem 
and  anderen  Selbständigen.    Beschäftigung  finden  in  diesen  Bauemwirtschaften 
598992  erwachsene  eigene  Kinder.   Dazu  kommen  noch  122  262  „andere  Verwandte*^ 
wozu  die  Statistik  Eltern,  Großeltern,  Schwiegereltern,  Geschwister,  Schwager  und 
Schwägerin  des  Familienhauptes  rechnet   Unter  diesen  Gruppen  sind,  wie  jeder 
Kenner  des  platten  Landes  zugeben  muß,  noch  recht  wertvolle  Arbeitskräfte  und 
gerade  solche,  die  für  die  individualisierende  Viehzucht  der  Bauemwirtschaft  außer- 
ordentlich ins  Gewicht  fallen.    Das  Gesamtresultat  läuft  auf  den  Schluß  hinaus,  d  ii; 
es  nur  wenig  deutsche  Bauernhöfe  gibt,  die  einen  Knecht  oder  eine  Magd  nicht 
dtirch  eigene  Kinder  ersetzen  könnten.  Je  höher  die  menschliche  Arbeitslarafl  fm 
Werte  steigt,  um  so  nachdrücklicher  wirkt  dieser  Faktor  zu  Gunsten  der  Bauem- 
wirtschaften gegenüber  dem  landwirtschaftlichen  Großbetriebe.   Damit  ist  aber  weiter 
auch  die  Stabilität  des  bäueriichen  Besitzers  gewährieistet,  der  nicht  zu  kflnsfHchen 
Preissteigerungen  von  Grund  und  Boden  zu  greifen  braucht,  ja  im  Interesse  des 
eigenen  rleismes  und  Blutes  nicht  greifen  darC  wenn  er  sich  nicht  selber  die  Axt 
an  die  Wnizel  legen  will.    Den  genannten  666737  Bauemwirtschaften  stehen 
351  963  Söhne  gegenüber,  die  im  Betriebe  der  Eltern  praktisch  tätig  sind.  Doch 
kommt  im  O^nsatz  zu  den  Gepflogenheiten  im  Großgrundbesitz,  wo  der  Name 
vererM  werden  soll,  in  Bauernhöfen  nicht  nur  der  Solm  als  Cri>e  in  Betradii  Tn 
Fallen,  wo  der  männliche  Erbe  fehlt,  heiratet  sich  der  nachgeborene  Sohn  eines 
anderen  Hofes  ein«  Die  bäuerlichen  Wirtschaften  stellen  die  größte  Aus- 
nutzung nnd  den  höchsten  effektiven  Wert  der  Familie  im  landwlrt> 
schaftlichen  Betriebe  dar,   im  Gegensatz  zu  den  Großbetrieben  in 
der  Landwirtschaft  Das  beweist  auoi  die  Zahl  der  nicht  erweibend  tätigen 
Parameiiangehdrigen  fiber  14  Jahren  fn  beiden  OrftBenklassen.  Sie  lietfigt  auf  den 
Gütern  unter  den  47804  über  14  Jahre  alten  Kindern  37  004  oder  77,4  pCt.,  auf  den 
Bauernhöfen  von  10—50  Hektar  unter  1245987  Kindern  646995  oder  51,9  pCt 
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Noch  kraMer  fest  wird  das  Verhältntt  unter  den  SShnai,  «obd  die  Oftter  21,4  pOL 

(2296  unter  QBIT^  erreichen,  die  Bauernhöfe  dag:egen  nur  \Jß  pCt  (54189  unter 
406152).  Auch  dieser  statistische  Exkurs  dürfte  wieder  einmal  beweisen,  wie  ialsdi 
es  ist,  deutMlie  Agrarpolitik  nach  den  Rezepten  der  Udiefmiiiier  zu  treiben.  Dm 
heißt  nichts  anderes,  als  Riemen  aus  der  Haut  unseres  BraemslMides  sdmiideu. 
(Danziger  Zeitung,  1903,  No.  283.) 


Bevö  I  kern  n  gsstati  sti  k. 

„Rassen mord**  bei  den  Juden.  Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom 
Jahre  1900  in  Oesterreich  haben  dfc  von  Dr.  A.  Ruppin  för  die  Statistik  der  Juden  hi 

Deutschland  aufgestellten  Schlüsse  fast  vollinhaltlich  bL'stätigt,  insbesondere  dahin, 
daß  die  früher  bestandene  große  Kinderzahl  in  den  jüdischen  Familica 
bedeutend  gesunken  ist  Diese  Abnahme  beschränkt  sich  auf  die  „bessere" 
und  vermöi^endiiTt'  Klasse.  Genußsucht  und  Egoismus  fijhrt  zur  IJnmoralität  des 
Ehelebens  durch  Einführung  des  Zweikindersystems,  namentlich  bei  den  sich  anderen 
Nationen  assimilierenden  Juden.  Trotz  der  noch  immer  einstigen  Oeburtsziffer  bei 


den  orthodoxen  und  nordosföstcrrciciiischcn  Juden  ist,  insbesondere  durcfi  die  Em- 

Pra£  u.  s.  Wj  die  jüdische  Oeburtsziffer 
in  Oesterreich,  die  bis^lSOO  hAlier  als  die' der  flbrfgen  Nationen  war,  um  2J5  pCt 


Wirkung  der  ungünstigen  Ziffern  in  Wien, 


unter  den  Du  rch  5  cli  ii  i  tt  der  übrigen  gesunken  Dabei  kommt  ein  Moment  zu 
Tage,  das  an  und  für  sich  interessant  ist  Bei  den  orthodoxen  und  jüdischv^kUcfaen^ 
meist  gleichzeitig  ärmeren  f^tmlHett  flberwiegt  das  minnllche  Oesdilecht  bd  des 

Geburten.    Piei  den  besser  sifuierten  Faniilien  übcrvviegf   dagegen  das  weih- 

liehe  Geschlecht  Das  läßt  sich  ziffemmäBig  beweisen,  in  Wien  z.  B.,  wo  besser 
süttlerte  jfidisdte  Famitien  fn  efnem  gegenSber  OaKzIen,  Baliowhn  u.  s.  w.  mtcr 

hältnismäßig  größeren  Prozentsalze  vorhanden  sind,  wurden  im  Jahre  1900  bei 
iuden  1^  Kraben  gegen  1315  Mädchen  geboren,  während  sämtliche  christttcfae 
iConfessionen  ein  namnaffes  Mehr  an  Knaben^Oeburleii  ausweisen  {fCattiollkcii 
16234  Knaben,  15  592  Mädchen,  Protestanten  625  Knaben,  533  Mädchen  u.  s,  w.) 
Aber  selbst  das  Land  Niederosterreich  ohne  Wien  weist  dasselbe  Verhältnis  auf. 
WShicnd  bei  den  KathoUken  Im  Jahre  im  19544  Knaben-  und  lS(n5  Middwih 
geburten  und  bei  den  Protestanten  138  Knaben-  und  131  Mädchengeburten  tus- 

K wiesen  sind,  zählen  die  Juden  bloß  114  Knaben-  gegen  128  iMädcboigeburten. 
e  Juden  fn  Oalfzfen  und  In  der  Bukowina  weisen  dagegen  4061  Knaben-  gegen 
372S  Mädchengeburtcn,  respektive  571  Knaben-  gegen  401  Mädclicngeburten  auf 
und  so  fort.  Daß  dabei  nicht  das  in  Oalizien  geübte  f rüh-Heiraten  in  die  Wtf* 
schale  ftllt,  folgt  daraus,  daB  x.  B.  In  Böhmen  und  MUnen,  am  Lande,  wo  mt 
Juden  nicht  früher  heiraten  als  z.  B.  in  Wien,  Prag  oder  Brünn,  trotzdem  bei  den 
Juden  die  Geburten  dasselbe  Verhältnis,  wie  in  Oalizien  zeigen,  z.  B.  in  Böhmes 
857  Knaben  geburten  im  fahre  1900  gegen  759  Mlddiengeburten  tmd  detigWchea 
Die  Landbevölkerung  und  die  orthodoxe  Bevölkerung  bei  den  Juden  beeinflußt  auch 
die  SchluBzIffer  in  so  günstiger  Weise,  daß  im  Jahre  1900,  trotz  Wien,  Prag  u.  &. 
die  luden  den  höchsten  Prozentsatz  Knaben -Geburten  gegenöber  allen  tibrigen 
Konfessionen  respektive  Nationalitäten  nnfwcfscn,  so  daß  bei  den  Juden  in  Oesterreich 
auf  1000  Mädchen  1102  Knaben  kommen.  Doch  ist  das  Totgeburtsverbäitnis  bd 
luden  wid  anderen  Nationen  hhisichdfdi  des  Ofschtechtes  das  HeMhe.  Bei  sltei 
Nationen  in  Oesterreich  überwiegt  bei  Totß:eburten  dns  mnnnlicnc  Geschlecht,  so 
z.  B.  10345  Knaben  gegen  bloß  7763  iMädchen  bei  den  katholischen  Oesterreichem 
und  215  Knaben  gegen  UoB  179  bei  den  Jildiaciieii  Oesteneklieni.  <Dr.  WcH 
Jfldlaches  Vollablaft  1903^  1&) 


Völker  und  Polltilc. 

England  und  Deutschland  in  Westasien.  £s  ist  die  höchste  Zeit,  daB 
dem  Zanlc  und  Hader  zwischen  den  beiden  teutonischen  Schwesteniationea  cfa 
Ende  gemacht  werde,  und  daB  beide,  wenngleich  nidit  veidnt,  doch  friedUch  aehen- 
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riiMnidcir  ihft  ImiIw  BOdüng  im  Dtemte  dtf  McMdihcft  tnr  Wtswftxfutg  faitaMi. 

Es  ist  Ilcheriich  zu  behaupten,  daß  riiBlnlihnil  eine  Kolonisation  und  spatere  . 
Eroberang  ganz  Ktein-Asiens,  MesopotanriH»  und  der  Westküste  des  perstKhen 
MccflNisens  in  Sdrikte  NUnc*  Wem  dst  von  uiMnllllicliCMi  f  Jilhungcr  geplagte 
Rußland  in  Deutschlands  westasiatischen  Bestrebungen  Gefahr  wittert,  so  ist  das 
teidit  eridäriich.  Aber  seitens  der  EMlinder  ist  diese  Feindschaft  und  Mißgunst 
■idrt  bevechlifft.  Der  Baa  der  BftgdMrBaln  wiid  mnIi  Cnritend  großen  Nntzeii 
Klingen.  UnaDeutschland  kann  es  nur  förderlich  sein,  wenn  England  seine  Macht- 
•teOung  in  Indien  behält  Wo  der  russische  Doppeladler  sich  angepflanzt,  dort 
hallen  Despotismus,  Bcttechnng  und  Scbntzzoll  Ihren  EhnEtig,  dienao  wie 
Englands  Fla^e  Ordnung,  Freiheit  und  Fortschritt  bedeutet,  und  wie  die 
Handelsstatistik  uns  zeigt,  gedeihen  deutsche  Handelshäuser  in  Bombay,  Kalkutta 
imd  in  Singapore  mM  MtMr  alt  In  Batmn,  Wladtwoatok  oder  anderen  Kfisten* 
ecbicten  des  Zarenreiches.  Deutsche  Firmen  haben  bisher  auf  dem  Kolonialgebiete 
der  englischen  Krone  in  Frieden  gelebt,  sie  haben  dem  deutschen  Handel  und 
IndiMlrw  zur  Blüte  veihoKen,  und  es  wäre  doch  bimmelsdiade,  wena  dleie  Ein- 
tracht gestört  und  wenn  aus  dem  friedlichen  Wettkampfe  eine  den  gemeinsamen 
Interessen  der  Humanität  und  Bildung  schädliche  Oehässigkeit  entspringen  würde. 
Ans  einem  Zusammengehen  Englands  und  Deutschlands  m  der  ivenHaen  HilHe 
Asiens  würde  besonders  den  Völkern  der  Türkei  und  I'ersiens  so  mancher  Se^en 
ersprießen,  denn  geradeso  wie  England  bisher  auf  diesen  Gebieten  keinen  Länder- 
erwerb, sondern  nur  die  Belebung  und  Förderung  seines  Handels  angestrebt,  so 
wird  und  kann  auch  das  Deutsche  Reich  keine  anderen  Ziele  verfolgen,  während 
Rußland  bekanntermaßen  auf  seinem  Vormarsche  nach  dem  Süden  besagten 
asiatischen  Ländern  ein  Stfidc  nach  dem  anderen  abgenommen  hat,  mithin  überall 
im  Oewande  des  Eroberers  und  Unterdrückers  aufgetreten  ist.  '^o  wie  die  Fackel 
des  Krieges  bisher  bei  den  moslimischen  Völkern  Westasiens  nur  Fanatismus  und 
Haß  gegen  Europa  geweckt  und  den  Fortsdirift  der  dortigen  Menschheit  gehemmt 
hat,  ebenso  wird  der  friedliche  Handelserwei'  •  f  die  Gemüter  beruhigend  und 
ermunternd  wirken.  Nicht  Kanonen,  sondern  Warenballen  sind  die  besten 
Lehrer  im  Oriente,  und  indem  wir  die  Erzeugnisse  unserer  Industrie  auf  den 
asiatischen  Markt  bringen,  werden  wir  dem  Asiaten  und  uns  selbst  dm  gröfitfitt 
Dienst  erweisen.   (H.  Vambery,  Die  Finanz-Chronik,  1903,  19.) 

Beschränkung  der  Einwanderung  in  England.    Durch  die  Zeitungen 

feht  folgende  Notiz:  Die  Kommission  für  Fremdeneinwanderung  empfiehlt,  daß  die 
inwanderung  gewisser  Klauen  von  Fremden  unter  staatliche  Ueberwachung  gestellt 
werde.  Ein  tinwanderungsamt  soll  errichtet  werden,  um  den  Zutritt  von  Personen 
mit  schlechtem  Leumund,  die  dem  Staate  lästig  werden  könnten,  sowie  von 
solchen,  die  an  ekelerregenden  und  ansteckenden  Krankheiten  leiden,  zn 
verhindern.  Die  Kommission  stellt  fest,  daß  die  letzte  Zunahme  der  Einwanderung 
hauptsächlich  dem  Zufluß  russischer  und  polnischer  Juden  zuzuschreiben  sei  und 
empfiehlt  besonders  die  Ueberwachung  der  aus  dem  östlichen  Europa  kommenden 
Einwanderer.  Die  Schiffseigentümer  sollen  gehalten  sein,  Einwanderer  gegebenen- 
falls nach  dem  Einschiffungshafen  zurückzubringen.  Der  Richter  soll  l^fugt  sein, 
einen  Einwanderer  zum  Veriassen  des  Landes  anzuhallefl,  und  wenn  diewr  nidil 
gehorcht,  soll  er  als  Landstreicher  bestraft  werden. 

Der  Kampf  der  NatfonalltAten  In  Ungarn.  Eine  Karte  über  die  Verteilung 
der  Nationalitäten  in  Ungarn  gehört  zu  den  buntscheckigsten  Dingen  in  der  Welt 
Die  magjmrbche  Natkmalfttt  olldet  nur  In  der  Mitte  des  Landet  einen  ziemlidi 
großen  zusammenhängenden  Komplex.  Sonst  sind  die  Nationalitäten  in  einem 
wirren  Chaos  durcheinander  gemengt  Deutsche  finden  sich  in  größerer  oder 
geringerer  Anzahl  Im  eanzen  umde  verstreut,  und  es  gibt  wenig  Bezirke,  in  denen 
nicht  wenigstens  ein  kleiner  Bruchteil  der  Bevölkerung  der  deutschen  Nationalität 
amrehört  In  diesem  chaotischen  Wirrwarr  haben  natüriich  die  verschiedensten 
Vouermisdiungen  stattgefunden.  Die  Familien-  und  Ortsnamen,  die  VoMnlraChlea, 
die  Bauart  der  Städte  und  die  konfessionellen  Verhältnisse  gestatten  manchen 
Rückschluß  auf  die  Aenderungen,  die  in  der  Verteilung  der  Nationalitäten  stett- 
«efOnden  haben.  Et  Ist  nachgerade  unmöglich,  die  fottwihrenden  VencMdran« 
der  Spradi-  und  NationaHtätengrenzen  auf  Teststehende  allgemeine  Regeln  zu  unter- 
suchen. Von  einer  Volkszählung  zur  anderen  wechselt  das  Bild,  das  sich  auf  diesem 
OeUete  dtiUetet  Ehunal  dringt  die  cfaie  NationaUtit  vor,  dann  macht  ihr  wieder 
dpf  «ntfeve  du  eroberte  Oebiel  ttreMg.  Die  grSlHe  auhniMwende  Knft  haben 
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ftn  Lnife  des  vcfflosscncti  Ishrfntndcrts  die  Rufnänen  bekundet.  Sie  tisbeii 

Oemefndcn  f^cwnnnen.  N'ichst  den  Rumänen  liahcn  die  Slovakcn  die  gröRlr 
Mumiiierende  Kraft  bekundet:  sie  liaisen  253  Gemeinden  gewonnen  und  106  ver* 
torm,  verre lehnen  daher  einen  Reingewinn  von  147  Gemeinden.  Die  Denlaetten 

haben   16S  Clunicindcn       wf^nncn    und   116  verloren.     Die  Deulschen   haben  Jic 

Rolle  des  städtebildenden  und  städteerfaaltenden  Elementes  in  Vngßin  verkyreo» 
cieheti  sfdi  «nf  das  Land  zmfick,  wo  rie  sich  znsa  m  nienhaHen  und  sogar  FoilidNMe 

machen.  Die  Magyaren  haben  195  Oemeinden  verloren.  Die  Ruthenen  und 
Serben  haben  etnen  bedeutenden  Niedergang  erfahren.  Die  Serben  haben 
87  Oemctoden  veilaveii  und  nur  8  Orte  gewonnen.  (O.  Betta,  Die  ZcX»  1903k 
No.  431-444.) 


Geistiges  Leben. 

QnindzOge  der  kßnftigcn  Religion.  Das  Wesen  des  modernen  Ooistev 
lebens  ist  Mangel  an  einheitlichen  Grundanschauungen  und  Zielen.  Alle  wichtigen 
Gebiete  des  Lebens,  die  von  einerlei  Geiste  durchweht  sein  Mitten:  Wissensdiaft, 
Kunst,  Politik,  soziales  Leben,  Religion,  das  alles  <:teht  heute  gesondert  und  fremd 
sich  gegenüber,  Intellekt  und  Wille,  Vernunft  und  Forschung,  Lehre  und  Leben, 
die  einen  Quell  und  ein  Ziel  haben  sollten,  gehen  gesdiwden  ihren  Weg.  Es 
ist  ein  Irrtum,  die  Religion  nur  als  den  Glauben  und  die  Hoffnunp;  auf  ein  Jenseits 
aufzufassen.  Eine  vernünftige  Religion  wird  sich  vor  allem  mit  dem  Diesseits 
auseinandersetzen,  lline  vernünftige  Ordminr^  der  menschlichen  Dinge,  ein  wirkÜdl 
soziales  Leben  bedarf  eines  fuhrenden  willens.  Unser  Geschlecht  krankt  an 
falschen  Begriffen.  Es  hat  die  Fähigkeit  verloren,  die  ganze  Kette  der  Wechsel- 
wirkungen Ott  In  die  ferne  Zukunft  zu  übersehen.  Die  Menadwn,  iHe  noch  Zukunft 
in  sich  tragen,  werden  sich  vor  allem  loszumachen  haben  von  einer  verblendeten 
Selbstsucht,  die  in  neuerer  Zeit  unter  dem  schönen  Namen  des  Individualismus  und 
des  Uebermenschentums  ihre  besonderen  Verherrlicher  gefunden  hat  Sotdies  Streben, 
alles  sozialen  Sinnes  bar,  kann  niemals  ein  Oesamt-Oedefhen  verbfirgen,  niemals 
den  Inhalt  einer  höheren  Lebcnsordnung,  einer  Religion  ausmachen.  Die  neue 
Religion  wtid  die  Aufgabe  haben,  Intellekt  Fittichen  Willen  und  soziales  Leben 
in  Finklanj»  ru  bringen.  Sie  muR  Idealt-^mus  und  Reali<;mii5  in  ihrer  evtremem 
Einseitigkeit  vermeiden.  Das  menschliche  Leben  muß  ein  ethisches  und  ein 
ästhetisches  Ziel  haben,  wenn  es  nicht  in  einem  blinden  Ausleben  und  Austoben 
wilder  Begfierden  seine  Würde  verlieren  soll  Nur  bevorruj^te  einzelne,  Männer  mit 
ungetrübtem  sittlichen  Bewulitsein  können  in  der  Schiuiedewerkslatt  der  Oedanken 
die  Normen  für  die  neue  Oeistesart  und  Lebenserfassung  prägen.  Das  Ziel  unseres 
Idealismus  liegt  durchaus  im  Diesseits;  zu  seiner  Erreichung  bedürfen  wir  keiner 
fragwürdigen  und  phantastibclien  Jenseits-Wesen.  Dieses  Ziel  ist  nur  erreichbar 
durch  ein  Zusammenwirken  aller  lebendigen  Kräfte,  durch  einen  Oemeingeist, 
der  alle  In  gleicher  Richtung  führt.  Die  materielle  Begehrlichkeit  des  einzelnen,  die 
im  Kapitalismus  und  im  Geldwesen  sich  rücksichtslos  durchsetzt,  kann  den  physischen 
Verfall  der  Rasse  nach  sich  ziehen.  Der  Grund  und  Boden,  unser  Wonnsitz  und 
Nahrungsspender,  muß  dem  Schacher  und  Wucher  entzogen  werden.  Er  maß 
Gemeinst  der  Nation  sein,  unverkäuflich  und  unverschuldbar.  Die  schaffende  Arbeit 
rechtfertig  erst  das  Leben.  Freiwilligen  Verzicht  leisten  wir  auf  alle  Spekulationen 
betreffs  emer  übersinnlichen  Geisterwelt  Wir  haben  nicht  nötig,  eine  solche  Welt 
zu  leugnen,  aber  wir  können  sie  entbehren.  Die  Vernunft  und  Klugheit  gebietet, 
sich  auf  das  Erreichbare  und  Gewisse  zu  beschränken.  In  dem  Bewußtsein,  daß 
nur  ein  leiblich  und  geistig  tüchtiges  Geschlecht  die  Aufgaben  unseres  Erdenzieles 
erfüllen  kann,  daß  nur  der  Gesunde  und  Wohlgeartete  das  Lebensgtück  zu  finden 
vermag,  halten  wir  strenge  Auslese  unter  den  Lebenden.  Wir  erblicken  '  ino 
Verirrung  der  Menschlichkeit  darin,  alles  Schwächliche  und  Entartete  wahllos  und 
mit  allen  künstlichen  Mitteln  am  Leben  zu  erhalten  —  als  eine  Last  ffir  die  OcflMi^ 
heit  und  die  Leidenden  selber.  Wir  ehren  in  solchen  Fitten  den  Tod  als  efaCM 
heüigen  Erlöser.  (Hanuner-nngblatter»  1903,  Na  24.) 
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Bflcherbesprechungen. 


C  H.  Stratz,  Die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers.  13.  Auflage. 
Stattgut  19Q2.  Verfa«  von  Ferd.  Etile. 

Die  naturwissenschaftliche  Erforschung  der  schönen  Formen  in  der  organischen 
Welt  und  der  Ausbau  einer  physiologischen  Theorie  der  Kunst  und  Schönheit  zieht 
immer  weitere  Kreise.  So  muH  die  Untersuchung  der  menschlichen  Schönheit  nach 
Geschlecht,  Altersstufe  und  Kasse  als  ein  wichtiges  Kapitel  in  dieser  neuen  Wissen- 
schaft betrachte  werden.  C.  H.  Stratz,  der  Verfasser  des  vorliegenden  BuchM, 
ist  ein  Pionier  auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen  Anthropologie,  wie 
much  seine  Schriften  in  kurzer  Zeit  große  Erfolge  und  allseitige  Anerkennung 


Stratz  führt  uns  mit  Wort  und  Bild  die  lebende  Schönheit  in  Fleisch  und 
Blut  vor.  nVoUendete  Schönheit  und  vollkommene  Gesundheit  decken  sich.**  Wir 
möchten  diesem  Satoe  nicht  ganz  zustimmen.  Ist  auch  die  Oesandheit  dne  Mnenl- 
behrliche  Bedingung  vollendeter  Schönheit,  so  ist  die  Schönheit  selbst  doch  mehr 
als  bloße  Gesundheit  Die  Gestaltung,  Färbung  und  Bewegung  des  Körpers  hat 
ihre  eigene  OesetzmäBigkeit,  die  man  ebensowenig  nach  den  blo8en  Regefai 
der  Gesundheit  wie  der  biologischen  Tüchtigkeit  und  Anpassung  allein  verstehen 
kann.  Auch  kann  man  eine  mathematische  Bestimmung  der  scaönen  Idealgestait 
nur  annähernd  enddicn.  Das  eigentliche  Wesen  der  Sotahdt  üfit  fleh  in  Kfadcr 
lüiiaidit  nur  schauen  und  fühlen,  nicht  analysieren. 

In  den  Kapiteln  fünf  bis  acht  wird  der  Einfluß  der  Lebensweise,  vom  Gesdilecht 
Lebensjüter,  Krankheiten  und  der  Kleider  auf  die  Körperform  besprodien.  Dabei 
werden  manche  Abweichun^ren  von  der  Normalgestan  als  iufierUche  durch  die 
Lebensweise  und  Gewohnheit  erworbene  Eigenschaften  hingestellt,  die  viel  wnhr- 
scheinlicher  die  Folgen  von  Erblichkeit  und  Rassenkreuzung  sind. 

Ist  audi  die  Normalgestalt  die  Grundlage  der  weiblidien  Schönheit,  so 
bekommt  sie  ihr  charakteristisches  Gepräge  doch  erst  durch  die  individuellen 
Variationen,  die  sich  freiltdi  nur  innerhalb  einer  gewissen  Breite  bewegen  dürfen. 
^Jede  Frau  hat  ihre  eigene  Individualitit,  die  sie  von  alloi  anderen  Indlvidoen 
ihrer  Art  unterscheidet  diese  Individualität  ist  begründet  auf  gewissen  Abweichungen 
von  den  allgemeinen  Kegeln.  Diese  Abweichungen  geben  dem  Körper  sein  gewöhn- 
lidies  Gepräge  und  sind  nicht  als  Fehler  anzusdmn,  solange  sie  sich  innerhalb  der 
aufgestellten  Grenzen  der  Gesetze  über  Proportion,  symmetrische  Entwiddnng^  gleidl- 
mißige  Ausbildung  und  sekundäre  Gescblechtscharaktere  halten.'* 

im  zehnten  idpltel  werden  die  cinzehien  Körperteile  nach  den  gewonnenen 
allgemeinen  Gesichtspunkten  beurteilt,  im  zwöMlen  dit  SdlönlMit  der  Falbe»  im 
dreizehnten  die  Schönheit  der  Bewegung  behandelt 

Das  Buch  ist  mit  zahlreichen  prächtigen  Bildern  ausgestattet,  welche  das 
VeilUndiils  des  Textes  nicht  wenig  fördern.  Kflnstlem,  Anthropologen  und  allen 
denen,  welche  die  Freude  an  der  Schönheit  der  organischen  Naturgebilde  mit  wissen- 
schaftlicher Erkenntnis  verbinden,  möchten  wir  das  voriiegende  &ich  angelegentlich 

Iw. 


Dr.  9.  TMhtenchkv,  Kartell  nnd  Trust  VenMcliende  Uatanachannn 

über  deren  Wesen  und  Bedeninng.  Oöllfaigen,  1909.  VandcnlKieck  Rntanät 

129  Seiten,  Preis  2,80  Marie 

Unter  den  in  lettter  Zeit  erschienenen  zahlreichen  Kartellscfariften  verdient 
die  voriiegende  deshalb  besondere  Beachtung,  weil  sie  Trust  und  Kartell  als  ganz 
verschiedene  Organisationsformen  auffaßt  und  m  ihren  verschiedenen  Voraussetzungen 
und  Wirkungen  kritisch  beleuchtet,  während  die  Mehrzahl  der  das  KartellprobKm 
behandelnden  Schriften  die  Hervoiliebttng  dieses  Gegensatzes  leider  vermissen  ließ. 
Die  fdnnhinioM  Bcwundcrangi  die  den  anwfikMdiGMn  Tmits  ipesddl  von  dfutsfiief 
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Seite  vielfach  gezolli  wird,  vermag  Verhisser  nicht  zu  tdlen.  Er  wirft  die  Frage  auf, 
ob  nicht  ein  wesenth'cher  Teil  der  von  den  Trusts  erzielten  Erfolge  auf  den  natür- 
lichen Reichtum  und  die  günstige  wirtschaftliche  Lage  Amerikas,  auf  den  erwerbs- 
nüditemen  Volkscharakter  und  anderes  zurfickniftthren  sei;  er  zdgt  femer,  daß  die 
Ueberkapitalisation  durch  zu  teuren  Ankauf  der  einzelnen  Werke  eme  große  Gefahr, 
ja  eine  Art  „chronischen  Geburtsfehler''  darstellte  und  die  Möglichkeit  einer  billigen 
Kroduktion  trotz  aller  sonstigen  Vorteile  stark  einschränke.  Auch  auf  die  Oefahrea, 
die  der  Trust  in  politischer  und  sozialpolitischer  Beziehung  mit  sich  brinet,  weist 
Verfesser  hin  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Trust  wohl  auch  die  Vorzüge, 
aber  in  noch  höherem  Grade  die  Nachteile  des  kapitalistisdien  Großbetriebes  in 
höchster  Potenz  vereinige,  während  die  Kartelle  weit  mehr  das  Bestreben  haben, 
in  das  der  lapitalistltdieii  Wirtsdiafttwehe  eigene  hastige  Vorwlriadiingcn  tficdod 
einzugreifen.  Tschicrschky  hält  deshalb  gerade  für  die  europäischen  Industrien  die 
Kartellotganisation  einer  zukunftsreichen  cntwiddung  für  fähig,  übersieht  iedoch  bei 
seiner  Vorliebe  für  die  Kartelle  kdnetwegs,  dall  anch  diese  noch  manchemi  Mincd 
in  beseitigen  haben. 

Zur  Erlanteninff  herangezogene  Beispiele,  die  auf  praktischen  Erfahrungen  des 
VeifHatn  als  QesdiabHUiicr  eines  groSoi  tnduslrfefea  VeriMuides  berahen,  gewilncn 
dm  IheoKtiscIien  Untersncliinigen  oesondere  Bedeotnig  und  Anschaulicfakdi 

Dr.  Fr.  Flechtner. 


Th.  Ribot,  Die  Schöpferkraft  der  Phantasie.  Autorisierte  deutsche 
Auagabe  von  W.  Mecklenbuig.  Bonn  1902.  Verlag  von  Cmil  Strauß.  F^eis  geheftet 
S  Mark,  elegant  gebunden  6  Maik 

Die  Phantasie  ist  bisher  selten  Gegenstand  psychologischer  Untersuchungen 
gewesen.  Das  liegt  in  ihrem  rein  subjektiven  Charakter,  der  sie  der  experimierenden 
und  induktiven  Forschung  so  schwer  zuginglidi  macht  Und  doch  ist  die  Phantasie 
eine  zentrale  Titigkeit  des  Menschengeistes,  die  alle  anderen  Funktionen  derselben 
in  stärkerem  oder  geringerem  Grade  beherrscht  oder  begleitet.  Diese  Lücke  in  der 
pnrcfaologischen  Lueratur  sucht  das  Werk  Ribots,  der  sieb  schon  durah  andcic 
Arbeiten  ihaHrtwn  Inhaltes  dne  Aber  Pkankfckh  sidi  weit  Unans  enireckende 
ihtBMmg  etworben  hat,  mit  Geschick  und  Erfolg  auszufUtea. 

Es  sind  besonders  zwei  Grundgedanken,  wddie  Ribots  Ausf&hmngen  durch 
das  ganze  Buch  begleiten,  nämlich  die  natfirliche  Neigung  der  Vorstellungsbilder 
sich  zu  objektivieren,  und  zwar  infolge  des  den  Bildern  innewohnenden 
motorischen  Elementes,  femer  die  bisher  wenig  betonte  Tatsadie,  daß  die 
PlMBlBde  nidtt  mr  ta  Kunst,  Rdigion  und  Abeiglanben,  sondem  anch  im  prak- 
tischen Leben»  In  mechanischen,  militärischen,  indushielien  und  kommcCMlai 
Erfindungen,  in  sozialen  und  politischen  Instituten  eine  große  Rolle  spielt 

Das  Buch  gliedert  sich  in  drei  logisch  von  einander  getrennte  Teile.  Der 
erste,  analytische  Teil  zerlegt  die  Phantasie  in  ihre  einzelnen  Elemente,  in  ihre 
intellektuelten,  affektiven  und  unbewußten  Faktoren.  Der  xwdt^  genetische, 
verfolgt  ihre  Entwiddung  im  Tierreidi,  im  Geiste  des  Kindes,  des  primitiven 
Mensoien  und  der  höher  begabten  civilisicrtcn  Rassen,  der  dritte,  konkrete  Teil 
behandelt  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  der  Phantasie,  ihre  RoUe  in  der 
Mystik,  Wissenschaft,  OeschiH  nnd  Handel,  In  den  soelalett  Uioplsmett. 

In  dem  Buche  liegt  uns  ein  Abschnitt  aus  der  Entwicklunespsychologie 
voTf  in  welchem  eins  der  schwierigsten  Geistesprobleme  mit  Scharninn  und  Anmut 
zugleich  zergliedert  wird.  Besonders  dürfte  der  Kunst*  und  Sdiönheitsforscher,  der 
die  ästhetischen  Probleme  auf  entwicklungsgeschichtiiche  Gründe  basieren  will, 
viele  Auegung  und  Belehrung  finden.  Wir  wünschen  dem  Buche,  das  in  flüssiger 
UebcftetaniK  sich  daibtetel^  lecfat  vfele  Leser. 

Dr.  L  Oeislar. 


Vcraatwortlicbcr  RefUMcvr:  Dr.  Ludwig  Woltmann.   RetUktioa:  Leipiig,  AnbMUtnste  9. 
TMriagtechc  Verlagumtalt  Eitenacii  und  Ldpsig. 
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Entvicklungsgeschichtliche  Naturphilosophie. 

Dr.  F.  B.  Ofinther. 

Die  Lehre  von  der  Entwicklung,  welche  alle  organischen  Wissen- 
schaften von  Orund  aus  umgestaltet  hat,  beginnt  immer  mehr,  auch 
die  gesamte  Oeschichts-  und  Weltanschauung  von  innen  aus  zu 
leiotniiefen.  Sie  enchiicfit  uns  das  Venttndiils  fOr  ehie  neue 
Naturphilosophie,  weiche  das  gesamte  kosmische,  organische  und 
geistige  Sein  in  seiner  immanenten  Selbstentfaltung  einheitlich  darstellt 
Noch  herrscht  auf  unseren  Schulen  und  Universitäten  eine  dogmatische 
Lehre  vor,  welche  auf  einer  vergangenen,  vom  menschlichen  Intellekt 
überwundenen  Stufe  hergebracht  wurde.  Doch  der  moderne  Mensch 
verlangt  nach  einer  neuen  Orientierung,  nach  ehwm  WcMbildcL  du 
seinen  theoretischen  Kenntnissen  und  seinen  pnddischen  Idealen 
zufi[leich  entspricht  Ein  solches  Weltbild  bietet  uns  Naturwissen- 
schaft und  Entwicklungslehre;  und  wenn  auch  noch  mancher 
Baustein  fehlt,  um  ein  vollendetes  Gebäude  aufzurichten,  so  ist  doch 
das  Fundament  gelegt,  Grund-  und  Aufriß  sind  entworfen,  und  kühne 
Forscher  und  Denker  sind  damit  beschäftigt,  dnen  Tcmpd  der  Natm«- 
Philosophie  aufimrichten,  fai  dem  die  moderne  Seele  ihre  Andacht 
halten  kann. 

Unter  diesen  philosophischen  Forschern  müssen  Spencer  und 
Häckel  in  erster  Linie  genannt  werden.  Sie  sind  die  hervorragendsten 
Denker  unserer  Zeit,  welche  aus  der  naturwissenschaftlichen  Entwick- 
lungslehre alle  Konsequenzen  gezogen,  am  mutigsten  die  verschlossenen 
Türen  zur  Wahriielt  gesprengt  haben.  Man  kuin  Ihre  Philosophie  ab 
entwlcklungsgeschicntlichen  Monismus  bezeichnen,  als  dnen 
Standpunkt,  der  in  allen  Dingen  dieselbe  Natur  und  Wirklichkdt  und 
in  allen  Geschehnissen  dasselbe  Entwicklungsgesetz  erkennt 

Spencers  vielbändige  „Synthetische  Philosophie'^  enthält  dn  wdt- 
schichtiges  Material  aufgespeichert,  das  unter  oiem  Oesichtspunid  der 
„Entwkklung^  verarbdtet  worden  ist.  Entwicklung  ist  fflr  Spencer 
(^Differenzierung"  und  nachfolgende  „Integrierung^,  dn  stufenmäBiges 
Abwechseln  von  Sonderung  und  Verdnheitlichun|^  der  Teile  zum 
Ganzen.  Doch  ist  sdne  Darstellung  allzu  schematisch;  sie  wirkt  zu 
doktrinär;  es  wird  zu  vid  deduzieil,  statt  die  Tatsachen  sich  selbst 
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entwickelnd  darzustellen.  Es  fehlt  seiner  Philosophie  an  innerem  ljä>en, 
an  Wärme  und  Enthusiasmus  des  Gedankens. 

Oanz  anders  philosophiert  Hflckel.  Hier  liegt  uns  kein  «b* 
geschlossenes  deduziertes  System  vor.    In  seinen  zoologischen  und 

anthropologischen  Büchern,  Keden  und  Vorträgen  schlägt  aber  überall 
ein  mächtiger  philosophischer  Trieb  durch,  das  innerste  Bedürfnis 
des  Gemütes  und  Verstandes  nach  einer  Weitanschauung,  welche  der 
veränderten  Erkenntnis  von  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur 
entspricht  Daß  wir  Hfidcd  als  „Philosophen*  bttdchnen,  wird  bd 
Schülern  der  strengen,  auf  den  Universitäten  dozierten  Philosophie  ein 
Lächeln  überlegenen  Bedauerns  erregen.  Hat  man  diesem  Gelehrten 
doch  bei  Gelegenheit  der  „Welträtsel"  viele  Schnitzer  und  Widersprüche 
nachgewiesen  und  plausibel  gemacht,  daß  er  von  Erkenntnistheorie 
nicht  die  Elemente  versteht  Nun  sind  wir  weit  davon  entfernt,  diesen 
Tadel  als  unl>erechtigt  hinzustellen.  HSckel  hat  in  vielen  philosophischen 
Einzelfragen  gänzlich  versagt,  und  seine  Kritik  der  Kantischen  Philo- 
sophie muß  als  verfehlt  betrachtet  werden.  Doch  alles  dies  hindert 
uns  nicht,  in  Häckel  einen  philosophischen  Kopf  von  großer 
Bedeutung  anzuerkennen,  der  mit  genialem  Blick  den  großen  und 
tiefen  Zusammenhängen  zwischen  den  neu  entdeckten  Tatsachen  nach- 
spürt und  das  geistige  Auge  unverwandt  auf  das  Oanze  ikr  Natur 
nchtet.  Denn  das  macht  den  Philosophen  aus:  das  Kleine  und  Orofi^ 
das  Einzelne  und  Ganze  denkend  zu  erfassen. 

Körzlich  sind  Häckels  Gemeinverständliche  Vortrage  und  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Entwicklungslelire"  \)  in  zweiter  vermehrter 
Auflage  erschienen.  Sie  sind  besonders  geeignet,  uns  mit  seinen 
philosopiiischen  Ideen  bekannt  zu  machen,  da  sie  meist  zusammen- 
nssende  aUgondne  Ericenntnishugen  iMhandetn.  in  einem  Zeitmiin 
von  nahezu  vierzig  Jahren  wurden  diese  Vortifge  und  Abhandlungen 
veröffentlicht  Sie  sind  tatsächlich  „im  Kampf  um  die  moderne  Welt- 
anschauung^' entstanden,  im  Kampf  gegen  Kirchenreligion  und  Papismus, 
gegen  rückständige  und  eigensinnige  Gelehrte,  wie  Virchow,  der  in  fast 
kindisch  zu  nennender  Weise  sich  gegen  die  Lehre  und  den  Si^eszug 
des  Darwinismus  auflehntei 

Bezeichnenderwelse  handelt  der  älteste  der  Vorträge  „Ueber  die 
Entwicklungstheorie  Darwins".  Er  wurde  1863  in  der  ersten  allgemeinen 

Sitzung  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  gefialten, 
und  war  insofern  von  großer  historischer  Bedeutung,  als  darin  zum 
erstenmal  die  moderne  Entwicklungslehre  vor  einem  Kreise  von 
deutschen  Gelehrten  zur  Sprache  gebracht  wurde,  ein,  wie  IHxkA 
sdireitrt,  „keineswegs  leichter  und  mahrloser,  at>er  auch  nicht  erfolg- 
loser Versucht  Von  den  anderen  Vortrigen  sind  besonders  die  tiber 
die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zu  nennen,  ferner  über  Arbelts- 
teilung in  Natur-  und  Menschenleben,  über  Zellseelen  und  Seelenzellen, 
Ursprung  und  Entwicklung  der  Sinneswerkzeuge,  freie  Wissenscliaft 
und  freie  Lehre. 

Alle  Abhandlungen  verkntkpft  ein  inneres  Band,  «der  monistische 
Onindgedanlce  von  der  dnheitiichen  Entwicklung  und  der  mechanischen 


E.  Häckel,  Oemeüiverstandlidie  Vortrage  und  Abbandlui^en  aus  dem 
OeUcte  der  Eatwlddongtidim  Veriag  von  EniiSInmB,  Bcmik  12  muk. 
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Kausalität  der  Natur*.  Das  chemische  Grundgesetz,  das  Lavoisier  die 
„Lrhaitun£  des  Stoffes"  nannte,  das  physikalische  Orundeesetz  von 
der  «Eihammg  der  Kraft",  das  Meyer  und  Helmholtz  entckdcte,  sind 
«nler  das  universelle  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Substanz  zusammen 
zu  fassen.  Denn  nach  monistischer  Auffassung  sind  Kraft  und  Stoff 
untrennbar  und  nur  verschiedene  Erscheinungen  eines  einzigen  Welt- 
wesens. In  der  Natur  gibt  es  nur  Formveränderungen  einer  und  der- 
selben Substanz.  Die  Atome  sind  nicht  als  tote  Massenteilchen  vor- 
zustellen, sondern  als  lebendige,  mit  der  Knrfl  der  Anzickuug  und 
Abstoßung  ausgestattete  elementare  Teilchen.  Die  Formveränderungen 
in  der  kosmiscnen  Substanz  geschehen  aber  nicht  regellos,  soncKm 
eine  lückenlose  Reihe  von  gesetzmäßig  verlaufenden  natürlichen  Ent- 
wicklungsvorgängen führt  den  denkenden  Menschengeist  von  einem 
chaotischen  Urzustand  des  Kosmos  zu  seiner  heutigen  „Weltordnung"', 
die  geworden  ist  und  wieder  vergdien  wiid. 

Das  organische  Leben  ist  auf  natürilcfaem  Wege  entstanden. 
„Nachdem  der  glühende  Erdball  bis  auf  einen  gewissen  Orad  abgekühlt 
ist,  schlägt  auf  der  erhärteten  Kruste  seiner  Oberfläche  tropfbar  flüssiges 
Wasser  nieder,  die  erste  Vorbedingung  des  organischen  Lebens. 
Kohlenstoff -Atome  beginnen  ihre  organogene  Tätigkeit  und 
vereiiiigen  sich  mit  den  anderen  Elementen  zu  quellungsfähigen 
Plasmaverbindungen.  Ein  Ideines  Plasmakömchen  filiersGfareitet  die 
Grenze  der  Kohäsion  und  des  individuellen  Wachstums;  es  zerfällt  in 
zwei  gleiche  Hälften.  In  dem  homogenen  Moneren-Plasma  sondert 
sich  ein  festerer,  zentraler  Kern  von  einer  weicheren  äußeren  Masse; 
durcli  diese  Differenzierung  von  Nucleus  und  Protoplasma  entsteht 
die  erste  Zelle" 

Mit  der  Zelle  ist  der  oiiganische  Ausgangspunkt  für  alle  höher 
ausgebildeten  Tiere  und  Pflanzen  gegeben.  Lamarck  und  Darwin 
haben  die  Ursachen  und  Gesetze  enthüllt,  durcti  welche  aus  niedersten 
Anfängen  die  ganze  Reihe  der  organischen  Arten  entwickelt  worden 
ist;  durch  einen  gemeinsamen  Bauplan  in  ihrer  Struktur  und  durch 
gemeinsame  Abstammung  ist  die  ganze  organische  Welt  miteinander 
vcriiunden.  Die  „Divergenz  des  Charakters"»  welche  Aitieiteteilung 
hervorruft,  ist  die  physiologische  Quelle  neuer  Strukturveranderungen. 
Vererbung  und  Anpassung,  reguliert  durch  die  natürliche  Auslese  im 
Kampf  ums  Dasein,  treiben  diese  Veränderungen  in  die  Richtung  fort- 
schreitender Vervollkommnung.  Den  Beweis  für  die  reale  Abstammung 
eibringen  drei  Reihen  von  enorschten  Tatsachen:  1.  die  Piritentologie^ 
weiche  die  mit  den  Erdperioden  stufenweise  fortschreitende  Organisation 
nachweist;  2.  die  vergleichende  Anatomie,  welche  überall  die  Qleich- 
mäBigkeit  der  Struktur  und  die  Uebergang^e  von  einer  Form  der  Organe 
in  die  andere  feststellt;  3.  die  Ontogenie,  welche  im  biogenetischen 
Grundgesetz  formuliert,  daß  die  Entwicklung  des  Individuums  in  großen 
Zllgen  die  Entwicklung  des  Stammes  wiederliolt  Das  sind  de  drei 
gmen  „Schöpfungsurkunden*,  welche  Moses  encMltig  entthronen. 

Die  bedeutsamste  Errungenschaft  ist  aber,  daß  der  Mensch 
selbst  als  ein  Naturwesen  in  den  organischen  fintwicklungsprozeß 
eingeordnet  werden  muß.  Die  tierische  Abstammung  des  Menschen 
Stent  außer  Zweifel,  wenn  auch  die  verbindenden  Zwischenglieder  nie 
gdundcn  werden  solHen.  Da  die  Descendenzlehie  dn  notwendiges 

41» 


Digitized  by  Google 


^  608  — 

und  allgemeines  Induktionsgesetz  ist,  so  ist  die  Anwendung  desselben 
auf  den  Menschen  ein  ebenso  notwendiges,  besonderes  Deduktions- 
gesetz.  Wer  seinen  Blick  auf  das  Ganze  der  oiiganischen  Weit  lidiH 
dem  ersdieint  die  Anwendung  auf  die  tierische  Abstammung  des 
Menschen  als  ein  winziger  Spezialfall,  der  keines  besonderen  Beweises 
bedarf.  Für  diejenigen,  welche  an  dieser  ganzen  Betrachtungsart  zweifeln, 
ist  auch  der  exakte  Beweis  dafür  erbracht  worden.  Der  von  Dubois 
entdeckte  Pithekanthropus  erectus  ist  das  fehlende  Olied,  die  Ver- 
bindung der  niedersten  Riasen  des  Mensdiengesdilechts  mit  den 
bekannten  Arten  der  Menschenaffen  und  der  gemeinsamen  Stnmnfonn 
der  gesamten  Onippe  der  Anthropomorphen. 

Wie  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Menschengeschlechts,  so 
löst  der  entwicklungsgeschichtiiche  Monismus  auch  die  nach  dem 
Ursprung  des  Ödstes.  Die  Psychologie  wird  zu  einem  Teil  der  natur- 
wissensdiaflliciien  Biologie,  da  die  Seelentfitigleeit  ais  eine  Natu^ 
erscheinung  wie  alle  anderen  aubufassen  sind.  Das  entwickelte 
Bewußtsein  ist  die  Funktion  der  „Seelenzellen",  der  hoch  organisierten 
Ganglien  im  Oehim.  Die  physiologische  Untersuchung  lehrt,  daß  es 
ein  Differenzierungsprodukt  der  elementaren  psychischen  Eigenschaften 
ist,  die  in  jeder  Zelle  vorhanden  sind.  Die  „Zellseele"  ist  daher  eine 
allgemeine^  die  Sedenzdie  eine  bescmdere  Erscheinung  des  organischen 
Lebens.  Eine  „Zellseele"  müssen  wir  jeder  dnzelnen  lebenden  Zelle 
zuschreiben;  eigentliche  Seelenzeüen  hingegen  finden  wir  nur  bei  den 
höheren  Tieren,  im  Zentralnervensystem,  und  hier  vermitteln  sie  in 
höherer  Form  diejenigen  Täti^eiten  der  Seele,  welche  ursprünglich 
in  niederer  Form  von  allen  bellen  ausgeübt  wurden.  Aber  auch 
diese  höchst  entwickelten  Sedenzellen  stammen  ursprünglich  von  ein- 
fachen Zellen  niedersten  Grades  ab^  die  mit  einer  gewäinlichen  Zell- 
seele begabt  sind. 

So  gibt  es  eine  Gel lular- Psychologie,  eine  „Phylogenie  der  Mensch^- 
seele",  —  welche  Ausblicke  für  eine  künftige  naturwissensdutftliche 
Seelenkunde!  Um  die  Urwurzeln  der  seelischen  Entwicklung  zu  finden^ 
müssen  wir  aber  noch  tiefer  hinabsteigen,  hinab  bis  zu  den  beseelten 
Molekülen  und  Atomen.  „Denn  aJles  Seelenleben  läßt  sich  schließlich 
auf  die  beiden  Elementarftinktionen  der  Empfindung  und  Bewegung, 
auf  ihre  Wechselwirkung  in  der  Reflexbewegung,  zurückführen.  Die 
einfache  Empfindung  von  Lust  und  Unlust,  die  dnfoche  Bew^^ngs- 
form  der  Anziehung  und  AbstoBung,  das  sind  die  wahren  Elmenli^ 
aus  denen  sich  in  unendlich  mannIgfStiger  und  verwickelter  Veririndung 
alle  Seelentätigkeit  aufbaut  Der  Atome  Hassen  und  Lieben,  Anziehung 
und  Abstoßung  der  Moleküle,  Bewegung  und  Empfindung  der  Zellen, 
und  der  aus  Zeüen  zusammengesetzten  Organismen,  Gedankenbildung 
und  Bewußtsein  des  Menschen  —  das  sind  nur  verschiedene  Stufen 
des  universalen  psychischen  Entwicklungsprozesses.* 

Alle  höheren  Qeistesfunktionen  des  Menschen  sind  in  der  Tier- 
welt vorgebildet  Die  kompliziertere  Organisation  des  Gehirns,  das 
differenziertere  Oeseüschaftsleben,  die  Arbeitsteilung  und  nicht  zum 
geringsten  die  natürliche  Zuchtwahl  im  Daseinskampf  sind  die  Faktoren, 
welche  aus  primitiven  Anfängen  die  menschliche  Kultur  hervorgebracht 
batet  Vcreibttiw  und  Anpassung  bdiemchen  auch  die  Kulti«^ 
geschieht^  des  Menschengeschledin,  wid  die  sogenannte  »Wett* 
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geschichte''  ist  nichts  als  dn  Tdl  der  aUgenidnen  oiigjuiiadieii 

Entwicklungsgeschichte. 

Dies  sind  ungefähr  in  großen  Zügen  die  Leitgedanken  der 
RKNiisfMien  Naturphilosophie,  bi  der  alte  und  neue  uedanken  m 
dner  dnhdtlichen  Weltauffassung  verknüpft  werden.  Manches  ist  in  ihr 
hypothetisch.  Wer  aber  angesehen  nat,  daß  die  Hypothese  ein 
notwendii^es  Durchgangsstadium  menschlicher  Erkenntnis  ist,  wird  in 
den  Hypothesen  der  Naturphilosophie  einen  viel  höheren  Wahrheits- 
gehalt anerkennen,  als  in  den  absurden  Behauptungen  der  Theologen 
und  Do^pmatflMf.  Die  monistisdie  Naturphilosophie  nat  dnen  Anspradi 
darauf,  in  den  Schulunterricht  aufgenommen  zu  werden.  Dafür  M 
Häckel  als  ein  öffentlicher  Oeisteskämpfer,  deren  es  leider  nur  v^enige 
unter  den  deutschen  Gelehrten  gibt,  immer  wieder  unerschrocken  ein- 
getreten, [n  dieser  Hinsicht  hat  er  sich  große  Verdienste  erworben, 
und  kein  Vorurteilsloser  wird  ihm  die  Anerkennung  versagen,  daß  er 
ds  dn  Meister  mitgearbdtd  hat,  den  Tempd  der  natfirltehen  Wdt- 
inadiauung  auszubauen,  zu  dem  Spinoza,  Ooetlie  und  Darwin  das 
uncftdiütleflidie  Fundament  gdcgt  hal)en. 


Zur  Naturgeschichte 
der  talentierten  und  genialen  Familien. 

Dr.  Albert  Reibmayr. 

In  den  frflhesten  Mstorlsdien  Zeiten  war  der  naHonale  Staat  und 

die  Religion  so  eng  mitsammen  verwachsen,  daß  man  sie  fOr  einen 

einheitlichen  Organismus  halten  mußte,  wobei  der  Staat  den  Körper 
und  die  nationale  Religion  den  belebenden  Oeist  darstellte.  Diesem 
organischen  Verhältnis  entsprach  auch  die  theistische  Auffassung 
jener  Zeiten,  wonach  alles  nationale  Glück  und  Unglück  von  der 
Onade  und  dem  Zorn  der  nafiomden  Ootthdt  abhing.  Al)er  frOhzeittg 
haben  die  Menschen  doch  auch  erkannt»  daß  neben  diesem  Ober- 
wiegenden  Einfluß  der  nationalen  Götter  auch  die  Tätig-kcit  einzelner 
Männer  mit  hervorragenden  Charakteren  ein  trdbendes  Clement  in 
der  Geschichte  der  Völker  bilde. 

Da  die  Beobachtung  stets  leicht  zu  machen  war,  daß  solche 
hervorragende  Charaktere  unter  VeiliSltnissen,  die  dne  Aehnlidikdt 
mit  der  Züchtung  gewisser  vorteHlurfter  Charaktere  bd  den  Haustieren 
hatten,  in  Familien  erblich  waren,  so  folgte  daraus  mit  Notwendigkeit 
der  hohe  Wert,  den  die  alten  Völker  auf  reines  Blut  und  soß^enannte 
edle  Abstammung  legien.  Wir  können  diesen  hohen  Wert  an  allen 
aiten  historischen  Schriftstellern  erkennen,  indem  kein  Name  von 
irgend  dner  Bedeutung  in  irgend  dnem  Zweige  des  menschlidien 
Kulturfortschrittes  genannt  wird,  ohne  daß  chbei  der  Name  des 
Geschlechts,  der  Name  seines  Vaters  und  häufig  auch  der  seiner 
Mutter  erwähnt  wird,  ja  bei  besonders  hervorragenden  Männern 
unterlassen  es  die  alten  Schriftsteller  selten,  uns  mit  ganzen  Oenerations- 
reihen  wenigstens  in  der  väterlichen  Linie  bekannt  zu  machen,  ein 
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Beweis,  welches  Gewicht  auf  die  Vererbung  gewisser  Charaktere  gelegt 
wurde  und  wie  sehr  in  der  Tradition  das  Gedächtnis  für  verdienst- 
volle Ahnen  hochgehalten  wurde.  Bei  gewissen  durch  «iBeiofdcnt* 
Uche  Charaktere  ausgezeichneten  Männern  (die  wir  heute  als  Oenle 
bo^chnen  würden)  schien  aber  auch  den  Alten,  daß  hier  die  gewöhn- 
liche Vererbun^stheorie  nicht  ganz  zutreffend  sei,  indem  der  Unterschied 
von  Vater  und  Sohn  ein  derartiger  war,  daß  er  die  natürliche  Variation 
in  dieser  Beziehung  weit  überschritt  I>er  theistischen  Auffassung 
jener  Zeiten  enisprecneni^  wurden  daher  solche  auBerordenlliGhe  Nalurai 
zu  Söhnen  von  Göttern  gemacht,  welche  schon  bd  Lebzeiten  ab 
Heroen  oder  Halbgötter  verehrt  und  im  Verlaufe  späterer  Generationen 
zu  der  Würde  echter  nationaler  Götter  vorrückten.  Erst  der  neueren 
Zeit  war  es  vorbehalten,  auch  hier  in  den  Geist  der  Gesetze  einzudringen, 
wdche  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  und  damit  für  die 
Icultorelle  Bewegung  der  Vöilcer  und  ihr  natanigeschichtliches  ScMdcsal 
maßgebend  sind  Unter  den  Faktoren,  die  hier  hauptsächlich  wirksam 
sind,  haben  wir  in  erster  Linie  das  Klima,  den  Kampf  ums  Dasein  und 
die  Blutmischiin^sverhältnisse  kennen  und  würdigen  gelernt,  womit 
die  Züchtung  der  ausschlaggebenden  Rassen-  und  nationalen  Charaktere 
zusammenhäigt  Dies  gilt  besonders  für  jene  Völker,  welche  den  Weg 
der  Kultur  beMoi  und  auf  demselben  Henrorragendes  geleistet  haben. 

Wir  wissen  heute,  daß  jeder  Kulturförtschritt  vorzugsweise  der 
Arbeit  einer  kleinen  Anzahl  durch  hervorragende  Charaktere  aus- 
p^ezeich neter  Geister  zu  verdanken  ist,  die  wir  Talente  und  Genies 
nennen.  Will  man  also  die  Naturgesetze  erforschen,  welche  für  die 
Schicksale  der  Kulturvölker  bestimmend  sind,  so  muß  man  in  erster 
Linie  die  Gesetze  zu  erforschen  sudien,  wdche  fOr  die  Hervorbringung 
des  Talentes  und  Genies  maßgebend  sind.  Die  Frage,  auf  weldie 
Weise  die  Natur  die  höchste  Blüte  der  menschlichen  Kultur  —  das 
Talent  und  Genie  —  hervorbringt,  hat  schon  oft  den  Forschung^strieb 
der  Menschen  beschäftigt.  Aber  auch  hier  haben  erst  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  die  Möglichkeit  geboten, 
hl  dieses  gehehnniswite  Dtnikel  einen  aufklirenden  Lichtshm  hhiebi 
zu  werfen. 

Zweifellos  ist  das  Erscheinen  eines  Talentes  und  Genies  keinem 
blinden  Zufall  unterworfen.  Dies  geht  schon  aus  den  statistischen 
Untersuchungen  Galtons  und  Candolies  hervor.  Doch  konnten 
diese  Torächer  mit  Hülfe  der  Statistik  allein  in  diesen  tiefen  Schacht 
nicht  weit  vordringen,  da  die  Statistik  hierfQr  nicht  nur  zu  unverlifilich^ 
sondern  auch  zu  ungenügend  sich  erweist.  Auch  darf  man  nicht  nur 
mit  dem  Entstehen  des  individuellen  Talentes  und  Genies  sich  befassen, 
sondern  man  muß  neben  diesen  gleichsam  lokalen  Gesetzen  anch  die 
allgemeinen  Gesetze,  unter  denen  die  Züchtung  des  Talentes  und 
Genies  vor  sich  geht,  zu  ergründen  suchen. 

Wenn  wir  die  Oeschidtte  des  menschlichen  Geistes  in  groSen 
Zflgen  übersehen,  so  machen  wir  die  Beobachtung,  daß  das  Aimrelen 
hervorragender  Geister  bei  den  einzelnen  Kulturvölkern  meist  an  pnz 
l>estimmte  Perioden  geknüpft  ist  und  daß  in  solchen  Perioden  das 
Talent  und  Genie  oft  in  einer  geradezu  auffallenden  Zahl  zum  Vorschein 
kommt,  während  es  in  anderen  Zeitperioden  fast  ganz  zu  versiegen 
schdnt  Auch  mit  es  uns  auf«  daß  VflllGerstlnmie  gleidier  Ablamf^ 
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also  ähnlicher  Beanlagung,  in  bezug  auf  die  Hervorbringung  genialer 
Naturen  sich  sehr  veradMen  vcrhdfen.  Dieses  altes  kann  kein  ZuÜbII, 
sondern  niti6  durch  bestimmte  Gesetze  bedingt  sebi,  deren  Eigrflndnng 

eben  unsere  Aufgrabe  ist. 

Ehe  wir  aber  daran  gehen,  die  Naturgesetze  der  Züchtung  des 
Talentes  und  Genies  zu  erforschen,  ist  es  riotwcndig,  zuerst  den  Unter- 
schied etwas  genauer  zu  präzisieren,  welciier  zwischen  diesen  beiden 
Bezeichnungen  besteht,  da  dieselben  sehr  hlufig  verwecfasdt  und  falsch 
angewendet  werden. 

Vergleichsweise  möchte  ich  das  Talent  als  die  Blüte,  das  Genie 
aber  als  die  reife  Frucht  des  Kulturbaumes  bezeichnen.  Die  natur* 
wissenscliaftliche  Definition  des  Talentes  aber  ist  folgende: 

Das  Hervorragen  über  das  Durchschnittsmali  in  bezug 
auf  einen  geistigen  Charakter  in  irgend  einem  Zweige  der 
menschlichen  Kultur  nennen  wir  Talent.  Diese  Bezelclmung  ist 
natürlich  stets  nur  für  ein  bestimmtes  Zeitalter  und  fflr  eine  gewisse 
Kulturstufe  maßgebend,  denn  was  für  eine  niedere  Kulturstufe  noch 
als  Talent  gilt,  ist  für  die  nachfolgende  höhere  Kulturstufe  schon  oft 
nur  mehr  Mittelmaß.  Wie  man  nun  im  gewöhnlichen  Sprachgebraucii 
sehr  häufig  den  Virtuosen  mit  dem  Kfinstler  verwechselt,  so  nemtt 
man  auch  oft  ein  besonders  hervorragendes  Talent  ein  Genie.  Die 
Ursache  dieser  Verwechslung  liegt  darin,  daß  das  Genie  das  Talent 
stets  in  sich  schließt,  wodurch  für  den  oberflächlichen  Beobachter  der 
Grund  der  Aehnlichkeit  gegeben  ist.  Zwischen  Talent  und  Genie  ist 
aber  bei  aller  Aehnlichkeit  doch  ein  tie^ehender  Unterschied,  der  für 
die  Natuigeschlchte  des  Talentes  und  Genies  von  ausschlaiQnbender 
Bedeutung  ist  und  in  den  verschiedenen  Blutmischungsvemlltnissen 

seine  natürliche  Erklärung  findet. 

Damit  ein  über  das  Mittelmaß  hervorragender  Charakter  also 
ein  Talent  —  den  höchsten  Ehrentitel,  den  die  Kullurmenschheit  zu 
verleihen  hat,  verdient,  muß  er  noch  eine  Eigenschaft  besitzen,  die 
aun  erst  den  Stempel  des  Genialen  aufprilgi  Das  Talent  muß,  um 
ein  Genie  genannt  zu  werden,  die  Gabe  der  Erfindung,  Ent- 
deckung und  Neuschaffung  besitzen. 

Die  naturwissenschaftliche  Definition  des  Talentes  und  Genies 
lautet  daher:  Jeder  über  das  Mittelmaß  der  geistigen  Befähi- 
gung seines  Zeitalters  und  seines  Kunstzweiges  hervor- 
ragende Charakter  ist  ein  Talent 

jedes  Talent,  welches  die  Gabe  der  Erfindung,  Neu- 
schaffung in  irgend  einem  Kunstzweige  besitzt,  ist  ein  Genie. 

Dieser  grundlegende  Unterschied  ist  nun,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  etwa  eine  Folge  der  verschiedenen  Erziehung  oder  des  Milieus, 
sondern  wie  jeder  Charakterzug  überhaupt,  eine  mehr  angeborene 
Eigenschaft  Dt»  Talent  und  &  Genie  bringen  also  wie  zwei  ver* 
schiedene  Pflanzenvarietäten  ihre  differenderenden  Unterschiede  schon 
im  Samen  mit  sich  und  darum  kann  aus  einem  geborenen  Talente 
selbst  unter  den  günstigsten  Entwicklungsverhältnissen  nie  ein  Genie 
werden  und  umgekehrt  wird  ein  geborenes  Genie  niemals  auch  unter 
ungunstigen  VernäUnissen  zu  einem  Talent  sich  entwickeln,  sondern 
wnd  den  Stempel  der  genialen  Anlage  stets  —  wenn  audi  olt  als 
sogienanntes.  verkommenes  Genie  —  deutlich  offenbaren. 
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Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  des  Taientes  und  Genies  ist, 
wie  gesagt,  in  der  Crbschaftsmasse  zu  suchen  und  liegt  also  in  der 

Blutmischung  seiner  Ahnen.  Daß  dieses  der  Fall  ist,  haben  schon 
die  stets  scharf  beobachtenden  und  natürlich  denkenden  Alten  geahnt, 
nur  wurde  dieser  Oedanke  frühzeitig,  wie  so  viele  andere,  durch  die 
alles  beeinflussende  theistische  Auffassung  jener  Zeiten  auf  Abwege 
geführt  £s  ist  nun  unsere  Aufgabe,  die  genealogischen  Blutmiscliungs- 
veriiAItnlsse  des  Talentes  und  Oenies  im  aUgoneinen  zu  erforschen. 

In  meiner  Arbeit  aber  die  Inzucht  und  Vermischung  bdm 
Menschen  habe  ich  den  Satz  aufgestellt,  daß  ohne  Art>eitsteilung  und 
engere  Inzucht  in  einer  Kaste  es  dem  Menschen  nie  möglich  gewesen 
w£e,  die  schwierigsten  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der  Kultur 
zu  tun,  denn  mit  diesen  Faktoren  hängt  eben  die  Züchtung  des 
Talentes  und  Oenies,  also  der  treibenden  Kräfte  der  Kultur,  innig 
zusammen.  Zum  besseren  Verstlndnis  der  Oeneslogle  der  talentierten 
und  genialen  Familien  ist  es  aber  notwendig,  daß  wir  uns  die  Folgen 
der  Inzucht  und  Vermischung  auf  die  Züchtung  der  Charaktere  ins 
Gedächtnis  rufen.  Vor  allem  aber  ist  es  notwendig,  um  Mißverständ- 
nisse zu  vermeiden,  die  Begriffe  Inzucht  und  Vermischung  näher  zu 
präzisieren. 

Das  folflende  Schema  gibt  uns  die  hanptslchHchsten  Arten  der 
Inzucht  und  Vermischung^  wie  sie  beim  Menschen  voricommen.  Für 

unsere  Frage  ist  dabei  nur  an  eine  Inzucht  innerhalb  der  letzten  fünf 
bis  sieben  Ahnenreihen  gedacht,  die  vollständig  genügt,  um  bestimmte 
Charaktere  höher  zu  züchten  und  in  den  Inzucht-Familien  zu  fixieren. 
Bei  den  Vermischungen  ist  stets  nur  eine  Vermischung  in  den  letzten 
did  bis  vier  Ahnenieihen  gemelnl 


Inzucht: 

1.  zwitdien  Angehörigen  ^ 
verwandter  FimlUen 

2.  zwischen  Angehörigen 
einer  Kaste 

3l  twiidicn  AiigdiAitgeii 


JS 
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4.  zwischen  Angehörigen 
einer  Nation. 


alt 


Iii 


Verm  i  schung: 

1.  zwischen  Angehörigen  verschiedener 
Kufen  gleidier  Naoon,  gleidier  Rute^ 

2.  zwischen  Angehörigea  gleicher  Kasten 
verschiedener  Nilion,  glekber  Rmm^ 

%  zwitdien  Angehörigen  verschiedener 
Kasten  verschiedener  Natioa  gicldier 

Rasse, 

4.  zwischen  Angehörigen  verschiedener 
Kasten  verschiedener  Nation  ver- 
tehiedcner  Rmt, 


Die  Kategorien  1.  und  2.  nenne  ich  enge  Inzucht  und  Ver- 
mischung und  die  Kategorien  3.  und  4.  weite  Inzucht  und  Vermischung. 

Wichtig  fOr  unser  vorU^^ndes  Thema  ist  auch  die  Frage  von 
der  Vererbung  erwoibener  Oiaralctere.  Ob  wir  die  Insfhiicte  nnd 
Oeffihle  als  vereibte  Gewohnheiten  und  Fertigkeiten  oder  als  Keimes- 
Variationen  ansehen,  die  durch  Selektion  gesteigert  und  befestigt  werden, 
ist  heute  noch  nichit  endgültig  entschieden.  Daß  Gefühle  und  gewisse 
Idinstlerische  Anlagen  vererbt  werden,  wird  niemand  leugnen,  und  daß 
dabei  die  Inzucht  eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist  ebenso  unzwdfdlurft; 
dann  woHcn  wir  uns  voidemand  halten  und  den  StnH,  auf  wddie 
Weise  die  Vereibung  zustande  Isomm^  auf  sich  bentbcn  tasscn. 
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Es  ist  einleuchtend,  daß  in  einer  Zeit,  wo  die  künstlerische 
Erbschaftsmasse  noch  gering  und  selten  war,  die  enge  Inzucht  das 
einzige  Mittel  bot,  um  dieselbe  sicher  in  der  Familie  oder  Kaste  zu 
crhaften.  Daram  sdwn  wir,  daß  in  doi  iHesten  faistoriscbeii  ZcUen 
alle  Familien»  Kasten  und  VöllGcr,  die  eine  solche  höher  gezQchtete 
Erbschaftsmasse  in  irgend  einem  Kunstzweige  zu  konservieren  hatten, 
das  Inzuchtprinzip  hoch  hielten  und  Vermischungen  mit  verschiedenem 
Bkite^  wodurch  natürlich  stets  ein  Rückschlag  in  der  erreichten  Zucht- 
böbe  ehitreten  imißte,  sowohl  durch  Sitte  als  auch  durch  Gesetze 
hintangehalten  winden.  Da  keine  Kultur  ohne  ZQchtung  des  Talentes 
und  Oenies  denkbar  ist,  so  bilden  die  gleichen  Grundbedingungen, 
die  zur  Bildung  eines  Kulturstaates  notwendig  sind^  auch  die  Onmd- 
lagen  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Oenies. 

Als  solche  Grundbedingungen  kennen  wir  heute  Seßhaftigkeit, 
natürlichen  oder  künstlichen  S::hutz  vor  Biutmischung  und  die  Bildung 
engerer  Inzuchtkasten,  in  denen  dann  die  im  Volke  gezflchteten 
Gharaietere  und  AnUigen  dte  kOnstlerische  HodizOchtung  eilahim 

Wenn  ich  hier  von  Seßhaftigkeit  rede,  so  meme  ich  in  erster 
Linie  die  damit  stets  veibundene  BeschSftigung,  den  Ackerbau,  denn 
erst  durch  den  Ackerbau  winde  es  dem  Menschen  möglich,  jene 

Charaktere  zu  züchten,  die  ich  geradezu  als  die  Wurzelcharaktere  jedes 
Talentes  und  Oenies  bezeichnen  möchte.  Es  sind  dies  ein  energischer, 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteter  Soziai-Wiiie,  Ausdauer  in  der  Ver- 
folgung dieses  Zieles  (Fleiß,  Beharrlichkeit),  besonders  aber  eine  höhere 
und  intimere  Art  und  Weise  der  Naturbeobachtung  als  sie  der  Nomade 
besitzt,  die  wohl  scharf,  aber  auch  oberflächlich  ist  Aber  nicht  jede 
Methode  des  Ackerbaues  züchtet  diese  wichtigen  Wurzelcharaktere  des 
Talentes  und  Oenies.  Es  liegt  ein  grundlegender  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung des  Ackerbaues  zwischen  verschiedenen  Rassen  und  darum  liegt 
audi  in  erster  Linie  hier  die  Wurzel  des  Unterschiedes  In  der  Beanlagung 
ihrer  künstlerischen  Charaktere  und  ihrer  diesbezüglichen  Betätigung; 
wie  dies  z.  B.  zwischen  den  zwei  Rassen,  der  arischen  und  semitischen, 
der  Fall  ist  Während  die  semitischen  Stämme,  wie  die  Bibel  beweist, 
den  Ackerbau  stets  als  Strafe  aufgefaßt,  ihn  darum  verachtet  und 
gewöhnlich  nur  in  der  Form  des  Plantagenbetriebes  durch  Sklaven 
sich  mit  demselben  beschlfUgt  haben,  säien  wir  t>ei  den  arischen 
VOIkem  den  Ackerbau  seit  den  ältesten  historischen  Zeiten  als  den 
geachtetsten  Beruf;  jeder  führt  selbst  den  Pflug  oder  gehört  er  einer 
höheren  Kaste  an,  so  wurzelt  er  doch  mit  seinen  Ahnen  stets  im 
freien  Bauernstand  und  hat  in  seiner  Erbschaftsmasse  die  Wurzel- 
charaktere desselben.  Diese  verschiedene  Auffassung  des  Ackerbaues 
der  beiden  fOr  die  Zfichtung  des  Talentes  und  Oenies  so  maßgebenden 
l^sen  hat  natüriich,  wie  jeder  Rassencharakier,  seine  letzte  Wurzel 
in  dem  Klima  und  der  Natur  des  Wohnsitzes,  wo  die  Rasse  im  Verlaufe 
ungezählter  Jahrtausende  ihre  Ausbildung  erfahren  hatte. 

Nun  hat  die  semitische  Rasse  stets  Länder  bewohnt,  die  vermöge 
ihres  subtropischen  Klimas  der  freien  Arbeit  immer  mehr  oder  weniger 
ungünstig  waren  und  wo  daher  vorwiegend  die  Zwangsarbeit  mit 
Sklaven  und  der  Großbetrieb  herrschte,  während  die  arische  Rasse  immer 
dn  KUma  bewohnt^  welches  der  freien  Arbeit  des  dnxebien  zutriglich 
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war  und  wo  daher  stets  das  Gedeihen  der  kleinen  und  mittleren  Grund- 
besitzer von  der  Natur  b^nstigt  wurde.  Nur  bei  der  letzteren  Art  und 
Weise  des  Ackeibaubetriebes  Können  aber  jene  WurzddiaiBktere  in 

höherer  Qualität  gezüchtet  werden,  die  stets  die  wichtigsten  Grundtneb- 
fedem  jeder  nationalen  Kunst  gewesen  sind:  die  Liebe  zum  Vaterlande 
und  zur  persönlichen  und  staatlichen  Frcilieit.  Die  Liebe  zum  Vateriande 
beruht  in  letzter  Linie  doch  hauptsächlich  in  dem  Kleben  an  der 
8elbsfi>ebauten  Scholle  und  das  wahre  Freiheitsgefflhl  kann  sich  andi 
nur  dort  bilden,  wo  der  Mensch  durch  eigenen  Fldfi  und  AibeH  sowohl 
von  der  Natur  als  auch  vom  Willen  anderer  sich  möglichst  unabhängig 
zu  machen  imstande  ist.  Aber  die  Resdiäftigring  mit  dem  Ackerfiiu 
in  arischer  Weise  brin^  auch  Nachteile  für  die  Charakterbildung  mit 
sich,  die  sich  dann  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  bemerkbar 
machen.  Dieses  Kleben  an  der  Scholle^  (He  aus  der  Art  der  BesdiiRi- 
gung  hervorgehende  SchwerfiUli{^elt  und  Langsamkeit  des  Vorstellungs- 
und  BeotMoitungs -Vermögens,  verstärkt  durch  die  Wirkung  einer 
exklusiven  Inzucht,  wie  sie  regelmaßijs:  im  arischen  Bauemlande  herrscht, 
bringt  einen  konservativen,  sc  Ii  werfälligen  Charakter  hervor,  der  jedem 
Fortschritt  und  jeder  Aenderung  sich  mit  großer  Zähigkeit  entgegen- 
stemmt Reine  Adeerbaustaaten  zOchten  dsmer  in  den  oberen  Ständen 
wohl  ein  sehr  leonservatives  charakterfestes  Talent,  sind  aber  nicht  nur 
für  die  Züchtung,  sondern  auch  fflr  das  Wiiken  eines  reförnudoffechoi 
Genies  ein  un,^nstiger  Boden. 

Den  Gegensatz  zu  diesem  Charakter  bietet  uns  eine  andere 
Beschäftigung  des  Menschen,  der  sich  derselbe  auf  einer  bereits 
höheren  Stufe  des  Kultuilebens  häufig  widmet,  es  ist  dies  der  Seemamts- 
beruf.  Auch  dieser  Beruf  züchtet  durch  den  harten  Kampf  mit  der 
Natur  einen  energischen  Willen,  doch  bringt  es  das  Wesen  dieser 
Beschäftigung  mit  sich,  daß  dieser  Wiüe  mehr  einen  impulsiven 
Charakter  erhält,  daß  die  Entschlußfassung  eine  rasche  ist  Die  Beweg- 
lichkeit des  Geistes  ist  und  muß  schon  wegen  der  fortwährenden 
Aenderung  der  Situationen  und  LebensverhSItnisse  eine  viel  größere 
sein,  wozu  Icommt,  daß  alle  seefahrenden  Nationen  mehr  der  Blut- 
mischung ausgesetzt  sind  als  ein  seßhaftes,  Ackerbau  treibendes  Volk, 
wodurch  der  Geist  viel  beweglicher  und  anpassungsfähiger  erhalten 
wird.  Während  aber  die  Natur  dem  Ackerbauer  mehr  von  der  freund- 
lichen Seite  erscheint  und  derselbe  sich  mehr  als  Herr  der  Natur  fühlt, 
tont  der  Seefahrer  die  Natur  von  ihrer  fOrchteriichsten  Seite  kennen 
und  der  Mensch  hat  hier  niemals  das  Oeffihl,  daß  er  einigermaßen 
imstande  ist,  der  Herr  dieser  Macht  zu  werden.  Dieses  verschiedene 
Verhältnis  zur  Natur  und  die  mehr  oder  weniger  hellen  oder  grellen 
Farben,  unter  denen  die  Natur  dem  Beobachter  erscheint,  wird  sich  auch 
in  der  Phantasie  des  Ackerbauers  und  Seemannes  zur  verschiedenen 
Oeltung  bringen  und  wir  Icönnen  diesen  Kontrast  besonders  in  der* 
jenigen  Kunst,  wo  die  Phantasie  die  größte  Rolle  spielt  —  in  der 
Religion  —  erkennen.  Die  zu  große  Beweglichkeit  des  Geistes  und 
die  mehr  dunkle  und  grelle  Färbung  der  Phantasie  eines  nur  see 
fahrenden  Volkes  hat  für  die  Züchtung  des  echten  künstlerischen 
Talentes  und  Genies  ebenfalls  Nachteile.  Dies  können  wir  alles  an 
dem  Vollce  beobachten»  welches  sich  hn  Altertum  fut  ausachliefllidi 
diesem  Beruf  gewidmet  hat:  den  Phöniziern. 
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Die  beste  Kombination  für  die  Züchtung  günstiger  Wurzel- 
charaktere  bietet  ein  Volk,  welches  den  Ackerbau  und  den  Seehandd 
müsammcn  verbindet»  wodurch  dnerselts  die  SchwerftUf^t  des  Willens 
gemilderl;  aber  die  Zähigkeit  desselben  erhalten  bleibt  und  es  der 

Phantasie  ermöglicht  wird,  sich  auch  mehr  mit  der  schöneren  und 
lieblicheren  Seite  der  Natur  zu  beschäftigen,  als  mit  dem  Oegenteü. 

Da  der  Bauernstand  nicht  nur  der  Nahrvater  aller  anderen  Stände 
und  Kasten  ist,  sondern  auch  die  Blutquelle,  aus  der  nach  und  nach 
die  ciberen  SlSnde  sich  Immer  wlecfer  r^jenerieren,  so  ist  es  dnleuditend, 
daß  die  im  Bauernstande  gezüchteten  Charaktere  für  die  Hodizüchtung 
des  Talentes  und  Genies  in  den  obeten  Ständen  immer  von  maßgeben- 
der Bedeutung  sein  müssen. 

Wie  für  alle  menschlichen,  körperlichen  sowohl  als  geistigen 
Charaktere  war  auch  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  die 
Not  und  das  dringende  Bedflrfnis  die  tielbende  KnH.  So  sind  auch 
zuerst  stets  jene  Talente  und  Genies  gezüchtet  worden,  die  zur  Gründung 
eines  Staatswesens  und  zur  Erhaltung  desselben  unbedingt  notwendig 
sind.  Ich  möchte  diese  Talente  und  Genies  die  primären,  die  politischen 
nennen,  zum  Unterschiede  von  den  sekundären  Talenten  und  Genies, 
welche  erst  dann  zur  Züchtung  kommen,  wenn  das  Staatswesen  durch 
die  Tätigkeit  des  polftiscben  Talentes  und  Genies  bereits  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  der  Kultur  gebracht  worden  ist 

Diese  primären  politischen  Talente  sind  vor  allem  das  Herrscher- 
talent, das  religiöse  und  kriegerische  Talent,  ferner  das  Talent  für 
Rechtsprechung  und  administrative  Ordnung-,  das  ärztliche  und  das 
Handeistalent  Diese  Talente  gleichen  den  Nähr-  und  Nutzpflanzen, 
(Ue  zur  Erhaltung  des  Lebens  notwendig  sind.  Wir  finden  sie  daher 
auch  überall,  wenn  auch  oft  erst  in  ihren  handwericsmfißigen  Anfängen» 
selbst  auf  niederer  Kulturstufe  bereits  in  Züchtung  und  wir  können 
gerade  bei  diesen  Künsten  die  Wichtigkeit  der  Kastenbildung,  d.  h.  der 
Inzucht,  für  die  Vererbung  der  diesbezüglichen  künstlerischen  Erbschafts- 
masse von  den  frühesten  historischen  Zeiten  an  konstatieren,  ja  die 
ältesten  historischen  Völker  treten  uns  bereits  mit  Herrscherfsmllien, 
mit  Priester-  und  Kriegerkasten  entgegen»  deren  Anfinge  weit  in  die 
DAmmerung  der  prähistorischen  Zeiten  zurückreichen. 

Die  sekundären  latente  und  Genies  der  sogenannten  schönen 
Künste  gleichen  den  Zierpflanzen;  sie  sind  zur  Bildung  und  Erhaltung 
der  sozialen  Gebilde  nicht  unbedingt  notwendig,  dienen  aber  stets  zur 
Verschönerung  des  Lebens  und  helfen  in  dnem  gewissen  Sinn  mit 
die  Tätigkeit  der  primären  Talente  und  Genies  zu  unterstOtzen  und 
wirksamer  zu  macnen. 

Sie  werden  in  ihrer  höheren  künstlerischen  Ausbildung  reg:el- 
mäßig  erst  dann  gezüchtet,  wenn  das  Staatswesen  bereits  fest  gegründet 
und  die  Kultur  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat  Wie  die  feineren 
Kultur-  und  Zierpftenzen  einer  tiesonderen  Pflege  und  Düngung  bedürfen, 
so  können  auch  die  sekundären  Talente  nur  gezüchtet  werden,  wenn 
infolge  eines  vorhandenen  höheren  Bedürfnisses  und  durch  die 
Zunahme  des  Reichtums  und  Luxus  der  fette  Boden  für  den  Samen 
dieser  Talente  vorl)ereitet  ist.  Darum  herrschen  in  barbarischen  Zeiten, 
in  dem  sogenannten  Heroenzeitalter,  die  primären  Talente  und  Genies, 
wihrend  mt  sekundiren  Ktlnste  wenig  geachtet  und  kaum  in  ihren 
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handwerksmäßigen  Anfängen  vorhanden  sind;  es  ist  eben  für  sie  erst 
ein  ganz  nebensächliches  Bedürfnis  vorhanden.  In  Zeiten  hoher  Kultur 
dagegen  spielen  die  sekvndSren  Talente  und  Genies  eine  ganz  andere 
Rcme  und  stehen  an  Achtung  fast  höher  als  die  Talente  und  Genies 
der  primären  politischen  Könste. 

Die  sekundären  Talente  bedürfen,  wie  die  primären,  besonders 
in  den  ersten  so  schwierigen  Anfängen  der  Züchtung  in  Inzucht- 
familien.  Das  war  auch  stets  und  bei  allen  Kulturvölkern  der  Fall  und 
es  bilden  diese  Inzuditfamilien  die  Anftnge  der  Zflnfte  tind  Innungen, 
da  die  schönen  Künste  sich  stets  aus  dem  Handwerk  heraus  entwickelt 
haben.  Während  das  primäre  Talent  seine  Ausbildung  in  den  frühesten 
Zeiten  vorwiegend  in  dem  Adel,  in  der  Krieger-  und  Friesterkaste  fand 
und  erst  später  auch  der  Mittelstand  an  der  Züchtung  dieses  Talentes 
sich  beteiligte,  war  für  die  Züchtung  des  sekundären  Talentes  von  vorne- 
herein der  Mittelstand  die  wichtigste  Zuchtstatte  und  konnten  daher 
diese  Künste  und  ihre  Talente  erst  recht  zur  Blüte  kommen,  als  der 
Mittelstand  in  der  Städtebildung  seinen  Hort  und  seine  Inzuchtstätte  fand. 

Wir  haben  also  konstatiert,  daö  für  die  Züchtung  sowohl  die 
primären  als  auch  die  sekundären  Talente  besonders  in  dem  Anfangs- 
stadium des  Kulturiebens  die  Inzucht  in  Kasten,  Zünften  und  Innungen 
dne  unliedingte  Notwendigkeit  war,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  im 
Volke  und  ihren  Wurzeln  wohl  vorhandenen  Charaktere  und  Gefühle 
in  diesen  Inzuchtfamilien  auf  eine  höhere  Stufe  jE^ebracht,  eine  künst- 
lerische Erbschaftsmasse  gebildet  und  fixiert  werden  konnte  und  in 
diesen  Familien  auch  für  das  heranwachsende  Talent  dann  die  nötige 
Erziehung  und  das  Milieu  vorhanden  war.  Je  feiner  und  höherstehend 
eine  künstlerische  ErbschaftsuMsse  im  Kulturleben  der  Menschheit  is^ 
auf  eine  desto  kleinere  Zahl  von  Individuen  mußte  besonders  in  den 
Anfängen  des  Kulturiebens  die  Inzucht  beschränkt  sein,  da  bei  einer 
größeren  Zahl  von  Individuen  die  Gefahr  der  Rückschläge  und  die 
Möglichkeit  ungünstiger  Vermischung  eine  stets  bedrohende  war. 
Audi  die  Zeitdauer,  in  der  soldie  Künstlerische  Anlagen  in  ehier 
Kaste  gezüchtet  werden  können,  hängt  immer  ehiigermaBen  von  der 
Zahl  der  Inzuchtindividuen  ab.   Die  engere  Inzucht  hat  aber  besonders 
unter  dem  Einfluß  des  höheren  Kulturiebens  und  bei  Verhinderung 
der  natüriichen  Auslose  neben  der  guten  Wirkung  der  Höherzüchtung 
der  künstlerischen  Charaktere  auch  stets  schädiiche  Folgen.   In  erster 
Linie  tritt  nach  einer  Reihe  von  sieben  bis  zehn  Inzuditgenerattonen 
die  Neigung  zur  Erstarrung  der  gezüchteten  Charaktere  ein,  wodurch 
die  Anpassungsfähigkeit  der  Individuen  an  veränderte  Verhältnisse 
vermindert  und  ein  extrem  konservativer  Charakter  hervorgebracht 
wird,  der  jedem  geistigen  Fortschritt  abhold  ist.   In  zweiter  Linie  wird 
besonders  bei  einer  zu  raschen  Züchtung  hervorrag^der  geistiger 
Charaktere  wie  sie  in  solchen  talentierten  bizuchtfaimlien  vorkomni^ 
die  Korrelation  der  körperlichen  und  geistigen  Bildung  zu  sehr 
atteriert,  wodurch  die  für  die  Gesundheit  nötige  Harmonie  der  einzelnen 
Körperteile  im  Verlaufe  der  Generationen  immer  mehr  eine  konsti- 
tutionelle Störung  erfährt   Dadurch  wird  nicht  nur  der  Boden  für 
vererbliche,  pathologische  Zustände  vorbereitet,  sondern  auch  dem 
stets  auf  solche  Dishaimonien  hi  der  Nahir  lauemden  Rnasitismus 
Tflr  und  Tor  geöffnet  woduich  sich  dann  die  spiter  zu  erörternden 
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perniziösen  Folgen  fflr  das  Leben  der  talentiert»  und  genialen  Fimiiien 
cigiebea  Diese  starke  Flxatioo  der  OnnMeffe,  wdche  die  Folg^  einer 
Hoger  dauernden  Inzucht  und  daher  dem  Talente  eigentOmlich  ist, 
wäre  aber  ein  Hemmnis  für  die  geistigfe  Tätigkeit  der  Genies,  welche 
neben  dem  Vorhandensein  hervorragender  Charaktere  vor  allem  eine 
große  Beweglichkeit  und  Anpassungsfähigkeit  des  Geistes  verlangt, 
oiine  die  es  dem  Oenie  nicht  möglich  ist,  neue  Kulturbahnen  zu 
entdecken  und  dieselben  gegen  alle  Angriffe  des  Talentes  erfolgreidi 
zu  vertdcHgen. 

Diese  notwendige  Beweglichkeit  des  Geistes  kann  in  einer 
Inzucht-Erbschaftsmasse  nur  durch  einen  Bluteinschlag  hervorgebracht 
werden;  sie  entsteht  stets  dann,  wenn  ein  Inzuchtblut  mit  hoch 
gezüchteten  Charakteren  mit  einem  anderen  Inzuchtblut  mit 
verschiedenen,  aber  ebenfalls  hoch  gezflchteten  Charakteren 
sich  vermischt  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  zwei  hidividuen  aus 
verschiedenen  Kasten  eines  Volkes  oder  zweier  stammverwandter  Völker, 
welche  beide  in  der  Kultur  auf  gleicher  oder  ähnlicher  Höhe  stehen, 
sich  vereinen.  Talentierte  Erbschaftsmasse  verbunden  mit  jener  Beweg- 
lidilceit  und  Freiheit  des  Geistes,  wie  sie  stets  durch  eine  solche  Blut- 
nuachung  hervorgerufen  wird,  ergibt  also  das,  was  wir  eine  geniale 
Anlage  nennen.  Dieser  fremde  Biuteinschlag  darf  schon  darum  ein 
in  den  Charakteren  und  in  der  erreichten  Kulturhöhe  nicht  sehr 
differenter  sein,  weil  sonst  in  der  zweielterlichen  Erbschaftsmasse 
leicht  eine  g^enseitige  Abschwächung  oder  gar  Aufhebung  der  für 
das  Oenie  wichtigen  wurzeteharaktere  antreten  könnte.  Als  besonders 
empfindlich  erwdsen  sich  diestjodlgltch  der  energische  Wille  (Fleiß, 
Beharrlichkeit),  femer  die  bessere  Gangbariceit  der  Vorstellungen  (Vor- 
StcBungsvermögen)  und  die  ethischen  und  könstlerischen  Gefühle. 

Je  weiter  abstehend,  besonders  in  bezug  auf  die  erreichte  Kultur- 
böhe,  je  rassen-  und  darum  chanikterverschiedener  das  Mischblut  ist, 
desto  mehr  wird  es  den  Nachkommen  einer  solchen  Blntaidschung 
bei  «ücr  genialen  Beweglichkeit  des  Ödstes  an  dem  Faktor  fehlen, 
welchen  auch  das  Genie  niemals  ganz  entl>ehren  kann,  weil  er  das 
Rück^at  alles  geistigen  Handelns  bildet,  nämlich  an  dem,  was  man 
gemeinhin  als  „Charakter**  zu  bezeichnen  pflegt.  Eine  kleine  Schädigung 
in  bezug  auf  die  Charakterfestigkeit  im  allgenieinen,  im  Vergleich  zum 
mehr  festgefügten,  weil  festfixierten  und  ungemischteren  Charakter  des 
Talentes,  erfährt  zwar  das  Genie  infolge  dieses  fremden  —  wenn  auch 

nur  Stamm-  oder  Kasten  verschiedenen  Bluteinschlages  unter  allen 

Verhältnissen.  Dies  ist  aber,  wie  wir  sehen  können,  eine  natur- 
geschichtliche Conditio  sine  qua  non  für  die  geniale  Anlage,  und  es 
könnte  das  Genie  ohne  diese  Charaktereigenschaft  seiner  kulturellen  Auf- 
gabe gar  nicht  gerecht  werden.  Darin  liegt  auch  die  Erklärung,  daß 
das  Oenie  nicht  nur  der  Mitwelt,  sondern  oft  noch  unter  den  späteren 
Generationen  als  ein  Charakterrätsel  erscheint  und  gewöhnlich  im 
Ansehen  eher  verliert  als  gewinnt,  wenn  man  seinen  Charakter  zu 
sehr  im  Detail  verfolgt  und  zergliedert  und  derselbe  mit  dem  Maßstabe 
des  strammgefügten  Charakters  des  Talentes  seiner  Zeit  verglichen 
wfad.  So  muB  z.  B.  dn  politisches  Oenie,  wenn  es  etwas  (fiuemd 
Gutes  fOr  den  Fortschritt  seines  Staates  schaffen  will,  stets  auf  der 
Grundlage  des  bisher  OcschafEenen  f ortbauo^  also  in  seiner  Anhige 
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und  sdner  Natur  etwas  Konservatives  an  sich  haben.  Aber  das 
politische  Oenie  wird  durch  seine  angeborene  geistige  Beweglichkeit 
eben  auch  befähigt  sein,  dann,  wenn  es  die  Zeit  und  die  Umstände 

verlani^en,  dem  Fortschritt  zu  huldigen  und  im  reformatorischen  und 
liberalen  Sinne  zu  denken  und  zu  handeln.  Darum  reklamieren  auch 
infolge  dieses  Janushauptes  des  Charakters  des  politischen  Genies 
beide  extremen  politischen  Parteien  dasselbe  ffOr  sich,  und  da  sie  es 
nie  ganz  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen  können,  so  schwankt, 
wie  der  Dichter  sagt,  das  Bild  eines  solchen  Oenies  nicht  nur  bei 
Lebzeiten  zwischen  der  Parteien  Haß  und  Gunst  hin  und  her,  sondern 
es  bildet  auch  für  die  späteren  extremen  politischen  Parteien  stets  ein 
Objekt  des  Streites.  Aber  nicht  bloß  in  seiner  künstlerischen  Tätigkeit 
offenbart  sidi  häufig  dieser  zwiespaltige,  mit  seiner  Blutmischnng  und 
mit  der  extremen,  an  das  Pathologische  grenzenden  ZQchtung  im 
Zusammenhang  stehende  Charakter  des  Genies,  sondern  auch  in 
seiner  ganzen  Oemütsstimmung,  in  seinem  ganzen  Wesen  prägen  sich 
die  Folgen  dieser  extremen  Züchtung  aus.  Und  wie  das  im  Natur- 
gesetze, daß  sich  überall  die  Extreme  berühren,  begründet  ist,  so  liegen 
darum  gerade  im  Oenie  oft  die  gellsten  Kontnate  nebeneinander 
und  schlägt  dann  häufig  das  eme  Extrem  in  das  andere  unk 
Diesen  Wandel  der  himmelanjauchzenden,  bis  in  den  Tod  betrübten 
Stimmung  hat  schon  Aristoteles  als  ein  charakteristiscties  Zeichen  des 
Oenies  erwähnt. 

Im  Altertum,  wo  das  nationale  Prinzip,  auf  der  Inzucht  der 
Zugehörigen  einer  FoUs  oder  eines  Stammes  beruhend,  ein  so  eminent 

vomerrschendes  war,  konnte  ein  Oenie  nur  dann  eine  Wirkung  auf 

seine  Mithurt:^er  ausüben,  wenn  es  ganz  auf  nationaler  Basis  stand, 
da  ihm  sonst  der  auch  dem  Genie  und  seiner  künstlerischen  Tätigkeit 
notiere  Resonanzboden  gefehlt  hätte,  ist  das  Talent  als  das  Inzucht- 
prüdukt  einer  nationalen  Kaste  oder  Zunft  schon  vermöge  seiner 
Oenesis  stets  national,  so  ist  dies  beim  Oenie  nur  dann  der  Fall, 
wenn  dasselbe  ein  Mischungsprodukt  zweier  Stände  dn  und  desselben 
Volkes,  oder  zweier  Völker  eines  i^ößeren  Komplexes  von  verwandten 
Volksstämmen,  z.  B.  zweier  griechischer  oder  germanischer  Volksstämrrte 
ist.  Je  stärker  different  das  sich  mischende  Blut  in  bezug  auf  seine 
nationalen  und  Rassen- Charaktere  gewesen  ist,  einen  desto  radikai- 
liberaleren  Chanüder  whd  das  Oenie  aufweisen;  dabei  ertiilt  dann  die 
Idlnstlerische  Tätigkeit  solcher  Genies  einen  mehr  intemalionalei^ 
kosmopolitischen  Zug  und  der  kulturelle  Nutzen  derselben  komml 
weniger  einer  Kaste  oder  einem  Volke,  dem  das  Genie  der  Geburt  und 
der  väterlichen  Abstammung  nach  zugehört,  zugute,  als  der  Menschheit 
im  allgemeinen.  Es  ist  begreiflich,  SaQ  ein  solcher  Prophet  nichts  gilt 
in  seinem  Vaterlande,  wdl  et>ai  die  genialen  Oedanken  desselbea 
einen  ganz  anderen  Resonanzboden  verlangen,  als  ihn  ein  kleiner 
nationaler  Staat  bieten  kann.  Ja,  die  reformatorischen  Gedanken  solcher 
kosmopolitischer  Genies  wirken  für  ihr  engeres  Vaterland  nicht  selten 
geradezu  zerstörend  und  schädigend,  weil  eben  der  Nutzen  der 
Allgemeinheit,  auf  den  die  Tätigkeit  solcher  Oenies  zielt,  oft  nur  auf 
diese  Weise  zu  erreichen  ist  ßas  Erscheinen  solcher  Oenies  ist  kein 
blinder  Zufall,  sondern  Ihre  Züchtunffsseit  ist  gesetzmäßig  bedingt 
durch  die  D^^enlionsperioden  der  fahrenden  Kasten  größerer  Völker- 
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komplexe  Zu  solchen  Zeiten  leitet  dfe  Natur  von  selbst  zur  Heilung 
solcner  unnatflrllcher  Kulturzustände  eine  stäricere  Blutmlsdtung  der 
Stände  und  Völker  ein.  Je  höher  der  zu  dieser  Zeit  erreichte  Kultur- 
zustand  ist,  je  mehr  künstlerische  Erbschaftsmasse  sich  in  den  Inzucht- 
familien der  oberen  Stände  angesammelt  hat,  je  ausgedehnter  und 
fiToÜarüger  eine  solche  Vermischungsperiode  ist,  desto  mehr  nimmt 
dann  ms  daraus  liervoiigeliende  QNenie  den  Internationalen  und 
universellen  Charakter  an.  Eine  solche  großartige  Vermischungs- 
Periode  der  Inzuchtkasten  und  -Völker  war  ftlr  die  griechische  Kultur 
die  Zeit  Alexanders  des  Großen,  für  die  römische  die  Kaiserzeit 
Das  Erscheinen  der  kusiuopulilibclien  Genies  in  solchen  Zeiten 
ist  aber  auch  das  letzte  Aufflackern  der  genialen  Produktion  einer 
solchen  giöQatn  Kulfairepoche  vor  ihrem  endgültigen  Verschwhiden. 
Denn  es  sind  dies  die  Zdtperioden,  wo  infolge  der  Degeneration  der 
führenden  Kasten  und  der  starken  Vermischung  derselben  die  Wurzel 
aller  genialen  Produktion,  das  echte  nationale  Talent  immer  seltener 
wird  und  die  Züchtiiii^f  desselben  endlich  in  dem  charakterlosen  F^lut- 
chaos  dieser  Zeiten  überhaupt  ganz  unmöglich  zu  werden  beginnt. 
Dagegen  ist  für  solche  Zeitepochen  eine  EfScfaefaiung  chaialderislisch» 
die  «en  mit  den  Degenenitionszustinden  und  den  dadurch  hervor- 
gerufenen Blutmischungsverhältnissen  ihre  naturgeschichtliche  Er- 
klärung findet;  es  spricht  sich  das  in  einem  fast  epidemischen  Auftreten 
des  pathologischen  und  verkommenen  Genies  aus.  Es  sind  dies  die 
Inücnter,  die  das  tragisciie  Grabgeleite  jeder  großen  Kulturepoche  bilden 
und  deren  naturgescnlchtUdie  Aufgabe  vorzugsweise  <fle  ZmtArang  des 
UnhaltlMUgewordenen  und  die  Beschleunigung  dts  Auflösungsprozesses 
ist.  Wenn  nämlich  etwas  neu  geschaffen  und  gebaut  werden  soll,  so 
muß  zuerst  das  Alte,  Hemmende  und  den  Zeitverhältnissen  nicht  mehr 
Angepaßte  zerstört  und  entfernt  werden.  Auch  das  ist  eine  natur- 
geschichtliche Aufgabe  des  Genies,  zwar  eine  negative,  aber  nicht 
minder  wichtige  mt  die  positive  der  Neusdiaffung,  weil  die  letztere 
ohne  die  Entfernung  des  Kulturschotters  nicht  möglich  wäre.  Zu 
dieser  negativen  Aurgabe  des  Genies  ist  nun  eine  gewisse  Spezies 
des  pathologischen  Genies  und  das  sogenannte  verkommene  Genie 
gsatz  besonders  geeignet,  weil  es  die  zur  Vollbringung  dieser  Auf- 
gabe notwendigen  Ciiaraklere  in  hervorragender  Weise  besitzt:  rück- 
sidilslosen  Egoismus,  absoluten  Mangel  an  Respekt  vor  allem 
Heigebrachten  und  einen  unpulshren,  vor  keiner  Macht  zurflck- 

ichreckenden  Willen. 

Diese  Art  des  pathologischen  Genies,  wie  sie  solchen  Degenerations- 
zeiten eigentümlich  ist,  darf  aber  nicht  verwechselt  werden  mit  dem 
Oenie  gesunder  Epochen,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  geschehen  ist 

Wir  konnnen  nun  zur  wichtigen  Frage  des  Anteiles,  welchen  die 
beiden  Geschlechter  an  der  Zflchtui^  des  Talentes  und  Genies  nehmen. 
Diese  Frage  hängt  vor  allem  zusammen  mit  dem  Anteil,  den  die  beiden 
Oeschleciiter  in  bezug  auf  die  künstlerische  Erbschaftsmasse  in  die 
Wagschale  des  Talents  und  Genies  zu  legen  vermögen  und  es  ist  zu 
dem  Verständnis  derselben  notwendig,  daß  wir  diese  Erbschaftsmasse 
uns  etwas  genauer  ansehen. 

Wir  wissen  heute,  daß  aus  der  Sphäre  des  Bewußten  der  Mensch 
fast  nidits  Erertites  mit  auf  den  Lelienspfad  crfaitt  und  daß  die  ganze 
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Erbschaftsmasse  aus  der  Sphäre  des  Unbewufifen,  des  Insiiiiidivcny 

Triebartigen  stammt 

In  erster  Linie  ist  hier  zu  erwähnen  die  bessere  Oangbarkdt 
gewisser,  durch  Generationen  in  solchen  InzuchtfamiÜen  geübter 
Bewegungen,  spezidi  des  mensdilichen  Kunsfiiistrunientes,  der  Haid. 
Frflhzeitig  haben  die  Menschen  die  Wichtiffkeit  dieses  Erbschaft»- 
kapitals  ericaimt  und  auch  dasselbe  durch  die  Einrichtung  der  Eib- 
folge in  allen  jenen  Beschäftigungen,  wo  solche  technische  Fertig- 
keiten eine  bessere  Oangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  not- 
wendig erscheinen  lassen,  zu  sichern  verstanden.  Das  ist  eine  der 
naturgescMcMlichcn  Ursachen  der  Ehiftthning  der  Kasten,  Zflnfte  und 
Innungen  fflr  die  handwerksmiBigen  Betriebe.  Es  war  diese  Eibschsfl 
um  so  wertvoller,  je  unvollkommener  die  Idlnstlichen  Werkzeuge  waren 
und  je  mehr  der  Mensch  auf  diese  angeborene  „Geschicklichkeit"  sdnes 
natürlichen  Instrumentes  —  der  Hand  —  angewiesen  war.  Auch  auf 
dem  Gebiete  des  Intellektes  wissen  wir  heute^  daß  es  keine  anedKMrenen 
VorstcUunsen  gibt,  daB  aber  auch  atif  diesem  Oeblele  diese  Ertttchtfl 
hauptsächÜch  in  einer  Vertiesserung  des  intdlekluellen  Instrumentes  — 
des  Gehirns,  seiner  Bahnen  und  seiner  Zentren  —  besteht.  Wir  iiaben 
es  auch  hier  mit  einer  besseren  Gangbarkeit  des  Apperzeptions-  und 
Vorstellungs-Vermögens  und  des  Gedächtnisses  zu  tun,  womit  die  für 
die  künstlerische  Tätigkeit  so  wichtige  Fähigkeit  der  Naturbeobachtung 
oder  des  Orientierungsvermögens  und  das  Spiel  der  Phantasie  innig 
zusammenhängt  Hierher  gehören  auch  die  frOher  erwihnten  Wurzel- 
charaktere jedes  Talentes  und  Genies,  die  höher  gezüchteten  Qualitäten 
des  Willens,  des  Fleißes,  der  Ausdauer  u.  s.  w.  und  die  Resultierende 
aller  dieser  Eigenschaften,  das,  was  man  gemeinhin  den  Charalder 
nennt  Das  Wichtigste  in  dieser  Erbschaftsmasse  sind  aber  die  ver- 
sddedenen  kOnstier&chen  Oefflhle^  die  bessere  Guigbariceit  und  Idnere 
Ausbildung  auf  dem  Gebiete  der  OeHIhlsnerven  und  Zentren. 

Alle  diese  verschiedenen  Faktoren  der  künstierischen  Erbschafts- 
masse müssen  durch  die  Uebung  einer  mehr  oder  weniger  langen 
Reihe  von  Ahnen  in  Inzuchtfamilien  nach  und  nach  erworben  und 
fixiert  worden  sein,  sie  treten  in  den  verschiedensten  Kombinationen, 
je  nach  der  Qruppierung  der  Ahnenpiasmen,  entweder  dhelcf  oder 
atavistisch  auf  und  bilden  so  das  kaleidoskopische  Bild  der  Wechsel* 
vollen  Beanlagungen,  wie  sie  das  Talent  und  Genie  darbietet  Bilden 
die  nationalen  Wurzelcharaktere  gleichsam  den  festen  Unterbau  und 
die  künstlerischen  Gefühle  den  zieriichen  Oberbau,  so  sind  die  in  der 
Tiefe  vorhandenen  uralten  und  am  festesten  fixierten  Rassencharaktere 
die  Grundmauern,  die  stets  far  das  ganze  Kunstgcbiude  und  dessen 
F^an  maßgebend  sind.  Die  relative  Reinheit  des  Rassenblutes,  der 
Grad  der  Inzucht  und  der  Vermischung  in  den  letzten  Ahnenreihen, 
die  erreichte  Höhe  der  künstlerischen  Beanlagung  beiderseits  ergibt 
dann  die  Resultierende,  die  in  der  Erbschaftsmasse  eines  bestimmten 
Talentes  oder  Genies  zum  Ausdruck  kommt 

Zweifellos  werden  alle  diese  Idinstierischen  Eii»SGhaflsmiaiitilai 
von  beiden  Eltern  übertragen,  aber  der  Anteil  und  die  Mtft,  mit 
welchem  sich  die  väterliche  und  mütterliche  Erbschaftsmasse  dabei 
beteiligt,  ist  eine  sehr  verschiedene  und  hängt  stets  von  Faktoren  ab, 
die  weit  zurück  in  die  Genealogie  der  beiderseitigen  Ahnenreihen  retchen. 
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Im  Altertum  wurde  bei  der  untergeordneten  Stellung,  die  das  Weib 
einnahm,  die  ganze  Vererbung  fast  stets  vorwiegend  der  väterlichen 
Seite  zugeschoben.  Du  ist  in  gewissen  Künsten,  wie  z.  B.  in  der 
Hemchei^  und  Kriegskunst,  wo  die  Wurzelcharaktere  und  der  Charakter 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind,  auch  der  Fall,  wenigstens  auf 
den  noch  mehr  niederen  Stufen  des  Kulturlebens.  Im  allgemeinen  aber 
sind  wir  heute  in  der  Lage  nachzuweisen,  daß  für  die  Züchtung  des 
Talentes  und  Genies,  besonders  in  allen  jenen  Künsten,  wo  das  Gefühis- 
lelMfi  eine  twfvoiragende  Rolle  spielt,  die  mOtteriiclie  Eibsdnftsniasse 
dne  größere,  ausschlaggebende  Rolle  spielt  als  die  väterliche  Aber 
in  noch  einer  anderen  Bezieliung  erweist  sich  die  mütterliche  Erbschafts- 
masse als  die  wichtif^"-"  Fs  betrifft  dies  nicht  so  sehr  die  Züchtung, 
ais  die  Verbreitung  üer  laientierten  und  genialen  Anlage.  Da  dem 
Manne»  seitdem  das  Menschengeschlecht  den  Weg  des  geistigen 
Fortschiities  beMen  hat,  voRugswdse  der  ICampf  amt  Dasein  und 
die  Versorgung  der  Familie  zufiel  und  diese  Aufgabe  unter  der  Steigerung 
der  Konkurrenz  und  der  Vermehrung  der  Individuen  eine  immer 
schwierigere  wurde,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  auch  dem 
männlichen  Oehtm  hauptsächlich  die  Aufgabe  zufiel,  die  in  diesem 
Kampfe  wichtigste  Waffe,  das  menschliche  Oehim,  auszubilden  und 
die  Vermehrung  der  Kulturganglien  und  die  Hölierzaclitung  der  Oai^- 
barkeit  der  Nervenbahnen  zu  besorgen.  Daher  auch  der  verhältnis- 
mäßig so  auffallende  stärkere  Unterschied  in  der  Ausbildung  der 
männlichen  Gehirnmasse  im  Vergleich  zur  weiblichen,  welche  seit 
dieser  Zeit  stattgefunden  und  die  in  den  ältesten  Schädeln,  welche 
wir  von  beiden  Geschlechtern  besitzen  und  bei  den  heutigen  Natur- 
vöUoeni  nidit  so  ausgesprodien  zum  Vorschein  kommt  wir  wissen 
nun,  daß  der  Mann  dieses  verbesserte  hitellektudle  Instiument  und 
seine  höher  gezüchteten  Charaktergangh'en  nicht  nur  auf  seine  rnänn- 
lidie  Descendenz  überträgt,  sondern  in  ganz  gleicher  Weise  auch  auf 
seine  weibliche,  daß  aber  hier  die  Fähigkeiten  desselben  teils  wegen 
Nichtgebiauchs,  aber  wahrscheinlich  aus  noch  tieferen  biologiscnen 
Orflnden  entweder  latent  bleiben  oder  nur  ia  vermmdertem  Onde 
aar  Entwickhing  kommen. 

Dag^en  hat  nun  der  weibliche  Organismus  die  Fähigkeit,  diese 
von  väteriicher  Seite  ererbten,  aber  latenten  Charaktere  in  ganz  gleicher 
Stärke  oder  in  vermindertem  Grade,  je  nach  dem  Orade  der  Blut- 
mischung, auf  seine  männlicfae  Descendenz  zu  flberhragen.  Die  Kraft, 
mit  der  soldie  Cluuaktere  von  solchen  weiblichen  Linien  Qbertragen 
werden,  hängt  ab  von  der  Fixiertheit  dieser  Charsktere,  die  dieselben 
in  einer  Inzuchtkaste,  in  einem  Stamm,  je  nach  der  Dauer  und  Exklu- 
sivität der  Inzucht,  erlangt  hat.  Darum  kommt  dieses  Gesetz  gerade 
dort  auffallend  zur  Erscheinung,  wo  wir  es  mit  inzuchtfamilien  mit 
besonders  ausgesprochen  staric  fixierten  Charakteren  zu  tun  habea 
Man  erinnere  sich  hier,  wie  z.  B.  durch  die  weibliche  Linie  der  aus- 
gestorbenen Habsburger  durch  Maria  Theresia  nicht  nur  die  geistigen 
Ciiaraktere  der  Habsburger,  sondern  sogar  untergeordnete  körper- 
liche CharaktereigentQmlichkeiten,  wie  die  bekannte  Hat>sburger  Lippe^ 
vererbt  wurden. 

Auf  einer  höheren  Stufe  der  Kultur  nimmt  audi  du  welbHche 
OescMcdit  an  der  Höherzüchtung  der  fttr  das  Talent  und  Genie 
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wichtigen  Charaktere  teil,  wobei  besonders  die  feinere  Ausbildung  der 
kfinstlerischen  Gefühle  von  ihm  besorgt  wird.  Doch  ist  die  hUupt- 
aufgabe  des  wdUichen  Oeschledito  nicht  so  sehr  die  Erwerbitng  nencr 
IdinstlerischerChanddere,  sondern  die  Verbreitung  der  bereits  von  mim- 
licher  Seite  erv-'orbenen  durch  die  Blutmischun^  der  Kasten,  Stämme  und 
Völker,  wobei  eben  das  Weib  eine  viel  wichtigere  Rolle  spielt  ais  der 
Mann.  Wir  können  diese  hochinteressante  Rolle  des  Weibes  bei  der 
Züchtung  des  Talentes  und  Genies  in  den  großen  Zügen  der  Kultur- 
ffeschidiie  aller  VOHGer  und  Kasten  verfolgen,  wir  Idtmien  aber  audi 
m  der  Geschichte  der  einzelnen  talentierten  und  genialen  Familien  den 
großen  Einfluß  nachweisen,  den  gerade  die  mütterliche  Erbschaftsmasce 
bei  der  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  fast  immer  ausübt. 

Wenn  in  dtn  alten  historischen  Zeiten  ein  rohes,  unkultiviertes 
Volle  ein  hoch  kultiviertes,  talentiertes  Volk  überrannte  und  das  eroberte 
Land  in  Besitz  nahm,  so  wurden  die  JMinner  entweder  gcAMet  oder 
in  die  Sklaverei  verkauft,  die  Frauen  aber  wurden  ah  Beute  unter  den 
Siegern  verteilt.  Durch  die  Vermischung  der  rohen  Sieger  mit  den 
weiblichen  Linien  der  hoch  kultivierten  Kasten  und  Stämme  der  Besiegten 
wurden  infoige  der  oben  erwähnten  l^ähigkeit  des  weiblichen  Organismus 
die  Chanddere  der  talentierten  Besiegten  auf  die  Mischrasse  übertragea 
Wenn  auch  in  den  ersten  OeneraSonen  stets  dn  staifcer  Rückschlag 
in  dtx  erreichten  Kulturhöhe,  besonders  was  die  feineren  künstlerischen 
Charaktere  und  Gefühle  betrifft,  eintrat,  so  war  die  Mischrasse  durch 
diese  Uebertragung  doch  stets  in  der  Lage,  im  Verlaufe  der  Oenerationoi 
eine  gewisse  Kulturhöhe  viel  rascher  zu  ersteigen,  als  dies  dem  rohen 
htalurvolke  ohne  die  Uebertngung  einer  solchen  hoch  loilti^eiieR 
Erbschaftsmasse  möglich  gewesen  wäre.  Darum  sehen  wir  nach  der 
großen  Völkervermischung  am  frflhesten  in  Italien  und  Fr^kreich  die 
Züchtung  des  Talentes  und  Genies  wieder  im  Oan^  weil  dort  die 
stärkste  Mischung  der  rohen  Sieger  mit  den  weiblichen  Linien  des 
römischen  Talentes  stattgefunden  hat  Wir  sehen  aber  auch  flbenll 
dort,  wo  solche  Bhitmischungen  roher  Barbaren  mit  den  weMchen 
Linien  höher  kultivierter  Völktf  stattfinden,  daß  das  beiderseitige  Voll- 
blut im  Verlaufe  der  Generationen  immer  mehr  verschwindet  und  die 
Mischrasse  durchwegs  die  siegreiche  wird,  diese  Mischrasse  aber  immer 
die  Tendenz  hat,  wenigstens  in  intellektueller,  also  künstlerischer  Hin- 
sicht, mehr  den  Charakteren  der  mütterlichen  Erbschaftsmasse^  also  den 
Charakteren  des  besiegten  Kulturvolkes  nachzuschlagen,  w^  eben  aMei 
Kulturblut  nicht  nur  stets  sehr  fest  fixierte  Charaktere  besitel,  sondern 
auch  die  Fähigkeit  und  die  Kraft  hat,  wie  dn  Ferment  zu  wirken  und 
der  neuen  Charakter-Entwicklung  die  Direktive  zu  geben.  Aber  nicht 
alle  Völkermischungen  ergeben  das  g"ünstige  Resultat,  daß  daraus  wieder 
eine  talentierte  Mischrasse  entsteht  Je  näiier  aber  in  den  nationalen 
und  Rassencharakteren  die  Völker  sich  stdien,  desto  gr66er  tel  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  aus  einer  solchen  Völkermischung  bei  nach- 
folgender Inzucht  und  nach  üherwundenem  Rückschläge  sich  wieder 
ein  talentiertes  oder  genial  beanlagtes  Kulturvolk  herauszüchtet  und 
damit  der  Anfang  einer  neuen  Kulhirepoche  gegeben  Ist.  In  solchen 
Zeitperioden  einer  größeren  Völkervermischung  gleicht  der  Kulturtxxlen 
dann  ehiem  frisch  gepflügten  Acker  hn  Herbste,  wo  die  Natur  wohl 
die  Samen  neuer  nationaler  Charakter^  neuer  Talente  und  Genies  ans* 
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streut,  welche  aber  während  der  Winterstürme  einer  solchen  Zeit 
gleichsam  schlummern,  bis  nach  übers tandenem  Rückschlag  die  ersten 
SdiOilinse  des  neuerwachten  Talentes  und  Oentes  aus  &m  latenten 
Vererimngssdiatze  der  fltir^  grebliebenen  weiblichen  Linien  des  alten 
Kulturvolkes  wieder  zum  Vorschein  kommen. 

In  solchen  Sturm-  und  Dranj^perioden  des  menschlichen  Geschlechts 
können  nur  zuerst  die  primären  Talente  und  Ocnies  gedeihen,  das 
Herrschertaient,  der  geniale  Krieger  und  das  religiöse  Talent,  indem 
hifolge  des  kaltuiellen  Rflckschlaies  wieder  mehr  die  einfacheren  und 
naiflncheren  Wunelcharaktere,  Mut,  Tapferkeit;  rdigiöser  Sinn  u.  s.  w.  zur 
Geltung:  kommen  und  die  mit  solchen  Zeiten  verbundene  Not  höhere 
Bedürfnisse  nicht  aufkommen  läßt  Das  sind  die  Zeiten,  welche  die 
alten  Griechen  mit  dem  Namen  HeroenzeitaUer  tauften,  weil  eben  das 
Herrscher-  und  kriegerische  Genie  diesem  Zeitalter  einen  Stempel  auf- 
drOdeen.  Auch  fai  Oriechentand  fiel  diese  Zeit  mtt  der  dorischen 
Wanderung  und  der  folgenden  Mischungsperiode  zusammen,  wo  im 
kleinen  Maßstabe  sich  das  abspielte,  was  fast  2000  Jahre  später  im 
ganzen  Süden  und  Westen  Europas  im  groben  sich  vollzog,  in  diesen 
großen  Völkerkatastrophen  gehen  nun  die  männlichen  Linien  der 
talentierten  und  genialen  FamiUen  zugrunde,  die  weiblichen  Linien 
bleiben  aller  eihifen,  vemdachen  sich  nach  und  nach  mit  den  mlnn- 
Kchen  Unien  der  Eroberer  und  vererben  auf  ihre  gemischten  Nach- 
kommen einen  größeren  oder  geringeren  Anteil  der  hoch  kultivierten 
Erbschaftsmasse,  die  immer  latent  in  den  weiblichen  Linien  eines  Kultur- 
volkes aufgestapelt  ist 

Wie  dieser  Prozeß  im  großen  zwischen  den  ehizelnen  Völkern 
im  Verianfe  mehrerer  Jahrhunderte  sich  abspielt^  geht  derselbe  ebenso 
im  Idcinen  bei  den  dnielnen  Kulturvölkern  unter  den  Inzuchtkasten 
und  Ständen  vor  sich,  nur  daß  er  sich  hier  in  der  Regel  viel  wenfg^er 
stürmisch  und  darum  kaum  bemerkbar  und  auch  viel  schneller  im 
Verlaufe  weniger  Generationen  vollzieht  Es  ist,  wie  ich  in  einem 
spiteren  Artikel  nachweisen  werde,  ein  Naturgesetz,  daß  bei  einer 
giewissen  Höhe  der  Züchtung  die  mflnnllchen  Linien  der  talentierten 
und  genialen  FamlHen  degeneriere  und  Infolgedessen  In  männlicher 
Linie  aussterben;  aber  auch  immer  wieder  durch  frische  männliche 
Linien  mit  noch  gesunden  Wurzelcharakteren,  welche  aus  den  unteren 
Ständen  sich  emporringen,  ersetzt  werden.  Die  weiblichen  Linien  der 
tatentierten  und  genialen  Familien  fai  allen  Slinden  und  Berafen  bleiben 
aber  meistens  am  Leben  und  vermischen  sich  nun  mit  solchen  auf« 
aäi^ienden  Familien. 

Auf  diese  Weise  vereinen  sich  nun  neue  künstlerische  Triebe  mit 
der  alten,  in  vielen  Generationen  erworbenen  künstlerischen  Erbschafts- 
masse. Häufifi;  sinken  aber  auch  die  weiblichen  Linien  der  talentierten 
und  genialen  nimilien  infolge  der  finanziellen  und  sorialen  Katastrophen, 
welche  durch  die  Degeneration  und  das  AusstertMn  der  männlichen 
Linien  bedingt  werden,  in  die  niederen  Stände  herab.  Hier  kann  nun 
diese  künstlerische  Erbschaftsmasse  durch  mehrere  Generationen  latent 
bleiben  und  ähnlich  dem  Samen  der  Pflanzen  und  Tiere  einem  Winter- 
schlafe  ausgesetzt  sein,  um  plötzlich  nach  einigen  Generationen  bei 

Snst^  l&mkonibfaiallon  gieidisam  ahivittlsdi  wieder  als  auflUlende 
sntlarte  oder  gentale  Anlage  znm  Vorschein  zu  Icommen. 
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Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das  Rätsei  der  plötzlichen  Crsdidnung 
von  dner  genialen  Anlage  fn  Familien  der  niederen  Stinde^  wo  man 
veigebens  bei  den  nächsten  Vorfahren  nach  der  kfinstlerisdicn  Ver- 
erbungsmasse forscht  Wäre  man  aber  in  der  Lage,  die  mOtterliche 
Ahnenreihe  weiter  hinauf  zu  verfolgen,  was  selten  oder  niemals  bd 
den  weiblichen  Linien  solcher  Familien  möglich  ist,  da  würde  man 
unzweifelhaft  auf  eine  talentierte  oder  geniale  Erbschaftsmasse  stoßen, 
die  vor  mehreren  Generationen  In  dner  Familie  der  mOtterKdien  Ahnen 
vorhanden  gewesen  war,  deren  männliche  Linien  ausgestorben  und 
deren  weibliche  Linien  durch  widriges  Schicksal  in  niedere  Stände 
verschlagen  wurden.  Ebenso  wie  das  Erscheinen  einer  heißen  Quelle 
kein  bloßer  Zufall  ist,  und  wir  dabei  immer  annehmen  müssen,  daß 
die  Ursache  derselben  die  Nähe  eines  neuen  oder  längst  schon 
erloschenen  vutteanlsdien  Herdes  ist  und  die  Wirme  der  Quelle  Immer 
aus  großen  Tiefen  zugekommen  ist,  ebenso  müssen  wir  bd  jedem  Oenie 
unbedingt  an  einen  Talent-Herd  denken,  wenn  wir  denselben  auch  is 
den  nädisten  Ähnenreihen  nicht  nachweisen  können,  von  dem  aus 
dem  Genie  auf  dem  Weg^e  der  mütterlichen  Ahnenreihen  und  gleichsam 
atavistisch  die  künstlerische  Erbschaftsniasse  zugekommen  ist 

Das  eridSrt  uns  audi  die  Tatsadie,  daB  das  Oenie  so  häufig 
g^tig  zu  seiner  Mutter  sich  besonders  hingezogen  fühlt  und  gewöhnlicfi 
ein  sehr  intimes  Verhältnis  zwischen  beiden  besteht,  weil  eben  das 
Oenie  ganz  richtig  fühlt,  daß  die  mütterliche  Erbschaftsinasse  derjenige 
Stollen  ist,  aus  dem  ihm  die  besten  Quellen  für  sein  kflnstlensches 
Handeln  und  Fühlen  zufließen. 

Dieser  Verpfropfungsproze6  edler  hoch  kultivierter  Reiser  auf 
noch  unkultiviertere  Stämmlinge  geht,  wie  wir  sehen  können»  teBs  in 
den  oberen  Ständen  selbst,  meist  aber  im  Mittelstande  vor  sich,  in 
welchen  die  mit  guten  Wurzelcharal<teren  versehenen  besseren  Köpfe 
des  Bauemstandes  aufsteigen  und  die  weiblichen  Linien  der  finanziell 
ruinierten  oder  in  männlicher  Linie  ausgestorbenen  talentierten  und 
genialen  Familien  der  oberen  Stände  herabsinken.  Daher  spielt  der 
MMelstand  überall  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies,  besonders 
was  diejenigen  Künste  anlan^,  bei  welchen  eine  hoch  gezüchtete 
Erbschaftsmasse  mit  spezifisch  künstlerischen  Gefühlen  eine  conditio 
sine  qua  non  ist,  eine  so  hervorragende  Rolle  und  haben  dieselben 
flberall  erst  dort  ordentlich  geblüht,  wo  ein  solcher  Mittelstand  vor- 
handen war  und  gleichsam  die  VoizucfatslStte  für  die  talentierten  und 
senfaden  Familien  gebildet  hat  Durdi  diesen  soeben  geschilderten 
Verpfropfungsprozeß  der  weiblichen  Linien  der  oberen  talentierten 
Familien  auf  die  aufstrebenden  Familien  der  unteren  Stände  wird  das 
Aufsteigen  derselben  durch  die  überkommene  Erbschaftsniasse  auBer- 
ordentra  abgekürzt  und  eridchtert 

Das  Wichtigste  aber  Ist»  dafi  dadurch  eine  gewisse  Konstanz  und 
Regelmäßigkeit  in  bezug  auf  die  Züchtung  des  Talaites  und  Genies 
hervorgerufen  wird,  was  für  die  Lebenskraft  eines  Staatswesens  von 
höchster  Wichtigkeit  ist  Es  ist  auf  diese  Weise  dafür  gesorgt,  daß 
trotz  des  Aussterbens  der  männlichen  Linien  des  Talentes  eine  einmal 
erwoft>ene  kflnstlerische  Erbachaftsmasse  nie  ganz  wieder  vcfknen 
geht  und  selbst  bei  degenerativen  Prozessen  in  den  oberen  Kasten 
die  Regeneration  derselben  ohne  besonderen  RackscUsg  in  der 
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erstiegenen  Kulturhöhe  mÖgUch  ist  Aber  nicht  nur  in  der  Ueber* 
tngung  der  kfliufleriscfaen  Efbsdmftsmasse  auf  <fie  unteren  Sünden 
sondern  auch  umgekehrt  in  boug  auf  die  Regeneration  der  oberen 
Stände  und  Kasten  spielen  die  weiblichen  Linien  der  unteren  Stände 

eine  wichtige  Rolle,  indem  es  ihnen  viel  leichter  ist  als  den  männlichen 
Linien,  die  Inzuchtschranken  dieser  Kasten  zu  überspringen  und  frisches, 
mit  noch  gesunden  Wurzelcharakteren  versehenes  Blut  in  diese  bereits 
crstuTcnden  oder  degenerierenden  tttentierten  FunSien  dieter  Kreiae 
einzuleltoi*). 

Wie  fflr  die  Entwicklung  jedes  pflanzlidien  und  tierischen 

Organismus  der  Boden,  das  Klima,  die  Nahrung  u.  s.  w.,  kurz  das, 
was  wir  Milieu  nennen,  ein  fast  ebenso  wichtiger  Faktor  ist,  wie  die 
ererbte  Anlage,  so  verhält  es  sich  auch  bei  der  weiteren  Entwicklung 
des  Talentes  und  Genies,  nur  daß  hier  neben  dem  Milieu  auch  noch 
der  Efzieliung  eine  wichtige  Rolle  zukommt  Jede  Kunst  liat  gewisse 
technische  Fertigkelten  zur  Grundlage,  die  dufcli  Uebung  entweder 
auf  dem  Gebiete  der  motorischen  Nervenbahnen  oder  auf  dem  Gebiete 
des  Intellektes  erworben  werden  können  und  in  ihrer  zeitweilig  erreich- 
baren Höhe  das  vorstellen,  was  wir  die  kDnsilerische  Tecfinik,  die 
Virtuosität  nennen.  Das  Erlernen  und  die  Möglichkeit  der  Erreichung 
dieser  Virtuosität  wird  nun  beim  Talent  sowohl  ats  beim  Oenie  au8er> 
ordentlich  beschleunigt  und  unterstfitzt  durch  das,  was  man  die 
spezifische  Beanla^n^  nennen  kann,  d.  h.  durch  eine  vererbte  bessere 
Gangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  für  Bewegungen  oder 
Vorstellungen  einer  speziellen  Kunst  und  der  dazu  gehörigen  Gefühle. 
So  bildet  z.  B.  die  spezitische  Beanlaguiig  zur  Musik  eine  gewisse 
bessere  Oangl>sriieit  der  motorisdien  Nervenbalinen  des  Kelilkopfes 
und  der  Hand  nebst  dem  Besitze  des  musikalischen  Ohres,  d.  Il  oncs 
feineren  Gefühls  für  die  Harmonie  der  Töne  und  des  Rhythmus,  wo- 
durch es  dann  einem  angehenden  musikalischen  Talente  und  Genie 
ermöglicht  wird,  die  technischen  Schwierigkeiten  in  dieser  Kunst  viel 
rascher  zu  überwinden,  als  dies  einem  gelingt,  der  Ober  diese  Erbschafts- 
mssse nidit  verfOgi  Was  nun  diese  spezifische  Eitsdiaftsmasse 
betrifft,  so  gilt  hier  die  Ansicht,  daß  in  dieser  Beziehung  das  Oenie 
dem  Talent  gewöhnlich  überlegen  ist.  Das  ist  nun  in  den  meisten 
Fällen  faktisch  der  Fall,  ist  aber  nicht  unbedingt  notwendig,  ja  wir 
können  im  Gegenteil  nicht  selten  sehen,  daii  das  Talent  dem  Genie  auf 
dem  technischen  Gebiete  nicht  nur  nichts  nachgibt,  ja  es  hierin,  wenn 
auch  in  seltenen  FSIien,  geradezu  fli)ertrifft  Die  größten  Virtuosen 
auf  allen  Gebieten  der  Künste  sind  fast  nie  Oenies  ersten  Ranges  und 
zahlreiche  Talente  haben  Ober  eine  Virtuosität  der  Technik  verfügt, 
dessen  Mangel  wir  gerade  bei  manchem  Oenie  bedauern  müssen.  Das 
Oenie  hat  sogar  nicht  selten  den  Fehler,  die  Virtuosität  in  der  Aus- 
flihrung  der  technischen  Details  als  nebensächlich  zu  sehr  zu  vernach- 
lässigen, wihrend  diese  technischen  Details  beim  Talente  fast  immer 
die  Hauptsache  bilden.  Was  das  Oenie  vom  Talente  auch  hier 
prinzipiell  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  daß  das  Genie  mit  der 
gleichen  oder  oft  geringeren  spezifischen  Beanlagung  doch  viel 


*)  Siehe  hierüber  den  Aufsatz  im  I.  Jahrgang  No.  7  dieser  Revue,  Dr.  Relbroayr: 
Zar  NUaigoNhiehle  des  HaiMhertaMet  und  oenkt. 
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mehr  zu  bieten  imstande  ist,  wen  es  Aber  eine  freiere  Beweglichkeit 
des  Ödstes  tmd  dadurch  über  ein  besseres  Orientierungsvenaflgen 
verfügt.    Das  Oenie  gleicht  eben  dem  treuen  Knecht  des  neuen 

Testamentes,  welcher  mit  dem  gleichen  Talente,  welches  auch  ein 
anderer  erhalten,  fünfmal  mehr  zu  wuchern  verstanden  hat  Diese 
Fähiglceit  muß  man  im  Auge  behalten,  wenn  man  das  verschiedene 
Verhalten  des  Genies  und  Talentes  gegenflber  der  Ciziehimg  und  dem 
Milieu  verstehen  will  Denn  dadurch  wird  es  bewirkt,  daß  das  Oenie 
von  der  Erziehung  und  dem  Milieu  viel  unabhängiger  sich  erweist, 
als  das  Talent.  Aber  dabei  wäre  es  doch  ^^efehlt,  zu  behaupten,  dafl 
das  Genie  durch  seine  geistige  Befähigung  imstande  wäre,  bei  jeder 
Art  der  CrzMiung  und  Milieu  sich  m  der  Höhe  aufiuschwingen,  auf 
der  wir  es  treffen.  Wir  können  aus  der  Naturgeschichte  des  Oenies 
zwar  oft  genug  ersehen,  daß  das  Genie  imstande  ist,  den  Einfluß 
einer  ungünstigen  Erziehung  und  Umgebung  zu  überwinden,  ja  wir 
beobachten  sogar,  daß  solche  ungünstige  Verhältnisse,  wenn  sie  eine 

gewisse  Orenze  nicht  flberschreiten,  einen  Sporn  bilden,  der  die  geistige 
ewegiichkeit  des  Oenies  erst  recht  zur  künstlerischen  Betätigung 
antreibt  Aber  selbst  für  die  größte  geniale  Beanlagung  bedeutet  eine 
ungünstige  Erziehung  und  der  Einfluß  einer  ungünstigen  Umgebung 
eine  Sdiädigung,  weil  ja  gerade  für  das  Oenie  in  erster  Unie  der  Satz 
des  Hippolmites  gilt:  „%ita  brevis,  ars  longa*'.  Auch  das  bew^ichste 
Oenie  muß  später  eine  gewisse  Zeit,  die  es  l)esser  verwenden  könnte^ 
dafür  aufbrauchen,  um  die  schädlichen  Wirkungen  einer  ungünstigen 
Erziehung  auszumerzen  und  zu  überwinden.  Und  häufig  gelingt  das 
auch  dem  Oenie  nicht  mehr  ganz  und  wir  Icönnen  nicht  selten  an 
den  Welken  desselben  die  schädlichen  Einflüsse  nachweisen,  weiche 
in  einer  Zeit  auf  den  Oeist  des  heranwachsenden  Oenies  dngewirid 
haben,  wo  die  Eindrücke  am  festesten  haften  und  die  größte 
Wirkung  auszuüben  imstande  sind.  Doch  in  der  Regel  ist  das  Oenie 
infolge  seiner  großen  Beweglichkeit  des  Geistes  und  seines  großen 
Orientierungsvermögens  u.  s.  w.  imstande,  aus  dem  Prokrustesbette  einer 
schlechten  schablonenhaften  Erziehung  ebenso,  ohne  großen  Schaden 
erlitten  zu  haben,  hervorzugehen,  wie  es  andererseits  die  Befähigung 
hat,  aus  einer  guten  Erziehimpf  einen  vie!  größeren  Nutzen  zu  ziehen, 
als  das  Talent  Vor  allem  aber  befähigt  diese  F.rbschaftsmasse  das 
Oenie,  sich  eigene  Wege  der  Lrziehung  zu  erfinden,  wodurch  das 
Oenie  t>efähigt  ist,  sich  selbst  zu  erziehen;  das  Oenie  ist  daher  bis  zu 
einem  gewissen  Orade  stets  ein  Autodidakt 

Oanz  anders  verhält  sich  den  Einflüssen  der  Erziehung  und  des 
Milieus  gegenüber  das  Talent.  Schon  wegen  seiner  im  Vergleich  zum 
Genie  in  der  R^el  geringeren  künstlerischen  Erbschaftsmasse  besonders 
in  bezttg  auf  das  Orientierungsvermögen  ist  es  mehr  auf  den  Einfluß 
der  Erziehun^r  und  des  Milieus  angewiesen.  Der  Hauptunterschied  liegt 
aber  auch  hier  in  der  größeren  Gebundenheit  des  Willens  und  der 
daraus  resultierenden  Schwerfälligkeit  des  Charakters,  in  der  stärkeren 
Fixirrung  der  Gefühle  beim  Taiente,  wie  dies  stets  die  Folge  einer 
längeren  Inzucht  zwischen  den  letzten  Ahnenreihen  ist  Infolge  dieser 
konservativen  Schwerfilligkeit  fflhlt  sich  das  Talent  immer  nur  dann 
behaglich,  wenn  es  in  ausgefahrenen  Bahnen  sich  bewegen  kann. 
Darum  ist  auch  das  angehende  Talent  stets  der  brave  Schüler,  der 
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tat  niemals  giegen  die  Schulgesetze  revoltiert  und  immer  geneigt  ist, 
auf  die  verba  magistri  zu  sdiwören.  Infolge  dieser  größeren  Abtiängig- 
keit  des  Ödstes  ist  das  Talent  such  nicht  fähig,  sich  selbst  zu  erziehen, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  dies  das  Genie  zu  tun  imstande 
ist  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Entwicklung  des  Talentes  viel 
mehr  als  die  des  Genies  von  einer  guten  Erziehun(^  von  einem 
ffflnstigen  Milieu  Mängig.  Wihrend  das  Oenie  Aber  diesbezQgliche 
Sdiidlidikeiten  infolge  seiner  geistigen  BewegÜchkeit  triumphieii 
verkümmert  das  Talent  unter  solchen  ungünstigen  Verhältnissen  und 
geht  häufig  zu  Grunde:  Aber  nicht  die  Schule  und  das  Haus  allein 
sind  die  eigentlichen  Erzieher  des  Talentes  und  Genies,  sondern  das 
Leben  und  die  Natur  werden  stets  die  großen  und  besten  Lehr- 
meister bleiben. 

Ist  nach  Heraklit  der  Streit  der  Vater  der  Dinge^  so  kann  man 
die  Not,  das  Bedürfnis  die  Mutter  der  Dinge  nennen.  Um  die  dem 
Menschen  angeborene  Trägheit  und  Bequemlichkeit  zu  Oberwinden, 
muß  die  Not,  das  Bedürfnis  mit  der  Peitsche  hinter  ihm  stehen  und 
ihn  anspornen.  Besonders  ist  dies  der  Fall  dort,  wo  die  Anstrengung 
eine  so  bedeutende,  eine  mif  so  großer  Sen>stfUierwindunir  veibundene 
ist,  wie  dies  bei  den  höheren  gastigen  Anstrengungen  mehr  als  bd 
den  körperlichen  der  Fall  ist.  Aber  auch  hier  sind  die  Extreme  des 
Milieus  gleich  schädlich.  Wie  die  Tropen  mit  ihrer  Fruchtbarkeit  und 
großen  Hitze  lähmend  auf  die  geistige  Tätigkeit  des  Menschen  ein- 
wirken, so  auch  das  andere  Extrem,  die  polare  Kälte. 

Wir  seilen  daher  die  ZQditung  des  Talentes  und  Genies  nur 
dort  in  gflnstiger  Weise  vor  sich  gehen,  wo  ein  mittleres  Klima  den 
Menschen  in  einer  fortwährenden  gleichmäßigen  Tätigkeit  des  Körpers 
und  Geistes  erhält  und  die  Konkurrenz  um  den  Raum  und  die  verfüg- 
baren Nahrungsmittel  als  ordentlicher  Sporn  im  Kampfe  ums  Dasein 
dient  Wie  bei  den  Völkern,  so  verhält  es  sich  auch  bei  den  einzelnen 
Familien  und  Kralen«  Auch  liier  sind  die  ftiBersten  Extreme  des 
sozialen  Klimas,  die  größte  Not  und  der  größte  Reichtum,  der  Züchtung 
des  Talentes  und  Genies  g^leich  ungünstig,  weil  beide  Extreme  lähmend 
auf  die  Züchtung  der  wichtigsten  Wurzel  Charaktere  wirken  und  auch 
der  Züchtung  der  feineren  künstlerischen  Gefühle  ungünstig  sind. 
Auch  hier  können  wir  daher  beobachten,  daü  die  größte  Zahl  der 
Talente  und  Oenies  in  Familien  gezfichtet  werden,  die  von  beiden 
Extremen  des  sozialen  Klimas  gleich  weil  entfernt  sind,  wobei  die 
Geschichte  vieler  Genies  lehrt,  daß  besonders  für  den  genialen  Willen 
und  für  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  die  derselbe  zu  über- 
winden hat,  nichts  gefährlicher  ist,  als  das  Capua  des  Wohllebens, 
des  Luxus  und  Reichtums  und  daß  dem  Sporn  einer  nicht  zu  extremen 
Not  und  des  Bedflrfhisses  die  Menschheit  hflufig  gerade  die  schönsten 
Biftten  des  genialen  Geistes  zu  verdanken  hat. 

Zu  dem  natürlichen  iMilieu,  welches  für  die  Züchtung  des  Talentes 
und  Oenies  von  Wichtigkeit  Ist,  gehört  auch  der  Einfluß  der  Jahres- 
zeiten. Die  tiefsten  Wurzeln  der  künstlerischen  Gefühle  haben,  wie 
wir  heute  wissen,  ihren  Ursprung  in  den  klimatischen  Kontrasten  und 
den  damit  in  Zusammenhuig  stellenden  Naturerscheinungen.  Audi 
hier  wirken  die  zu  grellen  Konhraste  und  das  ewige  Einerlei  gleich 
lilvnend  auf  das  Oemötsleben,  und  das  schöne  ktinstleriscbe  Haib- 
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ditnkd  der  OeffiUe  kann  nur  dort  hensdien,  wo  die  Kontraste  niGM 

zu  stark  und  durch  fein  abp^etönte  Uebergänge  vermittelt  werden.  Nur 
Europa  hat  eigentlich  vier  Jahreszeiten  mit  feinen  mäßigen  Kontrasten 
und  fein  abgetönten  Uebergängen  und  es  ist  daher  kein  Zufall,  wenn 
die  hier  seit  jeher  hausenden  Arier  in  bezug  auf  ihre  künstlerischen 
Gefühle  das  entsprechende  Helldunkel  gezQditet  haben.  Dieser  land- 
schafHiclie  Einfluß,  der  angenehme  Weclisd  der  Jahreszeiten  und  der 
damit  in  Zusammenhang  stehenden  Naturerscheinungen  hat  sich  bei 
jedem  Volk  zuerst  in  derjenigen  Kunst  zum  Ausdruck  gebracht,  wo 
das  Gefühl  in  erster  Linie  zur  Sprache  kam:  in  der  Religion  und 
weiterhin  natürlich  in  allen  anderen  sekundären  KQnsten,  wo  die 
GemQts-  und  Gefühlsseite  den  vorherrschenden  Einfluß  Oben.  Dieser 
Einfluß  des  landschaftlichen  Milieus  ist  es,  der  dem  ganzen  künst- 
lerischen Charakter  der  Talente  und  Genies  eines  Volkes  die  Firbung 
gibt,  die  man  z,  B.  in  einem  Gemälde  den  durchgehenden  Ton  nennt. 
Es  ist  auch  mitbestimmend  für  das  Vorherrschen  der  Dur-  oder 
Moll-Stimmung,  wie  sie  in  der  musikalischen  Seele  eines  Volkes  vor- 
herrscht Zu  den  Einflüssen  des  landschafflkhen  und  kHmatiscIicn 
Milieus  kommt  noch  der  Einfluß  des  soztalen  Milieus,  der  Einfluß  der 
Familie  und  der  nächsten  Umgebung.  Die  große  Wichtigkeit  des 
sozialen  Milieus  auf  die  Entwicklung  des  jungen  Talentes  und  Genies 
wurde  besonders  von  den  künstlerisch  hervorragenden  Völkern  des 
Altertums,  den  Griechen  und  Römern,  am  besten  begriffen  und  man 
legte  dem  Einfluß  dieses  Milieus  nadi  dem  alten  Spriäwort  „exempla 
trabunt^  mit  Recht  einen  gr6ßeran  erzieherischen  Wert  bei,  als  der 
Eniehung  in  der  Schule. 

Da  bei  diesen  alten  Kulturvölkern  wegen  der  vorwiegenden 
Inzucht  der  Kasten  und  der  Stände  in  der  Polls  und  den  Muniripien 
die  Abschüeßung  eine  sehr  strenge  war,  der  soaale  Verkehr  ganz  nach 
genau  bestimmten  Sitten  und  Omfiucfaen  sidi  abwidcdte,  so  kam  das 
einheitlichere  Müieu,  wie  es  in  der  Kaste,  in  der  Polls  herrschte,  viel 
mehr  zur  Geltung.  Da  herrschte  überall  eine  spezifisch  künstlerische 
Atmosphäre,  die  das  junge  Talent  und  Genie  von  frühester  jugend  an 
beeinflußte  und  seinen  Sinneseindrficken  und  Gefühlen  eine  bestimmte, 
auf  ein  anzustrebendes  Ziel  gegebene  Richtung  anwies.  Dieses  Ziel 
war,  daß  die  heianwachsende  Jugend  in  der  Regel  in  derselben  Kunst, 
sei  diese  nun  eine  primäre  oder  sekundäre,  tätig  sdn  soll,  in  der  ImkUs 
viele  Vorfahren  sich  mehr  oder  minder  hervorgetan  haben  und  wozu 
sie  auch  infolgedessen  die  spezifische  Erhschaftsmasse  mitbekommen 
hat  Es  war  selbstverständlich,  daß  der  Sohn  eines  Senators,  eines 
Kriegers,  eines  Priesters  ebenso  wie  der  Sohn  eines  Bildhauers,  eines 
iMusikcrs  u.  8.  w.  in  der  Regel  den  gleichen  Beruf  ergriff.  War  die 
Atmosphire^  die  z.  B.  auf  das  junge  römische  politische  Talent  tüh 
wirkte,  wenn  es  vom  Vater  mit  in  die  Senatssitzung  genommen  wurde^ 
gewiß  von  großem  Einfluß,  so  war  das  Milieu  bei  jenen  Künsten, 
wo  es  auf  die  Ueberwindung  feinerer  technischer  Schwierigkeifen 
ankommt,  noch  wichtiger,  weil  die  Ueberwindung  technischer  Schwierig- 
ketten  und  Aneignung  gewisser  vhtuoser  Fertigkeiten  immer  am  Idchtesten 
in  frühester  Jugend  unter  dem  Einfluß  guter  Beispiele  und  Vorbilder 
vor  sich  geht  und  dies  um  so  eher  der  Fall  ist,  je  besser  die  Gangbar- 
kdt  gewisser,  zur  betreffenden  Kunst  gehörigen  motoifach^  Nerven- 
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bahnen  und  kfinstlerischen  Vorstellungszentren  angeboren  und  im 
Verlaufe  vieler  Generationen  durch  Uebung  gesteigert  und  fixiert  worden 
war.  Diese  Schwierigkeiten  Uegen  aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete 
des  rdn  htndwerksmaSigen  der  Tedinik,  sondern  viel  mdir  noch 
auf  dem  geistigen  Oebietev  auf  dem  Gebiete  der  kfinstlerischen  OefQlile. 
So  ist  z.  B.  beim  jungten  musikalischen  Talente  die  Uebung  des 
rhythmischen  Gefühls,  beim  Bildhauer  des  Gefühls  für  Proportion, 
beim  Malertalente  des  Gefühls  für  Farbenharmonie  nicht  nur  an  und 
für  sich  von  großer  Wichtigkeit,  es  können  auch  diese  Uebungen 
nidit  frflii  und  oR  ffenug:  voqeenommen  vrarden^  was  eben  nur  dann 
möglich  Ist,  wenn  das  junge  Talent  und  Genie  in  einer  solchen  künst- 
lerischen Atmosphäre  aufwächst,  wo  es  fortwährend  Gelegenheit  hat, 
diese  schwierigen  Uebungen  und  Vergleiche  zu  machen  und  die  tech- 
nischen Fertigkeiten  in  einer  Zeit  sich  anzueignen,  wo  noch  die 
angeborene  bessere  Gangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  und 
der  Vorstellungen  die  Ueberwindung  der  tedinisdien  Schwierigkeiten 
gleichsam  in  spielender  Weise  ermöglicht  Ist  dies  fflr  alle  Künste  von 
Wichtigkeit,  wo  es  technische  Schwierigkeiten  zu  Oberwinden  gibt,  so 
ist  dies  ganz  besonders  der  Fall  bei  der  Musik.  Denn  während  bei 
allen  anderen  Künsten  die  Natur  und  das  Leben  die  Einwirkung  des 
kfinstlerischen  Milieus  in  der  Familie  einigermaßen  zu  ersetzen  vermögen 
und  das  junge  Talent  von  Aberall  her  seine  kOnstlerischen  ElndrOdce 
erhalten  kann,  Ist  dies  bei  der  Musik  nkht  der  Fall.  Die  Musik  ist 
diejenige  Kunst,  bei  der  der  Mensch  ß-anz  auf  sich  selbst  angewiesen 
ist  und  wo  er,  wenn  wir  vom  Vogelgesang  absehen,  fast  gar  keine 
Unterstützung  aus  der  Natur  erhält.  Darum  ist  auch  die  Musik  die 
innerlichste  Kunst  und  in  keiner  Kunst  ist  das  junge  Talent  und  Genie 
80  abhangig  von  der  bereits  erworbenen  Erbsdiaftsmasse,  vom  musl- 
kalisdien  Ohr  und  vom  Aufwachsen  in  einem  entsprechenden  künst- 
lerischen Milieu  wie  in  der  Musik.  Das  wird  auch,  wie  Weltmann 
nachgewiesen  hat^),  durch  die  Statistik  bestätigt.  Selbst  heute  noch, 
wo  doch  die  künstlerische  Erbschaftsmasse  —  das  musikalische  Ohr  — 
bereits  eine  sehr  groBe  Verbreitung  hat  und  für  das  musikalische 
öffentliche  Milieu  auch  genug  gesoiigt  is^  erweist  sich  das  Aufwachsen 
des  musikalischen  Talentes  und  Genies  in  einem  musikalischen  Hause 
und  die  dadurch  bedingte  frühzeitige  Uebung  und  Ueberwindung  der 
technischen  Schwierigkeiten  fast  als  eine  conditio  sine  qua  non. 

Daß  zur  Erziehung  des  jungen  Talentes  und  Genies  auch  die 
körperliche,  nicht  nur  die  geistige,  die  spezifisch  künstlerische  gehört, 
hat  das  künstlerisch  begabteste  Voll^  die  Griechen,  am  besten  ein- 

Sesehen  und  danach  gehandelt  Oanz  abgesehen  von  der  Tatsache, 
aB  Körper  und  Geist  stets  in  Korrelation  stehen  und  der  Schaden 
und  Nutzen  in  der  körperlichen  Entwicklung  stets  auch  auf  dem 
geistigen  Gebiete  ebenso  zur  Geltung  kommen,  hat  die  richtige  körper- 
liche Erziehung  und  die  richtige  Lebensweise  immer  noch  einen 
großen  Einfluß  auf  das  ffir  jeden  Künstler  wichtige  Gebiet  des  Gemüts 
und  OefUMs.  Je  natOrlicher.  je  harmonischer  das  junge  Talent  und 
Oenie  mit  der  Natur  sich  fflhii  desto  besser  wird  es  auch  imstande 
sein,  die  Natur  zu  verstehen  und  aufzufassen. 


*)  Woltmann,  Politische  Anthropologie,  S.  97. 
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Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende 

Schlußsätze: 

1.  Die  Grundlage  der  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  bildet 

die  Seßhaftigkeit  verbunden  mit  AdcertNoi  und  Handel  und  die  damit  \ 
vertnindene  Arbeitsteilung.  | 

2.  Die  talentierte  Anlage  ist  das  Produkt  der  enteren  Inzucht  in  ' 
einer  Familie,  Zunft  oder  Kaste;  die  geniale  Anlage  ist  das  Produkt 
der  Vermischung  zweier   Individuen  verschiedener  Inzuchtfamilien, 
Kasten  oder  Stämme.    Beide  bedürfen  zur  Ausreifung  der  kasten- 
mäßigen Erzieliunff  und  des  kOnstlerisdien  JMiiieua. 

3.  An  der  tiuentierten  und  genialen  Erbschaftsmasse  partizipieren 
beide  Ahnenreihen,  die  väterliche  vorwiegend  durch  die  Vererbung  der 
Wurzelcharaktere,  die  mütterliche  vorwi€;gend  durch  die  Vererbung 
d^  künstlerischen  Gefühle. 

4.  Im  allgemeinen  ist  die  mütterliche  Erbschaftsmasse  besonders 
fDr  die  geniale  Anlage  die  wichtigere,  da  sie  meist  die  latente  Trägerin 
frflherer  talentierter  oder  genialer  Beanlagungen  ist. 

5.  Die  talenh'erten  und  genialen  Familien  sterben  alle  früher  oder 
später  in  männlicher  Linie  aus,  während  die  weiblichen  fast  regelmäßig 
erhalten  bleiben.  Durch  das  Erhaltenbleiben  der  weiblichen  Linien 
dieser  Familien  geht  der  einmal  erworbene  Schatz  von  kdnstleilscber 
Beanlagung  nie  ganz  verloren  und  wird  die  genealogische  Konstanz 
der  Vererbung  des  Talentes  und  Genies  für  eine  Kulturperiode  sicher- 
gestellt. Aber  auch  nach  der  Degeneration  und  dem  Zugrundegehen 
eines  Kulturvolkes  geht  dieser  Kulturschatz  nicht  ganz  verloren  und 
es  bilden  die  am  Leben  bleibenden  weiblichen  Linien  des  Talentes 
und  Genies  auch  weiter  die  Grundlage,  auf  der  die  Züchtung  neuer 
Talente  und  Genies  wieder  leichter  und  schneller  vor  sich  gehen  lanii^ 
wenn  die  Blutmiscfaungsverliältnisse  günstig  sind. 


Zuchtwahl  und  Mutterschaft. 

Dr.  W.  Mensingt. 

An  anderem  Orte  in  dieser  Zeitschiift  wurde  dargelegt,  daß,  um 
eine  wirksame  Zuchtwahl  beim  Menschengeschlecht  zu  ermöglichen, 
vorerst  die  Monogamie  beseitigt,  daß  den  minderwertigen  Individuen 
das  Zeugen  verboten,  den  Auserwählten  die  Erhaltung  und  Veredelung 
der  Rasse  zur  Pflicht  gemacht  werden  müsse.    Diese  Forderung,  wie 

Eraktisch  und  eriulgreich  sie  sich  auch  bei  der  Viehzucht  bewährt 
a^  wo  nur  das  auserlesenste  Viehmaterial  zur  Fortpflanzung  ver- 
wendet, das  flbite  sterilisiert  wird,  würde  au0enl)licklicn  —  in  diesem 
Jahrhundert  —  ja  wahrscheinlich  Jahrtausend  —  nicht  verwirklicht 
werden  können,  weil  die  Monogamie,  als  Sakrament,  einen  Teil  der 
christlichen  Religion  darstellt,  und  diese  sich  wohl  nicht  so  ohne 
weiteres  wird  ästreifen  lassen.  Die  Entartung  gehe  danach  also 
vorläufig  ihren  Gang  weiter,  weiter,  bb  nidits  mehr  als  Krüppel, 
geist^  und  köiperüä^  emugt  werden!? 
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Also  zum  Nichtstun,  zum  «laisser  aUer^  soUten  wir  verdammt 

sein?!  —  mitnichten!! 

Wenn  auch  nicht  der  vollen  Idealität  entsprechend,  so  sind  wir, 
ohne  das  heutige  Sittengesetz,  «He  Moiu^gami&  zu  iNvfttiren,  jetzt  schon 
Imstende,  der  Anforderung  der  Vereddung  de  Wege  zu  bereiten  und 

voiiiereitende  Schritte  zu  tun. 

Vor  allen  Dingen  ist  hier  erforderlich  zu  wissen  und  genau 
nachzuweisen,  mit  welchem  Menschenmaterial  wir  es  zu  tun  haben. 

Ich  habe  an  anderem  Orte  nachgewiesen,  daß  die  Frau  für  die 
Eizeugung  eines  neuen  Individuums  sowohl  der  Zeit  wie  dem  Gewichte 
nach  eine  so  unendlich  größere  ZubuSe  zu  besdudfen  hat,  als  der 
Mann»  so  daß  dieser,  außer  fQr  den  Augenblick  des  Anstoßes  zur 
Zeugung,  bei  der  Fortpflanzung  beziehungsweise  Entwicklung  gar 
nicht  in  Berechnung  zu  ziehen  ist. 

Das  Leben  des  Weibes  ist  es  also,  das  einer  besonderen  Sorgfalt, 
einem  eingehenden  Studium  zu  unterziehen  ist,  und  da  sind  unsere 
bisherigen  Kenntnisse  und  Erfehrungslatsachen  noch  sehr  lückenliafL 
Vier  Fragen  sind  es»  die  in  dieser  Hinsidit  zu  beantworten  sind: 

1.  Welche  soziale  Bedeutung  hat  das  Frauen-<Mutter-)ld)en? 

2.  Wie  lernt  man  dieses  Leben  kennen? 

3.  Welche  Gefahren  bedrohen  dieses  Leben? 

4.  Wie  und  wodurch  beugt  man  den  Gefahren  vor? 

Zu  1.:  Die  soziale  Bedeutung  des  Frauenlebens  lernt  man  erst 
kennen,  wenn  man  genau  weiß,  weiche  Ansprüche  an  dieses  gestellt 
werden. 

Schon  oben  habe  ich  angedeutet,  in  welcher  Weise  das  Frauen- 
leben fQr  die  Fortpflanzung  höher  einzuschltzen  sei,  als  das  Mannesleben. 

Der  Zeit  nach  hat  die  Frau  einen  pr.  pr.  78  400  mal  größeren 
Anteil  am  neuen  Lebewesen  als  der  Mann,  dem  Gewichte  nach  einen 
pr,  pr.  700  mal  größeren  Anteil,  also  müßte  man  In  der  fraglichen 
Sache  auf  das  f  rauenieben  ein  ebenso  vielmal  größeres  Studium  u.  s.  w. 
verwenden,  als  auf  das  Manneslel>en,  um  gerecht  zu  sein;  im  groOen 
ganzen  findet  man  aber,  daß  die  unbedingte  Mehrzahl  der  Minner 
das  Frauenlehen  kaum  als  gleichwertig  mit  dem  Mannesleben  ansehen, 
es  gar  als  einfach  käufliche  Ware  betrachten.  Bis  dahin,  daß  diese 
unmoralische  Anschauunj?  einer  edleren  Auffassung  Platz  macht,  hat 
es  freilich  noch  gute  Weile,  und  es  darf  niemanden  Wunder  nehmen, 
daß  diejenigen,  welche  zur  Umkehr  in  Jener  bedenklichen  Moral  ihr 
bestes  daran  setzen,  und  unabUlssig  dafür  wirken,  mindestens  als 
unbequem  empfunden,  öffentlich  wie  heimlich  befehdeti  als  Auswurf 
der  Menschheit  gebrandmarkt  werden^). 

Den  Beweis  fijr  die  Bedeutung  des  Frauenlebens  kann  man  schon 
Idcht  in  negativer  Weise  dadurch  liefern,  —  wenn  z.  B.  Kinder,  der 
Mutter  beraubt,  den  Weg  ins  Lel>en  antreten  müssen.  —  Es  bedarf 
dvEU  kaum  einer  statistischen  Aufnahme^  es  ist  bekannt  genug,  wie 


')  Zur  Kennzeichnung  dieser  leMercn  Behauptung  führe  ich  r.  B.  briefliche 
Aeußerungen  an:  „Ihr  Denken  und  spezielles  Tun  involviert  ein  Verbrechen,  eine 
tdnveie  ähidigung  der  Moral,  gegen  weldie  der  volkswirtschafttiche  Nutzen  so  gut 

w!e  g^ar  nicht  in  Betracht  komint"  ferner:  ,,auf  Deinen  Onbsteln  wild  man 

setzen:  er  hat  gutes  gev^oilt,  aber  viel  Unheil  angericiitet 
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das  Kindesleben  ohne  Mutter  gefährdet  und  der  Schutzlosi^keit  preis* 
ffegeben  ist  —  Daß  diese  Gefahren  wirldich  bestehen,  t)eweist  z.  B.  ein 
Bmucfa  oder  dn  Oesetz  bd  unseren  benadibarten  Vettern,  den  HoOindeiii^ 
wekhe  die  in  Städten  durch  besonderes  Ehrenkldd  ausgezdchneten 
Waisenkinder  seit  Jahrhunderten  dem  allgemeinen  Schutze  des  Publikums 
empfehlen,  und  ein  Verbrechen  an  ihnen  ebenso  bestrafen,  wie  ein 
Verbrechen  am  dgenen  Biute. 

Da  aber  nun  dn  JMutterieben,  wte  aus  derartigen  MaBnahmen 
eclidit,  nimmer  zu  ersetzen  ist,  ist  es  durchaus  erforderlich,  demsdben 
einen  viel  größeren  Schutz  angeddhen  zu  lassen,  als  es  bisher  Sitte 

und  Brauch  war. 

Die  soziale  Bedeutung  des  Mutterlebcns  wird  genügend  dadurch 
erwiesen,  daß  es  tatsächlich  unentbelirlicii  ist  für  die  rationdle  Ernährung 
des  Säuglings,  fOr  BesdiQtzung  des  Laufidndes,  fOr  die  Endchung  des 
Schulkindes,  für  die  Leitung  der  heranwachsenden  Jugend,  lllr  die 
Beratung  der  Oeschlechtsreite.  Der  Grundsatz,  daß  niemand  unent- 
behrlich, niemand  unersetzlich  sei,  mag  sonst  im  Volksleben  seine 
volle  Geltung  besitzen,  hier  in  dieser  einen  Mutterfrage  ist  der  Grund- 
satz dne  leere  Phrase,  höchstens  von  unmaßgeblichen  Flachköpfen 
verständnislos  hetgestammdi  Dc»r  Schaden,  den  dn  lOnd  duicii  den 
frflhzeitigen  Verlust  der  Mutter  erlddet,  ist  dnlach  unersetzbar,  und 
niemals  wieder  gut  zu  machen. 

Es  ist  wen!  uberflüssig,  solches  durch  Beispiele  zu  erhärten; 
jeder  wird  mir  das  auch  so  glauben.  Wie  schwer  Kinder,  besonders 
weiblichen  Geschlechts,  unter  dem  Mangel  einer  Mutter  zu  leiden  haben, 
davon  habe  ich  ersdiflttemde  Bdspfde  eridiL  Weiter  unten  ein  ein- 
schlagiger Fall. 

Die  Kraft  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Weibes,  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Mutter  nach  Körper  und  Geist  ist  maßgebend  för  die 
Zukunft  unseres  Geschlechts.  Sind  wir  imstande,  jene  wdblichen 
Fähigkdten  und  Tugenden  r^elrecht  in  voller  Blüte,  in  ungeschwächter 
Frism  zu  erhalten,  frQhzdfiffes  Verwdicen  zu  verhindern,  so  wird 
vermöge  der  Forterbung  die  Nachkommenschaft  jener  auch  diesdben 
Fähigkdten  aufzuweisen  haben.  Hat  das  Zeugungsprodukt  keine 
gesunde  Vorgeschichte  aufzuweisen,  so  ist  es  unfehlbar  der  Entartung, 
der  Verschlechterung,  dem  Untergang  preisgegeben. 

Zu  2.:  Sind  wir  nach  diesem  zu  der  Ansicht  von  der  sozialen 
Bedeutung  des  Mutterld>ens  sdcommoi,  so  mflssen  wir  vor  alien 
Dingen  aber  auch  wissen,  wie  cm  Mutterieben  beschaffen  ist,  wodurch 
seine  Existenz  bedingt  wird.  —  Da  genügt  es  nicht,  daß  man  durch 
dnen  flüchtigen  Blick  auf  eine  scheinbare  Gesundheit  schließe;  der 
Schein  trügt,  —  da  muß  man  nicht  nur  die  ganze  Gegenwart  kennen, 
ndn,  da  ist  die  Vergangenheit,  die  Vorgeschichte  des  Individuums  von 
der  alleiipOßten  Widitigicdi  Es  ist  nun  aber  unmöglich,  von  vom* 
herdn  eine  allgerodn  gOltige  Scfaal)lone  fQr  die  Kenntnis  eines  Wesens 
aufzustellen.  Erst  wenn  man  eine  große  möglichst  große  Zahl 
einzelner  Wesen  kennen  gelernt  hat,  ist  es  möglich,  aus  diesem  ganzen 
sich  ein  Bild  zu  machen,  das  für  die  Beurteilung  jedes  folgenden 
Wesens  eine  Richtschnur  abzugeben  vermag.  Ich  habe  sdt  Jahren 
es  mir  zur  Aufgabe  gemacht  für  jedes  mir  vorhommende  wmdie 
Lebewesen,  das  berufen  ersGtidnt,  das  Mensdiengesdilecht  lortldNn 
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zu  lassen,  dn  klares,  übersichtliches  Bild  zu  entwerfen,  das  mir  auf  den 
eratn  BRdc  angibt,  mit  wddiein  Mensdienfi^ebilde  ich  es  zu  tun  habe 
Es  ist  dn  großes  Oktavblatt,  auf  der  VorderseHe  mit  einer  groBeit 
Zahl  Feldern  versehen  (fflr  Jahre  und  Monate).  Durch  bestimmte 
hineingetragene  Zeichen  ersehe  ich  zuvörderst  eine  etwa  vorhandene 
erbliche  Belastung,  dann  den  Tag  der  Hochzeit,  Alter  (vor  oder  nach 
erlangter  Geschlechtsreife),  erste  Empfängnis  und  Befinden  während 
der  Sdiwaigerschaft,  Tag  der  Geburt  ^esundhdt  des  Kindes,  ob 
noch  lei>end  ode"  tot?  wann?),  Befinden  nach  der  Geburt,  Stüitang 
und  deren  Dauer,  Krankheiten  in  und  nach  dem  Wochenbett,  erneuerte 
Empfängnis,  Gesundheit,  Krankheit  u.  s.  w.  bis  auf  den  Tag  der  Auf- 
nahme. Auf  der  Rückseite  desselben  Blattes  ist  (ebenfalls  in  Recht- 
ecken) die  soziale  Stellung,  das  äußere  Aussehen,  mit  Angabe  von 
OewicMszu-  oder  -Abnahme  in  bestimmten  Perioden,  sodann  die 
Juffendgesdiichte  Iiis  zur  Ehe  in  bestimmten  ZeÜabschnitten  bemerkt 
NUiere  Angabe  Cber  erbliche  Belastunj^;  nun  aber,  was  von  f^rößter 
Wichtigkeit  ist,  —  den  Stammbaum  der  Betreffenden:  Eltern  und  deren 
Geschwister,  Großeltern  und  deren  Geschwister,  deren  Leben  und  Tod, 
Todesursachen,  ferner  kurzschiidernd  das  Schicksal  der  Geschwister 
der  Ftau,  dann  den  Augcnblickszusfand  ihrer  seibst  mit  lUlcksIcht  aitf 
die  Beschaffenheit  der  inneren  Organe^  den  Einfluß  des  bish engen 
Lebens  auf  das  allgemeine  Befinden  und  daraus  wieder  die  Schlüsse^ 
weiche  man  aus  ali  dem  Gegebenen  für  die  Zukunft  mit  einiger  Sicher- 
heit zu  ziehen  vermag.  Dieser  Punkt,  die  sogenannte  Lebensprognose 
betreifend  —  erfordä  ein  umfangreiches  eingehendes  Studium  vieler 
Leliewescn,  um  nach  Analog  des  bisher  Gesehenen  annlhemd  das 
Zutreffende  für  den  neuen  rall  feststellen  zu  können.  Oft  habe  Ich 
danach  Gelegenheit  gehabt,  die  Lebensdauer,  die  noch  gewährte  Lebens- 
frist,  auf  das  jähr  feststellen  zu  können,  bei  mir  bekannten,  aber  nicht 
tn  näherem  Konnex  stehenden  Frauen,  die  mich  als  Arzt  weiter  nicht 
angingen. 

Es  dlirfle  doch  jedem  dnieuchten,  da8  solche  Kenntnis  fOr  das 

lebenerhaltende  Streben  des  Arztes  von  ungeheuerer  Bedeutung  und 
Tragfweite  sein  müsse,  weil  ein  hierauf  begründetes  rechtzeitiges  Ein- 
lenken für  die  bisher  geborene  Nachkommenschaft  von  ganz  unberechen- 
barem Werte  Ist,  und  ein  zweifelhaftes  Zeugungsprodukt  dadurch 
vermieden  werden  kann. 

Zu  3.:  Aus  der  obigen  DarsteUung  mit  den  lahliosen  in  Betracht 
kommenden  Fragen  ersieht  man,  welche  Punkte  hauptsächlich  fflr  das 
regelrechte  Dasein,  für  die  Weiterführung  des  Lebens,  mit  den  damit 
verbundenen  Lebensaufgaben  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Daraus  lassen  sich  nun  die  Gefahren  berechnen,  welche  dieses  oder 
jenes  Leben  bedrohen.  Nachweislich  ist  zunächst:  daß,  so  viele  edle 
Organe  hn  KOrper  es  gibt,  ebensoviele  Oebhren  t>estehen  für  die 
Gesundheit,  das  L^bea  der  JMutter,  femer:  daß  Gefahren  eintreten 
können  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  besonderes  Organ.  Ueber  fast 
alle  diese  Punkte  besitze  ich  bestimmte  persönliche  Erfahrung.  Ich 
will  versuchen,  in  Kürze  das  Erlebte,  tunlichst  durch  je  einen  betreffenden 
Fall,  zu  skizzieren. 

1^  Obenan  als  Oigan  steht  die  Lunge.  Die  JHehrzahl  der  Fälle, 
wo  Mfltler  efaier  Reihe  von  (sechs  bis  zehn)  Kbidem  hi  der  Blüte  der 
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Jahre  stefben  (man  sehe  anf  die  ttgfich  in  den  Zdhingen  endieinendeB 

Todesnachrichten^  kommen  auf  das  Konto  der  Lungen-Tubeikttlose.  ^ 
Die  Kinder  sind  dann  noch  alle  klein  und  gehen  einer  trüben  Zukunft 
entgegen.  Die  letztgeborenen  Kinder  tragen  außerdem  das  verhängnis- 
volle Kainszeichen  der  erblichen  Belastung.  Die  Tuberkulose  wäre  bei 
der  Mutter  entschieden  nicht  eingetreten,  wenn  die  Kinderrdhe  eine 
kflnere,  ehie  weniger  lasch  folgende  gewesen. 

b)  I.  Der  Magen.  Eine  sehr  blutarme  Fnut  erioankle  vor  oder 
während  der  dritten  Schwangerschaft  an  Magengeschwür.  Nach  dem 
Wochenbette  trat  eine  heftige  Blutung  ein  (ich  war  Zeuge  davon),  die 
ihrem  Leben  ein  Ende  machte.   Die  Kinder  dieser  sind  minderwertig. 

b)  II.  Der  Darm.  Eine  Beamtenfrau  erkrankte  seiner  Zeit  in 
Lothringen  an  Dysenterie  {Ruh^  sie  war  lange  krank  und  hatte  dam 
eine  anr  huigsame  Rekonvaleszenz.  Der  Arzt  erklärte  damals  eine 
fernere  Schwangerschaft  fflr  bedenklich.  Nach  längerer  Zeit  in  andere 
Gegend  versetzt,  wurde  sie  wieder  schwanger  und  befand  sich  soweit 
wohl.  Die  Entbindung  ging  sehr  sclileppend  vor  sich,  Zeichen  von 
Zerreißung  von  Narbengewebe  der  Gedärme  traten  dabei  ein»  euie 
beschleunigte  Entbfaidung  konnte  sie  nicht  fetten,  sie  starb  an  Unle^ 
Idbsentzündung  nach  wenigen  Tagen. 

c)  Herz.  Eine  Mutter  von  sieben  Kindern,  32  Jahre  alt,  hatte 
als  junges  Mädchen  von  19  Jahren  einen  Gelenkrheumatismus  durch- 
gemacht, wonach  sie  einen  Herzklappenfehfer  zurückbehalten.  Man  hatte 
mr  geraten,  nicht  zu  stillen,  weil  „das  ja  noch  mehr  schwäche'I 
Nach  meiner  Erfahrung  schwicht  alter  die  Schwangerschaft  dne 
solche  Frau  noch  viel  mehr  als  die  Stülung.  Bei  der  achten  Entbindung 
war  ich  zugegen.  Nach  der  Schilderung  der  Angehörigen  seien  die 
früheren  Entbindungen  höchst  peinlich  gewesen;  was  ich  jetzt  sah, 
spottete  aller  Beschreibung,  es  war  sciiauderhait  Während  emes 
Ohnmachtszustandes  konnte  ich  rasch  die  Entbindung  vollenden.  Die 
Dulderin  staib  am  dritten  Ta^  dm  lebensschwache  IQnd  auch.  Die 
Arme  hatte  mindestens  ein  Kmd  zu  viel  geboren.  Die  anderen  kleinen 
Kinder  hatten  ein  gesundes  Aussehen,  die  Rasse  schien  eine  ^te  zu 
sdn,  durch  den  Verlust  der  Mutter  aber  mußte  sie  verschlechtert  werden, 

d)  Leber.  In  der  Familie  einer  schwach  aussehenden  Arbeita- 
frau  (vier  Kinder)  war  ich  bei  den  Kindern  ärztlich  tätig.  Das  Ant- 
sehen  der  Frau  bestimmte  mich,  sie  vor  fernerer  Schwangerschaft  zu 
warnen.  Vergd>ens.  Längere  Zeit  danach  fand  ich  während  der  ' 
fünften  Schwangerschaft  ein  schweres  Leberleiden;  ein  halbes  Jahr  j 
nach  der  Geburt  starb  sie  daran,  iiir  Kindchen  war  |,Oottlob"  sdion 
vorher  gestorben.  | 

e)  Nieren.  Bd  einer  jungen  Sogeantengattin  muBte  die  ente  ! 
Schwangerschaft  wegen  Eklampsie  (Schwangerschaftsniere,  MortNH 
Brightii)  künstlich  unterbrochen  werden.   Das  Kind  war  abgestorben. 
Die  Frau  erholte  sich  rasch.    Die  bald  folgende  zwdte  Entbindung 
zeitigte  ungefährdet  einen  gesunden  Knaben.  Bald  darauf  in  der  dritten 
Schwangerschaft,  vor  wdcher  trotzdem  emstlich  gewarnt  worden  war,  , 
Start)  dfe  Fmu  an  anderem  Orte  unentbunden  an  Eklampsie  Ov  | 
Söhnchen  mußte  Fremden  überantwortet  werden. 

f)  Gebärmutter  und  Eierstock.  Es  ist  mir  kaum  möglich,  aus  ! 
dem  umfangreichen  nur  vorU^enden  Materiale  von  Lebensgoäbidung 
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durch  Mangel  und  Krankheit  der  gedachten  Organe  irgend  einen 
besonderen  Fall  hennis  zu  bringen.  Es  wird  fedem  einleuchten,  dsB 
jede  geringste  Abweichung  von  der  Norm  desjenigen  Organs,  welches 

ausschließlich  der  Fortpflanzung  dient,  die  verhänij^nisvolfstcn  Folgen 
mit  sich  fuhren  mufl.  In  Verbindung  mit  dieser  Abteilung  steht  die 
folgende. 

g)  Gehirn.  Einer  Handwerkerirau,  Mutter  von  sieben  Kindern, 
wnide  der  verblOmte  Wunsch  ausgespnMhen,  da6  sie  nicht  mehr 

gebären  möge.  Es  war  ein  Oebärmutterleiden  nadi  dem  letzten  Wochen» 

bett  zurückgeblieben.    In  der  achten  Schwangerschaft  erlitt  sie  einen 

e lötzlichen  sogenannten  „Herzschlag",  dem  der  Tod  bald  folgte.  Die 
erstopfung  einer  Oehimpulsader  (Embolie),  ausgehend  von  der  kranken 
Gebärmutter,  war  die  Ursache  gewesen.  Unter  den  Folgen  der  Mutter- 
te^loeit  litt  der  Ulesle  14— ISiährige  Sohn  schwer.  Er  verlor  allen 
Halt  Nach  und  nach  versumpfte  er  und  starb  in  jugendlichem  Alter; 
auch  auf  eine  Tochter  flbte  der  zu  frühe  Tod  &  Mutter  einen 
ungünstigen  Einfluß. 

Eine  Arbeiterfrau,  Mutter  von  sieben  Kindern,  wurde  im  Wochen- 
l>ett  wahnsinnig  und  ertränkte  sich,  üidem  sie  den  Kopf  in  einen  vollen 
Wasserahner  aswingte.  Im  vorlefatoi  Wochenbett  soll  sie  einige  Zelt 
ine  geredet  haben.  Die  Kinder  kamen  ins  Armenhaus. 

h)  Skelett  (Knochenbau).  Das  zu  enge  Becken  (nach  englischer 
Krankheit)  bedingt,  anstatt  natürlicher  Entbindung,  den  Kaiserschnitt, 
der,  wie  die  Annalen  lehren,  zum  öfteren  an  derselben  Person  aus- 
geführt, durch  unvorher  berechenbare  Zufälle  schließlich  doch  zum  Tode 
nihri  Die  Nachlcommenschaft  solcher  Frauen  ist  oewöhnlich  ^dnde^ 
wertig.  Ich  habe  solche  gleich  beim  ersten  Kaisersduiitt  sofort 
unfruchtbar  gemacht,  um  nicht  im  nächsten  Jahre  zur  idiermaiigen 
bedenklichen  Operation  gezwungen  zu  sein. 

i)  Die  Ausmergelung  tötet  auch  das  allergesündeste  Weib. 
Eine  Zeitlang  liefert  solches  gesunde  kräftige  Kinder,  da  aber  die 
ErnShrungTNahningsmittet)  eher  ab-  als  zunimmt,  die  Aibeitsletetung 
immer  mehr  wird,  kommt  der  Zeitpunkt,  von  wo  ab  wegen  der  mfitter- 
lichen  Unfähigkeit  das  Proliferat  nichts  mehr  taugt. 

Eine  (der  Beschreibung  des  alten  1888  im  Armenhause  sitzenden 
Witwers  zufolge)  in  ihrer  Jugend  schöne,  tadellos  gesunde  Frau  von 
gesunder  Herkunft  verheiratete  sich  nacli  vollständig  errdchter  Oe- 
schleditsrelfe  im  Aller  von  26  Jahren  im  Jahre  1860.  Sie  gebar  1861 
dn  gesundes  Kind.  Sie  hatte  so  reichliche  Brustnahrung,  daß  sie  aus 
Barmherzigkeit  ein  zweites  Kind  weit  über  das  Jahr  hinaus  gleichzeitig 
sättigte;  im  Jahr  1863  gebar  sie  das  zweite  Kind,  gesund,  Stillung  über 
ein  Jahr,  1865  das  dritte  Kind,  Stillung  ein  Jahr;  1867  das  vierte  Kind. 
Bis  hierher  war  die  kräftige,  niemals  krank  gewesene  Fnu  unaufhArfich 
für  die  Fortpflanzung  tätig  gewesen,  also  entweder  schwanger  oder 
sfillend.  Im  vierten  Wochenbett  nun  war  die  Widerstandsfähigkeit 
zunächst  der  Brüste  vernichtet,  sie  erlitt  eine  schwere  Entzündung  der 
Milchdrüsen,  welche  für  alle  Zukunft  die  Fähigi<eit  des  Stillens  ver- 
nichtete; dabei  blieb  die  Frau  schwach  und  blutarm,  ohne  sich  voU- 
stlndig  erholen  zu  können;  1869  gebar  sie  das  fünfte  Kind,  es  bekam 
die  Fuiscfae  und  ataib  IVi  Jsbr  alt  Die  Schwäche  der  Frau  blieb 
dieselbe;  1871  das  sechste  lönd»  bekam  die  Ftaschc^  blieb  im  Leben 
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aber  schwidifich.  Die  Mutter  uitverlnderl,  flebar  1873  du  siebenle 
Kind,  das,  mit  der  Flasche  ernährt,  nur  zw«  Jahre  alt  wurde. 

Schwäche  der  Frau  nahm  nicht  ab,  sondern  zu;  1875  ^ebar  sie  das 
achte  Kind,  Flasche,  starb  ein  Jahr  alt.  Die  reizbare  Schwäche  der 
Frau  nalim  so  zu,  daß  sie  schon  im  folgenden  Jahre  1876  das  neunte 
Kind  gebar.  Dieses  Kind  blieb  schwächlich,  ich  werde  weiter  unten 
an  dl«en  Punkt  wieder  anloiQpfen.  Wieder  Im  folgenden  Jahre  gebar 
die  Dulderin,  zum  letzten  Male,  das  zehnte  Kind;  Flasche,  lebte  Jahre. 
Am  achten  Tage  im  Wochenbett  bekam  die  schwache  Mutter  einen 
„Herzschlag",  fiel  ins  Kissen  zurück  und  war  tot  (Insufficientia  cordis 
wegen  chronischer  Anämie.) 

Das  neunte  Kind  wurde  in  dem  Alter  von  zwölf  Jahren  mir 
von  einer  barmherzigen  Dame  zugefQhrl,  weil  das  aime  Midchen 
fi^zlich  verwahrlost  war.  Dasselbe  war  ndioM  die  Veranlassung^ 
daß  ich  die  Lebensgeschichte  der  Mutter  von  dem  hn  Amienhause 
sitzenden,  an  Leib  und  Seele  gebrochenen  Vater  erfuhr. 

Das  Kind  erholte  sich  unter  meiner  Aufsicht  durch  die  angewandte 
Fliege.  (Mit  welchem  Rechte  man  in  solchen  Fällen  die  Bemühungen 
des  ÄRtes,  der  ja  auf  seinen  Unterhalt  durch  Kranke  angewiesen  is^ 
unentgeltlich  erwartet?  diese  Frage  habe  Ich  mir  öfters  voi:gelegt»  dodi 
nie  eine  befriedigende  Antwort  erhalten.) 

Zu  4.:  Aus  den  obengenannten  Beispielen  ersieht  man  leicht,  daß 
der  tröbe  Ausgang  in  vielen  Fällen  lange  vorher  schon  seinen  Schatten 
wirft,  zu  einer  Zeit  also,  wo  demselben  mit  Erfolg  vorgebeugt  werden 
kann.  Wer  sich  mit  dieser  Materie  spezieller  befaßt,  djeselbe  sich  zum 
emstesten  Studium  gemacht  hat,  ist  meistens  imstande,  den  Ausgang 
mit  mattiematischer  Gewißheit  zu  berechnen,  so  daB  er  jedes  mtM, 
welches  ihm  zur  Abwehr  geeignet  erschän^  zu  verwenden  sich 
anschickt. 

Die  Gefahren  fuhren  in  ihren  chamäleonartigen  Gestalten,  bald 
langsamer,  bald  schneller,  alle  zu  einem  Ende:  zur  bleibenden 
Sciiwächung  des  mütterlichen  Körpers,  so  daß  derselbe  nur  mehr 
unvollkommene  Nachkommenschaft  erzeugt  oder,  ohne  den  Körper 
Zeit  zu  neuer  Zeugung  zu  lassen,  zum  Tode^  wodurch  die  fernere 
Erziehung  der  bisherigen  Kinder,  wie  schon  mehrfach  l)eton^  einen 
unüberwindlichen  Abbruch  erleidet 

Die  rationelle  Unterdrückung  fernerer  Zeugung  ist  diesfalls  eine 
gebieterische  Forderung.  Ich  betone  hier  ausdrücklich,  daß  es  in  so 
ernsten  Dingen,  wo  das  Leben  einer  oder  mehrerer  Personen  auf  dem 
Spiele  steh^  mcht  genügt,  fromme  Wflnsdie  zu  fluBem,  sondern,  daß 
der  Kompetente  —  also  der  Hausarzt  —  womöglich  noch  in  Ueber* 
einstimmung  mit  einem  Spezialarzte  das  positive  Verbot  der  Schwanger- 
schaft erlassen  und  daß  demgemäß  verfahren  werde:  ich  nenne  daher 
die  Mittel: 

1.  Das  zuerst  zu  nennende  Mittel  ist  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
in  der  Ehe.  Dieses  Mittd  aber  steht,  solange  es  nicht  z.ugleich  mit 
örtlicher  Trennung  verbunden  ist  —  nur  auf  dem  P^>iere;  in  Wlildicli- 
kdt  gibt  es  dieses  nicht  Die  «rüsteten  Ehen,  wo  Haß,  Streit,  Zank 
und  Prügel  an  der  Ti^gesordnung  sind,  sind  hiertfir  die  beredtesten 
Zeugen. 
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2.  Wo  ?m  sympathischen  Eheverhältnis  die  Anwendung  des  Oben- 
genannten docii  behauptet  werden  sollte,  braucht  man  dem  keinen 
Olmben  beizumessen,  es  whrd  dann  eben  der  „Congiessos  interaptus", 
du  „in  acht  nehmen"  gefibl,  das  man  später  durch  eintretende,  besondeis 
nervöse  Leiden  bei  einem  oder  beiden  Eheleuten  nachweisen  kann. 
Jenes  ist  besonders  einleuchtend  da,  wo  einer  jungen  Ehe  rasch  zwei 
oder  drei  Kinder  entsprossen  sind,  die  Fortpflanzung  dann  jahrelang 
aufhört,  bis  die  Ehefrau  in  ihren  vierziger  Jahren,  wo  man  den  Eintritt 
der  Wedisdjahre  erhoffte,  aus  Unvoniditiglceit  noch  einmal  schwanger 
wird.  Ich  liabe  viele  Beispiele  dafür  gesammelt 

In  Frankreich  ist  jener  Voigang  die  Veranlassung  zum  Sinken 

der  Geburten-,  der  "        -  ^.  -..,t,T    Meuerding-s  kh^\  auch  der  Arzt 

Engelmann  in  Boston  (Mass.,  U.  b.  A.),  daß  die  eingeborenen  Amerikaner 
demselben  System  nachweislich  huldigen,  so  daß  er  von  irgend  welcher 
Beeinflussung  der  Zeugung  nichts  wissen  will,  in  Deutschland  hat 
man  derartiges  nicht  zu  IQrchten,  wenn,  wie  es  den  Anschdn  gewinnt, 
die  berufenen  Hygieniker  (die  Aerzte)  sich  es  angelegen  sein  lassen, 
das  Steuer  zur  Zuchtwahl  in  die  Hand  zu  nehmen;  durch 
Belehrung  wie  durch  Handlung  in  iliren  Kreisen  das  Augenmerk 
lediglich  auf  Erhaltung  gesunder  Mütter  einer  gesunden  Nachkommen- 
schaft zu  richten,  beziehungsweise  durchzuführen.  Es  bedarf  dazu 
nur  etwas  mehr  Offenheit  und  Ocradheit  unter  Beiseitesetzung  von 
IQgaifaafter  Geziertheit  und  hinterllst^  Vornehmheit 

3.  Absolut  aufgehoben  wird  die  Fruchtbaikeit  durch  Entfernung 
der  Eierstöcke.  Es  werden  von  vielen  Aerzten  die  dadurch  verfrüht 

eintretenden  Wcchseljahrwallungen  sehr  gefürchtet.  Die  in  dieser 
Beziehung  zu  meiner  Beobachtung  gelconuneiien  Fälle  hatten  nichts 
Gefahrdrohendes  an  sich;  ein  Zustand,  der  überall  früher  oder  später 
überwunden  werden  muß,  Ixfit  sich  leichter  frOh  ertragen,  wenn  die 
Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit  jenem  gegenüber  in  die 
Wagschale  gelegt  werden  kann.  Mehrere  seiner  Zeit  Schwerkranke 
sind  nach  Jahren  noch  dankesvoll.  Die  erzielte  Genesung  war  von 
dnem  unverkennbar  wohltuenden  Einfluß  auf  die  Nachkommenschaft. 

4.  Um  jene  Wallungen  zu  umgehen,  werden  unter  Erreichung 
derselben  Ziele  bloß  die  Muttertrompeten  entfernt  Es  ist  gewiß  eine 
ideale  Operation.  Die  Wallungen  werden  dann  für  später  aufgespart. 
Ein  EinftuB  auf  die  Konstitutioa,  eine  Aenderung  derselben  wird  aber 
dann  hierdurch  nicht  l>edingt  oder  erreicht^  was  doch  in  gewissen 
Fällen  wQnschenswert  wäre.  Im  übrigen  sind  meine  t>etreffenden 
Kranken  mit  ihrem  Geschick  sehr  zufrieden. 

5.  Bei  messerscheuen  Personen  erreicht  man  die  Vorteile  der 
Operation  unter  4.  durch  Verödung  der  Gebärmutterhöhle.  Auch  hier 
h&e  ich  zufriedenstellende  Resultate  aufzuweisen.  —  Eine  mit  Recht 
den  Eintritt  der  Schwindsucht  fürchtende  zarte,  gänzlich  nervös 
cracfaöpfte  Frau  (deren  Mutter  in  ihrem  vierten  Lebensjahre  an  Tuber- 
kulose starb)  mit  einer  unbeschreiblich  kummervollen  Jugend  im  Hause 
einer  harten,  gefühllosen,  geizigen  Muhme  (so  daß  sie  mehrere  Male 
im  B^;riff  stand,  sich  zu  ertränken,  wenn  sie  nicht  immer  wieder  eine 
Stimme  vernommen,  die  ihr  zurief:  „Gott  sieht  debie  Missetat^  Mutter 
von  fünf  Kindern,  geboren  von  ihrem  18.  bis  zu  ihrem  2A,  Lebensjahre^ 
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d.  Z.  vollständig  erschöpft  und  am  Grabesrande,  erklärt  sich  voUkommen 
zuMeden  mit  Sem  Erreichten.  Ilire  Beschwma  sind  nicht  neonen»- 
weri,  sie  ist,  was  bis  zur  Geburt  des  letzten  Kindes  nicht  mehr  denkbar 

war,  seit  zwei  Jahren  imstande,  ihren  Hausstand  zu  führen,  die  Kinder 
zu  pflegen!    Der  eigentümlich  melancholische  Bück  ist  verschwunden. 

6.  Meine  eigene  als  Ausfluß  der  Not  erdachte  Methode,  nach 
welcher  die  Frau  —  wie  in  hundert  anderen  Fällen  auch  —  zwar  in 
ein  gewisses,  aber  niemals  drückendes  Abhängigkeitsverhältnis  zu  dem 
Arzte  ihres  Verhauens  gerät,  sonst  aber  vollständig  unabhängig  gemacht 
wird  von  der  zweifelhaften  Onade  des  Ehemannes.  —  Ein  bezeichnen- 
der Fall.  Eine  Arbeiterfrau  stillte  ihren  dritten  Knaben.  Ich  wurde 
gerufen  wegen  seiner  Unruhe.  Er  wurde  nicht  mehr  satt  von  der 
Mutterbrust  Die  niedergeschlagene^)  Mutter  zeigte  die  Symptome 
einer  beginnenden  Lungentuberkulose  (Spitzenkatarm). 

Ich  untersagte  zunächst  jede  körperliche  Luxusausgabe,  als  das 
weitere  Stillen  und  vor  allem  verbot  ich  fernere  Schwangerschaft; 
beugte  derselben  auf  mdne  Weise  vor;  unter  ffir  Körper  und  Geist 

günstigen  Verhältnissen  erholten  sich  die  Frau,  und  besonders  die 
Rinder.  Der  Gatte  starb,  als  der  jöngste  acht  Jahre  war.  Die  mit 
einem  klaren  Menschenverstände  begabte  Mutter  hatte  die  Kraft  und 
den  Mut  erlangt,  die  iOnder  seltier,  allein,  groß  zu  ziehen,  die  Knaben 
kamen  niemals  in  ärztliche  Behandhing;  die  Söhne  waren  alle  drei 
schmucke,  tadellose  Soldaten. 

Die  Mutter  wird  wohl  zu  ihrer  Zeit  an  Tuberkulose  stetigen,  aber 
erst  dann,  wenn  ihre  Söhne  sie  entbehren  können,  also  nach  voll- 
kommen voUführter  LebenspflichL  —  (Ein  ICibinettsstückchen  aus 
meinem  ärztlichen  Archiv!) 

Ich  habe  bisher  nur  Selbsterlebtes,  Selbsterfahrenes  geschildert, 
und  werde  damit  mich  begnügen.  Mit  Erfahrungen  anderer  werde  Ich 
mich  nicht  weiter  befassen.   Kollegialischerseits  bin  ich  oft  gewarnt 

worden  vor  Mißbrauch  meiner  Methode,  persönlich  habe  ich  keine 
Gelegenheit  gehabt,  einschlägiges  zu  beobachten.  Drei  Kollegen,  die 
zufällig  unbeweibt  sind,  haben  behauptet,  daß  ich  die  Frauen  gebärfau! 
mache,  welcher  Vorwurf  mir  von  verheirateten  Kollegen  niemals  geworden 
ist;  ferner,  „daß  die  Frauen  der  besseren  Stände  jetzt  einfech  Icefaie 
Kinder  haben  wollen",  yrdi  sie  »zu  rasch  veiblflhen"  (ein  törichter 
Glaube),  „geniert  sind"  u.  s.  w.,  „was  man  vom  staatlichen  Stand- 
punkte aus  als  großen  Uebel stand  zu  betrachten  habe",  daß  „ich  den 
französischen  Sitten  Vorschub  geleistet.  Diesem  gegenüber  habe  ich 
zu  bemerken,  daii  das  soeben  Gesagte  nichts  Neues  ist,  daß  ich  solche 
Ansichten  und  AeuBerungen  schon  in  meinen  Shidentenjahren 
nommen  habe,  also  bevor  ich  eigene  Lebenserfahrung  sammeln  konnte; 
ebenso,  daß  ich  damals  die  französischen  Maxhnen  Schon  tobt  vo^ 
tragen  hören. 

Auf  meinen  oben  erwähnten  Ehegeschichtstabelien  habe  ich  noch 
eine,  meines  Erachtens  wichtige  Bemerkung  gemacht,  nach  welcher 
man  die  vorliegenden  Mutterle&n  klassifizieren  lomn,  um  das  Endurteil 


*)  OewaHnn  iit  der  Zwans  des  Blidil  Mit  Qual  gebiert  dtt  Wdb  utA 
<iuält  iMi  «n  Oebomic  Sdiill«^l|iii|g.  hi  AoH^  IV,  a. 
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noch  positiver  gestalten  zu  können.  Es  sind  die  sogenannten  Lebens- 
quali täten  der  Betreffenden,  danach  heißt: 

I.  Qualität:  tadellos  gesund  und  stark.  Personen  dieser 
Beschaffenheit  sind  natürlich  die  vorzfiglichst  gedcpetsten  zur  Fort- 
pflanzung; selbstventiUidlich  soll  aber  auch  hfer  Vernunft  obwalten. 
Professor  Hegar  in  Freibttfg  verlangt»  daß  jede  Frau  für  jedes  Kind 
2 Jahre  Zeit  haben  müsse,  tim  gesund  zu  bleiben.  Ich  hatte  2*/*  Jahr 
berechnet  und  gefordert  Nimmt  man  nun  den  Fall,  daß  eine  gesunde, 
normal  ernährte  und  nährende  Frau  24  fahre  lang  (vom  21.  bis  45.  Jahre) 
geschlechtstatig  ist,  so  kann  sie  reichlich  zehn  gesunden  Kindern  mit 
bester  Lebensaussicht  ohne  eigenen  Schaden  das  Leben  geben.  Dies 
ist  eine  Zahl,  womit  jeder  Staatskundige  sich  zufrieden  geben  kann. 
Die  Nachkommenschaft  solcher  wäre  danach,  präsumtiver  Mafien,  als 
erstklassig  zu  bezeichnen  (eine  zu  erstrebende  Ehrung). 

Ii.  Qualität:  stark,  aber  erblich  belastet.  Auch  diese  Eigen- 
schaft läßt  unter  den  erforderlichen  günstigen  Verhältnissen  einen 
kräftigen  Volksschiag  erwarten,  doch  hat  man  auf  die  Qualität  des 
Ptoduktes  genau  lädcsicht  zu  nehmen,  weil  man  Immerhin  mit 
schlummernden  ererbten  üblen  Eigenschaften  zu  rechnen  hat,  die 
bei  irgend  welcher  mutterlichen  Störung  oder  momentaner  Unter- 
ernährung wieder  hervorbrechen  und  von  verhängnisvollen  Folgen 
sein  können. 

III.  Qualität:  erblich  belastet  und  schwach.  Es  wäre  gar  zu 
hart,  wenn  man  solchem  Weibe  das  hehre  Muttergefflhl  ganz  ver- 
weigern wollte,  da  solche  meist  zart  besaitete  Seele  oft  von  ffrofiem 

psychischen  Werte,  leicht  niedeigedrflckt  und  dadurch  uimeilvoll 

beeinflußt  werden  könnte.  Man  begnöge  sich  aber  mit  der  geringsten 
Leistung  solcher  und  setze  das  Weih  instand,  gänzlich  unbehindert 
seine  volle  Mutterpflicht  zu  erfüllen,  wodurch  ein  an  Zahl  zwar  geringes, 
aber  doch  noch  gutes,  brauchbares,  nicht  selten  geistig  hervorragendes 
ProUfmt  hervoii^eitet  werden  kann. 

IV.  Quaüfät:  schwach  und  erschöpft,  elend  und  krank. 
Es  wäre  wohl  höchst  bedenklich,  auch  nur  die  geringste  Leistung 

von  solchen  Personen  zu  verlangen;  sie  sind  also  unbedingt  zu 
sterilisieren,  wozu  jedes  Mittel  (zeitweilig  oder  auf  immer),  das  am 
passendsten  erscheint,  recht  ist.  Das  strikte  Schwaiigerschaf tsverbot 
nt  hier  in  allen  Konsequenzen  durchzufüiiren.  Auch  der  artifizielle 
Aborl»  dem  von  dm  Autoren  mit  der  schärfeten  Dialektik  und  genau 
formulierter  Beschränkung  das  Wort  geredet  wird,  ist  diesfalls  als 
Rettungsmittei  heranzuziehen,  besonders  wenn  zwei  kompetenten 
Beurteilen!  das  betreffende  Leben  anvertraut  wurde. 

Die  nach  und  nach  aus  der  Therapie  in  die  Prophylaxe  hinein- 
gedrängte medizinische  Wissenschaft  ist  für  die  Zukunft  berufen,  den 
Wachtposten  für  die  individuelle  Gesundheit  und  Lebensfähigkeit 
abzugeben,  ohne  die  ein  Staat,  auch  der  begütertste,  unabweislich 
zugrunde  gehen  muß. 
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Die  Bedeutung 
der  Germanen  in  der  Weltgeschichte. 

Dr.  Lvdwig  Wilter. 
(Vwtraf  tm  AldealMlmi  VcriMod,  HcUcteg^ 

Wer  unbefangen  und  offenen  Auges  ins  Leben  siehl^  muB  bald 
erkennen,  daß  die  Gleichheit  aller  Mensdien  ein  frommer  Wahn  isti 

daß  die  Anschauung,  der  einzelne  brauche  nur  zu  wollen,  um  es  allen 
anderen  gleich  zu  tun,  mit  den  Tatsachen  im  schroffsten  Widerspruch 
steht  Schon  die  Willenskraft  selbst  ist  unendlich  verschieden,  noch 
mehr  aber  sind  es  die  leiblichen  und  geistigen  Kräfte.  Was  dem  einen 
Kinderspiel  dflnkt,  darui  muß  ein  anderer  venweifein.  Woher  diese 
ungleiche  Verteilung  der  Fähigkeiten?  Etwa  von  der  Erziehung,  die 
ja  aus  äußeren  Gründen  den  Menschenkindern  In  sehr  ungleichem 
Maße  zu  teil  wird?  Nach  meiner  Auffassung  der  Vererbungsgesetze 
bin  ich  weit  entfernt,  die  Bedeutung  der  Erziehung,  die  gute  Anlagen 
kräftigen  und  ausbilden,  schlimme  dagegen  unterdrücken  oder  doch 
dJhn|»en  kann,  ja  sogar  den  Nadiicommen  zu  gute  Icomm^  zu  unter- 
schätzen. Nidit  mit  Uniedit  sagt  der  Dichter: 

Man  könnt'  erzogene  ^ider  gebären. 
Wenn  die  Eltern  eraofen  wären, 

aber  die  Mfihe  auch  des  besten  Eiziehers  ist  vergeblich»  wenn  die 
schlechten  Anlagen  Oberwiegen,  und  auch  die  guten  können  nur  Us 
zu  einem  gewissen  Maße  gesteigert  werden,  das  eben  von  vornherein 
durch  die  Vererbung  gegeben  ist.  Was  wir  sind  und  können,  ver- 
danken wir  der  ungezählten  Reihe  unserer  Vorfahren,  die  in  stets 
fortschreitender  Entwicklung,  nicht  ohne  Mfihev  sondern  in  endloser 
Arbelt,  unter  Nöten  und  Gefahren,  im  Rhigen  gegen  die  Natufgewaiten 
aus  tierischen  Anfängen  allmählich  zu  menschlicher  Gesittung  empor- 
gestiegen sind,  und  indem  wir  unsere  angeborenen  Fähigkeiten  für 
die  Aufgaben  des  Lebens,  für  den  Kampf  ums  Dasein  ausbilden, 
schärfen  wir  gewissermaßen  nur  dn  von  den  Ahnen  flberkommenes 
Schwert  und  machen  das  Dichterwort  wahr: 

Was  du  acibt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwiib  e%  nm  et  an  besitzen. 

Alles,  was  ehiem  VoUce  gelingt  in  Kunst  und  Wissenschafl,  im 

Handel  und  GewerbeAeiB  oder,  wenn  es  sein  mufi,  auch  mit  den 
Waffen,  setzt  sich  zusammen  aus  Einzelleistungen,  und  die  Anzahl 
tüchtiger,  tapferer,  tatkräftiger  und  erfindungsreicher  Männer  hängt  ab 
von  der  Rassenmischung  des  Volkes,  denn  die  Rassen  sind  unter 
sich  ebenso  verschieden,  wie  die  einzdnen  Menschen.  Auch  die 
Ungldchhdt  der  Menschenrassen  Ist  dne  Folge  Ihrer  natfiilichea  Ent- 
widdun^:  diejenige^  die  die  längste  und  härteste  Schule  durchl^ipadit 
hat,  muß  alle  anderen  Oberflügeln.  Nicht  oft  genug  kann  es  wieder- 
holt werden,  daß  „Rasse"  und  „Volk"  ganz  verschiedene  Begriffe 
sind,  deren  Verwechselung  die  größte  Verwirrung  in  der  Geschichte 
und  Völkerkunde  angerichtet  hat  Die  „i^asse"  wird  tiestlmmt  duidi 
leibliche  Meilanale  und  gdstige  Eigenschaften,  die  in  ungemessenen  Zeit- 
räumen unter  der  Wirkung  der  Außenweit  erwori>en,  von  Oeschiechtem 
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zu  Geschlechtern  erblich  übertragen  werden;  zur  Umschreibung  des 
Begriffs  „Volk"  aber  sind  wir  au?  die  Sprache  angewiesen,  die  nicht 
ererbt,  sondern  erlernt  wird,  und  haben  auf  die  Frage:  „Was  ist  des 
Deutschen  Vaterland?*  keine  andere  Antwort  als  die  des  Liedes:  „Soweit 
die  ifettisdie  Zunge  Idingi"  Wie  die  Sprache  erlernt  wird,  Icann  sie 
aber  auch  verlernt,  vergessen,  gewechselt  werden  wie  ein  Rock,  während 
aus  der  Haut,  so  oft  man  dies  im  Aerger  auch  wünschen  mag,  noch 
niemand  gefahren  ist.  In  den  Vereiniglen  Staaten  soll  es  jetzt  besondere 
Anstalten  zur  „Mohrenwäsche"  geben,  in  denen  die  Haut  gebleicht,  das 
Haar  gettibt  tmd  geglättet  wfid;  iiir  Erfolg  dOrfle  &f,  wie  idi 
fOrdite^  nur  ein  mäßiger  seia 

Da  mit  der  Volkssprache  alle  Landslcute  sich  verständigen  können, 
gilt  sie  allgemein  als  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit  und  gemein- 
samen Abstammung  und,  obgleich  Ererbtes  und  Erlerntes  nicht  ohne 
weiteres  miteinander  vefsiichen  werden  darf,  so  besteht  doch,  schon 
wdl  die  Kinder  ja  mdsiens  die  Sprache  der  Eltern  annehmen,  anch 
zwischen  Raste  und  Sprache  ein  gewisser  Zusammenhang,  dessen 
Ermittelung  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Völkerkunde  gehört. 
Das  Verbreitungszentrum  einer  Rasse  ist  verhältnismäßig  leicht  zu 
finden:  es  kann  nur  da  sein,  wo  ihre  kennzeichnenden  Merkmale  am 
häufkrsten  vereinigt,  am  reinsten  erhalten  sind  So  einfach  ist  die  Sache 
bd  <wr  in  steler  Fort-  und  Umbüdung  begriffenen  Sfnache  nicht,  doch 
kann  man  fan  allgemeinen  sagen,  daß  wir  der  Wurzel  eines  Sprach- 
Stammes  da  am  nächsten  sein  müssen,  wo  die  längste  Entwicklung 
stattgefunden  hat,  d.  h,  wo  wir  die  jüngsten,  nicht,  wie  man  früher 
glaubte,  die  altertümlichsten  Sprachformen  antreffen.  Auch  wird  ja,  wie 
die  Geschichte  in  zahllosen  Beispielen  lehrt,  mit  den  durch  Wachstum 
und  AusdehnuniT  ^  Ru9t  hervorgendenen  Vdlkcrwanderun||!en 
xugleich  auch  die  Sprache  der  jeweiligen  Entwiddungsstufe  verbreitet 

Wie  die  naturwissenschaftliche  Rassenforschung  gezeigt  hat, 
bestehen  die  meisten  europäischen  Völker  aus  zwei  oder  drei  Rassen 
in  den  mannigfaltigsten  Mischungs-  und  Kreuzungsverhältnissen,  und 
twar  erstens  der  nordeuropäischen  (Homo  europaeus  Linn^)  mit  läng- 
GctaD  Schiddbau,  blauen  Augen,  wd6er  Haut,  hdlem,  langem  und 
weichem  Haupthaar,  starkem  Bart  und  hohem,  kräftigem  Wuchs,  ganz 
besonders  aber  durch  hervorragende  geistige  Eigenschaften,  scharfen 
Verstand,  Tatkraft  und  Wagemut  ausgezeichnet;  zweitens  der  süd- 
europäischen oder  Mittelmeerrasse  (Homo  mediterraneus),  gleichfalls 
mit  Langschädel,  aber  dunklerer  Haut,  braunen  Augen,  schwanen 
Haaras  schfauiker  und  deriicher  Gestalt,  gdstig  zwar  unter  den  Nord* 
eurqf}ftem  stehend,  ihnen  aber  doch  von  allen  Rassen  am  nächsten 
kommend;  drittens  den  Rundköpfen  (Homo  brachycephalus  var.  alpina) 
mit  breitem  und  kurzem  Schädel,  gelber  Haut,  braunen  Augen,  schwarzem, 
straffem  Haar  und  untersetzter  Gestalt.  Es  ist  möglid^  daß  schon  in 
der  Urzdt  üebergänge,  wenigstens  zwischen  den  bdden  ersten,  bestanden 
haben;  jetzt  sind  in  den  mdsten  Ländern  unseres  Wdttdis  die  Zeichen 
langdauerader  und  wiederholter  Bluhnischun^  unverkennbar.  Völlig 
rasserane  Völker  gibt  es  nicht  mehr,  doch  ist  immerhin  in  einigen 
Gegenden,  trotz  dem  ins  Ungeheuere  gesteigerten  Weltverkehr,  die 
Mischung  noch  nicht  sehr  wdt  vorgesdiritten,  so  daß  sich  hier  die 
beiden  Begriffe  nahcsni  decken.  Zu  dksen  Lindern  gehOren  hn  Nonten 
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vor  allem  die  skandinavischen  Staaten,  im  Süden  einige  Inseln  des 
Mittelmeers  und  die  Spitzen  der  drei  großen  Halbinseln;  dort  hat  sich 
die  nord-i  hier  die  sOdeufoplisdie  Rasse  fask  rdn  eriiatten.  Dit 
Verbieitungszentrum  des  Homo  europaeus  ist  durch  die  große,  in  den 
letzten  Jahren  unter  Retzius'  Leitung  durchgeführte  Volicsuntersuchung 
ohne  Jeden  Zweifel  im  mitileren  Schweden  festgestellt;  in  einigen  L-and- 
schaften  vereinigt  dort  nahezu  ein  Fünftel,  im  ganzen  Kunigreidi  ^tvva^ 
mehr  als  ein  Zehntel  der  Bevölkerung  noch  heute  sämtliche  Merkmale 
der  nordischen  Rasse.  Da  seit  der  ersten  Besieddung  des  Landes 
nach  der  Eiszeit  größere  Einwanderungen  nicht  mehr  stattgefunden 
haben,  die  Auswanderung  aller  Oermanen  aus  Scandia,  ScandinavtX 
dem  „anderen  Erdkreis"  der  Alten,  aber,  wie  ich  auf  Grund  der 
Monumenta  Germaniae  im  einzelnen  nachf{c\M'e$cn,  als  geschichtliche 
Tatsache  betrachtet  werden  darf,  so  hat  der  Name  „germanische  Rasse" 
dne  gewisse  Berechtigung;  so  selir  idi  immer  vor  der  Deteiduiiiiic 
lUdurwissenschaftlicher  Begriffe  mit  geschichtlichen  VöikemaiiMi 
gewarnt  habe,  dies  ist  die  einzige  Ausnahme,  die  ich  gelten  lasse. 

Die  Knochenfunde  altgermanischer  Gräber,  auch  außerhalb  der 
Stammeshetmat,  bekunden  ubereinstimmend  mit  den  Schildenmsren  der 
Augenzeugen,  daß  im  Beginn  der  deutschen  Geschichte,  vor  zwei 
Jahrtausenden,  das  große,  in  vier  Hauptstämme  mit  viden  Zwctom 
gespaltene  Volk  der  Oennanen  fast  durchweg  aus  reinblüfigen  Ver- 
tretern der  langköpfigen  und  hellfarbigen  Rasse  bestand.  Eine  Ver- 
gleichung  von  Schädeln  aus  ReihengrSbem,  Ortiften,  Beinhäusem  und 
Friedhöfen  lehrt  dag^egen,  daß  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  wie 
durch  den  Gang  der  Gesciiichte  begreiflich,  die  Rdnheit  des  Blutes 
unserer  Vorfaliren  abgenommen  hat  Unsere  im  vorigen  Jahnsdnit 
abgeschlossene  Untersudiungf  der  badischen  Bevölkerung  hat  ergebet^ 
daß  diese  fast  nur  noch  aus  Mischlingen  hesteht:  unter  200  Menschen 
findet  man  bei  uns  kaum  noch  einen,  der  in  jeder  Hinsicht  den 
germanischen  Eroberern  des  Landes  gleicht.  Eine  solche  Rassen- 
mischung, wir  müssen  fast  sagen  ein  solcher  Rassenwechsel,  kann 
nicht  ohne  EhifiuB  auf  Oesinnung  und  L^stungstthigkeit  ehies  Volltei 
bleiben;  da  jedoch  das  fremde  Blut  nur  ganz  allmählich  eingedrungen 
ist,  dürfen  wir  trotz  der  Veränderung  in  der  nutzeren  Erscheinung 
annehmen,  daß  im  allgemeinen  die  geistigen  Eigenschaften  der  Herren- 
rasse  mit  ihrer  Sprache  den  Sieg  behauptet  haben. 

Diese  Rasse,  aus  der  die  meisten  Kulturvölker  alter  und  neuer 
Zeit  hervorgegangen  sinc^  ist  ohne  Frage  die  edelste  dea  gesamten 
Menschengndiledits,  die  schönste  BIQte,  die  reifste  Frucht  am  Stamme 
des  Homo  sapiens.  Schon  ihre  äußeren  Merkmale  lassen  erkennen, 
daß  sie  das  Endglied  der  langen  Kette  menschlicher  Entwicklung  bildet: 
die  hellen  Farben,  das  lange  Haupthaar,  der  starke  Bartwuchs,  die 
Rückbildung  der  Zähne  und  Kiefer,  die  durch  Verwischung  des 
tierischen  Ausdrudcs  dem  Menschenantlitz  seinen  Adel  verleiht,  der 
treffliche  Bau  des  Fußgewölbes,  all  das  gehört  zu  den  jüngsten  Errungen- 
schaften der  Menschen.  Hand  in  Hand  damit  ging  selbstverständfich 
die  Ausdehnung  des  Schädels,  die  Zunahme  des  Gehirns  und  die 
fortschreitende  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten. 

Zuletzt  von  allen  stammverwandten  Völkern  sind  die  Oermanen, 
dia  wir  mit  Stolz  unseie  Vorfahren  nennen,  aus  Ihrer  engen  Urfaelnat 


« 


Digitized  by  Google 


-  643  - 


auf  die  weite  Bühne  der  Weltgeschichte  herausgetreten.  Sfe  waren 
daher  am  längsten  vur  Vermischungen  mit  minderwertigen  Rassen 
gescMHzt  und  hitten  die  meiste  Zeit,  ihre  kemizeidmenden  leiblichcfi 
und  hervorragenden  gpeislipeit  Eigenschaften  auszubilden  und,  gewissem 
maßen  in  Relnzucht,  erblich  zu  l>efestigen.  Was  Wunder,  daß  ihnen 
die  Weltherrschaft  zufiel,  zu  der  sie  kraft  ihrer  natürlichen  Ent- 
wicklung nach  dem  Recht  des  Stäriceren  oder,  wenn  Sie  wollen  —  es 
ist  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  — ,  von  Gottes  Gnaden  berufen 
und  Iwfähigt  wiren. 

Ich  habe;  meiiie  Herren,  diese  naturwissenschaftliche  Einleitung, 
diese  Erörterung  von  Rassenfragen  vorausgeschickt,  weil  ich  sie  für 
unumgänglich  halte  zum  richtigen  Verständnis  der  Geschichte; 
insbesondere  der  deutschen.  Vor  vierzig  Jahren  schon  hat  es 
Alexander  Ecker,  mein  verehrter  Lehrer,  ausgesprochen,  daß  die 
Anthropologie  die  „vornehmste  HtUfswiseenschaft  der  OescMcMe" 
werden  mfisse;  sein  propheflsdies  Wort  ist  In  Erfflllung  gegangen, 
sie  ist  es  geworden,  för  alle  wenigstens,  die  erkannt  haben,  daß  die 
Urkunden,  mögen  sie  nun  in  Stein  gehauen,  in  Erz  gegraben  oder 
auf  Pergament  geschrieben  sein,  nur  ein  lückenhaftes,  durch  Oedächtnis- 
fehler  entstelltes,  von  „der  Parteien  Haß  und  Gunst  verwirrtes"  und 
daher  ergänzungsbedflrftiges  Bild  der  Veigangenheit  geben.  Vor  kuraeni 
hat  man  sich  hier,  bei  der  HistorlksrveiBammlung;  0k>er  die  „Grenzen 
der  Geschichte"  gestritten.  Ich  kenne  wohl  Grenzen  des  Gesichts- 
kreises und  der  Arbeitskraft,  nicht  aber  der  sogenannten  „Weltgeschichte", 
die  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  der  Menschheitsgeschichte 
und  als  solche  den  allerletzten  Abschnitt  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Lebens  auf  unseiem  Erdlndi  bildet^  des  LdMnSy  das  in  den  Meeres* 
fluten  mit  dem  ersten  Urschleimkiampchen  begönnen  hat  und  erlösdtoi 
wird,  wenn  der  letzte  Mensch,  l)edrlngt  von  Schnee  und  Eis»  am 
Gleicher  seine  Seele  aushaucht. 

Wie  Sie  wissen,  ist  durch  eine  weitverbreitete  Uebersetzung  das 
deutsche  Volk  mit  dem  vor  einem  halben  Jahrhundert  erschienenen  Werk 
des  Ottfen  Qobineau  Uber  „Die  Ungleichheit  der  Menschenrassen* 
(Essai  Sur  rinägalitä  des  races  humaines,  Paris  1853)  bekannt  gemacht 
worden.  Da  ich  schon  früher,  als  einer  der  ersten  in  Deutschland, 
auf  diesen  eigenartigen,  damals  fast  pfanz  vergessenen  Denker  auf- 
merksam gemacht  hatte,  kann  ich  mich  darüber  nur  freuen  und  wünsche 
dem  Buche  recht  viele  Leser.  Nur  mochte  ich  vor  Ueberschätzung 
und  der  Mehiung  warnen,  dasselbe  enthalte^  wie  man  oft  hören  und 
lesen  kann,  dne  neue  Offenbarung  und  die  lautere  Wahrhdi  Das  tet 
ein  Irrtum:  der  Hauptinhalt  des  Werkes,  daß  nämlich  die  weiße  Rasse 
an  der  Spitze  der  Menschheit  stehe  und  die  „Edelrasse"  der  Germanen 
allen  anderen  Völkern  überlegen  sei,  war  auch  vor  fünfzig  Jahren  nicht 
neu,  sondern  schon  vorher  in  ähnlicher  Weise  von  den  Deutschen 
Burdach,  List,  Klemm,  Carus,  LIndenschmIt,  von  Wietersheim, 
den  Engländern  Harvey  und  Latham  gdcbrt  worden.  Besonders 
durch  die  in  den  Jahren  1843  52  erschienene  Kulturgeschichte  von 
Klemm  ist  Gobineau,  der  sie  auch  gelegentlich  anführt,  entschieden 
beeinflußt  worden,  und  1852,  also  ein  lahr  vor  ihm,  hat  von  Wieters- 
heim (Zur  Vorgeschichte  der  deutschen  Nation)  den  „germanischen 
Stasim  sowohl  durch  Unudage  als  durch  geschichtliche  Endehung**  IQr 
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vorausbestimmt  zur  „Weltherrschaft''  eridärt  Dagegen  bleibt  dem  viel> 
sdtig  gebildeteil  fiiiuAsischen  Edetmaitn  das  Vodienst  ungeBchmilcri; 

seine  Lehre  mit  dem  Feuer  der  Begeisterung  verkündet  und  zur  Orund- 
läge  einer  Weltanschauung  gemacht  zu  haben,  für  die  allerdings  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen  noch  nicht  reif  waren.  Dabei  dürfen  wir 
aber  nicht  vergessen,  daß  sein  „Versuch"  neben  viel  Wahrem  auch 
manche  folgenschwere  Irrtümer,  so  das  Festhatten  an  der  asiaüsclien 
Herkunft  der  Oermanen,  enthält,  daß  er  vor  allem  jeder  naturwissen- 
schaftlichen Bej[^riindung  entbehrt  und  daher  völlig  in  der  Luft  schwebt 
Der  Naturwissenschaft  stand  Oobineau  gleichpültifr,  ja  feindlich 
gegenüber,  die  durch  Darwins  „Entstehung  der  Arten '  (London  1859) 
voBcstamlich  gewordene  Eniwlddungslehre  hat  er  im  Vorwort  der 
zweiten  Auflage  abgelehnt  und  jeden  Einfluß  der  Außenwelt  auf  die 
Rassenbildung  geleugnet.  Er  mutet  damit  seinen  Lesern  zu,  an  die  Ueber» 
Iqgienheit  der  Oermanen  wie  an  ein  unerklärliches  Wunder  zu  glauben. 

Die  verhän£nlsvolle  Irrlehre  von  der  asiatischen  Herkunft  der 
earopflischen  Völker,  für  die  sicli  bekanntlicli  kdn  einziger  wissen- 
schvtlicher  Onind  anführen  läßt,  die  aber  trotzdem  von  Sprachforschern 
und  Historikern  mit  wahrer  Leidenschaft  verteidigt  und  als  ,,unumstöß- 
liehe  Wahrheit"  hingestellt  wurde,  war  dem  Verständnis  der  deutschen 
Oeschichte  besonders  hinderlich.  Da  nämlich  die  Oermanen  zuletzt 
von  all  Ihren  Verwandien  vom  gemehtsamen  Orundstod^  don  „Keni> 
stamm  des  Menschengeschlechts",  wie  ihn  schon  vor  60  Jahren  der 
Anatom  Burdach  genannt  hat,  sich  abgezweigi  haben,  w§re  gerade 
hier  die  oft  ersehnte  Verbindung  der  Geschichte  mit  der  Vorgeschichte 
und  die  Erklärung  der  einen  aus  der  anderen  leicht  eewesen,  wenn 
nicht  das  unselige  Vorurteil  jede  Anknüpfung  vereitelt  rattte.  So  aber 
mußten  Oeschichtsschrdbcr  wie  Mommsen  und  Leopold  von  Ranke 
bekennen,  daß  „über  den  germanischen  Anfängen"  undurchdringliches 
Dunkel  Hege,  daß  es  „ein  vergebliches  Begmnen"  sei,  die  Stämme  der 
deutschen  Oeschichte  auf  die  von  Tacitus  genannten  Völkerschaften 
zurückzuführen.  Stellen  wir  uns  dagegen  auf  den  Boden  naturwissen- 
schaftlicher Rassenlehre^  dessen  Festiglnit  und  Sicherheit  auch  durch 
die  älteste  geschichtliche  Ueberlieferung  bezeugt  wird,  so  erhellt  sich 
das  Dunkel  mit  einem  Schlage,  lassen  sicn  die  verwirrten  und 
abgerissenen  Fäden  mit  Leichtigkeit  schlichten  und  verknüpfen.  Die 
„Völkerwanderung",  die  nidit  erst  mit  dem  Hunnensturm  beginnt,  gibt 
skh  als  unmitldbare  Fortsetzung  vorgeschichtlicher  Vorgange  au 
erkennen,  die  Stammeaffliederung  der  Germanen,  der  verwandtschaft- 
liche Zusammenhttig  nit  ihren  Nachbarn,  besonders  den  Kdten,  tritt 
deutlich  zutage. 

Man  pflegt  gewöhnlich  den  Kimbernzug  als  Anfang  der  deutschen 
Oeschichte  zuoetrachten;  die  alten  Schriftsteller  aber  waren  im  Zweifd, 
ob  sie  iCimbem,  Teutonen,  Ambronen  zu  den  Kelten  oder  den  Oermanen 

rechnen  sollten,  und  auch  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
müssen  wir  zugeben,  diese  Völker  hatten  nach  Leibesbeschaffenheit, 
Tracht,  Bewaffnung,  Sitte  und  Sprache  gleiches  Anrecht  auf  beide 
Namen.  Der  erstem  wie  zuerst  Holtzmann  richtig  ericannt  ha^  hi 
keltisch  -  westgermanischer  Lautgebung  nichts  anderes  als  „Hdoen* 
bedeutend,  umfaßte  ja  ursprünglich  auch  einen  Teil  der  Oermanen. 
Dieser  Name  dagegen  war  noch  für  Tacitus  »neu  und  erst  vor  kurzem 
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aufgekommen".  War  der  erste  Vorstoß  von  dem  westlichsten  der 
Oermanenstämme,  dem  kimbrischen  —  auch  diese  Bezeichnung  erstreckt 
sich  Ober  keltische  und  germanische  Völker  — ,  ausgegangen,  so  sehen 
wir  bald  daiaitf  den  größten,  bemdnonischen,  dessen  Vormacht  die 
Schwaben  waren,  vom  Ausdehnungsdrang  ergriffen.  Wenn  man  die 
knegerischen  Scharen,  die  unter  dem  Heerkönig  Ariovist  sich  im 
Herzen  von  Gallien  festgesetzt  hatten  und,  ohne  Cäsars  Dazwischen- 
treten, das  Lsaid  damals  schon  schwäbisch  gemacht  hätten,  wie  es 
spMer  frinkisch  wurden  nach  ihrer  Zugehöri^dt  zu  einem  größeren 
Volke  lii^gte^  so  konntn  sie,  da  es  einen  gemeinschaftlichen  Namen 
fflr  alle  vier  Stimme  (den  kimbrisch-higilvoaischen,  den  frinkisch« 
istävonischen,  den  schwäbisch  -  herminonlschen  und  den  gotisch- 
vandilischen)  nicht  gab,  nur  antworten:  „Als  Schwaben  gehören  wir 
zu  den  Hermanen  (Herminonen)."  Das  ist  in  keltischer  Aussprache 
(Omtnamis,  Oarmanus  «  Hermann)  „Oermanen^  welcher  Name  „wegen 
der  Furchf*  auch  auf  die  übrigen  Stimme  flbertmgen  wuide;  {ede 
andere  Deutung  unseres  alten  Volksnamens  Ist  sprachlich  unmöglich. 

Auch  über  die  Kulturstufe,  auf  der  beim  Eintritt  in  die  Geschichte 
unsere  Vorfahren  standen,  herrschen  infolge  des  erwähnten  Vorurteils 
die  verkehrtesten  Ansichten.  Das  Wort  „Barbaren"^,  wie  alle  Nicht- 
rtmer  oder  Nichtgriechen,  darunter  auch  hodigerittete  VOIker,  genannt 
wurden,  beweist  selbstversündlich  nicht  das  mindeste;  dagegen  zeigt 
der  Umstand,  daß  sie  schon  t>ei  der  ersten  Begegnung  die  Römer  mit 
trefflich  geschmiedeten  Eisenwaffen  bekämpften,  also  die  Steinzeit,  in 
der  es  schon  feste  Ansiedelungen,  wohnliche  Häuser,  Ackerbau  und 
Viehzucht  gab,  das  Kupfer-  und  Erzalter  längst  hinter  sich  hatten,  wie 
ungerehnt  es  is^  ste  als  .Wanderhhten*  oder  „rohe  NatursMmc^  zu 
bezeichnen.  Hatte  sie  auch  ein  gfltiges  Geschick  in  ihren  abgelegenen 
Wohnsitzen  vor  den  fibdn  Folgen  der  Ueberfeinerung  und  Verweich- 
lichung bewahrt,  so  waren  sie  bei  all  ihrer  Sitteneinralt  doch  keines- 
wegs ungesittet.  Sie  waren  ausgezeichnete  Zimmerieute,  Schiffbauer 
und  Hokschnitzer;  die  ihren  Gräbern  entnommenen  Waffen  zeugen 
von  ihrer  Schmiedekunst,  die  Schmucksachen  von  ehiem  eigenartigen 
kflnstierischen  Geschmack,  einem  ausgebildeten  Stilgefahl.  Ist  doch 
der  „romanische"  Stil  nichts  anderes  als  die  germanische  Holzbaukunst 
mit  ihrem  reizvollen,  in  unerschöpflicher  Abwechselung  immer  neuen 
Zierwerk  auf  Stein  Obertragen;  der  „gotische"  Bau  hat  das  kunstreiche, 
die  Seitenwände  entlastende  Sprengwerk  des  hölzernen  Dachstuhls  zur 
Vonntsselzung;  die  „Renaissance"  tiricht  die  erstarrten  Ordnungen 
des  klassischen  Stils  und  bildet  aus  einzelnen  Teilen  desselben  in 
schöpferischer  Weise  eine  neue,  vielgestaltige  Bauweise  und  Zierkunst, 
in  der  auch  manche  altgermanische  Formen  fortleben. 

Der  kulturgeschichtlich  wichtigste  Besitz  unserer  Ahnen  aber, 
bd  dem  ich  deshalb  etwas  länger  verweilen  möchte,  war  ihre  uralte 
Volksschrift,  die  Runen,  die  im  rnmkenrdch  noch  lange  im  Oebreuch 
blieben  und,  auf  Holz  gemalt,  neben  den  lateinischen  Buchstaben  und 
dem  Bast  der  Papyrusstaude  zu  brieflichen  Mitteilungen  dienten. 
„Male  nur^,  schrieb  im  6.  Jahrhundert  der  Dichter  Fortunatus 
Venantius  an  einen  Freund, 

Mite  nur  fränkisdie  Runen  auf  Eschenholz,  und  es  soll  gelten 
Slitt  des  papyrentn  AM  air  der  geglättete  Statu. 
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Es  verstand  sich  eigentlich  von  selbst,  dafi  man  den  nordischen 
„Barbaren*',  diesen  „Bärenhäutern'*,  die  alles  und  jedes  der  römischen 
Kttttur  verdankt  haben  sollen,  die  Erfindung  ihrer  Schrifliefclien  moht 

zutraute,  und  da  die  Aehnüchkeit  derselben  mit  den  römische 
unbestreitbar  ist,  so  lag  es  ja  auf  der  Hand:  die  Germanen  haben  mit 
anderen  Segnungen  der  Kultur  auch  die  Schrift  von  den  Römern 
entlehnt.  Es  blieb  nur  die  Präge:  wann  und  wie?  Nach  der  deutschen 
Bearbeitung  {jy'ie  Runenschrift",  Berlin  1887)  des  dänischen  Runen- 
werks von  Wimm  er  sdiien  den  gelehrten  Germanisten  die  Frage 
erledigt;  durch  die  „abschlieBenden  Untereucfaungen"  des  dänischen 
Forscners,  meinte  z.  B.  Sievers  im  „Grundriß  der  gfermanischen 
Philologie",  könne  die  römische  Herkunft  der  Runen  „jetzt  als  sicher 
gelten".  Selten  ist  eine  so  zuversichtliche  Behauptung  schneller  Lügen 

Sestnrft  worden.  Die  seitdem  aufgetauchten  neuen  Endflrangsversudic; 
ie  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  sidi  gegenseitig  widersprechen,  sind 
sämtlich  mißlungen  und  beweisen,  daß  auf  diesem  Wege  des  „Rätsels" 
Lösung  überhaupt  nicht  zu  finden  ist.  Schon  vor  18  Jahren  („Die 
Herkunft  der  Deutschen",  Karlsruhe  1885)  war  ich  der  Ansicht, 
daß  die  Verbreitung  der  aiteuropäischen  Schrift  als  eines  Bestandteils 
„der  gemeinsamen  arischen  Kultur'*  in  umgekehrter  Richtung  erfolgt 
und  ihre  Erfindung  durch  die  PhOnlker  dn  Märchen  ist  Auch  auf 
diesem  Gebiete  habe  ich  die  Genugtuung  erlebt,  daß  meine  ent- 
schiedensten Gegner,  die  Philologen,  von  ihren  so  hartnäckig  verteidigten 
zu  meinen  Anschauungen  überzugehen  beginnen.  Als  „erste  Schwalbe" 
darf  ich  wohl  Gundermann,  Professor  der  klassischen  Philologie  in 
Tübingen,  begrüßen,  der  vor  ehiem  halben  Jahr,  in  seiner  Antritts- 
vorlesung, den  Runen  hohes  Altertum  (mindestens  400  Jahre  v.  Chr.) 
zuschrieb  und  sie  für  das  „Glied  eines  nordeuropäischen  Alphabets" 
erklärte,  das  „vom  lateinischen  nicht  abstammt,  sondern  mit  ihm  nur 
verwandt  ist".  Nun,  dieses  nordeuropäische  Uralphabet  steckt,  wie  ich 
schon  vor  15  Jahren  (Vortrag  im  Karlsruher  Altertumsverein)  nach- 
gewiesen habe,  in  der  gemeingermanischen  Runenrdhe  von  24  Zeidien 
drin,  es  IS8t  sich,  indem  man  offenbare  Neubildungen  entfernt,  wie  em 
Kern  aus  derselben  herausschälen.  Die  Mehrzahl  dieser  18  Urzeichen, 
die  in  Namen  und  Gestalt  noch  die  Abstammung  von  einer  Bilder- 
schrift erkennen  lassen,  findet  sich  in  allen  alteuropäischen  und  klein- 
asiatischen  Alphabeten,  und  zwar  überall  gleich,  während  die  Erweite- 
rungen, der  Sonderentwfcklung  entsprechend,  voneinander  abweichen. 
Uebrigens  haben  nidit  nur  die  Germanen,  sondern  auch  ihre  westliche« 
und  östlichen  Nachbarn,  Kelten  und  Keltiberer,  Slaven,  Litauer  und 
Sarmaten,  eine  vorrömische,  beziehungsweise  vorgriechische  Schrift 
besessen.  So  ist  auch  die  vergleicliende  Schriftforschun^  zu  einer 
wertvollen,  die  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  bekräftigenden  Hülts- 
wlssenschaft  der  Geschichte  geworden. 

Bei  all  ihrer  ungesQgelten  Kampflust  und  wilden  Waflenfreude 
zeigen  die  Germanen  der  ersten  Jahrhunderte  doch  einen  Adel  der 
Oesinnung  und  eine  Hoheit  sittlicher  Anschauungen,  wie  kein  anderes 
Volk.  Es  ist  eine  oft  gehörte,  geschichtlich  aber  nicht  begründete 
Behauptung,  erst  durcli  das  Ciiristentum,  das  übrigens  von  den  meisten 
germanischen  Völkern  zuerst  in  der  reinen,  jede  spätere  „Reformation* 
fiberfiflssig  machenden  Gestalt  des  Adamsmus  angenommen  wufdc^ 
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sei  Ihr  Trotz  gebroclien,  die  Roheit  ihrer  Sitten  gemildert  worden. 
Ganz  im  Gegenteil  beobachten  wir  nach  und  trotz  der  Bekehrung  bei 
den  im  rOimsdien  Rdche  seßhaft  gewordenen  Stammen  infolge  des 
bOsen  Bdspids  oft  einen  tnffallenden  Niedergang  der  SiMfchkdi 

Sdt  Cäsar  haben  germanische  Krfeger  in  stets  zanehmender  Zahl 
unter  den  römischen  Adlern  gfefochten  und  oft  genug  in  gefährlichen 
Aug-enblicken  durch  ihre  unwiderstehliche  Tapferkeit  den  Ausschlag 
gegeben.  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Kaiserreichs  bestanden  die 
rttonisdien  Heere  fast  nur  noch  aus  Germanen,  und  der  Kampf  war 
etgenmdi  ein  Bnidericrltt::  auf  l>eiden  Selten  flatterte  das  Drachen- 
banner, erscholl  der  glelcne^  bmisende  Schiachtgesang.  Wahrend  auf 
dem  Thron  der  Cäsaren  fast  nur  noch  Schatten kaiser  saßen,  lagen  die 
Geschicke  des  Reiches  in  den  Händen  gfermanischer  Staatsmänner  und 
Kriefiphelden,  wie  Arbogast,  Stilicho,  Rikimer  und  Beiisar.  Wi^erholt 
wurden  Italiens  verödete  Fluren  durch  aufgenommene  Teile  deutscher 
Stimme  wieder  bevölkert  und  angebaut 

Nachdem  die  Rasse  der  alten  Römer,  die  das  micfatige  Weltreich 
gegründet  hatten,  verbraucht  und  ausgestorben  war,  konnten  die  Erb- 
schaft nur  die  jugendfrischen  Germanen  antreten,  In  denen  diese  Rasse 
in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Reinheit  fortlebte.  Auf  den  TrOmmem 
des  lerfalKnen  Reiches  entstanden  neue  Staaten  unter  germanischen 
FOiBtengeschlechtem  und  mit  einer  aus  den  Eroberem  hervor- 
gegangenen Ritterschaft,  so  Uuij^e  machtig  und  blQhend,  als  die  Rasse 
ihrer  Grfinder  vorhielt.  Spanien  und  Portugal,  jetzt  in  Ohnmacht 
versunken,  beherrschten  vor  400  Jahren  infolge  des  gotischen  und 
schwäbischen  Blutes  ihrer  Bevölkerung  noch  die  Meere  und  erwarl)en 
reiche  tHierseeische  BesKzungen.  Das  Deutsche  Reich,  üi  dem  die 
M^rzahl  der  germanischen  Stämme  vereinigt  war,  wäre  wohl  immer 
die  erste  Macht  der  Welt,  der  deutsche  Kaiser  nicht  nur  Herr  der 
Christenheit,  sondern  auch  des  Erdenrunds  geblieben,  wenn  nicht 
Sonderbflndelei  und  Stammeshader,  die  leidigen  und  verhängnisvollen 
Crbfeiiler  der  Deutschen,  immer  wieder  ihre  Kraft  gelähmt  oder  in 
unseligen  Bruderkriegen  vemudet  hätten.  Wie  richtig  auch  bierin 
d«r  Römer  TacHus  unser  Volk  beurteilt  hat,  zeigen  seine  Worte: 
„AAaneat,  quaeso,  duretque  gentibus,  si  non  amor  nostn,  at  certe  odium 
sut."  Das  sollte  für  uns,  besonders  für  die  Jup^end,  auf  der  unsere 
Zukunft  beruht,  die  beherzigenswerteste  Lehre,  die  ernsteste  Mahnung 
der  Geschichte  sein,  die  fast  auf  jedem  Blatt  in  Flainnienschrift  die 
Worte  trägt:  Seid  ehilg,  einig,  ehiigl  Nur  durch  Zwietracht  war  es 
möffNeh,  dafi  wichtige  und  w^tvolle  Teile  des  Reiches»  wie  die  Schweiz 
una  die  Niederlande,  abfallen  und,  wohl  für  immer,  verloren  gehen 
konnten.  Die  Händel  auf  dem  Festlande  und  seine  günstige,  meer- 
umschlungcne  Lage  in  kluger  Weise  ausnutzend,  ist  England,  aus 
kleinen  Splittern  germanischer  Völker  erwaclisen,  zur  Königin  der 
JVUm^  zu  einem  Sen  Erdball  umspannenden  Weltreich  geworden. 

Zum  Oifick  liegen  die  trübsten  Zeiten  der  deutschen  Geschichte 
hinter  uns,  und  im  neuen,  mit  Blut  und  Eisen  zusammengeschweißten 
Reiche,  stolz  auf  unser  unvergleichliches  Landheer  und  unsere  wachsende 
Flotte,  schauen  wir  hoffnungsfreudtg  ins  kommende  Jahrhundert  Aber 
unsere  lieben  Vettern  über  dem  Wasser  sind  uns  in  mancher  Hinsicht 
Uber  den  Kopf  gewachsen,  gönnen  uns  nicht  vid  Gutes  und  suchen 
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eifersüchtig  ihre  Seeherrschaft  zu  behaupten.  Deutschland  hat  vid 
versäumt  und  noch  mehr  nachzuholen;  der  Schwerpunkt  der  Welt- 
mchicbte  hat  sich  seit  Karis  des  OioBen  Zeiten  veradioben,  die 
Ztikunft  Hegt  auf  dem  Wasser,  und  wir  müssen»  wenn  wir  eine  OroB- 

macht  sein  und  bleiben  wollen,  alle  Welthändel  mit  aufmeiicsamster 
Teilnahnne  verfolgen.  Schon  so  viele  Oel^enheiten  haben  wir  verpaßt, 
daß  es  nachgerade  genug  ist.  Die  allgemeine  Wehrpflicht  hat  zwar 
eine  starke  Rüstung  geschaffen,  1^  äer  der  Gesamtheit  wie  den 
ehaetaen  so  schwere  Opfer  auf,  daB  wir,  bei  aller  FriedensUdw^  unser 
Ziel  fest  im  Auge  behalten  müssen  und,  wenn  Macht  und  Ehre  des 
Vaterlandes  auf  dem  Spiel  stehen,  nicht  davor  zurückschrecken  dürfen, 
unser  wuchtiges  Schwert  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Meistens 
wird  dies  schon  genügen,  muß  es  aber  gezogen  werden:  Vae  victis! 

Was  von  der  diplomatischen  Vertretung  des  Rdches  abhangt, 
wie  vid  kostbares  Blut  sie  unter  Umstfeiden  sparen  kann,  bmudw  idi 
Ihnen  nicht  zu  sagen.  Zugegeben,  da6  glatte  Umgangsformen  unent- 
behrlich, daß  Namen  von  gutem  Klang  nützlich  sind,  sollten  doch  bei 
der  Auswahl  unserer  Diplomaten  nicht  rein  äußerliche  Gründe,  sondern 
hervorragende  Fähigkeiten,  Verständnis  der  Geschichte,  Sprachkenntnisse 
den  Ausschlag  eeben.  Nach  der  Volksmeinung  ist  die  Wahl  nicht 
immer  eine  glflcUiche  zu  nennen: 

Meteorologen  und  Dipioraaten 
Ktaen  temn  das  welter  ernten, 

spottet  die  Jugend".  Nun,  es  gibt  doch  solche,  die  es  können,  und 
glOckllcherweise  haben  wir  gerade  zu  rechter  Zeit  so  einen  Wetter- 
macher gehabt  Als  Preußens  Vertreter  am  Bundestag,  als  Gesandter 
in  Petersburg  und  Paris  hat  Bismarck  die  drohenden  Wetterwolken 
am  politischen  Himmel  gründlich  beobachtet  und  so  richlig  gedeutet, 
daß  er  die  schönste  Ernten  das  neue  Deutsche  Reich,  glücklich  unter 
Dach  und  Fach  bringen  konnte 

bn  Jahre  1862,  also  schon  vor  Deutschlands  Einigung,  schrieb  er 
an  den  dänischen  Ministerprisidenten  Baron  Blixen:  „Wenn  Du  es  über- 
nehmen willst,  Skandinavien  zu  einem  Reich  zusammen  zu  schmieden, 
so  werde  ich  Deutschland  eins  werden  lassen;  wir  schließen  dann 
einen  skandinavisch-germanischen  Bund  und  werden  stark  genug,  um 
die  ganze  Weit  beherrschen  zu  können.**  Er  hat  uns  damit  einen  Blick 
hl  seine  Oedankenwerkstatt  tun  tassen  und  einen  gro6en  und  kflhnen 
Zukunftsplan  enthüllt,  der  seinem  Scharfblick  alle  Ehre  macht  Wie 
aus  den  anthropologischen  Untersuchungen  hervorgeht,  steckt  gerade 
in  den  skandinavischen  Völkern  noch  ein  guter,  unverbrauchter  Kern 
jener  Rasse,  deren  glänzende  Eigenschaften  die  Germanen  und  ihre 
Nachkommen  von  Sieg  zu  Si^  sei  es  mit  eisernen,  sei  es  mit  geistigen 
Waffen,  geführt  haben.  Frdlteh  müßten  sie^  wie  Bismarck  mit  Redd 
betont  hat,  erst  untereinander  einig  sein,  denn  als  echte  Germanen 
liegen  sie  sich  selbst  in  den  Haaren.  Aber  vielleicht  könnte  gerade 
die  Aussicht,  mit  dem  mächtigen  Deutschen  Reiche,  der  gegebenen 
Vormacht  aller  germanischen  Vollmer,  sich  zu  verbünden,  ihnen  die 
Augen  öffnen,  und  auch  wir  brauchten,  um  ein  solches  Ziel  zu  erreichen, 
etwas  Nachgiebigkeit  und  einige  Opfer,  wie  z.  a  die  Abtrehmg  dtar 
dinisch  redenden  Schleswigeri  nicht  zu  scheuen.  Im  Bunde  mit  den 


Digitized  by  Google 


nordischen  Brflderstänimeti,  und  vielleicht  noch  mit  den  Niederlanden, 
der  Sdiwdz  und  Oetterrtich,  wiren  wir  wiridich  die  Herren  der  Welt 
■Rd  könnten  uns  mit  den  angdsflchsisclien  Vettern,  auf  deren  Bettritt 
wohl  nicht  mehr  zu  rechnen  isl^  «l8  Ebent»artlge^  wenn  nicht  als 

Urfieriegcne,  auseinandersetzen. 

Unser  Hochziel  muÖ  sein:  Erhaltung  und  Erweitening  der  Macht- 
stellung des  Deutschen  Reiches  und  ein  der  Abstammung  und  Ver- 
gangeiAeit  unseres  Volices  entsprediender  Anteil  an  der  Weltherrschaft 
Diesem  Ziele  können  wir  auf  zwei  gteidiwertigen  Wegen  näher  kommen, 
auf  dem  der  inneren  und  dem  der  äußeren  Politik,  im  Innern  des 
Vaterlandes  darf  durch  eine  vemflnftiee,  auf  naturwissenschaftHcher 
Grundlage  aufgebaute  Gesetzgebung  nichts  unversucht  gelassen  werden, 
um  Volkskraft  und  Wohlstand  zu  heben;  zur  Machtentialtung  nach 
aii6cn  gibt  es  kdn  besseres  Mittel  als  der  von  unserem  gröBten 
Staatsmann  vorausgeahnte,  von  der  „vornehmsten  Hfllfswiasensdiaft 
dcr..Oe8diidite"  empfohlene  Staatentiund  der  Oermanen I 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten, 

Dr.  Friedrich  Otto  Herti. 
III. 

Emesf  Renan  hat  vor  beinahe  dnem  halben  Jahrhundert  die 
geistreiche  Hypothese  aufgestellt,  der  Monotheismus  entspringe  aus 
dem  Rassenciiarakter  der  Semiten,  wie  der  Polytheismus  aus  dem  der 
Arier.  9te  bat  unzShIige  Nachl>eter  gefunden,  bis  die  Fortschritte  der 
Keilschrfftforschung  und  der  biblischen  Wissenschaften  sie  beseitigten. 
Heute  ist  die  Rassenhypothese  tot  und  begraben,  soviel  aber  bleibt 
von  Renans  Ansicht,  daß  aus  gleichen  Anfängen  heraus  die  Semiten 
eine  g^rößere  Tendenz  zum  Monotheismus»  die  Arier  zum  Polytheismus 
aufweisen. 

Niemand  geringerer  als  Rol)er(son  SnrfHi  Int  die  EilcUbiing  dafür 

gegeben^).  Religion  und  Staat  sind  im  Bewußtsein  der  Alten  untrennbar 
verbunden.  Während  nun  bei  den  meisten  Ariern  infolge  der  geographisch- 
sozialen  Bedingungen  ihres  Wohnens  (Gebirge)  eine  mächtige  Aristokratie 
das  Königtum  entweder  besiegte  oder  gar  nicht  aufkommen  ließ,  konnte 
sich  in  den  wenig  geschützten  Flachländern  Vorderasiens,  die  von 
Semiten  l)ewohnt  wurden,  eine  starke  Aristokratie  nicht  bilden,  oder 
sie  wurde  unter  die  Oberherrschaft  dnes  miclit^ien  Herren,  <ter  das 
Königtum  errichtete,  gebracht. 

Der  Oötterhimmel  der  Griechen  oder  Inder  mit  seinen  fast  gleich 
berechtigten  Insassen,  ihren  fortwäluenden  ritteriichen  Fehden,  Intrigen, 
Liebesabenteuern  u.  s.  w.  spiegelt  eenau  das  Leben  und  Treiben  an 
den  Herransitzen  Oriedienlanas  und  Indiens  wMer*). 

^)  W.  Robertson  Smith,  Religion  der  Semiten,  übersetzt  von  Stube,  hreiburg, 
1809,  S.  51-53.  Vergleiche  auch  Pfleider«r,  RitätHampMkivytAdt  auf  gCMUdrtlicber 
Qnmdlasfe,  3.  Auflage,  1896,  S.  117  ff. 

')  Pfleiderer  a.  a.  O.,  S.  178.  Daß  diese  religiösen  Anschauungen  in  Oriedien- 
kmä  noch  fm/lmätm,  tmdbdm  die  Kniide  Qnuidltg»  tidi  UogK  felndat  hal, 
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Andererseits  entsteht  in  den  Despotleen  Vorderasiens  ein  streng 
monaidiisdieft  OOtterfesiment»  in  dem  der  obmte  Oott  (mcfol  dv 
ursprflngliche  Stammgott  der  siegreichen  Dynastie)  sich  ebenso  über 

die  anderen  erhebt,  wie  auf  Erden  der  Großkönig  über  seine  Vasallen 
und  Beamten.  Wie  wenig  Rasseneigentümiichkeiten  dabei  mitspielen, 
beweist,  daß  die  Iranier,  die  den  Indern  zunächst  verwandten  Arier, 
infolge  der  Natur  ihres  Landes  eine  starl^e  Militärmonarchie  ausbildeten 
und  auch  in  der  Religion  dem  Monotheismus  von  allen  indogemumai 
am  nächsten  gekommen  sind.  Natflrlich  muß  auch  der  Einflofl  der 
Landesnatur  auf  die  Geistesanlagen  selbst  in  Betracht  gezogen  werden. 

So  sehr  nun  der  bunte  Oötterhimmel  Homers  dem  semitischen 
Monotheismus  an  poetischem  Reiz  überlegen  ist,  so  sehr  wird  er  von 
diesem  an  ethischem  Gehalt  Qbertroffen,  wie  ja  auch  die  Monarchie 
als  Hüterin  des  Friedens  nach  außen  und  des  Rechts  nach  innen  der 
Aristdaalie  flberlegen  ist  Die  alten  Monarehieen  stützen  sich  alle 
auf  die  Menge,  der  Unterschied  der  Stände  verblaSt  vor  dem  Angesicht 
des  Oroßkönigs;  während  der  Grundsatz  der  kleinen  souveränen  Raub- 
ritter war:  „Gewalt  geht  vor  Recht",  und  der  Niedrige  überhaupt  kein 
Recht  hatte,  sorgen  die  mächtigen  Könige  des  Orients  mit  strenger 
Hand  für  den  rneden»  auch  der  Geringe  konnte  bei  den  königlichen 
Oerichten  Recht  finden  und  die  gelegentliche  Despoteniaune  ehies 
Orofikönigs  war  immer  noch  nicht  so  schlimm,  als  die  tlgUchen  Launen 
von  tausend  kleinen  Herren.  Die  Oriechengötter  waren  recht  lose 
Gesellen^),  sie  überiisteten  und  überwältigten  einander,  triet>en  Ehe- 
bruch und  Verführung,  revoltierten  gegen  den  Göttervater  Zeus, 
handelten  Oberhaupt  nach  selbstischen  Gesichtspunkten  und  nach 
Launen.  Wenn  sie  hi  die  Menschenschicksale  angreifen,  geschieht 
dies  stets  zugunsten  einzelner  Schützlinge^  oder  aus  Rache  wegen 
einer  Beleidigung,  freilich  gab  es  daneben  auch  eine  ernstere  Volks- 
religion, von  der  Homer  nichts  berichtet^).  Die  Oötterkönige  der 
Semiten  dagegen  hielten  —  wenn  auch  zunächst  nur  durch  Furcht 
und  nicht  cmne  gelegentliche  Launen  —  Ordnung  und  Recht  hn  Laod^ 
wie  ihre  Stellvertreter  auf  Erden. 

So  auch  Jahwe.  Ursprünglich  vielleicht  der  Gott  des  Stammes 
Josef,  gelangte  er  bald  zur  Suprematie.  Mitgewirkt  hat  wohl  das  starke 
Zusammengehörigkeitsgefühl,  das  Israel  in  gemeinsamer  Not  des 
Kampfes  erworben  hatte,  das  gemeinsame  Geschick  erfordert  einen 
gemefaisamen  Lenker.  Dabei  abir  ist  von  reinem  Monothciarous  noch 
Mehle  Rede^  Jahwe  ist  flbennis  tdennt^  Er  duldet  nicht  nur  OMtcr 


erklärt  sicli  aus  dem  ungelicueren  Ansehen  Homers,  das  nur  mit  dem  der  Bibel 
für  unsere  Zeiten  verglichen  werden  kann.  Die  Autorität  Homere  war  dem  adf^Of^ 
aittUdien  Fortodifftt  vfelleicht  noch  hinderiidwr,  als  es  heute  noch  die  orifioaom 
Anifusung  der  Bibel  ist. 

0  Veigleiche  Pfldderer.  $.  183/4. 

^  EtiTbel  HflflkNl  findet  sie  Ausdruck. 

•)  Man  kann  den  Zusammenhang  der  politisch-sozialen  mit  den  religiösen 
Benitfen  durch  alle  Weltteile  verfolgen.  Die  mehr  feudal  organisierten  Mejukaner 
haben  eine  rekhere  Myttiologfe  und  OOtterwelt,  als  die  zenfraltstisdHsbsoluUstisdi 
regierten  Peruaner,  bei  denen  soj^ar  monotheistische  Ansätze  vorkommen.  Dasselbe 
Verhältnis  herrscht  zwischen  Babel  und  Assur.  (Pfieiderer.  S.  39,  44.)  Ueber  die 
PQiUiB  VoiaHSMinnifn  4m  Moaolheiuvis  In  islaai  vefädciie  Krenwr:  Oadddils 
der  heitMliendeii  Uten  des  Iihuni,  1888.  Ein  >imrtcicli»elci  Bdspid  Iii  anA 
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neben  sich,  sondern  auch  sich  gegenflber.  Er  ist  eben  nur  der  oberste 
Oott  Israels,  andere  Völker  haben  andere  Götter,  die  in  ihrem  Lande 
aiicht^er  sind,  als  Jahwe,  dessen  Macht  auf  die  Grenzen  Israels 
beschranld  ist 

Noch  die  meisten  Propheten  stehen  auf  diesem  Standpunld^ 
obwohl  spätere  Bearbeitungen  bemüht  waren,  ihn  zu  verwischen. 

Das  Wesen  Jahwes  entspricht  ganz  dem  Bilde  eines  besseren 
Volkskönigs.  Sehr  mächtig,  obwohl  nicht  allmächtig,  sehr  weise  und 
gerecht,  obwohl  nicht  vollkommen,  hält  er  strenge  Ordnung  in  Israel, 
mdem  er  nach  orientalischen  Rechtsbegriffen  den  Frevler  tmt  Kindern 
und  Kindeskindem  erwQrgt.  Der  demokratische  Zug  des  israelitischen 
Königtums  drOckt  sich  in  seiner  häufigen  Parteinahme  für  die  Schwachen 
und  Armen,  die  Witwen,  Waisen  und  Fremdlinge  aus. 

„Die  Sittlichkeit  der  vorprophetischen  Zeit  ist  volkstümlich 
beschränkt  und  durchaus  antiker  Sittlichkeit  ähnlich"^).  „Die  moralische 
Pflicht  war  zunächst  auf  die  Familien-,  Stammes-  und  Volksgenossen- 
schaft beschränkt,  im  ältesten  Israel  war  sie  es  sogar  in  noch  höherem 
Maße  als  bei  anderen  Völkern,  aber  eben  in  dieser  Beschränkung  hat 
das  alte  Israel  wie  kaum  ein  anderes  Volk  des  Altertums  das  Wesen 
der  Moral  begriffen  und  das  kam  zuletzt  auch  den  Fremden  zu  gute"'*). 

Gerechtigkeit  ist  der  starke  Grundzug  der  altisraelitischen  Moral. 
Es  ist  höchst  bezeichnend,  daß  nicht  nur  an  vielen  Stellen  die  Bevor- 
zugung des  Reichen  und  Angesehenen  im  Gericht  verpönt  whd,  sondern 
auch  zweimal  (Ex.  23,  3,  Lev.  19, 15)  die  unbillige  Rücksichtnahme  auf 
die  Niedrigkeit  und  Armut  des  Prozeßführenden.  Die  Notwendigkeit 
eines  solchen  Verbotes  kennzeichnet  den  sozialen  Geist  der  Rechts- 
pflege, dessen  Uebermaß  freilich  dem  strengen  Rechtsgefühl  gefährlich 
werden  Iconnte*). 

Schon  in  ]cner  Zelt  bHdete  femer  ehi  hmiffes  Famlliengefahl  einen 
hervorragenden  Zug  des  Lebens.  Juda  will  lieber  selbst  als  Sklave 
in  Aegypten  bleiben,  als  den  Kummer  seines  Vaters  über  den  Vertust 
Benjamins  ansehen.   Die  —  übrigens  auf  wirtschaftlichen  Oründen 


kemtUL  yffie  wenig  die  Spelndatioii  gegen  die  Madit  der  polMtdieii  OiguiiufloB 

bedeutet,  beweist  der  Umstand,  daß  gerade  die  späteren  Zeiten  Aegyptens  poly- 
theistischer sind,  als  die  älteren,  was  mit  der  fortschreitenden  reudalisierung 
manunenhingt  Jede  Wiedenmftiaitung  der  Reichsgewalt  ist  mit  einer  Kräftigung 
der  monotheistischen  Tendenz  verbunden.  Der  stete  Kampf  zwischen  der  Rechts- 
imd  Friedensgottheit  und  den  Natuigöttem,  wie  ihn  diese  soziale  Entwidclung 
bedingt  drfidrt  sich  in  dem  Schwanken  der  religiösen  Vonteilungen  zwischen  gam 

Kropheusch-jOdlscher  Ethik  und  dem  gröbsten  Naturalismus  aus.  Vergleiche  der 
[ürze  halber  für  all  dies  folgende  Belege:  Meyer,  Oeschidite  des  alten  Aegyptens, 
1887,  S.  31,  58,  60,  71  ff.,  81,  132  ff..  190  ff.,  216  ff.,  249,  260  ff.  «.  •.  W.  iVnier 
P.  le  Page  Renouf,  Vorlesungen  über  die  Religion  der  allen  Aegypter,  deutsch  1882, 
S.  66,  81,  82,  85,  198,  208,  210,  212,  218.  Daß  die  Spekulation  ihren  TeU  bei  der 
Vonendung  des  ethischen  Oottesbegriffes  spielen  muß,  ist  selbstverattndHch.  Wie 
wenig  aber  die  Spekulation  gegen  die  politisch-soziale  Tendenz  vermag,  beweist 
das  Beispiel  der  Oriecfaen,  wo  trotz  der  geläuterten  Vorstellungen  großer  Männer, 
das  Volksbewußtsein  niemals  den  MonoMtmiit  futen  boame  md  aacli  dit 
flieOfCtische  Sittlichkeit  unentwickelt  blieb. 

Stade  a.  a.  O.,  Band  1.  S.  510.  Chamberlain  behauptet,  den  Juden  sei  der 
hcMniBcfae  Begriff  der  Sittlichkeit  fremd  gewesen! 

3  Rudolf  Smend,  AlttestamentHche  Theologie,  Freiburg,  1899,  S.  169. 
*)  Chamberlain  behauptet  ein  völliges  Fehlen  des  Rechtsgefühls  bd  den 
SentteiL  (7a) 
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beruhende  —  Polys^ie  war  nicht  häufig,  die  Lage  der  Frau  und 
Sktaven  durch  die  Sitte  milde  gestaltet   ZahMche  «weise  FnuNn*^ 

und  Prophetinnen  wie  Deborah,  Mirja,  Hulda,  Abigail  und  andere 
beweisen  das  Ansehen,  in  dem  das  weibliche  Geschlecht  stand.  Ehe- 
bruch und  Unsittlichkeit  gegen  die  Natur  werden  streng  gestraft,  wenn 
auch  der  Verkehr  mit  Dirnen  dem  Manne  nicht  verwehrt  ist  Die  Lage 
der  Sklaven  war  wenig  drückend,  das  Volksrecht  schreibt  ihre  humane 
Behandlune  vor^).  Friedfertigkeit  gegen  Stammesgenossen  Hand 
in  Hand  nut  Roheft  gegen  den  Feind»  doch  zeigen  sich  schon  Anfänge 
eines  bemerkenswerten  Zartgefühls  und  Milderung  der  rohen  Sitte 
selbst  gegen  jenen.  Gastlichkeit,  unbefangene  Lebensfreude,  Vorliebe 
für  Trunk  und  Gesang  sind  einige  äußere  Züge  des  Bildes,  das  uns 
die  älteren  Bibdtdle  zeichnen.  Die  Natur  des  Menschen  wird  noch 
als  durchaus  gut  au^^efaßt.  Von  einer  tieferen  Auffassung  der  Sfinde^ 
Sittlichkeit  und  derartigen  Begriffen  eines  durch  Erfahrungen  und  Ldden 
geläuterten  Bewußtseins  ist  natürlich  keine  Rede. 

Diese  Stufe  der  jüdischen  Entwicklung  birgt  schon  die  Keime, 
die  durch  die  Exilnot  und  die  prophetische  Bewegung  fortentwickelt 
und  um  neue  von  größter  Bedeutung  vermehrt  wurden,  die  schließlich 
im  Christentum  zur  schönsten  Blüte  gelangten.  Ein  genaues  Verständnis 
dieser  einzigartigen  Entwiddung  erforderte  eine  umfassende  [Erstellung 
der  Prophetie,  die  man  in  gdehrten  Werken  finden  kann.  Hier  kann 
nur  dne  flüchtige  Skizze  Platz  finden. 

Was  sind  die  Propheten?  In  erster  Linie  das  nicht,  was  mdstens 
geglaubt  wird:  Weissager  und  Wundertäter.  Vor  allem  sind  sie  Buß- 
prediger, volkstümliche  Gestalten  voll  Kraft  und  Wahrheitsliebe,  politische 
Idealisten  von  wdtem  Blick.  Ihre  Wdssagungen  sind  nicht  wunder« 
barerer  Art,  als  man  sie  heute  von  scharfsichtigen  Männern  des  Ment- 
lichen  Lebens  hören  kann,  die  Wundertäterd  verwerfen  sie  sogar.  — 
Die  alte  Prophetie  kann  man  am  besten  durch  einen  Vergleich  mit 
den  Derwischen  illustrieren,  sie  bildeten  Orden  oder  Schulen  und  wurden 
ihres  ekstatischen  Wesens  w^en  vom  Volke  mit  scheuer  Bewunderung 
betrachtet  Die  neue  Propheffe  liedient  sich  der  Ekstase  durch  kflnst- 
liche  Mittel  nicht  mehr,  auch  die  Visionen  treten  zurück  gegen  die 
innere  Ergriffenhdt,  die  Spekulation  über  Gottes  Ziele  und  die  politische 
Lnge.  Das  ganze  innere  Wesen  der  Propheten  wird  uns  aus  den 
Worten  Jeremias  klar:  „Du  hast  mich  betöri  Jahwe,  und  ich  Heß  mich 
betören.  Du  hast  mich  erfaßt  und  überwältigtest  mich;  zum  Gdäditer 
bin  ich  geworden  ailezdt;  jedermann  spottet  mdner.  —  Aber  dadile 
Idi:  Ich  will  sdner  nicht  mehr  gedenken  und  nicht  mehr  in  sdnem 
Namen  reden,  da  ward  es  in  meinem  Innern  wie  loderndes  Feuer, 
das  verhalten  war  in  meinen  Gebeinen,  ich  muhte  mich  9b,  es  auszu- 
halten, aber  ich  vermochte  es  nicht." 

Noch  hat  niemand  die  Entstehungsgeschichte  des  Genies  ergründet, 
dher  ob  wir  nun  die  Tatsache  teleologisch  oder  materialistisch  deuten, 
jedenfalls  besteht  die  OewiBhdt^  daß  grofie  Zdten  grofie  Minner 
nervoibringea  Die  große  Zahl  liedeutender  Indlvidiiantftten,  die  dem 


^)  Vergleiche  Smend  a.  a.  S.  16S.  Grobe  Mißhandlung  zieht  Vertust  des 
Eigentnmiremt  Mdi  tld^  der  cntkuieng  SUive  aoU  iddil  amgelidieft  wcidcs 
und  vielet  deiglekfaen. 
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Volke  Israel  in  der  Stunde  seines  nationalen  Untergangs  erstanden  und 
tdn  geistiges  besseres  Sein  retteten,  sind  dn  dcutliclier  Beleg.  Mit 
dem  zom  der  Liebe  griBcIn  sie  die  Fehler  des  Volks,  die  Jaliwes 

Rache  herbeiführen  mflssen,  sie  tadeln  das  Fehlen  der  inneren  Frömmig- 
keit, die  sittliche  Entartung  und  den  Leichtsinn  des  Volkes,  mit  kühnem 
Freimut  greifen  sie  die  Mächtigen  und  Reichen  an,  die  das  arme  Volk 
drOcken  und  plagen,  werfen  ste  tfdi  zum  SichwiHcr  der  Witwen, 
Waisen  und  FienKlIInge  tiif. 

Aber  auch  die  verkehrte  Diplomatie  der  Könige,  ihr  ohnmächtiges 
Vertrauen  auf  Aegyptens  HQIfe  gegen  Assyrien,  das  Treiben  falscher 
(d.  Ii.  eine  andere  Ansicht  vertretender)  Propheten  sind  der  Gegenstand 
der  proplietischen  Predigt,  die  schon  damals  auf  schriftlichem  W^e 
Vefbratun?  fand.  Und  als  die  Katastnoplie  eingetreten  und  ein  groMr 
Tdl  des  Volkes  (darunter  die  einflußreichsten  Elemente)  in  das  Exil 
nach  Babel  abgeführt  worden  war,  benützten  sie  das  Ansehen,  das 
die  eingetroffene  Prophezeiung  ihnen  brachte,  zur  neuerlichen,  eindring- 
lichen Büßpredigt,  zur  tröstenden  Ausmalung  künftiger  Erhöhung,  zur 
Versittlichung  der  Begriffe  von  Oott  und  Leben  ^).  Von  sdnem  Stand- 

ßunkt  mit  Recht  sagt  Stade  (I.  S.  550):  „In  dieser  Bewegung  wurzeln 
n  letzten  Grunde  due  höchsten  OQter,  welche  die  Menschheit  besitzt** 
Das  Exil  war  freilich  keine  Gefangenschaft,  sondern  eher  eine 
Art  Zwangsdomizil.  Trotzdem  aber  ist  es  bei  der  engen  Verwachsung 
des  antiken  Menschen  mit  dem  Heimatsboden  natünich,  daß  bitterer 
Schmerz  das  Herz  Israds  erfQllte.  Der  Oedanke  an  Jerusalem  erfOllte 
sein  Dasein.  „Vergeß  ich  dein,  Jerusalem",  sbigt  der  137.  Psalm,  ,j80 
werde  meiner  Rechten  vergessen,  meine  Zunge  müsse  an  meinem 
Oaumai  kleben,  wo  ich  deiner  nicht  gedenke,  wo  ich  Jerusalem  nicht 
lasse  meine  höchste  Freude  sein."  „Wie  ein  Vogel  ist"  heißt  es 
Sprüche  27,  8,  „der  aus  seinem  Neste  weicht,  also  ist  der.  der  von 
seiner  Statte  weicht"*).  Der  Hohn  und  die  Schadenfireude  aller  Feinde 
erbitterte  die  Gedemfltigten  noch  mehr.  Rache  war  der  erste,  der 
natürlichste  Oedanke.  In  abschreckend  wilder  Form  kommt  er  zum 
Ausdruck,  der  Untergang  der  boshaften  Feinde,  die  bevorstehende 
Erhöhung  Israels  wird  mit  orientalischer  Phantasie  ausgemalt  Die 
wichtigste  Fo^  war  aber  ein  noch  festeres  AnMammem  an  Oott 
lahwe,  der  allein  aus  dem  Verhängnis  retten  konnte.  Es  ist  ein 
interessantes  Beispiel  dafür,  wie  verschieden  ähnliche  Lagen  auf  die 
Psychologie  verschiedener  Zeiten  wirken,  wenn  wir  uns  den  Einfluß 
solcher  Ereignisse  auf  den  lieutigen  Tag  vorsteiien.  Heute  würde 
nationales  Unglfidc  eher  den  Unglauben  befördern,  wie  der  Zeitungs- 
bericht von  ^en  Buren  beweist,  die  beim  Friedensschluß  entrüstet 
ihre  Bibeln  weg^warfen,  damals  wäre  ein  Volk  ohne  Reüg^ion  einfach 
nicht  zu  denken  gewesen,  alle  Kultur,  Recht  und  Moral,  Kijnste  und 
Wissenschaften  lagen  noch  im  Schöße  der  Religion  und  in  der  Obliut 


')  Wie  kleinliche  Oehässigkeit  jede  Spur  kritischer  Besonnenheit  unterdrücken 
kann,  beweist  ChaiaberUin,  iiMem  er  die  Sündenvorhalte  und  Büßpredigten  der 
Propheten  zur  ChandileffMerung  der  gemeinen  Richtung  dea  jfldischen  Rassengeiitat 
benützt!  Mit  Recht  hemerW  sein  Kritiker  H  C ,  stelle  dem  Volke  ein  Ehren- 
zeugnis aus,  daß  es  die  Männer,  die  in  so  übertnebener  Welse  «eine  Fehler  hervor- 
moben  hatten,  unter  seine  Heiligen  zihli 

*)  Madat  niditt:  Oer  Jude  hat  kein  Heinuiiagefuhl,  ao  witt  es  Chamberidn. 
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ihrer  Pfleger.  —  Wichtig  fQr  die  Bewahrung  des  eigenen  Glaubens 
¥rarde  der  UmsUuidy  daß  die  Ansiedditiig  in  Babylon  geschleditefwfiia 
erfolgte,  so  daß  der  etnidne  dem  schützenden  Einfluß  der  gcnfloi 
Sitte  nicht  entzogen  wurde.  Auch  ermöglichte  dies  den  engen 
Zusammenschluß  der  Volksgenossen  gegen  die  Heiden,  erst  damals 
kamen  die  unterscheidenden  Zeichen,  Beschneidung  und  Sabbatfeier 
obligatorisch  in  Gebrauch.  Wichtig  war  auch  die  Loslösung  des 
Volkes  vom  Boden  Fallstinas  dadurch,  da6  dnestdis  die  an  Wil^ 
Quelle,  Bäumen  und  Steinblöcken  haftenden  Lolcalgötter  in  Vefgessen- 
heit  gerieten,  anderenteils  Jahwe  selbst  vom  Lande  gelöst  wurde. 
Wenn  er  sein  Volk  auch  im  Exil  schützen,  wenn  er  es  zurückführen 
und  erhöhen  wollte,  mußte  ja  seine  Macht  über  die  Grenzen  Palästinas 
hinausreichen.  Wenn  er  sich  der  Macht  der  Heiden  bedienen  konnte^ 
um  sein  sündhaftes  Volle  zu  zfldiiisen»  so  mußte  er  woM  Ober  den 
Hddengöttem  stehen,  vielleicht  auoi  gar  der  einzige  Gott  sein.  Für 
die  Ausbildung  des  Monotheismus  wurde  so  das  Exil  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung.  Dagegen  ist  die  Behauptung,  die  auch 
Chamberlain  aufstellt,  die  Juden  hätten  anderen  Völkern  ihre  ganzen 
rdigidsen  und  ethischen  Boniffe  von  Wert  entlehnt,  Unsinn^).  Oewifi 
aber  hat  wenigstens  die  Berilhrung  mit  der  voigesciuittenen  baby^ 
Ionischen  Kultur  und  der  erweiterte  Oesidttskrds  anregend  auf  das 
jüdische  Denken  gewirkt. 

Die  wichtigsten  Erziehungsresultate  des  Exils  waren  also  der 
Beginn  des  ethischen  Monotheismus,  die  Auffassung  von  einer  großen 
SQndenschuld  Israels,  die  die  Strafe  Gottes  herbeigerufen  haoe^  die 
Ueberzeugung,  daß  Gott  aber  keineswegs  den  Tod  des  Sünders  wolle; 
sondern  seine  Bekehrung.  Er  läutert  Israel,  wie  man  Silber  Im  Feuer 
läutert,  denn  Gott  ist  „gnädig,  barmherzig  und  von  großer  Güte". 
Das  Mittel  aber,  seine  Gnade  wieder  zu  erlangen,  besteht  in  der  Heiligung, 
die  bald  als  äußerliche  Enthaltung  vom  Unreinen  und  Verbotenen,  bald 
aber  —  und  gerade  von  den  geistic^  bedeutendsten  Propheten  —  als 
eine  innerliche  Umwandlung  aufgeraßt  wird,  zu  der  das  aufrichtige 
Streben  des  Menschen  und  die  Gnade  Gottes  gleicherweise  erforderlich 
sind.  An  Stelle  des  alten  Bundesverhältnisses  zwischen  Jahwe  und 
Israel  und  der  Kollektivverantwortlichkeit  des  Volksganzen  tritt  jetzt 
das  persönliche  Verhältnis  des  einzelnen  zu  Gott  j^er  verantwortet 
sdne  Sflnden.  Frdlidi  fehlt  der  Begriff  der  Unsterblioikdt,  weder  Himmd 
noch  Hölle  kommen  In  ireend  äner  Epodie  des  alttestamentarischen 
Glaubens  deutlich  zum  Bewußtsein.  Der  große  Gedanke  an  ein 
kommendes  irdisches  Reich  beherrscht  die  Propheten  gänzlich,  sei  es  in 
der  exklusiv  nationalen  Form  des  Hesekiel  oder  in  der  universalistischen 
des  Deutero-llsaia.  Schon  damals  femer  b^nnt  das  Gefühl  der  sitt- 
lichen Ud>ericgenhdt  Aber  die  Hdden  und  dn  bedeutungsvoller 
Bekehrungseifer. 

*)  Enflehnungen  religiöser  Begriffe  kommen  zwisdien  den  nodi  kompilclHi 
Oesellschatten  des  Altertums  überhaupt  nicht  so  häufig  vor,  als  unkritische  Forscher 
neineiL  Speziell  der  angerufene  ägyptische  Einfiufl  «uf  jüdische  EUiik  und  R6ifff» 
wird  heute  von  allen  ndiffdehrten  nfdit  einmal  efaier  eniathaHen  DIaInnikMi  fir 
wert  gehalten.  Vergleiche  Le  Page  Renonf,  Vorlesungen  über  die  Religion  der 
alten  Aegypter,  1882,  S.  226  ff.  Stade,  1.  Band,  S.  129,  nennt  die  Chamberiaiosdie 
BehanptuQg  von       Uelit^agung  des  MoBothdnnit  voo  Aegypten  nf  iMd 
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Die  politischen  Schicksale  der  Folgezeit  sind  bekannt:  Die  Rück- 
kehr der  juden  unter  Kyros,  Esras  und  Nehemias  nationalreiigiöse 
Rdorm,  der  Versuch  der  TtMSokratie»  der  Sieg  der  strengen  Oeselzlich* 
kdt  Das  Ausbleiben  des  messiaiiischeii  Reiches  verursichi  eine  groBe 
Enttäuschung,  immer  wieder  muB  der  Wechsel  prolongiert  werden. 
Der  Hellenismus  dringt  ein  und  zersetzt  den  alten  OTaubea  Das 
Judentum  wäre  spurlos  im  Griechentum  aufgegangen,  wenn  nicht  die 
rohe  Hand  des  Antiodios  Epiphanes  durch  das  bewährte  Mittel  der 
Religionsverfolgung  eine  neue  dfdvolle  Reaktion  zum  alten  Glauben 
erweckt  bitte.  Die  HeMentaten  der  Makkabäer,  die  erbitterten  Partei- 
lehden  unter  den  Hasmonäem,  die  Römer  und  schließlich  der  blutic^e, 
aber  großartige  Herodes  leiten  zum  Beginn  einer  neuen  Weltepocne 
hin.  Diese  ganze  Zeit  hindurch  war  Israel  ein  Spielball  der  großen 
Weitmächte,  des  Blutvergießens  war  kein  Ende.  —  Daß  die  Juden  in 
dieaen  ZeHen  nkht  gflnzuch  verwilderten,  verdanken  sie  dem  Erbe  der 
Ptoplieten  und  der  luurten  Schule  des  Exils Das  religiöse  Bewußtsein 
reagierte  freilich  sehr  verschieden  auf  die  verschiedenen  ZdteindrQcke. 
Es  ist  einer  der  allergrößten  Irrtümer  Chamberlains,  daß  er  das  ganze 
nachexilische  Judentum  als  eine  in  Formelkram  und  starrer  Gesetzlich- 
keit verknöcherte  Theokratie  hinstellt  Freilich  braucht  er  dies  so,  um 
dm  den  Unteradiied  zwisdien  luden-  und  Christentoni  recht  grofi 
aussehen  zu  lassen.  In  Wiridicnkeit  war  der  Geist  der  Propheten 
unter  der  Hflile  des  Gesetzes  nie  erstorben.  Von  der  glaubensinnigen 
Schwärmerei  in  den  Psalmen  bis  zur  klugen  und  milden  Lebensweis- 
heit des  Jesus  Sirach,  von  der  hinatischen  Beschränktheit  des  Buches 
Esther  bis  zum  universalistischen  Geist  und  zur  Resignation  Hiobs 
und  bis  zum  schrecklichen  Pessimismus  und  Skeptizismus  Koheleths 
finden  sich  mannlgfd^e  Abstufungen.  Die  pharisäische  Veräußere 
lichune  der  Religion,  gegen  die  Christus  auftritt,  ist  nicht  seit  Esra 
herrschend,  wie  man  nach  Chamberiain  annehmen  müßte,  sondern  eine 
Folge  des  großen  Einflusses,  den  die  früher  ganz  bedeutungslosen 
Ortiiodoxen  durch  die  Religionsverfolgungen  der  letzten  Zeit  erlangt 
hatten.  Die  Wurnln  des  Christentums  USsen  sich  in  der  Stimmung, 
die  in  zahlreichen  nachexilischen  und  vorchristlichen  Schriften  aus- 
gedrückt ist,  leicht  nachweisen.  Vor  allem  darf  man  die  jüdisch- 
heUenische  Literatur  nicht  so  gänzlich  ignorieren,  wie  Chamberiain  es 
tul  Wenn  auch  der  griechische  Einfluß  auf  Jesus  wohl  nur  sehr  gering 
war,  so  enthalten  jene  Ueberreste  der  großen  Literatur  aus  der  jüdischen 
Diaspon  ctoch  wertvolle  BestmdteRe  zur  Bcurtdlunff  der  im  offiziellen 
Judentum  nicht  ausgedrückten  Unterströmungen  (z.  B.  der  essenischen 
Richtung),  femer  der  eigentümlichen  Auffassung  und  Veredlung  des  alten 
Glaubens  in  freieren  jüdischen  Geistern  (Philo!).  —  Daß  Chamberiain 
diese  wichtigsten  Bindeglieder  zwischen  altem  und  neuem  Testament, 
diese  unmittelbaren  Vorfahren  des  christlichen  Geistes  gar  nicht  kennt, 
wl€  n»  sehier  von  Unwlssenlwit  strotzenden  Beurteilung  Philos  hervor* 
geht,  macht  ihn  gänzlich  unfthig,  die  Entstehung  des  Christentums 
Oberhaupt  zu  begreifen. 

Das  Leiden  des  Exils  hatte  im  zätie  an  der  göttlichen  Qerechtig- 
keit  hängenden  jüdischen  Gemüt  das  Idealbild  eines  Zukunftsreiches 

Der  ganzen  Geschichte  des  Judentums  bis  ChHsttis  könnte  man  die 

als  Motto  voraussetzen:  0  ft^  «ftx^etr  ayi^^ujnos  ov  naidevttai, 
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erzeugt,  das  wie  eine  Fata  morgana  den  Wanderer  durch  die  Wüste 

tahrhunderttanger  Leiden  und  Enttäuschungen  aufrecht  hielt  Gewöhn- 
Iche  Ödster  ächten  es  wohl  in  keiner  anderen  Form,  als  in  der  cfaier 
weltlichen  Erhöhung  Israels,  woffir  der  Anonymus  von  Jes.  LX  dn 
Beispiel  ist  Die  großen  Seelen  aber,  die  damals  Israel  in  so  reicher 
Fülle  erstanden,  erträumten  ein  Reich  ewigen  Friedens  und  Glucks, 
das  auf  alle  Völker  sich  erstrecken  sollte.  Dieser  Traum  blieb 
unvergessen  und  erfüllte  die  Herzen  um  so  mehr,  je  stärker  die  Friedens- 
sehnsucht in  ihnen  wurde 

Kein  Volk  wird  mehr  g^en  das  andere  ein  Schwert  aufheben, 
sagt  Micha  (4,  3  ff.),  ewiger  Friede  wird  herrschen.  Jegliches  Volk 
wird  wandeln  im  Namen  seines  Gottes  und  Israel  im  Namen  des 
Herrn  immer  und  ewiglich.  Die  Schwerter  werden  zu  Pflugscharen, 
die  Spieße  zu  Sicheln  gemacht  werden.  Die  Tierwelt  selbst  nimmt 
einen  friedlichen  und  sanftmütigen  Chandder  an^).  Die  W6lfe  werden 
bei  den  Lämmern  wohnen  und  die  Puäd  bei  den  Böcken  liegoi,  ein 
Iddner  Knabe  wird  Kälber  und  junge  Löwen  wie  Vieh  miteinander 
treiben,  Kühe  und  Bären  werden  auf  der  Weide  gehen  und  ihre  Jungen 
beisammen  liegen;  Löwen  werden  Stroh  essen,  wie  die  Ochsen.  Ein 
Säuding  wird  mit  Schlangen  spielen  können  und  seine  Hand  in  die 
Höhle  des  Basilisken  Stedten  dHrfen.  Man  wird  niigends  verletzen 
noch  verderben  auf  Gottes  heiligem  Berg,  denn  das  Land  ist  voll 
Erkenntnis  des  Herrn,  wie  mit  Wasser  des  Meers  bedeckt  Gott  wird 
alle  Völker  segnen,  die  im  Frieden  beisammen  leben  und  sprechen: 
Gesegnet  bist  du,  Aegypten,  mein  Volk  und  du,  Assur,  meiner  Hände 
Werk,  und  du  Israel,  mein  Erbe^. 

Dieselbe  Friedenssehnsucht  spricht  aus  der  Hoffhui^  des 
85.  Pinims,  daß  der  Tag  nahe  sei,  „wo  Oflte  und  Treue  einander 
begegnen,  Gerechtigkeit  und  Friede  sich  kfissen;  Treue  auf  der  Erde 
w^se  und  Gerechtigkeit  vom  Himmel  schaue". 

Das  grundlegende  Prinzip  —  wenn  auch  nicht  die  höchste 
Spitze  —  <ter  jfldischen  Ethilc  ist  der  Oedanke  des  Friedens  und  der 
Gerechtigkeit,  hervocsecangen  aus  d^  sehnsüchtigen  Ringen  einer 
Seele,  die  beides  entbehren  mußte.  Wie  stark  die  rriedensgnindlage 
noch  den  späteren  Zeiten  erschien,  zeigt  die  denkwürdige  Stelle  des 
Talmuds,  wo  gesagt  wird*),  „wenn  Israeliten  selbst  Götzendienst 
treiben  (also  das  eine  der  drei  l>esonders  todeswQrdigen  Verbrechen 
Oötiendienst,  Blutveiigle6ai,  Bhitschande),  aber  zugleich  den  Frieden^ 
die  friedfertige  Einmütigkeit  unterehumder  l)ewahren,  so  spricht  Oott: 
ich  kann  ihnen  nichts  anhaben,  weil  Frieden  unter  ihnen  ist"*).  Von 
einem  Gott,  der  die  Verkörperung  des  Prinzipes  der  höchsten  Gerechtig- 
keit ist,  erwartet  man  aber  auch  einen  deutlichen  Beweis  dieser  Eigen- 
schaft in  der  äußeren  Weltrederung.  Das  Unglück  Israels  wird  als 
Ptfifiing,  als  Lfittterung  aufge&ßt,  ja  bei  Jesatas  erschehit  seihst  der 
Gedanke  des  stellvertretenden  Leidens  Israels,  dessen  Frucht  auch  der 
Heidenweit  zu  gute  kommen  wird.  Gleichzeitig  wbd  dieses  Motiv 


»)  Ics.  2,  4,  11.    11,  6  ff.    19,  24  ff. 
jesaias  nimmt  hier  schon  an,  daß  alle  Völker  sich  zum  Oott  Itnd  weadf 
weiden,  während  Micha  (vergleiche  früher)  noch  das  Oegenteil  sagt 
*)  Veraleicbe  Lazarus,  Ethüc  des  Judentums,  1899,  S.  359. 
«)  VeigleiGiw  bei.  duuakleritliidi  Spr.  t,  lo-l«. 
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der  Läuterung  durch  Leiden  auch  auf  die  inneren  sozialen  Verhältnisse 
angewendet.  Schon  haben  wir  den  demokratischen  Zug  der  jüdischen 
Religion  erwähnt  Die  Propheten  waren  meist  Leute  aus  ^erinpfem 
Stande,  Landpriester,  Bauern,  Hirten.  Mit  größter  Schärfe  tadein  sie 
die  sozialeil  UebdstSmle^  die  Bedrfldcansen  der  Armen,  Waisen, 
Witwen,  Fremdlinge,  sie  rufen  wehe  Ober  die^  welche  den  Bauer  von 
Haus  und  Hof  treiben,  über  die  Machtig^en  und  Fürsten  in  Israel'). 
Und  gleichzeitig  wird  den  Armen  und  Elenden  die  tröstliche  Botschaft, 
da6  der  Herr  nach  Oberstandener  Prüfung  sich  ihrer  annehmen  werde: 
Kaum  eine  Sentenz  wird  in  den  nachexilischen  Stflclcen  des  alten 
Tesüunentes  flfler  wiederholt  als  das:  Die  Hohen  werden  erniedrigt 
die  Niedrigen  erMHit  werden!  das  uns  fortwährend  In  immer  wechseln- 
den Variationen  jn  den  Ohren  liegt').  Den  Armen  und  Unterdrückten 
zu  helfen  wird  in  zahllosen  Sprüchen  eingeschärft.  Und  immer  wieder 
wird  betont,  daß  Werke  der  Barmherzigkeit  aus  liebevoller  Oesinnung 
geflbt,  Oott  mehr  erfreuen  als  Opfer. 

Der  Oottesbegriff  selbst  paßt  sich  den  Anforderungen  an  Oott 
an.  Nicht  mehr  die  Attribute  der  JVlacht,  der  strafenden  Gerechtigkeit 
und  unermeßlichen  Weisheit  werden  betont  sondern  die  der  Oüte 

und  Barmherzigkeit.  „Onädigf,  barmherzipf  und  von  großer  Güte", 
diese  Worte  sind  es,  die  immer  wieder  bei  der  Anrede  Oottes  gebraucht 
werden.  Das  Bild  des  guten  Hirten,  des  liebevoilen  Vaters  wird  auf 
ihn  angewendet  Das  Ist  nicht  mehr  der  Gott,  der  aber  <ias  Unglück 
der  Juden  „mit  den  Händen  frohlockt  und  sehten  Zorn  gehen  läf*). 
(Hesek.  21,  17.) 

Nicht  mehr  ist  die  Fürsorge  Gottes  auf  „sein  Volk"  beschränkt: 
,,E?nes  Menschen  Barmherzigkeit",  sagt  Sirach  18,  12,  „gehet  allein 
über  seinen  Nächsten;  aber  Gottes  Barmherzigkeit  gehet  über  alle 
Welt"  Freilich  wollte  manchem  gesetzestreuen  luden  nicht  eingehen, 
warum  Oott  dieser  sflndigoi  Hddenwelt  so  vidi  Nachsicht  entgegen- 
bringe  Wo  aber  ist  vor  Jesus  jemals  der  beschränkte  Eifer  der 
strengten  Gerechtigkeit  in  so  sinniger  Weise  und  mit  so  milder  Nach- 
sicht gegen  den  beschämten  Kritiker  von  Oottes  Güte  abgewiesen 
worden,  wie  in  der  Erzählung  von  Jona  und  seinem  Kürbis? 
gona  4,  10.  U.)  Schön  sagt  die  Weisheit  Salomonls  (Ii,  23  ff.)  „Du 
Hebest  alles,  das  da  Ist  und  hassest  nichts^  was  du  gemacht  hast; 
denn  du  hast  }a  nichts  bereitet,  da  du  HaB  zu  bittest  i>u  erbarmest 


')  „Hier  wagten  es  Manner  mitten  aus  dem  Volk,  die  Fürsten  dieser  Erde  als 
MDiebsgesellen"  zu  brandmarken  und  wehe  zu  rufen  über  die  Reichen,  „die  ein  Haus 
an  das  andere  ziehen  und  ein«n  Acker  zum  anderen  brinf^en,  bis  dao  sie  allein  das 
Land  besitzen".  Das  war  eine  andere  Auffassung  des  Rechtes  als  die  der  Römer, 
denen  nichts  heiliger  dünkte,  als  der  Besitz."  (Chamberlain,  S.  47.)  Kurz  darauf 
sagt  derselbe,  den  Juden  habe  die  mofallMlie  Oruadlage  für  die  Aiubiklinig  doM 
Rechtes,  wie  das  römische  gefehlt! 

Sprüche  31,  8. 9.  „Tut  deinen  Mund  auf  für  die  Stummen  und  die  Sache 
aller,  dte  verladen  ^nd.  tue  deinen  Mnnd  auf  und  i^te  ledit  und  rieiie  den 
Elenden  und  Armen."  „Wer  dem  Oerin^Ten  Gewalt  tut,  der  lästert  seinen  Schöpfer, 
aber  wer  sich  der  Armen  erbarmet,  der  ehret  Oott  (14,  31.)  ^^er  sehie  Oluen 
tuwlopft  vor  dem  Schreien  der  Armen,  der  wiid  auch  rufen  and  nicht  erbüivt 
weiden"  n.  t.  w. 

*)  Sollte  diese  Stelle  übrigens  nicht  alt  ehi  Beweis  der  Konstanz  der  Rassen- 
merknuüe  verwendet  werden  können? 
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dich  aller,  denn  sie  sind  dein,  Herr,  du  Liebhaber  des  Lebens  und 
dein  unvergänglicher  Oeist  ist  in  allen." 

Leute  von  engem  Odst,  die  die  VIdseiiigkeit  einer  weltgescMcM* 
liclien  Entwicldung  mit  einem  Schlagwort  dedcen  zu  kdanen  glauben, 
finden  den  Gegensatz  zwischen  Judentum  und  Christentum  in  dem 
von  Furcht  und  Liebe  ausgedrückt  Auch  Chamberlain  ist  weit 
entfernt)  auf  derartige  bequeme  Phrasen  zu  verzichten.  Die  Furcht 
vor  Oott  sei  die  Grundlage  der  ganzen  jüdischen  Religion  (S.  228^229), 
Im  neuen  Bund  sei  dn  Oott  der  Barmhenigiceit»  im  alten  dncr  der 
Hartherzigkdt  gelehrt,  auf  der  einen  Sdte  werde  Furcht,  auf  der 
anderen  Liebe  eing-eschärft.  Daher  bestreitet  Chamberlain,  daß  das 
Christentum  eine  Fortentwicklung  des  Judentums  darstelle,  zwischen 
beiden  besteht  vielmehr  ein  absoluter  Gegensatz,  ja  Chaiiiberlain  geht 
so  weit,  daraufhin  selbst  die  jüdische  Rasse  Jesus  zu  bestreiten. 

Es  isf  sdbslvers^dlidi,  daß  der  alte  Naturgott  Jahwe  nidils 
besonders  Ud)enswflnfiiges  an  sich  hatte  und  auch  der  strenge  Rechts- 
und Friedensgott  der  monotheistischen  Anfänge  und  der  exilischen 
Prüfung  mehr  durch  Furcht,  als  durch  Barmherzigkeit  wirkte.  Das 
finden  wir  aber  bei  allen  Göttern  dieses  Typus  —  bei  allere  Völkern, 

ß hochbegabte  Völlcer  sind  über  diese  Shife  infolge  ungünstiger 
mstSnde  niemals  hinausgekommen^).  Wer  aber  in  bezug  auf  die 
vorchristliche  Entwicklung  des  Judentums  so  gänzlich  unwissend 
ist,  wie  Chamberlain  sich  herausstellt  (vergleiche  später),  der  sollte 
lieber  schweigen.  Schon  im  Aristeasbrief^)  heißt  es,  die  Liebe  sei 
der  Inbegriff  der  ganzen  Religion.  Da  antworten  nämlich  die  zum 
Zwecke  der  Udieitagun^  der  Bibd  his  Oriechlsdie  nadi  Alexandria 
sdadenen  jüdischen  Weisen  auf  die  Frage  des  Königs,  was  das 
Schönste  auf  Erden  sei:  „Das  sei  die  Frömmigkeit,  denn  diese  sei  die 
höchste  Schönheit  selbst  Der  Kern  der  Frömmigkeit  aber  sei  die 
Liebe.  Diese  wieder  sei  ein  Geschenk  Gottes,  ihr  Besitz  vereinige 
alle  Tugenden."  Und  der  große  Alexandriner  Philo  sagt:  „Die  Liebe 
ist  jene  himmlische  Jungfrau,  wdche  als  Vermittlerin  zwischen  Oott 
und  der  Seele  dient:  zwiKhen  Gott,  welcher  gibt  und  der  Sede^  wdche 
empfängt.  Das  ganze  geschriebene  Ge5;etz  ist  nichts  anderes,  Sih  das 
Symbol  der  Liebe" ^).  Mit  Behagen  zitiert  Chamberlain  die  Worte 
des  Psalmisten:  „Die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Weisheit  Anfang.** 
Warum  aber  führt  er  nicht  Jesus  Sirach  (1,  14  ff.)  an,  wo  dieselben 
Worte  stehen,  gleich  neben  ihnen  aber  das  weitere:  ,tOott  lieben, 
das  ist  die  allerschönste  Wdsheü^  —  Der  Anfang  dner  Entwicklung 
ist  eben  nicht  ihr  höchstes. 

')  GcwiR  fanden  sIch  auch  bei  den  Griechen  Geister,  die  einer  edleren  Auf- 
fassung der  Gottheit  fähig  waren.  Aber  es  war  ungeheuer  schwer,  sich  von  der 
volkstuinlidien  Meinung  zu  befreien.  Selbst  der  fromme  Herodot  sagt  „die  Gottheit 
sei  völlig  mißgünstio^  und  scli recklich".  (Vergleictie  Herodot  I.  31,  Iii.  40,  VIII.  10^ 
46^  56)  und  Aristoteles  meint  (Große  £thik  II.  11),  zwischen  Göttern  und  MenschcB 
hnine  Udie  und  Oegenlfebe  nfcht  bestehen,  „unpassend  wäre  es,  wenn  jemand 

etwa  tagen  wollte,  er  liebe  Zeus". 

")  Aristeas  soll  im  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  gelebt  haben,  der  ihm 
ngesdirlebene  Brief  stammt  ans  spllerer  Zefi  SchVrer  CQwdilcfate  des  JAdlsdiCB 
Vollcps  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  3.  Auflage,  1898  IQOl,  II.  Band,  S  4ö8ff.)silcM 
nachzuweisen,  daß  er  nidit  später  als  etwa  200  v.  Chr.  entstanden  sd. 

•)  Zitiert  nach  Friedlinder,  Das  Jndcntmit  in  der  vwdiriiflfchen  niedrisdiea 
Welt,  1897,  &  3(V1. 
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Jesus  selbst  hat  gesagt:  „Ihr  habt  gehört,  daß  gesagt  ist:  Du 
soiUt  deinen  Nächsten  lieben  und  deinen  Feind  hassen,  ich  aber  sage 
dich:  Liebet  eure  Feinde^  s^et,  die  euch  flochcn,  tut  wohl  denen, 
die  euch  hassen,  bittet  fdr  die,  so  euch  bdeidtgen  und  verfolgen,  auf 
daß  ihr  Kinder  sefd  eures  Vaters  im  Himmel."  Die  einzige  mir 
bekannte  Stelle  des  alten  Testaments,  die  hier  vielleicht  gemeint  sein 
konnte,  ist  5.  Mos.  23,  6.  Dafür  aber  finden  sich  zahlreiche  Vorläufer 
der  eigenen  Weisung  Christi,  die  deutlich  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen bddchnaL  ui  den  ftahnen  wird  oft  noch  das  Verdeiben  der 
Feinde  gewünscht,  selten  aber  sind  et  persönliche  Feinde,  meist  Feinde 
Oottes,  die  „Oottlosen",  „in  deren  Blut  der  Oerechte  seine  Füße  zu 
baden"  wünscht.  (Ps.  58,  11.)  Im  37.  Psalm  wird  schon  gesagt,  daß 
der  Aerger  über  das  Gluck  der  Oottlosen  sündlich  ist,  Oott  sei  besser 
alt  Ottt  Zahlreich  ahid  die  Warnungen,  jedermann  Gleiches  mit 
Gleichem  veiigelten  zu  wollen,  denn  „HaB  erregt  Hader,  aber  Liebe 
deckt  zu  alle  Uebertretungen".   (Spr.  10,  12.) 

Der  Oedanke:  Vergib  uns  unsere  Schuld,  wie  auch  wir  vergeben 
unseren  Schuldigem,  findet  sich  Sirach  28,  1  ff  „Wer  sich  rSchet,  an 
dem  wird  sich  der  Herr  wieder  räclien  und  wird  ihm  sdne  Sünde 
auch  iMfaallen.  Veiigib  deinem  Nichsten,  was  er  dir  zu  Leide  getan 
hat  und  bitte  dann,  so  werden  dir  deine  Sünden  auch  vergeben.  Ein 
Mensch  hält  gegen  den  anderen  den  Zorn  und  will  bei  dem  Herrn 
Gnade  suchen!  Es  ist  nur  Fleisch  und  Blut  und  hält  den  Zorn;  wer 
will  denn  ihm  seine  Sünden  vergeben?  Gedenke  an  das  Ende  und 
lass'  die  Feindschaft  fahren"  und  so  fort.  — 

Die  Freude  Uber  das  UngiUde  des  Fehutes  whd  direld  verboten, 
anfangs  noch  mit  redlt  egoistischer  Motivierung  (Spr.  24,  17—19),  als* 
bald  aber  aus  rein  menschlichem  Mitgefühl.  (Sir.  8,  8.  „Freue  dich 
nicht,  daß  dein  Feind  stirbt,  gedenke,  daß  wir  alle  sterben  inüssen"^*). 
Auch  Hiob  (31, 29)  forscht  nach  der  Ursache  seines  Unglücks  mit  den 
Worten:  „liabe  ich  mich  gefreut,  wenn  es  meinem  Fdnde  Abel  ging 
und  habe  mich  erlioben,  weil  ihn  Unglück  betreten  hatte?")  At>er 
auch  die  Aufforderung  zu  tätiger  Feindesliebe  fehlt  nicht  Schon  eine 
so  alte  Stelle,  wie  2.  Mos.  4,  5,  befiehlt:  „Wenn  du  deines  Feindes 
Ochsen  oder  Esel  begegnest,  daß  er  irret,  so  sollst  du  ihm  denselben 
wieder  zuführen;  wenn  du  des,  der  dich  hasset,  Esel  unter  seiner  Last 
Hegen  sidiest;  hüte  dich!  lafi  iiin  nicht  liegen!  sondern  versäume 
gerne  das  Deine  um  seinetwillen.**  — 

Sprfiche  25,  21.  22:  „Hungert  deinen  Feind,  so  speise  ihn  mit 
Brot;  dürstet  ihn,  so  tränke  ihn  mit  Wasser.  Denn  du  wirst  Kohlen 
auf  sein  Haupt  häufen  und  der  Herr  wird  dirs  vergelten."  —  Freilich 
ist  diese  Entwicklung  keine  geradlinige,  sie  ist  abhängig  von  den 
Wandhingen  der  Zeitoi»  von  den  Vor-  und  RackschiHten  des  sittlichen 
Bewußtsems.  Ebensowenig  drückt  sie  immer  das  sittliche  Empfinden 
der  großen  Masse  aus.  Aber  in  wie  vielen  von  den  Millionen  Christen 
ist  wirklich  das  Wort  Jesu  lebendig  geworden?*)  Wie  viele  haben 


>)  In  merinvardigem  Oegentatz  hierzu  steht  Sir.  25,  10. 

*)  Vergleiche  einen  interessanten  historischen  Beleg,  der  zeigt,  daß  diese 
Stimmung  tttcli  auf  weite  Volkskreise  wirken  konnte,  bei  Stacfe  t.  a.  O.,  II.  Band.  S.  523. 

*)  Man  erinnere  sich,  daß  noch  bis  ina  vorige  Jahrhundert  nicht  bloB  efu 
SlnuidRdit  (d.  h.  dn  Recht  tur  Anaplflndening  der  ScfatfOnficUten)  cdsHcrtc^ 
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wirklich  jene  Stufe  der  Bändigung  der  natürlichsten  Instinkte  erreicht, 
die  die  Feindesliebe  voraussetzt?  —  Das  Angef ülirte  aber  dürfte  genOsen, 
um  zu  beweisen,  daß  jene  unflbeibrflckbire  Kluft  zwischen  Judenrani 
und  Christentum  zur  Zeit  ihrer  Trennung  nur  hi  der  Phantasie 

Chamberlains  besteht. 

In  der  hellenistischen  Epoche  ging  auch  die  entscheidende  Wendung 
der  Juden  zum  städtischen  Leben  und  zum  Handel  vor  sich,  den  sie 
Im  Exil  näher  kennen  gelernt  hatten  und  der  aus  verschiedenen  Gründen 
später  ihr  Haupigebiet  bildete.  OewiB  hat  dieses  neue  Milieu,  gegen 
das  die  Sittenlehrer  lange  ankämpften^),  sehr  zu  jener  verflachenden 
Richtung  der  späteren  jüdischen  Religiosität  beigetragen.  Die  strenge 
Buchstabengerechtigkeit,  die  in  der  Vorstellung  gipfelt,  Gott  trage  jeden 
kleinsten  Verstoß  und  jedes  Verdienst  in  das  himmlische  Hauptbuch 
ein,  um  am  jflngsien  Tag  jedem  Menschen  seinen  Saldo  zu  pribcnlieren^ 
ist  ein  Anpassungsprodukt  mit  Bezug  auf  die  neue  Ld)ensriclitaiiur.  — 

Noch  eines  bedarf  der  Erwähnung.  Religiöse  und  philo- 
sophische Strömungen  sind  überall  nur  ffir  die  führenden  Krdse 
ihres  Volkes  bezeichnend.  Niemand  wird  so  weit  gehen,  jeden  schönen 
oder  abstoßenden  Gedanken  unter  Vernachlässigung  des  individuellen 
Moments  dem  Volksgeist  zuzuschreiben.  Wir  luben  daher  gewiß  kein 
Recht,  etwa  die  Lehren  eines  Geheimbundes,  einer  esoterischen  Sekte 
(wie  der  Essener)  auf  das  Denken  aller  Juden  zu  beziehen.  Das  aber, 
was  in  den  anerkannten  Schriften  stand,  war  gerade  bei  den  Juden  in 
kaum  wieder  erreichtem  Maße  den  breitesten  Volksschichten  zugänglich 

£ macht  und  zwar  durch  das  Institut  der  Synagoge.  Nicht  nur  war 
s  fortwährende  Studium  der  heiligen  Schriften  dte  höchste  PßicM, 
die  Ausbreitung  und  Verdeutlichung  der  Lehre  war  hier  in  ein  mit 
Eifer  gehandhabtes  System  gebracht.  In  der  Synagoge  herrschte  Lehr- 
freiheit, jeder,  der  bibelfest  war,  konnte  vortragen  und  disputieren, 
ohne  nach  seiner  religiösen  Richtung  getragt  zu  werden.  Jesus  durch- 
wandert alle  Flecken  OaHttas  und  predigt  allerorlen  in  den  Synagogen^ 
obwohl  er  der  herrschenden  pharisäischen  Richtung  doch  sehr  unan- 
genehme Wahrheiten  zu  sagen  wußte.  Ebenso")  die  Apostel.  Paulus, 
der  als  Fremdling  nach  Antiochien  kommt,  wird  von  dem  Vorstand 
der  Synagoge  freundlichst  aufgefordert,  über  einen  eben  verlesenen 
Text  zu  predigen.  —  (Ap.-Oesch.  XÜi,  15.)  Man  kann  sich  vor- 
stellen, daß  ein  solches  System  die  Massen  mehr  anzog  und  mit 
religiösem  Interesse  erfüllte,  als  die  Aussicht,  jeden  Feiertag  denselben 
Rabbiner  oder  Pfarrer  die  immer  gleich  bleibenden  Floskeln  reden  zu 
hören.  Gleichzeitig  verhütete  die  Synagoge,  solange  noch  die  Zeit 
einen  freien  Zug  in  ihr  ermöglichte,  das  Uebermächtigwerden  einer 
theologischen  Doktrin,  das  Erstarren  des  lebendigen  Geistes.  Religion 
und  cthilc  haben  in  der  Synagoge  ein  ebenso  mfichfiges  tAHtd  der 
Fortbildung  gefunden,  wie  etwa  nur  noch  das  rOmlsche  Recht  im 
prStorischen  Edikt.  Beide  Male  hat  eine  vortreffliche  Institution  die 
Ausscheidung  und  Ansammlung  des  Lebenskräftigen  aus  der  anonymen 


tondem  sogar  in  den  Kirchen  öffenflich  tun  einen  „gesegneten  Stund*  gcbdct 
wuvde,  d.  h.  also  um  möglichst  viel  Unglfick  der  Mitmenschen. 

Vergleiche  besonders  Stellen  wie  Siredl  26,  28;  27,  1—3;  31,  4—7. 
«)  Math.  IX.  33. 

•)  Zahlreidie  Zitate  bei  f  riedländer  a.  n.      S.  281/9. 
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Weisheit  von  Jahrhunderten  ermögiicht,  beide  Male  ist  ein  Unvergleich- 
liches entstanden.  Auf  rechtlichem  Gebiet  konnte  ein  Kreis  genialer 
Juristen  das  Werk  vollendeii,  auf  religiösem  Gebiet,  wo  es  sich  gerade 
um  das  Oegentefl  der  Kodifizierung,  um  das  Loslösen  des  Geistes 

vom  Buchstaben,  vom  Einzelnen,  Zufailipfen,  Beschrankttti  handelte^ 
mußte  freilich  auch  ein  Unvergleichlicher  hinzukommen. 

(Fortsetzung  folgt) 


Politische  Geographie. 

Professor  Thomas  Achelis. 

AU  eine  wesentliche  Aufgabe  für  die  eeographische  Untersuchung  stellt  sich 
die  Ehrend  der  Kulturentwicklung  sich  vollziehende  Veränderung  des  Craballs  dar, 

die  ra  u  m  e  rf  fi  1 1  e  n  d  e  Bewegung,  mittelst  deren  der  Mensch  die  Welt  beherrscht. 

wie  z.  B,  schon  zu  der  Phönizier  Zeiten  der  indische  Orient  durch  die  Berechnung 
der  niwneifiHleikteii  Bewegungen  dem  europüschen  Hesperfen  niher  gerfldrt  um 

zu  Columbu«;  Zeiten  die  zweite  Hälfte  des  Erdballs,  die  längst  von  der  einen  geahnt, 

aber  noch  unsichtbar  und  ferner  lag  als  die  Mondscheibe,  ihr  gleichsam  angetraut 
wtttde.  In  dfeteni  Wedwel  der  pl^slliilfMheii  VeriiiHnlsse  des  Eidplaneten  durch 

das  Element  der  Oeschlchte  liegt  der  wesentliche  Unterschied  der  Geographie, 
als  Wissenschaft  der  GMamtverhiltnisse  der  tellurischen  Seite  der  £rde  von  den 
Teilen  der  Asbonomle,  weldte  bei  Erforschung  des  Wdtbanet  and  vnteret  Sonnett- 

systems  audi  den  Erdball  In  der  Reihe  der  Planeten  nach  den  kosmischen  oder 
nach  den  sich  nicht  abwandelnden  absoluten  Raum-  und  Zeitverhältnissen,  nicht 
aber  nach  den  relalh^telhirfachen  hi  ihre  Betrachtamg  ehifOhrL 

Mit  diesen  Worten  hat  vor  etwa  fünf  Jahrzehnten  der  grof^e,  meist  viel  zu 
gering  geschätzte  R.  Ritter  die  Wechselwirkung  der  geschichtlichen  und 
geographischen  Forachnng  gefordert,  die  fn  ihren  einzelnen  Bezügen  geradezu 
zur  wissenschaftlichen  Evidenz  gebracht  zu  haben  unter  anderem  eines  der  Haiipt- 
verdienste  Ratzels  bildet  Ueberall  offenbart  sich  der  weite,  umspannende  Blick, 
der  das  scheinbar  verächtlichste  Detail  in  einer  höheren  Einheit  zusammenfaßt,  — 
die  echteste  Vcrwcrttmg^  der  induktiven  Methode  im  Dienst  psychologischer  Erkenntnis. 
Oerade  hier  bedurfte  es  der  gar  zu  allgemeinen  t  assung  der  betreffenden  Probleme 
hd  Ritter  einer  schärferen  zeigllederung  und  Zerlegung  in  die  einzelnen  realen 
Elemente,  die  irgend  einen  geognphisdi^eschichtiichen  Vnr^ring  bilden.  Dies  hat 
Ratzel  in  seiner  „Politischen  Oeographie**  geleistet').  Es  kummt  für  den  Verfasser 
noch  ein  anderer  rühmlicher  Vorzug  hinzu,  nämlich  ein  auch  in  der  nflchfemen 
Wissenschaft  immerhin  sehr  schät/enswertes  pädagogisches  Talent;  er  ven^teht 
es  vortrefflich,  irgend  einen  Gedanken,  livend  eine  Schlußfolgerung  durch  konkretes 
Material  zu  veranschaulichen.  In  dieser  Hinsicht  spricht  er  von  dem  geographischen 
Sinn,  der  den  praktischen  Staatsmännern  nie  g-efehlt  habe  und  auch  ganze  Nationen 
auszeichne.  Bei  ihnen  verbirgt  er  sich  unter  Natnen  wie  Lixpansionstrieb.  Kolonisations- 
gabe,  angeborener  Herrschef]geltt,  und  wo  man  meist  von  gesundem  politischen 
TnstinW  spricht  da  meint  man  meistens  die  richtf^'e  Schät/unj^  der  f^eopraphischen 
Grundlagen  politischer  Macht  Da  ich  nun  glaube,  daß  dieser  ^eograpiriische  Sinn, 
wenn  nicht  gelehrt,  so  doch  entwickelt  werden  kann,  und  daß  er  viel  zum  Verständnis 
und  zur  gerechten  Beurteilung  geschichtlicher  und  politischer  Verhältnisse  und  Ent- 
widdungen  beitragen  wird,  so  hege  ich  auch  die  Hoffnung,  dieses  Buch  werde 
nicht  btoB  Geographen  interessieren.  Sollte  es  zur  Annäherung  der  Staatswissen- 
schaft und  der  Geschichtswissenschaft  an  die  Geographie  beiti^;en,  so  v^rde  ich 
mich  reich  belohnt  fühlen.  Die  Ueberzeugung  wurde  sich  dann  vielleicht  weiter 
robwlteu,  daß  der  ganze  Komplex  der  toaologlKhen  Wimntchallen  mr  auf 


F.  Ratzel,  Politische  Geographie,  oder  die  Geographie  der  Staaten,  des 
geographischen  Verkehrt  md  da  KiMgca.  ZweHa  Aufläse.  MflndiCB  md  BcdhL 
k  OMeabowA  1903. 
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geographischem  Grunde  redit  gedeihen  kann;  davon  aber  dürfte  in^n  wieder  die 
fruchtbarste  Förderung  der  Oeograpbie  als  Wissenschaft  und  als  Lehre  erwaiten. 

nen  an  oleser  Siefle  naifiifich  irar  eln^  besonder!  wkMIfe 

nkte  berühren. 

Schon  in  der  religiösen  und  mythologischen  Weltanschauung  der  Völker  {aja 
besonders  anachaidldi  bef  den  Iraniem)  spiegelt  sidi  der  uralte  Kampf  zwitchea 

Nomadismus  und  Ackerbau,  der  selbst  noch  in  der  neueren  Geschichte  mancher 
Reiche  seine  Bedeutung  nicht  verloren  hat  Die  Grenzgebiete  Chinas  litten  unter 
den  fortwährenden  Verwüstungen  der  räuberischen  Hirtenstämme,  und  in  manchen 
türkischen  Provinzen  ist  es  noch  heutigestap  der  Fall.  Gewin  ist  es  eine  unab- 
weisbare Forderung  der  höheren,  um  sich  greifenden  Gesittung,  diesen  Feind 
ruhiger,  friedUdier  Entwicklung  immer  «reiter  zurüdc  zu  drängen  und  tunlichst 
unschädlich  zu  machen.  Aber  trot2dem  warnt  Ratzel  vor  voreiligen  Schlüssen:  Wo 
Ackerbau  möglich  ist,  wird  auf  die  Dauer  die  niedrigere  Form  der  Wirtschaftsform 
des  Hirtenlebens  nicht  gedeihen. 

Es  wäre  indessen  unstatthaft,  zu  schließen,  daß  damit  der  Nomadismus 
als  efne  weltgeschichtliche  Macht  zu  strefdien  sei.  in  diesem  ZeHranme  haben 
allerdings  die  Nomaden  keinen  Boden  gewonnen,  sondern  nur  verloren,  und,  was 
wichtiger,  ihre  Kulturform,  ihre  Lebensweise  hat  sich  ohnmächtig  gezeigt  in  der 
Berflhrunfl:  mit  der  Kultur  der  ansisaigen  V^HIter;  diese  hat  Ihnen  die  unfachhcH 
der  Sitten,  den  kriegerischen  Charakter  genommen,  endlich  sogar  ihre  Zahl  ver^ 
mindert.  Auf  sich  auein  gestellt,  hat  der  Nomadismus  keine  Zukunft,  aber  in  dem 
Dldist  großer  Kulturmächte,  wie  Rußland  oder  China,  kann  er  wieder  gewinnen. 
Das  Eingreifen  der  o?;teurnpäischen  Machte  in  die  Gesamtgeschichte  Europas  hat 
in  der  militärischen  Verwendung  der  Massenaufgebote,  des  Uebereewicnts  der 
berittenen  Scharen,  der  weiten  Raumverhältnisse  immer  etwas  Nomadenhaftes  gehabt 
Wird  Asien  durch  Kultur  imd  Verkehr  noch  niher  an  Enropa  herangezogen,  so 
kann  also  auf  diesem  Wege  auch  der  Nomadismus  noch  einiual  eme  erneute  Bedeutung 
gewinnen. 

Freilich,  wie  wir  hinzufügen  möchten,  nur  vorübergehend,  da  er  ohne  Zweifel 
eben  durch  die  Berührung  mit  der  iiberlegenen  Civilisation  zerrieben  und  aufgesogen 
werden  wird.  Dazu  kommt,  daß  mit  wachsender  Kultur  auch  eine  größere  und 
festere  Ansässigkeit  der  Völker  eintritt  während  die  ni^ere  Gesittung  eine  stärkere 
Bewedfchkeft  der  Ansiedelungen  getfattei  Nur  hi  der  Auswanderung,  diesem 
Sicherheitsventil  gegenüber  droheruTeii  Krisen  und  Stockungen  des  volkswirtschaft- 
lichen Organismus,  liat  auch  die  moderne  Zeit  ein  Analogon  dieser  Großen  Völker- 
zOge  und  'Wanderungen  1>ewahrt,  ein  Vorgang,  der  übrigens  ja  auch  im  Altertum 
z.  B.  vom  delphischen  Orakel  j^^elegentlich  angeordnet  wurde.  Das  gilt  auch  von 
Europa  im  groBen.  Der  Bevölkerungszunahme  steht  seit  dem  16.  Jahrhundert  in 
allen  Ländern  unseres  Erdteiles  ein  Abfluß  in  nahe  oder  ferne  Länder  gegenüber, 
der  bei  den  meisten  stetig  geworden  ist.  So  wie  einst  Griechenland  die  Mittelmeer- 
länder von  Massilia  bis  Alexandria  hellenisierte,  so  hat  turopa  in  allen  anderen 
Teilen  der  Erde  europäisierend  gewirkt,  wobei  nur  noch  das  Khma  als  entschiedene 
Schranke  tu  wirken  scheint.  Die  Wirkung  davon  ist  die  Europäisierung  aller  Teile 
der  Erde.  So  wie  Europa  in  seiner  heutigen  Bevölkerungszahl  von  gegen  «X)  Millfonen 
der  im  Vergleiche  zum  Flächenraum  weitaus  bevölkertste  Erdtei!  ist,  so  steht  es 
auch  an  Wa^tum  dieser  Bevölkerung  allen  anderen  Teilen  der  Erde  voran.  Es 
gibt  Icefn  annähernd  gleich  großes  Gebiet  mit  so  stalle  und  stetig  wachsenden 
Bevölkerungen.  In  dieser  vnlkc  rzcugenden  Kraft  Europas  Hegt  der 
wichtigste  Orund  seiner  hervorragenden  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  seit  2000  Jahren.  Europa  nimmt  gegenüber  einem  großen 
Teile  der  Erde  die  Stellung  eines  dnrch  Hevölkcrungskraft  überlep^erien,  loilttir- 
tcräftigen  Stammlandes  ein.  Es  ist  im  großen,  was  einst  Rom,  als  es  sein  Weltreich 
gründete,  im  engeren  Rahmen  der  Mittelmeerländer  war.  Wenn  man  von  der  sieg^ 
reichen  Verbreitung  der  weißen  Rasse  über  die  Erde  spricht,  sollte  man  genaiier 
sagen:  des  europäischen  Zweiges  der  weißen  Rasse;  denn  Perser  und  Indier 
luoen  an  diesem  Wachstum,  dieser  Ausbreitung  nicht  teilgenommen,  welche  eigentlich 
redlt  auch  ein  Symptom  und  eine  Fol^e  des  Hochstandes  der  europäischen  Kultur  ist 

Europas  Bcvölkerungsübersciiuß  ergießt  sich  nach  den  außereuropäischen 
Lindern,  die  dadurch  kolonisiert,  kultiviert,  hauptsächlich  aber  auch  europäisiert 
werden.  So  tief  ist  die  Wirkung  dieses  Erdteiles  gedruiwen.  dafi  die  Staaten  der 
Erde  je  nach  dem  Maße  der  von  Europa  empfangenen  Efnfrasse  und  Anregungen 
in  einer  Reihe  geordnet  werden  können,  in  der  man  sofort  als  die  kulturkräftigsten 

di^enigen  erkennt,  welche  die  meisten  europäischen  Einwirkungen  empfamgen  haben. 
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An  der  Spitze  stehen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  deren  Bevölkerung 
in  der  nordtidien  Hilfte  eine  fut  rein  enropUscbe  und  zwar  westeuropäische  ist, 
deren  Boden  und  Klima  dem  europäischen  am  nächsten  kommt,  die  endlich  durch 
die  verhältnismäßig  kleine  Meerscnranke  des  Atlantischen  Ozeans,  .die  jetzt  häufie 
in  adit  Tagen  durai  Dampfschiffe  fiberwunden  wird,  Eitro|M  am  nSdUKn  gebracht 
sind.  China  ist  unter  den  großen  Reichen  der  Gegenwart  das  am  wenfgliea 
europäisierte,  dessen  Niherrficken  eben  deshalb  Europa  fürchtet 

Es  erhellt  von  selbst,  welche  wichtige  Rolle  in  diesem  fortschreitenden  Kultur- 
prozeB  die  stets  sich  verbessernde  Raumbewältigung  spielt,  die  deshalb  auch  einen 
sehr  gewichtigen  wirtschaftlichen  und  nationalen  raktor  ausmacht  Nicht  minder 
beadnentwert  ist,  wie  allmählich  immer  mehr  in  dieser  Erweiterung  und  Vervoll- 
kommnune  des  Verkehrs  die  Wasserwege  die  früheren  Landwege  uberholen  und 
dadurch  eine  völlige  Aenderung  des  Handels  verursachen.  Daß  damit  anderseits 
die  weitgreifendsten  politischen  Konsequenzen  verknüpft  sind,  leuchtet  ^eichfalls 
ein.  Der  Rückgang  Venedigs  ist  das  meist  angeführte  Beispiel,  auf  emen  der 
Gegenwart  weit  näher  liegenden  Fall  weist  Ratzel  hin,  wenn  er  die  Wichtigkeit  der 
Ideinasiatiadien  Bahnen  betont,  besonders  der  Mekkalinie,  die  von  Damaskus  nach 
dem  großen  religiösen  Verkehrsmittelpunkt  der  westlichen  mohammedanischen  Welt 
zieht  Dadurch  würde  die  durch  den  Suezkanal  geschädigte  Türkei  wirtschaftlich 
mmd  strategisch  sehr  erheblidi  wieder  geatirkt  und  der  russische  Plan,  den  Pontus 
zum  russischen  Binnensee  zu  madien,  durchkreuzt.  Endlich  ist  noch  ein  eigentüm- 
licher Zug  einer  weit  ausschauenden,  ferne  Räume  umspannenden  Handelspolitik 
nicht  zu  übersehen,  der  sich  von  den  Tagen  ICarthagos  bis  auf  das  moderne  Albion 
typisch  wiederholt,   nämlich   eine   gewisse   schlaue   Anpassung  an  die 

ie weiligen  Verhältnisse,  ja  gelegentlich  geradezu  eine  bedenldfdie  Unzuverlässif- 
eit  der  Haltung.  Ratzel  schreibt:  Zaudern,  Abwarten  von  Gelegenheiten  ist  ein 
Element  der  Politik  der  Handelsmichte.  Die  Phönizier  vermeiden  selbst  mit  ihren 
Konkurrenten  den  Krieg,  lassen  sidi  aus  Aegypten,  Oriedienland,  Italien,  dem  öst- 
lichen Sizilien  fast  ohne  Widerstand  verdrängen.  Venedig  schließt  Verträge  mit  den 
Sarazenen  unter  Anrufung  Oottes  und  Mohammeds  und  gibt  selbst  in  der  Zeit  der 
Kreuzzugt>c^eisterang  seinen  gewinnreidien  Handel  mit  diesen  Ungläubigen  nicht 
auf.  Die  Niederlande  fügen  sich,  um  den  Japanhandel  zu  monopolisieren,  einer 
wahrhaft  schimpflichen  Behandlung  in  Hnmdo  und  Desima.  England  hat  sich  seit 
den  1846  ruhmlos  beendigten  StreftigkeHen  fiber  die  Oregongrenze  mehr  alt  einmal 
VW  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zurückgezogen,  Polen  und  Dänemark  auf- 
gtgtbtn,  indem  es  vor  Rußland  und  Preußen  zurückwich,  und  die  Selbstindig- 
madranj^  Oriechenlmdt  wid  Bulgariens  lange  hinausgezögert,  und  als  sie  nicht 
mehr  rückgängig  zu  machen  war,  dafür  gesorgt,  daß  in  statu  nascenti  die  Staaten 
so  sdilecbt  wie  möglich  wurden.  (S.  524.)  Für  den  beschrinkten  Blick  des  Altertums 
iet  CS  gewifi  nicht  zufllHg,  wenn'  den  versdiiedensien  Denkern  die  Beherrsehung  der 
See  für  die  wichtige,  gleicnmäRige  politische  Entwicklung  äußerst  bedenklich  erscnien. 

Wie  schon  anfangs  bemerkt,  hat  der  Verfasser  es  vortrefflich  verstanden, 
die  »eischtedenen  Elemente  der  Pt>lltischen  Geographie  zu  einer  solchen  Einheit 
zusammenzufassen,  ohne  ihrer  Selbständigkeit  im  emzelnen  irgendwie  zu  nahe  zu 
treten.  Soziologische  und  staatswissenscfaafUiche  Schlußfolgerungen  und  Betrachtungen 
erwedtsen  von  seN>st  auf  diesem  hruditbaren,  nach  allen  Richtungen  grfindndi 
bearbeiteten  Boden.  Wir  sind  überzeugt,  daß  auch  in  dieser  Auflage  das  übrigens 
auch  verstandlich,  Ja  fesselnd  geschriebene  Werk  weit  fiber  den  Kreis  der  eigenUichen 
FiMhwissenschaft  Mnaus  Freunde  finden  wird.  Wir  schließen  diese  nur  efaiige 
Hauptpunkte  herausgreifende  Skizze  mit  den  Worten  Ratzels,  in  denen  er  seine 
Ansicht  vom  Ursprung  des  Staates  und  namentiich  seiner  induktiven  Erklärung 
■Bdevlet:  Bne  rechte  politische  Geographie  kann  nach  Anlage,  Methode  und  Ziel 
nur  eine  geographische  sein.  Aus  dieser  Auffassung  ist  dieses  Buch  entstanden, 
indem  daher  die  Staaten  auf  alten  Stufen  der  Entwicklung  als  Organismen 
betraditet  weiden,  die  In  einem  notwendigen  Zusammenhange  mit  dem  Boden 
stehen  und  deswegen  geographisch  betrachtet  werden  müssen.  Auf  diesem  Boden 
entwickeln  sie  sich,  wie  uns  die  Ethnographie  und  Geschichte  zeigt  indem  sie  sich 
immer  enger  an  ihn  anschließen  und  tiefer  aus  seinen  Enei^equellen  schöpfen. 
So  treten  sie  als  räumlich  begrenzte  und  räumlich  gelagerte  Gebilde  in  den  Kreis 
der  Erscheinungen,  die  die  Geographie  wissenschaftlich  beschreibt  mißt  zeichnet 
und  vergleidiL  Und  zwar  reihen  sie  sich  den  Ahlden  Erscheinungen  der  VeriwcHnqg 
ik$  Lebens  ai^  ab  deren  Höhepunkt  gieicfasim  ans  die  Staaten  erscheinen. 
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Die  Aussichten  des  Zionismus. 


Dr.  fr.  Oernatidt 

Ende  August  fand  in  Basel  unter  außerordentlich  starker  Beteiligung  der 
siebente  Zionisten-KongreB  stel^  auf  welchem  jüdische  Delegierie  aus  nist  allen 
Ländern  der  Welt  versammelt  waren.  JStan  muß  gestehen,  die  Ztonisten  haben  fn 
wenigen  Jaiiren  viel  geleistet,  viel  agitiert  und  berechtigte  Hoffnungen  ervrcckt 
Zionistische  Gruppen  haben  sich  überall  aufget&n  und  zahlen  ihren  ,3diekel",  den 
jüdischen  „Peterspfennif^",  reichlich  in  den  Natioral-Fonds.  Der  Zionisten-Kongreß 
TÜhlt  sich  als  die  nationale  und  politische  Vertretung  des  Judentums,  als  die 
bedeutun^vollfte  ^Versammlung  seit  der  Zerstörung  Jerusalems".  JVtu6  auch  der 
Antisemitismus  als  eine  der  wichtigsten  äußeren  Ursachen  der  jüdisch-nationalen 
Bewegung  angesehen  werden,  so  ist  doch  andererseits  der  dauernde  energisdie 
Antrieb  zur  Agitation  und  Aktion  mehr  in  der  Rasse  selbst  begründet,  in  der 
eigeaen  Erkenntnis  der  Juden,  daß  eine  Verschmelzung  mit  den  anderen  Völkern 
gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Maße  möglich  ist.  Der  Rassegedanken,  der  immer 
mehr  anfäng:!,  zum  Innalt  des  modernen  Völkerbewußtseins  zu  werden,  hat  auch 
das  jüdische  Volk  ergriffen.  iVlan  hat  eingesehen,  daß  die  Juden  bei  anderen 
ViHkem  nur  geduldet  werden,  und  die  Vorgäng^e  in  Kischincw,  die  Austreibung  aus 
Rumänien,  die  Einwanderungsbeschränkungen  von  seilen  Australiens,  Amerikas  und 

neuerdings  l^nglands  beweisen,  daß  die  Landfrage  für  das  heimatlose  VoUc  eine 
akute  geworden  fst  Die  Land-  und  Heimatfrage  bedeutet  daher  den  2entraltmufct 

der  zi()nisfischcn  Bewegung.  Der  Ziunismus  will  das  Volk  aus  der  Zerstreuung 
sammeln;  er  erstrebt  wie  es  im  Baseler  Programm  heißt,  „für  das  jüdische  Volk 
die  Schafranpr  einer  offentHch-reditllcii  gesicherten  Heinslitte  fn  Pallalbia*  ^  afao 
eine  nationale  und  politische  Wiedergeburt' 

Der  Zionismus  hat  bei  seinem  ersten  Auftreten  innerhalb  und  außeriuüb  der 
Judenadiaft  viel  Spott  erfahren.  Trotzdem  diese  Bewegung  in  den  lelzlen  Jahren 
stark  zugenommen  hat,  erklärt  die  Frankfurter  Zcitung^,  daR  es  sich  nur  um  l/topicn 
und  Phantastereien  handele.  Für  sie  „gibt  es  kein  jüdisches  Volk  mehr**,  sondern 
nur  ^^niiinger  der  JOdfacfaeB  Rellslon"  Die  Juden  hitten  tfcb  fibenO  in  flnca 
Wohnlandem  längst  assimiliert  und  seien  mit  ihnen  auch  national  verwachsen 
Diese  optimistische  Auffassung  ist  ganz  falsdu  Das  jüdische  Volk  ist  als  physische 
Rasse  erhalten  und  nnverihidert  geblieben.  Die  Vermischungen  mit  anderen  Völkern 
während  der  Zerstreuung  sind  nur  gering  und  vorübergehend  gewesen.  Wo  aber 
eine  Mischung  nicht  immer  wieder  erneuert  wird  und  durch  nachfolgende  Iniucht 
die  Typen  gefestigt  werden,  findet  sehr  leicht  eine  Entmischung  und  Ausmerang 
der  weniger  zahlreichen  fremden  Rassenelemente  statt.  Das  ist  eine  alte  Ctfdinuig 
der  Tierzuchter  und  nicht  minder  eine  Lthn  der  Oeschichie. 

Die  jüdische  Rasse  stellt  allerdings  eben  Misclitypus  dar,  der  aber  schon  vor  der 
Zerstörung  Jerusalems  in  Palästina  und  den  angrenzenden  Distrikten  entstanden  sein 
muß.  In  diesen  /iüschungen  hat  sich,  vielleicht  infolge  der  vorherrschenden  Hessen- 
potenz  der  Hethiter,  namentiich  in  fthysiognomischer  Hinsicht,  ein  guter  Mischtvpos 
nerausgebüdct,  der  den  spezifischen  jüdischen  Charakter  so  !ctcht  erkennen  läßt,  fhrfr 
jüdischen  Rasseneigenart  sind  sich  die  Zionisten  bewußt  geworden  im  Oegensati 
zu  den  „Assimilanten",  welche  in  den  anderen  Völkern  aufgehen  wr>1Ien.  „Die 
Assimilation",  sagte  ein  Redner  auf  dem  Kongreß,  „ist  aus  Gründen  der 
Völkermoral  zu  verurteilen;  sie  ist  auch  unmogUciL  Philanthropische  Oeseil* 
sdiaften  haben  alles  getan,  um  die  Assimiktlon  «tnidizutelzen,  aber  alle  MiMd 
haben  bis  jet7t  ein  Resultat  nicht  gezeitigt." 

Daß  der  Zionismus  ein  öttentlich-politischer  Faktor  geworden  ist,  zeigt  sich 
am  klarsten  darin,  daß  Staatsregierungen  mit  seinen  offiziellen  Veriretern  in  Ver- 
handlungen eintreten,  Dr.  Herz),  der  Präsident  des  zionistischen  Komitees,  hatte 
eine  Unterredung  mit  dem  russischen  Minister  von  i^lehwe.  Die  russische  Regierung 
kann  natüriicfaerweise  eine  jüdisch-nationale  Bewe^ng  innerhalb  Rußlands  Grenzen 
nicht  dulden.  „Solang^e  jedoch",  heißt  es  in  dem  Briefe  des  Ministers,  „der  Zionismus 
in  dem  Willen  bestand,  einen  unabhängigen  Staat  in  Palästina  zu  schaffen,  und 
solange  er  die  Auswanderung  einer  gewissen  Anzahl  jüdischer  Untertanen  aus 
Rußland  zu  organisieren  versprach,  konnte  die  russische  Regierung  ihm  sehr  wohl 
günstig-  sein."  Falls  das  alte  Aktionsprogramm  aufrecht  erhalten  bleibe,  wolle 
Rußland  die  zionistischen  Bevollmächtigten  bei  der  ottomanischen 
Regierung  unterstützen,  indes  hat  der  Sultan  den  zionistischen  Fordtfuqg^ 


üigitized  by  Google 


—  665  — 

geg^nfibor  bhher  sich  aUeliiiciMl  verinMm.  Entgegenkommender  war  die  eosüiciie 

Regierung.  Sie  bietet  den  Juden  einen  Landdistrikt  in  Ostafrika  zur  Koloilbation 
an,  und  zwar  auf  dem  Boden  einer  jüdischen  Autonomie  unter  biitiscfaer  Oberherr- 
•cbalt  In  der  Eridinmg  der  englieclieu  Rtt^enmg  helOt  es,  daB  tfe  an  iedem 
wohlerwogeneB  Plan  Interesse  nehme,  der  die  „Besserung  der  Lage  der  judischen 
Rasse  bezwedee**.  Die  Einzelheiten  des  Planes  sind:  „Oewihrung  eines  anaehn* 
Uchen  Landstricha,  die  Ernennung  eines  jfidiachen  Peamten  zum  Oberhanpl  der 
örtlichen  Verwaltungsbehörde  und  die  Gewährleistung  voller  Bewegungsfreiheit  an 
die  Kolonie  für  Muntdpalgesetzgebung  und  für  die  Ordnung  der  religiösen  und 
auaschlieBlich  inneren  Verwaltungsangelegenheiten;  dieses  örtlioie  Selbstverwaltungs- 
recht muß  indes  das  Recht  der  eo^isdicn  Regicmiig  unberiUirt  laasen»  eine  allgemaie 
Oberaulsicht  zu  üben." 

Um  das  Ostafrika-Projekt  entstand  auf  dem  Kongreß  ein  heißer  Redekampf. 

Die  Oegner  sahen  darin  eine  Preisgabe  des  zionistisdien  Ziels,  einen  Verstoß  gegen 
daa  Baseler  Programm;  die  Anhinger  des  ProiektSr  welche  die  Mehrzahl  bildeten, 
wollten  danit  wer  nur  eine  voiberettendte  Hfiffe,  ein  „Naditasyl"  ffir  die  irmsten 
der  Juden,  eine  Erziehungsstätte  für  weitere  Aktionen  auf  dem  Wege  nach  Zion 
schaffen.  Aus  der  Rede  Nordaus,  der  sich  für  das  Projekt  erklärte,  sind  folgende, 
die  allgemeine  Lage  des  Judentums  duvakterfaierende  Sitze  besonders  nenronttficben: 
„Wir  sind  nicht  zufrieden,  wir  halten  unsere  Lage  für  eine  sehr  schlechte,  wir 
empfinden  unsere  Behandlung  als  eine  unvimnlige  und  unverdiente,  wir  halten 
eine  grandstflrzende  Aendernng  unserer  Lage  für  eine  Lebens- 
notwendigkeit,  nach  den  demütigenden  Erfahrungen,  die  wir  mit  den  Anähn- 
Uefaungsversuchen  an  andere  Völker  gemacht,  haben  wir  uns  auf  uns  selbst  besonnen 
und  woHen  uns  bi  unserer  Ar^  in  etoenew  l^ecM;  anf  eigenem  Boden  ausleben. 
Wir  haben,  ich  wiederhole  es,  die  weit  in  aller  Form  mit  unseren  Wünschen 
befaßt  wir  haben  als  ein  Volk,  dem  Umecht  geschieht  und  das  Gerechtigkeit  ver- 
lang^  an  den  ViHkefn  gesprooien,  wir  sind  vor  die  Regierungen  hingelmen  und 
haben,  ohne  zu  verschleiern  und  ohne  um  den  Brei  zu  gehen,  etwa  dieses  gesagt: 
Wir  sind  ein  altes  geschichtliches  Volk  von  fast  zwölf  Millionen.  Wir  halten  uns 
für  so  gut,  wie  irgend  ein  anderes  Volk  auf  Erden.  (Stürmisdier  Beifall.)  Wenn 
nötig,  wollen  wir  das  begründen.  Gleichwohl  werden  wir,  von  verschwindenden 
Ausnahmen  abgesehen,  von  Haß  oder  doch  von  Abneigung  und  Mißtrauen  verfolgt 
Hier  verweigert  man  uns  ausdrücklich  die  ursprfingUaisten  Menschenrechte.  IDort 
gewährt  man  sie  uns  auf  dem  Papier,  nimmt  sie  jedoch  in  der  Praxis  größtenteils 
wieder  zurück.  In  dieser  Lage  wollen  wir  nicht  weiter  leben.  Zur  Liebe  können 
wir  niemand  zwingen:  Gerechtigkeit  jedoch  dürfen  wir  fordern,  weil  wir  dn 
menschliches  Antlitz  tragen.  (Tosender  Beifall.)  Es  ist  aber  nicht  gerecht,  daß  man 
uns  als  Parias,  oder  bestenfalls  als  Bürger  zweiter  Klasse,  und  überall  als  wider- 
willig geduldete,  fremde  Eindringlinge  behandelt.  Wir  sind  keine  Parias  imd  woOen 
uns  nicnt  zu  solchen  hinabdrücken  lassen.  Wir  wollen  in  Palästina  Bürger  erster 
Klasse  (tosender,  langandauemder  Beifall)  mit  dem  allseitig  anerkannten  geschicht- 
lichen Rechte  von  Ureingesessenen  sein,  und  wir  bitten  die  Rederungn,  ttns  zu 
der  Erreichung  dieses  Zieles  behülflich  zu  sein.  Das,  ich  wiederhole  es,  mag  den 
Mitlebenden  gering  scheinen,  tatsächlich  ist  es  eine  Wendung  in  der 
Oeachicbte  des  jadischen  Volkes.*' 

Das  Afrika-Projekt  ist  als  eine  notwendige  Durchgangsstufe  zur  Verwirk- 
lichung der  zionistischen  Ideen  zu  betrachten,  in  der  Tat  ist  es  von  vornherein 
ausgesclüossen,  fast  zwölf  MflNoaen  Menschen  in  Pattslhia  unterzubringen.  Die 
luden  werden  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  sammeln  müssen,  um  von 
nier  aus  allmählich  Zion  auf  dem  einen  oder  anderen  Wege  zu  erobern,  sei  es 
durch  wirtsdiafiliche  Kolonisation  oder  durch  das  Eingreifen  der  Staatsregierungea 
beim  Zusammenbruch  des  türkischen  Reiches.  „Alle  unsere  Wege",  sagte  ein 
Delegierter,  „sind  nicht  die  kürzesten,  kleinsten,  sondern  wir  müssen  sehr  oft  nerum- 
gdien  und  Umwege  machen,  um  zum  Ziele  zu  kommen.  Seit  na  beza  zwei- 
tausend Jahren  befinden  wir  uns  auf  der  Wanderung  nach  Hause,  nach 
Zion.  Wir  wandern  dorthin  durch  Amerika,  Brasilien,  Austnuien,  durch  die  Steppen 
Rußlands,  durch  alle  Himmelsstriche.  Warum  soUen  wir  idciit  audv  wenn  ca  sein 
amBte,  durch  Ostafrika  nach  Zion  wandern?" 

Kein  sachlich  denkender  Mensch  kann  der  Begeisterung^  dem  Eifer  und 
Opleraint  der  Zionisten  seine  Aneffcennung  versagen.  Wem  an  Votk^  wie  daa 

jüdische,  sich  auf  sich  selbst  besinnt,  zum  nationalen  Zusammenschluß  und  Handeln 
sich  aufiafft,  so  ist  das  ein  bedeutungsvoller  Moment  in  der  Weltgescfaichte.  Denn 
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die  soziale  Rolle,  welche  die  luden  als  wirtschaftliches  und  geistiges  Ferment  unter 
den  anderen  Völkern  gespielt  haben,  würde  damit  eine  Wandlung  erfahren,  von  der 
man  «i  hoffen  berechtigt  ist,  daB  de  aowohl  fflr  die  jfldische,  wie  ftr  die  uMteiCB 
Rassen  zum  l-feil  ausschlagen  wird.  Die  Völkergeschichte  tritt  in  das  Stadium  der 
„Entmischung",  und  die  Steatsregierungen  sollten  durdi  internationale  Veriwnriliingea 
mitwiricen,  dem  vnwilidt^n  Zintand  ein  Ende  «i  naehen,  In  den  da  groBer  Tel 
der  Judenschaft  sich  befindet.  DaB  diese  Hülfe  allein  in  der  Trennung,  und  nidit 
in  der  Vendunelzung  bestehen  kann,  dürften  Anthropologie  und  Oeraiicfate  hin* 
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Zur  Kritik  an  Hentschels  „Varuna". 

Theodor  Fritsch. 

Dr.  Wttsers  Besprecbuog  von  Hentschels  «Varuna**  (No.  5  dieses  Jahrgangs) 
berfihft  den  wesentlichen  Inntlt dieses  Baches  nst  gar  nidit,  sondern  beffaBt  sicli  nor 

mit  einigen,  verhältnismäßig  nebensächlichen  Kapiteln.  Herrn  Dr.  Wilser  als  Rassen- 
forscher mußten  allerdings  die  Fragen  nach  der  Entstehung  der  menschlichen  Arten 
am  meisten  interessieren;  wenn  er  aber  in  „Vamna**  efaie  von  der  tefadgen  abweldiende 
Anschauung  vorfand,  so  war  er  deswegen  doch  wohl  nicht  berechtigt,  über  den 
Oesamtintialt  des  Buches  den  Stab  zu  biechen,  als  über  ein  „nutzloses  Macfawertc", 
das  Iceine  emsfliafte,  „nidit  efamial  eine  veidammende  Besprechung  veidiene*. 

Mir  scheint,  das  Gebiet  der  Rassentheorien  ist  noch  so  jung  und  unfertig, 
man  bewegt  sich  dort  noch  so  sehr  in  Hypothesen  und  Vermutungen,  daß  es  wohl 
am  Platze  Ist  hier  eine  gewisse  DuMsamkeft  gegen  einander  ai  fiben  und  nicht 
l^dch  alles  in  Orund  und  Boden  zu  verdammen,  was  von  der  eigenen  Meinung 
abweicht  Herr  Dr.  Wilser  hat  ja  inzwischen  auf  dem  Anthropologen-Kongreß  in 
Wonnt  eifihren  mflssen.  daß  audi  seine  Rsssentheorien  nIdit  nnbedfaigle  Ao- 
erisennang  unter  den  Facnleuten  finden. 

Der  Zweck  des  Hentschelschen  Buches  hat  ja  auch  nicht  darin  bestanden,  eine 
maßgebliche  Rassentheorie  anfanstellen  und  die  Ursachen  der  Elsieit  zu  erforschen 
Jwie  Herr  Dr.  Wilser  anzunehmen  scheint),  sondern  die  geistigen  und  ethischen 
Zusammenhinge  zu  ergründen,  die  in  den  Kulturproblemen  der  Völker- 
geschichte zutage  treten.  Da  Hentschel  nun  erkannte,  daß  nicht  nur  die 
geistig-sittlichen,  sondern  selbst  die  sozialen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Prinzipien 
auf  das  Rassewesen  der  Völker  zurückführen,  so  mußten  der  Schrift  auch  einige 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  menschlichen  Rassen  vorausgehen  —  aber  doch 
nur  nebenher!  Der  Kern  des  Hentschelschen  Buches  wird  ear  nicht 
davon  berührt,  ob  die  vorausgeschickten  Rassentheorien  richtig  sind 
oder  nicht!  Deshalb  konnte  eine  einseitige  Kritik  dieser  Rassentheorien  den 
übrigen  Inhalt  des  Buches  nicht  gerecht  werden.  Herr  Dr.  Wilser  möchte  es  ftciUch 
deshalb  gleich  als  ein  ,,Unkraut"  völli?  „ausgerottet"  sehen! 

Was  nun  die  einzelnen  von  Dr.  WiTser  gdadeKea  Punkte  betrifft,  so  ist 
zunächst  zu  bemängeln,  daß  der  Kritiker  aus  einem  umfangreichen  Werke  lediglich 
einige  etwas  unklar  konstruierte  und  darum  vielleicht  mißverständliche  Sätze  heraus- 
greift, um  danach  das  getimte  Buch  in  den  Schein  der  Verworrenheit  zu  rücken. 
Es  mag  zugegeben  werden,  daß  Hentschels  Sprache  zuweilen  schwierig  ist  und 
Leser  von  hoher  Oedankenreife  erfordert.  Auch  hat  der  Autor,  wie  es  schließlich 
jeder  geistig  selbständige  Schriftsteller  zu  tun  pflegt,  einige  eigene  Wortformen 
geprägt;  aber  bei  einigem  guten  Willen  Ist  es  doch  nicht  sdiwer,  aus  dem  Zusammen- 
hang zu  verstehen,  was  unter  „Normenzflchtung^,  „Seelenjustierung*',  „biologischer 
Umwertung'',  „uranischen  Lebenshilfen"  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist  Nur  wer  ha 
voraus  die  Absicht  hat  den  Autor  nicht  verstehen  zu  wollen,  wird  es  ablehnen, 
auf  den  Sinn  solcher  Eigenheiten  einzugehen.  Jede  Züchtung  erstrebt  beloinntltch 
gewisse  Typen  oder  Normen,  und  Hentschel  sucht  darzutun,  daß  eine  sddie 
menschliche  JNormenzfiditung"  vor  allem  auch  einer  bestimmten  geistigen  und 
•eeliacben  Richtung  —  also  ehier  „Seelenjustierung''  bedarf.  Ja,  er  wdst  fiber- 
zeugend nach,  daß  mit  der  Preisgabe  der  seelischen  und  sittlichen  Richtungs- 
bcmmmung  der  Kulturtypus  —  auch  der  Idblicfae  —  verioren  geht  Dran  dural 
Aenderung  der  Ubenspruidpien  uad  Daadaaldtile  findet  in  Menadica  —  tedhridatl 
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wit  sozbl  —  ein  Umschwung  in  der  Entwicklungsrichtun^'  statt;  es  tritt  eine 
„biologitcbe  Umwertung'*  ein.  Hentscbel  erkannte  eben,  daß  die  Lebenagesetze 
einer  menschlichen  Rasse  nicht  bloB  auf  bestimmten  physischen,  sondern  andi 

auf  psychischen  Normen  begründet  sind,       daß  die  Erhaltung  einer  Art  glcichsaw 

tn  an  uaersdiütterliches  Daseinsgesetz  geknüpft  ist  Das  heißt  mit  anderen  Worten: 
Dfe  mensdilichen  Rassen  beruhen  nicht  lediglich  auf  der  Verettimg  lelbllAer  und 

geistiger  Fähigkeiten,  sondern  auch  auf  einer  bestimmt  gerichteten  seelischen  und 
iitlitcnen  Verfassung.    Kurz:   üs  gibt  eine   besondere  Rassensittlichkeit! 

Das  ist  etwas,  das  schon  die  alten  Inder  erkannten  und  als  die  heilige  Ordnung 
des  Varuna  bezeichneten.  Die  Wiederaufdeckung  solchen  arischen  Urweistums 
und  seine  Anwendung  auf  moderne  Zustände  ist  das  besondere  Verdien«:t  des 
Heatschelschen  Buches.  Die  Heiiigachtung  solcher  unerschfitterticher  Lebensregeln 
ind  der  in  ttmcn  au^espeicherten  vieltausendjihrigen  Erfahrung  zählt  er  m  den 
,,uranf$dtcn  Lebenshülfen".  Ich  kann  nicht  finden,  daß  solche  Betrachtung^en  so 
ganz  überflüssig  und  nichtig  wären  und  nichts  anderes  als  tlohn  und  Spott  verdienten. 

Du  BefrenidllelMte  an  dem  Buche  Hentidieb  wird  freiUch  immer  die  Hypothese 

von  der  Entstehung  des  Ariers  aus  dem  malayischen  Typus  bleiben.  Das  ist  eine 
f&r  die  gewohnten  Vorstelhingen  geradezu  ungeheuerlicn  erscheinende  Annahme; 
vnd  Henlidiel  ist  tidi  deticn  woiil  bewußt  gewcten.  Wenn  aber  der  Mensch 
überhaupt  aus  einem  niederen  tierischen  Wesen  entstehen  konnte,  warum  sollte 
der  Arier  nidit  auch  aus  einem  MaUyen  eot^ehoi  können?  —  ist  der  eine  Weg 
ifcHer  alt  der  andere?  Und  bietet  der  abweichende  Sdiidcibidex  hier  wiridich  efai 
MAberwindliches  Hindernis? 

Hentschel  hatte  seine  besonderen  Gründe  für  diese  Hypothese.  Zunächst 
fiel  ihm  die  außcrordentlidie  Variabilität  der  malayischen  Mischrasse  auf.  Sie  zeigt 
in  der  Tat  eine  wahre  JV\usterkarte  von  allen  nur  erdenldichen  Menschheitstypen 
wenigstens  was  den  Oesichtsschnitt  anbelangt  (Man  betrachte  die  Typen  von  Südsee- 
Insulanem  auf  der  Farbentafel  in  Mayers  Konversations-L«xikon,  5.  Auflage,  Band  13.) 
Em  finden  sich  dort  Gesichter,  die  recht  wohl  einem  deutschen  Bauernjungen 
angehören  könnten  —  abgesehen  von  der  dunklen  Firbung.  Es  ist  ja  auch  anderer^ 
selts  nicht  ausgeschlossen,  daß  —  vermö^  der  von  der  Tierzfiditung  her  belomnlen 

Sprungvariationen  —  hei  solclicr  Rassenmischung  gelcgenthch  fnd!\iaiien  von  hellerer 
Haut-  und  Haarfärbung  entfallen  konnten,  die  dann,  unter  sich  weiter  gezüchtet, 
einen  neueren  Typus  befestigen  halfen.  (Hentschel  nfnrnit  ja  allerdines  noch  efne 
Ueberwanderung  nach  neuen  Kontinenten  und  den  rnaclitigen  Einflun  der  Eis/eit 
ZU  Hfilf&  um  die  Entstehung  des  arischen  Typus  zu  erklären.)  Bemerkenswert 
endifen  mm  anBerdem  der  auBerordentlfdie  Wandertrieb  der  malaybdMn  Slimine 
und  das  an  ihnen  seit  alters  her  bekannte  Seenomadcntum.  Das  ist  ein 
Punkt,  wo  sich  der  Malaye  (Wanderer)  auffällig  mit  dem  Punier  —  Wikinger  — 
nuiUHunwn  ueiunrc 

Aber  wie  gesagt,  das  alles  ist  beüäufig^e  Hypothese,  dfe,  wenn  sie  sich  als 
unhaltbar  erweisen  sollte,  an  dem  übrigen  Inhalte  des  Buches  nichts  ändert  Und 
dienao  tteht  et  mit  den  Vermutungen  Aber  die  Eiszeit  Wenn  Hentschel  die 
Mldgardachlan^e  auf  das  vorriickende  Nordlandseis  deutet,  so  hat  diese  Annahme 
Bdnoestens  ebensoviel  Berechtigung,  als  die  gewöhnliche  Deutung  auf  das  Weltmeer. 
Dfe  tdbreddnften  Schilderung^,  die  die  Edda  von  der  Mldgardadilange  als  einem 
einmalig  herannahenden  Verhängnis  entwirft,  passen  wohl  weniger  auf  das  den 
alten  Germanen  so  vertraute  und  ewig  m  sich  ruhende  Weltmeer  als  auf  die 
Vcrdanng  der  Erde.  Thor  bekämpft  bekanntlich  die  Midgardschlange;  wie  und 
warum  sollte  der  Gott  das  Weltmeer  bekämpfen  und  am  Ende  der  Zeiten  von  dem 
Weltmeer  getötet  werden?  Entspricht  es  nicht  vielmehr  auch  unserer  modernen 
Ueberzeugung,  daß  alles  Leben  schlieBlich  in  einer  Vereisung  der  Erde  sein  Ende 
finden  wird';'  Und  lag  e5  der  dichtenden  Phantasie  nicht  nahe,  an  diese  Katastrophe 
jene  sittliche  Verwilderung  zu  knüpfen,  über  die  sich  die  Ldda  aus  jenem  AnlaÖ 
«elbreitet?  — 

Warum  aber  soll  das  Zeugnis  der  Edda  in  dieser  Sache  so  ganz  verwofÜBtt 
werden?  Mag  dieses  Stück  Ursage  auch  erst  Jahrtausende  nach  der  Eiszeit  niedei^ 
geschrieben  sein,  so  konnte  sich  doch  dfe  Kunde  von  dem  fürchterlichen  Ereignis  — 

)n  büdlicher  Einkleidung  —  als  Sage  von  Mund  tu  Mund  Jahrtausende  hindurch 
erhalten.  Auch  die  Kunde  von  der  Sintflut  ist  gewiß  niciil  m  den  nächsten  Jahren 
auch  dciaelben  niedergeschrieben  worden. 

Das  alles  kommt  indessen  kaum  in  Betracht  gepfenüber  der  Tatsache,  daß  aus 
Dr.  Wiisers  Kritik  der  wesentliche  iniialt  von  „Varuna"  kaum  erkannt  werden 
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kann.  DaS  in  dem  Budie  noch  von  ganz  anderen  Dingen  die  Rede  ist,  mägn 
einige  Kapitelüberecbriften  bekunden,  wir  finden  da  unter  anderem :  „Der  ägypttocke 
Kultur-ProzeB",  „Die  Indo-Eranier  und  die  Rassen>Hygiene**,  „Solon,  Athen  und 
Sparta",  „Das  römische  Imperium",  »Der  christliche  Oedanke**,  JDer  germamscfac 
Kassen-Prozeß",  ..Die  hlttorisdien  Grundlagen  des  deutsdien  wlrtscfaaflalebeiii^, 
jj>er  deutsche  Industriestaat",  „Der  deutsche  Oedanke  und  seine  Ziele".  Von  solches 
Diofen  wird  man  nach  der  Wilserschen  Kritik  in  dem  Buche  nichti  vermuten. 

Da  nun  aber  die  „PolHisdi-anthropologische  Revue**  tilelit  bloB  infbiopologisch, 
sondern  auch  politisch  sein  will,  d.  h.  auch  die  mit  dem  Rassewesen  verknüpften 
sozialen,  ethiaaien  und  wirtschaftlichen  Gebiete  in  das  Reich  ihrer  Betrachtuogea 
zieht,  so  ist  zu  hoffen,  daß  tick  unter  den  Mftarbeitem  des  vcfdientttidwa  BwMi 
auch  noch  jemand  findet,  der  diese  und  damit  die  wfteiHHdwa  —  Oeillrilfl 
des  Heatschelscfaen  Buchet  sachlich  und  gerecht  beleuchtet 


Berichte. 


Biologie. 

Zuchtwahl  und  Vollblutzucht  Die  große  Bedeutung,  weldie  die  k&nstikbe 
Hefzucfat  fflr  die  organische  Entwicklungslenre  (Darwlnisinttt)  und  llr  das  Ver- 
ständnis der  RassengMdiichte  des  Menschengeschlechts  hat,  veranlaßt  uns,  auf  eine 
kleine  Broschüre  von  F.  W.  Dünkelberg  hinzuweisen,  welche  die  „Rennkampagne 
des  Jahres  19Q2  auf  Grundlage  der  Zuchtwahl"  behandelt  Allen,  wekhe  sich  f&r 


f genealogische  Vererbungsfragen  interessieren,  und  sich  mit  der  physio- 
ogischen  Naturgeschichte  der  Talente  und  Genies  beschäftigen,  sei  dieses 
Heft,  wie  auch  das  größere  Werk  desselben  Autors  über  das  englische  Vollblutpferd 


und  seine  Zuchtwahl  (Braunschweig,  1901)  angelegentlichst  empfohlen.  Danach 

Senügt  die  nachgewiesene  Abstammung,  die  Statistik  der  Rennen  und  die  Beurteilung 
es  Exterieurs  nicht  zu  einer  biologisch  begründeten  Zuditpnuds.  Bruce  Lowe  hat 
durch  sein  Zahlensystem  die  Möglichkeit  geschaffen,  neben  der  vollen  Würdigung 
der  Ahnen  nach  ihren  äußeren  Leistungen  einen  zweiten  wichtigen  Faktor  zu  berück- 
sichtigen, weldierdia  inaerc  Natur  der  Blutmischung  der  einzelnen  Individuen 

"irlcun 


eriaßt  und  auf  deren  mehr  oder  minder  günstige  Wirlcung  im  werdenden  Tier 
ichließen  läßt  Es  kommt  hierbei  darauf  an,  das  Verhältnis  der  Blutmischung  in 
leiilungsfilhigen  Rhhk  und  Zuchtpferden  eriahrungsgemiß  festzustellen  und  deai* 
gemäß  die  Anpassung  der  Stuten  an  die  Hengste  zu  bewirken.  Ein  näheres 
btudium  dieser  Blutströme  ergibt,  daß  mancher  kostbare  Blutstrom,  besonders  in 
den  minnlichen  Linien  spurlos  verschwindet  während  es  nur  die  weiblichen 
Linien  sind,  welche  unter  günstigen  Umständen  die  vererbende  Kraft  ihrer  Vorfahren 
bewahren  und  ausschlaggebend  die  Nachkommensdiaft  beeinflussen.  Nur  die 
Ebenbürtigkeit  des  ifengstes  und  der  Stute  kann  die  Qualität  der  Nach- 
kommen nach  menschlichem  Ermessen  sichern.  Die  Kunst  des  Züchters 
gipfelt  daher  in  der  richtigen  Anpassung  der  Mutter  an  die  Hengste,  und  das 
umgekehrte  Verfahren  muß  daher  sehr  vorsichtig  gehandhabt  werden.  Nidit  nur 
der  Ahnenkultus,  sondern  zugleich  die  Vermischung  der  Blutströme  muß  als  Richt- 
schnur für  die  Anpassung  dienen,  weil  die  Qualittt  der  beMerseitigen  Ahnen  nur 
allzuhäufig  zu  Fehlgriffen  verleitet  In  diesem  Sinne  ist  rechnerisch  festzustellen, 
welcher  dieser  beiden  Blutströme  vorwiegend  in  Hengst  und  Stute  kreist  und 
je  nadtdem  die  Stute  mehr  der  einen  oder  anderen  Gruppe  angehört,  nuB  der 
rlcngst  aus  der  entgegengesetzten  Gruppe  gewählt  und  rechnerisch  versucht  werden, 
Inwieweit  beide  Gegensätze  hi  den  Nachkommen  am  besten  ausgeglichen  werden. 


Anthropologie. 

Ziele  und  Aufgaben  der  historischen  Anthropologie.  Einer  der 
bedeutendsten  historischen  Anthropologen  der  G^enwart  ist  Can  von  UJfalvy, 
der  hl  den  Jahren  1876-1882  I&Mdsdi-TtaikeBtin  und  die  TUcr  des  Hkääkiß 
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bcfdilCL  um  dort  die  verschiedenen  Rassetypen  festzustellen.  Beim  Studium  der 
O^SChichte  jener  Völker,  denen  die  beobachteten  Rassetypen  angehörten,  oder 
welche  vorher  dieselben  Lander  bewohnt  und  sich  vor  ihrem  Verschwinden  mit 
den  heutigen  Bewohnern  vermischt  hatten,  erkannte  er,  daß  das  Studium  jener 
Vorfahren  oder  Vorgänger  ein  lebhiftet  latewiic  ffir  die  Kenntnis  der  versdiiedenen 
Uebergangsstufen  und  des  Ursprung^  des  gegenwärtigen  Rassetypus  darbietet 
IkuuMMaphiachct  Material,  BasreUefs  und  Steinliguren,  Münzen,  geschnittene  Steine 
wd  iiit  Mialaincn  tind  die  Mittel,  sich  über  die  Vergangenheit  der  jetzigen 
Rassenelemente  SN  unterrichten.  Auf  die  Mfinzportrats  der  griechisch-baktriscnen 
ujid  indo-skytMselieii  Königsgeschlechter  gestfitzt,  veröffentlichte  Uifalvy  im  Jahre  1898 
xwd  Aufsätze:  „Les  Huns  blancs  ou  Ephthalites  de  l'Asie  Centrale,  Huna  de  l'Inde** 
nnd  „Anthropologische  Betrachtungen  Ober  die  Porträtköpfe  auf  den  griechisch- 
baldrischen  und  indo-skythischen  Münzen".  Ueber  den  Typus  der  alten  iranier 
md  Inder  handeln  zwei  andere  Abhandlungen.  IMe  antiiropologische  Monographie 
fiber  den  phjrsischen  Typus  Alexanders  des  Qroßen  ist  ein  Versuch,  auf  historischer 
und  ikonocniphischer  Urundlage  das  Bild  eines  der  probten  unter  den  alten  Ariern 
zn  entwerfen.  Dodi  hat  die  historische  Anthropologie  noch  andere  Ziele  und  Auf- 
nberu  Ffir  die  Entwicklung  einer  Rasse  sind  Erblichkeit,  natfiriiche  und  soziale 
Auslese  und  Atavitniut  von  großer  Bedeutung,  während  die  Theorie  von  dem  allein 
maßgebenden  Einfluß  des  „Milieu''  hinfllllig  geworden  ist  Oobineau,  Kraitschek, 
Reibmajrr,  Seed^  Lapoiige,  Ammon,  Wüter,  Penka,  Chamberiain  sind  die  wichtigsten 
Vertreter  auf  dictem  relde  der  Wiasenachaft,  welche  die  Natuiseachkhte  der  MeuKhen 
Im  Sinne  Darwins  lefonniaft  luben.  (Aidilvllr  AnUnopoiogieb  Nene  Folge,  1, 1.) 


Dnt  VcrbreHungeaewtmm  der  nordenropllachen  Raeee.  Weder 

zoologische  noch  botanische  und  anthropologische  Gesichtspunkte  rechtfertigen  das 
aUc  Vorurteil  vom  östlichen  (asiatischen)  UrqmiQg  der  Indogeanaaen  uml  ihrer 
Ocaltüiug.  Die  iltette  Rasse  in  Europa  itt  der  Neandenalnenaeb  (bomo 
primlgenius),  der  während  der  ältesten  Steinzeit  in  Westeuropa  gelebt  hat  Er 
natte  einen  aufrechten  Oano^  aber  efaien  unentwickelten  kleinen  SchMleL  Die  allere 
CHnKnncn  uiw  nmenen  wcmengc  ■na  smn  unu  Dcni  nmcn  icnncncn,  «an  er 
kanm  die  unterste  Stufe  menschlicher  Gesittung  betreten  hatte,  daß  wohl  auch  seine 
Sprache  auf  die  ewten  Anfänge  beschränkt  war.  Diese  unüt^  wahrscheinlich  ältest- 
bdBumte  McBodicnfiMe  irt  tanx  nach  den  Beginn  der  Eluell  ans  MHIetenropa 
veradiwunden,  vertilgt  aufgesogen  und  verdrängt  von  der  viel  höher  stehenden 
Cro-Magnon-Rasse  (bomo  priscus).  Ein  21we^  der  ureuropüschen  Rasse  ist, 
vor  der  NUte  inrOckwefehcnd,  über  damals  bestehende  Landbradten  nach  Afrika 
ausgewandert.  Reste  von  ihr  hat  man  in  einer  Höhle  bei  Mentone  gefunden,  die 
xngleicfa  die  unverkennbaren  Merkmale  tiefstehender  Negerrassen,  insonderheit  der 
AimnUer,  an  sich  tragen.  Die  Rasse  der  Renntferjäger  mit  Ihren  bedeutend  ver- 
bCfterten  Werkzeugen  und  den  vielversprechenden  Anfängen  bildnerischer  Kunst 
ihunnit  bödistwahrecheinlich  aus  unbewohnbar  gewordenen,  jetzt  von  ewigem  Eis 
oder  Meeresfluten  bedeckten  Gebieten,  der  sogenannten  Arktogäa.  Diese  bodi- 
begabte  Rasse  darf  als  Trägerin  einer  Kultur  aufgefaßt  werden,  und  zwar  der 
ilfesten  auf  Erden,  denn  damals  können  am  Nil  und  im  Zweistromland  nur 
negerähnliche,  auf  der  Entwicklungsstufe  des  homo  primlgenius  stehende  Menschen 
gestanden  haben.  Sie  hat  die  Eiszeit  überdaueri  und  die  Keime  menschlicher 
Oerittung  zu  immer  schönerer  Blüte  entfaltet  Ihr  Blut  lebt  fort  in  den  Kultur- 
völkern der  Neuzeit  Vor  ndndcaiens  zehntausend  Jahren  ist  der  homo  priscns 
nach  Skandinavien  gekommen  und  mr  Stammrasse  des  nordischen  homo 
europäus  geworden.  Die  Ausbildung,  Reinzüchtung  und  erbliche  Befestigung  der 
die  nordische  Rasse  kennzeichnenden  Farbenbleichung  ist  erst  auf  der  meer- 
umschlungenen  Halbinsel  erfolgt  Der  hohe  Wuchs  blieb  der  gleiche,  ebenso  die 
längliche  Gestalt  und  die  Oeräumifi^eit  des  Schädels;  nur  die  Qesichtsbildung  ver- 
feinerte sich  etwas  mit  der  fortschreitenden  Gesittnqg.  So  wurde  der  homopriscus 
zur  Rasse  der  europäischen  Kulturvölker,  zum  lioaio  enropftns.  (L.  Wilser,  Globus, 
1903,  No.  21.) 

Sdildelfonn  der  stidtiachen.  lindlichen  und  Oebirgsbevdlkening 
tat  Blm&  Entsprediend  seiner  reioien  gesdriditlfdien  Vergangenheit  —  dne 
Spuren  des  Mensdien  reichen  bis  zur  Diluvialzeit  zurück  —  bietet  Elsaß  vom 
anthropologisch-historischen  Standpunkt  aus  weitgehendste  Interessen  dar: 
seit  unlher  zeit  bildete  es  die  Heerstraße,  wo  Völker  manni;  '  '  ' 

"     "  ~ I  wi 

45 


Digitizeü  by  Google 


wo  «leb  die  vendiiedeiurtinten  SiSmme  und  Rssten  in  der  Hemchaft  Mßaken 

und  vermischen  mußten.  Die  neuere  elsissische  Bevölkerung  ist  aus  zwei  ver- 
schiedenen  Komponenten  hervorgegan^n;  dnnuü  lind  et  Vertreter  der  knrz«' 
köpfigen  „alpinen  Rasse**,  die  idhiMi  n  Clsan  Zeft  rieh  mit  rgmiiclieiii  BM 
in  den  Städten  und  germanischen  ElcflMOten  auf  dem  Lande  (Triboker)  vermischt 
hatten,  so  dafi  die  rein  sebliebene  BevöUrerung  im  wesentlichen  anl  die  gebiiguen 
Teile  des  Luidet  bcscniiiikt  bHeh.  Duiebcn  bonmen  alt  zweiter  HiBipl&nor 
infolge  der  verschiedenen  fremden  Invasionen  rein  germanische,  langschidelige 
Elemente  ia  Betracht  die  Alenuuinen  und  im  Norden  des  Landes  die  Fnakta, 
Das  Schiddnaterial  aat  Beinlilinem  der  ündUdien  BevMliemng  an  FnBe  der 
Vogesentäler  hat  auf  die  ältere  Bevölkerung  ein  aufklärendes  Licht  geworfen.  Unter 
700  Schldeln  waren  fast  alle  durchweg  rein  alpiner  Art  mit  einem  mittlere« 
Scfalddfaidex  von  85,  mM  fladiem  ftst  tenkredit  aoMIenden  Hinterhaupt,  botea 
Oesicht,  mit  breiter,  nur  wenig  hoher  Nasen-  und  runder  Augenhöhlen-Oeffnun?. 
Dieses  Ergebnis  läßt  darauf  schließen,  daß  schon  im  späteren  Mittelalter  am  RanM 
der  Vogesen  eine  überwiegend  ImndcApfige  Bevöllcening  saß  and  daB  edioa  av 
snallo-römischen  Zeit  die  von  fremden  Beimischungen  verschont  gebliebene  breiten 
Bevölkerungsschicht  am  und  im  Gebirge  ähnliche  Beschaffenheit  darbot  Trotz  aller 
Beimischungen  hat  sich  die  Brachvc^aUe  im  Elsaß  seit  der  Zeit,  in  welche  die 
Gründung  der  Beinhäuser  fällt,  außerordentlich  rein  erhalten.  Wo  die  Vermischung 
mit  fremden  Elementen  die  größte  Intensität  erreichen  mußte,  in  der  Stadt,  sinkt 
der  Index,  wie  an  elsässischen  Studenten  der  Straßburger  Universität  festgestellt 
wurde,  bis  auf  81,0,  um  für  das  flache  Land  auf  82.3,  für  die  gebirgigen 
Kantone  auf  85  und  endlich  mit  87,5  sein  Maximum  in  den  reinsten  Kesten  jener 
uralten  Vogesenbevölkerung  zu  erreichen,  deren  schwarzhaarige,  dunkeläugige, 
klein  gebaute  Vertreter  mit  dem  eigentümlichen  fremdartigen  Patois  eine  dem  Unter- 

Sing  geweihte  Kolonie  in  der  eigenen  Heimat  bilden.  (E.  Blind,  Globus,  1903^ 
Ob  2  und  7.) 

Entdeckung  eioM  ncnen  McmdiMtaflifllct.  Duidi  die  Zdfaingen  gebt 

folgende  Notiz,  deren  Original  uns  nicht  zu^ngtich  war,  die  wir  aber  ihres  merk- 
würdigen  Inhaltes  wegen  hier  anführen  möchten:  Der  R^erungsverwaiter  von 
Dritisch-Neuffuinea  hat,  wie  dtem  Daily  Chroaide  am  Mmowme  genekkt  wM, 
einen  Bericht  über  die  Entdeckung  eines  außerordentlichen  Menschenstammes  ein- 
gereicht, der  im  MarschUmdgebiet  der  Insel  wohnt  Die  Gegend  ist  derartig,  daß 
ein  Gebrauch  der  Beine  Um  ausgeschlossen  ist  Der  Boden  bt  zu  moras^  alt 
daß  man  darauf  gehen  könnte,  und  andererseits  machen  die  tropischen  Wasser- 
gewächse in  den  weiten  überschwemmten  Strecken  den  Gebrauch  von  iCälmeii  oder 
rlö!3en  unndgiich.  Die  Ehigeborenen  wohnen  in  Hütten,  cUe  sie  fibw  dem  Waaeer 
in  Bäumen  angelegt  haben.  Infolge  der  Naturverhältnisse,  unter  denen  dieser  Stamm 
sich  aufhält,  haben  die  Eingeborenen  vollständig  verlernt,  ihre  unteren  GliediiMißea 
zu  gebrauchen.  Als  man  dnlge  von  ihnen  auf  harten  Boden  brachte,  machte  OmeB 
dies  offenbar  viele  Schmerzen  und  ihre  Füße  fingen  an  zu  bluten.  Die  Körpergestatt 
der  Leute  ist  ganz  außergewöhnlich.  Der  Rumpf  ist  mächtig  entwickelt, 
während  Hüften,  Beine  und  Füße  zurückgeblieben  sind.  In  GestaH  «fiil. 
Benehmen  gleichen  die  Leute  den  Affen.  Die  Anthropologen  sind  über  die  neue 
Entdeckung  in  croße  Erregung  geraten.  Die  Rqjjienuig  hat  vereprochen,  daß  sk 
die  Bräuche  und  die  körpciiiacn  " 
echaftlich  erfoncben  wiU. 


KttltuiieMdilclite. 

Die  Hindu-Invaaion  im  Asiatischen  Archipel.  In  seinen  „Malavischen 
Reisebriefen"  schildert  E.  Häckel  die  gigantischen  Bauwerke  von  Boro-Budur  und 
bemerkt  dabei  (S.  164)  über  die  einstigen  Erbauer  derselben  folgendes:  Von  den 
senialen  Schöpfern  dieser  und  vieler  anderer  Tempel  in  Java,  von  den  zahllosen 
Künstlern,  welche  ihre  sorgfältige  Ausschmückung  in  jahrelanger  Arbeit  bewirkten, 
wiMen  wir  so  gut  wie  gar  nichts.  Nur  das  steht  fest  und  ist  auf  den  ersten  Blick 
Uar,  daß  wir  in  diesen  buddhistisdien  Kunstwerken  keine  Arbeit  der  eingeborenen 
Malayen  vor  uns  haben,  sondern  der  arischen  Bewohner  von  Vorderindien, 
welche  schon  vor  dem  8.  Jabifaundeit  n.  Chr.  dea  mah^yischen  Archipel  fibeiflatete» 
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und  Dicht  nur  in  Java,  sondern  auch  in  Borneo.  Sumatra.  Lombok  und  vielen 
MehiercB  Intefai  Koloown  grfindeten  and  Slillen  Mr  den  Bmldha^KiiNns  errichteten« 

Aber  auch  von  dieser  merkwürdigen  Hindu-Invasion  wissen  wir  nur  sehr  wenig; 
keine  indischen  Oeschiditsbücher  und  Chroniken  klären  uns  dariiber  auf.  Nur 
dnzdne  Inschriften  belehren  uns  —  außer  den  ttummen  Zeugen  der  indischen 
Künste  — ,  daß  zu  jener  Zeit  die  eingedrungenen  Hinduvölker  einen  hohen  Orad 
von  Kultur  unter  der  wilden  Bevölkerung  der  malayischen  Urbewohner  eingeführt 
haben  müssen.  Es  scheint  aber,  daß  diese  Blüteperiode  nidit  lange  gedauert  hat, 
und  daß  die  Hindu  bald  wieder  den  Besitz  der  Smaragdinseln  aufgaben  —  vielleicht 
aus  Furcht  vor  den  häufigen,  zum  Teil  verheerenden  Erdbeben,  oder  auch  über- 
wunden durch  den  dauernden  Widerstand  der  unterjochten  Malayen.  Wenn  eie 
durdi  Vermischung  mit  den  letzteren  in  dieser  Rasse  aufgegangen  sind,  und  wenn 
ein  großer  Teil  der  heutigen  Bevölkerung  wirklich  einen  Teil  Hindublut  in  seinen 
Adm  führt,  so  war  jedrafallt  bei  dieser  Ratsenmischung  das  niedere  mafaiyische 
ElaiBent  starker,  als  das  höhere  arische.  Auf  der  Insel  Lombok  und  in  emigen 
dtediaften  von  Java  —  besonders  auch  in  den  höheren  Familien  des  alten  Mataram- 
midwe  —  soll  noch  heute  der  indcjgermanische  Charakter  in  der  Physiog* 
nomie  deutlich  ausgeprägt  sein.  Von  dem  hohen  Kunstsinn  der  arischen 
Vorfahren  ist  aber  in  dem  heutigen  J^dischvolk  wenig  übrig  geblieben;  die  JVialayen 
der  Oeeenwart  staunen  die  lainshneidien  Tempelruinen  der  rlmdu  als  die  Erzeugnisse 
unheinUicher  Oeister  an  und  hAnnen  idcht  glauben,  daß  Menackenhindc  dein^eichen 
hervorgebracht  haben. 

Die  Germanen  snr  Rdnierzelt  und  ihre  Kultur.  Einer  der  gewaitLnten 
hiainifichm  Vorgänge,  urdehe  die  WeltgescUdite  leimt  itt  der  ZnaanmienatoB  der 

römisdien  Weltmaat  mit  dem  Germanentum.  Auf  der  einen  Seite  ein  auf  dem 
Otafd  seiner  Macht  stehendes  Reich,  eine  hochentwickelte  glänzende  Kultur,  in  der 
flin  aber  scIkmi  die  Ameiclien  ellMs  beghinenden  Vethdls  beneridiar  nuMfacn  — 

auf  der  anderen  Seite  eine  jugendfrische,  kräftig  aufstrebende  Bevölkerung,  welche 
im  B^;riff  stehl^  mit  kühnem  Sprunge  aus  der  A^eschiedenheit  eines  prähistorischen 
Daados  henna  auf  die  WeMyflhne  zu  treten»  um  hier  bald  die  ftthrende  Rolle  zu 
flbemehmen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  behalten.  Damals  beginnt  der  noch 
heute  fortdauernde  Kampf  zwischen  dem  Romanentum  und  dem  Germanentum  um 
dfe  Wdtiiemchaft  Die  Uterarisdien  Quellen  über  die  Beschaffenheit  der  damaligen 
eerroanischen  Kultur  sind  geringfügig  und  widerspruchsvoll.  Dagegen  lassen  Waffen, 
Schmucksachen.  Tracht,  Qeräte  über  die  materiellen  Verhältnisse,  Technik,  Handels- 
verbindungen bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Aber  religiöse  und  geistige 
Anschauungen  Schlüsse  zu.  Im  letzten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  stand 
Mitteleuropa  im  Zeichen  der  La  T^ne-Kultur,  deren  Haupttriiger,  die  Kelten,  im 
westlichen  Europa,  in  Sfiddeutschland,  Böhmen,  in  den  Alpen  und  in  Oberitalien 
saBen.  Diese  Kultur  strahlt  stark  nach  Norden  aus  und  verdrängt  bei  den  in 
Nordeuropa  sitzenden  Germanen  die  letzten  Ueberreste  der  Kultur  der  Bronzezeit 
Am  Begnm  unserer  Zeitredmung  kam  ein  neues  Kulturelement,  das  römische, 
an  den  Grenzen  Germaniens  zur  Geltung,  und  zwar  scheinen  die  frühesten  Ein- 
wirkungen des  Römertums  vom  Rheinlande  ausgegangen  zu  sein.  Gegen  Ende 
des  zwetten  Jahrhunderts  drang  ein  Kulturstrom  aus  den  von  Ostgermanen 
besiedelten  Gebieten  in  Südrußland  nach  dem  Norden  vor  und  erreichte  die  alten 
Stammlande  zunächst  in  den  östlichen  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen,  um  von 
hier  aus  nach  Skandinavien  sidi  weiter  auszubreiten  und  später  bis  nach  JVlittel' 
deutschland  hinein  bemerkbar  zu  werden,   lieber  Waffen,  S(>oren,  Kleidung,  Haus- 

ßiräte,  Adcergeräte,  Werlaeuge,  Töpferei  u.  s.  w.  werden  wir  aus  den  Funden 
nreichend  unterriditet  Besonders  lassen  sie  keinen  Zweifel  darüber,  daß  die 
Sefihaftigkeit  der  Grundzug  germanischer  Lebensweise  war.  Ohne 
diese  wären  die  ausgedehnten  Grat^enelder,  die  Entwicklung  der  Technik,  namentlich 
die  Töpferei  und  üuidwhlKhafl^  gar  nicht  möglich.  (A.  Qölze,  dte  Umschau, 
1903^  37-3a) 

Raaae  und  Sitten  der  Albanesen.  Die  Albanesen,  welche  in  den  nächsten, 
auf  die  Dauer  unausbldblidien  blutigen  Auseinandersetzungen  auf  der  Balkan* 
halUnad  eine  große  Rolle  spielen  mnflen,  stdien  der  Rasse  nadi  du  VoHt  von 
abgesonderter  Stellung  unter  aen  Indogermanen  dar.  Nach  vielen  Wechselfällen 
im  Laufe  der  Geschioite  haben  sie  sich  mit  gutem  Erfolg  gegen  die  Einflüsse  des 
SUventums  und  später  auch  gegen  das  Uebergewicht  der  Macht  Venedin  behauptet 
Andi  den  T&ihen  afaul  sie  langie  Zdt  gcfihiuche  Gegner  gewesen.  Der  Albanese 

45« 


Digilized  by  Google 


—  672  — 

ist  nach  Haltung  und  Wuchs  eine  prächtige  Erscheinung,  die  ebenso  wie  SittCBf 
Bräuche  und  Kleidung,  stark  an  die  althelienische  Abstammung  erinnert  Die 
Spradie,  welche  in  zahlreiche  Dialekte  zerfällt,  nähert  sidi  mehr  dem  Lateinischen 
als  dem  Oriechi^en;  eine  Literatur  hat  das  Albanervolk  ebensowenig  wie  ein 
Alphabet  In  Friedenszeit  bleibt  jeder  Stamm,  der  in  Clans.  Paos  oder  Djetas 
zerfillt,  für  sich  isoliert  im  Oebiive.  Die  Clans  haben  Selbstverwaltung;  ihre 
Organisation  ist  äußerst  einfach;  die  Entscheidungen  liegen  bei  den  Aätesten. 
Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  die  Viehzucht  Die  Sitten  und  Gebräuche  sind  ihre 
Gesetze  und  werden  streng  beobachtet  Das  Eigentum  bleibt  beinahe  noveiiiißerlkii 
innerhalb  des  CUns.  Der  Albanese  kauft  sich  seine  Frau,  wenn  er  nfcM;  wie  dM 
bei  manchen  Stimmen  der  Fall  ist,  vorzieht,  sie  zu  rauben.  Die  Albanesen  haben 
einen  starlcen  Wanderungstrieb.  Es  herrscnt  Blutrache  zwiidien  den  verscfaiedenea 
Qtttt.  Die  Albanesen  sind  überaus  abergliublsdi.  Besondere  Verehrung  zoIK  er 
den  Quellen.  Auch  spielen  die  Schlangen  eine  große  Rolle  in  ihren  Sagen.  Man 
wfirde  dem  Bilde  der  Albanesen  einen  wesentlichen  Zug  nehmen,  wenn  man  nidii 
an  Ihre  auBergewöhnliche  Tapferkeit  erinnern  wollte,  dm  bewclat  flm 
Geschichte.  Dem  Charakter  dieser  abgeschlossenen  Söhne  der  Berge  gemäß  werden 
sie  aber  im  Völkerieben  woU  nie  eine  bedeutsame,  ausscbhiffgebende  Rotte  »ielen; 
wohl  aber  dflifteo  tfe  in  den  Kämpfen,  die  tuf  der  BeHninnilWmd  tnmwfclitiNfci 
sein  werden,  einen  hervorragenden,  wenn  nicht  enttdwidWdea  Antefl  hnben. 
U.  Wiesen  DeiitMli-Ottafrikanische  Zeitung,  1903^  15.) 


Pkgrchologl6b 

ExperimeiiieHe  Uatertudiiiiigefi  lll>cr  den  Tnurai.  Von  InteiCMe  wbA 

diesbezfiglich  von  Vaschide  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissensdiaften  erstattete 
Mitteilungen,  welche  die  Frage  des  Traumes  vom  experimentellen  Standpunlcte  ait% 
sowie  insbesondere  die  Beaelmiqren  mrisdien  der  Tiefe  des  Schlafes  und  der 
Beschaffenheit  der  Träume  behandelt  Es  besteht  tatsächlich  eine  innige  Beziehung 
zwischen  der  Natur,  beziehungsweise  Struktur  der  Träume  und  der  Tiefe  des  Schlafes, 
welche  bei  nahezu  fQnfhundert  einschlägigen  Versuchen  akh  konstant  nndiweiice  UeB. 
Bei  tiefem  Schlafe  beziehen  sich  die  Traume  durchwegs  auf  latente  Erinnerungen,  auf 
Tatsachen  und  Handlungen,  die  einer  weit  zurück]iefi;enden  Vergangenheit  angehören 
und  mit  dem  gegenwäri^^  L^en  des  Träumenden,  wenigstens  dem  Anscheine 
nach,  in  keinerlei  Beziehungen  stehen.  Je  tiefer  der  Schlaf  ist,  desto  weiter 
liefen  die  im  Traume  auftauchenden  Erinnerungen  in  der  Vergangen- 
heit  Je  leichter  und  oberflächlicher  dagegen  der  Sdilafist,  um  so  mehr  beziehen 
sich  die  Träume  auf  Ereignisse  des  gegenwartigen  Lebens,  selbst  auf  solche,  welche 
unmittelbar  vor  dem  Einschlafen  aufgetreten  sind,  oder  es  werden  die  Träume  direkt 
durch  während  des  Schlafes  elnwincende  äußere  Reize  hervorgerufen.  Der  echte 
Schlaf  ist  allein  erquickend;  zur  Aufrechterhaltung  dieses  Ruhezustandes  scheint  es 
notwendig,  daß  das  Traumbewußtsein  latente  Erinnerungen,  alte  Indeenverbindungen, 
zu  deren  Wiederbelebung  nur  eine  geringe  Anstrengung  notwendig  ist,  in  seinen 
Bereich  zieht  Bei  psychopathischen  und  neurotischen  Individuen  —  mit  Ausnahme 
der  Epileptiker  ~  smd  diese  Tatsachen  von  großer  Wichtigkeit,  weil  sie  auf  die 
Quellen  des  Tagesbewußtsehu  bei  diesen  hinweiten.  Solche  Individuen  haben  so 

St  wie  niemals  einen  tiefen  Schlaf,  man  kann  eher  bei  ihnen  von  einem  gewissen 
ade  der  Betäubung  sprechen.  Daher  sind  ihre  Träume  eme  Fortsetzung  des 
Tagesbewußtseins,  sie  können  sich  auch  hier  nicht  von  ihren  präokkupierenden 
Ideen  und  Obsessionen  losreißen,  indem  der  Traum  immer  wieder  den  Inhalt  des 
Tagesbewußtseins  aufleben  läßt  Vom  Standpunkte  der  P8ychotiiera|rfe  ist  dicsct 
Verhalten  namentlich  bei  Paranoia  und  Neurasthenie  von  Wichtigkeit,  indem  die 
Patienten  in  ihrem  leichten,  oberflächlichen  SchUI  die  Phobien»  Delirien  und  Im- 
pulsionen  uad  Obsessionen,  von  denen  sie  tagsüber  befaenadit  weiden,  gitidiHB 
loitfnHivieKiL  (KUnisdHiienpeiilisdie  Wochcmdiilflp  1«»;  34.) 


Digilized  by  Google 


—  673  — 
RMen-Hyslene. 

Die  Entartung  der  engliaclMa  Rmm.  Die  Fniffe  der  DekMieiiz  des 
casMtchen  VoUcet  wurae  vor  kurzem  durdi  den  JehietberMit  de«  engüschoi  Oeaeiri- 

inspektore  für  Rekrutierung  aufs  Tapet  gebracht.  Aus  dem  Bericht  war  ersichtlich, 
daB  von  fünf  Minnern,  die  lieh  vom  Reknitierung[ssergeanten  anwert)en  lassen, 
nach  zwei  Jahren  nur  zwei  ah  braudibare  Soldaten  sich  erwdtea  —  mit  anderen 
Worten,  daß  nur  40  Prozent  aller  zum  Militärdienst  willigen  Leute 
wirklich  für  den  Militärdienst  tauglich  sind.  Dieser  Prozentsatz  bedeutet 
einen  wesentUcfaen  Rückgang  geffen  frühere  Jahre,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die 
Bevölkerungsschicht,  welche  die  Rekruten  für  die  englische  Armee  stellt,  heute  körper- 
lich minderwertiger  ist  Allgemeine  Schlüsse  auf  den  physischen  Rückgaiu;  des  ganzen 
Volkes  wird  man  jedoch  aus  der  obigen  RdvntieningB-Statistik  nicht  oinie  wcHcrei 
riehen  dürfen.  Derartige  Schlüsse  werden  nur  dann  oerechtift  sein,  wenn  sie  noch 
durch  andere  statistische  Tatsachen  erhärtet  werden,  die  gleichfalls  auf  den  physischen 
Rfickgang  des  englischen  Volkes  hindeuten.  Diese  anderen  statistischen  Nachweise 
sind  nun  erbracht  Der  Präsident  der  Britischen  Medizinischen  Oesellschaft  teilte 
mit,  daß  sich  innerhalb  der  letzten  drei  Dezennien  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
unter  einem  Jahre  um  2  pCt  vermehrt  hat,  während  in  derselben  Zeit  die 
Geburtenziffer  von  3,6  auf  2,7  pCt  herabgesunken  ist  Das  zeigt  deutlich,  daß  der 
Boden,  aus  dem  der  englische  Volksstamm  seine  Kraft  saugt,  erschöpft  zu  werden 
anflingt,  und  daß  der  Stamm  allmählich  vertrocknen  muß,  sofern  nicht  dem  Boden 
seine  ursprüngliche  Kraft  wiedergegeben  wird.  Unter  solchen  Umständen  ist  es 
nicht  erstaunlich,  daß  die  physisaie  Entartung  des  englischen  Volkes,  die  in  den 
Großstädten  begann,  slai  aufs  Land  amfcdehnt  hat, Jedenfalls  auf  einige  Teile 
des  Landes.  Mit  der  physischen  geht  eine  psychische  Entartung  Hand  in  Hand. 
Die  letzten  Wahnsinnsstatistiken  Tür  England  und  Wales  zeigen,  daß  im  Jahre  1859, 
wo  zuverlässige  Statistiken  begannen,  37000  Personen  irrsinnig  waren,  im  lahre  1903 
dagegen  114  (WO  Personen.  Dem  Prozentsatz  der  Bevölkerung  nach  macht  das  für 
das  Jahr  1859  )e  eine  irrsinnige  Person  unter  536,  und  für  das  Jahr  1903  je  eine 
irrsinnige  Person  unter  293.  Im  Jahre  1902  wurden  500  Personen  jede  Woche 
wahnsinnig.  Erblich  belastet  sind  19  pCt  unter  den  Männern  und  »  pCt  unter 
den  Flauen.  Die  Zunahme  des  Wahnsinns  flUlt  fut  auaadiUeBlich  auf  die  ärmere 
BevOtenng;  (Hambmscr  Nadnidrten,  im,  No.  367.) 

Hygiene  und  i^aatenentartun^  Auf  der  Jahresversammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  Volkshygiene  erörterte  Professor  M.  Gruber-München  die  Frage,  ob 
die  Hygiene  die  Entartung  der  Rasse  bewirken  könne.  An  der  Hand  von 
tateretianten  Beispielen  aus  dem  sozialen  Leben  führte  der  Vortragende  aus,  daB 
et  einen  Kampf  ums  Dasein  gebe,  der  nicht  auslesend  zur  Besserung  der  Rasse 
wirfK,  der  selbst  den  Stärksten  überwinden  müsse.  Auch  eine  hohe  Kindersterblich« 
kdl  fririse  nicht  immer,  wie  von  einigen  Seiten  behauptet  wird,  auslesend  für  die 
Rasse.  Im  allgemeinen  könne  man  feststellen,  daß  sich  die  Kulturmenschheit 
körperlich  im  Aufsteigen  befinde;  so  nehme  in  einigen  Staaten  die  Körperlänge 
•lets  zu,  wie  dies  die  Daten  über  die  militärischen  Aushebungen  beweisen.  Leute 
mit  höherer  Bildung,  Wohlhabende  sind  in  höherem  Maße  militärtauglich  als 
Minderbemittelte.  Nirgends  finde  man  jedoch  eine  nachweisbare  Spur,  daß  die 
Schärfe  der  Awkse  dne  bessere  Rasse  schaffe.  Wir  könnten,  indem  wir  die  äußeren 
Hindemisse  einer  genuiden  körperiichen  und  geistigen  Entwicklung  beseitigen  und 
den  Kampf  ums  Dasein  durch  eine  vernunftgemäße  Zuchtwahl  ersetzen, 
ungeheoere  Fortsdirttle  anbahnen.  (Wiener  MedUnisdie  Presse,  1903,  34.) 

Zunahme  der  Herzkranken  in  Deutschland.  Die  deutschen  Militir- 
befaörden  hat>en  bei  den  Stellungspflichtigen  und  den  Soldaten  eine  Zunahme  der 
Zahl  der  Hendnanken  festgestelU  und  diesen  Befund  in  einer  Denkschrift  nieder^ 
die  vor  Icurzem  von  der  Medizinalverwaltung  des  preußisdien  KuKns- 
riums  veröffentiicht  worden  ist  Während  der  Zugang  von  Herzkrankheiten 
in  den  Jahren  1881—1886  1,5  pro  Mille  der  Kopfstärke  betrug,  war  er  im  Jahre 
1898  auf  14,4  pro  Mille  gestiegen.  Eine  daranfirin  von  der  MedIzinalaMeOuag 
veranstaltete  Enquete  hat  sicn  mit  der  Beantwortung  der  Gründe  dieser  erschreckenden 
Knnkheitszunahme  beschäftigt  und  erklärt  dieselbe  teils  aus  der  zunehmenden 
Degeneration  und  Nervosität  der  Jugend,  tdb  ans  dem  Auftreten  der 
epidemischen  Grippe  in  der  Armee.  Zum  Zwecke  der  Verbesserung  der  so  traurigen 
Efscheinung  wird  dk  fortgesetzte  besondere  Ausbildung  der  Militärirzte  in  der 
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Diagnostik  der  HerzknuiUirifen  gcfönlerf  und  der  Untttend  betont,  daB  bd  der 

Aushebung  das  militärärztlichc  Urteil  als  bestimmend  berücksichtig  werde,  was 
bteher  aUerdings  nicht  immer  in  zurdchendem  Maße  geschehen  ist.  (Wiener 
MedfaEfaiiache  Pveeee,  1903»  95.) 

Kindersterblichkeit  bei  den  Eingeborenen   fn  Deutsch  -  Ostaffrika. 

1.  Die  Kindersterblichkeit  ist  bei  den  Eingeborenen  Deutsch  -  Ostafrikas  eine 

neheuer  hohe,  und  zwar  gilt  dies  ganz  besonders  für  die  ersten  vier  Ijebensiahre. 
n  allen  denjenigen  Gegenden,  in  weldien  Malaria  endemisch  herrscht,  ist 
letztens  Krankheit  eine  Hauptursache  für  diese  hohe  Kindersterblichkeit  3.  Die 
(übrigens  durchaus  nicht  absolute)  Immunitat  des  erwachsenen  Negers 
gegen  Malaria  wird  nur  unter  unverhältnismäßig  hohen  Sterblichkeit«» 
Verlusten  der  Kinder  erworben.  4.  Die  Eingeborenen  von  Dtnilsch  Ostafrika 
behnden  sich  demnach  der  Malaria  fiiu;eaüber  hiosicbtlicb  der  Erwerbung  von 
Immanitlt  dvrdtatia  nicht  In  einer  loetlett  Lage.  5.  Eine  Beaaening  fn  dieacr 
Beziehung,  welche  indirekt  auch  den  im  I^^ande  ansässigen  Europäern  zurufe  kommen 
%irärde,  ist  voriäufig  nur  auf  dem  von  Koch  gewiesenen  Wege  zu  erhoffen,  d.  h.  durch 
•ytteinatiscbe  Verniditiing  dea  MalaiiagHtcs  inncrhaHi  dct  measdiMdie«  Körpers 
nitiela  Chiiiln.  (Dr.  Steuber,  Doitadie  Medldnitclie  WodwoiciuitL) 

Die  Vcrnriaderanf  der  Oebnrten  ta  Berlin,  die  fan  vorigifl  Jahre  so 

beträchtlich  ge\ve§en  war,  daß  die  Jahressumme  der  Neug;ehorenen  um  nind  1100 
hinter  der  vom  vorvorigen  Jahre  zurückbiieb,  hat  in  dem  lautenden  Iahte  bisher  in 
derselben  Stärke  fortgedauert  Aus  dem  ersten  Halbjahr  1903  sind  nur 
25 158  Geburten  (einschließlich  879  Totgeburten)  gemeldet  worden,  während  aus 
dem  ersten  Halbjahr  1902  noch  25  0^5  Geburten  (einschließlich  947  Totgeburten) 
zur  Meldung  gekommen  waren.  Die  sechs  Monate  Januar  bis  Juni  des  laufenden 
Jahres  haben  hiemach  gegenüber  denselben  sechs  Monaten  des  Vorjahres  eine 
weitere  Verminderung  der  Geburten  um  537  (d.  h.  um  2  pCt.)  gebracht  Da  die 
Zahl  der  Sterbefälle  bei  Einschluß  der  Totgeburten  nicht  gleichfalls 
abgenommen  hat,  sondern  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  mit  16758  (ein» 
schTieBltch  die  879  Totgeburten)  zufällig  genau  ebenso  groß  gewesen  ist,  wie  sie 
mit  16  75S  (einschließlich  die  947  Totgeburten)  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
lahres  gewesen  war,  so  fällt  die  eingetretene  weitere  Oeburtenverminderuog  diesmal 
rar  den  Oebartenüberschuß  voll  ins  Gewicht  Der  OeburtenfibertdittB  da  Monate 
Januar  bis  Juni  Iiatte  im  vongen  Jahre  8937  betragen:  diesmal  äbCT  mr  CT OV 9400^ 
alao  um  6  pCL  niedriger.  (Vorwärts,  1903»  No.  193.) 


Körperleiatungen  und  Alkohollsmua.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Tatsachen, 
welche  gestatten,  dieaer  Frage  objektiv  näher  zu  h^en.  Die  Untersuchuugw  vott 
Destr^e,  Ouilbaut  u. s.w.  haben  ergeben,  daß  unmittelbar  nach  dem  Genüsse  von 
mäßigen  Mengen  Alkohol  von  15—20  Gramm  eine  meist  schnell  vorübergehende 
Steigerung  der  Leistung  einhiit  daß  aber  nach  etwa  einer  ludbeB  Stande  die 
Leistung  wieder  zurückging  und  dann  oft  durch  neue  Zufuhr  nur  schwer  wieder 
gehoben  werden  konnte.  Der  Alkohol  betäubt  das  Ermüdungsgefühl,  wirkt  also 
wie  eine  Peitsche  auf  das  ennfidete  Pferd  ein.  Für  Handfertigkeiten  und  mechanische 
Arbeiten,  bei  denen  Aufmerksamkeit  und  Fxaktheit  in  Betracht  kommt,  z.  B.  bei 
Setzern  und  Schreibern,  haben  Aschaffenburn  und  Frankel  eine  Zunahme  der  Fehler 
nach  Alkoholgenuß  beobachtet  Bei  denjenigen  Fertigkeiten,  bei  deren  Ausführung 
das  Schidcsal  vom  Menschen  abhingt,  wie  bei  der  Führung  eines  Dampfschiffes 
oder  einer  Lokomotive,  muß  der  Alkoholgebrauch  die  schwersten  Bedenken  erwecken 
und  viele  Zusanimenstöße  von  Schiffen  und  viele  EisenbahnunfiUle  sind  sicher  nur 
der  Trunkenheit  des  Personals  zuzuschreiben.  Von  Sportsleuten,  Radfahrern,  Reifem 
wird  meist  der  Alkohol  gemieden.  Aber  auch  bei  schwerer  Athletik  ist  der  Alkohol 
im  allgemeinen  nicht  vorteilhaft.  Der  Tropenreisende  wird  bei  seinen  Mirsdien 
undjagden  gut  tun,  sich  des  Alkohols  ganz  zu  enthalten  oder  ihn  doch  nur  ab 
Medfidn  In  Reserve  m  halten.  Bei  den  englischen  Feldzügen  in  den  Tropen  wurde 
dfe  Fnthaltvin^^  von  Alkohol  als  nützlich  ci^viesen.  Nach  allen  genaueren  Versuchen 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Alkohol  bei  einzelaen  Mentdien  ia  nicht 
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n  großen  Qaben  und  bei  geeigneten  A«8ciiveiMMiilHai  nif  die  Aibelt  keine 

adiidliche  Wirknng  hat  Dies  Ist  um  so  wichtiger  zu  betonen,  well  auch  Kaffee, 
Tee,  Fleischextnkt  und  Zucker  in  großen  Mengen  ganz  ähnliche  gefährliche  Zustände 
hervorrufen  können  wie  der  Alkoliol.  Die  nährenden  Eigenschaften  des  Alkohols 
sind  sehr  schwankend  und  kommen  daher  kaum  in  Betracht  Sind  wir  aber  imstande, 
unsere  Ernährung  quantitativ  und  qualitativ  genügend  zu  gestalten  und  können  wir 
nach  der  Arbelt  für  ausreichende  Ruhe  sorgen,  so  werden  gelegenflidi  nOe  ein- 
treten können,  in  denen  ein  Reizmittel  bei  körperlichen  Anstrengungen  am  Platze 
ist,  nämlich  wenn  es  gilt,  irgend  ein  wichtiges  Ziel  um  Jeden  Preis  zu  erreichen. 
Bei  einem  richtigen  und  vernunftigen  Betrieb  von  Köiperiibungen  in  Turnen,  Sp<Mt 
und  Spiel  ist  AlkoholgenuB  etwas  vollständig  Ueberflussiges.  Körperübungen  und 
Spiele  sind  deshalb  ein  wichtiges  Mittel,  um  die  Trinkunsitten  zu  bekämpfen  und 
unseren  Volktfesten  wieder  eine  ideale  Seite  zu  schaffen,  die  mehr  und  mehr 
abhanden  gekommen  ist,  weil  unsere  Feste  entartet  und  bloße  Sauf-  und  lUuffeste 
geworden  sind.  Ohne  KörperQbungen  verkommt  ein  Volk  körperlich 
und  sittlich.  (Ferd.  Hneppe,  Vorbrag  auf  dem  IX.  Internationalen KonmB  flegcn 
den  AlkohoUsmus.  (Beiün,  1903»  Verlag  von  A.  HinchwakL) 

Blinde  und  Taubstumme  In  Preußen.  Die  durch  die  Zählkarten 
gewonnenen  statistischen  Nachweise  entsprechen  nicht  völlig  den  Tatsachen,  da 
nandie  Zählkarten  nicht  ganz  zweckentspreehaid  auageffillt  werden,  scben  aber 
bnmerhin  ein  annäherndes  Bild.   An  Blinden  waren  in  Preußen  vorhanden: 

1871 :  1 1 066  Männer  und  1 1 912  Frauen  d.  i.  9,1  %oo  resp.  9,3  */eoo  der  Bevölkerung: 

inO:  11343     „      „   11334     „      «  8,5«/,«,    „    8,2%..  „ 

18»:  11238     „      ,   10204     „      „  7,2«/m,   »    6,3%..  „ 

1900:  11168      „       „    10403      ,.       „  6,6%ofl    „    5,9  %oo   „  n 

Von  diesen  Blinden  de«  lahres  1900  waren  von  Jugend  auf  blind  25%,  tpiter 
band  geworden  75%.  Ob  steh  dies  Verhältnis  in  den  letzten  Jahren  wnUfch 
gebessert  hat  und  zwar  infolge  der  Cred^schen  Augenbehandlung  Neugeborener,  Ist 
noch  nicht  erwiesen.  Möglidierweise  spielt  auch  der  Schutz,  welchen  die  Arbeiter- 
aÜlMÜgmligebung  gewährt,  eine  Rolle:  1897  z.B.  betrafen  63,19 */m  aller  Unfälle 
Augenverletzungfen.  Jedenfalls  ist  bei  der  Abnahme  der  Oesamtzahl  von  Blinden 
die  ärztliche  Fürsorge  wichtig.  In  Anstalten  untergebracht  waren  1901  nur  7,4% 
der  Blinden.  —  Auf  die  einzelnen  Provinzen  respektive  Regierungsbezirke  verteilen 
sich  die  Blinden  folgendermaßen:  Regierungsbezirk  Aachen  10,3  °  ooc  (der  Einwohner), 
Oumbinnen  9,3  ";ooo,  Königsberg  9,1  ".©«o,  Westpreußen,  Posen,  Pommern,  Merseburg, 
Hannover  8,9—7,0  '/«o,  EÄsscldorf  4,6  %.,,  Arnsberg  4,4  •/.«.,  Stade  4,2  %..,  Münster 
4,1  %•«.  Wichtige  Faktoren  sind  jedenfalls  die  Kulturstufe»  Rdcfatum,  MögUcfakdt 
ärztlicher  Hülfe,  sowie  die  Verbreitung  des  Trachoms. 

An  Tanbatanunan  waicn  voihandcn: 

1871 :  13118  Mfamer  nnd  11 197  Frantn  d.  L  10,8  und  9,0%o.  der  BavBIkennig^ 

1880:15168      „       „    12626      „      „    11,3  „   9,1 700.  „ 

1895:  15699      „       „    12849      „      „    10,0  „  7,9%.  

19Q0:  1697S     „       „   14303     „      „    10,0  „  8^%«  „ 

Von  diesen  waren  von  frühester  Jugend  an  taubstumm  23510  =  83%,  später 
geworden  4679  =  17  %.  Das  weibliche  Oeschlecht  ist  in  geringerem  Qrade  vertreten. 
Auffallend  ist,  daß  fast  dieselben  Landesteile  bevorzugt  sind,  wie  bei  den  Blinden. 
Provinz  Preußen  19,6— 16,6  %o.,  Posen  15%oo,  Köshn  13,5  %.o,  Oppeln  12,3  %.•, 
Stettin,  Frankfurt,  Kassel  10,6—9,1  "/ooo,  Hannover,  Arnsberg,  Düsseldorf  5,0  "z,.., 
Minster  5,2  Ve»  liineburg  5,0%«..  Von  der  Oaaamtiahl  waren  1900  in  Anstalten 
respektive  Schulen  4071  13,1  %.  —  Es  wäre  zu  erstreben,  daß  bei  diesen  statistischen 
Untersuchungen  die  Aerzte  mehr  beteiligt  wären,  zumal  die  Infektionskrankheiten 
eine  wichtige  ätiologisdie  Rolle  tpieten.  (Heimann,  Dentaehe  Madiifniadic  Wochen- 
adirift^  1903^  No.  23.) 

Die  Identitit  menachllcher  und  Tlertnberkuloae  ist  noch  längst  nicht 
emvieten.    Nach  Untertucfaungen  im  Reichsgesundheitsamte,  die  mit  siwkutaner 


Infektion  gezflchteter  TubefMbaadtlen,  entoninuien  den  Organen  nenachHdier  Leichen. 

gemacht  wurden^  zeigten  sich  in  neunzehn  Fällen  keine  Krankheitserscheinungen  bd 
den  geimpften  Tjeren.  in  neun  Fällen  waren  nach  vier  Monaten  minimale  Infektiona» 
lieide  fai  den  Lympborfiaen,  nur  fai  sieben  fallen  hfaten  alichere  Efacbeinnngen  ant 
ohne  daß  es  zur  Aussaat  der  Bazillen  im  Körper  kam.  Indessen  machte  sich  bei 
vier  von  Kindern  ttammenden  FUlen  (iVUUar-  und  Darmtubeikuloae)  ehie  weiter 
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gehende  Etkrankung  der  Rinder 
virulent  als  Kulturen,  die  von  Rtadem  «nd  SdradoeB 

Anzeiger,  1903,  18.) 

TuberkulosenitatisHk  fflr  Europa.  Nach  der  Darttdltingdcr  totemitionalcn 
Vereini^ng  zur  Bekimpfung  der  TubemloM  M  durdi  TUbcitnloee  am  iMifcihn 
Rußland  betroffen,  wo  auf  eine  Million  Menschen  4000  Tuberkulöse  entfallen.  Dann 
kommt  Frankreich  mit  3000  Tuberkulösen  auf  eine  AAiUion  Menschen,  Oesterreidi- 
Ungam,  Deutsdiee  Refdi,  Schweden,  Iiland  und  die  Schweiz  nchnea  2000TU)eilndöac^ 
England,  Belgien,  Schottland,  HoDand,  Ihriien  und  Norwegen  1000  TubeikniOae  auf 
eine  Million  Menschen. 

Die  Bcklnpffung  der  Tuberkuloae  in  Nordamerika  zeigt  in  den  ver- 
adiiedenen  Staaten  abweichende  Fcrtschrltle.  In  drei  Staaten  und  vier  Sttdten  ist 

die  Anzeige  von  Tuberkulose-Erkrankungen  obligatorisch,  in  fünf  Staaten  und  ffinl 
Stidten  nur  fakultativ.  Zwei  Staaten  Msitzen  allgemeine  Gesetze  gegen  das  Ana- 
spucken, in  fünf  Staaten  begnügt  man  sich  mit  CJesetzen  dfeter  Art  tfir  bestimmte 
Orte,  in  dreizehn  Städten  mit  solchen  für  bestimmte  Personen.  Die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  hat  zwei  Sanatorien  für  Tuberkulöse  eingerichtet,  fünf  Sanatorien 
gehören  einzelnen  Staaten,  in  nenn  weiteren  Staaten  sind  Sanatorien  projektici^ 
während  zwei  Staaten  ihre  Schwindsüchtigen  in  Zeltkolonien  unterbringen.  Eigene 
Tuberkulosespitäler  bestehen  nur  in  drei  Städten  (Newyork,  Chicago,  Bufhik)),  zwd 
andere  Städte  brineen  ihre  Tuberkulosen  in  Privatinstituten  unter.  In  einer  Stadt 
befindet  sich  ein  besonderes  Tuberkulöse-Dispensarium,  in  elf  Staaten  bestehen 
insgesamt  42  private  Unternehmungen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  von  denen 
einige  durch  private  Wohltätigkeit  einige  durch  sioi  selbst  und  andere  durdi 
Bezalilung  seitens  der  Patienten  erhatten  werden.  Fünf  Staaten  haben  staatliche 
Vereinigungen,  fünf  Städte  städtische  Vereinigiuigen  zur  Verhütung  der  Tuberkulose, 
darunter  Newyork  mit  einem  Spezialloomitee.  In  20  Staaten  bestehen  Gesetze  nur 
Bekämpfung  der  l^ndertuberkulose,  zwölf  Städte  haben  außerdem  ihre  dgenen 
hierauf  bezüglichen  Gesetze,  Gesundheitsämter  (Board  of  health^  fehlen  in  drd 
Staaten.  20  Staaten  liaben  zur  Bekämpfung  wadcr  der  Tier-  noch  der  Menschea- 
tuberkulose  etwas  getan,  in  sechs  Staaten  ist  man  nur  gegen  die  Menscfaentuberkulose, 
in  acht  Staaten  nur  gegen  die  Tiertuberkulose  voigqnmgen.  (lOimach-tiierapeutisdie 
WodMudnül^  1903,  Na  17.) 

Kampf  gegen  die  Tobcritulose  in  Frankreich.   Eine  Ifomnibtion  zur 

Unterdrückung  der  Tuberkulose  hat  der  Ministerprisident  ins  Leben  gerufen.  Die- 
selbe soll  der  Regierung  an  die  Hand  gehen,  alle  Mittel  aufzubieten,  um  die  Tuber- 
kulose einzudämmen.  Sie  soll  in  Erfüllung  ihres  Zweckes  der  Regierung  administrative 
und  legisUtive  Maßregeln  vorschlagen,  welche  geeignet  wären,  die  Tuberlodose,  die 
audi  in  Frankreich  scharenweise  ihre  Cmfer  fordert,  einzuschrinken.  Die  Kommission 
hat  die  Befugnis,  initiativ  vorzugehen.  Präsident  der  Kommission  ist  ICammerpräsident 
Jtouigeois,  Vizepräsidenten  sind  die  Professoren  Debove  und  Qiandier,  femer  der 
DepuBetle  Millenuid.  Unter  den  JMitgliedem  der  Kommission  finden  sich  die 
giüuendaten  Namen  unter  den  fnunödtchen  Aenten. 

Bekämpfung  der  Tuberkulose  In  Rußland.  Betreffs  der  Bekimpfung  der 
Tuberkulose  hat  die  von  der  ärztlichen  OeseUtchaft  üi  Moskau  zum  Anaenken  aa 
Pirogow  eingesetile  Kommission  Wr  dae  Studium  und  die  Bekämpfung  der  Tnberfcnloie 
in  ihrer  letzten  Sitzung  beschlossen,  die  Eröffnung  von  Ahtcilurif^cn  für  Tii!)erkulöte 
bd  den  Krankenhäusern  und  die  Anlage  von  Sanatorien  zu  befürworten  und 
den  Vocitamd  des  PirogoW'Kongretaet  zu  enucfaen,  ttr  die  Venmitiltung  dnes 
aümMlMhcn  Tnberinloie-KoagitMes  Soige  a  tngen. 


Reclitowlo— nschaft 

Die  Kosten  einer  Großstadt  fflr  ihre  Verbrecher.  Folgende  interessante 
Notizen  entstammen  dem  Journal  of  Mental  IHifliology,  vol.  IV^  No.  1—3^  lOQl 
oag^82.  Newyork  mit  3 Vi  Millionen  Einwohnern  unterhält  ein  Heer  von  hat 
35000  Verbrechern.  Auf  den  Kopf  der  Einwohner  kommt  durchschnittlich  10  Dollars 
deich  40  Mark  Unterhalhingskosten  für  die  Verbrecher,  während  für  Erziehung 
Refadgung  der  Strasien,  Feuerwehr,  Bibliotfael^  Paifcaningeni  SanftittyoriKi»hMf5 
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znummen  viel  weniger  venusgabt  wird.  Allein  die  Polizei  kostet  der  Stadt  mehr 
dem  elf  Millionen  Dollars  jährlich.  Hier  sind  7000  Personal  a^cestelH,  jihrlich 
geschehen  fast  100000  Arrestationen  und  fast  10000  Verbrecher  «cnlen  in  Uefiing- 
nissen  unterhalten.  Jährlich  werden  außerdem  ffinf  Millionen  Dollars  an  Qeld  oder 
Qtideswert  eestohlen  und  zwei  Millionen  an  Eigentum  und  durch  Brandstiftung 
zerstört  Außer  dem  PoHzeipersonale  gibt  es  noch  2000  „watchmen"  und  Hunderte 
von  Privatdetektivs.  Eine  Million  Dollars  werden  für  Verbrechen  bekämpfende 
Gesellschaften  ausgegeben;  vier  Millionen  ffir  Geldschränke  (safes);  dräl  Millionen 
ffir  Advokatenkosten;  eine  Million  für  Schlösser  und  mehrere  Millionen  außerdem 
för  andere  Schutzmittel.  Und  trotzdem  wird  die  Stadt  in  ewiger  Furcht  vor  Ver^ 
brechen  «halten.  Das  sind  mächtig  sprechende  Zahlen,  die  die  ganze  soziale 
Oefahr  des  Verbrechertums  in  das  hellste  Licht  setzen.  Gegenüber  diesen 
ungeheueren  Kosten  und  dem  relativ  so  geringen  Erfolge  wird  man 
immer  mehr  an  die  Notwendigkeit  der  Reformen  im  Straf-  und 
Oefingnissystem  erinnert  und  energisch  muß  man  sich  gegen  die  Gefühls- 
dnselei  wenden,  die  immer  mehr  das  ffeim  der  Verbrecher  verschönen  und  ihr 
Dasein  daselbst  so  angenehm  als  möglich  gestalten  will,  mit  möglichst  guter 
Kost  u.  s.  w-  während  Tausende  von  ehrlichen  Leuten  draußen  am  riangertacbe 
nagen.  (P.  Nicke,  Archiv  ffir  Krfminalanthropologie,  1903,  4.)  * 

Die  Trunksucht  als  Krankheit  und  die  Cntmflndigung  von  Trunk- 
süchtigen. Auf  dem  IX.  Internationalen  Kongreß  gegen  den  Alkc^olismus  sprach 
Professor  Gramer  über  Entmündigung  wegen  Trunksucht  Der  Trunksüchtige  ist 
ein  Gegenstand  pathologischer  MOMchtungen.  Die  Trunksucht  ist  entweder 
angebom  oder  erworben.  Sie  ist  eine  Krankheit,  deren  Unheilbarkeit  dann  vor- 
liegt, wenn  nach  einer  halbjährigen  abstinenten  Behandlung  in  einer  Anstalt  keine 
Besserung  eintritt  Der  unheilbare  Trunksüchtige  ist  geisteskrank  und 
geistesschwach  im  juristischen  Sinne.  Um  eine  frühzeitige  Behandhmg  n 
enndglichen,  ist  rechtzeitige  Entmündijning  notwendig.  Professor  Endemann 
iidit  in  der  Entmündigung  kein  taugiicnes  Mittel  zur  Rettung  der  Trunksüchtigen 
oder  zur  Bekämpfnqg  att  Trunksucht  Für  die  Heilffirsorge  kommt  die  Entmündigung 
zu  spät  Erziehung  und  GesetEsebung  müssen  vorbeugende  Maßregeln  treffen. 
Das  kann  aber  nur  mit  äußerster  >^r8icht  geschehen.  Gegenüber  jahrhundertelangem 
JMißbraucfa  kann  nur  sdiritlweise  die  Erziehung  des  Volkes  erfolgen  und  darauf  hin 
können  die  Volksvertretung  und  die  Gesetzgebung  die  weiteren  Schritte  unternehmen. 
Zu  empfehlen  ist  zwangsweise  Unterbringung:  a)  des  entmündigten  Trunk- 
süchtigen; b)  wer  infolge  von  Trunksucht  in  emen  Zusouid  geiit,  der  die  Gefahr 
begründei  daß  zu  seinem  Unterhalte  die  öffentiiche  Armenunterstfitzung  In  Anspruch 
genommen  werden  muß;  c)  wer  wegen  einer  gefährlichen  Körperverletzung  oder 
eines  Sittiichkeitsverbrechens  bestraft  oder,  weil  er  unzurechnungsfähig  war,  frei- 
gesprochen worden  ist,  kann  durch  Urteil  des  erkennenden  Strafgeridhtes  neben 
oder  stett  der  Strafe  einer  öffentiidien  Heilanstalt  ffir  Trunksüchtige  bis  zur  Heilung, 
liöchstens  auf  zwei  Jahre,  fiberwiesen  werden.  Antragbefedltigt  dnd:  SfaUltHUlwa^ 
PoUzei,  Aqgeliörige,  das  Strafgeiicht  von  Amts  wegen. 

Zwangsweise  Intemierung  von  Alkoholikern  in  Rußland.  Betreffs 
zwangsweiser  Intemierunfir  von  AUcoboUkem  hat  die  beim  Reichsrat  eingesetzte 
besondere  Konferenz  zur  Revision  des  neuen  Kriminalkodex  in  Uebereinstimmung 
mit  einem  Gesuch  der  bei  der  russischen  Oesellschaft  zur  Wahrung  der  Volks- 

fesundheit  bestehenden  Alkoholkommission  beschlossen,  dem  Justizminister  die 
rwägung  anheimzustellen,  ob  der  neue  Kodex  nicht  aurch  die  Bestimmung  zu 
ergänzen  wäre,  daß  die  Oerichtsbehöiden,  falls  es  sich  herausstellt,  daß  ein  Ver- 
gehen infolge  von  Gewohnheitstrinken  verübt  worden  is^  dahin  erkennen, 
diB  der  Verurteilte  unmittelbar  nach  Abbüßune  seiner  Strafe  ffir  die  zur  Kur 
notwendige  Zdt  in  einer  SpeiiaOieilansialt  ffir  Alkoholiker  intemieit  werde. 


Efziehung  und  Unterricht 

Die  Stellang  der  Sozialdemokratie  xu  den  höheren  Schulen.  Im 
Progranun  der  Sooaldemokratie  wird  verlangt:  Unentgeltiichkeit  des  Unterrichts, 
der  Lehmdttd  and  der  Veipficgniig  in  den  öffentUchcn  volknciniten,  sowie  in  den 
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Mbcran  BikhiiuinmlaNeii  fSr  diejenigen  Schlier  «mI  SdHHettaacB,  41c  kraft 

ihrer  Fähigkeiten  zur  weiteren  Ausbildung  geeignet  erachtet  werden. 
Viele  Anhinger  der  Sozuddcmokratie  sind  gene^  die  höheren  Scholen  «1*  ctnca 
zn  beMrapffeiiden  oder  doch  die  AiMteifitase  iddit  fatemtieffeaden  tmxm  a 

betrachten.  Aber  es  ist  nicht  wahr,  daß  die  höheren  Schulen  lediglich  Schulen  der 
Reichen  shid.  Das  trifft  wenigstens  bei  den  secfasldassigen  latetnwsen  Realacfanka 
nkM  »L  ndHch  wM  dte  VollMcliide  gegenflber  den  MHwren  vidfaci  «eniadh 

lissigt.  Aber  läßt  man  sich  die  dauernde  Hebung  dieser  letzteren  ancdcfftti  sein, 
so  lumn  in  der  Förderung  des  höheren  Schulwesens  nichts  gefunden  weraen,  was 
den  Intereiscn  der  Arbener  zitwiderliufL  QewIB  Ist  ca  wahr,  daB  die  böhcit 

Qeisteskultur  zunächst  und  unmittelbar  denen  zugute  kommt,  die  sie  pflegen,  also 
den  Angehörigen  der  besser  situierten  Klassen.  Aber  an  den  Früchten  dieser 
Kultur  nimmt  das  gesamte  Volk  teil  Dann  bei  aller  OegenaitzUchkeit  der 
verschiedenen  Bevölkerungsklassen  ist  in  bezug  auf  die  Förderung  der  Bildung  das 
Interesse  der  gesamten  Nation  ein  einheitliches.  Namentlich  muß  eine  voll* 
komncne  Umgeataltung  des  Freistellenweaens  erstrebt  werden,  die  heute 
etwas  von  dem  unangenehmen  Charakter  der  Annenunterstützung  haben.  Marx  hat 
darauf  hingewiesen,  daß  in  der  heutigen  Oesellschaft  die  Erziehung  für  alle  Klassen 
nicht  die  gleiche  sefn  kann,  da  die  Voihnchule  altein  mit  den  ökonomischen  Ver- 
hältnissen der  Lohnarbeiter  und  Bauern  verträglich  sei.  Ein  Weg  zum  Fortschritt 
besteht  allein  in  der  Schaffung  eines  einheitlichen  Schulorganismus; 
nämlich  einer  allgemdnea  Volksschule  mit  obligatorischem  Bemch  der  ünti^kiatiCl 
für  sämtliche  Kinder,  organische  Angliederung  der  höheren  und  Fachschulen  an 
die  Volksschule.  Damit  würde  der  Aufstieg  der  befähigten  Schüler  von  wenig 
bemittelten  Eltern  erleichtert;  andererseits  wurden  die  höheren  Schalen  von  den 
Ballast  wenig  befähigter  Kinder  reicher  Eitern  befreit  werden,  welche  das  gedeih- 
liche Fortschreiten  des  Unterrichts  auf  das  schlimmste  hemmen.  (Er.  Borcfaardt, 
SodaHatMit  Monatibelte^  1909,  3.) 

Die  Nebenklaaaen  In  der  Volksschule.  In  Beriin  gibt  es  zur  Zdt 
88  Nebenklassen,  d.  h.  Klassen  für  geistig  zurückgebliebene  Kinder,  die 
ein  selbständiges  Schulsystem  mit  fünf  aufsteigenden  Stufen  bilden.  Die  Schüler 
dieser  Nebenklassen  rekrutieren  sich  zum  großen  Teile  aus  den  ärmsten 
Schichten  der  Bevölkerung.  In  vielen  Fällen  sind,  wie  von  den  überwachenden 
Aerzten  nachgewiesen  ist,  die  traurigen  hiuslichen  Verhaltnisse  schuld  an  den 
ceiatigen  Rückstand  der  Kinder.  So  wurden  z.  B.  von  106  Schülern  der  genannten 
Sdiule  45  als  ungenügend  genährt  bezeichnet  Verhältnismißig  groß  ist  die 
Zahl  der  Walsen  und  der  Kinder  eheveriassener  Frauen  unter  den  Scfafilem  der 
Nebenklassen  (etwa  163).  Dazu  kommt  die  große  Zahl  derjenigen,  die  erblieb 
belastet  sind,  besonders  durch  Alkoholismus,  Lues,  Tuberkulose,  Nervenkrank- 
heiten u.  8.  w.  (von  108  Kindern  55).  Andere  haben  eine  schwere  Knnkbeit  durch- 
gemadit,  die  auch  lihmend  auf  die  geistige  Entwickinng  ehnrhfcle.  Aller  dteaer 
Kinder  haben  sich  die  Lehrer  an  den  Nebenklassen  anzunehmen.  So  erwächst 
ihnen  neben  ihrer  pädagogischen  Tätigkeit  ein  reiches  Oebiet  sozialer  Fürsoige. 
(Täc^iche  Ritndidiatt,  1909,  No.  415.) 

Abctincnten-Bund  an  deutichen  Schulen.  Wenn  den  Erwachsenen,  ss^ 
Medfafnalrat  Stampf  In  Mflnchen,  an  dem  Oedefhen  der  jungen  Ocnentioii  hICBB 

etwas  Hegt,  so  müssen  sie  auch  helfen,  daß  die  Jugend  dem  Menschenmörder 
Alkohol  entrissen  und  der  Totalenthaltsamkeit  gewonnen  werde.  In 
dteser  Hhisfdit  Ist  es  freudig  zn  begrflSen,  daB  sieh  fai  letner  Zelt  ein  „AbsUnenle» 
Bund  Germania  an  deutschen  Schulen"  gebildet  hat,  welcher  sidi  zum  Ziele  setzt, 
auf  der  Orundlage  der  Abstinenz  gesunde,  kräftige  und  lebensfrohe  Jünglinge  heran- 
zubilden. Im  verlanfe  von  'U  Jamen  dnd  nenn  Ortsgruppen  mit  nahezu  180  Mü- 
gliedern  entstanden.  Auch  gibt  der  Bund  ein  als  Manuskript  gedrucktes  offizielles 
Org^n  heraus,  das  über  den  Stand  der  Bew^ng  und  über  die  emschläsigen 
Ereignisse  und  Belehrungen  berietet  In  dnem  Pingblatt  wendet  sidi  der  Bend 
an  die  Lehrer,  seine  Bestrebungen  zu  unterstützen,  da  die  Lehrer  und  Erzieher 
selbst  ein  Interesse  daran  haben  müßten,  daß  ihre  Schüler  geistig  und  köipsrüdi 
gesund  sbuL 
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Sozialpolitik. 

Matterachaftsversichening  and  Krankenkassen.  Es  ist  allgemein  bekannt 
und  einleuchtend,  daß  die  eheliche  Erwerbsarbeit  das  Familienleben  der  Arbeiter- 
UasM  nnterigribt  und  daß  die  Arbeit  verheirateter  Frauen  auf  die  geschlechllfdiea 
Funktionen  des  Weibes  und  auf  die  physische  Entwicklung  der  jungen 
Generation  einen  schädigenden  Einfluß  ausübt.  Die  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  des  Mutterschutzes  sind  bis  |e(it  sehr  geringfügige  gewesen  und  die 
Reformvorschläge  datieren  fast  alle  erst  aus  der  mngstcn  Zeit.  Eine  kritische 
Betrachtung  der  Bestrebungen  zugunsten  der  Venidierung  der  Mutterschaft  führt 
zu  dem  Ergebnis.  daS  die  Rficksidit  auf  einen  möglichst  an^eddnten  Schutz  für 
Mutter  und  Kind  mit  der  Rücksicht  auf  eine  möglichst  geringe  Beeinträchtigung 
der  Frauenarbeit  Hand  in  Hand  gehen  muß.  Reform  der  Gewerbeordnung  und 
das  Versicherungswesen  der  Krankenkassen  müssen  zusammen  wirken.  Die  Kranken- 
kaMen  haben  auch  die  Aufgabe,  Krankheiten  zu  verhüten,  daher  gehört  auch 
die  Mutterschaftsversicherung  in  ihr  Gebiet  Die  JNAittel  dazu  müssen  onrch  Staats- 
Zuschuß  gesichert  werden,  der  am  gerechtesten  aus  einer  progressiven  Einkommen- 
steuer des  gesamten  Volkes  zu  gewinnen  wäre.  Selbst  im  Interesse  der  gegen- 
wirtigen  Wtnscbaftsordnnng  hat  diese  Forderung  nichts  Utopisches;  ihre  Existenz 
beruht  mit  auf  Ieistun|^f5higcn  Arbeitern  und  kräftigen  Solaaten.  Allein  die  Jahr 
nm  Jahr  schlechteren  ^gebnisse  der  Reknitenaushebungen  sollten  zu  eingreifenden 
MaBregeln  den  Anlaß  eeben,  und  die  folgenreichste  wäre  ohne  Zweifel  die  Fürsorge 
für  die  Mütter  und  Sauglinge.  Die  Versicherung  mfiBte  vor  allem  sämtlichen 
schwangeren  Arbeiterinnen  und  Wöchnerinnen  auf  die  Dauer  von  vier  Monaten  eine 
Untentfltzonff  znkonmien  lassen,  dfe  itels  dfe  volle  Hßlie  des  Lolmet  eireiehen 
nmß;  denn  oie  Geburt  eines  Kindes  und  die  für  die  Schwangere  und  die  Wöchnerin 
nMge  bessere  Eniibrun£  setzt  gesteigerte  Ausgaben  voraus.  Für  MfittOi  die  fihig 
and  willent  sind,  Ihr  Kind  zu  emanren,  tollte  dfe  Auszahhing  von  Pilmlen  fai 
bestimmter  Höhe  seitens  der  Krankenkassen  vorpesehen  werden.  Damit  aber  nicht 
Tausende  und  Abertausende  Bedurftiger  von  den  Segnungen  der  Mutterschafts- 
ferifcberung  ausgesdilOMen  Uelben,  Isf  et  notwendig,  die  swingtwdM  Venichening 
auf  alle  Arbeiterinnen  au<;7udehnen,  namentttdl  auf  UW  Landarbetterinuen.  (L  Bnun, 
Sozialittische  Monatshefte,  1903,  No.  4.) 


BevölicmingBstatistik. 

Der  Zug  vom  Lande.  Aus  den  Ergebnissen  einer  Untersuchung,  die  den 
Austausch  und  die  Verschmelzung  der  preußischen  Bevölkerung  nach  Stadt-  und 
Land-,  Ackerbau-  und  Industrie»,  deutschen  und  gemiscbtspradrieen,  sowie 
dflnn-  und  dichtbesiedelten  Kreisen  während  der  Jahre  1895—1900  zum  Gegenstand 
hat,  teilt  die  Statistische  Korrespondenz  (No.  28)  nachstehendes  mit:  In  416  länd- 
Uchen  Kreisen  von  zusammen  489,  d.  b.  85  vom  Hundert,  hat  die  Mehrabwanderung 
1895—1900  nicht  weniger  als  über  eine  Million  Menschen  betragen.  —  Die  allgemeine 
Landflucht  fand  in  einer  teilweise  nachhaltigen  Besiedelung  des  platten  Landes  ein 
Qi^gewicht  Es  bestanden  hn  letzten  Volkszählangt|ahrffinft  73  ländliche  Kretoe 
mit  einem  Wandergewinne  von  über  485000  Personen.  —  Im  allgemeinen  kann 
man  als  Grundsatz  hinstellen:  Je  weiter  von  dem  großen  mittleren  Zuwanderung^ 
gebiete  der  Landeshauptstadt  nach  dem  Osten,  desto  stärker  die  Abwanderung, 
und  je  weiter  nadi  dem  Westen,  desto  nachhaltiger  die  Zuwanderung,  das  letztere 
alleroings  mit  gewissen  Einschränkungen.  —  In  den  Ackerbaukreisen  ist  auch 
der  Abfluß  der  Bevölkerung  am  höchsten.  Inst)esondere  stellte  sich  im 
Osten  die  Abwanderungsziffer  um  so  höher,  je  mehr  die  Landwirtschaft  treibende 
Bevölkerung  überwog.   (Das  Land,  1903,  22.) 

Rcligioiiaweclitel  der  Juden  In  Ungarn.  In  den  letzten  sechs  Jahren 
haben  TlSSSndtn  Ihren  Olanben  gewechselt,  vnd  iwar  1007  mfaMiHche  imd  1061 

weibliche  durch  Eintritt  in  die  evangelische  Kirche,  sowie  in  die  römisch-  und 
griechitcfa-katholische  Kirche,  in  demselben  Zeitraum  sind  363  Katholiken  zum 
JudcmiuB  fibocelicteii.  (JOdbcfaet  VoikriilatI»  1903,  23.) 


Digitized  by  Google 


—  680  — 

Völker  und  Politik. 

Die  Maaaai  am  ViktorU-Nyanza.  Wohl  der  einzige  deutsdi-ostafrikaniadie 
Negerstemtn«  der  als  nkU  nnterworfen  gelten  kann,  und  der  nach  wie  vor  in  zfigci» 

losester  Ungebundenheit  dem  deutschen  Recht  und  Oesetz  Hohn  sprechend  alten 
Traditionen  anhängend  und  natfirlidien  Neigungen  folgend  seine  ganze  Existenz 
nur  auf  den  Rauo  tifitzt,  sind  die  J^atsaL  Allerdings  ist  es  aer  KaiserÜGbea 
Schut7tnippe  gelungen,  durch  eine  Reihe  von  für  die  Massai  höchst  verlustreidien 
Kämpfen  und  strenge  Bestrafungen  einiger  unbotmlBigen  Häuptlinge  einen  kleinen  Teil 
derselben,  vor  allem  sfidlich  des  fOHtnandscharo  und  Meruberges,  zur  Anericenmu^ 
der  deutschen  Oberhoheit  zu  zwingen  und  sie  zu  friedlichen  Viehzüchtern,  ja 
stellenweise  auch  zu  fleißigen  Arbeitern  ai  erdehen,  der  weitaus  größte  Teil 
jenes  jegliche  Arbeit  scheuenden,  nur  von  Fleisdi  idid  Mfldi  sicfa  nährenden  VoQcet 
aber  haust,  ohne  daß  man  ihm  bisher  beizukommen  vermochte,  in  dem  weiten 
Steppengebiet  zwischen  Viktoria-Nyanza  und  Kilimandscharo,  durch  welches  die 
deutsch-enfflisdie  Grenze  führt,  hütet  sein  Vieh,  schmiedet  und  schleift  seine  Speere 
und  Schlacntmesser  und  fällt  je  nach  Bedarf  und  Laune  bei  den  friedlichen  Nacnbai^ 
stammen  einj  um  deren  Vieh  zu  rauben  und  bei  der  Gelegenheit  auch  seinen  Mord» 
gelüsten  zu  nönen.  Wie  man  den  Massai  am  besten  und  nachhaltigsten  wird  bei- 
zukommen vermögen,  bleibt  nun  die  noch  zu  beantwortende  Hauptfrage,  die  Anlage 
eines  starken  Ofnzierpostens  an  der  deutsch-englischen  Grenze,  auf  nalbem  We^ 
zwiMhen  ViktoriapSee  und  dem  Kilimandscharo  und  die  VersÜikui^  des  Postens  in 
Ikoma,  die  schon  zum  Schutze  der  Schürf-  und  Be^auarbeiten  dortselbst  bedingt 
ist,  erscheinen  zunächst  als  das  Nächstliegende  und  Wichtigste,  um  der  Lösung^  jener 
AnliBabe  näher  zu  kommen.  Ob  es  dann  jedodi  gelingen  wird,  der  Massai  rletr 
zu  werden,  vor  allem  aber  sie  zu  friedlichen  Viehzucht-  und  ackerbautreibenden, 
steuerzahlenden  Eingeborenen  zu  erziehen,  ist  auch  noch  nicht  sicher,  daran  zweifeln 
selbst  Leute,  welche  jahrzehntelang  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  Massai  und  deren 
Charakter  kennen  zu  lernen,  ja  sogar  der  erste  Vertreter  der  Missionen  am  Viktoria* 
See,  Bischof  Hirth,  ist  der  Meinung,  daB  die  große  JVlasse  der  Massai  niemals  za 
rauben  aufhören  und  sich  auch  niemals  zu  einer  friedlichen  BeschäfUgung  bekehren 
lassen  wfirde,  rückhaltlos  hat  sich  iener  hohe  Geistliche  öffentlich  aahin  geäußert 
daß  erst  dann  Ruhe  Ins  Lano  kommt,  wenn  der  letzte  Massai  aus- 

Serottet  ist  —  eine  auf  den  ersten  Augenblick  unmoralisch  klingende  Ansicht, 
och  ein  Mittel,  welches  zwecks  Pazifikation  eines  Landes  von  vielen  Kultur- 
nationen Im  äußersten  Notfall,  wie  z.  B.  Von  den  VcigiiiteteB  Stuten  gegentter 
den  Sioux-Indianem  mit  Erfolg  angewendet  wonicn  bL  (Denttdi-Oetamkantechc 
Zeitung,  1903,  30.) 

Die  Snmoaner  als  Arbeiter.  Bd  Odegenheit  eines  Abschiedsvortragi  von 
Professor  Wohltmann  vor  den  EnropAem  hi  Afiim  nahm  andi  der  Oouvemeur 

Dr.  Solf  das  Wort  und  kam  auf  die  Erziehung  der  Samoaner  zur  Arbeit  zu  sprechen. 
Er  führte  in  Uebereinstimmung  mit  Wohltmann  foigendes  aus:  Was  die  oft  besprochene 
Frage  der  Erziehung  der  Eingeborenen  zur  Aioeit  anbetrifft,  to  gestehe  kfa  offen 
ein  -  ich  tue  es  ungern  und  mit  Bedauern  — ,  daß  ich  zeitweilig  den  Mut 
völlig  aufgegeben  habe,  nach  dieser  Richtung  irgendwie  einen 
bessernden  EinfflnB  anf  die  Eingeborenen  zu  gewinnen.  Diese  Ueber- 
Zeugung  war  ja  auch  maßgebend  dafür,  daß  das  Gouvernement  trotz  der  geltend 
gemachten  und  meines  Erachtens  noch  bei  weitem  nicht  überwundenen  Bedenken 

fegen  die  Einfuhr  von  Chinesen,  den  Angdi5rigen  der  gelben  Rasse,  die  Tore  des 
chutzgebiets  geöffnet  hat.  Als  ich  auf  meiner  letzten  Rundreise  um  die  Insel 
Savaii  durch  den  Distrikt  Lealatele  ritt  zwei  Stunden  auf  vortrefflichen  Wegen,  wie 
dnrdi  einen  Garten  oder  durch  dne  tropische  Parkanlage,  wie  Mi  die  Einwohner 
dort  mit  Axt,  Schaufel  und  Buschmesser  auf  Ihren  eigenen  Plantagen  habe  arbeiten 
sehen,  da,  meine  Herren,  habe  ich  in  dem  Gefühl  aufrichtiger  Freude  meine 
pessimistischen  Ansiditen  uImt  die  Samoaner  doch  wieder  zu  ihren  Gunsten  modi- 
fizieren müssen.  Ich  werde  versuchen,  ob  die  fast  aufgegebene  Hoffnung  dodi  noch 
in  Erfüllung  gehe.  Ich  habe  mit  den  Bewohnern  von  Lealatele  bereits  den  Aafaqg 
semacht  uno  habe  ihnen  zur  Ennutigunff  für  den  Kakaobau  allerid  Wcifcwv 
Eostmios  verabfolgen  lassen.   (Deutsche  Iu>lonialzeitung,  1903,  28.) 

Rassenkriege  in  Nordamerika.  Das  Berliner  Tageblatt  berichtet  (1901 
No.  420):  Man  kann  augenblicklich  keine  Zeitung  in  die  Hand  nehmen,  ohne  irgend 
etwas  über  Aufruhr  und  lyndigerichte  zu  lesen.  Früher  wurden  nur  Neger  gelyncb^ 
die  sicfa  an  weißen  Frauen  feigiiffen  hatten,  aber  jetzt  geni^  iifend  mn  Vocwaad; 
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!■  aciül  dl  Vcidiclii  In  Evaiuvflle,  Indiana,  nahmen  die  Unrnhen  toldie 
Dimenifa— I  an.  daß  sechshundert  Soldaten  der  Miliz  einberufen  wurden  und  noch 
mehr  fblfHi  «wen.  Ud>er  35  Penooen  wurden  schwer  verwundet,  fOnf  oder  aecfaa 
seMMet,  und  zwar  meistens  Kiader,  ant  Neugierde  mitgekufen  waien  vnd  dmneb 
oie  Schüsse  der  Soldaten,  die  angegriffen  waren,  niedergestreckt  wurden.  Hunderte 
von  Negern  vcrfieflen  die  SUdt,  und  die  anderen  trauen  skh  nkht  aui  die  Straße, 
fai  dner  Ne^erverefaiigung,  die  groBet  Aotdien  Moieflt,  tpiaeh  man  davon,  an  die 
^diristlichen  Midite  Europas"  appellieren  zu  wollen.  Es  wäre  tragilcomisch,  wenn 
mr  selben  Zeit  eine  russische  Protestnote  Jm  Namen  der  AAenschUdilceif*  nach 
Waahlintoii  dwinge,  wem  die  amerUtanlaefe  PdMoa  an  den  Zaitn  wegen  der 
Orcuel  von  Kischinew  nach  Petersburg  geht  Die  Anzeichen  eines  kommenden 
Rasse nicrieges  werden  immer  bedrohlicher.  Auch  der  Norden  steht  den 
Ncfieni  weniger  fwiwidllch  gmcnBbcr. 

Eine  Union  des  lateinischen  Amerika.  Eine  Anzahl  bedeutender  Zeitungen 
AlBentiniens  und  Brasiliens  liatte  seit  Be^nn  der  venezolanischen  Angelegenheit 
mn  steigendem  Nachdruck  gefordert,  die  Republiken  AAittel-  und  Süd- 
amerikas mfiBten  sich  eng  verbinden,  um  alle  Angriffe  auf  ihre  Unabhängig- 
keit  und  Souverinitatvechte,  mögen  diese  von  Europa  <xler  von  den  Vereinigten 
Staaten  ausgehen,  gemeinsam  mit  den  Waffen  zurückweisen  zu  können.  Besonders 
Chile  wurde  aufgefordert,  einem  derartigen  Bündnisse  zwischen  Argentinien  und 
Brasilien  beizutreten.  Hierauf  hat  nun  eine  der  ältesten  und  bedeutendswn  Zeitungen 
Chiles»  die  halbofßziöse  Union  von  Valparaiso,  hi  einer  sehr  versündigen  Weise 
yeantwoftet,  die  auch  fttr  enropUsche  Politiker  von  Interesse  sehi  dflrfte.  Danadi 
ist  eine  militärisch-politische  Union  aussichtslos,  solange  nicht  eine  h  and  eis - 
jKjUtUc^e  V^eini^gung  geschaffen  sei»  welche  sich  namentUdi^  einen  zolUreien 


vai  wichttgsteB  Nidirungsmittel  zum  Ziele  setzt.  (Sfid- 
Rondacha^  1903^  3.) 


Geistiges  Leben. 

JJeber  deaai^iclwn  rortschritt  der  Mcnachhelt  Die  Frage,  ob  die 
MaoacidMlt  aidi  siUlidi  bessere,  gehört  n  dcBen,  an  dcven  bcMadIgMider  Deaol^ 
wortung  OHHI  verzweifeln  möchte;  gleichwohl  aber  kann  der  denkende  Verstand 
aidit  nmUa,  sie  hnmer  von  neuem  aufzuwerfen.  Nach  der  religiösen  Auffassung 
sirt  die  Fronme«  die  Outen,  flwen  ist  das  Hell  beadiieden.  Die  rationalistische 
Aufklärung  meint,  daß  die  Vernunft  den  Menschen  bessere,  daß  das  Oute  in  ihm 
hnmer  mehr  Oberhand  gewinne.  Lessing,  Kant,  Herder  sind  Vertreter  des 
sittlicheB  ForlMbrittes  der  Menschheit,  der  als  ein  subjektiver  Prozeß  der  Ent* 
Wicklung  von  innen  nach  außen  au^efaBt  wird.  Im  alljp^emeinen  herrscht  die 
Ansicht  vor,  daß  Erkenntnis  sich  in  Tugend  umsetzen  müsse.  Der  Staat  spielt 
ddid  ciM  geringe  Rolle;  denn  alle  Regierungen  sind  nur  aus  Not  entstanden  nad 
um  dieser  fortwährenden  Not  willen  da.  Namentlich  ist  Herder  von  einem  unver- 
wüstlichen Optimismus  betreffs  des  geistigen  und  sittlichen  Fortsdirittes  der  Mensdi- 
heit  beseelt  A.  Comte  suchte  ein  Oesetz  für  die  Entwicklung  der  Menschheit 
aufzustellen,  indem  er  drei  Zeitalter,  das  theologische,  das  metaphysische  und  das 
Zeitalter  der  Vollendung,  des  Positivismus  aufstellt,  die  sich  im  Dasein  der  Einzel- 
persönlichkeit, der  Völker,  wie  auch  der  Mensdiheit  ablösen.  Im  Liberalismus 
und  Sozialismus  hat  sich  die  Vorstellung  vom  unendlichen  Fortschritt  der  Mensch- 
heit zu  den  überschwänglichstc»  Utopien  verdichtet  Diese  idealistische  und 
'rationalistische  Auffassung  bedarf  einer  doppelten  Korrektur  durch  die  sittiiche 
Wertung  des  geschichtlich  gewordenen  Staates  und  der  Rasse.  Treltschke 
zeigte,  daß  im  Staat  die  Arbeit  von  Geschlechtern  vericörpert  sei,  daß  der  Mensch 
aint  nur  als  Olied  einer  ehigebildeten  MOcsellsdwft",  sondern  auch  als  Bürger 
eines  Staates,  der  wirklich  vorhanden  ist,  gewertet  werden  muß.  Was  die  Menschen- 
rasse in  der  Oeschichte  bedeutet,  hat  Ooblneau  nachgewiesen.  Er  führt  aus, 
erstens,  daß  die  Rassen  von  Haus  aus  und  dauernd  verschiedenartig  sind  und  daß 
die  weiße  und  in  ihr  besonders  die  arische  Rasse  der  eigentliche 
Kulturbringer  ist,  zweitens,  daß  eine  Abschließung  der  reinen  Art  immer  zu 
einer  Verfeinerung  und  Vergeistigung  der  typischen  auszeichnenden  Eigenschaft^ 
Ühic,  drjttena,  aafi  ehie  Blutmiscfauag  mit  verwandten  Elementen  alienlings  zur 
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EiliSintiif  der  Widereiandalcnft  förderlich  sein  kann,  aber  doch  stets  zunächst  ein^ 
VergrSbening  der  Anlagen  mit  sich  brineti  und  endlich,  daß  aus  der  Mischung  der 
bevorzugten  Rasse  mtf  fremden  Volkskörpem  nur  ein  minderwertiges  Gebilde 
hervorp^ehen  kann.  Die  Oeaamtauffassung  Oobineaus  vom  Verlauf  der  Oesdudite 
läßt  emen  endlichen  Rückgang  voraussehen.  Rocholls  SchluBkatastrophe  ist  nur 
eine  phantastische  Widerspiegelung  dieser  Anschauungsweise.  Mit  Oobineaus 
Rassetneorie  berührt  sich  Nietzsches  Lehre  vom  Herrenmenschentnm.  Nur 
der  Tüchtige,  Freie  und  Furchtlose  führt  zu  der  Menschheit  Höhen.  Das  Oemeia- 
tame  ihrer  Lehre  Ist,  daß  ein  gedeihlicher  Fortschritt  der  Menschen  von  der  Zucht, 
Erhaltung  und  Pflege  der  edlen  und  tüchtigen  Art  abhingt.  Der  Fortschritt  vollzieht 
tkh  oidit  in  gerader  Richtung,  sondern  stufenweise,  in  einer  oft  sdiwer  übenicklp 
Hdwii  Wellenbewegung.  Man  miifi  iidi  hüten.  Ihn  voreilig  durch  cht  Oeactz  kcmi> 
zeichnen  zu  wollen,  denn  immer  wieder  macht  sich  innerhalb  des  Völkerlebens  das 
Recht  der  Penönlichkeit  geltend,  die  nach  Freiheitsusetzea  iumdilt  Dabei  ist  die 
lufiere  Form  der  OesellMiiafl  nkM  gleichgültig,  n  Itf  dte  Kruft  dncs  VoBse^ 
welche  Staaten  schafft  und  erhält.  Em  Staat,  auf  dessen  Untergrund  eine  eigene, 
selbständige  Kultur  erblObt,  muß  immer  ein  Nationalstaat  sein.  Eine  lieber- 
■ptmimig  des  Natfcmakte  iam  imles  toflöieiid  «hten.  EKese  OefUir  tean  aber 
cnt  dn&eten,  wenn  im  Volkskörper  selbst  das  naturliche  Oleichgewidit  verloren 
Mnqgen  ist  und  eine  Zersetzung  der  Oesellschaft  b^fomien  hat  (It  Ooette,  Der 
Timer,  1903,  12.) 


R.  von  Wettstein,  Der  Neo-Lamarckismus  und  seine  Beziehungen 
zum  Darwinismus.  Vortrag,  gehalten  bei  der  74.  Versammlung  deutscher  Natnr> 
fonchar  vad  Aeirte  in  Karlsbad,  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  heranssegebeo. 
Jena,  O.  FiMiier,  1903. 

Bei  der  großen  Wichtigkeit  der  Vererbungsfraffen  nicht  nur  theoretisdi  für 
den  Ausbau  der  £ntwickluiu;sTehre,  sondern  auch  pralctisdi  für  den  Oärtner,  Forst* 
mann,  Land-  tmd  VoliindrC  Züchter,  Arzt  bedeutet  jeder  Bettrag,  der  uns  einen 
Schritt  vorwärts,  der  endgültigen  Lösung  näher  bringt,  eine  wertvolle  Errungen- 
schaft Als  solchen  dürfen  wir  den  Vortag  begrüßen,  den  der  Wiener  Botaniker 
von  Wettitefn  bei  der  1«Men  Nataffendiervenamndnng  in  Karisbad  gehalten 
und  durch  vorliegenden  Sonderdruck  „weiteren  Kreisen  von  Fachkollegen  leichter 
a^gtogMcfa"  gemacht  hat  Mit  Recht  hebt  der  VerftuMwar  hervor,  dafl^^gwar  die 
Uebencngttnff  von  dem  enlwfcldmusgescliIciilUclieii  Zniamraenhaig  der  Oignniinwn 
Gemeingut  afler  naturwissenschaftlich  Denkenden  geworden  ist^,  dn  ,,abschlieBendes 
Urteil*^  über  die  Vorgänge  im  einzelnen,  über  Ursachen  und  Wirkungen  aber  zur 
Zelt  noch  nieM  abgegeben  weiden  kann,  und  sIeM  In  der  EmUtteiuug  nnd  Mhing 
dieser  letzteren  die  Hauptaufgabe  der  Naturforschung  im  neuen  Jahrhundert  Ohne 
iede  Einseitigkeit  und  Voreingenommenheit  wird  die  Möglichkeit  zugegeben,  „alle 
Vorainge  der  Formenentwickmng  auf  dieselbe  Alt  zn  enren**,  und  ebwaimnt 
„daß  lamarckistische  und  darwmtstische  Anschauungen  sich  nicht  aussdiließen, 
sondern  nebeneinander  ihre  BerechtigurLg  haben''.  DiOiei  spricht  der  Redner  selbst- 
«eniindlidi  als  Botaniker  und  stützt  sldi  hauptsicMidi  auf  Tatoadien  ans  seinem 
Wfosensgebiet.  die  er  glaubt  „betuieilen  zu  können".  Wenn  er  besonders  für 
Lamardc  eintritt  so  geschieht  dies  nicht,  um  gegen  Darwin  Stellung  zu  nelnnav 
sondern  weil  die  Lehre  des  eisten,  seiner  Zeit  weit  voransgeeilten  Forsdwn  »belle 
noch  viele  Gegner  und  nur  wenige  überzeugte  Anhänger  Mt".  Gerade  «unta*  den 
Botanikern"  aber  gewinnen  „lamarckistische  Anschauungen  hnmer  mehr  an  Ver> 
breitung",  bricht  sidi  „mit  zwingender  Gewalt  die  Uebeiieugmig**  Bahn,  daß  ntbta. 
der  Auslese  noch  etwas  anderes  auf  die  Lebewesen  „umgestaltend  wirkt**.  Ans 
vielen  Beobachtuiu^en  und  den  Versuchen  von  Bonnier,  Schübeier,  Cieslar, 
Hansen  und  andaiCtt  geht  nämlich  unzweifelhaft  hervor,  daß  im  Pflanzenreidi 
unmittelbare  Anpassung  „die  größte  Rolle"  spielt,  daß,  den  Verhältnissen  en(- 
qmcfaend,  „zweckmäßige  Veränderungen"  entstehen  und  „die  so  erworbenen  Eigen- 
Schäften  vererbt"  werden.  Nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissanadmft  muß  „mcfal 
nur  die  erste  Voraussetzung  des  Lamarckismus,  die  Anpassungsfähigkeit  des 
Individuums,  sondern  auch  die  zweite,  die  Fähigkeit  des  Oiganismus,  die  durch 
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direkte  Anpassung  erworbenen  EigentfiniHdikeiten  zu  veitiben",  als  „zutreffend** 
and  .feststehend"  bezeichnet  werden.  Dabei  sind  die  dem  Verfasser  etwas  femer 
Knienden,  aber  hoefawicfatigen  und  zu  dem  gleichen  Eigebnis  führenden  Zflchtnngs- 
von  StandfuB  an  Sdmwtteriingen  noch  nicht  einmal  in  Betradit  gebogen. 
Den  von  de  Vrles  besonders  herv  »rgehobenen  sprungweisen  Veränderungen, 
Mutationen,  wird  vielleicht  eine  zu  große  Bedeutung  bdgemcssen;  sie  scheinen  nur 
Im  Pflameiireidi  vomkomnien  ond  nrilssen,  nm  sich  ohne  kfinstUdie  Zuditwahl 
eriialten  zu  können,  jedenfalls  in  erößcrcr  Anzahl,  d.  h.  nicht  ohne  tiefer  li^ende 
Ursache  auftretok  Wafl  et  dem  Vortragenden  zunächst  nur  darum  zn  tun  ¥rar, 
n^n  dner  thcuff  lachVeheR  und  obfdttfvm  B^grfindung  ehicr  audi  tob  flun  ver* 
tretenen  naturwissenschaftlichen  Anschauung  mibuwirken",  sieht  er  vortiuflg  davon 
ab^  die  nTiagweite  der  lamarckistischen  Anschauungen  fär  die  vencfaiedenen  Gebiete 

Lvdwlg  WUter. 


M.  Hiridifeld,  Der  nr&iache  Mensch.  Ldpäg  1003.  Vertag  von 
Max  Spohr. 

Die  Literatur  über  das  Geschlechtsleben  und  seine  Verirrungen  nimmt  nach- 
gerade eine  große  Dimension  an.  Ist  es  einerseits  die  immer  mehr  vordringende 
Erkenntnis,  daiB  das  Geschleditsleben  der  pfayslologisdie  Quell  der  meisten  geistigen 
Betitigungen  des  Menschen  Ist  oder  zum  mindesten  einen  großen  Einfluß  darauf 
ausübt  so  Ist  es  anderersdts  ein  juristisches  Problem,  eine  Art  Kampf  ums  Recht, 
der  namentlich  in  Deutschland  die  Ursache  zu  dner  sich  breit  machenden  unerfreu- 
Udien  Popularliteratur  geworden  ist,  da  in  Deutschland  lächerlicher  Weise  der 
homosexuelle  Vericehr  Erwachsener  mit  Einsperren  bedroht  wird.  Ist  dieser  Straf- 
gMetzparagraph  geschwunden,  so  wird  auch  diese  unerquickh'che  Popularliteratur 
von  der  mknllche  zurücktreten  und  die  rehi  wissemduotliche  Betrachtung  mehr 
Phitz  creHen.  Hirsdrfdd  Ist  efaier  der  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Ver> 
treter  der  Lehre  von  dem  Angeborensein  und  dem  physiologischen  Charakter 
der  Homoeexualität.  Einwandfreie  Beweise  dafür  bn^  er  reichlich  im  vorü^pen» 
den  Bucfec.  Es  gibt  cfaie  Menge  „Zwischenstufen"  zinidHB  dm  VoliMiisdi  und 
Vollwdb  sowohl  in  körperlicher  als  psychischer  Hinsicht  Dft  Foi^lfllBzung  ist 
ehi  wichtiger,  wenn  auch  nicht  der  höchste  Zweck  des  MenadMB,  wuigstens 
■MB«  aller  ifwiiBcuen.  uic  rionioeemainR  wi  iiiewiem  weuci  cme  Kianmen  nocn 
eine  Entartung,  sondern  eine  dem  physiologischen  Prozeß  immanente  Varietät  des 
Geschlechtslebens,  die  für  die  ps^diisdie  Kulturentwicklung  von  zweckmäßiger 
Bedcutttwr  ist  QcwlB  gibt  et  unter  den  HomoeexneOen  WfiiClbige  und  ver* 
worfene  Charaktere,  aber  gegenüber  den  Widematürlichkeiten,  die  im  legalen  und 
Hnatürtichen"  Verkehr  der  Geschlechter  vorkommen,  sind  die  der  umischen  Mensdien 
fast  bcdoitun^los.  Verimmgen  des  GeacUedilriwens  gibt  es  auf  allen  Stufen  der 
Kultur  und  sind  unausrottbar.  Am  allerwenigsten  kann  das  Strafgesetz  hierin  eine 
Besserung  erdden.  Die  Wichtigtuerei  mancher  Homosexueller  und  die  sensationelle 
Ausnutzung  dleMT  an  Üdä  unerauicklichai  IMQge  ffir  die  Tagesliteratur  dürfte  aber 
bald  aufhören,  wenn  jener  tSricnte  Oetetzeiparasnmh  aufgehoben  oder  mindestens 
reformiert  ist  W.  Sch. 


August  Forel,  Morale  hypoth^tique  et  morale  humaine  thtor^tique  et  pratique. 
Conference  donn^e  pour  la  Ugue  pour  Faetion  morale  h  la  Maison  du  Peuple  de 
Lauanne  le  5.  d^mbre  1902.  —  Lausanne,  E.  Payot  &  Co.   (32  Seiten.) 

Ziel  der  Moral,  so  führt  Forel  aus,  ist  die  soziale  Wohlfaiirt  Bei  den  Tieren 
Ibidet  ein  natürlicher  ererbter  Instinkt  die  richtige  Mitte  zwischen  Egoismus  und 
Altruismus.  Auch  dem  (normalen)  Menschen  fehlt  ein  solcher  Instinkt  nicht,  aber 
er  ist  unvollkommen  una  erhält  daher  ein  Korrigens  in  Gestalt  der  Sittengesetze. 
Ueno  Gesetze  sind  Erzeugnisse  menschlichen  Geistes,  nicht  Offenbarungen  eines 
suBerwdtilchen  Gottes.  Deshalb  ^bt  es  auch  keine  absolute  Moral.  Was  die 
Gläubigen  Sünde  nennen,  ist  nichts  anderes,  als  mangelhafte  Anpassung  der 
MOitliaaien  Instinkte  an  dai  Mnlale  Leben.  Das  religiöse  Gefühl  stellt  kein  Ureprüng- 
lioies  und  Instruktives  dar,  sondern  ein  Kunstprodukt  und  ein  verfehltes  dazu:  nur 
schwache  Naturen  bedürfen  als  Triebkraft  edler  Taten  der  Aussicht  auf  eine  Belohnung 
hn  Jenseits,  der  starke  Freidenker  sucht  sdnen  Lohn  auf  Erden  und  tröstet  sich, 
wenn  er  iha  nicht  findet^  mit  der  Hottumf  airf  chK  zukünftige  beaaere  Mensdihdt 
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Deonocb  können  Ottubfge  und  Unrfitibige  recht  wohl  xattmincatlehc«,  den  4e 

haben  ein  gemeinsames  Arbeitsfeld  —  die  Erfflllung  altruistischer  Pflichten  und 
einen  ffemeinaamen  Feind  —  die  Egoisten  und  Indtffcfentea.  Und  worin  bestcM 
die  wahre  Moral?  „L'hamonie  k  efaiblir  pen  k  pen  eirtre  let  betoint  et  kt  Bm» 

individuels,  une  saine  s^lection  dans  le  sens  altrutste,  les  besoins  de  travaJl  et  de 
lutte,  la  paix  sociale,  la  solidarit^  et  le  progr^s  du  orat,  est  k  grand  probÜme 
social  de  I'avenir."  Zum  Ziele  aber  gelangen  wir  nicM  durch  Lehren  mmTLÖmb 
schöner  Sittenregeln,  sondern  durch  titige  Tüchtigkeit,  geübt  im  Leben  Tag  für  Tag. 
Denn  die  i^ral  ist  „die  unaufhöriicfae  Negation  der  Faulheit,  der  Unwissoibeit,  der 
Oleichgfiltiglnil,  der  Schlaffheit  und  des  Egoismus**.  Wer  so  sehi  Leben  fOhfl  der 
dient  anderen  und  sich  selbst  zugleich;  in  der  Arbeit  findet  er  OenuB  und  verlangt 
nicht  nach  den  schalen  Vei^ügungen  der  modernen  Oesellschaft  JEia  wen% 
AmeffOcaiiismus,  aber  einen  noeigennützigen  Amerikanismus,  den  bnncfacn  wir." 

Foreis  Kunst  der  klaren  und  eindnnglichen  Redeweise  verleugnet  sich  auch 
bi  diesem  Vortrage  nicht  Aber  ob  er  recht  hat?  Ob  eine  gemeinsame  Arbeit, 
so  wie  er  sie  sich  denkt  möglich  ist  und  jemals  sefai  whd?  Unsere  Hauptoegncr 
seien  die  Egoisten  und  Indifferenten,  meint  er.  Ja,  wenn  die  Resultate  der  wissen» 
sdiaft  auf  die  er  seine  Moral  bauen  will,  gesichert  und  eindeutig  und  der  Weg 
zum  Ziel  nicht  zu  verfehlen  wäre,  dann  möchte  es  stimmen.  Aber  quot  capita  tot 
•ensus!  Auf  Schritt  und  Tritt  gibt  uns  die  Sozialhygiene  und  Sodaletiiik  Rätsel 
auf.  Ist  z.  B.  die  Degeneration  ein  Prozeß,  den  wir  aufiialten  oder  unterstützen 
müssen?  Hat  die  Wissenschaft  schon  endgültig  darüber  entschieden?  Will  Forel 
das  Oebot  der  Nächstenliebe  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  der  Lungenheilstätten- 
bewegung angewandt  wissen?  Ist  er  im  Interesse  der  Allgemeinheit  und  der 
zukunftigen  Generation  für  oder  gegen  die  ReHww  notorischer  Trinker?  Glaubt  er 
an  Spencer  oder  Nietzsche?  U.  s.  w.  u.  s.  w.  mge  das  Für  und  Wider  nicht 
gekürt  ist  bleibt  es  ein  übel  Ding  mit  der  gemeinsamen  Arbeit  Wohin  wir  blicken, 
alles  ist  im  FluB,  uns  fehlt  ein  festes,  unkntisiertes  Moralfwinzip  und  ich  bezweifle, 
daß  daa  hi  Znkmift  anders  werden  wird.  So  steuern  wir  unser  Schiff  ohne  Kompafi 
und  Karten.  Forel  will  nun  von  diesem  Pessimismus  nichts  wissen,  und  es  wäre 
aUenUngs  trostios,  wollten  wir  resigniert  die  Hände  in  den  SdioB  legen.  Aber 
tdtt  Bäspiel  des  Ante«,  der,  der  CMagnose  ungewiß,  doch  den  Kranken  nicht  im 
SÜdie  m,  hat  einen  Haken.  An  dem  sozialen  Krankenbett  steht  nicht  ein  Atzt, 
sondern  deren  viele,  jeder  kuriert  nach  seiner  Methode  und  rümpft  über  den  Kollegen 
die  Nase.  Nein,  hettcn  wollen  wir  alle  gern  und  freudig,  indes  Idi  fürchte,  aus 
ehier  Zntannnenaibeft  kann  höchstens  aof  einem  engbegrenzten  Gebiete  etwas 
werden.  Der  Alkoholgegnerkongreß  in  Bremen  mit  seinem  erWNeitai  SInll  der 
Mäßigen  und  Abstinemen  liegt  noch  kehi  Viertetjahr  hinter  uns. 

Dr.  Scholz  (Waldbröl). 


Dr.  Heberlin,  Der  habituelle  Schwachsinn  des  Mannes.  Zoologiscb- 
toadale  Studie.  Dieiden  nnd  Leipzig.  E.  Plenons  Veili«.  Pftb  2  Maifc. 

Es  ist  Mode,  vom  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes  zu  radcn  and 
seine  geistige  Minderwertigkeit  aut  seine  physische  Organisation  zurückzuführen.  In 
dieser  Anschauung  liegt  zweifeltos  viel  Wahres.  Sollten  aber  nicht  iTeim  Manne 
ähnliche  Erscheinungen  zu  beobachten  sein?  Wenigstens  madit  es  der  VeiftHicr  des 
vorliegenden  Buches  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  bei  den  Durchschnittsmännem  eme 
Reihe  von  auffallenden  Erscheinungen  gibt  die  einen  „artschädigenden  habituellen 
Schvnchsinn"  andeuten.  Es  gibt  kernen  absoluten  „Sinnmesser**,  an  dem  man  einen 
Normalpunkt  festgelegt  hat:  was  darüber  ist  stellt  Stärke,  was  darunter  ist,  stellt 
Schwlcne  vor.  Der  Mgriff  des  Schwachsinns  ist  durchaus  reUtiv.  In  seiner  Aufgabe 
als  Erzeuger,  Ernährer  und  Erzieher,  in  der  Rassenhvgiene,  in  den  sozialen  Beziehungen 
zeigt  der  Durchschnittsmann  Erscheinungen,  welche  die  biologisdie  und  geistige  Art* 
erhaltnng  schldigen.  Der  Beweisversuch  der  weiblichen  Inferiorität,  meint  der  Ver- 
fasser, sei  gänzlich  mißlungen  und  kehre  sich  zu  einem  vollwichtigen  Argument 
männlicher  Schwachheit  um.  So  weit  möchten  wir  nicht  gehen,  müssen  aber  dem  Ver- 
fueer  darin  befpUidilen,  daB  anch  der  „Herr  der  Schöphtng**  sehie  Fehler  nnd  Mlngd 
hal^  waa  Uui  in  der  Benrteilnqg  des  anderai  Octcuechls  geraeliier  nncheB  twlM^ 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker, 


Ein  Lehrbuch  der  Völkerlcunde. 

Dr.  A.  JH  Hmbertz. 

Heinrich  Schürt einer  der  jflng^eren  ethnologischen  Forscher, 
der  anthropoIop[ische  und  Iculturgeschichtüche  OeSchtspunkie  mit 
seinen  Fachstudien  in  höchst  anziehender  Weise  zu  verbinden  verstand, 
der  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  durch  schwere  Krankheit  und 
Tod  allzu  früh  entrissen  wurde,  hat  eine  kürzlich  erschienene  „Völker- 
kunde" hinterlassen,  die  wir  namentlich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
als  ein  vonQsfich  orientierendes  Ldirinich  der  V^ikeriouide  zum 
Studium  emplenleii  möcMen^ 

Was  dieses  Buch  besonders  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  daß 
hier  die  Völkerkunde  im  weitesten  Sinne  aufgefaßt  wird,  indem  alle 
Zweige  der  Wissenschaft  vom  Menschen  zu  besserer  Erkenntnis 
der  VSlkerverhflltnisse  herangezop^en  werden.  Was  In  der  Geschichte 
und  Kultur  schaffend  und  wirkend  auftritt,  das  sind  die  geschlossenen 
Massen  und  Gebilde  der  Völker,  die  teils  sich  selbst  genügend,  teils 
in  Wechselwiricuns  mit  der  umgebenden  Natur  und  anderen  Völkern 
ihren  Lebensgang  vollenden.  Die  Kulturgeschichte  hat  deshalb  das 
„Völkerprobiem"  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen,  die  Menschen  als 
natürliche  Erzeugnisse  und  Glieder  gesellschaftlicher  Gruppen 
aufanfassen  und  von  hier  aus  die  Anfänge,  die  Entwicklung  und  den 
Vcffall  der  materiellen  und  geistigen  Kultur  zu  eridflren. 

In  diesem  Geiste  ist  das  Buch  von  Schurtz  entworfen.  Aus- 
gangspunkt der  Völkerkunde  bildet  die  physische  Anthropologie 
der  Rassen,  welche  die  anatomischen  Rassenmerkmale,  wie  Knochen- 
gerüst, Gesichtsbildung,  Haut,  Haare,  Augen,  Oehimgewicht,  Darm- 
range u.  s.  w.  untersucht  Ebenso  zeigen  die  Rassen  im  physio- 
logischen Sinne  Besonderiidten,  die  sich  am  aufhdlendsten  In  der 
verschiedenen  Widerstandskraft  gegen  klimatische  Einflüsse  und  Krank- 
heiten äußern.  Endlich  pflegen  die  Angehörigen  einer  Rasse  auch  in 
Temperament  Charakter  und  aligemeiner  Begabung  einigermaßen  über- 

*l  Hdnildi  Sdiiirtz^  VÖUerinsiidc.  MH  M  AmduQgeB  ba  Text  Leipzig 
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dnziutimtneii.  Die  Rassenpsychologie  ist  ein  zukunllsrddier,  aber 
noch  wenig  bcwMeter  Zweig  der  anfltropologischen  Forschung. 

Eine  klare  Einteilung  der  Menschheit  wird,  wie  Schurtz  ausfOhrip 
dadurch  erschwert,  daß  die  Rassen  in  beständig-er  Mischung  und 
Umbildung  begriffen  sind.  Es  ma^  eine  Anzahl  Urrassen  geben, 
auf  die  alle  gegenwärtigen  zurückgehen,  aber  die  Urgeschichte  ist  noch 
lange  nicht  misümde»  Aber  die  Sitesten  Rassenformen  genaue  Auslcunft 
zu  geben,  um  so  weniger,  als  ja  in  der  Hauptsache  nur  Knochenreste 
erhalten  gehliehen  sind.  Zweifellos  sind  alte,  einst  weit  verbreitete 
Rassen  fast  ganz  verschwunden  oder  durch  Mischung  in  anderen  auf- 
gegangen; dafür  haben  sich  durch  Kreuzung,  Wanderung  und  Isolierung 
Untier  dem  Einfluß  geographischer  Bedingungen  neue  eigenartige 
Menschengruppen  gebildet  die  man  wohl  als  RMsen  bezeichnen  kann. 
Fast  alle  Völker  der  Erde  sind  aus  der  Kreuzung  verschiedener  älterer 
Rassen  entstanden  und  so  finden  sich  in  ihnen  neben  den  ver- 
schiedensten Mfschformen  auch  echte  alte  Rassetypen;  gleiche  Sprache, 
gleiche  Lebensgewohnheiten  und  klimatische  Einflüsse  geben  dann 
wieder  der  ganzen  Gruppe  ebien  gemdnsamen  Zug. 

Wichtig  ist  für  die  Erforschung  der  Rassenlcreuzungen,  daß 
die  Rassenmerkmale  sich  nicht  gleichmäßig  vererben.  Die  Hautfarbe 
der  Kinder  zeigt  bei  der  Mischung  heller  und  dunkler  Rassen  meist 
einen  mittieren  Ton;  mischen  sich  dagegen  z.  B.  Lang-  und  Kurzschädel, 
so  haben  die  Kinder  nicht  durchweg  eine  mittlere  Schädellänge,  sondern 
es  linden  sich  unter  ihnen  wieder  ausgeprägte  Lang-  und  Kurzschiddige 
Ebenso  sind  die  Kinder  eines  blonden  Vaters  und  einer  schwarzhaarigen 
Mutter  in  der  Regd  nicht  sämtlich  braunhaarig,  sondern  wieder  zum 
Tdl  blond  und  schwarz.  Aus  diesem  Grunde  bleiben  manche  Rassen- 
merkmale trotz  aller  Miscliung  dauernd  erhalten. 

Außer  dieser  physiologischen  Entmischung  gibt  es  dne  für 
die  Kuitufgeschidite  nodi  boonders  bedeutungsvolle  Sonderung  der 

Rassetypen,  welche  dadurch  zustande  kommt,  daß  bei  Mischvölkem 

die  dnzelnen  Typen  oft  infolge  einer  Art  natfirlicher  Auslese 
sich  voneinander  trennen,  indem  sie  durch  ihre  natürliche  Anlage 
bestimmten  Berufen  zugeführt  werden  und  sogar  ganze  Gewerbe 
monopolisieren. 

Die  erstgenannte  Form  der  Entmischung  ist  fOr  die  ^historische 
Anthropologie»  die  letztere  fflr  die  «soziale  Anthropologie^  von  größter 

Wichtigkdi 

Da  Natur-  und  Kulturvölker,  Urgeschichte  und  Geschichte  durch 
die  neueren  Forschungen  in  engsten  Zusammenhang  gebracht  worden 
sind,  kann  nur  dn  natürlich-historisches  System  der  Menschen- 
rassen dner  wissenschaftlichen  VOÜceikunde  genügen.  Im  Anschluß 
an  Keane,  Stratz  und  andere  unterschddet  Schurtz  alte  Rassen, 
Hauptrassen  (nordisch-mittelländische  Rasse,  Mongolen,  Nigritier  und 
Amerikaner)  und  mehrere  Misch  ras  sen.  Zu  den  Urrassen  rechnet 
er  die  „Paläasiaten"  (Altasiaten),  die  äthiopische  Rasse  und  die  Zwerg- 
rissen.  Unter  Pallas iaten  sind  nach  Schrenck  die  nkhtmongoUschen 
nordasiatischen  Völker  zu  vefstehen.  In  Wahrhdt  bilden  diese  Völker 
nur  Reste  dner  dnst  über  ganz  Nordeuropa  und  Nordasien  verbreitden 
Rasse,  deren  Hauptkennzdchen  Langköpfigkdt,  rdcblicher  dunkler  Haar- 
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und  Bartwuchs  und  gelbHche  oder  bräunliche  Hautfarbe  gewesen  sein 
dürfte.  Die  reinsten  Vertreter  dieser  Rasse  sind  die  bärtigen  Aino 
auf  Jeso  und  Sachalin.  Wie  Bälz  nachgewiesen  hat  kehrt  der  Aino- 
iypus  bei  vielen  Europäern,  besonders  Russen,  nocn  ganz  eikennbar 
wieder.  Die  meisten  Nordasiaten  dürften  aus  Mischungen  der  F*alä- 
asiaten  mit  mongolenähnlichen  Völkern  entstanden  sein.  Selbst  bei 
den  Tibetanern  und  manchen  Südostasiaien  ist  paläasiatische  Zumischung 
wahrscheinlich. 

Auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich,  warum  die  traditioneilen 
MMongoten**  nicht  alte  brachycephal  sind,  sondern  auch  langköpfige 
Elemente  enthalten  und  manchmal  „europfischen"  Oesichtssdinnt 

zeigen.  Wir  möchten  jedoch  in  diesen  Paläasiaten  nicht  eine  „Urrasse" 
sondern  Verwandte  des  homo  mediterranen s  sehen,  der  sich  von  den 
Mittelmeerl  ändern  durch  Rußland  bis  nach  Ostasien,  vielleicht  in  seinen 
letzten  Ausläufen  bis  nach  Amerika  erstreckt,  worauf  der  Inkatypus, 
das  Lockmhiar,  die  Langköpfigkeit  und  die  Sdinudnasigkeit  mancher 
Indianer  hinweisen.  Doch  hat  auch  die  nordische  und  teihveise  die 
Negerrasse,  wenn  schon  in  viel  geringerem  Maße,  den  homo  bradiy- 

ceptialicus  asiaticus  verändert. 

Wir  haben  hier  die  Rassenideen  von  Schurtz  näher  dargelegt, 
weil  sie  imstande  sind,  manches  aufklärende  Licht  in  die  verwickelten 
Probleme  der  historischen  Anthropologie  zu  bringen.  Von  dieser 
Onindlm  aus  untersucht  dann  der  veifimer  die  sogenannten  „anthiopo- 
ffeognpaischen"  Probleme^  den  Efaiflufi  des  Klimas,  der  Höhenlage^ 
des  Meeres,  der  Wanderungen  u.  s.  w.  auf  die  Völker  und  Staat^ 
Lehrreich  sind  auch  die  Ausführungen  über  den  Ursprung  der  Sprache^ 
Ober  die  Beziehung  von  Sprache  und  Volk,  die  Einteilung  der  Mensch- 
heit nach  der  Sprache^  de  Entstehung  und  Arten  der  Schriftzeidien. 
Der  zweite  Hauptteil  des  Buches  gibt  eine  Uebetsicht  tlber  «Ver- 
gleichende Völkerkunde**,  die  sich  in  Oesellschaftslehre  (Ursprung 
der  Oesell Schaft,  Sitte,  Rechtspflege),  Wirtschafts-  und  Kulturiehre 
gliedert.  Der  dritte  Hauptteil  schildert  die  „Völker  der  Erde",  ihre 
Rassenzusammensetzun^  ihre  Spradie  und  die  Entwicklung  ihrer 
materiellen  und  geistigen  Kultinv  von  den  bidogermanen  herab  bis  zu 
den  primithwn  Zustanden  der  npuas  und  Mebmesler 

H.  Schurtz  führt  in  einem  nicht  umfangreichen,  aber  fibersicht- 
Itchen  und  farbenreichen  Gemälde  das  Ganze  der  Völkerkunde,  natur- 
wissenschaftlich und  historisch  zugleich  erfaßt,  vor  unser  geistiges 
Auge.  Wir  haben  selten  ein  „Lehrbuch"  mit  solchem  Oenuß  gelesen, 
wie  die  voriiegende  Völkerkunde.  Oerade  dieses  Buch  brinet  es  uns 
wieder  so  stanc  zum  BewuBtseiiL  wie  sehr  der  völkericundlidie  Unter- 
richt auf  unseren  Schulen  im  Argen  Uttzt;  es  zeigt  uns  aber  audi, 
daß  die  Völkerkunde  heute  dasjenige  Man  von  Gewißheit  und  Sicher- 
heit ihrer  Erkenntnisse  erreicht  hat,  um  in  den  eiementaren  Unter- 
richt unserer  Volksschulen,  noch  mehr  unserer  höheren  Schulen,  als 
sdbsttndiger  Lehrgegenstand  auiieenommen  zu  werden.  Dann  erst 
bekommt  der  gjBQgnphische  und  nlstoiische  Unterricht  Interesse  und 
Bedeutung. 
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Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  Ottttav  Kralttehek. 

Die  slavischen  Völker. 

Die  Anthropologe  des  westlichen  Europa  steht  heute  in  ihren 
Hauptzik^en  fest.  Die  zui(ünftige  Forschung  wird  uns  zwar  noch 
tiefere  onsichten  Ober  tosenkreuaing  und  AuslescendidiiiiQgiai 
bringen,  wird  uns  WeUekfat  innerhalb  der  großen  Rassengruppen  fetncre 
Unterschiede  erkennen  lassen,  die  wesentlichen  Züge  des  Bildes  werden 
aber  dadurch  wohl  kaum  mehr  verändert  werden.  Anders  steht  es 
im  Osten.  Hier  ist  das  vorliegende  Material  noch  recht  spftriich  und 
die  genauer  durchforschten  Oeoiete  werden  durch  weite  in  anthropo- 
iogiTCher  Bczidiung  hsi  unbekannte  Landstriche  von  einander  getrennt^). 
Dazu  kommt  noch,  daß  die  vorhandene  Literatur  meist  Sprachen 
angehört,  die  im  westlichen  Europa  wenig  bekannt  sind  und  daher 
vidfach  gar  nicht  benutzt  werden  kann  Auch  Verfasser  dieses  Artikels 
muß  bekennen,  daß  er  bei  Schilderung  der  osteuropäischen  Verhältnis^ 
grSBtenteils  auf  Refenrte  angewiesen  wir. 

Die  richtige  Einsicht  in  die  Anthropologie  der  slavischen  Völker 
wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  zwei  Vorfragen  gelost  sind. 
Zunächst  handelt  es  sich  darum,  ob  alle  in  den  slavischen  Kurganen 
gefundenen  dolichocephalen  Schädel  wirklich  nur  einer  Rasse  angehören, 
oder  ob  hier  neben  der  hellen  nordischen  auch  eine  dunkle  langköpfige 
i^se  vertreten  war.  Die  zweite  Frage  ist  die  nach  Beschaffenhd! 
und  Hericunft  der  finnischen  Völker»  die  ja  einen  wesentlichen  Bestand- 
tcii  des  russischen  Volkes  bilden. 

Beide  Fragen  dürften  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmthdt 
lösbar  sein.  Im  ersten  Teile  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  manche 
Anzeichen  daffir  sprechen,  daß  die  langköpfigen  Kurganenerbauer  nicht 
einheitlicher  Rasse  gewesen  seien  (I,  pag.  20).  FQr  diese  Annahme 
sprechen  auch  die  Resultate  der  im  südwestlichen  Teile  Wolhynlens 
vorgenommenen  Ausgrabungen,  welche  aus  Gräbern  von  slavischem 
Typus  dolichocephale  Schädel  mit  mäßig  breitem  Gesichte  und  niedrigen 
Augenhöhlen  zutage  förderten.  Diese  Eigenschaften  erinnern  an  die 
breitgesichtige  Form  des  mitteDlndMien  Typus.  Dt  hcrvorgdioben 
wird,  daB  sie  in  hohem  Orade  mit  den  in  Kiew  gefundenen  slavischen 
Schädeln,  sowie  mit  denen  der  Drewljanen  (im  Pripetgebiet)  überein- 
stimmen, so  würde  das  für  eine  weite  Verbreitung  des  fraglichen 
Schädeltypus  sprechen*).  (Bericht  über  den  XI.  russischen  archäo- 
logischen Kongreß  zu  iCiew.  Zentralblatt,  1900,  pag.  376.)  Es  sei  bd 
dieser  Oetegenheit  darauf  hingewiesen,  daB  auch  im  Kaukasus  hmg* 


Anutschin  drfickt  dieses  Verhältnis  in  seiner  im  Olobtis,  80,  Heft  16  tmd  17 
erschienenen  Uebersicht  der  anthropologischen  Verhältnisse  Rußlands  aui  folgende 
Weise  aus:  Die  anthropologische  Crfor^unff  Rufilands  hat  so  unlängst  begonnen 
und  ist  noch  so  wenig  vorgeschritten,  daß  selbst  die  der  Beobaditung  leicht  zuging* 
liehen  Merkmale  der  verschiedenen  Typen  in  vielen  Gebieten  noch  ganz  unerfortcm 
blieben ;  noch  weniger  sind  die  anatomfadien  EigentflBiHdilBeiteB  der  iniidiledeBHi 
ficYölkerungsgnippen  klargelegt 

*)  Auen  Anutschin  nimmt  an,  daß  ein  ziemlich  grofiwuchsigen  dolicfaoce|dialcr 
und  dunkelhaariger  Typus  ZU  den  Stammiypoi  der  nittdmiwaeB  DevAHünem 
gerechnet  werden  mfitse  (Ololma»  peg.  271). 
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köpflge,  dunkelpigmentierte  Stämme  existieren  (PonQuchow,  Rmen  det 
Kaukasus,  Referat,  Zentralblatt,  1901,  pag.  83). 

Die  Finnenfrage  gehört  zu  den  schwierigsten  ethnologischen 
Problemen  und  noch  stehen  sich  hier  die  verschiedensten  Anschauungen 
•chroff  gegenüber.  Ein  TcH  der  Foradier  hiit  die  Urfiimen  für  An- 
gehörige der  nordischen  Rass^  ihre  Sprache  fOr  eine  frühere  Ent- 
wicklungsstufe der  indogermanischen  Sprachen,  so  daß  die  Finnen 
also  als  zurückgebliebene  Brüder  der  Indogermanen  zu  betrachten 
wären.  Die  Vertreter  dieser  Ansicht  l}erufen  sich  darauf,  daß  in  den 
alten  Orät>em  eines  großen  Teiles  jenes  Gebietes,  das  nach  dem 
Zeugnis  der  hittorisdien  Ueberliefeningen  und  der  Ortsnarankunde 
einst  von  Finnen  bewohnt  war,  Oberwiegend  dolichocephale  Schflde! 
gefunden  wurden,  daß  unter  den  heutigen  Finnen  helle  Farbenmerkmale 
und  Langköpfigkeit  nicht  selten  sind,  daß  ferner  die  finnischen  Sprachen 
im  Wortschatz,  doch  auch  in  ihrem  Formensystem  manche  Verwandt- 
schaft mit  den  indogermanisclien  zeigen^).  Fflr  die  Odchrten  der 
anderen  Richtung  sind  die  ursprflnglichen  TrSger  der  finnlsclien 
Sprachen  kleine,  dunkelhaarige,  rundköpfige  Menschen  von  mongoloidem 
Oesichtstypus,  denen  sich  allerdings  schon  in  sehr  früher  ^elt  das 
nordische  Element  beigesellte,  ohne  jedoch  seine  sprachliche  Eigenart 
zu  bewahren.  Immerhin  sollen  ihm  die  finnischen  Sprachen  die  zahl- 
reichen Anklänge  an  die  indogmumisdien  verdanken*).  Die  wichtigste 
Stütze  dieser  Auffassung  ist  die  Tatsache,  daß  die  übrigen  Völker  des 
uralaltaischen  Sprachstammes,  die  Samojeden,  die  Turko -Tataren,  die 
eigentlichen  Mongolen')  und  die  Tungusen  überwiegend  dem  dunklen, 
brachycephalen  Typus  angehören  und  nur  einige  von  ihnen  geringe 
Spuren  der  nordischen  Rasse  aufweisen.  Es  erscheint  unter  solchen 
Umstlnden  In  der  Tat  die  an  zweiter  Stelle  angeführte  Ansicht  als 
die  wahrscheinlichere. 

Die  heute  lebenden  Finnenstämme*)  sind  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit,  sowohl  bezüglich  des  Schädelbaues,  als  auch  bezüglich 
der  Färbung.  Es  gibt  finnische  Stämme,  bei  denen  dolicho-  und 
mesocephale  Kopfformen  vorherrschen  und  wieder  solche,  die  hoch- 
gradig brachycephal  sind,  bei  einigen  überwiegen  helle,  bei  anderen 
dunkle  Haar-  und  Augenfarben.  Volle  Klarheit  über  die  Beschaffen- 
heit dieser  Völker  zu  eriangen,  ist  jedoch  sehr  schwierig,  da  sie 
von  verschiedenen  Autoren  sehr  verschiedenartig  geschildert  werden. 
Nehmen  wir  z.  B.  die  Ostjaken:  Pallas  sa^e  in  seinem  großen  Werke 
flt»er  die  Völker  RuBlands  von  den  Ostjaken,  daß  sie  gemeiniglich 
rötliche  oder  ins  Helle  fallende  Haare  hätten.  Diese  An^be  ging  in 
die  anthropologische  Literatur  über  und  die  Ostjaken  galten  von  nun 
ab  als  ein  hellpigmentiertes  Volk  mit  rötlichen  Haaren.  Nun  macht 


*)  Vertreter  dieser  Antdurannr  «fnd  Zaborowtki,  Ripley  und  Upouge,  welch 
letzterer  die  Meinung  ausspricht,  daß  die  Finnen  auch  in  physischer  Beziehung 
auf  einer  früheren  Entwickiunflsstufe  stehen  als  die  Arier,  uidem  bei  ihnen  die 
Depitpiicntlenmg  nkht  zu  wirwidier  Blondbelt,  sondern  bot  zum  Rotwenlen  der 
Haaie  sediehen  sei  (L' Arien). 

n  Diese  Ansidit  vertntt  z.  B.  Penka,  Originet  und  Herkunft  der  Arier. 

*)  Udler  diese  orientiert  ein  Aufcttz  IwmowsUt  In  Ar^iv  fir  Anffaropologle, 
1907,  pag.  65. 

*)  Die  Angaben  über  finnische  Stämme,  die  nkht  durch  ein  betonderes  Zitat 
belegt  sind,  wnroen  ndit  Penhu  Oiigtaws  ond  Hcrinuft  der  Arier  eatMnt 
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aber  Sommier^)  darauf  aufmeHcsam,  daB  FaHiS  die  Ostjaken  selbst  nie 
gesehen  hat,  sondern  sie  nach  dem  Benchte  eines  anderen  Beobachters 
schilderte.  Die  Grundlage  seiner  Schilderung  scheint  eine  recht  vage. 
Sommier  nun  hat  die  Ostjaken  selbst  besucht  und  exakte  anthropo- 
Jogisdie  Beoiiaclitungen  vorgenommen.  Es  stellte  sich  heraus,  daß 
«Hises  Volk  weder  zu  den  hellpigmentierten  gehört,  nodi  stell  dtndi 
besondere  Häufigkeit  roter  Haarfarbe  auszeichnet.  Von  104  Männern 
waren  79  dunkelhaarig,  der  Rest  besaß  heller  gefärbte  Haare,  doch 
waren  nur  13  eigentlich  blond,  einen  rötlichbraunen  Ton  fand  er  nur 
in  drei  Fällen.  Unter  31  Weibern  waren  gar  2Ö  mehr  oder  minder 
dunlcdliaarig.  AdinHdiea  zeigte  die  Augenfailw.  Von  den  Mimieni 
liatten  die  Hälfte,  von  den  Wä>em  mehr  als  zwei  Drittel  dunide  Augen, 
während  die  rein  hellen  (graue  und  blaue)  bei  ersteren  mit  wenigo*  als 
einem  Dritte!,  bei  letzteren  nur  mit  einem  Sechstel  vertreten  waren. 

Die  helle  Pigmentierung  findet  sich  übrigens,  wie  Sommier  hervor- 
hebt, nicht  bei  alien  Zweigen  des  ostjakischen  Volkes  in  gleichmäßiger 
Häufigkeit  Sie  tritt  öfter  auf  bei  den  mittleren  Stämmen,  seltener  bei 
den  nördlldien  und  sfldliclien.  Die  Erldining  dflifte  darin  liegen,  daß 
erstere  häufig  mit  den  heller  pigmentierten  Syrjänen  zusammentreffen, 
wodurch  Gelegenheit  zur  Blutmischung  geboten  wird.  Die  von  diesem 
fremden  Einflüsse  nicht  berührten  Ostjaken  sind  also  noch  dunkler, 
als  aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  entnommen  werden  kann.  So 
weiden  sie  uns  ancfi  von  versdiiedenen  Reisenden  geschildert  Brdim 
z.  B.  sagt  in  seinem  Reisewerke  „Vom  Nordpol  zum  AequatoT",  daß 
das  Haar  der  Ostjaken  meist  schwarz  oder  tiefbraun,  selten  licht- 
braun und  sehr  selten  blond  sei.  Finsch  erklärt,  dunkle  Haare  und 
Au^en  herrschten  bei  ihnen  vor  und  auch  Mainow  bezeichnet  sie  als 
schwarzhaarig. 

Die,  wie  eben  gezeigt  wurde,  falsche  Annahme  von  der  tidlen 
Komplexion  der  Ostjaken  hat  im  Zusammenhalt  mit  der  bei  ihnen 

vorherrschenden  Langköpfigkdt  einige  Forscher  zu  der  Annahme 
verleitet,  dieses  Volk  gehöre  zur  nordischen  Rasse,  wie  ein  Teil  der  an 
der  Ostseekuste  wohnenden  Finnen.  Daß  die  Langköpfigkeit  bei  den 
Ostjaken  wirklich  die  Regel  ist,  darüber  kann  nach  den  Beobachtungen 
Sommiers  gar  kein  Zweifel  sein.  Unter  137  von  ihm  gemessenen 
Indhriduen  hatten  79  einen  Index  unter  SO,  doch  auch  unter  den  Obrigen 
waren  subbrachycephaie  Köpfe  viel  Idufiger  als  eigentlich  brachycephale. 
Das  iVtittel  betrug  zirka  79.  Auch  aus  ostjakischen  Gräbern  stammende 
Schädel  erwiesen  sich  größtenteils  als  dolichocephal.  Doch  das  bloße 
Merkmal  der  Dolichocephalie  berechtigt  uns  noch  nicht,  diese  Schädel 
mit  denen  von  nordischem  Typus  zu  Identifizieren.  Wir  werden  uns 
um  so  mehr  davor  hüten  mQssen,  als  Mantmzza  (bei  Sommier)  aus- 
drücklich hervorhebt,  daß  die  Oesamtform  der  Ostjakenschädel  von 
jedem  europäischen  Typus  verschieden  sei.  Auch  die  Kapazität  dieser 
Schädel  ist  ziemlich  gering  (133,2  cm  im  Mittel)^),  wodurch  sie  sich 
ebenfalls  von  denen  des  nordischen  Typus  unterscheiden.  Ganz 
abweichend  ist  auch  die  Oesichtsbildung.  iJie  Stirn  verjüngt  sich  nach 
oben.  Die  Badcenknochen  springen  äemlich  stailc  vor,  die  Augen 

^  Archivio  per  rantropol.,  1887,  pag.  71. 

")  Ditte  EigeasdiiftUiigt  freUkh  zum  Teil  von  der  geringen  Köipezlidbe  ab. 
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sind  geschlitzt  und  ein  wenig  schräg  gestellt,  die  Nase  ist  kurz  und 
sehr  konkav,  welch  letztere  Eigenschaft  allerdings  nach  Sommiers  Auf- 
fassung pathologischer  Natur  ist.  Neben  diesem  ostjakischen  Normal- 
typus gibt  es  noch  einen  anderen,  der  an  den  der  nordamerikanischen 
IncKaiier  erinnert  Jeder  Anklang  an  den  Oeaiditstypus  der  nordisGlien 
Rasse  scheint  zu  fehlen.  Die  Kdiperiiöhe  ist  sdir  gtdttg  (Mimier 
156^  cm,  Weiber  144  cm). 

Aehnlich  wie  die  Ostjaken  werden  die  ihnen  sprachlich  sehr 
nahestehenden  Wogulen  geschildert  Ihr  mittlerer  Index  beträgt  78 
(nach  Ripley).  Ratzel  schildert  sie  in  seiner  Völkerkunde  als  gelbhäutig 
ttiid  dunkelhaarig,  nach  Ahlquist  haben  sie  Im  allgemeiiieii  dtinicelbrauiie 
Haare,  oft  jedoch  auch  helle,  die  sfldUcfaen  Stimme  aber  aolloi  pedK 
•diwarze  Haare  besitzen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  die  Dollchocephalie  der  Ostjaken- 
Wogulen  nicht  von  der  nordischen  Rasse  herrührt,  sondern  einen 
anderen  Ursprung  haben  mufi.  Es  handelt  sich  hier  um  ebie  tiefstehende, 
buigköpfige  Rasse,  die  vieUdcht  mit  lan^iköpfigen,  kleinwüchsigen 
nordsibirischen  Stämmen  lusammenhängt,  wie  solche  z.  B.  als  ein 
Bestandteil  der  Tun^usen  nachpfewiesen  worden  sind.  Diese  dunkle, 
langköpfige  Rasse  vermischte  sich  mit  einer  ebenfalls  dunklen  rund- 
köpfigen,  wodurcii  subbraciiycephale  Mischlinge  entstanden.  Diesem 
dtuiicei  pigmentierten  Volke  wurde  dann  eine  geringe  Menge  vom  Blute 
der  nordischen  Rasse  beigemischt,  doch  nicht  durch  den  Einfluß  der 
reinen  nordischen  Rasse,  sondern  durch  die  Vermittlung  der  Syrjänen, 
bei  denen  diese  selbst  nur  mehr  in  stark  modifizierter  Form  vorhanden 
ist  Da  die  Ostjaken  und  Wogulen,  die  Jugra,  einst  viel  weiter  über 
Rußland  ausgebreitet  waren,  femer  dasselbe  dolichocephale  Element 
vieOeicht  audi  in  anderen  Pinnenstimmen  vorhanden  ist,  die  sich 
mit  den  Russen  mischten,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  es 
auch  einen  Bestandteil  des  nissisclien  Volkes  bildet  (Siclie  audi 
Anutschin,  a.  a.  O.) 

Zu  den  Umgköpfigen  Pinnen  zählen  auch  noch  die  Tschuwaschen, 
deren  mHflaer  Index  nach  Ripley  79  beträgt.  Zc^af^)  schildert  sie 
jedoch  als  dunkel  von  Haut,  Haar  und  Augen,  was  auf  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  sdilieficn  lieBc^  wie  wir  sie  bei  den  Os^akcn 
angenommen  haben 

Einen  ganz  anderen  Typus  repräsentieren  die  Mordwinen.  Sie 
sind  brachycephal  (83),  ihr  Gesicht  ist  ilach  und  breit,  lieber  ihre 
Komplexion  Iwrrscht  hehie  Ueberdnstimmung.  Während  sie  ebmeiti 
als  meist  blondhaarig  geschildert  werden,  behauptet  jMatnow,  daß  sie 
häufiger  dunkelhaarig  seien  und  schreibt  ihnen  Zoi^rnf  überhaupt  dunkle 
Haare  zu.  Helle  Augen  herrschen  jedoch  bei  ihnen  vor,  wodurch  sie 
sich  der  nordischen  Rasse  weit  mehr  nähern  als  die  Ostjaken.  Ihnen 
gleicht  nach  Zograt  ein  Teil  der  Tscheremissen,  während  ein  anderer 
idn  mongolisch  aussehen  und  vollstibidlg  dunkle  Komplexion  besitzen 
scdL  Sommkar*)  fand  bei  54  Tscheremissen  beiderlei  Geschlechts 
mittlere  Indices  von  70  80,  helle  und  dunkle  (dunkelbraun  und  schwarz) 
Haarfarben,  helle  und  dunkle  Augenfarben  fast  gleich  stark  vertreten; 
das  Gesicht  Ist  breit,  die  Augen  sind  schmal  und  zuweilen  etwas  schief 

Les  peuples  de  la  Rtissfe,  1892, 
*)  Arcfaivio  per  1  antropol.,  läää,  pa^.  247. 
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gestellt,  die  Nasen  meist  klein  und  niedrig.  Sollte  nicht  auch  hier 
dasselbe  langköpfige  Element  im  Spiele  sein,  wie  bei  den  Ostjaken? 

Die  von  Sommier  beobachteten  SYrjänen^)  vom  unteren  Ob 
stehen  in  aufMIendem  Oegenstize  zu  den  Wogulen  und  Osliaken 
jener  Oegend.  Diesen  gegenüber  erscheinen  sie  groB  (163  cm  beim 
Manne),  relativ  blond,  ihre  Haut  ist  weiß  und  die  jungen  Leute  haben 
frischrote  Backen.  Der  Kopf  ist  mäßig  brachycephal  (Index  82—83), 
die  Gesichter  sind  zum  Teil  mongotoid,  zuweilen  jedoch  oval  mit  langer 
hoher  Nase  ausgeslattetp  so  da6  man  an  skandinavische  Typen  erinnert 
wird.  Sie  sind  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht  den  Osljdcen 
und  Wogulen  bedeutend  überlegen.  Mit  dieser  Schilderung  stimmt 
die  Darstellung  Zograis  nicht  überein,  der  die  Syrjänen  als  braun-  und 
schwarzhaarig  und  ziemlich  dunkelhäutig  schildert  Wahrscheinlich 
erklärt  sich  dieser  Unterschied  dadurch,  daß  Sommier  einen  anderen 
Teil  des  Volkes  kennen  lernte  als  Zognrf  oder  seine  Oewährsminner. 
Auf  diese  Weise  werden  Oberhaupt  die  mannigfachen  WidenprOche 
bd  der  Beschreibung  der  finnischen  Völker  zu  erklären  sein. 

Noch  mehr  als  Syrjänen  und  Mordwinen  sind  die  meisten  Wesf- 
finnen  von  der  nordischen  I^se  beeinflußt  Im  eigentlichen  Finnland 
sollen  zwei  Haupttypen  vorkommen:  Die  hellhaarigen  und  lieülugigen 
Tavasten  mit  breiten,  eckigen  Gesichtern,  langsam  und  schwerfällig  in 
ihrem  Wesen,  femer  die  dunkler  pigmentitften  Karelen,  die  jedoch 
längliches  Gesicht  und  feinere  Züge  besitzen  und  sich  von  den  Tavasten 
durch  lebhafteres  Wesen  untersdieiden.  Die  eräteren  sind  häufiger 
hn  Sflden  verIrden,  die  letzteren  herrschen  hn  Osten  und  Norden  vor. 
Nach  Denikers  Indexkarte  finden  sich  in  allen  Landesteilen  Brachy- 
cephale  und  Dolichocephale,  doch  scheint  die  Doiichocephalie  bei 
den  Karelen  häufiger  zu  sein  als  bei  den  Tavasten.  Die  häufigere 
Kombination  hellerer  Farben  mit  Brachycephalie  und  Brdtgesichti^eiti 
dunklerer  aber  mit  dem  Schädel-  und  Oesichtstypus  der  nonSsdien 
Rasse  ist  wohl  auf  eine  Verschränkung  der  Merkmale  zurückzufahren» 
wie  sie  ähnlich  Ammon  in  Baden  konstatiert  hat.  Die  Esthen  sollen 
nach  Zograf  mehr  den  Tavasten^),  die  Liven  aber  den  Kareliern  gleichen. 

In  Finnland  findet  man  übrigens  neben  den  oben  erwähnten 
beWen  Haupttypen  auch  verschiedene  andere,  wie  die  bei  Ripley, 
pag.  346  47  reproduzierten  Bilder  (Finnen  von  der  Westküste)  zeigen, 
ts  handelt  sich  hier  um  verschiedene  Mischformen  des  nordischen 
Typus  mit  dem  brachycephalen.  Während  No.  150  einen  fast  reinen 
Vertreter  des  ersteren  darstellt,  sehen  wir  in  No.  14Q  einen  aus* 
gesprochenen  Brschycephalen  (Index  84),  der  aber  infolge  seiner  hellen 
Pfgmentiening  und  seines  Oesichtstvpus  trotzdem  der  nordischen  Rasse 
sehr  nahe  steht,  viel  näher  z.  B.  als  die  Tavasten,  welche  in  Zografs 
Werke  (Tafel  IV)  abgebildet  sind,  Aehnliche  T)rpen  mit  breiten, 
plumpen  Gesichtern,  dabei  aber  blonder  Komplexion  waren  auf  den  vor 
einigen  lahren  in  Wien  ausgestellten  Bildern  finnischer  Meister  zu  sehen. 

Weit  dunkler  p^entlert  erscheinen  die  Lappen,  die  auck 
besonders  hi  Skandinavien,  von  hochgnd^  KundGOpfigMt  shid 


n  Arehivkib  1887,  pig.  9^ 

')  Nach  dea  in  der  Zeitschrift  für  rfhnologic,  1903,  pag.  3S2,  erschienenen 
Studien  Weinbena  Aber  die  £sthen  ist  diese  Annahme  im  ailgemeiaen  zutre^iuL 
dodi  Ddlgeii  die  EMiieo  ndir  nr  Ungköpfigkeit  (Index  79). 
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(Index  85—87),  dabei  breite  Oesichter  und  geringe  fCörpcriiOhe  besitzen. 
Schwam  Htare  kommen  aber  auch  bd  inn^  nicht  nftufig  vor,  dock 

findet  man  zuweilen  blonde  Haare  und  helle  Au^en.  Wir  haben  es 
hier  mit  einer  Mischung  von  verhältnismäßig  jungem  Datum  zu  tun, 
da  noch  Linnd  die  Lappen  als  schwarzhaarig  charakterisiert  Richtig 
bemerld  Sommier^),  daß  die  Beimischung  blonder  Elemente  nicht  auf 
Skamümvier  zuracuufahren  sei,  aondem  nif  die  Immer  weiter  mttli 
Norden  vordringenden  Finnen,  die  die  Lappen  in  ihnliclier  Welte 
beeinflussen,  wie  die  Syrjänen  die  Wogulen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Erörterungen  Ober  die  Finnenfrage  seien  die 
allerdings  teilweise  noch  hypothetischen  Resultate  zusammengefaßt: 

L  Die  ursprunglichen  Träger  der  finnischen  Sprachen  sind  dunkd 
pigmentierte,  mongoloide  ßrachycephale. 

2.  Diesem  Elemente  sind  noch  zwei  dolichocephale  beisemischt: 
das  nordische  blonde  und  dn  dunkel  pigmentiertes»  UdmiAchsiges. 

3.  Je  nach  dem  üeberwiegen  des  einen  oder  des  anderen  Bestuid- 
teües  sind  die  Finnenstämme  sehr  verschieden. 

4.  Aus  der  Kreuzung  der  drei  Rassen  sind  allerlei  Mischformen 
entstanden,  die  noch  näher  zu  untersuchen  sind 

Im  Anschlüsse  soll  noch  das  Wenige  angeführt  werden,  das  wir 
Qber  die  physische  Beschaffenheit  der  Magyaren  wissen,  die  man  eben- 
falls den  Finnen  zuzählt  In  sprachlicher  Beziehung  werden  sie  mll 
Ostjaken  und  Wogulen  in  eine  Gruppe,  die  ugrische,  zusammengefaßt 
Nach  allem,  was  über  die  körperlichen  Merkmale  der  Magyaren  bekannt 
ist  stehen  sie  jedoch  diesen  ihren  nächsten  Sprach  verwandten  nicht 
sehr  nahe.  Besonders  unterscheiden  sie  sich  durch  weit  größere 
Brachycephalie.  Unter  207  von  Semaver,  Jankö  und  Läsär  untersuchten 
Magyaren  aus  dem  westlichen  Siebenmligcn  (Sprachinseln  in  den 
Komitaten  Klausenburg,  Torda-Aranyos  und  Alsö-reher)  befanden  sich 
lauter  Hyperbrachycephale  mit  breiten  Gesichtern,  Die  Hälfte  etwa 
besaß  braune  Haare  und  Augen,  die  übrigen  hatten  btonde  oder  braune 
Haare,  kombiniert  mit  grauen  und  blauen  Augen^).  Auch  sie  neigen 
also  mehr  zum  dunklen  als  zum  hellen  Typus. 

Anthropologische  Untersuchungen  wurden  audi  In  der  Umgebung 
des  Plattensees  durch  J.  Jankö  vorgenommen.  Publiziert  wurde  vor- 
läufig nur  ein  geringer  Teil  des  Materiales').  Auch  hier  herrscht 
Brachycephalie  unbedingt  vor.  Unter  50  Individuen  finden  sich  nur 
zwei  Langköpfe,  fast  die  Hälfte  besteht  aus  Hyperbrachycephalen. 
Die  Gesichter  sind  meist  breit,  die  Backenknochen  oft  starte  entwickelt, 
cHe  Nasen  aber  meist  gerade  und  vorspringend.  BezflgHch  der  Flibung 
überwiegt  der  dunkle  Typus  (braune  Haare  und  Augen)  weit  den 
rein  blonden.  Die  Haarfarbe  ist  meist  braun,  sehr  selten  blond,  helle 
Augen  sind  aber  häufiger  vertreten  als  dunkle,  wobei  es  auffällt,  daß 
das  blaue  Auge  verhältnismäßig  oft  vorkommt  Zuweilen,  doch  nicht 
in  der  Regel,  ist  der  Bart  bei  braunhaarigen  Individuen  blond  oder  rötlich. 


*)  Archivio  per  l'Antropologia,  1886,  pag.  III  ff. 
')  Referat  im  Intern.  Zentraiblatt,  1902,  pag.  28. 

')  Magyaritebe  Typen,  I.  Serie:  Die  Umgebung  des  Balaton,  Budapest  1900L 

EHc  Publikation  enthält  50  Typen  in  je  zwei  photogranhitclien  AnfltMimCII  »11 
kurzer  Angabe  der  wichtigsten  anthropologischen  Meritmaw. 
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Uebar  dasAlagyarentum  des  AlfSklet  (zwischen  Donau  und  ThdS) 
liegen  zwar  keine  exakten  Aufnahmen  vor,  doch  gibt  H.  Winkler  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1901  (das  Finnentum  der  Magyaren) 
seine  Wahrnehmungen  darüber  bekannt.  Er  findet,  daß  die  in  dies«* 
Gegend  wohnenden  Magyaren  auüerordentliche  Aehnlichkeit  mit  doi 
Finnenstibnmen  Nordearopas  besitzen.  Obwohl  auch  hidogermaiiiBdie 
Oesichtsformen  nicht  fehlen,  sind  die  Gesichter  doch  meist  mongoloid» 
zuweilen  soj^r  hypermon^olisch,  die  Schädel  meist  brachycephal.  Die 
Haare  sind  meist  heil,  ebenso  die  Augen,  die  Hautfarbe  aber  ist  gelbUch, 
bräunlich,  ja  selbst  schwärzlich,  die  Körpergröße  gering. 

Mit  diesen  wenigen  Mitteilungen  Ober  die  Magyaren  müssen  wir 
uns  vorläufig  begnügen.  Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  daß  die  bereits 
in  Angriff  genommene  systematische  Durchforschung  des  Landes  bald 
reichlicheres  Material  zutage  fördern  wird. 

Nunmehr  wenden  wir  uns  der  Betrachtung  der  letto-slavisclien 
Völker  zu.  Wie  die  mitteleuropäischen  Völker,  dürften  auch  die 
Letto-Slaven  hn  wesentlichen  aus  einer  Mischung  des  nordischen  Typus 
mit  dunklen  Brachycephalen  entstanden  sein,  doch  werden  hier  die  Ver- 
hältnisse  sehr  kompliziert  durch  das  Hinzutreten  anderer  Elemente.  In 
einem  großen  Teile  Rußlands  kommt,  wie  schon  erwähnt,  wahrscheinlich 
noch  eine  dunkle  langköpfiK^e  Rasse  in  Betracht,  deren  Verhreitung;s- 
gebiet  sich  wohl  auch  in  die  alte  Slavenheimat  erstreckte,  ferner  das 
minische  Element,  das  selbst  wieder  eine  kompNzierte,  gegenwärtig  noch 
nicht  genügend  bekannte  anthropologisdie  Zusammensetzung  besitzt 
Dazu  kommen  noch  Völker  türkischer  und  mongolischer  Abkunft 

Daß  auch  bei  den  Letto-Slaven  das  blonde  Rassenelement  von 
den  Ostseegegenden  aus  nach  Süden  und  Osten  zu  immer  seltener 
wird,  wurde  schon  früher  hervorgehoben.  Daß  es  sich  auch  hier  um 
die  nordische  Rasse  handelt,  geftt  daraus  hervor,  daß,  wie  Ripleys 
Karte  (pag.  340)  zeigt,  die  niedrigsten  Indices  mit  dem  Beieiche  größter 
Blondheit  zusammenfallen  (Letten),  binnenvvSrIs  aber  sowohl  Schädel- 
index als  auch  dunkle  Pigmentierung-  zunehmen.  Bei  den  brachy- 
cephaleren  Weißrussen  z.  B.  sind  dunkie  Haarfarben  schon  im  Ueber- 
gewicht^).  Im  Kreise  Rosbiwl  des  Oouvemements  Smolensk  fenden 
sich  sogar  70  pCt  Dunkelhaarige. 

Die  Richtigkeit  unserer  Anschauung  wird  auch  bestätigt  durch 
die  Untersuch  Ii ngfen  Zografs  in  den  Regierungsbezirken  Wladtedr, 
Jaroslaw  und  Kostroma*). 

Die  von  Zograf  entworfene  Kurve  der  Körperhöhe  ergab  drei 
Oiplei:  bd  161—162  cm,  bd  165—166  cm  und  bei  168—169  cm. 
Durch  diese  auffallende  Ersdiefaiung  wurde  in  ihm  der  Oedanke  wach- 
gerufen, daß  es  sich  hier  um  Rassenunterschiede  handle.  Wirküch 
ergaben  genauere  Erhebungen,  daß  mit  hoher  Gestalt  meist  geringere 
Brachycephalie  oder  Langköpfigkeit  und  schmales  Gesicht,  mit  niederer 
Gestalt  meist  hochgradige  Kurzköpfigkeit  und  Breitgesichtiglcei^  fast 
nie  Langköpfigkeit  verbunden  sind,  vergleicht  man  ferner  dfe  OeUele 
vorherrschend  hoher  Körpergestalt  und  geringer  Brachycephalie  mit 
jenen  geringer  Größe  und  hochgradiger  Brachycephalie  beasQglich  der 

Öläntscfauk,  Ret  L'Antbrop.,  18S1,  |Mg.  82.  DanhdbMttige  52  pGt  Lddcr 

Ist  das  Material  wenig  zahlreich. 

*)  Zograi,  Rassetunerkmale  der  Oroürusseu,  Globus,  1892. 
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haariger  als  in  letzteren.  Es  ist  somit  der  Beweis  erbracht,  daß  es 
sich  hier  um  die  Mischung  der  nordischen  Rasse  mit  einer  dunklen, 
brachycephalen  handelt  Relativ  rein  finden  sich  die  beiden  Rassen 
im  Westen  und  im  Osten  des  Beobachtungsgebietes.  Im  westlichen 
Teile  Jaroslaws  sind  die  Leute  subbrachycephal  mit  Spuren  von  Dolicho- 
cephalie^  hsben  Üngüche  Gesichter,  ziemlich  schmale  Nasen,  shid  hodi- 
gewachsen,  blond-  oder  heUbraunhaarig.  Die  Bevöücerung  des  nonl- 
östlichen  Kostroma  ist  von  alledem  das  Gegenteil.  Sie  ist  hochgradig 
brachycephal  (Index  85),  die  Gesichter  sind  breit,  die  Körperhöhe  ist 
gering,  die  liaare  sind  braun  oder  dunkelbraun.  In  den  meisten 
übrigen  Teilen  des  Gebietes  herrschen  Mischtvpen  ohne  hervorstechende 
Peenschaften  vor,  denen  der  mitüeie  Oiplei  aar  Or56enkitrve  entspricht 

Halten  wir  nun  weiter  ümblick,  wo  die  beiden  reinen  Typen 
noch  vertreten  sind,  so  finden  wir  den  hohen,  subbrachycephalen, 
blonden  besonders  in  der  Umg^ebung  von  Nowgorod,  von  wo  aus 
der  russische  Staat  der  Warägerfürsten  seinen  Anfang  nahm.  Auch  in 
Noidraßland  findet  er  sich  wieder,  das  zum  großen  Ten  von  OroB- 
mssen  aus  dieser  Gegend  besiedelt  wurde.  Ihre  Nachkommen  werden 
als  groB,  Icräftig,  blond  oder  biaunhaarig  mit  großen  blonden  oder 
rötlichen  Birten  geschildert^). 

Der  dunkle  rundköpfig^e  Typus  von  Kostroma  hat  seine  Analogien 
in  dem  Syriänenbezirke  von  Wologda  und  bei  den  Wotjaken  von  Wjatka, 
also  bei  VoUcem  der  finnischen  Gruppe. 

In  den  flbrigen  Teilen  OroBruBlands  scheint  der  nordische  Typus 
sich  weniger  gut  erhalten  zu  haben  als  im  Westen  und  Norden. 
Auch  über  die  südlich  von  dem  Forschungsbereiche  Zografs  gelegenen 
Bezirke  Moskau  und  Rjasan  iiegen  einige  Angaben  vor.  Eine  Unter- 
suchung von  Schulkindern  in  Volksschulen  des  Regierungsbezirks 
Moskau  eigab  flir  den  Kreis  Sseipuchow  das  ResuHal,  daß  mt  Unler- 
suchten  durchweg  wahre  Bradiycephale  waren  (Wassiljew,  Ref.  Zentral- 
blatt, 1901,  pag.  28).  In  Rjasan  scheint  nach  Worobjoff  (Ref.  Zentral- 
blatt, IQOl,  pag.  41)  die  Brachycephalie  wieder  geringer  zu  sein  (81,5). 
Heile  und  dunkle  Augen  halten  sich  hier  die  Wage.  Häufig  erscheint 
ein  hochgewachsener  brachycephaler  dunkler  Typus,  den  der  Autor» 
sidier  mit  Unrecht,  fiir  den  urslavischen  hält  (siene  1.  Teil)'). 

Nach  der  von  Anutschin  gegebenen  Uebersicht  finden  sich  bei  den 
OroBrussen  im  allgemeinen  dunkle  Haarnuancen  zu  51  bis  57  pCt.,  der 
durchschnittliche  Kopfindex  aber  beträgt  nur  81,5  bis  82,5.  Die  Körper- 
größe ist  nicht  bedeutend.  Weite  Gebiete  der  von  Anutschin  entworfenen 
Karte  der  Körperhöhe  (bd  Ripley,  pag.  348)  zeigen  nur  eine  Dnrchscbnitts- 
größe  von  lo3  cm.  Auch  in  den  Landstrichen  mit  höher  gewachsener 
Bevölkerung  steigt  die  Durchschnittsgröße  meist  nicht  über  165  cm. 

Weit  dunkler  als  die  Großrussen  sind  die  Kleinrussen,  bei  denen 
der  Prozentsatz  dunkler  Haare  von  55  pCt.  bei  den  kubanischen  Kosaken 
bis  zu  70  pCt  in  Poltawa  schwankt.  Die  Körpergröße  ist  jedoch  bd 
den  Klcinrussen  im  allgemeinen  bedeutender,  besonders  hi  Südnifiland. 

2)  Zograf,  ks  peuples  de  la  Russie. 

^  Dfe  Bewdte  für  die  ZngdiörfglMil  der  tltMi  Slaven  aun  noidiidien  Typus 
finden  sich  auch  zusammengestellt  in  dem  cnten  der  fibcr  BöliBiai  hwdflMfn 
Binde  der  Ö8tenr.*ungar.  Monaichie. 
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Der  Köpfindex  schebil  bd  den  Klelnratien,  soweit  man  nach 
den  wenigen  Angaben  urtdlen  Icann,  hölier  zu  sein  als  in  den  meisten 
groBrussiscIien  Gebieten.  Unter  der  rein  Ideinrussisclien  Bevöllcerung 
der  Umgebung  Charkows  fanden  sich  nur  5  pCt  Langicöpfe  (unter 
Index  80),  wSirend  die  meisten  Individuen  Indices  von  82  bis  88 
besaßen  (Knssnow,  Ref.  Zentralbfartt,  1901,  pag.  285).  Für  die  eben- 
falls den  Kleinrussen  zuzurechnenden  Ruthenen  Oaliziens  fanden  Majer 
und  Kopemicki  einen  Durchschnittsindex  von  83,3.  Die  Gesichter 
erwiesen  sich  meist  als  breit,  ohne  daß  lange  Formen  gänzlich  gefehlt 
hätten.  Die  Nasen  sind  meist  gerade,  sehr  selten  gebogen,  vid  öfter 
abgeplattet  oder  aufgestülpt  Die  Körpergröße  bleibt  unter  Mittel 
(1 A  cm);  Blonde  sind  hlufimr  als  Schwarzhaarige  P2  pCL  und  14  pCtk 
helle  Augen  kommen  ungefähr  den  dunklen  an  Zahl  gleich  (39  pGtf 
Sehr  verbreitet  sind  dunklere  Nuancen  der  Hautfarbe^).  Der  Zusammen- 
hang zwischen  relativer  Langköpfigkeit,  hohem  Wuchs  und  heller 
Färbung  läßt  sich  auch  bei  den  Ruthenen  nachweisen.  Die  Bewohner 
der  Eb«ie  sind  heller  pigmentiert,  subbrachycephal  (Index  83),  besitzen 
längere  Gesichter,  sind  höher  gewachsen*),  mit  einem  Worte,  stehen 
dem  nordischen  Typus  viel  näher  als  die  Bergt)ewohner,  bei  denen 
der  mittlere  Index  auf  84,8  bis  85  steigt,  die  Breitgesichter  viel  häufiger 
sind  und  die  dunklen  Farbenmerkmale  so  sehr  vorschlagen,  daß  z.  B.  bei 
den  Huzulen  von  Bohorodczany  nicht  eine  Person  den  hellen  Typus 
lefete.  Auch  die  QrÖBe  ist  in  den  sOdlichen  Strichen  OstgaHzfens 
via  geringer  als  im  Norden'). 

Die  Weißrussen  hielt  man  früher  für  besonders  hellhaarig,  so 
daß  Poesche  auf  den  Oedanken  kommen  konnte,  die  Heimat  seiner 
blonden  Rasse  nach  Weißrußland  zu  verlegen  und  die  Rokitnosümpfe 
für  die  Depigmentierung  verantwortlich  zu  machen.  Es  hat  sich  jedoch 
hcrausgestelH,  da6  auai  bei  den  Weißrussen  dunkle  Haarftfben  recht 
häufig  vorkommen;  die  Augen  allopdlngt  äid  bei  ihnen  viel  häufiger 
hell  als  bei  Groß-  und  ICeinrussen.  Der  mittlere  Index  ist  nach 
verschiedenen  Beobachtungen  nicht  bedeutend  (81,  82),  steigt  aber  im 
Pripetfebiet  viel  höher.  Auch  Langköpfigkeit  kommt  nicht  selten  vor. 
Dai  Weißrussen  stehen  die  Litauer  sehr  nahe^  doch  scheinen  bd 
ihnen  helle  Fart>ennierianale  etwas  hlufiger  zu  sein*). 

Betiaditet  man  die  bd  Zograf  (les  peuples  de  la  Russle)  abgebildeten 
Typen  der  verschiedenen  russischen  Stämme,  so  fällt  eine  eigentümliche 
Tatsache  auf.  Trotz  geringer  durchschnittlicher  Brachycepnalie  zeigen 
die  Gesichter  meist  Züge^  die  vom  nordischen  Typus  weit  abweichen. 
Man  befaichte  z.  B.  nur  die  Weißrussen  auf  Tafel  IX.  WdciMr  Unta^ 
schied  gegenüber  Sflddeutschland,  wo  die  Oesichtsform  trotz  zum  Teil 
höherer  Brachycephalie  doch  viel  indogermanischer  ist  Dem  nordischen 
Typus  stehen  m  der  Oesichtsform  vmkllch  nahe  doch  nur  die  Letten^ 

')  Referat  im  Archivio  per  l'antropol.,  VI!,  pag.  391.  Wie  die  Uoode  Haw- 
brbe  in  dieser  Arbeit  abgegrenzt  wurde,  ist  mir  nicht  bekannt 
*)  Besonders  im  Flußgebiete  des  Bug  und  Styr. 

*)  Oesterr.-Unfir.  Monardiie  In  Wort  und  Bild,  Bind  OsHdca,  pfayt.  ilmluBts 
hett  der  Bewohner  von  Majer. 

*)  Anutschin,  a.  a.  O.,  Cichholz,  Material  z.  Anthr.  d.  Weißrussen,  Ref.  Archiv 
i  A.1900;  Ikoff,  Ref.  TAnthroDol.,  1891,  pag.  79;  Litauer,  Jantschouk,  Ref.  l'AnthropoL 
189SL  pag.  475;  Olechnowia,  l'AntbiopoL,  im»  png.  m  Leider  ist  das  MUcriil 
an  Zahl  viel  zu  gering. 
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zum  Teil  die  Litauer  und  die  OroSnissen  des  Westens  und  Nordens. 

Man  ersieht  auch  hieraus  wieder,  wie  kompliziert  die  anthropologischen 
Verhältnisse  Rußlands  sind  und  wie  unmöglich  es  ist,  die  für  West- 
europa nachgewiesenen  Verhältnisse  ohne  weiteres  auch  In  Rußland 
vorauszusetzen.  Hier  heißt  es  abwarten  und  mit  einem  endgültigen 
Urlcü  zurtlddudten,  bis  weitere  Beobachtungen  voriiegien. 

Genauer  orientiert  als  Ober  die  Russen  sind  wir  über  die  Polen. 
Das  gilt  allerdings  nur  für  die  Polen  Oaliziens,  denn  von  dem  Ergebnis 
der  Untersuchung  einiger  hundert  Warschauer  Fabrikarbeiter  auf  die 
Beschaffenheit  der  gesamten  Bevölkerung  von  Russisch- Polen  zu 
schließen,  wäre  doch  etwas  zu  gewagt^).  Es  sei  nur  angefflhrt,  daß 
Mer  miBige  BtichycephaHe  lierrrait  (Index  ziria  81^  die  KörpergrMe 
gering  ist  (164  cm  bei  den  Männern),  dunkle  Haare  (nacii  Anutschln) 
mit  78  pCt  vertreten  sind,  der  helle  Typus  aber  trotzdem,  wenigstens 
bei  den  Männern,  den  dunklen  übertrifft.  Es  sind  das  Angaben,  die 
erst  in  einem  größeren  Zusartuueniiang  ilire  wahre  Bedeutung  gewinnen 
werden;  vorläufig  kann  man  nichts  Rechtes  mit  Ihnen  anfangen. 

Auf  viel  breiterer  Baals  ist  die  Arbeit  von  M^er  und  Koperaickl 
Ober  <fie  Polen  Oaliziens  aufgebaut  Nach  diesen  Untersuchungen 
erscheinen  die  Polen  Oaliziens  viel  kleiner  als  die  Ruthenen  (162  cm), 
die  Brachycephalie  ist  bedeutender  (84,4).  Auch  bei  den  Polen  herrscht 
das  Breitgesicht  vor,  ist  aber  noch  hiufi^^er  vertreten  als  unter  jenen, 
ebenso  besitzen  sie  etwas  dfler  aufgestülpte  Nasen,  toirz^  sie  stehen 
in  ihrem  ICörpert)au  der  kleinen  brach)  ccphalen  Rasse  näher  als  die 
Ruthenen.  Blonde  Haare  jedoch  sind  bei  den  galizischen  Polen  viel 
häufiger  als  l>ei  den  Ruthenen  (45  pCt.  und  32  pCt.),  schwarze  viel 
seltener  (5,5  pCt.  und  14  pCt),  auch  besitzen  sie  viel  mehr  helle 
Augen  (5Ö  pCt)  und  weniger  dunkle  (29  pCL),  repräsentieren  also 
einen  viel  helleren  Typus  als  die  Ruttienen. 

Die  letzteren  sind  also  öfter  langkdpfig,  weniger  breHgesichtig 
und  größer,  jedoch  dunkler  pigmentiert  als  die  Polen. 

Im  übrigen  gilt  för  die  Polen  dasselbe  wie  für  die  Ruthenen. 
Die  Oebirgsbewohner  (Qoralen)  sind  dunkler,  rundköpfiger  und  haben 
öfter  breitere  Oesichter,  als  die  Bewohner  des  Vorlandes  (Lachen). 

Ueber  dte  Tschechen  Böhmens  und  Mährens  liegen  aus- 
gedehntere Untersuchungen  Erwachsener  nicht  vor,  doch  wurde  das 
Ergebnis  der  Schulstatistik,  wenigstens  fflr  Böhmen,  von  Schneider 
nach  dem  Gesichtspunkte  nationaler  Unterschiede  bearbeitet  (Verh. 
der  Beriiner  Oeseilsch.  für  Anthr,  1885,  pag.  33Q.)  Es  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Tschechen  im  allgemeinen  viel  dunkler  sind  als  die 
im  Lande  wohnenden  Deutschen. 

In  den  deutschen  Bezirken  steigt  dte  Zahl  der  blondhaarigen 
Kinder  auf  66  pCt.  (Tepl)  und  sinkt  nur  wenig  unter  50  pCt.,  während 
die  meisten  tschechischen  Bezirke  weniger  als  40  pCt.  Blonder  auf- 
weisen und  bis  30  pCt  (Münchengrätz)  herabsinken.  Unter  den 
Dunkelhaarigen  sind  in  tschechischen  Bezirken  viel  mehr  Schwarz- 
haarige als  in  deutschen.  Sehr  auffallend  ist  auch  der  Unterschied  in 
der  Hautfarbe.  Während  in  den  deutschen  Bezirken  durchschnittlich 
87  pCt  der  Schulkinder  mit  wei8cr  Haut  gehuiden  wurden,  waren  In 


*)  eddnd,  Referat  im  Zentralblatt,  1898,  pag.  124. 
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den  tschechischen  deren  nur  76  pCt  Das  Maximum  fand  sich  im 
deutschen  Bezirke  Oabd  {92  pCt),  das  Minimum  im  tschechischen 
Bezirke  Laun  (69  pCt). 

Höchst  sonderbar  ist  es,  daß  sich  der  Unterschied,  der  sich  in 
der  Haai^  und  Hautfarbe  so  deutlich  ausspricht,  in  der  AugenfartM 
nicht  bemerkbar  macht  Die  Zahl  der  Heliäugigen  ist  bei  beiden 
Völkern  ungefähr  gleich,  ja  blaue  Augien  sind  sogar  hi  tschechischen 
Bezirken  häufiger  als  in  deutschen^). 

Die  wahrscheinlich  auf  Grund  der  Arbeiten  Matjegkas  und  Niederles 
entworfenen  Karten  Ripleys  und  Denikers  erweisen  die  Isdiechische 
Bevölkerung  Böhmens  und  Mihrens  als  hochgradig  brachycephal 
(84 — 86).  Die  Gesichter  sind,  je  nach  der  Gegend,  sehr  verschieden 
gestaltet,  doch  herrscht  in  manchen  Strichen  das  ausgesprochene  Breit- 
gesicht,  nicht  selten  in  typisdier  form  mit  extrein  ausgebogen^ 
Wangenbeinen  und  Hacher  oder  aufgestülpter  Ntee  vor.  In  Gegenden 
mit  germanisierter  Bevölkerung  findet  man  zuweilen  diesen  Typus 
anch  bei  den  Deutschen.  Eine  systematische  Durchforschungf  der 
Sudetenländer  in  anthropologischer  Beziehung  wäre  sehr  erwünscht, 
da  sich  sowohl  bei  Jeder  der  beiden  diese  Gebiete  bewohnenden 
Nationen  regionale  Unterschiede  t>eobachten  lassen»  als  auch  die 
gegenseitige  Beeinflussung  in  manchen  Gegenden  zu  interessanten 
Ergebnissen  geführt  haben  muß.  Gegenwärtig  stehen  wir  erst  am 
Beginne  dieser  Forschungen  und  besonders  über  die  Deutsdien  ist 
noch  sehr  wenig  gearbeitet  worden^). 

Ueber  die  ndt  den  Tschechen  spradiHch  nahe  verwandten 
Slowaken  Oberungams  sind  mir  anthropologische  Forschungen  nicht 
bekannt.  Nach  Denikers  Karte  sind  auch  sie  hoch^dig  brachycephal^). 
Die  Beobachtung  der  als  Erntearbeiter  oder  Drahtbinder  außerhalb 
ihrer  Heimat  tätigen  Slowaken  läßt  deutlich  zwei  Typen  erkennen.  Bei 
dem  einen  ist  das  Gesicht  ISnglich,  die  Backenknochen  springen  nidit 
vor,  die  Nase  ist  lang,  lioch  und  sdimaL  Der  andere  ist,  wenn  extrem 
entwickelt,  ganz  mongoloid.  Die  Extreme  sind  durch  Ueberglqge 
miteinander  verbunden. 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  geht  hervor,  daß  die  nordslavischen 
Völker  in  Ihrer  physischen  Beschaffenheit  sehr  bedeutend  voneinander 
abwreichea   Dasselbe  gilt  auch  von  den  Sfldsiaven. 

Die  sprachlich  einander  nahestehenden  und  räumlich  sich  berühren- 
den Slovenen  und  Scrbo-KroatMi  stehen  sich  in  anthropologischer 


Diete  Hiiifigkdt  bboier  Ausea  bd  einer  tonst  loefar  dioddeii  and  bndxf- 
cephalen  Bevölkerung  findet  ihr  Aniiogoii  fan  westUdien  Norw^(Hi»  ia  der  ftdagne 

und  bei  den  Slovenen. 

*)  Eine  UeberekM  fiber  die  anthropologisdien  Forschungen  in  Böhmen  findet 
sidl  im  Bande  „Böhmen"  (1)  der  Oestcrr.-Ungar.  Monardiie  aus  der  Feder  L  Niedeiiet. 
Die  dort  ausgesprochene  Ansicht,  daß  kein  Unterschied  zwischen  Deutschen  und 
Tsdiechen  in  anthropologischer  Beziehung  sei,  bedarf  erst  des  Beweises. 

*)  XX'fe  L  Oumplowicz  (Pohtisch-anthr.  Rev.  1,  pag.  125)  auf  den  Oedanken 
kommen  konnte,  die  von  Weisbach  nachgewiesene  relative  Langköpfigkeit  der  Wiener 
auf  die  Einwanderung  nordslavischer  Elemente  zurückzuführen,  ist  unverstindlicfa. 
Ein  Blick  auf  Denikers  oder  Ripleys  Karte  des  Schädelindex  genügt,  um  erkeimai 
zu  lassen,  daß  eine  solche  Einwanderung  diesen  Erfolg  ganz  gewiß  nicht  hervor- 
rufen  kann.    Abgesehen  davon  wurde  das   Material,   wie  in  der  Arbeit  über  die 

Niederösterreicber,  pag.  ft,  zu  lesen  is^  so  gesiebt  daß  nicfatdeutscher  Einflitfi  so 
gut  eli  anifeidrioNen  cndicfaii 


Digitizeo  by  v^oogle 


—  e09  — 

Beaehung  ziemlich  ferne.  Beiden  VöUeni  sind  allerdings  ausgesprochene 
Brachycephalie  sowie  hoher  Wuchs  eigen,  doch  bildet  die  relativ  helle 
Pi^entierung  der  ersteren  einen  entschiedenen  Ocgensatz  zu  der 
ütierwiegend  dunklen  Komplexion  der  letzteren. 

Die  Slovenen  stehen  bezüglich  des  Vorkommens  heiler  Haar- 
fuben  (blond,  hellbmin,  rot)  den  oalalpftien  Deittochen  ziemlich  giddi 
(51  pCt),  auch  helle  Augen  kommen  bei  ihnen  eben  so  häufig  vor,  wie 
bei  jenen  (53  pCt.);  hei  den  Aup;en  fällt  ein  starkes  Vorschlagen  der 
reinen  Farben  blau  und  braun  (je  31  pCt)  und  ein  Zurücktreten  der 
Mischfarben  auf.  Der  hohe  Prozentsatz  dunkler  Augen  wird  nur  in 
Niedeföäterreicli  ebenfalls  erreicht  die  übrigen  deutschen  ICronländer 
bleiben  zun  Teil  recht  bedeittaid  unter  dieier  Zahl  Die  Menge  der 
Sdtwaizhaarigen  ist  bei  den  Slovenen  viel  bedeutender  (6^  p<3l  alt 
in  den  meisten  deutschen  Kronttndcfn»  oor  die  Steiler  kommen  uincii 
mit  ihren  6  pCt.  ziemlich  nahe. 

Der  mittlere  Kopfindex  betragt  04,3;  die  Slovenen  stimmen  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  g^izischen  Polen  vollständig  flberein,  unter- 
scheiden sich  aber  von  diesen  durch  einen  weit  höheren  Wuchs; 
Wdsbach  fand  an  einem  Materiale  von  2481  Mann  die  Durchschnitts- 
größe von  168  cm,  allerdings  handelt  es  sich  hier  wie  bei  allen  Weis- 
bachschen  Beobaditungen  um  Soldaten,  nicht  um  Stellungspflichtige, 
so  daß  die  Mindermäßigen  nicht  zur  Geltung  kommen.  Trotzdem 
Skid  die  Slovenen  äcfaer  wdt  größer  als  die  genannten  nordslavisdien 
Völker. 

Langköpfe  (unter  Index  80)  sind  nur  mit  13,4  pCt.  vertreten. 
Doch  sind  in  dieser  Beziehung  auffallende  regionale  Unterschiede  zu 
bcmerten.  In  Kraln  ist  ihre  Zahl  verschwindendklein  (7  pCt.),  während 
sie  in  iCämten  und  Steiermark  noch  die  recht  beträchtliche  Zahl  von 
ao  pCt  und  15  pCt  cfieichen^).  Ob  es  sich  Mer  um  deutschen  Ehdhafi 
iMliddt,  möge  vorläufig  dahingestellt  sein. 

Die  Untersuchungen  Zuckerkandels  haben  ergeben,  daß  unter  den 
Slovenen  die  hyperbrachycephale  Schädelform  viel  häufiger  auftritt  als 
unter  den  Deutschen  Innerösterreichs.  Das  Gesicht  ist  bei  diesen 
meist  lang  und  schmal,  selten  breit,  bei  den  Slovenen  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall,  61  pCt  des  untersuchten  Schädehnateriäes  zeigten  breite 
Oesichtsfonnea.  Etwa  in  einem  ZjAnid  der  Fälle  kam  eine  typische 
Oesichtsform  vor:  Breitgesicht,  niedere  Augenhöhlen,  Nase  mit  sattel- 
förmig vertieftem  Rucken,  weite  Nasenöffnung,  kurz,  eine  Form,  die 
den  Beobachter  an  mongolische  Typen  erinnerte.  Einzelne  mongoloide 
Merionale  fnden  sich  häufig  in  atypischen  Pillen*). 

Audi  die  Serbo-Kroaten*)  in  Kroatien  und  Stavonien,  Istileiv 
Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  zeichnen  sich  durch  sehr 

bedeutende  Körperhöhe  aus.  Die  Durchschnittsgröße  betragt  hier 
170  cm  und  darüber,  die  Zahl  der  Großen  mehr  als  die  Hälfte  der 
Bevöücerung.  Wir  finden  also  hier  im  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel 

Weisbadk  MiHeilungen  der  AtrflirDp.  Oesellscfaaft  in  Wien,  mß,  fag.  m 

*)  Oesterr.-ÜnMr.  Monarchie,  Band  Kärnten  und  Krain. 

*)  Weisbach:  Serbo-Kroateii  d.  adriat.  Kustenl.,  Zeilschr.  f,  Ethnol..  1883,  SuppL; 
Henegowiner,  NfäL  d.  anthr.  Oes.  in  Wien,  1889,  Suppl.;  Bosnier,  Mitt  d.  anthr. 
Oe$ ,  1895.  Femer  wurden  die  betreffenden  Artikd  4iu  OtKknAhgßx,  Monaidiie 
in  Wort  und  BM  benützL 
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und  ihran  Ntchbargebiefen  ein  Zentrum  sehr  groBwüchsiser  Bevölkerung 
das  um  so  auffallender  ist,  als  es  sich  um  eine  hochgradig  brachy- 
cephale  und  recht  dunkle  Bevölkerung  handelt  Ob  wir  es  hier  mit 
dem  Durchschlagen  einer  hochgewachsenen  brachycephalen  Grundrasse 
«I  tun  haben  oder  ob  es  sich  um  eine  annliicnici  Iconstent  gewonlene 
Mischform  handelt^  ist  vorUUififl^  noch  nicht  zu  entscheiden.  DaB  auch 
diese  Südslaven  keine  reine  Rasse  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  sowohl 
in  der  Pigmentierung  als  auch  im  Schädelindex  bedeutende  Schwankungen 
bemerkbar  sind.  In  Istrien  und  dem  ungarischen  Litorale  besitzen  die 
Serbo-Kroaten  etwas  häufiger  helle  Haar-  und  Augeniuben  (30  bis 
35  pCi  helle  Haare  und  40  bis  42  pCt  helle  Augen),  in  Bosnien  und 
Dalmatien  treten  die  hellen  Farben  stark  zurück  und  in  letzterem  Lande 
sind  sie  sehr  selten  (22  pCt.  und  27  pCt  ).  Merkwürdigerweise  werden 
sie  in  Bosnien  gegen  Süden  zu  wieder  häufiger,  die  Herzegowiner 
besitzen  sogar  wiäer  mehr  helle  Haare  und  Äu^en  als  die  Istriano' 
C35  pCt  und  42  pCt).  Diese  Zunahme  heller  Pigmentoung  setzt 
sich  wahrscheinlich  weiter  nach  Süden  fort,  um,  wie  schon  erwähnt, 
bd  den  Südalbanesen  ihr  Maximum  zu  erreichen.  Eigentliche  Schwarz- 
haarige sind  im  ganzen  Gebiete  nicht  häufig.  Ihre  Zahl  beträgt  in 
Bosnien  z.  B.  18  pCt,  womit  sie  also  hinter  den  Hellhaarigen  zurUdc- 
blettien.  Bd  den  in  Wien  ganiisonierenden  bosnischen  Soldaten  Icann 
man  nicht  selten  blonde  oder  ins  Blonde  spielende  Bärte  beobachten. 
Die  Hautfarbe  ist  bei  den  Bosniaken  meist  bräunlich,  die  Serbo-Kroaten 
der  adriatischen  Küstenländer  besitzen  trotz  ihrer  im  übrigen  dunkleren 
Färbung  heilere  Haut^be.  Man  sieht,  daß  es  sich  hier  offenbar  um 
lolole  Mischlypen  handeü 

Die  Schädelform  ist  in  allen  bisher  «nthropoloffisch  oforschten 
Teilen  des  serbo-kroatischen  Sprachgebietes  vorherrsoiend  hochgradig 
brachycephal.  Weisbach  gibt  für  die  Herzegowiner  Index  87,  für 
Bosniaken  hist  86  an.  Langköpft  (unter  80)  finden  sich  bei  den  letzteren 
nur  6  pCt.,  womit  sie  den  luiiner  Slovoien  sehr  nahe  stehen.  Am 
hiufigsten  sind  die  Indices  85  und  86  vertreten. 

Der  Oeslchtstypus  ist  sehr  variabel.  Der  mongoloide  Typus,  der 
z.  B.  die  Tschitschen  in  Istrien  charakterisiert  und  nicht  selten  bei  den 
Slovenen  vorkommt,  ist  bei  den  Serbo-Kroaten  spärlich  vertreten.  Bei 
den  Bosntekcn  herrschen  mittetUmge  Oesichtsformen  mit  meist  gerader, 
oft  leicht  konkaver,  zuweilen  konvexer  Nase  vor,  während  die  Sertxh 
Kroaten  der  adriatischen  Küstenländer  meist  tueite  Oesichter,  doch 
gerade  und  lange  Nasen  besitzen. 

Die  Bulgaren  weichen  von  den  Serbo-Kroaten  in  ihren  physischen 
Merkmalen  sehr  bedeutend  ab,  sind  aber  ihrerseits  wdeder  von  recht 
Ininter  Zusammensetzung.  In  Westbulgarien  lisben  die  Forschungen 
von  Bassanovif  einen  mittleren  Index  von  85  ergeben  {nach  RipTey, 
pag.  426),  während  in  Ostbnigfarien  und  Ostrumelien  der  mittlere  Index 
unter  80  zu  bleiben  scheint  Diese  Langköpfigkeit  auf  den  Einfluß 
der  nordischen  Rasse  zurückzuführen,  geht  nicht  an,  da  die  von  Wateff 
(Ref.  Anthr.-pol.  Rev.,  I,  pag.  651)  vorgenommene  Untersuchung  von 
Schulkindern  ein  sehr  starkes  Vorherrschen  des  dunklen  Typus,  ergeben 
hat.  Neben  dunklen  I>olichocephalen  kommen  blonde  jedoch  auch 
vor,  wie  Obedenare  (Bull,  de  la  soc  d  Anthr.,  1877)  hervorhebt  Er 
beschreibt  drei  Typen,  die  in  Nordbulgarien  ziemlich  gleich  stark 
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vertreten  sein  sollen.  Es  sind  der  nordische  und  zwei  einander  sehr 
nahestehende  hochgradig  brachycephale,  mongoloide  Typen.  Die  Körper- 
gröSe  der  Bulgarenist  nach  Bassanovii  (bei  Ripley)  recht  gering  (164  cm). 

Wie  mm  sieht»  ist  unsere  Kenntnis  des  bul^rischen  Volkes  nocn 
eine  recht  unzureichende,  doch  scheint  sich  in  diesem  Lande  ein  reges 
Streben  auf  anthropologischem  Gebiete  zu  entwickeln,  das  uns  hoffentSch 
bald  neue  Aufschlüsse  bringen  wird. 

Die  Slavo-Lelten,  als  Ganzes  betrachtet,  stehen  hinsichtlich  der 
FttbemnerianaJe  zwischen  Germanen  und  Romanen.  Die  am  heUslen 
pigmentiertai  Völker  der  slavo-lettischen  Gruppe  bleiben  doch  in  dieser 
Beziehung  noch  hinter  den  nördlichen  Oermanenstämmen  zuröck, 
während  die  dunklen  Södslaven  doch  wieder  an  Häufigkeit  dunkler 
Farbenmerkmale  nicht  den  Südromanen  gleichkommen.  Die  Schädel- 
fofm  ist  vorwimnd  brachycephal,  besonders  hochgradig  bei  den 
Tsdiechen  und  ün  Sert>o-Kroaten.  Bd  einigen  Siavenstämmen  findet 
sich  häufig  ein  mongoloider  brachycephaler  Typus,  der  wie  bei  den 
Finnen,  nicht  selten  mit  helleren  Farben merkmalen  kombiniert  erscheint 
Der  reine  nordische  Typus  ist  sehr  selten  und  kommt  wohl  nur  in 
den  der  Ostsee  nahen  Gebieten  öft^  vor.  Wie  schon  im  L  Teile 
hervoiigehoben  wurden  war  jedoch  auch  bd  den  slavbchen  Völloem 
der  nordische  Typus  der  ursprfingliche  Träger  der  arischen  Sprache^ 
der  sich  aber  wahrscheinlich  schon  in  der  lieimat  der  Slaven,  d.  h,  in 
dem  Gebiete,  wo  sich  die  Entwicklung  der  Slaven  zu  einem  gesonderten 
Zweige  der  Indogermanen  vollzogen  hat,  mit  anderen  Elementen,  haupt- 
sächlich mit  Brachycephaien  vermischt  hat  Die  große  Verschieden- 
heit der  von  dort  ausgewanderten  ViHker  eridirt  sich  tdls  aus  den 
Mischungen,  den  sie  in  ihrer  neuen  Hdmat  ausgesetzt  waren,  tdls  aus 
dem  Umstände,  daß  sie  aus  verschiedenen  Gegenden  des  gemeinsamen 
Heimatlandes  kamen;  ans  einem  Mischvolke  können  auf  diese  Weise 
die  verschiedenartigsten  Neukombinationen  entstehen.  Auch  das  Klima 
dürfte  nicht  ohne  Bedeutunc^  sein,  besonders  hinsichtlich  der  Farben- 
merkmaie,  indem  vielldcht  bd  Mischungen  tai  wärmeren  lOlmaten  die 
dunkleren,  in  kahleren  die  hdlen  Falben  ceteris  paribus  mehr  Aussicht 
auf  Erhaltung  haben. 


Schlußbemerkungen. 

Wir  haben  uns  mit  den  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken  wieder 
auf  den  schwankenden  Boden  der  Hypothese  begeben.  Beobachtungs- 
material über  die  Resultate  der  Kreuzung  menschlicher  Typen  liegt 
noch  sehr  wenig  vor.  Hier  hat  die  anthropologische  Forschung  noch 
dne  große  Aufgabe  zu  erfüllen.  Die  Beobachtung  wird  sich  allerdings 
rocht  schwierig  gestalten,  da  es  ja  fast  durchwegs  Mischlinge  ver- 
schiedenen Grades  sind,  die  sich  wieder  mitdnander  veibinden.  Frdlich 
werden  sich  oft  genug  auch  Fälle  finden,  wo  Personen  von  annähernd 
reinem,  aber  verschiedenem  Typus  sich  verbinden  und  solche  Fälle 
wären  besonderer  Aufmerksamkeit  wert.  Die  Beol)achtung  mütite  dann 
aber,  und  darin  liegt  hauptsächlich  die  Schwierigkeit,  durch  mehrere 
Generationen  fortgesetzt  werden.  Ein  dankbares  Feld  für  derartige 
Studien  bilden  auch  die  europäischen  Kolonien,  in  denen  unter  den 
verschiedenartigsten  äußeren  Umständen  fortwährend  Vermischungen 
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zwischen  Europäern  verschiedener  Rassen  und  Eingeborenen  stattfinden. 
Diese  Fille  würden,  ffeium  stadiert,  manchen  Fingerzeig  fflr  die  Ent- 


Ein  weHeres  Erfordernis  fßr  die  vollständige  Klariegung  der  anthro- 
pologischen Verhältnisse  Europas  ist  ferner,  daß  sich  die  statistischen 
Erhebungen  auch  auf  die  üesiciits-  und  Nasenform  erstrecken.  Wir 
mflssen  In  die  L.age  Icommen,  auch  fOr  die  Verbreitung  dieser  so  auBer- 
ordentlich  wichtigen  Merlcmale  Karten  zu  entwerfen  wie  fttr  Kopfindex 
und  Körpergröße.  Einseitige  Bevorzugung  nur  weniger  Merkmale 
kann  leicht  zu  falschen  Schlüssen  führen.  Auch  die  Hautfarbe  sollte 
nicht,  wie  das  jetzt  zuweilen  angeregt  wird,  vernachlässigt  werden. 

Es  wire  ferner  dringend  zu  wfinschen,  daß  bei  der  Erhebung 
der  Haar-  und  Augenfarben  mehr  Uebereinstimmung  henschle  bezflgtic» 
der  Bezeichnung  und  der  Abgrenzung  der  Gruppen.  Was  nützen  uns 
alle  Prozentangaben,  wenn  der  eine  braun  heißt,  was  bei  dem  anderen 
blond  ist  u.  s.  w.  isolierte  Angaben  haben  doch  wenig  Wert,  erst 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  bdcommen  sie  ihre  wahre  Bedeutung 
und  ein  solcher  ist  leider  in  vielen  Fällen  nicht  TTioglich.  Wie  der 
Verfasser  sich  geholfen  hat,  wurde  früher  ausgeführt.  Leider  hat  der 
Versuch  zu  keinem  vollkommenen  befriedigenden  Resultat  geführt 
Wäre  es  nicht  möglich,  um  derartigen  Schwierigkeiten  in  Zukunft  vor- 
zubeugen, eine  hilSmanonale  Vereinbarung  in  Äser  Frage  zu  erziden 
oder  wenigstens,  wenn  schon  die  einzelnen  Beobachter  auf  ihre  Methoden 
nicht  verzichten  wollen,  eine  Verständigung  ßber  das  gegenseitige 
Verhältnis  derselben  herbeizuführen,  ähnlich  wie  es  der  Ver&sser  für 
einige  Länder  versucht  hat? 

In  der  bisherigen  Darstellung  wurde  nur  die  rein  physische  Seite 
der  europäischen  Rassenfrage  ins  Auge  gefaßt.  Wie  schon  in  der 
Einleitung  angedeutet,  besitzt  sie  aber  auch  noch  eine  psychologische, 
die  zum  Schlüsse  noch  kurz  berührt  werden  soll.  Es  ist  im  höchsten 
Orade  wahrscheinlich,  daß  jeder  der  großen  europäischen  Rassengruppen 
eine  besondere  psychische  Veranlagung  eigen  ist,  die  sich  trotz  des 
nivellierenden  Einflusses  der  Ovilisation  ois  in  die  Oegc»iwart  behauptet 
liat  In  der  Mischzone  brachycephaler  Bevölkerung  wird  sich  ein  ein- 
heitlicher Zug  wohl  am  schwersten  entdecken  lassen,  da  hier  die  ver- 
schiedenen F^sen  so  sehr  miteinander  vermischt  sind,  daß  auch  eine 
Kreuzung  der  Charaktere  eingetreten  sein  muß,  bei  der  bald  die  eine, 
bald  die  andere  l^se  das  Uebergewicht  erlangte.  Versuche  einer 
Psychologie  der  europäischen  Rassen  wurden  schon  gemacht  Der 
erste,  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  war  Linn^.  Er  charak- 
terisiert den  homo  europaeus,  unseren  nordischen  Typus,  als:  levis, 
argutus,  inventor;  den  homo  alpinus,  d.  h.  den  mitteleuropäischen 
Bnchycephalen,  als:  parvus,  agilis,  timidus.  Wie  wenig  diese  Cluaalc- 
teristik  auf  einen  großen  Tett  der  mitteleuroplisdien  Brachyoephaten 
paßt,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Mit  derselben  Frage  haben  sich  auch  Penka,  Ammon,  Wilser 
und  Lapouge  beschäftigt  Auch  Chamberlains  Grundlagen  sind  hier 
zu  nennen*).  Alle  diese  Autoren  sind  darin  einige  daB  der  nordischen 

')  üobiaeau  hat  zwar  keine  naturwissenschaftlich  begründete  Vorstellung 
von  Rasse.  muB  aber  tiolzden  in  dieton  ZwiimncHhaa«  aiKh  oeniaat  wenteo. 
(ßiehe  I.  TeiL) 
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Rasse  der  Vorrang  unter  den  europäischen  Rassen  gebühre.  Ihre  Ueber- 
legenheii  scheint  jedoch  weniger  auf  höherer  geistiger  Begabung  Qber- 
luuipt,  als  auf  einer  größeren  physischen  und  psychischen  Energie  zu 
berahen.  Es  erwächst  daraus  jener  vielseitige  Tingkdtsdnmg  auf  alten 
Gebieten  des  materiellen  und  gästigen  Lebem,  der  für  die  europäischen 
Nordländer  in  der  alten  Heimat  wie  in  der  neuen  Welt  so  charakteristisch 
ist  Bei  alier  Anerkennung  der  trefflichen  Eigenschaften  der  reinen 
nordischen  Rasse  darf  man  jedoch  nicht  in  die  Einseitigkeit  verfallen, 
(fieser  alle  OroOtalen  der  europlischen  Kulturentwicklung  zusdndben 
zu  wollen,  vnt  das  nicht  selten  geschieht  Es  läßt  sich  sogar  der 
strikte  Nachweis  erbringen,  daß  eine  Anzahl  der  führenden  Geister 
Europas  nicht  der  reinen  nordischen  Rasse  angehörten.  Unter  den 
europäischen  Geisteshelden  wäre  hier  z.  B.  Goethe  zu  nennen.  Seinem 
Gesichts-  und  Schädelbau,  sowie  seiner  hohen  Gestalt  nach  gehört  er 
zwdMIos  der  nordischen  Rasse  an,  die  Haare  aber  waren  schwarz, 
die  Augen  braun.  Dasselbe  finden  wir  bei  Dante.  Immanuel  Kant, 
gewiß  einer  der  tiefsten  und  unerschrockensten  Denker,  war  ein  aus- 
gesprochener Rundkopf.  Auch  der  geniale  Physiker  Helmholtz  war 
orachycephal,  dasselbe  gilt  von  dem  Altmeister  der  französischen 
Anthropologie,  von  Broca.  Freilich  weisen  diese  JVULnner  wieder  andere 
Meifcniale  au^  die  sie  als  AAischlinge  der  nordischen  Rasse  erscheinen 
lassen.  Auf  dem  Gebiete  der  Musik  kann  man  nur  vielleicht  Wagner 
als  reinen  Repräsentanten  des  nordischen  Typus  gelten  lassen,  Haydn 
und  Schubert  waren,  allerdings  nicht  hochgradig,  brachycephal  (Schädel- 
index 80  und  81),  Beethoven  zeiet  wicäer  in  seinem  Gesichtsbau 
wenig  Aehnlichkdt  mit  dem  noidischen  Typus.  Unter  den  Staats- 
iniitmm  wäre  Bismarck  hervorzuheben.  Stdien  ihn  auch  seine  hohe 
Oestalt,  sein  helles  Auge^  sein  blondes  Haar  und  mancher  Zug  seines 
Antlitzes  der  reinen  nordischen  Rasse  sehr  nahe,  so  läßt  doch  sein 
Kopfindex  von  80  auf  Beimischung  fremden  Blutes  schließen.  Diese 
Beispiele  mögen  genügen.  Sind  sie  auch  nur  wenig  zahlreich,  so  sind 
sie  um  so  gewichtiger. 

Der  Ehiflufi  der  lUsse  auf  die  psychischen  Anlagen  soll  durch- 
aus nicht  bestritten  werden;  die  Ansicht  von  der  Minderwertigkeit  der 
Mischlinge  ist  aber  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  falsch.  Daß  ein 
Einschlag  andersrassigen  Blutes,  er  mag  sich  nun  in  der  Schädelform 
oder  in  der  Färbung  zeigen,  kein  Hindernis  für  die  höchsten  Leistungen 
im  Sinne  edelster  arischer  Kultur  ist,  beweisen  die  oben  angeführten 
Bdaplele  unwiderleglich.  Es  handelt  sich  nur  darum,  daß  die  von 
vmchiedenen  Rassen  herstammenden  Eigenschaften  einander  nicht  wider- 
sprechen. Ist  die  Kombination  eine  harmonische,  so  kann  der  Mischling 
eventuell  dem  Menschen  von  reiner  Rasse  geistig  überiegen  sein. 

Die  Rassenpsychologie  befindet  sich  gegenwärtig  erst  in  ihren 
Anfängen.  Auch  sie  wird,  will  sie  zu  befriedigenden  Erloleen  gelangen, 
taidiilcnv  vorgdicn  mflssen.  Aus  der  Unferaudiung  des  geistigen, 
mocattachen,  staidfichen  und  materiellen  Lebens  der  Völker  in  Gegen- 
wart und  Vergangenheit,  natüriich  unter  steter  Berücksichtigung  der 
jeweiligen  Rassenverfaältnisse^),  aus  der  Analyse  des  Geisteslebens 

^  Da  Veiradi  diewr  Ait  Kigl  s.  &  vor  fa  A.  M.  ffunoM  NbfinglMiMr 
VolapifdMiQgIc  (Bonmf:),  Oiriiliaiila,  1890. 
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großer  Männer,  deren  Rassenzugehörigkeit  möglichst  genau  festgesteüt 
wurde aus  der  Kombination  anthropologischer  und  psychokMgisGher 
Bcotnclitungen  an  Schulldmleni  und  aus  ihnlichen  Unteraucnungen 
wird  sich  nach  und  nach  eine  vollständige  Rassenpsychologie  entwickdn 
lassen.  Auch  das  hi  eine  wichtige  Aufgabe  der  anthropologischen 
Forschung,  deren  Schwierigkeit  jeaoch  nicht  gering  anzuschlagen  ist. 

Das  Studium  der  Menschenrassen  Europas  hat  also,  wie  wir 
gesellen  haben»  schon  zu  rachi  beachtenswerten  ResuUalen  geführt, 
zahlreich  aber  shid  noch  die  Pfeoblenie^  deren  Utouqg  wir  von  der 
Zukunft  erwarten. 


Inzuchlserscheinungen  bei  den  Karaiten  in  Halicz« 

Dr.  Arthur  Ruppin. 

Für  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange  die  Ehen  zwischen 
Verwandten  für  die  Nachkommenschaft  schädlicne  Folgen  aufweisen, 
ist  es  von  Wichtigkeit,  kleinere  Bevölkerungsgruppen  mit  ausschließ- 
lichen oder  vorwimnden  Hdraten  Innerhalb  des  engeren  Kreises  zu 
studieren,  hi  der  Qteratur  werden  in  dieser  Beziehung  hauptsächUch 
zwei  Fälle  angeführt:  die  Bevölkerung  der  Gemeinde  Batz,  welche  auf 
einer  Halbinsd  nördlich  von  der  Loire-Mündung  gelegen  ist  und  1864 
von  Voisin  untersucht  wurden  und  die  Bevölkerung  der  Insel  Schokland 
hn  Zuidersee^  die  1890  geriuimt  und  vorher  von  Dr.  Poijln  BAdiner 
erforscht  wurde.  In  beiden  Fällen  sind  die  Beobachter  zu  dem  Schlüsse 

gelangt,  daß  trotz  häufigen  Vorkommens  von  Verwandtenehen  der 
lesundheitszustand  der  Kinder  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt 

Während  es  sich  in  diesen  beiden  Fällen  um  Bevöikerungsgruppen 
handelt  weiche  durdi  ihre  isotterte  natOrliche  Lage  zu  Heinrten  hn 
eigenen  iOcise  gedrängt  werden,  kann  Ich  Über  onen  Fall  benchten, 
in  dem  steh  eine  kleine  Bevölkerung^sgruppe  aus  sozialen,  nämlich 
religiösen  Oründen,  von  der  umwohnenden  Bevölkerung  absondert 
und  fast  ausschließlich  unter  sich  heiratet  Es  handelt  sich  um  die 
Kanutengemeinde,  welche  In  Halicz  —  jetzt  dn  kleines  Städtchen, 
ehemals  die  Hauptstadt  Oaiiziens,  zwischen  Lemberg  und  Czemowitz 

felegen  besteht.  Die  Karaiten  sind  eine  religiöse  Sekte,  die  ihre 
radition  bis  zu  den  Sadduzäem  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
zurückfuhrt  und  noch  heute  in  der  Türkei  und  in  der  Krim  sehr 
zahlreich  ist  Ihre  Religion  unterscheidet  sich  von  der  jüdischen 
Mutterreligion  dadurch,  daß  sie  nur  die  im  AKen  Testament  schriftlich 
niedergelegten  Satzungen,  dagegen  nicht  die  Im  Judentum  so  bedeut- 
same Ueberliefening^  die  erst  später  zur  Auizeichnuqg  gdangti^ 
anerkennen. 

Die  Gemeinde  in  Halicz  ist  uralt,  sie  will  Dokumente  aus  dem 
R  oder  15.  Jahrtiundert  besitzen.  Sie  ist  die  efaizige  kanitische  Oemetade^ 


*)  Ein  Beispiel  einer  derartigen  Untersuchung  ist  Ujfalvys  Monographie  über 
deo  Tnm  Alexanden  des  OroBen;  eine  Besprechung  deiMibcii  wiid  oemnichst  Ih 
dieser  ZcHtdirift  endidnca. 
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die  sich  von  den  frflher  zahlreichen  Oemeinden  in  Oalizien  noch  erhalten 
hat,  und  ist  also  von  ihren  Glaubensgenossen  in  der  Krim  und  TQrkei 
durch  eine  weite  Entfernung  getrennt  Die  Karaiten  in  Halicz  sind 
durchweg  Aclcerbauer,  daneben  zum  Teil  auch  noch  Handwerko;  und 
sind  nfloiieme^  arbdtsame,  redliche  Leute.  Sie  sprechen  ein  dtiich 
viele  polnische,  deutsche  und  hebräische  Worte  verdorbcsnes  Türkisch, 
halten  an  ihrem  Glauben  mit  größter  Zähigkeit  fest  und  sondern  sich 
von  Juden  und  Christen  aufs  strengste  ab.  Seit  Menschengedenken 
ist  kaum  ein  Pall  vorgekommen,  daß  ein  Mitglied  der  Gemeinde  seinen 
Glauben  aufgegeben  oder  sich  mit  einem  Nichtkaraiten  verheiratet  hätte 

Infolge  dieser  scharfen  Absonderung  von  den  Andersgläubigen  und 
der  weiten  Entfernung  anderer  kariltischer  Oemeinden  ist  es  natiMidi, 
daß  die  Karaiten  von  Halicz  hauptsächlich  untereinander  heiraten  und 
dies  sicherlich  schon  Generationen  hindurch  getan  haben.  Bei  meiner 
Anwesenheit  in  Halicz  (Im  Juni  1903)  stellte  ich  durch  Beiragen  fest, 
da8  die  Gemeinde  52  Familien  mtt  \90  Seelen  zählt  Von  den  Ehe- 
frauen waren  nur  drei  von  auswärts  (aus  der  lOrhn  und  der  Türkei) 
gebürtig,  die  anderen  waren  in  Halicz  geboren  und  standen  infolge- 
dessen zu  ihren  Männern  sehr  häufig  in  dem  Verhältnis  von  Cousine 
und  Cousin,  Tante  und  Neffe,  Nichte  und  Onkel  oder  in  einem  ent- 
fernteren verwandtschaftlichen  Verhältnisse.  Es  war  mir  leider  nicht 
möglich,  das  verwandtscliafliidie  Veiiilltiiis  hi  jeder  chudnen  Famflle 
genau  feststellen,  da  die  Gemehidemitgiied^  sich  sehr  mißtrauisch 
zeigten  und  mir  die  Einsicht  in  das  Personenstandsre^ster  der  Gemeinde 
nicht  gestattet  wurde.  Es  ist  auch  zweifelhaft,  ob  sich  viel  genauere 
Ergebnisse  hätten  gewinnen  lassen,  da  die  in  ärmlichen  Verhältnissen 
le&ndei  geistig  nicht  allzu  hoch  stehende  Bevölkerung  ihren  Stamm- 
taim  sicSeriidi  nidit  viele  Oenenrtloiien  hinauf  verföTecn  Icann  und 
sich  das  Verwandtschaftsverhältnis  deriialb  In  vielen  Fällen  Oberhaupt 
kaum  feststellen  läßt.  Ich  mußte  mich  also  mit  der  allgemeinen  Angabe, 
die  mir  von  den  Karaiten  selbst  und  zuverlässigen  anderen  Personen 
am  Orte  gemacht  wurden,  zufrieden  geben,  daß  Verwandtenehen  unter 
den  KaraSen  sehr  häufig  sind,  wie  dies  unter  den  oben  gesdiilderten 
Verhältnissen  und  bd  der  giGringcn  Sedeniahl  der  Gemeinde  auch 
nicht  anders  sein  kann. 

Die  Folgen  dieser  Inzucht  sind  nun  im  Gegensatz  zu 
den  Beobachtungen  auf  Batz  und  Schokland  in  Halicz  ent- 
schieden schädliche.  Die  Karaiten  sind,  obwohl  sie  als  Ackert>auer 
in  viel  gesflnderen  äußeren  Verhältnissen  leben  als  die  Handel  treibenden 
Juden,  in  weit  höherem  Orade  Krankheiten  aller  Art  insbesondere 
Skrophulose  und  Tuberkulose)  unterworfen.  Sie  sind  geistig  den  Juden, 
mit  denen  sie  der  Rasse  nach  unzweifelhaft  ganz  nahe  verwandt  sind, 
bei  weitem  nicht  ebenbürtig;  die  karaitischen  Kinder  bleiben  in  der 
Schule  hinter  den  jüdischen  wie  hinter  den  christlichen  ICndem  zurück 
«nd  ein  nicht  geringer  Teil  von  ihnen  muB  sogar  direkt  als  schwaeh- 
sinnig  bezeidinet  weiden.  Organische  rehler  sind  bei  ihnen 
häufig. 

Diese  mir  von  zuverlässiger  ärztlicher  und  behördlicher  Seite 
gemachten  Ansahen,  die  ich  durch  eigene  Beobachtungen  eigänzte, 
ttssen  skh  wohl  kaum  anders  als  durch  die  häufigen  Verwandtniehen 
cririSim  Wen^tens  scheint  mir,  da  Rasse  und  loziale  VeihIHnlsae 
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nach  dem  vorhin  Erwähnten  durch  den  Vergleich  mit  den  Juden  nicht 
die  Ursache  der  häufigeren  Krankheiten  u.8.w.  sein  können,  daß  etn 
wahrscheinlicherer  Onmd  als  die  VcrwamHailiciralen  flir  jene  phyaii^ 
logischen  Schftden  nicht  geltend  gemacht  weiden  kann. 


Monogamische  Entwicklungsaussichten. 

ProfcMor  Dr.  Christian  von  Ehrenlclt. 

Dem  ttrapfüfigliehen  Plane  dieser  Untersuchungen  gemiB»  sofl 
erst  die  Rdhe  der  Vorfragen  erledigt  und  zwar  insbesondere  hier 
ermittelt  werden,  welche  Aussichten  sfcTi  für  die  konstitutive  Entwicklung 
des  Menschen  im  Falle  der  Beibehaltung  der  Monogamie  eröffnen 
würden  —  ehe  an  die  positiven  Vorschläge  zur  sexualen  Reform  heran- 
geschritten wird.  —  Verschiedene  Mißverständnisse  und  Antizipationen 
od  den  Lesern  lassen  es  jedoch  als  rätlich  erschdncn,  schon  jetzt  auf 
den  wesentlichen  Kern  jener  vorbehaltenen  Ausführungen  hinzuweisen. 

Man  deutet  meine  Absichten  voUkommen  falsch,  wenn  man  mdnt, 
Idt  wolle  hier  cfaier  kOnsflichen  Zuchtwahl  des  Menschen  am  Menschen 
selbst  das  Wort  reden,  ähnlich  wie  vHr  sie  an  Haustierei^  etwa  im 
Oestöte,  vollziehen.  Dies  erforderte  die  Installierung  einer  Idtenden 
Korporation  für  Zeugungsangelegenhdten;  und  die  Unterordnung  des 
Sexuallebens  unter  die  Machtsprüche  jener  Korporation  wäre  nur  in 
ehiem  von  zwd  Pillen  deiild»r,  entweder  bd  sldavischer  UnterwOifigkeH 
der  Regierten  (ähnlich  wie  der  Indianer  tan  ebisügen  südamerikanischen 
J^uitenstaate),  oder  bei  ausgesprochenem  Vorwiegen  der  ethisch- 
rationalistischen,  auf  das  Abstraktum  „Rasseveredelung"  gerichteten 
Motive  gegenüber  allen  anderen,  welche  das  Sexualleben  des  Menschen 
belierrsaien.  Ich  stimme  vollauf  bd,  wenn  man  behauptet,  die  Erfüllung 
dieser  Bedingungen  sei  unmöglich,  und  wäre,  wenn  selbst  möglich, 
jedenfalls  nicht  durchaus  wünschenswert.  Auch  dies  ist  richtig-,  daß 
unsere  Biologie  noch  lange  nicht  soweit  vorgeschritten  sein  wird,  als 
zur  hhilSnglichen  Autorisierung  jener  Adachtsprüche  dner  olierstett 
Zflchtungsin stanz  erforderlich  wäre. 

Die  Zuchtwahl,  wie  ich  sie  für  die  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechtes erhoffe,  gleicht  viel  mehr  der  in  der  Natur  herrschenden, 
als  der  künstlichen  Auslese  und  die  sexuale  Rdorm,  wie  ich  sie  denke, 
besteht  nicht  hi  ebier  VersUavung  des  SexuaUebena^  sondern  \n  dner 
Befrdung  jener  Kräfte,  welche  zum  Kampf,  und  durch  Ihn  zur  Auslese 
der  Höherwertigen  führen.  Nur  darf  allerdings  dieser  Kampf  nicht  in 
Anarchie  ausarten,  sondern  mul5  diszipliniert  werden,  nach  dem  Ideal 
der  konstitutiven  Entwicklung  und  mit  Ausschluß  aller  Mittel  und 
Formen,  wdche  die  Kultur,  den  Bestand  und  die  Punktionen  des 
gesellschaftlichen  Organismus,  gefährden  würden.  Wie  soldies  gedacht 
wird,  und  daß  es  keine  Utopie,  sondern  durchführbar  sei,  möge  hier 
nur  durch  den  Hinweis  auf  dn  lebendiges  Bdspid  erläutert  werden. 
Die  Disziplinierung  der  menschlichen  Zeugungsvoiginge  nach  ethischen 
idealen,  welche  danrni  doch  nicht  die  voifaemchenden  unter  den 
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treibenden  Kitften  des  Sexuallebens  zu  sein  bnmdien,  ist  nidit  andere 

vorzustellen,  als  die  Disziplinierung  des  wiitKliaftlichen  Lebens  nacli 
dem  Ideal  des  Gemeinwohles,  welche  wir  in  allen  Kulturstaaten  t>is 
zu  erheblichem  Maße  schon  durchgeführt  haben.  —  Niemand  wird 
bestreiten,  daß  der  Erwerbstrieb,  das  Streben  des  Einzelnen  nach 
Vcnnehning  seines  pereönliclien  Besitzes»  das  Hauptmotiv  des  wirt- 
scliaftlidien  Lebens  ausmacht  Rficicsicht  auf  das  Gemeinwohl  wirkt 
ihm  gegenüber  Im  ganzen  nur  mit  einem  geringen  Bruchteil  an 
Motivati ons kraft.  Der  Erwerbstrieb  der  Einzelnen  dräng^t  zum  rück- 
sichtslosen Kampf.  Dennoch  ist  es  gelungen,  diesen  Kampf  vielfach 
nach  den  Erfordernissen  des  Genidiiwohies  zu  modifizieren,  d.  h.  Kampf- 
mittel und  ICampfffönnen  auszuschlieBen,  weiche  dem  Oemdnwolii  in 
hervorragender  Weise  schädlich  wären,  so  daß  der  Effeld  in  einer 
wesentlichen  Steigeriing  des  Gemeinwohles  zutag^e  tritt.  Bleibt  hier 
auch  noch  vieles  zu  tun  übrig,  so  kann  man  doch  heute  schon  mit 
gutem  Recht  eine  Diszipiinierung  des  wirtschaftlichen  Erwerbsiebens 
nach  dem  Ideal  des  Gemeinwohles  anerkennen. 

Aeiinllcli  kann  aucli  das  Sexualleben  nacli  dem  Ideal  der  fconsti* 
tutiven  Entwicklung  (welches  ja  selbst  nur  in  der  konsequenten 
Erweiterung  des  Oemein wohlideales  besteht)  diszipliniert  werden,  ohne 
daß  darum  seine  Hauptmotive  entkräftet  zu  werden  brauchen.  Die 
Feststellung  dieser  Disziplin  durch  Umbildungen  auf  dem  Gebiete  des 
Wirtsdiaftucbens  und  der  Sitte  is^  das  F>lrobl(Si  der  sexnaien  Reform  — 
eine  gewaltige  Aufgabe  gewiß,  welche  nur  schrittweise  wird  bewältigt 
werden  können  —  aber  keine  unlösbare.  —  Nach  dieser  Richtung 
hin  also  bitte  ich  die  Leser  ihre  Blicke  zu  lenken,  falls  sie  sich  anger^ 
finden  sollten,  meinen  Ausführungen  selbsttätig  voran  zu  eilen. 

Bei  dem  speziellen  Thema  des  vorliegenden  Aufsatzes  nun  wird 
es  von  Vorteil  sein,  erst  den  Einfluß  der  Monogamie  auf  die  Zucht- 
walil  oder  Auslese  in  nodi  umfassenderer  und  dngeliendeier  Welse 
zu  betrachten,  als  es  bereits  geschehen  Is^  und  hierauf  jene  Faktoren 
der  konstitutiven  Entwicklung  ZU  wfirdigeny  wdche  audi  olme  Auslese 
wirksam  werden  können. 

An  früherer  Stelle^)  wurde  gezeigt,  daß  in  unseren  Kulturstaaten  die 
Verbindung  von  Humanität  und  Hygiene  eine  weitgehende  Schwächung 
der  vitalen  Ausleie  l>edingen,  so  daß  das  Sdtweigewiclit  einer  wirk- 
samen Auslese  In  ihren  sexualen  Teil  verlegt  weraen  müßte  —  daß 
aber  hingegen  wieder  die  Monoframie  jede  kräftigere  sexuale  Auslese 
unterbinde,  weil  sie  erstens  den  „virilen  Auslesefaktor"  paralysiert, 
zweitens  auch  die  Fruktifizierung  der  noch  übrigen  auslesenden  Kräfte 
verliinderi  Und  zwar  ergibt  sidi  letzleres  aus  fblgenden  Erwägungen: 
Unter  doi  Zeugungsfttiigen,  welche  bei  Herrschaft  der  monogamischen 
Sitte  ohne  Nachkommen  bleiben,  befindet  sich  allerdings  immer  ein 
Bruchteil,  welcher  wegen  seiner  Minderwertigkeit  nicht  zur  Ehe  ^^elangt. 
Auch  erfolgt  eine  relative  Ausjätung  minderwertigen  Menschenmateriales 
durch  die  geringere  Fortpflanzung  der  ins  Proletariat  Herabgedrückten. 
Diesen  progressiven  Auslesetendenzen  stehen  aber  annihemd  gleich 
Starice  regressive  gegenüber  in  der  geringeren  Fortpflanzung  liöher> 
wei^ger,  bedingt  erstens  durch  freiwilligen  Zölibat  oder  spätere 


^)  „Zuchtwahl  und  Monoganue*^,  1.  Jahrgang,  a  und  9.  Heft  dieaer  Zeitschrift. 
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Verheiratung,  zweitens  durch  absichtliche  Kindert)eschränlaing  aus 
Erztehungs-  und  Erbrücksichten.  —  Die  ersten  Thesen  dieser  Dar- 
legungen bedflrfen  keiner  weiteren  Begründung.  Handelt  es  sich  um 
Feststellung  der  monogamischen  EntvmMungsaussiditen  mich  ffOr  dte 
Zukunft,  so  könnte  höchstens  gefragt  werden,  ob  die  letzterwähnten 
regressiv  wirkenden  Tendenzen  mit  oer  monogamischen  Sitte  in  unlös- 
barer, organischer  Verbindung  stehen,  oder  ob  sie  nicht  durch  geeignete 
Vorkehrungen  aufgehoben  werden  könnten,  so  daß  die  Mono^unie 
mindestens  jenes  Maß  an  sexualer  Auslese  gestattete,  welches  nach 

Ausschaltung  des  virilen  Faktors  noch  erreichbar  ist. 

Der  freiwillige  Ausschluß  höherwertiger  Männer  von  der  Ehe 
erfolgt  vor  allem  deswegen,  weil  die  Monogamie  dem  höherwertigen 
Manne  kdn  Wlitenngsfela  eröffnet,  auf  wdchem  der  Erfolg  in  Proporaon 
zu  seiner  höheren  Bi^gabung  stünde.  Das  aber  ist  wohl  die  erste 
Forderung,  welche  er  an  seinen  Lebensberuf  stellt.  Seine  höhere 
Begabung  muß  in  größerer  Wirksamkeit  zum  Ausdruck  gelangen. 
Keiner,  der  im  Bewußtsein  höherer  Fähigkeiten  lebt,  wird  sich  eine 
Lebensaufgabe  aussuchen.  In  der  eraudt  Desten  Falles  nicht  eriiel)Hch 
mehr  zu  leisten  imstande  ist,  als  Freund  Slmpd  an  seiner  Seite  —  ja, 
wenn  der  Zufall  will,  von  diesem  sogar  an  Leistungen  leicht  tlbert>oten 
werden  kann.  Ob  ein  Mann  in  der  Monogamie  zu  Famllienglfldc 
gelangt,  ob  und  wie  viel  erfreuliche  Kinder  er  aufzieht,  das  ist  vor 
atlem  dne  Sache  nicht  der  Voraussicht,  sondern  des  Zufalls.  Auch 
der  erfahrenste  Menschenkenner  kann  sich  jener  Erfolgte  durch  die 
Wahl  der  Gattin  nicht  versichern.  Und  trifft  er  es  selbst  günstig,  so 
leistet  er  in  dieser  Richtung  doch  nicht  erheblich  mehr,  als  der  eldch- 
fdls  vom  Zuhril  begttaisti^e  MitlehniBige,  ja  mitunter  sogar  Mnde^ 
werlige.  —  Kein  Höherwertiger  kann  also  die  Gründung  einer  mono- 
gamen Familie  als  seinen  eigentlichen  Lebensberuf  betrachten.  Dennoch 
wird  die  Kraft  und  Aktionsfreiheit  des  Höherwertigen  durch  die  Ehe 
nicht  minder  belastet  als  die  alier  anderen.  Darum  verschieben  so  viele 
höherwertige  Mflnner  die  Heirat  bis  nach  Erreichung  eines  bestfanmlen 
Zieles  auf  der  zur  eigentlichen  Betätigung  erfcoccnen  Laufbahn.  StiUit 
Heirat  aber  bedingt  im  Durchschnitt  eine  geringere  Zahl  von  Kindern. 
Und  oft  bleibt  die  verschobene  Heirat  auch  ganz  aus  —  Besäße  der 
Maim  die  moralische  Möglichkeit,  im  Verhältnis  zu  seinen  hervor- 
moderen  persönlichen  Eigenschaften,  seinem  kräftigeren  Werllel^ 
semer  größeren  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  Liebe  von  Frauen 
zu  erringen  und  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen  und  groß  zu  ziehen,  so 
würden  zwar  nicht  alle,  aber  doch  die  meisten  höherwertigen  Männer 
dies  als  eigentliche  Ld>ensaufgabe  erwählen,  und  ihre  Kraft,  welche 
sich  gegenwärtig  vielfoeh  in  kulturellen  und  politischen  Veildtäten 
verausgabt,  zu  fremdem  und  eigenem  Schaden  uberschäumt  oder  sich 
in  die  allgemeine  Hetze  der  Genuß-  und  Erwerbsucht  hereinziehen 
läßt,  gelangte  zu  lebenzeugender  und  rasseveredelnder  Wirksamkeit 

Ein  zweiter  Orund  für  den  ffdwIlHgai  Zölibat  höherwertiger 
Männer  besteht  darin,  daß  bei  ihnen  meist  die  polygamen  Bedürfnisse 
starker  entwickelt  sind  und  sie  daher  außerstande  bldben  oder  doch 
längere  Zeit  brauchen,  ihre  Natur  auf  die  Forderungen  der  Mono- 
gamie einzustimmen,  als  die  Minderwertigen.  Die  wahre,  nicht  durch 
vermeintliche  ScMtainiberd  der  Biographen  entstellte  Psychologie  der 
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großen  und  bedeutenden  Adänner  eibt  hierfOr  den  besten  Beleg.  — 
Allerdmgs  geschieht  es,  daß  trotz  neftig  widerstreitender  Neigungen 
das  monogamische  Gelöbnis  doch  at>gel^  wird,  wenn  die  moralische 
Not  der  Ehelosigkeit  und  starke  Liebesleidenschaft  zusammenwirken. 
Auf  soldie  Wciie  entstehen  dMin  tdilechte  Ehen,  und  das  Uebd  lufiert 
sich  weniger  in  nrindcnihiigier  Nachtcommcnschafi  als  hi  deren  sdiiediter 
Erziehung. 

Betrafen  die  beiden  angeführten  Gründe  hauptsächlich  Männer, 
so  beziehen  sich  die  folgenden  in  gleicher  Weise  auf  beide  Geschlechter. 

Es  ist  schon  oft  bemerkt  und  gesagt  worden,  daß  gegenseitige 
Kenntnis  der  Bmufleute  in  dem  Mt&,  aTs  die  Tragweite  des  mono- 
«mischen  Ehesdtlusscs  ste  verlangte,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei. 
tine  Heirat  auf  Probe  wSre  das  einzige  Mittel,  welches  aber  dem  Geist 
der  monogamischen  Morai  direkt  widerstritte.  Jeder  monogamische 
£.heschlu3  ist  daher  ein  Sprung  ins  Ungewisse,  vielleicht  Bodenlose. 
Die  Monogamie  verlangt  eine  Orundverfassung  des  Menschen,  welche 
das  Ldien als Sdilcksalninnlmmt,  nidit es M und eJgenicritfttg gestaltet 
Solcher  Orundverfassung  widerstreben  gerade  die  Höherwertigen  beider 
Geschlechter  am  hartnäckigsten,  und  manche  gelangen  Überhaupt  niclit 
dazu,  sich  in  ihre  Forderungen  zu  schicken. 

Endlich  erfordert  die  Monogamie,  soll  sie  nicht  zum  Undflck 
fuhren,  ein  sdtenes  Harnioniefen  der  Individuen,  so  daB  die  Wahl  oft 
spät  erst  erfolgt  und  sich  hflufig  nicht  mit  der  Gunst  der  übrigen  zum 
theschluß  erforderlichen  Lebensverhältnisse  deckt.  —  MindenA'ertige 
stellen  in  dieser  Hinsicht  viel  geringere  Anforderungen  und  sind  außer- 
dem viel  mehr  bereit,  das  Fehlende  durch  Autosuggestion  zu  ersetzen 
und  sich  einzureden,  sie  bitten  ihr  Jdeal"  gefunden  —  wenn  nur  Jm 
Übrigen  alles  stimmt*.  —  Man  erwidere  nicht,  dafi  Höherwertige  unter 
aBen  Umständen  schwerer  einen  sexuellen  Oegenpait  finden  werden. 
Ihre  Ansprüche  für  den  sexualen  Verkehr  sind  zwar  ^ößer,  dafür 
aber  auch  ihre  Anziehung  auf  das  andere  Geschlecht  Ihre  spezifische 
Schwierigkeit  liegt  darin,  den  Lebensgefährten  zu  finden,  mit  dem  sie 
»Ein  Ldb  und  Eine  Seele**  werden  können,  oder  doch  erwarten  können, 
es  zu  werden. 

Die  angeführten  vier  Motive  der  Ehebeschrankung  Höherwertiger 
wuizeln  sämtlich  in  der  Institution  der  Monogamie  selbst  und  könnten 
nur  mit  dieser  Institution  aufgehoben  werden.  Ja,  es  steht  zu  erwarten, 
daß  mit  der  fortschreitenden  Popularpsvchologie  und  Aufklärung  über 
dfe  Suggestionen  der  monogpniiscfacn  Moni  (MEnfhilliuttgslHenitur"!  —\ 
sowie  mit  der  wachsenden  Ftiiigkelt  und  dem  wachsenden  Bedürfnisse 
der  Menschen,  ihr  Leben  weit  vorausschauend  selbsttätig  zu  gestalten, 
die  Wirksamlceit  jener  Motive  sich  nicht  verringern,  sondern  ver- 
mehren wird. 

Der  zweitgenannte  regressive  Auslesefaktor,  die  absichtliche  Kinder- 
besdnittiaing  aus  Eiziehungs*  und  EdMUdcsichten,  wirld  durch  die 

Kombination  zweier  Momente.  —  Erstens  verlangt  jede  die  konstitutive 
Entwicklung  bestimmende  Auslese,  daß  die  Träger  der  zu  entwickelnden 
Variation  zur  Zeugung  der  jeweilig  folgenden  Generation  in  einem  ihre 
eigene  Verhiltniszahl  überragenden  Maße  beitragen.  Wenn  also  die 
TrSger  iigend  einer  Variation  in  der  ersten  Oenendion  beispielsweise 
lehn  Proaent  ausmachen,  so  findet  chie  Auslese  nach  der  Rkhiuqg 
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dieser  Variation  nur  in  dem  Maße  statt,  als  diese  Variierten  mehr  als 
zehn  Prozent  der  nächstfolgenden  Generation  in  die  Welt  setzen, 
üebersteigt  ihre  flberlebende  Leibesfrucht  nicht  zehn  Prozent  der 
gesamten  Oberiebenden  Nachlcommensduift,  so  erfolg|t  keine  Auslese; 
bleibt  sie  hinter  zehn  Prozent  zurück,  so  erg:ibt  sich  ne^tive  AusletC^ 
d.  h.  Ausjätung  der  betreffenden  Variation.  —  Dies  das  erste  Moment  — 
Das  zweite  besteht  in  der  sogenannten  sozialen  Auslese,  d.  h.  der 
Besetzung  der  sozisi  und  whtschdUich  leitenden  und  bevioizui[(cn 
Stellen  durch  höherwertige  Individuen.  Möglichst  voUkomiiiene  soziale 
Auslese  ist  ein  Ziel  aller  kulturellen  Organisationen;  und  wenn  die 
Ausfuhrung  hinter  dem  Ideal  auch  noch  so  weit  zurückbleibt,  so  wird 
docli  wohl  in  allen  Kulturslaaten  so  viel  erreicht,  daß  der  Üurchschnitts- 
typus  der  Herrschenden  den  der  Beherrschten  an  Wertigiceit  mindestens 
um  etwas  überragt  Ein  bedeutender  Tdl  der  Höherwertigen  wird 
daher  immer  den  herrschenden  Ständen  angehören  und  ihre  Lebens» 
fflhrung  mitmachen. 

Zur  Auslese  der  Höherwertigen  wäre  also  ein  prozentuales  lieber- 
wiegen  an  Fortpflanzung  auch  der  Angehörigen  oer  höheren  Stände  . 
erforderiich.  Hierzu  aber  werden  diese  bei  monogamischer  Sexual« 
Verfassung  niemals  zu  motivieren  sein,  —  was  leicht  eingesehen  werden 
kann:  —  Wenn  die  höheren  Stände  ein  prozentuales  Uebergewicht  an 
Nachfcommen  in  die  Welt  setzten,  so  m06te,  da  die  Veihiltaiszahl  der 
sozial  HöheigesteUten  Iconstuit  bleibt  immer  ein  Teil  ihrer  Nachkommen 
in  niedrigere  soziale  Sfelliing^en  herabg^ed rückt  werden.  Diesem  Ausblick 
aber  widerstrebt  mit  vollem  Recht  in  entschiedenster  Weise  die  mono- 
gamische Famiiienmoral.  Engste  Lebensgemeinschaft  zwischen  Eltern 
und  Kindern  ist  der  Lebensnerv  der  Monogamie  Fflr  den  mono- 
gamischen Familienvater  haben  nur  die  Lebensgenüsse  einen  Werl,  die 
er  mit  Frau  und  Kindern  teilen  darf.  Daher  werden  die  mono^mischen 
ICinder  stets  auf  der  Höhe  der  Lebenshaltung"  —  des  Standard  of  life  — 
ihrer  Litern  erzogen.  Zu  einer  niedrigeren  als  der  von  Kind  auf 
gewolniten  Lebenshaltung  Oberzugehen,  whrd  von  den  Betroffenen  sfeb 
schmerzlich,  oft  als  Un^Qck  empfunden,  und  führt  nicht  selten  zum 
Herabsinken  ins  Proletariat.  Die  Eltern,  denen  das  Wohl  ihrer  Kinder 
zunächst  und  jedenfalls  immer  mehr  am  Herzen  li^en  wird,  als  die 
konstitutive  Entwicklung  der  Rasse,  werden  stets  bestrebt  sein,  ihre 
IQnder  durch  möglichst  sorgfältige  Erziehung  und  Hinterlassung  eines 
entsprechenden  Erbteils  vor  dem  drohenden  Gespenst  der  Deklassierung 
zu  schützen.  Und  dann  werden  sie  sich  vor  ein  einfaches  Rechen- 
exempel  gestellt  sehen  und  entscheiden:  |,Ueber  weniger  Kinder  mit 
gesicnerter  Existenz,  als  viele  mit  solcher  OeMv  vor  Augen.  Ucber 
gar  keine  Enkel,  als  vididcfat  einen  Proletarier  zum  Enkel!"  Der 
praktische  Ausdruck  dieses  Werturteils  ist  die  absichtliche  Kinder- 
beschränkung aus  Erziehungs-  und  Erbrücksichten,  welche  für  einen 
erheblichen  Teil  der  Höherwertigen  unvermeidlich  ist,  solange  die 
Monogamie  herrsdit  und  soziale  Auslese  am  Werlc  bmtt  Und  zwar 
zeigt  die  Erfohntng,  daß  die  Schätzung  dann  gewöimlich  zu  kurz  aus^ 
fällt,  in  dem  Sinne,  daß  der  Teil  der  Bevölkerung,  welcher  das  System 
der  absichtlichen  Kinderbeschränkiing  angenommen  hat,  an  Vermehrung 
nicht  nur  die  übrigen  nicht  überlioit,  sondern  hinter  ihnen  zurückbleibt 
und  einer  idativcn  Ausjitung  veifilii  Darum  liegt  hier  nicht  nur  ein 
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HMonfs  der  progresaiven  Auslese  vof,  tondcfn  dlfdcl  du  Motiv  anr 

regressiven. 

O^enwärtig  steht  dieses  Motiv  noch  nicht  auf  der  Höhe  seiner 
Wirksamkeit,  weil  die  soziale  Auslese  noch  sehr  unvoUkominen  fungiert, 
und  die  technischen  Mtttd  zur  Verhatung  der  Konzeption  mindestens 
bei  manchen  Völkern  noch  wenig  bekannt  sind  und  abeigUhibischeni 
Mißtrauen  begegnen.  Beides  aber,  die  Vervollkommnung  der  sozialen 
Auslese,  wie  die  Beseitigung^  jener  Unkenntnis  und  abergläubischen 
Vorstellungen,  liegt  auf  dem  unumgänglichen  Wege  des  kulturellen 
f  ortschrittes;  und  darum  ist  vorauszusehen,  daß  zukünftig  auch  das  in 
Rede  stehende  zwdte  regressive  Auslesemothr  in  seinen  Wiricungcn 
nicht  abnehmen,  sondern  anwachsen  werde. 

Durch  besondere  Vorkehrungen,  dwa  OewÄhrung  von  staatlichen 
Erziehungsbeiträgen  an  höhere  Angestellte  nach  Maßgabe  ihrer  Kinder- 
zahi,  könnte  einige  Abhülfe  geschaffen  werden;  niemals  aber,  da  kein 
sozialer  Organismus  die  Vernältniszahl  der  Herrschenden  konstant  zu 
vermehren  vermag,  bis  zur  ümkehning,  ja  nicht  dnnMl  bis  zur  Auf- 
hebung der  regressiven  Tendenz,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil,  solange 
Monogamie  herrscht,  auch  in  irgend  einer  Form  der  Kapitalismus 
herrschen  wird,  und  die  staatlich  Ängestdlten  nur  einen  Teil  der  sozial 
höher  Situierten  ausmachen  werden,  wdche  zudem  nicht  alle  öffent- 
idien  Aemter  fOr  ihre  Kinder  in  Beschlag  nehmen  können. 

Ebensowenig  können  Eheverbote  fDr  dte  notorisch  Siechen  und 
Imbezillen  an  dem  Sachverhalte  Wesentliches  ändern,  da  sie  sich  stete 
auf  einen  kleinen  Prozentsatz  der  ZeugunjrsfShlfren  beschränken  mössen. 
Kdn  Volk  wird  den  Eheausschluß  von  20  bis  30  Prozent  der  Zeugungs- 
fähigen durch  staatliche  Oiigane  erduldea  Die  zu  Besinn  dieses  Auf- 
satzes gegen  die  Möglichkeit  des  «»Mensdiengestates''  gAcnd  gemachten 
und  zugntindenen  Einwinde  wSren  solchen  Perspektiven  gegenflber 
dnfach  zu  wiederholen.  —  Man  mißverstehe  mich  nicht  —  Der  Segen 
staatlicher  Eheverbote  g^^n  Syphilitische  und  Alkoholiker,  wie  sie  in 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  empfohlen  und  neuester  Zeit  auch  praktisch 
anger^  wurden,  soll  keineswegs  bestritten  werden.  Solche  Gesetze 
wiren  mit  grOOtem  Beitell  zu  b^rüBen,  um  ihrer  n^Hven  WMcungen, 
des  Unhdis  willen,  das  sie  dlnelct  verhOtden,  und  vielldcht  noch  mehr 
wegen  ihrer  indirekten,  positiven,  erzieherischen  Erfolge,  durch  öffent- 
liche Sanktionierung  des  Züchtungsprinzipes.  Durchaus  utopisch  wäre 
es  aber,  von  ihnen  die  Installierung  dner  progressiven  Auslese,  oder 
auch  nur  die  Paralysierung  der  r^jessiven  Auslesetendenzen  zu  erwarten, 
wdche  in  der  ndwilligen  Ehe»  und  Ui  der  abslchtlidien  Kfaider" 
Imchrlnkung  Höherwertiger  am  Tag  liegen,  und  von  denen  nun  gezei^ 
wurde,  daß  sie  auf  breitester  Basis  und  untrennbar  mit  der  Monogamie 
sdbst  verwachsen  sind.  —  Nochmals  sei  hervorgehoben:  Der  frd- 
wiüigen  Ehebeschränkung  Höherwertiger  steht  dn  natfirticher  Ehe- 
ausschhiB  Allermhiderwertigster,  der  absichtlichen  Khidetbesdninlaing 
der  sozial  HöhefgestdHen  dne  relative  Ausjitung  der  ins*  Proleteilu 
HerabgedrOckten  gegenüber.  Niemand  kann  angeben,  wdches  von 
diesen  direkt  oppositionell  wirkenden  Kräftepaaren  ^gegenwärtig  ilber- 
wi^  und  in  Zukunft  uberwiegen  wird.  Wohl  aber  läßt  sich  aus  dem 
Vorhandensein  jener  einander  strikte  entgegenarbeitenden  Tendenzen 
mit  voller  Bestimmtheit  erschlleBen»  daB  dne  ausgiebige  progresshre 
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Auslese  auf  dem  Boden  der  mono^mlschen  Sextuüordnung  fflr  «fic 
absehbare  Zukunft  undurchführbar  bleiben  muß. 

Hiermit  Ist  der  erste  Tdl  dieser  Ausffihrungen  beschlossen,  und 
haben  wir  uns  nun  der  Frage  zuzuwenden,  was  von  den  auch  ohne 
Auslese  wirkenden  Faktoren  der  konstitutiven  Entwicklung  für  die 
Zukunft  des  Menschengeschlechtes  zu  erwarten  sei.  —  An  derartigen 
Faktoren  werden  von  den  Theoretiicem  namhaft  gemacht  1.  die  Ver- 
Inderuticf  der  Lebensbedingungen,  und  zwar  a)  zu  verinehrtare  Oebraucfi 
oder  Nichtgebrauch  einzelner  Organe,  b)  als  Klimawedisd,  c)  als  Ver- 
änderung in  der  Ernährung  und  Hygiene;  2.  die  Kreuzuqg;  3.  eine 
immanente  Entwicklungstendenz  des  Organischen. 

Die  Erblichkeit  der  Veränderungen  durch  Gebrauch  und  Nicht- 
gebraudi  einzehier  Oigane  ist  noch  immer  ein  biologisches  Streit* 
Problem.  Wir  setzen  den  fflr  die  Monogamie  gflnstigeren  Fall  der 
Möglichkeit  einer  Vererbung  voraus  und  fragen,  was  dann  für  die 
Entwicklung  zu  erwarten  wäre.  Die  Antwort  ist  sehr  einfach:  Ver- 
stärkunR  gebrauchter  und  Schwächung,  eventuell  Verlust  nicht- 
gebrauchter  —  niemals  aber  Bildung  neuer  Organe,  d.  h.  fortschreitende 
Differentiation  oder  aufsteigende  Entwicklung.  Ehirch  Gebrauch  und 
Nichtgebrauch  kann  ein  bestellender  Typus  veränderten  Lebens- 
l>edingungen  angepaßt  und  hierbei  in  seinen  Proportionen  umgeformt 
oder  Ri  seiner  Organisation  herabgesetzt  werden  (Vögel  Idtainen  die 
FlOgei,  Lurche  die  Augen  verlieren)  —  niemals  aber  kann  die  Ofgani- 
sation  um  eine  Stufe  gehoben  werden  man  mftßte  denn  annehmen, 
daß  durch  vermehrten  Gebrauch  eine  latente  Vervollkommnungstendenz 
des  Organismus  ausgelöst  werden  wodurch  aber  der  an  letzter  Stelle 
erwihnte  und  zu  besprechende  Entwiddungsfaklor  dngefOhrt  wflide  — 
Durch  Gebrauch  und  Niditgebraudi  der  Organe  läBt  sich  fflr  die 
Rasse  so  viel  und  so  wenig  erreichen,  wie  durch  Erziehung'  ffir  das 
Individuum.  Man  kann  durch  Erziehung  ein  Negerkind  zum  civilisierten 
Menschen  machen,  vielleicht  sind  vorwiegend  durch  Erziehung  Wötfe 
zu  Hunden  gemadit  worden;  man  kann  aber  durch  Cizichung  leeine 
höhere  Art  erwecken.  Hiermit  sind  die  Entwicklungsaussichten  für 
diesen  Faktor  gekennzeichnet  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  auch 
bei  phylogenetischen  Entwicklungen  durch  Gebrauch  und  Nichtgebrauch 
die  Auslese  nicht  gletehgültig  bleibt,  indem  die  betreffende  Veränderung 
hnmer  an  gewissen  Individuen  stärker  auftritt  und  der  Pro:^  soniR 
durch  Ausixe  dieser  stärker  Variierten  beschleunigt  werden  louin. 

Klimawechsel  und  Kreuzung  sind  einmalige,  nicht  kontinuierliche 
Eingriffe  oder  Veränderungen.  Wenn  durch  dieselben  auch  progressive 
Vanationsschrftte  bewMct  werden  könnten  *—  woffir  der  Nadiweis 
noch  aussteht  —  so  wiren  es  doch  nur  einzelne  VorB(5fie^  Mne 
stetige  Entwicklung^.  Daß  Verbesserung  der  Nahrung  und  Hygiene 
in  Verbindung  mit  entsprechender  Auslese  Anlaß  zu  progressiver 
Entwicklung  geben  könne,  wurde  bereits  hervorgehoben,  ebenso  daß 
diese  Begünstigungen  ohne  Auslese  vidmdir  dne  VerscMecMennig 
der  Konstitution  zur  Folge  tiabai^). 

Alle  Hoffnungen  auf  progressive  Entwicklung  mit  Beibehaltung 
der  Monogamie,  d.  n.  ohne  wirksame  Auslese,  konzentrieren  sich  somit 
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auf  die  von  manchen  Biologen  behauptete,  dem  Oiganiachen  als 
solchem  innewohnende  Vervollkommnungstendcnz,  welche  aus  dem 
relativ  undifferenzierten  Protoplasma  der  Urorganismen  die  ganze 
organische  Wunderwelt  der  Gegenwart  hervorgetrieben  habe  und  auch 
ohne  alle  Auslese  hervorgetrieben  haben  wOm^  wie  etwa  das  Huhn 
aus  dem  EL  —  Diese  Auffassung  wird  in  ihrer  extremen  Form, 
d.  h.  insofern  sie  die  Wirksamkeit  der  Auslese  leugnet  und  somit  hier 
in  Betracht  kommt,  widerlegt  durch  die  Erfolge  der  kOnstlichen  Zucht- 
wahl, welche  zeigen,  daß  je  nach  Richtung  der  Auslese  eine  Stamm- 
form in  die  verschiedensten  Bildungen  übergeführt  werden  kann,  und 
durch  den  direkten  Nachweis  einer  wiricsamcn  Auslese  tai  der  Natur^).  — 
Die  theoretische  Frage,  ob  durch  die  Lehre  von  der  Auslese  im  ICampf 
ums  Dasein  die  Annahme  eines  Vervollkommnungsprinzipes  entbehrlich 
gemacht  sei  oder  nicht,  berührt  in  keiner  Weise  unsere  ledigUch 
praktischen  Erwägungen. 

Zusammenfassend  läßt  sich  somit  feststellen,  daß  wir  keinerlei 
t>erechtigten  Orund  zur  Hoffnung  auf  eine  progressive  Ehiwhicung 
ohne  Eingreifen  etaier  wiilcsanwn  Auslese^  und  somit  auch  nicht  tm 
Beibehaltung  der  monogamen  Sexualordnung  besitzen. 

Hiermit  ist  der  voigesteckte  Tdl  unserer  Aufgabe  erfQIli  —  Doch 
blieben  diese  Ausführungen  unvollständig,  wenn  sie  sich  auf  die 
Darlegung  der  im  Inneren  einer  monogamen  Oesellschaft  wirkenden 
Auslesetendenzen  beschränkten,  und  nicht  außerdem  auf  die  Oehihr 
hhtwiocn^  welche  den  monogam  lebenden  im  Kampf  ums  Dasefai  mit 
den  potyigamcn  Völkerstlmmen  dioht 

indem  wir  uns  nun  der  Behachtung  dieser  letzteien  zuwenden, 

soll  zunächst  eine  Frage  erwogen  werden,  deren  Beantwortung  zwar 
nicht  auf  der  geraden  Linie  der  gegenwärtigen  Spezialuntersuchung 

frfegen  ist,  wohl  aber  mit  ihrem  Hauptthema  und  Endziel  in  engem 
usammenhange  steht:  die  Frage,  wieso  es  mit  der  Lehre  von  der 
ausschlaggebenden  Wichtigkeit  der  Auslese  zu  veiehibiren  sei,  dsB 
der  polygam  iebende  Teil  der  Menschheit,  bei  welchem  die  Bedingungen 
für  wirksame  sexuale  Auslese  doch  sicherlich  vorliegen,  den  monogam 
lebenden  an  Höhe  der  Konstitution  nicht  nur  nicht  überrage^  sondern 
sogar  um  dn  Beträchtliches  hinter  ihm  zurückstehe. 

Dieses  anscheinend  paradoxe  Verhältnis  erklärt  sich  zur  OenQge 
schon  daraus,  daB  die  gegienwlrt^  monogam  lebenden  Stimme^  als  sie 
von  der  polygamen  Eheform     polygam  In  bezug  auf  das  bestimmende 

Moment  der  Kinderzeugung')  —  zur  gegenwärtigen  übergingen,  gegen- 
über den  bei  der  Polygamie  verbleibenden  bereits  einen  mächtigen 
Vorsprung  an  Höhe  der  Organisation  voraus  hatten,  so  daß  in  der 
relativ  kurzen  Zeit  von  weniger  als  50  Generationen  auch  die  wirlcsamste 
Auslese  unter  den  Polygamen  den  Unterschied  nicht  auszugleichen 
vermocht  liiMe;  Die  Faictoren,  durch  welche  jener  Vorsprung  gewonnen 
wurde,  entziehen  sich,  als  prähistorisch,  unserer  näheren  Kenntnis. 
Jedenfalls  aber  war  hierbei  kräftige  sexuale  Auslese  mit  am  Werk. 
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Außerdem  ist  die  Polygamie  bei  den  meisten  Völkern,  welche  sie 
heute  noch  zu  Recht  anerkennen,  schon  seit  Generationen  auf  die 
Vornehmsten  beschränkt  (wie  z.  B.  iasi  im  ganzen  Reiche  des  Islam), 
so  daß  dne  merkliche  sexuale  Auslese  dort  gar  nicht  slattfindcL  Das 
gilt  Mlich  nicht  Qberall,  besonders  nicht  fOr  die  400  MilHonen  Ein- 
wohner des  chinesischen  Reiches,  wo  nicht  nur  der  Vornehme,  sondern 
schon  der  Mann  des  Mittelstandes  mehrere  Frauen  nimmt  —  wogegen 
dann  natürlich  ein  entsprechender  Teii  der  Vermögenslosen  leer  aus- 
geht Da  zudem  die  Polygamie  nicht  allebi  als  sexuales  Oemißmitlel, 
sondern  mit  Absicht  und  Bewußtsein  zur  Erzeugung  zahlreicher  Nach- 
kommenschaft erstrebt  wird,  ist  sexuale  Auslese  dort  zweifellos  tätig. 
Dennoch  läßt  der  seit  Generationen  obwaltende  Stillstand  aller  kulturellen 
Produktivität  auf  das  Gegenteil  einer  progressiven  Entwicklung  in  den 
Fähigkeiten  der  Rasse  schließen.  —  Wie  ist  das  zu  erklftren?  ist 
hier  nicht  eine  lebendige  Widericgung  unserar  Thaofle  von  der  Bcdentung 
der  Auslese  geg^eben?  — 

Mich  dünkt,  die  Erklärung  liegt  darin,  daß  hier  die  sozialen  Lebens- 
bedingungen des  Individuums  der  Auslese  die  Richtung  nicht  nach 
aufwm,  sondern  nach  abwlrts  erteilen.  —  Fast  hn  ganzen  Oebiele 
des  chinesischen  Reiches  herrscht  Uebervölkerung,  d.  h.  die  Volksdichte 
ist  auf  eine  solche  Höhe  hinaufgetrieben,  daß  hierdurch  die  durch- 
schnittliche Lebenshaltung  des  Volkes,  der  Standard  of  life,  auf  ein 
Minimum  herabgedrückt  wird.  Aeußersle  Sparsamkeit  in  der  Ver- 
wandung  aüer  mduldionsmittd  veitlndet  sidi  deshalb  mit  iußcretem 
Arbeltsaufwand  zur  Gewinnung  des  nötigen  Lebensunterhaltes.  Bekannt 
ist  die  Bedürfnislosigkeit  des  chinesischen  Kuli,  der  vom  Leben  nicht 
mehr  verlangt  als  Stillung  des  Hungers,  ein  Erdioch  als  Schlafstitte 
und  die  Freuden  der  Sexualität,  oder  zeitweilig  eines  Opiumrausches  — 
und  fOr  diesen  Preis  Erstaunliches  an  Arbeit  leistet  Aber  auch  die 
Ansprüche  des  Mittelstandes  an  Freiheit  der  Lebensregung  sind  auf 
einen  für  uns  Kaukasier  kaum  begreiflichen  Tiefstand  herabgedrückt  — 
Welche  Veranlagung  unter  solchen  Daseinsbedingungen  die  zur  Selbst- 
behauptung und  zu  möglichst  lioher  Fortpftanzung  tauglicfasfe  sdn 
mflsse^  soieint  nicht  länger  zweifelhaft  Nicht  die  hohe,  reiche^ 
differenzierte  Natur  mit  mannigfaltigen  Fähigkeiten  und  daher  auch 
Bedürfnissen,  sondern  der  genügsame,  sparsame,  relativ  arm  veranlagte 
Menschentypus.  Nach  der  Richtung  dieses  Typus  hin  dürfte  somit 
schon  seit  vielen  Oeneralionen  unter  den  chinesischen  Volksstlmmcn 
die  Auslese  wirken.  Und  somit  dürfte  in  dem  Stillstände  der  chinesischen 
Kultur  kein  Argument  gegen  die  Bedeutung  der  Auslese  zu  eii>licken 
sein,  sondern  vielmehr  ein  Beweis  für  die  schon  an  früherer  Stelle*) 
dareelegte  Tatsache,  daß  Auslese  allein  noch  keine  progressive  Ent- 
widdung  bedingt  —  sowie  dne  neueriidie  Warnung  für  Reform- 
vorschläge, nicht  etwa  Auslese  um  laden  Pirris  schon  als  genügend 
zu  erachten. 

Stellt  nun  die  mongolische  Rasse  den  Ariern  gegenüber  auch 
zweifellos  einen  minderwertigen  Menschentypus  dar,  so  besitzt  sie 
doch  dne  große  Tllchtigkeit  zum  Kampf  ums  Dasdn  und  zur  Vcr- 
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mehrung  ihrer  IndividuenzahL  Und  hierin  liegt  die  Oefahr,  auf  welche 
nodi  Miigewieten  wenleii  imiBw 

Die  bisherigen  EiMrunsen  scheinen  bei  oberflächlicher  Betavchtung 
die  Monogamie  als  ein  vollkommen  taugliches  Instrument  zur  Volks- 

vermehrun^  zu  qualifizieren.  Der  Zuwachs  an  Bevölkerung  ist  in  den 
letzten  Dezennien  in  manchen  Staaten  ein  enormer  gewesen.  Bei 
näherem  Zusehen  ergibt  sich  aber,  da3  diese  Erscheinung  ganz 
und  gar  der  durch  die  Verbesserung  der  Hygiene  bedingten  Abnahme 
der  Stert>llchlceit  zuzuschreiben  sd.  und  die  Oeburtenrate  nicht  nur 
nicht  zunimmt,  sondern  fut  flbeiati  In  konstanter,  «renn  auch  geringer 
Abnahme  begriffen  ist.  Von  diesen  beiden  Prozessen,  Abnahme  der 
Sterberate  und  Abnahme  der  Oeburtenrate,  kann  der  erste  sich  nur 
bis  zu  einer  natürlichen  Grenze,  der  zweite  (der  Möglichkeit  nach)  ins 
Unbe^jenzte,  d.  h.  bis  zur  Null,  jedenfalls  aber  bis  an  oder  unter  die 
natürliche  Grenze  der  Sterberate  fortsetzen,  und  das  ergäbe  die  Ver- 
haitnisse,  wie  sie  gegenwärtig  schon  Im  ganzen  Frankreich  und  anderen- 
orts partiell  (so  unter  den  V^nkees  von  Nordamerika,  den  SiebenbOrger 
Sachsen)  zur  Realität  geworden  sind.  Das  statistische  Prognostikon 
Ober  die  Fortoflanzungsleistungen  der  Monogamie  ist  also  durchaus 
kein  in  Jeder  Beziehung  Iwrufugendes.  Und  ebensowenig  ist  es  das 
der  psychologischen  Erwigung.  Man  darf  nur  nicht  vergessen,  daß 
die  Mittel  zur  schmerz-  und  gefahriosen  künstlichen  VerhQtung  der 
Konzeption  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des  Sexualgenusses 
Erfindungen  relativ  jungen  Datums  sind,  deren  Verbreitung  in  der 
Masse  des  Volkes  jedenfalls  nur  in  langsamstem  Tempo  vor  sich  gehen 
Icann.  Mehr  als  sitUiche  Bedenlcen  stellen  ihr  vieinch  Gewohnheit 
Unkenntnis  und  abergläubische  Furcht  int  Wege.  Das  Entfallen  der 
letzteren  Motive  ist,  wie  schon  erwähnt,  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Der 
Gebrauch  der  Mittel  ist  in  steter  Zunahme  begriffen,  und  noch  lange 
nicht  ist  wohl  sein  Gipfelpunkt  erreicht  —  Wo  dagegen  der  Wunsch 
nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  sich  zweckbewuBt  geltend  zu 
machen  sucht  dort  wirld  die  monogamische  Sexualordnung  äuBerilch 
und  Inneriich  hemmend  und  lähmend,  wie  ^Schlittschuhe  an  den  FOßen 
eines  Bergsteißfers"*).  Kinder  gehören  zwar  für  den  normal  Fühlenden 
zum  unentbehrlichen  Bestandteil  des  Eheglückes  —  aber  sicherlich 
nicht  viele  Kinder.  Die  Motive  der  Kinderbeschränkung  aus  Erziehungs- 
rOdksichten  wiifeen  schlieBUch  nidit  nur  auf  den  An^6rigen  höherer 
Stlnde^  der  fQr  seine  Kinder  Deklassierung  fQrchtet,  sondern  auch  auf 
den  Mann  des  Mittelstandes  und  den  Proletarier,  der  für  sie  Aufsteigen 
in  eine  höhere  Klasse  erhofft,  sowie  auf  alle  Eltern,  die  hierdurch  sich 
selbst  das  Leben  leicliter  zu  machen  wünschen.  Die  monogamische 
Moral  besitzt  keine  Schutzwehr  gegen  das  Zweikindersystem  und  die 
damit  veibundene  Oefsbr  da*  EntvMkaiing.  Diese  Oebinr  dürfte  nach 
einigen  Generationen  in  der  ganzen  monogamisdien  Welt  akut  werden. 
Und  bis  dahin  dürfte  uns  auch  die  Mongolenfrage  an  den  Leib  rücken. 

Der  Einbruch  der  Mongolen  in  die  abendländische  Kultur  wurde 
von  Schwarzsehern  als  eine  moderne  Reprise  der  Tatarenzuge,  als  eine 
kri^erische  Vöikerüberschwemmung  von  Osten,  nur  mit  dem  Hinter- 
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Uder  als  Waffe  statt  mit  Bogen  und  Pfeil,  und  auf  Eisen  schienen  statt 
auf  Rossesrücken,  geweissagt.  Indessen  hat  sich  seine  erste  Etappe 
in  möglichst  kontr^tierender  Form  tatsächlich  vollzogen.  Nicht  auf 
dem  undwege  von  Osten  her,  sondern  Aber  dfe  wasserwflste  des 
Stillen  Ozeans  im  fernsten  Westen  hat  der  gelbe  Mann  seinen  Einzug 
in  die  arische  Kultur  gehalten,  nicht  mit  dem  Hinterlader,  sondern  mit 
dem  Spaten  bewehrt,  nicht  als  stolzer  Kri^er,  sondern  als  niedrigster 
Taglöhner.  Dennoch  aber  war  das  Debüt  ein  so  viel  versprechendes, 
daß  das  stolze,  freie  Amerika  ersdiredd  zu  Ausnahmsgesctten  seine 
Zuflucht  nahm  und  die  Einwanderung  der  gelben  Arbeiter,  gegen  deren 
Konkurrenz  die  weißen  schlechterdings  nicht  aufzukommen  vermochten, 
kurzer  Hand  untersagte.  Hiermit  war  nun  allerdings  die  Gefahr  vor- 
HuI^  beseitigt  Zwar  landet  noch  immer  ab  und  zu  dem  Oesetne 
zum  Trotz  an  der  kalifornischen  Kfiste  ein  Schiff  mit  der  unwill- 
kommenen  lebendigen  Fracht;  das  Haupttor  für  die  chinesische  Ein- 
wanderung jedoch  bleibt  gesperrt.  Aber  —  „aufgeschoben  ist  nicht 
aufgehoben"  —  lautet  die  Devise,  die,  wenn  irgendwo,  hier  am  Platze 
ist  Es  ist  gar  nidit  zu  denken,  daß  dne  Voiksmassc  von  400  MOBonen, 
deren  drückender  UeberschuB  mit  der  Waffe  der  Unteitietung  in 
Arlwitslöhnen  kämpft,  auf  die  Dauer  aus  dem  Organismus  unseres 
Erwerbslebens  könnte  ausgeschlossen  bleiben.  Notwendige  Funktionen 
des  Organismus  fallen  den  Organen  zu,  welche  sie  am  billigsten  leistea 
Oesen  die  Macht  dieses  biologischen  Oeselzes  wird  keine  Ausnahms* 
venflgung  aufkommen.  Bei  den  Funktionen  des  Erdarbeiters,  des 
Mascninenheizers,  des  Tintenkulis  fflhit  sich  der  Arier  entwürdigt  und 
unglflcklich.  Der  Mongole  wünscht  sich  nichts  Besseres  als  den 
schönen  Lohn  dieser  einträglichen  Anstellungen.  Die  Logik,  daB  wir 
Arier  die  Mongolen  von  diesen  Titigkdten  auszusperren  haben,  um 
sie  selbst  mit  Haß  und  Unmut  zu  verrichten,  wird  auf  die  Dauer 
keinem  Volke  einleuchten.  Der  gelbe  Mann  wird  uns  die  leidigsten 
Arbeiten  aus  der  Hand  nehmen,  und  wir  —  werden  ihm  nicht  länger 
die  TOr  weisen.  —  Diese  fOr  uns  leidigen  Aibdien  aber  reichen  in 
der  sozialen  Stufenleiter  weit  Unan,  —  bis  in  die  Schreibstube  d^ 
Subaltembeamten.  Nun  denke  man  sich  eine  soziale  Oemeinschaft, 
deren  niedrige  Verrichtungen  sämtlich  durch  die  Rasse  mit  der  unheim- 
lichen Fruchtbarkeit  besorgt  würden,  und  die  Weißen,  hinaufgedrängt 
in  die  Lebenssphire  der  hölieren  Slind^  biologisch  gehemmt  dyrai 
Monogamie  und  Erbrficksichten!  —  Der  Erfolg  könnte  nicht  zweifel- 
haft sein,  selbst  wenn  ihn  uns  die  Weltgeschichte  nicht  schon  an  so 
vielen  Beispielen  vordemonstriert  hätte. 

Zwar  kann  man  m'cht  wissen,  wie  das  Bekanntwerden  mit  den 
Prolifl>itivmitteln  auf  die  Chinesen  einwirken  winL  Als  Orund  für  ihr 

Segenwärtiges  Streben  nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  wird  häufig 
er  religiöse  Glaube  angeführt,  der  das  Seelenheil  des  Mannes  von 
dem  frommen  Aimenkult  seiner  Nachkommen  abhängig  macht  —  Ob 
diese  Eikürung  zuhtffl?  —  Ob  der  Olaube  nicht  eher  denn  alH 
Ursache^  als  Wirkung  fenes  Wunsches  zu  deuten  sei,  als  Ausdruck 
einer  Rasseveranlagung,  welche  bestehen  bleibt,  auch  wenn  das  religiöse 
Dogma  schon  längst  der  Aufklärung  zum  Opfer  gefallen  sein  wird?  — 
Der  Chinese^  dem  sein  erstes  Weib  keine  Kinder  mehr  gebiert,  nimmt 
ein  zweites  Ins  Haus,  und  würde  den  groß  ansehen,  der  ihm  wda- 
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machen  wollte^  dafi  das  unmonriisdi  sd.  —  Daß  eine  Rasse  mit  dieter 
Moral  mehr  Widerslinde  gegen  den  prohibittven  Geschlechtsverkehr 

besitzt,  als  eine  mono^misch  fühlende,  braucht  nicht  näher  ausgeföhrt 
zu  werden.  Und  der  Erfolg  wäre  dann  schrittweise  Verdräng^iinp  der 
Herrschenden  durch  die  Beherrschten.  —  Der  Boden  historischer 
Prophezeiungen  ist  ein  gefährlicher.  Ich  behaupte  nicht:  es  wird  so 
IcoaMnen  ~  um  so  weniger,  als  Ich  ja  hoffen  daB  die  Vonussetzung 
dieses  Zukunftsbildes,  das  Fe^halten  unserer  Nachkommen  an  der 
Monogamie^  eine  fiktive  sei.  Die  drohende  Gefahr  aber  kann  nicht 
bestritten  werden.  Und  vielleicht  wird  der  Arier  den  Antrieb  zur 
sexualen  Reform  erst  dann  empfangen,  bis  die  Woge  der  mongolischen 
Hodifittt  ilim  an  den  Hals  reidii 

Mag  man  so  weit  vorgreifende  Betrachtungen  aber  auch  almdsen: 
vor  der  Einsicht  dürfen  wir  uns  keinesfalls  verschließen,  daß  der  stets 
wachsende  Verkehr  und  die  Ausbreitung  der  wirtschaftlichen  Organi- 
sation über  die  ganze  Erde  ein  hochgradiges  Durcheinanderflufen  der 
weißen  und  gelben  Rassenelemente  und  daher  weitgehende  Bluts- 
vemiischune  mit  sich  bringen  werde.  Verdrängung  durch  die  gelbe 
Rasse  ist  die  mögliche^  Veraiischung  mit  Ihr  die  sicliere  Oefahr,  der 
wir  entgegengehen. 

Nun  Ist  es  allerdings  richtig  (was  in  dieser  Zeitschrift  schon 
wiederholt  hervorgehoben  wurde),  daß  man  sich  die  Emebnisse  der 
Btutsvermischung  nicht  so  zu  denken  braucht,  wie  die  der  Vermisdiung 
zweier  verschieden  geerbter  FItlssigkeiten,  wo  die  Fari>e  des  Oemengsds 
immer  zum  Verhältnis  seiner  Bestandteile  In  Proportion  steht  Man 
kann  bei  Blutsvermischung,  bildlich  gesprochen,  reiner  weißer  Müch 
beträchtliche  Mengen  „schwarzen"  Kaffees  zugieBen  und  nach  mehreren 
Generationen  doch  die  reinste  weiße  Milch  erzielen,  oder  es  können 
Milch  und  Kaffee  trotz  vielen  Dnrcheinandentlttelns  sich  wie  Od  und 
Wasser  Immer  wieder  ungemischt  übereinander  lagern  —  dann  nimlidi, 
wenn  mit  der  Mischung  auch  eine  kräftige  Auslese  einsetzt,  welche 
die  „schwarzen"  Bestandteile  oder  die  Mischprodukte  beharrlich  beseitigt. 
So  erhält  oder  befestigt  sich  in  der  Natur  der  Rassencharakter  trotz 
vielfältiger  iCreuzungen  —  so  könnten  im  gesellschaftlichen  Organismus 
auch  zwei  oder  mehrere  Menschenrassen,  jede  unter  den  Auslese- 
bedingungen  ihrer  eigentumlichen  Arbeitsleistung,  nebeneinander  wohnen, 
ohne  daß  die  Blutsreinheit  durch  drakonische  Verbote  geschützt  zu 
werden  brauchte:  die  Mischprodukte  würden  als  untauglich  zum  iCampf 
ums  Dasein,  „nicht  Fisch  und  nicht  Fleisch",  weder  für  die  eine  noch 
Ittr  die  andere  der  differenzierten  Arbeitsleistungen  geeignet,  von 
selbst  ausgeschieden  werden. 

All  das  hat  aber  Auslese  —  und  zwar  sehr  kräftige  —  zur  Voraus- 
setzung eine  Auslese,  wie  sie  bei  monogamischer  Sexualordnung 
niemals  Platz  greifen  kann.  Wird  diese  Ordnung  festgehalten,  so  bleiben 
dag^en  die  physikalisdien  AAischungsgesetze  auch  für  die  Ergebnisse 
der  Blutsmischung  In  Kraft  £in  mmder  Beisatz  kann  dann  zwar 
durch  Hinzufügung  genügender  Quantitäten  reiner  FlOssigkelt  beliebig 
verdünnt,  niemals  aber  wieder  ausgeschieden  werden. 

Nach  diesen  Erkenntnissen  modifizieren  sich  darum  auch  konse- 
ouenter  Weise  die  Züchtungsbestrebungen  der  Anhänger  der  Monogamie. 
Auf  möglichste  Vermeidung  der  Bluts  Vermischung,  Reinerhaltung  der 
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höheren  iUssen,  Ausbreitung  derselben,  d.  h.  Vermehrung  Ihrer  Indivi- 
duenzahl,  bei  gleichzeitiger  möglichster  Beschränkuncf  der  niederen 
Rassen,  sind  sie  gerichtet.  Und  wenn  schließlich  die  fokalen  Scheide- 
winde sinken,  und  (man  biicke  auf  Nordamcrikal  —)  die  Mischung 
doch  eintritt,  oder  bei  selbst  andauernder  lokaler  Trennung  doch  an 
den  Grenzen  fortwährende  Schlammbäche  in  die  klaren  Wogen  des 
arischen  Gebirgsstromes  dnmünden  —  so  steht  immerhin  zu  hoffen, 
daß  die  kompakte  Masse  der  höheren  Rassen  nodi  durch  lange  ZcK 
jene  verunreinigenden  Elemente^  ohne  hieriMi  selbst  alten  gioBcn 
Schaden  zu  nehmen,  assimilieren  werde. 

Statt  des  stolzen  Ausblicks  auf  eine  ungemessene  Bahn  des 
Höhersteigens  —  die  bescheidene  Hofinuna^  den  unvermeidiichen 
Niedergang  noch  duidi  recht  lam  Zdt  auf  ehi  mritsct  MaB  ebiiu- 
schränken:  so  weit  müßten  wir  In  der  Tat  die  Ziele  der  JMenschheit 
herabsetzen,  wollten  wir  in  unbeugsamem'  Starrsinn  in  dem  Sittenr 
gebot  der  monogamen  Sexualordnung  festhalten. 


Naturwissenschaft  und  Altertumsforschung. 

Dr.  med.  Wahher  Nie.  Clemm. 

Im  vorigen  Jahre  hielt  der  Leiter  des  Instituts  für  Pharma- 
kologie und  physiologische  Chemie  der  Universität  Rostock,  Professor 
Dr.  Rudolf  Robert,  vor  der  Naturforschenden  OeseUsdiaft  an  dieser 
Hochschule  einen  Vortrag,  welchen  er  später  in  den  ^Mitleiiuni^  zur 
Geschichte  der  Medizin  und  Nalufwissenschallen"  der  weMnen  ueflent* 
lichkeit  zugängig  machte. 

Es  himddte  sich  hierbei  um  Mitteilung  von  Forschungsergebnissen, 
welche  unter  den  Aeizlen  nur  die  NaAurwSsensdMfüer  und  die  wenigen 
Historiographen  eingehoider  zu  fesseln  vermochten,  welche  aber  auch 
fOr  jeden  Oeschichtsfieund  und  jeden  gebildeten  Laien  das  höchste 
Interesse  darbieten. 

Denn  es  ist  wohl  noch  niemals  seit  jenen  Aufsehen  erregenden 
Entdedningen,  daß  Pflanzensamen  aus  MumiengrSbem  nach  Jahr- 
tausenden uns  Aufschluß  gaben  über  die  Oetreidezucht,  über  Feld- 
und  Gemüsebau  beim  Volke  der  alten  Pharaonen,  —  es  ist  seit  jenen 
Untersuchungen  noch  niemals  mit  solcher  OrOndlichkeit,  mit  solchem 
Geschick  und  dflck  aus  Resten  einer  längst  entschwundenen  Vorweil 
ein  klares  kultui^geschichtliches  Bild  entroOt  worden,  wie  es  dem  viel- 
seitigen Gelehrten  hierbei  geglückt  ist 

Es  handelte  sich  um  Ausgrabungsergebnisse,  welche  die  Brüder 
Körte,  Pfüfessof  G.  und  A,  Körte  in  Rostock,  in  Phrygien  gewonnen 
und  Professor  Kobert  zur  Untersuchung  vorgeie^  hatten.  Uebsr 
ihre  Ausgrabungen  haben  die  beiden  Altertumsforscher  im  Jahrbuch 
des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  1901  berichtet 

Die  deutschen  Forscher  leiteten  vom  8.  Mai  bis  26.  August  IQöO 
bei  dem  Dorfe  Pebl  in  Phrygien  Ausgrabungen  und  vermu^,  hiert>ei 
auf  die  I^este  des  alten  Oorakm^  der  Stadt  des  historischen  Knotensi 
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welchein  einst  dn  frischer  Schwertschlag  des  jugendlichen  Alexander 
dn  {HKS  Ende  bereitete,  gestoBen  zu  sein.  Und  aus  den  Im  dritten 
der  erSffneten  OrabhQgel  gemachten  archäologischen  Funden  schliedt 
Professor  O.  Körte,  daß  diesell>en  in  die  Resierungszeit  jenes  mächtigen 
Herrschers  zuröctcwefsen,  von  dem  der  Sage  nach  das  Schilf  sich 
flüsternd  erzählte,  „König  Midas  hat  Eselsohren",  als  zur  Zeit  der 
geniQtlichen  alten  Götter  den  Menschen  noch  solche  äußere  Ehren- 
zddien  zum  Lohne  für  ihre  Esdstieidie  vctliehen  zu  werden  pflegten. 
Heute  ists  anden:  Manch  Kufzohr  verbiigt  dn  mlditiges  Langohr 
unter  sich! 

Insgesamt  wurden  fünf  tumuh  untersucht  Während  in  den  übrigen 
Tongefäße  griechischer  oder  kleinasiatisch -griechischer  Arbeit  neben 
der  Art  der  Bestattungsweise:  in  den  zwei  ersten  Erdbeisetzung,  in 
den  zwd  letzten  (unter  griecMsdieni  Einfluß)  Aachenreste^  ihre  Zeit 
entsprechend  bestimmen  HcBen,  fehlten  diese  Hinweise  auf  hellenische 
ElnflGsse  gänzlich  im  dritten  Hflgd.  Der  Boden  einer  1,5  bis  2  m  tiefen 
Orube  war  mit  dner  starken  Schicht  kldner  Steine  bedeckt;  hierauf 
ertiob  sich  dn  3,70  m  langer,  3,10  m  brdter  und  1,90  m  hoher  Baiken- 
bau  mit  OfiO  bis  0,70  m  dicken,  innen  sorgßUtig  beart>dteten  Wänden. 
Danuf  ruhte  dne  doppdte  Balkendecke,  deren  oben  Lage  quer,  die 
untere  längs  veriief,  und  welche  in  der  Mitte  eingebrochen  war  durch 
den  Druck  der  um  und  auf  den  Bau  gepackten  Stein-  und  Lehm- 
massen.  Das  Innere  der  Qrabkammer  zdgte  deutlich  die  Einwirkung 
von  Wasser,  wdches  des  überli^enden  Lehmes  halber  nicht  von 
oben,  sondern  von  unten  her  als  Orundwasaer  dngedrungen  war. 
Von  dem  Sarkophaff  wie  von  der  oberirdisch  bdgesetzten  Ldche  fanden 
sich  durch  diese  Wassereinflusse  nur  noch  geringe  Reste,  doch  konnten 
die  Sargmaße  noch  mit  2  m  auf  0,80  m  festgestellt  werden.  Dagegen 
landen  sich  von  der  Gewandung  des  Toten  noch  Leinwandstücke 
verschiedener  Feinheit,  gdärbtes  Ldnengewebe,  Reste  dnes  mit  Bronze 
bcachhigenen  Waffcnrowea,  42  Oewandnadeln  (Fibdn)  und  zwei  Barren 
Eiaen,  wdche  in  jener  eisenarmen  Zeit  wohl  als  besonderer  Schatz 
dem  Toten  mit  ins  Schattenreich  gegeben  worden  sein  mögen.  Der 
Sarg  war  mit  kupfernen  Nägeln  und  Nieten  beschlagen  und  mit  einem 
L^intuche  umhüllt,  wie  aus  den  Fetzen  dnes  solchen,  wdche  an 
den  Nagelköpfen  hängen  geblieben  waren,  von  Professor  Körte 
geschlossen  wurde. 

Wdterhin  fand  sich  in  der  Bdsetzung  neben  anderen  Tongefäßen 
dne  fußlose,  flachbodige  große  Amphora  mit  dicken  Wänden  aus 
grauem,  nur  schwach  gebranntem  Ton  von  0,70  m  Höhe  und  IJO  m 
größtem  Umhme.  Durch  die  durchlässijgen  Wände  derselben  war 
von  unten  her  <fis  Grundwasser,  durch  die  obere  OeHhung  bd  dem 
Deckendnbnich  nachstOrzende  Lehmeide  eingedrungen. 

Die  auffallend  genaue  Zeitbestimmung  dieses  Grabes  hat  Professor 
O.  Körte  in  der  Weise  begründet,  daß  der  Mangel  griechischen  Ein- 
flusses und  der  Hinweis  auf  kyprischen  Einfluß  hinsichtlich  der  Ton- 
waren wie  der  auf  phönikische  Einfuhr  gefärbter  ünnenstoffe  es  vor 
das  Jahr  600  v.  Chr.  bestimmt  Während  der  Eioberung  dufch  die 
barbarischen  Kimmerier,  anläßlich  derer  sich  König  Midas  096  den 
Tod  gab,  ist  dne  so  reiche  Grabau sstattung  nach  Körte  kaum  denkbar, 
SO  du  also  dieser  tumulus  in  die  Regierungszdt  dieses  ge^tigen  kldn- 
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asiatischen  Hmdicrs,  der  von  728-^606  sein  Reich  ntitehtig  aus^ 
dehnte  und  gegen  assyrische  Oberiiohdt  fast  selbstlndig  machte^ 
fidlen  durfte. 

So  weit  sind  wir  dem  Scliarfsinn  und  der  staunenswerten  Schluß- 
Sicherheit  des  Archäologen  gefolgt.  Nun  treten  die  naturwissenschaft- 
lichen UiUersuchungsverfahren  hervor,  um  auf  weitere  Fragen  Antwort 
zu  geben,  wie:  Aus  welcher  Art  Holz  war  die  OnMcamnier  gezimmeit 
was  enthielt  die  Amphora  und  andere  Oefäfie^  ist  der  gefundene  Stoff 
wirklich  Leinwand,  mit  welchem  Farbstoff  war  derselbe  gefärbt,  ist 
die  Färbung  im  Stück  oder  im  Faden  vor  dem  Weben  vorgenommen 
worden,  ist  der  alte  Recke  etwa  im  Kampfe  erschlagen  worden  (worauf 
ein  scheinbarer  BlutQeclc  in  einem  Hemdfetzen  hmzuwdsen  schien) 
und  dergleichen?  Und  auf  all  diese  Fragen  vermochte  nach  2600  Jahren 
durch  Untersuchung  ganz  kleiner  Proben  F^ofessor  Kobert  Antwort 
zu  geben!  Wer  vor  100,  ja  vor  wenig  mehr  als  50  Jahren  all  diese 
Forderungen  zu  stellen  gewagt  hätte,  der  wäre  ob  seiner  übertriebenen 
Neugierde  zu  den  Narren  g^ahlt  worden.   Nun  zu  den  Antworten: 

Aus  weichem  Hoiz  tiestand  das  Orabgebiude?  Sehl  Ursprung 
aus  Nadelwäldern  Ist  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen;  Professor  Körte 
rahm  daher  auch  an,  daß  der  noch  heute  dort  wachsende  Baum- 
wacholder, Juniperus  excelsa,  der  Nachkomme  sei  jener  Bäume,  welche 
zu  König  Midas  Zeiten  dem  Zimmermann  ihr  Holz  gaben.  Dagegen 
wendet  jedoch  Professor  Kobert  ein,  daß  die  Balken  aus  der  Toten- 
Icammer  ihm  zu  michtig  fQr  diese  Pflanze  erscheinen.  Vieileiciit  lieBe 
sich  bei  genauerer  Nachforschung  da  noch  eine  Spur  einer  zu  jener 
Zeit  blühenden  Holzflößerei  nach  dem  alten  Phrygien  hin  entdecken. 

Ein  schmutzig-braun  verfärb tes  Oewebestöck  erweckte  bei  Professor 
Körte  die  Vermutung,  daß  es  mit  Blut  getränkt  gewesen  sei.  So 
hMcn  wir  vieHdcht  eines  jener  alten  Redten  Reste  ¥or  uns»  welcbc^ 
um  ihren  König  geschart»  dem  eingedrungenen  Feinde  die  Brust  boten 
und  den  Todesstreich  empfingen.  Aber  Professor  Kobert  hat  gezeigt, 
daß  nicht  auf  alle  braunen  Flecken  sich  Heldenlieder  singen  lassen. 

im  Auszug  des  Farbstoffes,  welchen  Professor  Kobert  mit  Wasser 
und  mit  verdünnter  Sodaiösung  anfertic^te,  wurde  mitteis  des  Farben- 
Zerstreuungsbildes  (Spddrum)  nachgewwscii»  daß  weder  BlutfBil>s1off 
oder  seine  nächsten  Abkömmlinge^  ja  nicht  einmal,  daB  EiweiBlcfiiper 
darin  enthalten  waren. 

Mittels  Cyankaliumlösung  wurde  dargetan,  daß  auch  der  eisen* 
haitige  Farbstoff,  welcher,  an  Eiweiß  gebunden,  den  Blutfarbstoff  bildet 
und  welcher  in  alten  Blutflecken  sich  stets  findet  nicht  vorhanden  wat 

Mit  einer  dritten  Probe  wurde  ebenfalls  die  Abwesentidt  von 
Blutfarbstoff  erhärtet  Dagegen  gab  schwelelsaurer  und  salpetersaurer 
Auszug  des  Farbfleckes  alle  Reaktionen  von  Kupfer,  keine  von 
Eisen  (gelbes  Blutlaugensalz  ergab  kein  Berliner  Blau,  wie  die  Cyan- 
verbindung  des  Eisens  heißt,  sondern  das  rotbraune  Ferrocyankupfer; 
Ammoniak  flbbte  die  schwefelsaure  Lösung  blau»  was  ffir  Kupfemiriol 
kennzeichnend  ist)  und  eine  Reihe  anderer  Remonen  t>ewiesen,  dafi 
jener  Flecken  nicht  von  im  Kampfe  verspritztem  Heldenblut, 
sondern  von  Kupferrost  herrührte,  daß  an  dieser  Stelle  der 
kupferbeschlagene  Koller  auf  dem  linnenen  Waffenhemde 
aufgelegen  und  dasselbe  mit  gelöstem  Metall  durchtränkt  hatte.  Die 
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Oewebefaser  wurde  für  diesen  Hemdenstoff  wie  für  den  Sargbehang 
und  das  gefärbte  Gewebe,  wohl  den  Ziermantel  des  Kriegers,  als  Leinen- 
faser unter  dem  Mikrosicope  erkannt,  Wolle,  Seide  oder  Baumwolle 
als  Material  ausgeschlossen. 

Das  farbige,  als  Leinengewebe  nach  der  Faser  erkannte  Zeug  gab 
seinen  Farbstoff  weder  an  Weingeist,  noch  an  Salmiakgeist  oder  Satz- 
oder Schwefelsäure,  nur  wenig  davon  an  Aether  ab;  dagegen  zog 
Chloroform,  besonders  In  der  Hitze,  die  Farbe  aus  und  \\ä  sie  bdm 
Verdunsten  als  blaue,  regelmäßig  und  unregelmäßig-viereckige  Kristalle 
ausscheiden.  Im  Lichtzerstreuungsbild  trat  zwischen  den  Frauen- 
hoferschen  Linien  C  und  D  (beim  Uebergange  von  Rot  in  Oelb)  der 
für  Indigo  charakteristische  scharfe  Schatten  auf  und  nach  Behandlung^ 
der  Kristalle  mit  unverdünnter  Schwefelsäure  und  Natronlauge  wurde 
endlich  eine  wässerige  Traubenzuckerlösung  zugesetzt  und  hierauf 
Ober  der  Flamme  eriinzt,  wobei  dte  blaue  nahe  verschwand:  Es  Ist 
dies  die  ReakÜon  auf  blaues  indigschwefelsaures  Natron,  welches  von 
Traubenzucker  unter  Sauerstoffabgabe  entfärbt  wird.  Damit  war  der 
Beweis  erbracht,  daß  diese  Leinwand  vor  2600  Jahren  mit 
Indigo  gefärbt  war.  Die  Längsfäden  des  ungemein  zartfädi^en 
Oewebes  waren  reinblau,  die  Quedäden  rötUchblau,  mithin  vor  der 
Verwebung  gefXrbi  Auch  der  r6tliche  Farbstoff  wurde  als  hKOgo* 
Abicdmmling  erwiesen. 

Weitemin  kam  eine  dunkle  krümelige  Masse  zur  Untersuchung, 
welche  in  einem  weithalsigen  Gefäße  sich  fand  und  von  Professor 
Körte  als  Blut  angesprochen  wurde.  Eine  Reihe  von  verschiedenen 
damit  angestdlten  noben  zeigte  aber,  daß  kein  Bhit  vorlag,  dagegen 
ergab  die  mikroskopische  Untersuchung,  daß  es  sich  um  zerldanerte 
Hölzer  und  Beimengung  von  Metallsalzbröckelchen  handelte,  welch 
letztere  als  kohlensaures  Kupfer  erkannt  wurden.  Dieses  war  durch 
Zerfall  der  Bronzewände  des  Gefäßes  hineingeraten;  eines  der  zerstoßenen 
Hölzer  zeigte  sich  aber  als  künstlich  rot  gefärbt,  wohl  um  dem  Ganzen 
eine  schöne  Fatbe  au  verleihen,  wUirend  ein  anderes  Holz  von  einer 
harzreichen  Kiefemart  stammte  nach  dem  Baue  ihrer  gehöften  TflpM- 
zellen.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Blut,  sondern  um  ein 
künstlich  gefärbtes  Gemisch  harziger  Hölzer  zu  Räucher- 
zwecken. —  Stücke  eines  Lederkollers  wurden  untersucht  und  daran 
nachgewiesen,  daß  weder  Eiweiß  darin  sich  befand  —  die  Haut  war 
also  unzweifelhaft  kOnstlich  präpariert  —  noch  daß  Gerbstoff  darin 
enthalten  war.  —  Das  Fell  war  also  nicht  mit  Gerbsäure  gegferbt, 
wenigstens  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht,  sondern  mit  Salzen 
behandelt,  welche  vom  Wasser  allmählich  wieder  ausgelaugt  worden 
waren.  Beide  Bereitungsweisen  —  das  Oerben  mit  verschiedenen 
Baumrinden,  Eicheln,  OaUipfehi,  Akaztenschoten  (bei  den  Aegyptem), 
wie  das  Piiparieren  der  Felle  mit  Alaun  und  Kochsalz  —  waren  im 
fifrauen  Altertume  schon  bekannt;  aber  es  ist  wunderbar,  daß  im  dritten 
Jahrtausend  nach  der  Anfertigijng  jenes  Kollers  aus  zermürbten  Leder- 
stückchen das  Zubereitungsverfahren  jenes  alten  Handwerkers  noch 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  werden  konnte. 

Professor  Körte  tibetgab  endlich  eine  biiunliche^  krflmeiige  JMasse 
Professor  Kobert  zur  Untersuchung  mit  dem  Bemericen,  da6  er  Mehl 
hl  ihr  vor  sich  zu  haben  vermute. 
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Es  fanden  sich  aber  weder  Zucker-  noch  Klebersubsümzen  darin; 
auch  unveränderte  Stärke  war  auf  keine  Weise  nadiweisbar.  Einzdne 
undeutliche  Nadeln  fanden  sich  darin^  an  Wasser  gab  die  SubstaB 
nichts  ab,  beim  Anzünden  aber  brannte  sie  mit  stark  rußender  Flamme 
unter  Verbreitung  eines  Geruches  nach  Stearin. 

Die  wetÖe  Asche  bestand  aus  kohlensaurem  KaJk,  welcher  durch 
Schwefelsäure  in  schöne  Oipsnadeln,  durch  Oxalsäure  in  die  für 
die  Caldumveriiindung  dieser  Säure  typisdien  Kristalte  verwandett 
werden  Iconnte. 

An  Aether  gfab  die  Substanz  viel  von  ihrem  Bestand  ab;  nach 
Abdunsten  des  Aethers  erstarrte  daraus  ein  Rückstand  weißer  Nadeln, 
welche  sich  in  siedendem  Weingeist  wieder  lösten.  Beim  Abkühlen 
iiei  aus  dem  Alkohol  die  Hauptmasse  wieder  in  Form  schneeweißer 
Kristalle  aus,  deren  Struktur  konzenlrische  Anofdnung  von  Nadeln 
aufwies. 

Damit  war  die  Substanz  in  die  Gruppe  der  Fette  eingereiht,  und 
zwar  als  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Fettsäuren,  organisch  fett- 
sauren Salzen  und  aus  fettsaurem  Kalk,  welcher  sich  auf  dem  Rück- 
stand der  zur  Aetherauslaugung  verwendeten  Patronen  fand  Aus 
letzterem,  dem  fettsauem.  ICall^  besteht  seiner  Hauptmasse  luch  das 
Ldchenwachs  (Adlpodre).  Das  ICalksalz  besitzt  die  Eigenschaft,  m 
wässeriger  Lösung  von  essig^saurem  Kupfer  sich  schön  grün  zu  färben. 
Auch  diese  Reaktion  stellte  Professor  Robert  mit  jener  Substanz  an 
und  fand  alsdann  tiefgrflne  Stellen  in  derselben.  Jene  Masse  war  also 
ein  teilweise  in  Ldcnenwadis  ilbeigegangenes  f^ettgemenge,  wdclMS 
mit  einem  in  Alkalien  gelblich-braun  lOsHchen  Farbstoffe,  den  Professor 
Kobert  ebenfalls  isolierte,  gefärbt  war.  Die  Natur  desselben  festzu- 
stellen, gelang  jedoch  nicht  Der  vielgebrauchte  Saffian  liefi  sidi  nidit 
darin  erkennen. 

Welche  Bedeutung  kam  nun  jenem  Fettgemische  zu?  Dasselbe 
war  in  jener  scfilecJitgebrannten  Urne  verwahrt  gieweaett  und  durdi 
das  eimvingende  Grundwasser  teilweise  in  Lddienwadis  verwandelt 

worden.  Oenau  wie  das  Fett  einer  Leiche,  die  in  nassem  Boden  oder 
im  Wasser  liegl,  unter  der  Einwirkung  des  Wassers  in  Fettsäuren  und 
Glyzerin  zerlegt  wird,  letzteres  dann  vom  Wasser  mit  fortgeschwemmt 
und  erstere  an  Kalk,  welcher  hn  Wasser  enthalten  ist  zu  Leichenwachs 
gebunden  werden,  so  hat  das  Grundwasser  auf  den  Innait  jener  Ampliom 
eingewirkt  Da  das  Geffige  der  Masse  bröckelig  war,  während  zu 
Salbe  ausg^eschmolzener  TaTgf  ein  festes  Ganzes  bildet,  so  kommt  nach 
Professor  Kobert  nur  die  als  „Kuhquark*'  von  Hippokrates  beschriebene 
Butter,  ßovTv^,  der  asiatischen  Völker,  insonderheit  der  Phrygier  in 
Betraclii  Und  da  der  Tote  der  Nahrung  ja  auch  im  Sduittenrelche 
niciit  mehr  l>edurfte,  so  war  die  Butter  ihm  zu  Salbzwecken  durdl 
Farbzusatz  geschmückt  worden.  Es  handelte  sich  bei  dieser  Unter- 
suchung also  wohl,  wie  Professor  Rudolf  Kobert  mit  liereditigtaB 
Stolze  sagt,  um  die  älteste  Butter  der  Welt. 

Daß  Fette  sich  tatsächlich  so  lange  zu  halten  vermögen,  das  bd^ 
Proiessor  Kobert  an  der  Tatsache^  daß  er  aus  Rizhnissamen  aus 
altägyptischen  Gräbern  noch  das  nur  wenig  ranzig  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende gewordene  Rizinusöl  darzustellen  vermochte,  während  der 
von  ihm  entdeckte  furchtbare  Giftstoff  der  Samen,  das  Ridn,  läi^pt 
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durch  die  Zerstörung,  welcher  Eiweißstoffe  —  ein  solcher  ist  dies 

Olft  —  unterliegen,  vernichtet  wslt. 

Ueberbfickt  man  die  Dienste,  weiche  im  vorstehend  eeschflderten 
MI  dte  NUumHssenschaft  der  Oeschichtsforschung  geleistet  hat,  so 
ergibt  sich  fflr  die  Totenehrung  zu  König  Midas  Zeitoi,  daB  der  VcF> 
storbene  tn  seinem  Fest-  und  Kriegsgewand  beigesetzt  wurde;  hn 
linnenen  Hemde  mit  kupferbeschla^enem  LederkoUer  darüber  und  fein- 
stoffigem  farbigen  Mantel.  Dem  Toten  wurden,  um  an  Hades  Thron 
nicht  mit  leeren  Händen  erscheinen  zu  müssen,  Räucherwerlc  und 
Mbbutter  mitgegeben  neben  den  Elsenbtrren,  weldie  er  wohl  eben- 
falls als  Geschenke  zu  den  Fflßen  des  Beherrschers  der  Schatten 
niederzulegen  hatte.  —  Auf  der  gebutterten  Haut  haftete  der  Räucherduft 
fester,  ohne  sie  zu  schädigen.  Daß  wir  über  die  Fellbehandlung  — 
denn  ein  Leder  In  unserem  gewöhnliclien  Sinne  trug  jener  Recke  ja 
nach  dem  Gesagten  wohl  nicht  — .  daß  wir  Qber  die  Verwebung 
verschieden  gcArbter  Faden,  da6  wir  über  die  Natur  des  dazu  ver- 
wendeten Farbstoffes  nach  2M0  Jahren  noch  uns  Gewißheit  verschaffen 
können  —  das  ist  eine  von  jenen  Errungenschaften  der  Wissenschaft, 
welche  beweisen,  welche  Siegeslaufbahn  unser  Forschen  und  Können 
bereits  zurückgel^  hat 


Schule  und  Auslese. 

Dr.  L  Bornemano. 

Auf  der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Bremen  \3Q9  hat  Professor  Hornemann  Schule  und  Schulreform  in 
den  anthropologischen  Oesichttwinkel  der  Auslese  gerückt  (Neue  Jahr- 
bflcber  fOr  das  klassische  Altertum  und  für  Pädagogik  III,  IQOO).  Die 
zugehörige  und  allgemeinere,  politische  Betrachtungsweise  ist  dabei 
nur  ganz  beiläufig  zu  Wort  gekommen,  indem  der  Bauernstand  als 
Basis  der  ganzen  modernen  Gesellschaft  bezeichnet  wird,  der  den 
städtischen  Ständen  durch  den  Bevölkerungsstrom  das  Menschenmalerial 
liiere:  Hier  hat  Hornemann,  da  es  ihm  ebizis  um  das  Oymnasium 
zu  tun  war,  seinen  Hauptgewährsmann  Otto  Ammon  verlassen,  der 
doch  gerade  den  sogenannten  Bevölkerungsstrom  für  den  wichtigsten 
Faktor  der  natOrlichen  Auslese  in  neuerer  Zeit  hält.  Es  wird  dem- 
gegenüber  erforderlich  sein,  auch  auf  diese  Seite  der  Saclie  gieiclier- 
mSkn  den  Fhiger  zu  teg^ 

Dabei  mOchte  Ich  freilich  nicht  Ammon  als  Führer  benulzen, 
sondern  seinen  Vorgänger  OtOTf  Hansen,  den  Pfadfinder  auf  diesem 
Oebiet,  den  Urheber  der  Theone  vom  Bevölkerungsstrom  (Die  drei 
Bevölkerungsstufen,  ein  Versuch,  die  Ursachen  für  das  Blühen  und 
Altem  der  Vöiicer  nachzuweisen.  München,  1889).  Für  schulpolitische 
Ueberlegungen  ersdieint  er  als  doppelt  willkommener  Führer,  da  er 
das  fdelifle  Niveau  der  BevöllDentngaahifen,  den  Ertrag  der  geistigen 
Aibat  und  derglek^ien  mit  besonderem  Nachdruck  betont,  ja  als  Mlttel- 
flMd  cemdcztt  den  Stand  der  geistigen  Arbeit  betrachtet»  im  Gegensatz 
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zu  dem  Ertrage  der  Natur  für  die  erste  Bevölkerungsstufe,  dem  der 
Arbeit  der  Hände  fQr  die  dritte.  Eine  liauptsSchllch  gegen  ihn  gerichtete 
Monographie  werden  wir  unten  zu  prOfen  haben;  dagegen  ist  von 
vornherein  belanglos  die  Schulschrift  von  Schulze  (Programm  des 

französischen  Oymnasiums  zu  Beriin,  18Q5),  dessen  Gliederung  der 
städtischen  Oesellschaft  in  den  Stand  des  Gymnasiums,  den  zweiten 
der  Realschule,  den  dritten  der  Bürgersdiule  Hornemann  allzu  höflich 
iptiefer  und  Uarer"  nennt  als  Amnions  Darlegung. 

Die  Flage  der  Auslese  durch  die  Schule  ist  von  elementarer  und 
praktischer  Bedeutung,  im  letzten  Grunde  so  alt,  wie  die  Ungleich- 
heiten der  Begabung  und  des  Erfolgs,  aber  eine  Frage  so  verwickelter 
Art,  daß  man  von  irgend  welchen  klaren  Prinzipien  noch  weitab  ist 
Ein  Zeitalter  jedoch,  das  zu  einer  wissenschaftlichen  Wetterkunde 
Hand  anzulegen  gewagt  hat;  sollte  auch  auf  jene  StfSmungen,  von 
denen  die  Entwicklung  des  JVlenschen  und  der  Bevölkerung  vorwärts- 
getragen wird,  ein  Augenmerk  haben,  um  so  eifriger,  da  deren  Kräfte, 
Antriebe  und  Störungen  weit  zugänglicher  für  unsere  Untersuchung 
sind  als  die  Elemente  des  Luftmeeres. 

Auch  Homemanns  Ausgangspunkt  Mlligie  ich  dnichms;  ttH 
sich  doch  unsere  bevölkerungspolitische  Frage  gerade  durch  das 
darwinistische  Prinzip  ganz  natüriich  beleuchten,  weil  dieses  selber 
aus  der  Bevölkerungstheorie  von  Malthus  entsprungen  ist.  Frdiich 
mag  der  Umstand  sofort  Bedenken  erregen,  daß  Hansen,  der  dem 
Darwinschen  Fhinzip  huldigt,  zum  Verteidiger  des  hergebracliten  Gym- 
nasiums wird,  Amnion  d^egen  dem  Scnuhefomivereln  und  sdnem 
gemeinsamen  Unterbau  Vorschub  leistet,  daß  drittens  der  Bremer  Redner 
mit  jenem  Prinzip  für  sein  modernisiertes  Einheitsg>Tnnasium  plädieren 
will  und  daß  ich  selber  endlich  für  die  allgemeine  Volksschule  mit 
verzweigtem  Oberbau  interessiert  bin,  wiewohl  ich  den  griechischen 
Unterrioit  mit  Hansen  und  Hornemann  nicht  nur  retten,  sondern 
gehoben  sehen  möchte.  Wir  wolten  dso  recht  behutsam  sein  in  der 
praktischen  Deutung;  aber  das  Prinzip  selber  soll  ffir  unsere  Unter- 
suchung in  demselben  Sinne  feststehen,  w?e  es  etwa  Friedrich  Albert 
Lange  als  einer  der  ersten  auf  das  Gebiet  der  sozialen  Mechanik 
zurückverpflanzt  hat,  sei  es  nun,  daß  wir  inmitten  des  Kampfes  ums 
Dasehi  mit  dem  Oedanken  des  dadurch  heibeizufOhrenden  Fortschtitls 
uns  trösten,  sei  es»  daß  wir  auf  praktische  Versuche  shinen,  um  den 
starren  Egoismus  —  des  Einzelnen  und  der  Oesellschaft  —  zu  besiegen, 
ohne  die  abstrakte  Theorie  selber  aufzuheben.  Dann  werden  wir  nicht 
utopische  Ideale  verfolgen,  sondern  solche,  deren  Kern  in  der  Wirklich- 
keit stand  hält. 

Ob  nun  praktische  Eingriffe  (dies  sei  Hornemann  gegenüber 
noch  vorausgeschickt)  vorsichtig  und  behutsam  geschehen  müssen 

oder  ob  die  Reform  vieüeicht  gar  revolutionär  sich  vollzieht,  h§ngt 
von  der  abstrakten  Theorie  nicht  ab,  sondern  von  der  Kraft,  die  dä" 
jüngeren  Daseinsform  einwohnt,  und  von  dem  Grade  der  OegensÄtz- 
lichkeit,  deren  sie  sich  bewußt  ist  Denn  das  geschichtlich  Gegebene 
hat  auf  dem  großen  Kampfplatz,  außer  seinem  eigenen  Oehalt,  kdnei- 
wegs  als  geschichtlich  Gewordenes  an  verdoppeltes  Daseinsrecht; 
schon  penug^,  daß  es  durch  seine  Einrichtungen  und  Gewohnheiten 
das  Andere  und  Neue  hemmt  und  zurOckhiU^  bis  dieses  schüeßlicfa 
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Am  duich  «Hcm  HommiisM  flbnmiditig  ?ewonlen»  d»  Unvcibetser« 
Hebe  zcrtrflmmert  Aus  diesem  Oninde  scheide  ich  alles,  was  Home- 
itiann  geschichtliche  Betrachtung  nennt,  bei  unserer  jetzigen  Unter- 
suchung aus  und  will  nur  noch,  während  ich  vieles  davon  gern 
unterschreibe  ausdrücklich  belcennen,  daß  ich  es  nicht  wie  jener  als 
fiödisten  Wunsch  ansehen  kann,  es  möchte  wenigstens  ein  umfassend 
gebildeter  Mann  in  jedem  Lehrerkolleglum  zu  finden  sein,  ein  ebenso 
vielseitig  wie  gründlich  gebildeter  Mann  und  tüchtiger  Historiker,  der 
imstande  wäre,  mit  weitem,  viele  Wissensgebiete  umspannendem  Blick 
cuien  guten  »Oeschichts^'-Unterricht  zu  gcSen. 

T. 

Der  Auslescmcchanismus  des  Gymnasiums  und  die  Talente. 

Mornemann  und  seine  Freunde  werden  sich  zweifelsohne  willig 
der  vorgeschlagenen  Führung  Hansens  anvertrauen  und  auf  Ammon 
verzichten,  wenn  sie  Qt>erblicken,  was  Hansen  S.  184  ff.  Ober  die  aus^ 
lesende  TAtis^t  des  Gymnasiums  geschrieben  hat  Was  Ammon 
hhtttdlt,  sind  demgegenOber  recht  allgemeine  Betrachtungen,  weder 
für  die  Reformschule  beweiskräftig,  wie  er  selber  es  möchte,  noch  für 
die  Stellung,  die  Homemann  festzuhalten  sucht  Daß  Schule  überhaupt, 
als  eine  Art  Vor-  und  Abbild  des  Lebens,  den  BeMigten  dem 
Unbe^igten  vorzieht,  nämlich  durch  „Zensieren",  „Loziefen*'  und 
(wenns  einem  Spaß  macht)  durch  „Zertiefen",  das  sieht  jeder  leicht 
dn;  auch  daß  „höhere"  Schulen  in  Auslese  mehr  leisten,  weil  durch 
das  feinere  Sieb  nur  die  feineren  Köpfe  gehen.  Auch  die  Volksschule 
bewirkt,  was  Ammon  in  Frage  zieht,  längst  eine  ähnliche  Auslese,  und 
sie  ist  neuerdings  gar  auf  dem  besten  Wese,  nach  unten  hin,  in  die 
sogenannten  HüHsschuten,  eine  schon  allzu  gioBe  Menge  minder 
geiSffnelerSehflIer  ihrerseits  abzustoßen;  umgekehrt  aber  Ist  der  Lehrplan 
der  eren  Schulen  keineswegs  „nach  dem  Fassung^svemiögen  der 
höheren  Schüler  zugeschnitten'',  wie  das  hei  Ammon  durchklingt. 

Freilich  wird,  wer  auf  Ammons  Ideen  verzichtet,  damit  zwei 
Momente  preisgeben  müssen,  die  ihm  doch  wertvoll  erscheinen  könnten. 
Wenn  z.B.  Homemann  die  Ausfflhfungen  Ammons  Aber  Vererbung 
dahin  wendet,  daß  „diejenigen  Familien,  welche  bereits  zu  dem  Kreise 
der  akademisch  Gebildeten  gehören,  eben  dadurch  ihre  Befähigung 
zum  -Studium  bewiesen  haben",  so  ist  das  eine  Meinung,  die  weder 
Hansen  in  jenem  Zusammenhange  noch  die  aütägliche  Beobachtung 
wahr  haben  wHL  Um  meine  Stellung  zu  dieser  rrage  zu  skizzieren, 
so  wird  ein  geistiger  Habitus  beziehungsweise  Vorzug  doch  wohl  nur 
dann  die  Möglichkeit  der  Vererbung  aufweisen,  wenn  er  tnit  den 
übrigen  Eigenschaften  zu  einem  in  sich  übereinstimmenden,  durch 
diese  Harmonie  gefestigten  Typus  zusammengewachsen  ist;  auf  die 
Dauer  aber  hält  sich  das  sehr  feine  Instrument  des  Geistes  nicht  leicht 
hl  der  flberlieferten  Sthnmung,  da  es  zufilllgen  Störungen  von  allen 
Seiten  her  ganz  anders  ausgesetzt  Ist  als  etwa  dne  vererbte  Hasen- 
scharte oder  ein  überzähliger  Finger. 

Ammons  Messungen  in  badischen  Gymnasien,  welche  eine  Ueber- 
zahl  von  braunhaarigen  (gleich  still  fleißigen)  Langköpfen  (gleich  Jüng- 
lingen mit  stürmischen  Oeistesgaben)  festgestellt  haben  wollen,  nimmt 
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Homcmann,  formell  mit  Fug  und  Recht,  für  den  Auslesemechanlsmus 
dfö  Gymnasiums  und  nicht  der  Reformschule  in  Anspruch,  um  mit 
Ammon  daran  zu  erkennen,  „daß  in  unserer  studierenden  Jugend  auch 
der  alte  angestammte  Ideaiinniis  lebf  .  Allein  —  um  von  der  Klelnlictt 
des  Beobacntungsgebleles  und  anderem  zu  schweigen  —  wollen  wir 
denn  wirklich  unsere  Meinung  öber  den  unter  unseren  Studenten 
lebenden  oder  nicht  lebenden  Idealismus  auf  diesem  Wege  uns  bilden? 
Dt  wire  nrir  denn  doch  der  andere»  von  Homemann  beigefflgte  Ver- 
such, die  Riditigkeit  der  bisherigen  Oymnasialauslese  zu  erweiien, 
jedenfalls  sympathischer,  nämlich  der  Hinweis  auf  den  Aufschwung 
deutschen  Lebens  im  letzten  Menschenalter,  nur  schade,  daß  dessen 
Zusammenhang  mit  den  Studierenden  nicht  klar  aufgezeigt  ist  und 
Oberdies  jene  nachdenkflchen  Idealisten  vom  Schlage  Faul  <m  Lagardes 
sofort  dreinreden,  etwas  Trosiloscres  als  die  vaterllndisdie  Oesdiichte 
der  Jahre  1871—1890  gebe  es  gar  nicht!  (Ueber  die  von  Herrn  Paul 
OOßfeldt  vorgeschlagene  Reorganisation  unserer  Gymnasien.  Göttingen, 
1890,  S.  10.)  Oder  um  lieber  bd  Hornemanns  eigenen  Darl^ungen 
zu  vcibleiben:  wenn  &  5  der  JMangd  an  Welte  des  Horizonts,  an 
ursprflnglicher  schöpferischer  Kraft,  an  Achtunff  der  ewigen  Wahrheiten, 
an  schlichter  Einfalt  mit  Eucken  beklagt  wird,  so  sind  dabei  doch 
unsere  gymnasial  und  akademisch  Oeblldeten  schwerlich  auszunehmen. 
Ist  also  wirklich  die  bisherige  Auslese  die  beste  gewesen? 

Nicht  einmal  das  Ist  zuzugeben,  daß  die  „im  aligemeinen  unbewufit 
ausgeübte"  natürliche  Auslese  der  Schule,  wie  Ammon  sagt,  oder  gar, 
wie  Hornemann  es  zu  fassen  scheint,  die  der  natürlichen  Entwicklung 
überlegene  „zielbewußte"  Wdterbildung  des  Menschen  wirklich  zu 
sichereren  Ergebnissen  fOhrt  als  etwa  der  geweibHche  Wettbewerb^ 
wobei  nach  Ammon  Schlauheit,  RQdcsichtslosigkeit  und  ZtiMI  eine 
ausgedehnte  Rolle  spielen.  Hansens  gegenteilige  Auffassung  S.  181 
ist  auch  die  meinige.  Allerdings  wo  nur  Brutalität  im  K^pf  der 
Gesellschaft  herrscht  Ist  das  Resultat  natürlicher  Auslese  ein  brutales, 
kein  geistig  ergiebiges,  anders,  wo  der  bewußte  Geist  mit  Vennmfl 
und  Freiheit  bereits  ein  maßgebendes,  in  gewissem  Sinne  natüriiches 
Moment  des  Oesellschaftszu?;tanc!cs  geworden  ist  Wir  wollen  jedoch 
die  Ergebnisse  der  Schule  wie  der  menschlichen  Eingriffe  überhaupt 
nicht  überschätzen  und  jedenfalls  dahin  streben,  daß  unsere  Willkür- 
Kchen  Eingriffe  nicht  ailani  wdt  abbren  von  der  aussichtsvollen  Linie 
der  richtig  verstandenen  natüriichen  Entwicklung. 

Von  Ammons  wichtigen  Sätzen  bleibt  nunmehr  nur  der  eine, 
daß  das  Große  und  Bedeutende  nur  reife  im  Wettbewerb  mit  seines- 
gleichen  und  in  der  Absonderung  vom  Gewöhnlichen.  Diesen  näher 
zu  belegen,  mag  an  Ammons  Statt  ein  Aufeatz  von  S  Schwarz  dienen, 
der  kurz  vor  der  Bremer  Philologenversammlung  in  den  Preußischen 
Jahrbüchern  erschien  (1899,  S.  499-507:  „Der  Schul-Baliast").  Was 
Homemann  von  der  Relormschule  sagt,  ihr  Schülermaterial  werde 
»ndnder  gesiditet"  sefai  und  «der  mit  Redit  beUagte  Qbeigro6e  Zudrang 
zum  Studium  würde  nicht  vermindeil,  sondern  wdter  gesteigert  werden", 
das  etwa  liest  Schwarz  aus  statistischen  Zusammenstellungen  herans. 
Minderwertige  Schüler,  minderwertige  Lehrer,  ja  zuletzt  in  schlechten 
Zeiten  auch  der  äußere  Bankerott  wird  in  Aussicht  gestellt,  wenn 
man,  wte  es  jetzt  nnausbldblldi  schein«^  den  Unterbünt  des  alten 
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uymnuHinu  refforniKfe.  kku  in  nun  qm  gfoOMMnicnc  cMd* 
(rnmasium  alten  Stiles.  Zu  seiner  BIflte  sollen  die  verschiedensten 
Momente  beitragen:  zwischen  den  mancherld  minderwertigen  Schulen 
der  Großstadt  ragt  es  schon  durch  seine  bioBe  Existenz  hervor,  wie 
Sau!  unter  allem  Volle;  durch  das  höhere  Schulgeld  werden  die 
bescheideneren  Seelen  entmutigt  und  in  Verbindung  damit  —  dies 
setze  Ich  redneiBeiU  hinzu  —  durch  aristokiitttdie  AUfiicn;  chi 
j^energischei"  Diiclctor  und  sein  —  dies  setze  Ich  wieder  hinzu  — 
gutsituiertes,  auserwähltes  Kollegium  führt  ,,die  gewünschte  Reinigung^ 
vollends  herbei.  Dazu,  d.  h.  zum  Abstoßen  zweifelhaften  Materials, 
kann  in  erster  Linie  die  stetig  angezogene  Versetzungsschraube  benutzt 
werden;  aber  auch  schon  bei  der  Aufnahme  der  Neunjährigen  läßt 
sich  das  dichteste  Sieb  herbeihmgen,  denn  wirklich  dies  „Sieb  der 
Aufnahmeprüfung"  (für  Sexta)  erschdnt  dem  Verfasser  erwAnschter  als 
die  Versetzung  aus  einer  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Vorschule^ 
aus  der  „mancher  in  die  Sexta  hinemschlüpfen  mag^. 

Diese  Gedanken  werden  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  zwar 
irieM  hl  dieser  scharfen  Zusammenstellung,  aber  doch  hi  deiarUgem 
Sinne  entwickelt,  und  das  beigegebene  Zälenmaterial  zeigt,  daB  der 
Ballast  wächst,  je  niedriger  die  lehrplanmäßigen  Anforderungen  der 
Schularten  sind.   Ideal  bleibt  das  großstädtische  Elite-Gymnasium. 

Manche  sich  aufdrängende  Einwendung  fällt  außerhalb  unseres 
Zusammenhanges.  Vor  allem  die  Frage,  wie  weit  der  „Schulballast" 
oder  viehnehr  der  BaUast  an  Schfilem  wachse  mit  dem  BaUast  der 
Leinsloffe,  die  man  anschleppt  und  mit  der  gleichgültigen,  ballast- 
mäßigen Behandlung  selbst  des  wertvollsten  Stoffes;  oder  die  andere 
Einwendung,  daß,  wie  Hornemann  selbst  hervorhebt,  viele  von  den 
Nichtgymnasiasten  ja  „von  vornherein"  dazu  ausersehen  sind,  „möglichst 
früh  ins  Erwerbsleben  flberzutreten".  Aber  schon  den  Begriff  „Mllast* 
würde  Homenumn  von  seinem  Stendpunkt  aus  durch  eine  freund- 
lichere Anschauung  zu  beseitigen  geneigt  sein.  Denn  wenn  es  nur 
„früh  genug"  geschieht,  ist  ihm  das  „Abstoßen  der  ungeeigneten 
Elemente**  etwas  „Günstiges",  eine  Leistung  eben  der  „auslesenden 
Tätigkeit  des  Gymnasiums",  und  so  könnte  man  (unter  der  soeben 
gesteOten  Voibedhigung,  die  aus  dem  Zahlenmaterial  bei  Schwan 
nicht  zu  kontrollieren  ist)  die  großen  Ballastziffem  gerade  der  Real- 
schulen als  einen  glänzenden  Beweis  ihrer  Auslese^higkeit  preisen. 
Aber  wir  verweilen  noch  etwas  bd  dem  großstädtischen  EUte- 
Oymnasium. 

Hornemann  ist  Professor  am  Lyceum  1  zu  Hannover,  das  ich 
wohl  hn  besten  Sinne  als  ein  solches  beaelchnen  darf.  Es  wird  uns 


die  ich,  so  gut  es  ging,  in  die  Rechnungsart  der  Preußischen  Jahr- 
bücher zu  ÜM*rtragen  versucht  habe.  Betreffs  der  letzteren  sei  voraus- 
geschickt, daß  „die  eigentümlichen  Verhältnisse  der  großen  und  kleinen 
Orte"  für  mk:h  aus  den  Zahlen  von  Schwarz  nicht  hervortreten;  es 
handelt  sich  nur  um  dne  Deutung,  die  Schwang  wte  er  S.  503  eigens 
sagt,  „vermutef^  Eher  ergibt  sich  aus  jenen  Zahlen  der  ohne 
Begründung  zurückgewiesene  Einfluß  der  alten  Sprachen,  also  des 
„humanistischen  oder  ganz  oder  halb  realistischen"  Charakters  der 
verschiedenen  Anstalten  neben  ihrem  Charakter  als  Halb-  beziehungs- 


von  ihm  selber  mit  einigen 


geschildert 


Digitized  by  Google 


728 


wdse  Voll-Anstalten;  denn  im  Oyrnnasiutn  betrigt  nach  Ihm  der  Ballast 
etwas  über  30  pCt,  Im  Realf^'mnasium  gegen  40  pCi,  im  Real- 
progymnasium,  Progymnasium  und  Oberrealschule  zirka  50  pCt,  in 
der  Realschule  über  60  pCt  Nun  die  Zahlen  des  groBstSdtischen 
Lyceums.  Diese  wären  im  Sinne  von  Schwarz  nicht  „tiemlich  gflnstifl;^, 
sondern  ung:Onstlg;  denn  was  Schwarz  Ballast  nennt,  die  Matge  der 
nicht  zur  „Abschlußprüfung"  (vor  Übersekunda)  kommenden  Schüler, 
würde  in  Hannover  gar  37,8  pCt  des  Oesamtabganges  betragen. 
Betrachten  wir  dagegen  die  drei  Obertdasscn  tnid  {ühm  fan  cntspredwen- 
den  Sinne  den  Begriff  ,,Ober*Bäl]ast^  ein,  einschlieBlich  der  mit  dem 
EinjährigenzeugTiis  abgehenden,  so  beläuft  sich  dieser  nach  der  Gesamt- 
statistik bei  Schwarz  auf  30  pCt.,  im  hannoverschen  Lyceum  nur  auf 
S% -\- —  2Vlit  pCt,  und  das  würde  die  Deutung  nahelegen, 
da6  die  Obeildmen  der  Oymnisien  dorchschnitUich  mehr  mangel- 
haftes Material  mitschleppen  alt  jenes  Lyceum,  also  daß  dieses  gflnslig 
und  die  Gymnasien  insgesamt  ungünstig  stehen. 

Daß  aber  die  Ausscheidung  im  Lyceum  gerade  sehr  früh  erfolge, 
eigeben  Hornemanns  Zahlen,  soviel  ich  sehe,  nicht  ich  hfltte  sie  längst 
in  meiner  Umreclmung  vorfQhren  soIIol  Auf  den  Oesamtabgang 
bezogen,  wovon  nach  Hornemann  59  pCt  ohne  Reifezeugnis  bleiben, 
sa^en  seine  Zahlen  aus,  daß  in  den  drei  Unterklassen  24' Vo  pCt.  dieser 
Abgestoßenen,  in  den  drei  Mittelklassen  21 pCt^  in  den  drei  Ober- 
Massen  13Vs  pCt  verschwinden,  während  das  Stadium  der  Militir- 
berechtlgung  allein  (innerhalb  jener  21  Vi  pCt)  8  Vi  pCt  ausscheidet 
Diese  Prozentsätze  sind  vom  Gesamtabgang;  oder  der  Qesamtfrequenz 
berechnet  (die  Ausscheidung  der  Oestorbenen  und  der  auf  andere 
höhere  Schulen  Abgegangenen,  wie  bei  Schwarz,  ermöglichen  Horne- 
manns Angaben  nioiC  rairend  die  eigftniendc  Zahl  der  von  anderen 
Anstalten  Zugezogenen  auch  bei  jenem  fehlt);  auf  die  Frequenz  der 
Klassengruppen,  also  auf  die  jeweilige  Schülerzahl  der  Klassen  bezogen, 
die  ich  mit  50  in  den  Unterklassen,  40  in  den  Mittelklassen,  30  in  den 
Oberklasseii  einsetze,  ändern  sich  die  Resultate  in  19,44  beziehungs- 
weise 2\;f5  und  17J8  pCt  Verteilen  wir  diese  Resultate  nun 
gleichmäßig  unter  jene  drei  Einzelklassen  (das  ist  willkürlich,  in  Ei^ 
mangelung  von  Einzelheiten),  so  erhalten  wir:  Abgang  in  den  Unter- 
klassen zirka  6V2  pCl  der  Schülerzahl  jeder  Klasse,  in  den  Mittelklassen 
7 Vis  pCt.  (doch  so,  daß  auf  die  Tertien  6Vs  pCt.,  auf  die  Untersekunda 
jene  8  Vi  pCt.  fallen),  endlich  in  den  Oberidassen  6  pCt  Also  geschieht 
die  Ausscheidung  nicht  hauptsächlich  unten  („früh  genug**),  sondern 
ziemlich  gleichmäßig  im  ganzen  Verlaufe  der  Schule:  der  durchschnittlich 
zu  erwartende  Abgang  von  0V9  pCt  (nämlich  59  pCt :  9)  wird  im 
Stadium  der  Ehijährigenberechtigung  auf  dem  Lyceum  Obenchritlen 
(ich  ffebe  gern  zu,  nicht  in  krankhafter  Weise,  aber  doch  deutlich 
genug)  und  infolgedessen  späterhin  nicht  ganz  wieder  errdcht  Auch 
dies  immerhin  oberflächliche  Kalkül  mag  man  zu  Gunsten  des  Lyceums 
dahin  deuten,  daß  es  dort  nicht  Gewohnheit  ist,  unten  mit  möglichst 
offenen  Armen  Schfller  willkommen  zu  heißen,  denen  oben  der  Atem 
ausgeht  (womit  durchaus  nicht  immer  Bi^iabung  gemeint  isQ;  aber 
eine  möglichst  „frühe"  Auslese,  im  Interesse  anderweitiger  abgerundeter 
Ausbildung,  wird  man  selbst  von  MornerTianns  Lyceum  nicht  aussagen 
können.   Möglich  ist  sogar,  daß  die^e  ganze  sorgsame  Statistik  nichts 
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wdfeer  zu  bedeuten  hat  als  das  ganz  SdbstverstindUche,  daß  man  in 

dner  voÜbesetzten  Anstalt,  um  von  einer  angeordneten  SchQlerzahl 
von  50  in  den  Unterklassen  zu  einer  solchen  von  40  abfallen  zu  können« 

im  Uufe  der  drei  Jahre  it^~^^3^l9  Schüler  oder  6*/»  pCi  aus- 
scheiden muß.  Ob  jene  Klassen  in  diesem  Sinne  vollbesetzt  sind^ 
weiß  ich  nicht;  aber  die  als  Gesamtsumme  der  Sextaner  für  zehn 
Jahre  angegebene  Zahl  495  läßt  es  mich  vermuten.  Dann  würde  die 
sogenannte  Auslese  sich  auf  die  Einhaltung  der  behördlich  vor- 
geschriebenen Maximalzahl  reduzieren  und  iccfiie  echte  Auslese  sein. 

Es  bliebe  nur  noch  festzustellen,  wie  fein  das  Sieb  der  ersten 
Aufnahmeprüfung  ist,  worauf  Schwarz  sichtlich  am  meisten  ankommt; 
aber  darüber  sagen  die  Zahlen  bei  keinem  von  beiden  etwas  aus,  und 
der  bloße  allgemeine  Eindruck,  den  Schwarz  erwähnt,  als  wäre  das 
großstädtische  Gymnasium  „heule  in  den  untersten  Klassen  schon 
eine  Art  Elite^Schule*»  kann  iddit  auf  Täuschung  beruhen.  Ich  verstehe 
den  Ausdruck  „EliteSchule"  jetzt  natürlich  nur  im  Sinne  geish'ger 
Tüchtigkeit  und  erinnere  daran,  daß  Kinder  bevorzugten  Standes  in 
jungen  Jahren  an  Beweglichkeit  und  Vielseitigkeit  weit  voraus  sind, 
also  den  Eindruck  eines  oesonders  erfreulichen  Materials  machen,  aber 
hernach  abfallen,  weil  die  Nachhaltiekeit,  Tiefe  und  Schärfe  ihnen 
ab|0efa^  oder  um  es  mit  Herliarts  Worten  kuiz  zu  bezeichnen:  ste 
zeigen  viel  Oberfläche 

Und  so  hat  uns  die  Weisheit  der  Zahlen  im  Stiche  gelassen. 

Um  gute  Zahlen  zuwege  zu  bringen,  könnte  man  ja  nun  zu 
resoluter  Praxis  greifen.  Wer  das  Griechische  besonders  hoch  ein- 
schfttzt  und  mit  mmemann  dem  Latein  wesentlich  nur  fonnalc^  das  fot 
aualesende,  ICiaft  zuspricht»  der  konnte  etwa,  Herbartsche  Ideen  auf* 
nehmend,  den  neunjährigen  oder  noch  jüngeren  Knaben  mit  dem 
Griechischen  vor  den  Kopf  springen.  Andere  dagegen  könnten  darauf 
dringen,  daß  man  in  die  Eilte- Schule  nur  lateinische  Talente  zulasse 
wie  jenes  Wunderkind,  das  an  der  Muüerbrusl  lateinische  Reden 
hielt  und  —  bei  der  Entwöhnung  starbt  mit  der  Cikenntnis:  „vita 
nostn  fufflus*. 

Ludwig  Guriitt,  der  in  seiner  vielgelesenen  Schrift  (Der  Deutsche 
und  sein  Vateriand.  Beriin,  1902)  einen  „geistigen  Aderlaß"  als  Heil- 
mittel für  Deutschlands  Schulen  verlangt,  brin^  S,  59  die  ethische 
Begründung  für  hohe  Anforderungen,  die  das  Ministerium  einst  vor- 
flebrach^  in  Erinnerung,  „daß  den  die  Gymnasien  besuchenden  jungen 
Leuten  ihr  Vorhaben  nicht  leicht  gemacht,  ihnen  vielmehr  schon  in 
der  Schule  und  mittelst  derselben  die  Beschwerden,  Mühseligkeiten 
und  Aufopferungen,  welche  die  unvermeidlichen  Bedingungen  eines 
erfolgreichen,  dem  Dienst  der  Wissenschaft,  des  Staats  und  der  Kirche 
gewidmeten  Lebens  seien,  vergegenwärtigt  würden".  Die  Idee  des 
symnashim  illuatre  als  Elite-Schule  erinnert  an  OroBvaterzeit»  wo  jener 
niedliche  und  läut  Humanismus  möglich  war.  Beklagen  wir  es,  daß  die 
deutsche  Gegenwart  anders  beschaffen  ist,  wir  Freunde  des  Griechen- 
tums? Aus  der  Beschaulichkeit  sind  die  Deutschen  zur  Tat  erwacht, 
und  ein  Bevöikerungsstrom  ist  in  Bewegung  gekommen,  in  dessen 
Ablauf,  wie  Hansen  gezeigt  hat,  den  geistigen  l^tenzen  eine  wichtige 
Rotte  zttttBi  Oenule  die  groBalidtiaGhe  Elite-Sdmk^  wo  ste  es  whldäi 


üigitized  by  Google 


—  730  — 

ist,  m!t  Ihren  ausgewählten  und  hoffentlich  nachhaltigen  Leistungen, 
mag:  als  eine  Szene  aus  diesem  Vordringen  geistig  überlegener  Elemente 
gelten.  Aber  darüber  wollen  wir  nicht  außer  Augen  lassen,  weder 
woher  eigentlicii  diese  Elemente  stetig  nachströmen,  noch  andererseits 
wohin  zuletzt  der  BevOHcerungsstrom  sich  verlSuft;  die  jpollfisclie  Frage 
bleibt  durchaus  zu  Rechte  bestehen,  ob  die  einseitige  Förderung  joier 
Elite-Schulen  wirklich  so  wert\'o]l  ist  wie  der  offenbare  Nutzen  &n& 
gleichmäßigen,  verständig  geleiteten  Bevölkerungsstromes.  Sollten  nicht 
die  bedenklichen  Zahlen,  die  Schwarz  beibringt,  ebenfalls  vielmehr 
dahin  weisen,  daß  eine  verständige  Schulpolitik  gerade  für  die  kleineren 
Orte  alles  mögliche  zu  tun  hat? 

Hansen  selbst,  der  viel  vom  Gymnasium  hitt  und  zuerst  dessen 
Auslese  in  diese  politischen  Fragen  hineinbezogen  hat,  gibt  uns 
wichtige  Erwägungen  an  die  Hand.  Ich  erinnere  an  seine  Wertung 
des  Landlebens  im  Gegensatz  zur  Stadt  (S.  163  f.).  Wo  er  von  den 
Gymnasien  spricht,  fordert  er  dringend  ihre  Vennlnderung  in  den 
großen  Städten,  ihre  Vermehrung  auf  dem  platten  Lande  oder  in 
kleinen  Orten  (S.  187).  Die  Ueberbardungsklagen,  sagt  er,  stammten 
„in  der  Regel"  aus  Beamtenkreisen  und  seien  „am  häufigsten"  in  den 
großen  Städten.  Ferner  ist  nicht  zu  Obersehen,  daß  Hansen  in 
bayerischen  Verhältnissen  lebt,  also  als  Grundlage  der  Gymnasial- 
bmlunff  die  allgemeine  Volkssdnile  vor  Augen  hat,  wobei  llieorelMi 
ziemlich  gleichgültig  ist;  ob  diese;  wie  dort,  über  vier  Schul^re  oder 
Cber  fünf  sich  erstreckt,  was  ich  vorziehen  möchte.  Das  dritte  ICapitd 
seines  dritten  Buches  handelt  am  Schluß  von  der  volkswirtschaftlichen 
Bedeutung  jener  württembergischen  Institution,  die  als  eine  besonders 
geeignete  Auslese  („Rekrutierune")  sich  bewährt  hat,  das  Landexamen 
nach  vollendetem  14.  Lebensjäire»  wodurch  vor  aDem  IQnder  von 
Landpfarrem  und  Bauemstthne  ausgehoben  werden.  Im  Gymnasium 
sell>er  schätzt  Hansen  net>en  allem  klassischen  Sprachunterricht  den 
deutschen  Aufsatz  (zwar  etwas  übertrieben)  als  „das  einzige,  aber  auch 
untrügliche  Mittel,  durch  das  man  die  angeborenen  Fähigkeiten  eines 
Schlliers  sicher  zu  erkennen  vermag^,  und  entzieht  dem  Geiste  des 

EerQhmten  württembergischen  Schulwesens  etwas  von  dem  mpendelen 
obe  (S.  100).  Endlich  ist  Hansen  weitblickend  genug,  um  den  geistigen 
Wert  nicht  bloß  nach  den  Kenntnissen  und  intellektuellen  Fähigkeiten 
einzuschätzen,  sondern  auch  nach  den  Fertigkeiten  und  den  Charakter- 
eigenschaften (S.  66),  was  vom  Gymnasium  gewöhnlichen  Stiles  vielhich 
veiscsaen  wird;  auch  wirtachafüicnen  Sinn,  Fleiß,  Pflichtgefühl,  OewissCR- 
hafngkeit  rühmt  er  als  Ergebnisse  der  ländlichen  Erziehung  den  Städtn 
gegenüber  (S.  223);  über  Kirchlichkeit  freilich  hat  er  seine  besonder^ 
wohlbegründete  Meinung  (S.  195).  Man  vergleicht  unwillküriich  die 
Worte  Chamberlains  bei  Guriitt  (S.  67  f.)  und  wünscht  den  Lehrern 
der  Volksschule  die  allerorten  die  Bedeutung  des  Wissens  für  das 
Volkswohl  als  vereinathema  verhandeln,  dieae  richtigere  Abmcasuag 
und  Wertachilzung  des  gesteigerten  Wissena.  Endlich  gehört  in 
unsem  Zusammenhang,  was  Hansen  S.  187  ff.  gegen  die  Reglemoitiening 
des  Studentenlebens  sagt,  sofern  damit  nämlich  erstens  die  Frage 
hervortritt,  ob  denn  nicht  auch  im  Rahmen  der  höheren  Schule  ein 
gutes  Stade  Natur,  Leben  und  Freiheit  höchat  vonnöten  sei,  gsoi 
andcfs  wie  bisher,  und  ob  nkht  zwellens  genule  das  «islesende  and 
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«mit  flbabMende  Vcffiriiren  des  Gymnasiums  daran  schuld  hi, 
wenn  eine  Menge  JflnsHnge  im  besten  Alter  auf»  FiuiciUBen  vcrfalkn 

^uriitt  S  101) 

Mit  dem  Orundton  meiner  Ansicht  über  den  Auslescmechanismus 
des  Gymnasiums  steht  übrigens  ein  offiziöser  und  zugleich  gewichtiger 
Ausspruch  völlig  im  Einklang.  Ich  meine,  was  Geheimrat  Waetzoldt 
vom  preuBischen  KuHusminhteriuni  in  seinem  Dezembervortrag  1901 
gesagt  hat,  daß  wir  (zunächst  wtiide  es  für  die  Mädchen  ausgesprochen) 
einen  Weg;  brauchen,  der  uns  eine  Auslese  der  Tüchtigsten  bringe, 
aber  nicht  den  künstlichen  Weg  durch  Gymnasfalsexten.  In  dieser 
Rkhtung  bewegte  sich  bereits  das  kuitusministehelle  Gutachten  vom 
23.  Februar  1899  (Zentralblatt,  1899,  S.  400  fl),  und  es  gewinnt  den 
Ansdieni,  als  wäre  die  gegenwärtige  Aktion  für  Midchenbildung  dazu 
angetan,  unsere  Anschauungen  Ober  die  gymnasiale  Auslese  zu 
berichtigen.  Diese  Stellungnanme  des  preußischen  Kultusministeriums 
in  den  Mädchenbildungsfragen  befugt  uns  nahezu,  in  den  von  Schwarz 
beigebrachten  Zahlen  den  Mißerfolg  des  bisherigen  Systems  dargestellt 
zn  sehen,  dtt  in  ehier  abgestuften  Folge  getrennter  Lehmnstalten  kebie 
einzige  konstruiert  hat,  deren  einheitlich  gedachter  Gesamtplan  durch- 
schnittlich von  der  Hälfte  der  Schüler  absolviert  wäre.  Daß  „die  Zahl 
der  Verbildeten  zunimmt  und  die  Bildungsfähigen  immer  weniger  zu 
ihrem  Recht  kommen",  wäre  dann  die  Folge  dieses  Systems,  aas  mit 
der  Schule  äußere  Rechte  verknüpfte;  und  wenn  einmal,  wie  die  letzte 
Wendling  von  Schwan  besagt,  „manche  Gemeinde  duidi  ihre  hOliere 
Schule  an  den  Rand  des  Bankerottes  kommen  wird",  so  wird  das 
nicht  das  Resultat  des  vereinfachten  Unterbaues,  sondern  der  verviel- 
fachten Berechtigungen  sein.  Das  Wesentliche^  die  Auslese  der 
Tüchtigsten,  ist  verabsäumt 

lieber  alle  diese  Fragen  würden  wir  mit  größerer  Gewißheit 
urteilen  und  vieles  würde  bereits  praktischer  ausgestaltet  sein,  wenn 
wir  jene  „binere^  Schulstatfstilc  begonnen  und  durdigef Ohrt  hätten,  die 
Friedrich  Albert  Lange  schon  18S8  gefordert  hat  (Rezension  von 
Thaulows  Pädagogik  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und 
Pädagogik,  Band  78,  S.  609).  Ich  nenne  aus  jener  Reihe  innerstatistischer 
Fragen,  welche  der  gewandte  Geist  jenes  vielseitigen  Mannes  auf 
hundert  zu  vermehren  sich  erbot,  nur  di^  ob  sich  städtische  und 
Ündüche  Ablcunfl  in  Neigungen  zu  verschiedenen  Ficheni  verrate^  und 
die  andere^  welches  VeAältais  sich  zwischen  dem  Schulzeugnis  und 
den  Lebenserfolgen  herausgestellt  habe.  So  würde  es  eine  lehrreiche 
und  förderliche  Arbeit  abgeben,  wenn  jemand  von  den  im  letzten  Jahr- 
zdint  verstorbenen  tüchtigen  Männern  die  Schulabgangszeugnisse  mit 
ihrer  Bewährung  im  Leben  vergliche,  wobei  freilich  der  Begrin  „tüchtig^ 
richtig  zu  umsdireiben  und  die  bildenden  Einflösse  des  sp&ercn  Lebens 
mflglMihst  festzuhalten  sind»  wie  sie  z.  B.  bd  Lange  selbst  sehr  mlldillg 
gewesen  sind. 

Aber  einige  allgemeine  Bemericungen  erget>en  sich  auch  ohne- 
dies. Warum  muß  sich  denn  Auslese  durchaus  nur  negativ,  das  ist 
durch  Abstoßung  der  Schwachen  vollziehen?  Warum  nicht  Heber 
positiv  durch  Hervorziehung  der  Talentvollen?  Man  glorifiziert  die 
aus  der  IMehnaM  mhidcrwerflgcr  LehranstaHen  iienusgaiobcne  EUte- 


Uiyitized  by  Google 


—  732  — 


Schule  der  OroBstadt:  warum  nicht  statt  dessen  überall  die  begabten 
Einzelnen  ähnlich  emporheben?  Und  warum  durchaus  eine  providentielle 
Auslese  fQr  sechs  und  neun  oder  (mit  der  Vorschuliaf)  zwölf,  ja 
einschließlich  des  Studiums  sechzehn  Lebensjahre,  voll  von  Mißgriffen 
und  verfehlten  Existenzen,  statt  exakter  Ueberweisung  der  jedesmal 
Reifen  auf  kurz  bemessene  und  zugleich  möglichst  abgeschlossene 
höhere  Stufen?  Vollzieht  sich  doch  auch  im  natürliclien  Kampfe  ums 
Dasein  die  Auslese  weder  im  Anfangsstadium  nodi  (was  damit 
zusammenhSugt)  durch  fremden  Eingriff  allein;  vielmehr  die  eingeborene 
üeberlegenheit  bewährt  sich  stufenweise  im  Entwicklungskampf.  Als 
ein  staatlicher  Versuch  dieser  Art  bietet  sich  der  neueste  danische 
Oesetzentwurf  betreffend  Almenskoler  an,  selbstverständlich  auf  demo- 
kratischer Grundlage  (Deutsche  Schule^  1003,  FcbniarhcfQb  und  ich 
sehe  darin  auch  für  den  Humanismus  einen  Segen,  vorausgesetzt,  daß 
es  dem  Staat  und  der  Pädagogik  wirklich  gelingt,  die  Entscheidung 
über  die  zur  klassisch-sprachlichen  Linie  zuzulassenden  Schüler  richtig, 
d.  Ii.  von  Ndienrflcksicnien  frd  zu  treffen.  -^^ 

Zu  „möglichst  früher^'  Auslese  —  jetzt  positiv  der  Befähigten 
würde  ich  dann  auch  nicht  raten;  sie  sind  als  Ferment,  wie  der  Berliner 
Schulrat  Bertram  sich  ausdruckte,  zwischen  den  anderen  festzuhalten, 
denn  im  Interesse  gleichmäßigen  und  starken  Bevölkerungsstromes 
liegt  uns  an  Hebung  des  allgemeinen  Nhreaus.  Nur  daß  dann  mit 
der  herkömmlichen  Auffassung  gebrochen  werden  muß,  als  wäre  die 
Arbeit  der  ersten  Schuljahre  eine  ganz  mechanische.  Liegt  dort  für 
die  Auslese  die  erste  Entscheidung,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Fähigkeiten 
und  Neigungen  noch  minder  deutlich  erwiesen  sind,  so  gehören  sicher 
In  die  beteiligten  Stellen  wdtblicinnde  Pädagogen,  und  es  kann  nicht 
mehr  im  Schwarzsehen  Sinne  von  Verschwendung  der  besten  Kräfte 
die  Rede  sein,  die  „den  Gymnasien  entzogen  werden  und  an  . . .  den 
ballastbeschwertesten  Schulen  wirken".  Diese  meinethalben  formale, 
aber  wichtige  Bedeutung  der  „Grundschule^  Ist  nicht  ihre  ehizige. 
„Wir  haben  noch  die  alte,  tiefe  Kluft  zwischen  Lateingelehrten  und 
der  tiudisken  Menge",  heißt  es  bei  Ourlitt  S.  11 Q,  „und  man  kann  nicht 
leugnen,  daß  gerade  Gymnasien  und  Hochschulen  einen  guten  Teil 
der  Schuld  an  der  Uneinigkeit  unserer  Kultur  mit  unserm  Volksleben 
zu  tragen  haben." 

Aber  ich  höre  längst  die  ungeduldige  FngCL  ob  denn  wirklich 
„das  Große  und  Bedeutende"  ausgeschlossen  werden  soll  vom  „Wett- 
bewerb mit  seinesgleichen".  Oder  um  mit  Schwarz  zu  sprechen:  sollen 
auch  fernerhin  die  Hochbegabten  in  den  Stunden  fortfahren  zu  träumen 
und  bei  den  Hausaufgaben  die  geOhrllche  Kunst  Oben,  mit  halber 
Kraft  zum  Ziele  zu  kommen?  Isolierung  des  „Großen",  Absonderung 
von  allem  seinesgleichen,  Ausstoßung  der  Konkurrenzfähigen  haben 
wir  doch  wirklich  nicht  befürwortet;  und  inmitten  der  größeren  Zahl 
Oeringwertiger  dem  Talentvollen  gerecht  zu  werden,  dies  offenbare 
Bedürfnis  ist  von  Schwarz  richtig  gezeichnet  Die  offizielle  Pädagogik 
der  Zukunft,  Lehrpläne  und  Schulmeister  würden  diesem  Bedürfnis 
genügen  lernen  müssen,  selbst  wenn  die  Fürsorge  für  die  Schwächsten 
über  ihre  Kräfte  ginge:  kein  Prokrustesbett  darf  die  Schule  bleiben 
und  ihr  Wert  nicht  nach  den  Plrozenten  derer  gelten,  die  daa  mittel- 
mlBIge  Ziel  erreichen. 
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Andererseits  bleibt  wahr,  was  Emerson  tiefsinnig  sagt  (Qurl{ti 
S.  101):  „Es  gibt  nichts  Ordinäreres  als  Eile."  Die  Oetahren  der 
Frflhftffe  statt  weiser  Zurückhaltung  und  Ruhe  haben  sich  an  Wunder- 
Idndem  gezeigt;  Homemann  sdlist  gesteht,  da8  man  im  «Ugemdiieii 

bis  zum  17.  Lebensjahre  mit  seinem  Urteil  warten  muß,  undAmmon 
erwähnt,  wie  spät  manches  einzelne  Talent  hervortrete  infolge  homo- 
chroner  Vererbung  nach  Darwins  Bezeichnung.  Nicht  einseitige  Talente 
oder  gar  Oenies,  nicht  Spezialitäten  darf  die  Allgemeinschule  züchten 
wollen;  gerade  dem  versiandesmäBig  Bevorzugten  kann  grflndliche 
Bildiing  der  Sinne  und  der  Hände  rorderUch  sein,  und  statt  bloßer 
Kräften t Wicklung  schlechthin  (im  Interesse  von  Volkszahl,  Arbeitskraft 
und  Reichtum)  anerkennt  die  neuere  Pädagogik  —  in  der  Theorie 
wenigstens  —  das  Streben  nach  Harmonie  der  Kräfte  (Friedrich  Albert 
Lange,  Vorlesungen  über  Pädagogik,  in  dieser  Revue,  i,  636). 

So  muß  denn  der  Lehrplan  die  nötige  BevragHciikeit  haben  (auch 
Homemann  hofft  ja  auf  die  versprochene  Freiheit  im  Lehrplan),  damit 
der  Lehrer  in  pädagogischer  Freiheit  den  Schwachen  ein  Schwacher, 
den  Starken  ein  Starker  sein  kann;  im  einzelnen  Fach  kann  das  durch 
mancherlei  Fürsorge,  im  Ganzen  des  Schuiplans  durch  Wahifreiheit 
gewisser  Fächer  zum  Ausdruck  kommen.  Femer  bietet  die  Rückkehr 
zu  zweijährigen  lOassenkursen,  die  heute  als  altviterisch  gelten,  viel« 
seitigen  Nutzen  an  (F.  W.  Dörpfeld,  Zwei  pädagogische  Outachten. 
Oesammelte  Schriften,  VIII,  3):  für  den  Begabten  und  Auszulesenden 
nicht  in  erster  Linie  den,  daß  ihm  vielleicht  die  Erledigung  des  Pensums 
bi  einem  Jahre  möglich  wird,  sondern  vielmehr  den  andern,  daß  er 
zu  seinem  und  sehSr  Oetthrten  VorteH  den  Schwidteien  helfen  lernt 
Zum  Regien  berufen,  lemt  er  es  durch  Dienen.  „Regieren  bedeutet 
dienen",  sagt  Lagarde,  und  „Wir  müssen  den  Accent  statt  auf  Staats-, 
mehr  auf  das  Wort  -diener  legen",  sagt  in  seinem  Sinne  L.  Ourlitt 
„Deshalb  sollte  die  Schule  vor  allen  die  Pflichten  gegen  den  Mit- 
menschen üben,  nicht  allein  mit  Worten,  sondern  dadurch,  daß  sie 
die  Schwichefen  dem  Schutze  der  Stäitoen  Qberwetel^  anstatt  «de 
bisher  durch  das  homolsche  aih  dguneveiv  häßlichen  Ehrgeiz  und 
Streberei  zu  kultivieren.  ...  Die  alte  Regel  der  deutschen  Oraensritter 
lautete:  Dir  ist  befohlen  der  arme  Mann."  (S.  106,  133.) 

Aber  nun  will  ich  Homemanns  besonderem  Oedankenkreise 
nochmals  näher  treten.  Er  verlangt  einen  Lehrstoff,  der  das  Denken 
in  Zucht  nimmt,  zugleich  einen  „Prüfstein  kindlicher  Denkkraft",  und 
glaubt  ihn  im  Lateinischen  zu  finden.  Ich  bekenne,  daß  ich  wenigstens 
„die  Sprache  an  sich",  wie  ROckert  sagt,  in  diesem  Sinne  schätze  und 
Hornemanns  Bemühen  um  begriffliche  Durchbearbeitung  gramma- 
tischen Stoffes,  um  Durchführung  jedes  Faches  bis  an  die  Pforten  der 
PMlosoptiie  dufchaus  wflrdige.  Nur  so  entfliehen  wir  der  Tieitihaus^ 
hift  Aber  was  jener  anderswo  sucht,  finde  ich  In  der  Muttersprache 
vor  und  hoffe,  daß  meine  jüngste  Schrift  über  anschauliche  Sprach- 
denldehre  (bei  Bertelsmann,  Gütersloh,  unter  der  Presse)  wenigstens 
die  Möglichkeit  aufweist,  Denkkraft  und  rechtzeitige  Auslese  auf  dem 
Wege  muttersprachlicher  Orammatik  zu  erzielen. 

Zuletzt  neflich  bleibt  immerhin  dn  offenes  Oestindnis:  Öffent- 
licher Unterricht  ist  stets  dne  Art  Massen  Wirkung;  was  Oberfläche 
zdgti  zieht  der  Staat  hervor»  und  zugldch  wächst  mit  sdnem  Behiebe 

49 


Uiyitized  by  Google 


das  geistig«  Proletariat,  wie  mit  der  KuUar  flberliaupt  die  Zahl  der 
Dutzendmenschen;  Schulbegabung  endlich  —  das  hebt  Schwarz  deuffidi 
genug^  hervor  —  ist  nicht  identisch  mit  TOchtigkeit  fflrs  Leben,  und 
mancher  verworfene  ist  zum  Eckstein  geworden. 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
IV. 

Die  Entwicklung  des  indischen  Geistes  ging  unter  dem  Einfluß 
bestimmter  Naturtatsachen  vor  sich.  Das  feuchtwarme  lOima  im  Strom- 
gebiet des  Ganges  machte  aus  dem  kriegerischen  Hirtenvolk  des  Sieben- 
stromlandes eine  Menschenart,  deren  Ziel  nicht  im  lebendigen  Betätigen 
der  Kraft,  sondern  in  ungestörter  Ruhe,  im  Fernhalten  von  Leiden- 
schaften und  Veränderung  lag.  Der  tausendjährige  Friede,  dessen  sieh 
der  Indoarier  nach  einem  leichten  Si^  über  einen  unebenbürtigen 
Feind*)  erfreute  und  die  Freigiebigkdt  des  fiudittiaren  Bodens  trugen 
zur  Erschlaffung  des  Willens  bei,  während  die  flppige  Natur  eine 
lebhafte  Phantasie  rum  Ersatz  der  äußeren  Betätigung  schuf  —  „Das 
Nachdenken  über  die  Natur  tritt  frühe  bei  den  Indern  ein  und  bildet 
die  Grundlage  der  kontemplativen  Richtuns^  die  so  eigentQmlich  mit 
der  Sltesten  mdischen  Poesie  verwebt  ist  uie  sorgenlose  Leichtigkeit 
des  äußeren  Daseins  kam  dieser  Richtung  fördernd  entg^en:  wer 
konnte  sich  ungestörter  und  inniger  der  Betrachtung  hingeben,  als  der 
alte  indische  BQßer,  der  in  der  Laubhütte  des  Waldes  von  seinen 
Quellen,  Wurzeln,  Früchten  und  der  Rinde  seiner  Bäume  sich  nährend 
und  kleidend,  einsam  und  sorgenlos  leben  konnte  und  kein  anderes 
Geschäft  noch  hatte,  als  über  Leben,  Tod,  das  zukünftige  Leben  und 
das  Göttliche  nachzudenken  und  die  Schüler  darüber  zu  belehren? 
Die  Schulen  der  waidbewohnenden  Brahmanen,  die  in  der  alten  Zeit  so 
Iwdeutsam  hervortreten,  bilden  eine  der  el^tflmüchsten  Eradieinintten 
des  indischen  Lebens  und  haben  auf  seine  geistige  Eniurickiung  den 
größten  Einfluß  geübt  Ihre  äußerlichen  Bedingungen  waren  aufe 
engste  mit  der  eigentümlichen  Natur  des  Landes  verknüpft"*). 

Das  7weite  Grundmoment  des  indischen  Geistes  ist  die  souale 
OrManisatiun.  Leider  sind  wir  über  ilire  historische  Lntwicklung  viel 
schlechter  unterrichtet  als  über  die  Israels.  Der  Grund  Ist  der  völh'ge 
Mangel  des  historischen  Sinns  infolge  der  Unveränderlichkelt  des 
Kastenwesens,  des  beschaulichen,  dem  Ewigen  zugewandten  Lebens, 
des  das  lebhafte  Streben  verabscheuenden  Fatalismus,  des  Ueber- 
wuchems  des  Wunderbaren  und  Mythologischen,  wovon  dieOeschichts- 
erzihlungen  ganz  durchsetzt  slna  ScnUeßlich  hat  auch  das  Fehlen 


*)  Von  Oldenberff  hervorg^ehoben. 

*)  Lassen,  lndis(£e  Altertumsicunde,  2.  Auflag^  1867,  Band  I,  S.  493.  Dort 
S.  Am   4Q4)  Näheres  über  den  Zog  znr  abtohiteD  loilie  alt  hfidnlet  Ziel  und  die 

inwirkung  des  Klimas. 
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größerer  Reiche  das  Aufkommen  des  Nationalismus,  der  die  Geschichts- 
schreibung erzeugt,  verhindert.  „Der  Indische  Staat  löst  sich  bekanntlich 
in  dne  Unzahl  von  dnzelnai  Dorfschalten  auf,  die  für  sich  bestehen 
und  sich  um  das  allgemeine  Schicksal  des  Landes  nldhi  weiter  Idlmmem, 
wenn  keine  Neuerung  in  der  Steuerverfassung  ihnen  aufgedrängt  wird. 
Es  konnte  sich  daher  nicht  die  Idee  des  Vaterlandes  bei  ihnen  aus- 
bilden, jeder  Kaste  war  die  Kaste  das  Vaterland"^).  Hierin  liegt  auch 
der  Grund  der  außerordentlichen  politischen  Schwäche  Indiens,  das 
seit  Jahrtausenden  jedem  Feind,  ob  nun  Skythe,  Araber,  Mongole^ 
Holländer  oder  Ei^linder,  eine  leichte  Beute  war  und  sich  widerstanmlos 
beherrschen  ließ. 

Mannigfache  Umstände,  die  Gliederung  des  Landes,  das  Fehlen 
mächtiger  Feinde,  der  große  Abstand  der  unterworfenen  Rassen  haben 
die  politische  und  soziale  Zersplitterung  des  Landes,  das  Feudalwesen 
und  das  Kastensystem  begünstigt,  die  bei  den  vedischen  Hirten  noch 
vfliiig  fehlten. 

Diese  Zerklüftung  der  Gesellschaft  hat  nun  auch  eine  weitgehende 
Verschiedenheit  in  den  religiösen  Anschauungen  erzeugt.  Die  von  jeder 
materiellen  Sorge  befreite,  in  ungeheuerem  Ansehen  stehende  Brahmanen- 
kaste  brachte  Denker  hervor^),  deren  weitabgewandte  Spekulation  die 
tiefsten  Fragen  des  Seins  mit  kaum  erreichter  Oedankenschiife  behandelte 
In  vielen  Punkten  gelangte  der  kflhne  Blick  und  die  großartige  Phantasie 
dieser  Weisen  zu  Resultaten,  die  unser  methodisches  Forschen  und 
der  die  Summe  einer  tausendjährigen  Gedankenarbeit  beherrschende 
Oeist  der  Neuzeit  zu  den  neuesten  Errungenschaften  zählt  Aber  diese 
Möglichkeit  verdankten  sie  nicht  ihrer  ftisse^  sondern  ihrem  dnzig- 
artifi^en  Milieu.  Der  beste  Beweis  hieifflr  ist  der  Tiefstand  des  Denkens 
und  Glaubens  bei  der  großen  Masse  der  Stammesgenossen,  die  jenes 
Milieu  nicht  berührte  und  die  von  ihren  größten  Geistern  weit  mehr 
flberragt  wird,  als  jemals  ein  Volk'),  und  schließlich  auch  das  viel 
weltlichere  Streben  zahlreicher  Mitglieder  derselben  Kaste, 

Die  ältesten  Relifi|ionäiormen  der  Inder  waren  genau  dieselben^ 
wie  die  andener  Völker,  Totemismus,  Fetischismus,  Ahnenkult  in  System« 
losem  Gemenge*).  Das  Eigentümliche  der  indischen  Entwicklung  ist 
nur,  daß  trotz  der  Höhe  der  religiös-philosophischen  Spekulation,  trotz 
der  unzähligen  von  reinster  Absicht  getragenen  Reformationen,  die 
regelmäßig  eine  neue  Sekte  hervorriefen,  die  ^roüe  Menge  der  arischen 
Inder  stets  auf  den  Niederungen  des  religiösen  Denkens  verharrte 
oder  aber  nach  einer  Wendung  zum  Besseren  bald  wieder  zum 
dicksten  Abeighiuben  (vom  Standpunkt  der  vorher  innegehabten  Stufe) 
airflckkehrte. 

Es  ist  ein  ungeheuerer  Betrug,  der  von  manchen  Schriftstellern 
versucht  wird,  die  Oedanken  der  Upanishaden  oder  selbst  nur  ver- 
einzelter Steilen  der  Veden,  die  einen  höheren  Aufschwung  ndinien, 

üissen  a.  a,  O.,  Band  II,  1874,  S.  5. 

*)  Womit  nicht  behauptet  werden  soll,  alle  indischen  Weisen  seien  Bnüunanen 
gCwCMn,  uotx  «ne  wcimii  mcmcn  waren  es. 

•)  Lefroann,  Geschichte  des  alten  Indiens,  1890,  S.  6X 

*)  Haidy.  Indiicbe  Religionsgeschichte,  1898,  S.  20,  28,  96.  Vergleiche  ein 
liMiact  Ltkrondi  der  Religion  sgetoldrie:  ferner  Spencer,  Prinzipien  dcrSodologie, 
iälT/Smd  1,  &  355^  546  £ 
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als  indisches  Oemeingut  auszugeben.  Die  Upanishads  waren  stets 
nur  Besitz  dnes  Meinen  Kreises  brahmanischer  Denker,  aber  auch  die 
Kenntnis  der  Veden  war  gesetzlich  auf  die  oberen  Kasten  durah  gmi- 
same  Strafen  beschränkt 

Die  Veden  sind  ein  Kunstprodukt  priesterlicher  Poesie  und 
Theologie.  Nur  der  Rigveda  erheibt  steh  zeitweilig  auf  eine  höhere 
Stufe,  die  drei  anderen  —  insbesondere  der  Atharvaveda  —  sind 
angefüllt  mit  rituellen  und  Zauberformeln,  denen  wir  keinen  Geschmack 
abgewinnen.  An  Stelle  umfiongrelcher  Zitate  aus  den  Veden  sellrat  wül 
ich  die  Stimmen  dni^  hervorragender  Forscher  anführen.  Lehmann^) 
sagir  ,,Von  Schönheit  ist  in  den  heiligen  Büchern  der  Inder  nicht  viel 
zu  finden,  selbst  von  den  vedischen  Hymnen  gehören  die  dichterisch 
wertvollen  zu  den  Ausnahmen."  „Der  größte  Teil  der  so  hoch- 
gepriesenen vedischen  Dichtungen  ist  formell  und  dürr,  gedankenarm 
und  gesucht  und  sdbst  für  den  Inder  schwerfiUIle  utid  dunkd*' 
Whitney  urteilt,  ein  großer  Teil  der  Rfgveda  sd  rSn  mechanische 
Poesie  künstlichen  Ursprungs,  voll  von  Oemelnplätzoi  und  absicht- 
lichem Mystizismus  u.  s.  w.  Regnaud  nennt')  den  Rigveda  „das  mono- 
tonste der  Bücher''  und  sagt,  die  10000  Verse  der  Rigveda  können 
vielleicht  als  ebensoviele  Varnnten  ehies  und  desselben  malerischen 
Gedankens  betrachtet  werden:  ,,Das  heilige  Feuer  entzündet  sich  trotz 
aller  Hindernisse  auf  dem  Altar,  wenn  die  nährende  Spende  ihm  von 
den  Opferem  dargebracht  wird.  Bringen  wir  sie  dar.**  —  Ein  ähnliches 
Urteil  fällen  Oldenberg  und  die  übrigen  Forscher. 

Der  Inhalt  der  vedischen  Religion  besteht  in  der  Anrufung  und 
Verehrung  zahlreicher  Götter,  unter  denen  fast  jeder  gelegentlich  als 
Höchster  bezeichnet  wird,  Immeihin  t)ewahrt  Indra  ehie  gewisse 
Suprematie  Der  ethische  Charakter  fehlt,  wie  in  allen  aristokiatischen 
Religionen,  den  Göttern.  Indra  wird  geschildert  als  stierstarker,  heftiger 
aber  gutmütiger  und  freigiebiger  Oott,  als  Trinker  und  Drein schllger, 
lärmend,  Staub  aufwirbelnd,  alles  kurz  und  klein  schlagend,  aber  auch 
wieder  gnädiger  Natur,  wenn  ihm  reichliche  Opfer  gebracht  werden^ 
Oft  wird  von  sdner  Betrunkenheit  geredet  und  ein  Lied  schildert  sie 
recht  humorvoll*).  Auch  die  Liebesabenteuer  fehlen  natfiriich  nicht*). 
Die  Hauptsache  aber  ist  das  reichliche  Opfer  und  die  entsprechende 
Gegengabe,  „Die  vedische  Religion  ist  in  erster  und  letzter  Linie  eine 
Opferreligion."  (Lehmann.)  Das  Opfer  hat  den  Charakter  eines  freund- 
Kdien  Oashnahles  fflr  die  OOtter,  die  dabd  MNch  die  Roüe  wichtigsr 
Geschäftsfreunde  spiden.  Die  Absicht  ist  eine  rein  geschäftsmäßige, 
auf  materielle  Oflter  geiiditd;  von  ethhichen  ist  käne  Rede  »Es  wud 


*)  Chantepie  de  laSaussaye,  Lehrbuch  der  Religionsgcscfaichte,  2,  Auflage,  1897, 
Band  II,  S.  6/7,  10  ff 

>)  Regnaud,  le  Rig  Veda  in  der  Revne  de  TEoole  d' Anthropologie  de  Puii» 
1900,  X.  vol.  S.  183  ff. 

*)  Vei)Kleiche  OMenbew  a.  a.  O.,  S.  174. 

*)  Vergleiche  R%  Veda  X,  119^  besonden  chaiakteririiidi  m  Oldenbeii, 

S.  171,  übersetzt. 

*)  Vergleiche  die  schamlos  obscöne  Oeschichte  von  Indltt  Fnu  und  seinem 
Lieblingsaffen  Vrishakapi  (Rig  Veda  X,  86,  Oraßmanns  Uebersetnin?,  Band  II,  S.  48i 
Eridärung  bei  Oldenbeig,  S.  173).  —  Die  bekannte  homeriache  Ne^ieachichte  Ut 
dagegen  eine  unschuldige  Kindembd»  OlleidMur  M  dies  da  Mvoln  £MUMtd  dMi 
aristokiatischen  Hofpfaneo. 
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erwartet  oder  geradezu  gefordert  Ich  dir  —  du  mir;  do  ut  des  ist 
die  kufze  Formd  des  vraboheii  Opfers.  „Hier  ist  die  Butter  —  wo 

sind  Deine  Gaben?"  nnd  ganz  wie  bei  einem  QesdiSft  wird  aufgezählt 
wie  viele  Ldshingen  die  Oötter  als  Entgelt  zu  liefern  haben."  „Die 
Gebete  sind  selten  von  Frömmigkeit  oder  Inbnmst,  nie  von  Demut 

getragen,  sie  gehen  auf  die  Erhaltung  äußerer  Güter  oder  Abwehr  von 
efahren  aus,  von  Danld>arlceit  sind  wenig  Spuren  zu  finden;  das 
Wort  MdanfBen*  fehlt  Oberliaupt  in  der  vedischen  Spiadie^  —  In  dner 
jQn&[eren  Formel  heißt  es  z.  B.:  „Gib  mir,  ich  gebe  Dir.  Lq^e  hin  fflr 
mich,  ich  lege  hin  für  Dich.  Darbietung:  bietest  Du  mir,  Darbietung 
ich  Dir  u.  s.  w —  Die  Götter  sind  vom  Opfer  abhängig,  es  ist  ihre 
Nahrung,  indra  geht  zu  Susravas  und  sagt:  „Opfere  mir,  ich  habe 
Hunger"*).  Die  sogenannte  Sulriavakaformel  sagt:  „Gott  N.  N.  nalim 
dies  Opfer  an;  er  ist  erstarkt;  er  hat  sich  höhere  Macht  verschaffL* 
„Möge  dem  Sieg  des  Gottes  N.  N.  folgend  auch  ich  siegen.**  Ja, 
diese  Vorstellung  geht  so  weit,  daß  dem  Opfer  schließlich  zwingende 
Macht  über  die  Oötter  zugesprochen  wird,  es  unterscheidet  sich  vom 
Zauber  eigentlich  nur  dadurch,  daß  letzterer  sich  auf  die  kleinen 
Dimonen,  enterer  auf  (fie  anerkannten  Gdtter  bezieht  Das  tadellos 
venichtete  Opfer  zwingt  die  Götter.  „Die  Andacht"  heißt  es,  „herrscht 
über  die  Götter"',  ja  noch  plumper  „der  Opferer  jagt  den  Indra  wie 
ein  Wildbret",  er  ruft  den  Indra  zum  Opfer  wie  die  Kuh  zum  Melken, 
oder  er  macht  den  Gott  wie  eine  Quelle  von  Reichtum  fließen'). 

Man  kann  nicht  mehr  sagen,  daß  dies  nur  die  naive  Religion 
eines  primitiven  Hirtenvolkes  ist,  vidmebr  ist  dies  theok>gische 
Arithmetik  zaut>erkundiger  Priester,  denen  schließlich  der  Hauptvorteil 

des  reichlichen  Opfers  wurde.   Oldenberg  urteilt  von  den  späteren 

Veden  „man  kann  sagen,  daß  für  die  Anschauung  des  Atharvaveda 
der  Schwerpunkt  verdienstlichen  Tuns  sich  geradezu  vom  Kultus  der 
Götter  auf  die  Beschenkung,  Speisung,  Efirung  der  Brahmantn  ver- 
schoben hat***). 

Der  Ausgangspunkt  der  Brahmanenmacht  lag  In  der  Stellung  des 
königlichen  Opferpriesters,  der  allmählich  eine  den  merowingischen 

Hausmeiern  ähnliche  Macht  erhielt'').  Auf  dieser  Grundlage  erhob  sich 
eine  Pricstcrgevvalt,  die  kaum  je  bei  einem  anderen  Volk  erreicht  wurde. 
Die  Zersplitterung  der  Staaten  und  der  Kulte  machte  aber  allerdings 
die  Entstehung  einer  einheitlichen  Kirche  unmöglich,  wie  sie  sich  auf 
dem  Fundament  des  ROmerreidies  erheben  konnte.  Aber  was  tatsäch- 
liche Macht  anbelangt,  haben  die  Brahmanen  die  Zweischwertertheorie 
ganz  anders  durchgeführt,  als  das  Papsttum.  Die  Sap^e  enthält  die 
(historische?)  Erinnerung  an  einen  Kampf  zwischen  der  Kriegerkaste 
und  den  Brahmanen,  der  mit  dem  Siege  der  Priester  endete.  Dem 
Priester  Kacjapa  vrurde  sogar  die  ganze  Erde  gesdienktt  die  Held 
lÜima  den  Forsten  abgenommen  hatte  (Lipperli  &  383»  396).  Da  aber 


^  Lehmann  a.  a.  OL  S.  "SL, 

»)  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  309,  311  ff. 

»)  Oldenbcrg  ^.  a.  O,  S.  311. 

*>  Vergleiche  auch  Orelli,  Allgemeine  Relünonsgescfaichtc,  1899,  S.  444. 

')  Vergleiche  Uppert,  Allgerndne  OeMhidile  des  Pricttertmiii.  1884^  Band  11, 
S.  362  41Q  Dort  finden  sfeh  aUieidie  Belipiele  und  Qnellcnstdjen  für  du  Im 
folgenden  Skizzierte. 
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die  Bfahmanen  <fie  Ordnung  selbst  nicht  Itftten  erfudten  kAnnen,  wlre 
sie  von  diesen  den  Königen  gewissermafien  zum  Lehen  gegeben 

worden.  Das  Oesetzbuch  stellt  die  vollkommene  Unterwürfigkeit  der 
Könige  unter  die  ßrahmanenmacht  dar  (S.  403),  die  er  schon  durch 
sein  stets  bescheidenes  Benehmen  den  Priestern  gegenüber  zu  beweisen 
hat  Die  erste  Pflicht  der  Könige  und  OI>erhaupt  aller  Mensdien  ist 
reichliche  Beschenkung  der  Priester,  die  GlQck  und  Segen  nach  sich 
zieht.  Der  Geizige  aber  wird  mit  Unglück  bedroht  und  dem,  der  sich 
gar  an  Priestergut  oder  Priestermacht  vergreifen  wollte,  werden  die 
Türchterlichsten  Flüche  und  Höllen  strafen  in  Aussicht  gestellt  (verßieiche 
besonders  S.  404).  Das  mußte  unter  anderen  König  Nacliusha  eraüiren, 
der  so  gerecht  und  tapfer  war,  daB  sell»t  die  OOtler  ihm  nicht  wider- 
stehen  konnten.  Als  er  aber  den  Priestern  eine  Steuer^)  auferiqgte 
und  gar  den  Brahman  Agastja  mit  dem  Fuße  stieß,  da  verfluchte  ihn 
dieser,  10000  Jahre  auf  der  Erde  als  Schlange  zu  leben.  Und  des 
I^iesters  Rache  brachte  zustand^  was  selbst  den  Göttern  nicht  gelungen 
war.  Wer  der  Brahmanen  Speise  ißt,  verschlingt  einen  hundertfachen 
Widerhaken»  der  ihn  erstickt,  wer  ebies  Brahmanen  Kuh  kxidit  und  zun 
Speisen  gibt,  der  verbreitet  Unglück,  wohin  immer  ein  Stückchen  von 
ihr  kommt,  „so  weit  vernichtet  sie  den  Glanz  des  Königreichs,  kdn 
zeugender  Mann  wird  dort  geboren".  Wer  dagegen  Brahmanen  eine 
Kuh  g^eben  hat,  „der  erhmgt  die  sämtlichen  Welten",  „indra  hilft 
dem,  der  reichiicb  schenkt  und  opfert;  eine  heilige  Handlung  hat 
keine  Wirkung,  wenn  die  entsprechende  Dakshina  (Opfeiiohn)  nicht 
gereicht  wird." 

Daß  der  Brahmane  unter  solchen  Umständen  kein  Freund  der 
Armen  ist,  versteht  sich.  Die  Armut  macht  in  seinen  Augen  schlecht; 
auch  „Indra  wendet  sich  ab  von  Dürftigkeit  und  Hunger".  Ueber 
i^Werkfeindliche^  und  „Opferlosef  eigiefien  sich  Fluten  von  Vc^ 
wünschungen.  „Böse"  ist  nur  der  Kultverweigerer,  Mdotttos"»  der 
„nicht  Opfernde".  Er  ist  dafür  rechtlos,  sein  Besitz  den  „Frommen* 
preisgegeben.  Von  einem  ethischen  Charakter  des  „Guf*  und  „Böse* 
ist  keine  Spur.  (Lippert)  Die  Religion  trägt  da  natürlich  einen  ganz 
äußerlichen  formalen  Charakter.  Das  rechte  Handeln  und  Opfern 
entscheidet,  die  Oesinnung  ist  meist  Nebensache.  Daher  w^o  die 
Sünde  ganz  mechanisch  durch  „Abwaschungen"  und  Reinigungen 
getilgt'^.  Die  Moral  hat  einen  formellen  unbiegsamen  Charakter,  das 
„moralische  Walten  der  Götter  ist  viel  eher  polizeiliche  Aufsicht  oder 
richterliche  Ahndung  als  väterliche  Fürsorge*'.  (Edward  Lehmann,  S  40.) 
Hoffnung  auf  materielle  Oenflsse  Im  Jenseits  iür  diejenigen,  iit  den 
Priestern  reichlich  spenden,  und  Furcht  vor  den  Höllenstrafen  dieijenlga^ 
die  ihnen  Uebles  tun,  sind  Hauptmotive*), 


')  Dies  gilt  in  allen  prfesteriidien  Religionsbuchem  (auch  im  alten  TestamenQ 
alt  besonders  eottlos. 

Die  Buddhisten  spotten  daher  über  diese  Wasserbußen  der  Brahmanen: 
„Da  müßten  ja  alle  Frösche  und  Schildkröten  in  den  Himmel  kommen,  die  Wasser- 
schlangen  und  E)e)phine  und  was  sonst  im  Wasser  lebt."  Vergleiche  01denl>eii; 
Buddha,  3  Aiiflaj^e,  1897,  S  195.  Auch  m  den  späteren  htnduistischen  Religionen 
spielen  diese  äußerlichen  Reinigungen  eine  grobe  Rolle.  „Keine  Sünde  ist  so 
häßlich,  keine  Seele  ao  adiwan^  dii  Waaser  des  OmiKCi  M  die  Retehflit  wieder.* 
(Ubmann,  S.  139  > 

»)  Oidenberg  a.  a.  O.,  S.  543. 
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Wie  dieselbe  katholische  Kirche  einen  Mr>  Artmez  und  einen 

Franz  von  Asissi  tunfißt,  so  wäre  auch  das  Brahnumentum  nicht 

charakterisiert,  ohne  wenigstens  ein  Wort  über  die  erhabene  Religions- 
phtlosophie  zu  spreche,  die  in  der  Vedanta  enthalten  ist  und  fflr 
dBe  Wort  für  Wort  das  Gegenteil  des  Gesagten  gilt^).  Ueber  die 
Richfung  cBeser  Lehren  haben  populäre  Schriften  genügend  Auf- 
Iclärung  verbreitet,  ihr  letztes  Ziel  ist  die  EriOsung  durch  Ericenntnis, 
die  die  höchste  sittliche  Reinheit  und  die  höchste  Seligkeit  ein- 
schließt Aber  wir  dürfen  sie  ebensowenig  als  „die"  Indische 
Reli^'on  ausgeben,  wie  dies  Chamberlain  tut,  als  wir  wagen  dürfen, 
die  Jesuslehre  als  „die"  jüdische  Oesinnung  schlechtweg  hinzu- 
stellen. Der  Vergleich  paßt  tun  so  tietser,  m  luch  In  Indien  die 
fernere  religiöse  Entwicklung  immer  weiter  sich  von  jenem  hohen 
Standpunkt  entfernte.  Bei  aller  Gedankentiefe  fehlt  aber  doch  selbst 
den  vornehmsten  Erzeugnissen  des  indischen  Geistes  der  Zug  lebens- 
warmer Liebe,  der  die  Jesusreden  durchströmt  und  den  die  edle  Ruhe 
des  brahmanischen  Gemüts  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Wie  alle  aus 
dem  Judentum  hervorgegangene  Mond  Sodalethik  ist,  so  Jede  auf 
indischem  Boden  gewachsene  Indhrfdudethik.  Die  eine  wird  von  dem 
Streben  beherrscht,  die  Welt  b^ser  zu  gestalten,  die  andere  von  dem, 
sich  von  der  Welt  zu  befreien.  Das  eifervolle  Mitleid  mit  den  vom 
Schicksal  Geschlagenen,  die  Gerechtigkeitsforderung  der  prophetischen 
Predigt:  „die  Ntedrigen  müssen  erhöht,  die  Hohen  erniedrigt  werden", 
ist  dem  indischen  ueist  fremd  geblieben;  die  eigene  Vervollkommnung 
bleibt  das  höchste  Ziel  jedes  Strebens.  Der  Glaube  an  die  Seelen- 
wanderung findet  seinen  Kernpunkt  darin,  daß  jede  Seele  je  nach  ihrem 
Verdienst  in  einer  höheren  oder  niedrigeren  Kaste  wiedergeboren  wird. 
Wozu  also  Mitleid  mit  dem  Armen  und  Verachteten,  der  ja  mit  seinem 
Elend  nur  die  Sfinden  eines  früheren  Lebens  bilflt?  Im  Gegensatz 
acitr  Orundforderung  des  Evangeliums  fordert  die  aristokratische  Tendenz 
der  indischen  Religion  eine  strenge  Sonderung  der  Stände  schon  cjurch 
äußere  Kennzeichen  und  Ehren,  verbietet  jeden  näheren  Verkehr  mit 
den  unteren  Kasten  und  verwehrt  diesen  mit  grausamer  Strenge  selbst 
den  Versuch  eines  geistigen  Aufschwunges.  Buckle  hat  eine  Anzahl 
von  IHustmtionslBnen  zur  Lege  der  untmi  Kaste  zusammengestellt*). 
^Wenn  einer  aus  dieser  verachteten  Klasse  sich  herausnahm,  denselben 
Sitz  einzunehmen,  wie  seine  Oberen,  so  sollte  er  entweder  verbannt 
werden  oder  eine  schmerzliche  und  schmachvolle  Strafe  erleiden.  Wenn 
er  verächtlich  von  ihnen  sprach,  so  sollte  ihm  der  iMund  verbrannt 
weiden;  wenn  er  ihn  wirklich  beleidigte,  so  sollte  ihm  die  Zunge  auf- 
geschlitzt werden;  wenn  er  einen  Biahminen  belästigte,  sollte  er  mit 
dem  Tode  bestraft  werden;  wenn  er  sich  mit  einem  Brahminen  auf 
demselben  Teppich  niederließ,  so  sollte  er  für  immer  gelähmt  werden; 
wenn  er  aus  Lernbegierde  auch  nur  ein  heiliges  Buch  voriesen  hörte, 

')  Nur  bemerlrt  kann  werden,  daß  sich  inder  Vcda  schon  Ansütze  und  Uebcf- 
gänge  zu  dieser  Richtung  finden,  wenn  auch  in  geringer  Zahl.  Vergleiche  Deussen, 
Geschichte  der  Philosophie,  Band  I,  Abt  I,  1894,  S.  105—127.  Deussen  vergleicht 
(Band  I,  Abt.  I!,  S.  44)  das  Verhältnis  des  Veda  zu  den  Upanishas  mit  dem  des 
alten  zum  neuen  Testament,  wobei  das  alte  Testament  den  Veden  überlegen  sei 
infolge  seiner  größeren  ethischen  Tendenz  gegenüber  der  rituellen  des  Veda. 

*)  H.  Th.  Buckle.  Geschichte  der  CivTlisation  in  Eogbmd,  fibenclct  von  Rng^ 
1860»  I,  1,  S.  69/70.   Dort  die  eingehenden  belege. 
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so  sollte  siedendes  Oel  in  seine  Ohren  gegossen  werden;  wenn  er 
sie  aber  gar  auswendig  lernte,  so  sollte  er  getötet  werden;  wenn  er 
eines  Verbrechens  schuldig  war,  so  wurde  er  härter  dafür  bestraft  als 
<He  höher  Stdiemien;  tolMe  er  aber  seibet  eimoRlet  werden,  so  ww 
die  Strafe  die  nämliche,  wie  für  die  Tötung  eines  Hundes,  einer  Katze 
oder  einer  KrShe.  Sollte  er  seine  Tochter  an  einen  Brahminen  ver- 
heiraten, so  war  keine  Vergeltung,  die  ihm  in  dieser  Weit  auferlegt 
werden  konnte,  hinreichend;  es  wurde  daher  verordnet,  dafi  ük 
Bnüimfaie  zur  Hölle  fahren  müsse,  weil  er  durch  ein  Fmienzimmer, 
das  so  unermeßlich  unter  ihm  stehe,  befleckt  sei.  Ja,  es  wurde  ver- 
ordnet, daß  der  bloße  Name  eines  Arbeiters  verächtlich  sein  solle, 
damit  die  ihm  gebührende  Stellung  unmittelbar  anerkannt  sd.  Und  als 
wenn  dies  nocn  nicht  genug  wftre,  die  Untaroidnung  In  der  Oeidl- 
schaft  aufrecht  zu  erhalten,  wurde  es  ausdrOddlch  zum  Oesetz  gemacht 
daß  kein  Arbeiter  Reichtum  erwerben  dürfe;  während  eine  andere 
Klausel  erklärte,  selbst  wenn  sein  Herr  ihm  die  Freiheit  geben  sollte^ 
so  bliebe  er  in  Wahrheit  doch  ein  Sklave;  denn,  „sagt  der  Gesetz- 
geber, —  durah  wen  kann  er  dnes  Standes»  der  ihm  natflriich 
entkleidet  werden**?  — 

Eine  ganz  andere  Richtung  schlug  nun  der  Buddhismus  ein. 
Sein  Hauptziel  ist  die  Erlösung  vom  Leiden,  durch  Erlösung  vom 
Willen,  dessen  Bewegung  stets  Leiden  hervorruft  und  die  Erreichung 
einer  gleichmütig  willenlosen  Seligkeit  schon  zu  Ld>zeiten.  hl  vidctt 
Pünktoi  knüpft  der  Buddhismus  an  Vorhandenes  an,  aber  neuarflg 
klingt  uns  die  Mahnung  zur  Milde  und  OQfe  gegen  alles  Geschaffene, 
die  eine  großartige  Wohltätigkeitspflege  her\'orgenjfen  hat  Buddha 
ist  nicht  als  Sozial reformer  aufgetreten  —  dies  hätte  ja  dem  Orund- 
streben  wMersprochen  —  er  rflnrle  nicht  an  den  Bestand  der  Kasten 
außerhalb  des  Ordens^),  aber  doch  ist  seine  Bewegung  eine  entschieden 
volkstümliche,  gleichzeitig  eine  Reaktion  gegen  die  hochmütige 
Brahmanenaristokratie.  Aber  die  drei  Parzen  des  indischen  Geistes: 
Die  äußere  Natur,  die  soziale  Verfassung  und  das  Fehlen  der  willens- 
erziehenden,  nattonenliildenden  Macht  der  gemeinsamen  Not  HeSen 
auch  den  Buddhismus  nicht  über  die  dem  indischen  Denken  gezogenen 
Grenzen  gelangen.  Die  buddhistische  Ethik  reicht  nicht  an  das  Wort 
und  Beispiel  Jesu  heran,  sie  ist  eine  Vernünftigkeitsmoral,  die  zu  Güte 
und  Freundlichkeit  auch  gegen  die  Tierwelt  anleitet,  das  Vergeben  der 
Feindschaft  gutheißt  —  aber  stets  aus  Gründen  der  Verständigkeit 
und  mit  Hinblick  auf  Lohn  und  Strafen,  d.  h.  Leiden  oder  Erlösung. 
Die  be^isterte  Liebe,  die  Poesie  der  Hingabe,  das  selbst-  und  grund- 
lose Streben,  ohne  die  selbst  der  mit  allem  Glauben  und  Wissen 
Begabte  nur  ehi  tönend  Erz  oder  eine  klingende  Schelle  ist,  all  das 
kennt  der  Buddhismus  nicht  Im  Gegenteil  lehrt  er')  „Alle  Schmenen 
und  Klagen,  alle  Leiden  in  der  Welt  von  mancherlei  Gestalt,  sie  kommen 
durch        was  einem  lieb  ist;  wo  es  nichts  Liebes  gibt^  entstehen 


n  Veigleiehe  Lassen  au  a.  O.,  Band  II,  S.  439  ff.  Es  wM  togar  irelebrt,  <U8 

der  Buadha  nur  in  den  beiden  obersten  Klassen  wiedergeboren  werden  kann,  wie 
überhaupt  die  VerfjeUuntskhre  diesbezüglich  beibehalten  wurde.  Innerhalb  des 
Buddhaordens  aber  war  der  Kastenunterscnied  bedeutungbios. 

V)  Herr  mann  OMenbeig,  Buddha,  idn  Leben,  tdne  Lehre,  seine  Qtmeindc^ 
3.  Auflage,  1697,  S.  3». 
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auch  sie  nicht  Darum  sind  freudenreich  imd  von  Schmerz  frei,  die 
nichts  Liebes  in  der  Welt  luiben.   Darum  möge,  wer  dahin  strebt,  wo 

es  nicht  Schmerz  noch  Unreinheit  gibt,  nichts  in  der  We!t  sich  Heb 
sein  lassen."  Oldenber^^  setzt  hinzu:  „So  ist  die  Güte  des  Buddhisten 
weit  entfernt  von  der  grundlos  rätselliaften  Selbsthin|^e  des  Liebens; 
das  Mbende  McMncnt  in  ilir  ist  lefieicHcnnde  Verslindiglceit,  die 
Ueberzeugung;  diB  es  so  fflr  alle  des  Beste  ist,  nicht  zum  mindesten 
aber  die  Erwartung^,  daß  an  ^tiges  Handeln  das  Naturgesetz  der 
Vergeltung^  den  reichsten  Lohn  knüpft^).  Das  wahre,  heilige  Leben 
ist  das  Mönchsleben.  Auch  die  Mahnung  zur  Wohltätigkeit  geht 
zunächst  nicht  auf  die  Armen  und  Elenden,  sondern  auf  Mönche, 
OdstUcbe  und  Weise.  „Die  Orundforderang  aber  für  den  Möndi 
heifit  niclil:  dn  sollst  in  dieser  Wdt  leben  und  diese  Welt  gestalten 
zu  einer  solchen,  die  des  Lebens  wert  ist  —  sondern  sie  heißt:  du 
sollst  dich  von  dieser  Welt  lösen."  —  Im  speziellen  äußert  sich  dies 
in  der  Oeringschätzung  der  Arbeit,  der  Frau*)  —  als  Verführerin  zur 
Lust  ^  und  aller  Bedmgungen  des  sozialen  Lebens.  — 

Indien  ist  nidit  mehr  das  Land  des  Buddhismus,  sein  Schwer- 
punict  liegt  bei  den  mongolischen  Völkern  des  Nordens.  Wie  die 
Verdrlngnng  des  Buddhatums  aus  Indien  vor  sich  ging,  ist  nicht 
bekannt.  Der  indische  Geist  hat  noch  zahllose  Sekten  hervorgebracht,  • 
unter  denen  die  der  hinduistischen  Richtung  angehörenden  ani  stärksten 
sind  und  heute  die  eigentHdie  indische  ReHgion  bilden.  Der  nie 
rastende  religiöse  Drang  nat  noch  viele  schöne  Blüten  hervorgebracht^ 
trotzdem  hat  die  Metaphysik  nie  mehr  die  Höhe  der  Vedanta  über- 
schritten, ist  die  Ethik  nicht  über  den  Buddhismus  hinausgelangt 
Das  Oesamtresultat  ist  eher  ein  Verfall  als  ein  Fortschritt.  Die  Religion 
ist  sehr  äußerlich,  eine  wüste  Phantasie  gefällt  sich  in  der  Ausmalung 
abschredcender  Bilder,  besonders  in  HOilenscIiilderun^n,  grsussme 
und  unsittliche  Kulte  wuchern  im  geheimen,  wo  die  europäische 
Herrschaft  sie  aus  der  Oeffentiichkeit  verarän^  hat,  selbst  dss  Meuscben* 
Opfer  soll  heute  noch  nicht  ganz  unterdrückt  sein. 

Die  indische  Entwicklung  ist  der  beste  Beweis  för  die  Abhängig- 
keit der  Reli^nen  von  dem  natürlichen  und  sozialen  Niveau.  Zum 
SciilttB  sei  cme  seiir  interessante  Hypothese  erwflhnt,  die  wir  Pfleidersr*) 
entlehnen.  Es  findet  sich  in  doi  Veden  ein  Oötterkreis,  an  deren 
Spitze  Varuna  steht  und  der  wahischefailich  älter  ist  als  der  des  Indra. 


Vergleiche  besonders  auch  Edward  Lehmann  in  Chantepie  de  la  Saussaye, 
Rdigic  nsg csdlichte,  1897,  Band  II.  S.  96—98. 

')  Zwar  gibt  es  Nonnenoraen  und  fromme  Buddhistinnen.  Aber  fange  hat 
man  sich  dagegen  gesträubt  und  schlieBHch  die  Frauen  in  allem  niedriger  gestellt 
ata  dte  Minner.  So  hat  eine  Nonne,  selbst  wenn  sie  hundert  Jahre  dem  Orden 
tagehören  sollte,  den  iijngsten  Mönch  Ttierst  zu  grüßen  und  vor  ihm  aufzustehen. 

*)  Von  den  hinduistischen  Lobliedern  (Stotras)  sagt  Lelmiann,  sie  stfinden 
rjm  religiösem  Wert  miwinleldihar  lidtaer  ab  die  vkI  fepricMiiea  Vedalqniiiiai*'. 
(A.  a.  O.,  S.  138.) 

*)  Otto  Pfleiderer,  Heligionsphilosophie  auf  geschichtlicher  ürundlage,  3.  Auf- 
lage, 1896,  S.  126/7.  Dieses  Werk  nimmt  auf  die  sozialen  Beziehungen  der  Religion 
übenll  gebührend  Rücksicht.  Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  für  das  Verständnis 
unseres  Publikums,  daß  dieses  vortreffliche  Werk,  das  den  Gegenstand  nicht  nur 
in  ffediegensier  Weise,  sondern  auch  in  einer  edlen  und  anziehenden  Art  behandelt, 
in  25  Jahren  nicht  so  viel  Auflagen  erreidit  hat|  alt  da»  Chanberiaiafcfac  Madiwerk 
troU  doppelten  Preiset  in  drei  Jahren. 
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Die  ganze  Gestalt  Vaninas  ist  in  der  Richtung  zum  ethischen  Mono- 
theismus hin  gezeichnet,  das  gerechte  und  gütige  Walten  des  Oottes 
erstreckt  sich  fiber  Menschen,  Natur  und  Odtter  und  triUet  einen 
scharfen  Kontmst  zu  Indrs,  dessen  mofalische  Anlage  sehr  zweifdinft 
erscheint.  Der  Orund  der  Verdrängung  des  ethischen  Oötterkönigs 
durch  den  naturalistischen  Helden  und  Säufer  [ndra  scheint  in  dem 
Sieg  der  Aristokratie  fiber  ein  älteres  Volkskönigtum  zu  hegen,  wovon 
bd  der  Mangelhaftigkeit  der  indischen  OeschicfitsqueUea  freiUcfa  keine 
Nachfichten  sich  erhalten  halten. 

Wie  wenig  Rasseneigentfimlichkeiten  die  Religion  gegenüber  dem 
Milieu  zu  bestimmen  vermag,  zeigt  ein  vergleichender  Blick  auf  die 

f>erstsche  Entwicklung.  Die  Perser  sind  die  nächsten  Verwandten  der 
nder,  möglicherweise  ist  ihre  Trennung  erst  in  historischer  Zeit  erfolgt 
Leider  liegt  die  indische  und  altpersisoie  Tradition  so  hn  argen,  dw 
die  Hypothesen  einen  groRen  Raum  einnehmen.  Es  ist  nun  interessant, 
wie  grundverschieden  derselbe  Stamm  sich  unter  verschiedenen 
Bedingungen  entwickelt  hat  4.  Die  üppige  Natur  Indiens  fehlt  und 
mit  ihr  Phantasie  und  die  Sdiwiche  des  WiOens.  Die  itmische 
Hochebene  war  die  Wiege  eines  der  grOßten  Weltreiche.  Die  Nalut^ 
Verhältnisse  Irans  zeigen  einen  scharf  ausgeprägten  Dualismus,  der 
•  Kontrast  zwischen  Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht,  wüster  und 
fruditbarer  Natur  ist  größer  als  irgendwo.  Die  Bewältigung  der 
feindlichen  NaturmSchte  Ist  eine  Existenzbedingung.  Dies  erkÜrt  den 
Charakter  der  altpersischen  Religion,  den  dgcsiartigen  Dualismus 
zwischen  Ahuramazda,  der  die  gute  Natur  und  Ahriman,  der  die 
üblen  Dinge,  schlechtes  Land  und  Klima,  giftige  Insekten,  böse 
Lüste  u.  s.  w.  geschaffen  hat').  Im  Gegensatz  zu  Indien  trägt  die 
persische  Religion  einen  nüchternen,  aber  dabei  von  gesundem 
ethischen  Streben  zeugenden  Typus.  Von  allen  ansehen  Völkern  ist 
dies  dem  ethischen  Monotheismus  am  nächsten  gekommen,  was 
durch  die  politische  Entwicklung  leicht  erklärt  wird  (vergleiche  oben). 
Ahuramazda  ist  der  oberste  Oötterkönig,  Heiligkeit,  RdnhSt,  Oerechtig- 
Iceit  sind  sein  Wesen.  Er  liegt  im  steten  ICampf  mit  dem  bdsot 
Prinzip  Ahriman  und  es  ist  die  höchste  Pflicht  seiner  treuen  Anhänger, 
ihn  darin  zu  unterstutzen,  heilige  und  gerechte  Oesinnung  und  die 
Vollbringung  von  Kuiturwerken  (Vertilgung  böser  Tiere,  Landt»u  u.s.  w.) 
zu  fordern.  Die  Würde  der  Frau,  das  Ansehen  der  Aibeit;  die  Kinder> 
Zeugung,  das  Eigentum  werden  höher  gestellt,  als  bei  den  Indem. 
Aber  auch  die  Tugenden  der  Demut,  Wohltätigkeit  und  Barmherzigkeit 
(nur  gegen  Glaubensgenossen)  werden  gepriesen.  Freilich  finden  sich, 
wie  in  jeder  orientalischen  Rdigiun,  ein  ungemein  kompliziertes  Ritual') 


')  Wir  folgai  hn  nacfastelieiidCB  haitpiiidiUdi  Edmid  Ldnaaan  ind  OttD 

Pfleiderer. 

^  Adinlich  ist  in  Aegypten  der  Qegcotttz  xwiidieii  dem  Wüttesgotl  Sei  nd 

dem  segenspendcndeii  Rä. 

•)  „Das  Gesetz  über  religiös  Unreines  und.  über  die  Zeremonien  seiner 
Beseiti^n^^  ist  im  Avesta  ebenso  oder  noch  peinlicher  ins  kleinste  Detail  ausgeführt, 
wie  in  Indien  oder  im  Judentunu'*  ,f$ehen  wir  auf  die  Form,  die  sie  (die  Zantttuitt»* 
Religion^  In  dem  eben  besproefaeHen  Ritualgesetz  tngenommeti  het,  so  kOnnten  wir 
sie  nur  in  gleictie  Linie  mit  dem  pharisäisclien  oder  tnlniudischen  Judentum  stellen: 
ein  kleüiUcau-  und  harter  Formalismus,  der  iedes  religiösen  Schwunges  bar,  seine 
albernen  und  rohen  Satzungen  gleichwohl  ain  direkte  gfittHcbe  OHmnaning  znrflck» 
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und  starke  priesterliche  Vorrechte^  aber  bei  jenem  sind  doch  die  ethischen 
Grundlagen  nicht  zu  übersehen  und  die  Priester  spielen  eine  viel 
würdigere  Rolle,  als  die  Brahmanen.  Die  0[)fergabenbetteIei  der  Veden 
fehlt  und  die  Qütter  sind  überhaupt  weniger  vom  Opfer  abliängtg. 
Die  Moral  betont  die  sozialen  Pfiiditen  und  erinnert  starte  an  die  dn 
alten  Testaments,  z.  B.  in  der  Wertung  der  Kindespflicht:  „Das  Kind 
ist  den  Eltern  unbedingten  Gehorsam  schuldig.  Antwortet  er  seinem 
Vater  oder  seiner  Mutter  dreimal  ohne  zu  gehorchen,  so  ist  es  des 
Todes  schuldig."  Die  indische  Morai  weiü  viel  weniger  von  Kindes- 
pfliciit  und  Elternliebe'^^.  Audi  das  Preisen  des  Fldßes  und  der 
Afbdtsamkeit  findet  dort  kein  Oegenstflck. 

Sehr  bemerkenswert  ist  der  eigentümliche  Gegensatz  zwischen 
iranischen  und  indischen  Religionsbezeichnungen.  Der  Name  der 
indischen  Götter  (Daevas)  ist  in  Iran  zur  Bezeichnung  der  Dämonen 
gewofden»  indra  erschdiit  als  „DSmon  der  Dimonen",  wie  in  der  Veda 
als  »Oott  der  Oöttet^.  Andererseits  ist  der  iranische  QottesiNune 
Ahura  -  in  der  älteren  vedischen  Religion  noch  ein  Ehrenname  der 
hohen  Götter,  besonders  Varunas,  —  in  den  späteren  vedischen  Tdloi 
zum  Namen  der  widergöttlichen  Wesen  (asuras)  geworden.  Derselbe 
Faiandbmus  kehrt  auch  In  anderen  Bezdchnuncen  wieder').  - 

Es  ist  nun  höchstwahrscheinlich,  daß  ba  der  Seßhaftwerdung 
eines  Teiles  der  Iranier  eine  religiöse  Reform  sich  vollzog.  Die 
nomadischen  Raubfürsten  behielten  die  naturalistischen  üewaltgötter, 
Indra  an  der  Spitze,  bei,  während  die  friedlichen  Bauern  sich  die  Herr- 
sdurft  des  Rechtsgottes  Ahuramazda  wählten,  dessen  Stellvertreter  auf 
Eiden  ihnen  seinen  königlichen  Schutz  gegen  die  NonuKlen  gewählte 
und  die  alten  Götter,  die  dem  Feind  halfen,  zu  Dnmonen  stempelten. 
In  Iran  führt  der  Volkskönig  Vishtaspa  und  der  Priester  Zarathustra 
den  des  Rechts  über  die  Gewalt  auf  Erden  und  im  Himmel  herbei, 
in  Indien  fehlten  solche  Männer  zur  kritischen  Zd^  um  den  Sieg  Indras 
Aber  Varuna  au  veriiindem. 


Volkstum  und  Weltmacht  in  der  Geschichte. 

Dr.  M.  Heinricii  Hartmig. 

Unter  den  jüngeren  Forsdiern,  die  liiilorische  und  politische  Unttnodimgca 

mit  R«s Befragen  in  Verbindiin^  bringen,  nimmt  A.  Wirth  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Wenn  auch  nicht  Anthropologe  von  Fach,  so  liat  er  doch  einen 
scharfen  Blick  und  ein  tiefes  Verständnis  für  die  psychologischen  Eigenarten  der 
Nationen,  die  sich  aus  dem  Studium  ihrer  Geschiente  und  ihrer  Beziehungen  zu 
anderen  Völkern  ergeben.  Die  ursprüngliche  einseitig  nationale  Geschichtsschreibung 
hat  den  Blick  der  Historiker  hisiicr  eingeengt.  Vorurteil  und  Eitelkeit  verschlossen 
ihnen  eine  genaue  Kenntnis  und  eine  gerechte  Beurteilung  der  Fähigkeiten  und 
Lebdtngen  anderer  Völker.  Das  M  ndt  der  nenerai  ranenliafteii  Oesdddits- 


zufOhren  wagt  U.8.W*  (Veiglddie  Pflcideier  S.  166^  169)^  vergieicbe  audi  OrelH 

a.  a.  O.  S.  558. 

Oft  wird  in  der  indischen  Literatur  beiOB^  daß  der  Lehrer  Aber  den  EHcm 
stehe,  denn  diese  hätten  nur  den  Leib,  jener  den  Geist  gebildet 
0  PBciderer,  S.  150^ 
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aaSumag  andera  geworden.  Obsieich  audi  sie  den  Begriff  der  Rasse,  der 
Nation,  des  Volkstums  in  den  Vordergrund  stellt,  so  folgt  sie  dabei  nidit  mehr 
einer  nationalen  Voreingenommenheit,  sondern  der  Methode  der  Naturwissenschaft, 
die  in  veigleicbender  und  genetischer  Betrachtung  den  Blick  auf  die  Oeaamtheit  der 
Endwinunflen  riditei  Trobdem  ftt  dfeie  naturwitieiitdiafiNdie  Petraditung  nidit 
frei  von  Wertungen  und  Beurteilungen;  denn  die  Geschichte  ist  mehr  als  ein 
kausales  Geschehen,  sie  ist  eine  Entwidclung  und  selbst  eine  Schöpfung  von  Werten 
und  Urteilen.  Die  Rasseneinschätzung  der  neueren  OeKfalcbtssdireibnng  beruM 
jedoch  auf  einer  objektiven  Analyse  der  Kulturleistungen;  und  wenn  sie  auch  nur 
langsam  sich  von  den  nationalen  Vorurtdien  befreit,  aus  denen  sie  anfinglicfa  heraus- 
gewadisen  ist,  so  kommt  de  doch  nicht  tdtcn  n  ErimiBtadna^  wdche  die  allBi 
Vorurteile  nur  bestätigen. 

Aehnliche  Erwägungen  und  Ausgangspunkte  liegen  A.  Wirths  »Volkstum 
und  Weltmacht  in  der  Geschichte^  zugrunde').  Namentlich  ist  es  das  Problem 
der  höheren  und  niederen,  der  jüngeren  und  älteren  Kultur,  der  Kulturentlehnung 
md  Knlturschöpfung  der  Rassen,  das  ihn  beschäftigt  Im  Werdegang  der  Mensdi- 
heit  gibt  es  „eine  Oberströmung  der  Rassen  und  eine  Unterströmune  der  Kulturen". 
Ihre  Beziehungen  und  Wecbselwufcungen  in  Form  einer  weltgeschicbtliaien  Betrachtung 
tu  erforschen,  bt  das  Zld  des  Buchen  dessen  Gedankengang  wir  dem  Leser  kwz 
voiffihren  möchten. 

Die  Träger  dat^jgadricfatUcfaeo  Verlanfca  dad  Rasse  und  KnUnr.  JMe 
Rasse  bt  etwas  Verliracrildics  md  schwer  FaSbeies»   Sie  kann  hundedlMh 

umgegossen  werden,  aber  der  innerste  Kern  wird  dadurch  nidit  berührt.  Die 
körperlichen  Eigenschaften  sind  wandelbar,  die  Sprache  kann  verloren  gehen,  während 
Gemüt  und  ChanMer  steh  höchst  selten  indem.  Rasse  whd  geiOditei  Sie  enMefat 
dnidi  Zusammensetzung  und  Mischunjg. 

Kraft  ihrer  geistigen  Anlage  schafft  sich  die  Rasse  eine  eigene  FormenweH: 
Formen  des  Hauses,  der  Waifen  und  Kleider,  der  Geräte.  Das  ist  der  Inhalt  der 
Civilisatioa.  Zugidch  schafft  die  Rasse  eine  Vorstellung»-  und  Oedankenwell^ 
ebie  Knftnr.  Zwischen  beiden  steht  die  Sprache.  Chrflisation  kann  ohne 
wdteres  an  Fremde  übermittelt  werden;  so  unsere  Gewänder,  Schiffe  und  Eisen- 
bahnen. Sprache  geht  gleichfalls  leicht  auf  andere  über,  alldn  blo6  die  Worte, 
nfeU  aber  die  Aussprache,  nicht  der  Spiacfageist  Gvilisation  kann  mithin  ganz, 
Sprache  nur  halb  von  Fremden  aufgenommen  werden.  Kultur  aberisl^  außer  anreh 
Blutmischung,  schlechthin  unübertragbar. 

Die  Rassen  zerfallen  in  Unterrassen.  Aus  der  Vermählung  von  Unterrasse 
und  dauerndem  Landerwerb  geht  das  Volkstum  hervor.  Volkstum  entsteht  durch 
geschichtiiche  Taten.  Der  Besitz  gemeinsamer  Geschichte,  gemeinsamer  Anschauungen 
und  gemeinsamer  Sprache,  nicht  aber  gemeinsamer  Abstammung  macht  das  Volkstum 
aus.  Aus  dem  Volkstum  geht  der  Staat  hervor  durch  eine  oder  eine  Reihe  von 
pcrsönllcben  Taten.  Ans  der  Veehselwfrkttnir  von  Boden,  Volkstnn  und 
Staat  entspringt  die  Geschichte. 

Die  Urzeit  der  iVlenschheit  ist  unrassenhaft.  Es  ist  unmöglich,  die  Völker 
sdtet  der  späteren  Eiszdt  dtter  bestimmten  Rasse  zuzuweisen.  Die  Urzeit  ist  femer 
unpersönlich.  Wir  wissen  von  keinen  Individuen,  nicht  einmal  von  Namen.  Die 
Urzeit  ist  endlich  staatenlos;  höchstens,  daß  Sippen  oder  Horden  sich  gebildet  haben, 
liegen  hat  die  Urzeit  bereits  eine  gewisse  Civilisation.  Eine  neue  Epoche,  die 
nhistorische"  Zei^  hebt  mit  dem  Auftreten  der  Kultur  an.  Abfcsdiloasene  tonst- 
und  Gedankenwelten  entstehen  am  Euphrat  und  NIL  Diese  mesopotamlsdi^gypttsdie 
Zeit  dauert  bis  etwa  1300  v.  Chr.  Um  diese  Zeit  wird  die  Geschichte  dramatischer 
und  die  Persönlichkeiten  werden  lebhafter.  Die  Beziehungen  zwischen  Euphrat  und 
MMdmeer  wenien  reger.  Neue  Rassen  treten  auf.  Die  Reiche  der  Aasyrer  und 
Aegypter  werden  gestürzt  Vier  arische  Welten  entstehen:  die  indische,  die  persische, 
die  griechische  und  römische;  zwei  semitische:  die  phönizische  und  jüdische;  zwd 
tuianscfae:  die  der  Chinesen  nnd  Etmsker.  Um  224  n.  Chr.  beginnt  cfai  aeaer 


')  Albrecht  Wirth  Volkstum  und  Weltmacht  in  der  Geschichte.  München  1901. 
Verlagsanstalt  von  T.  Bruckmann.  —  Einige  besondere  Seiten  der  Rassen-  und 
Kulturprobleme  behandelt  A.  Wirth  auch  m  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche: 
„Aus  Uebersee  und  Europa"  (Qose  und  Tetzlaff,  Berlin  1902).  Wir  machen 
namentlich  auf  folgende  Abschnitte  aufmerksam:  Deutschtum  in  Amerika,  Entwicklung 
und  Ausbrdtung  der  Chinesen,  die  itessen  Japans,  Eigenart  in  der  Geschichta- 
sdiceibnqg^  dieKuscn  Etaopas. 
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Abtdmlt^  die  Bfldung  der  WeHreiche  der  Oermanen,  Anber  und  Moneolen.  Aus 
ihnen  entwidcelt  sich  der  neuzeitliche  Nationalstaat  Seit  dem  14.  Jahrhundert 
aenpalten  sich  die  Wettreiche  in  Volkstumsreiche,  die  Weltkutturen  in  National- 
Wturen.   Diese  Entwtckhing  dauert  bis  zur  Gegenwart 

in  fünf  grofiea  Abschnitten  schildert  A.  Wirth  die  hier  gekennzeidmeten 
Rassenperioden  der  Oetcfaichte,  die  Entstehung  der  einzelnen  Volintfimer  und  ihre 
Entwicklung  zu  Weltmächten.  Seine  Darstellung  auch  nur  in  cjoBen  Zügen  wieder* 
zugeben,  ist  wegen  der  Fülle  des  Stoffes  und  der  Ideen  in  diesem  engen  Ralunen 
cnws  uei  Hilles  mnNwiiui.  nnr  wenige  cimeiuciieu  sewn  navonciKNMn«  uk 
Sdiöpfer  des  g^eistigen  Individualismus  sind  die  Griechen  und  Hebiier.  Die  begabteste 
Rasse  der  Erde  ist  die  der  Arier,  die  durch  den  schrankenlosen  Rdcfatum  ihrer 
Aflisgen  zu  Herrschaft  und  Bedeutung  gelangt  Ganz  besonders  ragt  die  hellenische 
Rasse  hervor.  Die  Femwirkungen  des  Hellenismus  reichen  bis  an  den  Busen  von 
Bengal.  wo  Hunter  die  Spuren  griechischen  Schauspiels  und  griediischer  Bildnerel 
erspihte,  bis  Tbd^  wo  tilanc  Erzeugnisse  heUenistischaa  Otwerbes  fand,  ja  bis 
China  und  Japan,  wo  Hirth  dem  hellenistischen  Traubenomament  nachging  und 
andere  die  ^uren  griechischer  Bühne  und  Baukunst  erkennen  wollen.  Die  indische 
lUsse  und  Kultur  wirkte  bis  zu  den  Malaven  und  Polynesien!,  während  andererseits 
mongolische  und  chinesische  Einflüsse  bis  nach  Vofderasien  nachzuweisoi  shid. 
Was  die  Leistung  der  Araber  betrifft,  so  sind  es  mdir  die  persisch-Iranischen 
Elemente,  die  zum  Träger  der  nnzen  frühislamischen  Kultur  wurden.  Iranier 
sduieben  die  lahrbücher  der  IQialileii  und  woben  ihnen  ihre  Tepi^che;  iranisdie 
IMiidieii  bUdcKii  den  Kern  der  EfdUdangen  von  1001  Nadit  Nicht  minder  widitfg 
war  die  Einwiricunff  der  griechischen  Welt  Von  ihr  nahmen  die  Araber  Ihre  Illuster 
für  beträchtUcfae  f eile  der  Wissenschaft,  Literahir  und  Baukunst  Die  arabische 
PhOosophie  geht  wesentlich  auf  Aiiitoldea,  der  StO  der  Moidiean  auf  hyaolfadadie 
Vorbilder  zurück. 

Diese  Beispiele  mcMwn  zeigen,  wie  Wirth  das  Nacheinander  und  Neben- 
einander, die  OMcUMhe  VcrMihliiigiinflf  der  Rasaan-  und  KnHureteuiente  eifondrt 

nod  darstellt 

Nicht  weniger  interessant  ist  der  Abschnitt  über  „Ergebnisse  und  Ausführungen". 
CUM  es  Gesetze  In  der  Geschichte?  Insofern  sie  sich  auf  das  Geschehene  beziehen, 
lassen  sich  relative  GesetzmiBigkeiten  feststellen.  Aber  die  Oesdiicfate  ist  audi 
ein  noch  zu  vollziehendes  Tun,  und  hier  gibt  es  Möglichkeiten  und  Freiheiten,  die 
relativ  unberedienbar  sind.  Denn  in  der  Rassenanlage  schlummern  Naturiaktoren, 
fiber  wddic  ent  ihre  Entwiddun^  entocheiden  kann.  ^Dic^Erobcnuiy-  und  Wider- 
standskraft des  aus  ihr  hervorwinaenden  Voftitanns  beruht  auf  dfn  Dingen:  Der 
2ÜiI  seiner  Träger;  der  eingeborenen  durch  Kultur  und  Klima  gesteigerten  oder 
geschwächten  Tüchtigkeit:  endlich  darauf,  ob  es  an  verwandten  Rassen  und  Kulturen 
cfaen  RMrindt  findet  Zwd  Lebensideale  haben  ferner  von  feher  bestimmend  an! 
die  Oesdiidce  der  Völker  eingewirkt:  Erwerb,  um  zu  c^enieBen,  und  Erwerb, 
nm  sich  zu  vervollkommnen.  Durch  einseitig  betriebenen  Erwerb  kann  das 
Volkalnn  geschädigt  werden.  Das  Sinken  und  Zerfallen  der  Staaten  wiid  gewöhnlich 
einem  naturiichen  Gesetze  des  Blühens,  Reifens  und  Verwelkens  zugeschrieben, 
aber  die  Geschichte  kennt  nicht  nur  das  Natur-,  sondern  auch  das  Sittengesetz. 
Wie  durdi  eigene  Schuld  jemand  mit  30  Jahren  schon  zum  Greis,  so  kann  auch 
ein  junges  Volk  durch  eigene  Schuld  vor  der  Zeit  untergehen  oder  aber  durch 
Willensmft  gegen  das  Schicksal  sein  Leben  veriängem. 

Was  den  Fortschritt  in  der  Geschichte  betrifft,  so  hat  eine  ansteigende 
Bewegung  der  linfieren  Kultur  stat^funden.  Femer  hat  die  Erkenntnis  zugenommen. 
Dagegen  ist  ein  Steigen  oder  flbertnnpt  ehie  merldfche  Entwicklung  der  seelischen 
Kräfte  nicht  wahrzunehmen  oder  kann  wenigstens  in  keine  Formel  gebannt  werden. 
Seele  ist  die  Quintessenz  der  Rasse  und  Rasse  ist  in  ihrem  Urgrund  unverinderiich. 

So  sympethbeh  nns  Wirth  s  Budi  sowohl  fan  Qrnndgeaanken,  wie  ta  vldcn 
Efaizetheiten  ist,  so  müssen  wir  doch  auf  ehi^Ke  PMdrte  hinweisen,  ndl  denen  wir 
nns  nicht  einverstanden  erklären  können. 

Erstens  ist  der  Begriff  der  Rasse  nicht  schari  genug  umschfidien.  Der  Autor 
verwechselt  die  Rasse  als  morphologischen  Begriff  der  Zoologen  und  Anthropo- 
logen mit  dem  physiologischen  Begrirf  der  Tierzüchter.  Im  ersteren  Sinne  ist  sie 
innerhalb  der  »UsmlMhen''  Zeit  relativ  konstant  im  ielileren  fatale  jedoch  mamrif- 
ladmn  Verinderungen  zugfinglich. 

Zweitens  gelingt  es  den  Uigesdiichtsforschem  immer  mehr,  auch  den 
IMÜristorischen  Stufen  eine  anthropologische  Grundlage  zu  geben  und  sie  sowohl 
nach  der  Seite  der  RaMen-  wie  Kulturelemente  mit  der  mstorischen  ZeÜ^  verknüpfen. 
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Drittens  scheint  mir  der  Unterschied  von  Civih'sation  und  Kultur  willkürlich 
viid  geeignet,  Verwirrungen  herbeizuführen.  Unter  Civilisation  vereteht  nun 
gemeinhin  eine  Stufe  der  Kultur  im  Gegensatz  zu  Wildheit  und  Barbarei,  die  man 
als  kulturarm,  aber  nicht  als  kulturlos  bezeichnen  kann.  Zweckmäßiger  ist  es,  die 
alte  Bezeichnung  von  materieller  und  geistiger  Kultur  beiznbdialten,  und  da  ist  es 
in  der  Tat  eine  Erfabning  der  Oeschfchte,  daB  inHere  KnHnr  leMhf^  aber  intR 
nur  schwer  auf  andere  Rassen  fibertragen  werden  kann,  es  sei  denn,  daB  sie  cii 
verwandtes  kongeniales  Blut  besitzen  oder  daB  Blutmischung  vorausgeht 

A.  Wirtns  gedanlnn-  und  inhattieidiea  Buch  bedeutet  efaien  wlüiBgeu  Bei- 
trag zu  den  neueren  Versuchen  einer  anthropologischen  Kulturgeschichte. 
In  ihm  kommt  das  wissenschaftliche  Ziel  derselben  klar  zum  Ausdruck:  in  der 
ffanzen  Oeidiidite  det  Menscfaeagesdiledits  nach  den  ersten  Anfingen  der 
Kulturformen  und  nach  den  ersten  Erzeugern  und  Trägern  zu  forschen 
und  festzustellen,  ob  gleichartige  Bildungen  aus  einer  ähnlichen  Naturanlage,  aus 
einer  physiologischen  KMNnvamitchnqK  oder  dner  pqpdiologbdiai  EnmaanqK 
hervofgegangen  sind. 


Berichte. 


Biologie. 

Entsteliun|g  der  Arten  durdi  physiologisclic  laolierunfti  Seit  _ 
Zeit  wefden  in  der  systematischen  Entomologie  in  besonders  schweren  fUlen  nr 

Unterscheidung  nahe  verwandter,  sonst  schwer  zu  trennender  Arten  von  Olieder- 
tieren  die  äußeren  Sexualapparate  herangezogen,  welche  oft  so  verscliieden 
sind,  daB  eine  Hybridatlon  ^KreuinngspaarungT  unmöglich  ist  DIete  ErMheinui^ 
hat  eine  große  Bedeutung:  die  Formverschiedenneit  in  den  Oenerationsorganen  kann 
Veranlassung  zur  Bildung  einer  neuen  Oruppe  von  Individuen  werden,  die 
wir  den  verwandten  Gruppen  gegenüber  als  „neue  Alf  l>eaeldnien.  Bei  den 
Schmetterlingen  z.  B.  zeigen  gewisse  Formengruppen  größere  Neigung  zum  Variieren. 
Treten  vergesellschaftet  mit  einer  Variante  der  Oenerationsorgane  zugleich  andere 
Charaktere  auf,  die  morphologisch  die  neun  Qfuppe  von  der  Sbunmrorm  trenneiL 
so  haben  wir  eine  „gute  Art",  denn  die  Trennung  ist  jetzt  eine  morphologische  und 
physiologische.  So  ist  die  Entstehung  einer  Art  durch  physiologische  Isolierung 
zu  denken.  Dabei  können  in  der  neugebildeten  Art  morphologische  Charaktere  in 
der  Färbung^  Zeichnung  u.  s.  w.  auftreten,  die  an  sich  gar  keinen  Seicktioaswcft 
besMien.  AnBerdem  eracnnen  dch  bei  vielen  Arten  und  Vaiietiften  4fo  beiden 
Geschlechter  durch  Duftstoffe.  Wenn  nun  innerhalb  der  Stammart  eine  Individuen- 
gnippe  auf  Grundlage  allgemeiner  idioplasmatiscfaer  Vaiiabilität,  oder  auf  einem 
anderen  Wege,  einen  neuen  Dufisloff  erwirbt,  der  diese  Gruppe  von  einer  Ver- 
mischung mit  der  Stammart  ausschließt,  so  vermag  auch  hier  physiologische  Isolierung 
in  Wirkung  zu  treten.  Dieses  kann  aber,  wenn  gleichzeitig  damit  eine  Summe 
anderer  neuer  oder  in  der  Stammart  nur  sporadisch  auftretender  Merinnale  sich 
erblich  konsolidiert,  zur  Bildung  einer  neuen  Art  führen,  z.  B.  wenn  Raupen  auf  eine 
neue  Nahrungspflanze  übergehen  und  dadurch  zur  Produktion  eines  neuen  Duft- 
stoffes veranlaut  werden,  uadindl  wflide  auch  die  Tatsache  eridiiücl^  daß  wir 
unter  den  Schmetteriingen  streng  monophage  Arten  haben,  die  sich  von  den  nahe 
verwandten  Arten  durch  oft  sehr  geringfü^ge,  aber  dafür  sehr  konstante  moiph<^ 
logische  Merkmale  unterscheiden.  Von  vielen  neuauftretenden  Charakteren  kann 
on  von  einem  Selektionswcrt  gar  kehie  Rede  sehi,  so  daß  die  Naturzüchtuns  hn 
Shme  Darwins  allein  ridier  nidit  die  neue  Art  zustande  bringen  konnte;  denn 
Artunterschiede  bestehen  oft  in  ganz  nebensächlichen  Merlmialen,  die  auf  obige 
Weise  entstanden  sein  könnten.  Als  dritter  Punk^  der  für  die  i^ysiologiscne 
Isoliernng  von  Bedeutung  sein  fcSnnte,  ist  die  Tatsane  an  nennen,  daB  bei  nahe 
verwandten  Arten  die  Spermatozoen  und  die  JVlikropyle  (Eingangspforte)  des  Eis 
derartige  Größenunterschiede  zeigen,  daß  eine  Bastardierung  mechanisch  aus* 
geschlossen  ist,  und  zwar  ist  dies  schon  innerhalb  so  versduedener  Typen  wie 
Wirbeltiere  und  Arthropoden  nachgewiesen.  Dieses  deutet  darauf  hin,  (uß  jene 
Erscheinung  eine  aligemeine  ist  und  nur  noch  des  Nadiweises  bei  anderen  Tieren 
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and  ancfa  {m  Pflamenrefeh  harrt.  Ist  auch  der  Wert  und  die  Bedeutung  der  aatttr» 
Hdien  Auslese  durchaus  nicht  herabzusetzen,  so  kann  sie  aber  bei  der  Bildung  neuer 
Arten  nicht  in  allen  Fällen  für  ausreichend  gehalten  werden.  Die  indifferenten 
Merkmale,  soweit  sie  die  einzigen  Abweidiungen  von  der  Stammform  repräsen- 
lieren,  finden  weder  durdi  die  natürlidie  Auslese  Darwins  noch  durch  daa 
Lamarcksche  Prinzip  eine  genügende  Erklärung.  Wohl  aber  können  wir  uns 
den  Vorgang  erklären,  wenn  die  physiologische  Abtrennung;  gleichzeitig  mit  der 
morphologiKhen  oder  früher  als  dieselbe,  d.  h.  wenn  physiologuche  Isolierung  auftritt 
(W.  Pdenoi,  BlologiMiKt  Zenlialblal^  1903^  No.  13.) 


Anthropologie. 

Ardifv  fflr  Anthropologe.  Mit  dem  soeben  beginnenden  29.  Bande  eröffnet 
daa  alt  Orgun  der  Deunchen  Oesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
UiseadiieMe  encMneade  Aicfaiv  für  Anthropologie  eine  neue  Folge,  welche 
eine  Anzahl  erheblicher  Neuenmgen  aufweist  Das  Archiv  erscheint  fortan  in 
zwanglosen  Heften;  je  40  Bogen  werden  einen  Band  bilden,  der  unabhän^'g  vom 
Kalenderjahr  bleibt  und  zu  emem  festen  Preise  von  24  Mark  zu  beziehen  ist.  Die 
neue  Folge  wird  Arbeiten  aus  dem  Oesamtgebiet  der  Anthropolog^ie,  einschließlich 
der  Urgeschichte,  Ethnologie  und  Volkskunde  offen  stehen.  Die  bisher  dem  Bande 
dngefQgten  Referate  werden  mit  Ausnahme  der  skandinavischen  und  slavischen 
Utnatur  von  den  Originalartikeln  getrennt  und  anderweitig  gesondert  erscheinen. 
Dagegen  werden  Besprechungen  von  eingesandten  Bflchem  und  Schriften  und  das 
Literaturverzeichnis  beibehalten.  Die  Oeschäfte  der  Redaktion  werden  von  dem 
biaherigen  alldaigen  Hetausgeber,  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  Mttnchen,  gemeinsam 
mit  Profenor  Dr.  Q.  IMenm  In  Bredtn  geführt,  welcher  als  Mtttaerausgeber  in 
die  Leünqg  des  Archivs  fflr  Anfliropologie  ehigetreten  ist 

Die  Uffieliiiat  der  Arier.  In  seinem  verdienstvollen  Bndi:  „Die  Heimat 
der  Indogermanen  im  Lichte  der  urgeschichtlichen  Forschung"  hat  M.  Much  die 
Begriffe  ,^eimat"  und  „Urheimat"  nicht  schari  genug  unterschieden.  Much  sieht 
die  Heimat  der  Indogermanen  in  den  Küstenländern  und  Inseln  der  westlichen 
Ostsee  und  rechnet  darin  auch  Dänemark  ein.  Indes  kann  nur  Skandinavien,  das 
Land  nördlich  des  Sund,  als  die  Urheimat  aufgefaßt  werden.  Der  Ursprung  der 
Stelnkttitur,  die  auch  nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung 
die  urarische  ist,  kann  nur  da  gesucht  werden,  wo  zuglekfadie  fthesten,  die  schönsten 
nnd  am  meisten  entwickelten,  endlich  die  zahlreichsten  Stefnwerkzeuge  sich  finden. 
Die  Entwicklung  aus  den  roh  behauenen  Geräten  der  alten  (paläolithischen)  Stein- 
alt ist  hn  Norden  weiter  fortgeschritten  als  im  übrigen  Europa.  Nirgends  in  der 
WcK  finden  steh  Stefaibelle,  die,  obschon  fl|eschllffen,  doch  hi  ihrar  ^fanzen  Gestaltung 
den  behauenen  noch  so  gleichen,  wie  m  Schonen,  dort  hat  dieser  Typus  eine 
Bedeutung  und  Vollkommenheit  erlangt  wie  sonst  niigends.  Daher  ist  die 
sehwedische  Landsehafft  Schonen  (Scania)  der  Schauplatz  des  lücken- 
losen Ueberganges  der  alten  in  die  neue  Steinzeit,  d.  h.  das  Geburts- 
land der  altarischen  Kultur.  Von  hier  aus  hat  sie  sich  über  die  benachbarten 
LandschaAen  Blddnf^  ttalland,  Bohustän  und  über  den  Sund  auf  die  dänischen 
Inseln,  von  wo  die  ersten,  noch  auf  der  von  Torell  „mesolithisch"  genannten  Ueber- 

Smgsstttfe  stehenden  Einwanderer  gekommen  waren,  verbreitet,  und  in  diesem 
eblete  hat  sich  die  Stefadnütur  durch  Oesdiick  und  Begabung  der  Bewohner,  wie 
hdolge  des  Ueberflusses  an  ausgezeidmetem  Feuerstein,  auf  eine  Stufe  der  Vollendung 
erhoben,  wie  in  keinem  anderen  Teile  von  Europa.  Auf  diese  Ltnder  waren  auch 
vor  dritthalbtausend  Jahren,  als  Pytheas  an  der  jütischen  und  norwegischen  Küste 
entlang  segelte,  noch  die  Oermanen,  die  letzten  Arier  von  reiner  nordeuropäiscfaer 
Risse,  beschrinkt  DaB  die  Urheimat  der  Germanen  anch  die  aller 
übrigen  Arier  sein  muß,  ist  eine  unabweisbare  Schlußfolgerung,  sonst 
wire  die  trotz  mehrtausendjähriger  Trennung  noch  so  deutliche  Spradiverwandtschaft 
nnefidirtich,  sonst  wIre  insbesondere  der  innige  und  unmittelbare  Zusammenhang 
der  Kelten  mit  den  Westgermanen  unmöglich.  Daß  Schweden  die  Urheimat  der 
Arier  sein  muß,  beweist  auch  die  anthropologische  Tatsache,  daß  das  schwedische 
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Volk  seit  der  Uneif,  wihrend  des  Stein-,  Erz-  und  Elseiulten  seine  Schidelgestalt 
und  andere  Rassenmerknule  kaum  jreändert  hat  (Dr.  L.  WUsor,  MitteUungea  der 
AnthiopolociMliai  OeMUMM  In  Wkn,  XXXIl,  190^) 

Die  Zunahme  der  KArpersrÖBe  bei  den  Italienern.  In  einem  Referate  des 

Internationalen  Zentralblattes  für  Anthropologie  (1903.  5)  wird  berichtet,  daß  aus 
den  italieniachen  Rekrutterungslisten  von  1874  bis  1898  der  Nachweis  der  interessanten 
Tatsache  zu  Ittliren  gesucht  wird,  wie  die  Körpergröße  der  Italiener  von  20  Jahren 
ständig  zugenommen  hat.  Erklärt  wird  diese  Tatsache  aus  der  Verbesserung  der 
politischen  und  sozialen  Lage.  Ueber  eine  Million  Angaben  liegen  dieser  äußerst 
mflhsamen  Untersuchung  zu^nde.  Danach  wäre  es  also  die  bessere  Ernährung, 
welche  die  Zunahme  der  Körpergröße  verursadit  Dr.  Bartels  macht  den  Hinweis, 
daß  dieses  Ergebnis  nur  ein  scheinbares  sein  könnte,  weil  die  Zahl  der  Zurück- 

E (teilten  zunehme,  die  in  einem  höheren  Alter,  also  mit  einer  größeren  Körper- 
ge,  in  die  Statistik  gelangen.  —  Wir  möchten  diese  Tatsache  nicht  auf  eme  Zu- 
nahme der  KfirpergröBe,  sondern  auf  eine  Betcbiennigung  det  Waehatnnis 
zurfickfflhren,  die  infolge  der  besseren  Ernährung  und  der  schnelleren  Entwicklung 
in  den  Städten  eintritt,  so  daß  das  Endergebnis  des  Wachstums  das  f^eiche  bleibL 
Ob  die  Körpergröße  fakÜMll  mgeooounen  hat,  darüber  kann  nur  eine  veigld  ' 
Statistik  der  Erwachsenen  ans  den  vaschiedcnca  jahisiafai  entadieMcn. 

Die  Urbewohner  von  Japan.    Die  Forschungen  Ober  die  Ureinwohner 
Japans  haben  in  der  letzten  Zeit  große  unerwartete  Fortschritte  gemacht  Das 
apanische  Reich  ist  bdaumdich  sehr  reich  an  Resten  aus  der  Steinzeit   Das  Ver> 
>reltungsgebiet  derselben  erstreckt  sich  vom  Norden  der  Kurilen  bis  zum  Süden 
-ormosas.    Es  fragt  sich,  ob  die  Menschen,  welche  die  Reste  der  Steinzeit  hinter- 
assen  haben,  eine  einzige  Rasse  gewesen  sind  oder  ob  es  deren  mehrere  waren; 
iemer»  ob  die  Reste  den  Vorfahren  der  Aino  oder  einem  anderen  prä-ainonischcn 
Volke  lunisdirelbeM  sind.  Ist  ein  ZuMunmehhang  mit  der  Lebenswelse  der  AIno 
auf  direkte  oder  indirekte  Weise  nachzuweisen  oder  nicht?  —  S.  Tsuboi,  Professor 
der  Anthropologie  zu  Tokio,  suchte  auf  Orund  laiigjihriger  prihistorisch-ardtio- 
loglscher  Studien  darzulegen,  daB  zwischen  den  Urhmem  der  Steinzeitreste  und  den 
gegenwärtigen  Aino  kein  Zusammenhang  nachzuweisen  sei.   Er  stützt  sich  dabei 
ain  zahlreiche  Unterschiede  im  Körperbau,  Qerätschaflen,  Ornamenten  u.  8.w^  die 
zwischen  den  Aino  und  den  Steinzeitresten  bestehen.   Er  nimmt  ein  andere^  den 
Eskimo  verwandtes  Volk  als  Träger  derselben  an.    Der  Meinung  von  Tsuboi 
schließen  sich  einige  andere  Forscher  an,  wie  Vagi,  Shimomura  und  JMiyake. 
Andererseits  sind  aber  viele  Forscher  der  Ansicht  daß  alle  Reste  aus  der  Stein- 
zeit von  den  Vorfahren  der  Aino  herrühren.   Die  körperlichen  Unterschiede 
sind  nicht  so  groß,  daß  sie  gegen  die  Ahio*Hypothese  entscheidend  sein  könnten. 
Es  gibt  keine  triftigen  Grunde  für  die  Annahme  eines  den  Aino  vorhergehenden 
Volkes.   Der  Zusammenhang  der  prähistorischen  Reste  mit  den  gegenwärtigen  Aino 
sdieint  noch  nicht  ganz  erloschen  zu  sein.   Das  jqianlscbe  Heiai  war  einst  ein 
Ahio-Reich.  (Dr.  Koganei,  Globus,  1903,  7  und  8.) 

Zur  Schädelkunde  der  alten  Liven.  Die  Minnerschldel  sind  ausgesprochen 
groß,  bis  zu  1600  ccm.  Sie  zeigen  ausgesprochene  Hinneigung  zur  Dolicho- 
cephalie.  sind  eher  dolichocepnal  als  mesocephal  zu  nennen,  im  großen  und 
ganzen  sctimalgesichtig.  Der  Durchschnitt  ist  scfamalnasig  (mesorrhin);  doch  fand 
sidi  ein  Fall  von  ex^mer  Plattnasigkeit  ein  anderer  von  extremer  Septorrfairde. 
Der  Kopf  des  modernen  Liven  ist  dagegen  in  der  Regel  mäßig  lang  und  dabei 
ziemlich  breit  Sehl  Gesicht  ist  lang  und  schmal  ohne  starte  vorspringende 
Backenknochen.  (R.  Webbeig,  Biologisdics  ZcnbalUal^  190^  9.) 


Kulturgeschichte. 

Beharrung  der  psychischen  itessenmerkmale.   P.  Weisengrün  äußert 
bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  von  A.  Sandlers  „Anthropologie  uno  Zioatenras" 

folgende  bemerkenswerte  Oedanken  über  die  Beharrung  aer  psychischen  Rassen- 
merkmale in  der  iCultuigeschichte:  Das  unmittelt>ar  O^ebene,  das  Anschauliche, 
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dflt  Elcnmfirwillteiidc  bei  dnein  Volktj|unn  tliid  nidil  tonutticfae  Elgcnichrilgit. 
•oadern  psychische  Oemeinsamkeitsmerkmale.  Halten  wir  uns  an  zwei 
Taltadien.  Die  erste  lautet:  Eine  jede  Rasse  hat,  wenn  auch  hie  und  da  veränder- 
Hcbe,  fluktuierende,  aber  doch  leicht  bestimmlMr^  pfjnMiche,  rein  geistige  Merk- 
male aufzuweisen^  die  dem  Oros  der  Volksgenossen  eigentümlich  sind.  Durcli 
Jahrhunderte,  ja  durch  Jahrtausende  erhalten  sich  viele  dieser  Orund- 
eigenschaften  ganz  rein.  Die  Gallier  waren  eitel  schon  zu  Casars  Zeiten. 
Die  Südslaven  melancholisch,  halb  sentimental  in  lahrhunderte  alten  Volksliedern. 
Selbst  ganz  dekadente  Völker  behalten  eine  Orunaeigenschaft  der  Hassen.  Noch 
heute  besitzen  die  entarteten  Neueriechen  etwas  von  der  dialektischen  Schärfe 
und  spekulativeii  Kraft  der  alten  Hdlenen.  Die  zweite  Tatsache  besteht  darin,  dafi 
kein  Volk  der  Erde  cHete  psychologischen  Oemeinsamkeitamerkmale  so  ausgebildet 
hat,  wie  gerade  die  Juden.  Bis  die  Anthropologie  in  Jahrhunderte  langem  emsigen 
Streben  zu  einer  befea^lten  Wissenschaft  werden  wird,  möge  die  richtige  Beleucfatuqg 
und  Wertung  dieser  wwdhrtsachen  dem  Potttiker  unkasch  genflgen.  (JMJsches 
Volksblatt.  1003.  aOL) 

Alte  Kulturbeziehangen  zwischen  Orient  und  Abendland.  Im  asiatischen 
Saal  des  britischen  Museums  ist  eine  Sammlunfi  von  zcntmlasiatischcn  Altertümern 
ttutergebiacht  worden,  die  efaien  besonderen  wert  dadnrch  erhalten,  daB  sie  auf 

alte  Kulturbeziehungen  zwischen  der  Welt  des  Ostens  und  der  des  Abendlandes 
neues  Licht  werfen.  Durch  diese  von  Dr.  Stein  gemachten  Entdeckungen  ist  ein 
neues  Kapitel  in  der  Geschichte  der  orientalischen  Kunst  erfiffnet  woraen.  Man 
bekommt  einen  Begriff  von  der  Macht  der  buddhistischen  Religion  über 
die  wilden  Rassen  Zentralasiens,  und  auch  davon,  wie  tief  die  indisdie  Kunst 
der  damaligen  Zeit  sich  als  das  buddhistische  Ideal  eingeprä^  hatte.  Nidit  nur  in 
streng  religiösen  Skulpturen  wird  die  Aehnlichkeit  gefunden.  Selbst  in  dem  geschnitzten 
Blattwerk aufturkestanischen  Möbeln  ist  die  Aehnlichkeit  mit  den  Holzschnitzereien 
an  der  Nordwestgrenze  gleich  bemerkbar.  Diese  Tatsache,  sov^e  der  ständige 
Gebrauch  der  indischen  Sprache  in  einem  großen  Teil  der  Manuskripte 
bertitigt  die  Geschichte  Hiuen  Tsiangs,  daß  diese  Gegend  um  2Xt  v.  Chr.  von 
einem  indischen  Heer  von  Pendschab  erobert  wurde.  Am  interessantesten  war  die 
Erforschung  von  Niya  am  gieicbnamigen  FluB|  am  Ostende  der  Taklamakan-Wiiste. 
Dr.  Stein  find  eine  Menge  oeschriebetier  Tifekfaen  fai  den  Sanddfinen  und  in  den 
ausgegrabenen  Häusern.  Das  Merkwürdigste  an  ihnen  ist  die  Tatsache,  daß  die 
gebrauchten  Siegel  in  vielen  fällen  gute  griechische  Arbeit  sind  und  so  diese 
m  anderer  Hinsicht  völlk;  orienhdisdien  UdSterreste  in  die  Sphäre  der  abendländischen 
Archäologen  rücken,  one  so  unerwartete  archäologische  Entdeckung  an  einem  so 
entfernten  Treffpunkt  sehr  verschiedener  Rassen  und  Glaubensbekenntnisse 
zwingt  dazu,  Anschauungen  zu  revidieren,  die  man  lange  für  endgültige  gehalten 
hat  iMan  hat  die  verschiedensten  Vermutungen  aufgestellt,  um  den  Gebrauch 
des  griechischen  Ornaments  in  China  und  im  alten  Mexiko  zu  erklären. 
Hier  zeigt  sich  ein  Weg,  auf  dem  es  nach  dem  fenwB  Osten  gekommen  sein  kann. 
(Unteriuütungsbiatt  des  Vorwirt«,  1903^  No.  206.) 

Die  Deutschen  in  Ungarn.  Die  Frankfurter  Zeitung  schreibt  hinsichtlich 
der  Lage  in  Ungarn,  in  Anknüpfung  an  einen  Satz  i^smarcks,  daß  die  Magyaren 
und  Dentichen  fn  Ungani  zum  Kunpf  gegen  die  Slawen  anleinander  angewiesen 
seien:  Fürst  Bismarck  stellt  Magyaren  und  Deutsche  einander  völlig  gleich;  sie  sind 
die  gleichwertigen  Säulen  eines  kraftvollen  und  gedeihenden  Ungarn.  Zwischen 
ihnen  und  den  anderen  NaUonallflten  bestehen  tiefe  Untersdiiede  nicht  nur  der 
Rasse  und  der  Kultur,  sondern  auch  der  politischen  und  staatsrechtlichen  Stellung. 
Alle  anderen  Nationalitäten  haben  ihren  Schwerpunkt  außerhalb  Ungarns:  die 
Walacfaen  in  Rumänien,  die  Serben  im  Königreich  Serbien,  die  Ruthenen  In  OaliilfB 
nnd  in  Rußland,  die  Slowaken  im  allgemeinen  Slawentum.  Die  Schwaben  und 
Sachsen  dagegen  haben  stets  offen  erklärt  und  ihre  ganze  Vergangenheit  wie  ihre 
gegenwärtige  Hattng  ttinnnt  daiin  überein,  daß  sie  in  Ungarn  ihr  Vaterland 
erblicken  und  ehren  nnd  nur  innerhalb  desselben  ihrer  nationalen  Eigenart  treu 
bleiben  wollen.  Die  Deutschen  haben  Ungarn  kultiviert,  die  Deutschen 
haben  Ungarns  Schlachten  geschlagen,  die  Deutschen  sind  auch  jetzt 
noch  der  kriftij|ste  Kitt ^  der  Selbständigkeit  jnd  der  Wohlfahrt 
Ungarns.  ~  Die  Magyaren  wissen  die  Oraine  der  Mtenmdwn  Mcinnng  Eiufopis 
^nz  vortrefflich  zu  ihren  Gunsten  zu  beeinflussen,  aber  allmählich  dringt  doch  die 
Wahrheit  durch  und  die  Magyaren  haben  sich  schon  mehrfach  nicht  blofi  aus 
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Deutschland,  sondern  auch  aus  England  und  namentlich  aus  Frankreich  redit  bittere 
Wahrheiten  sagen  lassen  müssen.  So  hat  erst  kürzlich  der  gelehrte  Professor 
Lonit  Leiter  sich  sehr  scharf  gegen  die  Sprachenpolitik  der  Magyaren  ausgesprochen. 
Er  war  wahrend  der  Pariser  Weltausstellung  Mitglied  des  Preisgerichts  für  Gegen- 
stände der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Schon  damals  spraoi  er  dem  Vertreter 
der  ungarischen  Regierung  sein  Erstaunen  und  Befremden  darüber  aus,  daß  die 
ungarische  LehnnittchiutsteHiing  eine  rein  nuneriadie  war:  ato  ob  et  neben  den 
Magyaren  In  Un^^  kdne  amKren  HatlonaHnten  i^bef  Die  tmgarltdie  Regierung 
konnte  darauf  kerne  Antwort  geben.  Jetzt  hat  die  neueste  Entwicklung  der  Lage 
in  Ungarn  dem  Professor  Leger  Veranlassung  gegeben,  über  die  Macyarisierungs- 
politik  den  Stab  zu  brechen.  Das  Deutsche,  fflhrt  er  aus,  ad  eine  Weitspradie,  mit 
der  das  Magyarische  sich  nicht  messen  könne.  Die  magyarische  Sprache, 
weit  entfernt  davon,  die  Völker,  denen  sie  aufgedrängt  werde,  der 
europäischen  Kultur  zu  nlhern,  entferne  sie  dieser  vielmehr.  Das 
magyariadi-nationalistiscfae  Bemühen,  die  fibrigen  Nationalitäten  zu  unterdrücken 
und  aufmsaugen.  werde  adiUeAHch  doch  erfo^os  bleiben  und  für  die  Magyaren 
werde  et  einn  em  sdueddicfaet  Erwadien  geben. 

Der  ElnflnB  der  deutedien  KnHnr  naff  dfe  Letten.  Die  OetamtzaM 

der  Deutschen  in  LivUind  und  Kurland  beträgt  etwa  180000.  Die  ursprün^ichcn 
Bewohner  sind  lettische  Stämme,  die  bis  zur  Meeresküste  und  zum  finnischen 
MecilNisen  hin  gewohnt  haben,  ein  adcerbautreibendes  friedliches  Volk.  Hnnische 
Stämme,  durch  die  Völkerwanderung  gedrängt,  besetzten  den  jetzigen  estnischen 
Teil  und  die  Küste  südlich  hinunter  bis  Windau.  Die  Letten  wurden  aber  auch 
von  Osten  her  durch  die  Russen  bedrängt,  denen  die  livländlschen  Letten  zinspflichtig 
wurden.  Nach  der  Ankunft  der  Deutschen  schlössen  sich  die  Letten  denselben  zum 
lOimpf  gegen  die  liven,  Esten  und  Russen  bereftwIlHnt  an.  Nur  dadnidi  wurde 
verhindert,  daß  sie  in  dem  russisdien  Volk  aufgingen.  Die  Letten  verdanken  es  also 
den  IDeutschen,  daß  sie  als  Volk  erhalten  geblieben  sind.  Die  Deutschen 
haben  ihnen  das  Christentum  gebracht,  die  lettische  Sprache  zur 
Schriftsprache  gemacht  und  ihnen  eine  Literatur  gegeben.  Die  geistige 
Bildung,  welche  aie  Letten  empfangen  haben,  ist  überhaupt  ganz  deutsch.  Ihre 
Schulleh  rer  sind  alle  teils  Deutsche  gewesen,  teils  von  Deutschen  ausgebildet  worden. 
Trotz  dieses  großen  Einflusses  ist  aber  die  dentsdie  Sprache  nie  bei  den  Letten  hi 
allgemeinen  Oebraudi  gekommen.  Viele  lernten  sie  fai  der  Sdrale,  gebraudrten  sie 
im  Handel  und  Wandel,  jedoch  war  die  Zahl  derer,  die  nicht  deutsch  verstanden, 
immer  überwiegend.  Zu  bedauern  ist  der  gegenwärtige  nationale  Haß,  der  unter 
den  Letten  gegen  die  Deutsdien  geschürt  wird.  Zweck  ist,  die  Deutschen  aus  den 
Berufsstellen  zu  verdrängen,  die  sie  bisher  durch  ihre  Bildung  eriangten,  wie  Aerzte, 
Prediger  u.  s.  w.  Edler  wäre  es  da,  durch  größere  geistige  Leistung  den  Wett> 
bewen>  zu  überwbidett  ala  dmth  HaB  md  VccoimlfaimAuur.  (Ph.  DodHier,  Deutsche 
Erde,  1903,  1.) 


Psychologie. 

Zur  Psychologie  der  Todeaatnnde.  Es  ist  auffallend,  daß  wir  bezüglich 
der  letzten  Vorgänge  in  der  Todesstunde  eines  iMenschen  so  wenig  Oenanes 

wissen.  Nur  bei  einer  einzigen  Klasse  von  Menschen  sind  wir  über  die  letzten 
Augenblicke,  besonders  in  psvcholojgischer  Hinsicht,  ziemlich  gut  unterrichtet:  das 
sind  die  Hingerichteten.  Doch  ist  hier  sowohl  das  Individuum  oft  ein  abnormes 
als  auch  die  Todesstunde  eine  künstlich  hert)eigeführte,  also  mit  normalen  Verliält- 
nissen  schwer  vergleichbar.  In  die  eigentliche  letzte  Stunde  fiillt  ganz  oder  teilweise 
der  „Todeskampf",  der  aber  einerseits  sich  ziemlich  lang  ausdehnen,  andererseits 
auch  einmal  ganz  fehlen  und  in  verschiedener  Stfrke  auftreten  kann.  Von  den 
Sfamesempfindungen  bleibt  Am  Oehör  am  ttngslen  erhallen,  wo  schon  uiiiBortes 
Bewußtsein  besteht,  aber  auf  starkes  Anrufen  bei  bereits  halb  verioschenen  Augen 
doch  noch  auf  Fragen  sinngemäße  Bewegungen  mit  dem  Kopf,  den  Lippen,  den 
Händen  erfolgen  oder  gar  vernünftige  Worte.  Die  Oesicfatswahmehmung  schwindet 
meist  früher.  Was  den  Zustand  der  Psyche  in  der  Todesstunde  betrmt,  so  siiMl 
nur  zwei  Fälle  denkbar:  Klarheit  des  Geistes  bis  zum  letzten  Atemzuge  und  mehr 
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oder  minder  starke  Trflbmig  des  BewnBtsefns  Mrzere  oder  längere  Zeft  vor  dem 

Tode.  Ersteres  fst  selten,  manchmal  tritt  Klarheit  des  Geistes  nach  starker  Trübung 
momentan  wieder  auf.  Die  Trübung  des  BewuBtsdnt  kann  entweder  eine  Art 
Traumznstand  sein  oder  der  Sterbende  redet  irre,  trinmt  laut  •ehdalMU'  Unzosamraen- 

hängendes,  in  unbewußtem  oder  halbbewußtem  Zustand.  Bei  iddltem  Umflortsein 
des  Geistes  gelangt  der  Sterbende  wohl  öfters  auf  sehr  kurze  Zeit  zur  vollen  Klar- 
heit und  man  hört  dann  oft  Reden,  welche  die  Anwesenden  in  Erstaunen  setzen 
und  die  Sterbenden  bisweilen  geradezu  in  den  Geruch  der  Prophetie  gebracht 
haben.  Meist  wird  von  Sterbenden  nur  Unbedeutendes  und  Oieich» 
gfiltiges  gesprochen,  was  die  Bedeutung  der  so  fälschlich  in  den  HimoMl 
griiobenen  „letzten  Worte"  zu  Schanden  werden  läßt.  Das  anscheinend  so  überaus 
seltene  Rekapitulieren  der  jg^anzen  Jugendzeit  oder  einzelner  Abschnitte  daraus  in 
der  Todesstunde  wird  auch  öfters  von  Erhängten,  Ertränkten  und  Abgestürzten 
berichtet,  die  noch  mit  dem  Leben  we^ommen.  Doch  sind  die  Nacfariditen  und 
Aussagen  darüber  recht  kritisch  aufzunehmen.  Es  wird  öfters  berichtet,  daß  das 
Gesicht  Sterbender  zuletzt  sich  förmlich  verklärt,  was  gewöhnlich  auf  Gottseligkeit 
bezogen  wird.  Eine  andere  Erklärung  liegt  aber  näher.  Wenn  nach  schwerem 
Todeskraipf  mfl  etwt  vorhei]ßehenden  physisdieii  oder  psychisdien  Schmenen,  der 
dem  Gesicht  den  Stempel  höchster  Angst  aufdrückt,  ein  sanfter,  ja  verklärter  Aus- 
druck auf  den  Gesichtszügen  lagert,  so  wird  dies  durch  das  Nachlassen  des  Muskel- 
tonus erMirilch.  Dies  wird  bei  solchen  mit  vorher  durchgeistigtem  Oetteht  noch 
deutlicher;  die  kurz  vorher  noch  verzerrten  Muskeln  kehren  in  die  alte  Lage  zurück, 
um  freilich  in  der  Totenstarre  bald  wieder  sich  zu  verändern.  Che  physiologischen 
nnd  psychologischen  Erscheinungen  der  SteÄestunde  sind  bei  Geisteskranken  und 
Geistesgesunden  sehr  ähnliche.  Die  sogenannte  Todesfurcht  ist  vorwiegend 
ein  Produkt  der  Kultur.  Wilde  und  ungebildete  Völker  kennen  sie  wenig  oder 
nicht,  ebenso  die  Kinder.  Auch  können  religiöse  Motive  die  Todesfurcht  unter- 
drficfcen.  Mit  der  Kultur  wächst  zweifelsohne  der  Selbsterhaltungstrieb 
vnd  dte  Liebe  zum  Leben,  weil  das  Leben  selbst  einen  reicheren  Inhalt  gewinnt 
und  somit  mehr  Wert  erhält  Es  ist  daher  ein  schlechtes  Zeichen  einer  Zeitperiode, 
wenn  dieser  Trieb  sich  abschwächt  und  die  Selbstmorde  sich  häufen.  Im  allgemeinen 
Ungen  dfe  Oermtnen  mehr  am  Leben  alt  die  weniger  gebfldeteii  Stmmianen 
oder  gar  die  Slawen.  Doch  spielt  hier  die  Rasse  die  größte  Rolle.  —  l^t  aber  der 
Tod  schmerzhaft  und  ist  er  deshalb  zu  fürchten?  Wenn  auch  das  Leiden,  das  zum 
Tode  fflhrte,  es  war,  so  kann  man  wohl  mit  absoluter  Sidierheit  sas^en,  daß  bei 
eingetretener  Bewußtlosigkeit  nichts  mehr  ^fühlt  wird^  der  eigentlidie  Tod  also 
schmerzlos  sein  muß.  (Dr.  P.  Nicke,  Archiv  für  Krimmalanthropologie,  1903,  4.) 


RnMn-Hyglcne. 

Zur  Degeneration  des  englischen  Volkes.  Am  6.  luli  d.  ).  war  im  Hause 

der  Lords  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  in  der  körperiichen  Beschaffen- 
heit gewisser  Volkskreise  eine  auffallende  Degeneration  zu  erkennen  sei.  Die 
Rekrutierungsbureaus  hatten  sdion  längst  die  unliebsame  Entdeckung  gemacht,  daß 
nur  dn  kleiner  Teil  der  dimtfhittigen  Leute  für  den  Dienst  im  Heere  stark  genug 
war,  md  es  wnrde  auch  von  anderer  Seite  festgestellt,  dafi  dfe  Alfaeitelbevölkerung 
der  Großstädte,  und  vor  allen  Dingen  Londons,  körperlich  immer  mehr  zurückgeht, 
während  die  jtuu;en  Leute  der  besseren  Klüsen  im  Gegensatz  dazu  eine  heuere 
kömeilldie  Entwicklung  zeigen  als  fai  frflheren  Generationen.  Daraus  schlieBt  man, 
daß  wahrscheinlich  schlechte  und  ungenügende  Nahrung  an  dem  körperlichen  Verfall 
der  Arbeitert>evölkerung  die  Hauptschuld  trägt,  in  zweiter  Linie  aber  auch  der 
Aufenthalt  der  Aibeiter  in  ungesunden  Wohnungen  und  mangelhaften  Arbeitsstätten. 
Der  Herzog  von  Devonshire  hat  nunmehr  eine  Kommission  em gesetzt,  die  sich  über 
die  Gründe  des  Rückganges  der  körperlichen  Entwicklung  informieren 
«nd  über  geeignete  Abtifilfemaßnahmen  äußern  soll.  Die  Mitglieder 
der  Kommission  sind  meistens  Männer,  die  durch  den  RekrutierungsdiensT  oder 
durch  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  Verständnis  über  die  Sache, 
über  die  sie  intelien  aolkn,  mrnmen  haben.  (Hambwicr  Nachrichten,  190% 
No.  418.) 
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Rückgang  des  franzCsfschen  Rekrutenkontfngents.  T>as  franzö'^ische 
Rekrutenkonüngent  für  1904  beläuft  sich  auf  19ÖUÜU  Mann  gegen  2^2000  Mann  im 
laliic  1903.  Die  Vemncnerunff  der  Rekrutenzthl  rfihrt  zum  Tdi  daher,  daß  das 
Kri^mfni Stenum  den  Aushebungskommissionen  eine  strengere  Auswahl  auf- 
getragen hat.  In  den  letzten  Jahren  hatten  nämlich  die  Aushebungsbehörden  in  dem 
Bestreben,  dcni  Heere  recht  zahlreiche  Rekruten  ziizufiihren,  immer  mehr  Leute  mit 
körperlichen  Fehlern  für  taujriich  erklär^  waa  für  den  Dienstfaehieb  innerhalb 
der  Treppcnteflc  vfele  pefaiKdie  Sfo  rungen  iio  Qefol{[e  hatte«  AuMalU^  MelM  lioCc 
der  ministeriellen  Verfü^mg^,  daß  der  Unterschied  zwischen  dem  diesjährigen  und 
dem  letzten  Kontingent  so  bedeutend  ist;  der  Betrag  für  1904  bleibt  sogar  hinter 
dem  von  1899  noch  um  10000  Mann  znrOck.  Die  Hauptschuld  Uegt  offenbar  an  den 
Stillstand  und  teilweisen  Rückgang;  der  natürlichen  V'oiksvermehrung, 
der  m  f  rarikrcich  sciiun  seit  langer  Zeit  t)eklagt  wird,  sowie  an  einer  neueiüinn 
beobachteten  Entartung  der  Ratte  in  gearitten  LtadetteUen.  (Betfiner  Lok»- 
anzeigen  l'XJ3,  No.  451.) 

Die  Alkoholentartung  In  Frankreich.  Die  Gefahren  der  ungeheueren 
Zunahme  des  Alkoholismus  in  Frankreich  sowohl  für  die  einzelnen  Individuen 
als  für  die  eanze  Nation,  für  ihre  Tflcfatigkeit  auf  allen  Gebieten,  für  ihre  Militär- 
kraft  und  ihren  Einfluß  in  der  Wd^  haben  seit  lahren  zahlreiche  Politiker  wie 
Oelehite  zu  emtten  Warnrufen  nnd  zu  mannigfaltigen  Voftdiligen  bezfia^  der 
Eindämmung  des  immer  weiter  um  sich  greifenden  Krebsschadens  veranlaßt  Alle 
diese  Zusammenstellungen  und  Vorhaltungen  werden  von  dem  bei  diesem  Kampfe 
mit  im  Vordergrunde  stehenden  Or.  Daremberg  sehr  klar  und  eindringlich  im 
Journal  des  Debets  den  öffentlichen  Gewalten  und  dem  Volke  vorfjehalten.  Danach 
bat  Frankreich  die  traurige  Ehre,  an  erster  Stelle  von  allen  Lindem  in  bezug  auf 
den  Alkoholkonsum  zu  sMhen.  Der  AlkohoUtmut  wfitet  besonders  in  den  an  den 
nordfranzösischen  Küsten  gelegenen  Departements,  in  der  Bretagne  und  in  der 
Normandie,  vor  allem  unter  der  seemlnnischen  Bevölkerung  selbst  Die  Folgen  sind: 
Abnahme  der  Bevölkerung  wegen  größerer  Sterblichkeit,  besonders 
der  Neugeborenen,  Verkümmerung  der  Rasse  in  physischer,  moralischer 
und  Intellektneller  Hinsicht,  Zunahme  der  Verbrechen  und  Abnahme 
des  jährlichen  MilitSrkontingentes.  Dr.  Daremberg  erinnert  an  den  Aus- 
sprucn  Chiucots:  „Ein  Blutstropfen  emes  Alkoholikers  enthält  im  Keim  alle  Arten 
der  Neuropalhle.  Hysteriker,  Epileptiker,  Wahnsinnige,  Idioten,  DummkÖE^ 
Entartete  —  das  sind  die  Erzeugnisse,  die  der  Alkoholismus  in  Umlauf  setzt  Ein 
Alkoholiker  braucht  sich  nicht  mit  der  Frage  zu  quälen:  Was  soll  ich  aus  meinen 
Söhnen  machen  Die  Zukunft  der  Scuiigen  ist  von  vornlierein  sicher;  Hospital 
oder  Irrenhaus,  wenn  nicht  gar  Zuchthaus.''  —  In  dem  Departement  Eure,  in  dem 
die  Trunksucht  besonders  ersdnedeend  um  tfdi  gegriffen  hat  hat  tldi  die  Zahl  der 
Verbrecher  in  den  letzten  dreifiig  Jahren  verdoppelt,  die  der  Selbstmorde  vervierfacht 
während  die  Bevölkerungsziffer  die  gleiche  geblieben  ist  Der  Mißbrauch  mit 
geistigen  Getränken  hat  m  Frankreich  besonders  die  Leber-  und  NierenkrankheHea 
entwickelt  Dr.  Daremberg  erklärt,  daß  er  keinesfalls  für  die  absolute  Abstinenz 
eintrete,  sondern  nur  für  die  Beschränkung  des  Genusses  geistiper  Getränke,  die, 
wie  besonders  das  Beispiel  Schwedens  zeige,  die  wahre  Wiedergeburt  einer 
Nation  herbeifOhien  könne.  (Frankfurter  Zeitung»  1903,  No.  260.) 

Alkohol  und  Langlebigkeit.  Eine  sehr  interessante  statistische  Studie  über 
den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Dauer  des  Lebens  veröffentlicht  Mr.  Laurencc 
Irwell  auf  Grund  einer  Anzahl  Berechnungen  verschiedener  Lehensversidiemngt* 
Gesellschaften.  Bekanntlich  berechnen  die  Lebensversichening^en  auf  Orund  von 
jahrelangen  Erfahrungen  und  Tabellen  die  durchschnittliche  Lebensdauer,  welche 
eine  Person  von  bestimmtem  Alter,  die  sich  versichern  lassen  will,  noch  zu  leben 
hat  Für  eme  große  Anzahl  eines  Jahrganges  trifft  diese  Berechnung  annähernd  zu, 
der  einzelne  Fall  zeigt  natürlich  Abweichungen.  Nun  haben  die  englischen  OeseD- 
schaffen  die  Gewohnheit,  die  versicherten  Mitglieder  in  zwei  Klassen  zu  teilen, 
diejenigen,  welche  sich  einem  mäßigen  Alkoholgenuß  hingeben,  und  die,  weldie 
vollkommen  abstinent  sind,  keinerlei  alkoholische  Getränke  zu  sidi  nehmen.  Inner« 
halb  37  Jahre  hatte  die  United  Kinf^dom  and  General  Provident  Institution  auf  Orand 
ihrer  Sterbiichkeitstabellen  für  die  Klasse  der  mäßigen  Trinker  die  Auszahlung  von 
2819518  Pfund  Sterlfaig  vorgesehen,  tatsächlich  hatte  sie  aber  13832  Pfund  SterUng 
wenib|cr  zu  bezahlen  gehabt;  für  die  Klasse  der  Abstinenten  hatte  sie  2217606  Pfund 
Sterifuf  vorgesehen,  mer  hatte  sie  aber  692837  Pfund  SterUng  weniger  verausgabt 
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Die         der  zu  €i wütenden  TodciflDle  In  der  enten  Kiene  wer  enf  12166 

angenommen  worden.  Die  Wirklichkeit  blieb  in  dieser  Klasse  nur  um  512  hinter 
der  Annahme  zurück,  während  bei  den  Abstinenten  statt  der  erwarteten  9236  Todes- 
fiUle  nur  6625  eintrafen,  d.  h.  ein  Minus  von  2611.  Eben  dieselben  Resultate  llefeni 
die  Policen  einer  anderen  englischen  Gesellschaft,  der  Sceptre  Ufe  Association.  Ffir 
die  Dauer  von  18  Jahren,  die  mit  dem  Jahre  1901  schloß,  betrug  für  die  mäßigen 
Trinker  die  wahrscheinliche  Sterblichkeit  2061,  die  Utsächliche  1625,  bei  den 
Abstinenten  1221  und  673.  Die  wirkliche  Sterblichkeitsziffer  beträgt  also 
in  der  ersten  Klasse  80  vom  Hundert,  in  der  zweiten  Klasse  aber  nur 
55  vom  Hundert  der  Berechnung.  Schlagender  läßt  sich  wohl  kaum  der 
tcUdigende  Einfluß,  welchen  der  Alkohol  ausübt,  nachweisen  «Ii  durch  diete 
Zahlen.  (Berliner  Lokalanzeiger,  18.  September,  1903.) 

Ous  AuMterben  der  eingeborenen  Bevölkerung  Sibiriens  wird  von 
den  dortigen  Beobachtern  auf  die  furchtbar  grassierende  Syphilis  larAclitlWirt 
Nach  der  „Irkutskija  Wed"  ist  nicht  nur  mehr  als  zwei  drittel  der  erwachsenen 
BevölkeruHK.  sondern  ein  mindestens  ebenso  großer  Prozentsatz  der  Kinder  von 
dteser  unheilvollen  Krankheit  befallen.  Zu  Hunderten,  ja  Tausenden  kann  man  ja 
aonr  Säuglinge  finden,  deren  Gesicht  und  Körper  derart  mit  widrigen  Geschwüren 
bededi  Ist,  daB  oft  kehi  gesundes  Fteckcfaen  am  Leibe  zu  sehen  ist  (Globus, 
1909^  15.) 


Soziale  Hy^ene. 

Ztttsdirift  lOr  aoiiale  Mcdisin.  Im  Vertag  von  G.  Fischer  (lau)  eracfacint 
lett  den  1*  Oktober  d. ,  •  efaie  nMonatatcbiifl  ffir  toitete  MedfaiB**y  neransg  e  geben 

von  Dr.  M.  Fürst  und  Dr.  K.  Jaff^.  Ueber  die  Ziele  der  Zeltsdirift  orientieren 
folgende  Programmpunkte:  Die  soziale  Medizin  behandelt  diejenige  Seite  der 
irztiichen  Titigkeit,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  alleemeine  Wohl- 
fahrt, die  Gesundheit  der  breiten  Masse  zu  heben.  —  Will  sie  auf  der  einen  Seile 
in  ärztiichen  Kreisen  das  Interesse  für  die  allgemeinen  sozialen  Aufgaben  wecken 
■nd  kräftigen,  so  ist  es  andererseits  ihr  Bestreben,  den  Nichtärzten  vorzuführen, 
waa  innerhalb  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Praxis  für  die  Verwirklichung  des 
•oxhüen  Gedankens  geschieht.  —  Es  werden  also  folgende  Kapitel  in  dieser  Zeit- 
schrift beart>eitet:  Soziale  Prophylaxis  (Rassenhygiene);  Soziale  Krankenpflege 
d.  h.  dfe  iiadUcfae  Tätigkeit  in  Krankenhäusern,  Heilstätten  und  im  Samariter-  und 
Rettnngtwesen,  Armen  •  Krankenpflege  (Kinderfiirsorge) ;  Aerztllche  Titigkeit  In 
Beziehung  zur  Kranken-,  Unfall-  und  Invaiiditäts-Oesetzgebung;  Aerztliche  Beauf- 
sichtigung der  Prostitution;  Tätigkeit  des  beamteten  Antes;  Hafen-  und  Schiffs- 
hygiene. Wohnungshygiene,  Oeangirishygiene,  Sdinlhyglene,  Hygiene  der  EndÜvnng; 
Aerztliche  Standesangelegenheiten,  insbesondere  auch  alles,  was  sich  auf  Bekämpfung 
der  Krebskrankheit  des  Alkoholismus,  der  Tuberkulose  und  der  Geschlechtskrank- 
heiten bcdekt;  Ud)crsicht  fiber  diejenigen  Pmikte  der  VollESwiilMhafl,  dte  fttr  den 
Aizt  von  gnmdlcgender  Bedeutniig  iind. 

Merkblatt  der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten. 1.  Enthaltsamkeit  im  geschlechtlichen  Verkehr  ist  nach  dem  überein- 
stfanmenden  Urtefl  der  Aeizte  Im  Qegeniafz  in  efaiem  viel  verfweHeten  Vorarteil 
in  der  Regel  nicht  gesundheitsschädlich.  2.  Die  sogenannten  „venerischen"  oder 
„Geschlechtskrankheiten'^  sind  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  sehr  verbreitet  Die 
widrtteiteii  sind  Tripper  (Gonorrhoe)  und  Syphilis.  Der  Tripper  beginnt  einige 
Tage  ois  selbst  Wocnen  nach  der  Ansteckungsgelegenheit  mit  Ausfluß  aus  der 
Harnröhre  des  Mannes,  respektive  aus  den  Oesdilechtsteilen  der  Frau,  oft  mit,  oft 
aber  aoch  ohne  Schmerzen,  Brennen  oder  Jucken.  Cr  kann  besondeiB  bei  Frauen 
ganz  unbemerkt  bleiben  und  führt  in  vielen  Fällen  zu  sehr  verschiedenen,  fufw^m^l 
schweren  Folgekrankheiten.  Er  kann  auch  dann  noch  vorhanden  und  amtedBend 
sein,  wenn  die  Patienten  sich  schon  längst  ganz  gesund  glauben.  Sie  können  dann 
onwiaaentUch  die  ICrankheit  auf  andere  übertramn.  Sehr  häufig  werden  auf  diese 
weise  uie  rranen  in  «er  cne  augesiecai  —  vieie  uno  tcnwere  i  rauenanuiineiieu, 
die  Kinderlosigkeit  mancher  Ehe  sind  auf  Tripper  zurückzuführen.  Auch  neugeborene 
Kinder  können  durch  die  oft  ganz  verboigen  gebliebene  ICrankheit  der  Mütter 
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«ngesfeckt  und  dadurch  bUnd  werden.  Die  SyphiHs  beginnt  mit  einer  Ideinen 
Abschürfung,  einem  Knötchen  oder  einem  Geschwür  oft  erst  mehrere  Wochen  nadi 
der  Anttedranff.  Sie  kann  einige  Jahre  hhidnich.  In  muidwn  Fillen  sogar  nodi 
viel  länger  wiederholt  die  verschiedensten  Krankheitserscheinungen  in  allen  möglichen 
Organen  bedingen.  Sie  kann  lange  Zeit  hindurch  ansteckungsfähig  bleit>en  und  auf 
die  Nachkommenschaft  übertragen  werden,  auch  wenn  die  Kranken  sellMt  gur  nJdrtl 
mehr  bemerken.  3.  Die  —  direkte  oder  indirekte  —  Hauptquelle  der  veneriachea 
Krankheiten  ist  der  Verkehr  mit  den  Prostituierten,  d.  h.  mit  denjenigen,  weldie  tfch 
für  Geld  mehreren  Männern  hingeben.  Diese  Mädchen  werden  meist  nach  kurzer 
Zeit  mit  Thmct  oder  Syphilid  oder  mit  beiden  Krankheiten  angestqdtt  und  verbreiten 
lie  dun  weRer.  Selbm  die  InlNche  Unferaudinng  der  PraeÜtuierteii  Imcf^  md 
außerhalb  der  Bordelle  —  schützt  nicht  mit  Sicherheit;  namentlich  die  jungen 
Prostituierten  sind  oft  ansteckend.  Aber  auch  Frauen,  welche  sich  nicht  prostituieren, 
sind,  wenn  sie  einen  irgendwie  ungeregelten  Geschlechtsverkehr  pfte^n,  der  An- 
steckungsgefahr ausgesetzt  und  daher  sehr  oft  ansteckend.  Auen  sie  können  — 
wie  die  Männer  —  krank  sein,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  davon  zu  haben. 
4.  Jede,  auch  die  scheinbar  unbedeutendste  Wunde,  Entzündung,  Schleimabsonderung 
an  den  OeadileditBteilen  Innn  hochgradig  ansteckend  tefai.  Ww^aoldie  «n  sicn 
trägt,  darf  selbatveralindllcii  unter  Icelner  Bedingung  gescMedifHcli  verkehren,  tondcm 
soll  sich  sofort  durch  einen  staatlich  anerkannten  Arzt  (nicht  Kurpfuscher,  Natur- 
aizt  u.  s.  w.)  untersuchen  lassen.  Durch  frühzeitige  Erkennung  und  Behandlung 
knm  schweren  Leiden  oft  vorgebeugt  werden.  Die  Gefahr  der  venerischen  Knuik> 
heiten.  welche  vielfach  unter-  und  vielfach  überschätet  wird,  kann  durch  sachgemäße 
ärztliche  Hülfe  wesentlich  eingeschränkt  werden.  Die  allermeisten  Fälle  sind,  wenn 
auch  oft  erst  in  langer  Zeit,  vollständig  heilbar.  5.  Der  Tripper-  oder  Syphiliskranke 
selbft  kann  nicht  erkennen,  ob  er  vrirkticfa  geheilt  ist  oder  nicht  Jeder  sachverstiuulige 
Atzt  iit  gezwungen,  Geschlechtskranke  oft  durch  viele  Monate  oder  Jahre  hmncr 
wieder  zu  untersuchen,  um  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  verfolgen  und  sie  im 
richtigen  Augenblick  wieder  zu  behandeln.  Man  laitte  sich  nidit  durch  die  in  den 
Anzeigen  der  Kurpfuscher  und  Naturheilkundigen  enthaltenen  Warnungen  von  der 
Quecksilberbehandlung  bei  der  Syphilis  abschrecken.  Diese  ist  nach  allgemeinem 
arztlichen  Urteil  notwendig,  außerordentlich  heilsam  und  kann  in  der  Hand  eines 
•achventindigen  Arztes  niemals  schaden.  Wer  daher,  ohne  seinen  Arzt  ausdrüddick 
zn  befragen,  Behandlung  oder  Beobachtung  unterbricht,  hat  es  sich  selbst  zuzu- 
schrefben,  wenn  er  (oft  erst  nach  langer  Zeit!)  wieder  von  Krankheitserscheinungen 
befallen  wird.    Durch  eine  solche  Vernachlässigung  schädigt  er  aber  nicht  bloß  sich 

selbst,  sondern  sehr  häufig  auch  andere  Menioien.  Wer  vor  oder  nach  schein- 
barem Ablauf  einer  venerltehen  Krankheit,  ehe  er  von  seinem  Arzte 

als  nicht  mehr  gefährlich  erklärt  ist,  einen  anderen  Menschen  ansteckt 
oder  auch  nur  der  Ansteckungsgefahr  aussetzt,  macht  sich  eines,  unter 
Umständen  civil- und  strafrechtlich  zu  ahndenden  schweren  Vergehens 
schuldig.  I^eses  Vergehen  ist  selbstverständlich  nicht  weniger  schwer,  wenn  es 
Prostituierten  gegenüber  beganj^en  wird.  Ganz  besonders  muß  jeder,  der  Tripper 
oder  Sjrphilis  gehabt  hat,  sich  hüten,  zu  heiraten,  oder,  wenn  er  scnon  verheiratet  ist, 
den  ehelichen  Verkehr  wieder  aufzunehmen,  ohne  dafi  ihm  der  Arzt  das  ausdrücklich 
als  rnibedenkHdi  bezeichnet  hat  Zahltose  schwere  Erfcrankmtgen  unsdraMiger 
Frauen  und  Kinder  kommen  durch  Leichtsinn  und  Unkenntnis  der  Männer  zustande. 
Wer  sich  der  Gefahr  einer  venerischen  Ansteckung  ausgesetzt  hat,  muß  bedenlMn. 
daß  eine  Erkrankung  noch  Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  4  bis  6  Wochen  sns> 
brechen  und  daß  er  auch  innerhalb  dieser  Zeit  die  Krankheit  übertragen 
kann,  ohne  Erscheinungen  an  sich  bemerkt  zu  haben.  6.  Wer  einmal  eine 
venerische  Krankheit  gehabt  hat  soll  allen  ihn  später  behandelnden  Aerzten  davon 
offen  Mitteilung  maden;  es  icann  das  für  seine  Gesundheit  von  wesentlicher 
Bedeutung  sein.  7.  Wirklich  sidier  wirkende  Schutzmittel  gegen  die  Ansteckung 
mit  venerischen  Krankheiten  gibt  es  nicht;  jeder  außereheliche  Oeschleditsverkehr 
kann  auch  bei  der  Befolgung  von  Vorsidttsmaßregeln  gefähriich  sein.  Immerhin 
Ist  es  zweckmäßig,  sich  solcher  JMittd  (Ober  die  nnr  der  Arzt  ein  sachveretindiges 
Urteil  abgeben  kann)  zu  bedienen.  8.  Eine  außerordentlich  große  Anzahl  von 
venerischen  Ansteckungen  kommt  im  lUusch  zustande;  viele  werden  durch  Alkohol- 
genufi  verschlimmert  Auch  dadurch  licMet  der  Alkoholismus  viel  Unheil  an.  9.  Dn 
viele  speziell  syphilitische  Ansteckungen  auch  ohne  Geschlechtsverkehr  zustande 
kommen,  ist  es  für  jeden  Menschen  notwendig,  intimere  Berührung  mit  Unbekannten 
und  mit  allen  möglichen  Gebrauchsgegenständen  zu  vermeiden.  Durch  iCüsse,  durch 
unsaubere  Eßgeräte,  Pfeifen,  Kasierpinsel  u.  s.  w.  entstehen  zahlreiche  Erkrankungen. 
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Auch  das  Säupen  und  Päppeln  ärztlich  nicht  untersuchter  Kinder  ist  unbedingt  ru 
unterlassen.  Andererseits  sind  alle  venerisch  Kranken  zur  sorgfältigsten  Reinhaltung 
ihres  Körpers  verpflichtet,  und  besonders  die  Svphilitischen  müssen  sich  immer 
bewußt  bieibeii,  daß  sie  «ncfa  ohne  getchlecbtlicnoi  Verkehr  ihre  Knnkheit  dinch 
Unachtnmkeit  verbreften  können. 

Warnung  der  studierenden  Jugend  vor  Geschlechtskrankheiten. 
Folgenden  ErlaS  über  Warnung  der  Studierenden  vor  den  Gefahren  der  Oeschlechts- 
knuhdten  hat  der  preußische  Kultusminister  an  die  Univenititskumiorien  gerichtet: 
Die  Gefahren  der  OescfaleditskranUieRen  für  (He  Oeaundheh  md  die  Verwdhmg, 

welche  die  Erkrankungen  glaubwürdigen  Nachrichten  zufolge  unter  der  studierenden 
Jugend  erlangt  haben,  lassen  es  in  hohem  Grade  erwünscht  erscheinen,  daß  die 
Statdlerenden  in  größerer  Ausdehnung  als  bisher  vor  diesen  Gefahren  gewarnt  und 
mit  den  J^Aaßregeln  zu  ihrer  Bekämpmng  in  eindringlicher  und  gemeinverständlicher 
Weise  bekannt  gemacht,  wie  auch  auf  die  ethische  Seite  der  Frage  nachdrücklich 
hingewksaen  werden.  Dies  bitte  am  zweckmäßigsten  in  kurzen  öffentlichen  Vor- 
lesungen f&r  Studierende  aller  Fakultäten  zu  geschehen,  wobei  neben  Dozenten  der 
medizinischen  Fakuttit  auch  geeignete  Vertreter  der  Philosophie  oder  Theologie 
beteiligt  werden  könnten.  Euer  Hochwohlgeboren  ersuche  ich  ergebenst  um  baldige 
Vorschläge  zu  einer  möglichst  zweckentsprechenden  Gestaltung  dieser  Vorkehrungen. 

Zur  Bekämpfung  des  Alkoholgenusses  hat  die  preußische  Regierung  dem 
Bundesrat  eine  Novelle  zur  Oewerbeoranung  vorgelegt  Nach  derselben  sollunter 

anderem  den  Landesbehörden  die  Befugnis  eingeräumt  werden,  zu  bestimmen,  daß 
den  Schankwirten  durch  die  Konzessionsbehörden  aufgelegt  werden  kann,  bestimmte 
kalte  Speisen  und  besflmmte  niclitgeistige  Getrinke  zur  Verabfblgung  an  die  Gäste 
bereit  zu  halten.  Ferner  soll  die  Landesregierung  befugt  sein,  zu  oiestimmen,  daß 
die  Erlaubnis  zum  Betriebe  der  Schankwirtschaft  unter  Bedingungen  erieilt  werden 
iotnn,  welche  die  Aufnahme  weiblichen  Hülfs-  und  Arbeitspersonals  beschränkt  oder 
aufhebt  Die  Schankwirte  dürfen  den  Gästen  Getrinke,  von  Notfällen  abgesehen, 
zum  Genuß  auf  der  Stelle  nicht  auf  Borg  verabreichen.  Die  Forderungen  ffir 
Getrinke,  die  den  vorstehenden  Vorschriften  zuwider  verabfoij^t  worden  sind,  sollen 
weder  eingeklagt  noch  in  sonstiger  Weise  geltend  gemacht  werden  können. 

Keine  Zunahme  der  Krebskraniüicit  Professor  Boll  Inger  hat  die  Fille 

von  Cardnom  (Krebs),  welche  in  den  letzten  Jahren  im  pathologischen  Institut  zu 
München  zur  Sektion  kamen,  zusammengestellt;  dabei  zeigt  sich  zwar,  daß  die 
Häufigkeit  verhältnismäßig  zunahm,  bei  den  Männern  von  5,5  auf  8  pCt, 
bei  den  WeAem  von  9,4  auf  18  dCL  Das  Materia!  ist  fOr  Mflnchen  selbst  nicht 
zutreffend,  da  im  Krankenhause  viele  Auswärtige  sterben,  die  zur  Operation  dorthin 
kommen.  Die  Zunahme  ist  nur  eine  scheinbare,  weil  viele  andere  Krankheiten 
sich  enorm  vermindert  haben,  so  Typhus,  die  septischen  Erkrankungen  und  die 
Tuberkulose.  Wenn  man  die  Zahlen  der  Carcinomtodesfälle  in  der  Stadt  betrachtet, 
so  sind  diese  nur  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszunahme  gewachsen.  Jedenfalls 
kann  man  sagen,  daß  eine  Zunahme  der  CardnomlodesflUle  nicht  nachzuweisen  ist 
(Deutsche  Medizinische  Wochenschrift,  1903,  38.) 

Die  Geisteskrankheiten  in  den  Irrenanstalten  Preußens.  Seit  1875 
wird  die  Irrenstatistik  in  den  preußischen  Irrenheil-  und  Pflegeanstalten  mittels 
Zählkarten  erhoben.  Die  Zahl  der  Anstalten  ist  von  118  auf  24Q  im  Jahre  1900 
gesÜMen;  während  im  ersten  Jahre  18761  Fälle  von  Geisteskrankheit  in  den  Irren- 
anstalfen  zur  Behandlung  gelangten,  waren  es  1900  deren  bereits  76342.  Unter 
100  Geisteskranken,  welche  1900  in  den  preußischen  Irrenanstalten  Aufnahme  fanden, 
befanden  sich  wie  1875:  58  iVUnner  und  42  Frauen.  (Zeitschrift  des  Königlich 
PladNidien  StaUttlicbcn  BmcMM,  1909^  3») 


Enlehtmc  wid  Unterricht 

Der  biologiadie  Unterricht  in  den  höheren  Schulen.   Auf  der  dies- 

ghrigen  Natu^forsdle^Ver8ammlnng  in  iCassel  wurde  über  die  Verbesseruiu;  des 
ologischen  Unterrichts  in  den  höliaeBSdnden  vcrimiddL  Sdu»  auf  der  Mambuiger 
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Natnrfondier-Veraammluiiff  wnde  ein  Komitee  eingesetzt,  das  dieser  widitigen 
Untenichtsfrafe  n&her  treten  sollte.  Das  Komitee  hat  nunmehr  neun  Thesen  auf- 
gestellt welche  der  Diskussion  zugrunde  gelegt  wurden.  Sie  sprachen  als  Haupt- 
gnmdsitze  aus:  1.  Die  Biologie  itt  eine  Crfabrungawistentchaft,  die  rwar 
Ms  zur  jeweiligen  Oranze  det  tidieren  Natarericennent  sdrt^  aber  dieaelbe  nkM 
fiberschreitet  Für  metaphysische  Spekulationen  hat  die  Biologie  als  solche  keine 
Verantwortung  und  die  Schule  keine  Verwendung.  2,  In  formaler  Hinsicht  bildet 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  eine  notwendige  ErxMrang  der  abstrakten 
Lehrfächer.  Im  besonderen  lehrt  die  Biologie  die  sonst  so  vernachlässigte  Kunst 
des  Beobachtens  an  konkreten,  durch  den  I^bensprozeB  st&ndigem  Wechsel  unter- 
worfenen Gegenständen  und  schreitet  wie  die  Physik  und  Chemie  induktiv  von  der 
Beobftchtuiu{  der  Rigenichaften  nnd  Vora^nge  zur  logischen  Beg^fhbUduiig  vor. 
3.  SacblieB  hat  der  natargetcMdittlAe  Unlerridil  die  Aufgabe,  die  hemiwadiaende 
Jugend  mit  den  wesentlichsten  FonMn  der  organischen  Weit  bekannt  zn  nadieii» 
die  Erscheinungen  des  Lebens  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  zu  erörtern,  die  Bezfehmgca 
der  Organismen  zur  unorganischen  Natur,  zu  einander  und  zum  Menschen  darzulegen 
und  einen  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Perioden  der  Erdgeschichte  zu  ^eben. 
Besonderer  Berücksichtigung  bedarf  auf  der  Grundlage  der  gewonnenen  biologischen 
Kenntnisse  die  Lehre  von  der  Einrichtung  des  menscnlidien  KApen  und  der  FunkAiao 
•einer  Organe,  einschliefilich  der  wichtigsten  Punkte  aus  der  allgemeinen 
Oesundneitslehre.  4.  In  ethischer  Beaehune  weckt  der  biologische  Unterricht 
die  Achtung  vor  den  Gebilden  der  organischen  Welt,  das  Empfinden  der  Schönheit 
und  Vollkommenheit  des  Naturganzen,  und  wird  so  zu  einer  Quelle  reinsten,  von 
den  praktischen  Intereiaen  des  Lebens  unberflhrten  Ldiensgenutset.  OMdndlfe 
führt  die  BeschäfHgung  mit  den  Erscheinungen  der  lebenden  Natur  zur  Einsicht 
von  der  Unvollkommenheit  menschlichen  Wissens  und  somit  zu  innerer  Bescheiden- 
heit 5.  Efaie  aalche  Kenntnis  der  orcranischen  Welt  muB  als  notwendiger  Bestand- 
teil einer  zeitgemäßen  allgemeinen  BUdung  betrachtet  werden.  Sie  kommt  nicht 
etwa  nur  dem  zukünftigen  Naturforscher  und  Arzt  zugute,  dem  sie  den  Eintritt  in 
sein  Fachstudium  erleichtert,  sondern  sie  ist  in  gleichem  MaBe  für  diejenigen 
Abiturienten  der  höheren  Schulen  von  Wichtigkeit  denen  ihr  späterer  Beruf  keinen 
direkten  AnlaB  zum  Studium  der  Natar  Mewt  6l  Der  gegenwärtige  natar- 

Seschichfliche  Unterricht  kann  dieses  Ziel  nicht  erreichen,  weil  er  von 
er  Oberstufe  ausgeschlossen  ist,  und  weil  die  Lehre  von  den  Lebensvorgängen 
und  den  Beziehungen  der  Organismen  zur  umgebenden  Welt  erfahrungseemaß  nur 
von  Schülern  reiferen  Alters  verstanden  wird,  denen  die  physikalischen  und  diemischen 
Orundlehren  bereits  bekannt  sind.  7.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  dringend  notwendig, 
daß  der  biologische  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  —  mit  etwa  zwei 
Stunden  wöchentlich  —  duicfa  alle  Klassen  geführt  weni&  wie  es  früher  am  Real- 

rnathun  der  Fall  war.  8.  Am  Realgymnadnm  und  der  Obenealschule  dfirfte  skfa 
erforderliche  Zeit  voraussichtlich  durch  eine  geeignete  Verteilung  der  für  den 
mathematisdi-naturwissenschaftiichen  Unterricht  votgesehenen  Stundenzahl,  eventuell 
durch  Abgabe  einer  sprachlidien  Stunde,  gewinnen  laasen.  9.  Der  jetzt  bestriieiide 
Mangel  geeigneter  Lehrkräfte  wird  verschwinden,  sobald  sich  den  Studierenden 
die  Aussicht  eröffnet,  die  für  Oberkiassen  erwort>ene  facultas  docendi  in  den 
beschreibenden  NatarwitMnadiafiai  fai  fluem  epIteieB  Lebnmite  auch  wMdicii  ana- 
nfifafti  zu  fcJti»ww- 


Sodalpolltik. 

Klassenkampf  und  Kulturfortschritt  Für  F.  Lassalle  bedeutete  die 
Befreiung  der  Arbeiterklasse  zugleich  die  Befreiung  der  schaffenden  Kulturarbeit 
Oberhaupt,  die  Befreiung  der  Atbelt  hi  der  Fabrik  und  in  der  Werintatt  dea  Oelttea. 
Seit  ihrem  Bestehen  hat  sich  die  deutsche  Sozialdemokratie  eine  hohe  Vorstellung 
von  ihrer  Kulturmission  gebildet  und  glühende  Begeisterung  für  die  freie  forschende 
Wissenschaft  gezeigt  Mit  der  Einsicht,  daß  eine  allseitige  Erforschung  der  Kräfte 
und  Gesetze  der  Natur  und  eine  planmäßige  Anwendung  dieser  Kräfte  die  materiellen 
Grundlagen  für  eine  neue  Kultur  schanen  können,  mußte  sich  notwendig  eine 
Untersuchung  über  die  Triebfedern  dieser  Erforschung  und  Benutzung  der  Natur* 
krifte  verbüioen.  Sozialdemokratlache  Theoretiker  gUubten  nun,  un  Klassenkampf 
den  Motor  des  knltnrelle«  Forticbrittct  fBAmdta  a  haben.  OewiB  kann 
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mir  UnwitttüM  die  Existenz  geselltdülllldier  Klanen  und  den  Kampf  (Hetcr 

Klassen  leugnen.  Aber  selbst  bef  diesem  Efnpfeständnis  stürmen  doch  zahlreiche 
Fragen  auf  uns  ein:  Füllten  die  Klassenkämpfe  die  ganie  bisherige  Geschichte  aus, 
tobten  sie  immer  mit  der  gleichen  nachhaltigen,  das  Denken  der  Menschen 
bcttimmendcn  Intensität?  Sind  sie  die  eigentlidien  Triebkrifte  der  menschlichen 
KttHor?  —  Die  Geschichte  nmfaBt  mehr,  als  nur  eine  Oeschichte  der 
Klassenkämpfe.  In  dem  großen  Jahrtausende  unispanncnden  Leben  des  Menschen- 
eescfaledits  ist  der  KlassenJounpf  uns  eine  Episode  gewesen.  In  allen  Zeiten  wirict 
ledodi  ein  Monieiil;  «nd  dietet  verknflpft  etaneWIdi  mr  KnHinplMMii  der  Menediliell 
miteinander;  dir  Steigerung;  der  Produktivkräfte,  wcfcne  immer  und  überall 
die  großen  Revolutionare  gewesen  sind.  Die  Klassenkämpfe  sind  nur  Begleit- 
erscfaeinungen  der  schöpferischen  Unwilzung  der  Technik,  die  stets  neues  tonelee 
Leben  weort.  Die  Triebfeder  der  ganzen  kulturellen  Entwicklung  ist  eine  ununter- 
brodiene  Reihe  von  Erfindungen  zur  Umformung  der  Produktionsmittel,  der 
erfinderische  Qeist,  der  in  der  technischen  Entwicklung  sich  materialisiert,  wid 
da  er  in  xahlreichen  Produktionsrnittcln  niederj^cschlagcn  ist,  so  faßt  man  die  ökono* 
mische  Entwicklung  alä  etwas  schlechtweg  Materielles  auf  und  stellt  sie  dem  Geiste 
gegenüber.  Das  Zusammenwirken  der  wissenschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Kräfte 
hat  besonders  die  riesieen  Erfolge  der  Oc|wiiwart  geschaffen.  Indem  die  Sozial- 
demokratie die  planmSBige  Verbindung  der  Wissenschaft  mit  der  WfrtMiiaft  erstrebt, 
erhebt  sie  sich  über  den  eigenen  Rahmen  der  Klassenpartei  und  des  Klassenkampfes 
hinaus  zu  dner  Partei^^  pianroääieen  Hebung  menschlicher  Kultur,  in  der 
EifUhuiif  Hirsr  KuMiifiiilMtoii  net  sie  wie  tetemslioiudeii  Demeole  tn  Obcnicimieiif 
dfe  efne  Vereinigung  der  Kultumatinnen  erstreben,  welcher  einer  Vereinheitlichung 
der  wtrt8diaftli<£en  und  geistigen  Bestrebungen  vorausgehen  muB.  Eine  solche 
internationale  Politik  ist  eine  wirkliche  Kulturpolitik.  Innerhalb  der  Nationen 
macht  sich  eine  fortschreitende  Verstaatlichung  bestimmter  Produktions-,  Verkehrs- 
und Bildungsmittel  geltend,  die  nicht  nur  zum  Programm  der  sozialdemokratischen, 
sondern  auch  anderer  Parteien  gehört  Aber  trotzdem  muß  die  Sozialdemokratie 
ihre  selbständige  Org.niisafit-n  bewahren.  Sie  miif^  auf  alles  pcrfistot  sein:  auf  den 
erbittertsten,  loidenscIuiftÜLlistL  ii  Klassenkampf  und  auf  ein  planmiißiges  Zusammen- 
wirken mit  anderen  Klassen  zur  Verwirklichung  drängender  SoziaTreformen.  Mit 
dem  zunehmenden  Verfall  des  Liberalismus  in  Deutschland  wird  ihr  die  Verbreitung 
und  Vertiefung  der  geistigen  und  sittlichen  Kultur  unseres  Volkes  mehr  und  mehr 
zufallen.  Eine  weitsiclitii^e,  die  j^^roReri  Lebens-  und  7eilfragen  unserer  Nation 
erfassende  Politik  der  Sozialdemokratie  kann  die  größte  Partei  Deutschlands  zur 
nldii^iilen  PtoteL  znr  fOhienden  KnHnmartd  nniaer  Nation  madiett.  (P.  Kampll- 
ncyer,  Sodalliliscne  Monaldwfic^  1903^  Na  91) 


Staats-  und  Parteipolltilc 

Die  intellektuellen  und  industriellen  Klassen  und  die  Wahlreform. 
Einen  unerfrenKcfaen  Anblick  bietet  der  kontinentale  Pariamentarismus  in  seiner 
jetzigen  Phase  jedem  Freunde  einer  fort!;chreitendcn  demokratischen  Entividdung 
dar.  Zwei^l  an  dem  Werte  dieser  Institution  und  Farianientsverdrossenheit  sind 
weit  verbreitet  Die  Reprisentativ-Verfassung  bezweckt  eine  Volksvertretunj^,  fiber 
deren  Wert  die  Art  entscheidet,  wie  sie  gewählt  wird.  Welche  Wirkung  übt  nun 
die  Tatsache  auf  den  Parlamentarismus  aus,  daü  die  Vertretungskörper  nach 
Majorititswahlen  gebildet  werden,  und  welche  Mittel  gibt  es,  diese  üblen 
Folgen  durch  eine  Vertretung  der  Minderheiten  auszuschließen?  —  Bei  dem 
ietzfgen  Wahlmodus  sind  die  wahlbezMte  willkfiriich  eingeteilt;  Parteibildung  und 
Wahlsitten  werden  schädlich  beeinflußt.  Es  entsteht  eine  sprungliafte  Entwicklung 
des  Paneileiiensi  Fähigkeit  und  Zerrissenheit  in  der  Verwaltung^ der  öifentlicheil 
Angelei^enhrilen.  ZwedmiiSfg  Ist  nur  des  Wahlsystem,  das  dte  TendeiB  hat,  die 
Parteien  so  in  der  Vertretung  wiederzugeben,  wie  sie  die  Zeit  tmd  der  kulturelle 
Zustand  der  Bevölkerung  selbst  gebiert  Denn  weder  die  einzelne  Person,  noch 
der  Bezirk,  noch  die  Mehrheit  soll  vertreten  sein.  Der  Mehrheit  falle  die 
Herrschaft,  der  Minderheit  die  Kontrolle  zu!  Subjekt  der  Vertretung  ist 
die  Bevölkerung  in  iluen  organisierten  und  summierten  ilAeinungen,  d.h.  die 
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poiitiscbe  Partei.  Das  Wahlatystem  bat  keine  andere  Auigabe  als  die  atttomatiache 
mfigliehst  genaue  Wiedergabe  9er  Partebtttfce.  Das  gnanite  WaMgetcMK  Iwl 
nur  dann  für  den  Staat  einen  Wert,  wenn  es  die  automatische  Selbstregfstratur  der 
öffentlichen  Meinung  und  des  politischen  Wollens  der  Bevölkerung  darstellt  Denn 
es  gibt  kein  Regieren  ohne  die  zuverlässige  Kennlnit  dieses  Melnens  ood  Wollem, 
ohne  dessen  mitzharmnchnnp  für  das  Oemeinwesen.  Diese  massenpsychischen 
Faktoren  sind  unniü-^Iich  zu  erfassen  an  ihrer  Quelle,  in  der  Seele  des  einzelnen, 
sondern  in  ihrem  festen  konstanten  Flußbett,  in  ihrer  ausgereiften,  sozialen  Form 
als  gruppenweisei  Denken  und  Streben,  als  Parteiprogramm  und  Partei- 
anhan^.  Dieie  «ind  heute  die  zu  regisMerendea  Efemetite  mid  nidtt  IndMdncfi, 
Territorien,  Stände  und  P>criifc  Nicht  mehr  die  örtlichen  Interessen  allein  bewegen 
die  Menschen,  sondern  Klassen-,  Berufs-,  Bildungs-  und  Kulturinteressen;  der  Mensch 
ist  von  der  Scholle  gelöst  und  verbindet  sich  mit  Menschen.  Der  freie,  wechselnde 
Verband  der  Oleichgesinnfen,  die  Partei,  ist  unleugbar  zum  Träger  der  Volks- 
vertretung und  des  öffentlichen  Lebens  geworden.  Die  Gefahren  der  Majontäts- 
herrschaft  werden  durch  das  System  der  Verhältniswahl  herabgemindert,  ohne 
die  Parteibildung  zu  unteri>inden.  Von  diesem  Verfahren  gibt  es  in  Theorie  und 
Praxis  die  verscnfedensten  Formen.  Die  Proportionalwahl  liegt  aber  im  Inleresie 
des  Staates,  vor  allem  im  Interesse  der  intcllekluellen  und  industriellen  Klassen  der 
Oesellschaft,  und  zwar  auf  Grundlage  des  gleichen  Wahlrechts,  denn  Bedeutung, 
Ansehen,  die  entscheidende  Macht  Im  Staate  gewinnt  die  Intelligenz  nur  in  demo- 
kratischen Gemeinwesen.  Bürgertum  und  Arbeiterschaft  sollten  ihre  Macht  ver- 
einigen zur  Aufrichtung  eines  demokratischen,  vollkommenen,  ^rechten,  zeitgemäßen 
Wahltyitemt,  das  niemanden  ausschließt,  niemanden  majonsfot,  das  alle  Klassen 
in  ihrer  verhältnismäßigen  Macht  und  Bedeutung  zur  Teilnahme  an  der  Gesetz- 
gebung berufe  zur  Aufnchtung  der  verhältnisroäBigen  Volksvertretung.  (R.  Si»ringer, 
Dcnne  Wortc^  1909^  7  mid  8.) 


Völker  und  Politik. 

Das  nationale  Erwachen  der  Ruthcnen.  Seit  einiger  Zeit  macht  sich  in 
den  Gebieten  der  galizischen  und  russischen  Ruihenen  eine  starke  nationale  Bewegung 
bemerld>ar,  die  namentlich  auf  die  Geltendmachung  und  öffentliche  SIMmng  der 
ruthenischen  Sprache  hinzielt  Fin  offizielles  Organ  hat  sich  diese  Bewegung  m  der 
halbmonatlich  ersclieinenden  „Ruthenjschen  Revue"  geschaffen,  fn  welcher  wir 
einen  interessanten  Bericht  über  „Die  ruthenische  Nationalfeier  in  Poltawa"  fmdcn, 
weiche  der  EnthfiUung  des  Denkmais  Iwan  Kotlarewskvjs,  des  Stifters  der  neuen 
Periode  der  nithenfsdien  titeratur,  geweifaf  war.  Es  war  dn  allgemefaiet  raflienitchet 
Fest,  was  bislier  in  Riif^Irtnil  nkhi  gestattet  wurde.  Seit  der  Schlacht  bei  Poltawa,  in 
weldier  Feter  der  Große  über  Karl  Xll.  und  Mazepa  einen  Sieg  davon  trug,  war 
ein  l>edenldicher  Stillstand  im  politischen  und  nationalen  Leben  der  Ruthenen  em- 
getreten;  die  ruthenische  Nritionalliterntnr  starb  nh,  die  hervorraf^end^ten  ruthenischen 
Schriftsteller  schrieben  russisch  und  dachten  nicht  an  die  Wiedergeburt  ihres  Volks- 
turnt.  Vor  134  Jahren  winde  hi  Poltawm  Iwan  Kotlarewskyj,  der  Schöpfer  der  neuen 
ruthenischen  Nationalliteratur,  geliofen;  aehi  Auftreten  war  epochemachend.  Die 
russische  Regierung,  die  nach  der  Aufhebung  der  Autonomie  Ukrdnas,  nach  der 
Vernichtung  der  rullunischcn  Mili/  der  Ru ssifizierung  der  ruthenischen  Länder 
sicher  war.  erblickte  anfangs  in  dem  Schaffen  Kotlarewskyjs  und  seiner  Nachfolger 
keine  Gefahr  ffir  ihre  Rnssifnierungspline.  Als  jedoch  die  nationale  Wiederbelebung 
UkTainas  konkrete  Formen  annahm,  wurde  1876  ein  Ukas  erlassen,  der  nicht  nur 
das  Drucken  ruthemscher  bucher,  sondern  auch  öffentliche  Vorträge  in  rutiienischer 
Sprache  verl)ot  Bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  waren  große  volksmassen  und 
zahlreiche  Delegierte  der  ukrainischen  Städte  anwesend.  Die  Reden  mufiten  in 
russischer  S[irache  gehalten  werden,  mit  Ausnahme  der  Adressen  der  raliziscfaen 
und  Iniküwiner  Ruthenen.    Aber  der  Jahrhunderte  lan^e  unmenschliche  Druck  hat 

nicht  vermocht,  die  Russen  und  die  Ukrainer  in  eins  zusammen  zu  schweißen.  Die 
Poltawer  Festtage  werden  zweifdlos  bedenlei^en  BnfinB  anff  den  wcHenm  Omc 
der  Dinge  haben.  Sobald  die  russische  Regierung  das  Denkmal  bewilligte,  sobald 
der  Stifter  der  neuen  Periode  der  ruthenischen  Literatur  offiziell  als  s<^er  gefeiert 
weite  komite^  aÄeint  min  sich  mit  der  Wicdcisdmit  der  nifhenladicn  NntioiMl- 
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Hteratur  doch  abgefunden  zu  haben  und  das  unsinnige  Verbot  in  bezug  auf  die 
ratheniiche  Spncne  wird  sich  hoffentlich  auch  nicht  mau  lange  halten.  (J.  Karenko^ 
RnlliaiiMlie  Unimt,  1909^  10.) 

Dfc  Deutsch  völkische  Vereinigung,  welche  im  ^ahre  1902  in  Shittgart 
gegrijndet  wurde,  versendet  ein  Programm,  dessen  Leitsätze  im  wesentlichen  foteende 
sind.  Die  Deutschvölkische  Vereinigung  betrachtet  als  ihre  grundlegende  Aufgabe 
itte  Pflege  und  Vertiefung  dentsciien  Wesens  und  VonMumi^  fil>eiill  und  in  ^er 

Beziehung,  sowie  den  Ausbau  des  Deutschen  Reiches  nach  innen  und  außen.  Sie 
tritt  daher  ein  für:  1.  Reines  Deutschtum  in  Art  und  Sitte,  in  Glaube,  Kunst  und 
Recht,  in  Sdirift  und  Sprache.  Deshalb  fordert  sie  völkische  Erziehung  in  Schule 
und  Haus,  sowie  im  öffentlichen  Leben.  (Tüchtige  Körperausbildunis^  und  einheit- 
liche lebensvolle  Bildung  des  Geistes  und  Herzens.)  2.  Pflege  des  alideutschen 
Gedankens  durch  Aufklärung  über  die  Lage  unserer  Vollngenossen  außerhalb  der 
Reichsgrenzen,  durch  Erweckung  des  Gefühls  der  Zusammengehörigkeit  und  Gemein- 
bürgschaft  aller  Deutschen,  sowie  durch  Stärkung  des  deutschen  Volksbewußtseins.  — 
Zur  Durchführung  dieser  Aufgaben  ist  die  Bekämpfung  und  Beseitigung  jeglichen 
fremden  Einflusses,  insbesondere  des  jüdischen  und  römischen,  auf  allen 
Gebieten  des  öffentiichen  Lebens  unerlSBlich.  Femer  nimmt  die  Vereinigung  rfldc- 
sichtslos  Stellung  gegen  alle  Fremdsüchteiei,  deutschfoindlichen  Umtriebe  und  schäd- 
liche Sondertümeld.  Nicht  minder  wichtig  erscheint  ihr  endlich  die  Auk^abe,  unser 
Volk  vor  den  Ihm  von  anScn  dfohcndcn  Oehkreo,  z.  &  der  tUwitcEei,  recM- 
leitlg  nnd  dndringUcii  zu  wtmcn* 

Zionismus  nnd  KoMBopoIltismus.  Alle  Nationen  sind  üntn  Wesen  nach 

egoistisch  und  vor  allen  Dingen  bemüht,  ihr  eigenes  Los  so  gut  wie  möglich  zu 
bessern,  ohne  viel  an  den  „Nur-Menschen"  zu  denken.  Die  Kosmopoliten  unter 
den  Juden  verlangen  vollständige  Verschmelzung  mit  den  anderen  Nationen,  da  das 
Endziel  der  Menschheit  der  „Nur-Mensch"  sei  und  die  Separation  der  Juden  direkt 

Segen  dieses  Ideal  der  Menschheit  verstoße.  Solange  die  Lebensbedingungen  auf 
er  Erde  verschieden  sind,  und  das  werden  sie  immer  sein,  «rird  es  auch  nationale 
Versdiiedenheiten  geben.  Die  Zahl  der  Völkerschaften  hat  sich  während  des 
19.  Jahrhunderte  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  im  Gegenteil  vergröBert  und 

I'edes  Jahrzehnt  schenkt  uns  eine  neu  erstandene  Nation.  Mit  einem  Worte,  wir 
»emerken  nicht  den  ProzeB  einer  Verschmelzung,  sondern  einer 
Differenzierung,  welche  immer  intensiver  wird.  Und  ob  dies  tu  bedauern 
ist,  bezweifeln  wir  sehr.  Bis  jetzt  hat  noch  keine  Nation  begriffen,  wie  notwendig 
das  Vorhandensein  anderer  hiationen  ist  Die  fortschreitende  Kultur  eröffnet  uns 
nicht  nur  die  Eigenheiten  der  verschiedenen  Nationen,  sondern  gibt  audi  den 
einzelnen  Völkern  eine  große  Möglichkeit,  die  allgemeine  Entwicklung  mit  ihrem 
eigenartigen  Beitrage  zu  bereichern.  Gerade  so  wie  die  Familie  das  Verbindungs* 
glied  zwischen  den  eiruelnen  Individuen  und  dem  Staate  ist,  verbinden  die  einzelnen 
Nationalitäten  die  Individuen  mit  dem  ganzen  menschlichen  Oeschlechtc.  Dieser 
Umstand  stört  die  menschheitliche  Entwicklung  durchaus  nicht.  Im  Gegenteil,  er 
macht  diese  Entwicklung  nur  noch  inhaltsreicher  und  vielseitiger.  Ebensowenig 
wie  die  Verschmelzung  kann  die  Brüderlichkeit  unter  den  Völkern  das  Ziel  der 
Geschichte  sein.  In  der  Existenz  verschiedenartiger  Nationen  liegt  die  Bürgschaft 
des  Fortschrittes  und  die  Erhaltung  der  jüdischen  Nation,  der  die  menschliche 
Kultur  so  viel  schuldet  steht  keineswegs  im  Widerspruch  zum  Fortschritt  Man 
nmB  im  Oegenteil  den  Zionismus  als  licntvollste  Eradiefnung  unserer  Zeit  bcgrftBeiL 
denn  er  ist  ein  lebendiger  Protest  gegen  die  Vernichtung  einer  der  iUesten  nnd 
knlturreicbsten  Nationen.   (J.  B.  Sapir,  Die  Welt,  1903,  No.  34.) 

Zur  kolonialen  Arbeiterfrage.  Die  Grundlage  der  klassischen  Staaten 
bildete  die  Arbeit  der  Sklaven.  Von  der  Sklaverei  ist  der  Entwicklungsgang  der 
Arbeitiverhältnisse  Uwr  die  Hörigkeit  hinweg  zu  dem  jetzigen  Lohnarbeiter- 
System  mit  seiner  persönlichen  Freiheit  geschritten.  Vergleicht  man  nun  unsere 
jetzigen  kolonialen  Verhältnisse  mit  der  Entwicklung  der  Dinge  in  den  alten  Kultur- 
lindem, so  bemerkt  man,  daß  hier  das  Bindeglied  zwischen  dem  Sklaven 
und  seiner  Arbeit  und  der  persönlichen  Freiheit  und  Lohnarbeit  voll- 
stindig  übersprungen  wird.  Nirgends  trifft  man  längere  Zeit  dauernde  Ver* 
hältnisse,  die  sich  mit  der  I  lörigkeit  und  dem  Frondienst  in  Parallele  stellen  lassen, 
sondern  überall  vollzieht  sich  der  UebeigAng  von  einem  zum  andern  äußerst  rasch, 
nnd  die  Hörigkeit,  eine  Institution,  zn  derai  Ueberwlndung  die  Knltnrwctt  Jahr> 
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hunderte  gebraucht,  wird  einfach  fiberganeen.  DaB  dadurch  Unzutriglichkeiten 
hervorgerulen  werden,  ist  leicht  erlclirlich,  aber  dennoch  wird  es  niemand  bcldagen, 
dftB  dSt  weite  große  Umweg  Gber  die  Hörigkeit  hinweg  vermieden  wird,  aber  es 
wird  auch  niemand  die  Notwendigkeit  von  Maßregeln  in  Abrede  stellen,  welche 
geeignet  wären,  diese  UnruträgHchlceiten  abzustellen.  Eine  solche  Maßregel  wäre 
vielleicht  analog  der  heimischen  Wehrpflicht  eine  den  besonderen  koloniales 
Verhiltnitsen  angepaßte  Arbeiterdienatpf licht  Die  gegenwirtige  Oeffen- 
UMang  det  Ncferi  for  die  Ihm  dargeboteneu  Vorteile  der  Kultur  genügen  nicht, 
und  sich  mit  schonen  idealistischen  Traumen  von  MenschenbeglOckunc;  zufrieden  zu 
geben,  ist  auch  verfehlt,  denn  abgesehen  davon,  daß  doch  alle  kulturellen  Missionen 
un  letzten  Orunde  um  des  matendleii  Vorteils  «flleii  flbemommen  werden,  ist  et 
noch  lange  keine  Menschenbeglückung,  den  Neger  auf  der  Stufe  der  Kinder  zu 
lassen,  ihn  zu  verhätscheln  und  zu  verziehen,  um  gar  nicht  oder  nur  wen^  zur 
Bestreitung  der  staatlichen  Anforderungen  heranzuziehen  und  Mf  eIfcncB  nSCM 
stehen  zu  lehren.  (Deutach-Ostafiikaniscfae  Zeitung,  1903,  2&) 


Odtl^E^  Leben. 

lieber  dm  BliiflaB  der  Watorwluciwchallea  aaf  die  Wtlhmmduaumg 

sprach  Professor  Laden  bürg  in  der  ersten  öffentlichen  Sitzung  des  75.  Deutsdien 
Naturforscher-  und  Aerztetages.  Anknüpfend  an  die  Schöpfungsgeschichte,  die  Welt- 
anschauung der  Griechen  und  das  in  Unwissenheit  und  Aberglauben  versunkene 
Mittelalter  besprach  der  Redner  die  Entstehung  des  Humanismus  und  feierte  dann 
Christoph  Columbus  als  den  geistigen  Vater  der  modernen  Naturwissenschaften; 
er  gedactite  der  großen  Tat  des  Copernikus,  der  Persönlidikeit  Kepplers  und 
Newtons,  det  Mgrflnden  der  methenittisdien  Plqnflc  Dm  von  diesen  Denkern 
gcediAlhne  BHd  des  Wetltyitenit  lutt  dfe  neue  Anfftttnng  von  der  Stetlnnff 
des  Menschen  in  der  Natur  begründet  Von  einem  Wesen,  das  diese  Wen 
ffeschaffen  hat,  vermögen  wir  uns  keine  Vorstellung  zu  machen.  Uns  steht  nur  an, 
Bewnnderung  zu  fühlen  für  diese  Schöpfung.  Dank  zu  zollen  denjenigen,  die  uns 
zu  deren  Erkenntnis  geführt  haben,  und  uns  bescheiden  in  die  Rolle  zu  finden,  die 
uns  in  dieser  Unendlichkeit  zugedacht  ist  Der  Schöpfunesbericht  im  alten  Testament 
ist  das  Werk  unwissender  phantasiereicher  Menschen.  Lange  hat  es  gedauert,  bis 
sich  diese  nsturwissenschaftiiche  Erkenntnisse  Bahn  gebrochen  haben,  denn  bis 
beute  Ist  der  Prozeß  noch  nicht  beendet  Die  katholische  wie  die  pTx>testantiscbe 
Kirche  lehnen  andauernd  die  Anerkennung  der  ungeheueren  Fortsichritte  in  der 
Naturerkenntnis  ab.  Aber  die  Gesetze  der  Oravitation,  der  Unzerstörbarkeit  der 
Materie  und  der  Erhalhing  der  Energie  Unsen  den  Wunderglauben  bi  nUMs  zerteilen. 
Niemals  ist  ein  „Wunder"  geschehen,  noch  kann  ein  solches  geschehen. 
Die  Vorstellung  eines  persönlichen  allmächtigen  Gottes  ist  mit  der  Ansicht  von  dem 
gesetzmißigen  Verlauf  aller  Erscheinungen  nicht  vereinbar.  Irgendwo  und  irgend- 
wann müßte  seine  Allmacht  in  die  Erscheinung  treten.  Wenn  wir  auch  zugeben 
müssen,  daß  wir  von  der  Entstehung  der  Welt  nur  eine  unklare  Vorstellung  haben, 
wenn  wir  auch  nicht  verstehen  können,  woher  die  weltbeherrschenden  Gesetze 
kommen  können,  wenn  wir  auch  immer  noch  berechtigt  sind,  nns  einen  Welten- 
scböpfer  n  denken,  so  ksnn  dieser'  docb  nkbt  iber  den  Oeseteen  steben,  wir 
müssen  ihn  als  die  Verkörperung  dieser  Gesetze  denken,  wenn  uns  das  zu  denken 
überhaupt  möglich  ist.  Es  ist  aber  befremdend,  daß  diese  wichtigsten  Fragen  auf 
den  Schulen  nach  ganz  bestimmten  Normen  und  voigewtenneten  Schemate 
behandelt  werden  und  jeder  in  seiner  Ju?cnd  geradezu  gezwungen  wird,  sich  für 
ein  solches  Schema  zu  entscheiden.  Gerade  hier  gibt  es  noch  viel  zu  reformieren. 
Die  allgemeine  Bildung  muß  auf  die  Kenntnis  der  Natur  und  ihre  Gesetze 
aufgebaut  werden.  Dazu  gehört  auch  das  Shulhun  der  organisierten  Materie. 
Dte  Bfologie,  Physiologie  und  Psychologie  haben  hervorragende  ResuKste  gezeitigt 
Befruchtend  und  reformierend  hat  auf  das  ganze  Gebiet  der  Biologie  Darwins 
Theorie  von  der  Entstehung  der  Arten  und  der  Abstammung  des  Menscheiijpesdilechts 
gewirkt  Es  ergibt  sich  daraus  die  Bedeutung  des  Menschen  mif  der  Erde.  Und 
auch  hier  zeigt  sich  wieder,  welche  übertriebene  Vorstellung  von  der  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  die  früheren  Jahrhunderte  besaßen.  An  dem  Seelenleben 
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der  Here  können  wir  nicht  zweifeln.  Diese  Erkenntnis  ist  aber  von  größter 
Widittokeit  für  die  Frage  der  (persönlichen  Unsterblichkeit  Wir  kennen  keine 
beModere  Subttatt  der  ^le.  Die  Aufgabe  jenseitiger  nodi  M>  tditeer  und  .trost- 
reicher Hoffnungen  muß  dazu  führen,  das  Diesseits  besser  zu  verstehen  und 
besser  zu  gestalten.  Aus  der  wissenschaftlichen  Autklärung  entsprang  die  Erklärung 
der  Menscnenredite.  Aber  auch  alle  Bestrebungen,  das  soziale  elend  zu  verringern, 
entsprangen  denselben  Quellen.  Die  naturwissenschaftliche  Auffassung  der  Welt 
führt  zu  einem  Geiste  der  Toleranz,  der  Brüderlichkeit  und  der  Friedensliebe,  und 
wir  müssen  es  als  eine  ernste  Pflicht  betrachten,  den  Armen  und  Elenden  in  dieser 
Welt  beiniitehen,  ihr  Schkkml  zu  eikichteni  und  ak  nicht  auf  ein  uiurewisses 
JenacHi  »  vtrtfoateu.  Werktittge  MfiwdiewHebe  td  deshilb  aatcr  Wanltpradil 
üplft  Rtde  iit  tan  VtOag  von  Vdt  8i  Co,  LdpclA  cndiieBCB.) 


BQcherbesprechungen. 


H.  Kurcll«,  Die  Orenzen  der  Zurechnungsfihigkeit  und  die 
Kriminal-Anthropologie.  HaMe  a.  S.  IMH  Vcriur  von  Ochauai^SdiwelKliiBai 
Ms  3  Mark. 

In  Deutschland  ist  eine  starke  Bewegung  zugunsten  einer  Reform  des  Straf- 
rechts, des  Strafrechtsprozesses  und  Strafvollzuges  bemeiitbar.  Juristen  und  Psychiater 
sind  dabei  zu  Worte  (gekommen,  viel  weniger  die  Kriminal-Anthropologen.  Unsere 
offizielle,  auf  Universitäten  dozierte  Anthropologie,  erstarrt  in  den  Traditionen 
Virchows,  fingt  erst  langsam  an,  die  Anthropologie  für  Oeschichts-  und  Oesellscfaaftt- 
wissenschaft  fruchtbar  zu  machen.  Am  allerwenigsten  hat  sie  sich  mit  den  kriminal» 
anthropologischen  Fragen  besduUttgt  Hier  itt  fait  allea  Lombroao  nnd  aaiMr 
Schule  fiberlassen  gebHeben. 

Die  voriiegende  Schrift  untemimBit  es,  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kriminal- 
Anthropologie  zu  skizzieren  und  zugleich  eine  Kritik  Ihrer  Beobachtungen  und  Ideen 
zu  geben.  Das  Reaidtal  M  atae  Bestätigung  und  glänzende  Recraertigung  der 
Lombrososchen  Ideen  in  ihren  wesentli^sten  Punkten.  Namentlidi  ist  Kurellas 
Arbdt  geeignet,  viele  törichte  iVUBverttindnisse  und  Vorurteile  zu  zerstören,  die  aus 
Unwbaenbat  und  Oberflächlichbett  den  kriminal -anthropologiscfaen  Besfadiungeii 
entgegengebracht  werden.  Darum  muß  die  Schrift  allen  Juristen,  Aerzten  und 
gebudeten  Laien  aagdegentlichst  empfohlen  werden^  besondga^aber  jenenOdehrten 
und  Ofarind>efUy  die  barnfni  aind,  dfe  bevoiaidiciida  Reiom  dea  Stratj^eaatB» 
bndies  voizunehmen. 

Die  Absicht  des  Buches  ist,  zu  zeigen,  dafi  die  jetzt  geltenden  gesetzlichen 
BeaÜnunungen  über  die  Zurechnungsfähigkeit  zu  Widersprüchen  in  der  Theorie 
und  zu  Unzweckmäfiigkdten  in  der  Praxis  fuhren  müssen.  AuBer  einer  Einleitung, 
weldie  die  Aufgaben  der  ^[erlditiichen  Psychiatrie  und  die  quantitative  Fassung  des 
Zurechnungsbegriffs  zergliedert,  enthält  die  Schrift  sieben  Kapitel,    welche  die 


Anomalien  des  OeschlechtsgefühiSi  impulsives  und  unbewußtes  handeln,  die  eisten 
IQiiiifanl-Aafhropologen,  die  kffinlnal-anthropologisdien  TataadieiL  die  fferidite- 
iixflidie  Beurteilung  des  geborenen  Verbrechers,  Rück-  und  Ausblick  behandeln. 


Der  Kernpunkt  des  Buches  ist  der  Nachweis,  dafi  es  geborene  Verbrecher 
gibt  d.  h.  Individuen,  die  In  den  körperlichen  Orundlagen  Ihrer  Triebe 
und  Oefühle  so  s[eartet  sind,  dafi  sie  notwendigerweise  unter  allen 
sozialen  Verhältnissen  zum  Verbrecher  werden  müssen.  Ergänzt  wird 
diese  Orund-These  durch  den  Satz,  daß  die  Verbrechematur  bestimmte,  anthropo- 
metrisch,  anatomisch,  physiologisch  und  psychologisch  nachweisbare  Merianale 
bedtsEt,  welche  teils  als  atavistische  Rückschläge,  teils  als  krankhafte  Veränderungen 
■nfaufassen  sind. 

Sovid  genfige  zu  dner  vorläufigen  Aiueige  dieses  Buches,  auf  das  wir  in 
anderem  Zusammenhange  noch  ausffihrlKh  zurfidua>nunen  werden,  und  das  in  auBei^ 
ordentlichem  Maße  geeignet  ist,  ffir  die  krimiiial-anfhropologlsdMn  ftagen  emeutea 
Interesse  zu  erwecken.  Iw. 
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E.  Moraelli  und  S.  de  Sanctis,  Biografia  di  un  bandito:  Oiuseppe 
Musolino  dl  fronte  alU  psichlatria  cd  alla  tociologia.  Mafland,  IffB. 
Veriag  Treves.  424  S.  Qr.  Oktav.  Preis  5  Franken. 

Zu  einer  eingehenden  und  umfassenden  Monographie,  gleich  der  vorliegenden, 
konnte  die  Kriminalanthropologie  erst  kommen,  nachdem  sie  über  ihr  erstes  Stadium 
hinaus  war,  während  dessen  sie  sich  vor  allem  die  Feststellung  und  Wertung  der 
Anomalien  im  verbrecfaerischen  Individuum  zur  Aufgabe  gemacht  hatte.  Sie  mußte 
Aber  dfe  Ptiyif«  und  Pkydie  det  einzelnen  hinausgehen,  und  die  Einftflsse  des  MiKeus 
in  Betracht  ziehen,  ehe  sie  in  der  detaillierten  lünzclhchandhinp  eines  Verbrechers 
ein  Teil  der  notwendigen  Vorarbeit  erkennen  konnte,  für  die  von  ihr  erstrebte 
wissenschaftliche  Erkenntnis  des  Verbrechens. 

Die  oben  angeführte  Arbeit  entstammt  der  Feder  zweier  bekannten  Irrenärzte, 
die  als  Sachverständige  zu  dem  Prozeß  Musolino  zugezogen  waren.  Beide  haben 
Odegenheit  gehabt,  den  Banditen  monatelang  zu  beobachten  und  ihn  verschiedenen 
Experimenten  zu  unterwerfen,  denen  er  sich  bereitwillig  unterzog.  Sie  haben  audi 
an  «einem  Geburtsort  wie  !n  den  Strafanstalten,  wo  Musolino  inTemiert  war,  Nach- 
forschungen über  ihn  angestellt. 

£he  wir  die  Ci&ebnisse  wiedergeben,  seien  kua  die  wichtigsten  biographischen 
Angaben  skizziert  Der  Bmdfl  wurde  1876  in  Santo  Stefsno  di  Asimmoate  in 
Kalabrien  als  Sohn  eines  wenig  begüterten  Holzhindlers  geboren.  Er  besuchte  zwei 
Jahre  lang  die  Schule  und  wird  schon  als  Knabe  als  Taugenichts  bezeichnet  Im 
Alter  von  2t  Jaiiren  wird  er  zuerst  wegen  Beleidigung  und  Bedrohuiig,  spiter  wegea 
Körperverletzung  verurteilt,  bei  welchen  Vergehen  das  Motiv  in  einer  unerwiderten 
Leiaenschaft  zu  suchen  ist.  Eines  Mordanschlags  gegen  Vincenzo  Zoccoli,  seinen 
persönlichen  Feind,  verdächtigt,  flieht  er  im  Oktober  1897,  wird  nach  einhalbiährigem 
Banditenleben  gefangen  und  auf  Orund  von  Zeugenaussagen  zu  21  lahren  2  Monaten 
nnd  14  Tagen  ZucMliaus  verurtefli  JMnsolfno  hat  immer  (»ehauptei  dafi  er  an  dem 
Mordanschlag  unbeteiligt  war,  und  verschiedene  Umstände  lassen  dies  in  der  Tat 
als  wahrscheinlich  erscheinen.  Im  Januar  1899  gelang  es  ihm,  mit  drei  Gefährten 
aus  dem  Oefängnis  zu  entfliehen.  Wihrend  des  darauf  folgenden  fast  dreijährigen 
Banditenlebens  tötete  er  sieben  Personen  und  verwundete  ßnf,  sowohl  solche,  die 
als  Zeugen  gegen  ihn  aufgetreten  waren,  als  andere,  die  ihn  ausspionierten.  Am 
19.  Oktober  1901  wurde  er  bei  Acqualagna  in  den  Marken  gcfaugm  genonmicn  nod 
am  11.  Juni  1902  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt 

Trotz  einer  derartigen,  geradezu  verheerenden  Verl>recherlanfbalm  zeigt 
Mnaolino  nur  geringe  somaHsche  und  funktionelle  Anomalien. 

Er  ist  regelmäßig  gebaut,  aber  schmal  und  wenig  muskulös,  1,75  m  hodi, 
wiegt  (unbekleidet)  62  Kilo;  Schädelindex  74,93,  Scfaädelumfang  55  cm;  das  Oe^ 
Ist  verhältnismäßig  groß,  die  Stirn  zurückweichend,  aber  ziemlich  hoch,  Backenknochen 
staric,  Zähne  regelmäßig,  Ohriäppchen  klein  und  angewachsen;  Darwiiisches  Knötchen; 
Oesidit  und  Sdiädel  zeigen  leichte  Asymmetrie.  Der  Körper  Ut  wenig  bebaar^  de 
Anne  lang  und  schlank,  der  Fuß  gewölbt,  ohne  Oreifzehen. 

In  den  den  vegetativen  Prozessen  dienenden  Funktionen  stellten  die  Autoren 
keine  nennenswerten  Anomalien  fest,  außer  einer  großen  Erschöpfbarkeit  der  Merz* 
Innervation.  Bewegungsfunktionen  und  Reflexe  normal.  Muskelkraft  der  Körper^ 
besehaffenhelt  entspreenend,  dodi  bedeutender  anf  der  Hnken  Seile.  Die  phystsebe 
Sensibilität  ist  fast  normal;  für  thermische  Reize  besteht  Hyperästhesie  auf  der  linken 
Seite,  auch  die  Schmerzemph'ndlichkeit  ist  leicht  gesteigert,  der  Oescfamacksinn  ist 
stampf,  alle  übrigen  Sinne  sehr  scharf. 

Was  die  Epilepsie  Musolinos  betrifft,  so  halten  die  Autoren  sie  für  traumatischen 
Ursprungs.  Die  Anfälle  sind  selten  und  scheinen  nur  partiell  zu  sein.  Weder  die 
Intelligenz  noch  die  Fmotivität  des  Banditen  ist,  nach  Morselli  und  de  Sandis.  durch 
die  Epilepsie  beeinflußt;  das  Gutachten  der  Psychiater  Bianchi,  Patrizi  und  Cristiani 
eridlit  dagegen  den  Oesamtcharakler  Mosofoot  fBr  ansgeqwodien  epileptiiGh. 

Auch  die  psychischen  Funktionen  ze^fen  nldit  Jene  Abwefchnngoii  (Ue  man 
nach  den  Handlungen  voraussetzen  sollte. 

Musolino  bt  intelligent,  voll  Wissensdurst  (bei  großer  Unwissenheit),  mit 
starker  Fähigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren;  er  hat  ausgesprochenen 
Familiensinn,  ist  sehr  abergläubisch,  eitel,  herrschsüchtig,  rachsüchtig  und  heftig. 
Die  Fähigkeit  der  Selbstbeherrschung  ist  höher  entwickelt  als  das  im  Durcfaschnm 
bei  normalen  Menschen  der  Fall  ist  Er  ist  weder  geschlechtlich,  noch  in  Trunk 
oder  Spiel  je  ausschweifend  gewesen,  hat  starken  Kechtssinn,  aber  eine  absolut 
Indivklnalisludie  Anflssaung  der  Recfatepfl^ge. 
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An!  dieser  anatomischen  und  physiologischen  Basis  hat  sich  nur  durch  die 
EfaiflfiMe  efnes  «He  Vetbrecbertaafbahn  b^nsti^nden  Milieu  und  ei^nartig^r 

Lebensziifälle  d.is  Verbrechertum  Musolinos  aufbauen  können.  Der  Bandit  ist 
Kalabrese  und  trägt  in  Leib  und  Seele  den  Stempel  dieser  seiner  regionalen 
Zugehörigfeefi  Dimh  ehie  Reihe  von  Umstfaden,  unter  denen  wohl  der  Boden- 
beschaffe nheit  und  der  wirtschaftlichen  Lage  die  erste  Stelle  gebührt,  hat  Knlnbrien 
ehie  ungeheuere  Freauenz  der  Verbrechen  gegen  das  beben.  Im  Triennium  1895/97 
kamen  im  Jahresdurchschnitt  auf  100000  Einwohner  in  ganz  Itttfen  12,7  Vef1»redwn 
des  Mords  und  Totschlag,  in  Kalabrien  22,6;  Körpcnerletzungen  283  im  ranzen 
Land,  603  in  Kalabrien.  Die  Verurteilung  der  Bluttaten  durch  die  öffentliche  Meinung 
bestellt  also  in  den  kaltbitediai  Beigm  mtr  in  sehr  schwacher  Form.  JVlan  betrachtet 
dort  ein  erlittenes  Unrecht,  auch  wenn  es  in  den  Bereich  des  Strafgesetees  fiele, 
als  eine  Privatsache,  die  zwischen  Sdiädiger  und  Geschädigten  zu  erledigen  ist 
Die  soziale  Solidarität  wird  in  Kalabrien  nur  in  ihrer  barbarischen  Form,  als  Familien- 
•oSdaritit  empfunden.  Es  fehlt  jedes  Vertrauen  auf  öffentliche  Rechtspflege  und 
damit  geht  Hand  fn  Hand  eine  bittere  Verachtung  für  jeden,  der  der  Justiz  in  die 
Hand  arbeitet.  Fügt  man  hinzu,  daß  die  Armut  und  Rückständigkeit  der  Landschaft 
ihrer  relativ  dichten  Bevölkerung  keine  Täti^keitssphäre  bietet  dafi  die  Undurch- 
dringUdikeH  Ihrer  Berae  du  Banditentum  senr  begünstigt,  die  vdktbildung  auf  der 
aOertiefsten  Stufe  steht,  so  versteht  man,  daß  das  Milieu  ein  g^utcr  Nährboden  für 
die  Deliquenz  k  la  MusoUno  ist.  Daß  die  erste  schwere  Verurteilung,  die,  audi 
wwm  Musolino  den  Mordaoidilaf;  begangen  hatte  (wat  zweifelhaft  iat),  sehr  hoch 
war,  sowie  das  wilde  Leben  nach  der  Flucht,  die  awfiaorialen  imlfaikte  anfstechclii 
mußte,  liegt  auf  der  Hand. 

In  ihrem  Outachten  sprechen  die  Sachverstandigen  die  Uebeizeugung  aus,  daB 
Musolino  voll  vemntwortlich  sei  im  Sinne  des  Gesetzes.  Seine  Psyche  weist  keine 
krankhaften  oder  degenerativen  Erscheinungen  auf,  trägt  aber  die  Merkmale  eines 
niederen  Kulturzustandes.  Nach  den  Kriterien  der  Kriminalanthropologie  ist  er  ein 
i^ehnqueate  primitivo  criminalolde*'»  den  die  Umitinde  atm  Beniitverinedicr 
inacfaten« 

In  dem  Werke,  das  übri^^ens  nicht  gerade  einheitlich  durchgearbeitet  und 
oiganitdi  geordnet  ist,  finden  sich  zahlreiche  interessante  Bcobaditungen.  Wenn 
es  an  vlden  Punkten  die  Kritik  herausfordert,  so  Ist  et  als  Oinzcs,  bMonders  duidi 
die  Fülle  des  Materials  und  die  unleugbare  Kompetenz  des  Autoren,  wertvoll  und 
die  von  ihm  gewählte  monographische  Behandlungsart  nachahmenswert  ag. 


A.  Forel  et  A.  Mahalm,  Crime  et  anomalies  mentales  constitutioneUeS| 

ie  sociale  dr-  «--'--^  ->  — - — ^  •»  - 

1902,  302  Selten. 


Uj^ak^sodale  des  d^quilibres  ä  responsabiUte  diminuee.  Oeniv^  H.  Kündig  ^di^ 


Was  Forel,  der  den  groBten  Teil  des  Buches  geschrieben  hat,  am  Heizen 

Fieg^  ist  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  dem  alten  Strafrechte  noch  femer 
eine  Berechtigung  zum  Leben  zugestehen  könne,  und  ob  es  der  Wahrheit  und  den 
Bedürfnissen  der  Oesellschaft  entspreche.  Er  und  mit  ihm  jeder  von  uns,  der  nur 
einen  Tropfen  naturwissenschaftlichen  Blutes  in  seinen  Adern  hat,  wird  dies  verneinen, 
und  der  Widerstand  und  der  absolute  Mangel  an  Verälinduis  auf  selten  der  alten 
Schule  sind  wohl  dazu  angetan,  den  Vorkämpfern  für  eine  geläuterte  Anschauung 
die  Feder  in  die  Hand  zu  drücken  und  dem  altenschwachen  Oegner  seine  Fehler 
vorzuhalten. 

Forel  tut  dies  gründh'cli  und  er  Tn'mrnt  kein  Blatt  vor  den  Mund.  Die  Straf- 
recfatspflege,  wie  sie  zur  Zeit  gehandhabt  wird,  ist  tatsächUch  zurüclqgebUeben  und 
nach  wie  vor  tri^  sie  vor  den  Augen  efcte  Binde.  Die  Naturwissenschaften  dagegen 
sind  voran^eschritten.  Mit  Ihnen  die  Kenntnis  des  Menschen  imd  somit  audi  des 
verbrecherischen  Menschen.  Wir  wissen  jetzt,  daß  die  berühmte  WUlensfreihett 
in  der  FUiigkeit  besteht,  unser  Handeln  nach  Motiven  zu  enisdieiden  und  dafi 
diese  wiederum  von  der  Befähigung  abhängt,  sich  in  die  äußeren  Umstände  zu 
schidcen.  Alles  dieses  aber  ist  Sadie  des  Oehims  und  die  mehr  oder  minder 
normale  Beschaffenheit  dieses  Oigmes  nuB  sich  mit  NaturaotwendlglBeit  in  sd^wn 
Fnnirtionen  äuBem. 

Eine  Tatsadie  verstandüch  zu  madien  heißt  aber  nicht,  sie  zu  leugnen,  und 
dte  Begriffe  vw  Pflicht,  Verantwoftttchkeit  und  fMhdt  Udben  heHehej  ob  man 
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sie  nun  so  oder  so  erkttit  Nichts  ist  vericchrter,  als  der  von  der  Wissenschaft  auf- 
gesteUlen  Foidemng  des  Detemrinismus  den  Vorwurf  einer  nuterfallslisdieB  Well> 

anschauung  zu  machen,  und  daß  eine  ideale  Auffassung  damit  sehr  gut  vereinbar 
ist,  dafür  gibt  Forel  das  beste  Beispiel  ab.  Immer  aber  werden  wir  die  Forderung 
so  lange  In  den  Vordergrund  stellen  und  nicht  davon  ablassen,  bis  das  Studium 
des  Menschen  auch  für  den  Juristen  das  ausschlaggebende  geworden  ist,  das  ihn 
bei  der  Beurteilung  der  Straffähigkeit  eines  Verbrechers  leitet  und  zu  anderen 
Anschauungen  fühit 

In  diesem  Sinne  hat  Forel  hier  einige  besonders  bemericenswerte  Fille  zusammen- 
getragen und  einer  ausffihrlicfaen  Besprechung  untem)gen.  So  behandelt  er  unier 
anderem  die  Anarchisten  und  Luccheni,  den  Mörder  dar  Klisain  Eltobelh  «OB 
Oesterreich,  Querulanten.  Charlatane  und  Alkoholisten. 

Es  sind  vortreffliche  Schilderungen,  die  seine  gewandte  Hand  uns  vorführt, 
und  die  alte  Schule  muß  sich  manches  bittere  Wort  gefallen  lassen.  Aber  Forel 
räumt  nicht  nur  mit  den  alten  Anschauungen  über  Strafe,  Sühne  und  dergleichen 
■n^  er  Melet  aadi  neues  und  rollt  insbesondere  den  Plan  einer  neuen  Anstalt  au^ 
wo  jene  zalilloaen  Zwischenstufen  zwischen  Verbrechern  und  Geisteskranken  andi 
dann  Aufnahme  finden  sollten,  bevor  sie  ein  Verbrechen  begangen  haben.  Mficiite 
der  Tod  der  armen  Elisabeth  den  Anfang  besserer  Zeiten  herbeiführen  und  der 
falschen  Humanltiit  endlich  ein  Ende  machen,  damit  die  gefährdete  Oesellschaft  zur 
Rdie  leomiiil  imd  nicM  stets  die  Rechnung  bezahlen  mnBl  Das  Referat  lau»  nnr 
efal  mangelhaftes  Bild  von  alledem  geben,  was  an  Schönem  und  Beachtenswertem 
in  dem  Buche  enthalten  ist  Es  muß  daher  um  so  mehr  darauf  verwiesen  werden, 
als  es  das  Tcnpenunait  des  Verfassen  in  Jeder  Zdle  widenpiegsit 

Professor  C  Pelnan. 


Aogntto  BoMo»  Lt  dftila^iitBM  In  vnrl  atntl  dl  Enropa.  Rinm  IW. 

Der  Veifciser,  Professor  der  Slalistik  an  der  UniversHIt  Rom,  hat  sich  fai 

dieser  fleißigen  und  gründlichen,  durch  viele  Tabellen  eriiuterten  Arbeit  bemüht, 
die  Hiufigkeit  des  Verbrechens  und  seine  Ursachen  in  verschiedenen  europäisdien 
Staaten,  Italien,  Frankreich,  Spanien,  Oesterreich,  Deutschland,  OroBbritannien,  auf 
Orund  der  amtlichen  Veröffentlichungen  festzustellen  und  zu  vergleichen.  Er  gibt 
selbst  zu,  daß  „die  Statistik  nur  einen  unvollkommenen  Anzeiger  der  Bedingungen 
und  Veränderungen  des  Verbrechens"  bildet,  daß  sie  nur  einige  Orundzüge  der  so 
verwidcdten  Veroältnisse  enthüllen  kann;  auch  shid  die  Ursawen  des  Vert)rechens 
i^ehr  ahlrelA  nnd  versdrteden"  und  faben  mm  Teil  „tiefe.  In  der  Vergangenlicll 
liegende  Wurzeln".  Dodi  geht  aus  allem  hervor,  daß  im  allgemeinen  überall  die 
Straftaten  zugenommen  haben,  aber  mehr  die  „künstlichen",  durch  Vennehrang  und 
Aenderung  von  Verordnungen  und  Polizeivorsdiriften  hervorgerufenen  Vergehen  als 
die  eigentlichen  Verbrechen;  die  Zahl  der  schwersten  Verbrechen  zeigt  sogar  einen 
Stillstand  oder  teilweisen  Rückgang.  Die  meisten  der8elt>en  weraen  von  den 
untersten  Volksschichten  begangen,  denen  „die  Sicherheit  der  Heimat  und  Art>eit" 
abgeht;  jede  Hebung  des  Volkswohls  wird  daher  auch  günstigen  CinfiuB  auf  die 
Zahl  und  Schwere  der  Verbredien  ausflbcn.  Dr.  Ludwig  Wiltei; 


it  ScbnAlder,  Die  Oeldttrtffc  Verlag  von  E.  Oilefaach,  Hamm  LW. 

Die  brennendste  Tagesfrage  auf  dem  (MaM  der  Reditspflege  ist  die  Reform 

des  Strafgesetzbuches.  Diese  Reform  muß  beginnen  bei  dem  System  der  Straf- 
mittel. Hier  herrscht  fast  ausschließlich  die  Freiheitsstrafe.  Die  Folge  dieser  Ein- 
seitig^eit  aber  ist,  daß  die  Oefängnismauera  für  wdte  Kreise  ihre  kriminalpolitisdie 
Bedeutung  verloren  haben.  Wandel  kann  hier  nur  der  Ausbau  der  Geldstrafe 
schaffen.  Der  Geldstrafe  gebührt  die  alleinige  Herrachaft  bei  den  geringfügigsten 
Rechtsbrüchen.  Sie  muß  aber  den  Vermögenden  empfindlich  treffen  und  ha  dem 
Unvennfigenden  auch  wiikUcfa  als  Oeklstnue  zur  Vollstredcung  kommen. 


VmnhMitMHr  MkUenr:  Dr.  Ludwif  WaltaiaBti.  RedAktloa:  EisMask,  ■«BilmM  lt. 
OlMk  f«a  Dr.  L.  MDBBrt  Bbas  qiiBtorf  iw  DortNMiBi)  Ii  HHhntfmMn. 
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Politisch  -  anthropologische 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Rasse  und  Genie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

in  den  Schlußbemerkungen  zu  seinem  ausgezeichneten  Auf??at7  über  „Die 
Menscbenra&sen  Europas"  kommt  Dr.  O.  Kraitschek  auch  auf  die  psychologische 
und  kaUaigetdriditildie  Seite  der  Ruaeferagen  zu  tpredwn.  Er  vertritt  dabei  eine 
Auffassui^,  der  Ich  im  wesentUdieii  aiiliinnif,  die  aber  in  dtr  Art  dir  FonnnUmig 
und  Begründung  einigen  Widerspruch  hervorrufen  durfte.  Es  sei  mir  darum  gestattet, 
etliche  ergänzende  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen,  zumal  ich  die  Frage  nach  der 
ras&enhattea  Bedingtheit  des  Genies  zum  besonderen  O^^stand  anthropologisch- 
Mitoriadier  Studien  gcnucfat  lube. 

Nadi  KmMMMs  Anaicbt  adidnt  die  Uehetiegadidt  der  nonHachen  Raaae 
weniger  auf  höherer  geistiger  Begabung  als  auf  einer  größeren  physischen  und 
pqfcfaischen  Energie  zu  beruhen.  Auf  Grund  meiner  Untersuchungen  bin  ich  aber 
zu  der  schon  anderswo  ausgedrückten  Ucbcrzeugung  gekommen,  daB  die  nordische 
Kasse  an  sich  eine  höhere  geistige  Begabung  besitzt  als  die  alpine  und 
mediterruie  Rane,  von  denen  die  letztere  der  nordladien  am  nidwleo  ildiL  Sie 
ist  die  geniale  Rasse  par  excellenee,  welcher  andere  lUtten  und  geniite 
Mischlinge  die  höhere  geistige  Begabung  verdanken.  Mir  ist  z.  B.  unter  den  Trägem 
der  italienischen  Renaissance- Kultur  nicht  ein  einziger  von  Bedeutung  bekannt, 
welcher  der  reinen  alpinen  oder  mediterranen  üässe  angehorte.  Die  meisten  von 
ünoi  sind  Glieder  der  norditcbea  Rute  oder  zeigen  in  vendiledenem  Qnde 
Mcrionile  einer  Befaniicinuig  des  i^wiMwit  Elcmentei. 

Mui  kann  eine  anthropologisch  -  statistische  Karte  Italiens  entweridi,  auf 
welcher  sich  zahlenmäßig  ablesen  läfit,  dafi  mit  dem  größeren  Anteil  der  nordischen 
Rasse  an  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  die  Anzahl  der  Talente  schrittweise 
zunimmt  Manches  kleine  Städtclien  Oberitaliens,  in  der  Lombardei  und 
In  Toteann  liat  mehr  und  bedeutendere  Talente  liervorgebraeht  als  die 
großen  Stidte  des  Südens,  wie  Ron,  Neapel  und  Palermo,  wo  es  an 
Bildungs-  und  Entwicklungsbedingungen  wahrlich  nicht  fehlte.  Die 
Ursache  ist  eine  anthropologische,  denn  in  der  Lombardei,  in  Toscana  und  in  den 
angrenzenden  Bezirken  haben  sich  die  Oermanen,  Ooten,  Langobarden  und 
Teüe  anderer  Stimme  laWreldi  niedcffdassen  und  angesiedeU,  wihrend  sie  in 
MdUlWf"  nur  in  verstreuten  Kolonien  oder  als  BeHdlungen  sich  an  der  Znttmnien- 
setztmg  der  Bevölkerung  beteiligten.  In  den  entscheidenden  Kämpfen  um  die 
Herrschaff  in  Italien  sind  die  Ootoi  alt  Ratte  nur  teilweise  unteigegangen.  Unter» 
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gegangen  ist  nur  fhr  Staat  und  ihre  Sprache.  Die  Langobarden  lassen  sidi  aber,  rein 
historiftch  beachtet,  bis  in  die  Renaissance  verfolgen,  und  man  kann  beweisen,  daB 
sie  es  voraehmlich  waren,  welche  die  Wiedelgeburt  d^  politischen  Lebens,  der 
Kilntle  und  WbseniduHen  heivonfefeiL 

Die  Rassenmischung  ist  keineswegs  eine  physiologische  Vorbedif^fiuiig 
höherer  Oeistesbegabung.  Sie  hi  nur  eine  Verbreiterin  der  Kultur  und  Rassen- 
verbesserin,  falls  eine  höhere  sich  mit  einer  niederen  vermischt.  Da  ich  aber  nicht 
die  Absicht  habe,  hier  ausführlich  über  das  Verhältnis  von  Rasse  und  Gerne  zu 
sdirefben,  will  Ich  nur  zwei  BemerkuBgcQ  dem  Gesagten  hJimifflgen. 

KnMsdiek  weist  auf  die  MRundköpfigkeit"  mekrerer  Oenics  Un,  wUnoid  doch 

die  echte  nordische  Rasse  doHchocephnl  ist.  Indes  bedarf  letzteres  Kennzeichen 
einer  Korrektur,  die  sich  aus  den  veränderten  Hedin^^ningen  der  kulturellen  Aus- 
lese ergibt  Es  handelt  sich  dabei  zum  leil  utn  pathologische  Veränderungen  des 
Scilideb,  die  ihn  andi  ohne  Misdrang  mit  den  Imchycephaldi  Typus  ImHer  nnd  Iriincr 
machen  können.  Von  den  Genies,  deren  Schidel  durdi  einen boiien  Index  charakterisiert 
wird,  ist  eine  pfanze  Reihe  nicht  brachycephal,  sondern  eurycephal,  d.  h.  ihr  Schädel 
ist  absolut  lang,  aber  zugleich  verbreitert  Viele  andere  sind  aber  als  pathologisch 
aufzufassen,  denn  gewisse  Knochenerkrankungen  (namentlich  rachitische)  pflegen  den 
Scfaldd  kftmr  nnd  Mler  sn  madm.  Racfaifit  hatten  Kant  und  Beethoven. 
Wasserkdpi^  was  oft  mit  I^diftls  vetbuiiden  ist,  waren  Rubinstein  und  Cuvier, 
Paracelsus,  W,  von  Humboldt  u  $. w.  Schiller  und  Kant  hatten  außerdem 
einen  asymmetrischen  SchädeL  Dantes  Schidel  war  unregelmäßig  infoige  einseitiger 
NUilveihnAcherung.  HelnhoItK  hatte  chwn  Index  von  85,25,  wu  alto  brachycephaL 
Venn  man  nicht  «n  ednem  eigenen  Munde  «QBI^  daB  er  In  schmr  Jugend  ehm 
Hydrocephalus  (Wasserkopf)  gehabt  hitte,  dessen  letzte  Reste  bei  der  Sektion  nodi 
gefunden  wurden,  so  könnte  man  aus  seiner  Brachycephalie,  wie  aus  derjeni^n 
der  anderen  geistig  hervorragenden  jy^inner,  vermeintliche  Schlüsse  gegen  die  Theorie 
von  der  Ueberiegenheit  der  noidieehen  Ruse  liehen.  Wie  geflUuttdi  es  aber  nnlar 
Umittnden  ist,  aus  dem  bloßen  Index  auf  die  RaaN  in  adiHeBeB,  nflftn  ditae 
Beispiele  ins  hellste  Licht  stellen. 

Ein  anderes  oft  wiederholtes  Argijment  gegen  die  RassenOberlegenheit  der 
nordischen  Gruppe  des  Menschengeschlechts  besteht  in  dem  Hinweis  auf  die 
Skandinavier,  welche  trotz  der  idaliv  gröBten  Raaaereinhclt  nicht  den  bOdiaten 
Gipfel  menschlicher  Kultur  hervorgduacht  halben.  Indes  haben  die  Skandinavier 
seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  eine  einheitlich  fortschreitende  Kultur 
geschaffen,  welche  sie  in  den  Kreis  der  civilisierten  Staaten  ebenbürtig  einordnet 
Femer  haben  alle  Zweige  der  mdogermanischen  Kasse  in  relativ  kurzer  Zeit  die 
obente  Stufe  der  Kultur  erreich^  waa  man  von  den  IWttdlindefn  nur  teOweii^  von 
den  Mongolen  noch  weniger,  von  den  Negern  überhaupt  nicht  sagen  kann.  Zeit 
und  Gelegenheit  hatten  sie  genug.  Ferner  habe  ich  nie  bestritten,  daß  p^eographlsdies 
Milieu,  Tradition,  Entlehnung  für  die  Hassenentfaltung  von  größter  Bedeutung 
ist  DaB  diese  Bedhigungen  aber  in  Skandinavien  ungünstige  sind,  darfiber  kann  kein 
Zweifel  beatehen.  Aus  diesem  Ornnde  lOgcn  die  noidlachen  Schaien  aeH  «iHeeten 
Zeiten  l>is  auf  unsere  Tage  in  die  fremde  Welt,  um  günstigere  Entwicklungs- 
bedingungen zu  suchen  und  7\\  erobern.  Noch  heute  wandern  die  Skandinavier  in 
großen  Scharen  nach  dem  modernen  Betätigungsfeld  höherer  geistiger  Energie,  nach 
Nordamerika,  wo  sie  dn  achr  wnikomtnenes  Eienient  der  BevOlhenmg  danrtdlctt, 
das  in  der  geaellsdMftfichen  Rangoidnung  direkt  hbler  Yanheea  und  Em^dem 
marschiert,  während  die  Einwanderer  aus  den  Ländern  mit  vorwiegend  brünetter 
Bevölkerung  viel  tiefer  eingeschätzt  werden,  —  nicht  etwa  ans  Vonartci^  sondern 
weil  sie  sich  weniger  bewähren. 


Digitizod  by 


—  767  — 

Und  dann  nraS  man  bedenben,  daB  dmch  jabriautendlange  Wtadernagi- 
attslese  die  Rasse  in  Skandinavien  selbst  versdilechtert  worden  ist,  aucti  ohne 
Mischung  leiden  mußte,  weil  nntürlich  die  tüchtigeren,  mtitlgaten  und  b^abtcateB 
Stämme  und  Individuen  in  die  Fremde  strebten. 

Das  Ergebnis  meiner  bisherigen  anthropologisch-historischen  Untersuchungen 
der  Kaitmvdtker  und  Genies  M,  dafi  die  nordiache  Raaae  der  Zahl  und  Art 
nach  die  grdSten  Genies*  hervorgebracht  hat  Unter  den  anderen  Mensdien- 

familien  ist  nur  wenigen  Zweigen  und  Individuen  der  mediterranen  Rns^;c  eine 
vielleicht  ähnliche  Begabung  zuzusclireiben,  obgkich  es  höchst  wahrsciieioÜch  is^ 
daß  auch  hier  der  Einschlag  nordiscbea  Blutes  veredelnd  emgewirkt  hau 


Ergebnisse  der  neueren  Lebensforschung. 

Dr.  Hans  Driesch. 

Das  experimentelle  Stiiditjm  der  organischen  Formbildun^,  der 
jüngste  Zweig  der  exakten  Physiologie  überhaupt,  ist  dem  gebildeten 
Publikum,  auch  wenn  es  sich  für  naturwissenschaftliche  Tragen  inter- 
essiot»  gegenwärtig  noch  dtt  am  meisten  verschlossene  Gebiet 
bloloeiscner  Forschung. 

Von  den  verschiedenen  spekulativen  Theorien  der  Formbildung, 
oder  wie  meist  nicht  ganz  korrekt  gesagt  wird,  der  „Vererbung",  dringt 
wohl  von  Zeit  zu  Zeit  einiges  in  weitere  Kreise,  aber  daii  es  seit 
etwa  20  Jahren  auch  dne  b^uogjsche  Forschungsrichtung  gibt,  welche 
es  anstrebt,  mit  Hülfe  des  Versuches  die  Prozesse  der  Formgestaltung; 
wie  sie  sicli  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Individuums  (Ontogenie, 
Embryologie)  oder  bei  Regenerationen  abspielen,  exakt  zu  analysieren 
und  das  Analysierte  begrifflich  zu  einem  theoretischen  System  zu  ver- 
arbeiten, ebenso  wie  die  Physiic  iiml  die  Chemie  sich  aus  Experiment 
und  Begriffsblldung  ihre  theorefischen  ^steme  schaffen,  das  ist  gt^gen- 
wärtig  einem  grO&ren  Publikum  noch  ganz  oder  doch  beinahe  ganz 
unbekannt. 

Den  Orund  für  diese  Sachlage  aufzufinden,  ist  nicht  schwer: 
dnmaü  setzt  das  Stadium  der  entwiddungsphysiologischen  Original- 
iiteratur  eine  große  FQIle  von  Kenntnissen  aus  der  beschreibenden 

Biologie,  ja  auch  aus  den  Wissenschaften  vom  Anorg;anischcn  voraus, 
zum  anderen  aber  hat  die  Physiologie  der  Formbildung  im  Kreise  der 
Biologen  selbst  gegenwärtig  noch  energisch  um  ihre  Anerkennung  zu 
ringen;  sie  zählt  viele  der  bekanntesten  Vertreter  jener  Wissensäiaft 
nidnt  gerade  zu  ihren  Fretmden,  und  so  kommt  es  denn,  daß  alles 
das,  was  ab  und  zu  weiteren  Kreisen  in  leichter  verständlicher  Form 
biologisch  geboten  wird,  die  Existenz  entwicklungsphysiologischer 
Forsaier  und  Forschung  tiieist  nicht  einmal  erwähnt 

Ich  will  nun  im  folgenden  versuchen,  das  Wesentlichste  aus  dem- 
jenigen Oeblele  entwicklungsphysiologischer  Forschung,  auf  dem  sich 
meine  eigenen  Arbeiten  bewegen,  in  möglichst  leicht  verständlicher 
Form  darzustellen,  und  zwar  soll  es  mein  Bestreben  sein,  besonders 
klar  zur  Einsicht  zu  bringen,  daß  die  Ergebnisse  experimentell-morpho- 
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logischer  Wissenschaft,  mögen  sie  sich  scheinbar  noch  so  sehr  in  Einzel- 
heiten bewegen,  doch  unmittelbar  an  die  Fundamental  fragen  der 
Lehre  vom  Leben  überhaupt  hinanreichen,  an  jene  Frage  namentlich, 
welche  als  die  Frage  des  „Vitalismus"  bezeichnet  zu  werden  pfleet, 
an  das  Problem,  ob  oie  Lebensvorgänge  nw  eine  Kombination  dieimsdi- 
physikalischer  Vollginge  seien  oder  ob  es  eine  vitale  Eigengesetz- 
iichkeit  gäbe.  — 

Jede  neue  Wissenschaftsdisziplin  hat  ihre  Vorläufer,  unter  den- 
jenigen der  ZOO -biologischen^)  Entwicklungsphysiologie  seien  hier 
besonders  His,  Ooette  und  Pfiflger  namhaft  gemacht;  derjenige 
Forscher,  welcher  zuerst  bewuBtermaßen  und  konsequent  (seit  etwa 
1881)  Entwicklungsphysiologie  —  er  selbst  nennt  es  „Entwicklungs- 
mechanik" —  trieb,  ist  Wilhelm  Roux  in  Halle.  Meinungsverschieden- 
heiten über  geringfügige,  ja  selbst  über  bedeutsame  Punkte  dürfen  nicht 
die  liervomigende  Becieutung  der  Arbeiten  dieses  Forscliers  vcilcennen 
lassen^. 

Wenn  ich  nun  daran  gehe,  verschiedene  Experimente  über  Form- 
bildungsvorgänge  zu  schildern,  welche,  wie  slcn  zeigen  wird,  trotz 
weitgehender  äußerer  Verschiedenheiten  alle  demselben  theoretischen 
Ziele  zuweisen,  so  wird  es  nicht  wohl  zu  umgehen  sein,  jedem  einzehien 
Versuche  einige  kurze  Vorbemerkungen  beschreibender  Art  voraus- 
zuschicken, denn  diese  Versuche  betreffen  Objekte  und  Phänomene, 
deren  Kenntnis  weiteren  Kreisen  nichts  weniger  als  geläufig  zu 
sein  pflegt 

Das  Frosch  ei  ist  wohl  noch  einer  der  am  wenigsten  unliekannten 

Gegenstände  unseres  Gebietes;  es  stellt  sich  dem  bloßen  Auge  als 
bräunlich  weiße,  in  eine  Gallerte  eingeschlossene  Kugel  dar.  Man 
weiß:  es  ist  eine  „Zelle",  d.  h.  ein  protoplasmatisches  Gebilde  mit 
einem  „Kern".  Nach  erfolgter  Befruchtung  ist  der  als  erster  dntreiende 
Entwicklungs Vorgang  die  Teilung  des  Kernes  in  zwei  Kerne,  wddie 
voneinander  fortrücken,  worauf  eine  Teilung  des  protoplasmatischen 
Eüeibes  in  zwei  Hälften  folgt,  so  daß  der  junge  Froschkeim  also  aus 
zwei  Zellen  besteht  Jede  dieser  Zellen  ist  halbkugelförmig  und  liegt 
der  anderen  mit  ihrer  ebenen  Flfiche  an.  Der  weitare  Verlauf  der  nut 
dieser  Zweiteilung  des  Eies  begonnenen  sogenannten  „Furclmng*  fQlirt 
zur  Bildung  einer  großen  Anzahl  sehr  kleiner  Zellen,  welche  gemeinsam 
als  Wandung  einen  Hohlraum  umschließen. 


*)  In  der  Botanik  hat  tidi  eine  physiologische  Auffassung;  der  Formbiklttqg 
schon  viel  früher  Bahn  gebrochen,  wie  denn  überhaupt  in  dieser  Disziplin  der 
Gegensatz  von  „Morphologie"  und  „Physiologie"  nie  so  scharf  ausgesprochen 
gewesen  ist  wie  im  Zoologischen.  Wir  werden  m  mucier  Dwlcgliqg  dat  BoaoildM 
nur  gelegentlidi  berücksichtigen. 

')  Für  weitere  Kreise  wohl  grSfMentent  verattndBdi  tit  Roax*  Rede:  „Die 
Entwicklungsmechanik  der  Organismen,  eine  anatomische  Wissenschaft  der  Zukunft", 
Wien,  1890;  sie  ^bt  gut  seine  allgemeine  Anschauung  wieder.  Femer  vergleiche 
man:  Zeitschrift  für  Biologie,  Handel,  1885,  S.  411  ff.  —  Von  neueren  zusammen- 
fassenden Darstellungen  entwicklungsphysiologischer  Probleme  ist  für  einigermaBen 
vorgebildete  Leser  (z,  B.  Aerzte,  nichtbiologische  Naturforscher)  wohl  groBtentefls 
verständlich  die  Schrift  von  Herbst:  „Formative  Reize  in  der  tierischen  Ontoffencse", 
Leipzig,  1901,  und  das  Buch  von  Morgan:  „RqBeiieratk>ii",  Newyoik  und  London, 
1901.  Von  mefnen  dsenen  Sduiflen  komniai  die  «Analyltodie  TlMOife  der 
organischen  Entwicklung^',  Leipzig,  UBd  dfe  »OlginilcheB  fliegÜtlSoUBBf, 

Leipzig,  1901,  in  Betracht 
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Es  bestand  nun  der  Fundamenfalveniich  Roux'  darin,  eine  der 
beiden  ersten  Furchungszellen  des  Froscheies  mit  einer  heißen  Nadel 
abzutöten,  um  zu  sehen,  was  sich  aus  der  überlebenden  Hälfte  ent- 
wickein werde.  Ein  halber,  d.  h.  ein  „linlcer^'  oder  ein  „rechter" 
Ffoschembryo  war  das  Eisebfiis  des  Versuches.  In  der  Tat  zeigen 
die  Abbildungen  Roux'  und  auch  spiterer  Nachuntersucher  eine  Form- 
gestaltung, welche  aussieht,  als  habe  man  zuerst  das  Froschei  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Embryonalstadium  entwickeln  lassen  und  dann  in 
der  Mittellinie  des  Körpers  durchschnitten;  nur,  daß  der  lebenden 
KeimesbSlfte  cfle  abgestoibene  Cihilfle  noch  als  uncntwidcdte  Halb- 
Icugel  ansaß. 

Das  geschilderte  Experimentalergebnis  paßte  zu  gewissen  theore- 
tischen Vorstellungen  über  Embryonalentwicklung,  wie  sie  zumal  von 
Weis  mann  und  von  Roux  selbst  aufgestellt  worden  waren:  man 
sah aBe  Fonnbildung  als  die  Folge dner  Zerlegung  einer  ieoinplizierten 
Inrpothetlschen  Substanz,  des  sogenannten  „Keimplasmas"  oder  „Idio- 
plasmas"  an    Mit  dieser  „Zerlegungstheorie"  harmonierte  der  halbe 

rroschembryo  offenbar  vortrefflich. 

Im  Jahre  1801  besctiloß  ich  den  Versuch  von  Roux  an  einem 
anderen  Ei,  demjenigen  der  Seeigel  nämlich,  das  als  leicht  beschaffbar 
und  sehr  zählebig  bekannt  war,  auszufflhren.  Das  Sedgdei  ist  sehr 
viel  kleiner  als  das  Ei  des  Frosches:  es  ist  mit  bloßem  Auge  gerule 
als  weißer  Punkt  erkennbar;  die  Versuchsmethode  mußte  daher  eine 
andere  sein,  und  zwar  gelang  es  durch  starkes  Schütteln  der  in  zwd 
Zehen  geteilten  Eier  bei  vielen  derselben  die  eine  Zelle  abzutöten  und 
somit  «fie  andere  allein  lebend  zu  erhalten. 

Ich  war  nun  im  höchsten  Oiade  flbemscht,  aus  den  isolierten 
FurchungszeUen  des  Seeigeleies  nicht  etwa  halbe  Embryonen,  sondern 
durchaus  ganz  organisierte,  munter  schwimmende  Seei^eÜarven 
sich  entwickeln  zu  sehen,  welche  sich  nur  durch  ihre  geringere  Größe 
von  normalen  Larven  unterschieden. 

Das  Rouxsche  Ergebnis  erschien  damit  als  ein  Spezialfall  und 
durcltaus  nicht  geeignet,  der  sogenannten  Zerlegungstheoiie  des  Keim* 
plasmas  als  Stütze  zu  dienen,  wenn  anders  wenigstens  man  forderte^ 

daf?  eine  Entwicklungstheorie  alle  Einzelerscheinungen  umfassen  sollte. 
Theoretisch  „wußte"  man  also  auf  Orund  meiner  Versuche  zunächst 
eigentlich  weniger  als  vorher. 

Durch  Zufall  wurde  ich  nach  Vollendung  meiner  Experimente  mit 
einer  wenig  gelesenen  Arbeit  eines  franzitoisdien  Forschers,  Chabry, 
l>ekannt;  in  weldier  ebenfalls  Versuche  an  isolierten  Furchungszellen, 

und  zwar  vom  Ei  einer  Ascidie,  geschildert  waren.  Chabry  redet 
in  seinem  Text  zwar  immer  von  Halbindividuen  („demi-individus'*), 
die  er  als  Entwicklungsresultate  erhalten  habe;  eine  genaue  Analyse 
seiner  Figuren  ergab  mir  Jedoch,  daß  er  dasMibe  Resultat  wie  ich, 
nämlich  ganze  Embiyonen  von  halber  Größe  erhalten  haben  mußte^ 
und  eine  spätere  expenmentelie  Nachprflhing  zeigte  mir,  daß  ich  in 
dieser  Deutung  recht  gehabt. 

Dadurch  stand  das  Rouxsche  Versuchsresultat  noch  isolierter 
da.  Spätere  Untersuchungen,  an  denen  sich  vornehmlich  italienische 
und  amerfkaitfsdie  Fondier  beteiligten,  haben  nun  allgemein  gdefarl; 
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daß  zwar  die  Eier  der  meisten  Tiere  sich  wie  das  Seeigelei  verhalten, 
also  aus  ihren  einzelnen  Furchungszellen  ganze  kleine  Organismen 
erstehen  lassen,  daß  es  aber  auch  gewisse  Objekte  gibt,  für  welche 
das  Rouxsche  Eigebnit  sdne  Analogien  findet 

Es  zeigte  sicli  ferner  Im  Veriaufe  der  neueren  Forschung;  daS 

auch  bei  Experimentalergebnissen,  wie  dem  Rouxschen  —  von 
allgemeinen  Gründen  abgesehen  —  keine  Rede  von  einer  „Zerlegung** 
des  im  Kern  der  Zellen  enthalten  gedachten  „Keimplasmas'*  die  Rede 
sein  kann. 

Nicht  nur  wurden  halbe  Larven,  wie  beim  Frosch,  aufgezogen 

aus  Eiern  von  gewissen  Meeresquallen  (Ctenophoren),  denen  vor  der 
Furchung,  als  sie  also  nur  den  einen  Eikern  besaßen,  etwa  die  Hälfte 
der  Eiprotoplasmamasse  abgeschnitten  war;  es  wurde  für  das  Froschei 
selbst  sogar  gezeigt,  daß  man  aus  einer  seiner  ersten  Furchungszellen 
einen  ganzen  Frosch  verkleinerten  Maßstabes  erhalten  kann,  wenn 
man  dem  Protoplasma  derselben  Gelegenheit  gibt,  sich  in  bestimmter 
Weise  umzuordnen:  beim  Froschei  hat  es  also  der  Experimentator 

Peradezu  in  der  Hand,  ob  er  ganze  oder  halbe  Embryonen  aus  isolierten 
ürchungszeUen  erzidien  wilC 

Doch  seien  diese  bi  ihrer  weiteren  Verfolgung  schwierigen 
Verhältnisse  hier  nur  andeutungsweise  und  gleicfasam  als  Exkurs 

behandelt. 

Wir  kehren  zur  Betrachtung  der  Versuche  am  Seeigelei  zurück 
und  verfolgen  ihre  weitere  logische  Entwicklung. 

Es  lag  zunichst  nahe  zu  fragen,  wie  weit  denn  das  Vennflgen  der 
einzelnen  Furchungszellai  kleiner  Embryonen  von  ganzer  Organisation 
gehen  möge:  bekanntlich  schreitet  der  oben  kurz  geschilderte  Prozeß 
der  Furchung  sukzessive  fort,  bis  eine  große  Anzahl  —  bei  Seeigeln 
gegen  1000  —  sogenannter  „Furchungszellen"  („Blastomeren")  geliefert  ist, 
welche  zusammen  einen  Hohlraum,  die  „Furchungshöhle"  umschHefien. 
Die  Möglichkeit,  Furchungszellen  jeden  beliebigen  Stadiums  zu  isoHeren, 
was  mit  Hülfe  des  SchQttelns  schwerlich  möglich  gewesen  wäre,  war 
gegeben  durch  eine  Entdeckung  von  Herbst,  daß  sich  nämlich  im 
Seewasser,  dem  der  Kalk  fehlt,  Furchungsstadien  von  Keimen  von 
selbst  in  ihre  dnzetaien  Zellen  auflösen. 

Mit  Hülfe  dieser  Methode  ließ  sich  ze^en,  daB  nicht  nur  die 
beiden  ersten  Stellen  des  Zweizellenstadiums,  sondern  sogar  die  vier 
Zellen  des  Vierzellenstadiums  des  Seeigelkeimes  je  für  sich  einen 
kleinen  vollständigen  Larvenorganismus  erzeugen  können;  ja,  „ganze" 
Larven  liefern  sogar  noch  die  dnzehien  Zeilen  des  8-,  16-  und  32zeUi^ 
Stadiums  der  Furchung,  wenn  schon  hier  die  Entwicklung  über  eine 
gewisse  Grenze  (Gastrula  mit  gegliedertem  Darm  und  Skelettrudiment) 
nicht  hinausgeht;  aber  was  da  ist,  das  ist  „ganz"  da.  Besonders 
hervorgehoben  zu  werden  verdient  wohl,  daß  auch  drei  Viertel  des 
vierzelligen  Furchungsstadiums  zusammen,  also  efai  Vierzellensladiun^ 
dem  ein  Viertel  genommen  ist,  eine  in  jeder  Hfaisicht  ganze  normale 
Liuve  liefert. 

An  diese  Zerteilungsversuche  schließen  sich  nun  zwei  andere 
Versuchsserien  an:  Wenn  man  den  Seeigelkeim  nach  beendeter  Furchung, 
wenn  er  also  efaie  von  gegen  1000  ZeUen  umscMotiene  Hohikugd, 
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die  sogfenannte  „BlasfuJj^,  darsteüt,  mit  Hölfe  einer  Schere  beliebig*) 
in  zwei  Hälften  trennt,  so  schließt  sich  jede  derselben  zu  einer  neuen, 
kleinen,  ganzen  Kugelblase  und  entwickelt  sich  zu  einem  ganzen 
Iddnen  Ors^smus. 

Von  einer  noch  anderen  Seite  lehren  die  Verlagerungsvertiichc 
die  „Indifferenz"  der  Purchungszellen,  wie  wir  jetzt  wohl  soion  vorweg- 
nehmend sagen  können,  kennen:  es  gelingt,  die  Furchungszellen,  etwa 
des  16  zelligen  Stadiums,  durchgreifend')  zu  verlagern,  und  es  resultiert 
aus  80  verlagaleii  Keimen  dne  normtle  Larve 

Doch  nun  Ist  es  an  der  Zdt,  zu  Schlußfolgerungen  aus  dem 
mitgeteilten  experimentell  gewonnenen  Tatsachenmateriale  öberzugehen. 

Was  folgt  daraus,  daü  die  einzelnen  Furchungszellen 
fflr  sich  den  ganzen  Organismus  produzieren  können,  und 
daB  auch  ein  ganzer,  normaler  Organismus  entsteht,  wenn 
man,  durch  Zerschneidung  oder  Zellenverlagerung  bereits 
abgefurchter  Keime,  die  einzelnen  Elemente  in  abnorme 
Lagebeziehungen  zu  einander  bringt? 

Zunächst  folgt  daraus  wohi  allgemein  dieses,  daß  von  einer  festen 
Spezifilcation  der  einzdnen  Furchungszdien,  von  einer  Mdeterminatioii, 
einer  Vonusbcstinnnung  derselben  für  ganz  bestimmte  Teile  des 
Icönftigen  Organismus  keine  Rede  sein  kann. 

Bei  genauerer  Ueberlegung  aber  ergibt  sich  nicht  nur  diese  all- 
gemeine negative,  sondern  ergeben  sich  auch  zwei  sehr  wichtige 
besondere  positive  Folgerungen: 

Auf  Orund  der  Isolierungsversuche  kann  erstens  der  in  Furchung 
begriffene  Keim  der  Seeigel  (und  vieler  anderen  Tiere)  bezeichnet 
werden  als  ein  Gebilde,  das  zusammengesetzt  ist  aus  Elementen,  von 
denen  jedes  gleichermaßen  eine  ganze  komplizierte  Qestattungs- 
ieistung  vollbnngen  kann  (nkomplex-aequipotentielles  System"). 

Zum  anderen  aber  lehren  die  Verlagerungsversuche  und  auch 
jene  Versuche,  in  denen  die  Entnahme  beliebiger  Zellen  des  schon  viel- 
zelligen Keimes  normale  Entwicklung  nicht  hinderte,  daß  die  einzelnen 
Furchungszellen  nicht  nur  je  für  sich  in  geringerem  oder  höherem 
Grade  je  das  Oan^e,  sondern  daß  sie  auch  —  was  sie  ja  bei  normaler 
ungestörter  Entwicidung  tun  — jeweils  Einzelnes  im  Ganzen  leisten 
können,  dieses  Einzelne  aber  derart,  daß  es  nicht  irgendwie  voraus- 
bestimmt ist,  daß  es  vielmehr  abhängt  von  den  Lagebeziehungen 
der  einzelnen  Zellen  im  „Ganzen"  des  Keimes. 

Was  dieses  „Ganze'  des  Keimes  ist,  vermögen  wir  leider  zur 
Zeit  noch  nicht  genauer  anzugeben:  an  vielen  Eiern  sieht  man  dne 

*)  Voraussetzung^  für  das  Oelingen  dieses  Versuches  ist  allerdings,  daß  jede 
der  Hälften  einen  gewissen  Anteil  der  „vegetativen",  bei  manchen  Arten  iiTi  Ot  gensat/ 
zur  anderen,  deutlich  gef&rbten  Eih&lfte  mitbekomm^  tonst  bleibt  sie  auf  dem  Stadium 
der  Iddnen  Kugelbiase  stehen,  ohne  tfcii  weHer  zu  entwfdrehi.  PraMtdi  wfati  dicaes 
an  Gelingen  des  Versuclies  erfnrderliche  Vcrhiltcn  fast  stets  erfüllt  sein. 

*)  Freilich  müssen  die  Zellen  desjenigen  Eipoles.  von  dem  später  die  Darm* 
MMmig  antgieht,  bei  dnamler  Ueiben,  sonst  erhalt  die  Larve  zwei  DInne  —  In 
diesem  Zusammenbang  wäre  auch  noch  der  Verschmelzungsversuche  zu 
gedenken:  unter  gewissen  Umständen  gelingt  es,  zwei  abgefurchte  Keime  der  See- 
Igel  zur  Verwachsung  zu  bringen;  sie  bilden  dann  eine  große  Ku^ei.  Waren  bei 
der  Verschmelzung  die  Achsen  beider  Eier  n^!  eich  gerichtet,  so  re-^tilttcrt  eine  große 
durchaus  nonnale  Larve,  waren  sie  nicht  gleichgerichtet,  so  erhält  die  Larve  zwei 
Dirne  und  oft  anch  zwd  Skdette. 
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fewisse  „polare",  cL  h.  in  Richtung  zweier  EikiigeI-„PoIe*  verschiedene 
ärbung  oder  Struktur;  es  muß  auch  wohl  eine  „bilaterale"  Struktur 
vorhanden  sein,  sonst  wäre  es  nicht  zu  verstehen,  wie  aus  dem  Ei 
ein  Organismus  entstehen  könnte,  an  dem  es  „rechts  und  Unks",  „oben 
und  unten"  „vom  und  hinten"  gibt. 

Kurz,  wir  wissen  über  alle  diese  Dinge  nichts,  müssen  aber  aus 
allgemeinen  Gründen  eine  solche  Struktur  des  Eies,  die  sich  nur  auf 
die  allgemeinsten  Rfdihingen  beMt,  postulieien,  und  können  dann 
sa^[en:  was  aus  einer  beliebigen  Zelle  des  in  Furchung  begriffenen 
Keimes  im  Einzelnen  wird,  das  hängt  von  der  Lage  ab,  die  sie  gerade 
in  dem  nur  durch  die  allgemeinsten  Richtungen  gekennzeknneten 
„Ganzen"  des  Keimes  einnimmt. 

Ilir  Vermögen  (ihre  „Potenz^O  ist  allsemein  und  nicht  vorher- 
bestimmt, ihr  Schicksal  (ihre  „prospektive  Bedenlnng^  liingt  ab  von 
Ihrer  Lage  (ist  eine  „Funktion"  ihrer  Lage). 

Der  in  Furchung  begriffene  Keim  vieler  Eier  ist  also  nicht  nur 
ein  Gebilde,  in  welchem  Jedes  Element  das  Ganze  leisten  kann 
*  ^omplex-aequipotentieiles  System'Ot  sondern  es  stellt  sich  auch  als 
ein  Gebilde  dar,  in  welchem  jedes  Element  je  nach  seiner  Lage  jedes 
beliebige  Einzelne  leisten  kann,  wobei  jeweils  alles  geleistete  Einzelne 
zusammen  ein  „Ganzes"  ausmacht,  also  zu  einander  in  „Harmonie** 
steht  („harmonisch-aeouipotentielles  System"). 

Ich  bezweifle  nicht,  daß  die  klare  Erfassung  der  hier  geschilderten 
Sachlage  dem  Leser,  zumal  wenn  er  naturwissenschaftlichem  Denken 
ferner  steht,  einige  Schwierigkeiten  bereiten  wird.  Die  Natur  selbst 
geht  hier  nicht  gerade  einfach  und  leicht  durchschaubar  vor.  Wir  tasten 
hier  an  ihren  höchsten  Geheimnissen  herum. 

Eben  wegen  dieser  nicht  zu  bestreitenden  Schwierigsten  des 

Behandelten  wird  es  am  Platze  sein,  einige  ganz  anders  geartete  Reihen 
entwicklungsphysiologischer  Versuche  mitzuteilen,  ehe  zu  Folgerungen 
letzter  und  prinzipieller  Art  geschritten  wird. 

Das  Allgemeine  ist  immer  leichter  zu  erfassen,  wenn  es  an  recht 
verschiedenem  Einzelnen  gesehen  und  erkannt  wird. 

Die  Tubularia  ist  ein  im  Meer  außerordentlich  häufiger  sogenannter 
Hydnildpolyp^  der  manchem  wohl  bdcannten  Hydra  unserer  sfißen 

OewSsser  einigermaßen  ähnlich,  aber  großer.  Da  der  Leser  wohl 
einmal  eine  sogenannte  „Seerose"  in  einem  Aquarium  gesehen  haben 
wird,  kaiui  tr  sich  eine  gut^  äußerlich  ziemlich  zutreffende  Vorstellung 
von  der  Tubularia  machen,  wenn  er  sich  die  Seerose  nach  unten  fai 
einen  langen  Stiel  verlängert  und  dann  das  Ganze  eriieblldi  veriddnert 
vorstellt. 

Tubularia  besteht  also  aus  einem  mit  zwei  Kreisen  von  Fangfäden 
besetzten  „Kopt''  und  einem  bis  zu  mehreren  Centimetem  langen,  etwa 
1—2  MIIHiiietcr  dicken  „Stiel'';  dieser  Stiel  ist  von  einem  zarten  hornigen 
Skelett  umgebea 

Es  ist  nun  schon  seit  etwa  hundert  Jahren  bekannt,  daß  die 
Tubularia  ihren  Kopf  erneuert,  wenn  er  abgeschnitten  oder  irgendwie 
abgerissen  wird.  Man  hielt  diese  Erscheinung  für  einen  Fall  der  von 
anderen  Wesen,  z.  ß.  dem  Regenwurm,  dem  Salamander,  ja  wohl- 
bekannten sogenaimten^„R^genentlion<'. 
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Aber  vor  etwa  zehn  fahren  konnte  eine  amerikanische  Forscherin 

zeigen,  daß  hier  die  Zuordnung  des  Geschehens  zum  üblichen  Be^ffe 
der  „Regeneration"  nicht  recht  am  Platze  ist:  hei  der  echten  Regeneration 
wird  der  fehlende  Teil,  z.  B.  der  fuß  eines  Salamanders,  von  der  Wund- 
tttehe  aus  «setzt;  von  ihr  aus  geschehen  Wucherungsprozesse,  welche 
sukzessive  den  Oilganismus  wieder  vervollständigen.  Davon  ist  bd 
Tubularia  gar  keine  Reder  an  der  WimdflSche  selbst  geschieht  hier 
nach  Abschneiden  des  Kopfes,  abgesehen  von  einer  einfachen  Ueber- 
häutung^  £ar  nichts.  Oanz  andere  Vorgänge  sind  es  vielmehr,  welche 
hier  das  Fehlende  wieder  herstellen. 

Im  Inneren  des  Stieles  treten  in  bestimmten  Absttnden  von  der 
Wundfläche  zwei  rötliche,  aus  etwa  20  den  Stielumfang  umziehenden 
Ungss treffen  bestehende  Ringe  auf:  sie  sind  das  erste  Zeichen  der 
beginnenden  Wiederherstellung  des  Kopfes.  Die  Längsstretfung  witd 
hnmer  deutilcber,  bald  sidit  man  sich  starte  hemuswOlbende  ungs* 
Wülste^  diese  schnüren  sich  von  der  Seite,  weiche  dem  früheren  iCofjf 
zu  gelegen  ist,  aus  lanc^sam  von  der  Stielmasse  ab,  bis  sie  ihr  nur 
noch  in  beschränktem  Bezirke  ansitzen.  Man  erkennt  deutlich,  daß  es 
die  beiden  Kränze  von  hangfäden  sind,  welche  hier,  aber  nicht  von 
der  WundfUtehe  aus,  wieder  hemstellf  wurden,  letzt  ist  nur  nodi  du 
Prozeß  nötig,  um  den  fertigen  Kopf  wieder  erstehen  zu  lassen:  bisher 
lag  alles  noch  innerhalb  des  zarten,  den  g^anzen  Stiel  umhüllenden 
Skelettes;  ein  kräftiger  Wachstumsprozeß  findet  jetzt  in  der  Stielmasse 
unterhalb  der  fertig  gestellten  Fangfäden  statt,  er  treibt  alles  oberhalb 
Gelegene  aus  der  Skelettröhre  hinaus  und  wenn  das  geschehen  ist,  so 
bentzt  die  Tulnilaria  einen  neuen  normalen  Kopf. 

An  die  vorstehend  geschilderten  Tatsachen  sind  nun  eine  Reihe 
wichtiger  analysierender  Experimente  angeknüpft  worden;  zwei  davon 
sollen  hier  kurz  vorgeführt  werden,  und  zwar  ist  es  uns  jetzt,  wo  der 
Leser  durch  die  Schilderung  der  Versuche  am  Seeigelkeim  mit  der 
Art  unserer  Begriffsbildung  schon  etwas  vertraut  geworden  ist,  wohl 
erlaubt,  der  Schilderung  jedes  Versuches  gleich  die  Erörterung  einiger 
sich  aus  ihm  ergebender  Folgern niren  anzureihen: 

Ich  kann  Tubularien  den  Kopf  nebst  einem  Teil  des  Stieles  in 
ganz  beliebiger  Höhe  des  letzteren  abschndden,  immer  restaurieren 
sie  ihn;  ich  Icann  mir  also  auch  vorstdien,  daß  ich  einer  bestimmten 
Tubularia,  welcher  ich  den  Kopf  nebst  3  mm  Stiel  genommen  habe, 
anstatt  dieser  3  mm  10  mm  abgeschnitten  hätte;  sie  würde  auch  dann 
einen  neuen  Kopf  erhalten  haben.  Was  aber  heißt  das,  angesichts  der 
seltsamen  Phänomene,  durch  welche  die  iNeubiidung  des  Kopfes  bei 
unserem  Objekt  erfolg? 

Es  geht,  wie  wir  sahen,  die  Neubildung  des  Kopfes  so  vor  sich, 
daß  eine  erhebliche  Strecke  der  Masse  des  Stieles  sich  an  ihr  beteiligt 
und  zwar  so,  daß  jedem  durch  den  Stiel  gelegten  Querschnitt  dabei 
eine  ganz  bestimmte  Leistung  zufällt  Wenn  nun  der  operative  Schnitt 
anders  hfltle  Men  können,  und  gleichwohl  dn  Kopf  gebildet  worden 
wäre,  so  folgt  daraus  ohne  weiteres,  daß  die  einzelnen  Teile  (Quer- 
schnitte) des  Stieles  nicht  zu  bestimmten  Leisfimgen  prädestiniert, 
vorausbestimmt  sind,  daß  vielmehr  jeder  dieser  Teile  jedes  Einzelne 
des  Ganzen  leisten  kann,  daß,  was  er  leistet,  von  seiner  „Lage' ,  nämlich 
von  sdnem  Abstand  von  der  wlUkQrlich  bestimmten  WundfUdM^  abhängt, 
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und  daß  alles  geleistete  Einzelne  zu  einander  in  ^fHarmonie"  steht, 
indem  es  zusammen  „ein  Ganzes"  ausmacht  („hannonisch  -  aequi- 
potentidles  System^. 

Sind  das  aber  nicht  ganz  dieselben  Schlüsse,  die  sich  uns  ans 
der  Analyse  der  Versuche  am  Seeigelkeim  ergeben  haben? 

Noch  evidenter  wird  das  Gesagte  durch  folgenden  analytischen 
Versuch: 

Diejenige  Strecke  des  Stieles,  welche  von  Stimmen  der  Tubulari^ 
wie  sie  sich  in  der  Natur  finden,  zur  Neubildung  eines  abgetrennten 

Kopfes  verwendet  zu  werden  pflej^t,  macht  ^e^en  2  mm  aus.  Es 
fragt  sich  nun:  wie  wird  sich  ein  Stammstückchen  behelfen,  dem  man, 
durch  Äbtrennen  an  baden  Enden,  willkürlich  eine  Lange  gibt,  die 
weit  unter  der  nomuden  Hegt,  ja  die  wohl  gar  noch  Idaner  isi  als 
die  normalerweise  zur  Neubildung  des  Kopfes  verwendete  Strecke? 

Daß  die  Tubularia  unter  diesen  künstlichen  Umständen  sehr  wohl 
zu  einem  neuen  Kopfe  kommt,  ergab  der  Versuch  sofort;  er  zeitigte 
aber  noch  mehr,  denn  er  ließ  die  Einsicht  gewinnen,  daß  abnorm 
kleine  Stucke  des  TubulariastieleSt  in  außerordentlich  „praktischei' 
Weise,  auch  nur  einen  abnorm  kleinen  Anteil  ihrer  selbst  für  die  Bildung 
des  neuen  Kopfes  verwerten,  so  daß  sie  nach  FertigsteUung  dessdl)en 
immer  noch  Stielmaterial  übrig  behalten. 

Aus  diesem  allen  aber  ergibt  sich  wieder  dieses:  wire  dn  wOl- 
idiriich  zu  rechtgeschnittenes  sehr  Ideines  StOde  des  Stieles  ein  Teil 
eines  größeren  Stieles  geblieben,  so  wären  seinen  einzelnen  Teilen 
(Querschnitten)  bei  der  Neubildung  eines  Kopfes  jeweils  ganz  andere 
Einzelaufgaben  zugefallen,  als  ihm  jetzt  zugefallen  sind.  Ls  ist  also 
ein  dnzdner  Stieitdi  fflr  gar  Icdne  bestimmte  Ehizelaufgabe  voraus- 
t)estimmt,  er  kann  deren  jede  überhaupt  mögliche  leisten,  ja  die  Auf- 
gabe selbst  kann  sogar,  wenigfstens  quantitativ,  den  Maßen  nach,  je 
nach  der  Masse  des  zur  Verfügung  stehenden  Materials,  nämlich  der 
Länge  des  zur  Verfügung  stehenden  Stielstückes,  modifiziert  werden. 

Und  nun  zum  dritten  und  letzten  unserer  Bdspide  fOr  dassdbe 
Allgemeine : 

Es  handelt  sich  um  Versuche  an  einem  ziemlich  hoch  organi- 
sierten Tier,  einer  Ascidie  (Clavellina  iepadiformis),  das  freilich  dem 
Leser,  falls  er  nicht  dnes  der  großen  S«eaquarien  besucht  tut;  tcaum 
aus  eigner  Anschauung  bekannt  sein  dürfte.  Die  Clavellina  ist  etwa 
2  3  cm  lang;  ihr  Körper  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte:  den  obersten 
bildet  die  außerordentlich  große  korbartige  Kieme,  mit  einer  Ein-  und 
einer  Ausflußöffnung  für  das  Wasser  versehen,  dann  folgt  ein  ver- 
bindender schmaler  forpertdl,  wdcher  den  Vordem  und  Enddarm  biigt 
und  zu  Unterst  sehen  wir  den  sogenannten  Eingeweidesack  mit  Magen, 
Darm,  Herz,  Fortpflanzun^sorf;anen  (die  Tiere  sind  Zwitter)  u.  s.  w. 

Zerschneidet  man  den  Körper  einer  Clavellina  in  der  Höhe  des 
Verbindungsteiles,  so  daß  man  also  den  Kienienkurb  und  den  Ein- 
gewddesaä  isoliert  vor  sich  hat,  so  Icann  dch  jeder  dieser  beiden 
Teile  in  drei  bis  vier  Tagen  zu  einem  ganzen  Organismus  vervoll- 
ständigten, indem  durch  eehte,  von  der  Wundfläche  aus  geschehende 
„Regeneration"  der  Kiemenkorb  sich  einen  Eingeweidesack,  der  Ein- 
geweidesack einen  Kiemenkorb  verschafft.  Diese  Verhältnisse  sind  an 
und  far  sich  sehr  faiteiessant  und  zdtigen  manche  tfaeofcHscfae  Fiagen. 
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Für  unseren  hier  verfolgten  Oedankengang  kommen  sie  aber  nicht 
e^fentltch  in  Betracht.   Andere  Dinge  sind  es,  die  uns  hier  angehen: 

Nicht  alle  isolierten  Kiemenkörbe  der  Clavellina  verhalten  sich 
wie  eben  geschildert:  etwa  die  Hälfte  derselben,  namentlich  solche,  die 
von  kMieren  Individuen  sUunmen,  kommen  auch  zwar  zur  Bildung 
dnes  neuen  „Ganzen^  aber  auf  ganz  anderem  Wege. 

Sie  beginnen  nicht  mit  einer  Neu-,  sondern  mit  einer  RQck- 
bildung^.  Die  Org^anlsation  des  Kiemenkorbes,  seine  wimpemden  Spalten, 
seine  Oeffnun^^en  u.  s.  w.  schwinden  allmählich;  nach  fünf  bis  sechs 
Tagen  ist  gar  keine  Organisation  mehr  an  den  Gebilden  zu  erkennen, 
sie  erschdnen  als  gidchtOrmlge  weifle  Kugeln;  ja,  als  ich  diese  rQdc- 
gebiideten  Stöcke  zuerst  vor  mir  sah,  hielt  ich  sie  geradezu  für  im 
Absterben  begriffen  oder  schon  abgestorben.  Aber  sie  sind  es  nicht 
Zwei  bis  drei  Wochen  können  sie  in  diesem  reduzierten  Zustand 
verharren,  dann  beginnen  sie  eines  Tages  sich  aufzuhellen  und  zu 
stredcen  und  nadi  zwei  bis  drd  weiteren  Tagen  ist  wieder  eine  ganze 
Ascidie  mit  Kiemenkorb  und  Eingeweidesack  da.  Es  ist  dies  dn 
durchaus  neuer  Organismus,  der  mit  dem  alten  keine  Organisations- 
teile, sondern  nur  das  Organisationsmaterial  gemeinsam  hat;  sein 
Kiemenkorb  ist  nicht  etwa  der  abgeschnittene  alte:  er  ist  viel,  vid 
Mdner,  hat  vid  weniger  Oeffnungsrdhcn  und  vid  weniger  und  kleinere 
Oeffnungen.  Es  ist  gleichsam  die  alte  Organlsatton  des  isolierten 
Kiemenkorbes  zu  einem  indifferenten  Gebilde  eingeschmolzen  worden, 
und  aus  diesem  ist,  wie  in  der  Embr>'ona!ent\vicklung,  ein  ganzer 
kidner  Organismus  neu  erstanden.  Mit  dem  Mikrotom  ausgeführte 
Sdinitte  durch  die  rückgebildeten  Kugeln  zeigten,  daß  in  der  Tat  die  „Ent> 
difierenziening"  der  Origanisatkin  außerordentlich  wdtgegangen  war"). 

Nun  kommen  wir  aber  zu  dem  wichtigsten  Punkte,  den  die 

Versuche  an  isolierten  Kiemenkörben  der  Qavellina  ergeben  haben: 
nicht  nur  der  isolierte  Kiemenkorb,  so  wie  er  einmal  ist,  kann  sich 
durch  Rückbildung  und  Wiederauffrischung  zu  einer  kldnen,  neuen 
Asddie  umgestalten:  man  kann  auch  den  isolierten  iCemenkoib 
beliebig  durchschneiden,  entweder  in  dne  obere  und  untere,  oder 
in  eine  rechte  und  linke,  oder  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte;  auch 
die  so  gewonnenen  Teilstucke  bilden  ihre  Organisation  zurück  und 
frischen  sich  dann  zu  einer  ihrer  Organisation  nach  durchaus 
„ganzen"  kleinen  Ascidie  auf. 

Das  ist  gewiß  ein  äußerst  sdtsames  Phinomen  im  Od>lete 
organischer  Formgestaltung. 

Sehen  wir  aber  einmal  von  den  Vorgängen  der  „Entdifferenzierung" 
der  Rückbildung,  ab,  die  eine  Problemreihe  filr  sich  bilden,  so  erkennen 
wir  bei  tieferem  Nachdenken,  daß  uns  aus  den  Geschehnissen  an 
Qavdlina  doch  wieder  dasselbe  Allgemeine  hervorleuchteti  was 
wir  unserer  Kenntnis  schon  aus  den  Versuchen  am  Kdme  des  See- 
^eies  und  an  der  Tubularia  gewonnen  haben: 

Wie  steht  es  mit  der  formbildenden  Leistungsfähigkdt  des  zur 
indifferenten  Kugel  rückgebildeten  Kiemenkorbes? 

*)  Auch  an  Tubularia  ist  eine  hier  nicht  mitgeteilte  Versuchsreihe  ausgeführt 
worden,  bei  welcher  Rückbildungen  eine  seltsame  retnilatorische  Rolte  spiden. 
Entsprechendes  wurde  auch  an  Hydra  und  an  niederen  würmero  entdeckt 
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Da  er  beüebip^  zerschnitten  werden  kann  und  doch  stets  ein 
„Ganzes"  produziert,  so  kann  von  einer  Vorbeslimmung  der  einzelnen 
Zellen  desselben  für  bestimmte  einzelne  Leistungen  am  neuen  Ganzen 
nkht  die  Rede  sein.  Jedes  Element  hat  offenbar  das  Vamögen,  sich 
an  jeder^)  Einzelleistunnr  bei  Gestaltung  des  Neuen  zu  beteiligen; 
woran  es  sich  beteili^^t,  das  hängt  von  seiner  „Lage"  im  Ganzen  ab; 
alle  Einzelleistungen  aber  stehen  in  j^armonie"  zu  einander. 

Diese  Kennzefehnungen  eines  oiigsnlsdien  Gebildes  bezüglich 
seiner  fonnbüdenden  Ffthigkeiten  aber  sind  uns  nichts  Neues  mehr: 
mit  der  Benennung  „harmonisch-aequipotentielles  System"  haben  wir 
für  derartige  Gebilde  schon  früher  einen  kufzen  handlichen  Ausdruck 
geschaffen. 

Etwas  prinzipieU  Neues  In  Hinsicht  der  Verteüinig  fonnbildender 

Fähigkeiten  würden  wir  nun  auch  nicht  gewinnen,  wenn  wir  uns  noch 

mit  der  Schilderunjr  anderer  an  Tubularia  und  Clavellina  ausg^ührter 
Versuche,  oder  mit  der  Darstellung  von  Experimenten  an  gewisse 
Würmern  (Planaria),  oder  Infusorien  (Stentor),  oder  Larven  von  See- 
Sternen  befassen  wollten.  „Haimonlsch-aequipotentielle^  oder  teilweise 
verdeutscht:  harmonlsch-gleichvermögliche  Formbildungssysteme  treten 
uns  überall  entgegen.  Nur  bilden  die  an  Infusorien  ausgeführten  Ver- 
suche insofern  eine,  zu  bedeutsamen  Folgerungen  berechtigende  Aus- 
nahme von  allem  übrigen,  als  die  „jeweils  zu  jedem'*  vermöglichen 
Elemente  hier  keine  „Zellen",  sondern  Teile  einer  Zelle  sind,  denn 
da?;  ganze  Infusorium  ist  eine  „Zelle".  Doch  würde  uns  eine  Weitcr- 
verfolgung  dieses  Gedankens  wieder  zu  weit  von  unserem  Hauptthcma 
ab  und  in  Sonderprobleme  anderer  Art  hinein  führen. 

Wir  wollen  bei  unserem  Thema,  bei  unserem  Oedankenmg 
bleiben,  aber  wir  wollen  diesen  Gedankengang  jetzt  eine  erhebliche 
Stufe  weiterführen,  besser  vielleicht  gesagt:  wir  wollen  ihn  vertiefen. 

Stellen  wir  uns  einmal  die  Frage,  wovon  es  denn  nun  eigent- 
lich abhängt,  was  aus  einer  bestimmten  Zelle  der  von  uns  studierten 
organischen  Gebilde  wird,  nachdem  wir  eingesehen  haben,  da6  aus 
jeder  dieser  Zellen  jedes  werden  kann.  Wir  ^igten  bisher  immer,  daß 
es  von  ihrer  „Lage"  im  Ganzen  abhinge.  Genügte  das?  Ist  das  eine 
genügend  vertiefte  Einsicht?  Oder  läßt  sich  die  logische  Zergliederung 
des  Tatsächlichen  hier  noch  weiter  treiben?  Und  was  heißt  es,  wenn 
sie  sich  nicht  weiter  treiben  läßt? 

Wenden  wir  diese  allgemeine  Frage  zunächst  einmal  etwas  anders, 
etwas  realer.  Läßt  sich  wohl  für  jedes  einzelne  formbildende 
Geschehnis  an  unseren  „harmonisch-aequipotentiellen  Systemen",  also 
am  Seeigelkeim  nach  der  Furchung,  am  Stiel  der  Tubularia,  an  der 
rückgebildeten  Kugel  der  Clavellina  irgend  eine  lußere  Ursache,  Irgend 
ein  äußerer  Faktor  namhaft  maclien,  von  dem  es  abhängt,  daß  nun 
gerade  diese  Organeinzelheit  entsteht,  und  daß  sie  gerade  hier,  an 
diesem  Orte  des  Ganzen  und  nicht  dort  an  jenem,  auftritt? 

Für  mandic  organische  Bildungen  sind  solche  „iuBere  UrsadKn* 
ihrer  Entstehung  und  zumal  der  Oertlichkelt  ihrer  Entstehung  wohl- 

')  Die  Schildenin^  ist  hier  absichtlich  in  sehr  allgemeinen  Zfigen  geliaHni: 
es  bleibLMi  hei  den  Riickbüclungsprozcssen  wahrscheinlich  tiie  so^^enannfen  „Keim* 
blätter*'  in  ihrer  Sonderheit  gewahrt  und  unsere  Aussprüche  beziehen  &ich  also  in 
SlveaBe  woid  nur  auf  JcwdU  du  .JKcbnlilatt". 
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bekannt.  So  gibt  es  z,  B.  viele  Pflanzen'),  bei  denen  die  Entstehung 
von  Wurzeln  durch  die  Richtung  der  Schwerkraft  hervorgerufen,  genauer 
gesprochen:  in  der  Oertlichkeit  ihrer  Entstehung  bestimmt  wird,  derart, 
da6  Wurzeln  stets  an  der  nach  unten,  nach  der  Erde  zu  gewendeten 
Seite  der  PNinze  ihren  Ursprung  nehmen.  Bei  anderen  Pflanzen,  auch 
bei  gewissen  niederen  Tieren  (Hydroiden)  ruft  das  Licht  gewisse  Form- 
bildungen hervor,  bd  anderen  die  Feuchtigkeit.  Bekannt  sind  ferner 
die  sogenannten  „Oallen^  z.  B.  auf  den  Blättern  der  Eiche  und  der 
Buche,  welche  durch  einen  chemischen  Stoff,  der  von  den  Gallwespen 
an^Sndiieden  wird,  veranlaBt  und  in  ihrer  OertKchlccit  bestimmt  werden. 

Ja  auch  manche  OrG;ane  höherer  Tiere  werden  in  jeder  indivi« 
duellen  EntwicWungsgescnichte  (Ontogenie)  durch  solche  „formative 
Reize",  wie  man  sie  genannt  hat,  hervorgerufen,  wobei  gewissermaßen 
ein  Teil  des  werdenden  Organismus  anderen  Teilen  gegenüber  sich 
als  Slflclc  der  Außenwelt  verltiUt  und  benimmt;  es  ist  i.  B.  Ii(khst 
wahrscheinlich,  daß  die  „Linse"  des  Auges  der  WiibelÜere  stets  dort 
entsteht,  wo  im  Laufe  der  Entwicklung  die  sogenannten  AugenWasen 
der  Süßeren  Haut  sich  anlegen,  und  daß  sie  nur  dann  entsteht,  wenn 
das  der  Fall  und  nicht  etwa  durch  krankhafte  Prozesse  verhindert  ist. 

Aber  alle  die  skizzierten  und  noch  viele  andere  Arten  „formativer 
Reize"  nützen  uns  zum  Verstlndnis  des  formbildenden  Geschehens 
an  den  Objekten  unserer  Versuche  nichts:  weder  Licht  noch  Schwer- 
kraft, noch  Berührung  haben  auf  die  Entstehung  irgend  einer  Bildung 
an  unseren  „harmonisch-aequipotentieüen  Systemen",  am  Stiel  der 
Tubularia  oder  am  Seeigelkeim,  oder  aus  der  Clavellina  einen  Einfluß. 
Das  ist  direlct  nadigewSsen. 

Es  wäre  nun  aber  etwas  anderes  denkbar:  man  könnte  wohl 
annehmen,  daß  im  Stiel  der  Tubularia,  im  Seeigelkeim,  in  den  Geweben 
der  zur  Kugel  rückgebildeten  Clavellina  eine  äußerst  komplizierte,  mit 
unseren  heutigen  Hülfsmttteln  noch  nicht  sichtbare  „Struktur"  vor* 
handcn  wäre,  eine  Maschinerie  gleichsam,  aus  den  verschiedensten 
pbysMischen  und  chemischen  Faktoren  zusammengesetzt,  welche  so 
geartet  wäre,  daß  aus  ihr  die  Bildung  des  vollendeten  Organismus 
sich  als  notwendige  Folge  ergeben  müßte,  so  daß  also  auch  in  jener 
Maschinerie  die  Ursache  für  jede  einzelne  Bildung  an  dem  vollendeten 
Of]ganismus  und  für  Ihre  Oertiichlceit  gegeben  setT 

Ist  das  wirldich  „denidiar"?  Kann  man  das  wiridich  «annehmen"? 

Man  kann  es  nicht. 

Es  ist  ja  gerade  das  Hauptkennzeichen  der  von  uns  untersuchten 
organischen  Gebilde,  daß  sie  immer  durch  Harmonie  in  allen  Einzel* 
leistungen  das  Oanze  leisten,  gleichgültig,  welche  Or06e  man  ihnen 

S'bt,  gleichgültig,  welche  Teile  man  ihnen  nimmt,  gleichgültig,  wie  man 
re  Teile  verlagert.  Was  müBte  das  für  eine  „komplizierte  Struktur", 
was  für  eine  „komplizierte  Maschinerie"  sein,  mit  der  man  das  anstellen 
könnte  und  die  dabei  doch  dieselbe  ganze  bliebe?!  Was  da  mit 
den  Versuchsobjekten  gemacht  werden  kann,  ohne  ihre  Normalldstung 
zu  stören,  das  widerspricht  aufs  allerschärfste  der  DenkmödichIceiC 
daß  eine  komplizierte  Maschinerie  die  Orundlage  des  Oeschdiens  an 
iiinen  sei. 
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Aber  was  ist  denn  die  Grundlage  dieses  Geschehens?  Was  ist 
denn  die  Ursache  fQr  jede  einzelne  Bildung  an  unseren  Objekten  und 
fQr  deren  Oertlichkeit? 

Hier  stehen  wir  nun  vor  der  letzten  und  höchsten  Folgerung 
aus  unseren  Versuchen,  vor  einer  Folgerung  von  prinzipieller  Bedeutung 
für  die  Biolo&rie,  ja  für  die  Naturwissenschaft  überhaupt! 

Die  flbnche^  tdder  recht  dogmatisch  dngewarzelte  Auffuating 
der  Biologen  nimmt  an,  daß  sich  alle  Lebensvorgänge  dnst  müßten 
restlos  in  physikalische  und  chemische  Vorgänge  auflösen  lassen,  derart, 
daß  jeder  leoende  Organismus,  also  auch  der  Keim,  auch  das  Ei,  eine 
komplizierte  Maschine  sd,  auf  Grund  deren  sich  alle  sogenannten 
Lebensprozesse  abspieten.  Man  kann  diese  AuffMsung  passend  als 
JMaschinentheorie  des  Lebens"  bezeichnen^). 

Wir  glauben  auf  Grund  der  Analyse  unserer  Versuche  aussprechen 
zu  können,  daß  diese  dogmatisch  ausgesprochene  Maschinen- 
theorie des  Lebens  falsch  ist 

Es  gibt  zum  mindesten  eine  groBe  Kategorie  von  Ubent- 
vorgängen,  nämlich  die  Ausgestaltung  der  „harmonisch-aequipotentiellen 
Systeme'*,  für  welche  jede  Form  der  Maschinentheorie  logisch  versagt 

Hier  tritt  uns  keine  Kombination  von  physikalischen  und 
chemischen  Vorgängen  vor  Augen,  sondern  —  eben  etwas  anderes, 
ein  wahrer,  elementarer,  nicnt  weiter  auf  lösbarer  Vollgang;  ein 
„Leben8**-Vorgang. 

Wir  stellen  mit  solcher  Folgerung  die  Biologie  überhaupt  nicht 
unter  die  Physik  und  Chemie,  sondern  neben  diese  Disziplinen,  als 
ebenbürtige  Elementarwissenschaft  Die  Lebmvorgänge  haben 
fine  Eigengesetzlichkeit  („Autonomie^;  für  gewisse  Letxnsvofginge 
wenigstens  ist  das  bewiesen. 

Es  ist  klar,  daß  eine  solche  Wendung  der  Sachlage  in  all- 

§emeinäter  Hinsicht  eine  Rückkehr  zu  Anschauungen  des  18.  und 
er  ersten  Haifte  des  19.  Jahrhunderts  bedeutet  die  den  Namen 
„Vitalismus"  trugen.  Wir  lieben  es  nicht,  diesen  Namen  anzuwenden, 
da,  wie  wir  denken,  die  exakte  Begründung  unsere  Auffassung  von 
jenem  „Vitalismus"  unterscheidet. 

was  heißt  es  nun.  daß  die  Lebensvorgänge  einer  „Eigengesetz- 
jichkeit**  (,,Autonomie")  folgen,  und  was  erspbt  sich  alles  daraus?  Es 
ist  leider  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  unmöglich,  darauf  einzugehen'): 
wir  würden  damit  tief  in  die  Theorie  der  naturwissenschaftlichen 
Begriffsbildung,  ja  tief  in  die  eigentliche  Philosophie  geführt  werden. 
Nur  das  eine  mag  gesagt  sein,  daß  sich  dn  Bttriff  der  alten  griechischen 
Phitosophie,  der  „Entelechie"-Begriff  des  Aristoteles  nimlich,  hier 
mit  neuem  klaren  Inhalt  hat  fijllen  lassen. 

Verzichten  wir  also  hier  auf  eigentliche  philosophische  Exkurse  und 
beschließen  wir  diese  Skizze  lieber  durch  zwei  andere  Gedankenreihen: 
Es  hat  sich  ganz  dieselbe  prinzipielle  Folgerung,  zu  welcher  das 
analytische  Studium  der  Jharmomsch^aequipotentiellen  Systeme^  zwange 
auch  aus  einem  ganz  anderen  Zusammenhang  eigenen:  veixegen- 

Näheret  In  einem  Aufiatz  von  mir  ün  Biologiidien  CentralUatl^  Baad  16^ 

S.  353,  1806. 

*)  Näheres  in  meinen  „OrganUdien  Regulationen",  sovrie  auch  ia  meiner 
Schdft:  »Die  »Seele«  alt  denoituer  HMtubMof,  Ldpöd^  1901 
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wärtigen  wir  uns  einmal  die  Tatsache,  daß  viele  Tiere,  z.  B.  Frösche, 
doch  außerordentlich  viele  Eier  produzieren.  Die  Eier  sind  der  Aus- 
ng  eines  ungeheuer  komplizierten  formgestaltenden  Geschehens;  jedes 
möchte  also  wohl  als  kleine^  Jenseits  der  Grenze  der  Sichtbatlc^ 
existierende,  äußerst  komplizierte  Maschinerie  gedacht  w«den  können. 
Nun  sind  aber  im  Laufe  der  individuellen  Entwicklung-sg'eschtchte  alle 
Eier  durch  Teilung  von  einer  Zelle  her  entstanden.  Wie  kann  eine 
Jcomplizierte  Maschinerie"  sich  fortgesetzt  teilen  un<;i  doch  immer  ganz 
mdben?  Das  eben  kann  sie  nicht ^)  und  darum  ist  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  Maschinentheorie  wideriegt. 

Es  darf  wohl  als  ^mtes  Zeichen  geUen,  daß  zwei  Gedankenreihen 
hier  zum  gleichen  Ziele  führen. 

Durch  die  „Autonomielehre",  durch  die  Lehre  von  der  Eigen- 
gesetzHchkeit  des  Lebendigen,  wird  die  Biologie  erst  zu  einer  wirklich 
seibstibidigen,  vorurteiisk>sen  Wissenschaft.  Diese  Lehre  aber  ist 
gewonnen  worden  im  strengsten  Anschluß  an  das  Experiment^  an  dne 
exakte  Behandlung  biologischer  Fragen. 

Der  exakten  Methode  also  haben  wir  hier  so  viel  zu  verdanken. 
Diese  Methode  wird  sich  auch  noch  auf  anderen  Gebieten  biologischer 
Forschung  als  nur  dem  entwicklungspliysiologischen  b^vfihren.  Ich 
denke  hier  zumal  an  die  Probleme  der  sogenannten  „Descendenztheorie". 
Daß  diese  Theorie  im  wesentlichen  richtig  ist,  glauben  wir  auch,  nur 
wissen  wir  leider  hier  gar  nichts  in  dem  Sinne  des  „Wissens"  den 
strenge  Wissenschaft  fordert. 

uie  exakte,  unvoreingenommene  Methode  wird  auch  hier,  wenn 
schon  vielleicht  nur  buigsam,  Uch^  d.  h.  wirkliches  Wissen  bringen. 


Zur  anthropologischen  Geschichte  Indiens. 

Carl  von  Ujfalvy. 

Die  anthropologische  Vcigangenheit  Indiens  ist  sehr  schwer 

festzustellen,  denn  in  jenem  merkwürdigen  Lande  hat  es  nie  jemand 
der  Möhe  wert  gefunden,  die  Geschichte  seines  Volkes  oder  seine 
eigene  Lebensbeschreibung  aufzuzeichnen.  Die  Meinung  über  das 
hone  Alter  der  indischen  Gesittung,  von  denen  uns  „wdthin  tönende 
Legenden  und  phantastische  Heldengedichte"  berichten,  beruht  auf  gar 
keiner  wissenschaftlichen  Orundlage.  Nach  de  Lapouges  Anschauung 
kann  man  die  Loslösung  der  irano-indischen  Sippe  vom  arischen  Grund- 
stock nicht  höher  hinauf  als  4000  Jahre  v.  Chr.  setzen.  De  Morgan 
glaubt,  im  russischen  Lenkoran  unweit  der  sQdwestlfchen  KOsten  des 
bspischen  Meeres  die  Stelle  gehinden  zu  haben,  wo  die  Irano-Indier 
noch  vereinigl  g-elebt  hatten,  ungefähr  1500  Jahre  v,  Chr.  Als  die  Arier 
in  Indien  einbrachen,  waren  sie  kaum  auf  der  Stufe  eines  ackerbau> 


')  Wenigstens  nfcht,  wenn  sie  nach  den  drei  Achsen  des  Raumes  typisch 
verschieden  gebaut  ist.  Solches  wäre  aber  für  eine  „Entwfcklung^smaschine**  zu 
fordern,  da  doch  der  erwachsene  Or]j;aiusmus  typisch  verschiedene  Spezifizierung 
nsdi  dtn  dici  Rlditiiii|cn  des  Rtonies  aufwcitL 
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treibenden  Volkes  angelangt  Erst  im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  finden  wir  im  Fünfstromlande,  das  bekanntlich  die  am 
weitesten  vorgeschrittene  Gegend  Indiens  war,  die  eisten  K^nie  dncr 
höheren  Gesittung.  Zur  Zeit  des  Darius,  521  v.  Chr.,  gehörte  dis 
Fünfstromland  zum  persischen  Reiche,  doch  der  Einfluß  der  Achämeniden 
äußerte  sich  durch  das  schwache  Auftreten  einer  Gesittung,  die  sich 
erst  nach  der  Ankunft  der  Griechen  und  besonders  nach  den  Eroberungen 
Alexinders  entwickelte  und  veriireilele. 

Wenn  wir  daher  die  anthropologische  Vergangenheit  Indiens 
erforschen  wollen,  so  müssen  wir  zuvorderst  die  Autoren  des  Altertums 
zu  Rate  ziehen;  doch  jene  spärliciien  Quellen  sind  kaum  imstande, 
uns  irgend  eine  Vorstellung  vom  Aussehen  der  alten  Indier  zu  geben. 
OlQckitcherwdse  besitzen  wir  andere  Behelfe  und  dank  den  ueono- 
l^raphischen  Forschungen,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  alten 
indischen  Baudenkmäler  befassen,  sind  wir  in  die  La^e  versetzt,  uns 
wenigstens  eine  annähernde  Vorstellung  von  dem  somatischen  Typus 
der  Indier  seit  den  letzten  Jahrhunderten  der  alten  Zeitrechnung  bis 
auf  unsere  Tage  zu  machen.  Alle  diese  Baudenkmäler  von  den  nord- 
westlichen Grenzen  Indiens  bis  ins  Herz  des  Landes  sind  mit  Relief- 
bildern, Figuren,  ja  sogar  mit  herrlichen  Freskomalereien  geschmückt, 
die  uns  über  die  stete  Umwandlung  des  physischen  Typus  der  hidier 
hinreichende  Aufsdiiflsse  bieten. 

Wir  wollen  vorerst  die  uns  von  den  alten  Autoren  gebotenen 
Quellen  prüfen  und  dann  Rundschau  halten  unter  den  Rdiefbildem 
von  Gandhara,  deren  Glanzpunkt  ins  vierte  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung fällt;  femer  die  Tempel  von  Santschi,  von  Bharhut,  von 
Budd]ui<3a|a  und  Amniwati,  die  unter  dem  großen  König  Agoka 
begonnen  wurden,  vom  ikonographischen  Standpunicte  aus  auhnerksam 
betrachten;  schh'eßlich  die  herrlichen  Wandmalereien  der  Höhlentempel 
von  Adschanta  durchforschen,  welche  uns  über  Haut-,  Haar-  und 
Augenfarbe  der  damaligen  Indier  positive  Aufschlüsse  geben.  Auf 
diese  Art  sind  wir  in  die  Lage  versetzt,  einen  Zeitraum  von  2500  Jahren 
zu  umfassen  und  Vergleiche  zwischen  dem  Indier,  der  unter  Xerxes  in 
der  Schlacht  bei  Platea  gedient  und  demjenigen,  den  uns  seine  eignen 
Künstler  in  Stein  oder  auf  Freskobildern  dargestellt,  anzustellen. 

Auf  der  berühmten  Inschrift  von  Behls  tun,  die  wir  bekanntlich 
dem  großen  Darius  verdanken,  begegnen  wir  zum  ersten  Male  dem 

Namen  der  Indier.  Leider  befindet  sich  unter  den  in  Felsen  geschnittenen 
Porträtbildem  der  unterworfenen  Rebellen  kein  Indier.  Herodo t  gibt 
uns  einige  s[:)äriiche  Aufschlüsse;  nicht  nur  über  die  Indier  der  nord- 
westlichen Bergläiider,  sondern  aucti  über  diejenigen  der  Ganges- 
tfefeboie  Er  sagt  von  letzteren,  „daß  ihre  Hautfaibe  sich  derjenigen 
der  Aetiopier  näherte"^).  Hippokrates,  sowie  später  Oalienus  £[eoen 
sich  die  Muhe,  uns  zu  erklären,  wanim  die  Indier  so  dunkel  sind^). 

Strabo  ist  schon  viel  bestimmter  als  seine  Vorgänger.  Er  unter- 
scheidet die  nördlichen  Indier  von  den  südlichen.  Die  nördlichen, 
sagt  er,  unterscheiden  sich  wesenflich  von  den  sfidlcfaen,  9n«  Haiit- 
fwbe  ist  glddi  derjenigen  der  Aegyirier,  aber  sie  besitzen  von  diesen 


Heiodot,  Ul,  96. 
^  Nadi  de  Lapoogc^  L'Aiyoi,  S.  255. 
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Idzleren  weder  die  CMdiltblldung  noch  das  gekrauste,  wollige  Haar^). 
Arianus  berichtet  uns  nach  Nearchos,  daß  die  Indier  sich  den  Bart 
zu  färben  pflegten,  die  einen  weiß,  die  anderen  rot^  einige  endlich  grün*^ 

Die  lateinischen  Autoren  liefern  uns  ebenso  spärliche  Aufschlüsse. 
Adanlius,  ein  Zeitgenosse  des  Augustus,  sagt  uns,  daß  die  Indier 
weniger  abgebrannt  wären  als  die  Aetiopier^).  Solinius  behauptet, 
daB  die  Indier  langes  Haar  mit  blauem  oder  gelbem  Schimmer  zu 
tragen  pflegten*).  Avinlus,  der  unter  Theodosius  lebte,  sagt  uns,  daß 
die  Farbe  der  Indier  eine  sehr  häßliche  wäre.  Sie  trügen  ihr  Haar 
immer  frei  flatternd  und  seine  Farbe  mahne  an  diejenige  des  Hyacinth*). 
Curtius  endlich  berichtet  uns,  daß  die  Indier  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Pflege  ihrer  Haare  Yerwendcn*).  Alle  diese  Auskflnfte  sind 
iuSent  ungenflgend. 

Dem  Sdiarfsinne  eines  jungen  deutschen  Gelehrten  ist  es  gelungen, 
einige  ikonographische  Dokumente  zu  entdecken,  die  aus  den  letzten 
Jahren  des  Altertums  stammen  und  welche  es  versuchen,  uns  ein  Bild 
der  damaligen  Indier  zu  geben.  In  der  Bibliothek  zu  Sankt  Gallen 
existiert  ein  Manuslcript  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  auf  dessen  Efai- 
band  sich  zwei  kleine  geschnittene  Elfentüeinplatten  befinden,  die  l)is 
zum  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinaufreichen.  Auf  diesen 
Platten,  die  ursprünglich  eine  andere  Bestimmung  hatten,  erblicken  wir 
Szenen  aus  dem  Feldzuge  des  Bachus  in  Indien^).  Die  auf  diesen 
kleinen  l^ättchen  abgebildeten  Indier  wflrden  uns  infolge  der  Abnützung 
des  Elfenbehis  gar  kein  Interesse  bieten,  wenn  nicht  die  verschiedenen 
Rguren  einen  von  Hörnern  beschatteten  Kopfputz  trügen.  Diese 
merkwürdige  Darstellung  steht  nicht  vereinzelt  da.  Das  Museum  von 
Konstantinopel  besitzt  eine  Schale  aus  emailliertem  Silber,  auf  der  wir 
ebenfalls  eine  Frau,  vielleicht  die  Personifizierunff  Indiens  und  zwei 
Mflnner,  die  wilde  Tiere  an  der  Leine  halten,  erblicken,  deren  Kopfputz 
auch  von  Hörnern  überragt  erscheint  Das  Louvre-Museum  endlich 
enthält  gleichfalls  ein  kleines  Basrelief  aus  Elfenbein  aus  dem  vierten 
Jahrhundert,  aus  der  Barberinischen  Bibliothek  in  Rom  stammend.  Auf 
diesem  Basrelief  erblicken  wir  desgleichen  zwei  Indier  mit  gekrümmten 
Hörnern  auf  dem  Kopfe^  deren  scharfnuuUerte  Zflge  wir  genügend  zu 
unterscheiden  imstande  sind.  Es  ist  interessant,  zu  erwähnen,  daß  die 
Weiber  in  Kafiristan  noch  heutigen  Tages  mächtige  Hömer  auf  dem 
Haupte  tragen  und  die  Ephthaliten  oder  weißen  Hunnen,  die  bekannt- 
lich der  Vielmännerei  huldigten,  schmückten  ihre  Köpfe  mit  so  viel 
Hörnern,  wie  sie  Mflnner  besaßen.  Es  ist  demnach  möglich,  daß  die 
AHen,  die  es  nur  mit  indischen  Grenzvölkem  zu  tun  hatten,  bei  ihren 
kriegerischen  Einfällen  die  Weiber  mit  den  Männern  verwechselten, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  erstere,  wie  heute  noch, 
bei  Verteidigung  ihres  Landes  ihren  Männern  wacker  beistanden. 


*)  Stnbo,  XV.  4. 

•)  Aiian.,  XVI,  4. 

•)  Manlhi*,  Astr.,  IV.  709. 

*)  Solinius,  coIl«Jctan.,  LH,  18. 

*)  Aviniiia,  dcta.  orbis,  I,  311. 

•)  QnfaHM  CnriliHL  VIII,  1. 

'')  Hans  OriLven,  Die  Darstellungen  der  Indier  in  antiken  Kunstwerken.  Jahr- 
buch des  k.  deutschen  archSologischen  Instituts.  1900.  Band  XV,  4.  Hef^  S.  19a 
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Aiä  die  Arier  1500  Jahre  v.  Chr.  im  Fünfslromlande  einbrachen, 
8tie6en  sie  auf  eine  gelbe  Bevölkerung,  welche  man  unrichtig 

Sicythen  zu  nennen  pfl^^)  und  die  Pergusson  mit  dem  Namen  Na^^a 
bezeichnet,  während  sie  von  anderen  englischen  Gelehrten  Turanier 

genannt  werden.  Diese  letztere  Benennung  ist  jeder  wissenschaftlichen 
ledeutung  bar  und  so  haltlos,  daß  wir  ihr  was  immer  für  eine  andere 
vorziehen^).  Jene  Nagas,  die  allem  Anschein  nach  durch  die  nordwest- 
lichen Pässe  des  Hindukusch  eingebrochen  waren,  welche  später  eben- 
falls von  den  Ariern  benützt  wurden,  scheinen  zwei  fei  tos  derselben 
Rasse  angehört  zu  haben,  wie  die  2000  Jahre  später  auftretenden  Indo- 
Skythen. Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiß,  da6  jtnt 
angetroffenen  Nagas  das  Funfstromland  bei  Ihrem  Crsaieinen  ebenfalls 
niciit  unbewohnt  vorgefunden  hatten.  Dasselbe  war  lanj^s  der  Flüsse 
von  einer  fon^kopfigen  Bevölkerung  von  dunkler  Hautfarbe,  gerin t^er 
Körpergrülie,  tückischer  Sinnesart  und  rohen  Sitten  besetzt,  die  &icii 
von  ungekochten  Fischen  nflhrte  Feigusson  nennt  diese  schwätze 
Urbevölkerung  Dassius,  um  sie  von  den  gelben  Nagas  zu  unterscheiden 
und  umfaßt  unter  diesem  Namen  auch  die  Drawidier.  Es  scheint 
erwiesen,  daß  diese  dunkel  häutige  Urbevölkerung  aus  sehr  verschieden- 
artigen Elementen  bestand,  daß  aber  keines  derselben  den  afrikanischen 
oder  australischen  Negern  glich.  Diese  Urbevölkerung  hat  sich  fast 
überall  mit  den  neu  angelangten  Eroberem  vermischt  und  ihre  Rein- 
heit nur  in  gewissen  bergigen  Gegenden  des  nordwestlichen,  mittleren 
und  südlichen  Indien  bewahrt  Die  Nagas  drängten  diese  Urbevölterung 
aus  dem  Pendschab  gegen  Norden  und  Osten  zurfldc  und  heute  nocn 
begegnen  wir  ihr^  Spuren  in  den  verschlossenen  Tilcra  des  west- 
lichen Himalaja,  ja  im  geheimnisvollen  Kafiristan,  wo  die  unsaubcnn 
Pressuns  ihre  letzten  unvermischten  Vertreter  zu  sein  scheinen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Arier  die  Begründer 
des  indisctien  Kulturlebens  sind.  Sie  mögen  durdi  jaiirhunderte 
die  Rebiheit  ihrer  Sippe  gewahrt  habwn,  nichtMestoweniger  war  ihre 
Zahl  nicht  groß  genug,  um  bei  ihrem  beständigen  Fortschreiten  in  jenen 
unermeßlichen  Landstrichen  die  zahllosen  Eingeborenen  zu  absorbieren. 
Es  ist  außer  Zweifel,  daß  sie  schließlich  von  letzteren  aufgesogen 
wurden.  Muß  man  zwischen  den  Drawidiern,  die,  wie  behauptet  wird, 
vom  Süden  kamen  und  den  schwarzen  Urbewohnem  des  Nordens  und 
Zcntralindiens  untcrsciuiden?  Die  Rcnntwnrtung  dieser  Frage  ist  eine 
äulierst  heikle.  Wenn  man  mit  Recht  den  Unterschied  zwischen  den 
Drawidiern  und  den  Kolariern,  der  sich  nur  auf  sprachiiciie  Eigentüm- 
lichkeiten stlttife^  und  anthropoio^sch  unhaltbar  war,  aufgab'),  so  darf 
man  andererseits  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  daß  Jaw  schwane 


')  \V  Crooke,  The  NoHh-Wesiem  Provinoet  of  faldia;  tfidr  Utloty,  cdmokigK 

and  Administration.   London,  1897,  pag.  195. 

')  Idi  Irin  mff  wohl  bewuBt  daB  der  Ntme  Ttoianfer  tnfliropologfsch  nr 
nichts  bedeutet.  Wenn  ich  ihn  nnwende,  so  geschieht  dies  nur  der  englisaien 
Autoren  wegen,  die  sich  desselben  bedienen.  Der  Turanier  ist  demnach  das  Produkt 
der  Kreuzung  zwischen  homoasiaticus  brachycephalus  und  homoeuropaeus. 
Es  ist  sehr  möglich,  daß  Sclnvärme  der  Irano-Indier  vor  der  Trennung:  bis  nach  dem 
östlichen  Zentralasien  vorgedrungen  waren.  Die  Turanier  haben  meist  den  Oebim« 
adiidel  des  Mongolen  una  sehr  häufig  den  OeaiditMdildd  dM  homo  enropaeai. 

•)  W.  Ciooke^  loc  tü,  S.  198. 
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Bevölkoiingsmasse,  die  anfänglich  die  indische  Halbinsel  besetzt  hielt» 
die  große  Mehrzahl  der  Einwohner  ausmachte. 

Als  die  Arier  das  FQnfstromland  verließen  und  in  der  bengalischen 
Tiefebene,  d.  Ii.  im  eigentlichen  Hlndustan,  einbrachen,  folgten  sie  den 
Südabhängen  des  Himalaja,  denn  die  f^lußufer  waren  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt,  und  stießen  auf  dieselben  Nagas,  die  sie  seinerzeit 
verdrängt  und  deren  Name  Abkömmlinge  des  Drachen  bedeutet^), 
jene  Nagas  beteten  die  Bäume  und  die  Schlangen  an  und  besaßen 
eine  gewisse  OesiHung,  denn  die  arischen  Legenden  berichten  uns 
von  den  Reichtümern  ihrer  Städte  und  der  Kostbarkeit  ihres  Schmuckes. 
Höchstwahrscheinlich  begann  schon  damals  das  vullkommene  Auf- 
saugen der  Arier  durch  jene  weK  lahlieicheren  gdben  Nagas  und  es 
ergab  sich  diese  eigentümliche  Hautfarbe  der  jetzigen  lichthäutigen 
Indier,  die  in  ihrer  hellgelben  Nüance  reifen  KomkÖmem  gleicht.  Auf 
den  Freskomaiereien  von  Adschanta  erblicken  wir  hier  und  da  tiefgelbe 
Gestalten,  die  uns  höciistwahrscheiniidi  die  letzten  Nachkömmlinge 
der  echten  Nagas  vergegenwärtigen.  Es  kann  mit  ebenso  vielem  Redit 
angenommen  werden,  daß  diesdben  gdben  Elemente  die  Schöpfer  der 
echten  national  indischen  Kunst  waren,  die  sich  besonders  durch 
Holzschnitzwerke  und  Goldschmiedearbeiten  auszeichnete  und  nie  über 
die  Schranlcen  einer  iCleinkunst  hinausreichte. 

Im  Norden  und  Nordosten  Indiens  t)egegnen  wir  mongolischen 
Elementen,  die  höchstwahrscheinlich  vor  der  Ankunft  der  Arier  in  der 
bengalischen  Ebene,  sich  dort  festgesetzt  hatten.  Jene  mongolischen 
Elemente  sind  nicht  die  Ueberreste  einer  Einwanderung,  sie  verdanken 
vielmehr  ihren  Ursprung  einer  Durchsickerung  durch  die  Pässe  des 
mitdefen  und  östlichen  Himalaja.  Jene  Mongolen,  wahrscheinlich 
Tibetaner,  sind  niemals  bis  zur  Talsohle  des  Ganges  hinabgestiegen. 
Sie  verblieben  in  den  ber^i^en  Gegenden,  wo  sie  sich  mit  den  schwarzen 
Eingeborenen  vermischten  und  ihnen  einige  diaiaicteristische  Merlanale 
ihres  physischen  Typus  üt)ennittelten. 

tMe  siegreldien  Arier  eroberten  hiennf  die  ganze  Indlsdie  Halb- 
httd  und  drangen  bis  auf  die  Insel  Ceylon  vor.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  sie  bei  ihrer  ^erinn:en  Zahl,  je  weiter  sie  ^e^en  Süden 
vorechritten,  um  so  schneller  von  den  einheimischen  Elementen  auf- 
gesogen wurden.  Dieser  Umstand  erklärt  die  unendlichen  Unterschiede 
zwischen  der  Hautlariie  der  Bewohner  Indiens  vom  Becken  des  Indus 
bis  zur  Mündung  des  Ganges^  von  der  dekanischen  Hochebene  bis 
nach  Mysore  und  Ceylon. 

Wir  dürfen  nicht  verg^essen,  daß  wohl  selten  eine  Staatsrelip'on 
eine  so  große  Rolle  gespielt,  als  der  Buddhismus  in  Indien.  Von  ihrem 
Orunder  ursprünglich  seiner  arischen  Umgebung  bestimmt,  fand  diese 
Religion  der  Olefchhelt  Ihre  treuesten  Anhänger  unter  jenen  niederen 
Kasten,  die  aus  Nagas  und  Ureinwohnern  bestanden  und  ihr  Erscheinen 
mit  lebhaftem  Jtibe!  begrüßt  hatten.  Dem  Buddhismus  verdanken  wir 
die  Baudenkmäler  des  großen  Königs  At^oka,  die  Tempel  und  Klöster 
von  Oandhara,  sowie  die  Höhlentempel  von  Adschanta.  Ohne  den 
Buddhismus  wiren  wir  Uber  das  alte  Indien  jeder  authentischen  Nach- 
richt bar.  Anderefseits  kann  nuui  zugeben,  daß  bis  zum  Ersdiehien  des 


')  W.  Crooke,  loc  tit,  S.  196. 
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Buddhismus  das  Kastenwesen  zwischen  den  verschiedenen  ethnischen 

Elementen  scharfe  Grenzen  zog.  Wahrscheinlich  war  bis  zum  sechsten 
Jahrhundert  v.  Chr.  in  Indien  Inzucht  die  Regel  und  Vermischung  dne 
Ausnahme.  Kaste  heißt  auf  Sanscrit  Warna,  was  gleichzeitig  Fart)e 
bedeutet  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Arier,  solange  sie 
es  vermochten,  sich  energ^isch  striiiiliten,  sich  mit  den  verhaßten  anders- 
farbigen Elementen  zu  vermischen.  Doch  mit  dem  Erscheinen  des 
Buddhismus  ward  mit  alledem  ein  Ende  und  die  Arier  wurden  bald 
last  ginzllch  von  den  gelben  und  dunkdhäutigen  Elementen  fiberflutel 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  nach  der  Ankunft  der  Arier  ihnen  gleich- 
rassige Elemente  nachzogen,  aber  man  kann  mit  ebensoviel  Recht 
annehmen,  daß  sie  bei  ihrem  Einbrüche  im  FOnfstromlande  nicht 
unvermischt  waren  und  selbst  andersartige  Elemente  mit  sich  führten. 

Wie  oben  erwähnt,  war  die  Herrschaft  der  Achlmeniden  Aber  den 
illBersten  Nordwesten  Indiens  mehr  eine  nominelle  als  eine  tatsächliche, 
al)er  erst  mit  Alexanders  Fcldzö^en  tritt  Indien  in  die  Weltgeschichte 
dn.  Die  Gelehrten,  welche  den  großen  König  auf  seinen  Zügen 
btt^ldteten,  liefern  uns  erschöpfende  Berichte  über  das  Land  und  sdne 
RdchtOmer,  aber  leider  nicht  über  sdne  Bewohner.  Kurze  Zdt  nach 
Alexanders  Tode  gründet  der  Abenteurer  Tschandragupta  (315—291) 
nach  Louis  Russelet  ein  1  uranier?,  ein  mächtiges  Reich,  das  unter 
sdnem  Enkel  A^oka  seinen  Glanzpunkt  errdcht  Im  dritten  Jahrhundert 
vor  Christi  läßt  der  Indische  Köni^  Suphytes  Münzen  mit  dem  BHdida 
Alexanders  prlgen  und  250  v.  Chr.  beginnt  Aqoka  die  berühmten 
Baudenkmäler  von  Adschanta»  Santschi,  Bharliu^  BuddhfrOaja  und 
Amrawati. 

Es  würde  uns  zu  wdt  -führen,  wollten  wir  Feiigussons  Spuren 
folgend,  die  verschiedenen  hidlschen  Dynastien  aufzinlen,  deren  Oe> 
schichte  übrigens  mdst  in  Dunkel  gehüllt  ist  Wir  wollen  etaw  Aus» 

nähme  zugunsten  g^riechischer  und  turanischer  Eindringlinge  machen, 
die  kurz  vor  Christi  Geburl  den  Paropamisus  überschritten  und 
ephemere  Reiche  im  Indusbecken  gründeten.  Wichtig  sind  diese  Ein- 
brüche vom  anthropologischen  Standpunkte  aus,  denn  de  führten  den 
Bewohnern  des  Fünfstromlandes  frische  und  neue  Blutwellen  zu.  Nach- 
dem  die  ans  Baktrien  kommend«i  Griechen  im  Kabultale  zahlreiche 
Iddne  Königreiche  gegründet  hatten,  die  allem  der  fromme  Menandros 
momentan  zu  vereinigen  wuBte,  folgten  ihnen  rasch  die  tunmischen 
Yu^-tschi,  deren  Herrschaft  fast  500  Jahre  dauerte.  Fast  gleichzdtig 
mit  ihnen  gründete  das  Reitervolk  der  Sakas  im  östlichen  Pendschab 
ebenfalls  ein  vergängliches  Reich.  Im  fünften  Jahrhundert  endlich 
erschienen  die  Ephthäiten  oder  weißen  Hunnen  auf  dem  Schauplätze^ 
eroberten  die  Rdche  der  Yuf-tschis  und  der  Sakas,  bis  sie  sdbst  kunee 
Zeit  darauf  einer  Koalition  einhdmischer  indischer  Fürsten  unterlagen. 
Wir  besitzen  wohl^eprägtc  Porfrätmünzen  der  griechisch-baldrisdlöl 
und  indo-skythisclien  Fürsten  und  in  verschiedenen  Arbeiten  habe  ich 
mich  bemüht,  auf  die  Wichtigkdt  des  Studiums  dieser  Münzen  auf- 
merksam zu  machen.  Ich  Imtie  nachgewiesen,  wie  die  anllnglidi 
dolichocephalen  griechischen  Könige  Baktriens  und  Indiens  vor  ihrem 
Verschwinden  physisch  verkümmerten  und  sich  fast  in  brachycephale 
umwanddten.  Ich  habe  gezdgt,  daß  die  indo-skythischen  Fürsten 
edite  Tuifco-Tartaren  waren,  und  ihre  harten  schroffen  Züge  Ihrer 
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kriegerischen  Sinnesart  entsprachen.  Ich  habeendüdi  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Hunafürsten  (dies  ist  der  Name,  welchen  die  Ephthaiiten  in 
Indien  führten)  nicht  nur  in  ihren  eigentümlichen  Sitten,  sondern  auch 
in  ihrem  physischen  Typus,  der  entschieden  ein  semitisches  Oeprilge 
hat,  unter  veisditediiMii  Bergvölkon  des  westlichen  Himalaja  heute 
noch  fortleben^). 

Wenn  wir  Aber  das  Aussehen  der  alten  Indier  des  Fflnfstrom- 

landes  nähere  Aufschlösse  haben  wollen,  so  genügt  es,  die  Tempel- 
trümmer von  Oandhara  aufmerksam  in  Augenschein  zu  nehmen.  Höchst 
wohlerhaltene  Muster  dieser  Trümmer  finden  wir  nicht  nur  an  Ort 
und  Steile,  sondern  auch  In  den  Museen  von  Lahoie^  London  und 
Berlin.  Wenn  wir  nun  diese  verschiedenen  Steinfiguren  näher  betrachten, 
so  sind  wir  sofort  in  der  Lage,  festzustellen,  daß  die  Künstler  jener 
entfernten  Zeit  den  Mächtigen  des  Tages  huldigend,  trotz  griechischer 
Beeinflussung,  sehr  ähnliche  Typen  der  damals  im  nordwestlichen 
bidien  herrscnenden  Rassen  soiufen.  Der  verdienstvolle  englische 
Forscher  BurgeB')  hat  die  wicht^ten  dieser  Typen  in  einer  muster- 
gflltigen  Veröffentlichung  zusammengestellt.  Die  Wahl  wird  uns  schwer, 
die  charakteristischsten  unter  ihnen  zu  bezeichnen.  Ein  mächtieer 
steinerner  Kuvera  erinnert  mit  seinem  Kurzschädel  und  seinen  schroffen 
rohen  Zügen  an  den  HunafQrsten  JVlihirakula,  dem  Mo-bi-lo-kiu-lo 
der  chinesischen  Pilger.  Die  auf  diesen  Steinskulpturen  dargestellten 
Personen  haben  mit  den  heutigen  Indiem  nichts  gemein.  Auf  einem 
Basrelief  des  Museums  zu  Lahore,  welches  die  feieHiche  Einsetzung 
des  Buddha  darstellt  und  das  nach  Burgeß  zu  den  besten  Werken 
der  Oandharaschule  gehört,  erblicken  wir  einen  jugendlichen,  wohl- 
gntalteten  Buddha,  welcher  mK  seinem  kurzen  viereodgen  Antlitz  und 
seinen  schiefgeschlitzten  Augen  ganz  entschieden  vom  indischen  Typus 
abweicht.  Auch  die  beschnurrbarteten  Buddhafiguren  des  Berliner 
Museums,  deren  Kenntnis  ich  meinem  Freunde  von  Luschan  verdanke, 
erinnern  an  den  Buddha  im  Kloster  von  Nathu,  Distrikte  Yusufzai. 
Sie  haben  alle  ein  echt  tuilco-tartarisches  Aussehen  und  man  wire 
versucht,  sie  für  Yu6-tschi-Fürsten  zu  halten.  Die  Oandharaskulpturen 
entsprechen  ganz  der  Geschichte  des  Funfstromlandes  und  vergegen- 
wärtigen uns  die  verschiedenen  Rassen,  die  dort  geherrscht.  Es  genügt, 
sie  mit  den  Porträtmünzen  der  indo-skythischen  Könige  zu  vergleichen, 
um  sich  von  der  l^chtigkelt  des  Gesagten  zu  Oberreugen.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Bildwerken  von  Santschi,  Amrawati, 
Buddha-Gaja  und  Bharhut  Unter  allen  Baudenkmälern  Indiens  dürfte 
der  Tempel  von  Santschi  mit  den  herrlichen  Basreliefs  seiner  Railings 
das  älteste  sein  und  bis  in  das  Jahr  250  v.  Chr.  zurückreichen.  Die 
Strinpfdler  des  sfldlichen  Tores  der  Einfriedung  sind  mit  solcher 
Sontalt  gearbeitet,  daß  man  im  ersten  Augenblicke  glaubt,  Holzschnitz- 
weile  vor  steh  zu  haben.  Es  unterii^  kebiem  Zweifel,  dafi  das 


*)  Siehe  meine  anthropologischen  Betrachtungen  fiber  «He  Potlriftflpte  nff 
den  griechisch-baktrischen  und  indo-skythischen  Münzen.  Sonder-Abdruck  aus  dem 
Arcfafv  für  Anthropologie,  XXVI.  bana,  1.  Heft  Braunschweig  1899  und  Memoire 
Mr  let  Huna  Btenea  u.  a.  w.  (ExfanaK  dea  n«*  3  «t  4  de  l'Anuiropologie,  Mai-Juin 
d  Jttillet-Aofit)   Paris,  1898. 

*)  Burgeß,  The  Journal  of  Indian  Art  and  Industiy.  The  Oandhara  aculptarca» 
Band  7,  JuU  and  August  1898,  Heft  62  und  63,  S.  23. 
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Rohmaterial  dieser  Bearbeitung  nicht  entspricht  und  daß  die  Künstler 
jener  entfernten  Zeit,  was  sie  in  Holz  zu  schnitzen  gewohnt  waren, 
auf  die  MeiOelung  des  Steines  übertrugen.  Fergusson  behauptet  mit 
Recht,  daß  der  echte  indische  Stii  frei  von  jeder  fremdartigen  Bd- 
mischung  sich  während  des  Zeitraumes  von  250  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr. 
entwiclcdt  hatte  und  er  fügt  mit  ebensoviel  Recht  hinzu,  daß  die  Arier 
niemals  die  Erbauer  dieser  Denkmäler  gewesen,  die  wir  einheimischen 
Naga- Händen  verdanken*).  Trotz  ihrer  bewundernswerten  Technilc  ist 
die  Kunst  dieser  Naeas  und  ihrer  Mischlinge  nichts  weiter,  als  eine 
Kleinkunst  und  steht  hinter  dem  Schwünge  der  arischen  Kunstauffassting 
weit  zurQck.  Santschi  war  ein  kolos^es  Bauwerk,  es  bestand  aus 
69  Klöstern  und  einer  großen  Zahl  von  Stupas  (Tempeln),  deren  größter 
von  einem,  durch  vier  Tore  unteibrochenen  Steiniaim  umgeben  war. 
Diese  mit  Basreliefs  bedeckten  Tore  (Illings)  ziehen  unsere  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Der  rechte  Pfeiler  des  nördlichen  Tores  ist 
mit  zwei  Reliefbildern  geschmückt,  deren  eines  wir  zu  erklären  ver- 
suchen wollen.  Das  Bild  stellt  eine  höchst  merkwürdige  Szene  dar, 
auf  welcher  zwei  Affen  eine  hervorragende  Roüe  zu  spielen  scheinen. 
Am  Fuße  des  heitigen  Baumes  (ficus  religiosa)  erhebt  sich  dn 
kleiner  Altar,  vor  dem  zwei  Frauen  und  ein  Kind  auf  den  Knien  Hegen, 
rechts  rückwärts  hinter  den  beiden  Affen,  von  denen  ersterer  eine 
Opferschale  lrä£;t,  erblicken  wir  zwei  Männer  von  hohem  Wuchs,  mit 
gefsltelen  HlncKn,  die  nach  ihrem  Kopfputze  zu  schließen  einer  edlen 
Kaste  angehören,  noch  weiter  rOdcwärts  stehen  zwei  Frauen,  deren 
eine  Opferp^aben  trägt.  Englische  Autoren  haben  in  diesen  beiden 
hochgewachsenen  Männern  und  den  zwei  Frauen  Arier  zu  erkennen 
geglaubt,  die,  ohne  an  der  Zeremonie  teilzunehmen,  die  Ant>etung  des 
heiligen  Baumes  gut  zu  heißen  scheinen.  Die  zwei  Männer  sind  in 
der  Tat  krjlftig  g;ebaut,  sie  haben  pausbackige  Gesichter  und  unter- 
scheiden sich  diesbezüglich  in  ihrer  Plumpheit  von  der  anmutigen 
Schlankheit  der  heutigen  Indien  Dabei  muß  noch  bemerkt  werden, 
daß  nach  feiigussons  Photographien  zu  schließen,  die  Reliefbilder  sehr 
abgenutzt  sdn  dflrften,  was  jene  Annahme  als  höchst  gewagt  erscheinen 
läßt,  um  so  mehr,  als  bei  Anfertigung  dieser  Skulpturen  beiläufig 
140  V.  Chr.  es  in  der  Gegend  von  Santschi  schon  seit  langer  Zeit 
keine  reinen  Arier  mehr  gab. 

Auf  demselben  Pfeiler  erblicken  wir  noch  eine  andere  Darstellung^ 
welche  in  der  Beziehung  mericwflrdlg  erscheint,  als  auf  derselben 

bärtige,  untersetzte  Figuren  mit  breiten  Habichtsnasen  und  dicken 
Lippen  vorkommen;  auch  sie  haben  gar  nichts  Arisches.  Der  kräftige 
Körperbau  ist  allen  in  Santschi  dargestellten  Persönlichkeiten  gemein 
und  nirgends  begegnen  wir  den  schmächtigen  Armen  und  Beinen  der 
heutigen  Indier. 

Die  Steinbilder  von  Amrawati  unterscheiden  sich  vollständig  von 
denjenigen  von  Santschi,  denen  sie  künstlerisch  weit  übeHegen  sind. 
Auf  einer  Tempelfriese  erbticken  wir  mehrere  schmalgesichtige  und 
schmabuisige  Oestalten,  deren  mit  Hörnern  geschmflckter  Kopfputz  an 
die  von  Gräven  veröffentlichten  Elfenbeinplatten  von  Sankt  Gallen  und 
die  emaillierte  Schale  von  Konstantinopel  mahnen.  Auch  ki  Amn¥nAi 

*)  Fergusson,  Tfet  aad  Scfpent  mili|p.  London,  1873.  S.  85. 
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begegnen  wir  bSrtig^en  Oesfalten,  doch  haben  sie  durchwegs  schmachtig^e 
Arme  und  Beine.    Die  bartlosen  Figuren  dieser  Rcliefbiider  scheinen 

Sößer,  schlanker  und  lan^esichtiger.  Unter  allen  Umständen  gehören 
e  in  AmiawaH  dargesfdlten  ImHvidtten  einer  anderen  Rasse  an,  als 
die  von  Santschi,  doch  sind  es  Einheimisdie^  bei  denen  das  arische 
Biut  sichtbarer  durchschlägt,  als  bei  den  plumpen  Gestalten  von  Santschi. 

Unter  den  kolossalen  Yakshas,  welche  die  höchst  interessante 
Stupa  von  ßharhut  schmücken,  sind  einige  noch  ganz  gut  erhalten. 
Sie  haben  ein  kurzes,  breites,  flaches  Gesicht,  die  Nase,  welche  auf 
dncr  breilen  Basis  niiri,  ist  etwas  gekrümmt,  das  Kinn  geradezu  vier- 
eckig. Es  ist  dies  wohl  der  Ideaitypus  des  indischen  Urdnwoltners 
jener  entfernten  Zeit^). 

Der  groBe  Tempel  von  Buddha-Oaja  endlich,  der  sich  im  Mittel- 
punkte des  Reiches  erhebt,  wo  seinerzeit  Qakyamuni  zum  Buddha  wurde, 
enthält  die  hieratische  Figur  des  Gründers  des  Buddhismus  mit  ihrer 
langen,  breiten,  herablUlenden  Nas^  den  wulstigen  Unterlippen  und 
den  ungeheueren  Ohrlappcn^. 

Auch  hier  begegnen  wir  zwei  scharf  geschiedenen  Typen.  Der 
eine  schmalgesichtig  und  schmalnasig,  der  andere  hie  und  da  platt- 
nasig. Nichtsdestoweniger  hat  letzterer  mit  dem  Negroidentypus  nichts 
zu  schaffen. 

Doch  unter  allen  ikonographischen  Darstellungen  der  alten  Indier 
befinden  sich  die  weilaus  interessantesten  in  den  Höhlentempeln  von 

Adschanta,  deren  Wände  mit  herrlichen  Fresicogemälden  geschmOdct 
sind.  Diese  Bilder  umfassen  einen  Zeitraum  von  700  Jahren  und  die 
ältesten  unter  ihnen  stammen  nach  Grünwedel  ans  dem  dritten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  aus  der  Regierung  des  Königs  A<^uka^).  Griffiths  im 
Gegenteil  behauptet,  daß  die  fitesten  dieser  Höhlentempel  aus  dem 
ersten  oder  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  stammen^). 
Die  27  Höhlentempel  Adschantas  enthalten  zahllose  Freskogemcälde  von 
höchster  anthropoloja^'scher  Bedeutung,  da  sie  uns  über  die  Haut-, 
Haar-  und  Augenfarbe  der  Indier  jener  entfernten  Zeiten  überraschende 
Aufschlüsse  geben.  Leider  hat  Orif liths  in  seiner  prachtvollen  Publikatton 
nur  einige  wenige  Tafeln  in  Farbendruck  gegeben.  Ueberdies  beschränken 
sich  diese  Tafeln  ausschließlich  auf  das  sechste  und  siebente  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung.  Es  ist  nichtsdestoweniger  schon  sehr  erfreulich, 
über  das  wirkliche  Aussehen  der  Indier  vor  mehr  als  1000  Jahren 
befriedigend  unterrichtet  zu  sein.  Die  fllteien  Fresken,  denen  der 
Farbendruck  fehlt,  sind  mit  großer  Sorgfalt  dargestellt  und  in  ihrer  Art 
ebenfalls  hochinteressant.  Die  Frauen  auf  diesen  alten  Bildern  erscheinen 
mit  breiten  Gesichtern,  vcrhältnismäbig  kurzen  Nasen  und  sinnlichen 
Lippen,  ihr  Aussehen  ist  wie  jenes  der  Männer,  einfach  aber  edel. 
Es  hat  nichts  von  der  Ziererei  der  auf  den  späteren  Fresken  dar- 
festditen  Persönlichkeiten^  deren  Bewegungen  gesucht  erscheinen. 


*)  Cunningham,  Bharhiit  u.s.  w.   T  ife!  XXII,  Fig.  2. 

*)  Cunningham  MaliäboUhi  or  the  great  Buddhist  tempie  u.  s.  w.,  pl.  XV, 
London,  1892. 


•)  A-  Orunucdel,  Buddhi'tische  Kunst  in  Indien.  Zweite  Auflage.  1900.  S  XIV. 
*)  I.  Or  -  -  - 

London,  1896. 


Oriitiths,  the  Painüngs  in  the  Buddhist  cave  temples  of  Adjanta. 
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Unter  den  Männern,  deren  Antlitz  weit  länger  ist,  als  das  der  Frauen, 
kann  man  zwei  Typen  unterscheiden.  Der  eine  ist  hellhäutiger,  schmal- 
ftasigier,  schlanker  und  wohlgebildeter,  der  andere  bat  dn  rundes  Oesloht, 

dicke  Lippen  und  ist  von  untersetztem  Körperbau.  Der  17.  Höhlen- 
tempe!  enthält  eine  Wandmalerei  von  seltenem  Realismus.  Die  indischen 
Bergbewohner  jagen  zwei  Bären.  Dem  einen  dieser  Tiere  ist  es 
gelungen,  einen  seiner  Verfolger  mit  seinen  mächtigen  Tatzen  zu 
erfassen»  die  er  um  den  Leib  seines  Opfers  geldammert  hilt;  dieser 
letztere  zieht  ganz  besonders  unsere  Aufmerksamlceit  auf  sich  durch 
die  Helle  seiner  Haut  und  sein  europäisches  Aussehen.  Sein  Antlitz 
mit  der  niederen  Stirn,  den  stark  hervorspringenden  Augenbraucii- 
wfllsten,  den  tief  in  ihren  Höhlen  liegenden  Augen,  der  gekrümmten 
Nase^  dem  wülenslaiftlgen  Kinn,  gleicht  in  Icdner  Weise  dem  heutigen 
Indier,  noch  demjenigen  des  sechsten  Jahrhunderts.  Seine  glatten  Haare 
sind  nach  rückwärts  geworfen,  die  Wangen  sind  knochig,  die  fleischigen 
Lippen  von  einem  kleinen  Schnurrbart  beschattet  Auch  der  kräftige 
Körper  hat  nichts  von  der  Schmächtigkeit  seiner  Stammes^enossen. 
Besonders  auffallend  aber  ist  die  WeiBe  der  Haut  Doch  dieses  Bei- 
spiel  durfte  genügen  und  es  würde  uns  zu  weit  führen»  wollten  wir 
alle  für  die  anthropologischen  Studien  interessanten  Freskogemäfde 
näher  beschreiben.  Eine  einzige.  Ausnahme  sei  gemacht  zugunsten 
des  interessantesten  unter  diesen  Bildern,  weiches  glücklicherweise 
auch  das  am  besten  erhaltene  unter  Ihnen  ist  Dieses  BHd,  mreiches 
dem  ersten  Hdhlentempel  entlehnt  ist,  stellt  uns  den  Empfang  der 

Persischen  Oesandtschaft  Chosroes  II.  durch  den  indischen  König 
ulikesi  11.  vor,  gegen  625,  Diese  schöne  Freske  vergegenwärtigt  uns 
jedenfalls  das  trefSichste  ikonographische  Dokument,  das  wir  üba* 
das  Aussehoi  der  Indier  vor  fast  15  Jahrhunderten  besitzen.  In  der 
Mitte  des  Bildes  erblicken  wir  den  jungen  König  von  seinem  Hofstaate 
umringt  Das  Gesicht  des  Fürsten  ist  leider  gänzlich  verwischt.  Wir 
unterscheiden  nur  einen  Teil  der  Stime  und  des  Kinnes.  Der  Fürst 
sitzt  auf  einem  mit  Kissen  bedeckten  Thronschemel,  der  den  noch  heute 
in  Indien  gebrfiuchlichen  Tscharpais  gleidii  Drei  Iranler,  an  Ihrer 
kegelförmigen  Kopfbededoing  und  ihrer  Kleidung  leicht  erkenntlich, 
schreiten  auf  den  König  zu,  die  Hände  mit  Oeschenken  beladen.  Der 
erste  unter  ihnen  hat  eine  verhältnismäßig  dunkle  Haut  und  dunkle 
Haare^  der  zweite  ist  hellhäutig,  trägt  einen  Schnurrbart  und  einen 
blonden  Bart,  er  hat  blaue  Augen;  der  dritte  endlich  hat  eine  fast 
dunkle  Haut,  aber  dabei  hellblaue  Aueen  und  blonden  Bart  Die 
drei  Iranier  sind  langgesichtig  und  scnmalnasig.  Sie  unterscheiden 
sich  wesentlich  von  den  auf  derselben  Freske  abgebildeten  fndiem. 
Hinter  den  drei  Gesandten  erblicken  wir  die  hohe  Gestalt  eines  Paiast- 
wächters,  der  einen  langen  Stab  in  der  Hand,  den  nachdringenden 
Indiem  den  Eintritt  verwehrt  Etwas  oberhalb  sehen  wir  zwei  andere 
Iranier,  welche  die  Schwelle  derselben  Pforte  überschritten.  Der  erstere, 
ein  mächtiges  Schwert  an  der  Seite,  hat  ein  langes  bartloses  Gesicht 
mit  hellen  Augen,  seine  Stirn  ist  hervorspringend,  seine  Nase  von 
sehr  feinem  Umriß,  seine  Unterlippe  etwas  wulstig  und  sein  Haar 
gelockt.  Der  zweiti^  wahrscheinlich  dn  Diener,  Ist  sehr  siMich 
gekleidet  Er  hat  einen  blonden  Schnurrbari;  hellblaue  Augen 
und  eine  sehr  weifie  Hautfart)e. 
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Es  ist  geradezu  unmögifch,  die  zahllosen  Persönlichkeiten  dieses 
Bildes  beschreiben  zu  wollen;  beschränl<en  wir  uns  auf  dnige  wenige 
Ausnahmen.  Unweit  des  Königs  steht  ein  Mann,  welchen  Oriffiths 
als  den  Zeremonienmeister  bezeichnet,  er  hüt  einen  langen  grünen 
Stab  mit  beiden  Hflnden  und  zeichnet  sich  durch  schie  Schmalgesichtiff- 
keit,  Schmalnasigkeit  und  Weiße  der  Haut  aus.  Sein  Körper  ist  wat 
schmächtiger,  nls  der  der  vorher  beschriebenen  Iranier.  Zur  Rechten 
des  Königs  sitzt  eine  Frau  mit  ziemlich  dunkler  Hautfarbe,  welche 
Oriffiths  für  die  Königin  ansieht  Sie  hat  verhältnismäßig  dicke  Lippen, 
aber  dn  ziemlich  ovales  AirtlHz  und  hellbUnie  Augen. 

Vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  Ist  dieses  Gemälde  ein 
höchst  wichtiges  Dokument.  Die  Hautfarh>e  ist  in  ihren  zahlreichen 
Nuancen  treu  wiedergegfeben  und  wir  konstatieren  sofort  den  großen 
Unterschied,  der  zwischen  den  dunkelfarbigsten  Iraniern  und  den 
hellfarbigsten  Indlem  besteht  Was  diese  letzteren  anbetrifft»  so  shid 
wir  imstande,  auf  dem  Bilde  die  reiche  I^aibenskala  ihrer  Haut  von 
ihren  hellsten  Tönen  bis  ins  tiefste  Schwarz  zu  verfolgen.  Die  Haut 
des  Königs  und  des  Zeremonienmeisters  ist  sehr  hell,  schon  etwas 
weniger  hell  ist  die  der  Königin  und  zweier  anmutiger  Frauen,  die  ihr 
Kflhlung  zuftchebL  Verhfihiismaßig  hell  ist  die  Haut  von  zwei  Indiem, 
die  im  Vordergrunde  sitzend  miteinander  sprechen.  Fast  rötlich  ist 
diejenige  ihrer  beiden  Diener,  die  in  der  Betrachtung  ihrer  Herren 
versunken  scheinen  und  tiefbraunrot  diejenige  des  Tijrhüters.  Zur 
Linken  der  Königin  sitzt  dne  reichgeschmflckte  Zwergin  mit  besonders 
dunkler,  braunroter  Haut  und  Ober  ihr  erblicken  wir  eine  bbniftugige 
Frau  von  hellgelber  Farbe,  die  an  dne  Mataiin  erinneit  Es  sd  nodi 
bemerkt,  wie  zahlreich  die  blauen  Augen  bei  den  Indiem  vor- 
Icommen;  wenigstens  zwölf  unter  ihnen  haben  hellblaue  Augen. 

Die  Physiognomie  der  Indier  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
der  der  Iranier;  &s  Oval  ihres  Antlitzes  Ist  Ung^,  besondera  bd  den 
hellhäutigen,  die  Augenbrauenwulste  sind  weniger  hervorspringend, 
die  Einsattelung  zwischen  der  Nasenwurzel  und  der  Glabella  ist 
unbedeutend,  ihre  Nase  ruht  auf  einer  breiten  Basis,  sie  sind  weniger 
schmainasig  als  die  Iranier.  Alle  sind  bartlos.  Der  Mund  ist  klein, 
aber  mdst  mit  fldschigen  Lippen.  Die  Frauen  haben  besonders  wulstige 
Lippen.  Ihr  Körperbau  unlersdiddet  sich  auch  von  demjenigen  der 
Iranier,  der  Hals  ist  weniger  kräftig,  die  Gliedmaßen  sind  länger  und 
schmächtiger,  die  Schultern  schmäler,  die  Taille  länger  und  schlanker. 
Sie  scheinen  den  Iraniern  an  Körpergröße  überlegen.  Unter  allen 
Umständen  sind  die  meisten  Charaktere  der  Arier  verschwunden. 
Allein  die  Schmalgesichtigkeit,  die  Schmalnasigkeit,  die 
relative  Helle  der  Haut,  die  Höhe  des  Wuchses,  vielleicht 
auch  die  Langköpfigkeit  und  teilweise  auch  die  blaue 
Färbung  der  Iris  sind  erhalten  geblieben.  Dieses  Gemälde 
lehrt  uns,  daß  die  Inder  des  siebenten  Jahrhunderts  ihren  heutigen 
Nachkommen  berdts  sehr  Shnlich  sahoi,  mit  alldniger  Ausnahme  der 
bhuien  nrbung  der  Iris,  die  heute  fast  gSnzlidi  versdiwunden  ist^). 

*)  Der  berShmte  engHsehe  Anfliropologe  Beddoe  tntdtt  mich  dtranf  md- 

merksam,  daß  blaue  Augen  heute  noch  im  nurdwestlichen  Indien  vorkommen.  Es 

ist  »dude,  daß  wir  diesbezüglich  weder  bei  Risley  nodi  bd  Crooke  AufsdilUMC 
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Die  üemäide  der  Höhlentempel  von  Adschanta  spiegeln  sich  in 
den  zahlreichen  Miniaturbildern  der  letzten  drei  Jahrhunderte  wider. 
Sie  sind  sdir  sorgfältig  gemalt  und  erinnern  oft  an  die  lllustnitionen 
der  alten  Oebet-  und  Meßbücher  des  Mittelalters.  Natürlicherweise 
sind  die  Miniafurbilder  des  IQ.  Jahrhunderts  die  am  wenigst  realistischen, 
da  sie  wie  alle  anderen  Kunstrichtungen  in  Britisch-lndien  von  der 
englischen  Kunstauffassung  beeinflußt  sind.  Wir  besitzen  z.  B.  ein 
Miniaturbild  aus  SQd-Indien,  welches  wassertragende  Mädchen  um  einen 
Brunnen  versammelt  darstellt.  Die  reiche  Farbenskala  der  Pulikesi- 
Freske  fehlt,  nur  die  beiden  Hauptfarben  sind  deutlich  angegeben. 
FQnf  Wassertragerinnen  sind  hellhäutig,  d.  h.  die  Farbe  ihrer  Haut 
gleicht  dtf  eines  reifen  Weizenkomes,  ffflnf  sind  dunkdhiutig,  d  h.  grau- 
schwarz. Die  Physiognomie  ist  bei  allen  dieselbe.  Natürlich  findet 
man  auf  diesen  Miniaturbildcrn  oft  atavistische  Erscheinung^en.  So 
besitzen  wir  ein  Porträt  des  berühmten  Sultans  Tipoo-Sahib,  der  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  von  den  Engländern  als  ein 

CrHcher  Feind  betiachfet  wurde.  Der  FQfst  ist  mit  seiner  Oatifai 
_  stellt;  beide  sind  schöne^  edle  Ersdidnungen,  wie  man  solchen  in 
Sfid-italten  oft  begegnet 

Es  ist  unmöglich,  von  der  Vergangenheit  Indiens  zu  sprechen, 
ohne  Lassens  Werk  zu  erwähnen.  Heute  noch  ist  das  Buch  des 
deutochen  Altertumsforschers  eine  wahre  Fundgrube.  Natflrilcherwelse 
findet  man  nur  wenig  Anthropologisches  darin  und  die  Reisenden, 
die  er  anführt,  haben  uns  fast  alle  nur  wenig  Erheblldies  Aber  den 
physischen  Typus  der  Indier  gebracht 

Vor  ungefähr  30  Jahren  veröffentlichte  der  englische  Oberst 
Daltün^)  seine  beschreiljende  Ethnologie  von  Bengalen;  ein  kostbares 
Werk  vom  ethnographischen  und  soziologischen  Standpunkte  aus, 
aber  ohne  jede  anthropologische  Grundlage.  Der  Bilderatlas,  den 
Dalton  seinem  Werke  beigefügt,  ist  hochinteressant,  denn  die  ver- 
schiedenen Typen  sind  alle  en  face  und  im  Profil  dargestellt  Etwas 
später  hat  der  französische  Reisende  Rous seiet  uns  sehr  bemerkens- 
werte anthropologische  Aufschlösse  fiber  die  heutigen  Bewohner  Indiens 
geliefert  und  noch  etwas  später  hat  der  beiiifmite  italienische  Anthropo- 
loge Paolo  Mantegazza  seine  Studien  über  die  Ethnologie  Indiens 
veröffentlicht,  in  denen  er  mit  seinem  gewohnten  geistvollen  Skeptizismus 
die  Herkunft  der  Inder  behandelt*).  In  seinen  Betrachhingen  liegt  viel 
Wahres  und  zweifellos  hat  er  vollkommen  recht,  die  größte  Vorsicht 
bei  der  Behandlung  einer  sn  heiklen  Frage  anzuempfehlen.  Nichts- 
destoweniger ist  eben  die  Frage  der  1  ieri<unft  diejenige,  die  den  Forscher 
am  meisten  fesselt  und  es  ist  wohl  gestattet,  dieselbe,  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  fu6end,  zu  untersuchen.  Wir  selbst  haben  den  west- 
lichen Himalaja  bereist  und  bei  dieser  Oeiegenhelt  zahlreiche  Messungen 
bei  eben  jenen  indischen  Bergvölkern  angestellt,  die  wenigstens  quantitativ 
am  meisten  arisches  Blut  besitzen,  wenn  sie  auch  qualitativ  nichts 
mehr  von  der  arischen  Gesittung  haben. 

Das  Bedürfnis  nach  zahlreichen  auf  anthropologische  Messungen 
gestatzte  Beobochtungai  machte  sich  fühlbar  und  der  hochverdiente 


*)  T.  Dalton,  Dcscriptive  Ethnologv  ot  bengal.   Caicutta,  1872. 

«)  Paolo  Mantegana,  Stadl  «nUa  Ethnologia  ddl'  IniUi.  Fbmt,  tm 
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englische  Oelehrte  RIsley  bot  der  wissenschaftlichen  Welt  die  anthropo- 
logischen Resultate  von  an  6000  Individuen  vorgenommenen  Messungen. 
Er  veröffentlichte  1891  und  1892  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen^). 
Der  Autor  erklärt,  daß  wir  es  In  Indien  gegenwärtig  mit  zwei  Typen 
zn  tun  haben:  der  arische  und  der  drawidische.  Ersterer  ist  langköpüg, 
schmalnasig,  schmalgesichtig,  die  Stirne  ist  gut  entwickelt,  die  Gesichts- 
zöge  sind  regelmäßig,  der  Oesichtswinkel  bedeutend,  die  Körpergröße 
schwankt  zwischen  l,65ö  mm  und  1,716  mm,  das  Oesamtaussehen  des 
Körpers  ist  wohl  proportioniert  und  eher  schlank  als  untersetzt  Die 
Hautfarbe  ist  hellbraun  und  gleicht  derjenigen  reifer  Weizenkömer. 
Sie  ist  bedeutend  heller  als  diejenige  der  unteren  Volksschichten.  Die 
Farbenskaia  ist  übrigens  so  ausgedehnt,  daß  es  nicht  möglich  ist»  sie 
genau  zu  fixieren. 

Bd  dieser  Oelegenhett  wollen  wir  sofort  bemerken,  daß  weder 
Risiey  noch  seinOegner  Crooke,  von  dem  bald  die  Rede  sein  wird, 
uns  mit  der  Haar-  und  Aug^enfarbe  der  hidier  vertraut  machen.  Bedeutet 
dieses  Stilisch wci^'on,  daß  alle  Indier  ohne  Ausnahme  dunkles  Haar 
und  dunkle  Augen  haben?  Beddoe  gibt  darauf  eine  verneinende 
Antwort 

Die  Drawtdier  sind  nach  Risiey  im  allgemeinen  ebenfalls  lang- 

köpfig,  aber  sie  unterscheiden  sich  von  den  Ariern  durch  alle  anderen 
typischen  Charaktere.  Sie  haben  eine  dicke,  auf  breiter  Baf^is  ruhende 
Nase,  sie  sind  breitnasiger  als  was  immer  für  eine  andere  Rasse.  Der 
Oesichtswinkel  ist  gering,  sie  haben  dicke  Lippen,  ein  breites  und 
volles  Gesicht,  grobe  und  unregelmäßige  Zäge.  Ihre  Körpeiigröße 
schwankt  zwischen  1,562  mm  uncT  1,621  mm.  Ihr  Körper  ist  untersetzt 
und  die  Gliedmaßen  kräftig.  Die  Hautfarbe  variiert  zwischen  einem 
sehr  dunklen  Braun  und  einer  Nuance,  die  sich  dem  Schwarz  nähert 
Wir  wollen  dem  Autor  bei  seinen  historischen  Abschweifungen  nicht 
folgen.  Es  genüge  zu  bemerken,  daß  seine  gescbichtiichen  Auf&sungen 
über  Rasse  und  Kaste  im  großen  und  ganzen  richtig  sind.  Nur  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  die  arische  Vergangenheit  in  weiter  Ferne 
liegt  und  daß  die  Arier  infolg'e  iiires  Abscheiies  pegen  Vermischung  mit 
den  schwarzen  Ureinwohnern,  solange  als  es  übertiaupt  möglich  war, 
der  Inzucht  pflogen,  während  dem  in  Europa  sie  sich  rasch  mit  den 
turanischen,  d.  h.  alpinen  Elementen  Icreuzten.  Auf  diese  Behauptung 
Risleys  habe  ich  folgendes  zu  erwidern:  Die  Vermischung  in  Europa 
vollzog  sich  wahrscheinlich  in  einer  weit  älteren  Vergangenheit  und 
zu  emer  Zeit,  wo  Arier  und  Turanier  auf  einer  weit  tieferen  Kulturstufe 
standen.  In  Indien  l)egann  die  Vermischung  viele  tausend  lahre  später 
und  natüriich  noch  später  in  Bengalen,  wo  sie  erst  im  siebenten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  an  Intensität  zunahm  und  sich  sogar  auf  die  schwarzen 
Ureinwotiner  erstreckte.  Die  Wandmalereien  von  Adschanta  haben 
uns  gelehrt,  daß  es  den  turanischen  Frauen  und  Mädchen  durchaus 
nicht  an  Reiz  gebrach;  andererseits  erzählen  uns  die  arischen  Lesenden 
vom  Reichtum  der  Städte  der  Nans,  deren  Einwohner  prachtvolle 
Schmuckgegenstände  verfertigten.  Diese  Turanier  besaßen  demnach 
unleugbar  eine  gewisse  Kultur.    Die  großartigen  Tempeibauten  von 

\)  H.  H.  Risiey.  The  Trihes  and  Castes  of  Bcn^al  Antropometric  Data. 
2  Bände.  CaJcutta,  IdQl.  —  The  Tribes  and  Gastet  of  tienfai  ^.thnoGrafic  GicMnaiy. 
2  Binde.  Cileiilta,  1891. 
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Santschi  zeug^en  zugunsten  dieser  Anschauung  und  die  heutigen 
Indierinnen  haben  von  den  Nagafrauen  nicht  nur  den  zierlichen  Körperbau 
und  die  Anmut  der  Bewegung,  sondern  auch  die  Liebe  für  Samiuck 

und  Geschmeide  geerbt.   Risley  selbst  gibt  zu,  daß  die  vierte  Kast^ 

die  der  Sudras,  sich  stets  unter  den  Drawidiern  rekrutiert.  Von  den 
Turaniern  oder  Nagas  spricht  Risley  gar  nicht,  ein  Beweis  dafflr,  daß 
er  sie  mit  den  arischen  Elementen  für  verschmolzen  erachtet. 

Crooke^)  widerspriciit  Risley  in  fast  ailen  seinen  Auffassungen. 
Er  betrachtet  die  Kasten  als  eine  gewerbliche  institutioiL  welche  nldits 
Anthropologisches,  sondern  vielmehr  nur  soziologiscne  Eigenheiten 
darbietet  Die  ursprünglichen  vier  Kasten  entsprechen  keinen  anthropo- 
logischen Unterabteilungen,  die  einzige  wissenschaftliche  Basis,  auf 
der  die  Kenntnis  der  physischen  Charaktere  der  Indier  aufgebaut  werden 
muß,  ist  nach  Crooke  die  Anthropometrie.  Diese  letztere  Behauptung 
klingt  besonders  ganz  schön  und  dürfte  jedweden  Anthropologen 
erfreuen.  Doch  leider  werden  wir  sofort  sehen,  daß  Crooke  seihst 
sie  mehr  als  zu  oft  im  Stiche  läßt  Auch  Crooke  liefert  uns  4906 
Messungen  an  Lebenden  und  gibt  ans  den  htesenindex,  den  Brdten- 
index  und  den  Gesichtswinkel.  Er  teilt  die  Indier  in  drei  Gruppen: 
Arier,  Drawidier  und  eine  Mittelgruppe.  Die  Drawidier  selbst  bestehen 
aus  hinduisierten  Drawidiem  und  aborigenen  Drawidiem.  Diese  ver- 
schiedenen Unterabteilungen  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Verständnis 
zu  erschweren  und  eriiOhen  unter  allen  Umstinden  die  schon  herrschende 
Verwirrung  der  ethnischen  Namen.  Es  wire  leicht  nachzuweisen,  daß 
trotz  Crookes  widersprechender  Auffassung  die  Arier  auf  diesen  Tabellen 
sowohl  was  den  Nasen  index,  den  Breitenindex,  den  Gesichtswinkd, 
die  Körpergröße  u.  s.  w.  anbetrifft,  stets  vom  Urtypus  weniger  abwachen 
als  die  antferen  Rassen,  doch  fehlt  den  Crookescnen  Talimn  die  wahre 
wissenschaftliche  Basis.  Die  reichlichen  Messungen,  die  er  dem 
engtischen  Militärarzte  Drake  Brockman  entlehnt,  geben  uns  nur  die 
Mittelzahlen,  während  dem  die  Kitts,  die  er  ebenfalls  anführt,  nur 
wenig  zahlreiche  Serien  umfassen  und  den  Nasenhidex,  der  für  dife 
Differenzierung  der  indischen  Bevölkerung  so  wichtig  ist;  ganz  übef^ 

gehen.  Man  muß  bei  anthropologischen  Untersuchungen  die  Analyse 
er  Synthese  beifügen.  Die  Mittelzahien  führen  uns  leicht  zur  Synthese, 
aber  auf  diese  alleinigen  Grundlagen  gestützt,  ist  diese  letztere  oft 
unvollständig,  wenn  nicht  absolut  falsdi,  wflhrend  dem  die  Analyse 
uns  gestattet,  die  verschiedenen  Elemente  einer  Serie  zu  sichten;  und 
wenn  wir  diese  Elemente  mittels  graphischer  Linien  aufzeichnen,  so 
erhalten  wir  Bilder,  die  geologischen  Schichten  gleich  uns  weit  besser 
über  die  Vergangenheit  und  den  Ursprung  einer  Rasse  aufklären  als 
die  Mittelzahten.  Daher  keine  Synthese  ohne  Analyse  Risley  hat 
dies  sehr  wohl  begriffen  und  llerert  uns  erschöpfende  Messungen  zu 
anthropolo;^ sehen  Forschungen. 

Interessant  sind  Nesfields  Anschauungen  über  das  Kastensvstem. 
Risley  und  Crooke  haben  es  für  nötig  erachtet,  dieselben  aufzuzeichnen 
und  wir  wollen  es  versuchen,  in  Kürze  dasselbe  zu  tun.  Der  Autor 
Ist  Crookes  Anschauung;  und  der  jMcinung,  daß  die  Kaste  gewerblichen 
Ursprungs  sei  und  nichts  mit  Religion  und  Rasse  zu  schaffen  habe. 

■)W.  Crooke,  Hie  TribetawICMtet  II.  t.w.  4  Biodcw  CakoM«,  180«^ 
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Die  Arier  wurden  seiner  Ansicht  gemäß  von  der  Urbevölkerung 
rasch  aufg:esogen,  so  daß  alle  typischen  Kennzeichen  der  siegreichen 
Einwanderer  gegenwärtij^  verschwunden  sind  und  die  heutigen  Indier 
uns  einen  einheitlichen  Typus  bieten.  Sie  wurden  aufgesogen,  sagt 
Nesfield^X  wie  später  die  Longobarden  von  den  ttaiienem,  die  Fnntoi 
von  den  OalUem,  die  Römo'  Rumäniens  von  den  Slawen,  die  Griechen 
Alexandnens  von  den  Ae^ptern,  die  Normannen  von  den  Franzosen, 
die  Mauren  Spaniens  von  den  Spaniern,  die  Norweger,  Deutsche  u.  s.  w, 
von  den  Engländern  der  Vereinigten  Staaten  und  die  Portugiesen 
Indiens  von  den  indiem  und  weiter  heißt  es  iMhn  selben  Autor»  daB 
die  physiologische  Gleichheit,  welche  zwischen  den  verschiedenen 
lOassen  der  Bevölkerung  besteht,  von  der  höchsten  bis  zur  niedersten, 
dn  unwiderlegbarer  Beweis  dafür  ist,  daß  es  keine  Rassenunterschiedc 
mehr  gibt  und  noch  weiter  schreibt  Nesfield,  daß  der  arische  Bruder 
weit  mehr  dem  Gebiete  des  Mythus  angehört,  als  Rama  und  Krischna 
und  andere  Helden  der  volkstOmlichen,  indischen  Tradition.  Die  beiden 
Rassen  haben  sich  schon  im  Fünfstromlande  gekreuzt.  Als  sie  die 
Oangestiefebene  beschritten,  waren  sie  schon  indier  und  keine  Arier 
mehr;  nur  ihre  sozialen  und  religiösen  Einrichtungen  überlebten  die 
Venmschung.  Je  nach  ihier  Befthigung  erhol>en  sie  die  Einheimischen 
bis  zur  Priester-  und  Kriegerkaste  und  gestatteten  den  andern  die 
soziale  Stufenleiter,  je  nach  ihrer  Intelligenz,  hinauf  oder  hinab  zu 
steigen.  Weiterhin  behauptet  Nesfield,  daß  die  große  Mehrzahl  der 
Brahmanen  weder  hellhäutiger,  noch  von  edlerem  Körperbau,  als  die 
anderen  indischen  Kasten  shid  und  dn  Besucher  der  Sanskritschule 
von  Benares,  fügt  er  hinzu,  ist  nicht  imstande^  einen  Unterschied 
zwischen  den  SchQlem  dieser  Anstalt  und  dem  ersten  besten  Strafien- 
kehrer  zu  machen. 

Wir  wollen  uns  darauf  beschränken,  mit  Risley,  Nesfield  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß,  wenn  <fie  Idenfitilt  des  heutigen  indischen 
Typus,  für  die  er  so  leidenschaftlich  eintritt,  dne  Wirklichkeit  wäre, 
man  den  Ursprung:  der  Kasten  in  ein  so  flaues  Altertum  zurück- 
versetzen mfißte,  dali  alle  diesbezüglichen  Untersuchungen  als  über- 
flüssig erschienen.  Auch  seinen  anderen  Behauptungen  möchte  ich 
nicht  blindlings  beipflichten.  Gewissen  typischen  Menonalen  der  alten 
Longobarden,  wie  das  blonde  Haar  und  die  bbiucn  Augen,  begegnet 
man  heute  noch  häufig  in  der  Lombardei. 

Was  die  Bewohner  Frankreichs  anbetrifft,  so  hat  seinerzdt 
Broca  nachgewiesen,  daß  der  keltische  Typus  zwischen  der  Marne 
und  der  Oaronne  zu  suchen  wäre  und  daß  außerhalb  dieser 
Grenzen  ganz  verschiedene  Typen  existierten.  „Der  Kastenkampf 
entspricht  dem  Rassenkampf",  sagt  der  franz5sische  Anthropologe 
R.  Collignon  und  die  Worte  Michelets,  daß  die  französische 
Revolution  die  Empörung  der  Gallier  gegen  die  Franken  gewesen, 
sind  kein  leerer  Wahn. 

Der  maurische  Typus  in  Spanien  und  selbst  in  Südfrankreich 
tritt  heute  noch  atavistisch  auf  und  wir  kennen  fMrsönüch  den  Vertreter 
dner  dten  sfldfranzOsischen  Familie^  der  den  reinsten  semitisdi* 


^)  Netfield,  Brief  View  of  Üie  Gaste  Systeme  oi  the  North-Westem  Provincet 
aad  Oudh  fLt»w. 
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arabischen  Typus  aufweist  Es  scheint  mir  ^evvarrf,  den  ge^envvarfij^en 
amerikanischen  Typus  mit  dem  englischen  geradezu  zu  identifizieren. 
Es  eibt  gewisse  bartlose  und  knochige  VankeegesichteTi  die  vielmdir 
an  Rothäute  als  an  die  Söhne  Albions  erinnern.  Wenn  die  R>rtugiesen 
endlich  in  der  indischen  Flut  untergegangen,  so  ist  dies  die  Folge 
einer  maßlosen  Vermischung.  Die  Enp^llnder  sind  vie!  zu  vorsichtig, 
um  einem  ähnlichen  Schicksale  zu  verfallen.  Sie  bilden  über  allen 
anderen  Kasten  eine  höchste  Kaste.  Alles  was  Half-cast  ist,  wird 
von  ihnen  unerbltflich  vopdni  Doch  ein  Beispiel  dflrfle  noch  ehi- 
leuchtender  sein.  Die  Parsen,  die  vor  mehr  als  1000  Jahren  nach 
Indien  kamen,  haben,  dank  einer  strengen  Inzucht,  ihren  ursprünglichen 
sonuitischen  Typus  in  seiner  vollen  Reinheit  bewahrt. 

Was  nun  den  Ausspruch  Nesfields  betrifft,  daß  ein  junger 
Brahmane  von  einem  Straßenkehrer  nicht  zu  unterscheiden  wäre,  so 
erscheint  er  uns  übertrieben  und  wird  von  den  meisten  Indienreisenden 
nicht  gebilligt.  Wer  zuviel  beweisen  will,  sagt  der  Franzose,  beweist 
nichts.  Zu  diesem  Behüte  genügt  es,  einen  Blick  auf  die  Illustrationen 
des  Werices  Crookes  zu  werfen,  der  zu  den  Iddenschafdidistcn  Partei- 
gängem  Nesfields  gehört.  In  diesem  Werke  sind  Brahmanen  und 
andere  Indier  abgebildet  und  der  augenscheinliche  Unterschied  zwischen 
ihnen  ist  so  ^oß,  daß  bei  alleiniger  Betrachtung  dieser  Bilder  Nesfields 
Behauptung  hinfällig  wird. 

O.  Ammon  rarieb  seinerzeit  dnen  Aufsatz:  «Zur  Theorie  der 
reinen  Rassentypen%  in  wdchem  er  wie  A  plus  B  nachweist,  dafi  es  über- 
haupt heutigen  Tages  nur  mehr  Mischlinge  gibt  Dies  würde  freilich 
Nesfields  und  Crookes  Anschauungen  nicht  unwesentlich  bekräftigen. 
Wie  Ammon  selbst  zugibt,  ist  dies  nur  in  der  Theorie  wahr  und  in 
der  Wirklichkeit  übt  die  Inzucht  und  der  Ahnenveriust  dnen  großen 
Einfluß  auf  die  Erhaltung  des  physischen  Typus  aus,  abgesehen  davon, 
daß  die  hauptsächlichsten  Charaktere  der  Urrasse  bei  den  Mischlingen 
mehr  oder  weniger  zahlreich  vertreten  sind  und  daß  es  infolge  des 
Atavismus  sogar  Individuen  geben  kann,  wdche  die  mdsten  dieser 
Orundcharaktere  in  sich  vereinigen,  denn  die  Langköpfigkeit,  der  hohe 
Wuchs,  die  relativ  helle  Haut,  die  Leptoprosopie  und  die  Schmalnasiff- 
keit  existieren  noch  jetzt  bei  einem  grolien  Teil  der  Indier.  Ja  idi 
gehe  noch  wdter,  ich  bin  während  memes  Aufenthaltes  in  Kaschmir 
nnditen  (so  bezeichnet  man  die  Brahmanen  in  jenem  Lande)  begegnet, 
die  noch  alle  sieben  arischen  Charaktere  besaßen  und  in  ihrer  Art 
sich  drdst  neben  die  schönsten  Exemplare  der  Menschheit  stellen 
konnten.  Freilich  war  ihr  moralischer  Zustand  ein  sehr  tiefer,  doch 
wir  haben  uns  hier  mit  der  psychischen  Frage  nicht  zu  befassen,  um 
SO  mehr  als  in  dieser  Richtung  das  nöti^  Maferid  fdilt  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  die  Vererbung  der  sieben  arischen  Charaktere 
von  der  natürlichen  Auslese,  der  Variabilität  und  von  biologischen 
Einflüssen  bedingt  war.  Es  sciieint  erwiesen,  daß  die  Inzucht  auch 
hl  Indien  ehie  große  Rolle  gespielt  und  daß  sie  allein  imstande  ist, 
die  hohe  Kulturstufe  zu  erklären,  auf  der  die  alten  Indier  angelangt 
waren,  und  mochte  ich  diesbezücrlich  Nesficld  und  Crooke  das  Studium 
von  Reibmayrs  Buch  über  „Inzuclit  und  Vermischung  beim  Menschen" 
anempfehlen.  Es  ist  voll  von  Grundsätzen,  die  auf  alle  Zeiten  und 
auf  aUe  Völker  passen. 
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Doch  Hitler  «lloi  Fachmännern,  die  Ober  die  Anthropologie  Indiens 
geschrieben,  scheinen  mir  Emil  Schmidts  Arbeiten  die  begründetsten*). 
Er  ist  der  einzige,  der  von  allen  indischen  Legenden  und  Epen  absieht 
und  sich  ausschließlich  auf  einen  rein  anthropologischen,  d.  h.  natur- 
wisscnscliaffilichen  Standpunkt  stdit  Ich  will  es  daner  nicht  versiumen, 
seine  prägnantesten  Beobachtungen  aufzuzeichnen.  Oleich  zu  Anhuig 
seines  Aufsatzes  hat  er  den  Mut,  zu  behaupten,  daß  bei  der  anthropo- 
logischen Beurteilung  Indiens  „vorgefaßte  Meinungen  schädigend  mit- 
wirkeHi  wie  z.  B.  die  Vorstellung,  daß  in  Indien  viel  sogenanntes 
arisches  Bhit  eingedrungen  sei  u. s.w."  Schmidt  bemerkt  ganz 
richtig,  daß  Rlsleys  verdienstvolle  Untersuchungen  auf  bieiter,  anthropo- 
logischer Basis  fußend,  uns  nur  Ober  einen  Teil  Indiens  erschöpfende 
Aufschlüsse  geben.  In  diesem  Teile,  d.  h.  in  Bengalen  und  den  zunächst 
angrenzenden  Provinzen,  scheint  die  gesellschaftliche  und  anthropo- 
k)gische  Entwicklung  gleichmäßig  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Ganz 
«raers  verhält  es  sich  mit  dem  Süden  Indiens,  wo  die  Brahmanen 
auch  die  höchste  gesellschaftliche  Stellung  einnehmen,  aber  oft  so 
dunkel  sind  und  so  breite  Nasen  haben,  wie  sie  irgend  l>ei  den  niedersten 
Kasten  oder  den  kastenlosen  Bergstämmen  vorkommen.  Weiterhin 
bespricht  Schmidt  den  Einfluß,  wdchen  die  Gründung  des  Reiches 
des  OroB-Mogul,  das  zu  schier  Bifltezeit  die  Hälfte  der  ganzen  Halb- 
insel umfaßte,  auf  die  Rassenverhältnisse  Indiens  ausgeübt  und  er 
konstatiert  dabei,  daß  trotz  wiederholter  gleichrassiger  Nachschübe 
alle  diese  Mongolen  spurlos  verschwunden  seien.  In  dieser  Beziehung 
teile  ich  Schmidts  Ansichten  nicht  I>er  Nachkomme  Tameriands, 
Baber,  von  dem  wfr  BortrUs  besitzen  (ich  selbst  habe  eines),  wir  kein 
Mongole,  sondern  ein  Tuninier,  oder  besser  gesagt  ein  Turko-Tartare^ 
Sein  sehr  wenig  zahlreiches  Gefolge  bestand  aus  denselben  Elementen. 
Unter  den  Nachschüben  mag  es  möglicherweise  auch  Mongolen  geget)en 
haben,  aber  zweifellos  in  sehr  geringer  Zahl  Dies  ist  nicht  nur  meine 
Mefaiung,  sondern  war  auch  diejenige  meines  unveigeBlichen  Freundes 
Favet  de  Courteille,  dem  wir  das  lehrreiche  Buch  über  Sultan  Baber 
verdanken.  Der  Gründer  des  großmogulischen  Reiches  gehörte  der- 
selben Rasse  an,  wie  seinerzeit  die  Saka  und  Yu6tschi,  deren  Spuren 
wir  heute  noch  unter  den  Bergvölkern  des  nordwestlichen  Indiens 
vorfinden»  wie  ich  es  schon  oben  erwShni 

„Das  Innere  Indiens  zeigt  uns  verhSItnismaßis  eine  sehr  große 
Homogenität  seiner  Rassen."  An  den  Küsten  aber  finden  wir,  wie  an 
derjenigen  von  Coromandel  und  in  Ceylon,  Spuren  von  hinterindischer 
und  malaiischer  Mischung,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maße.  Die 
fremden  Elemente  sind  „an  dem  kürzeren,  runden  Schädel,  dem  mehr 
prognaten  gro6en  Munde^  der  Ffaichgesichtigkeit  und  dem  strafferen 
schwarzen  Haar  erkennbar".  An  der  Westküste  von  Malabar  finden 
wir  Spuren  des  Verkehrs  mit  Persien,  Arabien  und  Afrika.  Schmidt 
meint,  daß  die  Guinea-  oder  Kongo-Soldaten  der  Holländer  und  Portu- 
giesen sich  Weiber  aus  den  eingeborenen  Stämmen  genommen  und 

')  E.  Schmidt,  Die  AnthropoloRie  Indieni.  Otobos,  Band  LXi,  No.2,  S.17 
bis  20  und  38—43.   Braunschweie,  1892. 

*)  Wir  betitzen  vier  sehr  tdiöne  indische  Miniaturen  aus  dem  18.  Jahrhundert, 
weldie  Babers,  Akbars,  Hiunajiuu  und  Aureng-Zebs  wahrtidtsgetreue  Porträts 
vontdlak 
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ncgttartige  Abkömmlinge  hinterlassen  haben.  Aus  Arabien  und  der 
Euphrat-Niederung  haben  kompakte  semitische  Einwanderungen  in  der 
Umg^end  von  Bombay  und  in  Cochin  zum  Dasein  geschlossener, 
jfldischer  Gruppen  geführt.  Heute  gibt  es  dort  wdBe  und  schwarze  Juden. 

Nirgends  sind  die  Juden  Indiens  so  zusammengedrängt,  wie  die 
weißen  und  schwarzen  Juden  von  Cochin.  Erstere,  nach  ihrer  eigenen 
Tradition  direkt  nach  der  Zerstörung  des  Tempeis  von  Jerusalem  durch 
Titus  nach  der  Malabarküste  ausgewandert,  haben,  so  lange  sie  dort 
wohnen,  fförtwihrend  frischen  euro^schen  und  vorderasiatischen  Zuzug 
erhalten;  ich  konnte  in  der  ganzen  wdBen  Judenlcolonie  Cochins  nidn 
eine  einzige  Familie  auffinden,  die  auch  nur  zwei  Generationen  weit 
zurückreichte,  ohne  daß  eines  ihrer  Mitglieder  nicht  ein  von  außen  her 
eingewanderter  spanischer,  polnischer,  holländischer,  syrischer  u.  s.  w. 

ßM  gewesen  wire.  Die  Htuthute  der  sogenannten  wdBen  Juden 
ganz  weiß,  dem  an  die  dunkle  Hautfarbe  der  Sfldindier  gewöhnten 
Auge  erscheinen  sie  sogar  oft  übertrieben,  krankhaft  weiß;  die  besonderen 
Körpermerkmale  des  Semiten  sind  bei  ihnen  in  so  intensivem  Maße 
vereinigt,  wie  nur  bei  irgend  einer  Gruppe  von  Juden  in  Europa. 

Oleichfalls  stark  semitisch  duichsieDEt  sind  die  von  den  wdBen 
Juden  als  niedere  Kaste  angesehenen,  wenig  geachteten  „schwarzen 
Juden"  Cochins,  wahrscheinlich  die  Nachkommen  der  ursprünglich 
den  weißen  Juden  zugefallenen  Ländereisklaven,  die  zu  Juden  gemacht 
wurden  und  deren  Töchtern  die  wdBen  Judenjünglinge  etwas  weniger 
Verachtung  entgegengebracht  zu  haben  scheinen  als  ihren  männlichen 
Mitgliedern.  So  sieht  man,  während  wohl  die  Mehrzahl  derselben  die 
Merkmale  der  dunkleren  Rasse  Südindiens  besitzt,  doch  oft  genug  bei 
sanz  dunkler  Haut  die  ganz  besonderen  Formen  am  Auge,  an  der 
Nase  und  am  Mund,  wdm  sofort  die  Bdmischung  sendtisaicn  Blutes 
venaten^). 

Aus  Persien  sind  vor  langen  Jahrhunderten  zahlreiche  Elemente 
eingewandert  und  die  heutigen  Parsen  sind  infolge  der  gepflogenen 
Inzucht  das  getreue  Ebenbild  ihrer  Vorfahren.  Schmidt  unterscheidet 
wie  Mantegazza*)  zwd  Typen  M  den  iteen:  „beide  sind  kurzköpfig, 
von  mittlerer  Statur  und  ziemlich  heller  Hautfarbe",  doch  während  dem 
der  eine  sich  durch  die  Feinheit  und  den  Adel  seiner  Gesichtszüge 
auszeichnet,  ist  der  andere  plumper,  trägt  ein  semitisches  Gepräge  und 
mahnt  „an  die  alten  assyrischen  Gesichter  auf  den  DenkmUem  von 
NIniveh  und  Babvlon".  „Es  spricht  alles  dafür,  daB  wir  es  bd  dem 
ersten  dieser  beiden  Parsentypen  mit  den  Nachkommen  der  aus  den 
Hochlanden  Asiens  (?)  herabgewanderten  Arier,  bei  dem  anderen  mit 
Assyro-Babyloniern  zu  tun  haben" 

Dodi  die  diese  Rassendnflflsse  stammen  aus  verhIltnismiBIg 
neuer  Zeit  Die  Perser  sind  nach  dem  siebenten  Jahrhundert  ein- 
gewandert, die  Juden  wenig  früher.  Doch  schdnt  es  keinem  Zweifd 
zu  unteriiegen,  daß  sich  semitische  Elemente  wdt  früher  mit  den  Ein- 
geborenen mischten;  denn  man  findet  ihre  Spuren  sogar  im  Innern 
uidiens  vor.  Die  von  Mantegazza  so  ausfQhrUch  besprochenen  Todas') 

*)  Emil  Schmidt,  loc.  dt,  S.  21. 

*)  Paolo  Mantegazza,  loc  dt,  S.  22. 

*)  E.  Schmidt  loc  dt,  S.  22. 

*)  Paolo  Mantegazza,  loc  dt,  S.  71  und  Folge. 
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sind  ein  bemerkenswertes  Beispiel  dafür.  Was  die  sdiwaixen  Piortu- 

g'esen  anbetrifft,  so  sind  dieselben  wohl  nicht  die  Nachkommen  der 
efährten  Vasco  de  Qamas,  sondern  diejenigen  von  Mischlingen  und 
mancher  Stammbaum  eines  sogenannten  schwarzen  Portugiesen  dürfte 
w6M  zuldzt  nidit  auf  einen  Europäer,  sondern  nur  auf  den  schwarzen 
SIdaven  eines  solchen  zurOckzufflhren  sein,  der  den  Glauben  und 
den  Namen  seines  Herrn  angenommen  hatte').  Die  Eurasier  endlich, 
welche  von  der  Verbindung  der  Holländer  mit  eingeborenen  Weibern 
herstammen,  sind  ein  schlanes,  unfähiges  Geschlecht,  körperlich  wenig 
leistungsflUilg  und  geistlff  nicht  hervorragend').  Wenn  nun  nun 
von  anderen,  wahrscheinlich  fremden  Beimischungen  alisieht,  so  gelangt 
man  zu  denselben  Sch!iißfolgeriinjTen  wie  Risley  und  konstatiert 
den  Gegensatz  zweier  verschiedener  Rassenelemente,  eines  hellen  und 
eines  dunklen,  die  durch  beständige  Kreuzungen  eine  große  Menge 
veibindender  Mittel  foimen,  hervoi»ä»rMM  häbe^  nBelde  Rassen  liaben 
gewisse  gemeinsame  Merkmale.  Beide  sind  durch  andere  somatische 
Eigentümlichkeiten  voneinander  getrennt*''). 

Betrachten  wir  zuerst  die  gemeinsamen  Merkmale.  Nach  Schmidt 
sind  es  folgende:  Eine  gewisse  Schlankheit  des  Körperbaues,  ich 
mOdile  bbizusetsen,  iife  und  da  fast  Schmlchti^keit,  eine  mißlge  Fett- 

entwicklung;  ein  immer  dunkles,  reichliches  Haar,  einen  meist  spär- 
lichen Bartwuchs  und  spärliches  Körperhaar  (die  Radschputen,  Todas 
und  Kotas  sind  eine  Ausnahme,  welche  die  Regel  bestätigen),  regel- 
mäßig braune  Augen,  ohne  jemals  eine  Depression  des  inneren  Augen- 


verhältnismäßig kleine  Himkapsel,  eme  gewöhnlich  schmale  Stirn,  dn 
günstiges  Verhältnis  zwischen  Gesicht  und  Oehimschidely  dn  viren^ 

hervorspringendes  Kinn. 

Dies  sind  nach  Schmidt  die  gemeinschaftlichen  Eigentümlichkeiten. 

Die  Verschiedenheiten  sind  folgende:  Vorerst  der  Wuchs,  von 
den  großen,  hdIhSutigen  Stammen  dtes  Nordens  bis  zu  den  Idleineii, 
dunklen  verkümmerten  Bewohnern  Zentral-  und  Süd-Indiens.  In  zwdter 
Linie  die  Hautfarbe  mit  noch  größeren  Gegensätzen  von  den  helleren 
Bewohnern  des  Oangesbeckens  bis  zu  den  dunklen  Menschen  Dekhans 
mit  unendlich  zahlreichen  Uebergangs formen,  die  Parbe  der  unvermischten 
Hdien  lit  Icaum  dunkler  als  die  der  stiricer  pigmentierten  Sfldeuropäer. 
„Die  Mischungen  haben  dne  reich  abgestufte  Farbenskala  hervor- 
gebracht." Schmidt  gibt  uns  ein  treffendes  Beispiel,  indem  er  die  ver- 
schiedenen Stufen  dieser  Skala  mit  den  verschiedenen  quantitativen 
Mischungen  von  Milch  und  starkem  Kaffee  vergleicht  „An  dem  dnen 
Endpunlde  steht  die  nur  leicht  gelbbräunlich  gefärbte  JVlilch,  die  Falbe 
der  hellhäutigen  Rasse  Indiens,  auf  dem  anderen  Endpunkte  der  ^nz 
unvcrmischte  Kaffee,  die  Farbe  der  stärker  pigmentierten  Individuen 
da  dunklen,  südindischen  Rasse."  Der  Bau  des  Gesichtes  ist  dn 
weiterer  Ptanlct,  „bei  wdchem  recht  bedeutende  und  chanddertstische 
Verschiedenhdten  bei  der  Bevölkerung  Indiens  hervortretend  „Am 
sdiirfsten  und  besthnmtesten  äußert  sich  dieser  Unterschied  im  Bau  der 


•)  E.  Schmidt,  !oc  dt,  S.  22. 

•)  E.  Schmidt,  lue,  cit,  S.  22. 
»)  E.  Schmidt,  loc  cit,  S.  38. 
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Nase.  Leptorrhinie  und  Ratyrrhinle  gehen  paiaUd  mit  der  aUgmduai 
Scbmalhdt  oder  Breite  des  Oesichts*"*). 

Indem  nun  Schmidt  die  bedeutendsten  Unterschiede,  d.  h.  die  der 
Hautfarbe  und  des  Nasenbaues  zusammenstellt»  gelangt  er  a  priori  zu 
fblgendeii  vier  Kombinationeii: 

Erstens:  schmalnasige  hellhäutige  Indiier. 
Zweitens:  breitnasl|[e  hellliiulige  indier. 
Drittens:  schmalnasige  dunkelhäutige  Indier. 
Viertens:  breitnasige  dunkelbiuttge  indier, 

Die  drd  ersten  dieser  Oruppen  existieren  wirklich.   Die  vierte 

ist  so  sporadisch  vertreten,  daß  Schmidt  mit  Recht  in  ihnen  keine 
besondere  Unterrasse,  sondern  nur  eine  Mischform  zu  erkennen  glaubt 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  schmalnasigen,  hellhäutigen  Indier, 
die  fl^eichzeilig  such  meist  schmalgesichtte  und  von  hohem  Wüchse 
sind,  auf  das  Vorhandensein  einer  helmfiutigen  Urrasse  (homo 
europaeus)  als  bildendes  Element  hinweisen  Was  die  dunkel- 
häutige  Rasse  anbetrifft,  so  unterscheiden  sich  die  beiden  Unterrassen 
scharf  von  einander.  Die  plattnasigen,  dunkeltiäu  Ilgen  Indier  sind 
weiteus  die  zahlreicheren,  doch  unterscheiden  ste  sich  wesentlich  durch 
bestimmte  Merkmale  (Kiefer,  Lippen,  Obeisesicllt  und  Stim)  SOWOM 
vom  afrikanischen  als  vom  Australneger. 

Die  schmalnasigen,  dunkelhäutigä  Indier  kommen  in  gesdilossenen 
Oruppen  vor  und  man  muB  ste  um  so  mehr  als  eine  eljgene  Rasse 
betrachten,  als  sie  nach  Schmidts  Meinung  und  wie  er  es  t)eweis^ 
durchaus  nicht  das  Resultat  einer  Mischung  der  Hellhäutigen  mit  den 
Dunkelhäuti^en  sind.  Der  eigentliche  Ursprung  dieser  auffallend  schönen 
Rasse,  auf  deren  Bestehen  schon  Manteräucza  hingewiesen'X  i^uß  dem- 
iHch  bis  auf  weiteres  dahingestellt  bleiben. 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  daßp  als  die  Arier  in  Indien 
einbrachen,  sie  auf  eine  gelbe  Bevölkerung  stießen,  die  turanischen 
Nagas,  welche  selbst  zu  unbekannten  Zeiten  eingewandert  waren  und 
die  dunkle  Urbevölkerung,  zu  deren  heterogenen  Elementen  auch  die 
Drewidier  gehörten,  unterjocht  hatten. 

Als  Indien  mit  dem  Westen  in  Berührung  kam,  gab  es  schon 
lange  keine  reinen  Arier  mehr.  Von  den  sieben  Hauptmerkmalen  der 
Rasse,  die  wir  oben  aufgezahlt,  sind  drei  ganzlich  verschwunden  (weiße 
Haut,  blonde  Haare,  blaue  Augen),  v^rend  die  anderen  b«  den 
höheren  Kasten  des  nördlichen  Indiens  fortbestehen.  Kein  Zweifel, 
daß  die  Farben merkmale  durch  den  Lauf  der  Jahrhunderte  sporadisch 
vorkamen.  Die  Bildwerke  von  Oandhara  bieten  uns  den  indischen 
Typus  mit  turanischem  Blute  versetzt,  welche  Vermischung  schon  beim 
Einbrüche  der  Arier  Im  Fflnfstromlande  begann  und  später  nach  der 
Ankunft  der  Indo-Skythen  und  weißen  Hunnen  an  IntensitSt  zunahm. 

Die  Bauwerke  von  Santschi  und  Bharhut  scheinen  von  einer 
hochbegabten  Rasse  errichtet  worden  zu  sein,  die  mit  den  turanischen 
Nagas  eng  verwandt  war.  Die  Typen,  weiche  in  Amrawati  und 
Buddha  Oaja  dargestellt  sind,  unterscheiden  sich  wenig  von  dem 


')  E.  Schmidt,  loc.  dt.,  S.  42. 
*)  Mantegazza,  loc  dL,  S.  21. 
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hotligen  Indier  und  ntiiem  sich  denjenigen  der  Miniilnil>Bder  der 
letzten  drei  Jahrhunderte. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Wandmalereien  von  Adschanta. 
Sie  sind  das  Ergebnis  langer  Jahrhunderte  und  bieten  uns  das  beste 
Gesamtbild  alier  indischen  Typen,  vom  hellsten  bis  zum  dunkeisten, 
vom  schmalgesichtigsten  und  sounalnasigsten  bis  zum  breilgesichtigsten 
und  bfeitnasigsten,  vom  grSBten  bis  zum  Idefaisien,  vom  kriftigsten 
bis  zum  schmächtigsten. 

Wir  sind  demnach  in  der  Lage,  zu  behaupten,  daß  der  indische 
Typus  seit  2000  Jahren  sich  nur  wenig  verändert  hat  Alle  ikono- 
graphiscfacn  Doloimente  sprechen  zugunsten  dieser  Anschauung. 


Aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie. 

Professor  Dr.  L  Ktthlcnbecic. 

Das  Bedürfnis  einer  Verständinmg  zwischen  dem  Psychiater 
und  dem  Juristen  sowold  de  lege  lata  wie  de  lege  ferenda  wird  zur 
Zeit  bei  den  Juristen  in  weit  höherem  Orade  verkannt,  als  bei  den 
Psychiatern.  Den  meisten  Juristen  fehlt  eine  zureichende  psychologische 
Bildung  (wenigstens  im  Sinne  der  modernen  autonomen  Erfahrungs- 
psychologie), um  ein  psychiatrisches  Gutachten  in  seiner  Begründung 
und  Tia^ehe  angemessen  vrflrdigen  oder  gar,  was  noch  wichtiger 
ist,  im  einzelnen  ndle  gar  die  Anregung  zu  einem  solchen  zu  geben. 
Andererseits  geht  unsere  moderne  Civil-  und  Strafgesetzgebung,  fast 
ausschließlich  von  Laien  und  Juristen  ohne  Zuziehung  psychiatrischer 
Sachverständigen  redigiert,  noch  von  einer  laienhaften  Auffassung  des 
Icranldiaften  ^lenlebens  aus,  die  den  Psychiater  bei  seiner  Tfltigkdt 
Iis  Stchversttndiser  nötigt^  sefaie  wissensoiaftNche  Anschauung  bis  zu 
einem  gewissen  Orade  der  aus  der  Laienauffassung  erwachsenen  gesetz- 
lichen Terminologie  anzupassen,  zugleich  aber  auch  bei  der  Abfassung 
seiner  Gutachten  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  Möglichkeit  aufklärend 
auf  den  Juristen,  noch  mehr  unter  Umständen  auf  den  in  Ansehung 
des  hvgitchen  Ghrenzgebieles  zwischen  Medizin  und  Recht  noch  radc- 
stind^^«n  Geschworenen  einzuwirken.  Diesem  Bedürfnisse  ist  neuer- 
dings eine  gesteigerte  literarische  Tätigkeit  forensisch  in  Anspruch 
genommener  Psychiater  entsprungen,  aus  der  wir  im  folgenden  einige 
zum  Teil  als  Sonderabdrücke  aus  den  medizinischen  Fachzeitschriften 
weiterer  Verkireitung  zumal  auch  bd  Juristen  zu  empfehlende  Arbeiten 
erwflhnen  wollen. 

An  die  Spitze  stellen  wir  die  im  Verlag  von  Carl  Marhold 
(Halle  a.  S.,  1902)  erschienenen  „Wichtigen  Entscheidungen  auf 
dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie",  aus  der  juristischen 
Fachliteratur  des  Jahres  1001  zusammeng^tellt  von  Dr.  Ernst  Schnitze 
(Andernach).  Von  demselben  Verfasser  liegt  uns  ein  Sonderdruck  einer 
Reihe  l)esonders  interessanter  psychiatrischer  Gutachten  vor,  die  zuerst 
im  Archiv  für  Kriminal-Anthropologie  und  Kriminalistik  veröffentlicht 
worden  sind.  Ein  über  das  rein  forensische  Gebiet  hinausgehendes 
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Interesse  ferner  beansprucht  der  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  Ittr 

Psjrchiatrie  (Band  36,  Heft  3):  „Stirnersche  Ideen  in  einem  para- 
noischen Wahn  System"  von  demselben  Verfasser. 

Das  Stirnersche  Hauptwerk  „Der  Einzige  und  sein  Eigentum"  ist 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  zum  gix>6en  Teil  wohl  durch  seine  Auf- 
nahme in  die  billige  Rekbunscne  Ausgabe^  teils  aber  auch  durch 
die  Nietzsche  Strömung  bekannter  geworden,  als  vordem.  Ebenso 
wie  bei  Nietzsche  erhebt  sich  nun  auch  bei  Stimer  die  Frage,  ob 
dessen  schriftstellerische  Tätigkeit  nicht  bereits  zum  großen  Teil 
als  ein  Ausfluß  krankhaft  gestörten  Denkens  zu  deuten  ist  Der 
Verfasser  wagt  mangels  genflgender  anamnestischer  Momente  kehi 
entschiedenes  Urteil  abzugeben.  Sicher  ist  aber,  daß  gerade  in  der 
Neuzeit  philosophische  Schriften,  wie  diejenigen  Nietzsches  oder 
Stimers,  einen  großen  Einfluß  auf  die  besondere  Gestaltung  paranoischer 
Oedankengänge  gebildeter,  vor  allem  halbgebildeter,  d.  h.  viel  belesener 
Geisteskranker  ausflben,  daß  also  zum  nundesten  eine  gewisse  Wahl- 
verwandtsdiaft  nicht  zu  verkennen  ist,  die  ihren  Hauptgrund  wolil 
In  dem  unzweifelliaften  Defekt  der  sittiichen  OefOiilstöne  bd  diesen 
Autoren  hat 

Ueber  die  rdn  rechtliche,  aber  den  ärztlichen  Sachverständigen 
materiell  faiteresslerende  Frage  der  OehOhrenliquidalion  fan  Eiitnmii- 

digungsverfahren  stellt  Dr.  SchuHie  in  der  Aerztlichen  Sach- 
verständigen-Zeitung Erörterungen  an;  das  Bestehen  dieser  Zeit- 
schrift, die  inzwischen  den  achten  Jahrgang  erreicht  hat,  beweist  am 
deutlichsten,  in  welchem  ehedem  ungeahnten  Umfange  der  ärztliche 
Praktiker  faizwischen  als  Sachversttndiger,  d.  h.  als  «rassensciiafllicher 
Gehulfe  des  Richters  Bedeutung  und  Einfluß  eilangt  hat  Auf  keinem 
Gebiete  aber  bietet  diese  Berührungsfläche  zwder  gleichermaßen  im 
umfassenderen  Sinne  soziologischer  Wissenschaften  und  Berufsarten 
zurzeit  noch  mehr  Reibungswiderstand  als  auf  dem  der  Psychiatrie. 
Eine  allmlhliche  größoe  AnnSherung  und  Veretindigung  ist  unabwdsHch 
und  wird  vielleicht  doch  noch  zur  Schaffung  eines  gemeinsamen,  weit 
Qber  das  allzusehr  fachlich  im  Sinne  bloßer  Kreisphysikatspraxis 
b^enzte  Gebiet  der  gerichtlichen  Medizin  hinausgreifenden  Organs 
ffihren.  Zum  Schluß  erwähnen  wir  noch  neben  dem  kleinen  Aursatz 
Dr.  Kornfelds  Aber  die  Frage:  Unter  welchen  Voraussetzungen  Qebtes- 
gesunde  in  inenanstalten  aufgenommen  werden  dürfen  (§  81  der  St-P.-O.) 
die  Monographie  von  Medizinalrat  Dr.  P.  Näcke  (Halle,  AfUuholds  Verlv^ 
1902):  „Die  Unterbringung  geisteskranker  Verbrecher**.  Beide 
Arbeiten  treten  sowohl  vom  juristischen  wie  vom  medizinischen  Stand- 
punkte für  die  Errichtung  von  geeigneten  Adnexen  (Kraniwnstationen) 
unserer  Oefibignisse  ein,  in  denen  sowohl  Straf-  wie  Untersuchungs- 
gefangene,  die  wegen  Fluchtverdachts  nicht  provisorisch  —  in  häus- 
liche oder  Krankenhausbeobachtung  —  entlassen  werden  können,  zum 
Zwecke  der  Beobachtung  t>eziehungsweise  geeigneten  Betiandlung  zu 
0t>erfflhren  wären. 

Eine  inzwischen  mir  noch  zur  Ansicht  gekommene  sehr  grifaid- 
liche  Monographie  „Die  Entmündigung  Geisteskranker''  von 
Dr.  Otto  Levis,  Amtsrichter  in  Pforzheim,  will  nicht  zugeben,  daß 
das  Entmündigungsrecht  zurzeit  einer  umfassenden  Reform  bedürftig 
oder  auch  nur  fähig  wäre.  Der  Verfasser  vertritt  aber  in  seiner  Schrin 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


—  801  — 

einen  sehr  einseitigen  formsl-juristisclien  Standpiinkl;  die  ünteriiringung 
gemeingefährlicher  Geisteskranker  bedarf  um  so  mehr  einer  gesetzlichen 
Regelung,  als  gerade  der  Verfasser  von  seiner  Auslegung  des  Gesetzes 
aus  grundsätzlich  in  der  Bedrohung  der  öffentlichen  Sicherheit  keinen 
EntmOndigungsgrund  finden  zu  kAiinengltubi  DeridnNdisIcKlIoiilKn* 
FoiiseiSewalt  kann  doch  eine  so  wichtige  fnge  des  Penönlidilceits- 
ledits  nicht  mhctmgesteUt  bleiben. 


Schule  und  Auslese. 

Dr.  L  Borasnaaa. 
iL 

Die  grilBers  Ansicse  und  Ihre  Kompfencnle. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Auslese  aus  dem  zweiten  Stande 
gesprochen.  Wenn  aber  wirklich  die  drei  Bevölkerungsklassen  nicht 
selbständig  nebeneinander  stehen,  sondern  durch  den  Bevölkerungsstrom 
in  Verbindung  erhalten  und  erneuert  werden,  so  hat  der  Staat  auch 
diesen  Vorgang  der  „größeren"  Auslese  zu  lieschlen,  ihren  Ablauf  zu 
Iwfördem  und  gefiUirliche  Stockungen  zu  verhüten. 

Aber  es  ist  an  der  Zeit,  daß  wir  uns  über  diese  Orundanschauung 
Hansens  selbst  und  speziell  über  den  Zuzug  vom  Lande  etwas  näher 
orientieren.  Dazu  wird  nötig  sein,  den  Aufstellungen  einer  gegen  ihn 
eeridttelen  detaflstatistlschen  Art>eit  einige  Aufmerksamkeit  zu  wMmen. 
In  der  Conradschen  Sammlung  national-ökonomischer  und  statistischer 
Abhandlungen  des  staatswissenschaftlichen  Seminars  zu  Halle  a.  S.  ist 
als  30.  Band,  1901,  eine  Arbeit  von  Allendorf  erschienen,  betitelt  „Der 
Zuzug  In  die  Städte".  Ohne  zu  einer  energischen  Abwehr  gegen 
Hansen  sich  aufzuraffen,  spricht  doch  der  Verfasser  recht  abwl^g 
Ober  dessen  Bevölkerungstheorie.  Erblicken  wir  in  dieser  nicht  völlig 
sicheren  Haltung  des  Verfassers  ein  Bemühen  um  Objektivität,  so 
fordern  zwei  Reihen  von  Urteilen  doch  den  entschiedensten  Wider- 
spruch heraus:  erstens  allerlei  Meinungsäußerungen,  die  Allendorf 
nicht  so  leichthhi  hfitte  vorbringen  sollen,  zweitens  aber  sehr  bedenk- 
liche rechnungsmäßige  Irrtümer  in  seinem  erläuternden  Text.  Jeden- 
falls wollen  wir  uns  weder  pro  noch  contra  mit  der  allgemeinen 
Angabe  Aliendorfs  abfinden  lassen,  die  Hansensche  Lehre  habe  „zum 
Teu  sehr  l)egeisterte^  aber  ebenso  kritiklose  Zustimmung  gefunden, 
nicht  zum  wenigsten  von  bedeutenden  Agrarpolitikem  wie  Buchoi- 
beiger,  Lötz  und  Adolf  Wsgnei^. 

Der  Wert  der  fleißigen  und  mühsamen  Statistik  über  die  „Zuzugs- 
verhältnisse der  Stadt  Halle  a.  S.  im  Jahre  1899"  soll  nicht  geschmälert 
werden,  wenn  ich  zuerst  die  Irrtümer  im  Text  aufdecke.  Sie  stehen 
«nule  in  den  grundlegenden  Seiten  25—28.  In  erster  Linie  ist  es 
laut  Aliendorfs  eigenem  statistischen  Material  ein  grober  Irrtum,  wenn 
S.  28  gesagt  wird,  es  seien  „überhaupt  geboren  in  Städten  71,2  pCt, 
auf  dem  ljuide  28^  pCt  des  Gesamtzuzuges";  vielmehr  waren  auf 
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dan  Lande  geboren  43  pCt    Auch  die  VvUSkmg  auf  die  beiden 

Geschlechter,  S.  25,  mit  4675  und  4589  Personen  erpnbt  nicht  die 
richtige  Summe  der  ländlichen  Zuzög^ler  7192;  da  aber  diese  Scheidung 
für  unseren  allgemeineren  Zusammenhang  nicht  wichtig  ist,  sollen  die 
angescMossenen  Prozenfberecfanungen  nicht  weiter  nachgeredinel 
werden.  Dagegen  muß  ich  wieder  der  für  uns  sehr  interessanten 
Tabelle  S.  28  nSher  treten,  welche  in  den  senkrechten  Spalten  die 
OebQrtiekeit  in  Prozenten  der  Zugewanderten  ergibt,  während  in  den 
wasereoiten  Reihen  die  Herkunft  gegeben  wird,  und  zwar  geordnet 
tiadi  der  Größe  der  Orte  Mit  a  bezeichne  ich  die  unter  2000  Ein- 
wohner, b  bis  5000  Einwohner,  c  bis  20  000  Einwohner,  d  bis  100  000 
Einwohner,  e  größere;  dazu  H  für  die  in  Halle  geborenen  Zuzügler. 

Um  die  Richtigkeit  der  Allendorfschen  Zitfem  zu  prüfen,  multipti- 
ziere  ich  sie  mit  den  bezOg^fchen  Prozentzahlen  der  Oebflrtiglceit  für 
den  Gesamtzuzug,  berechnet  von  mir  für  a  43  (47)  pCt,  b  15  (16)  pCl, 
c  19  (21)  pCt.,  d  6  (7)  pCt,  e  8  (Q)  pCt.  —  die  in  Klammem  gestellten 
Werte  ergeben  sich,  wenn  man  die  in  Halle  geborenen  Zuzüe^ler  aus- 
scheidet —  und  müßte  nun  rechts  als  üesamlsumme  jeder  Zeile  eine 

^riii  erhalten,  aus  der  sich  die  prozentuale  Beteiligütig  der  fDnf 
Herkunftsgebiete  «gibt    Da  ich  indessen  statt  der  aus  Tabelle  A, 

S  48  f.,  berechneten  Herkunftsprozente  (a  31,  b  U,  c  27,  d  9,  e  19) 
durch  dieses  Kalkül  vielmehr  erhalte  a  27,  b  13  (bei  Einrechnung  der 
Hallenser  in  die  Oesamtsumme  12),  c  28,  d  11,  e  22,  so  müssen  die 
Allendorfschen  Zahlen  irrig  sein. 

Beiläufig  stellt  sieb  ein  von  Allendorf  nicht  beachtetes,  aber  in 
seiner  Einfachheit  ganz  lehrreiches  Bild  der  Wanderunt;stendenz  heraus, 
wenn  man  die  Prozente  der  Herkunft  von  denen  der  Gebürtigkeit  für 
die  fünf  Ortsidassen  abrieht;  dann  erhallen  wfa^ 

Oebürtigkeit         Herkunft  Differenz 

a  43  (47)  pCt  31  pCL  + 12  (+ 16)  pCt 

b  15  (16)   „  14   „  +1  (+  2)  „ 

c  19  ]2\)   „  27   „  ^8  (     6)  „ 

d  6    7^   „  9  „  -  3  _  2i 

e  8  (  9)  19  -II  (-10)  „ 

Der  ländliche  Zufluß  tritt  deutlich  hervor,  und  nur  bei  Differenz  d 
wird  die  folgerichtige  Strombewegung  unterbrochen,  während  in  den 
beiden  vorausgeschickten  Prozentreihen  die  numerische  Schwäche  von  b 
auffSlÜ  Diese  Erscheinung  führt  uns  auf  einige  von  AUendorf  nicht 
vorgetragene  allgemeine  Bemerkungen,  die  zum  richtigen  VersUndnis 
der  ganzen  Detailslatistik  erforderlich  sind. 

Es  ist  nämlich  dabei  als  Wahrscheinlichkeitsfakior  die  Bevölkerungs- 
summe  jeder  der  fünf  Ortsklassen  im  Umkreis  von  Halle  zu  erwägen, 
und  zwar  in  umgekehrtem  quadratischen  Verhältnis  der  Entfernung: 
einfach  gesagt,  es  kommt  sehr  darauf  an,  wieviel  „Land",  wieviel 
„Großstadt"  u.  s.  w.  im  erreichbaren  Umkreise  liegen.  Um  München 
her,  worauf  Hansen  basiert,  gestaltet  sich  der  Charakter  des  Umkreises 
wesentlich  anders  als  um  Halle;  ja  man  kdnnte  letztere  Stadt  geradezu 
als  wenigst  geeignet  für  die  Frage  vom  ländlichen  Zuzug  bezeichnen, 
teils  wegen  der  (auch  in  obigen  Ziffern  hcr\'ortretenden)  Großstadt- 
Abwanderungen,  teils  wegen  der  hoch  entwickelten  ländlichen  Industrie, 
die  den  BevöUcerungsqudl  langsamer  sprudeln  macht   Ein  Kreis  um 
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Mflnchen  mit  dem  Radhis  von  40  Meilen  rdcM  nicht  ganz  bis  Praft 

Frankfurt  a.  M.,  Basel,  Graz  und  schließt  nur  Zön'ch,  Stuttgart,  Nürn- 
berg ein,  letzteres  erst  nach  1871  „Großstadt"  i^ewnrden;  urri  Halle 
dagegen  li^en  innerhalb  des  entsprechenden  l<reises  Steltin,  Prag, 
NflmbeiiK,  fruikfurt,  Bremen,  HambuiiK  und  naher  heran  Berlin  nebst 
einer  Menge  „Großstädte",  dicht  außer  der  Peripherie  Dortmund  und 
Elberfeld.  Ein  20  Meilen-Kreis  um  Mönchen  her  schließt  Iceine  „Groß- 
stadt'' ein,  um  Halle  her  noch  Braunschweig,  Magdeburg,  Dresden, 
Chemnitz,  Leipzig,  während  an  der  Peripherie  Beriin  liegt.  Und  trotz 
alledem  jene  Zuzugsresultate  für  Halle!  (Statistisch  liegt  dies  Bild 
in  der  von  Allendorf,  S.  25,  erwähnten  Bleicherschen  Rechnungf  vor^ 
wonach  aus  dem  Regierungsbezirk  Wiesbaden  von  je  100000  Ein- 
wohnern 93  stadtgeborene  und  62  landgeborene  Zuzügler  nach  Franlc- 
furt  kamen,  dagegen  aus  dem  mehr  UbKiTichen  Regierungsbezirk  Kassd 
31  stadtgeborene  und  39  landgeborene) 

Hierzu  kommt,  daß  „Industrie-  und  OroSstSdte*  an  sich  nicht 
reine  Belege  für  den  Zufluß  vom  Lande  smd,  sondern  „durch  eine 

S'ößere  Vermehrung  aus  eigenen  Kräften"  sich  erhalten.  Das  konnte 
Mendorf  bei  Hansen,  S.  39,  deutlich  vorgetragen  finden,  und  so  sind 
auch  Hansens  von  Berlhi  und  Leipzig  entnommene  Zahlenangaben 
für  ihn  selbst  von  vornherein  minder  günstig,  also  in  gewissem  Sinne 
um  so  beweiskräftiger.  Auch  die  Fönfklasseneinteilung  der  Orte  ist 
teils  an  sich  mechanisch,  was  Allendorf  erwähnt,  teils  verschiebt  sich 
dabei  das  Bild  etwas  zu  Ungunsten  des  Landes,  wdl  viele  Geburtsorte 
vor  10,  30,  50  Jahren  einer  niederen  Ortsklasse  angehörten.  Anderer- 
seits ist  nun  freilich  nicht  zu  vergessen,  daß  in  der  FOnftetlung  der 
Orte  das  „Land"  mit  seinen  Ziffern  zu  günstig  erscheint,  da  e«;  für 
Deutschland  nicht  etwa  ein  Fünftel  20  pCt^  sondern  (1871)  64  pCt 
bis  (1890)  53  pCi  der  OesamtbevAlkerung  besaß.  FQr  den  Umkreis 
von  Halle  ist  natQrlidl  diese  Differenz  wesentlich  geringer;  trotzdem 
mag  diese  UcbeHej^mp  uns  Anfiß  bieten,  am  Schluß  der  folgenden 
Uebersichten  einmal  die  Gruppen  b  +  c-i-d-i-e  der  Gruppe  a  allein 
g^en  ü  berzu  s  tel  len. 

Diese  Uebersichten  sind  auf  Orund  von  Allendorfs  Statistik; 
Tabelle  B,  S  51,  berechnet  und  zwar  nach  jenem  Muster,  S.  28,  wovon 
wir  bandeln.  Die  Ausscheidung  der  Hallenser  erscheint  mir  dabei 
durchaus  der  Beachtung  wert,  da  der  Zuzug  geborener  Hallenser  nach 
Halle  durch  allzu  gewichtige  und  eigenartige  Motive  gefördert  wind, 
um  ohne  weiteres  mit  dem  sonstigen  Zuzug  aus  der  gleichen  Orta- 
klasse  zusammengeworfen  zu  werden. 

t.  Ohne  »Hallenser": 


Oebürtigkeit 


1  • 

"b 

c 

d 

'  1 

Summe  i 

'  Mittel 

5216 

530 

559 

123 

169 

6597 

1319 

895 

1427 

313 

101 

107 

2843 

509 

'  C 

1777 

634 

2340 

296 

280 

5327 

1065 

Hi 

593 

217 

323 

566 

177 

1876 

375 

1102 

430 

«77 

316 

1126 

3651 

730 

9583 

3238 

4212 

1402 

1859  1 
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fan  Veigldch  zum  Mittd  fblgeiide  Rroseeiitwcrfe: 
(kbMghett 

a  b  c  d  e 


-\-  295  pCt 
+  57  „ 

^  67  „ 

+  51  » 


-  60  pCt 
+  151 

-  40 

-  43 

-  41 


n 


n 

H 


—  58  pCt  —91  pCi  ~87  pCL 

—  45  „  —82  „  —81 
+  119  „          72  -74 

-  14  „  +52  „  -54 

-  7  „  -57  ,  +54 


n 

n 


+  529  pCi    —  33pCt    —    5pCt  —290  90.  — 2l2|iCL 


2.  Mit  den  «Hallensm"; 


m 


OebBrtigkeR 


H 

a 

b 

c 

d 

c 

Samne 

Mittd 

518 

530 

559 

123 

169 

7115 

1423 

c 

b 

270 

895 

1427 

313 

101 

187 

3113' 

'  f>23 

!■ 

c 

ÖÖ6 

1777 

634 

2340 

2% 

2S0 

6ül3| 

;  12Ü3 

d 

209 

593 

217 

323 

566 

177 

2085 

417 

.e 

491 

1102 

430 

677 

316 

1126 

4242 

828 

2174 

9583 

3238 

4212 

14Q2 

1859 

22tf8j 

|4494 

Also  im  Veiig^etch  zum  Mittel  in  Prozent: 

OebOrtlckdt 
t  b  c 

a  +267  pCi  —  63  pCL  —61  pCi 

b+  44  »  +1»  n  -50  « 

c  +  46  „  -  «  »  +2S 

d  +  42  „  -  48  „  -23 

c       33    „  -    48   ..  -18 


d  +  H 

e 

—  55  pCt 

88  pCt 

—  ©  » 

—  2  1. 

+  86  „ 

—  58  ff 

-  3 

+  36 

+432  pCt    —  77pCL    —  56  pCL    —  30  |iCt    —  270  pCt 

3.  Aus  beiden  vorigen  Tafeln  ergibt  sich,  wenn  a  („Land'*)  den 
vier  anderen  Ortsgrößen  pegenßber^estellt  wird,  also  unter  der  pewiß 
für  a  un^ns Ilgen  Annalime  eines  Wahrschetnlichkeitsfaktors  von  50  pCt 
gegen  50  pCt: 

a)  ohne  ,,HaIlensei*: 


Oebürtigkeit 


Lni 

Nldritand  II   Summe  | 

MIM 

Her  \  Land 

5216 

1381 

6597 

3299 

kunft  1  Nichtland 

4367 

9330 

13697 

6849 

9583 

10731  1 
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10148 

oder  in  Prozenten  über  dem  Mittel: 


+  58pCt  — 58pCt 
—  36  tf       +36  „ 

+  22pCt     — 22pCt. 
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b)  mit  den  „Hallensern'': 


QebOrtigkeit 


Land 

Nkhtknd 

1  Summe 

Mittel 

Her-  )  Land 

5216 

1899 

1  7115 

3558 

tanftlNkhilAiid 

4307 

10986 

1  15353 

7677 

9583 

128» 

1  22«e 

11235 

oder  in  Prozenten  Ober  dem  Mittel: 

H-47  pCt  -47pCt 
-43  +43  „ 

4-  4  pCt     —  4  pCt 

Eine  andere  statistische  Frage,  nämlich  die  Deutung  des  Oeburten- 
Öbcrschusses  der  Städte,  wobei  Allendorf,  S.  57  und  70,  mit  Hansen, 
S.  29,  zu  vcT^^leichen  ist,  uberg'ehe  ich  hier,  sowie  auch  die  Polemik 
gegen  Hansens  Ansicht,  daß  die  Stadtbevölkerung  sidi  innerhalb  zweier 
Oenentionen  verzehre.  Dagegen  muB  durchaus  Allendorfs  oft  wieder- 
holte Angabe  berichtigt  werden,  als  hätte  Hansen  „behauptet,  was  von 
außerhalb  komme,  trete  in  den  Mittelstand  ein",  —  Allendorf  fügt 
hinzu:  „eine  Behauptung,  mit  deren  Riclitigkeit  oder  Unrichtigkeit  seine 
ganze  Theorie  eigentlich  steht  und  fällt Dies  ist  eine  flüchtige  und 
Irrige  Wiedcfgabe  von  Hansens  Ansicht,  die  höchstens  durdi  eine 
abgiekflrzte  Darstellung  in  dessen  Vorwort  zu  belegen  wäre.  Auch 
was  angeblich  ein  Beweis  jener  angeblichen  These  sein  soll,  nämlich 
Hansens  Erörterungen  über  Groß-  und  Industriestädte,  S.  15  ff.,  bekämpft 
AUendorf  ganz  unglücklich,  indem  er  einerseits  geringe  Seßhaftigkeit 
von  solchen  Orten  wie  Ansbach  und  Aschaffenburg  blindlings  beliauptet, 
zugleich  aber,  wo  Hansen  mit  der  „ortsanwesenden"  Bevölkerung  rechnete^ 
auf  dessen  Zahlen  der  „Gohurtsbevolkerung"  greift  und  dann  gegen 
Hansen  einwendet,  daß  die  Städte  mit  großer  Zunahme  „den  geringsten 
Prozentsatz  der  Ortsgebürtigen"  zeigten.  Hier  mußte  Ailendorf  erstens 
deutlicher  statt  „Ortsgebfirtige"  sagen  „OeburtsbevOlkening",  um  deren 
Verhältnis  zur  Zählbevölkening  es  sich  handelt;  zweitens  der  Prozent- 
satz jener  Städte  ist  keineswegs  der  „geringste"  sondern  ein  geringer; 
drittens  liansen  wußte  recht  wohl,  warum  er  sich  auf  die  Oeburts- 
bevölkerung  nicht  einließ,  deren  Verhäitniszahl  sowohl  bei  starkem 
Zuzüge  als  auch  bei  großem  eigenen  Wachstum  der  Städte  sinken 
mu6^  also  die  voities^de  Fmge  nicht  auflidlt 

Noch  ist  Allendorfs  Angriff  gegen  Hansens  Einkommentheofie 

zu  erwähnen,  „auf  welcher  (sagt  Allendorf)  im  Grunde  seine  ganze 
Lehre  fußt".  Dies  führe  ihn  z.  B.  „zu  der  auf  den  ersten  Blick  als 
falsch  zu  erkennenden  Behauptung,  daß  die  bäuerliche  Bevölkerung 
nicht  mir  physisch,  sondern  auch  ^stig  eine  höhere  LeMung8fttiig|cett 
(woher  dieser  Ausdruck?)  besite^,  während  nach  Allendorf  städtisches 
Volk  viel  angeregter,  durch  bessere  Schulen  und  Bildungsmittel  bevor- 
zugt, durch  Vererbung  der  Anlagen  gefördert  sein  soll.  Vielleicht 
denkt  der  junge  Gelehrte,  der  übrigens  in  demselben  Atem,  S.  9, 
geistige  und  physische  Tätigkeit  des  Landwirts"  gegen  liansen  aus- 
spielen mdchtc^  kOnftig  einmal  anders  Aber  das,  was  JBMm^C  fadfit 
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Was  Hansen  über  die  geistigen  Vorzüge  des  Landlebens,  S.  161 — 165, 
im  Anschluß  an  Adam  Stnith  geschrieben  hat,  sollte  vielmehr  recht 
wdte  VerbreHungf,  z.  B.  in  städtischen  Lescbflchcm  finden,  ganz  wie 
die  Darstellung,  welche,  S.  49—59,  im  Gegensatz  zu  demselben  Adam 
Smith,  Ober  die  Entwicklung:  des  Einkommens  in  den  einfachsten 
Verhähnissen  gegeben  ist.  Der  Vollständigkeit  wegen  konstatiere  ich, 
daß  Allendorf  (ebenfalls  S.  25)  als  ,^ößten  Fehler  in  den  Ausführungen 
Hansens**  die  Anlehnung  an  das  Malthussdie  BevÖlIcerangsgeMlz 
bezeichnet,  das  nach  Allendorf  «heutzutage  In  seinem  Kern  als  tinhaltlMr 
anzusehen"  sein  soll. 

Ich  weiß  recht  wohl,  daß  der  Mißerfolg  einer  solchen  unter 
angesehener  Fla^  verfrachteten  Crstlingsarbeit  kein  positiver  Beweis 
für  die  angegriffene  Bevölkerungstheorie  ist  Immerhin  werden  wir 
mif  neuem  Vertrauen  auf  imsem  FQhrer  ZU  unsem  schulpoUtlschen 
Ueberlegungen  zurückkehren. 

„Der  große  soziale  Kampf  konzentriert  sich  um  die  Position  des 
Mittelstandes"  (Hansen,  S.  58),  und  die  jeweilig  in  ihrem  Besitz  Befind- 
lichen luiben  das  Streben  „sich  dauernd  zu  machen**  (4.  Buch,  I,  1). 
Als  geschichtlichen  Typus  dieses  Bestrebens  und  seiner  Folgen  zeichnet 
Hansen  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Aber  der  Staat  als 
solcher  sollte  über  dem  Antagonismus  der  Oesellschaft  stehen:  den 
ISndNchen  Stand  vor  OefShrduni;  behOten,  das  geistige  Nhreau  des 
zweiten  Standes  heben,  seinen  Ballast  zu  rechter  Zeit  in  die  dritte 
Bevölkerung? stufe  hinüberfuhren  (S.  342).  Also  vor  allem,  wo  ein 
Stromhindernis  ist,  eine  Stockung  entsteht,  Achtung!  Materialschaden 
und  demnächst  gewaltsamer  Durchbruch  wäre  die  Strafe  für  Leicht- 
fertigkeit an  soloien  Stellen.  Auch  die  Schulpolitik  hat  dabei  ein* 
zugreifen. 

Hornemann  hält  es  ebenfalls  für  „unabweisbare  soziale  Pflicht, 
das  Ideal  einer  guten  Gesellschaftsordnung  (durch  die  Schule)  aufrecht 
zu  erhalten,  in  der  jeder  mOglidist  den  Platz  eiliiit,  der  ihm  nach  dem 
Maße  seiner  geistigen  Kräfte  gebührt".   Und  ehriiche  soziale  Oesinnung 

auf  der  einen  Seile,  BrgHsterung  für  den  Humnni'^mus  auf  der  anderen 
gibt  seiner  Feder  den  Salz  ein:  „Wir  wollen  niemand  von  dem  tiöchsten 
ausschließen,  was  die  Gesellschaft  bieten  kann;  aber  das  Höchste 
wflrde  aufhören  eben  das  HOchste  zu  sein,  wenn  es  nicht  der  Preis 
für  Leistungen  wäre,  die  nur  die  Höchstbegabten  ausführen  können." 
Ja,  wenn  dies  das  Schibholeth  der  Mittelstandspolitik  wäre! 

Aber  gerade  auf  dein  Gel}iete  der  Scluile  hat  die  einseitige  Politik 
der  Besitzenden  Stromhiiidernisse  künsllich  geschaffen;  wer  hindurch- 
lahren  möchte^  dem  werden  Schif1ermif«n  von  ScyHa  und  Cliaiybdis, 
von  Symplegaden  und  Säulen  des  Herakles  aufgebunden.  Nur  im 
Vorübergehen  erwähne  ich  die  sehr  ernste  Frap^e,  wieweit  denn  unsere 
Besitzenden  jene  ideale  Auffassung  humanistischer  Bildung  sich  zu 
eigen  machen  oder  auch  nur  ahnend  nachempfinden,  die  wir  mtt 
Hornemanns  Freunden  im  Heizen  tragen.  Ich  ziehe  vielmehr  jenen 
wunden  Punkt  hcr\'or,  worüber  eine  Einig^nnE^  eher  zu  erzielen  sein 
dürfte,  als  über  den  Seiten  der  an  die  Voiianstaltcn  geknüpften  Rechte. 
Ich  meine  die  schwarz- weißen  Schnüre. 

Ammon  spricht  beiläufig  davon,  wie  „Nebenrflcksichten  . . .  oder 
daa  Veriangen  nach  dem  Zeugnis  fOr  den  dnjährigoi  MiKtlfdientt  das 
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Bild  (der  natürlichen  Auslese)  trüben";  Schwarz  wiederholt  die  Klag^ 
daß  viele  „nur  um  des  Einjährigenscheins  willen  die  Bänke  (des 
GyiTinasiums)  drücken*',  und  fragt  im  Sinne  seiner  Ausführungen: 
„züchten  wir  vielleicht  zum  studierten  Proletariat  auf  unseren  Real- 
schulen das  der  Einjährigen?*  Auafflhrlicher  geht  Hansen,  S.  186^ 
auf  die  „ungerechte  Bevorzugung  der  wohlhabenden  Klassen  gegenüber 
den  unbemittelten  ein",  die  in  der  Verquickung  der  Militirberechligung 
mit  unserer  Schule  liegt;  ein  Jahr  später,  auf  der  Berliner  Schulkonferenz, 
hat  Kropatscheck  (Verhandlungen,  S.  747)  in  ähnlichem  Sinne  und 
mindestens  ebenso  scharfem  Ton  ihre  Oefshien  für  Schule.  Miiitir 
und  Volk  hervorgehoben;  der  bayerische  Kriegsminister  hat  1899  offen 
erklärt,  die  Militärverwaltung  habe  an  diesem  Institut  „absolut  kein 
Interesse",  es  bestehe  nur  aus  „Rücksicht  auf  soziale  Verhältnisse", 
und  als  ich  meinerseits  IQOO  allerlei  Gedanken  über  diese  frage  in 

deTwChristlidten  Welt**  niederlegte,  dt  hat  man  mir  lebhaft  zugestimmt; 
g;anz  neuerdings  endlich  gibt  Ludwig  Ouriitt«  S.  100,  beifallend  wieder, 

was  bald  darauf  der  Geheime  Oberschulrat  Herman  Schüler  im  ersten 
Heft  seiner  „Aufsätze  über  die  Schulreform"  gfeschrieben  hatte.  Da 
haben  wir  Urteile  von  Sozialpolitikern,  Militärs,  Pädagogen.  Ganz  wie 
der  hohe  Schutzzoll  der  Vereinigten  Staaten  und  der  Anlauf  des  anbau- 
llhigen  Landes  durch  große  Gesellschaften,  so  wirkt  bei  uns  —  und 
noch  viel  bedenklicher  —  die  MilitSrberechtigung  der  Schule.  Auf 
die  dadurch  verursachte  Stock  im  in  den  Säften  der  Schule,  des  Volks, 
des  Heeres  soll  der  Volksfreund  hinweisen,  bis  das  einzige  resolute 
Mittd  zur  Anwendung  kommt;  hier  nur  von  „Trflbung"  der  natflriichen 
Auslese  zu  reden,  wie  Ammon  tut,  ist  Mißbrauch  der  Sprache. 

Ich  wü[?te  ein  ganz  anderes  Mittel,  mit  der  rechten  Auslese  zugleich 
der  Selbsterhaltung  des  Mittelstandes  nach  Möglichkeit  zu  dienen. 
Was  Hansen,  S.  219  ff.,  in  gedrängter  Kürze  über  „das  Weib  im 
BevOlkerungsstrom*'  gesagt  hat,  we^  hn  Leser  das  Verlangen  nach 
einer  ausführiicheren  Darstellung  von  ihm.  Wir  sehen,  wie  das  durch 
wirtschaftliche  Tüchtigkeit  empfohlene  Mädchen  innerhalb  des  Bevölke- 
rungsstromes vorwärts  Gebracht  und  emporgehoben  wird.  Das  nahe- 
liegende Bemühen,  diese  Tüchtigkeit  zu  erhöhen,  und  zwar  auch  für 
die  besitzende  Klasse,  tritt  uns  an  vielen  Orten  fai  erfreulichem  Maße 
entgegen;  aber  ich  wüßte  nicht,  warum  nicht  in  demselben  Zusammen- 
hange das  Verlangen  nach  besserer  geistiger  Ausbildung  der  Prau, 
nach  verständigem  Schulunterricht  anerkannt  werden  sollte.  Am  meisten 
kommt  dabei  die  Möglichkeit  einer  mit  dem  männlichen  Geschlecht 
weithin  gemeinsamen  Schulbildung  in  Frage,  damit  von  Jugend  auf 
der  Mann  sich  gewöhne,  das  Weib  nicht  nacn  seinen  Reizen,  sondern 
nach  seinen  Werten  einzuschätzen,  damit  ferner  die  Gattin  den  mensch- 
lichen Interessen  des  Gatten  nicht  allzufern  stehe,  damit  endlich  die 
heranwachsenden  Knaben  an  der  Mutter,  die  oft  leider  allein  die  List 
der  Erziehung  trägt,  eine  Führerin  finden,  die  sich  nicht  bloß  auf  ihre 
Liebe  und  ihr  Feingefühl,  sondern  auch  auf  ihre  Erfahrung  und  Ihr 
Verständnis  verlassen  kann.  Mit  der  Auslese  der  Tüchtigen  des  weib- 
lichen Geschlechts  wäre  somit  die  beste  Aussicht  für  den  Mittelstand 
verbunden,  sein  geistiges  Niveau  gehoben  und  erhalten  zu  sehen. 

Indessen  wir  erwarten  vom  Staat  als  Vernunftwesen  noch  weiter- 
gehende Voraiissichi  Dt  der  Mittelstand  trotz  allem  nicht  stabil  is^ 
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vom  Lande  her  stelig  ersetzt  wird,  so  gilt  fOr  den  SiMt  im 

Gegensatz  zur  Oesdlschafl  die  Räson:  „Wer  das  l^nd  gewinnt,  dem 
fallen  die  Städte  von  selber  zu"  (Hansen,  S.  38).  Auf  dem  I^ande  ist 
die  Auslese  der  Zukunft  zu  suchen;  was  Hansen  von  Landpfarrer- 
Sölinen,  Lehrlingen  und  Hausknechten  vom  Lande  ausführt  gründet 
sich  auf  bekannte  Beobachtungen.  So  soWen  auch  Landpniver  das 
Jammem  um  ihre  Kinder  lassen,  wenn  sie  inmitten  der  allgemeinen 
Bildungsmisere  vor  allerlei  Schwierigkeiten  in  deren  Ausbildung  gestellt 
werden;  sie  sollten  sich  und  ihre  Kinder  vielmehr  glücklich  preisen, 
als  „Wunderselige,  welche  der  Stadt  entflohn",  und  ihrer  Aufgabe  für 
das  Volksleben  frohbewuBt  sich  widmen.  Und  die  LandriUe  m  ihrem 
zukunftsreichen  Amt  sollten  sich  endlich  einmal  als  Schulberater  fühlen, 
nicht  bloß  als  die  Vorsitzenden  der  Schulkommissionen.  Das  soll 
natürlich  nicht  besagen,  sie  müßten  das,  was  man  heutzutage  als  beste 
Schule  preist,  aufs  Land  verpflanzen;  klingt  doch  vielmehr  durch  die 
städtische  Schule  bereits  vielerwirts  der  Ruf:  „ZurOck  zur  Natur!* 
Nicht  Ueberfütterung  ist  hier  am  Platze,  aber  eine  wohlüberlegte 
Schulung,  die  neben  den  einfach-soliden  Elementen  auf  naturwissen- 
schaftliche Beobachtung  und  Raumlehre,  auf  Bürger-  und  Hauskunde 
eingehen  könnte;  die  tüchtigsten,  bestgestellten  Lehrer  gehören  dahin, 
und  die  Schfllerzahl  sollte  mindestens  die  Grenze  nicht  überschreiten, 
die  man  unter  städtischen  Massen  für  normal  ansieht  Ich  habe  einmal, 
ohne  an  die  Oedankengänge  über  Auslese  und  Bevölkerungsstrom 
anzuknüpfen,  von  pädagogischen  Ueberlegungen  aus  das  Lob  der 
„EinMassigen"  gesungen,  will  sascn:  Ihre  Becteutung  für  Schule  und 
Leben  herausgestellt  (Monatsbl.  des  ev.  Lehrerbundes»  1901/2;  Heft  7) 
und  finde  keinen  Anlaß,  etwas  davon  zurückzunehmen. 

Wie  hoch  beziffert  sich  das  Interesse  einer  Stadt,  z.  B.  Leipzig, 
an  der  Schulbildung  der  Landbewohner  und  in  diesem  Sinne  an  der 
Fortbildungsschule?  Versuchen  wir,  die  von  Hansen  vertretenen 
Anschauungen  mit  Hflüe  seiner  statistischen  Angaben,  &  22  1,  zu 
spezialisieren! 

Wir  führen  folgende  Berechnungen  aus.  Von  der  Bevölkerung 
waren  Vs  (genauer  *"/is74)  geborene  Leipziger,  davon  gut  die  Hälfte 
(52  pCi)  Kinder  (0—15  Jahre),  schulpflichtig  fast  (23,72  pCt),  — 
mithin  betrug  die  Zahl  der  ortsgebürtigen  Schulkinder  0,087  oder  Vi» 
der  Oesamtbevölkerung.  Wir  stellen  daneben  diejenigen  Zugezogenen, 
die  sich  damals  im  Alter  von  15—30  Jahren,  im  Jünglinesalter,  befanden: 
von  der  Oesamtzahl  der  Fremden  ('/a,  genauer  "Vis?  der  Bevölkerung) 
waren  es  47,15  pCt.,  mithin  von  der  Oesamtbevölkerung  */io.  Da  von 
ihnen  aber  bereits  etwa  7  pCt.  in  Leipzig  die  Schule  besucht  hatten 
(nämlich  im  Beginn  der  Schulpflicht  3  pCt.,  am  Schluß  10,2  pCt.),  so 
beträgt  die  Zahl  der  auswärts  zur  Schule  gegangenen  15— 30 jährigen 

der  OesamtbevOlkerung,  oder  etwa  3V»  mal  soviel  wie  die  orts- 
bfirtigen  Schulkinder.  Und  selbst  wenn  man  mit  Hansens  SchMzung, 
S.  27,  ein  Drittel  der  Fremden  nur  als  vorübergehend  anwesend  ansieht, 
ein  zweites  Drittel  als  Zuzug  aus  Städten  betrachtet,  so  steht  die  Zahl 
der  auf  dem  Lande  geschulten  Fremden  noch  immer  der  ortsbürtigen 
Schulbevölkerung  gleich.  Ebenso  groß  (9  vom  Hundert)  war  die  Zahl 
der  15— 30  jährigen  Leipziger.  Die  gesamte  Schülerzahl,  Ortsbürtige 
und  Auswärtsgeborene^  ist  8^7  +  5     13,7  vom  Hundert;  endlich 
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die  jflngeniii  noch  nicht  schulpflichtigen  Kinder  13 +  2  »»15  vom 
Hundert. 

Bei  dieser  ganzen  Berechnung  muß  man  überdies  festhalten, 
daß  auch  der  Begriff  des  ortsbürtigen  Leipzigers  kein  reiner  und  an 
sich  fester  ist,  sondern  daB  vide  Ortsbflrtige  wiederum  Kinder  von 
Zugezogenen  sind. 

Jedoch  wir  haben  bereits  gehört,  daß,  auch  nach  Hansen,  die 
heutigen  Groß-  und  Industriestädte  sich  durchl  Vermehrung'  aus  eigenen 
Kräften  erhalten;  von  Induslrieälädten  führt  AUendorf  Ziffern  an,  für 
Hambttig  setzte  sich  im  letzten  Lustnim  die  Zunahme  der  Bevöllcerung 
aus  dem  OdiurtenQberschuß  zu  %  und  aus  der  Zuwanderung  zu  % 
zusammen.  Schulpolitik,  die  für  die  Auslese  der  Zukunft  Verständnis 
hat,  muß  zugleich  diesem  ständigen  (sei  es  bleibenden,  sei  es  fort- 
gesetzt erneuerten)  Komponenten  der  Groß-  und  Industriestädte 
Beachtung  schenken,  selbst  wenn  sie  mit  Hansen  vor  UeberschXtzung 
der  Arbeit  der  Hände  auf  der  einen  Seite^  des  bloßen  Kapitals  auf  der 
anderen  Seite  sich  fernhält.  KinderfOrsorge  in  den  Jahren  vor  der 
Schulpflicht,  Volksheime  für  die  Herangewachsenen  liegen  außerhalb 
unseres  Zusammenhanges,  sowie  das  große  Ganze  der  Arbeiterfrage 
flberhaupL  Begabten  auch  aus  dieser  dritten  BevOikerungsshife  mn 
AufsIdglBn  zu  ermöglichen  —  nicht  bloB  zum  eigenen  Vorteil  dieser 
wenig^en  — ,  sollte  die  Volksschule  sachdienlich  ejnjrerichtet  sein,  aber 
im  Gesamtaufbau  und  speziell  im  Wissensstoff  enge,  solide  Grenzen 
einhalten.  Was  in  der  Weit  nützt  ein  großartig  lockendes  Lehrziel  auf 
dem  Papier,  das  dn  grofler  Tdl  nicht  errdcht  und  dn  anderer  Tdl 
^  im  Leben  nicht  zu  verwenden  wdB?  Fortbildung  freilich  und  organi- 
sierte SdbsthOlfe  sollte  man  fördern,  vor  allem  jedoch  die  beiden  letzten 
Jahre  der  Schulzeit  richtig  anwenden.  Man  iese  nach,  was  in  dieser 
Revue,  I,  628  ff.,  aus  Vonesungen  jenes  trefflichen  Pädagogen  wieder- 
gegeben ist,  zu  dessen  Bflchldn  Aber  die  „Arbdterfrage^  man  noch 
immer  mit  Bewunderung  zurQckkehrt. 

Poesie,  Gesang  und  Turnen  sind  hier  wertvolle,  vielfach  vernach- 
lässigte Stücke,  denen  neuerdings  die  Vereinigungen  für  Körperpflege 
und  für  künstlerische  Bildung  mit  Erfolg  das  Wort  reden.  Was  Hansen, 
&  JSO  ff..  Ober  den  finsteren  Zug  unseres  Kapitalismus  und  seine 
fisthetische  Ueberwindung  sagt,  sind  ganz  Langesche  Ideen.  Ich  ver- 
weile noch  einen  Augenblick  beim  Gesang,  teils  um  an  diesem  Beispiel 
zu  verdeutlichen,  was  ich  meine,  teils  um  nochmals  vor  allzu  früher 
Auslese  zu  warnen.  Aus  unserem  sangesberühmten  Bruderiand  ist 
mir  dn  lehrrdcher  Aufsatz  bekannt  geworden,  den  dn  Stockholmer 
Privatschulvorsteher  K.  E.  Rdmgren  verfaßt  hat  (ausführlicher  in  der 
„Deutschen  Privatschule",  1902,  S.  1—7).  Palmgren  beklagt  die  Schädi- 

Sjng  der  Sangeslust  durch  ubermäßigen  Betrieb  des  mehrstimmigen 
esanges.  Die  sogenannte  bessere  Jugend  habe  die  Lust  zum  Singen 
verloren;  sie  schwdgt  lieber,  als  daß  sie  ein  mittelmäßiges  Lied  mit 
mUtebnäßigen  Stimmen  hOran  ließe.  Was  wir  im  Singen  leisten,  muB 
ausgezeichnet  sein,  muß  auf  Lob  und  Prds  von  anderen,  zumal  Fremden, 
berechnet  werden;  selten  oder  nie  singen  wir  um  unserer  und  der 
unsrigen  Freude  willen,  selten  oder  nie  fürs  Haus.  Die  Aussonderung 
der  angeblich  Unfähigen  scliädi£[t  den  dnzelnen  und  die  Gemdnschaft; 
denn  auch  die  KnizsSditigen  h£en  dn  Recfa^  dch  hi  ihier  Art  an  der 
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schönen  Landschaft  zu  freuen.  Pflei^c  des  einstimmigen  Gesanges 
wird  die  herrlichen  Volksweisen  wieder  beleben;  mögen  sie  mit  ihren 
seelenvollen,  oft  rührenden  Tönen  nicht  immer  für  Bravourleistungen 
öffentlicher  KOnstler  sich  eignen,  so  sind  sie  fflr  die  Idcine  Stimme, 
für  das  Hdm  geschaffen,  und  solche  Demokratisierung  des  Gesangs 
ist  weit  besser,  als  daß  man  die  Gipfel  der  Gesangskunst  bewundert 
Endlich  wäre  auch  unserem  Soldatenlehcn  eine  bessere  Pflege  des 
Gesanges,  etwa  in  hellenischem  Sinne,  zu  empfehlen  u.  s.  w. 

Eine  solche  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus  und  selbst  der 
Unfähigen  liegt  —  das  gestehe  ich  —  bereits  jenseits  des  Staatsbetriebes. 

Laut  Staatsräson  muß  man  die  scheinbar  hartlierzige  Meinung  bestehen 

lassen,  die  Hansen,  S.  21ö,  über  die  Rettung  von  Vagabunden  in  den 
Arbeiterkolonien  ausgesprochen  hat  Mag  aber  die  Staatsvernunft  auf 
Auslese  der  Befähigen  drängen,  so  muß  sie  anderseits  verständig 
genug  sein,  um  $\m,  was  Um  und  FieRieit  unternimmt,  zu  schonen. 
Diese  Bemerkung  gilt  allgemein»  ganz  l>esonders  aber  von  dem,  was 
die  Familie  für  ihre  an  Körper  oder  an  Geist  Schwachen  tun  will. 
Nicht  bloß  spartanischbrutal,  sondern  im  Erfolg  gemeinschädlich  wäre 
es  gewesen,  wenn  man  Individuen  wie  Schleiermacher  und  Philipp 
Reis,  Krupp  und  Borsig,  Liebig  und  Eddison,  Blücher  und  Wrangel, 
OauB  und  Helmholtz,  auch  Darwin  selber  als  minderwertig  ausgestoßen 
hätte.  Auch  die  Politik  hat  oft  die  Aufgabe,  mit  menschlicher  Umsicht 
einzuhelfen,  wo  die  Natur  uns  im  Stiche  läßt,  und  umgekehrt  hat  die 
Familie  gerechten,  vieierwäris  gesetzlich  festgelegten  Anspruch  darauf, 
im  öffentlichen  Schulwesen  mitzuwiilEen  (vergleiche  des  Verhosers 
„Schulcv  FamUie^  Frdheif  »  Hambuig,  1900). 

Was  ist  leichter?  die  staatsseitic^  zu  ordnende  allgemeine  Schul- 
fürsorge anf  Orund  der  großen  Zahlen,  oder  die  Entwicklung  des 
einzelnen  Kindes,  gar  des  schwächlichen?  Liebevoll  verständige  Fürsorge 
für  Taubstumme,  Blinde,  Krüppel  und  dergleiciien  trägt  ihre  Früchte  für 
Schätzung  des  Individuums  floerhaupt,  für  Ausbildung  der  Erziehungs- 
Icunst,  für  F^ege  der  Talentvollen.  Die  dänischen  Blinden  sind  einmal 
von  einem  ihrer  Landsleute  um  ihre  Schulausbildung  beneidet,  „in 
unserm  Lande  (setzt  er  hinzu),  wo  mancher  Vollsinnige  durch  die 
Schulausbiidung  geistig  erblindet";  ebenso  könnte,  wer  die  geistige 
Vagabondage  unserer  Jugend  tieklagt,  auf  jene  Besserungsanstalten 
neiavoll  hinweisen,  wo  der  Wert  resoluter  Arbeit  dngepijlgt  wird. 

Diese  Andeutungen  Ober  die  Wichtigkeit  der  Anormalen,  die  sich 

hier  nicht  ausführen  lassen,  gehen  keineswegs  über  das  Matß  hinaus. 
Wer  sich  darüber  belehren  will,  was  wir  den  Anormalen  verdanken, 
der  lese  den  Aufsatz  von  Enrico  Fern  in  der  Revue  des  Revues  (im 
Auszug  deutschen  Lesern  zugänglicher  durch  TrOpers  Vortrag  „Die 
Anfänge  der  abnormen  Crscneinungen  im  kindlichen  Seelenleben", 
Altcnburg,  1Q02).  Auslese  und  Schule  ist  ein  Thema  ohne  Ende,  weil 
die  Meinunj:^,  Menschen  machen  zu  müssen  und  machen  zu  kornien, 
das  ganze  normale  Schulsystem  durchzieht 

Ihr  staunt,  wenn  außer  der  Um7ntinnnp  Schranke 
Der,  den  ihr  warft  hinweg  als  taube  Nud, 
Derweil  im  Park  verkrümmte  Hölzer  kranken, 
Aufitnb^  ein  Ekfaenadiait,  in  stolxem  Sdnifi. 


Digitized  by  Google 


-  811  - 

Man  lese  die  ganze  Schilderunsr  der  ^Oescheutigkeitsfabrik"  in 
Sallets  Laienevangelium  (Abschnitt  „Aus  was  für  Macht  tust  du  das?**). 

Ohne  Freiheit,  Weitblick  und  Kraft  kommt  die  Schule  nimmer  Ober 
ihr  unsicheres  Tasten  hinaus.  So  sollte  mindestens  der  Staat  unnutze 
Fesseln  und  Monopole  fallen  lassen,  um  sich  allerlei  Täuschungen  zu 
ersparen  und  um  das  vorwärtsdrängende  Gesunde  auch  vorwärts^ 
kommen  zu  lassen.  Wo  Hansen  auf  die  gymnasiale  Auslese  kommt, 
spricht  er  ausdrücklich  nur  von  denen,  „die  einen  festen  Oehalt 
beziehen  und  dafür  verpflichtet  sind,  ihre  ganze  Arbeitskraft  dem  Staat 
oder  der  Gemeinde  zu  widmen"  (S.  182),  d.  h.  von  den  Beamten. 
Aber  das  Gymnasium  mit  seinem  Lehrplan  und  seiner  Reifeprüfung 
Ist  mehr  als  Auslese  für  den  Beamtenstand.  Für  diese  wäre  Lagardes 
Vorschlag  zweckmäßiger,  der  Staat  solle  doch  Civil- Kadetten häuser 
schaffen;  er  kann  diese  dann  noch  viel  uniformer  anlegen,  ganz  wie 
CS  lier  beständige  Umzug  der  Beamten  im  Widerspruch  mit  dem 
MHchen  Bedürfnisse  und  der  Heimatspflege  fordert.  Aber  darüber 
hinaus  bedürfen  wir  Leben,  Freiheit,  Laienteilnahme.  Nicht  auf  Schulung 
an  sich  beruht  die  Blüte  der  Auslese,  auch  nicht  auf  Minderzahl  allein. 
„Es  zeigt  sich  zwischen  dem  allgemeinen  Fortschritt  und  dem  päda- 
gogisdien  nur  ein  begrenztes  und  rdathrtt  Abhängigkdtsverfailtnis. 
Die  Erziehung  steigt  und  fällt  mit  der  Erhebung  oder  Erschlaffung 
des  Volkslebens.  Dabei  scheint  sich  herauszustellen,  daß  der  erste 
Anstoß  zu  einer  Erhebung  zunächst  wohl  nie  von  der  Erziehung  aus- 
t,  daß  dies  aber,  wenn  sie  ihrerseits  von  anderen  Lebensgebieten  — 
religiösen,  politischen,  literaiischen  —  den  AnstoB  emprangen  hat, 
zur  Verallgemeinerung  und  Befestigung  der  Errungenschaften  am 
meisten  beiträgt.  Lutner  ist  älter  als  Sturm  und  Michael  Neander; 
Kant  und  Lessmg  wurden  nicht  in  Dessau  gebildet,  Schiller  und  Goethe 
nicht  in  Iferten.  Es  ist  auch  zum  pädagogischen  Fortschritt  nicht 
genügend,  daS  tüchtige  Lehrer  da  sind:  alle  Schichten  des  Volkes 
müssen  von  dem  Geiste  des  Lebens  ergriffen  sela"  (F.  A.  Lange  In 
Schmids  Enzyklopädie.)  Für  das  Schulwesen  aber  ist  „Freiheit  der 
Entwicklung,  plastisches  Hervortreten  der  verschiedenen  Richtungen, 
selbst  auf  die  Gefahr  momentaner  Verwirrung  hin,  das  einzige,  was 
retten  kann.  Wir  wünschen  nicht,  dafi  die  Leitung  des  Schulwesens 
indessen,  wie  der  Reiter  dem  Maultier  auf  schwindlichem  Pfade  die 
Zügel  über  den  Hals  wirft,  um  Gott  und  die  Natur  walten  zu  lassen, 
sich  zagender  Untätigkeit  hingebe.  Die  Zeit  stellt  den  administrativen 
Behörden  eine  höhere  Aufgabe.  Nicht  etwa  nur,  weil  die  Beförderung 
der  Disziplhi  in  den  Schulen,  der  Ordnung,  Oeschtossenheit  und 
würdevollen  Stellung  des  Lehrerstandes  von  der  Freiheit  der  Methoden 
und  Richtungen  des  Unterrichts  unabhängig  dastehen,  sondern  weil 
jetzt  die  Zeit  ist,  nicht  zu  uniformieren,  sondern  zu  vergleichen,  zu 
dihlen,  zu  konstatieren,  —  mit  einem  Wort,  der  Administration  der 
Schule  einen  Boden  zu  schaffen,  wie  ihn  die  Rechtspflege  und  die 
Staats  Wissenschaft  besitzen  —  innere  Schulstatistik,  einen  Hauptteil 
der  positiven  Pädagogik**.  (F.  A.  Lange  in  den  neuen  Jahrbüchern  für 
PhUoiogie  und  PäiS^ogik,  1858»  S.  519.) 
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Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
V. 

Chamberlain  stellt  die  Theorie  auf,  daß  der  Religion  als  „innerer 
Erfahrung^'  des  Ariers  die  Religion  der  „äußeren  Erfahrung**  des  Semiten 
gegenüber  steht.  Diese  geistreich  klingende  Entgegensetzung  ist  aber 
ganz  unbrauchbar.  Religion  ist  ein  viel  zu  kompliziertes  Gebilde^  als 
daß  zwei  Etiketten  ausrachen  wQrden,  sie  zu  b^immen.  Man  kann 
fast  behaupten,  daß  das  ganze  Seelenleben  des  ursprünglichen  Menschen, 
das  sich  über  die  Triebbefriedigung-  erhebt,  Religion  sei,  freilich  nicht 
im  Chamberiainschen  Sinn.  Alle  Affekte  zwischen  den  beiden  Polen 
der  Furcht  und  Liebe  auf  dn  Außer-  oder  Uebennenschliches  gerichtet, 
biMen  in  mannigfacher  Mischung  die  Grundlage  des  religiösen  Oeföhls, 
wobei  freilich  selbst  heute  noch  der  weitaus  größte  Teil  der  Mensch- 
heit der  Furcht  weit  näher  steht.  Die  Auffassung  der  Religion  als 
i^nnerer  Erfahrung  der  frommen  Seele*'  bildet  die  berühmte  Tat  Schleier- 
mfldiers,  den  Chamberiain  meilcwflrdlgerweise  ganz  ignoriert^),  wie  er 
dies  überhaupt  gegen  seine  Vorgänger  zu  tun  liebt  Dafi  aller  diese 
fromme  Seele  durch  zahlreiche  äulkre  Erfahrungen  erst  geworden 
ist,  ^llt  der  Religionswissenschaft  nicht  ein  zu  leugnen.  Freilich  mag 
schon  in  der  furchtgetränkten  Scheu,  mit  der  der  Naturmensch  die 
klugen  Aueen  seines  Sdilangenfetlsdi  betrachtet,  etwas  wie  innere 
Erfahrung  Tiegen;  aber  selbst  Jesus  beruft  sich  oft  genug  auf  das 
Gesetz  und  auch  der  von  jeder  historischen  Religion  Gelöste,  der  nur 
aus  dem  Streben  seines  eigenen  Herzens  dem  Glauben  an  die  fort- 
schreitende Menschheit  schöpft,  bedari  doch  der  Unterstützung  durch 
die  „SuBere  Erfahrung"  der  Weltgeschichte:  Die  luBere  Erfdirung  ist 
die  große  Erzieherin  der  inneren. 

Wenn  aber  die  Einteilung  Chamberiains  falsch  ist,  so  sind  es 
historischt^  Belege  noch  viel  mehr.  Es  ist  unmöglich,  daß  ein  in 
der  Religionsgeschichte  auch  nur  oberflächlich  Bewanderter  solche 
Behauptungen  im  ehrlichen  Glauben  aufetdtt:  »In  keinem  Zweig 
der  indoeuropäischen  Familie  hat  es  zu  irgend  einer  Zeit  Götzen- 
dienst (Chamberiains  Ausdruck  für  Fetischismus  d.  V.)  gegeben",  Bilder- 
anbetung habe  nie  existiert,  nie  seien  die  arischen  Götter  Weltschöpfer, 
der  Monotheismus  werde  schon  seil  den  ältesten  Zeiten  von  den 
Indoeuropäem  geahnt  u.s.  w.  (vergleiche  S.  230^  397  iLS.f.>.  Die 
Wissenschaft  hat  vielmehr  mit  absoluter  Gewißheit  fest- 

festellt,  daß  die  primitiven  Formen  der  Religion,  Fetischismus, 
otemlsmus,  Ahnenkult  bei  Ariern  und  Semiten  und  über- 
haupt bei  allen  Völkern  der  Welt  äich  in  gleicher  Weise,  oft 
mit  überraschender  Aehnlichkeit  vorfinden.  Wie  es  heute  noch 
in  Indien  damit  bestellt  ist,  haben  wir  ja  gesehen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Chamberiainschen  Auffassung, 
die  indoarischen  Oötter  seien  nur  freundliche  und  gütige  Symbole  für 
das  göttliche  Eine,  deren  Bilder  die  Seele  mit  der  lebendigen  Vorstellung 
höherer  Wesen  ffiilen  sollten.  Das  paßt  zum  Beispiel  wundertMur  auf 


^)  Nadi  dem  Index  wiid  er  nur  dmiMi  (S.  875)  gaw  im  Votölwigehca  zitiert. 


Digitized  by  Google 


den  großen  Shiva,  den  die  orthodox-brahmanische  Sekte  der  Shivaiten 
als  höchsten  Oott  verehrt  und  der  an  die  Stelle  des  alten  Rudra 
getreten  ist  Schon  der  Atharaveda  beschreibt  diesen:  „blauschwarz 
ist  sein  Bauch,  rot  sein  Ruclcen"  — ,  nach  der  Umwandlung  bemächtigte 
sich  eine  wflste  Phantasie  der  Oestalt^).  Um  semen  Nadeeii  sidit  man 
Totenschädel  baumeln,  er  hat  drei  Augen  Im  Gesicht  und  je  1000  Köpfc^ 
Arme,  Beine  u.  s.  w.  Seine  Verehrung  war  spater  mit  den  rohesten 
Ausschweifungen  verbunden').  Der  Religionshistoriker  betrachtet  solche 
Erscheinungen  ganz  gelassen;  über  die  bildliche  Form,  die  in  unlculti- 
vierten  und  ObmiltMerten  deiiimen  die  Idee  der  zerstörenden  Natu^ 
kraft  angenommen  liat,  zu  moralisieren,  wäre  abgeschmackt,  aber 
falsche  Verhimmelungen  von  tief  unter  unserer  Stufe  stehenden  Kuttur- 
enicheinungen  brauchen  wir  uns  nicht  gefallen  zu  lassen. 

Lbenso  unwissenschaftlich  sind  aber  die  übrigen  Belege  dieses 
Schfiflsteilen.  An  vielen  Orten  mag  flbrigens  seine  soziologlsdie 
Ignoranz  als  mildernder  Umstand  gelten.  Ueberaus  komisch  ist 
Z.  B.  die  Behauptung,  „der  Oötterglaube  Homers  sei  die  erhabenste 
und  geläutertste  Erscheinung  griechischer  Religion",  das  Spätere  aber 
Verfolll  Diese  homerischen  Götter  voll  List  und  Trug,  Gewalttätigkeit 
und  recht  losen  geschlechttidien  Sitten  liSIt  Chambeilain  fOr  die 
Gestalten  des  Volksglaut)ens^  obwohl  in  BQchem,  die  er  selbst  zitiert, 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  wird,  daß  sie  der  primitiven  Aristokratie 
jener  Zeit  angehören,  deren  Lebensführung  sie  widerspiegeln'),  während 
die  viel  ernstere  Volksreligion  erst  bei  tieslod  zum  Ausdruck  kommt 
Ueberhaupt  nimmt  Chamberiain  aus  Btldiem  immer  nur  das,  was  ihm 
IMfit,  SO  zitiert  er  triumphierend  Rol>ertson  Smiths  grundlegendes  Werk, 
worin  nachgewiesen  werde,  daß  der  gerühmte  semitische  Monotheismus 
nur  ein  politisches  Ergebnis  sei;  daß  aber  an  derselben  Stelle  auch 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  arischen  Polytheismus  und  der 
sozialpoHtisdien  Sfiddur  gezeigt  wbd,  findet  er  gut  zu  verschweigen, 
obwohl  doch  die  Ehre  d^  aHschen  Religiositit  odurch  nicht  l>erflhrt 
werden  dürfte. 

Die  Religion  der  Semiten  im  allgemeinen  und  der  Juden  im 
besonderen  ist  nach  Chamberiain  religiöser  Materiaiismus,  was  ihm 
gleichbedeutend  ist  mit  Weikheiligkei^  Fehlen  frommer  Gesinnung^ 
Abhflngigmachung  der  Oottesverenrung  von  Irdischem  Lohn  oder 
Bedingtheit  derselben  durch  Furcht  vor  Strafe,  Felllen  der  Idee  der 
Gnade  und  Erlösung  (als  inneres  Eriebnis)  u.  s.  w. 

für  einzelne  Stufen  der  jüdischen  Entwicklung  stimmt  das  gewiß, 
aber  es  hdBt  große  Voreingenommenheit  t)esltzen,  wenn  man  die  Tatsache 
tlberaieht^  daß  einerseits  der  Judaismus  weit  über  diese  Etappe  hinaus- 
gdangt  ist,  andererseits  alle  diese  Dinge  bei  allen  arischen  Völkern 
sich  oft  sogar  in  viel  schärferer  Auspräg-ung  vorfanden.  Nirgends 
finden  wir  in  der  Bibel  solche  entwürdigende  Betteleien  und  sogar 
Drohungen  des  irdischen  Reichtums  wegen,  wie  In  der  Veda,  niigemls 
fs0t  das  alte  Testament  Jahwe  hi  so  roh  materialistischer  Weise  vom 


*)  Vergleidie  £.  Hardy,  Indische  Religionsirescfaidite,         S.  89. 
•)  Vergleidie  H«rdy  «.  «.  O,  S.  117.  ~» 

■)  Die  rahlrciclien  Liebesabenteuer  dcf  CWediengSlter  verdanken  fibfigens 
bauptsichlicb  der  Eitelkeit  der  AdelsfamiUen  ihre  Cntttdtung,  die,  wem  nidit  in 
»legitimer**,  $o  doch  wenig»tei»  in  „niegftünei*'  Welte  von  Oöttem  ibtttnuncn  wdlten. 
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Opfer  abhängig,  wie  der  Brahmane  seinen  rauschfrohen  Indra,  die  leere 
Geschwätzigkeit,  der  Öde  Ritualismus  und  das  Fehlen  der  Frömmigiceit 
bei  den  Bnuinumen  erregte  den  gerechten  Spott  der  Buddliisten  imd 
selbst  vereinzelter  vedischer  Stellen,  von  Dcüuit  war  bei  den  stolzen 
Brahmanen,  die  sicti  ilirer  HeUigkdt  bewußt,  über  die  OOtter  stellten» 
wenig  zu  finden. 

Auf  der  ganzen  Weit  sei  Religion  eine  idealistische  Resung,  sagt 
Chamberlain  auf  S.  400^  dnz^  bd  den  Semiten  sd  sie  laisser 
Matefialismus,  verfolge  sie  durchaus  praktische  Zwecke,  vor  allem 
„Herrschaft  und  Besitz"  in  dieser  Welt  und  Wohlergehen  in  der 
jenseitigen.  Dazu  einige  illustrative  Ribelsteilen^),  Psalm  42:  „Wie  der 
Hirsch  schreiet  nach  frischem  Wasser,  so  schreiet  meine  Seele,  Gott, 
zu  dir.  Mdne  Sede  dflrstet  nach  Oott,  nach  dem  lebendigen  Oott 
Wann  werde  ich  dahin  kommen,  daß  ich  Gottes  Angesicht  schaue?" 
Psalm  73:  Der  Sänger  verwirft  die  Rede  des  „Pöbels",  der  da  saj^ 
„Siehe  das  sind  die  Gottlosen,  die  sind  fi^lfickseiig  in  der  Welt  und 
werden  reich.  Soll  es  denn  umsonst  sein,  daß  mdn  Herz  unsträilidi 
lebet  und  idi  meine  Hinde  in  Unschuld  wasche?"  sdn  Bekenntnis 
lautet:  „Wenn  ich  nur  dich  habe»  so  frage  ich  nichts  nach  Himmd 
und  Erde.  Wenn  mir  gleich  Leih  und  Seele  verschmachtet,  so  bist 
du  doch,  Gott,  allezeit  meines  Herzens  Trost  und  mein  Teil."  — 

Spruche  30,  7 — 8:  „Zweierlei  bitte  ich  von  dir,  die  wollest  du  mir 
cht  weigern,  ehe  denn  ich  sterbe:  Afagötterd  und  Lfigen  te6  ferne 
von  mir  sdn;  Armut  und  Rdchtum  gib  mir  nicht;  laß  mich  aber  mein 
beschddenes  Teil  Speise  dahin  nehmen.  Ich  möchte  sonst,  wo  ich 
zu  satt  würde,  verleugnen  und  sagen:  Wer  ist  der  Herr?  Oder  wo 
ich  zu  arm  würde,  möchte  ich  stehlen  und  mich  an  dem  Namen 
meines  Gottes  vergreifen**^  Es  muB  geradezu  wundernehmen,  wie 
wenig  begehrliche  Stellen  aus  alter  Zeit  in  den  Bit>dtext  gerettet 
wurden.  Es  wird  woh!  als  lehrhaftes  Bdspiel  angeführt,  daß  Oott 
den  Gerechten  auch  mit  irdischen  Gütern  lohnt,  ja  es  wird  sogar 
erwartet,  daß  Oott  als  Bestätigung  seiner  Zufriedenheit  mit  fechtem 
Wandel  den  Frommen  segnet,  aber  höchst  sdten  finden  sich  in  den 
späteren  Teilen  direkte  Bitten  um  Belohnung  oder  gar  Forderungen, 
wie  etwa  das  vedische:  Lege  hin  für  mich,  ich  lege  hin  für  dich.  In 
den  ganzen  Psalmen  ist  mir  nur  die  Stdie  144  13—14,  aufgefallen, 
wo  aber  Oottes  Segen  auch  nur  ds  Folge  rechter  Oesfamung  hin- 
gestellt wird. 

Ebensowenig;  kann  wohl  die  jenseitshoffnung  viel  ausgemacht 
haben,  da  Chamberiain  selbst  ausführt,  daß  das  alte  Testament  kein 
jensdts  in  unserem  Sinn  kennt 

Die  VorsieUung  der  HOlie  nennt  Chamberiain  den  „eigentHchcn 
Schandfleck  der  kirchlichen  Lehret,  de  sowohl  als  die  Gestalt  des 
Teufels  sollen  judische  Erfindungen  sein,  denen  das  arische  BewuBt- 
sdn  heftig  widerstrebt.  Nun  kennt  das  biblische  Judentum  überhaupt 
keine  Vergeltimg  üb  Jensdts,  die  Guten  und  Bösen  kommen  ohne 

')  Wir  zitieren  absichtlich  nur  Stellen  aus  nachexiüscher,  späterer  Zeit,  in  der 
nach  Chamberiain  die  frisciien  Triebe  des  Prophetenglaubens  schon  in  härtestem 
Formalismus  und  Materialismnt  erstarrt  wären. 

*)  Solcher  Stellen  lassen  sich  viele  «iNUim^  num  iMc  Bur  aodi  die  dm 
l,  Könige  3,  9—12  (Sak>mos  Gebet). 
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Unterschied  in  den  Scheol,  der  ganz  nach  Art  des  griechischen  Hades 
vorgestellt  wird.  Von  Lohn  und  Strafe  ist  keine  Rede.  Die  große 
Menge  des  Volkes  hat  wohl  immer  die  Vergeltung  im  Diesseits 
erws^et,  die  in  älterer  Zeit  noch  auf  das  ganze  Volk  Israel,  nicht  auf 
den  dnaelfieii  bezogen  wurde.  Frdlich  bliä  das  Pnoblem:  Wie  kommt 
es,  daß  der  Oute  leidet  und  der  ßöse  blüht?  Die  Propheten  haben 
das  Leiden  auf  Erden  als  päda|:ogisches  Mittel  Oottes  betrachtet,  als 
Strafe  und  Prüfung  mit  dem  Ziel  der  Läuterung.  Das  Judentum  hat, 
besonders  nachdem  der  Unsterblichkeitsgiaube  schon  begründet  war, 
geradeni  Enthusiasmus  für  das  Leiden  entwickelt  Im  Talmud  lieiBt 
es,  daß,  wer  40  Tage  ohne  Leiden  bleibe^  an  seiner  Seligkeit  verzweifeln 
solle,  da  Oott  ihn  offenbar  der  Läuterung  für  unwert  halte Erst 
in  vorchristlicher  Zeit  finden  wir  unklare  Ansätze  zu  einem  Vergellungs- 
glauben  mit  Aussicht  ins  Jenseits,  die  Gerechten  werden  auferstehen, 
die  Ungerecliten  aber  tot  bleilNn.  Die  Pliarisler  vertraten  die  Unsterb- 
lichkeit gegen  die  Sadduzfler  und  siegten  über  diese.  Die  Evangelien 
aber  beweisen,  wie  wenig  noch  die  Entwicklung  im  Judentum  zu  einem 
Abschluß  gediehen  war.  Erst  der  Talmud  kennt  einen  Himmel,  der 
bald  rein  geistig,  bald  mehr  materiell  gedacht  wird  und  eine  Hölle 
(Oeliinnom)  fOr  die  BOsen,  die  dort  zwölf  Monate  gepeinigt  werden 
(sechs  Monate  durch  Hitze,  sechs  Monate  durch  Kälte  sagen  die 
Talmudweisen),  worauf  ihre  gänzliche  Vernichtung  erfolgt').  Jedenfalls 
eine  barmherzigere  Vorstellung,  als  die  des  katholischen  Dogmas,  das 
heute  noch  —  unter  Androhung  der  Hölle  —  dem  Gläubigen  an  die 
Ewigkeit  der  Qualen  im  HflUenfeiier  zu  glauben  beHetiÜ 

Hölle  und  Himmel  fditen  aber  audi  im  entwidceKen  Olauben 

der  Inder  keineswegs  und  werden  recht  materiell  vorgestellt*).  Hardy 
schreibt:  „Bezeichnend  für  diese  Epoche  ist  die  Wollust  im  Ausmalen 
der  Höllenstrafen.  Es  genügt  eine  Hölle  nicht  mehr,  man  erdenkt 
deren  mehrere  und  stattet  sie  auf  die  raffinierteste  Weise  mit  Marter- 
werkzeugen aus,  wofern  man  nidit  in  der  „Hölle  auf  Erdenk  einem 
neuen  Dasein  in  niederen  Existenzen  (Würmern  und  dergleichen),  die 
Bösen  noch  besser  quälen  zu  können  hofft."  Der  Seelenwanderungs- 
glaube der  Inder  ist  ja  tatsächlich  eine  recht  rohe  Form  des  Vergeltungs- 
glaubens und  dazu  noch  eine,  die  der  Entwicklung  tätiger  Sittlichkeit 
nicht  günstig  ist^). 

„Die  starke  Betonung  der  „Gerechtigkeit*  im  weltlichen  Sinne  des 
Wortes,  d.  h.  also  des  gesetzmäßigen  und  moralischen  Handelns  und 
der  Werkheiligkeit  im  Gegensatz  zu  jedem  Versuch  innerer  Umwandlung 
und  zur  Eriösung  durch  methaphysische  Einsicht  oder  durch  göttliche 
Onade",  sind  in  Chamberlains  eigener  Zusammenfassung  weitere  Er« 


>)  Ferdinand  Weber,  JüdiMlic  Tbeokigic,  Z  Auflage  1897,  &  322. 

')  Weber  a.  a.  O. 

•)  Hardy  a.  a.  O.,  S.  96. 

*)  Die  Vergeltung  im  Jenseits  kann  doch  wenigstens  in  geistiger  Weise  vor- 
gestellt werden,  als  Lx>nn  Anschauung  Oottes,  als  Strafe  Entziehung  dieses  geistigen 
Genusses.  Die  bedeutendsten  Kirchenlehrer  haben  selbst  die  HolIenstTafen  geistig 
erklirt  als  Behinderung  der  Seele  an  freier  Bewegung  (Thomas  Aquiius)  u.  s.  w.  — 
Weim  aber  Lohn  und  Strafe  nur  als  eine  höhere  oder  niedere  Wiedergeburt,  also 
in  inHach-materieller  Weise  in  Aussicht  stehen,  muß  die  Sehnsucht  nach  Ruhe,  nach 
Erldtong  von  dem  ewigen  Rade  der  Wiedergeburt  erwachen,  die  man  durch  Aufgabe 
jedes  Sirebcfis  —  ob  gat  oder  bÖM     n  eneidien  hoflie. 

54* 
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scheinungen,  die  überall,  wo  semitisches  Blut  oder  semitische 
Ideen  (also  nicht  nur  jüdische!  d.  V.)  eingedrungen  sind,  sich  vor- 
finden. Dann  müääen  die  arischesten  der  Arier,  die  vedischen  Brah- 
manen  und  die  alten  Inuiier,  recht  viel  semitisciKS  Blut  auteenommcn 
haben,  nach  dem,  was  wir  Ober  ihren  Formalismus  und  Ritualismus 
gehört  haben*).  Es  ist  dies  eben  ein  ganz  natürliches  Entwicklungs- 
stadium jeder  Religion.  Daß  aber  die  angeblich  indogermanische 
Betonung  der  Gesinnung  und  der  Erleuchtung  durch  Gnade  dem 
Judentum  nicht  hiemd  geblieben  sind,  bezeugen  zahlreiche  Bibelstellen. 
Unaufhörlich  mahnen  die  Propheten,  daß  Gott  nicht  auf  die  Opfer 
sehe,  sondern  auf  das  Herz,  auf  die  Gesinnung  des  Menschen;  nicht 
Ochsen  und  Schafe,  sondern  üebes  werke  (die  mit  denen  der  Berg- 
predigt übereinstimmend  aufgezählt  werden)  erfreuen  ihn^  nicht  schwere 
Buße,  sondern  Sinnesänderung  und  Reue  verschaffe  seine  Gnade,  die 
Werke  sollen  aber  nicht  öffentlich  vor  den  Augen  der  Menschen, 
sondern  im  geheimen  vollbracht  werden.  Und  nicht  nur  die  Propheten, 
auch  die  ganze  nachexilische  Literatur  wiederholt  diese  Oedanken  in 
mannigfacher  Weise,  besonders  die  Psalmen*).  Im  gänzlichen  Gegensatz 
zu  Cmimberlains  Behauptung  fehlt  auch  die  Erlmuimis  menschlicher 
Schwäche  und  der  Notwendigkeit  der  inneren  Umwandhing  durch 
Gnade  keineswegs.  Der  130.  Psalm  fragt:  So  du  willst  Sünde  zurechnen, 
Herr,  wer  wird  bestehen?  Die  Antwort  lautet:  Vor  Gott  ist  kein 
Ldwndiger  gerecht  (PSalm  143,  2;  Hiob  14,  4;  15,  14;  25,  5-6; 
SprOche  20,  9).  Aber  Oott  richtet  nicht  nach  Oerechtigkeit,  sondern 
nach  Barmherzigkeit').  Als  höchste  Gnade  aber  verheißt  er  seinen 
Kindern  ein  neues  Herz  und  einen  neuen  Geist  (Hesekiel  11,  19  und 
32,  26),  seinen  heiligen  Geist,  wie  der  51.  Psalm  (Vers  12,  13)  sagt 
Nirgends  finden  wir  in  der  Bibel  mehr  die  Vorstelhing  von  der  Zaub«> 
kraft  gewisser  Formeln  und  Handlungen  ohne  gleichzeitige  gottgefällige 
Oesinnung,  ja  es  kommen  bedeutungsvolle  Stimmen  vor,  die  das 
Opfer  überhaupt  anzweifeln  und  seine  Abschaffung  ahnen  lassen.  Im 
talmudischen  Judentum  findet  zwar  eine  Rückbildung  zur  neuerlichen 
Betonung  der  Wericgerechtigkeit  stat^  der  Formalismus  wichst  ins 
Ungeheure.  Gleichzeitig  aber  wird  der  Oedanice  aufs  nachdrücklichste 
hervorgehoben,  daß  allen  Geboten  nur  Insoweit  Bedeutung  zukommt, 
als  sie  dem  Gehorsam  Israels  als  Prüfstein  dienen,  also  eine  ethische 
Motivierung  von  nicht  zu  untersciiätzender  Bedeutung^)  Stets  wird 
überdies  den  ethischen  Geboten  vor  den  rein  ritueUen  der  Voirang 


')  Die  Sprache  der  Avesta  kennt  flt>erhaupt  keinen  Unterschied  zwischen 
Oesetz  und  Religion.  Beides  =  daßna  (Oesetz).  —  Besonders  groß  ist  die  Werk- 
heiligkeit und  der  Formalismus  in  der  altrömischen  Reli^on,  die  mit  größter  Nüchtern- 
heit ausschließlich  ein  Oeschäftsverhaltnis  mit  den  Göttern  darstellt  Immerhin  hat 
das  diszipliniertere  soziale  Lcbtrn  der  römischen  Bauemsoldaten  eine  vom  morah'schen 
Standpunkt  viel  ehrenwertere  Oötterwelt  hervorgebracht  als  die  Oriechen. 

*)  Vergleiche  z.  B.  Jesaias  1,  11—18;  29,  13;  33,  15;  58,  2—7;  66,  3;  Hesekiel 
18,  22  ff.;  33,  11;  Hosea  6,  6;  Joel  2,  12-13;  Micha  6,  7-8;  Arno«  5,  21-24; 
pMlmen  4, 6-7;  40^  7-9;  50,  8-t3»  13;  Sl»  18-19;     32  ff.  14t,  2  und  «feie  aoclM«. 

•)  Nach  dem  Talmud  betet  Gott  täglich:  Es  sei  der  Wille  bei  mir,  daB  meine 
Barmherzigkeit  meinen  Zorn  überwinde  und  meine  Barmherzigkeit  alle  meine  Eigen* 
schatten  umhijlle,  dtB  ich  mit  meinen  Kindern  verfahre  nach  Barmhen^^kdt  and 
ihnen  nicht  begegne  nach  dem  strengen  Recht  (\X' eher,  a.  a.  O.,  S.  159)* 

*)  Vergleiche  Lazarus,  Ethik  des  Judentums,  1899,  S.  189,  225. 
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ebweiinrnt').   OuufdMfWn  ffluslrierl  «fle  OescüesknecMschaft  des 

Judentums  mit  der  bekannten  Tatsache  der  613  Gebote  und  Verbote^ 

die  das  Tun  Israels  in  der  Bibel  regeln.  Ein  hervorragender  tafmudischer 
Gelehrter,  Rabbi  Simlai,  lehrte  hierüber:  „613  Gesetze  (Gebote  und 
Verbote)  sind  im  mosaischen  Oesetzbuch  enthalten;  da  kam  David 
und  brachte  sie  auf  elf  (die  im  15.  Psalm  enthaltenen,  die  angefOhrt 
und  erläutert  werden);  dann  kam  lesaias  und  stellte  sie  auf  sechs 
(jesaias  33,  15),  „wer  da  wandelt  in  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  spricht, 
wer  Gewinn  durch  Uebervorteilung  verschmäht,  wessen  Hand  sich 
weigert,  Bestechung  zu  nehmen,  wer  sein  Ohr  verstopft,  nicht  zu  hören 
den  Blutrot  und  sdne  Augen  schHeBt,  nicht  zu  schauen  das  Böse",  — 
damt  kam  Micha  und  reduzierte  sie  auf  drei  (Micha  6^  8):  „Es  ist  dh* 
verkündet  Mensch,  was  gut  ist,  und  was  Oott  von  dir  verlangt:  nur 
Rechttun,  liebevolles  Wohlwollen  und  demütigen  Wandel  vor  deinem 
Oott**,  —  wiederum  Jesaias  auf  zwei  (Jesaias  56,  1:  „Haltet  auf  Recht 
und  fibet  Gerechtigkeit'*)  und  Arnos  und  Habakuk  (Arnos  5,  3:  „Suchet 
mich  und  Übet;  Habakuk  2,  4:  „Der  Fromme  lebt  in  seiner  Treue^ 
und  stellten  sie  auf  eins.  Das  Hochbedeutsame  in  dieser  Zurückführung 
der  biblischen  Lehren  auf  wenig^e  Grundsätze  ist  nun,  daß  diese  ohne 
Ausnahme  rein  ethischer  Natur  sind  und  gar  kein  Hinweis  auf  das 
bloB  Rituelle  sich  findet  Der  ethische  Grundzug  der  jüdischen  Glaubens^ 
lehre  kann  nicht  deutlicher  hervortreten. 

Nun  behauptet  aber  Chamberiain,  die  ]fldi8cbe  Ethik  sei  rein 
Sußerlich.  „Die  sittlichen  Oel>ote  wachsen  nicht  mit  innerer  Notwendige 
kcit  aus  den  Tiefen  des  Menschenherzens  empor,  sondern  sind  Gesetze, 
die  unter  bestmimten  Bedinf^ungen  an  bestimmten  Tagen  erlassen 
wurden  und  jeden  Augenblick  widerrufen  werden  können  (234).  Daher 
ist  dem  Juden  „der  heidnische  Begriff  der  SIttlicfakeif  und  Heiligkeit 
fremd"  (239).  Nun  stellt  die  Bibel  allerdings  kein  System  der  Ethik 
auf,  dies  würde  ja  ihrem  Wesen  widersprechen.  Die  Mora!  wird 
kasuistisch  entwickelt,  wie  uberall.  Trotzdem  ist  Chamberlains  Behauptung 
unbegründet.  An  unzähligen  Stellen  heißt  es,  daß  Gott  das  Gute 
lietyt  und  das  Böse  haßt,  womit  die  Sdbstflndigkeit  dieser  Begriffe 
ausgesprochen  wird.  In  der  vorchristlichen  Zeit  findet  sich  eine  eigen- 
tOmliche  Entwicklung  des  Begriffes  „Weisheit".  Ursprünglich  bedeutet 
dieses  Wort  nicht  mehr  als  „Lebensklugheit"^),  die  Kunst,  glücklich 
zu  werden.  Später  nimmt  es  eine  immer  ausgesprochenere  religiös- 
ethische  Färbung  an.  Es  gewinnt  die  Bedeutung  „individuell  angewandter 
Religion**,  und  zwar  auf  Grundlage  der  allen  Völkern  gemeinsamen 
religiösen  Moral.  Dann  wird  die  Weisheit  als  Ausfluß  Gottes  hin- 
gestellt und  geradezu  mit  seinem  sittlichen  Wesen  identifiziert.  Diese 
Weisheit,  wie  sie  in  der  durch  allegorische  Deutung  dem  modernen 
Bewußtsein  versöhnten  Thora  ausgedrückt  ist,  wird  dann  sogar  über 
Oott  gestdit  Anfangs  zwar  habe  Oott  die  Thora  geschaffen,  noch 
vor  der  Wdttsdiöpfunj^  liezQgiich  derer  er  sich  mit  ihr  beriet  Sie 


^  Nach  dem  Talmud  wird  Oott  beim  jüngsten  Gericht  die  Heiden  nur 
daraufhin  prüfen,  ob  sie  die  sieben  noachidischen  Gebote,  die  reine  Sittenregeln 
sind,  gehalten  haben  and  ihnen,  da  sie  dies  nicht  nachweisen  können,  noch  einnuü 
eine  leichte  Oehorsamsprobe  nufgeben,  die  sie  aber  wiederum  nicht  bestehen. 

«)  Veigleiche  Smend,  MttestamenUiche  Theologie,  1898,  S.  483—493. 
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wird  als  du  Stfldc  sdites  Wesens,  als  „Toditer  Ooties"  hingestelH, 
dessen  Aenderung  natürlich  nicht  seiner  Willkür  unterliegt.  Ja,  schließ* 

lieh  befolgt  Oott  selbst  die  Tliora  bis  ins  kleinste,  studiert  drei  Stunden 
täglich  in  ihr,  und  was  dergleichen  phantastische  Ausschmückungen 
mehr  sind^).  Die  Gebote  aber,  die  nicht  direl<t  Forderungen  der  Sitt- 
lichkeit sind,  dienen  dodi  sittlichen  Zwecken,  nämlich  der  Seibstzucbt 
des  Menschen. 

Die  ganze  ethische  Richtung  des  Gesetzes  und  seine  schiießliche 
Vereötterung  machen  es  möglich,  die  Brücke  zu  unserer  modernen, 
auf  Kant  fußenden  Moraianschauung  zu  schlagen.  Die  Heteronomie 
der  von  Oott  gebotenen  Moral  verblaßt  vor  der  Tatsache, 
daß  Oott  nur  das  geoffenbart  hat,  was  schon  In  ihm  und 
uns  als  ein  Teil  unseres  Wesens  lag. 

Schon  im  5.  Buch  Moses  (30,  11—14)  wird  dies  kraftig  und 
zweifelfrei  ausgedrückt:  „Das  Oesetz,  das  ich  dir  heute  gebiete, 
ist  nicht  entrückt,  noch  fern  von  dir.  Es  ist  nicht  im  Himmel, 
daß  du  sagen  mOditest,  wer  will  für  uns  in  den  Himmd  hinaufetdgen, 
daß  er  es  uns  hole  und  uns  hören  lassen  auf  daß  wir  es  tun.  Es  ist 
auch  nicht  jenseits  des  Meeres,  daß  du  sagen  möchtest,  wer  will  für 
uns  über  das  Meer  hinüberfahren  u.  s.  w."  „Sondern  es  ist  das 
Wort  dir  sehr  nahe  in  deinem  Munde  und  in  deinem  Herzen, 
daß  du  es  tuest"  Das  gßtttfche  Odx»t  hat  dso  hier  den  Charakter 
einer  pädagogischen  Weisung.  Wie  dn  Vater  seine  Kinder  über  Recht 
und  Unrecht  belehrt  und  die  Belehrung  eventuell  auch  mit  der  Rute 
oder  einer  süßen  Belohnung  unterstützt,  so  hat  das  Sitfengesetz  der 
Thora  Oott  zum  Weiser,  aber  nicht  zum  Schöpfer,  so  kann  auch  Lohn 
und  Strafe  die  Selbständigkeit  der  moralischen  Pflicht  nicht  antastea 
Ptofessor  Lazarus  hat  in  seiner  „Ethik  des  Judentums"  auf  Grund  eines 

froBen  Materials  die  Uebereinstimmung-  der  talmudischen  und  Kantischen 
ittenlehre  zu  beweisen  unternommen.  Nun  kann  man  bekanntlich  aus 
dem  Talmud  jede  Sache  samt  ihrem  Gegenteil  nachweisen.  Wenn 
auch  der  Lohn  nicht  zur  Bedingung  der  Sittlichkeit  gemacht  wird, 
so  wird  er  doch  vom  gewöhnlichen  Bewußtsein  in  der  Regel  erwarte^ 
sei  es  selbst  nur  als  Beweis  der  Zufriedenheit  Gottes.  Um  diese 
wesentlichste  Klippe,  den  offenen  und  ausdrücklichen  Verzicht  auf 
Lohn,  die  Ablehnung  des  Vergeitungsgedankens  in  jeder  Form,  ist 
das  Judentum  ebensowenig  herumgekommen,  wie  irgend  eine  religiöse 
Ethik.  Aber  die  innerhalb  einer  sächen  möglichen  Ansätze  zur  Ucto- 
Windung  dieser  Stufe  hat  Lazarus  recht  fiberzeugend  nachgewiesen. 
Die  ausschlieBHche  Richtung  des  jüdischen  Geistes  auf  die  soziale 
Moral  hat  wesentlich  beigelragen,  ihn  von  der  Beschäftigung  mit  der 
Natur  und  metaphysischen  Fragen,  die  daraus  hervorgehen  und  einen 
so  groBen  Bestandteil  der  indischen  Religion  bilden,  abzulenken.  Die 
ganze  Natur  wird  nicht  objektiv  als  Selbstzweck,  sondern,  subjektiv, 
ethisch  auf  die  sittlichen  Zwecke  des  Menschen  bezop^en  auf- 
gefaßt. Immerfort  werden  die  Tugenden  der  Tiere  den  Menschen 
als  Vorbild  hinc^estellt,  Naturvorgänge  als  Symbole  sozial-ethischer 
Beziehungen  crknrt  Die  ganze  Natur  scheint  ein  großes  Lehthucfa 
der  Ethik  zu  sein. 


*)  Vergleiche  Weber,  lu  a.  O.,  S.  14  ff,  S.  157  ff. 
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DttrMs  eiMirt  tidi  lefeht  dM  Fditen  metaphyslaclwr  Spdnilalloficn. 

»Wer  Aber  vier  Ptnikte  philosophiert:  was  Aber  dem  Himmel  und  was 

unter  der  Erde,  was  vor  der  Welt  war  und  was  nach  der  Welt  sein 
dürfte,  der  wäre  g^tücklicher,  nicht  geboren  worden  zu  sein",  sagt  die 
Mischna.  —  Eine  Rassenanlage  ist  es  nicht,  sondern  ein  weltgesdiicht- 
Kdics  Enddiungsresiilttt  (SdilaB  folgt) 


Reformtracht  oder  Normaltracht? 

Professor  Dr.  Gustav  Fritsch. 

Wie  haben  wir  et  doch  so  herrlich  weit  gebracht  in  unserer  reformwütigen 
Zeit!  Da  ist  zuerst  die  Reform  des  Einkommensteuergesetzes  von  Mique!  unseligen 
Aogedcnkens  mit  ihrer  ausgteicbenden  Ungerechtigkeit  und  den  diskretionären 
Gewalten  ttrdMHmcr  Aiteasoretv  die  Reform  der  BBnt,  wddM  Om  Bedeutung 
mit  einem  Schlage  vtniiditetav  die  Reform  der  Alteravcrridieniag,  dat  IQdicigewta^ 
die  Reform  der  SonntagshefUgung,  durch  die  selbst  die  Automaten  zur  Frömmigkeit 
bekehrt  wurden,  während  die  Hausfrauen  Sonntags  vor  den  verschlossenen  Quellen 
ihrer  häuslichen  Behaglichkeit  händeringend  umherirren  u.  s.  w.  Alle  diese  Emuigen» 
Mbaften  haben  tlch  der  Sede  uncrer  MttmaHwhea  ao  ld>haft  und  «agendmi  da- 
geprägt,  daß  sie  das  Wort  „Reform"  nicht  wohl  hören  hfionen,  ohne  daß  ihnen 
dn  leichter  Schauder  über  den  Rücken  läuft. 

Möchte  man  es  daher  nicht  beklagen,  daß  die  Bestrebungen,  die  Mangel 
unserer  heutigen  Frauentracht  zu  tieseitigen  oder  zu  mildem,  unter  derselben 
gcfttrchtetcn  Flagge  segeln  ?  Itt  dodi  Mhon  daduidi  alldn  der  Erfolg  der  BcstrdHmgen 
In  Frage  gestellt,  wird  ihnen  Widerstand  entgegengesetzt,  wo  sie  glaulrteOi  nnff 
Sympathieen  rechnen  zu  können.  Auch  diejenigen,  welche  trotzdem  der  Neuerung 
wohlwollend  gCLV-^rmberstehen,  können  die  Notwendigkeit  nicht  einsehen,  dafnr 
gerade  die  Bezeichnung  „i^etormtracht"  zu  wählen,  da  der  Ausdruck  „Nurmai- 
tricht"  ohne  Zwdfel  erbeblicfa  dnwandfreler  wiie. 

Man  tage  nicht,  darauf  käme  es  doch  gewiß  nicht  an,  wie  die  Sache  bezeichnet 
wfirde,  weil  da?  Wesen  derselben  dadurch  nicht  berührt  werde.  ¥.9,  ist  der  Zweck 
dieser  Zeilen,,  zu  zeiijcn,  d.if?  in  der  Tat  die  angefochtene  Bezeichnung  leider  nur 
zu  eng  mit  dem  Wesen  der  Neuerung  verkuiipft  ist,  und  daii  es  sich  hier  keines- 
wegs vm  dnen  Wortotidt  htnddt 

Wenn  in  den  jetzigen  Zeitläuften  „Reforml>estrebungen"  vielfach  so  fibd 
beleumundet  sind,  so  liej^  dies  in  dem  revnlntionären  oder  richtiger  fanatischen 
Vorgehen  Ihrer  Urheber,  wodurch  leider  häui  g;  die  besten  Absichten,  die  auf  durch- 
aus richtige  Anschauungen  gegründet  wurden,  sicii  in  das  Gegenteil  des  Gewollten 
vethehrlen*  „Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage** . . .  u.  s.  w* 

Solcher  Fanatitmna  adiefait  auch  der  Reform  unserer  Frauentradit  verhingnis- 
voll  werden  zu  sollen,  wenn  die  Restrcbungen  nicht  rechtzeih'g  in  ruhigeres  Fahr- 
wasser einlenken.  Auch  unser  verdienstvollster  Autor  in  diesem  Gebiet,  Paul 
Schultze-Naumburg'),  ist  nicht  frei  davon  und  fordert  dadiuxfa  zum  Widerspruch 
hecana,  wo  man  viel  Heber  von  ganzem  Henen  znathnmen  mfidite.  Der  Autor  hat 
die  natuigemlße  Onindlage  aller  addier  Bcatrebungco,  nibnlidi  die  normale 

')  Die  Kultur  des  wdblichen  Körpers  als  Grundlage  der  FnuenUddung. 
Verlag  von  E^g.  Diedciidtti  Ldpdgi  1W2. 
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Qettiltang  det  Körpert  tdlMit  ab  aflein  maßKebend  ridriig  erlouiitt  und  sdiaif 

ins  Auge  g^efaßt.  Aber  auch  da,  wo  ihm  g^enüg^ende  anatomische  Kenntnisse  zur 
Verfügung  standen«  ist  öftere  der  Reformer  mit  dem  Anatomen  durchgegangen  und 
er  Iwt  dum  in  Fenciciier  Ur  die  gprte  S«dK  dit  OkjeklMlit  der  BcarteUimg 
eidjjHUfbtih 

C  H.  Stratz'),  welcher  den  gleichen  Oegenstand  behandelte,  ist  doch  vid 
kühler  und  vorsichtiger  in  seinen  Ausführungen  voi^egangen,  zumal  durch  die  ein- 
gehende Würdigung  des  zweiten,  bei  der  Anordnung  der  Tracht  in  Frage  kommenden 
Prinzips,  nimlidi  der  Belastung  des  Ki^rpers,  ein  Oebicl;  das  von  P.  Schnitze 
nklit  sehr  gi&ddidi  behandelt  wurde. 

Bei  jeder  BelastunjT,  gleichviel  ob  es  sidi  um  einen  menschlidien  Körper, 
oder  um  irgend  ein  totes  Ohjekt  handelt,  ist  die  statische  Verteilung  der  Last 
die  Grundfrage,  wenn  man  möglichst  große  Belastung  unter  möglichst  geringen 
Stfirnngen  bewälügen  «fli.  Dies  Prinzip  rnnS  andi  bd  der  nranentradit  eingebende 
Bcrficksichtigung  finden. 

Was  runächst  die  normale  Oc5(a!tiing  des  Körpers  anlangl,  so  hat  der  Fana- 
tismus Herrn  Schult/e  aui  einen  cviremcn  Staadpunkt  geführt,  gegen  den  der 
Anatom  notgedrungen  Widerspruch  erheben  muß.  Der  Autor  ist  felsenfest  davon 
ttbemug^  da8  der  weiblidie  Körper  von  nomuder  Besdiaffenhelt  absohit  keine 
Taflie  habe,  und  diese  Ueberzeugung  zieht  sldi  wie  ein  roter  Faden  dwdi  den 
ganren  er5;tcn  Teil  seines  Buches.  In  der  Tat,  fallt  diese  Behauptung,  so  filH 
damit  gleiclizcitig  ein  großer  Teii  der  einschneidendsten  Schlußfolgerungen.  Dadurch, 
daß  der  Verfasser  glaubt,  ihre  Richtigkeit  haarklein  bewiesen  zu  haben,  wird  die 
Sadw  nkbt  besser,  sondern  gtadtm  verhingnisvoli,  well  die  uitellstose  JMenge 
Angalien,  wddie  mit  soldier  Ucbeoeugungslrene  voigdindit  weiden,  <^e  dfeoet 
Nachdenlcen  annimmt. 

Betrachten  wir  ztmlchst  die  anatomische  Grundla^;;e  der  fraglichen  Belianptiing, 
soweit  dieselbe  als  aügemetn  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Der  obere  Teil 
des  Rumpfes,  wddier  spedeÜ  nr  Anfnabme  der  itesplnitfons-  und  Srkuiationsorgane 
bestimnit  ist,  t^gt  In  seiner  Wandung  knöcherne  Spangen,  die  flippen,  deren  Auf- 
gabe es  ist,  den  für  die  Ausdehnung  der  Lungen  nötigen  Binnenraum  zu  schaffen 
und  zu  erhalten.  Durch  solche  Ausstattung  der  Wandung  mit  festen  Stützpunkten 
ist  dafür  gesorgt,  daß  auch  im  Stadium  der  tiefsten  Ausatmung  dieselbe  nicht  unter 
ein  besUmmtes  MaB  eingezogen  werden  kann. 

Diese  Stützpunkte  hören  am  unteren  Ende  des  Brustkorbes  plötzlich  auf  und 
Weichteile,  Muskeln  und  Bänder  treten  an  ihre  Stelle.  Die  flach  ausgebreiteten, 
muskulösen  Organe,  besonders  der  Musculus  transversus  abdominis,  umspannen  die 
nachgiebigen  inneren  Organe  und  üben  durch  die  ihnen  innewohnende  Spannung, 
den  sogenannten  Mnskeltonns»  einen  gswissen  Dradc  auf  de  ans.  E»  wire  anatonrisdi 
durchaus  unverständUdi,  daS  sidi  dieser  Dnuk  normalerweise  nMri  iuBerildi  tollte 
bemerkbar  machen. 

Es  kommt  hinzu,  daß  abwärts  von  dem  nur  durch  Weichteile  begrenzten 
Abdomen  sidi  der  Beckenabschnitt  des  Skelettes  mit  einer  gewissen  Plötzlichkeit 
anfRgt  und  als  fester  Triiger  äiet  miditigsten  JUudwin  des  KSrpem  sofort  dnea 
erheblichen  Umfang  gewinnt,  der  im  normalen  Zustande  durch  die  Einlagerung  der 
Oberschenkelknochen  mit  ihren  großen  RoHbiigdn  nach  abwärts  alsbald  eine  wdtere 
Verbreiterung  erfährt 

So  ist  dmdi  den  Wedisel  von  Wandungen  mit  knöchernen  Stützpunkten  and 
soldicn,  die  derselben  enibehien,  der  Rumpf  von  der  Nahir  hdsiddich  Jn  zwd 

*)  Mehrere  Vorträge  über  Frauenklcidttng,  sehaHen  In  HoÜandt  Over  iiunweB 
klecdhig.  EeiBte  Voofdiacht  ie  's^lmvenlHife,  Antleniain^  im 
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Tefle  zenissen*',  «Uran  wird  keine  Reformtracht  etwas  iactem»  iMdnrid,  ob  ma 
dtai  Merkmal  des  Menschen  Ssthefisch  findet  oder  nicht. 

Die  Qegner  dürften  einwenden,  daß  es  auf  diese  Ja  unzweifelhafte  anatomische 
Unterlage  nidit  ankomme,  sondern  daß  sie  für  die  vorliegende  Frage  irrelevant  sei» 
«dl  sie  in  den  UmrIB  des  Körpers  nlkfat  nun  Ansdntck  Ubae. 

Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  was  tatsädiltdi  eine  irrtümliche  Annahme  ist,  so 
dürfte  hef  allen  hyp'enischen  Frag^en  doch  ein  derartig  bedcutun^volfer  Unterschied 
gewiß  nicht  ohne  Berücksichtigung  bleiben  und  soll  es  ja  auch  im  Sinne  der 
Reformer  selbst  nicht;  im  Oegenteil  gerade,  im  HinbUdc  auf  diese  anatomische 
Tafllo  sind  die  irfchllgitoi  Erörterungen  der  OenuMÜieitspflege  und  wcHphcade 
Vonchläge  für  Verbesserung  der^ben  eigangto. 

Hier  zeigl  sich  somit  schon  ein  gewisser  innerer  Widerspruch  in  den  Aus- 
führungen, der  nicht  ohne  schädlichen  Einfluß  auf  die  Beweiskiift  derselben  bleiben 
kann,  worauf  weiter  hinten  näher  eingegangen  werden  soIL 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Unterbrechung  des  Umrisses  bei  der  Betrachtung 
von  votn,  wdcbe  gemfinhiii  alt  »»Tallle"»  richtiger  woM  alt  Taillenelntenkang 
bCKkfanet  werden  aolMe^  da  ehi  Tamenabtchnttt  doch  nnn  ehunal  nfchl  felengnet 
«erden  kann. 

Auch  in  diesem  Punkte  hat  üehereifcr  P.  Schultze  zu  weft  g^cführt 
Dem  Laienpubhkum,  welches  an  den  Anblick  der  durch  Schnüren  verunstalteten 
Taille  gewöhnt  M,  «int  die  normale  Einaenkung  natflctteh  nicht  fanponleren,  aber 
einem  Künstler  sollte  man  doch  wohl  aoviei  Formeminn  mtd  Fehihdt  des  OeffiUs 
für  die  Schönheit  einer  Unfe  zutrauen,  um  die  dem  normalen  weiblichen  Körper 
eigene  Gliederung  de«  Rumpfes  durch  die  zarte  Taüleneinsenkung  nicht  zu  fiber- 
sehen. Es  ist  ein  Irrtum,  daß  die  beigebrachten  Beispiele  „absolut  nichts**  davon 
hatlenp  hOditlent  kann  nu«  zugeben,  daB  manche  denelben  durch  ungeeignete 
Slelhmff  und  Haltung  niditt  davon  zeigen.  So  hat  „untere  liebe  Frau  von  Mllo^ 
wie  sie  Heine  zu  nennen  pflegte,  unzweifelhaft  eine  deutliche  TaiHeneinsenkung, 
so  oft  auch  da?  Oegenteil  im  Brustton  der  Ueberzeugung  ausgesprochen  wird;  so 
bat  die  Venus  anadyomene  des  französischen  JVIalers  Bougnereau.  welchem  ein 
hciondeia  fefaiet  Verstindnlt  für  die  Schönheit  der  tfarie  det  weibUchen  Körpert 
eigen  It^  die  Taßlenij^ledcfuny  ht  zarlealer  Fonn,  «Ifarend  ale  an  BAekllna 
entsprechendem  Bilde  allerdings  in  roher  Weise  ausgelöscht  wurde.  Auch  die  in 
meinem  Bucher  „Die  Gestalt  des  Menschen"  als  Beispiele  benutzten  Abbildungen 
zweier  weiblichen  Modelle,  welche  nie  Korsett  getragen  haben,  lassen  die 
Gliederung  besonders  in  der  Rückenansicht  unzweifelhaft  erkennen. 

C  Ii  Stratz*)  toU  angeblich  irgendwo  gesagt  haben,  die  Tallienebiaenimng 
am  normalen  KOcper  tel  ehi  Vorzug  der  curopilichen  Ratte;  ehi  Hlck  In  tdn  Buch: 
„Die  Rassensdiönbeit  det  Wdbet**  zeigt  an  Reiben  von  schlagenden  Beispielen, 
dafi  die  Madchen  und  Frauen  auch  solcher  außereuropäischen  Rassen,  welche  im 
ganzen  Leben  kein  Korsett  gesehen  haben,  bei  edlem,  selbst  schönem  Körperbau 
oft  eine  t)cmcrfccns wert  tiefe  Tailleneintenkung  eihennen  laaten,  to  z.  &  die  Javanfnnen, 
FdUdunen,  Slngalethinen,  Samoanerihncn  u.  t.  w.;  bei  manchen  untchönen  Itaen, 
wie  z.  B.  den  Hottentottinnen,  wird  die  enge  Taille  durch  die  unnormale  Hfiftbreite 
direkt  zur  Karikatur.  Sehr  bemerkenswert  ist,  daO  gerule  Eingdwrene  desselben 

')  Er  «tttSw39,  wo  er  von  dem  MUcberbieten  der  natürlichen  Reize** 

spricht:  „Aus  oemselben  Grunde  schnürt  die  Mittelländerin,  zu  deren  größten 

Reizen  die  über  den  breiteren  Hüften  leicht  eingezogene  Taiile  gehört,  dieselbe 
noch  stirker  ein.'*   Indem  er  also  die  Tailleneinsenkung  ausdrücklich  alt  ^  normalet 

Merkmal  des  europäischen  Weibes  anerkennt,  fällt  ihm  nicht  ein  zu  sagen,  dafi  ea 
diesem  aüein  zukonunL   Vergleiche  auch  die  Abbildungen  S.  177—182. 
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Landet,  die  nlgrlÖ»chen  Stimme,  in  der  Tnt  fast  allg^emein  ohne  eine  Tanienefnsenkung 
sind;  die  stefl  und  gerade  abfallenden  Seiten  des  Thorax,  welche  so  in  die  relativ 
scbmaien  Hüften  übergehen,  sind  für  die  Nightier  in  beiden  Geschlechtern 
bMoudcM  dMivicteiisli(di« 

„Wer  Augen  Ittt  na  tdien,  der  Mhe)**  VoiscfdMe  Mcliinntai  kBoMn  oi 
nicbt  weiter  hrinn:cn. 

Ist  die  Gliederung  des  weiblichen  Korpers  durch  die  Tailleneinsenkung  eine 
unbestreitbare  Tatsache,  und  soU  der  normale  Bau  desselben  auch  für  die  Tracht 
imülgdMml  sdB,  so  fragen  wir  verwundert:  ,Ja  wanm  wlid  denn  dicee  wmnele 
Einteilung  des  Rumpfes  plötzlich  in  Adit  und  Bann  getan?  Warum  soll  sie  sich  na 
bekleideten  Körper  nicht  wcnigttene  in  derMlben  Weite  geltend  nMdw^  wie  am 
nnbekleideten? 

Nur  die  Annahme  einer  verlUUignisvolien  Heformwut  kann  es  erldärlich  machen, 
daB  man  behauptet,  der  in  chien  elnfMlien  Sndc  geeleeUe  Körper  piiaenlieic  tlch 

in  dieser  Fom  am  besten.  Da  ist  uns  ja  die  Strafientracht  der  persisdien  Damen 
bereits  weit  vorausgeeilt,  die  öffentlich  als  Pakete  in  blaue  Packleinwand  eingewickelt, 
mit  aufgehefteter  weißer  Adresse  erscheinen:  diese  Tracht  druckt  ganz  gewiß  nirgends, 
hier  wird  der  Rumpf  niciU  „in  zwei  Teile  zerrissen,  sondern  der  ganze  Körper 
endwint  In  einer  bewundcfongewitadigen  EinfMiUieit  der  Pom*** 

Ueber  Oeadtmack  bi  ja  eben  bekanntlich  nicht  zu  streiten,  doch  ist  es  jeden- 
falls ein  OhlcV,  daß  er  verschieden  ist.  Dabei  können  wir  uns  wohl  auch  beruhigen 
und  die  erheblich  wichtigere  Seite  der  Frage,  die  gesundheitliche,  etwas  ins  Auge 
fassen.  Dieselbe  kann  gar  nicht  ernst  genug-  behandelt  werden,  und  hier  hat 
P.  Schnitze-Naumburg,  auch  wenn  er  gekgcntlidi  ilber  daa  Ziel  UnaMadUdH; 
sich  durch  seine  eindrittgüclien  Warnungen  ein  großes  Verdienst  erworl>en.  Oewifi 
hat  der  Dichter  recht,  wenn  er  sagt:  „Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden!'* 
Und  so  wird  sich  auch  die  tiitelkeit,  weiche  das  unvernünftige  Schnüren  veranlaß^ 
melir  oder  weniger  an  den  Sünderinnen  riehen,  aber  wenn  die  Sadit  ao  daigcatelil 
wild,  ala  sei  daa  Korsett  eigentlich  die  einzige  Ursache,  daß  die  Fiaacn  krank 
werden,  so  geht  dies  dodi  zu  weit 

Sowie  das  Kind  (fen  mütterlichen  Schoß  veHnssen  hat,  eilt  es  dem  Grabe  zu; 
zunächst  allerdings  auf  dem  aufsteigenden  Ast  seines  Lebensbaumes,  aber  wie  hüb 
es  sein  LebensUuf  auf  den  absteigenden  Ast  bbiHbefieHe^  daitter  Il6t  aidi  von 
vornherein  nidite  Besümmtea  auaaagen.  Soviel  lat  indeaien  sldier,  daß  keine  nefatm- 
hfacbt  und  keine  Normaltracht  es  davon  zurückhalten  kann,  alt  an  werden;  das 
einzige  Mittel  dagegen  ist  bekanntlich  der  vorzeitige  Tod. 

Der  normale  ansteigende,  sowie  der  absteigende  Entwicklnngsganp  des 
Körpers  beeinflußt  seine  äuüere  Form  in  sehr  wechselnder  Weise,  und  wenn  sich 
darüber  auch  gewisse  Normen  aufstellen  tassen,  so  aind  die  IndhridueBen  Besonder- 
heiten doch  von  so  sdiwerwi^cndem  Einflufir  daß  es  äußerst  gewagt  erscheint, 
unfertige  Bildungen  als  Beispiele  zu  benutzen;  wer  möchte  sich  darüber  wundem, 
daß  ein  kut;elrundes  Kind  sich  zur  hochauigcschossenen,  schlanken  Jungfrau  aus- 
wäclutl  Viel  verwunderlicher  ist  es  schon  zu  sehen,  wie  eine  auffallend  schlanke 
Figur  In  nnglaubUdi  kuner  Zelt  das  BiM  eines  vollen,  fipfrfgen  Weibes  annimmt 
und  doch  läßt  sich  solche  Veränderung  täglich  ohne  Schwierigkeit  konstatieren.  So 
hat  C.  H.  Stratz  in  seinem  bereits  oben  zitierten  Werk,  S.  324  und  325,  zwei 
Abbildungen  desselben  Modelles  g^eg^eben,  zwischen  denen  nur  ein  Zeitraum  von 
drei  Jahren  liegt,  und  doch  würde  ohne  die  Notiz  kaum  jemand  wagen,  die  Identität 
der  Person  zu  bebanplen;  IbnHdie  Bdspide  habe  idi  selbst  zaUielch  In  meiner 
Kollektion  und  konnte  gelegentlidi  die  Verindeiung  selbst  verft^eu,  sonst  bitte 
idi  sie  kaum  f&r  möglich  gehalten. 


Digltized  by  Google 


—  823  — 


In  gleicher  Weise  tragen  eine  ganze  Anzahl  der  Modelle,  weldw  P.  Selivtixc 

benutrt,  um  die  angebliche  Taülcnlosi^Vcit  des  normaten  weiblichen  Körpers  zu 
beweisen,  noch  den  Charakter  des  Unfertigen  in  ihrer  Erscheinnngf  an  sich,  was 
sich  besonderi  durch  das  dürftigere  Ausladen  der  Schultern  und  Schmalheit  des 
ThofMx  bemeiMNnr  OMdit;  tokhai  Mertanaleu  gcgeniker  kma  die  Ttflfnefntcolamg 
bcgreifUdwrweiR  nar  wenig  oder  gar  nicht  anHillen.  Mm  dtif  ftboiMgl  Mta, 
dsB  der  Autor  verschiedene  seiner  ncmdinaen  nach  ein  paar  Jaln«!  aadi  tdv 
anders  hätte  darstellen  mQ<;sen. 

Anderseits  ist  wiederum  die  Au^ehnung  und  der  Fülliugmisland  der  Unter- 
Idbaofgane  to  wrcindBd  and  von  physiologisciiai  Vorgftngoi  lo  abUngig,  daB  dia 
Oranliaien  nnd  die  H etvorwöllMuif  dea  Abdomen  notweudjgewwiia  in  weMctt 
Grenzen  schwankend  sein  müssen.  Unzweifelhaft  ist  aber,  wie  es  P.  Schnitze 
auch  atrsdruddich  betont,  eine  ^schlossene,  wenige  vordrängende  Begrenrung  dieser 
Körperregion  für  das  Schönheitsideal  unerllfilich  und  darf  auch  als  ein  normales 
Mailonal  alnaa  fÜMlien,  jugeadHcben  Körpera  betracMet  wefdeo. 

Beini  JMannc  ist  sie  bfitimirtlifti  als  aof^enannta  MauiBdie  Pw^iwiHnft  bceondcfa 
scharf  markiert  und  durch  einen  einspringenden  Winkel,  welcher  die  Sehnen- 
anheftnngen  der  breiten  Baummuskeln  an  den  vorderen  oberen  Domfortsatz  des 
Darmbeines  markiert,  in  anmutiger  Schweife nj^  unterbrochen.  Dafi  diese  klassische 
Bcckenlinle  dturchaus  nicht  auf  der  Erfindung  griechischer  Künstler  beruht,  »(»ideni 
auui  Bouie  nocn  wiiuauni,  udc  icn  an  cinaui  nocn  noenocn  DcvpNi  n  mcincni 
Bndie  „Die  Gestalt  des  iVlenschen"  nachgewieten. 

Dem  weiblichen  Geschlecht  fehlt  dieses  Merkmal  aus  verschiedenen  Orfinden, 
nimlich  wegen  der  stärkeren  Schweifung  der  Darmbeinschaufeln,  der  im  allgemeinen 
geringeren  Entwicklung  der  Knochenvorspränge  als  Ansatzpunkte  für  die  Muskeln 
md  wegen  der  weniger  nidiligen  Entndcldiing  der  Mnsbeta  flberhmpt*). 

Nimmt  nun  hinzu  die  durch  Scbwangeiadiaflen  bewiilrie  medianfsdie  Aus- 
dehnung der  Bauchdecken,  welche  sich  nie  ganz  vollständig  zuruckbildet,  so  begreift 
sich  leldit,  daß  unfer  allen  Umständen  die  SchönhcilsHnfe  des  Unterleibes  bei  der 
reifen  Frau  gewiß  in  Oefahr  ist,  frühzeitig  verloren  zu  gehen.  Unzweifelhaft  wird 
ein  unverständiges  Zusammenschnüren  des  Brustkorbes,  wie  P.  Schnitze  hervor- 
iieW^  ttn  AlvwIrlsdfSngen  und  damit  gMehzeüig  ein  Heivorireieu  der  nnleien 
ifcsKNien  uewnicn» 

Aber  sollte  man  diese  üblen  Einflüsse  nicht  durch  künstliche  Mittel  zurück- 
halten können?  Das  kann  man  nicht  nur,  s  indcrn  es  geschieht  bekanntlich  ganz 
regehnifiig,  indem  man  durch  festes  Wickeln  des  Leibes  nach  überstandener  Nieder- 
Icunffl  den  erMiilafften  Baachdecken  die  l^niie  achaffi,  vm  tidi  normalerweise  zurfldc 
zu  bilden.  Diese  Behandlung  Ist  eine  wahre  Wohltat  für  die  Frauen,  hält  den  Leibes* 
umfang  in  gebührlichen  Grenzen  und  schädTf:[t  die  Gesundheit  in  krfner  Weise. 
Allerdingfs  ist  die  brutale  T\rannin,  die  Mode,  auch  damit  nicht  /ufncden,  sondern 
es  ist  urfentiiches  Geheimnis,  daß  hochgestellte  Personen  schon  im  Wochenbett 
leHief,  nn  der  lltode  den  schuldigen  Tribut  zn  bringen,  das  Korsett  wieder  anlegen. 
Dies  liat  mit  einer  vernünftigen,  wohltätigen  Einwicklung  nichts  zu  tun. 

Ich  glaube  nicht,  dnR  jemand  diese  Tatsache  mit  Erfolg  bestreiten  kann,  doch 
könnte  eingewendet  werden,  dal"!  die  SchwangerschaftsverhäUnisse,  weil  nur  voriiher- 
gehend,  nicht  als  maßgebend  betrachtet  werden  dürften.   Auch  das  kann  nicht 

*)  Die  Verhältnfs?e  des  Beckens  im  Hinblick  auf  den  Verlauf  der  Geburt  sind 
bereits  durch  Professor  Schauta  richtig  gewürdigt  worden.  Derselbe  Autor  hat 
auch  die  Tailleneinsenkung  als  normales  Merkmal  unserer  Rasse  mit  Recht  betont 
(Vergleiche:  Die  Ktiltttr  des  weiblichen  Körpers  als  Grundlage  der  Fianenkleidung 
k  ^  Zeit",  Band  XXXiii,  No.  422,  Wien,  1902,  S.  58.) 
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zugegeben  wadoi;  denn  abgesehen  davod,  daß  die  Mutterschaft  doch  zum  nornialn 

Entwicklungsgänge  des  Weibes  gehört,  so  sind  audi  unter  anderen  Verhältnissen 
die  tieferen  Unterteibsorgane  gegen  Druck  von  außen,  an  den  sie  gieichsam  durch 
den  Tonus  der  lebendigen  Muskulatur  gewöhnt  sind,  viel  unempfindücher,  als  die 
Oigane,  wdciie  die  Natur  dmch  die  knödiencii  Einlafenngen  in  4tte  Tborax- 
Wandungen  ausdrücklich  gegen  solchen  Oruck  geschützt  hat  Zu  dcQ  Ictztcto 
gellört  natürlich  auch  die  empfindliche  Leber,  Mapen  und  Milz 

Es  liegt  aus  diesem  Grunde  gar  keine  Veranlassung  vor,  einen  äußeren  Druck 
auf  die  Welditefle  des  Abdomens  so  ftngaflich  zu  vermeiden,  ab  eine  gewaHaame 
Qnengung  des  BrusÜEorbes,  und  eine  vemunftgemifie  Beldeidimg  des  K4vpers  Iohm 
iehr  wohl  auf  diesen  Umstand  B^g  nehmen. 

Leidet  denn  das  männliche  Geschlecht  nachweish'ch  unter  der  Einschnürung 
des  Unterleibes,  wie  sie  bewirkt  wird  durch  das  Koppel  bei  den  Mihtärper&oncn, 
doi  festen  Hosengurt  als  Oiatz  der  tfoaenifiger,  den  besonden  4tt  Engjtodtr 
Heben,  durch  die  Hungerrtemen  liei  undviKaierten  V^Ukem,  die  den  Leib  darail 
Idittfig  in  wahrhaft  schreckenerregender  Weise  einschnüren? 

Somit  muß  sich  die  Stimme  des  Wamers  vornehmlich  gegen  das  frei- 
willig angenommene  Marterwerkzeug  unserer  Damen  richten,  weldies  ihnen  die 
Mode  ohne  Widentde  aufcwingt  Wie  «Id  ist  nldit  schon  von  bcnitener  md 
unberufener  Seite  gegen  das  Sdmfinnleder  geschrieben  und  gesprochen  wotden, 
ohne  daß  die  eingehendsten  Erörterungen,  gestützt  durch  unleuj^bare  Tatsachen, 
mehr  als  einen  vorübergehenden  Achtungserfolg  zu  erzielen  vermochten,  ts  ist 
hier  nicht  der  Ort,  alle  die  Sdiädigungen  der  Leistungsfähigkeit,  der  Gesund- 
heit and  SchMeit  des  KArpcrs  ndcderan  aofauiiUen,  wdche  das  nnvtmfinfüge 
Schnüren  bei  dem  weftttcbcn  Oesddedit  zur  Folge  hat;  dieselben  liegen  so  sehr  auf 
der  Hand,  wenn  man  sich  versucht  voranstellen,  wie  die  verschiedenen  voluminösen 
Organe  Lunge,  Leber,  Magen  und  Milz  in  dem  einzigen  ihnen  durch  die  Mode 
zugewiesenen  I^um  Platz  finden  müssen,  daß  es  unnötig  scheint,  sie  im  einzelnen 
zn  begrfinden.  Wiie  die  Mode  flbeihaupt  vernOnillgcn  Erwägungen  zugängiicfa,  so 
wife  das  Korsett  geiviB  längst  abgeschafft 

Wenn  sich  nirrcit  durch  die  ,,Rcforrntrachf'  ein  neuer  und  wie  es  scheint 
aussichtsvollerer  Slunii  gegen  dieses  Volksubei  anbahnt,  so  gilt  es  vor  allen  Dingen, 
denselben  in  Bahnen  zu  leiten,  welche  eine  nachhaltigere  Wirkung  gewäiirieistea 
hönnen,  als  die  frilberett  fan  Sande  verianfencn.  Dazu  wtad  es  audi  in  dfesen 
wichtigsten  Punkte  erforderlich  sein,  die  vcrfle  Objektivität  zu  bewahren  und  den 
verblendeten  Freundinnen  ihres  Martcrwf-rkreiiges  nicllt  settwt  die  Waüen  SH  einem 
erfolgreichen  Widerstand  in  die  Hand  zu  geben. 

Das  tut  man  aber  nach  meiner  Ueberzeugung,  wenn  man  dem  Korsett  Ver- 
brachen nachasgl;  die  es  woU  oder  ilbd  sidieriicb  nicht  begangen  hat  So  soll  es 
nach  P.  Schultze-Naumburg  die  Schuld  tragen  an  dem  frühzeitifen  Velhea 
und  Henintersinken  der  Brilste,  was  ihm  sicherlich  nicht  nur  alle  Frauen,  sondern 
jedenfalls  auch  die  meisten  Anatumcn  und  Physiologen  bestreiten  werden.  Wie  es 
scheint,  hat  der  Autor  niemals  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  wie  eine  Hottentottin 
das  auf  den  ROcken  getragene  Kind  sinc^  hideni  es  ihm  die  Snist  nntsr  dem  Am 
hindaich  oder  über  die  Schulter  hinweg  leicbt  Ob  diese  Damen  doch  heimliche^ 
weise  ein  Korsett  tragen?  Bei  allen  diesen  Völkern  gilt  die  hemntersinkende  Brust 
als  das  Wahrzeichen  der  verheirateten  Frau,  weshalb  man  der  Natur  z.  B.  bei  den 
Kaifemfrauen  durch  Herunterbinden  der  Brüste  zu  Hülfe  IcommL 

Umgekehrt  wird  natürlich  ein  Heraufbinden  der  Bciiste  dem  Hecunteiafadm 
entgegen  arbeüen;  diesen  Nebcnswedc  hat  bekanntlich  das  Kondt  zu  eifflUen.  Es 
ist  nicht  nnr  ehw  pfaystoioglsGhc^  soodem  gsas  allganefai  gcHsnde  physOcsHiche 
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Tatsache,  daß  elastische  Oewebe  durch  ihre  elj^ene  Schwere  altmählich  sinken,  und 
daß  nun  dieses  Sinken  verhindert,  indem  man  dem  Zug  der  Schwerkraft  entgegen- 
aiMtet  So  werden  dk  Brüste  im  Wochenbett  bd  Frauen,  welche  das  Nähren 
ivcr  Kinder  nidil  ibccMiniitt,  dageptdA  und  bochfebiiiiden,  um  sie  te  Oven 
frfifaeren,  der  jungfräulichen  Form  mehr  entsprechenden  Zustand  lurfickzubringen, 
dabei  verkürrt  sich  das  elastische  Kndegewehe  und  die  Brust  wird  wieder  straffer, 
während  sich  die  Milchgange  zurfickbilden.  Durch  die  in  diesem  Punkte  unbegründete 
Anschuldigung  dies  Korsetts  wird  also,  wie  mir  scheint,  zum  Schaden  der  Sache 
ttw  dit  ZW  UnaMfMdmtNa,  dt  tfe  mwaaMidlldi  httUgcu  WMwqwndi 
cnNMfem  muB. 

Viel  schwieriger  ist  die  Widerlegim^  eines  anderen  Bedenkens,  welches  man 
sehr  allgemein  auch  von  ganz  verständigen  Frauen  gegen  das  Ablegen  des  Scfiniir- 
mieders  vorbringen  hört.  Es  wird  von  limeii  mit  voiister  Ueberzeugung  i^ehauptct, 
ow  VC  onnv  omcn  fWKf  gv  Mdn  ow  ge  imgcpog  Kren  nniBOy  ncn  genoe  am* 
recht  zu  halten  und  alsbald  heftige  Rfickenschmerzen  bekämen.  Mit  Recht  macht 
P.  Schultze-Naumburg  darauf  aufmerksam,  daß  ein  solches  Schwächegeffihl 
eben  schon  eine  Folge  der  unvernünftigen  Einschnfming  sei  und  rechtzeitige 
Beseitigung  des  schädlichen  Panzers  auch  den  Erscheinungen  von  Schwäche  und 
HdikMigkeit  votbcdgcB  wflfde.  Nw  darf  naii  fidi  clw  tokiie  UngewBliiiaQg  nldit 
aOtu  leicht  vorstellen  und  «M  bttlrebl  adn  mfissen,  den  f«lilcnden  Halt  durch 
unschädliche  Mittel  M  ersetzen,  wo  eich  ernttllclie  Uebelttiade 
einstellen. 

Dadurch  wird  natürlich  die  weitergehende  Anforderung  nicht  berührt,  die 
MiddwQ  flberluutpt  olme  Konetl  anfwadiien  zu  baten.  Beispiele  fBr  solche»  aus 

Ueberaengung  angeiuMnincne  Endchungsweise  sind  ja  bereits  nicht  gar  so  idten; 
indessen  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  die  Resultate  durchweg  erfreuliche  gewesen 
wären.  Vielfach  nehmen  die  Figuren  dabei  etwas  Ungeschicktes  an  und  die  Haltung 
wird  nachlässig.  Oeniigende  Aufmerksamkeit  und  vernunftgemäße  Pflege  des  Körpers 
wild  geeignet  tein,  diesen  Sichgeheniaateii,  wie  msa  es  woU  nennt,  entgegen  zn 
aibeüen  und  eine  nomnde  Entwiddnng  des  Kttipen  zu  mielen,  so  diB  defsrtffs 
Qble  Erfahrungen  keinen  stichhaltigen  Qrund  gSfSn  die  BsscMgnng  der  fSsnndlieHs* 
achidlichen  Verschnürung  abgeben  sollten. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  unteren  Abschnitte  des  Körpers,  so  ist 
hier  bcsondeis  ein  Ptmkt  zu  erMcm,  der  dmduuis  nicht  nnwfdit{g  Hr  die  Ocsond* 
bcftspflcge  isi^  obwoid  ihn  P,  Sciittltse  in  srineni  niditflscli  ittieilBtt  Weric  ndt 
Stillschweigen  übergeht,  das  ist  die  Einschnürung  der  oberen  Wade  durch  feste 
Strumpfbänder.  Hier  bildet  sich  erfahruniersgemäß  ebensowohl  eine  Schnflrfurche 
wie  in  der  Tailleneinsenkung,  welche  die  sanftgeschwungene  Unie  eines  wohl- 
gebfliteten  Untetadienkels  hi  höchst  unsd^ncr  Weise  uiileibiidii,  was  viele  auf 
B^^nnz  iHÜende  ftnnen  vemdefi^  die  Sirfhnple  eberiudb  das  lOdss  sn  bsfaaififBn» 
Aber  nidit  nur  die  Schönheit  leidet  durch  die  WadcnverschnQrung,  sondern  die 
besonders  beim  weiblichen  Geschlecht  große  Gefahr,  durch  Blutstodmng  der  unteren 
Extremitäten  Venenerweiterungen,  sogenannte  Krampfadem,  im  späteren  Leben  zu 
bekommen,  wird  dadurch  erheblich  vogröSeri  Solche  Venenerwdierungen  schwächen 
die  MudNlknf^  becintdlidrii|en  deduidi  die  LeisInngsflUdg^celt  und  wetden  Unflf 
die  Veranlassung  zu  Blutungen  und  chronisdMn  Geschwüren.  Die  einschnürenden 
Strumpfbänder  geilöffen  daher  ebensowold  anf  die  Proskripdonaliat^  wte  die 
Schnürmieder. 

Eine  eingehende  Behandlung  findet  in  P.  Schnitzes  Werte  wiederum  die 
Fttfibeldddung,  wobei  die  Toiiieit  der  Mode  lielfend  von  dem  Antor  gegeißelt  winL 
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der  Mensch  von  der  Naturatiiage  aus  ein  richtiger  Sohlengänger  ist.  Die«e 
unzweilelhaite,  anatomische  Tatsache  änäert  sich  bei  den  dauernd  barfuß  gehcudea 
NaUonen  In  tdir  aufhlkiider  Wcba  dadmeh,  diB  «He  Penooen  aNe  mehr  odor 
wcn^r  ausgesprochene  Plattffifi*  haben,  wdche  nicht  nor  hlfilich  suid,  Modeni 

auch  die  Leistungsfähigkeit  vcrring;ern.  Das  auf  den  Fuß  gearbeitete  Schtihwerk  mit 
gewölbter  Sohle  wirkt  einer  nhermalji^en  Aiisdehnunj;'  der  Bänder  in  der  SohtC 
entgegen  und  unterstutzt  die  schone  und  vorteiihatte  Woibung  derselben. 

Qcwi8  mit  Recht  cnMslet  tfdi  der  Autor  Aber  die  tOvIohte  wid  miecMBe 
Mode^  das  Sdrahwerit  hi  ctnen  mMlereii,  vonpringeadcn  Schnabel,  wie  die  ^hnauze 

eine?  Sterlet,  zu  verlänq-ern,  welcher  übrigens  häufig'  tatsächlich  nur  als  Schönheits- 
attribut  (:")  beigegeben  wird  und  nicfit  die  große  Zehe  bis  in  seirie  Spitze  anfmranit. 
Beim  weiblichen  Ueschiecht,  wo  auf  die  Kleinheit  des  Fuües  stärkeres  Gewicht 
gelegt  wird,  nmB  eidi  dte  groBe  Zehe  diefdfaige  wohl  neiitan  nil  dieaem 
«ngeeigneten  Oehiuse  zufrieden  geben  und  aus  ihrer  normalen  Stellung  abweichen. 
Dadurch  entsteht  außer  der  Vemnstalttm^  eine  Schwächung;  des  Fußes,  stärkere 
Exposition  des  Ballens  der  grollen  Zehe,  Hiihneraugen,  Frostbeulen,  Verkrümmoilg 
der  zweiten  Zehe  und  ähnliche  angenehme  Folgen  des  Moderwanges. 

Uehrfgeat  bl  die  OppoaitiiMi  gegen  dieae  Modetetheft  wohl  nie  snix  iwlu' 
drfidA  worden  ;  es  gibt  noch  immer  bei  uns  verstindige  Schuhmacher  für  die  oberen 
Klassen,  welche  der  großen  Zehe  ihr  Recht  und  normale  Stellung  belassen,  wenn 
auch  die  Fabrikware  fast  ausschließlich  das  Schuhwerk  mit  Sterletschnuten  liefert 
Ich  selbst  z.  B.  habe  mir  nie  eine  derartige  unvernünftige  FuBbekleidung  machen 
faueea,  audi  finden  sich  aixeit  bi  großen  deatochen  Sdndigeadiiftcn  in  der  FHedrlcb- 
ibmBe  vemfinftige  Formen  ausgestellt 

Uebcrblickcn  wir  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Betrachtungen  ijber  die 
Beziehungen  der  normalen  Körpergestalt  zur  Bekleidung,  so  kann  es  nicht  wohl 
einem  Zweifel  unterliegen,  dafi  die  sc^nannte  Rdormtracht  in  ihrer  fiUidien 
Oeatattnailf  den  Anfoideningen  dee  Köipcrt  nnr  vnvoltkMMien  gnedil  wbd  md 
der  von  weiten  Kreisen  dagegen  geleistete  WldentUMl  eridäriich  ersdieint  Man 
muß  bestreiten,  daß  sie  die  normale  Gestaltung  der  Fipiir  und  ihre  Gliederung  zu 
einem  würdigen,  ästhetischen  Ausdruck  bringt  und  damit  wankt  auch  das  ganze 
Fundament,  auf  dem  sie  sich  aufbaut 

Gliedert  sich  der  ibunpf  telalddicb  dtudi  daa  Ebntadian  der  Welchen  vnler 
dem  festeren  Brustkorb,  so  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  dies  sdiöne 
Verhältnis  nicht  in  der  Bekteidnng  itißerUcb  toutUch  weiden  aoltte^  wie  befcMa 
oben  angedeutet  wurde. 

Es  ist  ferner  physiologisch  nurlcbllg,  die  SdnUem  allein  w  Trilgem  der 
ganten  fOeUeffanl  zu  machen,  eondem  ea  mufi  daa  SInbcn  cfaicr  nonnalen  IMit 
daiauf  gerichtet  sein,  die  Kteideriast  zu  verteilen. 

Der  üble  Einfluß  der  konzentrierten  Belastimjr  macht  sich  deutlich  bemeridtcfa 
durch  die  große  Neigung  der  mit  Keformtracht  bekleideten  Personen,  eine  scfaledite 
Haltung  anztmefaniett,  boMmden  die  Scfaultera  nach  vom  tjaloen  au  bnaen»  wUnend 
der  nm  unten  fai  keiner  Welse  geetfifzte  Bnien  durch  die  Klekleriatt  noch  mehr 
nadi  abwärts  gediingt  wird.  Daraus  ergibt  sich,  daß  nur  solche  Frauen,  weldie 
besonders  gut  gewach<?en  und  kräftig  genug  sind,  um  eine  iCite  HalUlIIg  ZU  bewabro^ 
einigermaßen  erträglich  in  Reformtracht  erscheinen. 

Ich  habe  es  im  verflossenen  Jahre  selbst  erlebt,  daß  eine  anstandige,  iiebens- 
wibdige  junge  Dame  aus  efaiem  iCreiae  von  Leuteni,  wdcbe  auf  Mdmqr  Anaprudi 
machten,  als  bitte  de  ein  unverzeihliches  Unrecht  bapUfen,  ans  der  Herde  aus- 
gestoßen wurde,  weil  sie  durch  ihre  Reformtracht  unangenehm  auffiel.  Der  Wider- 
stand maßgebender  Kreise  gegen  so  gekleidete  Damen  in  der  grofien  OeteUechaft 
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ist  daher  wohl  begreiflich.  Es  kommt  hinzu,  daR  der  lodceren  Oewlnder  we^en 
beim  Umfaisen  der  Damen,  wie  es  beim  Tanz  unvermeidlich  ist,  die  Forinen  des 
K^kpers  in  ungewohnter  Weise  der  angelegten  Hand  fühlbar  werden;  auch  dieser 
UiiittaiKt  wild  «in  Anstmdnrfidcsidifeii  bemlngeH;  obwohl  offimbtr  mur  dat 
Ungewohnte  dabei  den  anstößigen  Eindntdk  hervorrufen  kann,  dt  tddfefiUch  die 
Berührung  der  bekleideten  Taille  der  Dame  doch  nicht  unpassender  erscheinen 
sollte,  als  diejenige  von  ebenfalls  nicht  dichter  eingqwicktea  Köipertetlen  des  Herrn 
durch  die  Dame. 

Oio  BUttidicHci  nfdMilKni  tcicB  tio  boiccMigt  odor  wibctedifig^  wddio  von 
«tndiiedenen  Seiten  erhobeo  werden,  fallen  größtenteils  in  sich  zusamniai»  wenn 

man  das  Grundprinzip,  den  normalen  Körper  in  seiner  Ocstaltiing:  als  Atisf^angfspunW 
für  die  Rckleidun^sfra^'^c  zu  benützen,  atich  wirklich  zur  Ausführung  bringt.  Dann 
wird  man  als  das  naturgemäße  Kleidungsstück  für  den  Rumpf  eine  Umhüllung 
tntdil  mfinen,  wddw  seinen  normtlea  UnriMtn  tkli  anlegt,  ohne  fln  einzu- 
pressen oder  gar  m  vcnillttalten,  wie  es  das  Sdnfiimiedcr  tei  Solchen  Anforderungen 
entspricht  das  sogenannte  Leibchen  in  ricbttgfer  Form  und  pnssendem  Material 
herg-estellt  in  durchaus  genügender  Weise.  Durch  nach  vom  näher  zusammen- 
laufende Achselbander  bekommen  die  Schultern  den  ihnen  gebührenden  Teil  der 
■ucKwfiafi^  waHonci  ow  www  mti  um  ncMi  von  nen  nummib  ocn  enonm^ 
liehen  Spiehaum  finden,  so  daß  sich  das  Leibcbai  ohne  Sdiwiei^|kett  alt  aoganannter 
„Büstenhalter"  ausbilden  läßt.  Selbstverständlich  ohne  jede  Schnfireinrichtung  wird 
es  je  nach  Bedarf  doch  eine  genügend  feste  Form  erhallen  können,  um  schwäch- 
Udien  oder  durch  das  Schnürmieder  verwohnten  Frauen  den  gewünschten  Halt  zu 
gaben.  Dtft  dn  aoldiet  NddangaatUcl^  wenn  et  weit  genug  ist,  um  «ixb  die  ticMe 
Cinatemng  zn  gestatten,  den  inneren  Oiganen  dnicfa  Dcnck  icMdlfch  weiden  sollte 
ilt  ganz  unerfindlich. 

Dagegen  gewinnt  man  durch  die  Anlajjening  des  Leibchens  an  die  Taillen* 
einsenkung,  beziehungsweise  die  widerstandsfähigen  Weichen,  günstige  Haltpunkte, 
mn  die  Bddeidung  der  unteien  Kdrperiiltfle  zn  befestigen,  wobei  adbtt  ein  fiber 
der  nsbtenlen  Unteilage  aogcbracMer  Klddefgtti^  der  P.  Sehultze- Naum- 
burg allerdings  ebenso  verhaßt  ist  als  das  Schnürmieder,  mit  Nutzen  Verwendung 
finden  kann.  Man  darf  dem  Autor  ohne  weiteres  zugeben,  daß  jahrelanges  Trag^en 
eines  festen  Kleidergurtes  ebenfalls  sichtbare  Spuren  als  Schnürfurche  am  Körper 
znrfiddaB^  und  duB  die  SchÖnbeHaUnie  daduidi  unangenehm  gestört  wird;  aber 
emateie  Bedenken  liat  dieie  weaentUdi  «if  lolcaler  RflcikbÜdung  dca  Fcitpoiaten  der 
Haut  beruhende  Furche  nidit  im  Gefolge,  und  dürfte  der  Nachweis  irgend  welcher 
dadurch  bewirkter  Veränderungen  innerer  Organe  sicher  mißglücken.  Wenn  manche 
Frauen,  der  Landessitte  folgend,  wie  z.  B.  in  der  Scbwalm  und  manchen  Dörfern 
Schlesiens,  um  mit  ihrem  Reichtum  zu  prunken,  den  ganzen  Besitz  von  Unterröcken 
fiberefawnder  anziehen  und  um  die  Taille  feafblnden,  so  darf  man  solche  Verhält- 
niste  vemflnfUgen  Antcfaaunngen  gegenfiher  doch  nIdit  alt  Regel  aufstellen. 

Offenbar  ist  aber  die  ridil(gale  und  normalste  Bekleidung  der  unteren  Körper- 
hilfte  zurzeit  noch  kaum  spruchreif;  macht  hier  die  Körperform  selbst  nicht 
besondere  Ansprüche  geltend,  so  gilt  dies  um  so  mehr  von  der  RucUdit  auf  die 
Leistungsfähigkeit  und  allgemeine  Hygiene.  AugenbUddich  gilt  wohl  die  leldite, 
geaddoiiene  Hose  ab  das  gecignetate  Untefgewaod,  ob  sie  aber  geaundheüa- 
gonificr  tat  als  das  früher  üblidie  geschlitzte  Beinkleid,  ist  recht  zweifelhaft 

Es  unterliepfi  für  mich  vom  medizinischen  Standpunkt  keinem  Zweifel,  daß 
gerade  die  unteren  Regionen  des  Körpers  durch  ungenügende  Ableitung  der  Aus- 
dünstungen und  mangelhafte  Zuftihr  ftiadier  Luft  häufig  viel  mehr  Idden  als  seibat 
die  Aenle  geneigt  sind  anzunehmen;  diet  gOt  vom  minnUdien  Oeaddedit  diemo 
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wie  vom  weiblichen.  Hämorrhoidalleiden,  Varicocelcn  und  HauUffektionen  würden 
eine  to  große  Verbrettung  nicht  haben,  wenn  den  Oiganen  der  erfrischeiide  Einfluß 
der  Luft  nicht  to  tndaucnd  entzofen  wftrde;  ibnlidi  liegen  die  VeiUUtnitee  tmk 
htSn  weiblichen  Geschlecht 

Bei  manchen  spielt  hier  ein  j^ewiß  lobenswertes  Prinzip,  die  Reinh'chkett, 
eine  verhängnisvolle  Holle,  d.  h.  die  Befürchtung,  der  Körper  könne  mit  Staub  oder 
ihnlidien  harmlosen  Sachen  in  zu  nahe  Berührung  kommen,  veranlaßt  die  hennetische 
Abepcrrong.  Nnn,  man  lottle  dodi  nldit  yeigtmii,  dtB  «•  anch  reinlichen  D..*k 
gibt  —  man  vcneflie  das  harte  Wort  den  Watser  und  Seife  in  durduut 
befriedigender  Welse  wieder  ru  beseitigen  vermdgen,  und  daß  wir  doch  auch  aus 
Reinlicfakett  die  Zimmer  ittften,  obwohl  dabei  ganz  gewiß  reichlicher  Staub  durch 
die  Fenster  faindnziehi 

Solcbe  Erwlgitngett  aollten  bd  der  Oeelalliuif  dacr  Minuiea  Ualeridcidnnff 
nicht  unberäcksichtlgt  bleiben  und  haben  wohl  auch  gdegentUch  wdKm  Berid^ 
sichtigang  gefunden,  l'pherhaupt  ist  in  diesem  Gebiet  aus  naheliegenden,  geschäft- 
lichen Interessen  so  viel  bereits  konstruiert  und  empfohlen  worden,  daß  man  es 
tich  versagen  muß,  damif  im  dmeiiNii  einzugehen;  nur  danwf  tt6cMe  idi  doch 
noch  hfai weiten,  dtfi  aneb  die  oben  berBbrte  Strumpftlndeifiage  dnnb  die  Eitt- 
fSbrung  eines  mit  Taillenschluß  sitzenden  Kleldungsstfidces  in  einfachster  Weise 
gelöst  wurde,  indem  man  die  Striimpfe  ohne  jede  Einschnürung  des  BeiMt  ober* 
halb  oder  unterhalb  des  Knies  durch  Bander  an  diesem  Halt  befestigte. 

Wenn  sich  die  Grundsätze  für  eine  verafinftige  Ausbildung  der  Tracht  iur 
das  welbüdie  OeacMcdii  in  der  betprochenen  Weite  an  die  normale  Oeilalk  des 
Körpers  anlehnen,  so  wird  das  Ergebnte  gewiß  nicht  In  so  tdireiendem  Widersprwrfa 

mit  der  natürlichen  Anmut  des^efhen  m  Stehen  bflUdMO,  Wie  et  bd  der  jcMfeB 

sogenannten  „Reformtradif'  der  i-all  ist. 

Wenn  das  schöne  Geschlecht  dabei  nur  so  viel  Taille  zeigt,  als  es  unsere 
angeblich  taillenlose  liebe  Frau  von  Milo  aufweist,  so  wäre  das  gewiß  kein  Fehler. 
Erinnert  et  nnt  in  mehr  oder  weniger  antgetpradienerWdte  an  dletet  lioldkVor^ 
bild,  so  werden  wir  gewiß  bald  genug  das  Vergnügen  an  der  BetraditHng  tiner 
Frau  in  dem  mlttelalterUchen  weiblidien  Panzer»  dem  Scfanurmicdciv  ant  miaenr 
Erinnerung  verlieren. 

Alsdann  wird  das  jetzt  noch  leider  oft  genug  ausgesprochene  ketzerische 
Wort:  »Die  Venua  von  Milo  ad  gar  nldit  mehr  unaer  Sditelidialded!*'  auf  ddi 
verbrecherischen  Uriidier  hoffentüdi  den  Ingrimm  der  bddd^i^  Mtenaddieit 
heiabbe  sch  w  ö  re  n . 

Eine  schöne  Frau  in  der  jetzigen  Reformtracht  hat  aber  wohl  noch  niemand 
für  eine  Vennt  von  Milo  gehalten. 

Damm  Retpeld  vor  der  natflriidien  Oetiaitang  mid  Oliederang  dea  KSipen! 
Dieter  muß  sich  auch  in  der  Form  der  zu  wihlenden  Bekleidnng  iaßem  und  tut 

dies  die  einseitig  entwickelte  Reformtracht  nicht,  so  ersetze  man 
dieselbe  durch  eine  den  normalen  Körperformen  besser  angepaßte 
Normattracbtl 

Talaftddidi  tragen  idiOBfaenle  nolorbdi  vide  Fimiicni  die  tidi  all  Anliingeilnnen 

der  Reformtracht  generen,  in  Wahrheit  Normaltracht,  insofern  sie  unter  dem  modernen 
Reformkleid  eine  feste  Bekleidung  des  Körpers  hUiren,  kider  nicbt  settea  sogar  das 
mit  Recht  proskribierte  Korsett 
Wo  bidbt  da  die  Refum? 
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Zur  Abwehr. 

Im  Ardriv  für  Kriminalanthropologie  (1003,  3.  Heft)  macht  Dr.  P.  Nicke 
unter  der  Ueberschrift  „Vorsicht  bei  Hypothesen"  einige  Bemerkungen,  die  offenbar 
nur  den  Zweck  haben,  mir  eint  auszuwischen.  Wer  wie  ich  im  Kampfe  um  die 
Wihriwft  gcnOt^ft  wir,  vide  hcfndwnde^  auf  berfihmte  Namen  aicb  ttSuende  Ldu^ 
meinungen  anzugreifen,  darf  sich  auf  kriftige  OegenstöBe  gefaßt  machen,  muB  gegen 
solche  gewappnet  sein.  Da  nur  aus  dem  Widerstreit  der  Meinungen,  wenn  aUe 
Gründe  ffir  und  gegen  ins  Treffen  geführt  werden,  die  Wahrheit  hervorgehen  kam, 
habe  ich  selbst  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  die  Anhänger  anderer  Ansichten  immer 
und  immer  wieder  aufgefordert,  mit  ihren  Oegengründen  nicht  hinter  dem  Berge 
zu  halten,  sondern  alles  vorzubringen,  was  ihnen  mit  meinen  Lehren  mivereinbar 
•dieint  Trotadcm  ist  es  bisher  noch  niemand  gelungen,  auch  nur  den  geringsten 
Teil  derselben,  sei  es  auf  naturwissenschaftlichem,  geschichtlichem,  sprachlichem 
oder  archäologischem  Gebiet,  mit  sachlichen  und  stichhaltigen  Gründen  zu  wider- 
Icjgyn.  j|Hypoth«MKn"  habe  ich  niemals  an^testcUt,  noch  wdüjgcr  „PhantMtereien**, 
iilehls  ohne  wissen  ichafBIdie  Qrthide  bebanpleL  O^jcn  die  Zmammenslcilttnif 
mit  Lombroso,  der  neben  Zutreffendem  auch  manches  Ungereimte  gesdirieben 
hat,  mufi  ich  Verwahrung  einlegen  und  auch  gegen  Ammon  habe  ich,  obwohl 
von  der  badischen  VolkannterBuannv  durch  Tangjährige  Mitarbeiterschaft  mit 
ihm  befreundet,  immer  meine  eigenen,  von  den  seinen  oft  sehr  wesentlich  abweichen« 
den  Ansichten  geltend  gemacht  Ein  „Theorie- Fanatiker"  bin  ich  am  allerwenigsten, 
nur  ein  redlicher  Sucher  der  WaliilHsH;  4n  sachMchen  Otflndca  aoch  niemals  Anfe 
und  Ohr  verschlossen  hat 

Was  Klaatsch  anlangt,  den  ich  keineswegs  als  eine  „der  ersten  Größen'' 
anf  anthropologischem  Gebiet  anerkennen  kann  und  von  dem  kürzlich  der  franSabdie 
P^ontologe  Boule  geurteilt  hat  (L' Anthropologie,  XIV,  pag.  615),  daß  er  „remplace 
les  ar^ments  par  des  injures"  und  daß  seine  Veröffentlichung  „lourde,  Indigeste  et 
remplie  de  banalites'*  ist,  so  war  dessen  Angriff  auf  der  Wormser  Anthropologen- 
Versammlungi  obwohl  vom  Bettall  sefaier  Freunde  begleitetdiircli  den  Unmut  ober 
mehie  Besprechung  der  den  wtellskMen  Leser  vieHia  farerehtendea  Darstellung  in 
»Weltall  und  Menschheit"  zwar  erkläriich,  sachlich  aber  durchaus  ungerechtfertigt. 
Denn,  wie  ich  im  Globus  (LXXXIV,  19)  schon  mitgeteilt  habe,  wußte  er  auf  die 
Anlfofdemas;  eine  dndfe  der  mir  vorgeworfenen  „Fülle  von  Unrichtigkeiten''  zu 
nennen,  nichts  voranbringen,  als  daß  oer  Schädel  von  Galley-Hill,  unstreitig  einer 
der  ältesten  in  Europa,  nach  seiner  Ansicht  nicht  zur  „Neandertalrasse"  (homo 
fMimigeiiliia  Ist  ein  wcUcier  Deigilll)  gcMSve* 

Auch  sei  bei  dieser  Oeleg^enheit  daran  erinnert,  daß  die  Deutsche  Anthropo- 
lonsche  Oesellschaft  schon  mehrere  solcher  Ablehnungen  meiner  Lehren  (1882  und 
lw5,  als  es  sich  um  die  arische  Frage  und  die  Stammrasse  der  Germanen  handelte; 
die  Wahrheit  war,  wie  die  weitere  tntwicklung  der  Wissenschaft  gezeigt  hat,  damals 
auf  meiner  Seite)  auf  dem  Gewissen  hat,  daß  Klaatschs  eigene  Ausfüihrungen 
1899  in  Lindau  von  dem  Generalsekretär  Ranke,  und  nrar  tarn  TcO  mit  Reo^ 
„Phantasien,  nicht  Wissenschaft"  genannt  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  großen  schwedischen  Volksuntersnchnng,  die  ich  zuerat  in 
Deutsdiland  bekannt  gemacht  habe  und  ntedtslens  ebenso  gmaa  loeBBe^  wie  der 
„berühmte  Ranke",  haben  meine  Anschauungen  und  Voraussagen  in  glänzendster 
Weise  bestätigt.  Im  ganzen  Königreich  vereinigt  zwar  nur  etwas  mehr  als  ein 
Zelmtel,  in  mandien  vor  dem  Weltverkehr  gesdifitzten  Landschaften  aber  noch 
nahezu  ein  F&nfld  der  Einwohner  sämtliche  Merkmale  des  homo  europaeus,  der 
Stammrasse  der  OeniUUien.  Im  fibrigen  gibt  es  kein  Volk  der  Erde,  das  das  BiM 
dieser  Rasse  reiner  bewahrt  hat,  als  die  Schweden,  und  wenn  Dr.  Näcke  nichts 
anderes  gegen  mich  vorzubringen  weiß,  täte  er  besser  dann,  zu  schweigen.  Ich 
vermute,  daB  Dr.  Nicke  meine  Schriften  nur  mm  geringsten  Teil  gelesen  hat 
Wer  aber  öffentlich  ein  solches  herabwürdigendes  Urteil  über  einen  Autor  aus- 
spricht, sollte  rieh  vorher  gründlich  unterrichten.  Wer  es  nicht  tut,  hat  kein  Recht 
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Berichte. 


Biologie. 

Die  Folgen  der  Kastration  beim  Menschen.  Der  Oenfer  Anthropologe 
Eugene  Pittard.  durch  seine  verdienstvollen  kraniologischen  Arl)eiten  über  tue 
Runinen  wohl  bekannt,  veröffentiicht  einen  höchst  interessanten  Aufsatz  über  die 
bedeutenden  anatomischen  und  physiologischen  Veränderungen,  welche  die  Kastrierang 
beim  Menschen  zur  Feiere  hat  Fittard  liefert  uns  vor  allem  historische  Auskünfte 
Iber  das  Entstehen  der  höchst  merkwürdigen  Sekte  der  Skoptzen,  die  bekanntlicfa 
gegen  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  aus  der  Sekte  der  Chlisti  oder  Oeifiler  berror- 
gegangen  ist  Diese  naturwidrige  Gemeinde  fand  nicht  nur  in  Rußland  einen 
günstigen  ßodcn,  sondern  wir  treffen  sie  ebenfalls  in  Rumänien,  wo  sie  in  den 

Sroßen  Städten  wie  Bukarest  und Jassi  vcrtiiltnismiflig  lahlitidi  vertreten  ist  und 
eran  Mitglieder  gewöhnlich  das  Cleweibe  der  Knischer  wIMcn.  Uebcr  den  KvHm 
der  Skoptzen  finden  wir  reichliche  Aufschlüsse  in  dem  Werke  von  I>r.  Pelikan: 
„Oeschichtlich  medizinische  Untersuchungen  über  das  Sk<^tzentum  in  Rußland*^, 
welches  auch  in  deutscher  Uebeftetzung  erschienen  ist  (1876).  —  Außer  der 
Verstümmelunc;  der  Geschlechtsorgane  gibt  es  Skoptzen,  welche  Wundmale  und 
Brandmale  auf  dem  Unterleib,  in  den  Achselhöhlen  u.  s.  w.  aufweisen.  Durch  lange 
Zeit,  besonders  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  wurden  die  Skoptzen  von  der  russischen 
R^erung  eifrig  verfolgt  Sie  wurden  nach  Sibirien  deportiert,  zur  Zwangsarbeit 
verurteilt  u.  s.  w.  Heutigen  Tages  werden  sie  fast  geduldet  wir  wissen,  daB  sie 
auf  das  Aussterben  der  Menschheit  bedacht,  sich  verschneiden  lassen,  entweder 
«oUkoflunen  oder  nur  teilweise.  Was  die  Frauen  anbetrifft,  so  ist  die  VentümmeluQg 
nebt  BOT  ehie  teOwebe  nnd  dehnt  sidi  tndi  auf  «Me  Anudnne  ehier  oder  beider 
Brüste  aus.  I'ittard  beobachtete  eine  Skoptzen-Gemetnde,  die  in  der  rumänischen 
Provinz  Dobrudscha,  im  Dorfe  Due  Mai,  in  der  Nähe  von  Mangalia,  auf  einige 
Kilometer  von  der  bulgarischen  Orenze  entfeml^  sidi  befindet  Die  Skoptzen  dieses 
Dorfes  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau,  besorgen  Fuhren  oder  begeben  sich  nach 
Jassi,  wo  sie  als  Kutscher  Verwendung  finden.  Sie  sind  leicht  erkenntlich  an  ihren 
dicken  bartlosen  Oesichtem  und  Frauenstimmen.  Sie  besitzen  gewöhnlich  die  besten 
Pferde.  Wenn  sie  auf  dem  Kutschbock  sitzen,  ahnt  man  nicht  die  Höhe  ihrer 
Statur.  Pittaid,  der  sie  in  den  Jahren  1901—1902  beobachtete,  untersdieldet  drei 
Kategorien.  Folgende  Eigentümlichkeiten  fielen  dem  Beobachter  besonders  auf: 
Ein  noher  Wu^,  ein  bartloses  Puppengesicht  eine  Frauenstinim^  eine  weidiCi 
Irische,  gtatte  Ham,  die  aber  mit  dem  Alter  sdmell  nnnllg  whd.  Sie  hallen  die 
lange,  dunkelbraune,  glatte  Haare.  Die  30  Indhriduen,  welche  Pittard  anthropo- 
metrisch  maß,  waren  alle  Erwachsene  mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  der  nur  18  Jahre 
zählte.  Einige  nnier  ihnen  trugen  Sdinun^  ond  Backenbnrt  Es  sind  wahrschemlich 
diejenigen,  welche,  den  Kinderschuhen  entwachsen,  nach  dem  Erscheinen  der 
Mannbarkeit  kastriert  wurden.  Pittard  nennt  sie  Behaarte,  um  sie  von  den 
Unbehaarten  zu  unterscheiden.  Erstere  zählten  10,  letztere  20.  Vielleicht  sind 
die  Behaarten  unvolistindige  Anhänger,  Eingeweihte,  die  aus  iigend  einem  Onind 
dem  Operiermesser  noch  nfcht  zum  Opfer  gefallen  sind.  Unter  allen  Umständen, 
wenn  sie  auch  kastriert  sind,  so  wurden  sie  es  erst  nach  eingetretener  Mannbarkeit 
Die  Gelehrten,  die  sich  mit  dm  Verschnittenen  des  Orients  beschäftigt  haben,  haben 
festgestellt,  dafi,  wenn  cBe  Entanannung  nach  eingetretener  MmnlMulceit  geschieht. 
ihr  Bart  zwar  späriicher  wird,  aber  nicht  vollkommen  verschwindet  —  Pfttard 
untersuchte  die  Skoptzen  zuförderst  in  bezug  auf  ihre  Körpergröße,  Rumpfhöhe  und 
Länge  der  oberen  imd  unteren  Gliedmaßen  und  schließt  aus  seinen  Untersuchungen, 
daß  die  Kastrierung  die  Statur  erhöht  und  die  entmannten  Individuen  größer  sind 
als  ihre  normalen  Volksgenossen.  Im  Gegenteil  ist  der  I^mpf  kleiner  und  gar 
nicht  im  Verhältnis  mit  der  Länge  der  unteren  Gliedmaßen,  was  den  Beobachtungen 
an  normalen  Individuen  gänzlich  widerspricht  Was  die  Armbreite  anbetrifft,  so  ist 
sie  »erhiMulsmiBig  eröücr  bei  den  Haariosen  von  niedriger  Statur,  als  bei  den- 
jenigen von  hohem  Wuchs.  Sie  ist  im  allgemeinen  geringer  bei  den  Haariosen  als 
bei  den  ikhaarten.  Hierauf  untersucht  Pittard  den  horizontalen  Durchmesser  des 
Sdiidels,  sowie  den  Brattodndex.  Wenn  man  die  Udnea  Indhddnen  mit  den 
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groBen  verrieicht,  so  bemerkt  man,  daß  der  Längendurchmesser  des  Schidels  nicht 
mit  der  Hakt  des  Wuchses  zunimmt  Die  Behaarten  besitzen  den  größten  Llngen- 
durchmesser  und  unter  den  Unbehaarten  sind  es  die  Kleinen,  bei  denen  dieser 
Durchmesser  ebenfalls  größer  ist  als  bei  den  Großen.  Oasselbe  mericwürdige  Ver- 
hältnis  wiederholt  sich  bei  Untersuchung  des  Breitendurchmessers.  Dieser  ist  wdt 
bedeutender  bei  den  Behaarten  als  bei  den  Unbehaarten,  was  normalen  Beobachtungen 
widerspricht  Was  die  Stirn  und  Schidelhöhe  anbetrifft,  so  hat  Pittard  beobachtet, 
daß  die  Unbehaarten  einen  geringeren  Frontalindex  besitzen  als  die  Behaarten  und 
wenn  man  die  gemessenen  äkoptzen  mit  ihren  rumänischen  Landsleuten  veigieich^ 
•o  konstatfert  man  sofort,  daß  bei  gleidier  Körperfadhe  der  FrontaHndex  bei  entefen 
weniger  entwickelt  ist  als  bei  letzteren.  Es  scheint,  daß  die  Entmannung  auf  die 
Höhenentwicklung  des  Schfidels  wirkt,  da  sie  ihn  beschränkt  Sie  verändert  ebenfalls 
die  Beziehungen  dieser  Entwicklung,  da  de  sie  mit  zunehmender  Körpergröße  ver- 
ringert Dieser  Stillstand  im  Wachstum  des  Schädels  ist  von  hohem  Interesse. 
Wenn  uns  der  Schädel  auch  keine  näheren  Aufschlüsse  über  das  Wachstum  des 
Gehirns  liefert,  so  gestattet  er  doch,  uns  von  der  allgemeinen  Form  und  der  OröBe 
desselben  eine  Vorstellung  zu  machen.  Es  ist  eine  alltägliche  Redensart,  zu  behaupten, 
daß  ein  kleiner  Schädel  ein  kleines  Oehim  enthält  oder  ein  kleines  Oehim  sioi  in 
der  Regel  in  einem  kleinen  Schädel  befindet  Indem  bei  den  Skoptzen  die  drei 
Hauptchirchmesser  ihres  Schädels  sich  verringern,  verkleinert  sich  ebenfidls  der  Umfang 
ihres  Oehims.  —  Huschke  hat  bekanntlich  diesbezüglich  hödist  interessante  Unter» 
suchungen  über  den  Stillstand  der  Qehimentwicklung  bei  kastrierten  Tieren  gemadit 
Was  die  verschiedenen  Oesicfatsdurcbmesser  anbetiffft.  so  hat  Pittard  konatadei^ 
daB  die  ModMzteuiigen  flieh  bei  Entminnteii  anf  den  UnteiUefer  Iwiuentrieien. 
Dieser  ist  demnach  bei  den  Haarlosen  weniger  entwickelt  als  bei  den  Behaarten. 
Die  Kastrierung,  bemerkt  Pittard,  verzögert  die  Entwicklung  des  Durchmessers 
der  Wangenbeine,  sowie  der  Jochbögen  und  bewirict  demnach  einen  SflUitend  In 
der  lateralen  Entwiddung  des  Gesichts,  während  die  Längenentwicklung  weniger 
von  ihr  zu  leiden  hat  Ebenso  interessant  sind  Pittards  Beobachtungen  über  die 
Nasenlänge  und  den  Nasenindex.  Bei  normalen  Individuen  steht  die  Nasenlänge 
im  Verhältnis  zur  Körpergröße.  Bei  den  Skoptzen  hingegen  bewahrheitet  sich  diese 
Erscheinung  nicht  Man  beobachtet  einen  Stillstand  in  der  Entwicklung  der  Nasen- 
länge, während  die  Körpergröße  fortfährt,  zuzunehmen.  Nachdem  Plttard  noch 
den  Ohrenindex  und  die  Breite  des  Mundes  u.  s.  w.  besprochen,  gelangt  er  zu  höchst 
interessanten  Schlußfolgerungen,  die  er  in  20  Paragraphen  formuliert  Wir  wollen 
uns  darauf  beschränken,  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  zu  denen  Pittards 
Forschungen  geführt  haben  und  die  von  hohem  anthropologischen  Interesse  sind. 
Entens:  „öle  Kastrierung  verringert,  verzögert  oder  beichtinict  das  absolttte  nnd 
relative  Wachstum  des  Rumpfes,  des  Schädels  in  seinen  drei  hauptsächlichen 
Richtungen,  der  Stirn,  des  Gesichts,  in  lateraler  und  Langenrichtung."  Zweitens: 
„Sie  vermehrt  oder  beschleunigt  du  absolute  und  relative  Wachstum  der  Körper» 
gröBe  in  ihrer  Gesamtheit,  diejenige  der  unteren  und  oberen  Gliedmaßen  und 
wahrscheinlich  diejenige  der  Ohren.''  (Referiert  von  C  von  Uifalvy  nadi 
L'Andiropologie^  19^^  4--5.) 

Kflmtllchc  BcfpucMifiif  hcl  8&B(sllsrsii«  Urter  die  Irihisffidie  BcAfVcMium 

von  Säugetieren  berichtet  Iwanoff  in  einer  russischen  Zeitschrift  Die  Versuche  von 
Iwanoff  stellen  die  Möglichkeit  fest,  Säugetiere  mit  Samenfäden  in  kflnstiichem 
Medliiai  bei  vollkommener  Abwesenheit  dce  Sekretes  der  geschlechtlichen  Neben- 
drfisen  zu  befruchten.  Er  hat  die  überaus  günstigen  Resultate  seiner  vielfadien 
Experimente  bereits  für  die  Zwecke  der  Viehzucht  nutzbar  zu  machen  gesucht  Zu 
diesem  Behufe  wurden  zuerst  an  zahlreichen  kleineren  Tieren  (Meerü^weinchen, 
Kaninchen,  Hunden),  sodann  an  Pferden  und  Kühen,  schließlich  an  Schafen, 
Mäusen  und  (im  zoologischen  Laboratorium  der  Akademie  der  Wissenschaften)  an 
Vögeln  Versuche  vorgenommen.  Auf  Grund  seiner  mannigfachen  Untersuchungen 
homnt  der  Autor  zu  lolgenden  Schlüssen:  Der  psychische  Zustand  des  Muttertieres 
nnd  der  Grad  der  mit  dem  geschlechtlicfaen  AIcte  verlnindenen  Erregung  haben 
weder  auf  das  Gelingen  der  Konzeption  nodi  auf  das  Geschlecht  der  Nachkommen- 
schaft |vcnd  welchen  Einfluß.  Die  küMtlicfae^  Befruchtung  kann^im  Vergleidi  mit 
der  MtflfllGhen  eogar  dncn  hAheien  Prozentsatz  an  einlgreiclien  Konzeptionen 
liefern,  wenn  die  Versuche  svstematisch  ohne  Unterbrechungen  und  unter  den 

Sonstigsten  Bedingungen  der  Brunstperiode  ausgeführt  werden  (Erfolg  in  100  pCt 
i  Pferden  im  Frfihjahr  1901).   Angesichts  dieses  Umstandefl  mmlsentiert  die 
UiiitUdic  BdmditOBff  mbediagtcfai  nSÜiii^  Mittel  Im  Kanjpfe  gegen  die  Steiilii^ 
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um  to  mehr,  als  die  erzielle  Nadikomineiitciiafl  ibsolut  lebensfähk  isL  Für  «bs 
Gelingen  der  Konzeption  genügt  unter  Umständen  andi  die  nginale  injektk«  der 
Samenfäden.   (Wiener  Medizinische  Presse,  1903,  43.) 


Anthropologie. 

Die  physisch-anthrofiologlsche  Beschaffenheit  der  Deutschen.  Es  gibt 
noch  keine  umfassende  statistische  Untersuchung  der  anthropologischen  Charakfefc 
für  alle  Gebiete  des  Deutschen  Reiches.  Bisher  stand  die  physische  Anthropologie 
unter  dem  Banne  der  Sprachforschung  und  Völicerkunde.  Wir  müssen  aber  Nation, 
Volk  und  Rasse  untencfaeiden  lernen.  Nur  die  Riste  zeichnet  sich  durdi  gemeinsame 
physische  Merkmale  aus,  und  hier  kommt  besonders  Pigment,  Kopfform  und  Körper- 
grofie  in  Betracht  Eine  derartige  Untersuchung  wfirde  also  zunächst  Auskunft  ober 
die  Verteilung  der  anthropologischen  Charaktere  Deutschlands  geben,  und  darüber 
belehren,  wdcbe  physisdi-anthropologisdie  Rassen  die  Bevölkerung  Deutschlands 
UMen,  Ol  welcher  Veitenung  und  tn  welchen  Mfsdnmgen.  DtB  ene  eokbe  Fcsl- 
Stellung  aber  noch  einen  höheren  Wert  besitzt,  daß  eine  physische  Rasse  auch 
mit  besonderer  Eigenart  des  Denkens  und  Handelns  ausgerüstet  ist, 
hitt  immer  mehr  fai  den  Voideignind  für  die,  welciie  das  geschichtliche 
Geschehen  verstehen  lernen  wollen,  nicht  minder  für  diejenigen,  welche  über  die 
Ursachen  der  sozialen  Schichtung  innerhalb  ein  und  desselben  Landes  sich 
Aufklärung  verschaffen  wollen.  Dies  ist  nicht  nnr  ffir  den  Anthropologen,  sondern 
auch  für  den  Historiker,  den  Politiker  und  Staatsmann  von  großer  Bedeutung.  Solche 
Untersuchungen  sollten  gemacht  werden  in  den  anatomischen  Anstalten,  bei  der 
Untersuchung  der  WehrpOiditigen  und,  nach  einem  Vorschlage  von  Luschan,  bei 
der  Volkszählung.  Denn  es  mufi  die  Zeit  kommen,  wo  bei  jeder  umfassend» 
Volkszählung  auch  die  wichtigsten  anthropologischen  Merkmale  für  jedes  Individuum 
ermittelt  und  in  die  Zählkarten  eingetragen  werden.  Dieser  Weg  würde  uns  mit 
einm  Schaffe  fiber  die  so  wichtigen  Beziehungen  zwischen  Rasse  und 
•oxialem  Anfbtu  der  Bevölkerung  untenlditea.  Auf  diese  Weise  fcSnnte  man 
auch  im  Laufe  der  Zelt  dfe  lokalen  Veränderungen  in  den  anthropologischen 
Charakteren  bestimmter  Bevdlkerungsschichten  feststellen,  was  in  sozialpohtischer 
Hhiticfal  nkht  ndnder  wichtig  eracheint  (O.  Schwalbe,  KocteipomdeniMatt  der 
Denlschcn  AnlhiopologiMheB  Oftrihriiift,  1903^  No.  «l) 

Rassen  nmä  Sünde  in  Japan.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Japaner 
und  ihrer  Rassenzusammensetzung  ist  bis  jetzt  weder  von  den  weisen  des  Ostens 
noch  den  Gelehrten  Europas  in  befriedigender  Weise  gelöst  worden.  In  Japan  gab 
es  zwei  Urrassen,  die  wohlbekannten  Ainos  im  Norden  und  eine  andere,  schwer 
zu  bestimmende  Rasse  im  Süden.  Nach  Dr.  Edkins,  einem  der  ersten  lebenden 
Sinologen,  soll  die  Urheimat  der  Japaner  am  oberen  Amur  gewesen  sein.   In  den 

{'spanischen  Chroniken  werden  zweimal  die  Einfille  schwarzer  Männer  vom  Süden 
ler  erwähnt  Von  Formosa  aus  und  dem  gegenüberliegenden  Fcstlande,  mö|dicher- 
welte  auch  weiter  noch  von  Sflden,  von  den  Philippinen  und  Cambodla  ant,  nraen 
die  Scharen  der  dunklen  Malaien.  CHe  einzelnen  Rassen  haben  sich  nur  unvoll- 
kommen miteinander  vermischt  Die  Ainos  sind  bis  auf  unbedeutende  Reste  im 
Norden  ant  dem  Haupflande  Nippon  verdringt;  bd  den  ant  ihnen  fiervorgegangenen 
Mischlingen  zeigt  sich  starker  Bartwuchs,  der  ja  bei  den  Ainos  so  auBerordentlidi 
ist  Im  mittleren  Japan  ist  der  Bart  viel  spärlicher,  während  er  im  Süden  wieder 
stärker  auftritt  Spuren  der  afidUchen  Urrasse  dürften  schwer  zu  finden  sein.  Man 
könnte  einen  Typus  dafür  ansprechen,  der  etwa  den  Kalmücken  gleicht  bronzefarben, 
mit  tiefem  Ausdruck  der  Augen,  breites  Qesicht  mit  stark  vorspringenden  Backen- 
knochen, platt  eingedrückter  Nase.  Die  Nachkommen  der  sibirischen  Tartaren- 
rasse  sind  verhältnismäßig  groß,  etwa  1,65  im  Durchschnitt,  haben  ein  ruielmäßiges, 
oft  schönes  Oesldit  mit  fast  geradestehenden  braunen  Augen,  sdilichte  Haare, 
hohe  Stirn  und  Langschädel,  und  haben  ein  würdiges  ruhig  abgemessenes  Wesen. 
Der  Schnuiriiart  und  Khinbart  sind  hugsträhnig  und  wohlgebilde^  die  Wangen  sind 
nefatbariloa.  Bei  chwdnciiy  beaonders  im  Norden  von  Nippon,  trifft  man  erattvalfch 
helle  Hautfarbe  und  braune,  gelegentlich  ins  Rötliche  fibergehende 
Haare.  Dieser  Tartarenimaae  gehören  wohl  zwei  Drittel  des  Adels  und  der 
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InteUigenz  an.  Du  Malaienbiiit  jaitert  sich  in  roiodetten«  drei  vendUedoien 
FofuwB.  Dm  Ali  crfancrt  entKMcden  in  dfe  Sc  Ritten,  eine  endere  m  dfe  SM* 

europier,  eine  dritte  an  die  Suahelfneger.  Außer  den  Ureinwohnern,  Tarfaren  und 
Malaien  sind  noch  Koreaner  und  Chinesen  eingewandert.  Nach  einigen  japanischen 
Oelehrten  soll  ein  Drittel  des  Volkes  aus  Chinesenblut  bestehen,  wahrend  vieUeidit 
da  Zckatd  richtiger  ist  (A.  Wirtta,  Ans  Uebcfscc  und  Enrops,  BeiUn,  190L) 

Zur  Vorgeschichte  des  JMenscfaen.  Zu  dem  Aufsatze  Dr.  Zimmermanns 
(No.  5.  II.  Jahigang)  über  die  Urheimat  des  Menschengeschlechtes  sendet  uns 
Dr.  Eduard  Zlrn  m  Ohnfltz  chie  Notiz,  fai  weldier  er  der  Anddit  ZlnuacfUMBn^ 
da0  die  Befreiung  vom  Drucke  des  abgestreiften  Haarkleides  die  aufrechte  HaHuflg 
des  werdenden  Menschen  bewirkte,  entgegentritt  Nach  Zirm  ist  die  dauernde 
aufrechte  Haltung  aus  dem  zunehmenden  Gebrauch  der  vorderen 
Extremitäten  zu  immer  komplizierteren  Verrichtungen,  wie  sie  die  steigende 
Entwiddung  des  Anthropoiden  mit  sich  brachte,  hervorgegangen.  Je  mehr  das 
vordere  FuBpaar  zum  Tasten,  Greifen  und  Halten  verwenclet  wurde,  erfuhr  es  tief> 
greifende  Veränderungen  in  seinem  anatomischen  Bau  und  wurde  dadurch  immer 
ungeeigneter  als  Organ  der  Fortbewegung.  Dadurch  mußte  sich  als  unabwendbare 
Notwendigkeit  das  hintere  Beinpaar  mehr  und  mehr  zum  ausschließlichen  Träger 
der  K&polast  und  Bewi^guni^rgan  umgestalten,  und  der  aufrechte  Gang  auf  zwei 
Bdnai  eutslebcn,  wfe  auen  z.  R  die  Vögel  auf  zwei  Beinen  gehen,  well  die  Vorder» 
beine  zum  Fliegen  oder  Schwimmen  umgestaltet,  zum  Laufen  nicht  mehr  zu  brauchen 
sind.  Von  EinfluB  war  bei  diesem  Entwicklungsgang  zweifellos  auch  der  in  der 
Aufriditung  gel^fene  Vorteil,  Im  Kampfe  mit  relnden  und  Mftweriwm  bd  der 
Lielieswahl^  in  der  dadurch  bewirkten  Erweiterung  des  Gesichtskreises  zur  Erspähung 
und  Vermeidung  von  gefähriichen  Gegnern  u.  s.  w.  Hierdurch  ward  allmählidi,  also 
durdi  den  Vorail  in  lOunpfe  ums  Dasein,  nattiüdie  Auslese,  Anpassung  der 
ExtrendlilcniMuuc  an  flu«  gcindcrte  BcstimniHng  der  anfrechte  Gang  iixiert. 


KnltafSMchlcfate. 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Personen-  und  Familiengeschichte. 
Wiederholt  ist  in  den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  der  Genealogen  und  FamtUen- 
gesdiiditslonclier  derOedanlK  angeregt  worden,  die  großen  SdrarwrlgkeHen,  urddhe 

die  ungeheuere  Zersplitterung  des  Materials  ihren  ArMiten  in  den  Weg  legt,  dadurch 
zu  überwinden,  daß  die  in  Urkundenbüchem,  Universitttsmatrikeln,  Burgeriisten  und 
anderen  gedrodtten  und  ungedruckten  Quellen  mrtreuten  Angaben  plsnmlß^ 
gesammelt  und  an  einer  Stelle  der  Benutzung  weiterer  Kreise  zugänglich  gemacht 
werden.  Es  ist  dabei  meist  ausschließlich  an  freiwillige  Betätigung  der  zahlreichen 
Interessenten  gedacht  worden,  und  wenn  auch  heute  schon  dne  Reihe  von  Vei^ 
elnigungen  besteht,  die  ihren  Mitgliedern  solche  Forschungen  zu  erieichtem  suchen, 
so  fehlt  es  doch  noch  immer  an  einem  Mittel,  um  jeaem  Fragenden  über  alle 
tatsächlich  angestellten  Ermittelungen  Auskunft  zu  geoen.  —  Das  erstrebte  Ziel, 
die  BM:rfindung  einer  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familien- 
ge'scbichte  nnn  nur  erreldit  werden,  wenn  zu  der  freiwilligen  Arbelt  der 
Interessenten,  auf  die  gerade  in  einem  solchen  Falle  gar  nicht  verzichtet  werden 
kann,  die  Mitarbeit  historisch  geschulter  Arbeitskräfte  tritt,  deren  es  vor  allem 
liedaif  zur  systenurttsdhen  Ouiduubeltung  des  sdion  gedrudd  vorliegenden  Quälen» 
materials,  um  das  Material  zu  ergänzen  und  auszubauen,  das  der  einzelne  freiwillige 
JMitarbeiter  seiner  Neigung  oder  seinem  Berufe  gemäß  bearbeitet  Zur  Beschaffung 
der  Mittel  für  die  zunächst  nötigen  Bfidier,  Schreibmaterialien  und  Zettelkiaten, 
sowie  für  die  nötigen  Arbeitskräfte,  hat  man  beschlossen,  einen  Verein  zur 
Begründung  und  Erhaltung  einer  solchen  Zentralstelle  ins  Leben  zu  rufen,  dessen 
Mi^lieder  durch  einen  regelmäßigen  Jahresbeitrag  und  nach  Kräften  durch  Ein> 
Sendung  korrekt  ausgefüllter  Zettel  in  dem  bezeichneten  Zwecke  mitwirken  sollen. 
Sie  richten  deshalb  an  alle  Freunde  familiengeschichtlicher  Forschung  die  Bitte,  das 
Zustandekommen  des  Unternehmens  durch  den  Beitritt  zu  diesem  Verein  zu  unter» 
stützen.  Als  Grundlage  einer  solchen  Zentralstelle  soll  dann  ein  alphabetisdi 
geordneter  Zettelkatalog  geschaffen  werden,  dessen  einzelne  Zettel  enthalten  sollen: 
imult-  hfileliHiigswqse  Tanfaelt  und  Or^  Todcncit  und  Gi^  Angaben  über 
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Wohnort  und  Lebensstellung,  Verheiratung,  Eltern  und  Kinder  unter  genauen 
AafiA>en  der  Quellen  und  Gei  Zettdn,  die  von  Mitgliedern  eingesandt  sind,  die 
Angabe  des  Einsenders.  Ausgeschlossen  sollen  alle  die  Personen  sein.  Aber  welche 

bereits  genaue  biographische  Angaben  in  allgemein  zugänglichen  gedruckten  Werken 
vorhanden  sind,  die  Zentralstelle  würde  aber  für  solche  T^ersonen  die  gedruckte 

Utcmtiir  nachweisen^  auf  Anfragen  Auskunft  erteUen  und  J^sen  geringes  Honorar 
Abflchriftcn  des  In  ihven  Atteln  vorhandenen  MctetUlt  Imkiil  Et  Ttt  nfelit  in 

leugnen,  daß  eine  so  ausgestattete  Zentralstefle  nicht  ntir  für  die  Famflien-  und 
Personengeschichte,  sondern  auch  für  die  Orts- und  Namensforschung, 
die  Geschichte  der  inneren  Wanderungen  und  der  Stimme  von  größter 
Wichtigkeit  sein  würde.  Die  Schwierig^keiten,  die  dem  UntemchTnen  entgegen- 
stehen, sind  nicht  zu  verkennen,  aber  man  kann  darauf  hinweisen,  daii  eine  ähnhche 
Elnrfehtung  kleineren  iMaBstabes  besteht  bei  der  „Commission  de  l'histoire  des 
<glises  wallonnes"  in  L^en  (Holland),  die  Kirchenbuchauszüge  französiscfa- 
reformierter  Gemeinden  In  Bels  en,  Holland,  Deutschland  u. s.w.  besitzt  und  davon 

Kgen  geringe  Gebühr  Abschriften  liefert.    Als  jahrlicher  Mindcst-Beitr.ig  sind  fünf 
irk  festgesetzt  worden.  Zuschriften  und  Sendung»  werden  erbeten  an  Recfats- 
■nwaH  Dr.  Brey  mann,  Leipzig,  NetmuiM  29. 

Rasse  und  Kultur.   In  seiner  Broschüre  über  den  Kampf  gegen  den 

Alkoholismus,  worin  er  gewisse  L'eherlreibungen  der  antialkoholislischen  Bewegung 

kritisiert»  Jcommt  Profes^r  F.  Hueppe  auf  den  Zusammenhang  von  Rasse  und 
Kaltar  In  foppenden  Sltea  tu  sprechen  t  Nfe  fiel  die  WeN  eine  gröBere  Abstfnene- 
bcwegimg  gesehen,  als  sie  Mohammed  ins  Leben  rief!  Ist  min  etwa  die 
mohammedanische  Welt  physisch  leistungsfähiger  als  die  unserige?  Davon  war 
nie  die  Rede  und  das  Türkentum  hat  seine  besten  Kräfte  immer  aritehen  Ueber- 
jSufern  oder  gewaltsam  Gepreßten  7u  verdanken  und  das,  was  man  enphcmistisch 
die  arabische  Kultur  nennt«  ist  entweder  nur  das  Erhalten  früherer  Vermitteiungen 
arischer  und  semitisdier  Herkunft  oder  es  ist.  wie  die  berühmte  Architektur,  nur 
Schöpfung  der  übernommenen  arischen  Elemente  der  Mittelmeerlinder. 
Damit  ist  für  jeden,  der  sehen  will,  langst  der  Beweis  geliefert,  daß  trotz  des 
besten  Willens,  zu  einer  höheren  Kultur  zu  ^'elangen,  der  sich  nach  den  ersten 
Stürmen  des  Fanatismus  einstellte,  die  Abstinenz  von  Alkohol  an  sich  so  gut  wie 
iifcMi  bdtrigt.  Die  Raste  mit  Ihrem  Anlagen  nnd  Besonderheiten  Uber- 
wiegt  bei  weitem  alles  andere,  und  was  die  arische  Ras5e  geleistet  hat  bei, 
mit  oder  trotz  dem  angefeindeten  Alkohol,  steht  so  turmhoch  über  der  abstinenten 
Kultur  des  J\4ohammedanlsmus,  daß  wir  eher  dM  Recht  hätten  uns  zu  fragen,  ob 
wir  darüber  nicht  einige  Auswijchse  übersehen  oder  milder  beurteilen  dürfen.  Aber 
so  weit  will  ich  nicht  gehen,  weil  ich  als  Hygieniker  erkenne,  daü  wir  die  uns  mög- 
liche Höhe  in  der  iMasse  noch  lange  nicht  erreicht  haben,  dafi  wir  unser  Volk  viel 
kriftiger  und  leistungsfihiffer  machen  können,  ohne  unsere  ganze  Entwicklung  zu 
verdammen.  —  Professor  rorel  findet,  daß  die  Narkotika  —  der  Alkohol  bei  uns 
genau  so  wie  das  Opium  bei  den  Chinesen  die  größten  Feinde  des  Glückes  der 
Menschen  und  die  Totengräber  der  Gesundheit  sind  und  meinte,  überall,  wo  ein 
Volk  die  Knrff  hitfee,  hi  aefaier  Mehrheit  sich  zar  Abttinenz  zu  Bekehren,  tei  cbi 
gewaltiger  Aufschwung  und  hoffnunesvolles  Aufstreben  zu  verzeichnen.  Leider  hat 
er  nidit  ausgeführt,  wo  das  der  Fall  war.  Bei  den  Mohammedanern  sicher  nicht 
Der  fanze  Kaltnrattffaebwung  der  Mentchheit  ist  seit  dem  Nieder- 
gange  von  Rom  der  germanischen  Rasse  r.u  verdanken,  und  wo  wir  bei 
nichteermanischen  Völkern  einen  Auischwung  in  der  Renaissance  oder  in  großen 
Einzelersdieinungen  sehen,  finden  wir  fast  ausnahmslos  überall  als  Träger 
Oermanen  oder  ihnen  sehr  nahestehende  iVlischlinge,  d.  h.  Glieder  euier 
Rasse,  welche  in  allen  Zweigen  den  Alkoholgenuß  nie  zu  den  Todsünden  redmete. 


Psychologie. 

Anttalten  für  angewandte  Psychologie.  Die  Wissenschaft  hat  die  Auf» 
gäbe,  der  praktischen  Kultur  zu  dienen  und  ihr  nützlich  zu  sein.  Seit  einige«  idh^ 
zehnten  bcsüint  auch  die  Psychologie  in  die  Reihe  dieser  praktischen  Forderungen 
zn  ticAn.  So  itl  die  Psych<riogie  des  Veitrechers  eine  unumgängliche  Vorbedingung 
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flir  tlkMS  isItgCBiiSc  Umscstiltniig  dn  SbifinJib  und  Stnifprozestet.  Nun  wird 

auch  der  Versuch  gemacht,  jene  seelischen  Phänomene  zu  erforschen,  die  sich  um 
die  Anssaffe  fiber  früher  Erlebtes  gruppieren  und  die  ffir  den  Lehrer  und 
Rkliter  von  MMmdem  Widilfgfcdl  thid.  Et  muB  Mer  eine  Verliefang  der  psycho» 

logischen  Bildung  gefordert  werden,  Verständnis  für  die  großen  Oesetzmäßigkeiten 
and  die  typischen  Differenzierunj«n,  Verknüpfungen  und  Komplikationen  des 
secMscfaen  tebens  und  sodann  die  Einsicht,  daß  in  Oiganisations-  und  Refomifragen 
die  psychologische  Forschung  gefragt  und  gehört  werden  muß.  Dabei  muß  vor 
einer  Uebertreibung  des  „Psychoiogismus"  gewarnt  werden,  vor  der  Meinung,  als 
wenn  die  Psychologie  die  Orundlage  aller  Natur-  und  Geistes  Wissenschaft  wie 
praktischen  Kultur  sein  mfisse.  Die  Anwendungsmöglichkeit  der  Psychologie  reicht 
gerade  so  weit,  wie  die  sachliche  BetrachtunKsmöglichkeit  des  menschlichen  Geistes- 
lebens reicht  Sie  liefert  die  Hülfsmittel,  persünlicne  Werte  zu  beurteilen  und  wert- 
volle Zwecke  durch  geeignete  Handlunnweisen  zu  fördern,  indem  sie  das  Optimum 
In  den  Verhittnts  von  Mittel  nnd  Zweck  herstellt  Sfe  lehrt  die  Mittel  so  verwerten 
und  gestalten,  daß  sie  einerseits  in  möglichst  ökonomischer  Weise  ausgenutzt  werden, 
daß  sie  andererseits  die  grdfitmögliche  Annäherung  an  das  erstrebte  Ziel  bewirken. 
OewlB  rind  Intuition  imB  Pnnds  große  Lehrmeisterinnen  In  der  Beurteilung  und 
Behandlung  von  Menschen,  aber  das  theoretische  Experiment  ist  doch 
geeignet,  vielen  Fehlem  und  Belästigungen  vorzubeugen.  Die  angewandte  Psycho- 
fogle  beschlftigt  sich  femer  mit  den  Typen,  Gradabstufunsen,  Stadien  im  Sedcn* 
leben,  mit  den  individuellen  Unterschieden.  Sie  bedarf  dazu  eines  Massen- 
materials, um  festnistellen,  welche  verschiedenen  Typen  des  Gedächtnisses  oder 
welche  verschiedenen  Orade  der  Suggestibilität  es  gibt,  in  welcher  Häufigkeit  der 
eine  oder  andere  Typ  auftritt,  wie  groß  die  Breite  des  Normalen  ist  und  wo  das 
Abnorme  anfangt;  denn  erst  bei  einer  großen  Anzahl  von  Prüfungen  beginnt  das 
Recht  zu  der  Annahme,  daß  die  gefundenen  I>ifferenzierungen  und  ihre  Verteilung 
ein  einigermaBen  zutreffendes  AbbiTd  der  gesamten  in  Betrachtlcommenden  psychischen 
Vnielltenbfldttng  liefern.  Soll  aber  die  Arbeitsorganisation,  deren  die  praktische 
Pkydiologfe  beoarf,  zu  einer  wirklich  systematischen  und  fruchtbaren  werden,  so 
muB  fftr  sie  eine  Zentralstätte  godiaifen  werden:  wir  brauchen  ein  Institut  für 
angewandte  Psychologie.  Dedardi  nur  wird  die  Msherlge  Ari>eiftzersplitterang 
auf  diesem  Gebiete  vermieden.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  aber,  wenn  ein  Institut 
existiert,  das  unter  psychologischer  Oberleitung  von  Fachmännern  der  verschiedenen 
in  Betracht  kommenden  Gebiete  Arbeitspläne  und  Versuchsanordnungen  ausarbeÜen 
läßt,  als  Mitarbeiter  erwirbt  und  anleitet,  mit  den  Behörden  behufs  Ueberlassung 
der  nötigen  Versuchsindividuen  aus  Schulen,  Kasernen,  Krankenhäusern,  Gefängnis- 
anstalten u.  s.  w.  amtlich  verhandelt,  das  Instmmentarium  für  die  Experimente  lieferl^ 
die  Resultate  sammelt  und  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  statistisdl  venubeiteil 
lifit  (W.  Stera,  Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage,  1903,  1.) 


Rinaeii-Hyglene. 

Verwandtenehe  und  Geisteskrankheiten.  Professor  Mäytt  hat  geprüft, 
WIS  die  Statistik  mit  Bezug  auf  die  Beziehungen  der  Verwandtenene  zur  öeistes- 
^firung  embt  Er  fand,  daß  der  Prozentsatz  der  Verwandtenehen  unter  der 
Oesamtbevolkerung  ziemlidi  genau  mit  dem  Prozentsatz  der  Sprößlinge  ans  Ve^ 
wandtenehen  unter  den  Geisteskranken  übereinstimmt  Angenommen  nun,  daß  die 
Verwandtenehen  ebenso  fruchtbar  sind,  wie  die  Ehen  ohne  Blutsverwandtschaft  der 
Qatten,  lo  wideilegt  die  Statistik  die  Mefaiung,  daß  Blntsverwandladiall  der  EHem 
an  sich  die  geistige  Gesundheit  der  Abkömmlinge  gefährde.  Bewiesen  ist  es  aber 
bisher  statistisch  nicht,  daß  die  Kindeizahl  der  blutsverwandten  Gatten  durchschnittlich 
geringer  ist  als  die  der  übrigen  Eiien.  Eine  Ausnahme  von  dem  obigen  Prozent» 
Verhältnis  findet  jedoch  mit  Bezug  auf  Schwachsinn  und  Idiotie  statt.  Hier 
übersteigt  der  Prozentsatz  der  Sprößlinge  Blutsverwandter  denjenigen 
der  blutsverwandten  Eben  unter  der  Gesamtbevölkerung  um  dat 
Doppelte.  Diese  angetx>renen  Geistesmängel  scheinen  also  durch  die  Verwandten- 
ehen entschieden  befördert  zu  werden.  Noch  deutiicher  tritt  dieser  Unterschied  zu- 
tage, wenn  man  unter  den  Geisteskranken  die  erblich  Belasteten  von  den  nicht 
bdaatetcn  Sprößlingen  blntsverwandter  Ehen  trennt  Dann  Uelben  die  nicht  belasteten 
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mit  Ausnahme  der  Schwachsinnigen  und  Idioten  weit  hinter  dem  erstgenannten 
Durdisdiiiitt  zurfidc.  die  beinateten  scfaneilen  hoch  darüber  empor.  Es  zeigt  sidi 
also  Mer  anli  dcBPldiste  die  Wirkung  gebinfter  Vererbung  vom  krank* 
haften  Anlajgen  infolge  der  Vcrwandtench e.  (lahrfouch  der  Intetaatfonloi 
Vereinigung  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Band  VI  und  VII.) 

De^enerationserschelnungen   bei  den   Kosaken.    Eine  merkwürdige 

Degenerationserscheinune  wird,  dem  Russischen  Regierungs-Anzeiger  zufolge,  an 
den  Kosaken  des  Transbaikalt^ebietes  beobaciitet  und  hat  um  so  mehr  Ainsehen 
erregt,  aU  sie  die  jungen  Kosaken  zum  Militärdienst  uatau|^tcb  macht  Der  küizlich 
n  wntentdnfWdien  zwecken  hm  l>intbaik<nl gebiet  dAonnnandierte  Dr.  Beck  hat 
in  der  örtlichen  Kosakenbevölicerung;  eine  eigenartige  Endemie  beobachtet.  Aus 
dem  europäischen  Rußland  waren  einst  hierher  durchaus  normale  und  gesunde 
KoMken  ubergesiedelt;  Ihre  Kinder  aber  begannen,  nnter  dem  Einfluß  noch 
unerforschter  fakiorcn,  an  merkwürdigen  Veränderungen  im  Knochenbau 
und  Oelenkerkrankungen  zu  leiden.  Fast  die  Hälfte  der  jungen  Generation 
(et  sind  zirka  1000  IMann  vcgfttriert  worden)  wdscn  efaieti  vom  Kopfbis  zum  OQrtd 
normalen  Körper  auf,  dagegen  sind  die  Beine  nnaus^ewachsen  tmd  erinnern 
an  die  Beine  13— 14jähiiger  Knaben.  Auch  die  Arme  sind  bedeutend  verkürzt  und 
mit  Kinderhänden  und  -iMngeni  versehen.  Im  übrigen  sind  diese  jungen  Kosaken 
physisdi  völlig  gesund.  Inrolge  dieser  kraß  ausgedehnten  Degenerationserscheinung 
sind  nunmehr,  auf  Verfügung  des  Knegsministers,  fünf  junge  Kosaken  nach  Peters* 
bürg  in  die  orthopädische  Kimik  der  Militärmedizinischen  Akademie  geblicilt  WOldCIV 

WO  sie  mit  Hülfe  von  Röntgenstrahlen  untersucht  wurden. 

Alkoholiamus  und  Sterbtichkelt  Das  sanitan'sch  demographische  Wochen- 
bulletin  der  Schweiz  ffibt  über  die  Sterblichkeit  infolge  Alkohol^nussM  in  den 
größeren  Städten  der  Schweiz  interessanten  Aufschluß.  Es  sind  im  vergangenen 
Jahre  In  den  18  Städten  der  Schweiz,  welche  mehr  als  10000  Einwohner  zahlen, 
4236  Sterbefille  unter  der  männlichen  und  4384  unter  der  weiUichen  Bevölkerung 
im  Alter  von  über  20  |aiu«n  vofgdnmmen.  Davon  lüid  522  Todesfälle  auf  Rechnung 
des  Alkohols  zu  setzen  und  zwar  481  bei  Männern  und  81  bei  Frauen,  also 
10,4  pCt  der  gesamten  Todesfälle  für  die  JMänner  und  1,8  pCt.  für  die  Frauen, 
im  Alter  von  20— 3Q  fahren  Ist  der  Alkoholismus  die  Ursache  von  9,9  pCt  der 
Todesfillle  unter  den  Männern.  Zwischen  dem  40.  bis  59.  Jahre  steigert  sich 
die  Zahl  auf  15,1  pCt,  also  mehr  als  ein  Siebentel  aller  TodesMe.  (Internationale 
Mooateicfaim  zur  Eiforadning  des  AlkoboUimna,  1903,  «.) 

Rilckgang  der  Geburtenziffer  In  PreuBen.  Ein  erheblicher  Rückgang 

der  Geburtenziffer  hat  nach  den  neuesten  statistischen  Feststellungen  der  Medizinal 
abteilung  des  preußischen  Kultusministeriums  seit  dem  Jahre  1876  in  Preut^en  statt- 
gehinden.  Diese  betrug  1876  für  Preußen  noch  40,9  pM.,  ist  1900  auf  36,98  pM. 
zurückgegangen  und  betrug  1901  nur  36,52  ph\.  Berlin  hatte  1876  noch  eine 
Oeburtenziffer  von  46  pM.,  sie  betrug  1901  nur  noch  26,68  pM,  Von  1896—1901 
zeigen  339  Regierun^'skreise  eine  Abnahme,  210  eine  Zimahme  der  Geburtenzahl. 
Letztere  betrifft  fast  ansschlic Irlich  das  platte  Land  und  vorwiegend  den  Westen. 
IXe  MedfahialtMellung  ist  ^eneii^t,  diese  nnerfrenifche  &»cheinmig  auf  die  Elih 

bürgerung-  künstlicher  Mittel  zur  Verhütung^  der  Konzeption  lOMl  ZUT  lAlteriMCCfamig 
der  Schwangerschaft  in  den  größeren  Städten  zurückzuführen. 


Soziale  Hygiene. 

Ucber  die  Folgen  der  aexuellen  Abstinenz.  Wir  stehen  noch  im  alle^ 
ersten  Anfang  unserer  Bestrebungen  zur  Bekämpfung  der  Oeschlechtsknmkhesten, 
wir  tasten  noch  unsicher  herum  nach  den  besten  Mitteln  und  Methoden  mt 
Bekampftinp;  dieser  Geißel  der  Menschheit  und  wir  müssen  noch  sehr  viel  Beobachtungs- 
material sammeln,  sehr  viele  Erfahrungen  sicher  stellen,  ehe  wir  eine  einigermalico 
vertrauenswerte  Basis  für  unser  gesamtes  Handeln  gewinnen  werden.  Dabei  ist  n 
eine  wichtige  Frage,  ob  die  absolute  sexuelle  Enthaltsamkeit  vollkommen  unschädlich 
sei  oder  mcbt  Neuerdings  wird  immer  häuhger  und  mit  größerer  Bestimmtheit 
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bdatuptet,  daß  BrthaltMmkdt jjm  aygemdncn"  nMgfaidM^  id.  Die  Natur  hat  dk 
EriMNvnff  der  mcMcIdlchcii  Cntliiiigf  dsduich  gMidwtt^  daB  sl6  die  Mcmdmi  nll 

einem  niaditlgen  Triebe  aus^restattet  hat,  dessen  Erwachen,  Bestehen,  Betättgrung 
und  Befriedigung  einerseits  mit  den  stärksten  körperlichen  Lustgefühlen  verbunden  is^ 
und  andererseits  die  schönsten  BlGten  geistiger  Entwicklung  im  Menschen  zeitigt 
Die  Ausübung  dieses  Triebes  ist  ein  angeborenes  Recht.  EMe  Menschen  sind  aMf 
mit  einer  verschiedenen  Stärke  des  Geschlechtstriebes  ausgestattet  Für  die  kalten 
Naturen  ist  die  Enthaltsamkeit  außerordentlich  leicht  Aber  wie  wirkt  dieselbe  auf 
gesunde  Menschen  mit  mittlerem  bis  sehr  starkem  Geschlechtstrieb?  oder  auf 
krankhaft  disponierte,  nervöse,  erregbare  oder  bereits  krankliche  und  kranke  Personen? 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  gesunde  Männer  mit  regem  Geschlechts- 
trieb durch  die  Enthaltsamkeit  in  ihrem  Nervensystem  geschidigt 
werden  können.   In  noeh  höherem  Grade  gilt  dattelbe  for  neuro- 

&athisch  belastete  Individuen.  Gewiß  wäre  die  eeschlechtliche  Enthaltsamkeit 
is  zur  Ehe  ein  radikales  JMittei,  die  Oeschlechtskrankneiten  auf  ein  Minimum  zu 
reduzieren ;  und  dfeaem  unendHdien  Gewinn  gegenüber  würden  die  unzwdfdiiaften, 
wenn  auch  im  ganzen  relativ  seltenen  und  geringen  Gesundheitsschädigungen  durch 
die  Enthaltsamkeit  nicht  ins  Gewicht  fallen;  eher  noch  die  dadurch  herbeigeführte 
Mfaiderung  an  Lebenselück,  Frische,  körperlicher  und  geistig«'  Befriedigung.  Aber 
diese  Entnaltsamkeit  bei  den  heutijgen  sozialen  Zusttnden,  bd  der  ersoiwerten. 
verspäteten,  oft  ganz  unmöglichen  EheMhileBnng  auch  nur  fordern  zu  wollen,  Ist 
angesichts  der  realen  Verhältnisse  eine  totale  Unmöglichkeit.  In  der  Frage,  wie 
wdt  der  Oeschlechttverkehr  vor  der  Elie  und  außer  der  Ehe  zu  gestatten  oder  zu 
empfehlen  «ei,  von  weldier  Altersgrenze  an  derselbe  als  mtschiallcfa  zu  eiacMen 
una  bis  zu  welchem  Maße  er  erlaubt  sei,  hat  zweifellos  der  Arzt  mitzureden.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  daß  die  Bewahrung  der  Keuschheit  für  das  Weib 
von  ganz  anderer  Bedeutung  ist  als  für  den  Mann,  da  dem  Weib  eine  vid 
größere  Rolle  in  der  Erhaltung  der  Gattung  auferiegt  ist  Wir  können  diese  ungleiche 
Rollenverteilung  beklagen,  aber  nicht  ändern.  Es  sind  in  letzter  Zeit  viele  Vorschläge 
zur  sexualen  Reform  gemacht  worden.  Die  von  R.  Bt€  in  Aussicht  genommenen 
Reformen,  die  sich  auf  die  Erziehung  der  lugend  für  die  Ehe,  die  lTert>eiführung 
und  Oestattnng  einer  freien  monogamen  Ehe,  die  Besserstellung  der  unehelidieo 
Kinder,  die  Aenderung  des  Ert>schans-  und  Ehescheidungsrechtes  beziehen,  verdienen 
gewiß  eingehende  Beachtung.  HoffenUich  gelingt  ^.allmählich  eine  weitgehende 
Duieruug  der  lieutigen,  vielndi  veralteten  und  imudlDuicn  ZniUnde  hcibeiiuWUmn. 
<V.  EA,  ZdbdififtliQr  Bekbnpfuug  der  OeMliledrtalmnklieHen,  1903,  1.) 

Deutscher  AriMiter*Abttinentenbund.  Der  Kamof  gegen  den  Alkoholismus 
regt  sich  auch  immer  mehr  in  der  Arbeiterschaft  Der  Aroeiter-Abstinentenbund  hat 
nun  ein  eigenes  Organ  herausgegeben:  „Der  abstinente  Arbeiter",  dessen  erste 
Nummer  fo^;enden  Aufruf  enthält :  wir  verzichten  darauf,  an  die  Spitze  dieser  ersten 
Nummer  einen  Jener  üblichen  Artikel  zu  stellen,  die  von  guten  Vorsätzen  und 
schönklingenden  versprediungen  überfließen.  In  vielen,  in  den  meisten  Fällen  wird 
wenig  oder  garnichls  von  all  den  guten  Vorsätzen,  all  den  sdiönen  Versprechungen 
zur  Wirklichkdt  Wir  hoffen,  sehr  bald  durch  die  Tat  zu  bewdsen,  daß  mit  der 
Schaffang  dleees  Ornnt  iln  endKdi  der  aHe  Wnmdi,  der  alle  noffnungsvolte 
Traum  erfüllt  hat:  Den  abstinenten  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  ein  Blatt,  welches 
fühlt  wie  sie  fühlen,  welches  denkt,  wie  sie  denken,  welches  spricht  wie  sie  sprechen! 
Gleichsam  als  Lcitmotfv  wird  ein  Ausspruch  von  Forel  zitiert:  Der  mäßige  Alkohol- 
genuß führt,  wenn  er  zur  Sitte  des  Volkes  wird,  mit  mathematischer  Sicherheit 
zur  Unmäßigkeit  und  dadurch  zur  langsamen  Vergiftung  und  zur  langsamen  leiblichen 
und  sittiichen  Entartung  der  Nation.  Wir  bekämpfen  den  Alkohol  ab  fodalct 
Oif^  das  die  Sitten  und  Gesundheit  des  Volkes  ruiniert 

Zahnpfle^^e  im  deutschen  Heere.  Betreffs  der  Zahnpflege  im  deutsdien 
Heere  hat  kürzlich  das  bayerische  Kriegsministerium  in  einem  Eriasse  angeordnet, 
daß  die  Sokiaten  jähriich  luich  der  Rekruteneinstellung  durch  Sanitätspersonen  über 
die  Zahn-  und  Mundpflege  zu  unterriditen  dnd.  Seitens  der  Truppe  ist  in  geebneter 
Wdse  auf  die  praktische  Durchführung  der  Mund-  und  Zahnpflege  der  IMannsdiaften, 
insbesondere  auch  auf  abendliche  Ausspülung  des  Mundes  und  Reinigung  der  Zähne 
ndttds  Zahnbürste  nach  iVtögUcbkdt  Mnzuwiricen.  Ebenso  ist  auf  die  Schädlichkeiten 
UHizu  weisen,  weicne  stcn  oei  uer  Dcnanoinng  von  ^aumtraninenen  uurcn  ivurpraicncr, 
Barbiere  u.  s.  w.  ergeben  können.  Die  Sanitätsoffiziere  haben  bei  der  Einstellung 
der  Mannschaften  und  später  bd  den  regelmifiigen  Oesundhdtsbesicfatigungen  dem 
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Zustande  der  Kauwerkzeuge  besondere  Aufmerksamkeit  m  widmen.  Die  SaniÜts- 
amter  haben  —  zunächst  versuchsweiae  —  tunlichst  für  jeden  Standort  zur  Ausffihmng 
mih'tärärztlicher»dtt  angMMfdneter  apezialistisch  •  zabnärztlicber  Behandlung  einea 
zuverlässigen,  im  Qebiete  des  Deutschen  Reiches  approbierten  Zahnarzt  vertragtidi 
zu  verpflichten.  Uebt  ein  Sanitätsoffizier  die  zahnärztliche  Behandlung  der  Soldaten 
aus»  so  ist  ihm  hierfür  ein  ffccttmetet  Zimm^  im  Oamisonlazarett  zur  Veif&gUBg  za 
tidleii.  (KUniidHIimpeiitfidic  Vocheuschrift,  1903,  41.) 

Alkohollsmus  und  Branntweinmonopol.  Daß  das  Branntwreinmonopol 
die  weitere  Ausbreitung  des  Alkoholismus  zu  begünstigen  scheint,  zeigte  in  einer 
Sttntng  der  Oeteilachaft  russischer  Acrzte  in  Moskau  unlär^gst  Dr.  P.  A.  PrcobrashcntM 
an  einem  umftmgrefchen  Zaiilenmaterial.  Betomfen  in  der  AHerridasse  von  36—40 

Jahren  wurde  eine  Zunahme  der  Alkoholiker  seit  Einführung  des  Branntweinmonopols 
in  Rußland  beobachtet  Auch  der  Charakter  des  Alkobolismus  hat  sich  seitdem 
geändert  und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  mm  dngelrelene  erhöhte  BiergenuB  ihn 
keineswegs  verringerte.  In  den  Krankenhäusern  findet  man  Uu^  jdzt  Leute  mit 
Anzeichen  von  Säuferwahnsinn  infolge  ihres  Biergenusses. 


Rechtswissenschaft 

Die  gerichtliche  Bedeutung  der  Hjrpnoee.  Im  ärztlichen  Verein  in 
Halle  a.  S.  hielt  Professor  Ateliafffenburf  dnen  Vortrag  Ober  die  forensische 
Bedeutung  der  Hypnose.  —  Suggestion  nennen  wir  die  Beeinflussung  fremder 
Vorstellungen  durch  Crweckung  bestimmter  Vorstellungen;  sie  gelingt  um  so  leichter, 
je  mehr  die  wachgerufene  Vorstellung  dem  Bewußtseinsinhalt  entspricht  Hypnose 
nennt  Aschaffenbur?  einen  Zustand  gesteigerter  Sugecstibilität  der  seinerseits  durcii 
Erweckung  dahinzielender  Vorstellungen  auf  dem  Wege  der  Suggestion  durch  dne 
zweite  Person  hervorgerufen  wird.  Durch  diese  Dennition  werden  die  nicht  zur 
Hypnose,  sondern  zur  Hysterie  gehörbren  Zustände  von  Autobypnose  aus  der 
Bevadttung  ausgesdifeden.  Die  ZwBdnBlining  der  hypnotisdien  Wirlmng  auf  die 
Suggestion  nimmt  ihr  den  mystischen  Beigeschmack.  Die  Erweckung  der  Schlaf- 
vorstellung gelingt  bd  genügender  Konzentrationsfähigkeit  fast  stets;  dagegen  glaubt 
Aschaffenmnig  nidit  an  die  M<^fchkeit,  gegen  den  willen  einer  gesunden  I^erson 
die  Hypnose  erreichen  zu  können.  JVlassenhypnosen  bei  Schaustellern  (Hansen) 
erleichtern  die  Herbeiführung  des  Schlafzustanoes  und  wirken  suggestiv  auch  auf 
Personen,  die  scheinbar  widerstreben.  Das  Widerstreben  ist  aber  nur  scheinbar, 
der  Anblick  der  schnellen  Wirkung  bei  anderen  bricht  den  Widerstand.  Theoretisch 
sind  Verbrechen,  durch  Hypnotisierte  begangen,  und  solche  an 
Hypnotisierten  möglich.  Die  tinschränkung  der  Wuimehmungen  der  Außen- 
welt, die  Abschwidrang  kritisdier  Einwinde  gegenüber  den  erteilten  Suggestionen 
steigern  die  Snnettlbfmit  in  einem  Onide,  der  et  geelaHet  HierapeuMiene  Erfofae 
zu  erreichen.  Diese  versagen  bei  Geisteskranken,  weil  die  affektiven  und  intellek- 
tuellen Störungen  mächtiger  sind  als  die  suggerierten  Vorstellungen.  Daraus  ergibt 
ddi,  daß  die  Suggestion  dann  scheitert  wenn  de  der  gesamten  Veranlaeung  des 
Hypnotisierten  widerspricht  Zur  Entsctieidung,  ob  ein  gesunder  Mensen  in  der 
Hypnose  oder  posthypnotisch  zu  einem  Verbrechen  veranlaßt  werden  kann,  sind 
zwei  Wege  md^idi:  das  Expeiteient  und  die  Erfahrung.  Vortragender  erörtert, 
daß  I-aboratoriumsexperimente  nur  gelingen,  wenn  sie  harmlos  sind  oder  wenn  der 
Hypnotisierte  aus  den  äußeren  Umständen  ersehen  kann,  daß  es  sich  nicht  um  ein 
ernstes  Attentat,  sondern  nur  um  eine  Komödie  handelt  Wichtiger  ist  die  Tatsache, 
daß  bisher  noch  kein  Fall  bekannt  geworden  ist,  in  dem  ein  Ver- 
breclien  mit  Bestimmtheit  anff  die  Hypnose  zurückgeführt  werden 
konnte.  Die  wenigen  Fälle,  in  denen  sich  ein  Verbrecher  durch  die  Behauptung 
der  hypnotischen  Sug^stion  herauszureden  versudite,  halten  einer  strengen  Krittt 
nicht  stand.  Ldcbter  möglich  wäre  ein  Veibredhen  an  Hypnotisierten,  da  es  sich 
da])ei  nicht  um  ein  aktives  Handeln,  sondern  um  passives  Erdulden  handelt.  Im 
wesentlichen  kommen  nur  sexuelle  Verbrechen  in  Betracht  Zwei  Gründe  machen 
die  Beurtdlung  schwer:  die  fließende  Grenze  zwisdien  der  hypnotischen  und  der 
Wachsuggestion,  sowie  die  JVlöglichkeit  bewußter  und  unbeMoiBter  falscher  AnadmUtf» 
gung.    Die  Kasuistik  derartiger  Verbrechen  ist  im  höchsten  Grade  dfiittlg.  Die 
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nctttcn  veröffentlichten  Fälle  und  in  hohem  Orade  fngUch  oder  die  betrafle&den 
Opfw  tbid  wegen  Schiwwhifanet  oder  Hysterie  nfdrt  alt  normale  ImHvktaen  an 

betrachten.  All  solchen  Anschuldigungen  gegenfiber  muß  der  Sachverständige  wie 
der  Richter  sehr  vocNcht^  sein.  (Wiener  Medizimsche  Presse,  1903»  No.  36.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Angeborene  inlelUgcna  und  Erzlehune.  Auf  Orund  mühsAmer,  eine 
lingerelwlie  voajalirett  hIndmtJi  fortgetetiter  Naefftforscfaungen  Ist  Karl  Pearson 

zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  daß  die  intellektuellen  gerade  so  wie  die  körper- 
lichen Eigenschaften  vererbt  werden.  Die  geistige  Tüchtigkeit  eines  Menschen 
UbMjt  der  Hauplaadie  nach  von  der  Intelligenz  sefaier  VorMiren  vnd  ntir  in  ganz 
geringem  Maße  von  seiner  Erziehung  ab;  die  letztere  ist  überhaupt  nur  dann  von 
Nutzen,  wenn  der  zu  Erziehende  angeborene  Intelligenz  besitzt  Am  Schlüsse  des 
Huxley  Memorial- Vortrages,  in  dem  er  diese  Anschauungen  entwickelt  hat,  bemerkt 
Pearson,  auf  die  britischen  Verhältnisse  Bezug  nehmend,  folgendes:  Unsere  Kaufleute 
sagen  uns,  daß  wir  mit  den  Deutschen  und  Amerikanern  nicht  konkurrieren  können. 
Unsere  Politiker  sind  von  der  allgemein  verbreiteten  Sorge  um  unsere  Zuloinft 
erffiUt  and  fassen  heroische  Entsdilüsse,  um  den  sefürchteten  Niedergang  des 
Mlisdiett  Reidies  hinüinzuhalten.  Vom  Standpunkte  de«  Anthropologen  aus  leiden« 
schaftslos  urteilend,  finde  icli,  daH  uns  in  der  Tat  in  der  Wissenschaft,  in  den 
K&nsten,  im  Handel,  ja  selbst  in  der  Politik  Ffihrer  von  hervorragender  Intelligenz 
ieblen,  and  es  scheint  mir  filierfaaupt  bei  den  MtiSdien  Oebiloelen  und  bei  den 
britischen  Arbeitern  ein  Mangel  an  Intelligenz  bemerkbar  zu  sein.  Ich  {rlanbe  jedoch 
nicht,  daB  diese  Uebelstinde  durch  die  Nachahmung  ausländischer  Erzietiungs- 
methoden  und  die  Ausbreitung  des  Oewerbesdnilwesens  beseitigt  werden  können. 
Ich  denke,  es  fehlt  uns  pejjenwärlig  wirklich  ?.n  gut  Befähigten,  um  uns  zu  fähren, 
und  an  hinreidiend  Befähigten,  um  gefiihrt  zu  werden.  Die  einzige  Ursache,  die 
wir  auf  Orund  der  Tatsachen  hierfür  angeben  können,  ist  die,  daß  wir  als  Nation 
aufgehört  haben,  angeborene  Intelligenz  in  dem  Maße  wie  vor  ffinfzig 
oder  hundert  Jahren  zu  erzeugen.  Das  einzige  Mittel,  um  dem  zu  begegnen, 
uare  —  wenn  es  überhaupt  ein  solches  g^iht  -  die  relative  Fruchtbarkeit  der 
intelligenteren  und  minder  intelligenten  Familien  in  unserem  Gemein- 
«esen  zugunsten  der  enteren  abniindem.  Whr  stehen,  fOr^Me  idr,  am  Anfange 
einer  durch  SparüchVfit  der  Intelligenz  gekennzeichneten  Periode.  Wir  haben  es 
versäumt,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  die  Intelligenz  die  Waffe  ist,  mit  der 
der  moderne  Konkurrenzlaunpf  zwisdien  den  Nationen  gefühlt  wild  und  daB  diese 
nicht  durch  FrTtehung,  sondern  nur  durch  Züchtung  hervorgebracht 
werden  kann.  Während  der  letzten  vierzig  Jahre  haben  die  mtelHgenten  Klassen 
unseres  Gemeinwesens,  entnervt  durch  Reichtum  und  Genußsucht,  oft  auch  in  dem 
irrtümlichen  Streben  nach  einer  gewissen  Stellung  in  der  Oesellschaft,  aufgehört, 
uns  MSnner  zu  geben,  die  dazu  taugen,  die  immer  wachsende  Arbeit  unseres  Reiches 
zu    verrichten    und    hei    dem    an    Heftigkeit    stetig   zunehmenden    Wettstreite  der 

Nationen  in  der  vordersten  Reihe  zu  kämpfen.  Das  Mittel  gegen  diese  Uebel 
l>eateM  dailn,  den  intelligenten  Teil  der  Nation  zu  der  Erttemrtms  zu  bringen,  daB 

die  Intelligenz  wohl  unterstützt  und  peübt,  daß  sie  aber  durch  keine  Unterstützung 
und  Uebung  hervorgebracht  werden  kann.  Sie  muß  gezüchtet  werden.  Das  ist  die 
fQr  die  Sozialpolitik  wichtige  Folgerung  aus  der  Tatsadie,  daß  die  geistigen  dienso 
Wie  die  Itörperlidica  Eigenschaften  veitibt  weiden.  (Die  Waage»  IWi,  45.) 

Schulorganisation  und  Scbölerbegabiing.  An  der  Spitze  einer  Schulreform 
nach  den  Anforderungen  der  Schülerbegabungen  steht  Mannheim.  Hier  ist  die 
starre  Einförmigkeit  des  großstädtischen  VoUandinlbetriebs  seit  zwei  Jahren  durdi 
die  Existenz  einer  Reihe  von  Sonderklassen  unterbrochen,  die  eine  weitgehende 
Individualisierung  des  differenzierten  Schüiermaterials  gestattet.  Ver* 
aniaBk  dweh  die  Tatsache,  daß  alljiMIch  70-80  pCt  der  Kinder  die  Volksschule 
verlassen,  ohne  die  obersten  Klassen  tm  erreichen,  strebte  man  nach  einer  Organi- 
sation auf  ürund  der  Leistungsfähigkeit  der  Schuler.  Dr.  Sickinger,  der 
Leiter  des  Mannheimer  Volksschulwesens,  verlangte  eine  Dreiteilung  der  Schul- 
lilaasen;  1.  einen  Untenkhtsgsiig  ffir  die  knaldiaft  sdiwacfa  begabten,  X  daai 
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Unteniäitogjuig  für  mittdm&ßig  Idstunnfähige  und  3.  einen  Unterriditunog  für 
die  besser  omhigten  Schiller.  Im  AnscnluB  dann  worden  von  der  SdralbeSflide 

Hülfsklassen  für  die  krankhaft  schwach  begabten  Schüler  errichtet,  ferner 
Wiederholungsklassen  für  Sctiülerelemente  von  geringerer  Förderungsfihigkeit, 
die  gleich  im  ersten  Schuljahr  oder  in  den  drei  folgenden  Jahren  soweit  zurück- 
bleiben, daß  sie  am  Schluß  des  Schuljahres  nicht  versetzungsfähi^  sind,  schlieBltch 
Abschlu iiklassen  für  solche  Kinder,  die  nach  Lrfullung  der  Schuipiitdit  entUssm 
werden  müssen,  ohne  das  normale  S^nlziel  erreicht  zu  haben,  lieber  diese  Vci^ 
suchs-  und  teilweise  Einführung;  des  neuen  Gliederungsprinzipes  liegen  nunmehr 
nach  zweijähriger  Bestandzeit  wichtige  praktische  Erfahrungen  vor,  welche  die  Ein- 
riclitung  nur  empfehlen  und  rechtfertigen.  Die  Entscheidung  darüber,  welchem 
der  drei  Unterrichtifiiig^  das  einzelne  Kind  am  besten  angehöre,  steht  aUetn 
der  Scilttte  zu;  denn  diese  list  dfe  titnfissendsle  KMntnIt  mna  den  Lcfsfungeii  md 
infolgedessen  auch  das  zuverlässigste  Urteil  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Kinder. 
In  keinem  einzigen  Falle  erfolgte  gegen  die  Einschulung  seitens  der  Eitern  ein 
Widerspruch,  vielmehr  haben  die  Eltern  hiiifig  Ihre  ZttMedenheil  nrit  der  Zuweisung 
ihrer  Kinder  in  die  Sonderklassen  bezeugt  Außer  den  genannten  Einrichttingen 
bestehen  noch  Vorbereitungsklassen  für  die  höheren  Schulen,  in  den 
letzten  drei  fahren  werden  diejenigen  Knaben  der  Volksschule,  die  sp&ter  in  eine 
höhere  Schüfe  fibcnrutreten  beabsichtigen  und  nach  zwcii5hrig:em  Schulbesuch  nach 
Fähigkeit,  Flciti  ut:d  Leistungen  für  den  Besuch  einer  hüheren  Schule  geeignet 
erscheinen,  auf  der  dritten  und  vierten  Klassenstufe  in  besondere  Parallelklassen 
zusammengefaßt:  sie  erhielten  hier  eine  ihrer  höheren  Leistungs-  und  Arbeitsicrait 
entsprediende,  aen  BedOifnissen  der  höheren  Schulen  angepaßte  AnsbHdimg.  So 
wird  also  in  der  Volksschule  nicht  bloß  den  Schwachen  und  den  aus  äußeren 
Gründen  (lingere  Krankheit,  Uebersi^elung  aus  mangelhaften  Schulverbältnissen) 
Zurückgekommcoeo,  sondern  auch  den  Begabten  lud  den  besonderen  7Mm 
Zustrebenden  eine  den  natürlichen  Voraussetzungen  entsprechende  Uebiing  und 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  ermöglicht  (M.  Lutz,  Deutsche  Blatter  fnr 
endehcaden  UntenicliCl90a^  5.) 


Vftlker  and  Politik. 

Bildung  eines  alldeutachen  Wehrachatzca.  Der  Alldeutsche  Verband 
erläßt  folgenden  Aufruf:  ZweirnddridBIg  jähre  sind  seit  der  Orfindung  des  Reiches 

verflossen.  Sind  die  Hoffnungen,  denen  sich  damals  die  Nation  hingab,  in  Erfüllung 
gegangen?  Mit  Sorge  und  Scham  sehen  wir,  daß  das  deutsche  Volk  über  dem 
Trieb  nach  Ouf  und  (k-ld  seine  heiligsten  üütcr  vcrkomnien  ließ,  daß  der  opfer- 
freudige nationale  Oedanke  in  der  breiten  Masse  immer  mehr  erstarb.  In  demselben 
MaBe  aber»  wie  die  Widerstamdskrafi  des  dentsdien  VoOcei  eriabnrte,  nahm  die 
Stärke  der  kleinen  Volker,  die  teils  in  den  Gren/gebieten  des  Reiches  wohnen,  teils 
in  Oesterreich  ansässig  smd,  zu.  Mit  Staunen  mußten  wir  erkennen,  wie  Völker, 
auf  die  der  deutsche  Spießbürger  nur  mit  Verachtung  herabsah,  pIötzlKh  erwndrtca» 
wie  der  alles  beherrschende  nationale  Oeist  die  ganzen  Völkerschaften  ei^'ff,  wie 
das  Volk  dadurch  geistig,  sittlich  und  wirtschaftlidi  neu  erstand  und  wie  es,  durdi 
den  nationalen  Gedanken  geeint  dem  Deutschtum,  das  in  alter  Schlaffheit  gar  nicht 
mehr  an  Kampf  und  Sieg  dachte,  entgegentrat  nnd  ihm  Jahr  für  Jahr  die  sdiwerstoi 
Wunden  beibrachte.  Was  können  wir  tun,  um  zunächst  dem  vordringenden  slavisdien 
Ansiurni  cir;en  festen  Wall  entgegenzusetzen?  Die  Organisationen  wären  hierzu 
vorhanden,  aber  was  bringen  sie  fertig?  Weilen  wir  einen  Blick  auf  die  natkniak 
TSflgkeff  von  Polen  tma  Tschechen,  so  sehen  wir  staunend,  daß  dfese  Mehwn 
verachteten  Völker  das  Zelmfache  leisten,  wie  das  große  Deutsche  Reich.  Der 
Marankowski- Verein  hat  ein  Vermös^n  von  zwei  Millionen,  er  unterstützt  jihrlidi 
500  junge  Leute,  denen  er  gute  Bfhiung  verMhafft,  er  hilft  Kauflenten,  sich  in 
bedrohten  Orten  anzusiedeln,  er  unterstützt  Schnfen,  Büchereien,  Zeitungen,  kauft 
Orundstficke,  sammelt  bei  jedem  Anlaß  für  nationale  Zwecke  und  durchdringt  damit 
die  ganze  Nation  mit  einem  Geiste,  der  sich  zu  betätigen  trachtet,  der  nidn  ta  der 
Verteidigung,  sondern  im  Angriff  seinen  gröRtcn  Stolz  erblickt  und  darum  andi 
stets  siegt.  Wie  können  wir  nun  die  Mittel  flüssig  machen,  um  den  Kampf  erfolg- 
reich aufzunehmen?  Wir  müssen  den  Orundsatz  der  Selbstbesteuerung  nach  unserem 
F.inkommcn  aiiisteUeo  und  altes  auftieten  und  dafür  soq^en,  daß  das  Bdiptel,  das 
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wir  hier  geben,  im  Volke  immer  tiefere  Wurzeln  schlägt.  Wir  hoffen,  daß,  was 
anfuiQi  vielldcht  ohne  inncie  Freude  geschieht,  ^ter,  wenn  et  sich  ent  zeigt 

"   '  '       "  L  und 


wkivlü  SM[en  dnitli  vneer  Odd  getttflci  wM,  nut  Vergnügen  geichclieii  whtl, 
daß  die  Beitrige  oft  erhöht  werden.  Zunächst  mußte  sich  eine  größere  Anzahl 
von  Mitgliedern  verpflichten,  behufs  Bildung  eines  alldeutschen  Wehrschatzes 
efaien  halben  Praaent  ihres  Einkommens,  emen  ProMnt  von  Erbschaften  und  ihn- 

licfaem  Vermögenszuwachs,  tunlichst  auch  einen  Prozent  beim  Todesfall  von  ihrem 
Nachlaß  zu  opfern.  Diese  Beiträge  sind  nicht  zu  verwenden  zu  den  Betriebs-  und 
VenwaMwiglhMtf n  der  Geschäftsführung  des  AUdeuttcbcn  Verbandes,  vielmehr 
sollen  sie  ausschließlich  deutsch -nationalen  Bestrebungen  unmittelbar  zugeftjhrt 


werden.  Zum  Beispiel  sollen  sie  verwendet  werden:  zur  Kräftigung  und 
~     '  *  '      ~       ihgrenzen  und  im  Auslände, 

dufcfa  Unterstützung  von  Ansiedlern,  Studierenden,  Schule^  Büchereien,  Zeitungen 


Festigung  des  Deutschtums  an  den  Sprachgrenzen  und  im  A 


und  wfaitcbafflichen  IMemdiimingen,  Unterbringung  von  waisenUndem  im 

sowie  auch  zur  Besiedlung  unserer  Kolonien  über  See.    Nur  so  wird  der  Verbanc 
zu  einer  Macht  heranwac&en  und  endlich  in  die  Lage  kommen,  seine  Aufgaben  in 
vollem  Umfange  zu  erfüllen.  Vor  sUem  wird  durch  die  enddwiiidM!  Wlrining  dieses 
Vorgehens  unendlicher  Segen  gestiftet  und  aar  Kriftigung  von  Volk  und  Reich 
wesentlich  beigetragen  werden. 

Der  Deutachenhaa  In  Rußland.  Da  irgend  welche  Rucfacgedanken  für 
Rußland  oicM  in  Betracht  kommen,  im  Gegenteil,  aas  Land  seit  zwei  Jahrhunderten 

den  Deutschen  sehr  viel  verdankt  in  hezvg  auf  seine  militärische  Ausbildung,  seinen 
wirtsduiftlichen  Aufschwung,  sowie  geistige  Kultur,  ja  selbst  in  bezug  auf  die 
syntaktische  Ausaibcilun^  seiner  Sprache,  so  scheint  man  vor  einem  psvchologischen 
Rätsel  zu  stehen  pc^cnuber  der  Popularität,  welcher  jede  Deutschen  hetze  sich  in 
I^Bland  erfreut  oei  tieferem  Eindringen  in  die  Fraee  hndet  man  jedoch  bald 
erklärende  Momente.  Die  Ganz-  und  Halbdeutschen  zählen  in  Rußland 
nach  Millionen,  durchsetzen  alle  Schichten  des  Volkes  und  alle  Zweige 
des  staatlichen  Lebens.  Sie  erscheinen  dem  Volk  als  die  Fremden  schlechtweg, 
als  Trager  westeuropäischer  Lebensauffassung,  fremder  ethischer  Begriffe  und  anderer 
Lebensart  Der  Deutsche  ist  überall:  in  den  Städten  hn  Großhandel,  hi  Haut-Finance, 
IQehriMUidcl.  Htndweilc;  auf  dem  Lande  als  Bauer,  PIcMer  und  Gutsbesitzer  ;  im 
Heer;  in  allen  Grenzen  der  Verwaltung  und  des  Schulwesens;  am  Hof  und  in  der 
Diplomatie.   Der  Neid  ist  darum  eine  der  Ursachen  des  Deutschenhasses,  und  wird 

Ceckt  durdi  die  großen  Erfolge,  welche  der  Deutsche  sehier  Tüchtigkeit,  Aus- 
tr.  Nüchternheit  und  seinem  Fleiß  verdankt  Die  Repräsentanten  des  Deutschtums 
zerfallen  in  drei  Kate^rien.  Abgesehen  von  der  Hansa  und  deren  kaufmännischen 
Pionieren,  sowie  einigen  Gelehrten,  Baumeistern  und  Instrukteuren  von  Katharina 
der  Großen,  sind  es  1.  die  Balten,  2.  die  sfidrussisdien  Kolonisten,  3.  die  später 
Eingewanderten,  zumeist  den  städtischen  Berufen  Angehörenden.  Namentlich  die 
letzteren  erregen  speziell  Mißstimmung  gegen  das  Deutschtum.  Sie  erscheinen 
manchen  bürgerlichen  Kreisen  als  Eindringlinge,  weiche  durch  ihre  Betoiebsamkeit 
Iber  den  angestanmiten  Scfeknditan  hinweg  groM  Erfolge  eniden.  Die  Kokmislcn- 
bevölkerung  zählt  etwa  600000  unter  den  1000000  „erklärten"  Deutschen.  Sie  gilt 
dem  niederen  Volke  als  der  hrpische  Deutsche.  Sie  spielt  eine  höchst  unerwünschte 
Rolle  im  lindlichen  Wirtscharaleben,  indem  sie  ihre  Ueberlegenheit  zu  dcmpelloser 
Ausbeutung  mißbraucht  Die  Ueberlegenheit  der  Stammbevölkerung  gegenüber 
ist  enorm,  aber  nicht  so  ganz  allein  der  Kolonisten  Verdienst  Es  ist  nicht  zu 
vergessen,  daß  ihr  Ausgangspunkt  dn  ungleich  günstigerer  war.  Während  die 
ruasische  Bauernschaft  mit  den  magecrten  Landlosen  t)edacht,  erst  1861  aus  der 
Leibeigenschaft  entlassen  wurde,  wurden  die  seit  1768  allmählich  nach  Rußland 
berufenen  Colonen  nicht  nur  mit  sechs-  bis  neunmal  größerem  Areal  pro  Kopf 
ansgcrtattet,  sondern  auch  mit  Steuerfrdhdten  und  huufwirtschafüichem  Inventar. 
WUtCDd  dier  Kokmbt  fai  den  untersten  Schichten,  denen  er  leider  ab  Typus  des 
Deutschen  gilt,  leidenschaftlichen  Haß  erregt  so  hat  der  Balte  auf  die  obersten 
Sdiichten  «s  Russentums  in  ähnlicher  Vt^ise  gewirkt  Seit  Ende  des  acht- 
zthaten  lahrhunderts  lieferte  der  deutsche  Adel  dem  russischen  Reich 
eine  große  Menee  der  tüchti|[sten  Militärs  und  Beamten.  Ihre  Zuverlässig- 
keit und  Gründlicnkeit  fand  willige  Anerkennung,  führte  aber  unter  manchen 
Herrschern  zu  sehr  auffälliger  Bevorzugung,  so  daß  bei  Hofe  und  fai  manchen 
Regimentern  mehr  als  die  Hälfte  Deutsche  sidi  befanden.  Heute  mag  in  allen 
ditten  Zweigen  wieder  die  Parität  efaigetreten  sefaL  (National  •  Zeitung,  1903, 
Na.«74) 
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Der  HUnihmtm  and  das  Ottafrlka-Projekt  Der  Zionitmiu  steht  und  flDH 

nidit  mit  Palästina,  wenn  auch  Palästina  vorläufig  zurficktreten  niu6.  Der  Zionismus 
ist  nidit  aliein  der  sdiwärmerisdien  Sehnsudit  nadi  dem  Ahnenlande  entsprungen, 
sondern  der  Erkenntnis  von  der  dringenden  Notwendi^eit,  den  jfidischen  Manen 
eine  Heimstatte  zu  sdiaffen.  Oelingt  es  dort,  eine  jüdische  Kultur  zu  schaffen,  da 
jüdisches  Gemeinwesen  zur  Blüte  zu  brineen,  dann  werden  wir  auch  gröSer  and 
stärker  sein,  als  heute,  dann  wird  Zion-Palästina  immer  jenes  Ideal  sein,  das  der 
Seele  der  Nation  Schwungkraft  und  Hoffnung  gibt,  dann  wird  auch  unter  den 
beißen  Strahlen  in  Ostafrilu  ein  neuer  Zionismus  entstehen,  ungleich  schöner  und 
edler  als  der  heutige,  weil  er  im  Geiste  und  im  Herzen  eines  freien,  gesunden  und 
kräftigen  Volkes  erbl&hcn  wird,  weil  dann  der  Zionismus  nicht  die  Lösung  einer 
Jndenfrage,  nIdit  die  luiiiieifilu  ndBiidie  Lörang  «fawr  Magenfrage  sein  wfad,  niideni 
das  stolze,  kräftige  Bestreben,  einer  der  ältesten  Nationen  das  hMMiidi  alawMiffe 
Vaterhaus  wieder  zu  geben.  (Jüdisches  Volksblatt,  1903,  37.) 

JOdiache  Kolonialfrage.  Die  etwas  erstarrte  Bewegung  hinsiditlidi  der 
KoloanathMi  von  Patistina  ist  neuerdings  wieder  in  FluB  gekommen,  zumal  die 
letzten  Nachrichten  über  die  Entwicklung  der  Kolonien  in  Palästina  außerordentiich 
ermunternd  sind.  Dr.  Nossig,  ein  Gegner  des  Ostafrika-Projektes,  ist  der  Ansicht 
dafi  das  bisherige  Anafeddangsweik  in  Palästina  sidi  vorzüglich  bewährt  habe,  daB 
der  Weg  der  langsamen  wirtschaftlichen  Kolonisation,  die  nach  und  nach  zu  einer 
OroBkolonisation  mit  politischem  Endzweck  heranwachse,  durch  die  geschichtiicfae 
Erfahrung  und  die  Volkswirtschaftslehre  empfohlen  werde.  Er  warnt  vor  der 
politischen  Massenkolonisation,  die  mit  Elena  und  Epidemien  enden  muB.  Das 
Ansiedelungswerk  selbst  ist  in  eine  neue  Phase  getreten.  Heute  sehen  wir  ein. 
daB  wir  auch  in  den  Nebenländern  Palästinas  kolonisieren  müssen,  weil 
PaUstina  au  klein  und  vorläufig  venchlosaen  ist  Die  Kolonisation  mufi  auch 
■UhWiichM'  nad  faidttatricOcr  Naiar  sein  aad  die  Inden  müssen  im  Orient  alle  Bcnda 
trdbea.  (JUiadws  VoOttblill^  1903^  44.) 


Odttlfet  Leben. 

Die  Aufgaben  der  deutachen  Univeraititen.  Wie  jedes  andere  sozialt 
Oebfide,  so  vermögen  sich  auch  die  Universitäten  der  Oesamtentwicklung  das 
OeteUscfaaftikörpers  nicht  zu  entziehen.  Die  Universitäten  haben  drei  Entwiddungt- 
ttofen  dmthgemadil:  die  nfHelalterlidie  UniversHit,  diejenige  des  Territorialstaaües 
und  die  moderne  nationalstaatliche  Universität  Ueber  die  politischen  und  konfessio- 
nellen Schranken  hinweg  schufen  die  deutschen  Hochschulen  ein  großes  einhdtiicfaes 
Oebiet  freien  getoUgen  Verkehrs  und  Wettbewerbs,  innerbalb  deaaen  die  Einheit 
aller  höheren  nationalen  Bildung  zu  einer  zusammenfassenden  Macht 
emporwuchs.  Ist  heute  der  nationale  Einheitsg edanke  verwirklicht,  so  gebührt  den 
deutschen  Universitäten  ein  nicht  geringer  Teil  des  Verdienstes.  Doch  darf  nicht 
übersehen  werden,  daB  schon  seit  dem  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  die 
deutsche  Universität  dem  Bedürfnis  der  Nation  nach  wissenschaftiicher  Berufsbildung 
m'cht  mehr  ganz  zu  entsprechen  vermochte.  Die  ökonomisch-technische  Ent- 
wicklung rief  einen  Kranz  von  Hochschulen  hervor,  die  zunächst  blofi  Mheraa 
Fadiwtaaca  vemiltlebi  wollten,  mehr  und  mehr  aber  der  UnhrersNIt  aidt  andi  datia 
genähert  haben,  daB  sie  sich  ihr  Lebensprinzip,  die  Verbindung  selbständiger 
wissenschaftiicher  Forschung  mit  der  Anleitung  zum  wissenschaftiichen  Arbeiten,  zu 
dgen  machte.  In  erster  Linie  sind  hier  die  technischen  Hochachalen  zu 
nennen  für  die  Ausbildung  von  Ingenieuren,  Architekten,  Maschinenbauern,  Fabrik- 
diemikem,  die  Bergakademien,  (fie  forst-  und  landwrirtschaftiichen  Hochschulen, 
neneidinga  die  Hanidelsbodisaulen.  Früher  wurden  diese  Fächer  als  Kamen!» 
Wissenschaft  auf  den  Universitäten  gelehrt  Jene  Anstalten  haben  sich  nun  mit 
innerer  Notwendigkeit  den  Universitäten  genähert.  Sie  haben  sich  die  Forschungs- 
methoden der  biologischen  Wissenschaften,  der  Chemie,  Phvsik  zu  eigen  gemaait; 
sie  haben  mit  der  Mathematik  Fühlung  genommen  und  sie  nahen  diMch  dfe  Eiyb; 
olsse  der  auf  Ihren  Spezialgebielen  durchgefühlten  Beobaditunsen  wieder  beliwslilnid 
auf  die  genannten  Universitätsdisziplinen  zurückgewirkt,  denen  sie  mit  neuen 
Problemstellungen  entgegentreten.  Es  ist  notwendig,  daß  die  Univeraititen  mit 
diesen  Spezialhocfascfauien  efaie  faudgere  Fühlung  und  Veri)üidung  gewinaeOi  Sie 
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tnfistCB  insofern  eine  Reform  erfahren,  als  sie  mehr  als  bisher  den  neuen  Bedürf- 
nissen in  der  Staatsverwaltung  und  der  verantwortlichen  Leitung  privatwirtschaftlicher 
Unternehmungen  dienen  müssen.  Namentlich  hat  in  letzterem  Bereiche  ein  neuer 
Mittelstand  sich  gebildet,  der  nicht  minder  wertvoll  ist  als  der  alte.  Der  wirtschaft- 
liche Unternebmer  läßt  sich  zwar  nur  vom  Eigennutz  leiten,  aber  er  vollbringt  dabei 
Talai  vnd  tdnfft  Organisationen,  die  von  aunerordentlichem  Talente  zeugen.  Aber 
alhu  leicht  verliert  er  das  ethische  Feingefühl,  das  Bewußtsein  der  sozialen  Ver- 
antwortlichkeit Indem  aber  aus  diesen  lOeisen  mehr  Persönlichkeiten  dem  geistigen 
Leben  der  Universitit  zugefilhrt  werden,  wird  Merdn  Amgleicli  ttRHfinden.  Ocnide 
heute,  wo  die  Wege  der  Mittelschulbildung  so  wdt  auseinandergehen,  weist  ein 
dringendes  Staatsinteresse  darauf  hin,  die  Antbildung  der  führenden 
Klassen  der  Nation  an  einer  Stelle  sich  vollziehen  zu  lassen,  alle  ihre 
Glieder  mit  dem  gleichen  Oeiste  strenger  Wissenschaftlich keit  zu  erfüllen  und  sie 
faisgesamt  zu  einem  edleren  Menschentum  zu  erziehen.  Das  ganze  moderne  Leben 
fordert  Unterordnung  des  Individuums  unter  höhere  Oemeinschaftszwedce.  UebernU 
wird  eio  immer  stetoendea  Maß  individueller  Tficfati|dceit  erfordert,  denn  die  ganze 
KnHmfvaft  efnes  Voilces  beruht  schließlich  auf  der  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  Individuen,  und  jede  Aristokratie,  auch  die  Aristokratie  des  Oeistes,  muß 
onrettbar  sinken,  wenn  sie  diese  Eigenschaften  verliert  (Karl  Bficher,  Reldoimtsrede, 
Leipzigs  Uiihr»aflte-BMhdniclMig     •  x  , 


Bficherbesprechungen. 


Dr.  O.  Zepler,  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  Krankenunter» 
•tttznair  fflr  Prostituierte  und  einige  andere  MaSnahmeil  zur  Be- 
kimpfung  der  Oeachlechtskrankhcitcn.    Vcilag  von  Oicar  CobteoL 

Beriin  W.,  1903. 

Die  Gründung  der  „Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten" hat  außer  vielen  anderen  Segnungen  vor  allem  den  Vorteil,  daß 
gewiaie  Dinge  den  ihnen  anhaftenden  Schein  von  Unsittlidikeit  verlieren  und  dafür 
die  Bereditigung  gewinnen,  als  etwas  Natfirlidies  betraditet  und  behandelt  zu  werden. 
Aach  wird  sie  viele  zur  praktischen  Betätigung  anregen,  die  bisher  zwar  Interesse 
fBr  diese  wichtigen  Fnigen  hatten,  jedoch  die  Zeit  nidht  für  günstig  hielten,  mit 
fliren  Oedankea  und  VorMlilifen  hervotaitretai.  In  diete  Kalegone  gehört  der 
Verfasser  vorliegender  Schrift,  die  ursprünglich  in  der  Medizinischen  Reform 
cnchienen,  dann  auf  vielseitige  Anregung  hin  umgearbeitet  und  vermehrt  als 
SoBderdnick  herausgegeben  worden  kt  Sie  soll  eine  Anregung  sein,  die  —  wenn 
auch  nicht  ai^fcnbrakh  auifiUlilier  —  so  doch  vielleicht  tpuer  efaunal  Frfichle 
tragen  kann. 

Blede  Untersuchung  über  Geschlechtskrankheiten  erfordert  zunächst  eine  ein- 
hende  Beschäftigung  mit  der  Frage  der  Prostitution,  da  diese  den  Hauptherd  der 
Uctioa  MMct  verntser  hält  deshalb  einen  gewissen  Kampf  gegen  die  Prostitution 
für  wünschenswert,  d.  h.  eine  Beschränkung  derselben,  die  sich  nicht  etwa  in  Gewalt- 
mittehi  oder  sdiönen  Reden  äußert,  sondern  durch  möglichste  Hebung  der  ökom>- 
mlscben  VetMUtnittt,  dwch  AufMIrung,  Hebung  der  ^tflchkelt,  Bes^rinkung  der 
Unzucht  in  Lokalen  und  auf  der  Straße  herbeigeifihrt  werden  soll.  Alle  diese  Mittel 
werden  die  Prostitution  vorläufig  nicht  ausrottM.  Es  bleibt  daher  innerhalb  der 
gegenwärtigen  VerhiHnbie  nichts  anderes  fibrij^  ab  die  Geschlecfatskrankheilen 
nnter  den  Prostituierten  energisch  zu  bekämpfen. 

Woher  kommt  es,  daß  die  bisher  angewendeten  Methoden,  die  Reglementierung 
nad  die  zwangsweise  ärztiiche  Behandlung  von  so  geringem  Erfolg  gekrönt  sind? 

Verbsser  ghiubt  den  Hauptgrund  dafür  in  der  materiellen  Lage  der  Prostituierten 
zn  finden,  die  sie  fürchten  läßt,  bei  bestehender  Krankheit  ihr  Gewerbe  längere  Zelt 
hindurch  nidit  ausüben  zu  können,  und  die  sie  veranlaßt,  sich  der  KnrtloUe  ZU 
entziehen,  um  nicht  Ihres  Lebensunterhaltes  beraubt  zu  werden. 

Ana  dieaer  Anaebauung  henma  alelK  Verfiaaer  zwd  Forderungen  auf:  1.  Unter' 
Stützung  der  Prostituierten  während  ihrer  venerischen  oder  anderen  Erkrankungen; 
2.  Verhinderung  ihrer  Ausbeutung  und  Erleichterung  ihrer  Wohnungsverhiltnisse 
dnch  Aendanac  der  betwÜBadaa  Oaaetae. 
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Zur  ErfÜlloiw  der  ersten  Forderung  hält  Verfasser  die  Oründung  von  obligateii 

Krankenkassen lürnötig.  Die  Hauptschwieripkert  welche  sich  der  Verwirklichung 
dieser  Idee  entfegenstellt,  ist  die  Geldfrage,  ts  wurde  sich  natuigemaä  um  große 
Summen  handeln,  wenn  die  Unterstützung  ausreichend  Min  soU,  die  Prottttanerten 
von  der  Ausübung  ihres  Gewerbes  fem  zu  halten. 

Um  die  honen  Beiträge  für  diese  obligate  Sf^rkasse  zu  ersdiwingen,  müßten 
die  Mädchen  zunächst  vor  den  Ausbeutungen  ihrer  Obdachgeber  geschützt  werden, 
was  sich  zum  Teil  durch  die  gleichzeitig  anzustrebrade  Aufhebung  des  Kuppelei- 
Paragraphen  in  bezug  anff  dfe  Vermtehingf  an  ProstHuierle  eneichen  HeBc. 

Sollten  sich  die  Mcädchen  der  Zahlung  entziehen,  so  haben  die  Behörden  die 
gesetzliche  Macht,  die  Beiträge  zwangsweise  einzufordern.  Oeld  müßte 
an  bestimmten  Geschäftsstellen,  durch  Boten  oder  durch  die  Logbwirte  erhoiica 
werden.  Bei  böswilliger  Verweigerung  der  Zahlung  könnte  man  nächst  der  Zwanes- 
einziehung  Oeid-  und  Haftstrafen  anwenden  oder  der  Schuldigen  die  Ausübung  der 
Prostitution  untersagen.  Werden  die  nötieen  Mittel  trotzdem  nicht  erreicht,  so 
müßten  die  Kommunen,  einiee  Wohlfahrtsoestrebungen  und  die  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten  zur  Deckung  der  Kosten  mit  herangezogen 
werden.    Auch  könnten  sich  die  Mädchen  während  ihrer  Krankheit  rtiit  industriellen 

Arbeiten  lieachaftigen,  deren  Ertrag  entweder  ümen  selbst  oder  der  Institntioa 
Brille  Une. 

An  das  Aufheben  der  Reglementierung  denkt  Verfasser  vorläufig  noch  nicht, 
hofft  aber  für  spätere  Zeiten  einen  Ersatz  durch  zweckmäßigere  Einrichtungen. 
Wie  sich  jede  KnnIcenmBicherung  und  jede  Staatsetnrichtung  einer  obrigkeitiiaien 
Aufsicht  fügen  muß,  SO  könnte  zunächst  auch  bei  der  Krankenversicherung:  der 
Prostituierten  neben  der  geschiftlidien  Kontrolle  die  ärztüdie  fortbestehen.  Dieselbe 
läßt  sich  sogar  durch  sozial-ethische  Gründe  rechtfertigen.  Jeder  Arbeitgeber,  jede 
Klinik,  jeder  Dichter  muß  sich  einer  polizeilichen  (gewerblichen)  Oberauralcht  fügen, 
warum  also  nicht  eine  Prostituierte,  die  so  unendlich  viel  Schaden  anriditen  kann? 

Solange  die  Reglementierung  besteht,  ist  die  fl.iridiiabung  der  Krankenkasse 
nJdit  sdiwierig.  Jede  Prostituierte  erfaäit  ein  Krankenbucb  und  hat  an  eine  kommunale 
Behörde  wOdiefimclie  Beiträge  zu  ztMen,  dmn  H51ie  ttdi  nach  den  iuBemi  Vei^ 
hältnisscn  (Gegend,  Wohnung  u.  s.  w.)  richtet  Fallt  die  Reglementierung  fort,  so 
müßte  jede  Prostituierte  gesetzlich  verpflichtet  sein,  der  Kasse  beizutreten,  respektive 
Ihr  Gewerbe  anzumelden,  analog  den  Verpftfdrtnngen  |edet  Oewcrbetrcibenden. 

Unterbliebene  Anmeldung^  wäre  strafbar,  womit  aber  ntcht  gesagt  ist,  daß  die 
Bestrafung  der  geheimen  Prostitution  eine  Anerkennung  der  öffenukhen  bedeutet 
Die  Strafe  gelte  nur  der  Verletzung  gesetzlicher  hygienischer  Voraehilflen  und  ist 
aadi  dem  Gesetz  der  vorsätzlichen  oder  fahrlässigen  Korperver)et7ung  ni  rechtfertigen. 

Die  drohende  Bestrafung  würde  vielleicht  erzieherisch  wirken  und  manches 
MIdchen  von  der  Prostitution  —  besonders  der  geheimen  —  fernhalten.  Dies 
wire  bd  der  großen  OefUutichkeit  der  feheimen  Prostitution  von  ganz  besonderem 
Wert  Sfnd  dwte  Anichaunngen  genügend  In  das  Pirirfikum  gedrungen,  k>  werden 
vorsichtige  Männer  einen  Nadiweis  (etwa  das  Krankenkassenbuch)  fordern,  daß  die 
Betreffenden  regelmäßig  untersucht  sind,  woraus  sich  für  die  Mädchen  die  Not- 
wendigkeit ergibt  einer  Krankenkasse  anzugehömi. 

Weitere  Forderungen  des  Verfassers:  Aenderung  des  Kuppeleiparagraphen, 
Beaufsichtigung  der  Logiswirte,  Aufklärung  der  I^ostituierten  in  der  Prophylaxe 

Segen  Ansteckung  sind  bereits  von  vielen  aalen  getlelM  woiden  and  bedeuten  nnr 
ie  Ergänzung  der  Hauptidee.  G.  L. 
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Monatsschrift  fiir  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Ueber  den  Einfluß  der  Rassen  misch  ung 
auf  die  Sprache. 

Dr.  Curt  M.  Bfibring* 

A.  Reibmayr  hat  in  dieser  Zeitschrift  fai  mehreren  Aufsätzen  den 
ElnIhiB  der  Rassenkreuzungen  auf  den  politischen  Charakter  einer 

Bevölkerung  und  auf  die  Züchtung  genialer  Begabungen  in  höchst 
anziehender  Weise  behandelt.  Man  könnte  aber  dieses  Problem  noch 
weiter  ausdehnen  und  versuchen,  auch  andere  historische  und  geistifire 
Vorsänge  in  der  menschlichen  Oesellschaft  unter  diesem  Oesichtspunlct 
zu  betrachten.  Ich  meine  die  Einwirkung  der  Rassenmischung  auf 
die  Veränderungen  der  Nationalität,  der  Religion,  der  Sitte  und 
Sprache  der  Völker.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  möchte  ich 
hier  auf  die  Oedanken  einiger  Autoren  hinweisen,  die  in  evidenter 
Welse  dsrtun,  da6  auch  die  Sprachforschung  von  der  Anthropologie 
vieles  lernen  kann.  Zwar  bt  die  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  noch 
herrschende  Richtung  in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  aus 
der  Sprache  ohne  wateres  auf  die  Rasse  zu  schließen,  nun  glücklicher- 
weise überwunden,  da  man  gelernt  hat,  daß  f^sen  ihre  eigene  Sprache 
veriieieii  und  eine  solche  reden  fcönneiu  <fie  ehiem  anderen  oder  gar 
einem  ausgestorbenen  Volke  angehört  haben  nuig;  aber  trotzdem  bleiben 
der  Anthropologie  und  Sprachforschung  noch  viele  gemeinsame 
Probleme,  unter  denen  die  Einwirkung  der  Rassenmfschung  auf  die 
Sprachbildung  eines  der  interessantestoi  und  wichtigsten  ist 

Der  ersK^  der  auf  diesen  Zusammenhang  hhiwies,  war  Oobineau. 
In  seinem  Versuch  Ober  die  Ungleichheit  der  Mensdienrsssen  ist  ein 
Kapitel  überschrieben:  „Die  Sprachen,  untereinander  ungleich,  stehen 
in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  dem  relativen  Wert  der  Rassea" 
(I.  Band,  15.  Kapitel.)  —  Ohne  läher  auf  den  Inhalt  desselben  ein- 
zugehen, sd  nur  erwihnt,  daB  nach  seiner  Ansicht  die  Umgestaltungen 
der  Sprachformen,  in  einer  höchst  augenscheinlichen  Parallelbewegung, 
durch  die  Umwälzungen  herbeigeführt  werden,  welche  die  Rasse  der 
einander  folgenden  Geschlechter  erleidet,  femer,  daß  die  Sprach- 
veränderungen  aus  Sprachmischungen,  diese  aber  aus 
Rassenmischungen  hervorgehen;  dan^  ihre  Eigenschaften  und 
Vorzüge^  ganz  wie  das  Blut  der  Rsssen,  bd  ehier  zu  starken  Ueber- 
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flutun^  durch  fremdaiiige  Elemente  verschlungen  werden  und  ver- 
schwinden, und  daß  endlich,  wenn  eine  Sprache  höheren  Ranges  sich 
bei  einer  ihr  nicht  würdigen  Menschengruppe  findet,  sie  unfehlbu* 
voflUlt  und  vefstammdt  unnL  In  dner  Rdne  von  Beispielen  ans  der 
asiatischen  und  europäischen  VflUmrigeschicftte  werden  diese  Thesen 
bewiesen,  die  einen  der  am  wenigsten  angreifbaran  Teile  des 

Oobineauschcn  Werkes  bilden. 

Wolii  ganz  unabiiängig  von  Gubineau  lial  später  C  von  Czoernig 
in  seinem  Werk  Uber  »Die  aßen  Volker  Oberitaliens«*  (1885)  die  Bedeutui^ 
der  l^assenmischung  für  die  Entstehung  der  Sprachidiome  erörtert 
Wenn  dn  fremdes  Vo\k,  schreibt  er,  in  ein  Gebiet  einfällt  und  die 
dort  ansässigfe  Bevölkerung  besiegt,  so  wurde  vielfach  angenommen, 
daß  das  neuere  Volk  das  Gebiet  ausschließend  besetzt  hielt,  die  frühere 
Bevölkerung  aber  verdringt  wurde  oder  dlmähHch  verschwunden  ist 
Es  ist  dies  eine  irrige  Auffassung,  denn  wenn  auch  bei  dem  Einfall 
dnes  neueren  Volkes  die  wehrhafte  Mannschaft  des  älteren  zum  Teil 
getötet,  zum  Teil  aus  dem  Lande  verdrängt  wird,  so  bldben  doch 
jedenfells  größeren  Teils  die  Greise,  Weiber  und  Kinder  im  Lande 
zurück  und  werden  den  Eroberem  untolänig  und  dienstpflichtig. 
„Dadurch  bildet  sich  eine  Vermischung  der  früheren  mit  der  späteren 
Bevölkerung,  und  es  geht  aus  beiden  ein  neues  Mischvolk  hervor,  in 
welchem  der  Anteil  eines  jeden  der  bdden  früheren  Völker  noch  lanee 
bemerkter  bidbt  Diese  Vermischung  wirkt  auf  die  spracn« 
liehen  Verhältnisse  zurück.  Es  entsteht  dne  neue  Mischsprache, 
zu  welcher  jedes  der  beiden  Völker  einen  Bdtrag  liefert,  welcher  nach 
den  Umstanden  verschieden  ist.  Es  wirkt  auf  den  Umfang  aber  nicht 
sowotU,  wie  man  glauben  möchte,  der  Umstand  ein,  daß  das  erobernde 
oder  das  zahbdcfem  Volk  den  Hauptanteil  daran  nimmt,  sondern  viel- 
mehr der  Grad  der  Kultur  des  dnen  oder  des  anderen  Volkes.  Das 
mehr  kultivierte  Volk  wird  mit  den  neuen,  dem  anderen  Volke  bisher 
unbekannten  Begriffen  auch  die  denselben  entsprechenden  neuen  Worte 
eintühren,  und  die  größere  Ausbildung  der  Sprache  dem  anderen,  in 
der  Kultur  zurückgebliebenen  Niturvolke  mittdlen.  Letzteres  wird 
aber  die  Worte  für  die  ihm  frflher  gdfluflgen  Begriffi^  fOr  die 
Erscheinungen  der  Natur,  für  Haus  und  Hof  beibehalten.  Am  ent- 
scheidendsten dabei  wirkt  jedoch,  daB  das  Naturvolk  die  alte  her- 
kömmliche Aussprache  für  die  ihm  dgentümlichen  Worte  bdbehält  und 
dieselben  auch*  auf  die  neu  gewonnenen  Worte  ütiertrfigl,  sowie  sich 
auch  das  Kulturvolk  allmählich  an  diese  Aussprache  gewöhnt  Kurz 
ausgedrückt:  in  der  Mischsprache  wird  das  Kulturvolk  den 
Wortschatz,  das  Naturvolk  das  phonetische  Element  liefern." 

Diese  K^el  abstrahierte  Czoernig  aus  der  Untersuchung  der 
oberitalischen  Dialekte,  wo  er  feststdlte^  daß  die  Veneter  sowohl  im 
Altertum  als  auch  noch  heute  in  der  venetianischen  Mundart  des 
Italienischen  dnen  dem  Griechischen  ähnlichen  Accent  haben.  Er 
schließt  daraus  (zugleich  noch  aus  anderen  Gründen),  daß  die  Veneter 
dem  gräko-illyrischen  Stamme  angehört  haben  müssen.  Aehnlich  wirkt 
in  den  lombardischen  Dialekten  die  Sprache  der  dnstmals  dngewandcrten 
Kdten  nach. 

För  die  Sprachentwicklung  sind  auch  örtliche  und  räumliche 
Verhältnisse  von  Wichtigkdt  Czoernig  bemerkt  darüber:  „Die  Aus- 
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Sprache  hängt  zunächst  von  der  physiologischen  Eigenart  dties  Volkes 

ab,  von  der  Bildung  der  Zunge,  der  Lippen,  des  Oaumens  und  der 
Nase,  überhaupt  von  dem  Mechanisnmus  der  menschlichen  Stimme, 
Eigensdiaften,  die  dem  Volke  verbleiben,  wenn  es  auch  die  etymo- 
logfsdien  Clemenle  seiner  Sprache  Sndeit  Sodann  bat  aber  auch  die 
topographische  Lage  der  Wohnorte  hierauf  Einfluß.  Es  ist 
l)ekannt,  daß  die  Bergbewohner,  welche  ihre  Stimme  weithin  erschallen 
lassen  müssen,  eine  starke  Aspiration  in  ihrer  Aussprache  anwenden, 
während  die  Bewohner  des  flachen  Landes,  namentlich  in  südlichen 
Gegenden,  ehie  weichere^  die  harten  Mitlaute  möglichst  vermeidende 
Redewelse  sich  aneignen." 

Neuerdings  hat  A.  Wirth  in  seinem  Buch  über  „Volkstum  in 
Weltmacht  und  Geschichte"  wieder  auf  die  anthropologische  Sprach- 
forschung hingewiesen:  „Sprache  geht  leicht  auf  andere  lassen  über, 
allein  bloB  die  Worten  nidit  aber  die  Aussprache^  die  von  physio- 
logischen Dingen  abhängt,  und  nicht  die  Grammatik,  nicht  der  Sprach- 
gdst  Die  nordamerikanischen  Neger  reden  englisch,  aber  sagen  nach 
Afrikanerart:  !  done  went,  I  done  eat,  und  lassen  das  r  weg",  das  dem 
afrikanischen  Gaumen  unerträglich  ist"  —  Danach  ist  wuiil  zu  unter- 
scheiden»  ob  eine  Sprache  nur  äufieriich  fibertragen  und  mechanisch 
aufgezwung^  wird  oder  ob  ehie  physioloi^sche  Verschmeliung  der 
Rassen  stattfindet. 

Außer  der  physiologischen  Eigenart  und  dem  Kulturgrad  ist  es 
das  Zahlenverhällnis  der  sich  mischenden  Rassen,  sowie  eine  gewisse 
Nachgiebigkeit  oder  Anpassungsfähigkeit,  die  fQr  das  Schidtsal 
einer  Sprache  von  großer  Bedeutung  ist.  So  zeigen  z.  B.  die  Serben 
sich  schwach  und  nachgiebig  gegenüber  der  rumänischen  Sprache. 
So  sind  die  Oermanen  und  besonders  die  Deutschen  leicht  geneigt, 
die  eigene  Sprache  aufzugeben  und  eine  fremde  anzunehmen,  und  es 
ist  bwann^  wie  schneii  und  leicht  die  Einwanderer  m  Nordamerika  ihr 
Deutschtum  veigesaen. 


Die  Herkunft  der  Japaner. 

Dr.  Albrecht  Wirth» 

Wenige  Völker  eignen  sich  so  gut  dazu»  den  Nutzen  der  Rassen- 
forschung für  Geschichte  und  Politik  darzutun  wie  die  Japaner.  Je 
nach  der  l^se,  der  man  die  Bewohner  des  Inselreiches  zuteilt,  wird 
man  nicht  nur  ihre  frühere  Entwicklung,  sondern  auch  ihre  jetzige 
Europäisierung  und  ihre  Zukunft  verschieden  beurteilen.  Die  Bedeutung, 
die  Japan  für  ganz  Asien  hat,  steht  auBer  Verhältnis  zu  der  immerhin 
betracmlichcn  Ausdehnung  des  Landes  und  der  Großbritannien  über- 
treffenden Kopfzahl  seiner  Bewohner.  Infolgedessen  ist  es  für  das 
Verständnis  aller  asiatischen  Verhältnisse  von  dem  größten  belang, 
«rte  die  Frage  der  Abstammung  der  Japaner  gelöst  wird. 

Gewöhnlich  werden  nidn  dem  Vorgange  von  Balz  nur  zwei 
Typen  bei  dem  Inselvolice  angenommen,  ein  feiner  der  herrschenden 
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Klasse  oder  Schoschutypus,  ein  grober  der  niederen  Schichten  oder 
Satsumatypus.  Das  ist  eine  anthropologisch  doch  recht  unvoiUcotnniene 
Einteilung,  deren  Durchführbarkeit  außerdem  zweifelhaft  ist  Der 
Marquis  de  la  Mazeliä«  iinteracheidet  in  seinem  Essay  sur  l'Histoire 
du  Japon^)  drei  Rassen:  die  Ahiu»  die  „Uraliei^,  die  um  800  v.  Chr. 
von  Nordasien  gekommen  seien,  und  die  Malaien,  die  zur  selben  Zdt 
Kiuschu  besiedelt  und  sich  später  mit  den  Uraliern  gegen  die  ein- 
geborenen Ainu  verbündet  hätten.  Ich  schätze  das  Werlc  von  Mazeli^ 
am  höchsten  von  aUen  Oesdiichten  Japans,  aber  seine  Urgeschichte 
ist  die  reinste  Phantasie  Weder  Zeit  noch  nähere  Umstände  der 
ältesten  Einwanderung  stehen  fest.  Ebensowenig  kann  die  Ansicht 
iVlazelieres  bewiesen  werden,  daß  seine  Uralier  den  Adel  geliefert 
liätten,  wie  die  Normannen  den  britischen  Inseln,  und  die  Malaien  die 
mittlere  Klasse^  wie  die  Angdsachsen  in  England.  Dagegen  kOnnen 
die  drei  Rassen  A4azeli^res  allerdings  als  die  wesentlichsten  gelten, 
aber  diese  Erkenntnis  ist  nicht  mehr  neu.  Es  käme  darauf  an,  die 
alten  Behauptungen  besser  zu  begründen,  die  uraltaiische  und  malaiische 
Heimat  genauer  festzulegen,  die  Herkunft  der  Ainu  zu  bestimmen  und 
das  EigSmis  der  Mischung  daizul^en. 

Ich  unterscheide  mfaidestens  sechs  Rassen  hi  Japan.  Der  dah 
heimischen  Ueberlleferung  zufolge  waren  zuerst  «e  Ko-bito  oder 
„Ideinen  Männer",  also  Zweite  im  Lande.  Sie  wurden  auch  Erd- 
spinnen genannt,  weil  sie  in  ovalen  Erdgruben,  die  mit  Zweigen 
überdeckt  wurden,  lebten.  Das  Vorhandensein  von  Pygmäen  aut  den 
Japanischen  Inseln  whd  zwar  von  Kennern,  wie  A.  Meyer,  bestritten. 
Daß  man  jetzt  die  Zwergrasse  nicht  mehr  rdn  antrifft,  kann  ntdht  ver- 
wundem Allein  auf  den  benachbarten  Uukiu  sind  noch  heutigen 
Tages  unverkennbare  Zwerge  anzutreffen.  Meyer  will  zwar  auch  dies 
nicht  anerkennen,  aber  ich  lasse  mir  nicht  abstreiten,  was  ich  selber 
gesehen.  Jeder,  der  In  den  Stiafien  von  Okhnwi  nur  die  Augen  auflud 
kann  zu  Dutzenden  kleine  Wichte,  die  einem  unterwflchsigen  Europier 
nur  bis  an  den  Hals  reichen,  und  Frauen,  die  unter  1,35  m  messen, 
erschauen.  Auch  zeigt  der  Okinawaschlag  genau  die  Merkmale,  die 
wir  sonst  von  Zweigrassen  gewöhnt  sind,  Faltenreichtum  der  haut, 
aNe  ZOge  auch  bei  jüngeren  Individuen.  Die  Fartie  der  Idefaien 
Lutschuaner  ist  rotbraun.  In  dem  P^ent  japanischer  Individuen 
wollen  indes  französische  Aerzte  negroide  Spuren  entdeckt  haben 
Das  würde  auf  Negrito  weisen,  wie  sie  noch  auf  Nordluzon  und  im 
südlichen  Innern  Formosas  (die  Quihoe)  leben.  Es  scheint,  daß  die 
Entspinnen  schon  eine  gewisse  Organisation  hatten.  Wenigstens  hat 
man  die  beiläufig  fünf  Meter  hohen  Türme,  die  noch  jetzt  vereinzelt 
In  Jesso  und  Nord-NIppon  aufragen,  für  Wohnungen  ihrer  Fürsten 
erklärt.  Es  wäre  das  zugleich  ein  bemerkenswerter  Hinweis  dafür,  daß 
die  megalithischen  Denlonäler  durchaus  nicht  unbedingt,  wie  es  neuer- 
dings Mode  wird,  einer  arischen,  nordeuroplischen  Rasse  zugeschrieben 
zu  werden  brauchen.  Die  Tatsache  einer  zwerghaften  Unterschicht 
als  der  Urheberin  einer  Urkultur  hat  im  übrigen  nichts  Befremdendes. 
Laut  Houssaye  und  de  Morgan  waren  Negrito,  von  denen,  wie 
ich  aus  eigener  Anscliauung  bezeugen  kann,  noch  heute  Spuren  In 

')  Paris,  18». 
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dem  Blute  der  Bahrainbewohner  und  ihrer  Nachbarn  dauern,  die 
Schöpfer  der  ältesten  mesopotamlschen  Kultur  gewesen,  fn  China 
sind  ebenfoUs  von  der  ältesten  Zeit  bis  in  das  17.  Jahrhundert  Zwers^ 
bezeug!  Heinrich  Schiirtz  ist  denn  auch  der  Ansteht,  dafi  eine  Idem- 
wflchäge^  bnchycephale  Rasse  —  offenbar  die  kunstfertigen  fleffi{gcn 
Zwerge  unserer  Märchen  —  die  erste  Trägerin  unserer  Kultur  gewesen. 

Nach  den  Ko-blto  kamen  die  Ainu.  Es  ist  merkwfirdtg,  wie 
schwer  es  fällt,  Ober  ein  Volk,  das  bis  in  die  Gegenwart  hineinraßt, 
dessen  Vertreter  noch  im  Fleische  wandeln  und  jederzeit  besuoit 
werden  Icflnnen,  dnheHliche  Urtefle  in  der  Forscliunff  zn  erzielen.  Es 
gibt  eine  recht  umfangreiche  Literatur  bereits  Aber  das  seltsame  Volk, 
eine  Literatur,  die  auf  wohl  siebzig  Nummern  von  Büchern  und  Zeit- 
schriftaufsätzen geschätzt  werden  mag  ^)  und  doch  sind  wir  noch  recht 
ungenügend  Ober  die  Ainu  unterrichtet  Ihre  Sprache  ist  noch  nicht 
eingereiht  und  Aber  Ihre  StammeszugehOrigiceit  tierrscht  großer  StreÜ 
Bälz^)  hält  sie  für  Kaukasier  und  zwar  für  engere  Verwandte  der  Slawen. 
Die  Ainurasse  habe  einst  ganz  Nordasien  eingenommen.  Ebenso  gelten 
den  russischen  Schriftstellern  die  Ainu  als  slawische  Brüder,  die  vom 
japanischen  Joche  zu  befreien  sind  Friedrich  MAIIer  zählt  das  haarige 
Volle  den  Hyperboräem  zu.  FianzAsische  Anthropologen,  ich  glaube 
zuerst  Hamy,  suchten  nach  Verwandtschaften  in  Sumatra,  wo  bei 
einigen  Horden  auffallende  Behaarung  auftritt,  und  bei  den  südindischen 
Toda,  nicht-drawidischen'),  sehr  niedrig  stehenden  Hinterwäidiem  der 
Nilgiril)erge.  Bastian  und  dn  Mitglied  der  missions  ^h^ng^res  hi 
Haxodate  (Ich  habe  leider  seinen  Namen  nicht  gemerkt)  wiesen  die 
weitgehendste  Uebereinstimmung  zwischen  dem  B^renkult  der  AInu 
und  der  Bärenverehrungsformel  der  Oijaken  nach,  worauf  dann  Ver- 
wandtschaftsschlAsse  gebaut  wurden.  Die  Frauen  der  Ainu  erinnerten 
vide  Besucher  an  den  mongolischen  Typus 

Die  iuOeren  Merkmale  der  Ainu-Spezies  hat  zuletzt  BUz  zusammen- 

Sestellt.  Es  ist  zu  seinen  Ausführungen  nur  das  Eine  zu  bemericen, 
a6  er  sie  ungerechtfertigter  Weise  fAr  klein  erklärt 

Ich  war  zufällig  dabei,  als  Dr.  Bälz  nach  Japan  zurückkehrte  und, 
noch  ganz  erfAUt  von  seinen  Entdeckungen,  das  Gespräch  auf  die 
Ainu  iMraditeL  Ebenso  zufiUlig  waren  damals  gerade  drei  andere  Herren 
da»  die  gleich  mir  die  Kleinheit  der  Ainu  bestritten,  da  auch  sie  auf 
Jesso  ganz  stattliche  Exemplare  des  rätselhaften  Volkes  gesehen  hatten. 
Später  traf  ich  noch  einen  Japaner,  der  auf  Sachalin  gewesen,  und  der 
einem  dortigen  Ainustamm  eine  Größe  von  1,80  m  zuschrieb.  Die 
gleiche  Verschiedenheit  im  Wüchse  Ist  auch  bei  anderen  Arktikem 
Beobachtet  worden.  Die  Eskimo  sind  im  alls^emelnen,  namentlich 
in  Grönland,  unter  Mittelgröße.  Sie  wurden  daher  auch  von  den 
Normannen  als  Skrälinge,  als  Kümmermenschen,  verachtet.  Nansen 
aber  spricht  in  seinem  „Eskimoleben '  von  einem  Stamme      er  sagt 


*)  Literatur  bei  Cbamberiain,  das  wichtf^te  seitdem  Howard,  Wfth,  Trans- 
•iberian,  Sawa^s.  Neues  ist  von  der  amerikanischen  Expedition  und  von  dem 
Dentadien  Lauffer  zu  erwarten. 

j  Bilz,  Mitt  der  Deutschen  Oes.  fär  Ostasien,  VllL  2,  232. 

"i  Sayce,  Sdence  of  languages,  führte  allerdings  die  Toda  unter  den  Drawidiera 
m,  dodi  halte  kfa  das  nickt  flrilclilig. 
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leider  nicht  wo?  —  der  Eskimo,  die  1,80  m  erreichten.  Dr.  Bälz 
betont  in  dem  berührten  Aufsatze  sehr  stark  den  Wert,  den  der  Blick 
für  völkerkundliche  Fragen  habe  und  er  führt  ein  Beispiel  von  sich 
an,  wie  er  in  einer  Dorfschule  ohne  weiteres  eine  säuberliche  Scheidung 
zwischen  den  ihm  vorgestelHen  japanitchen  und  Ainukfaideni  vor- 
genommen habe.  Er  stellt  femer  Tolstoi  und  dnen  alten  Ainu  zusammen, 
und  ich  darf  hier  erwähnen,  daß  eine  Dame,  die  früher  nie  von  Ainu 
gehört  hatte,  und  der  ich  das  Bild  eines  Oreises  von  Jesso  zeigte, 
sofort  ausrief:  ach  das  ist  ja  Tolstoi.  Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  der  BNck  allein  etwas  auBerordentlich  Trügerisches  ist,  subjektiver 
Willkür  Tür  und  Tor  öffnend.  Ich  selbst  bin  auch  von  meinem  Bilde 
recht  öberzenfTt  und  konnte  ebenfills  merkwürdige  Beispiele  anführen, 
wie  Ich  seilsame  Verwandtschaften  und  Herkünfte  erraten,  aber  mein 
Blick  will  in  den  Ainu  indische  Einflüsse  erkennen.  Auch  andere 
haben  sdion,  wie  berichtet,  an  die  sfldindischen  Toda  gedacht  und 
an  haarverbrflmte  Stämme  auf  Sumatra  erinnert  Eines  hat  auch  bodts 
Dr.  Bälz  herausgebracht,  nämlich,  daß  Lutschuaner  den  Ainu  gleichen  — 
der  Doktor  maß  dreihundert  Rekruten  von  ihnen  —  und  ich  selbst 
habe  bereits  darauf  hingewiesen^),  daß  Ainuspureu  sich  auf  den  Liukiu 
uiHl  Formosa  finden  und  da6  Hiünan  Anlcianee  an  AJnu-Worte  iicfai 
Die  Wanderung  unseres  I^tselvolkes  nach  Süden  rflckverfolgend,  stieß 
ich  auf  eine  bloß  von  Batchelor  erwähnte  Sage  von  Jesso,  der  zufolge 
die  Sonne  einstens  im  Westen  auf,  und  im  Osten  unterging.  „J  was 
never  more  taken  aback  in  my  iife",  sant  dazu  der  amerikanische  Forscher 
und  Icdn  Mensch  hat  bisher  die  Sache  eridSft  ich  will  eine  Eifdirung 
versuchen  und  dadurch  in  früheren  Schriften  Gegebenes  verbessern. 
In  sämtlichen  ostasiatischen  Sprachen  ist  links  gidchbedeutend  mit 
Osten  und  rechts  mit  Westen.  Daraus  geht  hervor,  daß  bei  der 
Bestimmung  der  Himmelsgegend  das  Angesicht  der  Ostasiaten  der 
Sonne  zu  und  dem  Pole  ahgdcehrt  ist  Wenn  nun  einem  sich  derartig 
Orientierenden  die  Sonne  verkehrt,  d.  h.  zur  Rechten  aufgehen  soll,  so 
muß  ein  solcher  Mensch  südlich  des  Wendekreises  stehen.  Daraus 
ist  unmittelbar  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Ainu  einst  südlich  von 
23  Orad  gewohnt  haben.  Das  ist  vorläufig  noch  eine  recht  ungenaue 
Bestimmung.  Vielleicht  bringt  uns  aber  folgende  Erwägung  weiter. 
Die  Chinesen  legten  den  Ainu  den  Namen  Mao  bei').  Nun  lebte  ein 
Stamm  der  Mao,  der  anscheinend  zu  den  Miao  gehörte,  einige  Jahr- 
hunderte vor  Christi  ungefähr  im  jetzigen  Jünnan.  Nördlich  von  den 
Mao  lebten  (fie  Inschan'),  an  eso,  insan'),  was  Im  Ahm  Mensch  heiBI, 
erinnernd,  lebten  weiter  die  Sltschon  und  die  Sischun.  Seltsamerwetee 
heißen  Sitscham  oder  Sisam  oder  fure  frot)  Sischam  die  Japaner  bei 
den  Ainu^).  Der  Schluß  liegt  nahe,  dali  beide  Völker  schon  in  grauer 
•Vorzeit  benachbart  waren  und  daß  die  Japaner  auf  der  Suche  nach  einer 
neuen  Heimat  lediglich  den  Ainu  folgten.  Es  w8re  alleidings  auch 
ebie  andere  Eridärung  möglich.  Die  Kusscn  hdBen  bd  benaaibarten 


*)  Geschichte  Formosas,  18QS. 
*)  Siebold,  Nippon  II,  S.  235. 

Jflkinth,  Geschichte  TtbCll  1,  13. 
*}  Jalanth,  a.  a.  O. 

*)  Du  wuide  von  eiMtn  hauzöiiidien  SendKng  miMH,  der  lange  in  Hthodiie 
gcwcicii  war,  nad  von  einem  Japaner  beaOtigL 
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finnischen  Stämmen  noch  heute  Goten,  da  die  ersten  Erinnerungen  der 
Finnen  an  überlegene  Eroberer  sich  auf  die  Ooten  bezogen.  Die 
Italiener  nennei  jeden  Fremden  einen  Ingiese  So  wäre  nicht  aus- 
geschlossen, daß  der  Name  der  Sischam  (wörtlich  West- Scham) 
ursprünglich  sich  auf  einen  Erobererstamm  der  tibetischen  Scham 
oder  Tschampa  bezogen  hätte,  und  erst  nachträglich  auf  die  Japaner 
fiberira^n  wäre. 

Die  Miao-tse  sind  bis  zum  unteren  Jangzse  gekommen^).  Man 
könnte  daher  ohne  Zwang  annehmen,  daß  von  hier  aus  die  Mao  oder 
Ainu  den  Seeweg  gewählt  haben.  Einmal  nach  Nippon  und  Jesso, 
sowie  der  Gegend  des  heutigen  Wladiwostok  geicommen,  vermischten 
sie  tidi  dort  nrit  nordasiatischen  Rassen.  Dan  eine  sehr  starke  Ver- 
mischung stattgefunden  hat,  zeigt  ohne  Widerrede  die  Sprache,  die  bei 
verschiedenen  Ainustämmen  ja  innerhalb  des  Gebietes  eines  kleinen 
Inselchens  für  denselben  Begriff  die  abweichendsten  Worte  bietet.  So 
erklärt  sich  der  ihnen  mit  Tungusen  und  Samojeden  gemeinsame 
Blrenkultus  nebst  anderen  gemeinsamen  Bgentflmliailceiten  und  erkttit 
sich»  vielleicht  durch  entfernte  finnische  Blutveimlttelung^  die  Acfanllclh 
loeit  mit  dem  Orafen  Tolstoi. 

Bei  den  Chinesen  heißen,  wie  erwähnt,  die  Ainu  Mao  oder  Mo*), 
was  an  die  Moistämme  des  Irawaddl  erinnert.  Sich  selbst  nennen  sie 
Ainu  =  Menschen  oder  Eso,  daher  auch  ihr  jetziges  Hauptland  Jesso 
genannt  wInL  Eine  andere  Form  des  Wortes  ist  Inssu").  Man  Icann 
wei  an  die  berührten  Inschan,  an  das  Oebirge  Inso  in  der  mittleren 
Nordwestmon^olei  denken  oder  an  esthnisch  inaset  nnd  an  das 
osmanische  insan  Mann.  Die  Türken  haben  eine  ganze  Reihe  nord- 
asiatisdier  Urworte  für  Mensch  in  ihrer  Sprache  bewahrt  Nach  Hirth 
ist  die  Urheinmt  der  TQiken  Sadchina. 

Weitere  Anhaltspunkte,  um  die  Urheimat  der  Ainu  zu  erfahren, 
gibt  ihre  Sprache.  Auf  der  Insel  Tschoka  findet  sich  pi,  peh  Wasser, 
pet  Fluß,  apto  Regen  =  gemeinmalaiisch  bata  Fluß,  kotan,  toi  Erde 
erinnert  an  tana  Malaiu,  aber  auch  an  tun  Erde  des  Orontschen.  koka 
Unterschenkel  =  gemeinmalaiisch  kok. 

Für  mehrere  der  gangbarsten  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens, 
wie  Wasser  und  Feuer,  finden  sich  bei  den  Ainu  drei  bis  vier  völlig 

abweichende  Wörter.  Unser  Material  hierüber  ist  nur  klein,  aber  es 
reicht  doch  aus,  um  diese  bezeichnende  latsache  sonder  Zweifel  zu 
erkennen.  Man  vergleiche  nur  die  Vokabularien,  die  Langsdorf  vor 
hundert  Jahren  gegeben  hat,  mit  denen  der  Gegenwart.  Es  weist  das 
auf  Rassenmischung  hin.  Virchow  erklärte  schon  verzweifelnd,  von 
den  ihm  zugeschickten  Ainiischädcin  sei  nicht  einer  gleich  dem  andern. 
Selbst  wenn  daher,  woran  ich  nicht  glaube,  „kelto-slavisches  Blut", 
wie  Bälz  sagt,  in  den  Ainu  stecken  sollte,  so  gälte  das  doch  nur  für 
einen  Bestandteil  des  Volkes.  Auch  hat  man  bislang  doch  wohl  allzu 
einseitig  das  somatische  Element  in  den  Vordergrund  gestellt  DaB 
Abstammung  und  Sprache  sich  nicht  decken,  ist  bekannt  genug.  Allein 
woher  in  alier  Welt  haben  denn  die  Ainu  ihre  Sprache?  Wober  ihre 


>)  Conrady,  Beilage  zur  Allgem.  Ztg.,  20l  November  1893,  S.  2. 
•)  Vergleidie  Siebold.  NX^erke  II,  251. 

*)  Langsdorf,  Rdse  um  die  Welt  (mit  Krusenstem)  1803— 1Ö07,  Frankfurt,  301. 
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von  den  Slaven  so  abweichenden  Sitten?  Die  Sprache  kann  doch 

schlediterdings  nur  auf  dn  Volk  ziiiflckgeleitet  werden,  das  mit  den 
Slaven  von  Haut  und  Haar  nichts  zu  tun  hatte.  Zugestanden  kann 
nur  werden,  daß  möglicher-  oder  wahrscheinlicherweise  eine  Kreuzung 
verschiedener  Rassen  stat^efunden  hat,  wobei  die  Sprache  der  einen 
Ratse  vertoren  ging.  Efai  inneres  Rassemneilanal  von  Bcfauig  ist  die 
Scheu  der  Ainu  vor  Entblößung,  eine  Scheu,  die  sich  so  gar  nicht 
bei  Japanern,  Indem  und  den  Eskimos^)  findet,  wohl  aber  bei  den 
Bewonnem  des  kontinentalen  Ost-  und  Nordasien.  Auch  sticht  die 
Sittenstrenge  der  Ainu  von  der  Lockerheit  inselasiatischer  Anschauungen 
criidilich  ä;  die  Strenge  findet  sich  jedoch  bei  primithren  Oebirgs- 
iMWotinem  Insdasfens,  wie  auf  Formosa  und  C^Ion,  und  Indiens, 
wie  namentlich  bei  den  Urstämmen  des  Dekhan.  Vielleicht  darf  man 
dieser  Strenge  die  feste,  gemessene  Schönheit  und  die  Zähigkeit  einer 
Rasse  zuschreiben,  die  sich  gesen  die  überlegenen  Bronze-  und  Eisen- 
vndkn  der  Japaner  Jahrtausende  Mndurdi  smHen  hat  Der  Leibei- 
add  der  Ainu  ist  von  hoher  Art.  Was,  mdst Im  Anschluß  an  japanische 
Karikaturen,  von  der  Häßlichkdt  der  Ainu  gesagt  wird,  ist  Fabdd. 
Das  Gegenteil  ist  wahr.  Daß  natürlich  das  harte  lOima  und  die  äußerst 
ungünstigen  L^ensbedingungen,  unter  denen  der  heutige  Rest  der 
Ahiu  lelyt,  den  I^setypus  nicht  liaben  vert>essem  können,  ilefi:t  auf 
der  Hand.  Wegen  der  starken  Behaarung  des  Volkes,  die  gewöhnlich 
sehr  übertrieben  wird,  verweise  ich  auf  unsere  arischen  Nachbarn,  die 
Russen,  denen  schdnbar  die  üppige  Behaarung  einen  Schutz  gegen 
die  ICälte  gewährt  Wenn  die  Frauen  nicht  der  Unsitte  huldigten,  sich 
dnen  blauschwarzen  Sduiurrbart  auf  die  Oberlippe  zu  tätowieren,  so 
könnte  sich  keine  gewöhnliche  Japanerin  an  Schönhdt  mit  ihnen 
messen.  Auch  die  Tatsache  allein,  daß  die  Mannen  des  Mikado 
ein  volles  Jahrtausend  gebraucht  haben,  um  nur  einigermaßen,  und 
zwar  oftmals  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  durch  List  und 
schnöden  Vemri^  der  Ainu  Herr  zu  werden,  sie  sollte  zu  denken  geben. 

Ich  gehe  zu  dem  ural-altaischen  Elemente  über.  Hier  liegt  mdnes 
Wissens  noch  kein  anthropologisches  Material  vor,  das  direkte  somatische 
Vergldche  ermöglichen  würde '^).  Auch  würde  dne  derartige  Vergldchung 
dufoi  die  wdtgehende  Mischung,  die  eingestandenermaßen  im  Mikado- 
rdche  erfolgt  ist  erschwert  werden.  Unglflddicherwdse  fließen  audi 
die  geschichtlichen  Quellen  über  die  kontinental-asiatische  Einwanderung 
in  Japan  sehr  spärlich.  So  viel  ich  sehe,  gibt  es  sedis  Nachrichten 
darübo^  mit  denen  Jedoch  wenig  anzufangen  ist 

Cninesisdie  Chroniken  berichten,  da6  im  Jahre  1192  v.  Chr. 
Japan  von  chinesischen  fHOchtlingen  kolonisiert  wciiden  ist  Das  ist  an 
und  für  sich  durchaus  möglich,  da  auch  Formosa,  Tonkin,  das  alte 
Tatarenreich  Kansu  und  Korea,  sowie  einer  sagenhaften  Ueberlieferung 
zufolge  das  Hunnenreich  von  chinesischen  ^migr^  die  ersten  Kultur- 
amegungen  empfangen  hat").  Japanische  Häuptiinge  brachten  dem 
chfaiesisdien  Proiconsul  in  der  Saamandschufei  Tribut  im  ersten  Jahr- 


')  Siehe  Namens  «.Esldmoleben". 

>)  Ich  sehe  nadiMgHdi,  daß  Hdnridi  Wlndder  (J«paMr  vnd  AHaier,  190(1) 
solches  Material  gesammelt  hat  und  dann»  dm  Sdw  ildil,  daB  SaaM|adca, 
Ungarn  und  Japaner  verwandt 

")  Voglddw  Pfefter,  A.  TlMmtand  Ycan  «f  die  Tariaia,  3. 
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hundert  n.  Chr.*).  Es  wird  femer  erzählt,  daß  der  erste  Tungusen- 
kaiser  T*an-shi-hwai  um  180  n.  Chr.  Japan  erobert  habe*).  Er  siedelte 
Aber  tausend  japanische  Familien  an  einem  See  der  Ostmongolei  an, 
um  sdite  Tafel  mit  Fiachen  zu  versdiea  Zu  diesem  Zwcdce  habe  er 
eine  Invasion  nach  Japan  ins  Werk  gesetzt  Diese  seltsame  Geschichte 
ynrd  „very  positively"  erzählt').  Die  rischer,  die  als  „KOmmermenschen*' 
oder  ^werge"  beschrieben  werden,  und  Wo  genannt  werden  —  der 
Name^  den  noch  heute  die  Chinesen  den  lapanem  geben,  den  sich  aber 
die  in  Pddng  beglaubigten  Vertreter  des  Mikado  ausdrUckUch  verbeten 
haben  —  blieben  bis  zum  fünften  Jahrhundert  Das  ganze  Ereignis 
zeigt  das  Vorhandensein  früher  Beziehungen  Japans  zur  Mandschurei. 
Die  dritte  Nachricht  ist  sagenhafter  Natur.  Es  ist  die  bekannte  Legende 
von  der  japanischen  Abstammung  Tschingis  Khans.  Die  Legende 
muß  als  wertlos  verworfen  werden.  Die  vierte  Nichridit  ist  in  dem 
späten  Sammelwerk  des  weitblickenden  Bürg;ermeisters  von  Amsterdam, 
Wittel,  enthalten,  der  in  seiner  Noord  en  Oost-Tartarie  (1609)  einer 
alten  Tradition  erwähnt,  der  zufolge  die  Japaner  einst  das  ganze  Gebiet 
der  Jakuten  beherrscht  hätten.  Die  fünfte  Nachridit  oder  vielmehr  ein 
%stem  von  Nachrichten  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  zu  Korea;  wir 
können  jedoch  daraus  nur  entnehmen,  daß  die  Jap  an  er  in  den  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  Wikingerzüge  nach  Südkorea  ausgeführt 
hatten.  Die  spätere  Auswanderung  koreanischer  Oeiehrter,  Künstler 
and  Handwerleer  nach  dem  Insdr^he  kommt  zahlenmäßig  wenig  in 
Betracht  An  letzter  Stelle  nenne  ich  die  Einfälle,  die  Fremde  in  Ji^stn 
göTiacht  haben.  Im  Jahre  782  oder  788  kamen  barbarische  Eindnng- 
Rnge,  unbekannt  woher,  nach  Japan  und  versuchten  sich  festzusetzen. 
Es  dauerte  18  lahre^  bis  sie  aus  dem  Lande  wieder  herausgeschlagen 
waren*).  Im  Jahre  1000  oder  nacli  laytetnlscher  Quelle*)  1010,  benmnien 
die  mandschurischen  ICatai  die  Küsten  Kiuschus.  E>en  letzten  derartigen 
Angriff  stellen  die  zwei  Versuche  der  Mongolen  unter  Kublai^Knin 
dar.   Alle  Versuche  ermangelten  des  Erfolges. 

Wie  man  sieht,  ist  aus  direkten  historischen  Nachrichten  wenig 
oder  McMs  zu  holen.  Wir  sind  chudg  anf  Mlrdde  Indizien,  au! 
archäologische  und  linguistische  Vergleichungen  hingewiesen.  Leider 
sind  die  Vergleichungen  noch  im  Anfangsstadium  begriffen.  Aston, 
Parker,  Chamberlain,  Edkins,  Hulbert  haben  herausgebracht,  daß  die 
koreanische  Grammatik  in  ihren  Orundzügen  der  japanischen  gleiche. 
Damit  dnd  wir  aber  noch  nicht  viel  weiter,  denn  wer  und  woher  sind 
die  Koreaner?  Sie  sind  offenliar  aus  mehreren  Bestandteilen  gemischt, 
genau  wie  ihre  Nachbarn  auf  den  Inseln.  Oemtscht,  wie  nach  den  ein- 
dringenden Untersuchungen  Hulberts  jetzt  wohl  als  sicher  angenommen 
werden  kann,  aus  Drawida  und  Tungusen.  Auch  die  Japaner  haben 
sicher  viele  Tropfen  tungusischcn  Blutes  in  ihren  Adrni.  Nur  shid 
gerade  in  der  japanischen  SpfKhe  die  tungusischcn  Spuren  äußerst 
späriich  oder  sind  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  aufgedeckt, 
loh  gebe  jedoch  zu,  daß  auch  für  den  oberilädilichsten  Beobachter 


Ptrker,  127 
»)  Pirker,  130  ft. 
•)  Piriter,  IM. 

')  Siehe  mein  „OsUsien  in  der  Wtltoldlidlto'*,  S.  33. 
•)  Hntbcrt,  HUtoiy  of  Cona. 
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ein  anthropologischer  Zusammenhang  mit  den  Tungusen  ganz  unver- 
kennbar ist  und  erinnere  daran,  daß  die  Chinesen  aliein  bei  ihren 
tunsiuischen  Nachbam  „wachsende  Oedanken**  uMm,  und  fluien  in 
Intdll^ienz  und  Kriegskunst  einen  höheren  Rang  ids  den  Hunnen 

zuerteilten*).  Auch  die  berühmten  vornehmen  und  g^emeinen  Typen 
der  Japaner  kann  man  genau  so  noch  bei  den  heutigen  Tungusen 
vorfinden. 

Ich  glaube  tinler  den  Tungusen')  sogar  drai  Typen  unferechciden 

zu  kAnnen.  Einen  schmalen,  dOnn wangigen»  spitzovaJen,  gifinfich 
blassen  mit  bräunlichem  Haar  und  Adlernase;  einen  gelblichen,  plumpen, 
dicken,  fast  runden  mit  stumpfer  oder  konkaver  Nase;  einen  breiten, 
viereckigen,  lebhaft  sinnlichen  mit  gerader  Nase,  glänzend  schwarzem 
Haar  und  biflhender  Hautfarbe  Den  schmalen  Typus  fand  ich  besonders 
bei  Golden  und  Oitjaken,  den  runden  in  der  Oesend  von  Albasin  und 
bei  Mandschiileiiten,  den  viereckigen  westlich  bis  zum  Baikal.  Ich 
denke,  der  viereckige  Typus  ist  durch  Einströmen  türkischen,  der 
runde  durch  solches  mongolisdien  Blutes  entstanden.  Die  reinste 
tungusische  Art,  die  sonst  nngends  nachzuweisen,  wind  Jedenfalls  durch 
den  Schmalkopf  dargestellt 

Jenes  hochei^entümliche,  aus  anscheinender  Ueberlegenheit  und 
tatsächlicher  Verlegenheit  gemischte,  dummdreiste  Lächeln  grausamer 
Augen,  das  jeder  Besucher  Japans  so  gut  kennt  und  das  ihn  so 
uns^lich  irgert  und  herausfordert,  ich  habe  es  nur  l>ei  dem  dOnn- 
wangigen  Tungusentypus  auf  der  ganzen  Erde  wiedergefunden. 

Wie  gesagt,  linguistisch  läßt  sich  tiber  die  Tungoisenfra^e  nichts 
entscheiden.  Japanisch  weist  auf  ganz  andere  Verwandtschaften  hin, 
vor  allem  auf  finnisch  und  türkisch.  Das  wird  wohl  viele  überraschen, 
daß  die  InseUeute  des  fernen  Ostens  mit  den  Esthen  der  Ostsee- 
provinzen und  den  Magyaren  einer  Rasse  sein  sollen.  Das  hat  in  der 
Tat  bisher  noch  niemand  behauptet.  Als  ich  zum  erstenmal  nach 
Japan  kam,  erinnerte  mich  der  Klang,  der  Tonfall  der  dortigen  Sprache 
an  das  Ungarische').  Ich  veiglich  darauf  und  fand,  daB  viele  der 
wichtigsten  wMer  auf  finnisch  und  japanisch  Shnlich  tauten. 

Jap.  mfds   Wtsser    >=i  vi«  nngarisdi. 

„    idji        acht  hetj  ungarisch, 

„    oba  die  Muhme  =  Obi,  der  FluB,  von  den  Samojeden  MüUerdien 

genannt, 

„  tayo  Soinie       sss  taio  nimmd  ettfanisdi« 

Wie  groB  war  meine  Genugtuung,  als  ich  sechs  Jahre^  nachdem 
ich  auf  die  finnischen  Verwandtschaften  aufmerksam  geworden,  von 
Carl  Florenz,  Professor  der  Sprachwissenschaften  in  Tokio  und  Ueber- 
setzer  des  Nihongi,  erfuhr,  daß  auch  seine  Forschungen  eine  weit- 
gehende Einheit  zwischen  Japanischen  und  finnischen  wunehi  wahr- 
scheinlich machten.  Im  Vertnmen  auf  die  umCanmichen  Zusammen- 
stellungen, die  von  Florenz  zu  erwarten  sind,  wilf  ich  mich,  obgleich 


>)  Parker,  135. 

*)  Die  Tungusen  hat>en  sich  nur  in  der  M  uidsclmtci  rein  erhalten  und  auch 
dort  nur  in  sehr  eeringem  Maße,  dergestalt,  daß  jetzt  höchstens  5  pCt.  der  Bevölkerung 
sidi  rein  tungusischen  Blutes  rflbmen  können;  in  den  fibrigen  Ländern,  in  Knldtdia, 
am  Kokonov,  in  Korea  und  Japan  kommt  die  Rasse  nur  in  fremder  Miidnuig  vor* 

*)  Vergleiche  mein  Buch  „Aus  Uet)ersee  und  Europa",  S.  261. 
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ich  längst  ähnliche  Sammlungen  angelegt,  bei  den  finnischen  Wörtern 
nicht  weiter  aufhalten  und  nur  darauf  hinweisen,  daß  noch  jetzt  die 
Kaibtl  und  andere  finnisdie  Retfe  tmwdt  des  AfM  wohnen^).  Von 
dt  nach  den  Ufern  des  Stillen  Meeres  ist  der  Weg  nicht  schwer.  So 
haben  die  Türken  im  siebenten  Jahrhundert  einen  Streifzug  vom  Altai 
bis  nach  Schantung  unternommen.   Wenn  es  sehr  auffällt,  daß  einige 

Ö3aner  und  eine  ziemliche  Menge  von  Koreanern  Haar  und  noch 
ufiger  Bart  von  rotbiianer  Faibe  haben  die  M>e  ist  hn  Mflcado- 
reiche  schwer  zu  beobachten,  da  die  Haare  oft  geflissentlich  schwarz 
gefärbt  werden  —  so  wäre  dies  durch  den  Einmiß  finnischen  Blutes 
leicht  zu  erklären,  da  bekanntermaßen  die  Finnen  den  größten  Prozent- 
sate  von  rothaarigen  Individuen  auf  der  ganzen  Erde  aufweisen,  ich 
habe  ebimal  an  einem  Tage  zwei  Syriancn  und  einen  Esthen  auf  der 
sibirischen  Bahn  |[etroffen;  alle  drei  waren  ausgesprochen,  sozusagen 
aggressiv  rothaang.  Die  lokale  Urheimat  der  Japaner  ist  Jama-to 
(to  =  Provinz,  Gegend).  Sollte  das  mit  jamai,  einem  Umamen  der 
Finnen,  zusammenhängen?')  Auch  sonst  läßt  sich  ein  Zusammenhang 
seihst  zwischen  den  westlichen  Pinnen  und  dem  nordOstHdien  Asien 
aufspüren.  So  kehrt  der  alte  Name  des  Ladogasees  bei  Petersburg; 
Aldoga,  in  dem  Aldan  wieder,  dem  rechten  Nebenfluß  der  Lena.  Der 
finnische  Stamm  der  Biraren  kehrt  in  dem  gleichlautenden  Namen 
eines  tungusischen  Stammes  wieder.  Nicht  unmöglich  wäre  es,  daß 
sogar  die  Lappen  oder  Lop-ari,  d.  i.  die  Lappmlnner  ndl  den  Lofhse 
oder  Lop-nor  zusammeniiingen.  Die  Samojeden  nennen  sich  sdber 
Manzi.  Nun  erwähnen  japanische  Ueberlieferungen  einer  Riesenrasse, 
der  Sekki-manzi,  die  einst  in  Kiuschu  gehaust.  Vielleicht  waren  es 
derartige  Enaksidnderi  durch  deren  Einfluß  einige  Ainuhorden  zu  so 
betrScmiicfaem  Wüchse  gelangten.  NatOriich  hat  die  Sage  die  OröBe 
der  Riesenkinder  fibertrieoen.  Sie  spricht  von  Rüstungen,  die  Leuten 
von  drei  Meter  Länge  gehört  haben  mußten.  Ein  Name  fflr  jene 
rätselhafte  Rasse  war  Nangai-hitzo  oder  Langbeine;  auch  heißen  sie 
Ja-so-akeru  =  die  acht  Wilden  Stämme.  Tatsächlich  gibt  es,  namentlich 
im  Satsumahmde^  vewinzeHe  Oolbrthe^  die  hoch  Ober  das  gewöhnliche 
Volk  emporragen.  Oerade  in  der  Satsuma-Orafschaft  werden  denn 
auch  die  Seki-manzi,  die,  vielleicht  nach  ihren  Steinwaffen,  als  Stein- 
leute in  der  Sage  auftreten,  lokalisiert  Gelegentlich  habe  ich  Japaner 
der  oberen  iOassen  gesehen,  deren  Größe  sich  auf  etwa  1,85  bis  1,Q1  m 
belaufen  mochte.  Auch  hierzu  fehlt  es  nicht  an  beweiskrifttoen 
Analogien.  In  Jambara,  der  Nordspitze  von  Oklnawa,  der  größten 
Insel  der  Liukiu,  soll  ein  Riesenvolk  gehaust  haben,  dessen  letzte  Ver- 
treter erst  vor  zweihundert  Jahren  ausgestorben  seien.  Das  hat  mir 
FQrst  Matsuyama,  der  Sohn  des  letzten  Königs  der  Liukiu,  selbst 
erdttiH.  Und  ein  französischer  Missionar,  Ferner  auf  Oschima,  der 
iCiuschu  nächsten  größeren  Liuku-Insel,  sprach  von  einem  Haufen  von 
Skeletten,  die  im  Norden  der  Insel  in  einer  großen  Grotte  lägen:  die 
AAaße  der  Skelette  ließen  auf  einen  durchschnittlichen  Wuchs  von 
i;90  m  schließen.  Nähere  Daten  Ober  diesen  wichtigen  Fund  hat  eine 

Cattr^n,  Ethnographische  Vorietungen;  Radk>ff,  Ans  Sibirien;  Enqrdopcdi« 
Britairit  „UraHaic  Lang^uages". 

*)  Jamai  schon  bei  Hekatonis;  jumi  ^vergleiche  Jamala)  war  der  StaiBB ivatar 
der  Sttomi,  der  Finnen.  Jemen  ist  ein  finnlsdier  Stamm  bei  Nestor. 
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von  reichen  Bürgern  Philadelphias  ausgerüstete  Expedition  gebracht 
Die  amerikanischen  Forscher  reden  von  mehreren  Hunderten  von 
Skdetten.  Ihre  AAittdlungen,  die  in  diwr  witsensdnfÜidMn  ZcKidiiilt 
der  Vereinigten  Staaten  veröffentlicht  wurden,  sind  mir  jedoch  jetzt 
nicht  zugänglich.  Daß  eine  Berflhrung  des  Riesenvolkes  mit  den  Ainu 
stattfand,  ist  aus  der  oben  erwähnten  Verbreitung  der  Ainu  bis  nach 
den  Liukiu  und  Formosa  ohne  weiteres  zu  erschließen^).  Jedenfiiüls 
geht  aus  diesen  Daten  liervor,  daß  wir  erst  in  den  Anfingen  einer 
richtigen  Anthropologie  Japans  stecken  und  daß  es  mit  der  gewöhn- 
lichen Bausch-  und  Bogenteilung  in  eine  fdne  und  eine  grobe  Rasse 
mitnichten  getan  ist 

Es  ist  sllseniein  anerkannt,  daß  die  AAagyaren  tQrkisierte  Rnncn 
sind.  Der  tfliidsche  Einschlag  wird  von  dem  dnen  Forscher  mehr,  von 
dem  anderen  weniger  betont.  Auch  steht  fest,  daß  andere  finnische 
Stämme  vom  türkischen  Einfluß  betroffen  wurden,  so  die  Tschuwachen 
und  die  Meschtscherjaken  im  südwestlichen  Ural,  so  mehrere  Stämme 
im  Norden  des  Altai.  Es  llefft  daher  nahe,  auch  fflr  japtn  tflridsdie 
Berittmmgen  anzunehmen.  TalsichUch  ist  eine  derartige  Annahme 
bereits  von  Edmund  Naumann  aufgestellt  worden').  Ich  bin  in  der 
Lage,  die  Berührung  spiachlich  im  einzelnen  nidizuwdsen.  Man 
vergleiche  selber!*) 

Japaniidi     _  Osmanisch       Japmitcfa  Osnuuiisch 
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Die  Anfänge  des  türkischen  Einflusses  auf  die  i^senmischung 
bei  den  Japanern  mfichte  ich  auf  die  Zdt  zurQddOliren,  dt  sidi  dis 

Vergleiche  auch  meine  Geschichte  Formosas. 

*)  Vom  goldenen  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrat,  1893. 

*)  Ich  schreibe  das  Japanisch  so  hin,  wie  ich  es  nach  dem  Klang,  ohne 
Bücher,  gelernt  habe.  Erweist  sich  mein  Oedanke  als  richtig,  so  wird  es  später 
für  einen  Phonetiker  leicht  sein,  eine  akkurate  Vei^Ieichung  nadi  wissensduiftttcben 
Nonnen  durchzufahren.  Auch  weiß  ich  wohl»  dafi  'V^f"'*^  eine  aetar  apitt  ood 
verdeiMe  Fom  des  Türkischen  darstellt 
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Hunnenrdch  bfldele^  Das  war  ungefähr  200  v.  Chr.  Die  Erstarkung 
der  türkischen  Hunnen  bewirkte  eine  Umwälzung  im  Abendland;  die 
Wellen  dieser  Bewegung  mögen  im  Osten  bis  über  die  Mandschurei 
hinausgegangen  sdn.  Von  den  Hunnen  wurde  ein  Teil  der  Tungusen 
uirterwmten,  den  Tutuntsen  aber  gaben  die  Chinesen  denselben  Namen, 
wie  den  Japineni»  nftmlich  Wo  oder  U.  Einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang zwischen  türkischer  und  japanischer  Sitte  beweisen  folgende  zwei 
Uebereinstimmungen.  Die  Grundlage,  sozusagen  die  Keimzelle  der 
tflrkischen  Staatsverfassung  bildet  das  üj,  die  Jurte.  Wir  würden 
sagai  das  Haus  oder  die  Sippe  Oenau  so  ist  in  Japan  nidit  nur 
dieseRie  Oeschlechter^erfassung,  wie  bei  den  Nomioen  Hochasiens, 
sondern  auch  dasselbe  Wort  Uji  (Familie),  das  von  einheimischen 
Etymologen  von  Uchi  =  Haus  abgeleitet  wird,  während  das  bis  jetzt 
unerklärte  japanische  iCabane,  Clan,  Geschlecht  mit  türkisch  chane 
ausammenliinflen  mafl^  Bei  den  Hiunnra  war  ferner  die  Einifchtung 
eines  Marsduuls  zur  Unken  und  eines  Marschalls  zur  Rechten,  Wflrden- 
triger,  die  der  Krone  am  nächsten  standen:  ebenso  treffen  wir  in  Japan 
einen  Sa-daijin  und  einen  U-daijin,  einen  Minister  zur  Linken  und  zur 
Rechten.  Daß  der  Name  des  ersten  Mikado  Jin-mu  einem  zentral- 
asiatischen  THd  Shenwu  entleimt  hat  schon  PwAbu  vermutet  Ich 
möchte  auch  kambaku,  den  Höchstkommandierenden,  auf  das  türkische 
Khan  Beg  zurückführen.  Auf  weitere  Zusammenhänge  mit  Mongolen 
und  Türken  deutet  der  spitze  Hut  der  japanischen  Kuli,  der  genau  so 
in  der  Mongolei  im  Gebrauche  ist,  sodann  die  Sitte,  aus  den  Schulter- 
liÜMeRi  der  Opfertiere  zu  weissagen,  femer  gemeinsame  Töpfereien, 
Ornamente  u.  s.  w.  Die  Unterwelt  ist  oft  bei  Naturvölkern  gleich- 
bedeutend mit  der  Urheimat.  Nun  heißt  die  japanische  Unterwelt 
Soko^).  Soko  nennen  sich  selber  die  Jakuten,  auch  tieißt  Soko  ein 
Stamm  im  nördüchen  Altai;  Sok-pa  (pa  ist  Flundzdchen)  heißen 
tibetisch  die  Mongolen. 

Mit  den  nördlichen  Elementen  des  Inselreiches  hat  sich  eine  von 
Süden  kommende  Rasse  gemischt  oder  eine  Anzahl  verschiedener  Süd- 
rassen. Percival  Lowell  suchte  die  Urheimat  der  Japaner  in  Birma. 
Die  grammatische  Verwandtschaft  des  Japanischen  mit  dem  Koreanischen 
wflrde  eine  drawidiadie  Urscfaicbt  rar  das  Inselreich  wiJirsdicInlich 
machen.  Gewöhnlich  werden  die  Malaien  als  Vorfahren  für  die  Hälfte 
des  japanischen  Volkes  in  Anspruch  genommen;  der  deutsche  Arzt 
Wemich  suchte  das  malaiische  Element  aus  anthropologischen  Messungen 
zu  erweisen.  Der  britische  Gesandte  Satow  stellte  einen  lautlichen 
BnfluB  eines  MalaBschen  ies^  das  er  dem  Maori  von  Neuseeland 
verwandt  glaubte;  In  Haus  und  Sitte  sind  ebenfalls  schon  oft  malaiische 
Einwirkungen  nachgewiesen  worden.  Hierher  gehören  die  lasdven 
Tänze,  die  an  das  Hulla-Hulla  von  Hawai  erinnern,  die  ungemeine 
Lust  am  Baden,  die  völlige  Abwesenheit  von  Prüderien  die  so  sehr 
von  den  Anschauuncfen  des  konlinentaien  Asiens  absticnt;  die  Festes- 
freude, die  Umzüge  bei  Festen  mit  Tänzerinnen,  die  Gelage,  die  Zwei- 
kämpfe und  ritterlichen  Uebungen.  Femer  der  Holzbau,  dessen  Erd- 
geschoß mehr  oder  weniger  hoch  über  dem  Boden  erhaben  ist,  die 
charakteristische  Anlage  der  Abtritte,  das  Theater,  das  sich  nicht  aus 


Plorem^  JapMiltche  Mytfaolofle. 
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Nachahmung,  sondern  hodenständig  entwickelt  hat  Nun  aber,  wer 
sind  die  Malaien?  Das  ist  eine  der  ungelösten  fragen  der  Ethnologie. 
Es  ist  möglich,  daß  die  Malaien  einersdis  Hinduelanenfe  aufgenomiiien 
hab^  und  daß  sie  andererseits  den  Hochasiaten  verwandt  sind. 
Hodgson  fand  Aehnlichkeit  zwischen  osttibetischen  Mundarten  und 
dem  Tap;-alisch  der  Philippinen.  Die  Tschampa,  die  ältesten  Bewohner 
Kambodschas,  sollen  Malaien  gewesen  sein;  wir  haben  oben  gesehen, 
diß  bd  den  Ainu  die  Jsfianer  Si-tediam  hdBen.  So  kOnnle  dne  Brilcke 
zwischen  den  Ansichten,  die  im  Iconiinentalen  Sfldasien  dnen  Ausnnig»* 
punkt  der  Japaner  annehmen,  zu  der  Maiaienhypothese  gescnlag^en 
werden,  die  die  Kinder  der  aufgehenden  Sonne  mit  den  Bewohnern 
der  Südsee  in  Verbindung  setzt.  Ich  habe  versucht,  eine  ziemliche 
Amald  nuddisdier  Worte  im  Japanischen  nadiznwdsenH.  Wie  oft 
aber  liat  Florenz,  als  ich  ihn  mQndlich  auf  die  malaiische  Wurzd  dnes 
japanischen  Ausdruckes  hinwies,  erklärt:  das  ist  ja  nordasiatisch! 
Hypothetisch  ist  schon  öher  eine  Urverwandtschaft  von  T uraniern  und 
MiaJaien  angenommen  worden.  Das  türkische  tengri,  Himmel,  das 
tingirra  der  Sumerier*)  taudit  in  Bomeo  und  auf  den  Karolhien  wieder 
auP).  Wie  schwer  es  ist,  bei  diesen  verwickelten  Verhältnissen 
bestimmte  Hngiiistische  Entscheidungen  zu  treffen,  zeigt  z.  B.  die 
Etymologie  von  Amaterasu.  Auf  drei  verschiedene  Arten  liat  man 
den  Namen  der  japanischen  Sonnengöttfai  zu  erklären  versucht,  und 
jede  Erklärung  ist  an  und  für  sich  einwandfid.  Der  Name  kann  ein- 
heimisch sein  von  Ama  Himmel  und  terasu  erhellend;  malaiisch  von 
mate  Auge  und  rasu  Tag  so  heißt  ganz  gewöhnlich  die  Sonne  in 
Sunuitra  —  malaiisch  mata-hari  Auge  des  Tages  —  endlich  von  Mitras, 
was  wohl  manchem  höchst  sonainhar  vorkommen  wird,  aber  gar 
nicht  so  absurd  ist,  da  erwiesenermaßen  laut  den  französischen  Sinologen 
Dev^ria  und  Chavannes  Priester  Zarathiistras  seit  620  n.  Chr.  nach 
China  kamen  und  der  Kult  der  Amaterasu  zum  erstenmal  um  70O 
bezeugt  ist  Dab  der  persische  Feuerdienst  und  persische  Mythologie 
gerade  bei  den  Nordashiten  großen  Anklang  fiuid»  liat  Btochet  dargetan*). 

Unsere  umständliche  Untersuchung  liat,  wenn  sie  auch  nicht 
überall  volles  Tageslicht  verbreiten  konnte,  so  doch  hoffentlich  das 
Eine  jedermann  klar  gemacht,  daß  die  Anzahl  der  Rassenelemente,  aus 
deren  Mischung  das  japanische  Volk  hervorging,  weit  größer  ist,  als 
von  bisherigen  Forsdieni  angenommen  wurde.  Im  urunde  wuMe 
man  nicht  mehr,  als  daß  die  Japaner  Ostasiaten  sind.  Das  kann  man 
auf  jedem  Schulatlas  sehen.  Auch  bringt  uns  die  Entdeckung  von 
Dr.  Bälz  nicht  weiter,  das  Auffinden  der  blauen  Flecken  an  der  Sakral- 
g;(^end  Neugeborener.  Es  ist  das  eine  Entdeckung  ersten  Ranges,  da 
Se  zum  erstenmal  ehi  allgemein  gültiges  Meikmal  eruiert  hat,  das  Arier 
und  Turanier  trennt  Da  aber  die  blauen  Flecken  allen  Asiaten,  und 
wenn  eine  Zeitungsnachricht  über  die  jüngsten  Bälzschen  Forschun^^en 
richtig,  auch  den  Indianern  und  Negern  gemeinsam  sind,  so  helfen 
uns  Tür  unsere  Frage  die  Flecken  nicht  viel.  Immerhin  beweist  ihr 
Voihandensein,  daB,  wenn  arische  Tropfen  in  den  Adern  der  Japaner 

*)  Zeitschrift  für  ozeanische  und  afrikanische  Sprachen,  1900. 

n  Hommel,  Geschichte  des  «Hen  Orients. 

•)  Meine  Qesdiichte  Formosas. 

•)  Revue  de  l'Hist  des  Religions,  1899. 
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flössen  —  slavische  Verwandtschaft  der  Ainu,  Hindufflhrer  bei  den 
AAalaien  —  diese  Tropfen  in  der  Flut  turanischen  Blutes  untergegangen 
sind.  Wenn  das  Volk  der  Morgensonne  sich  arischer  Kultur  zugänglich 
erwiesen  hat,  so  haben  seine  Verwandten,  die  im  Herzen  Europas 
sitaiden  Magyaren,  dasselbe  getan.  Wenn  es  aber  darauf  ankommen 
sollte,  arischer  Macht  und  Kultur  feindlkii  zu  begegnen,  so  zetoi 
andere  Vettern  des  Inselvolkes,  die  Osmanen,  daß  sie  so  manchen 
Sieg  Ober  die  Arier  erfochten.  Wenn  endlich  die  Schöpferkraft  der 
Japaner  angezweifelt  wird,  so  schützt  ihr  malaiischer  Teilursprung  sie 
vor  sklavischer  Nachahmung.  Das  Inkommensurable  aber  der  Inseffieule 
cnlipitagt  der  verwirrenden  Buntheit  ihrer  Rassenzusammensetzung; 
Diese  ist  noch  komplizierter  als  bei  den  Briten,  deren  Sprache  aus 
Angelsächsisch  und  Romanisch  und  einigen  keltischen  Brocken 
zusammengebraut  ist,  oder  bei  den  Buren,  deren  Sprache  außer  den 
germanischen  BestandteDen  portugiesische,  malaiische,  französische  und 
nottentottische  Wörter  aufweist  Auch  die  Buren  sind  schwer  zu 
berechnen.  In  dem  Kriege  waren  die  einen  Feiglinge  und  Verräter, 
die  anderen  ausdauernde  Helden.  Aehnlich  die  Japaner.  Man  kann 
nie  wissen,  was  bei  ihnen  in  einem  bestimmten  Falle  überwiegen 
werde:  das  vulhanhafle  AuHnauscn  der  Malaien»  der  magyarenlhnliche 
Chauvinismus  oder  die  geduldige  Rttsivittl  der  Drawida  und  die  dlhe 
Besonnenheit  der  Tfliken. 


Der  physische  Typus  Alexanders  des  Großen. 

Dr.  G.  Kraitschek. 

Seitdem  sich  die  üeberzeugung  immer  mehr  Bahn  bricht,  daß 
die  Rasse  ein  wichtiger  Faktor  der  historischen  Entwicklung  ist,  muß 
die  Frage  nach  der  Rassenzugehörigkeit  jener  Personen  von  höchstem 
Interesse  sein,  die  in  maflM)ender  weise  auf  die  politische  und 
kuliurelie  Entwiddung  der  Völker  eingewirkt  haben. 

Dne  solche  Persönlichkeit  ist  zweifellos  der  große  Makedonier- 
könig,  dessen  physische  Beschaffenheit  Ujfalvy  zum  Gegenstand  einer 
eingehenden  Monographie  machte^).  Ujfalvy  ist  wohl  die  zur  Durch- 
fQhrung  dieser  Untersuchung  berufenste  Persönlichkeit,  da  er  sich  schon 
seit  länfi;erer  Zeit  mit  der  Anthropologie  der  Maloedonier  beschlftigi 
und  auf  Orund  der  Münzbilder  den  physischen  Typus  der  gräko- 
makedonischen  Könige  nachalexandnnischer  Zeit  zu  ermitteln  versuchte. 

Bevor  wir  zu  unserem  Thema  übergehen,  sei  kurz  die  Stellung 
üjfalvys  zu  der  für  die  Ethnologie  Europas  so  wichtigen  Arierirage 
gekennzeichnei  Ujlalvv  war  ursprünglidi  ebi  Anhänger  der  Theone 
vom  zentralasiatischen  Ursprung  der  Indogermanen,  erkannte  aber  dann 
infolge  der  Ergebnisse  seiner  eigenen  anthropologischen  Forschungen 
im  Inneren  Asiens  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme.  Er  trug  kein 
Bedenken,  seine  früher  ausgesprochenen  Ansdiauungen  zu  widerrufen 

*)  OmiIm  de  I^Mvy,  U  Ifpe  plqpiiqiit  d'Altxndve  le  Oimd,  Paris  1908. 
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und  sich  vollkommen  den  von  Ihm  früher  bekimpften  Oelehrten 
anzuschUeßen.  Sowohl  In  dem  Werke  „Les  Aryens  au  Nord  et  au  Sud 
de  THindou-Kouch"  als  auch  in  der  Alexandermonographie  hebt  er 
ausdrücklich  hervor,  daß  er  mit  Penka,  Wilser  und  Lapouge  von  der 
ursprfinffiichen  Monden  Komplexion,  Langköpfigilait  inid  nonitclien 
Herkunft  der  Arier  überzeugt  sd.  Die  vorliegende  Aibcft  kum  ab 
dne  neue  Stütze  dieser  Theorie  betrachtet  werden 

Die  Untersuchung  des  körperlichen  Typus  Alexanders  des  Großen 
ist  auf  einem  sehr  reichlichen  Materiale  au^ebaut  Der  erste  Abschnitt 
ist  hauptsächlich  der  Prüfung  der  antiken  UeberHefenmg  gewidmet» 
während  im  zweiten  die  aus  dem  Altertum  auf  uns  gekommenen  bild- 
lichen Darstellungen  Alexanders  -  es  sind  ihrer  sehr  viele  —  einer 
eingehenden  Untersuchung  bezüglich  ihres  ikonographischen  Wertes 
unterzogen  werden.  Eine  große  Anzahl  ausgezddineter  Abbildungen 
unterstützt  das  Studium  des  Werkes. 

Ohne  uns  mit  archäolog^ischen  Einzelheiten  aufzuhalten,  wollen 
wir  sofort  zu  der  Schilderung  der  Persönlichkeit  des  großen  Eroberers 
übergehen,  wie  sie  sich  auf  Orund  der  Forschungen  Ujfalvys  darstdlt 

Alexander  war  ein  langgesichtiger  Dolichocephaler  (der  Kopi 
war  sicher  absolut  lang^  wahndidnlich  aber  auch  roativ)  mit 
leptorrhiner,  leicht  gebogener  Nase  und  weiten  (me^asemen)  Äug-en- 
höhlen.  Besonders  charakteristisch  erscheint  die  leicht  fliehende  Stirn 
mit  den  mächtigen  Augenbrauenbogen,  ebenso  das  energisch  vor- 
springende Kina  Er  war  nur  mittelgroB,  doch  lassen  die  crIiaHenen 
Bildwerke  einen  kräftigen,  eleganten  Körper  mit  harmonisch  aus- 
gebildeter Muskulatur  erkennen.  Ueber  der  freien,  breiten  Stirn  wallte 
eine  reichliche  Fülle  rötlicher  Locken,  die  zu  bdden  Seiten  des  Antlitzes 
herabfallendi  besonders  in  Momenten  zorniger  Erregung  dem  König 
etwas  Lßwenartigea  verlieh.  Die  tiefliegenden  Augen  sollen  nach  dner 
¥renig  verbürgten  Nachricht  verschi^enfarbig  (bbui  und  dunkel) 
gewesen  sein,  doch  neigt  Ujfalvy  zu  der  Ansicht,  daß  sie  beide  dunkel- 
blau gewesen  seien.  Wie  fast  alle  Blonden  und  Rothaarigen  besaß 
auch  Alexander  eine  sehr  weiße,  an  den  Wangen  jedoch  rosige  Haut- 
fsibe.  Das  Gesicht  war  schön  und  dnnciimend,  der  Mund  fdn 
geschnitten,  doch  etwas  sinnlich,  die  IdcMe  ünksnelgung  des  Kcy/tet 
gab  dem  Antlitz  den  Charakter  einer  gewissen  Melancholie.  Im  Zorn 
veränderten  sich  seine  Züge  vollständig  und  der  Ausdruck  des  Gesichtes, 
vornehmlich  der  Augen,  war  dann  furchtbar.  Ueber  das  Dämonische 
bn  Wesen  des  eROmten  KOitigs  enShIt  Plutirch  chie  bezeidmeiKle 
Anekdote:  König  Kassander  eii^iff,  als  er  einst  In  DdpM  unversehens 
vor  die  Bildsäule  Alexanders  geriet,  in  Erinnerung  an  einen  Auftritt, 
den  er  mit  dem  König  gehabt  hatte,  eine  solche  schreckhafte  Aufregung, 
daß  sich  sein  Haar  sträubte  und  er  sich  lange  nicht  beruhigen  konnte. 
Das  im  Zorne  furchtbare  Auge  ist  tibeiiianpt  ebie  Eigenschaft  des 
nordischen  Typus  und  auch  bd  den  Oermanen  wird  die  torvitas 
oculorum  hervorgehoben.  Im  Auge  spiegeln  sich  die  starken  Affekte 
kraftvoller  Persönlichkeiten;  erhöht  wird  der  drohende  Ausdruck  noch 
durch  die  mächtigen,  die  Augen  überschattenden  Brauenbogen. 

Wie  die  Manzbilder  hellenistischer  Könige  beweisen,  natten  alle 
Makedonier  der  höheren  Stände  denselben  Typus  wie  Alexander,  bei 
allen  fsUen  die  slaricen  Brauenbogen,  das  eneigische  Kinn  und  die 


Dlgltlzed  by  Google 


Iddit  gebogm  Nase  auf.  Auch  bezflglich  der  Färbung  scfadtien  aie 

ihm  geglichen  zu  haben.  Bei  König  Pyrrhos,  der  Alexander  von  allen 
Königen  seiner  Zeit  am  ähnlichsten  gewesen  sein  soll,  deutet  schon 
der  Name  auf  rötliches  Haar  hin,  Theokrit  nennt  einen  Ptoiemäer 
bkmdhaifig  und  auf  dem  Alexandersarkophag  erscheinen  die  Haare 
der  Makedonier  in  verschiedenen  Abstufungen  von  rötlichbraun  bis 
blond.  Die  Konstatierung  des  nordischen  Typus  bei  dem  makedonischen 
Adel  ist  um  so  wichtiger,  als  dieser  und  woh!  auch  ein  Teil  des 
Volkes  hellenischer  Abkunft  war  und  wir  so  dne  Stütze  für  die  An- 
nahme gewinnen,  dafi  auch  bei  den  Griechen  die  höheten  Sttnde 
diesen  Typus  besaßen.  Der  Amerikaner  Ide-Wheeler  hebt,  wie  wh* 
Ujfalvys  Buch  entnehmen,  hervor,  daß  dieselben  Eigenschaften  auch 
bd  den  Spartanern  geherrscht  und  sich  dort  lange  erhalten  hätten, 
was  bd  der  strengen  Abschließung  der  herrschenden  Dorier  gegen 
Periöken  und  Hdoten  wohl  begreiflich  erscheint 

Das  vorliegende  Werk  linert  einen  sehr  wertvollen  Bdtrag  zur 
Paläoethnologie  sowie  zur  Anthropologie  genialer  Persönlichkdten, 
und  es  wäre  nur  dringend  zu  wflnscnen,  daß  Ujfaivy  mit  seinen 
Bestrebungen  Schule  machte  und  bald  Nachahmer  fände. 


Die  Germanen 
und  die  Renaissance  in  Italien. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

I>as  Wiedererwachen  der  Kultur  in  Italien  wihrend  des  15.  und 
Uk  Jahriiunderts  verfahrte  die  damaligen  Träger  der  JMadit  und  Bildung 

zu  dem  Glauben,  daß  sie  die  späten  Abkömmlinge  der  alten  Römer 
sden.  Dante  z.  B.  hatte  die  Vorstellung,  Florenz  sei  als  römische 
IColonie  gegründet  worden  und  das  neue  Leben  und  Wissen  sei  das 
WiederenviKihen  der  unter  Schutt  und  „Misf  verborgenen  Reste  des 
Altertums.  Viele  Familien  suchten  sogar  ihre  Herkunft  von  berflhmten 
römischen  Geschlechtern  mit  den  fadenscheinigsten  Gründen  nach- 
zuweisen: so  wollten  die  Massimi  von  Q.  F.  Maximus,  die  Comari 
von  den  Comeliem  abstammen. 

Die  neueren  Geschichtsschreiber  sind  meistens  einem  ähnlichen 
Irrtum  verfallen.  Noch  J.  Burckhardt  spricht  von  „zwei  weit  aus- 
einander Helfenden  Kulturepochen  desselben  Volkes"  Doch  gesteht 
er  gelegentlich  zu,  daß  der  „inzwischen  anders  gewordene  Volksgdst 
der  gennanisch'langobardischen  Staatseinrichtungen"  zur  Entstehung 
der  neueren  italienischen  Kultur  beigetragen  habc^  ohne  freüich  Ihrem 
anthropologisdben  Ursprung  näher  nachzuforschen. 

Die  Frage,  wie  dieser  Volksgeist  entstand,  woher  die  neuen  Kräfte 
des  Denkens  und  Handelns,  die  schöpferischen  Triebe  des  politischen 
und  künstlerischen  Geistes  ihren  Ursprung  nahmen,  diese  Frage  haben 
die  Hifttoflker  bisher  noch  nicht  aufgeworfen,  gescnweige  beantwortet 
Nur  der  dne  Gibbon  hat  vor  mehr  als  hundert  Jahren  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Germanen  es  gewesen  sind,  welche  die  Wieder- 
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geburt  der  Freiheit,  sowie  der  KOnste  und  Wissenschalten  hovor- 
gerufen  haben.  Seitdem  ist  diese  Auffassung  öfter  wiederholt  worden, 
ohne  daß  jedoch  jemand  versiichf  hätte,  auBer  all^penidnen  Andeutungen 
auch  positive  Beweise  dafür  zu  erbringen. 

Der  Untergang  der  römischen  luiHur  ist  von  Bossuet,  Montes- 
quieu, Gibbon,  Sismondi  und  neuerdings  von  O.  Seeclc  besonden 
eindrucksvoll  geschildert  worden.  Nicht  etwa  die  germantschen  Barbaren 
iiaben  dieses  Reich  zerstört,  sondern  es  stürzte,  innerlich  ausgelebt 
und  entnervt,  von  selbst  zusammen.  Eine  tausendjährige  hohe  Civiliätion, 
innere  und  SuBere  Kriege  Kolonisationen,  hatten  cDe  loiitarsdidFlende 
Rasse  vollständig  erschöpft  Körperlich  und  geistig  war  die  organische 
Stnildur  der  Bevölkerung  verändert  und  verschlechtert.  Die  blonden 
Elemente  der  Latiner,  Umbrer,  Sabeller,  Toskaner,  Gallier  und  Veneler, 
sämUich  Zweige  der  großen  indogermanischen  Familie,  deren  Ein- 
wanderung in  Italien  etwa  um  1800  v.  Chr.  begann,  waren  ausgestoitai 
oder  sehr  stark  gelichtet  Uebfig  geblieben  war  die  brOnette  Urbevölke* 
rung  und  diese  drängte  nach,  um  die  Lücken  auszufüllen:  im  Norden 
die  Ligurer,  die  zur  brünetten  njndköpfigen  Rasse  gehören,  und  im 
Süden  die  dunklen  Langköpfe,  zu  denen  die  alten  lapyger,  Messapter, 
Slkaner  u.  s.  w.  zu  redinen  sind.  ]>iese  Rassen  haben  die  nordischen 
Einwanderer  überdauert 

In  den  meisten  Oeschichtsböchem  wird  immer  wieder  davon 
l^eredet,  daß  die  germanischen  Stamme  in  Italien  ,,unt ergegangen" 
ja,  daß  sie  „spurlos"  verschwunden  seien.  Dieser  eine  Ausdruck 
von  dem  „spurlosen  Versdiwinden''  ist  ein  liart  ankimndes  Zeugnis 
für  die  beschränkte  und  einseitige  Art  unserer  fiberlieferten  und  noch 
üblichen  Geschichtsschreibung.  Sie  sieht  nur  die  Formen  des  Staates 
und  der  Sprache;  sie  hat  keine  Ahnung  von  den  inneren  Naturkräften 
und  Naturgesetzen,  welche  die  Hervorbringung  einer  Kultur,  ihren 
Verfall  und  Unteigang  tieherrschen;  sie  kennt  nicht  die  Menschen 
und  die  natüHichen  Eigenschaften  und  Beziehungen  der  Menschen, 
weiche  die  Kultur  schaffen  und  genießen. 

Nur  die  Rassengeschichte  Italiens  kann  daher  die  Kultur- 
geschichte Italiens  erklären.  Zweitausend  Jahre  waren  verflossen,  seit- 
dem die  eisten  blonden  Sduven  in  die  apeninnische  Halbinsel  ein- 
geströmt waren;  da  begann,  nachdem  jene  der  Geschichte  ihr  Opfer 
gebracht  hatten,  eine  neue  Einwanderung,  welche  anfangs  nur  vereinzelt 
und  langsam  sich  vollzog,  in  den  Einfällen  der  Goten  und  Langobarden 
üuen  Hönepunkt  erreichte,  dann  durch  die  Einwanderungen  von  Franken 
und  Alemannen,  sowie  durch  die  Erolierungen  der  Normannen  etwa 
nach  tausend  Jahren  zum  Stillstand  kam.  Diese  Einwanderungen  hatMSi 
die  italische  Bevölkerung  „regeneriert"  ein  Ausdruck,  der  an  sich  sehr 
irreführend  ist,  denn  nicht  die  „regenerierte"  Rasse  der  Ligurer  und 
Mittelländer  hat  die  neue  Kultur  geschaffen,  sondern  vom  fHUwn 
Mittelalter  an  bis  auf  unsere  Tage  ist  es  die  germanische  Rasse 
gewesen,  welche  die  politische  und  geistige  Civilisation  in  Italien 
httvorgebracht  hat. 

In  den  folgenden  Ausführungen  will  ich  den  anthropologischen 
und  historischen  Beweis  fOr  diese  Behauptung  erbringen.  Inmm  Ich 
aber  die  Einzelheiten,  die  besonderen  Argumente  und  Quellen  einer 
später  zu  veif^ntKchenden  gr5Beren  Aihdt  Qberiassc^  wifdt  ich  hier 
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mir  in  gioBen  Zflgen  die  ErgebniMe  meiner  antlifopologisch-historischen 

Untersuchungen  darlegen,  die  an  sich  schon  geeignet  sein  dürften,  den 
tiefsten  Eindruck  auf  den  historischen  Forscher  und  Denker  zu  machen. 

O.  Seeclc  hat  den  trefflichen  Ausspruch  getan:  „indem  die 
Germanen  sich  selbst  romanisierten,  germanisierten  sie  das  Reich" 
Es  ist  eine  ungemein  rdzvoUe  anthropologisch-historische  Aufgabe^ 
diesen  Prozeß  der  Rassenveränderung  in  der  Italienischen  Bevölkerung 
im  einzelnen  zu  verfolgen.  Die  alten  Schriftsteller  berichten,  daß  die 
Bevölkerung  zur  Kaiserzeit  im  Sinken  begriffen  war.  Schon  zur  Zeit 
des  Augustus  eab  es  Oermanen  im  römi^en  Heere,  und  sicher  sind 
manche  von  innen  in  den  Militflilcolonien  mit  angesiedelt  worden. 
Unter  Marc  Aurel  wurden  Markomannen  nach  der  Gegend  von  Ravenna 
verpflanzt,  und  in  den  Jahren  370—377  Alemannen  und  Thaifalen 
in  den  Pogegenden  und  in  der  Nflhe  von  Mutina,  Regium  und  Parma 
angesieddC  Die  Söldnersdiaren  Odoalcars  nahmen  zum  ersten  A4a]e 
eine  TeHung  Maliens  vor  und  erhielten  ein  Drittel  des  Bodens,  die 
sogenannten  sortes  Herulorum,  die  Ober  das  ganze  Land  zerstreut 
lagen.  Die  Ansiedelung  der  Ooten  erfolgle  hauptsächlich  in  Ober- 
iwien  bis  nach  Toskana,  das  besonders  stark  von  ihnen  besetzt  wurde. 
In  SOdttaffen  gab  es  nur  elnzeine  Ansiedelungen,  dagegen  zahlrddie 
Besatzungen  in  den  Städten,  in  diesen  Grenzen  hielten  sich  auch  im 
wesentlichen  die  Ansiedelungfen  der  Langobarden,  doch  mit  dem 
Unterschied,  daß  dieselben  von  Anfang  an  zahlreich  in  den  Städten 
wohnten.  Nach  der  Vernichtung  des  iangobardischen  Staates  durch 
ICafl  den  OroSen  wanderten  zaiureiciie  Franken  ein.  Dann  beginnt 
anderthalb  Jahrhunderle  später  die  Eroberung  von  Sizilien  und  Kalabrien 
durch  die  Normannen.  Aber  damit  ist  der  Prozeß  noch  nicht 
abgeschlossen.  In  Oberitalien  wandern  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
noch  Alemannen  und  Bajuvaren  ein,  namentlich  in  friaul  und 
VeneHen.  In  Priaul  bestand  fist  der  ganze  Add  aus  Deutschen.  Die 
Patriarchen  von  Aquileja  entotammten  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
(1019 — 1250)  fast  ohne  Ausnahme  deutschen  Familien.  Schließlich 
sind  noch  im  späteren  Mittelalter  und  selbst  in  der  Renaissancezeit 
viele  deutsche  Künstler  und  Handwerker  nachzuweisen,  die  in  Ober- 
Hallen  tttfe  waren. 

In  am  IQfanpfen  der  Oermanen  untereinander  und  mit  den 
Byzantinern  um  die  Vorherrschaft  in  Italien  haben  die  Heruler  und 
Ooten  zweifellos  große  Verluste  erlitten.  Aber  die  Goten  sind  nicht 
„spudos"*  verschwunden.  Schon  bei  der  Sammlung  ihrer  Heere  zu 
doi  Entscheldungsschladiten  waren  nicht  alle  beteiligt,  da  sie  unter- 
einander nicht  einig  waren.  Außerdem  shul  httt  alle  Kinder  und  Wdber 
öbrig  geblieben,  die  für  die  Rassenerhaltung  natürlich  ebenso  wichtig 
sind.  Die  übrig  gebliebenen  Ooten  gingen  wohl  in  ein  Kolonats- 
verhältnis  über.  Aber  manche  Goten  haben  sich  in  vollem  Besitz 
ihrer  Oflter  behauptet  Auch  gotische  Namen  shid  ertulten  geblieben. 
Der  größte  Dichter  Italiens  Dante  Alighieri  heißt  z.  B.  wie  ein  alter 
Ootenführer:  Aliger  oder  Aldiger.  Die  Mutter  des  größten  italienischen 
Philosophen  Oiordano  Bruno  trägt,  wie  er  selbst,  einen  gotischen 
Namen:  Fraulissa  Savolina  (gotisch:  savil  =  Sonne). 

Veisleicht  man  mit  cfieser  SIedchmgsgeschlchte  Italiens  die 
anIhrofXNogisch-statlstlschcn  Untersnchniigen,  so  ist  hanle  noch  fesf- 
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zustellen,  daB  dort  die  meisten  gemumlschen  Typen  oder  solche  mit 
Merkmalen  gfermantscher  Mischun?  vorkommen,  wo  die  Ooten  und 
Langobarden  sich  in  großer  Anzahl  niederließen.  In  der  Lombardei, 
Toskana,  Venetien  sind  blonde  Haare,  helle  Ausxxl  große  Körperstatur 
fanf-  bfs  zehnmal  hiuf^  vertreten  alt  in  SOalaien  und  Sizilien. 
In  kleineren  Bezirken,  wo  die  Langobaiden  sich  dichter  ansiedelten» 
wie  in  der  Brianza,  sieht  man  fast  nur  germanische  Typen;  und  der 
Wanderer  ist  nicht  wenig  erstaunt,  wenn  er  in  manchen  Städten,  wie 
Pavia,  Bologna,  Modena  in  nicht  geringer  Menge  Gestalten  begegnet, 
die  Ihn  an  die  nofdisdie  Heimat  erinnem. 

Der  Staat  der  Langobarden  ging  zwar  zugrunde.  Ihre  Sprache 
wurde  aber  teilweise  bis  ans  Ende  des  9.  Jahrhunderts  gebraucht,  und 
ihre  Personen-  und  Familiennamen  erhielten  sich  sogar  bis  in  das 
15.  und  16.  Jahrhundert;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  beginnen 
sie  zurück  zu  treten.  Das  langobardische  Recht  tilieb  Ms  m  dnt 
11.  und  12.  Jahrhundert  wirksam,  und  die  Vorfahren  vieler  berühmter 
italienischer  Adelsgeschlechter  haben  m  dieser  Zeit  nach  laqgDbanfischcni 
Recht  gelebt 

Was  die  Oermanen  als  Mitgift  in  die  Völkerehe  brachten,  das 
war  urwfichsige  physische  und  geistige  EneijKle^  reiche  intdlektuele 
Begabung  und  sittliche  Tatkraft  Als  sie  in  die  römischen  Provinzen 
einbrachen,  waren  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  keine  „Barbaren" 
mehr,  sondern  hatten  sie  einen,  wenn  auch  niederen  Orad  der  Qvüi- 
sation  erreicht  „Von  Geburt  ein  Oote,  aber  hoch  begiil>t",  hle6  es  hi 
Spanien.  Dit  große  AnpassungsfiUiigkeit  erleichterte  ihnen  cfie  Auf- 
nalime  der  antiken  Kulturelemente  und  das  Aufsteigen  zu  hohen 
Stellungen.  Schon  früh  finden  wir  sie  in  hervorragenden  politischen 
und  militärischen  Aemtem,  sowie  im  geistlichen  Berufe.  Auch  der 
SchrHtstdlerel  wandten  sie  sich  bald  zu.  Aber  zur  Entfaltung  einer 
neuen  und  höheren  Kultur  gehörte  eine  neue  soziale  Organisation, 
und  diese  schufen  sie  sich  in  der  Form  der  städtischen  Freiheit  und 
des  feudalen  Landadels.  Die  oberen  Stände  in  den  Städten,  der  feudale 
Adel  auf  dem  Land&  die  höheren  geistlichen  Stellen  findet  man  im 
MIttetalter  und  In  der  Renaissance  durchweg  von  Ocrmanen  und 
germanischen  Misdilingen  gebildet  In  diesen  ScMcMen  sfaid  die 
lebendigen  Keime  und  Wurzeln  für  die  neue  Kultur  zu  suchen,  die 
man  mit  Unrecht  als  eine  Renaissance  des  Altertums  bezeichnet,  sondern 
die  in  Wirklichkeit  ein  eigenartiges»  bisher  nicht  dagewesenes  Leben 
darstellt  das  als  efaie  eigene  Oelstesepoche  der  gennanlsdien  Risae 
autgefaBt  werden  muß. 

Die  meisten  italienischen  Adelsgeschlechter,  die  Dogen  und  die 
kleinen  „Tyrannen",  deren  Höfe  für  die  Kunstentwicklung  von  so 

8'oßer  Bedeutung  wurden,  tragen  germanische  Namen,  wie  die  Strozzi, 
onzaga,  Aldrobandhil,  Uberti,  Ardmbaldi,  Pico,  Oaddi,  Oulcdardini, 
Rangoni,  Foscari,  Tiepoli,  Oozzadini,  Sinibaldi,  Ugolini,  Ghilini, 
Orimanni,  Erizzi,  Lamberti,  Cantelmi,  Smedi,  Frescobaldi,  Alberighi, 
Orimaldi,  Mozzi,  Bardi,  Ouidi  u.  s.  w.  Viele  andere,  die  romanische 
Namen  führen,  stammen  nachweislich  von  germanischen  Vorfahren,  so 
die  SanvHale  von  Ugo,  die  Ca8tl|Moni  von  Gomdo^  die  Visconti 
von  Eriprando,  die  Da  Camino  von  Guido,  die  Cavalcabö  von  Corrado, 
die  ScaUgeri  von  S^berto,  die  Da  Corregio  von  Ftoguio,  die  Cansresi 
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von  Gumbcrto,  die  D'Este,  Malaspina  und  Pallavidno  von  Adalberio, 
die  Fogliani  von  Azzo,  die  Tomabuoni  von  Tieri,  die  Navagero  von 
Rocco,  die  Acquaviva  von  RInaldo  u.  s.  w.  Meist  sind  diese  romanischen 
Ntmen  von  iustellen,  ^idten  und  Landstrichen  genommen,  wo  |ene 
Geschlechter  herrschten,  oder  sie  verdanken  sonst  einem  Sußerifdien 
Umstände  ihre  Entstehung.  So  nannte  sich  z.  B  Alberto,  der  Stamm- 
vater der  Familie  Ariosto,  aus  vi^elcher  der  berühmte  Dichter  hervor- 
ging, nach  einem  Orte  bei  Bologna:  Alberto  da  Riosto,  ein  Name,  der 
spAter  in  Ariosto  umgewanddt  wurde. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  in  den  germanischen  Adel  auch 
senaforische  Familien  aus  dem  alten  romiscnen  Provinzialadel  auf- 
genommen wurden.  Aber  sie  waren  nur  wenig  zahlreich,  und  durch 
Hdiaten  mit  den  germanischen  Geschlechtern  wurden  sie  bald  sdfa«t 
in  ihrer  Rasse  umgewandelt  Adelsgeschlechter,  die  nachweislich 
romanischen  Urspnings  sind,  wie  die  Massimi  und  Oiustiniani,  sind 
diesem  Schicksal  nicht  entgangen.  Auch  die  Medici  verloren  durch 
Heiraten  mit  germanischen  Familien  von  Generation  zu  Generation 
ihren  alten  Mischtypus  und  wurden  blond  und  blauäugig. 

Auf  dem  Grunde  dieser  anthropologischen  Struktur  der  neuen 
Oesellschaft  erblühte  das  freie  und  schc^pferische  Geistesleben,  das  in 
der  dichtenden  und  bildenden  Kunst  klassische  Muster  der  Humanität 
und  Schönheit  schuf.  Die  Grammatiker  und  Chronisten  des  Mittel- 
alters, <Be  Mhmesänger  (Trovitorl)  In  ObeiHaHen  und  Sizilien  haben 
fast  alle  germanische  Namen.  Was  die  Malerei  betriff!,  so  ist  der  erste 
Maler  Italiens,  Giovanni  Cimabue,  aus  dem  edlen  Geschlecht  der 
Oual tieri  (=  Walther),  so  trägt  der  größte  Vorläufer  der  Renaissance, 
Giotto,  einen  deutschen  Familiennamen:  Bondone;  ebenfalls  viele  seiner 
Schflter,  wie  Guido  daSena,  Oaddi,  OozzoH,  Daddi,  Ouariento  u.8.w. 
Andrea  l^sano,  der  Sohn  des  Ugolino  Nini,  führte  den  größten  Fort- 
schritt in  der  toskanischen  Plastik  herbei.  Der  Dom  von  Rsa  wurde 
von  Rainaldus  und  Busketus  erbaut.  Arnolfo  di  Cambio 
Campe,  ICämpfe)  war  der  erste  Werlaneister  am  Dome  von  Florenz, 
für  die  Malerei  so  bedeutende  JMasaodo  hieB  eigentlich  Ouidi. 
Deutsche  Namen  trugen  die  fflr  die  Entwicklung  der  Renaissance  so 
wichtigen  Künstler  Brunellesco,  Oiov.  Battista  Alberti,  Lorenzo 
Ohiberti  und  Donatello  Bardi.  Aber  auch  die  Namen  der  größten 
Künstler  der  Hoch-Renaissance  sind  für  die  germanische  Sprache  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Rafbel  Santi  oder  Sanzio  hat  ehien  Namen, 
der  germanisch  Ssndo^  Sande,  Sanzi  lautet  und  in  vielen  zusammen- 
gesetzten Namen  vorkommt,  z.  B.  in  Sandebert,  Sandheri.  Auch  sonst 
ist  im  Mittelalter  nicht  selten  Santi  als  Vorname  zu  finden,  z.  B.  Santi 
Sforza,  Sante  Veniero  (=  Wandheri).  Michelangelo  trägt  den  Familien- 
namen Buonoroto»  was  gleich  Buono-Hrodo  ist  Hrodo  =  Rothen 
Rofade  Im  Neuhodideutschen.  Der  Stammvater  der  Buonaroti  hieß 
Bemardo  und  hafte  zwei  Söhne:  Berlinghieri  und  Buonoroto.  Ein 
Sohn  des  ersteren  hieH  ebenfalls  Buonoroto,  und  von  ihm  hat  die 
Familie  ihren  Namen  eriialten.  Zusammensetzungen  des  lateinischen 
bcmus  buono  (gut)  mit  deutschen  Namen  waren  damals  nicht  selten. 
Tiziano  Vecellios  Familienname  kommt  von  dem  germanischen  Wezilo, 
Wecello,  das  in  mittelalterlich-italienischo"  Schreibweise  Guecello  lautet 
und  dem  deutschen  Wetzd  entspricht   Torquato  Tassos  FamiUen- 
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name  ist  deutsch  (Taso,  Tasio,  Tassilo).  Sein  Vater  hatte  auch  deutschen 
Vornamen:  Bemardo  Tasso.  Paolo  Veronese  hieß  Cah'ari  =  Chaldlhari, 
Cadelhari;  und  Leonardo  da  Vinci  würde  sich  auf  gut  Deutsch 
Leonhardt  von  Vincke  genannt  haben.  Sodoma  hieB  eigentlich  Bazzi, 
und  Fra  Angelicos  Vor-  und  Familienname  lautete  Santi  Tosini  (von 
Tozo,  Tozin).   Beide  Namen  sind  germanischen  Ursprungs. 

Nun  wird  man  den  Einwurf  machen,  daß  der  Name  Iceineswegs 
die  Rasse  verbürgt,  und  in  der  Tat  kann  der  Name  allein  nicht  bewds- 
Icräftig  sein,  wenigstens  nicht  für  den  einzelnen  Fall  Aber  wo  diese 
deutschen  Namen  so  zahlreich  auftreten,  da  Icdnnen  sie  nicht  bloßer 
Zufiall  sein:  für  die  gesamte  Oruppe  sind  sie  beweiskräftig. 
Doch  wollen  wir  in  diesem  Umstände  nur  ein  Hülfsargument  erblicken 
und  noch  andere  Gesichtspunkte  und  Beobachtungen  geltend  machen. 
Auf  jeden  Fat]  ist  aber  der  Name  um  so  beweiskilftiger  für  die  Rasse, 
je  weiter  rflckwirts  in  der  Zeit  sein  Tr^gfer  auftritt  Der  Umstand,  ob 
er  aus  dem  städtischen  oder  ländlichen  Adel  hervorgeht,  ist  nicht 
minder  ein  positives  Kennzeichen  für  die  germanische  Abstammung. 

Ausschlaggebend  und  vollständig  eindeutig  kann  natürlich  nur 
der  anthropologische  Beweis  sein.  Dieser  kann  einmal  für  die 
ganze  Oruppe,  und  dann  für  die  Familie  und  das  Individuum 
geführt  wenten.  Erst  beide  zusammen  eigebcn  im  Verein  mit  den 
sprachlichen  und  genealogisdien  Untersuoiungen  den  vollgültigen 
Eieweis  für  unsere  Behauptung. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  kann  ich  hier  nur  wieder- 
holen, was  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  schon  gesagt  hab^  daß 
man  eine  anthropologisch-statistische  Karte  Iteliais  entwerfen  kann, 
welche  l)eweist,  daß  die  Zahl  der  Talente  in  diesem  Lande  zunimmt 
mit  dem  Anteil  der  germanischen  Rasse  an  der  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung,  daß  manches  kleine  Städtchen  Oberitaliens  mehr  und 
größere  Talente  hervorgebracht  hat,  als  die  großen  Städte  des  Südens, 
Rom»  Neapel  und  raermo.  obgleich  es  hier  an  Anregungen  der 
verschiedensten  Art  sicheriich  nidit  fehlten 

J.  Burckhardt  führt  den  Umstand,  „daß  Rom  auf  allen  geistigen 
Gebieten  keine  einheimischen  Celebritäten  aufzuweisen  hat,  auf  die 
Malaria  und  die  starken  Schwankungen  der  Bevölkerung  gerade  in  den 
entscheidenden  Kunstzeiten  zurück",  zum  größten  Teil  al>er  auf  „den 
von  Jugend  an  gewohnten  Anblick  des  Mufigen  Farvenierens  durch 
Fh'otektion".  Florenz  hätte  dagegen  eine  gesunde,  nicht  einschläfernde 
Luft  und  eine  große  Stetigkeit  gerade  in  denjenigen  Familien  gehabt, 
welche  die  großen  Künstler  erzeugten;  auch  wäre  man  dort  von  Jugend 
an  gewohnt  gewesen,  den  Oenius  und  die  Willenskraft  siegen  zu  sdien. 
Gewiß  haben  dergleichen  äußeren  Umstände  mltgewirl^  namentlich 
ist  „die  Stetigkeit  in  den  Familien"  eine  physiologische  und  soziale 
Voraussetzung  höherer  Kultur,  aber  ausschlaggebend  ist  immer  die 
Rasse.  Nach  Rom  sind  nur  relativ  wenige  Oermanen  gekommen; 
am  ehesten  lassen  sie  sich  in  mittelalterlichen  Addsfanmien  nach- 
weisen. Seit  der  Renaissancezeit  ist  aber  in  Rom  Stetigkeit  eingekehrt, 
die  Malaria  ist  zurückgewichen,  aber  noch  heute  ist  Oberitalien  Träger 
der  italienischen  Politik  und  Kultur.  Von  Oberitalien  aus  ist  das 
neue  Italien  geschaffen  worden,  und  die  führenden  Männer  dieser  Zeit: 
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Oaribaldi,  Mazzini,  Qoldoni,  Manzoni,  Alfieri  u.  s.  w.  tragen  deutsche 
Namen,  und  der  Oraf  Cavour  stammte  aus  einem  deutschen  Adels- 
seschlecht,  das  unter  Kaiser  Barbarossa  nach  Piemont  gekommen  war. 
Garibaldi  hatte  rötliches  Haar  und  rötfichen  Bart;  goldblonde  Locken 
umwallten  Alfieris  schmalen  Kopf,  in  dem  zwei  große  blaue  Augen 
leuchteten,  und  von  Cavour  heißt  es,  daß  helle  Haut  und  bUxide 
Haare  in  ihm  den  Nordländer  verrieten. 

Sflditalien  und  Sizilien,  wo  einst  die  blonden  Hellenen  ihr  „Oroß- 
griechenland**  gründeten,  nt  nichls  Bedeutendes  in  der  neueren  Zeit 
und  in  der  RenaiaaanofrKultttr  geleistet    Die  wenden  Talente,  die 

es  hervorgebracht,  waren  meist  nordischen  Ursprungs.  Oiordano  Bruno 
z.  B.  war  wahrscheinlich  gotischer,  Fiiangieri  normannischer  Abkunft 
Filius  Angari). 

Hinsichtlich  des  physischen  Individualtypus  der  Renaissance- 
Mentchen  hinn  ich  Iiier  nur  andeuten,  was  idt  auf  Onind  meiner 
bi(^;raphischen  Studien  und  der  Untersuchungen  von  Porh'äts,  BQsten, 
Medaillen  u.  s.  w.  schon  früher  angegeben  habe:  daß  die  Träger  der 
RenaissancekuHiir  der  germanischen  Rasse  angehören  oder  in  ver- 
schiedenem Grade  Merkmale  einer  Mischung  mit  dem  brünetten  Typus 
aufweisen.  Diese  Merkmale  bestehen  fast  durchgehend  in  einer  Ver- 
dunkelung des  Plgnients,  besondert  der  helien  Haare,  die  bekanntiidi 
bei  der  Mischung  der  blonden  Rasse  besonders  schnell  untergehen, 
während  das  blaue  oder  helle  Auge  und  die  Form  des  Gesichtes 
sich  viel  besser  erhält. 

Aus  meinen  zahlreichen  Untersuchungen  will  ich  nur  einige 
besonders  hervorheben.  Leonardo  da  Vinci,  der  in  seinem  Oe»t 

einen  Michelangelo  und  Raffael  vereinigte,  war  von  großer  Gestalt,  weiß- 
rosiger Hautfarbe;  Kopf  und  Gesicht  waren  schmal,  goldblonde  Locken 
umwallten  die  Schläfen  und  verstärkten  den  blonden  Bart  Die  Aucen 
waren  tiefblau.  Nur  trägt  das  rechte  einen  brflunlichen  Fleck.  —  Aus 
den  Biograpliien  von  Galilei  erfährt  man,  daß  er  über  mittelgroß  war, 
weiße  Haut  und  rötliche  Haare  hatte.  Die  Porträts  in  den  Uffizien 
zeigen  außerdem  kindlich  treue,  hellblaue  Augen.  J  Sansovino, 
dessen  Familie  in  Wirklichkeit  den  aitlang  ob  ardischen  Namen  Tatti  trug, 
war  groß,  hatte  blonden  Bart  und  blaue  Augen  und,  wie  Vasari  berichtd, 
weiße  Hautfarl)e.  Blaue  Augen  hatten  Tiziano,  Luca  Signorelli, 
Botticelli,  Guido  Reni,  Filippo  Lippi,  V,  Giorgione,  Giov. 
Bellini,  Bassano,  Jacopo  Robusti,  Gi  o.  Bocaccio,  Fra  Angelico, 
Lomazzo,  Ceruti,  Cambiosa,  Contarini,  Zamp.  Domenico  u.s.w. 
Viele  lud)en  graue  oder  graublaue  Augen,  wie  A.  del  Sarto,  Paolo 
Veronese,  Torquato  Tassa  Seltener  sind  die  Mischlinge  mit  braunen 
Augen,  die  aber  sonst  unverkennbare  Merkmale  der  nordischen  Rasse 
haben.  Raffael  Santi  z,  B.  hatte  vermutlich  hellbraune  Augen, 
dagegen  eine  zarte  weiße  Haut  und  braunrötiiche  Haare,  die  in  der 
Jugend  hdi  waren,  wie  es  bd  Mischlingen  mdst  zu  sein  pflegt^).  Dasr 


*)  Von  Rumohr  und  Qrimm  halten  ein  anderes  Bildnis  für  das  Porträt 
Raffaels,  auf  dem  die  Augen  blau  und  die  Haare  hellblond  sind.  Obige  Angaben 
sind  nach  einem  Porträt  in  den  Uffizien  (Florenz)  gemacht,  das  alkemdn  als  Dar* 
Stellung  Raffaefs  angesehen  wird  Ich  gestdi^  «laB  tch  in  «ücter  Sidit  nodi  nicfat 
zu  dnon  völUg  sicbertn  Urteil  gelangt  oin. 
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selbe  ist  von  Dante  zu  sagen,  der  selbst  fn  einem  Gedicht  erwihnt, 
daß  in  der  Jusend  sdne  Haare  gelb  gewesen  seien.  Vasari  berichtet  von 
Michelangelo,  daß  seine  Augen  dunkel  waren  und  blaue  und  gdbe 

Flecken  zeigten.  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Es  gibt  in  der  Oaileria 
Buonaroti  in  Florenz  ein  Jugendbildnis  von  der  Hand  Bugiardinis,  das 
in  jedem  Pinselstrich  eine  genaue  und  peinliche  Darstdlung  verrat; 
auf  diesem  Portrit  sind  die  inneren  zwei  Drittel  der  Iris  bUugrau  mit 
ffelblichen  Streifen,  die  nach  dem  l^de  hin  dunkler  werden.  Condivi 
beschreibt  daher  seine  Augen  richtiger  als  hornfarben  und  ver^nderh'ch: 
ausgesprochene  Mischlingsaugen.  Nach  demselben  Autor  war  seine 
Hautfarbe  immer  gesund,  d.  h.  wohl  rosig-weiß. 

In  der  Villa  Borghese  hängt  ein  Famiiienbildnis  von  Lic 
Pordenone,  dem  Nebenbuhler  Tizwns.  der  eigentHch  Siodileiise  MeB 
(vom  germanischen  Sacco,  Saccho)  und  auf  demselben  sich  und  seine 
Familie  darstellte.  Er  selbst  hat  blaue  Augen,  dunkelblondes  Haar,  hdlen 
Bart  und  langes  Gesicht;  die  Mutter  ebenfalls  blaue  Augen  und  blonde 
Haare.  Alle  sieben  Kinder  zeigen  blaue  Augen  und  blonde  Haare, 
die  bd  den  jüngeren  ausgesprochen  jMwdS  sind.  Et  ist  die  Dur* 
Stellung  einer  echt  germanischen  FamilM^  die  den  idnen  Typus  unver- 
mischt  erhalten  hat 

Ich  will  keine  weiteren  Einzelheiten  aufzählen.  Aus  alledem  ergibt 
sich  mit  unzweifelhafter  Gewißheit,  daß  nicht  die  dunkelfarbigen  Rund- 
und  Langköpfe,  die  Vertreter  der  Urbevölkerung^  sondern  die  ein- 
gewanderten nordischen  Stämme  die  Erzeuger  und  Träger  der  ganzen 
nachrömischen  Kulturentwicklung  Italiens  gewesen  sind.  Aus  ihrer 
Rasse  sind  die  meisten  und  größten  politischen  und  intellektuellen 
Talente  hervorgegangen,  die  entweder  reine  Vertreter  des  germanischen 
Typus  sind,  wte  die  größten  italienischen  Oenies  Leonardo  und  Galileo^ 
oder  sdche  Mischlinge^  weiche  jenem  ihfe  B^gtbung  verdanlden. 

Die  Kultur  der  Renaissance  ist  nicht  eine  Epoche  der  Oesdrichte 
„dnes  und  desselben  Volkes"  wohl  aber  einer  und  derselben  Rasse. 
Es  war  ein  anderer  Zweig  der  nordischen  Menschenfamilie,  der  Schwert 
und  Griffel  aus  der  smkenden  Hand  des  Römers  empfing.  Es 
war  Chi  verwandter  Oeist,  der  den  Oemumen  aus  Hdhis  und  Rom 
vertraut  entgegenkam,  uml  dne  kongeniale  Rasse,  die  diesen  Geist 
innerlich  begriff  und  zu  neuen  Ijebenuömien  der  Freiheit  und  Schön» 

hdt  führte. 

Nur  wer  die  biologische  und  anthropologische  Geschichte  der 
Völker  erforscht,  ist  imstande,  die  Triebkräfte  der  Geschichte  zu  ver- 
stehen und  ihre  Wandlungen  zu  deuten;  und  nicht  mehr  ferne  ist  der 
Tag,  wo  die  Theorien  eines  Klemm  und  Oobineau  im  wesentlichen 

liestätigl  und  gerechtfertigt  sein  werden. 

Ich  gedenke  demnächst  in  ähnlicher  Weise  vorläufige  Mitteilungen 
über  die  anthropolocischen  Wurzeln  der  französischen  Kultur  zu 
machen,  Audi  sielst  ein  Werk  der  eingewanderten  gennanisGhen 
l^se:  der  Ooten,  Franken,  Buigunden  und  Normannen. 
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Zur  Psychologie  der  Geschichtsschreibung. 

Professor  Dr.  Ludwig  Oumplowicz. 
I. 

Oeschichtsforschung,  die  bemOht  ist,  dfe  wirklichen  Tatsachen 
festzustellen,  ist  die  treue  Bundesg^enossin  aller  Wissenschaften. 
Oeschichtsschreibuns,  die  immer  entweder  Politik  oder  Poesie  ist,  mag 
momentan  den  dnzdfien  Putdcn  Nutzen  oder  OenuB  verschaffen,  sie 
ist  aber  kein  Förderungsmtttel  geistiger  Erkenntnis  und  ein  Stein  des 
Anstoßes  ftir  jede  wahre  Wissenscliaft  Daher  gfthnt  eine  Kluft  zwischen 
Geschichtsschreibung  und  Soziologie,  welche  letztere  der  Oeschichts* 
forschung  bedarf,  der  Oeschichtsschreibung  aber  den  Rang  einer 
Wilimdwft  abspricht 

Denn  weder  Politik  noch  Poesie  sind  Wissenschaft:  erstere  strebt 
Nutzen  an  per  fas  et  nefas;  letztere  verschafft  uns  geistigen  Oenuß, 
versetzt  uns  in  gehobene  Stimmung,  ergrdft  und  rährt  uns,  doch  alles 
dieses  ohne  steh  an  irgend  welche  Tatsächlichkeiten  zu  binden.  Mögen 
obige  Behauptungen  hier  durch  einige  Beispiele  flhistricrt  werden. 

Die  meist  in  Dunkel  gehüllten  AnfSnge  der  Staaten  müssen  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  den  Historikern  eine  Darstellung 
gefallen  lassen,  wie  sie  den  jedesmaligen  Anschauungen  Ober  Recht 
und  Unrecht  über  edel  und  gemein.  Ober  den  Vorzug  des  Einheimischen 
oder  des  Fremden,  über  Freiheit  und  Herrschaft  und  dergleichen  ent- 
spricht. Ja,  sogar  historisch  beglaubigte  Tatsachen  der  Vergangenheit 
müssen  sich  je  nach  diesen  wechselnden  Anschauungen  eine  mehr 
oöxx  minder  gewaltsame  Verdrehung  seitens  der  Oeschichtsschreibung 
gefallen  lassen.  —  Es  war  ehie  unzweifelhaft  beglaubigte  histofiache 
Tatsache,  dafi  «He  Franken,  ein  landfremder  Kriegerstamm,  in  Frankreich 
eingebrochen  waren,  die  einheimische  Bevölkenjng  Frankreichs  unter- 
warfen und  Frankreich  gründeten.  Als  aber  im  16.  Jahrhundert  Frank- 
reich zu  einem  nationalen  Staate  erwuchs  und  als  solcher  dem  Ausland, 
namenflidi  DeutscMiiKl  segenüber,  auf  seht  OaRfertum  stolz  zu  sein 
begann,  da  ward  den  Historikern  in  ihrer  nationalen  BeschränktheH 
die  Tatsache  unangenehm,  daß  die  Gründer  Frankreichs  keine  Gallier, 
sondern  Fremde,  am  Ende  gar  noch  Deutsche  gewesen  sein  sollten. 
Das  durfte  absolut  nicht  sein!  Nun,  historische  Tatsachen  zu  ver- 
schldern  oder  auch  zu  verdrehen,  davor  schreckte  Oeschichtsschreiburig 
nie  zurück.  Französische  Historiker  des  16.  Jahrhunderts  (Bodiit, 
ForcadeP)  und  andere)  nahmen  keinen  Anstand,  cfen  Beweis  zu  führen, 
daß  Franken,  die  den  französischen  Staat  gründeten  —  aus  Frankreich 
stammten.  Eine  Notiz  Julius  Casars,  wonach  einmal  ein  Haufe  Gallier 
Gallien  verließ  und  lüm  den  Rhdn  gezogen  war,  muBte  herhatten, 
um  die  Franken  als  die  ftechlcommen  jener  gallischen  Auswanderer 
erscheinen  zu  lassen.  So  war  das  Vateriand  gerettet  und  der  Stolz 
der  Franzosen  befriedigt.  Auf  eine  LQge  mehr  oder  weniger  kam  es 
den  Geschichtsschrdbon  nie  an. 

Die  Zeilen  änderten  sidi  aber.  In  der  fiiniöalschcn  Revolution 
bat  das  französfsdie  Volk  den  herrschenden  iOassen  Jahrhunderte  aHe 

')  Jcm  Bodin  hi  dem  Werke:  Methodus  ad  fadlem  historiaram  ctMoHkNicni 
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Vergewaltigungen  blutig  heimgezahlt  und  ein  Nachkomme  der  Franken, 
ein  Bourbone,  söhnte  am  Schafott  die  Gewalttaten  seiner  Vorfahren. 
Da  sprach  Napoleon  1.  das  charakteristische  Urteil  über  die  große 
Revolution:  die  OalUer  hätten  da  die  Franken  besieg!  Nun  braudiien 
sich  die  Franzosen  nicht  mehr  zu  schämen,  daß  sie  von  „Fremden" 
unterworfen  wurden  -  ja!  Die  Grausamkeiten  der  Revolution  erschienen 
auf  diese  Weise  im  milderen  Lichte  einer  Revanche.  Da  brauchte  auch 
die  „nationale"  Geschichtsschreibung  jene  historische  Tatsache  nicht 
mehr  zu  verechleiem.  Diesem  Stimmungswechsel  verdankt  Aueustin 
Thieny  seine  Größe  als  Historiker.  Die  Stimmung  seines  Volkes 
machte  es  ihm  möglich,  die  Wahrheit  zu  sag^en:  „Fast  alle  Völker 
Europas^,  so  lautet  seine  denkwürdige  Erklärung,  „haben  in  ihrem 
heutigen  Bestände  etwas,  was  aus  einer  Eroberung  im  Mittelalter 
herstammt . . .  Die  höheren  und  niederen  Klassen  der  Oesellsdurft, 
die  heute  mit  Mißtrauen  einander  beobachten,  sind  in  vielen  L3ndem 
nichts  anderes,  als  die  troberungsslämme  und  die  Unterjochten  einer 
vergangenen  Zeit  Die  Rasse  der  Sieger  blieb  eine  privilegierte  Klasse^ 
aeHdtm  sie  aufhörte,  eine  besondere  Nation  zu  sein.  Sie  Bildete  cineD 
kriegerischen  Adel,  der,  um  nicht  unterzugehen,  sich  stets  durch  aller- 
hand Ehrgeizige  und  Abenteuerer  ergänzte  und  das  arbeitende  und 
friedliche  Volk  beherrschte,  solange  die  militärische  von  der  Erol)erung 
noch  herdatierende  Regierung  dauerte.  Die  Rasse  der  Unterjochten, 
des  E^ientums  an  Orund  und  Boden  beraubt,  ohne  Anteil  an  der 
Herrschaft  und  ohne  Freiheit  bildete  eine  besondere^  der  krtcgerischen 
Crobererklasse  untergeordnete  Oesellschaft" 

Als  August  Thierry  im  Jahre  1825  in  der  Einleitung  zu  seiner 
O^chichte  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen,  obige 
Worte  schrieb,  da  dachte  er  keineswegs  an  die  Formulierung;  eines 
dlgemdn  gültigen  historischen  Gesetzes.  Als  sewissenhafler  Oesoiidits- 
forscher,  der  grflndDich  nur  die  Geschichte  Westeuropas  kannte,  war 
er  weit  entfernt  von  einer  Oencralisiening  der  Eroberungstheorie  und 
spricht  vorsichtig  davon,  daß:  „beinahe  alle  Völker  Europas"  (prcsque 
tous  les  peuples  de  i  Europe)  etwas  von  Eroberungen  In  ihrer  Geschichte 
hatienunddafi^dieMehrahlvon  ihnen**  (la  plupart)  ihre  geographisdicn 
Orenaen  der  Eroberung  verdanken. 

Wenn  nun  auch  der  Eindruck  der  Thierryschen  Schriften  seiner- 
zeit ein  ungewöhnlich  großer  war  und  dieselben  auf  die  gesamte 
europäische  Geschichtsschreibung  den  allergrößten  Einfluß  übten,  so 
waren  doch  die  Historiker  des  östlich  von  Frankreich  gelegenen  Europas 
so  festgewurzelt  m  den  nationalen  Anschauungen  und  Tendenzen 
ihrer  Völker,  daß  es  damals  keinem  von  ihnen  einfiel,  daß  Thierrys 
Beobachtungen  bezüglich  „beinahe  aller"  und  der  „Mehrzahl"  der 
europäischen  Völker  sich  vielleicht  auch  auf  die  Völker  Mittel-  und 
Ost-Europas  beziehen  können. 

Nein!  So  was  konnten  die  nationalen  Historiker  Mittel-  und  Ost- 
Europas  damals  gar  nicht  ahnen  —  denn  fQr  diese  Völker  w«r  der 
Zeilpunkt  der  Erkenntnis  noch  nicht  gekommen.  Sie  lasen  mit  Ver- 
wunderung und  Staunen  die  sonderbare  M5re  von  den  europäischen 
Weststaaten,  die  mit  der  Erbsünde  der  Eroberung  belastet  sind  und 
dachten  dabei  in  patriotischer  Befangenheit:  Oott  sei  Dank,  daß  wir 
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nicht  sind,  so  wie  jene,  dafi  unsere  Nation  mit  einer  aolchea  Erbsünde 
nicht  belastet  Ist! 

Ja.  es  sab  im  äußersten  Osten  Europas,  in  RuBiand,  einen  großen 
natiottalen  Historiker,  Pogodin,  der  sich  schadenfroh  die  Hände  rieb, 
$h  Thieny  diese  fatale  Entdeckung  Ober  das  bemakelte  Vorieben  der 

westeuropäischen  Völker  der  staunenden  Welt  zum  besten  gab  und  der 
flugs  diese  pikante  Neuigkeit  ad  maiorem  gloriam  Rußlands  fruictifizierte, 
in&m  er  m  einem  Vortrag  an  der  St.  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  (1846)  den  tiefen  Oegensatz  zwischen  der  Geschichte 
Europas  und  Rußlands  hervorhob,  der  darin  besteht:  daß  die  Staaten 
Europas  auf  dem  Prinzip  der  Eroberung,  wfihiend  Rußland  auf  dem 
Prinzip  freiwilliger  Uebereinkunft  beruhe! 

„Die  Geschichte  Rußlands",  ruft  Pogodin,  „weist  nicht  eine  einzige 
jener  Erscheinungen  auf,  welche  die  Geschichte  des  Westens  charak- 
terisiert Bei  uns  gibt  es  weder  gewaltsame  Landteilungen,  weder 
Feudalitat,  weder  städtische  Zufluchtsorte^  weder  Sklaverei,  weder 
Adelshochmut,  noch  Kampf . . .  Woher  dieser  Unterschied?  Denn  der 
russische  Staat  bej^ann  nicht  mit  Eroberung,  sondern  mit  einer  — ~  frei- 
willigen Berufung!"  Damit  spielte  Pogodin  auf  die  bekannte  Notiz 
des  russischen  Annalisten  Nestor  an,  worin  dieser  vorsichtige  Kiewer 
JMftnch  beridttet,  die  Slawen  hätten  eine  Abordnung  an  die  WaiSger 
Cbers  jMeer  geschickt  mit  der  Bitte,  daß  sie  ins  Land  kommen  und 
die  Slawen  beherrschen  mögen  I  Nun,  seither  haben  sich  ja  die  Ansichten 
der  Historiker  über  diese  freiwillige  „Berufung**  der  Waräger  gründlich 
selflutert  und  man  spricht  heute  nur  mehr  von  einer  „Unteriochung'' 
der  Slawen  Rußlands  durch  nordische  Waräger  (die  „schwedischen 
Rodsen"  nach  Kunig).  Uehrigens  hat  der  polnische  Historiker 
Wojciechowski  die  richtig-c  Bemerkung  gemacht,  daß  der  Annalist 
Nestor  einige  Zeilen  vor  Jener  Notiz  über  die  „Berufung^  der  Waräger 
efzlhn,  dafi^  jdie  WarSger  fibers  JMeer  her  Einfälle  machten  und  Finnen 
und  Slawen  brandschatzten";  darnach  ist  wolil  die  „freiwillige"  Berufung 
von  Rauhem  und  Plünderern  offenbar  nur  ein  durchsichtiger  Euphe- 
mismus des  frommen  und  furchtsamen  Annalisten  Wie  denn  auch 
derselbe  Annalist  als  erste  Tat  der  angekommenen  Waräger  unter  den 
Slawen  die  „EriMuung  f^er  Buigen**  verzeldind:  nun»  unter  fried- 
licher Bevölkerung,  auf  deren  Wunsch  man  ins  Land  kam,  braucht 
man  nicht  vor  allem  feste  Burgen  zu  bauen.  Das  taten  aber  überall 
die  Konquistadoren,  Es  hat  nach  Pogodin  lange  Streitigkeiten  unter 
den  Historikern  Rußlands  gegeben,  von  denen  die  einen,  wenn  sie 
schon  Unterjochung  zugeben  mußten»  wenigstens  die  fremde  Herkunft 
der  Eroberer  abstreiten  wollten :  das  waren  die  gegen  die  „Nonnanno- 
manen" in  unzähligen  Streitschriften  sich  auflehnenden  „Slawomanen". 
Und  dochl  AIP  der  Liebe  Müh  war  umsonst;  kein  halbwegs  in  der 
russischen  Geschichte  Bewanderter  zweifeit  heute  daran,  daß  der 
russische  Staat  durch  nordische  Warlger  als  Eroberer  ebenso  gegründet 
wurde,  wie  Frankreich  durch  die  Franken,  EngUmd  durch  die  Normannen, 
Spanien  durch  die  Westgoten. 

Daran  hat  ja  Pogodin s  Zeitgenosse,  der  ausgezeichnete  polnische 
Historiker  Lelewel,  keinen  Augenblick  gezweifelt;  Lelewel,  der  auch 
Augustin  Thierrys  Werke  kannte  und  über  die  hervorragende  RoUe^ 
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welche  allerhand  „räuberische  Banden''  in  der  soigietiamricil  Vdlker- 
wanderung  spielten,  sich  keinerlei  Täuschung  hin^b*). 

Und  dennoch  —  der  Geschieh läforscher  Ldewd  war  auch 
Geschichtsschreiber  und  als  solcher  vofiel  e  dem  Vertiängnis 
aller  nationalen  Geschichtsschreibung.  In  einer  Abhandlung:  „Wie  das 
polnische  Landvolk  seine  staatsbörg^erliche  Freiheit  verlor",  führt  er 
folgendes  aus:  „Es  darf  nicht  bestritten  werden,  daß  die  christliche 
Civilisation  dem  polnischen  Landvolke  den  Verlust  sdner  bürgerlichen 
Freiheit  bnwhte . .  ^  denn  das  Land  zwischen  Weichsel  und  Warten 
die  Wiege  Polens,  besaß  zwei  Bevölkerungsklassen:  Lechen  und  Kmeten 
(Bauern).  Ich  beabsichtige  nicht,  die  Anfänge  dieser  Spaltung  zu 
erforschen,  auch  nicht  zu  untersuchen,  wie  dieselbe  entstand,  denn 
das  veriiert  sich  im  Dunkel  einer  längst  vergangenen  Vorzeit . .  . 


Grundbesitzes  und  der  aus  derselben  fließenden  Rechte  (terra  libera 
und  illibera).  Eigentum  war  nämlich  unbekannt;  man  besaß  Grund 
und  Boden,  der  als  Nationalei£entum  betrachtet  wurden  unter  der 
Bedingung  der  Pflichteriüllung;  der  Besitz  war  Nutznießung . . .  Diese 
erhielt  sldi  ja  bis  ans  Ende.**  (Ldewd  spielt  hier  auf  die  bekannten 
Verleihungen  der  Krongüter  in  Polen  an )  ,,Die  Lechitischen  Besitzung^en 
waren  verschieden;  teilbar  ins  Unendliche;  vererblich  auf  Kinder, 
namentlich  Sohne;  mangelte  es  an  solchen,  dann  fiel  der  Besitz  zurück 
an  die  Nation.  Erhielt  ein  Kmet  (Bauei)  einen  solchen  BesHz,  dann 
wurde  er  efai  Lecfaite ...  I>te  Besitzung  der  Kmeten  waren  klein 
und  unteilbar;  wer  sie  erhielt,  ward  Kmete  (Bauer).*'  Daraufhin 
schildert  Lelewel,  wie  von  diesen  zwei  urspningtich  ganz  gleich  freien 
und  gldchberechtigten  Voikskiassen  allmählich  unter  dem  Einfluß  des 
Christentums  die  Kmeten  iliK  Frdhdtt  verloren  und  von  den  Lechften 
untetdrOckt  und  ihrer  Frdhdt  beraubt  wurden. 

Was  bedeutet  diese  ganze  Darstellung  Ldewels?  Es  ist  offenbar 
nichts  anderes,  als  eine,  in  löblicher,  patriotischer  und  demokratischer 
Tendenz  ganz  unbewußt  vorgenommene  Versdiieierung  historisdier 
Tatsadien. 

wahrend  aber  noch  der  grdse  Ldewel  in  Brüssel  hi  seinem 
ärmlichen  Dachstübchen  darbte,  schneb  bereits  in  Lemberg  der  polnische 
Augustin  Thierry,  Karl  Szajnocha,  über  [historischem  Studium  erblindet, 
wie  sdn  französisches  Vorbild,  —  an  seinem  „Lechitischen  Anfang 
Polens*.  In  diesem  epochemachenden  Werke  stellt  Sttjnocha  dtr,  wie 
der  Staat  Polen  li^^ndet  wurde  durch  nomtfnnlsche  Wikinger,  die  das 
Land  annahmen,  die  slawische  Bevölkerung  unterjochten  und  als  Adel 
über  dieselbe  ihre  hlerrschaft  aufrichteten,  das  Land  unter  sich  verteilten 
und  das  Volk  versklavterL  Das  war  ein  großer  Brand,  den  Szajnocha 
auf  dem  Oebiete  polnisdier  Oeschiditsforschung  entfnchte.  AugusUn 
Thierry  hätte  seine  Freude  an  dem  Werke  sdnes  polnischen  Nach- 
folgers, Hier  aber  eilte  bald  eine  ganze  Schar  Beschwichtigungs- 
hofräte,  um  den  entfachten  Brand  zu  löschen.  Man  zeterte  über 
MNormannomanie"  und  demonstrierte  mit  vid  Eifer  und  wenig  Witz, 
daß  doch  dn  Add  nicht  durdunis  aus  dnem  Erobererstamm  entstehen 
müsse;  es  sd  ja  ebensowohl  denidNur,  daß  duidi  Erhdmqg  der 

')  Vergleiche  idB  Weik:  Die  VOlkciBliinffle  auf  dawlidiem  Boden  vor  der 
Cotgtehnqg  Pokiit. 
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Tapfersten  und  Besten  aus  dem  Volke  in  den  Adelstand  ein  solcher 
allmählich  entstehe.  Nun!  Diese  Ansicht  herrscht  noch  in  den  Lehr- 
büchern mit  samt  einer  Anzaiil  anderer  konventioneller  £.ntstellungen 
der  Tatsachen.  Die  OescIiiditsfonGhttiiif  Ist  sich  tiber  die  Sache  schon 
Mar:  nordische  Eroberer  gründeten  den  Staat  Polen,  wie  sie  in  Frank- 
reich, England  und  Rußland  ihre  Herrschaft  „mit  Blut  und  Eisen" 
gegründet  haben,  nur  die  patriotische  Geschichtsschreibung  macht 
noch  einen  letzten  verzweifelten  Versuch,  das  Vaterland  wenigstens 
von  den  fremden  Eroberern  ex-posf  zu  retten,  faideRi  sic^  wenn  sie 
schon  die  soziologisch  begründete  Tatsache  der  Eroberung  und  Land- 
nahme zugeben  muß,  die  Eroberer  wenigstens  zu  Blutsverwandten 
macht.  Das  tut  z.  B.  der  Krakauer  Professor  und  Akademiker  Piekosiiiskf. 
Er  gibt  die  Gründung  des  polnischen  Staates  durch  Landnahme  seitens 
ebies  Erobererstammes  zu.  Doch  sind  diese  Eroberer  keine  Fremden; 
es  sind  Blutsverwandte  der  Slawen  an  der  Oder  und  Warte.  Sie 
wohnen  östlich  von  diesen  Slawen  an  der  Elbe,  nördlich  bis  an  die 
Eider  und  als  Nachl)am  der  skandinavischen  Lachen,  hießen  sie 
Po-lachen  (das  heißt  die  Neben-Lachen)  und  daher  der  Name  Polacken. 
Sie  waren  kühne  Eroberer,  drangen  über  die  Oder,  nahmen  das  Land 
an  der  Warte,  das  Poznische  und  Onesensche  Land  ein,  unterjochten 
die  dort  siedelnden  blutsverwandten  Slawen  und  p^ründeten  an  dieser 
Steile  den  polnischen  S^t  Allerdings  zeigt  sich  in  ihren  Sitten, 
Gebräuchen,  Einrichtungen  viel  Normflnnisches,  das  Szajnocha  richtig 
entdedd  hat  Doch  das  komme  nur  daher,  weil  sie  an  der  Eider  an 
Normannen  grenzten,  an  skandinavische  Lachen,  von  denen  sie  alles 
das  annahmen,  was  Szajnocha  (und  vor  ihm  Czacki)  Skandinavisches 
bei  dem  polnischen  Adel  entdeckt  hat.  Auf  diese  ingeniöse  Weise 
rettet  Piekosidski  das  Vaterland  von  den  „fremden"  Eroberem.  Wenn 
schon  Efoberang  und  Landnahme^  dachte  sich  PielcosiAsk^  erwiesen 

ist,  so  seien  es  doch  wenigstens  Slawen,  welche  das  polnische  Volk 
unterjocht  haben.  Er  macht  die  frob>erer,  die  den  polnischen  Staat 
sründeten,  ganz  so  zu  Slawen,  wie  einst  Bodin  und  Porcadel  die 
Frsnicen  zu  Galliern  machten.  Auch  emlele  er  denselben  Erfolg,  wie 
einst  jene  beiden  Franzosen:  allgemeiner  Beifall  und  Zustimmung;  sein 
Werk  wurde  von  der  Krakauer  Akademie  preisgekrönt.  Zum  mindesten 
wird  also  auch  von  nationalen  Historikern  die  Eroberungs  und  Land- 
nahme-Ttieorie  nicht  mehr  angefochten,  nur  daü  hie  und  da  noch  die 
„Ol  unverwanoiicraBr  aer  cro Derer  mn  nen  unierjocmen  oenaupiei 
wird.  Dieser  problematische  Rettungsversuch  hält  nicht  stand.  Nüchteine 
Geschichtsforscher  scheuen  sich  nicht,  die  historischen  Tatsachen  zu 
konstatieren  So  schreibt  z.  B.  mit  Bezug  auf  den  polnischen  Adel 
Graf  Adalbert  Dzieduszycki: 

ipDer  pohdsdw  Adel  stannnl  von  den  skandhiavischen  Horden 
Ruryka»  den  litauischen  Genossen  Gedymins,  von  getauften  Tataran, 
aus  Ihrer  Heimat  vertriebenen  Armeniern  und  allerhand  Abenteurern 
aus  dem  Westen  und  Süden"  (Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie, 
XIX,  1887,  S.  143)^  Die  historischen  Tatsachen  der  Staatsgründung 
durch  fremde  Eroberer  können  heute  um  so  weniger  angezweüen 
werden,  da  mittlerweile  zwei  neue  in  den  lebten  Dezennien  des 
verflossenen  Jahrhunderts  zu  mächtigem  Aufschwung  gelangte  Wissen- 
sclMfteni  die  Soziologie  und  die  Anthropologie  (auch  politische 
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Geog^raphie  genannt),  der  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  haben,  daß  der 
Staat  als  eine  Organisation  der  Herrschaft  ausnafims!o<?  immer  und 
äberali  nur  durch  Unterjochung  einer  landsässigen  Bevölkerung  durch 
dne  latid-  und  bittisfremde  Kriegerschar  entstehen  konnte.  Za  dieser 
Efkenntnis  gelangte  zuerst  die  Soziologie  durch  die  Betrachtung  der 
inneren  sozialen  Struktur  der  Staaten,  in  denen  die  weite  Kluft  zwischen 
Oroli-  und  Kleingrundbesitz,  zwischen  Freiheit  des  ersteren  und  Unab- 
hängigkeit des  letzteren  gar  keine  andere  Entstehungsart  dieser 
Recntsordnung  tls  Ueberwlltigung  und  Zwanff  seitens  eines 
fremden  Elementes  möglich  erscheinen  läßt.  Unabhängig  von  der 
Soziologie  ist  die  politische  Geographie  zu  derselben  Erkenntnis  gelangt, 
was  die  Richtigkeit  derselben  um  so  mehr  gewihrieiatet  Friedrich 
Ratzel  formuliert  dieselbe  in  folgender  Weise: 

„So  wdt  unsere  Kenntnis  Ar  Staaten  der  NaturvOHcer  reicht,  ist 
das  Wachstum  nie  ohne  fremden  Einfluß  weitergeschritten."  Man 
könnte  ihnen  allen  die  unbefangene  Beobachtung  eines  Afrikaforschers 
zum  Leitwort  setzen:  „fremde  Völker  bringen  Kultur  und  Leben  in  die 
träge  Masse  der  Schwarzen . .  ,**  „Dem  Einheimischen",  fährt  Ratzel  fort, 
»den  Immer  nur  der  enge  Horizont  seines  Staates  umgab,  ist  der  Fremde 
Immfer  schon  überiegen,  der  ja  mindesians  zwei  Staaten  kennt . . .  Und 
wo  wir  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  größere  Staaten  finden,  sind 
sie  das  Werk  Fremder . . .  Der  Gegensatz  von  Herrschenden  und  Unter- 
worfenen fOhrt  auf  den  kriegerischen  Ursprung  der  Staaten  zurück"^). 
Damit  liat  Ratzel  aus  sdner  rddien  Eifdirang  und  Beobaclitung  der 
Staaten  überseeischer  Weltteile  eine  These  formuliert,  welche  dem  auf 
historischer  Grundlage  gebildeten,  atlgemeinen  Gesetze  der  Soziologte 
über  Staatenentstehung  die  mächtigste  Unterstützung  leiht. 

Wenn  wir  nun  aber  dieses  von  Soziologie  und  politisdier 
Geographie  gefundene  allgemefaie  Oesetz  der  Staalenenitttelransf  dem 
von  uns  oben  geschilderten  Verhalten  nationaler  Oeschichtsschrdbiing 
in  West-  und  Osteuropa  g^egenOberstellen,  so  drängi  sich  uns  dne 
interessante  Beobachtung  auf  über  die  Psyche,  wenn  man  so  sagen 
darf,  der  nationalen  Oeschichtsschreibung;  ja,  ein  interessanter  Beitrag 
zur  Psychologie  der  Oeschichtsschreibung  flberhaupi 

Wir  sehen  nämlich,  daß  alle  nationale  Geschichtsschreibung  sich 
bemüht,  die  wahren  Tatsachen,  die  zur  Entstehung  des  eigenen  Staates 
führten,  namentlich  die  durch  einen  landfremden  kri^erischen  Stamm 
erfolgte  Unterjochung  und  Unterwerfung  der  einheimischen  Bevölkerung, 
zu  vertuschen  und  zwar  je  nach  vorhandener  Möglichkeit,  entweder 
die  fremden  Konquistadoren  als  Einheimische  (Bodm,  Forcadel)  oder 
die  gewaltsame  Landnahme  seitens  derselben  als  einen  freiwilligen 
Vertrag  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  darzustellen  (Pogodin). 
Diese  Verschleierung  beziehungsweise  Verdrehung  der  Tatsachen  erfolgt 
seitens  der  Historiker  aus  patriotischen  Bew^;randcn,  allerdings  auf 
Kosten  der  Wahiiidt  und  zum  Schaden  der  wissenscIiafL 

II. 

Nachdem  wir  nun  einerseits  das  durch  Soziologie  und  politische 
Oeographie  formulierte  allgemeine  Oesetz  der  Staatenbildui^g,  anderer- 

"       ')  PoKtiidie  Qeognpliie,  1.  Auflage,  1897,  S.  21& 


Digitized  by  Google 


—  m  — 

seits  das  Verhalten  wcst-  und  osteuropäischer  Geschichtsschreibung 
diesen  Tatsachen  der  StaatengrQndung  gegenüber  betrachtet  haben, 
stellen  wir  uns  jetzt  die  Frage:  wie  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 
die  deutsche  Oeschichtsschreibttttg? 

Nun,  ebenso  wie  anzunehmen  ist,  daß  die  Staatengrandung  in 
Deutschland  denselben  allgemeinen  Oesetzen  folgte,  wie  auf  der  ganzen 
Welt,  ebenso  ist  es  klar,  daß  die  nationale  Geschichtsschreibung  sich 
in  Deutschland  aus  denselben  psychologischen  Gründen  wie  anderwärts 
diesen  Tateadien  gegenflber  ganz  so  steHt  und  veriiilt  wie  fiberalL 
Betrachten  wir  zuerst  die  Tatsachen. 

Die  Staatengrflndungen  in  Deutschland  gehen  seit  dem  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  aus  von  landfremden  in  Deutschland  ein- 
gedrungenen Eroberern.  Da  sind  zuerst  die  Alemannen,  ein  fremder, 
wahradMiniicli  icdtisciier  Stamm,  der  im  vierten  Jahrinmdert  in  die 
Süd- Westecke  Deutsdilands  zwischen  i^n,  Donau  und  Main  eindringt, 
das  Land  sich  unterwirft  und  nach  mannigfachen  Kämpfen  mit  den 
Römern  seine  Herrschaft  über  die  dort  ansässigen  deutschen  Stämme 
begründet.  Dem  Lande  und  dem  Volke,  welche  sie  ihrer  Herrschaft 
unterwarfen,  gatxn  sie  aiadi  iliien  Namen:  Alamannia  und  Alamannen. 
Der  alte  Quverius  in  seiner  „Germania  antiqua"  sagt  es  noch  ganz 
unbefangen,  daß  es  „aus  den  Schriftstellern  des  Altertums  klar  hervor- 
gehe, dilüB  die  Alamannen  nicht  von  deutscher  Herkunft  waren**  (\\\,  9). 
Im  Jahre  406  endete  die  Herrlichkeit  der  Alamannen  bei  Zülpicti,  wo 
sie  von  den  Franicen  besiegt  wurden.  Diese  Franlcen  waren  ebenfdls 
landfremde  Eroberer,  die  weit  vom  Osten  Europas  her,  wahrscheintidi 
von  der  Südküste  des  Baltischen  Meeres,  aus  Ost-Eibien  her,  in  die 
unteren  Rheinlande  eindrangen,  die  einheimische  Bevölkerung 
brandschatzten  und  unterwarfen  und  unter  Chlodwig  das 
Fnmkenreich  ^rdndeten. 

Daß  übngens  die  Franken  in  den  Rhdnlanden  fremde  Eroberer 
waren,  geht  ja  schon  daraus  hervor,  daß  sie  wie  wilde  Räuberhorden 
am  Rhein  hausten,  die  Rheinstädte  mit  Feuer  und  Schwert  verwüsteten, 
überall  plünderten,  raubten  und  mordeten.  So  treten  doch  Ein- 
iieimisclie  niigends  auf!  Ilnr  Voigehen  in  den  Rhdnianden  erinnert 
vidmehr  ganz  an  das  Treiben  anderer  nordischer  Kriegerstämme,  wie 
der  Goten,  Vandalen,  Burgunder,  Rügen,  die  weithin  die  östlichen  und 
südlichen  Länder  Europas  als  Plünderer  und  Mordbrenner  durchzogen, 
Linder  dnnalimen,  die  Bevölkerungen  durch  grausamsten  Terrorismus 
stell  unterwarfen  und  wo  es  ilinen  gifldde^  Staaten  grtlndeten.  Warum 
nun  gerade  die  Franken  aus  anderem  Holze  geschnitzt  sdn  sollten, 
als  diese  notorisch  baltischen  Stämme,  ist  nicht  abzusehen,  zumal  sie 
doch  in  ihrem  ganzen  Vorgehen  und  Gebaren  diesen  anderen  nordischen 
Kriegerscharen  auf  ein  Haar  gleichen  bis  auf  den  Punkt,  daß  jenen 
ihre  Staatengründungen  in  Ost-,  Süd-  und  Süd-West-Europa  und  endlicli 
in  Afrika  (Vandalen),  während  den  Franken  ihre  Staatengründung  durch 
dieselben  Mittel  und  auf  denselben  Grundlagen  in  Mitteleuropa  gelungen 
ist  Was  damals,  als  die  AAacht  des  weströmischen  Reiches  gebrochen 
war,  auf  dem  gesamten  dnst  von  Rom  bdierrschten  Gebiet  vorging, 
war  überall  dasselbe:  landfremde,  vom  Norden  und  Osten  Europas 
Ober  die  früheren  römischen  Provinzen  herdnbrechende  Kriecerbanden 
(wddie  von  den  Römern  als  Barbaren,  aber  auch  als  Oermanen 
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bezeichnet  wurden),  unterwarfen  sich  die  früher  römischen  Odiiete 
samt  der  auf  demselben  ansässigen  Bevölkerung,  plünderten  und  raubten 
zunächst  alles  gründlich  aus,  eigneten  sich  das  Land  an,  verteilten  e$ 
unter  sich,  unterwarfen  sich  die  BevfiUnniiig,  gründeten  sodann  mit 
Hülfe  der  römischen  Kirche  die  neuen  Staaten,  Tn  denen  sie  nun  die 
herrschende  Adelsklasse  wurden.  Von  allen  diesen  in  Mitteleuropa 
fremden  und  dasselbe  überflutenden  Kriegerhorden  schreibt  ein  gidch- 
zeitiger,  glaubwürdiger  Zeuge,  der  h.  Hieronymus,  im  Jahre  40Q  folgendes: 
»Unählige  und  wilde  Völker  haben  ganz  Oallien  in  Besitz  genommen. 
Alles  Land,  das  zwischen  den  Alpen  und  Pyrenäen  liegft  und  vom 
Ozean  und  dem  Rheinstrom  umflossen  wird,  haben  Quaden, 
Vandalen,  Sarmaten,  Alanen,  Oepiden,  Heruler,  Sachsen,  Burgundionen, 
Alamannen  und  fehkUiche  Pannonler  verheert"  Mainz  und  Worms 
haben  sie  vernichtet.  „Das  mächtige  Rheims»  Amient,  Anas,  das  am 
äußersten  Ende  wohnende  V'olk  der  Moriner,  Toumay,  Speyer,  Straß- 
burg sind  eine  Beute  der  Oermanen  geworden."  Daß  in  obigen  Worten 
des  h.  Hieronymus  auch  die  Rede  von  den  Franken  ist,  geht  aus  dem 
Umalande  hervor,  er  von  der  Eirniahme  der  Sttctte  Amiens  und 
Anas  und  der  Unterwerfung  der  Morfaier  spricht,  von  denen  wir 
wissen,  daß  sie  eine  Beute  der  Franken  gewoi^en  sind;  daß  aber  die 
Franken  hier  nur  als  „feindliche  Pannonier"  erwähnt  werden,  hat  seinen 
Orund  darin,  daß  man  die  Franken,  wie  das  Ore^r  von  Tours  aus- 
drllddidi  sagt  (II,  %  für  Fuinonier  hleh;  wonm  mOpctaerwdse  insofeni 
etwas  Wahres  war,  da  die  meisten  dieser  „wilden  Völker^  ihren  Weg 
nach  Deutschland  und  dem  südwestlichen  Europa  über  Pannonien 
nahmen.  Jedenfalls  ist  es  Tatsache,  was  auch  Qiesebrecht  in  den 
Anmerkungen  zu  Oregor  von  Tours  konstatiert,  daß  man  noch  zu 
Onm  von  Touii  Zeiten,  also  im  sechsten  Jahriiandert,  „die  PranloHi 
als  Fremde,  als  Baiiiaren  bezdchnetef*  (Noten  zu  Orcfor  von  Toura^ 
III,  15),  was  auch  ganz  richtig  und  den  Tataachen  voUkommen  ent- 
sprechend war. 

Wie  verhält  sich  nun  dieser  unzweifelhaften  Tatsache  gegenüber, 
daß  die  Franken  als  lamtfremde  Eroberer  sich  die  Rbdniande  unter 
warfen  und  ihre  Fremdhemchaft  hier  b^giflndeten,  die  deutsche 

Oeschichtsschreibung^ 

Darüber  kann,  wie  gesagt,  im  vornhinein  kein  Zweifel  sein.  Denn 
ebenso  wie  die  Staatengründung  in  Deutschland  nach  denselben  Natur- 
geseteen  sich  vollzog  wie  allerwiris  —  welcher  Monist  ttann  danui 
zweifeln?  —  ebenso  mußte  der  psychologische  Prozeß  der  Auffassung 
dieser  Tatsachen  durch  die  nationale  Oeschichtsschreibung,  der  doch 
auch  ein  NaturprozeÜ  ist,  sich  ganz  so  vollziehen,  wie  allerwärts.  Da 
der  naüonalen  Gesdiichtsschreibui^  auf  einem  gewissen  Stadium  ihrer 
Entwicklung  die  Talsadicv  daß  der  nationale  Staat  von  Fremden 
gegrflndet  wurde^  dn  Oefflhl  von  Unlust  verursadit;  so  sucht  sie  — 
es  ist  eine  pure  Reflexbewegung  —  diese  Tatsache  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Dazu  bieten  sich  ihr  lediglich  zwei  Wege.  Entweder  sie 
sagt,  daß  jene  Fremden  Einheimische  waren  und  sucht  diese  Behauptung 
so  gut  oder  so  schlecht  es  geht  zu  beweisen,  oder  sie  dehnt  duitfa 
irgend  welche  gelehrte  anthropologische  Konstruktionen  den  Begriff 
der  einheimischen  Nationalität  territorial  soweit  aus,  daß  er  auch  jene 
Fremden  umfaßt  und  dieselben  daher  in  den  Kreis  der  Einheimisdicn 


Digitized  by  Google 


•  $77  - 

einbezieht  Solche  gelehrte  anthropologische  Konstruktionen  sind  ja 
bekanntlich  ins  Unendliche  dehnbar,  wie  der  Oobineausche  Begriff  der 
„wdBen  Rasse**  und  der  allerneueste  Be^ff  der  „Arier"  beweist  Nun, 
die  nationale  deutsche  Oeschlchtsschreibung  hat  beide  obigen  Wege 
eingeschlagen.  Sie  hat  dnerseüs  die  fremden  Eroberer,  die  im  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  mit  g^anz  neuen,  uns  aus  Tacitus  „Germania" 
unbekannten  Namen  auftreten,  mit  den  alten  uns  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert  n.  Chr.  durch  Tacitus  bekannt  gewordenen  Stämmen  Deutsch- 
Umds  identifiziert;  andererseits  hat  sie  den  Begriff  „Germania''  wdt 
Ober  die  Grenzen  Deutschlands  hltiatis  nach  dem  skandinavischen 
Norden  und  dem  überclbischen  Osteuropa,  ja  bis  zum  Kaukasus  hin 
ausgedehnt^)  und  somit  auf  diesem  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Wege 
die  „Blutsverwandtschatt**  zwischen  den  Deutsclien  am  Rhein  und  all 
dn  i^Birbifcii"  vom  beMschen  Meere,  von  Skythien,  Fuuionfcn  und  von 
wober  sie  immer  kamen,  hergestelli  Auf  diese  Weise  gelangte  die 
nationale  deutsche  Geschichtsschreibung  dazu,  die  „Fremden"  aus  den 
deutschen  Staatengründungen  zu  eliminieren  und  eine  kontinuierlich- 
einheitlich-nationale Entwicklung  seit  Cäsar  und  Tacitus  bis  zum 
rOmisdien  Rddhe  deutscher  Nation  henustdlen. 

Schon  der  iHe  Chiverus  (Germania  antiqua,  1616)  hat  sehie  liebe 

Not  mit  den  Franken.  Er  kann  das  Dunkel,  das  Aber  ihrer  Herkunft 

schwebt,  nicht  erhellen;  schließlich  nimmt  er  Zuflucht  zu  einer 
„conjectatio",  die  ihm  nicht  ganz  eitel  (haud  vana)  scheint  und  zwar, 
daß  „sehr  viele  Völker  (nationes)  in  einen  Bund  (corpus)  sich  vereinigten 
und  sich  einen  neuen  Namen  gaben,  wonaai  sie  spiter  allgeniehi 
Franken  genannt  wurden".  Damit  hat  Ouver  jenen  Weg  der  nationalen 
Oeschlchtsschreibung  eingeschlagen,  auf  dem  man  die  notorisch 
Fremden  einfach  zu  Einheimischen  macht;  alle  die  alten  Quellen- 
zeuffnisse  aber,  wonach  sie  von  den  äußersten  Landstrichen  der 
Bamrei  hergeschwemmt  wurden,  ^ßb  ultimis  Barbariae  litoribus  avulsas" 
(Cumenius)  erldflrt  er  rundweg  als  —  falsch!  Was  also  die  Quellen 
bezeugen,  nimmt  er  als  falsch  an;  was  aber  nirgends  bezeugt  ist, 
sondern  sein  nationales  Gefühl  ihm  suggeriert,  das  scheint  ihm  „nicht 
dtd"  zu  sein. 

Daß  Ouver  mit  dieser  „Konjunktuf*  OIQde  hatte,  ist  selbst- 
verständlich. Sie  entsprach  dem  nationalen  Gefühl  und  wurde  von 
der  deutschen  Geschichtsschreibung  acceptiert.  Allerdings  wie  überall 
gab  es  auch  in  Deutschland  einzelne  rücksichtslose  Forscher,  die  sich 
von  den  Instinkten  und  Gefühlen  der  Nation  unabhängig  zu  erhalten 
wußten  und  die  auch  in  dieser  hdtden  Prase  dem  nmnalen  OefQhl 
keine  Konzessionen  machten.  In  Deutschland  war  das  kehl  Geringerer 
als  Leibnitz.  Unabhängig  in  der  Philosophie,  war  er  es  auch  in  der 
Geschichtsforschung.  Es  fällt  ihm  nicht  ein,  Tatsachen  verschleiern 
oder  auch  nur  verschönem  zu  wollen.  „Die  alten  Sitze  der  Franken'', 
schreibt  er,  „sind  an  der  Kflste  des  Baltischen  Meeres  zu  suchen,  wie 
das  der  anonyme  Ravennatische  Geograph  bezeugt"*).  „Die  Franken 
l)cwohnten  das  Land  zwischen  dem  Baltischen  Meere  und  der  Elbe." 
„Von  dort  gingen  die  ICriegerscharen  aus,  um  neue  Sitze  und  ihr  Olück 


n  Pfister  nennt  die  AU»«  «da  tenlMhct  Volk  m  Kaulmas  hei". 
*)  Bei  Eccard  Leget  Fianoomm,  1720. 
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zu  suchen  "  Und  als  er  wegen  dieser  Ansicht  angfegfriffen  wird,  ver- 
teidigl  er  sich  in  einer  französischen  Epistel,  in  der  er  seine  Ansicht 
b^ründet  und  den,  den  h'ranken  spater  beigei^ten  Namen  der  Sigambern 
ganz  richtig  davon  heridtei,  daB  sie  die  «ten  Sigambern  am  RSdn  sich 
unterworfen  hatten  und  vom  eroberten  Lande  und  beherrschten 
Volke,  wie  das  so  häufig  vorkommt,  den  Zunamen  Sigambern  erhielten. 

Diese  entschiedene  Ablehnung  der  Identität  der  Franken  mit  den 
deutschen  Stämmen  am  unteren  Rhdn  durch  Leibnitz  übte  ein^  Zeit 
ihre  Wirlcunfi^  auf  die  deutsche  Oeschicfatsscfarabung.  Der  nlcfasle 
große  deutsche  Geschichtsschreiber  Mascov  (Geschichte  der  Deutschen, 
1726—1737)  folgt  in  diesem  Punkte  Leibnitzens  Ansicht  „Die  Meinung 
derer,  so  gegiaubet,  die  Franken  wären  kein  neues  Volk,  sondern 
verschiedene  Teutsche  Völker  als  Chamavi,  Bructeri  u.  s.  w.,  die  seit 
undentdichen  Zeiten  zur  Rechten  des  Rhehis  gewohnt  hitlen,  hi  dieser 
Zeit  sich  verbunden,  die  Freiheit  gegen  die  Römer  zu  behaupten 
und  daher  den  Namen  der  Franken  angenommen,  beruht  auf  gar 
schlechten  Mutmaßungen,  so  gegen  die  klaren  Zeugnisse  alter 
und  Insonderheit  fränkischer  Geschichtsschreiber  (Eumenes  Rhetor)  nicht 
Stich  halten,  aus  welchem  erhellet,  daß  sie  von  anders  woher  gekommen.** 

Doch  tröstet  sich  Mascov  damit,  daß  die  Franken,  wenn  sie  auch 
am  Rhdn  landfremd,  nichtsdestoweniger  „ein  teutsches  Volk  gewesen", 
was  „ihre  Sprache  und  alles,  was  wir  von  ihrem  Gottesdienst,  Art 
zu  kriegen,  Sitten  und  ganzer  Lebensart,  teils  in  Historie,  in  ihroi 
Sitesten  Gesetzen  antrafen,  deutlich  an  den  Tag  legen".  Nun,  welche 
Sprache  die  Franken  gesprochen  haben,  das  wissen  wir  bis  heutzutage 
nicht,  denn  ihre  Malbergische  Glosse"  zur  Lex  Saüca  verstehen  wir 
bis  heute  nicht;  übrigens  wäre  es  für  die  geplünderten,  gebrand- 
schatzten Einwohner  der  Rheinstädte,  fflr  die  versklavte  IJmdbevoUcerung 
des  Rheinlandes  ein  schwacher  Trost  gewesen,  wenn  ihnen  aucn 
moderne  Linguisten  bewiesen  hätten,  daß  die  Sprache  der  Räuber  und 
Mordbrenner,  die  ihnen  ihr  Hab  und  Gut  und  ihre  Freiheit  raubten, 
auch  wenn  sie  ihnen  ganz  unverständlich  sd,  dennoch  einen  Zweüg; 
des  groBcn  germanisdten  Sprachstammes  Urae.  Fflr  die  nationale 
Geschichtsschreibung  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  blieb  das 
alTcrdtng-s  der  einzige  Trost,  weil  damit  wenigstens  „die  Heldentaten" 
der  Franken  dem  nationalen  Ruhniestempel  erhalten  blieben!  -  Aber 
schon  gegen  das  Ende  des  lö.  Jahrhunderts  genügte  dem  all- 
mShlich  vrachsenden  nationalen  OeHlhl  (Schiller!)  dfese  fmie  Verwandt- 
schaft der  Franken  mit  den  Deutschen  nicht  mehr;  die  Franken  mußten 
ganze  und  echte  Deutsche  werden,  und  zwar  einheimische,  nicht 
fremdländische  Diese  begeisterte  nationale  Strömung,  die  die  Ge- 
schichtsschreibung mit  sich  fortreißt,  kommt  bekanntlich  bei  Moser 
(OsnabrQcIdsche  Oeschichte)  zum  reinsten  Ausdradc  Er  will  denn 
auch  von  dner  Einwanderung  der  Franken  nach  Deutschland  über- 
haupt nichts  wissen.  Er  klammert  sich  an  die  Bedeutung,  welche 
das  Wort  (^,frank  und  frei")  im  Deutschen  erlangt  hat,  nimmt  diese 
Bedeutung  als  ursprünglich  an  und  deutet  danach  den  Namen  Franken 
ehilacb  als  Bezeichnung;  derjenigen  Deutschen,  die  sich  vom  rftmischen 
Joch  befieiten«). 

')~09Mbrädd«che  Oeschichte,  1780;  S.  167.  WUdw  VariteiullMll  dario  steckt, 
der  Bezeidmung  Fianlien  die  Bedeittnng  von  Freien  unteriuicMebett,  du  oteritt  der 
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Die  Wfllkflrlichkeit  dieser  Erklärung,  namentlich  gegenüber  der 
bezeugten  Tatsache,  daß  die  Franken  sich  selbst  als  Landesfremde 
betrachteten  und  von  den  Zeitgenossen  als  solche  angesehen  wurden, 
springt  in  die  Augen. 

Nichtsdestoweniger  aber  find  diese  Ansidit  mit  der  steigenden 
Flut  nah'onaler  Begeisterung  in  der  ersten  Hälfte  des  IQ.  Jahrhunderts 
immer  weitere  Vemreitung.  Denn  diese  Stimmung  bringt  immer  und 
überall  die  Tendenz  mit  sich,  alles  Fremde  aus  der  nationalen  Ver- 
gangenheit  auszumerzen  und  den  ganzen  Kulturertrag  der  nationalen 
OeschidiK  ntit  AusschluB  all  und  jeden  fremden  Einflusses,  dem  eigenen 
«Volke"  zu  vindizieren. 

Diese  Tendenz  kommt  zum  j^länzendsten  Ausdruck  bei  Jacob 
Gnmm.  Und  zwar  betritt  dieser  scharfsinnige  Gelehrte  und  große 
Patriot  beide  Wege,  die  wir  oben  als  diejenigen  bezeichneten,  auf 
denen  die  nattonale  Oodiiditsschreibung  die  fremden  Einflüsse  in 
die  nationale  Geschichte,  zu  nationalisieren  bemüht  ist,  nämlich  der 
Verheimatüchung  des  vorgefundenen  Fremden  und  der  Ausdehnung 
der  Heimat  in  die  weiteste  Fremde.  So  sind  denn  auch  für  Grimm 
die  Franken  einerseits  ein  einhdmischer  Stamm  Deutschlands,  andere^ 
seits  dehnt  er  den  Begriff  der  „Deutsditidl^  weithin  Ober  alle  sl^tliischen 
Völker  und  umfaßt  mit  demselben  sogar  die  an  der  unteren  Donau 

wohnenden  „Geten". 

Bezüglich  der  Franken  schreibt  er:  „Vom  dritten  Jahrhundert 
an  treten  sie  mit  dem  vorher  unerhörten,  vieliddit  aber  lange 
bestandenen  (?)  Oesamtnamen  der  Franken  auf,  dessen  Ruhm  noch 
heute  die  Geschichte  erfüllt."  „Nichts  ist  dawider,  daß  nicht  auch 
schon  zu  Casars  Tagen  die  Benennung  Franken,  d.  L  freie  Männer, 
erschollen  sein  sollte"^).  (!) 

Daß  alles  das  liistorische  Romantik  oder,  wenn  man  will, 
patriotische  Oeschichfsschreibttng  ist,  braucht  wohl  heute  nicht  erst 
gesagt  zu  weiden.  Üebrigens  war  sich  Jacob  Orimm  voltkommen 
t>ewu6t,  daß  er,  indem  er  eine  dunkle  Lücke  zwischen  den  Taciteischen 
Oermanen  und  den  mehr  als  200  Jahre  später  auftauchenden  Franken 
auf  solche  Weise  ausfüllte,  nicht  Geschichtsforscher,  sondern  phantasie* 
voller  Ocschichtsschieiber  sd. 

Er  selbst  iuBert  sich  nSmllch  Ober  diese  Vericnflpfung  der 

Taciteischen  Oermanen  mit  den  „BaTttaren**  des  vierten  und  fflnften 

Jahrhunderts  folg^endermaßen:  „Will  man  diese  Anknüpfung  Phantasie 
nennen,  so  habe  ich  nichts  dawider  und  ich  möciite  in  solchem 
Sinne  phantasielos  weder  Rechlsaitertümer  geschrieben  haben  noch 
Oiammatik"^  Ebenso  weiB  er  sehr  gut,  daß  es  „vermessen  scheint^ 
daß  er  in  den  Oeten  deutsche  „Goten  ahnt",  und  daß  ihm  „in  dämmernder 
Nacht  unseres  Altertums  die  Geten  als  ein  weißer  Stein  entgep^en- 
schimmem'").  Cr  bemüht  sich  nichtsdestoweniger,  durch  allerhand 


gute  Mdser  g&r  nicht  Weil  die  Franken  als  Sieger  und  henrtchende  Klasse  frei 
warti^  wihrend  die  unterlochte  Bevölkenuia  unfrei  %ninl&  kam  die  R^eniart  „trank 
and  frei*  in  Gebrauch,  wodurch  daim  dfe  Bedeuluqg  frei  auf  da«  Wort  fimnk  Aber* 

ging.    Von  Haus  au«,  aber  hat  das  Wuii  Frank  inft  dcr  „FnOieit"  otdlti  XU  tML 
^)  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  512. 
*\  RechtsaHettflzner,  VIII.  Buch. 
")  OctcMeMe  der  oaitMiMn  Spcadbe,  &  118. 
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linguistische  Kunststücke  die  „DeiiltciilMtt"  jenes  SlQfttiaivolKt  an 

der  unteren  Donau  zu  beweisen. 

Wenn  sich  ein  so  Icritischer  und  scharfsinniger  Forscher  wie 
Jacob  Grimm  aus  nationalen  Motiven  solchen  Täuschungen  hingab, 
um  wie  viel  mehr  mußte  das  der  Fall  sein  bei  einem  zu  Schwimwrei 
ohnehin  neigenden  Ödste  wie  Kaspar  ZeuB,  dessen  Wcric:  ,»Die 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme"  (1837),  eine  Frucht  slaunens werten 
Fleißes,  zugleich  eine  große  patriotische  Tat  war.  Alle  die  nationalen 
Tendenzen  der  VerheimatJichung  der  fremden  Elemente,  die  dnst  zum 
Aufbau  Deutsdilands  lidtrugen  und  der  Ausdehnung  des  Degrllles 
des  Deutschtums  wdt  flt>er  die  Grenzen  des  wirklichen  Deutschlands, 
finden  In  Zeuß  einen  begeisterten  Vertreter.  Zu  Hülfe  kam  ihm  dabei 
die  damals  herrschende  Ansicht,  daß  die  Sprache  der  sicherste  Bewds 
der  Einhdt  des  Blutes  ist  und  daß  daher  «Verwandtschaft  der  Sprache* 
der  sicherste  Beweis  der  «^hiteverwandtschafl*'  sei  »Man  kann  daher 
unbedenklich",  sagt  Zeuß,  „die  Behauptung  aufstellen,  Sprachenkunde 
sei  die  Leuchte  der  Völkergeschichte,  der  Geschichte  des  Altertums  . . 
„Die  Sprache  gibt  sicheres  Zeugnis,  irrt  nicht,  während  eine  alte  Nach- 
ridit  wohl  irren  kann  und  der  sicherste  Ldtstem  durch  das  Altertum, 
wo  mangelhafte,  sidi  widersprechende  oder  irrige  Nachrichten  es 
dunkel  lassen,  ist  Sprachenkunde"^).  Und  wie  handhabt  ZcuB 
diese  Sprachenkunde?  „Der  Name  Franken  bezeichnet  ja  erwiesener- 
maßen (!)  einen  Verein  von  Völkern,  der  sich  erst  seit  dem  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  am  Niederrhdn  aus  den  schon  lange  dort 
zusammenwohnenden  Völkern  gebildet  hat  Dieser  Verdn,  dessen 
Cntstdien  am  Rhdn  wir  geschichtlich  wissen  (?),  kann  nicht  schon 
vorher  an  der  Elbe  gesucht  werden,  eher  vielldcht  dn  dnzelnes  Volk 
derselben,  etwa  die  berühmtesten,  die  salischen  Franken.  Nun  aber 
hießen  diese  salischen  Franken  früher  (zu  QUars  Zdten)  Siffambem." 
Also  auf  Onmd  der  Spradienfciuide  (frank  und  M)  wird  jene  Mösersche 
^patriotische  Phantasie",  daß  Franken  die  vom  römischen  Joch  befreiten 
bedeutet,  zu  einer  historischen  Tatsache  gemacht  und  die  Herkunft 
der  salischen  Franken  von  der  Eibe  damit  wideriegt,  daß  sie  doch 
früher  zu  Cäsars  Zeilen  Sigambem  gehdßen  haben!  Und  diesdbe 
Methode  der  Verhdmatlidiiing  der  fremden  Eroberer  wird  sodann  auf 
die  sdbstverstflndlich  auch  ihrer  „Herkunft  nach  unbekannten"  Bajuvaren 
angewendet,  um  aus  ihnen  gute  einhamische  Deutsche  zu  machen. 

(Schloß  folgt) 


Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten. 

Hans  Pehlinger. 

In  der  neuesten  Ausgabe  des  MAnnual  Report  of  Ihe  U.  St  Commission 
Oenenl  of  Immlgratioo*'  fladoi  wir  dne  Rdht  von  MMMfangcn,  die  raeh  in 

Alan  il   "  mM-- 1_  -    g._  »  -   »■  j  »   ,t|l  Jkk  -  - 

umncnwia  wenere  maw  in  nnincncf  rwniicni  unwunwren  uniiieii« 
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Im  abgelaufenen  Berichtsjahre,  vom  1.  Juli  1902  bit  30.  Juni  1903,  hat  die 
Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  im  Vergleich  iti  allen  vorhergehenden 
Jahren  beträchtlich  zugenommen,  inageaamt  aind  aua  übcraedachen  Ländern 
wibraid  dktcr  Zdt  921 3IS  Rmdc  in  den  V6raiii|Bleii  Stmteii  inyltotwBWt  dtmn 
waren  8570IA  ZwMiendeckreitende,  d.  i.  nm  32  pCL  nehr  ala  in  1901/02.  Am 
Europa  kamen  von  den  Einwanderern  der  letetgenannten  Kategorie  814507,  aus 
Asien  29  966,  au3  den  übrigen  Erdteilen  12573.  Die  meisten  dieser  Einwrandcrer 
atammten  aua  Ost-  und  Südeuropa;  von  da  kamen  610813  Personen,  oder  um 
130482  awlv  ab  Im  Vofjahft.  Hingegen  waren  ant  Wetl-  «ad  Notdcnropa  nur 
203(169  Fenonen  eingewandert,  d.  i.  um  64989  mehr  als  im  vorhersehenden  Beridita- 
jahre.  Im  letrten  Jahrzehnt  ist  in  der  Nationalität  der  Einwanderer  in  die  Vereinigten 
Staaten  ein  auffallender  Wechsel  eingetreten.  Während  früher  der  große  Teil  der 
.  neuen  Ansiedler  aua  dem  westlichen  Europa,  voniehmlich  dem  Vereinigten  Köni|p> 
iddi  (Orofibiilanniea  and  litaad)  mid  DeulMUaiid  iliinnle^  bat  der  Znitrooi 
nord-  und  westeuropiischer  Völker  nachgelasaen,  dagegen  jowr  dea 
kulturell  minderwertigen  Elements  aus  Ost-  und  SQdeuropa  flbcrhandgenommen. 
Unter  den  Herkunftsländern  der  Personen,  welche  im  Jahre  190203  in  die  Vereinigten 
Staaten  einwanderten,  steht  Italien  mit  235662  an  erster  Stelle;  hier&ui  folgen 
Oeaterrddi-Ungaiii  (209293  Etewaaderer)  und  Rnflland  (136330  Etnwandeiei).  Mehr 
als  zwei  Drittel  aller  ttbatmlicfaen  Einwanderer  stammten  aus  diesen  drei  Staaten. 
Die  Einwanderung  aus  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Vereinigten  Königreich  ist, 
wohl  infolge  der  wirtschaftlichen  Depression,  im  abgelaufenen  Berichtsjahre  wieder 
merkUcb  gestiegen.  Aus  Deutschland  kamen  40066  Zwischendeckreisende  (gegoi 
283M  in  vorigen  Betlclitojalife),  ans  dem  VeicbilgleB  KSotliralcli  68617  (gegen 
46C36  im  Vorjahre)  nach  den  Vereinigten  Staaten;  die  Zahl  der  iO^flicnpassagiere 
aus  Deutschland  belief  sich  in  1^  ü3  auf  10936,  während  aus  dem  Verewigten 
Kdnigrddi  im  selben  Jahre  23013  Reisende  dieser  Kategorie  in  den  Häfen  der 
Verein^;ten  Staaten  landeten.  Aus  friiheren  Perioden  li^en  diesbezüglich  keine 
Daten  vor.  Die  Etawandenmg  hat  In  Dericlitsjahie  ans  aOen  Lindem,  nH  Ans- 
nalune  von  Mexiko,  zugenommen. 

Von  den  gelandeten  Zwischendeckreisenden  waren  613146  männlichen  und 
243900  weiblichen  Qeschlechte«.  102431  waren  weniger  als  14  Jahre,  714053 
14  Irft  45  Jahre  und  40562  über  45  Jahre  alt  Von  allen  eingewanderten  Personen 
In  Aller  von  14  Jalnen  nnd  darilber  vraien  180006  Analphabeten.  In  dleier 
Erscheinung,  welche  mit  der  zunehmenden  Einwanderung  sOd-  und  osteuropaischer 
Nationalititen  im  engsten  Zusammenhang  steht,  erblidcen  die  Amerikaner  eine 
Oefihrdung  des  hohen  Kulturniveaus  der  Vereinigten  Staaten;  dieser 
Umstand  lißt  m  auch  begreiflich  erscheinen,  daß  man  mit  Entacfaiedenbeft  der 
Ueberflntang  Nofdamcrikaa  dmdi  aiawisdie  und  tomanisdie  Völker  vorzubeugen 
sucht  Beretti  im  vorigen  Jahre  wurde  dem  Zentralpariament  In  Washington  ein 
Oesetzentwurf  vorgelegt,  weldier  das  Veriwt  der  Einwanderung  von  Analphabeten 
enthielt  Damals  ist  es  nicht  gelungen,  diesem  Entwurf  Gesetzeskraft  zu  sichern. 
Derselbe  wird  jedoch  fai  der  Session  1903/04  abermals  beiden  Hinacm  der  Legislatur 
vum^fcttt  »d  es  Ist  sehr  wabrsdietalich,  daß  er  aoch  angenommen  wfcd.  Der 
ConnliiionMvOanowl  der  Buwmdcnnf  apridU  ildi  CHiicMedcn  dalBr  aua. 

Die  Fine  der  Zurfickweisung  von  Einwanderern  in  den  Hifen  der  Ver- 
einigten Staaten  waren  im  Verwaltungsjahre  1902/03  viel  zahlreicher  als  jemals 
vorher;  8796  aus  überseeischen  Ländern  kommenden  Personen  wurde  zufolge  den 
bestehenden  Oesetzen  die  Landung  verweigert;  hienmter  waten  24  Octateakrankc, 
9612  Mittclloie  (Paiipen),  1773  nH  anateekenden  Krankbciten  behaftete 
Pienonen»  91  Verbrecher,  1066  mter  Kooliakt  ebigewandcrte  Aibeiter;  der  Reat 
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waren  Prostituierte,  Polygamisten  und  solche,  denen  das  Reisegrld  von  dritten 
Pereonen  bezahlt  worden  war.  Außerdem  wurde  an  den  Grenzen  von  Kanada  und 
Mexiko  noch  W2  Personen  das  Betretm  des  Bodens  der  Vereiniglen  Staatoi  ver- 
wdwl;  et  wucn  mHer  dlcteii  30  Oetotatkunloe^  1516  mit  flbcrtfagbfen  KratakbcHai 
bdiaftete  Personen,  sowfo  6539  Mittellose;  bei  den  anderen  lagen  der  Zurückweisai^ 
verschiedene  Ursachen  zti^nde.  Im  vorhergehcndw  BerkMi|alm  wnideii  io  den 
Hafenplätzen  nur  4m 74  Personen  zuruclige  wiesen. 

Die  Bewachung  der  kanadischen  Grenze  wurde  erst  im  abgelaufenen  Jahre 
fUMr  dmdigcfiUiit;  mdi  tn  der  Onnze  gegen  Madko  wM  In  Zntanft  chi  sfamgtr 
UcbenMMlittii|8dfeiiBt  sOcf  Ziuetoeiideii  ocjpuifalsrt  weidcii*   Der  CoBuuiMloBet^ 

Genera!  schlSgt  unter  anderem  noch  vor,  allen  über  60  Jahre  alten  Personen  dfe 
Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  zu  verbieten,  ausgenommen  in  dem  Fall, 
wenn  diese  dort  ansässige  Kinder  haben.  Weiter  sollen  nach  den  europäischen 
Elindifffungspliteen  BevoUniidif^  des  Ebiwendennigseiirtet  geteiidt  weiden,  nm 
die  Aufnahme  kranker  Reisender  zu  verhindern.  Es  wird  der  Vorschlag  gemndi^ 
in  den  Hifen  der  Union  Agenturen  711  errichten,  welche  d?c  Verfcflung  der  Anlcömm- 
lioge  —  soweit  dies  tunlichi  -  nach  jenen  Larides(eilen  zu  besorgen  haben,  wo 
Arbeitskräfte  vonnöten  sind.  Insbesondere  soll  der  Strom  der  Einwanderung  von 
den  poflcn  Sttdien  ebfdenkl  weiden»  ScMfcflHdl  Iii  nodi  zn  cfwUiiient  de8  dsf 
Voftchlag  gemacht  wird,  bei  der  Verleihung  dee  Bfiigerrechtes  der  Vereiniglea 
Staaten  an  Fremde  einschränkende  MaRrcpeln  7U  erpreifen,  damit  einer  Degradation 
der  Wählerschaft,  in  deren  htände  die  freiheithchen  Institutionen  der  Vereinigten 
Staaten  gelegt  sind,  vorgebeugt  werde.  Ob  gerade  diese  Pohtik  die  richtige  ist, 
M  mnbideft  zu  tMz weif  ein. 


Ueber  Herlninft  und  Zukunft 

des  Parlamentarismus. 

Gustav  Ratzenhofer. 
Nach  cioem  Vonrage  im  „Niederösterrcichtschen  Oewerbverein"  ia  Wien,  gehalten  am  26.  Noveiober  1901. 

Die  Geschichte  des  modernen  Staatswesens  lehrt,  daß  sich  seine 
Funktionen  ursprünglich  im  Schutze  seiner  Bevölkerung  gegen  innere 
und  äußere  Feinde  erschöpften.  Das  Heer  zum  Schutz  und  Trutz  nach 
auften  und  das  Oeridif  zur  Wahrung  des  Rechtes  im  Innern  shid 
eigentlich  das  Um  und  Auf  der  staatbchen  Tätigkeit,  und  dabei  wird 
auch  das  Gericht  vorwiegend  auf  patrimoniale  und  klerikale  Instanzen 
überwälzt  Die  Volkswirtschaft  erfüllt  sich,  was  das  offene  Land 
betrifft,  als  Landwirtschaft  und  Hausindustrie  ganz  von  selbst,  und 
das  Oewerbdeben  der  Stidte  erfOltt  sich  in  zflnftigen  OrganisalMMien. 
Den  Staat  Interessieren  sie  nur  insofern,  als  sie  ein  Objekt  der 
Besteuerung  sind.  Ganz  anders  ist  dies  im  heutigen  Staat,  und  wenn 
dnerseits  viele  Regierende  sich  so  gebärden,  als  wäre  die  Volkswirtschaft 
wegen  der  Steuer  da,  und  anderseits  auch  manche  Staatsbürger  nicht 
wissen,  was  der  Staat  für  sie  bedeutet  und  g^ben,  er  sei  nur  eine 
mBe  SduApfmaschine,  so  sind  dies  eben  Rückständigkeiten,  die  in 
Überwundenen  Zuständen  wurzeln,  die  aber  darum  für  Herrschende, 
für  Volk  und  Staat  von  Schaden  sind,  weil  in  soklien  Meinungen 
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oovorattnftiges  OibdiffBi  in  den  vencMcdentten  RKsiitiiimcn  schien 

Urtprun^  hat 

Der  moderne  Staat  erhält  seinen  Charakter  durch  den  Verkehr, 
weicher  einerseits  die  meisten  öffentiichen  Aned^enheiten  den  volks- 
wirtsdiaMidien  Intenssen  untorwcMrfen  hit  und  anderadts  die  frfllHm 
Hauptangdcgenlidien  des  Staates,  dessen  Verteidigung  und  territoriale 
Entwicklung,  wesentlich  in  den  Hintergrund  treten  ließ.  Alles,  was 
wir  heute  als  die  großartigen  Erscheinungfen  unserer  Zeit  ansehen,  die 
riesigen  Wertsunimen,  welche  für  wirtschaftliche  und  institutive  Zwecke 
zur  Verfügung  stelieiii  die  gewaltige  Froduldion  auf  allen  Gebieten 
der  Industrie,  die  unauflialtsame  FreizQgigicett  der  Menschen,  ja  ganzer 
Massen,  und  auch  die  riestg^en  Heere  und  Flotten  sind  im  Qrunde 
genommen  nur  aus  dem  Schnell-  und  Massenverkehr  der  Gegenwart 
verständlich.  Diese  Erscheinungen  haben  aber  die  Funktionen  des 
Stedes  im  geraden  VerliiitniB  nnt  der  OroOartiglKit  des  Vericelirs  und 
seinen  wirtschaftlichen  Konsequenzen  vermehrt  und  bedeutungsvoll 
gemacht  Alle  jene  sozialen  Forderungen,  welche  den  Staat  Oberhaupt 
zu  einer  unentbehrlichen  Institution  gemacht  haben,  wurden  durch  den 
modernen  Verkehr  höchst  kompliziert,  empfmdlich  und  tiefgreifend. 
Die  wirtsciurftticlien  Wiricungen  oes  Veikehrs  sind  uns  sozusagen  Ober 
den  Kopf  gewachsen,  und  wir  müssen  uns  bemühen,  einzusehen,  daß 
wir  längst  jenseits  der  Periode  der  Selbstentwicklung  und  der  regelnden 
Wirkung  freier  Kräfte  stehen,  wie  es  einst  von  Theoretikern  gelehrt 
wurde.  Wo  nicht  der  Staat  eingreift,  dort  greift  das  Unternehmertum 
durch  Kartelle^  Trusts  und  dergleiclien  mächtig  ein;  und  schon  ist 
auch  der  Staat  zur  Stelle,  wie  uns  Nord^erika  in  seinem  Kampfe 
gegen  Morgan  zeigt,  auch  diese  Konzentrierung  des  Kapitals  zu  regeln 
Der  Staat  und  seine  Oeseilschaft  sind  mit  ihren  rechtlichen  und 

ßraktischen  Institutionen  eine  maschinenartige  Oi^ganisation  geworden, 
Ir  deren  wohltätige  oder  nachteilige  Wirkung  es  darauf  ankommt, 
daß  alle  Teile  der  Maschine  korrekt  funktionieren,  und  daß  besonders 
die  einheitliche  Leitung  des  Betriebes  eine  zweckvolle  Tätigkeit  des 
Ganzen  verbürgt.  Ist  diese  Maschine  irgendwie  funktionsunfähig,  so 
kianlcf  alsbald  das  Stasiswesen  an  steh  und  diese  Kranidieit  verbreitet 
nach  allen  Richtungen  des  wirtscbaftllchen  Lebens  Keime  der  Entartung 
und  des  Zerfalles,  ^e^enüber  welchen  die  Betroffenen  oft  gar  nicht 
wissen,  woher  das  Unheil  stammt. 

Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber,  die  äußerst  komplizierte  Staats- 
maschine  in  Icorrelder  Funktion  zu  erhalfen,  macht  sich  in  den  letzten 
Dezennien  immer  häufiger  das  offizielle  Organ  des  Volkes  und  seiner 
Interessen,  das  Parlament,  als  störendes  Element  geltend.  Einmal  in 
London,  dann  in  F^ris,  Rom  oder  Budapest,  neuerer  Zeit  in  geradezu 
chronischer  Weise  in  Wien  und  endlich  allerneuestens  in  Beriin  — 
von  den  DuodeE*i^lamenten  zu  schweigen  —  wird  der  ordnungs- 
mäßige Verlauf  der  Geschäfte  längere  Zeit  unmöglich,  so  daß  die 
Gesetzgebung  stille  steht.  Das  Pariament  zeigt  sich,  statt  der  mächtigste 
Förderer  des  wirtschaftlichen  Gedeihens  zu  sein,  in  solchen  Fällen  als 
ein  Hindernis  hierfür,  so  daß  sich  teils  ausgesprochen,  teils  empfunden 
die  Meinung  geltend  macht  der  Parlamentarismus  habe  sicn  llber- 
lebi  Wie  viele  gibt  es,  die  im  geheimen  alle  Volksverhehiiigen  dahin 
wflnschen»  woher  kehi  Wiedericommen  ist 
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Diesen  in  breüen  Schichten  der  Oewerbswelt  herrschenden 
Meinungen  und  Empfindungen  gegenüber  stellen  sich  bd  dem 
Denkenden  mehrere  Fragen  ein,  die  er  sich  bei  der  Wichtigiccit  des 
O^enstandes  gewissenhaft  beantworten  muß:  Ist  der  Parlamentarismus 
dne  vorabergehende  Erscheinung  hn  Leben  der  dviKsierten  Völker,  so 
daß  man  billigerweise  sagen  kann,  auch  unser  Parlamentarismus  wird 
vorübergehen,  und  zwar  je  früher  desto  besser?  —  Liegt  es  im  Wesen 
des  Parlamentarismus,  daß  er  eine  so  unhiichtbare  Gestalt  annimmt, 
wie  z.  B.  oft  in  Wien?  —  Welches  sind  Oberhaupt  die  BaiKsdiafln 
eines  gesunden  i^rlamentarismsia,  und  wddiea  die  nnmaiiinlen 
Gefahren  für  denselben? 

Die  tieferen  Ursachen,  welche  in  einem  konkreten  Staat  den 
Parlamentarismus  gefährden,  müssen  auch  für  jeden  Staat  im  besonderen 
beantwortet  werden.  Hier  will  ich  aber  versuchen,  über  die  gescMdil* 
liehe  und  formelle  Sdte  dieser  Fragen  wenige  StreHUchter  zu  werfen. 

Ueberall,  wo  die  arische  Rasse  ihre  poHtfschen  Gemeinschaften 
Ober  den  patriarchalischen  Zu?;tand  hinaus  entwickelte  und  nicht  eine 
rein  theokratische  Autorität  an  deren  Spitze  hatte,  wie  z.  B.  im  Kirchen- 
staat, fand  sich  das  Bedürfnis  der  regierenden  Autorität,  d.  i.  dem 
Fürsten,  überiunrot  der  Exekutive  in  den  verschiedensten  Formen,  eine 
soziale  Autorität,  d.  i.  eine  Manifestation  des  Machtwillens  im  Voöce 
gegenüber  zu  stellen^).  Es  ist  eben  die  Charakteristik  der  Civilisation, 
dao  sich  diese  nur  entwickeln  kann,  wenn  Staat  und  Oesellschaft  aus 
Zwecidnteressen  heraus  zusammenwirken.  Die  kulturelle  und  politische 
Ueberlegenheit  dieser  Völker  über  die  anderen  Rassen  liing  daher  stets 
davon  ab,  inwiefern  dieses  Zusammenwirken  von  Regierung  und  Volk 
zustande  kam. 

Schon  im  frühesten  Griechentum  standen  in  diesem  Sinne  dem 
Könige  in  Kleinasien  die  Oeronten,  in  Sparta  die  Oerusia  und  die 
beschließende  Volksversammhing  gegenüber;  Solons  Verfassung  stellte 
dem  Archontat  die  Prytanen  zur  Seite  und  begründete  die  Volks- 
versammlungen (Ekklesia),  worin  alle  freien  Börger  fiber  20  jähre  über 
die  Gesetze  abstimmten.  Wir  sehen  in  Rom  den  Königen  den  Senat 
zur  Seite  und  Volksversammlungen  (comitia  curiata,  spater  auch  die 
Gomitia  centuriata)  gegenttborstehend.  Unter  dem  Konsulat  bilden  der 
Senat  mit  den  comitia  tribula  und  dem  centuriat-comitien  die  Legislative. 
Als  unter  den  Cäsaren  die  soziale  Autorität  zum  Schweigen  kam,  war 
dies  nicht  eine  Aufhebung  der  Verfassung,  sondern  es  übernahmen 
die  Cäsaren  sukzessive  und  im  Einverständnisse  mit  den  bezüglichen 
Körperschaften  deren  Aufgabe;  im  Gründe  genommen  waren  aber  die 
Legionen,  welche  die  Imperatoren  ausriefen,  absetzten  und  ermordeten, 
die  soziale  Autorität,  weil  die  römische  Oesellschaft,  gänzlich  entnervt 
und  sittlich  verkommen,  nicht  mehr  befähigt  war,  eine  AutoritSt  zu 
äußern.  Doch  wissen  wir,  daü  selbst  in  dem  lasterhaften  Byzanz  den 
osfrömischen  Käsern  oft  höchst  empfindlich  der  Zirims  mit  schien 
»Gdben  und  Grünen"  als  soziale  Autoiitlt  gegenüberstand 

Diesem  Drang,  sich  in  der  Staatsverwaltung  zur  Geltung  zu 
bringen  und  an  dem  eigenen  Schidoale  bestimmend  mitzuwSken, 


')  a  Ratcenbofer  »Wesen  imd  Zweck  der  PoUtir  (M  Binde,  Leipzig,  IffO). 
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begegnen  wir  auch  bei  allen  gennanischen  Völkern  und  ihren  romani- 
sierten  Spielarten,  ferner  bei  den  slavtschen,  insofern  sie  mit  germanischem 
Blute  durchsetzt  sind,  wie  die  Tschechen  und  Polen.  Den  Heerkönigen 
stehen  Volles-  und  QcrichtovciMminhmgen  menQber.  Weil  aber  wr 
Zeit  der  Völkerwanderung  die  ganze  germaniscne  Welt  im  Kriegsstande 
lebte,  so  wurde  ihre  Verfassung  ein  Vasallentum,  durch  welches  die 
Feudalen  die  soziale  Autorität  an  sich  rissen,  der  mitwirkend  die 
kirchliche  zur  Seite  stand.  Unter  solchen  ümstinden  erhielt  die  soziale 
Autorität  im  ganzen  Bereich  des  europäischen  KldturicreiseB  eine 
ständische  Grundlage;  die  Stände,  das  sind  die  Interessenlo'eise^  welche 
politische  Macht  hatten,  also  Kirche,  Adel,  freie  Städte,  Zünfte  und 
dergleichen  schoben  sich  zwischen  die  Masse  des  Volkes  und  die 
Kwttt  ein,  jene  von  der  iMadit  fem  haltend,  dieser  die  Madit 
beschränkend.  Es  ist  dies  befliiifig  der  Orandaig  der'Verfusungen, 
wie  sie  in  allen  Staaten  Europas,  ausgenommen  den  auBersten  Osten, 
im  Mittelalter  bis  zur  neuesten  Zeit  mit  mehr  oder  weniger  Unter- 
brechung  und  in  verschiedener  Form  herrschend  waren.  I>eutschland 
InUe  emn  Reidistag  mit  drei  ständfsdien  Kollegien.  Die  ein«hicn 
IWchsgebiete  einschlieBlich  der  Habsburgschen  Erbländer  hatten 
ständische  Landtage,  Ratskollegien,  Magistrate  und  dergleichen.  Spanien 
hatte  die  ständischen  Cortes  und  einen  Gerichtshof,  welche  die  Rechte 
des  Volkes  gegenüber  der  Krone  sichern  sollten.  Frankreich  hatte 
seine  Etats  grnmux,  nämlidi  Msmenle^  welche  fiinpflrtdlidi Oeridits- 
höfe  sind,  innerhalb  welcher  das  Parlament  in  Ms  eine  Art  Fflhrunff 
besitzt  und  durch  die  Protokoilierung  der  Gesetze  deren  Rechtskran 
anerkennt  oder  verweigert.  Ungarn  hat  von  jeher  seinen  Reichstag 
auf  ständischer  Onindiage,  wddiem  die  berittene  Versammlung  aller 
Welimiiniiv  mf  dem  RUtös  in  Oninde  lag.  AdmlidNn  Ursprungs  ist 
die  poinisdiie  Verfissung.  Im  gleichen  Sinne  wirkte  die  soziale  Autoritit 
in  den  skandinavischen  Landern  und  auf  den  britischen  Inseln.  Eng- 
land ist  nun  jener  Staat,  in  welchem  sich  das  Ständewesen  zu  Form 
entwickelte,  welche  als  der  Typus  des  Parlamentarismus  angesehen  wird. 

So  seilen  wir,  daß  mt  OegaiObersteHung  der  soliden  und 
regierenden  Autorität  keineswegs  dne  auffällige  Erschehiung  unserer 
Zeit  ist,  sondern  innerhalb  der  dvilisierten  Völker  seit  geschichtlicher 
Kenntnis  in  den  durcii  die  BedQrfnisse  verschiedensten  Formen  bestanden 
hat  Wenn  diese  Vorstdlung  bei  Oeschichtsunkundigen  getrübt  ist, 
so  beraM  dies  gewOhnlidi  suf  der  U^ergangsstofe  des  Absohitisnnis, 
wdcher  in  viden  Staaten  während  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  herrschte. 
Dieser  Absolutismus  ist  nämlich  nur  dadurch  entstanden,  daß  die 
regierende  Autorität,  also  die  ICrone,  die  soziale  Autorität,  das  sind  die 
Stande,  besonders  IGrche  und  Adel,  uberwanden,  während  die  Masse 
des  Volkes  noch  nldit  zu  Jener  Macht  gelangt  war,  wdche  der  sozialen 
Autorität  notwendig  ist,  um  mit  der  regierenden  zusammen  wirken  zu 
können.  Dort,  wo  das  Volk  im  allgemeinen  sdne  Macht  berdts  ent- 
wickelt hatte,  wie  in  Großbritannien  oder  in  Ungarn,  vermochte  der 
Absolutismus  überhaupt  nicht  zur  vollen  Herrsdiaft  zu  gdangen  oder 
er  rniterfag;  wie  in  den  Niedeiianden  oder  in  der  Sdtweiz,  nach  kmnm 
Ringen.  Also  nicht  der  Parlamentarismus  oder,  fichtiger,  das  Mitwiiken 
der  sozialen  Autorität  Im  Staalafeschifte^  sondern  der  Absolutismiis 
war  das  VorObergehende. 
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Die  soziale  Autorität  kommt  bei  den  Oermanen  und  bei  den  mit 
ihnen  verwandten  Volksstämmen  in  frühester  Zeit  in  den  freien  Ansamm- 
lungen der  Wehrmänner  ebenso  zum  Ausdrucke,  als  in  den  bestehenden 
Gesetzgebungen;  der  Uniersdiied  ist  nur  derjenige,  welcher  allen  redit- 
Hdicn  Einrichtungen  von  damals  und  von  heute  eigen  ist.  Damab 
war  es  ein  Gewohnheitsrecht  und  heute  ist  es  ein  geschriebenes  Recht 
Ob  die  alten  Oermanen  mit  den  Schwertern  auf  die  Schilde  schlugen 
oder  ob  man  heute  mit  den  Puitdeckeln  klappert,  dem  Wesen  nach 
ist  es  dasselbe: 

Welche  Wesenheit  kommt  nun  dieser  sozialen  Autorität  zu  und 
welche  Aufgabe  erfüllt  sie-^  Sie  ist  der  Ausdruck  der  politischen 
Machtfaktoren  außerhalb  der  regierenden  Autorität  oder  Exekutive. 
Da  in  ihr  die  natürlichen  Machtfaktoren  des  Volkes  zum  Ausdrucke 
kommen,  stdlt  sie  auch  die  wiHdidie  JMachfgrundlage  des  Volkes  dar; 
denn  die  regierende  Autorität  ist  als  Institution  bloß  ein  künstliches 
Gebilde,  welches  nur  insofern  Macht  hat,  als  die  soziale  Autorität  mit 
Ihr  in  Uebercinstimmung  steht  oder  als  ihr  ein  Berufsheer  angehört 
Die  Aufgabe  dieser  sozialen  Autorität  ist,  der  regierenden  die  Bedürf- 
nisse des  Volkes  zur  Kenntnis  zu  bringen  und  mit  ihr  zusammen  zu 
wirken,  daß  jenen  Bedürfnissen  formell  und  essentiell  entsprochen 
werde.  In  dem  Maße,  als  daher  die  Bedeutung  der  Volkswirtschaft 
wuchs,  verstärkten  sich  jene  Faktoren  im  Pariament,  welche  der  Volks- 
wirtschaft nahe  stehen;  es  ist  dies  jene  Bewegung,  welche  in  England 
das  Unterhaus  schuf  und  Oberhaupt  allerwirts  die  ente  Kammer  an 
Bedeutung  hinter  das  Volkshaus  zurücktreten  ließ. 

Regnerung  und  Parlament  sollen  sich  also  nicht  feindlich  gegen- 
überstehen, sondern  gegenseitig  ergänzen,  und  zwar  die  soziale  Autorität 
durch  die  Prüfung  der  Gesetze,  Kontrolle  der  ExekutWe  und  Belelining 
des  Volkes,  die  regierende  Autoritit  durch  die  Handhabung  des  Gesetzes 
und  durch  die  Zusammenfassung  der  Machtmittel  des  Volkes  im 
Interesse  des  Staates.  Diesem  Oedanken  entspricht  das  konstitutionelle 
Prinzip,  wonach  die  Regierung  aus  der  Mehrheit  des  Parlamentes 
hervorgeht. 

Wenn  wir  die  Oenesis  des  Mamentarismus  mit  dessen  Wesen 
und  Aufgabe  zusammenhalten,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  daß  sich 
derselbe  keineswegs  überlebt  hat,  sondern  daß  er  eine  im  Wesen  der 
europäischen  Kultur  und  herrschenden  Rasse  lie^rende  Institution  ist,  von 
deren  gesunder  Entwicklung  die  Zukunft  der  betreffenden  Staaten  und 
Völker  abgehängt  hat  und  abhängen  wird.  Wenn  daher  die  Parlamente 
heute  zu  Besorgnissen  Anlaß  geben,  so  ist  dies  nicht  ein  Bewds,  daß 
sie  als  Institution  entbehrlich  sind,  sondern  daß  gewisse  Umstände  vor- 
liegen müssen,  welche  die  nützliche  Seite  dieser  Institution  nicht  zur 
Odtung  kommen  lassen.  Dafi  diese  Umsttnde  überwiegend  aufierbalb 
des  Pariamentes  liegen,  ist  selbstverständlich,  denn  dasselbe  ist  nur 
Ausdruck  der  herrschenden  Machte  in  der  Gesellschaft  und  kann  sich 
nie  von  denselben  loslösen.  Doch  wird  unsere  Untersuchung  zeigen, 
daB  auch  jedem  einzelnen  Parlamentsmitglied  und  der  ganzen  Körper- 
schaft eine  gewisse  Schuld  zufallt,  wenn  die  soziale  Autorität  fhicfaüos 
bleibt  Diese  nachteiligen  Umstände  finden  sich  teils  in  der  Anweodmigs- 
weise  der  parTamentarischen  Gesdliftoform,  teils  in  der  Auffassung 
der  parlamentarischen  Pflichten. 
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Seit  jeher  stellte  sich  als  Konsequenz  des  Parlamentarismus 
die  Notwendigkeit  heraus,  daß  die  soziale  Autorität,  in  welcher 
Form  sie  immer  auftreten  mochte,  befähigt  sei,  jederzeit  einen 
bestimmten  BesehluB  zu  tesen.  Es  ist  dies  ehie  formdie 
Fofdentng^  welche  mit  dem  Wesen  der  Autorität  einerseits,  und  mit 
ihrem  Zweck,  Recht  zu  schaffen,  andererseits  untrennbar  verbunden 
ist.  Es  gibt  weder  eine  Gewohnheits-  noch  eine  geschriebene  Ver- 
fassung, welche  dieser  Forderung  nicht  in  dem  Maße  Rechnung  tragen 
wfifde^  als  man  zur  Zdt  ihrer  Schöpfung  die  MögUchkeHen  voraussali, 
welche  die  Beschlußfassnng  verhindern  könnten.  Es  ist  dies  der 
formelle  Kernpunkt  jedes  Parlaments.  Wie  schon  mein  historischer 
Rückblick  auf  die  Erscheiniino^sformen  der  sozialen  Autorität  zeigte, 
hieß  dasselbe  nicht  immer  oder  überall  Parlament,  und  es  ist  sehr  zu 
bedanem,  daB  lieute  dieser  Ausdradc  von  England,  als  Slitte  der  ent« 
wickeltsten  Volksvertretung,  allerwärts  übernommen  wurde.  Durch  den 
Namen  Parlament  wird  nämlich  die  Meinung  erweckt,  daß  Reden  der 
Kernpunkt  des  Parlamentes  sei;  derselbe  war  jedoch  in  jeder  gesunden 
Volksvertretung  das  Beschließen.  Ein  Parlament,  nicht  jeden  Augen- 
bitek  bereit,  seinen  Willen  zu  ftuBem,  ist  ohnmidit^  und  zwecklos. 
Da  diese  Beschlußfähigkeit  im  Wesen  des  Pariamentansmus  begründet 
ist,  so  liegl  sie  jeder  Verfassung  implicite  zugrunde,  auch  wenn  sie  in 
ihr  gar  nicht  ausgesprochen  wird.  Mag  die  Geschäftsordnung  eines 
Parlatnentes  diese  Beschlußfähigkeit  noch  so  unzulänglich  schätzen»  es 
macht  sich  des  schwersten  Verfassungsbruches  schuldig, 
den  sich  ein  Parlamentarier  in  formeller  Hinsicht  zu  schulden  kommen 
lassen  kann,  wer  die  BcschluRfähig-kdt  unterbindet.  Alle  Macliinationen, 
welche  den  Zweck  haben,  das  Parlament  nicht  zur  Aeußerune  eines 
Beschlusses  kommen  zu  lassen,  sind  Abweichungen  von  der  obersten 
Pflicht  eines  Parlamentsmitgliedes,  welche  in  der  organisierten  Obstruktion 
den  Charakter  eines  Verbrechens  am  Staate  annimmt,  das  wohl  heute 
ungesühnt  bleibt,  aber  doch  ein  Verbrechen  ist,  und  zwar  nicht  bloß 
vom  sittlichen  Standpunkt,  sondern  auch  materiell,  weil  es  die  Rechts- 
ordnung im  offenen  Widerspruche  mit  dem  Zwecke  des  Oeselzes 
bricht  DaB  man  die  Hfnziehung  pariamentarisdier  Beschlasse  auf 
Grund  einer  veralteten  Oeschäftsordnunp  zug^ibt,  wurzelt  in  einem 
ebenso  veralteten  juristischen  Geiste,  welcher  es  als  der  Weisheit 
höchsten  Erfolg  ansieht,  dem  Rechte  mit  dem  Wortlaute  des  Gesetzes 
ein  Sdinippdien  zu  schl^ien.  Wenn  der  Jurist  Aber  den  Wert  einer 
Oesetzesstelle  im  ui|Maren  Ist,  so  sucht  er  im  Wege  der  Motiven- 
berichte, Erläuternn^en,  Kommentare  und  Präzedenzfälle  die  Unklarheit 
zu  beheben.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  in  irgend  einem  solchen 
Behelfe  den  Nachweis  finden  könnte»  daß  z.  B.  Dringlichkeitsanträge 
oder  Debatten  dazu  eingeridrtet  wurden,  um  das  Mament  besdiluB- 
unfähig  zu  machen.  Es  ist  ein  juridischer  Nonsens,  daß  eine  Oesetzes- 
stelle so  ausgelegt  werden  darf,  daß  der  Zweck  des  Oeselzea^  das 
gewollte  Recht,  unverwirklicht  bleibt 

In  der  Tat  gibt  es  nur  ein  Parlament  ui  der  Welt,  weiches  die 
völMge  BeschluBveiliinderung  mit  dem  vollen  Bewußtsein  des  großen 
Selmdens  fQr  das  Volk  schwächlich  hinntnunl,  das  ist  das  österreichische; 
femer  gibt  es  nur  ein  Pariament,  wo  man  die  Obstruktion  mit  dem 
gehdmen  Hintergedanken  toleriert,  ihre  Ausüber  eriüUen  den  Willen 
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der  Nation,  das  ist  das  ungarische.  In  den  meisten  Parlamenten  werden 
diese  Machinationen  als  mit  der  Würde  der  sozialen  Autorität  unveretnlMr 
und  mit  einer  instinktiven  Scheu  vor  ihren  Gefahren  für  Oesdischaft 
und  Staat  zuiflckgewiesen.  Schlecht  steht  es  um  jenen  SM;  wo  der 
Mut  fehlt,  diesem  schweren  Uebel  beim  ersten  Erscheinen  energisch, 
aber  korrekt  entgegen  zu  treten.  Da  stimmt  der  Vergleich  mit  dem 
Krebsgesdiwür,  welches  nicht  im  Keime  zerstört,  den  Körner  nach 
aller  Voraussicht  tötet 

Alle  Beeinträchtigungen  der  Beschlußfähigkeit  der  Parlamente 
wurzeln  darin,  den  Willen  einer  Minorität  über  jenen  der  Mehr- 
heit zu  setzen.  Es  ist  dies  die  Frage  nach  dem  „Rechte  der  Minori- 
tiUen"  welche  seit  jeher  in  die  Geschichte  der  Staaten  tiefe,  unheilvolle 
Fuichen  gezogen  hat  Wie  ich  bereits  darlegte,  ist  es  die  Charaktoistilc 
des  F^amento»  daß  es  jederzeit  beschlußfähig  sei;  denn  es  handelt 
sich  erfahrungsgemäß  im  Leben  der  Staaten  darum,  daf?  etwas  geschehe 
und  daß  diese  Taten  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Ganzen  erfließen. 
So  lange  Menschen  denken,  konnte  aber  der  Wille  einer  Versammlung 
nie  anders  zum  Ausdnidce  gebracht  werden,  als  durch  den  BeachluB 
der  Majorität  Es  wird  auch  allen  Staatskanatlem  der  Zukunft  nicMa 
Anderes,  Haltbares  einfallen. 

Es  ist  nun  seit  jeher  ein  Zeichen  öffentlichen  Niederganges,  wenn 
dieser  Mehrheitswille  in  den  Parlamenten  die  Anerkennung  verliert 
bi  dem  Mafle  als  nlmHdi  dfe  AufopfemngsflOtlsfceit  fOr  gemeinnOlilge 
Ziele  in  der  Oesellschaft  abiiinnnt,  drängen  sich  die  Sonderinteressen 
der  Teile  und  schließlich  sogar  einzelner  in  den  Vordergrund.  Man 
klagt  in  diesem  Falle  über  Vergewaltigung,  während  es  sich  bloß  um 
Pflichten  gegenfiber  dem  Ganzen  handelt  In  solchen  Fällen  ist  viel 
von  Rechten  die  Rede,  was  dazu  ftthrt  da6  schtfeBüdi  die  Rechte  aller 
konfisziert  werden,  und  zwar  gemde  von  denjenigen,  welche  die 
Menschenrechte  proklamieren,  wie  uns  typisch  die  große  französische 
Revolution  lehrt.  Hinsichtlich  der  Verkiausulierungen  der  Mehrheits- 
beschlösse  ist  das  Veto  der  römischen  Vollcstribunen  bekannt,  welcher 
verfassungsmäßigen  Ehvichtung  In  ihren  wdteren  Konseouenien  der 
Untergang  der  römischen  Repiuillk  zuzusdifdben  ist  In  diesem  Fale 
handelte  es  sich  doch  noch  immer  um  das  Sonderrecht  eines  ganzen 
Volksteiles.  Wozu  aber  die  Entwicklung  des  Gedankens  vom  Rechte 
der  Minorität  führen  kann,  lehrt  uns  die  polnische  Ocschichte^  wo  aus 
dem  allgemefaien  Verfall  des  Rechtsbewußtseins  du  beMitlgte  Hbcnmi 
Veto  hervoiging,  wonach  jedes  Mitglied  des  I^clchstages  denselben 
sprengen  und  alle  seine  Beschlüsse  zu  nichte  machen  konnte.  Der 
Untergang  Polens  schöpfte  seine  wirksamsten  Anstöße  aus  dieser 
Einrichtung. 

Die  OlMtniidion  Ist  auch  so  dne  Abart  des  BentOhens,  JMInofi« 

täten  wenigstens  das  Recht  zu  wahren,  die  BeschluBfähigkeU  der 
Mehrheit  zu  sistieren.  Sie  ist  nun  gleich  sJlen  ähnlichen  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  ein  Symptom  sittlichen  und  politischen  Verfalls. 
Man  hört  heute  nur  von  Protesten,  Wahrung  von  Rechten  und  sieht 
den  eigennfitzigen  Oedanken,  daß  eine  Fu»  auf  Kbalen  des  Okudoi 
gedeihen  will,  als  das  Ziel  des  politischen  Lebens  an.  Die  bravsin 
Männer  leben  heute  bis  Ober  die  Ohren  in  der  Idee  versenkt,  daß  es 
sich  nur  um  den  Kampf  für  Rechte  handelt;  wihroid  doch  die  i^editc 


Digitized  by  Google 


aller  unbedroht  wSren,  wenn  jedermann  seine  Flicht  t3te.  Mir  sind 
die  sogenannten  Friedensfreunde,  mit  Bertha  Suttner  an  der  Spitze, 
stets  sonderbar  erschienen,  da6  sie  Ihre  Bemühungen  gegen  den  Krieg 
von  SIttrts  wegen  richten,  fQr  den  vcnlaiilichcn  Streit  der  Völtcer  unter 
sich,  welcher  die  eigentliche  Quelle  kflnftiger  Kriege  ist,  blind  und 
gleichgültig  sind.    Würden  sie  dem  Fluch  sozialer  und  nationaler 


Ldd«ischaft  entgegentreten,  so  hätten  sie  sich  um  den  ewigen  Frieden 
mehr  Verdienste  erworben,  als  mit  ihren  Phantasien  auf  dem  Gebiete 
der  intematkynalen  PolMIc  — 

Je  mehr  das  Staatsgefühl  an  Steile  des  Partei-  und  Fnddioiis- 
gdstes,  der  Sinn  für  den  Gemeinnutz  an  Stelle  des  Eigennutzes  auf 
Rosten  seines  Mitbürgers  hervortreten,  wenn  große  regierungs- 
fähige Parteien  im  Parlament  sich  zusammenschließen  und 
eine  fOr  die  regierende  Autorftit  richtunggebende  Polltilc 
einschlagen,  dann  Ist  der  Schutz  der  MInoritIten  Dttser  gewilirleistet 
als  durch  die  gröbste  Tonart.    Dem  steten  Nachdruclc  auf  vermeint- 
liche Rechte,  gestern  dem  geschriebenen,  heute  dem  historischen  und 
morgen  dem,  das  mit  uns  geboren  sein  soll,  entwichst  die  Politik  der 
OcwaHiitigkeit,  des  Temofitnnti,  bd  weldier  der  slornpelloteste  Mitiicer 
die  Herrschaft  in  d«  (HIentiiclien  Stimmung  erhält,  weil  es  stets  des 
gescheiten,  ehrlichen  und  gewissenhaften  Politikers  Schwäche  bleibt, 
über  Bedenicen,  welche  ihm  sein  Rechtsbewußt  sein  auferiegen,  g^en- 
flber  jenem  zu  Icurz  zu  kommen.  Dem  Skrupellosen  wendet  sich  sofort 
der  tmenioseste  Teil  des  Voikes  zu  und  veidulzl  steht  die  Mcfailieit 
des  Volkes  einer  Sachlage  gegenüber,  bei  welcher  sie  nicht  weifl,  was 
Recht  und  Unrecht,  Vernunft  und  Unsinn  ist,  bis  sie  endlich,  unter 
dem  Eindrucke  des  Terrorismus  und  der  Veriockungen  des  Eigennutzes, 
der  Sackpfdfe  des  politischen  Rattenfängers  folgt  und  an  dem  allgemeinen 
MiBstmde  mitschuldig  wird.  Di  hallen  wh-  dann  das  Recht  der  MinorttiL 
nflmlich  einige  Minner  mit  weitem  Oewissen  haben  die  Macht,  und 
das  Wohl  der  Mehrheit,  was  sage  ich,  nahezu  aller  geht  in  die  Brüche. 
Das  sind  die  Folgen,  wenn  die  soziale  Autorität  nicht  identisch  ist 
mit  der  intellektuellen  und  sittlichen  Autorität  im  ganzen  Volke,  wenn 
das  VM  seine  sozialen  Pflichten  unicalisierbaren  Versprechungen  opfert 
Das  Merkwürdige  bei  dieser  Erscheinung  ist  aber,  da8  die  Träger 
der  sozialen  Autorität  nicht  etwa  sagen,  daß  die  von  ihnen  verfochtenen 
Meinungen  auch  ihre  eigene  beste  Ueberzeugung  sei;  gerade  diese 
Volksvertreter,  welche  ihre  zerstörenden  Meinungen  den  AfVassen  mit 
allen  MMehi  des  Terrorismus,  mit  Alkohol,  Prügel,  wirtschaftlichem 
Boykott  und  dergleichen  aufzwingen,  stellen  skh  als  die  Mandatam 
Ihrer  Wähler  hin,  deren  „heiligen"  Willen  sie  zu  vertreten  vorgel)en. 
Die  Volksvertreter  Idealistischen  Zeitgeistes,  welche  ihre  Wahl  vor- 
wltt^end  der  Achtung  und  dem  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  verdanken 
nna  gewöhnlich  wmdlch  die  Meinung  der  Allgenidnlieit  schttacn» 
eiidlren  viel  eher,  nur  ihrer  rechtHchcn  ueberzeugung  folgen  zu  dflrfen 
als  jene  Vorkämpfer  der  Masseninteressen.  Und  mit  dieser  Beot>achtung 
bin  ich  bei  einer  weiteren  Frage  über  die  Wesenheit  des  Parlamentarismus 
aiwehingt:  Ist  ein  Volksvertreter  ein  Beauftragter  seiner  Wähler 
oder  dn  Auserwihlter  unter  seinen  MItbflrgern?  — 

Wir  htben  das  Parlament  als  den  Repräsentanten  der  sozialen 
Antoritit  atannt,  d.  L  efaie  Versammlung  von  MInnem,  die  Aber  das» 
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was  des  Volkes  Bedfirfnts  ist,  Bescheid  weiß  und  die  Tatkraft  besitzt, 
diese  Bedürfnisse  im  Zusammenwirken  mit  der  Re^'erung  zu  befriedigen. 
Woher  weiß  nun  der  Abgeordnete  die  Bedürfnisse  des  Volkes?  Sa£[t 
ihm  du  Volk  dieselben?  —  Ich  habe  das  nie  beobachtet  und  auä 
der  Geschichte  nicht  entnommeit  Ich  habe  nur  immer  gehört,  daB 
die  Kandidaten  den  Wählern  sagen,  was  sie  sich  denken,  und  daß  die 
Wähler  diesem  Programme  in  dem  Maße  zustimmen,  als  er  ihnen,  im 
politischen  Sinne,  zum  Brote  eine  Wurst  und  vielleicht  auch  noch  ein 
Olas  Bier  verspricht.  Der  Volksvertreter  ist  daher  unter  allen  Umstinden 
der  Schöpfer  seines  Proerammes  und  nicht  die  Wähler.  Er  weiß  und 
soll  das  öffentliche  Bedürfnis  wissen;  jede  Beauftragung  ist  eine  Fiktion. 
Es  ist  einer  der  beliebtesten  Lockrufe  der  Volksverführer,  die  Menge 
glauben  zu  machen,  daß  sie  wisse,  was  ihr  frommt,  um  so  gestützt 
auf  die  Eitelkeit  der  Massen,  seinen  persönlichen  Interessen  nachzujagen. 
In  dem  Maße  als  das  öffentliche  Leben  kompliziert  wird,  wächst  die 
Scbwierig^keit,  bei  den  gesetzgebenden  Entscheidungen  das  Richtige 
vom  Trügerischen  zu  unterscheiden.  Die  elementarsten  Meinungen 
auf  wirtsdiaftlichem  Oebiet  sind  umstritten  und  die  erfahrensten  und 
gelehrtesten  Männer  schreiben  BQcher  im  gegensätzlichen  Shuie;  und 
nun  soll  die  Menge,  der  Mann  einseitigen  BeruTes,  wissen,  was  not  tut? 
Welch  verhängnisvoller  Irrtum!  —  Die  scheinbar  einfache  Brotfrage, 
welche  allen  so  nahe  geht,  ist  im  Kähmen  der  Oeset^bung,  wie  jeder 
Denkende  weiß,  höchst  schwer  zu  erfassen.  Die  Aussen  fühlen  ihre 
B«lflrfiiisse;  mit  einem  gewissen  Instinkt  unterscheiden  sie  auch,  ob 
man  es  mit  ihnen  gut  meine  oder  oh  man  sie  prelle;  aber  schon 
letzteres  ist  nur  bei  sehr  klaren  Verhältnissen  der  Fall,  da  wir  doch  aus 
der  Geschichte  wissen,  daß  oft  der  ärgste  Betrug  von  der  Menge  nicht 
erkannt  wird.  Die  Stimmungai  wechseta  hn  Volke  unglaublich.  So 
frug  ich  einen  Ungarn  über  die  Volksstimmung  In  Angelegenheit  der 
Züllgemeinschaft,  weil  mir  die  Sachlage  gegenüber  dem  notorisch 
gesund  denkenden  Magyaren  des  Volkes  in  vielfacher  Hinsicht  unver- 
ständlich war;  er  meinte:  Ja  wissen  Sie,  das  kommt  auf  die  Umstände 
an;  fragen  sie  den  dnzehien  oder  auch  mehrere  vor  dem  zweiten 
Frühstück,  so  shid  sie  fQr  die  Zollgemeinschaft,  fragen  sie  aber  einzelne 
und  schon  gar  mehrere  nach  dieser  Mahlzeit  -  dann  sind  sie  für  die 
ZolHrennung!"  —  Da  nun  die  Magyaren  gerne  frühstücken,  so  haben 
sie  auch  eine  schwer  besiegbare  Sympathie  für  die  ZoUtrennung  und 
die  UnabhingigkeitsparteL 

Kurz,  &  Masse  der  Menschen  hat  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
keine  Ahnung  von  dem,  was  ihr  Bestes  ist,  woraus  folgt,  daß  der 
Volksvertreter  selber  wissen  muß,  was  zum  Besten  seiner  Wähler 
dient  Derselbe  kann  daher  nicht  ihr  Beauftragter,  d.  i.  das  Organ 
ihrer  ausgesprochenen  Wünsche  sdn,  sondern  er  ist  ihr  Auserwilmer, 
d  L  derjenige  Mann,  in  den  sie  wegen  seiner  geistigen  und  Charakter- 
Qualitäten  das  Vertrauen  setzen,  daß  er  nicht  Uoß  weifi^  sondern  auch 
verficht,  was  das  öffentliche  Wohl  verlangt 

Die  Geschichte  des  Parlamentarismus  lehrt,  daß  die  Eru^  ob 
der  VolksveiMer  der  Ablegat  oder  dn  JMandalar  sehier  Wimer  sei, 
erst  in  neuester  Zeit  Schwankungen  unterworfen  ist  Ursprünglich 
nahm  das  Volk,  wie  in  Athen,  direkt  an  der  Abstimmung  tei!  und 
hierdurch  ergab  sich,  daß  diejenigen,  welche  überhaupt  den  AAarkt 
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besuchten,  die  Vertrauensmänner  des  Volkes  waren.  Aehnliches  sehen 
wir  in  der  germanischen  Ordnung  des  öffentlichen  Rechtes.  Die  Thane 
vnd  Oemdnfrden  endiieiMn  nm  OebOeii  mehr  oder  weniger  zahl- 
reich bei  den  Versammhingen.  Dort  wo  ein  Patriziat  herrschte,  waren 
die  Patrizier  eigentlich  von  Haus  aus  nach  Würde,  Macht  und  Erfahrung 
die  Vertrauenspersonen  des  Volices.  In  dem  Maße,  als  dieses  Vertrauen 
schwand,  treten  neue  Faictoren  des  Volkes  auf,  wie  das  Tribunat  in 
Rom  oder  wie  der  wadnende  Anldl  der  Commoners  fan  englischen 
Parlament.  Als  mit  der  Vermehrung  des  Volkes  bei  gleichzeitigem 
Wachsen  des  enj^lischen  Staatskörpers  das  Wahl  verfahren  notwendig 
wurde,  konnte  sich  die  Wahl  der  Abgesandten  nur  auf  das  Vertrauen 
in  die  Person  stützen,  da  die  Einzelheiten  der  Parlamentsversammiungen 
mamdt  dner  Preste  nicht  ausreichend  bekamit  waren.  So  wffliHen 
in  cnglaiid  die  Orafschaftsversammlungen  (comty  court),  welche  jeder 
angesehenen  Person"  zugänglich  waren,  auf  Antrag  des  Sheriffs  einen 
Deputierten.  Die  WahlmiBbrftuche  und  Wahlunterlassungen  drängten 
nun  zu  einer  Regelung  der  Wahlen,  bei  welcher  allerseits  auf  Vertrauens- 
wflrdigkeit  des  Abgesandten  gemen  vM,  weO  audi  Im  i^Iament 
nur  „angesehene  Personen"  Anträge  2n  stellen  berufen  waren.  Wfr 
sehen  in  England  und  noch  mehr  am  Kontinent,  wo  die  soziale 
Autorität  alsbald  einen  oligarchischen  Charakter  annahm,  allenthalben 
das  Gewicht  auf  den  persönlichen  Wert  des  Repräsentanten  gelegt; 
nirgends  macht  sich  die  Beauftragung  von  Seite  der  VnUder  geltend. 
Nur  in  Ungarn  ergab  sich  aus  dem  Wesen  der  Komllatsverfassung, 
daß  die  Ablegaten  mit  einem  verzeichneten  Auftrag  im  Reichstag 
erschienen.  Wir  sehen  das  Prinzip  der  Vertrauenswürdigkeit  in  den 
meisten  Verfassungen  lietont,  sowie  auch  das  Grundgesetz  über  die 
östenddrisdie  Reichsvertretung  vom  21.  Dezember  ]867,  §  16,  festscbc^ 
daS  die  Abgeordneten  von  Ihren  Wihlem  keine  Instruktionen  anzu- 
nehmen haben. 

In  diese  moralische  Grundlage  der  Volksvertretung  brachte  nun 
das  mißverstandene  Prinzip  der  Voikssouveränitat  und  die  Ausgestaltung 
aller  WahlroUlel,  wenn  auch  nicht  gesetzlich,  doch  gebrtudiSdi,  einen 
Wandel.  Da  durch  Umschreibung  des  Wahlzensus  und  durch  die 
Matrikelführung  die  Person  des  WahlbOrgers  sichergestellt  wurde,  so 
sahen  sich  auch  die  Kandidaten  immer  mehr  genötigt,  um  die  Gunst 
dieser  Wahlbürger  zu  werben.  Hiermit  stellte  sich  der  Mißbrauch  ein, 
dafi  der  Kandidat  den  Wahlbfligem  das  si^  was  sie  hören  wollten, 
wodurch  die  Wahlbürger  immer  mehr  sich  befugt  emchtelen,  den 
Abgeordneten  als  ihren  Beauftragten  anzusehen.  Wir  erfahren  sogar 
oft,  daß  dem  Abgeordneten  das  Mißtrauen  ausgesprochen  wird,  oder 
dafi  er  zur  Niederlegung  des  Mandates  aufgefordert,  oder  ein  bestimmtes 
Verhalten  ffir  eine  Angelegenheit,  verhmgt  wird.  Es  gibt  sodann  auch 
Abgeordnete,  welche  in  Verkennung  mrer  Wurde  positive  Aufträge 
von  den  Wählern  erbitten,  Rechenschaftsberichte  statt  Belehrungen 
Ober  die  politische  Sachlage  teilen  und  vor  der  Wählerschaft  genau 
80  kriechen,  wie  man  es  gewohnt  ist,  schmeichlerischen  HöfUngen 
als  Sünde  nachzusagen. 

Damit  ist  aber  das  Wesen  der  Volksvertretung  in  seiner  Grund- 
lage entstellt  worden.  Der  Abgeordnete  ist  nicht  mehr  ein  Mitglied 
einer  sozialen  Autorität,  sondern  in  seiner  Ueberzeugung  gebunden; 
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man  kinn  ihm  aus  einer  charaktervollen  Oesinnung  einen  Vorwurf 
machen.  Er  wird  der  Sidave  eines  Schlagwortes,  das  die  gedanken- 
unfähige Menge  beherrscht  Die  Eindrücke  von  der  Fehlbarkdt  des 
bisherigen  Vorganges  mögen  seine  Uebeneugung  noch  so  sehr 
bestürmen,  er  bleibt  mit  Unterdrückung  seines  politische  Gewissens 
bd  dem  alten  Irrtum.  Man  konnte  z.  B.  diese  Tatsache  an  den  Gewissens- 
quälen  vieler  österreichischer  Abgeordneter  gegenüber  der  Obstruktion 
beobachten.  Je  gewissenhafter  der  Volksvertreter  ist,  desto  unglflck« 
Hcher  wird  er  sidi  unter  der  Last  der  VerpfKdititng  Ättilen,  nach  seiner 
Ueberzeugung  das  gemeinnützige  Beste  anzustreben  und  anderseits 
dem  einmütigen  Willen  der  Wähler  entsprechen  zu  sollen:  AUe  höheren 
und  edieren  Gesichtspunkte  gehen  verloren. 

Das  sind  jene  Erscheinungen,  welche  die  sittlich  hochstehendsten 
und  arbeitstthigsten  Männer  aus  der  Bahn  der  Volksvertretung  ver- 
treiben und  an  deren  Stelle  jene  Bierbankpolitiker  bringen,  die  sich 
mit  dem  Heldenmute  brüsten,  ein  Parteischiagwor^  sd  es  noch  so 
unheilvoll,  durch  dick  und  dünn  zu  verfechten. 

Didurch  aber,  daß  sich  in  den  Wählern  die  Meinung  festsetzt, 
dsB  e^;entlich  von  ihnen  die  Leitung  der  Politik  ausgeht,  worin  sie 
von  Professionspolitikcrn  und  von  der  Parteipresse  bestärkt  werden, 
breitet  sich  im  Volke  der  politische  Hader  immer  mehr  aus; 
er  schont  dann  kein  Gebiet  Und  dieser  Hader  herrscht  auf  Grund 
von  Firtd-Schlagworten,  die  mit  Allmacht  Wähler  und  Gewählte 
tyunnisieren  und  verhindern,  daß  die  gesunde  Vernunft  zu  Worte 
kommt  Im  Partei-Schlagwort  finden  wir  die  vierte  iCiankfaeits- 
crscheinung  des  heutigen  Parlamentarismus. 

Das  IQ.  Jahrhundert,  welches  so  stolz  war  auf  seine  wirtschaft- 
liche Teilung  der  Ariieit,  ertdit  bd  sehwm  Ausgange,  dsB  dss  Werfe 
der  organisiSorischen  Arbeitstdlung  auf  politisdm  Gebiete  manchen* 
orfs  zusammenbricht;  viele  Körperschaften  kömmem  sich  weniger  um 
ihre  Bestimmung  als  um  den  großen  Parteikampf.  Bei  den  meisten 
L.okal- Vertretungen  werden  Beleuchtung,  Straßenbau,  Wasserversorguus, 
Kaniüslerung,  ähidwesen  und  so  fort  vom  Rvtei-Slsndptiiiict  befaandcE 
Die  sachliche  Erftrierung  tritt  allenthalben  zurfldc;  das  Rutdgill  friSt 
l^es  an,  am  meisten  aber  die  Tasche  der  Steuerträger. 

Alles  will  vom  Staat  etwas  und  sieht  gar  nicht,  daß,  während  er 
ihnen  in  Hellem  etwas  gibt,  er  es  ihnen  infolge  der  Oieichgältigkdt 
fttr  das  Oeddhen  des  Ganzen  kronenweise  wieder  wegninum.  Denn 
das  ist  das  Merkwürdigste  an  diesem  Parlamentarismus,  der  nur  die 
Wünsche  der  Wähler  beachtet,  und  fortwährend  von  Rechten  spricht, 
daß  unter  ihm  die  Regierungen  den  freiesten  Spidraum  haben  und 
machen,  was  sie  wollen,  nur  nichts  rationell  Wohltätiges,  denn  das 
kflmite  chwRi  solchen  Pkriamente  nldit  redit  sdn. 

Die  BescMufituiflOitglcdt  des  Pariamentes,  das  Recht  der  Mhnfl* 
taten,  die  Beauftragung  durch  die  Wähler,  und  die  Allmacht  des  Partd- 
Schlagwortes,  das  sind  jene  Erscheinungen,  wdche  die  Stimmung  von 
dem  Ueberiebtsdn  des  ParlamenUuismus  hervorruft;  man  vertauscht 
dann  die  Ursachen  mit  den  Wlriciuigen  und  glaubt,  der  Mamentarisnins 
hat  sich  Oberlebt,  während  sich  in  der  Tat  nicht  diese  Institution  als 
Ausdruck  der  soctalen  AutoiHil^  sondern  der  Odst  Oheriebt  hal^  weichsr 
sie  regiert  — 
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Ich  habe  versucht  ktiR  anzudeuten,  wie  der  Pärlamentarismus 

innerhalb  der  dvilisierten  Rassen  aus  der  Dämmerung  der  Urgeschichte 
in  die  Gegenwart  herüberragt;  daß  er  also  mit  der  Civilisation  selbst 
ratstand  und  mit  ihr  untrennbar  verknüpft  ist  ich  mußte  aber  auch 
andeuten,  wie  In  untergegangenen  Staaten  der  Mamcntarismus  erstarb, 
wdl  sich  die  Selbstsucht  an  Stelle  des  Oemeinnutaes  breit  gemacht 


dem  Verhalten  der  Völker  zu  ihrer  politischen  Pflicht,  das  danze  über 
den  Teil  zu  setzen,  Schwankungen  voricommen  können.  Ob  nun  ein 
solcher  Niedergang  Qberwunden  werden  kann,  wie  in  Orofibiitannien, 
oder  ob  er  di^  ende  des  betreffenden  Staates  erkennen  läßt,  wie  es 

für  Polen  zulraf,  dies  zu  erwägen,  bildet  ein  Studium  für  sich.  Ob 
solche  Krisen  überwunden  werden,  vermögen  wir  an  nichts  besser  zu 
erkennen  als  daran,  daß  sich  im  Parlamente  selbst  Männer  finden, 
welche  den  Mut  liaben,  dem  unheilvoilen  Zug  der  Auflösung  entgegen 
zu  treten. 

Beachten  wir,  daß  sich  die  Zustande,  wie  sie  sich  in  den  öster- 
reichisch-ungarischen Parlamenten  darstellen,  und  wie  sie  mehr  oder 
weniger  alle  Parlamente  bedrohen,  eine  natflriiche  Fortsetzung  jener 
gescrochtlichen  Entwicklung  zu  sein  scheinen,  welcher  die  Bdreiung 
der  Völker  vom  Absolutismus  zuzuschreiben  ist  Wer  daher  heute 
der  allgemeinen  Bewegung  entgegentritt,  hat  den  Vorwurf  der  Demagogen 
zu  fürchten,  er  sei  reaktionär.  Die  Furcht  vor  diesem  Vorwurf  cnarak- 
terisiert  sich  dadurch,  daß  keine  Partei  regierungsfähig  sein  will, 
der  irgste  politische  Unsinn,  den  die  Geschichte  kennt;  und  daB  in 
manchen  Parlamenten  flbarwi^;end  Gegner  jeder  Regierung  anzutreffen 
sind,  während  die  in  ihrer  Interessenstellung  wurzelnden  Anhänger 
der  Autorität  des  Staates  schwelgen.  Nun  ist  es  aber  unwahr,  dsiQ 
das,  was  wir  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  in  vielen  Parlamenten  beobachten, 
nodi  als  eine  fortachrittliche  Entwicklung  dieses  Institutes  und  daher 
auch  der  Civilisation  gelten  kann.  Das  Gleiche  ist  nicht  dasselbe, 
wenn  es  nach  seinem  Maß  verändert  und  durch  äußere  Umstände 
beeinflußt  wird.  Auflösung  ist  nicht  mehr  Befreiung;  Anarchie  ist  die 
fi[rößte  Knechtschaft  der  Massen;  das  höchste  Recht  einzelner  ist  das 
höchste  Unrecht  fflr  alle;  die  Achtung  vor  der  Größe  des  Volkes 
schließt  die  Unterwerfung  unter  den  Willen  seiner  Teile  oder  gar 
einzelner  aus;  der  Mißachtung  des  gültigen  Rechtes  kann  keine 
Anerkennung  eines  angestrebten  Rechtes  entspringen  u.  s.  w.  Solche 
Ertahrungssitze  zwingt  uns  der  heutige  FvUunentarismus  auf;  sie 
leinen  uns,  daß  einige  Parlamente  die  mhn  der  Entwicklung  und  des 
Fortschrittes  längst  veriassen  haben  und  sich  auf  derjenigen  des 
unheilvollsten  Rückschrittes  befinden,  die  sich  denken  läßt  auf 
der  Bahn  der  Selbstvemichtung.  Aus  dieser  Tatsache  kann  wohl 
jeder  Mann  mit  Rechtsbewußtsein  die  Kraft  schöpfen,  sich  dieser 
Bewegung  mutvoll  entgegen  zu  stellen  und  sich  den  Vorwurf  der 
ROckschrittlichkeit  oder  der  Regicrungsfreundlichkeit,  und  wie  sie  da 
heißen  die  Verdächtigungen  einer  vergangenen  Periode,  gefallen  lassen. 
Die  Losung  alier,  die  bewußt  in  den  Rassen  wurzeln,  welchen  die 
europUsdien  Nationen  angehören,  muB  hdficn:  ,3cheinbare  Umkehr 
zum  wirklichen  Fortschritt"  —  Denn  all'  die  BedQrfnissc^  welche  uns 
dfe  soztologische  Eikenntnis  mit  jedem  Tage  mehr  und  mehr  als 


hatte   Die  Geschichte 


besonders 
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dringend  zur  Errettung  vor  «Ugemeincm  Verfall  erscfadncn  ttfit,  Uesen 

in  entgegengesetzter  Richtung  von  jenen  Bestrebungen,  wie  sie  dem 
Rassen-Gemengsel  unserer  Großstädte  und  den  östlichen  Staaten  über- 
haupt eigen  sind,  wie  sie  besonders  von  jenen  rassefremden  Elementen 
gepriesen  werden,  die  heute  an  der  Erzeugung  der  affentUdien  Stiimnimg 
geschäftsmäßig  beteiligt  sind.  Nicht  die  Auflösung  aller  Bande  und 
Niederwerfung  aller  Autorität  frommt  der  Gesellschaft,  sondern  die 
Errichtung  und  Anerkennung  solcher,  wie  sie  die  Wissenschaft  über 
die  menschlichen  Wechselbeziehungen  als  notwendig  erkannt  hat 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Fri«drieh  Otto  Herti. 
Vi. 

Ein  Hauptunterschied  zwischen  Indogermanen  und  Semiten  soll 
nach  Chambenains  oft  und  lebltift  wiederlu>lter  Beliauptung  in  Sachen 
der  Toleranz  bestehen.  Der  Semite  prinzipiell  intolerant  und  fanatisch 
gegen  jede  freie  Gedankenregung,  der  Arier  von  weitherzigster  Duldsam- 
keit Erklärt  wird  dies  mit  der  ensen  Oeistessphäre  des  Semiten,  in 
der  der  Wille  herrscht  und  zwar  mt  Chamberlain  unbedenldich  sagt, 
der  egoistische  Wille^).  Zwar  wird  der  gewöhnliche  Verstand 
sofort  verwundert  auf  die  fanatische  Intoleranz  katholischer  und 

Erotestantischer  Indogermanen  hinweisen,  die  Chamberlain  selbst  wieder- 
oit  hervorhebt  Aber  Chamberiain  hat  die  Antwort  bereit,  daß  gerade 
diese  Erscheinung  auf  semitischem  Einfluß  beruht,  alle  die  MiOionen 
von  Menschenleben,  die  die  ICirchen  auf  dem  Gewissen  haben,  sind 
Opfer  des  alten  Testaments  und  des  jfldisdien  Geistes  im  Christentum'^ 

')  Cbambetlaiii,  S.  385^  406/7,  415. 

*)  Auch  die  Intoleranz  der  Spanier  fOhrt  Chamberlain  auf  Beimischung 
semitischen  (arabischen)  Blutes  zurfick  Leider  heben  aber  alle  Oeschiditswerke 
fferade  die  Toleranz  der  Araber  gegenfiber  der  Intoleranz  und  den  Fanatisaiiit 
der  Westgoten  und  Spanier  hervor.  (Vergleiche  z.  B.  Schade,  Poesie  und  Kunst  der 
Araber  in  Spanien,  1865,  Band  II,  S.  308,  309  und  jede  beliebige  Weltgeschichte.)  — 
Es  ist  interessant,  die  wirklichen  Orfinde  der  spanischen  Intoleranz  in  sozialen  Ver- 
hittnissen  zu  finden.  Bereits  der  Westgotenstaat  war  derart  fanatisch,  daß  Fdix 
Dthn  meint,  „nicht  der  ehemalige  Kirchenstaat,  höchstens  der  Staat  der  JcavNea  in 
Paraguay  gewähre  so  völlig  das  Bild  einer  Priesterherrschaft".  In  dem  durch  seine 
Oebiree  partikulartstisch  gebauten  Spanien  entwickelte  sidi  frühzeitig  der  Fendalismus 
und  ein  mächtiges  Vasallentum,  das  ununterbrodien  mit  den  Kmiigen  im  Kampf 
lag.  So  blieb  den  Königen  nichts  äbrig,  als  sich  dadurch  die  Hülfe  der  Kirche  zn 
sichern,  daß  sie  sich  in  ihre  gänzliche  Knechtschaft  begaben  und  fußfällig,  unter 
Tränen  die  Gebote  der  Priester  empfingen.  Aodi  der  politische  O^nsatz  der 
arianischen  Westgoten  zu  den  katholischen  Römern  und  später  der  Kampf  gegen  die 
Araber  haben  den  religiösen  Fanatismus  gefördert  Schon  König  Kindila  (o36— Ö40) 
hatte  den  bündigen  Grundsatz  aufgestellt:  „in  meinem  Reiche  Oarf  niemand  leben, 
der  nicht  kathohsch  isf  *.  So  wurde  das  Volk  durch  lahrhunderte  zum  Fanattsmtis 
gezüchtet,  höchstwahrscheinlich  kommt  das  Wort  „bigott"  von  „Visigoth"  (Wctl> 

gote).  —  Wo  findet  man  in  der  Geschichte  semitischen  Fanatismus,  der  dem  dieses 
kermanenstaates  gleicfakime?  (Vergleiche  die  genauen  Bel^  bei  Dahn,  Urgeschichte 
der  germanischen  md  romanischen  Völker,  Band  I,  1881,  S.  372,  386,  388,  394,  399^ 
501,  W.)  Eine  intenannte  Pwalkle  bietet  TiraL  Hier  Ii«  der  Bmum^  die 
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Diese  pendoxen  Sfttze  ChambeiWiu  haben  viel  WMerhaU  flefttnden, 

niafcwflrdigerweise  auch  in  vielen  Kreisen  Olauben.  Trotzdem  sind 
s!e  geradezu  Muster  der  Untthij^iGeit  dieses  Autora  zu  sozialer  und 

liistorischer  Betrachtung. 

Vor  allem  wird  trotz  der  Weitschweifigkeit  der  Darstellung  nicht 
klar,  was  Chamberiain  eigentlich  unter  Toleranz  und  ihrem  G^;entdl 
vmtebi  Eimiiat  scheint  es  als  ob  der  jüdische  Rassenhochmut  dn 
Ziel  seines  Angriffes  sei,  ein  anderes  Mal  wieder  das  angebliche  Streben 
der  Juden  nach  der  Weltherrschaft,  die  Oott  ihnen  als  Lohn  der  Oesetz- 
erfüUung  verheißen  habe,  dann  wieder  ihre  gänzliche  Negation  fremder 
Oötter  und  Religionen  u.  s.  w.  Eine  knappe  historische  Darlegung  wird 
den  Khlud  von  Widersprfichen  am  akhersten  entwirren.  Der  alte 
Naturgott  Jahwe  war  Oberaus  tolerant*),  er  duldete  zahlreiche  Oötter 
neben  sich,  außerhalb  Israels  hatte  er  überhaupt  keine  Kompetenz, 
dort  herrschten  die  Oötter  der  anderen  Völker,  denen  auch  der  frömmste 
Israelit  diente^  wenn  er  außer  Liuides  ging.  Salome  baut  schon  den 
Oflltem  der  von  ihm  unterworfenen  Völker  Tcmpd,  Ahab  dem  Oott 
der  verbündeten  Tyrier  u.  s.  w.,  ein  Zeichen  zunehmenden  Verkehrs« 
der  sich  auch  auf  die  Oötter  erstreckte.  Von  Exklusivität  ist  keine 
Rede^  dies  beweisen  die  Oberaus  zahlreichen  Mischehen  und  die  harm- 
lose Art,  In  der  mit  Fremden  verkehrt  wird.  Die  Absperrung  der 
Aegypter  vor  Fremden  erregt  das  Staunen  der  Israeliten.  Selbst  Moses 
heiratet  die  Tochter  eines  midianitischen  Priesters,  der  andere  Götter 
verehrte  und  verkehrt  mit  ihm  in  freundschaftlichster  Weise.  Von 
Weltherrschaft  konnte  natürlich  bei  einem  Volk,  dessen  Horizont  mit 
den  Landesgrenzen  zusammenfiel,  nicht  die  Rede  sein.  Knrz,  wir 
finden  ein  genaues  Beispiel  der  Auffassung,  die  bei  allen  Völkern 
herrschte,  die  über  die  Stufe  der  Naturreligion  nicht  entschieden  hinaus- 
kamen. Die  Oötter  sind  eben  Naturgestalten,  mit  denen  sich  zunächst 
jene  abzufinden  haben,  die  ihnen  lokal  oder  durch  Stammesverwandt- 
schall  zunächst  shid,  der  Oedanke  der  Propaganda  wire  jenen  Menschen 
unverständlich  gewesen.  Was  geht  die  anderen  Völker  unser  Jahwe 
an,  der  auf  seinem  Berg^  sitzt  und  den  Nachbarn  fruchtbringenden 
Regen  sendet  oder  manchmal  mit  dem  Blitz  dreinschlägt?  Was  war 
der  Nil  den  Römern,  ein  römischer  Waidgott  den  Aegyptem  oder  den 
Bewohnern  des  banmloacn  Mesopotamien?  Die  m^len  Völker  des 
Altertums  sind  Ober  diesen  Standpunkt  nicht  hinausgekommen,  jede 
Stadt,  ja  jedes  Geschlecht  und  jedes  Haus  hatte  seine  Götter,  die  der 
Fremde  zu  respektieren  hatte,  wogegen  er  die  Verehrung  seiner  Oötter 
als  Privatsache  ruhig  betreiben  konnte. 


Heerstraße  der  deutschen  Könige  für  ihre  Italienfahrtcn.  Unmärffcb  durfte  der 
König  dulden,  (Ufi  VAMilen  hier  sich  einnisteten,  die  mit  einer  Handvoll  Leuten  die 
Pelsenpässe  sperren  und  den  KSnfg  zwingen  konnten.  Ans  diesem  Grande  verifehen 
die  deutschen  Könige  das  Oebiet  treuergebenen  Bischöfen,  die  ja  keine  Dynastfc 
grfinden  konnten.  So  wurde  die  geistliche  Herrschaft  über  Tirol  gebreitet  und  das 
Volk  In  die  Pfaffenscbule  gescfaidd,  bis  es  auf  das  spanische  Niveau  henbeank.  — 
Beide  Fälle  zeigen  recht  deutlich  die  Unzulänglichkeit  der  Rassenerklärung  gegenüber 
der  MiJieutheone.  Uebrigens  ist  sowohl  in  Spanien,  als  in  Tirol  noch  in  Betracht 
zu  ziehen,  daB  telioa  das  bloBe  Lel>en  in  den  einsamen  weltat>gescfaiedenen  OeblifM 
tUera  mit  ihren  mannicffachen  Gefahren  Aberglauben  und  Bigotterie  befördert. 

*)  Veigleiche  zahlreiche  Belege  bei  Smend,  a.  a.  O.,  S.  155  ff.  Stade,  a.  a.  O., 
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Dies  Sndert  sich  mit  der  Stufe  der  eüiischen  Rdi 
Oedanken,  daß  Oott  oder  die  Götter  sittliche  Wesen  sind,  nicht  Natur- 
gewalten, deren  Macht  so  weit  reicht,  wie  das  menschliche  Sittengesetz. 

Der  Anhänger  des  ethischen  Gottes  fühlt  sich  selbst  als  ein  Stück 
höherer  Art,  er  blickt  mitleidig  oder  verachtungsvoll  auf  den  „Qötzen- 
dkna^  tmb,  dessen  niedere  Moni  den  Launen  seines  .Oötan*  cnt> 
spricht  Oft  bildet  auch  der  Oegeimli  der  sitlUcfaen  Anschauui^en 
einen  Gegensatz  der  Existenzbedingungen,  der  nur  im  Kampfe  gelöst 
werden  icann.   Moral  ist  aggressiv. 

In  Indien  war  die  Religion  metaphysisch  auf  den  höchsten  Stufen, 
materialistisch  —  wie  fiberall  —  auf  den  niederen,  von  aldiver  Ethik 
finden  wir  auf  beiden  nicht  viel,  was  uns  die  soziale  Verfmmg  Indiens 
erklärt.  Zwischen  den  zahlreichen  Schulen  und  Sekten  bestand  genug 
Streit,  Haß  und  Gering:schätzLing,  aber  doch  wohl  mehr  pa"sönlicher 
Art.  Die  Fragen  um  das  Wesen  des  Seins  und  dergleichen,  die  den 
Gegenstand  der  indischen  Spekulation  ausmachten,  sind  keine  solchen, 
die  Fanatismus  erwecken  könnten.  Die  Behauptung  Qiamtieriains  von 
der  Toleranz  der  indischen  Religiosität  könnte  ebensogut  auf  das  Ver- 
hältnis der  Philosophenschulen  in  unserer  Zeit  angewandt  werden, 
höchstens  daß  Professor  A  den  Professor  X  für  einen  Esel  hält  und 
umgekehrt  Intriemnz  wird  man  dies  kaum  nennen.  Die  einzige 
Bewegung,  die  im  großen  Maßstab  ethische  Bedeutung  besaß,  war 
der  Buddhismus.  Aber  er  lehrte  nicht  die  soziale  Auflehnung,  sondern 
die  Lösung  von  der  Welt,  sein  Prinzip  war  der  bestehenden  Ordnung 
nicht  feindlich.  Trotzdem  genfigte  die  Oeringschätzung,  die  er  dem 
eHien  Bmhmanenhun  entgegenbrachte^  um  meses  zu  cftrittem.  Die 
gegenseitigen  Schmähungen  der  Sekten  bezeugen  dies  Gefühl.  Die 
Ketzer  kommen  nicht  in  den  Himmel.  Das  Manugesetz,  das  eine 
Reaktion  der  Brahmanenmacht  gegen  den  Buddhismus  darstellt,  befiehlt 
ketzerisches  Volk  aus  der  Stadt  zu  treiben^).  Aber  das  Brahmanentum 
war  viel  zu  zersplitteri^  um  die  jugendkrifl^  Bewegung,  die  auch  oft 
die  Fürstengunst  erlanq|;te^  unferarflcken  zu  können.  Der  einzige  mh* 
bekannte  Versuch  einer  gewaltsamen  Bekämpfung  ist  der  des  Königs 
Pushpamitra,  der,  von  den  Brahmanen  zur  Unterdrückung  des  Buddhismus 
aufgehetzt,  ein  Kloster  zerstörte,  alle  Insassen  ermordete,  auf  das  Haupt 
jedes  Buddhisten  hundert  Ooidstficke  setzte  und  alle  ihre  Heiligen  Im 
Lande  erschlagen  lieB^.  Ob  die  Verdrängung  des  Buddhismus  aus 
Indien  auf  fri^Iichem  Wege  geschah,  wissen  wir  infolge  des  Mangels 
an  Oeschichtsqnellen  nicht,  doch  Ist  es  wahrscheinlich. 

Ein  anderer  Geist  beseelt  die  persische  Religion,  aktive  Sittlich* 
keit  ist  ihr  höchstes  Gebot  Ahununazda  haßt  &s  Böse  und  sefaie 
Anhänger,  ihre  Bekämpfung  ist  heilige  laicht.  Zwischen  der  Mond 
der  friedlichen  Bauern  und  der  der  Indra  verehrenden  Nomaden,  denen 
Gewalt  über  Recht  ging,  gab  es  einen  Gegensatz,  der  nur  durch  Unter- 
werfung oder  durch  Schadeleinschl^n  gelöst  werden  konnte.  Toleranz 
liegt  der  kräftigen  Religion  der  Wiedens-  und  Rechtsordnung  ganz 
ferne.  „Laß  den  Erleuchteten  allein  sprechen  zum  Erleuchteten!  Laß 
nicht  den  Unwissenden  femer  uns  täuschen  1  Laßt  keinen  Mann  unta 


01denb«rg,  a.  a.  O.,  S.  195,  198—200; 
Lassen,  a.  a.  O.,  Band  II,  S.  363,  445. 
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euch  (der  glflubtgen  Oemetnde)  ein  Ohr  leihen  dem  Spruch  oder  Oesetz 
jenes  Sünders  oder  Unwissenden,  denn  Haus  und  Hof  und  Oau  und 
Provinz  würde  er  dem  Tod  und  Verderben  überliefern,  sondern 
greift  zu  den  Waffen  und  schlaft  sie  nieder!  (die  Ungläubigen 
oder  Indifferenten).  Ihr  Los  soll  in  dem  Dunkel  seht  und  Fiiitnis  ihr 
Mahl  u.  s.  w.^).  Pfteiderer  fügt  hinzu:  „Es  ist  zu  bemerken,  daß 
Ahuramazdas  Reich,  weil  es  die  sittliche  Weifordnung  ist,  sich  nicht 
auf  die  nationalen  Orenzen  der  Iranier  beschränkt,  sondern  auch  fremde 
Volksangehörige  unter  seine  Bekenner  aufnimmt  wofür  das  Beispiel 
turanischer  Stämme  angefahrt  wiid.  Des  Wesen  der  ethischen  Religion 
erfordert  also  Intoleranz  und  Piüpagvida,  wie  die  Nafumilgion  es 
geradezu  ausschließt 

So  sehen  wir  auch,  daß  gerade  die  besten  römischen  iCaiser  die 
hefHgslen  Christenverfolger  waren,  der  Oegensatz  der  moralischen  und 
sozialen  Prinzipioi  war  nicht  zu  Qlserwinden.  Intolerant  weren  aber 
nicht  die  Cäsaren,  die  die  Christen  den  Bestien  vorwarfen,  um  nicht 
den  Bestand  des  Staates  dem  Zorn  der  Götter  auszusetzen  und  um 
die  gefährlichen  sozialen  Lehren')  zu  unterdrücken,  sondern  die  Christen 
waren  es  und  mit  vollem  Recht  Ohne  die  Intolenmz  des  sittlichen 
Fortschritts  wSre  die  Weit  nicht  zu  verbessern.  — 

Von  dieser  notwendigen  positiven  Intoleianz  der  ethischen 

Religionen,  die  gerade  oft  aus  Menschenliebe  dem  anderen  die  eigene 
bessere  Art  aufzudrängen  sucht*),  ist  jene  Intoleranz  zu  unterscheiden, 
die  sich  auch  in  naturalistischen  Religionen  findet  die  auf  die  Abwehr 
beschrankt  bleibt  und  aus  Furcht  vor  der  Rache  beleidigter  OOtter 
entspringt  Niemals  hätte  der  Athener  dnan  gedacht,  einem  Korinther 
oder  Perser  seine  Götter  oder  seinen  Kult  aufeudräng^en.  Wehe  aber, 
wenn  etwa  ein  Philosoph  Dinge  lehrte,  die  die  heimischen  Götter  ver- 
letzten oder  gar  ihre  Existenz  verneinten.  Der  Vorwurf  der  Asebeia 
war  todlich.  Das  humane  Aflien  hat  nicht  nur  Sokndes  mm  Oift- 
Iwcher  verdammt,  auch  Aristoteles,  Protagoras,  Anaxttoias»  Theodorus, 
Diogenes  von  Apollonia  und  viele  andere  wurden  von  mm  aus  religiösen 
Gründen  verfolgt*).  Diese  negative^  defensive  Intoleranz  bezeichnet 
eine  niedrige  religiöse  Stufe. 

Israel  erMett  durdi  das  Exil  und  die  Prophetle  den  AnstoB  zur 
Ueberwindung  des  religiösen  Naturalismus.  Gleichzeitig  sehen  wir 
das  Steigen  des  Selbstbewußtseins.  Die  Heidengötter  wcraen  beldUnpft 


0  Yanu,  31,  17.  22  cfttert  nadi  Pflefderer,  a.  a.  O.,  S.  164.  Mao  erinacre  ddi 

der  fanatischen  Intoleranz  und  barbarischen  Grausamkeit  der  Perser  gegen  das 
Qnistentum  (Lehmann,  S.  206^9).  Sollten  die  arischen  Iranier  auch  jüdisch  infiziert 
woiden  sein?  — 

*)  Vergleiche  Brentano,  Die  wirtschaftlichen  Lehren  des  christlichen  Alterttuni. 
ßÜ2ungsber{d!te  der  königlich  bayrischen  Akademie,  phil-  hisL,  Klasse  1902.  ~ 
Hat  2,  S.  141  ff.  —  and  (Sbbon  History  of  thc  Dedine  and  fall  [passim].) 

•)  Man  erinnere  sich,  daß  vornehmlich  ein  Wort  Chn'sti  Anlaß  iwm  Rckehrungs- 
eifcr  mit  Oewaltanwendung  gegeben  hat.  Siehe  Lukas  14,  23;  wü  der  Gastgeber 
Mtaien  Knechten  sagt:  „Nötige  sie  hereinzukommen."  — 

*)  Linge  iuA  die  Tatsachen  des  religio«  orthodoxen  Fanatismus  bei  den 
Qrlectoi  in  efaiem  fnteressanten  Exkurs  beffiuMidi  Vergleiche  Lange,  Oetehldtte 

des  Materialismus,  5.  Auflage,  1896,  Band  I,  S.  4,  124—126.  Erst  nach  AbschhiR 
dteser  Arbeit  erschien  die  werlvoUe  Studie  von  Scheichl,  das  Qri«:henUini  und  die 
Mduttg,  1903,  dcicn  RMaHirte  nit  ncina  völlig  fibeidiiftiiniiMB  und  andemofti 
■BwOnlift  wrtitten  mUhi. 
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nicht  wegen  der  „angeborenen"  semitischen  Intoleranz,  sondern  mit 
ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  niedrige  sittliche  Stufe  ihrer  Verehrung 
und  Verehrer,  die  Kinderopfer,  religiöse  Unzucht,  die  Härte  und  Omisam- 
kdt  ihrer  Gesetze  u.  s.  w.  Die  Juden  werden  von  da  an  nicM  mflde^ 
Htre  eigene  Ueberl^nheit,  die  Erhabenheit  ihres  Oottesbegriffes,  die 
„Humanität"  ihres  CJesetzes,  die  Versunkenheit  der  heidnischen  Moral 
hervorzuheben^).  Aber  auch  den  schlechten  Elementen  im  eigenen 
Volk  gilt  die  strafende  Predigt  Wenn  man  bedenkt,  weiche  Hdden- 
welt  «e  Juden  in  Babylon,  den  großen  ägyptischen  und  Mefaunialitclien 
Seestädten  vorfanden,  begreift  man  wohl  diese  Stimmung.  Erst  der 
Hellenismus  trat  dem  Judentum  als  gleichwertiger  Kulturfaktor  entgegen. 
Der  jüdische  Oeist  wurde  von  ihm  aufs  stärkste  beeinflußt  Griechisches 
und  jüdisches  Wesen  durchdrangen  sich  völlig.  Wie  weit  man  ging, 
möge  die  Tataadie  beweisen,  (MB  selbst  ein  Ifidisclier  Hoherpriesler 
Jesus  sich  den  griechischen  Namen  Jason  beilegte  und  dem  Herakles 
Opfer  biadite;  Der  strenggläubige  alexandrinJsche  Philosoph  Phtto')^ 


*)  Sdiop  im  Dcuteronomion  4.  6— &  32;  33^hdBt  eS|  die  von  Qoti jffgüxata 

so  daß  die  Leute  spredien:  „Ei,  wdcht  weise  nnd  verstlndige  Leute  sind  das  und 
dn  herriiches  Volk."  „Und  wo  bt  to  ein  henlidies  VoUl  das  so  geredite  Sitten 
und  OdK>te  habe,  als  alles  dies  Oetelz  u.  s.  w."  Und  bakl  dannf  (V.  Moses  7.  7) 
ertönt  schon  der  unerbittliche  Tadel  des  Moralisten,  dem  die  Ueberhebung  aus  dem 
Bewußtsein  eigener  Vortrefflichkeit  gefährlidi  dünkt  „Nicht  weil  ihr  mehr  als 
andere  Völker  seid,  iiat  Oott  euch  erwählt,  dem  üir  seid  das  geringfte  ttnter  den 
Völkern",  sondern  nur  seiner  eieenen  Treue  wegen.  —  Ein  Volk,  dem  man  bereits 
dieses  sagen  durfte,  bewies  wohl  schon  dadurch,  daß  es  moralisch  nicht  mehr  zu 
doi  Geringsten  zählte.  — 

*)  Dit  nnze  Voreingenommenheit  Quunbeilains  zeigt  sidi  schon  darfa,  dafi 
er  Philo  ffir  emen  irreligiösen  Freidenlrer,  jjder  an  Jahwe  so  wenig  glaubte,  wie  an 
Jupiter",  hält!!  (S.  143.)  Daß  bei  dieser  Oelegenheit  das  Antisemitenmärchen  von 
der  jfidischeneits  angezettelten  Christenverfolgung  durch  Neroauftaudit  ist  nidit 
wwuiidflilldi.  Et  muß  aber  folgendes  wiidiwjdwi  erwUint  weiden*  C^MunlieileiR 
bringt  mehrere  Male  (wenigstens  viermal,  S.  223,  224,  328.  411)  als  besonderen 
Beweis  ffidischen  Rassenhochmuts  vor,  selbst  der  freisinnige  Jude  Philo  habe  erklärt, 
„einzig  die  Israeliten  seien  IMenscfaen  im  wahren  Sinne*',  wobei  er  sich  auf  Oraetz 
beruft  Selbstverständlich  liegt  hier  ein  Irrtum  vor,  zu  der  Chambcriain  durch  die 
leichtfertige  Art  seiner  Benutzung  fremder  Zitate  verleitet  wurde.  Die  Stelle  steht 
Philo:  Dhc  sacrificantibus  M.  257.  Wir  setzen  sie  aus  dem  schwülstigen  Oriecfatsdi 
des  Alexandriners  hierher:  Oott,  sagt  Pbilo^  verlange  keine  sdiweren  und  lästigen 
Dfaige,  sondern  nur  Liebe.  Gegen  die  Einwendung,  was  denn  Oott  an  der  Liebe 
der  Menschen  gelegen  sei,  da  er  ja  alles  Leibliche  und  Geistige  besitze,  fährt  er 
fort:  »Und  doch  hat  Oott  aus  dem  ganzen  Mensdiengeschlccht  wahre  JMenschen 
nach  ihrer  edlen  Art  emdUdt  und  sie  seiner  ganzen  FBrsorge  gewfirdfet,  indem 
er  die  ewig  strömende  Quelle  der  Sittlichkeit  zu  seinem  Dienst  berief  und  aus  ihr 
audi  die  anderen  Tugenden  sprießen  ließ  (wörtlich:  sie  bewässerte)  und  jene  zum 
besten  Genuß  erhob  —  besser  als  Nektar,  ja  ein  wahrlich  unsterblich  machender 
Trank:  bemitleidenswert  und  elend  sind  aber  die,  die  an  der  Mühe  der  Tugend 
nicht  Anteil  erhalten  und  als  Unselige  gelebt  haben,  die  gar  nicht  der  Kalokagathie 
genossen  haben,  obwohl  es  ihnen  freistand,  eidi  ihrer  zu  erfreuen  und  zn 
sdiwelgen  in  Oereditigkdt  und  Billigkeit"  u.  s.  w.  —  Ob  hier  unter  den  wwahren 
Menschen**  die  Israeliten  gemeint  sind,  ist  sehr  zweifelhaft  (Quelle  der  SittftcUcei^ 
Kalokagathie  u.  s.  w. .  .  .).  Es  sei  aber,  da  Oraetz  —  Chamberlains  Gewährsmann  — 
es  meint  Wo  aber  steht  „einzig**  die  Juden  seien  es,  wie  ChamberUin 
zittert?  Pliflo  het  für  den  Antdradt  „wtl  irer  Meiiic'li*  eine  lneoiiJefe  Voril^be. 
(Vergleidie  z.  B.  de  Abrahamo  §  2,  wo  Philo  den  auf  Oott  Hoffenden  einen 
M^mdiren  JMenadien"  nennt  und  dem  Verzweifelnden  diesen  Titel  abspricht,  da  die 
Hoffnung  dw  Bette  in  der  Seele  seL)  Ja  in  dem  Fragment  seiner  Sdhrift  de  piowMtnIli 
tagt  er  togw:  »einsig  Hellat  bringe  wahre  Jwcatchea  IwrvQr,  Mob  Ci  dai 
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der  die  jüdfsch-hellenische  Richtung  am  besten  repräsentiert,  erklärt 
sogar,  daß  nur  der  Boden  von  Hellas  wiricliche  Menschen  hervorbringe. 
Nach  seiner  Ansicht  stimmt  die  griechische  Weitweisheit  mit  der 
jadischen  ORenbaning  zimmmen,  ja,  er  erkennt  sogar  den  hdcMscIien 
Religionen  einen  gewissen  Wahrheitsgehalt  zu,  indem  er  die  Verfluchuttif 
der  heidnischen  Götter  untersagt  und  lehrt,  daß  die  göttliche  Vorsehung 
die  Verletzung  heidnischer  Heiligtümer  bestrafe.  Plate  ist  ihm  „der 
große  und  heiligste  Mann",  er  redet  von  der  heiligen  Oemdnde  der 
Pythagoräer,  von  dem  heütgcn  Verein  der  gDHHchen  Minner  eines 
Rnmenides,  EmpedoUet  iLe.w.  Die  SittUchkeit  tißt  sich  nach  Philo 
in  zwei  Sätze  zusammenfassen,  dieselben,  die  Jesus  lehrte:  Verelurung 
gegen  Gott  und  Liebe  und  Gerechtigkeit  gegen  die  Menschen. 

Ein  so  gelSutertes  Judentum  macht  uns  den  ungeheueren  Erfolg 
begreiflich,  den  die  jüdische  Propaganda  in  der  Heidenwett  erzielte 
und  der  seine  Triger  mit  gerechtem  Stolz  erfflltte.  Lange  schien  es 
zweifelhaft,  ob  die  Welt  christlich  oder  jüdisch  sein  werde.  Jedenfalls 
hat  die  jüdische  Mission  dem  Christentum  unendlich  vorgearbeitet. 
Im  Konkurrenzkampf  mit  dem  Christentum  und  noch  später  inmitten 
wenig  clvilisierter  christlicher  Völker,  die  mit  Verwunderung  und  arg- 
wöhnischem HaB  auf  die  sonderbaren  Gestalten  ans  dem  Morgenland 
herabblickten,  wuchs  der  Stolz  des  älteren  Kulturvolkes  zum  borniertesten 
Eigendünkel  heran.  Und  je  trauriger  sich  im  Mittelalter  die  Lage  der 
Juden  gestaltete,  desto  verzweifelter  klammerten  sie  sich  an  das  eine 
Erbe  aus  großen  Tagen,  die  Ueberzeugung  der  eigenen  UeberiegenheÜ 
Es  Ist  oft  der  Fall,  daß  ehi  gealtertes  Volk  die  Träume  der  jagend 
auffrischt  und  ins  Maßlose  verzerrt,  so  wird  auch  ein  herabgekommenes 
Adelsgeschlecht  immer  hochmütiger,  je  weniger  dies  seiner  Lage  ent- 
spricht Man  weiB  aus  Mommsen,  wie  die  Griechen  der  Dekadenz 
mit  ffrenzenloser  Verachtung  auf  die  römischen  Steger  henbbllckten. 
Doch  sind  die  Juden  durch  den  lebendigen  Schatz  der  Prophetie 
stets  vor  dem  Aeußersten  bewahrt  worden.  Es  ist  eine  der  vielen 
Chamberlainschen  Verleumdungen,  daß  nach  der  überwiegenden 
rabbinischen  Meinung  alle  Nlchtjuden  vom  Anteil  an  der  zukünftigen 
Welt  ausgeschlossen  seien.  Der  bedeutendste  christliche  Dtrslaler 
der  jüdischen  Theologie,  auf  den  ^ch  Chamberialn  zum  Beweise  seiner 
Behauptung  bezieht,  indem  er  ihn  ohne  eigene  Kenntnis  aus  zweiter 
Hand  zitiert,  sagt  vielmehr,  daß  das  gesamte  spätere  Judentum 
annimmt,  daß  nur  die  gottlosen  „Heiden"  in  die  Hölle  kommen,  die 
anderen  aber  sich  zu  Oott  wenden  und  der  Seligkeit  teilhaftig  werden^). 
Kommen  wir  nun  zur  ,»WeHherrschaff.  Ganz  Im  Stn  der  sensations- 


himmlische  Oewidis  den  weisen  Verstand  erzeugt"  tt.8.w.  (Vers^eiche  Wendland, 
.  Philos  Schrift  über  die  Vorsehung.  1992,  S.  81.)  —  Mag  Philo  hier  in  hellenistTscher 

Begeisterung  übertreiben     -  keinesfalls  kann  jemand,  der  die  geringste  Ahnung  von 

aeiner  Ridituiiff  ha^  ihm  solchen  Unsinn  zuschreiben,  wie  Ctuunberiain  es  tut 
Dat  enttcheideiide  Wort  ftt  von  Cfitmberltin  frei  erfunden.  Dies 

beweist  aber  weiter,  daß  Chamberlain  von  dem  ^ößten  ReprSsentanten  des  vorchrist- 
lichen hellenistischen  Judentums  keine  Kenntnis  hat,  obwohl  er  ihn  später  eanz 
verständnislos  beschimpft  (S.  56Q.)  Und  mit  tokher  VortiOdiniff  wagt  es  Chamberlain, 
über  die  Entstehun^zeit  des  Christentums  ru  schreiben  una  sein  Urteil  über  das 
der  bedeutendsten  Fachgelehrten  zu  setzen?  —  (lieber  Philo  vergleiche  besonders 
Zdler,  Philosophie  der  Griechen,  ISSl,  Ulp  %  &  396  ff.) 
')  Weber,  «.a.0.,  &  392. 
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löstemen  Antisemitenpresse  teilt  uns  Chamberlain  mit,  daß  die  Juden 
stets  auf  eine  ihnen  von  Oott  verheißene  Weltherrschaft  mit  gleich- 
zeitiger Knechtung  aller  „Hdden"  hingestrebt  hätten  und  sie  noch  ietzt 
im  Äugt  hStteit,  wozu  nim  die  tischende  Auslegung  des  Wortes  ones 
Zioiiisten  dienen  muß.  Nun  finden  wir  in  den  bekannten  VerheiBungen 
Oottes  in  der  Thora  nirgends  etwas  von  Weltherrschaft,  sondern  überall 
wird  den  Juden  bloß  der  Besitz  Kanaans  versprochen  und  dies  ein 
Beweis  der  späteren  Abfassung!  —  fiberall  ethisch  motiviert:  w^en 
der  SOndcn  oier  frfllieicn  Bewminer,  ilirer  Moisdienopfer,  ihtes  ffenid- 
lichen  Volialtens  gegen  das  friedliche  Isuel  tt.8.w.  solle  ihnen  das 
Land  genommen  und  an  Israel  gegeben  werden^).  Als  Hauptbeweis 
führt  Chamberiain  die  bekannte  Stelle  Jesaias  LX  an,  wo  die  Herriich- 
keit  des  zukflnftigen  Jerusalems  geschildert  wird,  Könige  würden  kommen 
und  „Israd  die  rOBe  ledcen",  die  Heiden  ihre  Schätze  bringen,  die- 
jenigen Könige  aber,  die  nicht  dienen  wollen,  wurden  umkommen  u.s.w. 
Daß  die  ganze  Stelle  eine  orientalische  Oefühlshyperbel  ist,  die  den 
Kontrast  gegen  das  Exilselend  deutlich  machen  soll,  erhellt  schon 
daraus,  daß  eben  dort  unter  anderem  behauptet  wird,  Sonne  und  Mond 
wflrden  aufiiOren  zu  scheinen  und  Oott  aiJein  auf  wunderiMce  Art  fOr 
die  Bdeuditung  sorgen.  Es  ist  woM  nidit  iMg,  soldien  Abaaiiditlfen 
weHere  Aufmerksamlceit  zu  schenken. 

Hesekiel  hat  nach  Chamberlaln  „das  spezifische  Judentum 
gegründet",  auf  ihn  geht  alles  Beschränkte  und  Bösartige  dieser 
R^Ston  zurildc,  aucli  die  jOdisdie  WeHtlieolcratie;  42a) 

Oerade  Hesekiel  hat  aber  dte  Orenzen  des  Landes,  das  Oott 
Israel  zum  Wohnen  geben  wird,  geographisch  auf  das  genaueste  fixiert 
und  beschränkt.  (Vergleiche  Hesekiel  47,  13—20,  Stade,  Band  II,  S.  55.) 
Danach  verzichtet  er  sogar  auf  das  ganze  Ostjordanland,  das  schon 
früher  von  Israd  besessen  worden  war,  während  er  im  Süden  die  alte 
Landesgrenze  beibehält  und  im  Norden  anige  syrisdie  Landstridie  in 
Anspruch  nimmt.   Von  Weltherrschaft  kein  Wort! 

Im  Talmud  finden  sich  dann  aus  den  erwähnten  Motiven  heraus, 
insbesondere  als  Vorstellung  einer  Belohnung  für  das  geduldige 
Ertragen  der  gehäuften  Leiden,  genug  Erwartungen,  die  filier  mt 
biblische  Vorstellung  hinausgehen^).  Danach  soll  ein  Messias  die 
Juden  nach  Palästina  zurück  bnngen,  wo  sie  in  vollster  Oesetzlichkeit 
und  Reinheit  leben  würden,  die  in  Palästina  wohnenden  Heiden 
sollten  ihre  Hörigen  sein,  die  außer  Palästina  wohnenden  behalten 
ilire  Religionen  und  Staatsformen,  werden  aber  verhalten,  das  den 
Juden  Geraubte  zurückzuerstatten  und  Tribute  zu  zahlen.  Die  Wunder- 
kraft des  Messiasreiches  äußert  sich  auch  darin,  daß  die  Juden  vom 
Tod  befreit  werden  und  die  Heiden  wenigstens  das  Leben  auf  hundeH 
Jahre  verlängert  erhalten,  Rabbi  Josua  ben  Levi  lehrt  überdies,  daß  . 

n  Vereleiche  V.  Moses  9,  5;  18»  10-12;  25, 17;  Richter  11, 15:  II.  Könige  16, 4. 
Mit  einiger  Geduld  kann  man  wohl  noch  Stellen  finden,  in  denen  Israel  eine  groBe 
Herrschaft  prophezeit  wird,  so  V.  Moses  28,  wo  es  als  hödistes  unter  den  Völkern 
gepriesen  wird.  At>er  wo  gibt  es  eine  Nationalliteratur,  to  der  das  pr  nidit  yM> 
■onniit?  BclcwraWch  haben  alle  orieirtalltdieH  Hemcbcf  von  MetiiMiui  fiiditdwi 
nirsten  bis  zum  ägyptischen  Qroßkönig  sich  selbst  als  „Herren  der  Welt",  ,, Könige 
der  Könige",  „Sonne  unter  den  Fürsten"  u. s.w.  bezeiduieL  Soll  dies  bcweisco, 
ilaB  sie  wirklich  alle  die  Welthenrsdiaft  angestfCM  haben? 

')  Veigicicbe  Weber,  a,  a.     S.  386  ff. 
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auch  die  Heiden  dann  unsterbliches  Dasein  auf  Erden  gewinnen 
würden.  Irgend  welchen  praktischen  Einfluß  hat  diese  Phantuie  woiü 
nie  geübt 

Dis  Aerfi;ste,  was  dsenfflGh  die  WcH  dem  Judentum  verdanid,  Ist 
die  Idee  der  lurclii^  die  mit  welflicfier  Macht  ausgestattete  Oiganisation 

zur  Beherrschung  geistiger  Regungen,  die  jedem  Zwang  widerstreben. 
Die  Intoleranz,  Werlcheiligkeit,  Herrschsucht,  Feindschaft  gegen  alles 
Germanische  hat  die  römische  iCirche  vom  Judentum.  Das  Leitmotiv 
vom  winncriich  Begrenzten,  iuBeriidi  Unbegrentten*  als  Ziel  der 
antig^manischen  universalish'schen  Mächte  wird  in  verschiedenen 
Variationen*)  vorgetragen.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Streben  ringt  das 
Wesen  des  Germanentums  bei  äußerlicher  Begrenzung  seiner  Eigenart 
fixgen  Störendes  und  Fremdes  nach  innerer  Freiheit  und  unbeschrlnlcter 
Bewegung.   Aüe  »Los  von  Rom^Strebungen,  alle  BemOhungcn  um 

etige  Selt>8tand(g1ce!t  werden  daher  von  Chamlieilain  sofort  als 
ungen  des  germanischen  Geistes  reklamiert  Wo  aber  Intoleranz, 
Fanatismus  u.  s.  w.  herrscht,  da  sind  die  Antigermanen  am  Werk. 
Trifft  es  sich,  daß  die  germanische  Abkunft  der  handelnden  Personen 
zweifelk>8  ist*),  dann  Iwben  sie  tinter  dem  komimpieienden  EinfhiB 
des  jüdischen  Geistes  gehandelt.  Chamberlafai  findet  es  dann  Jedesmal 
i^öchst  bedeutungsvoll'',  daß  der  Betreffende  einmal  ein  jüdisches  Buch 
gelesen  hat,  oder  mit  dnem  getauften  Juden  freundschaftlich  verkehrte 
oder  dergldchen  mehr. 

Wie  so  oft,  haben  whr  auch  hier  Gelegenheit,  das  gflnzliche  Fehlen 
soataler  Oesichtspunkle  bei  Chamberlain  hervorzuhel^  Alles  wird 
ohne  weiteres  auf  Rassen  gm  ndkräfte  zurückgeführt,  selbst  wo  dies  die 
Zeitumstände  gar  nicht  erlauben.  Die  Kirche  ist  jüdischen  Ursprungs, 
sie  ist  die  Fortsetzung  der  jüdischen  Theokratie  unter  Anpassung  an 
die  Formen  des  römischen  Weltreiches.  Priesterherrschafi  widergpetit 
dem  arischen  Odst,  Sektenbildung»  geistliche  Frdhdt  sind  ihm  gemSfi. 
So  hebt  er  hervor,  daß  „die  Germanen  kdn  berufsmäßiges  Priestertum 
besaßen,  jegliche  Theokratie  ihnen  folglich  fremd  war".  (S.  626.)  Diese 
Behauptung  ist  völlig  falsch*).  Nicht  nur  den  Oermanen,  sondern 
auch  vielen  tnderen  arisdien  Völlcem  war  kdnes  von  hehlen  fremd. 
Wie  ausgebildet  in  Indien  und  Persien  die  Priestermacht  war,  haben 
wir  ja  gesehen.  Nadi  Chambertains  eigener  Theorie  shid  Gallier  und 

^)  DaB  ChamberUin  die  Rede  eines  harmlosen  Zionisten  benützt  um  zu 
behaupten,  die  Juden  (oder  wenintens  die  Zionisten)  hingen  noch  heute  diesen 
Jaunen"  nach,  soll  uns  wdtcr  nicht  Wunder  nehmen.  (Yciglei««  Chamberlain,  S.  328.) 

In  icin  idiolastischcr  Wdie  «endet  ChambeiMn  dloes  Prinzip  ain 
Kapitalismus,  Sozialismus,  Kartelle,  Kirche  u.  a.  w.  an,  wobei  jede  IVdoldit  auf  die 
Zeittatsachen  auBer  acht  bleibt  Offenbar  „arischer  Dogmendran^'. 

*)  Thomas  Aquinas,  Karl  der  OroBe  (Hinrichtung  der  4000  Sadisen)  u.  s.  w. 

*)  Bei  den  Sueben  bestand  nach  Tadtus  (Oerm.  39)  geradezu  eine  Tneokratle 
(alles  sei  dem  Oott  untertänig  und  hörig,  sagt  er)>  Bei  vielen  Stämmen  (Burgundern, 
Ooten  u.  s.  w.)  standen  die  Oberpriester  Ober  dm  Königen.  —  Höchst  rätaSluift  ist 
der  Satz  Chamberiaint  (S.  90)  „Bei  den  Oermanen  dekretiert  der  König,  was  sein 
Voll[  glauben  soll",  das  cuius  regio  illius  religio  sei  ,.ein  von  alters  her 
bettcnender  Rechtszustand  gewesen"!!  woher  diese  historischen  Ent- 
dedonsen?  Wo  bldbt  da  die  germanladie  Toleranz  und  die  von  den  Semiten 
einffianepptc  Intoiemii?  DaB  mt  Chriilealnn  tei  dca  Omounen  geraden-  das 
Enfitehen  der  Theokratie  gdnanat  ha^  crwIbBt  8ael^  UfoHngßmg  dm  mMmt  Weit 
1.  Auflage,  Band  I,  S.  211. 
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Oermanen  in  nichts  unterschieden  gewesen.  Von  dem  mächtigen 
gallischen  Druidentum,  demgegenflb«'  nach  Cäsar  die  große  Masse 
des  Volkes  in  fast  sldaviscner  Lage  sich  befand,  wird  wohl  8eU>st 
Chambcrlaiii  gehört  haben. 

Die  Arianer  faßt  diamberiain  als  eine  Art  Vorilufer  des 

Protestantismus  auf.  Der  Be^nder  der  modernen  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  charakterisiert  diese  Richtung  folgendermaßen*): 
„Der  Arianismus  ist  in  seiner  letzten  Konsequenz  der  entschiedenste 
Rationalismus,  welcher  in  seinen  abstrakten  Verstandsbegriffen  und 
KMttorfefi  das  obfelcHve  Wesen  der  Dinge  selbst  zu  hdben  gfanibi 
Die  Religion  ist  ihm  daher  vor  allem  ein  bloSes  Wissen  und  es  muB 
fflr  ihn  alles,  was  sich  auf  das  Verli2Itnis  Oottes  und  des  Menschen 
bezieht,  klar  und  durchsichtig  sein.  Er  ist  der  Feind  von  allem 
Mystischen  und  Transzendenten,  von  allem,  was  sich  nicht  dialektisch 
definieren  und  auf  bestimmte  B^ffe  bringen  UBt  De  es  für  ihn 
keine  reale  Oemeinschaft  Oottes  und  des  Menschen  gibt,  Oott  und 
Mensch  dem  Wesen  nach  dualistisch  voneinander  getrennt  sind,  so 
kann  der  Inhalt  der  Religion,  soweit  er  nicht  rdn  theoretisch  ist,  nur 
darin  bestehen,  daß  der  Mensch  den  Willen  Oottes  kennt  und  befolgt"  — 
Wort  für  Wort  glaubt  man  Chambcfflain  sdne  Auffassung  vom  Wesen 
semitischer  Religion  vortragen  zu  hören.  —  Und  doch  soll  es  sich 
hier  um  eine  germanischer  Art  besser  als  der  löroiachen  zuai^iende 
Richtung  handeln? 

Höchst  eigentümlich  sind  die  Entdeckungen  ^altarischen  Stamm- 

Sites",  die  Chamberiahi  Im  Gebiete  der  IQidiengeichichte  nncht  Die 
ogmatik  verdankt  ihr  Dasein  dem  ,^arbdien  Drang,  Dogmen  zu 
bilden"!!').  In  welchem  tieferen  Zusammenhang  steht  dieser  Drang 
mit  der  allgemeinen  Anlage  des  Ariers,  von  der  Chamberlain  so  vid 
zu  erzählen  weiß?  —  Kein  Wort  darüber;  wir  müssen  Chamberlain 
einfach  glauben,  daß  ein  solcher  „Drang"  vorhanden  ist  In  der 
Dreieinipceit  findet  Chamberlain  ebenfalls  den  Ausfluß  einer  altarisdwn 
Ndgung,  die  Dreizahl  symbolisch  zu  gebrauchen.  (S.  554/5.)  Zum 
Vergleich  bringt  er  die  indische  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  (Trimurti), 
die  „mehrere  Jahrhunderte  vor  Christus"  ausgebildet  worden  sei  l.«ider 
sthnmt  die  gesamte  gelehrte  Forachung^  darfai  flberdn,  daß  diese 
faidische  Lehre  sehr  späten  Datums  ist,  niemals  populär  geworden  ist 
und  keine  Bedeutung  im  indischen  Denken  eriangl  hat.  Sehr  merk- 
würdig ist  auch  die  Wendung  Chamberiains:  schon  vor  dem  Auftretoi 
des  „Siavokeltogermanentums"  habe  es  ,4}rotestantische  Gesinnung* 
gegeben  (S.  ÖOQ),  das  ganze  Urchristentum  sei  von  „größtmögliclwr 
Innerlichkdt''  und  Toleranz  (610),  aber  im  germanischen  Norden  waren 
es  ganze  Nationen,  die  dnheitlich  dachten  und  fühlten,  während  es  im 
Süden,  „unten  im  Chaos  dn  Zufall  der  Geburt  war,  wenn  dn  dnzdner 


*)  Verslddie  Fcid*  Bmr,  0<iclilditc  der  ciiriiflldiai  lOrdiCt  2.  Aunbe,  1863L 
Und  II,  S.  Ä 

')  Chamberialn.  406,  572.  Ich  will  nicht  bestreiten,  daß  die  indischen  und 
griechischen  PhllosofMien  gerne  Dc^en  aufgestellt  haben,  aber  das  lag  doch  nicht 
in  der  Rasse,  sondern  in  dem  aodi  ledit  uÜBitisdMi  OpHniiwmit  bctwütid  die 
Macht  der  Deduktion! 

•)  Vergleicfae  Hardv,  a.  a.  O.,  S.  106.  WahrecheinUdi  eiHHBl  jene  FonMl 
erst  aus  dem  siebenten  oder  achten  nadiduittikfaen  Jatntamdmt 
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Frenidt  Hebend  und  innerüch  religiös  zur  Welt  \am\  -  Ja,  waren  die 

Urchristen  etwa  lauter  versprengte  Arier?  Chamberlain  scheint  gelegent> 
lieh  derartiges  anzudeuten.  Jedenfalls  ist  aber  die  Erldlrung  der 
Toleranzforderung  der  Kirchenväter  in  den  eisten  Jahrhunderten  viel 
dirfMhar  in  dem  Umstand  zu  suchen,  daß  die  Chnsten  damals  noch 
stark  in  der  Minorität  waren  und  Überdies  noch  keine  Macht  und 
Herrschaftsoiiganisation  ausg^ebildet  hatten.  Die  Kirche  aber  ist  ebenso- 
wenig ein  „lotösengedanke"  als  das  Dogma.  Beide  hat  das  Christentum 
als  notwendige  Oigane  im  Kampf  sich  angebildet.  Daß  es  vorher 
keine  Kirche  gab,  erldirt  sieh  höchst  einlach  daraus,  daB  Kbche  und 
Staat  noch  identisch  waren,  wenigstens  der  OewaHbefugnis  nach^ 
Der  Org^nisationsform  nach  konnte  die  antike  Religion  keine  einzige 
Kirche  bilden  infolge  der  riesigen  Zersplitterung  der  Oötter  und  Kulte 
und  infolge  des  Fehlens  des  religiösen  Kampfes,  das  die  unethische 
Natur  der  antUcen  Religion  bedingte  Die  christliche  Religion  aber 
wäre  unter  dem  zersetzenden  Einfluß  der  griechischen  Philosophie  und 
Mystik,  orientalischen  Aberglaubens  und  aller  möglichen  Sonderinteressen 
zugrunde  gegangen,  wenn  es  nicht  den  großen  Vätern  und  Lehrern 
der  Kirche  gelungen  wäre,  eine  feste  Organisation  zu  schaffen  und 
den  Streit  um  unlösbare  Fragen  damit  zu  lieenden,  daß  man  „Lösungen** 
zu  glauben  befahl,  die  so  unsinnig  waren,  daß  der  Verstand  ein- 

gischüchtert  überhaupt  sich  nicht  mehr  zum  Worte  traute  und  die 
mose  Doktrin  entstehen  konnte:  credo  quia  absurdum  est  —  Was 
befohlen  wurde,  ist  ziemlich  gleichgültig,  daB  befohlen  wurde  aber 
war  eine  weltgeschichtliche  Notwendigkeit  Chamberlafai  selbst  hat 
gelegentlich  eine  fluchtige  Ahnung  dieser  Zusammenhänge  (S.  572,  605), 
aber  seine  Rassenmonomanie  läßt  ihn  sofort  wieder  Jede  historische 
Besonnenheit  verlieren. 

Von  woher  nun  diese  Umbildung  am  meisten  beeinflußt  worden 
ist,  ob  von  jüdischer  oder  arischer  Seite,  ist  nicht  von  besonderer 
Bedeutung.  Unstreitig  hat  man  vielfach  das  alte  Testament  zugrunde 
gelegt.  Aber  beweist  das,  daß  jene  aus  den  Zeitverhäitnissen  selbst 
entspringenden  Vorgänge  nicht  notwendig  stattgefunden  hätten,  wenn 
das  alle  Testament  etwa  nicht  existiert  hätte,  oder  Ufa-  aufgehoben 
eridirt  worden  wSre?  Jede  Zeit  hat  das  aus  der  Bibd  herausgelesen, 
was  sie  brauchte;  anläßlich  der  Sklavenemanzipation  wurde  die  Bibel 
für  und  gegen  den  göttlichen  Ursprung  der  Sklaverei  ausgenützt. 
Hasbach  iiat  nachgewiesen^),  wie  die  Orundlehren  der  individualistischen 
Oesdlscbaflsauffassttng  dirdd  auf  antike  Quellen  zurfldcweisen.  Haben 
deslialb  die  Stoiker  den  modernen  Kapitalismus  verschuldet?  Chamber- 
lain spendet  Edwin  Hafch  für  seine  Schrift  über  den  griechischen 
Einfluß  auf  das  Christentum  das  höchste  Lob.  Mit  vollem  Recht 
Das  Hauptergebnis  dieser  vortrefflichen  Arbeit  ist  aber,  daß  das  meiste 
von  dem,  was  Chamberiain  auf  Einflösse  des  Semltentums  oder  des 
Chaos  zurQckfflhrt,  dgenfÜch  griechisch  ist  und  zwar  direkt  aus  dem 
e^gentlicbsten  Wesen  des  ausbildeten  Oriedientums  abgeleiteti  nidit 


*)  Verieleidie  Scheichl  jl  O.  über  die  Verfolgung  der  Atheisten  und  Frelgeitler 
durch  den  gTfechischen  Staat  S.  a6^9&  -  VogldidK aadi  TnfttcUDe,  l^oliffl^  1807, 
Band  I.  S.  321,^^  ff.  ^  ^ 

der  von  Sndni  imd  Qntiiiagr  lngiiadrtMi  poBMsdwn  OdBonoarfc,  IML 
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etwa  als  Verfallsprodukt.  „Das  Oriechentum,  sagt  er'),  lebt  noch:  es 
fflhrt  nicht  nur  ein  Schdnleben  in  den  Hörsälen  der  Universitäten, 
sondern  viel  frischer  und  mächtiger  in  den  christlichen  Kirchen." 
„Ihre  Ethik»  die  mehr  von  Recht  und  PfHcM»  weniger  von  Uebe  und 
Selbstaufopferung  redet,  ihre  Theologie,  der  Oott  mehr  metaphysiadi 
als  g^eistig  ist,  dessen  Wesenheit  zu  definieren,  wichtig  ist;  ihre  Heraus- 
bildung einer  Klasse  von  Menschen,  deren  Hauptpflrcht  im  Leben 
darin  besteht,  anderen  etiiische  Mahnungen  zu  erteilen  und  deren 
AeuBerungen  nicht  die  spontanen  Etigune  einer  Prophctensede, 
sondern  die  künstlichen  Perioden  eines  Redners  shid;  ihr  rdigiöses 
Zeremonial  mit  Dunkelheit  und  Licht,  der  Weihe  und  dem  Vorspiel 
eines  symbolischen  Dramas;  ihre  Auffassung  von  der  verstandsmäßigen 
Zustimmung  zu  einem  Satz,  weniger  dem  sittlichen  Emst,  als  der 
Omndlage  der  religiösen  Oemcinscraft  <^  hi  all  dem  mid  den  zugrunde 
liegenden  Ideen  lebt  das  Oriechentum  noch  fort!**  —  Wer  aber  wollte 
so  töricht  sein  zu  behaupten,  die  Verflachungf  des  Christentums 
gehe  auf  griechischen,  also  ^frischen"  Volksgeist  zurück?  Hat  nicht 
riarnak  recht,  daß  das  Urchristentum  untergehen  mußte,  damit  das 
Evaqgdlum  lebe? 

Es  wire  veriodnnd,  die  Weiterbildung  der  hier  skiziierfen  Anfänge 

zu  verfolgen.  Das  Thema  wflrde  damit  überschritten  werden.  Chamberlafn 
hat  ja  in  der  Behandlung  des  Katholizismus  auch  recht  Fragwürdiges 
geäußert  Wer  ihm  hierin  auf  die  Hände  sehen  will,  darf  es  jedennllt 
nicht  80  machen,  wie  Professor  Ehifiard,  der  sdne  Kirche  hi  hOchtt 
matter  Weise  zu  verteidigen  unternommen  hat*).  Stets  finden  wir 
denselben  Mangel  der  Chamberlainschen  Denkart,  das  Fehlen  jeden 
sozialen  Blickes.  Es  ist  z,  B.  unglaublicii,  daß  man  die  Reformation 
heute  noch  zu  behandeln  wagt,  ohne  ihre  wirtschaftlich-sozialen  Trieb- 
kftfte  zu  berOdaiditigen.  Nur  die  Tatsache,  daB  in  Frankreich  von 
1300—1500  eine  großartige  Bauemlwfaeiung  stattgefunden  hat  und 
später  der  König,  gestützt  auf  Bauer  und  Bürger,  den  Provinzial- 
feudalismus  völlig  entwurzelte,  hat  es  ermöglicht,  daß  Frankreich 
katholisch  blieb,  während  in  Deutschland  die  soziale  Revolution  und 
die  Usurpation  der  flbermichtig  gewordenen  Landeshencn  die  Grund- 
lage für  eine  gänzlich  andere  Entwicklung  schufen.  Die  Resse  hat 
dabei  gar  nichts  gewirkt 

Wer  freilich  mit  unnachahmlicher  Naivität  versichert,  daß  „nichts 
auf  der  Welt  (sie!)  schwerer  ist,  als  über  allgemeine  wirtschaftliche 
Fragen  zu  sprechen,  ohne  Unsinn  zu  reden  — "  (Chamt)eriain,  S.  735^ 
dem  können  wir  in  voller  Würdigung  seiner  schwierigen  Situation 
nicht  zumuten,  über  die  vulglre  Ocschicbtophilosophie  des  »Outf  und 
„Böse"  hinaus  zu  gelangen. 

Fassen  wir  unsere  Ergebnisse  zusammen: 

1.  Die  religiösen  Anfänge  sind  bei  allen  näher  erforschten  Rassen 
ganz  gleich,  wie  in  diesem  Aufsatz  speziell  für  Arier  und  Semiten 
gezeigt  wurde. 

Hatdi,  Oricdwatnm  and  ChritteatiuB,  dentidi  von  Pwmdatm,  IBUQ, 

S.  259/60. 

V)  Oiamberlain  empfiehlt  die  Broschüre  Ehrhards  sogar  dsa  Lsttni  dv 
3.  Auflage,  ich  hofte,  dao  mir  so  etwas  nicht  jMStieren  wird. 
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2.  Oanz  nah  verwandte  Rmscii  (Inder  —  Iranier)  weisen  unter 
Umständen  eine  gänzlicli  entgegengesetzte  rdIgiOte  Entwickluiiff  aui 

3.  Nach  gewöhnlicher  Annahme  nichtverwandte  lassen  weisen 
bei  gleicher  politisch-sozialer  Oruiidlage  eine  sehr  flbereinstimmende 
religiöse  Entwicklung  auf. 

4.  jene  religiöse  Spekulation,  die  unabhängig  von  diesen  Orund- 
tagen  boldil^  nHigt  keine  fflr  den  Volksgeist  typischen  ResuHale^ 
dodi  müßte  sich  gerade  hier  eine  in  der  i^se  liegende  Schranke  zeigen. 

5.  Weder  nach  oben,  noch  nach  unten  bildet  die  Rasse  eine 
Schranke  für  die  religiöse  Entwicklung»  wie  unser  Vergleich  hidiacher 
und  jüdischer  Religion  zeigt 


^^^«mmmmmmmI  Berichte. 


Biologie. 

Die  Wahrheit  der  Selelrtionatheorie.  Bei  vielen  Biolosfcn  der  Qegenwart 
macht  sich  ein  Umachwung  in  der  Beurteilung  der  Darwinschen  Lehre  bemerkbar. 
Man  redet  von  einer  Krists  des  Darwinismus,  speziell  der  Selektionstheorie.  Aus 
mancherlei  Orflnden  ist  dieser  Umschwung  bqmiflich.  Manche  Anhinger  Darwins 
waren  der  Meinung,  nunmehr  seien  alle  wunder  der  organischen  Weif  erklirt,  ja, 
die  Welträtsel  einer  Lösung  nahe  gebracht  Dagegen  machte  sich  eine  berechtigte 
Opposition  geltend.  Eto  iweftca  Motiv  ist  die  in  unserer  Zdt  immer  noch  obwaltende 
UcMiMlriHmif  der  DdillMbdt  md  der  hui^gvsHHdicn  Efftdurag.  Dr  dritter 
Omnd  liegt  darin,  daß  Darwin  in  den  wichtigsten  Definitionen  nicht  formal-korrekt 
gewesen  Ist  Eine  nicht  zu  unterschitcende  Partei  hält  aber  an  der  Selektions- 
nypothese  als  der  besten,  zur  Erldirung  der  offmltdien  Entwicklung  heranzuziehen* 
den,  fest  Hierbei  ist  besonders  auf  das  grundlegende  Problem  des  Selektions- 
und  Eliminationswertes  zu  aditen,  da  von  den  meisten  Gegnern  Darwins  der 
Einwand  erhoben  wird,  daß  die  tatsichlich  vorkommenden  Abänderungen  keinen 
Auslcaewert  besifieUf  um  Aber  Sein  und  Nichtsein  der  betreffenden  ladividtiea 
oder  ihrer  Nachkommen  den  Ausschlag  zu  geben.  Nun  hat  aber  Darwfn  nie  von 
„unendhch  kleinen"  Abänderungen  gesprochen,  wie  man  ihm  häufig  vorwirft,  sondern 
vielmehr  von  „kleinen**  oder  ySehffTdAien"_V«riationcn.  TatsächBcfa  ist  es  aber  so, 
diB  morphologisch  mmcridldM  VericlilcdeHhelteB  etacn  Mologlidicii  Wert  buMwB 
können.  Andere  Gegner  bestreiten  zwar  nicht  den  verschiedenen  biologischen  Nutz- 
effekt der  Variationen,  sprechen  ihm  aber  den  Selektionswert  ab,  da  normalerweise 
Artgenossen  sich  nicht  in  gegenseitigem  Kampf  ums  Dasein,  das  heiBt  in  Konkurrenz 
oder  Rivalität  um  die  Lel^nsbedingungen  befänden.  Das  Gegenteil  läßt  sich  aber 
auf  Grund  breitester  Erfahrung  und  eines  absolut  zwingenden  Räsonnements  nach- 
weisen.  Denn  mit  dem  Waoisen  der  Besiedelungsdichte  Aber  das  NormalmaS  ist 
an  sidi  eine  Verringerung,  mit  dem  Sinken  eine  Vermehrung  der  FcttiMaximam- 
Chancen  gegeben,  und  die  Artgenossen  leben  normalerwette  Im  zustande 
gegenseitiger  Konkurrenz  oder  Rivalität  um  die  Lebens-  und  Fort- 
pfunzungsoediagungen.  Dieter  Kampf  führt  aber  zu  einer  „natflilicben  Antlete** 
der  TBchtigerefl.  Sie  wird  naterstfttzt  durch  die  „sexuale  Andctc**.  Eine  dritte  Art 
der  Auslese  aber,  obgleich  mit  ihr  verwandt,  hat  in  der  Natur  noch  eine  viel  größere 
Tragweite,  —  diese  dritte  Art  von  Auslese  vollzieht  sich  zunächst  darin,  daß  die 
betner  oiguritierten  Individuen  irgend  einer  Tier-  und  Pflanzenart  gegenfiber  den 
sdhlechter  oi^anisierten  einen  blühenderen  Kräftezustand  erlangen.  Folge 
davon  ist  aber  in  der  ganzen  oi^niscfaen  Welt  normalerweise  Hebung  der  Fort- 
pflanzungsfähiffkelt,  und  zwar  sowohl  in  bezug  auf  die  Zahl  wie  auf  die 
Qualität  der  Nachlcommen.  In  der  relativen  Hebung  des  Fortpflanzungskoeffizienten 
ttM;t  jene  dritte,  wirkungtvoUtle,  Utlier  unbekannte  Art  der  Ansleae.  Es  sind  also 
ioftiide  Voignigf  n  mtencbcideB:  Die  togammde  niMrildM  Anttete,  weldie 
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besser  als  die  vitale  zu  bezeichnen  wäre,  wirkt  durch  direkte  oder  indirekte  Tötung 
der  minder  Tauglichen  vor  Erreichung  oder  Vollendung  des  zeugungtShi^m  Alters» 
und  mithin  durch  Ueberleben  der  Taugiichoca.  Die  sexuale  AatKM  wirkt  durch 
Ausschließung  der  Untauglicheren  und  Zulassung  der  Tauglicheren  zum  B^attungs- 
akt  Sie  ist  insofern  die  geringere  Tauglichkeit  zum  Begattungsakt  nkfat  in  der 
geringeren  Ausbildung  spezieller  Organe  der  Fortpflanzung  oder  des  Wettbewerbs, 
sondern  in  allgemein  schlechterem  Körpenustaiid  besteht,  dn  spezieller  FaU  der 
drilleti  Art  von  Antlete,  wdcbe  man  passoid  «1t  «He  f  eemidatlTC  Autlctt  btwklinfu 
kann.  Diese  wirkt  dadurch,  daß  die  Tauglicheren  zunichst  einen  blQbcadacn  Krifte- 
zustand,  und  hierdurch  dann  einen  höheren  Fortpflanzungskoeffizienten  eifauigen,  als 
die  minder  Tauglichen.  Der  Fehler  der  Selektionittea  oestand  darin,  daß  sie  sich 
die  Eigenart  der  fecundativen  Auslese  nicht  klar  zum  Bewußtsein  brachten,  sie 
unbenannt  ließen  und  ihre  Wirkungen  nur  gele^ntlich  erwähnten,  womit  eine  weit- 
gadiende  Unterschätzung  oder  völlige  Vernachlässigung  ihrer  Tragweite  weifaUMlcB 


Die  Vorgeschichte  des  Menschen.  Trotz  ihrer  Oliedeniqg  in  trtiHnbsr 
•du'  verschieden  gestaltete  Rassen  sind  die  jetzt  lebenden  Menschen  alt  dne  dn- 

heitliche  Art  anzusehen,  welche  in  ihrer  Rassengliederung  und  zwar  weit  zuriick 
bw  in  die  feratten  Zeiten  jM^chtlicher  Ueberlidening  zu  verfolgen  jtj^^  sbCT  dch 
weder  hier  noch  in  den  pHuiilorltchen  Zdten,  weldie  sb  die  nesMic  Stehndt  oder 
neolithische  Periode  bezeichnet  werden,  von  den  jetzt  lebenden  Menschen  wesent- 
lich verschieden  zeigt.  Bis  in  diese  ferne  vorgeschichtliche  Zeit,  ja  noch  bis  in  die 
JQngeren  Perioden  der  diluvialen  Eidepoche  linden  wir,  was  die  körperlidie  Ent- 
wioclung  betrifft,  Menschen,  die  uns  gleich  sind,  keiner  niedrifjeren  tieritdien 
Stufe  der  Entwicklung  entsprechen.  In  der  älteren  Diluvialzeit  ändert  sich  das 
BikL  Anstatt  der  Menschen  unserer  Körperbildung,  die  wir  unter  dem  Linn^achcn 
Spedetnamen  Homo  sapiens  zutammentassen  können,  erschdnt  dne  ungleich 
niedriger  organisierte  Form,  deren  echte  Reste  im  Neandertd  bei  Döstd« 
dorf  1856  gefunden  worden  sind.  Reste  dieser  primitiven  Menschenart,  des  Homo 
primigeniitt,  sind  femer  in  &»r,  lCra|»na,  la  Naulette,  Schipka,  Malamand  u.  s.  w. 

«efunoen  worden.  Dieses  Auterid  getlaAtet  nnt,  die  spezifischen  Meifande  des 
'ormenschen  scharf  zu  zeichnen.  Namentlich  in  der  Bildung  des  Schädels  zeigt 
sich  diese  niedere  Menschenart  von  jetzt  lebenden  Menschen  durch  eine  tiefe 
Kluft  geschieden.  Der  Unterkiefer  ist  durch  mangelnde  KInnbHdung  ansgesetdaet 
Die  Verbreitung  des  Homo  primigenius  erstreckte  sich  über  ganz  Mitteleuropa. 
In  anderen  Erdteilen  ist  er  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Frage,  ob  der 
Mensch  schon  in  tertiärer  Zeit  exisdert  habe,  bleibt  noch  eine  offene.  Der  jttngeren 
Tertünteit  gehört  der  von  Dubois  1890  in  Java  entdeckte  Pithekanthropua  erectus  an. 
Em  bezdcnnd  die  Reihe  Piüiekantiiropus— Homo  primigenius— Homo  sapient 
dne  mächtig  aufsteigende  Entwicklung  des  Schädels  und  somit  des  Qehirns. 
Wst  die  Abstammung  des  Pithekanthropua  snbetriMt,  so  kommen  nur  die  mensdNn- 
IhnHcben  Alien  In  Betrscfa^  die  togensnnlen  AnttsononMNplicn.  Fflr  diese  Iii 
durch  das  physiologische  cxperiment  eine  wahre  „Btutsverwandtsduff*  nach- 
gewiesen. Blutkörperchen  des  Menschen  werden,  wie  Friedenthal  gefunden  ha:^ 
nidit  durch  das  Blutserum  des  Orang  gelöst  und  umgekehrt  was  nur  bei  ver- 
wandten Tieren  vorkommt.  Trotzdem  sind  dieselben  nicht  als  direkte  Vorfahren 
aufzufassen.  Mehr  in  Betracht  kommt  der  ausgestorbene  große  Dryopithecus 
Fcnitani.  Eine  vergleichende  Betrachtung  dersdben  mit  Pithekanthropus  ist  zur* 
zdt  noch  nicht  allseitig  möglicfa,  to  <mS  ihre  verwandtschaftlichen  Verhältnisse 
noch  nicht  näher  begründet  weiden  können.  Die  von  Kollmsnn  aufgestdHe 
Hypothese,  daß  die  vielfach  noch  jetzt  existierenden  menschlichen  Zwercrassen,  die 
Pygmäen,  als  Ausongsformen  für  alle  Menschenrassen  angesehen  wenwn  müßten, 
begegnd  der  Sdiwnr&keit.  daß  Pygmäen  Mihcr  rikhwlm  nur  bis  hi  die  jüngere 
Stdnzeit,  nie  in  der  diluvialen  Periode  gefunden  sind.  Anatomisch  unterschddd 
der  wie  beim  Homo  sapient  hochgewöU>te,  wohigebildete  Sduukl  die  ihrgmicn 
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Die  UHiefaBat  dea  Menschengeschlechts.  Zwd  Frufen  sind  es  besonders, 
wekbe  unser  Interesse  in  Anspmch  nehmen  müssen,  der  Ursprung  des  Menschen 
und  die  „arische  Frage".  Nach  den  Ergebnissen  der  schwedischen  V^ksuntersuchung 
darf  diese  wohl  als  yidst  betracfatet  werden,  über  die  entert  aber  bemclieii  noch 
mIv  VBfwoime  um  widenpieclmide  Amiclrtcii.  Nnr  to  weit  haben  sich  die 
Meinungen  gekürt,  daß  man  die  Oroßaffen  nicht  mehr  als  unsere  unmittelbaren 
Vorfahren,  sondern  als  unsere  nächsten  Seitenverwandten  beh^chtet  Wie  die 
gemeinsamen  Voifilra  beadiaffen  waren,  liBt  sich,  da  sie  fossil  noch  nicht 
gefunden  sind,  nur  vermuten;  doch  müssen  wir  ihnen  notwendigerweise  solche 
Eigenschaften  zuschreiben,  die  sich  ebensowohl  zu  menschlichen  wie  zu  äfftechen 
entwickeln  konnten.  Auf  welchem  ScfaanpUtz  aber  haben  aldi  dlcte  Umgestaltunfen, 
Aimaatnngen  und  Neuerwerbungen  abgespielt?  Man  kann  von  vornherein  sagen, 
da6  da,  wo  fossile  Knochen  ausgestorbener  Oroßaffen  und  niederer  Menschenrassen 
zusammen  vorkommen,  beider  L^sprungsland  nahe  sein  muß.  Das  trifft  nur  für 
Europa  zu.  und  hier  ist  wahrscneinlich  die  heute  in  Mcereaflutea  oder  ewigem 
Ene  oHNone  ifAiRDBia^  aas  gememsame  TeieinuHHiiemnini  rar  urooaiieB  «no 
Menschen.  Der  Pithekanthropus  erectus  gehört  einer  vorliuflgen  Wanderungswelle 
an,  die  mit  der  sie  begleitenden  Tierwelt  in  Java  ausgestorben  ist  Sein  Fundort 
iit  jfinger  als  die  des  europiisdien  Urmeuadien.  Alt  der  Vonnensdi  den  Aequator 
oreichte,  gab  es  in  Europa  schon  wahre,  wenn  auch  noch  Utfltehfdf  McntdiCU. 
<L  Wilser,  Naturwissensdiaftliche  Wochenschrift,  1903,  5.) 

Neneatdecfcte  Zwerffiröllier  in  Britiach-Naiunainea.  Ueber  die  in  Neu- 
gnfaiea  entdedtten,  Udler  votUg  uabdaunrten  Mentoentttnuae  wird  den  DaXfy 

Chronide  einiges  aus  zwei  Berichten  mitgeteilt,  die  der  frühere  Verwalter  von 
Britisch-Neugurnea,  Sir  Frands  Winter,  und  der  augenblickliche  Verwalter,  Robinson, 
ao  den  Premierminister  erstattet  haben.  Diese  Böidite  besdilfU^  sich  mit  den 
merkwürdigen  Bewohnern  im  Innern  der  Marschen,  die  von  den  genannten  Beamten 
wahrend  emer  Forschungsreise  entdeckt  wurden.  —  Wir  haben  schon  mehrfach 
diese  Menschen  erwähnt;  jebet  scheint  endlich  eine  zuverlässige  Schilderung  vor- 
tuHeoen.  Der  Bericht  des  Sir  Frands  Winter  ist  ausffihriicher  und  beschäfturt  sich 
nrit  den  Zwergstamm  Ahgai-Ambo,  der  in  den  Marschen  lebt  Sir  rrandt 
sdirelbt  über  den  Stamm,  der  in  der  Nähe  des  Musaflusses,  zwischen  dem  Fluß 
Mambara  und  Kap  Nelson  entdeckt  wurde,  wie  folgt:  „Als  wir  den  dichten  Wald 
am  Musaflosse  durchschritten  hatten,  kamen  wir  in  efaie  flache,  mit  Schilfgras  und 
Ried  bewachsene  Ebene  und  stießen  schon  nach  wenigen  hunaert  Metern  auf  eine 
weit  ausgedehnte,  flache  Wasseransammlung.  Oanz  in  der  Nähe  dieses  Wassers 
hg,  dicht  von  Ried  und  Wasseriilien  umgeben,  du  kleines  Dorf  von  dem  Zweig* 
stamme  der  Ahgai-Ambo.  Nachdem  wir  lange  gerufen  hatten,  kamen  ein  Mann 
und  eine  Frau  zu  uns  herüber.  Jeder  von  ihnen  saß  in  einem  kleinen  Kanoe,  das 
mit  einem  langen  Stocke  getrieben  wurde.  Die  Ahgai-Ambo  wohnen  länger,  als 
die  Ueberiieferung  der  Einnborenen  reicht,  in  diesem  Sumpfland.  Sie  verlassen 
niemals  den  Morast  und  me  Barugi  versidierten  uns.  daß  sie  auf  festem  Boden 
nicht  ordentlich  gehen  könnten,  und  daß  ihre  Füße  bei  einem  solchen  Versuche 
bald  zu  bluten  imBngen.  Der  Mann,  der  zu  uns  kam,  stand  in  mittlerem  Alter. 
ScfaiA  Fifie  waren  hunL  bieit  mid  dabei  anfleroidentilch  dflnn  und  fladi*  Sie  haHen 
schwach  aussehende  Zehen,  wie  man  sie  sonst  beim  Eingeborenen  nicht  findet 
Dies  trat  bei  der  Frau  noch  deutlicher  hervor.  Ihre  Zehen  waren  lang  und  dünn 
und  standen  starr  aus  dem  Fuße  heraus,  als  besäßen  sie  keine  Gelenke.  Die  Füße 
der  beiden  Leute  standen  auf  dem  Boden  auf,  wie  etwa  Holzfüße.  Die  Haut 
oberhalb  der  Kniee  hing  beim  iVlanne  in  lockeren  Falten  und  die  Sehnen  und  Muskeln 
um  die  Kniee  waren  schlecht  entwickelt  Ich  konnte  unseren  Gast,  der  mir  seme 
Sdtenansicht  zeigte,  gut  beobachten.  In  Gestalt  und  Haltung  sah  er  affenähnlidier 
aus  als  irgend  ein  anderes  menschliches  Wcaen,  das  mir  jemals  zu  Gesicht  kam."  — 
An  einer  anderen  Stelle  seines  Berichtes  erzahlt  Sir  Francis  von  einem  zweiten 
Zweigstarom^  dem  Stanune  der  Korobala,  dmen  Häuptling  nur  4  Fuß  3  Zoll 
bodi  wtf  md  einen  Brnttamfamg  von  35  Zoll  hatie»  Dieter  Idraie  PInt  wohnl  nril 
seinem  Stamme  am  oberen  FluBlaufe  des  Kumusi.  JMan  sagt  er  sei  ein  starker 
Anhinger  der  Regierung.  —  Der  Vortrupp  der  Forschungsuhrt  Robbisons  stieß 
auf  eine  bisher  ganz  unbekannte  Art  Mens«aien.  Der  IMann,  den  er  mitbrachte,  war 
ein  kleines  dünnes  i^nnchen.  Er  trug  das  Haar  in  lange,  steife  Zöpfe  gebunden 
und  hatte  auf  dem  Kopfe  eine  hohe,  spitze  Zipfelmütze  aus  offenbar  selbHit  ver- 
fcrtigtem  Stof^  deren  oberstes  Ende  nach  hinten  zurückfiel.  Ueberall,  wo  die 
Expedilioa  anl  efaien  PfKl  der  Efaigeboiencn  ttiefi^  fand  tie  aciir  gttdrfdd  ttAotgpat 
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Fallffrul>en  von  6  FuB  Tiefe,  auf  deren  Boden  Speere  befestigt  waren,  die  ihre 
Spitzen  nach  oben  richteten,  und  die  den  unvorsichtigen  RdMadOL  der  In  die  Onkm 
fiel,  unbedingt  durchbohrt  haben  würden.  Die  Eingeborenen  sind  zu  ihrer  Ver- 
teidigung auoi  noch  auf  die  Idee  verfallen,  kleine  Speere  in  den  Boden  einzugraben, 
so  aafi  sie  ihre  Spitzen  in  die  Riditung  des  Weges  richten.  Sie  legen  dann  etwas 
Laub  darfiber,  und  der  harmlose  Wanderer  hat  die  beste  Oelegeuieit,  sich  diese 
Speere  In  den  FuB  zu  rennen.  Im  allgemeinen  waren  die  E{ngelx>renen  gut  gebant 
luid  machten  sogar  einen  kriegerischen  Eindruck.  Metallene  Werkzeuge  fand  man 
bei  ihnen  nicht  aber  sie  hatten  nesig  iaqn  Speere  und  Schilde  niM  Streitäxte. 
(TigUche  Rmidaduiii,  1003,  Na  480.) 

Die  Indianer  in  SfldmexJko.  Aus  einem  Bericht  über  „Phjslcal  cfaarakten 
of  tfae  Indians  of  southem  Mexiko"  von  Fr.  Starr  entnehmen  wir,  daß  die  Haut- 
farben nach  sieben  Normalproben  zu  differenzieren  sind,  dafi  mongoloide  Sdilitz* 
muen  zwar  voriRMonen,  abier  nidit  das  Oewöhnüdie  sind.  Was  <He  KdrpeiUnge 
anoetrifFt,  so  gehören  IQ  der  untersuchten  23  Stamme  zu  den  kleinwüchsigen  Tvpen 
unter  160  cm;  kein  Stamm  ist  über  mittelgroß:  Frauen  sind  bäufu^  unverfailtnis- 
näßig  kleiner  als  Minner.  Der  Arm  bt  im  Vernaltnis  zur  Oesamthone  lang,  doch 
sind  die  individuellen  Schwankungen  beträchtlich.  Der  Längenbreitentndex  des 
Kopfes  schwankt  von  7.6,8- -85,9.  CMe  höchsten  Orade  der  Brachycephalie  weisen 
die  Wagt  und  Totonaken  auf.  Sprachverwandle  Stimme  zeigen  mehrfach  groSc 
Differenzen.  Die  Form  der  Nase  variiert  sehr  von  den  schmalen  Adlernasen  der 
Juaves  zu  den  breiten  flachen  der  Triqui,  von  denen  aber  nur  die  Hälfte  der 
Gemessenen  als  platyrrhin  zu  beMicliiw  M.  (latenMÜOMles  Zaalniblitt  Mr 
Aidhiopologie,  1903,     S.  173.) 

Die  Körpergröße  der  Finnen.  Die  anthropologische  Untersuchung  der 
Hnnenstämme  hinsichtlich  der  Körpergröße  führt  zu  aem  überraschenden  Ergebnis, 
daß  nicht  Oleichariigkeit,  sondern  wesentliche  Unterschiede  bei  verschiedenen 
finnisdien  Volksstämmen  hervortreten.  Es  gibt  großwüchsige  und  kleine  Finnen- 
stämme, und  die  Wogulen  sind  ansefaeinend  die  ideinsten  unter  ihnen.  Nadi  den 
umfassenden  Untersuotungen  von  Retzius  sind  die  Karelen  die  größten.  Zwischen 
beiden  Extremen  —  1500 bis  1750  mm  —  bilden  Otiaken,  Mordwinen,  Lappen 
und  die  llbr^e  Sippe  dar  Penno-Ugrier  eine  lange  Kette  von  Uebergängea.  In  dön 
Problem  des  Ursprungs  und  der  Zusammensetzung  der  I^nnenrasse  spielen  die 
Esten  eine  hervorragende  Rolle  als  Objekt  wissenschaftlicher  Forschung.  Wähmd 
der  letzten  Jahre  ist  man  bemfiU  gewesen,  zu  einer  anthropolo^schen  Beschreibnag 
und  Darstellung  des  Estenstammes  möglichst  ausreichende  tatsachliche  Grundlagen 
zu  gewinnen,  zunächst  in  bezug  auf  die  an  Rekruten  ausgeführten  Körpermessungen. 
Unter  6965  Individuen  wurden  0,4  pCt  ganz  kleine  Leute,  unter  150  cm  Körper- 
größe festgestellt  Im  Norden  des  Estenlandes  kommen  so  kleine  Leute  Oberhaupt 
nicht  vor.  Der  kleinste  dort  gemessene  war  immer  noch  über  150  cm  hodi.  Im 
Norden  finden  sich  sehr  große  Individuen  mit  über  180  cm  Körperhöhe  zu  3,23  pCt, 
im  Sflden  zu  2,06  pCt  Das  Hauptkontingent  der  Auunhobenen,  56^44  pCt,  also 
ndir  ab  die  Hilfle,  entspricht  ebier  KörpmiMie  von  100  Ms  170  cm.  32  pCL  abid 
Ober  170  cm.  Als  das  durchschnittlich  arithmetische  Mittel  ist  166  bis  168  cm 
anzuaehen.  (R,  Weinberg,  Vaterländisch-anthropologische  Studien,  Sonderdruck  aua 
den  SttannDeriGUe  der  Oeiehiten  FtlrtftfHTi  OcaeUfchafL) 


Kttttursetchlclitei 

Wfalschafts-  und  Kulturstufen  des  Menschengeschlechts.  Die  Untcr> 
aeheidung  von  Wirtschaftsstufen  hat  ihre  Bedeutung  darin,  daß  sie  1.  uns  die 
geacfaichtiiche  Entwicklung  der  Wirtschaft  erkennen  Ussen,  uns  zeigen,  welche  Stnfea 
die  höchsten  whrtschaftendien  Menscfaengruppen  durchwandert  haben,  um  fai  die  Höhe 
zu  kommen;  daraus  erhellt  dann  allgemein  die  Tendenz  des  Fortsdiritts;  2.  liegt  die 
Bedeutung  von  Wirtschaftsstnfen  duin,  daß  sie  uns  die  heutigen  WirtsdnAen  der 
Eide  nadi  der  Höhe  a  Idaaaillilew  crianben;  fBr  eine  tberwchfllche  DanMIung 
der  Wirlachalbveriiältnlsse  der  Erde,  z.  B.  in  Handbüdiem  der  Wirtschaftsgeographie, 
bedarf  es  chNa  Schemas  der  Wirtschaftshöhe  der  Völker,  um  mit  wenigen  Worten 
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üe  Sieflung  jeder  Wirtschahsgtuppe  in  diesem  Schema  bezeichnen  zu  kdnnen.  — 
Die  metten  Vemidi^  WirUchaftsstufen  aufzustcUeiL  gingen  von  den  Objekten  der 
HM  »d  mHertdrieden  Jäger,  VIehxvctiter,  Aekerbaner  iLt.w. 


Man  hat  aber  einjTesehen,  daB  nicht  von  einer  Unterscheidung  der  Objekte,  sondern 
von  der  Art  der  Bearbeitung  derselben  autzugehen  ist,  wenn  man  nach  der  Höhe 
der  Wirtschaft  fragt  Hildebrand  imtencbddet  Naturalwirtschaft,  Oeld Wirtschaft, 
Kreditwirtschaft;  K.  Biicher:  Hauswirtschaft,  Stadtwirtschaft,  Volkswirtschaft; 
W.  Sombart:  Individual Wirtschaft,  Uebergangswirtschaft,  Oesellscbaftswirtschaft 
Diese  Wirtschaftsstufen  erschlieBen  aber  nicht  das  ganze  Wirtschaftsleben.  Der 
Wirtschaftsffeograph  muß  nach  Allgemeinverständnis  der  Wirtschaftshöhe  streben; 
fai  allen  Wirtschaftsgebieten,  in  Jagd  und  Fischerei,  in  Ackerbau  und  Viehzndit, 
Bergbau  und  Industne,  Land-  und  Seeverkehr  u.  s.  w.  muß  sich  offenbar  dieselbe 
Entiiitekjuiy  nyh^ahcn  xeigen.  Wdcfaet  ^loü  nun  da«  Eptwkidmigiprinaa'p  «ein ? 
Alle  MrtniwgdNiriMileB^  ^He  Ar  die  Wirlediefl  in  Bciradil  fcomraen,  eleo  Verteilung 
von  Land  und  Wasser,  Lage,  Bodenumriß,  Bodenform,  Bodenbeschaffenheit  und 
Aiineralreichtum  des  Bodens,  Breitenlage  und  Klima,  Pflanzen  und  Tiere,  sind  an 
jedem  Orte  bettfmmt  gegeben  und  stehen  der  Wlitodiefl  dee  Meatdien  als  nach 
Ort  und  Zeit,  Menge  und  Qualität  von  Natur*  begrenzte  Faktoren  gegenüber,  als 
Material,  aus  dem  er  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  hat,  aber  auch  als  ein 
vielgestaltiger  Naturzwang,  mit  den  der  Mensch  zu  rhigen  hat  Die  Stellung 
mm,  die  der  Mensch  diesem  Naturzwang  gegenfiber  efainimmt,  muß  fflr  die  Wirx- 
schaftsstufen  das  Einteilungsprinzip  abgeben,  oder  mit  anderen  Worten:  Welchen 
Abstand  von  dem  Naturzwang  hat  eine  Wirtschaftsgruppe  in  ihrer  Wirtschaft  erreicht, 
ia  wckhcm  JMaBe  hat  sie  Oire  Bedfirfnisbefriedi^ing  von  dem  Zwang  der  Natur 
uciieiir  von  oietem  uesictitipunn  aiu^ieneiio,  nonaeii  wir  oie  eme  wnmcnaininiie 
nässend  als  Stufe  der  tierischen  Wirtschaft  oder  die  Wirtschaftsstufe  des 
Sammeins  bezeichnen.  Die  Viehzucht  bezeichnet  die  Stufe  des  Instinktes,  die 
MUe  die  der  Tradition,  die  vierte  die  der  Wlttentchaft  Alle  diese  Stufen 
bezeidmen  Fortecfaritte  der  Befreiung  von  dem  Naturzwang  des  Ortes,  der  Zeit,  der 
Menge  und  der  Qualität  Sie  entsprechen  Vierkandts  vier  Kulturformen  der 
unsteten  Völker,  Naturvölker,  Halbkulturvölker,  Vollkulturvölker  und  zeigen,  daß  das 
Maß  der  äußerlichen,  in  der  Wirtschaft  sich  vollziehenden  Befreiung  der  oedürfnis- 
befriedigung  vom  Naturzwang  ein  getreues  Abbild  des  inneren  Zustandes 
des  Menschen  ist  Genau  so  weit  wie  der  Mensch  in  sich  den  Körper  durch  den 
Oeist  überwunden  hat  wie  sich  der  Oeist  von  dem  Naturzwang  des  Köipers  fadreit 
hat,  gelingt  es  dem  Menschen,  den  iuBeica  Natorzwang  nü  aen  Oeint  an  Ibei^ 
winden.  (E.  Friedrich,  Einige  kartogiapliiidie  Au^aben  itt  der  WlrtichaBigCQtripiile. 
Globus,  1903,  No.  5  und  6.) 

Die  Blldungaflhigkeit  der  NM^cr.  In  dem  Vorwort  zu  einer  Selbst- 
biographie des  Negermiscnlings  B.  T.  Washington  schreibt  der  Konsul  A.  Vohsen. 
er  habe  In  zehnjährigem  Verkehr  mit  Afrikanern  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß 
der  Neger  eich  von  dem  Curooäer  im  wesentlichen  nur  In  der  Farbe  unterscheide. 
Demgegenflber  idiieibt  ein  HewaieMt  tn  der  Deulsdien  Kotoafiheftung  (1909, 
No.  44):  Die  Tatsadie,  daß  es  Booker  gelungen  ist  die  wirtschaftliche  und  kulturelle 
Lage  aer  amerikanischen  Neger  zu  heben,  liefert  den  Beweis  dafür,  daß  die  schwarze 
Urne  durchaus  bildungsfähig  ist;  nicht  nur  in  Amerika,  sondern  aiidi  In 
unseren  afrikanischen  Kolonien.  Hier  bestätigen  die  großartigen  Erfolge  unserer 
Regierungs-  und  Missionsschulen,  daß  die  wirtechaftliche  Leistungsfähigkeit  und  die 
rezeptive  geistige  Fih^^ceit  der  Neger  außerordentlich  gesteigert  werden  kann. 
Es  erscheint  aber  durchaus  nicht  begründet,  daraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  auch 
die  produktiven  geistigen  Fähigkeiten  der  schwarzen  Rasse  einer  unbegrenzten 
Entwicklung  fähijj  seien.  Der  Ekweis  müßte  erst  durch  die  Erfahrung  erbracht 
werden.  Die  Oeachichte  hat  aber  bewiesen,  daß  die  Neger  einer 
•elbttindfren  Fortentwicklung  der  Kultur  nicht  fihig  gewesen  sind, 
ttiul  wo  ihr  Kulturelles  Niveau  sich  gehoben  hat,  wie  bei  den  Schülern  der  Anstalt 
zu  Tuskegee,  da  hat  die  Umgebung,  die  Kultur  des  Volkes,  welches  die  politische 
Herrsduift  im  Lande  ausübt,  einen  bestlninienden  Einfluß  auf  die  kulturelle  Ent- 
wicklung der  Neger  gehabt  Auch  in  unseren  Kolonien  werden  die  Neger  als 
freie  Manner  dodh  stets  Sklaven  unserer  Kultur  bleiben,  weil  sie  selber  eine  andere 
Irtkere  oder  auch  nur  gleichwertige  Kultur  ddit  tchaMen  können,  sondern  stets  nur 
so  viel  von  unserer  Kultur  in  sich  aufnehmen  werden,  als  wir  ilmen  zukommen 
Ussen  wollen.    DaB  vrir  in  unseren  Kolonien  die  geistige  und  wirtschafdiche 
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gesprochenen  Absidii,  damit  die  wirtschaftliche  Entwiddiuif  det  nnzen  Landes  zu 
föraem,  wird  niemand  bestreiten.  Wir  teilen  daher  die  Ansicht  vollkommen,  welche 
Konsul  Vohsen  in  seinem  Vorwort  zu  dem  besprochenen  Werke  ansgesprochen  hat, 
nämlich,  dafi  dem  Neger  alle  die  erforderlichen  Eigenschaften  innewohnen,  um  mit 
und  neben  dem  Europäer  die  vHrtschaftliche  ErscnlieBung  der  tropischen  Gebiete 
Afrikas  zu  bewirken.  Wenn  aber  Vohsen  weiterhin  erklärt,  er  habe  in  zehnjährigem 
Verkehr  mit  Airikanera  die  Uebeneu^ung  gewonnen,  daß  der  N^ger  sich  von  oem 
Europier  in  wctenfllijien  nur  In  dcrrafbe  luitenclieülclf  wd  wenn  er  ddrar  dM 
QleicnberechtiTung  des  Negers  mit  dem  Deutschen  befürwortet,  so  möchten  wir 
annehmen,  daB  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  der  Beweis  für  die  Möglidikeit 
dner  mibegwagten  Entwicklung  auch  der  produktiven  geistigen  Fähigkeiten  der 
sdiwarzen  Rasse  sei  erbracht  Aber  selbst  in  diesem  falle  möchten  wir  seinen 
Schlußfolgerungen  nicht  in  vollem  Umfange  beistimmen.  I>enn  es  hieße  die  Grund- 
UuKn  unserer  Herrschaft  in  unseren  afrikanischen  Kolonien  untergraben,  wollten 
tnr  dem  Neger  volle  politische  Oleichberechtigung  mit  den  Angehötisen  unserer 
Rasse  gewähren.  Abgesehen  davon,  daß  er  sich  in  seinen  Anschauungen, 
Sitten  und  Rechtsgewohnheiten  durchaus  von  den  Europäern  untersdiädet, 
neiet  er  da,  wo  cr  gleichberechtigt  ist  mit  der  herrschenden  Kmm^  iteta  ai  Ucter- 
griffen  gegen  die  AngehÖrlgea  «w  frendea  Risse.  Er  hit  d»en  em  atirlter 

Xeprägtes  Rassegefühl  als  die  von  modernen  weltstaatlichen  Ideen  durchtränkten 
ttgehorigen  der  großen  Kulturstaaten.  Ist  hingegen  der  Neger  nicht  gleichberechtigt 
so  erkennt  er,  wie  frfiher  in  Transvaal  und  im  C^njefreistaat,  und  heute  in  unseren 
und  den  holländischen  Kolonien,  die  herrschende  JVlacht  rückfaaltslos  an  und  ist  ein 
brauchbarer  Untertan.  Es  ist  deshalb  zu  wünschen,  daß  die  Eingeborenoi  unter 
der  Voraussetzmf  dner  gerechten  Behandlung  und  einer  Hebung  ihrer  wirtschaft- 
lichen in  unseren  Kolonien  stets  Schutzgebietsangehörige,  also  lediglicfa  Unter- 
tanen des  Reiches  bleiben  mögen,  daß  man  ihnen  aber  nidit  mit  der  Reicfaa- 
angehörigkett  die  politische  Qleichstetlung  »II  «MOW  Rmm  wMM,  wkdks  kUm 
im  Schutzgebietsgesetz  vorgesehen  ist 

Zur  Psychologie  der  Japaner.  Sehr  viele  Schriftsteller  überschütten  die 
Japaner  mit  Schmeicheleien  und  LobMerhebungen.  Aber  man  muß  als  Arzt  und 
Ethnologe  die  Wahrheit  sagen  und  gestehen,  daß  sie  viele  unerfreuliche  Charakter- 
züge besitzen.  In  Japan  hat  man  nur  geringes  Verständnis  von  den  Grundideen 
der  westlichen  Kultur.  Man  glaubt,  sie  sei  eme  Art  JlAaschine,  die  im  Jahr  so  und 
so  viel  Arbeit  leistet  und  die  man  ohne  weiteres  anderswohin  transportieren  und 
arbeiten  lassen  könne.  Man  begnügt  sich,  wie  Bälz  sagt,  die  neuesten  Ergebnisse 
der  Wissenschaften  zu  übernehmen,  anstatt  den  Geist  zu  studieren,  der  diese 
neuen  Ergebnisse  liefert  Das  gilt  ebensogut  für  die  japanische  Auffassumr  der 
moderaen  Rechtowlsscnidiatt  ab  fBr  die  NuirwhMnidMnen,  wn  von  dar  Phdo* 
Sophie  gar  nicht  zu  reden.  Dr.  St  ratz  scheint  in  dieser  Beziehung  einer  günstigeren 
Meinung  zugetan  zu  sein.  Hätte  dieser  Forscher  etwas  läneer  in  Japan  verweilt 
und  dnen  besseren  Einblick  in  die  dortigen  Verhältnisse  bekommen,  so  hätte  er 
wohl  eingestehen  müssen,  daß  von  einem  tiefgreifenden  Einfluß  und  von 
einer  gründlichen  Assimilation  bei  der  Hauptmasse  des  Volkes  gar 
keine  Rede  sein  kann.  Die  Erfahrungen  auf  Java  und  China  bestätigen,  dafi 
einige  seelische  Züge  der  Japaner  der  ganzen  mongolischen  Rasse  überhaupt  eigen 
sind,  wie  widerspruchsvolle  cigensdiaften,  pseudo-stupuröse  Zustände,  mangelhafte 
Ideenassoziation.  Je  mehr  man  sich  bemuht,  die  Charakterologie  der  Ostasiaten 
und  ihrer  insularen  Verwandten  zu  erforschen,  desto  mehr  wird  man  übeizeug^ 
dafi  hier  tiefe  Unterschiede  zwischen  Ihrer  Psyche  nnd  derjenfgen  der 
kaukasischen  Rassen  zugrunde  liegen.  Dieses  wird  auch  bewiesen  durch  die  Dar- 
stelluagen  der  japanischen  Kunst  Trotz  des  hoch  entwickelten  ästhetischen  Oefülils 
UqctdAd  dne  «Meie  Auffassung  als  unsere  zugrunde,  wie  Stratz  dargetan  hat;  dafi  der 

ß [Miner  dem  nackten  menschlichen  Körper  gegenüber  den  Standpunkt  des  Naturmenschen 
wahrt  hat  und  daß  er  die  klassisch-hellenische  Auffassung  von  der  Schönhdt  des 
NMfcleii  nldit  kemit  und  nkht  venidit  (Dr.  H.  ten  fCd^OMraib  Bind      No.  14 


Rassen-Hygiene. 

KArperllcher  Niedeicaqg  dm  hrHiadMii  Volkes.  Den  Qaämmm  Mr 
dn  Sttnd der  Veihdräit  wd^MK^  BmeUMmten  fan  „Tag'',  bildn dk Zahl 
der  Oebnrten  und  dn  EigdmiMe  der  Rckmltemac  ffir  das  Heer.  Wae 
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erttere  betrifft,  so  kamen  Im  Vereinigten  Königreiche  1838  —  man  will  darin  die 
Nadiwirkung  der  napoieoniacfaen  Miege  sehen  —  auf  1000  Einwohner  nur 
SO  Oebarteo.  Dum  meg  die  Zahl  MdamHOg  mft  waduendem  Wohlstand  fnlol« 

Ufihenden  Handels  allmählich,  bis  sie  1876  mit  36,4  den  höchsten  Stand  erreichte; 


hl  den  Kolonien,  die  wuat  doch,  wo  nicht  die  Fortpflanzung  schädigende  Uimatisdie 
Elnfifisse  in  Frage  kommen,  als  kraftstrotzende  Menschenhervorbnnger  zum  Besten 
der  Mother-Country  ansehen  sollte,  zeigte  sich  der  gleiche  Niedergang.  Aber  die 
Stärke  der  Nationen,  und  nidit  nur  die  militärische,  sondern  auch  die  wirt- 
schaftliche, bmaht  nicht  zum  geringsten  Teile  auf  ihrer  Kopfzahl.  Ffir  die  Wehr- 
knfl  ebiet  Ludet  ist  der  Niedergang  hierin  um  so  bedenklicher,  wenn  gleichzeitig  die 
körperliche  Leistungsfähigkeit  der  waffenfähigen  männlichen  Jugend 
sinkt  Und  das  ist  auf  Orund  der  bei  der  Hekrutientng  gemachten  Eriahruiuzen 
der  rUL  Uogil  adwa  kmmte  man  ans  der  Tatncbe,  das  seNweilig  dat  Mmer 
streng  verpönte  Tragen  von  Brillen  gestattet,  und  über  mangelhafte  Oebisse  hinweg- 
gesehen wurde,  auch  Zahnärzte  bei  der  Truppe  dauernd  angestellt  werden  muBte^ 
erkennen,  daß  das  Rekrutennudeilal  körperiidi  zurflchging.  Dieser  Rfickgang  trifft 
freilidi  nicht  gleichmäßig  das  ganze  Volk,  sondern  nur  dessen  untere  Schichten. 
Stark  abgeschwächt  wird  das  Bedrohliche  der  Erscheinung  dadurch  freilich  nicht, 
denn  diese  Schichten  bilden  nach  den  allgemeinen  Entwicklungs- 
gesetzen der  Völker  fiberall  das  gro6e  Reservoir  für  die  mittleren  und 
oberen  Klassen  wie  ffir  die  Wehrkraft  des  Landes.  Im  Juli  vergangenen 
Jahres  hat  im  Oberhause  der  Ear!  of  Meath  seine  warnende  Stimme  wegen  der 
offenbaren  »deterioration  of  the  national  physique"  erhoben  und  der  Herzog  von 
Defonihiie  Mt  dieaer  IMahminr  Redinung  getragen,  indem  er  Anfang  September 
einen  zumeist  aus  Sachverstinaigen  bestehenden  Ausschuß  zur  Prüfung  der  Frage 
einsetzte.  Durch  zwei  Urkunden  ist  England  aus  seiner  selbstzufriedenen  Beschaulioh 
iett  au^estört  worden:  durch  einen  Bericht  des  im  KHegsministerium  beschiftigtea 
(leneralmajors  Sir  Frederick  Maurice  über  Rekrutierungsergebnisse,  dem  durch  den 
Herzog  von  Wellington  —  Vorsitzenden  der  National  bervice  League  —  die  größte 
Verbreitung  gegeben  ist;  und  dann  durch  eine  als  parlamentarisches  Aktenstüdc 
veröffentlichte  Denkschrift  des  Oeneraldirektors  des  iVlilitarsanitjUswesens.  Auf  Orund 
des  ersteren  Berichtes  schrieb  vor  kurzem  ein  englisches  Mllflirblatt:  „Wir  dürfen 
mis  nidit  länger  gegenüber  der  unerfreulichen  Tatsache  blind  stellen,  daß  eine  Ver- 
•cblechteniiq;  unserer  Rasse  einzutreten  droht;  ja,  schon  begonnen  hat"  Was  die 
Ei^llnder  an  dfeaem  Berfcble  am  meisten  wvrmt,  fat  der  vergleich,  den  er  mit 
deutschen  Verhältnissen  zieht.  In  Deutschtand  beträgt  ihm  zufolge  die  durch- 
schnittliche Oröße  der  Rekruten  5  fuß  5,75  Zoll;  in  England  nur  5  Fuß  M  Zoll. 
Das  durchschnittliche  Oewicht  des  deutschen  Rekruten  belauft  sich  auf  143L3  (englische) 
Pfund,  das  des  englischen  auf  nur  124.  Hierzu  bleibt  noch,  was  der  englische 
Bericht  unterläßt  hervorzuheben,  daß  l>ei  einer  deutschen  Bevölkerung  von  57000000 
und  einer  englischen  von  42000000  Köpfen  Deutschland  seines  um  mehr  als  das 
Doppelte  stifttren  Friedensstandes,  sowie  der  kürzeren  Dienstzeit  wegen  alljähriidi 
das  Vier  bis  Pfinffadie  an  Rekruten  (England  braucht  nur  50000  pro  Jahr)  auf- 
zubringen hat,  und  daß  sein  Mindestmaß  um  ein  paar  Centimeter  unter  dem 
ena^tsoien  bleibt  Trotaton  haben  die  deutschen  Rekruten  im  Durchschnitt  ein 
hoStiCi  MaS  md  tdiwereret  Oewldit!  Wu  in  England  bes<mders  verstimmt  ha^ 
itif  dafi  trotz  der  geradezu  üppigen  materiellen  Fürsorge  für  seine  Soldaten  (der 
Toonnr  Ist  der  teuerste  Soldat  von  der  Welt)  in  seinem  Heere  Krankheiten  und 
Sterblichkeit  um  ein  ganz  Erhebliches  größer  sind  als  im  deutschen. 
Kommen  hier  (nach  englischer  Statistik)  auf  1000  Mann  2,4  Todesfälle,  so  dort  6,62; 
fidlen  hier  durchschnittlich  pro  1000  iVlann  infolge  von  Erkrankung  10,4  aus  dem 
Dioitt,  so  in  England  34,85.  Die  erwihnte  Denkschrift  ergänzt  CUese  „melancho- 
Htchen*'  Zahlen.  Sie  hebt  auf  Otmid  der  ärztlichen  Untersuchungen  der  Eintritts- 
tustigen  hervor,  daß  sich  unter  der  minnHchen  Jugend  der  ärmeren  Volksklassen 
befremdlich  viele  Dienstuntaugliche  finden.  In  den  lO  Jahren  1893  bis  1902  mußten 
von  den  sich  JMeldenden  nicht  weniger  als  235000  d.  i.  3Afi  v.  H.  als  unbrauchbar 
Mrflckgewieaeti  wefden,  wobei  waa  der  cngHsdie  Deifdit  zu  betonen  verglOt  — 
nicht  außer  acht  gelassen  werden  darf,  daß  alle,  die  sich  einfanden,  sich  aucb 
für  tauglich  hielten,  also  Krüppel  und  dergleichen  von  vornherein  zu  Hause 
bäeben.  Auf  drei  sich  Meidende  kam  also  mehr  als  ein  körperlich  Untauglicher, 
wobei  laut  der  Denkschrift  alle  die,  die  auf  den  ersten  Blick  als  unbrauchbar 
erkannt  und  gar  nicht  erst  äncUich  nntenucfat  wurden,  keine  Berficksicfatigung 


Und  was  das  Bedenklichste  ist: 
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Oeisteskrankheiten  bei  den  Juden.  Bekanntlich  macht  tlA  bei  den 
Juden  im  Verhältnisse  zu  anderen  Rassen  eine  gesteigerte  Prädisposition 
zu  Erkrankungen  des  Nervensystems  bemend»r.  Dies  ist  auch  bei  den 
russischen  Juden  der  Fall.  Nur  wissen  wir  fast  gar  nichts  Sicheres  über  die 
Ursachen  dieser  Eigentümlichkeit  Manche  Beobachter  glauben  an  einen  unmittel- 
baren Einfluß  der  Rassenor|;anisation.  Von  anderen  werden  soziale  Einflüsse 
geltend  gemacht,  so  im  vorliegenden  Falle  für  die  Verhältnisse  in  Rußland,  und 
zwar  1.  Armut,  ungünstige  Emahrungsverhältnisse,  schlechte  Wohnungen  u.  ä.  m.; 
2.  zu  frülizcitiger  Schulbesuch  —  gewiß  ein  wichtiger  Faktor,  der  in  früheren 
Darstellungen  fast  gar  nicht  beachtet  wurde;  3.  die  rituelle  Beacfaneiduqg  durch 
unerfahrene  Operateure;  starke  BIntnngen  mit  tdildUdier  Beefoflunung  des  Odrfnn* 
wachstumes  sollen  dabei  sehr  häufig  sein,  doch  ist  dieser  Punkt  kaum  von 
allgemeiner  Bedeutung,  denn  meist  oder  immer  sind  jene  Operateure,  von  denen 
hier  die  Rede,  wohl  sehr  erfahrene  Leute,  die  ihre  Sache  aus  dem  ff  kennen  nd 
schon  im  Interesse  ihres  Ansehens  sich  vor  groben  Kunttfeblem  in-acbt  iwIhmb. 
(Rajasanski,  Aerztliche  Zeitung,  1902,  No.  19.)  —  R.  W. 

Kritische  Bemerkungen  über  Alkoholiamua  und  Rmsc  hinsichtlich  des 
Aufsatzes  von  Dr.  E.  RQdin  (Polititch-inthropologische  Revue,  1903,  7)  Mudel  tun 

Dr.  A.  Blumenthal.  Er  schreibt:  Bei  der  Besprechung  der  Maßnahmen  einer 
künstlichen  Ausjäte  macht  Dr.  Rüdin  ganz  eigenartige,  ja  ungeheuerliche  Vorschläge. 
So  tdliigt  Verfasser  z.  B.  vor,  eine  eewisse  Kategorie  von  Trinkern  solle  vor  Ein- 
gehung der  Ehe  auf  eigenen  Wunsch  und  mit  Wissen  der  Ehegattin  sich  der  Vor- 
nähme  einer  kleinen  Operation  unterziehen,  wie  Unterbindung  der  Vasa  deferentia 
oder  dergleichen.  —  Ich  möchte  dazu  folgendes  bemerken:  Gestattet  man  schon 
ntiner  gewissen  Katq^orie  von  Trinkern"  (und  damit  können  doch  nur  die  ny*""*— ! 
mifiieen  Trinker  gemeint  sein),  das  Heiraten,  so  wäre  es  doch  im  Bier  flBr  die 
gute  Sache  zu  weit  gegangen,  zu  verlangen,  daß  sich  die  Leute  der  Kastration,  einer 
Verstümmlung  ihres  iCörpers,  unterziehen  sollen,  die  dazu  noch  ein  so  wichtiges 
Oigan  betriflt  —  Abgesehen  davon,  dafi  audi  selbst  diese  ,JUtdnt  Operation'*  mit 
einer  gewissen  Gefahr  verknüpft  ist,  ist  sie  doch  nur  ein  roher  Akt,  wie  er  in 
ähnlicher  Weise  in  einer  Zeit  des  Niedergangs  bei  mandien  Völkern  geübt 
wurde  und  wird.  Die  Vornahme  dieser  kleinen  Operation  führt  zur  AtfopUe  der 
beiden  Hoden.  (Die  Unterbindung  der  Vasa  deferentia  wird  übrigens  von  den 
Chirurgen  bei  der  Vornahme  der  Kastration  meist  vermieden  w^en  der  dabei 
beobaditeten  starken  Schmerzen  und  Krämpfe.)  Daß  femer  im  Laufe  der  Zeit  bei 
Kastrierten  psychische  und  physische  Störungen  auftreten,  ist  eine 
bekannte  Tatsadie.  Ist  die  Ehe  gestattet,  warum  soll  oiesem  Trinker  die  Ansaklit 
auf  Besserung  unter  dem  Einfluß  einer  vernünftigen  Frau  abgesprochen  und  er  von 
vorneherein  zur  Impotenz  verdammt  sein?  Es  liegt  doch  etwas  Entwürdigendes  fai 
dieser  MaSregel,  wenn  sich  dw  Betreffende  sagen  na6:  Du  bist  iddit  wert.  Dich 
fortzupflanzen,  deshalb  wird  Dir  der  Vorschlag  der  Kasbution  i^emachi  Ob  derartige 
Aussichten  für  den  Betreffenden  bessernd  wirken,  überiasse  ich  dem  Verfasser  zur 
Beurteilung.  —  Bessert  sich  der  Trinker  aber  tatsächlich,  so  kann  er  doch  ganz 
ruhig  Kinder  erzeugen,  denn  immer  betrunken  wird  er  wohl  auch  nicht  sein. 
Welche  Frau  würde  sich  ohne  weiteres  dazu  verstehen,  ganz  kinderlos  zu  bleiben? 
Eine  echte  Frau  ersehnt  ja  förmlich  Kinder.  Des  weiteren  kommt  in  Betrach^  daß 
die  Bestimmung  der  Frau  verloren  geht,  wenn  die  Ehe  nur  Mittel  zur  Befriedigung 
sein  soll,  ohne  den  hohen  Zwedc  der  Fortpflanzung.    Und  fan  Falle  der  vor- 

Seschlagenen  Maßregel  wäre  die  Befriedigung  nicht  mal  vollständig.  Die  Folgn 
avon  sind  dann  wesentlich  mychische  und  können  den  Frieden  oer  Ehe  störca: 
sie  können  behn  Mann  und  wdb  den  Onmd  geben  za  dauernden  geistigen  md 
nervösen  Störungen.  Unterbleibt  der  Orgasmos  oder  ist  er  unvollkommen,  so  kann 
die  vorhergehende  Fluxion  und  Stauung  im  Qenitalapparat  leicht  dauernd  werden  und 
aus  ihr  entstehen  dann  allerlei  Unterieibsstörungen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Parametritis 
chronica  atrophicans  (Freund)  als  Folge  sexueller  Insulte.  Zu  diesen  gehört  auch 
der  Coitus  ohne  Ejaculaüo  und  dies  stelle  ich  einer  mutuellen  Masturbation  ziemlich 

äleich,  die  nach  Freund  einer  der  hauptsächlichsten  ätiologischen  Faktoren  sind  bei 
er  Entstehung  der  genannten  Erkrankung.  —  Aui  den  VorschUg  der  Meldung  des 
den  Trinker  benandeinden  Arztes  an  das  Standesamt  einzugehen,  ist  undenkbar,  da  die 
heutige  Auffassung  vum  Berufsgeheimnis  des  Arztes  ein  absolutes  Hindernis 
bietet  —  Betreffs  des  Vorschlages,  den  kflnstUchen  Abort  behördlich  anzuwendetv 
möchte  Ich  dem  Verlasser  entgegenhalten,  dafi  es  doch  hdn  so  hamlotcr  Eingriff  isl; 
anch  warn  er  von  dncni  Msadnraitlliidigai  bdiöidliGh  Ucmi  tppnUMm  Abk"  «o»- 
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genommen  wird.  —  Welcher  Mifibnuch  übrigens  damit  getrieben  würde  von 
miimUdier  wie  von  weiblicher  Seite»  lifit  licfa  gar  nidit  fibersehen.  Ein  Heer  von 
Sinralanten  würde  auftauchen,  nur  um  eine  unbequeme  Nadilcommenschaft  weg> 
znbekommen  und  wer  könnte  da  eine  eenaue  Kontrolle  ausüben?  Warum  Verfasser 
jAie  unehelichen  Trinkerfrüchte"  besonders  klassifiziert,  ist  absolut  nicht  ersichtÜch.  — 
Bd  diesen  VoncUigcn  vermißt  nuu  dnca  Ranin  für  Bcttenuig.  Der  Verfasser  ist 
mit  tcfaen  Hnaeenlremdlidicn  MaSaalmai"  entfchleden  tu  weit  gegangen, 
denn  diese  würden  zu  den  tollsten  Uebersdireitungen  führen.  Sind  auch  strenge 
iMefloalunen  sicher  oft  am  Platze,  so  darf  man  sidi  doch  nicht  im  löblichen  Eirer 
n  weit  foibclßeii  Immiii 

Alkohol  und  KArperwadistum.  Durch  direkte  Ursache  und  iwir  mittelst 
systematischer  AlkohoHsierun^  von  Kaninchen  läßt  sich  der  Beweis  erbringen,  daß 
enronischer  AlkoholgenuB  bei  jugendlichen  Individuen  die  Entwicklung  des  Gehirns 
und  der  übrigen  Körperorgane  sehr  merklich  aufhält  Frühzeitiger  Alkoholismus 
wirkt  deletärer,  als  •peter  Alkobolismut.  Des  Körpergewicht  nimmt  um  35  pCt 
ab,  md  zwar  ist  der  uewlditsverlnst  um  so  hochgradiger,  je  frühzeitiger  die  Alkohol- 
aufnähme  begann.  Auch  die  inneren  Organe  bleiben  an  Masse  und  Gewicht 
zurück,  bei  früher  AlkohoUsatioo  um  35  pCt,  bei  späterer  um  25  pCt  Nur  die 
Milz  nimmt  towohl  an  OewMit,  wie  an  umfang  zu,  und  zwar  um  mrile  30  pCL 
Das  Längenwachstum  der  Röhrenknochen  bleibt  auffallend  zurück.  Das  DioEeii- 
wachstum  der  Knochen  vermindert  sich  um  19  pCt.,  was  besonders  bei  frtthem 
Alkoholismus  schnell  eintritt.  QroSe  Gefahren  erwachsen  Hr  dae  fnnge,  noch  in 
der  Entwicklung  begriffene  Gehirn.  Die  allgemeine  Gehimmasse  vcmngert  sich 
durch  AlkoholgenuB  um  10—20  pCt,  wobei  wiederum  früher  Alkoholismus  am  aller* 
deletärsten  sicti  geltend  macht  Audi  die  Durchmesser  des  Oehims  gehen  unter 
die  Norm  herab,  besonders  der  quere,  weniger  der  Uingsdurchmesser;  die  Abnahme 
betrifft  durchsdmittlidi  8—12  pCt  Chronische  Alkoholteierung  hat  endlich  Atrophie 
der  Haut  und  der  Muskeln  zur  Folge,  die  mit  der  Zeit  immer  lebhafter  hervortritt 
(Uwanow,  Einflufi  der  chronischen  Alkobolveigiftung  auf  die  Körper-  und  Oehiro- 
cntwieMung;  11KI2.)  —  R  W. 

Erbliche  JMiBbildungen  der  Hlnde  und  FOfie.  H.  Lorenz  stellte  in  der 
ärztlichen  Oesellschaft  zu  Wien  zwei  Brüder  mit  gleichen  Mißbildungen  der 
Hinde  und  FfiOe  vor.  An  den  ersteren  sitzt  nur  je  ein  Finget;  die  FfiBe  besitzen 
aar  die  groBe  mid  He  kleine  Zehe,  trotalem  ist  das  FuBgewOlbe  normal  gebildet 
und  die  Patienten  können  weite  Mirsche  ohne  Ermüdung  zurücklegen,  ebenso 
vermögen  sie  mit  den  Händen  die  verschiedensten  Hantierungen  mit  ziemlicher 
Nflll  auszuführen«  In  der  Familie  findet  sich  die  gleiche  MlBbihhing  noch  bei 
einen  Brnder,  ferner  bei  der  Mutter  und  ihren  vier  BrOderii. 

Kflnstllche  Entbindungen  in  Bavem.  Nach  Feststellung  der  Standes- 
ämter betrug  die  Zahl  der  im  Jahre  1901  im  Königreich  Bayern  in  Betracht  kommenden 
gebirenden  Frauen  231 930.  Von  diesen  wnidöi  künstlich  entbunden  5,7  pCt  Von 
den  künstlich  entbundenen  Frauen  sind  gestort)en  3  pCt.,  von  den  künstlich  ent- 
bundenen Kindern  sind  gestorben  26,4  pCt  Die  Gesamtsumme  der  künstlich 
Entbundenen  betrujB:  13110  mit  396  TodestiUen  bei  den  Müttern  und  2615  Todee- 
fillen  bei  den  Kindern.  —  Es  wäre  interessant,  damit  die  Zahlen  vergangener  Jahre 
veigleicfaen  und  feststellen  zu  können,  ob  die  Zahl  der  künstlichen  Entbindungen 
etw»  lugfBoiM  bat  (MAndMaer  MecÜiiiiiidie  Wochemchrtfi^  1903^  32.) 


Soziale  Hygiene. 

Die  aozialpolitische  Bedeutung  der  Volkshygiene  beleuchtete  ein  Vortrag 
von  Professor  Dr.  Breitung,  Coburg,  im  deutschen  verein  für  Volkshygiene.  Der 
Steet  kk  iddit  imelMidep  oweh  die  Gesetzgebung  allein  die  Volkshygiene  durdi- 
znführen.  Dazu  gehört  Freiheit  und  freiwilliger  Entschluß  aller  Beteiligten.  Erkenntnis 
und  Aufklärung  muB  in  alle  Kreise  des  Volkes  getragen  werden.  Die  Pflese  der 
Volltflhvgiene  ist  vom  Kultusministerium  abzutrennen.  Sie  erfordert  ein 
«toraes  Ministerium,  vielleicht  in  Anlehnung  an  das  Reichsgesundheitsamt,  an  dessen 
ißttt  ein  Mediziner  und  nicht  ein  Jurist  üreten  muß.  Die  Volksgesundheit  ist  der 
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Fotlidiim.  Und  hier  lubeii  die  Aentte  to  entef  Lfade  n  wfiiteB»  Ijwdei*  ecfcfhit 

der  Idealismus  der  Aenrte  jetzt  vielfach  durdi  die  materiellen  Interessen  abaorbiert 
zu  sein.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  das  vorfibeivehi  Wenn  man  Arzt  wird,  soll  man 
sich  klar  Mhi,  daB  man  eine  ideale  Laufbahn  einschlägt  und  wer  ffir  Ideale  nicht 
schwärmt,  was  man  ja  dem  einzelnen  nicht  übel  nehmen  kann,  der  soll  Bierbrauer 
werden  und  nicht  Arzt.  Oie  Zeit  ist  da,  um  das  Erbe  der  wissenschaftlichen  Hygiene 
in  das  Volk  hineinzutragen.  Eine  wissenachaftlicfae  Hygiene,  die  fai  den  Bibliotheken 
bleibt,  ist  ein  totgeborenes  Kind  und  wenn  ja  dM  Wort  von  dem  diingndCB 
Bedflifnis  eine  Bcrachtigung  hat,  so  ist  es  hier. 

Vcretn  itetfnenter  dcatecher  Aerste.  Der  Zwedc  des  Vereint  fsl;  1.  Der 

Verein  abstinenter  Aerzte  des  deutschen  Sprachgebietes  ist  zu  dem  Zwecke  gegründet, 
dem  Alkoholmißbrauch  in  jeglicher  Form  entgegenzuarbeiten.  Er  gibt 
deshalb  das  Beispiel  völliger  Abitinenz  und  hat  sidi  die  An^iabe  gestellt,  die 
Alkoholwirkung  auf  physiologischem  und  psychologischem  Gebiete  zu  erforschen, 
die  erworbenen  Kenntnisse  zur  Aufklärung  und  Belehrung  zu  verwerten,  angemessene 
MSCtzliche  Bestininiuigen  gegen  die  Trunkwcht  und  ihre  Folgen  zu  erwirken  und 
rar  die  Schaffung  von  THnkerasylen  Sorge  zu  tragen.  Auch  die  Erforschung  der 
Fragen,  welche  uetränke  als  Oenußmittel  ffir  das  Volk  vom  gesundheitlichen  Stand- 
punlct  vorwiegend  zu  empfehlen  sind,  liegt  innerhalb  der  Vereinsaufgaben.  Die 
gleichen  Bestrebungen  gelten  dem  iVlißbrauch  von  Aether,  Morphium  und 
Ihnlleher  Mittel,  deren  gewohnheitsmißiger  Oebraudi  zu  großer  Oefahr  ftr 
die  Volksgesundheit  werden  kann.  —  £  Die  vorübei^ehende  Verschreibung 
von  Alkohol  als  Arznei  soll  der  Uebeneugung  und  dem  Gewissen  eines  jedes 
Antei  flberiuMn  weiden. 

Alkoho^rauB  bei  Kindern.  Ein  erschreckendes  Bild  von  dem  Umfange 

des  Alkoholgenusses  bei  den  Kindern  der  Volksschulen  gibt  der  Bericht  des 
Oeraer  Schularztes  über  seine  Tätigkeit  im  Sdiuljahre  1902ß.  Die  Untersuchung 
hinsichtlich  des  Alkoholgenusses  sowie  einer  Reihe  miderer  Dinge  eislreckte  sidi 
auf  515  Knaben  und  554  Mädchen  ans  zwei  oberen,  zwei  mittleren  und  zwei 
unteren  Klassen  der  drei  hiesigen  Bezirfcsschulen.  Von  diesen  hatten  nur 
4  Knaben  und  8  Mädchen  überhaupt  noch  keinen  Alkohol  genossen. 
Schnaps  hatten  250  Knaben  und  270  Mädchen,  Wein  235  Knaben  und  237  Mädchen 
gemken.  Bier  tnnfcen  lirilch  109  Knaben  md  130  Mldehen.  Die  Unteisacfaai^g 
erstreckte  sich  auf  wiederholten,  nicht  einmaligen  OenuB  oder  „kosten".  Selbst  die 
Kleinsten  in  der  7.  Klasse  kanntra  bereite  eine  stattliche  Anzahl  von  verschiedenen 
Schnäpsen.  Warmes  Frühstfick  vor  dem  Antritt  des  Scfaulganges  erhielten  die  meisten. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  besser  als  in  vielen  anderen  Städten.  Von  den  1069 
Untersuchten  erhielten  nur  3  Mädchen  früh  ein  kaltes  und  5  Knaben  und  3  Mädchen 
überhaupt  kein  Frühstück.  Die  Körperkonstitution  war  bei  65  Knaben  nnd  87  Mädchen 
gut.  bef  325  Knaben  und  406  Madchen  mittel,  bei  127  Knaben  und  61  Mädchen 
sdiiecht  57  Knaben  und  56  Mädchen  hatten  gute,  133  Knaben  und  141  Mädchen 
mittlere,  322  Knaben  und  357  Mädchen  schlechte  Zähne.  Die  Kinder  mit  schlechter 
Kövperkonsütution  fanden  sich  in  der  Mehrzahl  in  der  7.  Klasse^  alao  im  1.  Schul- 
und  7.  Lebensjahre,  nnd  zwar  bei  Knaben  mehr  ab  bd  Midiibeii.  lYotadan  ^ 
meisten  Kinder  eine  Zahnbürste  besitzen,  wird  sie  von  den  meisten  nidit  und  nur 
von  einigen  täslich  benutzt  Auffällig  viele  Kinder  waren  schwach*  oder 
kurzsichtig,  die  größte  Zahl  der  Knmiditigen  fand  sich  in  den  oberen  Mädcben- 
Uassen  nach  Ansicht  des  Schularztes  zweifellos  eine  Folge  des  vierstündigen 
Handarbeitsunterrichts.  Im  Gegensatz  zu  dem  Berichte  des  Sdiularztes  hat  sich  in 
den  Bezirksschulen  eine  Abnahme  der  Schulbäder  herausgestellt  In  den  meisten 
Fällen  wird  den  Kindern  das  Baden  in  der  Schule  durch  die  Eltern  verboten.  Bei 
den  Aftädchen  wurde  allgemein  eine  Scheu  beobachtet,  sich  in  Gegenwart  der 
Kameradinnen  zn  entUcfcwn.  (Dentsdie  Knudoenkasse-Zeitmq^  1903»  52.) 

Selbstmord  im  Kindesalter.  Auf  Grundlage  ausgedehnter  StatistÜRn  kommt 
Qordon  (Gesellschaft  für  Volksgesundheit,  Petersburg)  zu  dem  Schluß,  daß  Selbst- 
mord im  Kindesalter  in  allen  Ländern  von  Jahr  zu  Jahr  an  Häufigkeit 
zunimmt  Nach  Ansicht  des  Verfassers  sind  hier  zwei  große  Gruppen  von  Ursachen 
zu  untorscheiden:  persönliche  und  allgemeine  Faktoren.  In  ersterer  Hhiskht  sind 
zu  nennen:  Geisteskrankheiten  (I— 1*/*  pCt  aller  Selbstmorde),  eibUche  Belastung, 
vor  allem  Alkoholismus  (25  30  pCt)  und  lebhafte  Affekte rregbarkeit  Zu  den 
allgemeinen  Ursadicn,  die  einen  überaus  großen  Pnneatsatz  von  Sclbstmotdca 
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hedhigcii,  redmet  Verfuier  Arantt  und  nmterielle  Entbehrungen  der  Kinder,  ximud 
der  arbeitenden  Klassen  und  der  Fabriid>ev&lkerung  (10  pCt.),  ungenü^^de  Eniebung 
In  Familie  und  Schule,  geistige  Uebermüdung  beim  Schuluntemcht  und  rauhe 
Bciumdinng  durch  die  Lehrer.  Dm  Qroe  der  kindiidi<w  Sclbttoorde  (genn  40  pCt) 
iit  liefV0f|pBfiifBn  dMch  icHledite  BdMndhng  der  Kinder  tcitens  flner  Xeinnclilcr 
und  Brotgeber  in  den  vencfaiedenai  Handwericen.  Eine  gewisse  Bedeutung  spielt 
aber  auch  einfache  Nachahmung,  ateo  spontane  psychische  Anstedoing,  oder  unmittel* 
bare  Suggetfloa  dnrdi  Erwachsene,  oder  auch  Rache  für  erlittene  Unbilden.  Der 
gr56te  Prozentsatz  kindlicher  Selbstmorde  fällt  auf  das  Alter  zwischen  12  und 
14  Jahren.  Ob  ein  geschlechtliches  Ueberwiegen  vorkommt,  läBt  sich  nicht  sagen. 
Alt  iWttel  zur  Abhülfe  tchligt  Verfasser  vor:  Kraipf  gegen  Alkoholismus,  Abändermg 
der  herrschenden  Erziehungssysteme  in  Haut  md  ScfaulcL  staatiiche  Beschätzung 
des  Kindesalters  gn^fiber  mmiläsaiger  ExploMiemng  una  sdilechter  Behandlung 


KrankenluuMn  nnd  Bekämpfung  der  Oeachlechtakrankheiten.  Beifif> 

lieh  der  Bekämpfung  der  Qeschlechtskrankheiten  hat  die  in  Breslau  vor  kurzem 
abgehaltene  Jahresversammlung  des  Zentralverbandes  der  Ortskrankenkassen  im 
Deutschen  Reiche  folgende  Resolution  angenommen:  Der  Ortskrankenkassentag  in 
Bivthui  sieht  den  Mitteiluagaxwang  der  Kasaenirzte  an  die  Krankenkataen  alt 
unbedingt  notwendig  an,  «em  In  dae  wliteame  Bddimpfung  der  Oetch1echttkranl(> 
heiten  seitena  der  Krankenkassen  eingetreten  werden  soll.  Er  beauftragt  daher  den 
Zentralverband,  an  maßgebender  Stelle  dahin  vorstellis  zu  werden,  daB  die  Aerzte 
gcgenQber  den  KnudEenlnasen  vott  der  Walirung  des  Berufsgebeimnitaet  entbunden 
werden,  dafi  dagegen  die  Strafbestimmung  des  §  300  des  Straigeaetzbttdict  auf  dit 
Kaaaenorgane  im  Interesse  der  Versicherten  ausgedehnt  werde. 

Zur  Erforechnntf  der  Krebakrankheit  iat  vor  mehreren  Jahren  unter  dem 
Vonitz  det  PnÜMon  v.  Leyden  in  Berlin  ein  Komitee  zusammengetreten,  weldiem 
außer  Aerzten  auch  Botaniker  Zoologen  und  Verwaltungsbcamte  angehören.  Als 
erste  Auf{»be  hat  man  eine  Sammelforschung  angeregt,  welche  den  ^weck  haben 
tolle,  die  zahl  der  in  Deutschland  vorhandenen  Krebskranken,  sowie  das  Vorkommen 
der  Krankheit  an  den  verschiedenen  Orten  festzustellen  und  von  den  Aerzten 
möglichst  ausführliche  Angaben  über  eine  vermutete  Ansteckung  oder  Erblichkeit 
zu  erhalten.  Der  Bericht  über  die  Ergebnisse  dieser  Sammelforschung  und  die 
ttatistitche  Bearbeitung  des  erhaltenen  Materials  ist  nun  von  dem  Komitee  vor 
kurzer  Zeit  veriMfenflioit  worden.  Trotz  der  sehr  erheblichen  Anzahl  von  einzelnen 
Krebsfallen,  nämlich  von  mehr  als  12000,  betrachtet  man  die  einzelnen  Resultate 
noch  als  keine  definitiven  Antworten  auf  alle  Fragen  auf  dem  Oebiete  der  Krebs- 
forscirang,  wohl  aber  gAea  sie  bOchsl  wertvolle  Fingerzeige,  ffir  die  weiter  ein- 
zuschlagenden Schritte.  Durch  das  Material  wurde  vor  allem  die  Tatsache  bestätigt 
daß  der  Krebs  eine  Krankheit  des  höheren  Lebensalters  ist,  und  daß 
Hkngere  Personen  fast  vollständig  von  ihm  verschont  bleiben.  Von  den  beobachteten 
nllien  kam  ein  erheblich  größerer  Teil  auf  das  weibliche  Geschlecht 
Man  kannte  bisher  schon  gewisse  Orte  in  Deutschland,  in  denen  der  Krebs 
besonders  häuh'g  auftritt,  durch  die  Sammelforschung  ist  die  Zahl  solcher  Krebsherde 
noch  vennehrt  worden.  Daß  der  Krebs  dagegen  besondere  Berufsarten  stärker 
befin^  wie  das  bither  vtelfach  angenommen  worden  ia^  hat  ticfa  aut  der  Stetittik 


Erste  Lungenheilat&tte  in  D&nemark.  Das  erste  dänische  Volkssanatorium 
ffir  Lungenkranke  ist  vor  kurzem  bei  Silkeborg  eröffnet  worden.  Es  ist  von  dem 
dänischen  Nationalverein  zur  Bddbnpfung  der  Tuberkulose  erbaut  und  für  122 
Patienten  berechnet  Die  Zhuner  enthalten  2—6  Bellen  mit  900  KnUkfuß  Rwun 
für  jeden  Kranken. 


Rechtswissenschaft 

Kritik  der  Lombroeoachen  Theorie.  Die  anfängliche  Begeisterung  für 
Ix>mbrosos  Lehren  hat  immer  mehr  abgenommen.  Was  Lombroso  neues  brachte, 
war  die  Untersuchung  des  Verbrechers  und  nicht  des  Verbrechens,  was  ent- 
schieden  sein  Hanptveidienst  ist  Aber  das  meiste,  waa  er  in  seinem  Buch  über 
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den  „Uorao  deUnquente"  und  fiber  das  Ocnie  geschrieben  hat,  ist  widerlegt  worden. 
NeamHngs  hat  er  nun  die  Hypothese  ausgesfsirocfaen,  in  der  mitttefoi  tflnterhanpl»» 

ffnibf.  verbunden  mit  einem  übergroBen  Wachstum  des^Wurms",  den  spezifiscnen 
Sitz  der  Verbrecherneigung  zu  finden.  Zur»>it  steht  aber  nur  so  viel  tc%% 
daß  diese  Grabe  bei  Wilden,  Normalen  und  Verbrechern  in  sehr  verschiedener 
Häufigkeit  gefunden  wird,  daß  sie  aber  bei  Geisteskranken,  Idioten  und  Epileptikern 
keineswegs  besonders  häufig  vorkommt.  Lombroso  sieht  in  der  senarniten  Grube 
einen  Atavismus,  was  indes  viele  bestreiten.  Das  bisherige  Ergebnis  ist,  daß  wir 
trotz  der  Ausführungen  Lombrosos  nodi  ebensoweit  davon  entienit  sind,  den 
dgenflMien  analoinfsaieii  Sfli  dcrVetlirediemeigting  gefunden  w  tabcn,  wie  voriicr. 
Trotz:  aller  Kritik  hängt  L  seiner  Idee  nach,  den  geborenen  Verbrecher  und 
den  moralisch  Schwachsinnigen  unter  ein  klinisches  Bild  gebracht  zu  haben,  das 
•ehr  gut  durch  Anonudüea  am  Schädel,  Gesicht  in  Empfindung,  Stoffwechsel,  Slnne*- 
und  Seelenfiinktionen  ausgeprägt  ist.  An  den  „geborenen"  Verbrecher  glauben  in 
Deutschland  nur  ganz  wenige.  Wohl  gibt  es  bti  einer  kleinen  Klasse  eine  mehr 
oder  wen^r  große  Pridisposition  zum  Verbrecher,  wie  mandie  Gewohnheits- 
verbrecher speziell  und  viele  Oewalttätigkeits-Verbrecher.  Aber  darum  müssen  sie 
noch  lange  Iceine  Verbrecher  werden,  sondern  das  hingt  vom  Milieu  ab.  Bei  der 
Mehrrahl  der  Verbrecher  ist  aber  der  äußere  Faktor  großer  als  der  innere.  Dahin 

gehören  die  meisten  Gewohnheits-.  Oel^enheits-  und  Affektverbrecfaer.  Die  Geistes- 
knuikra  tmd  Irren,  dfe  man  zfemReh  oft  unter  den  VeilNedmn  findet^  sind  lumpt* 

sächlich  unter  den  Oewohnheitsverbrechem  anzutreffen.  Ein  Unsinn  ist  es  aber, 
ohne  weiteres  jeden  Verbrecher  als  krank  zu  bezeichnen.  Nur  ein  kiemer  Teil  ist 
es;  der  größere  sicher  nicht,  will  man  den  Krankiieft^griff  nicht  ins  Ungemessene 
ausdehnen.  Auch  der  „Verbrechertypus**,  der  absolut  niait  charakteristisch  ist,  wird 
von  den  meisten  mit  Recht  abgelehnt.  Ein  Typus,  der  nach  Lombrosos  eigenem 
Zeugnis  nur  bei  etwa  einem  Viertel  aller  Verbredier  sich  findet,  ist  höchstens  ein 
Tvpus,  aber  nicht  der  Typus.  Baer  und  andere  haben  nachgewiesen,  daß  auch 
OD^r  Typus  sogar  ziemlich  selten  ist  Lombroso  berücksichugt  femer  gar  nicht 
die  ethnischen  Verhältnisse.  Auch  die  Psychologie  des  Verbrechers  ist  nrK:h 
gMix^  w«^  bekannt  wie  besonders  Aschanenbaig  neuerdinjp  betont  Dabci^soUCT 
Lombrosos  VcitHentte  nngesdimiferC  bleiben.  Er  bndite  dit  ginze  neuere  Syvieni 
der  Kriminalanthropologie  in  FluR,  er  betonte  die  Llntersuchung  des  Verbrechers 
und  nicht  des  Verbrechens,  besonders  aber  die  wichtige  Helle  des  endogenen 
Elements  dabei,  die  er  freilich  fiberschätzte,  während  er  die  des  JMilieus  unterschätzte, 
und  wies  auf  die  Wichtigkeit  der  Entartungsreichen  hin,  die  er  gleichfalls  sehr 
fiberschätzte.  Auch  daß  er  durch  seine  Arbeiten  das  Studium  der  Psychopathen, 
Prostituierten,  Anarchisten,  Genialen  u.  s.  w.  neu  belebte,  soll  ihm  nie  vergessen 
sein.  Sein  H.iuptverdienst  liegt  aber  in  der  Anwendung  dieser  Lehren  auf  das 
praktisclic  L  eben.  Er  fordert  mit  Recht  Abschaffung  des  Strafmaßes  und  statt  Strafe 
den  Begriff  des  sozialen  SchnlMfl.  (R  Nicke,  AicMv  »r  KiimiMfanOirapoiask 
nnd  Statistik,  1^  2  und  a.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Volksbibliotheken  und  Usehallcn.  Die  VoUabMotheken  und  LesefaaUen 
nebmen  unter  den  Vcninslaltnngen  der  Stadt  Bertln,  die  der  Foifblldiing  der  wenigci 

bendttelien  Bcvolkenmgsklasse  dienen,  heute  eine  wichtige  Stelle  ein.  Sie  haben 
sfdi  im  Etatsjahr  1902ß  in  erfreulicher  Weise  weiter  entwickelt  Der  lahresbericbt 
der  vom  Kunnoilttm  erstattet  worden  ist  und  vom  Magistrat  jetzt  veröffentticbt  wM, 
darf  aufs  neue  feststellen,  daf?  atif  diesem  Arbeitsgebiet  der  städtisdien  Verwaltung 
Fortschritte  gemacht  worden  sind.  Der  cewaltige  Aufschwung,  den  das  städtische 
Volksbibliothekswesen  genommen  hat,  seit  mit  der  Einffihrung  täglichen  Betriebes 
begonnen  wurde,  fällt  besonders  auf,  wenn  man  um  zehn  Jahre  rfidcwärts  blidct 
Em  Etatsjahr  1802/93  wurden  363155  Bände  ausgeliehen  —  im  Etatsjahr  19(KM93 
war  die  Auslcilic/iffcr  über  dreimal  bo  groß.  Und  diese  Zunahme  ist  nicht 
etwa  dem  bloßen  Unterhaltungsbcdürfnis  zugute  gekommen.  Wenn  die  schöne 
literatnr  Deuticblandt  und  des  iüitlandet  «unt  den  JugendicbrfNen  wem9t  <He 

Zeitschriften  und  Sammelwerke  zur  „Unlerhaltungslektfire**  geredinet  werden,  so 
Stieg  bei  dieser  die  Ausleiheziüer  in  zehn  Jahren  von  312713  «uf  1001735,  also  auf 
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das  Dreifache.  Dagegen  itt  bei  der  wisaentchaftlichen  Lektüre,  d.h.  Natur- 
wissenschaften und  Technik,  Staats-  und  Recfatswissensdiaft  Oesdricbte  und 
Oeoffraphie,  Philosophie,  Kunst  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  die  AiililwiHlir  «m  S0468  nf 
aaf  196187,  also  auf  das  Vierfache  gestiegen. 

Die  Ziele  der  Handelshochschulen.  Die  ersten  Handelshochschulen 
wurden  vor  etwa  rwanzig  lahren  in  Nordamerika  gegründet.  Handelshochschulen 
sind  dann  auch  in  Engtand  und  Frankreidi  eingendnet  worden.  Verhältnismäßig 
mit  haben  diese  Bestrebungen  hi  Deutschland  eingesetzt  Die  erste  Hochschule 
nur  kanfmlnnische  Wissenschaften  wurde  in  Leipzig  begründet  und  der  Univeriillt 
äußerh'ch  anfi[egliederi  Ganz  selbständig  ist  diejenige  in  Köln.  Alle  Vorlesungen 
lind  den  Bedfirfniaten  dea  Kaufmanna  angepaßt  Oft  wird  daher  über 
das  w  andeKB  HodMClNikii  flUtehe  MaB  Mnausgegnffen.  oft  dahinter  zurfide» 
geblieben.  So  sollen  die  auf  Handel  und  Verkehr  sich  beziehenden  Teile  der 
Volkswirtschaftslehre  in  einer  Ausdehnung  hier  behandelt  werden,  wie  es  an  einer 
deutschen  Hochschule  bisher  noch  nicht  geschehen  ist;  so  soll  femer  beispielsweiae 
das  Recht  der  kaufmännischen  Gesellschaften,  sowie  Seerecht^  Gewerberecht,  Ver> 
sicheningsredit,  Patentredit,  Markensdiutz  u.  s.  w.  besonders  emgehend  hier  gepflegt 
«rcnkn.  Umgekehrt  bidben  andere  Vorlesungen  natürlich  weit  zurück  hinter  dem, 
was  auf  anderen  Hochschulen  erstrebt  werden  muß;  es  soll  nur  das  Verstindnia 
fewedct  werden  für  juristische  und  technische  Fraffen;  nicht  sollen  luristen  und 
Techniker  herangebildet  werden.  —  Je  mehr  die  Länoer  und  Völker  durch  erleichterte 
Veikehmnittd  und  den  elektrischen  Draht  rinander  niber  genickt  wurden  und  der 
WctOMwttb  aidi  miler  ihnen  geate^ert  hat,  Je  mdir  wir  cht  induatileataat  gewoidcB 
und  für  unsere  stets  steigenoe  Dnwohnerzahl  auf  eine  ständige  Gewinnung  von 
neuen  Absatzgebieten  in  der  ganzen  Welt  angewiesen  sind,  desto  größer  werden 
auch  fortgesetzt  die  Anforderungen,  welche  an  den  Handelailaild  gestellt  werden. 
Für  den  Kaufmann  und  Großindustriellen  rdcht  eine  noch  so  genaue  technische 
Kenntnis  seines  Faches  nicht  mehr,  sondern  es  muß  eine  wissenschaftliche  Aus- 
bfldung  und  durch  dieselbe  eine  Vertiefung  der  technischen  Kenntnisse  hinzukommen, 
welche  das  geistige  Niveau  des  Kaufmannsstandes  hebt  und  ihn  im  öffentUcbea 
Ldben  den  anderen  gebildeten  Ständen  ebenbürtig  macht  (Die  städtische  Handcla> 
liodiichiiic  hl  Kfiin.  BetUn,  Verlag  von  J.  Springer.) 

Rcfonn  dea  Prilffungswetene.  Auf  den  diesjährigen  deaiach-<>ataTridiiidMiw 

Mittelsdiultage  machte  ein  Referent  den  Vorschlag,  daß  auch  in  Oesteneicfa.  wie 
in  einigen  Tdlen  Deutschlands,  bei  der  Keifeprüfung  das  System  der  Kom- 
pensationen amgefibt  werde,  das  darin  besteht  daff  eine  ungenflfcnde  Leistung 
m  einem  Gegenstände  durch  gute  Leistun^^en  in  den  übrigen  Fächern  ausgeglichen 
wenden  kann.  leder  erfahrene  und  verstandige  Schulmann  weiß,  daß  nicht  jeder 
Schüler  für  das  bunte  Vieleriei  unserer  Lehrpläne  die  gleiche  Ndgung  oder  Begabung 
mitbringt  und  daß  es  schon  auf  der  Mittelschule  Mathematiker,  Physiker  und 
Historiker  gibt  daß  mancher  Schüler  trotz  mangelnder  Kenntnisse  in  der  Physik 
oder  Mathematik  oder  in  Sprachen  doch  ein  tüchtiges  Glied  der  bfiigerlicnen 
OcacWachalt  werden  kann,  daa  adnen  Platz  entsprechend  auszufüllen  hnatande  lehi 
wM.  tM  dann!  bomnit  ca  dodi  wohl  an  nnd  nidit  anf  Einzelkenntniaae,  die 
sich  in  allerhand  Regeln,  Formeln  und  Daten  auflösen  und  die  Im  Leben  sdbst, 
wenn  noch  von  der  Scfaulzdt  vorhanden,  selten  von  richtunggebender  Wichtigkeit 
oder  Notwendigicdt  dnd.  Audi  die  Unterrichtaverwaltung  geht  von  dieser  Ansidit 
aus.  indem  sie  vorschreibt:  Bei  der  Vornahme  der  Prüfung  ist  das  Hauptgewicht 
nicnt  auf  die  einzelnen  Kenntnisse  der  Schüler,  sondern  emzig  und  allein  auf  die 
erreichte  allgemeine  Bildung,  auf  den  gewonnenen  geiatigcn  Gesichts- 
kreis und  aui  die  formale  Schulung  des  Geistes  zu  legen.  Hier  ist  der 
Punkt,  an  welchem  das  System  der  Kompensationen  erfolgreich  einsetzen  könnte; 
denn  nur  auf  diesem  Wtgt  kann  der  Forderung  der  Prürungsvorschrift  in  vollem 
Umf^ge  ent^prodicn  yc»dienj  fordert  dodi  diese  Vorschrift  die  Prfifiinj|akominitaipn 
fOraiHdi  anf,  dBe  ndoder  gute  Ldstung  in  einem  anderen  Oegenatande  die  OciHHir 
schafft,  daß  der  Schüler  doch  reif  sei,  reif  im  allgemeinen  für  selbständiges,  wissen- 
schaftliches Studium,  wie  es  die  Hochschule  verlangt,  reif  in  Hinsidit  auf  sdne 
Intelligenz,  seine  Denk-  nnd  UrtdbAh^ifcdt,  idf  beragUch  deasen,  waa  man  unter 
allgemeiner  Bildung  zu  verstehen  übereingekommen  ist  Dabei  ist  namentiich  auf 
mangelndes  Sprachtalent  zu  achten.  Die  einzelnen  Unterrichtsgegenstinde  müssen 
■dv  ineinander  greifen.  Eine  derullge  Reform  unseres  Prfifnngs-  und 
•Kiasiififcationaayatema  wfiide  aber  andi  dtm  Eigtbnliaen  der  ptyeholo- 
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gischen  Forschung  entsprechen,  der  zufolge  jede  Begabung  in 
omdi  Verlcfimmerung  eines  anderen  Vermögens  aufgewo^n  wird;  es  werden 
daher  nach  einer  bestimmten  Richtung  besser  Veranlaete  in  anderen  Richtungen 
unter  der  normalen  Leistungsfähigkeit  bleiben.  Darauf  soll  die  Schule  Rücksicht 
nehmen  und  vom  dnzelnen  lein  universdlei  Wissen  verlangen,  sondern  tkb 
bescheiden,  daß  er  geistig  reif  itt  (L  Fletodmer.  Des  System  derT 
Die  Wage,  1903,  34.) 


Sozialpolitik. 

Ueber  die  Landflucht  in  /rankreich.  Wie  bei  uns  in  Deutschland,  so 
Int  man  aiKh  in  Fininkreidi  iSft  CrtUmmg  gemiidi^       Junge  Lcnle  von  f  iiiiie, 

die  bereits  zwei  Jahre  im  Dienste  der  Industrie  gestanden  nahen,  ffir  land  Wirtschaft* 
Udie  Arbeit  fast  nicht  mehr  zu  gebrauchen  sina  und  erst  recht  nicht  zur  Wieder* 
gebnit  eines  absterbenden  ländlichen  Gemeinwesens.  Ffir  Frankreidi  mit  iehicr 
geringen  Qetmrtsziffer  hat  die  Landflucht  natürlich  eine  noch  weit  schlimmere 
Bedeutung  als  für  Länder  mit  einem  starken  UeberschuB  an  Qeburten.  In  seinem 
Buche:  „Agglomerations  urt>aines  dans  l'Enope  contemporaine**  l>emerkt  JMeuriot, 
die  besubidige  und  absolute  Verminderung  aer  ländlichen  Bevölkerung  Frankreichs 
vermehre  unaufhörlich  die  Zahl  der  ganz  kleinen  ländlichen  Gemeinwesen.  Die 
Kommunen  mit  weniger  als  300  Seelen  hätten  sich  in  den  beiden  Jahrzehnten  von 
1876—1896  um  fast  2000  vermehrt,  die  mit  100—200  Seelen  um  ein  Viertel  ihrer 
Mheien  ZaM  nnd  die  mit  wentger  al«  100  um  ein  DrKleL  El  handle  aidi  dabei 
nicht  allein  um  eine  Verminderung  der  Landbevölkerung,  sondern  um  eine  wahre 
Vernichtung,  und  man  könne  fast  den  Tag  voraussehen,  wo  eine  groBe  Anzahl 
von  Dörfern  vom  französischen  Boden  verschwunden  sein  würden. 
In  Ober-Savoyen  sagte  ein  alter  Dorfpfarrer  zu  einem  Fremden,  den  er  durch  sein 
verödetes  Dorf  führte,  die  jungen  Mädchen  lieBen  sich  von  Paris  wie  Lerchen  von 
ebicm  ftmhebiden  Spiesel  anlodcen;  indem  er  auf  die  stillstehenden  halbverfallenen 
Wassermühlen  zeigte,  rügte  er  wehmütig  hinzu,  auch  die  jungen  Männer  lieBen  die 
Heimat  im  Stich,  so  daB  zur  Bebauung  der  Felder  fast  nur  alte  zurückgeblieben 
wären.  Vor  zehn  Jahren  habe  seine  Gemeinde  noch  700  Seelen  gezählt,  jetzt  sei 
die  Bevölkerungszahl  unter  300  herabgesunken.  Omde  daa  junge  Oeadiledi^  durch 
das  stell  aOcte  das  Leben  ergä  nzen  kamt,  wendet  der  ncunalRdieR  Schone  den 
Rücken  zi^  und  von  denen,  die  durch  Reue  oder  ungünstige  industrielle  Arfoeits- 
verhiltniaae  vorilbeigehend  zurüdcgetrieben  werden,  ist  nicht  mehr  vtel  Gutes  zn 
erwarten.  (Ithntifciie  Laodw.  Zeitung,  1903^  78.) 

Dns  WohnanMelend  in  don  OroBstidten.  Dte  Wohnungiatatistlhca  der 

GroBstädte  zeigen  teilweise  eine  eroBe  Ueberfüllung.  Dabei  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dafi  Alkoholismns,  Proratntion,  Oesditechtakrankheiten,  moralischer  und 
seelischer  Verfall  nicht  teilen  an  der  SJiweMe  der  unfreundllciieu,  ungesunden  und 

fll)crfünten  Wohnung  beginnt.  Sittenfördemd  kann  es  nicht  sein,  wenn  erwachsene 
Söhne  und  Töchter  u.  s.  w.  dieselbe  Lagerstätte  teilen  müssen,  und  von  hoher  Warte 
herab  ist  es  leichter  gegen  UnsitHiadEeit  zu  donnern,  «s  In  dampfen  engen 
Wohnunj^en,  in  Not  und  Entbehrungen,  allen  Verlockungen  zu  widerstehen.  Und 
gerade  die  Aermsten  müssen  bekanntlich  die  höchsten  NUeten  zahlen:  der  Quadrat- 
meter bewohnbare  Fläche  kostet  ihnen  nicht  selten  8—10  und  mehr  JMark.  Wie 
vtel  bleibt  einer  Arbeiterfamilie  znm  Leben  fibr^,  wenn  sie  von  900  Mark  2S0  für 
dte  Wohnung  aufbringen  muB.  Die  Venäetnngen  und  Aftermietnngen  selten  einen 
Beitrag  liefern,  und  dann  schreitet  der  Uebelstand  heran  mit  allen  seinen  trauriges 
Konsequenzen.  Es  besteht  eine  nat&rilche  Verbindung  zwischen  dem  Wohnung» 

— •  «    -1  UmAM  AAm   -  1    ■»  -  -  1  f  ■  ifc  M.  t*ii !■  ■!  -  -Wl^-€  ... —  1.  

eieuu  der  uroueuHive  nno  oer  veiDiCRnn^  aer  ucKMecniMmuBienen.  iweiaanKrae 

sehen  wir  an  Mietskaserne  sich  erheben.  In  kahlen  düsteren  Räumen  wächst  ein 
blutleeres  Geschlecht  auf,  das  von  der  gewaltigen  Größe  und  der  lichten  Schönheit 
der  Natur  so  gar  nichts  weiB.  Aber  nicht  nur  Tausende  und  Abertausende  von 
Menschenidndem  sterben  in  diesen  Kasernen  frühzeitig  dahin,  sondern  noch  zahl- 
reichere verderben  dort  schon  in  zarter  Jugend  an  Leib  und  Seele.  Die  Ortskranken- 
kasse der  Beriiner  Kanfleute  ermittelte  wiederholt,  daB  zehn  und  mehr  Prozent 
erfccankter  Personen  niefat  ein  ficti  au  altein%er  Vcfffiguiv  hatten.  Bfsondm  gefsfa» 
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voll  ist  dju  Schlafstellen wesen,  da  es  auf  die  Familien  demoralisierend  einwirkt 
Die  Reform  der  groBstädtischen  Wohnungsverhiltnisse  dieser  Klasse 
ist  eine  Pflicht  von  Staat  und  Oesellschaft  Wir  mfissen  Wohnungspolitik 
ticibeii.  Es  mössen  kommunale,  staatlidie  und  genouentchaftliche  LogieiMuscr 
tut  Beseitifi[ung  des  Sdilafgängerwesgis  errichtet  werden.  Einer  groBoi  Oruppe 
von  unverehelichten  Elementen  kommen  wir  mit  dieser  Maßnahme  nicht  bei.  thu 
ist  die  Oruppe  der  Ocschkchtsknnken.  Eine  regelinifiige  irztlicfae  Kontrolle  derselben 
bi  Huer  Wohnung  nSBIe  In  latevetse  der  Elntdirinlning  vcnerlsclief  KnuikfaeHen 
ctatetzen.  Um  die  gesundheitsgefihriiche  Tätigkeit  der  Prostituierten  in  die  denkbar 
engsten  Sdiranken  zu  bannen,  muß  man  sich  zur  OrganiMtioo  der  sanitären 
Wohnnngtfcontrolle  der  Prostituierten  entsdiliefien.  Der  UdMdBllang  der  Wohn* 
räume  ist  vorzubeugen:  1.  durch  eine  einschneidende  Wohnungsgesetz^ebung,  die 
an  die  Benutzung  der  Räume  zum  Wohnen  bestimmte  Minfmaifordcrungen  vom 
sanitären  und  moralischen  Standpunkte  aus  stellt,  2.  durch  eine  direkte  kommunale 
und  staatliche  Wohnungsproduktion  oder  wenigstens  durch  eine  Förderung  der 
genotsensdiaftfidien  uncTgemeinnfitzfgen  Wohnungsproduktion,  3.  durch  den  direkten 
staatlichen  und  kommunalen  Bau  von  Logierhäusem  oder  wenigstens  durch  eine 
Unterstützung  der  gemeinnützigen  Einricntttn|[  dentftigy  Hluier.  (Pfeiffer  und 
Kunpfhncyer,  ZcHinrifl  Mr  fWowipftHig  dcf  OctchtecliMwMJJiclltiiy  1908^  2>) 

Die  Leistungen   der  dentichen  KnmlcMivertidierang.    Den  Anl* 

Zeichnungen  des  statistischen  Amtes  über  den  Umfang  der  deutschen  Kranken- 
versicherung im  Jahre  1900  entnehmen  wir  unter  anderem  folgendes:  Die  Mitgtieder- 
nM  bdnv^de  1«»  9Sa07«3,  won  noch  «35749  MHgliederlkr  KamcMOnMeB 
zu  rechnen  sind.  Es  unterstanden  18  pCt  der  Qesamtbevofkerung  des 
Deutschen  Reiches  der  Krankenversicherung.  ErkrankungsläUe  waren 
34Ü79285  mit  64916807  Krankengeldtagen;  für  ärztliche  Behandlung  wiiidcs  aa»> 
gegeben  34331368  Mk.,  im  Jahre  1890  wurden  2,55  Mk.  pro  Mitglied  ausgegeben, 
rni  Jahre  1900  3,60  Mk.  In  dieser  Zahl  sind  aber  die  Leistungen  an  Nichtärzte, 
Zahnärzte,  Hdigehülfen,  sowie  dte  Fuhitosten  inbegriffen.  Die  Verwaltungskosten 
betrugen  durchschnittlich  nicht  wenk^er  alt  1,76  Mk.  pro  Kopf.  Die  Zahl  der  Aerzte 
•Heg  von  1885  bis  1900  von  1576^  auf  27374,  die  Zunahme  betrug  um  31  pCt 
mehr  als  die  Zunahme  der  Bevölkerung  des  Reiches.  Der  freien  Klientel  verbleiben 
dcnctt  Büch  1362,4  Einwohner  pro  Aizt  Dil  Ocaamtvennögen  der  Katsen  betrag 
Endt  1901  IfiKOdMa  Mk. 


Bevölkerungsstatistik. 

Zahl  der  Juden  in  den  Hauptstädten  Europas.  Einem  vom  Rabbfaier  Sern 
in  Casale  herausgegebenen  Kalender  entnehmen  wir  die  nachfolgend  abgedruckten 
Zahlen  der  in  allen  Hauptstädten  Europas  lebenden  jüdischen  Emwohner.  Daraus 
ist  zu  ersehen,  daß  in  den  betreffenden  15  Städten  mit  rund  15  Millionen  Seelen 
•liini  720000  Jnden,  abo  4*1,  pCt  Jwlen  wohnen,  nnd  zwar  zählen  London,  Wien, 
pHt  je  über  100000;  ebenso  leben  in  Amsterdam,  Paris  und  Beritn  mehr  als  je 
50000.  Dann  folgt  Konstantinopel,  das  auf  etwa  900000  Einwohner  ungefähr 
40000  Israeliten  zählt,  während  Bukami  Ihicr  nur  9600,  Rom  7600  und  Kopenhagen 
3500  zählt.  Weniger  als  3000  luden  weisen  nur  5  Städte,  darunter  aber  merkwürdiger- 
weise auch  die  Hauptstadt  desjenigen  Reiches  auf,  das  fast  die  Hälfte  aller  Juden 
der  ganzen  Welt  hnhobergt.  Petersburg  zählt  nämlich  gegenwärtig  unter  selaca 
1036000  Einwohnern  nur  2300  Juden,  während  Brüssel,  Madrid  und  Lissabon  nur 
2000,  300  resp.  250  Juden  aufweisen  können.  Auch  Athen,  die  Hauptstadt  Griechen- 
lands,  besitzt  nur  300  Juden.  Absolut  und  relativ  die  größte  judenzahl  weist  Budapest 
auf.  welche  unter  ihren  498000  Einwohncni  nkbi  weniger  als  166000  iiadcn,  glddi 
33,9  pCt  dhü  Oleldi  irinler  Bndapert  imgleft  Wten  mll  10,3  pCL  oder  149000 
Juden.  Nicht  weit  hinter  Wien  marschiert  London  mit  120000  Juden,  welche  aber 
nur  2J  pCt  der  Bevölkerung  ausmachen.    Relativ  größer,  wenn  auch  absolut 

rringer,  ist  die  Zahl  der  Juden  in  Paris,  wo  sie  mit  ihren  75000  Personen  befiudie 
pCt  und  in  Beriin,  wo  ihre  88000  Seelen  gar  5  pCL  der  Bevölkerung  bilden. 
Stark  sind  die  Juden  auch  in  Amsterdam  verireten,  wo  sie  mit  56000  Seelen  12,3  pCt. 
der  Bevölkerung  ausmadien.  Zu  hoch  ist  die  Zahl  der  Juden  in  Berlin  angegeben, 
du  dM  rtatktiarW  Jahrbuch  des  Deutschen  Mdws  ihre  Zahl  für  das  Jahr  1  WO  nicht 
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mit  88000,  sondern  mit  79000  bewertet  Du«gen  fehlt  in  dieser  Statistik  die 
Hauptstadt  des  ehemalig;«)  Königreichs  Polen,  Warschau,  das  auf  600000  Einwohner 
rund  200000  Juden  zählt.  Warschau  ist  nach  New-York  die  größte  jüdische  Oemdade 
auf  Erden  und  die  absoiut  größte  in  Europa.  (Jüdiacfaea  S/oHaJbitXt,  1903.  46). 


Vdllnr  iiad  Mittk. 

Sozlaldenokrtlie  tmä  Vdlhsrvtrbrfideraag.  Du  polititdie  ProgFamm 

der  australischen  Arbeiterbewegung^  wurde  vor  etwa  einem  Jahre  auf  der  ordentüchen 
Arbeiterkonferenz  in  Sidney  ausgearbeitet.  Es  stellt  als  erste  Forderung  die  Auf- 
rechterhaltung eines  weißen  Australieat  auf.  Der  „Vorwirts"  bemerkt  dazu 
(1903,  No,  298) :  Diese  Fordenmg  nach  emem  weißen  Australien  ht  selbstredend 
gegen  die  Linwanderung  der  gelben  und  schwarzen  Rassen  gerichtet,  die 
sonst  jeden  sozialpolitiscnen  Fortschritt  unmöglich  machen  würden.  —  Wo  bleibt 
da  die  Völkerverbniderung?  —  das  stolze  Wort:  Proletarier  aller  Lander  veidii&|t 
cndi?  ^  die  PoideimBi  des  Erfnrter  Prommais:  Oldche  Rechte  nnd  gicidie 
PIlicMea  ttr  alle»  «aabhlaglf  von  Ratae,  iQaaaa  aad  OetcfalecM? 

Die  rechtliclie  Stelinng  dar  FarMM  In  den  Kolonien.  Vor  knracni 

erschien  ein  Flugblatt  des  Deutschen  KolonlaNBundes,  in  welchem  in  rüdchaltloaer 
Weise  die  in  den  Kolonien  zu  betätigenden  Reformen  besprochen  werden.  Zunädist 
UBt  es  sich  über  die  Farbigen  alt  Zeuaea  vor  Gericht  aus.  Es  sd  anAa>ect>- 
mäßip,  daß  die  Ati9sag;en  Eingeborener  als  vollgültige  Zeugnisse  gegen  Europäer 
aogenummen  werden.  Nadi  den  Änsdiauungen  der  meisten  praktischen  Kenner 
unserer  Kolonien  ist  eine  solche  Oldchbeiechtigung  des  Zeugnisses  durdians 
ungerechtfertigt,  die  Autoritit  der  Europier  schidigeml  nnd  der  moralischen  und 
getstiffen  Entwicklung  der  welBen  Rasse  in  keiner  Welse  Redinung  tragend  m 
befrachten.  Es  ist  allen  Kennern  iincivilisierter  Völker,  speziell  der  Neger, 
Malaien  und  Australneger,  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Angehörigen  dieser 
Rassen  den  Begriff  des  UnmonMien  nnd  EhiwIlnUgen  bd  Abgabe  eines  {■tschaa 
Zeugnisses  oder  dem  Aussagen  der  Unwahrheft  durchaus  nicht  Tennen,  sondern  in 
ihren  Antworten  und  Aussagen  sich  stets  von  anderen  JStotiven  leiten  lassen,  die 
den  aagenUicklichen  Verhältnissen  entspringen,  wie  z.  B.  Furcht,  Rachsucht,  Aus- 
sicht auf  einen  Vorteil  und  dergleichen.  Unter  diesen  Umständen  muß  man  den 
Oesetzesparagraph,  der  in  Niederländisch-Indien  in  Geltung  ist,  für  sehr  zweckmäßig 
erachten,  daß  nämlich  bei  Oegenubersiellung  der  Zeugenaussagen  von  Europäern 
and  EiiM«borenen  erst  die  übereinstimmenae  Aussage  eines  einzigen  Europäers 
vorOericht  gleich  zu  achten  ist  Ebenso  muß  die  Disziplinargewatt  des  Ptivat* 
mannes  gegenüber  seiiien  farbi^'en  Untertanen  verstärkt  werden,  wenn  audl  Wn  nnd 
wieder  em  Mißbrauch  von  seilen  der  Beamten  voigekommen  ist  Nnr  dadaidi 
kann  die  UdieriegenheH  des  Europiers  in  den  Kolonien  gewdnf  Uellwn.  Ob 
man  als  EHsztplinarstrafmittel  dem  Privatmanne  die  Anwendung  körperlidier  Strafen 
oder  die  Auferlegung  von  Geldstrafen  oder  beides  zugleich  zugestehen  soll,  hängt 
natfirlich  ganz  von  der  Rasse  der  emgeborenen  Untergebenen  ab  und  muß  für 
die  einzelnen  Gruppen  der^^elben  besonders  festgesetzt  werden;  so  wird  man  im 
allgemeinen  Bantu-Neger  icörperiich,  Hamiten  und  Hindus  nur  mit  Geld  und 
Chinesen  eventuell  mit  beidem  bestrafen  können.  Daß  indessen  den  PifvaHentcn 
in  unseren  Kolonien  eine  gewisse  Strafgewalt  über  ihre  farbigen  Untergebenen  ein- 
geräumt beziehungsweise,  daß  eine  solche  erweitert  werden  muß,  hdten  wir  im 
Interesse  der  wirtschaftHchen  Arbeit,  wie  auch  der  AufrechterhaltOl^g  dcs  Ans^aat 
des  weißen  Mannes  in  den  Kolonien  für  durdians  erforderlicb. 

Premden-Einwanderung  In  England.  In  Englaad  ist  efaie  Kommission 
zur  Untersuchung  der  Fremden-Einwanderung  eingerichtet  worden.  Dieses  Problem 
betrifft  in  erster  linfe  das  Londoner  Ost-End.  Doch  außer  London  sind  auch  die 
Städte  Birmingham,  Manchester,  Liverpool,  Sheffield,  Leeds,  Cardiff,  Reading  und  ein 
Teil  des  schottischen  Grubenbezirks  durch  die  unbeschränkte  Fremden- tun  Wanderung 
in  Mitleidenschaft  gebogen,  und  in  diesem  Sinne  ist  das  Fremden-Problem  nicht 
bloB  ein  loliilis^  toodem  dn  nationales  Problem.  ..Atait  gawoiden  ist  dia 
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Probkin  tnneriuUb  der  tetiteo  niusäg  Jäkut,  wihwnd  wckfacr  dnc  viel  »t&rjkere 

•etzen  sidi*  wie  bereits  von  uns  henroisehoben  wurde,  zutn  gr5Bten  Teil  aus 
rnttUcben,  polnischen  und  ruminischen  Jaden  zusammen  die  teils  aus 
Incr  Hdnrt  vertrieben  wurden,  teils  sich  aw  ohonomlidwn  Qrimlen  rm  Ant* 
■■lldeiiing  entschlossen.  Die  Fremden,  die  ausgesdilossen  werden  sollen,  sind 
MHIgHch  die  sogenannten  „undesirables"  oder  ..unerwünschten"  Einwanderer.  Als 
„ttBerwänschte**  EimMdlderer  bezeichnet  der  Kommissioofl-Ben'cht  die  Verbrecher 
nnd  die  Individuen  von  notorisch  schlechtem  Charakter,  die  Prostituierten, 
die  Kuppler  nnd  Zuhälter,  die  Schwachsinnigen  und  Verrückten,  die 
mit  ansteckenden  oder  ekelerregenden  Krankheiten  behafteten  Leute, 
und  alle  dk^giigen,  die  wahricheinHch  der  dfteirtüchen  Arntenpflege  «ur  Last  trilen 
wQidaB»  wonui  Bun  dfe  CüiwudCKfji  die  der  telctai  Rubrik  MfdritoM«  citennen 
soll,  ist  nicht  getagt  Wollte  man  völlige  Mittellosigkeit  als  Kennzeichen  wihlen, 
•o  mfiSte  man  die  meisten  der  in  England  einwandernden  Juden  austchlieflen:  denn 
in  der  Regel  besitzen  üt  kdoca  roten  Heller:  gleidiwold  fallen  sit  litl  flk  dir 
MhattclMa  AnBnuiHFW  iw  Last  { JfldiidMt  voiablilL  HKH  34> 


Die  Chinesen  in  Sfldafrika.  Die  Moming  Post  erfährt  aus  Pretoria,  daB 
die  „weiBe  Liga"  am  4.  Dezember  vorigen  Jahres  unter  dem  Vorsitz  des  Obersten 
Warren  eine  STtzune  abhielt,  in  der  auf  das  ausdrücklichste  verlangt  wurde,  daß  die 
Regierung  die  gesemicfaen  Paragraphen  in  bezug  auf  die  Zulassung  von  Asiaten  in 
Anwendung  bringe  Nach  diesen  Biestimmungen  muß  jeder  Asiate  bei  seiner  Ankunft 
icKisuier«  nnii  nncn  iieHS  nir  mn  vwraescnneoenen  Aureiiusansofie  geoncni  wenien. 
Jeder  Chinese  hat  außerdem  einen  Ontrittszoll  von  25  Pfund  Sterling  zu  entrichten. 
Uiese  Bestimmungen  hat  man  nach  Ansicht  der  Liga  nidit  zur  Durchfuhrung  gebracht 
und  dadurch  den  Kapitalislen  in  Johannesboig  bernts  jelil  ein  (Mdseschenk  gemach^ 
das  sich  bei  weiterer  Nichtberücksichtigung  des  Gesetzes  una  Einführung  von 
100000  Chinesen  auf  die  hübsche  Summe  von  2500000  L^tr.  belaufen  würde.  Ein 
anderer  Redner  erklärte,  daß  die  Chinesen  heut«  bereits  zu  einer  Pest  für 
das  Land  würden.  Vor  dem  Burenkriege  seien  nur  sechshundert  in  Transvaal 
ansässig  gewesen,  während  sich  heute  bereits  viertausend  unregistriert 
■it  der  aadcr«a  BevdlkerHOf  mitcbtcnl  (SSdaMka,  1908^  No.  12.) 

AmfOhmng  von  Eingeborenen.  Am  24.  September  vorigen  Jahres  erfolgte 
von  Swakopmund  die  Ausfuhr  von  212  Eingeborenen  nach  den  Johannesburger 
JMinen.  Auf  ebie  Eingabe  des  Bezirksvereins  Windhuk  vom  30.  Januar  vorimi 
lahres.  in  der  gebeten  wurde,  die  Ansftahr  Eingeborener  des  Schutzgebietes  fir  ocn 
britisctien  AUnenbetrieb  in  Südwestafrika  nicht  zuzulassen  und  etwa  vorliegende 
bezügliche  Verträge  nicht  zu  vollziehen,  hatte  das  Oouvemeroent  im  April  vorigen 
Jahres  mitgeteilt  diB  der  Antrag  erledigt  und  nicht  mehr  nötig  sd,  da  oe  Vertilge 
nicht  vollzogen  seien  imd  au<m  wahrscheinlich  nicht  vollzo^n  werden  würden. 
Der  Bezirksverein  hat  nunmehr  Veranlassung  genommen,  über  die  gleichwohl 
geschehene  Ausfuhr,  Inder  er  eine  wirtschaftliche  Schädigung  der  Kolonie 
erblickt,  Beschwerde  zu  fiihren  und  gleichzeitig  seinem  Bedauern  darüber  Ausdnidt 
gegeben,  daB  die  Ansfnhrkonzession  gegen  den  WHIen  des  damals  in  Deirtichtend 
%vdlenden  Omwcmcni  iMbe  erteilt  wcfdcn  bBiuiiM.  (Dentedie  KotowtelidliMifc 
1903,  4&) 

Anwerbnng  nnd  Anafflhning  von  Eingeborenen.  Eine  Verordnung  des 
Beziricsamtmanns  der  Westkarolinen  und  Pelau,  welche  im  amtlichen  Kolonialblati 
vom  1.  November  vorigen  Jahres  veriMfentlicht  wird,  verfügt,  daß  es  zur  Anwerbung 
von  £in(nborenen,  die  im  Bezirk  bleiben,  keiner  Oenehmkmg  bedarf.  Zum  Zwecke 
der  AiMbrung  aus  dem  Bezirk  ist  vortter  ehi  begründeter  Antrag  bei  dem  BeriH»- 
amt  zu  stellen,  weiches  im  Falte  der  Genehmigung  die  Bedingungen  festsetzt  Nur 
ansieicfaend  körperiich  entwickelte  und  augenscheinlich  gesunde  Personen  dürfen 
angeworiien  wodcn.  Für  jeden  Angeworbenen  ist  em  Konto  über  geleistete 
Zahlungen  anzulegen.  Das  Bezirksamt  ist  berechtigt,  das  Konto  einzusehen  und 
die  Benhlung  zu  uberwadien.  Die  Ausführung  von  Eingel>orenen  zur  öffentlidien 
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OditIgM  Leben. 

Die  Orflndung  einer  lOuit-OaMtticlMift  Ab  die  FrenMle  der 
Phtlotophie  ergeht  ein  Aufruf  zur  BegrAadn»  einer  „KAnt-Oeseilsdttfl^  towie  av 
Erriditang  einer  „Kant-Stiftung*'  zum  hnndei^ilnrigen  Todestage  des  Phitosoplien. 

Am  12.  rebruar  1904  werden  es  hundert  Jahre,  daß  Immanuel  Kant,  der 
Btgriknder  einer  neoen  Aera  in  der  Philosopliie,  sein  i^l>en  beendet  h«L 
Zur  Erinnerung  an  diesen  Tag  werden  B&dier  und  Pestartilnl  in  HAOe  md  FfiSe 

erscheinen,  werden  akademische  Festreden  gehalten  werden,  auch  die  „Kantstudien^ 
bereiten  ein  eigenes  größeres  Festheft  vor  mit  Beiträgen  hervorragender  Autoren. 
Aber  es  wire  wünsdienswert,  daß  dieser  Tag  nidit  voriMierguige,  ohne  ein 
dauerndes  Andenken  zu  hinterlassen,  das  Zeugnis  ablegt  von  der  Danklsaricdt, 
die  wir  dem  großen  Genius  der  Philosophie  zc^en.  Die  „ICantstudien"  haben  aa 
ihrem  Teil  dazu  beigetragen,  diese  dankbare  Erinnerunff  an  Kant  M)endig  zu  eibalten. 
Es  kann  ja  an  sich  kerne  bcsaere  Ehrang  eines  Philosophen  gedacht  werden,  ak 
daß  eine  eigene  Zeitschrift  anasdilieBHch  dazu  dient,  seine  Ideen  zu  verbreiten, 
seine  Lehren  zu  diskutieren,  seine  Oedanken  weiter  zu  bilden.  —  Die  „Kantstudien" 
haben  demgemäß  auch  in  De utschland^itnd^  ün  Aialand  sich  viele  Fiennde  erworben. 
Aber  die  ZmI  dcf  Abonneiilsn  biil  doch  nldil  dmi  hingereidiL  uni  iSnlHclic  Kosten 
ganz  zu  decken,  und  so  haben,  speziell  zur  Ermögiichung  der  Heranziehang  tfiditiger 
und  hervorragender  Mitarbeiter,  wohlhabende  freunde  der  „Kantstudien"  schon 
Mehrfach  namhafte  Beiträge  zu  diesem  Zweck  gespendet  Allein  es  ist  wünschens- 
wert, daß  die  Existenz  der  Zeitschrift  nicht  auf  solche  gunstige  Zu^e  gestellt 
bleibe,  die  nur  persönlichen  Beziehuncen  des  jetzigen  Herausgebers  verdankt  werden. 
Ein  füter  Foncui  sollte  vorhanden  sem,  der  die  Zetadirift  auf  Jahre  Mnans  sidiert, 


lach  gMix  Mnabhängte  von  der  Person  des  Herausgebers,  in  England  und  Amerika 
•tad  melufach  gerade  philosophische  Zettschriften  tn  soldier  Weise  sicher  fundiert 


Der  Zuschuß,  den  die  „ICantstudien"  erfordern,  betrug  in  den  letzten 
Jalra  dntchtchnitttidi  pro  Jahr  50Q— 600  Mark.  Um  diesen  Zuschuß  fär  eine  Reibe 
von  Jahren  hlnans  n  iiebera,  schiigt  der  derzeitige  Herausgeber  der  „Kui^ 
Studien**  nadi  eingehender  Beratung  mit  gleichgesinnten  Freunden  die  Orfin dung 
einer  Kant -Oesellschaft  vor,  nach  Analogie  der  Ooetlie  •  Oesellschaft,  der 
Comenius-Oesellschaft,  der  Mind-Assodation  (Oesellschaft  zur  Erhaltung  der  philo» 
sophischen  Zeitschrift  „Mind'M  und  ähnlicher  Oesellschaften.  —  Die  Oesellschaft 
wird  eegrfindet  zunächst  zum  Zweck  der  Erhaltung  und  Förderung  der  „Kantstudien", 
spezieTl  um  die  Heranziehung  hervorragender  Autoren  und  überhaupt  die  Besdiaffung 
giedgneter  Beiträge  (z.  B.  auch  die  Reproduktion  von  Kantbildem)  zu  ermöglidien, 
scxiann  um  auch  sonstige  das  Stuoium  der  Kantischen  Philosophie  überhaupt 
fördernde  Zwecke  zu  realisieren,  z.  B.  Veranstaltung  von  Preisaussoirelben,  Unter- 
stützung wissenschaflUcher  PubUkationca  und  dergleichen.  (Näheres  ist  von  Professor 
Dr.  VaiUvter  in  Halte  sa  crihhim) 


BQcherbes  p  rech  u  ngen  • 


^^^^^^^^ 


HerrennormL  Eine  Entlobuongeschicfate  in  OriginaUiriefea.  Von  «  *  ^ 
Veitag  von  O.  V.  BUiinerl^  Dresden,  1901 

Der  Znbll  wollte  es,  daß  mir  wenige  Ta?e  nach  Beendtenng  meines  Aufsatzes 
„Sexuales  Ober-  und  Unterbewußtsein"  von  der  Redaktion  der  „Revue"  die  oben 
benannte  Schrift  zur  Rezension  eingeschickt  wurde.  Eine  sprechendere  Illustration 
zu  dem,  was  ich  als  Spaltung  unseres  sexualen  Bewußtseins  zu  definieren 
oad  zu  etldären  veiancnt  hatte  —  einen  deutüdieren  Beleg  hierfür  als  jene  «Enl- 
toiwMSgescfaidite**  hätte  ich  mir  gar  nicht  wünschen  können.  —  Das  Bü^lefai 
enthält  eine  Sammlung  von  Briefen  —  Originalbriefen,  wie  behauptet  wird  — ,  in 
denen  sich^eOescwchte  der  L£sraE  einer  Veriobung,  veranla^durdi jdäcn 
cfldschen  KunfUhlt  frei  von  alteni  störenden  Detail,  gfeidisan  ids  IsoHsftes 


psychologisches  Experiment,  darbietet  —  Ma^  die  Tatsächlichkeit  des  Eriebnli 
auch  vielleicht  jenen  erlaubten  Hktionen  angehören,  nach  welchen  die  Erzähler 
Zeiten  durch  die  Versicherung,  „wahre  Oeschichten'*  zu  berichten,  das 
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idi  wflrde  hier  viel  eher  auf  eine  Verfasserin  optieren  —  die  Anerkennung  kann  fhr 
also  keineswegs  versagt  werden,  daß  sie  sich  mit  Intuition  in  das  Seelenleben  des 
Paares  dnxufuhlen  und  dem  Vorgang  auch  im  sprachlichen  —  briefUdien  —  Aus« 
druck  den  vollen  Schein  der  Reafität  zu  verleihen  wußte.  Zwar  spielt  der  AAann 
neben  dem  Middien  eine  etwas  kliglidie  Rolle.  In  der  Verteidigung  seines  Stand» 
punktes  scheint  er,  mit  seiner  Partnerin  verglichen,  ziemlich  plump,  unbeholfen  und 
fedankcnarm.  —  Aber  —  wunm  soll  nicht  auch  cuunal  ein  geistig  höhersteheadet 
Middieii  eineii  hitertereiL  aber  jfingeren  Mam  nrit  aller  Inbmnst  geliebt  haben  — 
warum  soll  ein  solches  verhSltnis  nicht  an  dem  Aussprechen  ethischer  Prinzipien 
in  die  Brüche  gegangen  sein?  —  Ein  Vorwurf  könnte  der  Verfasserin  hieraus  nur 
dann  «iliobcn  werden,  wenn  aie  fflr  ihre  Gestalten  typische  OSltigkeit  beanspruchte. 
Dieser  Ansprudi  ist  aber  nirgends  geltend  gemacht,  als  vielleicht  in  dem  Motto  der 
Schrift  In  diesem  allein  nimmt  (Oe  Verfasserin  auch  Stellung  zu  dem  ethischen 
Probtem.  Aber  gerade  weil  sie  es  tut  und  sich  hiermit  als  Partei  bekenn^  ist  itte 
pqrchologische  Objektivität  der  Darstellung  des  Spezialfalles  doppelt  hoch  anzuscfaUgen. 

Der  Konfliirt  des  Paares  folgt  aus  der  Diskussion  jenes  ethischen  Prinzipes, 
welches  —  in  jüngster  Zeit,  namentlich  durch  Biörnsons  Initiative  vielfach  um 
itritten  —  von  dem  Manne  beim  Eintritt  in  die  Ehe  gleiche  Unbctührtfaeit  fordert 
wie  von  der  Jungfrau*  —  Di^  Bunt  bringt  dfeae  Poidcfwur  Hncm  Verioblen  gegen« 
Iber  zur  Sprache,  verlangt  seine  „objektive  Meinung*'  hieriiDer  zu  erfahren,  erschrickt 
Aber  seinen  Widerstand,  seine  Bekenntnisse,  empört  sich  gegen  seine  Anschauungen, 
durchleb!  Wochen  äußerster  Seelenqual.  Da  er  aber,  ohne  auf  ihre  ethisdien 
Emotionen  nnd  Reflexionen  einzugehen,  bei  seinem  ziemlich  stumpfsinnigen  Refrain 
„Der  Mensch  ist  nicht  nur  Mensch,  sondern  auch  Tier,  und  es  ist  natürlich  so, 
wie  es  die  Minner  haltea^,  odt  minnlicber  Standhafl|ibelt  beharrt  und  die  Sache 
Iberdies  von  allem  Anfang  an  nicht  objektiv,  sondern  persönlich  nimmt,  so  wird 
das  heiß  liebende  und  nicht  mehr  junge  Mädchen,  ohne  im  Prinzip  nachzugeben, 
doch  immer  duldsamer  und  zaghafter  in  seinen  persönlichen  Forderungen.  Doch 
nun  zeigt  aicb,  dafi  in  dem  Verniltnia  der  beiden  ein  imbekanntea  Etwaa  lunrunde 
ffegangen  Iflt  daB  et  zwischen  Omen  „nldit  wieder  lo  werden  loinn,  wie  nUiei'. 
Dem  Manne  geht  diese  „Erkenntnis"  auf.  Von  ihm  aus  erfolgt,  wenn  auch  nicht 
formell,  die  Lösung  des  Verlöbnisses.  —  Beide  stehen  zum  Schluß  vor  etwaa 
Unb^reiflichem   oder  doch  Unbegriffenem,  er  fai  dumpfer  Apathie^  aie  mft 

febrochenem  Herzen.   „Wer  hilft  mij-  das  Entsetzliche  verstehen  und  tragen."  — 
Nes  die  Herzensgeachidite,  zu  der  die  Verfasserin  nur  dadurch  Stellung  nimmt, 
dafi  sie  ihr  als  Motto  die  bekannten  Worte  Mephistos:  „Der  kleine  Oott  der 

Weif  bis  „Er  nennta  Vernunft  und  bcmudita  aUeia,  Nur  tieriadier 

als  jedes  Tier  zu  sein"  voraussetzt 

Nicht  in  der  mitunter  sehr  beredten  Verteidigung  der  „Reinheitsforderung" 
in  den  Briutinm  jedoch  Uegt  das  Hauptverdienat  der  Schrift  Waa  das  Adidcboi 
Mcr  sagt,  nuB  tidi  Jeder  aelbit  tagen,  der  dat  monogamiaciie  Moratprinzip  mH 
tiaiger  Inneriichkeit  und  Oefühlsphantasie  erfaßt  hat  Das  Verdienst  der  Schrift 
ten  in  der  Motivierung  der  „Entlobung"  und  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Beteiligten. 
Mioit  der  Widerstreit  der  Prinzipien  ist  es,  der  dat  Paar  auteiaander  bringt  Dieser 
Gegensatz  könnte  überbrückt  oder  doch  verwunden  werden.  Die  Ursache  des 
Bruches  liegt  darin,  daß  die  beiden  in  ebriicher  Wahrhaftigkeit  ans  Tageslicht 
gezerrt  haben,  was  besser  In  der  Sphäre  des  Verschwiegenen,  Uneingestandenen, 
nn  sexualen  Unter-  oder  Nachtbewußtsein  verblieben  wäre.  Als  eingestandene, 
nicht  mehr  wegzuleugnende  Tatsachen  können  jene  Dinge  von  dem  Oberbe wußtsein 
eines  nach  monogamisdien  Prinzipien  vereinigten  Brautp^res  nicht  assimiliert  werden. 
Die  einzige  Art.  wie  untere  moaogame  Moral  tich  mit  den  gekenn- 
aelchacten  Realttiten  tut  dem  Leben  der  Mlnner  abzufinden  vermag:, 
besteht  darin,  sie  in  ein  dissozüertes  Unter-  oder  Nachtbewußtsein 
zu  verbannen.  —  Für  die  Gültigkeit  dieses  vielsagenden  Satzes  hat  die  Autorin 
dcv  Schrift  ein  wahriiaft  geniales,  wefl  gegen  ihr  etgenet  Olaubentbckemtnit  Ter* 
•lofiendes,  intuitives  Zeugnis  abgelegt 

Das  Beispiel  wäre  nachahmenswert  Sexuale  Erlebnisse  von  ähnlicher  Tiefe, 
k  cotwcder  wirklidien  oder  mit  gleicher  Fähigkeit  fingierten  Or^inafteriditen  vor* 
getnig[en.  würden  unser  Witten  um  bedeutsamste  Regungen  unserer  Psyche 
unschätzbar  bereichem.  Professor  Christian  von  Ehrenfels. 


VwawiiUkag  Rsdaktnv:  Dr.  Ladwtg  WeltMaaa.  Rcdaktta:  Elscaacb,  BenataMC  11. 
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Politische  Anthropologie. 

Eine  Untersuchung  Ober  den  Einfluß  der  Descendenztheorie 
auf  die  Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  der  Völker. 

Ludwig  Weltmann, 

Dr.  phil.  et  med. 
Prds  bmch.  6  Mulc»  gdi.  7  Marie. 


Urteile  der  Presse: 

„L  Woltmann,  der  naz  auf  naturwissenschaftUcbcin  Boden  steht  und 
aus  den  ewigen,  für  Menicnen  und  Tiere  geltenden  Naturgesetzen  die  Bildung 
der  Rasten  und  Völker,  die  kriegerischen  und  geistigen  Leistungen,  die  Blüte 
wk  den  Verfall  der  Staaten  erklärt,  bat  ein  vortrefflichei,  für  jedca 
deHkcadcB  Mentchen,  besondert  aber  ftr  d«a  Historiker,  dca 
Staatsnann  und  Politiker  lehrreiches  Werk  geschaffen." 

(MMdhingen  zur  Oetchicfate  der  Medizin  und  der  Naturwisscnadudten.) 


JUk  diesen  Tagen  ist  in  der  Thüringischen  Verlagsanstalt  in  Eisenadi 
ein  epochemachendes  Werk  ersdiienen,  das  den  großen  Oedanken  von 
Oobineau  und  H.  St  Chamberlaln  ein  exaktes  wissenschaftliches  Relief 
gibt  und  den  Versuch  unternimmt,  das  Werk  dieser  Minner  auf  den  Boden 
pmmcMr  ram  imi  iNSciliCMirainiim  in  luciBMirit. 

  (Deutsche  Warte.) 


„Für  die  naturwissenschaftliche  Fundamentierung  der  Oesellschaftskunde, 
insbesondere  der  rassenmiBjgen  Ocschkfatiaiifiassung,  wird  dieses  Weit 
grundlegend  sein.**    (Deutsche  Zdtsdirflt) 


,,Nur  ein  Oelehrier  von  umfassendstem  Wissen^  mit  ausgedehntester 
Literaturkenntnis  und  nicht  zuletzt  von  besonderer  literarischer  Fahiekeit  konnte 
einem  weiteren  Leserkreise  diese  wichtigsten  Gebiete,  diese  scnwierigsten 
Probleme  verstindlich  machen.  Ueberau  ist  Woltmaans  Buch  im 
bOchttCB  MnBe  lehrreich  und  interessant  Die  Art  der  Dnrstdhug 
M  dsbd  eine  Uai«^  kkhl  faSUcbc^  fut  populäre. 

(iMonatssduift  für  soziale  Medizin.) 


„Die  Weltgeschichte  ist  ein  Teil  der  organischen  Entwicklungsgesdiichte. 
Mit  diesem  Haeckelschen  Motto  beginnt  der  Verfasser  seine  umfanfireidie 
Arbeit,  die  mit  eminentem  Wissen  ui  bewundernswerter  Architektonik  sein 
Lehigebaude  aufrichtet"  (Burschenichaftlicfae  Blätter.) 


Mit  eiffrtsdiender  HetziidlMtell  hat  Dr.  WoHnitro  dis  RnsenprobleBi 

angefaßt  Dadurch  bringt  er  Helligkeit  in  manche  dunkle  Gegend  der  Gesell' 
acnaltslehre,  in  der  sidi  seine  Aütbewerber  nicht  zurecfat  zu  finden  vermochten. 
Theoretiich  bedeutet  tela  Buch  deu  grdBtea  Fortschritt" 

(Padache  Zribingi) 
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Monatsschrift  ftir  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  Bedeutung 
des  Darwinschen  Seleiftionsprinzipee. 

Dr.  F.  P.  Härtel. 

Die  natürliche  Abstammung  der  vollkommeneren  Arten  und  Rassen 
von  vorlieiigehenden  einfacheren  Formen  ist  als  eine  Tatsache  zu 
befaiditeiv  an  der  heute  kdn  ernst  zu  nehmender  Forscher  mehr 
zwetfdt,  obschon  in  bezi^  auf  die  Faldoren  und  OesetzmäBigkeiten 
dieser  Entwicklunpf  ^oRe  Meinungsversciiiedenlieiten  bestellen.  Diese 
iiaben  in  weiten  Kreisen  leider  zu  der  Annahme  geführt,  als  ob  die 
natürliche  Entwiddungslehre  überhaupt  auf  sdiwachen  füßen  stehe 
und  spedeil  der  Dnrwinismus  ehie  Obenvundene  Hypothese  scL  Die 
Oesdiichte  der  Naturforsdiung  zeigt  aber,  daß  eine  wissenschitfttiche 
Diskussion  leicht  zu  extremen  Oe^[ensStzen  führen  kann,  wenn  sidi 
Spezialgelehrte  gegenüberstehen,  dre  irgend  ein  kleines  Oebiet  ihrer 
Wissenschaft  peinUch  genau  bearbeiten  und  die  hier  gefundenen  Regeln 
zu  einer  Oesamtaufhosung  ausweiten  woMen.  Din  madit  uns  die 
einseitige  Stellunprnahme  mancher  Forscher  hinsichtlich  des  Darwinismus 
verständHch.  Hier  ist  es  die  mangelhafte  biologische  Allgemeinbildung 
und  die  fehlende  Uebcrsicht  über  das  |[anze  Tatsachengebict  des 
oivanischen  Lebens,  die  zu  so  vielen  widerspruchsvollen  und  ver* 
wmnden  Erörterungen  geführt  haben.  Bei  einem  solchen  Stande  der 
Wissenschaft  sind  zusammenfassende  kritische  Schriften  von  besonders 
großem  Wert,  indem  sie  einmal  die  auseinanderstrebenden  Or5ßen 
sammeln,  andererseits  aber  den  Femstehenden  dieOrientierungerieichtern. 

Zu  solchen  nützlichen  Arbeiten  gehört  zweifellos  eine  Schrift  von 
L  Plate:  „lieber  die  Bedeutung  des  Darwinischen  Sdeldionsprinzipes 
und  die  Probleme  der  Artbildung^,  welcher  ursprünglich  ein  auf  der 
Jahresversammlung  der  deutschen  zoologischen  Oesellschaft  (1899) 
gdialtenes  Referat  zugrunde  liegt  und  die  nunmehr  in  zweiter  Auflage 
vorli^  (Leipzig,  Verlag  von  Engelmann).  Plate  versteht  es,  die 
Angrim^  wache  gegen  den  Darwinismus,  bisbesondere  gegen  die 
Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  im  Daseinskampf  gemacht 
worden  sind,  in  ebenso  geschickter  wie  sachlicher  Wdse  zu  beleuchten 
und  zum  großen  Teil  zu  widerlegen.  Dabei  ist  er  keineswegs  ein 
farutischer  Anhänger  der  Theorie  von  der  „Allmacht  der  Naturzflchtung^, 
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denn  er  gibt  unumwunden  zu,  daß  manche  Merkmale  und  Funldioneii 
der  Organismen  durch  die  Zuchtwahl  nicht  erklärt  werden  köinwti 

und  daß  hierfür  andere  Ursachen  geltend  gemacht  werden  müssen. 
Trotz  dieser  einzelnen  Bedenken  kommt  er  jedoch  zu  dem  Ergebnis, 
daß  für  die  Harmonie,  welche  zwischen  den  Existenz* 
Verhältnissen  der  Organismen  und  ihren  morphologischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  besteht,  es  zur  Zeit 
keine  andere  naturwissenschaftliche  Erklirung  gebe  als  das 
Selektion  sprin  zip. 

Die  Hauptiragen  der  natürlichen  Entwicklungslehre  betreffen  die 
Ursachen  der  zweckmlßigen  Organisation  und  der  Wandlung  der 
Arten.  Unter  Ofganischer  Zweckmäßigkeit  ist  die  Einheitlichkeit  der 
Teile,  die  Anpassung  der  Struktur  an  die  Funktion  und  äußere  Umgebung, 
Reg^eneration  u.  s.  w.  zu  verstehen.  Nun  haben  manche  Gelehrte,  wie 
Kölliker  und  Nägeli,  behauptet  daß  die  Zweckmäßigkeit  in  den  Ein- 
richtungen der  Organismen  Oberhaupt  kein  Gegenstand  exakter  Fofschung 
sei.  Indes  ist  es  ein  großer  Unterschied,  ob  man  in  der  ErMiniQg 
der  or^nischen  Zweckmäßigkeit  irgend  eine  unbekannte  mystisch 
wirksame  Kraft  annimmt  oder  die  werdende  und  gewordene 
Zweckmäßigkeit  in  ihrem  allmählichen  Stufengang  verfolgt  und  die 
einzelnen  Ursachen  autnidecken  sucht  Dies  hat  der  Dirwbiismns 
unbestreitbar  mit  großem  Erfolg  geleistet 

Andere  werfen  dem  Darwinismus  vor,  daß  er  nicht  den  Ursprung 
der  Variationen,  sondern  nur  das  Ueberleben  der  nützlichoi  Abände- 
rungen erklären  könne.  Es  sei  ferner  unmöglich,  die  nattlrliche  Zucht- 
wafi  durch  die  kflnstliche  zu  begründen.  Manche  zusammengesetzte 
Ofgane  und  verwickelte  Anpassungen  könnten  nur  sprungweise  erreicht 
werden,  wahrend  die  Selektionstheorie  nur  kleine  allmählich  aufeinander 
folgende  Stufen  der  Vervollkommnung  voraussetze.  Diese  und  ähn- 
liche Einwände  werden  von  Plate  ausführlich  besprochen  und  dabei 
ihre  Argumente  als  unwesentlich  zurfidceewiesen. 

Was  das  Problem  der  Variation  betrifft,  so  rechnet  der  Darwinismus 
in  der  Tat  mit  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Struktur  und  Funktion 
der  Organe.  Der  Darwinismus,  sagen  die  Oecner,  erklärt  aber  nicht 
die  Fortbildung  der  noch  nicht  nützlichen  Anfangsstadien 
vieler  Organe.  Wer  vermag  aber  darüber  zu  entacfaeidai,  ob  ein 
Anfangsstadium  nützlich  ist  oder  nicht  und  wo  der  Selektionswert 
bep'nnt,  wenn  man  bedenkt,  wie  kompliziert  die  inneren  Beziehungen 
der  Organe  untereinander  und  die  äußeren  Anpassungen  sind!  Indes 
gibt  es  nachweisbar  eine  große  Menge  von  Beispiden,  in  denen  kleine 
Differenzen  schon  einen  Sdektionswert  besitzen.  In  der  Schilfe  der 
Sinnesorgane,  der  Muskelkraft  und  der  Stärke  der  Konstitution  können 
kleine  Unterschiede  physischer  oder  psychischer  Art  entscheidend  sdn. 
Dodei-Port  hat  z.  B.  nachgewiesen,  daß  mikroskopisch  kleine  Härchen 
imstande  sind,  Blattläuse  von  Pflanzen  abzuhalten,  und  daß  geringe 
Differenzen  hn  spezifischen  Gewicht  darüber  zu  entsdidden  vermagen, 
ob  die  Samen  einer  Wasserpflanze  zu  Boden  sinken  und  keimen  oder 
nicht.  Die  sogenannten  indifferenten  Merkmale  können  außerdem  durch 
Korrelation,  Funktionsvveclisel,  bei  veränderter  Lebensweise  einen 
Selektionswert  erlangen  und  für  die  Artbildung  von  wesentlicher 
Bedeutung  weiden.  Gewiß  gibt  es  auch  zuweHen  pHMbMie  mid 
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sprungweise  Variationen,  sowie  „Habitusänderungen''  im  Sinne  der 
Lehre  von  H.  de  Vries,  aber  sie  spielen  in  der  Evolution  der  Arten 
nicht  jene  große  Rolle,  wie  die  Anhäufung  und  Pragiession  kleiner 

Differenzen  durch  natürliche  Auslese. 

Der  ganze  Zuchtwahlprozeß  ist  aber  nicht  zu  verstehen,  ohne 
nähere  Berücksichtigung  der  Gesetze  der  Variabilität  und  Vererbung. 
Oibt  es  tatsächlich  eine  innere,  der  plasmattsdien  Substanz  inne* 
wohnende  bestimmte  Richtung  der  Abänderung  und  Gestaltung,  eine 
sogenannte  Orthogenesis,  so  ist  eine  natürliche  Auslese,  eine  An- 
passung an  das  Milieu  überflüssig,  wie  manche  Forscher,  Haadce, 
Eimer  angenommen  haben.  Von  einer  solchen  unfehlbar  zwedcmäßigen 
immanenten  Entwicklungstendenz  ist  aber  in  der  Natur  nichts  zu 
beobachten.  Die  Organismen  variieren  in  den  verschiedensten  Richtung-en, 
ohne  jedoch  absolut  gesetzlos  und  zufällig  aufzutreten.  Sie  geschehen 
innerhalb  einer  relativ  bestimmt  gerichteten  Progression  und  Variations- 
breite, die  bald  enger,  bald  weiter  gezogen  ist,  ja  in  manchen  Fällen 
nur  in  einer  Richtung.  Das  hängt  von  der  Höhe  der  Or^isation 
ab.  Eine  Amöbe  kann  z.B.  viel  richtungsloser  variieren  als  ein  Polyp. 
Je  komplizierter  und  gefestigter  die  differenten  Teile  eines  Organismus 
sind,  um  so  spezifischer  werden  die  Variationen.  Die  fortschreitende 
Variationstendenz  ist  also  von  den  Organismen  phylogenetisch  erworben 
worden,  und  zwar  durch  natflriiche  Auslese,  durch  Orthoselektion, 
wie  Plate  diesen  Vorganf^  nennt,  indem  die  Selektion  nach  einer 
bestimmten  Richtung  durch  Generationen  hindurdi  die  begünstigsten 
Individuen  auswählt,  den  Rest  eliminiert  und  so  langsam  die  beh^ffende 
Anpassung  „züchtet".  Daher  schlieBen  sich  bestimmt  gerichtele  Varfai- 
tionen  und  Selektionen  keineswegs  aus.  Onthogenese  erleichtert  sogar 
in  vielen  Fällen  das  Eingreifen  der  natürlichen  Zuchtwahl,  indem  sie 
die  ersten  Stadien  von  Bildungen  allmählich  auf  dne  solche  Höhe 
hdbt,  daß  sie  Selektionswert  erhalten. 

Kflnnen  wfr  auch  dem  Autor  in  den  erörterten  Fragien  bedingungslos 
zustimmen,  so  ist  das  viel  weniger  der  Fall  bezüglich  icfaier  Auffassung 
der  Vererbungslehre  und  seiner  ICritik  an  Weismanns  Theorie  der 
Panmixie  und  der  Oerminalselektion. 

Was  das  Vererbungsproblem  anbetrifft,  so  steht  Plate  der 
Lamarefcichen  Lehi«  von  oer  Veretbung  erwortiencr  Eigenschaften 
sehr  ntht,  wlhrend  Wdsmann  dieselbe  bekanntlich  leugnet  und  nur 
blastogene  d.h.  tm  Keime  erworbene  Veränderungen  für  erbliche 
Faktoren  der  Entwicklung  ansieht  Bei  der  Frage,  ob  erworbene 
Eigenschaften  sich  vererben  oder  nicht,  Icommt  alles  darauf  an,  fest- 
zntlelen»  was  nun  unter  dem  Begriff  der  .Erweri)ung"  versteh^  und 
daß  ferner  Gebrauchs-  und  Milieu  Wirkungen  streng  unterschieden 
werden. 

Direkt  beweisen,  meint  Plate,  läßt  sich  zurzeit  weder,  daß  Oebrauchs- 
wirkungen  im  Laufe  der  Generationen  erblich  werden,  noch  daß  dies 
nicht  mflgHch  ad.  Ob  nun  möglich  oder  nicht  möglich,  Tatsache 
i^  daß  die  Wirkungen  des  Gebrauchs  oder  Nichtgebrauchs  dnes 
Origanes  auf  die  Nachkommen  nicht  vererbt  werden.  Mir  ist  bisher 
kdn  dnwandfreier  Fall  bekannt  geworden.  Sowohl  die  Erfahrungen 
Ober  die  Vererbune  bdm  Menschen  als  in  der  Tier-  und  Pflanzenzucht 
spvechen  gegen  dne  solche  Hypothese.  Wenn  dieser  Uunarcfcsche 
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Faktor  in  der  Evolutioii  wirididi  eine  so  gio6e  Rolle  spieH,  dann 
mflBte  er  doch  liam^ieiflich  und  taglich  beobachtet  werden  können. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Milieuwirkungen  flüssiger,  gas- 
förmiger, thermischer  Art,  denn  hier  handelt  es  sich  um  gleichzeitige 
(simultane)  Reiz^  die  Organismus  und  Keim  in  gleicher  Weise  treffen 
und  unter  Umstfnden  gleichsinnige  Verlndenuisen  in  Oiganisrnns 
und  Keim  hervorrufen  können,  aber  nicht  hervorrufen  brauchen.  Dies 
hangt  auch  wieder  von  der  Stufe  der  Organisation  ab.  Wenn  bei 
einem  niederen  Organismus  die  innere  und  äußere  Oberfläche  und  die 
an  der  Peripherie  gelegenen  Keimzeilen  denselben  f  lüssigkeitswirkungen 
ausgesetzt  sind,  so  können  hier  glelcfavtige  VeiMmngen  hervor- 
gerufen werden.  Aber  dies  ist  in  bezug  auf  den  VererbungsprozeB 
nur  zufällig  und  erweckt  scheinbar  die  Vorstellung,  als  ob  es  sich 
um  Uebertragung  einer  im  Org^anismus  erworbenen  Eigenschaft  auf 
den  Keim  und  seine  Deszendenten  handele.  Von  Wichtigkeit  ist  nur, 
daB  do'  Keim  diese  Abinderung  durch  das  Milien  effiDut,  und  es  ist 
Idar,  da6  die  Ucberdnstlmmmig  ni  den  Abänderunsen  des  Oiganismus 
und  des  Keims  um  so  geringer  wird^  je  kompuziefter  dte  Struktur 
des  Lebewesens  ist. 

Oanz  verfdiU  und  aller  physiologischen  Erfahrung  wido^prechend 
ist  Plates  Ansichl^  daB  alle  Reize,  auch  dte  funktioneilen  und 
mechanischen,  „unter  Umständoi*'  einen  simultanen  Charakter 
annehmen  und  einer  erblichen  Uebertragung  fähig  sein  können.  Diese 
„Umstände"  sind  gänzlich  unbekannt,  und  könnten  nach  unserer  Ansicht 
nur  höchst  selten  eintreffen,  also  für  die  wichtigsten  Vererbungs- 
crsdiehningen  unwesentlich  sein.  Daß  „unter  Umstinden"  allgemeine 
Witkungen  von  funktionellen,  nutritiven  und  mechanischen  Ursachen 
auf  die  Keime  ausg^eubt  werden  können,  haben  Weismann  und  seine 
Anhänger  nie  geleugnet.  Aber  dies  ist  etwas  ganz  anderes  als  der 
Lamardcsche  Faktor,  der  spezifische  und  analoge  Wirkungen  voraus- 
setzl^  teils  er  in  der  Entwicklung  eine  Rotte  spiden  soll. 

Trotzdem  sind  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  der  Organe,  sowie 
die  Milieuwirkungen  auf  den  Organismus  von  großer  Bedeutung  für 
die  zweckmäßige  Organisation  und  Umwandlung  der  Arten.  An  ihnen 
offenbart  sich  der  Selektionswert  der  Organismen  und  ihrer  mehr 
oder  minder  gleichsinnig  venmtagten  Keime,  Durch  lortwihrende 
Steigerung  dieses  Selektionswertes  im  Daseinskampf  werden  die  Keime 
immer  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  ihren  Organismen  gebracht  und 
so  eine  neue  Art  im  Keime  herangezüchtet.  Daraus  geht  hervor,  daß 
die  Keimauslese  (Oerminalselektion)  eine  große  Bedeutung  fflr  die 
organische  Entwkadung  hat,  und  daß  erst  durch  die  Wechsel- 
wirkung von  Personal-  und  Keimauslese  der  Zuchtwaht- 
prozeß  zustande  kommt.  Ebenso  hoch  ist  die  Panmixie  d  h.  der 
Mangel  und  das  Nachlassen  in  der  Kontrolle  der  Naturzflchtung  fflr 
die  Rückbildung  der  Organe  einzuschät^;  denn  eine  direkte  Vereroui^ 
der  Nichtgebrauchswhiomgen  tet  noch  lue  nnd  nirgends  festgestelit 
worden. 

Der  Darwinismus  ist  aües  eher  als  ein  überwundener  Standpunkt 
Die  natürliche  Zuchtwahl  im  Daseinskampf  ist  ein  unentbehriidier, 
gewaltiger  Faktor  in  der  natürlichen  Evolution  der  Pflanzen,  Tiere  und 
Mcnschea  Sie  ha^  wie  Ptate  bemerid^  ehie  eidienshfe  WMnuig^  faidem 
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sie  die  Arten  zwingt,  sich  immer  weiter  auszubretten,  neues  Terrain 

für  sich  zu  erobern  und  die  Lebenswelse  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  zu  ändern.  Sie  merzt  alle  krankhaften  und  minderwertigen 
Individuen  aus  und  hält  den  Rest  auf  der  ganzen  Höhe  der  Anpassung^ 
welche  von  den  jeweiligen  Existenzbedhigungen  gefordert  wird.  Sit 
richtet  den  Strom  des  Leoens  in  bestimmte  Bahnen  und  vervollkommnet 
den  Grad  der  Anpassung^.  Sie  schafft  die  org^anische  ZweckmäBipkeit 
in  der  Wechselwirkung  des  Milieus  und  der  im  Organismus  gelegenen 
Kräfte  der  Selbstentfaltung  und  Selbstregulierung.  Es  gibt  keine 
imttiente  absolute  Zweckmäßigkeit  in  den  Organismen,  s<mdem  nur 
eine  relative  und  werdende,  welche  immer  wieder  von  der  natürlichen 
Auslese  kontrolliert  und  in  bestimmte  Richtungen  geleitet  werden  muß. 

Insofern  ist  das  Selektionsprinzip  ein  wichtiger  Schlüsse!  zum 
Verständnis  organischer  Zweckmäßigkeit  und  Formenbildung.  Der 
Fmdrang  steht  Aer  nodi  dne  andere  und  gr08ere  Auf^ne  zu, 
ninilich  die  Ursachen  und  QesetemSBigkeHen  in  der  Sdbstgestalhmg 
und  Seibstregulierung  der  Organismen  zu  erklären,  jene  architektonischen 
Gesetze  in  der  Technik  und  Schönheit  der  organischen  Struktur,  welche 
die  natürliche  Zuchtwahl  nicht  schafft,  sondern  nur  soweit  kontrolliert, 
wie  sie  Iflr  die  EiiiaHni«  der  Art  niltzüdi  oder  ediidüch  sind.  Hier 
erOfünel  sich  ein  weites  und  interessantes  Oebiet  der  Forschung,  auf 
welchem  in  den  letzten  Jahren  die  experimentelle  Entwicklungs- 
physiologie erfreuliche  und  aussichtsreiche  Erfolge  erzielt  hat,  die 
namentlich  im  „Archiv  für  Entwicklungsmechanik  der  Organismen" 
bekannt  gemadit  worden  sind. 

Eine  gewisse  Sorte  von  Gelehrten  sollte  aber  endlich  mit  dem 
dummen  und  irreführenden  Oerede  von  der  „Ueberwindung*'  und  dem 
„Zusammenbruch"  des  Darwinismus  aufhören.  In  den  Köpfen  von 
Laien  und  schriftstellemden  Laien  hat  dieses  Wort  schon  genug 
Verwirrung  angeriditet  Man  lese  z.  B.,  was  der  sonst  so  gesdicMe 
K.  Jentsch  immer  und  immer  wieder  über  den  „Darwinismus"  oraiceü 
Auch  die  theologisch  Rückständigen  haben  schon  genug  Kapital  daraus 
geschlagen  und  so  das  Ansehen  der  Naturwissenscn^  geschädigt 


Herbert  Spencer  und  sein  letztes  Buch. 

Dr.  J.  a  Weiß. 

Unter  dem  Titel  „Facts  and  Comments"  (Tatsachen  und  Randhcmcrlcimpon)') 
erechi'en  vor  etwa  einem  Jahre  ein  Werk  Herbert  Spencers,  das  der  damals  82jährige 
Philosoph  selbst  als  sein  letztes  bezeichnete,  und  mit  dem  er  gewissermaßen  Abschied 
Mtaa  von  daen  Sdunplatze,  anf  «tcm  er  dner  der  IwifoitagtudsteB  fOhnpfer 
gewesen  tat  Ei  Iii  dabei  gcMiebciL  Am  8.  Desember  1W3  batSpcMir  die  Aagm 

Ar  immer  frschlossen. 

Der  Tod  des  hervorraj^cndcn  Denkers  scheint  in  der  deutschen  Presse  und 
fan  deutschen  Publikum  verhältnismißig  wenig  Beachtimg  gefunden  zu  haben,  und 
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kh  muß  gestehen,  daß  mich  das  riebt  so  ganz  überrascht  liat.  Dtrnn  obwohl 
Spencer  Jahrzehnte  hindurdi  der  unbestritten  bedeutendste  Philosoph  der  angel- 
tldwlfdieii  RMte  gfwcteii  ist  tnd  «Mdi  nif  die  denfKbe  Oddutenwett  and  dnnli 
9k  auf  die  deutsche  Laienwelt  einen  kaum  m  Qbcndiätzenden  Einfluß  geübt  ha^ 
ist  sein  Name  heute  noch  in  weiten  Kreisen  de?  {gebildeten  deutschen  Laienpubülairas 
wenig  bekannt;  kaum  bekannt  selbst  solchen,  denen  seine  Lehren  längst  in  Fleisch 
und  Biut  übergegangen  sind.  Diese  eigentümliche  Erscheinung  hat  wohl  verschiedene 
Unacten.  Die  cnle  ist  die,  daB  die  Lettren  Speneen  den  denladieB  Pidililaaii 
ddidi  to  viele  vendiicdene  Kanäle  znflosten,  daß  man  vergaß,  nach  der  eigentlidien 
Quelle  TU  fragen.  Eine  tweite  Ursache  mag  darin  tu  siidien  sein,  daß  man  fälschlich 
in  der  Spencerschen  Entwicklungsphilosophie  nur  eine  Verallgemeinerung  der  in 
Deutschland  rasch  bekannt  gewordenen  und  eifrig  erörterten  Darwinschen  Lehre 
eiiiHdde^  ebwoid  sie  doch  tettiddidi  viel  tiefer  greift  imd  diircfa  das  i^eMneitlge 
Attflreten  Darwins  nur  auf  einem  ihrer  wichtigsten  Spezltffebiete  eine  gUnacnde 
BestStigimg^  gefunden  hat.  Was  endücb  in  den  letzten  rwei  Jahrzehnten  einer 
Zunahme  der  Popularität  Spencers  m  Deutschland  im  Wege  gestanden  haben  mag, 
das  ist  der  Umstand,  daß  wir  unbnchadet  uiuerer  Uebereinstimmung  mit  seinen 
Omndlehrao  heute  fn  der  Praxis  des  poUtlsdien,  wirtschatttldien  «od  aoctalen  Lebens 
anf  Wegen  wanddo»  die  oft  weit  ab  Hegen  von  deneup  lUe  er  gewleaen  hat 

Spencer  war  geboren  zu  Derby  am  20.  April  1820  als  Sohn  eines  Lehrers  und 
Besitzers  einer  Privatschule.  Frfih  schon  seinen  eigenen  Oedanken  nachgehend, 
machte  er  seinen  Lehrern  wenig  Freude,  und  auch  als  er  später  zu  seinem  Oheim, 
efaiem  OeisfUchen,  kam,  der  nidit  ohne  BaflnB  anf  Arn  war  und  unter  deaaen  Obtaot 
er  sich  auf  die  Univeteitit  votbereiten  sollte,  zeidinete  er  steh  nur  efaiaeUig  in  den 
mathematischen  Fächern  aus,  für  die  er  eine  Vorliebe  hatte,  während  er  insbesondere 
für  die  alten  Sprachen  sehr  wenig  Eifer  entfaltete.  Statt  anf  die  Universität,  die 
ihn  ohnehin  nicht  anzog,  führte  ihn  dann  ein  Zufall  in  die  Laufbahn  eines  Usenbahn- 
ingenieurs,  in  der  er  mehnre  Jahre  tätig  war,  allerdings  mit  wtedeihoilen  tloler- 
brechnagen,  die  er  fleißig  benutzte,  um  sich  —  achehibar  idanloa  —  anf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  weiter  zu  bilden.  Literarisch  versuchte  er  sich  zuerst  auf 
dem  politischen  Oebiele  mit  der  Schrift  „The  proper  Sphere  of  Government**,  die 
1842  erschien  und  in  der  er  der  Staatstätigkeit  ihre  Grenzen  zu  weisen  suchte.  Im 
Jahre  1890  folgle  da*  Weile  nSoctol  Stattci^  md  In  den  nidiaten  Jahren,  In  denen 
er  aidi  Immer  mehr  der  Wistenichaft  mwendele,  begann  ]e»e  Reihe  von  achaif> 
sinnigen  Essa^'S,  deren  Entstehung  steh  Ober  mehrere  Jahrzehnte  verteilt  und  die 
schließlich  in  drei  Bänden  vereinigt  wurden.  Sie  erstrecken  sich  mehr  oder  weniger 
über  alie  Wissensgebiete.  Vier  Aufsätze  über  Erziehung,  die  wohl  auf  dem  Kontinent 
am  meistai  behannt  geworden  sind,  finden  ildi  bi  dncm  beaonderen  Vcifcdien 
auammcQgefitfit 

Den  Plan  zu  seinem  Lebenswerk,  dem  zehnbandigen  System  einer  synthe- 
tischen Philosophie,  veröffentlichte  er  1860,  Der  erste  Band  behandelt  die 
aligemeinen  Grundlagen  des  Systems,  die  weiteren  befassen  sich  mit  den  einzelnen 
Odiieten  der  Biologie,  der  Psychologie,  der  Soadologie  und  der  MocaL 

Aeußeriich  bietet  Spencers  LAen  wtxdg  Demeiicenaweriea*  &  blieb  Jung- 
geselle und  verbrachte  sein  Leben  fast  ausschllefilich  in  London,  dem  geselligen 
Verkehr  nicht  abhold,  aber  ihn  aus  Oesundheitsriicksichtcn  nur  mit  MaR  q^enicRend. 
Während  der  letzten  Jahre  hatte  er  sich  nach  Brighton  zurückgezogen,  von  wo  auch 
iein  letilca  Buch  datfert  isi 

Ohne  Uebertreibung  darf  man  Speneer  den  Retter  der  beim  gesunden 
Mensrhcm,'crstand  in  Minkrcdit  gekommenen  Philosophie  nennen.  Er  hat  die 
Philosophie  gerettet,  indem  er  sie  in  ihre  richtigen  Grenzen  gewiesen  und  indem 
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er  den  innerhalb  dieser  Grenzen  liegenden  Teil  de«  Weltgeschehens  In  einer  Weise 
erklärt  hat,  die  mit  den  Erfalmingen  der  Meosclüieity  insbesondere  mit  den  Fett- 
•tellungen  der  exakten  WiNcmdnften,  niifeada  fai  Widenpnidi  geilL 

Ofe  Oranen  der  PhlkMoplile  fdten  nch  Speneer  nsanmen  nit  den 

Grenzen  möglicher  Erfahrung.  Das  haben  andere  vor  ihm  behauptet,  aber 
sie  haben  nicht  hindern  können,  daR  der  Apriorismus  immer  wieder  sein  Haupt 
erhob  und  darauf  hinwies,  daß  es  Liemente  unserer  Erlcenntnis  gibt,  die  nicht  auf 
individacaer  Erfahnmg  bendiCB.  Dkae  Elemarte  «tUiit  Spcaoer  in  tfbcncmender 
Weite  ans  der  OathingserfiAmni^  die  nicht  nur  von  Oenemtion  zu  Oenenrfion  dmch 
Errlehung^  übermittelt  wird,  sondern  auch  in  den  natürlichen  Anlagen  der  Gattungs- 
angehörigen  mehr  und  mehr  sich  geltend  machen  muß,  nach  dem  Erfahrungssatze, 
daß  jede  nachfolgende  Bewegung  in  einer  gegebenen  Richtung  leichter  vor  sich 
geht,  alt  eine  vorangegangene. 

Wenn  Spencer  jenseits  möglicher  Erfohrung  kein  Wisaen  anciltennt  und 
zugleich  den  S^itt  aufstellt,  daß  das  in  unserer  möglichen  Reichweite  liegende  Wissen 
das  cinzijj;e  sei,  das  uns  von  Nutzen  sein  könne,  so  will  er  doch  niemanden  hindern, 
das  Reich  des  ünwißbaren  mit  irgend  einem  Glauben  auszufüllen.  Er  verlangt 
mir,  daB  toldier  Olanbe  tlcb  nidtt  alt  Wbacn  anbplele  und  dafi  er  tlch  hfit^  bi 
daa  Reich  det  WiSbaitn  tbenugieffeti  und  dort  mit  Erfthniogtitltadicii  in  Wldeiv 
tpruch  zu  geraten. 

Soweit  nun  das  Weltgeschehen  unserer  Erkenntnis  und  Erklärung  zugänglich 
ist,  stellt  CS  sich  dar  als  eine  fortwährende  Veränderung  in  der  Verteilung 
von  JMaterie  and  Bewegung,  zweier  unxerstfirbaren  VnfkUcMuiten,  die  fluerselts 
aber  auch  wieder  nur  Aenßerungen  einer  höheren  Einheit  sind,  fiir  die  Spencer 
Mangels  einer  besseren  Bezeichnung  das  Wort  „Kraft"  (..force"  —  ziemlich  sich 
deckend  mit  dem,  was  Ostwald  später  unter  dem  Namen  „Energie"  als  höchste 
erlcennbare  Einheit  definierte)  anwendet  Diese  Vertdlungsanderung  vollzieht  sich 
in  Rann  md  ZeÜ,  die  nach  Spencer  auch  nldit  tedigUdi  untere  Antdiauna^foiinen, 
tondem  Wirklichkeiten  sind,  und  sie  iitwEntwicklung",  wenn  sie  in  einer  Zusanunen- 

ziehiin^,  beztehung^swetse  Aufnr\hme  von  Materie  und  einer  Ausj^abc  von  Bewe^nj^ 
besteht,  bei  der  die  Materie  aus  einer  formlosen  Menge  selbständiger  gleichartiger 
Teilchen  in  em  bestimmtes  üebiide  mit  ungleichartigen  voneinander  abhängigen 
TeUcn  Qbetfelil  nnd  die  zurflckbehaUene  Bewegung  eine  thnUdie  Wanderung  erflUirt 
MAuflfitung*'  ist  der  umgekehrte  Prozeß,  Entwicklung  und  Auflösung  lösen  einander 
ab,  verlaufen  aber  auch  nebeneinander  und  durchkreuzen  sich  und  bringen  in  der 
unendhchen  Vervielfältigung  ihrer  Wirkungen  alle  diejenigen  Erscheinungen  hervor, 
die  das  Weltgeschehen  uns  aufzeigt 

Auf  dietea  Orandtafea  faflend  und  mH  Hfilie  einer  m^iewfiliaildien  Kemlnia 
der  seitherigen  Resultate  der  Einidwitaensdiaften  einerseits,  einer  eigenen  außer> 
gewöhnlichen  Beobachtungsgabe  anderenteits,  hat  uns  Spencer,  besonders  in  seinem 
Hauptwerke,  eine  in  sich  widerspruchslose  Erklärung  gegeben  fiir  den  Aufbau 
unseres  Kosmos  und  der  unorganischen  Welt,  nicht  minder  des  organisdien  irCbens 
in  phytiadier  md  psychbdier  Beilehnng  uiid  dca  von  Ibn  togeaaimlen  auper* 
organitclien  Lebern,  d.  k*  dca  aoxialen  im  wdtetten  Süne  det  Wertet. 

Mag  nun  im  einzelnen  so  manche  Hypothese,  die  Spencer  ab  provitoHtchet 

Bindegh'ed  in  sein  System  aufgenommen  hat,  durch  eine  bessere  zu  ersetzen  sein, 
mag  selbst  dies  und  jenes,  wa«;  er  als  wissenschaftlich  feststehend  angenommen  hat, 
besserem  Wissen  den  Platz  räumen  müssen;  so  viel  steht  fes^  daß  der  Orund« 
gedenke  tehier  Lehre  Gemeingut  geworden  itt  und  Bettand  haben  wird  und  daß 
jede  künftige  Phllosopkle^  die  den  Anspnidl  mackt  «n^st  genommen  zu  werden, 
Evototiontphitotophie  aefn  mnfi.  Damit  itt  anafeqiiQdieii,  daB  dw  Einfluß  Speoecn 


Digitized  by  Google 


932 


auf  die  Philosophie  imd  duiCb  sie  «vf  das  LdMo  der  Menschheit  nnibeehber  iMt- 

Spencers  letztes  Buch  beansprucfai  nicht  einen  selbständigen  Püitz  ntbm 
seinen  friiheren  Werken.  Es  ist  eine  m  einreinen  Aufsätzen  niedergelegle  Nachlese 
von  OedanJcen,  die  zu  versdiiedenen  früheren  Schriften  in  Beziehung  stellen  und 
die  der  Verfmer  etwaiger  neaca  Auflagen  der  letzteren  aun  TcB  aodi  lutorporicrt 
lubctt  ivflffd^  *wdiii  sich  ^3dQ[|[6idictt  dun  f^i^botcu  Iritttt*  ^^istcbflcfcHch  b^moriEk 
er  dies  bezüglich  efai^  AnMtM^  die  ildi  tad  EinaUidten  adnei  pUlotoiMRiiai 
Sjttems  beziehen. 

Aus  den  letzteren  geht  hervor,  daß  er  auch  im  hohen  Alter  sich  treu  geblieben 
ist;  dafi  die  durch  Jahrtausende  im  Menschen  herangewachsene  und  herangezuchtete 
SefantttcH  die  faidhrldueUe  Exlttenz  Aber  den  Tod  Mnant  vcilingcft  zu  tefaen,  die 
so  viele  Fondier  bn  Otcbenalter  zum  Wanken  gebracht  hat,  anf  seine  Wissenschaft« 
h'che  Ucberzeugung:  einen  Einfluß  nicht  gehabt  hat.  Die  RStsel,  die  dem  Menschen 
am  Lebensabend  sich  t)€Sonders  aufzudringen  pfleg;en,  haben  auch  ihn  in  de-n 
letzten  Jahren  in  verstärirtem  MaSe  besdiaft^  wie  namentlidi  seine  Ausführungen 
fiber  das  Piolilcm  dci  Rnunet  adgcn.  Aber  Uer  wie  Übeiall  begnügt  er  sich,  die 
Orenzen  mflg^idier  EHtcantnis  aufzuweisen,  ohne  Aber  sie  fainana  zu  wollen.  In 
seinem  »System"  hat  er  ja  dem  Glauben  das  Recht  Wndiziert,  das  Reich  des  nicht 
Erkennbaren  in  irg^end  einer  Weise  auszufüllen  und  er  verwahrt  sich  dagegen,  über 
die  auf  diesem  Gebiete  gegebenen  Möglichkeiten  nicht  nadigedacht  zu  haben.  Aber 
nn  icuwn  i^esniuiien  oieiDf  er  mcnc  an  oen  urensen  oe*  oaeununcn»  90  sagi  er 
bezüglich  der  Anftdsung  des  Individnnms,  er  wisse  keine  andere  Erkürung,  als  das 
Aufgehen  der  einzelnen  KraftSußerungen,  deren  Konstellation  das  Individuum  aus- 
macht, in  der  unendlichen  und  ewigen  Energie,  deren  Erscheiniingfsformen  sie  sind. 
Nicht  uninteressant  ist  Spencers  Antwort  auf  die  im  Zusammenhang  mit  diesem 
Probien  cfOftetla  Frage,  was  dcf  SttcplilRf  den  QlinbIgeB  an  aulNwteii  Inbek 
HinskditUch  des  Einflusses  anf  das  aHUiciw  Verhatten  des  Menschca  weiß  er  weder 
der  Aufklärung  noch  dem  Glauben  mit  Entschiedenheit  die  Palme  Tiizuerlcennen, 
ja  er  schätzt  diesen  Einfluß  beider  —  wie  in  anderem  Zusammenhang  noch  zu 
berfihren  sein  wird  —  ziemlich  nieder  ein.  So  sieht  er  im  aiigemeinen  keinen 
Onmd  fir  den  Acnotttker,  mit  aelncr  IfelienBeugung  hinler  den  Base  an  InNen. 
Oendeza  geiNiten  liilt  er  die  AnfUSmng  denen  gegenfiber»  die  dnidi  fiMriabenes 
Bangemachen  vor  ewigen  Strafen  nfedergedrflckt  und  flügellahm  geworden  sind. 
Ihnen,  meint  er,  könne  füglich  gezeigt  werden,  daß  in  dem  unerbittlichen  Wirken 
der  unbekannten  Kraft,  die  dem  Wcltprozet^  zugrunde  liegt,  etwas  wie  Rache  keinen 
Plati  iiabc^  und  daS  ca  UMemng  sei,  dieser  Knfl^  die  tidi  in  IBnfzig  MOHomb 
Sonnen  nnd  ihren  lYabanten  offenbare,  Eigenschaften  unterzulegen,  die  uns  bei 
einem  Menschen  mit  Abscheu  erfüllen  würden.  Umgekehrt  aber  meint  er,  man 
solle  den  Glauben  derer  schonen,  die  ein  Leben  des  Elends  führen  und  ihren  Halt 
finden  in  der  Hoffnung  auf  eine  Entschädigung  nach  dem  Tode.  Dazu  wäre  wolil 
die  Rindlwuieikttnf  zn  nadieny  daB  unter  dleacQ  leUleieii  iuuueiUi  eiuzelne  lidi 
finden  weiden,  deren  Elend  dalier  könnt,  daB  sie  in  der  Hoihnuig  auf  ehie  kfinfl%e 
Welt  schwelgen  und  darüber  vergessen,  in  der  gegenwartigen  ihre  Schuldigkeit  zn 
tun.  Leigh'Hunt  hat  für  diesen  Zustand  das  Wort  „Other-worldliness"  gemünzt 
Solchen  Leuten  könnte  eüie  Erschütterung  ihrer  Hofhiungen  unter  Umständen  ganz 
dienlich  seta. 

Uniar  den  aonattgen  AnaHHinngen,  tfe  anf  Spenean  Sjpalen  Bezug  haben, 

mögen  noch  diejenigen  über  die  regressive  Vervielßltlgunß  der  irrsachen  und  über 
Vererbung  erwoihener  Eigenschaften  hervorgehoben  werden.  Der  /\iifsatz,  der 
ersteres  Thema  behandelt,  bUdet  ein  Gegenstück  zu  dem  Kapitel  über  die  Verviel- 
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fiWgMff  der  WUmtai  Im  ctriea  Bande  der  tjnfhetficheii  PUioeophle;  deijenijge 

fiber  das  letztere  knfipft  an  des  Verfassers  Fehde  mit  Weismann  an,  welch  letzterer 
bekanntlich  die  Vererbung  erworbener  Eipfenschaften  !n  Abrede  stcUf.  Der  Streit 
ist  von  am  so  größerer  Bedeutung,  als  wichtige  Teile  der  Spencerschen  Lehre  in 
der  VemlNUy  woitMiHNr  Ofcnschillett  cbe  ftnc  hiiipliklAdiileB  SHMmd  MBdeo^ 
insDCTuuiieiB  sme  EiieuumiQMonej  unomB  —  wie  odch  wiiuii  oenenR  ~— - 
die  Elemente  der  Erkenntnis,  die  in  keiner  Weise  aus  der  Erfahrung  des  Individuums 
abgeleitet  werden  können,  aus  einer  Qafhm^serfahninp;  erklärt  werden.  Entschieden 
wird  die  Frage  -  wenn  überhaupt  —  ja  nur  werden  an  der  Hand  einer  langen 
IMic  rm  aorgfältigen  tnd  wudaaffdAmk  Beoteditungen.  Eliiitweilwi  Iwt  der 
Leecr  zum  iwiiideiten  den  Qddnid^  deS  ^Be  Awerinwiiin  Spenem  diifdi  Wcfanmui 
noch  keineswegs  entkräftet  ist.  Und  Weismann  ist  hier  ja  wohl  den  Beweis  sdiuldig, 
da  sein  Standpunict  der  herkömmlichen  ILiienaiiffassun^  widerspricht,  die  sich 
stcherhch  auf  unwilUdtriiche  Beobachtungen  stützt,  Beobachtungen,  die  ja  qualitativ 
den  fVncfaungen  Weinittni  ntdit  in  die  Seile  geeldM  weides  dMen»  idier  deo 
Vorteil  der  groBca  ZaSü  fOr  sich  haben.  MU  Redit  bemcfkt  flbitgeBi  Spcnoer,  daB 
die  Teile  seines  Systems,  für  die  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  dfe 
wichtigste  Stütze  ist,  doch  kcineswcg-s  von  dieser  allein  abhängen,  und  es  vrirc  nni 
vielleidit  dankenswert  gewesen,  wenn  er  das  noch  naher  ausgehihrt  hätte. 

Eine  Reihe  von  AniiiiieR  nne  den  OtUden  dtor  Blnrelwincnicfciltcii,  dtx 
Kunst  und  der  Pnude  des  giitHidieflHclign  und  wirtschalUldien  Leben  soU  hJer 
nur  flüchtiff  erwihnt  werden,  zumal  ein  Teil  ihres  Inhaltes  unter  einem  besonderen 
Gesichts  punkte  nnten  doch  noch  tu  behandeln  sein  wird.  Einen  vertiältnismäßig 
breiten  Rahmen  nehmen  —  unter  verschiedenen  Titeln  ~-  Fragen  der  Erziehung  ein. 
njM  fieicui  Deeanenaweiwen  mocmen  wir  ne  ow  nni  praimaien  wnuen  vcmnipiie 
Anregung  herattsgreKen,  daß  man  melv  Wert  anf  die  EndelHnv  w  Qefiieacegen» 
wart  und  Schlagfertigkeit  legen  möchte.  Gegen  Sprachunarten  wenden  sich  ver- 
schiedene Bemerkungen,  so  unter  anderen  gegen  den  leidigen  Gebrauch,  in  Super- 
lativen  zu  reden,  der  ja  auch  uns  in  Deutschland  nicht  fremd  ist  Die  Autsatze 
Aber  iCnml  sind  i^rtfitnleili  der  Mndk  gewhhncL  FSr  diaee  wie  Mr  andere 
Kunstgebiete  will  er  vor  altera  der  Aufiassnng  wieder  zu  ihrem  Redde  veriieUeit, 
daß  die  Künste  sich  nicht  an  den  Verstand  wenden  und  Belehrung  erteilen  sollen, 
sondern  daß  sie  auf  das  Oemüt  wirken  sollen.  Er  hat  redit.  Es  fallen  uns  da  die 
trefflichen  Verse  der  Fliegenden  Blätter  ein: 

Sonst  war's  des  Schönen  Eigenschaft, 
Oafi  es  uns  pedct  mH  Rieieinraft; 
Ganz  anders  mit  don  hent'^en  Schönen: 
Man  muß  sich  erst  daran  gcwolmen. 

Die  Schwierigkeit  hegt  nur  darin,  daB  diese  Gewöhnung  oft  sehr  leicht  ein- 
tritt, und  daß  dann  das  Gemüt  oft  sehr  entschieden  angesprochen  wird  von  Kunst- 
werten,  dfe  Oun  der  Ventand  eitt  niber  rttdeen  ranMe.  In  toldien  FUtea  erhebt 
tkk  dann  dodi  die  Frage,  ob  der  Ventand  das  Oemflt  Irre  gefiUnt  oder  ob  er  Ihm 

nnr  eine  Binde  von  den  Aug-en  genommen  hat. 

Doch  genug  mit  diesen  Andeutungen  über  einzelnes,  die  ja  doch  die  Lektüre 
des  Buches  nicht  ersetzen  können.  Wir  haben  noch  eine  Tendenz  des  letzteren  zu 
wirdigen,  dfe  nna  fut  bi  allen  Anfdten  entgegeniclll  und  dfe  gerade  bi  nnaeren 
TigCtt  vielfach  Widenprudi  erregen  wbd.  „Fads  and  Comments"  scheint  groBen- 
leils  geschrieben,  um  der  Welt  t-u  sagen,  daß  sie  weit  abgewichen  sei  von 
den  Lebensregeln,  die  sie  aus  der  Entwicklungslehre  hätte  schöpfen 
sollen.  An  einer  Stelle  Uagt  der  Verfasser  sogar:  „Wir  haben  umsonst  gearbeitet 
«od  nmere  Kraft  üb  Nkbtt  amgegeben!" 
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Es  ist  auf  den  ersten  Blick  natfirUch,  daß  der  Philosoph,  der  gelehrt  bat,  daB 
alles  gewachsen  und  pfewordrn,  nichts  rein  willkürlich  geschaffen  sei,  jedes  Hinein- 
regieren  des  Staates  und  anderer  Machthaber  in  den  natürUchen  Gang  da*  I^age 
Abel  amehcii,  daB  er  ein  entKMedener  Vcrieidiger  des  „laiwcf^tfi«*' «Cfdcn  awIN^ 
wie  er  CS  in  der  Tnt  tdn  Leben  lang  gewesen  ist  Und  nldit  minder  nntfiiüch 
scheint  es  da,  daß  ihm  die  heutige  Zcil|  die  von  dem  laisiSI  fsirs  SO  «dl  sidl  cnl» 
femt  hat,  ein  tiefe?;  Mißfallen  erregt. 

Aber  es  drangt  sich  uns  doch  der  Oedanke  auf,  daß  gerade  nach  Spencers 
Orundlehxen  das  freie  Spiel  der  Krftfte  iich  flberhanpt  nicht  anMcfasHen  UUM,  daB  et 
eine  WnUiflr  im  strengen  Sinne  nicht  gibt»  nnd  dsB  der  Wille  dner  Regientng  oder 

eines  son^tf^en  Mnchl!i,ibcrs  eben  doch  auch  nichts  andere;  ist,  als  ein  Produkt 
einer  unendlichen  Kette  von  natfiriichen  L'rsaclicn,  ehcnso  wie  jede  andere  Erscheinung 
im  Weltgeschehen.  Wir  dürfen  nicht  annehmen,  daß  Spencer  dies  außer  aciit  läßt, 
und  wir  dfirfen  ihn  dsnsdi  nur  so  verteilen,  dsB  er  in  den  heutigen  ZnsHmirn 
eine  Phase  der  menschKdien  Entwicklung  erblickt,  die  nach  aOcm  Vorangegangenen 
7\var  folg^erichtig  eintreten  muBte,  deren  Eintritt  ihn  aber  enttiitischt  hat  und  ihm 
auf  eine  weniger  glückliche  Entwiddung  der  Mensdiheit  hinzudeuten  sdieint,  ab  er 
sie  einst  erwartet  liatte. 

Dies  vorausgeschickt,  Minnen  wir  InunefWn  im  nsdisidienden  —  wfe  andi 
Spencer  selbst  es  tut  —  dem  üblichen  Sprachgebrauch  folgen  und  von  wHütBlIidiett 
nnd  künstlichen  Ein^^riffen  in  den  n^ttfirlichen  Qang  der  Dingte  reden. 

Die  Sucht,  der  natürlichen  Entwicklung  vorzugreifen,  gewisse  —  oft  falsche  — 
Ideale  unvermittelt  in  die  Wirklichkeit  zu  ubersetzen,  das  ist  es,  was  er  als  die 
Krankheit  unterer  Zdt  auf  Sdiritt  und  Tritt  zn  tsddn  BndeL  Die  widitigtlen  unter 
den  BegidlecMfacbiungen,  die  er  Stttzuwritcn  wadblt,  bestehen  in  der  Ndgnng  zur 
AnwendunjT  von  Gcw.ilt  rnr  Erreichung  vorgesetzter  Zwecke,  sowie  in  einer 
zunehmenden  f^^^cistl^^cn,  sittiictien  und  wirtschaftlichen  Unfreiheit  des  Individuums. 

Er  findet  die  von  ihm  beklagte  Zeitströmung  schon  in  dem  äußeren  Auttreten 
der  Nationen,  und  es  ist  vorweg  das  deneitige  Veihalten  seines  eigenen  VoOcet,  des 
ihn  mit  soldiem  Unwillen  eifttlli;  dsB  er  es  nldH  sdienen  würden  wegen  selkMr 
Ansichten  unpatnotisch  genannt  zu  werden.  Das  England,  das  schon  frühe  die 
Leibeigenschaft  absdiaffte,  das  frühe  verhältnismäßig  freie  Institutionen  entvirickelte, 
das  den  Sklavenhandel  mit  einer  gewaltigoi  Machtentfaltung  und  großen  Oeldopfein 
niederwarf,  das  politischen  Flüchüingen  sller  Under  Schntz  nnd  Obdndi  gewifalle 
und  disiddnen  Stetten,  die  um  ihre  Existenz  Mbnpflen,  seine  Hfilie  Bel^  des  schien 
ihm  der  Bewundenmg  wert  Aber  das  England,  das  nach  dem  Grundsatz  „Our 
coimtr)',  ripht  or  wrong"  handelt,  das  Fng^land,  das  In  neuerer  Zeit  mehr  als  aditrig 
neue  Besitzungen  mit  mehr  oder  weniger  Oewalt  sich  unterworfen  ha^  scheint  ihm 
bitleren  Tadel  zu  verdienen.  DnB  sehi  Tadel  die  Ansdefamugsflelttste  anderer 
Nationen  giddierwelse  trifl^  venleht  sidi  von  selbsL  Es  ist  nicht  die  Tendenz  nadi 
Vereinigung  kleinerer  Staatswesen  ru  wenigen  großen  Staatcngebilden,  die  er  bekSmpft  ; 
er  verwirft  nur  die  offene  wie  die  bemäntelte  Oewalt  als  Mittel  zum  Zweck  und 
hSIt  freiwillige  Zusammengüederung  für  den  einzig  richtigen  Weg.  Orundsätzhcfa 
hat  er  gewiß  nkfat  nnredit  nnd  was  die  gegenwärtige  Halhing  Englands  in  den 
lefaden  Jahren  betriül,  so  msg  audi  ziigsgeben  werden,  dafi  der  Impefiditmna 
Chamberlains  den  Tadel  Spencers  in  gewissem  Umfang  verdiente.  Allein  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  England  und  andere  Nationen  viele  ihrer  Gebietserwerbungen 
nur  unter  dem  Druck  zwingender  Notwendigkeit  vollzogen  haben  und  ohne  besondere 
Freude  an  dem  Zuwachs  schwer  zu  behanddnder  Untertanen.  Eine  kokuriaierende 
Natldn  mit  wdtverzwelgten  Handdtintereisen  wird  auch  gegen  ihren  Willen  mit« 
unter  in  die  Lage  kommen,  Idchwre  und  namentUch  tielerdefacnde  Vötkerechaflen, 
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die  i>)re  Interessen  kränken,  mit  Gewalt  zur  Respektierung  derselben  zu  zwingen. 
Und  wo  dodi  efamud  Oewalt  erlordeiiich  win!»  da  Ist  die  siABIe  Hirte  oft  die 
beste  Milde. 

Sehen  wir  nun  weiter,  wie  sich  nach  Spencer  die  Zeitströmung  im  Innern 
dcf  Steifen  gellend  nmcliL    Der  MHHiriininsif  der  notwendige  Degleiler  dee 

Imperialismus,  ist  überall  im  Zunehmen  begriffen.  Abgesehen  von  der  gewaltigen 
Last,  die  er  einem  Volke  auflegt,  hT\\\  er  in  demselben  die  Neigung  zu  kriegerischen 
Untemeliniungen  wach,  die  Neigung  selbst,  das  Unrecht  mit  Gewalt  zu  verteidigen. 
So  gewinnen  aggressive  Gelüste  der  iVlachthaber  Popularität  und  Unterstützung. 
Aber  ndir  nodit  Der  MilÜsrinnnt  enteilt  den  Menedien  xnr  Untdliittnd^jjlwitt 
zur  Gewöhnung  an  den  Gedanken,  in  allem  nadi  festen  Vorschriften  nnd  Befehlen 
handeln  zu  müssen.  So  der  Boden  j^e^eben  für  eine  fast  militärische  Dtsziphn 
in  den  Parteien  der  Parlamente,  die  den  Volkswillen  veriälscht,  indem  sie  an  seine 
Stelle  den  Willen  weniger  Pwleibinpter  setct  Et  itt  femer  der  Boden  gegeben  ffir 
eine  ttaatUclie  Bcvonumdang  äm  Memdien  auf  allen  Lebenagelrfelen.  Ja,  da  die 
Bevormundung  noch  nicht  hinreicht,  um  alles  in  die  gewünschte  Form  zu  gießen, 
zieht  der  Staat  große  Arbeitsgebiete,  die  früher  der  Privattätigkeit  überlassen  waren, 
selbst  an  sich  und  die  Kommunen  tun  es  ihm  nach.  Das  erfordert  ein  großes» 
iteta  wadttcndca  Bcamienlieer,  denen  eiaie  Sense  et  iil,  eidi  wichtig  zn  nHwiwn 
nnd  das  Uebeigicliett  der  Stttla^  nnd  Konnnnnaltitigheit  auf  immer  weiten  Oefaiete 
htlM  zu  führen. 

Versuchen  wir,  diese  Anklagen  zu  prüfen,  so  müssen  wir  zunächst  7ugestci:en, 
daß  der  Militarismus  eine  Riesenlast  für  die  Völker  der  Erde  bedeutet  und  daß 
man,  Idhl  nnd  vernünftig  urteilend,  sich  jedentelb  nidit  fttr  Ibn  begelitem  kann. 
Aber  Spencer  selbst  gibt  die  Notwendigkeit  eines  Heeres  für  die  Landesverteid^ttiig 
zu  und  ein  Heer,  das  einpestnndenermnßen  der  Offensive  dienen  so!!,  wird  es  kaum 
geben.  Es  handelt  sich  also  um  ctw.is  an  sich  Notwcndig-es,  von  dctn  man  nicht 
einmal  im  einzelnen  Fall  sagen  kann,  daß  es  über  den  notwendigen  Rahmen  hinaua- 
gewacfasenisi  Denn  jede  Nation  muß  sudien,  ihren  möglidien  Angieifent  gewadiaen 
zu  bleiben.  Eine  plötzliche  Abrüstung  nadi  dem  ReKpl  des  Zaren  wird  gerade 
demjenig^en,  der  gesunden  Fortschritt  nur  auf  dem  Weg^e  der  allmählichen  Ent- 
wicklung erwartet,  am  wenigsten  möglich  scheinen.  —  Daß  das  Bewußtsein,  ein 
schlagfertiges  Heer  zu  besitzen,  dem  Chauvinismus  Vorschub  leiste  kann  nidit 
gm»  beilritten  wadcn;  wo  die«  Heer  aber»  wie  in  DentecUand,  ein  eigenllidiet 
Volksheer  ist,  da  wiild  doch  ausgleichend,  daß  im  Kriegsfälle  fast  für  jede  Familie 
das  Leben  von  Personen  auf  dem  Spiel  steht,  die  ihr  nahestehen,  oder  von  denen 
sie  gar  abhängt  —  Auch  der  Einfluß  der  militärischen  Disziplin  auf  den  Volks- 
dnnkter  iat  «on  Spencer  mir  einseitig  geschildert  Oegeniber  den  Nacktefien,  iS» 
er  um  zetg^  tteht  wenigatens  nach  deutsdier  Erfahmng  eine  wertvolle  Süikung 
des  Pflichtgefühls  und  des  Sinnes  für  Pünktlichkeit 

Es  bleibt  noch  das  viel^eschäfti^e  Eingreifen  des  Staates  in  alle  I  cbcnsgebiete 
zu  betrachten,  das  allerdings  zweitellos  mit  der  imperiaiistischea  und  militaristischen 
ZeKriditnqg  in  dicm  gewtaien  Znianwnenhawg  ileiit  Um  bier  zn  einem  geiecblen 
Urteil  zu  gelangen,  werden  ytbr  wohl  zunächst  einiges  ausscheiden  müssen,  vna  nur 
scheinbar  eine  Ueberschreitung  der  vom  Standpunkte  des  Jaittfr-teirf**  der  StaatiF 
und  Kommunaltätigkeit  zugemessenen  üronzcii  involviert. 

Da  gibt  es  zunächst  Fälle,  die  uns  Spencers  Aufsatz  über  „spontane  Reform" 
nahe  legt  Er  findet  es  dort  sonderbar,  daß  man  jetzt  nach  gesetzlichen  Maßregeln 
gei^an  Tnudwidil  mfe»  wo  diese  -~  wie  er  luliefiend  nacbwelsl  ~  ganz  von  seihet 
gegen  früher  bedeutend  abgenommen  habe.  Wir  dürfen  darin  gar  nichts  so  Sonder- 
haies ünden.  Es  ist  vielletcht  nlchtndtig»  aber  doch  auch  nicht  gerade  tedehiswef^ 
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wenn  die  Oesetzgebung  es  festnagelt  nnd  einzelnen  Uctertitton  ftgcaflbcr  «h- 

spricht,  daß  wir  auf  dem  \X^cg;c  der  natürlichen  Entwicklung  dam  ^eVommen  sind, 
einen  Orad  der  Völlerei,  der  eine  Zeitlang  als  erlaubt  ^^alt,  ]>t2t  verwerflich  und 
selbst  für  das  Oemeinwobl  nachteilig  zu  finden.  Absurd  wäre  es  nur,  wenn  der 
Staat  tKh  nadilier  das  VcidfcMl  befancttcn  wollte^  die  VdOmi  bcMÜtgt  a  häbca. 
So  bes^dt  manches  Oesetz  nur  das  Ergebnis  einer  natürlichen  Entwidiuig  und 
wfr  vermöpfen  ehvas  Tadelnswerte?  darin  nicht  tu  finden,  Jn,  die  giinz«  staatBdie 
Rechtsordnung  beruht  darauf,  daB  der  Staat  es  unternimmt,  die  Rechtsanschauungen 
des  Volkes  nach  ihrem  jeweiUgen  Entwicklungsstand  zu  verkimdeii  und  sie  solange 
Hl  vcrlddlgiii,  bb  fladeve  Amdiaiiniicai  tleli  entvricfeelt  md  die  Obctiiaad  gtiwMi 
haben.  Das  Qebiet  des  Rechtsschutzes  im  weitesten  Sinne,  also  die  Aufgabe,  das 
Individuum  wie  die  Allgemeinheit  vor  willküHIdien  und  fahriasstg^en  Schädigungen 
und  Belästigiingen  zu  schützen,  macht  aber  Spencer  selbst  dem  Staate  niclit  streitig. 

Auch  daü  die  Allgemeinheit  gewisser  Arbeitsgebiete  sich  selbst  annimmt,  ist 
inlt  dem  Onuidiatze  des  tJiakteMn^  nldit  vOII^  naverehilMr.  Das  wird  MIeh 

weniger  für  den  Staat  als  für  Gemeinden  und  sonstige  kleinere  Verbände  zutreffen. 
Wo  die  Bürgerschaft  einer  Oemeinde  einhellig  beschließt,  ein  O.TSwert,  oder  ein 
Elektrizitatswerls,  oder  irgend  ein  anderes  derartiges  Unternehmen  in  die  Hand  zu 
nehmen,  ist  das  doch  kaum  anders  zu  l^etrachten,  als  wenn  die  Bürger  zu  einer 
l'rivalgMeUscIiafl  nsannengetieten  wizen.  Und  weon  nmi  die  tomimnule  Uater» 
ndimiuic  dnidi  glUbt  Bedienung  des  PrilHkans  eine  Privatlconkurrenz  praktisch 
unmöglich  macht,  so  handelt  sie  immer  noch  nur  wie  ein  vemflnftiger  Privatunter- 
nehmer. Erst  wenn  sie  kraft  einer  gesetzlich  ihr  zustehenden  Autoiitit  den  Privat» 
konkurrenten  fem  hält,  gerät  sie  mit  dem  „laissez-falre"  in  Widerspruch. 

Aber  aneti  dasjenige,  was  sidi  mit  dem  Prinzip  des  „laltsef-faire"  iridit  wohl 
veidnliaren  lIBt,  ist  nicht  allgemein  zu  verdammen. 

Was  ztmäehst  das  Qebiet  der  Oesetzgebung  betrifft,  so  soll  diese  sich 
nicht  scheuen,  einzugreifen,  und  kräftig  einzugrdfai,  wo  gewaltsame  oder  krankhafte 
SlÖnmgen  der  Entwicklung  des  Oememwesens  aofMen  nnd  Gefahr  im  Veixng  ist 
Im  Ideinen  güt  dies  andi  Dir  dis  Im  Mmen  der  Ocselae  geilite  VerwaNnqgs- 
tätigkeit  staatlicher  und  kommunaler  Organe.  Nur  muB  dabei  nach  dem  Muster 
des  vernünftigen  Arztes  verfahren  werden,  der  es  von  vornherein  darauf  anlegt,  den 
Körper  der  Arznei,  die  nun  einmal  gegeben  werden  mußte,  baldigst  wieder  m 
eotwftfanen.  Ancfa  Eingriffe,  die  denen  des  Chburgen  gleichen,  kOnaca  nnwmeidHdi 
werden;  beispleb weise  da,  wo  ürflbere  fehlertialte  Gesetzgebung  Zasttade  gisclislfcn 
hat,  die  ohne  Hülfe  der  Oesetzgebung  nicht  wieder  beseitigt  werden  können. 

Und  hinsichtlich  der  faktischen  oder  gesetzlichen  Monopolisierung  gewisser 
Arbeitsgebiete  durch  den  Staat  oder  die  Gemeinde  wird  sich  sagen  lassen,  daß  auch 
f6r  diese  unter  Umsfinden  recht  gewichtige  Qifinde  bealdien  kOnnen.  Speaoer 
selbst  erkennt  an,  daß  die  Unterhaltung  stldtlsdier  Straßen,  Kanäle  u.  s.  w.  als 
öffentliche  Angeleg-enheit  betrachtet  werden  müsse,  wiewohl  er  ein  Beispiel  einer 
im  Wege  des  Privatunternehmens  durchgeführten  Stadtkanalisierung  anzuführen  weiß. 
Mir  scheint  insbesondere,  daß  Arbeitsgebiete,  auf  denen  zur  Verhütung  von  Gefahren 
fttr  Leben  und  Eigentum  der  VoOagenossen  ein  umtangseidicr  VcrwaMnngsappaiit 
von  der  Punktiidikeit  ehies  Uhrwerkes  erfbiderlldi  M,  und  bei  denen  dieser  Oesüclriih 
pnnkt  wichtig;  ff^nti^  ist,  tTin  nüe  anderen  dagegen  zurücktreten  zii  lassen,  sich 
weniger  für  den  ['rivatbctrieb  LM]^'^en,  als  für  den  Staatsbetrieb.  Es  rechnen  dahin 
Eisenbahn,  i^ost,  Teiegraphie  und  dergleichen.  Es  ist  über  allen  Zweifel  erluü>en, 
daß  da,  wo  diese  Verkeliismileiiialnmmgen  In  Privathinden  steh  befinden,  Üne 
Handhabung  weniger  znveittssig  Ist  Auch  gewisse  Versicherungszweige  eigoea 
sieb  nur  VerataatUcbnng^  wiewoM  unsere  deutsche  roiislpolitiscfaa  Veisichenmg 
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Mdtr  in  to  komfädertt  Formen  gegossen  worden  ist,  daB  sie  die  FUrigiceit  des 
SiMlet  anf  diesem  QeMet  nicht  ins  beste  Udit  setzt.  DaB  ein  Staatsbetrieb  nicht 
atlza  flskalisch  und  bureaiikrafisch  pehandhaht  werde,  ist  freilich  wichtig,  und 
muß  dafür  gesorgt  werden,  indem  man  nicht  nur  der  Volksvertrettmjj,  sondern  auch 
den  einzelnen  Interessentengruppen  einen  gewissen  Einiluii  gesetzlich  sichert 

Man  Icann  einwenden,  dafi  nach  den  hier  ausgef&lirten  Grundsätzen  sich 
acUlaflilcli  jc(liclwa  Ucbcinidicii  des  Staates  in  die  Splilicn  des  Indtviduniiis  redif* 

fertigen  HeBe.  Mit  einiger  Dehnung  derselben  gewiB!  Aber  gerade  das,  dafi  man 
h^u<7titage  zu  einer  solchen  Dehnung  allzu  leicht  genei^  ist,  scheint  der  berechtigte 
Kern  in  den  Anidagen  Spencers  zu  sein.  Was  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  recfat- 
ferilgcii  oder  doch  an  entadmld^gen  M,  kann  gefähriidi  werden,  wenn  et  znr 
lieailad^gen  nad  aUgemeüBea  Uebung  wird.  Ein  UebeimaB  der  StaaCsilhsofge  lihmt 
die  Tatlvaft  des  Individuums,  und  das  träge  gewordene  Individuum  ruft  nach  immer 
weiterer  Staatsfijrsorge.  Ein  cirnilus  vitiosus,  der  weitergeht,  solange  der  Aber- 
glaube  daner^  daß  dasjenige,  was  das  Ei^bnis  eines  langewährenden  Zusammen- 
wlilMit  vider  PaMomi  wite,  ebctiiognt  durdi  einen  Wülenaakt  des  Staates  plötiUdt 
bervorgezattbert  werden  könne. 

Es  ist  nicht  mögh'ch,  hier  im  ein/einen  auf  a!le  die  Ocbicte  einriigchcn.  nuf 
denen  Spencer  ein  UebermaÖ  der  Staatsta ti gk cit  zu  erkeruien  glaubt.  In 
vielem  können  wir  ihm  beipflichten,  in  mandiem  nicht  Herausgreifen  möchte  ich 
nur  dn  Odiie^  dem  er  aclbat  veiliiltniimiBig  vid  Anfeneikaanikidl  gcwldnict  hat 
und  das  auch  in  den  nunwIifaGkilen  Bedchnogen  n  andeiCD  Odiielen  sidi^ 
nihnlicfa  das  der  Erziehung. 

Unter  den  Gründen,  die  er  gegen  die  Verstaatlichung  des  Schul- 
wesens anführt,  berälirt  etwas  eigentümlich  der,  daü  er  anxweifeit,  ub  es  gut  sei, 
die  Zunaiunt  des  Wlsaens  mit  OewaH  an  beaddenn^^en.  Er  mdnt,  man  vetgeasc, 
daB  Im  Menschen  die  Emotionen  die  Herrsdiaft  ffiluren  und  der  VcfdaDd  ihr  Diener 
sei,  und  er  fürchtet,  daB  durch  den  Schulzwang  nur  denjenigen,  die  von  niederen 
Emotionen  beherrscht  sind,  und  deren  Wollen  somit  auf  niedriger  Stufe  steht  in 
kfinstUch  anfgepfroirftem  Wissen  ein  Werkzeug  zum  Schlechten  gegeben  werde, 
idUncnd  dne  eriicfaüdie  Veredfamr  der  Emotionen  sdbst  durah  die  Eidehnng  kaum 
zu  endelen  sei.  Er  bezieht  dch  dabd  anf  gewisse  „barbarische"  Neigungen,  die 
dem  Kulturmenschen  trotz  tausendjährigen  Predigens  christlicher  Nächstenliebe  immer 
noch  anliaften,  ja  die  er  gerade  gegenwärtig  in  neuer  Stärke  zum  Durchbruche 
kommen  aidit.  Nun  bt  ea  iidlidi  ridrfig^  daB  daa  Clniatenhim  nidil  vennodil  hat, 
die  Bmbaid  an  Iwalegtn,  riditlg  auch»  daB  die  moderne  Wlaaeoscfaaft  sie  noch  nicht 
ausgerottet  hat  und  selbst  Rückfitle  in  scheinbar  schon  überwundene  Roheiten 
nidit  unmöglich  gemacht  hat.  Wenn  wir  aber  gerecht  sein  wollen,  können  wir 
Ilödutens  sagen,  daß  der  gemachte  Fortschritt  uns  nicht  befriedigt,  doch  wir  können 
nudcr  hedmltanf  daB  er  aelir  criiablidi  ii^  nodi  daB  er  in  achr  eihdiHdiem  BfoBe 
einer  Einwirfamg  beaseren  WiMteat  auf  das  Gefühl  zu  verdanjeen  ist  DaB  Faktoren 
tliig  sind,  die  mehr  oder  wcnig-er  iinabhäng^ig  von  der  Mehningf  de«;  Wissens  eine 
Verfeinerung  des  menschlichen  Gefühlslebens  befördern,  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
Steilen,  aber  es  gibt  auch  eklatante  Beispiele  für  eine  ganz  unmittelbare  Mitwirkung 
dca  Wbaena.  Ea  ad  nur  daran  erinnert»  wie  dd  Baibavd  die  Bcdegung  dca  Hexco- 
glaubens  aus  der  Welt  geschafft  hat  und  wie  hond  ona  in  der  Pblge  ^  in  veriiiHnfs- 
mifilg  kurzer  Zeit  -  die  Qeh'jhle  geworden  sind,  aus  denen  Iteiana  Im  Namen 
der  Gerechtigkeit  die  größten  Scheußlichkeiten  verübt  wurden. 

Spencer  wird  natürlich  nicht  daran  denken,  dies  alles  zu  bestreiten  und  er 
bctonl  andi,  daB  ea  ihm  fem  liege,  der  Andndtamg  dea  Wlsaens  fai  den  nnteren 
BevWMnniMdddrtcn  eaigegen  an  tela.  Er  mdnl  nur,  man  aotte  daa  Wimen  aidi 
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weiter  ausbcetten  Uaaeo,  wie  es  ehedem  sich  auagdmitet  habe»  indem  man  aach 

auf  diesem  Gebiete  Angebot  und  Nachfrage  j^ewähren  lasse.  Dann  würden  die- 
jenigen, die  die  Tüchtigsten  und  Fürsorglichsten  &eien,  und  deren  Kinder  folglich 
die  Vennutung  ähnlicher  Eigenschaftcu  für  sich  haben,  nach  wie  vor  besorgt  sein, 
UiKtt  randern  eine  gute  AuaUldung  und  ein  gutes  FotihomiacB  xn  aidMnii,  die 
Untüchtigen  und  Unfilnorglichen  aber  würden  zurück  bleiben,  und  so  würde  das 
Resultat  eine  Vermehrung  der  Brauchhnrsten  statt  einer  Vermehnmg  der  Unbrauch- 
baren sein.  Das  ist  im  Prinzip  gewiß  richtig.  Aber  es  wäre  mehr  eine  F.ntwtcklung 
im  Sinne  Nietzsches  als  eine  solche  im  Sinne  Spencers,  die  sich  ergeben  würde. 
Unter  den  Tfichtigeii,  FBrsorgUcben  finden  sich  vorweg  die  Harten,  Selbetsficfatfgen, 
und  dl^en^en,  in  denen  die  von  Spencer  so  hoch  geschätzten  altruistischen  Qeffihle 
vorwalfer?,  gehören  oft  gerade  zu  den  Unfürsorglichen.  Wenn  nun  diesen  letzteren 
durch  den  staatlichen  Schulzwang  dasjenige  Minimum  von  Wissen  beigebracht  wiid, 
dessen  sie  bedürfen,  um  sich  unter  den  heutigen  Vertültnissen  über  Wisaer  zb 
hallen,  so  wird  damit  nicht  ein  «uNcfaUeinidi  sddecbies  BevWenmgMlcnwt 
gestärkt  Ueberdies  wirift  eine  Vermehrung  des  Wissens  der  unteren  Schichten 
zweifellos  als  Ansporn  zur  Vermehrung  des  Wissens  aller  Über  ihnen  Stehenden» 

die  ihren  Vorrang  nicht  einbüßen  Wüllen. 

Wichtiger  und  richtiger  sind  die  Bedenicen,  die  Spencer  gegen  die  Schabloni- 
slerung  der  Bildung  duitfa  die  Slatfsendehung  eriiebL  Er  mein^  in  nnseni 
Tagen,  in  denen  es  erwiesen  worden  sei,  daB  der  Fortsdiritt  alles  Lebens  nur 

ermöglicht  wurde  durch  unaufhörliche  Variationen  und  daß  Uniformität  einen  im 
Tode  sein  Ziel  findenden  Stillstand  bedeute,  habe  man  erwarten  dürfen,  daß  d»c 
Tendeitz  daliin  gehen  werde,  die  Variation,  wo  nicht  zu  turdern,  so  doch  jedenfalls 
nicht  za  Undem.  Statt  dieser  Tendenz  findet  er  aber  hn  Sdndwesen  die  entgegen- 
gesetzte, die  dahin  geht,  den  Unteifkiit  immer  mehr  zu  uniformieren.  DaB  er  diese 
Tenden?  für  unheilvoll  hält,  ist  um  so  begreiflicher,  als  er  selbst  bekanntlich  in 
seiner  Jugend  sich  der  Schablone  der  Schule  nicht  fügen  wolKe  und  es  teils  trotzdem, 
teils  eben  deshalb  zu  einem  erstaunlichen  Wissen  gebracht  hat  Mit  einer  kleinen 
EfattdHinlntng  wird  man  ihm  wohl  ledit  geben  mflssen.  Das  ehrfichsfe  Hand- 
werkszeug des  Wissens  sollte  doch  wohl  allen  VoIksgenoNCB  gemeinsam  sein, 
damit  es  nicht  zu  schwierig  wird,  sich  gegenseiUg  zu  verstehen.  Deshalb  empfiehlt 
sich  auf  den  untersten  Stufen  des  Unterrichts  eine  nur  durch  staatlichen  Zwang  zn 
erreichende  Uniformitit  selbst  dann,  wenn  dadordi  der  eine  oder  andere  voriibcr> 
gdMBd  in  seiner  c^cntitifHi  Entwiddung  gehemmt  whd.  Aber  auf  den  MMmmb 
Stufen  des  Unterrichts  ist  die  Schablone  vom  Uebel,  zumal  wenn,  wie  in  Deutsch- 
land, durch  ein  starres  Berechtigungswesen  die  Durchbrechung  der  Schablone  mit 
der  hoffnungslosen  Ausschließung  von  allen  höheren  Berufen  bestraft  wird.  £4 
lEBun  kebiem  ZweiM  unterliegen,  daB  die  Beiechtigungswesen,  je  strammer  es  SMS- 
gebildet  wird,  je  glelchmiSlger  es  sdne  Anioiderangen  stellt,  um  so  mehr  dam 
führt,  das  Genie  zu  unterdrücken  und  die  Mittelmäßigkeit  in  den  Vordergrund  zu 
bringen.  Denn  das  Genie  ist  meist  einseitig,  und  wo  je  einmal  ein  Universalgenie 
auftritt,  pflegt  es  erst  recht  mit  der  Sdiabione  in  Koafiikt  zu  kommen,  wie  eben 
Speneer  seigt  Eitalldierwelse  sdhehit  es  fibrigens,  daß  gerade  in  DwitscWind 
jetzt  eine  freiere  Richtung  sich  wieder  Geltung  venidiaffen  will  Denn  während 
einerseits  von  oben  her  an  dem  Berechtigungswesen  noch  lustig  weiter  gebaut  wird, 
hat  auf  der  anderen  Seite  die  Alleinherrschaft  des  hunianisüschen  Gymnasiums,  die 
von  den  tüchtigsten  Elementen  des  Volkes  langst  verurteilt  wurde,  ihr  Ende  gefunden. 
Mit  der  Erwettenmg  der  Berechtigungen  des  Reslgymnnslums  und  der  Obenealsclmlf 
ist  immerhin  einer  größeren  Mannigfaltigkeit  in  der  Vorbildung  für  die  höheren 
Berufe  die  Tfir  geöfhteV  und  man  kann  nicht  wissen,  ob  damit  nicht  ein  Weg 
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m  lO  annldilsvoller,  wenn  der  stete  wachsende  Zudrang  zu  den  Prüfungen  für 
die  verschiedenen  Berufe  etnnia!  nicht  mehr  durch  fortwährendes  Hinaufschrauben 
der  Anforderungen  an  die  Summe  der  Kenntnisse  beantwortet  wurde.  Die  Prüfung 
könnte  dann  werdeOt  was  sie  eigentlich  sein  sollte:  eine  Untersuchung  darüber,  ob 
der  Kandidat  das  Mlnlmnni  der  für  den  betreffenden  Bcnif  notwendigen  Kemitoisse 
besitzt  Dem  Leben  bUebe  es  dann  vorbehalten,  darüber  zu  entsdieideg,  wer  für 
das  Leben  brauchbar  ist,  und  es  würde  erbarmungslos  denjenigen  ausscheiden,  der 
skii  nur  zum  Examen  hinaufgeochst  hat,  um  später  desto  bequemer  faulenzen 
IM  iBSnneik 

Ea  versteht  tidi  von  sellM^  daB  Speneer  Ansüflsie  der  ZdtttrOmiiiig;  die  im 

steatlicfaen  Leben  derzeit  die  Oberhand  hat,  auch  auf  allen  anderen  Lebensgebieten 

findet.  Die  schon  erwähnten  Aufsätze  Ober  Kunst,  besonders  Musik,  lassen  dies 
am  deutlichsten  hervortreten,  aber  auch  die  Wissenschaft  sieht  er  berührt,  das  häus* 
Oche  und  gescfalülidie  Leben  und  aidit  zum  weidgsleii  den  Spoct  Er  findet  hier 
uberall  das  Wiedeianfleben  von  Aniiditen  und  Neigungen  bwrlMulidier  Art,  die 

ehemals  im  nefo1g:e  des  Imperiah'smus  und  Militaiismus  sich  breit  machten  und 
heute  iin  gleicht n  Zusammenhang  wieder  auftauchen.  Und  nicht  minder  findet  er 
auch  hier  wieder,  wie  im  Staatsleben,  ein  Verkennen  des  natürlichen  Zusammen- 
hmgct  der  Dfa^  und  efaie  Such^  ohne  RSdcsidit  auf  dies«  Zitsammenhang  ebuefaie 
oft  idsche,  mindestens  fragwürdige  Ideale  unmittelbar  zu  verwirkh'chen*  Wk  kSonen 
auch  hier  seinen  Tadel  nicht  in  jedem  Punkte  iintersclireiben ;  aber  wir  können 
nicht  bestreiten,  daß  die  vom  Verfasser  aufgezeigten  Erscheinungen  und  Tendenzen 
vorhanden  äiad  und  daß  ein  weiterem  Anwachsen  derselben  wenig  erireuiich  wäre. 

SoUen  wir  nun  den  Pessimismus  teilen,  der  aus  dem  Spencerschen  Buche 
spricht?  SoUai  wir  et  tneilenBcn,  daß  Vir  fai  nnaeier  Entwidduaf  auf  einen 
Abweg  gffitoi  ihid,  der  efaien  gewnden  Fortgang  dewdben  nnwahwchrinHch  macht? 

Spencers  eigene  Lehre  gibt  uns  einen  Trost.  Er  lehrt  —  und  wiederholt 
es  gelegentlich  eben  in  seinem  neuesten  Buche  —  daß  alle  Bewegung  rhyth- 
misch ist  Auf  die  Hebung  folgt  die  Senkung  und  umgekehrt  So  wechseln  auch 
fan  FofiMhteMstt  der  EntwfcUnng  der  Menschheit  Perioden  fiiierschiunicnden 

fiMiheftadrangea  mit  soidien  der  Hingabe  an  die  Staateomnipotenz.  Der  Uebefgang 

aus  der  einen  Periode  in  die  andere  bedeutet  aber  niemals  einen  Rückscliritt,  wenn 
auch  Erscheinungen  aus  einer  früheren  ähnliciiet\  Periode  sich  wiederholen,  immer 
wird  g^^enübCT  jener  ein  Fortschritt  zu  konstatieren  sem,  bis  endlich  der  Rhythmus 
■chwicfacr  wkd  mit  der  sdiwidier  werdenden  Bewegung  und  das  Oleichgewidit 
dntritt,  der  Stillstand,  dem  die  beginnende  Auflösung  folgt.  Solange  aber  das 
Hin-  und  fderfluten  so  stark  ist,  wie  es  im  Wechsel  zwischen  der  Zeit  des  „laisse7-faire'* 
und  der  des  Staatssozialtsmus  sich  gezeigt  hat,  brauchen  wir  nicht  zu  fürchten,  daß 
wir  schon  dem  Oleichgewtchi  nahen,  das  den  Tod  bedeutet 

Das  ist  nun  Optimismus.  Wir  wissen  ja  wohl,  daß  Frfidite^  in  denen 
Chi  Vnrm  nagt,  oft  voradmeD  zur  Reffe  gelangen  —  als  Krflppel.  Wir  wissen, 

da0  m^esmide  Faktoren  in  der  Entwiddung  der  Menschheit  A^nUdies  bewirken 
können.  Aber  wir  dürfen  {»erade  von  der  natumotwendig,  wenn  auch  langsam, 
sich  ausbreitenden  Anerkennung  der  Entwicklungslehre  eine  Heilung  so  mandier 
branUiaflen  Tendenz  eihoKen,  deren  Wfilcaandteft  heute  m  bddagen  ist  Man 
achcMe  nicht  Uwr  soIdien  Optimianttta.  Der  Optimismus  selbst  tot  ein  Faktor 
daa  FovlMhriHi! 
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Zeitliche  und  räamliehe  OeseizmäBiffkeiteit 

in  der  Geschichte  der  Menschheit. 

(Vorliufl^  Verfiffentiichung.) 

Die  erste  Hauptgliederung  und  Hauptregel  in  der  Menschheits- 
geschichte ist  eine  zeitliche*),  die  jetzt  vorzutragende  eine  räumüche. 
Der  „Raum"  der  Menschheitsgeschichte  ist  die  trdoberfläche  oder 
genauer  der  von  der  Gattung  homo  bewohnte  Teil  von  ihr,  also  die 
anthropologische  Oekumene.  An  Versuchen,  diese  anthropoh^sdie 
Oekumene  in  wenige  große  Hauptabschnitte  zu  gliedern,  fehlt  es  keines- 
wegs. Schon  die  schulgeographische  Unterscheidung  der  fünf,  richtiger 
(weil  die  unabweisliche  Zweigiiederung  Amerikas  anerkennend)  der 
sechs  „Erdteile"  gehört  hierher.  Aber  dieser  Einteilung  fehlt  (ganz 
ähnlich  wie  der  scnulhistorischen  OHederung  der  (^Weltgeschichte* 
in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit)  das  Nötigste:  dn  dufdtgehender 
Einteilungsgrundsatz.    (Vergleiche  aber  S.  Q44!) 

Viel  besser  ist  die  Einteilung  der  Oekumene  (d.  h.  der  von  der 
Gattung;  also  in  unserem  Falle  von  der  Menschneit  bewohnte  Teil 
der  Erdoberfläche)  in  „morphologische  Provinzen".  Der  Oothaer 
Geograph  Supan,  welcher  eine  solche  Einteilung  vorg^enommen  hat, 
geht  für  die  Alte  Welt  von  der  Bemerkung  aus,  daß  der  bekannte, 
völkertrennende  „altweltliche  jt^ochlandgärtel",  der  vom  Atlas 
und  den  Pyrenien  Ober  den  Hhnalaja  bis  an  den  padfisdien  Ozean 
reicht  im  Osten  Üdier-  oder  gabelförmig  auseinander  ginge,  Indem  er 
teils  nach  NO.  zur  Behringsstraße,  teils  nach  SO.  bis  über  Neuguinea 
hin  strebe.  Supan  betrachtet  femer  die  große  „Wüstentafel"  (Nord« 
afrika-Arabien)  als  ein  ebentaiis  völkertrennendes  Anhängsel  zum  Hoch- 
landgOrtd  und  konstruiert  so  im  Innern  der  Alten  Welt  efaie  einheit- 
liche, gabelförmige  Schranke.  Das  Gebiet  nördlich  von  ihr  bezeichnet 
er  als  die  „mittemächtige  Provinz"  das  Gebiet  südlich  als  die  „mittägig^ 
Provinz"  und  schließlich  das  Gebiet  im  Usten,  zwischen  den  Zinken 
der  Gabel,  als  die  „pacifisclie  Randzone".  So  weit  ist  der  Geograph 
in  Sehlem  guten  Rechte^  denn  jede  dieser  Provinzen  hat  erdmorpho* 
logisch,  d.  h.  rein  auf  seine  geognqibischen  Elgmschafifn  hin  beliadiH 
einen  li^nderen  Charakter. 

Nun  identifiziert  Supan  aber  jede  seiner  drei  altweltiichen  „Pro- 
vinzen" mit  einem  großen  historischen  Schauplatze,  indem  er  beliauptet: 
„In  jedem  hat  sich  eine  eigenartige  Kultur  entwickelt:  die  antiic-christ- 
liehe,  die  indische  und  die  chinesische!"-)  Danach  scheint  es,  als  ob 
der  große  „Oebirgsgürtel"  und  die  „Wüstentafel"  nichts  anderes  gewesen 
sind,  als  unfruchtbare  Schranken  zwischen  den  drei  altweltiichen  Kulturen. 
TatsJtehlich  aber  bilden  sie  selbst  große  weite  Gebiete,  innerhalb 
deren,  wie  ht  einzelnen  Nestern,  mit  die  wichtigsten  Kulturen  auf 
unserer  Erde  gewohnt  haben.  Zum  Hochlandgürtel,  so  wie  ihn 
Supan  auf  seiner  Tafel  Ii  angibt,  gehören  nämlich  u.  a.  Iran  und 


')  Vergleiche  den  ersten  Aufsatz  dieser  Serie  in  Jahrgang  II,  No.  6. 
')  »Oroiutzfige  der  phytitcheii  Erdkunde",  III.  Auflaf^  1903,  S.  34. 
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Bibytonien»  Oriedtenfamd  und  IlaHen!  Und  innerhalb  der  „WMmMf^ 
ht  die  ägyptische  Kultur  und  der  Islam  emporgeUfiht!  Aus  dieMm 

Grunde  ist  die  Einteilung'  der  anthropologischen  Oekumene  in  „morpho- 
logische Provinzen"  meines  Trachtens  für  eine  Systematik  der 
Menschheitsgeschichte  unbrauchbar. 

Da  die  me  sich  im  Verhiitnis  zur  MenscMwit  nur  unendlich 
langsam  entwickelt^  so  kann  die  Erdmoiphologie  nur  die  bleibenden 
oder  wenigstens  immer  wiederkehrenden  Seiten  der  Kulturgeschichte 
erÜutem.  Aber  das  eigentlich  historische  Problem  ist  doch  gerade 
die  Bewegung,  also  im  Verhältnis  zur  Erdkunde  die  räumliche 
Bimmag,  wdäe  flbrigens  auch  in  der  PHanzeiH  und  TiefwOeographie 
dieadEa  wichtig  RoUe  spidt,  wie  in  der  anthropologischen  Erdkunde 

Methodologisch  viel  ähnlicher  ist  das  historische  Raumproblem 
den  Aufgaben  der  Witterungskunde.  Denn  beide  Male  handelt  es  sich 
um  das  Hinwegziehen  von  Maxima  und  Minima  über  Länder 
und  Gewässer,  nur  daß  in  der  Oeschichtsgeographie  erst  lange  „Zeit- 
giieder"  und  „WeHattei*  (vagleiche  den  ersten  Aufsatz!)  das  bewiricen, 
was  in  der  Witterungsgeographie  (Meteorologie)  schon  Stunden  und 
Tage  verändern  können.  Allerdings  ergeben  sich  in  bdden  Fällen 
leidit  Piädilektionssteilen,  Lieblingsplätze  für  das  Einnisten  der  Maxima 
loid  Minfana,  z.  E  Mesopotamien  fQr  die  kultureHe»  JMaxima,  die  Sahara 
fOr  die  kulturelle  Minima.  In  solchen  FiHen  ist  die  Erdmorphologie 
entscheidend.  Wäre  sie  aber  immer  allem  ausschlaggebend,  so  durften 
sich  die  kulturellen  Maxima  und  Minima  nur  dann  fortbewegen,  wenn 
sich  die  Erdmorphologie  ändern  würde.  Es  macht  sich  also  daneben 
iigend  ein  dynamischer,  erdmorphologisdi  nidit  zu  eridirander 
Faktor  gdtend  Aber  ehe  die  Oeschichtsgeographie,  die  noch  in  doi 
Kinderschuhen  steckt,  diesen  dynamischen  Faktor  sicher  erkennen 
kann,  muß  sie  (ähnlich  der  Witterungskunde)  auf  übersichtliche 
Messung  und  Registratur  ihrer  Erscheinungen  bedacht  sein. 

Messung  und  Registratur  sind  in  die  Geschichtsgeographie  von 
ehiem  Manne  dngefflhrt  worden,  der  Idder  andere,  geradezu  astrologische 
Oedanken  damit  verquickt  hat,  so  daß  jede  Wirkung  auf  die  historisch- 
geographische Wissenschaft  bisher  ausgeblieben  ist.  Ich  meine  den 
Statistiker  Ernst  Sasse,  der  unter  anderem  dnen  „Plan  zu  einer 
al^:emeinen  Statistik  der  Weltgeschichte"  geschrieben  hai^).  Es  gelang 
Üim  darin,  lestaistdien,  daß  die  verscluedenen  Kulturen  Asiens 
und  Europas  sich  in  gleichmäßigen  Abständen  über  die 
halbe  Erdperipherie  hinziehen.  Diesen  Satz  und  nur  diesen 
habe  ich  mir  zu  eigen  machen  können  aus  den  mannigfaltigen  neuen 
und  Obenasdienden  Oedanken,  wdcfae  Sasse  vorgetragen  lud.  Sasse 
bid  sidi  wohl  durch  die  formalen  Aehnlichkdten  zwischen  den 
Bewegungen  der  kulturellen  Maxima  und  Minima  mit  den  meteoro- 
logiscnen  verleiten  lassen,  auch  sachlich  die  Oeschichtsgeographie 
nach  dem  Vorbilde  der  Wilterungskunde  einzurichten,  oder  mit  anderen 
Worten:  er  hat  die  KuHur-WdIen  nicht  nur  gemessen  und  registrier^ 
sondern  er  hat  sie  auf  bestimmte  geographische  Kräfte,  bisbesondere 
auf  eine  2000jahi^  Periode  Ui  der  Drehung  des  Erdkernes»  wdcbar 

«)  ia  dar  MZeÜMfeiül  des  kBaiglich  preaMMkn  ttallsIlMkeii  Baramt*',  im  — 
VciilddM  ancfa  Sanet  wZaUcoeeMli  ia  der  VWcfidilMriMili*  CBrndcnbnig^  1S77). 
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entsprechend  eine  Rdzbeifceit  des  gende  darQber  wohnenden  VoQoet 
■usKtacn  aolll^  miflckgefQhrt.   Um  es  gleich  zu  segen:  ich  glaube 

weder  an  diese  noch  an  irgend  welche  anderen  geographischen  oder 
Icosmischen  Kräfte  als  iinmi'Uelbare  Ursachen  der  Kulturbewegtingen. 
Das  Aufblühen  und  das  Verwelken  der  einzelnen  nationalen  oder 
faitemathMieten  KuUuten  wOide  Ich  vielmehr,  so  weit  die  Neturwlsscn- 
schaft  dabei  in  Frage  iconiint,  lediglich  auf  anthropologische 
Ursachen  zurückzuführen  suchen,  wie  das  schon  Klemm,  Oohineau 
und  andere  erstrebt  haben.  I>ie  innerhalb  der  Menschheitsgeschichte 
als  wesentlich  konstant  anzusehende  Erdoberfläche  ist  nur  die  BQhne, 
auf  der  die  Menschhdt  die  Aide  ihres  Dnunas  spidi  Aber  diese  Bühne 
ist  von  so  eigentümlichem  Bau,  daß  der  Szenen  verlauf  sich  ihr  aufs 
engste  anpassen  muß.  Dies  eine  nur  halte  ich  von  Sasses  Annahmen 
für  richtig,  aber  auch  für  sehr  bedeutend,  daß  die  Erdbühne  aus 
ehneinen  gieichlangen^)  Abschnitten  besteht,  und  daß  die  Aide  des 
Dramas,  d.  h.  ihre  „weltalter"  und  „Zeltglieder",  bald  auf  diesem,  bald 
auf  jenem  Abschnitte  spielen  und  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  natürlich 
nach  dem  morphologischen  Aufbau  des  Abschnittes  richten  müssen. 

Die  Moderne^)  wie  die  römische  Cäsarik^)  gehört  zu  den  Expan- 
sionszeiten der  Menschheitsgeschichte  d.  h.  solchen  Zeiten,  in  denen 
bis  dahin  abgeschlossene^  aussoeifle  Kulturen  sich  —  nicht  in  einzelnen 
KfiegssEÜgen  oder  Entdeckenahrten,  sondern  fan  breiten  Zuee  der 
Massenkolonisation  oder  iVlassenbekehrung  —  öber  fremde  Erdglieder 
ausbreiten.  In  solchen  Zeiten  sind  die  geographisch  festen  Grenzen 
der  Erdglieder  schwer  zu  studieren,  da  gerade  ihre  Verwischung  der 
Eigenart  der  Expansion  entspricht  —  Das  gerade  OegenteU  merzu 
bildet  eine  Zelt,  wie  z.  B.  die  um  1000  n.  Chr.  Damals  war  im 
römischen  Katholizismus  g^ewissermaßen  ein  fester  Reifen  um  eine 
Völkergesellschaft  von  wesentlich  einheitlicher  Kultur  gel^  In  einem 
Ähnlichen  Stadium  der  Geschlossenheit  befand  sich  die  griechisch- 
römische Kultur,  bevor  man  an  die  Kolonisation  Galliens  ging  u.s.w. 
Nur  die  Qeschlossenheitsstadien  sbid  bd  der  folgenden  Orenz- 
bestimmung  berücksichtigt. 

Die  polwärts  gerichtete  Grenze  einer  wesentlichen  Kultur  Ober- 
haupt ist  nach  Supan*)  identisch  mit  der  |,10*- Isotherme  des  wärmsten 
Monats".  Zu  den  EigentfimOchkeHen  der  Oesdilossenhdtsstadien 
gehört  es  aber,  daß  sich  während  ihrer  Dauer  nordwärts  eines  Ofirtds 
der  für  jedes  Erdglled  höchsten  Kultur  ein  zwdter  Gürtel  relativ  geringer 
Kultur  hinzieht.  Um  das  zu  belegen,  weise  ich  für  das  Mittelalter  auf 
die  Gegensätze  zwischen  Sfldc^rmanen  und  Nordgermanen,  Byzantinern 
und  SUwen,  Arabo-Fersem  und  TuilcvOlkeni,  lndo*Tibelanem  und 
Mongolen,  Chinesen  und  Mandschuren,  Japanern  und  AInos  hin. 
Als  Grenze  dieser  jeweiligen  Gegensätze,  also  als  polare  Grenze 
geschlossener  Vollkulturen*)  fand  ich  die  »0*- isotherme  des 


n  Ini  Sinne  der  „geographischen  Län^'c"  gesprochen,  alio  WtftSlflidl  bClUCMet 
*)  Vecgleidie  Ii.  Jahrgang;  S.  480  dieser  Zeitachrift 

")  In  der  dritten  Attflage  der  „Qnuidzfige  der  pby».  Oeognphje"  (S.  89)  im 
(Higentatz  zu  einer  früheren  Ansicht  vorgetragen. 

*)  Dies  Wort  wird  hier  stets  in  einem  zeitlich  und  räumlich  relativen  Sinne 
genommen,  nicht  etwa  im  abtolntett  VIerkandti  UfilBivOiiBer  «nd  itttt^^ 
uipgric  180«^  S.  287  IT.). 
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kältesten  Monats".  Di^c  iäufl  nämlich  durch  Schleswig-Holätdii, 
durch  das  Hordiifer  des  Schwanen  Meeres,  durch  den  Runirknoten, 
durch  das  Tarimbecken  und  schließlich  nordwärts  der  Insel  Nippon, 
also  ganz  so,  wie  es  die  soeben  aufgestellte  Scheidung  zwischen  den 
zwei  Kulturzonen  verlangt.  Oeht  also  die  Kultur  überhaupt  auch  bd 
strenger  Winterkälte  so  weit  nach  Norden  hinauf,  als  sie  noch  eine 
genflgende  Sommerwärme  finde!,  so  vermeidet  die  jeweilig  höhere 
Kultur  (gleich  vielen  Nutzpflanzen)  auch  bei  hoher  Sommertemperatur 
die  Zone  eines  zu  strengen  Winters.  Aber  in  beiden  Fällen  ist  es 
das  Klima,  welches  die  Grenzen  zieht,  sei  es  durch  seine  unmittelbare 
Wirkung  auf  den  Menschen,  sei  es  auf  dem  Umwege  des  Einflusses 
auf  die  Tier-  und  namentlich  Pflanzenwelt.  Dabei  lonn  dieser  mittd- 
bare  oder  unmittelbare  klimatische  Einfluß  sowohl  Glieder  derselben 
Rasse  zu  verschieden  hoher  oder  wenigstens  verschieden  schneller 
Entwicklung  treiben,  oder  er  kann  durch  seine  verschieden  starke 
Anziehungskraft  auf  verschiedene  Rassen  sondernd  wirkot 

Aber  schon  fflr  die  Sudgrenze  dieser  Aber  die  nördliche  Halb- 
kugel hinziehenden  VoIIkultur-Zone  läßt  sich  keinerlei  klimatische 
Linie  angebt.  Schon  hier  war  der  eigentümliche  Verlauf  der 
Oeschicnte  selbst  maßgebend. 

Aber  hier  zeigt  es  sk3i,  ¥de  die  Menschheitsgeschichte  doch  rein 
räumlich  von  der  Bflhne  abhängig  ist,  auf  der  sie  spielt  Scheidet 
man  nämlich  zunächst  Südarabien  (d.  h.  den  Herd  des  Islams),  Aeg>'pten 
und  Peru  aus,  so  besitzen  die  übrigen  geschlossenen  Vollkulturen  eine 
sehr  interessante  SQdgrenze;,  nämlich  in  jenem  größten  Kugelkreise^ 
wdcher  lauter  geographisch  hochwichtige  Yhinloe  berflhrt,  nSmlich 
Panama,  Gibraltar  und  Suez^).  Sie  ist  wesentlich  identisch  mit  der 
den  Geologen  und  Geographen  wohlbekannten  Bruchzone  der  drei 
Mitteimeere,  nämlich  des  amerikanischen,  des  im  engeren  Sinne  so 
genannten  europäisch-afrikanischen  und  des  australisch-asiatischen,  von 
der  z.  B.  I^tzel  mit  Recht  bemerict:  „Die  Reihe  der  Mittelmeere  wird 
durch  Gebiete  vulkanischer  Tätigkeit  und  Senkungsgebiete  im  mittleren 
Atlantischen  und  Stillen  Ozean  fortgesetzt"*).  —  Nur  habe  ich,  um 
einen  mathematisch  richtigen  größten  Kugelkreis  zu  erhalten,  ihn  nichf 
mitten  durch,  sondern  an  die  Südgreiue,  also  an  die  eine  Abschuß- 
kante der  Bruchzone  gelegt;  er  lluft  desbidb  zwar  parallel  zu  Sumatra» 
Jam^  aber  etwa  ebenso  weit  sfldlich  davon  entlang,  als  er  im  Antillen- 
meer sfldüch  von  Yukatan-Cuba  und  im  eigentlichen  Mittelmeer  sudlich 
von  Italien  - Kleinasien  liegt.  Durch  diese  Verschiebung  wird  auch 
jener  Mangel  in  der  üblichen  Darstellung  der  Bruchzone  vermieden, 
welcher  darin  liesteht  da6  man  sie  mitten  durch  die  einheitliche  und 
wichtige  vorderindische  Halbinsd  legt,  wlhrend  sie  bei  mh*  an  Ihrar 
Spitze  zierlich  vorbei  streicht. 

Geschichtsgeographisch  bedeutet  sie  nach  dem  Gesagten  die 
Nordgrenze  der  urislamitischen,  der  äg/ptischen  und  der  peruanischen 
und  de  Sfldgrenze  aller  flbrigen  Kulturen  während  der  Jeweiligen 

*)  Der  Leser  mögt  statt  der  leicht  irreführenden  Karten  einen  Olobus  zur 
Hmd  nduiMn.  Vorldlbafl  für  das  Vcnlliidiiis  wird  et  ida.  die  angegebenen 
größten  Kugelkreise  durch  dünne  BindMen  m  maiUcfen,  diüe  man  vomer  an 
Aeauatof  angepaßt  und  graduiert  hat 

«),;DßMe  Wld«ttUb«l^BandI,  &a80. 
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OetcMossenheHtBladieiL  Nunmehr  m\i  es  noch,  die  wettöstlielitii 

Grenzen  der  einzelnen  Kulturkreise  festzulegen,  wobei  kh  mich  tber 
der  Kflize  halber  auf  die  Alte  Wdt  beschränken  will 

Es  gibt  eine  Leitlinie  auf  unserer  Erde,  die  mich  von  Jugend  auf 
beschäftigt  hat,  wenn  nur  immer  ich  einen  Olobus  oder  eine  Weltkarte 
betrachtet  habe.  Das  ist  jene  von  NO.  nach  SW.  ziehende  Gerade, 
In  welcher  das  wie  eine  rfesenbafte^  zhmenbeMnte  Festung  aufgetaute 
Hochasien  nach  Sibirien  und  zur  westasiatischen  Steppe  wallartig 
abstürzt  Legt  man  durch  diesen  auf  der  ganzen  Erde  einzigartigen 
Absturz  aucii  einen  größten  Kugeikreis,  so  hat  dieser  die  auffallendsten 
Eigenschaften:  er  teilt  nicht  nur  ganz  Asien  von  der  Behrin^see  bis 
zum  araIHschen  Meere  mit  fast  mathematischer  Exalcthdt  in  zwei  sowdil 
erdmorphologisch,  als  geschichtsgeographisch  entgegengesetzte  Teile,  er 
geht  auch  durch  die  Ostspitze  Arabiens  und  bildet  dann  in  einer  meiic- 
würdig  genauen  Weise  die  Ostgrenze  ganz  Afrikas  bis  zur  SQdspitze 
herunter.  —  Es  war  dne  glQckliche  Stunde  fflr  mich,  als  ich  (»emerlcte, 
daß  diese  afrik-asiatische  Leitlinie,  wie  ich  sie  nennen  will,  auf  dem 
oben  beschriebenen  westöstlichen  Kugelkreise  genau  senk- 
recht steht  Allerdings  ist  dieser  Oedanke  nicht  mehr  ganz  neu. 
Denn  geologische  Gründe  sprc^ien  ja  dafür,  daß  der  Nordpol  unseres 
Planeten,  der  noch  jetzt,  wie  die  hilemationalen  Polhöhen>Mesfungen 
von  1892/Q3  ergaben,  nicht  ganz  fixiert  ist,  in  irgend  einer  unMcn  Zeit 
südlich  von  der  Behrin^sstraße  gelten  hat.  Zu  diesem  ,,alten 
Nordpole"  gehört  aber,  wie  der  amerikanische  Geologe  Emerson*) 
mit  Recht  betont  ein  j^ter  Aequator".  L^e  ich  nun  den  ^Uen  Nord- 
poP  auf  einen  oestimmten  Punict  der  afnic-asbitisdien  UnHnie')  und 
konstruiere  mit  mathematischer  Genauigkeit  den  zugehörigen  „alten 
Aequator*',  so  erhalte  ich  den  oben  beschriebenen  westöstlichen  Kugel- 
kreis.  Diesen  darf  ich  daher  jetzt  als  Archäquator  bezeichnen. 

I>er  Archäquator  teilt  Nordamerika  genau  von  Südamerika  und 
Europa-Asien  von  Afrika.  Er  gibt  also  wenigstens  den  drei  „Kontinenten" 
Noroamerika,  Südamerika  und  Afrilca  die  in  üblicher  Darstellung  fehlende 

grundsätzliche  Sonderung^.  Das  in  jeder  Beziehung  rätselhafte 
Australien  verliert  dagegen  seine  Berechtigung  als  gldchwertiger  Erdteil. 
Europa-Asien  aber  entspricht  allerdings  zwei  JContinenten'',  oder,  wie 
ich  lieber  sagen  will,  zwei  Hauptteilen  der  Erde,  nur  daß  (fle 
Grenze  Iceinesw^  durch  den  Ural  zu  legen  ist,  sondern  so,  daß  die 
Landmasse  fast  genau  halbiert  wird.  Man  beachte  nämlich  das  Folgende! 

Die  afrik-asiatische  Leitlinie  verhält  sich  zum  Archiquator,  wie 
ein  gegenwärtiger  Meridian  zum  gegenwärtigen  Aequator,  nur  daß  die 
großen  Leitlinien  jener  alten  £;eoiogischen  Periode  im  G^ensatze  zu 
den  jetzigen  LdtUnien  auf  mm  noch  piaalisdienQ  Eiwkpcr  Hire 
Spuren  «ngedrüdct  haben.  Die  afrikaittiGhe  LdfOnie  ist  atoo  ein 

')  „The  tetrahcdrat  Eartii  and  Zone  of  the  intercontincntai  Seas"  BulL  of  tba 
Oeok>fficai  Sodety  of  America  1900.  —  Emerson  verknüpfte  allerdliigs  mit  dem 
oben  skizzierten  Oedanken  die  gdstreicfae  und  neuerdings  viel  vertretene,  aber  doch 
wohl  unhaltbare  Hypothese  Qreens,  daß  die  Oestalt  der  Erde  rieh  nicht  einer 
Kiwel,  sondern  der  Form  eines  Tetraeder-Kristalls  attgenlhcrt  habe. 

*)  Nach  meiner  Berechnung  etwa  55°  N.  170  6.  Or.  —  Der  ,,alte  Nordpol*' 
facMcbl  <UM%eiis  kdü  wltMlefatf  Didiungspol  gewtMO  n  sein,  aondeni  Uhaite  tkh 
zn  dictein  ancii  to  veihaHen  liibeii,  wie  fai  der  Oefnwut  etwa  der  äUgmliidhe  Pd. 
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Ärchimen'dian.  Ich  kann  nun  auch  den  Archfiquator  In  360  „alte 
Längengrade''  einteilen  und  dann  zunächst  diejenigen  drei  Archimeridiane 
tielien,  wdche  vom  rfrilMttiafliclieii  irni  90^  180  und  270  Jät  Lingeii- 
grade"  abstehen.  Ihre  zum  Tdl  sehr  maricanten  Ligcveniiltnisse  nier 
zu  schildern,  muß  ich  mir  versagen.  Bemerkt  sei  nur,  daß  zwei  von 
ihnen  die  beiden  amerikanischen  Kontinente  wie  in  einer  kfihn- 
geworfenen  Schlinge  ein^seru 

Diese  vier  Archimeridimie  teilen  nun  zusammen  mit  dem  Arch- 
iquaior  die  Erdoberfläche  in  acht  gleichgroße  Hauptteile,  vier  C\m 
Sinne  der  alten  Periode)  „nördliche"  und  vier  „südliche".  Von  den 
vier  „südlichen^  enthalten  zwei  nur  Inseln,  die  übrigen  zwei  dagegen 
Afrika  (mit  Einschluß  SOdaraUens^),  aber  mit  Ausschluß  des  geologisch 
wie  biogeographisch  nach  Osten  weisenden  Madagaskars)  und  Sod- 
amerika.  Von  den  vier  nördlichen  Hauptteilen  ist  nur  einer  ozeanisch, 
der  zweite  enthält  Nordamerika,  der  dritte,  der  vom  atlantischen 
Ozean  bis  zur  afrik-asiatischen  Leitlinie,  also  bis  zur  Schwelle  Indiens 
und  Hochnicna  rdcht,  Europt-Vorderasleii,  der  vierte  endlich 
Ostasien,  das  Us  nach  Australien  hin  ausstrahlt  Die  Erdgliederung 
in  diese  fünf  wesentlich')  kontinentalen  und  in  die  drei  fast  rein 
ozeanischen  Hauptteile  dürfte  die  denkbar  beste  sein,  weil  sie  aliein 
einerseits  auf  mathematischer  Teilung  beruht  und  andererseits 
doch  die  natHrlicbe  Olledenmg  des  Landes  klar  ami  Ausdruck  bringt 
Aber  die  größten  Vorzflge  zeigt  sie  doch  erst,  wenn  man  sie  in  den 
Dienst  der  Anthropologie  und  der  KuIturgMchichte  stellt 

Der  Anthropologe  nämlich  wird  nach  ihr  die  Zentren  oder 
Hauptverbreitungsgebitte  der  drei  Urrassen  oder  Arten  der  mensch- 
lichen Gattung  «Bs  leichteste  orientieren  könnea  Er  lietrschte  auf 
einem  Globus  die  sogenannte  Alte  Welt!  Sie  zerfällt  durch  die  afrik- 
asiatische  Linie  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte.  Nun  wohl: 
rechts  liegen  die  Zentren  der  Kurzköpfe,  links  die  der  Langköpfe 
Aber  weiter!  Die  rechte  Hälfte  enthält  (wenigstens  in  der  geologischen 
Ocgeuwari)  nur  nördlich  vom  ArdiSquator  einen  Kontinent,  die  linke 
dagegen  auch  südlich  von  ihm.  Dementsprechend  gibt  es  (sicher 
wenigstens  in  der  Alten  Welt)  unter  den  Kurzköpfen  nur  eine  einzige 
Urntss^  die  mongoloide,  unter  den  Langköpfen  dagegen  deren 
iwd^  die  negroide  Afrika  und  die  sogenannte  kaukasndie^  besser 
fermanoide  Europa -Vordemsiens.  Je«  dieser  drei  Arten  scheint 
dann  wieder  in  Varietäten  zu  zerfallen,  wobei  Klima  und  Selektion 
zusammenwirkten,  ohne  daß  man  schon  an  AAischungzu  denken  braucht 
Die  Negroiden  Afrika  zerfallen  nämlich  in  die  tropischen  Neger  (Sudan- 
uiid  Bantu-Rasse)  einerseits  und  in  die  kleineren  und  hdlerni,  offenbar 
durch  eine  verschlechternde  Auslese  entstandenen  Sfldafrlkaner 
(Buschmänner,  Hottentotten  und  Zwergvölker)  andererseits,  In  den 
beiden  nördlichen  Hauptteilen  übernahm  vielleicht  der  eingangs  erwähnte 
altweltlidie  Gebirgsgürtd  die  Trennung.  Wenigstens  zerfalieii  die 
Oeimanoiden  durch  ihn  in  die  große  bkmde  nordische  Varidit 
(Ur-Kdten,  Geraianenf  Ur- Stowen^  Ur- Hellenen»  Siethen»  vielleicht 

^  SiUbrndjim  wird  von  den  Tiergeographen  sdion  jetzt  mit  Afrika  znr 
iilfliiopisdien  Provinz"  ziisanmjong^efaßf. 

*yp,  b.  zn  einem  wesentlichen  Anteile,  wekher  zwiadien  25  pCt  und  50  pCt 
ütgL,  ^rnnui  ia  dsD  ewuiiiciiMi  HaspHillai  dis  Laad  mr  etwa  2  pCt  uniidit 
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auch  Ur-Slbirier  u.  s.  w.)  und  die  kleinere,  brünette  mediterrane 
Varietät  Südeuropa  und  wahrscheinlich  des  südlidien  Vorderasiens. 
Zu  diesen  rdnen  VaHeliten  kommen  dum  noch  die  m  neuen  konstmten 
Charakteren  gewordenen  Mischvarietäten,  nfimlidi  die  negroid -ger- 
manoide  (Hamiten  nnd  Semiten)  und  die  germanoid-mongoloide 
(Finnen,  Alpinier,  u.  s.  w.).  Erstere  dürfte  am  Archäquator,  letztere  am 
afriic-asiatischen  Archimeridian  entstanden  sein.  Alles  dies  läßt  sich 
aus  der  neuen  mathemalischen  Einteilung  der  Alten  Wdt  eis  fut 
selbstverständlich  ablesen.  Nur  die  Negroiden  Asiens  und  Australiens 
und  die  Malaien  bilden  noch  ein  besonderes,  hier  nicht  ZU  behandeln- 
des Problem,  um  von  Amerika  ganz  zu  schweigen. 

l^d  der  Kulturhistoriker  beaclite  zunloist  el)enfills  die  afrik- 
asiatische  Leitlinie.  Soffort  zeigt  sich:  rechts  liegt  die  Ostkultur  der 
Inder,  Chinesen,  Japaner  und  Malaien  (auch  auf  Madag:askar  gemSB 
dem  Lauf  des  Archimeridians!);  links  liegt  die  Westkultur  der 
Babylonier,  Äegypter,  Griechen  und  Oermanen,  jene  Westkultur,  die 
im  letzten  Weitalter  in  Europa-Vorderraien  das  Christentum  und  hi 
Afrika-SOdeuropa  den  Islam  erzeugte.  Der  afrik-asiatisdie  Archimeridian 
trennt  also  die  zwei  Oroßkulturkreise  der  Alten  Welt,  dort  das 
Reich  des  Brahma  und  Buddha,  hier  das  Reich  des  Jehova  und  Allah! 
Jeder  von  ihnen  verdankt  einem  der  durch  die  wier  Archimeridiane 
entstandäien  Eid-Viertdn  seine  Ausliildung.  Das  dritte  (amerikanische) 
Viertel  aber  sah  einen  dritten  OroBkulturlu'ds  von  gleicher  Selbständig- 
keit, wenn  auch  nicht  von  gleicher  Höhe  und  gleicher  Dauer,  die 
Anden-Kultur  der  Indianer,  Und  nur  das  vierte  Viertel  erzeugte 
keinen  Qroßkulturkrtis,  —  weil  es  keinen  Kontinent  besitzt 

So  erhöhen  die  vier  Archimeridiane  dem  Kulturidstoriker  nicht 
minder  wie  dem  Anthropologen  das  Verständnis  fOr  seine  Urprobleme. 
Und  doch  bilden  sie  nur  den  ersten  Anfang  der  Resultate,  zu  denen 
mich  einfache  Messung  und  Registrierung  der  biogeographischen  und 
eeschichtseeographischen  Tatsachen  geführt  haben,  ohne  daß  ich  schon 
das  BedQmiis  gefühlt  hlttc^  mir  Oedanken  Über  die  letzten  Orflnde 
dieser  Tatsachen  zu  madien.  Ldder  muB  ich  mich  hier  auf  wenige 
Andeutungen  begnügen. 

Als  ich  die  vier  Erdviertel  durch  weitere  vier  Archimeridiane 
jeweilig  hallnerte,  liekam  ich  Linien  von  fnt  Abend!  mariomten  geogra- 
phisclien  Eigenschaften  (daranter  z.  B.  jene  zierliche  Festlandsgrenze 
Ostasiens,  welche  mit  mathernntischer  Sicherheit  durch  die  hervor- 
stehendsten Küsten  Hinterindiens  und  Chinas  und  durch  die  Spitzen 
von  Korea  und  Kamtschatka  geht).  Am  wichtigsten  ist  jedoch,  daß 
dies  diejenigen  Linien  sind,  über  weichen  in  alten  drei  Orofi* 
kulturkreisen  beim  Wechsel  des  vorletzten  zum  letzten  Welt* 
alter  ^vergleiche  Aufsatz  I!)  ein  kulturelles  Maximum  hinwegzog, 
nämlich  an  den  Anden  von  den  Maya  in  Zentralamerika  zu  den  Nahna 
in  Mexiko,  im  Osten  von  den  Chinesen  zu  den  Japanern,  im  Westen 
vom  westsenUtisch-griechischen  zum  kdto-ffjenuanttchen  Völkeriadse 
Es  luuuieit  sich  z.  B.  in  Europa  um  jene  Linien  welche  West*  und 
Osteuropa  oder,  wie  ich,  da  es  sich  um  keine  genaue  Himmels- 
richtung handelt,  lieber  sagen  will,  Vorder-  una  Hintereuropa 
schneidet.  Sie  trennt  nämlich  genau  die  Skandinavier  von  den  Finnen, 
die  feschiossene  Sieddnn^  der  Deutschen  (z.  B,  Bnuidenbin|^  Baiem) 
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vom  deutsch  -  slawischen  Kriegsschauplatze;  sie  läuft  westlich  von 
Liegnitz  und  Wien,  jenen  Stätten,  an  denen  einst  die  Mongolen-  und 
die  TOrfcn-Ehilllle  Halt  machen  mußten,  durch  Venedig,  das  In  der 

Zeit  des  Oeaddossenheitstadiums  das  Auge  des  Occidents  nach  dem 
Osten  hin  war;  sie  teilt  die  Apeninnhalbinsel  in  zwei  Teile,  in  das 
nordwestliche  Vorderitalien,  weiches  in  unserem  Weltalter  allein 
an  der  abendländischen  Kultur  schöpferischen  Anteil  genommen  hat, 
«dUinnd  der  Rest  der  Halbinsel  die  Beddiungen  zu  Byzanz  aufrecht 
criiidt^Xmid  in  eben  diesem  sfidöstfichen  Rest,  Hinteritalien,  welches 
im  vorigfen  Weltalter  allein  eine  griUco-italische  Bevölkerung  und  eine 
maximale  Kultur  besessen  hat,  während  in  Vorderitalien  damals  Etrusker 
und  Gallier  wohnten.  Unfern  der  TrennungsUnie  aber  liegt  Rom, 
dw  darum  zwei  Wdtaltem  angehören  und  fOgHch  zur  ^ewigen  Siadf 
woden  konnte,  und  liegt  Karthago,  welches  ein  zweites  Rom  geworden 
wSre,  wenn  es  nicht  zugleich  auch  nahe  dem  Archaquator  gelegen  wäre, 
und  also  des  europäischen  Hinterlandes  mit  seinem  germanoiden 
Menschenmateriale  hätte  entbehren  müssen. 

Endlich  halbierte  ich  die  Abschnitte  noch  dn  zweites  Mal,  d.  h.  ich 
zog  je  in  der  Mitte  der  bisherigen  acht  weitere  Archimeridiane.  Hierbei 
erhielt  ich  Linien,  von  denen  wenigstens  einige  sich  dadurch  aus- 
zeichneten, daß  beim  Wechsel  des  drittletzten  zum  vorletzten 
Weltalter  ein  kulturelles  Maximum  Ober  sie  hinw^Utt. 

Nadi  dieser  letzten  Einteilung  zerfällt  z.  B.  der  Hauptteil  Europa- 
Vorderasien  in  folgende  vier  ErdgTied er;  1  Vorderasien  (einschließlich 
Sibiriens)  im  drittletzten  Weltalter  mit  dem  Sitze  der  babylonischen 
Kultur.  Z  Hintereuropa  (einschließlich  Kleinasiens,  Palästinas  und  den 
über  den  Archäquator  gerade  herausreichenden  Städten  Alexandrien, 
Kvrene  und  Karthago)  im  vorletzten  WdtaHer  blOhend.  3.  Vordereuropa') 
(dnschließlich  Islands,  das  als  NährIxKlen  der  Edda  zum  geschlossenen 
germanischen  Völkerkreise  gehört)  in  unserem  letzten  Weltalter  blühend. 
4.  Nordatlantik  mit  Grönland,  das  als  alte  Ruhmesstätte  germanischen 
Wikingermutes  zwar  nicht  zum  geschlossenen  Oermanentume,  wohl 
aber  zur  Wesflodtur  fltwrhaupt  und  nicht  ehwa  zu  Amefflca  gehOrt 

Schritt  in  Europa-Vordcraslen  die  nuodmale  Kultur  ht  jedem  Welt- 

alter  um  ein  Erdglied  nach  Westen,  so  kann  sie  sich  ebensogut  zurück 
oder  nach  beiden  Seiten  hin  ausbreiten.  Man  denke  daran,  daß  gleich- 
zeitig mit  Karl  dem  Großen  ein  Harun  al  Raschid  regierte,  und  daß 
man  in  Bagdad  nicht  weniger  von  den  toten  Griechen  Hintereuropas 
lernte^  als  in  Aachen. 

Indem  nun  auch  der  ostasiatische  Hauptteil  in  Erdglieder,  nämlich : 
Mittelasien  (d.  h.  Vorderindien  und  Hochasien),  Hinterasien  (besonders 
China),  Inseiasien  (besonders  Japan)  u.  s.  w.  zerfällt,  hat  die  archimeri- 
dionale  Gliederung  der  Alten  Welt  den  wertvollsten  Gedanken  Sasses  auf 
dner  ganz  anderen  methodologischen  Grundlage  In  sich  aulgenommen. 


0  Vendeiche  hierzu  Jacob  Burckhardt,  „Ott  Cicerone'*,  VI.  Auflage, 
ÜMrf  II,  S.  900  vnd  „Die  detdricMe  der  Ren.  fn  MiHen",  §  16,  S.  21  (in  Damit 
»Hsadbuch  der  Architektur",  IV.  TeU,  I.  Halbband) 

*)  Infolge  eines  Versehens  ist  der  vordereuropäische  Volkerkreis  im  ersten 
Aufsatze  (S.  4"^)  falsdi  angegeben  worden.  Es  muB  heißen  auf  Zeile  16:  „Sdiotten 
und  Iren"  statt  „Finnen,  Esthen  und  Westslawen"  und  auf  Zeile  17:  ^Finnen,  Esthen, 
Magyaren  und  Slawen"  statt  „Iren,  Schotten,  Russen**. 
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Nur  ist  die  Kultur  keineswegs  von  China  nach  dem  Westen  gewandert, 
wie  Satte  glaubt  Vielmehr  dOrfte  tie  fai  den  vofgetcMdiflidien  Welt- 
altem  in  der  begabtesten  Rasse  zuerst  «tafgiblfllil  sein,  abo  doch  wohl 
im  Zentrum  der  Ocrmanoiden,  in  Europa.  Sie  muß  dann  nach  Osten 
gewandert  sein,  denn  wir  finden  für  das  viertletzte  WeltaJter  ihr 
Maximum  unter  den  noch  rätselhaften,  aber  docii  wohl  wesentlich 
germanoid  zu  denkenden  Sumerern  Vordeniiens  (vleUddil  nöidlicli 
vom  Hindukusch).  Beim  Wechsel  zum  drittletzten  Wdtdter  wurden 
dann  sicher  die  südlicheren  Babylonier  derselben  Regton,  wahrscheinlich 
auch  die  nach  von  Richthofens  Theorie  damals  noch  in  Hochasien 
{also  im  mittelasiatischen  Erdsliede)  lebenden  Ur-Chinesen  anthropo- 
logisch, sozial  und  geistig  befruchtet  Da  nun  fai  diesem  drittletzien 
Weltalter  auch  der  Süden  des  mittelasiatischen  Erdgliedes,  nlmlich 
Vorderindien,  unter  germanoider  Rasse  und  Kultur  wundeibar  aufblühte^ 
so  kann  man  sagen:  das  drittletzte  Weltaiter  hatte  seine  kulturellen 
Maxima  sowohl  im  westlichsten  Erdgliede  von  Ostasien,  als  im  öst- 
lichsten Erdgliede  von  Europa-Vorderasien.  Die  Tfennung  der  aM- 
weltlichen  Kultur  in  die  zwo  Hauptkulturkreise  war  erfolgt  Von  da 
an  aber  schritt  die  Kultur  auf  beiden  Seiten  der  gemeinsamen  Rücken- 
linie von  Weltaiter  zu  Weltalter  um  je  ein  Erdgiied  nach  Osten  und 
nich  Westen  auseinander.  Die  gemeinsame  RQckenlinle  aber  ist  der 
tfilk-uiatische  AicMmeridian,  der  Sloeiett-Tdl  einer  Emk^  wie  sie  deneinst 
vor  Aeonen  lebte.  (Da  SditaBanftati  folgt) 


Der  EinffluB  von  Rasie  und  Freiheit 
aaf  das  Qenle« 

Professor  Dr.  Cesare  Lombroto. 

Ich  habe  mich  mit  den  Ursachen  der  genialen  Begabung  ein- 
gehend beschäftigt  und  kann  die  Auffassung  von  Dr.  Weltmann,  der 
aus  dem  Oenie  eine  germanische  Spezialitat  macht,  nicht  gelten  lassen. 
Da  dfls  Oenle  das  Pftxluld  der  Degeneration  ist;  so  lonn  es  nidtt 
nur  in  allen  Rassen,  sondern  selbst  bei  Tieren  vorkommen»  nur 
daß  sein  Auftreten  inmitten  barbarischer  Rassen  nicht  bemerkt  wird, 
wie  es  wahrscheinlich  auch  im  alten  Oermanien  der  Fall  war,  wo  die 
Geschichte  jaiirhundertelang  keinem  Oenie  begegnet  Es  ist  eine 
Tatsache^  daß  in  denjenigen  Beziiken  Italiens,  wo  die  Langobarden 
zahlreicher  wohnten,  wie  z.  B.  in  Pavia,  das  noch  die  Schädelformen 
und  die  Straßennamen  von  ihnen  bewahrt,  in  Benevento  und  Ouardia 
Lombarda  in  Süditalien,  wo  durch  germanischen  Einfluß  die  Statur 
plötzlich  höher,  das  Haar  blond  wird  und  die  Kriminalität  sich  verringert, 
kdne^  oder  fast  keine  Genies  entstanden  sind.  Es  ist  walir,  daß  vor- 
nehmlich mittelländische  Völker,  wie  die  Sarden,  keine  Genies  hattei^ 
doch  findet  man  im  Gegensatz  dazu  eine  große  Anzahl  bei  den  Juden. 
Es  genügt  Christus,  Marx,  Heine,  Jakobs,  Kronecker,  Sylvester,  Traube, 
Ascoli,  Spinoza  zu  nennen,  und  Jakobs  hat  gezeigt,  daß  bei  den 
englischen  Juden  auf  1^^  Milfioncn  Einwohner  29  Ocnies  icioinnM% 
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bei  den  katholischen  Engländern  dagegen  nur  22.  Die  Juden  haben 
iwar  kdncn  Darwhi  und  Spencer  hervorgebracht,  aber  b^or  man  von 
Newton  bis  Darwin  Icam,  vergingen  in  England  180  Jahre. 

Von  bedeutendem  Einfluß  auf  das  Genie  ist  die  Vermischung 
der  Rassen.  Auf  Inseln,  wo  solche  seilen  war,  wie  Sardinien  z.  B.,  fehlt 
das  Qenic;  während  aus  Sizilien,  dessen  vorwiegend  jüdische  ^völicerung 
ndi  Oriedicn  und  Normannen  stvfc  dtifditdzt  war,  zaMrakhe  Genies 
hervorgingen  und  noch  hervoigdien,  weit  melir  als  aus  dem  gesamten 
neapolitanischen  Reich.  Florenz  und  Athen,  zwei  der  größten  Mittel- 
punkte menschlicher  Genialität,  hatten  eine  besonders  stark  gemischte 
Rasse,  denn  in  Florenz  vereinigten  sich  Latiner,  Etrusicer  und  Oermanen; 
die  Jonier,  welche  Athen  bevölkerten,  waren  mit  Lvdiem  und  Persern  ver- 
mischt und  hatten  in  den  Kolonien  ICein-Asiens  einen  zweifachen  Einfluß 
von  Rasse- Kreuzungen  und  Klima  erlitten.  Dies  ist  auch  der  Orund, 
weshalb  die  großen  Städte  wie  Mailand,  Bologna  und  Paris,  in  welchen 
viele  Handeisstraßen  zusammentreffen  und  folglich  sich  viele  Rassen 
kreuzen,  zahlreiche  Ocnies  hervorgebracht  hatten.  Andere  geniale  Rassen, 
wie  die  Ebräer,  vermischten  sich  nicht  viel  mit  anderen,  doch  wurde 
dies  durch  den  Umstand  ersetzt,  daß  sie  blutschänderische  Fhen 
schlössen,  und  andererseits  durch  den  Einfluß  klimatischer  Ver- 
änderungen. Auch  die  Dorier,  die  in  Griechenland  arm  an  Oenles 
waren,  produzierten  eine  groBe  Zahl,  als  sie  Italien  kolonisierten. 

Vor  allem  aber  wird  das  Genie  durch  die  Freiheit  beeinflußt. 
Venedig,  Rom,  Athen  und  Florenz  genossen  jahrhundertelang  unbegrenzte 
Freiheit  Florenz  erfreute  sich  während  dreier  Jahre  einer  Freiheit,  die 
an  die  Grenzen  des  Anarchismus  streifte^  so  daß  Dante  s«gte:  Bn 
Oesetz  Im  Oktober  ^chaffen,  währt  kaum  Us  Mitte  November.  Mit 
dem  Ende  dieser  Freiheit  erlosch  jede  Spur  von  Größe,  ebenso  in  Rom 
während  des  Kaiserreiches  und  in  Venedig  nach  der  Bildung  „des 
großen  Rats**,  womit  die  Periode  der  Freiheit  abschloß,  welche  sieben 
Jahfhunderte  gedauert  hatte.  Tacitus  sagt  vom  römischen  Oenhis: 
.Postquam  beilatum  apud  AcUum  alque  omnem  potentiam  ad  unum 
M>nferri  interfuit,  magna  ifla  ingenia  cessere." 

An  anderer  Stelle  widerlegt  Leonard?  Bruni  in  bezug  auf 
Florenz  in  seiner  „Laudatio  urbis  Fiorenlanae"  (Livorno  17S9,  pag.  16) 
die  Legende,  welche  die  OrBSe  dieser  Stadt  dem  Mlcenatentum  der 
Mediceer  zuschreibt. 

Und  hiermit  haben  wir  die  Ursache  gefunden,  weshalb  Neapel, 
Palermo  und  Turin,  die  in  früherer  Zeit  selten  oder  nie  die  Frei- 
heit besessen,  uns  keine  großen  Männer  gegeben,  und  weshalb  die 
kDnstlerisch  literarische  Produktion  in  Frankreich  unter  Napoleon  arm 
war  und  in  Skandinavien  die  großen  M3nner  erst  in  diesem  Jahrhundert 
beginnen:  es  ist  darin  begründet,  daß  eine  freie  Regierung  alle  natür- 
lichen Anlagen  sich  frei  entfalten  läßt  und  neue  Schöpfungen  des 
Genies  ntcht  zurückstößt,  während  die  Tyrannei  eüersüchtig  das  Alte 
bewahrt 

Tch  leugne  den  Einfluß  der  Rasse  keineswegs.  Die  geographische 
Karte  künstlerischer  Genies  in  Italien  beweist  uns  den  absoluten  Einfluß 
der  Etrusker- Rasse,  und  bei  meinen  Studien  in  Frankreich  konnte 
ich  lestateOcn,  daB  die  Qenialilit  dort  voihetrsdit.  wo  die  belgische 
und  lignrische  Rasse  überwiegt  und  sidh  vemrindert,  wo  die  iMiische 
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und  kimbrische  die  Mehrzahl  bildet;  immerhin  stehen  auch  hier  ibeher 
und  Kimbern  ethnologisch  und  chronologiach  dnamter  nahe. 

Auch  das  Klima  hat  große  Wirkungen  auf  die  Entstehung  des 
Genies.  Im  allgemeinen  schließen  die  großen  Ebenen  und  die  hohen 
Berge  das  Oenie  aus,  während  die  lieblichen  grünen  HQgel  Florenz' 
uncT  Athens  dasselbe  begfinstigten. 

Aus  alledem,  was  ich  übrigens  hier  nur  sldzzenhaft  andeute^ 

feht  herv^or,  daß  der  Genius  den  verschiedenartigsten  Ursachen  SCin 
ntstehen  verdanid  und  nicht  einer  einzigen  allein. 


Die  Einheitsschule. 

Dr.  Haat  Schmtdliuiii. 

Der  Ruf  nach  „Einheitsschule"  geht  seit  längerem  so  lebhaft 
durch  die  beteiligten  und  unbeteiligten  Kreise,  daß  es  sich  lohnen  tim^ 

seine  Bedeutung  und  Berechtigimg  wenigstens  in  großen  Zügen  zu 
prüfen,  ohne  die  Absicht  speziellerer  Beschreibungen  und  Erörterungen, 
doch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das,  was  ihn  aus  der  Natur  des 
Menschen  heraus  begründet  Sofort  bei  der  ersten  Bcschlfiigung  mU 
dem  Gegenstand  stellen  sich  uns  zwei  Erscheinungen  entg^en:  erstens 
die  Mchrdeutigl<eit  des  Ausdrucks,  und  zweitens  das  hohe  Älter  solcher 
Bestrebungen,  wie  wir  sie  heute  unter  jenem  Namen  um  uns  herum 
finden.  Zuerst  müssen  wir  mit  der  einfachen  Tatsche  rechnen,  daü 
im  allgemeinen  das  Schulwesen,  je  weiter  zurfidc  wir  es  in  der 
Geschichte  verfolgen,  desto  weniger  in  verschiedene  Schulgattungen 
lind  Büdungsrichfungen  differenziert  ist  Gegenüber  den  schwer  über- 
schaubaren Abstufungen  von  heute^  der  Versorgung  möglichst  jedes 
einzelnen  Lehrzieles  mit  einer  speziellen  Art  von  Lehranstalten,  b^^ügten 
sich  ältere  Zelten  mit  wenigen  Anstalten,  deren  jede  sc^r  verschiedenem 
gerecht  werden  mußte.  Das  Mittelalter  besaß  vielleicht  die  glatteste 
Einheitsschule  oder  wenigstens  Einheitsbildung.  Eine  entwicklungs- 
historische Betrachtung  der  Geschichte  der  Pädagogik  wird  näher  zu 
tun  haben  mit  den  Abspaltungen  enger  begienzter  Schulen  von  den 
weiter  gespannten,  mit  dem  Absterben  der  unzweckmäßig  gemischten, 
mit  dem  allmählichen  Werden  von  Schulen  aus  kleinen  und  privaten 
Befriedigungen  von  Bedürfnissen  heraus,  mit  bewußten  Gründungen 
und  dergleichen  mehr.  Vielleicht  wird  das  Gebiet  des  gewerblichen 
und  des  kflnstlerischen  Schulwesens  ganz  i>escNidef»  greifbare  Beispiele 
dafür  darbieten;  die  große  Reihe  von  Lehcanstatten  für  Kunst  und 
Gewerbe  ist  eine  Sache  der  neuesten  Zeit 

Den  heutigen  näher  stehende  Einheitsschule-Tendenzen  finden 
wir  im  18.  Jahrhundert  bei  Oesner  und  Ickstatt,  im  19.  Jahrhundert 
bei  Stephan i,  einem  der  energischesten  Förderer  der  Volksbildung. 

Während  aber  die  älteren  Zeiten  durch  die  geringere  Differenzienn^ 
ihres  Schulwesens  den  heutigen  Bestrebungen  nahekommen,  bleiben 
sie  hinter  diesen  dadurch  w«t  zurOd^  daß  sie  fast  fanmcr  flberinopl 
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nur  für  eine  Minorität  von  Blldungsstrebenden  sorgten  und  die  Volks- 
masse  pädagogisch  vernachlässigten.  Daher  denn  auch  die  ofterwähntc 
EfBdielnung  der  tiefen  Kluft,  die  in  Deutschland  zwischen  den  Bildungs- 
trägern  und  dem  Durchschnitt  der  Bevölkerunj^  bestand  und  mindestens 
nadi  gewissen  Seiten  noch  besteht.  Dem  trat  die  „allgemeine  Schul- 
pflicht" entgegen.  man  nun  auch  das  ZwangsmäBige  in  ihr, 
sowie  den  geistigen  Cnanikter  des  sie  erMllenden  Schulwesens  miß» 
billigen,  so  muß  doch  jedenfalls  anerkannt  werden,  daß  sie  den  sodalen 
Wünschen,  die  sich  in  dem  Ruf  nach  Einheitsschule  regen,  entgegen- 
kommt. Die  gesamte  Bevölkerung  wird  einander  nähergebracht,  indem 
alle  in  ungefSir  gleicher  Weise  einen  jeemeinsamen  Bildungsgrund 
erwotbcn  haben.  Im  Übrigen  wOide  die  Sache  kdner  Diskussion 
bedürfen,  wenn  nicht  Abweichungen  von  dieser  Schulgleichheit 
bestünden,  die  für  den  richtigen  Einheitsschul-Fanatiker  störend  sind. 

Vor  allem  verlassen  ja  so  gut  wie  sämtliche  nach  einer  höheren 
Bildung  strebende  Zöglinge  der  Elementarschule  diese  lang  vor  ihrer 
Beendigung,  drei  bis  vier  Jahre  nach  dem  Ehitritt  In  sie  und  ebenso- 
viel oder  mehr  Jahre  vor  dem  sonstigen  Austritt  aus  ihr.  Während 
also  in  der  Zeit  vom  etwa  10.  bis  etwa  zum  14.  Lebensjahr  die  übrigen 
Schulkameraden  den  bisherigen  Oang  der  Allgemeinheit  weiter  gehen, 
treten  einige  wenigere  zu  einem,  natflriich  auoi  teuereren  Sondergang 
zusammen  und  bilden  schon  hiereine  exklusive  Gesellschaft;  so  steht 
dann  der  junge  Gymnasiast  oder  Realschüler  u.  s.  w.  dem  Volksschüler 
gegenüber.  Dieser  Gegensatz,  auf  den  wir  aber  noch  zurückkommen 
werden,  hat  die  Gemüter  der  Einheitskämpfer  und  Einheitsfeinde  lange 
nicht  so  sehr  erhitzt  wie  der  fQr  allgemeine  Interessen  doch  gering- 
fdgigere  zwischen  alten  und  neuen  Sprachen  oder  dergleichen;  und  doch 
ist  er  gewichtiger,  als  es  zunächst  scheint  Vor  allem  durch  folgenden 
Umstand.  Die  l  ehrer  im  engeren  Sinn,  d.  h.  die  Lehrer  an  den  Volks- 
schulen („Clementariehrer'O,  machen  nicht  etwa  jenen  Sondergang  einer 
exidusiveren  Schfifergeselischaft  mit,  sondern  durchhiufen  hi  der  R^gei 
SimtKche  acht  Jahrgänge  der  Volksschule,  treten  dann  in  eine  Vor- 
bereitungsanstalt für  ihr  Fachstudium  (Präparandie  oder  dergleichen) 
ein  und  werden  schließlich  auf  ihrer  Fachanstalt,  dem  Seminar,  zum 
eigentlichen  Beruf  ausgebildet  (abgesehen  davon,  daß  diese  beiden, 
bi^gesamt  meist  sechs  Jahre  beanspruchenden  Lehrgänge  nach  dem 
„Sicfasischen  System"  zusammen  in  einer  gemeinsamen  Anstalt  durch- 
giemacht  werden).  Nach  ungefähr  14 jähriger  1  emzeit  und  abgesehen 
vom  eigenen  Weiterarbeiten,  ist  dann  der  20  jährige  oder  mehr  als 
20  jährige  lüngling  in  der  Lage,  Elementariehrer  zu  sein.  Mit  der 
Bildung,  die  er  nun  besitzt,  ist  luium  jemand  zufrieden,  am  wenigsten 
der  aufgewecktere  Vertreter  des  Lehrerberufes  selber.  Und  trotzdem 
reicht  sie  der  Zeitdauer  nach  so  weit,  wie  der  Lehrgang  eines  Anwärters 
der  Universitätsbildung  bis  zum  Ende  etwa  der  ersten  zwei  Universi- 
tätsjahre. Welcher  Gegensatz  zwischen  der  inhaltreichen  und  zugleich 
ffdstiff  beweglldi  madienden  Bildung  dieses  jungen  Akademikers  und 
der  dünnen,  bewe^unp^sloseren  des  Seminaristen!  Das  Mißverhältnis 
zwischen  Dauer  und  Erfolg  in  der  Lehrerbildung^  hat  denn  auch  zu 
Klagen  und  Abhülfebestrebungen  geführt,  nicht  aber  so  aufreizend 
gewiiH  wie  es  wohl  sein  konnte.  Nun  treten  folgende  Umstinde 
zusammen.  Die  Lehrer  stammen  mit  ihrer  großen  Zahl  (weit  mehr  als 
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ein  pro  miUe  der  Bevölkerung)  vorwiegend  aus  ärmeren  Schichten,  fflr 
wdche  (He  höhere  Bildung  von  heute  zu  teuer  ist  Der  SImI  oder 

die  ihn  hauptsächlich  Vertretenden  haben  ein  Interesse  daran,  diese 
beträchtliche  und  einflußreiche  Wählerklasse  nicht  zu  hoch  kommen 
zu  lassen.  Sie  selber  und  ihre  Freunde  (also  auch  »wir^)  streben 
dagegen  mit  Lebhaftigkeit  nach  Erhöhung  ihrer  Bildung  und  wArden 
nicht  ungern  das  Gymnasium  oder  wenigstens  Realgymnashitn  oder  die 
{Ober-)Realschule  an  Stelle  des  Präparandenganges  gesetzt  wissen; 
namentlich  der  Mangel  des  Lateinstudiums  scheint  uns  für  Lehrer  ein 
Schaden  zu  sein.  Allein  woher  das  Geld,  woher  die  vielen  höheren 
Schulen  und  (angesichts  des  heutigen  OI>erlehfemiangels)  die  noch 
ahlrödicKn  Lelmflfte  für  sie  nehmen?!  Dazu  aber  tritt  noch  ein 
und  zwar  g^nz  besonders  charakteristischer  Umstand.  Die  Fijhrer  der 
Bildungsbestrebungen  der  Lehrer  sagen  in  der  Regel,  der  Lehrer  müsse 
dem  Volk  erhalten  bleiben,  müsse  mit  ihm  fühlen,  müsse  die  Schule 
ganz  durchgemacht  heben,  an  der  er  selber  dereinst  wfafcen  wevda 
Uebrigens  haben  eben  jene  Führer  alles  in  allem  doch  auch  meiir 
praktische  als  wissenschaftliche  Interessen  und  neigen  schon  dadurch 
zu  einer  solchen  Auffassunj^,  In  diese  greift  dann  sozusagen  ganz 
überquer  eine  bei  der  gegebenen  Sadilage  geradezu  verwunderliche 
Forderung  hlnehi:  die  nach  dnem  wetteiDiIdenden  Universitätsstudhim 
der  Lehrer,  das  also  entweder  fflr  eine  derartige  seminaristisch  vor- 
gebildete Hörerschaft  zu  hoch  und  jedenfalls  nur  ein  Zusatz,  etwas 
Sekundäres  ist,  oder  aber  die  Höhe  des  Universitätsarbeitens  herab- 
drücken muß.  —  Wir  sehen  freilich  unter  den  heutigen  Umstinden 
überhaupt  kehien  beledigenden  Ausweg  aus  diesen  Widerstreiten. 
Um  deren  Darlegung  endlich  —  sie  verdiente  allerdings  eine  solche 
Breite  —  durch  eine  wenigstens  subjektiv  feste  Ansicht  zu  beschließen: 
wir  halten  hier  für  den  einzig  empfehlenswerten  Ausweg  den,  einen 
gleichen  Schulgang,  dne  Einheitsschule  einzurichten  fflr  die  Anwftrter 
der  Lehrerbildung  sowohl,  wie  fflr  die  einer  noch  höheren  Bildung, 
und  zwar  bis  mindestens  zum  14.  Lebensjahr;  bei  der  dann  eintretenden 
Gabelung  müßte  der  Studienweg  des  Lehrers  allerdings  so  nahe  wie 
möglich  an  die  Anfänge  des  Studienw^es  der  „Höneren"  gehalten 
werden,  hoch  genug,  daB  eine  spitere  Foribiidung,  die  )a  aud  auBer 
der  Universität  durchfflhrlMr  ist,  leichteres  Spiel  hat 

Haben  wir  damit  einen  sachlich  sehr  starken  Gegensatz  erörtert, 
den  zwischen  dem  Lehrgang  der  Volksschule  und  der  Seminarlaufbahn 
einerseits  und  dem  Lehrgang  der  höheren  Schulen  und  des  akademischen 
Stadiums  andererseits,  so  bdconmien  vrir  Jetzt  mit  dnem  sadiHch 
geringen  und  nur  administrativ  wie  persönlich  scharfen  Gegensatz  zu 
tun.  In  der  Schulzeit  nämlich,  die  noch  nicht  mit  der  Abzweigung 
der  höheren  von  der  allgemeinen  Schule  zu  tun  hat,  also  in  den 
drei  bis  vier  untersten  Jahr^ngen,  für  sechs-  bis  zehnjährige  Kinder, 
ist  heute  ehie  annShemde  Schuidnheit  fflr  die  gesamte  Bevölkerung 
mddii  Diese  Elementarklassen  gleichen  sich  in  Lehrplan  und  Behand- 
lungsweise  u.  s.  w.  Ober  alle  deutschen  Länder  hin,  und  es  sitzen,  ohne 
Schulgeldpflicht  und  nötigenfalls  mit  Unterstützung  zur  Beschaffung 
der  Lernmittel,  die  armen  und  die  reichen,  die  geweckten  nnd  die 
dummerlichen  Kinder,  die  künftigen  Proletarier  und  die  künftigen 
Fahrer  der  Oeseilschaft  efaitcichtig  oder  auch  nicht  cintricM^  nsben- 
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eüuulder.  Stfgm  wir  nur  gleich:  ein  gut  Stück  sozialen  Segens  muB 
doch  in  dieser  Einridiiiiiiff  stecten»  tmd  der  Oeiet  des  gfoBen  Volles» 
pldsgogen  Pestalozzi,  atr  sie  beseelt,  soll  und  wird  auch  in  geradezu 
unsterblicher  Weise  uns  dieses  soziale  Out  festhalten  heißen.  Im 
größten  Teil  des  Deutschen  Reiches  ist  auf  jene  Weise  die  allgemeine 
Volksschule  für  die  ersten  Jahrgänge  durchgeführt  Ein  Riß  dringt  in 
diese  Einheit  zunidist  schon  durch  jegUdien  Fall  dn,  In  wddiem 
Privatschuien  mit  ungefähr  gleichem  Lehrgang  wie  die  öffentliche  Schule 
und  mit  dem  Recht,  als  Ersatz  für  diese  benutzt  zu  werden,  bestehen. 
Dies  kommt,  abgesehen  von  Oesterreich,  weniger  in  süddeutschen 
als  in  norddeutsdien  Lindem  vor,  entsprechend  den  dort  geringeren, 
hier  schärferen  gesellschaftlichen  Gegensätzen.  Am  radikalsten  Ist 
wohl  diese  Schuldemokratie  in  Bayern  durchgeführt.  Wer  dort  sdn 
Kind  vor  der  Schulgemcinschaft  mit  den  Kindern  jegliches  Volkes 
bewahren  will,  wird  sdiwerlich  dne  Möglichkdt  dazu  finden.  Umgekehrt 
wild  Im  größten  Tdl  von  Noiddeutsdilind,  wer  jenen  Segen  Peswoolt 
sdnen  eigenen  Kindern  will  zugute  kommen  lassen  und  sie  darum 
hl  die  aligemeine  Volksschule  sendet,  als  Angehöriger  der  oberen 
Stände  sich  nnhezu  unmöglich  machen.  In  sämtlichen  preußischen 
Provinzen  ^ausgenommen  die  Provinz  Westfalen,  in  der  hier  vidieicht 
etwas  vom  alten  Geists  der  „Oemefaifrden"  nadiwiiM)  besteht  die 
Oepflogenhdt,  die  Kinder  aus  höheren  Ständen  entweder  in  private 
Elementarschulen  oder  in  die  dort  bestehenden  „Vorschulen"  der 
höheren  Lehranstalten  (der  Gymnasien  u.  s.  w.)  zu  geben  und  die  etwa 
100  Mk.  jähriichen  Schulgddes  sowie  die  Verietzung  dnes  sozialeren 
PtUilens,  du  man  etwa  in  intensivem  MaB  besüien  msg,  immer  nodi 
elier  zu  ertragen,  als  hinter  den  „guten''  Familien  zurückzubleiben. 
Dazu  kommen  noch  zwd  Vorteile:  erstens  erspart  der  Vorschulbesuch 
dn  hdbes  oder  ganzes  Jahr  gegenüber  dem  Besuch  der  allgemeinen 
Elementarschule,  und  zwdtens  ist  von  jenem  aus  der  Eintritt  in  die 
höhere  LdnanslaH  leidiler  als  von  diesem  aus,  wdl  dort  die  Elementar* 
lehre  genauer  an  den  späteren  Studiengang  angepaßt  ist  (die  Gymnasial- 
Vorschule  bildet  mehr  sprachlich,  die  allgemeine  Schule  mehr  realistisch), 
und  wdl  in  überfüllten  Gymnasien  bei  der  Aufnahme  die  eigenen 
VoticiiMsf  bC¥orzugt  sfaid,  wilnend  die  von  anderswoher  kommenden 
Bementaischfller  vidldcht  gar  nkht  mehr  angenommen  werden. 

So  geht  durch  die  Schuljugend  fast  des  gesamten  Landes  Preußen 
ein  Riß  ähnlich  dem  zwischen  der  oberen  Hälfte  der  Elementarschule 
und  der  unteren  Hälfte  der  höheren  Schule,  und  auch  ähnlich  dem 
iwisdien  sendnarisHsdicr  rnid  alcademisciier  Büdung.  Hie  «Gemcindo* 
•diuli^,  liie  „Vorschule^;  und  das  Sondergefühl  dieser  reicht  so  weit, 
daß  sc^r  die  Vorschullehrer  Beriins  den  Anschluß  an  den  lokalen 
Lehrervcrdn  verschmähen  und  sich  zu  einem  eigenen  Vorschullehrer- 
verdn  zusammen^etan  haben.  Noch  mehr:  für  die  „Gemdndeschuie" 
liomml  dto  Imunge  BcMclmung  „Armensdiulc"  Im  gewOlmllciien 
Gebrauch  vor;  dn  Umecht  gegen  die  pädagogischen  und  sozialen 
Errungenschaften  unserer  Zeit,  das  als  solches  auch  dann  zurück- 
gewiesen werden  muß,  wenn  man  im  übrigen  trotzdem  für  die 
Vorschulfforderung  dntreten  will.  Und  die  Vortdle  dieser  sind  tatsächlich, 
auch  abmehen  von  dem  Beweggrunde  der  Fflmamkdt  g^ui  i'^^?^ 
VeridMiMS^  nidit  zu  veriBsnncn*  Nelicn  den  sommi  erwwntan  Vorfeiieii 
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kommen  noch  in  Betracht:  die  Bewahrung  der  fdner  angelegten  Kinder 

vor  der  Gemeinscliaft  mit  solchen,  deren  gröbere  AnTage  sich  zum 
Teil,  namentlich  in  großen  Städten,  bis  zur  Lebens^efahrlicnkeit  steigert; 
die  Bewahrung  der  zu  einem  schnelleren  Fortschreiten  begabten  Kinder 
vor  der  Aufhaltung  durch  die  schwerfälligeren;  in  Verbmdung  damit 
die  wohltitige  genngere  Frequenz  der  Vorschulen  g^enOber  dar  oft 
allen  modernen  Fortschritten  Hohn  sprechenden  Ueberföllung  der 
Oemeindeschulen  und  folglich  die  bessere  Gelegenheit  zum  „indi- 
vidualisieren"; dann  die  bequemeren,  reichlicheren  und  hübscheren 
RlumUchkeHen  der  Vorschulen»  und  ihnliches  mehr.  Dem  stehen  nun 
die  ohne  weiteres  einzusehenden  Nachteile  gegenüber:  die  Versäumung 
der  Gelegenheit,  wenigstens  eine  Grundlage  für  ein  allgemeines  Oemein- 
schaftsfünlen  zu  schaffen;  die  HerabdrOckung  des  Niveaus  der  Gemeinde- 
schulen, deren  Kinder  nun  die  Belebung  durch  bessere  Elemente 
entbehren;  infolgedessen  nun  auch  eine  Hemmung  der  Fortschritte 
der  PSdagogik  selber,  und  deigleichen  mehr. 

Ein  theoretisch  und  praktisch  zuverlässiger  Schulmann,  der  ver- 
storbene Hermann  Schiller,  hat  an  einer  Stelle,  an  der  er  im  übrigen 
für  solche  Momente  eintritt,  die  wir  im  folgenden  als  Bestandteile  von 
EinheitMchultendenzen  anderen  Sbines  kamen  lernen  werden,  ent- 
schieden zugunsten  der  Sonderung  gesprochen  („Die  äußere  Schul- 
orgfan isation",  Heft  II  der  „Aufsätze  über  die  Schulreform  1900  und  1901", 
Wiesbaden,  Otto  Nemnich,  1902,  S.  6  f.).  Er  sagt:  „Ich  müßte  nun 
an  dieser  Stelle  von  der  sogenannten  allgemeinen  Volksschule  sprechen, 
der  Zeitphrase  der  Lehrerversammlungen  und  der  Sozialpadagogik. 
Man  schreibt  ihr  bekanntlich  eine  sozialversöhnende  Wirkung  zu.  Das 
Komische  ist,  daß  die  aligemeine  Volksschule,  die  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  allein  möglich  ist  —  von  der  sozialdemokratischen  gilt, 
was  ich  sage^  nicht  —  schon  sdt  mehr  als  einem  halben  jahrhuniert 
In  Silddeutochland  vorhanden  ist,  und  die  sozhden  Gegensätze  dort 
gerade  so  gut  wie  in  Norddeutschland  bestehen,  wo  sie  doch  auch  für 
reichlich  */s  aller  schulpflichtigen  Kinder  seit  langer  Zeit  existiert  Aber 
ich  will  in  diese  Fräse  nicht  weiter  eintreten,  sondern  auf  meinen 
Aufsalz  bi  den  IQiehiTschen  Bttttem  ttr  Eniehung  und  Unterricht 
(1901,  Heft  VllI  und  IX)  JXß  Idee  der  aUgemeinen  Volksschule  und 
die  Wirklichkeit"  verweisen.  Gleichzeitig  mit  diesem  Aufsatze  hat 
E.  Ries  in  Frankfurt  a.  M.  „Die  Gefahren  der  allgemeinen  Volksschule 
(Einheitsschule)"  in  so  überzeugender  und  vortrefflicher  Welse  geschildert, 
daß  jeder  Leser  es  mit  mir  rar  Qberflflssig  erachten  wird,  hier  welter 
auf  diese  Frage  einzugehen.  Besonders  lehrreich  sind  die  in  der 
Schrift  berichteten  Erfahrungen,  die  in  Mannheim  und  in  München 
mit  der  allgemeinen  Volksschule  gemacht  worden  sind,  und  die  selbst 
den  größten  sozialen  Schwärmer  ernüchtern  müssen  (S.  34  und  93). 
Ries  hat  auch  völlig  tiberzeugend  nachgewiesen,  daß  überall,  insbesondere 
in  Großstädten,  wo  man  die  Unterklassen  der  Volksschule  zugleich 
als  Vorschulkiasseri  der  höheren  Schulen  benutzen  will,  schwere 
Mißstände  entstehen,  unter  denen  besonders  die  armen  und  schwachen 
Kinder  zu  leiden  haSen.  Wer  es  also  wirklich  sozial  gut  mit  diesen 
meint,  der  darf  nicht  die  Vonchulen  bekämpfen,  sondern  muß  sie 
fördern."  „Aber,  wenn  man  nun  auch,  namentlich  in  Großstädten, 
wie  Ries  ausgeführt  hat,  die  armen  und  schwachen  Kinder  zugunsten 
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derer  schädigt,  die  in  höhere  Leiiranstalteii  übertreten,  äo  wird  duch 
dM  Zid,  cne  ausreichende  Vofbcfeitun|[  fOr  den  fremdsprachigen 
Anfangsunterricht  der  höheren  Schulen,  nicht  enreichi'*  U.  s.  w. 

Sehen  wir  ab  von  der  uns  zweifelhaften  Behauptung  einer  Gleich- 
heit der  sozialen  Gegensätze  in  Süd  und  Nord,  so  ist  der,  wenngleich 
nicht  klar  genug  herausgearbdtetei  Kern  von  H.  Schillers  Gedanicen- 
zUiimniennangTolgender.  Verschiedene  Lehrziele  bedingen  ver- 
schiedene Schuforganisationen!  An  der  Hand  dieser  Erkenntnis 
hat  unser  Schulwesen  auch  auf  anderen  Gd)ieten  —  beispielsweise 
bei  der  Differenzierung  von  Kunstschulen,  Kunstgewerbeschulen, 
Oeweibeschulen  —  Foradirftte  gemacht  Die  Entwldclung  aus  dem 
Stadhmi  eines  Zusammenwerfens  verschiedener  Interessen  zu  dem 
eines  gfesonderten,  erfolgreicheren  Befriedigen s  eines  jeden  einzelnen 
Interesses  ist  auch  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  so  wichtig,  daß 
tit  hier  ebenfalls  gelten  muß.  Das  siebenjährige  Kind,  das  bald  nach 
Crfonung  seiner  ScnulpfHcht  sdbsttndig  werden  soll,  sei  es  als  „Arbeiter^ 
„Handwerker^  oder  anderes,  und  das  siebenjShrige  Kind,  das  noch  Umge 
nach  Schulpfh'chtende  sich  weiterbilden  und  späterhin  etwas  ganz 
anderes,  als  jenes,  erreichen  soll,  sitzen  mit  verschiedenen  Bildungs- 
aussichten  nebeneinander,  stören  also  sich  g^enseitig  und  auch  das 
Oanze  der  Schule;  sie  sollten  demnach  gesondert  behandelt  werden.  — 

Efai  Seitenstflck  zu  der  Verteidigung  der  Vorschulen,  ein  Sonderungs- 
gelöste  sozusagen  zweiter  Potenz,  die  vielleicht  allcrwciteste  Entfernung 
von  den  Einheftsschulidealen  ist  ein  Wunsch,  den  man  bisher  weniger 
öffentlich  als  privat  zu  hören  Gelegenheit  gehabt  hat  Die  höhere 
Schule  mit  ihren  durchschnittlich  neun  Klassen  ist  dn  bitter  langer 
Weg,  noch  bitterer,  wenn  man  Tag  für  Tag  sieht,  wie  das  „Mit- 
schleppen ungeeigneter  Elemente"  den  Lehigang  zum  Schaden  der 
bew^icheren  Schüler  authält  Es  scheint,  als  könnte  man  den 
gesamten  Weg  fOr  diese  bequem  um  ein  oder  einige  Jahre  abkürzen, 
zumal  da  bekanntlich  manche  tüchtige  Jungen  bei  Kollisionen  ver- 
schiedener Schulsysteme,  nach  Krankheitspaiisen  oder  dergleichen  einen 
Teil  der  höheren  Schule  abgekürzt  erledigen,  wie  denn  schließlich  auch 
Studenten  eine  in  der  Voroildung  versäumte  Fremdsprache  leicht  in 
kurzer  Zelt  nachholen.  Man  miwte  eben,  hdfit  es,  ftb*  auserlesene 
Jungen  unter  auserlesenen  Lehrern  und  mit  eigens  gehobener  Schul- 
ausstattung selbständige  Gymnasien  errichten,  für  deren  Vorteile  man 
gern  auch  ein  höheres  Schulgeld  anlegen  wurde,  namentlich  in  Aussicht 
auf  die  große  Lebensersparung,  die  dadurch  für  die  Jugend  erreicht 
werden  Uhmte;  —  Wir  nben  dieser  Tendenz  ohne  weiteres  zu.  daß 
die  Dimensionen,  Schwer^lligkeiten,  Honmungen  der  höheren  Sdiulen 
zu  ihr  anreizen,  und  daß  eine  Besserung  dieser  Verhältnisse,  zumal 
eine  Femhaltung  der  Ungeeigneten,  dringend  wünschenswert  ist  Den 
Oedanken  jener  höheren  Sonderschule  mit  höher  gespannter  geistiger 
Efidhrung  können  wir  Jedoch  nur  entschieden  ablehnen.  Am  wenigsten 
kann  sich  die  Pädagogik  als  solche  für  ihn  ereifern:  ihr  sind  ja  grund- 
sätzh'ch  die  schlecTrteren  Schüler  gleichviel  oder  noch  mehr  wert  als 
die  besseren.  Aber  selbst  im  Interesse  dieser  würde  eine  solche  Treib- 
htuakultur  abzuweisen  sein.  Bleibt  einem  guten  Gymnasiasten  zu  viel 
Zeit  tlbrl^  so  bieten  sich  genug  Eigänzungen  seines  Bildungsganges 
dir.  Sofiiige  freilich  das  schUmmste  Uebd  unseres  höheren  Schul- 
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Wesens»  die  »Befechtigungen'',  nldit  fibcrwimden  sind,  wM  in  diesen 
Dbigen  schwerlich  jemals  Ruhe  zu  erringen  sein. 

Nun  erst  gelangen  wir  zu  den  Bestrebuneen,  welche  man  ganz 
eigentlich  zu  meinen  pflegt,  wenn  man  von  Einhdtsschule  spricht  Es 
sind  die,  welche  darauf  ausgehen,  die  Gegensätze  zwischen  den 
sogenannten  höheien  oder  mütieren  Schulen  auszugieiclien,  also  cwIscIwb 
den  verschiedenen  Schulgattungen,  die  von  der  untersten,  elementarsten 
Stufe  zur  obersten,  der  Hochschulstufe,  führen  und  in  erster  Linie  als 
Vorbereitungsstätten  für  das  Hochschulstudium,  als  Berufsvorschulen, 
in  zweiter  Unie  auch  als  Abschlußschulen  für  die  BUdungsansprüclie 
höherer  Schichten  dienen.  Schon  diese  Zweifachheit  ihres  Lehfzwedns 
läBt  ihre  Verschiedenheit  drückend  empfinden:  man  weiß  von  vorn- 
herein meist  nicht,  wie  weit  der  in  eine  höhere  Schule  eintretende 
Junge  seine  Bildung  führen  wird,  und  möchte  ihn  darum  möglichst 
wen«  oder  mö^iaist  spit  auf  eine  bestimmte  Riditung  festlegen. 
Die  Hauptsache  jedoch  ist  hier  der  vielberufene  Gegensatz  zwischen 
den  Inhalten  der  Bildung,  zwischen  der  als  humanistisch  oder  klassisch 
oder  antik  oder  idealistisch  bezeichneten  und  der  als  realistisch  bezeich- 
neten Bildung,  also  kurz  zwischen  dem  eigentlichen,  dem  altkiassischen 
oder  tiumanistisGiien  Gymnasium  und  der  Realschttit  (in  PnuBm  alt 
„Vollanstalt**  Oberrealscntile  genannt);  das  Realflmnnasium  stellt  in  der 
iV^itte  zwischen  ihnen,  von  den  einen  mehr  im  Sinn  einer  gymnasialen, 
von  den  anderen  —  ich  glaube,  mit  Recht  —  mehr  im  Sinn  einer 
realistischen  Anstalt  aufgefaßt  lieber  die  Kämpfe  zwischen  diesen 
Riditnngen,  Aber  die  neuere  Gleichberechtigung  aller  drei  „VollanslBitsn* 
in  Preußen  und  deiigleichen  mehr  ist  hier  wohl  keine  Rekapitulation  nötig. 

Nun  wollen  die  Einheitsbestrebungen  an  Stelle  dieser  Dreiheits- 
schule eine  Einheitsschule  setzen  und  zwar  entweder  so  voll- 
ständig, daß  von  unten  bis  oben  nur  ein  einziger  Typus  die  gesamte 
höhere  Bildung  und  namentlich  die  Vorl>eratung  zur  Hochschule 
flt)emimmt  —  .Einheitsschule"  im  engeren  Sinn;  oder  unvollständig  so^ 
daß  der  eine  Typus  bloß  eine  Strecke  weit  reicht  und  der  Abschluß 
der  höheren  Bildung  doch  wieder,  durch  „Gabelung",  verschieden 
wird  —  sogeoannter  „gemeinssmer  Untefbau". 

Der  erstere,  engere  Sinn  von  Einhdtsschule  wird  tdls  nur  dort 
gemeint,  wo  man  sich  von  der  Sache  kein  sduules  Bild  macht  und 
bei  allgemein  gehaltenen  Wünschen  bleibt,  teils  aber  dort,  wo  man 
die  Frage  am  schärfsten,  sozusagen  am  feindseligsten  anpackt  Es 
geschient  dies  namentlich  in  den  realistischesten  Kreisen,  in  Tedaiher- 
vereinen.  Hier  wird  „Einlieilsadiule"  gesagt  und  „Realschule"  gemeiai 
Man  fängt  die  Erörterungen  an  mit  dem  freundlichen  Beg:ehren  dner 
Ausgleichung  oder  Ueberwindung  der  Gegensätze,  also  mit  dem  Ver- 
langen nach  dner  zwischen  Gymnasium  c^er  Realschule  vermittelnden 
uninriselien  Scbnii^  schlägt  aber  bald  insofem  um,  als  man  dtaae 
Vermittlungsanstalt  doch  wieder  vorwiegend  oder  ganz  realistisch 
mdnt,  also  schließlich  nur  eben  den  Kampf  des  „Realismus"  gegen 
die  gymnasiale  Bildung  fortsetzt  Näheres  erfährt  der  Leser  am  besten 
dural  den  Besuch  entsprechender  Sitzungen  von  Ingenieurvereinen 
und  defgleichen. 

In  einer  anderen,  wirklich  unitarischen  Wdse  wird  jener  engere 
Sinn  der  Einhdtsbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Sdiul- 
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Wesens  betätigt  durch  dfe  Bemflhung,  dem  alten  Oymnasium  so  viel 
wie  mteUch  von  den  ge^eiischen  Momenten  ebizugliedem,  ihm  also 
beide  Mdjgiben  zuzuweisen.  Am  vollendetsten  Ist  dieser  Versuch 
gelungen  und  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  bewährt  durch 
das  österreichische  Oymnasium,  eine  wahrluift  unitarische  Anstalt.  Es 
hält  ati  den  beiden  alten  Sprachen  fest,  betreibt  daneben  jedoch 
Mathcmalilc  und  NMurwisacnschaftcn  In  weiterem  Mafi,  als  dies  beim 
alten  rdchsdeutschen  Oymnasium  der  Fall  Ist,  und  krönt  außerdem 
diese  Union  durch  die  in  den  beiden  obersten  Klassen  eingeführte 
„philosophische  Propädeutik**.  Dies  alles  wird  in  acht  —  statt  wie 
auf  reichsdeutschem  (württembergischem)  Boden  in  neun  (zehn)  — 
Jahren  erreicht,  freilich  mit  dem  bedauernswerten  Aiangd  einer  neueren 
Fremdsprache  und  vielleicht,  wenigstens  für  den  Oeschmack  der  stark 
altphilologisch  Gesinnten,  mit  einem  Minus  in  der  altklassischen  Bildung. 
Unter  solchen  Umständen  haben  sich  denn  auch  die  weitergehenden 
Einheltsbestrebungen  in  Oesterreich  wohl  am  wenigsten  geltend  gemacht, 
wenngleich  sie  auch  dort  jetzt  nicht  mehr  fehlen. 

Viel  erfolgloser  war  dieser  Unitarismus  in  Preußen.  Unter  dem 
Ministerium  Altenstein,  insbesondere  durch  Johannes  Schulze,  wurde 
die  Durchsetzung  des  rein  humanistischen  Oymnasiums  mit  neueren 
Bildungseiementen  begonnen.  Nun  Ist  aber  jene  unHarische  Tendern 
des  preußischen  Oymnasiums  stecken  geblieben,  ging  unter  Friedrich 
Wilhelm  !V.  zurück  und  lavierte  dann  hin  und  her,  so  daß  die  Vorwürfe 
gegen  den  „preußischen  Zickzackkurs**  nicht  unbegründet  sind.  Mittler- 
weile ließ  sich  ein  Stück  des  unitarischen  Ödstes  auch  von  den 
übrigen  iddisdeufschen  Gymnasien  nicht  abwehren:  die  modernen 
BOdungserfordemisse  und  die  Angitffe  der  „Realisten**  drängten  zu 
sehr  nach  solchen  Konzessionen.  Soweit  wir  die  Nuancen  übersehen 
1e5nnen,  sind  heute  die  Königreiche  Sachsen  und  Württemberg 
noch  am  ausgeprägtesten  beim  alten,  sogenannten  althumanistischen 
(richtiger  neuhumamstischen)  Oymnasialsystem  verblieben. 

Nun  aber  der  zweite,  losere  Sinn  von  Einheitsschule!  Schlag- 
wort: „Unterbau**;  Forderung:  Gemeinsamkeit  der  zwei  bis  vier 
untersten  iahrgänge  für  jegliche  Art  der  höheren  Schulbildung;  Haupt- 
mittel: „liinaufscniebung"  des  B^nns  der  Altsprachenlehre;  Haupt- 
grund: Ersparung  einer  veriiflhten  Berufswahl;  hauptsächlicher  terminus 
technicus;  Reformgymnasium.  Man  will  also  die  Schüler  aller  drei 
höheren  Schularten  oder  wenigstens  zweier  von  diesen  erst  mit  den 
Lehrstoffen  bilden,  die  als  gemeinsam  gegeben  werden  können;  dann 
sollen  sie  sich  entscheiden,  welchen  „Oberbau'*  sie  auf  diesen  „Unter- 
bau** aufsetzen  woOen,  und  werden  dementsprechend  durdn  dne 
„Gabelung"  in  einem  reinen  Gymnasial-,  oder  Realgymnasial-,  oder 
Realschulkurs  weitergeführt.  Die  alten  Sprachen  sind  dabd  ganz  d^ 
ihnen  bestinunten  Oberstufen  vorbehalten;  die  neueren  Sprachen,  voran 
fhmzDslich,  treten  Ihnen  im  Unterbau  vor  und  weiden  nach  neuerer, 
mehr  praktischer  oder  „analytischer**  als  nach  der  älteren,  mehr 
theoretischen  oder  „synthetischen**  Methode  gelehrt;  im  übrigen  ist  der 
Unterbau  „realistisch"  gehalten.  Ueber  alles  Nähere,  zumal  über  den 
Streit  um  das  Reclit  auf  diese  Neuerungen  können  wir  uns  hier  nidit 
aasmreehen.  Oute  IMbeririidEe  geben  <He  „Mitteliungen  des  Verdns 
fOr  Schuhdiorm  hi  Bayern*'  und  das  Spedaibtatt  «Zotschrift  fOr  die 
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Reform  der  höheren  Schulen".  Die  gegenwirtige  Zahl  der  dentscbcD 
„Reformschulen*'  verschiedenen  Systenä  mig  auf  einige  siebd?  zu 

schätzen  sein,  darunter  nur  j^nz  wenige  außerhalb  Preußens  und 
Badens,  keine  in  Berlin,  dagegen  hervorragende  Exemplare  in  Bediner 
Vororten  und  ein  Seitenstück  zu  dieser  Sache,  das  „französische 
Gymnasium*',  in  Berlftt  sdbst  DiB  den  „ReiHsten*  sdbtt  die  J^cfonn- 
schulen"  mißfallen  können,  zeigt  „Die  Schule  der  Zukunft"  von  Emst 
Dahn  im  „Pädagogischen  Archiv",  Februar  1904.  Hier  werden  auch 
widersprechende  Ansichten  über  Angestrengtheit  der  Rdomüebrer  laut 
(a  H  90,  94)  u.  dgL  m. 

Oie  oben  angedeutete  Verwindtednft  der  Unterbaubesticbungen 
mit  den  schlechtweg  realistisdien  oder  gymnasialgegnerischen  darf 
nicht  übersehen  werden;  jene  s?nd  geradezu  in  diesen  fundiert,  wie 
z.  B.  die  Verwandtschaft  des  Vereins  für  Schulreform  mit  dem  Verein 
deutscher  Ingenieure  zeigt  Schon  deswegen  darf  der  Einwand  von 
gymnasialer  Seiten  daß  die  NHinauf8diiebui4E"  nur  der  erste  SchiitI  zu 
Sner  Hinausschiebung  sei,  und  daß  dte  Rclimncr  den  Realschulmflnnem 
nur  sozusagen  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen,  nicht  gering 

S eschätzt  werden.  Doch  glauben  wir,  daß  die  Oymnasialfreunde  bei 
er  ietzigen  Sachlage  sich  durcii  ein  Nachgeben  gegen  die  „Reform- 
schul«" eher  nützen  als  schaden  wflnlen  und  für  Sne  weitere  Zukmill 
ohnehin  auf  tiefere  Schicksalswendun|^en  angewiesen  sind.  Heute 
bekämpft  der  richtige  Oymnasialhumanrst  die  Reform  allerdings,  trotz 
der  auch  dem  altklassischen  Unterricht  seliger  günstigen  Erfolg  dieser 
oder  jener  ReformanstaiL 

Was  wir  hier  als  «tiefere  Sdildaalswendunficn"  liezeidmet  habcn^ 
wird  nun  unter  anderem  aHmShlich  fundiert  durch  ein  gewichtiges 
Moment,  das  zu  dem  der  Ersparung  verfrähter  Berufswahl  als  ein 
wetterer  Hauptgrund  für  die  Reform  hinzutritt.  Es  ist  dies  die  hervor- 
ragende Eignung  der  strittigen  Lebenszeit,  also  der  zwischen  dem 
9.  oder  10.  und  dem  13.  oder  14.  Lebensjahr,  fflr  realistische  Bildung»- 
Stoffe  und  fQr  mehr  praktische  und  „analytische"  Bildungsweise.  Diese 
E?gnt!ng  solle  ausgenützt  und  die  ihr  fremdere  Bildungswelt  der  darauf 
folgenden  Altersstute  vorbehalten  bleiben,  die  hinwider  dafür  geeigneter 
sei.  Mit  diesem  Moment  verbindet  sich  die  Klage,  daß  in  all  unserem 
Schulwesen,  selbst  im  realistischeren,  ja  sogar  in  unserem  gesamten 
Leben  überhaupt,  der  Gebrauch  der  Sinne  und  der  Muskeln,  mit  diesem 
also  die  Anschauung  und  die  Handfertigkeit  arg  vernachlässigt  sd; 
kein  höher  Gebildeter  könne  recht  sehen  noch  zugreifen,  und  im 
naturwissenschaftlichen  Hochschulstudium  seien  da  schauerliche  Dinge 
zu  bemoten;  werde  aber  dafür  nicht  die  richtige  Zeit  ausgcnilM, 
so  sei  es  dann  zu  spät  Auch  die  Erlernung  der  Sprachen  zum 
Sprechen  u.  s.  w.  passe  vorwiegend  in  jene  Frühzeit,  während  für  die 
mehr  philologischen  Studien  ein  höheres  Lebensalter  geeignet  sd. 

Noch  systemaHsdier  liBt  sich  dieser  Standpunkt  auf  den  Gegensatz 
der  Zeit  vor  und  der  Zeit  nach  der  Pubertät  zurflckführen,  indem  man 
dieser  die  Kraft  zuschreibt,  das  Kind  aus  einem,  kurz  gesagt,  mehr 
sinnlichen,  realistischen,  allgemein  interessierten,  aber  doch  vorwie^^d 
der  AuBenwdt  zugewandten  Wesen  in  ein,  kurz  gesagt,  mehr  geistiges» 
Ideiiistisches,  speiieiter  interessiertes,  vorwiegend  dar  fatnenwcll 
zugewandtes  Wesen  zu  verwandda  Auf  Oiuna  dieser  tfwonttMiMn 
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Einsicht  der  j^ychogenesis"  wird  nun  die  praictische  Forderung 
oiioben,  jeder  der  bdcwn  genaimien  Altersstufen,  der  Voipubertttsstura 
und  der  Nachpubertitsstuf^  das  itir  Ocbflhrende  zum  Gegenstand  und 

Weg  der  Bildung  zu  machen,  jener  das  „Realistische"  und  dieser 
eventuell  das  „Humanistische''  zu  geben.  Damit  wäre  das  bange 
Entweder  —  Oder  des  Schulstreites  in  ein  Nacheinander  umgesetzt, 
zugleich  aber  eine  Einheitsschule  insofern  heiigestellt,  als  der  feaUstische 
UnterlMU  der  Vorpubertätsstufe  im  Prinzip  allen  gemein  wäre,  und  der 
Oberbau  der  Nachpubertätsstufe  sich  ohne  so  heftige  Fehden  einrichten 
ließe,  wie  sie  sich  erheben,  wenn  von  jüngeren  Jahren  die  Rede  ist, 
und  wenn  eine  tüchtige  Realbildung  noch  fehlt  Man  mag  dann  für  sie 
auf  Omnd  aMgemehwr  Bidungsideate  und  auch  auf  Onmd  besonderer 
Rücksicht  auf  einen  tdealismus  der  Puberlltsjahre  die  aifgymnadale 
Bildung  fordern.  Man  mag  aber  diese  Frage  auch  so  fassen,  daß 
jetzt  Zeit  sei,  die  Vorbildung  für  die  kommenden  Hochschulstudien 
zu  geben,  und  mag  nun  die  Frage  ganz  als  em  Hochschulprobiem 
behmefaL  Was  vcriangen  die  unnieraitl^  die  technische  Hoch- 
schule u.  s.  w.  von  den  in  sie  eintretenden  jangem?  Und  folglich 
müsse  das  von  jeder  Hochschulgattung  vorbildungsweise  Verlan|[te 
den  Charakter  dieser  verschiedenen  Oberbauten  ergeben,  in  das  sich 
das  Schulsystem  nach  Absolvierung  des  Unterbaues  zu  „gabeln"  hätte. 

Bisher  ist  ehi  Umstand  noch  gar  nicht  aui^gehdien,  der  aUerdings 
hfldist  verwunderlich  sdn  würde,  wenn  nicht  das  Gebiet,  auf  dem  er 
^ch  findet,  theoretisch-pädagogisch  so  ganz  vernachlässigt  wäre.  Es 
ist  dies  das  Oebiet  des  Kunstunterrichtes.  Bisher  bewegten  wir 
uns  ja  nur  auf  dem  Gebiete  des  Wissenschaitsunterridites,  genauer 
auf  dem  des  Unterrichtes  in  wissenschaftlichen  SchuHldiem.  i3bs  des 
Unterrichtes  in  den  schönen  Künsten  und  etwa  noch  in  den  ihnen 
nahestehenden  Gewerben  existiert  für  die  sozusagen  offizielle  Pädagrogik 
so  gut  wie  gar  nicht  und  steckt  doch  voll  von  reichhaltigsten  päda- 
gogischen Problemen.  Noch  dazu  ist  man  hier  über  das  frühere 
Zusammenwerfen  versdiiedener  Lehrziele  lihuins  m  chier  vcriilltnis* 
mäßig  feinen  Differenzierung  in  Kunsthochschulen,  Kunstschulen,  Kunst- 
gewerbeschulen u.  s.  w.  gelangt.  Nun  regt  sich  aber  auch  hier  der 
Protest  gegen  die  Scheidung  dessen,  was  zusammengehören  sollte, 
und  zwar  zunächst  aus  ästhetischem  und  kunstpraktisdiem  Interesse: 
es  ad  nicht  gut,  „hohc^  Kunst  und  andere  Kunst  gleichgültig  nelMi- 
einander  hergehen  zu  lassen.  Eine,  soweit  uns  bekannt,  erste  Regung 
zu  einem  pädagogischen  Ausdruck  dieses  Protestes  findet  sich  in 
der  Ankündigung  der  -Lehr-  und  Versuch- Ateliers  für  angewandte 
und  freie  Kunst",  Mfindien  (Leopoldstraße  87).  „Unter  Vermeidung 
aller  künstlichen  und  herkömmlichen  Sfialtung  der  bildenden  Kunst  hi 
einzelne  einander  fremde  Gebiete  . . .  sollen  die  Schüler  unmittelbar  in 
das  ganze  Gebiet  der  freien  und  angewandten  Kunst  und  zwar  tunlichst 
durcn  direkte  Anschauung  und  Betätigung  eingdführt  werden."  Doch 
achlieBen  sich  an  die  ,^Ugemein  dnnihrenden  Unterrichtskurse  touch 
fflr  solche,  die  sich  nic!it  splter  benitenißig  ^em  Spezialfache  widmen 
wollen)",  mehrfache  Fachklasscn  u.  s.  w.  an.  Mit  Berufung  auf  diesen 
Prospekt  hat  nun  Schreiber  dieser  Zeilen  in  einem  Vortrag  vom 
13.  Dezember  1902,  der  neueren  kunstdidaktischen  Problemen  überhaupt 
gewidmet  war,  den  Oedanken  efaier  Kunst-Einhdtaschulc^  naHMidi  Im 
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Sinn  eines  Unterbaues  mit  verschiedenen  Oberbauten,  wenigstens  als 
dnoi  Oe»mstand  pädagogischer  Problennlik  hingestellt  (Der  Vorlng 

und  die  Diskussion  Ober  ihn  sind  unter  dem  Titel  „Aus  der  Oeschichte 
der  neueren  Kunstschulen**  in  der  „Pädagogischen  Reform",  27.  Jahr- 
gang, No.  15  und  16,  veröffentlicht  worden.)  Es  bedarf  wohl  keiner 
Hinweise  darauf,  daß  sich  dieser  Oedanke  von  selber  fiberall  dort 
spurweise  verwirklicht,  wo  in  ehiem  verzweigteren  Oanzen  einer  Kunst- 
schule gewisse  elementare  Kurse  fflr  alle  Teilnehmer  obligat  sein 
müssen,  als  unentbehrliche  Orund-  oder  Hülfsfächer  für  die  Spezial- 
Studien, auf  die  sich  dann  die  Studierenden  verteilen. 

Abgesehen  nun  von  diesem  Ausflug  Ins  kunstdidaktische  Odilet 
Ueibt  noch  eine  letzte  Bedeutung  übrig,  in  der  von  Einheitsschale 
gesprochen  werden  kann.  Wir  haben  sie  bereits  bei  der  Erörterung 
des  österreichischen  und  preußischen  Gymnasiums  berührt  Jedes 
Schulfi^uize  kann  nämlich  seine  verschiedenen  Fächer  isoliert  neben- 
einander  hergehen  lassen  oder  aber  sie  zu  ehier  Ehthdt  zusammen- 
schließen. Dies  ist  sowohl  dort  möglich  (a),  wo  jeder  Schüler  alle 
FScher  gleichmäßig  zu  lernen  hat^  wie  auch  dort  (b),  wo  jeder  Schüler 
nur  ein  Fach  oder  nur  eine  Gruppe  von  Fächern  nach  seiner  Wahl 
erlernt  Die  Pädagogik  behandelt  jenen  Zusammenschluß  gern  unter 
dem  Begriff  der  „fSrnzentration**.  Vermeiden  wir  es,  auf  diesen  BtgM 
cinzugdien,  so  wird  es  sich  doch  schwer  vermeiden  hissen,  jenem 
Zusammenschluß  als  einem  naheliegenden  Ideal  so  weit  zuzustimmen, 
als  nicht  die  eigenen  Interessen  der  einzelnen  Fächer  darunter  leiden. 
Also  vor  allem  (a)  auf  dem  Gymnasium  und  auf  Jeder  sonstigen 
höheren  Schule.  Außerdem  aber  in  jenem  zweiten  Fall  (b),  d.  l  auf 
jeder  Hochschule  und  hochschulähnlichen  Anstalt  Tatsächlich  ist  es 
hier  damit  recht  schlimm  bestellt  Von  der  Universität  angefangen 
bis  hinab  zur  kleinsten  Musikschule  herrscht  der  Uebeistand,  daß  die 
einzelnen  Fächer  und  ihre  Lehrer  ohne  Wediselwirkung  mitdrumder 
arbeiten.  Dies  hat  schon  den  großen  materialen  Nachtal  im  Gefolge^ 
daß  leicht  ganze  Teile  des  betreffenden  Gebietes  dem  Studierenden 
gänzlich  verloren  gehen.  An  iöier  Spöialstelle  besteht  nur  die  Ver- 
antwortung für  die  eine  Spezialität  und  so  will  niemand  schuldig  sein, 
wenn  Lücken  bleiben.  Dazu  Icommt  nodi,  daB  in  ausgeddniten  Hoch- 
schulstudien nicht  immer  ein  geschlossener  Lehrgang,  wenigstens  nidit 
seitens  eines  einzelnen  Lehrers,  g^ben  werden  kann.  So  studiert  etwa 
ein  Universitätshörer  jahrelang  Philosophie  und  ist  doch  z.  B.  niemals 
dazu  gekommen,  ein  Kolleg  über  Ethik  mitzunehmen;  und  t)esonder$ 
sdiHmm  vrfad  (fieser,  an  sich  nicht  einmal  dem  Oeist  eines  Wissoh 
schaftsunterridites  zuwiderlaufende  Umstand,  wenn  es  die  unmittellMi« 
Vorbereitung  auf  den  Bedarf  des  Berufes  gilt,  wenn  also  z.  B.  der 
künftige  altphiloloßische  Gymnasiallehrer  niemals  einen  „Horner^  oder 
eine  lateinische  Orammahk^  zu  hören  bekommt  Noch  schlimmer 
jedoch  Ist  neben  dem  materialen  Nachteil  der  formale,  d.  L  der  Mangd 
an  gegenseitiger  Durchdringung  der  Fächer.  Auch  hier  tun  wir  gut, 
eine  Stimme  aus  dem  Schulkampf  heraus  zu  hören  („Pädagogisen es 
Archiv^,  Januar  1901,  S.  68):  „Heutzutage  ist  das  Studium  meist  schon 
deshalb  ein  so  banausisches,  oberflächliches,  weil  man  die  einzelnen 
Wissenschaften  auseinanderreiß^  statt  sie  organisdi  zu  vertHnden. 
Au!  der  Hochschule  mflfite  im  Ocsenteil  dafOr  gesoigl  werdet^  dafi 
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dn  Studium  wie  ein  Kunstwerk  ausstellt,  das  aus  den  Hflnden  der 

Professoren  organisch  entspringt,  wie  eine  Marmorstatue  durch  die 
gescliickten  Hände  des  Bildhauers  aus  dem  Block.  Heute  vermißt 
man  aOenthalben  die  Einheit  IDaher  kann  der  Student  so  selten  zum 
OeffQhl  der  Freude  kömmcn,  das  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschall 

doch  am  Ende  gewähren  sollte"  Weiterhin  kommt  hinsichtlich  des 
Gedankens  der  Einheitlichkeit  des  Hochschulstudiums  mancherlei  Pro 
und  Contra  vor  in  den  seit  langem  niemals  stillstehenden  Erörterungen 
Aber  Wesen  und  Mängel  unserer  UnhrersHIten.  An  der  Spitze  der 
Einheitsgeister  steht  hier  I.  O.  Fichte;  als  dn  Beispiel  für  Vereinhdt- 
lichung  innerhalb  dner  bestimmten  (der  theologischen)  Fakultät  sei 
genannt  J.  Kleutgen  »üdier  die  alten  und  die  neuen  Schulen" 
(Z  Auflage,  1869). 

Nachdem  wir  in  der  bisherigen  UdMrsidil  Ober  die  vcftdiiedenen 
Bedeutungen  des  Ausdrucks  „Einheitsschule"  kritischen  Auslassungen 
mehr  nur  gelegentlich  Raum  gegeben  haben,  dürfte  es  erwOnscht  sein, 
am  Schlüsse  soviel  Kritik  hinzuzufügen,  wie  sich  eben  ohne  ein  Ein- 
sehen auf  nähere  Beweise  geben  läßt  Hier  werden  wir  nun  vor  allem 
dem  Ruf  nach  ElnheHstchule  fai  sehiem  ältgemehiefen  sosEtalen  Sinn 
zustimmen  können,  sowdt  hier  Orflnde  eines  Sozialgeftihles  Oberhaupt 
rdchen.  Daß  man  anschließend  an  die  Ideale  dnes  Fichte  jedes  Kind 
des  Volkes  als  fähig  zu  einer  Bildung  überhaupt  und  als  berechtigt 
zu  der  ihm  taugenden  Bildung  betrachtet,  also  vor  allem  nicht  nach 
dem  Stande,  sondern  nach  der  Bildungsfähigkeit  fragt;  daß  man  aus 
nationalen  Gründen  die  Bildung  aller  nicht  nur  heben,  sondern  audi 
auf  dnen  gewissen  gemeinsamen  Kern  gründen  will;  daß  man  Schul- 
Absonderungen,  die  lediglich  aus  „Beriin  W"  herkommen,  bekämpft  und 
in  ilem  Zusammenleben  unserer  IQnder  aus  alten  Schichten  dnen  Segen 
eibHdct,  eine  Bürgschaft  für  künftige  albnähliche  Ueberwindung  von 
Klassenhaß  und  Rassenhaß  und  Massenhaß  und  Gassenhaß:  darüber 
kann  man  bald  einig  sein.  Nur  muß  selbst  aus  der  größten  Begeisterung 
für  eine  solche  ^zialpädagogik"'  noch  nicht  auch  die  Zusammen- 
IfOppdung  von  SchtUergruppen  folgen,  deren  FUiiglceiten  und  Zide 
allzusehr  vondnander  differieren.  Vor  einer  Oleichmadieici  und 
Uniformierung  bewahrf  uns  hoffentlich  schon  dn  elementares  anthropo- 
logisches Denken  (vergleiche  „Politisch -anthropologische  Revue",  1, 
S.  Ö30  634,  Ö72).  Im  Gegenteil  haben  wir  dem  Uniformierungsgeist, 
den  uns  steaOidie  Veihilhiisse  und  behOidKche  Ucbemiidite  auf- 
ntlngm,  kräftigsten  Widerstand  zu  Idsten. 

Aber  nun  noch  mehr!  Die  menschlichen  Entwicklungen,  denen 
wir  so  gern  unsere  Diskussionen  widmen,  führen  geradezu  einer 
Verfeinerung  der  Verschiedenheiten  entg^en,  die  durchaus 
weder  dnem  nationalen  noch  ebiem  intematlonaten  Qemdngdst  zu 
widersprechen  brauchen.  Speziell  die  Entwicklung  des  Schulwesens 
Idtet  uns,  wie  schon  angedeutet,  einer  Differenzierung  entgegen,  die 
kurz  so  zu  bezeichnen  ist:  Andere  Lehrziele,  andere  Lehranstalten! 
Dazu  kommen  noch  die  Ueberfülle  modemer  Bildungsansprilclie  und 
die  Schwere  der  Ansprüche  an  unser  aller  Leistungen.  Da  fällt  sdion 
ein  kleiner  Betrag,  um  den  dn  Schüler  in  einer  Einheitsschule  langsamer 
vorwärts  kommt,  als  in  einer  Sonderschule,  sehr  ins  Gewicht.  Dies 
gilt  besonders  gegenüber  der  sozialdemokratischen  Forderung,  die 
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Unterstufe  der  höheren  Schulen  mit  der  Oberstufe  der  unteren  Schulen 

oder  der  Volksschule  zusammenfallen  zu  lassen,  also  den  künftigen 
Gymnasiasten  und  der£leichen  mit  dem,  der  nur  die  allgemeine  Schul- 
pflicht erledigen  will,  bis  zu  deren  Ende  gemeinsam  zu  unterrichten 
und  erst  von  da  an  spezifisch  zu  bilden  (Parteitag  zu  München, 
September  1902,  Bericht  in  „Allgemeine  deutsche  l.ehrerzeitung^*,  Leipzig, 
12.  Oktober  1902,  S.  498  f.;  natürlich  abgesehen  von  sonstigen  treff- 
Uchen  dort  erhobenen  Forderungen).  Es  genügt,  auf  das  aus  H.  Schiller 
Angefahrte  hinzuweisen,  um  &  Entwicuungsrandliche  ehies  solchen 
Slraiens  spflren  zu  lassen. 

Bevor  wir  nun  unser  Endiirteil  in  dieser  Sache  abgeben,  muß 
auf  drei  Faktoren  hingewiesen  werden,  die  auf  unserem  Schulwesen 
lasten,  und  die  den  eigentlichen  Hintergrund  des  ganzen  Schulstreites 
Wlden;  Ihnen  gebflhrt  teils  eine  achtungsvolle  Vennndigung,  teils  ehie 
rücksichtslose  Bekämpfung. 

Das  Erste  ist  die  Ueberschätzung  des  Naturwissen- 
schaftlichen und  Technischen  in  unserer  Zeit,  die  —  man 
darf  schon  geradezu  sagen:  Simulierung  einer  Entbehrlichkeit  des 
sogenannten  Ödstes-  oder  KulturwissenschaftHchea  Man  tut  in  weiten 
und  engen  Kreisen  beinahe  schon  so,  als  könnten  wir  in  jedem  Augen- 
blick einen  Strich  hinter  uns  machen  und  die  Geschichte,  die  ohnehin 
nicht  Gegenstand  einer  „exakten  Wissenschaft"  sei,  samt  all  ihren 
Ansprüchen  einfach  streichen  (unter  diesen  Ansprüchen  sind  natüriich 
„Latein  und  Griechisch'*  ein  Hauptpunkt  der  Antipathien  und  Sympathien). 
Wer  gerade  eine  so  bedeutende  Neuerscheinung  dieser  Tage,  wie  die 
dritte  Auflage  von  Emst  Bemheims  ,,Lehrbuch  der  historischen  Methode 
und  der  Oeschichtsphilosophie"  (Leipzig  1903)  zur  Hand  nimmt,  wird 
fOr  das  Ruvcnuhane  jener  naturwtssenscbaMidhteefanischen  Udier- 
hebung  das  richtige  Gefühl  finden.  Bnstweilen  nniB  freilich  mit  dieser 
Ueberhebung  und  speziell  mit  der  psychischen  Volksepidemie  des 
Hasses  gegen  das  „Griechisch"  gerechnet  werden,  bis  dann  mit  dem 
künftigen  Umschlag  der  Mode  wird  gerechnet  werden  müssen. 

Das  Zweite  ist  das  Uebermaß  der  Blldungsanf ordeningen 
unserer  Zeit,  dem  bis  zu  einem  gewissen  Grad  entgegengekommen 
werden,  über  diesen  Grad  hinaus  jedoch  der  HillebnmdKhe  «Mut  der 
Ignoranz"  entpeg-enpehalten  werden  muß. 

Das  Dritte,  Scliliiiimste,  geradezu  ein  Ruin  unserer  Bildungs- 
welt, ist  das  Berechtigungswesen.  Die  Einrichtung  daß  zu  oberen 
Schulstufen  und  zu  Aemtern,  sowie  zu  amtälmnäen  Stellungeiv 
namentlich  aber  zum  „FreiwiHig^en",  nur  der  zugelassen  wird,  der  einen 
Ausweis  über"  Absolvierung  der  und  der  Schulklassen,  der  und  der 
Examina  bringt,  hält  seit  einem  Jahrhundert  ärger  als  alles  andere 
unser  Schulwesen  nieder  und  verwoirt  den  S^^en  individueOer,  origfaialer 
Einseitigkeit.  All  unser  Streben  nach  pädagogisch  Besserem 
läuft  sich  an  dieser  Schranke  tot  (in  Oesterreich  fehlt  wenigstens 
die  iünjährigenflucht  vor  dem  dritüetzten  Jahr  der  höheren  Schulen, 
die  das  reidisdeutsche  Gymnasium  nahe  an  eine  Farce  heranbringt). 

Wir  wagen  nunmehr  folgende  Thesen  oder  Empfehlungen: 

1.  Weg  mit  dem  Berechtij^ng-swcscn!  Möge  jede  Ober  den 
gemeinsamen  Elementaranfang  hinausliegende  Schule  ihre  neu  ein- 
tretenden Schüler  und  jedes  Amt  oder  sonstige  Berufsinstitut  seine 
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Ancestellten  nach  persönlicher  Erkundung  von  Fall  zu  Fall  aufnehmen, 
und  möge  das  FreiwIlHgenrecht,  wenn  es  schon  nicht  anderen  Fort- 
schritten weichen  muß,  einerseits  immer  nur  mit  dem  Abschluß  einer 
Schulgattung  und  andemseits  so  weit  freigegeben  werden,  daß  nicht 
Latein  und  Griechisch  und  andere  „höhere  Studien**  zu  einem  Kasemen- 
zwecl<  herabsinken!  In  Verbindung  damit  müssen  wir  aber  auch 
rufen:  mit  alier  Staatsgültigiceit  (nicht:  Staatlichkeit)  von  Schuten 

und  Absolutorienl  Lasse  man  die  Privatpädagoeik  schlechtw^  nach 
Bdieben  wiiten,  selbst  wenn  sie  im  Cxperimenfieren  sehr  wdt  geht 
und  auch  mal  nach  einiger  Zdt  dnen  falschen  Weg  einbekennen 
muß!  Dadurch  wird  die  Sache  vor  allem  pädagogisch  und  nicht 
verwaltun^technisch  oder  verwaltungsjuristisch  gehandhabt. 

2.  Verschonen  wir  unsere  und  unserer  Kinder  Gehirne  mit  dem 
Schredcen  des  wSdiwirien  Mannes",  der  da  bdßt:  Allgemdnbildunffl 
Man  muß  nicht  von  allem  haben;  man  bedarf  mehr  noch  der  Fach- 
tfichtigkeit,  ja  der  konzentrierten  Liebhabereien,  in  denen  die  Kraft 
originaler  Entwicklung  steckt;  man  bedarf  eines  Rückgrates,  von  dem 
aus  uns  das  Recht  zutdl  wird,  so  und  so  viel  Dinge  nicht  zu  wissen. 
Deß  innerhalb  gewisser  Grenzen  heute  dne  Allienielnbildung  sein 
muß,  ist  klar.  Sie  ergeben  sich,  scheint  uns,  am  diesten  zugleteh  mit 
der  Erfüllung  der  folgenden  Forderung. 

3.  Die  eigentliche  Frage,  wie  weit  wir  zur  „Einheitsschule"  Ja 
oder  Ndn  sagen,  beantworten  wir  folgendermaflen:  Je  wdter  nacli 
unten,  desto  mehr  Ja;  je  weiter  nach  oben,  desto  mehr  Nein.  Fangen 
wir  als  echte  Jünger  moderner  Entwicklungslehre  auch  bei  unseren 
Kindern  mit  der  geringsten  Differenzierung  an,  und  steigern  wir  die 
Differenzierung  so  allmählich  wie  nur  möglich,  so  wenig  sprunghaft 
wie  nur  möglich,  bis  wir  Iwi  den  faidividudlsten,  reifsten  Ehizelpersön- 
ttdilceiten  angelangt  sind. 

Als  dn  Bdspiel,  aber  lediglich  als  ein  solches,  denken  wir  uns 
folgende  „ontogenetische"  Entwicklung  de.s  Schulwesens.  Wenn  das 
Kind  mit  dem  vollmdeten  sechsten  Lebensjahr  seinen  Schuilauf  beginnt, 
to  mögen  ehva  zwd  Jahre^  das  siebente  und  das  achte  Lebensjahr, 
dner  völlig  gemdnsamen  Elementarstufe  fflr  alle  gewidmd  sein.  Mit 
Hülfe  der  hier  im  Lehr-Erfolg  gemachten  Erfahrungen  mögen  nun  die 
Schüler,  von  denen  nur  ein  gewöhnlicher  Volksschulgang  bis  zum 
14.  Jahr  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann,  einem 
solchen  weiteren  Gang  anvertoaut  werden.  Alle  anderen,  die  also 
irgendwie  Ober  das  14.  Jahr  hinaus  lernen  sollen,  ob  nun  mit  einem 
gewerblichen  oder  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Lebensw^ 
mögen  abermals  auf  etwa  zwei  Jahre,  für  das  9.  und  10.  Lebensjahr, 
zusammen  in  dner  „Vorschule"  unterrichtd  %verden.  Neue  Gabelungen, 
von  denen  wir  hier  freilich  nur  die  für  die  strittigsten  Fälle  markieren 
können,  würden  dann  sdn:  ein  erster  Unterbau,  während  des  11.  und 
12.  i-ebensjahres,  für  alle  die,  welche  eine  durch  unsere  heutigen 
höheren  Schulen  im  wdtesten  Sinn  bezeichnete  Laufbahn  dnschlagen 
wollen;  dn  zwdter  Unterbau,  wShrend  des  13.  und  14.  Ldiensjahres, 
fOr  den  humanistisch-gymnasialen  und  den  realgymnasialen  Weg,  aber 
auch  (siehe  das  eingangs  Gesagte)  für  den  des  Elementarlehrers.  Jetzt, 
über  einen  Zeitraum  etwa  vom  15.  bis  zum  18.,  19.  Lebensjahr,  tritt 
neben  anderen  Oberbauten  der  des  humanistischen  Gymnasiums  in 
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Kraft,  vielleicht  noch  mit  einer  Oberstuten  gab  eiung  gemäß  verschieden- 
artigen auf  der  Hochschule  beabsichtigten  Studien.  —  AU  das  nach 
dem  erwihnfen  Prinzip  der  UntancMluiv  dner  Vöi|iiibcrllli|iidigogik 
und  einer  NachpubertätspädagoffÜL 

4.  Endlich  glauben  wir,  daB  der  «Simte  Fragenkomplex  oder 
wenigstens  seine  auf  die  höheren  Studien  bezflglichen  Bestandteile 
notwendig  eine  spezifische  Ausbildung  der  PSdagogik  der  Wissen- 
Schäften  und  Künste  oder  der  Hochschulpidagogik  verlmgen.  Von 
hier  aus  muß  das  gewichtigste  Wort  flbör  jede  zu  ehier  fwchschtde 
fuhrende  Vorbüdungsanstalt  gesprochen  werden.  Nach  unserer  Meinung 
wird  sich  dabei  allerdings  herausstellen,  daß  das  Universitätsstudiiim, 
ungefähr  ebenso  wie  das  technische  Hochschulstudium  eine  spezielle 
Vorbildung  im  Zeichnen  und  diisteUender  Geometrie  veriangt,  auf 
eine  direicte  sprachliche  Vertrautheit  mit  dem  Idtssischen  Altertum  und 
auf  einen  „historischen  Sinn"  angewiesen  ist,  und  zwar,  zumal  auf 
Grund  der  Forderung  einer  Einheitlichkeit  im  Universitätsunterricht, 
für  jegiidie  Fakultät.  „Zuzulassen"  ist  entweder  sdiiechtweg  jeder 
Mensdi,  oder  jeglicher,  dessen  Vortitldung  von  der  Univcrmt  im 
einzelnen  Fall  als  genügend  betrachtet  wird,  eventuell  mit  der  Ver- 
pflichtung baldiger  Nacharbeiten.  Der  Universitätsunterricht  selber 
muß  jedenfalls  immer  so  viel  voraussetzen  dürfen,  wie  es  jemals 
wissenschaftlicher  Bedarf  ist. 


Rasse  und  Genie  —  Rasse  und  Religion. 

Dr.  Lndwig  Woltmann. 
I. 

Professor  C  Lombroso  hat  auf  Orund  eingehender  Forschun£en 
eine  Theorie  über  die  Entstehung  des  Genies  aufgestellt,  die  ohne 
Zweifel  viel  aufklärendes  Licht  über  dieses  schwierige  Problem  aus- 
gebreitet hat  Nichtsdestoweniger  muß  ich  seiner  Auffassung  wider- 
sprechen, daß  das  Oenie  ein  „Produlct  der  Entartung"  sei.  Die 
SSiche  verhSlt  sich  vielmehr  so,  daß  das  Oenie  eine  inteileictuelie 
Wirkung  hoch  differenzierter  physiologischer,  sozialer  und 
psychischer  Zustände  darstellt  und  daher  mit  einseitigen  und 
extremen  Veränderungen  verbunden  ist,  die  nicht  selten  einen  Icrankhaften 
Charaicter  aimehmen,  sei  es  in  dem  betreffenden  Individuum  selbst 
oder  in  sehier  Verwandtschaft  und  Nachlcommensdurfl  Man  icami 
aber  darum  nicht  die  allgemdhe  Formel  aufstellen,  daß  das  Oenie  „ebl 
Kind  der  Entartung^'  oder  „un  figlio  della  degenerazione"  sei.  Das 
hieße,  eine  nach  meiner  Uel^rzeugung  —  notwendige  Begleit- 
erscheinung zur  Ursache  erheben. 

Auch  wild  jeder,  der  die  Cnfwiddufigslehre  auf  seelischem  Ocbid 
folgerichtig  zu  Ende  denkt,  zugeben  müssen,  daß  es  unter  Tieren  und 
niederen  Menschenrassen  Talente  gibt,  d.  h.  Individuen,  welche  den 
psychischen  Durchschnittstypus  ihrer  Artgenossen  überragen.  Darauf 
hat  schon  Waitz  aufmerksam  gemacht,  wie  üt)erhaupt  alle  ethnologischen 
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Berichte  zu  dieser  Aimthme  zwingen.  Insofern  halten  wir  das  Oenie, 

altgemeln  gesprochen,  für  eine  biologische  Variation,  für  eine 
psychische  cntwicklunpsstufe,  welche  den  Arttypus  individuell  überragt. 

Was  nun  die  geniale  Begabung  der  einzelnen  Rassen  angeht, 
SO  falbe  ich  in  mebiem  Aufsttz  nicht  behauptet,  da6  dts  Oenle  dne 
i^rmanische  Spezialität*  sei»  sondern,  daß  die  nordische,  also  indo- 
germanische Rasse,  die  geniale  Rasse  par  exceüence  darstelle,  da  sie 
nachweisbar  die  meisten  und  größten  Talente  hervorgebracht  und 
höchstwahrscheinlich  auch  der  mittelländischen  l^se  geniale  Keime 
zugddlt  habe.  Was  Italien  insbesondere  betrifft,  so  sind  Lombrosot 
Einwendungen  inzwischen  durch  meinen  Aufsatz  über  die  germanische 
Renaissance  in  Italien  erledigt  worden,  den  er  noch  nicht  gelesen  hatte, 
als  er  sein  Manusioipt  verfaßte.  Das  in  dieser  vorläufigen  Mitteilung 
von  mir  gegebene  Beweismaterial  Ist  nur  dn  Iddner  Tdl  von  dem, 
was  ich  ecummdt  habe  und  demnächst  in  dner  Spezial-Arbdt 
veröffentlichen  werde.  Daß  etwa  die  Etrurier  die  Renaissance  in 
Italien  hergebracht  haben,  ist  gänzlich  unerwiesen.  Warum  hat  denn 
diese  Rasse  zweitausend  Jahre  gewartet,  um  dne  neue  Kultur  zu 
tdiaffen?  NIdtts  hinderte  sie  darni.  Wenn  aber  Lombioso  antliropo» 
logisch  und  genealogisch  dartun  kann,  daß  Oiotlo^  Dante,  Petrarca, 
Michdangdo,  Leonardo  tatsächliche  Nachkommen  der  alten  Etrurier 
sind,  werde  ich  meine  Auffassung  gern  modifizieren.  Um  hierüber 
Klarheit  zu  schaffen,  muß  man  den  Zustand  Italiens  im  dritten  bis 
fOnflen  lihrfatandeH  n.  Chr.  erfondien  und  die  VeiMerungen  beaditen, 
die  nadi  der  Euiwandenuig  der  Oermanen  in  der  Bevölkerung  vor 
sich  gingen.  Dam  ist  es  nötig,  nicht  bloß  nach  aügemdnen  Ein- 
drücken und  Oesichtspunkten  zu  urtdlen;  sondern  einzig  aliein  die 
anthropologische  Genealogie  kann  hier  entschddende  Auskunft 
tpben,  Sowdt  man  diese  aber  l>d  dem  Zustand  des  voihandenen 
Materials  feststellen  kann,  ist  es  tdlwdse  zu  t)ewdsen  und  teilweise 
höchst  wahrschdniich  zu  machen,  daß  die  toskanischen  Oenies  in  der 
Rendssancezdt  in  erster  Linie  Nachkommen  der  Ooten  und  Lango- 
barden sfaid.  welche  „Tuscien"  besiedelt  haben. 

Was  Rmria  und  Benevent  anbetrifft  so  haben  diese  Städte  schon 
einige  Jahrhunderte  vor  der  Renaissance^  nodi  unter  der  Langobarden- 
herrschaft, ihre  Blütezeit  durchlebt. 

Lombroso  weist  auf  eine  Anzahl  jüdischer  Oenies  hin  und  rechnet 
dabd  ohne  weiteres  die  Juden  zur  mmdündiacfaen  Rasse  Nmi  shid 
die  Juden  aber  mindestens  aus  drd  Hauptrassen  zusammengesetzt 
dem  mittelländisch -semitischen,  dem  indogermanischen  und  dem 
sogenannten  hettitisch-armeni sehen  Typus,  welcher  der  Zahl  nach  der 
stakste  ist  und  durch  sdn  Uebergewicht  den  charakteristischen  Durch- 
sdinittstypus  der  Juden  hervorgebracht  hat  Hier  miiB  man  also  die  Frage 
aufwerfen:  aus  welcher  speziellen  rassenanthropologischen 
Schicht  sind  die  jüdischen  Talente  hervorgegangen?  Nun  ist 
es  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  es  der  arisch-mittelländische  Anteil 
ist,  der  die  jüdische  Oeisteskultur  geschaffen.  Von  dem  körperlichen 
Aitsaehen  Christi  wissen  wir  niehto.  Ehie  alte  Legende  —  wie  sie 
entstanden,  wdB  man  nicht  —  schrdbt  ihm  indes  blondes  Haar  zu. 
Marx  war  von  dunkler  Komplexion,  wie  ich  von  solchen  gehört  habe, 
die  ihn  persönlich  kannten,  aber  nach  sdnen  Photographien  zu  urtdlen. 
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gehörte  er  auf  keinen  Fall  dem  hettitischen,  viel  eher  dem  arabischen 
Typus  an.  Auf  dem  berühmten  Bildnis  von  Spinoza  im  Oememde- 
Museum  des  Haag  zeigt  dieser  große  Philosoph  dunkle  Haare,  schmales 
Gesicht,  schmale  Nase  und  graublaue  Augen.  Hdne  hatte;  so  viel  ich 
weiß,  braunblonde  Haare,  der  Musiker  Rubinstebi  blaue  Augen.  Ob 
Sylvester,  Kronecker,  Traube  —  Genies  gewesen,  ist  Oeschmacksache. 
Auf  jeden  Fall  gibt  es  in  Deutschland  massenhaft  Gelehrte  von  diesem 
Begabungsgrad.  Bei  einer  Anzahl  von  zwölf  Millionen  Individuen  hat 
die  jOdlsche  Rasse  relativ  wenig  große  Talente  hervorgebracht  Was 
sie  heute  hervorbringt,  Ist  dne  aulfallend  große  Menge  guter  Durcb- 
schnittsfalente^  die  aber  zum  Teil  das  Eii^bnis  finiiiiäfer  Treibhaus- 
kultur sind. 

In  Frankreich  lie^^en  die  Veriiältnisse  äiinlich  wie  in  Italic 
Auf  weiche  Tatsachen  sich  Lomliroso  stOtzi^  um  sehie  Ansicht  tUwr 

die  Rassenherkunft  der  französischen  Oenks  zu  begründen,  ist  mir 
dunkel.  Er  erwähnt  mit  keinem  Wort  die  eingewanderten  Germanen, 
die  Goten,  Franken,  Burgunden,  Alemannen.  Ic^  glaube  aber  denselben 
Beweis  für  Frankreich  führen  zu  können,  wie  fflr  Italien,  daß  nämlich 
die  eingewanderten  Oermanen  im  wesentlichen  die  anthropo- 
logischen Wurzeln  zur  Entwicklung  der  französischen  Civili- 
sation  gelegt  haben.  Ich  will  mich  hier  nicht  auf  genealogische 
Forschungen  berufen,  auf  Untersuchungen  über  die  Familiennamen 
und  Portaits,  sondern  nur  auf  die  großen  statistischen  Studien  von 
A.  Odin  in  seiner  „Genese  des  giands  hommes"  (1805)  hinweisen. 
Dieser  Gelehrte  hat  durch  mühsame  und  eingehende  Studien  die 
regionäre  Herkunft  der  französischen  Talente  erforscht  und  mehrere 
geographisch-statistische  Karten  entworfen,  auf  denen  die  zahlenmäßige 
Vertellttttf  der  Talente  auf  die  ehizehien  Rrovfaizen  mid  i>epartenients 
durch  abgestufte  FarbenHensItiHen  daigestellt  ist  Karte  Vlll  und 
besonders  Karte  IX  zeigen  nun  mit  unzweifelhafter  Gewißheit,  daß 
diejenigen  Gegenden,  wo  Goten,  Burgunden,  Franken,  Alemannen 
und  Normannen  sidi  angesiedelt,  über  43  Talente  auf  100000  Lin- 
wohner  hervorgdmcht  haben,  wihfcnd  die  vomdimlidi  von  der  ndttek* 
ländischen  und  alpinen  Rasse  bewohnten  Provinzen  bis  zu  4,6  Talente 
auf  100000  Einwohner  herabsinken.  Oerade  da,  wo  die  Oermanen 
sich  in  kompakten  Massen  niedergelassen,  wie  in  Ue-de-France  und  in 
Bourgogne,  sind  die  größten  Zahlen  zu  finden. 

Odin  selbst  hat  an  diese  rassenhafte  Deutung  seiner  statistischen 
Karten  gar  nicht  gedacht.  Er  bemflht  sich  vergeblich,  geographische 
und  ökonomische  Ursachen  ausfindig  zu  machen.  Wer  aber  die 
Besieddungsgeschichte  von  Frankreich  durch  die  Oermanen  kennt, 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  Odins  Karten,  ohne  daß  der  Autor  es 
flewollt  hat,  den  zwingenden  Nachweis  führen,  daß  vomchmüch  die 
Oermanen  der  organische  Quell  der  französischen  Talente  gewesen  sind. 

Daß  schließlich  die  Kassenmischung,  wie  Lombroso  meint, 
das  Genie  erzeuge,  ist  eine  Ansicht,  die  ich  auf  das  ailerentschiedoiste 
ablehnen  muß.  DMr  ist  bisher  auch  nicht  der  geringste  exakte 
historische  Bewds  erbracht  worden.  Dagegen  sprechen  alle  Erfahrungen 
der  Tierzüchter,  die  im  allgemeinen  nur  nahe  verwandte  Schläge  kreuzen, 
was  vom  rassenbiologischen  Standpunkt  immer  als  Reinzucht  anzu- 
sehen ist  Wo  sie  aber  besonders  hervorragende  Leistungen  hervor- 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


bringen  wollen,  da  ist  Immer  die  Inzucht  das  einzige  physiologische 
Mittel.  Wenn  verschiedene  Stämme  der  indogermanischen  Rasse  sich 
kreuzen,  wie  z,  B.  Perser  und  Griechen,  Oermanen  und  Gelten  oder 
lidiner,  so  ist  das  Reinzucht  und  nicht  Kreuzung.  Diese  Begriffe 
tollte  man  endlich  auseinander  halten.  Wenn  aber  die  Verteidiger  der 
RassenVreuzungs-Theorie  recht  hätten,  dann  müßte  die  Mischung  von 
Feschärähs  und  Papuas  ein  sehr  vorzög!tches  Mittel  zur  Oenie- Erzeugung 
sein.  Das  wird  man  schwerlich  behaupten  wollen.  Man  denkt  viel- 
mehr gewöhnlich  nur  an  die  Mischung  der  indogermanischen  mit  der 
mittelländischen  und  alpinen  Rasse.  Aber  hier  ist  es  nicht  die 
Mischung  als  solche,  sondern  die  spezifische  Beimischung 
des  indogermanischen  Blutes,  das  die  Oenies  erzeugt.  Es 
gibt  eüie  große  Reihe  der  vorzüglichsten  Genies,  weiche  den  reinen 
nordischen  Typus  zeigen,  und  cmse  Raste  Ist  es  auch,  welche  den 
Mischlingen  ihre  geniale  Begabung  mittellL  Wenn  dies  nicht  der  Fall 
wär^  dann  müßte  es  viel  mehr  Talente  mit  mediterranem  oder  alpinem 
Typus  geben,  dann  müßte  die  Mischung  der  mittelländischen  mit  der 
alpinen  Rasse  ebenfalls  ein  hervorragender  Quell  genialer  Individuen 
sein,  wofür  aber  nicht  der  geringste  Beweis  eibradit  werden  kana 
Außerdem  läßt  sich  historisch-anthropologisch  nachweisen,  daß  die 
meisten  antiken  Kulturen  um  das  Mittelmeer,  namentlich  die  griechische 
und  römische,  indogermanische  Schöpfungen  sind,  oder  von  dieser 
Rasse  beeinflußt  wurden,  und  daß  mit  dem  Aussterben  dieser  nordischen 
Rassenelemente  und  derjenigen  Mischlinge,  in  denen  das  edlere  Bhit 
tIrOmte,  diese  Kulturen  unwdgeriich  herabsanken  und  zugnmde  gingen. 

Ueberhaupt  ergibt  sich  bei  einer  Analyse  der  gesamten  Kultur- 
geschichte des  Menschengeschlechts  mit  Berücksichtigung  des  geogra- 
phischen Milieus,  der  rassenanthropologischen  Qesellsdiafts-Struktur, 
der  TrKlHion  und  Endebnung: 

1.  Neger,  Mongolen,  Alpine,  MittdlSnder,  Nordländer  besitzen 

eine  nach  Orad  und  Art  verschiedene  geistige  Kulturkraft,  und  zwar 
die  Neger  die  geringste  und  die  nordische  Rasse  die  größte. 

2.  Die  jeweilig  höher  begabte  Rasse  hebt  die  niedriger  stehende 
durch  Mischung  auf  ein  höheres  geistiges  Kultumiveau,  z.  "B.  sind 
<Se  N^er  dut^  hamitisch>semitisaies  Blut,  die  Polynesier  durch 
mongolisches  und  indisches,  die  Japaner  durch  mittelländisches  und 
vielleicht  auch  durch  indogermanisches,  die  brünetten  Ureinwohner 
Italiens  durch  germaiilsciies  Blut  veredelt  worden. 

3.  Jede  durch  eine  solche  Blutmischung  mit  einer  höher  begabten 
Rasse  entstandene  Kultur  muß  natumotwendig  sinken  und  zugrunde 
gehen,  wenn  der  Anteil  des  fiberlegenen  Blutet  hn  Kulturproaefi 
erschöpft  und  ausgemetzt  worden  ist,  und  nur  ein  neues  Einströmen 
der  begabteren  Rasse  kann  ZU  einer  nRegenendion''  und  neuen  Kultur- 
blute  führen. 

Das  sind  die  drei  großen  rassenanthropologischen  Gesetze  der 
Kulturentwicklung,  welche  Klemm  und  Oobineau  zuerst  erkannt 
haben  und  die  durch  die  neuere  historisch-  und  sozUdanthropotoglsche 
Schule  bestätigt  und  tiefer  begründet  worden  sind. 

Ich  bin  weit  entfernt,  den  Einfluß  des  Klimas  und  des  Milieus 
auf  die  geistige  und  kulturelle  Entfaltung  der  Rassen  zu  leugnen. 
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Aber  innerhalb  flbenelil»rer  historfecher  ZcUen  kann  du  Milieu  die 

Anlagen  einer  Rasse  nicht  ändern.  Dazu  bedarf  es  tiefer  greifender 
und  länger  dauernder  Einwirkungen.  Aber  die  begabte  Rasse  sucht 
sich  das  Klima,  das  ihr  paßt,  und  das  Milieu,  in  dem  sie  sich  entfalten 
kann,  ja  sie  schreitet  dazu»  das  Milieu  aus  eigener  Kraft  umzugestalten 
und  sich  dienstbar  zu  machen. 

Auch  wird  kein  Kulturforscher  die  politischen  Zustände  bei  der 
Entfaltung  der  genialen  Begabungen  unberücksichtigt  lassen  dürfen, 
d.  h.  die  sozialen  Auslesemechanismen,  durch  welche  die  Talente  hoch 
kommen  und  zur  Wirkung  gelangen.  Im  allgemeinen  kann  aber  gesagt 
werden,  daß  die  Kassen  die  ihren  Anlagen  entsprechenden 
Auslcsemechanismen  aus  eigener  Kraft  sich  selbst  schaffen. 
Bei  einer  aufstrebenden  Rasse  kann  die  brutale  Tyranneigewalt  nur 
vorfibergehend  den  lebendigen  Strom  der  geschichtUchen  cntMtung 
hemmen,  wie  in  den  älteren  Zeiten  Griechenlands.  Anden  verhalt  es 
sich  in  den  Beispielen,  welche  Lombroso  anführt  In  Rom  war  z.  B.  die 
Tyrannei  nicht  mehr  ein  Hemmnis  der  Entfaltung,  sondern  hier  kam 
der  Autokratismus  zur  unumschränkten  Herrschai^  als  die  politischen 
und  freiheitliebenden  Talente  der  i^se  ersdiApit  und  lusgmllel 
waten.  In  solchen  fällen  muß  man  sich  hüten,  zur  Uraadie  zu  machen, 
was  in  Wirklichkeit  eine  notwendige  Folge  ist. 

Man  darf  aber  den  barbarischen  Oesellschaftszustand  einer  Rasse 
nicht  mit  ihrem  natürlichen  noch  schlummernden  Begabungsfonds  ver- 
wechseln.  Auch  die  begabtesten  Rassen  machen  den  Zustand  der 
Wildheit  und  Barbarei  durch»  jedoch  nur  als  eine  Durchgangsphase^ 
wShrend  die  niederen  Rassen  auf  jenem  stehen  bleiben.  Wenn 
Lombroso  daher  in  dem  Umstände  eine  Wirkung  des  Klimas  oder  der 
Mischung  sehen  will,  daß  die  Dorier  nicht  in  Sparta,  sondern  erst  in 
ihren  Kokmien  Genies  hervorlnaditen,  so  muB  man  doch  sagen,  daB 
das  Klima  ihrer  Wohnplätze  im  wesentlichen  dasselbe  blieb.  Die 
Ursache,  warum  die  Dorier  in  Sparta  keinen  Phidias  und  Sophokles 
erzeugten,  lag  vielmehr  in  der  durch  die  Verhältnisse  ihnen  auf- 
gezwungenen kriegerischen  Organisation.  Sie  züchteten  und 
entwickelten  nur  kriegerische  Talent^  da  nur  diese  einen  Existenz- 
und  Selektionswert  hatten.  Aber  sobald  sie  in  ein  anderes  Milieu 
kamen,  in  Kleinasien  und  GrofJgriechenland,  wo  sie  einen  städtischen 
und  industriellen  üeseilschattszustand  schaffen  konnten,  da  blühten 
auch  die  geistigen  Talente  in  großer  Zahl  empor. 

Derselbe  Prozeß  läßt  sich  bei  den  eingewanderten  Oermanen 
in  Italien  verfolgen.  Als  der  kriegerische  Typus  sich  in  einen 
industriellen  und  kommerziellen  umgewandelt  und  ein  politisches 
Oleichgewicht  der  widerstrebenden  Herrschaftstendenzen  sich  eingestellt 
fMt,  da  entliiNelen  sich  die  Begabungen  unter  gflnstigai  Aualese- 
bedlngungen  zu  jener  wunderbaren  Blute  des  Ödstes,  die  ab  eine 
Wiedeigmrt  der  Menschheit  bezeichnet  worden  Ist 

II. 

In  diesem  Zusammenhang  seien  auch  einige  Bemerkungen  zu 

dem  Aufsatz  von  Dr.  F.  O.  Hertz  über  das  religiöse  Leben  bei  Ariern 
und  Semiten  gestattet  Von  vorneherein  gestehe  ich  dem  Autor  za. 
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düB  er  Chamberiain  vMe  dnzdiie  Iirtfliiwr  und  efaisefttoe  Aufhssungieii 
nachweist  Aber  das  hindoi  mich  nicht,  diesen  Biidie  als  Gesamt- 
leistung hohe  Bewunderung  und  Anerlcennung  zu  zollen.  OewiB, 
den  sozialen  Faktor  berücksichtigt  Chamberiain  ganz  und  ^r  nicht. 
Aber  Hertz  und  die  geschichtsphiiosophische  Schule,  welcher  er  nahe 
steht,  vergessen  selbst^  daß  äisr  Ursprung  der  geseUschaftttchen  Ver- 
hältnisse und  Ordnungen  selbst  dural  die  Rasse  bedingt  ist,  und  daß 
der  anfhropolop^ische  Faktor  einen  großen  Einfluß  auf  die  ökonomische 
und  geistige  Struktur  der  Völker  ausübt 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  infolge  des  einheitlichen  Gattungs- 
charakters der  Menschen  und  der  im  allgemeinen  gleichartigen  äußeren 
Natur  ihrer  Wohnplätze  eine  Menge  von  Analogien  und  Parallel» 

cntwfcklungen  bei  allen  Rassen  stattfinden,  und  daß  diese  Ueber- 
einstimmungen  namentlich  auf  den  einfachen  primitiveren  Kulturstufen 
vorkommen,  z.  B.  in  der  Familienorganisation  und  wirtschaftlichen 
Technik.  Ganz  anders  wfad  dieses  Vcniflltnis  bd  höher  differenzierten 
Shifen;  dann  gehen  die  Rassen  verschiedene  Wege  der  Kultur  und 
entfalten  sie  sich,  relativ  unabhän^'g  von  Milieu  und  Oekonomte»  nach 
den  angeborenen  Anlagen  und  Eigentümlichkeiten  ihres  Geistes. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  geistigen  Kultuigeschlchte 
muß  daher  das  Schlußergebnis  von  Hertz'  Kritik  gänzlich  ablehnen, 
„daß  weder  nach  oben,  noch  nach  unten  die  Rasse  eine  Schranke 
fOr  die  reUgNtae  Entwiddui^  bildet**.  Nach  unten  hin  dOrfte  dieser 
Satz  nicht  nur  fOr  die  Rdi^on,  sondern  auch  fflr  Kunst  und  Wissen- 
schaft zweifellos  richtig  sein;  denn  die  allgemeinen  Denkgesetze  und 
Tätigkeitsformen  sind  bei  allen  Menschen  dieselben,  und  alle  Rassen 
haben  einmal  einen  sozialen  und  geistigen  Kindheitszustand  durchgemacht 
Wie  alle  Individuen  einmal  Kinder  und  Siuglinge  waren  und  nachher 
zu  dummen,  mittelmäßigen  und  talentierten  Menschen  heranwachsen, 
unabhängig  vom  Milieu,  so  ist  es  auch  mit  den  Rassen.  Die  Germanen 
und  luden  luiben  die  Stadien  des  Fetischismus,  der  Vielgötterei  u.  s.  w. 
durchgemacht  Aber  man  vergleiche  den  geistigen  Inhalt  des  germanischen 
Mythus  mit  dem  der  Neger,  die  mit  ihnen  auf  gleicher  wirtschaftlicher 
Stufe  stehen,  und  man  begreift  sofort  den  großen  geistigen  Unterschied 
der  Rassen,  der  nur  äu^lich  durch  die  gleiche  Entwicklungsform 
verdeckt  wird.  Es  gibt  Stufen  in  der  embryonalen  Entwiddung,  wo 
man  nicht  weiß,  ob  ein  Hund,  dn  Affe  oder  ein  Mensch  entstehen 
wird.  Aehnlich  ist  es  mit  den  Rassen.  Trotz  äußerlich  gtdchtf  Kultur- 
form  besitzen  die  in  ihnen  schlummernden  Entfaltungseneij^een  tief» 
gehende  Unterschiede  in  ihren  schlteßlichen  Oestaltungen. 

Der  von  Hertz  formulierte  Grundsatz  kann  also  aus  einer  Analyse 
der  Indischen  und  jüdischen  Religion  allein  nicht  erwiesen  werden. 
Was  sind  überdies  Semiten?  Was  sind  Arier?  Diese  rassenanthropo- 
Midie  Frige  hat  Hertz  gur  nicht  lierfiiirL  Es  kflimte  doch  son. 
daß  die  Übereinstimmung  des  religiösen  Lebens  bd  Ariern  und 
Semiten  darin  ihre  Ursache  hat,  weil  die  Juden  einen  starken  arischen 
Bluteinschlag  erfahren  haben.  Dies  zu  erforschen,  ist  die  Aufgabe 
einer  rassenanthropologischen  Geschichtsbetrachtung,  nämlich  überall 
die  Raisenschlchten  und  die  In  divl  dual  typen  festzuttetien, 
von  denen  die  geistigen  Anfinge  und  die  entscheidenden 
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Ideen  und  Taten  ausg-ej^an^en  sind.  Indes  stehen  wir  noch  am 
Anfang  dieser  verheißungsvollen  Wissenschaft,  die  berufen  ist,  Biologie 
und  Anthropologie  mit  Geschichte  und  Psychologie  in  engsten  Zu- 
sammenbmg zu  bringen. 


Die  sexuale  Reform, 

Proleaior  Dr.  Chrittlan  von  Chrenfelt. 

Nachdem  In  der  vorausgegangenen  Reihe  von  AufeSfzen  alle 
Voifinigen  erledigt  wurden,  soll  an  die  Darstellung  der  sozialen  Mittel 
herangegangen  werden,  durch  welche  allein  eine  aufsteigende  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Konstitution  —  also  Veredelung  der 
Rasse  —  erzielt  werden  icann.  Hierbei  wird  sich  freilich  als  erstes 
Ergebnis  die  Erkenntnis  eines  unversöhnlichen  Widerstreites  dieser 
Forderung  mit  moralischen  Grundprinzipien  und  Wertungsmaximen 
ein  steifen,  welche,  durch  die  Traditionen  von  Jahrtausenden  geheiligt, 
dem  Volksbewußtsdn  schier  unausrottbar  eingewurzelt  zu  sein  scheinen. 
Deswegen  jedoch  uns  Ober  das  Ericannte  Innwegtäuschen  zu  wollen  — 
das  wte  geistige  Feigheit  und  Vogd-Stfauß-PolitiiL  Uebeidies  stellt 
uns  Lop'k  und  Vernunft  immer  nur  vor  Scheidewege:  -  entweder 
rechts  oder  links!  Woiiin  wir  dann  wandeln  mögen  —  dies  zu  wählen 
ist  Sache  nicht  der  Reflexion,  sondern  des  Willens. 

Unerläßliche  Bedingung  eines  konstitutiven  Höhersteigens  ist  — 
wie  ausfilhflich  gezeigt  wurde  —  die  ClnfOhruns^  einer  progresshren 
sexualen  Auslese.  Da  wir  Menschen  nicht  einer  flbergeoraneten  Madtt 

unterstehen,  welche,  ähnlich  wie  wir  an  Haustieren,  nach  festen 
rationellen  Prinzipien  die  Züchtung  an  uns  vornehmen  könnte,  so  bleibt 
für  die  sexuale  Auslese  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  die  Eröffnung 
eines  Kampfes  um  Fortpflanzung,  in  welchem  die  höher  und  zugldcn 
lebenstflchtiger  Veranlagten  den  Siqg  erringen.  Oder  besser:  —  es 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Ruckkehr  zu  diesem  Kampfe,  den 
wir  anderwärts  in  der  Natur  so  vielfach  am  Werk  sehen.  Nicht  überall 
freilich.  Manche  oi^ganische  Stämme^  wie  z.  B.  zahlreiche  Schmarotzer- 
arten, stehen  unter  Lebens-  und  Kampfesbedhigungen,  unter  denen 
nicht  die  hoher,  sondern  gewisse  Varietäten  von  niedriger  Veranlagten 
die  lebenstüchtigeren  sind  und  die  größeren  Fortpflanzungsquoten 
erzielen.  Dort  fuhrt  die  Entwicklung  deswegen  nicht  nach  auf-, 
sondern  nach  abwirls^  Auch  wk  Menschen,  die  ja  von  der  Natur 
keine  Ausnahme  darstellen,  stehen  gegenwärtig  und  standen  seit  vielen 
Jahrhunderten  unter  ähnlichen  ungünstigen  Auslesebedingungen.  Nur 
sind  diese  nicht,  wie  bei  den  Schmarotzern,  durch  die  Organisation 
fremder  Stämme,  sondern  durch  unsere  eigenen  Erzeugnisse  gesdiaffen 
worden;  durch  soafade  und  mondische  Institutionen,  welche  uns  auf 
anderer  Seite  unermeßliche  Vorteile  brachten:  —  die  gesellschaftliche 
Organisation,  die  friedliche  Teilung  der  Arbeit,  und  die  Kultur.  Die 
dnrachsten  und  daher  nächstliegenden  sozialen  Normen,  welche  diese 
Vorteile  im  Gefolge  hatten,  waren  und  sind  solche,  welche  die  Enerig^e 
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der  konslilutlv  HOhefstehenden  von  dem  Zid  ausgiebigerer  Portpflanzung 

auf  das  Gebiet  sozialer  und  kultureller  Arbeitsleistung  abdrSngen'). 
Durch  dieses  Opfer  an  konstitutiv  produlctiver  Kraft  wurde  der  soziale 
Organismus  erst  ermöglicht  Unsere  große  Aufgabe  besteht  nun 
dann,  an  Stelle  der  vorhandenen  zweckmäßigere  soziale  Normen  und 
btttHutloiien  zu  setzen,  welche  es  den  konstitutiv  Höherstehenden 
giestatten,  die  Funktion  ausgiebigerer  physischer  Fortpflanzung  aus- 
zuüben, ohne  darum  den  Bestand  der  bereits  erreichten  gesellschaftlichen 
Solidarität  zu  gefährden.  Darum  kann  der  Fortschritt  nicht  in  der 
Rfickkehr  zu  den  alten,  primitiven,  antisoidalen  Formen  des  Kampfes 
ums  Dasebi  und  um  Fortpflanzung  gelegen  sein,  sondom  nur  in  der 
Auffindung  neuer»  mH  veisesellschaftung  und  Kultur  vertrlglldier 
Fonnen. 

In  allen  bisher  bekannten  sozialen  und  staatlichen  Organisationen 
d^  Menschen  fand  und  findet  ein  —  zwar  disziplinierter,  darum  aber 
doch  keineswegs  entkiSfieter  —  Kampf  der  Individuen  untereinander 
um  höhere  soziale  Stellung  und  um  höheren  Lebensgenuß  statt  Es 
Ist  —  trotz  aller  sozialdemokratischen  Phantasmagorieen  —  gar  nicht 
abzusehen,  daß  dem  jemals  anders  werden  sollte.  An  diesen  Kampf, 
der  zur  sozialen  Auslese  führt,  muß  der  Kampf  um  physiologische 
Fortpflanzung  angegliedert  weiden,  wenn  eine  progressive  sexuale 
Auslese  eingeleitet  werden  soll.  Die  sozial  Erlesenen  müssen  zugleich 
die  generativ,  d,  h.  an  physiologischer  Nachkommenschaft  Bevorzugten 
werden.  Gegenwärtig  sind  sie  es  nicht,  und  daß  sie  es  nicht  sind, 
Ist  der  eine  Orund  der  konstitutiven  Uebeistände,  in  denen  wir  uns 
befinden.  Der  zweite  Orund  hierfür  aber  liegt  bi  der  Unvollkommen- 
heit  der  sozialen  Auslese  selbst.  Selbst  wenn  die  ^gegenwärtig  sozial 
Erlesenen  generativ  bevorzugt  würden,  so  wäre  damit  für  die  konstitutive 
Entwicklung  nicht  allzuviel  getan.  Denn  die  sozial  Eriesenen  der 
Gegenwart  sind  nur  mit  sehr  weiten  Fehlergrenzen,  d.  h.  mit  einem 
sehr  geringen  durchschnlttiichen  Fnwentaalz  des  Üeberwlegens,  die 
konstiüitiv  Höherstehenden. 

Immerhin  aber  wurde  doch  gegenwartig  der  durchschnittliche 
Schädelumfang  der  höheren  Stände  als  größer  befunden,  so  daß  nicht 
bestritten  werden  kann,  daß  mit  der  Erzielung  einer  aliquot  ausgiebigeren 
Fortpflanzung  der  ihnen  Angehörigen  der  erste  Schritt  zur  progressiven 
Entwicklung  getan  wäre.  Desw^en  —  und  weil  es  immer  rätlich 
erscheint,  bei  Reformbestrebungen  an  bereits  Bestehendes  und  als  durch- 
führbar Erprobtes  anzuknüpfen,  wird  wohl  jeder,  der  dem  Oedankengang 
dieser  Ausführungen  gefol^  ist,  sich  vor  das  l^blem  gestellt  sehen, 
ob  die  sexuale  Auslese  nicht  am  einfachsten  und  besten  eingeleitet, 
ja  durchgeführt  würde  durch  rechtliche  und  sittliche  Gesfattiing  der 
Polygamie,  so  wie  sie  sich  in  der  Vergangenheit  bei  unseren  V^or- 
fahren,  gegenwärtig  noch  bei  über  einem  Dritteil  der  Menschheit,  und 
vor  kunem  sdbst  in  einer  Enklave  der  abendlftndischen  Kultur,  in  dem 
nur  durch  iuBere  Gewalt  erdrflckten,  nicht  an  inneren  Schäden  erkrankten 
Gemeinwesen  der  Mormonen  als  möglich  und  lebensfähig  erwiesen 
hat      Der  Mann  ist  —  vermöge  seiner  höheren  Zeugungskraft  — 
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der  wdfaus  widiflgere  Faktor  der  sexualen  Auslese^)^  AuSenkm 
vermag  nur  Aussicht  auf  polygyne  Kinderzeueung  den  hervorragaiden 

Mann  zum  Einsatz  seiner  besten  Kraft  für  generative  Ziele  zu 
motivieren*).  Der  Oedanke  scheint  darum  ebenso  naheliegend  wie 
gerechtfertigt,  die  männlichen  Aneehörigen  der  höheren  Stände  durdi 
Oestattung  von  Polygamie  zu  ausjebigerer  Fortpflanzunp:  zu  vennlasscn 
und  hierdurch  die  Auslese  in  günstigem  Sinne  zu  beemflussen. 

Allein  so  naheliegend  auch  der  Oedanke  —  so  gering  ist  doch 
dessen  Aussicht  auf  Durchführung  in  breiterem,  fflr  die  Auslese  iigend 
eriiebUchem  Maße  Dies  wird  smort  klar,  wenn  man  sich  die  Orwide 
vergegenwärtigt,  weshalb  der  Kultmfortschritt  aberall  von  der  fakulta- 
tiven Polygamie  zur  obli^ten  Monogamie  ubcrgelenkt  hat*).  Selbst 
wo  Mohammeds  Gebot  beobachtet  würde,  welches  für  jede  Frau  einer 
polygamen  Familie  die  Zuweisung  eines  eigenen  Hausstandes  verlangt, 
wflrde  dodi  die  Hinzunahme  jeder  wettemiraa  fOr  de  vorangehenden 
und  deren  Kinder  eine  schwere  Schidigune  ja  mitunter  einen  ver- 
nichtenden Schicksalsschlag  bedeuten  -  und  zwar  am  meisten  in  den 
natui^^äß  häufigsten  Fällen,  wo  zur  älteren  ersten  eine  jüngere,  dem 
Gatten  reizvollere  zweite  Frau  hinzugenommen  würde.  Jeder  feinerem 
differenziertere  Stil  der  Lebensgemdnschafl  zwischen  dem  Mann  uno 
seiner  ersten  Frau  wflrde  durch  den  neuen  Eindringling  rettungslos 
zerstört,  das  Erbteil  und  die  Lebensansprflche  der  lOnder  der  ersten 
Frau  plötzlich  auf  die  Hälfte  oder  noch  weiter  herabgesetzt  werden. 
Und  selbst  wo  dem  etwa  durch  besondere  erbrechtiiclie  Bestimmungen 
bis  zu  gewissem  Orade  voigebeugt  wflrde^  wiren  die  Sdildigungen 
noch  immer  so  große,  daß  alle  selbstbewußteren  Frauennaturen  mit 
höheren  Ansprüchen  an  gefestigte  Lebensführung  für  sich  und  ihre 
Kinder  sich  schon  beim  Eheschluß  gegen  derartige  Eventualitäten 
versichern  wflrden.  Das  heißt  —  die  obligatorische  Monogamie  würden 
wenn  selbst  aufgehoben,  praktisdi  recht  bald  wieder  eingenlhrt  werden. 
Ein  kultureller  Schritt  nach  vorwärts,  wie  der  von  der  Polyg"amie  zur 
Monogamie,  kann  (wie  z.  B.  in  der  chinesischen  Kultur)  unterbleiben, 
er  läßt  sich  aber,  wenn  er  einmal  getan  wurde^  nicht  wieder  zurücktun. 
Die  Geschichte  der  Mormonen,  b«  denen  die  Institution  der  Polygamie 
sich  so  trefflich  bewährt  hat,  ist  kein  Gegenbeweis  hierfflr.  Denn 
diese  Kolonisatoren  des  fernen  Westen  standen  obgleich  Angehörige 
der  europäischen  Menschenrassen   -  selbst  auf  einem  sehr  niedrigen, 

ßrimitiven  Kultumiveau  —  was  am  besten  die  haarsträubende  Abstrusitat 
irer  religiösen  Dogmatik  beweist  —  So  scheint  es  denn  als  durchaus 
berechtigt  daß  unter  den  sich  mehrenden  Rufen  nach  sexualer  Rdorm 
der  Vorschlag  der  Ruckkehr  zur  Polygamie  nur  selten  laut  wird. 

Um  so  häufiger  und  eindringlicher  aber  begegnen  uns  —  in 
offener  und  verhüllter  Gestalt  ~  Versuche  der  Wiederbelebung  einer 

*)  Die  drollige  Argiunentation  von  Dr.  W.  Mensinga  (,^uchtwahl  und  Mutter- 
schaft", II.  Jahr^gang,  No.  8  dieser  Zeitschrift),  welcher  diesen  Satz  umkehrt,  weil 
die  Frau  „der  Zeit  nach  einen  78  400  mal  größeren,  dem  Gewichte  nach  einen 
700  mal  größeren  Aateil  am  neuen  Lebewesen''  habe  aia  der  Mann  —  scheint  mir 
kdtier  WKferiegung  tu  bedQiien. 

*)  Vergleiche  „Monoganbclie  EuhrfeMMmwiHtlcIltwi*',  II.  JÜUgßOg,  No.  9, 
Seite  70S  dieser  Zeitschrift 
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Eheform,  welche  -  wenn  uns  die  neuesten  Forschungen  recht  unter- 
weisen —  einer  noch  viel  früheren,  primitiveren  als  selbst  der  poiy< 
gjBtnen  KuHttrsttife  des  Menschen  angdiM.  —  Was  sind  die  immer 
mehr  sich  häufenden  Forderungen  nach  der  rechtlichen  und  sittlidien 
Lizenz  fflr  eine  !eichte  und  rasche  Lösbarkeit  und  Schließbariceit  mono- 
gamischer Verbindungen  anderes,  a!s  Ansätze  zur  Rehabilitierung  der 
kurzlebigen,  im  allgemeinen  nur  für  die  Dauer  von  einer  oder  wenigen 
SchwaniKrschaflen  geschlossenen  oder  efaigehsHenen  Pasrungsehe, 
welche  wester marck  als  die  Urform  d«*  menschlichen  Ehe  hinstellt?  — 
Es  kann  nicht  bestritten  werden,  daß  auch  diese  Eheform  gegenüber 
der  jetzt  herrschenden  monogamischen  Dauerehe  eine  Verbesserung 
der  Auslese  mit  sich  brächte.  Denn  die  Männer  mit  größerer  wirt- 
schafUidier  Potenz  und  höherer  Aktfvittt  der  Persönlichkeit  besäßen 
dann  auch  größere  Chancen  zum  Eheschluß  mit  reizvollen  jungen 
Frauen  und  infolgedessen  zur  Fortpflanzung,  als  heute 

Allein  vom  kulturellen  Standpunkte  aus  wäre  es  um  diese  Ehe- 
form nidit  bttser,  sondern  womöglich  noch  schlediter  bestellt,  wie 
um  (fie  dauernde  Polygamie  Jede  eheliche  Gemeinschaft  verlangt  dne 
weitgehende  wechselweise  Akkommodation  der  Gatten,  welche  bei  der 
Frau  als  dem  suggestibleren  Teil  immer  größer  sein  wird.  Das  Ergebnis 
dieser  Akkommodation  ist  ein  gewisser  Stil  der  Lebensführung.  Bd 
rasch  wechselnden  Ehe  verbänden  könnte  ein  solcher  Stil  niemals  zur 
g^eihHdien  Entfaltung  gdangen,  da  die  Icdmenden  Ansitze  hierzu 
anander  stds  widerstritten  uml  sich  gegenseitig  austilgten.  Dies  wäre 
von  verderblichster  Einwirkung,  namentlich  auf  die  Frau  und  auf  die 
Erziehung  der  ihrer  Obhut  unterstellten  Kinder,  Statt  fester  Charaktere 
und  ausgeprägter  Persönlichkdten  würden  sich  haltlose^  amorphe  und 
diffuse  älaungen  ergd^.  Die  Sede  der  Frau  und  der  Kinder  gliche 
einem  Blatt  f^pier,  auf  welchem  verschiedene  Zddmer  verschiedene 
Skizzen  entworfen  hätten,  ohne  sich  die  Mühe  zu  nehmen,  die  Arbeit 
ihrer  Vorgänger  vorher  reinlich  auszuwaschen.  Abgesehen  davon  böte 
die  Einlösung  der  materiellen  Verpflichtungen  mehrerer  Väter  den 
Kindern  dner  Mutter  gegenüber,  wdche  sioi  mit  ihien  Kindern  der 
Lebenswdse  ihres  jeweiligen  Gatten  zu  akkommodieren  hätte,  dnen 
schier  unentwirrbaren  Knäud  von  Verwicklungen.  —  Wenn  gegen- 
wärtig die  Paarungsehe  sich  auch  in  manchen  Gesellschaftskreisen  — 
so  namentlich  in  der  literarischen  Boh6me  —  dnzubüigem  scheint, 
so  ist  dies  wohl  ein  gewichtiges  Anzdchcn  fllr  das  Bedürfnis  nach 
sexualer  Reform,  nicht  aber  ein  fruchtbarer  Ansatz  zu  sozialen  Neu- 
bildungen. Um  der  Kultur  willen  wird  die  monogamische  Ver- 
bindung immer  als  eine  —  bedauerliche  Einzeltälle  aussenommen  — 
dem  Prinzip  nach  dauernde  Veibinilung  geweitet  und  gehandhabt 
werden  mflssen. 

»Ist  aber  hiermit  nicht  die  Alldnbereclitigung  der  gegenwärtigen 

Eheform  zugestanden?  —  Wenn  im  Interesse  der  Kultur  weder  die 
Polygamie  noch  die  rasch  wechselnde  Paarungsehe  gestattet  werden 
kann,  dann  scheint  nun  eben  nichts  anderes  statthaft  zu  sdn,  als  die 


^)  Vergleiche  meinen  Aufsatz  über  Björasons  „Monogamie  und  Polygamie" 
nnd  die  einsciilägigea  forscbungen  Westernuurdts,  I.  Jahrgang,  No.  12,  S.  9fö  f. 
dtaMf  ZdlMlalfL 
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monogamische  Dauerehe.  Und  durch  das  Vorstehende  wäre  nur 
bevirieseii,  daß  die  sexuale  Auslese  und  ndtlrin  die  progressive  Fm^ 
bildung  der  menschilGbeii  Koitstitulioii  mit  höherer  Kultur  fibofhaapl 

unverträglich  sei." 

Dieser  Schluß  wäre  allerdings  gerechtfertigt,  wenn  die  sexuale 
Reform  nur  durch  die  Rückkehr  zu  einer  bereits  erprobteni  primitiveren 
Ehdorm  möglich  wlre:  —  er  ist  es  aber  nicht,  so  wir  den  Blidc  für 
die  Möglichkeiten  sozialer  Neuschöpfung  öffnen.  Es  ist  ridilicf:  — 
Durch  jede  Fonn  poiygynen  Oeschlechtsverkehres  des  Mannes  wird 
die  Lebensgemeinschaft  mit  der  Frau  verderblichen  Schwankungen 
unterworfen.  Und  das  zerstört  wieder  die  Stetigkeit  der  LebensfQhrung 
bei  Frau  und  IQndem  —  alier  nur  In  so  tenge,  als  LebensgemelnscliaR 
zwischen  Mann  und  Frau  Oberhaupt  als  Folge,  Bedingung  oder  Begleit- 
erscheinung des  sexualen  Verkehres  angestrebt  oder  för  nötig  erachtet 
wird.  Es  ist  richtig:  —  Der  rasche  Wechsel  des  suggestiven  männ- 
lichen Einflusses  aui  Frau  und  Kinder  muß  von  verderblichster  Wirkung 
sein  aber  doch  nur  in  so  hinge,  als  die  Frau  mit  den  Kfaidem  sieb 
ihm  rOckhaltlos  ausliefert,  wie  die  Begründung  einer  neu^  I.ebens- 
eemeinschaft  dies  verlangt.  Es  ist  richtig:  —  Die  materiellen  Erziehungs- 
odträge  der  Männer  für  ihre  Kinder  graten  in  unentwirrbare  Kollision, 
80  lange  die  Frau  mit  dem  Eintritt  m  neue  Verbindungen  auch  ihre 
und  ihrer  Kinder  äußere  LebensfQhnnig[  hnmer  wieder  umzugestalten 
gezwungen  ist  —  nicht  aber,  wenn  sie  fOr  sich  und  ihre  Kinder, 
unabhängig  vom  Manne,  ihren  eigenen  Lebensstil  sich  gestaltet.  — 
Wenn  der  poiygyn  lebende  Mann  Frau  und  Kindern  das  Haus  nicht 
zu  bieten  vermag,  dessen  sie  zur  gedeihlichen  und  stetigen  Ausbildung 
ihrer  Anlagen  bedQrfen  —  so  muß  die  Frau  den  Mut  fassen^  sich  dies 
Haus  mit  Heranziehung  der  Kräfte  des  Mannes  allerdfa^  —  aber 
darum  doch  auf  eigene  Verantwortung  selbst  zu  erbauen. 

„Aber  wie?  —  Die  Frau  mit  ihren  Kindern  im  eigenen  Hause  lebend, 
auf  eigene  Verantwortung,  nach  eigenem  Stil,  auf  eigene  Rechnung  — 
und  der  poiygyn  lebende  Vater  oSer  die  poiygyn  lebenden  Väter  der 
iQnder  und  Freier  der  Frau,  ihre  materiellen  Unterhalter,  als  freie  Oiste 
und  Besucher  aus-  und  eingehend  —  gäbe  das  nicht,  statt  der  erstrebten 
Stetigkeit,  vielmehr  das  Aeußerste  an  Steuer-  und  Richtungslosigkeit 
der  Lebensführung,  die  nun  allen  Zufälligkeiten  des  inatviduelien 
Fnuicnschidcsals  preisgegeben  wire^  wie  ein  herrenloses  SdiHI  dem 
Wechsel  der  Winde?*  - 

SIcheriich,  solange  die  einzelne  Frau  auch  allein  stände.  Nicht 
länger  aber,  wenn  die  Frauen  zu  dem  Mitte!  griffen,  durch  dessen 
Anwendung  es  dem  Menschen  schon  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
der  Betätigung  gelungen  ist,  die  Zufälligkeiten  im  Schicksale  der 
Einzelnen  zu  oemdsleni:  —  zur  Assoziation.  Die  Assoziation 
der  Frauen  zum  Zwecke  der  gegenseitigen  Versicherung  in  der 
Ausübung  der  speziell  weiblichen  Funktionen  im  gesellschaftlichen 
Organismus  —  dies  ist  die  NeuschÖptung,  welche  die  sexuale  Reform  — 
aber  nicht  sie  allein,  sondern  nctai  ihr  und  mit  ihr  alle  lorischrittlichen 
Sozfadbestrehungen  unseier  Zeit  dnmOtlg  verlangen. 

Die  weililichen  Funktionen  im  gesellschaftiichen  Oiigpnlsmus  sind 
vor  allem  die  speziell  geschlechtlichen  der  Forlpflanzung  und  dea 
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Sexualverkehrs,  ferner  die  Ernährung,  Wartung  und  Erziehung  der 
Kinder,  die  Pflege  der  Kranken  bdderiei  Geschlechtes  und  der 
Wöchnerinnen,  die  Sorge  fflr  KOche  und  Wohnung,  der  anregende 
geistige  und  g-ernütliche  Verkehr  mit  dem  Manne  und  die  Anteilnahme 
an  seinen  Leistungen,  die  Vermittlung  des  gesellschaftlichen  Verkehrs 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  endlich  die  Betätigung  in  gewissen 
Zweigen  des  wiitscltaflHchen  Erwert»siebenS|,  sowie  neuester  Zeit  auch 
höherer  Berufe,  in  denen  die  Frau  als  MHbeweiberin  des  Mannes  auf- 
tritt, oder  vorwiegende,  mitunter  ausschließliche  Anstellung  schon 
gefunden  hat.  Der  wichtigste  Teil  dieser  Funktionen  könnte  durch 
Assoziation  der  Frauen  in  einer  voller  befriedigenden  und  besser 
Michcrien  Weise  tusgeflbt  werden,  als  gegenwlrtiff  im  Fachwerlee 
der  nach  monogamischen  Familien  zerspaUeten  Oesolschafi  —  Was 
zunächst  die  spezifisch  sexualen  Funktionen  betrifft,  so  wurde  gezeigt, 
daß  die  Interessen  der  Generation  sowohl,  wie  die  unmittelbaren 
Bedürfnisse  des  Mannes  Ermöglichung  der  Polygynie  verlangen, 
welche  in  kulturell  würdiger  Weise  nur  dann  durchzuführen  Ist,  wenn 
die  Frauen  die  Stetigkeit  der  Lebensführung  in  der  Sicherung  eines 
dgenen  Helmes  für  sich  und  ihre  Kinder  begründet  haben  wenlen.  — 
Daß  die  Wartung  Pflege  und  Erziehune^  der  Kinder,  die  gegenseitige 
Hfltfeleistung  In  KninkheltsfiUlen  und  im  Wochent>ett  durch  Assoziation 
and  Teflungf  der  Arbeit  in  eminenter  Weise  eridchtert,  daB  hienluidi 
ein  gewaltiges  Maß  an  Mühe  und  Kraft  erspart  und  für  um  so  voll- 
kommenere und  bessere  Ausübung  dieser  und  anderer  Funktionen 
freigemacht  werden  könnte  —  bedarf  wohi  keiner  näheren  Ausführung. 
Ehi  Oidcfaes  gilt,  wie  von  sozialistischer  Sdte  schon  oft  herv«M|;ehoben, 
von  den  Besoldungen  in  Küche  und  Wohnung.  Ebenso  hat  die 
Tatsache,  daß  die  ästhetischen,  intellektuellen  und  Oemütsbedurfnisse 
bdder  Geschlechter  sich  in  der  monogamischen  Befangenheit  nicht 
auszuleben  vermögen,  ja  auch  schon  in  den  gegenwärtigen  Sitten  ihren 
deutlichen,  obzwar  fcdnetwcga  noch  beMedlffenden  und  duidi  die 
aHNiogamlBchen  Rüdesichten  nodi  von  allen  Seiten  gehemmten  und 
behinderten  Ausdruck  gefunden.  Endlich  leuchtd  ein,  daß  geordnete 
Anteilnahme  der  Frauen  an  jedwelcher  Art  des  Erwerbslebens  oder 
der  bürgerlichen  Berufe  nur  dann  mit  der  ersten  und  wichtigsten  weib- 
Hchen  ntnktfon.  der  Mutlersdiaft,  vertrSgiich  ist,  wenn  Organisationen 
geschaffen  wcraen,  welche  es  den  Frauen  ermöglichen,  in  den  Perioden 
ptiyslologischer  Arbdtsuntauglichkeit  wechselwdse  für  einander  ein- 
zuspringen. —  Von  all  diesen  Vortdlen  ließen  sich  die  letztgenannten 
ohne  wdteres  durch  Beschäftigung  der  Frauen  in  Großbetrieben  ^ 
wie  etwa  bd  staatiichen  Anstellungen  —  errdchen.  Die  ersteren  aber 
verlangen  unbedingt  eine  weit-  und  tiefgehende  Assoziation  der  Frauen 
untereinander,  welche  selbst  bis  zur  lokalen  Vergesellschaftung,  zur 
Gründung  von  Konvikten  also,  in  gemdnsamen  oder  einander  nahe 
gelegenen  Wohnstittai»  fflhran  mOßfi. 

Ein  Oebäudekomplex,  als  das  Hdm  dnes  Frauen  Verbandes,  müßte 
die  Räume  für  Wohnung  der  Frauen  und  Kinder,  für  Wartung  und 
Unterricht  dieser  letzteren,  sowie  für  gemeinsjunes  Spiel  und  Erholung 
umschUefien  und  zugldch  den  werbenden  Männern  und  Vätern  der 
Kinder  AiifenthaK  tmd  Verpflegung  gewihren,  nadi  Mer  WaM  für 
fcflmre  oder  llnfsre  Dauer,  eventu«  auf  Lwenaieü  Ein  BnicMcH 

64» 


Digitized  by  Google 


976 


der  Frauen  könnte  zudem  imnier  dem  Erwerb  in  beliebigen  Mea 

Berufen  außer  Hause  obliegen. 

Die  mannigfachen  Bereicheningen  und  Erleichtemng^en  des  Lebens, 
welche  derartige  Organisationen  mit  sich  brächten,  liegen  am  Tage, 
ebenso  wie  die  Schwierigkeit  der  Durchführung,  welche  —  das  soU 
gamicht  geleugnet  oder  veidedct  weiden  —  &  wdt  höheres  Maß 
an  Kultur  und  Sdbstbescheidung  (die  Orundlagen  tUcr  höheren  Frei* 
heit)  voraussetzen  mußte,  als  das,  über  welches  wir  gfeg^enwSrtig 
verfügen.  Es  wäre  daher  ebenso  überflössig,  die  Vorzüge  jener 
geforderten  sozialen  Neuschöpfung  in  verlockenden  Farben  zu  schildern, 
wie  es  unffuchtbur  wire^  in  Worten  die  Widerlegung  aHer  Bedenloen 
gegen  Ihre  Dufchführbarkeit  zu  versuclien.  Die  Tat  allein  könnte  hier 
die  Zweifler  zum  Verstummen  bringen  —  und  für  die  Tat  hat  die 
Stunde  noch  nicht  geschlagen.  —  Ich  möchte  das  Gewicht  m«ner 
Ausführungen  darum  auch  nicht  in  die  Behauptung  vertuen,  hier 
etwas  EfsprieOliches,  l'nddisches»  ja  nur  DurdiffOlirliares  voiigeschlagn 
zu  haben,  sondern  vielmehr  in  die  Oewißheit,  hier  den  einzig 
möglichen  Weg  angegeben  zu  haben,  welcher  beschritten 
werden  muß,  wenn  es  überhaupt  gelingen  soll,  die  Forderung 
einer  Hebung  der  menschlichen  Konstitution  mit  den  Forde- 
rungen der  Kultur  zu  verbinden.  Die  Ansprflclie  an  unsere 
ethische  Kraft,  welche  die  Beschreitung  dieses  Weges  erhebt,  sind 
ungeheuere  —  das  Ziel  aber,  das  uns  winkt,  und  dessen  Erreichung 
ohne  Vorbehalt  von  der  Erfüllung  jener  Ansprüche  abhänst  —  die 
Verbindung  von  Kultur  mit  konstnutiver  Vereddunff  —  sdinefit  altes 
Hohe  und  Höchste  in  sich,  das  jemals  Im  Menschen  ethische  Kraft 
zur  Betätigung  wachrief.  Wer  an  dem  Genius  der  Menschheit,  ja  der 
organischen  Entwicklung  überhaupt  nicht  verzweifelt,  kann  gar  nicht 
anders,  als  an  der  Ueberzeugung  festhalten,  daß  auch  die  Kraft  erstehen 
werde,  jene  Widerstände  zu  bezwdngen. 

Von  all  den  viden  mögtlclien  Bedenken  und  Qegmaiigumenten 
soll  deswegen  hier  nur  das  schwerste  und  scheinbar  triftigste  näher 
erwogen  werden.  Es  bezieht  sich  auf  die  Beschaffung  der  wirtschaff- 
Ikrhen  Mittel  zum  Unterhalte  der  Kongregation.  —  Selbstverstandüch 
wiren  es  die  Minner,  die  an  der  Ounst  und  den  Liebesgaben  der 
Frauen  sich  erfreuten,  die  Väter  der  aufzuziehenden  Kinder,  weldie 
die  Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bestreiten  hatten.  Dies  könnte  — 
da  ja  Freiheit  herrschen  und  Polygynie  ermöglicht  sein  soll  —  nicht 
anders  als  im  Verhältnis  zu  dem  Maße  geschdien,  in  welchem  sie  die 
Uebesgunst  der  Frauen  zu  erwerben  vermöchtoi,  und  für  sich  hi 
Anspruch  nähmen.  Um  dieses  Verhältnis  herzustellen,  müßte  also 
wohl  etwas  wie  eine  Taxe  festgesetzt  werden,  welche,  als  Entgelt  für 
die  Liebesdienste  der  Frauen,  von  den  Männern  an  die  Kasse  der 
Kongr^tion  zu  entrichten  wire.  Von  der  Höhe  der  eingezahlten 
Taxen  wäre  die  materielle  Wohlfahrt  der  Freuen  und  ihrer  Kinder 
abhängig  „Und  hiermit  wären  wir  bei  unseren  somlen  Refonn- 
versucTien,  als  am  Endziel  unserer  Bestrebungen,  glücklich  bei  der 
Bordellwirtschaft  angelangt?!**  —  — 

Ich  kann  dieser  niaUele  dne  gewisse  Berechtigung  nidit 
absprechen,  —  ja  die  Analogie  mit  dem  Bordell  ist  sogar  einer  der 
wesentlichen  Punkte^  auf  die  sich  meüi  Vertnuen  bi  die  Ersprießlichkeit 
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der  geforderten  sozialen  Schöpfung  gründet,  da  ich  (im  folffmdeti  soll 
dies  näher  erläutert  werden)  erwarte,  daß  hierdurch  nicht  die  Kongre- 

Stion  auf  die  Stufe  des  Bordelles  herabgedrückt,  sondern  vielmehr 
B  notwendige  und  unvermddlfehe  Borddl  auf  eine  unserer  Kultur 
wflrdlgen  Stufe  erst  emporgehoben  werden  würde,  —  Nebenbei  aber 
wäre  —  glaube  ich  die  Schmähung,  die  sich  in  jenem  Veigleiche 
ausdrückt,  nicht  besser  berechtigt  a's  die  Anklage,  welche  gar  oft 
kurzsichtige  und  utopistische  Revolutionäre  wider  unsere  gegenwärtige 
Sexuatoranunjg  erheben,  und  der  Schimpf»  den  sJe  neun  £dintetn  der 
von  uns  geachteten  und  geliebten  Frauen,  unseren  Müttern,  Schwestern 
und  Gattinnen  ins  Gesicht  schleudern,  mit  der  schon  fast  zum  Schlag- 
wort gewordenen  Phrase:  „Ehe  ist  Prostitution."  —  Es  wäre  fretlicn 
ideal  und  wünschenswert,  wenn  der  Mensch  gleich  Engeln  Flügel 
besäße^  um  sich  den  Nöten  dieses  Jammertales  in  rdne  Himmelssphären 
zu  entschwingen.  Ebenso  wünschenswert  wäre  auch  die  Befreiung 
des  Liebeslebens  von  allen  störenden  Nebeneinflüssen,  also  auch  der 
Sorge  um  materiellen  Unterhalt  der  Mutter  und  des  Kindes.  So  lange 
<fo  menschlichen  Triebe  aber  in  einem  Organismus  beielninder  wohnen, 
whd  es  nicht  möglich  sein,  das  Wunsch-  und  ErfüHungsleben  des 
einen  von  allen  übrigen  abzulösen  und  in  einer  eigenen  Welt  sich 
abspielen  zu  lassen.  So  lange  derselbe  Mensch,  welcher  liebt,  auch 
für  sich  und  seine  Kinder  nach  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und 
mannifftachen  Lebensfreuden  begehrt,  wiraes  geschehen  mflssen,  daB 
diese  wünsche  mitbestimmend  auch  in  die  Entschließungen  seines 
Liebeslebens  eingreifen  —  und  zwar  in  entsprechend  höherem  Maße 
bei  der  Frau,  welche  zur  Befriedigung  al!  dieser  Bedürfnisse  weit 
mehr  auf  den  Mann  angewiesen  ist  als  dieser  auf  sie.  —  Die  Technik 
der  Iconventiondien  LOgen  in  den  oberen  Oesellschaftsschiditen  hat 
allerdings  diese  menschliche  Tatsadie  bis  zu  gewissem  Orade  verdunkelt. 
Es  beweist  aber  sehr  wenig  sozialen  Tiefbiick,  wenn  man  sich  durch 
die  „ideale  Forderung^  der  idealen  Liebe  so  weit  hat  naseführen  lassen, 
daß  man  nun  mit  der  Erkenntnis  ihrer  Unerfülltheit  wunder  welche 
Entdeckung  gemacht  und  ein  Recht  erworben  zu  haben  glaubt,  mit 
derartig  grausamen  Sprüchen  wie:  „Die  Ehe  ist  Prostitution!"  um  sich 
zu  werfen.  Das  Mädchen,  welches  sich  —  selbst  ohne  Aussicht  auf 
Mutterschaft  —  an  den  ungeliebten,  immerhin  aber  geachteten  Mann 
verkauft,  mit  dem  Vorsatz,  ihm  eine  pflichtheue  Lttensgefihrtin  zu 
sein,  ist  denn  doch  von  der  FVostituierten  zu  unterscheiden,  die  sich 
darin  genug  tut,  jedwedem  Zahler  die  Lustdienstschaft  weniger  Minuten 
zu  leisten.  —  Was  also  die  unter  dem  Einflüsse  materieller  Rücksichten 
geschlossene  Ehe  von  der  Prostitution  unterscheidet,  ist  die  Uebe^ 
nähme  der  höheren  Verpflichtung  treuer  und  «usscbließlicher  Lebens» 
gemeinschaft  mit  dem  Gatten.  An  Stelle  dieser  treten  bei  den  vor- 
geschlagenen Frauenverbanden  die  Verpflichtungen  gegen  die  kommende 
ueneration,  welche  in  der  Monogamie  immer  auf  zweiter  Stufe  stehen 
müssen,  und  die  sich  in  bezug  auf  die  wichtigsten  und  vitalsten  Werte, 
die  angeborenen  Anhigen,  nur  mit  Hintansetzung  der  AusschlleSlichIceit 
hl  der  Lebensgemeinsduft  der  Gatten  erfüllen  lassen.  Selbst  die  über- 
zeugtesten Parteigänger  der  monogamischen  Moral  werden  nicht 
bestreiten  können,  daÖ  den  Verpflichtungen  gegen  unsere  Kinder  ethisch 
höhere  Bedeutung  zukommt,  als  jedwelcher  Forderung,  die  sich  auf 
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dit  Verhftitnis  der  Ottten  untereinander  beziehen  nug.  —  Wenn  also 
in  der  Frauen kongrcgation  die  heiligste  Pflicht,  die  gegen  die  heran- 
wachsende Generation,  wirklich  erfüllt  wird,  so  kann  —  mag  auch 
Rflcksicht  auf  materiellen  Unterhalt  dnet  unter  den  Iwstimmenden 
Motiven  des  Sexuallebens  bleiben,  wie  bisher  —  jener  schimpl- 
liehe  Vorwurf  hier  doch  mit  besserer  Berechh'gung  zurückgewiesen 
werden,  als  in  so  viel  tausend  Fallen  der  Ehe^  da  er  ja  auch  nkfat  am 
Platze  ist 

Anders  steht  es  mit  der  Behauptung,  daß  es  in  den  gefofderten 
Fnuenverblndcn  gar  nicht  zur  EifOllung  jener  heiligen  Pflidiien  kommen 

könnte,  weil  die  Analogie  ihres  wirtschaftlichen  Betriebes  mit  dem  des 
Bordells  sie  bald  auf  das  Niveau  des  letzteren  herabsetzen  würde.  In 
weit  unauffälligerer  Weise,  in  viel  weniger  merklichem  Uebergange 
könnten  sich  die  Insassinnen  jener  Verbände  schrittweise  dem  Hetärismus 
abgeben,  als  dies  gegenwirqg  unter  der  dnfKhen  Kontrolle  der  mono- 
gamischen Familie  mö^idi  ist  Und  dieser  steb  offenen  Gefahr 
würden  die  Kongregahonen  auch  alsbald  eriiegen.  —  Dem  müßte 
ohne  weiteres  jeder  zustimmen,  der  den  gegenwärtigen  Stand  sittlicher 
Potenzen  zugleich  als  bindend  für  alle  Zukunft  voraussetzte.  Die 
geforderte  soziale  NeusdiOpliiiM;  verlangt  allerdings  ein  höheres  Mall 
von  Verantwortung  des  Individaunis  und  von  sittlicher  Wachsamkeit 
seiner  Umgebung,  als  wir  gegenwärtig  besitzen.  Nur  auf  der  erst 
zu  erringenden  Grundlage  einer  höheren  ethischen  Kultur  kann  sie 
errichtet  werden. 

Alle  sozialen  Neubildungen,  denen  die  Entwicklung  zudrän^ 
eilgeben  sich  nicht  als  Erfard&nissc  eines  einzigen  BedHraiisses.  In 

der  unbewußten  —  oder  flberbewußten  —  Zielstrebigkeit,  welche  allem 
organischen  Leben  inne  wohnt,  ist  es  begründet,  daß  immer  mehrere  — 
oft  scheinbar  disparate  —  Motive  in  der  Zeugung  des  Neuen  zusammen- 
strömend sich  vereinigen.  —  Was  uns  bisher  zur  Aufstdlung  unseres 
Postulates  an  die  Zukunft  geleitet  lui^  war  lediglich  die  Suche  nadi 
Mitteln  zur  Einleitung  einer  progressh^en  Auslese  in  der  Kultur- 
menschheit Nun  läßt  sich  zeigen,  daß  eine  Reihe  von  anderen  sozialen 
Problemen  der  Gegenwart,  welche  mit  der  Ermöglichung  einer 
konstitutiven  Entwiälung  außer  allem  Zusammenhang  zu  stehen 
scheinen  und  in  getrennten,  von  ihren  Trägem  als  durchaus  selbständig 
empfundenen  Interessenkreisen  wurzeln,  jedes  für  sich  mit  innerer 
Folgerichtigkeit  zum  selben  Postulate  der  Gründung  jener  geschilderten 
Frauenverbände  hinfährt  Es  sind  dies  die  Probleme  des  ökonomischen 
Sozialismus,  der  Frauenenuuizipation,  der  Bevölkerungspolitik,  das 
I^senproblem,  und  endlich  das  der  Prostitution  und  der  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten.  ~  Dies  soll  nun  in  Hauptzügen  dargestellt 
werden,  an  der  Hand  der  weiteren  Ausführung  des  Grundproblems. 
Denn  bisher  wurde  nur  gezeigt,  daß  die  Frauenkongregation  Polygynie 
mit  Kttttur  zn  vereinigen  ermöglicht  —  nkht  aber  noch,  wie  sie  die 
Auslese  zu  fördern  berufen  sei 

In  unsere  soziale  Ordnung  eingeführt,  würden  die  Frauenkongre- 
gationen zunächst  eine  vermehrte  Kinderzeugung  von  selten  der  wohl- 
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habenden  und  reichen  Männer  zur  Folge  haben.  Hiennit  wäre  —  wie 
schon  hervorgehoben  —  ehie  gewitte  Veibeuerung  der  Auslese  erziell» 
mgldch  aber  auch  eine  Ungerechilgksit  geschaffen,  wdche,  an  sich 
empörend,  den  kräftigfsten  Antrieb  zu  sozialen  Reformen  liefern  müßte; 
Denn  zwar  zeigen  die  wohlhabenderen  Schichten  unserer  Gesellschaft 
den  ärmeren  g^enüber  ein  gewisses  Prävalieren  der  Konstitution, 
Iber  doch  mH  so  viel  Abweichungen,  <iafi  hier  nicht  dnmtl  von  dner 
Rcgd  mit  vielen  Ausnahmen,  sondern  nur  von  einem  geringen  lieber- 
ragen  des  Durchschnittes  gesprochen  werden  kann.  Die  Fälle,  In 
denen  Begabung  mit  Armut,  Reichtum  mit  konstitutiver  A\inderwertig- 
kett  verbunden  sind,  wecken  ja  gegenwärtig  schon  bei  allen  rechtliai 
Oednnten  lebhafte  Opposition  und  den  Ruf  nach  Sanierung  der 
sozialen  Auslese  —  worunter  zu  verstehen  ist:  Vervollkommnung 
der  Mittel,  durch  welche  die  Oesellschaft  die  sozial  und  wirtschaftlich 
Idtenden  und  bevorzugten  Stellen  durch  entsprechend  höherwertige 
Individuen  zu  besetzen  sucht  Dieser  Ruf  würde  natariich  mit  tun  so 
größerer  Dringlichkdt  erhoben  werden,  wenn  —  an  Stelle  der  gegen- 
wärtigen extrem  demokratischen,  nivellierenden  Sexualordnung  ■  dem 
Reichen  zu  allen  Vorteilen,  die  er  ohnehin  schon  besitzt,  auch  noch 
der  der  sittlichen  Ermöglichung  ausgiebigerer  Fortpflanzung  geboten 
wOrdc^  wie  das  mit  der  Orflndungvon  Frauenkongregationen  gescMUie 
Sanierung  der  sexualen  Auslese  ist  aber  gleichbedeutend  —  wenn  audi 
keineswegs  mit  Sozialdemokratie  —  so  doch  mit  Sozialismus. 

Die  Schäden  der  sozialen  Auslese  liegen  gegenwärtig  erstens  in 
unserer  wirtschaftlichen  Anarchie,  welche  zur  Folge  hat,  daß  iiäufig 
eOrisdi  geradezu  verwerfliche  Charakterdgensdurften  zum  Wirtschaft» 
liehen  und  sozialen  Emporkommen  verhelfen,  oft  auch  durch  Zufall 
der  Unfähige  zu  Reichtum  gelangt  und  der  Fähige  Schiffbruch  erleidet  — 
zweitens  in  der  ungenügenden,  relativ  viel  zu  niedrigen  Bezahlung 
vieler  höherer  Funktionen  kultureller  Betätigung  und  der  mangelhaften 
Zuwdsung  dieser  liAherai  Funktionen  an  die  hierzu  Bestgeei^eten 
und  Bestbegabten  —  drittens  endlich  im  Erbrecht,  welches  jedem 
ehelichen  Nachkommen  eines  sozial  und  namentlich  wirtschaftlich 
Bevorzugten  selbst  wieder  wirtschaftliche  und  soziale  Bevorzugung  erteilt^ 
ohne  zu  fragen,  ob  der  so  Begflnstigte  die  —  ohnehin  an  sich  schon 
zwdfdhaften  —  Vorzüge  auch  ererbt  hat,  durdi  wdche  sein  Vater 
oder  frühere  Vorfahre  die  höhere  Stellung  errang.  —  Diese  schädigenden 
Momente  bedingen  und  unterstützen  einander  gegenseitig,  so  daß 
Besserung  nur  durch  Kampf  und  schrittwdses  Zurückdrängen  aller 
drd  enielt  werden  kann:  —  den  Proze6  des  dimihlidien  Udseiganges 
zum  Sozfadismus,  in  dessen  allerersten  Stadien  wir  gegenwirtig  ti^riffen 
sind.  Das  unabsehbare  ferne  Ziel  hierbei,  dem  wir  uns  aber  doch 
stetig  annähern,  ist  die  Konstituierung  einer  Gesellschaftsordnung,  in 
wddier  die  Chancen  des  sonalen  Wettlaufes  für  alle  Mitglieder  gleich 
gestellt  shidp  so  dafi  hi  der  Regd  die  liöhere  Betthigung  den  Ausschlag 
gibt  DieOesdlschaftsverfassung,  welche  der  Erfüllung  dieser  Forderung 
am  nSchsten  kommt,  ist  vom  ideal  des  sozialdemokratischen  Zukunfts- 
staates mit  seinen  nivellierenden  Tendenzen  fast  ebenso  weit  entfernt, 
wie  von  unserer  heutigen  sozialen  Ordnung.   Sie  würde  am  treffendsten 

durch  die  Bczdchnung  dnes  aristokratischen  Sozialismus  zu 
chaiakterisieren  sdn. 
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Man  kflnnte  nun  einwenden,  daß  wir,  da  ja  die  EMUming  der 

Frauenkon gregationen  in  die  kapitalistische  Gesellschaft,  wie  zugestanden, 
zunächst  eine  „empörende  Ungerechtigkeit"  zur  Folge  hätt^  mit  der 
sexualen  Reform  jedenfalls  bis  zur  Verwirklichung  jenes  aristokratischen 
Sosdalismiis  zu  warten  haben.  —  Nun  wurae  |a  berdte  damif 
hbigewicsen,  daß  dar  Zeitpunkt  zur  Gründung  der  ersten  Frauen- 
kongregation roch  nicht  gekommen  ist  Durchaus  verfehlt  wäre  es 
aber,  ihn  bis  auf  jenen  unabsehbar  fernen  Termin  aufschid)«i  zu 
wollen  —  und  zwar  einfach  deswegen,  weil  leicht  eingesehen  werden 
kann»  daB  die  Frauenkongregatkm  mit  zu  den  unentbehrlichen  Werk- 
zeugen gehört,  durch  welche  sich  der  Uebergang  zum  Sozialismus 
erst  vollziehen  läßt.  -  Eine  mono^miisch  lebende  und  wertende 
Gesellschaft  wird  stets  auch  kapitalistisch  bleiben.  Die  engste  Lebens- 
gemdnsdiaft  zwisdien  den  Gatten  untereinander  und  zwischen  diesen 
und  ihren  Kindern  ist  der  Lebensnerv  der  Monogamie.  Der  sozial 
höherstehende  Mann  erzieht  daher  seine  IQnder  immer  in  reUtivem 
Luxus  und  muß  als  gewissenhafter  Vater  darauf  bedacht  sein,  ihnen 
die  angewöhnte  höhere  Lebensführung  auch  fiir  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  zu  ermöglichen.  Die  einfachste  und  sicherste  Bfligschaft  hierfür 
gewährt  die  Hinterlassung  eines  Kapitales,  also  des  Fnvatdgentums 
an  Produktionsmitteln,  in  irgend  welcher  Form.  Der  wirtschaftlich 
bevorzugte  Teil  einer  monogamischen  Oesellschaft  —  und  er  b^nnt 
schon  sehr  tief,  auf  der  Stufe  des  kleinen  Bauern  —  wird  sich  das 
Vorrecht  dieser  Möglichkeit  —  das  heißt  also  den  Kapitalsbesiiz  — 
niemals  entreißen  lassen.  Dies  zeigen  am  besten  Beispiele^  wie  etwa 
das  der  demokratischen  Schweiz,  welche,  da  sie  monogamisch  lebt 
und  wertet,  aus  Furcht  vor  dem  Sozialismus  selbst  OesetzesvoHagen 
von  so  humanitärer  Dringlichkeit,  wie  die  staatliche  Vo^ichening  gegen 
Afbdistosigkeit,  ablehnte;  Der  SosteKsmus  km  sich  nicht  dutch- 
setzen,  ehe  in  den  Damm  des  -monogamischen  Familienprinzips  dne 
Bresche  gebrochen  ist.  Das  aber  kann  wieder  nicht  anders  als  durch 
die  Institution  der  Frauenverbände  erfolgen. 

Noch  von  einem  zweiten  Gesichtspunkt  aus  läßt  sich  dies  ein- 
sdiea  —  Die  Sanierung  der  sozhden  Auslese^  wie  der  Sozialismus 
aie  verlangt,  erfordert,  daß  die  Bestveranlagten  hn  Volke  sich  die 
sozial  höheren  und  wirtschaftlich  einträglicheren  Stellen  in  der  Gesell- 
schaft, welche  gegenwärtig  vielfach  von  Unbefähigten  besetzt  werden, 
erst  erringen,  in  einem  i^mpfe,  der  sich  auf  viele  Generationen  hin 
erstrecken  wird,  und,  da  es  sie»  um  vitade  Oflter  handdt,  mit  Anstrengung 
aller  Kräfte  geführt  werden  muß,  soll  er  zum  Ziele  führen.  —  Nun  ist 
aber,  so  lange  die  monogamische  Sexualordnung  herrscht,  das  Auf- 
steigen zu  hohen  sozialen  Ehren  und  zu  großem  Reichtum  gerade  für 
die  Bestveranlagten  gar  kein  wünschenswertes  Ziel  Wer  sich  Schätzung 
der  natürlichen  LebensgOter  l>ewahrt  hat,  kann  gar  nicht  wünschen, 
sich  und  die  Seinen  in  die  ungesunde  Lebensatmosphäre  von  Oesell- 
schaftsschichten  empor  zu  schwingen,  welche  —  die  Statistik  gibt 
hierfür  unverrückbare  Belege  —  auf  den  physiologischen  Aussterbeetat 
gesetzt  sind.  So  sehen  wir  denn  auch,  daß  die  mit  der  sozUil  kiantcn 
Einsicht  begabten  wahrhaften  Ideallsten  in  den  Kampf  um  die  höchsten 
Posten  in  der  Oesellschaft  gar  nicht  einzutreten  pfleg-en,  sondern 
resigniert  oder  zufrieden  —  damit  vorlieb  nehmen,  für  sich  und.die 
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Ihrigen  efn  stilles  Plätzchen  fan  Mittelstande  zu  okkupteran.  So  lange 

aber  die  besten  Elemente  dem  sozialen  Kampfe  ferne  bleiben  und  sich 
als  Outsiders  und  Dissidenten  in  die  Ecke  drücken,  kann  der  Kampf 
nie  zum  gedeihlichen  Siege  futiren.  —'Mit  anderen  Worten:  Die 
Siliiening  der  sozialen  Auslese  durdi  den  SozitHsmus  verlanpft  die 
Erweckuncf  eines  heiligen  Kampfes.  Um  ein  Fa8  Wein  läßt  sich  — 
wohl  ein  heftiger  —  aber  kein  heiliger  Kampf  kämpfen.  So  lange  wir 
fär  Reichtum  uns  nichts  Besseres  kaufen  können,  als  Champagner, 
Rennpferde  und  Huren,  und  äußersten  Falls  ein  Luxus-Reisebillett  um 
die  trde,  kann  der  Kampf  um  Reichtum  kein  lieiliger  lOunpf  werden. 
Dies  wird  er  erst  dann,  bis  der  Reichtum  uns  die  Handhabe  zur 
Gewinnung  der  höchsten  Lebensgöter  bietet.  Das  aber  kann  nur 
durch  unsere  Frauen  verbände  erzielt  werden.  Wenn  einmal  mit  größerem 
Reichtum  auch  die  Mögiidilceit  zu  reicherer  Fortpflanzung,  zu  vollerem 
Ausleben  und  blflhenderem  Gedeihen  des  eigenen  Blutes  gegeben  sein 
wird,  dann  werden  jene  stillen  Outsiders  und  Dissidenten,  die  wahr- 
haften Idealisten,  aus  ihren  Ecken  und  Schlupfwinkeln  hervorkommen 
und  sich  in  die  Rdhen  der  sozial  Kämpfenden  stellen.  Dann  erst 
werden  sie  auch  erringen,  was  ihnen  gebflhrt:  Die  sozial  und  wirt- 
schaftlich höchsten  Stellen  in  der  Oesdlsoiaft  Dann  wird  der  Reichtum 
nicht  mehr  mit  sittlicher  Geringschätzung  als  zufälliger  Vorteil  seines 
Besitzers,  sondern  mit  menschlicher  Achtung  als  ein  Preis  vorzüglicher 
Eigenschaften  beurteilt  und  gewertet  werden.  Dann  endlich  wird  auch 
für  die  MHgiieder  der  Frauenverisinde  die  nOtige  ROdcsichtnahme  auf 
den  Reiditum  der  Bewerber  jeden  beleidigenden  Stachel  verloren  haben. 
Reichtum  und  soziales  Ansehen  werden  im  Liebesleben  des  Mannes 
mit  gleicher  Selbstverständlichkeit  als  persönliche  VorzQge  zur  Geltung 
kommen,  wie  etwa  im  Mittelalter  Adel  und  Rittertum. 

Somit  hat  sich  eigeben,  daß,  ¥vie  einerseits  die  geforderten  Frauen- 
verbände zur  Sanierung  der  sozialen  Auslese  und  mithin  zum  Sozialismus 
drängten,  andererseits  dieser  nicht  ohne  jene  erreicht  werden  kann. 
Auch  für  die  sozialen  Bestrebungen,  welche  die  konstitutive  Entwicklung 
des  Menschen  gar  nicht  in  den  Kreis  ihrer  Interessen  und  Erwägungen 
ziehen,  sondern  lediglich  kulturelle  Zide^  die  Organisation  des  Wirt- 
schaftslebens und  die  Vervollkommnung  der  sozialen  Auslese,  verfolc[en, 
erscheint  die  Einführung  von  Frauenkongregationen,  wie  sie  hier 


Entwiddungsprozesses  unentbehritch. 

Ein  analoges  wechselseitiges  Verhältnis  besteht  zwischen  unserer 

Forderung  und  den  Bestrebungen  der  Frauenemanzipation.  Daß 
die  Gründung  eines  selbständigen  Heimes  für  sich  und  ihre  Kinder 
ein  Emanzipationsbedürfnis  der  Frau  verlangt  und  voraussetzt,  liegt 
auf  der  Hand  und  bnuicht  nidtt  näher  ausmfQhrt  zu  werden.  Aber 
auch  die  umgekehrte  Bedingtheit  Üßt  sich  Idcht  einsehen. 

Der  modernen  Frauenbewegung  liegt  nichts  femer,  als  der 
Oedanke  an  Ermöglichun^  von  Poly^nie.  Das  Schlagwort  von  der 
Zuchtwahl  wird  ja  mitunter  fallen  gelassen,  aber  immer  nur  im  Sinne 
jener  laienhafte»,  noch  durch  keki  sicheres  Erfahrunflsmaterial  bekräf- 
tigten Vomussetzung,  daB  die  Liebe  der  Gatten  die  Konstitution  des 
Kindes  veredle  niemals  mit  Einräumung  der  klaren  und  durch- 
sichtigen Konsequenzen,  die  sich  aus  dem  Ueberragen  des  virilen 


;efordert  wurden,  als  eines 


Elementes  des  sozialen 
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AuslesefaWors  ergeben.  Dennoch  wird  d\e  moderne  Frau  ihr  Ziel  der 
Befreiung  nicht  früher  erreichen,  ehe  sie  an  die  Gründung  jener  selben 
Kongregationen  heranschreitet,  weiche  zuvörderst  zur  ErmOglicbung 
der  Polygynie  im  Interesse' der  ZucMwahl  verlangt  wuiden.  —  Dw 
die  sogenannte  „Hörigkeit  der  Frau"  besteht  und  dnen  kulturellen 
Uebelstand  bedeutet,  kann  nicht  bestritten  werden.  Im  Wesen  läßt 
steh  diese  Hörigkeit  dahin  charakterisieren,  daß  die  Frau  vielfach  noch  — 
ähnlich  wie  die  Sklaven  des  Altertums  —  der  dislaretionaren  Gewalt 
des  Mannes  untersteht  —  was  ihr  morslisches  Nivetu  im  aHgemeinen 
herabdrückt  und,  da  jene  Gewalt  häufig  niit  sehr  wenig  Diskretion 
ausgeübt  wird,  in  vtaen  Fällen  namenloses  Elend  bei  Frauen  und 
Kindern  zur  Folge  hat  Es  soll  nun  hier  nicht  etwa  bestritten  werden, 
daß  an  diesen  MiBstinden  durch  Reformen  hi  der  Gesetzgebung  auch 
auf  dem  Boden  der  gegenwirtigen  Sexualordnung  manches  geSesseit 
werden  könnte.  Eine  grundsätzliche  BeseitJcrun^  derselben  aber  ist  in 
einer  monogamen  Oesellschaft  nicht  durchführi^ar  —  soll  nicht  etwa 
an  Stelle  der  Hörigkeit  der  Frau  ebie  Hörigkeit  des  Mannes  treten 
(wozu  aUerdings  hi  den  iu6ersten  Kolonialgebielen  unserer  Kultur,  bd 
starkem  numerischem  Ueberwiegen  der  Männer  und  danuis  sidl 
ergebendem  höherem  Anwert  der  Frauen,  Ansätze  gegeben  zu  sein 
scheinen).  —  In  durchaus  logischer  Wase  richtet  sich  das  Emanzi- 
pationsbestreben der  Frauen  auf  Erringung  wirtschaftlicher  Unabhängig- 
keit vom  Manne  Dies  fOhrte  zunicbit  zu  jener  Frauenbewegung 
älteren  Stils,  wddhe  für  die  Frau  wirtschafiliche  Befreiung,  jedoch  nur 
mit  Hintansetzung,  ja  VerleugTiiing  ihrer  sozial  wichtigsten  Funktion, 
der  Mutlerschaft,  anstrebte.  -  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Versuche 
konnte  nicht  lange  verborgen  bleiben  und  b%innt  ja  auch  schon  den 
Frauenrechtlerinnen  jüngerer  Generation  auf  allai  Punkten  einzuleuchten. 
Die  Frauenbewegung  von  heute  ist  soweit  gediehen,  wirtschaftliche 
Befreiung  nicht  nur  für  die  geschlechtslos  lebende  Frau,  sondern  auch 
fQr  die  Mutter  und  ihr  Kind  zu  verlangen.  Sie  wird  noch  einen  Schritt 
weitergehen  und  einsehen  müssen,  daß  nicht  nur  die  Mutterschaft, 
sondern  auch  die  Leistungen  der  Frau,  welche  sie  als  Geliebte  des 
Mannes,  als  Bestallerin  des  Hauses  und  Walterin  des  ästhetischen 
Schmuckes  im  Leben,  ausübt,  zu  den  unentbehrlichen,  spezifisch  weib- 
lichen Funktionen  gehören,  in  deren  Ausübung  die  wirtschaftlidi 
befreite  Frau  vom  Manne  doch  wirtschafttich  unterstMzl  werden  muA. 
Ein  Dämmern  dieser  Erkenntnis  liegt  ja  auch  In  fener  neuester  Zeit 
erhobenen  Forderung^,  welche  für  die  verheiratete  Frau  vom  Manne  die 
Aussetzung  eines  fixen  Gehaltes  für  die  als  Hausfrau  ihm  geleisteten 
Dienste  verlangt  —  So  zweifellos  gerecht  nun  aber  die  Anerkennung 
jener  Dienste  —  oder  Leistungen  —  auch  ist:  ~  das  voigeschlagene 
Mittel  kann  im  Gezwange  der  monogamischen  Sexualordnung  unmfl^ 
lieh  zum  Heil  führen.  Bliebe  die  Ehelosiing  in  ähnlicher  Weise 
erschwert,  wie  bisher,  so  enthielte  die  Forderung  an  den  Mann,  seiner 
Angetrauten  einen  voraussichtlich  lebenslänglichen  Oehalt  zu  verschreiben 
fOr  Leistungen,  die  sich  geseblich  weder  normieren  noch  cnwin^ 
lassen,  nichts  anderes  als  die  blanke  Zumutung,  das  gegenwärtige 
Verhältnis  der  Hörigkeit  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Eine  derartige  Ver- 
fügung wird,  so  lange  die  Männer  bei  der  Gesetzgebung  ein  Wort 
mit  drein  zu  reden  haben,  niemals  angenommen  werden.  Würde  ab& 
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mil  der  EhrfWifiiiig  des  obligatorMien  FiiiicngdiBHes  zugidcfa  die 
Lösbarkeit  der  Ehe  entsprechend  erleichtert  und,  wie  beim  Dienst- 
vertrage, jedem  der  Oatten  ein  selbständig  und  freies  Köndigungs- 
recht  eingeräumt  werden,  so  wäre  hiermit  das  Los  der  Frauen  im 
allgemeinen  nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert  Denn  da  die 
icxiielle  Anziehungskraft  des  Weibes  viel  kflner  wihit,  als  die  dea 
Mannes,  so  besäßen  gerade  die  rohen,  „indiskreten"  Männer  in  der 
Androhung  der  Kündigung  des  Ehevertra^es  ein  Pressionsmitte!,  durch 
welches  sie  die  Frauen  trotz  ihres  gesetzlich  normierten  Oehaites  in 
noch  weit  drückendere  Hörigkeit*  zu  versetzen  vermöchten,  als  selbst 
gegenwlrdg. 

Die  Frauen  können  sich  der  diskretionären  Oewalt  des  Mannes 
nicht  anders  entziehen,  aJs  indem  sie  im  eigenen  Heim  Ihm  ihre 
Leistungen  bieten,  und  sich  zugleich  untereinander  gegen  die  wirt- 
schaftlichen Wechselfälle  des  einzelnen  Schicksais  durch  Assoziation 
venidiem.  Die  Orflndung  unserer  f  rauenveibinde  Ist  dn  direktes 
Erfordernis  auch  der  Frauenemanzipation. 

Desgleichen  läßt  sich  erkennen,  daß  nur  durch  dieselbe  soziale 
Neuschöpf ung  das  leidige  Problem  der  Prostitution  einer  gedeih- 
lichen Lösung  zugeführt  werden  kann.  —  Was  die  Dringlichkeit 
dieses  Problemes  ausmacht,  ist  zunächst  seine  sanitäre  Seite  —  die 
Gefahr,  welche  uns  aus  dem  steten  Uebertiandnehmen  der  Geschlechts- 
krankheiten erwachst.  Afsbald  aber  findet  man  die  moralische  Wurzel 
dieses  sanitären  Uebels  auf,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  aus 
welchen  Gründen  unsere  vorgeschrittene  Hygiene,  welche  schon  so 
viele  Infektionsarten  mit  Erfolg  bekämpft  ha(  gerade  den  fut  aus- 
sdiHeßlich  nur  durch  den  Coitus  flbertragbaren  Seuchen  machtlos 
gegenübersteht.  Rein  physiologisch  betrachtet,  liegen  die  Chancen 
der  Bekämpfung  hier  viel  günstiger  als  in  anderen  Fällen,  etwa  bei 
Aussatz,  Cholera  und  Pest,  deren  Verbreitung  wir  durch  entsprechende 
MiftiHihmen  schon  so  enge  Grenzen  gezogen  liaben.  Mit  etwas 
Vernunft  und  sittlicher  Disziplin  müßte  es  ein  leichtes  sein,  inner- 
halb einer  Oeneration  die  verheerenden  Oeschlechfsseuchen  ganz 
zu  unterdrücken,  oder  doch  auf  ein  Minimum  einzudämmen.  Daß 
uns  dies  nicht  nur  nicht  gelingen  will,  sondern  daß  die  Seuchen  im 
Gegenteil  Immer  weiter  um  sich  greifen,  erklflrt  sich  lediglich  daraus, 
daß  wir  an  der  Ausübung  jener  hUndlungen,  durch  welche  die  Ueber- 
tragung  fast  ausschließlich  erfolgt,  nicht  mit  unserer  vollen  vernünftigen 
und  moralischen  Persönlichkeit,  sondern  nur  mit  einem  unterdrückten, 
dissoziierten  und  verleugneten,  tierischen  Halb-  oder  Unterbewußtsein 
beteiligt  sind  —  fn  einem  Zustand  also,  in  dem  wir  die  Gebote  von 
Vernunft  nnd  Sittlichkeit  nicht  einzuhalten  vermögen').  Und  in  den- 
selben Zustand  bringen  wir  künstlich  und  dauernd  durch  unvergleich- 
liche Brutalität  der  Behandlung  die  weibliche  Menschen  wäre,  welche 
dazu  iMstimmt  Isl^  die  nicht  fai  der  Ehe  befriedigten  sexualen  BedOrf- 
nisse  der  Männerwelt  zu  stillen.  Von  der  Prostituierten,  deren  Leib 
der  Mann  in  den  Wonneschauem  der  Leidenschaft  an  sich  drückt,  um 
ihr  im  Handumdrehen  mit  einem  hingeworfenen  Geldstück  und  einem 
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Fußtritt  m  lohnai  ^  von  dieser  «MgeitoBenen,  besudelten  Unentbehr- 
lichen unserer  Sexualordnung  kann  man  freilich  nicht  die  moralische 

Disziplin  erwarten,  welche  nötig  wäre,  um  auf  eigene  Kosten  den 
Käufer  ihrer  Ware  vor  Schaden  zu  behüten  —  ja  —  und  das  ist  der 
springende  Punkt  —  man  kaim  ihr  nicht  einmid  und  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Handhabung  solcher  Maßnahmen  zumuten,  durch  welche 
sie  mit  Konsequenz  und  Vorbedacht  vor  allem  sich  selbst  —  und  nur 
mittelbar  ihre  Käufer  —  vor  den  drohenden  Seuchen  zu  bewahren 
vermöchte.  Mit  dumpfem  Hirn  und  umnebelten  Sinnen  fflhren  diese 
Unglücklichen  ein  Lesen  In  den  Tag  hinein,  das  grauoihafte  Ende 
„in  einer  finstem  Jammerecken"  auf  dem  Siechbett,  oder  bestenfalls 
beim  Gewerbe  der  Klosettwärterinnen  vor  den  Augen,  so  oft  sie  den 
Blick  auf  tun  —  und  „Augen  zu!"  —  „nur  nicht  denken"  —  lachen, 
höhnen,  lottern,  ulken  und  die  teuersten  Werte,  die  eigenen  Lebens- 
güter  so  wie  die  der  anderen  in  sinnlosem  Taumel  verjuxen  —  das 
ist  die  einzige  Moral,  bei  der  sie  Rettung  finden.  Unfähig,  auch  nur 
ihre  einfachsten  wirtschaftlichen  Interessen  wahrzunehmen,  ein  willen- 
loses Beuteobjekt  von  Wucherern,  Zuhältern  und  ihrer  Quartiergeber, 
Steilen  sie  sdbstverstindlich  ebi  absolut  ungeeignetes  Mensdien- 
matcfial  zur  Dufdrfflhrun^  irgend  welcher  hygieroscher  Schutzvor- 
kehrungen, die  auch  nur  einige  Festigkeit  und  Konsequenz  des  Handelns 
erfordern,  —  Es  ist  klar,  daß,  so  lange  diese  Verhältnisse  andauern, 
an  eine  erfolgreiche  Bekämpfuns  der  Geschlechtsseuchen  nicht  zu 
denken  ist  Vielmehr  werden  wir  hieibei  vor  die  kategorische  Aller* 
native  gestellt,  entweder  der  Prostitution  als  einer  sozialen  Einrichtung 
schlechterdings  zu  entraten  und  sie  auf  ein  solches  Minimum  von 
f äiien  einzuschränken  wie  etwa  Raub  und  Totschlag  —  oder  aber  die 
Hetäre  als  ein  notwendiges  Glied  der  Gesellschaft  anzuerkennen,  sie 
menschlich  und  moralisch  su  habilitieren,  und  ihr  so  das  Selbst- 
bewußtsein und  die  Lebenszuversicht  zu  geben,  deren  sie  bedarf, 
um  durch  geeignete  Vorkehrungen  zunächst  sich  selbst,  und  infolge 
davon  auch  die  mit  ihr  in  Verkehr  tretenden  Männer  vor  Ansteckung 
zu  bewahren. 

Es  zeugt  von  moralischer  Energi^  wenn  man,  wie  die  gegen- 
wärtige Partei  der  ni3nnliclien  Sittlichkeitsvereine  dies  tut,  den  ersten 
Weg  ein  schlaf  —  Das  monogamische  Sittengesetz  böte,  tatsächlich 
befolgt,  den  emfachsten  und  sichersten  Schutz  vor  allen  Oeschlechts- 
kranldieiten.  Wenn  nnr  dne  Generation  sich  streng  an  sehie  Fonterungen 
hielte,  so  wäre  die  Menschheit  von  der  entsetzlichen  Plage  befrdt 

Wenn      ja,  wenn  !  —  Immerhin  ist  nichts  natürlicher,  als  daß 

man  die  Rettung  in  der  rigorosen  Durchführung  jenes  Gesetzes  sucht. 
Bisher  hat  man  ja  mit  der  monogamischen  Moral  nur  in  bezug  auf 
Wdb  und  Khid,  mit  der  Aedihmg  der  Prostituierten,  Ehebrecherinnen, 
„gefatlenen"  Mädchen  und  unefaakhen  Kinder  Emst  gemacht  Die 
Männer  gingen  straflos  aus.  Es  war  hoch  an  der  Zett,  und  es  ist 
tröstlich,  daß  sich  Männer  fanden,  welche  sich  über  diese  Niedertracht 
empörten  und  den  Vorsatz  ausspradien  und  die  Forderung  erhoben, 
daß  die  monogamische  Mond  auch  fflr  sie  und  ihresgidcnen  nicht 
nur  zum  Schein,  sondern  im  Emst  Geltung  erhalten  solle.  Es  ist 
trostlich  und  erfreulich,  daß  wir  solche  monüische  Kräfte  besitzen.  — 
haben  sich  aber  die  Parteigänger  der  männlichen  Sittlidikeitsvefeine 
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auch  flberlegt,  welche  soziologische  Behauptung  sie  mit  Ihrer  tnontttdien 
fctdenrng  und  der  Hoffnung,  hierdnidi  da  OeschlechtskmiMielten 
Herr  zu  werden,  aufstellen?  Ein  ernster  Mann  fordert  von  sich 
selbst  und  von  seinesgleichen  nur  Mögliches.  Unmögliches  fordert 
man,  um  Meiches  zu  eriangen,  von  Kindern  und  Unmündigen.  Wer 
von  ernsten  Mlnnem  UnmO^ches  fordert,  ist  dn  Schwftntier  oder  ein 
Narr.  —  In  der  Erwartung,  durch  strenge  Dtndifilhning  der  mono- 
g^amischen  Moral  die  Geschlechtskrankheiten  zu  unterdrücken  oder 
doch  auf  ein  Minimum  einzuschränken,  liegt  der  Glaube  eingeschlossen, 
daß  ein  üeseüschaftszustand  möglich  sei,  in  weiciiem  alle  Vergehen 
g^^  die  Ehemoiil,  also  alle  Fiue  anSerehdidien  Sexuahwilcehrs,  auf 
den  Orad  der  Seltenlieit,  wie  etwa  gegenwärtig  die  schwerer  Verbrechen, 
dngeschränkt  werden  könnten.  Und  das  fordert  wieder  eine  Oesell- 
schaft, in  weicher  alle  Männer  mit  Ausnahme  nur  von  Verbrechern  — 
sich  durch  ein  für  Lebenszeit  abgel^;tes  und  auch  eingehaltenes  Ver- 
tpredictt  smil  an  dn  Wdb  binden^  dio  sie  flberhaupt  noch  erfahren 
haboi  könnten,  wie  dn  Wdb  dgentlich  aussieht,  und  was  der  sexuale 
Vericehr  eigentlich  Ist  Derartiges  für  möglich  zu  halten,  ist  —  (man 
muß  hier  einen  derben  Ausdruck  gebrauchen,  da  kein  anderer  zutrifft)  — 
einfach  zu  dumm.  —  Es  gibt  die  verschiedensten  Arten  intdldchidler 
VerscbrobenhcH;  auch  dne  solche,  welche  aus  starken  moralischen 
Impulsen  hervorgeht,  denen  jedoch  an  Objektivität  und  Ueberblick  in 
der  Erfahrung  das  nötige  Gegengewicht  mangelt.  Die  Hoffnung  der 
männlichen  Sittiichkdtsvereuie  zoigt  —  insofon  sie  aufrichtig  ist  — 
von  dner  soldien  Venchrolienheit  Intofem  aber  die  Bewegung  akh 
der  Ausildilslosigkeit  ihrer  Forderuneen  bewußt  sdn  sollte,  stellt  sie 
sich  von  vornherein  auf  den  Standpunkt  derer,  die  ihren  Unmut 
über  Kalamitäten,  gegen  die  sie  keinen  Rat  wissen,  in  dem  Poltern 
wirkungsloser  Moralpredigten  Luft  machen.  —  Als  ethisches  Linzel- 
•trdioi  Ndbt  nalOriidi  das  Vcilialten  der  bis  mr  Ehe  abelinent  Idienden 
Mtancr  hodiachtbar;  der  Vimmg  des  I¥osttttitioii8|iroblcnit  aber  bringt 
et  uns  um  keinen  Schritt  näher. 

Es  gibt  noch  einen  zweiten  Vorschlag  zur  Unterdrückung  oder 
Entbehrlidimachung  der  Prostitution,  wdcher  weniger  mit  moralischen 
Fikfloncn  redinet,  als  der  belndttete.  Er  liegt  in  der  Forderung  nach 
gesetzlicher  und  moralischer  Oestattung  und  Ermöglichung  der  Idcht 
schließ-  und  lösbaren  Plaarungsehe  anersdts  und  des  prohibitiven 
Sexudverkehrs  anderersdts.  Wenn  es  den  juneen  Leuten  beiderld 
Oeschlechts  erlaubt  wäre,  mit  Verhinderung  der  Kinderzeugung  schon 
Mhzeitig  in  bdiebige  Sexualverhflltnisse  zu  treten,  so  blieben  sie  vor 
Unnatur  jeder  Art  bewahrt  und  die  Jünglinge  hätten  es  nicht  nötige 
die  gcfihrliche  und  verderbliche  Berufsprostituierte  aufzusuchen.  — 
Da  Oedankengang  scheint  allerdings  einfach  und  dnleuchtend  genug. 
Nur  ist  hierbd  Obersehen,  daß  «s  angepHesene  Mitld  selbst  de 
Krankheit  in  sich  birgt  Es  gäbe  gar  keinen  sichereren  Weg  zur 
allgemeinen  Verbreitung  der  Prostitution  und  zur  Verwischung  jedes 
moralischen  Unterscheidunffsvermögens  für  den  Gegensatz  von  Frau 
und  Hetäre  als  den  angeführten. 

Der  rein  physis<»e  sexuale  Akt  kann  durch  drelerid  MoUve 
menadilldi  geadelt  werden.  An  erster  Stelle  steht  das  Motiv  der 
Zeugung^  wdäics  durdi  prohibitiven  Oesdileditivericdir  von  vomherdn 
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tusgeschlossen  wird.  An  zweiter  Stelle  stehen  die  Motive  schrmken- 
loser  persönlicher  Hingabe  und  endlich  ästhetischer  Erhebung  im 
Sexualgenuß.  Schrankenlose  persönliche  Hingabe  fordert,  der  Intention 
nach,  Einigkeit  und  Ausschließlichkeit  des  Bundes,  käme  also  bei  jenen 
schon  mit  dem  VmbehiR  baldiger  Lösung  geschlossenen  Verbindungen 
auch  nicht  in  Kraft  Sollte  somit  der  georderte  frae  Sexualverioehr 
der  jungen  Leute  nicht  den  Charakter  rein  hygienischer  Ableltung^- 
prozeduren  annehmen,  so  müßte  doch  das  dritte  Motiv,  die  ästhetische 
Erhebung,  eewahrt  bleiben.  Diese  aber  verian&;t,  besonders  wenn  das 
Moihr  der  Zeugung  fehlt,  tischen  Wechsel  der  Efaidrfldfie;  Die  nf 
Condom  und  Pessarium  fundierten  Sexualbeaehungen  der  jungen  Leute 
waren  sicherlich  von  kurzlebiger  Dauer.  Nun  ist  es  bekannt,  daß  dn 
Weib  den  wiedertiolten  Werbungen  eines  Mannes,  dem  sie  sich  einmal 
schon  hingegeben,  nur  schwer  Widerstand  leistet  Die  Mädchen  oder 
Fnuien  standen  somit  gar  bald  in  gleichzeitigem  Sexualverkehr  reit 
allen  oder  dodi  mehreren  Männern,  mit  denen  sie  aufeinanderfolgend 
in  Verbindung  waren.  Da  sie  aber  außerdem  als  der  wirtschaftlich 
schwächere  Teil  auf  die  Unterstützung  ihrer  Liebhaber  angewiesen 
wären,  so  wären  sie  rasch  bei  der  Lebensführung  der  Prostituierten 
angelangt  —  Es  soll  nicht  behauptet  sehi,  dsfi  alle  rnnien,  weiche  von 
der  Lizenz  der  Paarungsehe  mit  prohibitivem  O^düechtsverkehr 
Gebrauch  machten,  diesen  Weg^  wandeln  würden.  Einzelne  starke 
Individualitäten  würden  sich  und  ihre  sexual-ästhetischen  Bedürfnisse  frei 
halten.  Die  Mehrzahl  aber  würde  dem  gekennzdchneten  Schicksal  nicht 
entrinnen,  und  die  Grenzlinie  zwischen  f^u  und  Hetäre  wäre  aufgehoben. 

Nein!  —  Wenn  der  hetäristische,  das  heißt  lediglich  Qenußzwedasn 
dienende  Sexualverkehr  unentbehrlich  ist  und  er  ist  es!  —  so 
müssen  wir,  indem  wir  selbst  den  Mut  zur  Autrichtigkeit  fassen,  auch 
der  HetSre  den  mofiHachen  Mut  ermfiglicfaen,  sich  als  das,  was  sie  is^ 
offen  zu  bekennen;  wir  müssen  sie  hierdurch  auf  eine  gcsdlschaftlkhe 
Stufe  heben,  auf  der  sie  aufhört,  Prostituierte  zu  sein  —  wir  müssen 
aber  gleichzeitig  eine  scharfe  und  klare  Grenzlinie  ziehen  zwischen  ihr, 
die  sich  dem  Manne  zu  individualistischem  Genügen,  und  der  »Frau'', 
die  sich  Ihm  iddit  anders  als  hn  AusbUck  auf  die  fiberindivhhiaHstisdien 
Ziele  der  Zeugung  und  Mutterschaft  fataigibi  ->  Sollte  die  veidnigle 
Erfüllung  dieser  zwei  Forderungen  etwa  unmöglich  sein? 

Was  zunächst  die  erste  von  ihnen,  die  moralische  Habilitierung 
der  Hetäre  betrifft,  so  werden  wir  durch  sie  wieder  direkt  auf  den 
Weg  zur  ffdcennzeichnelen  sozialett  Neuschöpfung  gewiesen.  —  Aus 
analogen  Gründen  wie  die  selbständigen  Frauen  müßten  sich  auch 
die  Hetären  zu  wirtschaftlichen  Verbänden  und  Konvikten  assoziieren  — 
letztere  für  den  Anfang  schon  aus  sanitären  Gründen.  Denn  zur 
Vermeidung  der  Ansteckung  wäre  vorerst  eine  ärztliche  Untersuchung 
aller  efaizulassenden  JMäimer  nötig.  Erst  In  weiterer  Entwicklung  Ünnte 
dies  entbehrlich  gemacht  wmlen  durch  obligatorische  Buchung  alles 
Sexualverkehres,  ähnlich,  nur  mit  wesentlicher  Erleichterung  der 
Formalitäten,  wie  gegenwärtig  das  Standesamt  einen  Buchungszwang 
jedoch  nur  Üir  doi  «Mlchen  Sexuahfericehr,  erhebt  —  Die  Hetären- 
IcongwgatkMien  wiien  somit  analog  den  Frauenverl)änden  zu  organi- 
sieren nur  daS  der  Geschlechtsverkehr  prohibitiv  betrieben  würde, 
und  daher  die  Kinder  fehlten.  ->  Es  Ist  klar,  daö  dann  die  soziaie 
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Hebung  der  Hetlrenkongregationen  von  der  Einbflrgerung  der  Frauen- 
verbSnde  abhängig  wäre.  Denn  nur  die  moralische  und  soziale 
Achtung,  welche  die  letzteren  mit  der  vollkommeneren  Erfüllung  der 
höchsten  biologischen  Funktion  der  Sexualität,  der  Fortpflanzung,  sich 
erzwingen,  kOnnte  den  Bann  brechen,  wonach  jede  auf  den  Sextial- 
verkehr  gqg;rOndete  Kongregation  schlechterdings  nach  dem  Maße  der 
gegenwärtigen  Bordelle  und  seiner  Insassinnen  taxiert  werden  würde. 
Erst  wenn  die  Institution  der  Frauenverbände  zu  unserem  moralischen 
und  sozialen  Besitztum  geworden  ist,  kann  auch  der  Hetärenverband 
soziales  und  moralisches  Bflrgerrecht  erringen.  —  Umgekehrt  ist  dieses 
Bürgerrecht  des  Hetärenverbandes  dn  notwendiges  Erloidemis  der 
Durchführung  progressiver  sexualer  Auslese. 

Erinnern  wir  uns  doch  unseres  Ausgangspunkfes!  —  Zur 
kulturellen  Ermöglichung  der  Polvgynie  haben  wir  den  Frauenverband 
gefoideit  Ehler  Mfaideinhl  sow  und  wirtschaftlich  sieghafter  Minner 
sollen  die  gebirenden  Frauen  überantwortet  sein.  —  „Wie  aber  lassen 
sich  dann  alle  sozial  und  wirtschaftlich  herabgedrängten  Männer  von 
der  Zeugung  abhalten?"*)  -  Offenbar  nur  dadurch,  daß  wir  ihnen 
eine  moralisch  erlaubte  und  sanitär  unbedenkliche  Befriedigung  der 
Sexutlbcdttrfntoie  durch  dSit  HeAiren  ennOgHchen.  —  Auch  den 
isthetischen  und  Oemfltsbcdflrfnissen  des  Mannes  wird  die  Hetire 
entgegen  kommen  müssen  und  können,  wie  die  Frau,  ja  vielleicht  in 
mancher  Beziehung  noch  besser  als  sie,  da  sie  nicht  wie  jene  an 
erster  Stelle  durch  die  Erfüllung  der  Mutterpflichten  in  Anspruch 
genommen  sdn  wird.  Und  so  wird  das  Los  der  im  sodalen  Wett- 
bewerb hintangebliebenen  A^ner  gv  kefai  so  beklagenswertes  oder 
mr  Empörung  aufreizendes  sein. 

ija,  ganz  recht!  —  Die  moralische  Oleichstellung  von  Frau  und 
Hetire  gelänge  vortrefflich  in  der  geplanten  Zukunftsgesellschaft  Wo 


')  Dieses  Bedenken  wurde  schon  von  Wils  er  gleitend  ^macht  „Zur  Frage: 
Zuchtwahl  und  Monogamie",  I.  Jahrnnff,  No.  12,  S.  1003  dieser  Zeitschrift  Von 
den  übrigen  dort  vorgebrachten  unwinaen  bedürfen  nach  dem  Gesagten  nur  noch 
zwei  eines  bcsoodeien  Eiogehens.  —  WilMsr  wdat  danuf  bin,  daß  ja  doch  auch 
uuici  acn  mvcn  cnie  Ansicse  geuuircu  wcnicn  uiuuic,  venu  nun  ncn  cnne  mcni 
anders,  als  durch  Beschränkung  der  Wahlfreiheit  der  Minner  denken.  Hierauf  ist 
zu  erwidern,  daß  erstens  —  me  schon  Ausführlich  dar^legt  —  wegen  des  Ueber* 
ngens  des  .vlillen  Faldors*  die  AndcM  unter  den  Männern  biologisch  wirkungs- 
voller ist,  als  unter  den  Frauen,  und  auch  ohne  die  letztere  die  Entwicklung  aus- 
schlaggebend zu  bestimmen  vermöchte,  —  und  daß  zweitens  mit  der  in  Rede 
stehenden  Reform  Auslese  für  die  Frau  anck  gesdiaffen  wäre,  und  zwar  sowohl 
durch  Ausscheidung  der  Elemente,  die  freiwillig  das  Hetärenhaus  aufsuchten,  wie 
auch  durch  die  Wahl  der  Männer  selbst  Die  Eigenschaften,  welche  dem  Manne 
das  Weib  als  Mutter  seiner  Kinder  begehrlich  machen,  sind  schon  jetzt  meist 
Uokgiadi  wertvolle,  und  wfiiden  es  um  so  ausschlieBlicber  werdel^  ie  vollkommener 
dte  temnlea  Intliidcle  dca  Mamwi  unter  das  ikb  itlbit  reguliernoe  Komdtlhr  der 
Auslese  genommen  würden.  —  Der  zweite  Einwand  besagt,  wenn  ich  ihn  recht 
veratehe,  daß  in  polygynen  Verbindungen  die  Zeugungsknm  der  Frauen  nur  zum 
Teil  ausgenutzt  werden  würde,  indem  jede  Frau  „einem  einzigen  Manne"  (soll  wohl 
heißen  ,.einem  Manne,  den  sie  für  sich  allein  hätte")  leicht  die  „doppelte  oder  drei- 
fache" Anzahl  von  Nachkommen  schenken  könnte.  —  Diese  Annahme  ist  nach- 
weislich irrig.  Die  physiologischen  Verhältnisse  beim  Menschen  liegen  bezüglich 
des  Zeugungseffektea  nicht  anders  als  bd  den  bekanntfn  Zuchttieren.  Jeder  Zfloiter 
weiß,  daiS,  um  die  Zeugungskrafl  einet  «ciblidwn  ZwMttcres  auainniueu,  cb  achr 
Uefner  aliquoter  Teil  der  Zeugungskraft  dnct  Bliimlfchwi  TIeiCt  gßaAgJL  Und  tO 
vcrfaUt  es  aidi  auch  beim  Menschen. 
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aber  bliebe  die  Scheidungslinie  zwischen  den  beiden  —  oder  vielmehr: 
was  würde  sie  uns  nützen?  —  Die  Männer  würden  sich,  wenn  einmal 
die  Ideale  der  monogamen  Moral  in  den  Staub  getreten  und  vergessen 
wlren,  als  Pensionäre  der  Hetärenkongregationeii,  das  heißt  Bordelle, 
ganz  woh!  fühlen.  Und  auch  die  Frauen  oder  Mädchen  brauchten 
sich  vor  dem  Eintritt  in  die  moralisch  gehobenen  Hetärenkonvikte,  das 
heißt  Bordelle,  nicht  weiter  zu  entsetzen.  Ja,  da  der  Geschlechtsgenuß 
bd  der  HcHren  fOr  den  Minii  jedoiiUls  viel  billiger  wäre,  ab  bd  der 
Fiau,  wdche  Mutterschaft  anstrebt  und  nicht  nur  für  sich  selbst, 
sondern  auch  für  ihre  Kinder  zu  sorgen  hat  —  und  andererseits  das 
Leben  in  den  Hetärenhäusern  auch  für  deren  Insassinnen  viel  vergnüg- 
licher, abwechseiungsreicher  und  leichter  sich  gestaltete^  als  in  dä 
Fnuienkonvikten  mit  den  Wehen  des  Wochenb^tes  und  den  MlUien 
der  Kinderpflege,  —  so  wflide  btld  alle  Welt,  Männer  wie  Frauen, 
den  Hetärenhäusem  zustreben,  und  die  Stätten  der  Frauenkon  vi  kte 
blieben  Öde  und  verlassen.  Das  heißt  —  die  ganze  Oesellschaft  würde 
sich  in  ein  großes  Bordell  verwandeln  und  darin  zugrunde  geiien." 

Ich  stehe  hier  an  dem  springenden  Punkt  meiner  Räörmgedanken. 
Und  was  mich  bestimmt,  die  genannten  Zweifel  abzuweisen,  ist  das 
Vertrauen  in  die  unwiderstehliche  Anziehungskraft  der  natürlichen 
Werte  von  Zeugung  und  Fortpflanzung,  die  Erkenntnis,  daß  sie  bei 
unserer  g^enwärtigen  Sexualordnung  verkümmern  in  Hintansetzung 
gegen  Interessen  der  Kultur  und  des  Phantomes  von  der  obligaten 
ewigen  und  ausschließlichen  Lebensgemeinschaft  zwischen  Mann  und 
Weib,  und  endlich  die  Voraussicht,  daß  sie  nur  durch  die  Mittel  aner 
weitergehenden  Assoziation  und  Teilung  der  sozialen  Funktionen  zu 
voller  Entfaltung  gebracht  werden  können.  Wenn  es  dem  Wdbe  erst 
einmal  ermOgliait  sein  wird,  ganz  und  voll  Mutter  zu  werden  —  nicht 
nur,  wie  gegenwärtig,  an  zweiter  Stelle  und  als  Ak-zedens  seines  eigenh 
liehen  Berufes  als  Gattin  sondern  ungeteilt  und  mit  allen  Kräften,  — 
wenn  es  dem  Manne  einmal  moralisch  gestattet  sein  wird,  blühende 
Kinder  ins  Dasein  zu  rufen  und  sehie  Art  physiologisch  zu  entfaHeub 
ohne  als  Preis  dafflr  seinen  Lebenswagen  an  den  Paßschritt  einer 
stolpernden  Frau  fesseln,  die  Weite  seines  Blickes  an  die  Enge  ihres 
Horizontes,  die  objektive  Gerechtigkeit  seines  Empfindens  an  die 
subjektive  Einseitigkeit  ihres  Fühlens  akkommodieren  zu  müssen:  — 
Dann  wird  es  nicht  erst  nötig  mehr  sein,  den  HeHrismus  mit  dem 
Absdmckungsmlttd  moralischer  und  sozialer  Aechtung  zu  belegen, 
wie  gegenwärtig.  Um  der  Sache  selbst  willen,  um  der  strahlenden 
Kinder  willen,  die  dort  erwachsen,  wird,  was  Lebensmut,  Lebenskraft, 
Selbstbewußtsein  —  kurz,  was  Zukunft  in  sich  trägt  an  Männern 
und  Jungfrauen,  dem  Mutter-  und  Khiderheim  zudrängen.  Die  ttoa 
dann  etwa  noch,  ohne  den  Zwang  der  Not  im  sozialen  Wettbewerb, 
aus  Vorliebe  das  Hetärenhaus  aufsuchen  —  die  mögen  nur  ungestört 
ihren  Weg  wandeln;  sie  sind  reif  für  die  Sichel  des  ^hnitters,  und  das 
Aussterben  ihres  Keimplasmas  ist  biologisch  in  keiner  Weise  zu  beklagen. 

Es  wäre  flberflQssig,  das  Gesagte  durch  mehr  Worte  auszuführen. 
Wer  das  Ideal  der  Zeuj^ng  und  Züchtung  erfaßt  hat,  der  wird  mir 
zustimmen;  und  wer  nicht,  der  bleibt  mein  geschworener  Ocgner. 
Ich  will  nur  kurz  noch  daliauf  hinweisen,  wie  durch  die  Institution 
der  Frauenveibande  die  an  frahcrer  Stelle  aufgedhiten  Hhidemiaae  der 
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Fortpfl^izung  Höherwertiger^)  teils  schon  beseitigt  wären,  teils  sich 
ohne  Schwierigkeit  beseitigen  ]]e6cn. 

Bezüglich  der  Hindemisse,  die  dem  Höherwertigen  aus  den 

inneren  Erfordernissen  des  monogamischen  Eneschlusses 
erwachsen,  liegt  dies  auf  der  Hand  und  bedarf  keiner  näheren  Aus- 
fQhrung.  Monogamische  Sexualverhältnisse,  welche  im  allgemeinen 
nur  den  Bedürfnissen  des  reiferen  Alters  in  der  Periode  des  Absoiwdlens 
der  sexualen  Triebe  entsprechen,  wtirden  durch  Einbürgerung  der 
Frauenverbände  zwar  nicht  durchaus  verdrängt,  doch  aber  auf  ein 
relativ  geringes  Maß  der  Verbreitung  eingeschränkt  werden.  Wie 
der  Frauenvert)and  selbst  ein  Motiv  zur  fortschreitenden  Sozialisierung 
und  Vervoliicommnung  der  sozialen  Auslese  abgäbe,  welche 
dem  Höherwertigen  die  wirtschaftlichen  Mittel  zu  bieten  hat,  deren  er 
zur  ausgiebigeren  physiologischen  Fortpflanzung  bedarf  das  wurde 
bereits  ausgeführt  —  Was  endlich  die  dritte  Gruppe  von  Hindernissen, 
die  absichtliche  Kinderbeschränkung  aus  Erb-  und  Er- 
siehungsracksichlen  betrifft,  so  Ist  es  klar,  daß  auch  sie  nur 
durch  die  Institution  des  Frauenverbandes  beseitigt  werden  tcann.  Das 
Wesentliche  der  Schwierigkeit  liegt  hier  darin,  daß  die  Höherwertigen, 
um  ein  prozentuales  Uei^rgewicht  an  Nachkommenschaft  in  die  Welt 
zu  setzen  (wie  die  progressive  Auslese  das  verlangt),  ihre  Lebens- 
beziehungen zu  ihren  fQndem  und  die  Erziehung  dieser  von  vornherein 
auf  die  Voraussicht  basieren  müßten,  daß  nur  dn  Teil  der  Kinder 
berufen  sei,  in  die  soziale  Lebensstellung  ihrer  Eltern  aufzurücken. 
Das  ;^r  verlangte  wieder  frugale  Erziehung  der  Kinder,  Ausschluß 
und  Femhalten  derselben  von  dem  Luxus  in  der  Lebensführung  der 
Eltern.  Und  weil  diese  Forderungen  ht  der  Monogamie  nicht  zu 
erfüllen  sind,  so  folgt  notwendig  die  absichtliche  Kindertiesdirihikung 
der  höheren  und  höchsten  Klassen  —  eine  statistisch  allgemein  nach- 

Siwiesene  Tatsache.  —  Der  Frauenverband  böte  die  Mittel,  dieses 
el)el  zu  beseitigen.    In  der  weitergehenden  Differenzierung  der 
Funidionen  und  nuthin  größeren  BewegungsfreHieH^  welche  das  Leben 


den  Vätern,  vor  allem  aber  den  Mflttem  ganz  gut  möglich,  innige 
Leb^sgemeinschaft  mit  den  Kindern  zu  bewahren,  ohne  diese  doch 
an  allen  Verfeinerungen  der  Lebensgenflsse  teilnehmen  zu  bissen,  deren 
der  intdlekhieile  Kiuturarbeiter  bemfff,  die  aber  auf  das  Khid  ohnehin 
filMfieizend  und  verweichlichend  einwirken. 

Mit  der  Behebung  der  absichtlichen  Kinderbeschränkung  aus  Erb- 
und  Erziehungsrücksichten  aber  wäre  auch  das  Motiv  beseitigt,  welches 
segenwärtig  schon  einen  Rückgane  der  Geburtenquote  nicht  nur  in 
den  oberen,  sondern  hi  allen  Soiiaiten  der  Bevölkerung  bewifH  und 
in  Zukunft  die  ernstesten  Gefahren  für  efaie  entsprechende  Fortpflanzung 
der  monogam  lebenden  Menschenrassen  fiberhaupt  heraufbeschwören 
wird").  Andererseits  böte  die  Möglichkeit  einer  menschenwürdigen 
Befriediffung  der  Sexualtriebe  im  Haus  der  Hetäre  ein  Sicherheitsventil 
g^en  die  UoierbevöllKrung.  Und  somit  Ikgjt  die  Orflndung  und  Habili- 


<)  Vergleldie  JNiouoffodwd»  EntwrlddHngwiiiiiclileB**,  U.  Itäugßng,  Na  9 
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tferung  der  Frauen  verbände  auf  dem  geraden  Wege  der  Durchfflhrang  mdi 

einer  einsichtsvollen  und  vonttisblickenden  Bevölkerungspoiitilc 
Endlich  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Aufgaben,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  Rassenprobleme  unserer  Lösung  harren  ~  abgesehen 
selbst  von  dem  wichtigsten  und  höchsten  Orundproblem,  der  Züchtung 
einer  höberen  Menschenrasse  Oberhaupt  —  zu  den  gleichen  Forderungen 
drängen.  —  Diese  Rasienprobleme  zweiter  Ordnung  zeihdlcn  in  solaie 
der  Kassenverschmelzung  und  der  Rassendifferenziening. 

Von  den  Verschiedenheiten  der  gegenwärtig  die  Erde  bevölkernden 
I^sen  sind  —  abgesehen  von  der  höheren  oder  geringeren  „Wertig- 
Iceif  der  Konstitution  —  diejenigen  biologisch  notwendig  und 
wünschenswert,  welche  sich  aus  Anpassung  des  Menschen  an 
die  verschiedenen  Klimate  seiner  Wohnorte  ergeben.  Außerdem  aber 
gibt  es  unter  den  Einwohnern  der  gleichen  Klimate  mannifiiüiche 
i^eutrale"  und  „indifferente**  Rassenmerkmale,  welche  hn  sozialen  Leben 
Anlaß  zu  vielen  Reibungswiderständen  geben,  und  deren  Beseitigung  — 
Insofern  das  ohne  Schädigung  der  Wertigkeit  der  Konstitution  geschehen 
kann  —  kulturell  und  biologisch  dringend  erwünscht  wäre.  Das 
uRassenproblem"  im  engeren  Sinn,  die  Judenfiage,  beruht  zum  großen 
Teil  auf  solchen  UnzukAmmHcfaiceHen.  Sie  bfelet  aber  nur  ein 
unbedeutendes  Vorspiel  der  Scbwieriglcdten,  die  uns  sdnenett  noch 
aus  der  Mongolenfrage  erwachsen  werden. 

Besitzen  wir  somit  gegenwärtig  viele  Rassenunterschiede,  die  wir 
nicht  brauchen  können,  so  werden  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
Zukunft  eine  Rassendifierenzierung  brauchen,  wekbe  wir  gegenwärtig 
noch  nicht  besitzen.  Die  Züchtung  einer  in  Intellekt  und  Empfindungs- 
vermögen aufsteigenden  Rasse  ist  gewiß  vor  allem  erwünscht  und 
bleibt  das  oberste  Ziel  der  anbrechenden  Entwicklungsphase  der 
Menschheit  Schwerlich  aber  wird  diese  Menschheit,  die  Oesellsdiaft 
der  Zukunft,  bestehen  können,  wenn  alle  ihre  Teiie  in  den  Prozeß  der 
progressiven  Entwicklung  der  Anlagen  eintreten.  Das  Erwerbslebei^ 
wie  der  technische  Fortschritt  es  bedingt,  erfordert,  so  scheint  es, 
auf  unabsehbare  Zukunft  hin,  eine  Mehrzahl  arbeitender  Menschen, 
welche  den  größten  Teil  ihres  Lebens  bei  geistloser,  ja  gdsttötender 
Bodiäftigung  vertiringen  muB.  Die  menichliclien  Typen,  welche 
diese  Bcichäftigungen  —  die  von  uns  sogenannten  „mechanischen 
Arbeiten"  —  am  besten,  am  billigsten  und  am  willigsten  ausführen, 
sind  nicht  höherwertige^  aufsteigende  sondern  regressiv  variierte.  Die 
aufsteigende  Rasse  der  Zukunft  wird  sich  kaum  anders  als  auf  den 
SchuHem  einer  absteigenden  Menschenspezies  erheben  können.  Rassen- 
differenzierung mindestens  in  zwei  Aeste,  einen  aufsteigenden  intdlektuell 
produktiven,  und  einen  absteigenden,  zu  mechanischen  Tätigkeiten 
geeigneten  —  vielleicht  aber,  nach  dem  Muster  der  alten  Kasten,  in 
nocn  weitere  Verzweigungen  —  wird  sich  woM  als  notwendlie 
BegleHerschebiung  der  Rassenveredhmg  eines  Teilet  der  MensdihSt 
erweisen.  —  Nun  wäre  es  allerdings  erwünscht,  wenn  von  den  gegen- 
wärtigen schon  fertigen  Rassen  die  eine  sich  sofort  als  die  herrscnende^ 
produktive,  die  andere  als  die  dienende  Rasse  installieren  ließe.  Ja,  es 
steht  zu  hoffen,  daß  Im  großen  ganzen  der  Gegensatz  von  Ariern  und 
Mongolen  zu  diesem  Auswege  hindrängt  Keinesfalls  aber  wcnkn 
die  Rassedgentandichkeiten,  die  sich  bei  den  Ariern  unter  den  Lebens- 
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bedingungen  der  Stein-  und  Bronzezeit  und  im  Kriegsgetflmmel  der 
Völkerwanderung  gezüchtet  haben,  ohne  weiteres  für  die  mtdlektuellen 
Funktionen  des  herrschenden  Teiles  in  der  Oesellschaft  der  Zukunft 
geeignet  sein.  Die  aufsteigende  Rasse  der  Zukunft  ist  noch  nicht 
vorhanden,  sondern  muß  erst  gezüchtet  werden.  Wir  können  hoffen, 
daß  sie  im  ganzen  arisches  Oeprflge  bewahren  wird.  Es  wäre  aber 
sehr  seltsam,  wenn  es  ohne  alten  mongolischen  und  semitischen 
Einschlag  abginge.  Und  ebensowenig  werden  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  chinesischen  Kuli  ohne  alle  Beimengung 
fremden  Blutes  als  die  den  „mechanischen  Funktionen''  der  Zukunfts- 
gesellschaft  besttkkommodierte  Menschen varieilt  erweisen. 

Kun^  CS  hantn  unserer  mannigfache  Aufgaben  der  Rasaenver* 
Schmelzung  einer-  und  der  Rassendifferenzierung  andererseits,  welche 
sich  im  wesentlichen  in  die  Forderung  zusammenfassen  lassen,  inner- 
halb der  gleichen  geographischen  Breiten  und  KUmate  die  gegenwärtige 
horizontale  RaMendHierenzIerung  durch  cntoprediencte  Kreuzung 
und  Auslese  in  eine  vertikale,  den  verscMedenot  aoobden  Funktkuien 
angepaßte,  zu  verwandeln  —  Beides  aber  —  Kreuzung^  und  Auslese  — 
wird  erst  durch  die  Institution  der  Frauenverbände  in  entsprechender 
Wdse  ermöglicht  werden.  —  Die  Monogamie  fordert  eine  viel  zu  enge 
Lcbensgememschaft  der  Gatten,  ate  da6  uefefgreifdide  Rassedifferenzen 
durch  sie  überbrückt  werden  kötinten.  Ehen  zwischen  Ariern  und 
Juden  zum  Beispiel,  geraten  meist  übel,  was  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  Oatten  betrifft,  oft  aber  sehr  gut  in  bezug  auf  die  Anlagen  der 
Kinder.  Dies  hat  die  Folge,  daß  solche  Ehen  nur  relativ  selten 
geschlossen  werden,  und  der  Kassenzwiespalt  übemilBig  lange  bestehen 
bleibt.  -  Jeder  deutsche  jMann,  der  sich  nimmermehr  entschließen 
könnte,  eine  Jüdin  zu  heiraten,  weiß  aber  —  insofern  er  ein  mit  sich 
selbst  aufrichtiger  Mann  von  kräftigen,  männlichen  Impulsen  ist  —  daß 
er  achon  mandier  Jikfin  begegnet  ist,  die  ihn  durch  sexuide  Hhigebung 
ohne  Forderung  der  Heirat  sehr  beglflcict  hStte.  Die  oft  sehr  heftigen 
sexualen  A^^'-^'^ungsimpulse  zwischen  verschiedenen  Rassen,  die  mit- 
unter zu  senr  günstigen  Kreuzungsergebnissen  führen,  könnten  durch 
den  Prauenverband,  der  ja  keine  Ltbensgemeinschaft  zwischen  den 
sexual  Verkehrenden  verlangt,  ihr  Zid  finden.  Do*  Oefihr  efaies  Unte^ 
ganges  im  l^ssenchaos  aber,  welcher  unsere  monogame  Oeaeüschafl 
trotz  aller  arischen  und  semitischen  Rasseapostel,  wenn  auch  langsam, 
so  doch  stetig  und  -  wenn  keine  radikale  Aenderung  erfolgt  — 
unausweiclihch  entgegen  geht,  würde  vorgebeugt  mit  der  Ausmerzung 
ungflnstiger  Kreuzungsprodukte  durch  die  intensive  sexuale  Auslese^ 
welche  die  Institution  der  Frauenverbände  mit  sich  brächte.  Unter 
dem  züchtenden  Schutz  ihrer  differenten  sozialen  Funktionen  würden 
sich,  wie  die  Artbildungen  in  der  gesamten  organischen  Natur,  auch 
die  Rassespaltungen  am  Menschen  vollziehen  und  entfalten,  nach 
Richtungen,  die  sich  jetzt  noch  nicht  absehen  lassen,  von  denen  aber 
mindestens  die  eine  sicherlich  nach  aufwärts  wiese. 

Und  somit  hat  sich  ergeben,  daß,  außer  unserem  Grundproblem 
der  konstitutiven  Entwicklung,  die  wichtigsten  und  dringlichsten  biolo- 
sischen  und  kultureilen  Prmileme  —  d£i  des  Sozialismus  und  da* 
Sanierung  der  sozialen  Auslese,  der  Frauenemanzipation,  der  Rroatittttion 
und  Bekämpfung  der  Oeachlechteknnkhdten^  der  BevdlkerungspoHffl^ 
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endlich  die  Rassenprobleme  zweiter  Ordnung  . . .  daß  jedes  dfeser 
PkoMemc^  wenn  luch  nur  ffir  sich  und  losgelöst  von  den  «deren 

betrachtet  und  verfolgt,  die  gleiche  soziale  Neuschöpfung  —  die 
Gründung  der  Frauenverbäride  —  erheischt,  zu  deren  Forderung  wir 
zunächst  nur  im  Interesse  einer  progressiven  sexualen  Auslese  gedrängt 
wurden.  Wer  das  Vertrauen  in  die  SdihiBloift  unseres  InteHcktes 
besitzt,  welches  einst  Columbus  auf  die  schdnfatr  endlose  Wasserwfltle 
nach  Westen  trieb,  in  der  sicheren  Erwartung,  auf  diesem  Wege  die 
Ooldgestade  des  fernen  Orients  zu  erreichen  —  der  kann  gar  nicht 
bezweifeln,  daß  eine  Generation  herauflcommen  wird,  die^  im  direkten 
Widerstreit  zur  bisherigen  RiditungsUnie  unseres  sexuabnonliSGlien 
Empfindens»  bentfen  is^  dis  (Machte  zu  vwwiridklMn,  d»  OdMerte 
zu  erfflllen. 

•  « 
* 

„Träume  —  Phantastereien  ~  Utopien  eines  Exaltados,  denen 
ais  schlecht  verhülltes  Onindmotiv  die  Impulse  des  Dekadenten  inne- 
wohnen  —  |ene  verderbten  Instinkte^  welche  den  entnervten  AbkOnmiling 
einer  Ol>erlebten  Kultur  auf  allen  Wegen  und  Umwegen,  die  sein 
erhitztes  Hirn  auszudenken  vermag,  mit  verhängnisvouer  Siclierheit 
doch  nur  einem  Endziel  zutreiben:  —  dem  Bordell!  — ** 

Ich  will  gern  allen  Spott  auf  mich  nehmen,  wenn  man  mir 
bessere  oder  ebenso  gute,  oder  auch  nur  halb  so  gute  Mitid  zu  den 
ingefflhrten  Zwecken  anzugeben  vennag;  welche  unserem  tradNionellen 
Werten  näher  stehen.  —  Uebrigens  weiß  ich  sehr  wohl  und  habe 
schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß  die  Zeit  zur  Gründung  der 
ersten  Frauenkongregation  noch  nicht  gekommen  ist  Dogmatismus 
und  Frivoiitll,  Skandalsudit  und  Frömmelei,  Spotüust  und  Schaden- 
freude würden  einander  die  Hände  reiciiai,  um  zum  allgemeinen 
Gaudium  den  voreiligen  Teilhaberinnen  an  dem  neuartigen  Unternehmen 
durch  Brutalitäten  jeder  Art  den  „moralischen"  Nachweis  zu  erbringen, 
daß  sie  doch  niciits  Besseres  sind  ais  Prostituierte.  —  Nein!  —  So 
weit  sind  whr  noch  nicht  gekommen.  Die  Tat  selbst  —  jeder  erste 
Versuch  zur  Tat  —  muß  einer  künftigen  Generation  vorbehalten  bleiben. 
Was  wir  gegenwärtig  an  äußeren  Handlunsen  vollziehen  können, 
muß  sich  durchaus  noch  an  die  herrschendie  monogamische  Sitte 
anschließen. 

Wir  stehen  hier  vor  den  bekannten,  pntktischen  Vorschlägen, 
welche  in  dieser  Zeitschrift  des  öfteren  schon  ventiliert  und  eröilert 

wurden,  und  denen  man  noch  einiges  in  gleichem  Geiste  gehaltenes 
beifügen  könnte.  —  Zu  effektuieren  ist  vorerst  das  Eheverbot  g^en 
zweifellos  und  hochgradig  degenerierte  und  verseuchte  Individuen. 
Ais  Gegengewicht  hierzu  Aufmunterung  zu  frfihor  Heind  und  Kinder- 
zeugung bd  Wfaerwertigen  durch  Gewährung  wirtschaftlicher  Vorteile 
etwa  an  die  angestellten  Beamten  der  oberen  Kategorien.  Weifer 
sittliche  und  gesdlschaftliche  Mißbilligung  und  Diffamierung  aller  Ehe- 
schlüsse^  durdi  welche  eine  generativ  wertvolle  Kr^  brach  gelegt  oder 
gar  an  ein  degenotertes  IndMduum  gekoppelt  vrifd.  Dagegen  ncM- 
uche  Erleichterung  der  Ehelösung  und  Wiederverheiratung  Ot>erhaupt, 
und  sittliche  und  geseUschaltUche  Billigung  dieser  Handhingen  Obemü 
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dort,  wo  die  generativen  Interessen  gewahrt  und  gefördert  werden. 
Nicht  im  Interesse  der  sexualen  Reform  gelegen  und  kaner  gesell- 
schaftlichen Toleranz  bedürftig,  ist  jedoch  der  gegenwärtig  so  vielfach 
entschuldigte,  ja  durch  die  moaeme  Literatur  sogar  verherrlichte,  lediglich 
individuellen  OelQsten  nachhangende  rasche  und  leichtsinnige  Wechsel 
ehelicher  Verbindungen  —  l)esonders  dort,  wo  er  eingegangene  Ver- 
pachtungen gegen  die  Oatten  oder  gar  gegen  die  eigenen  Kinder 
verleugnet  —  Dagegen  muB  nididrQcKlich  gesellschaftliche  Billigung 
aller  unehelichen  Sexualbeziehungen  gefordert  werden,  welche  mit  der 
Erfüllung  der  generativen  Verpflichtungen  im  Einklänge  stehen.  Und 
auch  der  Staat  muß  im  eigenen  Interesse  diese  Bestrebungen  unter- 
ttfltsen  diifdi  ErieicMeninK  der  L^timfemiuf  tmd  Eriioeleiligung 
unehelicher  Kinder  durch  den  Vater,  durch  Oestattung  unehelicher 
Mutterschaft  bei  all  seinen  weiblichen  Angestellten,  endlich  durch 
wirtschaftliche  Erleichterung  und  Versicherung  der  Mutterschaft  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  eine  eheliche  oder  uneheliche  ist. 

„Wenn  wir  nun  aber  doch  zum  Schlüsse  bei  diesen  bekannten 
Foidenincen  anliiigeii:  —  wozu  dann  all  die  langatmigen  Aus» 
flihrungen  —  und  was  sollen  sie  uns  praktisch  Neues  bfeten?  — " 

Die  Einsicht,  daß  alle  die  genannten  Amendements  zur  gegen- 
wärtigen Sexualordnung  für  sicn  so  gut  wie  wirkungslos  bleiben 
•  müßten,  —  daß  sie  Sinn,  Bedeutung  und  Trasweite  nur  erlangen 
können  als  Einleitung  einer  radikalen  Umwandlung,  deren  Durch- 
führung der  Zukunft  vorbehalten  bleibt  Sie  können  allein  el>ensowenig 
die  Richtung  der  konstitutiven  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
verändern,  als  etwa  durch  Verstaatlichung  einiger  Betriebe,  Errichtung 
von  Versorgungshäusem,  Suppenanstalten  und  Wärmestuben  die  soziale 
Frage  gelöst  werden  kann.  Wichtiger,  wirkungsvoller  und  im  besten 
Sinne  praktischer  als  alle  diese  äußeren  Reformen  zusammengenommen, 
sind  daher  die  inneren  Handlungen,  durch  die  wir  allerdings  schon 
heute  —  auf  intellektuellem  und  auf  emotionalem  Gebiet  —  die  radikale 
Umwälzung  der  Zukunft  anbahnen  können.  Intellektuell  bestehen 
diese  Vorbereitungen  hi  der  Vertiefung  und  Verl>reitung  der  natur- 
wissenschaftlichen und  soziologischen  Wahrheiten,  auf  denen  die 
Entwicklungsmoral  fußt,  in  der  Bekämpfung  der  Dogmen  und  Vorurteile, 
die  ihrer  Anerkennung  gegenüberstehen,  in  der  Enthüllung  des  durch 
die  Technik  einer  tausendjährigen  Tradition  so  trefflich  verfälschten 
und  flbermalten  Allzumenschlichen  an  unseren  gegenwärtigen  Zustinden, 
auf  daß  wir  an  der  offenen  Menschlichkeit  des  einzuführenden  Kflnfti^ 
kein  Aergemis  nehmen.  Emotional  aber  obliegt  uns  eine  menschhch 
freie  Würdigung  unserer  selbst  und  namentlich  aller  natüriichen  genera- 
tiven Werte,  die  Ehrenrettung  der  ästhetischen  Sexualbedürfnisse,  welche 
Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen  verlangen  —  und  alles  in  allem:  — 
ifie  Abkehr  von  dem  alternden,  überlebten  monogamischen  Oatten- 
Ideal  zu  dem  aufstrebenden,  triebkräftigen  Kindesideal,  dem  Ideal 
der  Zeugung  und  Züchtung  höherer  Naturanlagen  im  Menschen. 
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Zur  Psychologie  der  Geschichtsschreibung. 

Piüfcmor  Dr.  Ludwig  Onmplowics. 
III 

Wir  kennen  nun  das  psychologische  Gesetz,  weiches  die  Oe- 
flcMchtssdireibutiff  beherrscht  uhd  unter  dttsen  Zwange  to  duich 

und  durch  patriousche  J\Aänner  wie  Orinini  und  Zeuß  ihre  großartigen 
historischen  Konstruktionen  schufen.  Allerdings  wären  ja  ohne  den 
mächtigen  Ansporn  des  nationalen  Gefühles  solche  Werke  bewunderungs- 
werten Fleißes  und  Sammeleifers  nie  zustande  gekommen  —  Wence^ 
welche  fflr  die  nachfolgenden  Oenemtionen  der  Oermanlslen  zu  festen 
Fundamenten  wurden,  auf  denen  sie  weiterbauten. 

In  erster  Reihe  kommen  hier  die  deutschen  Rechtshistoriker  in 
Betracht  und  an  ihrer  Spitze  Eichhorn.  Er  folgt  den  zwei  großen 
Germanisten  Grimm  und  Zeu0  In  der  Annahme»  daß  die  im  drillen 
Jahrhunderl  «ufiiuchenden  neuen  Namen  dieatten  Stämme  bezeichnen  — 
doch  kann  man  nicht  sagen,  daß  er  ihnen  mit  voller  Ueberzeugung 
folgt,  er  ist  offenbar  nicht  ganz  überzeugt,  doch  will  er  nicht  gegen 
den  Strom  schwimmen.  Er  sagt:  ^Die  neuen  Namen,  unter  denen  die 
bedeutendsten  Eroberer  erschienen,  sind:  Alemannen,  Goten,  Franken, 
Sachsen...  IXe  neueren  Forscher  nehmen  gewöhnlich  jene  (neuen 
Namen)  fOr  die  Benennung  der  schon  früher  genannten,  aber  jetzt  In 
einen  Bund  vereinten  Völker;  indessen  weisen  die  Einrichtungen, 
weiche  man  bei  diesen  neuen  Völkern  findet,  weit  weniger  auf 
bloßes  Bündnis  mit  unveränderter  frflherer  Verhssung  mn,  als 
darauf,  daß  die  Ausdehnung  und  weitere  Ausbildung  des  Instituts 
der  Gefolgschaften  das  bildende  Prinzip  der  Vereinigung  gewesen  sein 
muß  . , .  Die  Unternehmungen,  durch  welche  jene  neuen  Völker  bekannt 
wurden,  waren  dann  nicht  von  der  Volksgemdnde  ausgegangea" 
Man  sieht,  Eichhorn  hat  gewisse  Bedenken,  die  Franken  und  andere 
„Barbaren"  einfach  als  Vereinigungen  der  früheren  in  Volksgemeinden 
gegliederten  deutschen  Stämme  anzusehen;  er  kann  sich  angesichts  der 
grellen  dagegen  sprechenden  Tatsachen  mit  dem  kontinuierlichen 
Prozeß  der  Intwidklung  der  neuen  Völker  aus  den  alten  Stämmen 
nicht  befreunden.  Er  kann  die  führende  Rolle,  den  staatengrOndenden 
Impuls,  welchen  die  „Abenteurer^',  „welche  mit  dem  Namen  Franken 
bezeichnet  wurden",  ausübten,  nicht  übersehen;  hütet  sich  aber,  die- 
selben als  „landesfremde''  Abenteurer,  was  sie  tatsächlich  waren, 
zu  bezeichnen,  um  den  Theorien  von  Grimm,  Zeuß  und  anderen  nicht 
dhelct  widersprechen  zu  müssen.  So  schreibt  er  fllier  die  um  240  n.  Chr. 
am  Niederrhein  auftauchenden  Franken:  „Sie  erscheinen  in  allen  Nach- 
richten aus  dem  dritten  Jahrhundert  und  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  als  Abenteurer,  welche  Einfälle  über  die  römischen 
Grenzen  versuchen.  Als  Bestandteile  (?)  der  Franken  werden  l)dnahe 
alle  Völker  des  Niederrheins  genannt,  welche  früher  vorkamen,  nament- 
lich: Chamaven,  Tubanten,  Ampsivarier,  Frisen,  Chatuarier,  Bructerer, 
Chatten."  Auf  diese  jedenfalls  unklare  Weise  gibt  Eichhorn  die  Tat- 
sache wieder,  daß  die  Franken  als  landesfremde  Eroberer  die  ein- 
heimischen Stimme  sich  unterwarfien  und  aus  ihnen  Truppen  fttr  Aire 
hnmer  weiteren  Unternehmungen  bfldeten,  die  dann  selbshmstindllch 
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als  Fimlcen  bezeichnet  wurden,  so  wie  man  etwa  efaie  Merrdchische 
Armee  als  Oesteireicher  bezeichnet,  gelegentlich  aber  von  den  in  der- 
selbe kämpfenden  Polen,  Böhmen,  Ungarn,  Italienern  spricht.  Wenn 
aber  Eichhorn  im  Zusammenhange  mit  obigem  Satze  gleich  hinzufüst, 
daß  „auch  auf  der  Peutingerschen  Tafd  das  rechte  Rhonuler  von  Com 
abwärts  bis  zum  Ausflusse  des  Rheins  Franden  hdSe^,  so  steckt  ja 
darin  eben  nur  die  Tatsache,  daß  jene  landesfremden  „Abenteurer" 
allenfalls  mit  Zuhülfenahme  von  allerhand  sich  ihnen  zugesellenden 
Abenteurern  aus  aller  Herren  Lander  gegen  das  Ende  des  vierten  und 
kn  fflnften  jahrhimdert  diesen  ganzen  Landstrich  von  Cöln  abwärts 
alcii  schon  unterworfen  hatten,  der  Kartenzdchner  also  ganz  richtig 
densdben  als  Francien,  d.  h.  das  von  den  Franken  beherrschte  Lana 
besxichnete.  Von  irgend  einer  Identität  der  Träger  des  „neuen  Namens* 
mit  den  von  früher  her  da  sieddnden  Stämmen  ist  ja  dabd  keine 
Rede;  die  letzteren  wurden  eben  unterworfen,  die  fremden  ^^Abenteurer" 
bilden  die  Herrenklasse;  mit  der  Zeit  aber  nennt  man  alle  die  unter- 
worfenen Stämme  im  weiteren  Sinne  Franken,  so  wie  man  Polen  und 
Ruthenen  Qaliziens  Oesterreicher  nennt. 

Dieses  Verhältnis  der  Franken  als  Eroberer  und  Herren  und  der 
unterworfenen  Bevölkerung  als  ihrer  Untertanen,  die  man  sohin  aucli 
mit  ihrem  Namen  bezeichnet,  wird  auch  von  Eichhorn  nicht  hervor- 
gehoben. Er  meint  nur,  daß  der  Name  saüsche  Franken  „diejenigen 
bezeichnet,  die  sich  von  Sallande  verbrdteten  und  mit  germanischen 
Einwohnern  dieser  Gegenden  zu  efaiem  Volke  sich  verbflndden*'.  (I) 
Die  Tatsache,  daß  die  bndesfremden  Franken  die  ,^rmanischen  Ein- 
wohner^' am  Rhein  unterwarfen  und  unterjochten,  wird  mit  den  Worten 
bezeichnet,  daß  sie  s>ch  „mit  ihnen  zu  einem  Volksstamm  verbündeten". 
Für  ein  solches  „Bündnis"  hätten  sich  die  i,germanischen  Einwohner^ 
am  Mittdrhein  sdiOn  bedanidt 

Nach  Eidiliom  kommt  Waitz.  Dieser  ist  wohl  etwas  kritischer 
als  Eichhorn  und  in  seiner  Ausdrucksweise  mit  Bezug  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Urbevölkerung  Deutschlands  mit  den  späteren 
Eroberern  etwas  behutsamer.  Er  betont  nicht  die  Identität  der  letzteren 
mit  der  ersteren,  sondern  konstatiert  nur  die  Tatsache^  daß  die 
von  früher  her  in  Deutsdiland  siedelnden  Stämme  in  den  späteren 
Jahrhunderten  mit  dem  Namen  ihrer  Besicger  und  Eroberer  bezeichnet 
wurden. 

„Die  Ingwäonen*',  sagt  Waitz,  „an  den  Küsten  der  Nordsee^  die 
Istwäonen  am  Rhein  h-eten  unter  anderen  Namen  als  Sachsen  und 
Franken  auf'^).  Und  an  einer  späteren  Stdie  sdner  deutsdwn  Ver- 
fassungsgeschichte schreibt  er:  „Mit  dem  Namen  der  Franken  werden 
die  Völkerschaften  des  alten  istwäonischen  Stammes  bezdchnet,  soweit 
die  Sitze  dieser  reichen,  vom  Main  bis  abwärts  zu  den  Mündungen 

des  Rhdns.**  Das  ist  nun  insofern  ganz  richtig,  als  alle  diese 

von  den  Franken  unterjochten  Stämme  nach  den  Si^^  benannt 
wurden,  eine  in  der  Geschichte  auch  anderer  Staaten  sehr  häufige 
Erscheinung.  Aehnlich  wurden  alle  die  von  den  skandinavischen 
.Rossen"  unterworfenen  slawischen  Stämme  Russen  genannt  und  wir 
ONCttidinen  ja  audi  alle  dnst  von  den  Magyaren  unterworfenen  Sümme 


*)  Dm  dte  Rcdit  der  MOlidieii  Fnuiken,  1846^  S.  51. 
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Ungarns  im  allgemeinen  als  Unram.    Mit  obieen  ganz  objektiven 

ErWäningen  hat  Waitz  die  eigentliche  Fragte  nadi  der  Herkunft  der 
Franken  behutsam  umgangen,  ohne  die  von  den  Historikern  ausgebildete 
nationale  L^ende  anzutasten.  An  eine  bloße  Namensänderung  früherer 
Bewohner  Deutschbuids  glaubt  er  aOenüngs  nicht  „Die  salischen 
Franken  sind  von  Norden,  von  der  bretoniscnen  Insel  nach  Toxandrien 
gekommen",  meint  er  nicht  mit  Unrecht.  Daß  sie  als  Seeriuber  von 
3er  Nordsee  zuerst  die  bretonische  Insel  annahmen,  was  die  Quellen 
berichten,  hebt  er  gerade  nicht  hervor.  Doch  zählt  er  die  Franken  m 
den  „neuen  Stämmen'^,  welche  in  Toxandrien  einrückten;  daher  hltt 
er  sie  nicht  für  alte  Rheinbewohner  unter  geändertem  Namen*).  Aber 
diese  behutsamen  Aeu Gerungen  von  Waitz  sind  von  der  deutschen  Ge- 
schichtsschreibung unberücl^ichtigt  geblieben.  Der  poetische  Historiker 
Dahn  sucht  zu  beweisen^  daß  ^n  den  zu  Anfuig  des  dritten  Jaln^ 
hunderts  auftauchenden  Vereinigungen  etwas  durchaus  Neues  in 
das  Leben  der  Oermanen  nicht  eintraf").  „Nicht  neue  Völker  haben 
wir  vor  uns",  meint  er,  von  den  Franken  sprechend,  sondern  ,^te 
Völkerschaften,  zusammengefaßt  in  neue  Oruppennamen"^).  Die  wesent- 
Udie  Tatsache^  daß  „die  dien  VOUeerschaflen  zusammengefaBt  shid  hi 
neue  Oruppen"  durch  die  neu  auftretenden  Eroberer,  durch  die  von 
der  Nordsee  her  eingedningiencn  Franken'  wird  dabd  mit  StiOr 
schwelgen  übergangen. 

Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  der  Satz  von  der  Identität  der 
späteren  Erot)erer  mit  der  Urbevölkerung  Deutschlands  zu  einem 
I>ogma,  welches  die  Historiker  kritiklos  wiederholen.  Als  Beispiel 
möge  hier  noch  die  Darstelkmg  Wilhelm  Arnolds  In  seiner  „Deutschen 
Urzeit"  (1881)  dienen:  „Ueber  ffinfzig  kleine  Völker  wo'den  uns  von 
den  alten  Schriftstellern  im  Inneren  l%utsdilands  genannt . . .  Wenige 
Jahrhunderte  spiler  sind ...  alle  diese  Idelnen  Völtwr  veischwunden . . . 
und  es  treten  drfOr  einzelne  wenige  große  Sttmme  auf.  Woher 
kommt  dieser  auffallende  Wechsel?  Denn  mehr  als  ein  bloßer 
Wechsel  wird  es  nicht  sein.  Fremde  Völker  sind  .  .  .  nicht  mehr 
eingewandert . . .  der  Bestand  der  alten  Völker  muß  also  im  wesentlichen 
deiielbe  geblieben  scfai."  Wenn  nun  auch  eine  solche  Identifiziening 
der  späteren  Eroberer  mit  der  Urbevölkerung  dä  Landes  nationalen 
Tendenzen  Rechnung  trägt  und  als  solche  einen  gewissen  moralischen 
Wert  besitzt,  so  trägt  sie  doch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  nicht 
bei  —  ja,  sie  Ist  deredben  sehr  abträglich.  Denn  die  Tatsache,  welche 
dadurch  verschleiert  wird,  daß  alle  hinereuropäischen  Staaten  aus- 
nahmslos durch  Eroberung  seitens  landesfremder  Kriegerscharen 
gegründet  wurden^  ist  von  weittragender  wissenschaftlicher  Bedeutung. 


')  1.  c  58.  Auch  die  ani?eblichen  „Völkerbünde",  welche  sich  neue  Namen 

r>en,  betticHet  Waltz  mit  Recht    „Ohne  Onind'*,  schreibt  er  (Verf.  Oescfa.,  II,  1, 
10),  „hat  man  von  großen  Völkerbünden  gctpTOCiiCii,  die  gttcfalottn  tdca  tun 
Kampf  g^n  die  rönuicfae  Herrschaft" 

*)  Könige  der  Oentiaiieii,  2;  7,  I,  S.  2. 

')  I.  c,  S.  13.  Ebenso  in  der  zweiten  von  Dahn  besorgien  Ausgabe  von 
Wieter»heim»  Vöikerwandcmng  I,  215^  wo  Dahn  die  Meinung,  daß  die  Fnmken^ 
,,Völherverefn  oder  Völkerbund  mehrerer  bekttwlen  itfidtfdeiitichcB  VöQtendiifleB 
gewesen",  als  die  nchti^re  bezeichnet  Der  Name  Rinked  toU  damadi  dn  MBsndei- 
name"  eiaea  solchen  Bundes  sein. 
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Die  Unkenntnis  oder  das  Leugnen  dieser  Tatsache  im  einzelnen  Falle 
hbidert  die  riditfge  Erkenntnis  des  Wesens  aller  sisiiliclien  Entwiddune. 

Denn  nur  aus  der  Tatsadie  einer  gewaltsamen  Landnahme  durdi 
landfremde  Eroberer  folgt  eine  ^anze  Reihe  von  staatsrechtlichen 
Erscheinungen,  die  ohne  diese  Tatsache  nicht  genügend  erkUirt 
werden  können. 

Zunächst  laifl|ifi  sich  an  die  Tatsache  einer  gewaltsamen  Land- 
nahme die  Frage:  wie  es  möglich  sein  konnte,  daß  ein  im  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung  verschwindend  kleines  Häuflein  von  Eroberem 
das  Eigentum  des  Landes  fOr  sich  in  Beschlag  nahm? 

Diese  Tatsache  eridärt  sich  einfach  durch  taktische  und  strategische 
Ueberlegenheit  kleiner,  aber  wohl  disziplinierter  Kriegerbanden,  gegen- 
über friedlicher,  nicht  kriegerisch  organisierter  und  obendrein  zerstreut 
wohnender  Bevölkerung»  &  durch  rücksichtokisesten  Terrorismus  ein- 
geschüchtert wird 

Diese  Tatsache  ist  so  aUgemein,  wiederholt  sich  in  der  Gegen- 
wart hl  den  Unternehmungen  der  Europler  gegenüber  den  Eingeborenen 
Afrikas  und  Australiens,  daß  sie  keiner  werteren  Erörterung^  bedarf. 
Daß  Haufen  von  Franken  die  viel  zahlreichere  Bevölkerung  des  Rhein- 
landes  unterjochten  und  ihr  Land  in  Beschlag  nahmen,  braucht  uns, 
die  whr  Zeugen  und  Zeitgenossen  ähnHcher  Landnahmen  in  Afrika  sind, 
nicht  in  Stninen  zu  versetzen.  Immer  und  überall  waren  und  sind 
es  kleine,  wohl  disziplinierte  und  besser  bewaffnete  Krie^erbanden, 
welche  viel  zahlreichere  friedliche  Bevölkerungen  leicht  sich  unterwerfen 
und  ihre  großen  Territorien  in  Beschlag  nehmen. 

Nie  und  nirgends  aber  belügen  sich  die  Eroberer  mit  der 
nackten  Tatsache  der  Vergewaltigrung.  Ihr  Streben  geht  immer  dahin, 
ihrer  Herrschaft  irgend  einen  Rechtstitel  zu  verleihen;  sie  suchen  nach 
irgend  einer  moralischen  Sanldion  ihrer  gewaltsam  erlangten  HerrschirfL 
Die  niodemen  Europfier  finden  diesdoe  in  der  angebüclien  Natur- 
notwendigkeit, europäische  Kultur  zu  veriireiten.  Im  spiteien  Mittel- 
alter, als  die  Eroberer  bereits  ihren  Bund  mit  der  Kirche  geschlossen 
hatten  (siehe  unten),  galt  als  genügender  Orund  gewaltsamen  Vorgehens 
und  als  Rechtfertigung  desselben  die  Verbreitung  des  Christentums. 
In  heidnischer  Vondt  nuKihte  man  dnfich  das  MKriegsrecht"  gdtend, 
d.  h.  man  sagten  »Kri^  liegrOnde  für  den  Sieger  ein  Recht",  zunädist 
also  Eigentumsrecht  an  dem  eroberten  Land  mitsamt  dessen  Bevölkerung. 

„Quid  in  sua  Oallia  quam  hello  vicerat  Caesari  negotii  esset?' 
fragt  Ariovist  den  Cäsar.  Gallien,  meint  er,  wäre  sein,  da  er  es  im 
Kriege  eroberte. 

Mit  der  Zdt  aber  wird  die  Berufung  auf  die  nackte  Tatsache  der 

Gewalt,  wenn  man  dieselbe  auch  als  Kriegsrecht  bezeichnet,  ungenügend 
oder  doch  unbequem,  um  der  aufgerichteten  Herrschaft  zur  Grundlage 
zu  dienen,  und  die  Herrschenden  sehen  sich  nach  einer  anderen  besseren 
Sanktion  ihrer  Herrschaft  um. 

Eine  solche  höhere  Sanktion  verleiht  im  europäischen  Mittelalter 
den  nordischen  Eroberern  überall  die  Kirche.  Sie  hatte  vor  ihnen  die 
Völker  moralisch  unterjocht,  gestützt  auf  das  religiöse  Bedürfnis  der 
Massen  und  auf  die  Ueberlegenheit  des  Christentums  und  des  loitho- 
Uschen  Gottesdienstes  Ober  alle  anderen  Religionen  mit  Bezug  auf  die 
Wirioamkdt  dessdben  auf  die  Oemflter  der  Massen. 
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Dazu  kam  die  feistige  Ucberiecenhdt  Roms»  der  nBmischen 

Politilc,  gegenüber  den  Icutturlosen  Baroarea  Rom  flbte  Aber  Länder 
und  Völker  des  barbarischen  Nordens  die  moralische  Macht,  welche 
immer  und  überall  eine  Oberlegene  alte  Kultur  jüngeren  und  kulturlosen 
Völicem  gegenüber  übt.  Nun  begegneten  sich  im  Norden  Europas  die 
Soidlfaige  Roms  mit  doi  Eroberarn  Mitteteuropas:  die  Vertreter  fllier- 
legener  alter  Kultur  mit  den  Vertretem  überlegener  jfliigerar  natm^ 
wüchsig^er  physischer  Kraft 

Wo  immer  nur  gleichartige  Interessen  sich  begegnen,  die  sich 
im  Bunde  gegen  einen  Dritten  geltend  machen  können,  da  kommt  es 
zu  einem  Bund.  Ein  solcher  wurde  auch  dbenll  geschlossen  zwischen 
den  barbarischen  Eroberem  und  der  römischen  Kirche.  Die  Zeche 
zahlte  dabei  die  altangesessene  friedliche  Bevölkerung,  deren  Unter- 
jochung durch  die  Eroberer  die  Kirche  gegen  reichlichen  Anteil  an 
der  Beute  sanktionierte  So  geschah  es  im  Jahre  496.  Chlodwig 
schloß  den  Bund  mit  der  römischen  Kirche.  Bischof  Remigius  taufte 
ihn  in  Reims.  Die  Kirche  sanktionierte  die  Eroberungen  der  Franken 
und  empfing  von  ihnen  dafür  reichliche  Schenkungen  von  Grund 
und  Boden.  Der  Pakt  stellt  sich  so  dar,  daß  Rom  das  eroberte  Land 
den  Eroberem  schenkt  <es  kostete  Rom  nichts!),  und  die  Fnuiken 
dann  einen  Teil  des  Geschenkten  an  Rom  wieder  zurückschenktea 
Hier  trat  der  umgekehrte  Fall  ein  von  duobus  litigantibus  tertius 
gaudet,  nämlich  duobus  pactantibus  tertius  luget  Und  diesen  Sach- 
verhalt hat,  wie  oben  erwäluit,  Lelewel  richtig  geahnt,  wenn  er  sagt, 
daB  zum  Veriuste  der  bfliigefllcben  Rechte  des  polnischen  Volkes  oe 
Einführung  des  Christentums  beigetragen  hat  Denn  der  Vorgang 
war  offenbar  derselbe.  Die  römische  Kirche  sanktionierte  die  Unter- 
jochung des  Volkes  durch  die  Eroberer  und  anerkannte  das  „göttliche 
Recht*'  der  Herrscher  Polens;  dafür  empfing  sie  von  diesen  reichliche 
Schenkungen  an  Linderelen  und  Einkunftoi.  ENe  Zedie  zahlte  wie 
Oberau  das  unterdrückte  Volk. 

Diesen  Sachverhalt  erklärt  uns  auch  eine  zweite  dunkle  Frage, 
welche  die  Historiker  ganz  unerörtert  lassen,  nämlich:  woher  die  Könige 
des  Mittefadters  so  vi«  Land  zur  Verfügung  hatten,  daB  sie  an  Khcben 
und  Klöster  so  riesige  Schenkungen  machen  konnten?  Die  Sache 
ist  sehr  einfach.  Die  von  der  Kirche  sanktionierte  Theorie  erklärte 
die  Könige  für  Eigentümer  des  von  ihnen  beherrschten  Landes.  Diese 
Theorie  war  für  die  herrschenden  Klassen  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Herren  sehr  bequem.  Denn  nun  konnten  die  KAnloe  sdulten 
und  walten  und  freigebig  sein  gegenüber  den  Stützen  von  Thron  und 
Altar.  Daher  die  Urkundensammlunp^en  der  europäischen  mittelalter- 
lichen Staaten  von  Schenkungen  der  Könige  an  die  Herren  und  Ritter, 
an  Kirchen  und  Klöster  wimmeln.  Femer  folgt  aus  der  Talsache  einer 
gewaltsamen  Landnahme  die  allgemeine  und  nichtsdestoweniger  sehr 
auffallende  Erscheinung  der  ganz  ungleichmäßigen  Verteilung  des 
Grundbesitzes  in  einen  Großgrundbesitz,  der  sich  in  den  Händen  einer 
verschwindend  kleinen  Minorität  der  herrschenden  Klassen,  des  Adels 
und  der  hohen  Geistlichkeit,  befindet  und  einen  unfreien,  robot- 
belasteten Zwergbesitz  der  gesamten  Landbevölkerung. 

Die  Frage,  wie  es  komme,  daß  wir  in  Italien,  Spanien,  Frankreich, 
England,  Deutschland»  Polen  und  Rußland  dieselbe  Einteiluqg  des 
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Orundbesitzes  in  Riesen-  und  Zwergbesitz  mit  dazwischen  klaffendem 
weHcm  Abstand,  ist  von  den  Historiicem  nirgends  genügend  erklärt 
worden.  Und  doch  beruht  diese  Erscheinung  auf  der  Tatsache  der 
Landnahme,  wodurch  die  landfremden  Eroberer  die  Herren  des  ganzen 
Landes  wurden,  weiches  sie  sodann  unter  sich  verteilten,  so  daß  das 
ganze  Land  Eigentum  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  landfremder 
Abenteurer  wunk^  welche  die  Verteüiai^  desselben  in  <fle  ehuehien, 
auf  ihre  Ffflhrer  (Könige)  flbertrugen. 

Es  ist  doch  klar,  daß  eine  solche  ungleichmäßige  Verteilung  des 
Grundbesitzes  unmöglich  das  Resultat  einer  allmählichen,  friedlichen, 
wirtschaftlichen  Entwicklung  sein  konnte.  Durch  eine  weise  Befolgung 
des  Grundsatzes  „arbeite  und  spare*'  ist  wohl  der  Großgrundbesitz  in 
europlischen  Staaten  nicht  entstanden;  er  ist  Icdn  Ptodulct  ailmlhlicher 
wirtschaftiicher  Entwicklung^  sondern  die  Frucht  gewaltsamer  Land- 
nahme. 

Eine  weitere  allgemeine  Erscheinung  in  der  europaischen  Staaten- 
welt, welche  von  Historikern,  insbesondere  den  nationalen,  falsch  auf- 
gefaßt und  dara^estellt  wird,  ist  die  Entstehung  des  Adels.  In  allen 
diesen  Staaten,  die  durch  Landnahme  seitens  eines  landfremden,  kriege- 
rischen Stammes  entstanden  sind,  finden  wir  den  Großgrundbesitz  in 
den  Händen  des  Adels.  Schon  aus  der  Betrachtung  dieser  einen 
Tatsache  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  eben  diese  landfremden  Eroberer 
flbaal]  den  Stand  des  Adds  bildeten. 

Nun  geht  aber  die  Tendenz  der  Hisioriker,  hisbesondere  der 
nationalen,  immer  dahin,  diese  Tatsidie  zu  verschweigen.  Dieselben 
Motive,  weiche  sie  dazu  drängen,  die  völkische  Einheit  der  Eroberer 
und  Unterjochten  zu  demonstrieren,  den  Bestand  des  Oroßgrund 
besitzes  auf  wirtschaftliche  Ueberi^enheit  zurückzuführen,  dieselben 
und  ihnliche  Motive  veianlassen  sie^  den  Adel  aus  einer  langsamen 
Evolution,  in  welcher  allmählich  die  Besten  und  Edelsten  obenauf 
kommen  und  die  Schlechten  und  Gemeinen  unten  bleiben,  hervorgehen 
zu  lassen.  Die  Historiker  haben  die  verschiedensten  Theorien  auf- 
gestellt, um  die  Entstehung  des  Adels  auf  alle  mögliche  andere  Weise, 
nur  nicht  auf  die  einzig  wiridiche  und  historisch  (beglaubigte,  zu 
erklären.  Die  einen,  z.  B.  Möser,  wollen  den  Ursprung  des  Adels  in 
den  Offizierschargen  einstiger  Volksheere  erblicken.  Andere  lassen 
ihn  aus  Aemtem  und  Wünien  entstehen,  zu  weichen  das  Volk  die 
Besten  und  Tüchtigsten  wählte.  Solche  Theorien  tragen  die  nationale 
Tendenz  offen  an  der  Stime. 

Ernstere  Forscher  sdiwankten  zwischen  Erol>erung  und  Ein- 
wanderung landfremder  Stämme  als  Quelle  dieser  Institution.  Darauf 
bemerkte  schon  Savigny  mit  Recht:  „Ob  er  (der  Adel)  aus  vorgeschicht- 
lichen Eroberungen  herkam,  oder  mit  der  Einwanderung  minder  zahl- 
rdcher,  aber  höher  gebildeter  Stämme  zusammenhängt,  das  vermögen 
wir  nicht  zu  bestimmen  (9).  In  l>eiden  Fällen  war  sein  Dasein  mit  einer 
ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  verbunden  und  diese  ist 
Oberhaupt  sehr  wahrscheinlich,  teils  weil  gerade  in  der  älteren  Zeit 
der  Adel  noch  schärfer  als  später  geschieden  erscheint,  teils  wegen 
des  eingesdtrtnlden  Konnubiums  . . Audi  diese  Ersoieinuns  nun, 
der  Bestand  einer  Adetoldassc^  zwischen  weicher  und  dem  flbrigien 
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Volke  es  ursprünglich  (und  in  Rudimenten  noch  heute  „CbenbflrtigkeH^ 
kein  Konnubium  gab,  ist  der  beste  Beweis,  daß  all  und  jeder  Add 
ursprflng^lich  aus  den  landfremden  Eroberem  bestand,  die  den  Orund 
und  Boden  sidi  aneigneten,  das  Land  beherrsditen,  und  im  Interesse 
ihrer  HemchafI  jede  rechtlich  gdtende  Vermischung  mit  der  ein» 
heimischen  Bevölkerung  perhorreszieren  mußten. 

Diese  ersten  staatsrechtlichen  Institutionen  und  sozialen  Er- 
scheinungen als  da  sind:  Großgrundbesitz,  königliche  Schenkungen 
an  die  Kirche,  privilegierte  Adelsklassen,  sind  einerseits  solche  unmind- 
han  Ausflösse  gewaltsamer  Landnahme  durch  landfremde  Eroberer, 
andererseits  untereinander  so  innig  verbunden,  stehen  gegenseitig  in 
so  engem,  kausalem  Zusammenhange,  daß  man  das  Wesen  derselben 
gar  nicht  begreifen  kann,  wenn  man  sie  nicht  aus  ihrer  eigentlichen 
Quelle,  aus  der  Untenochung  der  einheimischen  BevOikeransr  duich 
landfremde  Eroberer  abtdld  und  aus  derselben  erklärt  Jede  andere 
Erklärung,  jede  Wcgleugnung  des  ursprünglichen  völkischen  Gegen- 
satzes zwischen  Unterjochten  und  Eroberem  entstellt  den  Hergang 
und  macht  ihn  vollkommen  unverständlich.  Und  doch  ist  alle  nationale 
0«Mliichtsschreibung,  %irie  wir  gesehen  haben,  stete  bemflhf;  aus  dieser 
unzerreißbaren  eisernen  Kette  von  Verursachungen  und  Wirkungen, 
wo  ein  Glied  ins  andere  eingeschmiedet  ist,  das  erste  Glied,  den 
völkischen  Gegensatz  von  Unterjochten  und  Eroberem  auszubrechen, 
womit  der  ganzen  folgenden  Reihe  von  Erscheinungen  der  Boden, 
aus  dem  sie  einzig  und  allein  emporwuchsen,  weggezogen,  die  eigent- 
liche Wurzel  derselben  weggeschnitten  wird 

Während  nun  jede  Wissenschaft  immer  bestrebt  ist,  den  wahren 
und  letzten  Omnd  der  Erscheinungen  zu  erforschen,  ist  die  Geschichts- 
schreibung, wie  wir  gesehen  haben,  immer  eifrig  bestrebt,  den  wahren 
Orund  der  historischen  Erscheinungen  im  Staate  zu  vertusclien  und 
abzuleugnen.  Sie  tut  das,  weil  sie  eben  Geschichtsschreibung  und 
nicht  reine  Geschichtsforschung,  reine  Wissenschaft  ist  Als  Geschichts- 
schreibung verfolgt  sie  ganz  andere  Ziele  als  die  der  Wissenschaft  — 
namenflicn  poiHiäie  und  nationde.  Das  Anstralien  derselben  bildel 
die  eigentliche  Sede  der  Oeschichtssdirdbung,  und  weil  das  sozusagen 
die  Seele  der  Geschichtsschreibung  ist,  so  Tcommen  in  ihrem  ganzen 
Vorgehen,  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  den  historischen  Tatsachen 
gegenüber  Stellung  nimmt,  wie  sie  dieselben  behandelt,  wie  sie  die 
dnen  verschldert  und  totschweigt,  die  anderen  hcrvorstrdcht  oder  gar 
nidit  vorhandene  hinzudichtet,  kurz  und  gut  in  ihrer  ganzen  Mache 
kommen  gewisse  psychologische  Gesetze  zum  Vorschein.  Diese  Gesetze 
bleiben  sich  überal!  gleich;  in  allen  Zeiten  und  bei  allen  Nationen. 
Die  Zusammenstellung  derselben  würde  einen  Kanon  ergeben,  eine 
Idnniidie  Psychologie  der  Oeschlchtsschrdbung.  Eine  aolcbe  wire  dne 
sehr  wichtige  Hälfswissenschaft  der  Geschichtsforschung,  weil  sie  uns 
einen  psycholo^'schen  Schlösse!  in  die  Hand  geben  würde,  alle  die 
Rätsel,  welche  uns  die  tendenziösen  Dichtungen  der  Geschichts- 
schreibung aller  Zdten  und  Völker  aufgibt,  zu  lösen.  Eine  solche 
Psydidogie  der  Oeschkhtsschrdbung  wfirde  besser  in  die  ritsdhaflen 
Fabdden  der  Bibd  hindnleuchten,  als  alle  Ausgrabungen  in  Babel  — 
dne  solche  Psychologie  wflrde  uns  auch  alle  die  Dai^tdiungen  der 
klassischen  Geschiditsschrdbung  besser  verstehen  lernen  imd  ein 
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sichererer  Führer  sein  durch  alle  die  abgeschmadden  historischen 
Darstellungen  des  europäischen  Mittelalters  und  bis  in  die  national 
gestimmte  Neuzeit  Ja  auch  auf  dem  Gebiete  der  allern  eiiesten  Oeschichts- 
sdireibung,  derjenigen  unserer  T^gc^  IcAnnte  eine  solche  Psychologie 
uns  gute  Dienste  leisten. 


Das  M^MbcIImIm  OnindgcMti  odcv  das  OcmIi  von  PswIIcIIihiih  nid 

medunifldieii  Kausal-Zusainmenhang;  der  Keimen  nMl  Staramca-Entwiddung,  lautet 
in  der  Famiiy  vf>n  E.  Häckel:  Die  Ontogenetb  oder  die  Eotwiddunff  des 
MMdnns  hT eine  kurze  und  schnelle,  durch  die  Oesetze  der  Vererbung 
m4  AapatsVBg  bedingte  Wiederholung  des  zugehörigen  Stammes,  d.  h.  der 
Volfai^n^  wdche  die  Ahnenkette  des  betreffenden  Individuums  bilden.  Biogenetisches 
Onnd^metz  nannte  Hidcel  seine  zusammenfassende  Formel  nach  dem  Ausdruck 
pBiogäiesis*',  der  die  „Entwicktang  der  lebendigen  Naturkörper  im  weitesten  Sinne" 
bcdeatei  Schon  vor  Hickd  ist  dletet  Oesetz  mehr  oder  minder  Uar  erkannt 
worden,  von  Kiclmever,  Meckel,  C.  E.  von  Baer,  Darwin  und  F.  Muller.  Der 
Letztere  nb  ihm  z.  K.  in  seinem  buche  „Ffir  Darwin"  folgende  Fonaulienuu;:  »Die 
UigMcMaite  der  Art  wird  in  Aver  Eatwiddmtgsgeschidite  mn  so  voUstibcHger 
erhalten,  je  länger  die  Reihe  der  Jugendzustinde  ist,  die  sie  gleichmiBieen  Schrittes 
durchJäuft,  und  um  so  treuer,  je  weniger  sich  die  Lebensweise  der  Jungen  von 
derjenigen  der  AHM  taSknd,  und  je  weniger  die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
Jugendzustinde  als  aus  spiteren  in  frühere  Lebensabschnitte  zurückverlegt  oder  als 
selbständig  erworbene  sich  auffassen  lassen."  ■—  Das  biogenetische  Grundgesetz 
ist  oft  miBverstanden,  verdreht  und  bekämpft  worden.  Um  es  richtig  zu  verstehen, 
aiAnca  dk  veradiicdenen  Formen  und  Gesetze  der  Vererbung  wohl  beachtet  werden, 
irddM  Darwin  und  Hickel  aufeetteUt  haben.  Et  gibt  efaie  mzihlige  Menge  von 
Tatsadien,  welche  die  Richtigkeit  de«  biogenetischen  Grundgesetzes  beweisen:  das 
Ei  der  MUieren  Here,  ihr  Gastnda-Slrauni,  die  Ommisation  der  Polypen  und 
Medusen,  die  NanpHua-Larve  der  Krustentiere,  die  önnla  und  Wirttehiiile  der 
Wirbeltiere,  das  Herz  und  die  Aortenbogen  der  Wirbeltiere,  die  Schwanzflossen  der 
Fische,  das  Geweih  der  Hirtche,  der  Schwanz  des  Menschen,  schlieBlich  Atavismen 
und  rudimentäre  Organe.  Diese  sogenannte  Rekapitulationstheori«  Int  dn 
ähnliches  Schicksal  erfahren,  wie  die  Selektionslehre.  Zu  den  Gegnern  gehört 
z.B.  der  berüchtigte  A.  Fleischmann,  Professor  für  Zoologie  und  veigleidiende 
Anatomie,  der  ein  Buch  über  den  Zusammenbruch  der  Abstammungslehre  geschrieben 
int  Fcmer  sind  Hensen,  Keiner,  Keibel  u.  s.  w.  zu  nennen,  fleiicfamann  und 
Itemer  wwcrteu  das  MogeiieUsche  Grundgesetz  prinzipiell;  jener,  weil  er  von  iler 
Stammesgeschichte  Oberhaupt  nichts  wissen  will,  dieser,  weil  er  von  phylogenetischen 
Piteipkn  nichts  weiß.  Steinmann  und  andere  tdiieiben  dem  Ooetz  nur  eine 
btniiriukte  Bedeuinng  zu.  Keibel  gibt  «He  Tatndwa  n.  Oppel  tagt  ent  Ja,  dann 
nein,  und  Hensen  braigt  der  Natur  das  unbedingte  Vertrauen  entgegen,  daß  sie 
auch  ohne  „Oesetze**  den  richtigsten  und  besten  Weg  einschlage.  Während 
O.  Hertwig  frQher  den  HidEetochen  Gedanken  sehr  nahe  stand,  hat  er  sich  hi  letzter 
Zeit  ihnen  abgewandt  und  gemeint,  daß  man  ähnliche  Bildungen  nicht  mit  dem 
Besriff  wirkUcher  Blutsverwandtschaft  verquicken  dürfe.  Den  Genannten  steht  eine 
Reflie  von  Naturforschem  gegenüber,  die  ebenso  sehr  von  der  theoretischen  Richtig- 
iKit  wie  von  der  methodoMgitdien  Fnicbtbarkdt  des  Gesetzes  voll  überzeugt  tind, 
wie  Claus,  R.  ifcfflwig,  Hetae,  Smuriii,  Wdmann,  Zitier,  Gegenbaur,  Wlcdert- 
beim.  Klaatsch,  Neumayr,  Zittel,  Strasburger,  Bunge,  wenn  man  die  Bedeutung 
des  oiogenetitchen  Grundgeaetzet  ffir  die  Abstammungalehre  in  das  richte  Licht 
ttellen  will,  muB  man  tagen:  So  vid  Einzelprobicne  die  WitacmclMfl  von  der 
individuellen  Entwicklung  in  ihren  speziellen  fangen  nodi  darbieten  mag,  so  sehr 
die  fiditige  Ijönuig  dieser  Einzelprobleme  vom  Fortichhtt  der  Wistenscfaut,  speziell 
VM  dir  Knotaiia  Mucr  TtMadmn  iMligaii  nsg:  dts  Probien  der  geatrclle« 
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Ontogenie  ist  durch  das  bioeenetische  Orundgetefz  endgfiltig  gelStt 
im  Sinn  einer  mooirtiidi-mfctMiiiftchco  N«tarpliflotopliic.  ^  (H.^  Sdamidt;_  Häcketo 
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Anthropologlei 

Ueber  den  Ursprung  der  Familien  und  Völker.  Die  Erforschung  des 
Ursprungs  der  Familien,  Volker  und  FUsten  ist  zweifeliof  eine  Aufeabe  der 
Anraropologfe,  warn  atidi  frfihere  Anthropologen  «Hetet  Ziel  abgeldNR  haben. 
Es  ist  Im  Oegenteil  das  Hauptorobiem  der  „historischen  Anthropologie",  die 
Vergangenheit  der  gegenwärtigen  Rassen  zu  studieren,  ihre  Anfinge  zu  bestimmen 
nnd  nach  einer  exalnen  Arbeit  der  Analyse  zu  einer  rationellen  Synthese  foff^ 
zuschreiten.  Dabei  bietet  der  Ursprung  einer  Familie,  eines  Volkes  oder  einer  Rasse 
das  gleiche  naturwissenschaftliche  Interesse.  Das  Wichtigste  ist  die  Vererbung,  und 
hier  hat  O.  Lorenz  durch  seine  Lehre  von  den  Ahnentafeln  und  die  K^nealogiscfae 
Methode  das  Studium  der  Familientypen  begründet  Ebenso  hat  der  Ktüninalist  ein 
großes  Inteiesse  an  genealogisdwn  SncHen,  nm  die  Unadie  der  Veifaredm  neigungen 
festzustellen.  Wenn  man  den  Ursprung  eines  Volkes  untersucht,  muß  man  die 
Masse  zuerst  in  wohl  zu  unterscheiaende  Typen  zergliedern,  hinsiditiich  des  Kopf- 
nnd  Nasalfaidex,  der  JFtaht  der  Haare,  der  Angen,  des  Bartes,  der  Körpergröße  u.  s.  w., 
eine  Untersuchungsmethode,  welche  zuerst  von  Broca  angewendet  worden  ist 
Die  heutigen  Völker  dürfen  daher  nicht  mit  einstmaligen  Rassen  verwechselt 
«adeiL  iondem  nur  die  anümpologische  Analyse  und  die  historische  Foncfanng 
kuin  die  ursprünglichen  Typen  und  Elemente  feststellen.  Die  heutigen  Florentiner 
sind  z.  B.  denen  aus  der  l<enaissancezeit  kaum  ähnlich.  Nach  den  Gemälden  dieser 
Zeit  zu  urteilen,  war  der  größte  Teil  der  damaligen  Florentiner  blond  mit  blauen 
Augen;  während  die  heutigen  scbwarE  oder  bnun  sind.  Seit  joier  Zeit  bat  sich 
das  germanische  Btat  fanmer  mdir  ndt  den  dunUen  Efementen  gemtocM.  Die  IIMer> 
suchungen  von  Münzen,  Gemmen  und nlistlschen  Bildnissen  können  uns  von  den  Typen 
ausgestorbener  Familien  und  Rassen  Kenntnis  geben:  und  die  Berücksichtigung  von 
Inzucht-  und  Kreuzungsverhältnissen,  der  Auslese  und  des  Aus8tert)eni 
bestimmter  Schichten  läßt  uns  das  Verschwinden  gewisser  Typen  verrtiinttich  weiden. 
(Ch.  de  Ujfalvy,  Atti  della  societä  romana  di  Antropologia  X,  L) 

Die  alten  igyptischen  Rasaetypen.  Aus  dem  südwestlichen  Gebiete  von 
Asien  zogen  in  sehr  früher  Zdt  als  Träger  einer  bereits  fortgeschrittenen  Kultur 
Bevölkerungselemente,  deren  ursprüngliche  Körperbesch affenhät  nicht  mehr  fest- 
zustellen ist  über  die  Landenge  von  Suez  in  das  noch  wüste  Niltal,  das  auch 
schon  eine  Urbevölkerung  hatte,  die  in  den  sumpfigen  Dickungen  ein  kümmei^ 
liches  Dasein  fristete.  Die  Existenz  solcher  Urein%irohncr  mrird  dnrch  die  neuen^ 
stets  umfangreicheren  Entdeckungen  einer  wtridichen  Steinzeit  Aegyptens 
unzweifelhaft  erwiesen.  Nirgends  aber  ist  von  diesen  verachteten  Leuten  eine 
kenntliche  Darstellung  auf  den  Denkmälern  gM^eben.  Jedenfalls  bildete  sich  etwa 
(000  Jahre  v.  Chr.  aus  den  Eingewuideftett  tmaden  Uieinwohnem  eine  dgenart^ 
ägyptische  Rasse,  welche  die  Erinnerung  an  eine  Herkunft  aus  östlichen  Gegenden 
verioren  hatte  und  sich  als  Eigentümerin  des  von  ihr  einer  hohen  Kultur  zugeführten 
Landes,  als  autochtbon  zu  betrachten  pflegte,  auf  andere  ^talioneB  aber  stolz  herabsah. 
Ihr  hieroglyphischer  Name  wurde  früher  „Retu"  gelesen,  neuere  Autcmn  wollen 
dafür  „Romen"  setzen.  Die  körperliche  Erscheinung  dieser  Rasse  ist  auf  den  Denk- 
mälern stets  wohl  ausgeprägt  Charakteristisch  ist  (He  ziemlich  dunkelrote  Hautfarbe, 
der  schlanke  Wudis  nut  breiten  Schultern,  die  künstliche  Behandlung  des  acbwaizen^ 
lockieen  Haupthaarsi.  OleidiwoU  Idnt  die  Vergleidrang  der  daigesIdHeu  lypcn 
aus  dem  alten,  mittleren  und  neueren  Reiche,  daß  der  angeblich  in  den  Jahrtausenden 
so  unverinderiiche  Typus  des  Aesypters  keineswegs  schon  sofort  In  seiner  späteren 
Gestalt  erscheint  iMe  alten  "^pen  sind  massiver  in  den  Oeifchlaiugen,  die 
Gesichter  breiter,  die  Nase  nicht  auffallend  aquilin,  die  Lippen  etwas  aufgeworfen, 
die  Schädel  kürzer  als  die  Darstellungen  aus  dem  neuen  Reiche  sie  zeigen,  wo 
die  Gesichter  ovaler,  die  Nasenbeine  stärker  vorspringend,  die  Stirn  mehr  fliehend, 
die  Uppen  feiner  geschnitten  erscheinen.  Den  Igypuchen  Typus  fielen  mehrm 
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fremde  Völker  gegenfiber.  Die  sfidUchen  Stimme,  die  Bewohner  des  „elenden 
Kttsh",  lind  in  den  alten  Darstellungen  deutlich  als  Neger  charakterisiert  und 
werden  „Nashi"  genannt.  Sie  wurden  von  den  frühesten  Zeiten  an  bekämpft  und 
znrfidq^rangt;  erst  allmihlkfa  bildeten  sich  die  Stamme  aus,  welche  jetzt  als 
Aethio^ier  bezeidinet  werden,  und  lyur  dnith  die  Aubuimf  aaUrirekhcf  yyptischer 
Elemente.  Auf  einem  betonden  IiitCKiittiteB  BOde  weidni  nuHigoliMdK  Typen, 
Neger,  Semiten  und  weiBe  Libyer  dargestellt  Als  Temenhu  oder  Libu  (iSbyer) 
werden  höchst  merkwürdige  Stimme  der  Nordottkflste  zusammenfueend  bezeichne^ 
«dcbc  dne  weiBe  Hautfarbe,  blave  Augen,  Vollbirte  und  locUget  Haar 
hatten,  wodurch  sie  unverkennbar  an  spätere  europäische  Rassen  erinnern.  Sie 
scheinen  schon  vor  den  „Retu"  im  Lande  verbreitet  gewesen  zu  sem.  Schon 
Ghampollion  hat  in  ihnen  „Europäer^  zu  sehen  geglaubt,  während  Bnigsch  sie  als 
Libyer  behrachtet  wissen  wollte.  Dagegen  hat  Dev^ria.  der  in  ihnen  eine  »raoe 
protoceftique'^  zu  erkennen  geneigt  war.  ausgeführt,  daB  beide  Amdchten  nicht 
unvereinbar  sind.  Nach  der  großen  Niederlage,  welche  sie  unter  dem  Pharao 
iXtenephthah  eriitten,  ^  liat  ein  grofier  Teil  in  ij^tit^  Digirte  flber|  unter  ihnen 
dcf  betonden  kritgVMMbe  Staunn  def  MavdHuaMuu  Obwohl  flmcB  keine  Schwiefflff* 
beiten  in  der  Verheiratung  mit  Aegypterinnen  gemacht  wurden,  ist  ihre  EigenartiBkeit 
vöUig  verloren  genngen.  Im  Norden  wurde  das  Land  durch  die  „Seevölker*' 
beunruhigt,  deren  Wohnsitze  in  frühhistorischer  Zeit  auf  dea  Imdii  des  igäischen 
Meeres,  den  benachbarten  Küsten  und  in  Kleinasien  aneenommpn  werden.  Die 
alten  Denkmäler  enthüllen  uns  von  ihnen  die  PonUsati  und  Zakkala  als  hoch 
gewachsene,  schlanke,  bartlose  Menschen.  Ihre  Schiffe  glichen  den  germanischen 
DradMSMdiiffen.  An  die  Zakkala  erhmert  ehi  Biwiaehuid  von  Bocnbolin.  Di« 
wSeevWher*  wurden  hi  Palistina  angesiedelt,  wo  tie  unter  dem  Naoien  der 
„Philister"  auftreten.  Die  Shardonen  wurden  unter  die  Aegypten  aufgenommen  und 
ihnen  ägyptische  Frauen  beigesellt;  indes  ist  ilv  Typus  dioiso  wie  derjenige  der 
Temenhu  im  Oeaanttiflde  der  ägyptitclM»  BcvBIiRnuiff  vOMg  antgdftscht  worden. 
(Gustav  Fritsch,  Die  Völkerdarstellungen  auf  den  alOgvotitdlCII  und  aatyriacfaeo 
Denkmälern,  Korr.-Blatt  der  deutschen  anthr.  Oes.,  Bd.  S.) 

Zar  phyaiachcn  Anthropologie  der  Jnden.  Aus  Messungen  von  500  Juden, 
dte  hl  Anetika  und  fai  Europa  geboren  wurden  und  dem  versleichenden  Material 

von  Lombroso,  Stieda,  Weisbach,  Jacobs  u.  s.  w.  ergibt  sich,  daß  der  Durchschnitts- 
index des  Kopfes  82  beträgt  Aus  der  Ueberelnstinmiung  der  Untersuchungs- 
«igebnisse  ist  zu  schließen:  f.  daB  die  ifidiacfae  Rasse  sich  in  Europa  und  Ameiua 
vollständig  rein  erhalten  hat,  2.  daß  sie  von  einer  brachycephalen  Kasse  abstammt, 
3.  daB  diese  Rasse  den  Armeniern  und  Oxteten  nahe  verwandt  ist,  4.  daB  die 
unprüngtich  Ungköpfigen  semitischen  Elemente  hl  dtetcr  Raue  iwtelgtgWgMi  thuL 
(W.  Fischberg,  American  Anthropologist,  IV.) 

Die  blonde  Haarfarbe  der  alten  Griechen.  Im  Zenhalblatt  für  Anthropo- 
logie nx,  1)  berichtet  O.  de  Lapouges  über  Untersuchungen,  welche  Professor 
an  den  kolorierten  Statuen  des  Akropolis-Museum  von  Athen  gemacht 
hat  Sie  stammen  aus  der  Zeit  vor  dem  Einfall  der  Perser  und  haben  die  farbige 
Anftragung  ganz  oder  teilweise  erhalten.  Man  weifi,  daB  die  bemalten  Statuen  der 
Griechen  allgemein  blonde  Haare  haben.  Dieser  Charakter  fiberwiegt  durchaus 
bei  den  ältesten  Stahien,  welche  L^chat  untersucht  hat  Ausnahmen  sind  selten. 
Lapouges  schUeBt  daraus,  daB  die  Bevölkerung  Athens  vor  den  Ptnerkricgen, 
Brindciteni  fai  ihm  obocn  Schichten,  der  Monden  RMio  amehditeb 
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Zur  Paydiologie  der  Qeachlechter.  Als  Fortsetzung  seiner  experimentellen 
Untersuchungen  über  die  ,,Aussage"  hat  W.  Stern  (im  Verlage  von  J.  A.  Barth, 
Undg)  efaien  neuen  Bang  erMfadnen  teasen,  fai  welchem  er  die  Ergebnisse  einer 
Rrilhc  von  Beobachtungen  Aber  dteaei  Pkobwn  tullteOL  von  denen  nni  besonders 
das  letzte  Kapitel  interessiert  das  über  psychische  Oeschlechtsunterschiede 
bcriditei  Das  Problem  der  typischen  Unterschiede  zwischen  minnlichem  und  weib- 
Ikham  Stfiwritbfn  ist  nicht  nur  ffir  die  praktische  Kulturerscbeinung  der  Franan- 
fhige,  MMMten  such  Ar  das  theoretische  Interesse  der  differeotkUeo  Psychologie  von 
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iriclit  «fliiffer  Bedcntang.  Die  Experimente,  wdche  mH  18  Knaben  nnd  17  Midclw 

gemaoit  wurden,  ergeben  folgende  Resultate.  Die  Mädchen  standen  den  Knaben 
nach  an  Rezeptivität,  im  Aufnehmen  von  Wissensstoff,  aber  noch  mehr  an  ^tontaneität, 
im  tdlMtind^n  Hervorbringen  des  aaffaMMumenen  Wissensstoffes,  niiundtii 
bemerkenswert  sind  die  Oeschlechtsdifferenzen  außer  der  Merkfähigkeit  in  bezug 
auf  die  Treue  der  Aussagen.  Die  Erschwerung  der  Leistung  ruft  sofort  eine 
deutliche  Rückständigkeit  der  Mädchen  hervor.  So  ist  die  Widerstandsfähigkeit 

aeen  die  Suffgettion  bd  ihnen  geringer,  die  FelikrluftiglBeit  bd  den  »tomkii 
wteitoen  raffen  fiber  Mmnntaednede  giMer  ab  ba  KMben.   Nack  des 
Untersuchungen  von  Lobsien  gibt  es  nur  weni^  Experimente,  in  denen  die  Midcben 
ein  Ideines  ueberge wicht  hat^n.  die  überwältigende  Mehrzalil  erweist  die  bessere 
Leistungsfähigkeit  der  Knabea  Untersuchnngen  an  Studenten  imd  Staden tinne« 
zeigten,  daB  die  Frauen  zwar  weniger  vergessen,  aber  um  so  mehr  verfälschen. 
Auch  bd  Scfaulversuchen  haben  die  Mädchen  mehr  vermischt   Ihre  Zuverlässigkeit 
war  geringer.  Ist  nun  diese  Rückständigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  dne  durch- 
ffingige,  d.  h.  bei  jeder  Altersstufe  vorhanden?   Ist  sie  eine  gldchmäBi^e,  so  daB  der 
Vorsprung  der  Knaben  immer  derselbe  bleibt?  Gegen  das  14.  Jahr  zeigen  die  nodi 
vor  Beginn  oder  im  ersten  Beginn  der  Pubertät  stehenden  Knaben  ungefähr  gleiche 
l,dstiingifihiglteit  wie  die  berdtt  mitten  in  vdkr  Pnbertätaentwiddang  stehenden 
Midcben»  Bdn  spontanen  Derlchl  bevomgen  die  MMdwn  ndn*  die  perafts* 
liehen,  die  Knaben  mehr  die  sachlichen  Kategorien.  Die  einzelnen  Entwicklumfs- 
stufen  der  Erzählungsfähigkeit  werden  von  den  Midcben  später  erreidit  als  von  den 
Kitaben.   Ein  spezieller  Oesdilechtsunteradded  zdgt  sich  andi  im  Verhalten  geeen 
die  Farben.   Hier  stehen  die  Mädchen  an  Interesse,  Wissen  und  Zuveriässtgvett 
beträchtlich  hinter  den  Knaben  zurück.    Dies  Resultat  widerspricht  ei^^entiicfa  allen 
Erwartungen.   Ist  man  doch  gewöhnt,  die  Farbe  als  dne  nnz  spezielle  Domine 
des  Weites  zu  betrachten,  weiB  man  doch,  welche  große  Rolle  die  wanne  bunte 
Fart)lgkeit  in  der  weiblichen  Kleidung,  Handarbeit,  Raumgestaltung  spidt,  während 
das  männliche  E)asein  viel  mehr  auf  die  kühle  Reihe  von  Schwarz  und  WeiB 
abgestimmt  ist  Aber  so  einfach,  wie  es  diese  Sdieidnng  wil^  Utgta  die  Sadien  in 
Wiridfcfakdt  nicht  Ea  drängt  sich  ja  sofort  die  Tateadie  ant  daB  das  kiast- 
lerische  Schauen,  Erfassen  und  Wiedergeben  der  farbigen  Welt  vor- 
wiegend eine  männliche  Fähigkeit  ist  Bei  aller  Achtung  vor  den  weiblichen 
Malern  Ist  nidit  zu  bestreiten,  daB  de  sich  auf  diesem  Oemete  wobl  durchw^ 
nachahmend  verhalten.    Hierzu  kommt  der  bemerkenswerte  Umstand,  daB  die 
eigentlichen  Schöpfer  der  weiblichen  Farbenmoden  und  Farbenzusanunenstellungen 
Manner  sind,    weil  das  weibliche  Farbeninteresse  vorwiegend  8ldi|ektivistischen 
Charakter  hat,  wird  die  Farbe  im  alltäglichen  Leben  des  Weibes  dne  gröBere  Rolle 
spielen  als  im  Alltag  des  Mannes.  Weil  das  männliche  Farbeninteresse  einen  mehr 
objektiv-uninteressierten  Charakter  hat,  wird  es  sich  dort  vor  allem  zeigen,  wo  die 

pnüdiadien  Wertun^gesichtspunkte^  zurflcktretcn j  in  den  Weibestunden  des  jda 
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Technik  und  Knltar  der  Plahlbttacr.  So  eifrig  man  sich  mit  der  Durch- 
forschung der  Pfahlbauten  abgegeben  hat  so  wenig  ist  man  über  die  Grundursache 
dieser  eigenartigen  Wolmform  einig.  Am  gebräuchlichsten  ist  die  Erklärung,  der 
Mcmch  habe  cfie  Nihe  de*  Wassers  wegen  des  Hschreichtums  und  zum  Schutze 
gegen  die  Verfolgung  anlji^esncht  Ebenso  uneinig  sind  die  Gelehrten  über  das 
absolute  Alter  der  Ptahlbatiten.  Wir  können  nur  Im  allgemeinen  sagen,  daß  die 
Pfahlbaustationen  der  jüngeren  Stcin/eit,  Bronze-  und  Eisenzeit  angehören, 
gibiatorischen^Zeit  überragen,  bis Jat  die  ^pochen,  da  Oennanica 
dne  fSmIsdie  Provinz  gewoidcii.  Ibr  hauptsädritcbsles  Veiwdtungsgebiet  abid  die 
Alpenländer,  allen  voran  die  Schweiz  mit  ihren  Seen.  Die  Zahl  der  mitteleuropäischen 
Pfahlstationen  beträgt  bis  jetzt  300  und  zwar  in  der  Schweiz  200,  in  Deutschland  SO^ 
fai  Oesterreich  11,  fai  Franlndch  32.  in  Oberitalien  36,  und  80  „Terramaren"- dsoh 
zeitliche  Pfahlbauten  erstrecken  sicn  über  Grenoble  bis  an  die  Pyrenäen.  Jüngere 
Stationen  finden  sich  auch  in  Brandenburg,  Hinterpommem  und  Irland.  Die  irisdieo 
»Cnmiogcs"  oder  fMafameb^  wddm  dndi  Ho»  wad 
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Einraitimen  von  Pfählen  hergestellt  wurden,  sind  gar  noch  im  Mittelalter  bewohnt 
worden.  Die  Pfahlbauer  waren  mit  der  Kunst  des  Fleditens,  des  Oartenbaues,  der 
Obstzudit  und  der  Tierzucht  (Schweine,  Schafe,  Ziegen,  Rinder),  der  Töpferei  und 
Weberei  vertraut  Während  diese  Arbeiten  den  Frauen  überlassen  waren,  übten 
die  Minner  den  Bau  der  Hütten  aus,  wann  sie  Jiger»  Fltdwr  nwl  KrfMtr.  (J.  Lmmb- 
UeboiMt,  Die  Umschau,  1903,  45.) 

Rasse  und  Sitten  der  Hottentotten.  Die  Hottentotten  sind  ein  Volk  von 
dunklem  Ursprung,  den  ganze  Generationen  von  Anthropologen  studiert  haben. 
Man  bmn  heute  ziemlich  sicher  behaupten.  daB  die  Hottentotten  ein  Ergebnis  der 
MUchang  sind,  die  in  prihistoritcher  Zeit  zwischen  den  Bantunegern 
•nd  den  zwerghaften  Negritobntchminnern  stattfand.  Die  Hottentotten 
sind  einmal  für  einige  Zeit  mit  einer  höheren  Kultur  in  Berührung  gewesen;  aber 
das  vermittelnde  Glied  zwischen  iener  Periode  und  der  heutigen  ist  mit  der  Menge 
anderer  Geheimnisse  begraben,  die  der  schwaize  EMtefl  noch  birgt  Die  Holten- 
totten  l>eobachten  religiöse  Gebräuche,  die  vor  langen  Zeiten  in  Uebung  waren. 
Sie  haben  Gebetsstöcke;  sie  haben  Ihre  Wunschstöcke,  die  so  geformt  sind,  wie  die 
Anbeter  des  Merkur  Ihre  geflügelten  Symbole  bildeten.  Sie  haben  von  längil 
verrangenen  Ztiten  her  Ihren  Begriff  eines  Gottes,  der  Menschen  und  Dinge 
ersctianen  hat,  der  zu  Ihnen  aus  dem  Felsen  und  aus  der  Höhle  spricht,  wie  Jahwe 
zu  EUas  sprach.  Die  Sterne  sind  für  sie  die  Seelen  ihrer  Vorfahren,  die  sie  verehren. 
Tausend  Jahre  sind  in  der  Geschichte  der  Hottentotten  nur  eine  loirze  Spanne  Zeit 
Ihre  heme  gebff nchüdien  Musfldnslnunente  sfaid  tut  identisdi  nH  denen,  &t  In 
Höhlen,  zusammen  mit  den  Knochen  auMestorbener  Tierarten  eefunden  worden 
sind.  Sie  schmieren  ihre  Körper  mit  Rnfi,  Lehm  und  Fett  ein.  lins  erscheinen  die 
dfcften  Lippen  und  die  platte  Nase  der  Hottentotten  abscheulich,  sie  haben  dagcffea 
eine  große  Verachtung  für  dünne  Lippen  und  „Abwesenheit  von  Nase".  In  Gegen- 
satz zu  unserer  Vorliebe  für  volles  Haar  brüstet  sich  der  Hottentotte  mit  seinen 
kleinen  Büscheln  von  krauser  Wolle  und  vergleicht  uns  mit  bärtigen  Affen.  Miß 
BalfouTp  die  Sdiwester  des  engfischen  PremierministerB,  hörte  von  einer  alten  Hotten- 
tottenfrau  ehie  Oeschichie,  die  hi  den  Volksmirchen  der  ganzen  Wdt  wfedeilelnt 
Niemand  kann  sagen,  wie  der  Hottentotte  dazu  kam.  Wahrend  ganzer  Menschen- 
alter  hindurch  bestanden  mündliche  Ueberlieferungen  von  hottentottischen  Gesetzen 
und  Sjrstemen  der  Stammherrschaft,  die  an  die  angelsidisische  Regierung  durch  den 
Aldermann  der  Gemeinschaft,  an  das  Oesetz  der  roten  Indianer,  in  ihren  besten 
Zfigen  selbst  an  die  Gesetze,  die  Moses  Israel  gab,  erinnern.   (Süd-Afrika,  1904,  13.) 

Bibel  und  Babel.  In  neuerer  Zelt  sind  auf  assyrisch-babylonischem  Boden 
Inschriften,  EinmelBeluneen  gefunden  worden,  aus  denen  Delitzsch  schließt,  dafi 
die  Formen  der  Qottesaurfassung  und  Gottesverehrung  beziehungsweise  die  staatlich- 
Riigiösen  Cinricfatungen,  welche  bisher  als  alleinige  und  ganz  besondere  Eigentümlich- 
Mt  des  Jfldiidien  Volkes  galten,  mit  der  KaKur  detadben  viele  UeberemsMmmung 
zeigen.  Aus  dem  Umstände,  daß  die  assyrisch-babylonische  Kultur  die  ältere  und 
überlegenere  ist,  folgerte  dieser  Gelehrte,  daß  das  jüdische  Schrifttum  und 
die  Gestaltung  des  jüdischen  Staats-  und  Volkslebens  ein  Produkt 
•ttyrisch-babylonischer  Kultur  sei.  Gewiß  finden  sich  Unterschiede  und 
Abweichungen  in  der  Auffassung  des  Jahwe,  der  großen  Flut,  der  Paradiesgeschichte. 
Aber  das  will  nichts  bedeuten,  da  die  Geschichte  der  Religionen  zeigt,  daß  Entlehnungen 
und  Uebertraguiiigen  oft  mit  tiefeüischneidenden  Aendenuujeii  vertmnden  sind.  Daß 
iwbclien  Brael  und  Palistina  dn  geistiges  Band  bestaiNren  haben  rauS,  wird  all 
Grund  nicht  bezweifelt  werden  können.  Wird  man  aber  Delitzsch  darin  unbedingt 
folgen  müssen,  wenn  er  behauptet  daß  Babel  lediglich  der  gebende,  die  Bibel 
koiglich  der  empfangende  Teil  gewesen  und  die  Bibel  nichts  als  ein  Ableger 
ass]^sch-babylonischer  Kultur  ist?  Diese  Verwandtschaft  könnte  aber  auch  auf 
einem  anderen  Wege  erklärt  werden,  indem  man  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht 
vielleicht  die  an  die  Bibel  erinnernden  Dokumente  lediglich  em  Beweis  dafür  sind, 
daß  jfidiscfa-bibUsche  Kulturelemente  von  Judäa  nach  Babylon  verpfbmzt  worden 
sind.  Wenn  bei  Hiob.  Im  Hohen  Lied,  in  den  Psalmen,  bei  Jesaias  und  Habaknk 
Stellen  zu  finden  sind,  welche  unverkennbar  den  Stempel  assyrisch-babylonischen 
Einfiuiaes  tragen,  so  muß  man  doch  bedenken,  daß  es  sioi  hier  um  Schriften  handelt, 
weMie  In  ciinsdnen  Besfamdlellen  ans  der  BäMk  stanmien  oder  unter  der  Nach- 
wirkung der  Eindrücke  jener  Zeit  entstanden.  Habakuk  lebte  ca.  630  v.  Chr.,  also  zu 
einer  Zeit  intensiven  Verkehrs  zwischen  Babylonien  und  Judäa,  und  mit  assyrischem 
Wesen  war  er,  wk  ans  seinen  Reden  heivoqM  bereits  genin  vertrant  Wenn  in 
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einem  der  merkwürdigsten  von  den  in  Babel  aufgefundenen  Siegelqrlindern  die  Vision 
des  Ezechiel  bis  auf  kleine  Abweichungen  bildhch  wiedergegeben  ist.  so  ist  es  doch 
auch  möglich,  daß  dn  babylonischer  Künstler  oder  int  Exil  lebende  jüdische  Kttnstler 
das  von  Ezechiel  entworfene  Bild  (da  er  in  Babylonien  gelebt)  nachträglich  aoch 

glastiscli  dargestellt  hat.  iMan  kann  daher  wohi  annehmen;  In  ihrem  Ursprung  sind 
ibel  und  Judentum  von  «ssyriscb-babylonisdien  Einflüssen  unabhinsig  gewesen; 
tpiter  and  namentlfcii  fn  der  Esdheit  lind  eine  gegenseitige  Beefnfiinmqg  tlil^ 
wobei  das  Judentum  mehr  der  gebende  als  der  empfangende  Teil  gewesen  sdn 
dfirftci  aus  dieser  Beeinflussung  ergab  sich  eine  Vermengung  biblischer  und 
babykmilcher  Motive,  wekhe  In  den  aufgefundenen  DotamMBten  an  Inschriften, 
Abbildungen  n.t.W*  rutage  tritt,  diese  Dokumente  mSgen  nun  von  Babyloniem  oder 
von  im  Tlxü  leböidcn  Juden  herrühren.  (M.  Marguiies,  Bibel  und  BabeL  iCattowitL 
191»^  Vcriag  von  J.  Itottta.) 

JOdiiche  Forschungen.  Es  hat  sich  eine  Gesellschaft  ztir  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums  gebildet,  welche  sieh  die  Aufgabe  gestellt  hat,  einen 
Orundrifi  der  Wissenschaft  des  Judentums  herauszugeben,  der  in  Einzel- 
darsteltungen  das  Oesamtgebiet  dieser  Wissenschaft  umfassen  soll.  Nach  eingehender 
Beratung  wurde  beschlossen,  die  Anzahl  der  Monographien  zunächst  auf  36  fest- 
zustellen, doch  sind  Ergänzungsbände  ausdrücklich  vorgesehen.  Die  zur  Mitartx»! 
eingeladenen  Gelehrten  einigten  tlcb  in  der  Hauplndie  dahin,  diB  et  nicht  flowoU 
auf  die  Masse  des  gebotenen  Stoffes  ankomme,  als  vielmehr  auf  dessen  geisrige 
Durchdringung,  zusammenhängende  und  verständnisvoll  geordnete  Darsteliur^g,  die 
bei  itieng  wissenschaftlicher  Orundlage  zugleich  das  Interesse  des  Oebitdeten 
erwerben  und  diese  belehren  könne.  Bearbeitet  werden  die  Gebiete  der  Theologie, 
Ethik  und  Religionsphilosophie,  Bibel  krittle,  Sprachlehre,  Literatur,  biblischen  Archäo- 
logie, der  Sekten,  Geographie  von  Palästina  u.  s.  w.  Dadurch,  daß  den  einzelnen 
Autoren  völlige  Freiheit  in  der  Ausgestaltung  ihm*  Aufgaben  überlassen  und  jeder 
Autor  nur  für  den  Inhalt  seiner  Arl^it  veraittwortlidi  is^  konnte  eine  große  AnzaM 
von  Gelehrten  der  verschiedensten  Richtungen  zu  diesem  bedeutungsvollen  Unter- 
nehmen vereinigt  werden.  Zwei  Bände  soUen  schon  in  Jahreshrist  erscheinen,  und 
«Kh  fOf  die  folgenden  Jthie  itt  das  &Mhdnen  mehrerer  Binde  gesfcheit 

Ermittelung  dcutecher  Ortsnamen  in  fremden  Sprachgebieten.  Es 
bat  sich  eine  Vereinigung  gebildet,  welche  einen  „Anfriif  zur  Mitarbeit  behufs 

Ermittelung  noch  heute  gebriudilicher  deutscher  Namensformen  für  Orte  in  fremden 
Sprachgebieten"  erläßt  Es  heißt  darin:  In  bezug  auf  den  Gebrauch  deutscher 
Ortsnamen  für  Orte  in  fremdsprachiger  UmgdMng  stimmen  die  Forscher  aller  in 
Betracht  kommenden  Wissensgebiete  überein:  nur  solche  deutsche  Ortsnamen  haben 
für  die  Gegenwart  Berechtigung,  die  nuch  im  Volksmunde  lebendig  sind,  d,  h,  die 
noch  heute  zum  Sprachschatze  einer  deutschen  Minderheit  der  Einwohner  oder  zu 
dem  der  deutschen  Nachbarn  jenseits  der  Sprachgrenze  gehÖR».  Alle  „Bucfanamen'', 
die  hl  IMheren  Ithihnnderten  gebräuchlich  waren,  jetzt  aber  vertdungen  sind,  haben 
nur  geschichtlichen  Werl  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  zuverlässigen  Feststellung 
der  Namensformen,  die  heute  noch  gebraucht  werden:  der  Wissenschaft  und  damn 
der  Allgemehihelt  aber  nnbdouuil  tlnd.  Hier  droht  kostbares  altes  deutsches 
Sprachgut  verloren  zu  gehen,  das  die  Mundarten  treulich  bewahrt  haben,  das 
die  Schriftsprache  aus  einfacher  Unkenntnis  nicht  übernommen  hat  So  ist  z.  B.  heute 
noch  im  deutschen  Elsaß  Nanzig  der  gebräuchliche  Name  für  Nancy,  noch  heute 
GUirt  die  Postkutsche  aus  Oraubünden  ins  Velllin  nicht  nach  Chiavenna,  sondern 
nach  Cllvcn,  noch  heute  heißt  Maros  Vasarhely  bei  den  Siebenbürger  Sachsen 
Neu  markt,  noch  heute  kennt  die  deutsche  Muttersprache  der  Balten  kein  Pskow, 
sondern  wie  zur  Hansezeit  nur  ein  Pleskau.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  uns  sichere 
Kennfalte  dieser  heute  nodi  lebendigen  dentsdien  Nimentlbmien  in  verschaffen,  um 
sie  als  Beleg  vergangener  Kolonisationstätigkeit  unseres  Volkes  oder  lebhafter 
deutscher  Kulturbeziehungen  über  die  Grenzen  unseres  Sprachgebiets  hinaus 
in  der  deutschen  Schriftsprache  zur  Geltung  zu  bringen,  aus  der  sie  bisher  vielfadi 
verbannt  waren,  weil  man  sie  für  verklungen  hklL  —  JMitteOunigen  sind  an  Praiessor 
Paul  Langhans  in  Gotha  zu  richten. 
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Die  Zukunft  der  amerikanischen  Rasse  ist  ein  Problem,  das  von  sehr 
veischiedenen  Gesichtspunkten  aus  studiert  wird.  Bekannt  ist  die  Furcht  Präsident 
Wooseydis,  der  alte  Stsmm  der  Gründer  des  Staates  und  ihrer  Nachkommen  könne 
aussterben  oder  doch  so  durch  Rassenselbstmord  geschwächt  werden,  daß  er  den 
Einfluß  auf  die  Geschicke  des  Landes  verliere.  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  der 
amerikanische  Rassencharakter  aus  anderen,  vornehmlich  swd  Ursachen,  fortwährend 
im  Floß.  Einmal  infolge  des  Klimas  und  der  verinderten  Lebensweise. 
Daß  durch  sie  ein  neuer  amerikanischer  Rassentypus  entstand,  ist  unverkennbar; 
das  Volk  bezeichnet  ihn  als  Yankee,  und  Abraham  Lincoln  im  wirklidien  Leben  wie 
Unde  Sam  in  der  bekannten  bildlichen  Darstellung  entsprechen  in  typisdier  Weise 
der  Vorstellung,  die  sich  das  Volk  von  der  Vankeerasse  gebOdet  hat  Die  Oeiehtten 
ihrerseits  haben  von  Darwin  an  häufig  eine  allmähliche  Anpassung  an  den  Indianer- 
typus  bemerken  wollen  und  auf  die  Verlängerung  der  Oliedmaßen,  die  geradezu 
ausgedörrte  Körperlichkeit,  die  Vergröberung  der  Haare,  sogar  auf  Aenderungen  in 
der  Oesiditsbildung  (das  kalte  Auge,  die  gebogene  Nase)  hingewiesen.  Professor 
Starr  von  der  Chicagoer  Universität  ist  der  ausgesprochenste  Anhänger  der  Theorie. 
Es  ist  aber  schwer,  daran  zu  glauben,  denn  eine  Vermischung  mit  den  Indianern 
Int  ja  nie  in  iigend  nennenswerter  Weise  stattgefunden.  Was  der  Vankeetyptts^t 
dem  Indbncr  gemcfaUMUii  liai^  tind  eben  gewisse  rfornndcMMrinnsIei  Ein  iNselslerler 
Leser  des  New  Yocfc  Sun  meinte  diesen  Sommer  in  elacr  Zuschrift  an  aas  Blatt, 
die  Ffille  und  die  freie  Wildheit  Nordamerikas  gebe  dem  Volke  die  in  der  europäischen 
Civlisation  verlorenen  körperiichen  Züge  des  blonden  Riesengeschlechts  der  Proto- 
arier  zurück,  die  nach  der  Eiszeit  das  nördliche  Europa  bevölkert  hätten.  Die  andere 
Ursache  der  nimmer  ruhenden  Rassenveränderung  in  den  Vereinigten  Staaten  ist 
natürlich  die  Einwanderung,  besonders  die  Erscheinung,  daß  diese  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  aus  anderen  Quellen  strömt  Daß  der  Rasaencharakter  dufdi  die 
deutsdie  und  die  irische  Zuwanderung  nicht  geschädigt  worde,  sondern  berddicrt; 
zieht  heute  kein  Amerikaner  mehr  in  Zweifel.  Die  slawisch  -  italienische 
Zuwanderung  aber,  die  eine  so  überraschende  Stärke  seit  1899  entwickelte,  sieht  die 
Mehriieit  der  Amerikaner  mK  Besorgnis  an,  da  diese  NewmhAinmIfoge  das  Ameri> 
kanertum  wenn  überhaupt,  so  dooi  nur  sehr  langsam  annehmen.  Oerade  dies 
macht  nun  aber  die  wenigen  Stimmen,  die  sich  zugunsten  der  slawisch-süditalienischen 
Einwanderer  erheben,  doppelt  interessant  So  schrieb  der  Porthmd  OrMonian,  also 
ein  Blatt  des  äußersten  Westens,  sicherlich  werde  der  italienische  uiuT  unnrische 
Strom  den  Charakter  der  sogenannten  amerikanischen  Rasse  beträchtlich  verändern. 
Die  Rasse  werde  durch  diese  Völker  nicht  kräftiger  werden,  könne  aber  durch  sie 
eine  leichtere  Gemütsart  und  gröfiere  Vielseitigkeit  gewinnen,  eine  mehr 
iiflnitlerliehe  Lebenaanteliivanff,  mid  sie  werde  an  Oelst  und  Körper 
anziehender  werden.  In  ganz  demselben  Oedankengang  weissagte  der  Cleveland 
Leader  vor  einiger  Zeit,  das  Einströmen  der  Romanen  und  Slawen  bedeute  für  das 
Volk  ein  wärmeres  Temperament,  mehr  Fart>enliebe  und  Heiterkeit,  mehr 
Leidenschaftlichkeit  und  menr  Neigung  zu  Kunst  und  Musik.  Der  künftige 
Amerikaner  werde  dadurch  nur  interessanter,  mannigfaltiger,  vielseitiger  und  achtung- 

E bietender;  nur  dürfe  der  WcdHd  sidi  nicht  m  wOoMXt  volLriehcn.  (KIUiMm 
itung,  1903,  No.  1186.) 

Die  Wehrkraft  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung.  Der 
Reichskanzler  hat  dem  Deutschen  Landwirtschaftsrat  eine  Denkschrift  betreffend  die 
Ermittelung  über  die  Herkunft  und  Beschäftigung  der  beim  Hecres-Ergänzungs- 
geadiüte  des  Jahres  1902  zur  Gestellung  gelai^;ten  MilitirpfUcbtigen  übeireidit  in 
der  den  sebenefl  vom  Reichstage  und  vom  Deutsdien  Landwfrlsdwflsnrt  gettnten 
Antrage,  die  JMilitärtauglichkeit  der  Rekruten  nach  Herkunft  und  Beruf  zu  unter- 
suchen, zum  ersten  Male  Rechnung  getragen  ist  Zu  diesem  Zweck  sind  alle  in 
den  alpiwbetisclicn  und  Reslanlenlisten  gerahrten  Militärpflichtigen  in  zwei  Gruppen 

fetrennt,  je  nachdem  sie  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt  geboren  sind,  una  die 
Zugehörigen  dieser  beiden  Gruppen  sind  wieder  beruflich  m  land-  und  forstwiri- 
•cmfUidie  Erwerbsli^ge  tmä  in  anderweit  Bescbifttgte  geteilt  worden,  so  daß  sich 
Im  ganzen  vier  Gruppen  von  Militärpflichtigen  ergeben.  Hiemach  stammen  nodi 
heute  fast  zwei  Drittel  aller  Rekruten  vom  Lande,  und  die  relatfvt 
Tauglichkeit  der  auf  dem  Lande  geborenen  übertrifft  die  aus  der  Stadt 
stammenden  Militirpflichtigen,  58  nCt  gegen  53  pCt  —  im  großen  und 
ganun hüüllgi dhEMmgda»,  wtMuom  Dctttadien  LandwMschaflsrä  zngmwlen 
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der  vom  ünde  stammenden  und  speziell  der  in  der  Landwirtschaft  beacfaaftifftea 
Personen  «usKeffihrt  ist.  So  sinkt  z.  B.  im  III.  Armeekorps,  das  die  Provinz  Branden* 
bürg  mit  Berlin  umfaßt  die  Tauglidikeit  der  in  der  Stadt  geborenen  Bevölkerung 
auf  41  pCt.,  während  die  Tauglichkeit  der  dort  auf  dem  Lande  geborenen 
Bevölkerung  61  pCt  beträgt  Lcklermoflgt  aber  die  Erhebung  ia  hriay  Weite, 
im  dim  tlmicn  ElnbNcit  fit  dfe  UfMäwn  md  Bedingungen  der  veivcMcdenes 
Militärtauglichkeit  /u  gewinnen.  Es  sei  hier  nur  hcrvorgcnoben,  daß  der  nicht 
landwirtsoiaftlidie  Beruf  der  Militärpflicbtiffen  überhaupt  nicht  weiter  unterschieden 
ist,  und  daß  die  in  der  Stadt  geborenen  JMfflHif|illiGlrtigen  nidit  nach  der  OröBe  der 
Städte,  ob  Klein  ,  Mittel-  oder  Orofistadt,  getrennt  5fnd,  obschon  zweifellos  die 
Gegensätze  zwischen  den  sogenannten  ijind-  und  Kleinstädten,  in  denen  nodi  heute 
cia  Viertel  der  Oesamtbevöikerung  steckt,  und  den  OroBstidten  mindestens  eboiao 

£o6  sind  wie  zwischen  Land  und  Stadt  fiberhaupi  Auch  Cffdma  wir  aicWi  ttwr 
e  Eltern  der  Rekruten.   (Das  Land,  1904,  7.) 

Dflrfen  Oescblecliteknulke  beiraten?  Nachdem  in  den  letzten  Jahren  dwcb 
die  Bestrebungen  der  Deutsdieii  Oeadbchaft  nr  BeUmpfung  derOeKWedrtriganfc» 

heiten  auf  den  verschiedensten  Wegen  der  Kampf  gegen  diese  gefahrlichen  VoUcs- 
seuchen  emgcleitet  wurde,  ist,  wenn  audi  den  &Jliwierigkeiten  entsprechend  in 
langsamem  Tempo,  schon  manches  gesdidieiK  «otoa  wir  eine  Besserung  emrarteii 
dürfen;  aber  es  ist  im  Vergleich  zu  dem,  was  noch  zu  tun  übn'g  bleibt  und  ni  dem, 
was  wir  unbedingt  erreichen  müsaen,  recht  wenig.  Für  das  wohl  des  einzelnen 
wie  der  Ocünidiett  iat  die  Aufklirun^  von  Wichtigkeit,  inwiefern  die  Ehe  durch 
diese  Erkrankungen  gefährdet  ist  und  wie  weit  es  möglich  ist,  diese  Oefaihren 
sowohl  für  die  einzelnen  Ehegatten,  wie  für  die  Nachkommenschaft  einznschrinken. 
Vor  allem  ist  es  der  eminent  ansteckende  Charakter,  der  die  Geschlechtskrankheiten 

genule  fiu  den  ehelichen  Verkehr  so  furchtbar  madit  Der  erkrankte  Mann  steckt 
■eroe  rmi  mi  KiDiier  pwowuiuien  inuiici  an.    Lue  ruigen  oavon  mmi  soniw 

Organstörungen,  verhindern  von  Nachkommenschaft,  Lfebertragnng  des  KrankfaeÜs- 
rames  auf  die  Kinder,  famililres,  finanzielles  und  soziales  Unglück.  N  ur  in  geringen 
Onde  ist  die  rechtliche  Seite  dieser  Erkrankungen  ausgebaut  Was  die  intiicfae 
Seite  angeht,  so  lautet  die  Frage  gewöhnlich  so:  Unter  welchen  Bedingungen  darf 
den  um  Heirat  fragenden  t^atienten  der  Heiratskonsens  erteilt  werden?  —  Der 
weiche  Schanker  ist  heilbar.  Die  Syphilis  ist  dagegen  eine  jahrelang  im  Körper 
verbleibende,  Jahrelang  ansteckende  Krankheit  Dazu  Kommt  noch  die  Vererbnngs- 
fihigkeit  Die  Folgen  sind  Frühgeburten  und  Leiden  der  Kinder  an  derselben 
Erkrankung.  Dazu  kommen  die  vielen  Nncherkrankungen,  schwere  und  unheilbare 
Leiden  des  Oehims.  des  Rückenmarks  und  der  Eingeweide.  Nahe  würde  es  U^f/m, 
bei  all  dfeten  Oefonren  den  SyphiHtikeni  dfe  Helrit  flberiiauul  in  vethietea.  Dodi 
Hegt  die  Sache  hoffnungsvoller  Wir  wissen  mit  aller  Bestimmtheit,  daß  die 
Ansteckungsfähigkeit,  die  Vererbungsfähigkeit  der  syphilitischen  Erlöankungen  sich 
Im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  aDschwtcht  und  schließlich  ganz  erlischt  Unter 
zweckmäßiger  Behandlung  können  die  Gefahren  der  Syphilis  auf  ein  sehr  Oeringes 
reduziert  werden.  Ein  gewisser  Zeitraum,  der  seit  der  Ansteckung  verflo&scn  ist 
und  eine  sorgsame  Behandlung  erlauben  es  uns  daher  fast  stets,  dem  Syphilitischen 
den  Ehekonsens  zu  geben.  Noch  viel  bedeutsamer  tfirdie  Ehe  ist  die  Gonorrhoe, 
die  eine  ungeheuere  Verbreitung  besitzt  Sie  führt  sehr  oft  zu  UnfrndrtbarlKit, 
schweren  Organ  und  Nervenstörungen.  In  frühen  Stadien  kann  immer  mit  Gewiß- 
heit ein  Urteil  abgegeben  werden,  ob  der  Patient  geheilt  ist  Hat  aber  die  Krank- 
heit jahrelang  bestanden,  so  liegen  die  Verliiitafaie,  besonders  bei  der  Fnn,  wenn 
sich  UnterleiDsleiden  dann  angeschlossen  haben,  sehr  ungünstig,  und  man  loinn  oft 
in  diesen  hallen,  auch  nach  den  mühevollsten  Untersuchungen,  ein  Urteü,  ob 
die  Krankheit  ttodi  ffcflUnlidi  i>l^  dcM  «bscbcn.  (A.  Ndatcr,  Dfe  Vmmm, 
1903,  No.  50.) 

Verbrecher- Entartung  bei  den  Nachkommen  von  Oelsteskranlcen. 
Genealogische  Studien  haben  gezeigt,  daß  der  erbliche  Faktor  der  Geistesstörungen 
in  der  Verursachung  des  Verbrechens  eine  Rolle  spielt  Die  statistischen  Uata^ 
snchungen  weichen  jedoch  in  ihren  Ergebnissen  sehr  voneinander  ab.  Lombroso 
behauptet  70  pCt.  unter  den  Verbrechern  festgestellt  zu  haben,  deren  Eltern  geistes- 
krank waren.  Marro  42,6  i^Ct ,  Knecht  nur  12  pCt.,  Brancaleone  10,10  pCt,  I^ta 
9,2  pCt,  Dejerüie  74^  pCt.,  Clarcke  46  pCt  Die  Abweichuiuen  achwanken  abo 
MriadMn  großen  Differenzen,  was  wobl  darin  seine  Ursache  hat,  dafi  die  Autoren 
nicht  von  dndealigen  und  glelchartigeR  AuifMenafett  der  pyddairiidw  Bipifle 
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auseinffen.  Einige  neuerdings  genealogisch  beobacMfte  Illle  lictiiflgen  aber  den 
Cliina6  der  Geisteskrankheiten  auf  die  verbrecherischen  Neigungen  Ihrer  Deszendenten. 
Drei  Pille  werden  mitgeteilt:  1.  T.  B.  litt  am  Verfolgungswahn.   Von  seinen  fünf 

Kindern  starben  zwei  in  zartem  Alter,   wahrscheinlich  an  Gehimentzimdung.  Von 

den  überlebenden  verüei  der  eine  einem  liederlichen  Lebenswandel,  der  andere  voll- 
ffihrte  mehffMli  Dlebe<ihl&  nml  beide  wurden  arfefzt  MflnzMIsdier.  2.  A.  R,  voll- 
ständig schwachsinnig.  Vaier  starb  an  Gehirnschlag^,  Mutter  litt  an  Nervosität, 
Reizbarkeit,  Angstzuständen.  Ein  Onkel  väterlicherseits  starb  im  Toll  haus,  ein  Onkel 
mütterlicherseits  an  OeUrmdilag;  eine  Schwester  leidet  an  Schwindelanfallen.  Sie 
hatte  sechs  Kinder,  von  denen  zwei  in  der  Kindheit  starben.  Eine  Tochter  ist  halb 
schwachsinnig,  die  anderen  hysterisch.  Der  einzige  Sohn  führte  ein  verschwenderisches 
Leben,  wie  der  Vater,  und  wurde  schh'eBlich  wegen  mehrerer  Vergehen  zu  drei 

iaiiien  Gefängnis  verurteilt  3,  B.  X.  litt  an  Wahnsinmanfillen  und  Erotismus  Er 
latle  zwei  Sonne  und  zwei  Töchter,  von  denen  die  älteste  mehrmals  Betrug  beg:ing 
und  verurteilt  wurde.  In  diesen  Fällen  kann  mit  g^roßer  Sicfierheit  die  erbliche 
Belastung  durch  Geisteskrankheit  der  Eltern  als  Ursache  des  Ver- 
brechens angesehen  werden,  dt  die  wlrtscfiifWclie  Lage,  die  Lebensumstände 

Elend,  Affekt  oder  AfkühoIisrnu5  nicht  rnr  FTklaning  heranpezogen  WClden  i'^f- 

(C  E.  Mariani,  Rivista  niensilc  di  psichiatria  forense,  1903,  10.) 

Ein  Stnmmbnuro  von  Qeittcfkranken  und  Selbetmdrdem.  Die  erste 
Generation  bestand  ans  drei  gesunden  Ehepaaren,  von  denen  ffinf  IQnder  geboren 

wurden.  Eins  von  ihnen  beging^  Selbstmord,  zwei  starben  ehelos,  einer  heiratete 
eine  gesunde  Frau,  bekam  zwei  Sohne,  die  mit  gesunden  Frauen  je  drei  Söhne 
»engten,  von  denen  einer  verrückt  und  der  andere  ein  Idiot  war.  Der  viertgeborene 
der  zweiten  Generation  heiratete  eine  Frau,  unter  deren  Vorfahren  drei  Selbstmörder 
vorkamen,  und  hatte  von  ihr  fünf  Söhne.  Der  erste  war  neuropathisch  und  menschen* 
scheu,  heiratete  eine  dem  Alkohoiismus  ergebene  Frau,  und  von  seinen  fünf  Söhnen 
entleibte  sich  der  eine,  zwei  verfielen  der  Melancholie,  der  fünfte  hatte  ein  eigentümlich 
Uzarres  Wesen.  Der  dritte  hatte  sechs  Kinder,  welche  alle  einen  bizarren  Charakter 
hatten.  Von  den  vier  Kindern  des  fünften  beging  einer  Selbstmord.  Im  ganzen 
waren  also  unter  65  Individuen  sechs  Geisteskranke,  sechs  Selbst- 
mörder und  acht  „bizarre"  Charaktere.  Vetbredieiiieigungen  kommen  nicht 
vor.  (Vood,  The  Journal  of  mcalal  adcnee.) 

AlkohoHsmus  und  Geisteskrankheiten.  Von  den  1836—89  in  der  Irren- 
anstalt Allenberg  aufgenommenen  Geisteskranken  waren  11  pCt.  (18,3  pCt  M., 
2,8  pCt  W.)  infolge  von  Trunksucht  erkrankt,  außerdem  8  pCt.  (8,2  pCt.  M., 
7jd  pCt  W.)  durch  Trunksucht  in  der  Blutsverwandtschaft  betastet,  von  1890  bis 
IfiW  waren  die  entsprechenden  Zahlen  19  pCt.  (J2,6  pCt.  M.,  2,1  pCt.  W.)  und 
9,1  pCt.  (8,5  pCt.  M.,  9J  pCt  W.).  Im  ganzen  spielte  von  1886—89  Trunksucht 
bei  19  pCt.  (26,5  pCt  JVl.,  10  pCt.  W),  von  ISQO  Q{  bei  26,1  pCt.  (37  pCt  M., 
12,8  pCt  W.l,  von  1895-99  bei  30,6  pCt.  (44,4  pCL  AI.,  11  pCL  W.)  eine  Rolle. 
So  ergibt  sicn  ein  deutliches  Ansteigen  der  Geistesstörungen,  bei  denen 
der  Alkohol  eine  Rolle  spielt,  vorzugsweise  aber  der  durch  eig^e  Trunksucht 
hervorgerufenen  Geistesstörungen.  Von  den  geisteskranken  Trinkern  stammten 
20  30  pCt.  aus  Tri n  ke  rf  a m  i T i  e  n ,  25  pCt.  der  Trinker  waren  Vay^abunden  vmd 
Verbrecher  resp.  Personen,  die  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gekommen  waren. 
(H.  Hoppe,  Int  Monatsschrift  zur  Erforschung  des  Aikoholisraus,  1903,  10.) 

Mutterschaft  und  Aufzucht  der  Kinder.    Nadt  He^r  bedarf  eine 

Mutter  für  Jedes  Kind  2'  ,  Jahre  Zeit,  ehe  sie  sich  in  ausreichender  Weise  der 
Mühen  und  Pflege  eines  zweiten  ohne  Schaden  unterziehen  kann.  Würde  dieser 
Zeltraum  besser,  als  es  bei  zahliekher  KIndentdiar  möglich  is^  beobachtet,  dann 
wflrde  die  Cizlebttng  dne  weniger  snmmaiische,  sondern  eine  individualisierte  adn. 


Soziale  Hjrgiene. 

Ministerien  ffir  Sanititsangclc^cnhcitcn>  Die  öetenrcichischen  ^  Aeitte 
hdien  an  die  Regiemng  dne  Pdttiuo  um  Soiaffniw  chies  ebenen  SanitHsmlnisleriitMm 
geiiditel^  hi  wdcher  es  hel0t:  Die  SanltllBangeMfnhdlen  shid  fai  Oeslerrddi  bd 
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der  ersten  und  zweiten  Instanz  der  poHtisdien  Behörde  ttoterstent,  bd  der  drttiea 
gebören  sie  in  das  Gebiet  des  Ministeriums  des  Innenu  Bd  allen  did  Instanzen 
haben  wir  Aerzte,  also  Fadiminner,  die  als  Beamte  ai^iesteUt  sind,  ab«  ibenül  ist 
ihre  Stellung  eine  solche,  daB  sie  eigentlich  nur  beratende  Organe  sind,  denn 
die  Entscheidung  in  Sanitätsangelegenneiten  liegt  in  den  Händen  der  entsprechenden 
Ckcfl,  welche  nicht  Fachleute  sind  und  welche  nicht  unbedingt  an  die  Meinung 
Auer  FacUeaiDten  sidi  halten  müssen.  Dies  führt  zu  manchen  üiirairniBBilirtilEritni, 
es  werden  Entscheidungen  getroffen,  welche  to«  ■edlzlaitclica 
Standpunkte  wissenschaftlich  nicht  zu  begründen  sind,  ja  es  werden 
Verordnungen  herausgqseben,  wekbc  mitunter  gar  nicht  zwcdtealnrcdiend  sind. 
Et  Itl  belinrt,  wddüeii  holomleii  AvMiwung  die  nedbWMkai  wlwschiftm 
in  den  letzten  Dezennien  aufzuwdsen  haben.  Durch  die  neuesten  epochemachenden 
Forschungen  und  Entdeckungen  sind  vide  Zwdge  der  iMedizin  völlig  umgeändert 
und  auf  rata  winrnichaftUche  Grundlage  gestdlt  worden.  Nicht  nur  bd  Infektions- 
krankheiten, man  kann  wohl  mit  Recht  sagen,  daß  e«  wohl  keinen  Zweig  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  gibt,  in  welchem  die  Hygiene  nicht  ein  großes  Wort  mitzureden 
hätte.  Mit  der  Entwicklung  der  Verkehrsmittel  haben  Handel  und  Gewerbe  einen 
bedeutenden  Anfsdiwung  genommen  und  wie  vide  sanitiuc  Fntgen  von  außer« 
ordentlidier  Bedeutung  stncTda  zu  berflcksIchUgcn  und  zn  culiüicide«,  wckhc  ete 
vollkommenes  Verständnis  der  Hvgiene  erhdscnen.  Die  Ueberwachung  der  Lebens- 
mittd  und  der  Handd  mit  denselben  sind  ebenso  wichtig  im  wirtschaftlichen  L^ben 
md  kSmwn  nmöglfdi  von  einem  Laim  bcmteilt  werden.  Ebenso  dfe  Wohnungs- 
frage und  Assanierung  der  Städte  und  DArfer.  Und  die  Frage  der  Erziehung  und 
des  Unterrichtes!  Welche  Fülle  von  sanftiren  Rücksichten  sind  bei  dem  Schulwesen 
zu  beurteilen,  welche  Ms  jetzt  entweder  gar  nicht  oder  nur  unzniingtich  berück- 
sichtigt wurden  und  welche  in  so  hohem  Grade  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit 
der  Staatsbürger  Einfluß  haben.  Femer  wird  auf  die  Notwendigkeit  der  Schaffung 
und  richtigen  Handhabung  eines  Epidemiegesetzes,  das  Apothekenwesen,  wo  jetzt 
unlddlkfae  Vertailtniase  herrschen,  das  Gebiet  der  VeteiiniipoUid  und  die  ProstitutioQ 
hinge  wiesen.  Vide  ton  diesen  Fragen  haben  dnen  anBewmiemiKJicii  Efnflirfl  aaf 
das  Leben  und  Gedeihen  der  Staatsbürger  und  es  ist  höchste  Zeit,  daß  dieselben 
möglichst  bald  und  von  fachmännischer  Seite  in  Angriff  genommen  werden,  um  so 
mehr,  da  et  al^femdn  bekannt  Ist,  daB  nidit  nur  die  SIeiblldifcdlsziffer  in  einzelnen 
Ländern  unserer  Monarchie  eine  recht  hohe  ist,  sondern  auch  der  allgemeine 
Gesundheitszustand  und  die  physische  Tüchtigkeit  der  Bevölkerung 
In  Sinken  ist.  Doch  soO  ifa  Abhülfe  geschaffen  werden  und  eine  radikale 
Besserang  dntreten,  so  ist  es  unumgänglich  notwendig,  daß  man  mit  dem  bisherigen 
Modus  der  Behandlung  der  sanitären  Fragen  abbricht  und  in  neue  Bahnen  einlenkt; 
daß  man  nicht  nur  die  Beratung  der  sanitären  Verhältnisse,  sondern  auch  die 
Beschlußfassung  und  die  Entscheidung  derseUxn  in  fadimännisdie  Hände, 
also  In  die  der  Acizle  lege,  da  nnr  diete  mdit  nur  die  dazu  nötigen  Kwintoiste 
besitzen,  sondern  auch  imstande  sind,  dieselben  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
zu  beurteilen.  Dies  kann  nur  auf  diese  Art  durchgeführt  werden,  daß  man  ein 
dgenes  Ministerium  für  Sanitätsangelegenheiten  scfidH;  an  die  Spitze  desselben 
sollte  ein  Arzt  gestellt  werden  und  das  Personal  des  genannten  Ministeriums  sollte 
aus  angestellten  Aerzten  undjuristen  zusammengestellt  sein,  von  denen  die  letzteren 
beratende  Onrane  bd  der  Entidieidttiig  md  DvRlifBhrang  der  sanitiren  VcRMd- 
nungen  und  Gesetze  wären. 

Verhiltung  körperlicher  MiBgestalt.  Das  köstlichste  Gut,  das  uns  die 
Mutter  Natur  mit  auf  unseren  Lebensweg  zu  geben  vermag,  ist  eine  harmonische 
Entwicklung  unseres  Körpers,  und  ein  gestählter  Organismus  ist  notwendig, 
um  den  Kampf  ums  Dasdn  bestehen  zu  können.  Bei  der  Art  der  heutigen  Erziehung 
wird  die  körpcriiche  Entwicklung  unserer  Schulkinder  in  kaum  glaublicher  Weise 
vemachlässijjl.  Sobald  die  Kinder  den  Schulbesuch  beginnen,  findet,  den  veränderten 
Lebensbedingungen  entsprechend,  gar  bald  eine  k^pertiche  Umwandlung  statt  Es 
leiden  beacHiden  die  Korpero  rgane,  fflr  wdcbe  Mntbdaibcit  unbedingt  ciffmdeillch 
ist,  es  leidet  die  Tätigkeit  des  Herzens  und  der  Atmung.  Viel  schlimmer  sind 
Kurzsichtigkeit,  Nervosität  und  die  Verkrümmungen  des  Rückgrats, 
die  zu  einer  körperiichen  IMIBgestalt  führen.  Soiclie  Verkrümmungen  entwiekein  sich 
in  den  Schulen  in  einer  geradezu  Schrecken  erregenden  Häufigkeit,  namentlich  in 
den  höheren  Klassen  der  Mädchenschulen.  Statistische  Ermittelungen  haben  ergeben, 
daß  von  100  solchen  Mädchen  70  eine  schlechte  Haltung  haben,  während 
bei  etwa  30  pCi  schwerere  Verkrftmmungcn  vorliegen.  Die  Urtadie  iat 
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aimdst  ein  schlechtes  und  anhaltendes  Sitzen.  OewIB  ist  andi  die  Disposition 

Hne  Hauptursache.   In  der  Krankens^chfdtte  eines  solchen  Kindes  finden  wir 

vielfach,  daß  die  Verkrümmung  in  der  Familie  erblich  ist.  Es  muß  auf  jeden  Fall 
ein  größeres  Augenmerk  auf  die  körperliche  Erziehung  unserer  Jugend  gerichtet 
werMn.  Dnrdi  TamlinHicn,  jugendspiele  mnB  die  MuskvUitnr  energisch  gekräftet 
werden.  Eine  andere  Verunstaltung  des  weiblichen  Org^tnismus  entsteht  durch  das 
Korsett,  welches  die  drei  wichtigsten  Funktionen  des  Körpers,  Atmung,  Verdauung 
und  Bluhimlauff,  in  ihrer  Titigkeit  schwer  schädigt  Die  nächsten  Fol^n  sind  Bla^ 
armut,  Bleichsucht  und  unnatörhchcr  Fettansati.  Die  natürlichen  Stutzpunkte,  an 
denen  die  Frauenkieidung  ihren  Halt  (iriden  muß,  ist  das  Schultergerfist  und  die 
Beckenschaiifel.   Wie  das  Korsett  den  Rumpf  vcruiistaltet  so  wird  der  Fuß  diircli 

Kfalechte»  Schiihwefk  geschädigt  Unter  hundert  sonst  normal  gebauten  Menschen 
fflM  es  beutzuUige  Innifn  ebien,  der  einen  whldldi  normalen,  völlig  mveidoibeneB 

ruR  hatte.  Der  Grund  liegl  in  unseren  unrationell  gebauten  Schuhen  und  Stiefeln: 
denn  wir  passen  in  der  Regel  nicht  unsere  Stiefel  dem  FuB,  sondern  den  FuB 
unseren  Stiefeln  an.  Der  Stiefel  ist  meist  symmetrisch  eebtut  and  kann  unmöglich 
auf  den  an  sich  nnsymmetrisch  gebauten  Fuß  passen.  Die  ganze  Form  des  Fn Res 
wird  dadurch  geändert,  natürlicii  nicht  ohne  die  Leistungsfähigkeit  desselben  iierab- 
maetien.  Der  Oang  wird  plump  und  stampfend.  Die  zu  einem  elastischen  Gang 
alMkn  „Abwicklung*  des  ruBet  vom  Boden  geht  völlig  verloren.  Neben  den 
.HAneraugen"  und  den  Ballen  stellen  sich  noch  PlattfttBbildttng,  eingewadnene 
NIgel,  schmerzhafte  Hammcr7ehen  ein.  Auch  der  Schweißfuß  ist  nicht  selten  die 
Folge  schlechten  Schuhwerks.  Auf  allen  Gebieten  der  Medizin  drängt  sich  der 
Grundsatz  durch,  daß  es  viel  besser  ist  einem  Uebei  vorzubeugen,  als  das  bereits 
vorhandene  zu  heilen.  Nur  wenn  die  Kenntnis  dieser  Schädignngen  in  die  breitesten 
Volksmassen  dringt  und  dementsprechend  gehandelt  wird,  werden  die  kommenden 
Oeneratkmen  aud  kOrperiidi  imstande  sem,  den  an  sie  gestellten  gesteigerten 
geistigen  Anfordermgen  sn  entsprechen.  (Hotfa,  Blätter  tilr  VoUts^nndlieitt- 
pflege,  1903,  8.) 

Erhol ungsatitten  fOr  Arbeiter,  ts  waren  Zweifel  darüber  autgetaucht  ob 
die  Krankenkanen  berechtigt  seien,  die  Kosten  der  Erhoinngtstättenpflege 
kranker  und  erwerbsunfähiger  Kassenmitglieder  zu  tragen,  insbesondere 

kam  die  Bezahlung  des  Mittagessens  und  des  Fahrgeldes  fn  Betracht  Es  ist  jetzt 
von  der  rnaligehciiden  Stelle  entschieden  wurden,  daß  die  Krankenkassen  berechtigt 
sind,  solche  Ausgai>en  zu  machen.  Der  Magistratskommissär  für  die  Orts-  und 
Betriebskranlcenlnssen  teilt  In  teinem  jahresberldit  mit:  Die  durch  den  Volksheil- 
stättenverein vom  Roten  Kreuz  ins  Ixben  gerufenen  Erholungsstätten  sind  im  lautenden 
Berichtsjahr  von  einem  großen  Teile  der  Krankenkassen  für  ihre  zu  einer  derartigen 
Beluuldittng  geeigneten  Kranken  und  erwerbsunfähigen  Mitglieder  in  Anspruch 
genommen  worden.  Den  überwiesenen  Kranken  können  neben  dem  vollen  Kranken- 
gelde und  freier  ärztlicher  Behandlung  und  Arznei  der  Detr.ig  des  Fahrgeldes  von 
und  nach  der  Erholungsstätte,  sowie  die  Kosten  des  in  dt^r  Crliolnngsstätte  a 
vecabMg^oden  Mittagessens  aus  Kassenmitteln  gewährt  werden. 

SSugHngsern3hriing  und  Kinderschutz.  Auf  dem  neunten  internationalen 
Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie  in  Brüssel  wurde  über  Säugliiu;sschut2  und 
Kinderernährung  verhandelt  Biidln  stellte  als  ersten  Grundsatz  die  Notwendigkeit 
der  Ernährung  des  Neugeborenen  mit  Muttermilch  auf.  Nur  wenn  dies  nicht 
m^lich  ist  darf  zu  einer  gemisditen  Kost  oder  zu  einer  künstlichen  Ernährung 
gegriffen  werden.  Wo  man  gezwungen  ist,  künstliche  Ernährunfi'  einzuleiten, 
empfiehlt  es  sich,  für  die  ersten  Wochen  Eselinnenmikh  anzuwenden  und  erst 
allmählich  zur  Kuhmilch  überzugehen.  Schließlich  empfiehlt  Budln  die  Erridihmg 
von  Kl  nder- Ambulatorien,  in  welchen  die  Kinder  regelmäßijf  pewogeri  und  den 
Müttern  Belehrungen  in  bezug  auf  die  Ernährung  erteilt  werden.  Heubner  betont 
die  Bedeutung  der  Popularisierung  der  Grundsätze  der  Säuglings- 
ernährung  in  Wort  und  Schrift  Die  Schaffung  r.ihfreicher  Asyle  für  Sän^linfre 
würde  den  armen  Müttern  ermöglichen,  ihre  Mutterpilichten  zu  erfüllen,  ohne  durch 
Nahrungssorgen  daran  gehindert  zu  werden.  Auch  ist  es  bedauerlich,  daß  in  den 
meisten  Gemeinden  der  Schutz  illegitimer  Kinder  ungenügend  organisiert  ist 
Clcrfayt  fordert  die  Einführung  besonderer  Vorlesungen  über  Kinderhygiene  und 
besonders  Ober  Kinderernährung  in  den  Mädchenschulen.  Ferner  soll  di(  Cu  iTicinde 
bei  jeder  Meldung  einer  Geburt  den  Müttern  eine  Belehrung  über  Ernährung  und 
Hygiene  des  Neugeborenen  übcneidMtt.  N«cli  einer  eingehenden  Didnitiioa  faBle 
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der  Kongrefi  fügende  Betdüflste:  1.  In  allen  Orte«,  wo  dies  nflgUdi  ist,  »oUen 
von  Aerzten  geleitete  Slnglfaigsambnlamen  erricMet  werden.  2.  In  den  Midcfaen» 
schulen  ist  ein  theoretischer  und  praktischer  Kursus  über  Kinderhygiene  einzuführen. 
3.  Bd  jeder  Eheschließung  ist  den  Oatten  eine  Beiehrang  fiber  die  Vortette  der 
■flttftfocB  wid  die  Oebdwsii  der  liflmflidien  KliideiciiiIhnQg  n  flbcnddMB» 

Tuberkulose« Bekimpfung  in  der  Schweiz.  Jeder  Todesfall  an  Tuber- 
kulose ist  vom  behandelnden  Arzte,  eventuell  vom  Hausbesitzer  sofort  dem  Bezirks- 
arzte anzuzeigen.  Nach  jedem  Todesfall  an  Tuberkulose  hat  eine  amtliche 
i/esinieKUOH  oer  Dewonmcn  lotuine  mo  oer  ucnnizieu  uciicii,  iviewer    s.  w.  suip 

zuffnden.  Beim  Auftreten  gehäufter  Fille  von  Tuberkulose  unter  der  einheimischen 
Bevölkerung  ist  vom  Bezirluarzt  eine  Untersuchung  der  Ursachen  anzustellen  und 
sind  die  notwendigen  hygienischen  Verbesserungen  anzustreboi.  Das  kantonale 
chemische  Laboratorium  wird  angewiesen,  Sputumuntersuchungen  auf  Tuberkel- 
baziilen  zu  mäßiger  Taxe  zu  besürgen.  Die  zusundigen  Behörden  und  Verwaltungen 
haben  dahin  zu  wirken,  daß  in  Schulen,  Kirchen,  Bahnhöfen,  Eisenbahnwagen  u.  s.  w. 
nldht  auf  den  Boden  gespuckt  werde,  daß  die  Straßen  vor  dem  Kehren  besprittt 
werden  und  daß  die  Eisenbahnwagen  tiglich  feucht  gereinigt  und  periodisdi 
desinfiziert  werden.  Für  Kurorte  für  Lungenkranke  und  Ueber^rin^siMkwai  «ORlai 
besondere,  den  Verhältnissen  angepaßte  Bestimmungen  aufgestelu. 


Rechtswissenschaft 

Vergeltungaatruffe  und  Zweckstrafe.  Ueber  dem  Strdt,  ob  die  Strafe  der 
Ve  rgeltungsideeoder  dem  Zweckgedankendienen  soll,  ist  das  wirklicfae  Problem, 
nach  welchen  Gesichtspunkten  die  Strafe  im  einzelnen  Fall  zuzumessen  sei,  so 

Bt  wie  unerörtert,  jedenfalls  ungeklärt  geblieben.  Liszt  will  die  soziale  OefiUuiidi> 
K  ann  JWafltteb  inid  zur  Begründung  der  Sliafe  macheB.  Wer  welB  aber  x.  ob 
die  Oemetngefährlichkeit  eines  Verbrechers  bis  ans  Ende  seines  Lebens  dauert 
Niemand  kann  wissen,  ob  nicht  das  Zuchthaus  schon  in  einigen  Jahren  aus  einem 
ralien  Oesellen  einen  stillen,  gebrochenen  Mann  gemadit  hat  Wollen  wir  einca 
gemeingefährlichen  Verbrecher  lebenslänglich  einsperren,  so  bcrechtigl  uns  dazu 
keinerlei  Erfahrung  über  seine  Unverbesserlichkeit,  sondern  allein  das  Urteil,  daß  er 
durch  sein  Verhalten  eine  tiefe  und  erbarmungslose  Schuld  auf  sich  geladen  hat, 
daß  er  dauernde  Ausstoßung  aus  der  mensdilidien  Oesdlschaft  verdient  Das  aber 
wSre  Vergeltung,  eine  der  Schwere  der  Versdiuldung  und  ihrer  Wirkungen 
entsprechende  Ausreichung  im  Dienste  des  Rechts!  Der  Vergeltungsgedanke  ist 
nur  dne  regulative  Ide^  dfe  keineswc«  mit  einem  Schlage  alle  Probleme  löst  Bd 
unserer  mangelhaften  Kemtnis  der  Vwmedienawlikungen  und  des  psydiischen  Ein- 
flusses der  Strafe  können  unsere  Urteile  über  die  konkrete  Zumessung  der  Strafe 
trotz  Einheit  des  zugrunde  gelegten  Prinzips  stark  voneinander  differieren.  Daß  die 
Verbrecher  nach  Maßgabe  uirer  sozialen  Oefährlichkeit  bestraft  werden  sollen, 
klingt  sehr  einleuchtend,  d.  h.  sie  sollen  so  lange  interniert  bleiben,  als  sie  nidit 

febcssert  oder  abgeschreckt  sind.  In  einer  gut  geleiteten  Anstalt  können  die  Ver- 
recher  wohl  eine  Disziplinierung  ihrer  Triebe  und  Leidenschaften  lernen.  Leider 
besitzt  die  Strafanstalt  ganz  besondere,  dem  Leben  außerhalb  dersdben  gar  nackt 
veigldchbare  Bedingungen.  Auf  Orand  der  In  der  Stnianstatt  gemaditen  Beobadi- 
tungen  läßt  sich  niemals  sicher  bestimmen,  ob  und  wann  der  Dieb,  der  Notzfichter  u.s.w. 
durch  die  Strafe  soweit  gefestigt  ist  daß  er  sich  auch  draußen  bewähren  wird. 
Dann  müßte  man  den  staatlichen  Befadrden  zutrauen,  vollkommene  JMenachenkenner 
zu  sein.  Im  Gegenteil:  die  Kennzeidien,  nadi  denen  wir  die  Oemeingefährlichkdt 
der  verschiedenen  Delinquenten  bestimmen  sollen,  sind  völlig  dunkel.  Nur  eins 
können  wir  oift  ^cherheit  sagen,  daß  gerade  die  Erfahrungen  in  der  Strafanstalt 
eine  denkbar  ungunstige  Grundlage  für  die  maßgebende  Beurteilung  abgeben. 
Eine  heillose,  gar  nicht  zu  beseitigende  Unsicherheit  und  Willkür  würde  die  Folge 
einer  konseouenten  Durchführung  der  Zweckstrafe  sein.  Auch  die  Anschauung  von 
Liszt  kann  aen  Begriff  der  VeigeTtung  nicht  entbehren.  Ffir  die  Frage  der  konkreten 
Strafbestimmung  ist  eine  Vereinigung  zu  gemeinsamer  Aibelt  notwendig.  Anden 
liegen  die  Dinge  bei  der  Behandlung  der  gemeingefährlich  vermindert 
Zurechnungsfähigen.    Aber  auch  diese  dürfen  nicht  zeitlebens  eingespart 
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werden.   Der  Staat  nad  die  Oigane  des  SldieilieHsdtemtet  tollen  sie  mit  gröB^ 

Triog:Iichcr  Sorgfalt  ilberwachfn  und  sfr,  wenn  es  drr  Sichening  der  Qescllschaft 
halber  sein  muß,  in  staatliche  Detentionshäuser  stecken.  Nur  soll  man  sie  nicht 
mit  dem  MaBe  voll  zurechnungsfähiger  Verbrecher  messen  und  behandeln  und  den 
imlaiiglichtn  Versudi  unteriMhnicii,  aie  einem  atnffen  iukI  zielbewiifiten  Strafvollzug 
m  miTerweifen ;  nur  «oH  mtn  «le  iildit  fns  Zadittnut  wthen.  Der  Eneisfe  Utztt 
fst  CS  in  erster  Linie  zu  verdanken,  daB  uns  die  Mängel  eine»  schaDlonen« 
haften  Strafbetriebes  zum  Bewußtsein  gekommen  sind,  daß  sidi Jetzt  allerorten 
hn  Deutschen  Reidie  der  ernste  Wille  zeigt,  die  Vollstredmng  der  rrenieitsstnieii 
fruchtbring-end  zu  individualisieren'  Es  ist  bekannt,  daß  unsere  einsichtigen 
Strafanstaitsbeamten  überall  bewegliche  Klagen  erheben  über  das  große  Heer 

Seistig  Gestörter  und  hochgradig  DeAkter  in  unseren  Strafanstalten, 
aß  es  möglich  sei,  sie  in  zweckmäRijrer  und  perechter  Weise  7H  behandeln,  sondern 
daß  man  immer  wieder  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  sie  durch  unvemünitiee  Di&ziplinar- 
Maßregcln  physiscli  und  intellektuell  völlig  livnillde  ZU  ikMen.  (M.  UqMiailll, 
Deutsche  Juristcnaeltunfc  1904,  2.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Die  OrganiMUlon  der  HfllfMchitlen.  Die  Fürsorge  für  die  geistesschwachen 
IQndcr  ht  erst  im  19.  Jahrhundert  ein  Zweig  der  hnmanen  Bestrebungen  geworden. 
Man  war  früher  der  Ansicht,  daß  es  sich  nicht  lohne,  den  gefstfg  Armen,  den  Stief- 
kindern der  Natur,  besondere  Sorgfalt  angedeihen  zu  lassen.  Einer  der  ersten,  der 
seine  Stimme  für  sie  erhob,  war  der  Arzt  Fering,  der  forderte,  daß  in  großen 
Stndten,  wo  die  Zahl  der  Wöd-  nnd  schwachsinnfg^en  Kinder  g^ewöhnlich  sehr 
beträchtlich  ist,  eigene  Unterrichtsanstalten  für  dieselben  errichtet  würden.  Das 
allgemeine  Interesse  wurde  erst  durch  Dr.  Quggenbühl  auf  diese  Dinge  gelenkt 
Mit  tebiem  Schuluntemehmen  war  die  Aufm^lmunlMiit  für  die  geistig  Armen,  iSat 
ibre  Pflege,  Erziehung  und  Bildung  erwacht.  Vendiledene  Regierungen  UeBen 
Zählungen  der  Schwachsinnigen  vornehmen,  und  an  vielen  Orten  fing  man  an, 
Anstalten  für  Odstesschwacbe,  namentlich  für  Jugendliche,  zu  errichten.  Für  voU- 
kommen  Blflibinnlffe  und  bildungsunföhige  Odsteticbwadie  kann  et  nttlMkli  kehie 
Erziehung^-  und  Unterrichts-,  sondern  nur  Versorj^nj^s-  und  Pflegeanstalten  geben. 
Anders  hingegen  steht  es  mit  denjenigen  Geistesschwachen,  bei  denen  ein  minimales 
Scdenlcben  zu  verspüren  ist,  welches  Auffassungsvermögen  und  Aufmerksamkeit 
erkennen  läßt.  Mit  der  Zeit  zeigte  es  sich  aber,  daß  in  den  Fr7iehungsansta1ten 
bei  weitem  nicht  alle  Kinder  untei^ebrmdit  werden  konnten;  eine  Anzahl  von  schwach- 
begabten  Kindern  verblieb  den  Volksschulen  zur  Last  Für  diese  Schwachbegabten 
bat  mtn  nun  angefingen,  lieaondere  Schulen  und  Sdinlklatsen  einzurichten.  Ihre 
Begfflndung  vennrnken  «te  Dr.  Kern,  dem  Stüter  der  ersten  Idiofenantbdt  Deolicli- 
lands.  Es  ist  durchaus  möglich,  lauter  schwachsinnige  Kinder  für  sich  zu  unter- 
richten. Die  Annahme,  daß  schwachsinnige  Kinder  in  der  Volksschule  durch  die 
bctter  begabten  eine  heilsame  und  anspornende  Anregung  erfahren,  ist  durchaus 
unzutreffend.  Die  Schwachbegabten  müssen  nach  besonderen  Methoden  l)ehandelt 
werden,  und  die  ganze  Umgebung,  in  welcher  sie  leben,  muß  ihrer  Erziehung 
und  Heilung  angepaßt  werden.  Das  kann  aber  nie  und  niirawr  in  der  Volksschule 
mit  ihrer  fesigeragten  Ordnung  und  ihren  festgelegten  Normen  geschehen,  dazu  sind 
andere  Maßnahmen  erforderlich,  nImHch  spezielle  Hülfsscnulen.  Hier  leben 
die  Kinder  auf,  werden  niunler,  angeregt;  ihre  ganze  Stimmung,  ihr  gemütliches 

Verhalten  wiiiä^;t  plötzlich  um.  I>a5  BcwuCtteln,  daß  sie  sich  in  einer  Schule  für 
Mfaidenvcilige  beflnden.  fot  ns^  den  Usherigen  Wihmeliniuugen  den  KIndeni  te 

der  Hfilfsscfaule  noch  nie  gekommen.  Der  Widerstand  der  Eltern  gegen  die  Hfllfs- 
schulen  ist  durchaus  nicht  so  groß,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  Mit  der 
Ausbreitung  der  Hfilfsscliulen  werden  derartige  Bedenken  nach  und  nach  ganz 
verschwinden.  Alle  Kirrdcr,  welche  geistig  derart  geschviächf  sind,  daß  sie  an  dem 
Unterrichte  der  Volksschulen  nicht  mit  Erfolg  teilnehmen  können,  gehören  in  die 
HflMsselnden.  jedes  Kind  der  Hfilfsschule  ist  einem  besonderen  Studium  zu  un^ 
werfen  und  seiner  leiblichen  und  seelischen  Eigenart  entsprechend  zu 
behandeln,  zu  welchem  Zweck  auch  die  häuslidien  Verhältnisse  der  Kinder  zu 
eilMndmialnd.  Die  HiiUsidnite  ist  als  «leotMclic,  scibsttedjge  Sdw^ 
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oad  ihr  eine  eigene  LeHung,  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  zu  geben;  abzuweisen 
riwl  Nebenklassen  oder  Nachhfilfeklassen,  welche  den  anderen  Sdiukn  angegliedert 
•Ind.  Die  Lehrer  dieser  Schulen  haben  eine  besondeiB  tchwtre  Aufgabe.  Von 
ihnen  tnuB  eine  besondere  Vorbildung  verlangt  werden,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachheilkunde,  denn  Sprachmingel  und  Sprachstörungen  aller  Art  treten 
bei  geistesschwachen  Kindom  häufig  auf.  Auch  der  Arzt  hat  eine  besondere  Auf- 
nbe  in  den  HQIfsschulen  zu  erffillen,  munentlidi  bei  der  „Umschulung"  und  der 
EnUtnung  der  Kinder.  (Fr.  Ffcmd,  Medii.-pidag.  Monatudutft  ffir  die  gesamte 
SpffMhbcaamde,  XII.  Jahiimg.) 


BevölkerangMtatistik. 

Die  SterblichkeitsverhlltnlsM  in  der  Schweiz  von  1876  bis  1900.  Mit 
dem  Jahre  1876  begann  das  eidgenössische  statistische  Bureau  die  Registration 
deriodesursachen.  Die  Beobachtung  der  SterbHchkeitsverhUtnisae  in  der  Schweiz 
während  eines  Vierteljahrhunderts  liegt  jetzt  vor,  und  da  ziemt  es  sich,  nach  den 
Ergebnissen  zu  fragen,  welche  die  lange  Arbeit  gezeitigt  bat  Verfolgt  man  die 
Oesamtsterblichfcclt  von  1875  bis  1900,  so  bcg^pMt  man  einem  auffallenden 
Sinken  derselben  von  lahrzehnt  zu  Jahrzehnt,  von  23,5  pM.  auf  20.9  pM.  und 
18,9  pM.  Mit  dieser  Abnahme  der  Sterblichkeit  geht  eine  Abnahme  der  Oen urten- 
zahl  Hand  in  Mand,  und  zwar  von  30.9  pM.  auf  28,2  pM.  und  28  pM.,  wie  dies 
auch  anderwärts  beobachtet  wird.  Allein  der  Oeburtenuberscfanß  Ist  trotzdem  von 
7,4  pM.  aoff  9.1  pM.  gestiegen.  Die  AHersIdüte  von  IS  Ms  20  jtlwcn  zeigt  die 
geringste  Sterblioikeitsabnanme.  lieber  die  zeitliche  Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung 
gaben  die  jeweiligen  Volkszählungen  AufsdiluB.  Von  allen  Kantonen  hat  nur  Olarus 
«ne  Abnahme  der  Volkszahl  eiMiren.  Der  gewaltig  Zug  der  Landbevölkerung 
nach  den  Städten,  der  unsere  Zeit  charakterisiert  und  einerseits  durch  den 
wachsenden  Industrialismus  und  andererseits  durch  die  große  Konkurrenz  landwirt- 
tcktfftlicher  Produkte  aus  fernen  Ländern  hervorgerufen  wird,  findet  in  der  Schwea 
seinen  Ausdruck  in  der  Tatsache,  dafi  die  15  größeren  Städte  in  den  letzten  25  Jahren 
ausschließlich  infolge  Wanderung  jährlicb  um  zvirei  Prozent  ihrer  Einwohnerzahl 
wachsen  sind,  was  eine  Verdoppelung  der  Volkszahl  bereits  nach  Ablauf  von 
Jahren  in  Aussicht  stellt  Was  die  Kmnkheitsstatistik  angebt,  so  hatte  in  den 
25  Jidiren  die  Impfzwangsfrele  Bevölkerung  der  Scliweiz  eine  weit 
geringere  Sterblichkeit  als  die  unter  dem  Impfzwang  stehende:  jene  eine  Sterb* 
ichkeit  von  17,  diese  hingegen  eine  solche  von  25.  Hat  also  der  Impfzwang  wirklich 
rgend  einen  Einfluß  auf  die  Pockenseuche  iMfdibt,  so  kann  dies  nur  ein  verdeil^ 
icher,  die  Seuche  begünstigender  Einfluß  gevrMMa  sein.  Hier  wie  überall  zeigt  es 
sich,  daß  die  Pocken  nebst  anderen  Voikssendien  dem  zivilisatorischen  Einfluß 
höherer  geistiger  und  körperiicfaer  Kultur  gev^cfaen  sind.  Interessant  ist  auch  die 
Statistik  der  Sterblichkeit  an  Tuberkulose.  Dabei  ergibt  sich,  daß  mit  dem  An- 
wachsen der  Schwindsuchtssterblichkeit  diejenige  der  akuten  Lungen» 
krankheiten  zurückgeht,  gleichsam  als  wenn  die  Fatalität,  von  einer  Lun^n- 
krankfaeit  fiberbaupt  befallen  zu  werden,  in  dem  /Maße  in  die  Fatalität  umschlüge, 
•pezMI  an  Taberkulose  dea  Organs  zn  «kranken,  alt  iuBeie  EfailNIsae  diesen 
Umschlag  begfinstigen.  Je  enger  die  Menschen  zusammenwohnen,  um  so  größer 
werde  die  &hl  c^rer,  welche  der  Lungenschwindsucht  zum  Opfer  fallen.  Die 
Wohnnngsreform  muß  mit  einer  Ausdehnung  der  wachsenden  Städte  in  die 
Fläche,  statt  in  die  Höhe,  verbunden  werden.  Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
bedarf  auch  einer  Reform  in  der  Verteilung;  der  Arbeit  Je  mehr  der  Mensch 
in  der  freien  Natur  lebt,  um  so  weniger  verfallt  er  der  Lungenschwindsucht,  wie 
dies  auch  bei  den  Tieren  der  Fall  ist  Die  Kindersterblichkeit  Ist  Insofern  von 
grftfiter  Bedeutung,  als  die  Bilanz  zwischen  Oeburts-  und  TodesAllen  von  derselben 
wesentlich  beeinflußt  wird.  Von  1000  Kindern  starben  im  ersten  Lebensjahr  178. 
Die  Schweiz  steht  mit  dieser  Zahl  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Norwegen  mit  1 15  und 
Isbmdmltm  Die  HwipttodesufMche  M  BiBchdwdihll  failolte  MtoiiBdicr  Emihrong 
nnd  heißer  Jahicizcit  (Adolf  Vogl^  ZeHMhfill  »r  scfawtteerische  SIMIk^  I90i| 

Attswandernng  aus  Schweden.  Im  verfloatenen  Jahre  sind  über  die  HifcB 
OMcboqt  HelshH^xxg  und  Stockhobn  29044  PcfwncB  nach  iicadca  EidkAca  ns- 
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Sewandert,  die  höchste  Zahl  in  den  letrten  10  Jahre«.  Zum  Vergleich  sei  erwiha^ 
aB  im  Jahre  1894  nur  8246  Auswanderer  eezahlt  wurden.  Seitdem  ist  der  Strom 
der  Auswanderung»  der  die  «rbeitskräftige  Bevölkerung  Schwedens  dem 
VftterUnde  nndEaropa  cntfilirt,  frfttfm'^  giwcfami« 


Der  Einfluß  Trankreichs  auf  das  deutsche  Ocittesteben.  Unter  den 
IMeririadien  Erscheinun^^en  des  vergangenen  Jahres  muß  der  Umfrage,  die  der 

„Mercure  de  France"  über  den  Einfluß  des  deutschen  Geistes  auf  den 
französischen  veranstaltet  hat,  eine  hervorragende  Bedeutung  zugesprochen  werden. 
Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift  s.  Z.  darüber  berichtet.  Es  muBte  nun  verlockend 
•eiiL  imter  den  Vcrtretera  deutscher  Kunst  und  deutadien  Ödstes  die  entapnidiende 
Umfrage  tu  venmsttHen,  wie  sie  fiber  den  EfnffuB  Frankrefchs  auf  Deutsdihnd  fm 
Umkreise  ifiros  ScfinffcnsKcbietes  dächten.  O.  ].  Bi  e  rb  a  ii  m  wanJto  sicli  zu  diesem 
Zweck  an  eine  Reihe  hervorragender  Dichter,  Künstler  und  Oelehrten  deutscher 
Zunge,  deren  Antworten  in  der  ,^eit"  (1904,  483—485)  veröffentlicht  worden  sind. 
K.  Woermann  schreibt,  daß  über  den  künstlerischen  Einfluß  Frankreichs  au! 
Deutschtand,  der  im  Mittelalter  zwischen  1200  und  1400,  in  der  Neuzeit  zwischen 
1650  und  1750^  dum  wieder  seit  1850  am  stärksten  zutage  trat,  sich  ein  mehrbändigee 
Werk  schreiben  ließe.  Andere  meinten,  daß  der  Einfluß  Frankreichs  in  geistigen 
und  kfinstlerischen  Dingen  rwar  an  Mächtigkeit  und  Tiefe  stark  abgenommen  haoe, 
so  daB  es  sich  nicht  mehr  Idhne,  darüber  zu  diskutieren.    Aiu  umfassendsten  äußerte 

sich  Professor  F.  Vetter.  Dit  deutsche  Provinz  Frankreich,  die  sich  am  Tage  von 
Veidwi  vom  Deutidien  Refdi  getrennt  hei,  eei  nnt  eeftlief  ein  Jehrtensetid  lang, 

dank  der  filteren  Kultur  ihres  Rodens,  in  Literatur  und  Kunst  immer  um  mindestens 
ein  luübes  Jahrhundert  voraus  gewesen.  „Daneben  liaben  l}eide  Volker  ihren 
besonderen  Oentus  gehabt,  der  jeder  zu  seiner  Zeit  in  der  Weltgeschichte  die  Fttlimng 
Gbcrnommen  hat.  Deutschland,  das  Land  der  tiefen  Innerlichkeit  und  der  Vonseqnenien 
Lntwicklung,  hat  im  Ib.  Jahrhundert  die  ethische,  I  rankrcicli,  das  Land  der  schonen 
Aeußerlichkeit  und  der  raschen  Impulse,  die  soziale  Großtat  der  Weltgeschichte 
vollbracht^  jenes  hat  die  religiöse,  dieses  die  politische  Demokratie  b^rändet" 
H.  Salus  taielnt  es  ganz  fraglos,  daß  frmzSstadie  Knltnr  auf  deotsdie  Kunst  und 
deutsches  Wissen  einen  starken  Einfluß  ausgeübt  hat;  daß  aber  dieser  Einflufl  im 
großen  und  ganzen  ein  äußerlicher  war  und  nie  in  die  deutsche  Volksseele  ein- 
gedrungen  ist  I.  J.  David  schreibt,  daß  die  Franzosen  uns  immer  vorbildlich  sein 
würden  in  der  Klarheft  und  Sauberkeit  der  Sprache,  daR  auch  die  Oeschlos^enheit 
ihrer  Kunstformen  immer  etwas  Zwingendes  habne.  Verlaine  und  Maupassant  haben 
dadurch  Spuren  hinterlassen,  sowohl  in  der  Lyrik  als  fan  Drama.  Schoenaich- 
Karolath  vertritt  den  Standpunkt,  daß  die  Deutschen  gegenwärtig,  was  Uterarische 


Volk  unter  dem  Einfhill  des  französischen  Geistes  schwer  ^eniJg  gelitten  habe.  In 
unserer  Zeit  habe  DeutschlAnd  einen  R.  Wagner  der  Weit  und  auch  Frankreich 
g^eben,  und  et  td  nidita  zu  nennen,  was  an  IhnHdier  Bedeutung  neuerdings  von 
Frankreich  zu  uns  gekommen  wäre  und  uns  in  Bande  geschlagen  hätte.  H.  Olde 
betont  aufs  stärkste  den  Einfluß  der  franzosischen  auf  die  oeutsche  Maleret  In 
denneilwn  Sinne  äußert  sidi  M.  A.  Stremel.  Darum  habe  aber  das  Nationale  in 
unserer  Kunst  keinen  Schaden  erlitten,  da  es  in  der  Persönlichkeit  und  in  der 
Empfindung  beruhe.  „Nur  schlummernde  Kräfte  sind  bei  uns,  wie  in  anderen 
Ländern,  durch  einen  Magnet  geweckt  worden."  W.  Trübner  führt  in  der  bildenden 
Kunst  iriddifaUs  alle  Anrqiungen  auf  Frankreidi  zurück:  -In  der  bildenden  Kunst 
Ist  uns  rnmkrdcli  immer  vorangesdirllleii,  tdicm  zu  der  Xm^  alt  der  gotlsdie  Stfl 
die  Welt  beherrschte.  Die  ^eisti^e  Anregung  ist  selbst  in  den  Fallen  auf  Frankreleh 
zurückzuführen,  in  denen  die  Deutsdicn  nachher  das  Bedeutendere  leisteten.  Selbst 
H.  Thoma,  der  deutscheste  unter  den  deutschen  Meistern,  bekennt  danklMr,  was 
In  seiner  Entwicklung  Frankreich  bedeutet.  Dir  ent^^^e^enfi-esetzte  Meinung  vertritt 
P.  Behrens:  „Ich  sehe  nicht,  welchen  Üinfluß  die  französische  Kunst  auf  Bocklin, 
Wagner  und  Nietzsche  gehabt  hat,  und  wektwn  sie  auf  Franz  Stuck  und  Th.  Th.  Heine 
bat  Wenn  ich  nach  diesen  Namen  von  mir  sprechen  dar^  so  kann  ich  sagen,  daß 


Qeistis^es  Leben. 


r 
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ich  niemals  eine  Anregung  aus  Frankreich  empfangen  habe."  J.  Schlaf  und  A.  Holz 
iuBem  aidi  über  die  französischen  Einwirkungen  auf  die  neuere  deutocbe  LyriL 
Der  letalere  tehüeBt:  „Der  Einfluß  Frankreichs  auf  unsere  Literatur,  der  elett  Chi 
starker  gewesen  ist,  zeigt  sich  letaimiir  aoch  beute  noch  bd  vielen.** 


Bficherbesprechungen. 


Ernest  Selllitre,  Le  comte  de  Oobincau  et  Patjpialiaie  hMOfiqnc.  Ln 

iriiUosophie  de  rimp^rialisme  I.  —  Paris,  Plön,  1903. 

Es  war  vorauszusehen,  daß  die  übeilaute  und  übeiachwin|dicbe,  zum  Teil 
ganz  unwlssensdufllidie  und  urteflsloee  VeriierrNcInmg  des  Oralen  Qobinean,  wie 

ele  besonders  von  der  Bayreuther  Oesellschaft  ausgegangen  ist,  ienseits  des  Wasgen* 
Waldes  einen  etwas  anders  klingenden  Widerhall  wecken  wfirae.  Ein  solcher  tönt 
uns  aus  diesem  Mbech  and  anlegend  geichriebe  nen  Buche  entguren.  dat  auch  in 
Deutschland  gelesen  und  beachtet  zu  werden  verdient  Denn  der  Verfasser,  obwohl 
er  naturwissenschaftlicher  Schulung  entbehrt  und  Leute  wie  Driesmans  und 
Hentschel  emst  zu  nehmen  scheint,  hat  dodi  im  aligemeinen  seinen  Landsmann 
ricfatii}  ^'IP**  ^  unumwnndener  Anerkennung  mandyr  Vontflye.  in  durchaus 
vovnelinier  Dentenung,  oft  reit  fefneni  Spott  die  vlnen  Iiilfliuei  nno  Widersprüche 
in  Oobineaus  Werken,  seinen  Mangel  an  Folgerichtigkeit,  seine  Abhängigkeit  von 
Vorurteilen  dem  Leser  zum  Bewußtsein  gebracht  Wenn  ich  selbst  dem  französischen 
Diplomaten  gegenät>er  auch  immer  die  Ehre  der  deutschen  WissensdMil  gewahrt 
und  die  hochtönenden  Lobgesänge  auf  das  gebührende  Maß  herabzustimmen  gesucht 
habe,  so  muß  ich  doch  gestehen,  daß  jede  wiederholte  Beschäftigung  mit  ihm,  jede 
Vertiefung  in  seine  Werke  mein  Urteil  eher  venchirft  als  mildert  Besonders  fällt 
ein  Vergleich  mit  einigen  ebenfalls  vergessen  gewesenen  deutsdien  Forschem,  so 
nrit  Klemm  (Kulturgesdiidite  der  IMenschheit,  i.  Bd^  1843),  der  sein  groBes  Werte 
ganz  auf  naturwissenschaftliche  Grundlagen  gestellt  und  vor  60  lahren  schon  die 
Affen  „Vorläufer  der  Menachen"  genannt  hat,  mit  Vollgraff,  dem  (ue  Staatslehre  „als 
Zwe^  der  KaharwiieenaclHrft'' galt,  sehr  zn  Ungunsten  dei,  wfe  folgende  Zcta 


Et  le  phoque  lui-meme  est  issu  d'un 
Et  le  singe  vaut  mieux  qu'un  Odin  pour  ancStre, 

bn  zu  seinem  Lebensende  die  Entwicklungslehre  nicht  begreifenden  und  daher 
verspottenden  französischen  Oeschichtsphilosophen  aus. 

Wie  sehr  er  von  Klemm  beeinflußt  war,  beweisen  u.  a.  die  ans  dessen 
„KnHuivesdiichte"  übernommenen  Ausdrücke  Hmännliche**  (aktive)  und  „weibUche 
raeaehpel  Rasae*,  aehie  Vorzüge  jedoch,  Enmehung  der  Ruaen  dnidi  natfirNche 
Entwicklung  unter  der  Wirkung  der  Außenwelt,  hat  er  sich  nicht  zu  eigen  gemach^ 
seine,  durch  die  Zeit  entschuldbaren,  Fehler,  wie  z.  B.  die  finnische  Urbevolkerang 
von  Europa  und  die  asiatische  Herkunft  der  Kulturvölker,  weder  erkannt  nodi 
«eriwaaert  Während  der  deutsche  Forscher  das  Heil  der  Menschheit  in  der  Aus- 
glelehnng  der  Gegensätze  erblickt  und  von  der  Vermischung  beider  Rassen,  der 
„Völkerene",  den  Fortschritt  zu  höheren  Stufen  der  Gesittung  -  allerdin^  auch 
ein  Irrtum  —  erhofft,  erwartet  der  Franzose  von  der  unaufhaltsamen  Blutmiacfaung 
den  Niedergang  und  die  Verdnmmung  unsrer  Nachkommen,  denn  es  werden,  nad 
•einer  Voraussage,  Zeiten  kommen,  in  denen  „die  Menschenherden,  in  blöden 
Stnmphinn  versunken,  taten-  und  gedankenlos  hinleben  wie  die  Büffel,  die  in  den 
Pfützen  der  pontlnisdien  Sümpfe  wiederkfuen**.  Trotz  der  unleugbaren,  mit  dem 
Weltverkehr  zunehmenden  Vermischung  dürfen  wir,  glaube  ich,  doch  an  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  glauben,  da  die  nordeuropäische  Rasse  immer  noch  eine 

rBe  Vermehrungs-  und  Ausdehnungsfähigkeit  an  den  Tag  legt  und  die  Mischlinge, 
denen  ihr  Blut  überwiegt,  zu  eb«nbürSgen  Nachfolgern  heranzuziehen  versteht 
Das  aber  hat  Klemm  richtig  erkannt,  daß  „in  diesem  Bestreben  ein  Volk  auf  das 
andere  ablösend  und  fortsetzend  in  ununterbrochener  Reihe,  gleich  den  Wellen  des 
Meeres,  folgt".  Oobineau  dagegen,  der  alles  aus  den  wechselnden  Misdmnn- 
veriiiHiitsscu  eefaier  drei  fressen,  der  weißen,  gelben  und  Schwalten,  eiMirett  wH, 
bat,  wie  sein  französischer  Beurteiler  richtig  bemerkt,  zu  „wenig  Farben  auf  der 
Palette",  um  das  bunte  Leben  richtig  wiedergeben  zu  können,  umT  malt  daher  stets 
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grau  in  grau,  oder  vermag,  nach  einem  anderen  treffenden  Bild,  auf  seiner  drei- 
saitigen Leier  nur  eine  eintönige  Weise  zu  spielen.  JManche  seiner  Behauptungen, 
wie  dafi  das  Menscfaengeschlecht  nur  9000  Jahre  alt  sei  und  es  keine  Kunst  ohne 
einen  Einschlag  von  Negerblut  gebe,  mtissen  als  kindlich  oder  geradezu  widersinnig 
bezeichnet  werden.  Auch  vor  der  Ueberschätzung  seiner  dichterischen  Begabung 
habe  ich,  bei  atter  Aneritennung  einzehier  Schönheiten,  gewarnt  Nach  Letsing 
mB  du  tchlMMef  DMitei  wenigstellt  dn  guter  Reluicf  Min**,  Oobincan  abor 
hat  „immer  nur  mittelmiBige  Verse  geschrieben";  folgende  Probe  aus  „Amadis",  der 
■ach  Form  mid  Inhalt  von  dem  deutschen  Herausgeber  als  höchste  Ijeistnng  gepriesen 
whd,  vodtettt  sogar  kanm  dtese 


Alon^  niat  *»****«**\  cfatl  Ii  chandctia 

Od  revfcal  et  pRod  tofai  de  la  pfante  flUrie. 

Ueber  die,  wenn  auch  mit  gutem  Glauben,  behauptete  Abstammung  des 
Oesdilechtes  derer  von  Oobineau  von  einem  norwcyisdien  Hcklen  Ottv  macht 
sich  Seilliire  nicht  ohne  Orniid  tastig  tmi  bestreitet  den  denlMiwii  Veidncni  des 
Orefen  das  Redit,  ihn  als  einen  ..normannischen  Cdehmuia''  ZO  frmMlIWlII  CT  tdbit 
nennt  ihn  nicht  „Normand^  sondern  —  „Oascon**. 

Wenn  der  geistreiche  Sdiriftsteller,  mit  dessen  Buch  wir  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  bekannt  gemacht  haben,  von  Oobineau s  Weltanschauung  als  von  einer 
„Oeschichtsphilosophie"  spricht  und  jede  derartige  Philosophie  als  „Gedicht" 
betrachtet,  „eingegeben  von  Vorurteilen  und  rdn  selbstischen  Zwecken  eines 
Etmetnen'',  so  können  wir  ihm  in  diesem  Falle  nur  zustimmen.  Unter  Streben 
vmB  aber  daMh  gehen,  solche  wecfasefaide  „Philosophie**  aus  der  Oeschlchla- 
betrachtung  zu  enmemen  und  durch  feste  una  unerscnQttertiche  Grundlagen,  wte 
sie  nur  die  Naturforscfaung  schaffen  kann,  zu  ersetzen.      Ludwig  Wilser. 


Franz  OppenhdoMr,  Das  Ornndceteti  der  Marxschen  Oeaell- 
tchaftsordnung.   Georg  Reimer,  Berlin,  1909^  148  und  VI  S.   Preis  3  Marib 

Das  neueste  Buch  Franz  Oppenheimers  vereinigt  in  einer  überaus  seltenen 
Weise  zwei  große  Vorzüge:  die  Aktualität  einer  Tagesfrage  und  den  dauernden  Wert 
einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Untersuchung.  Oppenheimer  behandelt  efaie 
Frage  —  fast  dfirfte  man  sagen,  die  Frage  —  dte  jetzt  im  Vordergründe  des  Interesses 
tmit;  et  fat  (Be  soziatfslfsdie  Doktita  in  der  von  Karl  Marx  gesdudfenen  Form. 
Dabei  gibt  er  jedoch  seiner  Darlegung  einen  wissens^ftlichen  Unteriwob  der  sie 
weit  üt>er  den  vorübergehenden  Streit  der  Tagesmeinungen  erhebt 

Et  bandelt  sich  In  dem  Bodie  um  nichts  mehr  und  nichts  weniger  ala  tun 
die  Sprengung  des  Grundpfeilers  der  iN^arxschen  Lehre;  gewiß  ein  Unternehmen  von 
der  größten  Tragweite.  Der  Plan,  den  Oppenheimer  hierbei  befolgt,  unterecheidet  sich 
durchaus  von  der  Methode  seiner  Voi)^u^|er.  Der  Punkt,  an  dem  das  Buch  einsetzt, 
ist  nicht  die  bekannte  Adarxsche  Lehre  vom  JMehrwert",  die  „nur  ein  strategisch 
unbedeutendes  Vorwerk  des  Systems"  bedeutet  Die  eigentliche  „Zitadelle"  dagegen 
ist  das  Gesetz  der  Akkumulation,  das  die  grundlegende  Voraussetzung  abgibt 
1.  ffir  die  Verelendungf  und  Zusammenbrucfastheorie,  2.  für  den  Kollektivismus, 
d.  h.  die  Lehre  Yotn  Znkanfiattaat,  3w  ffir  die  von  Marx  und  mn  fr.  Engels  vertretene 
materialistische  Geschichtsauffassung  und  endlich  an  vierter  Stelle  für  die  Lehre  vom 
Mehrwert  „Nur  vom  Gesetz  der  Akkumulation  aus  kann,  wenn  überhaupt,  der 
Marxismus  überwunden  werden." 

Der  Verfasser  ist  mit  der  Marxschen  Darstellung  von  der  Produktion  des 
Kapitahrerhiltnisses  grundsatzlich  einverstanden,  aber  er  bestreitet,  daß  die  von  Marx 
für  die  Reproduktion  gegebene  Schlußfolge  beweiskräftig  ist  In  einer  Darlegung, 
dte  die  Sb  33—43  umfaßt,  wird  gezeigt,  daß  der  von  Maix  geffihite  Beweis  kdnet- 
wegs  du  leftlet,  was  er  leisten  mfiBte.  „Somit  hridil  der  Manadw  KetlenschhiB 
hl  der  Mitte  auseinander  und  sein  ScMoBafcInii,  dat  Ottete  der  faqrftaHttisdwn 
Akkumulation,  ist  nicht  erwiesen.** 

Did  Kapitel  sind  der  Erörterung  det  Oetetzet  der  Akkumulation  gewMmet, 
von  denen  das  erete  die  industrielle,  das  zweite  die  landwirtschaftUdie  Entwicklung, 
dat  dritte  den  kqiitelistischen  Gesamtprozeß  behandelt.^  In  dem  ersten  iCapitel  winl 
der  bskawate  Satz  ^die  Masdilne  setzt  den  Arbeiter  frei"  ndt  Bciug  auf  dte  Oetamt* 
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induttrie  als  unrichtig  erwiesen.  Besonders  ansprechend  und  wiricungsvoll  ist  das 
zweite  Kapitel,  S.  68-93  und  das  dritte  Kapitel,  S.  93  -9S.  In  der  Kritik  der  Und- 
wirtichaftlicben  Entwicklung  setzt  Oppenheimer  dem  scbenutisch  koostntiertai 
Begriff  die  dnfftehen  Titsacnen  entgegen:  Bei  der  Konsentratk»  der  Imdwirlidiafl» 
liehen  Betriebe  in  England  wurden  nicht  landbesitzende  Bauern,  sondern  nur  auf 
fremdem  Boden  wirtschaftende  Pächter  beseitigt;  diese  wurden  nidit  wirtschaftlich 
expropriieri,  MNidem  juristisch  exmittiert  Bei  der  Betrachtung  des  kapitalistisdiea 
Oesamtprozesses  weist  Oppenheimer  darauf  hin,  daB  die  Industrie  mit  ihrer  stark 
vorgescnrittenen  Akkumulation  in  ihrer  Gesamtheit  nicht  nur  keine  Art>eiter  „freisetzf^ 
•ondem  fortwährend  Stellen  ffir  neue  Volksmengen  schafft;  während  gerade  in  der 
weit  weniger  akkumulierenden  Landwirtschaft  fortwihreiüd  eine  Emaetmog  von 
Arbeitskräften  stattfindet,  die  In  die  Sttdle  alntiömen. 

Im  vieHen  Teil  des  Buches  geht  Oppenheimer  von  der  Kritik  zum  positiven 
Teil  seiner  Arbeit  über.  Mag  Kari  Marx  in  der  Darstellung  des  gesellschaftlichen 
Prozesses  geirrt  haben,  eine  Orundwahrheit  seiner  Lehre  bleibt  bestehen:  die 
unbefriedigende  Lage  der  unteren  V'olksklassen  ist  nicht  durdi  unerbittliche  Natur* 
gesetze  bedingt,  sondern  durch  menschliche  Einrichtungen  und  Mängel  der  gesell- 
sdnfttidien  Organisation  verursacht  Die  Quelle  alles  uebels  sieht  Oppenheimer, 
seiner  bekannten  Theorie  entsprechend,  in  dem  (ländlichen)  Oroßgrundeigentum,  das 
die  Massenabwanderung  vom  Lande  verursacht  und  der  Industrie  immer  wieder  di^ 
aölice  Ansahl  frelgetetzler  Aibdter  liefert 

Das  Buch  Franz  Oppenheimers  ist  eine  treffliche  Leistung,  dabei  mit  der 
Frische  und  Selbständigkeit  des  Urteils  geschrieben,  die  man  an  Oppenheimer 
gewöhnt  ist  Hinsichtlich,  der  Einzelheiten  möchte  Ich  meine  abwekhenoe  Meinung 
auf  wenige  Punkte  beschränken,  da  eine  eingehende  Begründung  an  dieser  Stelle  nicht 
möglich  ist  Die  Meinungsverschiedenheiten  bezieben  sich  auf  den  Mechanismus  — 
wenn  ich  es  so  nennen  darf  —  der  kapitaliillldiea  Akkumulation;  femer  auf  die 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Veränderung  von  Lohn  und  Einkommen  der 
arbeitenden  Klassen.  —  Hervorgehoben  sei  noch,  daß  Oppenheimer  auf  S.  121  seine 
Umgrenzung  des  Begriffs  „Oroßgrundeigentum  "  wiederj^jibt.  Icli  möchte  indes  die 
Mißstände  in  unseren  BodenverfaiJtnissen  nicht  oder  nicht  vorzugsweise  auf  Landwirt- 
schafIHdi  genutztem  Boden  suchen;  In  den  Stidten  liegen  die  Dinge  noch  adiUmmer. 
Wenn  wir  das  Verhältnis,  auf  das  Oppenheimers  Definition  abzielt,  allgemein  (für 
Land  und  Stadt)  ins  Aujge  fassen  und  danach  ein  bodenpolitisches  F^rogramm  auf- 
stellen,  so  müßte  et  ra  kurzen  Worten  lauten:  Befreiung  des  (ländlichen  und 
städtischen)  Bodens  von  Belastungen,  die  der  produktiven  Tätigkeit  fremd  und 
feindlich  sind.  Städtischer  und  ländlicher  Boden  stehen  sich  hienn  gleich.  —  Ein 
Wort  besonderer  Anerkennung  sei  noch  der  Form  des  Oppenheimerschen  Buches 
gewidmet  Die  Uave  Spca^  gewJUul  dem  Leser  einen  ungeteilten  Ooiufi  und  läfit 
un  dJe  Sctmk/dgßB^  «•  llwmas  kaum  empfinden. 

Dr.  Rudolf  EbertUdi 


Purent-Dudiitelet,  Die  Prostitution  in  Paris.  Eine  sozial-hygienische 
Studie»  bearbeitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  med.  Q.  Montamn. 
Fldbuig  L  Er.  und  Leipzig,  Fr.  Paul  Lorenz,  262  b.   Preis  4,50  Mark. 

Kein  besseres  Kennwort  konnte  der  Bearbeiter  dem  Buche  vorsetzen,  als  das 
Wort  von  John  Stuart  Mill :  Die  Krankheiten  der  Oesellschaft  können  ebensowenig, 
wie  die  Krankheiten  des  Körpers  verhindert  oder  geheilt  werden,  ohne  daß  man 
offen  von  ihnen  spricht  Die  ehigehende  Studie  gibt  im  DetaiL  giatfltAt  auf  amtliche 
Erhebungen,  ein  lehrreldies  BlkTder  Pariser  PmatttuUon;  sie  erfirlert  die  aoiMt 
Stellung  der  Prostituierten  und  ihrer  Familien,  ihre  Berufsarten,  ihr  Alter,  die  Grund- 
ursache der  Prostitution.  Das  Buch  schildert  bis  ins  einzelne  die  Sitten  und 
OepRogenheften  der  Prostituierten,  es  gibt  eine  interessante  „Physiologie  der 
Prostitution"  gestutzt  auf  anthropometriswic  Ergebnisse.  Der  vierte  Abschnitt  ist 
den  öffentlichen  Häusern  gewidmet,  er  schildert  die  verschiedenen  Arten  der  Bordelle: 
der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  den  Bordellbesitzerinnen,  1^  tm  VcnttgOdKR 
dar.  schildert,  wie  die  Prostituierten  von  den  Bordellbesitzerinnen  mtgÜmA  wcnkB 
und  1^  erg^zliche  und  naive  Gesuche  solcher  BoidellbesitzeriiiBai  Btm  beslea» 
welche  diese  an  die  Behdrden  um  AwfrwfrtwhiHwwg  der  Konaeaaion  gerichtet  haben. 
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Der  sechste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Einschreibsystem  und  der  Pariser 
Sittenpolizei.  Wir  werden  also  ms  ins  einzelne  hinein  mit  den  Sitten  der  „Sitten- 
diraen"  bekannt  und  können  das  Buch  als  einen  belehrenden  Beitrag  zur  Prostitutions- 
frage  zum  Studium,  zur  Kenntnis  jenes  sozialen  Uebels  nur  empfehlen.  Ein 
Ergänzungsband,  so  verspricht  Montanus,  soll  die  Verbreitung  der  Oeschlechts- 
knuikbeiten  unter  den  Pariser  ProttHiiierten,  den  Reidementarismus  und  Abolitionismus 
hrhimlfllM  Wir  dtMn  mit  Redit  auf  die  Eigebuiae  gespannt  sein. 

Dr.  O«  Nenmnnn. 


Carl  von  Ujfalvy  . 

Am  31.  Januar  d.  J.  starb  in  Florenz  nach  längerem  schweren  Leiden  Carl 
von  Ujfalvy,  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der  historischen  Anthropologie. 

Ujfalvy  wurde  als  SproB  der  alten  ungtriacfaen  Adelsfamilie  Ujfalvy  de  Mezö- 
Kövesd  im  Jahre  1842  in  Wien  geboren.  Er  war  ursprünglich  österreichischer  Offizier, 
verließ  aber  1865  die  militärische  Laufbahn,  um  sich  literarischen  und  historischen 
Studien  an  der  Universität  Bonn  zu  widmen.  1868  wurde  er  zum  Lehrer  der  deutschen 
Spiadie  und  Literatur  am  kaiserlichen  Lyceum  in  Versailles  ernannt  Seit  1871  hielt 
er  an  der  Pirbcr  Ünivenitit  Voriewngcn  Aber  die  Geographie  md  Oeadridite 
Zentralasiens',  damals  wurde  er  durch  Broca  für  die  Anthropologie  gewonnen. 
1877—1878  machte  er  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Rußland,  SiÜrien  und 
Tuikeitan;  1880  wurde  er  mit  einer  neuen  wiaatnadnffttichen  Mission  nach  Zentral- 
asien betraut  Im  Jahre  1800  sah  er  sich  wegen  zunehmender  Krankheit  gezwungen, 
sein  Lehramt  niedenailegen,  worauf  er  zum  dauernden  Aufenthaltsort  Florenz  wählte 
md  eine  Reihe  w«itvoiwr  Scktlfiai  aia  dem  CMIete  dar  MatoiiidMn  Andnopolocie 
vanöffentlichte. 

Die  frfihesten  Arbeiten  Uifalvys  beziehen  sich  auf  linguistisclie  und  literarische 
Studien,  namentlich  über  die  rinnen  und  Magyaren.  1873  veröffentlichte  er  „La 
Migration  dea  peuplea^  1878—1884  die  sechsbändige  „Expedition  adentifiaue 
fnincalae  cn  Rnsale,  en  SiMrie  et  dana  le  Ttoifceatan**.  Beeonden  wertvoO  M  aelne 
Arbeit  über  „Les  Aryens  au  Nord  et  au  Sud  de  THindou-Kouch"  (1896),  in  welcher 
er  sich  auf  den  Boden  der  von  Penka,  Lapouges  und  Wilser  begründeten  arischen 
Tlieorie  stellte,  die  er  früher  selbst  bekämpft  hatte. 

Diesem  Qebiet  gehören  auch  alle  folgenden  Schriften  an:  Memoire  sur  les 
Huna  blancs  (1898),  Anthropologische  Betrachtungen  über  die  Porträtköpfe  auf  den 
griechischen  und  indoskythischen  Münzen  (1899),  Le  Type  physique  d' Alexandre- 
le-Orand  (1902),  Le  Type  phyaiqne  et  pqrduque  des  Ptolemei  (eiadicint  im  Arddv 
für  Anthropologie). 

Nun  M  ujfalvy  aus  der  Beschäftigung  mit  den  lutewiiaBlMliU  Problemen 
herausgerissen  worden,  die  zu  bearbeiten  er  sich  noch  vorgenommen  hatte.  Ein 
letzter  Aufsatz  über  die  Bedeutung  der  Schädelmessune  für  die  historische  Anthropo- 
logie ist  nur  halb  fertig  geworden.  Die  Beschwerden  des  Alters  und  einer  schwanken- 
den Gesundheit  verhinderten  ihn  aber  nidi^  mit  der  Hoffnung  und  Begeisterung 
eines  Jünglings  zu  arbdten. 

Trotz  aller  en%egengesetzten  Zeitströmungen  hegte  er  eine  tiefe  Verehrung 
für  Darwin,  dessen  epochemachende  Bedeutung  ffir  Antiin»pologie  und  Qesdijchti» 
Wissenschaft  zu  betonen  er  nie  müde  wurde. 

VfMvy  war  efner  der  ersten  und  begeistertsten  Freunde  unserer  „Revue", 
deren  BeKTÜndnng  er  geradezu  mit  Enthusiasmus  begrüßte;  und  wer  ihn  persönlich 
gekannt  hat,  wira  ihm  nicht  nur  das  Andenken  an  dnen  tiefernsten  Oelehrten 
oewakicn^  aoodcm  In  Hm  aodi  den  Verinst  dnea  walirludft  edkn  Menadiea  beklagen. 

Obgleich  Ujfalvy  einen  magyarischen  Namen  trug,  so  fühlte  er  sich  doch  eins 
mit  der  arischen  Rasse,  deren  Blut  in  sdnen  Adern  strömte,  und  deren  Herkunft 
nd  Oaadiidrfß  an  cifondwii  dna  ach  flutte  Od  adnaa  Lrt>aiia  gawcaan  teL 

Ludwig  Woltmann. 


Vnaainiiaihsi  MridHrt  Dr.  Ladwig  WeltasBa.  RcdaMon:  Eiiauach,  Bomtanss  11. 

TbftriBgtadie  Vertigunitalt  Eltenich  and  Leipdg. 
Prack  voa  Dr.  L.  Nmae's  Erben  (Dnickcrci  der  OoriBettang)  in  HOdbwghMMB. 
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Politische  Anthropologie. 


Ludwig  Woltmann, 

Dr.  pU  d  med. 
#  Mark,  ^bu  7 


Urteile  der  Presse: 

Woltnaan,  der  eaaz  «rf 
twige^  fir  jUrtriifii  vad  Tioe  geheoden  Ni 
■  — g«  MM  VÜMber,  dfe  kn^cmtktm  wi  geistiges  ^   ,  — >  m 

den  Verfall  der  btxaten  erldirt,  hit  ein  vortreffliches,  fir  jefet 
tfcakenden  Mentcben,  bcioadert  aber  fir  dem  Historiker,  de« 
Stsattnara  umd  Politiker  lefarreicbe»  Werk  rnttck^fftm." 

der  MedidB  BHl  NitavinaMtaBl 


Ju  dteaen  Tagea  ist  ia  der  Tbärinfisdien  VeHag&anslalt  ■ 
efn  epochemtchendef  Werk  erachieixii,  das  den  großen 

n^jhlr.tzu  ur.'l  ff.  ^t.  ChamhK-r'ajn  eir  cxälttes  w  i  s  s  enscha  f : 

gibt  nnd  da  Verracfa  nntenumint,  das  Werk  dkacr 


JF§t 

Insbesondere  der  r 
grundlegead  fem.' 


wird  dieses  Werk 
ZeitadB&) 


,,NLfr   ein   Gelehrier   von   u!nfa?.sendsteni  Wissen,   mi;  ausg 

Literaturkfnntnif  und  nicbt  zuletzt  voa  besonderer  literarisciicr  Fä 


Probleme  verständlich  machen.  l.'ebcrall  fst  Woltmanns  Bach  im 
faöclisten  Maße  Iclirreich  und  interessant  IHc  Art  der  DarsteOnDg 
fit  diM  dne  Utic,  idcM  hOkbe,  fitt  populäre. 

(MoiwtsädiifH  «r  toiiaie  Medii^ 


«Ofe  Watgcschidite  ist  dn  Tcfl  der 
Mit  üetm  Haedcefscben  Motto  ' 


Arbeit,  die  mit  eminentem 
Lehrgebäude  aufrichtet'* 


bewundernswerter  Architektonik  sem 
(BunchanchaftUclie  Blätter.) 


„Mit  erfrischender  Herzhahigkcit  hat  Dr.  Weltmann  das  Kassenproblem 
angefaBt  Dadurch  bringt  er  Helligkeit  in  manche  dunkle  Oegend  der  Oe^K 
scnaftslehre,  in  der  sich  seine  Mitbewerber  nicht  zurecht  zu  fimlen  vermochten. 
Theoretisch  bedeutet  sein  Buch  den  größten  Fortschritt" 
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Der  1.  Jahrgang 


c       iler  pDÜliadi-tiithropologischcn  Revue  ist  nunindiri  nach  Fertig^teflung 
des  Ncuflnicttt  von  Nr.  1—6, 

wieder  vollständig  am  Lager 

und  wird  bis  auf  wdteres  zu  dem  bisherigen  Preise  (12  Mark,  für  das 
Ausland  13  Mark,  —  8d}unden  14  Mark  bezw.  15  Mark)  abgegeben. 
Ds  eine  Mseriiölning  sdion  in  nächster  Zeit  nicbt  ausgeschlossen  ist» 
so  empiehien  wir  baldigst  nachzubestellen,  und  zwar  bei  der  Thüringischen 

Veriagsanstalt  Leipzigs.  Hospitalstrasse  30. 

Ebendaselbst  werden 

Einbanddecken  für  den  I.  Jahrgang 

der  Politisch-anthropologischen  Revue  zum  Preise  von  1  Mark  (Porto 
für  das  Inland  20  Pfg.,  für  das  Ausland  40  Pfg4  abgegeben. 

Einzelnummern 

oder  dnzehie  Quartale  aus  dem  I.  Jahrgang  der  BoMsch^hropologlSGfaen 
Revue  kOnnen  nur  noch  ausnahmsweise  geliefert  werdea 

ThOringiache  Vnrlng*Anstnlt  Clsinattli  nnd  Lolfnic» 


•  ooooooo    Verlag  von  QusUv  Pi»cher  in  Jena,     o  o  o  o  o  o  o 


Die  Alkoholfrage. 


<^  Eine  soziologisch- 
Statist  Untersuchung. 


Vm 


{-•reis: 
6  Mark. 


Dr.  pQlit  Matti  Helenitts 

Hdringfors  (Fiimluid). 
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